
        
            
                
            
        

    

    
      BAD BOYS IN LOVE

      
        
          [image: ]
        

      

      

    




SAMMELBAND

    

    




      
        ANNA RUSH

      

    

  


  
    
      
        
          [image: Widmung]
        

      

      

      Du benötigst  eine Triggerwarnung?

      Hier klicken

      Bitte denke daran, dass du dadurch gespoilert wirst.

    

  







            THE STORY OF DAVID STONE

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






KÜSS MICH, BOSS

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
            1

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST UNHÖFLICH

          

        

      

    

    
      Sie

      Ein neues Kapitel für mich.

      Kapitel David Stone, Chef und Eigentümer von Marvelous Pixel Entertainment. Ein Gaming-Softwareunternehmen, das zu den größten zehn in der Branche gehört.

      Nachdem ich meinen Ausweis an der Einlasskontrolle vorgezeigt habe, fahre ich auf einen der Besucherparkplätze und steige aus. Bisher hatte ich ausschließlich Kontakt mit den Headhuntern und der Personalabteilung und ich bin sehr neugierig auf meinen neuen Boss.

      Ich kann mich grundsätzlich auf fast jeden einstellen, aber er gilt als schwierig und hat schon einige seiner persönlichen Assistenten vor mir vergrault. Sein Verhalten wurde als launisch und besitzergreifend beschrieben. Er scheint einen PA eher als persönlichen Diener zu betrachten.

      Herausforderung angenommen. Den bekomme ich handzahm.

      Meine Schritte hallen laut durch die Tiefgarage und ich staune über die ungewöhnliche Gestaltung dieser. Sie ist mit tageslichtsimulierender Beleuchtung erhellt und komplett bemalt. Sicher ist das im Design eines Spiels. So wissen Besucher gleich, wo sie sind, und haben etwas zu gucken. Nette Idee.

      Im Aufzug fliegen meine Gedanken wieder. Ich bin nicht nervös, aber irgendwie doch. Es ist immer aufregend, den Menschen kennenzulernen, dem man in nächster Zeit sein Leben widmen wird.

      Sogar seine eigene Personalabteilung hat mich vor ihm gewarnt und gleichzeitig meiner absolut unverschämten Gehaltsforderung zugestimmt. Sie müssen ganz schön verzweifelt sein, und da ich als eine der besten meiner Branche gelte, setzen sie vermutlich ihre Hoffnung auf mich.

      Ich bin neugierig auf ihn, mutmaße aber, das Problem liegt nicht unbedingt an ihm selbst, sondern an den Assistenten vor mir. Ich kannte keinen meiner Vorgänger dem Namen nach, und ich weiß, wer in der Branche zu den Guten gehört. Diese unbeschriebenen Blätter waren wahrscheinlich schlicht und ergreifend nicht darauf eingestellt, wie so ein Beruf laufen kann. Denn Beruf kommt von Berufung und so muss man diese Arbeit sehen.

      Es ist mir voll und ganz bewusst, dass mein Gehalt Schmerzensgeld sein wird und ich unmöglich dazu kommen werde, das auszugeben, aber ich mache diesen Job nicht wegen des Geldes, sondern weil ich ihn liebe.

      Oder doch, natürlich auch wegen des Geldes. Ich bin ja kein Wohltäter.

      Ich trete aus dem Aufzug und direkt an den Empfangstresen, um mich anzukündigen. Ich bin zehn Minuten zu früh und werde gebeten, fünf Minuten zu warten. Dann würde er üblicherweise eintreffen. Logisch, Unternehmertypen sind immer fünf Minuten zu früh.

      Ich bleibe stehen und beobachte, wer ein und aus geht. Viel los ist um diese Uhrzeit nicht, aber es ist auch erst kurz vor 6 Uhr morgens.

      Als er das Gebäude betritt, ahne ich, dass er das sein muss. Selbstverständlich googelte ich ihn bereits und sah mir Bilder von ihm an, doch er ist noch zu weit weg, um ihn eindeutig zu identifizieren. Ich meine zu erkennen, er muss es sein. Allein von seiner Art zu gehen und einer gewissen Ausstrahlung von Macht, wie sie nur Menschen haben, die tagtäglich wichtige Entscheidungen treffen und mit einem Wimpernschlag Risiken eingehen, bei denen andere in Ohnmacht fallen würden.

      Sicherheitshalber werfe ich der Empfangsdame trotzdem einen Blick zu und sie nickt bestätigend. »Ja, das ist er. Sie können hingehen und sich vorstellen.«

      Ich schreite zielstrebig auf ihn zu und strecke ihm meine Hand entgegen, um mich vorzustellen. Er ignoriert sie, hebt seine nur abwehrend an und sagt, ohne anzuhalten: »Ich weiß, wer Sie sind. Folgen Sie mir.«

      Das war von seiner Seite aus kein netter Einstieg in unsere Geschäftsbeziehung. Eher albtraumbossmäßig. Dabei sollte er als Unternehmer doch wissen, dass der erste und letzte Eindruck am wichtigsten sind.

      Entweder sind wir Assistenten für ihn nichts wert oder er testet mich. Egal, was es ist, es wirkt wie Alphamännchengetue. Wie albern, wie nervig, aber mir wohlbekannt von Menschen in solchen Positionen.

      Ich folge ihm und checke, ohne Absicht, seinen Hintern ab. Wenigstens ist er von hinten ein netter Anblick. Falls ich ihm immer hinterherlaufen muss, habe ich immerhin was zu gucken.

      »Wo sind Sie? Warum laufen Sie hinter mir? Ich spreche nicht gern ins Leere. Bleiben Sie auf meiner Höhe. Einsteigen«, befiehlt er und steigt selbst in den Aufzug. »Wo bleiben Sie?«

      Ungeduldig ist er also auch noch, denn ich war genau hinter ihm und bin sicher keine Sekunde nach ihm eingestiegen.

      »Ab sofort duzen wir uns. Du begleitest mich überallhin. Das ist kein Nine-to-five-Job. Ich bin sicher, dass ich dir genug bezahle, um das auszugleichen. Wir gehen zuerst zum Sport. Danach stehen ein paar Meetings auf dem Plan, anschließend folgt das Organisatorische.«

      »Sport?«

      »Ja, Sport. Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen. Willst du das mitschreiben? Du wirst mich überallhin begleiten. Du wirst mit mir Sport treiben, du wirst mit mir essen und du wirst mit mir schlafen.«

      »Bitte? Nein.«

      Er war gerade im Begriff, auszusteigen, hält abrupt inne und ich laufe voll in ihn rein. Er ignoriert das und dreht sich um: »Wie Nein? Das Wort Nein kannst du umgehend aus deinem Wortschatz streichen. Das brauchst du nicht mehr.«

      »Ich werde sicher nicht mit Ihnen schlafen.«

      »Dir.«

      »Bitte?«

      »Bist du dumm? Nein, niemand würde sich trauen, einen Dummkopf als meine persönliche Assistentin einzustellen. Weil es dein erster Tag ist, helfe ich dir: Ich werde sicher nicht mit DIR schlafen, wäre richtig gewesen. Duzen. Lass das gefälligst, mir die Worte im Mund umzudrehen. Ich denke, die Intension meiner Aussage war eindeutig.«

      Er steht so nahe vor mir und schaut mir mit hochgezogener Augenbraue forsch in die Augen, dass ich seinen Duft wahrnehmen kann. Ein Hauch von herbem, wohlriechendem Parfum schwingt mit, aber so dezent, das könnten Reste von gestern sein. Vermutlich habe ich recht, er will ja zuerst zum Sport.

      Ich mag es nicht, wenn mir Leute zu nahekommen. Niemand mag das bei Fremden, und ich glaube, er weiß das genau und benutzt das gerade, um mich zu verunsichern.

      Aber ich lasse mich nicht durcheinanderbringen. Vor allem gleich in den ersten fünf Minuten. Deswegen recke ich das Kinn, schaue ihm selbstsicher in die Augen und antworte: »Ja, die Intension ist klar. Ich nenne es trotzdem bevorzugt Rufbereitschaft, wenn das für dich in Ordnung ist. Ich mag keine zweideutigen Aussagen, sondern bevorzuge glasklare Anweisungen.«

      »Ist es.« Er geht auf den Rest nicht ein, sondern dreht sich wieder um, um weiterzugehen. »Du bist meine erste weibliche persönliche Assistentin, was zu merkwürdigen Situationen führen könnte.«

      »Merkwürdige Situationen?«

      »Du musst nicht wiederholen, was ich sage. Ich weiß, was aus meinem Mund kommt. Du wirst mit mir in die Sauna müssen. Dort habe ich gute Ideen und werde mich ebendort häufiger mit dir besprechen. So etwas verstehe ich unter merkwürdigen Situationen. Komm damit klar oder nutze die Probezeit, um zu kündigen.«

      Wir werden von jemandem mit einer Frage aufgehalten und die beiden wechseln ein paar Worte. Dieses Fachchinesisch verstehe ich nicht, irgendwas mit Frames per second, und so mustere ich ihn in der Zwischenzeit etwas gründlicher.

      Er ist größer als ich in meinen Heels, die ich zu dem seriösen Businessoutfit trage. Das ist gut. Ich habe schon festgestellt, dass Männer, auch wenn sie noch so mächtig sind, Probleme mit größeren Frauen haben. Wenn sie von der Position über einem stehen, möchten sie das körperlich ebenso.

      Wie ich das wahrnehme, scheint er kein typischer Anzugträger zu sein, wie man sie in der Chefetage sonst meist findet. Er trägt eine gut geschnittene Jeans, ein weißes Shirt und ein perfekt sitzendes Sakko. Smartwatch am Handgelenk, keine Angeberuhr. An seiner linken Hand erkenne ich einen Siegelring. Die Haare sind ein kleines bisschen zu lang geworden für diese Frisur. Ich werde gleich herausfinden, wer sein Friseur ist, und einen Termin vereinbaren.

      Seine Bewegungen sind entschlossen und weisen auf Zielstrebigkeit und eine gewisse Sportlichkeit hin. Obwohl er so ungeduldig wirkt, hört er seinem Gegenüber aufmerksam zu, und während seine Antworten knapp ausfallen, ist seine Körpersprache respektvoll gegenüber seinem Gesprächspartner.

      Ich glaube, die wichtigsten Dinge sind besprochen, denn nun verfällt er in ein kaum bemerkbares, ungeduldiges Wippen, und in dem Augenblick, als ich das bemerke, hat er sich schon verabschiedet und geht weiter.

      Zügig, damit ich nicht noch einen Anpfiff riskiere, schließe ich wieder zu ihm auf und er erklärt mir: »Unser firmeneigener Spa-Bereich. Wir brauchen ansprechende Social Benefits. Aufgrund dessen haben wir ein Fitnessstudio, Sauna und mehrere Masseure. Unsere Mitarbeiter sitzen manchmal zu lange am Bildschirm und leiden dadurch an Verspannungen. Sie können sich hier dagegen behandeln lassen. Die Masseure sind ausgebildete Physiotherapeuten und geben auch Haltungstipps und Übungen mit auf den Weg. Außerdem gibt es Meditationskurse. Ich ziehe mich um. Bring mir Wasser und ein Handtuch.«

      Er marschiert Richtung Umkleiden und ich schaue mich nach dem Gewünschten um. Handtücher entdecke ich an mehreren offenen Schränken und nehme eins heraus. Wasser sehe ich nirgends, daraufhin gehe ich an die große Theke und spreche den Mitarbeiter dahinter an: »Guten Morgen. Ich bin neu. Wo finde ich denn Getränke?«

      Er antwortet freundlich: »Bei mir. Willkommen bei MPE.«

      »MPE?«, frage ich.

      Er schmunzelt. »Das ist die Firma, für die du arbeitest.«

      Ich lache über meine Dummheit und schlage mir gespielt vor die Stirn. »Ach klar. Marvelous Pixel Entertainment – MPE, natürlich, logisch.«

      Er lacht ebenfalls. »Getränke erhältst du bei mir. Es gibt Wasser, Smoothies, Eiweißshakes. Du bekommst jedes Getränk in einer stabilen Glasflasche. Die stellst du wieder hier ab, wenn sie leer ist, dann sie dürfen in die Spülmaschine, bevor sie für den nächsten befüllt werden.«

      »Wo finde ich die Preise?« Ich sehe nur eine Tafel, auf der die erwähnten Getränke stehen, aber keine Preise dahinter.

      »Für Mitarbeiter sind die Sachen kostenlos.«

      »O wow, das ist großzügig.«

      Ich werde von hinten angesprochen: »Bist du eine Tratschtante?«

      Mit der Drehung meines Kopfes sehe ich direkt den genervten Blick meines neuen Chefs. Bevor ich mich rechtfertigen kann, dass es dazugehört, in einer neuen Firma die Leute kennenzulernen, begrüßt ihn mein Gesprächspartner: »Morgen, Boss.«

      »Guten Morgen, Marko«, antwortet er, ohne aufzuhören, mich anzusehen.

      »Und nun? Stehen wir hier den ganzen Tag herum?«, frage ich, bemüht, auch etwas Genervtheit in meine Stimme zu legen, um zu sehen, wie er reagiert.

      Er drückt mir sein Smartphone in die Hand, eine App geöffnet, und weist mich an: »Trage Sätze und Wiederholung der Übungen ein und stecke mir für die nächste immer schon die Gewichte vor.«

      »Laut zählen?«

      »Nein. Ich sage dir an. Ich mache mich zehn Minuten warm, bis dahin hat dir Marko alles hier erklärt.«

      Ich sehe ihm noch einen Augenblick hinterher. Kurze lockere Sporthose, langärmeliges enges Oberteil. Das Outfit eben hat kaschiert, da sah er eher schlank als trainiert aus. Doch in diesem engen Shirt sind Brustmuskeln erkennbar, trainierte Arme auch, und seine Oberschenkel und Waden sind ebenfalls gut geformt. Irgendwie würde mich interessieren, ob er ein Sixpack hat, denn um das zu erkennen, ist das Oberteil zu fließend. Auf jeden Fall ist es nett, einen Chef zu haben, der von sich aus Sport treibt. Die anderen musste ich immer dazu antreiben.

      Nach den zehn Minuten begleite ich ihn wie ein Hündchen durch das Fitnessstudio. Er in seinem Sportdress und ich daneben in Stoffhose, Bluse und Blazer, mit strenger Bürofrisur und Heels. Ich stecke Gewichte um, trage ihm sein Handtuch hinterher und reiche ihm Wasser, während er Liegestütze, Klimmzüge und Sit-ups macht, Gewichte drückt und Geräte nutzt und ich alles in seine App eintrage.

      Zwischendurch erklärt er mir ein paar Dinge zu Abläufen und was er erwartet. Bevor er nach dieser Stunde verschwitzt in der Dusche verschwinden will, teilt er mir mit: »Morgen hast du gefälligst Sportklamotten an, das sieht ja lächerlich aus.«

      »Kann ich auch Sport treiben?«

      »Du treibst Sport?«

      »Selbstverständlich. Ich brauche einen Ausgleich zur geistigen Tätigkeit.«

      »Nein, du kannst morgens nicht zum Sport. Mittags kann ich dich unter Umständen zwei Stunden entbehren, insofern du sonst mit deiner Arbeit hinterherkommst. Nimm auf jeden Fall dein Smartphone mit, falls etwas ist.«

      Ich schaue ihm hinterher, wie er sich in die Umkleiden begibt. Ich bin mir nicht sicher, was ich von ihm halten soll. Abwarten.

      Während ich auf seine Rückkehr warte, setze ich mich zu Marko an den Tresen, und zwischen den Getränken, die er für Trainierende fertig macht, plaudern wir über MPE und ihn.

      

      Wenig später weiß ich noch etwas Neues: Er ist Chef, kein Gentleman. Er ist zwar zu ungeduldig, um sich Türen von mir öffnen zu lassen, aber er hält sie auch nicht für mich auf, was dazu führt, dass ich sehr aufmerksam sein muss, um keine Tür ins Gesicht zu bekommen.

      Er scheucht mich durch ein Büro hindurch in ein zweites dahinter und erklärt: »Das ist dein Büro. Direkt vor meinem. Sei einfach mein Drache, und lass keinen durch, der keinen Termin hat. Die zwei, an denen wir gerade vorbeigerauscht sind, sind deine Assistenten. Eigentlich auch meine, aber ich werde nichts mit ihnen zu tun haben. Du verteilst die Aufgaben, wie es nötig ist. Ich will, dass sie nur mit mir sprechen, wenn du verhindert bist, was du nicht sein wirst. Dein Vorgänger hat sich verpisst und die zwei werden nicht alles allein geschafft haben. Deshalb wirst du höchstwahrscheinlich Chaos beseitigen müssen. Geh mir bloß nicht auf den Sack damit.«

      »Ich werde sie mir ansehen. Darf ich sie bei Bedarf ersetzen? Ich habe keine Lust auf Schwachköpfe und darauf, alles hinterherzuarbeiten.«

      »Von mir aus. Das ist mir eigentlich egal, solange alles läuft. Du kannst deine Personalentscheidungen gern selbst treffen. Besorg dir eine Zugangskarte und lass dir einen Laptop und ein Smartphone in der IT-Abteilung aushändigen. Danach sollen dich die anderen herumführen und was man mit Neuen halt so macht. Zum Morgenmeeting nehme ich dich heute noch nicht mit. In drei Stunden geht es weiter. Bis dahin keine Störungen.«

      Ich nicke, aber das hat er nicht mehr gesehen, die Tür zu seinem Büro ist schon lautlos hinter ihm zugefallen.

      Mein neues Büro gefällt mir. Schöne Aussicht, gutes Licht, moderne, stilvolle Büromöbel, ausreichend Platz. Holzboden, das ist gut, denn ich hasse Teppichböden. Kunstdrucke an der Wand. Die werde ich ersetzen. Drei Türen: eine zu den beiden Assistenten, eine nach draußen auf den Flur und eine zum Chefbüro.

      Zuerst gehe ich durch die Schreibtischschubladen und Schränke, um zu sehen, was ich benötigen werde, und danach schnappe ich mir den Schlüssel, der auf dem Schreibtisch liegt. Das ist sicher meiner.

      Ich verlasse das Büro und stelle mich den neuen Kollegen vor, die meine Assistenten sein sollen. Der eine, der Ältere der beiden, scheint mir tauglich, der andere wie ein arroganter Nichtsnutz. Er redet herablassend mit mir, so als wäre klar, ich verschwinde schon in der Probezeit wieder.

      Timo, der Ältere, begleitet mich zur Sicherheitsabteilung. Dort wollen sie mir eine Zugangskarte für den Eingang und mein Büro freischalten. Ich protestiere und verlange, dass ich für alles Zutritt erhalte, für das der Chef freigeschaltet ist, außer sicherheitsrelevante Bereiche.

      Nach einigem Hin und Her rufe ich David an, und ohne mich zu Wort kommen zu lassen, motzt er: »Ich sagte drei Stunden keine Störung.«

      »Ich brauche deine Erlaubnis, um vernünftig freigeschalten zu werden. Ich stelle dich auf laut, damit wir das klären können. Du wirst gehört.«

      »Leute, wegen so einem Käse lasst ihr sie bei mir anrufen? Schaltet sie frei, wie sie will, bis auf die A-Zonen, die sind weiter nur für mich und Fachpersonal zugänglich. Tschüss.«

      Aufgelegt.

      Ich blicke den Teamleiter an und sage in einem beschwichtigenden Tonfall: »Wie ich es sagte: alles bis auf sicherheitsrelevante Bereiche. Aber ich muss zugeben, ich finde es gut, dass Sicherheit hier großgeschrieben und nicht einfach drauflosgemacht wird, wenn jemand Unbekanntes etwas behauptet. Es tut mir leid, falls ich unhöflich rüberkam.«

      Das scheint ihn versöhnlich zu stimmen und das ist wichtig. Ich brauche einen guten Draht zu den Leuten.

      »Sonst bekommen die Assistenten nie so viel Zugang«, rechtfertigt er sich und händigt mir die Karte aus.

      Weiter geht es zur IT-Abteilung, und dort ärgere ich mich über den Nichtsnutz, der, laut Timo, die Aufgabe hatte, mich anzukündigen, damit alles für mich vorbereitet ist. Was er offensichtlich nicht getan hat.

      Nach etwas Diskussion bekomme ich zwar heute noch nicht den Firmenlaptop, aber wenigstens das Smartphone. Das hat allerdings erst ab morgen Zugriff auf das Firmennetzwerk, da der zuständige Bearbeiter nicht da ist. Immerhin erhalte ich eine E-Mail-Adresse, damit ich nicht ganz handlungsunfähig bin.

      So etwas bei einer Softwarefirma. Hier müsste echt einer die Abteilung aufmischen.

      Als Erstes erstelle ich mich selbst als Kontakt, notiere darin meine Nummer sowie die E-Mail-Adresse und schreibe meinen Namen folgendermaßen: zuerst zwei Nullen, dann PA, danach persönliche Assistentin, des Weiteren mein vollständiger Name. Damit stehe ich ganz oben in der Kontaktliste, und der Chef kann mich auf jeden Fall irgendwie finden, wenn er mich erreichen will, egal, wie er mich in der Suchleiste eingibt.

      Anschließend schicke ich ihm diesen Kontakt als Nachricht mit dem Betreff:

      PA E-Mail + Nummer

      Mehr Information ist meiner Meinung nach nicht nötig. Er kann mich ab sofort erreichen, wenn es etwas Dringendes gibt, bis ich ihn wiedersehe.

      Die Einführungsrunde verschiebe ich auf später, da ich erst prüfen möchte, was ich gegebenenfalls an Büromaterial nachbestellen muss.

      Ungeduldig mit dem Fuß wippend sitzt er auf meinen Schreibtisch und scheint mich zu erwarten.

      Ohne von seinem Smartphone aufzusehen, auf dem er tippt, sagt er: »Ich habe Hunger, besorg mir Essen, und neues Gleitgel brauche ich auch.«

      »Was?«, frage ich verwirrt, während ich die Hand aufhalte und ihm entgegenstrecke.

      »Welcher Teil?«, fragt er genervt.

      »Meinst du, welchen Teil ich nicht verstanden habe? Ich habe akustisch alles verstanden. Ich soll dir gleich an meinem ersten Tag Gleitgel besorgen? Ich benötige kurz dein Smartphone.«

      »Frag nicht so dämlich. Das hat nichts mit deinem ersten Tag zu tun. Es ist leer und ich werde nicht wie ein kleiner Junge mit Bodylotion oder Ähnlichem wichsen.«

      »Wie bitte?« Ich halte ihm weiter die Hand hin und grinse innerlich. Das ist doch sicher ein Test für alle neuen Assistenten. In diesem Fall kann er nicht so viel zu tun haben, wenn er Zeit für solchen Blödsinn hat.

      »Hast du ein Problem mit Sexualität?«

      »Nein«, antworte ich und nehme endlich sein Smartphone entgegen, öffne die von mir versandte E-Mail und speichere meinen an ihn verschickten Kontakt ein.

      »Gut, dann besorg mir das verdammte Gleitgel, sonst habe ich spätestens übermorgen richtig schlechte Laune.«

      Ich greife in eine Schublade und ziehe eine Tube Handcreme hervor, die ich dort gefunden hatte, und drücke sie ihm zusammen mit seinem Smartphone in die Hand.

      »Zur Überbrückung. Die zieht nicht so schnell wie Bodylotion ein. Das könnte funktionieren. Und weiche Hände gibt es als kleinen Nebeneffekt auch.«

      Nun schaut er sicher so überrumpelt wie ich eben, hat sich aber innerhalb einer halben Sekunde wieder gefangen und reicht sie mir zurück mit den Worten: »Guter und praktischer Gedanke. Schnelle Reaktion. Gefällt mir. Ich komme zurecht. Sorg einfach für Nachschub.«

      »Ja, gut. Wohin damit? Hier ins Büro?«

      »Nein, natürlich zu mir nach Hause.« Er greift in seine Tasche und legt eine Karte auf den Tisch. »Das ist die Zugangskarte zu meiner Wohnung. Du wirst sie gelegentlich brauchen. Der Code ist meine Lieblingszahl.«

      »Und wie ist deine Lieblingszahl?«

      Aber die Frage hört er nicht mehr. Er ist weg. Super. Ich darf seine Lieblingszahl erraten.

      Ich gehe mit meinem neuen Firmensmartphone online und ordere Gleitgel. Ich habe keine Ahnung, welches er bevorzugt, und bestelle deswegen mehrere. Schon allein, damit sich die Extrakosten für die Expresslieferung lohnen. Und so gibt es verschiedene Sorten für ihn: wasserbasierend, nach Kirsche duftend, wärmend, orgasmusverzögernd, intensivierend, pflegend & schonend sowie eins nur mit biologischen Inhaltsstoffen.

      Sieben Stück sollten genügen. Ich suche noch ein paar weitere Dinge zusammen, bevor ich die Bestellung abschließe und am Empfang Bescheid gebe, dass ich zu benachrichtigen bin, sobald das Paket da ist. Lieferung am gleichen Tag, das ist Dekadenz, wie ich sie mag.

      So, sein Code. Das ist doch albern, dass ich seinen Code raten soll. Was bringen diese Spielchen? Ich will hier ernsthaft arbeiten.

      Ich schicke ihm eine E-Mail:

      Code her. Keine Spielchen, Boss. Ich bin zu teuer dafür.

      Ungefähr eine Minute später kommt die Antwort:

      42662

      Ohne ein sonstiges Wort. Wahrscheinlich hatte ich recht. Das war ein dummer Test. So was Nerviges. Ich suche die anderen Assistenten auf und schicke den vermeintlichen Taugenichts los, damit er etwas zu essen für den Boss besorgt.

      Im letzten Moment überlege ich es mir anders und begleite ihn, sodass er mir etwas darüber erzählen kann, was der Chef so isst. Sieht so aus, als wäre ich ab sofort PA eines Babys. Hoffentlich kann er seinen Schwanz selbst halten beim Pinkeln.

      Ich bringe ihm danach das Essen, teile ihm mit, dass ich noch nicht im Firmennetzwerk eingebunden bin, und frage nach weiteren Aufträgen. Er ärgert sich, dass das mit dem Laptop nicht geklappt hat, und ich versichere ihm, dass er mir alles per E-Mail schicken kann.

      Statt Aufträge erhalte ich eine ablehnende Handbewegung und ich verlasse sein Büro wieder. Ich schreibe ihm eine Nachricht, dass ich im Haus unterwegs bin, und schnappe mir Timo, damit er mich durchs Gebäude begleitet, mir Leute vorstellen und alles zeigen kann.

      Leider kennt Timo, obwohl er schon ein paar Jahre hier ist, recht wenige der Mitarbeiter. Aber er ist sehr nett, und ich frage ihn über den Chef aus, während er mir alles zeigt. Ich mag die verrückte Art, wie das Gebäude innen gestaltet ist. Die Chefetage ist seriös in Weiß und Chrom. Andere Etagen sind, ähnlich wie die Tiefgarage, in der Optik von Firmenspielen gehalten. Eine ist aufgebaut wie das Innere einer Burg, wieder eine andere wie ein Raumschiff und so ist jedes Stockwerk individuell.

      »Ist der Chef immer so?«, frage ich, nachdem wir einen der Aufenthaltsräume, die er mir gezeigt hat, verlassen haben.

      »Hm, ja, er ist unglaublich ungeduldig mit uns. Sobald er eine Idee hat, muss man ihm sofort zuarbeiten. Nichts ist je gut genug. Ich wollte nicht mit dir tauschen. Den PA zu vertreten ist die Hölle. Meine Frau droht jedes Mal mit Scheidung, weil ich ständig zu spät nach Hause komme oder er mitten in der Nacht anruft, weil er etwas will.«

      »Und der Rest? Er will, dass ich ihm Gleitgel beschaffe. Normal?«

      »Ach ja, er ist da schon manchmal etwas direkt. Er lässt sich Kondome besorgen, macht derbe Sprüche und klagt über sein, seiner Meinung nach, zu wenig lebhaftes Sexleben. Aber man darf zurückjammern. Ich meckerte einmal, dass meine Frau mich nie wieder ranlassen wird, falls ich noch mehr Überstunden mache. Wenn der PA Urlaub hat oder mal wieder fluchtartig kündigt, bin nämlich ich die Vertretung. Allerdings ließ er mir nach einer besonders langen Vertretungsphase zu meinem wohlverdienten Urlaub einen Gutschein für ein Wochenende in einem Flitterwochenhotel zukommen. Das war nett. Also er ist kein kompletter Unmensch.«

      »Kein kompletter Unmensch. Wundervolle Beschreibung, danke, Timo.« Ich schmunzle und lasse mir weiter erklären, wie die Zusammenarbeit zwischen den Abteilungen läuft, wie flexibel Strukturen sind, wie mit Mitarbeitern umgegangen wird.

      Es ist ein modernes mitarbeiterfreundliches Unternehmen, logischerweise. Wer Gaming-Software produziert, muss sich die jungen, klugen Köpfe an Bord holen, und die brauchen einen Anreiz. Es gibt dieses Fitnessstudio, Ruheräume, einige Aufenthalts- oder Pausenräume, in denen solche Sachen wie Billardtisch und Basketballkorb stehen. Im ganzen Haus findet man überall Kühlschränke mit Softgetränken und Wasser für die Mitarbeiter sowie Obstkörbe und Süßkram. Und natürlich Kaffeeautomaten.

      Drei Stunden später ist meine Lieferung endlich angekommen. Ich kündige mich dem Chef per E-Mail an und betrete unaufgefordert sein Büro. Genervt blickt er von seinem Bildschirm in meine Richtung. »Was?«

      »Boss, wir müssen klären, wie wir handhaben, wenn ich etwas wissen oder mit dir sprechen will. Soll ich eine E-Mail schreiben, einen Termin eintragen, anklopfen, eine feste Zeit am Tag festlegen?«

      »Termin eintragen.«

      Ich zücke mein Smartphone und trage einen beginnend in einer Minute ein.

      »Gut. Wir haben einen Termin. Also, Chef: Punkt eins: Ich gehe nicht mit dir in die Sauna. Ich hasse Saunieren. Deshalb hier für dich.« Ich reiche ihm ein Diktiergerät. »Das ist ein Diktiergerät. IP Schutzklasse 68. Du kannst es bedenkenlos mitnehmen. Sprich deine Ideen darauf und wirf es mir auf den Schreibtisch. Ich arbeite das ab und sorge dafür, dass es beim nächsten Saunagang wieder aufgeladen und bereit ist. Außerdem habe ich einen Fitnesstrainer organisiert. Der kostet weniger in der Stunde als ich und kennt sich dazu besser aus. Des Weiteren hast du ja deine Smartwatch. Ich habe die zwei wichtigsten Befehle hier aufgeschrieben und per E-Mail geschickt. Und zwar jetzt.« Ich schicke die E-Mail ab, während ich weiterspreche: »Damit sprichst du all deine Ideen ein, die du beim Sport hast. Ich habe der IT-Abteilung gesagt, dass sie deine Notizen für mich freigeben sollen, damit ich sie abarbeiten kann. Das bedeutet weniger sinnlose Überstunden für mich oder zumindest Zeit, in der ich mich um anderes kümmern kann. Und ich möchte zeitnah einen ungefähr einstündigen Termin, um mich auf dich einzustimmen und dich kennenzulernen. Sag mir entweder, wann es dir recht ist, oder ich trage mir selbst einen Termin bei dir ein. Ich will jetzt noch ein paar Dinge hier klären, gehe bei deiner Wohnung vorbei und mache hiernach Feierabend, wenn du nichts mehr für mich hast. Wann soll ich morgen da sein?«

      »8 Uhr.«

      »Vorher Sport? Der Trainer ist morgen noch nicht verfügbar.«

      »6 Uhr.«

      »Gut«, bestätige ich und verschwinde.

      

      Auf dem Heimweg fahre ich wie geplant zuerst zu seiner Wohnung. Die Adresse habe ich von der Personalabteilung, und Timo erklärte mir, wo ich alles finde.

      Ich rolle in die hauseigene Tiefgarage, parke und betrete den Aufzug. Lautlos setzt sich der moderne Fahrstuhl nach Eingabe des Codes in Bewegung und hält im 22. Stock, wie ich anhand der digitalen Anzeige erkennen kann. Der Flur teilt sich vor dem Aufzug und er ist ungewöhnlich breit. Klar, Leute mit Geld können ja nicht über einen normalbreiten Gang gehen.

      Rechts – links, hat Timo mir gesagt, erst rechts in den Flur, dann die linke Tür. Dieses Stockwerk hat nur vier Wohnungstüren, also belegt er ein ganzes Viertel der Etage dieses riesigen Gebäudes. Nicht schlecht.

      An seiner Wohnungstür werden Karte und Code gebraucht, damit ich eintreten kann. Schon bevor ich den ersten Schritt über die Schwelle gesetzt habe, geht automatisch das Licht an. Wow. Schön. Schön modern. Schön gemütlich. Schön groß, aber das ahnte ich ja bereits.

      Es gibt keinen Eingangsbereich, sondern man landet direkt in seinem Wohnzimmer. Rechts ist eine versteckte Garderobe, abgetrennt vom Rest mit einer bepflanzten Wand.

      In der Mitte des Wohnbereichs befindet sich eine Couch, wobei Couchlandschaft eher passend wäre. Davor steht ein Couchtisch mit Schubladen und gegenüber ein auf diskrete Art an der Wand befestigter, gigantischer Fernseher.

      Obwohl dieses Wohnzimmer kein einziges Fenster hat, ist es beleuchtet, als wäre es in Tageslicht getaucht. Rundum an den Wänden hängen große Drucke von verschiedenen Covern der Spiele seiner Firma. Weitere Türen sind unauffällig in die Wände integriert, sodass sie erst auf den zweiten Blick auffallen.

      Ich öffne die erste und lande in der Küche-Esszimmer-Kombination. Wie erwartet alles modern und stilvoll. Ich werfe einen Blick in seinen Kühlschrank: überwiegend Magerquark und Gemüse. Wie langweilig. Von dort aus geht es nur in eine Art Hauswirtschaftsraum weiter.

      Zurück über das Wohnzimmer öffne ich die nächste Tür und lande in einem kurzen Flur, in dem wieder sofort das Licht angeht. Drei Türen, ich drücke die erste auf und halte die Luft an.

      Das ist das schönste Schlafzimmer, das ich je gesehen habe. Es muss wie ein Balkon freistehen, denn es ist auf drei Seiten verglast, und ein Blick nach oben verrät mir, dass auch durch die Decke freie Sicht herrscht.

      Die Fenster rundum gehen nicht ganz bis zum Boden, sondern nur bis ungefähr auf Kniehöhe. Dort ist, ebenfalls rundum, eine Art breite Fensterbank, auf der man außerdem sitzen kann oder, in Bettnähe, als Nachttisch nutzen. In der Mitte steht ein großes Bett. Übergröße, gepolstertes Kopfteil, schwarze Laken und schwarze Bettwäsche. Wie unpraktisch ist denn das?

      Er scheint rechts zu schlafen, da auf dieser Seite des Bettes ein Glas und eine Flasche Wasser sowie ein Induktionsladegerät für sein Smartphone stehen. Direkt daneben richte ich ihm seine neue Auswahl an Gleitgel in Herzform an. Ich finde mich superlustig.

      Kurz setze ich mich auf die Fensterbank-Sitzgelegenheit-Kombi und stelle mir vor, wie toll es sein muss, wenn man hier morgens von der Sonne geweckt wird. Vermutlich kommt er aber nur selten in den Genuss, so früh wie er immer auf den Beinen ist. Auf jeden Fall kann er sich hier stilvoll und mit schöner Aussicht einen runterholen mit der wundervollen Auswahl an Gleitgel, die er nun hat.

      Mit diesem Gedanken verlasse ich grinsend das Schlafzimmer durch die andere Tür und lande in seinem Badezimmer. Modern mit schwarz-grauen Fliesen, groß, stylisch, jedoch nicht dekadent. Also nicht so dekadent, wie ich das schon bei anderen sah. Keine goldenen Wasserhähne oder Ähnliches. Aber Regenwalddusche, große Wanne, zwei Waschbecken, die aussehen wie aus einem Stück Beton gegossen, und von Wanne und Dusche freie Sicht nach draußen. Da es das höchste Gebäude ist, kann auch keiner spannen. Außer natürlich mit einem Hubschrauber.

      Lange halte ich mich nicht auf, sondern trete durch eine weitere Tür und lande in seinem Ankleidezimmer. Jeans, viele weiße Shirts, schwarze Shirts, Firmenshirts, Hoodies, Hemden, Sakkos, Sportsachen und Anzüge. Bunt ist da nichts. Aber ich weiß nun immerhin, dass ich ihm höchstwahrscheinlich keine Kleidung besorgen muss. Es wirkt, als wäre er komplett ausgestattet.

      Ich begebe mich durch die nächste Tür und lande wieder im Flur. Nun weiß ich, welche Tür wohin führt, und schlendere zurück ins Wohnzimmer.

      Zwei Türen habe ich noch. Eine befördert mich in einen weiteren Flur, wovon sich ein gut bestückter Fitnessraum und eine Sauna sowie ein Arbeitszimmer abzweigen, sicher so groß wie seins in der Firma.

      Eine Seite ist komplett, wie man leicht erraten konnte, verglast, eine andere von einem Bücherregal eingenommen. Dort stehen allerdings mindestens so viele Games wie Bücher in den Regalen. Die Titel der Bücher überfliege ich flüchtig. Viele Fachbücher über das Programmieren, auch ältere. Aha, er kann sich anscheinend nicht davon trennen. Außerdem Bücher über zeitgemäße Unternehmensführung, Marketing und Mitarbeitermotivation. Diese sollte er auf jeden Fall noch einmal lesen.

      Die letzte Tür führt von seinem Wohnzimmer schon wieder in einen Flur. In eine Art Gästebereich, von dem ein weiteres, kleineres Schlafzimmer, ein Badezimmer und eine kleine Küche sich abzweigen. Die Küche ist ausgestattet, aber komplett frei von Lebensmitteln, und im Bad ist nichts außer Handseife und ein Handtuch. Er hat offensichtlich selten Gäste.

      Die Wohnung ist toll. Was für eine raffinierte Aufteilung der Zimmer. Meine Wohnung ist dagegen total langweilig. Auch schön, aber langweilig. Und kleiner, viel kleiner. Allerdings bin ich Assistentin und kein Unternehmer.

      Genug geschnüffelt, Zeit zu gehen.

      Gerade als ich seine Wohnung verlassen möchte, ruft er mich an.

      »Ich hoffe, du hast dich nicht tatsächlich erdreistet, an deinem ersten Arbeitstag schon vor mir Feierabend zu machen? Beweg deinen Arsch hierher und wage das nie wieder. Du bist so lange hier wie ich oder bis ich dir sage, dass du gehen kannst.«

      Aufgelegt.

      Ich sagte ihm doch, dass ich Feierabend machen werde! Ich war immerhin an meinem ersten Tag 12 Stunden da. Dass ich bleiben soll, hätte er ruhig erwähnen können. Was für eine fiese Tour.

      Sicher soll mich das erziehen, weil ich das beschlossen und nicht danach gefragt habe. Mal sehen, wer hier wen noch erziehen wird!

      Ich fahre zurück zu MPE und betrete direkt sein Büro. Es ist spät, weit nach dem üblichen Feierabend, und er hat mich herbestellt, also kann ich mir das, meiner Meinung nach, auch erlauben. Ich muss ja wissen, was ich augenblicklich erledigen soll.

      Er blickt einen Moment auf und ignoriert mich daraufhin. Ich beobachte, was er tut. Er scheint irgendetwas zu lesen. Seine Augen huschen hin und her und zwischendurch erscheint eine kleine Falte dazwischen und dann lächelt er wieder ganz leicht. Anscheinend etwas mit negativen sowie positiven Aspekten.

      Nach fünf Minuten wird mir langweilig. Ich werde ihn nicht durch Räuspern oder so etwas auf mich aufmerksam machen. Er weiß genau, dass ich hier bin.

      Ich sehe mich in seinem Büro um. Zuerst bleibe ich vor dem Whiteboard stehen, auf dem sich für mich kryptische Notizen befinden, und versuche, daraus schlau zu werden. Ein, zwei Begriffe google ich und lerne so weiteres Vokabular, das noch nützlich sein könnte, und folge einfach immer weiterführenden Links.

      »Was machst du da eigentlich?«

      Ich zucke zusammen, da ich vertieft war und angefangen habe, mir eine Art kleines Vokabelheft auf meinem Smartphone zu erstellen, da ich mir nicht mehr alles merken konnte. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich sicher schon eine Stunde hier stehe und lese und lerne.

      Ehrlich antworte ich: »Ich lerne.«

      »Was bitte willst du von meinem Whiteboard lernen?«

      Ich drehe mich um und hebe mein Smartphone an. »Ich habe Begriffe gegoogelt. Es ist nicht so, dass ich nicht versucht hätte, mich auf diese Branche vorzubereiten, aber leider gibt es selbst im Internet keine Bedienungsanleitung für die wichtigsten Nice-to-knows, wenn man die Assistentin des Chefs einer solchen Firma wird. Deshalb lerne ich Fachausdrücke und versuche zu verstehen, was dahintersteckt. Natürlich mache ich das nur, bis du mir verrätst, was meine Aufgabe ist, die mich daran hindert, in den Feierabend gehen zu können.«

      »Hättest du deine E-Mails gecheckt, statt hier in meinem Büro herumzuschleichen, hättest du die Aufträge bereits gesehen.«

      »Du hast mir Aufträge geschickt und keinen Ton gesagt, obwohl ich hier schon eine Stunde stehe?«

      »Lernen durch Erfahrung. Das ist nachhaltig.«

      Ich erspare mir eine Antwort darauf. Er lässt mich tatsächlich bei jeder Gelegenheit auflaufen. Damit bekommt er mich nicht klein.

      Ebenso grußlos, wie ich den Raum betreten habe, verschwinde ich wieder. In meinem eigenen Büro richte ich mir auf meinem Smartphone ein, dass E-Mails von ihm mir gleich per Push angezeigt werden. Üblicherweise arbeite ich E-Mails in einem festen Zeitfenster ab, aber wenn er so ungeduldig ist, ändere ich mein Vorgehen. Mir soll ja niemand fehlende Anpassungsfähigkeit vorwerfen können.

      Danach prüfe ich die Aufträge. Eine Übersichtstabelle aus einer wilden Datensammlung, eine einfache Aufgabe. Die schicke ich gleich an den Nichtsnutz weiter, mal sehen, ob er das hinbekommt, sonst besucht er einen Excelkurs. Das andere ist ein Auftrag, jemanden zu finden, der in den Unis Werbung für MPE macht und Programme für Semesterferien anpreist, um schon so früh wie möglich die jungen Talente ausfindig zu machen und sie für die Firma zu interessieren. Die aktuelle Agentur scheint nicht so erfolgreich zu sein.

      Das ist eine Aufgabe nach meinem Geschmack. Ich werde das zusammen mit der Personalabteilung durchgehen und möglichst kleine Agenturen oder Einzelpersonen aussuchen, die sich den Arsch aufreißen werden für einen solchen Auftrag.

      Außerdem, denke ich, wäre es gut, wenn ein, zwei Mitarbeiter – bevorzugt aus den Bereichen, in denen Talente gesucht werden – gelegentlich daran mitwirken. Ich erstelle mir einen vorläufigen Fahrplan, wie ich das angehen möchte. Ich brauche unbedingt den Laptop, denn mit dem Smartphone ist das recht mühsam, trotz Stift.

      Der Chef taucht auf und läuft wortlos durch mein Büro. Die Gelegenheit nutze ich. »Boss, du sagtest, ich kann mittags zum Sport. Wann wäre das genau?«

      »Wir machen jeden Tag, insofern nichts anderes anliegt, nach der Mittagspause einen Abgleich. Ich bekomme die neusten Infos von dir und du von mir. Danach arbeite ich üblicherweise zwei Stunden nur für mich. Die Zeit kannst du für Sport nutzen, wenn du denkst, du hast deine Aufgaben trotzdem pünktlich fertig. Ist das einmal nicht der Fall und Sport ist die Ausrede, ist er gestrichen. Dann musst du das in deiner Freizeit erledigen.«

      Im Anschluss daran geht er Richtung Tür, und ich frage im letzten Moment, bevor er verschwinden kann: »Machst du Feierabend?«

      »Ja«, ist seine knappe Antwort, und als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist, zeige ich ihm den Mittelfinger hinterher. Er hätte mir das nicht gesagt, sondern mich hier einfach sitzen lassen.
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      Sie

      Am nächsten Morgen stehe ich wieder um 6 Uhr bereit, um ihn beim Sport zu assistieren. Diesmal trage ich aber ein sportliches Outfit und erwartete ihn schon mit Handtuch und Wasser in der Hand im Fitnessstudio. Nun quatsche ich etwas mit Marko, bis der Chef sich aufgewärmt hat.

      Er grüßt nicht, sondern drückt mir sein Smartphone in die Hand und legt los mit seiner Sporteinheit. Ich laufe wieder hinterher, trage alles in seine App ein, stelle Gewichte um und begaffe ihn ein wenig. Ich habe ja sonst nichts zu tun.

      Ach ja, der Frisör. Darum kümmere ich mich später gleich. Ich versuche herauszufinden, ob er ein Sixpack hat, bleibe aber an dem netten V-Muskel an seiner Leiste hängen, der bei manchen Übungen hervorblitzt, wenn sein Shirt nach oben rutscht. Er ist mein Unterhaltungsprogramm bei dieser langweiligen Aufgabe.

      Ich glaube, er hat einen niedrigen Körperfettanteil, ist jedoch nicht ganz austrainiert. Nun, er ist Unternehmer und kein Fitnessmodel. Wenn ich den V-Muskel erkennen kann, sollte da auch ein Sixpack sein. Vielleicht macht ihn das sogar noch attraktiver, weil es so eine unschuldige Trainiertheit ist und natürlich wirkt. Argh. Man sollte mich nicht mit meinen Gedanken zu lange allein lassen. Unschuldige Trainiertheit. Was ist denn das für ein Konstrukt meines Gehirns?

      Bevor er duschen geht, spricht er doch noch ein paar Worte mit mir: »Wann kommt mein Trainer?«

      »Vermutlich ab morgen.«

      Er mustert mich nachdenklich in meinem Sportdress, und ich warte geduldig, zu welchem Schluss er kommt. Dabei sehe ich ihm offen ins Gesicht, damit er weiß, dass ich zuhöre. Mir fällt auf, dass seine Augen den gleichen Farbton haben wie der des dunklen Edelkastanienhonigs, den ich letztens geöffnet habe. Dunkel, mit einem tiefen intelligenten Glanz, kombiniert mit unerschütterlicher Arroganz.

      Seine Überlegung dauert keine fünf Sekunden. Schade eigentlich, seine Augen haben etwas Hypnotisierendes. »Erledige heute ausnahmsweise sofort deine Sporteinheit. Sonst musst du dich zweimal umziehen, und das kostet Zeit. Bis zum Morgenmeeting um 9 Uhr bist du fertig.« Daraufhin verschwindet er in den Umkleiden.

      Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, bringe sein gebrauchtes Handtuch zur Abgabe, nehme mir ein frisches und gehe zum Aufwärmen aufs Laufband. Dabei kann ich nebenher planen.

      Ich benötige meinen Laptop. Offizieller Arbeitsbeginn ist um 8 Uhr, weshalb ich momentan niemanden in der IT-Abteilung erreichen werde. Statt dort vergeblich anzurufen, solange ich normal atmen kann, schicke ich einen schriftlichen Auftrag an Timo, dass er den Laptop für mich holen soll und er bis halb 9 auf meinem Schreibtisch zu stehen hat. Woraufhin ich das Smartphone wegstecke und zügiger laufe, bis mein Atem zwar gleichmäßig, aber schnell geht und mein Herz wild schlägt. Dann stelle ich die Neigung höher, bis die Schenkel brennen. Wundervoll. Ich renne nicht lange, denn ich will noch ein paar Übungen durchführen. Eine Mischung aus Yoga und Krafttraining, die mir der Personal Trainer meines Ex-Chefs gezeigt hat. Diese dehnen und strecken den gesamten Rücken und trainieren gleichzeitig die Tiefenmuskulatur. Muskulös bin ich nicht, aber ich habe Kraft und Ausdauer.

      Ich erfreue mich daran, dass ich Sport während der Arbeitszeit erledigen kann, weil sonst würde ich sicher nie dazu kommen, so wie ich den Boss einschätze. Früher habe ich Sport gehasst. Aber nachdem ich für meine Schützlinge immer nur das Beste will und dazu nun einmal körperliche Betätigung gehört, fing ich zwangsläufig auch damit an. Ich kann ja nichts verlangen, was ich nicht selbst vorlebe. Außerdem konnte ich bemerken, dass Sport den Kopf frei macht und meine Stressresilienz erhöht hat.

      Verschwitzt und zufrieden suche ich die Umkleiden auf und verschwinde dort direkt in den Bereich mit den Duschen. Der Fitnessraum hat sich im Laufe meines Trainings immer weiter gefüllt. Trotzdem ist mit mir im Nassbereich nur noch eine weitere Frau, die ich gleich begrüße und anspreche. Denn unter der Dusche lernt man prima Leute kennen meiner Meinung nach.

      Sie heißt Piya und ist halb Thailänderin, halb Türkin und sieht verdammt gut aus. So gut, dass man denken könnte, sie wäre Model.

      Ich frage sie, was sie hier macht, doch leider verstehe ich diesen Fachbegriff nicht.

      Sie fängt an zu lachen und fragt: »Du hast keine Ahnung, was das ist, oder?«

      Ich lache mit ihr, während ich mich mit diesem köstlichen neuen Duschgel einseife, das ich mir bei einer ausgiebigen Shoppingtour gönnte, bevor ich hier meinen ersten Tag hatte. »Das ist vollkommen richtig. Ich habe viel über die Branche gelesen, aber noch nicht alle Fachbegriffe drauf.«

      »Einfach gesagt bin ich Game Programmer.«

      Ich halte inne, schaue zu ihr rüber und hake überrascht nach: »Du bist Programmiererin? Du?«

      Sie lacht wieder. »Ja. Bist du enttäuscht?«

      »Nein, offenbar von Vorurteilen geprägt. Ich dachte, Programmierer wären picklige Nerds.«

      »Solche haben wir auch unter uns. Komm bei Gelegenheit bei uns vorbei und schau dich um. Wir sind ein bunter Haufen aus allem. Und wer bist du?«

      »Ich bin die neue Assistentin des Bosses.«

      »Dem Boss? David?«

      »Du kennst ihn persönlich?«

      »Jeder kennt den Boss persönlich. Er schaut regelmäßig bei uns rein. Er ist cool.«

      »Er ist cool?«

      Das wäre nicht unbedingt meine Wortwahl gewesen, aber vielleicht geht er anders mit den Mitarbeitern um, die motiviert werden müssen.

      »Klar. Und sexy. Du bist also der neue Sidekick. Der letzte hatte ruckzuck den Spitznamen Frodo, weil er etwas, na ja, halt wie ein Frodo war. Wie gefällt es dir, mit ihm zu arbeiten? Geht da was?« Sie wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.

      »Nie mit einem Chef, eiserne Regel. Außerdem mag er heiß aussehen, aber er war bis jetzt nicht besonders cool zu mir. Wenn allerdings noch mehr attraktive Männer hier rumlaufen, gibt es immerhin Befriedigung für die Augen.«

      »Geht so. Ein paar ansehnliche laufen rum. Finger weg von Patrick, der aus der Producer-Abteilung, der gehört mir. Wenn du ihn siehst, weißt du, wen ich meine. Aber sonst kannst du mit jedem etwas anfangen, das wird hier locker gesehen. Wir halten uns ja sehr viel in der Firma auf, weil der Chef uns mit seinen Extras quasi hier festkettet. Warum sollten wir rausgehen, um andere Leute kennenzulernen? Falls es Probleme gibt, kann man sich auch fast problemlos in eine andere Gruppe innerhalb der Abteilung versetzen lassen.«

      Ich wasche mir das Duschgel vom Körper und grinse zu ihr rüber. Ich erfahre viele Dinge bei diesem Gespräch, die mir Einblick in die Firma geben.

      »Ich mag dieses Gespräch. Du bist mir sehr sympathisch«, gebe ich zu.

      »Ja, so eine Gemeinschaftsdusche kann informativ sein. So konnte ich dich abchecken und meinen Kollegen Bericht erstatten.«

      »Mach ruhig Werbung für mich.«

      »Wenn du denkst, dass du das nötig hast. Aber, Sidekick, eins kann ich dir sagen: Wir sind hier eine große Familie.«

      »Das klingt stolz.«

      »Aber ja! Es ist ein Privileg, hier zu arbeiten. Nur die Besten werden eingestellt. Die Extraleistungen sind mega. Ich lebe quasi hier. Es gibt alles hier, was ich brauche. Ich habe die beste Ausstattung für meine Arbeit und es macht meistens Spaß.«

      »Ja, ich konnte schon bemerken, dass hier eine sehr positive Stimmung herrscht.«

      »Ich finde dich gut. Komm heute Abend zum Aufenthaltsraum D4. Wir veranstalten einen Kickerwettbewerb.«

      »Sehr gern, falls der Chef mich lässt. Gestern hat er mich bis kurz vor Mitternacht dabehalten.«

      »Bring ihn doch mit.«

      »Oje, wahrscheinlich reißt er mir für die Frage mit bloßen Händen den Kopf ab. Falls es möglich ist, komm ich. Danke für die Einladung. Sollte es nicht klappen, gebe ich dir ein Mittagessen aus.«

      »Mittagessen ist hier kostenlos.«

      Ich grinse sie frech an. »Ich weiß.«

      »Du bist ein Luder.«

      »Wer sagt denn noch Luder?« Ich lache, während ich mich in das große flauschige Handtuch wickle.

      »Ich sage das und mein IQ ist ultrahoch. Damit darf ich alles von mir geben und es ist automatisch cool. Ich verrate keine Zahl, sonst bist du neidisch.«

      Sie zwinkert mir zu, und wir verlassen gemeinsam den Duschbereich, um uns anzuziehen. Am Spiegel stehen wir wieder nebeneinander und unterhalten uns weiter, während wir unsere Haare richten und uns schminken. Sie trägt eine hautenge Jeans und ein Firmenshirt, das eigentlich lässig geschnitten ist, aber sie dadurch noch eine Spur attraktiver wirken lässt.

      Wir verabschieden uns voneinander und versprechen uns, das Gespräch unbedingt bei Gelegenheit fortzusetzen.

      Als Folge unseres Geplauders muss ich mich etwas beeilen und stehe pünktlich um Viertel vor 9 im Büro. Mein Laptop ist da, wunderbar.

      Nicht viel später öffnet sich die Tür zu Chefchens Büro und er marschiert an mir vorbei, winkt mich mit genervtem Gesichtsausdruck mit dem Finger zu sich, als hätte ich vergessen, dass ich mitkommen soll.

      Dabei stehe ich schon bereit, gespannt auf das Meeting und was meine Rolle sein wird. Für alle Fälle habe ich Laptop, Stift, Papier und mein Smartphone unter dem Arm. Einfach, weil ich mir nicht sicher bin, ob er versuchen wird, mich auch dort auflaufen zu lassen, wenn ich irgendetwas nicht dabeihabe. Timo sagte zwar, dass Smartphone und Stift reichen für Notizen und um Daten herauszusuchen, aber sicher ist sicher.

      Wir verlassen gemeinsam wortlos das Büro und wechseln in die Etage unter unserer, in der er in einem großen Besprechungsraum Platz nimmt und auf den Stuhl neben sich zeigt. Dann geht es los.

      Das Morgenmeeting ist anders, als ich es kenne. Der Chef setzt sich in diesen Besprechungsraum und jeder, der denkt, er sollte etwas mit ihm klären, kommt dazu. Wer nichts zu sagen hat, bleibt weg. Es gibt im Netzwerk eine Liste, in der sich jeder mit einem zu behandelnden Thema eintragen kann. Wer mit dabei sein will oder etwas beizutragen hat, erscheint. Selbst wenn es eine Reinigungskraft wäre. Sehr interessant, sehr produktiv.

      Meine Aufgabe ist einfach: Ich halte fest, was beschlossen wird, erstelle – insofern nötig – gleich Termineinträge für weiterführende Besprechungen und markiere die beteiligten Personen. Ich suche Infos heraus, die benötigt werden, und notiere alles, was David sagt.

      Vor allem bin ich froh, dass er mich nicht mehr auflaufen lässt, sondern mit mir spricht wie mit allen anderen Teilnehmern auch. Eine Zwischenfrage von mir beantwortet er sogar ohne missbilligenden Blick oder Augenrollen in einem normalen Tonfall. Zu den rauen Umgangsformen, die ich bis jetzt von ihm kennenlernte, wirkt das schon überraschend höflich.
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            DU NERVST

          

        

      

    

    
      David

      Etwas unzufrieden eile ich zurück in mein Büro. Dass sich der Alphatest für Warrior Nights verschiebt, passt mir nicht. Morgen will ich die Aufstellung des Projektleiters, woran es liegt. Sie haben doch vor Kurzem eine Personalaufstockung erhalten.

      Erst als ich mich hinter meinen Schreibtisch setze, bemerke ich, dass meine neue PA mir gefolgt ist und die Tür geschlossen hat.

      »Was ist?«, frage ich genervt. Ich habe im Moment echt keinen Kopf für sie.

      »Ich habe einen Termin.«

      »Jetzt?« Ich hoffe, meine Stimme klingt so entsetzt, wie ich denke, und sie verschwindet deswegen wieder.

      »Ja, jetzt. Es dauert nicht lange und ist wichtig.«

      »Wofür sollte das denn wichtig sein? Mach einfach, was ich dir sage.«

      Frech setzt sie sich mir gegenüber und übergeht meinen Kommentar. Sie lässt ihre Beine zu einer Seite klappen und sieht aus wie eine kleine stolze Lady in dieser Haltung. Ich habe ja nichts gegen Menschen mit Selbstbewusstsein, aber ein wenig Demut würde ihr gut stehen.

      Schreibbereit hält sie ihr Smartphone und den Stift in der Hand und erklärt mir: »Soweit ich mich erkundigen konnte, waren deine Assistenten vor mir eher gewöhnlich.«

      Ich möchte laut aufstöhnen. Gleich begründet sie, warum sie so toll ist. Das kann ich ja gar nicht gebrauchen.

      »Bitte sag mir nicht, dass du etwas Außergewöhnliches bist. Regel eins: Erledige einfach deinen kleinen Sekretärinnenjob, den du auf der Sekretärinnenschule gelernt hast. Regel zwei: Sei verfügbar.«

      »Zu Regel eins: Ich war nie auf einer Sekretärinnenschule, was lernt man denn da? Zu Regel zwei komme ich gleich.«

      Sie muss sich unübersehbar ein Schmunzeln verkneifen, was mich irgendwie herausfordert.

      »Und was hast du bitte gelernt, wenn du keine ausgebildete Sekretärin bist?« Schnell füge ich an, bevor sie mir das ernsthaft vorbeten will: »Vergiss die Frage. Es interessiert mich nicht. Sag dein Sprüchlein, das du loswerden musst. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

      »Soweit ich informiert bin, hast du deine letzten persönlichen Assistenten mit einer gewissen Regelmäßigkeit vergrault. Deine Personalabteilung scheint schon recht verzweifelt zu sein, sonst hätten sie sich nicht mit diesem überaus großzügigen Gehalt bei mir beworben. Wäre ich Anwältin geblieben, hätte ich sicher nie so viel verdient, aber ich bin auch eine wesentlich bessere PA als Rechtsbeistand. Ich konnte mit zwei meiner Vorgänger telefonieren und denke, dass es an ihnen lag. Ohne deine Personalabteilung schlechtreden zu wollen. Sie wussten einfach nicht genau, worauf sie achten müssen, denn schließlich gibt es diesen Beruf nicht als traditionelle Ausbildung.«

      »Ja, ich verstehe, du bist supertoll«, unterbreche ich sie und rolle genervt mit den Augen. »Was soll dich noch mal von den anderen Waschlappen unterscheiden?«

      »Hauptsächlich, dass ich mir bewusst bin, worauf ich mich einlasse. Leute wie du, die so erfolgreich sind, sind meistens etwas speziell. Ich werde damit zurechtkommen. Ich kümmere mich ab sofort um dich beruflich und privat. Hast du ein Problem, rufst du mich an und ich werde es lösen. Musst du nachts weinen, komme ich vorbei und bringe dir ein Taschentuch. Ich werde alles tun, damit du dich voll und ganz auf dich selbst und die Arbeit konzentrieren kannst, und zwar sowohl kurz- wie auch langfristig gedacht.«

      »Und um mir das vorzubeten, hast du dir einen Termin bei mir gegeben?«

      »Nein, üblicherweise halte ich es nicht für relevant, das zu erwähnen, denn das ist selbstverständlich. Ich möchte dich nicht verändern, sondern dir das Leben einfacher machen. Sprich mit mir weiter so ruppig, wie du willst, grüß mich nicht, von Bitte und Danke wollen wir gar nicht erst reden. Aber ich bitte dich darum, dich zumindest ein wenig auf mich einzulassen. Es wird sich für dich lohnen, da bin ich mir sicher. Es wäre schade um die Mühe deiner Personalabteilung, wenn du mich gleich wieder loswerden möchtest, nur weil dir meine Art zu arbeiten auf den ersten Blick nicht gefällt. Ich bin heute hier, da wir meinen Fragenkatalog durchgehen, damit ich dich kennenlerne. Einen Teil konnte ich schon aus den Unterlagen ziehen und von den merkwürdigen Resten, die mein Vorgänger hinterlassen hat. Doch es sind noch Fragen offen.«

      »Gut«, stimme ich ergeben zu, damit sie mit ihren langatmigen Erklärungen aufhört. Ich streife die Schuhe ab, lege die Beine über ein Eck des Schreibtischs und verschränke bequem die Arme hinter dem Kopf, bevor ich fordere: »Leg los.«

      »Duzen quer durch alle Bereiche ist in dieser Branche üblich? Oder woher kommt das?«

      »Ich erkenne nicht, warum diese Frage relevant sein sollte für deinen Job.«

      »Weshalb antwortest du nicht einfach auf eine direkte Frage? So wäre das Gespräch schneller vorbei.«

      »Das ist ein Konzept, fertig.«

      »Von dir ausgedacht.«

      »Ja.«

      »Schön.«

      »War das wirklich wichtig?«

      »Vielleicht auf den ersten Blick nicht, aber wenn ich Fragen stelle, hat das seine Gründe. Meine Fragen sind alle durchdacht und bewährt.«

      Ich habe keine Ahnung, warum sie das wissen will, doch sie hat recht. Ich handhabe es wie beim Pflasterabziehen: Augen zu und durch, dann ist es schneller vorbei.

      Sie legt los und fragt mich alles Mögliche: Allergien, Lieblingsessen, Tagesablauf, Hobbys, Gewohnheiten, Namen meiner Ärzte, Friseur und wichtigen Menschen, Familienverhältnisse, Auto und vieles mehr. Als sie bei Lieblingsmusik und -filme ankommt und ich bis dahin brav jede Frage beantwortet habe, stoppe ich sie: »Also da hört es jetzt aber auf oder soll ich dich noch in meine Patientenverfügung aufnehmen?«

      »Gute Idee«, antwortet sie trocken und einer ihrer Mundwinkel zuckt leicht belustigt. Sie hat einen schönen Mund, volle Lippen, die sich zu einem kleinen Schnütchen formen, wenn ihr etwas nicht passt. Merke ich mir.

      Sie denkt sicher, ich achte nicht auf sie, aber im Moment beobachte ich noch jede ihrer Reaktionen ganz genau. Einen PA lässt man nahe an sich heran, und auch wenn ich meiner Personalabteilung vertraue, obwohl sie mir schon einige Loser geschickt hatten, kann niemand in den Kopf der Bewerber hineinsehen. Ich will wissen, was ihr Antrieb und wie belastbar sie ist. Ich brauche einen robusten Packesel und keinen empfindlichen Paradegaul.

      »Das war ein Scherz.«

      »Das ist mir bewusst. Fahren wir mit was anderem fort: Ich möchte noch ein Stück Geschichte von dir. Ich weiß, dass du ein Nerd warst. Du hast schon als Jugendlicher zusammen mit drei Freunden Spiele programmiert. Die sind heute nicht mehr mit dabei. Erzähle mir was dazu. Welche Rolle hattest du in der Gruppe und warum seid ihr nicht mehr gemeinsam im Geschäft?«

      »Das Übliche: Sie verloren das Interesse, als es darum ging, groß zu werden und Verwaltungsaufgaben zu übernehmen. Ich war schon immer der, der zwar nicht der Beste beim Programmieren war, aber der Beste im Arrangieren von Kooperationen, Geld auftreiben und Leute motivieren. Deshalb zahlte ich sie an diesem Punkt aus und holte mir die besten Leute als Angestellte ins Boot.«

      »Programmierst du gelegentlich selbst mit?«

      »Nein. Leider nein. Ich bin schon lange nicht mehr gut genug. Und habe auch ausreichend mit dem Rest zu tun.«

      Beim Gedanken daran werde ich etwas melancholisch. Es waren schöne Zeiten und ich hatte viel Spaß dabei. Manchmal bin ich neidisch auf meine Programmierer, die sich hinsetzen und sich voll und ganz dieser einen Aufgabe widmen in ihrem Team.

      »Du vermisst es.«

      Ihr Tonfall klingt überrascht und ich bin genervt. Das geht niemanden etwas an.

      »Steht das auch auf deiner Frageliste?«

      »Nein, das war eine Feststellung.«

      »Hast du jetzt die Infos, die du brauchst?«

      »Ich denke ja.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum du so viel privaten Kram gefragt hast.«

      »Ich will dich kennenlernen. Hinter die Fassade schauen. Ich baue mir mein persönliches Chef-Puzzle zusammen. Wenn ich genug Teile habe, sehe ich ein Bild und weiß bald, was du brauchst, bevor du es selbst bemerkst.«

      Ich nehme die Beine vom Tisch und beuge mich ihr entgegen. »Du willst meine Mutti sein.«

      »So etwas in der Art.«

      »Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, eine Frau einzustellen.«

      »Nein, das ist eine falsche Annahme.«

      »So?«

      »Richtig ist: Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, MICH einzustellen.«

      Ich trommle mit den Fingern auf dem Tisch. »Du weißt innerhalb einer halben Stunde mit deiner Fragerei mehr über mich als die meisten Menschen. Aus diesem Grund will ich im Gegenzug ein paar Infos über dich.«

      »Das ist nicht notwendig. Das ist eine Einbahnstraße. Ich kümmere mich um dich. Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«

      Ich höre auf, mit den Fingern zu trommeln, und frage trotzdem: »Wie ist dein Beziehungsstatus?«

      »Nicht relevant. Was interessiert dich das überhaupt?«

      »Mich persönlich interessiert das nicht. Aber wer eine Beziehung führt, hat weniger Platz im Kopf für die Arbeit.«

      Sie seufzt. »Natürlich bin ich Single bei dem Job. Selbst gewählt und glücklich. Bloß kein Mitleid.«

      »Lebst du allein oder bist du der WG-Typ?« Ich frage irgendwelchen Schwachsinn, damit sie merkt, wie das nervt, wenn man ausgequetscht wird.

      Ich bemerke an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie protestieren will. Brav antwortet sie dann aber doch: »Allein. Der letzte Mann, der während eines Urlaubs bei mir wohnen durfte, hat nicht nur meinen Mixer nicht gereinigt, sondern auch noch Klamotten auf dem Boden liegen lassen. Mein Staubsaugerroboter kann so nicht arbeiten. Der Arme war ganz verwirrt.«

      Fast muss ich über diese Antwort lachen, aber sie stellt schnell selbst eine weitere Frage. Höchstwahrscheinlich, weil sie keine Lust darauf hat, dass ich damit fortfahre. Ausnahmsweise lasse ich ihr das durchgehen.

      »Und? Gibst du mir eine Chance, oder denkst du, du kommst nicht mit mir klar?«

      »Das weiß ich doch nicht nach einem Tag. Darf ich nun weiterarbeiten, oder muss ich noch irgendwo in einen Becher pinkeln, damit du dir über die Farbe Gedanken machen kannst?«

      »Tatsächlich habe ich Teststreifen für eine Schnellanalyse, wenn du möchtest.« Sie hat ihr Gesicht gut unter Kontrolle, man sieht nur an ihren Augen, dass sie belustigt ist.

      »O bitte, geh einfach«, antworte ich und verdrehe die Augen.

      Sie nickt und steht auf. Auf dem Weg zum Ausgang meines Büros betrachte ich ihren Hintern. Apfel, nicht Birne. Ausladende Hüfte, doch nicht zu kräftig, schmale Taille, die durch diesen eng geschnittenen Blazer betont wird.

      Sicher kein Model, aber scharf. Einen Augenblick starre ich noch weiter die nun geschlossene Tür an, hinter der sie verschwunden ist, und habe keine Ahnung, wie ich sie einschätzen soll.

      Nie wollte ich eine weibliche persönliche Assistentin. Ich verlangte immer einen Mann, weil ich das Gefühl habe, dass diese sich besser in einen anderen Mann hineinversetzen können. Außerdem habe ich überhaupt gar keine Lust, angeflirtet zu werden.

      Ganz, ganz am Anfang, als wir noch zu dritt waren, hatten wir eine Sekretärin. Erst hat sie mit dem einen geschlafen, danach hat sie sich an mich rangemacht, und als ich kein Interesse an ihr hatte, war sie zum Schluss mit Nummer drei zusammen. Die sind heute verheiratet, soweit ich weiß. Auf jeden Fall war unsere Zusammenarbeit anschließend beschissen.

      Deshalb nahm ich mir zwei Dinge vor: Sekretäre und persönliche Assistenten nur noch männlich und auf gar keinen Fall und unter keinen Umständen mit Angestellten etwas anfangen.
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            DU BIST ANSTRENGEND

          

        

      

    

    
      Sie

      Schon am zweiten Tag konnte ich bemerken, dass er ein bewegungsfreudiger Typ ist. Er verbringt viel Zeit damit, durch Abteilungen zu gehen, sich vor Ort unterrichten zu lassen und sich selbst von Fortschritten zu überzeugen oder Probleme anzusehen, statt sich alles in Schriftform auf den Tisch legen zu lassen. Er sagte mir, dass er mich dazu immer dabeihaben will, damit ich Ideen aufschreibe, Pläne ausarbeite, Infomaterial austausche, ihm passende Zahlen und Fakten heraussuche und vieles mehr.

      Da er sich grundsätzlich nirgendwo hinsetzt, ich also genauso viel stehe und er dazu noch überall in einem Mordstempo hinmarschiert, hatte das zur Folge, dass meine Füße wie verrückt schmerzten. Geschuldet ist das meiner Gewohnheit, Pumps mit mindestens zehn Zentimetern Absatz im Büro zu tragen.

      So hohe Schuhe sind im Büro sicher nicht üblich, wenn man seriös wirken möchte. Aber die zehn Zentimeter mehr Körpergröße verschaffen mir üblicherweise Respekt, und als kleinen Trick trage ich so lange Hosen darüber, dass man die hohen Absätze kaum erkennt.

      Für Schuhe gebe ich gern Geld aus. Sie dürfen nicht klackern, müssen gut sitzen und meinem Auge schmeicheln. Gut, vielleicht bin ich auch ein wenig schuhsüchtig. Jeder braucht eine Macke. Und ich habe nur diese eine. Da bin ich mir sicher.

      Ich bestellte mir also umgehend flache Büroschuhe, ein Paar im Derby-Schnitt, Budapester Oxford-Schuhe, total süße Pumps im Dreißigerjahre-Oxford-Stil mit kleinem, breiterem Absatz, Loafers und elegante Boots. Style muss sein, auch wenn man auf relativ flachen Sohlen unterwegs ist.

      Die neuen niedrigeren Schuhe führen dazu, dass ich deswegen zusätzlich neue Bürohosen brauche oder meine irgendwann umnähen lassen muss. Da ich sowieso schon dabei war, bestellte ich mir gleich noch ein paar Bleistiftröcke mit. Normalerweise trage ich keine Röcke, weil Rock und High Heels in Kombination sind doch etwas zu gewagt. Aber mit den flachen Tretern passt das schon.

      Selbstverständlich bestellte ich mir die Sachen in die Firma, hier bin ich ja den ganzen Tag. Heute wurde die Bestellung zum Glück für meine geplagten Füße auch endlich geliefert. Da ich sie nicht mit nach Hause schleppen möchte, probiere ich die Schuhe gleich hier an, damit ich die Modelle, die mir nicht passen oder nicht gefallen, umgehend zurückschicken kann.

      Aus diesem Grund sitze ich hinter meinem Schreibtisch auf dem Bürostuhl und teste Schuhe, als ich die Tür höre. Weil Chefchen erst in einer Stunde zurückerwartet wird und ich meinen zwei Assistenten sagte, dass sie zwar jederzeit reinkommen dürfen, aber als Vorwarnung kurz klopfen sollen, schimpfe ich los: »Wer von euch dummen Arschgesichtern ist es?«, und werfe blind einen Schuh nach vorn.

      »Ich spreche mit d…« Just in diesem Moment tauchen Schuhe in meinem Blickfeld auf und ich hebe den Blick.

      Natürlich.

      Der Chef.

      Und er hat den geworfenen Schuh in der Hand.

      Ich springe erschrocken auf. »Du bist selbstverständlich kein Arschgesicht.« Schnell greife ich nach dem Schuh und füge peinlich berührt an: »Danke fürs Fangen.«

      Er hält ihn fest und fragt: »Du nennst deine Leute Arschgesicht? Und ich dachte schon, ich wäre manchmal übel. Aber es ist mir auch egal, wie ihr euch untereinander nennt.«

      Da ich keine Petze bin, verrate ich ihm nicht, dass das eine Strafe ist. Ich habe die beiden ertappt, wie sie höchst anzügliche Bemerkungen über meinen Hintern von sich gaben. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Sie hatten die Wahl, dass sie entweder in Bart-Simpson-Art auf ein Whiteboard hundertmal Ich werde nicht anzüglich über das Hinterteil der PA des Chefs sprechen. schreiben oder ich sie drei Tage lang Arschgesichter nennen darf.

      Das wirkt auf den ersten Blick möglicherweise unprofessionell, aber wenn ich mich beschwere, bin ich unten durch, ignoriere ich es, gebe ich damit inoffiziell die Erlaubnis, weiterzumachen. So habe ich ihnen klargemacht, dass ich das nicht dulde, und danach die Hand zur Kameradschaft gereicht, meiner Meinung nach.

      »Ich hatte eh nicht vor, mit dir darüber zu sprechen.«

      »Wie schade, seit Mobbing nicht mehr modern ist, habe ich kaum noch Gesprächsstoff mit meinen Mitarbeitern.«

      Ich halte ihm weiter die Hand hin, damit er endlich den Schuh rausrückt, aber er legt den Kopf schräg und vermutet ganz richtig: »Warst du nicht irgendwie größer?« Er schaut sich kurz um. »Und warum liegen hier eigentlich überall Schuhe?«

      Ich setze mich, damit ich schnell in den einen Schuh schlüpfen kann, von dem er den anderen in der Hand hält. Da er ihn immer noch nicht rausrückt, strecke ich ihm dreist den nackten Fuß entgegen und erkläre: »Blasen. Bekomme ich meinen Schuh zurück? Bitte. Es ist mir wirklich unangenehm, dass ich dich Arschgesicht genannt und einen Schuh nach dir geworfen habe. Lass mich nicht vor Scham sterben.«

      »Sagt so was nicht normalerweise der Mann?«

      Ich bin verwirrt. »Was?«, frage ich, dann dämmert es mir. »Ach so, Blasen, hahahah. Ich habe Blasen durch die viele Lauferei. Ich benötige andere Schuhe und du wirst mir vermutlich keine leihen. Deshalb ließ ich mir welche liefern.«

      Nun scheint er den Schuh in seiner Hand erst richtig wahrzunehmen und fragt mit gerunzelter Stirn: »Solche Treter trägst du im Büro? Na, du wirst schon wissen, was du tust.« Endlich legt er ihn ab, packt meinen Fuß und hält ihn an seinen Unterarm. »Und nein, die würden auch nicht passen.«

      »Wie?«

      »Fußlänge entspricht ungefähr der Länge des Unterarms. Mein Unterarm ist länger als dein Fuß, also kann ich dir keine Schuhe leihen.«

      »Das war auch nicht ganz mein Ernst, Chef.«

      »Davon ging ich aus. Ich bin in zwei Minuten zurück. Bis dahin sieht das hier wieder aus wie ein Büro und nicht mehr wie ein Schuhgeschäft.«

      Er lässt meinen Fuß los und verschwindet in sein eigenes Büro.

      Ich räume blitzschnell auf, da ich mich sowieso schon entschieden habe. Gut, dass ich Hosen und Röcke erst später in der Sportumkleide anprobieren wollte. Es wäre sicher total lustig geworden, wenn ich in Unterwäsche im Büro gestanden hätte.

      Traurig nehme ich Abschied von meinen Büroheels. Ich mochte mich darin. Ich werde die Extrazentimeter vermissen und das Gefühl von Weiblichkeit, das sie einem schenken. Nicht, dass ich mich unweiblich fühle, meine Businessklamotten sind ja weiblich und ich trage in der Freizeit auch gern Sneakers und lässige Jeans. Ja, okay, vielleicht sollte ich mir selbst eingestehen, dass ich auf hohe Absätze stehe.

      Natürlich ist er zwei Minuten später nicht wieder zurück und ich widme mich meiner Arbeit. Ich warte auf einen Bericht der Personalabteilung. Es fehlen Game-Designer und Grafiker. Die Stellen sind schon viel zu lange unbesetzt, da muss was getan werden.

      Danach gönne ich mir ein kleines Mittagessen, surfe etwas und schaue mir Bilder, Interviews und Artikel von und über Chefchen im Internet an. Allzu viele gibt es nicht. Ein paar Interviews finde ich, aber die sah ich schon, bevor ich die Stelle annahm. Im Rampenlicht steht er wohl nicht so gern.

    

  


  
    
      
        
          
            5

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST RESPEKTLOS

          

        

      

    

    
      David

      Sie hat mir wortlos etwas zu essen hingestellt. Einerseits finde ich das gut, da ich häufig vergesse zu essen, andererseits nervt mich die Unterbrechung.

      Mir fällt beim ersten Bissen wieder ein, dass vorhin ihr ganzes Büro voller Schuhe war, und ich schnappe mir mein Essen, um damit zu ihr rüberzugehen.

      Mit strengster Chef-Stimme frage ich sie: »Schuhe weg?«, schiebe mir eine weitere Gabel mit Essen in den Mund und gehe um ihren Schreibtisch herum, um das zu kontrollieren.

      Kauend werfe ich einen Blick auf ihren Bildschirm, auf dem ein Bild von mir zu sehen ist, und frage, bevor ich mir den nächsten Bissen nehme: »Was machst du da eigentlich? Suchst du Vorlagen für kleine Fantasien mit mir? Soll ich dir etwas Besseres schicken? Mehr Details vielleicht? Besondere Details?«

      Sie sieht mit ernster Miene zu mir hoch. »Du meinst männliche Details? Bevor du dich erdreistest, mir Dickpics zu schicken, weil du das für lustig hältst, möchte ich dich nur wissen lassen, dass es sich nach dem Strafgesetzbuch um eine Straftat handelt.«

      »Unter dem Umstand sollte ich das wohl sein lassen«, erwidere ich trocken und sehe, wie sie ihr Gesicht angewidert verzieht. So ein Blödsinn tue ich nicht, da ich es nicht für besonders klug halte, solche Bilder durch die Gegend zu schicken, wenn man nicht absehen kann, wo diese am Schluss landen. »Jetzt schau nicht so angeekelt. Keine Sorge, ich mache ausschließlich Liveauftritte. Das war ein Scherz. Ich wollte dich nur einmal in Verlegenheit bringen. Doch das bekomme ich schon noch hin.«

      »Liveauftritte? Ich bin mir nicht sicher, ob es das besser macht. Aber als deine PA ist es auf jeden Fall gut zu wissen, dass du Exhibitionist bist. Gibt es ein Extrakonto, falls ich Kaution stellen muss, oder nehme ich da die Firmenkreditkarte?«

      »Ich habe die ungute Vermutung, dass du meine Worte falsch interpretierst, um mich zu verarschen.«

      »Ich beteilige mich lediglich an diesem Verlegenheitswettbewerb.«

      Ich weiß nicht, ob ich über die Schlagfertigkeit lachen soll oder mich ärgern, dass sie respektlos ist, deshalb lasse ich sie mit gelangweilter Stimme wissen: »So langsam habe ich das Gefühl, du bist gar kein Mensch, sondern eine Prüfung, die mir auferlegt wurde. Und die ich auch noch bezahle. Verrate mir gefälligst, warum du dir in der Mittagspause Bilder von mir ansiehst, wenn du mich den ganzen Tag vor der Nase hast.«

      »Ich habe schon versucht, bevor ich bei dir anfing, mir einen Eindruck von dir zu verschaffen. Nun, da ich ein paar Tage hier bin, fallen mir andere Dinge auf. Ich prüfe, wie du dich in der Öffentlichkeit gibst, gegenüber wie du hier bist. Du bist nicht als Person offiziell in Social Media vertreten, sehe ich das richtig?«

      »Ich leite eine Firma. Ich bin kein Influencer. Du findest aber Social-Media-Auftritte unserer Spielfiguren. Die Leute, die mich kennen sollen, kennen mich. Unsere Kunden interessiert es nicht unbedingt, wer ich bin. Los, google dich selbst. Ich will auch gucken.«

      »Wenn du denkst, das bringt was …«

      Sie googelt sich, aber auf der ersten Seite ist nur ein einziges Bild von ihr in Verbindung mit einem Artikel, den sie über verschiedene Persönlichkeitstypen für eine Zeitschrift schrieb.

      »Hm, wenig Ausbeute«, stelle ich fest. »Da muss ich mich wohl auf meine Fantasie verlassen.«

      »Fantasie?« Sie sieht zu mir hoch, wobei sie mein anzügliches Grinsen entdecken sollte. »Du redest aber nicht gerade von solchen Fantasien, oder?«

      Ich grinse breiter. »Gut geraten. Dein heißer Businesslook und deine scharfen Schuhe, da braucht MANN noch nicht einmal viel Fantasie, da geht das Kopfkino von ganz allein los.«

      »Bitte?« Sie hört sich empört an.

      »Ist das ein Problem für die ach so tolle PA? Wirst du etwa rot? Oh, wie süß, ich bringe dich doch noch in Verlegenheit.«

      »Mir das zu sagen, grenzt aber so was von an sexueller Belästigung. Das toleriere ich nicht. Egal, wie hoch mein Gehalt ist.«

      »Ja? Fühlst du dich von mir belästigt? Sieh es als Kompliment, dass ich finde, du bist attraktiv. Ein weiteres wirst du sicher nicht bekommen. Eigentlich wollte ich dir auch nur erlauben, dass du ebenfalls Fantasien mit mir haben darfst. Ich bin da ja nicht so.«

      Ich setze noch einen drauf und zwinkere ihr zu.

      »Chef, es interessiert mich nicht, dass du mich attraktiv findest. Ich werte es als höchst unprofessionell von dir, mir so etwas zu sagen.«

      »Wolltest du dich nicht auch um meine Freizeit kümmern? Das ist dir gelungen, denn dir zu sagen, wie scharf du bist, ist aktuell meine neuste und liebste Freizeitbeschäftigung.«

      Ich bin gespannt, wie sie darauf reagiert. Will sie nun flirten, ist sie ihren Job wieder los. Kommt sie damit nicht klar, auch.

      In ruhigem Tonfall antwortet sie: »Ich persönlich finde meine Kleidung stilvoll und dem Job angemessen. Ich trage weder tiefen Ausschnitt noch kurze Röcke, aber gern darfst du mir sagen, wie ich mich im Büro kleiden soll, damit ich dich nicht von der Arbeit ablenke, weil ich so superscharf bin.«

      Das war eine sehr gute Antwort, aber ich will sie noch weiter provozieren, beuge mich ihr entgegen und raune ihr zu: »Wenn ich dir Kleidung auswähle, werde ich vermutlich gar nicht mehr arbeiten können.«

      »Langsam fühle ich mich etwas unwohl.«

      Sie sieht mir forsch in die Augen und trotzdem bemerke ich, wie ihre Nackenhärchen sich aufstellen und sie rote Wangen bekommt. Nun locke ich sie allmählich aus ihrem kleinen Ich-bin-so-superprofessionell-Schneckenhaus.

      Sie atmet tief durch. »Ich kenne dich nicht gut genug, um zu interpretieren, was du mit diesem Auftritt bezwecken willst, aber ich glaube, mir wird übel. Wenn du denkst, dass dein gutes Aussehen ein Freifahrtschein für solches Verhalten ist, liegst du falsch. Es ist mir völlig egal, wie mein Chef aussieht. Quasimodo oder Hottie, jeder bekommt das gleiche Engagement. Bitte unterlasse dieses ekelhafte Benehmen. Meine Empfehlung als deine PA wäre sogar, das ganz bleiben zu lassen, wenn du nicht irgendwann wegen sexueller Belästigung Probleme bekommen möchtest.«

      Noch eine durchdachte Antwort. Mittlerweile kann ich es mir gut vorstellen, mit ihr zu arbeiten. Sie ist engagiert, denkt mit, ist schlagfertig und hat eine korrekte Einstellung. Dazu einen seltsamen Humor, wie sie bereits am ersten Tag bewiesen hat, als sie mir einen ganzen Vorrat an Gleitgel in Herzform angerichtet hat. Vielleicht wäre es witzig, nächste Woche zu behaupten, dass ich wieder Nachschub brauche, weil schon alles verbraucht ist.

      Leider habe ich eben nicht gelogen. Sie ist attraktiv. Eigentlich sogar ziemlich genau mein Beuteschema. Sie hat große ausdrucksstarke Augen, beachtenswerte Kurven, und ich stehe irgendwie auf ihre Haare, seit ich sah, wie sie ihre Bürofrisur gelöst hatte, um sie neu zu ordnen.

      Sie hatte sie nach vorn ausgeschüttelt, zurückgeworfen und mit einem Kamm zurück in eine ordentliche Frisur gezwungen. Ich würde ihr gern die Klammern dieser strengen Frisur lösen und mit meinen Händen durchfahren, sie fest packen und sie daran festhalten. Meine Fantasie kann sich sogar sehr gut vorstellen, wie der Herzbogenschwung ihrer Oberlippe um ein bestimmtes Körperteil aussieht, von dem sie keine Fotos möchte.

      Ich schüttle innerlich den Kopf. Das ist ihr größter Minuspunkt. Ich will keine attraktive PA, bei der ich Bilder im Kopf habe, wie ihr Mund um meinen Schwanz aussieht, meine Faust dabei in ihren Haaren.

      Sie sieht selbst gerade nachdenklich aus, weshalb ich ihren Gedanken unterbreche, um etwas klarzustellen. »Wenn du dich tatsächlich belästigt fühlst oder unangenehm berührt, biete ich dir einen Posten in einer anderen Abteilung an. Bei gleicher Bezahlung von mir aus. Ich lasse mir in diesem Fall wieder einen männlichen Assistenten suchen. Ich bin ein sexueller Mensch und werde mir Sprüche in Zukunft nicht verkneifen, auch wenn sie unangemessen erscheinen. Gut, vielleicht nicht mehr derart unangemessen. Mir ist bewusst, dass ich übertrieben habe. Im Gegenzug nehme ich so etwas, in einem annehmbaren Maß, ebenfalls nicht übel. Überlege es dir. Du kannst mit deiner Entscheidung zu mir kommen oder bei der Personalabteilung vorsprechen. Bist du in 48 Stunden noch an meiner Seite, gehe ich davon aus, dass du damit leben kannst, wie ich bin. Ich möchte nicht nachdenken müssen, ob ich dein zartes Seelchen irgendwie verletze. Verstanden?«

      Sie antwortet sofort. »Da brauche ich nicht zu überlegen. Aber vielleicht ist es gut, dass wir darüber sprechen. Das eben hat mich persönlich betroffen, und wenn du das lässt, kannst du von mir aus so ordinär sein, wie du willst …«

      »Ist das so?«, unterbreche ich sie. »Mir geht es dabei vor allem um eins: Ich habe kein Interesse an Frauen meiner Firma. Nur weil ich dir von meinen Fantasien erzähle, heißt das nicht, dass ich Interesse hätte, dich tatsächlich anzufassen. Also verkneif dir jeden Flirt oder so etwas in meine Richtung.«

      »Glaub mir, ich werde mich sicher nicht an dich ranmachen, denn ich bin viel zu professionell, um mich mit einem Chef-Flirt zu belasten. Bevor du mich unterbrochen hast, wollte ich dir sagen: Solange du deine Finger bei dir, deinen Schwanz in der Hose und deine Fantasien mit mir in deinem Kopf behältst, kommen wir miteinander aus. Weitere Worte verletzen mich nicht. Vielleicht muss ich ab und an ein Augenrollen rauslassen, aber ich werde versuchen, mich dabei wegzudrehen, um dein kleines Chef-Seelchen nicht zu belasten. Von meiner Seite aus sind wir klar.«

      »Na, da bin ich aber froh.« Ich lasse meine Worte sarkastisch klingen, doch in mir drinnen meine ich das ernst. Möglicherweise ist sie ja wirklich die eine. Die eine, die nicht gleich heult, wenn es stressig wird und sich innerhalb von Monaten wieder verpisst, weil es zu viel wird.
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      Sie

      Da es so viel Neues für mich gibt, sind die zwei Wochen, die ich bereits hier arbeite, wie im Fluge an mir vorbeigerauscht. Ich lerne jeden Tag dazu, und da ich mich immer schnell eingewöhne, fühle ich mich schon fast wie zu Hause.

      Piya hat recht: Die meisten Mitarbeiter fühlen sich hier wie in einer großen Familie. Da hat der Chef einiges richtig gut gemacht. Es ist nicht leicht, eine solche Atmosphäre zu schaffen. Möglicherweise hat er die Bücher über Mitarbeitermotivation doch gelesen. Oder er hat es einfach drauf, beziehungsweise die richtigen Berater. Ich werde es noch erfahren.

      Ich lege mich, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, in eine Kurve und rase an zwei Personen vorbei, die sich angeregt unterhalten. Vor einer Sitzbank bremse ich scharf und stelle den Elektroroller ab, um mich auf dieser niederzulassen.

      Mittagspause. Bevor ich mein Essen auspacke, lehne ich mich an der Bank zurück und strecke kurz das Gesicht Richtung Sonne.

      Anschließend packe ich mein Sandwich aus und verzehre es zügig. Die Erkundungsfahrt über das Firmengelände hat länger gedauert als gedacht. Zum Nachtisch habe ich mir einen Apfel mitgenommen.

      Ich hätte so verdammte Lust auf einen Milchshake und bin gleichzeitig heilfroh, dass es keine in der Kantine gibt. Milchshakes sind für mich das, was für Superman Kryptonit ist. Sie machen mich schwach. Aber auf dem Heimweg könnte ich mir vielleicht einen besorgen, nur einen kleinen. Mal sehen.

      Ich werfe einen Blick auf den Wohnkomplex vor mir, während ich kaue. Um nicht zu sehr nur in diesem Universum von MPE zu versinken, hatte ich die Wohnung auf dem Firmengelände abgelehnt. Die Miete wäre günstiger gewesen und ich hätte morgens eins der kostenlosen Räder oder Elektroroller nutzen können, um den Weg über das campusähnliche Gelände zu verkürzen.

      So hätte ich maximal zehn Minuten zu dem riesigen Gebäude in der Mitte gebraucht, dem Herzstück, in dem gearbeitet wird, statt fünfundzwanzig mit meinem Auto.

      Aber ein wenig Unabhängigkeit brauche ich, auch wenn das unwillkommene Zeitverschwendung bedeutet. Außerdem wohnt der Chef ebenfalls nicht direkt auf dem Firmengelände, wobei das in seinem Fall sinnvoll wäre. Es ist schließlich sein Werk, sein Staat, seine kleine Welt. Er sollte sich oben drauf ein weiteres Stockwerk setzen lassen und dort residieren mit Blick auf sein geschaffenes Reich.

      Morgens aus dem Bett, ins Bad und dann mit dem Fahrstuhl direkt in sein Büro. Oder einfach ein Bett in sein Büro. So kann er auch noch beim Schlafen arbeiten. Ich bin sicher, wenn er das könnte, würde er das tun. Ach, meine Gedanken sind albern, möglicherweise mit einem Körnchen Wahrheit.

      Ich glaube mittlerweile, dass er gar kein so übler Typ ist, wie es mein erster Eindruck war. Er ist zu jedem Mitarbeiter freundlich und höflich. Außer zu mir. Zuerst vermutete ich, das ist, da er mich als eine Sache wahrnimmt, so wie einen Computer, der einfach zu funktionieren hat. Aber inzwischen glaube ich, das ist deswegen, weil er seinen Assistenten als verlängerten Arm sieht, und mit sich selbst ist er nicht gerade zimperlich. Vielleicht trifft es dieser Spitzname Sidekick ja doch irgendwie.

      Obwohl ich nicht so der große Zocker bin, ist es interessant, wie diese Spiele hier entstehen. Ich verstehe viele Dinge nicht, aber ich freue mich darauf, ein Game von der ersten Idee bis zum Release mitzuerleben.

      Außerdem sah ich mir einige Videos von den Spielen an. Es ist beeindruckend, welche Welten hier erschaffen werden. Ich besitze sogar extra deswegen zu Hause eine Konsole. Die schon häufiger abgestaubt als eingeschalten wurde, und irgendwie habe ich die Vermutung, dass sich das in nächster Zeit nicht ändern wird. Ich sollte sie wieder verkaufen oder verschenken. Die Smartphonespiele habe ich mir zum Teil geladen und ausprobiert, einfach nur, um zu wissen, womit ich es zu tun habe.

      Sie haben so viele Spiele. Für Konsolen und PC, schnelle, kurzweilige Smartphonespiele, pädagogisch wertvolle Kinderspiele für Pads. Abenteuer, Krieg, Aufbau, jedes Genre wird bedient, jedes Alter.

      Zeit, zurückzufahren, stelle ich fest und werfe den Apfelbutzen meines Nachtisches in hohem Bogen in den Müll neben der Bank, bevor ich mich auf den Roller schwinge und mit einem lauten Hui losbrause.

      

      Nachmittags schauen wir bei einer der Programmiergruppen vorbei, und als wir den Raum betreten, werde ich mit: »Hey, Kicki!«, begrüßt, gefolgt von: »Und natürlich auch: Hallo, Boss.«

      Es ist Piyas Gruppe. Ich freue mich, sie zu sehen, lächle und winke ihr zu.

      »Kicki?«, fragt David mit einem Blick auf mich.

      »Ja, Boss«, erklärt Piya. »Abkürzung für Sidekick. Wenn du Batman sein willst, können wir sie aber auch Robin nennen.«

      »Oder Alfred«, ergänzt ein junger Kerl mit Aknenarben, der drei vermutlich leere Dosen Energydrink verschwinden ließ, als wir reinkamen. David legt großen Wert auf Ordnung am Arbeitsplatz.

      Piya und der junge Kerl schlagen ein und lachen.

      David lacht mit und fordert dann: »So, Leute, was habt ihr für mich? Zeigt mir etwas.«

      Piya ist Gruppenführerin und präsentiert ihm ein, zwei Dinge, während ich aufmerksam zuhöre. Ich bin weiter am Lernen der Fachausdrücke, aber die Sprache wird mir immer verständlicher.

      Bald müssen wir wieder los, weil ein weiteres Meeting mit ein paar anderen Abteilungsleitern angesetzt ist. Beim Rausgehen winke ich Piya zum Abschied zu und sie ruft mir hinterher: »Ich schicke dir eine E-Mail, ich habe da etwas für dich.« Sie grinst dabei so breit, das kann sicher nichts Vernünftiges sein.

      Wir wechseln das Stockwerk, und energisch betritt David den Raum, in dem schon alle auf ihn warten. Er tritt an den Tisch, stützt seine Hände an den Fingerknöcheln ab und teilt mit ehrfurchtsvoller Stimme mit: »Wir haben die Rechte!«

      Er zückt sein Smartphone und überträgt Infos auf den Bildschirm an der Wand. Alle stehen auf, um zu klatschen, mit den Füßen zu stampfen und zu jubeln. Einer pfeift sogar. Bisschen albern, aber wer hier arbeitet, braucht wohl sein inneres Kind.

      Ich weiß von ihm, dass alle auf diese Entscheidung gewartet haben, ob MPE die Rechte erhält, das Game zu einem riesigen Filmobjekt umzusetzen. Diese Verfilmung wird als der nächste große Blockbuster gehandelt und die Rechte sind vermutlich Millionen wert.

      Er wartet geduldig und mit einem kleinen Lächeln die Jubelbekundungen ab. Nachdem das beendet ist und alle wieder sitzen, gibt es eine kurze Vorplanung, eine Art Skizzierung, wer Verantwortlicher werden soll, welche Engine sie nutzen wollen und ob und wie viele neue Mitarbeiter dafür gebraucht werden könnten. Details werden aber erst geplant, wenn die Statistiker durch sind mit der groben Planung, welches Volumen an Arbeitseinsatz bis zum voraussichtlichen Veröffentlichungstermin benötigt werden.

      Auf dem Weg zwischen Besprechungsraum und Büro sehe ich zu ihm rüber und sage zu ihm, was ich gerade denke: »Glückwunsch zu deinem Erfolg. Das ist aufregend.«

      »Ist es.«

      »Du wirkst heute schon den ganzen Tag angespannt. Ich mache dir einen Massagetermin, wenn du später noch auf die Feier gehst. Bedrückt dich etwas? Hat es was mit der Ankündigung eben zu tun?«

      »Das ist ein großes Projekt. Da hängt viel dran: Geld, aber auch zukünftige Kooperationen. Wenn wir das versauen, will keiner mehr mit uns zusammenarbeiten.«

      »Ist das gegenwärtig das größte Projekt?«

      »Jein. Wir haben ein MMORPG, ein Online-Mehrspieler-Rollenspiel, in Arbeit. Daran sitzen wir seit vier Jahren. Es soll DAS MMORPG werden. Jeder soll es kennen, jeder soll es spielen.«

      »Welche Plattform?«

      »Alle: Konsolen, Handhelds, PC, Tablets und Smartphones, jeweils mit angepasster Grafik und voll miteinander kompatibel ohne Einschränkung. Das ist richtig schwierig.«

      »Wie wollt ihr euch von anderen abheben?«

      »Zuerst einmal ist es kostenlos. Wer für Konsole oder PC eine Disc kauft, zahlt nur einen obligatorischen Betrag. In digitalen Stores ist es gleich kostenlos.«

      »Und wie verdienst du daran?«

      »Nur durch Werbung und Verkauf von digitalen Gütern. Wir arbeiten an Kooperationen mit Werbepartnern quer durch alle Bereiche. Eine Idee von uns ist beispielsweise: Stell dir vor, du kaufst dir noch mehr Schuhe und bekommst beim Kauf einen Code dazu, mit dem du diese Schuhe downloaden kannst für das Spiel. Das Gleiche bei Kleidung, Möbeln, elektronischen Produkten, ja auch Autos. Und umgekehrt kann man im Game für seinen Charakter oder dessen Zuhause shoppen gehen und es als echtes Produkt für sich selbst mitbestellen. Du kaufst deinem Avatar ein hübsches Paar Ohrringe, und du hast die Wahl, sie zusätzlich im Real Life geliefert zu bekommen. Auch Wissen bringt etwas. Du kannst einen Onlinekurs von unseren Partnern absolvieren und das verschafft dir Erfahrungspunkte für deinen Avatar.«

      »In was für einer Welt spielt es?«

      Ich frage immer weiter und weiter. Ich finde das nicht ganz so spannend, aber erstens sollte ich das Projekt kennen, und dazu scheint es ihn vom Grübeln abzulenken, wenn er darüber spricht.

      »In einer Parallelweltenkette. Es gibt Welten mit Magie und ohne. Außerdem verschiedene Zeiten und man kann sogar in den Weltraum in eine Raumstation. So wird es nahezu unendlich viele Quests zu bestehen geben. Vom Drachentöten bis zum Hausbau. Autorennen und Feldarbeit. Skaten und Ausreiten. Für jeden etwas.«

      »Hört sich nach einem riesigen Projekt an.«

      »Ist es. Wenn dieses Projekt floppt, bist du deinen Arbeitsplatz los. Denn dann war es das mit der Firma. Wir haben so viel Geld reingesteckt, das könnten wir mit keinem anderen Spiel … oder sagen wir es anders: All unsere anderen Games könnten das in Jahren nicht auffangen.«

      »Entweder bist du besonders mutig oder besonders verrückt.«

      Das Letzte ist mir rausgerutscht, und ich erwarte, dass er sich unwirsch dazu äußern wird, aber er lächelt nur vor sich hin. Ich würde zu gern wissen, ob er sich für mutig oder verrückt hält. Oder beides.

      

      Zwanzig Minuten vor dem Massagetermin stehe ich mit einem schnellen leichten Essen in seinem Büro und fordere: »Schluss jetzt, David! Du arbeitest seit 12 Stunden, hast seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und keine echte Pause gemacht. Dein Gehirn arbeitet doch schon gar nicht mehr richtig. Das brennt bald durch.«

      »Das kommt häufig vor. Ich funktioniere einwandfrei und habe bereits vor dir überlebt.«

      »Überlebt trifft es. Ich gebe dir eine Minute, danach schalte ich alles aus, ob du fertig bist oder nicht.«

      Er schaut mich grimmig und sehr müde an. Ränder unter den Augen, das Gesicht blass. Ich wette, seine Hände sind eiskalt.

      »Du nimmst dir zu viel heraus. Verschwinde aus meinem Büro.«

      Ich ignoriere das und schaue mir seine Körperhaltung genauer an. Hochgezogene Schultern, Falte an der Stirn, leicht verkniffene Augen. »Hast du Kopfschmerzen?«

      »Geht dich nichts an.«

      »Hast du«, stelle ich fest und gehe um den Schreibtisch rum. »Drück dir mit Daumen und Zeigefinger mit mittlerem Druck den Nasenrücken.«

      »Warum?«

      »Vertrau mir. Ich bin hier, dass du dich auf die Arbeit konzentrieren kannst. Und manchmal geht das nur, wenn man damit aufhört.«

      Er atmet tief ein, mit einem genervten Unterton laut aus und schaltet seine Bildschirme aus.

      Gehorsam legt er seine Finger, wie von mir gefordert, an die Nase und ich warne ihn vor: »Nicht erschrecken, ich fasse dich an.« Ich lege von hinten die Zeigefinger auf einen Punkt über seinen Augenbrauen und meine Daumen an seine Schläfe. Erst übe ich leichten Druck aus und kreise dann vorsichtig im Uhrzeigersinn. Ich wage es, einen Blick in sein Gesicht zu werfen, und er hat tatsächlich seine Augen geschlossen. Gut, er nimmt das an.

      Er riecht wieder so gut. Während ich ihn massiere, schnuppere ich heimlich ein wenig an ihm, indem ich meine Nase fast in seine Haare stecke.

      Nach zwei, drei Minuten beende ich das, schiebe seine Tastatur zur Seite, stelle ihm das Essen hin und hole eine Flasche Wasser aus seinem Kühlschrank.

      Dieses Mal ist er cleverer und fängt ohne Widerstand an zu essen und trinkt die Flasche leer. »Zufrieden, Mama?«

      Ich kneife wenig amüsiert darüber meine Augen zusammen, aber ja, das bin ich. Er hat wieder Farbe im Gesicht und die Augenringe sind nicht mehr ganz so tief.

      »Mama sagt mitkommen, runter zur Massage, und Mama sagt auch, dass – wenn du sie noch einmal Mama nennst – sie deine Mama anruft und sich über dich beklagt. Du darfst gern meinen Vornamen benutzen.«

      »Das traue ich dir sogar zu. Ich komme ja mit.«

      Ich wundere mich kurz. Er muss wirklich erschöpft sein, wenn er anstandslos mitkommt. Ich hatte ja schon Furcht, dass ich ihn niederknüppeln muss und mithilfe von Fabio, dem Masseur, runterschleifen.

      Ich geleite ihn, bis ich ihn an Fabio übergeben habe, da ich Angst habe, dass er wie ein Kind flüchtet und doch wieder an seinem Rechner sitzt.

      Ich durfte Fabio bereits kennenlernen und gönnte mir eine Massage bei ihm. Ich muss ja auch auf mich selbst achten. Nach meinem Termin waren wir zusammen in der Kantine Mittagessen, und er ist nicht nur kompetent, sondern darüber hinaus noch lustig. Eher so der Surfertyp, aber göttliche Hände.

      Tabea, seine Kollegin, soll mindestens so gut sein wie er. Bei ihr habe ich mir für nächste Woche einen Termin geben lassen, und ich bin neugierig, da sie den Ruf hat, energisch zupacken zu können.

      Ich weise Fabio ein, während David sich in der Kabine auszieht: »Entspannungsmassage gegen Verspannungen im oberen Schulterbereich, besonders die rechte Seite. Sein Nacken braucht möglicherweise etwas mehr Aufmerksamkeit. Zum Abschluss eine Schläfenmassage. Ist Tabea auch frei? Vielleicht kann sie gleichzeitig eine Handmassage übernehmen? Er dreht in letzter Zeit häufiger seine Handgelenke.«

      Fabio legt freundschaftlich einen Arm um mich. »Du machst dir ja echt Gedanken um den Boss. Aber keine Sorge, wenn er auf meinem Tisch liegt, erkenne ich, wo die Verspannung sitzt. Du musst mir das nicht erklären. Bei dir habe ich das doch ganz gut hinbekommen. Du warst Wachs in meinen Händen.«

      Ich lache. »Ja, tut mir leid, du bist der Profi. Ich sollte dir nicht reinreden. Dumme Angewohnheit von mir.«

      Als David mit Bademantel aus der Umkleide tritt, teile ich ihm mit: »Ich nehme deine Kleidung mit und bringe dir frische aus deinem Büro. Spezielle Wünsche?«

      »Ich bleibe leger heute. Jeans und Shirt.«

      Ich marschiere in sein Büro und suche ihm Jeans und ein Shirt heraus. Entsprechend dem Feieranlass nehme ich ein Firmenshirt mit Logo und einem Gamer-Nerd-Spruch. So sieht er aus wie ein cooler Chef.

      Unten lege ich die Sachen in die Umkleide. Handtücher und Seifen stellt die Firma in den Duschen bereit, darum muss ich mich nicht kümmern. Anschließend gehe ich zu ihm in den Massageraum.

      Er hebt seinen Kopf, legt ihn auf die Seite und schnauft. »Was muss ich jetzt noch machen? Und überhaupt: Was kommst du einfach hier rein? Ich bin halb nackt!«

      »Nur zur Anregung meiner Fantasie. Außerdem wolltest du mit mir in die Sauna, also stell dich nicht so an, Boss. Ich habe dir alles in die Umkleide gelegt und würde nun Feierabend machen. Den Weg zur Feier findest du sicher allein.«

      »Was? Du feierst nicht mit uns?«

      Er hört sich fast ein wenig beleidigt an und ich erkläre schnell: »Nun ja, es ist nicht mein Erfolg und damit nicht meine Feier.«

      »Du kommst gefälligst mit.«

      »Ich …«

      »Keine Ausrede!«

      Ich möchte eigentlich nach Hause. Ich bin schon genauso lange auf den Beinen wie er, aber ich bin sicher, dass er mindestens so stur ist wie ich eben, weshalb ich seufze. »Ja, okay. Ich komme hin.«

      Flüsternd frage ich Fabio: »Tabea ist nicht mehr da?«, da Davids Hände zu Fäusten geballt sind.

      »Nein, sie hat schon Feierabend gemacht. Hätte ich auch, wenn du mir nicht ihn noch gebracht hättest.«

      Ich schaue einen weiteren Moment auf die verkrampften Finger. Das gefällt mir nicht, weshalb ich ihn frage: »Fabio, stört es dich, wenn ich das übernehme? Ich stehe auch nicht im Weg.«

      Er zuckt mit den Schultern und antwortet in etwas skeptischem Tonfall: »Da du denkst, du bekommst das hin, Sidekick, dann mach halt.«

      Dieser Spitzname verfolgt mich regelrecht. Egal wo ich hinkomme, nennen mich die Leute so. Ich war der Meinung, die Firma ist groß genug, dass sich das nicht so schnell überall durchsetzen kann. Piya klärte mich bei einem Mittagessen auf, dass die Assistenten von David immer so genannt werden, da diese so häufig wechseln, dass sich keiner die Namen merken möchte.

      Da Fabio auf der rechten Seite steht, beginne ich mit der linken Hand.

      David hebt kurz seinen Kopf und meckert: »Was soll das?«

      »Ich kann das. Wenn du so deine Fäuste ballst, lässt auch der Verstand nicht locker. Nur zehn Minuten, dann bist du mich los.«

      Genervt stöhnend legt er seinen Kopf wieder ab.

      Ich beginne an seinem Unterarm, kurz über dem Handgelenk. Während die eine Hand im Zangengriff etwas den Unterarm massierend entlangwandert, halte ich mit der anderen seine Hand fest und lasse das Handgelenk leicht kreisen. Anschließend male ich mit kräftigem Druck mit den Daumen auf der Innenseite seiner Hand kleine Kreise, um danach seine Hand in meine beiden zu nehmen und die Innenseite mit den Daumen durchzukneten. Als Abschluss streiche ich jeden einzelnen Finger aus.

      Während der Massage beobachte ich Fabio bei der Arbeit. Er ist wirklich gut. Man kann förmlich zuschauen, wie sich die Muskeln unter seinen Fingern lockern.

      Hübsche Schulter- und Rückenmuskulatur hat Chefchen da. Überhaupt ist er ein netter Anblick, so von hinten. Fast schade, dass sein Hintern von einem Handtuch bedeckt ist.

      Ich sehe mich um, klaue mir eine Kleinigkeit von Fabios Ölmischungen und massiere das Öl in Davids Hand ein. Die Rückseite ist etwas rauer, und ich schiebe, nachdem ich die Finger eingecremt habe, meine Finger zwischen seinen durch. Auf diese Art arbeite ich mit der anderen noch mehr Öl auf dem Handrücken ein.

      Seine Hand drückt zu und hält meine gefangen. Ich versuche, die Finger aus seinen zu befreien, aber selbst eingeölt greift er sie zu fest. Ich möchte ihm nicht wehtun und flüstere ihm ins Ohr: »Boss, loslassen, ich muss die andere noch bearbeiten.«

      Er hebt den Kopf, gibt meine Hand frei und fragt völlig verwirrt: »Was?«

      Entweder hing er gerade seinen kleinen Fantasien nach oder er war kurz vorm Einschlafen, so abwesend wirkt er.

      »Leg dich ab, alles ist gut.«

      Fabio schaut mich etwas böse an, weil ich ihn aus der Entspannung gerissen habe, und ich versuche, möglichst schuldbewusst zu gucken, bis er mich wieder anlächelt. Nachdem Fabio die Seiten gewechselt hat, nehme ich mir die andere Hand vor und schaue nach Abschluss auf die Uhr.

      »In fünfzehn Minuten bist du fertig, richtig?«

      Fabio nickt.

      »Dann mach danach direkt Feierabend. Ich räume auf. Lass ihn zur weiteren Entspannung einfach liegen, ich hole ihn ab.«

      Fabio grinst, hebt eine Hand für ein Daumen-hoch-Zeichen, und ich verschwinde, um mich selbst frisch zu machen, bereite ein paar Sachen für den nächsten Tag vor und verteile Aufgaben an meine Assistenten.

      Dabei fällt mir die E-Mail von Piya ein. Ich kam noch nicht dazu, sie zu öffnen, und hole das schnell nach, bevor ich David abhole.

      Sie hat mir ein kurzes Video geschickt. Klobige Figuren, wie aus einem Kinderspiel, erscheinen auf dem Bildschirm. Mit riesigen Köpfen und kleinen, runden Körpern. Eine davon ist groß und steht breitbeinig mit in die Hüfte gestemmten Armen da, in der rechten Hand hängt eine Maske herab. Batman. Nur, dass auf seiner Brust keine Fledermaus ist, sondern dort DS steht. David Stone. Die Figur hat Davids Gesicht. Daneben ist eine kleine, schmächtigere Figur mit meinem Gesicht. In einem Robinkostüm mit SK auf der Brust. Sidekick.

      Die Arme von Robin sind voll mit Waffen und ein DS-Symbol erscheint mit einem Scheinwerfer am Himmel. Dieser David-Batman rennt los und zieht beim Rennen seine Maske auf. Meine Figur eilt hinterher und reicht ihm bei jedem Gegner eine Waffe.

      Nachdem die Feinde besiegt sind, posiert dieser Batman in Heldenposen und meine Figur spannt ihm dabei mit Stielaugen auf den Hintern. Als er damit wackelt, dreht sie ihren Kopf, zwinkert und bekommt Herzchenaugen. Danach sieht man, wie mein Robin-Ich das Blut vom Boden schrubbt.

      Ich lache. Ist das dämlich. Hoffentlich zeigen sie das nicht David. Ich will nicht, dass er denkt, ich spanne ihm auf den Hintern. Schnell formuliere ich eine Antwort, die hauptsächlich aus lachenden Emojis besteht, und eile im Anschluss daran zum Massageraum, um David abzuholen. Die Ruhezeit ist fast vorbei.

      Leise öffne ich die Tür. Das Licht ist gedämpft und Fabio muss irgendetwas Beruhigendes vernebelt haben. Es liegt ein angenehm zitroniger Duft in der Luft.

      Vor der Massageliege bringe ich es kaum übers Herz, ihn zu wecken. Er scheint tief zu schlafen. Seine Lippen sind einen winzigen Spalt geöffnet, eine Hand liegt unter seinem eigenen Kopf und die Haare sind wirr. So sieht er zur Abwechslung harmlos aus, fast niedlich und gar nicht nach Tyrann.

      Ich gehe an eines der Regale, entnehme eine Decke und lege sie über ihn. Eigentlich hätte Fabio ihm diese anbieten müssen. Vielleicht hat er das getan, aber David hat abgelehnt, egal. Ich lausche seinen gleichmäßigen Atemzügen und würde gern seine Haare mit den Fingern ordnen und mich dann an ihn rankuscheln und ebenfalls schlafen. Ich bin doch auch müde.

      Ich versuche ihn vorsichtig zu wecken, indem ich ihn leise anspreche: »Boss. Aufwachen.«

      Keine Reaktion.

      Ich probiere es etwas lauter: »Chefchen, zurück in die Wirklichkeit.«

      Auch nichts.

      Ich lege eine Hand auf seine Schulter, schüttle diese leicht und flüstere ihm direkt ins Ohr: »David. Hey, David. Aufwachen.«

      Er ruckt mit dem Kopf so heftig nach oben, dass er brutal gegen meine Stirn schlägt. Ich trete einen Schritt zurück, während mein Blick vor Schmerztränen verschwimmt, und halte mir stöhnend den Kopf.

      Er senkt seinen Kopf wieder ab und legt ebenfalls eine Hand an die Stelle, an der wir zusammengestoßen sind.

      »Nicht heimlich befummeln«, nuschelt er verschlafen.

      Das entlockt mir ein kurzes ungewolltes Lachen. Ich trete näher und frage besorgt: »Brauchst du Kühlung für deinen Kopf? Schmerzt es sehr? Tut mir leid.«

      Er richtet sich stöhnend auf. »Was sollte das?«

      »Ich wollte dich wecken. Ich versuche das schon eine Weile.«

      Er gleitet in eine sitzende Position und reibt sich die Stelle, an der unsere Köpfe aneinandergestoßen sind. Dann lässt er seine Hand sinken und schaut mich an. »Und was ist mit dir? Geht es wieder? Dir laufen da Sachen aus den Augen.«

      Er hat recht. Ich nehme mir ein Kosmetiktuch von Fabios Ausstattung und wische vorsichtig unter meinen Augen die entkommenen Tränen weg, damit die Schminke nicht verwischt. Die Stelle, an der er mich erwischt hat, pocht ganz gewaltig, und ich fahre mit einer Hand drüber. Könnte eine Beule geben.

      »Wenn du da fertig bist mit Wischen, bring mir meine Sachen. Ich will nicht schon wieder duschen. Ich war erst heute Morgen.«

      »Geh trotzdem rüber in die Umkleide. Ich muss hier noch aufräumen.«

      »Du räumst hier auf? Das ist nicht deine Aufgabe.«

      »Ich habe Fabio weggeschickt und versprochen, das zu erledigen. Das ist kein Problem.«

      »Doch, das ist ein Problem. Dafür bezahle ich dich nicht. Bring mir meine Kleidung.«

      »Es ist weniger Aufwand, wenn du schnell zum Umziehen rübergehst. Ich räume hier auf und danach hole ich dich für die Party ab.«

      »Bring. Mir. Meine. Sachen.«

      »Argh«, fluche ich. »Ich bin doch nicht dein Klamotten-Page oder deine Sklavin.«

      »Da ich mich dunkel daran erinnern kann, dass Sklaven nicht bezahlt werden, ist diese Aussage de facto absolut korrekt. Jetzt beweg dich.«

      Ich beende die Diskussion und bringe ihm seine Kleidung. Als ich wenige Minuten später zurück bin, drückt er mir eine kalte Kompresse in die Hand und befiehlt: »Auf den Kopf damit«, während er mir seine Kleidung abnimmt, um hinter dem Paravent zu verschwinden.

      Die Kompresse ist tatsächlich angenehm und lindert das Pochen. Er muss sie aus Fabios Kühlschrank genommen haben. Schnell räume ich die Decke weg, die er mir im Tausch gegen seine Klamotten gegeben hat, um danach die Liege zu desinfizieren, wie es sich gehört. Da bemerke ich, dass sie noch feucht ist. Hat er sie etwa bereits abgewischt? Die Massageöle sind auch schon verstaut und die Einmalsachen im Müll. Ha. Er hat aufgeräumt. Damit hätte ich nicht gerechnet.

      Gerade als ich einen abschließenden Blick in die Runde werfe, ist er fertig und fordert mich knurrig auf: »Mitkommen.«

      Tja, vorbei mit harmlos und niedlich. Schnell will ich die Kompresse wegräumen, die ich mir immer noch an den Kopf drücke, und als ich sie runternehme, fährt er mit der Hand drüber. »Fühlt sich nicht geschwollen an. Aber das war bei dem Dickschädel ja auch zu erwarten.«

      Ich sage nichts dazu. Meiner Meinung nach ist nämlich er der Dickschädel.

      Auf dem Weg zur Party darf ich mich von ihm schimpfen lassen: »Nur um es noch einmal eindeutig festzuhalten: Du erledigst keine Arbeiten von anderen, nur von mir. Keine Diskussion darüber. Außerdem sagte ich schon, dass du immer so lange hier bist wie ich. Das gilt auch für Partys. Partys sind Teil der Arbeit.«

      Nun wirkt er wieder frisch und ausgeruht und ich klopfe mir innerlich selbst auf die Schulter. Die Massage und das kurze Nickerchen haben ihm sicher Energie für zwei, drei weitere Stunden geschenkt.

      Es ist eine Party im kleinen Kreis, nur circa dreißig Personen, alles Abteilungs- und Teamleiter. Es wird eine weitere Party geben, sobald das Team steht, und wieder eine, wenn es losgeht. Partys gehören zur Unternehmensphilosophie. Jeder Scheiß wird hier gefeiert, vom Einhalten von Deadlines, Release, Updates, neue Partner, neue Projekte, neue Software, neue Hardware. Aber so ist das wohl in diesem Bereich. Viele der jungen Leute, die hier angestellt sind, kamen frisch vom Studium, existieren nur für ihre Arbeit und führen hier ihr ganzes gesellschaftliches Leben.
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      David

      Ich setze meine strahlendste Miene auf, sobald wir den Raum betreten. Ich möchte sie ein paar Leuten vorstellen, die sie vermutlich noch nicht kennt. Die Abteilungsleiter müssen wissen, mit wem sie es zu tun haben, wenn ich sie bei ihnen vorbeischicke. Aber das scheint nicht nötig zu sein, denn die ersten beiden kennen sie schon, weil sie sich selbst vorgestellt hat und bereits die Abläufe in den Abteilungen erklären ließ.

      Soll mir recht sein. Ich ignoriere sie und führe ein paar Gespräche. Sie bleibt immer in meiner Nähe, und ich bekomme mit, wie sie sich an einer Diskussion über den Wandel in der Spieleindustrie beteiligt. Sie kann nicht viel dazu sagen, stellt aber Fragen, und alle überschlagen sich fast bei dem Versuch, es ihr zu erklären.

      Es ist schön, mitzubekommen, dass nahezu alle meine Mitarbeiter ihren Beruf enthusiastisch lieben. Bei dem Gedanken muss ich lächeln. Ich sehe das als einen meiner größten Erfolge, dass ich eine Umgebung schaffen konnte, in der sich Talente voll und ganz auf sich konzentrieren und zur Höchstform auflaufen können.

      Wenig später höre ich eine Gruppe laut auflachen. Ihr glockenhelles Lachen vernehme ich direkt hinter mir und drehe mich deshalb zu ihr um. »Was ist denn so lustig?«

      Sie schlägt sich die Hände vor den Mund, als wäre ihr ihr lautes Lachen im Nachhinein peinlich. »Mir wurde gerade beigebracht, dass der Boss in Games der Endgegner ist. Und vielleicht habe ich so etwas gesagt, wie dass ich dich viel öfter Boss nennen sollte.«

      Ohne Kommentar dazu drehe ich mich wieder zu meinem Gesprächspartner um. Ja, okay, das ist witzig, aber das kann ich ja schlecht zugeben. Mit einem halben Ohr höre ich, wie sie versuchen, ihr weitere Wörter und Redewendungen aus der Gamersprache beizubringen.

      Irgendwann fühle ich mich doch sehr erschlagen. Der Tag war lang und anstrengend, und so nehme ich, nachdem ich kurz auf Toilette war, Kurs auf den Raum, der bereits zum Programmieren des neuen Spiels reserviert ist.

      Ohne das Licht einzuschalten, gehe ich durch den dunklen Raum, der nur von den Dioden an den elektronischen Geräten erhellt wird, und lasse mich ganz hinten auf einen der bequemen Bürostühle sinken. Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe für einen Moment die Augen. Anschließend checke ich noch einmal meine E-Mails und die Aufgaben für morgen, bevor ich mich langsam auf diesem Stuhl etwas im Kreis drehe. Ich sollte nach Hause. Ich habe schon wieder Kopfschmerzen.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich an der Tür eine Bewegung wahr, drehe den Stuhl in diese Richtung und erkenne, wer da steht. Warum steht sie da? War das ein Fehler, dass sie überall Zugang bekommt?

      Ich dachte nicht lange darüber nach. Sie hat zig Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben müssen, da sie an meiner Seite Zugang zu fast allen wichtigen Firmengeheimnissen hat. Außerdem war der Backgroundcheck zu ihr sehr umfassend. Sie hat die Höchstbewertung beim Vertrauenslevel erhalten, das wir vergeben. Aber man weiß ja nie.

      Als sie sich nicht bewegt, frage ich misstrauisch: »Was machst du hier?«

      Daraufhin kommt sie näher. »Ich wollte nach dir sehen. Du sahst sehr müde aus.«

      »Bist du mir nachgelaufen?«

      »Nein, ich habe bemerkt, dass du weg bist, und irgendwie war mir klar, du wirst hier sein.«

      »Du wusstest, dass ich hierherkomme?«, wundere ich mich. Mir war selbst nicht bewusst, dass ich hierherkomme. Ich fahre mit einem Finger über die vielfarbige Tastatur an dem Platz, an dem ich sitze, während ich beobachte, wie sie noch näher kommt und sich auf dem Stuhl neben mir niederlässt.

      Mit einem entschuldigenden Tonfall teilt sie mir mit: »Das war ein Gefühl. Du vermisst das Programmieren und hier startet das neue Projekt. Ich sagte doch, ich versuche, mich in dich hineinzuversetzen.«

      »Das ist ja auch nur minimal beängstigend, wenn du so etwas über mich nach der kurzen Zeit weißt. Eine PA wie dich habe ich tatsächlich noch nie erlebt. Du bist anstrengend, nervig und mischst dich in alles ein, statt einfach deine zugeteilten Aufgaben zu erledigen.«

      »Ich werte das als Kompliment.«

      »War keins«, erwidere ich, weil mich das ärgert, dass ich so leicht zu durchschauen bin. Ich beuge mich in ihre Richtung, unterschreite den gesellschaftlich anerkannten Abstand und werfe ihr einen analysierenden Blick zu. Was ist ihre Absicht dahinter?

      Sie weicht mir nicht aus, zieht nur eine Augenbraue leicht nach oben und fragt: »Alles in Ordnung? Habe ich etwas im Gesicht? Das ist meine Auffassung dieser Arbeit. Sieh es als Mehranteil, den ich biete. Du kannst mich auch gern als deine rechte Hand betrachten statt als PA. Aber eigentlich ist es mir egal, wie du mich wahrnimmst. Wichtig ist, dass du mich machen lässt.«

      »Meine rechte Hand vollbringt noch ganz andere Sachen.« Ich rolle wieder ein kleines Stück zurück und lehne mich an der Rückenlehne an.

      »Was deine rechte Hand in deiner Freizeit macht, ist mir ebenfalls egal, aber auf Arbeit ist sie ständig an der Maus oder am Telefon. Da wird sich etwas ändern, gewöhne dich schon einmal an den Gedanken. Noch befinden wir uns in der Aufwärmphase.«

      »Warum hast du diesen Job angenommen? Nur wegen des Geldes? Oder kamst du mit deinem vorherigen Chef nicht mehr klar?«

      »Ich komme mit fast jedem Chef klar. Aber so regelmäßig alle zwei, drei Jahre kann ich einem neuen Job nicht widerstehen. Ich bekomme ziemlich viele Angebote. An diesem Punkt breche ich alle Zelte ab und nehme einen neuen Menschen, eine neue Herausforderung an.«

      Provokativ frage ich: »Verstößt das aber nicht gegen deine PA-Regeln, von denen du mir erzählt hast? Du lässt die alten Chefs ja damit im Stich.«

      »Nein. Ich besorge immer erstklassigen Nachwuchs und arbeite diesen gründlich ein. Ich habe ein sehr gutes Gespür, wer dazu taugt und wer nicht. Sicher sind sie nicht ganz so gut wie ich, aber sie können es alle werden. Ich hinterlasse Abläufe und umfassende Checklisten. Man kann sich leicht einarbeiten in die Systeme, die ich anlege.«

      »Aus diesem Grund muss ich mir deinen Namen erst gar nicht merken, wenn du eh nur vorübergehend bleibst.«

      »Nein, du musst ihn dir nicht merken, weil ich immer schon da sein werde, bevor du mich rufen willst.«

      Sie zwinkert mir zu, was ich ignoriere. »Das ist ein dämlicher Spruch, aber na gut. Ich habe auch keine Lust mehr, mich mit dir zu unterhalten. Ich gehe nach Hause.«

      »Ich benachrichtige einen Fahrer.«

      »Ich fahre selbst, ich bin mit meinem Auto da.«

      »Nein, du bist übermüdet. Du lässt dich fahren und morgen früh holt dich jemand ab.«

      »Wenn jemand unten steht, bis ich angekommen bin, dann ja, wenn nicht, fahre ich selbst. Ich warte nicht.«

      Sie erhebt sich, um den Raum zu verlassen, und dreht sich kurz vor der Tür noch einmal um. »Musst du nicht, der Fahrer wartet ehrlich gesagt schon unten. Ich wollte dich sowieso heimschicken.«

      Mein Augenrollen kann sie nicht mehr sehen, denn die Tür fällt zu und ich bin allein.
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            DU BIST RACHSÜCHTIG

          

        

      

    

    
      Sie

      Heute ist so ein schöner Tag. Ich nehme mir mein Mittagessen mit nach draußen und genieße die Sonne auf einer der Bänke vor dem Firmengebäude.

      Ich bin schon ein paar Wochen hier und habe einige Änderungen vorgenommen. Kleine, wie die Kunstdrucke in meinem Büro auszutauschen, und große, wie, dass ich die Nervensäge im Haus versetzen ließ und mir eine eigene Wahl einstellte.

      Jens ist zwar erst frisch mit dem Studium fertig, aber er hat mich überzeugt. Er hat Wirtschaftswissenschaften studiert und erscheint mir ideal für den Posten. Es ist klar, dass er nicht für immer bleiben und durch die fehlende Erfahrung ein paar Fehler machen wird, doch trotzdem wird das sicher eine Win-win-Situation für beide Seiten. Er brennt für seine neue Aufgabe und zusammen mit dem erfahrenen und im Unternehmen etablierten Timo halte ich die Besetzung für sehr vorteilhaft.

      Die Personalabteilung fand das erst merkwürdig, dass ich selbst die Personalentscheidung treffen wollte, aber da David dem zugestimmt hat, war das kein Problem. Ich bin zufrieden.

      In der Kantine gab es frische Kirschen, und ich habe mir links und rechts jeweils welche über die Ohren gehängt, denn für Kirschohrringe ist man nie zu alt. Ich nasche wie Pralinen genüsslich eine der roten Köstlichkeiten nach der anderen und schreibe ein wenig mit meiner Mutter über den neuesten Familientratsch.

      Sie hat mir ein Video meines Hundes Ratz geschickt, wie er Paps auf dem Tennisplatz wie eine kleine Maschine immer wieder die Bälle bringt, die er zur Übung gegen die Wand schlägt. Er steht wedelnd neben dem Platz, wartet erst auf den Aufschlag und dann auf ein Nicken meines Vaters, um loszusprinten, den Ball zu holen und ihm diesen vor die Füße zu legen. Tja, Paps, so kann man sich den Balljungen sparen.

      Ein Schatten fällt auf mich und ich sehe hoch. Oh, Chefchen. Er war laufen. Ungewöhnlich, dass er mittags Sport treibt, aber wir hatten einen Termin außerhalb und mussten, aufgrund der weiten Strecke, über Nacht bleiben und sind erst vormittags wieder angekommen.

      »Was machst du denn hier draußen?«

      Ich blinzle zu ihm hoch, die Sonne blendet etwas.

      »Mittag. Meine Essensverabredung hat mich versetzt.«

      »Du verabredest dich für mittags?«

      »Ja, innerhalb der Firma. Ich war mit Jessica aus der Buchhaltung verabredet, aber sie hat kurzfristig abgesagt. Bei dem Wetter konnte ich nicht widerstehen. Außerdem Vitamin D und so, du weißt schon. Dich hat auch die Sonne nach draußen gelockt, oder? Sonst gehst du doch eher aufs Laufband.«

      »Ja, richtig.« Er dehnt seinen Nacken und lehnt sich im Stehen gegen die Rückenlehne, um das Firmengebäude zu betrachten.

      Ich folge seinem Blick. »Alles deins, hm?«

      »Manchmal finde ich das ganz schön irre.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob er mit mir oder sich selbst spricht, weil er das so leise sagte. Er wirkt gerade auf eine merkwürdige Art aufgeschlossen, wie er leicht melancholisch an der Bank lehnt, und ich frage spontan: »David, darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

      Er schaut weiter das Gebäude an. »Frag halt. Ob ich antworte, entscheide ich erst, wenn ich die Frage kenne.«

      »Ich verstehe, dass du autoritär bist, deine Ungeduld, dein Anspruchsdenken und dass du deine eigene Vorstellung hast, wie was zu laufen hat. Aber warum Gleitgel an meinem ersten Tag? Weshalb die unangebrachten Sprüche? War dein erster Eindruck von mir so schlecht, dass du mich gleich wieder loswerden wolltest? Oder war das ein Test?«

      Gerade als ich denke, er wird nicht antworten, weil sein Blick wortlos stur geradeaus gerichtet bleibt, dreht er mir doch den Kopf zu und erklärt: »Von mir aus kannst du das als Test sehen. Ich brauche jemanden, der auch mit absurden Situationen zurechtkommt. Außerdem musste jeder PA schon Gleitgel oder Kondome besorgen, denn meine Haushälterin weigert sich. Ich glaube, sie ist strenge Katholikin. Darüber hinaus dachte ich, Gleichberechtigung wäre so wichtig. Wenn ich dir als Frau diesen Teil des Jobs vorenthalte, wäre das gegen Gleichberechtigung und sexistisch, oder sehe ich das falsch?«

      »Und die Geschichte von deinen Fantasien?«

      Ein kleines Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Hm. Nun ja, die Reaktion darauf lässt viele Rückschlüsse auf die Persönlichkeit zu. Das darf sich ebenfalls jeder anhören. Gut, dass ich sagte, ich habe welche mit dir, war vielleicht etwas zu viel des Guten. Meiner Personalabteilung gefällt das auch nicht besonders, dass ich das so angehe. Aber hey, ich bin der Chef.«

      »Ja, okay. Ein ziemlich spezielles Vorgehen. Ich verstehe deine Personalabteilung und ihre Bedenken. Trotzdem danke für die Antwort.«

      Ich stecke mir noch eine Kirsche in den Mund. So lecker. So süß. So saftig. Perfekte Reife. Köstlich. In dem Moment fällt mir auf, dass er nicht gesagt hat, dass er Fantasien hätte, sondern habe. Hat er etwa echt Fantasien mit mir? Ich frage lieber nicht nach, vielleicht will ich die Antwort gar nicht wissen. Das Thema ist für mich abgehakt, schließlich hat er mir recht offen geantwortet. Das war mehr als erwartet.

      Er betrachtet wieder das Gebäude und ich halte ihm eine Kirsche hin. »Willst du auch eine?«

      Er reißt sich von dem Anblick los, schaut mich an und schüttelt den Kopf. Dann grinst er. »Du hast wohl eine Vorliebe für Kirschen und Kirschduft, kann das sein?« Er beugt sich in meine Richtung, sagt: »Ich nehme doch eine«, und stiehlt mir einen Kirschohrring, bevor er davonläuft.

      Kaum bin ich von meiner Pause zurück, streckt er seinen Kopf in mein Büro und stellt fest: »Du begleitest mich am Freitag auf die Abendveranstaltung.«

      »Ja, richtig. Dresscode Black Tie, 20 Uhr bei dir an der Wohnung.«

      »Nimm die Gästeliste und lerne sie auswendig. Ich will zu jedem Gesicht dort von dir Infos: Name, Beruf, Beziehungsstatus und ein paar wichtige Kleinigkeiten.«

      Zack, wieder verschwunden. Ich öffne die Gästeliste und bin entsetzt. 120 Namen! Der spinnt doch! Ich gebe die Liste an den jungen Assistenten Jens weiter, damit er mir Bilder heraussucht und die wichtigsten Infos dazuschreibt. Da werde ich jeden Tag bis dahin Namen lernen müssen.

      Ich verstehe die Aufgabe und zum Glück habe ich ein fantastisches Namensgedächtnis, aber es ist trotzdem eine unerquickliche Lernerei. Erinnert ein wenig an eine Strafarbeit. Vor allem, weil es so spontan kam. Ist das der Ausgleich für seine Offenheit heute Mittag?

      Rachsüchtiger Bastard.
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            DU BIST ÜBERRASCHT

          

        

      

    

    
      David

      Sie ist mehr als überpünktlich für die Veranstaltung an meiner Wohnung. Sie schickte mir eine Nachricht, dass sie in fünf Minuten da wäre, und nun marschiert sie ohne Umschweife zu mir in die Küche, als hätte sie gewusst, dass ich hier bin. Klar erkennbar an dem gleichmäßigen Klang ihrer Schuhe auf meinem Boden.

      Mit einem Glas Wasser stehe ich an den Küchentresen gelehnt und sehe zu, wie sie zielstrebig auf mich zukommt. Ich trinke vor solchen Veranstaltungen immer viel Wasser. Es wird erwartet, dass ich mit dem ein oder anderen alkoholischen Getränk anstoße, und das viele Wasser verhindert, dass ich am nächsten Tag Kopfschmerzen bekomme.

      Sie stellt sich vor mich und mustert mich von Kopf bis Fuß gründlich, bis ich sie frage: »Was guckst du mich so an?«

      Sie nickt sich selbst zu und antwortet: »Ich habe nur geprüft, ob Arbeit auf mich wartet. Ob irgendwas an dir ungebügelt aussieht, ich habe gecheckt, ob alles farblich zusammenpasst, dass deine Fliege korrekt sitzt und ob es vielleicht einen Pickel gibt, der überschminkt werden muss. Alles schon da gewesen.«

      »Also hast du kontrolliert, ob ich zu doof bin, mich richtig anzuziehen?«

      »Nimm es nicht persönlich. Du hast andere Dinge im Kopf, da kann das passieren. Dafür hast du ja mich.«

      Sie zeigt auf mein Wasser und fragt: »Darf ich auch eins haben, Chef?«

      Ich mache eine einladende Geste, und sie nimmt sich ein Glas, füllt es am Wasserhahn auf und lehnt sich an der Kücheninsel mir gegenüber an.

      Nun mustere ich sie.

      Sie sieht scharf aus. Statt eines Abendkleides, wie Frauen es zu solchen Anlässen üblicherweise tragen, trägt sie ebenfalls einen Smoking, aber weiblich geschnitten. Sie hat eine Bluse mit Stehkragen dazu an, kombiniert mit einer kleinen Fliege und High Heels. Diese Mischung aus seriös und sexy ist echt übel.

      »Das ist also dein Black-Tie-Aufzug?«

      Sie wirft einen Blick an sich hinab, als müsste sie erst nachsehen, was sie anhat. »Ich bin sicher, dass, wenn ich als Begleitung eingeplant gewesen wäre, ein Kleid eine passendere Wahl wäre. Aber ich bin als deine rechte Hand dort, da ist das eher angemessen.«

      »Sehe ich auch so. Du bist bereit? Der Fahrer steht unten.«

      Sie nickt, trinkt aus, nimmt mir mein Glas ab und stellt beide Gläser in die Spülmaschine, bevor sie Richtung Tür vorgeht.

      

      Die Veranstaltung ist anstrengend, wie immer, wenn es um Speichellecken geht. Sobald jemand auf uns zukommt, blicke ich sie an und sie flüstert mir Namen und Infos ins Ohr. Ihr dezentes Parfum, das mir dabei in die Nase steigt, ist verdammt sinnlich, und ihr Atem an meinem Ohr verursacht eine ungewollte Gänsehaut.

      Ich bin eindeutig untervögelt. Ein Umstand, den ich beenden werde, bevor sie mir mehr als einen Halbharten verpasst. Und das allein damit, dass ihre Brüste immer wieder meinen Arm streifen, wenn sie mir Infos zuflüstert, als wären das Anzüglichkeiten. Ob sie weiß, dass sich ihr Flüstern nach Sexstimme anhört?

      Jemand sollte dringend ein Gesetz verabschieden, das Assistenten verbietet, die scharf genug sind, einen hart zu machen.

      Die meisten Namen und Infos kenne ich, und ja, vielleicht bin ich ein gemeiner Scheißkerl, dass ich sie alles auswendig lernen ließ, nur weil sie mir entlockt hat, dass meine Provokationen ein Test waren.

      Wenn ich nicht gerade von ihren Brüsten an meinem Arm und ihrem Atem an meinem Hals abgelenkt bin, lache und scherze ich wie gewohnt und wickle um den Finger, wer mir nützlich erscheint. Ich sage schlaue Dinge im richtigen Augenblick und lasse anderen den Vortritt, wenn es mir förderlich vorkommt, dass andere sich klüger vorkommen. Ich verteile ehrliche und erlogene Komplimente, knüpfe neue Kontakte und frische alte wieder auf.

      Einer meiner besten Freunde, Cole, ist auch hier. Normalerweise ist das nicht ganz seine Veranstaltung, aber er hängt am Arm einer Millionenerbin, die häufig auf solchen Events anzutreffen ist.

      Er schafft es immer wieder. Nicht nur die schönsten, sondern auch noch die reichsten Frauen interessieren sich für diesen gut aussehenden Herzensbrecher. Jede möchte gern vor seiner Kamera stehen, die ihn berühmt gemacht hat. Doch er fotografiert nur Männer. Er hat nie aufgeklärt, warum das so ist. Homosexuell ist er definitiv nicht, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er heute Nacht mit der jungen Erbin eine Luxussuite einsauen wird.

      Wir begrüßen uns mit einem festen Zusammenschlagen unserer Hände, bevor wir uns umarmen.

      »David, du alter Schleimer«, begrüßt er mich grinsend. »Lass mich raten: Kein Vergnügen. Nur Arbeit.«

      »Ich hoffe, aus dem einen kann noch das andere werden«, erwidere ich lächelnd. »Und bei dir? Viel Vergnügen, keine Arbeit?«

      »Du kennst mich.«

      Kurz gehen wir einen Schritt zur Seite für ein kleines privates Gespräch. Allzu oft sehen wir uns nicht, aber es ist jedes Mal so, als wäre seit dem letzten Mal keine Zeit vergangen. So ist das wohl mit richtigen Freunden.

      Sie will mir folgen, doch mit einem Fingerzeig lasse ich sie wissen, dass sie warten soll. Dieses Gespräch geht sie nichts an.

      »Da hast du dir aber einen dicken Fisch an Land gezogen«, sage ich als Kompliment zu seiner Begleitung.

      »Die Kleine? Sie wird die Millionen ihres Erbes noch vor ihrem vierzigsten Geburtstag ausgegeben haben. Und dann wird es schwierig für sie. Ich glaube, sie kann einen Blowjob nicht von einem richtigen unterscheiden.«

      Ich lache und ärgere ihn: »Also nicht die große Liebe, ja?«

      »Du weißt, dass ich es nicht so mit Gefühlen habe. Deshalb bleibe ich bevorzugt bei Alkohol, denn der ist wahrscheinlich weniger schädlich. Apropos: Trinken wir einen zusammen?«

      Ich neige meinen Kopf hin und her. »Tut mir leid, Cole, ich muss noch weiterschleimen und anschließend hoffe ich auf ein bisschen Vergnügen, wie du es vermutlich später auch haben wirst. Komm doch morgen bei mir vorbei.«

      »Werde ich, du kluger Mann, der erst seinen Verstand und danach seinen Schwanz benutzt.«

      »Und du erst die Leber und dann die Latte. Denke aber daran beim Trinken: Nach lange kommt gar nicht.«

      »Immer wieder eine Freude, dass du die Fähigkeiten meines besten Stücks so gut kennst.«

      »Ich habe sein Tagebuch gelesen.«

      »Er kann schreiben? Dann ist er vermutlich klüger als ich«, erwidert er schmunzelnd und schlägt mir auf die Schulter. »Wir sehen uns morgen, Bruder.«

      »Das tun wir.« Ich muss von unserem dummen Gerede lachen, bevor ich Ausschau halte, wen ich noch nicht gesprochen habe.

      Nachdem ich mich bei allen nützlichen Personen, die auf meiner imaginären Liste standen, ins Gedächtnis gerufen habe, teste ich meine Chancen bei interessanten Frauen aus.

      Flirten ist nichts anderes als Geschäftspartner um den Finger wickeln. Sex ist auch ein Geschäft. Beide Parteien versprechen sich etwas davon, und ich muss nur überzeugend genug sein, dass die Frau denkt, sie macht mit mir einen guten Deal. Einfach.

      Meine sexy PA bleibt an meiner Seite, und ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen, als ich erkenne, wie sie mich staunend ansieht. Fehlt noch, dass ihr der Mund offen steht.

      Ich entschuldige mich kurz für kleine Charmeure, und sie geht los, um uns mit neuen Getränken zu versorgen. Auf dem Weg zurück fängt sie mich ab und fragt: »Verrätst du mir deinen Zaubertrick, wie du von einer Sekunde in die andere in diesen Charmebolzen-Modus umschalten kannst? Die fressen dir ja alle aus der Hand. Ich bin überzeugt, dass du von den älteren Damen adoptiert wirst, und die eine hat ganz sicher geflüstert: Ich will ein Enkelkind von dir. Mindestens zwei der Männer haben außerdem spontan ihre schwule Seite entdeckt. Von den Frauen möchte ich erst gar nicht reden.«

      »Ich habe es nun einmal drauf«, entgegne ich und zwinkere ihr zu. »Wenn ich etwas will, dann bekomme ich das auch. Jemanden um den Finger wickeln ist meine Spezialfähigkeit. So wie die nette kleine Lady dort an der Bar, die gerade hersieht. Ich glaube, die gefällt mir. Ich bin in fünf Minuten wieder da, mach mir ein Hotelzimmer in der Nähe klar.«

      »Da muss ich aber nicht mit, oder?«

      »Natürlich. Irgendjemand muss mich zwischendurch mit Getränken erfrischen und mich anfeuern.«

      »Ich beherrsche nur dieses ironisch-langsame Klatschen.«

      »Gut, du hast mich überredet. Besorg mir das Hotelzimmer und dann kannst du dich nach Hause bringen lassen.«

      Ich warte ihr Nicken ab, um mich auf den Weg zu machen, den Abend so ausklingen zu lassen, wie ich mir das vorstelle.
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            DU BIST KRANK

          

        

      

    

    
      Sie

      Obwohl heute Samstag ist, habe ich mal wieder das Vergnügen zu arbeiten. Bei MPE ist das nicht unüblich, viele arbeiten hier auch samstags.

      Was mich allerdings ärgert, ist, dass David mich für 8 Uhr ins Büro bestellt hat und jetzt um 11 Uhr auftaucht. Sicher, da er mit seinem Aufriss beschäftigt war und erst spät nach Hause kam.

      Fröhlich summend kommt er in mein Büro, setzt sich auf den Schreibtisch, stellt einen Kaffee vor mich und sagt: »Ich habe dir einen mitgebracht, mit einem Löffel Zucker. So wie du ihn magst.«

      Misstrauisch beäuge ich den Kaffee und nehme einen Schluck: heiß und tatsächlich, wie ich ihn mag. Woher weiß er das?

      Er lächelt mich charmant an und schlägt vor: »Du siehst gut aus wie immer, aber vielleicht etwas verspannt. Gönn dir doch einen Massagetermin.«

      Irgendwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht.

      »Würdest du mir heute zu Mittag bitte einen Salat mitbringen? Ach, und danke für die Liste, die du mir vorhin geschickt hast. Ich sah sie mir schon zu Hause an. Sehr gute Arbeit.«

      Bitte? Danke? Ein Lob? Ist er heißgelaufen?

      Er kommt um meinen Schreibtisch herum und stellt sich neben mich. »Öffne die Liste. Ich zeige dir, was ich besonders gut fand.«

      Ich klicke sie an, und er fordert mit einer Handbewegung, dass ich runterscrollen soll. Sein Gesicht ist, während er den Bildschirm betrachtet, fast neben meinem. Er ist mir so nahe, dass ich den angenehm herben Duft seines Parfums deutlich wahrnehmen kann. Nicht penetrant, aber ein klein wenig sinnvernebelnd. Auf der Arbeit trägt er ein anderes als gestern Abend. Das war schwerer, holziger, das hier ist etwas frischer, sportlicher. Er könnte das weglassen. Ich würde gern wissen, wie er pur duftet.

      Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie er mich ansieht und dabei lächelt. »Alles okay?«, fragt er.

      Zugegebenermaßen macht es mich etwas nervös, dass er mir so nahe ist. Viel zu nah. Sonst hält er, bis auf wenige Ausnahmen, einen angemessenen Abstand.

      Bevor ich antworten kann, sagt er: »Stopp«, und legt seine Hand auf die Maus. Das ist kein Problem, aber darauf liegt noch meine Hand. Das ist zu viel. Ich ziehe sie weg, rutsche ein Stück mit dem Stuhl zur Seite und hake nach: »Was ist hier los?«

      Er schaut mich mit einem im Büro völlig unpassenden Verführerblick an und fragt mit tiefer, samtiger Stimme zurück: »Was soll denn los sein?«

      Ich kneife die Augen zusammen und äußere meinen Verdacht: »Bist du verliebt oder so etwas? Hat es dir die von gestern angetan? Du bist so honigsüß und klebrig, da bekomme ich Angst.«

      »Was? Nein. Was ist denn das für eine schwachsinnige Überlegung? Du redest manchmal so merkwürdiges Zeug. Du solltest nur das Hotelzimmer organisieren, keine Hochzeit!« Nun klingt er wieder gewohnt genervt, erhebt sich und fährt charmant fort: »Ach, sicher hattest du nur nicht genug Kaffee und bist etwas überarbeitet. Vielleicht solltest du heute früher Feierabend machen.« Er legt mir seine Hand kurz auf die Schulter und geht daraufhin in sein Büro.

      Das reicht. Mit schlechtem Gewissen hinterlasse ich bei seinem Hausarzt eine Nachricht bezüglich der Vereinbarung eines Termins. Der war schon längst überfällig. Er muss krank sein, anders kann ich mir das nicht erklären.

      Ich veranlasse, dass dort außerdem ein großes Blutbild gemacht wird und auch Vitamin D, B12, Selen, Zink und Folsäure überprüft werden. Des Weiteren auf Geschlechtskrankheiten, nur zur Sicherheit für ihn.

      Was wollte er eigentlich gerade? Ach, egal. Ich besorge ihm einen Tee und lasse mir in der Kantine ein paar Ingwerscheiben abschneiden, die er gleich kauen soll. Die wirken entzündungshemmend und haben keine Nebenwirkungen.

      Ich bringe ihm das und er fragt irritiert: »Warum soll ich puren Ingwer essen?«

      »Nur bis dein Arzt weiß, was dir genau fehlt.«

      »Aber mir fehlt nichts!«

      In meinem verständnisvollsten Tonfall versichere ich ihm: »Du musst das nicht vor mir verstecken. Es ist auch meine Aufgabe, dich gesund zu halten.«

      Er haut auf den Tisch und fordert: »Schluss jetzt! Verrate mir bitte, wie du auf die Idee kommst, dass ich krank sein könnte!«

      »Hallo? Du warst so nett. Da habe ich mir Sorgen gemacht.«

      Er gönnt sich einen tiefen Seufzer und verdreht dazu die Augen. »Ich habe doch gesagt, dass ich nett sein kann, wenn ich etwas will. Das war erst gestern Abend. Wie schlecht ist denn dein Gedächtnis?«

      »Und was wolltest du?«

      »Dir beweisen, wie einfach es ist, jemanden um den Finger zu wickeln. Ich wollte dich zum Flirten bringen.«

      »Tja, das hat wohl nicht geklappt.«

      »Das habe ich bemerkt. Du denkst natürlich gleich, dass ich krank wäre. Das ist doch schräg.«

      »Ja, aber das ist deine Schuld. Mach das bloß nie wieder.«

      »Was? Nett zu dir sein?«

      »Deine Energie verschwenden, um mir etwas zu beweisen. Aus diesem Grund bin ich nicht hier. Nimm sie für die Leute, die wichtig sind und sich nicht einfach so den Arsch für dich aufreißen, weil sie dafür bezahlt werden. Und sorry, deine Flirtversuche waren eher seltsam als gut. Nachdem ich dich gestern in Aktion erlebt habe, hätte ich da mehr erwartet. Du wirst trotzdem zum Arzt gehen. Ein regelmäßiger Check ist wichtig. Wenn du nicht freiwillig gehst, werde ich dich hinschleifen und dafür sorgen, dass er eine unangenehme Prostatauntersuchung vornimmt!«

      »Manchmal hasse ich dich ein bisschen.« Er seufzt und das klingt, als käme das ganz tief aus ihm.

      Kurz bleibt mir der Mund offen stehen. Das ist irgendwie bitter, wenn er das denkt. Aber damit kann ich umgehen. Ich bin nicht hier, um sein Freund zu werden, und so kontere ich: »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du doch Gefühle hast.«

      »Du willst mich als gefühllos bezeichnen? Als wären Hunger, Durst, Müdigkeit und Lust keine Gefühle.«

      Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hat tatsächlich einen Witz gerissen, weshalb ich leicht albern antworte: »Klar, hast du welche: Du hasst mich, wie wir ja nun wissen, und bist ständig genervt, weil dir nichts gut genug ist und nichts ausreichend schnell geht.«

      »Also habe ich deiner Meinung nach nur negative Gefühle? Das macht mich traurig. Vereinbare am besten gleich noch einen Termin für mich bei einem Psychiater.«

      »Du brauchst keinen Psychiater, stelle einfach den Sarkasmus-Schalter wieder aus. Und natürlich hast du auch gute Gefühle. Du brennst vor Leidenschaft für deine Arbeit und du liebst deine Projekte mit absoluter Hingabe.«

      »Hört sich an, als wäre ich mit meiner Arbeit in einer sehr innigen Beziehung.«

      »Natürlich bist du das. So innige Beziehungen gibt es zwischen Menschen gar nicht, wie du sie mit deiner Arbeit hast. Sicher wäre jede Frau mit dir vollkommen überfordert, sobald sie deine ganze Aufmerksamkeit bekommt. Nicht falsch verstehen, das ist positiv gemeint, du weißt ja selbst, was du für einen Flow hast. Steck das ruhig lieber in die Arbeit, da hast du wenigstens etwas davon und es bringt dich weiter.«

      »Reden wir noch über mich oder über dich?«

      »Wir reden immer über dich, Boss. Du bist meine Leidenschaft und mein Lieblingsthema, weißt du doch. Ich trage den Termin in deinen Kalender ein, sobald ich ihn weiß.«

    

  


  
    
      
        
          
            11

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST UNBELEHRBAR

          

        

      

    

    
      David

      Ja, vielleicht habe ich den Termin gesehen und ja, möglicherweise habe ich keine Lust und stelle mich deswegen ein wenig an. Aber das rechtfertigt auf gar keinen Fall, dass diese verrückte Frau mit in die Seiten gestemmten Armen vor mir steht und mit ungeduldig blitzenden Augen mit mir schimpft wie mit einem störrischen Kind. »Ich sagte 10 Uhr! Du wirst augenblicklich zu diesem Arzt gehen! Ich ahnte, dass es Probleme geben wird! Sei nicht immer so schwierig!«

      Mein Explosionslevel steigt so in etwa gegen unendlich und ich fahre sie scharf an: »Dein Tonfall mir gegenüber ist wie so oft völlig unangemessen. Ich bin nicht dein Teenagersohn, den du rumkommandieren kannst! Ich Chef, du PA! Mäßige deinen Tonfall! Ich habe weder Zeit noch Lust, mich von einem Weißkittel mit einem Hammer bearbeiten und mir Holzstäbe in den Rachen stecken zu lassen!«

      Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Ich werde mich nicht entschuldigen, wenn du einfach nur stur bist. Du hast keinen anderen Termin. Du wusstest, dass wir zu dieser Uhrzeit gehen wollten. Ich habe dir beim Arzt eine feste Zeit blocken lassen, damit du nicht warten musst, und wir kommen direkt danach wieder hierher. Das kann unmöglich so schwer sein. Das dauert maximal eine Stunde. Eine Stunde. Die kannst du länger arbeiten, wenn du sonst was verpasst. Jetzt beweg dich endlich!«

      Den letzten Satz hat sie mir mit einem drohenden Unterton an den Kopf geknallt und das Wutbarometer steigt weiter. Ich könnte platzen, aber wenn ich das tue, sprenge ich wahrscheinlich das ganze Gebäude mit dieser Explosion, die sich hinter meiner Stirn ankündigt.

      Vermutlich in einer Übersprunghandlung öffne ich eine Schublade, greife das Erstbeste daraus und werfe es nach ihr. Ein Tampon prallt an ihrer Brust ab und landet zu ihren Füßen auf dem Boden. Damit scheine ich sie aus dem Konzept gebracht zu haben, denn sie starrt ihn an und sagt nichts mehr.

      Die Gelegenheit nutze ich, um sie zu ermahnen: »Lass deine scheißschlechte Laune nicht an mir aus. Warum heißt das überhaupt Stimmungsschwankungen? Schwanken die gelegentlich auch nach oben?«

      Sie räuspert sich und bemüht sich hörbar darum, einen freundlichen Tonfall anzuschlagen. »Ich habe sehr gute Laune. Ich bin nur genervt, weil mein Lieblingschef nicht zum Arzt will. Wie ein kleines Baby. Hast du Angst vorm Blutabnehmen oder vor Spritzen? Warum hast du überhaupt Tampons in der Schublade? Falls du angeschossen wirst? Bastelst du damit?«

      Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, öffne meinen Mund, schließe ihn wieder, stehe auf und sage in normalem Tonfall, bemüht, das kochende Blut unter Kontrolle zu bekommen: »Gut, ich gehe zum Arzt. Tampons habe ich, weil wir probiert haben, ob sie wirklich in Nerf Guns passen. Und tatsächlich hasse ich Blutabnehmen und Nadeln. Ich mag es nicht, wenn mir jemand Nadeln oder Kanülen in den Körper steckt. Und wehe, du lachst darüber oder schreibst das in dein kleines Chef-Notizbuch.«

      Ich glaube, es ist einfacher, zu diesem Arzt zu gehen, als mich weiter vollnörgeln zu lassen und mich zu streiten.

      Doch eigentlich fühle ich mich besiegt. Wie schafft sie es nur, mich so zu provozieren, dass ich vor Wut schreien möchte, und ich ihr stattdessen wie ein braves Hündchen folge?

      Jeder andere PA zog irgendwann den Schwanz ein und ließ mich in Ruhe. Nur sie beißt sich wie ein verhungernder Köter an einem Fleischknochen fest, bis sie ihren Willen bekommt.

      Ich kann ihr nicht mal böse sein, weil sie ja auch noch recht hat. Selbst Luke als Fitnesstrainer sagt, ich solle häufiger meine Werte prüfen lassen. Trotzdem ist es entwürdigend, dass sie sich das mir gegenüber rausnimmt. Würde sie das nur einmal vor anderen tun, könnte sie am selben Tag ihre Sachen packen.

      Sie macht mich wahnsinnig!

      Ich weiß noch nicht einmal, warum ich ihr verraten habe, dass ich keine Nadeln mag. Mag das überhaupt jemand?

      »Und klappt das mit der Nerf Gun? Konntet ihr Tampon Wars spielen?«, fragt sie und ignoriert den Teil mit den Nadeln. »Komm, wir gehen. Ich habe dringende Punkte, die möchte ich unterwegs mit dir durchgehen.«

      »Ging so. Ich habe gerade die neuen Cover bekommen, die besprechen wir zuerst.«

      »Jawohl, Boss.«

      Das gefällt mir schon besser. Warum kann die Frau nicht einfach das machen, was ich ihr sage? Ich wundere mich nicht mehr, dass sie keine feste Beziehung führt. Wahrscheinlich zerbrechen normale Typen an ihr oder rennen schreiend davon. So devote Schoßhündchenmänner, die mit ihr klarkämen, gibt es möglicherweise gar nicht.

      Ich werde diesen Arztbesuch über mich ergehen lassen.

      Wie versprochen, muss ich nicht warten, sondern werde gleich in ein Behandlungszimmer gebeten. Bevor ich darin verschwinden kann, packt sie mein Handgelenk und fragt mich doch tatsächlich ernst gemeint: »Soll ich mit reinkommen, damit es einfacher ist?«

      Mit einem bösen Blick ziehe ich ihr die Hand weg und schließe die Tür vor ihrer Nase. Ich glaube, sie spinnt. Nur weil ich das nicht mag, bedeutet das nicht, ich breche gleich heulend und vor Angst schlotternd zusammen.

      Endlich fertig nehme ich mir vor, sie den Rest des Tages zu ignorieren. Meiner Meinung nach ist sie heute etwas zu weit gegangen.

      Sie wartet direkt vor der Tür auf mich, womit sie meine Fantasie, sie zur Firma zurücklaufen zu lassen, mit einem Schlag zerstört.

      Im Auto setzt sie sich auf den Platz neben mich und zückt ihr Smartphone. Doch bevor wir den Weg nutzen, um etwas zu arbeiten, hebe ich ihr vorwurfsvoll meinen Arm entgegen. »Das hast du mit der Arzthelferin eingefädelt, oder?«

      Sie kichert, als sie das Dinosaurierpflaster sieht. Ich schaue sie zornig an und sie fragt vorsichtig: »So böse, wie du aussiehst, hat sie dir auch, wie aufgetragen, gesagt, dass du schrecklich tapfer warst, oder?«

      »Ja.«

      »Es tut mir leid, David. Ich war der Meinung, das könnte dich belustigen und deine Laune wieder heben. Hätte ich gewusst, dass dich das weiter verstimmt, hätte ich das nicht getan.«

      »Hm«, brumme ich beleidigt. Ich kann nicht fassen, dass sie das eingefädelt hat, es witzig findet und denkt, dass mich das belustigen könnte.

      Sie sieht mich wie ein treuherziger Hund an, und da mir keine gerechte Strafe einfällt, vergelte ich ihr das anders. Blitzschnell hebe ich meine Hand und schwinge sie gleichzeitig zu ihr rüber, so als wollte ich ihr eine Ohrfeige verpassen, und fasse hinter ihr Ohr.

      Dort ziehe ich dann, wie ein Zauberkünstler, den Lutscher hervor, den ich von der Arzthelferin bekommen habe, und drücke ihn ihr in die Hand. Danach ergötze ich mich zufrieden an ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck.

      Es hätte mir klar sein müssen, dass sie mir den Triumph, sie einzuschüchtern, nicht gönnt, denn nun schimmern ihre Augen feucht. O bitte, nicht flennen. Was ist sie? Ein Baby?

      Kurz tut es mir leid, dass ich ihr einen Schreck eingejagt habe. Aber nur ganz kurz. Ein Bruchteil einer Sekunde vielleicht, dann ist das zum Glück vorbei.

      Sie blinzelt ein paarmal, rollt mit den Schultern und fragt fast schüchtern: »Möglicherweise sind wir quitt?«

      »Von mir aus.« Ich wedle mit der Hand, damit wir nicht die ganze Fahrt vergeuden, sondern endlich anfangen, weiterzuarbeiten.

      

      Keine Stunde nach unserer Rückkehr in die Firma komme ich aus meinem Büro und bleibe an den Türrahmen gelehnt stehen. Vor mir bietet sich eine unterhaltsame Szene. Sie steht vor ihrem Schreibtisch, hat eine Hand auf der Brust meines Freundes Tom und schimpft: »Nein, sagte ich!«

      Er beugt sich ihr entgegen und fragt genervt: »Soll ich ihn anrufen?«

      »Wenn Sie denken, das bringt etwas, dann tun Sie das.«

      Sie hat immer noch ihre Hand auf seiner Brust, so als hätte sie tatsächlich eine Chance, ihn zu stoppen, sollte er ernsthaft an ihr vorbeiwollen. Sie weicht keinen Millimeter zurück, und ich kann mir genau vorstellen, wie sie gerade versucht, mit ihrem Blick sein Gesicht in Brand zu setzen.

      »Ich habe mein Smartphone im Auto vergessen. Jetzt lassen Sie mich schon durch! Ich will doch nur meinem Freund Hallo sagen. Ich darf sonst immer zu ihm.«

      »Dürfen Sie nicht. Ich kenne Sie nicht. Sie haben keinen Termin. Ich kenne alle seine Termine und Sie stehen nirgends. Da könnte ja jeder kommen! Verlassen Sie sofort dieses Büro oder ich rufe den Sicherheitsdienst!«

      »Fragen Sie ihn doch einfach!«

      »Er ist ein vielbeschäftigter Mann und ich werde ihn nicht damit belästigen! Melden Sie sich das nächste Mal vorher schriftlich oder telefonisch, wenn Sie einen Termin bei ihm möchten. In diesem Fall werde ich ihn fragen und einen für Sie vereinbaren, insofern er das will.«

      »Sie sind eine schreckliche Zicke.« Tom stöhnt genervt.

      Langsam reicht es und ich kläre die Situation auf: »Hey, Scott. Schön, dich zu sehen.«

      Sie wirbelt zu mir herum. »David! Du kennst ihn?«

      »Ja. Das ist Tom. Tom Scott. Ein enger Freund von mir. Er schreibt gelegentlich Songs für unsere Spiele.«

      »Na super, David. Warum gibst du mir solche Infos nicht? Ich muss doch wissen, wer zu dir durch darf. Hast du noch mehr Freunde, von denen ich wissen sollte?«

      »Ja. Du bekommst die Namen. Bevor du sie verprügelst, wenn sie hier auftauchen.«

      Sie sieht aus, als würde sie mir am liebsten in einer endlosen Standpauke erklären, wie sehr sie sich wegen dieser fehlenden Information blamiert hat. Doch ich höre nur mit leicht ironischem Unterton: »Danke«, bevor sie sich Tom zuwendet: »Entschuldigen Sie bitte. Es tut mir leid.«

      Er betrachtet seine Hände, als würde er sie auf etwas kontrollieren, sieht sie wieder an und grinst. »Sie haben mich anscheinend nicht gebissen. Es ist in Ordnung. Es war ja gut gemeint. Nervig, aber gut gemeint.«

      Tom kommt mir entgegen, wir schlagen unsere Hände aneinander und klopfen uns auf die Schulter. »Einen scharfen Wachhund hast du da.« Ich erkenne über seine Schulter genau, dass sie mit den Augen rollt.

      Gemeinsam gehen wir in mein Büro. Er fläzt sich in einen meiner Sessel, und ich setze mich ihm gegenüber, nachdem ich uns ein Wasser aus dem Kühlschrank geholt habe.

      »Was führt dich zu mir?«

      »Ich bin eine Woche in der Stadt und wollte fragen, ob du Lust und Zeit hast, mit mir auszugehen. Wir könnten gemeinsam unseren Charme bei den Ladys spielen lassen. Außerdem kommt Luke für ein Training vorbei. Wir könnten zu dritt auf Pirsch gehen. Wie sieht es aus? Kannst du dich zwei Abende losreißen?«

      »Och ne, Luke ist auch in der Stadt?« Nun stöhne ich.

      »Jepp.«

      »Mist.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Und wenn wir uns tot stellen?«

      »Ja. Gute Idee. Soll ich uns gefälschte Pässe besorgen und wir verbrennen geklaute Leichen mit unseren alten, damit wir ein neues Leben beginnen können?«

      »Das wäre vermutlich das Beste. Sonst sterben wir durch seine Hand.«

      »Und das wird kein angenehmer Tod.«

      »Das kannst du laut sagen. Er wird uns foltern.«

      »Schlimmer. Er wird uns auch diesen Blick zuwerfen.«

      »Du meinst den der katholischen Mutter, die ihren Sohn beim Onanieren erwischt?«

      »Genau den.«

      »Übel, übel. Aber gut. Bringen wir es hinter uns. Wir ziehen das hier in der Firma durch. Meine Räumlichkeiten reichen aus.«

      »Das wird er entscheiden.«

      »Er war schon mal hier. War sehr peinlich für mich.«

      »Hat dich jemand gesehen?«

      »Ich bin froh, dass es kein Memo deswegen gab.«

      »Wir müssen das ja nicht hier tun. Wir können auch einen neutralen Ort nutzen.«

      »Nein, das ist schon okay. Hier haben wir alles, was wir brauchen, und ich spare Zeit. Ich hoffe nur, er ist nicht eifersüchtig.«

      »Hast du etwa einen Neuen?«

      »Ja. Nicht halb so gut wie er, aber für den Alltag reicht es.«

      »Soll ich etwas mit ihm vereinbaren und dir Bescheid geben?«

      »Mach das lieber mit meiner PA da draußen.«

      »Hat sie dir den neuen Fitnesstrainer besorgt?«

      »Ja. Wie ist dein Körperfettanteil?«

      »Zehn Prozent.«

      »Bei mir acht. Da habe ich ja Glück. Ich bin nur zwei Prozent drüber. Dir wird er die Eier abreißen. Zweistellig lässt er nicht durchgehen.«

      »Ich weiß. Aber ich bin kein Fitnessmodel. Ich bin DJ und Songwriter. Wenn ich mich ausziehe, schmelzen die Höschen der Frauen von allein vom Körper, während sie meinen Sixpack ansabbern«, jammert Tom. Niemand kann so gut wie Tom gleichzeitig jammern und angeben.

      »Nun ist er unser Freund, und wir werden ihn nur wieder los, wenn wir ihn mit Beton an den Füßen im Meer versenken. Selbst dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er den Beton durchbeißt, vom Meeresboden auftaucht und uns mit Waage und Maßband jagt.«

      Ich bin froh, dass Tom einen höheren Körperfettanteil hat. So konzentriert sich Lukes Anschiss mehr auf ihn. Obwohl ich mir etwas Sorgen mache. Ich bin nicht so austrainiert, wie Luke es mir in meinem Trainingsplan vorgab.

      Er ist genauso ein guter Freund wie ein harter unerbittlicher Trainer. Ich bin froh, dass ich nicht häufiger als drei-, viermal im Jahr von ihm unter die Fittiche genommen werde. Arbeit als Ausrede lässt er nicht zählen, sondern betet einem nur nervig runter, Zeit wäre ein Koffer, den man sich selbst packt, und ein gesunder Geist in einem gesunden Körper wohnen würde. Als wäre man ungesund, wenn der Körperfettanteil über sechs Prozent ansteigt und man keinen Sixpack hat, den man schon vom Mond erkennt.

      »Da hast du wohl recht«, gibt Tom lachend zu. »Dann gib mir die Nummer deiner kleinen Sekretärin. Am besten gleich noch ihre private. Sie sieht fickbar aus. Ist sie Single?«

      »Ja, aber lass die Finger von ihr.«

      »Versuchst du etwa bei ihr zu laden?«

      »Nein. Sie ist meine Angestellte. Du weißt, dass ich da die Finger weglasse.«

      »Gut. Dann probiere ich mein Glück. Ich bin ja die ganze Woche in der Stadt.«

      »Nein.«

      »Stört es dich etwa, wenn ich eine deiner Angestellten knalle?«

      Ich verdrehe die Augen. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber lenk sie nicht zu sehr von der Arbeit ab.«

      Wie aufs Stichwort steckt sie ihren Kopf zur Tür rein. »David. Wir müssen in zehn Minuten los.«

      »Gut, dass du da bist. Tom wird dich kontaktieren wegen eines Termins mit einem Fitnesstrainer. Wir trainieren zusammen. Ein- oder zweimal hier im Studio.«

      »Oh, ist der von mir nicht gut genug? Brauchst du einen anderen?«

      »Nein. Er ist gut. Das ist ein Freund von mir.«

      »Soll ich das Studio für die Zeit nur für euch blocken?«

      »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, mischt Tom sich ein.

      »Ja, okay«, stimme ich zu. Guter Einfall. So bekommt keiner mit, dass der Chef misshandelt und gequält wird, bis er kaum noch laufen kann. Und wir können in Ruhe reden, insofern wir dazu in der Lage sind, wenn Luke uns in die Zange nimmt.

      »Und da Sie schon dabei sind, Termine zu planen«, fährt Tom fort, »dann werfen Sie einen Blick in Ihren Terminkalender, ob Sie heute Abend mit mir ausgehen können.«

      Sie sieht ihn an und hebt eine Augenbraue, aber bevor sie antworten kann, komme ich ihr zuvor: »Sie kann nicht. Sie muss arbeiten. Und morgen auch.«

      »Übermorgen vielleicht?«, fragt er.

      Innerlich stöhne ich auf. Das passt mir nicht. Er wird er sie so lange wach halten, dass sie am nächsten Tag nicht richtig arbeiten kann.

      Süffisant erklärt sie ihm: »Nettes Angebot. Aber ich treffe mich nicht mit Freunden meines Chefs. Sicher werde ich kein Gesprächsthema beim nächsten Verbrüderungstreffen sein.«

      »Ein Gentleman genießt und schweigt.« Er lächelt charmant und setzt seinen Verführerblick auf. Damit bekommt er sie fast alle. Wenn sie mich Charmebolzen nennt, will ich nicht wissen, was sie zu ihm sagen würde.

      »Hast du nicht gehört? Sie hat nein gesagt.«

      Tom sieht mich an und antwortet zögerlich: »Dann nicht?« Anschließend grinst er breit, springt auf und reicht ihr die Hand. »War nett, dich kennenzulernen. Ich melde mich wegen des Termins. Des Sporttermins.«

      Er hält ihre Hand etwas zu lange, streicht mit seinem Daumen über die Außenseite und lächelt, während er ihr in die Augen sieht.

      Viele Frauen senken darauf verschämt ihren Blick und erröten. Sie nicht. Sie starrt ihm ebenso fest in die Augen und ein ironisches Lächeln huscht über ihr Gesicht. Schade, dass sie nicht sagt, was sie denkt. Das hätte witzig sein können. Tom ist es nicht gewohnt, dass Frauen nicht sofort vor ihm auf die Knie sinken.

      Bewusst langsam lässt er ihre Hand aus seiner gleiten, in einer Bewegung, die sagt: Ich könnte dich überall so berühren und es würde dir gefallen.

      Mein Augenrollen scheint er trotzdem zu bemerken, denn nach diesem regelrechten Blick- und Handfick zwinkert er mir zu und boxt mich gegen die Schulter. »Wir sehen uns. Und kette deinen scharfen Drachen gut an.«

      Im Anschluss daran verlässt er mit den Händen in den Hosentaschen den Raum.

      »Wir sollten los, David«, erinnert sie mich.

      »Ja, klar. Vorsicht vor Tom. Er ist ein Schwerenöter.«

      »Ich habe nichts gegen Aufreißertypen. Die wird man wenigstens wieder los. Aber nennst du das echt Schwerenöter? Dieses Wort habe ich ja sicher seit dem letzten Besuch bei meiner Oma nicht mehr gehört.«

      »Es gibt keinen Grund, sich über mich lustig zu machen. Ich wollte nur nett sein.« Obwohl es ja nicht besonders nett ist, zu versuchen, meinem Freund die Tour zu vermasseln.

      »Oh, okay. Na dann: Danke. Ich bin es nicht gewohnt, dass mich Chefs wie eine kleine Schwester behandeln.«

      »Ich habe nur keine Lust, mir Gemecker von dir anzuhören, weil mein Freund ein Arschloch ist. Würdest du denn mit ihm ausgehen, wenn er nicht mit mir befreundet wäre?« Ich habe noch nie erlebt, dass Tom ernsthaft abgeblitzt ist.

      »Hm. Er sieht gut aus. Wirkt charmant, falls er einen nicht gerade fast bedroht, weil er zu dir will. Vielleicht. Aber warum interessiert dich das?«

      »Da ich keine PA gebrauchen kann, die Tom Scott hinterhersabbert.«

      »Ich sabbere doch keinen Männern hinterher.« Sie lacht. »Und ja, ich würde mit ihm ausgehen. Aber wie bereits erwähnt will ich kein Gesprächsthema sein.«

      »Und das wärst du. Tom erzählt alles. Er hat da absolut keine Schamgrenze. Er würde mir erzählen, wie du dich anfühlst, wie du riechst, wie du schmeckst, wie du dich anhörst.«

      »Vielleicht könnte er ja auch einfach einen Film drehen.«

      Ich schnaube, da ich nicht weiß, ob ich lachen soll oder mich ärgern, weil sie immer auf alles eine Antwort hat.

      Während des Meetings schicke ich ihr eine kurze Nachricht, bevor ich es vergesse:

      Tom Scott

      Francis Hunter

      Cole und Luke Archer

      Auf dem Rückweg liest sie sie und fragt: »Was ist der Auftrag zu diesen Namen?«

      »Du wolltest die Namen der Freunde, die immer zu mir dürfen. Unten am Empfang sind die Namen bekannt. Ich ahnte ja nicht, dass du den Eingang zu meinem Büro bewachst wie ein Drache seinen Goldschatz.«

      »Es ist ja nur wenig eingebildet, sich selbst als Goldschatz zu bezeichnen. Außerdem möchte ich dich daran erinnern, dass du zu mir sagtest, ich soll niemanden ohne Termin zu dir lassen.«

      »Wundervoll, dass du dich langatmig rechtfertigst. Lass sie einfach zu mir.«

      »Kann ich sie am Ring erkennen?«

      Ich blicke auf den Siegelring am Ringfinger meiner linken Hand. »Du hast bemerkt, dass Tom und ich den gleichen Ring haben?«

      »Ich hatte ihn natürlich abgecheckt nach seiner Herzensbrechershow, da ist mir das aufgefallen. Wart ihr zusammen auf der Universität? Oder bei der Armee?«

      »Weder noch. Aber du kannst sie tatsächlich daran erkennen.«

      »Ich werde in Zukunft äußerst höflich zu deinen Freunden sein. Und nun bringe ich meinen Goldschatz zurück in sein Büro. Richard kommt gleich zu dir, er will mit dir die Erweiterungsplanung der Server durchsprechen.«

      »Wenn du mich noch einmal Goldschatz nennst, wirst du für immer der Drache sein. Sidekick kannst du dann vergessen.«

      »Es ist ja nicht so, als hätte ich mir das ausgesucht, David. Seit ich dieses Gebäude zum ersten Mal betrat, hat mich kein Mensch mehr mit meinem echten Vornamen angesprochen. Es würde mich nicht wundern, wenn er auch in der Personalakte gelöscht wurde.«

      »Das ist weder meine Schuld noch mein Problem«, lasse ich sie wissen und verschwinde in meinem Büro. Genug Geplänkel für einen Tag.
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      Sie

      Er hatte seine Termine nicht wirklich gut im Griff. Die regelmäßigen arbeitete er ab wie ein Uhrwerk, aber alles, was außer der Reihe war – und das ist viel –, verursachte oft Probleme.

      Ich führe seinen Kalender, doch selbst wenn ich ihm sagte, dass in einer Stunde ein bestimmter Termin wäre oder ich ihn in zehn Minuten abhole, war er oft noch voll in einem anderen Thema. Deshalb war er natürlich genervt oder wir kamen sogar zu spät. Er beteuerte zwar, dass das ja wohl kein Problem sei, schließlich ist er der Boss, aber das bringt alles durcheinander.

      Da er gern auf einem Whiteboard kritzelt, wenn er plant, besorgte ich ihm das größte und modernste interaktive Whiteboard und ließe es in seinem Büro im Blickfeld seines Schreibtisches anbringen.

      Und nun ist er verliebt. In dieses Ding. Er kann nicht nur darauf schreiben, sondern die Sachen auch gleich abspeichern. Das bedeutet Mehrarbeit für mich, weil ich mittlerweile jeden Furz, den er auf ihm notiert, ablegen oder einarbeiten muss. Aber das ist ja meine Aufgabe.

      Dazu kann er sich für einen besseren Überblick groß Tabellen und Übersichten anzeigen lassen, die zu klein sind für seine vielen Monitore.

      Darüber hinaus lasse ich ihm darauf einen Countdown bis zum nächsten Termin laufen. Groß, wenn er es für sonst nichts nutzt, klein im Eck, sobald er daran arbeitet. Eine halbe Stunde vorher blinkt die Tafel dreimal auf, damit er weiß, er muss sich bald auf was anderes konzentrieren, und zehn Minuten vor dem Termin erscheine ich im Büro, um ihn abzuholen. Das klappt erstaunlich gut.

      Als ich ihn zu einem Termin mit potenziellen Partnern abholen möchte, sitzt er da und starrt das Ding an, Schuhe aus, Füße auf dem Schreibtisch, eine halb getrunkene Wasserflasche in der Hand.

      Heute trägt er wegen dieses Termins Anzug mit Krawatte, sein Jackett liegt schon bereit. Das ist gut, das bedeutet, er ist mit dem Kopf bei der Sache.

      Er braucht keinen Anzug zu tragen, um wie ein Geschäftsmann zu wirken. Sein sonstiger Kleidungsstil in Kombination mit seiner bemerkenswerten Ausstrahlung und seiner Selbstsicherheit genügen dafür. Trotzdem steht er ihm gut.

      Er nimmt den Blick nicht von dem Whiteboard und sagt: »Ich ärgere mich.«

      »Worüber?« Ich bin schon bereit zum Mitschreiben, solche Satzanfänge enden immer mit Aufträgen.

      »Dass wir die Dinger nicht viel früher entdeckten. Wir sind ein modernes Unternehmen und arbeiten mit Bildschirmen und Whiteboards und da gibt es eine Kombi.«

      »Sei nicht so streng. Ihr habt überall moderne, riesige Touchdisplays. Die können fast das Gleiche.«

      »Das ist aber besser. Ich habe mir die Funktionen noch einmal angesehen, die du mir zusammengefasst hast, und mir fallen ungefähr tausend Sachen ein, die man damit machen kann.«

      »Schick mir die Ideen, ich lasse von den einzelnen Bereichen weitere mögliche Verwendungszwecke überlegen und eine grobe Übersicht erstellen, welche Abteilung wie viele benötigt. Die Einkaufsabteilung soll daraufhin Angebote einholen und einen Kostenplan aufstellen. Möchtest du selbst ein oder mehrere Modelle auswählen?«

      »So habe ich mir das vorgestellt. Schick mir eine Liste der fünf besten Modelle auf dem Markt, je mit ihren Vor- und Nachteilen. Und die technischen Spezifikationen natürlich. Die Ideen habe ich im Kopf, schreib einfach mit.« Er legt mit seinen Einfällen los, während er seine Schuhe anzieht.

      Ich zeige auf seine Haare, und er wirft einen Blick in den Spiegel, um sie noch einmal zu ordnen. Er muss sich mehrmals mit der Hand durchgefahren sein, so durcheinander wie sie sind.

      Bevor ich ihn gehen lasse, richte ich ihm die Krawatte, und während er mich dabei ansieht, betet er mir weitere Ideen runter, bis ich lache und ihn bitte: »Jetzt warte doch einen Moment, ich kann nicht gleichzeitig mitschreiben und deine Krawatte richten.«

      »Warum nicht?« Er grinst und nimmt mir die Krawatte aus der Hand. »Schreib du auf, ich erledige das selbst.«

      Ich nehme mein Smartphone wieder in die Hand, notiere, was ihm noch einfällt, und beobachte dabei, wie er die Krawatte komplett abnimmt und blitzschnell neu bindet. Warum lässt er mich daran rumzupfen, wenn er das so gut kann? Woher hat er überhaupt die Übung, er trägt doch nur selten Krawatte.

      Ein letzter prüfender Blick von ihm in den Spiegel, er nickt mir fragend zu, ich nicke zurück und schon sind wir auf dem Weg.

      Es ist ein wichtiger Termin und er wird den ganzen Tag plus Abend andauern. Abends wird nämlich Unterhaltung geboten. Die eventuell zukünftigen Partner werden verwöhnt mit gutem Essen, Ausflug in eine Bar mit Whiskeyverkostung und kleinen Showeinlagen, damit sie in bestmöglicher Stimmung wieder von ihrem von uns gebuchten Luxushotel nach Hause fahren.

      Trotzdem schickt er mir während des Termins ab und zu eine Notiz mit weiteren Ideen und auf dem Rückweg diktiert er mir noch mehr.

      Selbst als der Abend vorbei ist und ich bereits zu Hause bin, sendet er mir Einfälle, und später ruft er mich an.

      Ich liege zwar schon im Bett, nehme natürlich ab und sage nur irgendwas Undeutliches wie: »Hmpf«, schließlich schlafe ich halb.

      »Bist du wach?«

      »Hm, ja. Jetzt wohl schon. Ist was passiert?«

      »Nein, noch nicht. Bist du aufnahmefähig?«

      Ich stehe auf und laufe zügig durch die Wohnung, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen. »So, nun ja. Was brauchst du?«

      »Kondome.«

      »Kondome«, wiederhole ich. »Ach super. Und deswegen weckst du mich? Wo bist du?«

      »Im Hotel bei der hübschen Rothaarigen.«

      »Die von den Kooperationspartnern? Mit der du geflirtet hast?«

      »Ja.«

      »Dein Programm, die Partner zu überzeugen, ist, äääh, bemüht. Aber sie ist auch wirklich sehr hübsch.«

      »Nur kein Neid. Ich will nicht deine Einschätzung, ich brauche Kondome.«

      »Die Rezeption hat keine? Meiner Erfahrung nach haben die immer welche. Das geht schneller, als wenn ich jetzt losfahre.«

      »Da habe ich natürlich zuerst gefragt.«

      »Ich sage nicht, dass man vorher schon dran denken kann, sondern komme vorbei und bringe dir welche.«

      »Deswegen rufe ich an. Schließlich meine ich, mich zu erinnern, dass du davon gesprochen hast, mir auch nachts ein Taschentuch zu bringen, sollte ich weinen. Und glaube mir, das hier ist schon besser als weinen. Wann fährst du los?«

      »Ich steige gerade ins Auto.«

      Es ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal, dass mich nachts ein Chef anruft. Ich kann mit einer Hand telefonieren und mich mit der anderen anziehen. Ich kann sogar meine Jeans mit einer Hand zuknöpfen.

      In Jeans, Hoodie und mit Basecap bin ich perfekt gekleidet für Chef-Rettungs-Missionen. Ich werfe eine kleine Tasche, in der ich Kondome aufbewahre, auf den Beifahrersitz. Das ist schneller, als welche aus der Tasche im Kofferraum zu wühlen, und starte das Auto.

      Mein Smartphone verbindet sich mit dem Bordsystem und ich höre ihn über die Autolautsprecher: »Wie lange dauert das?«

      »Ich brauche fünfzehn Minuten, die Straßen sind leer. Es ist ja schon spät. Steck ihn bloß nicht im Überschwang ohne rein.«

      »Fahr schneller, statt deine Klappe so aufzureißen.«

      »Du wirst sie hoffentlich fünfzehn Minuten warm halten können. Benötigst du ein paar Tipps, was man tun kann, wofür man keine Kondome braucht? Ich habe sicherheitshalber auch Taschentücher dabei. Falls du sie vergrault hast bis dahin, kannst du dich gern bei mir ausweinen.«

      Egal ob er mein Chef ist oder nicht, wer nachts anruft, weil er die Kondome vergessen hat, der muss mit meinem Spott rechnen. Wer kann sich denn da bitte auch zurückhalten? Ich sicher nicht.

      »Nachts bist du fast noch frecher als tagsüber.« Ich höre den amüsierten Unterton heraus. Vermutlich versucht er trotzdem, ein ernstes Gesicht beizubehalten, obwohl ich es nicht sehe.

      »Willst du nicht lieber auflegen und dich um deinen Fic… äh, deine Begleitung kümmern?«

      »Ich habe sie zur Ablenkung duschen geschickt.«

      Ich lache. »Ich bin sofort da. Kündige mich an der Rezeption an, damit sie mich gleich durchlassen.«

      »Gute Idee.« Ich höre, wie er das Smartphone zur Seite legt, spricht und es wieder in die Hand nimmt. »Ja, passt. Sag einfach, dass du zu mir willst, wenn jemand fragt. Zimmer 547.«

      »Parke.«

      »Gutes Mädchen.«

      »Ich bin deine PA, nicht dein Hund.«

      Ich betrete die Lobby, kündige mich an und marschiere telefonierend zu ihm ans Zimmer. Er erwartet mich grinsend im Türrahmen und nimmt sein Smartphone runter, als er mich erkennt.

      Sakko und Krawatte trägt er bereits nicht mehr und sein Hemd ist ein Stück aufgeknöpft. Ich bin etwas neidisch, dass er jemanden für heute hat und ich nicht.

      Er mustert mich, als hätte er mich noch nie gesehen. »Ich hätte dich fast nicht erkannt. Eigentlich habe ich dich sogar nur an deinem Gang identifiziert. Diese Art zu gehen, dass sich keiner traut, sich dir in den Weg zu stellen. Du siehst …«

      »Ja? Also ich an deiner Stelle wäre nett zu der Frau mit den Kondomen.«

      »…. seltsam aus.«

      »So wie es aussieht, hast du deine guten Komplimente schon da verbraucht«, antworte ich mit einer Kopfbewegung Richtung Tür und schmunzle.

      »Seltsam niedlich?«, fragt er und grinst immer noch.

      »Ich hoffe, du erwartest kein fragwürdiges Kompliment zurück.«

      Ich starre auf die Stelle, an der sein aufgeknöpftes Hemd seinen Oberkörper entblößt, und mir würde nicht für ein Jahresgehalt ein fragwürdiges Kompliment einfallen. Nur echte. Wie heiß er aussieht beispielsweise.

      Da mir nichts in die Richtung einfällt, rede ich einfach weiter: »Na ja. Ich werde mich von dem Niedlich erholen, im Zweifelsfall habe ich eine Ausrede für einen Milchshake oder ein paar neue Schuhe.«

      Kopfschüttelnd reiche ich ihm meine kleine Kondomtasche. Pah. Niedlich. Ich bin ganz sicher nicht niedlich. Was hat er erwartet? Dass ich immer in Büroklamotten schlafe, damit ich nachts gestylt Kondome für ihn durch die Gegend fahre?

      Er geht nicht darauf ein, sondern wendet die kleine Tasche ein paarmal in der Hand. Vorn ist ein großer zwinkernder Emoji abgebildet. Er öffnet den Reißverschluss und stellt fest: »Das sind nicht meine.«

      »Das sind meine. Ging schneller so. Gute Qualität, keine Sorge. Und es wäre nett, wenn ich die Tasche wiederbekomme. Da hängen wertvolle Erinnerungen daran.« Ich zwinkere ihm zu und er grinst anzüglich.

      »Und du hast jetzt keine mehr?«

      Ich muss lachen wegen dieser dämlichen Frage. »Ich glaube nicht, dass ich es auf dem Heimweg schaffe, auszurutschen und auf einen harten Penis zu fallen. Vor allem nicht, wenn ich seltsam aussehe. Ich kaufe mir einfach neue, solltest du vorhaben, alle aufzubrauchen oder mir meine Tasche nicht wiederzubringen.«

      Er greift hinein, entnimmt eine Handvoll und schüttelt den Kopf. »Falls ich die alle aufbrauchen sollte, erscheine ich morgen nicht auf der Arbeit.«

      »Gar kein Problem, in diesem Fall komm ich zu dir nach Hause, päpple dich auf und bring dir alles Wichtige mit. Also keine falsche Zurückhaltung. Viel Spaß, mein Bett ruft mich.«

      Mit einer angedeuteten Verbeugung verschwinde ich wieder.

      Keine Minute später klingelt mein Telefon erneut und ich kann meine Zunge nicht im Zaum halten und frage lachend: »Das ging ja schnell. Soll ich dich heimbringen?«

      »Deine Scherze sind nicht lustig. Mir ist langweilig. Sie duscht immer noch. Wie lange kann man denn zum Duschen brauchen?«

      Ich schmunzle, dieser Mann ist so unglaublich ungeduldig. Natürlich habe ich einen Vorschlag für ihn: »Geh doch einfach rein.«

      »Keine Lust auf Wasserspielchen.«

      »Dann fang schon ohne sie an.«

      »Super Idee, in dem Fall hätte ich auch nach Hause gehen können.«

      »Und nun darf ich dich unterhalten, bis die Lady fertig ist. Welch traumhafte Aufgabe. Hm. Lass uns wetten: Kommt sie nackt, in Wäsche, Bademantel oder komplett bekleidet aus dem Bad.«

      »Praktisch wäre nackt. Aber ich setze auf Wäsche, sie hat so schüchterne Anwandlungen.«

      »Neenee, das war eine Masche, die ist mindestens so durchtrieben wie du. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob du oder sie das Opfer ist. Ich setze auf Bademantel. In dieser Hotelkette gibt es die guten, hübschen Bademäntel, da kann man eine laszive Show daraus machen.«

      »Kennst du dich damit aus?«

      »Mit was meinst du? Hotelketten, Bademäntel oder laszive Shows?«

      »Aaah. Sie ist fertig.«

      »Schön für dich. Dann bestätige mir morgen, dass ich recht habe.«

      »Warte kurz. Ah ja, ich sehe, du hattest recht. Verdammt, du bist gut.«

      Ich höre, wie er sein Smartphone vom Ohr nimmt und zu ihr sagt: »Warte einen Augenblick, ich muss noch etwas klären«, bevor er weiter mit mir spricht: »Wir haben keinen Einsatz vereinbart.«

      »Nicht schlimm. Der Sieg reicht mir. Ich habe einfach zu gern recht.«

      »Das ist auch gar kein auffälliger Charakterzug von dir.«

      »Du hältst mich für einen Klugscheißer?«

      »Bist du denn keiner?«

      »Hm, ja, leider doch. Das Schlimme daran ist nur, dass ich meistens tatsächlich recht habe und damit die anderen nie die Genugtuung erfahren, selbst recht zu bekommen.«

      »Es ist sicher super, mit dir befreundet zu sein.«

      »Nun ja, die Menschen können etwas von mir lernen. Eigentlich bin ich aber nur ziemlich gut im Googeln. Das ist meine Spezialfertigkeit. Google-Meister Stufe 28. Mindestens«, scherze ich und er lacht.

      »Ich würde wetten, dass du trotzdem rechts und links nicht unterscheiden kannst. Wie alle Frauen.«

      »Du willst schon wieder wetten? Das wäre aber eine blöde Wette. Sie hat ja kein richtiges Ende.«

      Ich sitze erneut in meinem Auto und mache mich auf den Heimweg, während er immer weiter mit mir telefoniert.

      »Gut, also keine Wette.«

      »Sag mal, hattest du nicht noch etwas anderes vor? Oder wartest du auf den richtigen Augenblick, um dir ein paar Tipps bei mir abzuholen, was Frauen mögen?«

      »Ich denke, ich habe eine ganz gute Vorstellung davon. Aber die Idee ist nicht schlecht. Erstell mir eine Übersicht. Man lernt ja nie aus.«

      »Jetzt? Mündlich?«

      »Ja, Mundsachen können auch auf die Liste.«

      Ich lache. »Das meinte ich nicht.«

      »Ich weiß.« Ich kann sein Grinsen durchs Telefon hören. »Aber vergiss die Übersicht, ich brauche keine. Ich frage direkt. Das erscheint sicher – nun, wie soll ich sagen: professioneller, als würde ich dabei eine Liste aus der Hosentasche ziehen.«

      »Vielleicht kannst du mir ja ein paar Tipps geben, mein letzter Sex ist Wochen her. Ich habe komplett vergessen, wie viel Trinkgeld man gibt.«

      »Du solltest dir auf jeden Fall etwas anderes anziehen.«

      »Zufällig weiß ich, dass, wenn man das Richtige drunter hat und das den potenziellen … äh, potenziellen POTENZiellen wissen lässt, das Unschuldige darüber eine ganz andere Wirkung entfaltet. Apropos Wirkung: Lässt sie dich doch nicht ran oder warum reden wir noch?«

      »Sie führt gerade diese laszive Show vor, von der du gesprochen hast.«

      »Und während du zuschaust, telefonierst du mit mir? Ist das ekelhaft! Ich lege jetzt auf.«

      »Nein, wenn, lege ich auf. Vielleicht denke ich ein wenig an dich.«

      »O bitte.« Ich lache. »Wer dabei noch denken kann, macht etwas falsch. Gegebenenfalls brauchst du doch Nachhilfe.«

      »Von dir?«

      »Sicher nicht. Wenn du gut drauf bist, wirst du widerwärtig anzüglich.«

      »Das hatten wir ja schon geklärt.«

      »Weißt du, was ich mich frage?«

      »Woher soll ich denn das wissen?«

      »Wie lange kann jemand brauchen, um einen Bademantel loszuwerden?«

      »Du könntest mir ein Headset besorgen. So hätte ich beide Hände frei, wenn ich mit dir telefonieren möchte.«

      »Moment … Ich hoffe, du willst mir damit nicht sagen, dass du schon mit einer Hand an ihr rumfummelst, denn dann werde ich mich ganz sicher übergeben. Ich muss nur noch kurz rechts ranfahren, um mein gutes Auto nicht zu bekleckern.« Ich fahre von der Straße und teile ihm mit: »So, stehe. Mir reicht es. Wann darf ich damit rechnen, dass du auflegen möchtest?«

      »Bist du zu Hause?«

      »Nein. Ich stehe an einer Tankstelle. Mein Auto braucht Sprit und ich vermutlich auch, solltest du noch weiterreden.«

      »Tztztz. Spricht man so mit seinem Chef? Du entschuldigst hoffentlich, dass ich dich nicht mehr bis zur Haustür begleite und nun auflege.«

      »Der richtige Zeitpunkt zum Auflegen wäre so ungefähr vor zehn Minuten gewesen.«

      »Ich bin überzeugt, wenn ich dich in zehn Minuten wieder frage, sagst du, dass jetzt der richtige Moment gewesen wäre.«

      Er lacht. Ich lache mit. »Ja, da bin ich mir auch sicher. Gute Nacht, David.«

      Endlich beendet er das Gespräch.

      Ich stecke mein Smartphone in die hintere Hosentasche und betrete die Tankstelle, um zu bezahlen. Im Augenblick bin ich ein wenig neidisch. Ich brauche auch wieder eine Verabredung. Wobei der Typ natürlich mindestens so attraktiv wie Chefchen sein müsste. Während ich warte, dass der langsame Kassierer meine Kreditkarte benutzt, schmunzle ich noch über dieses schräge Gespräch.
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      Sie

      Ich bleibe an der Tür stehen. Niemand hat bemerkt, wie ich eingetreten bin. Die drei Männer sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

      »Du bist fett und du bist ein Loser.«

      »Du stinkst nach arrogantem Wichser.«

      »Ihr beiden stinkt vielleicht. Nach Losertypen. Schaut euch doch einmal an. Immer groß tun und dann die paar Gewichte nicht hochbekommen.«

      »Wann hast du noch mal den Demütigungslehrgang mit Bestnote abgeschlossen?«

      »Als du auf die Loserschule gegangen bist.«

      Ach du meine Güte. Ich muss aus Versehen in eine Zeitmaschine gestiegen sein, die mich direkt in die Zeit der pubertären Phase dieser Männer gebracht hat.

      »Ich bin ein DJ. Niemand will wissen, wie viele Gewicht ich stemme.«

      »Ich höre nur: Mimimi. Hoch mit dem Scheißding. Du auch, David.«

      »Ich bin ein einfacher Unternehmer, mir reicht es, wenn ich Verantwortung tragen kann. Ich muss mich echt nicht von deiner Hackfresse stundenlang beleidigen lassen.«

      »Das hast du aber schön gesagt. Glückwunsch. Hoch jetzt damit! Mister SuperDJ auch, noch drei Mal!«

      »Luke, du erbarmungsloser Wichser, es reicht.«

      »Wer reden kann, kann auch drücken.«

      Langsam sollte ich auf mich aufmerksam machen, bevor sie mich entdecken und wissen, dass ich dieses kindische Gespräch höre. Leise öffne ich die Tür wieder und lasse sie mit einem Rums zufallen.

      Drei Augenpaare schießen zu mir. Höflich winke ich ihnen zu und komme näher.

      David und Tom liegen je auf einer Hantelbank und richten sich auf. Schwere Gewichte sind an den Langhanteln.

      Dazwischen steht breitbeinig ihr Trainer, dieser Luke. Er trägt Sportklamotten und sieht aus, als wäre er direkt aus einer Werbekampagne einer Sportzeitschrift entstiegen. Das Sportshirt ist so eng, dass sich jeder Muskel abzeichnet, alles ist farblich aufeinander abgestimmt und von einer teuren Sportmarke. Vermutlich ein Sponsor.

      »Du willst sicher zu mir?«, vermutet David. Zu wem auch sonst? Dämliche Frage.

      Bevor ich antworten kann, steht Tom vor mir und grinst mich an. »Hey, schöner Drache, es freut mich, dich wiederzusehen.«

      Mit hochgezogener Augenbraue schaue ich die verschwitzte Hand in einem Trainingshandschuh an, die er mir hinstreckt, und er bemerkt diesen Blick. Er zieht den Handschuh aus, wischt seine Hand an der Hose ab und streckt sie mir wieder hin. Gespielt angeekelt verziehe ich mein Gesicht und er lacht.

      Er geht zu einem Handdesinfektionsspender und verteilt auf dem Rückweg die Flüssigkeit in seinen Händen, bevor er sie mir erneut reicht.

      Dieses Mal nehme ich sie und er sagt leise: »Ich stehe auf anspruchsvolle Drachen.«

      Tom ist schon ein sehr ansehnliches Exemplar Mann. Eher so der Typ Sonnyboy mit seinen dunkelblonden Haaren, den blauen, fast Türkis wirkenden Augen, diesen Grübchen und dem einladenden Grinsen. Ich kann ihn mir recht gut auf einem Surfbrett vorstellen. Tiefsitzende Badehose, ein Haifischzahn an einem Lederband um den Hals und den ganzen Tag von Bikinischönheiten umgeben.

      David gefällt mir aber besser. Er ist mehr der elegante Typ Mann durch seine feineren, fast aristokratischen Gesichtszüge und seine Bewegungen, die runder und stilvoller wirken.

      Trotzdem würde ich so einen Mann wie Tom sicher nicht von der Bettkante stoßen, wenn er nicht ausgerechnet der Freund meines Chefs wäre. Weshalb ich seinen Kommentar ignoriere und mich David zuwende: »Adam hat angerufen. Du hast am Montag einen Telefontermin mit ihm. Allerdings behauptet er, das wäre heute und wir würden uns irren. Aber wir irren uns nicht, sein Assistent hat uns diesen Termin am Montag vorgeschlagen und wir ihn akzeptiert. Ich wollte dir die Entscheidung überlassen, ob wir drauf bestehen, der Fehler liegt bei ihnen, oder wir so tun, als wäre es unserer.«

      »Hm, ja. Adam ist wichtig. Aber wir müssen uns nicht von ihm auf der Nase rumtanzen lassen. Wann will er wieder anrufen?«

      »In einer halben Stunde.«

      »Schick seinem Assistenten eine E-Mail, hänge seine Terminvereinbarungsmail an und sende das in Blindkopie auch an Adams persönliche E-Mail-Adresse. Lass ihn wissen, dass ich mich auf den Termin freue, aber gerade unterwegs bin und deswegen nicht verschieben kann. Mail das über meine Adresse, als würde ich selbst schreiben. Er kann ruhig wissen, dass sein Assistent Mist gebaut hat. Wir müssen das nicht auf unsere Kappe nehmen.«

      »Alles klar. Ich bin schon unterwegs.«

      »Warte«, ruft mir dieser Luke zu und grinst diabolisch. »Komm danach wieder her.«

      »Wieso?«, will ich misstrauisch wissen.

      »Die Männer brauchen Motivation.«

      »Und wie soll ich das machen? Soll ich sie …« Gerade noch rechtzeitig sendet mein Verstand Abbruchsignale an meinen Mund, bevor ich den Satz beenden kann: … auch Loser nennen. Das hätte verraten, dass ich alles gehört habe.

      »Es reicht, wenn du zusiehst. Wie früher im Sportunterricht. Sahen die hübschen Mädchen zu, gaben sich die Jungs doch immer extra Mühe.«

      »Wirst du sie erniedrigen? So richtig übel? Zunge auf dem Boden, bis sie dich anflehen, Gnade walten zu lassen?«

      »Ja! Genau.«

      »Dann nicht«, antworte ich zuckersüß. »Ich bringe meinen Chef sicher nicht in Verlegenheit.«

      Tom lacht laut und David schmunzelt.

      Luke verzieht seine Mundwinkel nach unten und ich höre ihn murmeln: »Bitch.«

      »Hey!«, vernehme ich scharf von David. »Reiß dich mal zusammen. Das muss echt nicht sein. Entschuldige dich bei ihr.«

      »Ist sie nicht deine Assistentin? Ich bin sicher, unter dir hat sie schon Schlimmeres erlitten.«

      »Ich bezahle sie ja auch, also darf ich sie beleidigen. Und zwar nur ich.«

      O Gott, ist das kindisch. Tom tritt neben mich und flüstert mir zu: »Männerfreundschaften sind die besten, oder? Meinst du, sie werden sich einig? Wird es eine Entschuldigung geben? Werden weitere Schimpfwörter fallen? Wird der hübsche Drache mit Tom Scott ausgehen? Erfahren Sie mehr, wenn Sie morgen wieder zur selben Sendezeit einschalten.«

      Ich muss gezwungenermaßen lachen und er hält mir die Hand zu einem High Five hin. Mit Augenrollen schlage ich ein und frage, da ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn wirklich beim Vornamen nennen sollte: »Tom ist okay, ja?«

      »Das ist mein Name. Sollte also gehen.«

      »Schön, Tom. Warum möchtest du so unbedingt mit mir ausgehen? Ich will das nämlich nicht. Dieser Mann«, ich zeige auf David, »beansprucht schon nahezu mein ganzes Leben. Ich kann unmöglich auch noch in meiner Freizeit einen seiner Freunde daten. Tut mir leid.«

      Er lächelt charmant. »Gut, dann nicht. Nimm mich einfach nicht allzu ernst. Ich frage fast jede schöne Frau nach einem Date.«

      »Toll«, antworte ich und ziehe gespielt die Mundwinkel nach unten und lasse meine Stimme traurig klingen. »Ich dachte, ich wäre etwas Besonderes. Mein Herz ist gebrochen. Ich werde nun diese E-Mail für David schreiben und mich anschließend in mein Schwert stürzen. Lass mich nur noch vorher wissen, inwieweit die beiden sich einigen konnten, ob euer toller Kumpel dort sich entschuldigen muss oder nicht.«

      »Hey!«, beschwert er sich. »Ich wurde hier abgewiesen! Mein Selbstbewusstsein ist erschüttert. Ich werde Komplexe bekommen und irgendwo einsam und allein für den Rest meines Lebens in einem dunklen Zimmer sitzen, und mir wird nichts bleiben außer die Pornoheftsammlung aus den Achtzigern, die ich irgendwann von meinem Vater erben werde.«

      Gespielt schluchze ich auf und sage: »Ich habe ja noch nicht einmal das!« Danach gehe ich Richtung Ausgang, damit ich zurück in mein Büro komme und weiterarbeiten kann.

      Schon fast zur Tür draußen, ruft Luke: »Warte! Es tut mir leid. Du bist keine Bitch. Du bist natürlich Davids kleine Leibeigene.«

      Bevor die Tür zufällt, höre ich Davids genervtes Stöhnen und gehe kopfschüttelnd davon zurück ins Büro.

      Ich schicke die E-Mail los und checke dann private Nachrichten auf meinem Smartphone. Ich habe heute ein Date, und ich hoffe, David lässt mich zu einer für Samstag angemessenen Uhrzeit raus, damit ich pünktlich dort sein kann.

      Durch meine etwas schwierigen Arbeitszeiten ist es nicht immer einfach, ein Date zu bekommen. Oder anders: In Zeiten des Internets ist es leicht, sich für Dates zu verabreden, aber wenn man ständig absagt oder verschiebt, wird man bald nicht mehr ernst genommen.

      Zwei Stunden später ist David zurück und geht frisch geduscht an mir vorbei. Er läuft wie auf Eiern und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Dieser Luke scheint ihn echt fertiggemacht zu haben.

      Er bleibt stehen und sieht mich an. »Sag, was du denkst.«

      »Was?«

      »Ich habe dein Gesicht gesehen. Ich will wissen, was du gerade gedacht hast.«

      »Besser nicht.«

      »Sonst kannst du deinen Mund doch auch nicht halten.«

      »Gedanken sind frei.«

      »Glaub mir, das weiß ich sehr gut. Sag schon.«

      »Na gut. Ich dachte mir: Er sieht aus, als wäre er gerade übel vergewaltigt worden. Zufrieden?«

      »Ja. Toll. Ich vermute, ungefähr zwanzig meiner Mitarbeiter denken das auch. Die haben alle das gleiche Gesicht gezogen, als ich ihnen begegnet bin. Ich brauche Geheimgänge oder eine Tarnung.«

      »Soll ich Harry Potter fragen, ob er dir seinen Tarnumhang leiht?«

      »Manchmal ist es tatsächlich vorteilhaft, wenn du deine Gedanken für dich behältst. Ich gehe nach Hause und versuche das irgendwie besser zu machen. So kann ich unmöglich heute Abend mit den beiden Schwachköpfen ausgehen.«

      »Wochenende?«, frage ich bemüht gelassen. Das müssen ja tolle Freunde sein, wenn er sie Schwachköpfe nennt.

      »Wochenende«, bestätigt er.

      Juhu! Mein Date ist sicher.

      Schnell bestätige ich den Termin mit meinem Date noch einmal, bevor ich mir meine Tasche schnappe und verschwinde. Ich schrieb mit dem Typen schon etwas hin und her, und wir sind uns einig, dass wir zusammen ausgehen und nur Spaß wollen. Aber das steht auch ganz klar in meinem Profil: Nicht an einer Beziehung interessiert.

      

      Wir treffen uns abends direkt vor dem Restaurant, und ich bin nicht enttäuscht, als er auf mich zukommt. Es scheint kein Fake-Profil zu sein, denn dieser Mann, der auf mich zuschlendert, sieht genauso aus wie auf seinem Profilbild.

      Strahlend blaue Augen, gute Figur mit schmalen Hüften und angenehmer Händedruck. Am Händedruck kann man viel herauslesen. Seiner ist energisch, trocken und kräftig. Vielversprechender erster Eindruck.

      Während wir unsere Hände halten, ziehe ich ihn für einen Wangenluftkuss heran, daran kann ich gleich erkennen, ob er Berührungsängste hat oder unangenehm riecht.

      Er küsst mich auf die Wange und ich nehme einen angenehmen Hauch eines wohlriechenden Aftershaves wahr. Test bestanden. Das Hübscheste an ihm sind aber seine kurzen kleinen blonden Locken. Die laden geradezu dazu ein, die Hände reinzustecken, und lassen ihn jünger wirken als sein Alter, das er mit Ende dreißig angegeben hat. Ich frage ihn nach seinem echten Namen und hake erstaunt nach: »Was? Wie heißt du?«

      »Bosse. Meine Familie stammt aus Schweden. Hast du meinen Namen nicht schon auf meinem Profil gelesen?«

      »Doch. Ich hielt das für einen Scherz.«

      »Und warum stört dich das?«

      »Tut es nicht. Goldlöckchen.«

      »Sind wir schon bei Spitznamen angekommen? Du darfst mich gern nennen, wie du möchtest. Lass uns essen gehen.«

      Ich werde ihn sicher nicht bei seinem Namen rufen. Wenn ich Bosse sage, denke ich an Boss und an David, und den will ich für einen Augenblick aus meinen Gedanken verdrängen. Diese Erklärung schulde ich ihm nicht. Ich rede sowieso nicht mit Einmaldates über Details meines Jobs.

      Er hält mir gentlemanlike die Tür auf und schiebt mir den Stuhl zurecht. Wie angenehm, ein Mann mit Manieren. Ich schätze es, zuvorkommend behandelt zu werden, auch wenn schon klar ist, worauf dieses Date hinauslaufen wird.

      Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben, frage ich: »Und wie verdienst du dein Geld?«

      »Irgendetwas mit Internet, wenn dir das reicht. Und du?«

      »Irgendetwas mit Menschen.«

      Er mustert mich. »Kindergärtnerin? Du hast etwas Bestimmerisches. Ich vermute in leitender Position. Vielleicht eine Privatschule. Deine Kleidung und deine Schuhe weisen auf ein gutes Gehalt hin.«

      »Fast. Es könnte auch Leiterin eines Affenhauses sein. Mit Menschenaffen.«

      Er lacht und nickt dann befriedigt. »Hatte ich also recht.«

      Ich wechsle das Thema und greife etwas aus meiner Themenkiste für Dates auf: »Und was sind deine Freizeitinteressen? Was kannst du besonders gut?«

      Er beugt sich über den Tisch und raunt mir zu: »Frauen zum Stöhnen bringen.«

      Ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen und er will charmant lächelnd wissen: »Zu direkt?«

      »Nein. Das ist mir recht. Karten auf den Tisch. Wenn das der Abschluss des Abends ist, wäre mein Ziel erfüllt.«

      »So lass uns dem Drei-Schicht-Vergnügungsplan folgen: gutes Essen, gute Drinks, guter …«

      »… Fick«, ergänze ich und lache. So ungefähr hatten wir das bereits in den Nachrichten vereinbart, die wir uns schrieben.

      »Ich sehe, du bist tatsächlich so offen wie in deinen Nachrichten. Meine Erfahrung ist, dass viele, wenn man sich persönlich trifft, auf einmal ein längliches Geäst im Rektum haben.«

      Ich muss wieder lachen. Ja, das kenne ich auch. Beim Schreiben sind sie alle mutig und witzig, aber im echten Leben … Ich lächle ihn an und urteile: »Du bist ein witziger Typ. Ein attraktiver witziger Typ. Solange du dich nicht als Freak entpuppst, hoffe ich, dieser Plan muss keine Änderung mehr erfahren.«

      Es ist ein wunderbar locker-fröhlicher Abend. Er flirtet charmant mit mir und macht Komplimente, die ich zurückgebe. In der Cocktailbar fassen wir uns zuerst vorsichtig – wie unabsichtlich – an, um im Anschluss daran auch bald den ersten Kuss auszutauschen, quasi als Vorcheck.

      Die Chemie zwischen uns stimmt und so lade ich ihn mit zu mir ein und gehe ohne weitere Umschweife mit ihm in mein Gästezimmer. In mein Schlafzimmer lasse ich keine Männer, das ist mein privates Reich für mich allein und geht niemanden etwas an. Das habe ich schon immer so gehalten.

      Er ist ein wirklich hübscher Mann, zum Anschauen wie auch anfassen, und gerade als ich ihn mein Höschen stehlen lasse, klingelt mein Smartphone. Mit dem Klingelton. Och ne, nicht der Chef.

      »Sorry, da muss ich ran«, teile ich Goldlöckchen mit und nehme ab.

      »Hey, Chef.«

      Ich setze einen entschuldigenden Gesichtsausdruck auf, da Bosse über mein Telefonat etwas pikiert erscheint. Ich merke, dass er unschlüssig ist, was er nun machen soll, packe seine Haare, rutsche tiefer und drücke sein Gesicht zwischen meine Beine. So ist er beschäftigt, bis das hier geklärt ist.

      »Komm ins Büro«, höre ich von David.

      Ich streichle Bosse über den Kopf, damit er endlich anfängt, bevor ich David antworte: »Jawohl, Chef. Ich wäre so in einer Stunde abkömmlich.«

      »Nein, sofort. Ich habe eine Idee und will die mit dir zusammen durchgehen.«

      »Bisschen doller geht schon«, flüstere ich nach unten und erkenne an Bosses Gesichtsausdruck, dass er langsam Gefallen an dem Gedanken findet, dass ich telefonieren muss, während er an mir herumspielt. Er grinst verschwörerisch, was seine attraktiven Lachfältchen erscheinen lässt.

      »Mit wem redest du?«, will David wissen.

      »Nichts Wichtiges.« Bosse schiebt einen Finger in mich und ich keuche auf.

      »Sag mal, was machst du gerade?« David klingt misstrauisch. Goldlöckchen dagegen scheint es witzig zu finden, mich zu ärgern, denn er legt richtig los.

      Ich murmle ins Telefon: »Ich schneide – oh – meine Fußnägel. Langsamer.« Das Letzte ging nach unten, so kann ich mich nicht konzentrieren.

      »Du schneidest – langsamer – deine Fußnägel. Aha. Treibst du es gerade mit einem Typen?«

      »Nein«, antworte ich ehrlich. Stimmt ja auch.

      Von unten flüstert es belustigt: »Langsamer? Nein? Soll ich aufhören und gehen?«

      Ich decke das Mikrofon mit der Hand ab. »Still, das ist mein Chef. Er hat schon einen Verdacht. Mach weiter da unten, aber nicht übertreiben. Sobald er auflegt, wird gefickt.«

      »Ich habe das gehört. Nur zu deiner Info.«

      »Kann nicht sein, ich habe das Mikrofon zugehalten.«

      »Muss ich es wiederholen? Ich will dich in 90 Minuten im Büro sehen.«

      »Soll ich gleich meine Kündigung mitbringen? Kündigungsgrund: Vor Scham im Erdboden versunken.«

      »Stell dich nicht an wie eine Pussy. Übertreib es nicht, damit du später noch laufen kannst.« Kurze Pause. »Das war keine so gute Retourkutsche für deine Sprüche, wie ich es mir vorgestellt habe.«

      »Du kannst dir bis später etwas einfallen lassen.«

      »Ich werde nicht hier in meinem Büro sitzen und mir Gedanken über Sprüche zu deinem Sexleben machen.«

      »Die spontanen sind eh die besten. Und sofern du nicht vorhast, mit mir ein wenig Dirty Talk zu halten, würde ich nun dieses Gespräch beenden.«

      »90 Minuten«, wiederholt er und legt endlich auf.

      Ich gehe das schnell im Kopf durch: Goldlöckchen ranlassen, duschen, hinfahren, ja, das sollte ohne Hektik reichen.

      »Löckchen, ich muss ins Büro. Wir müssen uns etwas beeilen. Es tut mir leid.«

      »Babe, kein Problem.«

      Ich werfe ihm ein Kondom zu und grinse ihn an. »Dann mal los, ich will jede Minute auskosten.«

      

      Es war guter, völlig ausreichender Sex, und als ich ihn danach zur Tür bringe, vereinbaren wir, uns irgendwann wieder – ebenso unverbindlich – zu treffen.

      Vielleicht.

      Danach husche ich schnell unter die Dusche, werfe mich in Büroklamotten und bin pünktlich 90 Minuten später in der Firma.

      Es ist bereits alles dunkel, aber es ist nun einmal Samstag nach Mitternacht.

      Ich werfe meine Tasche auf meinen Schreibtisch und betrete sein Büro.

      Er sieht müde aus und ich frage vorsichtig: »Bist du schon lange hier?«

      »Mindestens 90 Minuten.«

      »Wolltest du nicht mit deinen Freunden ausgehen?«

      »War ich. Dann hatte ich eine Idee und nun bin ich hier.«

      »Ach David.« Ich seufze. Lässt der Mann einfach seine Freunde sitzen. »Ehrlich gesagt siehst du eher so aus, als sollte ich dich lieber ins Bett bringen, statt hier mit dir zu arbeiten.«

      »Damit du mit deinem Typen weitermachen kannst?«

      Ich verdrehe doch noch die Augen, wie ich es schon gern getan hätte, als er mindestens 90 Minuten sagte, und frage genervt zurück: »Eifersüchtig?«

      »Nein, neidisch.«

      »Warum solltest du neidisch sein? Er wäre nicht dein Beuteschema gewesen. Zu viel Penis«, scherze ich, damit er aufhört, so ein ernstes Gesicht zu ziehen. Tatsächlich schaffe ich es, ihm ein kleines Schmunzeln zu entlocken.

      »Das wollte ich jetzt nicht so genau wissen. Einfach weil ich länger keine solche Verabredung mehr hatte.«

      »Du? Mister Charmebolzen? Du gehst irgendwohin, wirfst einen Blick in die Runde und die Ladys schlagen sich um dich.«

      »Dann hast du das Problem ja erkannt. Wohingehen. Wann gehe ich schon mal wohin?«

      Ich erspare mir, ihn darauf hinzuweisen, dass er doch vorhin noch mit seinen Freunden aus war. Aber vielleicht waren sie auch gar nicht aus, sondern saßen bei ihm auf der Couch oder bei irgendeinem von den anderen.

      Trotzdem erkenne ich die Problematik nicht und stelle klar: »Ich hatte nicht den Eindruck, du hättest Probleme, Frauen aufzureißen. Du hast doch auf jeder Veranstaltung eine kennengelernt.«

      »Und wie oft sind wir auf Veranstaltungen?«

      »Seit ich hier bin, hast du sicher jede zweite Woche irgendeine Lady am Start. Das ist wesentlich öfter, als ich das hinbekomme. Ich erkenne dein Problem nicht. Aber ich werde mich darum kümmern. Du willst mehr Ladys, du sollst mehr Ladys bekommen.«

      »Da bin ich ja gespannt.«

      »Ich schlage vor, wir arbeiten noch 90 Minuten und anschließend schicke ich dich ins Bett. Falls wir nicht fertig werden mit deiner Idee, treffen wir uns morgen wieder hier.«

      »Von mir aus.« Er seufzt und fährt sich durch die Haare.

      Dieser Workaholic gehört ins Bett.
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      Sie

      Ich trinke den letzten Schluck meines dritten Kaffees und mache mich ans Werk. Da ich so eine PA bin, die auch Koks und Nutten besorgen würde, werde ich nun dafür sorgen, dass mein Chef mehr Frauen abbekommt.

      Als ich ihm, nach seinem Sport, ein paar weiterführende Fragen stellte, um zu ermitteln, was ich ihm vermitteln soll, war er höchst genervt, hat mich unterbrochen und gesagt: »Attraktiv natürlich, gepflegt selbstverständlich, bisschen clever wäre nett, ich spiele nicht den Sugar Daddy und bitte in einem vernünftigen Alter. Und auf gar keinen Fall jemand, der etwas Festes sucht. Du hast ja selbst schon festgestellt, dass ich in einer innigen Beziehung mit meiner Arbeit bin. Ich habe keinen Kopf für Beziehungsproblemchen von Frauen.«

      Ich denke, es ist keine gute Idee, ihn auf ein Date mit einer Fremden zu schicken. Das ist zu viel Versuch und Irrtum. Es sollte effizient sein. Also mit geringem Aufwand zu dem Ergebnis führen, das er will: Sex.

      Meine Idee ist so simpel wie genial: Ich werde ihm ein Escort buchen. Ich habe schon eine Agentur gefunden, die seriös und verschwiegen ist. Perfekt.

      Ich betrachte auch die Männer, die dort ihre Dienstleistungen anbieten. Ob ich einen Mann für Sex buchen würde, weiß ich nicht so genau. Aber ich habe ein paar Ideen, bei was das sonst noch nützlich sein könnte, mit einem gut aussehenden Mann aufzutauchen, der einen hinterher nicht nervt.

      Ich blättere weiter durch den Katalog, konzentriere mich aber wieder auf die Frauen. Ich suche ihm drei Kandidatinnen aus, von denen ich denke, dass sie ihm gefallen könnten, und sende ihm die Bilder, damit er sich eine auswählt. Das Profil schicke ich nicht mit. Zu viel zu lesen und wenn er eine Frau aufreißt, entscheidet er ja ebenfalls nach Aussehen und will vorher nicht ihre genaue Konfektionsgröße, Beruf und Hobbys wissen.

      Seine Antwort kommt schnell, und höchstwahrscheinlich hätte ich die auch gewählt, wenn ich ein Mann wäre. Sie hat Kommunikationswissenschaften studiert und bereits zweimal einen Landeswettbewerb in Leichtathletik gewonnen. Hübsch, klug und sicher beweglich.

      Ich mache für Freitagabend den Termin mit der Dame fix und reserviere sowohl Tisch in einem guten Restaurant wie auch ein Hotelzimmer. Außerdem gebe ich an den Fuhrpark weiter, dass er einen Fahrer mit Fahrzeug braucht, der ihn hinbringt und in Bereitschaft ist, um ihn danach nach Hause zu fahren, und lasse mir dessen Namen nennen. All das leite ich an sein Smartphone weiter.

      

      Freitagabends leuchtet das Display meines Smartphones auf, und ich hoffe, das ist nur eine Nachricht meiner Mutter. Aber es ist natürlich der Klingelton und damit ein Anruf von David. Er wird doch nicht schon wieder Kondome vergessen haben? Nein, ich bin sicher, die Escortladys sind bestens vorbereitet.

      Ich nehme das Gespräch an und er knurrt durchs Telefon: »Du. Komm sofort hierher. Ich schicke dir den Standort. SOFORT.«

      Danach legt er auf. Da ist wohl etwas schiefgegangen.

      Ergeben seufze ich. Gerade habe ich mich um meine eigenen Angelegenheiten zu Hause gekümmert, wie beispielsweise die abgelaufenen Lebensmittel aus dem Kühlschrank zu sortieren. Ich bin einfach viel zu selten zu Hause. Ich bin gespannt, was das Problem ist.

      Ich wechsle von Yogapants in Jeans, werfe eine Lederjacke über mein Top und schlüpfe in Sneakers. Bevor ich die Wohnung verlasse, verabschiede ich meinen Staubsaugerroboter, der gerade fleißig seine Runden dreht: »Bis später, Liebling.« Wer wie ich allein lebt, spricht wahrscheinlich häufiger mit seinen Haushaltsgeräten.

      Am angegebenen Standort suche ich mir einen Parkplatz und steige aus.

      Ein Schemen löst sich aus einer dunklen Ecke und David kommt mit festen, zügigen Schritten auf mich zu. Die Geräusche seiner Schuhsohlen auf dem Betonboden hallen von den Wänden der Gebäude um den Parkplatz wider. Der Weg zu mir führt ihn unter einer Laterne durch, und dort erkenne ich im Schein des Lichts, dass er regelrecht zornig aussieht.

      »DU!«

      Seine Miene liegt halb im Schatten und das lässt ihn finster aussehen. Dass er sich dazu angespannt vor mir aufbaut, unterstreicht den bedrohlichen Eindruck seines düsteren Gesichts. Ich habe keine Angst vor ihm, aber seine Augen funkeln wild und unbeherrscht aus der Dunkelheit. Was ist denn nur passiert?

      »Du!«, wiederholt er aggressiv und zugleich beängstigend leise.

      Ich hebe beschwichtigend die Arme. »Egal, was geschehen ist, ich bin sicher, man kann es wieder hinbekommen.«

      »Halt einfach deinen Mund! Was fällt dir ein, mir eine Nutte zu bestellen? Bist du total durchgeknallt?«

      »Das ist es?« Erleichtert lache ich auf, bevor mir das Lachen im Hals stecken bleibt, weil seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammenschmelzen und er es schafft, noch verärgerter auszusehen. »Ich verstehe nicht. Erstens ist das doch nichts Schlimmes und zweitens war es ein Escortgirl. Ganz seriös.«

      »Ich sehe den Scheißunterschied nicht! Ich habe dich nicht gebeten, mir eine beschissene Nutte zu besorgen!«, brüllt er.

      Ich schreie zurück: »Das ist doch sonst dein Ding: So viel Effizienz wie möglich! So kommst du schnell zum Ziel! Und was war dein Ziel: Sex! Du willst nur Spaß haben und keine langfristige Sache. Erklär mir, was daran falsch ist!«

      »Ich habe ganz sicher keine Nutte nötig!«, zischt er.

      »Was verdammt noch mal ist denn an einer Prostituierten schlimm? Das ist ein Dienstleistungsberuf. EINFACH FICKEN UND GUT IST!«

      Er atmet tief ein, und jemand, der ihn nicht so gut kennt wie ich, könnte denken, er beruhigt sich etwas. Doch die Zornesfalte auf seiner Stirn und die geballten Fäuste zeigen mir, dass er erst richtig hochfährt.

      Während er einen Schritt zurücktritt, zieht er seine Geldbörse aus der Tasche, entnimmt aus einem kleinen Fach ein paar Scheine, wirft mir nacheinander fünf Hunderter vor die Füße und sagt gefährlich ruhig: »Gut. Wenn das nichts Schlimmes ist, dann ficke ich dich. Das sollte reichen.«

      Ich sehe ihn an, blicke auf das Geld und wieder zurück in sein Gesicht. Für diese Unverschämtheit würde ich ihn gern anbrüllen, aber das wird sicher nichts bringen, sondern die Wut eher weiter anstacheln. Außerdem sagte ich gerade, dass das nichts Schlimmes sei, also kann ich wohl kaum behaupten, dass das absolut demütigend ist.

      Ich hole tief Luft und hebe das Geld auf, stecke es in meine Tasche, zeige ihm in einer beschwichtigenden Geste meine Handflächen und sage: »Gut. Gehen wir zu dir oder zu mir?«

      Er legt den Kopf schräg, und ich höre immer noch die Wut in seiner Stimme, als er antwortet: »Du denkst also, du kannst mir so den Wind aus den Segeln nehmen, hm?«

      »Ja. Ich hoffe es.«

      Ich hoffe es wirklich. So wütend habe ich ihn bis jetzt nie erlebt. Er sieht aus, als könnte er jeden Moment einfach explodieren. Ich denke angestrengt nach, was deeskalierend wirken könnte.

      Verständnis?

      Eine Diskussion darüber?

      Ablenkung?

      Ich versuche es mit Ablenkung.

      »War das da vorn gerade eine Fledermaus?« Ich deute auf die Straßenbeleuchtung hinter ihm.

      »Verarsch mich nicht. Ich will dich anbrüllen, bis du flennst. Ich bin so stinkwütend auf dich, ich kann es nicht in Worte fassen.«

      Seine Hände sind weiter zu Fäusten geballt, die er unruhig mal mehr und weniger zusammenpresst. Ich zeige darauf und frage: »Du willst mich aber nicht schlagen, oder? Ich habe mich noch nie geprügelt, doch für dich fange ich auch damit an, sollte es helfen. Wäre vielleicht nur etwas unfair, wenn man uns zwei ansieht.«

      »Rede keine Scheiße. Natürlich nicht. Aber das bringt mich auf eine Idee. Steig ein, wir fahren zu mir.«

      Er sitzt während der Fahrt schweigend neben mir und starrt aus dem Beifahrerfenster, bis ich ihn frage: »Bist du immer noch wütend?«

      »Ja. Du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr.«

      »Würdest du trotzdem versuchen, mir zu erklären, wieso? Ich dachte wirklich, das wäre das, was du willst.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, ohne dich weiter anzubrüllen.«

      »Das ist okay. Brüll ruhig. Ich möchte es wissen.«

      Er holt tief Luft. »Hast du überhaupt eine beschissene Ahnung, wie blöd ich aus der Wäsche geguckt habe, als ich das herausfand? Sie war auch nicht gerade begeistert davon, dass ich das nicht wusste. Escort, Prostitution, ja, da mag nichts falsch dran sein. Aber, verdammte Scheiße, darauf steh ich nicht, du Irre! Ich will, dass die Frauen mich gut finden, nicht meine Kreditkartennummer! Wenn ich dafür bezahle, ist das doch, als wäre sie ein lebendiges Masturbationsmittel. Nicht. Mein. Ding. KAPIERT? Da muss schon was Gegenseitiges sein.«

      »Also magst du lieber echte Verabredungen. Das Spiel dabei.«

      »Wow. Vielleicht bist du ja doch nicht so dämlich. Ich musste es nur einmal erklären.«

      Ich ignoriere den Sarkasmus. »In Ordnung. Es tut mir leid. Ehrlich. Ich hätte es dir zumindest sagen müssen. Tausendmal Entschuldigung.«

      »Das reicht nicht. Ich bin immer noch wütend.«

      »Und was kann ich deiner Meinung nach tun, um das aus der Welt zu schaffen?«

      »Das wirst du gleich erleben.«

      Ich fahre in die Tiefgarage bei ihm zu Hause und folge ihm in die Wohnung.

      Dort hält er zuerst seine Hand auf und fordert: »Mein Geld her.«

      Erleichtert gebe ich es ihm wieder. Ich habe nicht wirklich erwartet, er macht das wahr, aber ich bin trotzdem beruhigt.

      Er mustert mich. »Was guckst du so? Glaubst du etwa, so wie du gekleidet und zurechtgemacht bist, bist du 500 Scheine wert? Eher müsstest du mich bezahlen.«

      Ich schnaube als Antwort.

      »Obwohl? Mit deinem Gehalt miete ich deinen Verstand für mich. Wenn der aussetzt, steht mir eigentlich Ersatz zu. Warte auf der Couch im Wohnzimmer auf mich. Ich werde diese Klamotten los und dann spiele ich mit dir.«

      »Du …«, fange ich an, aber er ist schon verschwunden, »… spinnst wohl«, beende ich den Satz ins Leere.

      Ich gehe mit einem Umweg durch die Küche, um nach diesem Gebrülle Getränke mitzunehmen, in sein Wohnzimmer und lasse mich auf seinem Sofa nieder. In Erwartung dessen, was er noch will.

      Wenig später schlendert er lässig in lockerer Sporthose und engem Shirt zu mir ins Zimmer und lässt sich neben mir auf die Couch fallen. Er nimmt eine Fernbedienung in die Hand und dieser riesige Fernseher startet, der trotz seiner Größe nicht überdimensioniert in diesem großen Wohnzimmer wirkt. Fragend schaue ich ihn an. Er wird doch nicht mit mir fernsehen wollen?

      Er beugt sich nach vorn und zieht aus einer Schublade des Couchtischs zwei Controller und kündigt an: »Wir spielen Defying Heroes.«

      »Was? Wir spielen ein Kriegsspiel? Ich kann doch gar nicht gut spielen.«

      »Ja, wir spielen ein Kriegsspiel. Nicht irgendein Kriegsspiel. Das beste Kriegsspiel. Es ist schließlich von mir. Ich stelle es für dich als Spieler auf leicht, und du bekommst eine halbe Stunde, um dich hineinzufinden. Danach wird es ernst. Ich könnte auch online gehen und dort gegen andere Gamer spielen. Aber ich will dich so richtig fertigmachen und dich dabei ein wenig auslachen. Dann ist sicher meine Laune wieder besser. Du hast mir den Abend verdorben, deshalb leistest du mir gefälligst Gesellschaft. Außerdem will ich den Couch-Coop ausprobieren. Dass man an einem Bildschirm mit- und gegeneinander spielen kann, war aus der Mode, und wir haben das erst mit den letzten Spielen wieder eingeführt.«

      Es dauert eine ganze Weile, bis ich die Steuerung im Griff habe. Mit einem Stick den Körper der Figur drehen, mit dem anderen das Blickfeld. Nachladen, Waffenwechsel, Ducken, Springen. Er lässt mich drillmäßig alles üben, bis ich einigermaßen sicher in der Handhabung bin, und anschließend geht es ins Gefecht. Er lässt uns gegeneinander antreten und nach einiger Zeit habe ich sogar Spaß. Ich schieße total schlecht, jedoch kann ich wunderbar Handgranaten nach ihm werfen. Jedes Mal, wenn ich ihn erwische, halte ich den Controller triumphierend in die Höhe.

      Ich schaffe es, einen Hubschrauber zu stehlen, und versuche auf ihm zu landen, aber er weicht lässig immer wieder aus. Bis er eine Gelegenheit findet, an die Kufen zu springen, sich daran festhält, hineinklettert und mir den Hubschrauber kurzerhand wegnimmt, indem er mich rauswirft. Anschließend landet er auf meinem Avatar. Argh, Fiesling, meine Idee zu klauen! Er lässt vor Lachen fast den Controller fallen, als ich mich darüber beschwere. Er hat Glück, dass er mein Chef ist, sonst würde ich ihm meinen an den Kopf werfen.

      Danach beendet er dieses Gegeneinanderspielen und erklärt: »Wir spielen ab jetzt als Team. Nur auf die Gegner schießen und nicht in meinen Rücken.«

      Ich wende mich dem Bildschirm zu, verpasse ihm von hinten einen Kopfschuss und schaue ihn dann herausfordernd an.

      »Hätte ich besser nichts gesagt«, murmelt er kopfschüttelnd, muss aber lächeln. Das Szenario startet neu, und ich konzentriere mich nun auf die Gegenspieler, bemerke allerdings, dass ich mit meiner Handgranatentaktik nicht weit komme. Ich habe einfach zu wenige und versuche, das mit dem ordentlich Schießen deswegen doch noch zu lernen.

      Er spielt gut. Flinke Finger hat er. Er flucht ausgiebig, wenn etwas nicht sofort klappt, weshalb ich ständig lachen muss und immer erst nach einem bösen Blick und der strengen Aufforderung: »Konzentration«, aufhören kann.

      Er beendet nach einer der abgeschlossenen Missionen das Spiel und ich drehe mich zu ihm. Warum? Wir haben zwar schon Hunderte virtuelle Gegner getötet und mehrere Male die Welt gerettet, aber wir sind noch nicht durch.

      Er sieht höchst amüsiert aus, und ich bemerke, dass ich nicht mehr auf der Couch sitze, sondern neben seinem Couchtisch knie, den Controller fest zwischen den Fingern. Ich stehe auf und räuspere mich, bevor ich einen Blick auf die Uhr werfe. Wir haben stundenlang gespielt. Meine Blase drückt, die Augen brennen.

      Er legt den Controller neben sich, lehnt sich mit verschränkten Armen zurück und sagt: »Ich hätte das filmen sollen. Das wäre ein super Werbevideo. Erst saßt du ablehnend an die Rückseite der Couch angelehnt, dann bist du immer weiter nach vorn gerutscht, irgendwann hibbelig aufgestanden und anschließend auf die Knie. Noch eine Stunde und du hättest wahrscheinlich direkt vor dem Bildschirm geklebt. Das war keine gute Strafe für dich, wenn du so viel Spaß hattest.«

      Ich setze mich wieder und erkläre ihm hochmütig: »Ich bin eine begeisterungsfähige, lebensbejahende Person mit Freizeit, gefangen im Körper einer missmutigen, genervten PA, die nachts bei ihrem Boss rumhängt. Das ist Strafe genug.«

      »Du musst deinen Job echt lieben.«

      »Ich weiß, dass du das ironisch meinst, aber er ist mein Leben, mein alles.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das positiv oder negativ ist für dich.«

      »Für mich? Mein Leben ist abwechslungsreich, herausfordernd und interessant. Überleg mal, wenn ich langweilige Anwältin geblieben wäre, würde ich sicher Akten und Gesetzeskommentare wälzen. Stattdessen sitze ich hier mit einem der größten Spieleproduzenten in seinem Wohnzimmer und spiele Krieg. Ja, die Arbeit für dich bringt mich manchmal an den Rand der Verzweiflung, aber sonst wäre da ja kein Kitzel dabei. Schau doch dich an. Du gönnst dir fast keine Freizeit, dein Kopf lässt so gut wie nie los und du scheust kein Risiko, keinen schwierigen Weg. Deshalb urteile nicht schlecht über mich, wenn ich sage, dass mein Job mein Leben ist.«

      »Sollte ich nicken, hältst du dann den Mund?«

      »Besser sogar. Ich gehe. So lange Ansprachen hasse ich. Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen, schließlich profitierst du von meiner Arbeitsliebe.«

      »Du redest immer noch.«

      »Wenn es dich so sehr stört, dass ich rede, dann werde ich nun mit einem Ausdruckstanz darstellen, was ich meine.«

      »Zeigst du mir echt gerade den Mittelfinger?« Er versucht, mich ernst und ein wenig böse anzusehen, aber es klappt nicht, man sieht ihm an, dass er das lustig findet.

      »Nein, Ausdruckstanz. Sagte ich doch. Gute Nacht, Boss. Es tut mir leid, dass ich es verbockt habe. Das wird noch sehr lange an mir nagen. Ich hasse es, wenn ich jemanden falsch einschätze.«

      »Weißt du, es ist logisch, dass du das wieder nur auf dich beziehst. Eigentlich tut es dir nämlich kein Stück für mich leid, sondern nur für dich, weil es einen Kratzer in deiner vermeintlichen Fehlerlosigkeit gibt.«

      Betroffen drehe ich mich langsam um und sehe ihn an. Er hat recht. Ich habe tatsächlich nur an mich gedacht und mich über meinen Fehler geärgert.

      Nach ein paar Sekunden des Schweigens, in denen er mich weiter ansieht, antworte ich: »Ja. Stimmt. Das tut mir leid. Danke für deine Offenheit, es, es …« Mir fällt es schwer, die richtigen Worte zu finden, weshalb ich kurz durchatme. »Du hast mir gerade etwas über mich klargemacht, was mir nicht bewusst war. Solche Hinweise sind selten und kostbar. Danke irgendwie. Es tut mir leid, dass dein Abend nicht wie gewünscht verlaufen ist. Ehrlich. Und das meine ich auch so, obwohl ich wesentlich mehr Spaß hatte, als wenn er wie für dich geplant stattgefunden hätte.«

      »In Ordnung. Komm her zu mir.« Er klopft neben sich auf die Couch und lächelt dazu auf seine einnehmende Art.

      Ich setze mich ihm zugewandt im Schneidersitz auf die Couch, gespannt, was er will. Hoffentlich keine weitere Belehrung. Für einen Abend reicht es.

      Auf eine seltsame Art fand ich es angenehm, mit ihm Zeit zu verbringen. Ich habe noch nie mit jemandem gespielt und konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Zeitvertreib so unterhaltsam sein kann. Mit Männern hatte ich zu so später Stunde eher anderen Spaß. Mir wird bewusst, dass ich gerade mit meinem attraktiven Chef in meiner Freizeit auf seiner Couch sitze, und mir kommen ganz andere Sachen in den Sinn, was man auf einer so großen Couch anstellen kann.

      Mein Magen kribbelt und ich muss grinsen. Komische Situation. Vielleicht ist es ja doch mehr ein Problem, mit einem so anziehenden Mann zusammenzuarbeiten, als ich dachte.

      Er hebt seine Hand und stupst mich gegen die Nase. »Du bist die schlimmste PA aller Zeiten. Dachte ich vorhin. Und ein verdammt schlechter Spieler. Denke ich immer noch. Aber tatsächlich habe ich mich amüsiert, und sofern du mich nicht wieder in eine so unangenehme Situation bringst, verzeihe ich dir großmütig. Komm gut nach Hause. Es war schön, mit dir zu spielen. Gute Nacht.«

      »Ähm, danke? Mit dir spielen war auch ganz nett. Gute Nacht.«

      Ist das die richtige Antwort? Damit ist es für ihn erledigt?

      Er fährt die Konsole runter und schaltet den Fernseher aus, dann sieht er mich wieder an und stellt in gewohnt arroganter Art fest: »Du bist immer noch da. Bisschen spät, um bei seinem Chef abzuhängen, oder?«

      »O ja«, bestätige ich und mache mich auf den Heimweg. An der Tür drehe ich mich um, aber er ist schon verschwunden.
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            DU BIST FORDERND

          

        

      

    

    
      Sie

      Ich bekam ihn wieder nicht dazu, mittags eine Pause einzulegen. Vom Essen nahm er einen Bissen und hat sofort weitergemacht. Versteht er denn nicht, dass sein Verstand Pausen braucht?

      Damit er wenigstens etwas im Bauch hat, bringe ich ihm einen Eiweißshake. Den kann er nebenher trinken. Manchmal futtert er drei Tage am Stück nur diese Shakes, und dann isst er regelrecht die Portion einer Großfamilie, als müsste er das aufholen. Gesund ist das sicher nicht.

      Er steht gerade an seinem Board und zeichnet eine Mindmap, während er immer wieder mit den Schultern rollt. Wenn ich nicht wüsste, dass das von der Verspannung vom zu langen Sitzen kommt, wäre das eine ziemlich sexy Bewegung.

      Ich stelle den Shake an seinem Platz ab, bleibe mit etwas Entfernung zu ihm stehen und warte, bis er genervt genug von meiner Anwesenheit ist, um etwas zu sagen. Was nie länger als fünf Minuten dauert.

      »Was?«

      »Ich habe eine Idee.«

      »O super. Schon wieder.«

      Trotz der sarkastischen Antwort erspare ich es mir, ihn daran zu erinnern, dass meine Ideen bis jetzt alle gut waren, auch wenn wir uns bei zwei, drei nicht ganz einig sind.

      Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und er schaut mich genervt an. »Spuck es schon aus oder verschwinde.«

      »Gibt es einen Grund, warum du morgens Sport treibst?«

      »Mehrere.«

      »Sag schon.«

      »Mein Kreislauf kommt in Schwung und ich habe es gleich hinter mir.«

      »Ich erkenne keinen dringenden Grund, das morgens zu erledigen. Ab sofort gehst du gegen 14 Uhr. Ich spreche das mit deinem Trainer ab. Du machst nie Pause mittags, so hätte dein Gehirn wenigstens die Möglichkeit, sich kurz zu sortieren, und du sitzt eine Weile nicht.«

      »Nein.«

      »Warum? Ich bin sicher, dass meine Argumente schlüssig sind und du das auch erkennst.«

      Ich sehe, wie sein Brustkorb sich weitet, als er tief Luft holt. »Weil ich nicht weiß, ob ich es schaffe, mich mittags loszureißen. Es ist ja nicht so, als wollte ich keine Pause machen. Ich komme nur einfach nicht weg, wenn ich etwas angefangen habe.«

      Diese Aussage muss kurz sacken. Ja, daran hätte ich denken können. Ich benötige keine Minute und habe eine andere Idee: »Wie wäre es mit diesem Vorschlag: Wir machen doch sowieso täglich unseren Abgleich. Wir brauchen zwischen einer halben und ganzen Stunde und in dieser Zeit gehen wir spazieren. Ich kann das auch während des Gehens. Somit hast du Bewegung und frische Luft. Das ist zwar keine Pause, aber irgendwie doch.«

      Er gibt ein abwertendes Geräusch von sich. »Ich gehe nicht spazieren.«

      »Probiere es wenigstens aus. Es tut nicht weh.«

      »Ich sagte nein, und jetzt raus. Du kostest mich schon wieder Zeit, in der hätte ich auch Pause machen können.«

      

      Zwei Tage später lege ich ihm eine Steve-Jobs-Biografie auf den Schreibtisch.

      Er nimmt das Buch in die Hand und fragt: »Was soll ich damit?«

      Ich zeige auf die von mir eingeklebten bunten Pagemarker, die eigentlich in Verträgen genutzt werden, um die Stellen hervorzuheben, die unterschrieben werden müssen. »Ich habe dir ein paar Sachen angestrichen. Rote Zettel markieren die Stellen, an denen er spazieren war, grüne andere interessante Abschnitte. Vielleicht überlegst du dir das doch noch mit dem Spaziergang. Das wäre wirklich gut für dich.«

      Er grunzt. »Du willst mich aber nicht mit Steve Jobs vergleichen?«

      Ich grunze auch. »Sicher nicht. Du gehst ja nicht spazieren. Schau in deine E-Mails. Ich habe dir eine Zusammenfassung geschickt, welche positiven Effekte ein Spaziergang auf das Gehirn und den Körper hat. Lesezeit unter einer Minute. Selbstverständlich mit Links zu den Studien, falls du denkst, ich war auf schwurbeligen Esoterikseiten.«

      

      Weitere zwei Tage später bekomme ich das Buch zurück und er sagt im Vorbeigehen: »Ab sofort gehen wir beim Abgleich spazieren.«

      Ich grinse verstohlen vor mich hin. Ziel erreicht.

      Natürlich lässt er nicht zu, dass ich mich wie ein Gewinner fühle. Erstens legt er auch da sein Mordstempo vor, sodass es schwierig ist, mitzuhalten und gleichzeitig mit dem Smartphone zu hantieren, damit wir alles durchgehen können. Ich sage aber nichts, sonst muss ich mir nur anhören, dass es meine Idee war.

      Und zweitens lässt er mich gleich beim ersten Spaziergang wissen: »Die Idee mit dem Buch hat mir gefallen. Ich gebe dir ab sofort die Bücher, die ich gern lesen würde, aber nie dazu komme. Du erstellst mir eine Zusammenfassung und streichst die interessantesten Stellen an.«

      Kurz liegt mir auf der Zunge, dass es Dienstleister gibt, die genau das anbieten. Doch ich kenne seine Antwort schon: Ist mir egal. Mach einfach irgendwie. Aus diesem Grund werde ich jemanden damit beauftragen. Ich kann unmöglich auch noch seine Bücher lesen.

      Wir laufen über das Firmengelände. Um diese Uhrzeit ist nicht viel los und so stört uns niemand. Es ist angenehmes Wetter, und es riecht gelegentlich herrlich nach frischer Erde, da die Landschaftsgärtner die Beete neu befüllt haben.

      Aber darauf hat er keine Acht. Er sinniert über ein Problem mit einem Spiel, dessen Setting der Weltraum ist. Die vorhandene Software hat Probleme bei der Simulierung der Umgebung in Schwerelosigkeit.

      Wir gehen die Lösungsansätze der Programmierer durch, und er denkt, verwirft, überlegt neu, grübelt über ganz andere Ansätze nach und ich notiere und notiere. Er findet einfach kein Ende und steigert sich immer weiter rein. Er wird mehr und mehr genervt, da er keine Lösung findet, die ihm gut genug ist. Ich bin mir sicher, dass sein Blutdruck gerade durch die Decke schießt.

      Da ich vor Kurzem etwas zum Thema Schwerelosigkeit las, schlage ich locker vor: »Ich habe da letztens etwas Lustiges im Internet gesehen: Wie wäre es, wenn ihr als kleinen Gag mit aufnehmt, dass die auf der Raumstation Pizza von beiden Seiten belegen? Das ist doch der Traum von allen Pizzafans. Und physikalisch müsste es sogar möglich sein.«

      Er sieht mich herablassend an. »Was für eine dämliche Idee.«

      Ich murmle vor mich hin: »Die Idee ist super. Du bist dämlich.«

      Er bleibt stehen. »Hast du das gerade wirklich gesagt?«

      »Entschuldigung. Das sollte leiser sein.«

      »Ich kann nicht glauben, dass du dich nicht einfach entschuldigst, sondern dass es dir nur leidtut, dass ich es gehört habe.«

      »Du bist selbstverständlich nicht dämlich. Und natürlich steht es dir völlig frei, jede meiner Ideen für dämlich zu halten. Besser?«

      »Deine vorherigen Chefs haben dir so ein Benehmen durchgehen lassen?«

      »Ich passe mich jedem individuell an. Sieh mich einfach als deinen Spiegel, Boss.«

      Nun richtet sich seine Genervtheit gegen mich.

      Ich, persönliche Assistentin und persönlicher Sandsack. Stets zu Diensten.

      »Genau das meine ich doch! Hörst du dir überhaupt selbst zu? Ich weiß echt nicht, ob unsere Zusammenarbeit gut ist. Du gibst unangemessene Sprüche von dir, du provozierst mich und du streitest mit mir. Du bist meine Angestellte und solltest nichts davon tun. Wenn ich ehrlich bin, habe ich bei diesen kleinen Streitgesprächen sogar manchmal Spaß. Aber das ist nicht richtig, wie das läuft. Du erledigst deine Arbeit gut, doch offensichtlich respektierst du mich nicht als Chef oder Person, wie auch immer.«

      Ich schweige und kaue auf der Unterlippe. Das war nicht ganz das, was er bei mir ablassen sollte. Völlig falsche Richtung. Völlig falscher Gedankengang. Einer, der mir nicht gefällt.

      »Bist du jetzt sprachlos, oder was?«

      »Nein. Ich frage mich nur, ob ich dir etwas gestehen soll oder es besser für mich behalte.«

      »Wer das sagt, rückt eh damit raus. Sprich einfach.«

      Ich sehe ihm fest in die Augen, um seine Reaktion auf mein Geständnis einschätzen zu können. »Gelegentlich provoziere ich dich, um dich auf andere Gedanken zu bringen.«

      »Was machst du?«

      »Du frisst dich manchmal auf eine manische Art regelrecht an Sachen fest, weil du das Problem nicht sofort gelöst bekommst. Wenn ich dich in solchen Momenten mit dummen Sprüchen provoziere, ärgerst du dich über mich. Du vergisst das Problem, konzentrierst dich kurzzeitig nur noch darauf, was ich zu dir sagte und wie sehr es dich ärgert. Wie eine Art Gehirnentlüftung. Danach siehst du klarer.«

      Er dreht sich auf dem Absatz um und läuft ohne ein weiteres Wort davon. Ich eile ihm hinterher, bleibe aber ein Stück hinter ihm, bis er sich mir zuwendet, sich vor mir aufbaut und mir vorwirft: »Du manipulierst mich.«

      »Ja. Schuldig. Tat ich. Werde ich auch wieder tun. Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie du dich selbst immer tiefer in eine Abwärtsspirale ziehst, wenn du nur fünf Minuten eine echte Pause brauchst.«

      »Und aus welchem Grund hast du mir das gesagt? Um zu beweisen, wie superklug du bist?«

      »Nein. Ich wollte dir das nicht verraten, aber ich sah dein Gesicht. Du bist jemand, der umgehend ins Handeln kommt. Ich wollte vermeiden, dass ich irgendwann einfach meine Kündigung auf dem Tisch liegen habe, weil sich der Gedanke in dir festfrisst, wir arbeiten nicht gut zusammen. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht sofort wieder einen Job, aber ich bin noch nicht fertig mit dir. Du bist beeindruckend. Ich möchte weiter mit dir zusammenarbeiten, auch wenn du gelegentlich schwierig bist. Und natürlich habe ich Respekt vor dir. Wer keinen Respekt vor dir hat, ist ein Idiot.«

      Er steht da, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, und lässt mich aussprechen, seine Miene ist unbeweglich. Kaum fertig gesprochen, kommt er noch einen Schritt näher, viel zu nahe für unsere kulturellen Standards, und mustert mich wieder auf diese analytische Art, nur eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt.

      Ich versuche, ihm entspannt, offen und ehrlich zurück ins Gesicht zu sehen, damit er erkennt, dass das mein Ernst ist. Aber eigentlich würde ich gern entweder einen Schritt zurückweichen oder ihn kurz in den Arm nehmen, das Gesicht an ihn drücken und ihm sagen, dass ich ihn großartig finde. Ja, er ist anstrengend, er nörgelt, und er bringt mich mit den Dingen, die er mir aufhalst, manchmal an den Rand der Verzweiflung, aber dafür liebe ich diesen Job doch.

      Er starrt mir immer noch mit diesem respektlosen, aufdringlich geringen Abstand ins Gesicht und ich starre zurück. Küsst der mich gleich oder was wird das? Und was mache ich dann?

      Mein Blick huscht zu seinem Mund. Schöne Lippen, selbst wenn er sie leicht zusammenkneift wie im Augenblick. Wie sie sich wohl anfühlen? Wie sie wohl schmecken? Schnell schaue ich ihm wieder in die Augen.

      »Stinke ich?«, will er wissen. Er legt fragend den Kopf schräg, während er diesen einen Schritt zurück in einen gesellschaftsfähigen Abstand macht.

      »Was?«, hauche ich.

      »Hast du nicht die Luft angehalten? Ich bin mir ziemlich sicher.«

      Meine Fingerspitzen kribbeln und mein Herz rast. Möglicherweise hat er recht. Er grinst verstohlen. Er weiß ganz genau, was er getan hat!

      Ich räuspere mich und sage in normalem Tonfall: »Übliche Reaktionen auf das Verletzen der inneren Distanzzone sind normalerweise Aggression und Ärger. Mit Luftanhalten bist du gut weggekommen. Ich kann aber gern eine Schnüffelprobe durchführen, wenn du denkst, das wäre nötig.«

      »Für einen Moment habe ich dich verunsichert. Ich habe das bemerkt. Trotzdem fühle ich mich nicht wie ein Sieger wegen deiner Reaktion. Du überraschst mich ehrlich gesagt immer wieder. Eigentlich mag ich keine Überraschungen.«

      »Bedeutet das, du möchtest nicht mehr mit mir zusammenarbeiten? Soll ich dir einen handzahmen PA besorgen?«

      »Nein zu beidem.«

      Ich sehe an seinem Gesicht, dass er nachdenkt, bevor er spricht. »Ich schätze, dass du mir nicht in den Arsch kriechst und in den richtigen Momenten ehrlich bist. Möglicherweise besitze ich irgendeine merkwürdige Art deiner Loyalität.«

      »Boss, du hast diese Art der Loyalität von mir, dass ich dir in die Hölle folge und das Weihwasser reiche, um den Teufel zu besiegen. Musst du wie Sisyphos den Felsbrocken den Hang hochrollen, komme ich mit einem Kran, und beschließt du wie Odysseus, zehn Jahre über das Meer zu schippern, weil die Götter dich hassen, binde ich dich höchstpersönlich bei Sturm am Mast fest.«

      »Mal davon abgesehen, dass Odysseus allein zurückkam, und es schade wäre, wenn ich dich unterwegs verlieren würde, hasse ich so pathetisches Geschwätz.«

      »Ich weiß. Ich wollte nur auf total unauffällige Art klarstellen, dass ich belesen bin, und elegant den Bogen zurück zur Arbeit schlagen. Odysseus, Meer – Pro Fishing, das Angelspiel. Die Liste der Interessenten, die ihre Marken unterbringen möchten, ist komplett.«

      Er läuft los und wir arbeiten wie gewohnt weiter. Ich bin gespannt, ob er ab sofort mehr auf mich hört, nachdem wir so offen gesprochen haben.
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            DU BIST DURCHSCHAUBAR

          

        

      

    

    
      Sie

      Es ist früh am Morgen und es ist nebelig. So ein merkwürdiger, dichter Nebel, bei dem man kaum die Hand vor Augen sieht. Ich konnte nur in Schrittgeschwindigkeit zur Firma fahren und kämpfe mit meiner Frisur. Die Feuchtigkeit des Nebels lässt gern einzelne Haare kräuseln und deshalb sehe ich aus wie ein gerupftes Huhn. Zum Glück habe ich alles im Büro, um sie wieder in Form zu bringen.

      Trotzdem starre ich gedankenverloren aus dem Fenster, statt mich zu richten. Die Welt ist im Nebel so unwirklich. Selbst die Beleuchtung des Büros scheint dumpfer zu sein, obwohl es natürlich nur draußen nebelig ist.

      Ich finde, diese dichte weiße Wand fühlt sich an, als wäre man in einer Fantasiewelt. Wer weiß, wo man landet, sollte man da durchgehen. Oder was darin lauert. Es wirkt, als wäre alles möglich. Ein wenig magisch. Es würde mich nicht wundern, wenn da aus dem Nebel Spielfiguren von MPE auftauchen würden.

      Schlagartig wird die Welt wieder real, als David die Tür zu meinem Büro öffnet. Er scheint auf dem Weg zum Sport zu sein, verrät mir zumindest die Uhrzeit und die Sportkleidung, die er trägt.

      »Du hast dieses Wochenende frei. Oder anders: Du musst nicht ins Büro kommen«, lässt er mich im Vorbeigehen wissen.

      Ich wende mich ihm zu, meine Aufmerksamkeit gehört nun wieder ihm statt meinen verrückten Nebel-Fantasien. »Hört sich gut an. Was hast du vor? Brauchst du Unterstützung?«

      »Ich besuche meine Familie.«

      »Nun arbeite ich schon eine ganze Weile für dich und da warst du noch nie. Benötigst du einen Fahrer?«

      »Ich fahre selbst.«

      »Brauchst du Geschenke?«

      Er hält inne und überlegt. »Hm. Vielleicht keine schlechte Idee. Möglicherweise für meine Neffen? Wenn man den Kindern Geschenke mitbringt, ist das gut, um sich bei den Eltern einzuschleimen, oder? Mein Bruder beschwert sich schon immer, dass ich mich zu wenig blicken lasse.«

      »Neffen, alles klar. Wie alt? Was mögen sie?«

      »Drei und fünf. Keine Ahnung. Autos? Ich meine, ich hätte auf Bildern Autos gesehen.«

      »Ich werde dir etwas besorgen. Vom dekadenten Onkel oder eher ein normales kleines Mitbringsel?«

      »Eher etwas Kleines. Ich will mich nicht zu sehr in den Vordergrund drängen.«

      »Alles klar, ich treibe etwas auf. Ich kann es kaum glauben, dass ich dich zwei Tage nicht sehen werde«, platzt mir heraus. Kann ich wirklich nicht. Seit ich hier arbeite, vergehen selten 24 Stunden ohne ihn.

      Er legt den Kopf schräg und fragt belustigt: »Du wirst mich doch wohl nicht vermissen? Ich für meinen Teil bin froh, deiner Kontrollsucht mal zu entkommen.«

      »Vermissen ist ein starkes Wort. Ich mache mir nur Sorgen, dass ich dich resozialisieren muss, wenn du zu lange weg bist. Mit meiner Kontrollsucht.«

      »Manchmal finde ich dich tatsächlich einfach nur unangenehm. Vielleicht weil mir nicht einfällt, was ich darauf antworten soll, bei dem nichts mit Abmahnung darin vorkommt.«

      »Klar bin ich unangenehm. Ich bin PA, kein Sofa.« Ich lächle ihn scheinheilig an und sehe ihn versteckt schmunzeln. »Aber eigentlich denke ich eher über meine Haare nach. Bei diesem Nebel kräuseln sie sich und ruinieren meinen perfekten Gesamteindruck.«

      »Was du für Probleme hast. Deine Haare interessieren mich so ungefähr null Prozent«, sagt er und setzt seinen Weg fort.

      Ich werfe einen Blick aus dem Fenster, vor dem der Nebel weiter die Sicht verhindert, und stelle fest: »Irgendwie ist Nebel, als wäre die Natur zu faul, die gesamte Umgebung zu laden.«

      Mit dem Türgriff in der Hand dreht er sich noch mal zu mir um. »Jetzt hörst du dich schon wie ein echter Nerd an. Vielleicht passt du ja doch hier rein.«

      

      Mein erster komplett freier Samstag. Das Wetter wurde im Laufe der Woche besser und ich genieße das. Ich nutze die Gelegenheit, um shoppen zu gehen. Neue Schuhe kann man immer gebrauchen.

      Leider ist der Tag nicht ganz so arbeitsfrei wie erhofft, denn zwischendurch trudeln kleine Aufträge von ihm ein und ich schüttle den Kopf über ihn. Er ist bei seiner Familie und arbeitet trotzdem. Schrecklich der Mann, arbeitssüchtig von vorn bis hinten. Es grenzt schon an ein Wunder, dass er selbst gefahren ist, weil hinter dem Steuer sitzend kann man schließlich nicht arbeiten.

      Nach dem Shoppen war ich beim Friseur und habe mir die Spitzen schneiden und alles Mögliche an Pflegeprodukten benutzen lassen. Danach hat die Friseurin mir die Haare gestylt, und sie sehen aktuell so gut aus, dass ich heute ausgehen muss, um diese Pracht auszuführen.

      Wahrscheinlich werde ich abends zu einer Veranstaltung gehen, allerdings weiß ich nicht genau zu welcher. Museumsnacht? Neueröffnungsparty eines Restaurants mit Probierhappen und Cocktails? Oder einfach nur in einen Club? Aber ich weiß, dass ich diese wunderschönen neuen High Heels dazu tragen werde, die ich heute gekauft habe. Vielleicht gönne ich mir sogar noch ein hübsches Outfit dazu.

      Ich steuere eine Eisdiele an und reihe mich an der Schlange vor der Außentheke ein. Ein stylischer Laden, im Retrostil. Der junge Eisverkäufer trägt ein passendes Kostüm zum Design mit einem weißen Schiffchen auf dem Kopf und einer kleinen Fliege. Kurz überlege ich, ihn zu fragen, ob ich ihn fotografieren darf, um das Bild meiner Mutter zu schicken.

      Vorhin hat sie mir erst wieder Fotos von meinem Hund Ratz geschickt. Sie haben ihm eine kleine Hundekrawatte gekauft und er trägt sie auf den Bildern mit der Fassung eines alten Mannes, der er mittlerweile auch ist. Meiner Mutter würde dieser Laden gefallen. Sie steht auf diesen Retroschick. Aber ich lasse es, es ist zu viel los heute.

      Endlich bin ich dran und lächle den Verkäufer an. »Einen Milchshake Vanille bitte.« Ich kann es kaum erwarten. Ich hatte sicher schon zwei Wochen keinen mehr.

      »Klein, mittel, groß?«, fragt er mich lächelnd zurück.

      »Groß natürlich, mit weniger gebe ich mich nie zufrieden.«

      Er wird ein bisschen rot, als hätte ich ihn angegraben. O Mann, so war das nicht gemeint. Ach herrje. Es geht um Milchshakes. Männer ej.

      Ich erhalte den Shake und halte mein Smartphone an den Scanner. Ich stehe auf die modernen Bezahlmethoden. Zum Abschied winke ich ihm zu und mache mich dann auf in Richtung Park.

      Zu meinem Glück ist eine Bank frei. Ich lasse mich darauf nieder und nehme den ersten köstlichen Schluck. Gott sei Dank gibt es bei MPE keine. Sicher müsste ich sonst jeden Monat meinen Kleiderschrank um eine Kleidergröße aufstocken.

      Ich strecke die Beine von mir und beobachte Leute. Ich liebe es, Menschen zu beobachten. An ihrer Körpersprache zu erkennen, wie es ihnen gehen könnte, und mir Geschichten zu überlegen, wer sie sind.

      Während ich an dem Röhrchen nuckle und den vanilligen Geschmack dieser eisigen, flüssigen Sünde genieße, vibriert mein Smartphone wie verrückt. Ich werfe einen Blick darauf. 23 Nachrichten vom Chef. O Hilfe, was ist denn jetzt los?

      Ich öffne die Nachrichten-App und es laden 23 Bilder. Merkwürdige Fotos. Auf einem sind Kinderfüße, auf einem eine halbe Katze, eine Frau, irgendetwas Verwackeltes. Und dann er. Auf dem Boden liegend auf einem Teppich, an seinem Laptop. Er trägt das Shirt, das ich ihm mitgab und von dem er behauptete, dass er es noch nicht einmal anziehen würde, wenn sein Leben davon abhänge. Ich sehe es zwar nicht, weil er auf dem Bauch liegt, aber da ich es habe bedrucken lassen, weiß ich, dass vorn steht: Spielzeugonkel und hinten sind Straßen aufgedruckt, wie auf diesen Teppichen für Kinder, auf denen sie mit Autos rumfahren können. Um ihn herum liegen die kleinen Autos, die ich besorgt habe, und ich meine, im Hintergrund auch das fernlenkbare Auto zu erkennen, das ich ihm mitgab. Ich scrolle die Fotos weiter durch und in dem Moment erhalte ich einen Videoanruf von ihm. Er ruft mich normalerweise nie mit Bild an. Haben die Kids etwa sein Smartphone geklaut?

      Bevor ich den Anruf bestätige, halte ich das Display vor mein Gesicht. Ja, ich hatte recht. Ich sehe zwei halbe Kinder.

      »Hallllooooo? Wer bist denn du?«, fragen sie.

      Ich muss lachen. »Hey, Kids. Wer seid ihr? Ihr habt ja mich angerufen.«

      Der ältere Junge lacht mich an und sagt: »Wir sind Jonas und Noah. Bist du die Freundin von Onkel David? Oder warum bist du in seinem Telefon drin?«

      »Hallo, Jonas und Noah, nein, bin ich nicht. Ich arbeite für euren Onkel. Dürft ihr denn sein Telefon benutzen?«

      »Ja. Er hat uns Autos mitgebracht.«

      »Und gefallen sie euch?«

      »Das eine haben wir schon. Willst du sie sehen?«

      »Gern, wenn du sie mir zeigen möchtest.«

      »Hast du auch ein Auto?«

      »Ja, aber ein großes.«

      »Was für eins?«

      Bevor ich antworten kann, bekommen die Kinder das Smartphone weggenommen, denn sie verschwinden aus meinem Sichtfeld und ich höre lautstarke Proteste. Ein Mann erscheint auf dem Bildschirm. Sicher Davids Bruder. Er sieht ihm ähnlich, auch wenn er etwas weichere Gesichtszüge hat.

      »Hey.« Er klingt verlegen. »Sorry, falls meine Kinder Sie belästigt haben.«

      »Haben sie nicht. Sie waren ausgesprochen höflich.«

      »Na wenigstens etwas, die kleinen Draufgänger. Sie durften sich ein Video auf dem Smartphone ansehen und sind damit stiften gegangen.«

      »So etwas hatte ich vermutet. Sie haben mir Fotos geschickt. 23 Stück.«

      »Ja, sie lieben es, Bilder zu verschicken. Sie dürfen jeden Tag eins an die Oma senden und sind wahre Profis im Nachrichten-Schreiben. Und im Telefonieren.«

      »Offensichtlich.« Ich lache. Er wirkt immer noch verlegen.

      »Ich hoffe wirklich, dass sie Sie nicht belästigt haben. Ich weiß gar nicht, warum sie sie an Sie geschickt haben. Wer sind Sie denn?«

      »Ich bin Davids Assistentin. Vermutlich war ich ganz oben in der Nachrichtenliste. Es ist nicht schlimm. Ich konnte mich amüsieren und sie sind echt niedlich.«

      »Hallo, Davids Assistentin, ich bin Davids Bruder. Nett, Sie kennenzulernen. Jetzt weiß ich wenigstens, mit wem mein Bruder seine Zeit verbringt. Das tun Sie doch als seine Assistentin, oder?«

      »Ja. Wenn man es so sieht, hängen wir ständig miteinander rum.«

      Ich sehe ihn schmunzeln. Er hat die gleichen kleinen Lachfältchen um die Augen wie David.

      »Ich würde auch gern öfter mit meinem Bruder rumhängen.«

      »Tut mir leid, die Stelle ist schon vergeben und so schnell räume ich nicht meinen Platz. Aber wissen Sie, was das Beste daran ist? Ich werde sogar dafür bezahlt, mit ihm Zeit zu verbringen.«

      Er lacht, und ich nutze die Gelegenheit, noch einen Schluck von meinem Milchshake zu nehmen, woraufhin er sehnsüchtig fragt: »Ist das ein Milchshake?«

      »Ja. Ich bin süchtig danach.«

      »Ich darf keine. Meine Frau hat mich auf Diät gesetzt.«

      »Sie wird sicher wissen, was sie tut. Was für eine Diät ist es denn?«

      »Ach, irgendwas mit schlechter Laune.«

      »Denken Sie daran, ausreichend zu trinken.«

      »Ja, ich weiß.« Er seufzt. »Damit der Hunger weggeht, oft genug gehört.«

      »Nein. Weil man während einer Diät ziemlich viel Flüssigkeit durch ausdauerndes Weinen verliert.«

      »Sie hören sich an, als wären Sie Experte. Endlich jemand, der mich versteht. Nicht wie meine gleichfalls wundervolle, wie auch unerbittliche Frau.«

      »Ich hätte ja Mitleid, aber ich bin überzeugt, sie will Ihr Bestes. Wenn Sie Ihrem Bruder nur ein wenig ähneln, hat sie es vermutlich nicht leicht.«

      Er lacht laut auf. »Ja, wahrscheinlich schon. Sie können gern aus dem Nähkästchen plaudern. Es gibt doch sicher etwas, was ich wissen könnte, um ihn zu ärgern oder zu erpressen, damit ich vergesse, wie schwer mein Schicksal ist.«

      »Oh, da gibt es einiges. Aber ich spiele in seinem Team. Tut mir leid.«

      »Und wenn Sie betrunken wären?«

      »Dann singe ich schmutzige Lieder. Doch das hilft Ihnen nicht weiter.«

      »Es würde mich auf jeden Fall sicher gut unterhalten.«

      »Davon bin ich überzeugt. Es gibt nichts, was ich nicht kann.«

      »Sie sind äußerst bescheiden. So kamen Sie vermutlich an die Stelle.«

      »Es wäre gelogen, würde ich behaupten, jeder wäre für meinen Job geeignet. Zumindest lässt mein Selbstbewusstsein keine andere Alternative zu.«

      »Selbstbewusstsein ist doch nur ein anderes Wort, um auszudrücken, dass man eingebildet ist.«

      Ich überlege kurz und gebe zu: »Darüber dachte ich noch nie nach, aber ich bin mutig genug, um dazu zu stehen.«

      »Ich bin auch sehr mutig. Letztens war ich mit den Kids im Schwimmbad und bin schon 25 Minuten nach dem Essen ins Wasser statt der vorgeschriebenen halben Stunde! Na? Was sagen Sie jetzt? Ich bin so ein richtiger Bad Boy.«

      Ich muss laut auflachen. Das Gespräch ist unterhaltsam. Davids Bruder ist ein lustiger und sympathischer Mann.

      »Ich glaube, ich muss Sie weiterreichen. Da winkt jemand neben mir ungeduldig mit der Hand. Dabei fangen wir doch gerade erst an, uns richtig kennenzulernen. Trinken Sie auf jeden Fall einen Schluck Milchshake für mich mit. Und denken Sie nicht, dass ich nicht merke, wenn Sie das nicht tun.«

      »Ich werde zwei für Sie mittrinken. Versprochen«, antworte ich ernst und hebe meine Hand wie zum Schwur.

      »Wenn David Ihnen vertraut, tue ich das auch. Tschüss!«

      Er verschwindet und eine unfreundliche Miene taucht an seiner Stelle auf.

      »Warum schaust du so grimmig?«, frage ich vorsichtig.

      Er antwortet mit einer Stimme, die so schlecht gelaunt klingt, wie sein Gesicht aussieht: »Hast du mit meinem Bruder geflirtet?«

      »Was? Verwechsle Nettsein nicht mit Flirten, aber du kannst ihn ja selbst fragen. Falls er sich von mir in irgendeiner Form belästigt fühlt, entschuldige dich bitte in meinem Namen bei ihm.«

      »Dünnes Eis, ganz dünnes Eis. Kontrolliere von mir aus alles, was mit mir und der Firma zu tun hat, aber meine Familie geht dich nichts an.«

      Ich sauge erneut an dem Milchshake. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe doch nichts gemacht?!

      »Hör auf, so an deinem Milchshake zu nuckeln, wenn du mit mir sprichst.«

      »Warum hast du so schlechte Laune? Ich habe nichts falsch gemacht. Ich würde nicht auf die Idee kommen, von allein Kontakt mit deiner Familie aufzunehmen. Deine Neffen riefen mich an und deshalb sprach ich kurz mit deinem Bruder. Er ist nett. Aber geflirtet habe ich nicht. Falls das so rüberkam, tut es mir leid. Ich dachte auch nicht, dass er mit mir flirtet. Er hat doch sogar nett über seine Frau gesprochen. Was ist los mit dir?«

      Ich sehe am bewegenden Hintergrund, dass er den Raum verlässt, und dann legt er los, sich zu beschweren: »Es gibt sicher seit zwei Stunden hier nur zwei Themen: Meine Mutter redet über Enkelkinder und mein Vater und mein Bruder über Fußball.«

      »Hm, ja, verstehe. Nichts ist langweiliger als Männer, die nur über Fußball reden. Fast so nervig wie die Gamer.«

      »Lass meine Zielgruppe in Ruhe.«

      »Auch ganz schlimm sind die Angler. Langweilig«, plappere ich.

      »Oder Sportverrückte.«

      »Puzzler.«

      »Antiquitätensammler.«

      »Hobbygärtner.«

      »Briefmarkensammler.«

      »Golfer.«

      »Sudokulöser.«

      »Modellbauer.«

      »Reiter.«

      »Fällt unter Sportverrückte. Du bist raus«, triumphiere ich.

      »Verdammt. Dabei bin ich doch ein schlechter Verlierer.«

      »Ich weiß. Aber da du nie über Fußball sprichst, werde ich weiter für dich arbeiten.«

      »Ich habe so unbeschreibliches Glück.«

      »Das sehe ich auch so.«

      Ich trinke weiter von dem Milchshake. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er schmilzt. Ich glaube, er bekommt langsam bessere Laune.

      Merkwürdiger Mann. Warum genießt er nicht die Zeit mit seiner Familie? Ich muss an meine denken. Ich habe sie alle gern, aber ja, auch ich langweile mich oft. Keiner versteht meinen Beruf, und wenn meine Mutter stundenlang übers Backen spricht und mein Vater von seinen Erlebnissen vom Tennisplatz, habe ich manchmal regelrechte Fluchtgedanken. Doch ich bin so selten da, da reiße ich mich zusammen und konzentriere mich darauf, mich daran zu erfreuen, dass ich sie habe und dass es Dinge gibt, für die sie sich begeistern können. Auch wenn wir die Leidenschaft nicht teilen.

      Da er nichts mehr sagt, sondern mich nur anstarrt, als müsste ich ihn irgendwie retten, schlage ich vor: »Du bist so gut darin, Leute um den Finger zu wickeln. Bring sie doch auf andere Themen. Schwelge mit deinem Bruder durch Kindheitserinnerungen. Das mach ich immer mit meinem Cousin. Oder lass dir lustige Geschichten über die Kinder erzählen.«

      »Ich weiß schon, worüber ich mit meiner Familie reden kann.«

      »Gekonnt abgewürgt.«

      »Ich brauche keine Tipps von dir.«

      »Möchtest du lieber auflegen?«

      »Schon gut. Du weißt, dass ich das nicht so meinte.«

      Gerade beschwert er sich bei mir, ihn langweilen die Themen seiner Familie, anschließend werde ich zurechtgewiesen, mich geht das nichts an, und dann rudert er wieder zurück. Ja, definitiv wird seine Laune besser.

      Mal sehen, ob ich noch einen draufsetzen kann und ich ihn zum Lachen bekomme. »David?«

      »Hm?«

      »Mir hat gerade ein Vogel auf die Schulter gemacht.«

      Er lacht los.

      »Jaja, Schadenfreude ist die schönste Freude«, schimpfe ich gespielt, kann mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ziel erreicht.

      Ich mag es, wenn ich ihn zum Lachen bringe. Es gelingt nicht immer, und er ist definitiv niemand, der aus Höflichkeit lacht. Außer er will etwas damit erreichen. Aber ich höre und sehe den Unterschied mittlerweile.

      »Dein Tag ist ja richtig beschissen.«

      »Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich lege auf, wenn das in Ordnung ist. Außer du möchtest mein neustes Paar Schuhe sehen.«

      »Nein. Nachdem wir nicht die gleiche Schuhgröße haben, wäre das unfair, weil du sie mir nie leihen könntest. Ich fahre morgen gegen späten Nachmittag zurück. Mein Laptopladegerät hat den Geist aufgegeben. Besorg mir ein neues und bring es bei mir vorbei.«

      Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Selbst falls in der IT-Abteilung heute am Samstag jemand da war, sind die um diese Uhrzeit sicher schon gegangen. Ich kann ihm meines geben. Ach, ich werde ihm, da ich sowieso beim Shoppen bin, eins kaufen.

      Hiernach dämmert mir etwas. Er hatte nicht wegen seiner Familie schlechte Laune, sondern weil er nicht mehr arbeiten kann, wenn sein Laptopakku leer ist.

      »Soll ich dir eins vorbeibringen?«

      »Nein. Es sind fast vier Stunden einfache Fahrt, das wäre dann doch übertrieben.«

      »Ich würde es tun.«

      »Ich weiß, also führe mich nicht in Versuchung.«

      »Hältst du das aus? Noch 24 Stunden ohne Arbeit?«

      »Ich finde es schon total tapfer von mir, dass ich zwei Tage hintereinander nicht in meinem Büro sitze. So ohne meinen Laptop fühle ich mich allerdings abgeschnitten.«

      »Du bist nie länger als 24 Stunden nicht im Büro? Nie?«

      »Zweimal im Jahr, wenn ich die Familie besuche. Seltene Treffen mit meinen Freunden. Das genügt. Das müsste schon etwas ganz Besonderes sein, dass ich das aus einem anderen Grund mache. Mal abgesehen von Geschäftsreisen. Aber das ist ja wie im Büro sitzen.«

      »Was wolltest du denn arbeiten? Oder besser: Reicht mein Laptop aus?«

      »Du willst nicht mit mir weitertelefonieren und mich dabei an den Bildschirm halten, damit ich dir Anweisungen geben kann, was du zu tun hast? Das erscheint mir zu kompliziert.«

      »Nein. Hat deine Familie einen Laptop und Internet? Oder besser: Haben sie einen, den du benutzen kannst?«

      »Sicher.«

      »Dann brauchen wir nur eine Software zum Fernwarten, so etwas wie Teamviewer, wenn du das kennst. Auf die Art könntest du über einen beliebigen Rechner meinen nutzen.«

      Stille, seine Mundwinkel sinken wieder nach unten und seine Augenfarbe wird dunkler.

      Vorsichtig frage ich ihn: »Chef? Du bist aber nicht mit mir beleidigt, weil ich auf die Idee kam und du nicht?«

      Sein Gesicht wird wieder freundlicher und er antwortet nach einem Seufzen: »Du kennst mich einfach zu gut. Einen Moment hat mich das geärgert. Aber das ist eine perfekte Idee.«

      »Ja, ich bin so unglaublich perfekt, dass es schon fast wehtut.«

      Er rollt mit den Augen, was mich zum Schmunzeln bringt, weil ich das genau wusste.

      »Ich muss dich deswegen aber nicht heiraten? Wann kannst du zu Hause sein?«

      »Ich besorge dir das Ladegerät und mir ein neues Outfit, dann gehe ich nach Hause. Ich rufe dich an, sobald ich den Rechner vorbereitet habe. Ich weiß nicht, ob ich die Berechtigung habe, Programme auf dem Firmenlaptop zu installieren. Ich werde das abchecken und gegebenenfalls einen Notfall-ITler belästigen. Bis heute Abend steht sicher alles.«

      »Kauf dir ein Outfit online. Ich bezahle.«

      »Dafür, dass du eben noch damit gerechnet hast, dass du 24 Stunden ohne bist, hast du es echt eilig. Leg eine Lieferung Sushi drauf und ich bin auf dem Weg.«

      »Du hast anscheinend nie etwas davon gehört, dass man, wenn man den kleinen Finger gereicht bekommt, nicht gleich die ganze Hand nehmen soll. Außerdem bezahle ich dir ein monströses Gehalt. Du könntest dir dein Sushi wahrscheinlich direkt aus Japan einfliegen lassen, wenn du wolltest.«

      »Das war nicht mein Ernst. Ich verzichte sowieso darauf, dass du mein Outfit bezahlst.«

      »Damit habe ich gerechnet.«

      »Warum bietest du es mir dann an?«

      »Damit du dich wertgeschätzt fühlst. Mitarbeiterführung Level 12.«

      Das bringt mich zum Lachen und er grinst.

      »Alles klar. Ich gehe nach Hause und bereite alles vor. Ich wünsche dir so lange viel Spaß mit deiner Familie.«
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      Sie

      »Bevor du heute Mittag zum Sport gehst, will ich die Verkaufszahlen vom letzten Monat. Außerdem möchte ich die Entwicklung der Zahlen von Discverkäufen gegenüber Downloads der letzten fünf Jahre mit Trend für die nächsten fünf. Je für Konsolen und PC. Und nach Genre. Vielleicht habe ich eine Idee.«

      Ich nicke und verlasse sein Büro. An meinem Schreibtisch schicke ich den Auftrag an Jens weiter. Er soll die Rohdaten raussuchen. In Form bringe ich das selbst.

      Als Nächstes rufe ich Leonard aus der Buchhaltung an, um zu fragen, ob unsere Verabredung zur Mittagspause noch steht. Meine Gewohnheit, jeden zweiten Tag mit jemand gemeinsam mittagzuessen, hat sich über die Jahre bewährt. So lernt man die Leute ganz gut kennen.

      Die anderen Tage verbringe ich die Pause in meinem Büro. Schuhe aus, Füße hoch, Blick aus dem Fenster, mal höre ich Musik, mal lese ich ein Buch. Ich weiß gar nicht, was ich lieber mag: diese Zeit für mich oder die Gespräche mit den Menschen. Sicher würde mir beides fehlen, wenn ich es nicht mehr hätte.

      Am liebsten sind mir Piya, sie ist so lebensfroh und lustig. Egal wie gestresst man ist, sie holt einen zurück ins Gute-Laune-Land. Und Fabio, der Surferboy-Masseur mag ich auch. Er ist einfühlsam und hinterfragt viele Dinge. Außerdem schätze ich es, wenn mir Leute nicht nach dem Mund reden oder das umgekehrt erwarten.

      Mark aus der Sicherheitsabteilung wäre dann wohl Nummer drei. Sein analytischer, messerscharfer Verstand zerlegt alles in Einzelteile und setzt es wieder perfekt zusammen.

      Er dreht Probleme und Schwierigkeiten wie eine Kugel in der Hand und betrachtet sie von allen Seiten, um dann zielstrebig eine Entscheidung zu treffen. Absolut bewundernswert dieser Mann. Sein Humor ist subtil, und er lacht selten, doch Gespräche mit ihm sind immer eine Bereicherung für den Geist.

      Wenn ich ehrlich bin, gab es in dieser Firma noch niemanden, den ich gar nicht leiden konnte. Selbstverständlich kenne ich nicht alle, obwohl jeder mich kennt. Ich bin froh, dass es bei Sidekick als Spitznamen geblieben ist und sich nicht Kicki durchgesetzt hat, wie Piya das anfing.

      Ich gehe meine E-Mails durch und muss schmunzeln. Gerade als ich an diesen merkwürdigen Spitznamen denke, sehe ich eine E-Mail aus der Soundabteilung, in der ich direkt mit Sidekick angesprochen werde.

      Die verbesserten Geräusche für Fahrzeuge des neuen Rennspiels sind fertig sowie zwei Ideen für einen Soundtrack. Das leite ich erst später an Chefchen weiter, sonst will er das nur sofort mit mir besprechen. Alles verschiebt sich und er hat wieder keine Mittagspause. Er bekommt es danach. Lieber verzichte ich auf Sport, als dass er keine Mittagspause macht.

      Ein Blick auf meine Aufgabenliste verrät mir, dass ich schon einiges abgearbeitet habe. Heute Morgen läuft es wie geschmiert, eigentlich bereits die ganze Woche. Ich liebe es, wenn alles wie erwartet funktioniert. Wobei mich Herausforderungen durch Probleme, beziehungsweise die Lösung derer, genauso befriedigt. Es sollte sich nur die Waage halten. Eustress brauche ich wie andere Atemluft, doch Disstress macht mich fertig, dagegen bin ich auch nicht immun.

      Mein Smartphone vibriert. Meine Mutter. Normalerweise rufe ich sie in der Mittagspause zurück, aber da ich so gut vorangekommen bin, nehme ich den Anruf heute sofort entgegen.

      Ich lege das Telefon hin, erhebe mich mechanisch und bleibe mit Blick aus dem Fenster stehen. Ich liebe die Aussicht von hoch oben auf das Firmengelände. Ich stehe oft hier und sehe hinaus, wenn ich über etwas nachdenken muss.

      Doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es nichts zu denken. Mein Verstand ist schockgefroren und kann gar nicht verarbeiten, was er gerade aufgenommen hat. Mein Ratz ist tot. Meine Mutter hat mich angerufen und mir heulend mitgeteilt, dass mein Hundebabyjunge Ratz tot ist.

      Wenn man es genau nimmt, war er nicht lange mein Hund. Ich muss daran zurückdenken, wie mein ehemaliger Chef ihn für seine Kinder anschleppte und wie genervt ich davon war, dass ich mich dann um ihn kümmern musste, weil sie nur wenig Interesse an ihm hatten.

      Ich wollte nie einen Hund, ich bin kein Hundemensch. Ich bin überhaupt kein Tiermensch. Was soll ich auch mit einem Tier?

      Aber er hat mein Herz im Sturm erobert mit diesem sanften Blick, seiner Lebensfreude, mit allem. Er hat mich zum Lachen gebracht, und an schlechten Tagen hat er sich mit einem Aufstöhnen, das sich so anhörte, als würde er die Last der Welt auf den Schultern tragen, zu mir gelegt. Wenn ich am Schreibtisch saß zu meinen Füßen, zu Hause zu mir auf die Couch. Er durfte sogar am Fußende meines Bettes schlafen. Das einzige männliche Wesen, das in meinem Bett übernachten durfte.

      Die Spaziergänge, die ich zwangsweise machen musste, taten mir gut, und das Streicheln seines Fells hatte mich geerdet, egal wie viel Stress ich hatte. Er brauchte keine Leine, er lief mir immer hinterher. Er war so klug und so anpassungsfähig.

      O Gott. Mein Ratz ist tot.

      Als ich die Kündigung bei diesem Chef einreichte, bat ich darum, ihn mitnehmen zu dürfen, was ihm nur ein Schulterzucken wert war. Diese Bitte war nicht wohlüberlegt, aber ich konnte ihn unmöglich bei Menschen zurücklassen, die ihn nicht schätzten.

      Zum Glück konnte ich meine Eltern überreden, ihn aufzunehmen, da bei meinem Job nicht viel Zeit bleibt, um ein gutes Frauchen zu sein. Erst wehrten sie sich heftig, doch für ihre einzige Tochter machen sie fast alles, deshalb durfte er einziehen.

      So wurde er vom Hund meines Chefs zum Hund meiner Eltern, aber im Herzen, da war er meiner. Ich bin sicher, er sah das ebenso, denn wenn ich bei ihm war, hatte er nur Augen für mich.

      Er hat die Herzen meiner Eltern genauso schnell erobert wie meines, und kurze Zeit später kamen Bilder von meiner Mutter, welche Tricks mein Vater ihm beibrachte.

      Mein Vater, der vielbeschäftigte Anwalt und Tennisnarr, hat in seine Freizeit dem Hund Tricks beigebracht. Als ich das erste Mal davon hörte, bin ich fast in Ohnmacht gefallen vor Erstaunen.

      Jedes Mal, wenn ich meine Eltern besuchte, stürmte er mir entgegen. Er war eine treue Seele und hat mich, obwohl wir uns nur so selten sahen, nie vergessen und sich nie von mir abgewandt. Meine Mutter behauptete, er wäre ihr zweites Kind, und natürlich würde er sich so freuen, wenn er seine Schwester sieht. Sie hat das immer lustig gesagt, aber ich glaube, eigentlich war das ernst gemeint.

      So viele Erinnerungen.

      Nun ist er tot. Und ich war nicht bei ihm. Ich sehe ihn nie wieder. Nie wieder.

      »Gibt es Probleme?«, höre ich David genervt fragen.

      »Hm? Nein. Was hast du für mich, Chef?«

      »Du hast mich nicht zum Morgenmeeting abgeholt. Es geht in zwei Minuten los.«

      Oh. Wie lange stehe ich hier schon? Ich straffe die Schultern und drehe mich zu ihm um, um mich zu entschuldigen.

      Er zeigt auf mich und sagt: »Du hast da was im Gesicht.«

      Ich fasse mir an die Wange und starre daraufhin auf meine Finger. Sie sind nass. Entsetzt sehe ich ihm ins Gesicht. Das sind Tränen. Ich kann doch nicht bei der Arbeit heulen. Auch noch ausgerechnet vor ihm.

      Ich räuspere mich und lasse ihn wissen, während ich mir vorsichtig das Wasser von den Wangen wische: »Entschuldige. Wir können los. Ich bin bereit.«

      Meine Stimme klingt schrecklich piepsig und gar nicht bereit, aber es muss weitergehen. Das geht gleich weg. Ganz sicher. Ich brauche Ablenkung. Arbeit ist ja genug da zum Ablenken.

      Er rührt sich nicht, sondern sieht mich nur an.

      »Sag mir, was passiert ist.«

      »Privat«, presse ich zwischen meinen Lippen hervor. Ich brauche noch kurz zum Durchatmen. Er soll mich bitte einfach in Ruhe lassen.

      »Da du im Büro flennst, ist es nicht privat. Sag es mir. Sofort.«

      Arschloch. Aber gut, soll er es halt wissen. Er kann sich gern darüber lustig machen. Wenn ich wütend auf ihn bin, dann bin ich wenigstens nicht mehr nur traurig.

      »Ich habe gerade erfahren, dass mein Hund gestorben ist.«

      »Oh.«

      »Nicht so schlimm. Nur ein schwacher Moment.«

      »Du hast, entschuldige, hattest einen Hund? Deine Signale sind verwirrend. Du weinst, und gleichzeitig sagst du, es sei nicht so schlimm. Wenn er dir wichtig war, ist das eine absolut schreckliche Aussage.«

      »Was?« In meinen Augen sammeln sich noch mehr Tränen und die Sicht verschwimmt. Ich will doch nur nicht, dass jemand mitbekommt, wie nah mir das geht. Das ist meine Sache. Ganz allein meine.

      Er nimmt ein Taschentuch aus der Box am Schreibtisch und reicht es mir.

      »Ich meine ja nur. Als ich ein Junge war, hatten wir auch einen Hund. Als dieser gestorben ist, ging mir das viel näher als der Tod meines Großvaters. Was vielleicht verrückt klingt, aber an der Aussage, dass Hunde der beste Freund des Menschen sind, ist schon was dran.«

      Ich nicke und schniefe, dann löse ich mich aus meiner Erstarrung und nehme ihm das Taschentuch ab. Vorsichtig tupfe ich die Augen ab, bevor ich meine Nase putze und das Tuch in den Müll befördere.

      Er steht immer noch da, als würde er auf eine Antwort warten. »Ja, okay. Ja, es ist schlimm.«

      »Schon besser. Ich bin ja froh, dass du doch eine menschliche Seite hast.«

      »Menschliche Seite?«, stottere ich verwirrt.

      »Na ja, du tust immer so, als wärst du die perfekte Maschine. Du redest sogar so über dich.«

      Im Augenblick weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll, und starre an ihm vorbei ins Leere. Mir fällt noch nicht mal ein Spruch ein.

      »Hey«, sagt er sanft, kommt einen Schritt näher und legt eine Hand an meinen Oberarm. »Auch wenn ich immer viel erwarte und manchmal etwas unangenehm bin mit meinen Forderungen, heißt das nicht, ich weiß nicht, dass ich es mit Menschen zu tun habe. Du musst dich nicht schämen, wenn du ausnahmsweise weinst. Tränen zeigen Gefühle, keine Schwäche. Und meistens läufst du wirklich wie eine Maschine, falls das irgendwie hilft.«

      Ich sehe zu ihm hoch und die Art, wie er mit mir spricht, so sanft und mitfühlend, sorgt für einen unbeabsichtigten Schluchzer, und in diesem Moment legt er seine Arme um mich.

      Als hätte ich genau das gebraucht, schmiege ich mich an ihn und heule richtig los. Er hält mich fest und fährt mir mit einer Hand über den Rücken. Doch ich brauche mehr. Ich schiebe meine Arme unter sein Sakko und schlinge sie ebenfalls um ihn.

      »Er war mein bester Freund«, wimmere ich. »Er hat mich geliebt, obwohl ich ihn kaum gesehen habe. Ich wollte ihn erst nicht und dann war er auf einmal so wichtig in meinem Leben. Die meisten Bilder auf meinem Smartphone sind von ihm. Ab sofort wird es nie wieder neue geben.« Ich jammere ihn weiter voll, als wäre er der Beschwerdebriefkasten des Lebens. Er hört geduldig zu und sagt nichts. »Er war so ein toller Hund. Manchmal haben wir sogar telefoniert, wenn ich zu lange nicht bei ihm war.«

      Er lacht leise und hakt nach: »Du hast mit deinem Hund telefoniert?«

      »Ja, per Videotelefonie. Meine Mutter hielt ihr Smartphone vor ihn. Ich weiß nicht, ob er mich erkennen konnte, aber ich konnte ihn sehen. Wenn ich mit ihm redete, hat er seinen Kopf schräg gelegt und an den richtigen Stellen gewinselt und gewedelt.«

      Ich hole tief Luft und bin schließlich still.

      In diesem Augenblick wird mir bewusst, dass ich die Hände unter der Kleidung meines Chefs habe und mich an ihn drücke. Außerdem jammere ich wie ein Baby, was vielleicht der Grund ist, warum er mir wie einem Kind tröstend den Rücken streichelt und ab und zu über den Kopf fährt. Trotzdem lasse ich ihn nicht los. Jetzt ist es eh schon zu spät.

      Er strahlt eine beruhigende Wärme aus, die ich aufsauge wie ein Schwamm. Meine Güte ist das angenehm, wie er mich tröstet. Außerdem riecht er gut.

      Verdammt gut, so ganz aus der Nähe. Verflucht männlich. Das ist nicht nur sein leckeres Parfum. Mir wird heiß davon. Ich würde gern mein Gesicht an ihm reiben und ihn ablecken. Kurz fühle ich mich schlecht, weil ich mich von meinen traurigen Gedanken ablenken lasse mit solchen verrückten Fantasien.

      »Danke«, murmle ich, immer noch fest an ihn gedrückt. Ich kann ihn nicht loslassen.

      »Schon okay. Wird es besser?«

      »Ja. Aber wir müssen zum Meeting.«

      »Ich kam bereits so oft zu spät. Da kommt es auf das eine Mal nicht an. Du weißt doch: Ich bin der Chef.«

      »Ich weiß nicht, ob ein schlechter, weil du zu spät kommst, oder ein guter, da du dir gerade Zeit für mich nimmst. Machst du das für alle Mitarbeiter?«

      »Nein. Nur für meine Lieblings-PA. Außerdem hat mir noch nie jemand den Anlass gegeben.«

      »Es ist mir ein wenig peinlich, wenn ich ehrlich bin.«

      »Dafür hältst du mich aber ganz schön fest« sagt er in einem ungewohnt netten Tonfall.

      »Ja. Ich kann dich nicht loslassen, weil ich dich nie wieder ansehen kann. Ich bin keine Heulsuse, die sich einfach an jemandem festklammert. Ich schwöre es.«

      »Das weiß ich doch.« Er löst die silberne Spange, die ich in meiner Frisur trage. Er zieht die anderen Haarklammern heraus und legt alles auf meinen Schreibtisch, ohne mich loszulassen.

      Meine Haare fallen auf den Rücken und ich blinzle verwirrt. Als Nächstes durchkämmt er sie an der Kopfhaut entlang mit den Fingern, und ich schließe die Augen, weil das echt wohltuend ist. Ein wohliger Seufzer entkommt meinem Hals. Das ist noch besser als Fabios Zauberhände beim Massieren. Anders besser.

      »Ist das gut?«, flüstert er rau und ich bekomme eine Gänsehaut. Ich hoffe, ihm ist nicht klar, dass mich das total anmacht.

      Ich versuche, flach zu atmen und meinen beschleunigten Puls unter Kontrolle zu bringen. Endlich antworte ich bemüht gelassen: »Hm, ja. Tatsächlich. Nur etwas merkwürdig. Warum tust du das?«

      »Ich bin dir über den Kopf gefahren und habe damit deine Haare durcheinandergebracht. Aber ich befürchte, das bekomme ich nicht mehr gerichtet. Da musst du wohl selbst ran.«

      »Kein Problem. Wenn ich dich loslasse, können wir dann so tun, als hätte ich mich nicht bei meinem Chef ausgeheult?«

      »Können wir. Soll ich bis drei zählen und wir lassen gleichzeitig los?«

      »Ja, mach mal.«

      »Eins.« Er drückt mich fester an sich. Himmel.

      »Zwei.« Ich drücke mich noch fester an ihn. Arsch.

      »Drei.« Und Zwirn.

      Keiner lässt los. Langsam wird es merkwürdig.

      »Hat wohl nicht geklappt«, stellt er mit einem Schmunzeln in der Stimme fest.

      Ich muss lachen und lasse ihn los. »Danke, David. Das war wirklich nett von dir. Tut mir leid, dass ich mich gehen ließ.«

      »Ich dachte, wir tun so, als wäre das nicht passiert?«, fragt er amüsiert.

      Er steht immer noch so dicht vor mir und lächelt. Eins von diesen Lächeln, bei denen man die kleinen attraktiven Lachfältchen um seine Augen sieht. Ich schaue weiter zu ihm hoch und muss zurücklächeln. Ohne zu überlegen, drücke ich mich erneut an ihn und sage: »Ich fordere einen zweiten Versuch.«

      Er lacht und schlingt seine Arme wieder um mich. Mhm, schön.

      »Also. Es tut mir leid. Du bist ein netter Mann. Danke. Ich hätte das nicht von dir erwartet.«

      »Ich hätte ja auch nicht von dir erwartet, dass du ein weiches Herz hast. Soll ich noch einmal zählen?«

      »Ja, allerdings bis fünftausend oder so«, antworte ich murmelnd und schließe die Augen. So nahe war ich ihm noch nie und werde ich sicher auch nie wieder kommen. Leider fühlt sich das aber so gut an, ihm so nahe zu sein, dass das schon fast ernst war, er soll bis fünftausend zählen.

      Wie gut er duftet!

      Wie gut er sich anfühlt!

      Ich muss meine Hände im Zaum halten, dass sie sich nicht auf Wanderschaft unter sein Shirt begeben.

      Er kämmt wieder mit seinen Fingern durch meine Haare, während er mich mit der anderen Hand festhält und ich das genieße. Ich mag so etwas normalerweise nicht. Doch bei ihm fühlt es sich irgendwie gut an, obwohl ich weiß, dass es nicht richtig ist, sich so etwas von seinem Chef abzuholen.

      »Ich werde sicher nicht bis fünftausend zählen. Du wirst wohl nicht anhänglich? Ich habe den Charmebolzen-Modus, oder wie du das immer nennst, doch gar nicht an.«

      Ich kichere ungewollt. »Das wäre auch unpassend. Ich trauere gerade um meinen Hund.«

      »Soll ich nun zählen? Ich schlage bis zehntausend vor.«

      »Bei zwanzigtausend wäre dann das Meeting vorbei.«

      »Und bei dreißigtausend hoffentlich der Kummer etwas weniger.«

      »Bei vierzigtausend müsste sicher mindestens einer von uns dringend auf Toilette.«

      »Bei hunderttausend wäre der Tag vorüber.«

      »David?«

      »Hm? Bei einer Million hört der Spaß aber auf.«

      »Nein, das meine ich nicht. Ich fühle mich besser. Was immer du gemacht hast, wirkt sehr gut. Wenn du mir verrätst, wie das geht, kann ich das in mein PA-Sortiment mit aufnehmen.«

      »O Gott. Dann läuft sie hier rum und umarmt jeden.«

      Ich muss gezwungenermaßen lachen, während ich mich wieder von ihm löse, und schaue ihn etwas verlegen an.

      Was ist peinlicher? Vor dem Chef zu heulen, sich trösten zu lassen oder das auch noch total offensichtlich zu genießen?

      Mein Blick bleibt an seinem Shirt hängen und ich verziehe die Mundwinkel.

      »Was ist?«, will er wissen und schaut nach unten.

      »Ich glaube, die Hälfte meiner Mascara hängt auf deinem Shirt. Ups. Zieh dich schnell um, ich richte mich und dann gehen wir los. Ist das in Ordnung?«

      »Du bist ein Ferkel, mich so einzusauen.« Er lacht und verschwindet in seinem Büro.

      Ich werfe einen Blick in den Spiegel in meinem Schrank. Zerzauste Haare, verschmierte Augen. Erst gehe ich mit einem Feuchttuch durchs Gesicht. Während die Haut trocknet, bürste ich schnell die Haare und fasse sie zu einem tiefen Knoten im Nacken zusammen, bevor ich Mascara auftrage. Mit mehr halte ich mich gegenwärtig nicht auf. Puder, Lidstrich, Lidschatten, Rouge, lasse ich weg, dafür ist keine Zeit.

      Gerade als ich den Schrank schließe, ist er wieder in einem sauberen Shirt zurück.

      »Bereit?«, fragt er, während ich mich ihm zuwende.

      »Bereit«, bestätige ich und schnappe mir mein Smartphone, damit wir mit ordentlich Verspätung zum Morgenmeeting aufbrechen können.

      Die Traurigkeit pocht noch schwer in mir nach, aber aktuell habe ich genug Trost bekommen, um damit den Tag zu überstehen.

    

  


  
    
      
        
          
            18

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST AMÜSIERT

          

        

      

    

    
      Sie

      Ich muss unbedingt den Klingelton für ihn ändern. Das ganze Lied höre ich zwar nie, weil ich meistens schnell abnehme, aber diese ersten paar Töne sind schon so abgenudelt, dass meine Ohren bald davon anfangen zu bluten. Um das zu vermeiden, drücke ich zügig auf das grüne Symbol und halte mir das Smartphone ans Ohr.

      »Hey, Chef.«

      »Hol mich ab. Ich schicke dir den Standort. Bring mir ein Shirt oder einen Pulli mit.«

      »Was ist passiert?«

      »Ein Missverständnis mit einer Frau.«

      Was für eine Aussage. Wenn er nicht Klartext redet, kann ich auch wild Blödsinn spekulieren: »Du wolltest, sie nicht? Muss ich eine vergewaltigte Leiche wegschaffen?«

      »Hallo? Wie redest du mit mir?«

      »Nachts sind alle Chefs grau. Ich muss doch wissen, ob ich eine Schaufel brauche. Also keine Vergewaltigung? Auch du nicht?«

      Ich höre den amüsierten Unterton in seiner Stimme, als er antwortet: »Nein, ich wurde nicht vergewaltigt. Kannst du endlich herkommen, oder machen wir noch ein wenig weiter mit dem lustigen Small Talk?«

      »Ich hole dich natürlich ab, aber nur so interessehalber: Wenn dich schon nicht der Chauffeur abholen darf, wo sind deine Freunde, die dich von solchen Weibergeschichten retten könnten?«

      »Warum sollte ich Freunde belästigen, wenn ich dich habe? Ich benötige dein schauspielerisches Talent. Du kannst doch schauspielern?«

      »Es ist abends und du bist aus. Ich muss aber nicht deine eifersüchtige Freundin spielen, oder warum fragst du?«

      »Sehr gut kombiniert, Sherlock. Also? Kannst du das?«

      Ich seufze abgrundtief. »Sicher. Schick mir den Standort.«

      Telefonierend verlasse ich das Gebäude, in der die Kunstausstellung stattfindet, die ich heute besuchte, und gehe Richtung Auto. Die Ausstellung endet sowieso gleich. Zumindest der offizielle Teil.

      »Sollte ich etwas Spezielles wissen?«

      »Nein. Tu einfach so, als hättest du mir hinterherspioniert.«

      »Darf ich dich dann ohrfeigen? O ja, das ist eine fantastische Idee! Es muss sich ja auch für mich lohnen und das verleiht dem Theater Glaubwürdigkeit.«

      »Untersteh dich. Ich lege auf. Bis gleich.«

      Hinterm Steuer gebe ich die Adresse ins Navi ein, die er mir geschickt hat, und fahre direkt dorthin. Den Umweg bei ihm vorbei, um etwas zum Anziehen zu holen, spare ich mir. Er kann meinen eigenen Notfall-Hoodie haben, den ich immer dabeihabe. Der ist zwar schon einmal getragen, sollte ihm aber passen, da ich ihn in Extragroß kuschliger fand.

      Ich streiche das Kleid glatt, gehe Richtung Klingelschilder und drücke alle Klingeln außer die mit dem Namen der Frau, bei der ich ihn abholen soll. Als die müden Stimmen durch die Sprechanlagen fragen, wer da ist, sage ich fröhlich: »Ich bin’s«, und jemand betätigt den Türöffner.

      Das funktioniert immer, wenn man irgendwo hineingelassen werden will.

      Die richtige Tür ist schnell gefunden. Ich klingle und beginne gleichzeitig wie verrückt an die Tür zu hämmern.

      Recht zügig öffnet er mir selbst die Tür, oberkörperfrei. Immer wieder ein netter Anblick. Ich lege meine Hände auf seine Brust und schiebe ihn aggressiv zurück in die Wohnung, schließe die Tür hinter mir und schimpfe: »Du! Wusste ich es doch! Du bist bei irgendeiner Schlampe! Wo ist sie? Ich mache sie fertig!« Daraufhin drücke ich ihm den Hoodie in die Hand und kreische schriller: »Zieh dir gefälligst etwas an, du Betrügerarschloch! Warte nur, bis wir zu Hause sind!«

      Danach drehe ich mich, bis ich die Frau entdecke, die leicht blass aussieht, und fahre sie an: »Da bist du ja! Was fällt dir ein, dich an meinem Kerl zu vergehen! Bist du so eine, die sich in Beziehungen einmischt? Ich polier dir die Fresse, das schwör ich dir!«

      Ich gehe einen Schritt auf sie zu und sie weicht erschrocken zurück. Kein Wunder, ich bin total schick und erwachsen gekleidet und mache eine Szene wie kurz vor einer Schulhofschlägerei. Ich muss wirken wie aus dem Irrenhaus entsprungen.

      Ich denke, das genügt. Ich drehe mich wieder von ihr weg, nehme ihn an der Hand und ziehe ihn Richtung Ausgang, während ich weiterschimpfe: »Du kannst was erleben, Freundchen, das verspreche ich dir!«

      Die Frau scheint sich gefangen zu haben, denn sie fordert energisch: »Stopp!«

      Ich halte inne und drehe mich wieder in ihre Richtung. Ich hebe skeptisch eine Augenbraue und mutmaße: »Du erzählst mir aber nicht gleich, dass ihr etwas Besonderes hattet? Das denken immer alle. Er macht das ständig! Und das, obwohl ich sein Kind unter dem Herzen trage!«

      Theatralisch lege ich meine Hände auf den Bauch, um das zu unterstreichen, und muss mich zusammennehmen, damit ich nicht lache. Halb hinter mir höre ich ein gekünsteltes Husten von ihm.

      »Aber …«, fängt sie an.

      »Aber was?«, unterbreche ich sie. »Du bist nur irgendeine Bitch, die sich an vergebene Männer ranmacht. Hat er gesagt, dass er dich liebt? Hat er seine Zahnbürste hierhergebracht? Weißt du überhaupt seinen Nachnamen?«

      »Nein. Nichts davon. Tut mir leid«, flüstert sie. Plötzlich habe ich Mitleid mit ihr. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber vor mir steht eine erwachsene Frau, etwas jünger als ich, mit großen traurigen Augen. Ihre Wohnung ist hübsch und sieht nach Geld aus.

      Wer weiß, was er mit ihr angestellt hat, dass sie Theater macht. Ich bin einen Moment unschlüssig.

      David kommt zu mir, legt eine Hand auf meine Taille und lässt sie von dort zur Hüfte gleiten. Der Stoff des Kleides ist recht dünn, und mir wird unter dieser kleinen Bewegung seiner großen warmen Hand kurz heiß. Was macht er da?

      Er beugt sich an mein Ohr und sagt verschwörerisch leise: »Können wir?«

      Sein Atem auf meiner Haut verursacht einen sowohl angenehmen wie auch ungewollten Schauer. Ich muss das Bedürfnis unterdrücken, mich ihm zuzuwenden und an ihn zu drücken – wie an dem Tag, an dem ich vom Tod meines Ratz erfuhr.

      Stattdessen schüttle ich seine Hand ab, drücke ihm den Autoschlüssel in die Hand und fordere: »Warte in meinem Auto. Ich komme gleich nach.«

      Er bewegt sich nicht, weshalb ich ihn aus der Wohnung schiebe und noch einmal mit Nachdruck verlange: »Warte unten«, um dann die Tür vor seiner Nase zu schließen.

      Puh. Wenn er mir so nahe ist, kann ich nicht gut denken.

      »Okay«, sage ich darauffolgend zu ihr. »Lass uns reden. Wie heißt du?«

      »Daniela. Bist du tatsächlich seine Freundin oder Frau?«

      »Um ehrlich zu sein: Nein. Ich bin eher eine Kollegin oder alte Bekannte. Wie du willst. Verrätst du mir, warum er mich nötigt, nachts hierherzufahren, um so zu tun, als wäre ich seine Freundin? Du wirkst doch ganz vernünftig.«

      »Ich war mir sicher, dass wir einen besonderen Draht zueinander haben. Das war unsere zweite Verabredung. Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«

      »Aber so was von überhaupt nicht. Er auch nicht. So gut kenne ich ihn.«

      »Ich bin relativ frisch geschieden und habe nicht so viel Erfahrung mit Männern. Ich war mir allerdings nach dem ersten Treffen schon sicher, dass mehr ist zwischen uns.«

      »Und er sah das auch so?«

      »Ja, offenbar nicht. Wir waren essen, dann noch etwas aus und sind zu mir. Ich wollte das klären, bevor wir im Bett landen. Es war so ein schöner Abend und ich wollte das Was-sind-wir-Gespräch führen. Er wollte sofort gehen. Einfach so! Als wäre nichts zwischen uns gewesen. Aber ich wollte ihm sein Hemd nicht wiedergeben, bis wir gesprochen haben. Ich habe ein Recht darauf, dass er mit mir darüber spricht!«

      Wollte, wollte, wollte. Aha.

      Sie nimmt das Hemd in die Hand, hält es sich ans Gesicht und atmet tief mit geschlossenen Augen ein. Ich weiß, dass mein Blick äußerst skeptisch sein muss, und bemühe mich um eine neutrale Miene.

      Das ist schon ein wenig freakig. Sie scheint es auf jeden Fall gewohnt zu sein, zu bekommen, was sie will, wenn sie so darauf besteht, recht zu haben. Es war nicht übersehbar, dass er einfach nur wegwill.

      »Und jetzt? Denkst du immer noch, es wäre etwas Besonderes zwischen euch?«

      »Ich weiß nicht …«.

      Ich falle ihr energisch ins Wort: »Aber ich weiß es: Wenn er auch nur im Entferntesten Interesse hätte, dann wüsstest du seinen Nachnamen, in dem Fall hätte er mich nicht gerufen und er hätte mit dir dieses Gespräch geführt. Er ist ein frauenflachlegender Charmebolzen, und du musst dir nichts vorwerfen, außer dass du blind bist.«

      Ich schaue mich um, bis ich ihr Smartphone auf dem Board neben der Tür entdecke, und hole es her.

      »Ich werde dir helfen.« Ich halte ihr das Smartphone vor das Gesicht, bis ich bemerke, dass es mit Fingerabdruck entsperrt wird, nehme frech ihre Hand und lege ihren Daumen auf das Entsperrfeld. Anschließend suche ich seine Nummer in ihren Kontakten, um sie zu löschen. Außerdem bin ich so frei, öffne ihre Nachrichtenapp und lösche den Chat. Das Gleiche wiederhole ich in der Anrufliste.

      »Bitte schön. Ich habe dir die Peinlichkeit erspart, dass du dich doch wieder bei ihm meldest.«

      Zu guter Letzt nehme ich ihr das Hemd weg und marschiere Richtung Tür. Bevor ich diese schließe, drehe ich mich noch einmal um. »Daniela, es tut mir leid. Auch in seinem Namen. Er ist zwar ein Aufreißer, aber kein Komplettarsch. Ich bin sicher, er war der Meinung, dass dir bewusst ist, das ist eine einmalige oder von mir aus zweimalige Sache.«
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      David

      Sie schlägt mir die Tür vor der Nase zu und ich ärgere mich darüber. Was soll das? Was will sie mit ihr noch besprechen? Ich weiß nicht genau, warum ich sie hierher zitiert habe.

      Hätte ich diese Daniela bloß kein zweites Mal getroffen. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das tat. Der Sex war maximal mittelmäßig. Sie ist lustig und clever, aber jetzt auch nicht so superinteressant.

      Sie küsste mich, ich ließ zu, dass sie mir das Hemd auszog, und dann hörte sie auf, um mich mit großen Augen zu fragen, wie es weitergeht, während sie sich mein Hemd an die Brust drückte wie ein Kuscheltier.

      Die Ermahnung, es nicht zu sehr zu zerdrücken, weil ich damit ja noch nach Hause muss, verkniff ich mir höflichkeitshalber. An diesem Punkt machte sie mir erst Vorwürfe, dass ich sie ausgenutzt hätte, sagte mir dann, dass sie verliebt wäre, und anschließend kamen die Tränen.

      Da ich ihr nicht gewaltsam das Hemd aus der Hand reißen wollte, das sie so fest umklammerte, bis ihre Knöchel weiß wurden, ich aber schlecht oben ohne nach Hause gehen konnte, flüchtete ich ins Bad und rief sie an. Wer einen Drachen hat, kann ihn auch benutzen.

      Alle Versuche, Daniela zu beschwichtigen, schlugen fehl, da sie mir nicht richtig zuhörte, sondern sich darauf versteifte, dass sie und ich das perfekte Paar wären.

      So ein Bullshit. Ich drehe und wende in Gedanken unsere zwei Treffen, aber ich komme einfach nicht dahinter, wie sie das hineininterpretieren konnte. Ich habe ihr keine Hoffnungen gemacht, im Gegenteil. Ich hatte mehrmals erwähnt, dass ich nicht auf der Suche bin, und sie hat jedes Mal zugestimmt, dass sie als frisch geschiedene Frau sowieso nicht gleich wieder etwas Festes will.

      Ich vernehme eine Tür den Flur runter und streife mir schnell den Hoodie über, den sie mir in die Hand gedrückt hat, und mache mich dann auf den Weg nach unten. Ich ziehe den Kragen des Hoodies zur Seite und rieche daran.

      Den hat sie doch schon einmal getragen. Ich nehme einen leichten Parfümduft wahr. Ihren Geruch. Ich mag den Duft, er ist unaufdringlich und passt zu ihr. Pudrig, etwas fruchtig vielleicht, was dem Ganzen Frische gibt. Außerdem Vanille, trotzdem nicht zu süß. Den Rest kann ich nicht erriechen, aber ich bin ja auch kein Duftexperte.

      Ihr Auto finde ich schnell. Sie steht im Parkverbot genau vor dem Gebäude. Statt einzusteigen, schnuppere ich noch ein wenig an dem Pulli.

      Bald fliegt die Haustür auf, und sie kommt mit ihrer zielstrebigen Art zu gehen auf mich zu, drückt mir mein Hemd in die Hand und klaut ihren Autoschlüssel zurück.

      »Einsteigen«, befiehlt sie und zeigt auf ihr Auto. »Ich bringe dich nach Hause. Wasser und einen Eiweißriegel findest du im Fußraum, falls du etwas brauchst.«

      Ich konnte oben schon bemerken, dass sie sich schick gemacht hat. Sie sieht einfach übel heiß aus in diesem Kleid, das zwar fast züchtig ist von Ausschnitt und Länge, aber sich an sie schmiegt wie eine zweite Haut. Fantasie braucht man da keine mehr.

      Kaum sitzt sie, frage ich spaßig, damit sie mir bloß keine nervigen Fragen stellt: »Hast du dich etwa für mich so rausgeputzt?«

      Sie wirft mir einen kritischen Blick zu. »Aber ganz sicher nicht. Als hätte ich mich jemals rausgeputzt, wenn ich nachts zu deiner Rettung eilen darf.«

      »Schöne Haare«, stelle ich fest, weil sie im Büro immer diese strengen Frisuren trägt und heute hat sie sie offen. Gestylt in großen Wellen und sieht einfach anders aus. Gut anders. Ich stehe total auf ihre Haare.

      Während ich das sage, starre ich auf das Hemd und nehme aus dem Augenwinkel wahr, wie sie sich kurz an die Frisur fasst, bevor ich wissen will: »Was wollte sie so dringend mit meinem Hemd?«

      »Daran schnuffeln. Mensch, hast du ihr denn nicht gesagt, dass aus euch nichts Langfristiges wird? Sie ist echt fertig. Die ist ja schon halb verliebt! Sie hat mir gerade etwas von Liebe auf den ersten Blick erzählt. Vielleicht solltest du deinen Charmebolzen-Modus eine Nummer runterstellen. Die arme Frau. Ich habe sicherheitshalber deine Nummer von ihrem Smartphone gelöscht. Nicht dass sie dich stalkt und herausfindet, wer du bist.«

      »Danke und ja, keine Ahnung!«, antworte ich peinlich berührt, weil ich vorhin auch an ihrem Hoodie geschnuffelt habe. »Ich war sehr deutlich. Vielleicht hätte ich aufmerksam werden sollen, als sie komische Sachen fragte, wie welche Eigenschaften die perfekte Frau haben müsste und ob ich bei einer Hochzeit Kirche oder freien Redner bevorzuge.«

      Sie lacht. »O Gott. War das dein schlimmstes Date?«

      »Sagen wir mal so: Es schafft es unter die Top 3. Ganz sicher werde ich eine Frau in nächster Zeit kein zweites Mal treffen.«

      »Es sind ja nicht alle so«, behauptet sie und lacht schon wieder.

      »Und wo kommst du her?« Zeit für einen Themenwechsel.

      »Ich war auf einer Kunstausstellung. Es war heute sonst nichts los und auf Bar hatte ich keine Lust. Außerdem war es eine Ausstellung über Kunst in Verbindung mit Videospielen. Dementsprechend fast schon Arbeit und es gab kostenlosen Sekt.«

      Ich lache darüber, dass sie sich in ihrer Freizeit eine Videospieleausstellung ansieht. Daraufhin wird mir klar, was sie gerade gesagt hat, und ich frage misstrauisch: »Mal davon abgesehen, dass du nicht auf kostenlos Sekt angewiesen bist: Du fährst mich aber hier nicht beschwipst durch die Gegend?«

      »Ich fahre selbst volltrunken super, keine Angst.«

      »Du hältst sofort an! Ich glaube, du spinnst!«

      »Ganz ruhig, ich hatte nur ein Glas.«

      »Egal. Fahr rechts ran. Ich übernehme. Sofort!«

      »Jaja, okay«, bestätigt sie. Meine Worte waren anscheinend so streng, wie ich es erhoffte. Sie hält mit einem Ruck am Straßenrand an und steigt aus, um mir den Fahrersitz zu überlassen. Wenigstens streitet sie sich nicht mit mir deswegen.

      Als wir uns vor dem Auto treffen, motze ich weiter: »Nicht nur mit Schwips fahren, sondern auch noch in solchen Schuhen? Das ist ja ein reines Selbstmordkommando!«

      Sie versperrt mir den Weg, stemmt die Arme in die Seite und sagt: »Ich. Bin. Nicht. Beschwipst! Das behauptest du. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich mit diesen Schuhen besser fahre als 90 Prozent der anderen Fahrer.«

      »Das denken immer alle«, knurre ich.

      »Kannst du den Hengst überhaupt reiten?«

      »Was?«

      »Ob deine Fahrkünste für meinen Hengst überhaupt ausreichend sind, will ich wissen!« Sie zeigt auf ihren Wagen. »Du fährst selten selbst.«

      Ich werfe einen Blick auf ihr Auto. Ein moderner Camaro in dunklem Grau. Ich schätze mehr als 400 PS. Schon ein Prachtstück. Trotzdem nur ein Auto. Deswegen frage ich belustigt: »Du nennst deinen Camaro Hengst? Ich glaube, du bist wilder als dieser Wagen und mit dir komme ich auch klar.«

      »Das war keine Antwort.«

      Ich beuge mich bedrohlich in ihre Richtung, aber in ihren Mörderschuhen ist sie nur wenige Zentimeter kleiner als ich und außerdem starrt sie mir böse ins Gesicht.

      Sie lässt sich von mir nicht einschüchtern, doch das hatte ich auch nicht erwartet. Ich will an ihr vorbeigehen, aber sie tritt mir in den Weg und ihre Augen funkeln mich energisch an. Sie verlangt ernsthaft eine Antwort. Sie ist definitiv verrückt.

      Das ist doch Schwachsinn, natürlich kann ich mit diesem Wagen umgehen. Es ist nur ein Auto. Ich packe sie an der Taille, hebe sie hoch und drehe mich mit ihr um 180 Grad. Sie rudert erst erschrocken mit den Armen, legt sie dann um meinen Hals, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, aber da habe ich sie schon wieder abgestellt.

      Nun stehe ich auf der Seite des Fahrers. Das war es mit ihrem dämlichen Spielchen, ob ich fahren kann oder nicht.

      Sie sieht mich immer noch erschrocken an, und ich bemerke selbst, dass ich meine Hände nicht von ihr genommen habe. Und sie ihre nicht von mir. Sie ist mir so nah.

      Verdammt, wenn sie nicht meine PA wäre, wäre das der Moment, in dem ich sie küssen und dann an den Haaren ins nächste Hotelzimmer zerren würde wie ein Höhlenmensch.

      Ihre Wangen sind gerötet und ihr Atem geht hektisch. Ich weiß nicht, ob vom Schreck oder weil wir uns so nahe sind, aber mein Puls beschleunigt sich, weshalb ich sie schnell wieder loslasse. Sie hatte wohl den gleichen Gedanken, denn sie lässt ebenfalls los.

      Fuck. Das war gerade noch die Kurve bekommen, bevor ich sie an mich gezogen hätte. Und ich habe nicht einmal einen toten Hund, den ich im Notfall vorschieben kann.

      Ich räuspere mich. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich werde mit deinem Auto zurechtkommen. Aber ich möchte nicht, dass du mit Alkohol im Blut fährst!«

      Gott sei Dank, ich höre mich völlig normal an.

      Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, steige ich ein und hoffe, dass sie meinen kleinen Ausfallschritt nicht bemerkt, weil es unangenehm in meiner Hose drückt.

      Wie schafft sie es nur mit einem Blick und einer unschuldigen Berührung, das Blut in die unteren Regionen zu schicken?

      Sie stolpert auf dem Weg zur Beifahrertür auf ihren Schuhen und ich werfe ihr einen belustigten Hab-ich-doch-gesagt-Blick zu. Sie ignoriert das, schnallt sich an und schweigt den Rest der Fahrt.

      Ich fahre bei mir in die Tiefgarage und parke ihr Auto neben meinem. Bevor ich aussteigen kann, steht sie schon auf der Fahrerseite und will mir den Schlüssel abnehmen. »Gute Nacht, Chef.«

      Ich ziehe die Hand mit ihrem Schlüsselbund zurück. »Du fährst nicht mehr! Du nimmst mein Gästezimmer. Du kannst von dort aus zur Arbeit durchstarten.«

      »Das ist unerwartet nett, aber nein. Außerdem ist morgen Sonntag.«

      »Das macht nichts. Ich gehe morgen ins Büro und du kommst mit. Du fährst nicht. Ich möchte das nicht. Fertig.«

      Dachte sie, es ging mir dabei, dass sie nicht unter Alkoholeinfluss fahren soll, ausschließlich um mich? Wenn sie nur einen Sekt hatte, von mir aus. Aber ich kann ja nicht wissen, ob das stimmt oder sie das vor mir behauptet und in Wahrheit schon eine Magnumflasche vernichtet hat. Außerdem ist es äußerst unterhaltsam, sie ein wenig zu triezen.

      »Echt? Werde ich fürs Abholen bestraft?«

      Das nehme ich als Anlass, um sie weiter zu ärgern, und antworte fröhlich: »Nein, belohnt. Du darfst mir morgen Frühstück zubereiten.«

      »Solltest du eine Tasse mit dem Aufdruck Weltbester Chef besitzen, werde ich sie aus Versehen fallen lassen.«

      »So etwas besitze ich selbstverständlich nicht.«

      »Wann geht es morgen los?«

      »Sagen wir um 10 Uhr.«

      »Dann fahre ich nach Hause und hole dich mit Frühstück wieder ab, kein Problem.«

      »Du bleibst.«

      »Nein.«

      »Doch. Keine Diskussion.«

      »Mpppffegrrr«, schimpft sie unverständlich, während sie an den Kofferraum geht und eine Tasche entnimmt.

      »Was ist da drin? Hast du immer eine Übernachtungstasche dabei?«

      »Nein, das sind Sachen, die Chefs in verschiedenen Lagen gebrauchen können. Unter anderem auch eine Zahnbürste. Oder hättest du eine für mich?«

      »Tatsächlich nicht. Ich bin neugierig. Was ist da sonst noch so drin?«

      »Das ist mein Geheimnis.« Sie geht zum Fahrstuhl und gibt meinen Code ein. Sie wirkt ernsthaft beleidigt, was mich amüsiert. Manchmal mag ich es, die Furie in ihr zu wecken.

      Der Aufzug braucht nicht lange, aber die Zeit nutze ich, um ihr auf den Hintern zu starren. Zum Glück trägt sie solche Kleider nicht im Büro.

      Das wären verdammt harte Zeiten. Und das meine ich nicht beruflich. Haha, bin ich witzig.

      O Mann. Wie weit sind sie denn mit dem Gesetz gegen scharfe Assistenten?

      Bin ich froh, dass niemand meine Gedanken lesen kann. Vermutlich würde spekuliert werden, ob ich meine Firma beim Pokern gewonnen habe. Schließlich sollen Unternehmer immer Arbeit im Kopf haben und keinen Bullshit wie ich im Augenblick. Und sie dürfen sicher keinen Spaß daran haben, ihre Assistentin zur Weißglut zu treiben.

      Noch nicht richtig durch die Wohnungstür fordert sie: »Gib mir meinem Hoodie!«

      Ich kann nicht aufhören zu grinsen und frage mit hochgezogener Augenbraue: »Willst du etwa auch mal schnuppern?«

      »Nein, ich möchte verhindern, dass du daran schnupperst, weil ich ihn vor dir anhatte.«

      Ha! Wusste ich es doch.

      Es ist total niedlich, wie sie sich anstrengt, ganz, ganz böse zu gucken. Deshalb ziehe ich ihn wortlos aus. Dabei entgeht mir nicht, wie sie mich mustert.

      Mit dem Pulli in der Hand gehe ich einen Schritt auf sie zu, um ihn ihr in die Hand zu drücken, aber sie tritt daraufhin zurück, so als wäre ich gefährlich. Ich werfe ihn ihr zu und sie verschwindet damit stolz wie eine Königin ohne weiteren Gruß in meinem Gästezimmer.

      Ich sehe ihr immer noch grinsend hinterher, als sie längst verschwunden ist. Ob sie weiß, wie scharf ihr Hintern in diesem engen Kleid aussieht?

      Nachdem mein Date nicht wie erhofft gelaufen ist, brauche ich ganz dringend eine Runde Selbstliebe. Und ja, möglicherweise werde ich dabei an ihren Hintern denken und daran, wie ich langsam ihre Haare um mein Handgelenk wickle, ihren Kopf zurückbiege und ihren Hals entlanglecke, während ich ihr dieses Kleid nach oben schiebe.

      Ich habe sehr gut geschlafen, war aber viel zu früh wach und ging zuerst zum Sport. Mit einer Flasche Wasser schlendere ich nun Richtung Dusche, da erblicke ich sie, wie sie mit ihrem Smartphone in der einen Hand und ihrer Tasche in der anderen aus meinem Gästebereich kommt.

      Sie trägt das Kleid von gestern und hat dazu den Hoodie übergeworfen. Sie bemerkt mich nicht, weil sie irgendetwas in ihr Telefon tippt, und bewegt sich dabei zügig auf die Eingangstür zu.

      Kurz bevor sie sie erreicht, frage ich sie schneidend: »Wo willst du hin?«

      Ertappt dreht sie sich um und sagt gespielt fröhlich: »Dir auch einen schönen guten Morgen, David. Nach Hause. Du sagtest 10 Uhr. Das reicht zum Heimfahren, für eine Dusche und um frische Sachen anzuziehen. Ich bin pünktlich, keine Sorge.«

      »Ist das dein Ding, morgens einfach abzuhauen?«

      »Gibt es denn Alternativen?«, fragt sie mich lächelnd.

      Ich grinse und überlege laut: »Ich habe keine Ahnung. Normalerweise lade ich keine Frauen hierher ein.«

      »Das passt doch super. Ich bin schon weg, als wäre ich nie dagewesen.« Sie setzt ihren Weg nach draußen fort.

      »Du wolltest Frühstück machen.«

      »Von Wollen kann keine Rede sein. Ich würde dir natürlich Frühstück mitbringen. Aber ich möchte wirklich nach Hause, mir frische und angemessenere Kleidung anziehen.«

      »Ich bin sicher, dass du in deiner Superheldentasche etwas findest, was du verwenden kannst. Dusche hier, wenn du musst, und dann darfst du mir Frühstück zubereiten. Fühl dich völlig frei.«

      »Was kann man bitte an CHEF-Notfallset nicht verstehen? Da sind Sachen für dich drin. Nicht für mich.«

      »Zieh dich im Büro um. Da hast du doch alles. Was bist du denn auf einmal so kompliziert?«

      »Schön«, schimpft sie und wirft die Tasche achtlos davon. »Dann bleibe ich und mache dir dein dämliches Frühstück. Du hast mich anscheinend sehr gern um dich oder hast Spaß daran, mich zu quälen.«

      Ich ziehe ein trauriges Gesicht und bemühe mich um einen einfühlsamen Tonfall, als ich antworte: »Fühlst du dich von mir gequält, ja?« Worauf ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen kann, ihr zuzwinkere und anfüge: »Hauptsache, du machst Frühstück.«

      Ich verschwinde im Badezimmer. Nun wird sie es nicht mehr wagen, abzuhauen.

      Allzu lange brauche ich nicht und komme gerade pünktlich, um zu beobachten, wie sie sich wie ein Trüffelschwein durch die Küche wühlt und dabei schlecht gelaunt mit den Schranktüren knallt.

      Da sie mich wieder nicht bemerkt, frage ich: »Wie schaffst du es denn, mit meinen stoßgedämpften Schranktüren zu knallen? Was soll der Lärm?«

      Sie fährt herum und antwortet in einem patzigen Tonfall: »Gut, dass du da bist. Verrate mir mal bitte, wo du die echten Essenssachen hast. Ich habe Hunger.«

      »Echtes Essen?«, wiederhole ich und hebe fragend eine Augenbraue.

      »Ja, Brötchen?«

      »Esse ich nie, habe ich nicht.«

      »Müsli?«

      »Nope.«

      »Irgendetwas? Nudeln gehen auch. Oder Mehl, dann kann ich mir Pfannkuchen backen. Speck und Eier? Tiefkühlpizza? Du musst doch noch etwas anderes haben außer Obst, Gemüse und Quark.«

      »Nichts davon. Was ist denn so verkehrt an Quark und Obst? Das ist lecker. Hast du in den Gefrierschrank gesehen? Der ist voll.«

      Sie öffnet den genannten und zähle auf, was drin ist: »Brechbohnen, Karotten, Brokkoli, Blumenkohl und … Oh, toll, eine Auswahl an Gemüsemischungen. Steaks und Tofu. Himbeeren, Brombeeren, Beerenmischung. Du willst mich echt verarschen.«

      Sie schließt ihn wieder, flucht: »Argh«, und schenkt mir ihren wohl bitterbösesten Blick. »Ich möchte etwas Echtes essen, wenn ich hier schon deine Gefangene bin.« Sie stützt ihre Ellenbogen auf der Küchentheke auf und legt ihren Kopf in die Hände.

      Wie kann man denn bitte wegen Essen so schlechte Laune bekommen? Ich habe so viel Lebensmittel da, damit könnte man zwei Wochen überleben, ohne einmal einkaufen zu müssen. Meine Haushälterin ist da äußerst sorgfältig.

      »Es müssen nicht immer Kohlenhydrate sein, oder?«, frage ich vorsichtig. Nicht, dass sie mir als Nächstes die Augen auskratzt.

      »Ich für meinen Teil definiere mein Glück ausschließlich über den Konsum von Kohlenhydraten. Alles andere ist doch albern. So wie dein Getue.«

      »Aaah. So ist das also, wenn man Frauen bei sich übernachten lässt. Schlechte Laune und Gezicke schon morgens. Nun weiß ich wieder, warum ich mir mit Damenbesuch ein Hotel gönne: Damit ich mir so was nicht geben muss.«

      »Bitte? Es ist ja nicht so, als wäre ich freiwillig hier.«

      Ich schwenke meinen Löffel, mit dem ich den Quark mit Früchten löffle, den sie mir zubereitet hat. »Das nächste Mal kommst du gefälligst mit dem Taxi, wenn du trinkst.«

      »Ich hatte nicht getrunken, oder halt nicht viel, und selbst wenn, ist das kein Grund, mich ausgerechnet sonntags verhungern zu lassen.«

      »Du bist ein undankbarer Gast. Ich habe dir doch angeboten, mit dir zu teilen.«

      Sie sieht mich an, und ich kann es förmlich spüren, dass sie in Eskalationslaune ist. In dem Moment schließt sie ihre Augen, atmet tief ein und wieder aus, öffnet sie und zwingt sich ein Lächeln ab.

      Sicher hat sie erkannt, dass sie hier mit ihrem Chef in der Küche steht und nicht mit irgendeinem Typen. Obwohl ich das ganz lustig finde. Nett, wenn ich sie auf die Palme bringe, statt sie immer nur mich.

      »Tut mir leid für die Show. Vergiss mein Gemecker. Ich kaufe mir unterwegs etwas. Aber nenn mich nicht Gast, denn MEINE Gäste erhalten ein anständiges Frühstück.«

      »Wann hast du denn Gäste?«

      »Seltene und ausgewählte Übernachtungsgäste.«

      »Die bekommen bei dir Frühstück?«

      »Selbstverständlich. Je nach Leistung«, erklärt sie trocken, nimmt sich ein großes Glas Wasser und trinkt es komplett aus.

      Ich schlendere mit meinem benutzten Geschirr an ihr vorbei, um es in die Spülmaschine zu stellen, und tue so, als würde ich sie auf die Wange küssen. Dazu sage ich: »Danke fürs Frühstück, Schatz.«

      Das bringt sie zum Lachen. »O Gott. Das wäre wirklich ein Albtraum. Schluss jetzt mit deinen Provokationen. Der Plan erfährt eine Änderung. Ich bestelle mir Chinesisch ins Büro. Ich kann die fettigen Nudeln schon fast schmecken. Nichts kann meine dadurch verursachte gute Laune mehr stoppen, noch nicht einmal du. Wann können wir los? Ich will zu meinem Essen.«

      »Von mir aus sofort. Dir ist hoffentlich klar, dass ich solche Herausforderungen gern annehme?«

      »Meine Laune zu versauen, wenn ich sage, das wäre unmöglich?«

      »Ich bin sicher, das bekomme ich hin.«

      »Du bist außergewöhnlich albern und gut drauf heute Morgen, dafür, dass dein Abend so mies gelaufen ist.«

      »Vielleicht weil mit dir zu reden auf eine seltsame Art unterhaltsam sein kann.«

      Das ist gelogen. Trotz ihrer schlechten Laune eben habe ich Spaß. Es ist eine nette Abwechslung, wenn es nicht ganz so still in der Wohnung ist.

      »Sollten wir uns an dieser Stelle umarmen, um unsere Verbrüderung zu feiern?«, fragt sie mit ironisch hochgezogenen Augenbrauen und geht mit ihrer Tasche zur Tür.

      Ob sie weiß, was sie da sagt? Sofort muss ich an die Umarmung denken, als sie erfahren hatte, dass ihr Hund verstorben ist.

      Sie hat mich regelrecht befummelt. Ich nehme sie tröstend in den Arm, was ja gar nicht meiner Art entspricht, und statt mich angemessen zurückzuumarmen, schiebt sie ihre Hände direkt unter mein Sakko und streichelt mir den Rücken.

      Nun gut, vielleicht hatte ich es auch übertrieben, als ich ihr die Frisur zerstörte und immer wieder durch ihre Haare gefahren bin. Aber sie hat dabei so wohlig geseufzt, da konnte ich gar nicht mehr aufhören.

      Ich schüttle den Kopf, während ich ihr folge. Ich denke da ganz schön oft daran. Und das war nur eine Umarmung. Ist das dieses Nicht-haben-Können? Macht sie das irgendwie für einen Teil meines Unterbewusstseins interessanter?

      Nein. Es gibt auch andere gut aussehende Frauen in meiner Firma. Das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass ich chronisch untervögelt bin.

      Tom lacht mich schon immer aus. Ich solle mir ein paar Booty Calls zulegen, ist seine Empfehlung, während Francis behauptet, Sexarbeiterinnen wären der ideale Weg, um das zu bekommen, was man will. Cole und Luke wiederum bestehen drauf, dass wechselnde Beziehungen der Schlüssel zu regelmäßigem Sex sei. Alles nicht mein Ding.

      Im Fahrstuhl antworte ich ihr endlich bemüht lässig auf ihre ironische Umarmungsfrage: »Nicht in diesem Outfit.«

      »Wäre sicher auch unpassend, wenn ich meinen Chef ohne Unterwäsche umarme.«

      Ich blinzle hektisch. »Falls das eine Tatsache ist, habe ich darauf überhaupt gar keine schlagfertige Antwort.«

      »Dann denk nicht so viel mit deinem Schw…, äh Untenrum.«

      »Schwanz wolltest du sagen.«

      »Erwischt.« Sie grinst mich an.

      »Aber du nimmst so etwas nicht gern in den Mund. Trotzdem: guter Tipp. Danke. Was wäre ich nur ohne dich.« Ich sage das betont erst und schaue so unschuldig, wie ich kann.

      Sie muss wieder lachen, und ich glaube, ihre schlechte Laune ist auch so verschwunden, obwohl sie sich noch nicht mit Kohlenhydraten mästen konnte.

      »Ja, Gespräche mit dir können tatsächlich unterhaltsam sein.«

      »Bedeutet das, dass wir uns jetzt wirklich umarmen?« Ich wackele anzüglich mit den Augenbrauen. »Es ist ja nicht so, als hätten wir das nicht schon geprobt. Aber halt, das darf ich ja nicht mehr erwähnen.«

      »Versuchst du etwa doch wieder mit mir zu flirten?«

      »Falls es deine Art zu flirten ist, deinem Gegenüber zu sagen, dass du keine Unterwäsche trägst, dann muss das wohl so sein.«

      »Ich sagte das, um dir klarzumachen, dass du mich in unangenehme Situationen bringst, nicht als Futter für deine Fantasie. Und nun hören wir gefälligst auf, über meine Unterwäsche zu sprechen.«

      »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir über deine Unterwäsche sprachen, sondern eher über das Fehlen einer solchigen. Aber leider ist das Gespräch sowieso beendet, denn ich habe meinen Autoschlüssel oben liegen lassen. Wir sehen uns im Büro. Bis ich da bin, bist du wieder angemessen bekleidet. Sonst gibt es doch noch eine unangemessene Umarmung.«

      Sie hebt eine Hand zu einem militärischen Gruß an den Kopf und antwortet: »Aye, aye, Käpt’n.«
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      Sie

      Zurzeit läuft es gut für mich in der Dating-App. Wenn ich öfter Zeit zum Ausgehen hätte, hätte ich sicher schon das ein oder andere gute Date abstauben können.

      Es ist spät am Abend. Ich sitze ohne BH und Hose und mit gammeliger Frisur auf meinem Sofa, wozu ich den Fernseher einschalte. Eigentlich wollte ich lesen, aber ich möchte mit einem Match von ebendieser App schreiben, der gerade online ging, und dazu lässt es sich wunderbar fernsehen.

      Man kann sein Gesicht nicht erkennen. Er hat nur ein Schwarz-Weiß-Bild seines Oberkörpers als Profilbild. Sehr ästhetisch, ein wohlgeformter Mann. Eigentlich sind diese oberkörperfreien Bilder nicht so meins, aber das ist stilvoll, spielt künstlerisch mit Licht und Schatten und verzeiht fast, dass man sein Gesicht nicht sieht.

      Außerdem erkennt man meines ebenfalls nicht, denn ich habe eins von mir am Strand, hinter mir das Meer. Eine Urlaubsbekanntschaft hat es vor zwei Jahren von mir gemacht.

      Man sieht meine Schulter von hinten, wie ich das Gesicht zur Seite drehe. Meine Augen sind von einem Strandhut bedeckt, den ich mir mit der Hand tief ins Gesicht ziehe. Man erkennt auf diese Art nur einen Teil des Rückens, den Hals und meine Lippen. Mir gefällt es. Ich schicke erst ein Foto von mir, wenn der Typ halbwegs interessant wirkt.

      Ich beginne solche Anschreiben gern mit Fragen von einer Homepage mit Tipps fürs erste Date, um den häufig holprigen Small Talk von Erstkontakten mit unbekannten Männern zu umschiffen.

      
        
        
        Ich: Hey, Unbekannter. Lust auf eine kleine Fragerunde, um sich etwas kennenzulernen?

      

      

      

      Tatsächlich kommt relativ schnell eine Antwort.

      
        
        
        Er: Nette Idee. Schieß los.

        Ich: Was würde mich an dir überraschen?

        Er: Meine guten Manieren. Und bei dir?

        Ich: Mein unmanierliches Auftreten in den richtigen Situationen.

        Er: Du steigst ja gleich hart ein. Muss ich jetzt eine Frage stellen oder machst das nur du?

        Ich: Nein, abwechselnd.

        Er: Alles klar, kleinen Moment.

        Er: Was machst du, wenn dir langweilig ist?

        Ich: Ich habe nie Langeweile. Und du?

        Er: Dir schreiben. ;)

        Ich: Schon einmal in eine Lehrerin verliebt gewesen?

        Er: Quasi eine umgekehrte Schuldmädchenfantasie? Nein. Du in einen Lehrer?

        Ich: Klar. Wissen ist sexy. ;)

        Er: Meine Lehrer waren nicht alle klug.

        Ich: Ja, meine auch nicht. Gegebenenfalls lag es dann doch an seinem Aussehen. ;)

        Er: Wofür bekommst du am häufigsten Komplimente?

        Ich: Wie toll es ist, mit mir zu chatten. ;) Du?

        Er: Vielleicht bekommst du die Gelegenheit, es herauszufinden. ;)

        Ich: Ich wette, es ist dein Profilbild. Warum ging deine letzte Beziehung in die Brüche?

        Er: Unterschiedliche Lebenspläne. Und bei dir?

        Ich: Er ist sitzen geblieben.

        Er: Moment. Du bist hoffentlich volljährig?

        Ich: Ja, die Angaben auf meinem Profil stimmen. Es ist einfach schon eine Weile her.

        Er: Und was stimmt mit dir nicht, dass es so lange her ist?

        Ich: Eigene Entscheidung. Ich bin eher der Typ einsamer Wolf. Und du? Bist du ein Beziehungstyp?

        Er: Nein. Das ist mir zu kompliziert. Schwächen von dir?

        Ich: Dein Profilbild.

        Er: Dann haben wir ja was gemeinsam.

        Ich: Deins oder meins?

        Er: Meins. ;)

        Ich: Nein, dann ist es bei dir eher Arroganz.

        Er: Und bei dir Direktheit.

        Ich: Und bei dir Nörgeln.

        Er: Und bei dir, dass keine Frage mehr kommt.

        Ich: Sex gegen Kopfschmerzen?

        Er: Noch nie Sex als Medikament benutzt. Interessante Idee. Du?

        Ich: Ich habe so gut wie nie Kopfschmerzen, deshalb nein. Aber einen Versuch wäre es wert.

        Er: Bist du rein hetero?

        Ich: Ja. Kein Interesse, Frauen anzufassen. Und du?

        Er: Frauen anfassen auf jeden Fall. Männer leider nicht.

        Ich: Leider?

        Er: Klar. Ich sehe es als großen Verlust, dass ich mich auf ein Geschlecht beschränken muss. Sonst wäre meine Auswahl ja fast doppelt so groß.

        Ich: So habe ich das noch nie gesehen. :)

        Er: Wer bringt dich zum Lachen?

        Ich: Hey, ich bin dran. Aber egal. Ich lache ständig. Und bei dir?

        Er: Sorry. Ich habe nicht aufgepasst. Wenige Leute bringen mich zum Lachen.

        Ich: Wer zuletzt?

        Er: Das war dann wohl eine Angestellte von mir.

        Ich: Ich muss aber nicht eifersüchtig sein? ;)

        Er: Nein. Sonst würde ich dir nicht schreiben. :)

        Ich: So wie höchstwahrscheinlich noch vielen anderen. ;) Ich gebe mich da keinen Illusionen hin.

        Er: Hm, nein. Ich habe eher aus Zufall heute reingeschaut. Ich bin meistens faul. Zu viele Nieten. Und mit wie vielen schreibst du gerade?

        Ich: Ich konzentriere mich immer nur auf ein Ziel.

        Er: Oh, du bist eine Schmeichlerin. Ich bin ein Ziel.

        Ich: Was war deine verrückteste Aktion?

        Er: Sag mal, hast du zufällig deine Fragen von der gleichen Homepage wie ich?

        Ich: Den Verdacht hatte ich auch schon … :) Dann etwas Eigenes: Trägst du manchmal Sandalen?

        Er: Bin ich ein Gladiator? Niemals. Deine Angabe auf deinem Profil, dass du nur Spaß suchst, bedeutet das, was ich denke, oder? Weil auch wenn du sagst, deine letzte Beziehung ist schon lange her, ist meine Erfahrung, dass Frauen doch meistens etwas Langfristiges suchen.

        Ich: Tut mir leid, dass ich dich enttäusche. Wusstest du, dass jeder dritte Mord eine Beziehungstat ist? Ich bleibe schon aus Sicherheitsgründen Single.

        Er: Es scheint, als wärst du eine dieser Frauen, vor denen mich meine Mutter immer gewarnt hat. Wann treffen wir uns?

        Sie: Aha. Kaum ist das geklärt, gehst du ran. ;) Morgen?

        Er: Jetzt gehst du ran. :) Morgen ist gut. Essen?

        Ich: Bei mir wird es spät. Morgen 21 Uhr. Cocktailbar. Gegenseitiges Abchecken. Ein, zwei Getränke. Abmarsch. Bist du dabei?

        Er: Schick mir die Adresse der Bar. Bekomme ich noch ein Bild?

        Ich: Nimm an der Bar Platz. Mal sehen, ob wir uns erkennen.

        Er: Ein Blind Date? Das ist eigentlich nicht unbedingt mein Ding.

        Ich: Meins auch nicht. Aber man sollte gelegentlich etwas Neues ausprobieren. Falls wir uns nicht erkennen, können wir uns schreiben. Und wenn da niemand sitzt, der dir gefällt, geh einfach wieder. Das werde ich so handhaben. Oder ich nehme eine Papiertüte für dein Gesicht mit, der Rest ist ja ganz ansehnlich. ;)

        Er: °-° Du bist ein klein wenig eigenartig, aber wenigstens weißt du, was du willst. Also gut. Dann kann ich zukünftig auf die Frage, was meine verrückteste Aktion war, anscheinend antworten: Dieses Date ^^ Bis morgen.

      

      

      

      Super. Ich hoffe, es war keine dumme Idee, auf Bildertausch zu verzichten. So kann ich lediglich die Hoffnung haben, dass sein Gesicht zum Körper passt.

      

      Da mein Taxi schneller am Ziel ist als erwartet, bin ich eine Viertelstunde zu früh und nehme schon einmal an der Bar Platz.

      Ich hoffe, meine Idee von gestern, keine Fotos zu tauschen, war kein Reinfall. Da wir im Laufe des Tages noch ein paar Nachrichten hin und her schickten, bin ich allerdings recht zuversichtlich. Mir gefällt das Bild, mir gefällt sein Humor, im Zweifelsfall gibt es Sex von hinten.

      Strategisch geschickt sitze ich so, dass ich den Eingang im Auge behalten kann, und spucke fast das Getränk zurück ins Glas, als Chefchen durch die Eingangstür tritt.

      Schnell überprüfe ich das Profil meines Dates. Nein, er ist das nicht. Das Alter passt nicht, der Beruf auch nicht. Gott sei Dank. Er lässt seinen Blick durch den Raum schweifen, kommt schließlich zu mir rüber an die Bar und lehnt sich an den Tresen.

      »Bist du allein hier?«

      »Hallo, David. Noch, ja. Ich bin verabredet.«

      »Ich auch.«

      Er bleibt stehen, sagt nichts mehr und ich nehme einen Schluck von meinem Getränk. Nach ungefähr dreißig Sekunden nervt mich, dass er neben mir steht, und ich frage ihn: »Willst du dich setzen? Soll ich dir etwas bestellen?«

      »Halten wir dann Small Talk?«

      »Musst du nicht. Ich kann mich schon selbst beschäftigen. Außerdem taucht in hoffentlich zehn Minuten mein Date auf.«

      Während er tatsächlich neben mir Platz nimmt, sagt er spöttisch: »Ich könnte dich fragen, wie dein Tag war. Aber das weiß ich ja schon.«

      »Ja. Dafür hatte ich kurz Angst, dass du mein Date bist. Somit wäre der Tag gelaufen.«

      »Ist meine Gesellschaft so mies?«

      »Wenn ich ehrlich bin: Nein. Ein Date will ich trotzdem nicht mit dir. Und du auch nicht mit mir. Sonst hätten wir das schon vor längerer Zeit hinter uns bringen können.«

      »Hinter uns bringen ist natürlich total charmant. Ich bin gespannt, wie dein Date aussieht, wenn du nicht mit mir ausgehen würdest.«

      »Wer sagt denn, dass ich nicht mit dir ausgehen würde? Das Einzige, was mich überhaupt davon abhält, ist, dass du mein Chef bist.«

      Er dreht sich ein Stück in meine Richtung. »Das war schon wesentlich charmanter. Falls du vorhast, irgendwann zu kündigen, darfst du mich einladen.«

      »Ich könnte dir das perfekte Date verpassen.«

      »Denkst du?«

      »Nun ja, ich kenne dich, und bis ich kündige, kenne ich dich noch besser.«

      »Gut. Wir haben ein Date. An dem Tag, an dem du deinen Arsch zum letzten Mal aus meiner Firma bewegst. Wehe, ich bin enttäuscht.«

      Ich werfe einen Blick auf die Uhr und an der Bar entlang. Langsam könnte der Typ auftauchen. Ich hasse Unpünktlichkeit.

      David winkt dem Kellner, bestellt sich etwas zu trinken und zückt sein Smartphone.

      »Was spielst du?« Keine Ahnung, ob er überhaupt spielt. Die Frage war reines Bauchgefühl.

      »Scrabble. Willst du mitspielen? Gegeneinander ist es interessanter als gegen die Maschine. Auch wenn sie gut ist.«

      »Hm. Warum nicht? Früher habe ich oft mit meinem Vater gespielt. Rechne nicht damit, zu gewinnen. Ich schreibe nur kurz dem Typen, wo er steckt.«

      »Mach mal.«

      »Alles klar«, sage ich, nachdem ich fertig geschrieben habe, und lege mein Smartphone zur Seite. »Dann zeig, was du draufhast.«

      Er schiebt mir sein Smartphone entgegen. Ich hebe es hoch, damit er nicht sieht, was für Buchstaben ich habe, und starte meine Runde. Ich lege HOSE und gebe es ihm zurück.

      »Wow. Wie originell.«

      Er braucht eine Weile für seinen Zug. Die Zeit nutze ich, um die Bar ein weiteres Mal mit den Augen abzuscannen, ob ein Mann eingetroffen ist, der zu meinem Date passen könnte.

      »O ja, jetzt zeigst du es mir aber richtig«, foppe ich ihn, als er mir das Telefon wieder in die Hand drückt und er an mein S das Wort SALAT angelegt hat.

      Ich lege UNTER vor HOSE, reiche es ihm weiter und nehme mein eigenes Smartphone in die Hand.

      Er hat geschrieben. Angeblich ist er schon da. Ich runzle die Stirn, schaue mich noch einmal um und fluche daraufhin: »So ein verfluchter Mist.«

      »Wegen UNTERHOSE?«

      »Nein. Mein Date ist angeblich schon da. Und hier ist kein einziger ansprechender Typ.«

      »Keiner?«, fragt er süffisant.

      Ich werfe ihm einen bösen Seitenblick zu. »Du zählst ja wohl nicht.«

      Er grinst zufrieden.

      »Sei nicht so schadenfroh. Der Typ war echt verheißungsvoll.«

      »Zeig mal sein Profil«, fordert er.

      Ich zeige es ihm und er fragt: »Und was sagst du zu dem Bild?«

      Ich zucke die Schultern. »Heiß. Attraktiv. Verlockend. Vielversprechend. Aber das bringt ja nichts, denn hier sitzt nur Gesichtsgulasch rum.«

      Er lacht. »Das ist hart. Der da vorn, der Dritte, der sieht doch ganz gut aus.«

      »Ja, wenn man auf ein Arschkinn und Höhlenmenschenaugenbrauen mit Schweinsäugchen steht.«

      »Weiterspielen?«

      »Ja, bitte. Vielleicht gibt es wenigstens sexy Worte, wenn es schon keine sexy Typen gibt«, grummle ich schlecht gelaunt.

      Wir platzieren ein paar Runden weiter unsere Buchstaben, und mir gelingt es, QUÄLE für immerhin 60 Punkte zu legen, da ich den Wortwert verdreifachen darf. Das verschafft mir einen guten Vorsprung.

      Mir fällt etwas auf. »Wo bleibt eigentlich dein Date?«

      »Hm, ja. Die Antwort passt gut zu deinem Wort. Ich quäle mich schon eine ganze Weile.«

      »Verstehe ich nicht.«

      »Wie schlecht wird deine Laune, wenn ich mich nicht weiterquäle, den richtigen Moment zu finden, dir zu verraten, dass ich doch dein Date bin?«

      »Was?«

      »Tut mir leid.«

      »Das bist du? Nein, du verarschst mich!« Ich zücke mein Smartphone, um schnell den Chat zu überfliegen, was ich alles gestern Abend und heute im Laufe des Tages geschrieben habe. »Das kann nicht wahr sein.«

      Er schiebt mir sein Telefon mit unserem Nachrichtenverlauf hin. Verdammt, es stimmt. Das ist ja wie in einem schlechten Buch hier!

      »Tja. Somit habe ich mir völlig umsonst die Beine rasiert.«

      Er überfliegt ebenfalls den Chat und fragt mit hochgezogener Augenbraue: »Du arbeitest mit schwer Erziehbaren, ja?«

      »Und du hast eine Autovermietung?«

      »Nun ja. Wir haben da ein Spiel …«

      Ich lache. Das ist skurril.

      »Bist du schon lange auf der Plattform? Jetzt ergibt das Sinn. Du nennst dich Goliath. David und Goliath. Haha. Aber ich darf nicht meckern. Ich benutze ja auch nicht meinen richtigen Namen.«

      »Eine Weile. Meistens habe ich keine Zeit, mich darum zu kümmern. Ich dachte, ich sollte mal wieder etwas raus.«

      »Zum Spielen, hm?«

      »So ungefähr.« Er grinst. »Ich hätte eine gute Idee. Wenn du mir schon eine Nutte bestellt hast, kannst du auch mein Profil führen und mir Dates mit Frauen besorgen, die nicht tabu sind.«

      »Hey, ich will an dieser Stelle noch einmal betonen, dass das ein hochseriöses Escortgirl war. Nur so am Rande.«

      »Ja, lass es besser. Das war wohl eine meiner weniger guten Ideen.«

      »Ja, doch, ich mache das. Auf die Art kann ich dafür sorgen, dass du in Übung bleibst, bis wir unser Date haben.«

      »So? Ich soll in Übung bleiben? Vielleicht bin ich ein Naturtalent?«

      »Männer, die so etwas in ihrem Profil stehen haben, drücke ich weg. Übung macht den Meister. Das weiß doch jeder.«

      Er lacht.

      »Los, öffne deine App. Wir gucken durchs Buffet, was du bevorzugst. Vielleicht kann ich dir das tatsächlich abnehmen. Ich logge mich über meinen Laptop ein und du kannst die Chats auf deinem Smartphone lesen. Wir nehmen die Fragen von der Homepage und du gibst mir vorgefertigte Antworten. So kann ich checken, ob sie grob infrage kommen, und du übernimmst den Rest. Du sollst in der Firma was Vernünftiges machen und nicht chatten.« Der Tadel ist gerechtfertigt, immerhin hat er mit mir geschrieben, während er hinter seinem Schreibtisch saß. Ups. Ich ja auch.

      »So, so, jetzt kassiere ich einen Rüffel«, antwortet er mit einem warmen Lachen. Wohlwissend, dass ich das ebenfalls getan habe. Doch er sagt nichts dazu. »Falls dich das besser schlafen lässt: Ich chatte nur sehr selten im Büro. Es ist mir zu anstrengend. Aber die Idee mit den Fragen ist gut. Handhabst du das immer so?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Hat sich bewährt.«

      Er lacht wieder, und gemeinsam klicken wir uns durch Frauen, die ihm angezeigt werden.

      »Schau, die.«

      »Neee.«

      »Und die?«

      »Auch nicht.«

      »Die vielleicht?«

      »Nö.«

      »Ach herrje, was stimmt mit denen nicht?«

      »Nicht attraktiv genug.«

      »Was hast du denn für Ansprüche?«

      »Warum sollte ich bei Einmalbekanntschaften keinen Wert auf Attraktivität legen?«

      »Die sind alle hübsch.«

      Er seufzt. »Ich bereue diese Idee. Mach es so: Stell dich vor einen Spiegel, wenn du dir eine Frau ansiehst. Ist sie weniger attraktiv als du, kommt sie nicht infrage.«

      »Haha, du stehst auf mich.«

      Verdammt. Habe ich das wirklich gerade gesagt? Ich hätte das dritte Frustgetränk weglassen sollen.

      »Ich sage mal nicht Nein, aber nur, weil ich von dir so viele Komplimente bekommen habe.«

      »Kein einziges! Noch nie!«

      »O doch. Heiß? Lecker? Klingelt da was?«

      Ach je. Stimmt. »Du hast mich reingelegt. Pah. Das zählt nicht. Wer hat das Foto überhaupt gemacht?«

      »Ein Fotograf.«

      »Du hast sexy Fotos von dir von einem Fotografen machen lassen?«

      »Er ist ein enger Freund von mir. Du erinnerst dich an Tom und Luke? Der große Bruder von Luke ist ein recht bekannter Fotograf. Cole Archer, falls dir das etwas sagt. Er steht auch auf der Liste derer, die immer zu mir durchdürfen. Ich bat ihn, um ein paar Fotos. Seriöse für die Firmenhomepage, weil er einfach der Beste ist. Nun ja, danach habe ich mich noch zu solchen Bildern überreden lassen. Hat dem Profil aber nicht geschadet. 300 Prozent mehr Anfragen von Frauen.«

      »Wenn es ein Profifotograf ist, ist das sicher gephotoshopt«, spekuliere ich.

      Er beugt sich näher zu mir und raunt mir zu: »Soll ich das Shirt anheben oder willst du fühlen?«

      Ich mustere ihn einen Augenblick und antworte gedehnt: »Hm. Nein. Lieber nicht.«

      »Das bedeutet eigentlich ja, aber du tust es nicht. Weil ich dein Chef bin?«

      »Möglicherweise?«

      »Das ist die Einstellung, die ich erwarte.«

      Ich schmunzle und erspare es uns beiden, zu erwähnen, dass ich bereits mehrmals die Gelegenheit hatte, ihn gründlich abzuchecken.

      »Was machen wir mit dem angefangenen Abend?«

      »Na ja. Dates sind eh total überbewertet. Meistens hat man es mit Freaks zu tun. Da lobe ich mir so eine ordentliche Partie Scrabble mit meinem Chef in einer Bar.«

      »Was eine höchst seltsame Situation ist.«

      »Was meinst du genau?«

      »Alles. Ein Blind Date mit meiner PA, mit der ich dann am Tresen einer Bar sitze und mir mit ihr Frauen angucke.«

      »Das findest du seltsam? Tut mir leid, ich bin Schlimmeres gewohnt. Aber vielleicht funktioniert das auch nur dank diesem köstlichen Rumdaiquiri. Probier einen. So wird aus seltsam lustig.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob es die Situation verbessert, wenn wir beide betrunken sind.«

      »Stimmt«, antworte ich und nehme einen Schluck. »Auf jeden Fall habe ich keine Lust mehr, Frauen anzugucken. Lass uns das Spiel beenden. Danach gehe ich nach Hause.«

      »Taxi?«

      »Ja.«

      »Dann können wir uns eins teilen. Der Verlierer zahlt Taxi und Getränke.«

      »Kein Chauffeur für dich heute?«

      Er grinst verschmitzt. »Sein Kind ist krank, da habe ich ihn heimgeschickt. Mein Plan war es, dich anzurufen.«

      »Logisch, wolltest du das.« Ich lache. »Bei dermaßen hohen Einsätzen gebe ich mir natürlich erst recht Mühe.«

      Wir legen weiter Worte und kassieren unsere Punkte, und als er mir das Smartphone reicht, streichle ich aus Versehen seine Hand. Verlegen ziehe ich sie sofort wieder zurück und nehme ihm das Telefon dann bewusst langsam ab, damit er ja nicht denkt, dass ich das irgendwie komisch finde, ihn zu berühren.

      Dabei ist mein Mund staubtrocken. Was ist nur los mit mir? Männer müssen sonst verdammt viel mehr tun, damit ich einen trockenen Mund bekomme. Wenn Frauen auf ihn immer so reagieren, könnte er sich seinen Charmebolzen-Modus eigentlich sparen.

      Ich gewinne diese Runde, hauptsächlich wegen meinem QUÄLE, das ich vorhin so strategisch geschickt platzierte und das mir einen Vorsprung verschafft hat. Und quälen trifft es auch ganz gut, was ich hier tue. Ich hatte mich auf ein heißes Date gefreut und sitze nun neben diesem Mann, der irgendetwas in mir auslöst, was ich gar nicht will.

      Er ist mein Boss, verdammt! Vielleicht ist es doch ein Problem, einen attraktiven Chef zu haben, von dem man sich auch noch angezogen fühlt. Es ist auf jeden Fall deutlich leichter, mit einem Chef umzugehen, der einem nicht mit einem Blick den Atem rauben kann. Ich bin nur froh, dass mein Geschäfts-Ich sich da besser unter Kontrolle hat.

      Er nimmt das Smartphone und betrachtet die Auswertung des Spiels. »Du lässt deinen Chef noch nicht einmal beim Scrabble gewinnen.«

      »Das stand nicht in der Stellenbeschreibung. Gehen wir?«

      »Auf jeden Fall. Ich muss dringend nach Hause, um über diese Niederlage zu weinen.«

      Ein Griff in meine Tasche und ich reiche ihm Taschentücher. »Nicht, dass du später anrufst, damit ich dir welche bringe.«

      Ich gebe dem Barkeeper Bescheid, dass er uns ein Taxi rufen soll, und entschuldige mich schnell auf die Toilette. Dort überfliege ich noch einmal den Chat mit ihm.

      Das beruhigt mich, da nichts richtig Versautes dabei ist. Das wäre megapeinlich. Irgendwie erheitert mich der Gedanke, dass wir schrieben, nur getrennt durch eine Tür, ohne das zu wissen.

      Auf dem Rückweg bleibe ich einen Moment stehen und beobachte ihn, wie er da sitzt und dem Barkeeper zusieht, wie er Getränke mixt. Er sieht verboten gut aus, dafür braucht er nicht einmal sexy Oben-ohne-Bilder. So jugendlich und locker.

      Nicht wie jemand, der sonst fast nonstop arbeitet, sondern wie jemand, der sein Leben genießt. Aber möglicherweise tut er das auch. Ich mag mein stressiges Leben genau so, wie es ist. Warum sollte es ihm anders gehen?

      In diesem Augenblick bemerkt er mich und lächelt mir zu, woraufhin ich mich wieder in Bewegung setze und mich auf den Barhocker neben ihn schwinge.

      Er zieht seinen auf dem Tresen liegenden Arm zurück und fährt dabei mit dem kleinen Finger an meinem Unterarm entlang. Mit einem Seitenblick auf ihn versuche ich herauszufinden, ob das Absicht ist, aber er hat ein Pokerface und beobachtet weiter den Barkeeper.

      Von dieser zarten Berührung bekomme ich eine Gänsehaut und rutsche unruhig auf meinem Barhocker hin und her. Das fühlt sich erotischer an als manch zielgerichtetes Anfassen. Das ist doch nicht normal!

      Ich ziehe den Arm weg und kontrolliere meine Tasche, um ihn zu fragen: »Können wir? Das Taxi kommt gleich.«

      »Klar.« Er steht auf, steckt Geldbörse und Smartphone ein und fragt: »Hast du alles?«

      Spontan nutze ich diese Gelegenheit, ihn noch einmal zu berühren, schnappe mir meine Tasche und umfasse sein Handgelenk. Mit einem Zwinkern und sage frech: »Jetzt ja.«

      Er lacht, und ich gebe ihn wieder frei, um ihm den Vortritt zu lassen. Auf dem Weg nach draußen muss ich grinsen. Es macht Spaß, ihn zum Lachen zu bringen.

      Das Taxi wartet bereits auf uns, und ich weise den Fahrer an, zuerst zu ihm zu fahren, doch er mischt sich ein: »Nein, erst du.«

      »Nein. Du bist der Chef. Erst wirst du nach Hause gebracht.«

      »Nein, zuerst zu dir, dann weiß ich, du bist sicher angekommen.«

      Spöttisch antworte ich: »Was soll mir denn passieren? Ich sitze in einem Taxi. Außerdem ist das sonst ein Umweg.«

      »In diesem Fall hast du aber auch keine Chance, mich noch reinzubitten.«

      Ich schaue mit hochgezogener Augenbraue zu ihm rüber. »Dein Ernst?«

      »Ich habe gehört, dass es Frühstück bei dir gibt.«

      »Nur für Männer, die es sich verdienen. So nötig habe ich es nicht, dass du die Gelegenheit bekommst, dir bei mir ein Frühstück zu erarbeiten.«

      Bevor er etwas dazu sagen kann, beuge ich mich zu dem mittlerweile ungeduldig wirkenden Fahrer und nenne ihm seine Adresse.

      Im Anschluss beugt er sich zu ihm nach vorn, drückt ihm einen Geldschein in die Hand und fügt hinzu: »Der Rest ist Trinkgeld. Dafür warten Sie aber, bis sie durch die Haustür ist.«

      Ich sehe ihn an und schmunzle. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«

      »Ich habe keine Lust, mir eine neue PA zu suchen.«

      »Okay.« Ich lache und lehne mich zurück.

      Den Rest der Fahrt schweigen wir und er sieht aus dem Fenster. Das Taxi ist lediglich durch die Beleuchtung der Straße erhellt. Ich beobachte ihn in dem schummrigen Licht, das dadurch vorherrscht. Schatten huschen über sein Gesicht und verleihen ihm ein düsteres Aussehen.

      Obwohl dieser Abend durch und durch seltsam war, konnte ich mich amüsieren. Er ist eine angenehme Gesellschaft. Wir sehen uns fast den ganzen Tag und trotzdem war es nicht unangenehm oder nervig. Eigentlich sogar recht gelöst.

      Endlich zu Hause angekommen, bin ich merkwürdig aufgewühlt und liege wach in meinem Bett. Nachdem aus dem Date nichts wurde, wird es wieder auf eine Solonummer hinauslaufen.

      Mir gehen ziemlich unzüchtige Gedanken durch den Kopf, die alle mit einer kleinen unschuldigen Bewegung seines Fingers an meinem Arm beginnen, und so kann ich nie einschlafen. Das ist schon kein Kopfkino mehr, das ist Kopfporno, und mein Chef ist der Hauptdarsteller.

      Ich öffne die Dating-App, weil ich mir noch einmal das Foto von ihm ansehen möchte. Vielleicht speichere ich es mir sogar. Wie eine verrückte Stalkerin.

      Quer über dem Bild steht nun: Gute Nacht, Scrabble-Königin.

      Ich muss in die Stille meines Schlafzimmers lachen und verstumme augenblicklich, als mir klar wird, dass er sich ziemlich sicher war, ich werde mir das zu Hause ansehen.
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      Sie

      Ich bin aufs Äußerste genervt und lasse den Schlüssel des Mercedes GLC um den Zeigefinger kreisen. Der AMG-Schlüsselanhänger bleibt bei meinen Fingerspielchen immer wieder hängen und verstärkt die Gereiztheit noch.

      Wir besuchen eine Tagung und der Fahrer ist zu spät. Wenn wir pünktlich bei David sein wollen, müssen wir augenblicklich los. Ich versuche den Chauffeur ein weiteres Mal zu erreichen, doch er geht nicht ran.

      Falls er keinen triftigen Grund hat, nicht erreichbar zu sein, kann er was erleben! Gerade habe ich mich noch auf diese Tagung gefreut. Marketing ist ein Thema, das ich spannend finde. Aber im Moment bin ich gereizt. Ich hasse es, wenn etwas nicht wie geplant läuft.

      Ich packe meinen Koffer von meinem Auto in den Kofferraum des Firmenwagens und steige auf der Fahrerseite ein. Ich fahre selbst, so schnell bekomme ich keinen Fahrer aufgetrieben morgens um kurz vor 5 Uhr. Ich stelle mir alles ein, verbinde mein Smartphone mit dem Bordsystem und verlasse zügig die Firmentiefgarage.

      Bei ihm angekommen, fahre ich mit seinem Code in die Tiefgarage, nehme den Aufzug zu ihm nach oben und betrete seine Wohnung.

      »Morgen, Chef.« Ich klinge fröhlich, denn ich möchte meine Gereiztheit nicht mit in den Tag nehmen und schon gar nicht an ihm auslassen. Neben der Tür steht sein Koffer und ich greife ihn mir.

      »Lass den Koffer vom Fahrer tragen. Oder wartet er unten?«

      Ich laufe mit dem Gepäckstück nach draußen, während er sich sein Sakko über den Arm legt und mir folgt.

      Erst im Fahrstuhl antworte ich ihm: »Ich kann deinen Koffer tragen, keine Sorge. Der Fahrer ist weder aufgetaucht noch erreichbar. Es dauert zu lange, einen Ersatz aufzutreiben. Ich fahre.«

      »Du? Du willst fahren?«

      »Warum klingst du so erstaunt? Ich glaube, du weißt, dass ich fahren kann. Lust habe ich keine, aber noch weniger Lust habe ich, zu warten, bis ein anderer einsatzbereit ist.«

      »Wolltest du nicht auch während der Fahrt etwas arbeiten?«

      »Mach mein Problem nicht zu deinem, Chef.«

      Ich wuchte seinen Koffer in den Kofferraum. Beim Schließen deute ich auf seinen weißen Tesla. »Das Modell S sieht schön aus in Weiß. Wie viel PS hat er?«

      »611«

      »Hey, ich habe eine Idee! Da ich schon fahren muss: Wir nehmen deinen Tesla.«

      »Nein.«

      »Ich mache auch ein paar unbezahlte Überstunden dafür.«

      »Noch nicht einmal, wenn du dich versklaven würdest.«

      »Schade. Ich würde so gern mit einem Modell S fahren.«

      »Ach so. Ja, dann ist das natürlich etwas völlig anderes. In diesem Fall solltest du das unbedingt tun. Es scheint ja kein Weg daran vorbeizuführen. Ich gebe dir die Nummer meines Händlers und du kannst dir einen kaufen. Meinen fährst du auf gar keinen Fall.«

      Mit diesen Worten steigt auf der Rückbank des GLC ein.

      Seufzend steige ich ebenfalls ein, während er es sich auf den Rücksitzen bequem macht und seinen Laptop auspackt.

      »Warum geht eigentlich nicht Chris als Marketingchef mit auf diese Tagung? Oder nur er?«, frage ich mit dem Arm an der Kopfstütze des Beifahrersitzes, da ich rückwärts ausparke.

      »Nur weil du dessen Weiterbildungen nicht planst, bedeutet das nicht, dass er solche Tagungen nicht besucht. Ich möchte auf Stand bleiben und Leuten aus den verschiedenen Branchen begegnen, die irgendetwas mit unserer zu tun haben. Nur wenn ich weiß, was aktuell ist, kann ich mitreden und gute Entscheidungen treffen. Ich will mich inspirieren lassen. Außerdem bilde ich mich gern weiter. Wer stehen bleibt, tritt zurück.«

      »Du bist ein weiser Mann, Chef.« Ich nicke bekräftigend und lege den Vorwärtsgang ein.

      »War das ironisch gemeint?«

      Ich werfe einen kurzen Blick zu ihm nach hinten. »Was? Nein. Kein bisschen.«

      Er antwortet nicht mehr, sondern widmet sich seinem Laptop. Das nehme ich als Aufforderung, Kopfhörer ins Ohr zu stecken, nur einen der beiden, falls er etwas von mir will, und einen Podcast zu starten.

      Er spricht während der Fahrt kein einziges Wort mit mir, aber das ist mir recht. So kann ich mir in aller Ruhe alle Podcasts anhören, die ich gesammelt habe und bei denen ich nicht dazu kam, reinzuhören. Er verlangt auch weder Pinkelpause noch sonstigen Halt und deshalb fahre ich zügig durch und freue mich über die staufreie Fahrt. Wenn ich richtig geplant habe, durchfahren wir alle Knotenpunkte vor dem Berufsverkehr. Ich hasse Stau. Und ich hasse langsam fahren.

      Mehr als pünktlich sind wir da. Auf meine Planung ist Verlass. Einlass ist bereits, aber es dauert noch, bis die Vorträge beginnen.

      Deshalb frage ich ihn, ob es für ihn in Ordnung ist, dass ich kurz meine E-Mails durchgehe, bevor ich mit reinkomme. Als Antwort erhalte ich ein stummes Kopfschütteln.

      Da ich nicht weiß, ob das bedeutet: Nein, das ist in Ordnung oder Nein, wir gehen gleich rein, interpretiere ich das, wie ich will. Ich packe meinen Laptop aus und verbinde ihn mit dem mobilen Router. Zuerst prüfe ich meine E-Mails und verteile die sich daraus ergebenen To-dos an die Assistenten und gleiche noch eine Liste ab, die ich eigentlich gestern schon fertigstellen wollte.

      »Soll ich dein E-Mail-Postfach auch checken, oder erledigst du das selbst?«

      »Ich bin hier in zehn Minuten fertig, dann gehen wir rein. Erledige du meine E-Mails.«

      Ich habe keine Ahnung, was er den ganzen Morgen da treibt, aber sein Fokus liegt konzentriert darauf, das merkt man schon an seiner Art zu sprechen. Deshalb störe ich ihn nicht mit einer Antwort, die er sowieso nicht erwartet, sondern überprüfe seine E-Mails und erstelle daraus eine Liste, was getan werden muss.

      Beim Aussteigen schnappe ich mir unsere Zutrittspässe und hänge ihm das Band damit über den Hals, ehe wir Richtung Eingang gehen.

      Im Foyer sind überall Stehtische aufgebaut und Getränke und Frühstückswaren werden an mehreren Ständen verkauft. David begrüßt erste Bekannte und ich besorge uns Kaffee, bevor ich den Vortragsraum betrete.

      Dort stelle ich die Laptops an unseren Plätzen auf und verbinde sie mit dem WLAN. Stift und Papier lege ich auch bereit, obwohl wir das nicht nutzen. Aber man weiß ja nie.

      Wasser steht schon an den Tischen vorbereitet, deshalb gibt es für mich nichts weiter zu tun, bis es losgeht, und ich genieße die kurze Zeit, bevor der Trubel beginnt.

      Meiner Meinung nach ist es genial, dass er seine persönlichen Assistenten, also zurzeit mich, überall mit hinnimmt. Ich lerne viel, und das Gelernte bleibt hängen, da ich nicht nur dabei bin, sondern mich danach zusätzlich mit seinen Notizen dazu auseinandersetzen muss und er alles noch einmal durchdiskutieren will.

      Es sind wenige Teilnehmer in Begleitung ihrer Assistenten und die meisten davon sehen auf solchen Veranstaltungen gelangweilt aus.

      Ich verstehe das kein bisschen. Für mich ist das ein Social Benefit, dass ich hier dabei sein kann, auch wenn es nicht so gedacht ist. Natürlich ist nicht jedes Thema interessant für mich persönlich oder für meinen Beruf. Beispielsweise auf dieser Programmiererkonferenz, auf der wir vor einiger Zeit waren, da musste ich mich zusammenreißen, damit ich nicht einschlafe, weil ich so wenig davon verstehe.

      Die Gespräche in den Pausen und danach finde ich auch immer wieder spannend. Die Ansichten der verschiedenen Menschen und ihre eigene Interpretation dazu.

      Obwohl ich nur die Assistentin bin, beteilige ich mich gern an solchen Unterhaltungen. Selbstverständlich fragte ich Chefchen, ob das für ihn in Ordnung ist. Manchmal ist er ja etwas seltsam. Ich bin froh, dass er nicht erwartet, dass ich einfach stumm neben oder hinter ihm stehe. Zwar rede ich sowieso wenig, denn meiner Meinung nach lernt man mehr, wenn andere sprechen, aber ich habe immer Spaß dabei.

      

      Der Tag vergeht wie im Flug. Ruckzuck sind die Vorträge vorbei, und wir stehen im Foyer beim abendlichen geselligen Beisammensein, das dazu dient, Kontakte zu knüpfen.

      Die kleine Gruppe, bei der wir uns aufhalten, unterhält sich über das Vermarkten von Filmen, und ein spießig wirkender Anzugträger behauptet: »Auch wenn Pulp Fiction auf der Liste der hundert besten Filme aller Zeiten ist, halte ich diesen für völlig überbewertet.«

      Nun wird es spannend für mich, denn das ist mein Lieblingsfilm. David geht als Erstes auf diese Aussage ein: »Auch wenn du ihn nicht als episches Meisterwerk anerkennst, erkennst du doch sicher die Leistung Tarantinos, sich die richtigen Schauspieler, die die Leute anlocken, ins Boot zu holen, den Film vor dem Start rarzumachen und gleichzeitig schon vorher für enthusiastische Rezensionen zu sorgen. Man kann rein marketingtechnisch Einiges davon lernen.«

      »Ja, gerade deswegen ist das so bemerkenswert, denn der Film ist ganz großer Dreck«, antwortet er.

      Ich antworte als Nächstes und zitiere mit verstellter Stimme: »Ich habe eine Grenze, Jules. Ich habe eine Grenze für Beleidigungen, die ich ertragen kann, und du übertrittst sie gerade.«

      Der von mir Angesprochene, der ganz sicher nicht Jules heißt, wundert sich etwas, weil er das Zitat nicht kennt. Wer weiß, ob er den Film jemals gesehen hat. Ein paar Menschen in unserer kleinen Gruppe verpasse ich ein Grinsen damit. Sie kennen den Film.

      »Wer sind Sie noch mal?«, fragt er mich und ich antworte: »Mein Name ist Mister Wolf, ich löse Probleme.«

      Es wird gelacht. Weil ich ihn nicht in Verlegenheit bringen möchte, kläre ich auf: »Entschuldigen Sie, ich habe aus diesem Film zitiert. Meiner Meinung nach ist Tarantino ein Meister der sinnlosen Dialoge, die man sich immer und immer wieder anhören kann. Weshalb ich diesen Film fast auswendig kann. Und selbst wenn man keine künstlerische Ader entdeckt, muss man anerkennen, dass er der breiten Masse gefällt und er damit das erreicht hat, was man erreichen will, wenn man etwas auf den Markt bringt.« Ich deute auf David. »Und deshalb schließe ich mich seiner Meinung an, dass Tarantino eine nachahmenswerte Marketingstrategie betrieben hat.« Leise, eher für mich, rede ich weiter: »Außerdem hat mir dieser verfluchte Film eine Milchshakesucht angehängt.«

      Schwups beginnt eine Diskussion, ob immer der kommerzielle Erfolg im Vordergrund stehen sollte oder auch die Selbstverwirklichung in Form von Kunst und tiefsinnigen Botschaften. Die einen sehen einen direkten Zusammenhang, die anderen nicht. Tolles Gespräch.

      David rutscht näher an mich ran und sagt leise: »Milchshakesucht. Soso.« Er verstellt seine Stimme und zitiert: »Was ist ein Shake? Milch und Eiscreme?«

      Ich lächle ihn an. Gefällt mir, dass er das macht. »Du magst den Film?«

      »Ja, ich mag ihn auch privat. Wenn ich zu Hause Sport treibe, schaue ich mir gern Filme dazu an. Den habe ich wahrscheinlich am häufigsten angesehen. Vermutlich würde ich deswegen nicht an einem Tanzwettbewerb teilnehmen, aber Auftragskiller werden, wäre eine Option.«

      »Kein Tanzen? Sicher?«, hake ich nach und beginne Schultern und Oberkörper auf diese Swingart hin und her zu bewegen wie in der Tanzszene im Film. Er guckt ernst und führt daraufhin Zeige- und Mittelfinger an seinen Augen vorbei und ich muss auflachen.

      Mit einem Grinsen sage ich: »Ich gehe pinkeln.«

      »Das ist ein wenig mehr Information, als ich mir gewünscht hätte.«

      »Du weißt, dass ich wieder zitiert habe?«

      »Ja, weiß ich. Ich auch. Ich habe auch meine hellen Momente«, zitiert er weiter.

      »Du bist super.« Ich lache. »Jetzt muss ich aber wirklich«, überlege ich laut und setze mich Richtung Toiletten in Bewegung, während ich ihm zuwinke. »Ich liebe dich, Pumpkin.«

      Er winkt zurück. »Ich liebe dich, Honeybunny.«

      Ich zwinkere ihm zu und muss schon wieder lachen. Das ist witzig.

      »Locker bleiben, Honeybunny«, sagt er und zwinkert ebenfalls.

      »Hm. Daran kann ich mich nicht erinnern.«

      »Das war auch von mir. Los, verschwinde, bis gleich.«

      Beschwingt nehme ich meinen Weg Richtung Waschräume wieder auf. Eine gute Tagung, informativ und unterhaltsam.

      Dieses kleine Zwischenspiel hat mich so sehr amüsiert, dass ich den ganzen Abend blendende Laune habe und es mich noch nicht mal stört, dass ich danach den Fahrer spielen muss.

      Ich gebe die Adresse des Hotels in das Navi ein und stutze.

      Wieso vier Stunden Fahrzeit? Ich überprüfe die Adresse, und da erkenne ich es: Die Postleitzahl kann nicht stimmen. Ich google das Hotel.

      Och nein. Das darf nicht wahr sein. Das Hotel steht in einer Stadt selben Namens, aber tatsächlich fast vier Stunden entfernt. Ich drehe durch!

      Er sieht schon skeptisch zu mir rüber, und ich greife mein Smartphone, um Jens anzurufen, wozu ich aussteige. Vor dem Auto kann ich in Ruhe explodieren. David muss nicht alles hören.

      Ich raste ein wenig aus und gebe ihm zwanzig Minuten, um ein anderes Hotel für uns zu finden. Ich könnte es selbst sicher schneller, aber er hat es verbockt, und er muss lernen, seine Fehler auszubügeln.

      Beim Öffnen der Fahrertür erkenne ich sofort Davids belustigtes Grinsen. »So, wie du gerade eskaliert bist, ist etwas schiefgegangen. Hat es dein Gegenüber überlebt oder hat er sich bereits aufgehängt?«

      »So ungefähr. Komm, wir nehmen einen Absacker an der Bar zu uns. Das mit dem Hotel dauert kurz.«

      Er runzelt unwillig seine Stirn.

      »Sag mir, was passiert ist.«

      »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe den Welpen nicht kontrolliert und er hat uns ein Hotel ungefähr vier Stunden von hier in einer Stadt mit dem gleichen Namen gebucht. In zwanzig Minuten hat er Deadline. Zeit für einen kleinen Drink.«

      »Du musst fahren.«

      »Ich weiß. Aber du kannst.«

      »Ich will nicht.«

      »Weil du nicht trinken möchtest oder mit niemandem mehr sprechen?«

      »Beides. Aber ich will auch nicht zwanzig Minuten hier im Auto sitzen.«

      »Kein Problem. Dann weiß ich, was wir machen.«

      Ich lenke den Wagen zu einem Drive-in, bestelle zwei Milchshakes und parke vor dem Gebäude.

      Da ich aussteige und mich gegen das Auto lehne, folgt er mir und ich drücke ihm einen der Shakes in die Hand.

      »Milchshake? Das ist ja völlig außerhalb meiner Komfortzone. So viel Zucker? Ich werde sicher aufgedreht wie ein kleines Kind.«

      Mit spitzen Lippen nimmt er den Strohhalm unter einem misstrauischen Blick in den Mund.

      »Kein Problem.« Ich zeige auf den Spielplatz neben dem Gebäude. »Dort kannst du die überschüssige Energie loswerden.«

      Er entlässt den Strohhalm wieder aus seinem Mund. Ich glaube, ohne einen Schluck genommen zu haben, und antwortet: »Erst taucht der Fahrer nicht auf, danach dauert das mit meinem Hotel länger, dann willst du mich mit Zucker vergiften und zum Schluss wirst du frech. Da bin ich gespannt, was der restliche Tag sonst noch so für mich bereithält.«

      »Ja, da ist heute echt der Wurm drin. Es tut mir leid. So eine schlechte Organisation hast du nicht verdient. Ich hoffe, nein, bin mir sicher, dass der Tag nichts Überraschendes mehr für dich bereithält, da er fast zu Ende ist. Ich bin froh, dass du das wenigstens mit etwas Humor nimmst.«

      »Du denkst, ich finde das lustig?«

      »Sorry, da ist unser Anruf.«

      Ich gehe ran, höre mir das an und werde richtig sauer. »Das kann nicht wahr sein! Hast du alles gecheckt? Nur online oder hast du auch rumtelefoniert? – Aha. Gut. – Das ist echt alles? – Ja, ich verstehe schon, dass alles ausgebucht ist wegen dieser Fantasy Convention. – Ich bringe dich so was von um. – Egal was er mit mir macht, du wirst dasselbe hundertfach erleben. Falls ich rausfinde, dass du nicht gut genug gesucht hast. – Ist mir egal. – Du hast es verbockt. – Wie konnte ich dich nur einstellen. – Nein. Einen solchen Fehler habe ich noch nie gemacht, und wenn du jetzt wütend auf mich wirst, weil ich dir das übel nehme, dann …. argh. – Mach das in der Nähe fix, schick mir die Adresse und kündige uns dort an. – Tschüss.«

      Gleichzeitig zu dem Gespräch kann ich zusehen, wie David noch einen Versuch startet, von dem Milchshake zu probieren, und erkenne, wie sein Adamsapfel sich bewegt. Sein Gesichtsausdruck bleibt eher neutral und danach schlendert er zu einem Abfalleimer und entsorgt ihn.

      Seine Mundwinkel zucken amüsiert, während er dem Telefonat lauscht, und nachdem ich aufgelegt habe, versichere ich ihm: »Gleich lachst du nicht mehr. Wir haben ein Zimmer in einem billigen Motel.«

      Nun verzieht er sein Gesicht.

      »Tut mir leid, Boss. Das war mein Fehler. Ich hätte das überprüfen müssen, bevor wir los sind.«

      Ich fühle mich schlecht. Wie konnte ich nur so dumm sein, das nicht vorher zu kontrollieren. Das wären dreißig Sekunden gewesen. Andererseits muss ich mich auch auf meine Leute verlassen können. Egal, es ist ganz klar meine Verantwortung, dass alles passt.

      Ach Mensch. Ich fühle mich schuldig. Es ist spät, er ist müde und sollte in ein Hotel, damit er seinen Schönheitsschlaf bekommt. Nicht, dass das nötig wäre, aber ich will nicht wissen, wie er morgen drauf ist, wenn er zu wenig Schlaf hat.

      Schuldbewusst sehe ich ihn an.

      »Okay«, sagt er nur und steigt wieder ins Auto.

      »Einfach okay? Keine Standpauke? Keine gemeinen Sprüche?«, hake ich nach, während ich mich anschnalle und den Motor starte.

      »Sieht so aus, als würdest du dich schon genug ärgern. Außerdem nimmst du den Fehler auf dich, statt zu versuchen, dich rauszureden. Und nachdem ich dich gerade so sah, habe ich natürlich auch etwas Angst, mich mit dir anzulegen.«

      »Danke, dass du so ruhig bleibst.« Ich gebe die neue Adresse ins Navi ein, die Jens mir geschickt hat, um endlich aufs Zimmer zu kommen.

      Im Motel erwartet uns die nächste böse Überraschung.

      »Wie, ein Zimmer? ZWEI, wir brauchen zwei!« Das kann doch nicht wahr sein! Der Welpe wird in der Hölle schmoren, sobald ich zurück bin.

      »Es tut mir leid, wir haben nur noch dieses eine. Es hat ein Doppelbett für zwei Personen. Es ist alles ausgebucht wegen dieser Convention. Das ist auch nur frei, weil ein Gast spontan früher abreisen musste. Es tut mir leid.«

      Den lauten Seufzer kann ich mir nicht verkneifen. »Gut. Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

      Ich mache alles fertig und reiche die Zimmerkarte an David weiter. »Hier. Ich nehme das Auto. Es ist nur eine Nacht. Morgen finde ich etwas Besseres.«

      »Nein. Du kannst nicht im Auto schlafen. Du musst morgen fit sein. Außerdem bist du meine PA, wie sieht das denn aus, wenn du im Auto schläfst.«

      »Ja und wie sieht das aus, wenn ich mit meinem Chef in einem Zimmer übernachte?«

      »Meine Anweisung ist eindeutig: Du kommst mit auf das Zimmer. Wir verbringen fast den ganzen Tag zusammen, deshalb werden wir die Nacht überleben.«

      Ich schnappe mir die Koffer, da es hier keinen Roomservice gibt, und gehe ohne weitere Worte voraus.

      Von dem Zimmer bin ich etwas geschockt. Es ist winzig. Um das Doppelbett herum ist kaum Platz, da passen gerade links und rechts die Koffer hin. Das ist überhaupt der einzige Ort, an dem man irgendetwas abstellen kann.

      Er betritt nach mir das Zimmer und ich höre ihn flüstern: »Ach du Scheiße.«

      Ich drehe mich zu ihm um: »Ja, das trifft es auf den Punkt. Willst du als Erstes ins Bad oder soll ich?«

      »Du darfst zuerst.«

      Ich wühle mich durch meinen Koffer, als mir etwas Unangenehmes einfällt. Ich habe keinen Schlafanzug. Ich bin Nacktschläfer und besitze noch nicht einmal einen. Was ziehe ich an? Ich kann mich nicht nackt oder in Wäsche neben ihn legen.

      Himmel hilf. Ich habe Ersatzkleidung dabei, allerdings sind das alles Businessblusen. Die taugen nicht zum Schlafen und bedecken nicht einmal meinen Hintern. Mein Hoodie ist viel zu warm und bedeckt natürlich auch nicht mein Hinterteil. Sonst wäre da noch mein Bikini, aber das wäre ja lächerlich. Ich schnaube frustriert.

      »Was ist jetzt schon wieder? Ich werde nicht meine Zahnbürste teilen, nur damit das klar ist.«

      »Nein, das ist es nicht. Ich habe nur keinen Schlafanzug.«

      »Tja. Ich auch nicht. Nacktschläfer.«

      »Du auch, ja? Und nun? Ich gehe doch ins Auto.«

      »Und schläfst du im Auto nackt? In diesem Fall komme ich aber mit. Es könnte witzig sein, die Reaktion der Leute zu beobachten.«

      »Haha.«

      Er überlegt und knöpft sein Hemd auf. »Pass auf, ich lasse einfach Shorts an und du bekommst mein Hemd. Das sollte das Nötigste verdecken.«

      »Ach, ich darf kein frisches haben? Ich habe dir zwei eingepackt und wir sind nur noch einen Tag da.«

      »Ja, du hast mir zwei eingepackt, falls ich eins einsaue. Und was wäre, wenn das passiert? Willst du, dass ich den ganzen Tag mit schmutzigem Hemd herumlaufe? Du bekommst das getragene. Thema erledigt. Du hattest mir auch einen bereits getragenen Kapuzenpullover angedreht.«

      Kommentarlos warte ich, bis er das Hemd fertig aufgeknöpft hat. Das hat was von einer Stripshow, so lasziv und langsam, wie er das macht. Oder ist das gar nicht langsam?

      Er könnte ruhig langsamer machen. Ich schüttle den Kopf, um die unzüchtigen Gedanken loszuwerden, die beginnen, in mein Gehirn zu tropfen.

      »Bedeutet das, du willst mein Hemd doch nicht? Oder warum schüttelst du den Kopf?«

      »Äh, sorry. Ich will es. Ich dachte gerade an etwas anderes.«

      »Aha.«

      Er reicht mir das Hemd und öffnet seine Hose.

      »Wolltest du nicht ins Bad? Oder willst du meine Hose auch?«

      »Nein. Ich bin schon unterwegs. Jetzt hetz nicht, ich habe Feierabend.«

      Ich verschwinde im Bad, gönne mir eine kurze Dusche und putze die Zähne. Danach flechte ich mir die Haare zu einem lockeren Zopf und betrachte einen Moment mein ungeschminktes Gesicht im Spiegel. Puh. Was für ein Tag. Ich bin müde und gleichzeitig aufgedreht.

      Ich schlüpfe in sein Hemd und schnuppere daran, um mich dann über diese kindische Geste zu ärgern. Mit einem seltsamen Gefühl knöpfe ich es zu. Besser als nichts. Was für ein Unterschied von der Businessfrau von eben zu … ja, zu was eigentlich? Ich fühle mich irgendwie befangen, in seinem Hemd, das er gerade noch anhatte, und mit ihm in einem Zimmer. Wenigstens bedeckt es meinen Hintern. Ein Hoch auf große Männer.

      Wann habe ich das letzte Mal mit jemandem in einem Zimmer geschlafen? Treffe ich mich mit Männern, verschwinde ich entweder, sobald ich genug habe, oder falls ich sie mit zu mir nehme, lasse ich sie im Gästezimmer zurück, wenn ich habe, was ich wollte, um in meinem eigenen Bett zu schlafen.

      Ich glaube, das war zu Schulzeiten. Damals, als wir noch mit Erlaubnis der Eltern beim anderen übernachteten und uns Geheimnisse im Dunkeln anvertrauten, die man heute nur unter vollkommener Trunkenheit preisgeben würde. Viel gekichert wurde. Und man war immer neugierig, wer zuerst wach sein wird und den anderen beim Schlafen sieht und denjenigen ärgern kann.

      Ich weiß echt nicht, was ich mit ihm in einer solchen Situation reden soll. Ich lächle mir selbst zu, öffne tapfer die Badezimmertür, um mit meinen nackten Beinen schnell unter die Decke zu huschen.

      »Na endlich.« Er hat direkt vor der Tür gewartet und drückt sich an mir vorbei.

      Ich setze mich aufs Bett, eine andere Sitzgelegenheit gibt es ja nicht, damit ich noch etwas am Laptop arbeiten kann. Ich ziehe mir die Decke über den Schoß und stopfe sie als behelfsmäßige Unterlage zurecht.

      Natürlich gibt es hier kein WLAN und so greife ich meinen kleinen mobilen Router mit der SIM-Karte aus dem Koffer direkt neben mir, um ins Internet zu können. Ein Vorteil an kleinen Zimmern: Alles ist in Reichweite.

      Während der Laptop die Verbindung sucht, frage ich mich, warum MPE keine Firmenrechner mit integrierter SIM-Karte hat. Ich werde das nach meiner Rückkehr in Erfahrung bringen.

      Er ist schon wieder zurück, mit nassen verwuschelten Haaren, schnappt sich ebenfalls seinen Laptop und flucht: »Wir haben kein WLAN, oder?«

      »Ja, das ist richtig. Warte kurz.«

      Ich rutsche rüber auf seine Seite des Bettes und nehme ihm den Laptop ab, um ihn mit dem Router zu verbinden. Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach, als er sich hinter mich kniet, um mir über die Schulter schauen zu können.

      »Du denkst, ich kann das nicht selbst?«, fragt er, und ich bemerke, dass er sich fast an meinen Rücken lehnt. Nicht weil er mich berührt, doch er strahlt eine regelrechte Hitze aus, und da er hier eine Oben-ohne-Party feiert, hält auch kein Stoff etwas davon ab.

      Ich räuspere mich. »Nein. Sicher kannst du das selbst. Aber ich habe das Passwort im Kopf und das geht schneller als diktieren. Hättest du noch zwei Minuten länger im Bad gebraucht, wäre er bereit gewesen. Zuerst habe ich mit meinem gecheckt, ob die Verbindung gut genug ist. Ich weiß ja nicht, wie der Empfang in diesem Loch ist. Das Internet ist ausreichend, du kannst gleich loslegen.«

      »Du hättest meinen Rechner bereitgestellt?«

      »Ist es nicht meine Aufgabe, dir Dinge abzunehmen?«

      »Aber woher wolltest du wissen, dass ich nicht gleich schlafen werde? Es ist schon spät.«

      »Hm, ich war mir sicher, du willst nachprüfen, ob noch alles steht. Außerdem, selbst wenn du nicht das Bedürfnis gehabt hättest, wäre er schnell zugeklappt und weggestellt.«

      Er sagt nichts und nimmt mir den Laptop aus der Hand, woraufhin ich meinen eigenen auf den Schoß nehme, um den Tag etwas nachzubereiten. Dabei ertappe ich mich, wie ich immer wieder zu ihm rüberschiele. Er kann doch nicht so neben mir sitzen. Boah, ist das nervig. Ich habe echt Notstand.

      Irgendwann platzt mir heraus: »Kannst du dir nicht die Bettdecke umhängen?«

      »Was?« Er sieht mich irritiert an, um danach schelmisch zu grinsen. »Kommst du nicht damit klar, dass ich hier halb nackt neben dir sitze? Dann bedecke bitte deine nackten Beine oder schiebe sie zumindest aus meinem Blickfeld! Wie soll man denn so arbeiten?«

      »Wie soll ich in diesem winzigen Zimmer irgendetwas aus deinem Blickfeld schieben?! Außerdem bist du schuld. Ich bekomme nie frei, um vernünftig auszugehen. Ich wohne seit Wochen unfreiwillig in Ungebumsthausen.«

      »Ach. Ich bin schuld? Ich treffe mich auch nicht oft mit Frauen und fange nicht gleich an zu sabbern. Vielleicht sollte ich dir erklären, wie man sich selbst abhelfen kann.«

      »Ich weiß sehr gut, wie man sich selbst abhelfen kann. Das ist doch meistens die einzige Möglichkeit, die mir bleibt! Außerdem sabbere ich nicht.« Ich klappe den Laptop zu. »Ich schlafe jetzt. Ich habe genug von diesem sinnlosen Gespräch.«

      »Ja. Ich auch.« Er klappt seinen ebenfalls zu, um sich mit dem Gesicht weg von mir hinzulegen.

      Ich lege mich genervt mit dem Rücken zu ihm ab und zerre die Decke über mich. Falsche Seite. Gleichzeitig drehen wir uns wieder zueinander hin.

      Ich werde verrückt. Übernachtungsparty mit meinem sexy Chef und ich bin untervögelt. Wie dämlich. Wird Jungs nicht immer empfohlen, sich vor Dates noch einmal selbst anzufassen, damit sie dann entspannter sind? So etwas hätte ich auch tun sollen.

      Aber diese Situation konnte ich ja nicht ahnen. Ich bin ungefähr fünf Sekunden davor, die Entscheidung zu treffen, in die Decke gekuschelt in der nicht so hübschen, engen Dusche zu schlafen. So kann ich mir bei meinen unkeuschen Gedanken kurzerhand kaltes Wasser über den Kopf laufen lassen.

      Er schaut mir prüfend ins Gesicht und fragt: »Macht es dich echt so an, neben mir zu liegen? Raus mit der Sprache!«

      »Das ist eine dumme Frage. Und jetzt verschwinde unter die Decke, damit ich das nicht mehr sehen muss.«

      »Aber eigentlich willst du näher kommen?«

      Er sieht mich mit einem Blick an, unter dem wird mir so heiß, dass ich mich regelrecht zwingen muss, die Bettdecke, die über meinen Beinen liegt, nicht wegzutreten, damit kühle Luft drankommt.

      »Ist das eine Einladung?«, hake ich nach.

      »Ich würde sehr gern wissen, was du gerade denkst.«

      Ich habe da etwas bemerkt. »Ist das nicht eine Frage, die sonst Frauen stellen? Dann gebe ich dir eine männliche Antwort: Ich sehe da ein Stück von dir vor meinem geistigen Auge. Fantasien sind erlaubt, hast du gesagt.«

      »Hm.«

      »Oh, halt. Nicht vor meinem geistigen Auge. Mit meinen richtigen. Du fragst mich, ob es mich anmacht, neben dir zu liegen, und dabei streckst du mir das entgegen?« Er bekommt ein süffisantes Lächeln, während ich gut erkennbar den Blick auf seinen Schritt und die dort sichtbare Erektion richte. »Und das, obwohl ich nur anwesend bin?«

      Er schaut an sich runter, als wäre es überraschend, dass man das sieht, und antwortet gelassen: »Hm. So ein Verräter. Vielleicht solltest du ihn dir einfach nehmen und deinen kleinen schmutzigen Fantasien freien Lauf lassen.«

      »Willst du mich gerade verarschen?«

      »Im Augenblick nicht. Für später kann ich nicht garantieren. Ich kann für überhaupt gar nichts mehr garantieren.«

      Das ist tatsächlich eine Einladung. Ich denke nicht länger, stattdessen befreie mich von der Bettdecke und schwinge, nur in Höschen und Hemd, ein Bein über seinen Körper und knie mich über ihn. Er lächelt.

      »Ich hoffe doch, das hier fällt nicht mehr unter deine PA-Nummer, sondern ist ein eindeutiges Signal für das, was ich denke. Sonst bin ich stark verwirrt.«

      Ich lasse weiter meinen Hintern über seinem Schoß schweben, meine Unterschenkel liegen eng an seinem warmen Körper.

      An der Stelle, an der sich unsere Haut berührt und ich seine Körperwärme spüre, fühlt es sich an, als würde von dort aus seine Hitze wie sanft fließende Erregung Richtung meines Schoßes kriechen. Allein dieser kleine Körperkontakt macht mir das Atmen schwer. Schon mit dem Laptop neben ihm zu sitzen, hatte sich wie Vorspiel angefühlt.

      Was hat er nur an sich, dass er so skandalös verlockend ist? Er hat doch überhaupt nichts gemacht. Warum hat er nur so ein attraktives Gesicht und so faszinierende Augen?

      Muss er dann auch noch so einen Körper dazu haben? Wenn er wenigstens weich und fett wäre, aber nein, er ist ja so gebaut, dass er nahezu perfekt ist. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Stark und beweglich. Und diese Arme …

      Ruhe jetzt, dummes Gehirn!

      Er verschränkt abwartend die Hände hinter dem Kopf.

      »Hm, ja, das sind schon Signale. Ich hatte für meinen Geschmack zu lange keinen Mann mehr und du bist ja ein ganz ansehnliches Exemplar …«

      Er unterbricht mich: »Warum du mich ficken willst, ist mir eigentlich egal. Mich interessiert eher, wann es losgeht.«

      »Ich überlege noch.«

      »Du sitzt wenige Zentimeter über meinem harten Schwanz, dein Blick ist … nennen wir ihn hungrig. Ich vermute, du läufst schon aus, was willst du noch überlegen?«

      »Du erwartest aber nicht, dass ich die ganze Arbeit mache, oder? Ich werde dich nicht im Bett bedienen. Wenn wir vögeln, sind wir gleich. Wie ich dir, so du mir. Ich werde dir keinen Orgasmus verpassen und dann lässt du mich hängen. Hier wird gleichgezogen. Und kein Küssen. Ich knutsche nicht mit meinem Chef.«

      Er lächelt verstohlen, zieht die Hände hinter seinem Kopf hervor und stopft sich stattdessen ein Kopfkissen dort fest.

      »Habe ich alles richtig verstanden?« Er hebt die Hand und fängt an, mithilfe seiner Finger aufzuzählen: »Erstens: Du möchtest mich nicht küssen. Das gefällt mir nicht, denke aber, ich kann damit leben. Zweitens: Du willst kommen. Ich habe keine Ahnung, wie kompliziert oder unkompliziert das bei dir ist. Ich werde mir Mühe geben, aber ich werde dich sicher nicht stundenlang lecken oder Ähnliches. Kommst du durch penetrativen Sex? Sonst runter von mir. Drittens: Du willst, dass ich mich beteilige. Auch das ist in Ordnung. Muss noch etwas verhandelt werden? Das ist ja anstrengender mit dir als bei Millionendeals. Kein Wunder wichse ich meist lieber, als mir eine Frau zu suchen.«

      Ich lasse mich auf ihn niedersinken, reibe mich ein paarmal an seiner Erektion und er mustert mich.

      »Bedeutet das, es geht endlich los? Deine Unentschlossenheit nervt ein wenig.«

      Ich beuge mich nach vorn und flüstere an seinem Ohr: »Ich musste nur kurz checken, ob das mit penetrativem Sex und Orgasmus klappen kann. Nette Ausstattung, Chefchen. Ich denke, damit kann ich arbeiten.«

      Er lacht. »Na Gott sei Dank. Ansonsten wüsste ich, wofür man deine große Klappe noch verwenden könnte.«

      Ich warte einen Augenblick und schaue ihn einfach nur an. Ich denke nach, wie ich das angehen werde.

      Er erwidert meinen Blick, und ich finde, er sieht erwartungsvoll aus. Und verlockend. Wie eine verbotene Süßigkeit. Er rührt sich nicht, aber ich kann beobachten, wie sich die wohlbekannte Ungeduld in seine Augen stiehlt.

      Dieser Moment, kurz davor, es zu tun, hat etwas Aufregendes. Zumindest für mich.

      Genug überlegt und gewartet. Ich ergreife die Initiative. Ich befreie seine von mir gecheckte Ausstattung aus den Shorts, schiebe mein Höschen zur Seite und fahre mit ihm ein paarmal an mir entlang. Er öffnet leicht die Lippen, als ich ihn mit meiner Feuchtigkeit bestreiche. Er hat recht, dieses Hin und Her mit ihm hat mich nass gemacht.

      Bewusst langsam lasse ich ihn in mich gleiten. Stück für Stück und verharre einen Augenblick, ganz auf ihm sitzend. Das fühlt sich ungelogen fantastisch an. Er fühlt sich fantastisch an.

      Ich würde gern einen Moment die Augen schließen, aber ich hänge an seinem intensiven Blick fest.

      O Gott, ich habe den Schwanz meines Chefs in mir und halte dabei Blickkontakt.

      Bei diesem Gedanken ziehen sich in mir alle Muskeln zusammen und er unterbricht unseren Blickkontakt mit heftigem Blinzeln.

      Das scheint er so deutlich gespürt zu haben, wie ich ihn gerade spüre, und so bleibe ich erst einmal auf ihm und mache damit weiter. Anspannen, loslassen, anspannen, loslassen. Das ist ein verdammt gutes Teil, und ich genieße es, auf ihm zu sitzen und ihn in mir zu haben.

      Ich scheine die Augen doch geschlossen zu haben, denn als ich seine Stimme höre, muss ich sie anweisen, sich zu öffnen.

      »Ich gebe zu, das hat seinen Reiz, und ich glaube, ich könnte auf diese Art kommen, solltest du noch eine Weile so weitermachen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich das ganz dringende Bedürfnis, mich in dir zu bewegen. Hättest du etwas dagegen, wenn ich übernehme und das Tempo erhöhe?«

      Ich schüttle den Kopf. Langsam Fahrt aufzunehmen wäre sowieso mein Plan gewesen. Denn ich kann auf diese Art nicht kommen. Das war eher zum Genießen.

      »Bleib sitzen«, weist er mich an und richtet seinen Oberkörper auf. Er zieht die Shorts etwas tiefer und befreit sich dann gänzlich davon, während er weiter in mir ist. Ich halte mich an seiner Schulter fest und lasse ihn machen.

      Ich würde ihn gern überall berühren, in seinen Haaren wühlen und ihn ablecken, keine Ahnung. Zumindest dieses Hemd loswerden, damit ich meine Haut an seine drücken kann.

      Auch wenn ich sagte, ich will das nicht, würde ich ihn am liebsten küssen. Ziemlich dringend sogar. Diesen Mund, den muss man doch probieren.

      Aber das ist kein gewöhnlicher One-Night-Stand. Das ist mein Boss und hier gelten andere Regeln, denke ich.

      Überhaupt überkommt mich auf einmal ein schlechtes Gewissen. Das ist eine dumme Idee. Eine verdammt dumme Idee. Wie ein personifiziertes Klischee schlafe ich mit meinem Chef. Ein Verhalten, das ich normalerweise selbst als schlampig betitle.

      »So«, sagt er, als er damit fertig ist, seine Shorts loszuwerden. »So. So ist es besser.« Anschließend umfasst er meine Hüfte, um mich auf ihm zu halten, kniet sich hin und lässt mich, ohne von mir abzulassen, auf den Rücken fallen.

      Er stellt seine Arme seitlich von meinem Kopf auf und murmelt: »So, Honeybunny, so, jetzt wird gefickt.«

      Ich wundere mich einen Moment, warum er so oft SO sagt. Vielleicht findet er es genauso verwirrend wie ich, das hier zu tun. Oder er ist so scharf, dass sein Sprachzentrum nicht mehr korrekt funktioniert. Ja, das könnte sein, er atmet bereits ganz schön schwer und seine Augen haben einen gierigen Glanz.

      Er bewegt sich erst langsam, danach schneller, auf eine sinnliche Art, nicht nur einfaches Rein-Raus, nein, er macht das in einem betörenden Tempo und mit intensivem Druck. In meinem Kopf dreht sich alles, als würde mein Kreislauf durch zu viel zurückgehaltene Anspannung verrückt spielen und alles rauscht.

      Das schlechte Gewissen rutscht in den Hintergrund. Ich lasse mich fallen und vergesse, wer wir sind, und nehme nur noch wahr, was wir tun.

      Dieser Chef-Sex ist grandios, und ich genieße, was er tut, bis er aufhört und ich seinen Blick suche. Ich glaube, er spinnt! Einfach aufhören. Das kann er nicht machen!

      Als er bemerkt, dass er meine Aufmerksamkeit hat, fragt er: »Willst du wieder übernehmen?«

      »Vielleicht später.« Ich kann den genervten Unterton nicht unterdrücken. »Mach weiter.« Zur Untermauerung der Worte bewege ich meine Hüfte unter ihm, damit er sich endlich wieder bewegt.

      Tut er aber nicht, sondern drückt mich mit seinem Gewicht in die Matratze, sodass ich absolut bewegungsunfähig bin.

      »So ist das. Jetzt darf ich dich bedienen, ja? Ich dachte, jeder beteiligt sich gleich? Wenn ich weitermachen soll, dann will ich einen Ausgleich. Sonst bist du wieder dran.«

      »Was soll denn dieser Ausgleich sein? Mach doch einfach weiter!«

      Herrje, ich flehe meinen Chef an, dass er seine Hüfte für mich schwingen lässt. Das wird ja immer besser.

      »Hm, nein.«

      »Nein?«, hake ich erstaunt nach. Ich bin nicht gekommen, er ist nicht gekommen. Er macht mich verrückt mit seiner Zwangspause hier. Ich brauche sofort Reibung, verdammt.

      »In dem Fall: Geh runter von mir, damit ich das selbst zu Ende bringen kann.«

      »Nein, auch nicht. Entweder du übernimmst oder ich mache weiter und …«

      »Dann tu es endlich!«, unterbreche ich ihn ungeduldig und er bewegt sich ein paarmal quälend langsam. Ich rolle mit den Augen und fordere energisch: »Richtig! Halte dich doch nicht zurück, du Idiot!«

      Er lacht arrogant. »Ich habe verstanden, du brauchst mehr davon. Du kannst mehr von mir haben. Ich besorge es dir so, wie du willst, aber dafür bekomme ich ein paar Küsse.«

      Nun hat er meine volle Aufmerksamkeit. »Was? Du ziehst hier diese Show ab, weil du mich küssen möchtest?«

      »Ich küsse gern. Ich brauche dich nicht, um zu kommen, aber küssen kann ich mich nicht selbst.«

      »Das ist doch die völlig falsche Reihenfolge! Du bist bereits tief in mir und hinterher kommst du mit Knutschen? Ich knutsche nicht mit meinem Boss!«

      »Aber du schläfst mit ihm? Ist das dein Ding? Mit dem Chef ins Bett, jedoch ohne Knutschen?«

      Ich atme heftig aus. »Nein, ist es nicht. Mensch, du redest zu viel und bewegst dich zu wenig. Ich hatte noch nie Chefsex, und hätte ich geahnt, das läuft so ab, hätte ich mich sicher nicht auf dich gesetzt. Könntest du bitte einfach weitermachen, damit ich aufhören kann zu denken und mich wie eine Schlampe zu fühlen?«

      »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn du mir später leidtust«, erwidert er in einem trockenen Tonfall und verzieht seine schönen Lippen zu einem amüsierten Lächeln.

      Bis ich meine Muskeln um ihn anspanne und es ihm damit wieder aus dem Gesicht wische.

      Mir ist gerade nicht nach Scherzen und ich stöhne. »Super, mein Chef ist auch im Bett ein Arsch.«

      »Falls ich ein Arsch wäre, würde das hier sicher anders ablaufen. Ich bekomme einfach nur gern, was ich will. Aber das mit der Schlampe verstehe ich nicht.«

      Während er spricht, bewegt er sich wenigstens wieder etwas. Ich erwidere die Bewegung und antworte: »Das ist ja wohl offensichtlich: Ich schlafe mit meinem Chef.«

      »Und was versprichst du dir davon?«

      »Nichts. Oder doch. Dass es endlich weitergeht!«

      »Ich muss zugeben, deine Ungeduld amüsiert mich. Du bist ja schlimmer als ich. Denk einen Augenblick nach: Hochschlafen ist nicht möglich, denn du hast schon die höchste Position, die du bei mir erreichen kannst. Und keine Sorge, ich werde dich nicht anders oder nachsichtiger behandeln. Du darfst dir an dieser Stelle selbst vergeben und dich endlich von mir küssen lassen.«

      »Und anschließend geht es hier weiter?«

      »Sag ich doch.«

      »Na dann: Küss mich, Boss.«

      »Das wurde aber auch Zeit. Ich hatte schon Angst, du hörst nie wieder auf, mit mir darüber zu diskutieren.«

      Er verharrt einen Augenblick über meinem Mund, bevor er mich sanft und mit einer intensiven Zärtlichkeit küsst. Seine Lippen sind heiß und weich, und ich bin froh, dass er das von sich aus in die Hand genommen hat. So musste ich nicht zugeben, dass ich es genauso wollte.

      Er ist ein sinnlicher Küsser, dabei wird einem fast schwindelig. Sein Mund fühlt sich vollkommen an, während seine Zunge verführerisch meine umkreist. Ich stupse ihn mit meiner an, dränge sie in seinen Mund, sauge kurz an seiner Lippe.

      Mit einer Leichtigkeit wie bei einem lang geübten spielerischen Tanz wird der Kuss in perfekter Übereinstimmung intensiver, zügelloser und immer benebelnder.

      Mit einem Laut, der sich ein wenig wie ein Knurren anhört, löst er sich von mir und sagt mit rauer Stimme: »Und das wolltest du mir vorenthalten?«

      Endlich bewegt er sich weiter und ja, es war eine gute Idee. Er fickt und küsst und fickt und küsst, und er macht das so überwältigend gut, dass ich nicht nur meine Beine um ihn schlinge, sondern ihn dazu am Nacken packe, damit er mir nicht entkommen kann.

      »Wenn du mich noch fester hältst, kann ich mich nicht mehr bewegen«, ermahnt er mich und befreit sich von mir, um seine Position etwas zu verändern. »Keine Sorge, ich werde sicher nicht abhauen.«

      Er ist eine schlimme Labertasche im Bett. Ich konzentriere mich wieder auf mich und das, was wir tun, und praktiziere bald auch schon dieses penetrative Kommen, von dem wir vorhin sprachen.

      Mein Rücken biegt sich von allein durch, mein Becken drückt sich fest an ihn und ich ziehe mit der Hand an seinem Nacken sein Gesicht zu mir.

      Heiße Wellen überrollen mich, und ich unterdrücke mir ein Stöhnen, indem ich mich an seiner Unterlippe festbeiße.

      Die Wellen schwappen aus und er verlangsamt das Tempo. »Willst du noch einmal kommen oder darf ich mich um mich kümmern? Immer daran denken: Ich bekomme für jeden von dir auch einen. Das war deine Regel, dass wir gleichziehen.«

      Ich nicke etwas benommen. In mir ist noch alles entrückt und weiterhin aufgewühlt, als wollte mein Körper weiter an dem Hochgefühl festhalten.

      Belustigt stellt er fest: »Du kannst auf eine Entweder-oder-Frage nicht mit ja antworten.«

      Ich glaube, ich könnte direkt einen dranhängen. Doch ich will ihm keinen zweiten schulden, deshalb bestimme ich: »Mach du.«

      Er beschleunigt sein Tempo, drängt sich hart an und in mich, gleichzeitig küsst er mich wieder leidenschaftlich und in diesem Moment passiert es erneut: Der zweite Orgasmus überrollt mich ohne Absicht wie ein Güterzug.

      Ich versuche, ihn mir nicht anmerken zu lassen, behalte krampfhaft meinen Körper unter Kontrolle, damit er sich nicht unter ihm aufbäumt.

      Ich denke, das gelingt mir ganz gut. Denn während mein Höhepunkt am Abklingen ist, saugt er sich dieses Mal an meiner Lippe fest, stöhnt an meinem Mund genussvoll auf und erreicht seinen ebenfalls.

      Das törnt mich ein weiteres Mal an. Wie er in mir zuckt, die Bewegungen, die er dabei macht, seine kehligen Geräusche, seine zugekniffenen Augen.

      Vielleicht gehe ich, wenn er von mir runter ist, unter die Dusche und mach es mir selbst, während ich an das hier denke.

      Hilfe, mein Boss macht mich total verrückt.

      Er bleibt angenehm schwer auf mir liegen und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich kann spüren, wie er mit seiner Zunge an meinem Hals entlang leckt.

      »Was machst du da? Das ist irgendwie seltsam.«

      »Nur ein kleiner süßer Schweißtropfen. Du gönnst mir gar nichts, das habe ich schon verstanden. Du wolltest Nummer zwei vertuschen, oder? Du schuldest mir einen. Das ist ja wohl klar. Deal ist Deal.«

      Ach, Mist. Es ist ihm aufgefallen. Aber warum? »Woran hast du das erkannt? Ich war so unauffällig!«

      »Ich habe auf dich geachtet, deshalb habe ich bei deinem ersten Orgasmus schon bemerkt, wie das bei dir abläuft: wie sich deine kleine Muschi um mich zusammenzieht und du diesen winzigen Moment innehältst, als würde kurz die Zeit stillstehen. Dieser unabsichtliche Augenverdreher. Dieses kleine süße Schnaufen. Dein Pokerface beim Sex ist mies. Dass du echt dachtest, den könnte ich übersehen.« Er klingt zugleich schadenfroh wie auch köstlich amüsiert.

      Ich schweige, er rollt sich von mir runter und will wissen, während er mir von nebenan einen Seitenblick zuwirft: »Habe ich mich deiner Meinung nach ausreichend genug beteiligt?«

      »Ja, das war ganz gut.«

      »Ganz gut?«

      »Ja, okay, vielleicht mehr als das.«

      »Sehe ich auch so. Das nächste Mal bist du wieder dran, außer du willst, dass ich das übernehme. Solange die Küsse dazugehören, ist das in Ordnung für mich. Wobei ich dabei ein Problem entdecke.«

      »Was für ein Problem?« Beim Thema Probleme werde ich hellhörig. Probleme lösen ist mein Job und mein Leben.

      Für einen Augenblick höre ich auf, ihn heimlich anzustarren. Mann, sieht der Mann gut aus. Der hat sogar einen schönen Schwanz, verrückt. Und diese Schweißtropfen auf seiner Brust … Ja, ich glaube, die würde ich auch gern weglecken.

      »Du schuldest mir einen. Mal angenommen, ich würde es dir noch einmal besorgen, wärst du die Schuld nicht los. Und falls du wieder zweimal kommst, hätte ich bereits zwei gut.«

      Ich unterbreche ihn: »Und wenn du erst wüsstest, dass ich ein drittes Mal hätte können, würde meine Schuld ins Unermessliche steigen. Ich verstehe schon. Du b…«

      »Hättest du?«, unterbricht er wiederum mich, während er sich auf die Seite rollt und seinen Kopf auf dem Arm abstützt, um mich anzusehen.

      »Ja. Ich bin eine gute Kommerin. Lass mich raten, du bist auf Blowjobs aus, oder?«

      »Vielleicht«, antwortet er und legt sich wieder auf den Rücken. »Vermutlich wäre es nicht klug, wenn ich das Recht auf Blowjobs bei dir stehen hätte. Das würde sicher die berufliche Seite negativ beeinflussen. Ich bin dafür, dass wir es noch einmal tun, aber du nicht kommst, sondern nur ich.«

      »Und das ist besser, als Blowjobs zu geben, oder was? So etwas Fieses habe ich nie gehört!«

      »Du machst es dir als Ausgleich selbst und ich schaue zu.«

      Das belustigt mich. »Ach so. Du bist kein Arschloch, du willst nur zugucken, wie ich mich anfasse. Vielleicht nehme ich ja doch die Blowjobs.«

      »JobS?«, fragt er. »Mehrzahl? Interessant. Es scheint, als wärst du nicht nur unersetzlich, sondern auch noch unersättlich. Womöglich sollte ich dir einen Assistenten besorgen, der es dir besorgt. Möglicherweise wird aus dem feuerspeienden Drachen so eine brave, handzahme Assistentin, wenn du nicht untervögelt bist. So könnte mein Leben einfach werden.«

      Ich verkneife mir ein Augenrollen. Als hätte Sex etwas mit dem zu tun, wie ich meinen Job meistere.

      »Neeee, lass mal. Ich halte es wie du: Ich erledige die Arbeit selbst, so ist sie effizient und vor allem richtig erledigt. Die Fast-Food-Variante quasi. Das hier mit dir ist eher wie ein Restaurantbesuch. Deutlich besser, aber zeitaufwendiger.«

      »Ich glaube, das ist eins der interessantesten Gespräche, die ich je hatte.«

      »Das nun beendet ist. Als deine PA sage ich dir, du musst jetzt schlafen.«

      »Schade.« Er dreht sich um, sodass er mit dem Rücken zu mir liegt.

      »Warte.«

      »Sprich schnell, postkoitale Müdigkeit überkommt mich.«

      »Du hast vom nächsten Mal gesprochen. Du erwartest aber nicht von mir, dass ich dir dafür in Zukunft auch zur Verfügung stehe, oder?«

      Stille.

      »Du bist doch nicht eingeschlafen?«, frage ich empört, als ich meiner Meinung nach lange genug auf seine Antwort gewartet habe.

      »Entschuldige. Selbstverständlich erwarte ich das von dir. Jetzt hast du damit angefangen. Wer einmal vom Honigtopf genascht hat, hört nicht auf, bis das Glas leer ist, oder?«

      »Bin ich der Honigtopf oder du?«

      Ich höre ihn leise und höchst albern kichern. Ich glaube, ich habe so ein Geräusch noch nie von ihm gehört, und es berührt mich auf eine angenehme Art, die mir nicht gefällt. Nicht bei ihm. Nicht bei meinem Chef.

      »Ehrlich gesagt hatte ich eine andere Antwort erwartet. Ich habe dich nur verarscht. Weder du noch ich können daraus ein Anrecht auf irgendetwas ableiten. Und nun schlaf. Wenn dein Boss mitbekommt, dass ich dich so lange wach halte, gibt es sicher Ärger.«

      »Na, dann: Nacht, mein Chefchen.«

      »Bitte! Reiß dich zusammen, ich bin sicher nicht dein Chefchen!«

      Ich muss leise lachen, und in diesem Moment spüre ich, wie er mit seiner Hand durch mein Haar strubbelt.

      »Schlaf jetzt, Honey.«

      

      Nerviger Ton.

      Verdammt nerviger Ton. Das Bett bewegt sich.

      Ich öffne ein Auge. Nein, nicht das Bett.

      Er.

      Ich liege an den nackten Rücken meines Chefs gekuschelt, der gerade seinen Wecker ausschaltet. Ist es schon zu spät, zu versuchen, unauffällig meine Hand wieder von seinem Bauch zu nehmen und meine Wange von seinem Rücken?

      Vorsichtig teste ich das. Möglicherweise ist er so verpennt und merkt das nicht.

      Langsam ziehe ich meinen um ihn geschlungenen Arm zurück, doch bevor ich fertig bin, weist er mich mit einem knurrigen Unterton an: »Umdrehen!«

      Fast muss ich kichern. Er hat sicher die Absicht aufzustehen und will nicht, dass ich ihm auf den Hintern starre.

      Ich verkneife mir die in der Kehle steckenden unpassenden Kichergeräusche und drehe mich gehorsam um, damit er sich erheben kann.

      Im Anschluss daran kuschelt er sich an meinen Rücken und legt seinen Arm um mich. Ich bin froh, dass er mein Gesicht nicht sehen kann. Das muss ein riesiges Fragezeichen sein. Der kuschelt doch wohl nicht mit mir?

      Mit dem Chef schlafen, okay, das hat ja noch was Normales, auch wenn es nicht unbedingt das ist, was ich sonst so praktiziere. Mit dem Chef kuscheln geht aber gar nicht.

      Ich räuspere mich. »Hast du mir gesagt, ich soll mich umdrehen, damit du den großen Löffel spielen kannst?«

      Er vergräbt sein Gesicht in meinem Nacken und flüstert rau: »Scheint so.«

      Erst liege ich wie erstarrt da und fühle mich etwas unwohl dabei. Nach ein paar Sekunden entspanne ich mich jedoch wieder. Es hat ja schon was Gemütliches, wenn jemand so hinter einem liegt. Ich spüre seine Brust an meinem Rücken und seinen Atem in meinem Nacken.

      Er hat etwas von einem menschlichen Wärmekissen, einem verlockend sexy Wärmekissen.

      Mit harten Stellen.

      Vor allem eine.

      Am Wiedereinschlafen ist er definitiv nicht. Wenn er nicht aufpasst, drehe ich mich gleich um, um ihn ein wenig zu befummeln.

      Vorher strecke ich aber die Hand nach meinem Smartphone aus und angle es vom Nachttisch, um die Uhrzeit zu checken.

      Als ich es wieder abgelegt habe, legt er seinen Arm noch weiter um mich und knöpft das von ihm geliehene Hemd auf.

      »Entschuldigung, was wird das?«

      »Was denkst du denn? Ich will mein Hemd zurück. Ich habe dir das nur zum Schlafen geliehen. Schlafenszeit ist rum. Das war übrigens mein Sportwecker. Ich denke, den Kraftraum hier in der Absteige brauche ich mir nicht anzusehen, wenn es überhaupt einen gibt. Du hast ausnahmsweise die Wahl: Entweder wir setzen das von gestern nahtlos fort oder ich gehe laufen.«

      »Das ist nicht schwer: Geh laufen, Boss. Mein Wecker klingelt nämlich auch gleich und ich habe zu arbeiten. Mein Chef braucht mich und mein Chef kommt immer vor Sex, sorry.«

      »Ist das so?«

      »Weißt du doch.«

      »Weiß ich.«

      »Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich bin, dass du nicht sagst, das gehört zur Arbeit.«

      »Ich würde noch nicht einmal auf die Idee kommen, so etwas zu denken. Wehe, du schreibst das als Überstunden auf.«

      Mit diesem Spruch lässt er mich los und springt im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Bett. Wie kann man morgens schon so voller Energie sein? Und so früh Witze machen?

      Überstunden aufschreiben. Pf. So viel Tinte gibt es gar nicht, dass ich all meine Überstunden aufschreiben könnte.

      Ich blicke ihn nicht an. Ich habe keine Lust, ihn nackt zu sehen, vor allem nicht seine Erektion, die er mir eben an den Hintern gedrückt hat.

      Als er in Laufsachen aus dem Bad kommt, hänge ich, noch in seinem Hemd, schon wieder am Telefon und sehe zu, dass ich uns für heute ein besseres Hotel organisiert bekomme. Vor allem zwei getrennte Zimmer.

      Eine Stunde später ist er von seinem Lauf zurück. Ich bin geduscht, vollständig angezogen und bereit für diesen Tag. Seine Sachen habe ich verpackt, außer die Dinge, die er noch benötigt, und seinen Anzug mit dem frischen Hemd ordentlich auf das Bett gelegt.

      »Ich will auf keinen Fall in dieser Bruchbude frühstücken. Besorg uns etwas anderes.«

      »Weiß ich doch. Hier sind Kaffee und ein Eiweißshake. Außerdem eine Banane, Magerquark und Nüsse.«

      »Gut.« Er schnappt sich den Kaffee und verschwindet damit im Bad.

      Ich bin erleichtert. Es scheint alles normal zu sein. Ich mache meinen Job und weiß, was er will und braucht, bevor er es sagt. Er nickt das ab. Alles wie immer.

      Ich esse im Stehen das Brötchen, das ich mir auf dem Weg gekauft habe, seine merkwürdigen Frühstücksgewohnheiten zu besorgen, und nippe an meinem lauwarmen Kaffee.

      Er kommt nur in Unterwäsche aus dem Bad, noch mit nassen Haaren von der Dusche und rubbelt sie mit einer Hand mit dem Handtuch trocken, während er weiter von dem Kaffee trinkt. Dieses Mal gönne ich mir den Anblick. Es ist ja schon ganz nett, was es da zu sehen gibt.

      Als er sich sein Hemd überzieht und die Knöpfe schließt, wende ich den Blick wieder dem Smartphone zu. Ich überprüfe weiter seine und meine E-Mails, um zu checken, ob es akuten Handlungsbedarf gibt, während ich selbst fertigesse.

      Es ist nichts so Wichtiges dabei, dass es sofort erledigt werden muss. Ich schicke Nachrichten zur Bearbeitung an die Assistenten und fordere ein paar Unterlagen an. Anschließend lege ich das Telefon zur Seite und packe seine restlichen Sachen ein, nachdem er seine Haare in Form gebracht hat.

      Ich lasse meinen Blick prüfend durch das Zimmer schweifen. Sieht aus, als hätten wir alles.

      Er scheint fertig zu sein, schnappt sich aber noch Banane, Quark und Nüsse und beginnt, ebenfalls im Stehen, zu essen.

      »Ich bringe die Sachen ins Auto und checke aus. Wir treffen uns unten.«

      »Warte.« Er deutet auf mein Gesicht. »Krümel.«

      »Krümel?«

      »Du hast Krümel an der Lippe hängen. Das sieht aus, als wärst du eine Dreijährige. Wisch das weg, bevor du rausgehst.«

      Na, tolle Belehrung. Meine Laune rutscht eine Oktave tiefer, als er mich als Dreijährige bezeichnet.

      Mit einem Stück Pappe, als Ersatz für die Schlüsselkarte, sorge ich dafür, dass er weiter Licht und Strom hat, auch wenn ich die Karten schon abgebe. Dabei wische ich mir mit dem Daumen diesen unglaublich schlimmen Krümel aus dem Mundwinkel. Na ja. Wenigstens sagt er es mir, statt mich den ganzen Tag so rumlaufen zu lassen.

      Ich fahre das Auto vor und warte auf ihn. Endlich habe ich auch die schriftliche Buchungsbestätigung des neuen Hotels.

      Es gab zwei Zimmer: die größte Suite und ein Zimmer, das eigentlich momentan renoviert wird, ich allerdings für eine Nacht nutzen darf. Ich musste dafür viel Überzeugungsarbeit leisten. Die Suite war kein Problem. Die ist so teuer, die wird nicht allzu oft gebucht, aber das zweite Zimmer war schwierig.

      Endlich ist er da und lässt sich mit dem Eiweißshake in der Hand auf den Beifahrersitz fallen. Sein Parfum steigt mir in die Nase. Der Duft erinnert mich an den Sex mit ihm und ein kleiner Stich fährt zwischen meine Beine.

      O bitte, Gehirn, denke ab sofort nicht immer an heißen Sex mit ihm, wenn du das riechst.

      »Soll ich dich gleich bei der Tagung rauslassen oder möchtest du mit zum Einchecken im neuen Hotel?«

      Normalerweise würde ich ihn erst zur Tagung bringen, aber er ist ein Kontrollfreak. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich selbst überzeugen will, dass dieses Mal alles geklappt hat.

      Er nimmt einen Schluck von seinem Shake und wirft mir einen belustigten Blick zu. »Falls ich mitkomme zum Einchecken: Würde dich das sehr ärgern, weil du denkst, ich traue dir nicht mehr?«

      »Es wäre ein dummer Gedanke, zu vermuten, mir unterlaufen in so kurzer Zeit zwei Fehler. Ich lasse dich bei der Tagung raus, vermutlich kommst du eine Stunde ohne mich zurecht.«

      »Sicher, Mama.«

      »Du stehst auf echt perversen Scheiß, oder?«, frage ich süffisant.

      »Sprich Klartext.«

      »Du kannst mich nicht, Stunden nachdem du es mir besorgt hast, Mama nennen.«

      »Was?«, fragt er und ein kurzes Lachen bricht aus ihm hervor. »Ja, okay. Nie wieder Mama.«
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      Sie

      Ich bin froh, dass der zweite Tagungstag vorbei ist und ich endlich auf meinem Hotelzimmer bin. Er war anstrengend. In jeder freien Minute zwischen den Vorträgen habe ich Sachen erledigt, die die Firma betreffen, da mehr als erwartet aufgelaufen war.

      Auch an der zwanglosen Runde danach nahm ich mit Davids Erlaubnis nicht teil, sondern blieb im Seminarraum sitzen und habe einiges aufgearbeitet.

      Ungefähr alle halbe Stunde sah er nach mir und ist eine von mir erstellte Frageliste zu Entscheidungen durchgegangen, die er sofort treffen kann. Doch nun ist es geschafft, der Rest kann guten Gewissens bis morgen warten.

      Ich gähne, strecke mich und öffne meinen Koffer. Das Zimmer ist zwar gerade in der Renovierung, aber trotzdem um Welten luxuriöser als das Motel. Es stehen keine Möbel im Zimmer, nur eine Art Luxus-Klappbett, doch selbst das ist besser als das Bett von gestern Nacht.

      Leise seufze ich beim Gedanken daran, dass mir das andere dessen ungeachtet besser gefallen hat, allein wegen der Aktivitäten, die dort stattfanden. Das war schon richtig gut.

      Das Bad ist erst halb fertig. WC und Waschbecken sind nutzbar, aber die Duscharmaturen fehlen. Kein Wunder, wollten sie es mir nicht vermieten.

      Ich beschließe, im Spa-Bereich zu duschen und vielleicht sogar noch etwas zur Entspannung zu schwimmen. Das lockert die Muskulatur und macht körperlich müde. Dazu ziehe ich meinen Bikini an, reiße die Hygieneverpackung des Hotelbademantels auf und schlurfe damit bekleidet nach unten.

      Der Spabereich ist modern und großzügig. Es gibt ein großes Schwimmbecken, Whirlpools, Salzwassergrotte, Kältebad und natürlich die Zimmer für Massagen und Anwendungen. Die haben um diese Uhrzeit geschlossen, was das Ganze verlassen wirken lässt.

      Außer mir sind noch zwei weitere Schwimmer im Becken, sonst ist der Bereich leer. Nachdem ich mich kurz abgeduscht habe, lasse ich mich ins Wasser gleiten und schwimme ein paar Bahnen.

      Brust, Kraul, Rücken. So aufgewärmt schwimme ich danach in hohem Tempo, damit man das als Sport werten darf. Ich werde schneller und schneller. Ich will das Blut in meinen Ohren dröhnen hören.

      Der Rausch der Anstrengung, dieses Noch-ein-wenig-schneller-Machen, wenn man eigentlich schon denkt, es geht nicht mehr, das gefällt mir.

      Zufrieden lasse ich mich nach einer halben Stunde an den Rand treiben und atme einen Moment durch. Vielleicht gehe ich noch durch das kalte Wasser. Das hasse ich zwar, aber ab und zu muss man sich zu Dingen zwingen.

      »Hey, kleine Meerjungfrau.«

      Mein Verstand ist vom Tag müde und mit der Frage beschäftigt, ob ich mich freuen oder ärgern soll, dass David hier ist, und so endet die Suche nach einer schlagfertigen Erwiderung mit: »Hey, Spongebob.«

      Ja, das war ganz sicher keine.

      »Ich habe noch keine bewohnbare Ananas gesehen«, antwortet er und klingt amüsiert.

      Ich drehe mich in seine Richtung. Man könnte vermuten, ich wäre nun immun gegen seine Ausstrahlung, nachdem ich ihn erst halb nackt und anschließend komplett nackt sah und wir uns miteinander ausgetobt haben.

      Aber im Gegenteil: Hier, ganz nass, mit Wassertropfen im Gesicht, diesen verstrubbelten Haaren und dem frechen Grinsen, da will ich ihn einfach noch einmal.

      Ich muss auf jeden Fall lässig tun. Es wäre zu peinlich, sollte er das bemerken und mir dann lang und breit erklärt, dass er es nur eine Nacht mit einer Frau tut und ich das doch wissen müsste.

      Während ich das denke, macht sich mein Arm selbstständig und will ihm einen Wassertropfen von der Augenbraue streichen, der ihm ins Auge laufen könnte.

      Er hält auf halbem Weg mein Handgelenk fest, zögert und lässt es wieder los. Der Tropfen hat sich längst gelöst, und da ich nicht weiß, was ich mit der halbvollendeten Bewegung anfangen soll, fahre ich ihm mit den Fingerspitzen durchs Haar. Er legt seinen Kopf schräg, imitiert die Geste, streicht mir ebenfalls übers Haar und lächelt dazu verstohlen.

      Ich kann ihm nicht mehr ins Gesicht sehen, weil mir das irgendwie unangenehm ist, diese unangemessene Geste ausgeführt zu haben. Doch meine Finger, eigentlich schon wieder auf dem Rückweg, verselbstständigen sich ein weiteres Mal und tippen ihm an sein Schlüsselbein.

      Was mache ich hier überhaupt? Ist das dieses Die-Finger-nicht-voneinander-lassen-Können?

      Auch diese Bewegung kopiert er und streicht mir mit einem Finger ebenfalls über mein Schlüsselbein. Als Antwort malt mein Finger einen Kreis auf seine Schulter, und ich spüre, dass er das bei mir spiegelt.

      Ich kann kaum noch atmen und sehe entsetzt zu, wie meine Finger höher wandern, ich meine Hand seitlich an seinen Kopf lege und er ebenso seine an meinen. Ich schlucke schwer.

      O Hilfe. Ich blicke ihn wieder an und er fragt, mit tiefer, rauer Stimme: »Und nun?«

      »Ich weiß nicht«, flüstere ich. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue.«

      »Tu doch einfach, wonach dir der Sinn steht. Der Erfolg gab dir schon einmal recht.«

      Ich ziehe mich ein Stück an ihn ran. Es scheint, als wäre das Wasser kein Widerstand, sondern drückt mich vorwärts in seine Richtung. In einer fließenden Bewegung berührt ihn zuerst mein Körper, dann legt sich mein Mund auf seinen. Er öffnet seine Lippen und ich kann mich nicht mehr halten. Ich küsse ihn wild und leidenschaftlich, wozu ich die Beine um ihn schlinge.

      Mir ist jetzt alles egal. Wenn er auch will, kann ich nicht widerstehen.

      Mir bleibt die Luft weg und ich bekomme kurz Panik. Ich weiß nicht, wo oben und unten ist. Seine Lippen sind weg, nur Wasser. Ich brauche einen Augenblick, um zu verstehen, dass wir zusammen untergegangen sind.

      Doch da zieht er mich zurück an die Oberfläche und prustet. »Sorry, bei deiner Attacke verlor ich den Halt.« Er atmet tief ein und wieder aus. »Komm mit«, fordert er und schwimmt elegant, kaum das Wasser aufwirbelnd, durch das Becken auf die andere Seite. Einen Moment sehe ich ihm hinterher, danach stoße ich mich vom Beckenrand ab und schwimme ihm nach, immer noch atemlos.

      Kaum an der anderen Seite angekommen, zieht er mich an sich. Ah, ich verstehe, hier kann er stehen.

      Mit etwas kühlerem Kopf drücke ich mich ein Stück von ihm weg. »Waren wir eben nicht noch zu dritt hier?«

      »Du bleibst schön da«, erwidert er und zieht mich wieder an seinen Körper. »Der andere Schwimmer ist bereits während deines Trainings verschwunden.«

      Ohne Umschweife schenkt er mir einen weiteren betörenden Kuss. Ich drücke mich an ihn. Haut an Haut, meine Anschmiegsamkeit gegen seine verführerisch harten Muskeln.

      Unter der durch das kalte Wasser verursachten Kühle seiner Haut spüre ich die angenehme Körperwärme. Ohne nachzudenken, klammere ich mich wieder mit den Beinen an ihm fest und reibe mich an seinem Schritt.

      Ich nehme eine seiner Hände von meiner Taille und schiebe sie hoch zu meiner Brust, aber er lässt sie wieder nach unten gleiten. Ich wiederhole das Ganze und abermals rutscht er weg.

      Ich unterbreche die Knutscherei und frage: »Sag mal, stehst du nicht auf Brüste? Du hast meine gestern schon nicht angefasst und jetzt willst du auch nicht? Bist du nicht so der Titten-Typ?«

      Er gluckst. Ich glaube, er hat sich an einem Lacher verschluckt.

      »Honey, ich stehe total auf Brüste und deine sehen echt scharf aus. Es erschien mir nur irgendwie falsch, die Brüste meiner PA anzufassen.«

      Ich breche in wildes, albernes Kichern aus. »Und du sagst was, weil ich dich nicht küssen wollte. Los, mach schon, ich will, dass du mich anfasst.«

      Er sagt nichts, sondern küsst mich erneut, aber auf eine herrliche langsame Art und kreist mit dem Daumen dazu über dem Bikinistoff um und auf meinen harten Brustwarzen. Er erhöht stetig den Druck und das Gefühl ist sowohl ungewöhnlich wie auch gut, schraubt sich seinen Weg quer durch meinen Körper bis in den Schoß. Selbst mein Puls scheint sich dem Rhythmus seiner Bewegung anzupassen. Das Wasser zwischen meinen Schenkeln fühlt sich im Kontrast zu meiner eigenen Hitze immer kühler an.

      Ich will mich wieder an ihm reiben, aber er drückt mich weg und murmelt: »Nicht.« Stattdessen nimmt er meine Hand, schiebt sie in seine Badeshorts und flüstert an meinem Mund: »Damit du auch etwas zum Spielen hast.«

      Es ist zwar recht wenig Spielraum, aber ich bewege die Hand an ihm entlang und massiere ihn, so gut es unter Wasser in einer nassen Badehose möglich ist. Gestern berührte ich ihn rein praktisch, um ihn in mich einzuführen, und es gefällt mir, ihn nun ausgiebig zu betasten.

      Das ist so verdorben. Verdorben den Schwanz des eigenen Chefs in der Hand zu halten, verdorben das auch noch in einem Pool zu tun. Nicht, dass ich ein gutes Teil in der Hand nicht zu schätzen weiß, aber bei ihm kribbelt es mehr als gewöhnlich. Sein gelegentlich wohliges Stöhnen drückt das Kribbeln tiefer in mich und Lust schwappt gierig in mir herum, wie das Poolwasser über den Beckenrand.

      Wenn er mich nicht auch bald unten berührt, platze ich. Deshalb nehme ich die Hand aus seinen Shorts und schiebe eine seiner Hände zwischen meine Schenkel, bevor ich meine in seine Hose zurückgleiten lasse.

      Er schiebt in einer Handbewegung das Bikinihöschen zur Seite, lässt einen Finger in mich gleiten und fährt mit dem Daumen über meine empfindlichste Stelle. Ich habe das Gefühl zu schmelzen und drücke mich gegen seine Hand. Er zieht seine Hand weg und bedeckt mich wieder.

      »Hey!«, beschwere ich mich und ziehe meine Hand ebenfalls aus seiner Hose zurück. »Das war gut.«

      »Ich weiß.«

      Ich sehe ihn böse an. »Super. Und warum hörst du dann auf?«

      »Weil wir jetzt gehen. Wenn du noch eine Weile weiter an mir herumspielst, werde ich den Pool einsauen, und das wollen wir ja nicht.«

      »Das ist mir recht«, bestätige ich. Ich lege meine Hände auf den Rand, drücke mich aus dem Wasser und steige aus dem Pool, um den Bademantel zu holen.

      Er kommt mir nach, ich werfe ihm seinen zu und bestimme: »Los, wir gehen auf mein Zimmer, das ist näher.«

      Ich marschiere voraus und er folgt mir brav. Keiner spricht, aber Worte sind sowieso nicht nötig. Es ist klar, was passieren wird, und Small Talk passt absolut nicht in die Situation.

      Kaum ist die Tür hinter uns zugefallen, lasse ich den Bademantel fallen und ziehe den Bikini auf dem Weg zu meinem Bett aus.

      Bevor ich mich umdrehen kann, steht er hinter mir, drückt mir seine Erektion in den Rücken und beißt mich in die Schulter.

      »Honey, wenn es dir recht ist, wird das ein schneller, harter Fick. Dieses Vorspiel hat mich ziemlich angetörnt.«

      »Rede nicht, sondern mach endlich«, verlange ich, und kaum sind die Worte im Raum verklungen, hat er mich nach vorn gedrückt und mit einem kräftigen Stoß erobert.

      »Verdammt!«, stöhnen wir gleichzeitig, das fühlt sich einfach zu gut an. Deshalb nur die kurze Berührung im Pool. Er wollte prüfen, wie bereit ich bin.

      Er greift an meine Hüfte und drückt seine Finger fest in die Haut, während er mich, wie angekündigt, schnell und kraftvoll nimmt.

      Das ist genau das Richtige nach so einem Tag und nach solchen erregenden Wasserspielchen. Ich kralle die Finger fest in die Decke und drücke den Rücken durch, damit er noch tiefer in mich eindringen kann. Ich will mehr davon. Wenn er dieses Mal wieder aufhört, bringe ich ihn um.

      Bald schiebe ich die Hand zwischen die Schenkel. Ich bin so weit, denn mich hat das nasse Vorspiel ebenso scharfgemacht, wie er das gerade von sich behauptet hat.

      Meine Geduld ist am Ende, ich will sofort Erlösung von dieser Anspannung.

      »Ist das heiß«, flüstert er mir zu, während er mir zweimal den Rücken küsst und sich daraufhin aufrichtet. Ich bemerke, wie seine Hände sich nach wenigen Stößen noch tiefer in meine Hüfte graben und er sich gehen lässt.

      Mich hat es nie angetörnt, wenn ein Mann kommt. Egal war es mir zwar nicht, denn ich möchte schon, dass es für beide ein befriedigendes Ergebnis gibt. Doch bei ihm kickt mich das regelrecht und ich explodiere kurz nach ihm.

      Ich vergrabe das Gesicht in der Decke und höre auf zu atmen, während ich die Kontrolle verliere und verliere und verliere.

      Das Gefühl hält Ewigkeiten an, und Gott sei Dank ist er ein Gentleman, denn er bewegt sich so lange weiter, bis ich den Kopf auf die Seite drehe und mit einem befriedigten Uff signalisiere, dass mein Höhepunkt abgeklungen ist.

      Scheiße, war das übel gut. Gutes Vorspiel. Guter Schwanz. Guter Rhythmus.

      Erst nach meinem Uff löst er sich von mir.

      Er zieht sich seine nassen Badeshorts, die er nur ein Stück nach unten gezogen hat, wieder nach oben und setzt sich auf den Rand des Bettes. Ich hole den Bademantel, den ich achtlos auf den Boden geschleudert habe, und setze mich damit bedeckt zu ihm. Meine Beine sind etwas weich.

      Er sieht sich um und runzelt die Stirn. »Nette Nummer in einem nicht so netten Zimmer. Was ist denn hier passiert?«

      »Es wird gerade renoviert.«

      »Hast du kein Hotel mit zwei vernünftigen Zimmern gefunden?«

      »Doch, aber zu weit weg. Ich wollte, dass du schnell von der Tagung auf ein Zimmer kommst und nicht erst noch eine Stunde im Auto sitzen musst.«

      »Hm, ja, okay.«

      »Dann bringe ich dich raus«, bestimme ich und stehe auf, um Richtung Tür zu gehen. Er folgt mir, ich entnehme die Zimmerkarte und laufe mit ihm den Flur entlang.

      »Und wo gehst du jetzt hin?«, fragt er.

      »Duschen. Im Spa-Bereich. Die Dusche in meinem Zimmer ist noch nicht fertig.«

      Er bleibt stehen. »Was? Du hast keine Dusche?«

      »Ja, richtig, und ich muss nun los.«

      »Warum so eilig?«

      »Weil mir hier DNA-Spuren von dir das Bein runterlaufen.«

      »Oh«, antwortet er und grinst schmutzig.

      Er schaut nach links und rechts und geht leicht vor mir in die Knie. Mit einem Stück seines Bademantels wischt er die Innenseite meiner Beine entlang bis nach oben und fährt mir damit durch den Schritt.

      Übergangslos kommt er noch näher und schiebt zwei Finger in mich, während er meinen Blick sucht.

      Ich halte mich an seiner Schulter fest und keuche auf. »Spinnst du? Auf dem Flur?«

      »Ich stehe darauf, wenn du heiß auf mich bist. Außerdem hattest du mir schon einen Halbsteifen verpasst, nur weil ich dich schwimmen sah. Diese kurze Nummer hat gerade so gereicht, die schlimmsten Gelüste nach dir zu befriedigen. Ich bin mir recht sicher, dir geht es ähnlich und du bist ganz gewaltig scharf auf mich.«

      Er lässt mich los und tauscht unsere Zimmerkarten, bevor ich mich wehren kann.

      »Geh in mein Zimmer vor. Ich komme gleich nach. Du kannst bei mir duschen.«

      Ich rolle mit den Augen und nehme den Aufzug zu seinem Zimmer. Dort gehe ich schnurstracks ins Bad und unter die Dusche. Shampoo und Duschgel gibt es ja.

      Dieses Bad ist schon ein anderes Kaliber als meines. Mit Regenwalddusche, Licht und Wärme und so viel Platz, allein unter der Dusche könnte eine ganze Fußballmannschaft Raum finden.

      In den Bademantel gehüllt und mit Handtuchturban schlendere ich zurück ins Zimmer. Die Suite besteht aus drei Räumen, einem Wohnzimmer und zwei Schlafzimmern.

      Im Wohnzimmer finde ich ihn lässig zurückgelehnt im Bademantel am Laptop. Als er mich sieht, erhebt er sich und kommt mir entgegen. Mit anzüglichem Blick lässt er mich wissen: »Dann werde ich nun deine DNA-Spuren los. Deine Sachen sind im Hauptschlafzimmer.«

      Ich gehe rüber und da stehen mein Koffer und meine Laptoptasche. Was soll denn das? Ich hätte maximal die Kosmetiktasche gebraucht, aber eigentlich gibt es doch alles.

      Jetzt muss ich den ganzen Scheiß wieder runterschleppen. Er könnte ruhig seinen Verstand einschalten. Ich bürste meine Haare, flechte sie zu einem lockeren Zopf und creme mich ein. Er kommt nackt aus dem Bad und ich wende mich ab.

      Ich habe nicht vor, zu bleiben. Seine Behauptung, dass ich so gewaltig scharf auf ihn wäre, finde ich ganz schön anmaßend.

      »Ich gehe. Danke für die Dusche.«

      »Nein. Du bleibst. Du gehst doch nicht zurück in dieses Zimmer.«

      »Das macht mir nichts aus.«

      »Honey, hier ist Platz und alles funktioniert. Stell dich nicht so an. Außerdem schuldest du mir noch einen Orgasmus von gestern.«

      »Ich bin deine PA und nicht dein Sexspielzeug.«

      Meiner Meinung nach sollte ich das klarstellen, doch er hebt nur mit kritischem Blick eine Augenbraue. »Du hast Feierabend. Deshalb darfst du dich gern mit jemandem vergnügen. Mit mir beispielsweise. Aber du musst nicht. Du kannst einfach hier übernachten. Ich erlasse dir deine Schuld. Bitte schön.«

      Er deutet eine Verbeugung an und lässt sich mit einer fließenden Bewegung unter die Bettdecke gleiten. Mich im Blick habend sitzt er oberkörperfrei am Kopfende, mit der Decke locker über dem Schoß, wirkt wie ein König und sieht schon wieder so scheiße unwiderstehlich aus.

      Ich seufze. Er hat leider recht. Ich bin scharf auf ihn.

      Erneut lasse ich meinen Bademantel fallen, trete zu ihm ans Bett und genieße seinen Anblick.

      Da er einen so tollen Fotografenfreund hat, kann der einen Kalender für mich erstellen mit Bildern von ihm. So wie diese Feuerwehrmannkalender. Nur halt in diesem Fall ein Chefkalender.

      Er sieht zu mir und lässt seinen Blick über meinen Körper schweifen, wovon meine ganze Haut beginnt zu kribbeln.

      »Du hast es dir doch noch überlegt? Finde ich wunderbar, schwing dich rauf.«

      Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich schlage die Bettdecke zurück und setze mich auf ihn, um mich neckisch etwas an ihm zu reiben, bevor ich mich vorbeuge, um ihn zu küssen.

      Er erwidert diesen Kuss gierig, und man könnte denken, dass es den Sex gestern und vorhin nicht gegeben hätte, weil wir uns mit ungebremster Leidenschaft schier auffressen.

      Mein Körper fühlt sich regelrecht euphorisch an, und ich weiß jetzt schon, dass ich es mit ihm die ganze Nacht treiben könnte, ohne mich zu langweilen oder genug zu bekommen.

      Er versucht sich während der Küsse in mich zu mogeln, indem er etwas mein Becken anhebt, aber ich verändere immer wieder den Winkel meiner Hüfte, um weiter über ihn hinwegzustreichen.

      Seine Küsse und zu wissen, dass er mehr will, feuern mein eigenes Verlangen noch weiter an. Trotz all dem, teile ich ihm mit: »Sobald das hier zu Ende ist, gehe ich ins andere Schlafzimmer und schlafe.«

      »Och Honey, sei nicht so. Du übernachtest hier bei mir im Bett. Wenn ich nachts aufwache und Lust bekomme, will ich dich einfach wecken.«

      Ich schnaube. »Du spinnst doch.«

      »Nein. Das ist mein Ernst. Allein der Gedanke, aufzuwachen und du liegst neben mir, ganz warm vom Schlaf, total entspannt und natürlich nackt, macht mich heiß. Ich wecke dich mit ein paar schmutzigen Worten, und kaum bist du wach, hast du meine Finger in dir. Und wenn ich mit dir fertig bin, schläfst du einfach entspannt weiter.«

      »Hört sich etwas gruselig an. Stehst du auf wehrlose Frauen?«

      »Würde ich dich in diesem Fall vorher wecken? Los, gib es zu, der Gedanke gefällt dir. Aufzuwachen von sanften Küssen, zarten Streicheleinheiten, schmutzigen Worten, eindringlichen Fingern und zu guter Letzt einem harten Schwanz.«

      »Ja, der Gedanke hat was, aber ich weiß nicht, ob es mir gefällt, wenn es tatsächlich passiert.«

      »Lass mir meine kleinen Fantasien. Höchstwahrscheinlich wache ich sowieso nicht auf. Ich bin ein Durchschläfer. Falls doch, kannst du ja immer noch Nein sagen. Gesetz dem Fall, dass du mir widerstehen kannst, wenn ich dir erst einmal zugeflüstert habe, dass du mein kleines versautes Lieblingsstück bist und was ich alles mit dir anstellen werde.«

      »Du bist ziemlich schnell direkt mit deinen Wünschen und Vorstellungen.«

      »Nun ja. Vielleicht bin ich es einfach nur gewohnt, mit dir offen zu sprechen. Wenn du auch etwas willst, sag es mir.«

      Ich beiße mir auf die Lippe und grinse. »Da du das so sagst, wäre ich enttäuscht, solltest du mich nicht wecken. Aber jetzt lass uns zuerst hier weitermachen. Du hast da was von eindringlichen Fingern erwähnt? Kannst du mir mehr dazu erzählen?«

      »Ich werde dir das sogar vorführen«, antwortet er und grinst breit. Er befördert mich schwungvoll auf den Rücken und sieht mir tief in die Augen, während seine Hand sich auf eine lustvolle Wanderschaft über meinen Körper begibt.
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      David

      Ich werde von winzigen Bewegungen unter mir wach und begreife, dass ich nicht allein bin. Ich habe Gesellschaft. Meine PA. Ich habe sie schon wieder gevögelt. Aber dieses Mal die halbe Nacht. Das darf doch nicht wahr sein.

      An diesem Mit-dem-Schwanz-Denken ist echt was Wahres dran.

      Vernünftig war das nicht und gegen meine eigenen Regeln.

      Eigentlich gleich gegen mehrere. Erstens, dass ich niemals was mit Angestellten anfange, und zweitens, dass ich mit keiner Frau zweimal das Bett teilen will. Letztens sah ich doch erst, wohin das führt: Stress und Ärger.

      Ich lasse die Augen geschlossen und bewege nur minimal den Daumen an ihrem Hals. An der Stelle, an der ich meine Hand wohl während des Schlafens platziert hatte.

      Mein Bein liegt über ihrem und mein Kopf in ihrer Armbeuge. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir so eingeschlafen sind. Ich dachte, ich hätte mich weggedreht. Ich drehe mich immer weg.

      Na ja. Somit sind wir wahrscheinlich irgendwie quitt. Gestern hat sie sich an mich gekuschelt, heute ich mich an sie.

      Ich bemerke eine weitere kleine Bewegung und spüre einen sanften Kuss auf der Stirn. Nun öffne ich doch die Augen.

      O Mann, scheiße. Was habe ich nur getan? Ich will ja kein Arsch sein, aber mir liegt auf der Zunge, dass sie gefälligst nicht an meiner Stirn herumküssen soll, wenn ich nicht in ihr stecke.

      Ich lasse meinen Daumen etwas ausschweifender über die Haut an ihrem Hals wandern. Sie ist so weich und warm. Sie scheint daran zu bemerken, dass ich ebenfalls nicht mehr schlafe, und fragt mich leise: »Bist du schon lange wach?«

      Ich bewege meinen Kopf verneinend, fahre mit dem Zeigefinger ihr freiliegendes Schlüsselbein entlang und sie spricht weiter: »Ich habe nämlich überlegt, wie ich dich wecke. Mit einer Kitzelattacke oder mit einem lauten Meeting-in-fünf-Minuten-Ruf.«

      »Ich bin gerade wach geworden, und wenn du dich erdreisten solltest, mich zu kitzeln, wirst du das bereuen«, höre ich mich mit verschlafener Stimme antworten.

      »Oh? Ist das so? Bestrafst du mich dann mit mehr kuscheln? Du bist doch einer von diesen Kuschlern, oder?«

      »Ich? Nein, eigentlich nicht«, behaupte ich und ruckle mich ein wenig auf ihr zurecht. Ich bin tatsächlich nicht so der kuschlige Typ, aber ich bin müde und das ist auf seine Art recht gemütlich. Wenn sie mir nicht gerade unangemessen am Kopf herumküsst, natürlich.

      »Sagt er und kuschelt hier mit mir.«

      »Das ist nicht kuscheln.«

      »Aber sicher. Du bist entlarvt. Du bist ein Kuschler. Ich werde dir den besten Kuschelteddy besorgen, den es auf dem Markt gibt.«

      »Ich habe doch meine Kuschel-PA. Die Extraausgabe kannst du sparen.«

      Eigentlich geht sie mir ein klein wenig zu weit, aber ich sollte das nicht so supereng sehen, da wir zusammen nackt im Bett liegen. Sie hat schon schlimmere Sprüche rausgelassen, die mich mehr amüsiert als verärgert haben.

      »Wehe, du versuchst das im Büro. Darunter würde massiv mein Ansehen leiden, wenn rauskommt, dass ich mich vom Chef bekuscheln lasse.«

      »Du bist schon wieder ganz schön frech.«

      »Für was? Eine PA?«

      »Für jemanden, der nackt ist. Für jemanden, der mir körperlich unterlegen ist. Für jemanden, der sich gerade nicht wehren kann. Für jemanden, der mit Kitzelattacken droht.«

      »Solange du mit mir kuschelst, nehme ich mir noch ganz andere Sachen raus. Ich kann das gar nicht glauben. Mit dem Chef schlafen ist ja eine gängige klischeebeladene Sache, mit dem Chef in einem Bett schlafen ist schon grenzwertig, aber mit dem Chef kuscheln, Mindfuck.«

      Ich kann es mir nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen. Langsam ermüdet mich dieses Gerede. »Jetzt übertreib nicht mit dieser Chef-Nummer. Das Thema ist mit der Zeit etwas lästig und du redest Mist. Lass dir das auf der Zunge zergehen, was du von dir gibst: Sex mit dem Chef ist total in Ordnung, aber küssen und mit ihm im Bett schlafen ein Tabu? Ich glaube, du legst dir das einfach so zurecht, wie es in dein Ego passt. Du brauchst einen Typen, nimmst dir mich und denkst, es gibt keine Probleme, solange du nur deine Lippen versiegelt lässt und auch sonst jeden Körperkontakt unterbindest. Wenn du vermutest, ich schlafe, ist es jedoch wiederum in Ordnung, mich auf die Stirn zu küssen. Ich verstehe, dass es dich hinterher nervös macht und du es vielleicht sogar etwas bereust, nun da du befriedigt bist, aber lass das doch nicht an mir aus.«

      Ich nehme an, ich habe sie erwischt, denn sie antwortet verlegen: »Ja. Tut mir leid. Du hast recht. Entschuldige bitte. Ich habe so etwas noch nie getan. Ich benötige offensichtlich einen Moment, um mich in der Situation zurechtzufinden.«

      »Du? Seit wann brauchst du denn an irgendetwas Anpassungszeit? Ich habe das auch noch nie getan und komme klar. Deshalb wirst du das ebenfalls können.«

      »Ach, du hattest vorher nie Sex? Hat man gar nicht bemerkt.«

      Dieser Versuch, mir die Worte im Mund umzudrehen, ist mitleiderregend schlecht. Höchstwahrscheinlich möchte sie das Thema wechseln.

      Möglicherweise hat sie ähnliche Gewissensbisse wie ich, und ich will nicht fies sein, also steige ich mit ein: »Honey, wenn ich sage, ich hatte vorher nie, darf ich dann noch einmal?«

      Sie lacht erleichtert. »Ja, sag mal. Ich bin gespannt, ob du das schaffst, ohne zu lachen.«

      Ich tupfe ihr wie eine Belohnung einen Kuss auf die Haut und gebe zu: »So gefällst du mir schon besser. Lachend statt grüblerisch. Vielleicht werde ich dir doch nicht kündigen.«

      »Was? Oh. Was? Du wolltest mir kündigen? Deswegen? Oder weil ich zu schlecht war?«

      Über ihr ehrliches Entsetzen muss ich lachen. »Genau. Amüsanter Gedanke. Kündigung wegen schlechtem Sex. Nein, Honey. Aber es ist schon irgendwie logisch, dass ich zumindest darüber nachdenke. Vor allem, weil du hysterisch wirst. Es ist ja nicht so, als könnten wir uns auf der Arbeit aus dem Weg gehen.«

      »Ficken und kündigen. Pah!«

      »Hm, das ist nicht ganz richtig. Gefickt werden, rumzicken, kündigen lassen.«

      »Ich zicke nicht!« Sie klingt regelrecht empört. »Ja, vielleicht musste ich damit erst klarkommen, aber du hast dich doch auch angestellt wie ein Baby! Du wolltest meine Brüste nicht anfassen, nachdem du mich schon gevögelt hattest, weil es dir falsch erschien. Also bitte. Wenn, kündige ich, da das zu deinem Besten ist, damit du nicht immer erröten musst, sobald ich dein Büro betrete!«

      Ich kann nicht anders, ich lächle. Gott sei Dank, sie hat ihr Tief überwunden. Dieses nervöse Geplapper war zum Fremdschämen und passt absolut nicht zu ihr. Allerdings muss ich zugeben, es ein bisschen süß zu finden, dass sie hinterher so peinlich befangen war, weil wir es schon wieder getan haben.

      Um das Ganze abzuschließen, bestimme ich: »Dann kündigt keiner und wir kommen klar damit. Wo waren wir eben stehengeblieben?«

      Ich schiebe die halb auf ihr liegende Decke ein Stück von ihr und entblöße so mehr von ihrer herrlichen Haut, fahre an ihrer Seite mit federleichtem Druck entlang und frage: »Kitzelt das?«

      »Das ist kein Kitzeln. Das macht mich nur an, wenn du das tust.«

      Ich hebe den Kopf und kratze mit meinen Bartstoppeln über ihren Bauch. Ihre Haut strahlt eine angenehme Bettwärme aus, und ich muss mich zusammennehmen, dass ich es dabei belasse und sie nicht mit Küssen und sanften Bissen bedecke. Ich sehe sie an und frage: »Und das?«

      »Nein, das macht mich nur noch mehr an.«

      »Sag mal, was macht dich eigentlich nicht an?«

      Sie muss lachen, ich lege meinen Kopf auf ihren Bauch und sehe zu ihr hoch.

      Ich könnte echt schon wieder. Aber ich habe etwas Sorge, dass, wenn ich anfange, die Initiative zu ergreifen, sie sich nicht traut, Nein zu sagen. Vor allem, da ich eben bereits das Wort Kündigung in den Mund nahm. Ich weiß zwar, dass sie selbstbewusst und nicht gerade auf den Mund gefallen ist, aber sicher ist sicher.

      Sie richtet sich auf ihre Ellenbogen auf und sieht mich so intensiv an, dass mein Schwanz davon zuckt.

      »Du, David, sag mal, du bist ja eigentlich nicht so der zurückhaltende Typ. Überlässt du mir hier jede Initiative, damit ich nicht das Gefühl habe, ich müsste das tun, weil du mein Chef bist?«

      Sie hat es bemerkt. Das ist mir recht und ich antworte ihr offen: »Ja, das kommt irgendwie hin. Es war nie der Plan, dich jemals anzufassen. Ich war mir bis gestern noch sicher, das mit dir unter Kontrolle zu haben. Obwohl ich schon hin- und hergerissen war, als du in meinem Hemd aus dem Bad kamst. Wie kann man in einem Herrenhemd mit so einem unschuldigen Zopf nur so scharf aussehen? Bei den eindeutigen Signalen von dir musste ich mich aber wohl zwangsläufig mitreißen lassen. Sieg der Gier über die Vernunft.«

      »Gier? Du lässt dich von Emotionen übermannen, Mister Rational. Verrückt. So kenne ich dich nicht.«

      »Ich dich auch nicht. Ich sehe das nicht als Emotionen, sondern als hormonelle Triebhaftigkeit. Wir Menschen sind auch nur Tiere.«

      »Na, das klingt ja schmeichelhaft für uns.«

      »Willst du, dass ich das anders nenne? Hm, dann such dir doch was aus: Begierde, Hunger, Leidenschaft, Lust, Verlangen, Begehren. Ja, ich glaube, mehr Synonyme fallen mir gerade nicht ein.«

      »Und nun ist es okay für dich?«

      »Da ich nicht an deiner Integrität zweifle, denn du hast dich noch nie bei mir eingeschleimt, und ich das Gefühl habe, dass dir tatsächlich mein Wohl und Erfolg wichtig sind, denke ich, dass ich das bejahen kann.«

      Sie lacht leise, als wäre das eine Bestätigung ihrer Gedanken, und sagt zu mir: »Da du als erfolgreicher Unternehmer es gewohnt bist, gute Entscheidungen zu treffen, überlasse ich dir diese Wahl: Stehen wir auf und fahren zurück, willst du mich weiter hier vollkuscheln oder besorgst du es mir ein weiteres Mal, bevor ich in meinen sexlosen Alltag zurückkehre?«

      »Da muss ich nicht lange überlegen. Ich werde natürlich noch einmal an den Honigtopf gehen, ehe du ihn zurück in den Schrank stellst.«

      Damit ist alles klar. Ich richte mich auf, beuge mich über sie und küsse sie. Mit ihren Küssen kann sie einem das Gehirn vernebeln und genau das will ich jetzt.

      Sofort.

      

      Ein paar Höhepunkte später hat sie mich als Erstes unter die Dusche geschickt und ich wasche mir die Spuren unseres sexuellen Abenteuers von der Haut.

      Eigentlich schade, dass die Zeit mit ihr vorbei ist. Das war wirklich durch und durch erstklassiger Sex. Sie wusste, was sie will, ließ sich aber auch gleichzeitig total fallen und sich von mir ficken, wie ich Lust hatte.

      Sie schien alles zu genießen, was ich mit ihr anstelle, und wenn sie Lust auf etwas hatte, sagte sie es einfach oder nahm es sich. Herrlich unkompliziert.

      Sauber, noch feucht vom Duschen, komme ich in Shorts aus dem Bad und bemerke, wie sie mich ansieht.

      Leicht spöttisch frage ich: »Was schaust du so sehnsüchtig? Sag bloß, du willst schon wieder.«

      Sie lächelt mich an. »Ich dachte nur daran, dass es ein Fehler gewesen wäre, darauf zu bestehen, dich nicht zu küssen. Erst wollte ich nicht und dann bekam ich nicht genug davon.«

      »Ja, das sehe ich auch so. Du bist eine exzellente Küsserin. Das wäre wirklich bedauerlich gewesen.«

      Mit diesen Worten drücke ich meinen Mund auf ihren für einen letzten Kuss.

      Ich habe eisig geduscht. Meine Lippen sind davon eiskalt, und ihre fühlen sich an, als würden sie in Flammen stehen. Unsere Körpertemperatur passt sich an, und ich weiß nicht mehr, wo ich ende und sie anfängt bei diesem verzehrenden Kuss.

      Sie schlingt ihre Arme um mich, küsst mich einen Moment weiter und drückt sich im Anschluss daran atemlos von mir weg.

      »O Mann«, schnaubt sie.

      »Was O Mann?«, frage ich ebenso atemlos.

      »Deine Lippen waren so kalt und deine Zunge so warm und jetzt ist mir verdammt heiß. Aber wir müssen uns beeilen. Der Service kommt in zwanzig Minuten und holt unsere Koffer ab.«

      Ja, wir sind wirklich spät dran. Sie hat sogar schon den Late-Check-out bestellt, weil wir es den ganzen Vormittag getrieben haben.

      Nicht nur, wir haben auch gearbeitet. Und manchmal beides gleichzeitig. Man kann wunderbar eine Präsentation anschauen, während man sich langsam in einer Frau bewegt. Oder sie lecken, während sie versucht, E-Mails vorzulesen.

      Das war ziemlich witzig. Ich habe noch nie so viel beim Sex gelacht.

      Sicher war das die beste Geschäftsreise aller Zeiten.

      Sie verschwindet im Bad, und fast wehmütig sehe ich ihr hinterher, bevor ich mich anziehe.

      Ich verstaue meinen Laptop, schließe den Koffer und nehme mein Smartphone vom Ladegerät. Ich bin abmarschbereit.

      In diesem Moment kommt sie aus dem Bad, und ich erkenne, dass sie genauso stutzt wie ich.

      Wir sehen aus, als hätten wir uns abgesprochen: Jeans, Sneakers, schwarzer Hoodie. Sie lächelt, legt ihre Stirn in Falten und zeigt auf den Hoodie. »Den habe ich dir nicht rausgelegt. Ich erinnere mich an einen Kaschmirpullover für die Rückfahrt.«

      »Den habe ich mir selbst eingepackt. Das ist bequemer. Wir fahren nur zurück und sitzen im Auto, da muss ich keinen schicken Pullover tragen.«

      Sie lächelt, verstaut ihre restlichen Sachen im Koffer, und just in dem Moment, als sie ihn schließt, klopft es. Ich lasse sie die Tür öffnen und die Koffer an den Service übergeben, während ich einen Blick durch das Zimmer werfe, dass wir auch nichts vergessen.

      Sie wartet an der Tür auf mich, nickt mir zu und sagt: »Wir können.«

      Sie fasst bereits an die Türklinke, da halte ich sie auf. »Eins noch.«

      »Ja?«

      Sie dreht sich zu mir um, ich stehe schon direkt vor ihr und lege meine Hand an ihren Nacken. Als hätte sie meine Absicht erraten, streckt sie sich mir entgegen für einen sanften Kuss.

      Mit geschlossenen, weichen Lippen. Fast ein wenig zu sanft und doch perfekt als Abschiedskuss. Ich lasse so ein paar Momente verstreichen, da ich mir das Gefühl ihrer Lippen tief in meinem Verstand abspeichern möchte.

      Anschließend stelle ich klar, ohne sie loszulassen: »Das waren sehr nette Stunden mit dir. Wir sind uns einig, dass das eine rein körperliche Angelegenheit war? Ich schlage vor, wir wiederholen das nicht.«

      Langsam lasse ich den Arm sinken. Sie lacht leise und tippt mir auf die Brust. »Ja, das sind wir. Vielleicht waren wir zwei Tage Wiederholungstäter, aber Serientäter, das sind wir nicht. Keine Sorge, Mister Honigtopf. Wir gehen da raus und du bist einfach wieder mein Chefchen, ja?«

      Ich rolle mit den Augen. »Wenn du zu dieser Tür rausgehst und mich noch einmal Chefchen nennst, bekommst du dieses Jahr keinen Weihnachtsbonus.«

      Sie verlässt den Raum, dreht sich auf dem Flur kurz um, zwinkert mir zu und antwortet in wenig glaubwürdigem Tonfall: »Wie du willst.«

      Im Auto setze ich mich zu ihr nach vorn. Mir fehlt gerade die Konzentration zum Arbeiten. Sie schaltet sich einen Podcast an, und erst tippe ich sinnlos auf meinem Smartphone herum, danach ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und versuche etwas zu dösen. Schließlich hatten wir nicht allzu viel Schlaf.

      Ach. Dösen klappt nicht so gut, meine Gedanken kreisen zu sehr um diese zwei Tage. Sie bringt mich durcheinander.

      MICH!

      Weil ich es bereue und gleichzeitig nicht. Wenn sie wenigstens mies im Bett gewesen wäre, dann könnte ich es ganz in Ruhe bedauern, dass ich mich gehen ließ.

      Aber nein, sie sieht nicht nur göttlich aus, benutzt ihren Körper wie ein Instrument, das für Sex geschaffen wurde, sondern ist darüber hinaus lustig, unkompliziert und durch und durch eine angenehme Gesellschaft.

      In so einen gedanklichen Zwiespalt zu geraten, hasse ich. Für so etwas ist mir mein Kopf zu schade. Zu gern würde ich sie dafür büßen lassen, dass sie das mit mir anstellt.

      Der Gentleman in mir zieht allerdings das Smartphone aus der Hosentasche, statt sie für irgendetwas, was ich mir noch einfallen lassen müsste, verbal anzugreifen, in der Hoffnung, mich besser zu fühlen.

      Es wäre ganz schön armselig, ein Hochgefühl zu bekommen, wenn man andere erniedrigt. Allein daran zu denken, ärgert mich schon wieder!

      Ich scrolle durch die Verkaufszahlen des letzten Monats. Verkaufszahlen haben meist eine beruhigende Wirkung auf mich. Vor allem wenn sie gut sind. Anschließend google ich den Podcastsprecher.

      Ihre Stimme übertönt spöttisch den Sprecher: »Candy Crush, oder?«

      Ich sage nichts dazu, sondern werfe ihr nur einen missbilligenden Seitenblick zu. Sicher findet sie sich superlustig, wenn sie behauptet, dass ich Spiele der Konkurrenz spielen würde.

      Sie erklärt mir: »Weißt du, ich habe gelesen, dass das sogar gut sein soll. Spielt man zwischendurch zehn Minuten, kann man sich danach angeblich besser konzentrieren.«

      »Ich habe nicht gespielt, ich googelte den Typen, dem du da zuhörst. Ich fand ein, zwei Dinge von ihm ganz interessant.«

      Ich lese weiter, und als Nächstes denke ich, ich verhöre mich, als sie zu mir sagt: »Du siehst irgendwie süß aus, so lässig im Kapuzenpullover.«

      Meine Reaktion folgt umgehend: »Können wir uns darauf einigen, dass du so etwas in Zukunft denkst, aber nicht sagst?«

      »Natürlich«, versichert sie mir etwas zu schnell. Ich gehe deshalb davon aus, sie hat selbst bemerkt, dass das unangebracht war. Ihrem Gesicht nach habe ich es geschafft, sie zu verunsichern. Auch mal nett.

      Weil ich im Grunde ein netter Kerl bin, lächle ich zu ihr rüber und füge an: »Wenn du mich so schon süß findest, solltest du mich im Schlafanzug sehen.«

      »Ich dachte, du schläfst nackt?«, fragt sie und sieht kurz zu mir. Mit diesem Spruch habe ich sie wieder verunsichert.

      Ha, zweimal in unter einer Minute.

      »Ja, eben aus diesem Grund. Welcher Mann will schon süß aussehen.«

      Sie schmunzelt und schweigt, während ich wieder meinen Gedanken nachhänge.

      Zehn Minuten später halte ich es nicht mehr aus, pausiere den Podcast und lasse sie wissen: »Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht zu fragen, aber es beschäftig mich zu sehr: Haben wir verhütet?«

      Sie beißt sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen, und ich ermahne sie: »Ich erwartete schon eine Antwort.«

      Ihre Stimme klingt äußerst belustigt, als sie antwortet: »Entschuldige, Chef. Ich finde es wunderbar, wie sehr du dich auf mich verlässt. Hast du hinterher Angst, ich hänge dir Kinder an? Das ist eigentlich eine ziemlich gute Idee! Das bedeutet Freizeit für mich! Mutterschutz und so ein Zeug ist gesetzlich festgelegt. So könnte ich doch noch zu ein paar freien Tagen kommen.«

      »Und anschließend lässt du mich komplett im Stich, weil du dich lieber um das Kind kümmerst?«

      »Nein. Natürlich musst du das Kind aufziehen. Kein Gericht der Welt würde entscheiden, dass es bei mir aufwachsen darf. Nicht bei meinem Job, mit so einem Chef. Aber du kannst es ab und zu mit ins Büro bringen, dann kann ich es gelegentlich sehen.«

      »Du willst mir nicht einfach ein Kind anhängen, sondern sogar aufzwängen. Wie traumhaft. Nun wieder ernst bitte. Muss ich mir Gedanken machen oder nicht?«

      »Nein. Musst du nicht. Ich nehme die Pille.«

      »Aha. Ich dachte, du hast in der Hinsicht eher einen lockeren Lebenswandel. Ist das Verhütungsmittel dafür die beste Wahl? Nicht, dass ich dir reinsprechen möchte, aber falls du es mit jedem Mann ohne treibst …«

      Sie unterbricht mich empört: »Wenn ich es schaffe, mich mit irgendwelchen Typen zu treffen, benutze ich natürlich Kondome, du Ekel. Nein, ich nehme sie aus anderen Gründen.«

      »Jetzt bin ich neugierig. Was gibt es denn sonst noch für Gründe?«

      Sie wirkt nachdenklich und sagt nichts. Bevor ich nachbohren kann, antwortet sie etwas zögerlich: »Die Wahrheit ist: Ich leide unter so schlimmen Menstruationskrämpfen, dass ich die ersten zwei Tage während meiner Periode komplett ausfalle. Das kann und will ich mir nicht erlauben. Und dank dieser wunderbaren Hormontabletten kann ich das umgehen. Nur wenn ich zweimal im Jahr Urlaub nehme, lasse ich das zu.«

      »Du unterdrückst wegen deiner Arbeit deinen weiblichen Zyklus und lässt nur in deinem Urlaub zu, dass du blutest?« Das habe ich noch nie gehört.

      »Sage ich doch. Ich nenne es aber lieber: Ich bestimme mein Leben selbst. Mein Körper, meine Entscheidung. Es ist mir egal, was du oder sonst jemand darüber denkt. Ich weiß gar nicht, warum ich dir das überhaupt erzählt habe.«

      »Ich verstehe aber immer noch nicht, weshalb wir keine Kondome benutzt haben, wenn du es sonst angeblich tust.« Ganz sicher gebe ich kein Statement dazu ab, dass sie sich Hormontabletten einschmeißt.

      Ein freches Grinsen breitet sich auf ihren Lippen aus. »Du kannst dir den Vorwurf in der Stimme sparen. Es ist ja nicht so, als hättest du darauf bestanden. Ich vereinbare deine Arzttermine und dort lasse ich dich natürlich auch auf Geschlechtskrankheiten testen. Außerdem weiß ich, dass du normalerweise welche benutzt, weil ich sie dir kaufe und nachts vorbeibringen darf. Deshalb ging ich davon aus, du bist sauber. Ich sowieso. So habe ich das so einfach entschieden. Zu krass?«

      »Irgendwie etwas irre. Aber gut.«

      »Irre gut?«, foppt sie mich.

      »Vielleicht. Ich mache es sonst nie ohne. Das hatte schon was.«

      »Und wirst du es in Zukunft immer so tun?«

      »Nur mit Erlaubnis meiner PA.«

      »Erlaubnis verweigert.«

      Das bringt mich zum Lachen, und ich drücke die Playtaste, damit sie weiter ihrem Podcast lauschen kann. Ich sehe aus dem Fenster und lasse die Gedanken vorbeiziehen wie die Straße.

      Sie hat recht. Ich bestand nicht darauf, sondern verließ mich voll auf sie. Um ehrlich zu mir selbst zu sein, dachte ich bei ihr keine Sekunde darüber nach. Das ist ganz schön verrückt. Eigentlich noch verrückter, als dass sie das einfach entschieden hat. Aber es hatte wirklich etwas, sich nicht darum kümmern zu müssen.

      Nicht, dass Kondome mich bis jetzt gestört hätten, doch ohne die gelegentliche Kontrolle, dass das Ding noch ordentlich sitzt, und ohne die Entsorgung danach ist es schon lockerer. Ist der Sex dadurch besser? Fand ich ihn deshalb vielleicht so gut mit ihr, weil wir es ohne getan haben? Ich weiß es nicht.

      Ich kann nicht glauben, dass ich keine Sekunde daran dachte, dass sie mir Kinder anhängen könnte. Will sie überhaupt Kinder? Ich kann mir genau vorstellen, wie sie einen Mann und Kinder zu Hause rumkommandiert. Mit Kindern könnte sie auf jeden Fall nicht für mich arbeiten. Das würde nicht funktionieren. Vielleicht in den hinteren Reihen, wie Jens und Timo, aber nicht so, wie wir es jetzt tun.

      Ohne nachzudenken, frage ich in die Stimme des Sprechers hinein: »Planst du Kinder? Oder besser: Planst du Kinder in den nächsten zwei, drei Jahren?«

      Nun drückt sie die Pause-Taste. »Das ist eine ganz schön persönliche Frage.«

      »Ja und nein, schließlich betrifft mich die Antwort, wie du gerade festgestellt hast. Entweder pausierst du oder kündigst. Aber du musst natürlich nicht antworten.«

      »Warum sollte ich pausieren oder kündigen? Männer bleiben doch immer häufiger bei den Kindern zu Hause, deshalb wärst du mit einem männlichen Assistenten ebenfalls nicht sicher vor Ausfällen wegen Kinder, falls es darum geht. Und nein, ich will keine. Bei meinem Job wäre das nicht fair dem Kind gegenüber. Ich habe doch dich. Nein, im Ernst: Ich kümmere mich um Männer und Frauen wie dich, kümmere mich um alles. Das ist nicht nur mein Beruf, das ist mein Leben. Darin gehe ich auf, das macht mir Spaß. Sonst wäre ich sicher nicht so gut. Ich will das perfektionieren. Ich selbst bin vielleicht nicht in der Lage, Großes zu schaffen, aber ich kann Menschen auf dem Weg dorthin unterstützen und damit ein Teil davon sein. Was sind Kinder da schon für eine Herausforderung? Das ist langweilig dagegen, fast anspruchslos.«

      Das mag sich auf den ersten Blick schlüssig anhören, doch ich muss sofort an meine Eltern denken und antworte: »Das ergibt Sinn, aber du hast einen Aspekt vergessen: Alle, die in der Lage sind oder waren, Großes zu schaffen, waren einmal Kinder. Irgendjemand muss diese großgezogen haben. Eins weiß ich: Ich habe meinen Erfolg zum überwiegenden Teil mir zu verdanken. Ich könnte mir vorstellen, dass ich es auch ohne meine Eltern geschafft hätte, aber es wäre wesentlich schwieriger gewesen. Sie haben mir auf vielerlei Arten den Weg geebnet. Wenn man es so sieht, sind Eltern eine Art Variante von persönlichen Assistenten ihrer Kinder mit Lehrfunktion.«

      »Ich weiß nicht … Kann man das vergleichen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich eine gute Mutter wäre, nur weil ich eine gute PA bin.«

      »Ja, das denke ich auch. Das ist viel zu schwierig für dich.«

      »Was ist zu schwierig für mich? Kinder?«

      »Ich habe zwei Neffen. Glaub mir, gegen diese Kids bin ich einfach.«

      Sie lacht. »Wenn du das sagst, Boss.«

      »Übrigens hasse ich es, wenn du das sagst. Das hört sich an, als würdest du ausdrücken: Du bist ein Idiot, aber ich gebe dir recht, weil du der Boss bist.«

      »Wenn du das sagst, Boss.«

      »Du hältst dich sicher für witzig.«

      »Nein, ich bin witzig. Es war nicht meine Absicht, dass es so bei dir ankommt. Hätte ich das gewusst, hätte ich es vermieden. Wir müssen tanken.« Sie setzt den Blinker und fährt an einer Raststätte raus. »Brauchst du etwas?«

      Sie registriert mein Kopfschütteln, löst den Gurt, um auszusteigen, und steckt den Tankstutzen in die Öffnung, wie ich hören kann. Während der Sprit ins Auto läuft, wühlt sie auf dem Rücksitz in ihrer Tasche herum. Vermutlich um ihre Geldbörse mit der Firmenkreditkarte zu suchen. In diesem Moment spüre ich einen sanften Ruck.

      »Ist uns da gerade jemand ins Auto gefahren?«, will ich vom Beifahrersitz wissen, ohne den Kopf vom Smartphone zu heben.

      »Ja, ich glaube schon. Bleib sitzen, ich kümmere mich darum.«

      Sie schließt die Tür, aber trotzdem bekomme ich ihre leisen gotteslästerlichen Flüche mit. Ich lasse das Fenster einen Spalt runter, damit ich dem Gespräch mit einem Ohr lauschen kann.

      Bemüht um Freundlichkeit höre ich sie sagen: »Man sieht erst einmal nichts. Wir tauschen unsere Daten aus, falls doch etwas sein sollte.«

      »Reg dich ab, kleine Lady. Ich glaube, du bist rückwärts gefahren. Vermutlich warst du mit dem großen Auto überfordert«, antwortet der Unfallverursacher, und ich bin mir sicher, dass sie gleich da draußen explodiert, die kleine Granate.

      »Sie!«, höre ich ihre nun sehr bestimmende Stimme. »Sie werden das nicht mir in die Schuhe schieben! Das ist eine Unverschämtheit und das wissen Sie. Geben Sie mir Ihre Daten und wir haben keine Schwierigkeit miteinander.«

      Da ich sie mit einem Arschloch nicht allein lassen werde, steige ich doch aus und will von ihm wissen: »Was ist das Problem?«

      Er wendet sich mir zu und schimpft: »Dein kleines Frauchen sieht nicht ein, dass es ihr Fehler war. Du solltest sie nicht fahren lassen, wenn sie das Auto nicht beherrscht.«

      Ich korrigiere diese Fehlannahme nicht, sondern sehe sie an und zwinkere ihr aufmunternd zu. »Möchtest du die Polizei rufen oder verprügelst du ihn direkt? Ich kann ihn festhalten. Aber wir gehen dafür natürlich clever aus dem Radius der Kameras.«

      Sie schmunzelt, und dem anderen wird endlich klar, dass er keine Chance hat, mit seiner Behauptung durchzukommen.

      »Ich gehe rein, bezahle und besorge mir die Aufnahme. Nur zur Sicherheit«, lasse ich die beiden wissen. »Ihr tauscht Daten aus. Dann geht es weiter. Ich will nach Hause.«

      »Danke«, sagt sie zu mir, als wir wieder im Auto sitzen und sie in den Verkehr einfädelt.

      »Kein Problem.« Ein Grinsen umspielt ihre Lippen, das immer breiter und breiter wird. Nach einer Weile frage ich nach: »Warum grinst du so? Das ist ja schon fast beängstigend.«

      »Ich dachte über diesen Typen von der Tankstelle nach und dann bin ich an dem Wort Stoßstange hängen geblieben. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Eine Stoßstange. Hihi. Die Stoßstange des Typen ist sicher kurz, so unzufrieden wie er wirkte.«

      »Du hast den Humor einer Zwölfjährigen, nein, ich korrigiere: eines Zwölfjährigen. Wenn deine Impulskontrolle ebenfalls die eines oder einer Zwölfjährigen entspricht, ist es kein Wunder, dass du einfach über mich hergefallen bist.«

      Sie stöhnt genervt. »Jens wird sich noch umgucken, was er erleben darf, weil er diese Ereigniskette in Gang gesetzt hat.«

      »Bedeutet das, du kaufst ihm ein hübsches Geschenk oder dass du ihn auch flachlegst?«, ärgere ich sie.

      »Also bitte! Weder noch. Er sieht aus wie eine Eidechse! Ich nenne ihn in meinem Kopf Mister Spock.«

      »Ach echt? Ich auch. Und wie nennst du mich in deinem Kopf?«

      »Na, das ist doch logisch: Chefchen natürlich.«

      »Das war ja klar«, resigniere ich.

      »Und was ist mit mir?«

      »Wie ich dich in meinem Kopf nenne? Furie.«

      Sie sagt nichts dazu, sondern stellt nur ihren Podcast lauter.

      Ups. Ich habe es wohl tatsächlich hinbekommen, sie zu beleidigen. Das wollte ich auch nicht unbedingt, lege kurz meine Hand auf ihr Bein und gestehe: »Nein, das stimmt nicht.«

      »Ist das etwa eine Entschuldigung?«, fragt sie herausfordernd. Ich glaube, sie hat mich verarscht und war gar nicht beleidigt.

      »Nein.«

      »Da bin ich aber froh, sonst hätte ich sofort einen Arzttermin vereinbart und versucht, eine Kur zu beantragen. Irgendwo auf dem Land. Ohne Internet.«

      »Und du hättest meinen Job übernommen?«

      »Nein, das kann ich natürlich nicht. Aber gib mir noch ein halbes Jahr, dann kann ich dir sicher zwei Monate frei rausschlagen, weil ich genau weiß, wie ich deinen Scheiß in der Firma verteile.«

      »Würdest du mich nicht zur Kur begleiten?«

      »Nein. Erstens muss jemand alles organisieren, wenn du weg bist, und zweitens würde ich mich dort zu Tode langweilen, weil es da genug Leute gibt, die sich um dich kümmern.«

      »Ach und für mich ist das spannend? So ohne Aufgabe?«

      »Das habe ich nie behauptet. Die Kur ist eine Strafe für schlechtes Chefbenehmen, das ist doch einleuchtend.«

      Sie lächelt amüsiert und ich kann nicht anders als mitzulächeln.

      »Eine Kur mit dir wäre bestimmt unterhaltsam. Vermutlich würdest du den ganzen Laden zuerst auf Links drehen und alle rumkommandieren. Das wäre sicher sitcomtauglich.«

      »Mir war bis eben nicht klar, dass ich wegen meines Unterhaltungswertes bezahlt werde.«

      »Hm. Wenn ich darüber nachdenke, ein wenig schon. Du hast nämlich recht: Diese kleinen verrückten Unterhaltungen mit dir lassen mich tatsächlich für einen Augenblick Stress und Probleme vergessen und verbessern meine Laune. Und insofern du keinen Quatsch machst, sagst du gelegentlich interessante Sachen, weil du die Dinge anders siehst als ich. Ich rede gern mit dir.«

      Überrascht sieht sie zu mir rüber. Damit hat sie wohl nicht gerechnet. Aber vermutlich war das bei Weitem das Netteste, was ich je zu ihr gesagt habe.

      Es stimmt. Sie ist nicht nur kompetent und über die Maßen engagiert, sondern bringt mich auch zum Lachen. Das schaffen nicht viele Menschen.

      Definitiv ist sie die beste PA, die ich je hatte. Ich dachte am Anfang nicht, dass sie ihr Geld wert ist. Ist sie aber. Das werde ich ihr mit absoluter Sicherheit niemals auf die Nase binden. Ihr Selbstbewusstsein ist schon groß genug.

      Bevor sie versucht, mir noch mehr Nettigkeiten zu entlocken, wechsle ich das Thema: »Mal etwas anderes: Soll ich dich ablösen? Du warst genauso lange wach wie ich.«

      »Nein, das ist nicht nötig.«

      »Nur zur Information: Ich möchte ungern sterben, weil dein Ego es nicht zulässt, zuzugeben, dass du müde wirst.«

      »Sollte ich bemerken, dass ich müde werde, gebe ich Bescheid, wenn dich das sorgt.«

      »Alles klar. Ich halte ein Nickerchen. Ich will noch ins Büro.«

      Sie stellt wortlos den Podcast etwas leiser. Ich ziehe mir die Kapuze wieder ins Gesicht und lege mich zur Seite, so weit der Gurt es zulässt.

      Ich muss tatsächlich eingeschlafen sein, denn ich werde davon wach, dass sie meinen Namen sagt und ich ihre Hand auf der Schulter habe. Sie sollte mich nicht anfassen. Das macht mich unruhig. Und das nur, weil ich ihre Hand auf der Schulter habe. Das ist doch verrückt.

      »Hm?«, antworte ich verpennt.

      »Bist du wach?«

      »Kommt darauf an, was ich tun soll.«

      »Mir sagen, ob du gleich in die Firma möchtest oder zuerst nach Hause.«

      Ich ziehe die Kapuze vom Kopf, fahre mir ein paarmal durch die Haare und strecke mich, bevor ich antworte: »Zuerst zu mir.«

      Ich nehme mir ein Bonbon, packe meine Sachen zusammen, die ich im Auto verteilt hatte, und die restlichen Meter bis zu meinem Parkplatz in der Tiefgarage legen wir schweigend zurück.

      »Wir sehen uns in zwei Stunden in der Firma«, informiere ich sie, bevor ich nach dem Türöffner greife. Ich lasse ihn wieder los und korrigiere mich: »Nein, komm mit hoch. Wir bestellen uns etwas zu essen. Ich lade dich ein.«

      »Du lädst mich zum Essen ein?«, hakt sie perplex nach und grinst danach.

      »Grins nicht so schmutzig. Nicht was du gleich wieder denkst. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, wir einigten uns, dass zwischen uns nichts mehr läuft. Ich dachte nur, vielleicht sollten wir noch einmal darüber reden.«

      Ich denke sogar, dass das dringend notwendig ist. Ich will nicht, dass jemand in der Firma davon erfährt. Außerdem habe ich keine Lust auf Sprüche von ihr in diese Richtung oder dass sie ab sofort alles, was ich sage, falsch interpretiert.

      Sie lächelt. »Du hast offensichtlich keine Ahnung, was ich denke. Ich dachte, das hier läuft komplett verkehrt herum. Erst Sex, dann knutschen und danach eine Essenseinladung? Das hat etwas Witziges, gib es zu.«

      Ich muss tatsächlich schmunzeln. Sie hat recht. Bevor ich darauf eingehen kann, schlägt sie vor: »Was gibt es denn noch zu reden? Können wir das nicht gleich hier erledigen?«

      »Was passiert ist. Unser Umgang damit. Ich fange nie, nie, nie was mit Angestellten an. Nie. Feste Ficke-keine-Angestellten-Regel.«

      Kurz schließt sie ihre Augen und atmet durch. »Und nun bereust du es. Ich dachte, du kommst so super damit klar?«

      Sie nimmt meine Hand und lässt sie keine Sekunde später wieder los, als hätte sie sich verbrannt. Dann klemmt sie sich ihre Hände zwischen die Oberschenkel.

      Ich sage nichts dazu, sondern lasse sie ausreden. »Ich fange nie etwas mit Chefs an. Nie, nie, nie. Feste Ich-ficke-keine-Chefs-Regel. Meiner Meinung nach brauchen wir nicht darüber reden. Sicher fand ich das super und bestimmt wird es noch eine Zeit lang meine Fantasie anheizen.« Sie zwinkert mir zu. »Aber ich lasse das in meinem Kopf. Niemand erfährt es. Keine Witze, keine Sprüche, keine Anspielungen. Versprochen. Ich weiß, wir können trotzdem einwandfrei miteinander arbeiten. Bist du anderer Meinung? Dann sag es mir. Aber nicht heimlich kündigen, bitte. Das wäre irgendwie gemein. Bereuen würde ich es bei einer Kündigung sowieso. Die Anstellung bei dir ist mir mehr wert als Sex.«

      »Okay, Deal«, stimme ich zu. All das waren auch meine Punkte.

      »Das bedeutet: keine heimliche Kündigung?«

      »Keine heimliche Kündigung, versprochen. Ich vertraue dir. Du vertraust mir. Wir bleiben weiter so offen miteinander, daran habe ich mich gewöhnt, und vergessen das einfach.«

      »In einem kannst du dir sicher sein: So schnell vergesse ich das nicht.«

      Sie sagt das mit einem feierlichen Ernst und sieht mich danach erschrocken an, als hätte sie lieber etwas anderes gesagt oder es anders betont.

      Ich sehe sie einfach nur weiter an und bekomme einen trockenen Mund vor Lust, sie noch einmal zu küssen. Ihr Blick wandert von meinen Augen zu den Lippen und sofort wieder hoch. Ich kann nicht von ihr wegsehen, fasse blind hinter mich und öffne die Beifahrertür, um die Situation zu unterbrechen.

      Sie steigt ebenfalls aus und will meinen Koffer nehmen. Ich winke ab und schicke sie nach Hause. Ich muss nachdenken.

      Erst in meiner Wohnung wird mir klar, dass die Idee, mit ihr ins Bett zu steigen, noch beschissener war als gedacht. Wenn wir ab sofort ständig solche Momente während der Arbeit haben wie gerade bei der Verabschiedung, dann kann ich mich nicht konzentrieren.

      Gleichzeitig ist sie die einzige PA, die sich bis jetzt nicht nur nicht von mir und meinen Launen abschrecken ließ, sondern tatsächlich mein Arbeitsklima verbessert hat. Deshalb will ich ihr auch nicht unbedingt kündigen. Ausgerechnet von ihr muss ich mich flachlegen lassen. So eine Scheiße.

      In meiner Wohnung ist es erdrückend still, und ich schwanke ständig hin und her, ob ich ihr nicht doch kündigen sollte. Das wird niemals bei der Arbeit funktionieren!

      Ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass meine Haare wild in alle Richtungen abstehen vom häufigen Durchfahren, und ich muss sofort an ihre wilde Frisur nach dem ganzen Sex denken. Mit diesen verstrubbelten Haaren sah sie sogar noch heißer aus.

      Ach verdammt, ich komme nicht weg von dem Gedanken. So kann ich auch nicht arbeiten, wenn ich jedes Mal, sobald sie in mein Büro betritt, unzüchtige Gedanken und Erinnerungen habe.

      Ich schnappe mir mein Smartphone und rufe Tom an. Mit irgendjemandem muss ich reden. Hunt kann ich vergessen, der wird mir nur sagen, dass, wenn ich mir Nutten bestellen würde, ich solche Probleme nicht hätte. Luke wird nur wissen wollen, wie sie war, und Cole legt wahrscheinlich mit den Worten auf: Falls du sonst keine Probleme hast …

      Er geht nach dem dritten Klingeln ran und sagt in gewohnt fröhlichem Tonfall: »Hey, Stone.«

      »Hey, Scott.«

      »Was gibt es?« Ich habe keine Ahnung, wie ich das erkläre.

      »David? Das ist eine ganz schön lange Pause von dir. Sonst kommst du sofort auf den Punkt.«

      »Ja, sorry. Ich habe etwas Dummes getan.«

      »Du? Du machst nur dumme Sachen, Bruder. Würde ich so viel arbeiten wie du, hätte ich mich bereits erhängt. Aber wahrscheinlich würdest du das gern, kommst nur nicht dazu.«

      »Nein, es ist kein Arbeitsproblem. Ein privates. Oder halt, doch. Scheiße.«

      »Jetzt sag schon!«

      »Ich hatte was mit meiner PA. Zwei Tage, oder eher Nächte, aber auch am Tag. O Mann.«

      »Alter, hörst du dich verwirrt an. Du hast deinen scharfen Drachen gevögelt?«

      »Ja.«

      »Und jetzt big in love oder was?«

      »Quatsch. Aber ich habe etwas Bedenken, ob die Zusammenarbeit noch klappt. Oder ob ich ihr kündigen sollte.«

      »Jetzt mach kein Drama daraus. Wie viele Chefs vögeln ihre Sekretärinnen? Die werden doch nicht immer gekündigt. Bleib ganz ruhig. Oder …«

      Er zögert.

      »Oder, Tom?«

      »Oder hast du etwas mit ihr angestellt, was dich in Schwierigkeiten bringt? Sie irgendwie genötigt oder so?«

      »Was? Nein! Ich muss niemanden nötigen. Bitte!«

      Er lacht leise. »Stimmt. Dann verstehe ich dein Problem nicht. Oder stellt sie jetzt Ansprüche an dich?«

      »Nein, ich denke nicht. Aber wir arbeiten eng zusammen, das kann nicht professionell bleiben, so wie wir gefickt haben.«

      »Wie habt ihr denn gefickt?«

      »Lang. Viel. Völlig enthemmt. Wir konnten kaum aufhören.«

      »Oha. Das sind aus deinem Mund ja regelrechte Begeisterungsstürme. So gut?«

      Ich seufze. »Ja, irgendwie schon.«

      »Sex deines Lebens?«

      »Hallo? Ich bin noch nicht tot! Da kann noch einiges passieren. Aber möglicherweise wird es am Ende meines Lebens ziemlich weit oben auf der Liste landen.«

      »Verdammt! Wäre ich nur hartnäckiger an ihr drangeblieben!«

      Zwangsläufig muss ich lachen, werde aber gleich wieder ernst. »Und was mache ich jetzt mit ihr?«

      »Wenn der große David Stone, Mister Entscheidungsfindung persönlich, jemanden um Rat fragt, dann hast du wirklich ein Kopfproblem.«

      »Und was würde mir Tom Scott raten?«

      »Hm, ja. Kündige ihr nicht. Warte ab. Wiederhole das auf keinen Fall. Wenn du sie öfter flachlegst, wird sie sicher irgendwann anhänglich.«

      »Das glaube ich nicht. Sie ist quasi wie wir, nur in Frauenform. Sie ist Beziehungen gegenüber absolut abgeneigt. Sie lässt ihre Dates nicht einmal in ihrem Bett schlafen. Oder schläft überhaupt mit jemandem in einem Bett.«

      Außer mit mir zweimal. Aber das war eher Zufall, und sie stellte klar, dass das nicht ihr Ding ist.

      »Und du lässt Frauen nicht einmal in deine Wohnung. Möglicherweise könnt ihr dicke Freunde werden, da ihr so viel gemeinsam habt.« Er klingt aufs Köstlichste amüsiert. Ich fühle mich wie eine Witzfigur. »Wenn sie so super ist, kannst du ja gelegentlich wieder ran.«

      »Ach, sei still, du Lästermaul. Ich weiß nicht, ob das so klug ist. Aber du hast recht. Ich warte einfach ab. Kommt sie mir blöd, ist sie ihren Job los.«

      Das klingt logisch. Ich habe nicht die Befürchtung, dass sie mir blöd kommt. Ich glaube, dass sie sich an unsere Vereinbarung hält. Dann muss ich nur meine verfluchten Gedanken unter Kontrolle bringen. So könnte das funktionieren. Ich will sie nicht verlieren. Auf gar keinen Fall möchte ich mich an jemand Neues gewöhnen. Noch einen Loser-PA ertrage ich nicht.

      »Na also. Und wenn du komplett das Interesse verloren hast, gib mir Bescheid, dann versuche ich mein Glück, sobald ich das nächste Mal in der Stadt bin.«

      »Willst du wirklich dorthin, wo mein Schwanz schon war?«

      »Da sie so eine Wunderpussy hat, mit der sie dich aus dem Konzept bringt, aber ganz sicher.«

      »Unter dem Umstand lasse ich dich wissen, wenn es so weit ist.«

      Was einfach nie passieren wird. Sie ist doch kein Wanderpokal, den ich wie einen abgetragenen Schuh an meine Freunde weiterreiche.

      »Alles klar, David. Ich muss jetzt auch weiter. Sollen wir später noch einmal telefonieren?«

      »Nein, Tom. Danke, dass du dir mein weinerliches Jammerlappengetue angehört hast.«

      »Hey, wofür hat man Freunde, wenn man sich nicht mit ihnen über Weibergeschichten austauscht?«

      »Keine Ahnung. Ich habe vergessen, wieso wir befreundet sind. Einmal nicht aufgepasst, dann warst du da.«

      »Ich für meinen Teil bin nur mit dir befreundet, weil ich deine Spiele immer schon vorab testen darf.«

      »Klug.«

      »So bin ich halt. Unglaublich gut aussehend und auch noch klug. Wird Zeit, dass in irgendeinem Park eine Statue von mir errichtet wird.«

      Ich lache über den dämlichen Spruch. Es ist gut, einen Freund wie Tom Scott zu haben. Man meint auf den ersten Blick, er kann nie ernst sein, aber eigentlich ist er nur voller Lebensfreude und trägt sein Herz auf der Zunge. Was er sagt, meint er auch so.

      »Tschüss, Tom.«

      »Tschüss, David.«

      Ich lege auf und atme lange aus.

      Alles klar. Ich werde mir das mit ihr ansehen. Klappt das, bleibt sie. Klappt das nicht, werde ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und einen Nachfolger für sie suchen lassen müssen.
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      Honey

      Im ersten Moment war es komisch, ihn wiederzusehen. Der Chef, mit dem man geschlafen hat.

      Ich wusste, dass er gleich nach seinem Morgensport durch die Tür kommen wird, und mein Herz klopfte wie verrückt. Ich hatte Angst, dass er mich noch einmal auf diese Art wie im Auto ansehen wird und ich mich nicht von seinem Blick losreißen kann, dann aufstehe und ihn einfach wieder küsse.

      Mein Mund war trocken, und während ich mit der Maus hantierte, legte ich einen Finger an die Unterlippe, als könnte ich damit das Gefühl überdecken, wie seine Küsse sich angefühlt haben.

      Aber alles lief reibungslos. Ich begrüßte ihn wie immer fröhlich, er grüßte leicht morgenmuffelig zurück, und danach war ich wieder in der Bahn.

      Wie vereinbart macht keiner von uns Sprüche oder Andeutungen dazu, alles ging wie gewohnt weiter.

      Nun ja, bis auf die Sache, dass er mir nicht aus dem Kopf geht. Vermutlich muss etwas Zeit vergehen, um das ganz abzuschließen. Ich war scharf auf ihn, ich habe ihn bekommen, nun kann ich ihn als Mann vergessen und ihn nur noch als Chef sehen.

      So sollte das laufen. Ich bin es nicht gewohnt, Männern, die zwischen meinen Beinen waren, danach so nahe zu sein.

      

      Der Montag vergeht, der Dienstag auch und mittwochs frage ich ihn: »Willst du ein Date?«

      Er zieht eine Augenbraue nach oben, sieht mich an und fragt skeptisch: »Mit dir?«

      Ich winke ab und lache. »Nein, ich bekomme meine Verabredung doch schon, sobald ich gekündigt habe, falls das noch steht.«

      »Stimmt«, erwidert er und schmunzelt. »Aber ich glaube nicht, Kopf zu voll.«

      »Genau deswegen. Das macht den Kopf frei. Anschließend fließen die Ideen wieder. Geh am Wochenende aus, und wenn dich sonntags der Arbeitseifer packt, gib mir wie immer Bescheid. Außerdem möchte ich auch ausgehen und habe so die größte Chance auf pünktlichen Feierabend.«

      »So? Das ist reine Berechnung von dir, ja? Dann mach halt.«

      »Ich habe schon etwas vorbereitet. Willst du sie sehen?«

      »Tu es einfach. Es ist mir egal. Hauptsache attraktiv. Ich habe keine Lust, lange darüber zu reden. Schick mir die fixen Daten auf mein Smartphone.«

      »So soll es sein, Boss.«

      

      Wie geplant habe ich am Samstag pünktlich Feierabend. Ich habe den beiden Karten für eine Matinee besorgt und für danach einen Tisch in einem guten Restaurant reserviert.

      Mal wieder einen ganzen Nachmittag und Abend frei für mich. Fast wie Urlaub. Ich bin so unglaublich selbstlos oder so.

      Ich mache mit ihm zusammen Feierabend und hänge auf dem Heimweg im Auto meinen Gedanken nach.

      Irgendwie ist es ein seltsames Gefühl, dass er heute ein Date hat. Einfach, weil ich doch gern selbst noch einmal an ihn ran würde.

      Ich sollte nicht zu viel darüber nachdenken. Er hat deutlich klargemacht, dass es keine Wiederholung für uns gibt, solange ich für ihn arbeite. So kann es mir theoretisch egal sein, wenn er gleich die nächste Frau am Start hat. Und das wäre das letzte Zeichen, dass alles normal ist bei uns, so wie vorher.

      Was mache ich mir überhaupt so viele Gedanken? Wie gehen das andere Sekretärinnen oder PA an, die ihren Chef gebumst haben? Gibt es Ratgeber zu dem Thema?

      Ich verstehe nicht, warum er mir nicht aus dem Kopf geht. Ja, der Sex war eindeutig besonders gut und ich habe selten so viel dabei gelacht. Nicht, dass ich immer todernst wäre, aber am Morgen bevor wir gefahren sind, waren wir schon außergewöhnlich albern.

      Er wollte unbedingt zwischendurch schnell ein paar Dinge abarbeiten, und als ich vorschlug, man könnte das miteinander verbinden, hat er sich erst darüber lustig gemacht. Doch nur ungefähr so lange, bis ich mir selbst zwischen die Beine gefasst habe und Schade sagte.

      Bei der Durchsicht einer Bilderstrecke eines für nächstes Jahr angekündigten Spiels fand ich überall Phallussymbole.

      Ja, gut, wenn man Penisse sehen will, dann sieht man sie.

      Weil er das nicht glauben wollte, nahm er den Laptop, der vor mir stand, während er mich von hinten beglückte, stellte ihn mir auf den Rücken und sah die Bilderstrecke noch einmal aus der Nähe durch.

      »Fuck«, sagte er irgendwann. »Jetzt sehe ich sie auch überall.« Dann brach er in so herzhaftes Lachen aus, dass ich mitgerissen wurde, der Laptop von meinem Rücken rutschte und David einfach auf mir zusammenbrach.

      Er ließ sich neben mich fallen und lachte Tränen. Das war es vorerst auch mit der Erektion. Danach hatte er mich in die Bettdecke gewickelt, die zweite über mir festgestopft und gesagt: »Da bleibst du jetzt zwanzig Minuten und lässt mich vernünftig arbeiten.«

      Als er fertig war, mich erst geküsst und wieder ausgepackt hat, da wollte dann keiner mehr von uns lachen.

      Och Mensch. Das war sicher die beste Geschäftsreise aller Zeiten.

      Zu Hause erhalte ich eine Nachricht von ihm, kaum dass ich die Tür geöffnet habe. Er hat mein Geschenk gefunden und mir ein Bild davon geschickt mit lauter wütenden, rotgesichtigen Emojis darunter.

      Er hat heute Geburtstag, von dem er ausdrücklich sagte, dass er ignoriert werden muss. Ich dachte, das ist die perfekte Gelegenheit, ihn ein wenig auf den Arm zu nehmen. Deshalb habe ich ihm ein Kuschelkissen aufs Bett gelegt, weich, groß und in Form einer fetten Biene mit dem Aufdruck: Kuschelzeit.

      Ich konnte mich schon kaum halten, als ich es dort drapiert habe, weil es auf seiner schwarzen Bettwäsche in dem riesigen, schlichten, aber zugleich mondänen Bett so unglaublich lächerlich aussah.

      Vielleicht verstößt das ein klein wenig gegen unsere Vereinbarung, dass wir keine Sprüche dazu machen, aber hey, ich habe ja nichts gesagt. Und es ist megawitzig meiner Meinung nach.

      Nun, das findet er möglicherweise auch, denn er hat einen zwinkernden Emoji hinterhergeschickt. Er hat auf jeden Fall mehr Humor, als ich ihm am Anfang zugetraut habe.

      Eine Antwort spare ich mir. Ich mache mich lieber fertig. Ich werde nämlich die Gelegenheit nutzen und ebenfalls ausgehen, vor allem, da in meinem Kühlschrank gähnende Leere herrscht.

      Außerdem muss ich mich von dem Gedanken ablenken, dass eine andere Frau in den Genuss von ihm kommt.

      Wenigstens habe ich die nette Erinnerung an die Tagung, die sicher noch für einige Runden Spaß mit mir selbst ausreicht.

      Während ich mich ausgehfein zurechtmache, denke ich an die merkwürdige Männerfreundschaft, die er da pflegt. Sie sehen sich nur selten, scheinen aber sehr verbunden zu sein. Ich selbst habe keine richtig engen Freunde. Bis vor Kurzem war mein Hund mein bester Freund. Mein süßer Ratz.

      Ich ziehe regelmäßig alle zwei Jahre um und breche alles hinter mir ab. Was bleibt, sind lockere Bekanntschaften und nützliche Kontakte. Aber ich hatte damit noch nie ein Problem. Ich lerne schnell Menschen kennen und unterhalte mich auch mit Fremden völlig entspannt. Ich mag das so.

      Ein letzter Check vor dem Ganzkörperspiegel und ich bin bereit, loszuziehen. Erst werde ich lecker Fast Food in mich stopfen. In der Firma esse ich immer gesundes Zeug und heute habe ich Lust auf fettige Burger und salzige Pommes. Dann ab ins Kino. Wann war ich das letzte Mal im Kino? Ewig her. Ich freue mich darauf. Danach gehe ich in einen kleinen teuren Club, da findet man immer Gesellschaft, und selbst wenn es nur für ein paar belanglose Gespräche ist.

      

      Das Essen war gut, der Film mies und anscheinend wird der Barbesuch wieder gut, denn ich habe eine nette Unterhaltung mit einem gut aussehenden Kerl über Games.

      Jetzt rede ich sogar schon in meiner Freizeit darüber, wie ironisch.

      Er ist ein paar Jahre jünger als ich, was man nicht sieht, weil er einen dichten Bart trägt, aber das stört mich sowieso nicht. Seine zwei Freunde, mit denen er da ist, haben sich dezent zurückgezogen und sitzen nun woanders.

      So wie er mir verstohlen in den Ausschnitt linst und mich immer wieder wie zufällig berührt, vermute ich, dass ich diese Nacht mit ziemlicher Sicherheit nicht allein verbringen werde.

      Ich spiele das Spiel mit und habe Spaß an diesem Abend, als meine Augen eine vertraute Gestalt wahrnehmen und direkt daneben eine weitere.

      Die eine kenne ich nur von Bildern aus dem Internet, den anderen, weil er mein Chef ist.

      Och nö. Laut Knigge bin ich die, die höflichkeitshalber gehen muss.

      Ehe ich mich wegdrehen kann, um die beiden zu ignorieren, hat er mich entdeckt. Unsere Blicke treffen sich durch den Raum, und wir sehen uns einen Augenblick an, bevor er mir zulächelt und kurz seine Hand zum Gruß anhebt.

      Erst reagiere ich nicht, weil meine Gedanken Achterbahn fahren. Ich will ihn hier nicht privat sehen und schon gar nicht, während er mit einer anderen beschäftigt ist. Warum ist er überhaupt hier? Ich habe ihm einen Tisch in einem Restaurant reserviert, das eine hervorragende Cocktailbar integriert hat.

      Mit deutlicher Verzögerung winke ich doch zurück und versuche die beiden daraufhin zu ignorieren, um mich weiter dem süßen Kerl zu widmen.

      Länger als eine halbe Stunde brauchen wir sicher nicht mehr, bis die Konventionen es zulassen, dass man vorschlägt, den Ort zu wechseln.

      Beispielsweise zu mir.

      Doch ignorieren zwecklos, er bleibt grinsend vor mir stehen und zeigt auf den Platz neben mir. »Ist hier noch frei?«

      »Sicher«, antworte ich und schwenke einladend meine Hand. »War die Bar im Restaurant nicht gut?«

      »Doch. Aber du hattest mir diese Bar empfohlen und auf die Liste der empfehlenswerten Locations gesetzt. Ich sah mir die Bilder an und es wirkte nett. Wolltest du nicht ins Kino?«

      »War ich. Ich glaube, wir haben im Büro an einem Tag mehr Action, als in dem gesamten Actionfilm vorkam.«

      Er lacht, setzt sich neben mich und hält seiner Begleitung erst die Hand hin, damit sie sich auf seine andere Seite setzen kann, und reicht ihr danach gentlemanlike die Cocktailkarte.

      Ich wende mich wieder meinem Flirt zu und bin etwas genervt. Das Separee, in dem wir sitzen, hat sicher Platz für 12 Personen, aber bis gerade eben waren wir allein. So voll ist es noch nicht.

      Nun sitze ich hier, versuche zu flirten, um den Typen ins Bett zu bekommen, während mein Chef so nahe bei mir sitzt, dass sich mit ihm halb zugewandten Rücken unsere Hüften fast berühren.

      Es lenkt mich ab, dass ich ihn spüren kann. Ja, wir berühren uns nicht, aber ich spüre ihn trotzdem.

      Meine Eroberung erzählt mir etwas über seinen Instagram-Account, und ich bemerke, dass er mich langweilt. Bis eben fand ich das Gespräch mit ihm nett und nun, wenn David neben mir sitzt, nur noch belanglos.

      Der Kellner kommt an unseren Tisch, und mein Flirt gibt eine Bestellung für uns auf, dann spüre ich warmen Atem an meinem Ohr und bekomme eine Gänsehaut, weil das David ist, der mir ins Ohr flüstert: »Bezahlst du den jungen Kerl, dass er mit dir ausgeht? Du stehst doch so auf Escorts.«

      Ich schaue ihn böse an und kontere, wenig amüsiert über seinen dämlichen Spruch: »Nein, ich bin durchaus in der Lage, das andere Geschlecht von mir zu überzeugen, auch wenn ich kein Charmebolzen bin wie du.«

      Er hebt entschuldigend seine Hände und antwortet mit einem Augenzwinkern: »Wer wüsste das wohl besser als ich?«

      Ich rolle mit den Augen, muss aber gleichzeitig lächeln. Wie ein Idiot.

      Ich wünschte, er würde gehen.

      »Kannst du etwas von der Karte empfehlen?«, fragt er mich und zeigt auf die Cocktailkarte.

      Um zu antworten, wende ich mich ihm zu. Dabei streift mein Oberschenkel seinen und ich rutsche schnell ein Stück von ihm weg. Vielleicht auch nur einen halben Zentimeter. Spüren ja, berühren nein.

      Er macht mich wahnsinnig!

      Ich räuspere mich, bevor ich antworte: »Für dich auf jeden Fall. Aber deine Begleitung kenne ich nicht gut genug. Deshalb wäre vielleicht die Frage zu klären: Wie stark willst oder musst du sie abfüllen? Wenn du den Charmebolzen raushängen lässt, reicht wahrscheinlich etwas Alkoholfreies.«

      Ein Grinsen folgt und ab diesem Moment sind wir in ein Gespräch versunken über Vor- und Nachteile von Alkoholgenuss bei Verabredungen und wie schwer es doch tatsächlich ist, sich jemanden schönzutrinken.

      Ihn muss ich mir sicher nicht schön trinken. Ganz und gar nicht. Mein Blick hängt an seinen Unterarmen und Händen, als er die Hemdärmel hochkrempelt.

      Unanständige Dinge, die er mit diesen Fingern gemacht hat, fallen mir ein. Meine Gedanken sind schmutzig und werden immer schmutziger.

      Ich möchte nicht mit ihm reden und neben ihm sitzen. Das kostet zu viel Selbstbeherrschung. Im Büro ist es wesentlich einfacher, ihn nicht anzuschmachten als hier bei gedämpftem Licht in entspannter Atmosphäre.

      Mir fällt auf, dass seine Begleitung ungeduldig mit dem Fuß wippt, und als der Kellner die bestellten Getränke bringt, nimmt sich mein Flirt seins, steht auf und geht grußlos zurück zu seinen Freunden.

      Ich stöhne. Ich habe mich immer weiter mit David unterhalten und ihn ignoriert. Wie unhöflich von mir. Wie dumm von mir. Wie werde ich nun meine schmutzigen Gedanken los? So ein Mist.

      Frustriert drehe ich mich wieder zu David hin und zeige auf seine Begleitung. »Ich lasse euch in Ruhe und gehe.«

      Er schaut dem Kerl hinterher und sagt recht schadenfroh: »Habe ich dir das jetzt versaut? Das ist der Nachteil, wenn man das nicht so draufhat wie ich.«

      »Ja, ich habe es kapiert, Chef«, antworte ich, bemüht, nicht allzu genervt zu klingen. »Du bist so viel toller und besser, und es ist ja gar nicht so, als hätte ich dir das organisiert. Hab einen schönen Abend.«

      Einen letzten missmutigen Blick bekommt er von mir, dann schultere ich meine Tasche und erhebe mich, um die Bar zu verlassen.

      Ich überlege, noch woandershin zu gehen, aber ich habe die Lust verloren, und so beschließe ich, mir ein Taxi zu rufen und nach Hause zu fahren.

      Während ich an der Straße warte, weil ich es keine Sekunde mehr mit ihm in einem Raum aushalte, tippe ich auf meinem Smartphone herum und habe richtig schlechte Laune. Die schlechte Laune der sexuell Frustrierten, zumindest fühlt es sich so an.

      »Geh nicht.«

      Ich drehe mich um und sehe in Davids verschmitzt lächelndes Gesicht.

      »Warum? Was ist los?«

      Statt einer Antwort beugt er sich ein Stück vor, küsst mich sanft auf den Mund und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

      Und ich, ich reagiere gar nicht.

      »Ich habe meine Verabredung weggeschickt.«

      Ich brauche einen Moment, um zu antworten, da ich nicht verstehe, was er mir damit sagen will. »Aber nicht, weil mir der Typ weggelaufen ist, oder? Das war nicht deine Schuld. Bloß kein Mitleid.«

      »Nein. Ich habe eine Idee.«

      »Und die wäre?«

      Ich rede ganz normal mit ihm, aber meine Lippen fühlen sich an, als würde er seinen Mund noch immer darauf drücken.

      Seit wir auf dieser Tagung waren und er mich so fantastisch geküsst hat, sehne ich mich danach, geküsst zu werden, und hatte keine Gelegenheit, Küsse in so einer Qualität oder auch einfach nur irgendwelche Küsse zu bekommen. Jetzt nach dieser leichten, fast keuschen Berührung seiner Lippen brennt ein regelrechtes Verlangen nach mehr davon in mir. Ich muss mich beherrschen, dass ich mir nicht über die Lippen lecke.

      »Ich fand unser körperliches Beisammensein sehr nett.«

      »Hm«, brumme ich und verkneife es mir, dick zu grinsen. Körperliches Beisammensein. Wer nennt das denn so? Während wir es getan haben, hat er sich ganz anders ausgedrückt.

      »Vielleicht könnten wir das doch noch einmal wiederholen? Oder mehrmals? Was hältst du von einer Affäre? Wir sparen beide Zeit, die wir nicht mit Verabreden und Abchecken verbringen müssen, und wir wissen, dass es sich lohnt. Dass wir trotzdem miteinander arbeiten können, konnten wir diese Woche bereits feststellen.«

      Ich antworte nicht und er wird direkt: »Um ehrlich zu sein, denke ich oft daran. Ich bin mir nicht sicher, ob es der Gedanke ist, es ohne Kondom zu tun, oder ob der Sex so gut war, aber ich würde es gern herausfinden.«

      In diesem Moment fährt mein Taxi vor, und ich schüttle den Kopf, wobei ich es umrunde und einsteige. »Du bist verrückt. Das geht doch nicht.«

      Eine Antwort warte ich nicht ab, aber schon während das Taxi losrollt, wird mir klar, dass das genau das ist, was mir gefallen könnte.

      Ich lasse mich nach Hause bringen und laufe dort unruhig auf und ab.

      Gute Idee oder keine gute Idee?

      Verdammt, es ist ja nicht so, als würde ich nicht selbst die ganze Zeit daran denken. Es war sein Vorschlag, deshalb kann er mir nie vorwerfen, ich hätte ihn dazu gedrängt.

      Aber da habe ich auch nichts davon, wenn er mir doch kündigt. Er ist mein Chef.

      Ich lecke mir jetzt wirklich über die Lippen, als könnte ich so seine sanfte, keusche Version eines Kusses noch einmal schmecken, und denke an die Milchshakes, die ich mir so gern genehmige, obwohl ich weiß, dass sie nicht gesund für mich sind.

      Was wäre, wenn nicht? Ich würde es sicher jeden Tag bereuen. Ich sollte mir das möglicherweise einfach gönnen. Diese Chef-Süßigkeit.

      Ja, ich will los, diese spezielle Süßigkeit vernaschen. Ich kichere bei meinen eigenen Gedanken und vielleicht etwas vor Vorfreude und rufe mir ein weiteres Taxi, damit es mich zu ihm bringt.

      Angekommen drücke ich dem Fahrer einen Zehner zu viel in die Hand und bitte ihn: »Warten Sie, solange das reicht. Es kann sein, dass ich gleich wiederkomme.«

      Ich weiß ja nicht, wie er reagiert, wenn ich doch noch auftauche, oder ob ich im letzten Moment flüchte. Ich halte mir gern alle Optionen offen.

      Endlich betrete ich das Gebäude und stehe irgendwann unentschlossen auf dem Flur vor seiner Tür.

      Hätte ich eine Uhr mit tickendem Zeiger, dann würde ich schon eine ganze Weile dem beruhigenden Ticken lauschen können, aber so dröhnt nur die Stille und mein heftig schlagendes Herz.

      Wie dumm ist es, hier zu sein? Was ist, wenn er seine Begleitung doch mit hierhergebracht hat und ich reinplatze? Was ist, sollte er mich auslachen und sagen, es war nur ein Scherz? Möglicherweise hätte ich ihm eine Nachricht schicken sollen.

      In diesem Moment öffnet sich seine Tür und er lächelt mich wissend an.

      »Was schaust du so überrascht? Ich habe Kameras. Hattest du irgendwann auch vor, reinzukommen, oder wolltest du vor der Tür übernachten?«

      Ich bin kurz davor, wieder zu gehen. So dumme Sprüche sollte ich mir echt ersparen. Aber danach lächelt er mich so einladend an, dass ich das ignoriere und frage: »Das Angebot steht noch? Das mit der Affäre?«

      »Sicher. Wenn du nur endlich reinkommst.«

      Er steht vor mir und sieht mich prüfend an, statt zur Seite zu treten.

      »David? Alles okay? Hätte ich nicht hierherkommen sollen? Willst du in ein Hotel?«

      Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein, das dauert mir zu lange.«

      Er packt mich am Handgelenk und fordert: »Komm«, daraufhin lacht er und korrigiert: »Komm mit natürlich. Das andere folgt.«

      Er zieht mich hinter sich her in sein Schlafzimmer, schubst mich sanft aufs Bett und ich lasse mich auf den Rücken fallen.

      Ich konnte kaum einen Blick nach oben aus dem Glasdach erhaschen, da ist er schon über mir. Das geht ganz schön schnell.

      Bevor ich etwas sagen kann, fragt er in neugierigem Tonfall, direkt über mir: »Warum hast du es dir anders überlegt?«

      »Nun ja, wir haben immer zur selben Zeit frei. Der Sex war wiederholenswert und ich denke auch öfter daran.« Dann verstumme ich.

      »Ergibt alles Sinn«, antwortet er und kommt mit seinem Gesicht näher.

      »Warte. Wir brauchen Regeln.«

      Er entfernt sich wieder ein Stück von mir, bleibt aber über mich gebeugt. Seine Lippen kräuseln sich belustigt, als hätte er mit so etwas gerechnet.

      »Es war klar, dass das noch kommt. Raus damit, ich will endlich loslegen.«

      »Niemand darf das erfahren.«

      »Ah. Ich soll dein kleines schmutziges Geheimnis sein? Davon ging ich frech aus. Weiter?«

      »Ich sage, wann wir uns treffen. Nie du. Damit das niemals einen Chef-sagt-ich-muss-Touch bekommt, wenn du verstehst. Du kannst natürlich absagen. Grundsätzlich hat jeder von uns die Chance, jederzeit auszusteigen ohne Nachteile oder Auswirkungen auf unser berufliches Zusammensein. Das sollte davon sowieso unberührt bleiben. Du Chef, ich PA. Sex gibt es nur in der Freizeit. Unsere Zusammenarbeit bleibt professionell. Kein Rummachen auf Arbeit. Das ist eine rein körperliche Sache und läuft auf nichts hinaus. Ich suche keinen Partner und will keine Beziehung.«

      »Perfekt zusammengefasst. Ich habe nichts hinzuzufügen. Kann ich jetzt loslegen?«

      Ich lache. »Das war ja einfach.«

      Da alles passt, richte ich mich auf einen Ellenbogen auf, schlinge einen Arm um seinen Hals und küsse ihn gierig.

      »Wow, nun hast du es aber auf einmal eilig. Stürmisch mag ich«, sagt er, hält mich fest und küsst mich mit einem seiner langsamen, bedächtigen Küsse zurück, die die Sehnsucht nach langem, intensivem Sex wecken.

      »Schmeckst du nach Milchshake, Honey?«

      »Ja, ich habe Zucker für den Mut hierherzukommen gebraucht und habe das Taxi durch den Drive-in gejagt.«

      »Andere trinken Alkohol«, sagt er mit seinem süßen Lächeln.

      »Pah. Aber nur, weil sie es noch nie mit einem Milchshake probiert haben.«

      »War es eine so schwierige Entscheidung, herzukommen?«, will er wissen, während er seine Hand unter mein Oberteil schiebt und meinen Hals küsst.

      »Nein, die Entscheidung traf ich, direkt nachdem ich nein sagte. Die Umsetzung war schwieriger. Ich habe etwas Sorge um meine berufliche Integrität.«

      Ich spreche leicht abgehackt, seine Berührungen nach einer Woche Abstinenz hauen mich fast um.

      »Das überlegst du dir spät. Ich behaupte, dieses Kind ist bereits letztens schon in den Brunnen gefallen. Aber keine Sorge, ich werde auch diese Fertigkeiten in deinem Zeugnis lobend erwähnen, falls du das möchtest.«

      Er hebt seinen Kopf und grinst wieder. Ich habe ihn noch nie so viel grinsen sehen, außer wenn eine offizielle Präsentation eines neuen Spiels Begeisterungsstürme bei den Kunden hervorruft.

      »Da bin ich aber froh, dass ich das Zeugnis selbst schreiben werde. Du sprichst zu viel. Ich bin nicht zum Reden hergekommen. Halte dich ran, es ist schon spät.«

      »Hey, du hast doch ewig gebraucht, um hierherzukommen.«

      »Verschwende deinen Atem nicht fürs Sprechen, sondern konzentriere dich lieber aufs Küssen«, befehle ich und knöpfe sein Hemd auf. Jetzt habe ich es eilig, diesen Mann auf mir zu haben.

      Er scheint es ebenso eilig zu haben, denn mit fliegenden Fingern entledigen wir uns zwischen heißen Küssen unserer Klamotten, dann ist er schon in mir und stöhnt wohlig auf: »Ich könnte in deiner Erregung ertrinken, Honey. Ist das alles für mich?«

      »Seit ich das Wort Affäre aus deinem Mund gehört habe, läuft das Vorspiel in meinem Kopf«, antworte ich schwer atmend und küsse ihn ungestüm in der Hoffnung, dass er sich ebenso ungestüm mit mir bewegt. Ich gestehe ihm an seinem Mund: »Ich habe deinen Schwanz vermisst. Verdammt, ja, habe ich echt.«

      Er hält inne, lacht mich an und schüttelt den Kopf. »Deine Direktheit macht mich ein klein wenig an. Genau wie deine Küsse. Ich war schon etwas schlecht drauf bei dem Gedanken, dass ich die nicht mehr bekommen kann.«

      Schnell versiegle ich seinen Mund mit weiteren davon, bevor er noch mehr sagt. Sofort beschleunigt er das Tempo wieder, ich umschlinge ihn mit den Beinen und kralle mich leidenschaftlich an ihm fest.

      Seine Augen sehen hitzig aus, und ich schließe meine, um noch intensiver zu fühlen, was er mit mir anstellt.

      Er tobt sich an mir aus, und das ist genau das, was ich im Augenblick brauche. Jemand, der mich kurz aus der Realität holt, nicht, weil sie schlecht ist, einfach nur, weil ich dieses Nicht-Denken und Nur-Fühlen als herrliche Abwechslung empfinde.

      Irgendwann macht er langsam, auf eine sehr sinnliche, intensive Art und streicht mit seinem stoppeligen Kinn über meine Wange, bis ich die Augen öffne.

      »Honey, wie viele?«

      »Wie viele was?« Meine Stimme klingt belegt, als wäre sie nicht mehr dazu da, zu sprechen, sondern nur noch, um Lustgeräusch von mir zu geben.

      »Wie oft willst du kommen?«

      »Muss ich das sofort entscheiden?«, frage ich wohlig, schließe wieder meine Augen und bewege die Hüfte im Einklang mit seiner.

      »Ja. Ich will das wissen. Jetzt. Sag es mir.«

      »Herrje«, will ich schimpfen, jedoch kommt es als lasziver Seufzer aus meinem Mund. »Welch seltsame Fragen du stellst. Ich nehme einen. Einen richtig guten als Abschluss. Aber lass dir noch etwas Zeit. Ich genieße hier.«

      »Ja, das sehe ich.« Ein köstlicher sanfter Kuss folgt. Ich liebe die Vollkommenheit seiner Lippen und die Eindringlichkeit seiner Zunge.

      »Du nicht? Ist dir langweilig?«, erkundige ich mich sicherheitshalber.

      Er schnaubt belustigt. »Mir ist sicher alles andere als langweilig. Mein Appetit auf dich ist nahezu überwältigend.«

      »Redest du deshalb so viel? Damit es nicht zu schnell vorbei ist?«

      »Zu schnell? Honey, wir treiben es fast eine Stunde.«

      »Dir ist doch langweilig, wenn du dabei auf die Uhr siehst.«

      »Nein, ich wollte mich nur rückversichern, dass eine angemessen lange Zeit vergangen ist, bevor ich dich mit meinem Orgasmus belästige.«

      Ich muss unangebracht kichern. »Willst du mich wieder beim Sex zum Lachen bringen?«

      »Das wäre meine zweite Wahl. Meine erste ist es, dich zum Höhepunkt zu bringen. Ich halte mich schon eine ganze Weile zurück.«

      »Ich auch.« Ich seufze. »Ich will nicht, dass es vorbeigeht. Das ist viel zu gut.«

      »Wie naiv von dir, zu denken, es wäre dann vorbei.«

      »Ach stimmt, wir machen es ab sofort so oft wir wollen.«

      »Ja. Würdest du mir in diesem Fall das Vergnügen bereiten, für mich zu kommen?«

      »Wenn du mir etwas zuarbeitest, sicher.«

      »Ich bin ganz der deine.«

      »Diese Art der höflichen Konversation beim Geschlechtsverkehr, die wir hier betreiben, ist das eine Art merkwürdiger Dirty Talk? Machst du das immer so?«

      »Normalerweise rede ich beim Sex nicht mehr als drei Worte am Stück, schließlich ist das keine Talkshow.«

      Das sehe ich genauso, beuge mich ihm entgegen und verschließe seinen Mund mit meinem. Wir bewegen uns weiter im Einklang und lassen die Instinkte übernehmen.

      Er verändert seine Position etwas, stößt immer ungestümer in mich, während er sich an mir festkrallt. Ich falle zurück auf den Rücken.

      Da ich mich nun kein Stück mehr zurückhalte, treibe ich zügig auf den versprochenen Höhepunkt zu. Kurz vor dem Point-of-no-return verlangsamt er nicht nur, sondern nimmt zusätzlich den Druck aus seinen Bewegungen, und ich wimmere frustriert.

      »Augen auf. Ich will, dass du mich dabei ansiehst.«

      Ich zwinge mich, sie zu öffnen, er bewegt sich weiter, und wieder gehen sie von selbst zu.

      Dieses Mal packt er mich am Hinterkopf, hält mich energisch fest und fordert: »Augen auf, sage ich. Bleib bei mir. Ich will, dass du mich dabei ansiehst. Ich möchte ihn in deinen Augen sehen.«

      Sein Gesicht ist genau vor meinem, eine Hand hat er aufgestützt, eine umschließt meinen Kopf, und er bewegt sich auf diese gekonnte Art, die mich schier in den Wahnsinn treibt.

      Diese Position ist sogar noch besser. Er drückt sich so fest an mich, dass er mit jedem Stoß über meine empfindlichste Stelle reibt. Kurz bevor ich auf dem Gipfel ankomme und mich in die Tiefe stürzen kann, hat er ihn seinen bereits erreicht, denn ich sehe, wie sein Blick völlig die Fokussierung verliert, als er sich in sich zurückzieht.

      Das ist der letzte Schubs, ich stürze hinterher im freien Fall mit ihm gemeinsam. Wie er es wollte, lasse ich die Augen geöffnet, und sein intensiver Blick verlängert das Rauschen in meinem Kopf. Wie kann er mich nur so ansehen? Als ein letztes Schnaufen meinen Lippen entkommt, küsst er es weg und hält inne.

      Er lächelt mich sanft an, sagt aber nichts, unsere Augen kommunizieren ohne Worte, bevor er sich, ohne sich zurückzuziehen, schwer auf mich legt und seine Lippen an mein Ohr drückt.

      »Ging doch«, stellt er befriedigt fest und ich lache leise.

      »Ich habe übrigens die Antwort.«

      »Auf welche Frage?«, will ich wissen.

      »Ich sagte doch, dass ich nicht weiß, ob es die ohne Gummi-Sache ist oder weil der Sex mit dir so gut ist, die mich so oft an unsere Vögelei auf der Tagung denken ließ.«

      »Und?«, frage ich und gähne leicht. Das war anstrengend und es ist spät.

      »Es muss beides sein. Allein, dass ich jetzt kein Kondom entsorgen muss, sondern einfach in dir sein kann, bis ich wieder hart werde, ist schon lohnenswert. Und du bist auch nicht so übel.«

      »Nicht so übel?« Erneut lache ich. »Dafür, dass du so ein Charmebolzen bist, machst du miese Komplimente.«

      »Wer behauptet denn, das war ein Kompliment? Du bist doch genauso wenig empfänglich für Schleimereien wie ich, was mir gut gefällt. Aber soll ich dir zeigen, was ein Kompliment ist?«

      »Was denn?«

      »Das«, sagt er und beginnt sich wieder zu bewegen.

      Ich lache noch einmal. »Ja, ich habe es schon bemerkt.«

      »Kürzeste Erholungsphase aller Zeiten.«

      »Und lag das daran, dass wir kein Kondom benutzen?«

      »Nein, Honey, das liegt daran, dass du so scharf bist, und jetzt dreh dich um, genug faul auf dem Rücken gelegen.«

      

      Mal wieder wache ich mit Chefchen in einem Bett auf, und als mir einfällt, was gestern war, grinse ich.

      Super Sache. Mein Sexleben ist somit gerettet, zumindest in nächster Zeit.

      Halb auf dem Bauch liegend, spüre ich seine warme Hand auf meiner Schulter. Vorsichtig robbe ich ein Stück zur Seite, steige aus dem Bett und suche meine Sachen zusammen, damit ich verschwinden kann.

      Dabei rolle ich etwas mit den Schultern. Ich glaube, mein Körper ist sexuell verkatert. Jeder Muskel tut weh. Zu Hause werde ich erst einmal in die Wanne steigen.

      »Willst du dich schon wieder rausschleichen?!«

      Ertappt drehe ich mich mit meinen Sachen im Arm zu ihm um. »Guten Morgen. Ich dachte, bei dir läuft das so? Kein Frühstück für die Ladys.«

      »Honey. Ich besorge dir Frühstück, wenn du Frühstück willst.«

      »Ach.«

      »Ja, ach. Du bist doch nicht nur ein Fick. Da du meine Affäre bist, bekommst du natürlich ein Frühstück.«

      »Mach dir keine Umstände. Ich kann auch ohne Frühstück deine Affäre sein. Ich gehe nach Hause in die Wanne, mir tut alles weh.«

      »Du kannst bei mir in die Badewanne.«

      »Ich benötige frische Kleidung.«

      »Kleidung kannst du von mir haben.«

      »Unterwäsche?«, frage ich und hebe eine Augenbraue.

      »Socken auf jeden Fall und den Rest brauchst du bei mir nicht. Und nun hör auf, dich so anzustellen. Es ist Sonntag, und ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen. Wenn du unbedingt willst, kannst du heute Abend zu dir nach Hause, sobald ich mit dir fertig bin.«

      Ich schnaube, lasse wortlos meine Sachen fallen, betrete sein Badezimmer und öffne den Hahn, um mir Wasser in die Wanne einzulassen. Badezusatz suche ich vergeblich. Sicher badet er nie. Deshalb nehme ich ungeniert von seinem wohlriechenden Duschgel.

      Ich entspanne mich etwas in dem warmen Nass und schnell ist mir langweilig. Aus diesem Grund rufe ich laut seinen Namen und er steckt den Kopf zur Tür rein.

      »Honey, falls ich reinkomme, wird das mit dem Weiterbaden aber nichts.«

      »Leg mir Klamotten hin und ich brauche ein Buch. Mir ist langweilig, wenn ich einfach nur rumsitze. Und Durst habe ich auch.«

      Er reagiert erst nicht, grinst dann und sagt kopfschüttelnd: »So schnell wird man vom Chef zum Sklaven.«

      Er verschwindet, ist aber kurze Zeit später mit einer Sporthose und einem seiner schwarzen Shirts zurück, stellt mir einen Kaffee und ein Wasser an den Wannenrand und drückt mir ein Buch in die Hand.

      »Das wollte ich dich sowieso lesen lassen.«

      Erst will ich schimpfen, dass er mir heimtückisch Arbeit unterschiebt, aber dann erkenne ich, dass es die Biografie von Arnold Schwarzenegger ist, und die wollte ich selbst schon lesen. Aufgrund dessen sage ich nur artig zu allem: »Danke.«

      Das Buch ist so interessant, dass ich eine gefühlte Ewigkeit in der Wanne verbringe, und als ich endlich raussteige, fühle ich mich zwar entspannt, aber viel zu entspannt.

      Weich wie Wackelpudding würde es eher treffen. Und schrumpelig wie eine Oma.

      Als ich aus dem Bad schlurfe und mich neben ihn auf die Couch fallen lasse, ist meine Energie verbraucht. Ich werfe einen trägen Blick auf das, was er da an seinem Laptop macht.

      Er schaut sich Spielkritiken in Videoform an und pausiert kurz, um mich zu informieren: »In der Küche findest du Frühstück.«

      »Mal davon abgesehen, dass du sowieso nichts hast, was ich mag, und ich mich nicht mehr bewegen kann, erspare ich mir diesen Gang in die Küche.«

      »Wenn ich dir Frühstück besorge, wirst du das gefälligst auch essen, und wenn du auf allen vieren rüberkrabbelst.«

      Ich schaue ihn nur an, bis er seufzt und mir, mit dem Befehl: »Festhalten!«, seinen Laptop in die Hände drückt. Dann schiebt er seine Arme unter mir durch und trägt mich in die Küche, während ich kichere. Das ist albern.

      In der Küche lasse ich den Laptop fast fallen. Da stehen Brötchen, Butter und Aufstriche und noch viel mehr.

      »Hä? Wie hast du das so schnell organisiert? Oder hattest du das schon geplant?«

      »Ich hatte gar nichts geplant. Ich sah dich gestern, und als ich neben dir saß und es in meiner Hose so verdammt eng wurde, nur weil ich daran denken musste, wie es wäre, es noch einmal mit dir zu tun, da kam mir diese Idee mit der Affäre. Das Zeug habe ich von einem Taxi an der Tankstelle besorgen lassen. Es ist also sicher nicht das Beste, aber bevor du schlechte Laune hast, weil du nicht genug Kohlenhydrate in dich stopfen kannst … Ich habe vor, diesen Sonntag ausgiebig mit dir zu nutzen.«

      Ich mache mir etwas zurecht und esse, während ich mit zuschaue, was er sich ansieht. Nachdem ich fertig bin, ist immer noch genug für eine Familienfeier übrig, und ich frage mich, für was für ein Fressmonster er mich hält, wenn er so viel Essbares besorgt.

      Mit einem Tee für ihn und für mich schaue ich nach meinem Frühstück weiter mit ihm die Kritiken an. Als er vermutlich genug gesehen hat, klappt er den Laptop zu, und ich frage ihn, während ich Reste des Frühstücks aufräume: »Und? Zufrieden?«

      »Hm, die Worte zukunftsweisend und Suchtpotenzial haben mir gut gefallen, aber nichts Neues, eher weniger. Was erwarten die denn? Jedes Spiel war doch schon irgendwie da. Es sind nur immer andere Formen!«

      Ich verstecke ein Schmunzeln, indem ich die restlichen Brötchen in seinen Gefrierschrank packe. Die kann ich mir aufbacken, wenn ich wieder hier bin. Das werde ich gelegentlich sein, nehme ich an.

      Es ist aber auch zu süß, wie er das immer persönlich nimmt. Egal wie viel Lob alles abbekommt, er hängt sich dann an der negativen Kritik auf und versucht es beim nächsten Spiel zu verbessern.

      Nach dem Verstauen habe ich mein Gesicht wieder unter Kontrolle, tänzle gut gelaunt zu ihm hin und setze mich rittlings auf seinen Schoß. Meine Arme schlingen sich wie von allein um seinen Hals, und ich küsse ihn, knabbere ein wenig an seiner Lippe und murmle dazwischen: »Danke fürs Frühstück.«

      Er hält mich an meinem Hintern fest und fragt mit einem unverschämten Grinsen: »Ach, sag bloß, du bist schon wieder fit? War da nicht etwas mit völliger Zerstörung durch zu langes Baden?«

      Ich lehne mich ein wenig zurück und lasse ihn zwinkernd wissen: »Vielleicht dachte ich ja, dass du die Arbeit machen kannst und ich mich einfach weiter entspanne?«

      »Soso, es ist mein wohlverdientes Wochenende und ich soll trotzdem arbeiten?«

      »Es wäre eine abwechslungsreiche Aufgabe.«

      »Du hast so ein wahnsinniges Glück, dass ich so unglaublich gern arbeite«, sagt er, rutscht vom Stuhl und trägt mich aus der Küche.

      Viel, viel später liegen wir in seinen zerwühlten schwarzen Laken, die meiner Meinung nach so unglaublich unpraktisch sind. Weil, wie man nur unschwer übersehen kann, sie nun definitiv in die Wäsche gehören.

      Während er mich im Arm hält, lasse ich meine Finger träge über seinen Bauch tanzen und von dort weiter nach unten wandern, dem Pfad aus feinen Härchen folgend.

      Eigentlich bin ich viel zu faul und zu befriedigt für noch eine Runde. Aber ich spiele gern an ihm herum, und wenn da schon alles wie auf dem Präsentierteller liegt … Er nimmt meine Hand, legt sie zurück auf seine Brust und fragt: »Willst du etwas essen?«

      »Nein, ich bin nicht hungrig. Wir hatten erst vor zwei Stunden etwas. Du?«

      »Nein, aber ich brauche einen Grund für eine Pause. Du laugst mich total aus. Ich bin keine Maschine. Du wolltest doch schon wieder ran, oder?«

      »Ja und nein gleichzeitig.«

      »Normal ist das ja nicht, was du von mir verlangst.«

      »Bitte?« Ich lache und schaue zu ihm hoch. »Du spinnst. Du hast doch immer wieder angefangen. Wenn du keine Lust mehr hast, kannst du das auch ganz normal sagen, statt dich über mich zu beschweren.«

      Er beugt seinen Kopf in meine Richtung und küsst mich auf die Stirn. »Ich scherze nur. Obwohl, dass ich ziemlich durch bin, ist keiner.«

      »Ich auch. Aber keine Sorge, sexuelle Anziehungskraft lässt normalerweise schnell nach. Im Moment ist das neu und es hatte sich einiges aufgestaut. Schon in wenigen Wochen sind wir froh, wenn der andere eine Ausrede hat, damit wir uns nicht treffen müssen.«

      »So? Meinst du?«

      »Klar. Das wird dann Höflichkeitssex, da man den anderen nicht vor den Kopf stoßen will.«

      »Ja, möglicherweise hast du recht. So oder so, wir werden es erfahren.«

      »Ich werde vermutlich länger mit dir Höflichkeitssex haben als üblich, weil ich in diesem Bett liegen und nach allen Seiten freie Sicht haben will. Sobald es langweilig ist, habe ich etwas zu gucken.«

      »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mein Smartphone benutze, wenn ich mich langweile.«

      »Damit du mich anrufen kannst?«, frage ich lachend.

      »Wen auch sonst?« Er lacht mit mir und sieht nach oben durch das Glasdach in den Himmel. Ich schließe mich an. Für den Augenblick ist das perfekt.
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      David

      Als sie mich am Montag zum Morgenmeeting abholt, frage ich sie süffisant: »Warum läufst du etwas merkwürdig?«

      »Zu viel Freizeit«, antwortet sie trocken.

      »Sag bloß, du hast ein kleines schmutziges Geheimnis?«

      »So klein ist das Geheimnis gar nicht.« Sie sieht mir auf den Schritt und grinst mich an.

      Ich will testen, wie weit sie geht, und versuche sie zu küssen. Sie weicht aus und hebt drohend einen Finger. »Lass das!«

      Grinsend starte ich einen zweiten Angriff, packe sie an der Hüfte und ziehe sie an mich. Ich presse meine Lippen auf ihre, aber sie drückt sie fest zusammen und starrt mich böse an.

      Daraufhin lasse ich sie los. »Du hast das ernst gemeint, dass ich mich im Büro nicht an dich ranmachen darf.«

      »Hallo? Natürlich! Ich kann es nicht verantworten, dass du statt an die Arbeit an Sex denkst.«

      »Honey, ich dachte schon vor dir bei der Arbeit an Sex.«

      »Wenn das so ist, kannst du dir vielleicht etwas verdienen, woran du dann denken kannst.«

      »Du willst mich aber nicht mit Sex dazu erziehen, dass ich nach deiner Pfeife tanze?«

      »Das ist doch eine super Idee. Falls du im Büro brav tust, was ich verlange, gibt es zum Feierabend Blowjobs.«

      »Na, da bin ich gespannt.«

      Ich tue so, als wäre ich beleidigt, und sie beschwichtigt mich: »Hey, ist ja nicht so, dass ich keine Lust hätte, mich von dir auf deinem Schreibtisch vernaschen zu lassen, aber du weißt doch selbst, dass du oft kaum hinterherkommst mit deinen Aufgaben. Ich wollte damit nicht deine männliche Ehre verletzen oder so.«

      »Hm«, antworte ich und versuche weiter bockig zu wirken.

      Sie schließt die Augen, atmet tief ein und zieht ein Gesicht, als wäre ihr gerade bewusst geworden, es war ein Fehler, sich auf eine Affäre mit mir einzulassen.

      Gnädig kläre ich sie auf: »Komm schon, ich habe dich nur verarscht. Im Büro wird natürlich gearbeitet. Schweinekram gibt es später bei mir. Ich wollte nur sehen, wie ernst es dir damit ist. Ich kann es mir nicht erlauben, mich zu sehr ablenken zu lassen.«

      Sie versucht ein böses Gesicht zu machen, aber ihre Mundwinkel bocken nach oben, und so grinsen wir uns schließlich an, bis sie sagt: »Idiot, das weiß ich doch. Und jetzt: Meeting, Chef! Nicht so lange rumtrödeln! Alle warten.«

      Lachend folge ich ihr nach draußen. Das läuft ausgezeichnet.

      

      Wie immer war der Arbeitstag schnell vorüber und ich werfe einen Blick in den Rückspiegel. Sie ist mit ihrem Camaro direkt hinter mir.

      Meiner Meinung nach könnten wir zusammen fahren. Sie macht sich jedoch Gedanken über den Klatsch und Tratsch in der Firma. Als würde sich jemand wundern, wenn meine PA, die sowieso schon den ganzen Tag an meinem Arsch klebt, mit mir in einem Auto fährt. Aber egal. Darauf kommt es nicht an.

      Meine Bedenken über unsere weitere Zusammenarbeit, die ich nach der Tagung hatte, sind wie weggespült. Die Woche danach lief schon reibungslos, bis auf die Kleinigkeit, dass ich durchgehend schlecht gelaunt war, weil ich sie ständig vor der Nase hatte, ohne sie anfassen zu können.

      Die Idee mit der Affäre war einwandfrei. Und nachdem das geklärt war, dass wir in der Firma die Finger voneinander lassen, gingen wir tatsächlich ganz normal in den Arbeitsalltag über. Nur gelegentlich erlaube ich mir ein kleines Abschweifen in Gedanken, wenn die Vorfreude auf den Abend sich in mir breitmacht.

      Ein wenig fühlt es sich an, als hätte mein Leben einen neuen Höhepunkt erreicht. Die Arbeit geht mir besser als je zuvor von der Hand und in meiner spärlichen Freizeit habe ich sie und vergesse jedes Problem, das mir Kopfzerbrechen bereitet.

      Ich hätte nie gedacht, dass es möglich ist, mit jemandem ununterbrochen Zeit zu verbringen, ohne genervt von dieser Person zu sein.

      Obwohl sie mich manchmal doch nervt mit ihrem Hang, alles kontrollieren und verbessern zu wollen. Ich muss mit meinen eigenen Ideen schon genug überdenken, und dann will sie, dass ich mir auch noch ihre ansehe.

      Wenn ich ehrlich bin, waren da einige dabei, die mir tatsächlich das Leben vereinfachten oder meinen Workflow verbesserten, aber manchmal bringt sie mich mit ihren merkwürdigen Forderungen immer noch fast in Rage, weil sie kaum ein Nein akzeptiert.

      Ich achte darauf, sie während der Arbeitszeit genauso zu behandeln wie vorher. Sie bekommt weiter die unmöglichsten Aufträge von mir, unterirdische Zeitvorgaben und spontane Änderungswünsche. Und wie vorher, kümmert sie sich ohne Beschwerden um alles und stöhnt nur gelegentlich genervt, wenn ich mal wieder sorgfältig Geplantes umgeworfen haben möchte. Aber das tat sie auch schon davor.

      Das hat sich so perfekt für mich entwickelt, ich kann mir das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht wischen.

      Sie war das ganze Wochenende bei mir und begleitet mich nun bereits den dritten Wochentag in Folge nach Hause. So eine unersättliche Frau habe ich bis jetzt nicht erlebt, was aber auch daran liegen könnte, dass ich sonst keine Frauen mehrmals beglücke.

      Wir sind so wild aufeinander, da gibt es kein Gegenmittel, außer noch mehr Sex. Es ärgert mich, dass man schlafen muss, aber sie besteht immer darauf, dass wir einigermaßen pünktlich ins Bett gehen, und sie hat ja leider recht damit.

      Ohne dass wir uns abgesprochen haben, übernachtet sie bei mir, doch ich würde sowieso nicht zulassen, dass sie Zeit für den Heimweg vergeudet, wenn es nur um Schlaf geht. Sie wollte zuerst ins Gästezimmer verschwinden, aber ich packte sie am Handgelenk, schüttelte den Kopf und mit einem Schulterzucken ist sie wieder zu mir ins Bett gekrochen.

      Im Fahrstuhl nach oben hält sie sich noch zurück, aber kaum ist die Wohnungstür hinter uns zugefallen, küsst sie mich und lässt ihre Hand unter mein Shirt wandern.

      Ich liebe ihre kühlen Finger auf meiner Haut. Ich liebe ihren Geruch in meiner Nase. Ich liebe es, wie sie mich gierig ansieht. Ich liebe es, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass sie mich will und es kaum abwarten kann, dass ich ihr das Höschen vom Körper reiße und mich in sie schiebe.

      Bevor ich willenlos werde, unterbreche ich ihre Küsse, halte ihre Hände fest und fahre mit meiner Nasenspitze ihren Hals entlang. Sie beugt den Kopf nach hinten in Erwartung von Küssen auf ihrer empfindsamen Haut.

      Am liebsten würde ich sie sofort hier gegen die Wand ficken, jedoch beschäftigt mich eine Frage und ich raune ihr an ihrem Ohr zu: »Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die so auf mich abgeht. Ich will dir nicht zu nahetreten, aber bist du schon immer so gewesen?«

      Sie zieht sich schweigend ein Stück von mir zurück und sieht mich nur mit großen Augen an, in denen Misstrauen aufflackert. Daraufhin fragt sie mich vorsichtig: »Willst du dich über mich lustig machen?«

      »Nein! Was ist denn das für eine Idee? Sicher nicht. Ich bin nur neugierig. Du willst mich immer, wenn ich dich will.«

      »Ich sehe das ja andersrum: Du willst mich immer, wenn ich dich will. Aber vielleicht sind wir einfach auf einer Wellenlänge oder so.« Sie sieht Richtung Boden. Ist ihr das etwa peinlich, dass sie so oft Lust hat? Das ist ihr unangenehm? Das ist doch Blödsinn.

      »Hey, Honey, ich erkenne kein Problem«, versichere ich und nehme ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich bin nur neugierig. Es ist weder etwas dabei, solltest du mir sagen, dass du einfach so ein Nimmersatt bist, noch ob es an mir liegt. Vielleicht hilft es, wenn ich zugebe, dass ich schon hart werde, sobald du mich auf eine bestimmte Art ansiehst?«

      »Ja, okay. Ich stehe zu meiner Sexualität, und einen guten Fick habe ich schon immer zu schätzen gewusst, aber so oft wie bei dir hatte ich noch nie Lust. Irgendwas an dir verursacht, dass ich nicht genug von dir bekomme. Das schmeichelt deinem Ego, hm?«

      »Immerhin sagte ich zuerst, dass ich ständig scharf auf dich bin, also hast du als Erste die Schmeicheleien abbekommen.«

      Das hebt offensichtlich ihre Stimmung, denn sie lacht und haut mir spielerisch gegen die Schulter. »Da bin ich aber stolz.«

      Ich weiß, dass ich eine gewisse Wirkung auf Frauen habe, wenn ich das will. Ich würde nur zu gern wissen, ob das stimmt, dass sie bei mir mehr Verlangen hat als bei anderen. Ihr Körper reagiert so gewaltig auf alles, das kann ich kaum fassen. Auf Berührungen, auf Küsse, selbst auf Worte und Blicke. Ich für meinen Teil habe nicht gelogen. Eigentlich muss ich sie nur ansehen und schon könnte ich loslegen. Sie hat so was unglaublich Reizvolles, dem kann man – oder besser: ich – sich nur schwer entziehen.

      Heimlich hatte ich mich früher über Männer lustig gemacht, die ständig mit der gleichen Frau schlafen. Ich lese ja auch nicht immer wieder das gleiche Buch oder schaue den gleichen Film. Aber sie kann ich mir in Dauerschleife reinziehen.

      Mir kommt ein Gedanke, und da sie bis jetzt so offen war, probiere ich das einfach aus. Ich sehe in ihr Gesicht, sage: »Sorry, wenn ich dir zu nahetrete, aber ich muss etwas testen«, schiebe schnell meine Hand in ihre Hose und fasse ihr ohne Umschweife an ihre kleine Muschi. Sofort ziehe ich sie wieder zurück, als ich das feststelle, was ich vermutete. »Ich wusste es. Ich habe dich keine zehn Sekunden geküsst und schon bist du nass. Du bist immer nass, sobald ich dich anfasse. Das ist doch verrückt.«

      Sie drückt die Beule in meiner Hose und stellt belustigt fest: »Das dauert bei dir auch keine fünf Sekunden und dann könntest du loslegen.«

      »Ja, schon. Hm.«

      »Los, sag. Was geht dir durch den Kopf? Findest du das nicht gut? Würdest du es besser finden, wenn ich länger bräuchte, um in Fahrt zu kommen?«

      Sie sieht mich abwartend mit schief gelegtem Kopf an. Wie ein lauerndes Kätzchen. Ihre Stupsnase zuckt und ihre Augen verengen sich, weil ich nicht sofort antworte.

      Sie kann so süß aussehen, wenn sie ungeduldig wird. Falls ich ihr jetzt einen kleinen, zarten Kuss auf die Wange drücke, weiß ich genau, wie sie beherrscht ein- und wieder ausatmen würde, um sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

      Ich hebe die Hand, küsse sie unschuldig auf die Schläfe und löse dann eine Haarnadel nach der anderen aus ihren Haaren, während ich antworte: »Nein, nein, das ist perfekt so. Ich wäre nur einmal gern dabei.«

      »Dabei?«

      »Ich wäre gern dabei, wenn du anfängst, feucht zu werden.«

      »Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen? Wie du schon festgestellt hast, reichen wenige Berührungen von dir.«

      »Darf ich dich verführen, wenn du nicht damit rechnest? Und direkt ran?«

      »Du willst mich erst untenrum anfassen und danach den Rest?«

      »Ja.«

      »Hattest du noch nie eine Frau, die länger braucht, um in Fahrt zu kommen?«

      »Doch, schon, aber ich will das bei dir sehen. Ich möchte dich lecken und anfassen, bevor du nass bist, und dabei zusehen, wie es passiert.«

      »Die zehn Sekunden?« Ihre etwas schnellere Atmung entgeht mir nicht, die der Gedanke daran verursacht, wie ich das tun werde.

      »Sorry, aber ich denke, selbst falls du sagst, dass es losgeht, bis ich die Hose aushabe, bin ich allein bei der Vorstellung scharf.«

      »Vielleicht wenn du aus der Dusche kommst?«

      »Na super, jetzt komme ich wahrscheinlich jedes Mal heiß auf dich aus der Dusche, weil du das gesagt hast.« Sie lacht und ich muss schmunzeln. Netter Gedanke.

      »Wenn ich darf, dann lass das meine Sorge sein. Ich erwische dich schon.«

      »Ja, okay, falls es dich glücklich macht.«

      »Sehr, Honey. Du bist die Beste.«

      »Das wissen wir doch schon.«

      »Mal etwas anderes: Was hältst du davon, wenn du bei mir einziehst, solange wir diese Affäre haben?«

      Sie hebt skeptisch eine Augenbraue. »Du verarschst mich.«

      »Du verlangst, dass ich über jeden deiner Vorschläge nachdenke, und tust es selbst jedoch keine Sekunde. Das wäre praktisch. Ich habe vor, dich so oft zu belästigen, bis du um Erbarmen bettelst.«

      »Ich lebe nicht mit einer Affäre zusammen. Ich hasse WGs. Ich brauche Freiraum für mich. Du auch. Wir sind beide Eigenbrötler. Wir würden uns schnell auf die Nerven gehen und dann war es das mit dem geretteten Sexleben.«

      »Gerettetes Sexleben?« Ich muss auflachen. »So denkst du darüber? Finde ich gut. Meine Wohnung ist groß genug, um uns aus dem Weg zu gehen. Überleg es dir. Es gibt nur eine Regel: Du darfst nichts anderes tragen als deine scharfen Schuhe. Die Regel gilt natürlich auch, wenn du nicht einziehst.«

      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Das mit dem Einziehen.«

      »Glaub doch nicht immer alles, was du denkst.«

      »Nein, ich werde nicht bei dir einziehen. Ich finde es irgendwie nett, dass du mir das vorschlägst, aber ich werde mich nur mit dir treffen, wenn wir es tatsächlich tun. Ich weiß nicht, was ich hier sonst tun soll. Es wäre seltsam für mich. Das mit den Schuhen ist allerdings kein Problem.«

      Das war eigentlich ein Scherz, aber ich denke, sie hat das verstanden. Wobei vielleicht ein kleines Körnchen Wahrheit dabei war. Sie hat verdammt sexy Schuhe. Und welcher Mann hätte nicht gern eine Frau, die bei ihm nackt mit solch sündigem Schuhwerk rumläuft?

      Ich lehne mich an die Wand, während ich zusehe, wie sie sich langsam Stück für Stück entkleidet, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Es hat was, ihr dabei nur in die Augen zu sehen und lediglich aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, wie sie ihren Körper Stück für Stück vor mir entblößt. Anschließend wühlt sie in ihrer Übernachtungstasche und zieht sich an:

      Sneakers!

      Diese Frau!

      Ich runzle ein wenig enttäuscht die Stirn, was sie dazu bringt, zu lachen.

      »Du weißt ganz genau, dass ich nicht DIESE Schuhe meine. Dein Humor gefällt mir nicht immer.« Kein guter Streich.

      »Och«, sagt sie und drückt sich nackt an mich, was mich sofort milder stimmt.

      Sie fasst mir unter das Shirt und fährt mit ihrer Hand vom Bund der Hose beginnend nach oben zu meiner Brust und säuselt mir dann zu: »So harte Worte. So weiche Haut. So harte Muskeln. So weicher Blick. Wie wär es mit einem harten Fick?«

      Ungewollt pruste ich los und lege beide Arme um sie, um lachend zuzugeben: »Ja, okay, ich mag deinen Humor doch. Kurz hatte ich Angst, dass du auf einmal romantische Anwandlungen bekommst.«

      »Ich hatte dir dein Gleitgel in Herzform hingestellt, romantischer wird es nicht.«

      »Und dieses Gespräch ist jetzt vorbei, lass anfassen«, bestimme ich und treibe sie nackt vor mir her ins Schlafzimmer.

    

  


  
    
      
        
          
            26

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST PROFESSIONELL

          

        

      

    

    
      Honey

      Wir sind wahrlich Profis. Ich bin sicher, dass uns kein Mensch ansehen kann, dass wir es in unserer Freizeit miteinander treiben. Er benimmt sich wie immer – ich benehme mich wie immer.

      Ich habe heute zwar noch keinen Feierabend, bin allerdings in einer kleinen Pause eine Runde Billardspielen mit Fabio. Er rief mich an, weil er einen späten Massagetermin hat, aber dazwischen etwas Zeit.

      Letzte Kugel! Ich werfe meinen Queue auf den Tisch, reiße die Arme nach oben und rufe laut: »Bääähm, gewonnen!«

      Fabio lacht. »Was ist denn mit dir los? Du bist so außergewöhnlich gut drauf. Also nicht, dass du sonst nicht gut drauf wärst, aber heute wirkst du ja geradezu beschwingt.«

      »Ich habe gewonnen. Nichts schmeckt köstlicher als ein Sieg.«

      Er lacht wieder und stößt mit seiner Schulter gegen meine. »Ich bestehe auf eine Revanche, das ist ja wohl klar.«

      Ich werfe einen Blick auf die Uhr und erkläre im bedauernden Tonfall: »Sorry, aber nicht mehr heute. Wir haben um 18 Uhr noch eine Besprechung. Ich muss jetzt los. Danke für die Partie, es war mir wie immer eine Freude.«

      »Schade, aber meiner Revanche entkommst du nicht«, antwortet er lächelnd und hebt seine Hand für ein High Five.

      Fabio ist super. Er ist unkompliziert, immer bestens gelaunt und ein ebenso guter Gewinner wie auch Verlierer. Außerdem würde ich für seine Massagen morden.

      Solche Arbeitsplatzbekanntschaften habe ich bei jeder Arbeitstelle, treffe mich aber niemals privat mit Menschen von der Arbeit. Da ich sowieso alle paar Jahre weiterziehe, möchte ich nicht zu viel investieren, damit mir der Abschied leichter fällt.

      Deshalb bin ich zwar regelmäßig in einem der Aufenthaltsräume, um mich mit Bekanntschaften von hier zu treffen, oder esse mit ihnen zu Mittag, aber würde niemals mit ihnen nach draußen ausgehen oder sie gar zu mir einladen.

      Privat bleibe ich für mich. Viel Privatzeit habe ich eh nicht und in der wenigen, die ich habe, genieße ich es, etwas nur für mich zu tun. Und nun habe ich auch noch die Affäre mit David.

      Ebenso beschwingt laufe ich über den Flur, um David abzuholen. Fabio hat recht, in letzter Zeit fühle ich mich tatsächlich übertrieben gut.

      Fröhlich summend öffne ich Chefchens Bürotür und frage: »Kommst du? In zehn Minuten geht es los.«

      »Unterwegs«, sagt er und steht sogar gleich auf. Eher eine Seltenheit. Er marschiert voraus, ich schließe die Türen hinter uns und eile seinem Stechschritt nach, als er wieder diese kleine unterschwellige Geste macht, die ich so sehr hasse.

      Wenn ich nicht auf seiner Höhe bin, streckt er die Hand nach hinten und lässt sie schnell auf und zu schnappen, weil ihn diese wenigen Sekunden, die ich brauche, um zu ihm aufzuschließen, bereits ungeduldig machen.

      Sicher ist das Handzeichen nicht so aggressiv gemeint, wie es auf mich wirkt, aber ich fühle mich davon jedes Mal provoziert, ohne mich dagegen wehren zu können. Er hat mich mit schon viel schlimmeren Dingen und mit Absicht herausgefordert, doch das könnte mich zum Ausrasten bringen.

      Während ich aufhole und diese Geste sehe, schiebe ich, ohne darüber nachzudenken, zwei Finger in seine Hand, damit er aufhört.

      Er bleibt so ruckartig stehen, dass ich gegen seine Schulter laufe, und ich weiß, jetzt gibt es Ärger für mich. Das wird er nicht durchgehen lassen, dass ich ihn so anfasse in der Firma. Ich setze an, um mich zu entschuldigen, aber er drückt meine Finger, dreht sich zu mir um und lächelt.

      Er lächelt. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist sicher das erste Mal, dass er mich so richtig aus dem Konzept bringt.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragt er mit gerunzelter Stirn, als würde er nicht gerade immer noch zwei Finger von mir fest in seiner Hand halten.

      »Ja.«

      »Gut, dann auf zur Besprechung.« Er gibt meine Finger frei und läuft weiter, als wäre nichts gewesen. Ein paar Schritte später bin ich mir auch gar nicht mehr so sicher, ob das wirklich passiert ist.

      Auf dem Rückweg vom Meeting, kurz vor meiner Bürotür, wiederholt er diese Geste, als ich etwas zurückfalle, um schnell eine Erinnerung einzuspeichern.

      Aber dieses Mal wirkt sie wie eine Einladung. Kein Auf-und-zu-Schnappen, einfach eine leicht nach hinten gestreckte offene Hand. Da niemand auf dem Flur ist, lege ich wieder zwei Finger hinein und er hält sie fest.

      Ich fühle mich dabei wie sechzehn und habe ein Kichergefühl in mir. Er behält sie kraftvoll umschlossen, bis wir in seinem Büro angekommen sind, wendet sich mir dort zu und zieht mich nah an sich heran.

      Er lässt nicht los, sondern legt seine Hand seitlich an meinen Kopf und küsst mich sanft auf den Mund, um mich daraufhin zu ermahnen: »Lass bloß deine Zunge bei dir. Das artet sonst nur aus.« Ein weiterer süßer Kuss folgt.

      Nun bin ich tatsächlich wieder sechzehn, ein Junge hält meine Hand und schenkt mir Küsse zerbrechlich wie aus Glas.

      Ich fühle mich nach tanzen und singen. Er lächelt mich erneut an. »Das ist eine Einladung für heute Abend. Ich hoffe sehr, du hattest vor, mich zu begleiten.«

      Und wie ich das vorhatte! Am liebsten würde ich sofort zu ihm gehen und die kleinen Küsschen in etwas Wildes, Leidenschaftliches verwandeln.

      Ich war zwei Tage nicht bei ihm, und obwohl ich ihn während der Arbeit ständig sehe, vermisse ich ihn. Aber vorgestern musste ich nach Hause, mich um meine Wohnung und die aufgelaufene Post kümmern, und den Tag darauf war es mir zu spät.

      »Nur zu gern«, antworte ich und hauche ihm einen ebenso zarten Kuss auf den Mund und drücke meinen Körper an seinen, weil sich das zu gut anfühlt, ihm nahe zu sein.

      »Das ist meine Zusage. Aber mit solchen Küsschen lasse ich mich später nicht abspeisen. Ich will etwas Aufregenderes machen. Puzzeln vielleicht. Oder was backen. Möglicherweise häkeln oder stricken.«

      Er lässt sich nicht ärgern, sondern antwortet in gespielt gelangweiltem Tonfall: »Ich für meinen Teil werde dich so lange nehmen, bis einer von uns beiden nicht mehr kann. Was du machst, ist dein Problem.«

      »Ich mag deine schmalzige Seite.« Ich zwinkere ihm zu und gehe zufrieden grinsend zurück in mein Büro, um die Besprechung nachzubereiten. Das läuft doch ausgezeichnet.

      

      »Los, zieh dich aus«, fordere ich, entledige mich meines Blazers und werfe ihn achtlos davon, während er noch die Wohnungstür hinter uns schließt.

      »Nein.«

      Ich drehe mich zu ihm um und hake sicherheitshalber nach: »Was sagst du da?«

      »Ich möchte heute nicht.«

      »Bist du krank? Fühlst du dich nicht gut?«, frage ich besorgt.

      »Ich fühle mich fantastisch. Ich will einfach nicht. Ich habe ein neues Spiel mitgebracht und würde es gern mit dir ausprobieren.«

      »Also arbeiten?«

      »Wenn du es so nennen willst: Ja.«

      »Warum sind wir dazu nicht im Büro geblieben?«

      »Weil wir danach direkt ins Bett können.«

      »Dann hätte ich zu mir gehen können, wenn wir nur schlafen. Vorhin hast du noch was von bis einer nicht mehr kann erzählt. Wir haben schon zwei Tage nicht!«

      »Du spielst mit mir. Fertig.«

      »Ja, gut, von mir aus.« Damit habe ich nicht gerechnet. Das ist seltsam.

      Ich folge ihm ins Schlafzimmer.

      »Leih mir etwas zum Anziehen. Ich habe nichts frisches Bequemes mehr da.« Ich glaube, ich muss noch mehr Klamotten hier lagern. Erst fand ich es höchst merkwürdig, Kleidung von mir hierherzubringen, aber nun fühlt es sich normal an, dass Sachen von mir mit in seinem Schrank hängen. Und es ist ja tatsächlich praktisch, wenn ich abends nicht mehr nur wegen Kleidung nach Hause fahren muss.

      Er schlendert gemächlich in sein Ankleidezimmer und wirft mir etwas entgegen. Ich ziehe mich aus, und als er nur noch in Shorts dasteht, weil er selbst in etwas Bequemes schlüpfen will, überlege ich nicht lange. Ich tänzle zu ihm hin, umfasse ihn von hinten und küsse seinen Rücken, während ich meine Hände über seine Brust langsam nach unten gleiten lasse und flüstere: »Los, fick mich.«

      Bestimmt sagt er: »Nein«, und versucht meine Finger von sich zu lösen. Ich fasse ihm in den Schritt und sage: »Ha! Wenn er eh schon halb steht, können wir ihn doch auch benutzen!«

      Er dreht sich um und verschränkt meine Arme hinter meinem eigenen Rücken, hält sie an den Handgelenken mit einer Hand fest und streichelt mir mit der anderen zärtlich über die Wange. »Nein, habe ich gesagt.«

      Misstrauisch sehe ich in sein Gesicht, um zu erkennen, was los ist. Aber dort finde ich keinen Hinweis darauf, weshalb er mich hier betteln lässt.

      Deswegen fordere ich: »Warum? Es macht mich ja schon ein wenig an, wie du mich hier festhältst.«

      »Honey, dich macht alles an, was ich mit dir anstelle.«

      Im Anschluss daran lässt er mich los, und ich schnaube entrüstet, als er sich wieder anzieht.

      »Dann gehe ich kalt duschen.«

      »Ja, mach nur. So lange starte ich das Spiel.«

      Nach meiner kalten Dusche setze ich mich betont schmollend so weit wie möglich von ihm weg und er schmunzelt. »Du bist süß, wenn du beleidigt bist. Hier, nimm den Controller«, sagt er und wirft ihn mir zu.

      Ich fange ihn und starte das Spiel. Zuerst muss man einen Spielecharakter erstellen. Diesen kann man völlig frei gestalten. Ich fand so etwas anfangs beeindruckend. Allerdings scheint das heute Standard zu sein. Lustlos scrolle ich durch die vorgegebenen Gesichter. Ich habe keine Lust, selbst eins zu basteln, und dann fällt mir auf: »Hey, den kenn ich! Das ist doch Aiden!« Ich drücke weiter. »Und das ist Chan und das ist Samira und das, das, ach, wie heißt sie denn, die kleine Programmiererin? Und das ist Kiran. Sind das alles Mitarbeiter?«

      Er rutscht zu mir rüber und erklärt: »Viele, ja, aber nicht alle. Wer Lust hat, darf mitmachen. Die Mitarbeiter haben Spaß daran. Zumindest die meisten.«

      »Bist du auch dabei?«

      »Vielleicht?« Er zuckt grinsend mit den Schultern.

      »Bist du! Das ist ja witzig.« Meine Laune hat sich soeben gebessert und ich beschwere mich: »Und ich? Ich möchte auch in einem Spiel sein!«

      »Wenn du willst … Klar, kein Problem. Geh morgen zu Ahmet und sag ihm, dass er dich mit aufnehmen soll.«

      Ich gehe mit einem Tastendruck einen Schritt zurück, drücke auf den Random-Button und das Spiel erstellt mir einen zufallsgenerierten Charakter.

      Dann entdecke ich, dass man auch bei der Kleidung und den Accessoires eine riesige Auswahl hat, und ich beginne eine Modenschau. Wir kombinieren die merkwürdigsten Sachen und haben einen Haufen Spaß dabei, bis er lachend feststellt: »Ich würde sagen, es ist Schlafenszeit.«

      Ich lache ebenfalls. »Tolles Spiel. Wir haben nur Zeit damit verbracht, einen Charakter zu erstellen, und sind noch nicht einmal dazu gekommen, richtig anzufangen.«

      »Das macht nichts. Wir hatten Spaß. Das ist doch gut.«

      Mir fällt ein, warum ich ursprünglich hierhergekommen bin, und werfe ihm einen bösen Blick zu. »Ich hatte anderen Spaß im Sinn.«

      »Das weiß ich. Komm damit klar. Das ist doch nicht sooo schlimm, oder? Ich für meinen Teil hatte einen schönen und lustigen Abend mit dir und möchte das nicht von dir abgewertet bekommen.«

      »Ja, okay«, brumme ich, unwillig zuzugeben, dass ich den Abend ebenfalls schön mit ihm fand, auch ohne Sex.

      Im Bett kuschelt er sich von hinten an mich ran und fragt: »Honey? Du bist deswegen aber nicht beleidigt?«

      »Nein.« Ich drehe mich zu ihm um, damit er sieht, ich meine das ehrlich. »Ich habe diese Affäre sowieso nur, weil ich in dein Schlafzimmer verliebt bin. Der Sex ist bloß Bonus. Aber es ärgert mich, dass ich nicht verstehe wieso. Sonst kannst du deine Finger doch auch nicht von mir weglassen.«

      »Ja, das stimmt. Dreh dich wieder um, wir schlafen.«

      Ich grüble noch eine ganze Zeit, was das bedeuten könnte. Verliert er jetzt schon die Lust an mir? Ist er wund? Hat er sich eine Krankheit eingefangen? Werde ich gefriendzoned?

      

      Während des Grübelns muss ich eingeschlafen sein, denn ich wache von einem rau geflüsterten Honey auf.

      Ich spüre warmen Atem in meinem Nacken, und da höre ich es wieder, wobei mir eine Hand über den Arm streicht: »Honey. Wach auf. Los. Aufwachen.«

      »Hm?«, murmle ich verschlafen. »Was ist los?«

      »Los, Schenkel spreizen, ich will da ran. Du hast es versprochen«, sagt er und dreht mich sanft auf den Rücken, drückt meine Beine auseinander und kniet sich dazwischen.

      »Bist du bei mir?«

      »Was? Ja, denke schon. Falls ich einschlafe, war es nicht gut genug.«

      Meine Augen bleiben geschlossen, vielleicht schlummere ich wieder ein. Soll er sich doch im Schlaf an mir vergehen, wenn er das so super findet.

      Ich spüre seinen warmen Atem direkt auf meiner Mitte und dann einen behutsamen Kuss, auf den weitere zarte Küsse folgen, fast keusch. Ein streichender Finger folgt, ein vorsichtiges Lecken, danach feuchte Küsse über die gesamte Länge.

      Die nassen, schweren Küsse werden intensiver und ein einzelner Finger sucht Zugang, ganz gefühlvoll. Ich kann ein verräterisches Keuchen nicht unterdrücken. An Schlaf ist sowieso nicht mehr zu denken. Er keucht ebenfalls, so als hätte ich ihn angefasst und nicht er mich. Während er knabbert, folgen weitere Finger und ich dränge ihm die Hüfte entgegen.

      Er drückt sie nach unten und macht langsamer, quälend langsamer.

      Ich beschwere mich: »Nicht langsamer. Mehr.«

      »Nicht so schnell, Honey.« Seine Antwort klingt amüsiert und er fährt mit der süßen Folter fort. Zarter Kuss, genau auf die perfekte Stelle, und zügige Finger wechseln mit berauschendem Saugen und bedächtigen Fingern.

      »Bitte.«

      Er hört auf und sieht mich an. »Ist das eine Bitte, dass ich dich weiter ein wenig hinhalten soll oder es zu Ende bringen?«

      »Bring es zu Ende. Aber ich will dich ganz, nicht so.«

      »Ich habe auf die Antwort gehofft.« Er ruckt hoch und ist mit einem kräftigen Stoß schon in mir, um genießerisch innezuhalten.

      Ich koste das ebenfalls aus, dieses Gefühl, ihn in mir zu haben. Das nächtliche Vorspiel hat mich mehr erregt als gedacht, und nun zum Schluss von ihm so ausgefüllt zu sein, ist einfach unglaublich gut.

      Wenn ich ehrlich bin, ist dieser Moment einer der schönsten. Der, wenn er komplett in mir ist, bevor er sich bewegt. Ich glaube, ihm geht es ähnlich, denn er macht dann immer diese kurze Pause und schließt manchmal dazu die Augen, als würde er auf etwas in seinem Inneren lauschen.

      Endlich treibt er mich gekonnt Richtung Abgrund, bevor er sich selbst die Freiheit nimmt und ich das Vergnügen habe, ihm zuzusehen.

      Mal davon abgesehen, dass es mich anmacht, ihn dabei zu beobachten, merke ich immer, dass ich selbst ein wenig aufgeregt werde, so als würde ich mit ihm mitfiebern. Mein Atem beschleunigt sich und mein Puls schlägt einen kleinen Takt schneller.

      Mit einem befriedigten Geräusch lässt er sich auf mich sinken, und nachdem er ein paar Minuten so warm und schwer auf mir lag, haucht er an mein Ohr: »Danke, dass du mitgemacht hast. Du bist die beste Frau der Welt.« Er küsst mich sanft auf die Schläfe, weshalb ich seine Schulter streichle und lächle.

      »Hm. Ja, bin ich. Du hast großes Glück, dass ich nicht nur für dich arbeite, sondern auch noch mit dir schlafe. Hat es dir gefallen? Möchtest du das ab sofort immer so handhaben?«

      »Nein, natürlich nicht. Gefallen hat es mir, aber es gibt Dinge, die will man einfach mal ausprobiert haben. Du darfst dir auch gern etwas von mir wünschen. Du musst es mir nur sagen. Ich würde dir fast jeden Wunsch, sexuellen Wunsch, erfüllen.«

      Er rollt sich neben mich und streichelt über meinen Bauch und meine Hüfte, während er sich an mich ankuschelt.

      Daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt und genieße seine Nähe beim Schlafen. Niemals hätte ich gedacht, dass es sich so wohltuend anfühlen kann, bei jemandem im Arm zu liegen, um einzuschlafen.

      »Du musst mir ganz schön vertrauen, da du denkst, dass ich diesen fast Freifahrtschein nicht ausnutze. Das werde ich nämlich. Wenigstens weiß ich nun, warum du mir vorhin den Sex verweigert hast. Tut mir leid, dass ich zu müde bin, um mir einen passenden Spruch dazu einfallen zu lassen.«

      »Schlaf, Honey. Du darfst morgen noch einen Spruch raushauen.«
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            DU BIST EXTRAVAGANT

          

        

      

    

    
      Honey

      Ich liege in seinem Arm und gestehe ihm: »Ich stehe darauf, meinen Feierabend so zu verbringen.«

      »Ich verstehe jetzt erst, warum manche Leute so scharf auf Feierabend sind. Mit dir durch die Laken zu toben ist mein Lieblingshobby. Ich mache überhaupt nur deswegen Feierabend.«

      »Hey, wehe, du vernachlässigst die Arbeit. Sonst habe ich einen ganz fiesen Interessenskonflikt.«

      »Keine Sorge, so toll bist du auch wieder nicht, dass ich meine Firma vernachlässige.«

      Ich seufze übertrieben und lache dann. »Deine Komplimente sind so wunderbar, die berühren etwas tief in mir.«

      »Das war doch nur ein Scherz. Wenn ich ununterbrochen Sex haben könnte, würde ich die Firma natürlich sofort verkaufen und mich den ganzen Tag deinem Körper widmen. Aber bis die Wissenschaft so weit ist, werde ich die Erholungsphasen nutzen, um etwas zu arbeiten.«

      »Apropos: Ich muss arbeiten. Jetzt.«

      »Was denn?«

      »Ich muss meinem Boss seine Sachen richten für die kleine Tagung morgen.«

      Ich knie bereits, um aus seinem Bett zu klettern, aber er zieht mich zurück und drückt mich in die Matratze. »Nicht jetzt. Das erledigen wir später zusammen.«

      Er lässt seine Fingerkuppen von meinen Beinen beginnend nach oben fahren, über die Hüfte und Bauch, um und über meine Brüste, an den Armen entlang, über die Schultern. Mal gerade, mal in Wellenlinien, mal malt er kleine Kreise. Seine Fingerspitzen sind leicht rau, aber doch weich und diese Berührung ist federleicht. Danach fährt er mit den ganzen Händen über meine Haut. Seine warmen, kräftigen Hände, die ich so sehr mag.

      Er vollführt das so, als würde er etwas auf meiner Haut verteilen, lässt sie mal gleiten, packt mal zu und zwischendurch küsst er die merkwürdigsten Stellen: ein Knie, meinen Hüftknochen, einen Fußrücken, meine Schulter.

      Irgendwann fing er damit an und zuerst hat mich das ungeduldig gemacht, weil ich gern gleich zur Sache komme.

      Doch ich habe das Gefühl, dass meine Haut jedes Mal etwas sensibler darauf reagiert, und ich kann nur schwer atmen, sobald er damit beginnt. Vor allem, wenn ich seinem intensiven Blick folge, den er dabei über mich wandern lässt, er mir zwischendurch in die Augen sieht und mich anlächelt.

      Wenn er damit beschäftigt ist, kann ich ihn mir in Ruhe ansehen. So ein bildschöner Mann. Er ist auf eine elegante Art schlank, ohne schlaksig zu wirken. Seine Muskeln zeugen eher von Beweglichkeit und Kraft, nicht von dem Drang, aufgeblasen zu sein. Athletisch trifft es wahrscheinlich.

      Sein Gesicht mit den perfekten Männerlippen, dem getrimmten Dreitagebart mit dem rasierten Hals und diesem eindringlichen, analytischen Blick bringt mich schon zum Lächeln, wenn ich ihn nur von Weitem sehe.

      Ich könnte ihn den ganzen Tag ansehen oder anfassen. Da ich kein Foto von ihm oder uns habe, google ich ihn manchmal, wenn ich ihn meiner Meinung nach zu lange nicht gesehen habe. Und ich sehe ihn jeden Tag.

      Ganz egoistisch hoffe ich, dass er niemals beschließt, sich doch eine Frau zu suchen oder sich zu verlieben. Ich will ihn komplett für mich haben, solange es möglich ist.

      Selbst wenn ich irgendwann nicht mehr für ihn arbeite, würde ich diese Frau hassen müssen, weil sie dann das haben wird, was ich am liebsten den ganzen Tag für mich hätte und zurzeit auch irgendwie habe.

      Ich liebe meinen Beruf, aber noch nie war ich so zufrieden wie im Moment. Möglicherweise liegt es daran, dass ich merke, dass er durch meine Hilfe tatsächlich Fortschritte macht in die Richtung, dass er weniger gestresst ist, manche Dinge entspannter sehen kann und öfter lacht und so vollen Fokus auf seine Ziele setzen kann.

      Oder es liegt daran, dass ich diese gemeinsame Zeit so sehr genieße, mit allem. Ich arbeite gern mit ihm, ich rede gern mit ihm, liebe es, mit ihm zu lachen, und der Sex war von Anfang an besonders gut.

      Womöglich weil wir zwei einsame Wölfe sind und genau wissen, was wir wollen. Trotzdem frage ich mich, ob es nicht ein Fehler war, mich schon früher auf langfristige Affären einzulassen. Diese gewisse Vertrautheit mit ihm macht es noch einmal besser. Ich vertraue ihm blind.

      »Schau nicht so«, höre ich von ihm.

      »Wie schaue ich denn?«

      »Als wolltest du mich auffressen.«

      »Hm. Gute Idee vielleicht. Ich wollte dich schon immer mal von oben bis unten ablecken«, antworte ich und richte mich auf. Er küsst mich, und ich nutze diesen Moment, um ihn auf seinen Rücken zu drücken.

      »Wo fange ich an? Ich glaube, die Beine lasse ich aus, die sind mir zu haarig.«

      Er lacht leise. »Wenn du Hunger hast, können wir auch etwas essen gehen.«

      »Hast du schon mal auf die Uhr gesehen? Es ist zu spät, um essen zu gehen. Dazu kommt, dass wir nie zusammen rausgehen. Außerdem müssten wir unter diesen Umständen etwas anziehen, und ich habe Hunger, für den wir genau richtig gekleidet sind.«

      »Das war nicht mein Ernst. Wir gehen doch nicht aus. Vor allem nicht, wenn wir in einer Stunde schlafen sollten.«

      »Es lohnt sich aber auch nicht, wegen einer Stunde einen Film auszuwählen. Was machen wir denn dann?«, frage ich unschuldig.

      »Lass uns Musik hören«, schlägt er ernst vor und lacht sich über mein erstauntes Oh sicher zehn Minuten immer wieder.

      

      Der offizielle Teil der eintägigen Tagung ist beendet und es gibt Häppchen und Getränke. Da ich nicht fahren muss, gönne ich mir zu dem gefüllten Häppchenteller ein Glas Sekt und stehe neben David, der sich mit anderen Teilnehmern unterhält. Ich folge dem Gespräch stumm, bis ich nach meiner Meinung gefragt werde, und diskutiere dann zwischen den kleinen Leckereien mit.

      Als rauskommt, dass ich keine Teilnehmerin, sondern die Assistentin bin, erkenne ich, wie meine Meinung in einigen Augen abgewertet wird.

      Das bin ich gewohnt. Ganz am Anfang meiner Karriere erzählte ich in diesem Fall immer, dass ich Juristin bin, also Rechtswissenschaften studierte und als Anwältin tätig war.

      Heute habe ich das nicht mehr nötig. Wer den Wert eines Menschen an klischeehaftem Denken über einen Beruf festmacht, ist in meinen Augen nicht besonders klug. Ich stehe mittlerweile drüber, auch wenn es lange gedauert hat, bis ich so weit war.

      Ich meine nun, meine Wertigkeit zu kennen, und falls ich sie vergesse, öffne ich die Banking-App und schaue mir die Zahl an. Oder ich denke an all die Dinge, die ich schon erleben durfte, und die Menschen, die ich mit meiner Leidenschaft für diesen Beruf unterstützen konnte, ihre Ziele zu verwirklichen.

      Davids Blick landet auf meinem Teller. Als ich ihn fragte, ob ich ihm etwas mitbringen soll, hat er abgelehnt. Wortlos und mit innerem Augenrollen schiebe ich ihm den Teller hin und entschuldige mich mit der Ausrede, einen weiteren Sekt haben zu wollen, um mir einen neuen Teller zu befüllen.

      Dieses Mal wähle ich aber ein paar Sachen aus, die er gern isst, damit ich ihm diese unterschieben kann.

      Eine Hand auf meinem Hintern lässt mich herumwirbeln. Einer der Männer, die gerade noch mit uns am Tisch standen, ist mir gefolgt.

      »Entschuldigung?« Eigentlich reagiere ich viel zu höflich.

      »Ich suche eine neue Sekretärin.«

      »Und unerlaubtes Anfassen ist welcher Teil Ihres Bewerbungsgesprächs? Können Sie sich das überhaupt leisten?«

      »Eine so süße Sekretärin kann ich aus der Portokasse bezahlen.«

      »Ich meine doch nicht mein Gehalt. Ich meine die Prozesse wegen sexueller Belästigung.«

      »Ich hatte eben nicht den Eindruck, dass Sie zickig wären. Sie wirken recht aufgeschlossen. Ich brauche eine Sekretärin mit gewissen Extras, die mich auf solche Tagungen begleiten kann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das tun Sie doch, oder? Oder warum sollten Sie sonst hier mit dabei sein?«

      »Ach. Ja, klar, jetzt verstehe ich. Sie können offensichtlich nicht besonders gut mit Fremdwörtern umgehen. Sie meinen nicht Sekretärin, Sie meinen Prostituierte. Wie dumm, mein Fehler, das hätte ich gleich merken müssen. Bitte gehen Sie. Mein Fremdschämlevel ist erreicht.«

      Damit lasse ich ihn stehen. Ich kann nicht nachvollziehen, wie manche Menschen denken können, es wäre in Ordnung, so mit jemandem zu sprechen und jemanden einfach anzufassen.

      Ekelhaft. Auf dem Weg zu David schnappe ich mir ein Sektglas, um den Frust über diese Begegnung wegzuspülen. Ich ärgere mich, nicht die Security gerufen zu haben, um ihn in Verlegenheit zu bringen, weil er mich begrabscht hat. Außerdem fallen mir ungefähr tausend bessere Antworten ein, die ich hätte geben können.

      Die kleine Runde um den Stehtisch hat sich aufgelöst, denn als ich meinen Teller und das Glas abstelle, stehen da nur noch David und eine hübsche Teilnehmerin.

      Der Frust über diesen unverschämten Grabscher ist wie weggeblasen. David hat den Charmebolzen-Modus an. Nicht voll aufgedreht, aber flirtig genug.

      Oh.

      Ach so.

      Ich spüre, wie Enttäuschung sich sprudelnd wie kaltes, mit Kohlensäure versetztes Wasser in meinem Körper ausbreitet.

      Ich habe kein Recht auf ihn. Er gehört mir nicht. Wir sind kein Paar. Wir haben eine heimliche Affäre. Wir hatten nie Treue für deren Zeit vereinbart.

      Trotzdem: Damit habe ich nicht gerechnet. Daran hatte ich noch nicht einmal gedacht.

      Denke ich darüber nach, ist das aber logisch. Er hatte immer wechselnde Frauen. Wie kann ich mir einbilden, zu genügen, nur weil er mir genügt. Mein Appetit ist weg, ich fühle mich kalt vor Ernüchterung.

      Ich beobachte sie weiter, ohne zu hören, was sie sprechen. Mir wird klar, dass ich eifersüchtig bin.

      Innerlich schüttle ich den Kopf. Nein, nicht eifersüchtig. Ich bin einfach nur besitzergreifend, denn ich will Dinge immer ganz für mich. Ich teile keine Wohnung, kein Auto, noch nicht einmal Essen teile ich gern.

      Ich nippe an dem Sekt und ärgere mich über mich selbst. Egal was ich bin, es macht diese Beklemmung nicht besser. Meinen Teller schiebe ich ihm hin, den anderen hatte er schon leer gegessen.

      Statt zu essen, versuche ich, einen möglichst professionellen Gesichtsausdruck beizubehalten. Schließlich will ich nicht, dass irgendjemand mitbekommt, wie sehr mich das ärgert. Vor allem er nicht.

      Meine Gedanken schweifen zurück zu dem Grabscher. Bin ich doch so eine Sekretärin? Die für jemanden arbeitet und sich darüber hinaus für Sex benutzen lässt? Irgendwie ja, oder? Fühlt sich ein wenig schmutzig an.

      Noch ein Schluck Sekt.

      Nein. So ist es nicht. Ich benutze ihn genauso wie er mich. Er hält sich an die vereinbarten Regeln. Kein Ranmachen im Büro und er hat nicht zu bestimmen, wann wir es tun. Wenn ich ihm sage, dass ich nach Hause möchte, versucht er mich nicht ernsthaft zu überreden und macht auch keine Sprüche. Trotzdem ganz schön billig, sich dem Chef an den Hals zu werfen.

      Ich ärgere mich über den Grabscher, über Davids Verhalten und über meine plötzlichen Gewissensbisse.

      Scheißtag.

      Als er den zweiten Teller auch leer hat, wendet er sich mir zu und flüstert mir ins Ohr: »Besorg ein Zimmer hier im Hotel.«

      Wortlos marschiere ich davon. Wenigstens kann ich gehen, sobald er sich vergnügt.

      An der Rezeption frage ich nach einem Zimmer und natürlich müssen welche frei sein. Während ich warte, dass die Mitarbeiterin alles fertig macht, blicke ich auf die Uhr. Eigentlich noch zu früh für ein Zimmer. Normalerweise kommt das erst später, damit er mit möglichst vielen Leuten sprechen kann. Er muss es ja nötig haben.

      Ich gehe zu ihm zurück, schiebe ihm die Schlüsselkarte in die Hosentasche und will mich verabschieden, da sagt er: »Mitkommen.«

      Augenrollend folge ich ihm nach draußen und hoffe, dass er nicht noch von mir Kondome leihen will oder ich Champagner und Erdbeeren besorgen soll oder so etwas.

      »Wo ist das Zimmer?«

      »311«

      »Fahrstuhl?«

      »Da vorn.«

      Er bewegt sich Richtung Fahrstuhl und ich folge ihm. Schließlich hat er Mitkommen gesagt. Wenn ich Badewasser für die beiden einlassen muss oder so eine Scheiße, werde ich ihm die Eier abreißen. Das wäre demütigend. Oder ist ihm das gar nicht klar?

      Nachdem er die Tür geöffnet hat, gehe ich einfach durch, betrete den Raum und warte in dessen Mitte mit hoffentlich nicht zu griesgrämigem Gesichtsausdruck.

      »Na endlich!«, sagt er und kommt auf mich zu. Er nimmt meinen Kopf in die Hände, legt seine Lippen auf meine und küsst mich inbrünstig.

      Sofort verschwindet die Beklemmung und macht Platz für Hitze. Sein erst langsamer, intensiver Kuss ist mit Versprechungen gefüllt, gerät allerdings schnell außer Kontrolle und wird herrlich wild.

      Heftig schnappe ich nach Luft. »Hast du nicht gerade mit der Frau geflirtet? Du denkst nicht an die, während du mich küsst, oder?«

      Er lässt mich nicht los, aber nimmt seinen Kopf etwas zurück, um mich skeptisch anzusehen. »Wenn ich eine andere küssen wollte, würde ich das tun. Ich habe nur höflich zurückgeflirtet. Du bist ungefähr zehnmal heißer, cleverer und witziger. Was soll ich dann mit ihr? Warst du eifersüchtig?«

      »Ja, vielleicht schon. Ich habe Dinge gern ganz für mich. Ein schwacher Charakterzug.«

      »Ja, und noch einer ist es, Menschen als Dinge zu bezeichnen.«

      »Es tut mir leid.«

      »Ich bin ehrlich gesagt nicht mit dir auf dieses Zimmer, um mich zu unterhalten. Das können wir auch unten tun. Ich wollte dich nur so unglaublich dringend küssen.«

      »Du wolltest ein Zimmer, nur um mich zu küssen?«

      »Ja. Ich bin doch keine zwölf mehr und erledige das heimlich auf dem Flur. Ich will gleich wieder runter. Es stehen noch zwei, drei Leute auf meiner Liste, mit denen ich sprechen möchte. Den Rest gibt es, sobald wir zu Hause sind.«

      »Oh.«

      »Oh, weil ich es dir nicht sofort besorge oder oh, weil ich ein Zimmer wollte, um dich in Ruhe zu küssen?«

      »Beides«, antworte ich und tue endlich das, wovon wir sprachen: Ich küsse ihn. Er küsst mich zurück. Wir küssen uns so ungestüm und unanständig, dass mein Körper sich sofort nach etwas Schnellem sehnt.

      »Ja, so schaffen wir das nie bis nach Hause. Ich hätte das wissen müssen«, knurrt er atemlos zwischen den Küssen.

      »Los, kurzer Quickie«, fordere ich und befreie mich von Schuhen und Hose. Meinen Slip ziehe ich gleich mit aus. Nur keine falsche Scham.

      Ich werde mir den Frust über diesen Grabscher und meine Fehlinterpretation seines Flirts wegficken lassen.

      Er knöpft sein Hemd auf, aber das dauert mir zu lange. Ich packe ihn an seinem Gürtel, um ihn und die Hose zu öffnen, und ziehe David rückwärts mit aufs Bett, zwischen meine Beine. Ich zerre ihm den Stoff über den Hintern und führe ihn dorthin, wo ich ihn haben will.

      »Rein damit«, verlange ich und schiebe ihn in mich, indem ich seine Hüfte mit den Beinen umklammere und ihn näher ziehe. Mein Kopf fällt nach hinten. Purer Genuss.

      »Honey, du fickst dich selbst mit meinem Schwanz. Ich bin wohl doch ein Ding für dich.«

      »Was? So ein Blödsinn«, antworte ich, packe seinen Nacken und lege meine Stirn an seine. »Ich glaube, du willst nur Komplimente. Können wir das auf später verschieben und du hältst ausnahmsweise deinen Mund und machst einfach mit?«

      »So vielleicht?«, fragt er und bewegt sich.

      »Das geht in die richtige Richtung.«

      »Ich weiß genau, welche Richtung du meinst«, bestätigt er mit vor Lust rauchiger Stimme und verschließt meinen Mund mit Küssen, bevor wir diese kurze Nummer gemeinsam Richtung Zielgerade vorantreiben.

      Sicher nur wenige Minuten später hebe ich den Kopf und drücke ihn an seine behemdete Brust. Alles in mir spannt sich an, als ich befreit und glücklich, hier mit ihm zu sein, loslasse. Ich spüre, wie sein Herz noch etwas heftiger schlägt und seine Muskeln erbeben, bevor er ebenfalls so weit ist.

      Perfekter Quickie. Perfekter Mann.

      Mein Kopf ist wieder klar. Wir haben diese Affäre nicht, weil wir Chef und PA sind, sondern trotzdem.

      Ich kann immer noch nicht fassen, dass er nur zum Küssen auf ein Zimmer wollte. Schon öfter hatte ich mir überlegt, dass ich ihn gern zwischendurch küssen würde als kleine Überbrückung. Und er setzt das um. Wundervoll verrückt.

      Atemlos steht er nach einem letzten Kuss auf, versucht das Hemd glatt zu ziehen und richtet die Krawatte.

      Wenn wir schon ein Bad haben, will ich mich etwas auffrischen und husche schnell rüber.

      Wieder ordentlich bekleidet tritt er zu mir ans Waschbecken. Während ich mir die Haare ordne, legt er seine Hände links und rechts an meine Taille und schaut mir über den Spiegel zu, bis ich ihn frage: »Was ist los?«

      »Ich schaue dir zu.«

      »Wolltest du wirklich nur für einen Kuss ein Zimmer?«

      »Ja. Bloß ein kleiner Vorgeschmack. Ich hatte nicht vor, mich von Sex vom Arbeiten abhalten zu lassen.«

      »Nimmst du mir das übel? Das hat nicht länger gedauert, als wenn wir ausgiebig geknutscht hätten. Deshalb hat es dich auch nicht vom Arbeiten abgehalten, aber jetzt ist der Kopf frei.«

      »Sagst du das als PA oder Affäre?«

      »Das sagt die Logik.«

      »Wenn du das sagst, wird es stimmen. Und was ist nun mit meinen Komplimenten?«

      Kopf links, rechts drehen, fertig. Ich wende mich ihm zu und nehme sein Gesicht in meine Hände. »Du bist großartig. Alles an dir ist großartig. Ich könnte dich tatsächlich auffressen.«

      »Und nun willst du welche zurück?«

      »Wenn du gute hast, her damit. Ich bin eine Lady und wir sind immer scharf auf Komplimente.«

      »Du bist alles, nur keine Lady, so wie du mich gerade flachgelegt hast.«

      »Boss, ich bin mir sicher, diese Erfahrung macht dich zu einer starken, selbstbewussten Frau.«

      Er nimmt meine Hände von seinem Gesicht und umklammert mich fest. Er lässt seine Zunge über meine Lippen schleichen, beißt mich anschließend in mein Ohrläppchen und grollt an meinem Ohr: »Du bringst dich ganz schön in Schwierigkeiten. Diesen Spruch wirst du mir büßen.« Er drückt sich an meinen Körper und mich gegen den Waschtisch.

      Der wird doch schon wieder hart!

      Ich grinse. »Für mich fühlt sich das nicht nach Schwierigkeiten an, sondern nach süßen Versprechen. Aber du wolltest runter.«

      »Du machst mich so grenzenlos wahnsinnig.«

      »War das jetzt ein Kompliment?«

      »Normalerweise meine ich, was ich Frauen ins Ohr flüstere, nicht besonders ernst, aber an dich verteile ich keine Komplimente, sondern nur Wahrheiten. Lass uns runtergehen.«
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      Honey

      Es ist Sonntag und ich bin wie meistens bei ihm. Schon als ich ankam, hat er mich kaum beachtet. Er hatte mich rangewunken, mich flüchtig auf die Wange geküsst und mir versichert: »Bin bald so weit, sorry«, und sich dann wieder seinem Laptop gewidmet.

      Er ist noch nicht einmal in sein Arbeitszimmer, in dem sein ergonomischer Schreibtischstuhl steht, sondern sitzt zum Arbeiten auf der Couch.

      Das gibt doch Haltungsschäden, denn so sitzt er seit ungefähr vier Stunden. Ich hatte sogar schon einen Mittagsschlaf und werde langsam ungeduldig.

      Deshalb gehe ich zu ihm hin, baue mich mit in die Seiten gestemmten Händen vor ihm auf und will wissen: »Was ist jetzt?«

      »Bin bald so weit, sorry«, wiederholt er wieder und ich stöhne genervt auf.

      »Mach wenigstens eine Pause.«

      »Ist gerade schlecht.«

      »Ja, weil du mal wieder übertreibst.«

      Er beachtet mich einfach nicht, dieser Workaholic. Ich gehe näher an ihn ran, küsse seinen Nacken, beiße ihm spielerisch ins Ohrläppchen, öffne seine Jeans und lasse meine Hand hineingleiten.

      Er will sich wehren und versucht mich aufzuhalten, während er schimpft: »Nicht jetzt. Ich denke. Du nervst.«

      »Wirst du wohl stillhalten, wenn ich hier einen schnellen Handjob erledige«, flüstere ich ihm ins Ohr und küsse ihn.

      Ich bemerke den Augenblick Unentschlossenheit genau, aber dann wird er weich – oder hart, wie man es sehen will – und lässt mich machen.

      Ich ziehe seine Hose tiefer, stelle den Laptop zur Seite und nehme rittlings auf seinen Oberschenkeln Platz. Er sieht mir ins Gesicht und ab und zu rutscht sein Blick nach unten zu meinen Händen. Ich sauge all die Emotionen auf seiner Miene in mich auf, die durch meine Berührungen hervorgerufen werden.

      Die Lippen, die sich gelegentlich ein Stück öffnen, die verengten Augen, der zuckende Wangenmuskel. Ab und an muss ich ihn küssen. Er ist so anziehend, da kann ich nicht widerstehen, und ich liebe es, meine Zunge mit seiner spielen zu lassen.

      Er lässt mich alles allein erledigen, berührt mich kein einziges Mal, wie ein Statement, dass er eigentlich nicht wollte und schnell weiterarbeiten möchte.

      Aufgrund dessen lasse ich ihn danach, während ich ihm ein Tuch reiche, augenzwinkernd wissen: »Dafür schuldest du mir einen. Guck nicht so, nicht sofort, keine Sorge. Aber ich will trotzdem noch zehn Minuten von dir. Das ist möglich, oder?«

      Ich lasse mich am Ende seiner Couch nieder und sehe ihn auffordernd an.

      »Wie kann ich denn da Nein sagen, nachdem du die Hand in meiner Hose hattest«, erwidert er in motzigem Tonfall.

      »Sei mal nicht so nörglerisch, komm lieber her zu mir«, fordere ich und er rutscht endlich gehorsam zu mir.

      »Hinlegen, Augen zu«, verlange ich, lasse ihn seinen Kopf auf meinen Schoß legen und massiere ihm die Schläfen.

      Er schließt die Lider, und ich kann beobachten, dass sein Gesichtsausdruck weniger angespannt wirkt, was mir Zufriedenheit schenkt. Ich verteile ein paar Küsse auf seinem schönen Gesicht, weil es regelrecht einlädt, das zu tun.

      Dass man ihn immer wieder zwingen muss, eine Pause einzulegen. Manche Dinge bekommt man einfach nicht aus ihm raus. Es kommt zwar nicht mehr so oft vor, aber wenn, ist er wie ein bockiges Kind, das unbedingt fernsehen will.

      »So, nun gehe ich«, lasse ich ihn anschließend wissen. »Du brauchst mich nicht und hast keine Zeit für mich. Das ist kein Problem, aber dann kann ich auch nach Hause.«

      »Nein, Honey, bleib bitte. Es tut mir leid. Du nervst nicht. Kein bisschen.«

      Doch ich bin schon auf dem Sprung. Beschlossen ist beschlossen. Auf dem Weg nach draußen hält er mich auf, indem er mich von hinten umarmt und seine Hände unter mein Shirt schiebt, um die Arme darunter um mich zu verschränken.

      »Lass mich los. Zieh dein Ding durch, wir sehen uns morgen«, verlange ich energisch und pule seine Arme von mir.

      »Du bist sauer auf mich.«

      »Nein, leicht genervt. Wenn du keine Zeit für mich hast, dann sag mir das doch, bevor ich herfahre.«

      »Es tut mir leid, ich hatte das anders geplant.«

      »Ich weiß, David.« Ich seufze, bevor ich mich noch einmal umdrehe. »Ich bin mir sicher, dass du das wiedergutmachen kannst. Aber nicht mehr heute. Vergiss wenigstens nicht, etwas zu essen. Bis morgen.«

      

      Zu Hause räume ich meine Wohnung auf. Viel zu tun gibt es nicht. Danach nehme ich ein Buch in die Hand, aber eigentlich ist mir nach Action.

      Ich möchte gern raus. Deshalb checke ich den Veranstaltungskalender und entdecke, dass ein Straßenfest ist. Dort gibt es Musik und Essen. Perfekt.

      Noch schnell in bequeme Sneakers und leichte Jacke schlüpfen, dann bin ich auf dem Weg.

      Ungefähr zwei unterhaltsame Stunden später erhalte ich einen Anruf von David. Ich tanze im Gras inmitten vieler anderer Menschen direkt vor der Bühne mit einer lustigen Gruppe von Freunden, die mich herzlich mit in ihren Kreis aufgenommen haben. Es ist viel zu laut, um zu telefonieren, da kann ich nicht rangehen. Stattdessen schicke ich ihm eine Nachricht.

      
        
        
        Ich: Kann nicht telefonieren. Laute Musik. Was gibt es?

        David: Wo bist du? Komm wieder zu mir. Es tut mir leid.

        Ich: Straßenfest mit Bandbattle. Bleibe hier.

        David: Danach?

        Ich: Vielleicht. Eher nein. Ich habe Spaß.

        David: Mehr als mit mir?

        Ich: Kommt drauf an, welchen Spaß du meinst. Ich kann nicht mehr schreiben, ich muss tanzen.

        David: Hast du getrunken? Es ist spät und Sonntag.

        Ich: Es ist vielleicht spät für Leute, die so früh ins Bett gehen wie wir. Keine Sorge, ich werde morgen pünktlich und fit im Büro sein. Bis morgen.

        David: Schick mir deinen Standort. Du kannst nicht allein nachts betrunken auf einem Straßenfest herumlaufen, da muss ich mir ja Sorgen machen.

        Ich: Ich bin nicht allein, ich habe mindestens zehn neue Freunde. Ich antworte dir jetzt nur noch, wenn es geschäftlich ist. Gute Nacht, David.

      

      

      

      Ich stecke mein Smartphone weg und tanze weiter auf der Wiese vor der Bühne mit den anderen Menschen und amüsiere mich königlich. Die Bands spielen tolle Coversongs, und ich merke, wie ich etwas heiser werde vom lauten Mitsingen.

      Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass das Abschlussfeuerwerk bald beginnt. Ich klatsche mit meinen neuen Freunden zum Abschied ab und schlendere Richtung Hügel, um mir dort für eine gute Sicht einen Platz zu sichern.

      Da entdecke ich David am Rande der Gruppe Tänzer.

      Er ist tatsächlich hergefahren und scheint mich zu suchen. Obwohl ich ihm meinen Standort nicht geschickt habe, muss man kein Detektiv sein, um rauszufinden, welches Straßenfest es ist.

      Trotzdem ist es eher ein Zufall, dass ich ihn entdeckt habe, denn es ist richtig viel los. Aber wahrscheinlich würden meine Augen ihn überall finden, weil mein Gehirn so auf ihn geeicht ist.

      Einen Moment überlege ich, ihn zu ignorieren und mir, wie geplant, einen Sitzplatz auf der Wiese zu sichern. Doch dann schlage ich kichernd einen Bogen um ihn, tippe ihm von hinten auf eine Schulter und ducke mich weg, als er sich umdreht.

      Als ich das noch einmal wiederholen möchte, ist er leider schneller als ich, packt meine Hand und dreht sich zu mir um.

      Ich grinse ihn an. »Hey.«

      »Hey.«

      »Du bist hier.«

      »Ich sagte doch, dass ich dich abhole.«

      »Sonst hole ich immer dich, weil das mein Job ist. Aber warum holst du mich?«

      »Hast du meine Nachrichten nicht gelesen? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

      »Musst du nicht. Ich bin schon groß.«

      »Und warum hast du dann keine Schuhe an?«

      »Die liegen irgendwo da vorn vor der Bühne. Ich wollte barfuß tanzen.«

      »Du bist verrückt.«

      »Nein, du bist der Verrückte von uns beiden«, antworte ich und küsse ihn.

      In diesem Moment fällt mir ein, dass wir nicht unter uns sind, zucke schnell zurück und schlage meine Hände vor den Mund.

      »Entschuldige. Ich weiß, wir tun das nicht in der Öffentlichkeit. Ich werde mir das Feuerwerk ansehen. Danke, dass du dir Sorgen machst, aber du siehst ja, dass alles gut ist. Geh schlafen, ich komme nach Hause. Meinen Schwips habe ich zwar weggetanzt, aber ich lasse mein Auto stehen und nehme ein Taxi.«

      »Bei so einer Veranstaltung wirst du kein Taxi bekommen.«

      »Dann nutze ich die Bahn.«

      »Fährt die um die Uhrzeit überhaupt noch?«

      »Dann gehe ich zu Fuß.«

      »Zu weit.«

      »Dann nimmt mich jemand mit oder ich schlafe in meinem Auto, Herrgott! Geh und lass mich Spaß haben oder bleib und mach mit.«

      Als Antwort erhalte ich einen betörenden Kuss.

      O wow, damit hatte ich nicht gerechnet.

      Ich lege meine Arme um ihn und kralle die Hände in den Stoff seines Shirts. Es ist wundervoll, hier geküsst zu werden. Seine Hand in meinen offenen Haaren, eine an meinem Rücken, Gras unter den nackten Füßen, der Nachthimmel über uns, die Musik und die Geräusche der Menschen um uns.

      Ich fühle mich regelrecht schwerelos. Ich glaube, das ist einer meiner schönsten Küsse, vielleicht sogar der schönste. Ich bin losgelöst von allem, außer ihm. Es sind nur noch wir beide, trotz der Menschen um uns. Der Lärm, die Gerüche, alle Sinneseindrücke scheinen zu verblassen gegen diese Berührung und diesen Geschmack seiner Lippen.

      Das Feuerwerk kommt mir wieder in den Sinn. Ich löse meinen Mund fast widerwillig von seinem und ziehe ihn an der Hand hinter mir her den Hügel hinauf, auf dem schon viele Leute sitzen und warten.

      Er folgt mir widerstandslos, und ich entlasse seine Hand erst aus meiner, als ich mich ins Gras fallen lasse. Er lässt sich ebenfalls auf den Boden sinken und rutscht von hinten an mich ran, dass ich zwischen seinen Beinen sitzen kann.

      Er schiebt seine Hände unter meinen Armen durch, sein Kinn über meine Schulter, bevor er fragt: »Worauf warten wir hier?«

      »Gleich gibt es ein Feuerwerk.«

      »Magst du Feuerwerk?«

      »Ich würde nicht extra wegen eines Feuerwerks irgendwohin gehen, aber es passt hier zur Stimmung.«

      »Ich habe mir noch nie bewusst ein Feuerwerk angesehen.«

      Ich sage nichts mehr, da es losgeht, sondern genieße die Show.

      Es ist, meiner Meinung nach, keine spannende Sache, aber ich finde es schön, draußen zu sein, mit den Menschen um uns, von denen alle gut drauf sind.

      Ich finde Gefallen daran, hier mit ihm gemeinsam zu sein. So etwas haben wir noch nie miteinander unternommen und es fühlt sich so merkwürdig selbstverständlich an. Ich werfe einen kurzen Blick zu ihm nach hinten und erkenne, dass er nicht nach oben sieht. »Hey, du schaust ja gar nicht hin.«

      »Erwischt. Ich sehe lieber dich an. Ich finde dich schöner als ein Feuerwerk.«

      Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment für mich ist oder eine Abwertung des Feuerwerks, aber darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich will nicht denken, ich will das auskosten.

      Lange fesselt mich der Anblick des Feuerwerks ebenfalls nicht. Ich beobachte lieber die Menschen, die zu ihm hochsehen. Viele Paare, manche sitzen Händchen haltend nebeneinander, andere aber auch wie wir hintereinander. Kleine Gruppen von Freunden, Familien.

      Alle werden immer wieder in wechselnde Farben und Helligkeit getaucht und es entsteht eine fast surreale Stimmung dadurch. Es ist unglaublich schön, hier zu sein.

      Nach fünfzehn Minuten ist das Spektakel vorbei. Ich bemerke, wie müde ich nun doch bin, und ich schlage vor: »Lass uns gehen.«

      Er schiebt meine Haare zur Seite, küsst meinen Hals und bestätigt zwischen den Küssen: »Ja, da wäre ich auch dafür.«

      »Aber du bringst mich zu mir. Ich bin müde und will schlafen.«

      Ich erhebe mich und laufe vor Richtung Bühne, um meine Schuhe zu suchen. Er folgt mir und sagt energisch, nachdem ich fündig wurde und wir gemeinsam das Gelände verlassen: »Du kommst mit zu mir. Ich will dich bei mir haben.«

      »Nein, das läuft nur auf Sex hinaus.«

      »Weil ich meine Finger nicht bei mir lassen kann? Komm einfach mit zu mir, ich werde dich nicht belästigen. Zumindest nicht vor dem Schlafen.«

      »Nein. Weil ich meine Finger nicht bei mir lassen kann.«

      »Ach so?«, fragt er und grinst mich von der Seite an.

      »Ich verstehe gar nicht, dass überhaupt jemand die Finger von dir lassen kann«, fahre ich ebenso grinsend fort.

      »Du weißt genau, was wir Männer hören wollen. Aber ich werde dafür sorgen, dass du deine Finger bei dir behältst – und wenn ich sie die ganze Nacht festhalten muss. Oder ich binde deine Hände einfach an meinem Bett an. Das ist auf jeden Fall eine sowohl sexy wie auch praktische Lösung, finde ich.«

      Ich stoße den Ellenbogen in seine Seite. »Es erscheint mir unsinnig, jemanden ans Bett zu binden, um dann die Finger wegzulassen.«

      »Mir auch. Aber ich muss dir etwas anbieten, damit du mit zu mir kommst, und ich schulde dir noch eine Wiedergutmachung.«

      »Dir ist schon klar, dass man auch nicht sexuell Wiedergutmachung leisten kann?«

      »Hm. Ich wüsste nicht wie. Ich glaube, das ist das Einzige, was dich an mir interessiert, oder?«

      »Ich fand es ganz nett, dass du dir Sorgen um mich machst und mich sogar selbst abholst. Ich verzeihe dir hiermit großmütig.« Albern grinsend schwenke ich hoheitsvoll eine Hand, was er mit einem unwiderstehlichen Lächeln belohnt.
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      »Nein.«

      »Mir steht Urlaub zu. Ich will doch nur drei Tage! Jens und Timo sind da, es liegt nichts Außergewöhnliches an. Wo ist das Problem?«

      »Wofür möchtest du denn Urlaub nehmen?«

      »Ich will Urlaub. Was ich in dieser Zeit vorhabe, geht meinen Chef überhaupt nichts an. Ich brauche keinen Grund, um Urlaub zu nehmen.«

      »Hm.« Er überlegt und kneift nachdenklich die Augen zusammen. Er mustert mich, als könnte ich in meinem Urlaub planen, seine Firma zu sprengen, oder etwas Ähnliches. »Verdächtig, dass du es mir nicht sagen willst. Sonst erzählst du mir immer, was du vorhast, ob ich will oder nicht. Lass mich raten, es geht um diese Menstruationssache, von der du mir erzählt hast.«

      Ich atme genervt aus. Ja, er hat recht und das ist mir unangenehm. Hätte ich ihm das nur nie gesagt. Das ist nämlich ganz allein meine Sache. Das geht weder den Chef noch die Affäre etwas an. Dummes, dummes Mundwerk.

      »Du schweigst. Das bedeutet: ja. Gut, wenn du das legen kannst, wie du willst, dann werde ich dir ein freies Wochenende gönnen plus den Montag.«

      »Das ist großzügig von dir. Ich darf mein Wochenende nehmen. Wow.«

      »Heißt das ja?«

      »Sicher, Chef.«

      Mit einem Augenrollen, das er nicht sehen kann, verlasse ich sein Büro.

      Der Mann ist so anstrengend. Ich bekomme statt Urlaub mein Wochenende. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Vielleicht sollte ich, nur um ihn zu ärgern, einen Krankenschein einreichen. Ich gleite hinter meinen Schreibtisch auf den Stuhl und seufze. Aber das tue ich sowieso nicht.

      

      Endlich, oder schon, wie man es nimmt, beginnt mein freies Wochenende. Ich habe die Pille so auslaufen lassen, dass es samstags losgehen soll, aber bereits heute spürte ich bei der Arbeit die Vorboten der Krämpfe.

      Ich werfe mich auf mein Sofa und schalte den Fernseher ein, denn wenn ich einen besitze, kann ich ihn gelegentlich benutzen. Ich werde mich von dieser Couch nicht mehr erheben, bis ich ins Bett gehe. So der Plan für den restlichen Abend.

      Bis ich bemerke, was ich vergessen habe. Warum hat keiner meinem Staubsaugerroboter beigebracht, Getränke zu bringen? Weshalb hat noch niemand einen Getränkeroboter erfunden? Oder einen fahrbaren Kühlschrank? Alles muss man selbst erledigen!

      Genervt stehe ich wieder auf und hole mir Cola und Chips. Süß und salzig. Meine zwei Freunde für heute.

      Komisches Gefühl, drei Tage freizuhaben. Schade, dass ich sie nicht nutzen kann. Ich sollte mir unbedingt noch einmal freinehmen und meine Eltern mal wieder besuchen. Dort war ich schon nicht mehr, seit ich für David arbeite. Erst die Probezeit, in der es keinen Urlaub gab, und danach konnte ich mich nicht überwinden, das erste Mal hinzufahren, da Ratz nicht mehr da ist. Ich elender Feigling.

      Ich rutsche tief in die Couch und ziehe die Decke zu mir rüber. Weil ich zu faul bin, mir einen Film auszusuchen, schaue ich mir sinnlos an, was im TV läuft, und zappe durch die Kanäle.

      Die Füße stelle ich auf dem Couchtisch auf, schaufle die Chips in mich und fühle mich aufgequollen, faul und fettig. Meine Finger sind Letzteres auf jeden Fall.

      Manchmal hasse ich es, eine Frau zu sein. Oder zumindest eine, die von ihrem Körper so gequält wird. Nur wenige Bekannte hatten während der Schul- und später Studienzeit ähnlich starke Regelschmerzen.

      Manche müssen noch nicht einmal Schmerztabletten nehmen und können normal den Tag verbringen! Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Mein Neid ist unendlich groß.

      Bin ich froh, dass ich damals von meinem Frauenarzt diese Pille bekommen habe, die ich problemlos durchnehmen kann. Ich will nicht mehr, dass irgendjemand weiß, wie qualvoll das für mich ist. Denn sagt noch einmal jemand zu mir, dass ich mich zusammenreißen soll oder es doch gar nicht so schlimm sein kann, explodiert mein Kopf von dem deswegen aufgestauten Frust.

      Die Tüte Chips ist leer und an meinen Augenlidern scheinen Gewichte zu hängen. Mit einem Gähnen erhebe ich mich, lege meine Decke wieder zusammen, schalte alles aus und bringe den Müll weg.

      Bin ich stolz auf mich, dass ich das gleich erledige. Sonst ärgere ich mich morgen, wenn die leere Chipstüte hier liegt.

      Ein letzter Rundgang durch die Wohnung. Überall sind Schmerztabletten und Wasser verteilt, Wärmekissen liegt bereit, fertiges Essen und genügend Getränke sind da. Die letzten beiden Dinge sind in meinem Haushalt nicht selbstverständlich, schließlich bin ich nicht oft hier und esse meistens in der Firma.

      Ich nicke mir selbst zu. Bereit für morgen. Ab ins Bettchen.

      

      Da ich es gewohnt bin, weckt mich meine innere Uhr schon vor 6 Uhr, und gerade als ich mir etwas Bequemes angezogen habe, klingelt es.

      Wer ist denn bitte schön so frech und läutet morgens um 6 Uhr an einem Samstag? Wenn es einer der Nachbarn ist, werde ich ihm für das friedliche Miteinander nicht den Kopf abreißen, aber wer auch immer sonst sich dazu erdreistet, wird jetzt sein blaues Wunder erleben.

      Ich reiße die Tür auf und rufe laut und erschrocken: »David! Was machst du hier?«

      Er schlendert lässig an mir vorbei in die Wohnung, mit einem kleinen Koffer und seiner Laptoptasche. Was ist jetzt los?

      »Hallo? David? Sprichst du mit mir?«

      »Du könntest mir netterweise einen Kaffee anbieten. Es ist früh.«

      »Das weiß ich und ich habe frei! Du hast mir freigegeben. Verlang bitte nicht, dass ich mit zur Arbeit komme. Das wird nicht klappen.«

      Ich sehe schon, wie er mich überredet und ich nachher unter meinem Schreibtisch liege, zusammengekrümmt und heulend.

      Bei dem Gedanken steigen mir die Tränen in die Augen und ich flüstere: »Bitte nicht. Du hast es gesagt.«

      »Oje, du wirst deshalb nicht weinen? Du bist doch keine Heulsuse.«

      »Doch«, unterbreche ich ihn mit brüchiger Stimme. »Wenn du mich zwingst mitzugehen, dann bin ich eine. Ich kann nicht, wirklich nicht.«

      »Beruhige dich wieder. Ich bin nicht hier, um dich abzuholen. Als deine Affäre ziehe ich hier drei Tage bei dir ein. Ich werde auch weder deinen Mixer schmutzig zurücklassen noch Kleidung auf den Boden werfen.«

      »Bitte?«

      »Ich bin sicher, dass du mich verstanden hast. Hübsche Wohnung.«

      »Nein, das funktioniert nicht. Ich werde unter Garantie nicht mit dir schlafen. Ich werde noch nicht mal sexy aussehen. Keine Sekunde.«

      »Ja, das sieht man«, merkt er mit einem verschmitzten Grinsen an, nachdem er den Rundgang mit den Augen beendet hat und wieder bei mir landet mit seiner Aufmerksamkeit.

      »Du bist so charmant, da schmilzt mir doch noch das Höschen vom Körper. Ich weiß nicht, was du hier möchtest. Du musst und willst arbeiten. Ich werde hier im Halbdunkel liegen und mich selbst bemitleiden.«

      »Ich bleibe. Ich bin neugierig.«

      »Du bist neugierig? Das ist ja schrecklich. Geh bitte. Ich möchte nicht länger mit dir darüber diskutieren müssen.«

      »Jetzt hör aber auf. Das ist nicht boshaft gemeint, falls du das tatsächlich so interpretierst. Du wirst mich nur noch mit Gewalt los. Akzeptier es. Fertig.«

      »Ganz ehrlich, ich verstehe das nicht. Aber gut. Durch den Gang, zweite Tür links ist das Gästezimmer. Mach es dir gemütlich und lass mich in Frieden.«

      »Ich werde ins Gästezimmer gesteckt. Aha. Morgens bist du besonders freundlich.«

      »Entweder verschwindest du nach draußen oder ins Gästezimmer. Ich war gerade auf dem Weg ins Badezimmer. Deshalb entschuldige mich bitte.«

      Ich bringe mich in einen tagesfertigen Zustand, was an diesem Wochenende bedeutet, dass ich meine Haare in einen lockeren Zopf flechte und ungeschminkt bleibe. Abgerundet wird das durch ein zeltgroßes Shirt kombiniert mit einer tiefsitzenden Sporthose, damit sie nicht auf den Bauch drückt. So schlurfe ich muffelig ins Wohnzimmer.

      David steht vor meinem Fernseher und fragt, als er mich bemerkt: »Du hast eine Xbox?«

      »Die und den Fernseher hatte ich mir besorgt, bevor ich bei MPE anfing. Ich musste prüfen, was ihr so macht. Deshalb habe ich ein paar eurer Games gekauft.«

      Er nimmt den Stapel Spiele in die Hand und schaut sie mit zärtlichem Blick durch. Ich bin sicher, Mütter betrachten so ihre Babys.

      »Warum hast du sie dir nicht für den Laptop besorgt?«

      »Ich hatte keine Lust, mich um Anforderungen zu kümmern, deswegen habe ich den einfachen Weg gewählt.«

      »Der einfache Weg war, einen Fernseher und eine Konsole zu kaufen? Lustig. Welches hat dir gefallen?«

      »Sorry, ich habe nur ein paar angespielt und danach bin ich auf YouTube-Videos von Gamern umgestiegen, um mir einen Eindruck zu verschaffen.«

      Er lacht und legt den Stapel wieder ordentlich zurück. »Was machen wir jetzt?«

      »Ich weiß nicht, was du machen willst. Ich werde ein Buch lesen.«

      »Gut, dann lasse ich dich in Ruhe, wenn du mir dein WLAN-Passwort gibst.«

      »Oh, sorry, ich habe gar kein Internet.«

      Es ist zwar meiner Meinung nach zu früh dafür, aber ich muss laut loslachen, als er erst verständnislos blinzelt und sein Gesicht etwas fassungslos entgleist.

      Für einen Moment schmiege ich mich an ihn, drücke ihm einen Kuss auf die Wange und wünsche ihm albern: »Einen wunderschönen guten Morgen und willkommen in meinem Zuhause. Ich mache Tee und danach bekommst du das Passwort. Ich habe dich nur verarscht. Wer hat denn bitte kein Internet?«

      Er sagt nichts dazu, zieht nur die linke Augenbraue maximal nach oben und legt seine Laptoptasche auf meinem Couchtisch ab.

      Ich bereite mir einen Tee zu, bringe ihm eine zweite Tasse mit und lege mich mit Kuscheldecke und meinem Buch auf die Couch, um zu lesen.

      Erst ist es irritierend, dass er am anderen Ende des Sofas sitzt, aber irgendwann schenke ich dem keine Beachtung mehr und bin ganz in mein Buch vertieft, bis es langsam losgeht mit den heftigeren Schmerzen.

      Es wird Zeit für die erste Schmerztablette. Ich setze mich auf, um sie zu nehmen, und schaue ihm anschließend eine Weile zu, wie er konzentriert hinter seinem Laptop hängt. Es hat etwas Hypnotisches, ihn zu beobachten.

      Zwei Stunden später lebe ich in der Welt des Schmerzes. Ich möchte nun wirklich, dass er geht. Ich will nicht, dass er mich so sieht.

      Ein Gang ins Bad liegt an, und ich werde es niemals schaffen, dort in aufrechter Haltung mit Würde hinzukommen. Aus diesem Grund versuche ich in gekrümmter Haltung, so unauffällig wie möglich, an ihm vorbeizukommen, eingewickelt in die Decke.

      Schmerzgeplagt schleife ich mich danach ins Schlafzimmer. Ich will ihn nicht sehen, ich will nicht gesehen werden. Niemand hat das Recht, mich in meinen schwachen Momenten zu erleben.

      Buch und Laptop sind im Wohnzimmer, aber das ist nicht schlimm. Ich kann mich sowieso nicht mehr darauf konzentrieren. Zum Glück habe ich daran gedacht, Wasser und Tabletten mit hier rein zu nehmen, sonst wären sie jetzt so weit weg wie der Mond.

      Es kann keine Viertelstunde vergangen sein, da taucht er einfach in meinem Schlafzimmer auf und stellt fest: »Ach, hier bist du.«

      Ich würde ihn gern rauswerfen. In meinem Schlafzimmer hat er nichts verloren, aber mir fehlt die Kraft. Ich komme nicht drumherum, zu bemerken, wie er mich mitleidig ansieht, und stecke mein Gesicht in die Matratze. Das ist so demütigend.

      »Los, komm mit raus. Ich habe dir etwas gekocht«, fordert er und hört sich ein wenig unsicher an.

      Ich schüttle nur den Kopf, doch er nimmt mich vom Bett und trägt mich ins Wohnzimmer zurück auf die Couch. Tatsächlich steht Essen auf dem Couchtisch. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, etwas zu mir zu nehmen, und ich vergrabe mich tief in die Decke. Seufzend wühle ich mich noch einmal hervor. Es ist Zeit für die nächste Tablette.

      »Du solltest etwas essen, wenn du so viele Schmerztabletten nimmst. Die schlagen sonst auf den Magen«, belehrt er mich. Erneut mit diesem unsicheren Blick. Mein Zustand scheint ihn durcheinanderzubringen.

      Ich schüttle wieder nur den Kopf und hoffe, dass die Tablette schnell wirkt.

      Nun sieht er noch verunsicherter aus. Geschieht ihm recht. Er hätte nicht herkommen sollen. Ich verstehe immer noch nicht, was sein Besuch hier bringen soll.

      Er hält mir mein Buch hin, das mir wohl von der Couch gerutscht ist, aber ich presse hervor: »Kann mich nicht mehr konzentrieren«, und wühle mich wieder in gekrümmter Haltung in die Decke. So verharre ich und warte, wie die Wellen des Schmerzes kommen und gehen in diesem gemeinen Bewusstsein, dass der Höhepunkt noch nicht erreicht ist.

      Er schaltet den Fernseher ein, drückt auf der Fernbedienung herum und dann läuft ein Film.

      Das Parfüm.

      Das ist irgendwie nett, denn das ist das Buch, das ich gerade lese. Auch wenn der Film, meiner Meinung nach, nicht so gut ist wie das Buch. Diese Geste bringt ihm zumindest einen Pluspunkt auf seiner gewaltigen Minusliste, die er aufgemacht hat, als er hier einmarschiert ist.

      Er isst etwas, räumt anschließend alles weg und setzt sich zu mir auf die Couch, schiebt seine Hand unter die Decke und legt sie auf mein Bein. Das gibt keinen Pluspunkt. Berührungen werden mir immer unangenehmer, während das Schmerzlevel ansteigt.

      Seine Hand gleitet von meinem Bein, da ich langsam vom Sofa rutsche, weil ich die Haltung darauf nicht weiter ertrage und mich auf merkwürdige Art auf dem Boden zusammenkrümme.

      Nun ist der Egalpunkt erreicht. Es ist mir völlig gleich, was er von mir hält oder was irgendjemand von mir hält. Ich kann nicht mehr denken, ich bestehe nur noch aus glühendem, pulsierendem Schmerz.

      Ich drücke kniend meine Stirn gegen den Boden und atme flach, als ich seine Hand auf dem Rücken spüre.

      Er kniet neben mir, und es kostet mich das letzte bisschen Kraft, das ich habe, zu sagen: »Nicht anfassen. Tut weh.«

      Es ist so weit. Meine Haut ist so empfindlich, dass das sanfteste Streicheln sich wie Schläge anfühlt.

      Gerade noch rechtzeitig bemerke ich, wie mein Magen sich nach außen stülpt, und schaffe es, mein Gesicht über die dafür bereitstehende Schüssel zu hängen.

      Danach lasse ich mich erschöpft neben die Schale fallen und krümme mich wieder in eine Haltung, die mir für einen Moment etwas Erleichterung verschafft.

      Er will die Schüssel wegnehmen und ich flüstere: »Nicht«, weil ich weiß, dass der Schmerz gleich ein weiteres Mal meinen nichtvorhandenen Mageninhalt nach draußen schleudern wird.

      Ich schwitze und friere, ich verglühe und ersticke. Jedes Mal, wenn ich mich in dieser Situation befinde, muss ich an die Worte meines Vaters denken, das wäre der Fluch Evas. Es ist wirklich wie ein Fluch.

      Später, als der Schmerz etwas abklingt oder eine Pause macht, wie auch immer, wische ich mir die Schmerztränen aus dem Gesicht und richte mich wieder auf.

      Zeit für die nächste Tablette und um die Schüssel zu leeren. Ich lehne mich für einen Moment seitlich an die Couch und bemerke jetzt erst, dass er ebenfalls auf dem Boden sitzt und mich besorgt betrachtet.

      Er hat mich doch wohl nicht die ganze Zeit beobachtet wie ein leidendes Tier im Zoo? Ich hätte ihn rausprügeln sollen, als ich noch die Kraft hatte.

      »Kann ich sie wegbringen?«, fragt er und deutet auf die Schale mit meinem Erbrochenen. Ich will das selbst aufräumen. Das ist doch unangenehm für ihn, aber ich habe keine Kraft für eine Diskussion, und so nicke ich nur.

      Zehn Minuten später ist er mit der sauberen Schüssel, frischem Tee und einem feuchten Tuch zurück, das ich dankbar annehme und mir einen Moment auf die Augen lege.

      »Ich wusste nicht, dass das so schlimm sein kann. Du siehst aus wie eine verwässerte Leiche. So blass und schwitzig. Dass dir da sogar schlecht wird …«

      Mit etwas tonloser Stimme antworte ich ihm: »Das ist keine richtige Übelkeit. Das ist der Schmerz.«

      »Du erbrichst vor Schmerz?«

      »Nein, natürlich weil ich essgestört bin«, versuche ich zu scherzen, klettere zurück auf die Couch und wische mir mit dem nassen Tuch etwas den Schweiß aus dem Gesicht.

      Ich glaube, ich habe eine kleine Pause erwischt, möglicherweise ist das Allerschlimmste aber auch überstanden.

      »Ich verstehe jetzt, dass du keinen Besuch wolltest. Es tut mir leid. Ehrlich.«

      »Gehst du?«, frage ich mit geschlossenen Augen. Von mir aus kann er bleiben, er hat mich schon in der entwürdigensten Art und Weise gesehen, die ich anbieten kann. Fürchterlicher wird es wohl kaum werden.

      »Nein. Eigentlich solltest du nie allein sein, wenn es dir so geht. Du kannst ja nicht einmal richtig laufen.«

      »Ich komme zurecht, ich brauche niemanden.«

      »Du willst niemanden brauchen.«

      »Es ist auch egal. Ich döse ein wenig, solange ich kann. Mach einfach, was du möchtest.«

      Ohne auf Antwort zu warten, rolle ich mich zusammen und schließe die Augen. Wegen eines Lufthauchs in meinem Gesicht öffne ich sie wieder und sehe, wie er seine Hand wegzieht.

      »Entschuldige. Ich hätte fast vergessen, dass du nicht angefasst werden willst.«

      Ich lächle ihm gequält zu und schließe erneut die Augen. Super, der Mann, mit dem ich schlafe, hat Mitleid mit mir und möchte mich wie ein verletztes Kätzchen zum Trost streicheln. Genau so habe ich mir das vorgestellt mit einer Affäre.

      Es scheint tatsächlich besser zu werden. Wenn ich schon wieder ironisch denke, geht es bergauf. Wie beruhigend. Gleich fühle ich mich etwas entspannter und döse vor mich hin.

      Ich wache von Essensgeruch auf und blinzle ein paarmal. Eingeschlafen. Auch recht. Ich schnuppere. Ja, es riecht nach Essen. Er wird nicht schon wieder gekocht haben?

      Bevor ich der Sache auf den Grund gehe, schleppe ich mich ins Bad und dann zurück ins Wohnzimmer, um eine weitere Tablette einzuwerfen, und tatsächlich hat er gekocht. Oder erwärmt, was ich auf Vorrat besorgt habe.

      »Ich wollte dich gerade holen, du isst jetzt etwas«, sagt er streng und zeigt auf den Platz auf meiner Couch, vor der ein Teller steht.

      Ich lasse mich auf das Sofa fallen und lächle. »Sonst sage ich dir immer, wann du zu essen hast.«

      »Dann weißt du ja jetzt, wie das ist.«

      »Super ist das. Ich weiß gar nicht, warum du jedes Mal mit den Augen rollst.«

      Höflichkeitshalber nehme ich ein paar Bissen, aber mehr bekomme ich nicht runter. Mein Magen ist winzig, mein Unterleib ein riesiger geschwollener Ballon, der alles in mir einnimmt.

      Er isst erst seinen Teller leer und nimmt danach auch noch meinen, und zwischen den Bissen fragt er mich: »Sag mal, ich habe das gegoogelt, hast du Endometriose?«

      »Nein, habe ich nicht. Ich habe diese Regelschmerzen seit der Pubertät.«

      »In dieser Stärke?«

      »Ja. Zuerst nicht. Die ganze Pracht hat sich innerhalb von zwei Jahren nach dem ersten Mal entwickelt. Pech gehabt in der Menstruationslotterie.«

      »Lässt du dich regelmäßig durchchecken?«

      »Was gibt denn das für ein Verhör? Sicher mache ich das. Ich achte auf meine Gesundheit ebenso wie auf deine. Ich kann nur gut funktionieren, wenn Geist und Körper voll einsatzbereit sind.«

      Ich rolle mich abermals zusammen. Es scheint, als würde mein Körper sich dafür rächen, dass ich ihn auch noch mit Essen belaste, denn es geht wieder los, und ich versuche, möglichst flach zu atmen.

      Er bringt die Teller weg und kniet sich vor mich hin. »Du wolltest vorhin nicht angefasst werden. Generell oder gab es einen speziellen Grund?«

      Er sieht süß aus, wie er da vor der Couch kniet mit diesem besorgten Gesichtsausdruck, so als könnte ich sterben.

      Ganz automatisch wühle ich eine Hand aus der Decke und streiche ihm übers Haar und im Anschluss daran über die Wange. Er legt seine Hand auf meine und schmiegt sein Gesicht für einen Moment in die Handfläche. Dann sieht er mich wieder an, und ich merke, dass er noch auf eine Antwort wartet. »Ich bin am ersten Tag manchmal hypersensibel. Da ertrage ich es nicht, angefasst zu werden.«

      Er nickt. »Alles klar. Magst du etwas angucken?«

      Ich schließe die Augen. »Es ist mir eigentlich egal. Ich bekomme eh nicht so viel mit. Mach einfach, was du willst, und bitte keine Entscheidungsfragen.«

      »Gut«, bestätigt er und setzt sich wieder neben mich.

      Als es dunkel wird, freue ich mich fast ein wenig. Wenn der erste Tag geschafft ist, habe ich es bald hinter mir.

      Nun werde ich meine kleine Schmerzparty ins Schlafzimmer verlegen und wackle ins Bad, um Zähne zu putzen. Leider überrollt mich eine Schmerzwelle, während ich die Zahnbürste im Mund habe, und ich bleibe eine ganze Weile auf dem Boden sitzen, bis ich es schaffe, mich zu erheben. In der Hoffnung, dass die nächste Welle auf sich warten lässt, gehe ich unter die Dusche. Das warme Wasser hilft manchmal etwas, auch wenn es sicher merkwürdig aussieht, im Sitzen zu duschen.

      Im Schlafzimmer ziehe ich mir einen meiner hässlichen Slips an, kombiniert mit einem uralten Schlafshirt und einem Sport-BH, weil meine Brüste wehtun. So kuschle ich mich in mein Bett und hoffe, dass ich die Nacht gut überstehe.

      »Du hättest mir wenigstens eine gute Nacht wünschen können. Ich dachte, du hattest einen Unfall im Badezimmer.«

      »Was?« Ich schrecke hoch. »Erschreck mich doch nicht so. Tut mir leid, wenn ich mit mir selbst beschäftigt und es nicht gewohnt bin, dass jemand hier ist, und jetzt lass mich wieder in Ruhe.«

      »Immer noch hypersensibel?«

      »Nein, es geht mir besser. Danke.«

      »Schön«, sagt er, zieht sich aus und schlüpft zu mir unter die Decke, um mich in den Arm zu nehmen.

      Ich protestiere: »Ich will keine Männer in meinem Schlafzimmer.«

      »Dann passt das ja, denn ich bin nur EIN Mann. Du darfst auch in mein Bett, also sei mal fair.«

      Darauf fällt mir nichts ein. Außerdem hatte ich es mir schon anders überlegt, während ich das sagte. Eigentlich würde ich lieber auf meine Decke verzichten als auf ihn.

      Im Gegensatz zu vorhin ist mir seine Nähe nun angenehm. Er ist so warm. Aber da ich, gefühlt, irgendetwas sagen muss, antworte ich: »Meine Schränke sind tabu.«

      »Willst du nicht, dass ich in deiner Wäsche wühle oder dass ich dein Spielzeug finde?«

      »Meine Wäsche ist mir egal. Solange du dir nichts davon ausleihst. Das würde dir nicht stehen.«

      Ein sanftes Lachen an meinem Ohr. »Ja, das vermute ich auch. Aber ich möchte dein Lieblingssexspielzeug sein.«

      »Bist du. Dich muss man nicht aufladen.«

      »Und hoffentlich steckst du mich nach der Benutzung nie in den Schrank.«

      »Als würdest du da bleiben. Du lässt dich ja noch nicht einmal mit dem Gästezimmer abspeisen.«

      »Ja, weil ich lieber bei dir bin. Das ist ja wohl logisch.«

      »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich dich nicht doch gern bei mir habe.«

      »Dann lüge nicht, sondern schlafe.«

      Mit diesen Worten kuschelt er sich noch enger an mich, nachdem er meine Schulter geküsst hat. Keine fünf Minuten später atmet er tief und gleichmäßig an meinem Nacken. Unglaublich der Typ.

      

      Morgens auf meinem Weg vom Bad zurück ins Schlafzimmer fängt er mich ab. »Ich habe mich eingelesen und deshalb probieren wir etwas aus.«

      »Ich will keine Experimente machen. Ich möchte einfach meine Ruhe. Vor allem morgens.«

      Der zweite Tag ist üblicherweise gegen den ersten zwar ein Kinderspiel, aber trotzdem habe ich leichte Probleme mit aufrechtem Stehen und kann manchmal Sätze nicht zu Ende ausführen, weil mir das Sprechen schwerfällt.

      Doch ich weiß, dass ich heute nicht mehr erbrechen muss und ich es schaffen werde, auf der Couch zu bleiben, statt mich auf dem Boden zusammenzurollen.

      Willkommen zurück, Würde.

      »Honey, wir werden Sex haben. Erinnerst du dich noch an unseren Chat? Sex als Medikament. Erscheint mir eine gute Gelegenheit, um das auszutesten.«

      Ich lache laut. »Niemals. Erstens ist es da unten durch meine Menstruationstasse belegt, zweitens habe ich Schmerzen, drittens bin ich viel zu kaputt, viertens blute ich wie ein abgestochenes Schwein und fünftens will ich nicht.«

      »Das hilft gegen Schmerzen. Sex wirkt krampflösend. Ein Orgasmus schüttet irgendwelche Hormone aus, die glücklich machen und schmerzlindernd wirken.«

      »Du willst echt mit mir schlafen? Geh einfach weg.«

      »Wir werden Sex haben, fertig.«

      »Nein. Was willst du tun? Mich vergewaltigen?«

      »Es wäre schon netter, wenn du freiwillig mitmachst.«

      »Du machst mich fertig. Das ist dein vollkommener Ernst, oder? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was das für eine Schweinerei gibt?«

      »Das ist mir egal. Aber ich nehme das als ein Ja. Ich konnte gestern nichts für dich tun und heute hole ich das nach. Gib mir eine Chance. Wir können jederzeit wieder aufhören, wenn es dir zu unangenehm ist. Einen Versuch wäre es wert, oder nicht? Überleg nicht lange, geh zurück ins Bad. Ich erwarte dich in fünf Minuten.«

      Mit diesen Worten lässt er mich stehen und verschwindet in mein Schlafzimmer. Er ist doch vollkommen verrückt. Mir ist nach allem, nur nicht nach Sex. Ich glaube, er hat wirklich keine Vorstellung davon, wie ekelhaft das ist.

      Ich starre noch eine Weile dorthin, wo gerade sein Rücken durch die Tür verschwunden ist.

      Gut, wenn er das unbedingt will, dann soll er machen. Ich kann ihn ja später auslachen, sollte er angewidert das Gesicht verziehen.

      Ich entferne die Menstruationstasse, schlappe zu ihm in mein Schlafzimmer und muss mir ein Lachen verkneifen. Er hat Handtücher untergelegt.

      Er sitzt schon mit der Decke über dem Schoß auf der Matratze, zeigt neben sich und sagt: »Höschen aus, rein ins Bett.«

      Ich werde den hässlichen Schlüpi mit Kirschmuster los, mein riesiges Shirt und meinen BH lasse ich an. Es ist mir zu anstrengend, das auszuziehen.

      Er beschwert sich nicht, ich zerre die Decke über mich und rolle mich zur Seite, um meine Beine anzuziehen, da ich gerade wieder einen fiesen Krampf habe.

      Er schmiegt sich von hinten an mich und hält mich dabei fest. Wenn ich ehrlich bin, finde ich das heute sogar angenehm, dass er mich so im Arm hält. Es hat was Entkrampfendes, so gehalten zu werden.

      Als ich mich in seinen Armen etwas entspanne, weil der Krampf nachlässt, raunt er mir ins Ohr: »Ich lege los. Mach einfach nichts.«

      Ich bin kein bisschen erregt, der Krampf hängt mir noch nach, aber ich nicke.

      Ich spüre seine Erektion an meinem Rücken. Wie kann er nur scharf auf mich sein? Hat er mich mal richtig angesehen? Vielleicht will ich gar nicht wissen, was er für Fantasien hat.

      Er rutscht etwas an meinem Rücken runter, positioniert sein bestes Stück und dann schiebt er sich unendlich langsam und vorsichtig in mich.

      Normalerweise erledigen wir das eher ruppig und leidenschaftlich, jedoch heute macht er es gefühlvoll Millimeter für Millimeter. Sicher, weil er mir nicht wehtun möchte.

      Erst schmerzt die Dehnung ein wenig, aber ich bin auch kein Stück erregt. Gleichzeitig ist es angenehm, ihn in mir zu haben. Wie ein Gegendruck gegen die Krämpfe.

      »Alles in Ordnung?«, will er wissen, als er endlich in mir ist, und zieht die Decke über uns beide.

      Ich nicke erneut, und er wertet das als Aufforderung, sich zu bewegen. In langsamen, kleinen Bewegungen nimmt er mich auf eine so zärtliche Art, dass es weniger an Sex erinnert, sondern mehr an Streicheleinheiten. Ich muss zugeben, dass sich das gar nicht so verkehrt anfühlt, wie ich dachte. Ich gewöhne mich an seine Größe und finde es auf eine ungewohnte Art wohltuend. Er legt den Arm um mich, verschränkt seine Hand mit meiner und macht einfach so weiter.

      »Ich will näher an dich ran. Würde es dir was ausmachen, das Shirt auszuziehen?«

      Wenn ich nicht einen weiteren gemeinen Krampf hätte, müsste ich darüber lachen. Näher geht wohl kaum.

      Mühsam richte ich mich auf, und er tut es mir nach, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. Ich rutsche auf seine Beine und lasse ihn dabei zurück in mich gleiten.

      So kann er sich zwar nicht weiter bewegen, aber ich will ja nur kurz das Shirt loswerden. Behutsam zieht er es mir über den Kopf und ich werde den Sport-BH los.

      Er nimmt mein Gesicht in die Hände und fragt fürsorglich: »Ist wirklich alles in Ordnung?«

      Als Antwort nehme ich seine Hände weg, drücke mich an ihn und schiebe meine Arme unter seinen durch.

      Er hat recht. Haut an Haut. Das ist schön. Wir bleiben eine ganze Weile so sitzen, er legt nur noch seinen Kopf auf meine Schulter und fährt mit den Fingern mit zartem Druck meine Wirbelsäule entlang.

      Ich genieße diese seltsame Art der Umarmung, wie mein Körper von seinem umschlungen ist und ich einen Teil von ihm umschlinge.

      Obwohl ich mich gern länger so halten lassen würde, mag ich nicht mehr sitzen. Ich will mich lieber hinlegen. Er legt sich zu mir und macht mit denselben beängstigend wohltuenden Bewegungen weiter.

      Zwischendurch merke ich, wie er immer wieder heftiger an meinem Ohr atmet, seine Hand meine fester drückt, und dann hält er einige Zeit inne, bevor er weitermacht.

      Ich möchte nicht sprechen, ich kann nur noch fühlen, und so kann ich ihm nicht sagen, dass er sich doch einfach gehen lassen soll. Es stört mich nicht. Aber ich glaube, er will beweisen, das für mich zu tun.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in meinem ganzen Erwachsenenleben zusammen nicht so viel Zärtlichkeit erhalten habe wie von ihm jetzt gerade.

      Selbst seine Stimme liebkost mich, wenn er mir ab und zu zusammenhanglos Honey zuraunt, so als gäbe es sonst nichts, was er über die Lippen bringen kann.

      Er umarmt mich mit seinem ganzen Körper und streichelt mich überall mit diesen wunderbar warmen Händen. Bewege ich mich, passt sich sein Körper meinem an, wodurch es sich so sehr danach anfühlt, als wäre er ein Teil von mir.

      Mittlerweile spüre ich doch etwas Erregung. Diese langatmige Form der Vereinigung ist eigentlich nicht mein Ding, aber umso länger das dauert, desto mehr gefällt mir das. Vor allem, da die Schmerzwellen tatsächlich weniger heftig erscheinen.

      Trotzdem protestiere ich, als er seine Hand langsam zwischen meine Schenkel schieben will. Aber er lässt sich nicht aufhalten.

      »Ich merke doch, dass du könntest, lass es mich zumindest probieren. Entspann dich einfach. Wenn es nicht klappt, ist ja nichts verloren.«

      Infolgedessen lasse ich ihn weitermachen und er massiert und drückt genau auf die richtige Art, und überraschenderweise oder vielleicht auch nicht ganz so überraschend trete ich recht schnell über die Grenze.

      Es ist kein heftiger Orgasmus, der einen laut aufstöhnen lässt und mit einem Feuerwerk oder einer Achterbahnabfahrt verglichen werden könnte. Es ist ein intensives, lang anhaltendes Gefühl, eher wie eine heiß brennende Glut, die sich im Körper Stück für Stück ausbreitet und lange wärmt.

      Nachdem er abgeklungen ist, spüre ich, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln, und schluchze auf. Ich fühle mich so tief mit ihm verbunden, dass ich das Gefühl habe, wir wären eins. Der Gedanke daran, dieses Gefühl gleich wieder zu verlieren, macht mich so unendlich traurig.

      »Habe ich dir wehgetan?«, fragt er erschrocken und hält still.

      Ich murmle, immer noch leise weinend: »Nein. Hör bitte nicht auf.«

      »Warum weinst du dann?«

      »Es ist … es ist nur …«

      »Sag schon.«

      »Mein Hormonspiegel dreht etwas durch. Es ist so schön mit dir. Ich fühle mich gerade so unglaublich wohl bei dir im Arm. Es kommt mir vor wie der beste Ort der Welt.«

      »Ich gebe mir auch verdammte Mühe, Honey, dass es sich so anfühlt«, flüstert er. »Ich möchte nirgendwo anders sein als hier mit dir. Mit dir zusammen zu sein ist großartig. Und nun Schluss mit Reden und mit Weinen.«

      Ich lasse mich zurück in das Geborgenheitsgefühl hineinfallen, und ich schwöre, dass ich noch nie so entspannt war wie während dieser Behandlung, die er mir angedeihen lässt. Wie lange kann er das denn? Das muss doch total anstrengend sein, selbst wenn er sich nur so wenig bewegt.

      Mein Rücken liegt fest und sicher an seine Brust und seinen Bauch gedrückt, und ich lasse die Lider geschlossen. Mittlerweile kommt mir dieser Rhythmus vor wie die Melodie eines Lieblingslieds, nur, dass ich schon wieder erregt bin davon. Das gibt es doch nicht.

      Bei dem Gedanken lässt er erneut seine Hand nach unten wandern, so als könnte er in meinen Kopf schauen, und ich habe das Gefühl, dieses Mal brennt die Glut sogar noch länger.

      Kaum ist das Feuer verglüht, zieht er die Hand zurück und vergräbt sie an meiner Hüfte. Er drückt sich ein Stück fester in mich und presst seine Lippen in meinen Nacken, während er ebenfalls loslässt.

      Ich glaube, sein Höhepunkt dauert noch länger als meiner. Aber kein Wunder, ich will nicht wissen, wie oft er sich schon zurückgehalten hat. Ich spüre seinen heißen Atem an meiner Kopfhaut, während er irgendetwas Unverständliches in meine Haare stöhnt.

      Vielleicht höre ich ein O Gott und Honey heraus. Ich bilde mir sogar ein, dass er meinen richtigen Namen seufzt. Ich glaube, den hat er noch nie benutzt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er ihn überhaupt kennt. Höchstwahrscheinlich täusche ich mich.

      Danach zieht er sich nicht zurück, sondern hält weiter meine Hüfte fest und küsst mich ein Stück den Rücken entlang.

      »Honey? Geht es dir gut?«

      »Sicher«, murmle ich. Ich bin müde und schrecklich zufrieden. Mein Herz pumpt kein Blut mehr, nur noch Honig.

      »Es tut mir sehr leid, aber ich muss kurz aufstehen. Ich habe Durst und du solltest auch etwas trinken. Ich hole uns etwas, gehe schnell für kleine Jungs und dann geht’s weiter.«

      »Weiter?«, hake ich nach. »Du willst weitermachen?«

      »Klar. Oder drücken wir es vorsichtiger aus: Ich werde mein Bestes geben. So schön es war, so anstrengend war es auch. Ich fühle mich ein bisschen erledigt.«

      »Wie spät ist es?«

      »Irgendwas nach Mittag.«

      »Was?!« Mit einem Schlag bin ich hellwach. »Wie lange hast du das denn durchgezogen? Kein Wunder hast du Durst, du musst doch auch Hunger haben. Ich habe einen Gegenvorschlag: Du gehst duschen, denn ich bin sicher, das ist nötig. Ich döse so lange noch. Danach gehe ich ins Bad und dann essen wir etwas.«

      »Ja, in Ordnung, aber anschließend geht es weiter«, lässt er mich wissen, steigt aus dem Bett und schlendert nackt Richtung Badezimmer.

      Ich schaue nicht hin, denn ich will das Massaker nicht sehen. Er bringt mir eine Flasche und dann höre ich das Wasser der Dusche rauschen. Ich döse währenddessen etwas vor mich hin und suhle mich in den Nachklängen des Gefühlsnestes, das er für mich gebaut hat.

      Als ich aufwache, erkenne ich sofort am Stand der Sonne, dass es schon viel später ist. Er hat mich einfach schlafen lassen. Super, nun ist mein Bett noch schlimmer eingesaut als vorher.

      Ich stopfe mir ein Handtuch zwischen die Schenkel, wickle das andere um meine Hüfte und schwanke auf wackeligen Beinen ins Bad, um zu duschen.

      Das ist auch dringend notwendig. Jede Frau kennt das sicher, wenn sie Sex während der Menstruation hat. Ich habe sogar einen Handabdruck von ihm an der Hüfte. Ich sollte das eklig finden, aber ich finde es irgendwie süß. Er hatte absolut keine Berührungsängste oder Ekel gezeigt. Vielleicht sollte ich das dann einfach auch nicht.

      Ich stelle mich unter die Dusche, drehe die Temperatur immer heißer und genieße das prasselnde Wasser und den Geruch der duftenden Seife.

      Mit zitternden Beinen steige ich aus der Dusche, und nachdem ich mein Menstruationstässchen zurück an Ort und Stelle platziert habe, fühle ich mich wieder wie ein neuer Mensch. Ein zittriger neuer Mensch, aber immerhin.

      Ich werfe alles in den Wäschekorb, gehe nackt in mein Schlafzimmer, um mir frische Sachen auszusuchen, und bemerke, dass er das Bett abgezogen hat.

      Mit einem kleinen Umweg an der Waschmaschine vorbei, bei dem ich feststelle, dass sie tatsächlich läuft, mache ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer.

      An der Tür bleibe ich stehen und beobachte David. Er hat mich noch nicht bemerkt, da er mit seinem Laptop beschäftigt ist.

      Wenn er barfuß, unrasiert mit dem Laptop auf dem Schoß auf meiner Couch sitzt, sieht er viel jünger aus, als wenn er mit mürrischer Miene in seinem Büro hinter den Monitoren thront.

      Ich tapse zu ihm hin, setze mich neben ihn und küsse ihn flüchtig auf die Schläfe. »Danke. Ich wusste gar nicht, dass du eine Waschmaschine bedienen kannst.«

      »Es ist ja nicht so, als wäre mein Leben schon immer so gewesen, wie es heutzutage ist. Ganz früher gab es Zeiten, da musste ich mich auch komplett selbst versorgen«, erklärt er mit ironiefreier Stimme, die sich so anhört, als würde er gerade über etwas anderes nachdenken.

      Deshalb lasse ich ihn in Ruhe, und weil das so nett war, dass er überhaupt mein Bett abgezogen hat, ziehe ich ihn auch nicht damit auf, dass Blutflecken kalt vorgewaschen werden müssen. Ich werde mir einfach neue Bettwäsche kaufen.

      Ich nehme mir meine Decke, kuschle mich wieder auf der Couch ein und stopfe mir ein Kissen unter den Kopf. So rutsche ich nah an ihn ran, um einen Blick auf seinen Bildschirm zu werfen, bevor ich meine Augen schließe. Arbeit natürlich.

      Er streckt seine Hand nach mir aus und streichelt mir über die Schulter. »Stört es dich, wenn ich arbeite?«

      »Was? Nein. Niemals. Solltest du Hilfe brauchen, sag es mir. Ich fühle mich schon besser.«

      »Ruh dich aus. Ich schicke dir alles, und du erledigst es, sobald dein Urlaub vorbei ist.«

      Ich möchte ihn daran erinnern, dass er etwas essen sollte, aber ich habe Urlaub. Er startet noch einmal Das Parfum für mich. Ich habe gestern ja nicht allzu viel mitbekommen. Ich bleibe so liegen und schaue dem Film zu, während er jedes Mal, wenn er seine Hand frei hat, sie nach mir ausstreckt und mich streichelt.

      »Du bist ein guter Mann«, flüstere ich, da ich ihn nicht stören möchte.

      »Weil ich Sex mit dir habe, wenn du eigentlich nicht willst?«, zieht er mich mit einem belustigten Seitenblick auf.

      »Du weißt, dass ich das nicht so meine.«

      »Vielleicht wollte ich nur hören, was du genau meinst. Komplimente fischen und so, du weißt schon. Ich hoffe ja, dass sich mindestens eins auf meine sexuellen Fähigkeiten bezieht.«

      Ich schiele zu ihm hoch, er blickt zurück und zwinkert mir zu, bevor er wieder auf den Bildschirm schaut.

      »Du bringst mich zum Augenrollen. Du Hengst. Warum willst du eigentlich ständig Komplimente von mir?«

      Er lacht erst, zuckt dann mit den Schultern und antwortet: »Vielleicht weil ich das Gefühl habe, dass sie von dir ehrlich gemeint sind.«

      »Um ehrlich zu sein: Solchen Sex wie vorhin hatte ich noch nie«, gestehe ich ihm daraufhin.

      »Das war auch mein erstes Mal.«

      »Du bist ein ungewöhnlicher Mann.«

      Er klappt den Laptop zu und sieht mich an. »Warum denkst du das? Oder worauf bezieht sich das genau?«

      »Keine Ahnung! Ich wusste nicht, dass ich das analysieren muss. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du gewöhnlich bist, so wie du bist. Mal abgesehen davon, dass du ein ziemlich beeindruckender Unternehmer bist. Möglicherweise liegt es auch an meinem Ego. Ich kann ja unmöglich eine Affäre mit einem ganz gewöhnlichen Mann haben.«

      Ich zwinkere ihm zu, er schmunzelt und stellt den Rechner auf den Couchtisch. »Klar kannst du das nicht.«

      Nachdem ich den Platz, den eben sein Laptop auf seinem Schoß eingenommen hat, mit dem Kopf erobert habe, sagt er: »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich ein paar weitere erste Male mit dir. Ich bin mir beispielsweise sicher, ich habe vor dir noch nie so ausdauernd mit jemandem nur geknutscht. Möglicherweise arbeiten wir auf diesem Gebiet ebenso gut zusammen wie beruflich. Vielleicht ist es so wie bei einer beruflichen Zusammenarbeit. Wenn man länger miteinander arbeitet, wird es auch immer besser.«

      Seine Hand ruht auf meinem Schlüsselbein und streichelt mit dem Daumen die Haut auf eine wohltuende beruhigende Art.

      »Soll ich daraus schlussfolgern, dass du denkst, das ist bei jeder Affäre so?«

      »Nein. Ich kam auch nicht mit jedem PA klar und sie nicht mit mir. Vielleicht haben wir einfach einen Jackpot erwischt. Du nervst noch nicht mal, wenn du nervst.«

      »Erinnerung an mich: Für den Chef ein Komplimenteseminar buchen.« Ich lache.

      »Auf dieses solltest du aber auf jeden Fall mit. So lernst du, zu merken, wenn du eins bekommst. Das war nämlich in meiner Welt ein ziemlich gutes. Kannst du etwas essen? Dann bestelle ich uns eine Pizza. Dazu gucken wir den Film zu Ende und anschließend gehen wir ins Bett.«

      »Ja, gern.«

      Er und Pizza? Ich drehe durch. Er, der Nudeln in einem Gericht maximal im Verhältnis eins zu fünf zulässt, dieser Typ will Pizza bestellen.

      Da ich Pizza mag, bestimme ich schnell: »Ich will eine vier Käse bitte.«

      Während wir essen, muss ich immer wieder zu ihm rübersehen, wie er da auf meiner Couch sitzt, ein Bein hochgelegt und unter seinen eigenen Schenkel geschoben, den Pizzakarton darauf abgestellt und kauend dem Film folgt. Seine Lippen glänzen fettig von der Pizza, sein Hals ist unrasiert, und er hat, wie ich auch, bequeme Kleidung an.

      Ich frage mich, wie viele Menschen ihn so kennen. Die meisten sehen ihn in seiner Chef-Uniform, wie ich sie für mich nenne. Das einfarbige Shirt, Jeans, Sakko. In Sportklamotten vielleicht noch. Ah, und natürlich in den Firmen-Nerd-Shirts mit Zitaten und Szenen seiner eigenen Spiele, die er manchmal zu den Partys trägt.

      Meine Pizzareste stelle ich auf dem Tisch ab und will mich wieder hinlegen, da bemerke ich seinen gierigen Blick und fordere ihn auf: »Los, iss ruhig auf.«

      Das lässt er sich nicht zweimal sagen und isst auch noch den Rest meiner Pizza. Aha. Gibt man ihm Fastfood, kann er nicht mehr aufhören. Interessant.

      Bevor er fertig ist, läuft schon der Abspann des Films. Er sieht auf mich, auf die Pizza, wieder auf den Fernseher, zuckt mit den Schultern und sucht Pulp Fiction aus der Onlinevideothek aus. Ich lache und er lächelt mich verschmitzt an.

      Er bringt die leeren Pizzakartons weg, steht kurz unschlüssig vor der Couch und drückt mich hierauf ein Stück nach vorn, um sich hinter mich zu legen.

      Nachdem er sich ein Kissen unter den Kopf gestopft hat, legt er erneut einen Arm um mich. Daran könnte ich mich gewöhnen. Anschließend spricht er immer wieder ganze Textabschnitte mit, bis ich einsteige und wir sicher die Hälfte der Dialoge selbst sprechen. Jedes Mal, wenn einer einen Fehler macht, gibt der andere ein lautes Buzzer-Geräusch von sich.

      Ich muss so sehr lachen zwischendurch, dass mir die Tränen laufen.

      Nach dem Filmende setzt er sich auf und lässt mich grinsend wissen: »Jetzt kommt der beste Teil.«

      »Du meinst Sex, oder?«

      »Was sonst?«

      »Ich mag nicht noch einmal. Das ist so viel Arbeit.«

      Er winkt ab. »Ich werde die Arbeit übernehmen. Du musst dich um nichts kümmern.«

      Ich schließe die Augen und seufze ergeben. Ich habe offensichtlich keine Wahl. Allerdings war es schön, was er mit mir gemacht hat. Auch wenn es mir schwerfällt, das vor ihm zuzugeben, nachdem ich dabei in Tränen ausgebrochen bin. Das war entwürdigend, wie emotional ich wurde.

      Im Bad bereite ich mich vor und bin mir nicht sicher, ob ich ihm zumuten kann, sich noch einmal so lange um mich zu kümmern, und ob es nicht sogar besser wäre, dieses einmalige, intensive Erlebnis so stehen zu lassen.

      Er wartet bereits vor dem Bad auf mich, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich so gefühlvoll, wie der Sex heute Vormittag war. Ich liebe es, wenn er mich so festhält.

      Mannomann. Woher kann dieser Mann nur so herrlich küssen? Meine Beine werden etwas weich, und ich will nichts anderes mehr, als mit ihm zu schlafen. Auf der Stelle.

      »Alles klar«, sagt er leicht atemlos, nachdem er sich von mir gelöst hat. »Kurz hatte ich Sorge, dass du wirklich nicht noch einmal möchtest. Aber dieser Kuss spricht Bände, los, komm«, fordert er und führt mich mit seinem Arm um meine Schulter Richtung Schlafzimmer. »Wie machst du das eigentlich, dass du selbst in diesen abartig schrecklichen Klamotten so süß aussiehst?«

      »Ich habe dich nicht hergebeten. So laufe ich immer herum, wenn ich mich schlecht fühle. Du hast hoffentlich nicht erwartet, dass ich mich schminke und rausputze, weil du hier bist.« Ich stutze. »Moment. Hast du gerade gesagt, ich sehe süß aus?«

      »Schön, dass du mir zuhörst. Und wunderbar, dass ich es doch gelegentlich schaffe, dich aus dem Konzept zu bringen.«

      »Hast du das deswegen gesagt?«

      »Nein. Und nun rauf aufs Bett mit dir.«

      »Ja, okay, aber wir teilen uns die Arbeit für eine schnelle Nummer und dann wird geschlafen.«

      Nach einem kurzen Handgemenge endet es damit, dass ich halb auf ihm liege, halb neben ihm und wir es schon wieder auf eine langsame Art tun, uns dabei ununterbrochen küssend.

      Er hält mich mit beiden Armen fest umschlungen, tief in mir versunken, und ich folge seinem Rhythmus. Er weiß genau, wie er sich bewegen muss, und treibt mich mit gekonnten Stößen Richtung Paradies.

      Ich halte nichts zurück, gebe mich meinem Höhepunkt hin, und als könnte ich es in dieser Zeit nicht hören, bekennt er leise: »Ich liebe es so sehr, dich zu küssen, noch mehr, als in dir zu kommen.«

      Das Erste folgt sicher gleich, da sein Körper sich für das Zweite anspannt. Seine Stirn lehnt dabei an meiner, seine Augen sind direkt vor mir, und ich habe nie so etwas Intimes, so etwas voller Gefühl erlebt, wie diesen Tag mit ihm.

      Wie erwartet küsst er mich anschließend sanft auf die Lippen und sagt lächelnd: »Wenn das mit deiner Regel vorbei ist, werde ich dich so hart ficken, dass irgendein Möbelstück zerstört wird. Nicht, dass du denkst, ich wäre ein Softie.«

      »Zu spät.« Ich lächle zurück. »Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus.«

      Er stupst mich mit einem Zwinkern ans Kinn. »Schlafen oder die nächste Runde?«

      »Schlafen«, bestimme ich. Weitere Emotionen ertrage ich heute nicht mehr.

      Möglicherweise wegen dieser Emotionen kann ich eine ganze Weile nicht einschlafen und lausche seinem gleichmäßigen Atem an meiner Halsbeuge.

      Er ist mit absoluter Sicherheit die beste Affäre aller Zeiten. So lange habe ich noch nie einen Mann ertragen. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob der Sex das Beste heute war oder nicht doch die Zeit mit ihm auf der Couch.

      O Hilfe, diese Hormone machen mich ganz gefühlsduselig.

      Ich bin mir irgendwie auch sicher, dass es ihm mit mir ähnlich geht, schließlich schenkt er einer Frau sonst nie mehr als ein paar Stunden seiner Zeit. Bei mir ist er nun schon zwei Tage am Stück. Und seit wir unsere kleine Affäre haben, trifft er sich nicht mehr mit anderen.

      Sicher bekomme ich ihn überredet, dass er sich auch ab und an ein Wochenende mit mir gönnt, wenn ich weitergezogen bin und mir einen anderen Job gesucht habe.

      Ich ziehe unsere verschlungenen Hände an meine Lippen und küsse seinen Handrücken, denn das sind ja völlig überflüssige Gedanken. Momentan arbeite ich für ihn und wir können genau so weitermachen.

      

      Am nächsten Morgen werden wir, für unsere Verhältnisse, recht spät wach. Es ist schon 8 Uhr.

      Er stöhnt erst einmal auf, als er sich bewegt. Er hat Muskelkater. Aber wen wundert das, nachdem er gestern stundenlang immer die gleiche Bewegung vollzogen hat. Er lacht darüber, küsst mich flüchtig auf die Wange und verschwindet im Bad, mich kichernd deswegen zurücklassend.

      Als ich ebenfalls aus dem Bad zurück bin, sitzt er schon wieder an seinem Laptop. Er strahlt Unruhe aus, was vermutlich daran liegt, dass Montag ist.

      Ich fühle mich deutlich besser, gehe zu ihm, greife den Rechner und stelle ihn zur Seite. Er will protestieren, aber ich komme ihm zuvor: »Du kannst ihn gleich wiederhaben.« Ich nehme sein Gesicht in meine Hände, küsse ihn, und dann weiß ich, was ich wissen wollte.

      Sein Gesicht weiter in den Händen haltend versichere ich ihm: »David, es ist schön, dass du hier bist. Trotzdem solltest du zur Arbeit gehen. Ich weiß, du sagtest, dass du drei Tage bleibst, aber ich wollte dich sowieso nicht hier haben, deshalb ist es kein Problem, wenn du nicht hier bist. Falls du dich besser fühlst, komme ich auch mit. Ich glaube, es geht wieder.«

      »Nein, du bleibst zu Hause. So schnell gibt es keinen Urlaub mehr.«

      »Hey«, beschwere ich mich. »Das ist ein Tag! EIN TAG! Der Rest war Wochenende, an dem normale Menschen sowieso freihaben.«

      »Richtig. Normale Menschen. Gut, ich gehe.«

      »Danke, dass du da warst. Auch wenn es mir nicht gefällt, dass du mich so gesehen hast, war es sehr schön mit dir.«

      »Mach keinen Aufstand, ich war nur hier, weil ich Sex wollte.«

      Sein spitzbübisches Grinsen nimmt den Worten die Schärfe und ich grinse zurück und sage: »Sicher war das so.«

      Ich reiche ihm seine Laptoptasche. »Lass den Rest einfach hier. Ich bringe ihn morgen in deine Wohnung, wenn ich wieder arbeite.«

      Bis zur Wohnungstür begleite ich ihn noch und hole mir einen kurzen Kuss ab. Man merkt, dass er es kaum erwarten kann, zurück in der Firma zu sein.

      »Danke, dass ich dein Gast sein durfte.«

      »Du warst nicht mein Gast. Du hast dich mir aufgedrängt.«

      »Tu nicht so. Es hat dir gefallen.«

      »Sagen wir so: Die Minuspunkte, die du dafür kassiert hast, dass du mich in so entwürdigende Situationen gebracht hast, hast du wieder ausgeglichen mit nettem Verhalten.«

      »Na immerhin.«

      Er schiebt zum Abschied seine Hand grob in mein Haar und zieht mich fast schon brutal an sich ran, so als könnte er sich nicht entscheiden, ob er gehen oder bleiben möchte.

      Ich kralle eine Hand in die Rückseite seines Shirts, so als wüsste ich nicht, ob ich nicht doch mitkommen soll.

      Wir lassen uns gleichzeitig los, nicken uns zu und ich schließe die Tür.
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      Honey

      Ich tippe in alberner Stimmung eine E-Mail, bis Jens stöhnt. »Ja, ich habe es kapiert. Du kannst sogar mit zwei Fingern schneller tippen als ich mit zehn.«

      »Jensilein, du hast gezweifelt, nun musst du bis zum Schluss zusehen. Blablabla – ihr haltet euch für so geile Typen – blablabla – aber wir wollen eigentlich nur euer Geld – blablabla – weniger meckern – mehr zuhören – blablabla – Grüße.«

      »Was?«, wundert sich Jens und beugt sich Richtung Bildschirm. »Das hast du nicht wirklich geschrieben!«

      Mit Schwung drehe ich den Schreibtischstuhl, damit ich ihn besser ansehen kann. »Natürlich nicht. Das ist die ungefähre Übersetzung. Zwischen den Zeilen lesen. Beim Boss muss man das doch auch. Sagt er morgens, er sei müde, bedeutet das, er will Kaffee. Macht er so ein komisches Schmatzgeräusch, ist er durstig, hat es aber noch nicht bemerkt. Wenn er sagt, dass man nachfragen soll, wo irgendetwas bleibt, möchte er es in zehn Minuten auf dem Schreibtisch.«

      »Da er selten bis gar nicht mit mir redet, kann ich mir dieses Zwischen-den-Zeilen-Lesen ersparen. Gestern hat er mich sogar angeknurrt, als ich ihm im Weg stand. Was bedeutet das?«

      »Das hast du doch gesagt: Du standest im Weg. Hast du die Flugplanung fertig?«

      »Ja, natürlich. Alles gebucht.«

      »Schick mir die Planung.«

      Er knirscht mit den Zähnen. »Du traust mir nicht mehr, seit ich den Fehler mit dem Hotel verbrochen habe. So schlimm war es nicht, du lebst ja noch. Und ich auch. Bei so einem Tod würde selbst ich zwischen den Zeilen lesen können, dass es dem Boss nicht gefallen hat.«

      »Gut. Schick mir die Planung nicht. Lass Timo sie überprüfen.«

      »Das ist natürlich viel besser«, mault er.

      »Falls du es nicht bemerkt hast: Seit dem Vorfall wird alles gegengeprüft, was solche Buchungen angeht. Auch meine Sachen schicke ich euch. So etwas wird nicht wieder vorkommen, solange mein Arsch auf diesem Stuhl sitzt.«

      Er setzt sich auf meinen Schreibtisch und lässt die Füße baumeln. Ich beobachte das, lege den Kopf schräg und frage: »Du willst doch noch etwas, oder?«

      »Ja. Morgen bist du ja nicht da.«

      O ja, denn dieses Wochenende bin ich auf eine Hochzeit eingeladen. Ich sehe meine Familie selten, aber wenn so große Feiern sind, will ich selbstverständlich dabei sein. Ich habe mit David abgesprochen, dass ich das Wochenende nicht arbeiten werde und dass ich Freitag pünktlich Feierabend bekomme.

      »Ja, richtig. Wenn du dieses wundervolle Kleid sehen könntest, das zu Hause in einer unscheinbaren Schutzhülle an meinem Schrank hängt. Hach. Sobald ich euch entkommen bin, düse ich nach Hause, packe und werde früh schlafen gehen, damit ich frisch und ausgeruht dort auftauche. Also wehe, du rufst mich an. Besser: Wehe, der Boss ruft mich an, weil du etwas nicht hinbekommst.«

      »Ach Mist«, murmelt er und schwingt wie ein Teenager die Beine vor und zurück, immer noch auf meinem Schreibtisch sitzend.

      »Was?«

      »Ich wollte fragen, ob ich dich trotzdem anrufen kann, wenn ich etwas nicht weiß.«

      »Es ist dein Chef, kein Menschenfresser. Was ist das Problem? Weil dich Timo das letzte Mal verarscht hat und behauptete, dass der Boss einen Whopper von McDonalds will? Das hast du doch ganz witzig gelöst, indem du einen Whopper in eine Pappschachtel eines McDonalds Burger gepackt hast, auf die du das Whopperlogo geklebt hattest. Ich kann mir genau vorstellen, wie Timo gelacht hat und wie der Boss verwirrt aussah. Also nein. Du rufst mich nicht an. Außer die Firma brennt ab, damit ich weiß, dass ich am Montag nicht zur Arbeit kommen muss.«

      »Ja, es ist super, hier der Jüngste zu sein und von euch verarscht zu werden. Aber das ist nicht ganz so schlimm. Dafür bist du so ein tolles Vorbild, so klug und schnell und bekommst alles hin. Gibt es etwas, was du nicht kannst?«

      »Ja, angemessen auf Komplimente reagieren, du Arschgesicht.« Ich lache und frage ernst nach: »Was soll das? Warum schleimst du dich ein? Was willst du?«

      »Ich möchte dich doch nur anrufen dürfen«, säuselt er und springt von meinem Schreibtisch. »Bitte, bitte, bitte.«

      »Nein. Weshalb ist es dir so dringend damit? Warum benimmst du dich auf einmal wie ein schleimiger Bettnässer?«

      »Ach verflucht.« Er schnalzt genervt mit der Zunge. »Ich habe mit Timo gewettet, dass ich dich dazu bringe, dich an deinem freien Tag anrufen zu dürfen, obwohl du sagtest, dass das nicht infrage kommt.«

      »Raus hier! Mich mit so einer Scheiße von der Arbeit abzuhalten. Ich dachte, du hast ein ernsthaftes Problem. Ihr braucht getrennte Büros da draußen. Besser Käfige. Das ist wie im pubertären Affenhaus hier!«

      Lässig verlässt er mein Büro und winkt mir von der Tür aus mit einem Augenzwinkern zu. So ein Frechdachs. Aber ich mag ihn, er macht gute Arbeit, und wer gut arbeitet, darf gelegentlich Spaß machen, auch wenn ich nicht allzu gern das Opfer bin.

      Noch zwei Minuten, bis ich David zum Abgleich abhole. Ich stoße mich mit den Händen von der Tischplatte ab und lasse mich auf dem Schreibtischstuhl bis zur Scheibe hinter mir rollen. Eine halbe Drehung und ich werfe kurz einen Blick nach draußen, um die wimmelnden Ameisen da unten zu betrachten.

      Von so hoch oben sieht alles so anders aus. Ein weiterer Stoß schickt mich zurück Richtung Schreibtisch, und ich schnappe mir das Smartphone, um David abzuholen.

      Wie immer schreitet er zügig aus, und ich brauche meine ganze Konzentration, um ihm zu folgen und gleichzeitig alles durchzusprechen. Manchmal bereue ich diese Idee etwas, dass wir beim Abgleich spazieren gehen.

      »Lass mir für morgen die Liste der Investoren samt Zahlen erstellen. Investitionssummen, Rückzahlungen, Ausschüttungen, Sondervereinbarungen und so weiter. Morgen besprechen wir, wen wir wieder mal bezirzen müssten und wen wir vielleicht loswerden können.«

      »Ja, erledige ich. Aber morgen bin ich nicht da, falls du dich erinnerst.«

      »Dann kommst du halt doch.«

      »Ich habe für eine Hochzeit zugesagt.«

      »Das ist mir egal. Falls es nicht deine eigene ist: Pech gehabt.«

      »Ist das dein Ernst? Das ist eine Familienhochzeit! Ich habe dir das schon vor Wochen erzählt, du hast das einfach nur vergessen. Es steht im Kalender. Ich habe ein Hotelzimmer gebucht und mir extra ein Kleid gekauft. Alle erwarten mich dort und ich sehe meine Familie doch so selten. Ich nehme auch meinen Laptop mit.«

      Ich schaue ihn an, und seine Stirn liegt auf diese Art in Falten, dass ich weiß, dass er nachdenkt.

      »Du musst nicht darüber nachdenken, du hattest schon zugesagt.«

      »Ich kann ich mich nicht erinnern. Ich werde es mir überlegen.«

      »Ich werde nicht betteln. Ich möchte dich aber daran erinnern, dass du mir das bereits zugesagt hast, auch wenn du dich nicht erinnerst. Ich habe dich noch nie im Stich gelassen, egal wie merkwürdig es wurde. Du kannst mich erreichen. Ich fahre mehr als drei Stunden, ich kann dir in dieser Zeit zuarbeiten, falls es sein muss. Es ist ein Samstag. Jens steht bereit, insofern du etwas brauchst. Ich bin doch nicht unersetzlich.«

      »Das behauptest du aber immer von dir.«

      »Komm schon, niemand ist unersetzlich.«

      »Das merke ich mir, falls du das wieder sagst.«

      Ich schweige, sonst werde ich ausfallend, und die Genugtuung gönne ich ihm nicht.

      Er schaut zu mir rüber und seufzt. »Ja, gut, natürlich bekommst du dein Wochenende. Willst du wissen warum?«

      »Da du doch ein Herz hast?«, scherze ich.

      »Guter Witz. Nein. Weil du nicht die Privatkarte gespielt hast.«

      »Meinst du, da ich nicht versucht habe, unsere Affäre irgendwie zu verwenden, um das zu bekommen, was mir sowieso zusteht? Das wäre ja billig. Da solltest du mich aber besser kennen, Boss. Es ist mir egal, wen du vögelst«, erwidere ich spöttisch und grinse ihn breit an.

      »Fast hätte ich darauf bestanden, dass du bleibst, nur um zu zeigen, dass ich deswegen nicht irgendwie nachsichtiger wäre. Doch das wäre unfair. Manchmal ist es schwieriger als gedacht, die Balance zu finden. Gehe heute etwas früher, weise aber vorher Timo und Jens ein, dass der Tag noch rund zu Ende läuft. Wir sehen uns Montag. Das mit der Zuarbeit während der Fahrt nehme ich allerdings ernst!«

      »Ja, das habe ich befürchtet.«

      Bevor ich Timo und Jens einweise, gehe ich erst einmal für kleine Assistenten, und als ich zurück ins Büro komme, lehnt er mit meinem Smartphone in der Hand an meinem Schreibtisch. Seine Augenbrauen sind verzogen und ein harter Zug liegt um seinen Mund. Was hat er denn jetzt schon wieder?

      Er steht auf und sagt eisig: »Mitkommen.«

      Ich folge ihm und frage vorsichtig: »Was ist denn passiert? Stört dich, dass ich mein Smartphone zwei Minuten nicht bei mir hatte? Ich war nur kurz für kleine Assistenten, da würde ich sowieso nicht rangehen.«

      Ich schließe die Tür hinter mir, und als ich mich umdrehe, steht er mit diesem kalten, bösen Blick direkt vor mir. »Was bildest du dir eigentlich ein?«

      »Was soll ich denn bitte gemacht haben!«, gifte ich zurück.

      »Denkst du, nur weil du ein Wochenende nicht da bist, musst du für Ersatz sorgen, oder was?«

      »David! Was zum Teufel redest du da?«

      »Glaubst du, nur weil ich dich regelmäßig ficke, komme ich ohne nicht mehr aus? Das ist anmaßend! Ich kenne niemanden, der mich so wütend machen kann wie du!«

      »Könntest du dich bitte klar ausdrücken?«

      Nun werde ich zornig. Er kann hier nicht in diesem leisen, bedrohlichen Tonfall mit mir reden, ohne auf den Punkt zu kommen.

      Ich lege meinen Kopf in den Nacken, stelle mich auf die Zehenspitzen – verflucht seien die flachen Absätze – und nähere mich seinem Gesicht, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berühren, um ebenfalls böse zurückzustarren.

      »Du nimmst dir zu viel raus, dieser Tonfall steht dir nicht zu. Dein Verhalten ist völlig unangebracht. Ich bin so wütend, als dein Chef, als deine Affäre, als alles!«

      »Wenn du nicht sofort Klartext redest, bist du bald nichts mehr davon. Auch ich verdiene einen respektvollen Umgang. Verrate mir jetzt, was dich stört!«

      Er wedelt mir mit meinem Smartphone vor dem Gesicht herum. »Die Agentur hat angerufen, als du nicht da warst.«

      Ich blinzle verwirrt. »Du gehst an mein Telefon?«

      »Es ist ein Geschäftstelefon und ich habe auf dich gewartet. Also? Wie kommst du auf diese abwegige Idee, mir schon wieder ein Escort zu besorgen?«

      Seine Zornesfalten werden noch etwas tiefer, da ich lachen muss.

      »David. Sorry. Das ist zu komisch. Du denkst, ich bestelle dir ein Escort, weil ich zwei Tage weg bin? Das wäre ja wirklich schräg. Sascha ist ein Kerl und mein Escort.«

      Sein Gesicht hat einen so verdatterten Ausdruck, davon hätte ich gern ein Foto. Ich muss noch heftiger lachen. Er sieht aber nicht weniger wütend aus.

      »Du bestellst dir ein Escort? Hältst du es keine zwei Tage ohne aus, oder was? Du nimmst dir einen gemieteten Fick mit zu einer Hochzeit? Du bist ekelhaft.«

      »Sag mal, spinnst du? Ich bin ekelhaft? Du denkst, ich nehme ihn für Sex mit? Selbst wenn es so wäre, würde dich das überhaupt nichts angehen und dir noch lange nicht das Recht geben, mich als ekelhaft zu bezeichnen. Du bist ekelhaft, wenn du so etwas sagst!«

      »Ich kann dich so ekelhaft finden, wie ich will. Wofür solltest du ihn sonst mitnehmen?«

      »Ich muss mich hier echt rechtfertigen! Ich nehme ihn aus praktischen Gründen mit! Punkt eins: Fahrer. Ich lasse mich von ihm fahren. Ich wollte die Zeit mit Dingen für mich verbringen, wie ein Buch lesen, aber nun wirst du sie bekommen, da ich versprach, dass ich arbeiten werde. Okay? Dadurch profitierst du auch von ihm. Zweitens: Er ist meine Begleitung auf die Hochzeit, als mein Schutz gegen dieses falsche Mitleid, weil ich angeblich keinen abbekomme. Meine Familie versteht nämlich einfach nicht, dass jemand freiwillig Single ist. Ich möchte nicht mehr die Hand getätschelt bekommen mit der Versicherung, dass der Richtige schon hinter dem nächsten Busch lauern könnte. Hast du eine Ahnung, wie nervig es ist, wenn man ununterbrochen Verkupplungsversuchen ausgesetzt ist? Und als letzter Punkt: Er kann tanzen. Endlich vernünftig tanzen auf einer Hochzeit. Kein Rumgetrampel auf meinen Füßen von Cousin Karl und kein Mundgeruch von Onkel Eddie. Ich fand das eine fantastische Idee.«

      Ich hatte mit der Erklärungen wütend und laut angefangen, mein Tonfall wurde aber immer milder. Ich kann ihm ansehen, dass ihm sein Ausbruch nach dieser Aufklärung peinlich ist.

      »Ich kann auch tanzen«, mault er.

      »Ach toll. Hätte ich dich fragen sollen, ob du mich begleitest? Das wäre sicher super geworden, hätte ich jedem meiner Familie erzählt, dass ich meinen Chef mitbringe. Wenn jemand fragt: Warum bist du mit deinem Chef hier?, hätte ich antworten können: Ach, hauptsächlich, weil ich mit ihm schlafe. Mal davon abgesehen, dass du mich, selbst falls du zugesagt hättest, vermutlich im letzten Moment versetzen würdest.«

      »Ja, du hast recht. Ich begleite dich sicher nicht auf eine Hochzeit. Du bist nun wütend, oder?«

      »Ja. Was sollte das? Bist du eifersüchtig?«

      »Eher nicht. Doch. Vielleicht. Du gehörst mir.«

      »Entschuldige, wenn ich dich enttäuschen muss. Aber ich möchte an dieser Stelle festhalten, dass ich überhaupt gar nicht dir gehöre. Wir schlafen nur miteinander und ich arbeite für dich. Außerdem bin ich ekelhaft. Wer will schon etwas Ekelhaftes besitzen?«

      Ich erschrecke kurz, als er mich auf einmal in seine Arme zieht und in mein Haar murmelt: »Es tut mir leid. Du bist nicht ekelhaft. Ganz und gar nicht, im Gegenteil, niemand ist so köstlich wie du.«

      Daraufhin küsst er mich so liebevoll, als könnte er damit seine fiesen Worte ausradieren. Er küsst mich nie im Büro, wir trennen das immer noch strikt.

      Er wandert mit seinen Lippen mein Kinn entlang, landet an meinem Hals und beginnt ihn abwechselnd mit Küssen, leichtem Saugen und sanften Bissen zu bearbeiten. Dazu hält er mich fest umklammert, drückt sich aufreizend an mich und schiebt ein Bein zwischen meine Schenkel.

      Ich kann mich nicht wehren. Ohne es zu wollen, beugt sich mein Kopf, um diese Liebkosung besser spüren zu können. Ich liebe seine weichen Lippen im harten Kontrast zu seinen Zähnen auf mir. Ein tiefer Atemzug, um Luft zu schöpfen, schickt als zusätzlich anheizenden Bonus seinen Duft direkt in die richtige Stelle in meinem Gehirn und von dort aus geballt zwischen meine Schenkel, an den Ort, an dem sein Oberschenkel reibt.

      Um diesem berechnenden Kerl Einhalt zu gebieten, schimpfe ich: »Was soll denn das? Hör sofort auf, sonst muss ich den ganzen Tag mit einem feuchten Höschen herumlaufen. Und dann wirst du das nicht einmal zu Ende bringen. Ach, egal, ich habe im Notfall eine äußerst attraktive Begleitung für das Wochenende.«

      Er knurrt an meinem Hals: »Mach doch, was du willst«, und beißt noch fester zu, womit er alles in mir zum Aufbäumen bringt.

      Mit einem zufriedenen Blick lässt er von mir ab und mein Misstrauen ist geweckt.

      »Honey, es wäre besser, wenn du sofort nach Hause gehst.«

      »Was hast du getan? Sag mir, was du getan hast!«

      Er grinst heimtückisch.

      »Moment. Moment! Hast du mir … Nein, du wirst doch nicht!?« Ich zücke mein Smartphone und schaue mir mithilfe der Frontkamera den Hals an. »Hast du! Du hast mir einen Knutschfleck verpasst! Bist du dämlich? Du kannst mir keinen Knutschfleck machen! Ich muss gleich da raus! Wie sieht das denn aus?«

      »So. Nun gehörst du doch ein wenig mir. Jeder wird denken, dass schon jemand an dir dran ist.«

      »Ja, danke, super. Das wirkt, als hätte ich etwas mit einem Sechzehnjährigen am Laufen! Das können alle sehen! Wir wollen diskret sein und nun gehe ich mit Knutschflecken aus deinem Büro?«

      »Dir fällt schon etwas ein, Honey. Dir fällt immer etwas ein.«

      »Du bist schrecklich. Was würdest du sagen, wenn ich das mit dir mache?«

      »Ich wäre ganz schön wütend«, erwidert er lachend und schiebt mich aus seinem Büro.

      Ich bin fassungslos! Er ist ein erwachsener Mann, hat Verantwortung für eine riesige eigene Firma mit vielen Angestellten und verpasst mir einen Knutschfleck? Wir haben eine Affäre, von der keiner etwas wissen soll, und er macht mir solche Male? Dafür wird er büßen. Das geht doch nicht!

      Da er sagte, es wäre besser, wenn ich gehe, tue ich genau das. Und das am frühen Nachmittag.

      Ich schließe die Tür nach außen ab und wechsle die Bluse in eine mit einem hohen Rüschenstehkragen. Nun sieht man es fast nicht mehr. Immerhin.

      Kurz checke ich, was ich für heute auf meiner To-do-Liste vermerkt habe, gebe ein paar Dinge an Timo und Jens weiter und teile ihnen mit, dass ich, mit Chefchens Erlaubnis, gehe.

      Jens sieht nun tatsächlich etwas nervös aus, auch wenn er versucht, es zu überspielen. Es ist das erste Mal, dass er allein für David verantwortlich ist. Bis jetzt haben das entweder beide zusammen oder Timo allein übernommen.

      Er weiß, dass David zu den unmöglichsten Uhrzeiten mit den seltsamsten Aufträgen kommt. Außerdem bauscht Timo die Geschichten immer total auf. Eine perfekte Gelegenheit für eine kleine Rache für vorhin.

      »Mach dir keine Sorgen«, beschwichtige ich ihn und lege ihm schwesterlich die Hand auf die Schulter. »Du bekommst das hin. So schlimme Aufträge sind das nicht. Einmal wollte er nachts um 23 Uhr Skifahren, da ein Spiel damit geplant war. Deshalb ließ ich eine Skihalle für ihn öffnen. Dann wollte er eine Burlesque-Show morgens um 5 Uhr, selbstverständlich eine Leichtigkeit für Leute wie uns. Auch das Delfinstreicheln bekommt man hin, wenn man ein wenig clever ist. Einen Powerrangersanzug zu organisieren und eine Folge mit ihm drehen lassen, war dagegen ein Kinderspiel. Ach, und das eine Mal, als er sonntagvormittags auf einmal lange Haare wollte, easy.«

      Langsam dämmert es ihm, dass ich ihn nur verarsche, und er schnaubt: »Haha.«

      »Ach, Jens, im Ernst, mach dir nicht in die Hose. Es ist ein Samstag und es stehen keine Termine an. Komm einfach ins Büro. Vielleicht will er noch nicht einmal etwas von dir.«

      Ich winke den beiden zum Abschied zu und laufe beschwingt mit meiner Laptoptasche unterm Arm nach draußen. Nun freue ich mich richtig auf diese Feier. Ich kann die Hochzeitstorte schon fast schmecken. Hoffentlich Buttercreme. Mhhh.

      Meine Schritte hallen durch die Tiefgarage und ich drücke auf den Entriegelungsknopf meines Wagens.

      Zuerst werde ich mir Abdeckcreme für meinen Hals besorgen und dann prüfen, ob ich eventuell noch einen Friseurtermin bekomme. Wenn mir der Friseur ein paar Pflegepackungen verpasst und mir endlich die Spitzen schneidet, kann ich sie morgen offen tragen und mir Locken verpassen, statt sie hochzustecken.

      Ach, habe ich gute Laune.

      Ich bin mir sicher, David hat bereits vergessen, dass er sagte, ich kann gehen, weshalb ich ihm vom Auto aus eine Nachricht schicke, bevor ich den Friseur anrufe.

      
        
        
        Ich: So, ich bin unterwegs, mich um das „Problem“ kümmern. Timo und Jens sind eingewiesen. Bis Montag. Ich fahre morgen um 6 Uhr los und bin drei Stunden unterwegs. Schick mir einfach, was du brauchst. Danach kann ich nicht mehr.

        David: Ach, du bist tatsächlich gegangen. Na gut. Ich hatte es ja gesagt. Viel Spaß

      

      

      

      Zu Hause angekommen, summe ich fröhlich ein Lied, das ich irgendwo gehört haben muss, denn ich kenne es nicht. Der Koffer ist fertig gepackt, nur die Kosmetika muss morgen früh rein. Das Kleid habe ich bereits im Auto verstaut.

      Zufrieden ziehe ich den frisch gepflegten Pferdeschwanz durch die Finger und gehe noch einmal alles im Kopf durch: Zehn Minuten vor 6 Uhr sollte Sascha hier sein. Er hat mir hoch und heilig geschworen, dass er selbst ein dickes Auto fährt und mit meinem klarkommen wird.

      Vielleicht ist es albern, es ist nur ein Wagen, aber ich habe keine Lust, mir während der Fahrt Gedanken zu machen, ob er damit umgehen kann, und – falls nicht – mich um die Konsequenzen kümmern zu müssen. Wenn alles gut läuft, müssten wir gegen 9 Uhr im Hotel ankommen. Einchecken, Haare richten, schminken, umziehen. Um 11 Uhr beginnt die Hochzeit. Perfekt. Ab ins Bett.

      Ich liege noch eine ganze Weile wach. Es ist eher selten geworden, dass ich ohne David einschlafe.

      Es ist merkwürdig still, wenn er nicht neben mir atmet. Meine eigene Hand liegt auf mir, dort, wo normalerweise seine ruht.

      Jetzt fehlt mir der Mistkerl schon, wenn er nicht da ist. War er echt eifersüchtig? Vielleicht kann ich das sogar etwas verstehen. Ich wäre es auch, sollte ich denken, er sucht sich für ein Wochenende eine andere. Wie damals auf der Tagung, als er das Zimmer für uns haben wollte. Manchmal ist das zwischen uns äußerst verwirrend.

      

      Sascha ist pünktlich da. Aber das hatte ich nicht anders erwartet. Die Agentur ist hochseriös, sicher gibt es dort keine Escorts, die es sich erlauben, verspätet zu erscheinen.

      Er begrüßt mich mit einem warmen Händedruck und einem Wangenkuss. Er sieht in echt noch besser aus als auf den Bildern. Ich sah Fotos von ihm im Anzug und weiß, dass er darin umwerfend aussieht.

      Was ihn allerdings sympathisch macht, ist, dass er eine lässige Jeans mit Rissen und ein verwaschenes Shirt trägt, da ich ihm sagte, dass er für die Fahrt keinen Dresscode einhalten muss. Da komme ich mir in meiner Leggins und dem ollen XXL-Hoodie nicht underdressed vor.

      »Bereit?«, fragt er mich, wobei er seinen Anzug zu meinem Kleid ins Auto hängt und seinen Koffer von seinem Auto in meines wechselt.

      »Ja. Ich werde während der Fahrt arbeiten müssen. Ich hoffe, das stört dich nicht.«

      Er steigt ein, und als ich auf dem Beifahrersitz, zusammen mit meinem Laptop, Platz genommen habe, antwortet er: »Nein. Du bezahlst mich, deshalb sagst du, wie es läuft. Allerdings habe ich mir ein Gespräch erhofft. Wir besprachen zwar schon grob alles am Telefon, aber ein paar Details wären hilfreich, da du mich mit zu deiner Familie nimmst.«

      »Wir sagen einfach, dass wir nicht lange zusammen sind. In dem Fall kennt man sich noch nicht so gut. Und es ergibt Sinn, wenn ich das nächste Mal ohne dich auftauche.«

      Er sieht nach hinten und parkt geschickt aus der Parklücke aus, bevor er den Vorwärtsgang einlegt und mein Auto aus der Tiefgarage unter der Wohnung lenkt. »Und wie genau soll ich mich verhalten? Wir sind auf einer Hochzeit und du willst tanzen, sagtest du. Tanzen wir normal, tanzen wir wie schwer Verliebte, ganz eng? Soll ich dir ab und zu an den Arsch packen? Willst du geküsst werden, sodass es alle sehen? Umarmen? Händchenhalten? Wie soll ich mich deiner Familie gegenüber verhalten: kühl, warmherzig, arrogant? Sag mal genau an, wie du dir das vorgestellt hast.«

      »Ja. Okay. Hm. Sei nett und höflich zu meiner Familie. Flirte ein wenig mit mir. Rumknutschen möchte ich nicht, aber ab und zu ein Wangenkuss wäre ganz gut, denke ich. Lass uns einfach tanzen. Darauf freue ich mich schon sehr. Ich will daraus keine Show machen, nur Spaß haben. Und obwohl das dein Job ist, würde ich mich freuen, wenn du auch Spaß hast.«

      Er grinst zu mir rüber. »Ich habe meistens Spaß bei meinem Job.«

      Ich grinse zurück. »Ich weiß ja nicht, wie viel deine Agentur abbekommt und wie viele Aufträge du hast, aber du verdienst dazu auch noch ganz gut, nehme ich an.«

      »Ja, so ist es«, gibt er zu. »Ich gehe auf Hochzeiten und verdiene damit richtig viel Geld.«

      »Cool.«

      »Neidisch?«, fragt er augenzwinkernd und trommelt mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, vermutlich weil schon die dritte Ampel hintereinander rot wird. So etwas macht mich auch immer ungeduldig.

      »Hm, vielleicht ein wenig. Mein Job ist recht zeitintensiv und anstrengend. Allerdings hätte ich keine Lust, gegen Geld mit jemandem Zeit zu verbringen, den ich nicht mag, und mich dabei unterhalten zu müssen und zu heucheln, dass der andere super ist. Damit hätte ich echte Schwierigkeiten.«

      »Was arbeitest du denn?«

      »Ich bin PA.«

      »Was ist das?«

      »Persönliche Assistentin. So etwas wie eine Mischung aus rechter Hand und Sekretärin.«

      Ungläubig schaut er zu mir rüber, bevor er wieder den Blick auf die Straße richtet. »Und du kannst dir mit deinem Gehalt mich leisten? Oder bringe ich dich gerade um deine Ersparnisse?«

      Ich muss auflachen. Ja, er ist verdammt teuer als Luxusescort für ein ganzes Wochenende, aber ich glaube, er hat keine Vorstellung, was man in meinem Beruf verdienen kann. »Nein, keine Sorge. Oder … falls ich behaupte, dass ich deshalb pleite wäre, würdest du dann umsonst arbeiten?«

      »Nein. Ich würde dir ins Gesicht lächeln und danke sagen. Es ist nicht mein Problem, was du dir gönnst.« Er lächelt mich an und zwinkert mir zu.

      Ich lache wieder und stelle fest: »Du siehst nicht nur gut aus, sondern hast auch noch Humor. Gefällt mir.«

      »Danke. Außerdem bin ich clever, gebildet und habe Geld.«

      »Machst du gerade Werbung für dich? Lass mich raten, du bist Single, weil keine Frau mit deinem Beruf zurechtkommt.«

      »Nein, ich bin schwul.«

      »Ach so.« Das wundert mich ein wenig. Wie kann man denn sexuelle Dienstleistungen für Frauen anbieten, wenn man gar nicht auf Frauen steht?

      »Nein, bin ich nicht. Aber ich behaupte das oft«, klärt er mich auf.

      »Und warum nicht mir gegenüber?«

      »Ich sage das manchmal, damit die Damen nicht denken, ich wäre zu haben. Nur weil man mich buchen kann und ich sehr nett bin, bedeutet das nicht, dass ich wirklich Interesse hätte. Aber ich habe eine mehr als gute Menschenkenntnis und du wirkst pragmatisch. Obwohl du mich höchst anzüglich gemustert hast, sehe ich kein echtes Interesse. Und so habe ich das Gefühl, dass es schon jemanden in deinem Leben gibt, der dir wichtig ist.«

      »Tatsächlich habe ich gerade eine Affäre, die mich ziemlich in Beschlag nimmt.«

      »Eine von den traurigen, bei denen der verheiratete Mann immer verspricht, seine Frau zu verlassen?«

      »Nein, eine von den guten, bei denen es um Sex geht und beide sich einig sind, dass sie nicht mehr wollen.«

      Zweifelnd sieht er zu mir rüber. »Aha.«

      »Ich arbeite ein wenig. Wenn du noch Fragen hast, besprechen wir die danach«, bestimme ich und nehme mein Smartphone in die Hand, um die Aufträge zu checken.

      Eigentlich könnte ich direkt alles an Jens weiterleiten, denn es ist nichts dabei, was ich unbedingt selbst erledigen muss. Hm. Ja. So werde ich das handhaben.

      Ich nehme den Laptop aus dem Fußraum und lege ihn auf die Rückbank, wonach ich die Beine ausstrecke und die Aufträge, teilweise mit kleinen Ergänzungen, an Jens weiterleite.

      Während der restlichen Fahrt unterhalten wir uns über unsere Arbeit und über Belangloses, singen ein paar Songs im Radio mit und lachen. Er ist wirklich gut, ein sehr guter und unterhaltsamer Begleiter. Und ein ausgezeichneter Fahrer. Da hat er Glück gehabt, ich kann nämlich ein schrecklicher Beifahrer sein.

      Am Hotel angekommen, übernimmt er das Einchecken für uns, und jeder verschwindet in seinem Zimmer, um sich fertig zu machen.

      Ich nehme mir zuerst die Haare vor und locke sie. Einen Teil stecke ich am Hinterkopf locker zusammen, sodass die Locken aus einem leichten Knoten herausfallen, und fixiere das Ganze mit einer großen, silbernen Spange.

      Heute benutze ich ausnahmsweise wasserfeste Schminke. Die nutze ich normalerweise nicht, da diese sich schwerer abschminken lässt, aber bei einer Hochzeit ist es besser so. Nicht, weil ich vor Rührung weinen werde, jedoch sicher vor Lachen. Mit meiner Familie gibt es immer viel zu lachen.

      Den Knutschfleck decke ich mit hochabdeckenden Make-up ab, das ich mir extra gekauft habe. Nachdem ich mit Gesicht und Haaren fertig bin, schlüpfe ich in mein Kleid.

      Dreiviertelärmel, bis übers Knie reichend, angedeuteter Wasserfallausschnitt. In einem tollen, dunklen Blauton. High Heels und Tasche, abmarschbereit. Ich drehe mich vor dem großen Spiegel und bin zufrieden.

      Zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit klopft Sascha bei mir und ich öffne ihm die Tür.

      »Fertig?«, fragt er und bleibt auf dem Flur stehen.

      »Klar. Schließlich habe ich die Uhrzeit vorgegeben.«

      Er lacht, ich schließe die Tür und verstaue die Zimmerkarte, bevor ich mich ihm zuwende.

      »Wow«, sagen wir wie aus einem Mund und lachen.

      »Du siehst fantastisch aus«, gebe ich zu. Was für ein heißer Typ. Dieser Anzug sitzt perfekt und betont seine gute Figur. Seine Haare sind gestylt und er sieht von Kopf bis Fuß unglaublich elegant aus.

      Gürtel und Schuhe passen farblich zusammen, außerdem sind Fliege und Einstecktuch im gleichen Farbton. Ein schönes dunkles Weinrot, was hervorragend zu meinem blauen Kleid passt. Ich habe einen einwandfreien Männergeschmack.

      »Du aber auch«, erwidert er lächelnd, vermutlich weil er meine gründliche Musterung bemerkt hat, und bietet mir seinen Arm an.

      Auf dem Weg zum Auto klingelt mein Telefon. Videoanruf von David. Ich will abnehmen, doch die Verbindung wird unterbrochen.

      Ich probiere einen Rückruf, aber der schlägt fehl. Wahrscheinlich zu wenig Netz hier unten im Parkdeck des Hotels.

      Er ruft mich normal an und sagt gleich: »Schade. Ich hätte dich gern herausgeputzt für eine Hochzeit gesehen. Sicher siehst du sehr hübsch aus.«

      »Ja, das denke ich auch.«

      »Putzt du dich irgendwann für mich heraus?«

      Ich habe mich zurückfallen lassen und spreche etwas leiser: »Das ist doch sinnlos. Ich ziehe bei dir jedes Mal ziemlich schnell alles aus und Frisuren halten sowieso nie lange.«

      »Stimmt.« Er seufzt. »Brauchst du auch nicht. Du bist, egal wie, umwerfend hübsch.«

      »Danke. Du kannst bezaubernd sein, wenn du willst.«

      »Honey! Hast du mich gerade bezaubernd genannt? So hart wurde ich noch nie entmannt.«

      »Lieber süß?«

      »Nein. Los, sag etwas Männliches zu mir, damit das weggeht.«

      »Du besorgst es mir am besten.«

      »So, so, wer besorgt es dir denn noch?«

      Ich lache. »Hör jetzt auf. Warum rufst du an?«

      »Das eine Sheet, das du mir geschickt hast, hat einen Fehler. Bei den Berechnungen kommen sehr merkwürdige Zahlen heraus. Es wird eine fehlerhafte Formel enthalten sein.«

      »Ich kümmere mich darum. Aber ich muss nun leider los. Wir hören uns.«

      »Viel Spaß.«

      »War das deine Affäre?«, fragt Sascha, als ich die paar Schritte zu ihm aufgeholt habe. Er hat anscheinend doch gehört, was ich gesagt habe. Ups.

      »Nein, das war mein Chef«, erkläre ich.

      »Ach? Da kommt mir ein Verdacht.« Er schmunzelt. Ich gehe nicht darauf ein, rufe Jens an und lasse mir versichern, dass er den Fehler entfernen kann. Er hatte die Tabelle, nachdem er sie erhalten hat, selbst nicht mehr überprüft. Er hört sich am Telefon sichtlich geknickt an, aber Trost gibt es dafür von mir sicher nicht.

      Wir parken etwas abseits zur Kirche, da in der Nähe keine Parkplätze frei sind, und ich sehe, drei Plätze weiter, meine Eltern aussteigen.

      Ich gehe ihnen entgegen und begrüße sie förmlich: »Mutter. Vater. Guten Tag.«

      Meine Mutter dreht sich zu mir um und schaut mich an. Dann lächelt sie, breitet ihre Arme aus und sagt: »Jetzt komm schon her, Schatz. Sei nicht immer so albern.«

      Ich lache und umarme sie.

      Anschließend küsse ich meinen Vater zur Begrüßung auf die Wange und er legt seinen Arm um mich. »Schatz, ich habe einen neuen Schläger.«

      »Meinst du fürs Tennis oder lässt du seit Neustem Leute verprügeln?«, frage ich lachend.

      »Eigentlich keine schlechte Idee. Bei manchen Menschen habe ich gelegentlich das Bedürfnis. Apropos, da muss ich dir von einem Fall erzählen. Ein Mandant hat letztens …«

      »Paps«, unterbreche ich ihn. »Darf ich euch erst Sascha vorstellen?«

      »Ach, der junge Mann gehört zu dir? Ich fand es bereits seltsam, dass er dir hinterherläuft. Dass du einen Mann mitbringst, damit hat keiner gerechnet. Los, stell uns vor.«

      Mein Vater setzt seine strenge Anwaltsmiene auf, während ich sie vorstelle, und meine Mutter strahlt über das ganze Gesicht.

      »Was machen Sie beruflich?«, will mein Vater in einem energischen Tonfall wissen.

      Ich rolle mit den Augen, bis mir einfällt, dass wir darüber nicht gesprochen haben. Es ist logisch, dass er nicht sagen wird, er arbeitet als Escort. Aber was sagt er stattdessen?

      »Ich bin privater Tennistrainer.«

      Uuuh. Ob das so klug war? Ich hoffe, er kennt sich tatsächlich etwas aus, sonst durchschaut mein Vater das als Tennisnarr ziemlich schnell.

      Mein Vater sieht höchst erfreut aus und sagt augenzwinkernd zu mir: »Du wirst ihn heiraten, oder?«

      Ich lache und wir setzen uns Richtung Kirche in Bewegung. Ich hake mich bei meiner Mutter unter und höre hinter mir, wie mein Vater anfängt, ihn mit Fragen zu löchern.

      »Schön siehst du aus, Mama«, sage ich zu ihr. Sie sieht wirklich toll aus in ihrem geschmackvollen grünen Kleid.

      »Du auch, Schatz«, gibt sie lächelnd zurück. »Ich habe ja immer Sorge, dass ich dich das nächste Mal nicht wiedererkenne, weil wir uns so selten sehen. Aber vielleicht ändert sich das nun, da du doch einen Mann in dein Leben lässt?«

      »Eher nicht. Ich habe trotzdem meinen Job.«

      »Ach ja. Man gibt als Mutter die Hoffnung nie auf. Das wirst du auch noch erleben. Vielleicht macht ihr mich ja in absehbarer Zeit zur Großmutter? Das wäre doch eine gute Gelegenheit, etwas kürzerzutreten.«

      »Mama.« Ich seufze. »Ich bringe ein Mal einen Mann mit und du willst gleich Großmutter werden.«

      »Man wird ja wohl träumen dürfen«, erwidert sie trocken.

      Wir kommen vor der Kirche an und dann geht es los: unzählige Verwandte begrüßen, überall Sascha vorstellen, Geschichten lauschen, Spekulationen über das Kleid der Braut anhören und endlich beginnt die Trauung.

      Ich sitze zwischen meinem Paps und Sascha und ab und zu redet mein Vater an mir vorbei und stellt Sascha weitere Tennisfragen. Dabei ist die Zeremonie hübsch und kurzweilig, der Banause.

      Anschließend wird direkt weitergezogen in ein Restaurant außerhalb der Stadt. Der Raum, in dem die Feierlichkeiten stattfinden, ist ein stilvoller Festsaal im Frühlingsdesign mit Zugang zu einer Rasenfläche hinter dem Gebäude. Die Seite, die Richtung Wiese zeigt, ist komplett verglast und zur Hälfte geöffnet.

      Von drinnen beobachte ich, wie draußen im Grünen vom gebuchten Fotografen das Brautpaar fotografiert wird, während der Rest der Gäste sich am Sekt gütlich tun darf, als mich David wieder anruft.

      »Na? Sind sie schon glücklich bis an ihr Lebensende?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Sie durften noch keinen Sekt trinken.«

      »Was? Sie haben das nüchtern getan? Verrückte Familie hast du da.«

      Ich schmunzle. »Warum rufst du an?«

      »Grundlos. Ich mache gerade eine kleine Pause und dachte, wenn ich mit dir spreche, kann ich sie etwas verlängern.«

      »Aber nur bis es Essen gibt. Die tragen schon das Vorspeisenbuffet auf. Es wäre möglich, dass ich am Montag in Jogginghose zur Arbeit komme. Das sieht einfach zu lecker aus. Das sieht sogar so umwerfend aus, das könnte ein bis zwei Kleidergrößen ausmachen.«

      Ich höre den amüsierten Unterton in seiner Stimme, als er antwortet: »Tu das. Aber dann schick mir gefälligst vorher noch ein paar leckere Fotos.«

      »Wie du es dir wünschst. Ich muss leider aufhören. Wir werden für das Gruppenbild rausgebeten.«

      »Nicht vergessen: Lecker Fotos, wenn ich schon das ganze Wochenende auf dich verzichten muss«, ermahnt er mich und legt auf.

      Als das Buffet eröffnet wird, kann ich es mir natürlich nicht verkneifen, ihm Bilder davon zu schicken, und erhalte prompt eine Antwort.

      
        
        
        David: Du weißt genau, dass ich Fotos von dir meinte!

      

      

      

      Und so erhält er noch mehr Essensbilder, aber mal mit meiner Hand, ein Törtchen, das auf meiner Schulter liegt, einen Teller, den ich auf dem Kopf balanciere. Meine Eltern starren mich schon an, als wäre ich verrückt geworden, doch Sascha lässt sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Vermutlich ist er merkwürdigere Leute gewohnt.

      
        
        
        David: Das reicht. Ich lache sicher schon fünf Minuten.

        Ich: Ich sechs.

        David: Ich jetzt sieben.

        Ich: Total crazy :)

      

      

      

      Ich habe den ganzen Tag Spaß, und als es dunkel ist, rufe ich David an, weil er nicht mehr geantwortet hat.

      »Hey, David. Was machst du?«

      »Ich arbeite.«

      »Was? Noch keinen Feierabend?«

      »Ach, ohne dich ist Feierabend nicht das Gleiche. Was macht deine Begleitung?«

      »Sascha ist absolut super. Er sieht fantastisch aus. So fantastisch, dass ihn mindestens fünfzig Prozent der Anwesenden schon mit Blicken ausgezogen haben, und zwar nicht nur die Frauen. Er ist wortgewandt und witzig und er tanzt wie ein Gott. Du solltest ihn unbedingt einstellen.«

      »Als was? Für dein Vergnügen?«

      »Nein. Das weiß ich noch nicht. Vielleicht als Abendunterhaltung für Gäste.«

      »Hört er gerade zu?«

      »Nein. Er belustigt meinen Vater. Er hat sich als Tennistrainer ausgegeben, weil das ein Hobby von ihm ist. Mein Vater wird ihn höchstwahrscheinlich heiraten, sobald er meine Mutter losgeworden ist.«

      »Weil dein Vater den Brautstrauß gefangen hat?«

      »Oooh, apropos Brautstrauß: witzige Geschichte. Es gab nur vier Unverheiratete plus ein paar Jugendliche und Kinder. Das Ding kam geradewegs auf mich zu. Ich konnte es gerade noch so mit einem Handkantenschlag abwehren. Mein Vater hat spontan applaudiert, meine gute Rückhand gelobt und mein Cousin, der das gefilmt hat, behauptet, das Video davon wird viral gehen. Allein wegen des Geräuschs, das ich angeblich gemacht hätte. Irgendetwas zwischen Profitennisspieler und Karatekämpfer.«

      David lacht laut und fragt belustigt: »Wie viel hast du denn getrunken?«

      »Aaalso«, beginne ich. »Flachmann vor der Trauung, um diese zu überstehen, Sektempfang, verschiedene Weine zum Essen, Cocktails und Schnäpse.«

      »So betrunken wirkst du aber nicht.«

      »Nein, das war auch gelogen. Ich hatte nur einen Sekt und ein kleines Glas Wein zum Essen. Mein Vater zieht sich mit Sascha übel Schnäpse rein, und ich will ihm, meinem Vater, nicht den Spaß verderben. Da ich nicht weiß, wann wir gehen und ob hier draußen dann noch Taxis bestellbar sind, fahre ich selbst. Ich habe Sascha gedroht, dass ich nichts bezahle, falls ich ihn tragen muss. Er besteht in diesem Fall aber auf das Doppelte, da er genötigt wird, seinen Körper mit Alkohol aufzuschwemmen. Ich brauche vielleicht eine Gehaltserhöhung«, albere ich rum.

      »Du wirkst sehr amüsiert.«

      »Ja, das bin ich auch. Wir machen alle den ganzen Tag nur Quatsch. Oh, ich kann ein Strumpfband mit den Zähnen schneller ausziehen als der Bräutigam. Nur falls du einen Grund brauchst für die Gehaltserhöhung.«

      »Hey, Honey? Ich vermisse dich.«

      »Ach, das schmeichelt mir aber. Das letzte Mal, als wir uns zwei Tage nicht gesehen haben, sagtest du, dass du froh wärst, zwei Tage meiner Kontrollsucht zu entkommen.«

      Schweigen.

      »Du wolltest etwas anderes hören, oder? Aber ich kann unmöglich jammern, dass ich lieber bei dir geblieben wäre, dazu habe ich zu viel Spaß. Tut mir leid. Aber … aber es wäre schön, wenn du mit mir hier wärst. Wir hätten über die Heulsusen in der Kirche gelästert und du wärst sicher für mich Schmiere gestanden, als ich heimlich vor dem Essen vom Nachtischbuffet stehlen wollte. Wir hätten die Ansprachen kommentieren können und wir hätten während der Programmpausen geknutscht, um dann etwas zu früh wollüstig zurück ins Hotel zu fahren.«

      »Ja, nun wünsche ich mir tatsächlich, ich wäre deine Begleitung. Wie lange, sagtest du, dauert die Fahrt?«

      »Würdest du hierher fahren? Zu mir? Jetzt? Nein, erspar dir das.«

      Es vergehen ein paar Sekunden, bis er antwortet. »Ja, ich verstehe.«

      Er versucht, es zu verstecken, aber ich höre es trotzdem heraus: Er klingt gekränkt. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, wie meine Worte bei ihm ankommen mussten.

      »Nein, so war das nicht gemeint. Aber du benötigst drei Stunden, bis du hier bist, und die Feier neigt sich bereits dem Ende zu. Morgen nach dem Brunch fahre ich sowieso zurück. Darf ich gleich zu dir kommen?«

      Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Er wäre hierhergekommen. Davon abgesehen, dass die Fahrt für ihn reine Zeitverschwendung ist, wüsste ich auch nicht, wie ich erklären soll, dass ich auf einmal zwei Männer an meiner Seite habe. Aber die Vorstellung, wir hätten hier zusammen Spaß gehabt, lässt mich lächeln.

      »Kommt darauf an: Bringst du mir ein Stück Torte mit?«

      »Klar.«

      »Dann auf jeden Fall ja.«

      »Uuuh, da läuft eins meiner Lieblingslieder. Ich muss los, tanzen mit meinem betrunkenen Escort.«

      »Viel Spaß.« Nun höre ich wieder das gewohnte Schmunzeln, das in seinen Worten mitschwingt, und fühle mich besser. »Schlag ihm auf die Finger, falls er sich nicht benimmt.«

      »Der ist selbst total betrunken ein Profi und tut nur, was er darf. Er ist so gut wie ich. Bis morgen.«

      »Ich kann mich an Dinge erinnern, von denen du auch nicht die Finger lassen konntest. Pass auf dich auf, Honey. Und nichts mehr trinken, wenn du noch fährst!«

      Der immer mit seiner Null-Toleranz-beim-Trinken-und-Fahren-Politik. Ja, das ist vernünftig, aber so spießig. Als wäre ein Glas Sekt nicht irgendwann auch wieder abgebaut. Trotzdem finde ich es niedlich, dass er sich Sorgen macht. Bedeutet das nicht, man ist dem anderen wichtig? Netter Gedanke.

      Nach Mitternacht werde ich müde. Ich bin früh aufgestanden, habe getanzt, gelacht, gegessen und brauche Schlaf.

      Meine Eltern sind schon gegangen und ich lasse mich von Sascha über die Tanzfläche wirbeln. Großzügig hatte ich ihn für ein Tänzchen an die Braut und meine frisch getrennte Cousine verliehen, doch die letzten zwei Tänze gehören mir.

      Er lächelt mich dabei an, und ich freue mich, dass er, bis auf das Generve von meinem Vater, vermutlich Spaß hat. Aber so genau weiß ich das nicht. Immerhin ist das sein Beruf, und sicher würde man es ihm nicht anmerken, wäre er total gelangweilt.

      Ich bin an seine Brust gedrückt und er riecht gut nach einem teuren Parfum. Leise seufze ich. Ich tanze mit diesem attraktiven Mann, habe mit ihm verdammt viel Spaß, und ständig muss ich daran denken, wie schön es wäre, mit David hier zu sein und mit ihm zu tanzen.

      »Alles in Ordnung?«, fragt er und wiegt mich im Takt der langsamen Musik.

      »Aber sicher. Trotzdem möchte ich gehen. Ich bin müde.«

      Er nickt, löst seine Arme von mir und nimmt meine Hand. Ja, das gehört dazu und er hat heute schon mehrmals meine Hand gehalten, aber es fühlt sich nicht richtig an.

      Flüchtig verabschieden wir uns, die meisten sehen wir sowieso morgen früh beim Brunch wieder, und fahren zurück ins Hotel. Er ist nicht ganz so betrunken, wie ich es David erzählt habe, nur etwas angetrunken.

      Er bringt mich bis an mein Zimmer und ich verabschiede mich mit einer kurzen Umarmung von ihm. »Es war schön mit dir. Du bist dein Geld mehr als wert. Meine Güte, hast du die neidischen Blicke gesehen?«

      »Darauf habe ich nicht geachtet. Schlaf gut und morgen siehst du ihn ja sicher wieder.«

      »Was?«

      »Den Mann, den du vermisst hast. Ich sagte doch, ich besitze eine gute Menschenkenntnis.«

      »Ach herrje, ich wusste nicht, dass ich so leicht zu durchschauen bin.«

      »Keine Sorge, das hat sicher niemand sonst bemerkt.«

      »Na Gott sei Dank«, murmle ich und schiebe die Zimmerkarte in den Schlitz.

      Im Zimmer werde ich zuerst die High Heels los. Ich tanzte vorhin schon barfuß, weil meine Beine so wehtaten, aber der Weg hierher, der war trotzdem anstrengend für die Füße.

      Ohne lange darüber nachzudenken, rufe ich wieder David an, lege das Smartphone neben mich und stelle ihn auf freisprechen.

      Er geht sofort ran. »Sag bloß, du vermisst mich doch?«

      »Natürlich. Ich wollte kontrollieren, ob du immer noch arbeitest.«

      »Ich bin zu Hause im Bett.«

      »Nackt?«, hake ich nach, während ich mir die Füße massiere.

      »Ich lerne offensichtlich nichts aus Fehlern und besitze immer noch keinen Schlafanzug. Nun ja. Im Endeffekt war es ein ziemlich guter Fehler.«

      Ich muss mir vorstellen, wie er in seinem Bett liegt. Nackt, die Decke bis knapp über die Hüfte, die sichtbaren Muskeln seines Oberkörpers, seine Arme hinter dem Kopf verschränkt und ich fordere ihn auf: »Los, fass dich an.«

      »Du willst es sogar mit mir treiben, wenn du gar nicht da bist.«

      »Rede nicht lange, fang lieber an. Ich gebe dir Kopfkino. Quasi betreutes Selbstficken.«

      Er lacht leise. »Du bist eine völlig verrückte Frau. Eine wunderbar verrückte Frau. Auf geht’s, ich will dein Kopfkino hören.«

      Nach diesem kleinen versauten Gespräch nehme ich ihn am Telefon mit ins Badezimmer und lasse ihn ein wenig erzählen, während ich mir Zähne putze und mich abschminke. Duschen werde ich erst morgen früh.

      

      Am nächsten Morgen werde ich von dem nervigen Wecker geweckt und das Smartphone liegt neben meinem Gesicht. Ich muss, während wir telefoniert haben, eingeschlafen sein, was eine Nachricht von ihm bestätigt.

      
        
        
        David: Hey Honey. Ich muss ja schrecklich langweilig sein, wenn du einfach einschläfst. ;) Ich wünsche dir eine gute Nacht oder besser einen guten Morgen. Wehe, du kommst später nicht direkt zu mir!

      

      

      

      Nach dem Brunch haben wir uns von allen verabschiedet und den Heimweg angetreten. Ich versprach Sascha im Scherz einen Bonus, wenn er uns schnell zurückbringt, und lachend hatte er geantwortet: »Du bist eine super Kundin. Erst bekomme ich früher als erwartet Feierabend und dann noch einen Bonus. Du darfst mich gern öfter buchen.«

      »Aber ich habe doch bereits all meine Ersparnisse aufgebraucht. Schade, schade«, alberte ich. »Dabei bist du der zweitcoolste Typ aller Zeiten.«

      »Und das sagst du schon, bevor du die Extraleistungen in Anspruch genommen hast.«

      »Idiot«, schimpfe ich lachend.

      »Und wer ist Nummer eins? Dein Chef oder deine Affäre?«

      »Idiot«, antwortete ich wieder.

      »Dein Wortschatz scheint zu schmelzen«, kontert er ebenfalls mit einem Lachen.

      

      Da ich bereits absehen konnte, dass wir uns die ganze Zeit unterhalten werden, fuhr ich selbst, ließ Sascha an seinem Auto raus und bin, wie vereinbart, direkt zu David durchgefahren.

      Natürlich hatte David, obwohl es Sonntag ist, einen Abstecher in die Firma gemacht und war noch nicht wieder zurück. So früh hat er mich anscheinend nicht erwartet.

      Deshalb mache ich es mir in einem viel zu großen Shirt und in Höschen auf seinem Bett gemütlich, um die Fotos der letzten Tage durchzusehen und mit meiner Mutter zu schreiben.

      Endlich hat er es auch geschafft, verschwindet im Badezimmer und kommt danach frisch geduscht zu mir ans Bett. Er steigt über mich, schiebt das Shirt ein Stück nach oben und küsst meinen Rücken runter, jeden einzelnen Wirbel. Im Anschluss beißt er mich neckisch in eine Pobacke und sagt: »Ich mag deine Grübchen.«

      »Moment.« Ich lache. »Du nennst Cellulite Grübchen?«

      »Stört dich das?«

      »Dass du sie so nennst oder dass ich welche habe? Nein zum Ersten, das ist irgendwie süß. Ja natürlich zum Zweiten. Welche Frau stört sich nicht daran? Findest du das nicht unsexy?«

      »Nichts, absolut gar nichts an dir ist unsexy.«

      »Sagt der Typ, der so perfekt aussieht.«

      »Na, dann hast du mich aber noch nicht so genau angesehen. Ich habe ein paar Dehnungsstreifen, weil ich zu schnell Muskeln zugelegt hatte, als ich jung war. Und graue Haare habe ich auch.«

      Ich lache wieder. »Wo hast du denn graue Haare? Für mich siehst du perfekt aus. Graue Haare wären gar nicht so schlecht, das gäbe dir einen Hauch von Weisheit.«

      »Aha«, sagt er und legt sich neben mich, um mir ins Gesicht zu sehen. »Du hältst mich für perfekt und dich nicht? Ich dachte, dein Selbstbewusstsein kann nichts erschüttern. Du hast dich von Anfang an vor mir präsentiert, als wärst du von deinem Körper vollkommen überzeugt. Als du nackt, nur mit einem Milchshake in der Hand, auf dem Küchentresen auf mich gewartet hast, bin ich fast in Ohnmacht gefallen, so schnell ist das Blut aus meinem Gehirn gewichen.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Was soll ich machen? Bin ich nicht von mir selbst überzeugt, wie soll ich da andere überzeugen? Wenn man sich seine Unzulänglichkeiten nicht anmerken lässt, gehen sie unter. Wer mich nicht so will, wie ich bin, hat Pech. Ich bin mehr als ein paar Dellen am Hintern. Außerdem hat man mehr Spaß im Leben, nimmt man Dinge hin, die nicht änderbar sind.«

      »Ja, das sehe ich auch so. Deshalb liegst du auch in meinem Bett.«

      »Ach. Ich bin ein Ding, das nicht änderbar ist und hingenommen werden muss?«

      Er grinst unverschämt und dieses jugendliche Grinsen erzeugt ein komisches Kribbeln in mir. »Richtig erkannt. So wie wir aufeinander abfahren, war das eine Situation, die man so annehmen muss, weil sie nicht abwendbar war.«

      »Dafür hatten wir sie aber ganz schön lange abgewendet, und ich bin mir sicher, es wäre nie so gekommen, wenn wir nicht halb nackt zusammen in einem Zimmer gelandet wären.«

      »Komm schon. Keine Fantasien mit mir?«

      »Sagen wir es so: Vielleicht gab es da welche, aber das macht man nicht unbedingt wahr. Das war kein Spruch, dass ich nichts mit Vorgesetzten anfange.«

      »Tja und nun gehörst du trotzdem mir, Honey.«

      »Und ich sagte bereits, das ist nicht wahr. Aber gnädig erlaube ich dir, MEINEN Körper anzufassen.«

      Ich sehe seinen Blick, und mir wird etwas klar, deshalb korrigiere ich mich: »Okay, habe es kapiert, wenn dich das antörnt, kannst du das sagen, sooft du willst. Aber ich fordere das gleiche Recht ein. In diesem Fall gehört das«, ich zeige an ihm hoch und runter, »nämlich auch mir.«

      »Honey, damit kann ich leben.«

      »Und warum fasst du meinen-deinen Körper dann nicht an, sondern guckst bloß?«

      »Nur anfassen darf ich?«

      Sein Lächeln zu deuten fällt mir jetzt nicht mehr schwer und ich raune ihm zu: »Ich soll dir gehören? Dann mach doch mit mir, was du willst.«

      »Als könntest du meine Gedanken lesen. Die erste Runde gehörst du ganz mir, in der zweiten darfst du mit mir anstellen, was du willst.«

      Ich bemühe mich, normaler zu atmen. Dieser Typ macht mich mit allem scharf, was er tut. Was er sagt, wie er mich ansieht, und ich bin mir nicht ganz sicher, welche Vorstellung das Blut in meinen Ohren mehr zum Rauschen bringt: der Gedanke an die erste oder zweite Runde.

      Endlich bewegt er sich und zieht mich an sich, um mir einen intensiven Kuss zu schenken. Sein Mund wandert mit schweren, nassen Küssen über meinen Kiefer den Hals hinab, um mir zuzuraunen, als er an dem Rand des Shirts angekommen ist: »Und falls wir eine dritte Runde schaffen, tun wir es gemeinsam.«
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      Honey

      Einmal winken, ein zweites, ungeduldigeres Winken folgt sofort. Aber ich bin schon am Aufstehen.

      Er ist noch in Sportklamotten und Schweiß läuft ihm über das Gesicht, während er am Telefon hängt.

      Das muss etwas Ernstes sein. Schnell schnappe ich mir mein Smartphone, bin schon neben ihm und lausche den Gesprächsfetzen: »Welche? – ALLE Server? Das geht doch gar nicht! – Sie bleiben so lange wie möglich online. – Scheiße, was? Dann nimm sie sofort vom Netz! Notfallplan. – Einfach dem verfickten Notfallplan folgen. – Bin gleich da.«

      Er legt auf und beschleunigt noch mehr seine Schritte. »Fuck, fuck, FUCK!!!«

      »Situation? Was tun?«, frage ich in Stichworten. Es scheint wenig Platz für lange Gespräche zu sein.

      »DDoS-Attacke auf unsere Server. Eventuell als Verschleierung, dass gerade jemand versucht, bei uns Daten zu stehlen. Keine Sorge, Aufträge kommen noch.«

      »Daten über die Spiele in Entwicklung?«

      »Nein. Diese liegen im Netzwerk Kreis B, da gibt es keinerlei Verbindung nach außen. Sie haben es auf unsere Kundendaten abgesehen, Kreditkartennummern und so weiter.«

      Wir betreten einen Besprechungsraum eine Etage tiefer, in dem schon ein paar Aufgescheuchte hin und her laufen, fast alle ein Telefon am Ohr. Andere sind über Laptops gebeugt, aber keiner setzt sich dazu hin.

      Ich google, was eine DDoS-Attacke ist. Ach so, eine mit Absicht herbeigeführte Überlastung des Netzwerks. Was bedeutet das? Wahrscheinlich können die Gamer nicht online spielen. Und vermutlich nicht auf ihre Kundenkonten zugreifen.

      »Leute, wie sieht es aus?«

      »Scheiße, Chef. Wir haben die Server vom Netz genommen und die Kunden bekommen einen Entschuldigungsbildschirm angezeigt. Eine vorbeugende Pressemitteilung ist in Arbeit. Die Homepage wird gerade aktualisiert. In Social Media läuft bereits eine vorgefertigte Entschuldigungskampagne.«

      »Haben wir schon Daten verloren?«

      »Vermutlich nicht.«

      »Ist die Lücke gefunden?«

      »Nein. Wir arbeiten mit Hochdruck daran.«

      »Sehr gut, dass ihr gleich erkannt habt, dass die DDoS-Attacke nur ein Ablenkungsmanöver ist. Wir riskieren durch die Serverabschaltung zwar massiv unser Image, doch weitaus schlimmer wäre es, wenn Daten gestohlen werden. Gute Reaktion. Wie schnell können wir wieder online gehen?«

      »Wir haben viele Eindringversuche festgestellt, aber alle sind vermeintlich ins Leere gelaufen. Diese sind allerdings so oberflächlich, das passt nicht zu dieser DDoS-Attacke. Diese ist hochprofessionell und fast ein Rekordwert mit 1,2 Terabit pro Sekunde. Da muss mehr sein. Gib uns noch etwas Zeit, Boss.«

      Am Blick einiger Anwesenden erkenne ich, dass das gewaltig viel sein muss.

      Ich höre zu und beobachte David. Er steht da, mittlerweile ist der Schweiß getrocknet, in seinen Sportklamotten mit wirren Haaren und strahlt dabei trotzdem Autorität und vor allem Ruhe und Zuversicht aus.

      Man kann das Vertrauen in seine Mitarbeiter fast greifen, so deutlich ist es. Ich bewundere ihn dafür.

      »Brauchen wir Unterstützung von außen?«

      »Wir sind noch am Abwägen.«

      »Leute, ich gehe duschen. Es wäre mir recht, wenn das Problem behoben ist, bis ich zurück bin.«

      Kaum sind wir wieder vor der Tür, sackt er spürbar zusammen, obwohl er ebenso zielstrebig wie eben läuft und er auch seine gerade Haltung nicht aufgegeben hat. Aber ich kann es spüren.

      Ich schiebe meine Finger in seine geöffnete Hand und frage ihn vorsichtig: »Was kostet das?«

      »Verdammt viel kostet das. Image, Vertrauen und geschätzt zwei Millionen am Tag.«

      Er hält meine Finger beim Laufen fest. »Honey, geh an meinen Laptop. Ich habe dort eine Liste mit White-Hats. Prüfe, wer davon Kapazität frei hat. Setze ein erstes Angebot auf Auffinden der Lücke, die der Hacker nutzen wollte, auf 200.000 Scheine.«

      Kurz stutze ich. Er hat mich noch nie auf dem Flur Honey genannt. Es muss ihm näher gehen, als er zugibt. »Was sind White-Hats?«

      »Hacker, jedoch von der guten Sorte, die gegen Geld helfen, statt zerstören und erpressen. Wir haben schon einige davon fest eingestellt, aber manche arbeiten lieber freiberuflich. Auf dieser Liste sind die besten. Die werden wir brauchen.«

      

      36 Stunden später immer noch keine Ergebnisse. David hat begonnen, acht Stunden nach dem Beginn des Angriffs, die Beteiligten abwechselnd schlafen zu schicken, sich selbst jedoch keine Minute gegönnt.

      Schließlich läuft auch das normale Tagesgeschäft, und nebenher muss das Problem gelöst, die Gamer beruhigt und mit der Fachabteilung der Polizei in Verbindung geblieben werden.

      Ich bin selbstverständlich an seiner Seite und fühle mich, als hätte ich einen Kater. Er sieht aus wie ein Zombie, rote Augen, blasse Haut.

      Ich sitze bei ihm am Schreibtisch, und wir gehen die notwendigsten Aufgaben des Tages durch, prüfen, was unbedingt sofort erledigt werden muss und was sich aufschieben lässt.

      »Geh für zwei Stunden nach Hause und schlafe«, fordere ich, nachdem wir fertig sind. »Ich bleibe hier und kümmere mich um alles. In zwei Stunden geschieht nichts Weltbewegendes. Du schickst deine Angestellten ins Bett, deshalb kannst du dir das selbst ebenfalls gönnen.«

      »Dich habe ich auch nicht schlafen geschickt. Lass mich in Ruhe. Ich glaube, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit mir zu streiten. Besorg mir ein paar Uppers.«

      »Du willst, dass ich dir Drogen besorge? Aufputschende Drogen?«

      »Du hast mich korrekt verstanden. Ritalin vielleicht. Oder Kokain. Kannst du das?«

      »Sicher kann ich das, werde es allerdings nicht tun.«

      »Stell dich nicht so an. Ich habe das früher ständig konsumiert, wenn ich mir die Nächte um die Ohren schlagen musste.«

      »Aaah. Und warum hast du damit aufgehört? Sicher nicht, weil es so toll war. Vergiss es. Ich bereite dir meinen Spezialupper zu, wenn du ihn willst.«

      »Alles, was mein Gehirn am Laufen hält, ist mir recht. Aber bitte, mach jetzt einfach und lass mich weiterarbeiten.«

      Ich verschwinde und hole die Spezialmischung aus der Chef-Notfalltasche in meinem Kofferraum. Eine Mischung aus Kampfer, getrockneten scharfen Chilis, Folsäure, Kreatin, Lecithin, Mesembrin, schwarzem Pfeffer, Pseudoephedrin, Wasabipulver, Bitterorange, Teein und etwas Zink.

      Alles natürliche und legale Substanzen. Bei der Dosierung und Zusammenstellung ließ ich mich von einem Mediziner beraten. Damit habe ich schon einige Chefs wieder fit bekommen und auch mich selbst. Trotzdem hebe ich mir das immer für Notfälle auf, um keinen Gewöhnungseffekt hervorzurufen.

      In der Küche lasse ich mir einen Bananensmoothie für ihn zubereiten und rühre die Mischung in ein Schnapsglas Orangensaft. Das schmeckt nämlich abartig ekelhaft und brennt wie verrückt durch die Chilis, Pfeffer und Wasabi. Aber es macht wach.

      Als ich ihm das kleine Glas in die Hand drücke und er es runterkippt, ohne vorher überhaupt zu schauen, was es ist, weiten sich seine Pupillen und er schnappt nach Luft.

      »Willst du mich vergiften!?«

      Ich drücke ihm den Smoothie in die Hand und fordere: »Schnell, einen Schluck hinterher, so geht das Brennen weg.«

      Erst als das Glas leer ist, hört er auf zu trinken. »Das brennt immer noch. Was war das? Bist du verrückt?«

      »Bist du wach? Schleier ist raus aus dem Kopf, oder?«

      Er lauscht einen Augenblick in sich und bestätigt mir danach, was ich bereits wusste: »Ja, tatsächlich. Hast du dir das auch reingezogen?«

      »Ja, aber schon unten in der Küche. Ich gebe dir doch nichts, was ich nicht selbst nehmen würde. Iss das noch hinterher.« Ich stelle ihm eine Nuss-Trockenfrüchte-Mischung hin. Das gibt zusätzlich Energie.

      

      Natürlich hatte ich recht, aber weitere 12 Stunden später ist auch diese Wirkung längst verflogen. Er ist mittlerweile so weich, dass er mir widerspruchslos folgt, als ich ihn auffordere, mit mir mitzukommen.

      Erst als wir vor einer der Kapseln stehen, kleine, von Blicken abgeschirmte Schlafplätze für Powernaps, will er wieder umdrehen.

      Ich greife seinen Unterarm und bitte ihn: »Nur zwanzig Minuten. Das schaffst du. Danach bekommst du noch einen meiner Powerupper. Gib mir dein Smartphone. Sollte jemand anrufen, gehe ich ran und kläre das. Falls du geweckt werden musst, werde ich es tun. Ich schwöre es.«

      »Und was machst du so lange?«

      »Ich warte hier. Außerdem schaue ich mir die Einschätzung der aktuellen Stimmung unter den Gamern an, damit ich dir die wichtigsten Punkte mitteilen kann.«

      »Okay, ich werde mich zwanzig Minuten hinlegen. Wehe, du weckst mich nicht, dann kannst du dich als gekündigt betrachten. Du musst aber mit rein. Wenn du in meiner Nähe bist, schlafe ich besser.«

      Glücklich, meinen Willen bekommen zu haben, lege ich eine der Decken über das Bett und setze mich ans Kopfende. Er drückt mir sein Telefon in die Hand und legt seinen Kopf auf meinen Schoß.

      Ich glaube, in diesem Moment ist er schon eingeschlafen. Ich lege sein Smartphone neben mich und streichle ihm durch die Haare, während ich mit der anderen meines halte und den Bericht durchgehe.

      Es fällt mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, vor allem, da ich seinen tiefen Atemzügen lausche. Ich merke, wie die Müdigkeit sich weiter in mir ausbreitet und meinen Körper beginnt zu lähmen.

      Es ist so schwer, wach zu bleiben, dass mir fast die Tränen kommen. Es ist angenehm warm hier drin, sein Atmen, die Gleichmäßigkeit meiner eigenen Streichelbewegung, die Erschöpfung der vergangenen Stunden ohne Schlaf.

      Die Willenskraft, nicht selbst einzuschlafen, ist dünn wie ein seidener Faden. Pure Gedankenkraft hält mich davon ab. Wach bleiben. WACH BLEIBEN!

      Weitere fünf Minuten. Ich fühle Teile meines Körpers nicht mehr. Sind meine Beine noch da?

      Ich spüre lediglich seine Haare, die sich unter meinen Fingern bewegen, da ich mir sicher bin, dass sich meine Hand nicht mehr rührt. Die Hand mit dem Smartphone ist wie von allein gesunken und es ist mir aus den Fingern gerutscht.

      Glaube ich. Ich spüre es zumindest nicht. Eine Träne läuft mir über die Wange, das bemerke ich. Nur noch ganz kurz. Ich lasse hektisch die Augen durch die Kapsel kreisen, der letzte Teil, über den ich Kontrolle habe.

      Oh, stimmt ja gar nicht. Meine Hand bewegt sich und fährt immer wieder langsam durch seine Haare. Ich schaue dieser hypnotischen Bewegung zu und bleibe dann an meiner Smartwatch hängen. Eine Minute.

      Wie gebannt blicke ich auf die angezeigte Uhrzeit und warte, dass diese eine Minute vergeht.

      Ich starre eine Ewigkeit. Meine Augen sind staubtrocken. Ich glaube, sie haben vergessen, wie man blinzelt. Endlich springt sie um.

      Die zwanzig Minuten sind vorbei.

      »David«, flüstere ich. Ich glaube, ich habe die Fähigkeit verloren, laut zu sprechen. Als er nicht reagiert, lasse ich meinen Oberkörper sinken und drücke ihm einen Kuss auf den Mund und verharre darüber.

      Er schlägt die Lider auf und lächelt. Ich kann nicht sehen, dass seine Lippen lächeln, aber ich kann es aus den Augenwinkeln an den kleinen Fältchen an seinen Augen erkennen.

      Dornröschenkuss. Mein Lieblingsprinz. Ich bin so müde, hundert Jahre Schlaf wären im Augenblick nicht ausreichend. Wo ist die Rosenhecke, wenn man sie braucht?

      Er bewegt sich, ich löse mich aus meiner Erstarrung und setze mich auf. Während er sich aufrichtet, kreise ich mit Hand- und Fußgelenken, damit ich wieder Leben zurück in meinen Körper hole.

      Warum habe ich keinen Timer gestellt? Mein Verstand kann möglicherweise schon nicht mehr richtig denken.

      »Möchtest du auch kurz schlafen?«, fragt er mit rauer Stimme, die die Tiefe seines Schlafs belegt.

      Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich bereite dir jetzt den versprochenen Aufputschdrink zu und anschließend gehe ich kalt duschen.«

      »Wie du willst.« Er beugt sich über mich und küsst mich ebenso sanft wie ich gerade ihn, bevor er verschwindet.

      Ich quäle mich ins Stehen und werfe die benutzte Decke in den bereitstehenden Korb, ehe ich die Küche aufsuche.

      Nach einem meiner Spezialdrinks und der eiskalten Dusche habe ich wieder etwas Energie und weiter geht es.

      Zusammen kümmern sich David und ich um alle Normsachen und um diesen verdammten Ausnahmezustand, der jede Minute, die er länger andauert, unglaublich viel Geld kostet.

      Die Sonne ist hinter meinem Rücken schon wieder untergegangen, wie ich am Lichteinfall durch das Fenster feststellen kann. Neben mir steht mein halb aufgegessenes Essen, da ich nichts runterbekomme. Liste muss fertig werden. Warum habe ich das nicht Jens gegeben?

      Ach ja, Jens und Timo habe ich in den Feierabend entlassen. Ich sehe nichts mehr.

      Oh, meine Augen sind zu. Wie dumm von mir. Wieder aufmachen, so wird das nie fertig.

      Ich werde bis zehn zählen und dann öffne ich sie.
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      David

      Ich schlurfe total erledigt in ihr Büro und vergesse in dem Moment, indem ich durch die Tür bin, was ich eigentlich wollte. Sie liegt mit dem Kopf auf dem Schreibtisch, das Gesicht fast in einem Teller.

      Schlechtes Gewissen macht sich in mir breit. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie, wir, wach sind, aber es ist viel zu lange. Ich hätte sie wegschicken müssen, Pause machen. Hartnäckig hätte ich darauf bestehen sollen.

      Mein Herz wird weich beim Gedanken daran, wie treu und selbstverständlich sie an meiner Seite geblieben ist und mir so viel wie möglich abgenommen hat. Sie hat sich kein einziges Mal beschwert, sondern hat einfach getan, was getan werden musste.

      Ich schleiche leise zu ihr hin, um sie zu wecken, damit sie nach Hause geht.

      Bei ihr angekommen zögere ich. Sie wird nicht gehen. Sie wird vermutlich erst eine Pause machen, sobald ich das tue. Und vielleicht noch nicht einmal dann.

      Ich betrachte ihr friedlich schlafendes Gesicht. Wie kann man nur so hübsch sein, wenn man so erschöpft ist?

      Was mache ich mit ihr? Sie kann nicht so bleiben. In dieser Haltung wird sie sich morgen nicht mehr bewegen können, und sie wird auch nicht wollen, dass sie jemand so sieht, falls jemand hier reinkommt.

      Soll ich sie zu einer Kapsel bringen? Aber dabei könnte sie aufwachen oder jemand könnte sehen, wie ich sie dorthin trage. Das wirkt seltsam, wenn der Chef seine PA durch die Gegend trägt. In meinem Büro gibt es kein Sofa, nur Sessel und die sind nicht besonders bequem. Ich will ja nicht, dass Leute lange sitzen bleiben.

      Mir fällt nichts anderes ein, als sie auf den Boden zu legen. So vorsichtig wie möglich bette ich sie auf den Fußboden hinter ihrem Schreibtisch um, ziehe das Sakko aus und schiebe es ihr unter den Kopf.

      Anschließend gehe ich zurück in mein Büro und hole noch einen Pullover von mir, um sie zuzudecken.

      Vorsichtig ziehe ich ihr die Haarnadeln aus der Frisur, damit sie nicht drücken. Dabei bewegt sie sich leicht, krallt sich an mir fest und murmelt etwas Unverständliches.

      Um zu vermeiden, dass sie aufwacht, lasse ich mich zu ihr sinken und streichle ihre Schulter, während ich mich an ihrem Schreibtisch anlehne.

      Nur fünf Minuten, bis sie wieder tief schläft.

      

      Schmerzender Nacken. Das ist das Erste, was mir auffällt. Dann öffne ich die Augen und begreife, dass ich immer noch auf dem Boden in ihrem Büro sitze.

      Deshalb schmerzt mein Nacken, ich muss eingeschlafen sein und mein Kopf ist nach vorn gesunken.

      Sie liegt mit dem Kopf auf meinem Schoß und drückt mir ihr Gesicht an den Bauch. Sanft streichle ich ihr durchs Haar, wovon sie wohl wach wird, denn sie dreht ihr Gesicht zu mir und schaut mich mit riesigen Augen an.

      In dem Moment öffnet sich die Tür, und ich höre, wie jemand das Büro betritt.

      »Hier ist er auch nicht. Wo ist der Chef, verdammt? Er geht nicht an sein Handy. Er geht immer an sein Handy. Die Sidekick geht ebenfalls nicht ran. Das gibt es doch nicht!«

      »Keine Ahnung. Vielleicht ist er beim Sport. Ich schaue im Fitnessstudio nach.«

      Sie können uns von der Tür aus hinter dem massiven Schreibtisch nicht sehen, und ich sage nichts, streichle nur weiter durch ihre Haare.

      Als ich höre, dass die Tür wieder geschlossen wird, flüstere ich ihr zu: »Guten Morgen, Honey. Ich bin offensichtlich eingeschlafen.« Während ich spreche, nehme ich mein Smartphone in die Hand. »Akku leer. Mist.«

      Sie setzt sich auf und hält mir die Hand hin. »Guten Morgen. Danke fürs Zudecken. Gib her, ich hänge es gleich ans Ladegerät.«

      Ich überreiche es ihr, fahre mir durch die Haare und seufze. Sie kommt zurück zu mir, sieht mich einen Augenblick an und setzt sich auf meinen Schoß, legt den Kopf an meine Brust und kuschelt sich an mich.

      »Nur fünf Minuten, dann sind die Smartphones an und du kannst zurückrufen.«

      Statt zu antworten, lege ich die Arme ebenfalls um sie. Was für anstrengende Tage.

      Die fünf Minuten scheinen um zu sein, denn sie löst sich wieder von mir und fragt mich: »Was ist überhaupt passiert?«

      Ich lächle sie an und streiche ihr über die Wange. »Du bist an deinem Schreibtisch eingeschlafen. Damit hast du mir ein ganz schön schlechtes Gewissen verpasst. Ich hätte dich schlafen schicken müssen. Jeden habe ich schlafen geschickt, nur dich nicht. Es tut mir leid.«

      »Du hast auch nicht wirklich geschlafen.«

      »Aber es ist meine Firma und somit mein persönliches Problem. Als meine Angestellte trage ich Verantwortung für dich. Erst wollte ich einen Fahrer rufen, damit er dich nach Hause bringt, aber du bist so schrecklich stur, deshalb dachte ich, das wäre eine Option, dass du dich etwas ausruhst. Du hast mich festgehalten, und ich wollte fünf Minuten bei dir sitzen, und dann war es auch schon jetzt.«

      »Ja, du hast recht. Sicher gehe ich nicht nach Hause, bevor du gehst. Ich bleibe immer an deiner Seite.«

      »Ich weiß, Honey.«

      Wir stehen gemeinsam auf und sie reicht mir mein Smartphone. Dabei streicht sie mir fast liebevoll über die Hand, und das bringt mich dazu, zu lächeln und mich gut zu fühlen, obwohl mir alles wehtut.

      So eine kleine Geste, so viel Seelenwärme darin. Ich wüsste gern, ob ihr bewusst ist, wie das bei mir ankommt. Wenn sie mich berührt, fühlt es sich ein wenig an, als würde das meinen Akku aufladen.

      Eben hinter dem Schreibtisch am Boden, mit ihr auf dem Schoß und an meine Brust geschmiegt, das gab mir irgendwie Kraft. Sie strahlt etwas Stärkendes aus, was ich nicht erklären kann.

      Sie ist auf ihre eigene Art besonders. Ich kenne Frauen eigentlich eher als kräftezehrend und anstrengend und nicht als Kraftspender.

      Sie schaltet ihr Smartphone ebenfalls wieder an. Es scheint genauso leer zu sein, denn es hängt an einem zweiten Ladegerät. Anschließend geht sie an einen Schrank, und ich sehe den skeptischen Ausdruck in ihrer Miene, als sie einen Blick in den Spiegel wirft.

      Ich rufe den letzten Anrufer zurück und beobachte dabei, wie sie mit einem Tuch ihr Gesicht von der verrutschten Schminke befreit, ihre Haare bürstet und eine frische Bluse anzieht.

      Während ich mich auf Stand bringen lasse, schiebt sie mir einen Kaugummi in den Mund und bringt meine Haare mit ihren Fingern etwas in Form.

      Je länger ich lausche, desto mehr spüre ich, wie meine Lippen sich zu einem breiten Grinsen verziehen, und als ich auflege, lasse ich sie wissen: »Sie haben Sicherheitslücken entdeckt, die infrage kommen. Außerdem haben sie alle möglichen Fallen eingebaut. Sie testen das System kurz trocken und dann werden wir einen Countdown starten bis zum offiziellen Öffnen der Server. Wir müssen los, wir besprechen uns, wie wir das ablaufen lassen wollen.«

      Ihr müdes Gesicht strahlt mich voller Freude an, was mich irgendwie zutiefst rührt. »Das scheint dir zu gefallen? Du strahlst so.«

      »Natürlich gefällt mir das!«, antwortet sie in einem Tonfall, der besagt, alles andere wäre Unsinn. Daraufhin entnimmt sie eine Powerbank aus ihrem Schreibtisch, nimmt mir mein Smartphone wieder weg, um es daran anzuschließen, nickt mir zu und sagt: »So, lass uns gehen.«

      

      Sechs Stunden später laufen die Server, die Spieler haben Entschädigungen in Form von kostenlosen Abomonaten und In-Game-Gimmicks erhalten und alle offiziellen Kanäle sind unterrichtet.

      Es gab keine weiteren Attacken. Leider konnten sie den oder die Hacker nicht ausfindig machen, aber das ist meistens so. Spuren eines Datendiebstahls wurden bis jetzt nicht entdeckt. Wir hoffen, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Trotzdem arbeitet die IT-Sicherheitsabteilung auf Hochtouren, da man nicht weiß, ob es einen weiteren Versuch geben wird.

      »Leute. Danke für euren Einsatz. Das waren verdammt viele Überstunden und verdammt viel Engagement. Ihr könnt euch sicher sein, dass ich mir noch was für euch einfallen lasse! Aber zuerst gehe ich nach Hause, Schlaf nachholen. Sollte etwas vorfallen, ruft mich an. Wir sehen uns morgen.«

      Mit diesen Worten verlasse ich die letzte Besprechung und sie folgt mir.

      »Soll ich dir einen Fahrer bestellen?«

      »Nein, bestelle uns einen Fahrer. Wir gehen beide.«

      Ich sehe, dass sie mir widersprechen möchte. Wahrscheinlich würde sie hierbleiben, damit ich Ruhe habe. Aber das ist keine Option, weshalb ich ihr zuvorkomme: »Du gehst auch. Keine Widerworte.«

      Ergeben antwortet sie: »Ich weise schnell Timo und Jens ein. Sie sollen heute länger bleiben, wenn wir so früh gehen.«

      »Ja. Ich bin in zehn Minuten zurück, kläre bis dahin bitte alles.«

      Wie angekündigt bin ich zehn Minuten später wieder da und verlange: »Hopp, hopp, auf geht’s.«

      Auf dem Weg nach unten zeigt sie auf die weiße Pappschachtel, die ich in der Hand halte, und fragt: »Was ist da drinnen?«

      »Essen für uns. Wir haben die letzten Tage zu wenig gegessen.«

      »Soll ich mir das jetzt schnell im Auto reinstopfen?«

      »Nein, das essen wir in aller Ruhe bei mir, bevor wir uns hinlegen.«

      »David, es tut mir leid, aber ich bin wirklich nicht in Stimmung.«

      »Zum Essen?«, frage ich sie und stoße sie spielerisch mit meiner Schulter an.

      »Nein, für andere körperliche Vergnügen.«

      »Ich habe mein Kuschelkissen verlegt, deshalb brauche ich meine Kuschel-PA. Außerdem sagtest du, du weichst mir nicht von der Seite.«

      Sie schaut mich skeptisch an.

      »Komm schon, Honey.«

      Ein Lächeln schiebt sich in ihr Gesicht und ihre Mundwinkel wandern nach oben. Sieht nicht so aus, als hätte sie was dagegen, nur mit mir zu essen und zu schlafen.

      Das war kein Scherz von mir, ich bin so müde, ich möchte bloß noch ins Bett. Und ich will, dass sie mitkommt. Ich habe ein dringendes Bedürfnis nach Nähe, so hatte ich es sicher das letzte Mal als kleines Kind. Der Schlafentzug macht mich fertiger, als ich dachte.

      »Dein Lächeln ist ein Ja, oder?«

      Sie stößt mit ihrer Schulter zurück. »Aber ganz sicher, Chefchen.«

      Ich werfe ihr gespielt einen bösen Blick zu, muss lächeln und schüttle wenigstens missbilligend den Kopf, damit sie nicht denkt, ich würde das mögen.
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      Honey

      Seit diesem Hackerangriff hat es sich eingeschlichen, dass ich ständig bei ihm bin. Egal wie spät es wird oder wie kaputt wir sind, gewohnheitsmäßig landen wir zusammen bei ihm.

      Heute war einer dieser besonders anstrengenden Tage, an denen man einfach nur froh ist, dass man nichts mehr tun oder denken muss.

      Wir liegen mit dem Gesicht zugewandt auf seiner großen Couch und warten, bis es Zeit ist, ins Bett zu gehen, und hören dazu leise Musik, während wir uns unterhalten.

      Ich habe beide Hände unter sein Shirt geschoben, eine vorn, eine hinten. Ich streichle sanft über die weiche Haut und bekomme nicht genug von seiner Wärme und wie er sich unter meinen Händen anfühlt.

      Ich glaube, jeder kennt dieses Gefühl, das ich im Moment habe: erschöpft, aber noch nicht richtig müde. Nur pure Gemütlichkeit.

      Leise erzähle ich ihm etwas Bürotratsch aus seiner Firma. Schließlich bin ich ständig unterwegs und versuche einen Überblick zu behalten, und das geht am besten über den Flurfunk.

      Während ich rede, drückt er mir immer wieder einen federleichten Kuss an irgendeine Stelle in meinem Gesicht. Ich kann manchmal gar nicht fassen, wie zärtlich er sein kann.

      Ich frage mich, ob diese Version echt ist oder ich sie nur träume. Es gibt den genialen Unternehmer, den unerbittlichen Chef, den selbstgeißelnden Arbeitssüchtigen, den zielstrebigen Sportler, den exzellenten Liebhaber und dann diesen liebevollen Mann.

      Nach einem sanften Kuss auf meine Lippen platzt mir heraus: »Bist du wirklich so? Oder spielst du das? Und wenn ja, warum?«

      »Ich weiß nicht, was du meinst. Was soll ich spielen?«

      »Hier, das mit mir. Ist das eine Masche, ein Experiment, ein Spiel? Bist du das? In echt?«

      Er lacht verwirrt. »Ich bin ich. In echt. Ich verstehe die Frage nicht. Oder ihre Bedeutung.«

      »Das hier, was wir gerade tun. Dieses Miteinandersein, die Liebkosungen. Das passt nicht zu dir. Zum Rest.«

      »Es tut mir leid, wenn du das denkst. Soll ich anders sein? Ich habe wenig über mein Verhalten nachgedacht.«

      »Nein, ich mag das. Ich genieße das sogar.«

      Meine Worte lassen ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht huschen, und wenn ich darüber nachdenke: Möglicherweise habe ich mich geirrt.

      Sieht man genau hin, zieht sich diese Art der Zärtlichkeit durch alles, was er tut. Man muss nur hinsehen. So ehrfurchtsvoll wie er mich manchmal berührt, genauso ehrfurchtsvoll fasst er den Controller an, probiert er zum ersten Mal eins der Spiele in der Alpha-Phase aus.

      So hingebungsvoll wie er gelegentlich Honey flüstert, gleicherweise hört er sich an, wenn er enthusiastisch über ein neues Projekt oder eine Idee spricht.

      Diese Seite gehört genauso zu ihm wie seine Ungeduld, die dafür sorgt, dass alles immer sofort erledigt werden muss, und gleichzeitig, dass er es beispielsweise keine Sekunde mehr auf der Couch aushält, beschließt er, müde genug zum Schlafen zu sein.

      Oder seine Zielstrebigkeit, wenn er etwas möchte. Was er will, das bekommt er, egal ob privat oder geschäftlich.

      Nun, da ich mir auf einmal sicher bin, erkannt zu haben, das ist ein echter Teil von ihm, mag ich ihn noch ein Stück mehr.

      Ich finde alles an ihm grandios. Ich liebe es, hier mit ihm zu liegen und zu reden, mit ihm zu arbeiten, mit ihm zu schlafen, auch wenn er bei jedem dieser Dinge anstrengend sein kann.

      Da mir mein ausgesprochener Gedankengang hinterher ein wenig peinlich ist, küsse ich ihn, aber er legt einen Finger auf meine Lippen und fordert: »Nicht ablenken, auch wenn es dir jetzt unangenehm ist. Erkläre mir das. Ich verstehe nicht, warum du denkst, dass ich dir irgendetwas vorspiele. Spielst du mir etwa was vor? Das würde keinen Sinn ergeben. Wir sind offen miteinander. War ich zumindest bis eben der Meinung. Ich war und bin immer ehrlich zu dir. Alles andere ist mir viel zu kompliziert.«

      »Ja, nein, also natürlich spiele ich dir nichts vor. Ich mag es auch nicht kompliziert. Es ist nur, dass das hier nicht zu unserer ursprünglichen Vereinbarung passt, oder findest du nicht?«

      »Ach so, darum geht es. Weil wir gesagt haben, dass wir uns nur treffen, wenn wir miteinander schlafen. Möglicherweise ist das ein wenig verwässert. Aber ich verbringe auch so gern Zeit mit dir. Es ist ja nicht so, als würden wir es nicht trotzdem ständig treiben. Oder lohnt es sich für dich nicht mehr deiner Meinung nach? Vielleicht gibt es Tage, an denen wir das nicht hinbekommen, aber das liegt nicht nur an mir, und ich werde weder mich noch dich zwingen, wenn wir etwas anderes im Kopf haben. Hast du das Gefühl, du kommst zu kurz? Dann sag mir das.«

      »Nein, du hast recht. Es tut mir leid. Ich hatte so etwas nur vorher nie.«

      »Was ist denn so etwas?«

      »So etwas wie wir. Eine so lange Affäre. So viel reden. So viel lachen. So viel Aufmerksamkeit. Manchmal habe ich schon fast das Gefühl, wir wären Freunde.«

      »Nein, ich bin kein Freund von dir. Ich bin dein Chef und deine Affäre, wenn man beides wegnimmt, bleibt nichts mehr übrig, oder? Wir können keine Freunde sein. Vieles könnten wir sein, aber niemals Freunde.«

      Ich schweige betroffen.

      Ja, stimmt. Was bleibt übrig? Alle Momente, die wir außerhalb der Arbeit miteinander haben, sind allein der Affäre geschuldet. Jede gemeinsam verbrachte Zeit, jedes Essen, jedes Lachen, jede Unterhaltung, jede Zärtlichkeit.

      Doch das ist genau das, was wir beide einvernehmlich wollen. Deshalb eigentlich perfekt.

      Wie nennt man das? Friends mit Benefits laut ihm ja nicht. Ficken mit Kuschelextra? Affäre mit Gesprächsbonus? Techtelmechtel mit Lachvorteil?

      Ach, egal. Es ist schön. Ich werde diese Affäre genießen, solange ich die Möglichkeit habe. Sicher wird es noch mehr als ein Jahr dauern, bis ich Lust auf eine neue Stelle bekomme.

      Er küsst mich auf die Nase. »Tut mir leid, wenn das hart klingt, aber wir sind ja ehrlich zueinander. Lass uns über etwas anderes reden. Was hast du denn vorhin in dieses Notizbuch geschrieben? Du notierst doch sonst alles digital, oder?«

      »Ja. Schon. Das nicht.«

      »Tagebuch?«

      »Nein, Quatsch. Das ist mein Zielebuch. Dort schreibe ich mir meine Ziele für die nächsten Jahre rein. Überlegst du dir deine Ziele nicht? Sicher, oder? Was ist dein großes Ziel für zehn Jahre?«

      »Natürlich denke ich über meine Ziele nach. Das letzte große Ziel habe ich letztes Jahr erreicht: Mit einem der Spiele unter den Top Ten der erfolgreichsten Spiele aller Zeiten zu kommen. Das neue Ziel ist es, einen der ersten drei Plätze zu belegen. Mein heimliches Ziel ist es, Platz eins zu erreichen. Dafür müssten wir über eine halbe Milliarde Einheiten verkaufen.«

      »Puh. Ein fast unmögliches Ziel.«

      »Ja, das ist es. Eigentlich vollkommen unmöglich. Aber man soll sich seine Ziele doch hoch stecken, oder? Und wo siehst du dich in zehn Jahren?«

      »Wohlhabende Katzenmessi.« Ich lache, füge dann wieder ernst an: »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur über meine finanziellen Ziele nachgedacht. Mein Fünf-Jahres-Ziel hatte ich nach drei erreicht und musste überarbeitet werden. Mein neues musste also wesentlich höher sein.«

      »Du willst aber keine Gehaltserhöhung, oder?«

      »Nein. Mein neues Ziel schaffe ich selbst als weltbeste PA nicht.«

      »Suchst du dir jetzt einen Nebenjob?«, feixt er.

      Ich gebe ein unwirsches Geräusch von mir. »Nun ja. Ich überlege noch. Ich bin gern PA, aber ich will auch nicht den Rest meines Lebens anderen Menschen den Arsch nachtragen. Ich werde oft gefragt, ob ich Leute als PA empfehlen kann. Vielleicht kann ich als exklusiver Headhunter mehr verdienen? Deine Personalabteilung hat einen ganz schönen Batzen für meine Vermittlung ausgegeben.«

      »Warum bildest du keine Leute aus, wenn sie so gesucht werden?«

      »Wer stellt denn PA-Ausbilder ein?«

      »Eröffne deine eigene Schule.«

      Ich bekomme eine Gänsehaut. Das könnte mir gefallen. Ich schmiege mein Gesicht an seine Brust. Er kämmt mir mit den Fingern durch die Haare, und ich höre das Lächeln in seiner Stimme, als er feststellt: »Da rattert offensichtlich der Verstand.«

      Ich will etwas dazu sagen, doch er drückt mich an sich. »Du musst nicht sprechen, denk ruhig nach. Falls du das in Angriff nimmst, erhält meine Firma aber gefälligst Prozente.« Ich rieche mit geschlossenen Augen an ihm, von seinem Geruch bekomme ich genauso wenig genug wie von seinen Berührungen und denke dabei über seine Idee nach.

      Könnte ich Leute ausbilden? Meine Nachfolger weise ich auch immer gründlich ein. Reicht das aus? Wäre ich in der Lage, Menschen auszubilden, dass sie danach so gut sind, wie ich es meiner Meinung nach bin?

      In diesem Moment beginnt es heftig und laut an seiner Tür zu klopfen. Ich sehe ihn an, aber er zuckt mit den Schultern und steigt über mich.

      Ich bleibe liegen. Das ist sicher einer der Nachbarn. Sonst hätte es klingeln müssen. Ohne richtigen Code kommt man nicht ins Haus und auch nicht auf dieses Stockwerk.

      »Cole!«, höre ich Davids überraschten Ausruf von der Tür. Cole? Stand ein Cole nicht auf der Liste mit seinen Freunden?

      Vorsichtig luge ich über den Rand der Couch, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, bevor ich wieder in Deckung gehe.

      »David. Wusste ich doch, dass ich dich hier finde.«

      »Was willst du, Cole?«

      »Dich besuchen, Freund.«

      »Und du kannst dich nicht wie ein normaler Mensch vorher melden, statt einfach vor meiner Tür zu stehen?«

      »Ach, wenn wir ehrlich zueinander sind, höre ich doch immer das Gleiche von dir: Keine Zeit, so viel Arbeit, bald, wir sehen uns. So läuft das nicht, Bruder.«

      Ich halte mich weiter hinter der Lehne der Couch versteckt. Das mag albern sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob er will, dass seine Freunde wissen, dass ich hier bin.

      »Ich hätte dir nicht meinen Code geben sollen, hm?«

      Ach, so kam er ins Haus. Mit Code kommt er ins Gebäude, aber nur mit Schlüsselkarte auch in die Wohnung.

      »Statt hier zu meckern, freu dich lieber, dass wenigstens einem von uns unsere Freundschaft wichtig ist.«

      Ich vernehme, wie Schritte näher kommen.

      »Was ist nun?«, höre ich Coles Stimme in der Nähe der Couch. »Bekomme ich ein Bier?«

      »Wie du weißt, habe ich keinen Alkohol hier. Oder Halt, warte, von deinem letzten Überfall müsste noch etwas übrig sein.«

      »Kalt?«

      »Pf. Als hätte ich Platz für dich in meinem Kühlschrank.«

      Cole lacht. »Solange mir ein Platz in deinem kalten Herzen sicher ist, verzichte ich auf den Kühlschrank. Bring mir eins.«

      »Lass uns in die Küche gehen. Gegebenenfalls habe ich tatsächlich etwas Kaltes für dich ganz hinten in meinem Getränkekühlschrank aufbewahrt.«

      Ich mache mich bereit, in sein Schlafzimmer zu flüchten. Was vermutlich der Plan ist.

      Leider hat er die Rechnung ohne diesen Cole gemacht, da dessen Stimme über mir erklingt. »Du hast eine Frau hier! In Jogginghosen! Alter! Was ist denn hier los?«

      Ich hebe eine Hand und sage: »Ähm. Hi?«

      Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu und murmelt: »Ernsthaft in Jogginghosen.«

      Anschließend schlendert er um die Couch herum und lässt sich in die Polster fallen. David schnaubt und anhand der sich entfernenden Schritte vermute ich, er geht in die Küche. Na toll.

      Da Cole mich gesehen hat, setze ich mich auf und strecke ihm die Hand hin. »Hallo, ich bin …«

      »Es ist mir egal, wer du bist«, unterbricht er mich unwirsch.

      Langsam lasse ich die Hand wieder sinken. Er mustert mich ungeniert, als müsste er das Bild eines Künstlers auf die Intention untersuchen. Keine Ahnung, ob das einschüchternd wirken soll, aber das ist mir gleich. Ich begutachte ihn ebenso zurück.

      Gut aussehender Mann. Er sieht diesem Luke ähnlich, dem Fitnesstrainerfreund von David, etwas älter möglicherweise. Ich meine, mich zu erinnern, dass sie Brüder sind. Schwarzer, enger Longsleeve, der keine Zweifel an seiner trainierten Figur lässt. Angeberuhr. Gute Schuhe, wie ich erkenne, als er einen Fuß auf seinem Knie ablegt.

      Endlich ist David zurück, um dieses unangenehme Schweigen zu beenden. Er setzt sich zwischen uns und reicht Cole ein Bier, mir eine Dose Cola light und hat sich selbst ein Wasser mitgebracht.

      Cole öffnet die Flasche und nimmt einen langen Schluck, sieht dann zu mir und beschwert sich bei David: »Pussygetränke hast du da, aber einer deiner besten Freunde musste selbst Bier hier lagern. Pah.«

      Ich werfe einen Blick auf meine Cola. Meint er die etwa mit Pussygetränk? Was für ein Typ.

      David lehnt sich zurück und legt einen Arm auf der Lehne ab. »Also, Cole, was treibt dich in die Stadt?«

      »Was wohl? Ein Fotografieauftrag. Ich wäre schon eher vorbeigekommen, aber ich hatte ein bisschen Spaß mit den Ladys. Bis eine ihre Zähne an der ungünstigsten Stelle benutzt hat, die Irre. Keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht hat. Vielleicht als Andenken abbeißen? Das tut jetzt noch weh.« Er klemmt sich sein Bier zwischen die Schenkel, als wollte er kühlen.

      Ich schnaube verächtlich.

      »Was?«, herrscht er mich an. »Das sollte man nicht tun. Wir sind da empfindlich.«

      »Deshalb war das nicht. Aber ist es nicht etwas klischeehaft, als Fotograf mit den Models zu schlafen?«

      »Erstens waren das keine Models, denn ich fotografiere nur Männer. Das waren zwei Visagistinnen. Und zweitens wäre ich an deiner Stelle still. Als Sekretärin den Chef zu bumsen ist ja wohl das üblere Klischee.«

      Verdammt, er hat einfach recht. Aber woher weiß er das? Erschrocken sehe ich ihn an und anschließend zu David.

      »Du musst nicht so verschreckt schauen, Kleines.« Cole lächelt süffisant. »Tom erzählte mir von dem Drachen und hat mir dein Bild auf der Homepage gezeigt. Trotz dieses seltsamen Outfits habe ich dich erkannt.«

      »Und von meinem Outfit schließt du darauf, dass ich mit ihm schlafe?«

      »Halte mich bitte nicht für dumm.«

      »Wir hätten auch arbeiten können.«

      »Genau.« Sein Lächeln wird schräg und ein bisschen verächtlich. »Du arbeitest in seiner Hose auf seiner Couch um diese Uhrzeit und versuchst dich vor Besuch zu verstecken.«

      »Es ist gut, Cole«, mischt sich David endlich ein. »Lass sie in Ruhe.«

      »Nur wenn du mir mehr erzählst. Du lässt nie Weibsvolk in deine Wohnung. Noch nicht einmal eine kleine Party mit ein paar hübschen Frauen dürfen wir bei dir feiern.«

      David legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und lächelt mir zu. »Sorry, Honey. Möchtest du ins Bett?«

      »Honey?«, wiederholt Cole lachend. »O Bruder, was ist denn bei dir los? Schleppst du deswegen niemanden mehr ab? Ihretwegen? Bist du zum Beziehungstypen mutiert?«

      »Cole, halt deine Klappe. Falls du es genau wissen willst, haben wir eine Affäre. Es wäre nett, wenn du das für dich behältst. In meiner Firma weiß das niemand.«

      »Wer weiß es dann?«

      »Ich vermute, Tom ahnt es. Und jetzt du.«

      »Na also, geht doch. Vor Freunden sollte man keine Geheimnisse haben. Prost«, sagt er und schlägt mit seiner Flasche gegen Davids Wasserglas. »Auf gute Ficks. Ist sie scharf unter diesem abartigen Fummel?«

      »Bitte!«, rufe ich aus und schnalze mit der Zunge. »Ich gehe ins Bett und erspare mir das.«

      »Besser wäre es«, murmelt David und wirkt leicht verlegen, was ich amüsant finde. Peinlich berührt habe ich ihn noch nie erlebt.

      »Oder verbindest du dir gern die Augen dabei?«, labert Cole weiter und findet sich wahrscheinlich megalustig.

      Süffisant merke ich an, während ich mich erhebe, um zu gehen: »Bis jetzt ging es ohne. Verbindest du denn den Frauen die Augen? Damit du die Enttäuschung darin nicht sehen musst?«

      »Hehe, das war tatsächlich schlagfertig. Prost, Honey«, erwidert er und hält seine fast leere Flasche in meine Richtung. Ich verschränke die Arme und hebe eine Augenbraue an.

      Er lässt seinen Arm wieder sinken und erinnert mich: »Du wolltest gehen.«

      »In Ordnung«, stimme ich zu.

      »Vielleicht denkst du, dass alles in Ordnung ist, aber eigentlich hätte ich noch gern ein Bier. Husch, husch, hol mir eins, wenn du eh hier herumstehst.«

      »Cole … es reicht. Es ist schön, dass du mich besuchen kommst, aber hör auf, sie dumm anzumachen.«

      Er legt einen Arm um David. »Du magst die, hm?«

      »Ja«, sagt David schlicht, schüttelt seinen Arm ab und verpasst ihm eine freundschaftliche Kopfnuss. »Deswegen beherrsch dich, mein Freund.«

      Kopfschüttelnd gehe ich in die Küche, ziehe die Getränkeschublade auf und entnehme diesem Cole noch ein Bier, nehme mir ein Wasser mit für die Nacht und bringe ihm die Flasche.

      »Ha, sie bringt mir doch eins. Gut erzogen, David.«

      »Ja, Freunden meines Chefs bringe ich ein Bier, auch wenn sie Arschlöcher sind.«

      »Du kannst nicht wissen, ob ich ein Arschloch bin. Du kennst mich nicht.«

      »Ich muss kein Proktologe sein, um ein Arschloch zu erkennen.« Er bekommt mein freundlichstes Lächeln.

      »Ja, gut.« Er seufzt. »Du hast ja recht. Ich bin ein Arschloch. Vielleicht sind wir deshalb befreundet. Ein Rudel Arschlöcher, das sich gefunden hat.«

      »Tom fand ich ganz nett im Gegensatz zu dir. Er kann wenigstens über sich selbst lachen.«

      Er lacht laut auf. »Tom ist eins der größten Arschlöcher. Er hat nur diese nette Fassade.«

      »Damit kann ich leben. Gute Nacht, Cole.«

      Ich beuge mich über die Couch, um David einen Kuss zu geben, überlege es mir anders und stoppe die Bewegung. Ich möchte ihn vor seinem Freund nicht in Verlegenheit bringen.

      David bemerkt das, packt meinen Arm und zieht mich ein Stück über die Lehne für einen langen, intensiven Kuss, bevor er mir zuraunt: »Gute Nacht, Honey.«

      Ich hauche zurück: »Gute Nacht, David.«

      Er lächelt mich an und alles in mir erwärmt sich. Ob von seinem Lächeln, diesem Kuss oder weil er trotz der Anwesenheit seines Freundes wie immer mit mir umgeht, kann ich nicht genau sagen. Möglicherweise ist es die Mischung.

      Ich kann nicht von ihm wegsehen. Die Art, wie er mich anlächelt, hält mich gefangen und ich nehme die Züge seines Gesichts in mir auf. Die Form seines Kiefers, der warme Ausdruck in seinen Augen, die nach oben gebogenen Lippen mit dem schönen Schwung, die mich so herrlich küssen können.

      Sein Lächeln wird tiefer und ich zwinkere ihm zu. Er zwinkert zurück und mit einem Nicken verschwinde ich in seinem Schlafzimmer.

      

      Es ist dunkel. Aber eigentlich ist es fast immer noch dunkel, wenn wir aufstehen.

      Ich bleibe liegen und schließe wieder die Augen. Sicher klingelt in ungefähr zwei Minuten mein Wecker. Ich wache meistens kurz vorher auf.

      Vorsichtig rutsche ich näher an ihn ran und lege meinen Kopf an seine Seite, bemüht, ihn nicht zu wecken. Doch in dem Moment geht dieses verdammte Ding los und ich stöhne auf. Ich dachte, ich hätte noch zwei Minuten! Verflucht.

      Ich drehe mich um, angle nach meinem Smartphone und stelle den Wecker aus, bevor ich mich auf den Rücken fallen lasse und zu seinem gläsernen Dach hinaussehe in die Dunkelheit.

      Wenn es so dunkel und man umgeben von der Nacht ist, ist es noch gemütlicher, hier zu liegen.

      Erneut wende ich mich ihm zu und streichle ihm über seine stoppelige Wange. Mit geschlossenen Augen lächelt er verschlafen und sagt leise: »Habe es gehört, Honey.«

      »Ich koche mir einen Kaffee.«

      »Wie immer.«

      »Wie immer«, bestätige ich, steige aus dem Bett und schlüpfe in meinen seidenen Kimono, bevor ich gähnend sein Schlafzimmer verlasse.

      Der erste Gang führt mich in die Küche, damit ich die Kaffeemaschine einschalten kann, und erschrecke mich fast zu Tode, als dort schon jemand daran herumfummelt.

      Cole. Er ist noch da. Schnell raffe ich den Kimono enger zusammen und binde ihn ordentlich zu.

      »Gut, dass du kommst«, knurrt er. »Wie funktioniert das Scheißding? Die alte war einfacher zu bedienen.«

      Ich schubse ihn zur Seite und schalte die Maschine an. »Was für einen willst du?«

      »Kaffee.«

      »Was für einen Kaffee?«

      »Sind wir hier bei Starbucks? Einfach einen schwarzen Kaffee.«

      »Hier«, sage ich und zeige auf den dementsprechenden Knopf. »Sobald sie heiß ist, diesen.«

      Im Anschluss daran nehme ich drei Tassen aus dem Schrank und drücke ihm eine in die Hand. »Die wirst du brauchen, wenn du deinen Kopf nicht direkt darunter halten willst. Bitte schön.«

      Er nimmt die Tasse entgegen, lässt sich einen Kaffee raus, wonach ich meine hinstelle und einen doppelten Espresso wähle.

      Er lehnt sich an den Tresen und schaut mir zu, was mich tierisch nervt. Ich bin kein Morgenmuffel, aber auf ihn habe ich morgens gar keine Lust.

      Ich wende mich ihm trotzdem höflich zu. »Warum bist du schon wach? Ich hielt dich für einen Nachtschwärmer und Langschläfer.«

      »Gute Einschätzung. Ich habe bis gerade eben gearbeitet.«

      »Woran?«, will ich wissen und nippe an meiner Tasse. Für einen großen Schluck ist er noch zu heiß.

      »Bilder bearbeitet.«

      »Womit? Du hattest gestern Abend keinen Laptop dabei.«

      »Ich habe Beine, damit bin ich runter an mein Auto gelaufen. Und Arme, damit habe ich ihn hochgetragen.«

      Ich nicke nur. Es war dumm, ein Gespräch anzufangen.

      »Der Camaro unten ist deiner?«, fragt er.

      »Wie kommst du darauf?«, will ich wissen, während ich mir zwei Brötchen in den Backofen werfe, ohne ihn zu fragen, ob er auch etwas möchte.

      »Davids ist es nicht und er steht auf einem seiner Parkplätze.«

      »Vielleicht hat David sich ein neues Auto gekauft?«

      »Nein, das wüsste ich. Das hätte er in einem Telefonat erwähnt.«

      »Ja, gut, das ist meiner«, gebe ich zu.

      »Ich habe dasselbe Auto. Aber in Mattschwarz.«

      »Das gleiche«, verbessere ich ihn.

      »Was?«

      »In diesem Fall das gleiche. Man kann den gleichen Pullover tragen, aber nicht gleichzeitig denselben.«

      »Bist du nervig. Hast du Germanistik studiert?«

      »Nein, Rechtswissenschaften.«

      »Abschluss in Klugscheißertum?«

      »Jepp.«

      »Schön. Das dachte ich mir. Ich verpisse mich wieder. Ich bin müde und möchte schlafen.«

      Ich werfe einen Blick auf seine Tasse. Es ist nicht besonders klug, sich Koffein reinzuziehen, wenn man schlafen möchte. »Du wirst hier schlafen?«

      »Aber sicher. Su casa es mi casa.«

      »Was heißt das?«

      »Sein Haus ist mein Haus. Wir sind solche Freunde, die beieinander zu Hause sind. Er geht auch bei mir ein und aus, wie er will. Wenn er denn mal da ist.«

      »Komisch, dass ich dich dann noch nie hier gesehen habe.«

      »Hm. Wie lange gehst du hier schon ein und aus?«

      »Das geht dich, glaube ich, nichts an, oder?«

      »Er macht ein ziemliches Geheimnis aus dir.«

      Ich zucke mit den Schultern und leere mit zwei großen Schlucken die Tasse, bevor ich sie wieder unter das Gerät stelle und mir einen normalen Kaffee rauslasse.

      »Kein Wunder. Er möchte nicht, dass jemand mitbekommt, dass er seine PA vögelt. Und ich will nicht, – Wie hast du es gesagt? – dass jemand mitbekommt, dass ich den Chef bumse.«

      »Er vögelt dich ja nicht nur, sondern du scheinst hier mit ihm zu wohnen. Ich glaube nicht, dass er so viele High Heels trägt, wie in seinem Schuhschrank stehen. Was willst du von ihm? Geld? Es ist ganz schön billig, sich an den Chef ranzumachen, oder? Keine Selbstachtung?«

      »So billig bin ich nicht. Wenn du die Schuhe gesehen hast, hast du sicher bemerkt, dass das keine besonders günstigen Modelle sind.«

      »Deswegen. Lässt du dich von ihm aushalten?«

      »Nein, tut sie nicht«, höre ich David von der Tür. »Guten Morgen, ihr zwei. Ich sehe, ihr habt euch angefreundet.«

      Er tappt so barfuß wie ich in die Küche, nur mit Shorts bekleidet, und fährt sich durch die vom Schlaf wirren Haare.

      Einen Moment gönne ich mir seinen oberkörperfreien Anblick. Der Mann wird einfach nicht weniger sexy, nur weil man ihn öfter sieht. Ich halte ihm meine Tasse mit dem frischen Kaffee entgegen. In die dritte Tasse lasse ich mir dann selbst einen neuen raus.

      »Danke, Honey«, raunt er mir zu, während er mir die Tasse abnimmt, und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe.

      Cole verdreht die Augen. »Wir sehen uns, David. Ich schlafe ein wenig. Vielleicht komme ich später bei dir in der Firma für ein Mittagessen vorbei.«

      »Auf jeden Fall tust du das. Ansonsten bin ich beleidigt.«

      Beim Rausgehen klatschen sie ihre Hände ineinander und stoßen mit den Schultern zusammen. Das entlockt mir ein Schmunzeln, bevor ich in den Backofen sehe, ihn ausschalte und die Tür einen Spalt öffne, damit die heiße Luft entweichen kann.

      »Bis später«, sagen sie wie aus einem Mund und dann sind wir endlich allein.

      »Es tut mir leid, dass deine Freunde nun von uns wissen. Ich hoffe, das ist dir nicht allzu unangenehm.«

      »Es ist mir niemals unangenehm, wenn ich großartigen Sex habe. Allerdings werden sie mich sehr, sehr lange damit aufziehen, dass ich gegen mein Prinzip, niemals mit meinen Mitarbeitern etwas anzufangen, verstoßen habe.« Er schmunzelt und legt einen Arm um mich.

      »Ihr seid gute Freunde, oder?«

      »Ja. Es tut mir leid, wenn er sich benimmt wie ein Rüpel. So ist er.«

      »Ihm scheint viel an dir zu liegen.«

      »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Wir sind schon sehr lange befreundet.«

      »So lange wie mit Tom?«

      »Ja, wir haben uns alle kurz hintereinander kennengelernt. Wir sehen uns nicht besonders oft, aber ich glaube, das ist im Erwachsenenleben so. Ich vermute, richtige Freunde erkennt man daran, dass, wenn man sich sieht, es sich so anfühlt, als wäre kein Tag seit dem letzten Treffen vergangen.«

      »Vielleicht sollte ich dir öfter ein Wochenende freischaufeln, damit du mehr Zeit mit ihnen verbringen kannst. Er scheint aufrichtig zu bedauern, dass du nie Zeit für ihn hast.«

      »Und die Zeit, die du mir freischaufelst, willst du nicht für dich beanspruchen? Hm?«, fragt er und fährt mir mit der Nase über die Wange, bevor er seine Tasse leert und sie in die Spülmaschine stellt.

      »Ich finde ihn schrecklich, aber wie sagt man so gern: Bros before hoes.«

      Er lacht und packt mich an der Taille, hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um ihn.

      So trägt er mich Richtung Badezimmer und schüttelt den Kopf. »Bezeichnest du dich immer noch selbst als Schlampe?«

      »Na ja, das alte Leid: mit dem Chef schlafen und so. Ich werde das ganz sicher nie jemandem erzählen. Nie. Der Einzige, der es erfahren hätte, wäre mein Ratz, aber der kann mir ja nicht mehr zuhören.«

      »Mit dem Chef schlafen ist ein gutes Stichwort. Wenn ich meine Sporteinheit etwas verkürze, sollte es noch drin sein, dass du mit deinem Chef schläfst, oder was meinst du?«

      »Da ich schon auf deiner Hüfte sitze und uns nur das Stück Stoff deiner Shorts trennt, sollte ich vielleicht den Anforderungen an eine Schlampe gerecht werden. Erwartungen soll man erfüllen, nicht?«

      Er lacht. »Meine Erwartungen übertriffst du alle.«
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      Honey

      Little piggy Chicks ist eingeschlagen wie eine Bombe. Ein Spiel für die ganze Familie. Die Verkaufszahlen der ersten Wochen lagen 29 Prozent über den Erwartungen.

      Beim Meeting teilt David dazu mit: »Bääähm, Leute! Ich danke euch, ihr seid der Hammer! Das wart alles ihr, weil ihr so verdammt großartig seid! Ihr wisst, was das bedeutet: Bonus und Party. Auf allen Etagen. Die E-Mail geht gleich raus, dass alle es wissen. In einer Woche feiern wir so heftig, dass es wehtun wird!«

      Als er fertig ist, schicke ich die vorbereitete E-Mail los. Dass das Spiel erfolgreich wird, war schon am ersten Tag klar, und seitdem wird die Party geplant. Nicht von mir, ich gebe einfach nur Davids Wünsche weiter und lasse mir bestätigen, dass alles klappt.

      

      Abends treffe ich mich im Aufenthaltsraum mit einer Gruppe Programmierern, da Piya mich eingeladen hat. Sie veranstalten ein Mario-Kart-Turnier als kleine interne Feier des Erfolgs.

      »Die Regeln sind einfach«, erklärt sie mir. »Wir fahren Grand-Prix-Rennen auf der N64 gegeneinander. Jeder nimmt ein Getränk für die Runde. Das muss leer sein, wenn man im Ziel ankommt. Während man trinkt, muss man rechts ranfahren. Sicherheit geht vor. Der, der zuerst im Ziel ist, kommt in die nächste Runde, bis nur einer übrig ist.«

      »Und was gibt es zu trinken?«

      Sie zeigt auf den Kühlschrank im Aufenthaltsraum. »Du kannst was Gekühltes nehmen. Außerdem haben wir auch Bier- und Sektdosen besorgt, falls du etwas mit Alkohol willst.«

      »Und ihr spielt ein Spiel der Konkurrenz? Das wird dem Boss sicher nicht gefallen.«

      »Ach was. Das Game ist ein Klassiker. Er wäre ein verbohrter Arsch, wenn er uns das übel nehmen würde.«

      Ich schnappe mir einen Energydrink aus dem Kühlschrank und trage mich in die Liste der Teilnehmer ein. Ich bekomme einen frühen Startplatz zugewiesen, da ich ja nie weiß, wann David noch etwas von mir will.

      Leider ist recht schnell klar, dass ich schon in der ersten Runde richtig schlimm verlieren werde. Ich bin einfach ein zu schlechter Spieler.

      Bei einem echten Autorennen wäre ich sicher um Welten besser, aber mit diesen Controllern umzugehen, das finde ich schwierig.

      Laut rufe ich: »Schnell, ich brauch eine Kerze!«

      »Was? Wofür?«, fragt mein Konkurrent, während er seine Dose ansetzt.

      »Ich habe es gern romantisch, wenn ich gefickt werde.«

      Er verschluckt sich, Piya neben mir lacht laut und ich schlage bei ihr ein. Ich scheide ja sowieso aus, da gibt es nichts mehr zur retten.

      Das macht mir aber wenig aus. Ich habe Spaß und feuere meine Favoriten an, besonders Piya. Sie spielt fantastisch und flucht dazu auf eine herrlich lustige Art.

      Wie erwartet ruft mich David bald an und hört vermutlich das Lachen im Hintergrund. »Wo bist du? Hast du Feierabend gemacht?«

      »Nein, ich bin in D4 bei einem Mario-Kart-Turnier.«

      »Alles klar.«

      Aufgelegt. Hui? Er wird hoffentlich nicht doch übel nehmen, dass hier nicht firmeneigene Spiele gespielt werden? Ich wollte die anderen auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen.

      Ich begebe mich in ein ruhiges Eck und versuche ihn zurückzurufen, damit ich die Stimmung abschätzen und rausfinden kann, was er wollte. Er geht nicht ran.

      Mist, Mist, Mist.

      Besser, ich gehe zu ihm ins Büro, bevor er sich reinsteigern kann.

      Gerade als ich mich auf den Weg machen will, geht die Tür auf und eine grimmige Stimme verlangt zu wissen: »Was ist hier los?«

      Scheiße. Er wirkt tatsächlich böse.

      Alle im Raum erstarren und schauen ihn an. Manche stehen sogar dazu auf, als wäre er die Queen. Aber das ist er irgendwie auch. David Stone, der König dieses Unternehmens.

      Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu beschwichtigen, doch er kommt mir zuvor: »In meiner eigenen Firma! Schande über euch! Mich nicht einzuladen! Ausgerechnet bei Mario Kart!«

      Ein nervöses Lachen erklingt im Raum. Ein weiteres folgt und dann lachen alle erleichtert.

      Piya fragt sicherheitshalber nach: »Willst du eine Runde mitspielen, Boss?«

      »Wer ist der beste Spieler? Ich spiele eine Runde gegen den Besten von euch. Und da ich mir sicher bin, dass ich gewinne, setze ich meinen originalverpackten Gameboy als Preis.«

      Piya lacht. »Ich weiß, wer der schlechteste Spieler ist. Sie.« Die Verräterin deutet auf mich.

      Er schaut mich an. »So? Du blamierst mich hier?«

      »Tja«, sage ich nur. Die Universalantwort auf alles.

      Er sieht wieder zurück in die Runde und verlangt zu wissen: »Wer traut sich? Wer hält sich für den Besten?«

      Ein ungefähr zwei Meter großer, schlaksiger Typ mit zu langen Haaren steht auf und sagt etwas schüchtern: »Das könnte vielleicht ich sein. Ich gewinne fast immer.«

      David nickt. »Gut. Her mit dem Controller«, verlangt er und spricht zu mir: »Ich werde schnell gewinnen und dann nehme ich dich mit. Wir haben noch etwas zu tun.«

      Statt auf einen der Stühle setzt er sich im Schneidersitz auf den Boden vor dem Bildschirm, lässt seine Handgelenke kreisen und bewegt die Finger, bevor er den Controller entgegennimmt. Keiner erklärt ihm die Regel mit der Dose, es wird also normal gespielt werden.

      Jeder der zwei Spieler wählt einen Fahrer und schon geht es los. Alle halten gespannt den Atem an, wie die beiden Runde um Runde um den vorderen Platz kämpfen, Bananenschalen und Schildkrötenpanzer umfahren.

      Schaffen sie es nicht, hört man ein Stöhnen in der Gruppe, beim Ausweichen in letzter Sekunde vernimmt man Aufatmen. Alle fiebern total mit, sogar ich.

      Mal liegt David vorn, mal der andere. Es ist ein ausgeglichenes Rennen. Beide sind in ihrer eigenen Welt und lassen sich nicht von Umgebungsgeräuschen ablenken, und zum Schluss fährt David mit einem winzigen Vorsprung ins Ziel.

      Er wendet sich seinem Gegner zu und sagt: »Sehr gutes Rennen. Ich hatte echt Schiss, dass ich meinen Gameboy hergeben muss. Aber so wie es aussieht, darf ich ihn noch behalten.«

      Anschließend steht er auf, zieht einen imaginären Hut und wünscht: »Viel Spaß«, und ich folge ihm nach draußen.

      »Gutes Spiel, Chef.«

      »Ich weiß. Das war eine Aufwärmübung.«

      »Wofür?«

      »Wir gehen jetzt zu mir und dann spiele ich mit dir.«

      Ich schaue zu ihm rüber. Er grinst vor sich hin. Das bedeutet vermutlich das, was ich denke.

      Für dieses Spiel braucht man keine Konsole.

      

      Die Zeit vergeht mal wieder unglaublich schnell und dann ist es so weit: Partytime!

      Ich sehe an mir runter. In diesem Nerd-Shirt der Firma komme ich mir etwas seltsam vor. Mein Businessoutfit ist meine Uniform. Ich fühle mich zu leger und fast kindlich mit diesem witzigen Spruch vorn auf der Brust.

      Aber zur großen Party tragen die alle, da will ich mich natürlich anpassen. Außerdem sind sie ja irgendwie ganz süß und originell.

      Doch kaum ist die Party von David eröffnet und ich habe mich unter die Leute gemischt, ist dieses Gefühl komplett verflogen.

      Ich bin sicher, dass ich noch nie auf einer solchen Party war und dass ich bestimmt nie wieder auf einer solchigen sein werde, wenn ich hier nicht mehr arbeite.

      Auf jedem Stockwerk legt ein anderer DJ auf, es stehen überall Essen, Snacks und Süßkram herum. Alle Türen zu den Aufenthaltsräumen sind geöffnet, es gibt verschiedene Lichteffekte, ein Gang ist vollkommen im Nebel versunken und überall befinden Waffenständer mit Nerf-Guns.

      Alkohol wird keiner angeboten. David möchte das nicht. Er sagt, er hat keine Lust auf total vom Alkohol enthemmte Menschen, Erbrochenes auf dem Fußboden und Mitarbeiter, die volltrunken dort einschlafen, wo sie müde werden.

      Aber Alkohol ist auch gar nicht nötig, die Leute haben mit der Musik und den Nerf-Guns so viel Spaß, überall wird gelacht und gefeiert. Das ist wirklich toll.

      Ich streife den ganzen Abend durch das Gebäude, unterhalte mich, tanze ein wenig, versuche mich an diesen Nerf-Guns und treffe nach Stunden David vor einer Hüpfburg.

      »Na, Chefchen? Willst du hüpfen?«

      »Dafür bin ich vermutlich zu alt.«

      »Du produzierst Videospiele. Außerdem habe ich genau gesehen, wie du erst deinem Marketingchef und dann der Leiterin der Buchhaltung mit einer Nerf-Gun an den Kopf geschossen hast und lachend abgezogen bist, als sie zurückgefeuert haben. Du bist ein Kind. Durch und durch. Tut mir leid, du bist enttarnt.«

      Er flüstert mir ins Ohr: »Vielleicht würde ich nackt mit dir hüpfen.«

      Ich breche in Lachen aus. »Hast du eine Ahnung, wie lächerlich wir aussehen würden? Aber gut, dass ich dich treffe. Ich wollte sowieso noch etwas mit dir besprechen.«

      »Jetzt?«

      »Ja, es ist wichtig. Lass uns in dein Büro gehen.«

      »Na, wenn DU sagst, dass es wichtig ist …«

      Im Büro schließe ich die Tür hinter uns und er fragt: »Und was wolltest du so Dringendes besprechen?«

      Ich schnappe mir seine Hand und zerre ihn zu seinem Schreibtisch, setze mich darauf und ziehe ihn zwischen meine Beine.

      Er sieht mich etwas irritiert an, und ich packe seinen Nacken, um ihn an mich heranzuziehen und zu küssen. Erst lässt er sich darauf ein und wir versinken in einem verlangenden Kuss.

      Kurze Zeit später zieht er seinen Kopf zurück. »Hast du mich unter einem Vorwand hier reingelockt?«

      »Ja. Ich habe noch einen sexuellen Freifahrtschein von dir. Den werde ich einlösen.«

      »Und was stellst du dir da genau vor?«

      »Nun ja, da ich es mir schon vom Boss besorgen lasse, möchte ich auch mal von ihm auf seinem Schreibtisch chefmäßig verführt werden. Und da wir heute Abend nicht tatsächlich arbeiten …«

      Er lacht rau. »So, so. Du willst es auf meinem Schreibtisch treiben? Es ist ja nicht so, als hätte ich mir das noch nie vorgestellt.« Er schiebt gleichzeitig seine Hand unter mein Shirt und zieht meine Hüfte näher an sich, damit er sich aufreizend langsam an mir reiben kann.

      Dabei funkeln seine Augen mich mit einem dicken Grinsen an. Aha. Er ist schon bereit, das dauert ja nie lange. Ich schiebe mein Becken wieder ein Stück zurück und massiere die Beule in seiner Hose durch die Jeans. Er stöhnt auf und küsst mich herrlich verlangend.

      Nach diesem Kuss tritt er zurück und setzt sich auf den Schreibtischstuhl, um auffordernd auf seinen Oberschenkel zu klopfen. »Los, auf zum Diktat. Wenn du Chefsex willst, sollst du ihn bekommen.«

      Da bin ich gespannt. Ich lasse mich auf seinem Schoß nieder, er rollt an den Schreibtisch und zieht die Tastatur näher. »E-Mail an alle im Haus.«

      Während ich diese E-Mail vorbereite, öffnet er meine Hose und lässt seine Hand hineingleiten.

      »Bereit?«, fragt er. Seine Finger ziehen bereits Kreise, die sich wie die wahrgewordene Fantasie anfühlen, die mir schon den ganzen Abend immer wieder durch den Kopf geht.

      Ich frage keuchend: »Für deine Finger oder die E-Mail?«

      »Dass du für meine Finger bereit bist, spüre ich. Ich meine natürlich die E-Mail«, antwortet er und tunkt leicht mit den Fingerkuppen ein, was ein erwartungsvolles Ziehen zur Folge hat. Seine andere Hand verschwindet unter meinem Shirt und schiebt den BH zur Seite. »Hart wie kleine Kieselsteine«, stellt er nüchtern fest und zwickt eine Brustwarze. »Ich diktiere. Wehe, du verschreibst dich.«

      Ich muss zugeben, das hat was. Alle werden eine Nachricht lesen, die ich getippt habe, während der Chef seine Hand in meiner Hose hatte. Er beginnt in einem monotonen Tonfall zu sprechen und lässt mich einen Dankestext für die Party tippen.

      Gleichzeitig neckt er mich sowohl zwischen den Schenkeln als auch an meinen Brustwarzen, und es ist schwer, sich auf das und die E-Mail zu konzentrieren. Als ich mich tatsächlich vertippe, kneift er hart in meine Perle und vergräbt seine Zähne in meiner Schulter. »Konzentration!«

      »Als wäre das so einfach«, knurre ich.

      Statt einer Antwort beißt er mich ein weiteres Mal durch das Shirt und küsst mich dort, während seine Finger geschickt weitermassieren.

      Er nimmt einen weiteren hinzu und versucht sie noch tiefer in mich zu schieben. Ich drücke mich seiner Hand entgegen und muss kurz mit dem Schreiben pausieren, als er energisch mit dem Daumen dabei über meinen Kitzler streicht.

      Verflucht ist das schwer, sich auf das Tippen zu konzentrieren. Vor allem, da er dazu übergegangen ist, leise mit einer rauen Sexstimme zu diktieren, so als wäre das Dirty Talk.

      Ich versuche, ihn und seine Hände etwas auszublenden, und mir unterläuft kein weiterer Fehler mehr. Das scheint ihm nicht zu gefallen, denn er drückt mit seinem Daumen noch fester über die genau richtige Stelle, um den Schwierigkeitsgrad zu erhöhen, während er weiter, soweit die Enge in meiner Hose das zulässt, seine Finger in mich schiebt. Ich tippe nun mit geschlossenen Augen, zum Glück kann ich das blind.

      »Auf zum nächsten Erfolg!«, endet sein Diktat und er befiehlt: »Speichern, die geht morgen früh raus.«

      Er beendet seine süße Folter, lässt allerdings seine Hand auf mir ruhen, was fast noch schlimmer ist. Sie liegt einfach dort. Warme Finger, feucht von meiner Nässe, wie ein Versprechen.

      Kaum bin ich fertig, weist er mich an: »Ausziehen. Komplett.«

      Endlich kommt der Teil, auf den ich eigentlich scharf war: Sex auf dem Schreibtisch. Ich erspare mir eine Show. Ich werde so schnell wie möglich alles los und setze mich mit blankem Hintern und leicht geöffneten Beinen auf die Schreibtischplatte und sehe ihn herausfordernd an.

      Er sieht diese Einladung, ignoriert sie lächelnd und lehnt sich zurück. Ich lege den Kopf schräg und er betrachtet mich mit einem lüsternen Blick, der mich fast mehr auf Touren bringt als seine Berührungen. Er ist so intensiv, so forschend und voller Gier, die allein mir gilt. Ich atme etwas schwer. Seine Finger, die eben an und in mir waren, trommeln langsam auf der Armlehne und möglicherweise war er noch nie so heiß wie jetzt. Komplett bekleidet auf seinem Stuhl, ganz der Boss. Meine Finger umschließen die Tischkante, weil sie erregt kribbeln.

      »Auf die Knie mit dir.«

      Was? »Aber …«

      Sofort werde ich unwirsch unterbrochen: »Kein Aber. Seit wann hört der Chef denn auf seine Sekretärin? Du tust gefälligst, was ich dir sage. Und ich sage: Blowjob. Jetzt.«

      Boah. Das ist nicht das, was ich wollte, und trotzdem pocht meine Mitte vor Verlangen, bei dem Gedanken daran, dieses Spielchen mitzuspielen. Er rutscht tiefer in den Stuhl, winkt mich energisch mit einem Finger in seine Richtung und schließt die Lider.

      Ich erhebe mich vom Schreibtisch, gehe auf die Knie und rutsche zwischen seine gespreizten Beine. Gürtel und Hose sind schnell geöffnet und dann entlasse ich diesen Ständer, der sich eben noch in meinen Rücken gebohrt hat, kurz in die Freiheit, bevor ich ihn mit den Lippen einfange. Meine Zunge betastet ihn, nimmt seinen männlichen Geschmack auf und ich stöhne unterdrückt durch die Fülle in meinem Mund. Ich liebe es, ihn mit dem Mund zu verwöhnen, seine unmittelbaren Reaktionen und ich gebe mir verdammte Mühe, gute Arbeit zu leisten, um meinen Boss zufriedenzustellen.

      Seiner Miene und den Geräuschen, die er von sich gibt, nach zu urteilen, gelingt mir das gut. Ich lecke und sauge an ihm und lasse ihn so weit in meinen Mund, wie ich es kann, was er mit einem tiefen kehligen Stöhnen quittiert.

      Weil mich extrem anspricht, wie sehr es ihm zu gefallen scheint, schiebe ich die eigene Hand zwischen meine Schenkel, aber als er das mitbekommt, fordert er: »Sofort die Finger weg. Du sollst dich auf mich konzentrieren! Beide Hände nach oben. Ich glaube, du spinnst.«

      Er packt meine Hände, legt sie auf seine Oberschenkel und hält sie dort fest. Was für ein Fiesling! So habe ich mir diesen Freifahrtschein nicht ganz vorgestellt. Ich reibe über den Stoff, bediene ihn weiter und möglicherweise törnt es mich noch mehr an, dass er meine Hände festhält. Nein, nicht möglicherweise. Es ist so. Mannomann.

      »Aufhören, auf den Schreibtisch«, fordert er und ich juble innerlich. Endlich!

      Er stellt sich zwischen meine Beine, zieht mich an den Rand und reibt sich an mir. »Ich werde weniger als eine Minute brauchen, um fertig zu werden. Entweder du hältst mit oder dein Pech.«

      »Aber …«

      Wieder unterbricht mich unwirsch, während ich aufkeuche, weil er sich mit einem kraftvollen Stoß komplett in mich schiebt. »Was habe ich über Aber gesagt? Halt deinen Mund und mach, was man dir sagt. Das kann unmöglich so schwer sein.«

      Er drängt seine Zunge zwischen meine Lippen, küsst mich hart, fest und fordernd, hält meinen Hintern mit beiden Händen umklammert, damit ich unter seinen kräftigen, schnellen Stößen nicht wegrutsche.

      Ich lege die Arme um seinen Hals. Genau so hatte ich mir das vorgestellt, wild und hemmungslos auf diesem Schreibtisch. Die Geräusche, die unseren Mündern entweichen, werden gemeinsam lauter. Anscheinend war meine Vorarbeit zwischen seinen Beinen so gut, dass er tatsächlich keine Minute später mit einem Aufstöhnen kommt, gleichzeitig die Lippen an meinen Hals schmiegt und seinen Orgasmus mit einem sanften Gleiten genießt.

      Dann hört er einfach auf.

      »Du …«, setze ich heftig atmend wieder an.

      »Honey! Um Gottes willen, kannst du nicht ein Mal den Mund halten?«

      Im Anschluss daran rutscht er tiefer, zieht mich noch ein Stück näher an den Rand und versenkt sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln, wobei ich mich an seinen Haaren festkralle, damit er nicht wieder aufhört.

      Er packt meine Beine, platziert die Füße auf seinen Schultern und leckt mich mit dem gleichen Enthusiasmus, mit dem er mich gerade genommen hat. Er zieht das kleine geschwollene Nervenbündel, das nach Erlösung brüllt, zwischen seine Zähne. Ich kann nicht anders. Ich drücke ihn so fest in meinen Schoß, weil das so gut ist, dass ich kurz Sorge habe, dass er erstickt. Doch dann bin ich auch schon so weit und komme in heftigen Wellen an seinem Mund.

      Er richtet sich wieder auf, legt eine Hand an meine Wange und küsst mich. Dieses Mal langsam und unglaublich sanft. Ich schmecke ein wenig ihn und schmecke ein wenig mich, und ich werde davon überflutet, wie schrecklich gern ich ihn habe, weil er alles mitmacht.

      Mein Herzschlag beruhigt sich Stück für Stück, während er mich weiter zärtlich küsst und seine Lippen über mein ganzes Gesicht wandern, als würde er es sich auf diese Art einprägen.

      »Kurz befürchtete ich, du lässt mich hängen«, gestehe ich.

      »Als hätte ich dich schon jemals hängen lassen. Das war doch deine Idee mit dem kleinen Rollenspiel. Chefsex auf dem Schreibtisch.«

      Ich lege die Arme um ihn und lehne die Stirn an seine. »Ich muss zugeben, es hat mir gefallen, auch wenn es nicht ganz das war, was ich erwartet habe. Aber du bist ja der Chef.«

      »Ja, denn willst du die Chefin spielen, gehen wir gefälligst an deinen Schreibtisch.«

      Ich grinse ihn an. Gar keine dumme Idee eigentlich.
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      David

      Sie wollte heute unbedingt zu sich nach Hause. Sie meinte, sie müsse mal wieder nach dem Rechten sehen. Vermutlich hat sie recht, sicher war sie schon Wochen nicht mehr dort. Sie ist immer bei mir.

      Und das gefällt mir. Das gefällt mir sogar sehr. Es ist einfach, mit ihr zusammen zu sein. Es ist schön, mit ihr zusammen zu sein. Es ist fantastisch, morgens neben ihr aufzuwachen und vor dem Schlafen mit ihr zu reden. Mit ihr den Tag durchzusprechen oder zu schweigen.

      Gelegentlich macht jeder sein eigenes Ding, aber auch da finde ich es großartig, dass ich mir zwischendurch ganz selbstverständlich einen Kuss abholen kann. Oder sie mir packe und all meine versauten Gedanken an ihr auslasse. Es reicht schon, wenn ich sie auf eine bestimmte Art ansehe, dann blättert sich ihr Höschen von allein weg.

      Aber da wir heute für unsere Verhältnisse früh Feierabend gemacht haben, wollte sie auf ein kurzes Zwischenspiel vorher mit zu mir. Was mir recht ist, ich bin schon den ganzen Tag scharf auf sie.

      Sobald sie weg ist, werde ich mir überlegen, wie ich ihr klarmache, dass ich einen anderen Stempel für uns will. Ich sagte ihr, wir sind keine Freunde, und das ist völlig richtig.

      Wir können keine Freunde sein, nicht mehr.

      Vielleicht hätten wir das nie gekonnt.

      Ich will auch keine Affäre. Ich will alles.

      Ganz am Anfang sagte sie, sie wolle keine Beziehung und dass das auf nichts hinauslaufe, aber wenn man es genau nimmt, führen wir doch schon eine Beziehung.

      Sie wohnt quasi bei mir. In meinem Bad stehen mehr Kosmetikartikel von ihr als von mir, sie hat ihr eigenes Kopfkissen mitgebracht, meine Kleiderschränke sind gefüllt mit ihren Sachen, genauso wie mein Kühlschrank, in dem jetzt immer genügend Lebensmittel sind, die ihr schmecken.

      Wir teilen uns ganz selbstverständlich das Bad, sie summt irgendwelche Lieder unter der Dusche, während ich mir die Zähne putze. All das sind doch Beziehungssachen.

      Ich habe auf einem meiner Parkplätze sogar ein Schild mit ihrem Nummernschild befestigen lassen. Wogegen sie protestiert hat, aber ich versprach ihr, dass sich kein Mensch darüber wundern wird, wenn meine PA ihren eigenen Parkplatz bei mir hat.

      Das ist nicht mehr bloß Sex, obwohl wir davon immer noch massig haben. Wir müssen das zwischen uns nur richtig taufen und dazu stehen. Das sollte einfach sein.

      Ich war mir lange unschlüssig, wie das wirkt, wenn sich in meiner Firma herumspricht, dass ich mit meiner PA zusammen bin. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr ist mir das egal. Sollen sie denken, was sie wollen.

      Ich bin verliebt. So einfach ist das. Nein, nicht ganz richtig. Ich liebe sie. Nach dieser langen Zeit kann man sicher nicht mehr von ein wenig Verliebtsein sprechen. Für mich ist sie DIE Frau an meiner Seite.

      Früher war ich der Meinung, dass eine Beziehung für mich nicht funktionieren kann. Nicht, wenn man seinen Kopf ständig bei der Arbeit hat.

      Der Meinung bin ich immer noch, aber mit ihr funktioniert das. Sie akzeptiert das nicht nur, nein, sie unterstützt mich darüber hinaus. Und das macht sie meiner Meinung nach schon lange nicht mehr bloß, weil es ihr Job ist.

      Ich steige aus dem Wagen aus, sie parkt direkt neben mir und öffnet ebenfalls die Tür. Meine Hand ergreifend, steigt sie aus. Sicher braucht sie meine Hilfe nicht, um aus dem Auto zu kommen, aber ich mache das trotzdem jedes Mal, wenn ich die Gelegenheit habe, weil ich es mag, wie sich ihre feingliedrigen Finger in meiner Hand anfühlen.

      Gemeinsam gehen wir zum Aufzug, und ich erzähle ihr von einem Gespräch, das ich kurz vor Feierabend führte und zu dem ich weitere Infos brauche. Aber kaum ist die Wohnungstür ins Schloss gefallen, drücke ich sie gegen die Wand daneben, erobere ihren Mund und schummle meine Hand unter ihren Rock. Da wollte sie schon den ganzen Tag hin.

      Sie lacht und hebt abwehrend die Arme, weshalb ich innehalte. »Warum lachst du? Bin ich dir auf einmal zu gierig?«

      »O Gott, nein, ich stehe darauf, wenn du gierig bist. Aber vor weniger als einer Minute hast du mir in normalem Tonfall einen Auftrag für morgen gegeben und nun klemme ich hier zwischen Wand und deinem Körper. Dein Verstand schaltet so schnell um.«

      »Ich konnte dich schon den ganzen Tag nicht anfassen und wollte keine Sekunde mehr warten, vor allem, da du gleich wieder abhauen willst. Brauchst du noch kurz?«

      Als Antwort zieht sie mich hinter sich her ins Schlafzimmer, dort packe ich sie mir erneut und lege meine Hände mit festem Druck an ihre Hüfte. »Diese Bleistiftröcke gehören verboten, das ist doch pure Sünde. Du solltest ihn auf gar keinen Fall mehr bei der Arbeit tragen, der lenkt mich viel zu sehr ab.«

      Energisch pult sie meine Hände von sich und schubst mich aufs Bett, was ich mir nur zu gern gefallen lasse. Ich bleibe an der Kante sitzen und ziehe sie zwischen die Beine.

      Sie schaut auf mich runter, zwinkert mir zu und sagt: »Ich glaube ja, du hast schlicht einen Fetisch für Businessklamotten. Du sagst ständig so etwas über die Sachen, die ich im Büro anhabe. Bald muss ich mich für nackt oder Kartoffelsack entscheiden, weil nichts mehr übrig ist.«

      Bewusst langsam fahre ich mit meinen Handflächen von ihren Kniekehlen beginnend nach oben unter ihren Rock.

      Ihre Beine sind nackt und die Haut ist warm und weich und lädt zum Küssen ein. Ich umfasse ihren Po, und sie spannt sich an, weil sie kaum erwarten kann, was nun folgt.

      »Honey, auf gar keinen Fall nackt. Du gehörst mir, die anderen dürfen dich noch nicht einmal ansehen. Deswegen solltest du deine Beine unter einem Rock auch wieder bedecken.«

      »Ich gehe nur mit nackten Beinen, weil ich Strumpfhosen hasse, und du sagst, dass du nicht arbeiten kannst, wenn du im Büro weißt, ich habe Halterlose an. Ich trage sowieso meistens Hosen. Du wirst die wenigen Male überleben.«

      Ich lächle und hake die Finger links und rechts in ihr Höschen ein, rolle es langsam nach unten und sie steigt brav heraus. Als ich meinen Blick wieder hebe, sehe ich, wie sie schon ihre Bluse davonschleudert und ihren BH aufhakt.

      Sie hat es eilig. Ich auch. Deswegen öffne ich den Reißverschluss ihres Rockes, drücke ihr ein paar Küsse rund um ihren Nabel und sie lässt ihn mit zwei, drei eleganten Hüftbewegungen nach unten rutschen.

      Ich muss mit meinen Händen über ihren Körper gleiten und sie von oben bis unten betrachten. Ich bekomme nie genug von ihrem Anblick, weshalb ich mit rauer Stimme die Wahrheit ausspreche: »Du bist anbetungswürdig, Honey.«

      Sie antwortet schlicht: »Das sehe ich auch so«, klettert zu mir aufs Bett und zieht mich frech an meinen Haaren zwischen ihre Beine. Ich bin vollständig angezogen, aber das macht mich nur noch schärfer. Ich völlig bekleidet und sie nackt und wollüstig.

      Ich spiele ein wenig mit ihr und lecke und knabbere nur zart und immer um ihre bevorzugten Stellen herum, bis sie schimpft: »Hör auf, mich zu necken, und tu es richtig. Ich bin nicht zum Spaß hier, nur zum Vergnügen.«

      Danach kichert sie albern, und ich beiße sie als Antwort in die Innenseite ihrer Oberschenkel und mache ernst. Kaum habe ich den ersten Finger in sie geschoben, stöhnt sie leise auf. Dieses Geräusch dringt tief in mich, denn es ist so echt. Sie ist so echt.

      Ich reibe weiter mit den Fingern und lecke dazu mit viel Druck über ihre kleine Perle, die bereits ganz schön geschwollen ist dafür, dass ich gerade erst angefangen habe. Ich glaube, sie hatte den Tag über ähnliche Gedanken wie ich, und mein eingesperrtes bestes Stück zuckt erregt, wenn ich daran denke, dass sie sich den ganzen Tag danach gesehnt hat.

      Sie schlingt ihre Beine um mich und beginnt heftiger zu keuchen. Fuck, sie wird gleich kommen. Ich schiebe einen weiteren Finger in sie. Ich will spüren, wie sie sich um meine Finger verkrampft, während es in meiner Hose schon wieder neidisch zuckt.

      Ruckartig hebt sie ihren Kopf und rutscht rückwärts von mir weg.

      Habe ich ihr wehgetan? Nein, sie grinst und winkt mich mit ihrem Zeigefinger zu sich. Ich steige zu ihr hoch, beiße auf dem Weg zärtlich in ihre Brustwarzen, was sie zum Keuchen bringt, und positioniere mich über ihr für einen feuchten sinnlichen Kuss.

      Sie richtet sich auf ihre Ellenbogen auf, hebt eine Hand und drückt sie gegen meine linke Schulter. Als Gentleman lasse ich ihr ihren Willen und mich von ihr auf den Rücken drücken.

      Nun ist sie über mir, schiebt mein Oberteil ein Stück nach oben, küsst gleichzeitig meinen Bauch und öffnet den Gürtel. Ich schließe die Augen.

      Was wird sie als Erstes tun? Ihn in die Hand nehmen? Direkt daran lecken? Oder setzt sie sich auf mich? Ich würde wetten, dass sie ihn zuerst in den Mund nimmt.

      Ich höre den Reißverschluss und spüre kühle Hände, die in meine Shorts gleiten. Sie umfasst mein bestes Stück und entlässt ihn in die Freiheit. Ich warte auf ihre nasse Zunge oder ihren warmen Mund und stöhne laut auf, als sie sich komplett auf mich niederlässt mit bis zum Anschlag angespannten inneren Muskeln.

      Vor Überraschung flattern meine Lider und ich fokussiere ihr Gesicht. Diese Mischung aus ordinärem Grinsen und Erregung, die ich da sehe, bringt meine Brust dazu, sich für einen Augenblick wie zusammengeschnürt anzufühlen vor Liebe und Verlangen.

      Ohne nachzudenken, richte ich mich auf. Ich muss diese wunderschöne Frau küssen, auch wenn sie, wie sie so auf mir sitzt, aussieht wie eine Göttin und ich mir das stundenlang ansehen könnte.

      Sie lässt ihr Becken sinnlich auf mir kreisen und erwidert diesen Kuss leidenschaftlich, krallt sich sodann an meinen Schultern fest und reitet auf mir in einem langsamen, druckintensiven Tempo. Sie stöhnt lüstern dazu und wiederholt diese Bewegung immer und immer wieder, bis ein feiner erotischer Schweißfilm ihren Körper bedeckt.

      Ich lecke an ihrem Hals und schmecke den leichten Salzgeschmack, bedecke küssend und knabbernd jeden Millimeter ihrer empfindlichen Haut.

      Einen Arm stütze ich hinten ab, mit dem anderen umklammere ich sie und nun gebe ich das Tempo von unten vor. Sie kippt ihr Becken, damit ich diesen einen Punkt in ihr treffe, der sie bis in die Entrückung schicken kann.

      In kleinen gezielten Stößen treibe ich ihre Lust voran, bis sie ihr hinreißendes Orgasmusgesicht macht und dann ihren Kopf an meinem Hals vergräbt.

      Ich ficke sie nicht nur immer weiter durch ihren Höhepunkt, sondern steuere auch direkt auf meinen eigenen zu.

      Ich will ihr unbedingt sagen, dass ich sie liebe, als sich dieser euphorische Rausch orkanartig in mir ausbreitet und alles von mir mit sich reißt, aber nur ein Stöhnen kommt aus meinem Mund.

      Gemeinsam fallen wir zurück und sie bleibt dabei auf mir. Ich liebe es, in ihr zu bleiben, bis ich entweder komplett weich oder wieder bereit für die nächste Runde bin.

      Ihr Kopf ruht an meiner Schulter und mein Verstand kramt nach den richtigen Worten. Ich sollte vielleicht nicht mit der Tür ins Haus fallen, wie ich es eben im Rausch der Ekstase noch wollte. Aber warten will ich auch nicht mehr.

      Ich streichle ihren Oberarm und gestehe: »Das hier mit dir ist der Hammer. Du bist unkompliziert, du bist sexy, ich mag, wie du riechst und schmeckst und wie du dich bewegst. Du bist das Schärfste, was ich je angefasst habe.« Mein Gehirn sucht fieberhaft nach einer Überleitung, um ihr klarzumachen, dass das nicht alles ist, was ich loswerden möchte.

      Das gibt es doch nicht, dass ich jeden um den Finger wickeln kann, und bei ihr fehlen mir die Worte! Das war ein beschissener Anfang. Viel zu sexuell.

      Sie neckt mich: »Oh, das ist ja schon fast eine Liebeserklärung«, und stupst mir auf die Nase. »Ich stehe total darauf, dich zu befriedigen.«

      »Und ich stehe total drauf, von dir befriedigt zu werden. Und es dir zu besorgen.«

      Und ich liebe dich. Los! Sag es! Nicht nur denken. Das muss doch über die Lippen zu bekommen sein. Was ist nur los mit mir?

      Sie küsst meine Brust und antwortet: »O ja, den Teil mag ich auch. Und ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr. Viel mehr als ursprünglich geplant. In deinem Spiel mit der Parallelweltenkette wäre jemand wie du mein Traummann und ich würde doch noch heiraten wollen oder so etwas.«

      Ich schweige, während Betroffenheit unangenehm Raum in mir einnimmt.

      Sie mag mich sehr.

      Das ist zu wenig.

      Ich könnte in einer anderen Welt ihr Traummann sein?

      Und in dieser?

      In dieser ist sie meine Traumfrau. Was bin ich für sie? Habe ich mich getäuscht? Ist es für sie bloß eine Affäre und mehr nicht? Ist all das andere für sie bedeutungslos?

      Auf einmal bin ich froh, dass ich es nicht gesagt habe.

      Ich will mich sortieren, allein, und frage, so nett ich das hinbekomme: »Ich glaube, es wäre ein guter Zeitpunkt, um zu gehen, oder findest du nicht?«

      »Ja, du hast recht.« Sie seufzt. »Ich muss mich dringend um meinen eigenen Scheiß zu Hause kümmern.«

      Sie bleibt weiter mit ihrem Kopf auf meiner Brust liegen und ich fühle mich etwas verloren.

      Hatte ich das alles falsch interpretiert? Ich muss ganz dringend nachdenken und alleinsein. Meine Laune sinkt immer tiefer und tiefer und dann platzt mir raus: »Wie lange kann denn ein Mensch brauchen, um aufzustehen, sich anzuziehen und zu verschwinden?«

      Blitzschnell setzt sie sich auf und sucht meinen Blick, aber ich kann sie nicht ansehen. Ich richte mich auf und schließe zuerst die Hose.

      »David? Was ist los?«

      »Wolltest du nicht gehen? Zieh dich an und nerv nicht.«

      Sie steigt vom Bett, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sie ihre Kleidung zusammensucht und sich anzieht. Dann bleibt sie vor dem Bett stehen und fordert: »Sag mir sofort, was los ist!«

      Mit einem fragenden Gesichtsausdruck kniet sie sich auf die Matratze und fährt mir sanft durch die Haare. Sie sollte nicht so zärtlich zu mir sein, wenn ich nur eine dämliche Affäre für sie bin.

      Sie will mich küssen, aber ich drehe den Kopf weg. Ich kann sie nicht küssen. Erst muss ich diesen Sturm an Enttäuschung in mir unter Kontrolle bekommen. Sonst reiße ich ihr die Kleider vom Leib und ficke sie so lange und so hart, bis sie mir sagt, dass sie mich liebt.

      Nun ja. Das hört sich nicht nach einem besonders romantischen Plan an.

      Sie greift mir fest in die Haare und zwingt mir einen Kuss auf, aber ich lasse die Lippen geschlossen und sehe sie nur an.

      Endlich stoppt sie und zieht ihren Kopf zurück. »Machst du gerade einen Aufstand, weil ich dir gesagt habe, dass ich dich mag? Das verstehe ich nicht. Du magst mich doch auch, oder?«

      Ich verdrehe die Augen. Ist sie dumm? Von Mögen kann schon lange nicht mehr die Rede sein.

      »David, ich weiß nicht, was deine Angst ist, aber ist das für dich der Punkt, an dem du diese Affäre beenden möchtest, oder was wird das?«

      »Da bin ich mir sogar sehr sicher«, antworte ich und höre selbst, wie belegt meine Stimme klingt. Ich atme tief durch. Das ist der richtige Augenblick. Ich sage es ihr. Schlimmer kann es nicht werden.

      Ich werde ihr einfach gestehen, dass ich sie liebe und mehr will. Keine Affäre. Kein Drumherumschleichen. Vielleicht habe ich das eben falsch verstanden und sie ist ebenso feige wie ich, es auszusprechen.

      Noch einmal hole ich tief Luft, um mir selbst Mut zu machen, doch sie ist schneller und sagt: »Unsere Zeit ist um? Gerade sagst du mir, wie super alles ist, und wenn ich dann sage, dass ich dich mag, ist alles scheiße? Ich wusste, das hat ein Ablaufdatum, aber das kommt jetzt überraschend. Servierst du mich wirklich auf diese Art ab? Puh. Schade. Ich rede zu viel. Tut mir leid. Ich gehe. Bis morgen.«

      Das läuft nicht ganz wie erwartet. Wie kommt sie denn auf so etwas? Ich versuche loszuwerden, dass ich sie liebe, und sie denkt, ich will das beenden? Irgendwie habe ich darauf nur eine Reaktion: gar keine.

      Ich kläre das später. Das läuft so in die falsche Richtung, da muss ich mir etwas einfallen lassen.

      An meiner Schlafzimmertür dreht sie sich noch einmal um und fragt: »Bekomme ich einen richtigen Abschiedskuss? Du weißt doch, der erste und der letzte Eindruck bleiben im Gedächtnis und dein erster Kusseindruck war ziemlich gut. Und dann lasse ich dich in Ruhe.«

      Sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern tritt ans Bett. Ich komme ihr entgegen und unsere Lippen finden sich.

      Dieser Kuss ist überwältigend.

      Er ist wie eine Zusammenfassung all unserer Küsse. Er schreit förmlich: Ich liebe dich. Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und umschlinge unsere Zungen noch mehr, knabbere an ihrer Lippe. Es fühlt sich an, als wäre dieser Kuss Atemluft und Lebensnahrung zugleich. Sie muss das doch auch spüren!

      Ich erinnere mich noch gut an den Kuss auf der Wiese. Das war der erste und einzige Kuss, den wir unter freiem Himmel geteilt haben, und der war frisch und frei, wohltuend und leicht. Er hat mir zugeflüstert, dass das Leben überwältigend schön ist.

      Dieser hier ist intensiv und laut, und er drückt all das aus, was ich fühle, aber nicht ausgesprochen bekomme: Geh nicht. Bleib bei mir. Ich lass dich niemals los. Ich liebe dich. Bitte liebe mich zurück.

      Ich öffne die Augen und sehe in ihre. In ihre honigfarbenen, warmen Augen und ich erkenne Liebe. Das ist doch Liebe? Das ist kein Verlangen, den Blick kenne ich. Das kann nichts anderes sein als Liebe.

      Bitte lass es Liebe sein.

      Ich ziehe mich zurück. Ich will sie fragen, ich will es ihr gestehen, ich will darüber reden, aber sie kommt mir wieder zuvor: »Das war wohl der beste Abschiedskuss, den ich mir vorstellen kann. Ein perfektes Game over. Danke. Es war wirklich eine schöne Zeit mit dir.«

      Eisdusche.

      Ohrfeige.

      Ein Tritt in die Eier.

      Alles gleichzeitig.

      Ich erhebe mich zügig, nein, ich flüchte fast, aber bevor ich durch die Tür bin, spricht sie weiter und ich bleibe mit dem Rücken zu ihr stehen. Mein Gesicht fühlt sich an wie eine erstarrte emotionslose Maske.

      »Wenn du mich wegen dem, was ich gesagt habe, loswerden willst, verstehe ich das nicht. Es ist ja nicht so, als hätte ich dir meine Liebe gestanden oder versucht, dich in eine Beziehung zu drängen, oder dich sonst irgendwie mit Gefühlen belästigt. Ich habe dir einfach nur gesagt, dass ich dich mag, und ich war mir sicher, du weißt das. Du hast doch sogar vor deinem Freund Cole gesagt, dass du mich magst. Warum darf ich das nicht?«

      Aha. Ja, ich habe es kapiert. Keine Liebe gestehen, keine Beziehung, keine Gefühle. Sie mag mich halt.

      Toll. Ganz großartig. Ich bin ein Idiot.

      So viele Frauen hätte ich haben können. Schließlich bin ich gut aussehend, habe Geld, und kaum jemand entzieht sich meinem Charme, wenn ich es richtig angehe. Sicher hätte ich eine finden können, die genauso fleißig die Beine für mich breit macht und – dank des Lebensstils, den ich bieten kann – darüber hinwegsehen könnte, dass ich wenig Zeit habe. Aber nein, die Frau, die ich will, die will mich nicht.

      Etwas entwischt aus meinem Auge und bleibt am Mundwinkel hängen. Ich lecke es weg. Eine Träne.

      Das wird ja immer besser. Ich heule wie ein verficktes Weichei. Demütigender kann es nicht mehr werden. Meine Beine tragen mich aus dem Schlafzimmer, ohne etwas dazu zu sagen.
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            DU BIST GEFÜHLLOS

          

        

      

    

    
      Honey

      Er ist mit dem Rücken zu mir stehen geblieben und hat mir zugehört. Kaum ist mein letztes Wort verklungen, verschwindet er stumm.

      Ich muss mich kurz sammeln. Ich fühle mich zum ersten Mal seit vielen Jahren mit irgendetwas überfordert. Er kann doch nicht einfach nicht mehr mit mir sprechen?

      Kommt gleich die nächste PA und macht mir klar, dass das für ihn so absolut bedeutungslos war wie damals mit der Frau, bei der ich ihn abholte? Es kann nicht komplett belanglos für ihn gewesen sein, oder? Das war nicht nur eine Nacht, das waren über fünf Monate.

      Ich bin froh, dass er nicht in meinen Augen sehen konnte, was bei diesem überwältigenden Kuss von tief in mir unbarmherzig an die Oberfläche gezogen wurde.

      Dieses riesige Ich-liebe-dich, das mich überflutet hat und mich zugleich mit dem unerträglichen Abschiedsschmerz grausam zerrissen hat.

      Ich habe die Zeit mit ihm so sehr genossen, es war so selbstverständlich, alles so einfach zwischen uns, ich habe es schlicht und ergreifend übersehen, obwohl es da war.

      Ich habe mich in diesen Mann verliebt. Nein, schlimmer, ich glaube, es ist mehr als ein wenig verliebt sein. Ich bin mir sicher, dass sich so Liebe anfühlt.

      Ja, ich liebe ihn. Ach scheiße.

      Fluchtartig verlasse ich die Wohnung, renne vor ihm davon und vor mir und vor meinen Gefühlen, die mich zu überwältigen drohen, nun da ich weiß, dass es sie gibt und sie nicht erwidert werden.

      Mist. Ich bin auch auf den Charmebolzen reingefallen.

      Als ich meine eigene Wohnung betrete, ist es wie die Rückkehr aus einem Urlaub. Es riecht unbewohnt, überall ist Staub, die Spülmaschine ist genauso leer wie die Mülltüten und der Kühlschrank. Vor meinem Kleiderschrank fällt mir auf, dass ich im Laufe der Zeit sicher die Hälfte meiner Kleidung bei ihm untergebracht habe.

      Kurz bin ich wie gelähmt. Meine Sachen sind noch bei ihm. Ich muss meine Sachen abholen. O nein.

      Ich rufe ihn an, aber er nimmt nicht ab. Das muss sofort erledigt werden. Ich bin sicher, das wird nicht einfacher, wenn ich es hinauszögere.

      Mit viel Unwohlsein schicke ich ihm eine Nachricht:

      
        
        
        Ich: Nimm ab oder ruf mich zurück. Bitte. Ich brauche meine Kleidung!

      

      

      

      Das Unwohlsein nimmt zu, und mir wird regelrecht schlecht bei dem Gedanken, dass ich ihn vertrieben habe. Ich hätte niemals heiraten oder Traummann erwähnen dürfen. Wie konnte ich das nur sagen, wenn ich doch genau weiß, dass er keine Beziehung will?

      Andererseits ist es vielleicht besser so. Nein, ganz bestimmt sogar. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es sowieso auseinandergegangen wäre. Entweder weil er die Nase voll hat von mir, ich bemerkt hätte, dass ich mehr will und es ihm gesagt hätte oder ich den Arbeitsplatz wechseln würde. Mehr Schmerz wäre es sicher nicht geworden.

      Warum fühle ich mich dann so scheiße, wenn ich doch weiß, dass es unausweichlich war?

      Er meldet sich auch in der nächsten halben Stunde nicht, während ich mit zitternden Händen meine Post durchgehe, und deshalb schreibe ich ihm mit viel Überwindung eine weitere Nachricht.

      
        
        
        Ich: Stell dich nicht so an. Ich will meine Sachen wieder. Zumindest die Schuhe und die Businessklamotten. Letztere brauche ich für die Arbeit. Den Rest kannst du wegwerfen. Das ist mir egal.

      

      

      

      Ja, Schuhe sind mein Heiligtum und die Businessklamotten sind ausgewählt und teuer. Jeans und bequeme Sachen habe ich genug in meiner Wohnung und Wäsche auch.

      Er meldet sich immer noch nicht!

      
        
        
        Ich: David! Du kannst mich nicht loswerden und meine Sachen behalten! Entweder ich komme jetzt vorbei oder morgens, wenn du aus dem Haus bist, aber sag was dazu!

      

      

      

      Dann endlich eine Reaktion.

      
        
        
        David: Sofort

      

      

      

      Auf diese knappe Antwort folgt ein Bild eines Klamottenstapels neben seiner Wohnungstür.

      Meine Kleidung. Abholbereit.

      Damit ist es beschlossen.

      Kein Bitte-komm-zurück, kein Ich-habe-überreagiert, kein Lass-uns-darüber-reden.

      Tränen der Fassungslosigkeit, dass das tatsächlich gerade passiert, laufen über meine Wangen und ich wische sie wie ein Kleinkind mit dem Ärmel weg.

      Ich schniefe noch ein paarmal, dann betrete ich in das Badezimmer und stelle fest, dass ich auch Kosmetiksachen bei ihm habe. Aber das ist egal, ich hatte sowieso alles in doppelter Ausführung beschafft, falls ich bei ihm übernachte. Mir fehlt hier nichts. Ich tupfe mir vorsichtig die Augen trocken, schminke mich nach, richte meine Haare und ziehe mich im Schlafzimmer um.

      Mir ist nach Gammelklamotten, aber ich will mir das nicht vor ihm anmerken lassen und wähle deshalb eine enge Jeans und einen hübschen Pullover mit V-Ausschnitt.

      Aus meinem riesigen Schuhschrank greife ich ein Paar meiner schönsten High Heels. Wenn es kein Trost ist, diese zu tragen, dann hilft nichts mehr.

      Wenig später nehme ich, zwei Koffer neben mir hergleiten lassend, Kurs auf seine Wohnung. Ich gehe ohne Ankündigung hinein und verteile meine Sachen, die er direkt neben der Eingangstür abgelegt hatte, in die Koffer.

      Er hat sich an meine Anweisung gehalten, nur die Businesssachen und die Schuhe. Diese verpacke ich sorgsam in Stoffbeutel, und ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich mit meinen Schuhen besser umgehe als er mit mir. Er lässt sich noch nicht einmal blicken.

      Ein Hoodie liegt bei meinen Sachen. Der ist von ihm, das erkenne ich schon an seiner Größe. Ich hebe ihn einen Augenblick unschlüssig hoch.

      Warum legt er mir den dazu? In dem Moment dämmert es mir: Den hat er mir geschenkt, als ich noch nichts hier hatte und mir kalt war. Ich erinnere mich an das Gespräch:

      »Hier, zieh den an. Und dann bring ein paar Sachen von dir her.«

      »Ich bringe doch kein Zeug zu einer Affäre.«

      »Würde allerdings Sinn ergeben, aus rein praktischen Gründen.«

      »Ich weiß nicht …«

      »Aber ich. Ich schenke dir diesen Hoodie. Dann hast du schon etwas hier, was dir gehört, damit ist der Rest auch kein Problem mehr.«

      Ach. Ich schleudere den Hoodie in den Raum. Ich will ihn nicht.

      Anschließend fluche ich und hole ihn mir zurück. Ich will ihn doch.

      Meine Tasse liegt auch da. Weltnervigste PA steht darauf.

      Das war eine Retourkutsche dafür, dass ich ihm eine mit dem Aufdruck Weltanstrengendster Chef geschenkt habe. Damals, nachdem er mich gezwungen hatte, hier zu übernachten, und ich ihm drohte, dass ich seine Weltbester Chef-Tasse fallen lassen würde, wenn er denn eine hätte.

      Die will ich wirklich nicht und kicke sie davon, sodass sie gegen die Wand knallt. Schnell sammle ich sie wieder auf. Ich werde mich hier nicht wie ein Teenager benehmen. Ich werfe sie ordentlich in den Müll und schließe dann meine Koffer, um zu gehen.

      Er hat sich immer noch nicht blicken lassen, und da seine Wohnung zu groß ist, als dass er mich überall hören könnte, schreibe ich ihm eine Nachricht:

      
        
        
        Ich: Letzte private Mitteilung: Du bist ein feiger Mistkerl. Nicht weil, sondern wie. Fick dich!

      

      

      

      »Ja, das werde ich dann in Zukunft wieder selbst tun müssen.«

      »Wie bitte?«, frage ich und drehe mich um.

      »Meine Antwort auf dein Fick dich. Ich dachte, es wäre einfacher, wenn du dein Zeug zusammenpackst und ich dir nicht dabei zusehe. Benötigst du Hilfe mit den Koffern?«

      »Ich brauche keine Hilfe von dir.«

      »Ich verstehe nicht, warum du sauer auf mich bist. Weil das mit uns zu Ende ist? Weshalb berührt dich das nun doch?«

      »Ich bin nicht sauer auf dich, weil du es beendet hast. Es geht nicht um das Weil, es geht um das Wie. Ich bin der Meinung, ich hätte etwas Netteres verdient als die Aussage, dass ich mich anziehen und nicht mehr nerven soll. Und dass du danach auch noch jede Kommunikation einstellst. Einfach weglaufen, statt mit mir zu reden. Was ist denn das für eine Art? Außerdem dachte ich schon, du antwortest nie auf meine Nachricht, wann ich meine Sachen zurückbekomme. Aber das ist nun ja auch egal. Bis morgen.« Ich trete aus der Wohnung und ziehe die Tür beherrscht hinter mir zu, statt sie ins Schloss zu donnern, wonach mir eigentlich wäre.

      Mir fehlen die Kraft und die Lust, das mit ihm zu analysieren. Und noch mehr, um zuzugeben, wie sehr mich das verletzt und was er sowieso schon vermuten wird: dass er mehr für mich geworden ist als eine Affäre.

      So viel mehr. Es pocht in mir. Überall. Mein Herz, weil es weint, mein Verstand, weil er mich verflucht, dass mich das so mitnimmt, mein Magen, dem übel ist, weil ich das verloren habe, was ich doch gerade erst gefunden hatte.

      Nie wieder David.

      Sicher fühlen sich so Süchtige auf Entzug. Nicht, weil ich Sex will. Ich will mit ihm kuscheln, ich will seine Hände auf mir spüren, ich will mit ihm flüstern und seine angenehme Stimme hören.

      Verflucht bin ich armselig. Verliebt in eine Affäre. In einen Mann, der mich nicht will.
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            DU BIST FREMD

          

        

      

    

    
      Honey

      Seit er mich regelrecht rausgeworfen hat, wird mir Stück für Stück immer mehr bewusst, wie tief er sich in mein Herz geschlichen hat.

      Bestimmt ist es gut, dass er es beendet hat. Nein, ganz sicher. Vielleicht hat er es für mich getan.

      Ich bin davon überzeugt, dass er mich auch mag, schließlich sagte er das sogar zu seinem Freund. Möglicherweise will er nicht, dass ich traurig bin, weil ich mehr für ihn empfinde als er für mich. Außerdem hat er keine Zeit für … wie nannte er es mal? Frauenbeziehungsproblemchen?

      Das ist doch scheiße. Ich weiß nicht, wann das passiert ist, aber es ärgert mich. Mich unkontrolliert zu verlieben hat nie zu meinem Plan gehört!

      Ich hatte erst etwas Angst, wie es ist, ihm bei der Arbeit zu begegnen, nachdem dieser private Teil so abrupt endete. Aber es läuft besser als gedacht. Es ist auf jeden Fall sicher hilfreich, dass wir das strikt getrennt hielten.

      Trotzdem habe ich schreckliche Sehnsucht nach ihm, selbst wenn er neben mir steht. Zu wissen, dass ich ihn nicht mehr anfassen, küssen und mir einfach nehmen kann, wie ich will, ist hart.

      Er ist so nah und doch so fern.

      Es gibt keine persönlichen Worte mehr zwischen uns während der Arbeit und natürlich auch abends nicht. Ich habe vergessen, wie das vorher bei mir war. Bevor ich jeden Abend mit zu ihm bin. Bevor ich jeden Morgen mit ihm begonnen habe.

      Es ist alles so schrecklich still zu Hause. Ich rede sogar wieder mit meinem Staubsaugerroboter. Ich habe ihm erzählt, dass ich David vermisse, und als Antwort ist er aus dem Raum gefahren. Nicht einmal Maschinen sprechen mit mir.

      Ich lasse mich von Fabio ordentlich durchkneten. Wenigstens ein Mann, der mich noch anfasst. Während ich auf der Massageliege liege und seine Hände über meinen Rücken gleiten, muss ich an den hübschen Alex denken.

      Damals, ich glaube, in der neunten Klasse, war ich schrecklich in diesen Alex verliebt. Er war der hübscheste Junge in der Schule und so ziemlich jedes Mädchen hat für ihn geschwärmt. Ich hatte so heftigen Liebeskummer, ich schrieb blätterweise traurige Gedichte und kam mir dabei wahnsinnig tiefsinnig vor. Ich wollte ihn so sehr und er mich nicht. Es kam mir vor wie das Ende meiner kleinen Teenagerwelt, und heute weiß ich, das war lächerlich.

      Ich fühle mich wie eine Erwachsenenversion des Mädchens von damals, dessen Gefühle nicht erwidert wurden. Ich will einen Mann und der will mich nicht.

      Doch dieses Mal fühlt es sich noch viel schlimmer an. Wie ausgeraubt, schlichtweg leer. So als hätte er irgendwas von mir mitgenommen und das fehlt in meinem Inneren.

      Als erwachsene Frau sollte mir vollkommen bewusst sein, dass dieses Gefühl vorbeigeht. So wie ich heute nicht mehr genau weiß, was an diesem Alex so besonders war, außer dass er auffällig hübsch aussah. Irgendwann kommt der Tag, an dem werde ich zurückdenken und nur noch wissen, dass David und ich eine Affäre hatten und ich ihn geliebt habe, aber fühlen werde ich das sicher nicht mehr können.

      Ich hatte so viele Kontakte zu Männern in meinem Leben, gut zugegebenermaßen meist flüchtig, aber noch nie war einer dabei, für den ich so etwas empfand oder ich auch nur das Gefühl bekam, dass da Potenzial bestünde.

      Deshalb bin ich mir sicher, dass es nicht sein kann, dass es überhaupt gar nicht möglich ist, dass ich das noch einmal für jemand anderen empfinde.

      Verdammt bin ich kitschig. Das geht vorbei. Alles geht irgendwann vorbei. Warum tut es nur so weh? Ob ich je vergesse, wie ich mich mit ihm gefühlt habe? Es kommt mir im Moment nicht so vor.

      Ist es schade, dass man Gefühle nicht wie ein Bild festhalten kann, oder nicht? Ich bin mir nicht sicher. Solche Gedanken sind mir eigentlich fremd.

      Es gab schon viele Menschen, die ich mochte und für die ich Zuneigung empfunden habe. Aber dieses Gefühl, dass jemand ein Teil von mir ist, das kenne ich nicht, und es fühlt sich an, als wäre ich nicht mehr ganz vollständig.

      Ich hasse diese chaotischen Gedanken!

      Der Typ ist ein Fluch. Er hat mein glückliches Singledasein in etwas Stumpfes, Trauriges verwandelt. Und nun muss ich Energie darauf verschwenden, das wieder zurückzuverwandeln, und ich habe keine Ahnung wie.

      »Was ist mit dir los? Da löst sich ja gar nichts«, reißt mich Fabio aus meinen Gedanken. »Sonst bist du in fünfzehn Minuten so locker, dass es eine Freude ist, aber heute bist du so angespannt, als wären deine Muskeln Drahtseile.«

      »Hm«, antworte ich nur. Was soll ich dazu sagen?

      »Willst du mir verraten, was los ist?«

      »Bist du jetzt nicht nur Profi in Physiotherapie, sondern auch in Psychotherapie?«

      »Du musst nicht schnippisch werden. Ich dachte, wir verstehen uns ganz gut. Es gibt also keinen Grund, mich anzugehen, wenn ich frage, was nicht stimmt. Vor allem, wenn es doch so offensichtlich ist, dass etwas nicht stimmt.«

      Ohne Ankündigung breche ich in Tränen aus.

      Hilfe. Ich weine nicht vor anderen Menschen. Niemals. Meine Heulerei bei David, damals wegen Ratz, war eine absolute Ausnahme. Ich heule bei dem Gedanken noch mehr und verschlucke mich fast vor Schluchzen.

      Fabio wirft mir eine Decke über den Rücken und schimpft tröstend: »Nicht in meine Speichelschale reinheulen.«

      Ich muss zwischen meinen Schluchzern lachen. Unter seiner Liege steht immer eine hübsche Schale, und als ich ihn fragte, was das bringen soll, erklärte er mir, dass viele, während er sie durchknetet, sich entspannen oder sogar einschlafen. Und dann ab und an Speichel tropfe, er aber keine Lust habe, ständig unter der Liege zu wischen.

      Er legt seinen Arm um mich, als ich mich aufgerichtet habe, und reicht mir mit der anderen Taschentücher.

      »Also was ist passiert? Ich denke nicht, dass es der Job ist. Du warst zwar schon erschöpft und verspannt, aber das ist doch etwas anderes. Ist jemand gestorben? Bist du krank?«

      Ich schüttle den Kopf und gestehe mit brüchiger Stimme: »Krank trifft es vielleicht. Liebeskrank. Ich habe Liebeskummer. Ja, du hast die Erlaubnis zu lachen.«

      »DU? Ich würde den Mann ja nur zu gern kennenlernen, der es hinbekommt, dass du wegen ihm Liebeskummer hast.«

      »Besser nicht.«

      »Hat er dich abserviert, weil du zu viel arbeitest?«

      »So ungefähr«, weiche ich aus.

      »Tut mir leid für dich. Sollen wir heute Abend ausgehen? Willst du raus und was trinken? Ich höre dir gern zu, wenn du jemanden brauchst, um deinen Kummer loszuwerden.«

      Erstaunt hebe ich den Kopf. »Du würdest mit mir heute Abend Zeit verbringen, damit ich mich bei dir ausheulen kann? Wie ein Freund?«

      »Klar. Du sagtest, dass du keine Freunde hier hast, und manchmal braucht jeder einen Freund und wir verstehen uns doch ganz gut. Wenn du willst, kann ich meine Freundin mitbringen, die tröstet ständig ihre unglücklichen Freundinnen. Sie ist da echt gut darin. Sie wird dich sicher mögen, ich mag dich ja auch.«

      Erneut entkommen Schluchzer meiner Kehle und Wasser meinen Augen. Ja, wir gehen regelmäßig gemeinsam Mittagessen und spielen ab und zu im Aufenthaltsraum Billard gegeneinander, aber ich hätte so ein Angebot nie erwartet.

      David sagte mir, wir wären kein bisschen Freunde, obwohl wir so viel Zeit auch außerhalb des Bettes miteinander verbrachten. Und hier ist Fabio, mit dem ich so viel weniger Zeit verbrachte, der mir aber nicht nur einen Freundschaftsdienst anbietet, sondern noch gleich seine Freundin mitbringen will, damit sie mir zusätzlich Trost spenden kann.

      Smartphoneklingeln unterbricht mein Geheule.

      David.

      Ich kann nicht telefonieren. Nicht so. Ich starre auf das Telefon, bis es verstummt. Das ist das erste Mal, dass ich nicht sofort auf einen seiner Anrufe reagiere.

      Fabio legt erneut seinen Arm um mich. »Vielleicht solltest du dich krankschreiben lassen. Und heute Abend kommst du zu uns und später wird alles wieder gut.«

      »Nein!«, rufe ich entsetzt. »Ich kann mich nicht krankschreiben lassen!«

      Ich atme heftig aus, um mich zu beruhigen. »Ich kann mich nicht krankschreiben lassen, so etwas tue ich nicht. Ich kann dein Angebot nicht annehmen. Ich bin kein Rumheuler. Aber ich weiß das zu schätzen. Allein, dass du das gesagt hast, ist schon so unglaublich nett. Danke.« Ein letzter Schluchzer entkommt meiner Kehle.

      »Hey, klar, gern. Das war ernst gemeint, also falls du es dir anders überlegst … Aber dann gehen wir wenigstens zusammen Mittagessen. Und jetzt bekommst du von mir noch eine kühlende Kompresse für die Augen. Danach gehst du dich nachschminken, du hast Panda-Augen.«

      »Ich wollte sowieso gleich zum Sport. Aber nach dem Genuss deiner Kompresse rufe ich besser den Chef zurück, bevor er ausrastet, weil er mich nicht erreicht.«

      Einige Minuten gönne ich mir die kühlende Wirkung auf meine geschwollenen Augen, danach habe ich mich wieder gesammelt und rufe David an.

      Mit den Worten: »Haben wir doch ein Problem?«, nimmt er ab.

      »Was für ein Problem meinst du?«

      »11 Minuten bis zu deinem Rückruf. Das sind so ungefähr 10 und eine halbe Minute später als erwartet.«

      »Mein Smartphone ist abgestürzt und ich musste es mehrmals neu starten. Tut mir leid«, lüge ich. Die Wahrheit kann und will ich ihm nicht sagen. Das geht ihn nichts an.

      »Besorg dir sofort ein neues. Das darf nicht vorkommen. Aber vorher bewegst du deinen Arsch hierher.«

      Aufgelegt. Alles wie immer, würde ich sagen. Ich seufze und mache mich auf den Weg zu ihm. Sport ist verschoben, nur schnell das Gesicht wieder auffrischen.
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      Honey

      Ich stehe vor seinem Büroschrank. Er braucht neue Wechselkleidung hier. Auch für die Veranstaltung heute Abend.

      Bei dem Gedanken, in seine Wohnung zu gehen, fühle ich mich schockgefroren. Ich will da nicht mehr hin.

      Gerade arbeite ich an mir, um das hinter mir zu lassen, da kann ich das nicht sehen und, egal wo ich hinblicke, daran denken, was wir da alles zusammen erlebt haben. Ich schicke Timo.

      Die Veranstaltung heute Abend bereitet mir sowieso Kopfschmerzen. Früher hatte er auf solchen Events immer eine Frau aufgerissen. Ich bin sicher professionell genug, um das auszuhalten, und auch, um ihm ein Hotel zu besorgen, aber ich weiß nicht, ob ich die ganze Zeit mein Gesicht unter Kontrolle behalten kann. Mal sehen.

      Er kommt mir beim Verlassen des Büros entgegen. Frisch vom Sport, seine Haarspitzen sind noch feucht und er zieht den Geruch von gerade aufgetragenem Parfum hinter sich her. Ich atme erst unbewusst etwas tiefer ein, und als ich mich dabei ertappe, atme ich sofort flacher. Das ist doch lächerlich.

      »Guten Morgen. Ich hole dich in einer Stunde zum Morgenmeeting ab. Da heute die Veranstaltung ist, bringe ich dir etwas früher Abendessen.«

      »Gut«, antwortet er und nickt mir zu, während ich das Büro schon verlasse.

      Trotz der strikten Trennung von privat und beruflich sind wir nicht wieder in den vorherigen Stand zurück. Es läuft zwar gut, aber die Wortgefechte und die Sprüche fehlen. Die gesamte Leichtigkeit.

      Er diskutiert nicht mehr mit mir. Weder über meine Forderungen noch über seine Ideen. Verlange ich, dass er essen soll, dann isst er. Sage ich, er brauche eine Pause, nimmt er sie. Es fühlt sich an, als würde er versuchen, mich so weit wie möglich auf Abstand aus seinem Kopf zu halten.

      Es läuft nicht zu 100 Prozent rund, und das ist das, was er braucht. Er ruft mich auch nachts nicht mehr an. Weder wegen seiner privaten Sachen noch wegen geschäftlichen.

      Gestern hatte ich das Gefühl, dass sein Verstand etwas ausbrütet, als er mich nach Hause schickte. Deshalb fuhr ich auf gut Glück nachts in die Firma. Und da war er. Mit zerwühlten Haaren und Augenringen.

      Er sah zu mir hoch und fragte knurrig: »Was willst du hier?«

      »Warum sagst du nichts, wenn du mich brauchst?«

      »Ich brauche dich nicht.«

      »Ach«, antwortete ich und stemmte die Hände in die Hüfte. »Und deshalb hast du mich und meine Vorgänger nachts immer angerufen? Weil du niemanden brauchst? Du kannst doch nicht alles allein machen.«

      »Fuck, verschwinde einfach«, war seine genervte Antwort.

      Das ignorierte ich und ging um den Schreibtisch, um zu sehen, woran er arbeitete. Aber er schaltete seine Bildschirme aus und ließ mich, während er aufstand, wissen: »Ich gehe.«

      Dann war er verschwunden.

      Ich seufze bei dem Gedanken daran und trete an meinen eigenen Schreibtisch. Bis zum Morgenmeeting kann ich eine Liste mit potenziellen Nachfolgern erstellen.

      Was hat er nur für ein Problem?

      Er hat schließlich mich abserviert. Und meiner Meinung nach gehe ich nach außen hin doch gut damit um. Meine Arbeit ist kein bisschen schlechter geworden.

      Möglicherweise hat er schlechte Laune, weil er keinen Sex mehr hat. Selbst schuld. Mir ist darauf gründlich der Appetit vergangen.

      Untenrum tot, Herz kalt, Verstand klar.

      Aber das hilft ja alles nichts. Wenn er nicht mehr mit mir klarkommt, muss ich eine letzte große Sache für ihn erledigen: einen perfekten Nachfolger für mich finden.

      Nicht nur, weil es mein Job ist, sondern auch als Abschiedsgeschenk. Und weil ich ganz persönlich möchte, dass er in besten Händen ist. Ich will, dass es ihm gut geht. Er kann nichts dafür, dass ich gegen unsere Vereinbarung verstoßen und mich verliebt habe.

      Gleichzeitig schicke ich eine E-Mail an meine bevorzugte Headhunter-Agentur, die mir diese Stelle vermittelt hatte, und informiere diese, dass sie mich unter Vorbehalt wieder auf die Liste setzen sollen.

      

      Auf dem Weg zurück vom Morgenmeeting sehe ich, wie er seine Hand nach mir ausstreckt. Unsere kleine Geste.

      Er hat das schon ein paarmal gemacht, und als ihm das klar wurde, hat er sie zur Faust geballt. Ich meinte sogar, mir einzubilden, dass er dazu geseufzt hat, während mir nach Heulen zumute war.

      Dieses Mal lege ich meine Finger schnell hinein als kleinen Trost. Die Verkaufszahlen eines Sorgenkind-Spiels wurden besprochen und es wurde offiziell als Flop deklariert. Es hat bis heute nicht einmal die Kosten gedeckt. Das kommt vor. Dafür gibt es Bestseller, die bringen selbst nach Jahren jedes Jahr mehr ein, als sie je gekostet haben. Ich weiß, dass er das trotzdem persönlich nimmt.

      Außerdem ist heute noch auf der Veranstaltung der offizielle Release eines neuen Games, und man kann live zusehen, wie die Anzahl der Leute steigt, die mit Spielen beginnen. Natürlich werden Rekorde erwartet, aber man weiß ja nie. Die Anspannung bei allen Beteiligten ist greifbar.

      Er erwidert die Geste, doch da bemerke ich schon, dass das keine gute Idee war. Mein Herz zerreißt fast, weil es so wehtut, nicht gewollt zu werden, und ich ziehe die zwei Finger so schnell zurück, als hätte ich mich verbrannt. Er sieht mit trübsinnigem Blick zu mir rüber. »Trotzdem danke.«

      Ich muss das irgendwie abschließen, folge ihm mutig in sein Büro und schließe die Tür. »Können wir reden?«

      »Über was?«

      »Privat.«

      »Was sollten wir denn privat besprechen deiner Meinung nach?«

      Ich starre ihn nur an. Ich weiß selbst nicht, was ich genau will.

      Es ist etwas mehr als eine Woche vergangen, und ich habe dieses Gefühl, als wäre noch nicht alles gesagt worden.

      Sein frostiger Gesichtsausdruck bricht mir schon wieder das Herz. Da war früher so viel Wärme in seinem Blick und nun ist da nichts mehr.

      »Ja, okay, dann rede ich«, sagt er daraufhin. »Das war sicher nicht die bestmögliche Art, wie das enden konnte. Es wurde schon sehr intensiv zwischen uns, findest du nicht? Aber scheinbar wollen wir uns nicht fest an einen anderen Menschen binden.« Er schnaubt kurz. »Hör zu, die Woche war wirklich schwer für mich. Ich kann kaum schlafen ohne dich. Das mit uns ging ja auch schon lange. Ich konnte das nicht mehr. Es musste sich was ändern. Vielleicht können wir ja doch zu einem gewissen Grad Freunde sein? Oder zu abgedroschen?«

      Nun bin ich dran mit schnauben. »Als könnten wir Freunde sein. Mal abgesehen davon, dass du mein Boss bist, hast du völlig recht: Nimmt man die Affäre weg, bleibt privat nichts übrig. Was sollten wir denn machen? Uns ab und zu auf ein Bierchen treffen und über die Arbeit oder alte Zeiten plaudern? Das sagst du doch nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast, wie das abgelaufen ist. Dennoch gebe ich dir recht: Ich hatte mich auch viel zu sehr an dich gewöhnt. Das ist sicher nicht gesund. Jeder macht wieder sein eigenes Ding und wir arbeiten normal miteinander. Das ist vermutlich das Beste.«

      »Na, wenigstens bleibst du so unkompliziert, wie ich dich kenne. Du kommst damit echt einfach so klar?«

      »Natürlich nicht. Das hat tiefe Narben hinterlassen und mein Leben komplett aus der Bahn geworfen. Ich hoffe, meine überteuerte Krankenversicherung bezahlt meine Babyschweine-Streicheltherapie, die ich nach dir brauche.«

      Eigentlich hätte ich ihm gern ins Gesicht gebrüllt, wie sehr er mich verletzt hat. Aber da es keine Absicht von ihm war – zumindest gehe ich davon aus –, kann ich nicht anders, als mit Sarkasmus zu reagieren.

      Er lächelt künstlich, seine Augen bleiben leer. »Ich sehe, die Sprüche sind zurück. Das Leben geht weiter. Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, und man soll ja angeblich aufhören, wenn es am schönsten ist.«

      Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und zische leise: »Bitte! Spar dir deine Kalendersprüche.«

      »Ich wollte es mir leicht machen.«

      »Das hätte ich mir denken können.«

      Einen Augenblick sieht er mich an, und ich meine, mir einzubilden, dass tief hinten in seinen Augen die Wärme aufflackert, die ich vermisse.

      In einem Tonfall, der sich tatsächlich nach Bedauern anhört, sagt er: »Es tut mir leid, wie das abgelaufen ist. Du kannst mir glauben, ich hatte mir das anders vorgestellt. Völlig anders. Aber es läuft nun einmal nicht immer nach Wunsch. Auch Menschen wie wir müssen Tatsachen akzeptieren. Du kannst gehen.«

      Ich muss schlucken und antworte leise und ehrlich: »Danke. Danke, dass du das gesagt hast. Das macht es ein wenig besser. Bis später.«

      Hinter meinem Schreibtisch bin ich erleichtert. Es scheint, dass dieses Gespräch es vielleicht geschafft hat, uns wieder auf ein normales Level miteinander zu bringen. Eine Aussprache ist doch gut, oder? Oder war das sinnlos?

      Was weiß ich schon.

      

      Die Veranstaltung heute ist bei uns im Hause. Alles, was etwas mit Gaming zu tun hat, ist eingeladen, von Konsolenherstellern bis zu Vertrieblern und natürlich Presse und Influencer der Gamingszene.

      Chris, der Marketingchef, hält gemeinsam mit David einen Vortrag auf der Bühne über das Spiel, und es werden noch einmal Szenen daraus gezeigt und ein paar lustige Anekdoten erzählt, was während der Entwicklungszeit vorgefallen ist. Ich kenne das auswendig. Wir haben das zusammen erstellt. Mit zwei Wasserflaschen in der Hand warte ich neben der Bühne und sehe ihm melancholisch zu.

      Normalerweise beobachte ich gern die Reaktion der Leute, aber heute suhle ich mich in seinem Anblick. Er sieht so umwerfend aus, wie er da oben steht und erzählt und scherzt, wie er sich dabei bewegt und, ach, ich muss aufhören damit. Er will sicher danach wissen, was ich im Publikum, vor allem bei der Presse, beobachtet habe.

      Der Countdown läuft und es ist so weit: Es ist online.

      Die Zahlen der zugeschalteten Spieler auf dem Server steigen sofort explosionsartig an. Ich sehe gleich, dass die Zugriffszahlen fast beim Doppelten des Erwarteten liegen in diesen ersten Minuten, und weiß, dass es kurz vor Start letzte Probleme mit den Servern gab.

      Sofort nehme ich mein Smartphone in die Hand und rufe den zuständigen Abteilungsleiter Richard an, um nachzufragen: »Halten die Server?«

      Richard lacht wie ein Verrückter am Telefon und antwortet: »Verdammte Scheiße, ja, sie halten! Sidekick! Voll Irre!! Die sprengen unsere Server!«

      Ich muss zwangsweise mitlachen. »Solange sie das aushalten, ist gut. Ruf mich aber sofort an, wenn sich was in den orangenen Bereich verschiebt.«

      »Sowieso! Sag dem Boss, dass ich ihn liebe! Ist das Wahnsinn!«

      Ich lache wieder, sein Enthusiasmus ist ansteckend. »Tschüss, Richard.«

      Während solcher Vorträge sind meine Anrufe und Nachrichten die einzigen, die an Davids Smartphone durchgestellt werden, der Rest wird zu mir umgeleitet.

      Deshalb schicke ich ihm sofort eine kurze Nachricht, die er auf seiner Smartwatch lesen kann, weil ich weiß, dass er sich genau deswegen Gedanken machen wird. Seinen unauffälligen Blick darauf bemerke wahrscheinlich nur ich.

      Zehn Minuten später ist klar, dass vorerst ein Rekordwert erreicht wurde, und die dementsprechend vorbereiteten Worte werden von David vorgetragen. Danach fallen er und Chris sich auf der Bühne in die Arme.

      Das ist nicht inszeniert. Genau wie ein Teil der Rede vorher. Sie war ausgearbeitet, falls das so kommt, aber da ich sie auswendig kenne, weiß ich, dass er noch mehr eingeschmuggelt hat.

      Überaus emotional, das alles. Ich glaube, ich habe selbst ein Tränchen im Auge. Ob wegen der fantastischen Zahlen oder weil ich ihn so sehr liebe, dass es wehtut, weiß ich nicht.

      Gegenseitig die Arme über die Schultern gelegt verlassen die zwei die Bühne. Nun ist Zeit zum Feiern.

      Die beiden kommen zu mir rüber und ich will Chris eine der Wasserflaschen in die Hand drücken, aber stattdessen drückt er mich herzhaft an seine Brust. »Hey, Sidekick, du weinst ja vor Freude. Wie cool ist das denn, oder?« Woraufhin er mich loslässt, das Wasser nimmt und dem nächsten in die Arme fällt.

      Nun stehe ich vor David.

      Er sieht aus wie auf Drogen. Das muss einen wilden Cocktail an Endorphinen in ihm freigesetzt haben. Auch ihm will ich das Wasser in die Hand drücken, jedoch umarmt er mich ebenfalls, aber nicht so herzhaft wie Chris, sondern er umschlingt mich ganz sanft mit seinen Armen und zieht mich eng an sich.

      O Gott, ich habe es so vermisst. Ich spüre seinen Herzschlag, ich rieche die vertraute Mischung aus Parfum und ihm und fühle mich einen Augenblick, als wäre ich zu Hause.

      Er drückt mich fester, wirbelt mich einmal um sich, was mir ein Kichern entlockt, dann tupft er mir einen Kuss auf die Wange und seufzt leise: »Übel gut.«

      Hiernach stehe ich viel zu schnell wieder auf eigenen Beinen und sehe ihm zu, wie er die Wasserflasche in einem Zug leer trinkt. Mein Körper kann die Stellen, an denen wir uns gerade berührt haben, noch nachfühlen.

      Die Versuchung, ihm um den Hals zu fallen und ihn zu küssen, ist so unglaublich groß, nur die vielen Menschen um uns herum halten mich davon ab.

      Ich möchte mich an ihn schmiegen und ihm sagen, dass ich ihn zurückwill. Am liebsten für alles, dieses komplette Beziehungsprogramm. Ich weiß, dass ich erbärmlich bin, aber selbst die Affäre würde mir reichen, ich will ihm einfach nur wieder nahe sein.

      Der Moment ist vorüber, die Flasche leer, er drückt sie mir in die Hand und fordert: »Los, wir gehen Schulterklopfen.«

      Nach einiger Zeit leert sich die Veranstaltung etwas und es wird lockerer. Ich bin müde und würde gern nach Hause gehen, aber selbstverständlich bleibe ich an seiner Seite, bis er selbst geht, wie er es von Anfang an verlangt hat.

      Wir stehen zu sechst an einem Tisch, ich unterhalte mich mit einem Modedesigner, der seine Entwürfe gern in den Spielen von MPE unterbringen würde, und bekomme mit, wie David den Charmebolzen-Modus voll hochfahren lässt.

      Während unsere Affäre, hat er zwar auch auf Veranstaltungen geflirtet, aber mehr auf die höfliche Art, um niemanden vor den Kopf zu stoßen. Nun bezirzt er gerade eine wahre Schönheit, neben der ich mir völlig unzulänglich vorkomme. Selbst ich weiß nicht, was ich lieber anstarren möchte: ihre einladende Hüfte, ihre wundervollen Brüste oder dieses anbetungswürdige Gesicht.

      Ich versuche, nicht hinzuhören, sondern mich ganz auf mein eigenes Gespräch zu konzentrieren, bemerke aber, wie mein Herz immer langsamer schlägt, so als wären meine Adern verstopft. Ich gebe mir Mühe, professionell zu lächeln, und warte, ob er weitere Aufträge hat oder mich bald entlässt, während ich mich bemühe, wenigstens oberflächlich zuzuhören, was mein Gegenüber mir erzählt.

      Ich merke nicht, dass er sich mir zugewandt hat, bis er mich anspricht: »Du musst mir etwas organisieren.«

      Tonlos frage ich zurück: »Hotelzimmer?«

      »Nein, ich schlafe zu Hause.«

      »Allein?« Das kam impulsiv und unüberlegt, weshalb ich schnell anfüge: »Sorry, das geht mich nichts an. Was soll ich besorgen?«

      »Natürlich allein. Du weißt, dass ich niemanden mit zu mir nehme.«

      Ich bin, meiner Meinung nach, völlig grundlos erleichtert, und mein Herz schlägt wieder normal. Innerliche schreie ich: MICH! Mich hast du mitgenommen. Mich.

      Mir ist vollkommen bewusst, dass er nicht den Rest seines Lebens enthaltsam sein wird, und ich weiß nicht, ob diese Beklemmung, ihn mit anderen Frauen zu sehen, schnell genug weggeht, bis er damit wieder richtig loslegt.

      Jetzt steht es fest. Felsenfest. Ich werde kündigen. Sobald ich einen Nachfolger gefunden habe, werde ich kündigen. Ich ertrage das nicht.

      »Hörst du mir zu?«

      Ich blinzle. Oje, ja, ich muss kündigen, meine Konzentration ist mir seinetwegen vollkommen abhandengekommen.

      »Entschuldige, Chef. Ich fühle mich etwas angeschlagen. Mir wurde schon empfohlen, mich krankschreiben zu lassen. Aber keine Sorge, das werde ich nicht.«

      Er mustert mich kurz auf seine analytische Art, hebt die rechte Hand, als wollte er mich berühren, und lässt sie wieder sinken.

      »Ja. Du siehst tatsächlich etwas angeschlagen aus. Du bist blass und hast Augenringe.«

      »Danke, dass du die Dinge aussprichst, die ich selbst schon im Spiegel sehen konnte. Was brauchst du?«

      »Ich habe gerade erfahren, dass die Frau von Adam Brewster heute Geburtstag hat. Kannst du ein angemessenes Geschenk besorgen? Wie du weißt, ist er einer unserer Hauptinvestoren.«

      »Gute Idee. Ich bin in zehn Minuten zurück.«

      Selbstverständlich habe ich so etwas auf Vorrat. Ich google nach Adams Frau, um mir einen kurzen Eindruck zu verschaffen, und entscheide mich dann für sündhaft teure Schokolade aus Australien. Dorthin waren sie, laut ihrem Instagramaccount, zuletzt verreist, sowie für eine besondere Gewürzmischung, da sie anscheinend gern kocht.

      Ich habe einen großen Fundus an Geschenken. Feinste Schokoladen aus allen möglichen Ländern, ebenso Weine und andere Alkoholika. Wertvolle Kugelschreiber und historische Bücher, Gewürze, Tee und auch Blödsinn wie vergoldete Golfbälle und weitere Dinge, die darauf hinweisen, dass man auf das Hobby oder Interesse des anderen eingeht. So etwas wird immer gebraucht.

      Ich wähle ein Geschenkpapier in einer Farbe, die zu dem Oberteil passt, das sie heute Abend trägt, und befestige ein kleines Pappschild daran, auf dem Herzlichen Glückwunsch steht. Er muss nur noch seinen Namen darunter setzen.

      Vor einigen Jahren hatte ich extra einen eintägigen Kurs über das Geschenkeeinpacken besucht. Deshalb sieht das Geschenk aus, als wäre es schon von vornherein so geplant und vorbereitet gewesen und nicht spontan hastig in meinem Büro ausgewählt und eingepackt worden.

      Ich bringe es ihm, erkläre, was sich in dem Päckchen befindet, und nachdem er den kleinen Anhänger unterschrieben hat, dreht er es ein paarmal in seiner Hand.

      »Tust du gerade überrascht, dass ich das so schnell und gut hinbekommen habe?«

      »Das würde dich beleidigen, oder?«

      »Mich kann nur derjenige verletzen, dem ich dazu die Macht gebe.«

      »So eine Macht würde ich nicht wollen.«

      »Bekommst du auch nicht.« Ich bin mir nicht sicher, ob wir weiter von dem Geschenk sprechen, und wechsle das Thema: »Brauchst du noch etwas? Sonst geh besser zu Adam und überreiche seiner Frau das Präsent. Ich glaube, sie sind in Aufbruchstimmung.«

      »Ja, sicher. Willst du nach Hause?«

      Einen Moment denke ich, er meint, dass wir zusammen zu ihm gehen, weil er das früher genauso gefragt hat, doch das ist natürlich Blödsinn.

      Traurig nicke ich und er sagt leise: »Dann geh und erhol dich.«
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            DU BIST HERZLOS

          

        

      

    

    
      David

      Wir sind auf dem Weg zum Morgenmeeting, und ich bin, wie immer in letzter Zeit, schlecht gelaunt.

      Sie läuft erst schweigend neben mir her, aber ich spüre schon anhand ihrer Aura, dass da gleich etwas kommt.

      Und richtig: Sie ergreift das Wort: »Boss, ich brauche eine Minute bitte.«

      Ich mache eine einladende Handbewegung, damit sie spricht, und stolpere fast, als ich höre: »Ich habe gekündigt und …«

      Ohne nachzudenken, unterbreche ich sie: »Nicht akzeptiert«, und bleibe stehen.

      »Eine Kündigung ist eine einseitige Willenserklärung. Es tut mir leid, ich brauche deine Einwilligung dazu nicht. Ab morgen ist mein Nachfolger hier, damit ich ihn einweisen kann. Der Übergang wird nahtlos sein. Ich habe dir den besten PA besorgt, der auf dem Markt ist.«

      »Nach dir?«

      »Das ist ja wohl selbstverständlich.«

      Sie sieht mich an und dieses aufgesetzte Lächeln wirkt eher psychopathisch als freundlich. Aber das ist auch wirklich nicht mehr witzig. Die Zeiten für solche Geplänkel sind vorüber. Ist das ihr Ernst?

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich irgendetwas: »Du weißt, dass ich mich nur mit dem Besten zufriedengebe.«

      »Das Beste will sich weiterentwickeln.«

      »Du hast bereits eine neue Stelle? Ich dachte, du hast eine Mindestvertragslaufzeit bei uns. Weshalb sagst du mir das jetzt erst? Warum werde ich vor vollendete Tatsachen gestellt?«

      Ich kann das nicht fassen. Ich kann das einfach nicht fassen. Sie will mich ganz verlassen. Nein, sie wird mich ganz verlassen.

      Das Ende unserer Beziehung, ja, als etwas anderes kann man das nicht bezeichnen, das war so viel mehr als banales Ficken, ist schon eine Weile her.

      Ja, ich habe über eine Kündigung nachgedacht. Ihre Arbeit ist nicht anders als vorher, aber ich kann das nicht mehr, mich nachts mit ihr austauschen oder sie so nahe an mich heranlassen.

      Ich kann im Kopf keinen so großen Unterschied machen, ob ich mich mit ihr oder meiner PA austausche. Sie ist ein und dieselbe Person, auch wenn sie immer so tat, als wäre das trennbar.

      Ich kann diese Frau, die mich nicht will, nicht so nahe bei mir ertragen. Andererseits kann ich sie auch nicht weit weg ertragen. Am besten soll sie einfach für immer in ihrem Büro sitzen bleiben.

      Bis sie möglicherweise doch eines Tages einsieht, dass das mehr war. Es kann nicht wahr sein, dass sie komplett verschwinden wird. Wie kann es sein, dass ich sie so sehr will und sie mich kein bisschen?

      Ich muss mich konzentrieren, um ihr weiter zuhören zu können, da meine Ohren rauschen und ich alles wie durch Watte höre. »Ich bin deine PA, ich mache das den ganzen Tag. Dinge für dich erledigen und für dich entscheiden. Du kannst dich auch in dieser Sache auf mich verlassen.«

      »Dachtest du, ich bin beleidigt und lasse das an dir aus?«

      »So ungefähr.«

      »Was ist der Grund? Ich war der Meinung, du bist die erste PA, die nicht schlappmacht.«

      »Ich mache nicht schlapp. Wie ich bereits sagte, will ich mich weiterentwickeln.«

      »Aha. Und jetzt der wahre Grund.«

      »Äh, das ist er?«

      »Das war eine Frage, oder? Es gibt meist einen vorgeschobenen und einen wahren Grund. Und da du früher wegwillst, möchte ich jetzt sofort den wahren Grund wissen. Habe ich dir etwas getan?«

      »Gut. Wenn du unbedingt willst: Ich bin emotional befangen.«

      »Und was soll das bitte bedeuten?«

      »Solltest du nicht von allein darauf kommen, ist das dein Problem. Ich werde mich nicht weiter dazu äußern.«

      Langsam dämmert mir, was sie meint, und ich antworte gedehnt: »Nein, ich verstehe. Oder ich verstehe nicht. Wir haben die Affäre beendet. Wieso auf einmal?«

      »Wenn es eine rein körperliche Sache geblieben wäre, wäre ich vermutlich nicht befangen. Glaub mir, ich quäle mich nicht aus freien Stücken. Und ganz sicher zahle ich nicht freiwillig diese unglaublich hohe Vertragsstrafe, die ich deiner Firma nun schulde, weil ich nicht die vereinbarten zwei Jahre Mindestlaufzeit einhalte.«

      Mein Herz schlägt wie verrückt und meine Handflächen werden feucht. Sie hat doch Gefühle für mich.

      Warum das alles? Wieso sagt sie mir nichts? Weshalb geht sie dann? Aus welchem Grund verrät sie mir das erst, wenn sie schon eine andere Stelle hat?

      Sie macht mich wahnsinnig! Nie wollte ich eine Beziehung, weil ich der Meinung war, das verursacht nur Probleme, und genau das ist passiert: Probleme.

      Was denkt sie, wie ich mich fühle, wenn sie weggeht, nachdem sie mir das sagt?

      Vorsichtig frage ich: »Darf ich mich dazu äußern?«

      »Nein. Ich erwarte nichts von dir, keine Sorge. Du hast mich gezwungen, das zuzugeben, aber ich will nicht darüber sprechen. Mit niemandem.«

      »Und du denkst, die Professionalität deiner Arbeit leidet so darunter, dass du sogar bereit bist, eine Vertragsstrafe in Kauf zu nehmen? Du müsstest die zwei Jahre nur vollmachen, dann kannst du dir das Geld sparen.«

      »Wenn ich ehrlich bin, wird es in deiner Nähe nur schlimmer statt besser. Deshalb musste ich handeln, obwohl das viel Geld kostet.«

      »Und wenn ich ehrlich bin, bin ich davon etwas überrascht. Ich wusste das nicht. Ich war der Meinung, du bist nicht weiter an mir interessiert. Sehr bedauerlich, dass es so gelaufen ist. Ganz am Anfang sagtest du zu mir, es wäre gegen deine professionelle Haltung, Gefühle über das Arbeitsleben zu stellen. Das macht dich theoretisch zu einer schlechten PA. Aber ich werde dir trotzdem ein gutes Zeugnis ausstellen.« Ich versuche zwanghaft witzig zu sein, damit ich sie nicht an den Schultern packe und schüttle.

      Hört sie sich eigentlich selbst zu? Es wird bei mir schlimmer statt besser? Sie musste handeln? Bin ich eine Krankheit, gegen die etwas unternommen werden muss? Oder kann sie schlicht und ergreifend nicht mit Gefühlen umgehen? Wie damals, als ihr Hund gestorben war und sie sagte, das wäre ein schwacher Moment. Vielleicht bin ich ja auch nur ein schwacher Moment für sie.

      Sie blinzelt mich an, als würde sie darüber nachdenken. »Das hast du bereits, schließlich schreibe ich mir das schön selbst«, antwortet sie mit einem schrägen Grinsen. »Danke dafür. Wir müssen weiter. Meeting in fünf Minuten.«

      Wir setzen den Weg fort, und sie fragt mich, so als wäre nichts gewesen, ein paar Entscheidungen ab, bis wir an der Tür zum Besprechungsraum ankommen.

      Dort wende ich mich ihr wieder zu und versuche das irgendwie zu retten.

      Ich kann sie nicht einfach aufgeben. Was wäre ich für ein Idiot, wenn ich es nicht wenigstens versuche?

      Sie sieht mich an, den Stift ihres Smartphones in der Hand, als würde sie erwarten, dass sie irgendetwas mitschreiben soll.

      Ja, vielleicht sollte sie den Scheiß mitschreiben, damit sie kapiert, dass sie falschliegt. Sie kann doch nicht vor mir weglaufen, als wäre ich ein Hund, der ihr ans Bein pissen will.

      Langsam und deutlich erkläre ich ihr, während ich ihr so tief in ihre honigfarbenen Augen sehe, dass es mich fast schwindelt: »Du kannst trotzdem bleiben. Ich werde das weder erwähnen noch darüber lachen, wenn du das nicht möchtest. Ich glaube nicht, dass deine Arbeit schlechter ist. Geh nicht. Das lässt sich doch hinbekommen. Alles. Alles lässt sich hinbekommen. Du musst nur wollen. Mehr nicht. Komm schon. Gib mir eine Chance.«

      In ihren Augen sammeln sich Tränen, und sie blinzelt sie hektisch weg, bevor sie antwortet. »Nein, ich denke, das ist keine gute Idee. Ich werde mir das nicht antun. Das ist schwieriger, als du es dir vorstellst.« Den letzten Satz hat sie nur noch gehaucht.

      Mir ist nach Schreien und Heulen, ich möchte sie ohrfeigen und schütteln. Ich kann nicht glauben, dass sie fast weint und dem Ganzen mit uns keine Chance geben wird.

      Sie ist verbohrter als ich. Ich wollte nie eine Beziehung und nun bin ich dazu breit. Mehr als bereit. Sie wollte ebenfalls keine Beziehung, hat letztendlich Gefühle für mich und will sie verdrängen. Warum kann sie es nicht ebenso zulassen wie ich?

      Es hat so gut mit uns funktioniert, das muss sie doch erkennen. Sie wirkte glücklich und zufrieden. Ich kann nicht fassen, dass das gar nichts für sie wert ist.

      Statt ausfällig zu werden, umarme ich sie kurz und sage so leise, dass ich es selbst kaum höre: »Es tut mir leid um uns.«

      Sie löst sich von mir und meckert mit brüchiger Stimme: »Das macht es nicht besser, und schon leidet die Arbeit, weil ich kurz davor bin, loszuheulen. Sei lieber der Arschchef, mit dem komme ich besser klar.«

      »Ich schätze dich sehr und wünschte, du würdest mich nicht verlassen«, sage ich zu ihr, bevor ich den Raum betrete. Noch eine Minute länger und ich flehe sie an zu bleiben. Diese Schmach werde ich mir nicht antun. Ein wenig Würde muss ich mir lassen.
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            DU BIST ZU SPÄT

          

        

      

    

    
      Honey

      Ich habe Ablaufpläne, To-do-Listen und noch vieles weitere Wissenswerte für meinen Nachfolger Carsten aufgeschrieben. Manche Dinge konnte ich nicht schriftlich festhalten. Es existieren Sachen, die gibt man nur Mund-zu-Mund weiter und andere gar nicht. Die findet er raus oder eben nicht.

      Nach der Bewerbungsrunde hatte ich ihn unter vielen vielversprechenden Kandidaten ausgewählt und dann, mit Einverständnis der Personalabteilung, eingestellt. Sein Gehalt ist nicht ansatzweise so hoch wie meines, aber er hat auch deutlich weniger Erfahrung.

      Trotzdem zweifle ich nicht daran, dass er das gut hinbekommt. Er ist clever und flexibel, kann um Ecken denken und wirkt absolut loyal.

      Die letzten Tage habe ich ihm mehr und mehr Aufgaben übertragen, sodass kaum noch Aufträge für mich übrig waren und ich im Prinzip hier schon überflüssig bin.

      David scheint ihm, oder meiner Entscheidung für ihn, zu vertrauen, denn er hat ihn widerspruchslos angenommen und nur eine Woche nach seinem Arbeitsbeginn begonnen, ausschließlich mit ihm zu kommunizieren. Sogar nachts hatte er ihn schon ins Büro zitiert, so wie früher mich.

      »In mein Büro«, fordert David. Carsten und ich erheben uns von der Präsentation, die wir für ihn erstellen, aber er zeigt auf mich und fügt hinzu: »Nur du«, und verschwindet ohne ein weiteres Wort durch seine Tür.

      Ich sehe Carsten an und zucke mit den Schultern. Es ist mein letzter Tag, möglicherweise will er mich verabschieden. Zu meinem Ausstand heute Vormittag war er, trotz Einladung, nicht da.

      »Was hast du für mich?«, frage ich, während ich die Tür hinter mir schließe und zu seinem Schreibtisch gehe, Smartphone mit Stift schreibbereit in der Hand.

      Er steht mit dem Rücken zu mir an der großen Glasfront und dreht sich um. »Vielleicht einen letzten Kuss zum Abschied? Hm? Was meinst du? Das mit dem Date wird vermutlich nicht mehr stattfinden.«

      Im letzten Moment fange ich mein Smartphone auf, das mir aus der Hand gerutscht ist bei seinen Worten. »Was soll das?«

      »Ich dachte nur, da du Gefühle für mich hast, möchtest du mich vielleicht noch einmal küssen.«

      »In was für einer Welt lebst denn du? Willst du mich demütigen? Soll das ein Abschiedsgeschenk für mich sein?«

      »Du kannst es als Abschiedsgeschenk für mich betrachten. Ich habe dich immer gern geküsst, Honey.«

      »Du willst, dass ich heule, oder? Das würde dir gefallen, mich zum Abschied ein letztes Mal so richtig auflaufen zu lassen.«

      »Nein. Was hätte ich denn davon? Ich wollte dich nur ein letztes Mal küssen. Ich mag dich immer noch sehr.«

      »Oh. Du magst mich. Wow. Es gab Leute in meinem Leben, die haben mir das nach Stunden gesagt, und das klang überzeugender. Willst du gleich noch hinterherschieben, dass du mich vermissen wirst?«

      »Sicher werde ich das. Du wirst mir fehlen. Du fehlst mir jetzt schon. Du fehlst mir die ganze Zeit verdammt.«

      »Hör bitte auf damit, oder willst du mir etwas sagen? Sag bloß, du hast auch Gefühle für mich?«

      Er sieht mich ungläubig an und blinzelt ein paarmal, als würde er nicht ganz verstehen, was ich meine, schweigt aber.

      Langsam gehe ich einen Schritt auf ihn zu, beobachte dabei sein Gesicht und hake nach: »Hast du?«

      Nun stehe ich genau vor ihm, unsere Blicke treffen sich, und als mich die Erkenntnis wie ein Schlag trifft, flüstere ich: »Hast du.«

      Ich hebe langsam die Hand, um ihn zu berühren, aber auf halbem Weg hält er mein Handgelenk fest und drückt es wieder nach unten.

      »O Gott, Honey, ich glaube, du hast das völlig falsch verstanden. Ich …«

      Aber ich weiß es nun besser und unterbreche ihn: »Weißt du, ich habe das erst erkannt, als du das mit uns beendet hast. Dass du mir mehr bedeutest als nur eine Affäre, viel mehr. Ich war der Meinung, dass du mich nicht willst, und dann komme ich an meinem letzten Tag hier rein und stelle fest, dass ich mich geirrt habe. Das ist verdammt zynisch vom Leben. Her mit dem Kuss. Gehen werde ich trotzdem. Vorbei ist vorbei. Nun ist es zu spät. Man kann nicht jedes Spiel gewinnen.«

      Er hält weiter mein Handgelenk fest und schüttelt den Kopf. »Das war keine so gute Idee mit dem Kuss. Ein Kuss wird nicht reichen.«

      »Ja, das bringt nichts. Da hast du recht. Ich Idiot habe das echt nicht gesehen, da ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt war. Aber das ist ja auch egal. Aus uns wäre so oder so nichts geworden, weil wir beide unsere Arbeit lieben und keinen Platz für etwas anderes lassen.«

      Ich gehe wieder ein Stück von ihm weg. Auf eine merkwürdige Art ist es leichter zu ertragen, ihn zu lieben, wenn er es erwidert. So als wären wir Teilnehmer an einem Spiel, das wir beide nicht verstehen und nie zu Ende spielen werden.

      Innerlich bin ich so aufgewühlt wie noch nie in meinem Leben. Ich hatte nie vorher so ein starkes Bedürfnis, jemanden zu berühren, wie in diesem Augenblick.

      Nur mit den Fingerspitzen, das reicht sicher schon, um mein Herz etwas zu beruhigen.

      Seit wann ist das so? Ich würde ihn gern fragen, wann er sich dessen bewusst wurde. Heute an meinem letzten Tag, kurz bevor ich für immer aus seinem Leben verschwinde?

      Deshalb die Frage nach dem Kuss. Vielleicht, weil er wissen will, was er dabei fühlt, damit er sich sicher sein kann?

      Hätte das nur nicht so lange gedauert!

      Nun ist es zu spät. Alles ist abgeschlossen, die Tür ins Schloss gefallen. Das hier wird der endgültige Abschied sein. Ich werde woanders eine Stelle finden.

      Selbst wenn wir versuchen würden, das auf die Reihe zu bekommen, hat das keine Zukunft. Nicht, falls ich am anderen Ende des Landes lebe oder sogar irgendwo im Ausland. Auf lange Sicht kann das nicht mit uns funktionieren. Gefühle reichen nicht immer aus.

      Um mich irgendwie selbst davor zu schützen, etwas Dummes zu tun, wie ihn doch zu küssen oder loszuweinen, räuspere ich mich und frage in spöttischem Tonfall: »Und was bekomme ich zum Abschied? Eine Tasse oder einen Kugelschreiber vielleicht?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Das weiß ich doch nicht. Sollte so etwas nicht mein PA besorgen? Frag ihn.«

      »Gut. Ich gehe zurück in mein, nein, nun Carstens Büro. Ich werde als Nächstes Karte und Laptop abgeben. Danach verschwinde ich, oder muss ich mich ein weiteres Mal von dir verabschieden?«

      »Ich glaube, wir haben alles Notwendige besprochen, oder?«

      Er sieht so unglücklich aus, wie ich mich fühle, und das macht mich wütend auf die Welt, dass das so scheiße gelaufen ist. Aber es ist zu spät.

      »Ja, das stimmt. Dann auf Wiederse…, nein, halt«, unterbreche ich mich selbst. »Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen. Ich werde umziehen, und sobald ich mein Firmentelefon abgegeben habe, können wir uns nicht mehr erreichen. Du hast meine Nummer nicht und ich habe nicht vor, deine zu behalten. Ich wünsche dir ein erfolgreiches Leben und dass alles so klappt, wie du es dir vorstellst. Tschüss, Chefchen. Es war mir eine Ehre.«

      Er schnaubt, dreht sich weg, um an sein Fenster zu treten, und wendet mir wieder den Rücken zu. Das kenne ich bereits. Gespräch beendet.

      Ich verlasse zum letzten Mal sein Büro und entschuldige mich bei Carsten, dass ich schnell auf die Toilette müsse, da ich einen riesigen Kloß im Hals spüre und Angst habe, dass ich gleich in Tränen ausbreche.

      Als ich zurück bin, fragt mich Carsten: »Weißt du, wo der Chef hinwollte? Er ist gerade mit stinkwütender Miene hier durchgerauscht, aber es ist kein Termin eingetragen.«

      »Wahrscheinlich spinnt er wieder. Ich gehe jetzt. Ich muss noch meine Sachen in der IT-Abteilung abgeben und meine Schlüsselkarte zurückbringen.«

      Wir verabschieden uns mit einer Umarmung voneinander. Ich wünsche ihm alles Gute und versichere ihm, dass er das auch ohne mich hinbekommt, und dann drehe ich meine letzte Runde, bevor ich das Gebäude verlasse.

      Mission David Ende.
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            DU BIST VERGANGENHEIT

          

        

      

    

    
      Honey

      Eine Woche ist vergangen und ich habe drei Jobangebote in die engere Auswahl genommen. Zwei Männer, eine Frau.

      Nach einem Skype-Gespräch mit der Frau, Sarina Hart, der Name ist Programm, bat ich ihre Personalabteilung, mir den Vertrag zur Durchsicht zu schicken, da sie mir sehr ansprechend erscheint.

      Sie ist sympathisch und ihre Erfolge sprechen für sie. Sie ist ein schrecklicher Workaholic und hat Familie: Mann und eine siebenjährige Tochter aus erster Ehe. Das werde ich unter einen Hut bekommen müssen. Sie führt ein Finanzunternehmen, und dieser Job wird mich nach Dubai führen, schön weit weg und dort hatte ich noch nie eine Stelle. Das könnte interessant werden.

      Trotzdem bin ich zu Hause unruhig wie ein Tiger im Käfig. Ich habe zu viel frei, das bin ich nicht gewohnt. Zu viel frei bedeutet zu viel Zeit zum Denken und zum Vermissen. David fehlt mir so sehr. Ich hatte ihn schon vermisst, als ich ihn in der Firma noch gesehen hatte, wir uns aber nicht mehr privat trafen, doch gegenwärtig platze ich fast vor Sehnsucht nach ihm.

      Ich sollte einen Urlaub planen, bis ich einen Job annehme. Vielleicht einen Berg besteigen oder eine Schiffsreise unternehmen, eventuell zu meiner Familie fahren.

      Aber ich habe ihnen nicht verraten, dass ich gekündigt habe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wenn sie fragen warum.

      Es ist mir zu peinlich, zuzugeben, dass ich so früh wechsle, weil ich mich in meinen Chef verliebt habe. Wie ein Teenager. Am besten erzähle ich noch, dass ich den ganzen Tag an nichts anderes denken kann als an seine weiche Haut, seine warmen Hände, seinen so vertrauten Geruch, seine liebevollen Blicke, seine zärtlichen Streicheleinheiten, einfach alles.

      Ach verdammt, mein Verstand lässt nicht los. Sobald ein Gedanke in seine Richtung fliegt, startet das Kopfkino: von heißer Action, über imaginäre Gespräche bis hin zum Kuscheln.

      Ich bin kuschelsüchtig geworden. Seit ich nicht mehr bei ihm übernachte, wache ich morgens auf und habe mein Kissen im Arm. Mein dämlicher Kopf hört auch nicht auf, ständig mit ihm Unterhaltungen zu führen.

      Ich bemühe mich aufrichtig, das hinter mir zu lassen und mich abzulenken wie gestern mit einer Wanderung zu einem Aussichtspunkt nach einer wundervoll rasanten Autofahrt mit meinem Camaro.

      Ich war der Meinung, dass die frische Luft, die Anstrengung und dieses Mit-mir-selbst-Sein mich ablenken würden. Ich hatte mir sogar einen extraweiten und etwas zu steilen Weg ausgesucht, damit es körperlich wehtut. Wenn die Beine brennen und das Herz heftig vor Belastung schlägt, da sollte doch kein Platz mehr sein für anderen Schmerz.

      Aber als ich oben am Aussichtspunkt stand, diese grandiose Aussicht betrachtete, diese perfekten Wolken an einem wunderschönen blauen Himmel, diese kleine, idyllisch wirkende Mühle im Tal, dieser Geruch nach Tannennadeln und Frische, da verging ich fast vor Sehnsucht.

      Ich wollte ihm schreiben, um ihm davon zu erzählen und ihm Bilder zu schicken. Am liebsten hätte ich ihn hier gehabt und meinen Kopf an seine Schulter gelehnt, während wir uns gegenseitig auf alles aufmerksam machen würden, was sehenswert ist.

      In dem Moment bin ich dort oben auf diesem Aussichtspunkt in Tränen ausgebrochen. Zum ersten Mal verstand ich wirklich, warum man überhaupt eine Beziehung führen will. Damit wir solche Augenblicke mit unserem Menschen teilen können.

      Auf dem Rückweg bin ich wie ferngesteuert bei MPE vorbeigefahren. Kurz war ich versucht, reinzugehen, mich anzumelden, sein Büro zu betreten und von ihm zu fordern, dass ich sein Frauenbeziehungsproblemchen sein möchte.

      Das habe ich aber nicht. Ich traute mich nicht, denn selbst wenn er mich noch will: Wie sollen wir das anstellen? Er, der Workaholic, und ich bald vermutlich in Dubai?

      Mit dieser Erkenntnis hatte ich mir eine neue Strategie überlegt, und deshalb werfe ich eine Handvoll Kondome in meine Handtasche für ein zweites Date heute und gehe los. Ich werde mir diesen Mann aus dem Kopf vögeln.

      Das Glück war mir nach meiner Wanderung gestern in der Datingapp hold, ich hatte einen Jackpot: Anwalt, gut aussehend, charmant, witzig und anscheinend an mir interessiert.

      Am liebsten hätte ich ihn gleich beim ersten Treffen flachgelegt, damit ich das schnell hinter mir habe. Doch er hat die eiserne Regel, dass man es langsam angehen lässt und es auf gar keinen Fall zu intimen Kontakten bei der ersten Verabredung kommt. Etwas langweilig, aber wenn er darauf besteht, von mir aus. Ich habe das zweite Date dann direkt für heute angesetzt.

      Wie soll ich David sonst aus dem Kopf bekommen? Ich muss die Erinnerung an die netten Stunden mit ihm einfach mit anderen, frischeren Erlebnissen füllen, die das überdecken. Der Plan klingt für mich absolut logisch.

      Ich trage heiße Unterwäsche unter dem Kleid, werde mit ihm essen, dazu ein, maximal zwei Cocktails und anschließend ab in mein Gästebett mit ihm oder ich in seins. Ich hoffe, diese Ablenkung funktioniert besser als die anderen.

      Möglicherweise probiere ich das mit einer Beziehung doch aus, sollte sich in Dubai etwas ergeben. Vielleicht hätte ich langfristige Affären oder den Versuch einer Beziehung früher ausprobieren sollen, wenn das mit David so schön war.

      Aber eigentlich ist das Unsinn. Ich hatte meine Gründe, warum ich das nie wollte, und man sieht ja, wohin das geführt hat.

      Hier bin ich nun auf einem Date, auf das ich genau genommen gar keine Lust habe, und suhle mich in Selbstmitleid.

      Ich fühle mich so entzweigerissen zwischen dieser Frau, die sich immer selbst genug war und die Nachteile von festen Beziehungen runterbeten konnte wie ein Manifest, und der Frau, die sich einen Menschen an ihrer Seite wünscht, mit dem sie alles teilen kann.

      Diesen einen richtigen Menschen, der die Anstrengungen einer Beziehung wert ist.

      Ich sehe den Mann neben mir an und frage mich, während ich bei ihm untergehakt das teure elegante Restaurant betrete, ob er einer dieser richtigen Menschen sein könnte. Wie viele gibt es davon für einen? Wie merkt man das?

      Es fühlt sich schon so falsch an, meinen Arm so vertraut unter seinem durchgeschoben zu haben, dass ich nicht weiß, ob ich es schaffe, ihn mehr zu berühren.

      Werde ich, wenn ich ihn küsse, an David denken müssen? Werde ich die Küsse vergleichen? Werde ich enttäuscht sein? War mein Plan vielleicht dämlich?

      Ich straffe die Schultern und bemühe mich, gut drauf zu sein, wahrscheinlich wirke ich sogar leicht überdreht auf meine Begleitung.

      Während wir die Speisekarte in Empfang nehmen, bestelle ich mir einen Kir Royal und ihm einen Gin Tonic. Er schaut etwas verwundert, aber nach einem gemeinsamen Abend habe ich ihn genug durchschaut, um zu wissen, was er gern trinken möchte. Berufskrankheit.

      Ich blättere durch die Karte, um mir ein Essen auszuwählen, lasse dabei meinen Blick durch den Raum schweifen und bleibe an einem vertrauten Anblick hängen.

      David.

      David mit einer Frau. Offensichtlich bei einem Date. Das kann doch nicht wahr sein. Mein Herz bleibt kurz stehen.

      Er hat mich auch gesehen, und wir starren uns einen Augenblick an, bis ich langsam meine Hand hebe, um ihm ein grüßendes Zeichen zu geben wie einem alten Bekannten. Er hebt ebenfalls seine Hand zum Gruß.

      Ich widme mich wieder der Karte und sehe aus dem Augenwinkel, dass er den Blick abwendet.

      Ich höre schon nicht mehr, was mein Gegenüber erzählt, und seinen Namen habe ich für einen Moment vergessen. Gabriel, ja, könnte sein. Weißes Rauschen dominiert meinen Kopf und ein dringendes Gefühl, sofort hier rauszumüssen.

      Mist. Mir ist nur noch nach Heulen zumute. Er wird mir doch nicht allein durch seinen Anblick mein Date versauen. Mistkerl.

      Bei einem weiteren Seitenblick erkenne ich, dass er ebenso zu mir rüberlinst. Er lächelt, als sich unsere Blicke treffen.

      Ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen. Ich liebe sein Gesicht. Ich dachte, ich sehe es nie wieder. Das ist grausam.

      Ja, das Restaurant hier steht auf der Liste, die ich als seine PA erstellt habe, unter den Top 5, um gut essen zu gehen. Aber trotzdem erschien mir bei der Reservierung die Möglichkeit, ihn zu treffen, verschwindend gering, weil er meistens so lange arbeitet.

      Und nun ist er da und wir sehen uns über die Tische hinweg einfach nur an. Ich kann weder blinzeln noch wegsehen. Mein Herz schlägt langsam, wie kurz vorm Stehenbleiben. Ich muss schwer schlucken und habe das Gefühl, nur wir beide sind hier. Ist das das Gefühl, das man bei dem einen Menschen hat?

      Er legt entschlossen seine Speisekarte nieder, steht auf, und ich nutze die Gelegenheit, meinen Blick wieder der Karte zuzuwenden.

      Seine Schritte tragen ihn in Richtung unseres Tisches – o bitte nicht. Ich konzentriere mich weiter auf die angebotenen Speisen und ignoriere ihn, bis er sich räuspert, und mein Begleiter fragt: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      Er ignoriert ihn und sagt: »Honey, schau mich an.«

      Seine vertraute Stimme fährt mir schmerzhaft in den Magen, breitet sich darin aus und hinterlässt eine Sehnsucht, die ich kaum aushalte.

      Ich presse hervor: »Ich arbeite nicht mehr für dich. Du hast mir nichts zu sagen.« Mein Blick bleibt auf der Karte, denn wenn ich ihn auch noch ansehe, bin ich verloren.

      »Ich weiß das sehr gut. Ich habe dich vermisst, seit du gegangen bist. Ich vermisse dich jeden Tag. Dich. Nicht die PA. Falls es dir nur ein klein wenig ebenso geht, dann komm mit mir.«

      »David, du siehst doch, dass ich nicht allein hier bin. Du übrigens auch nicht.«

      »Hätte ich ihr Rohypnol ins Glas getan, wäre sie nicht langweiliger.«

      »Das war nicht mein Fehler, dir diese Frau zu besorgen, tut mir leid. Mein selbst gewähltes Date ist spitze.«

      Ich kann immer noch nicht den Kopf heben und ihn ansehen. Ich kann nur lügen und Angst haben, dass er verschwindet oder bleibt.

      Er spricht leise weiter: »Es geht nicht um ein Date, Honey. Du weißt, dass es nicht nur um ein Date geht, oder? Zweimal versuchen wir zu vergessen, was zwischen uns ist, und treffen uns eine Woche später zufällig in dieser großen Stadt. Das ist doch ein Zeichen. Ich bin nicht bereit, diese Chance verstreichen zu lassen. Auch wenn ich gehofft habe, dass du dieses Mal den ersten Schritt machst.«

      »Du hast mich abserviert. Geh weg.«

      Was sage ich da? Er soll auf gar keinen Fall gehen. Normalerweise sind sich mein Mund und mein Verstand einig, was ich ausspreche. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös war, mit jemandem zu reden.

      »Nein. Dieses Mal nicht. Es geht einfach nicht«, sagt er mit einer Sehnsucht in der Stimme, die ich nur zu gut kenne.

      »Sag mir, was hier los ist«, mischt sich meine Begleitung ein.

      »Ich bin ihr Partner. Ihr fester Freund. Gut, zugegebenermaßen ihr zukünftiger fester Freund. Sie gehört zu mir. Sie muss das nur endlich begreifen. Sie können gehen.«

      »David!«, schimpfe ich instinktiv los. »Du kannst das nicht machen! Du kannst mir keine vielversprechenden Dates versauen mit dummen Sprüchen.«

      »Honey, ich versichere dir, das sind keine Sprüche. Komm mit. Bitte«, sagt er und streckt mir die Hand hin.

      Ich schaue auf seine Hand und dann endlich in sein Gesicht. Ich glaube, ich habe mich wieder halbwegs im Griff.

      Kann das klappen?

      Ich kann es schon fast spüren, wie er sich anfühlen würde, wenn ich aufstehe und mich in seine Arme fallen lasse. Wie gut es tut, ihn zu küssen und von ihm berührt zu werden. Seine Hand, die im Schlaf immer irgendwo auf mir lag und die ich mir die letzten Wochen einbildete zu fühlen. Diese Blicke, die so tief unter meine Haut gehen.

      Ich will diesen Mann.

      Keinen anderen.

      Ist es doch ein Zeichen, dass wir uns hier treffen? Wenn ich es einfach als ein solches sehe und alles auf mich zukommen lasse?

      Hier in diesem Augenblick kann ich mir nichts Besseres vorstellen, als mit ihm zusammen zu sein. Wenn er das auch so sehr will wie ich, sollte das doch möglich sein.

      Ist das ernst und wahr, dann möchte ich das deutlich hören, und so antworte ich entschlossen: »Nein …«

      »Nein?«, unterbricht er mich.

      »Erst will ich eine Liebeserklärung.«

      »Harte Forderung.«

      »Oh. Dann nein.«

      »Nur weil eine Forderung hart ist, bedeutet das nicht, dass ich sie nicht erfülle.«

      »Ich warte.«

      Und hoffe.

      »Können wir das unter vier Augen erledigen?«

      »Nein, hier und jetzt.«

      »Du bist wirklich hart zu mir.«

      Er dreht sich um, geht zurück an seinen Tisch und flüstert seiner Begleiterin etwas zu. Danach verlässt er mit seiner Hand auf ihrem Rücken gemeinsam mit ihr den Raum.

      Ich starre ihm hinterher. Er hat sich selbst als meinen zukünftigen Freund bezeichnet und dann zieht er mit seiner Begleitung ab. War das ein grausamer Scherz von ihm? War das schon zu schwer und er nimmt lieber den leichten Weg und vögelt sich weiter durch Hotelzimmer mit wechselnden Frauen?

      Das fühlt sich gerade brutal verletzend an, dass er mich so stehen lässt. Ich wollte doch nur hören, dass er es ernst meint.

      »Wer war das?«, will Herr Anwalt unwirsch wissen. Ich bin mir sicher, dass ich den romantischen oder besser nicht romantischen Teil des Abends mit ihm vergessen kann.

      »Niemand Wichtiges«, versuche ich es halbherzig, obwohl ich ihn mir nur noch wegwünsche.

      »Ich habe das Gefühl, das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Sag mir, wer er ist, oder ich würde es vorziehen zu gehen. Wenn es ein Ex ist, ist das nicht verwerflich. Auch mit anderen Verehrern komme ich klar. Aber keine Ausflüchte.«

      Was muss der so nett sein? Mit leicht belegter Stimme antworte ich ihm: »Das ist der Mann, in den ich verliebt bin und den ich versuche zu vergessen. Und ich glaube, es wäre besser, wenn du gehst. Du bist viel zu nett und hast das nicht verdient.«

      Mitleidig fragt er, während er seine Hand auf meine legt: »Soll ich dich nach Hause bringen? Wir können diese Verabredung gern ein anderes Mal fortsetzen. Vielleicht kann ich dir beim Vergessen helfen.«

      Mein Hals ist wie zugeschnürt und ich kann nicht mehr sprechen. Deshalb winke ich ab und nach einem frustrierten Schnaufen verschwindet er.

      Ich bleibe sitzen. Wenn das Date schon weg ist, will ich wenigstens gut essen. Hunger habe ich keinen. Egal. Boah, fühle ich mich mies.

      Wahllos bestelle ich mir zwei Vorspeisenplatten und drei verschiedene Nachtische. Das schaffe ich zwar nie, aber darum geht es ja auch nicht. Wenn mein Herz sich so verlassen anfühlt, will ich wenigstens einen vollen Bauch.

      Nachdem der Kellner mit den Speisekarten den Tisch verlässt, lege ich die Stirn auf dem Arm ab. Wenn ich gegessen habe, will ich nur noch nach Hause. Das ist das erste Mal, dass ich mein Leben nicht mag, wie es ist.

      »Honey?«

      »Was?«, schniefe ich und schrecke hoch. David kniet, wie aus dem Nichts, neben mir und legt seine Hand an meinen Rücken.

      »Ich liebe dich.«

      »Was?«

      »Ich liebe dich. Ich liebe dich ganz gewaltig.«

      »Ich habe das verstanden. Sagst du das wirklich zu mir? Ich kann das gar nicht glauben.«

      »Ich weiß. Es tut mir leid, dass das so lange gedauert hat.«

      Meine Vorspeisen werden gebracht. Sie sind in Herzform angerichtet.

      »Warst du das?«

      »Nur wenn es dir gefällt.«

      Hingebungsvoll lächelt er mich von unten an, nimmt meine Hände und sagt mit samtweicher Stimme: »Ich habe zwar kein Jobangebot für dich, aber vielleicht eine Herausforderung. Die liebst du doch, oder? Es handelt sich um einen manchmal schwierigen Kerl. Seine sexuellen Fähigkeiten konntest du bereits ausführlich testen und als weiteren Pluspunkt hat er sogar Essen in der Wohnung, das dir schmeckt. Willst du die Herausforderung annehmen und mit mir zusammen sein? Als richtiges Paar?«

      Für einen Moment bin ich sprachlos, weil mich das mehr berührt als gedacht.

      Ich fange mich wieder und antworte mit einem kleinen Lächeln: »Kuschelt diese Herausforderung auch? Dann ja.«

      Er zieht mich an sich, murmelt: »Na endlich«, und daraufhin küsst er mich, so vorsichtig, als würde ich kaputt gehen, bis ich so richtig kapiere, was hier passiert, und ihn heftig zurückküsse.

      Mit einem leisen, warmen Lachen löst er sich von mir und setzt sich, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. Da ich woanders gar nicht sitzen will, lasse ich mich auch noch von ihm füttern.

      Abwechselnd schiebt er mir und sich selbst die kleinen Häppchen in den Mund, während er mich dabei die ganze Zeit mit einem Arm fest umklammert hält, als würde ich sonst weglaufen. Zum Glück ist es Fingerfood, bei Suppe wäre das total lächerlich gewesen mit dieser Fütterei.

      »Ich habe keinen Hunger mehr«, gestehe ich ihm nach ein paar Happen. Habe ich wirklich nicht. Ich habe diese Schmetterlinge im Bauch, von denen immer so gern erzählt wird. Oder Bienen, Bienen um einen Honigtopf.

      »Auch keinen Nachtisch?«

      »Nur wenn du der Nachtisch bist.«

      »Nein, Honey«, sagt er und winkt dem Kellner. »Ich bin der Mitternachtssnack.«

      Er lehnt seinen Kopf an mich und gesteht: »Ich bin so unglaublich froh, dass ich dich hier getroffen habe. Ich dachte, du wärst schon längst über alle Berge.«

      »Und was ist mit deinem Date?«

      »Eine dumme Idee, ein lausiger Versuch, dich zu vergessen. Ich habe ihr ein Taxi gerufen. Und der Typ?«

      »Dito. Ich hatte ihn fast so weit, dass er mich ranlässt. Er ist da etwas altmodisch. Aber sicher hätte ich es nicht geschafft, dich seinetwegen zu vergessen. Vielleicht für ein paar Stunden. Oder Minuten, so gut kenne ich ihn nicht.«

      Er lacht. Und von diesem melodischen Lachen wird mir so unglaublich warm. Ich hebe meine Hand und streiche ihm zärtlich über seine Wange. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

      »Ich dich auch. Und das hat mich zuerst ganz schön geärgert. Ich konnte nicht richtig arbeiten, nicht schlafen. Essen hat mir nicht geschmeckt, nichts hat Spaß gemacht. Und du bist schuld. Ich war so sicher, du bist schon aus der Stadt verschwunden, stand trotzdem zweimal vor deiner Wohnung und bin vor Sehnsucht fast gestorben. Ich war kurz davor, eine Detektei zu beauftragen, um herauszufinden, wo du hin bist. Ich war der festen Meinung, du hättest bereits alle Zelte hinter dir abgebrochen. Ich hoffe, mir geht es wieder besser, weil du bei mir bist. So sollte kein Mensch existieren.«

      »Ich denke ja. Ich für meinen Teil fühle mich schon besser, auch wenn du so kitschige Sachen sagst. Wann bist du denn unter die Romantiker gegangen?« Ich kichere.

      Die Antwort kann er mir nicht mehr geben, da wir von dem Kellner unterbrochen werden, der den Nachtisch serviert. Allerdings nicht den von mir bestellten, sondern zwei Milchshakes. Die von dem Fast-Food-Restaurant, bei dem ich damals bei der Tagung die zwei Shakes für uns geholt hatte.

      »O Mann, kannst du süß sein. Wie hast du das gemacht?«

      »Der PA, den du mir besorgt hast, taugt was. Auch wenn ich sagte, ich hätte gern, dass es Strohhalme in Herzform sind, um dem Kitsch noch einen draufzusetzen.«

      »Ich hätte das hinbekommen.«

      »Ich weiß, Honey. Kommst du mit zu mir?«

      »Nur wenn du es wiederholst.«

      »Was? Dass du das hinbekommen hättest?«

      »Nein, das andere von vorhin.«

      »Warum willst du es noch einmal hören? Reicht einmal nicht?«

      »Es ist nie genug und damit ich es dir zurücksagen kann«, flüstere ich an sein Ohr.

      »Sag es doch selbst. Es fühlt sich gut an«, flüstert er zurück.

      »Ich liebe dich«, hauche ich.

      »Lauter«, fordert er. »Ich muss das schon richtig hören.«

      »Ich liebe dich«, sage ich etwas lauter.

      »Ein letztes Mal, bitte. Nur damit ich es glauben kann.«

      »Du bist ein Arsch«, will ich meckern, weil das dämlich ist. Aber der Tonfall, der da aus meinem Mund schlüpft, hört sich wie eine zärtliche Liebeserklärung an und nicht wie Schimpfen.

      Ich glaube, er hat das gehört, denn er lächelt und küsst meine Handinnenfläche. »Allerdings ein Arsch, der dich liebt und dem sonst alles egal ist.«

      »Und ein Arsch, der von mir zurückgeliebt wird.« Ich kichere wieder. »Lass uns gehen.«

      Er stimmt zu, und nachdem wir gezahlt haben, inklusive eines üppigen Trinkgeldes, stehen wir vor der Tür nebeneinander und warten auf seinen Chauffeur.

      Jeder hängt seinen Gedanken nach. Ich nehme einen Schluck von dem Milchshake, den ich natürlich nicht stehen lassen konnte, und muss um meinen Strohhalm grinsen, als er auch einen Schluck nimmt.

      »Und jetzt?«, fragt er. Er reibt sich mit zwei Fingern über die Stirn, wobei das Hemd sich um seine muskulöse Brust spannt. »Wie gehen wir das an?«

      Ich starre ihn an. Dieser Mann, der selbst heiß ist, wenn er verlegen wirkt, gehört nun mir?

      Lächelnd antworte ich: »Das fragst du mich? Ich hatte meinen letzten richtigen Freund in der achten Klasse, glaube ich. Ich habe weder Ahnung, wie Beziehungen funktionieren, noch wie das mit uns klappen kann.«

      »Ich auch nicht«, gesteht er ehrlich und seufzt abgrundtief. Er nimmt einen weiteren Schluck Milchshake und hält ihn mir dann entgegen, aber ich schüttle den Kopf. Einer reicht mir.

      Er wirft die Reste in eine Mülltonne und schlendert zu mir zurück mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck und gleichzeitig einem zufriedenen Lächeln. Seltsame Mischung.

      Davon muss ich schon wieder kichern. So viele Gedanken und irgendwie sind die in dem Moment, als wir uns sagten, dass wir uns lieben, so unwichtig geworden, dass ich mich merkwürdig leicht fühle. Bis jetzt habe ich immer alles hinbekommen. Er sowieso, sonst wäre er nicht so erfolgreich. Das sollte doch machbar sein, wenn wir beide daran arbeiten.

      »Fängt gut an, die Sache mit uns, finde ich«, stimmt er lachend in mein Gekicher ein. »Ich erkenne sehr viel Potenzial.«

      »Ich erkenne viel Luft nach oben.« Ich lache zurück. »Aber wir sind ja lernfähig.«

      Er nimmt meine Hand. »Sollen wir mit so etwas anfangen?«

      »Das scheint mir nicht verkehrt«, bestätige ich. »Wobei …« Ich entziehe ihm die Hand und lege lediglich zwei Finger in seine. »Dieses Händchenhalten haben wir bereits gemacht. Nur auf unsere Art. Ich glaube, wir sind blinde Vollidioten. Wir hätten schon früher darauf kommen können, dass etwas verkehrt läuft für eine Affäre.«

      Er schaut auf unsere Hände, lächelt mysteriös und gibt mir recht: »Ja, ich weiß.«

      Ich denke an die vielen Kleinigkeiten, an Zärtlichkeiten sowie Gesten, die es zwischen uns gab. »Du hast so viele Dinge mit mir zusammen gemacht, die hast du vorher noch nie mit jemandem geteilt, sehe ich das richtig? Du liebst mich echt, oder?«

      »Ja«, antwortet er mit einem Lächeln in der Stimme.

      »Ich für meinen Teil habe mich noch nie mit jemandem so gefühlt wie mit dir. Noch nie.«

      Er zieht mich in seine Arme und küsst mich zärtlich. »Hör auf, so etwas zu sagen. Ich kann mit so viel auf einmal nicht umgehen.«

      »Dann lernst du es. Ich muss da auch durch. Außerdem hast du angefangen.«

      »Wenn ich es dir doch schon mit Taten bewiesen habe, kann ich so schlecht nicht sein. Du bist selbst schuld, siehst du das nicht.«

      Ich lächle und lasse ihn ganz ehrlich wissen, was ich fühle: »Ich bin mir sicher, dass ich noch nie jemanden so geliebt habe wie dich.«

      Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und antwortet ebenso ernst: »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder jemanden so lieben werde wie dich.«

      »Ist das der Stoff, aus dem Liebesromane gemacht werden?«

      »Ich glaube nicht, dass jemand noch eine Geschichte über einen Chef und seine Sekretärin lesen möchte. Viel zu abgedroschen«, überlegt er und lässt mein Gesicht los, um erneut nach meiner Hand zu greifen.

      Ich drücke sie und erwidere: »Außerdem war unsere Geschichte nicht gerade besonders romantisch. Es gab nur Arbeit und Sex, wer will denn das schon lesen?«

      »Vielleicht gibt das einen Schmuddelroman. Den würde ich dann auch lesen. Du kannst mir die besten Stellen markieren.«

      »Neeee, ich glaube nicht, dass in Liebesromanen oder Schmuddelheften so Workaholics wie du gefragt sind.«

      »Was gibt es denn bitte an mir auszusetzen? Wenn, will das deinetwegen keiner lesen. Du bist eingebildet, herrschsüchtig und hast die männliche Hauptfigur fast ziehen lassen.«

      »Ich sehe, die romantische Zeit ist schon wieder vorbei.« Ich lache und schmiege mich an ihn.

      »Ich bin froh, dass wir einfach wir sind. So wie wir immer waren. Wir müssen uns doch nicht verändern, nur weil wir uns lieben, oder?«

      »Es wäre nicht besonders klug, schließlich haben wir uns genau so ineinander verliebt.«

      »Ist das unser Happy End?«, will er wissen und setzt seinen Verführerblick auf. Sicher hofft er, dass ich daraus einen Spruch bastle. Beispielsweise dass er sein Happy End gleich bei ihm im Bett bekommt.

      »Nein, unser Game over.«

      Er legt seine Stirn in Falten. »Das verstehe ich nicht. Als du das das letzte Mal sagtest, war das nicht besonders erbaulich.«

      »Ich sah das auch falsch. Game over bedeutet, das Spiel ist vorbei. Und das hier ist alles, nur kein Spiel.«

      »Nawww, sie wird doch wieder romantisch«, sagt er und klimpert albern mit den Wimpern.

      Ich ziehe eine Augenbraue nach oben, trinke noch einen Schluck Milchshake und schiebe ihm anschließend den Strohhalm zwischen die Lippen.

      »Ich will nichts mehr«, beschwert er sich nach einem winzigen Schluck.

      »Irgendwie musste ich dich dazu bekommen, den Mund zu halten.«

      »Oh. Da weiß ich etwas Besseres«, raunt er mir zu, legt seine Hand an meinen Hals, den Daumen auf die Wange und beugt sich mir etwas entgegen.

      Ein Blick, ein milchshakesüßer Kuss.
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      Honey

      Kaum bei ihm angekommen, reißen wir uns küssend auf dem Weg zum Schlafzimmer gegenseitig die Kleidung vom Leib.

      Er nimmt meine Unterwäsche, wirft sie direkt in den Müll und ich beschwere mich: »Hey, das ist gutes Zeug. Was hast du dagegen?«

      Er knurrt zwischen zwei Küssen: »Das Zeug ist heiß, aber du hast sie für einen anderen Typen angezogen, deshalb muss sie in den Müll. Ich kaufe dir etwas Neues.«

      Was für ein eifersüchtiger Typ. Egal, auf Unterwäsche kommt es nicht an. Ich muss ihn haben. Ich will es ganz dringend mit ihm tun, während ich weiß, dass ich ihn liebe und er mich.

      An seinem Bett angekommen fragt er mich schwer atmend: »Honey, willst du es auf die harte Tour? Oder wie machen wir das als Paar? Wenn es nicht nur ums Ficken geht?«

      »Es ging doch schon lange nicht mehr nur ums Ficken, falls ich das rückblickend analysieren darf.«

      Er sieht mich einen Augenblick wissend an und schubst mich auf die Matratze. »Los, hier gehörst du hin.«

      »In dein Bett?«, frage ich atemlos und sehe zu, wie er näherkommt, bis er über mich gebeugt ist.

      »Nein. Zu mir.«

      Er lässt uns keine Zeit, drückt sich in einem Stück in mich und wie automatisch biegt sich mein Rücken durch und ich kralle mich ins Laken.

      Genau das. Viel zu lange ist es her.

      Es folgt keine Atempause, sofort bewegt er sich wie ein wildes Tier über mir, leckt an meinem Hals, beißt in meine Lippe. Mein Becken drückt sich ihm wie selbstständig geworden entgegen, ich will noch mehr. Seine Haut glüht unter meinen Fingern, die abwechselnd jede erreichbare Stelle anfassen und sich an ihm festkrallen.

      Wir fallen so ungestüm übereinander her, keiner scheint in der Lage zu sein, sich langsam bewegen zu können. Wie zwei Verhungernde fressen wir uns schier gegenseitig auf und wälzen uns durch das Bett, niemand gönnt dem anderen für einen Moment die Oberhand.

      Mit diesem Sex reagiere ich all die Gefühle ab, die sich aufgestaut hatten: die Sehnsucht, den Frust, die Wut, die Traurigkeit, die innere Zerrissenheit.

      Das ist kein schöner Kuschelsex, nein, das ist rohes Verlangen, sich spüren, lebendig sein, den anderen besitzen und verschlingen.

      Viel zu schnell verliere ich die Kontrolle, und meine Nervenenden fühlen sich an, als würden sie zerreißen, als er mich erbarmungslos Richtung Höhepunkt treibt. Ich winde mich unter ihm, so heftig fühlt es sich an.

      Er drückt mein Becken nach unten, sich so weit er kann in mich, und mit einem letzten hektischen Atemzug öffnet sich sein Mund, seine Augen schließen sich und er kommt mit einem animalischen Stöhnen tief in mir.

      Er bricht förmlich auf mir zusammen und rutscht erschöpft von mir, aber ich lasse ihn nicht gehen. Ich kuschle mich sofort an seine feuchte Brust.

      Mein Herz bebt vor Glück.

      Er murmelt leise: »Honey, verliebt ficken ist am geilsten.«

      »Für mich hat sich das nicht wirklich unterschieden zu vorher«, gebe ich zu. »Es ging öfter wild her bei uns.«

      »Für mich auch nicht. Weil du recht hast. Wir sind mehr füreinander. Schon eine ganze Weile. Ich dachte bereits vor einiger Zeit darüber nach, dass ich mit dir den Sex meines Lebens habe. Gleichzeitig dachte ich allerdings, dass ich noch nicht tot bin und einiges erleben kann. Und dann war ich irgendwann der Meinung, dass es mir völlig ausreichen könnte, es einfach den Rest meines Lebens mit dir zu tun.«

      »Das war eine merkwürdige, aber auch schöne Liebeserklärung.«

      »Ich finde ja, dass du mir ein paar schuldest.«

      »Wieso denn das?«

      »Na ja, du hast mich schon sehr verletzt.«

      »Ich habe DICH verletzt? Ich sah das eher andersrum. Du hast mich abserviert!«

      »Ja, ich habe irgendwann auch verstanden, dass es so bei dir ankam. Aber pass auf, wie ich das erlebt habe: Erst hast du dich darüber lustig gemacht, dass jemand wie ich in einer Parallelwelt dein Traummann sein KÖNNTE und dass du mich MAGST. Und das, nachdem ich nächtelang wach lag und mir überlegte, wie ich dieses Ich-liebe-dich loswerde, ohne dich zu sehr damit zu überfallen. Das war für mich wie ein Schlag ins Gesicht. Danach fragtest du mich, ob ich die Affäre beenden möchte, was ich als Überleitung nehmen wollte, um mich dir zu erklären, wenn du mir nicht sofort ins Wort gefallen wärst. Anschließend hast du mir diesen überwältigenden Kuss aufgedrückt, und ich dachte, alles wäre gut, dass du es kapiert hast und du das Gleiche fühlst. Doch dann hast du mir emotional eine Ohrfeige verpasst, indem du dich für den Abschiedskuss bedankt hast und Game over sagtest. Autsch. In diesem Moment konnte ich dich unmöglich weiter ansehen. Ich wollte nicht, dass du in meinem Gesicht erkennst, wie schlimm das für mich war. Aber das hat nicht gereicht. Du musstest mich von hinten zusätzlich erdolchen, indem du mir sagtest, dass du mir weder deine Liebe gestehen möchtest noch eine Beziehung willst. Schön rein in die Wunde, solange sie noch blutet. Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich war entsetzt von dem, was passiert. Dass ich dich so von einer Sekunde auf die andere verliere.«

      Er ist ganz leise geworden, so als würde ihm die Luft ausgehen. Ich kann auch nicht mehr atmen bei diesem Geständnis.

      Nach einem kleinen Räuspern spricht er mit brüchiger Stimme weiter: »Du warst weg, und ich versuchte mich von dem Schock zu erholen, dass ich für dich doch nur eine belanglose Affäre war. Da kam eine Nachricht von dir, weil du auch noch sofort deine Sachen wieder wolltest und damit einen fetten Schlussstrich gezogen hast. Ein Tritt in die Eier tut sicher weniger weh.«

      Ich drücke das Gesicht fest an seinen Körper. Ich schäme mich. Ich war so davon überzeugt, das kann nicht anders sein. In meinem Kopf kam noch nicht mal das Szenario vor, dass er mich lieben könnte. Ich unterstellte ihm einfach, dass er solche Gefühle nicht hat, so, als wäre er gar nicht in der Lage, zu lieben. Dass ihn das kaltgelassen hat. Ich war so blind.

      Zu meinem Elend ist er aber noch nicht fertig: »Als Nächstes hast du mir ins Gesicht gesagt, es sei dir egal, dass es zu Ende ist, dir nur wichtig wäre, dass ich dabei höflich bin. Dachtest du schon einmal, dass dein Herz zerreißt? Diese Nacht war die Vorhölle zu der Hölle, dass ich dich am nächsten Tag wiedersah und du so getan hast, als wäre nie etwas gewesen. Ich kam kaum klar damit, dass ich dich so sehr wollte und du mich kein bisschen.«

      »Ich …«

      »Ich bin noch nicht fertig. Nach einer grausamen Woche wolltest du privat mit mir sprechen, bekamst aber keinen Ton über die Lippen, und als ich dir gestand, dass ich ohne dich nicht schlafen kann, dass ich das zwischen uns als intensiv empfand: nichts. Oder doch: einen Spruch. Wochen später hast du mir verraten, du hättest gekündigt, weil du Gefühle für mich hast. Wie schlimm – denkst du – fühlt man sich, wenn der Mensch, den man liebt, unverhofft doch Gefühle für einen hat und trotzdem alles tut, um von einem wegzukommen, und dafür sogar richtig viel Geld in die Hand nimmt? Todesstoß. Dachte ich. Aber es kam schlimmer. An deinem letzten Tag begriff ich erst, dass du nichts über meine Gefühle für dich wusstest. Diese Erleichterung, dieses Gefühl, dass doch noch alles gut werden könnte, das tat so gut. Für ungefähr eine halbe Minute. Stattdessen hast du davon gesprochen, dass es jetzt auch egal wäre. Egal. Ein Wort, von dem ich nicht dachte, dass es so schmerzen kann. Dann warst du weg und ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben so richtig einsam. Ich hatte die Hoffnung, dass du dich doch wieder bei mir meldest, nachdem du verstanden hast, dass wir gleich fühlen. Nichts. Erst heute im Restaurant wurde mir bewusst, dass ich kein einziges Mal deutlich wurde. Ja, vielleicht hast du an deinem letzten Tag kapiert, dass es mir so ging wie dir, aber ich hatte alles dir überlassen. Ich hätte sagen müssen, dass ich dich nicht gehen lassen will. Egal was kommt, egal was mit deinem neuen Job ist. Dass wir das schon hinbiegen werden. Es tut mir leid. Ich hätte offen sprechen müssen.«

      Ich schluchze auf. »Nein, nein. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich war mir absolut sicher, dass du mich abserviert hast und dass wir das niemals schaffen. Ich fühle mich schrecklich dumm. Es tut mir so leid.«

      »Das wird heute nichts mehr mit einer zweiten Runde, wenn du heulst, oder?«

      Ein Blick Richtung seines Gesichts, verrät mir, dass ihm selbst eine Träne entwischt ist. Hätte ich das alles nur geahnt, wäre nicht so blind gewesen. Ich rutsche ein Stück nach oben, küsse den salzigen Tropfen weg und flüstere: »Nein, jetzt wird gekuschelt.«

      »Ja, davon habe ich gehört. Dass man weniger Sex hat, sobald man in einer festen Beziehung ist.«

      »Wir werden es erleben.« Ich lache. »Da wir allerdings erst frisch zusammen sind, sollte noch welcher drin sein.«

      »Ich werde darauf zurückkommen, möchte dich im Moment aber tatsächlich einfach im Arm halten. Doch frag auf jeden Fall in einer halben Stunde nach. Oder in zehn Minuten.«

      Ich muss erneut lachen und er lacht mit mir. Er hat es geschafft, sein so ernstes und trauriges Geständnis wieder in ein leichtes Gespräch zu verwandeln. Ich küsse seine Wange, und er dreht mir den Kopf zu, um seine Lippen auf meine zu legen. Ich schweife ab, um ihn zu ärgern, und küsse sein Kinn, dann seinen Kiefer entlang, zurück über die Wange, vorbei an seinen schönen Lippen und da schnappt er nach meinen und beißt sich kurz daran fest.

      »Vielleicht schon in einer Minute.«

      »Ich liebe dich«, murmle ich, während ich ihn sanft küsse.

      »30 Sekunden.«

      »20.«

      »10.«

      »5.«

      Er zieht mich auf seinen Bauch, rollt mich auf den Rücken, flicht seine Finger zwischen meine und beginnt die zweite Runde.

      Weniger Bewegung, mehr geflüsterte Worte. Es ist eine vollendete Symbiose aus Kuscheln, Sex und Liebeserklärung. Das völlige Gegenteil von vorhin. Aber egal wie und was wir tun, ich bekomme nicht genug von ihm. Ich will nie genug von ihm bekommen.

      Er ist so viel mehr als nur genug.

      Immer wieder wiederholt er meinen Namen. Kein einziges Mal Honey. Nur meinen richtigen Namen und er bringt mich damit zum Lächeln. Es hat mich nie gestört, dass er mich Honey nennt. Denn Honey hört sich wie mein längst vergessener Spitzname der Kindheit an, den schon lange niemand mehr nutzt.

      

      Um seinen eigenen Anforderungen an eine Beziehung gerecht zu werden, bereitet er mir morgens Frühstück zu, wobei ich die ganze Zeit von hinten meine Arme um ihn geschlungen und mein Gesicht an seinen Rücken gedrückt halte. Ich bin so glücklich und werde ihn einfach nie wieder loslassen.

      »Wirst du jetzt anhänglich?«, fragt er, während er uns Kaffee rauslässt.

      »Ich muss doch nachholen«, nuschle ich zufrieden.

      »Das war auch nicht böse gemeint. Ich mag es, wenn du verliebt rumspinnst. Und, Honey? Ich will mit dir wegfahren. Nur wir beide.«

      Ich löse mich von ihm, weil ich lachen muss, und er setzt einen beleidigten Blick auf.

      »Warum lachst du? Das ist mein Ernst. Wir müssen das irgendwie von der Affäre abheben. Deshalb will ich mit dir wegfahren, um dir zu zeigen, dass ich das ernst meine.«

      »Das ist so süß und lieb von dir, aber du und Urlaub? Das kann ich nicht glauben.«

      »Ich dachte nicht direkt an Urlaub …«

      Ich muss wieder lachen.

      »Jetzt hör doch auf zu lachen. Ich dachte an ein Wochenende. Wir zwei freitagabends los und erst sonntags zurück. Ohne Laptop. Paarsachen machen. Wann fängst du bei deiner neuen Stelle an?«

      »Ich habe noch keine angenommen. Du meinst das tatsächlich ernst. Du beschließt, wir haben eine Beziehung, und sofort nimmst du das in Angriff. Lass uns doch locker bleiben.«

      »Keine neue Stelle? Fantastisch. Und nein, wir bleiben nicht locker, wir fahren weg. Nächstes Wochenende liegt nicht viel an. Ich lasse uns etwas organisieren.«

      »Gut. Wir fahren weg. Aber ich organisiere. Ich will nicht, dass in deiner Firma gleich jeder Bescheid weiß.«

      Er lehnt sich an den Tresen und schaut mich mit gerunzelter Stirn an. »Sagtest du nicht, du liebst mich? Und dass wir eine Beziehung führen? Ich werde nicht weiter dein kleines schmutziges Geheimnis bleiben. Kein Verheimlichen mehr. Es ist mir völlig gleich, wie unangenehm es dir ist. Finde dich damit ab, dass du jetzt meine Freundin bist. Ich werde sofort am Montag ein Bild von dir auf meinen Schreibtisch stellen.«

      Ich muss schon wieder lachen und frage: »Welches? Das aus meiner Personalakte? Es gibt keine gemeinsamen Fotos von uns und du hast auch keine von mir. Lass uns den Wochenendtrip unternehmen und da machen wir ein paar Bilder von uns, in Ordnung?«

      »Oder gleich.«

      »Es wird kein Selfie mit durchgefickter Frisur gemacht, das auf deinem Schreibtisch steht!«

      »Schade. Vermutlich bekomme ich dann niemals eins, da du ständig eine durchgefickte Frisur hast.«

      Er lächelt und nun habe ich das dringende Bedürfnis, wieder einen Schreibtisch zu haben, nur damit ich ein Bild von ihm darauf platzieren kann.
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      Honey

      Freitag. 18 Uhr.

      Um 16 Uhr wollte er Feierabend machen. Auf Nachrichten reagiert er nur mit: Gleich unterwegs.

      Ist das nervig. Ich hasse Warten. Wenn er nicht auftaucht, werde ich ihn abholen müssen.

      Wie erwartet sitzt er in seinem Büro und schaut nur kurz auf, als ich reinkomme. »Ich sagte doch, dass ich gleich da bin. Nur noch diese …«

      »Ist klar.« Ich verschränke die Arme und ziehe eine Augenbraue nach oben.

      »Zick bitte nicht.«

      »Ach, ich zicke? Dieser Wochenendausflug war deine Idee, nicht meine. Du hast genau fünf Minuten, um deinen Hintern zu erheben, oder ich schleife dich an den Haaren aus diesem Büro.«

      »Ich muss das noch zu Ende bringen. Benimm dich nicht wie eine Nervensäge, nur weil du arbeitslos bist. Es geht so nämlich nicht schneller.«

      Mein Mund klappt auf. So eine Frechheit, das gibt Ärger.

      »Genau über diese Arbeitslosigkeit werden wir im Urlaub sprechen. Du hast noch vier Minuten.«

      Er stöhnt genervt und macht weiter. Als die Zeit um ist, gehe ich um seinen Schreibtisch, klappe den Laptop zu, und als er etwas sagen will, lege ich eine Hand auf seinen Mund und fordere: »Sei einfach still. Da kommt sowieso im Augenblick nichts Nettes raus.«

      »Glückwunsch für mich. Die Freundin ist noch penetranter als die PA«, teilt er mir mit, als ich meine Hand wieder wegnehme. Er wirkt ernsthaft aufgebracht, obwohl er mich versetzt hat.

      »Stopp, stopp, stopp!«, rufe ich. »Ich glaube, du spinnst! Du kannst nicht sagen, dass wir diesen Ausflug machen müssen, damit es eine echte Beziehung ist, nicht auftauchen und dann auch noch so tun, als wäre ich die Böse! So läuft das nicht! Du kannst mich nicht einfach sitzen lassen!«

      »Verlangst du, dass ich mich zwischen dir und meiner Firma entscheide?«

      Ich halte in der Handbewegung inne, die gerade seinen Laptop in die Tasche schiebt, und wettere los: »Ich? Wie kommst du denn auf das schmale Brett? Hast du nicht gesagt, dass du den Laptop dalassen möchtest? Und wer packt ihn dir in diesem Augenblick ein? Du wirfst mir in unserer ersten gemeinsamen Woche vor, dass ich so etwas von dir fordern würde? Möchtest du die in deinem Kopf festsitzenden Klischees von Beziehungen auf mich übertragen? In dem Fall lass es lieber. Dafür bin ich mir nämlich zu schade.«

      »Och Honey, komm her«, sagt er und zieht mich in seine Arme. »Jetzt schau mich nicht so an, als wolltest du mich gleich wieder verlassen.«

      Erst will ich mich befreien, doch dann nehme ich die Umarmung an. »Ja, ich bin etwas böse. Ich möchte nicht versetzt werden. Aber ich weiß, wie du bist. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Wir müssen das schließlich üben. Es kann keiner erwarten, dass das mit uns vollkommen reibungslos abläuft.«

      

      Ganz gegen meine Art hatte ich ihm die Planung komplett überlassen. Obwohl das sicher Carsten als neuer PA erledigen musste.

      Ich war der Meinung, er plant irgendetwas Kitschiges, wie dass wir in Venedig oder Paris landen, aber stattdessen sind wir in einer recht kleinen Stadt, deren Namen ich nicht einmal kannte.

      Es gibt eine wunderschöne alte Innenstadt, die wir am Freitagabend noch nicht inspizieren konnten, da wir nach der zweistündigen Fahrt keine Lust mehr hatten, das Zimmer zu verlassen.

      Aber heute waren wir gleich früh morgens in der Altstadt spazieren und haben uns nun ein kleines schnuckeliges Restaurant ausgesucht, mit Tischen direkt in der Fußgängerzone, beobachten die Leute und raten deren Berufe, während wir das Essen genießen.

      Es ist so herrlich, mit ihm hier zu sitzen, so selbstverständlich. Wir lachen und diskutieren und ich fühle mich völlig unbeschwert. Bis auf diese kurze Zeit auf dem Straßenfest waren wir noch nie gemeinsam unter Leuten und es fühlt sich unglaublich gut an.

      Eigentlich möchte ich gar nicht mehr vom Tisch aufstehen, aber nach einem Kaffee als Nachtisch fordere ich trotzdem die Rechnung an und nehme seine Hand, um mit ihm zurück ins Hotel zu schlendern.

      »Haken wir jetzt noch mehr Paarsachen ab?«, fragt er, wobei er die Tür hinter uns schließt, und seinen Verführerblick aufsetzt.

      »Ja. Aber andere, als du denkst. Setz dich. Ich habe einiges darüber gelesen, wie gute Partnerschaften laufen sollten. Wir müssen lernen, Dinge, die uns betreffen, gemeinsam zu entscheiden. Deshalb reden wir nun über meine neue Stelle.«

      Ich klappe meinen Laptop auf und er lacht los. »Du hast eine Präsentation vorbereitet?«

      »Natürlich. Damit du siehst, was die jeweiligen Vor- und Nachteile für mich und für uns wären. Das dauert doch nur fünf Minuten, die zu erstellen.«

      »Ich habe früher für so etwas sicher mehr als ein paar Stunden gebraucht«, erklärt er, während er auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz nimmt, auf den ich den Laptop platziert habe.

      »Tja, wärst du nur auf eine Sekretärinnenschule gegangen«, ärgere ich ihn und spiele auf eins unserer ersten Gespräche an.

      Er weiß das, denn seine Mundwinkel zucken.

      Ich starte die Präsentation, setze mich neben den Laptop auf die Schreibtischplatte und erkläre: »Ich habe meine Auswahl um einige Stellen erweitert. Dubai habe ich gestrichen, allerdings wäre das nächste annehmbare Angebot rund drei Stunden von dir entfernt.«

      »Drei Stunden?«, unterbricht er mich. »Honey, noch nicht einmal vielleicht. Du weißt, das mit uns kann nicht funktionieren, wenn wir so weit auseinander arbeiten. Nicht mit meinem Job, nicht mit deinem.«

      »Das wäre schon eine Kompromissstelle. Du wirst nicht von mir erwarten, dass ich nicht mehr arbeite! Verkauf du doch deine Firma.«

      »Es muss eine bessere Lösung geben. Arbeite wieder für mich.«

      Er lehnt sich zurück und verschränkt nachdenklich seine Arme, während er die Tabelle mit den Jobangeboten ansieht, die ich bekommen habe.

      »Nein. Das will ich nicht. Ich möchte nicht das Anhängsel vom Chef sein und mich von dir rumkommandieren lassen. Augenhöhe, Freundchen.«

      »Wäre das so schlimm? Du könntest wieder meine PA sein oder als Anwältin arbeiten, wenn du nicht direkt bei mir sein willst.«

      »Nichts davon kickt mich richtig«, gebe ich zu.

      »Ist dir die Arbeit wichtiger als ich?«

      Nun verschränke ich ebenfalls die Arme und sehe ihn böse an. »Oho, bei der Frage wäre ich vorsichtig. Ich könnte das zurückfragen. Sagen wir so: Ich will alles. Ohne Abstriche. Ich wäre nicht mehr glücklich, wenn nicht alles passt. Das bekommen wir doch hin.«

      Lächelnd beugt er sich nach vorn und legt seine Hand beschwichtigend auf meinen Oberschenkel. »Das wäre auch das, was ich dir geantwortet hätte. Ich werde dich genauso wenig aufgeben wie meine Firma. Was ist mit deiner PA-Schule? Ich kenne jemanden, der Büroräume frei hat. Setz dich ran und zieh das durch. Wenn du finanzielle Unterstützung benötigst, helfe ich dir. Ich bin zwar fast mittellos, aber im Zweifelsfall könnte ich meinen Wagen verkaufen.«

      Ich knalle eine Hand auf seine, die auf meinem Bein ruht, und hake erstaunt nach: »Moment! Wie mittellos? Und du würdest für meine Ziele dein Auto verkaufen? Wow.«

      Ich kann das nicht glauben. Viel Gedanken um sein Vermögen habe ich mir nie gemacht, aber ich war mir sicher, dass er Millionen auf dem Konto haben muss. Seine Firma ist Milliarden wert. Er bezeichnet sich als mittellos? Er würde seinen Tesla verkaufen, den er mich noch nicht einmal fahren lassen will? Mir wird heiß, er muss mich wirklich lieben, wenn er das tun würde.

      »Nun ja, nicht ganz mittellos, so zwei, drei dicke Teslas könnte ich mir problemlos gönnen, aber der Rest steckt in der Firma. Ich bin mein eigener Investor, deshalb ist das Geld nicht verfügbar, sondern arbeitet für mich. Und natürlich würde ich das dämliche Auto für dich aufgeben. Ich würde mein letztes Hemd für dich geben. Auch in der Hoffnung, dass ich sowieso nicht oft Kleidung brauche, wenn du bei mir bist.«

      An diesem Punkt wird mir etwas bewusst und ich antworte langsam: »Du steckst alles in die Firma, weil du an dich und deren Erfolg glaubst. Und du glaubst auch an mich, sonst würdest du mir das nicht anbieten, oder?«

      Er lächelt mich an, als wäre ich ein Kindergartenkind, dem er gerade etwas völlig Offensichtliches erklären muss, und zieht dabei seine Hand unter meiner hervor, um seine Finger zwischen meine zu schieben.

      »Ich kann mir niemand Besseren vorstellen, der das auf die Beine stellt. Vielleicht wird es Zeit, dass du deine Energie in dich selbst steckst statt in andere. Im Endeffekt könnten so noch mehr Leute von dir profitieren.«

      Entschlossenheit macht sich in mir breit. Er hat recht. Das ist eine Herausforderung, die mir gefallen könnte. Gedanken kann ich mir später machen. Ganz sicher werde ich das sogar. Laut und bestimmt, um ihn, aber auch mich selbst zu überzeugen, sage ich: »Ich werde das durchziehen!«

      »Wunderbar. Ich freue mich, wenn ich dich zur Abwechslung abends aus deinem Büro schleifen kann.« Er lässt meine Hand wieder los und lehnt sich mit einem Siegerlächeln zurück.

      Ich seufze. »Das wird schwierig werden, oder?«

      »Natürlich. Aber sonst macht es dir doch eh keinen Spaß.«

      »Lief bei dir alles reibungslos?«

      »Noch nicht einmal ansatzweise. Willst du eine kleine Geschichte hören?«

      »Ist sie über Bienchen und Blümchen?«, necke ich ihn.

      »Nein. Aber sie handelt trotzdem von Leidenschaft.«

      »Ich will sie hören. Ist sie länger?«

      »Ja, irgendwie schon. Keine Lust auf lange Geschichten?«

      »Doch, doch«, antworte ich, springe vom Schreibtisch und ziehe ihn an seinen beiden Händen vom Stuhl. »Setz dich auf die Couch, ich hole uns etwas zu trinken, dann will ich sie hören.«

      Ich entnehme uns kühle Getränke aus der Minibar und finde ihn wie angewiesen auf dem Sofa. Er hat sich zurückgelehnt und dazu die Schuhe abgestreift. Seine Arme sind auf der Rückenlehne ausgebreitet und er sieht aus wie eine Mischung aus dem arroganten Boss, den ich am Anfang kennenlernen durfte, und meinem entspannten David, der erst später hinzukam. Das bringt mich zum Lächeln und er lächelt zurück. Es ist immer noch unglaublich, dass wir zusammen hier sind. Hier in einem Hotel, ohne Arbeit, nur wir.

      Die Getränke stelle ich auf dem Tischchen ab und setze mich zu ihm. Die Beine locker über seinem Schoß und einen seiner Arme lege ich mir über die Schulter, bevor ich ihn wissen lasse: »Ich bin bereit. Wehe, ich lerne nichts.«

      Er streicht mit dem Daumen über meinen Oberarm und sagt: »Ich habe es mir anders überlegt. Ich erzähle dir die Kurzfassung, sonst schläfst du mir noch ein beim Zuhören.«

      »Du denkst, die Zuhörer hätten gern eine weitere Sexszene statt langes Gerede über deine Vergangenheit?«, frage ich und küsse seinen Arm.

      Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Nein, auch keine Sexszene mehr.«

      »Leg jetzt los und sei nicht so albern«, fordere ich lachend.

      »Alles klar«, bestätigt er und endlich beginnt er zu erzählen: »Mit sechzehn war ich der Meinung, dass meine Jungs und ich das langsam ernst angehen sollten mit dem Spieleprogrammieren. Was uns fehlte, war Geld. Unsere Familien wollten wir nicht fragen, wenn sie denn überhaupt so viel zusammenbekommen hätten. Aus diesem Grund lief es auf einen Investor hinaus. Meine Eltern verboten mir, zu einem Termin zu gehen, den ich mühsam ergattern konnte, da es an einem Schultag war. Ich schwänzte die Schule, fuhr mit meinem letzten Geld so weit mit dem Zug, wie ich damit kam, und den Rest mit dem Rad. Mit einem von einem meiner Freunde geliehenen, schlecht sitzenden Anzug hielt ich meinen bis ins Detail ausgearbeiteten Vortrag. Ich wusste, wie gut unsere Idee und unser Konzept waren, und war felsenfest davon überzeugt, dass das jeder sehen muss.«

      »Und dann hast du das Geld bekommen?«

      »Nein. Nette, aufmunternde Worte. Ich bin in den nächstgelegenen Park, habe mich dort auf eine Bank gesetzt und war schockiert. Ich war so sicher, dass sie mir Geld geben. Ich habe geweint und getobt. Ich war unglaublich wütend und tief enttäuscht.«

      »Was hast du als Nächstes getan?«

      »Erst noch einmal meinen Vortrag und dann irgendwie auch mich überarbeitet. Ich ließ mir zu jeder Gelegenheit Bücher über Gesprächsführung schenken und übte vor dem Spiegel. Ich begann mit Kraftsport, da ich der Meinung war, breite Schultern machen mehr Eindruck als ein schlaksiger Nerd.«

      »Das erklärt immerhin, warum du dich so gut einschleimen kannst.« Ich lache und kuschle mich fester an ihn. »Und danach hattest du Erfolg?«

      »Jein. Ich musste noch 26 solche Gespräche führen, bis der Erste mir Geld gab. Ein richtiger Erfolg war dieses Spiel nicht. Aber es brachte das investierte Geld sowie 12 Prozent der Investitionssumme zusätzlich rein, wovon der Investor fast alles bekam, weil ich mich über den Tisch ziehen ließ. So ging es los.«

      »Und du meinst, dass ich breitere Schultern brauche?«, necke ich ihn.

      »Nein. Aber ich kann dir garantieren, dass du dich zwischendurch so fühlen wirst wie ich damals auf dieser Parkbank. Und niemand kann dir helfen außer du selbst.«

      »Auch du nicht?«

      »Nein, Honey, ich kann dir bei vielem helfen. Ich kann für dich da sein, dir zuhören, Tipps geben, Leute vermitteln, mit dir Ideen austauschen und dir den Kopf waschen, aber manche Kämpfe kämpft man mit sich selbst und sonst mit niemandem. Dein erster Kampf mit dir selbst wird sein, dass du lernen musst, dir von mir helfen zu lassen.«

      »Warum sollte das ein Kampf sein?«

      Er lacht. »Weil du stur bist, alles auf deine Art durchziehen willst und dir nur ungern helfen lässt.«

      »Ich möchte das allein schaffen und nicht auf dich angewiesen sein. Ich will den Erfolg mir selbst verdanken und nicht dir.«

      Wieder ein Lachen. »Siehst du? Das meine ich. Man schafft gar nichts ohne andere.«

      »Und du willst mein Berater sein?«

      »Himmel, nein! Ich habe genug Arbeit und bin doch kein richtiger Berater. Such dir einen Assistenten und einen Unternehmensberater. Die restlichen Menschen, die du brauchst, werden folgen. Vertrau mir. Ich werde den Teil übernehmen, der mit dir über Zweifel, Ängste und natürlich Erfolge spricht und der dich mit Schweinekram davon ablenkt.«

      Ich lache und albere: »Wundervoll, so ist der erste Posten schon vergeben.«

      Er lächelt mich an. »Den bekommt auch nur über meine Leiche jemand anderes.«

      Meinen Kopf an ihn lehnend kann ich kaum fassen, was wir hier besprechen. Ich und meine eigene Firma! Seine Geschichte hat mir etwas Angst vor der Tragweite dieser Entscheidung gemacht, aber ich glaube ihm, dass er für mich da sein wird, obwohl er ein Workaholic ist.

      Als wäre das nicht genug zu verarbeiten, lässt er gleich noch eine Bombe platzen: »Wir müssen auch bald wieder los.«

      »Was? Wohin?«

      »Wir fahren zu meinen Eltern, übernachten dort und morgen beehren wir deine mit einem Besuch.«

      »Ach, deswegen wolltest du ihre Adresse. Aber das ist doch viel zu schnell. Wir sind erst eine Woche zusammen. Möchtest du tatsächlich alles in einer Woche abarbeiten, wofür andere Monate brauchen?«

      »Ich will nur die Verhältnisse klären. Jeder soll es wissen. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Je früher das allen klar ist, desto besser. Außerdem zähle ich die Zeit, bevor du mich losgeworden bist, schon mit dazu. Deshalb ist das wesentlich länger als eine Woche.«

      »Das ist völlig schräg. Erst haben wir monatelang eine heimliche Affäre, und kaum sind wir eine Woche richtig zusammen, schreist du es in die Welt hinaus.«

      Er sieht mich mit einem gnadenlos bedeutungsschweren Blick an, der mir heißglühend ins Herz schießt, und sagt ernst: »Ich glaube, ich habe lange genug auf jemanden wie dich gewartet.«

      Ich starre ihn wortlos an.

      Gänsehautmoment vom Feinsten. Alles an mir kribbelt wohlig, von dieser Mischung aus Worten und Gesichtsausdruck. Es ist wirklich und tatsächlich wahr. Wir beide. Hätte es noch Zweifel gegeben, wären sie jetzt weg.

      

      Je näher wir dem Haus seiner Eltern kommen, desto nervöser werde ich.

      Ich werde seine Eltern kennenlernen. Und nicht nur das: Er sagte mir, dass auch sein Bruder samt Frau und Kindern da sein wird. Er hat wohl ganz geheimnisvoll getan und nur angekündigt, dass er große Neuigkeiten hätte.

      Leider haben meine Eltern morgen auch noch Zeit. Er hat mich gezwungen, anzurufen, um mich anzukündigen, und verlangt, dass er dabei sein kann, damit ich mich nicht heimlich drücke.

      Das ist alles ganz schön viel. Nicht, dass ich das nicht will, aber das ist wie mit Vollgas über eine vereiste Straße zu rauschen.

      Vor der Tür seines Elternhauses stiehlt sich ein dickes Grinsen in sein Gesicht und er fordert: »Mach einen kleinen Spaß mit.«

      Sein Bruder öffnet uns die Tür des großen, gepflegten Einfamilienhauses, schaut zwischen uns hin und her und nimmt David erst einmal in den Arm. Sie klopfen sich gegenseitig auf den Rücken, bevor er fragt: »Und wen hast du da mitgebracht?«

      »Du hast bereits mit ihr telefoniert«, lässt er ihn wissen, während wir das Haus betreten.

      »Ach. Das ist deine Sekretärin. Klar. Nun da du es sagst, erkenne ich sie wieder«, stellt er fest und mustert mich. »Und warum ist sie dabei? Sonst bringst du niemanden mit. Mutter spielt schon Gedankenkarussell, was du uns so Wichtiges sagen willst. Wenn du dazu sogar deine Sekretärin mitbringst, mache ich mir langsam auch Gedanken.«

      »Spinn nicht rum«, antwortet David. »Ich habe sie mitgebracht, damit wir nicht immer den Abwasch erledigen müssen, und irgendjemand sollte Kaffee kochen.«

      Ich werfe ihm einen bösen Blick zu.

      Davids Bruder lacht und zwinkert mir zu. »Hallo. Schön Sie wiederzusehen. Ich trinke meinen schwarz. Ich habe Zuckerverbot.«

      »Immer noch auf Diät?«, frage ich. »Sie Armer. Dabei sehen Sie doch ganz manierlich aus.«

      »Ja, eben weil ich ihm keinen Zucker erlaube«, mischt sich jemand ein, vermutlich seine Frau. »Wäre er so sportlich wie sein Bruder, wäre das sicher nicht nötig.«

      Sie umarmt David ebenfalls und gibt mir anschließend die Hand. Danach schiebt David mich in das Esszimmer und dort warten seine Eltern.

      Er stellt mich allen mit meinem Vor- und Nachnamen vor, und kaum fertig, will seine Mutter wissen, warum er da sei.

      Er winkt ab. »Beim Kaffee.«

      Sie schnalzt genervt mit der Zunge, fragt aber nicht mehr nach, sondern bietet mir einen Stuhl an. »Ich habe gehört, was er gesagt hat. Sie müssen sicher keinen Abwasch oder Kaffee bei uns machen. Das erledigen die Jungs.«

      Sie dreht sich um und befiehlt streng: »David, Kaffee. Peter, Tisch decken.«

      Mit Blick auf den Holztisch verkneife ich mir ein Lachen. So ist das, wenn die Kinder zu Hause sind. Da kann der Sohn noch so eine milliardenschwere Firma besitzen und Hunderte Mitarbeiter führen.

      Als endlich alle sitzen, ergreift seine Mutter wieder das Wort: »So, David, raus jetzt mit der Sprache. Warum bist du hier? Vollkommen außer der Reihe und mit deiner Sekretärin. Es muss etwas mit der Arbeit zu tun haben, nehme ich an. Du ziehst aber nicht ins Ausland, Junge?«

      Er lacht. »Nein, Mama.«

      Erleichtert stößt sie aus: »Gut. Ich hatte schon die Befürchtung, du gehst mit deiner Firma nach China. Gehen da nicht alle hin?«

      »Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Ja, es hat bedingt etwas mit einer beruflichen, aber vor allem mit einer privaten Veränderung zu tun.« Er deutet auf mich. »Mein verlängerter Arm ist nun so etwas wie meine bessere Hälfte.«

      Alle starren mich schweigend an.

      »Ja, genau. Ich habe meine persönliche Assistentin verloren und eine Partnerin gefunden«, wiederholt er das Gesagte mit anderen Worten.

      Das Schweigen hört nicht auf. Nur misstrauische Blicke hängen an mir.

      Ich fühle mich unwohl. In einer solchen Situation war ich noch nie. Und tatsächlich dachte ich keine Sekunde mehr darüber nach, dass ich seine PA war. Für mich waren wir er und ich. Zwei Personen, ein Paar. Der Rest ist unerheblich.

      Er legt mir einen Arm um die Schulter und spielt mit meinen Haarspitzen. Genervt sagt er, nachdem sich niemand anderes erbarmt, das Wort zu ergreifen: »Jetzt schaut nicht, als hätte ich eine Mörderin ins Haus gebracht. Sie ist weder hinter meinem Geld noch hinter der Firma her.«

      Mein Körper versteift sich, und ich glaube, ich werde blass. Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Sein Freund Cole hatte so etwas angedeutet, aber es war mir damals egal, was seine Freunde denken. Ich war überzeugt, David weiß, das ist nicht der Fall, und das ist das Wichtigste.

      Leider ist es total naheliegend. Gut aussehend, reich, erfolgreich, ein begehrter Junggeselle, wie er im Buche steht. Mir wird klar, dass ich wirke wie eine klischeehafte Goldgräberin. Die Sekretärin, die sich den Chef angelt.

      Ach scheiße. Mir wird übel. »Sie hat mir lange widerstanden, aber letztendlich musste sie einsehen, dass sie zu mir gehört. Nicht wahr, Honey?« Er wendet sich mir zu und ich kann nur mechanisch nicken. Noch nicht einmal seine Worte helfen gegen dieses Unwohlsein in meinem Magen.

      Endlich sagt doch jemand etwas, und zwar fragt Peters Frau Anne: »Und was macht dich da so sicher? Wie lang geht das schon?«

      Aber zu einer Antwort kommt es nicht mehr, denn die Kinder fangen an zu singen: »Onkel David ist verliiiiiihiiiebt! Verliebt, verlooobt, verheiratet, geschieden, wie viel Kinder willst du kriegen?«

      Das entlockt mir ein kleines Lächeln. Den Reim kenne ich vom Seilspringen in der Grundschule. Lustig, wie sich so etwas über Jahrzehnte hält.

      David sieht das Lächeln und drückt mir einen sanften Kuss auf den Mundwinkel, was die Kinder zum Anlass nehmen, laut zu kreischen: »Ihhhhh!«

      Er lacht, steht auf und droht: »Na wartet, ihr Racker«, und tut so, als würde er sie packen, und läuft ihnen nach, während sie weiterkreischend und lachend davonrennen.

      Ich bleibe mit seiner Familie allein am Tisch zurück.

      Na toll. Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder ob ich überhaupt etwas sagen will.

      Peter rettet mich, indem er mit den Schultern zuckt und sagt: »David wird schon wissen, was er tut. Und sie kennt sich mit Diäten aus, deshalb ist sie eine Bereicherung für die Familie. Oder, Schatz?« Er grinst seine Frau an und stößt sie mit dem Ellenbogen in die Seite.

      Danach reißt er ein paar abgedroschene Sekretärinnenwitze. Sein Vater steigt mit ein, worüber seine Mutter mit den Augen rollt und mich entschuldigend anlächelt. Nur Anne sitzt weiter mit finsterer Miene am Tisch.

      Ich will ihr nicht den Mann ausspannen, ich bin mit ihrem Schwager zusammen. Sie geht das, meiner Meinung nach, am allerwenigsten etwas an. Es gibt keinen Grund für diese giftigen Blicke.

      David kommt zurück, die zwei Jungs über die Schulter geworfen, und lädt sie bei ihren Eltern ab. Ich bin so erleichtert, als er wieder neben mir sitzt, dass ich vergesse, ihm für seine Flucht böse zu sein.

      Nach dem Kaffee setze ich mich zu Peter und den Kindern auf den Teppich, während Anne und David den Tisch abräumen und seine Eltern in der Küche klar Schiff machen.

      Um das Gespräch in Gang zu bringen, frage ich: »Wie lange sind Sie verheiratet?«

      Er wirft einen liebevollen Blick Richtung Tür, hinter der seine Frau verschwunden ist, und antwortet: »Acht Jahre. Wir sind aber eigentlich schon immer zusammen. Jugendliebe und so. So lange, dass meine Frau und David fast wie Geschwister sind.«

      Er sieht, dass ich den Kindern beim Spielen zusehe, und rät mir: »Ich an Ihrer Stelle würde noch damit warten, wenn ihr beide erst so kurz zusammen seid. Es ist super. Aber auch eine Herausforderung. Und so wie ich meinen Bruder vom Arbeitspensum kenne, bleibt vermutlich alles an Ihnen hängen.«

      »Hm, ich weiß gar nicht, ob ich welche will. Als Jugendliche spielte ich gern die Sims. Mein Kind wurde vom Jugendamt abgeholt. Das hat mich schwer traumatisiert.«

      Er lacht laut. »Sie sind wirklich witzig. Ich bin Peter. Wir sollten uns duzen, da du zur Familie gehörst.«

      »Ich weiß nicht, ob das so gut ist, wenn wir damit anfangen. Das letzte Mal wurde mir vorgeworfen, dass ich mit dir flirten würde.«

      Er lacht wieder. »Hat David das gesagt? Er hatte schlechte Laune, oder?«

      Ich schmunzle. »Du kennst ihn anscheinend gut.«

      »Er ist mein Bruder. Früher standen wir uns sehr nahe. Eigentlich immer noch, obwohl wir uns viel zu selten sehen.«

      »Vielleicht kann ich das ja ändern.«

      »Überleg dir das lieber. Welches frisch verliebte Paar will schon ständig bei der Familie abhängen.« Er zwinkert mir zu.

      »Wenn das der Preis ist, um akzeptiert zu werden, dann bezahle ich ihn.«

      »Er ist dir wichtig«, sagt er mit einem kleinen Lächeln und schiebt mit dem Fuß ein Auto in Richtung der Kinder, die genau dieses schon gesucht haben.

      »Das war keine Frage.«

      »Nein. Eine Feststellung. Von mir habt ihr meinen Segen.«

      »Fehlen nur noch drei weitere«, antworte ich ironisch.

      »Mach dir keine Gedanken. Mein Eheweib mag keine Veränderungen, ist aber glücklich, wenn alles gut läuft. Die Eltern sind glücklich, wenn wir Kinder es sind, egal wie alt wir werden. Und falls du mir ab und zu Süßkram zusteckst, lege ich ein gutes Wort für dich ein.«

      »Einwandfreier Deal.« Ich lache, während ich aufstehe. »Ich schaue nach ihm. So lange sind wir sonst nie getrennt.« Ich zwinkere ihm zu, er lacht und zeigt mir Daumen-hoch.

      Lauschen ist nicht mein Ding, aber als ich die Tür zum Flur in die Hand nehme, kann ich nicht anders, als ich das von Anne höre: »David, vertrau mir, so eine Sekretärinnenschlampe ist doch nicht gut genug für dich.«

      »Das Gespräch mit dir ist an diesem Punkt beendet. Solltest du sie noch einmal so nennen, würde ich es bevorzugen, gar nicht mehr mit dir zu sprechen. Es ist mir völlig egal, ob sie meine Sekretärin, Reinigungskraft, Anwältin, Programmiererin oder Rennfahrerin war. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie du darauf kommst, dass du von so weit weg betrachtet, ohne weitere Fakten zu kennen, einen objektiven Eindruck haben könntest. Du musst mir schon zutrauen, dass ich Liebe erkenne, wenn ich sie sehe.«

      Bevor sie etwas entgegnen kann, mische ich mich ein: »Mir ist es nämlich auch egal, ob er eine Firma mit Gaming-Software hat, Kassierer im Supermarkt oder Schuhdesigner ist. Obwohl, Schuhdesigner wäre toll.«

      Während ich gesprochen habe, hat er sich zu mir gedreht und fragt: »Wie viel hast du denn gehört?«

      »Genug, um traurig zu sein, hättest du mich nicht verteidigt.«

      Anne drückt sich wortlos an mir vorbei zurück ins Wohnzimmer. Ihre Lippen sind verärgert zusammengekniffen. Das war ein gelungener Start in seine Familie.

      David sieht ihr hinterher. »Ich weiß nicht, was sie hat. Alle Frauen wollen mich beschützen. Meine Mutter, sie spielt sich als große Schwester auf, und du.«

      »Was? Ich habe dich noch nie beschützt.«

      »Ach und wer erinnert mich ständig an Essen und Schlafen und zwingt mich, Pause zu machen?« Er grinst. »Irgendwann werde ich sicher groß sein und dann ziehe ich mein eigenes Ding durch.«

      Ich bin so glücklich, dass er zu mir gehalten hat, obwohl ich nicht danebenstand. Vor der Frau seines Bruders, die er bereits so lange kennt und die zur Familie gehört. Ich kann nicht anders, ich packe ihn an der Hüfte, ziehe ihn zu mir und flüstere ihm zu: »Aber du bist doch schon ein großer Junge.«

      »O ja, das bin ich«, antwortet er rau und beugt sich mir entgegen.

      »Ein heißer großer Junge. Deshalb darfst du auch schon mit erwachsenen Spielsachen spielen. Mit mir beispielsweise.« Ich streiche mit den Lippen über seine.

      Er drückt sich an mich und befeuchtet mit der Zungenspitze seine Lippen, bevor er ebenso zart über meinen Mund fährt. »So ein Spielzeug habe ich mir schon immer gewünscht.«

      »Ich bin gern dein Sekretärinnen-Schlampe-Spielzeug unterm Weihnachtsbaum.«

      »Scheiße, wir können euch hören, Mensch«, ruft Peter in unsere Richtung. »Die Tür ist auf, ihr Idioten. Könnt ihr euch kein Zimmer leisten? Ich leihe euch etwas, wenn ihr nur sofort aufhört. Es sind Kinder anwesend. Und Erwachsene. Und Eltern auch irgendwo. Ich weiß noch nicht einmal, was schlimmer ist: eure Worte, die Kussgeräusche oder dass ich vermutlich einen Reißverschluss gehört habe.«

      Das Letzte war ein Spruch, alle Reißverschlüsse sind hier noch ordentlich geschlossen. Aber trotzdem: Ach du heilige Scheiße, ist das peinlich. Hektisch wiederhole ich in meinem Kopf, was wir gerade gesagt haben.

      »Jaja, reg dich ab«, ruft David zurück und grinst mich an. »Meine Güte, wo hast du denn die Rottöne her? Lass mal fühlen, du glühst ja.« Er legt albern eine Hand auf meine Stirn. »Lass uns reingehen. Egal wie lange du warten willst, das vergessen die nicht.«

      Ich folge ihm mit heißem Kopf zurück zu seiner Familie. Was Peinlicheres habe ich noch nie erlebt.

      »Setzt euch«, fordert Peter. »Meine Frau will euch etwas sagen.«

      Anne, die bereits am Tisch sitzt, wird mindestens so rot, wie ich mich fühle. Peter legt liebevoll einen Arm auf die Lehne ihres Stuhls, als wollte er ihr Mut machen, und sie sagt leise: »Es tut mir leid.«

      »Okay. Das genügt«, erwidert David. »Ich weiß schon, warum du das getan hast. Danke. Und danke für deine Entschuldigung. Ist das so für dich in Ordnung, Honey?«

      »Sicher«, nuschle ich, immer noch peinlich berührt.

      Peter schlägt grinsend vor: »Wir handhaben das so: Ihr vergesst, dass meine Frau etwas überfürsorglich war, und dafür vergessen wir, was unsere Ohren gerade zum Bluten gebracht hat.«

      »O Gott, ja bitte«, stoße ich hervor, was sogar Anne ein Schmunzeln entlockt.

      Der Rest des Tages verläuft dann recht sittsam. Wir unterhalten uns und spielen mit den Kindern, bis Peter und Anne mit ihnen gehen, da sie ins Bett müssen.

      Seine Eltern wirken ein wenig distanziert, aber freundlich. Vermutlich brauchen sie eine Weile, bis sie auftauen, und ich bin froh, als wir endlich in dem kleinen Gästezimmer von ihnen liegen.

      Zur Sicherheit habe ich mich in Leggins und Schlabbershirt verpackt, statt wie immer nackt zu schlafen. Ich werde auf keinen Fall in seinem Elternhaus mit ihm Sex haben, vor allem, weil deren Schlafzimmer direkt neben unserem Zimmer liegt. Um eine doppelte Absicherung zu schaffen, stopfe ich eine Bettdecke um mich fest, was ihn zum Lachen bringt.

      Trotz der Barrieren versucht er mich mit Küssen in Stimmung zu bringen, aber no way. Heute bleibe ich standhaft. Ich musste schon genug durchmachen. Sollten seine Eltern dabei gegen die Wand klopfen, sterbe ich einfach. Das riskiere ich nicht.

      Verspricht er mir ein Paarwochenende und wir landen bei seinen Eltern. Und der Besuch meiner steht auch noch bevor.

      

      Morgens kann ich David überreden, dass wir das Frühstück unterwegs zu uns nehmen. Nichts gegen seine Eltern, aber mir wurde hier ein Wochenende für uns versprochen, und ich will ihn ein wenig für mich haben. Wenn genügend Zeit vergangen ist, bis wir sie wiedersehen, glauben sie hoffentlich alle, es ist ernst mit uns.

      Das ist es nämlich: ernst. Noch nie war mir etwas so ernst.

      Mal wieder versuche ich ihn während der Fahrt zu überreden, dass er mich sein Auto fahren lässt, aber er sagt nur: »Nein«, und lacht dann über meine beleidigte Miene.

      Zur Strafe suche ich das Restaurant für das Frühstück aus. Brunch. Mit allem. Fast allem. Nur nicht seinem gesunden Plunder, den er sonst immer morgens zu sich nimmt.

      Er schlendert seelenruhig am Büfett entlang und statt wie erwartet entweder fünf pure Eier zu essen oder trockene Haferflocken, greift er sich fettige Eier mit Speck und einen ganzen Stapel Pfannkuchen und gießt auch noch Unmengen an Ahornsirup darüber.

      Meine Verwunderung muss deutlich in meinem Gesicht zu erkennen sein, denn er lacht und erklärt: »Ich habe eine Frau, die mich meinetwegen liebt und nicht wegen meines Äußeren, oder, Honey? Nun kann ich in Ruhe fett werden. Spare ich mir auch noch den Sport, habe ich sogar mehr Zeit für dich.«

      So habe ich mir das natürlich nicht vorgestellt! Als kindische Rache schaufle ich mir im Gegenzug süße Stücke und eine Herde Waffeln mit Schokoladensoße in den Mund und grinse ihn dümmlich an, bis er laut darüber lacht und mir Schokosoße aus den Mundwinkeln küsst.

      Nach dem ganzen Süßkram brauche ich drei bittere, starke Kaffee, damit ich wieder eine Balance im Magen habe, und dann verlassen wir das Restaurant, um zu meinen Eltern zu kommen.

      Am Auto hält er sich den Bauch und sieht mich mit großen Augen an. »O Gott, ist mir schlecht. Ich glaube, ich sollte nicht mehr fahren.«

      Ich verkneife mir ein Selbst schuld und lege ihm fürsorglich die Hand auf den Rücken. »Steig ein, wir halten an einer Apotheke. Ich besorge dir Magentropfen. Soll ich um eine Tüte bitten, falls du dich übergeben musst?«

      »Ich werde mir nicht die Blöße geben, mich in meinem Auto zu übergeben, fahr einfach los.«

      Ich halte ihm die Tür auf und schwinge mich danach auf den Fahrersitz und brause los. So ein Idiot. Verträgt er das ungewohnte Essen nicht. Was muss er auch immer alles übertreiben?

      Nach einem Seitenblick werde ich misstrauisch. Der lächelt!

      »Ähm, David, verarschst du mich gerade?«

      »Waaas? Iiiich? Niemals. Eine Frau wie dich verarscht man doch nicht.«

      »Gut für dich.«

      Ich glaube kein Wort, halte direkt im Parkverbot vor einer Apotheke und bin wenige Minuten später mit den bittersten Magentropfen zurück, die der Apotheker auf Lager hatte.

      »Rein damit«, bestimme ich und starte den Wagen.

      »Ach, es geht schon wieder.«

      »Rein damit oder gib zu, dass du nicht einfach sagen konntest, dass ich doch fahren darf. Weil der ach so tolle David Stone ja nie seine Meinung ändert.«

      Er riecht an den Tropfen, verzieht das Gesicht und sagt: »Ja, du hast recht.«

      »Den Satz kannst du dir merken.«

      »Weil ich ihn so oft von dir hören werde?«

      »Ja, und zwar immer, wenn du mir sagst, wie toll ich bin.«

      »Ich befürchte, wir drehen uns im Kreis.«

      »Dir fällt nur nichts mehr ein.«

      »Du hast recht.«

      Ich lege meine Hand auf seinen Oberschenkel und lache.

      »Danke, dass ich dein Auto fahren darf, es ist toll«, sage ich und jage den Tesla auf die Schnellstraße. »Es ergibt übrigens keinen Sinn, wenn du sagst, dass du ihn meinetwegen verkaufen würdest, und mich dann nicht ans Steuer lässt.«

      »Das sind zwei völlig verschiedene Dinge«, behauptet er und streckt die Beine aus. Er lehnt sich mit verschränkten Armen zurück und sieht aus dem Fenster. Ein paarmal zucken seine Hände und er fasst an die Tasche mit seinem Smartphone, um die Arme erneut zu verschränken.

      Ich drücke das Gaspedal weiter durch und lehne mich nach hinten, greife hinter den Fahrersitz und angle nach seinem Laptop.

      »Hier. Ich schätze es, dass du es versuchst, aber es stört mich nicht, wenn du während der Fahrt arbeitest. Du hast ja ziemlich lange durchgehalten.«

      »Dem Himmel sei Dank«, murmelt er und fällt wie ein Junkie über den Laptop und sein Smartphone her.

      Da sollten wir dringend darüber sprechen, denke ich. Er soll sich nicht verstellen oder verändern. Wir brauchen Regeln und Fahrpläne.

      Meine Mutter steht schon an der Tür, wie auch immer sie wusste, dass wir da sind. Der Tesla fährt ja nahezu geräuschlos. Das müssen diese Mutterinstinkte sein.

      Mit David an der Hand schlendere ich auf sie zu, und sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an und lässt anschließend ihren Blick auf ihm ruhen.

      Ach ja. Ich habe mich mit Begleitung angekündigt. Sie muss davon ausgegangen sein, dass ich Sascha mitbringe.

      »Hallo, Schatz«, begrüßt sie mich und nimmt mich in den Arm. Im Anschluss streckt sie ihre Hand in Davids Richtung und fragt: »Und Sie sind?«

      »David Stone, der Partner Ihrer Tochter. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

      Sie spricht nicht, aber ihr Blick zu mir ist vielsagend genug. Sie lässt uns den Vortritt in das Esszimmer, wo sie schon alles für ein kleines Vesper gerichtet hat.

      Mit einer Handbewegung bittet sie uns Platz zu nehmen und geht Richtung Küche. Vermutlich, um die Leckereien zu holen, die im Kühlschrank auf uns warten.

      Ich gehe ihr nach und sie sagt: »Wenn du schon stehst, kannst du deinen Vater aus seinem Arbeitszimmer rufen.«

      »Du hast Fragen, oder?« Ich ignoriere die Aufforderung.

      »Natürlich. Endlich bringst du einen Mann mit und nun gleich den nächsten? Was ist mit Sascha passiert? Ihr wart so ein hübsches Paar. Ich hatte den Eindruck, dass ihr hervorragend zusammenpasst, und dein Vater war auch ganz begeistert von ihm.«

      Ich gehe an den Kühlschrank und finde dort, wie ich gerade vermutete, vorbereitete Platten. Diese stelle ich raus und versuche das zu erklären, ohne zuzugeben, dass ich mir einen Escort gebucht hatte.

      Meine Eltern wären sicher entsetzt, dass ich sie anlog oder überhaupt so eine Dienstleistung in Anspruch nehme. »Also, Mama, es ist so: Das mit Sascha und mir, das hat nie richtig gefunkt. Und ein Grund ist der Mann da draußen. Sascha ist toll und ich will nicht behaupten, dass David besser wäre, aber für mich ist er es.«

      »In Ordnung, Schatz«, sagt sie. Es hört sich jedoch eher an, als wollte sie mir sagen, dass sie ihre Tochter nicht wiedererkennt.

      Das ist albern. Meine Cousine wird bald das dritte Mal heiraten und hatte dazwischen unzählige Beziehungen, aber wenn ich nicht sofort beim Ersten hängenbleibe, den ich mitbringe, gibt es stille Vorwürfe.

      Ein klein wenig angesäuert stelle ich die Platten auf den Tisch und lächle David zu, der dort allein sitzt und wartet. Er hat mir das eingebrockt!

      Um meinem Vater mitzuteilen, dass wir da sind, klopfe ich an die Tür seines Arbeitszimmers.

      Meine Mutter weiß schon, dass ich komme, bevor ich klingle, und mein Vater würde wahrscheinlich nicht mitbekommen, dass ich da bin, selbst wenn ich direkt vor seiner Tür mit lautem Brüllen abgestochen werden würde.

      Statt mich eintreten zu lassen, öffnet er die Tür und strahlt mich breit an. »Da seid ihr ja endlich. Ich habe mich auf Sascha gefreut. Schön, dass ihr vorbeikommt.«

      »Hey, ich bin deine Tochter. Du solltest dich auf mich freuen«, beschwere ich mich.

      »Das muss ich nicht aussprechen. Das hast du zu wissen«, erklärt er augenzwinkernd und lässt mich stehen.

      »Warte, Paps, ich bin nicht mit Sascha hier. Es gibt keinen Sascha mehr. Ich bin mit einem anderen Mann da.«

      »Haha«, antwortet er und geht weiter. Im Türrahmen bleibt er stehen, dreht sich um und sagt erstaunt: »Tatsächlich.«

      »Papa, das ist David. David Stone. Wir sind ein Paar.«

      »Und Sascha?«

      »Ja, mit dem bin ich natürlich auch zusammen. Ich habe immer zwei Männer.« Ich rolle mit den Augen. Können bitte alle Sascha vergessen?

      »Das hättest du ruhig vorher sagen können.«

      An meinem Vater vorbei sehe ich, wie David aufgestanden ist und seine Hand ins Leere streckt, da sie ignoriert wird.

      O Mann, das läuft ja großartig.

      Ich schlüpfe an meinem Vater vorbei und lege einen Arm um Davids Taille.

      »Es tut mir leid. Ich will an dieser Stelle nur noch einmal betonen, dass es deine Idee war.«

      »Schon gut«, sagt er und küsst mich auf die Schläfe. Seine Lippen verharren dort und ich spüre ihn grinsen. Wenigstens nimmt er es mit Humor.

      Endlich scheint sich mein Vater zu sammeln, denn nun kommt er auf uns zu und hält ihm die Hand hin. »David Stone also. Carter.«

      »Hallo, Herr Carter.« David klingt höflich, aber auch belustigt.

      Meine Mutter erscheint mit Kaffee und beschwert sich: »Ihr sitzt ja noch gar nicht.«

      Das holen wir schleunigst nach, und bevor sie die erste Tasse gefüllt hat, will sie wissen: »Und wie lange seid ihr schon ein Paar?«

      Ehe ich mir was überlegen kann, nennt David wie aus der Pistole geschossen das Datum meines ersten Arbeitstages bei ihm. Ernsthaft!

      Meine Eltern sehen sich an und mein Vater fragt trocken: »Bist du wirklich mit beiden Männern zusammen oder hast du ihn mit Sascha betrogen oder Sascha mit ihm?«

      Ich schleudere böse Blicke auf David, der mich in die Bredouille bringt. Wie komme ich da wieder raus?

      David grinst spitzbübisch, nimmt einen Schluck vom mittlerweile eingeschenkten Kaffee und legt danach seinen Arm um mich. »Wissen Sie, es gab einige Missverständnisse bei uns. Sascha spielt keine Rolle. Weder für sie noch für mich.«

      »Es macht dir Spaß, mich zu ärgern, oder?«, flüstere ich ihm zu.

      »Dein nervöses Gezappel amüsiert mich tatsächlich ein wenig. Ich habe dich noch nie so unruhig und unsicher erlebt wie in den letzten beiden Tagen.«

      Leider komme ich nicht dazu, darauf zu antworten, denn meine Mutter stellt gleich die nächste Mama-Frage: »Woher kennt ihr euch?«

      »Von der Arbeit«, antwortet David.

      »Oh«, erwidert sie. »Dann kennen Sie sicher ihren unmöglichen Chef.«

      »Unmöglich, ja?« Er schmunzelt mit einem Seitenblick auf mich.

      »O ja, ich weiß nicht, was sie Ihnen über ihn erzählt hat, aber einmal hat sie mir geschrieben, dass …«

      »Stopp«, unterbricht er sie. »Bevor Sie etwas sagen, was ihr später unangenehm ist, sollte ich besser aufklären, dass ich dieser Chef bin.«

      Die Augen meiner Mutter werden riesig. »Nein. Was? Schatz, stimmt das?«

      »Ja.«

      Nun mischt sich mein Vater ein. »Du kannst nicht mit deinem Chef zusammen sein. Wie sieht das denn aus!«

      »Ja, das stimmt. Deshalb habe ich gekündigt.«

      »Ah, gut. Wenn du wieder was Vernünftiges arbeiten willst, kannst du zu mir in die Kanzlei kommen«, schlägt er vor.

      Ich rolle mit den Augen. »Ganz sicher nicht, Papa.«

      »Und Sie«, donnert er in Davids Richtung. »Haben Sie Ihre Vorgesetztenrolle gegenüber meiner Tochter sexuell ausgenutzt?«

      »Nein, Papa, hat er nicht«, beschwichtige ich ihn.

      Das hört sich an, als wäre ich frisch von der Schule und David ein alter Mann, der mich im Hinterzimmer gegen meinen Willen befummelt und mir dafür eine Beförderung verspricht.

      Knurrig antwortet er: »Ist das überhaupt legal?«

      »Papa! Du bist Anwalt. Stell nicht so dämliche Fragen.«

      »Honey, bleib ruhig. Meine Familie hält dich für eine Goldgräberin, deine mich für einen Perversen. Wir werden es überleben.«

      »Was?«, beschweren sich beide gleichzeitig empört.

      Mein Vater schlägt seine Faust auf den Tisch und schimpft: »So eine Unverschämtheit. Sie ist doch keine Goldgräberin! Das hat sie gar nicht nötig.«

      »Ich weiß«, sagt David sanft und küsst mich auf den Kopf.

      Ich wende mich ihm zu und streiche eine entkommene Haarsträhne wieder zurück, ehe ich mir einen kleinen Kuss von seinen Lippen stehle.

      »Wollen wir gehen?«, frage ich ihn und lasse meine Hand seinen Arm hinabgleiten, bis ich seine Finger zwischen meine schieben kann.

      Ich liebe dieses Gefühl. Ich liebe es, ihn überall mit so kleinen Gesten berühren, küssen und verliebt ansehen zu können.

      Obwohl das mit den Familien nicht so toll läuft, hat er recht. Wir haben so lange Verstecken gespielt und nun ist es absolut befreiend, zueinanderzustehen.

      »Nein, bitte bleibt«, bittet meine Mutter und streckt ihre Hand über den Tisch, als wollte sie mich aufhalten.

      »Gern«, antwortet David und lächelt ihr charmant zu.

      Da noch niemand von dem von meiner Mutter liebevoll angerichteten Vesper gegessen hat, nehme ich mir etwas als Zeichen, dass wir normal weitermachen können. David versteht die Geste, greift ebenfalls zu und legt die ausgewählten Dinge mit auf meinen Teller.

      Fragend sehe ich ihn an. Er hat doch seinen eigenen. Er beißt sich kurz auf die Unterlippe. »Ich habe schon immer gern mit dir von einem Teller gegessen.«

      Ach! Das war Absicht? Ständig hatte er an diesen Businessbuffets auf Tagungen oder Meetings behauptet, er hätte keinen Hunger, und dann bei mir mitgegessen.

      Ich schiebe den Teller zwischen uns und halte ihm ein Stück Brot mit Käse und Gürkchen vor den Mund. »Wenigstens musste ich dich nie füttern.«

      Meinem Vater scheint sein Ausbruch mittlerweile etwas peinlich zu sein, denn er nimmt das Gespräch höflich wieder auf. »Haben Sie Hobbys? Sie spielen nicht zufällig Tennis?«

      Auf diese Frage antwortet David mit einem breiten Lächeln. »Ich selbst spiele kein Tennis. Aber ich habe einige Sportspiele auf dem Markt und dadurch Kontakte zu einigen Tennisgrößen. Wenn Sie ein Autogramm oder ein Treffen wollen, lassen Sie es mich wissen.«

      Mein Vater bekommt große Augen, sicher so wie ich früher unterm Weihnachtsbaum.

      »Das können Sie?«

      »Ich verspreche nichts, doch die meisten, die mit uns zusammengearbeitet haben, sind meinem Unternehmen recht zugetan.«

      Mein Vater nickt wie ein Wackeldackel. »Na dann, willkommen, Sohn.« Er sieht mich an und legt mit einem Grinsen den Kopf schräg. »Besser so, Schatz? Dein alter Herr gibt sich Mühe.«

      Ich stöhne nur.

      »Hätte ich das gleich in der Begrüßung unterbringen sollen?«, flüstert David mir zu.

      Ich schüttle den Kopf und deute auf meinen Vater.

      Wie erwartet hören wir nun seine Schwärmereien über irgendeinen Spieler. Danach folgen ein paar Anwaltsanekdoten, aber diese Geschichten finde ich persönlich spannender als Tennis.

      Nach dem Essen überlasse ich David meinem Vater und helfe meiner Mutter in der Küche. Sie reicht mir ein Geschirrtuch, wobei sie feststellt: »Du wirkst mit ihm tatsächlich viel vertrauter und ganz anders als mit Sascha.«

      Ich suche einen Augenblick die richtigen Worte und frage: »Glaubst du an den perfekten Menschen für einen?«

      Ich vermute, sie spürt, dass das eine ernste Frage ist, denn sie legt den Spülschwamm weg und wendet sich mir zu. »Nein, Schatz. Ich glaube an Kompromisse und Verständnis. Aber vielleicht ist es bei dir etwas anders. Du bist so egozentrisch mit deinem Beruf und deiner forschen Art. Du hattest noch nie eine längere Beziehung, zumindest keine, von der ich weiß. Eventuell brauchst du ja tatsächlich diesen einen perfekten Menschen. Ist er das denn für dich?«

      »Ja, da bin ich mir sicher«, antworte ich schneller, als ich denken kann.

      »Und warum erfahre ich dann erst jetzt von ihm?«

      »Manchmal brauchen Erkenntnisse länger.«

      »Dafür hat sie mir aber schon nach kurzer Zeit gesagt, dass ich beeindruckend wäre.«

      »Das hatte ich beruflich gemeint, du eingebildeter Lauscher!«, schimpfe ich und drehe mich Richtung Tür um. Meine Mutter verlässt lachend die Küche.

      David kommt langsam auf mich zu und lehnt sich neben mich an die Steinarbeitsplatte.

      »Sollen wir den Abwasch zusammen fertig machen wie ein verheiratetes Paar in einem kleinen Einfamilienhaus?«

      »Hm«, antworte ich und stelle mich zwischen seine Beine. Seine Finger wandern an meine Taille und liegen dort warm und mit einem Gefühl von Geborgenheit.

      »Weg mit den skeptischen Falten«, fordert er und küsst meine Stirn. »Es ist doch gar nicht so schlecht gelaufen.«

      »Ich bekomme sicher keine Falten wegen unserer Familien.«

      »Sie werden sich an uns gewöhnen. So wie wir uns an uns gewöhnen mussten. Wir lassen ihnen einfach die Zeit, die wir auch gebraucht haben.«

      »Ja. Es wäre schön, im Happy-Kitsch-Land leben zu können, in dem es keine Probleme gibt. Ich gebe zu, dass mich der Gedanke traurig macht, kann aber akzeptieren, wenn unsere Familien keine Party vor Glück über uns feiern. Was ich verlange, ist eine sofortige Einigung: Seit wann sind wir nun zusammen?«

      »Das Datum ist mir scheißegal. Hauptsache, du gehörst mir.«

      »Das mit den Eigentumsverhältnissen sollten wir irgendwann noch genauer klären.« Ich lache und er zwinkert.

      Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und atmet tief ein, schenkt mir eine Spur Küsse bis an mein Kinn und fährt danach sanft mit seinen Bartstoppeln über meine Wange.

      An meinem Ohr haucht er: »Ich liebe es, wenn du lachst. Und ich liebe es, wie du damit aufhörst, sobald ich dich berühre. Ich bin sehr glücklich über alles und glaube an uns.«

      »Ich auch.«

      »Dann wird sich der Rest finden.«
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      Honey

      »Schluss jetzt, der Fahrer wartet schon!«, bestimme ich energisch und drücke ihn sanft von mir weg.

      »Und wenn wir einfach hierbleiben und weitermachen?«, antwortet er und versucht mich wieder zu küssen.

      »Du Monster hast versprochen, dass du heute die Ansprache vor den neuen Welpen hältst.«

      »Natürlich habe ich das. Ich wollte dich nur ärgern«, gesteht er grinsend und küsst mich ein weiteres Mal auf den Mundwinkel.

      Ich gehe schon einmal Richtung Tür voraus. Wir fahren zu meiner Akademie.

      Meine eigene Firma. Ich kann es manchmal immer noch nicht glauben, dass ich persönliche Assistenten ausbilde und damit so viel Erfolg habe. Wir haben bereits Anfragen von Headhuntern aus fünf weiteren Ländern, so schnell hatte sich die Akademie einen guten Ruf erarbeitet.

      Von mir ein Zertifikat zu bekommen ist hart und schon heute ein Zeichen für die fähigsten Kandidaten.

      Ich erwarte von jedem PA, dass derjenige sein Leben ebenso seinen Schützlingen widmet, wie ich es immer getan habe. Selbstverständlich unterrichten wir aber auch Work-Life-Balance, wobei David sich kaputtgelacht hat, als er das im Stundenplan las.

      Wer meinen Abschluss erhält, ist gerüstet und resilient genug, um den Besten der Besten zur Seite zu stehen, mit fast jedem Charakter klarzukommen, und verdient mehr als überdurchschnittlich gut. Die meisten bleiben sowieso nicht ihr Leben lang PA, und wenn sie damit aufhören, haben sie ein süßes Polster aus harter Währung.

      Auf der Rückbank im Auto wendet er sich mir zu und schmunzelt amüsiert. »Ich habe die Ansprache, die du mir geschrieben hast, nicht nur auswendig gelernt, sondern auch noch ein paar Dinge hinzugefügt.«

      »Ich liebe dich schon allein dafür, dass du dir Zeit nimmst, überhaupt diese Ansprache zu halten. Verrätst du mir was?«

      »Beispielsweise, dass sie unbedingt mit ihrem Chef schlafen müssen.«

      »David! Wehe, du sagst so etwas!«

      Er legt einen Arm um mich und zieht mich für einen Kuss auf die Schläfe zu sich ran. »Nun ja, du bist ihr großes Vorbild. Ich denke, sie sollten das auf jeden Fall wissen. Ich werde ausführlich darüber berichten, wie gut es mir als Chef getan hat und wie umsorgt ich mich fühlte.«

      »Wenn du das machst, dann führe ich das gleich dort vor. An Freiwilligen aus dem Publikum.«

      »Hm. Nein, das würde mir nicht gefallen. Vielleicht erwähne ich das doch nicht.«

      Ich wende ihm mein Gesicht zu, drücke meine Stirn an seine und schließe für einen Moment die Augen.

      »Ist alles in Ordnung, Honey? Du weißt doch, dass ich dich nur foppen wollte.«

      »Ja, ich weiß. Natürlich weiß ich das«, antworte ich und schaue ihn wieder an. »Es ist nur so verrückt, wie glücklich man sein kann.«

      »Ja. Ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen. Du arbeitest wie besessen, ich arbeite wie besessen und trotzdem führen wir eine glückliche Beziehung. Ich wusste nicht, dass das so stressfrei funktionieren kann.«

      »Vielleicht funktioniert das nur, weil wir beide so Besessene sind. Von der Arbeit und von uns. Übrigens haben unsere PA für uns heute Abend einen Tisch reserviert und gemeinsame Ausgehzeit eingeplant.«

      »Ja, das wurde mir im Kalender angezeigt.«

      »Ist es in Ordnung für dich, wenn ich uns das Essen zu dir in die Firma bringen lasse? Ihr habt doch die Alpha-Version von eurem neuen Spiel fertig. Ich würde es gern sehen, falls du es mir zeigen möchtest.«

      »Ob ich es dir zeigen möchte? Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen wie dich und das Baby in einem Raum. Gut, wenn ich darüber nachdenke, kann ich mir doch noch ein paar Dinge vorstellen. Außerdem wollte ich dir sowieso den Trailer vorführen.«

      

      Ich beobachte David auf der kleinen Bühne vor meinen 36 Frischlingen, wie er auf seine charmante Art einen Vortrag über das Chefsein hält, um danach für Fragen zur Verfügung zu stehen. Ich sollte anschließend aufklären, dass Chefs nicht immer so nett sind, wie er sich gerade auf der Bühne gibt.

      Er trägt seine übliche Chefuniform. Das Sakko hat er zur Seite gelegt. Das weiße Shirt spannt bei seinen lässigen und selbstsicheren Bewegungen um seine Brust und gelegentlich spiegelt das auf ihn gerichtete Licht sich in seiner Smartwatch und seinem Siegelring. Ich habe keine Wahl, ich kann ihm nicht zusehen, ohne zu lächeln.

      Mein PA belästigt mich von hinten: »In einer halben Stunde ist das Meeting wegen des Sicherheitsproblems der Onlineakademie.«

      Ich lächle weiter vor mich hin und bestätige: »Ich weiß. Danke. Ich will ihm nur noch zu Ende zusehen und ihn verabschieden. Die zwanzig Minute nehme ich mir.«

      Es ist viel zu tun heute. Zuerst das Meeting mit meinen Programmierern, damit unsere Onlineausbildung in drei Tagen in Release gehen kann. Eine weitere Möglichkeit, bei mir zu lernen, ohne die teure Ausbildung vor Ort zu absolvieren.

      Außerdem müssen wir uns um das Problem der Vergrößerung kümmern. Wir platzen aus allen Nähten. Wir sind zu schnell gewachsen.

      Ich möchte räumlich in der Nähe von Davids Firma bleiben. Nur so kann das mit uns weiter funktionieren. Deshalb gibt es regelrechte Schlachtpläne, wie wir an mehr und größere Büros kommen. Ich ließ mir eine Liste erstellen mit potenziellen anderen Firmen, die überredet werden könnten, umzuziehen und uns ihre Geschäftsräume zu überlassen.

      Während wir da stehen und seinem Vortrag lauschen, fragt mich mein PA: »Und wann wusstest du, dass du in ihn verliebt bist?«

      Mein PA weiß, dass ich für ihn arbeitete, von unserer Affäre nicht, denke ich. Ich lasse meinen Blick weiter auf David auf der kleinen Bühne ruhen. Ich bekomme einfach nie genug von seinem Anblick. »Das ist eine ganz schön persönliche Frage, mein Bester.«

      »Ich könnte diese Information eintauschen.«

      »Da bin ich ja gespannt.«

      »Ich weiß, wann es bei ihm so weit war. Carsten hat nämlich ganz frech gefragt.«

      Ich lache. »Ihr seid schlimm. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, warum euch Tratschtanten das interessiert. Aber gut, ich nehme den Tausch an. Ich glaube, es war ein schleichender Prozess. Es war nie meine Absicht, und als es mir zum ersten Mal richtig bewusst wurde, dass ich Gefühle für ihn habe, habe ich mich wenige Wochen später für die Kündigung entschieden. Wie du weißt, wurden wir erst ein Paar, als ich nicht mehr für ihn arbeitete. Und nun deine Info. Raus damit!«

      »Er sagte ungefähr: Rückblickend gesehen hatte sie mich vermutlich schon bei unserem ersten Kuss an den Eiern. So hat Carsten es erzählt. Mehr war ihm über die Umstände anscheinend nicht zu entlocken.«

      Ich schmunzle. »Ja, das hört sich nach ihm an.«

      

      Der Tag verging schnell, und nun haben wir uns in sein Büro zurückgezogen, damit wir nicht gestört werden.

      Gemütlich sitzen wir auf dem Boden, Schuhe aus, Essen rund um uns verteilt und ich probiere verschiedene Abschnitte aus dem neuen Spiel aus.

      Es ist dieses Weltraumaufbauspiel, und ich kenne natürlich die grobe Story und den Spielinhalt, aber es ist schon etwas anderes, das so zu sehen und auszuprobieren, statt nur das Konzept und Bilder zu betrachten. Die Grafik ist unglaublich. Ich erkenne Stolz auf seiner Miene, als ich mich lobend äußere und ein paar Kleinigkeiten entdecke.

      »Komm, ich möchte dir den Trailer zeigen.« Er nimmt mir den Controller aus der Hand und schaltet den großen Bildschirm um.

      Der Trailer startet und man hat einen fantastischen Blick vom Weltraum auf die Erde. Die Kamera fährt näher ran, und eine futuristische Raumstation drängt sich ins Sichtfeld, die mit der Erde, wie mit einer Nabelschnur, durch einen Fahrstuhl verbunden ist.

      Es wird weiter gezoomt und dann gleitet man neben dem Space-Aufzug her Richtung Raumstation. Der Blick schwenkt ins Innere, in dem in Sitze gepresste Menschen sichtbar werden und man schließlich die Sicht einer dieser Personen einnimmt.

      Der Rand des Sichtfeldes verschwimmt und David erklärt: »Das soll die wirkenden G-Kräfte während der Fahrt mit einem Hochgeschwindigkeitsaufzug simulieren. Mit 3-D-Brille wird das authentisch.«

      Die Kamerafahrt geht weiter in das Innere der Station und dort schwebt in der Schwerelosigkeit ein Kaffeebecher einer bekannten Marke mitten im Raum. Dafür hat der Werbepartner ordentlich bezahlt.

      Danach fliegt, sich langsam drehend, eine Pizza vorbei. Von beiden Seiten belegt! Ich fange an zu lachen. O Mann. Der Mann merkt sich echt alles.

      Er lacht nicht mit mir, sondern beobachtet mich. Die Pizza kommt rotierend näher, direkt auf den Bildschirm zu, so als würde sie einem gleich ins Gesicht fliegen.

      Zwischen zwei Wimpernschlägen wird die Pizza auf einmal zu einem Ring. Dieser stoppt mit der Drehung und man kann die Inschrift lesen: Willst du mich heiraten?

      Ich bekomme schlagartig eine Gänsehaut und schaue zu ihm rüber. Er schaut zurück und grinst schräg.

      »Und?«, fragt er vorsichtig.

      Tonlos antworte ich: »Sobald ihr den Trailer veröffentlicht, werden hier unzählbare E-Mails mit einem Ja eingehen.«

      Ich bin so verdattert, die Antwort ist eigentlich einfach, aber ich musste einen dämlichen Spruch klopfen, um das zu verarbeiten.

      Es ist nicht so, als hätte ich für mich nicht schon längst entschieden, ihn für den Rest meines Lebens behalten zu wollen. Doch über eine Heirat dachte ich noch nie nach.

      Meine Augen brennen vor Rührung über diese Geste, das so zu verpacken und dass er sich so viele Gedanken dazu gemacht hat.

      Mein Herz schlägt schwer, nicht schnell, bloß schwer, meine Adern sind von Glück verstopft.

      »Du bist schrecklich.« Er seufzt. »Als wüsstest du nicht, dass ich den Teil nur für dich angefertigt habe. Lass mich doch nicht auf eine Antwort warten! Als wäre ich geduldig!«

      »Wenn ich dir jetzt aber einfach um den Hals falle und Ja sage, während ich mir vorstelle, wie du das geplant hast, muss ich heulen«, jammere ich und schluchze. »Siehst du? Schon zu spät.« Nun laufen mir die Tränen über die Wangen. Schwere, nasse Glückstränen.

      »Dann falle ich dir um den Hals, weil das werte ich als eindeutiges JA.«

      Er fällt mir nicht, wie er es sagte, um den Hals, sondern zieht mich auf seinen Schoß und hüllt mich mit den Armen ein, während er mir in die Augen sieht, immer noch auf eine echte Antwort wartend.

      Endlich bin ich so weit, dass ich was Vernünftiges sagen kann, und sage ihm mit belegter Stimme: »Es ist das verdammt lauteste Ja, das je gesagt wurde, und gleichzeitig das ernsteste Ja der Welt. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Nein, falsch, ich kann es mir vorstellen, aber es gefällt mir nicht besonders gut.«

      Er reibt kurz liebevoll mit seiner Nase an meiner entlang, bevor er erwidert: »Ich weiß genau, was du meinst.«

      »Und was ist mit einem Ring?«

      »Ich habe keinen. Ich wollte auf keinen Fall einen von einem Assistenten aussuchen lassen.«

      »Das will ich dir aber auch geraten haben!«

      »Wir haben morgen um 10 einen Termin bei einem Juwelier. Wir suchen gemeinsam Ringe aus, das finde ich schöner, als wenn ich bestimme, welchen du tragen musst.«

      »O ja, das ist eine tolle Idee.«

      Nein, es ist sogar eine perfekte Idee. Ich bin sowieso schrecklich wählerisch, und ich mag es, Dinge mit ihm gemeinsam zu entscheiden, und dazu ist es auch noch wie ein kleiner Ausflug.

      Ich freue mich so sehr, sicher reichen meine Mundwinkel einmal um den Kopf.

      »Ich finde es schön, dass ich dich genauso gut kenne wie du mich. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich mein ganzes Leben auf dich gewartet.«

      Ich drücke mich statt einer Antwort eng an ihn. Das geht mir ebenso. Es kommt mir so vor, als wäre er extra für mich gemacht worden. Meine Spezialanfertigung.

      »Meinst du, wir finden einen Termin dafür?«, frage ich ihn spaßig. »Für die Hochzeit?«

      »Fragen wir einfach unsere Assistenten.«

      Mit seinem Verführerblick küsst er meine Fingerknöchel und nun schlägt mein Herz doch noch schneller.

      »Läuft das nun auf Verlobungssex hinaus?«, frage ich etwas atemlos, da er seine Finger unter meine Bluse wandern lässt.

      »Nun ja, verliebt ficken ist verdammt gut, von Verlobungssex erwarte ich weitaus mehr, und wenn wir erst verheiratet sind, wird das sicher der absolute Knaller.«

      Ich lehne mich etwas auf seinem Schoß zurück und sehe ihm zu, wie er langsam und bedächtig jeden dieser unglaublich vielen Knöpfe meiner Bluse öffnet.

      Ein Finger liegt dabei auf meiner Haut und wandert Stück für Stück höher, genau wissend, dass mich diese Langsamkeit gleichzeitig ungeduldig macht und er damit die Glut in mir zum Kochen bringt.

      »Ich hoffe, der Verlobungssex dauert länger als der Verlobungsfilm oder Trailer.«

      »O Honey, der wird so lange dauern, wie das Erstellen des Films gedauert hat.«

      »Werden dann auch so viele Leute daran beteiligt sein?«

      »Als dein eifersüchtiger Fast-Ehemann werde ich dieses Projekt vollkommen allein händeln.«

      »Ich bin ein Projekt von dir?«

      »Das beste und längste Projekt, das ich mir vorstellen kann.«
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      Liest denn jemand diese Nachworte und Danksagungen?

      Ich selbst lese sie fast nie. Mich interessiert eigentlich nicht, was dort steht.

      Nur ganz, ganz selten, wenn mich die Geschichte so gefesselt hat, dass ich unbedingt einen Augenblick länger in diesem Buch verweilen möchte, dann lese ich es doch. Wie bei einem richtig guten Film, bei dem man den Abspann abwartet, ob da vielleicht, mit ein wenig Glück, danach noch etwas zur Geschichte gezeigt wird.

      Das probiere ich hier auch. Wer es bis hierhin geschafft hat und sogar das Nachwort verschlingt, der bekommt etwas. Am Schluss.

      Immerhin war es bis zu diesem Nachwort eine Reise von 140.000 Worten, da schafft man ein paar wenige weitere Zeilen.

      Ich werde an dieser Stelle ein Danke los: Danke an meine Lieblingstestleserin, die Honey nicht leiden kann. Tja.

      Das war es schon. Kurz und schmerzhaft, ne?

      Also, hier die Nach-dem-Abspann-Info:

      Falls es nicht aufgefallen ist: Honeys Name wird nicht erwähnt. Beim ersten Entwurf kam er einfach nicht vor. Sie hatte einen, er war nur nicht wichtig. Und so blieb es dabei.

      Aber hier an dieser Stelle werde ich ihn verraten.

      Ihr werter Name ist: Hanna – Hanni – Honey. Tada!

      Wer es nicht bis hierher geschafft hat, wird es in einem der nächsten Bände erfahren.

      Übrigens betritt als Nächstes Tom Scott die Bühne.

      Wir sehen uns in seiner Geschichte!

      Dann gibt es da noch diesen Francis Hunter und die Archer-Brüder. Fünf Freunde, vier Bücher.

      
        
        Danke fürs Lesen!

        Anna

      

      

      Abonniere meinen Newsletter, um nichts mehr von mir zu verpassen.

      annarush.de/Newsletter
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            DU BIST NACKT

          

        

      

    

    
      Amy

      »O Gott. Ein Perverser!«

      »Vielleicht trifft ja beides zu.«

      »Was?«

      Ich bin stark verwirrt von diesem Anblick. Der ist nackt! Der ist sogar sehr nackt!

      »Gott können Sie mich nennen, aber Perverser ist keine nette Anrede.«

      »Was wollen Sie?«

      Nach dem ersten Schreck werde ich misstrauisch. Diese Reinform an Männlichkeit vor mir ist durchaus ansehnlich, doch normal ist das nicht, dass ein nackter Mann an die Hoteltür einer Fremden klopft und lustigen Small Talk beginnt.

      »Rein will ich. Meine Sachen sind auf Ihrem Balkon.«

      »Das wüsste ich aber.«

      »Können Sie mich bitte reinlassen, bevor mich jemand sieht?«

      »Ich sehe Sie!« Und wie ich ihn sehe!

      »Außer Ihnen?«, sagt er, was leicht genervt klingt.

      »Sind Sie ein Vergewaltiger? Und behaupten, dass die Sachen auf dem Balkon liegen, ist Ihre Masche?«

      »Ich bitte Sie. Nein. Sehen Sie doch nach. Und lassen Sie mich gefälligst rein. Es ist unangenehm, nackt auf dem Flur zu stehen.«

      »Ich hätte Sie schon längst reingelassen, wenn Sie eine gute Begründung nennen würden. Bis auf die Kleidung-auf-Balkon-Sache, die ist unglaubwürdig. Wie sollten sie dort hingekommen sein? Die Klamotten?«

      »Es gab ein Missverständnis mit einer Frau und sie warf meine Sachen vom Balkon. Ich konnte sehen, dass sie auf Ihrem gelandet sind.«

      »Aha. Warum tat sie das? Waren Sie zu schlecht oder hatte sie Angst vor einem zu großen Schwanz?«

      Ich habe mich wieder gefangen, und ich denke, dafür, dass er eben genervt klang, darf ich ihn ein wenig verarschen.

      »Wie bitte?«

      »Nun ja. Sie halten beide Hände davor. Bei einem kleinen würde eine reichen.«

      »Ja, wahrscheinlich war es das. Oder dass ich ihr meine Telefonnummer nicht geben wollte. Darf ich jetzt rein? Bitte?«

      »Hm, ich weiß nicht. Ich kenne Sie nicht.«

      Mir beginnt das Gespräch Spaß zu machen, denn so eine Abwechslung hat man nicht alle Tage.

      Vor allem so eine attraktive Abwechslung. Ich versuche, nicht allzu sehr auf die muskulöse Brust und das darunterliegende Sixpack zu starren, sondern bemühe mich, bei seinem Gesicht zu bleiben.

      Krasse Augenfarbe, der Typ. Blau, dunkelblau, fast schon ein dunkles Türkis. Sie passt gut zu den dunkelblonden Haaren. Gerade Nase, scharf geschnittener Kiefer. Das Gesicht kann mit dem Körper mithalten. Ja, doch, ein gutes Gesamtpaket.

      »Verflucht. Muss ich Ihnen erst die Hand geben und mich vorstellen, bevor ich reindarf, um meine Sachen zu holen?«

      »Nein, ich denke nicht. Sie können mir nicht einfach Ihren Penis zeigen, falls er so groß ist, dass man ihn sieht, sobald Sie eine Hand wegnehmen. Außerdem fasse ich keine Hände an, die gerade noch sich selbst betatscht haben. Andererseits wäre es schon höflicher, wenn wir uns besser kennenlernen, bevor Sie nackt in meinem Hotelzimmer herumlaufen.«

      Er nimmt kopfschüttelnd beide Hände weg und streckt mir eine davon entgegen. »Jede Hand, die Sie je schüttelten, hat höchstwahrscheinlich bereits ein männliches Geschlechtsteil berührt. Ich bin …«

      »Kommen Sie endlich rein. Sie können doch nicht nackt auf dem Flur stehen«, unterbreche ich ihn lachend.

      Es ist absurd, aber ich finde den nackten Mann irgendwie witzig. Wer hat schon Humor, wenn man nackt auf dem Flur steht?

      »Darf ich rein, weil er groß genug ist? Ist das die goldene Eintrittskarte in Ihr Zimmer?«

      »Vielleicht ist das die Wahrheit, vielleicht auch nicht«, antworte ich schmunzelnd.

      Ich schließe die Tür hinter ihm. »Warten Sie kurz, ich hole die Sachen. Sie können nicht nackt auf dem Balkon herumlungern.«

      »Jetzt schämen Sie sich für mich?«

      Er grinst mich an und zieht spöttisch eine Augenbraue nach oben. Seine Blöße hat er nicht wieder bedeckt. Ich lasse meinen Blick an ihm hoch und runter wandern und er hebt erneut eine Augenbraue an.

      Er schämt sich kein bisschen, dass er nackt ist. Draußen auf dem Flur schon, aber hier drinnen scheint er sich sicher zu fühlen, sonst würde er nicht so selbstbewusst dastehen.

      Bevor ich mich auf den Weg zum Balkon begebe, lasse ich ihn mit einem Augenzwinkern wissen: »Ich denke, es gibt keinen Grund, sich zu schämen.«

      Draußen finde ich Shorts, einen Schuh, zwei Socken und ein Sakko. Ich werfe einen Blick über das Geländer. Die Hose, das Hemd und der zweite Schuh liegen unten.

      »Der Rest ist unten«, teile ich ihm mit. »Wohnen Sie hier im Hotel? Haben Sie noch andere Sachen?«

      »Ja, aber meine Zimmerkarte steckt in der Hose.«

      Er fährt sich durch die Haare und mir kommt ein Gedanke. Er ist selbstbewusst, obwohl er nackt ist, er sieht gut aus und hat Probleme mit irgendeiner Frau. Möglicherweise kann er mir helfen.

      Mit Wimpernklimpern schlage ich ihm vor: »Ich hole sie Ihnen, wenn ich dafür einen Gefallen bekomme.«

      »Läuft das auf Sex hinaus? Sie starren so gierig.«

      »Falls Sie denken, dass das alles ist, was Sie können … Aber nein, sexuelle Ausbeutung ist nicht ganz mein Ding. Sagen wir einfach, Sie schulden mir einen Gefallen. Sollte er ethisch oder moralisch für Sie nicht vertretbar sein, können Sie ablehnen.«

      »Dann machen Sie schon«, fordert er und zieht sich die Shorts über.

      Ich begebe mich nach unten und greife mir seine Sachen, wobei das Hemd an Ort und Stelle bleibt. Es hängt in einem Busch, und ich sehe nicht ein, mir daran Kratzer zu holen.

      Zügig bin ich zurück am Zimmer, muss allerdings an meiner eigenen Tür klopfen, da ich die Schlüsselkarte vergaß.

      Er öffnet die Tür und steht da mit seinen breiten Schultern, nur in Shorts und grinst mich an. »Ich hatte gehofft, dass Sie auch nackt klopfen, damit wir quitt sind.«

      Er erhält ohne Kommentar seine Kleidung von mir und er steigt in die Hose. Danach zieht er seine Schuhe an und geht in die Hocke, um sie zuzubinden. Ich sehe ihm einfach nur zu, wie er oben ohne vor mir kniet, und bevor er sich wieder erhebt, sieht er zu mir hoch.

      »Was ist? Warum grinsen Sie so?«, fragt er misstrauisch.

      »Ach. Ich musste an einen Film denken, bei dem die Hauptdarstellerin einen Antrag erwartete und der Mann sich bloß die Schuhe binden wollte.«

      »Ich bin sicher, dass so einige Ehen zustande kamen, wenn ich mir manche Paare ansehe.«

      Mein Kommentar hat ihm ein Schmunzeln auf das Gesicht gezaubert, das ich erwidere.

      Er greift an seine hintere Hosentasche, nimmt eine Brieftasche heraus und wirft einen Blick hinein. Er verstaut sie wieder, zieht aus der vorderen Tasche eine Zimmerkarte ein Stück hervor und nickt sich selbst zu.

      »Hatten Sie Angst, dass ich Sie ausraube?«

      »Ich wollte sichergehen, dass ich die Zimmerkarte habe. Nicht, dass ich Sie noch einmal belästigen muss. Oder schlimmer: Bei meinem missglückten Date klopfen.«

      Er öffnet die Tür und ich sage zu seinem Rücken: »Sie gehen.«

      »Klar. Sie standen nicht nackt vor der Tür. Auf Wiedersehen. War mir ein Vergnügen.«

      »Und mein Gefallen?«

      Er dreht sich um, macht einen Schritt auf mich zu und mustert mich gründlich. Dieses Mal bin ich mit Augenbraueheben dran.

      »Wir treffen uns morgen um 11 Uhr zum Frühstück.«

      Ein charmantes Lächeln folgt, garniert mit kleinen attraktiven Grübchen.

      »Sie frühstücken um 11 Uhr? Da esse ich bereits fast zu Mittag.«

      »Lange Nächte, spätes Frühstück. Kommen Sie oder nicht, Ihre Wahl.«

      »Ich werde da sein. Und bitte schön.«

      »Wofür?«

      »Oh, das war die Antwort auf das nette Danke, das Sie noch loswerden wollten.«

      Er zwinkert mir verspielt zu. »Warum sollte ich mich bedanken, wenn Sie einen Gefallen fordern? Falls das doch auf Sex hinausläuft, tragen Sie gefälligst hübsche Unterwäsche.«

      Mit diesen Worten lässt er mich stehen und schließt die Tür hinter sich.

      Ich starre noch eine ganze Zeit lang die Tür an. Ein auf meinem Balkon gelandetes Alien wäre sicher keine merkwürdigere Begegnung gewesen.

      Selbst wenn er morgen nicht auftaucht, habe ich eine lustige Anekdote zu erzählen. Dieses kleine Zwischenspiel hat mich zugegebenermaßen amüsiert.

      Ich wohne schon vier Wochen hier im Hotel und muss – oder will – noch zwei, drei Wochen aushalten. Ein wenig Abwechslung kommt mir gerade recht.

      Gut, ich brauche nicht unbedingt Abwechslung, denn ich genieße die Zeit allein auf dem Zimmer, nachdem ich vor vier Wochen fluchtartig bei meinem Ex auszog. Nicht, weil er etwas gemacht hätte oder es einen Streit gab. Zu dieser Zeit wurde mir bewusst, dass diese Beziehung für mich nicht länger funktioniert.

      Er war drei Wochen auf einer Weiterbildung und ich habe ihn keine Sekunde vermisst, im Gegenteil, ich habe mich plötzlich frei gefühlt. Aber was hätte ich auch vermissen sollen? Wir hatten uns nichts mehr zu sagen. Häufig sahen wir sogar getrennt voneinander fern, da wir uns noch nicht einmal auf ein gemeinsames Programm einigen konnten.

      Der Gedanke, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen, wurde schlagartig unerträglich.

      Wir redeten lange und stellten fest, dass es ihm ebenfalls so geht. Nach diesem Gespräch bin ich sofort ausgezogen. Eine Wohnung hatte ich schnell, aber die Lieferung der Küche, des Betts und des Sofas dauert Wochen, und ohne das lebt es sich nicht sonderlich bequem.

      Ich hätte bei meinen Eltern oder bei einem meiner Brüder unterkommen können. Meine Familie war sogar etwas beleidigt wegen der Wahl, in ein Hotel zu ziehen. Doch ich wollte die neu gewonnene Freiheit voll auskosten und nur für mich sein.

      Das war eine gute Entscheidung. Wäre ja auch schade, wenn ich den nackten Mann verpasst hätte.

      Hat er eigentlich seinen Namen genannt?
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            DU HAST HUMOR

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich betrete den Speisesaal, der vormittags als Frühstücksraum dient und in dem die letzten Gäste das Angebot des Langschläferfrühstücks in Anspruch nehmen.

      Einen Moment bleibe ich stehen, als ich ihn erkenne. Er ist tatsächlich da. Irgendwie rechnete ich nicht damit, dass er auftaucht.

      Ich ziehe geräuschvoll den Stuhl zurück, setze mich ihm gegenüber und betrachte ihn. Er tippt auf einem Smartphone herum und hebt noch nicht einmal den Kopf. Solange er mir keine Aufmerksamkeit schenkt, gibt es kein Hallo von mir.

      Auch angezogen ist er ein echter Leckerbissen. Seine dunkelblonden Haare sind in einer trendigen Frisur geschnitten. So kurz, dass sie nicht stören, lang genug, um sie stylen zu müssen. Zu unserer ersten Begegnung waren sie verwuschelt, heute liegen sie perfekt in Form. Seine ebenmäßigen Lippen gehen durch einen Dreitagebart leicht unter. Der war gestern schon da.

      Er trägt einen engen Pullover mit V-Ausschnitt und hat die Ärmel etwas nach oben geschoben, wodurch man seine wohlgeformten Unterarme sehen kann. Schicke Uhr am Handgelenk und einen dominanten Siegelring am Finger. Sehr stylisch der Mann.

      »Was starren Sie so? Bin ich etwa der schönste Mann, den Sie je gesehen haben?«

      »Was?«, erwidere ich leicht schuldbewusst.

      »Sie haben mich angestarrt. Noch nicht sattgesehen nach gestern?« Er hebt den Kopf und legt das Smartphone beiseite.

      »Nun ja. Doch. Ich stehe nicht unbedingt auf Muskelberge.«

      »Ich bin eher athletisch und kein Pumper.«

      »Ja, okay. Aber das Gesicht …«

      »Stimmt was nicht damit? Bin ich verletzt? Hat mich etwas gestochen? Ein Ausschlag?«

      Sein gespielt entsetzter Tonfall entlockt mir ein Lachen.

      Er lächelt ein Siegerlächeln. »Gut gekontert, oder? Das Gesicht geht auf jeden Fall auch, da bin ich mir sicher.«

      »Ja, geht tatsächlich. Aber falls das wichtig ist: Ich bin eher sapiosexuell.«

      Vielleicht nimmt ihm der Spruch den Wind aus den Segeln, nachdem er sich so unglaublich viel auf sein Aussehen einbildet.

      »Was soll denn das sein? Das habe ich noch nie gehört. Es scheint, als wären Sie die Perverse.«

      »Das sagt aus, dass ich auf intelligente Männer stehe.«

      »Das bedeutet in diesem Fall, dass Sie mir bereits hemmungslos verfallen sind.«

      »Ach so?«

      »Ja, ich war sehr gut in der Schule. Ich kann lesen und schreiben, sogar Rechnen beherrsche ich.«

      »Bitte aufhören«, flehe ich gekünstelt. »Bei Lesen werden meine Wangen rot, bei Schreiben und Rechnen, da wird mir richtig heiß. Ich weiß nicht, was passiert, sollten Sie noch hinzufügen, dass Sie seid und seit unterscheiden können.«

      »Und falls ich Fremdwörter benutze, um adipös zu wirken? Was geschieht dann?«

      »Unter diesem Umstand garantiere ich für gar nichts.«

      Mein Lachen hat er sich verdient. Ich mag seinen Humor.

      »Welchen Gefallen möchten Sie denn nun von mir? Mit der Einladung zum Frühstück komme ich nicht davon, oder?«

      »Nein. Darf ich, bevor ich den Gefallen erbitte, ein paar persönliche Fragen stellen? Obwohl, die Fragen gehören eigentlich fast dazu.«

      »Sie haben mich nackt gesehen und mehr entblößen werde ich mich wohl nicht können.«

      »Okay. Sind Sie einer von den One-Night-Stand-Typen?«

      »Ja, ich denke schon.«

      »Sie reißen also Frauen auf und melden sich danach nicht mehr?«

      »Ja, das kommt so vor. Wobei ich finde, aufreißen ist kein schönes Wort. Erstens werde, wenn man das so will, oft ich aufgerissen und zweitens würde ich es eher produktives Flirten nennen.«

      »Alles klar. Nun ans Eingemachte: Wie hat man bei One-Night-Stands Sex? Blümchensex? Harten Sex? Lebt man da Fetische aus? Wie machen Sie das, dass Sie die Frauen in Ihr Bett bekommen, und wie werden Sie sie wieder los? Haben Sie kein Bedürfnis nach einer längerfristigen Sache? Kuscheln Sie? Waren Sie schon einmal verliebt?«

      Er blinzelt ein paarmal, bevor er antwortet: »Jetzt bin ich neugierig. Warum möchten Sie das wissen? Wird das eine Art Bewerbungsgespräch, und dann entscheiden Sie, ob Sie von mir fordern wollen, dass ich mit Ihnen schlafe?«

      »Nein, keine Sorge.«

      »Ich werde Ihnen diese Fragen beantworten«, erwidert er nach einer kurzen Pause und verschränkt die Arme. »Allerdings nur, wenn Sie mir im Gegenzug auch Fragen beantworten.«

      Hm. Das gefällt mir nicht. Aber ich wundere mich sowieso, dass er überhaupt mitmacht. Wir tun beide so, als wäre dieser versprochene Gefallen etwas Rechtsverbindliches.

      Dabei hätte er mir einfach eine Karte mit einem DANKE aufs Zimmer kommen lassen und sich nie wieder melden können. Oder sich nicht mehr melden ohne Karte. Stattdessen sitzen wir hier, und er ist bereit, über sein Sexleben zu sprechen.

      Sicher sieht er mich als die Eroberung für heute oder sonst irgendetwas, da er ein One-Night-Stand-Typ ist. Deswegen interessiert mich dringend, wie er die Frauen dazu bekommt, sofort mit ihm aufs Zimmer zu gehen.

      Besonders charmant ist er nicht. Auf eine sympathische Art witzig, ja. Aber er macht nicht den Eindruck, als würde er flirten.

      Ist es das? Dass er nicht interessiert wirkt? Oder ist es sein Aussehen, das ihm die Höschen der Frauen öffnet? Ich glaube, ich kann von ihm einiges für mein Buch lernen.

      »Sind Sie noch bei mir?«

      »Entschuldigung, bin ich. Ja, in Ordnung. Wobei ich bei jeder Frage entscheide, ob ich sie beantworten möchte. Sie kennen meine Fragen ja schon.«

      »Keine Angst, keine Frage wird persönlicher sein als Ihre. Was war die erste noch mal?«

      »Was für Sex man bei One-Night-Stands hat.«

      »Sagen wir es so: Ich werde keine Frau zwingen, Deepthroating an mir durchzuführen oder ihren Arsch hinzuhalten. Ich werde auch keine Frau gegen ihren Willen festhalten, schlagen, beißen oder anbinden. Kurzgefasst kommt es ein wenig auf die Frau an. Wenn sie allerdings nur auf die langweilige Rein-raus-Nummer steht, dann sehe ich zu, dass ich sie nach ihrem Orgasmus loswerde. In diesem Fall erledige ich das bevorzugt selbst, statt stumpf auf ihr herumzurutschen.«

      »Sie behaupten, dass jede Frau bei Ihnen einen Höhepunkt erreicht? Ehrlich?«

      »Ich bin dran mit Fragen! Aber gut. Ich behaupte, dass ich jede Frau, die das allein hinbekommt, ebenfalls zum Kommen bringe. Wenn ich nicht herausfinde, wie sie es mag, muss sie ihren Mund aufmachen und es mir sagen. Jetzt bekomme ich auch zwei Antworten. Bei welcher Art von Sex hatten Sie Ihren besten Orgasmus? Warum interessiert Sie mein Sexleben so sehr?«

      Er lehnt sich nach vorn, stützt das Kinn auf einem Handrücken auf und sieht mir aufmerksam ins Gesicht, als könnte er die Antwort kaum abwarten. Ein leichtes Schmunzeln umspielt seine Mundwinkel, das meinen Blick daran fesselt.

      Ich glaube, er hat Spaß. Solange er Spaß hat, beantwortet er die Fragen und ist vielleicht auch bereit, den Gefallen zu erfüllen.

      Da seine Antworten ehrlich klangen, halte ich das ebenso. »Mit meinem Vibrator. Nichts schlägt die Technik.«

      »Ich warte mit der zweiten Frage bis später und tausche sie gegen eine andere. Warum gehen Sie so offen mit dem Thema Sex um? Im Gespräch mit einem Fremden? Selbst gestern, als ich nackt vor Ihrer Tür stand, waren Sie nicht geschockt. Sind Sie beruflich in diesem Bereich tätig?«

      »Sie fragen, ob ich Sexarbeiterin bin?« Ich muss lachen, bevor ich weiterspreche: »Nein, bin ich nicht. Ich habe drei ältere Brüder und bin quasi mit nackten Typen aufgewachsen, die irgendwann den ganzen Tag nichts anderes als ihre Schwänze im Kopf hatten. Meine nächste: Gibt es einen Trick, um die Frauen ins Bett zu bekommen und wieder loszuwerden?«

      »Es gibt keinen Trick. Entweder man hat es drauf oder nicht. Vielleicht habe ich Talent? Aber mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit liegt es am Aussehen. Man schenkt der Dame des Begehrens die volle Aufmerksamkeit, und schon bekommt man, was man will. Was dachten Sie, als Sie mich gestern nackt sahen? Ich bin überzeugt, dass Ihre Gedanken nicht besonders anständig waren. Wäre ich ein kleiner, fetter, pickliger Kerl, hätten Sie mit absoluter Sicherheit die Sachen geholt und mich freundlich der Tür verwiesen. Dass ich hier sitze und mit Ihnen reden muss, liegt doch nur an meinem Aussehen. Also? Was dachten Sie? Ehrliche Antwort!«

      »Ja, okay. Nach einem kurzen Schreck dachte ich: Wow! Habe ich jetzt Öl ins Feuer gegossen?«

      »Nein, weil ich genau das in Ihrem Gesicht sah. Zu Ihrer Frage, wie ich die Damen loswerde, die ich nicht wiedersehen möchte: Ich mache ihnen vorher schon klar, dass zwischen uns nichts weiter läuft. Um es mir zu vereinfachen, behaupte ich manchmal, dass ich sehr weit weg lebe oder verheiratet bin.«

      »Moment. Die Frauen schlafen trotzdem mit Ihnen?«

      »Ein einziges Mal ist eine deswegen gegangen.«

      »Na krass. Wie fies, mit dem Mann einer anderen Frau zu schlafen.«

      »Tja. Die Welt ist dreckig. Wie dreckig sind Sie? Würden Sie jetzt sofort mit mir in den Fahrstuhl steigen und ich schiebe meine Finger in Sie, bis wir oben sind?«

      »Bitte?«

      »Das ist keine Handlungsaufforderung, sondern eine Frage.«

      »Nein.«

      »Mhm, klar. Nächste Frage.«

      »Kein Bedürfnis nach …«

      »Ach ja«, unterbricht er mich. »Ich erinnere mich. Nein, ich habe kein Bedürfnis nach einer langfristigen Sache. Ich bin der festen Überzeugung, dass Frauen und Männer dauerhaft nicht zusammenpassen. Um vorzugreifen, beantworte ich gleich die nächste Frage: Ja, ich war schon verliebt. Wer nicht? Ich habe nur noch eine letzte Frage an Sie: Wie feucht ist Ihr Höschen von unserem Gespräch?«

      »Ist es nicht.«

      »Sie haben etwas rote Wangen. Hm, könnte auch sein, weil Ihnen meine Fragen peinlich sind. Aber ich wette, dass doch.«

      »Okay. Vielleicht. Ich musste an meinen Vibrator denken. Der ist echt hübsch und effektiv.«

      Er lacht in einer angenehm kräftigen Klangfarbe und lehnt sich zurück. »Sie sind witzig, ich mag das.« Nachdem er sich nachdenklich über die Unterlippe geleckt hat, beugt er sich wieder nach vorn und streckt mir die Hand entgegen. »Noch einmal: Ich bin Tom. Tom Scott.«

      Über den Tisch hinweg ergreife ich sie und sage: »Amy. Amy Farell.«

      »Es wird auch Zeit, dass wir uns duzen. Es ist merkwürdig, jemanden zu siezen und dabei über sexuelle Dinge zu reden.«

      »Bei einem Therapeuten wäre das ebenfalls so.«

      »Bist du etwa in Therapie? Deswegen die eigenartigen Fragen.«

      »Nein, ich schreibe gerade ein Buch und benötige etwas Inspiration.«

      »O Gott.« Er lacht. »Ich soll als Vorlage in einem Roman dienen? Was für einer ist es? Hast du denn gar keine Erfahrung mit Männern?«

      »Ein Dark-Romance-Roman mit einem sogenannten Bad Boy. Und natürlich habe ich Erfahrung mit Männern. Allerdings nicht mit Bad Boys.«

      »Bad Boy ist ja ein recht weiter Begriff, aber vielleicht kann ich mir vorstellen, was du meinst. Falls du noch nie mit Bad Boys in Berührung kamst: Glückwunsch.«

      Seine Stimme trieft vor Ironie, und ich frage mich, in welche Kategorie Mann er sich einsortieren würde. Ist er denn kein Bad Boy, wenn er Frauen nach einer Nacht wieder abserviert? In meiner Welt ist er das. Oder ist es der Begriff an sich? Er klingt ja wirklich ein wenig … naja halt.

      »Da darf ich mir wohl gratulieren. Ich bin eher der Langzeitbeziehungstyp, da lernt man nicht viele Männer kennen.«

      »Bist du im Moment vergeben?«

      »Nein«, gebe ich zu. »Seit ein paar Wochen nicht mehr.«

      »Und warum ist die Beziehung zu Ende gegangen? War er böse oder langweilig?«

      »Weder noch. Wir sind jetzt Freunde.«

      »Du bist mit deinem Exfreund befreundet?«

      »Ja.«

      »Habt ihr das mit dem ›Lass uns Freunde bleiben‹ etwas zu ernst genommen?«

      »So ungefähr. Meiner Meinung nach hatten wir schon eine ganze Weile mehr eine Freundschaft als eine richtige Beziehung.«

      »Jetzt kommen wir der Sache näher. Kein Sex oder mieser Sex?«

      »Aus Respekt vor ihm werde ich mich nicht über seine sexuellen Qualitäten auslassen. Er ist ein guter Mann.«

      »Ihr habt euch getrennt, obwohl er super ist. Aha. Und warum bist du mit ihm zusammengekommen?«

      »Er war der sexy Freund meiner Brüder.«

      »Schlussfolgernd, weil er gut aussieht?«

      »Kann man grob so sagen.«

      »Ja, so etwas hatte ich vermutet.«

      »Außerdem ist er nett, wohlerzogen und gehörte schon vorher irgendwie zur Familie.«

      »Ja, hört sich ganz nach Traummann an«, antwortet er spöttisch.

      Ich lenke vom Thema ab. »Hast du bemerkt, dass das Frühstück abgetragen wurde? Bis auf den Kaffee hatten wir noch nichts vor lauter Reden. Essen wir zusammen zu Mittag?«

      »Klar.«

      Wir bestellen uns etwas und unterhalten uns dabei weiter. Er fragt mich zu meinem Buch aus, aber das macht mir nichts aus. Ich spreche gern über das Schreiben, schließlich ist das ein Kindheitstraum von mir.

      Während des Essens erzähle ich vom Schreiben selbst, wie mich gelegentlich der Flow packt und ich nicht aufhören kann. Wie Protagonisten sich manchmal von allein entwickeln, wie schwierig es ist, einen Verlag zu finden, wer meine Vorbilder sind und dass mein großes Ziel ein Nummer-eins-Bestseller ist.

      »Du schreibst, seit du ein Kind warst. Aber du wirst doch mit diesen Dark-Romance-Geschichten nicht schon als Kind angefangen haben, oder?«

      Nach einem Lachen antworte ich: »O Gott, nein. In meiner Kindheit schrieb ich Kindergeschichten, danach Fanfiction basierend auf Figuren von Jugendbüchern, die ich mochte, und irgendwann begann ich mit einer Fantasyreihe. Die habe ich bereits mehrmals überarbeitet und sie ist, meiner Meinung nach, wie ein guter Wein. Sie reift mit dem Alter.«

      »Und was hat dich in dieses Hotel verschlagen? Eine Lesereise?«

      »Nein, ich bin umgezogen. Es dauert, bis Möbel und Küche geliefert werden. Ich wohne nur zwanzig Minuten Fußweg von hier.«

      »Wo hast du denn vorher gewohnt, wenn du keine Möbel besitzt?«

      Um ein Grinsen zu verstecken, zieht er die Unterlippe in den Mund, aber das alberne Funkeln in den Augen kann er nicht verbergen. Ist es so lustig, keine Möbel zu haben?

      »Unter einer Brücke«, antworte ich trocken.

      Er sieht mich einen Augenblick an und antwortet mit leichtem Kopfschütteln ebenso trocken: »Nein, dann hättest du deine Kartons und Zeitungen mitnehmen können und wärst somit voll ausgestattet. Lass mich raten: Du bist ein Spätzünder und hast bei deinen Eltern gewohnt.«

      »Himmel!« Mit erhobenen Händen wehre ich mich gegen diese Vermutung. Jetzt verstehe ich seine Belustigung. »Nein, ich habe nicht bei meinen Eltern gewohnt. Obwohl, eigentlich wäre das gar nicht so schlimm. Sie kochen gut, die Wäsche ist immer sauber, der Kühlschrank voll und dafür muss man nur ab und zu im Garten helfen. Vielleicht kommt man als One-Night-Stand-Typ nicht von allein drauf, aber ich habe mit meinem Ex zusammengelebt. So wie normale Menschen das handhaben, wenn man eine längere Beziehung hat. Ich überließ ihm die Wohnung und deshalb benötige ich neue Möbel.«

      »Ah, jetzt verstehe ich das mit dem Traummann. Das ist jemand, der seine Ex sofort rauswirft, bevor ihre Wohnung bezugsfertig ist. Ich kann von dir echt lernen, was Frauen sich von uns Männern wünschen. Unglaublich. Schade, dass ich nichts zum Mitschreiben dahabe.«

      »Sicher könntest du einiges von mir lernen, zumindest was Langzeitbeziehungen betrifft, da du nur Erfahrung mit One-Night-Stands hast. Zu seiner Verteidigung: Er bot mir an, so lange wohnen zu bleiben, wie ich will, und wollte mir sogar das Schlafzimmer überlassen. Gentleman halt.«

      Ein Blick auf die Uhr und ich stelle erschrocken fest, dass ich ihn schon ziemlich lange volltexte. Oh, Hilfe, ich glaube, ich habe meine ganze Lebensgeschichte erzählt. Es ist zu einfach, sich mit ihm zu unterhalten.

      »Was machst du eigentlich beruflich?«, will ich wissen, um wenigstens etwas über ihn zu erfahren.

      Schließlich weiß ich noch nicht viel über ihn. Dass er gut aussieht, auch nackt, dass er Humor hat, und so wie er sich anhört, sah er schon mehr Frauen untenrum entblößt als eine öffentliche Toilette.

      Ich elendes Plappermaul, da sitzt ein interessanter Mann und ich rede nur über mich.

      »Ich bin in der Musikbranche tätig.«

      Bevor ich die Gelegenheit bekomme, weiter nachzufragen, tritt ein Kellner an den Tisch und teilt uns mit: »Es tut mir leid. Wir schließen demnächst das Restaurant, da die Mittagessenszeit endet. Wir möchten den Raum für das Abendessen vorbereiten.«

      Tom wirft einen Blick auf seine Uhr und schmunzelt. »So schnell kann die Zeit vergehen, wenn man eine angenehme Gesellschaft hat.«

      »Redselige Gesellschaft wolltest du sagen, oder?«, erwidere ich und verziehe beschämt das Gesicht.

      »Ich habe mich nicht gelangweilt, falls du das denkst. Sonst wäre ich gegangen.«

      »Und was hättest du als Vorwand benutzt?«

      »Warum einen Vorwand benutzen? Ich hätte gesagt: Hey, Svenja, war nett, dich kennenzulernen, aber meine Ohren bluten vom Zuhören und meine Augen tränen vom unterdrückten Gähnen.«

      Er steht auf und wartet, bis ich mich ebenfalls erhebe.

      »Das mit Svenja ist clever, das werde ich mir für den Roman merken. Zum Abservieren einen anderen Namen nennen, das ist ein raffiniertes Signal des absoluten Desinteresses.«

      Er lacht. »Freut mich, wenn ich helfen konnte.« Er grinst spitzbübisch und fügt hinzu: »Svenja.«

      »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen, Marvin«, antworte ich, bleibe stehen und reiche ihm die Hand.

      Er sieht mich an, dann auf die Hand, grinst wieder und greift danach. Aber statt sie zu schütteln, zieht er mich daran ein Stück heran und verteilt links und rechts übertrieben Luftküsschen neben meinen Wangen.

      Ein dezenter Geruch eines angenehm herben Parfums steigt mir in die Nase. Ich würde gern tiefer einatmen, herausfinden, wie er riecht, nahe an seinem Hals. Ich muss doch wissen, ob er nicht nur gut aussieht, sondern genauso gut duftet.

      Das ist ein ganz schön irrer Gedanke. Oder auch nicht. Vielleicht ist das ja das Erfolgsgeheimnis von One-Night-Stand-Typen: gut aussehen und gut duften.

      Bevor er mit diesem kleinen Spaß fertig ist, raunt er mir dicht am Ohr zu: »Amy.«

      Das verursacht einen seltsamen Schauer und trocknet meinen Mund aus.

      Er erwähnte vorhin, dass es ihm leichtfällt, in einen Flirtmodus zu verfallen, der für gewöhnlich immer zieht. Ist er das? Wenn ja: Er funktioniert. Gratulation, Tom aus der Musikbranche.

      Er tritt wieder einen Schritt rückwärts von mir weg, lässt meine Hand aufreizend langsam los, und als hätten wir uns abgesprochen, laufen wir gleichzeitig weiter in Richtung Fahrstuhl.

      »Also, Amy«, sagt er in ganz normalem Tonfall. »Wie weit bist du mit deinem Roman? Darf ich mal reinschnuppern? Was ist denn jetzt eigentlich dieser Gefallen, den du wolltest? Oder habe ich das nur nicht herausgehört?«

      »Du darfst gern reinschnuppern. Wenn du magst, kannst du zum Lesen mit auf mein Zimmer kommen«, schlage ich vor und freue mich über sein Interesse. »Der Gefallen wäre, dass du mir detailliert erklärst, wie man das mit dem Frauenrumkriegen anstellt. Ich habe keine Ahnung davon.«

      Er wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. »Zum Lesen auf dein Zimmer kommen? Ist das vergleichbar mit der berühmten Briefmarkensammlung, die gern vorgeführt wird?«

      »Nein. Wenn du willst, kannst du die Sexszenen bewerten. Ich finde Sex langweilig und habe viel erfunden. Oder ist es zu direkt, so etwas von einem Fremden zu verlangen? Eine objektive Meinung eines Experten könnte hilfreich sein.«

      Er ignoriert die letzten Bemerkungen und fragt stattdessen: »Du findest Sex langweilig?«

      Das klang vollkommen überrascht und ich sehe ihn an. »Ja, ich finde Sex völlig überbewertet.«

      »Jetzt muss ich das unbedingt lesen.«

      Okay, nun bin ich ernsthaft aufgeregt.
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            DU BIST NAIV

          

        

      

    

    
      Tom

      Ich spüre, wie sich mehr und mehr Falten auf meiner Stirn bilden und die Augenbrauen immer höher wandern. Was für ein Bullshit.

      Das ganze Manuskript lese ich nicht, wähle nur ein paar Ausschnitte, lasse mir allerdings Zeit dabei, um die Geschichte zu verstehen. Zuerst zappelt sie neben mir herum, dann schnappt sie sich selbst etwas zu lesen und hält brav still.

      Nach über einer Dreiviertelstunde lege ich es zur Seite und sie sieht mich erwartungsvoll an.

      »Also«, fange ich an und räuspere mich. »Sorry, das ist schrecklich. Ja, nicht alles natürlich. Es lässt sich flüssig lesen und es gibt gewisse Spannungsbögen. Manches kann allerdings unmöglich dein Ernst sein. Der Typ schlägt ihr ins Gesicht? Und sie ohrfeigt ihn ebenso? Das kommt mehrmals vor. Das ist in meinen Augen völlig respektlos, egal wer von beiden das durchzieht. Im Bett kann man Praktiken ausleben, wie man will und wie sie abgesprochen sind, aber einfach so? Denkst du tatsächlich, das macht einen sogenannten Bad Boy aus? Er wirft sie im Nirgendwo aus dem Auto. Ohne Tasche, nur in Kleid und High Heels. Man muss ein ganz gewaltiges Arschloch sein, um eine Frau so zurückzulassen. Glaubst du, Männer, die auch nur ansatzweise normal ticken, machen so etwas?«

      »Nein«, flüstert sie kleinlaut und sieht zum Boden.

      »Es wird noch besser. Er sperrt sie ein und hat gegen ihren Willen Sex mit ihr? Eine Frau zu überreden, mag die eine Sache sein, sie aber schon zehn Minuten zu ficken, während sie sich wehrt, und dann findet sie es voll geil? Von mir aus kann man Vergewaltigungsfantasien im gegenseitigen Einverständnis ausleben, doch das ist ein handfester Übergriff, den du da beschreibst. Lesen die Leute so etwas? Gefällt es Frauen, das zu lesen?«

      »Es gibt auch Pornos mit solchen Fantasien«, verteidigt sie sich. »Es ist nur ein Buch. Natürlich will das keine Frau in der Realität, aber …«

      »Ja, von mir aus«, unterbreche ich sie. »Entschuldige, es ist Fiktion, du hast recht. Das war dumm von mir. Das kann bleiben, wenn die Leser das wollen und es dem Genre entspricht. Trotzdem passt der Rest nicht dazu. Auf einmal wird aus dem Vergewaltigungstypen ein Weichei. Es folgen Küsse im Regen und ein Sonnenuntergangsritt am Strand. Anschließend wird geheiratet und sie bekommen zig Babys und er ist sooo fügsam und anhänglich. Erst fickt er alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, behandelt sie wie Müll und dann wird er zum braven Papa. Die Wandlung ist nicht glaubwürdig geschrieben. Ja, sorry, die nehme ich dir nicht ab.«

      »Ja, okay«, sagt sie und klingt leicht weinerlich.

      Falls sie denkt, das war schon alles, liegt sie falsch. Ich habe noch mehr zu sagen. Sie hat gefragt und deshalb bekommt sie meine ungeschönte Meinung.

      »Zu deinen Sexszenen: Geäderter Schwengel? Stahlharter Lörres? Soll das eine Komödie werden? Prall gefüllte Fotze und dann wieder samtweiche Mumu? Wie oft kommt das Wort Riesenschwanz vor? Ungefähr tausendmal. Kann das sein? Außerdem stundenlange Beschreibungen, wie dieser Riesenschwanz aussieht, aber ich glaube, du hast kein einziges Mal die Haarfarbe des Typen erwähnt. Ich will ja nicht zu sehr ins Detail gehen, jedoch bin ich mir sicher, dass einige Dinge, die du da beschreibst, anatomisch nicht möglich sind. Darüber hinaus klingt alles mechanisch. Wo sind die Emotionen? Und ein Typ, der zwölf Stunden am Stück Sex hat? Wenn man es zwölf Stunden lang immer wieder tut, ja, das geht. Aber falls eine Erektion zwölf Stunden anhält, sollte man zum Arzt.«

      In ihrem Gesicht kann ich erkennen, wie peinlich es ihr ist, trotzdem lege ich noch einmal nach: »Dein Stil hat was, er ist recht lebendig. Nun ja. Bis auf die roboterartigen Sexszenen. Die Geschichte, obwohl sie, meiner Meinung nach, völlig unrealistisch ist, lässt einen dranbleiben. Du hast nur irgendwie falsche Vorstellungen. Sicher, dass du solche Romane schreiben willst? Möglicherweise wäre ein anderes Genre besser für dich geeignet. Was ist mit deiner Fantasyreihe?«

      In ihrer Antwort schwingt ein Hauch Trotz mit, den ich gut nachvollziehen kann. Würde jemand meine Werke so angehen, wäre meine Reaktion ähnlich. »Das ist im Moment Trend und deshalb bleibt das Genre. Vielleicht schreibe ich danach mein anderes Buch fertig. Fantasy ist ein schwieriges Genre, um damit erfolgreich zu werden.«

      »Darf ich sie trotzdem lesen?«

      »Sicher, dass du das willst?«

      »Ja, schick sie mir per E-Mail.«

      »Hm, okay.«

      Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme hinter dem Kopf, während meine Gedanken fliegen. Sie ist attraktiv, irgendwie süß und offen. Es könnte witzig mit ihr sein.

      Entschlossen beuge ich mich in ihre Richtung und schlage ihr die verrückte Idee vor, die mir gerade in den Sinn kam: »Ich kann dir helfen, wenn du diesen Roman wirklich schreiben willst, indem ich dir zeige, wie man Gentleman und One-Night-Stand verbindet. Bad Boy sein, ohne sich wie ein Arschloch zu benehmen. So wird der Typ unter Umständen etwas realistischer. Begleite mich eine Woche.«

      »Inwiefern willst du mir das zeigen?«

      »Sag du es mir.«

      »Hm.« Sie mustert mich nachdenklich. »Vielleicht ist die Idee gut. Ich dachte, du könntest mir etwas dazu erzählen, aber Feldforschung am realen Objekt wäre natürlich authentischer.«

      Ich schmunzle. »Feldforschung am realen Objekt? Ich bin das Objekt?«

      Sie zuckt verschämt mit den Schultern. »Ja. Sorry, falls dich das beleidigt.«

      Ihre Verlegenheit bringt mich zum Lachen. Sie ist die ganze Zeit schlagfertig und frech, und dann hat sie Angst, dass sie mich beleidigt.

      »Und was willst du dafür, Tom?«

      Da habe ich spontan keine Idee. Oder nur eine. Sie, nackt unter mir mit vor Erregung glasigem Blick. Aber das bekomme ich hin.

      »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht, Tom. Verlangst du Sex dafür?«

      »Ich würde das nicht ausschließen. Die Chemie stimmt, oder? Du findest mich heiß. Ich stehe dir für authentische Erfahrungen zur Verfügung.«

      »Nein, ich beobachte lieber.«

      »Feigling.«

      »Vielleicht.«

      »Es wird so oder so passieren.«

      »Herausforderung angenommen. Nach dieser Ankündigung wird es garantiert niemals geschehen.«

      Dieses Mal verkneife ich mir das Schmunzeln. Diese Kampfansage stachelt mich nur noch mehr an, denn ich bin mir sicher, dass sie auf Dauer nicht widerstehen kann, wenn sie mich begleitet.

      »Also, Amy, ich muss morgen weiter. Es ist nicht weit. Nur sechs Stunden Fahrt und ich bleibe eine Woche. Du fährst mit mir und könntest zurückfliegen. Ob du hier im Hotel wohnst oder dort, ist eigentlich egal, denke ich. Willst du mit oder nicht?«

      Sie kaut kurz auf ihrer Lippe herum und antwortet gedehnt: »Ja, das geht schon. Ich kann meine Arbeit mitnehmen und andere Termine verschieben.«

      »Und warum zögerst du?«

      »Hallo? Mit einem fremden Mann einfach wegfahren? Eine Woche? Das ist völlig außerhalb meiner Komfortzone und möglicherweise nicht besonders klug.«

      Ich werde ernst. »Amy. Ich tue dir nichts. Ich bin nicht der Typ aus deinem Buch. Bei mir gibt es weder Vergewaltigungen noch Sonnenuntergangsritte.«

      »Ja, ich glaube dir. Trotzdem sage ich meinem Bruder, dass ich weg bin. Und wo.«

      »Das ist vernünftig.«

      »Und was möchtest du nun für deine Hilfe?«

      »Amy, ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal genau, warum ich das vorgeschlagen habe.«

      »Willst du dein Angebot zurückziehen?«

      »Nein, ich denke, es könnte witzig werden. Manchmal muss man verrückte Dinge tun, das befreit den Geist. Wann warst du das letzte Mal richtig mutig?«

      Sie ignoriert das und hakt nach: »Und du wirst dort Frauen flachlegen?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Wenn sich was ergibt … Es ist ja nicht so, als hätte ich den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als Frauen hinterherzurennen.«

      »Nicht?«, fragt sie gespielt überrascht.

      »Nein«, bestätige ich schmunzelnd. »Aber ich werde mir für dich Mühe geben. Das ist es doch, was du beobachten möchtest, oder?«

      »Ja, ich muss wissen, wie das funktioniert. Mein Protagonist soll ja, obwohl er bekanntermaßen eine Schlampe ist, trotzdem Frauen rumbekommen, die ihm dann hinterherlaufen. Als Inspiration will ich zusehen, wie du Frauen dazu bekommst, einem One-Night-Stand zuzustimmen.«

      Ob ihr bewusst ist, dass sie mich durch die Blume als Schlampe betitelt hat?

      Belustigt reibe ich mir die Nase. »Ja, ich konnte lesen, dass du davon keine Ahnung hast. Die Stelle, an der er Frauen reihenweise abschleppt, war übel schlecht. Da hat mir sogar die mit dem geäderten Schwengel besser gefallen.«

      »Das nimmt dich mit, oder? Der geäderte Schwengel.«

      »Ich war niemals zuvor so fasziniert von dem Schwanz eines anderen Mannes, das hast du korrekt erkannt.«

      Sie lächelt mich an. Ich glaube, sie hat tatsächlich keine Ahnung. Herrgott, ist die Frau noch nie angemacht worden? Sie ist doch hübsch. Geht sie nie raus? Ein richtiger Büchernerd vermutlich.

      Ich werde ihr zeigen, wie das funktioniert, und zwar an ihr höchstpersönlich. Danach weiß sie Bescheid.

      »Und wie soll ich mich benehmen? Spezielle Wünsche?«, frage ich gentlemanlike.

      »Sei einfach du selbst.«

      »Ich bin sicher, du wirst bereuen, dass du das gesagt hast.«

      »Weil du ein Sonderling bist?«

      »Weil ich ein Perverser bin, wie du schon bei unserem ersten Zusammentreffen festgestellt hast«, antworte ich und grinse schmutzig.

      »Da du behauptet hast, dass du kein Vergewaltiger bist, und ich mit perversen Brüdern groß wurde, werde ich damit klarkommen. Wenn ich darüber nachdenke, wäre es noch nicht einmal gelogen, würde ich behaupten, dass ich die meisten Dinge über Sex von meinen Brüdern gelernt habe.«

      Erneut reibe ich mir den Nasenrücken. »So etwas sollte man auch nicht laut auf der Straße aussprechen.«

      »Und wenn, sollte ich dazu erwähnen, dass es dabei um theoretische Inhalte ging. Das praktische Wissen ließ ich mir von Nichtblutsverwandten vermitteln.«

      »Sehr löblich, Amy, sehr löblich. Wenigstens weißt du überhaupt irgendetwas.«

      »Wird es einen Vokabeltest geben? Ich bin gut vorbereitet.«

      Meine Augenbrauen wandern gleichzeitig mit den Mundwinkeln nach oben. Ihre Heiterkeit ist irgendwie ansteckend.

      Ihre Nase zuckt, was mich zum Grinsen bringt. Sie weiß nicht, ob ich das lustig finde oder mich über sie belustige.

      Langsam beuge ich mich ihr etwas entgegen, stoße das Kinn in ihre Richtung und fordere: »Sag mir eine Vokabel, über die du denkst, dass ich sie nicht kenne.«

      »Hm, Tom. Ich glaube, diese Aufgabe ist leicht. Mysophilie.«

      Das ging schnell, und ich weiß tatsächlich nicht, was das bedeutet. »Gut, Amy. Du hast gewonnen. Und zwar, dass du mir sagen darfst, was das ist. Und sei gewarnt: Ich werde das googeln. Verarschen zwecklos.«

      »Das ist die sexuelle Vorliebe für als normalerweise unangenehm empfundene Gerüche. Basiswissen, wenn man Brüder beleidigen will.«

      »Tz, tz, Amy. Du kannst dich nicht mit mir hier hinsetzen, mir gestehen, dass dein sexuelles Wissen von deinen Brüdern stammt, und mir dann was von einem Fetisch für Gestank erzählen. Glückwunsch. Du bist offiziell die seltsamste Frau, die ich je getroffen habe.«

      »Wäre es angebracht, mich zu entschuldigen oder mir selbst einen Orden zu verleihen?«

      Das ignoriere ich und frage: »Warum fragst du eigentlich nicht deine Brüder? Oder sind die ebenfalls eher theoretisch im Stoff?«

      »Nein, die will ich nicht fragen. Sie würden sich jahrelang darüber belustigen, wenn ich mit so einem Anliegen um die Ecke komme. Außerdem bin ich nicht theoretisch im Stoff. Ich weiß nur nicht, wie diese Aufreißersachen funktionieren. Himmel hilf, ich bin keine schüchterne Jungfrau, falls du dir das irgendwie einbildest. Ich bin einfach nur jemand, der es immer wieder mit derselben Person tut.«

      »Das dachte ich mir. Jungfrauen dürfen nicht in meinem Auto mitfahren.«

      »Also darf ich noch mit, obwohl ich diesen Seltsame-Frau-Orden trage?«

      »Ich bestehe sogar ausdrücklich darauf.«

      »Ich lasse mich auch nicht davon abhalten.«

      »Somit scheint alles geklärt zu sein«, stelle ich lachend fest. »Wir unternehmen morgen einen Roadtrip.«

      »Yeah. Dann checke ich aus und packe heute noch das Wichtigste zu Hause ein.«

      »Ich fahre dich hin, wenn du magst.«

      »Nicht nötig.«

      »Doch. So weiß ich, wo ich dich morgen abhole.«

      »Ich bin mit meinem Auto da und deshalb gebe ich dir die Adresse.«

      »Du bist stur.«

      »Willensstark nennt man das.«

      »Wir werden herausfinden, wie willensstark du wirklich bist.«

      Das könnte spannend werden.
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            DU BIST GIERIG

          

        

      

    

    
      Tom

      Nachdem wir noch ein paar Details geklärt und uns verabschiedet haben, hole ich etwas Arbeit nach. Mein Assistent bekommt den Auftrag, ein Zimmer für sie zu reservieren. In meinem will ich sie nicht haben, denn ich brauche Freiraum.

      Danach besuche ich den Fitnessraum und nach einer Dusche langweile ich mich. Auf Bar oder Ausgehen habe ich keine Lust, und ich beschließe, sie spontan zu Hause zu überfallen.

      Ich richte kurz die Haare, werfe mir die Lederjacke über und verlasse das Hotel. Weil das Wetter so mild ist, gehe ich zu Fuß, das mache ich sowieso zu selten. Die Sonne steht schon etwas tiefer, und ich mag die Atmosphäre, die den Abend in ein sanftes Licht taucht und schräge Schatten wirft.

      Es sind recht viele Leute auf der Straße. Einige sehen gehetzt aus, andere schlendern, wie ich, den Weg entlang. Manche sind in Anzügen und Kostümen unterwegs, wahrscheinlich auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Bin ich froh, dass ich kein Anzugträgertyp bin. Krawatten haben was von Anketten.

      Auf dem Weg komme ich an einem Blumenladen vorbei, biege spontan ab und trete durch die Glastür ins Innere.

      Ein Bimmeln kündigt mein Eintreten an und ich werde von der Verkäuferin angesprochen: »Wie darf ich Ihnen helfen?«

      Ich lasse den Blick über die Unmengen Blumen, Grünzeug und Deko schweifen. Es riecht gut hier drin. Frisch und nach Wiese.

      »Ich brauche Blumen für eine Frau?«

      Das klang eher wie eine Frage, da ich gar nicht genau weiß, was ich hier will. Ich bringe normalerweise keine Blumen mit und habe keine Ahnung, was man in dem Fall aussucht. Zu viel Auswahl.

      »Rosen? Rot für Liebe?«

      »Welche Farbe steht denn für nur ficken?«

      Sie sieht mich irritiert an und ich versuche es ein wenig blumiger. Wie passend für diesen Laden. »Eine schöne Blume für ein Date, bitte.« Mein Blick bleibt an einem grauen Topf auf einem Tisch neben dem Tresen hängen. Ich zeige auf die dort aufbewahrten kelchartigen Blüten in Weiß. »Die, davon eine bitte.«

      »Gern. Benötigen Sie eine Karte?«

      »Ich kann sprechen. Ich brauche keine Karte. Danke.«

      Ich verzichte darauf, sie einpacken zu lassen, und schlendere mit dieser Blume in der Hand noch durch den Supermarkt gegenüber. Es ist schon ewig her, dass ich in einem Supermarkt war. Da ich immer in Hotels wohne, muss ich nie einkaufen. Dort gibt es ja alles.

      Anschließend flaniere ich weiter zu der Adresse, die sie mir genannt hat.

      Ein gepflegtes hohes Gebäude, etwas abgelegen von der Hauptstraße, von der ich komme.

      Ich inspiziere die Klingelschilder, doch da gerade jemand durch die Haustür kommt, betrete ich das Haus, ohne die Klingel zu nutzen. Sie sagte mir ja, in welchem Stockwerk ihre Wohnung ist. Statt zu klingeln, klopfe ich an ihre Tür, und sie fliegt so schnell auf, als hätte sie direkt dahinter gestanden.

      »Äh. Du bist nicht der Mann, den ich erwarte.«

      Ich frage skeptisch: »Wen hast du denn SO erwartet?«

      Sie trägt eine zu große Pyjamahose und ein verblichenes Tanktop. Ihre vorhin noch offene und glatt bis über die Schulter fallende Mähne ist nun ein irres Knäuel aus Haaren in einem Haarknoten und sie hat sich abgeschminkt.

      »Meinen Lieblingsmann. Den Lieferjungen vom Thailänder.«

      »Darf ich trotzdem rein? Für dich.« Ich halte ihr die einzelne Blume entgegen. Ich habe keine Ahnung, was für eine es ist, aber sie ist stylisch. Wenn man Blumen schön findet.

      »Eine Blume? Die hast du doch in einem Garten geklaut. Ist das deine Art, jemanden rumzubekommen?«

      »Funktioniert es denn? Falls nicht, hätte ich noch ein Ass im Ärmel.«

      »Ich will das Ass sehen«, fordert sie lächelnd.

      Sie bekommt die Blume in die Hand gedrückt, damit ich sie los bin, wonach ich das Eis hinter dem Rücken hervorziehe, das ich im Supermarkt gekauft habe. »Tada!«

      »Puh. Ich mag leider kein Eis.«

      Ich halte inne. Verdammt. Sie mag kein Eis? Welche Frau mag kein Eis? Sogar ich mag Eis!

      »Verarscht. Komm rein. Dafür mache ich auch angezogenen Jungs die Tür auf. Hast du Hunger? Da ich mein Essen nicht teilen werde, kannst du dir gern etwas bestellen. Ich muss noch schnell meinen Bruder anrufen. Übermorgen werden Küche und Bett geliefert und aufgebaut. Er darf das für mich beaufsichtigen.«

      Sie führt mich ins Wohnzimmer, klappt ihren Laptop auf, der auf dem Sofa steht, und legt ihren Finger auf das Entsperrfeld, woraufhin sie ungeduldig mit der Hand Richtung Bildschirm wedelt. »Hier, ordere dir Essen. Ich bestelle immer bei Thai Mai. Die sind gut.«

      Zack ist sie mit der Blume und ihrem Smartphone verschwunden.

      Zuerst sehe ich mich um. Sie erzählte mir, dass sie erst eingezogen ist und noch auf Küche und Möbel wartet. Wahrscheinlich schläft sie diese Nacht auf der Couch, denn eine dicke Bettdecke hängt über dem zum Sofa passenden Sessel. Verpackungsmaterial und Schutzfolien liegen in einem Eck. Die Couch scheint frisch geliefert zu sein oder sie bringt selten den Müll raus. Überall stehen Umzugskartons und ein Koffer befindet sich offen stehend im Eck neben zwei durchwühlten Kartons. Vermutlich vom Packen für morgen.

      Ich wende mich dem Laptop zu, öffne den Browser und meine Augenbrauen wandern in die Höhe, als ich sehe, was für ein Video dort geöffnet ist. Ein nackter Schwanz, der im Begriff ist, eine gefesselte Frau zu penetrieren. Aha. Interessant. Ich wähle den nächsten Tab, auch ein Porno. Mindestens zwölf weitere Tabs zeigen das gleiche Bild und alles ist hartes Zeug.

      Ist sie etwa pornosüchtig? Liegt hier irgendwo ihr Vibrator und sie hat es sich heute schon bis zur Besinnungslosigkeit besorgt? Vielleicht habe ich sie falsch eingeschätzt.

      Sie kommt zurück und legt das Smartphone achtlos zur Seite. Zufrieden registriere ich, dass sie sich zwar nicht umgezogen hat, aber nun trägt sie etwas Mascara und ihre Haare sind ordentlicher. Süß.

      »Hast du bestellt?«, will sie wissen und lässt sich neben mir nieder.

      »Nein, ich wurde abgelenkt.«

      In dem Moment klingelt es, sie springt wieder auf und verlässt das Zimmer, um dem erwarteten Lieferanten die Tür zu öffnen. Während ich warte, entdecke ich einen Notizblock und werfe einen Blick darauf. Dort stehen Beschreibungen von Sexszenen. Oder sind das Fantasien von ihr? Keine Ahnung. Sicher für ihr Buch.

      Inspiration für einen Roman in Pornos suchen. Für mich wirkt das weltfremd.

      Mit dem Essen lässt sie sich wieder neben mich fallen und fragt erneut: »Bestellt?«

      »Nein. Teilst du doch mit mir? Sind wir danach noch hungrig, bestellen wir einfach nach.«

      »Bestell gleich. Ich WERDE hungrig sein, wenn wir teilen.«

      Ich zucke mit den Schultern und wende mich dem Laptop zu, wodurch sie bemerkt, was man auf dem Display sieht.

      »Ups. Das hatte ich vergessen.«

      »Wie viel von dem Zeug konsumierst du denn?«

      »Tu nicht so schamhaft. Das wird dich sicher nicht traumatisieren. Schließ einfach den Tab.«

      Ihre Wangen röten sich und deswegen muss ich sie ärgern. »Alle oder möchtest du dir bestimmte noch merken?«

      »Ich habe alles Wichtige gesehen. Danke. Das war für Recherchezwecke. Lass uns essen.«

      Wir teilen uns die Portion gebratene Nudeln schweigend. Ein kleines Stück Essen bleibt an ihrer Oberlippe hängen, und als sie es ein paar Bissen später nicht bemerkt hat, muss ich es ihr verraten. »Du hast da etwas am Mund.«

      Sie leckt sich über die Lippen. »Weg?«

      »Nein.«

      Sie streckt ihre Zunge noch weiter heraus und erwischt es wieder nicht. Augenrollend beuge ich mich vor und lecke es weg.

      Es ist nicht unbedingt meine Art, Frauen ohne Vorankündigung über das Gesicht zu lecken. Doch wie wir uns hier im Schneidersitz gegenübersitzen und uns diese Nudeln teilen, hat etwas so Vertrautes, dass ich handle, ohne darüber nachzudenken.

      Bevor ich mich wieder zurückziehen kann, drückt sie ihre Lippen komplett auf meine und starrt mich mit ihren großen braunen Rehaugen an.

      Ohne hinzusehen, stelle ich die Nudelbox zur Seite, gebe ihr keine Gelegenheit, ihren Mund wegzunehmen, und erobere ihn mit der Zunge. Als wäre ein Damm gebrochen, küsst sie mich hemmungslos zurück und stöhnt leise auf.

      Wow. Dass es so einfach ist, damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht nach ihrer eindeutigen Ansage, dass nichts zwischen uns laufen wird.

      Sie schwingt sich auf meinen Schoß, küsst mich genüsslich weiter und wird immer wilder. Ihre Hände wühlen in meinen Haaren, sie krallt sie in den Nacken und hört nicht mehr auf. Im Gegenteil, sie küsst mich so leidenschaftlich, dass ich völlig hin und weg bin. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so gut küssen kann. Nicht nach ihren Geschichten.

      Es wird sogar noch besser: Sie reibt sich in langsamen, kreisenden Bewegungen, aber mit viel Druck an meinem Schritt. An meinem mittlerweile prall gefüllten Schritt.

      O ja. So muss das laufen.

      Ihre völlig atemlosen Worte reißen mich aus dem Genuss. »Tu das nicht.«

      Ebenso außer Atem antworte ich ihr: »Ich tue gar nichts.«

      »Ich will das nicht.«

      »Du kannst dich nicht auf meinen Schoß setzen, mich küssen und sagen, dass du das nicht willst, als wäre ich der Böse.«

      Ich drücke sie mit dem Rücken auf die Sitzfläche des Sofas, umschlinge mit einem Arm ihre Taille und beuge mich über sie, um sie weiterzuküssen.

      Sie erwidert das, woraufhin ich ihr dicht an ihrem Mund zuflüstere: »Jetzt kannst du so tun, als wäre ich schuld.«

      »Nein, du musst aufhören«, jammert sie und küsst mich erneut.

      »Verdammt, du bist ein schlimmes Biest. Du sagst nein zu mir und dein Körper, dein Gesicht, alles andere schreit: Ich will dich.«

      »Tu nicht so, als wüsstest du alles«, stöhnt sie und küsst meinen Hals.

      »Ich will dich. Willst du mich auch? Sag es!«, verlange ich.

      »O nein, will ich nicht«, antwortet sie, ohne damit aufzuhören, meinen Hals zu liebkosen.

      Die Berührung ihrer Lippen dort beschleunigt meinen Puls zu einem heißen Rauschen, woraufhin ich mich ein Stück von ihr entferne und ihr Gesicht betrachte. Ihr Mund steht einen Spalt offen, als würde sie den nächsten Kuss erwarten.

      Den erhält sie allerdings nur, wenn sie sagt, dass sie noch einen möchte, weshalb ich ihr mitteile, um sie aus der Reserve zu locken: »Gut, dann gehe ich.«

      »Nicht gehen, aber auch nicht …«

      Ich seufze. »Du weißt offensichtlich nicht, was du willst. Ich schon und ich brauche jetzt etwas Auslauf für meinen Schwanz. Wir sehen uns. Danke für das Essen.«

      Sie sagt nichts, als ich mich erhebe.

      Erst nachdem ich an der Tür angekommen bin, ruft sie mir hinterher: »Warte, Tom. Es tut mir leid. Steht unsere Vereinbarung noch oder bist du deswegen beleidigt?«

      Ich kann mir ein dickes Grinsen nicht verkneifen, bevor ich antworte: »Amy, natürlich ziehen wir das durch. Ich bin überzeugt, dass ich recht behalten werde. Du kannst mir nicht widerstehen.«

      »Überheblicher Angeber. Das passiert nicht wieder.«

      Bei einem Blick über die Schulter sehe ich sie mit geröteten Wangen auf dem Sofa sitzen.

      »Sicher, Amy«, erwidere ich schmunzelnd. »Bis morgen.«
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            DU BIST ÜBERRASCHT

          

        

      

    

    
      Tom

      Ich bin fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit an ihrer Wohnung und helfe ihr mit dem Koffer. Mit dem verdammt großen und schweren Koffer.

      »Was ist da drin? Alles, was du besitzt?«

      »Haha, Witzbold. Bequemes und Schönes, Praktisches und Ausgehkleidung, Sportsachen, Badesachen. Oh – und Schuhe, Kosmetik und Unterwäsche. Ja, das war es. Mehr nicht. Nur das Nötigste.«

      Ich hebe skeptisch eine Augenbraue. »Wenn ein Großteil des Gewichts von deiner Unterwäsche stammt, weiß ich vielleicht, woher dein Problem mit Sex kommt.«

      »Ich habe kein Problem mit Sex. Ich finde nur, dass man dazu nicht unbedingt einen Mann braucht.«

      »Du hast da deinen Vibrator drin?«, frage ich verblüfft und ärgere mich sofort darüber. Sicher haben alle Frauen ihre Sexspielzeuge auf Reisen dabei.

      »Sonst wäre er nicht so schwer, oder?«, antwortet sie frech und zwinkert mir zu. »Außerdem bat ich dich nicht, ihn zu tragen.«

      »Schon gut, ich bin still.«

      »Mal sehen, wie lange.« Sie lacht und verschließt die Wohnungstür hinter uns. Sie wirkt aufgeregt.

      Kein Wunder, sie fährt mit einem Mann eine Woche weg, den sie kaum kennt. Selbst ich bin etwas aufgeregt. Ich mag es normalerweise nicht, auf langen Strecken Begleitung zu haben, weshalb ich immer allein fahre. Sogar meinen Assistenten nehme ich nie mit, weil ich keine Lust habe, vollgelabert zu werden.

      Doch sie wirkt so ungekünstelt und lebensfroh, da kann ich das ausnahmsweise wagen. Mit ihr ist es fast ein so ungezwungener Umgang wie mit meinen Freunden, ein wenig, als würde man sich schon ewig kennen. Und meine Freunde würde ich jederzeit überall mit hin nehmen.

      Ich bin gespannt, ob uns auf der sechsstündigen Fahrt die Gesprächsthemen ausgehen. Noch mehr gespannt bin ich, wann sie in meinem Bett landet. Sie findet mich heiß, sonst hätte sie mich nie auf diese Art geküsst, auf diese Nicht-mehr-aufhören-können-Art. Das ist keine Ob-Frage mehr, sondern eine Wann-Frage.

      Gemeinsam nehmen wir den Aufzug in die Tiefgarage. Ich habe dreist auf dem Parkplatz neben ihrem geparkt, der vermutlich dem Nachbarn gehört. Aber das Ganze hat sowieso nicht länger als zehn Minuten gedauert.

      Ich entriegle die Türen und wuchte ihren Koffer zu meinen in den Kofferraum, bevor ich auf dem Fahrersitz einsteige.

      »Das ist dein Auto. Schön«, sagt sie und schaut sich in meinem Wagen um, während sie sich anschnallt.

      Von außen ist mein Q7 in Dunkelgrau recht unauffällig – meiner Meinung nach. Was innen ist, sieht man ohnehin öfter, wenn man fährt. Ich bin viel mit dem Auto unterwegs, da ich lieber fahre, statt zu fliegen. Deshalb gönnte ich mir die beste Ausstattung.

      »Bequeme Sitze hast du da«, ergänzt sie, während sie sich darauf zurechtruckelt.

      Ich schmunzle – das ist irgendwie niedlich –, bevor ich antworte: »Das sind Sportsitze Plus, falls die nicht bequem sind, weiß ich auch nicht.«

      Sie sieht sich weiter um und ich frage: »Bereit?«

      »Aaaaber sicher!«, bestätigt sie enthusiastisch, was mir ein erneutes Schmunzeln entlockt.

      Mit auf der Lehne des Beifahrersitzes abgestütztem Ellenbogen parke ich rückwärts aus. Während das Auto losrollt, legt sie den Kopf in den Nacken, blickt nach oben aus dem Panorama-Glasdach und lächelt.

      »Warum lächelst du so?«

      »Ach, nur so. Ich wollte auch immer ein Panorama-Dach, entschied mich dann aber für ein Cabrio und fahre so gut wie nie offen. Tja.«

      »Tja«, wiederhole ich, während ich an der Tiefgaragenausfahrt den Verkehr beobachte, um einfädeln zu können.

      »Was ist denn das?«, fragt sie. »Das ist ja cool!«

      Wir müssen auf die linke Spur, weshalb ich den Verkehr im Blick habe und nicht mitbekomme, worauf sie deutet.

      Als wir endlich dort sind, wo ich hinwollte, wende ich mich ihr zu und hake nach: »Was ist cool?«

      »Du bist cool und das«, antwortet sie und zeigt auf die Windschutzscheibe.

      »Und was ist cooler? Ich oder das Head-up-Display? Ich für meinen Teil behaupte, ich bin cooler. Dafür ist es praktischer, wenn die Infos direkt auf die Frontscheibe projiziert werden.«

      »Und richtig, richtig praktisch wäre es, würden Informationen über dich direkt auf deiner Stirn stehen.«

      »Dann würde ich ständig Mütze tragen, denn selbstverständlich muss ich etwas mysteriös bleiben. Aber du darfst mich gern Sachen fragen.«

      »Na gut. Was kann das Auto noch? Wo ist der Fluxkompensator? Werden wir Probleme haben, die benötigten 1,21 Gigawatt zu erzeugen?«

      »Leider gab es keine Zeitmaschine als Extra oder ich habe sie beim Konfigurieren des Wagens übersehen. Schade, schade. Was er dafür kann, ist gut Musik machen. Magst du Musik?«

      »Wer mag keine Musik? Ich bin kein Musikenthusiast, aber hören tue ich schon. Lass mal deine Anlage laufen, wenn sie so super ist.«

      Ich schalte sie an, und als der Startbildschirm mit dem Markennamen auf dem Display erscheint, albert sie herum: »Oh, Bang & Olufsen, wie dekadent. Damit kann man sicher auch gut Podcasts und Hörbüchern lauschen.«

      »Nur kein Neid«, antworte ich darauf und stelle lauter.

      Die Playlist von meinem Smartphone wird abgespielt, aber sie bestimmt über die Lautstärke hinweg: »Ich möchte Radio hören«, schaltet um und stellt etwas leiser.

      Werbung läuft. Na super. Ich sitze in einem Auto mit einer erstklassigen Soundanlage und lausche Werbung. Ich hoffe, sie will nicht die ganze Fahrt mit Radiohören verbringen, da kommt doch meistens nur Käse.

      Nach der Werbung labert der Sprecher etwas und dann erklingen die Töne eines Remixes von Queens Bohemian Rhapsody und sie singt laut mit.

      Sie kann nicht besonders gut singen, aber sie verstellt immer wieder ihre Stimme und wirkt völlig frei und unbeschwert. Ich kann nicht anders, ich muss lächeln und ihr ständig einen Blick zuwerfen, während sie zwischendurch über sich selbst lacht.

      Das Lied endet und die Beats des nächsten Tracks erkenne ich sofort, grinse und diesmal singe ich laut an den richtigen Stellen mit.

      Nach einem Seitenblick auf sie bemerke ich, dass sie mich mit offenem Mund ansieht und mehrmals blinzelt. Ich drehe die Musik leiser und frage: »Was ist los?«

      »Ich … ich weiß nicht? Wow, kannst du gut singen! Das hätte ich nicht von dir gedacht.«

      »Na ja, das ist ja auch mein Song.«

      »Dein Song?«

      Ich deute auf das Display, auf dem die Songinfos angezeigt werden, und sie folgt dem Finger mit ihrem Blick, reißt die Augen auf und starrt mich wieder an.

      »Du bist DER Tom Scott?«

      »Du kennst doch meinen Namen. Sag bloß, du hast mich nicht gegoogelt. Macht man das heute nicht? Leute googeln?«

      »Ja, aber … aber, ja, nein … Ich dachte mir, dass ich nichts finden werde, wenn du heißt wie ein bekannter DJ. Du bist Tom Scott, der Tom Scott, der berühmte DJ? Ehrlich?«

      »Zu Ihren Diensten. Tom Scott, DJ und Songwriter. Dir scheint mein Name doch etwas zu sagen. Verarschst du mich gerade oder hast du mich tatsächlich nicht erkannt?«

      »Ich weiß deinen Namen von meinem Bruder, der total auf deine Musik abfährt. Er hat mich fast über ein Festival totgequatscht, auf dem er war und du aufgetreten bist. Ich hatte keine Ahnung. Ich meine, ich kenne dieses Lied, aber ab einem gewissen Alter sind einem die Menschen hinter der Musik egal.«

      Sie wendet sich ab, sieht aus dem Fenster und murmelt leise: »Das ist doch völlig irre.«

      Ich lasse sie vorerst in Ruhe und schalte wieder unauffällig auf meine Playlist um. Sie zappelt auf ihrem Sitz hin und her und kaut auf ihrer Lippe herum. Täusche ich mich oder rutscht sie immer weiter von mir weg?

      »Amy? Ist alles in Ordnung?«

      »Ich weiß nicht. Ich dachte, du wärst ein ganz normaler Typ. Wenn ich ehrlich bin, je länger ich darüber nachdenke, was ich alles zu dir sagte, desto peinlicher wird es mir. Ich habe sogar gesungen. Mannomann, ist mir das jetzt unangenehm.«

      Nun beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. »Ach, komm schon. Ich bin trotzdem bloß ein Typ. Es ist nur ein Beruf. Du bist zuckersüß, wenn du singst.«

      Sie reagiert nicht, deshalb versuche ich es albern: »Also bekomme ich dich doch in mein Bett? Ich könnte dein Promi-Fick sein.«

      Endlich wendet sie mir den Kopf zu und sieht mich böse an. »Idiot«, sagt sie und lacht, wird gleich wieder ernst und fragt mich mit zusammengekniffenen Augen: »Ist das deine Masche? Du sagst den Frauen, wer du bist, und deshalb bekommst du sie? Weil du ihr Promi-Fick bist?«

      »Nein. Ich habe nichts gegen willige Groupies, aber wenn ich draußen unterwegs bin und nicht erkannt werde, lasse ich das aus. Du hast ja recht. Vielen ist der Mensch hinter der Musik egal, und sie kennen zwar meine Songs, mich jedoch nicht. Es klappt auch so ganz gut. Im Zweifelsfall halte ich mir die Option offen.«

      »Klar.« Sie seufzt. »Ich werde verrückt. Jetzt sitze ich hier mit einem berühmten Typen.«

      »Und was ist mit dem Promi-Fick? Ich fahre die nächste Gelegenheit rechts ran und entweder besorge ich es dir direkt hier im Auto oder auf der Motorhaube. Ich mache auch gern danach ein Selfie mit dir und unterschreibe auf deinem Ausschnitt.«

      Das ist zwar ein Scherz, aber der Gedanke macht mich ziemlich an. Rechts ranfahren. Ab auf die Rückbank, mit leicht runtergezogener Hose, sie auf meinem Schoß und dann ein wilder Ritt mit dem Kick, erwischt zu werden.

      Sie sagte, ich solle sein, wie ich bin. Deswegen rücke ich den unbequemen Ständer ungeniert zurecht, den ich mir mit dem Gedanken verpasst habe.

      Belustigt fragt sie: »Alles klar bei dir?«

      »Nein«, antworte ich, packe ihre Hand und lege sie dreist darauf.

      Statt sie sofort wegzuziehen, drückt sie kurz zu, und ich meine, sie leise seufzen zu hören.

      Was geht denn jetzt ab? Das gefällt mir.

      Ich dachte, ich brauche noch zwei, drei Tage, bis ich sie so weit habe. Nach dem Kuss ist es ohne Zweifel, dass sie die sexuellen Spannungen zwischen uns ebenfalls spürt. So versteckt sind sie nämlich nicht.

      Wir sind nicht nur zwei Leute, die sich gut verstehen, auch wenn das manchmal so wirkt. Bei uns passt die Chemie. Ich habe dafür einen Detektor. Einen Sex-Detektor.

      »Soll ich rechts ranfahren?«, hake ich nach.

      Sie nimmt die Hand immer noch nicht weg und ich bemerke, wie er darunter zuckt. Gerade als ich ihr sagen will, dass sie es zu Ende bringen muss, wenn sie ihre Finger nicht bald wegnimmt, schnallt sie sich ab.

      Sie beugt sich zu mir rüber, fährt mit der Nase über meine Wange und küsst meinen Hals. Was nicht nur ein weiteres Zucken zur Folge hat, sondern darüber hinaus eine handfeste Gänsehaut.

      Lasziv säuselt sie mir ins Ohr: »Tom. Nein. Kannst du vergessen.«

      Daraufhin setzt sie sich wieder seelenruhig hin, zieht den Gurt über sich und nimmt ihr Smartphone in die Hand.

      »Du bist eine Bitch.« Ich lache darüber, damit sie merkt, dass ich das nicht böse meine. Ich hatte zwar gehofft, dass es sofort klappt, aber es nicht tatsächlich erwartet. Sie soll sich ruhig erst mit dem Gedanken anfreunden.

      »Ich hoffe, du googelst, wie man einen vernünftigen Blowjob beim Fahren gibt.«

      »Ich google dich.«

      »Du darfst mich persönlich befragen. Live-Google, quasi.«

      »Ich bemühe die Bildersuche. Vielleicht finde ich hübsche Bilder von dir, die mir gefallen.«

      »Und was machst du dann damit?«

      »Das weiß ich, wenn ich eins sehe, das mir gefällt«, sagt sie und grinst mich spitzbübisch an.

      Ich lache und lege eine Hand auf ihr Bein. »Ich mag dich. Ganz ehrlich.«

      Ein verwunderter Blick folgt, bevor sie antwortet: »Ja, danke. Ich mag dich auch. Trotzdem.«

      »Trotzdem?«

      »Obwohl du ein anstrengender, berühmter und eingebildeter Typ bist.«

      »Boah, das ist hart.«

      »Nicht so hart wie dein Schwanz.«

      Ich beiße vor Lachen fast ins Lenkrad. Ich habe nicht gelogen, ich mag sie wirklich.
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            DU BIST ERFOLGREICH

          

        

      

    

    
      Amy

      Die Fahrt mit ihm war lustig und ein wenig seltsam. Gott, ich hatte meine Hand auf seinem Schwanz. Erst reibe ich mich beim Küssen daran und packe den Tag darauf hin.

      Ja, er hat meine Hand daraufgelegt, aber ich zog sie nicht weg. Er macht mich schon ein bisschen verrückt. Ich fasse Männern nicht in den Schritt! Nicht bevor ich weiß, dass es etwas Ernstes sein kann. Dann gern. Doch das mit ihm ist so weit von etwas Ernstem entfernt wie die Sonne vom Mond.

      Nach dem Einchecken waren wir die Umgebung erkunden und aßen zusammen zu Abend. Anschließend saß ich bei ihm auf dem Zimmer und hörte mir ein paar seiner Songs an, während er meinen Fantasyroman begann.

      Keine Küsse, kein Begrabschen mehr. Dem Himmel sei Dank.

      Nun sitzt er mir beim Frühstück gegenüber und studiert zu einem zweiten Kaffee noch einmal seinen Plan für die nächsten Tage.

      Er sieht vom Smartphone auf und fragt: »Ich habe jetzt Sound- und Equipmentcheck für meinen Auftritt. Willst du mit?«

      »Nein, ich werde etwas arbeiten. Wie lange brauchst du?«

      »Nur ein paar Stunden. Soll ich danach vorbeikommen?«

      »Gern. Kann ich dir mit deinem Equipment helfen?«

      Er lächelt mild. »Nein, ich habe das nicht bei mir. Nur meinen Laptop, um den Rest kümmert sich mein Assistent.«

      Gemeinsam verlassen wir den Frühstückstisch und nehmen den Aufzug nach oben. Auf unserer Etage steigen wir aus und er sagt beim Weggehen: »Bis später, Amy.«

      Als wäre ihm etwas eingefallen, dreht er sich noch einmal um und küsst mich hauchzart auf die Wange, bevor er in Richtung seines Zimmers davongeht. Zwei Atemzüge lang sehe ich ihm hinterher, meine Hand an der Stelle, die er geküsst hat. Wofür war denn das?

      Auf meinem Zimmer ziehe ich den Laptop aus der Tasche und mache es mir damit auf dem Bett gemütlich, um mich auf die Arbeit zu konzentrieren.

      Ryan hat mir ein paar Sachen geschickt, um die ich mich kümmern soll. Wir müssen unbedingt einen Assistenten für ihn einstellen. Er ist kein guter Verwalter, der Nerd. Der beste Bruder, genialer ITler, aber organisatorisch ein Waschlappen.

      Nach einem schnellen Snack als Mittagessen doktere ich weiter an meinem Roman herum. Ich nehme die Ohrfeigen raus und ein paar andere Dinge, die Tom sicher auch kritisieren würde, wenn er alles gelesen hätte. Richtig voran komme ich nicht, und ich bin froh, als es klopft.

      Tom steht bereit grinsend im Türrahmen. »Ich habe heute Abend ein Date.«

      Ich lache. »Komm rein. Das ging ja schnell. Wer ist es?«

      »Eine aus dem Eventmanagementteam, das die Veranstaltung geplant hat und durchführt.«

      »Ich hätte wohl doch mitkommen sollen, um das zu sehen. Wie kam es dazu?«

      »Sie fragte mich, ob ich mit ihr essen gehen würde, um noch ein paar Details zu klären. Aber die Absichten sind deutlich, es gibt nämlich nichts mehr zu besprechen, und falls doch, kümmert sich mein Assistent darum.«

      »Logisch«, antworte ich und lache wieder. »Und wie wird das Date ablaufen?«

      »Wir gehen erst essen, dann nehme ich sie mit auf mein Zimmer. Komm auch ins Restaurant und sieh zu, falls du willst.«

      »Aber sicher will ich das, denn dafür bin ich mitgekommen. Was machst du bis dahin noch?«

      »Hm. Ich könnte mich mit dir etwas aufwärmen.«

      »Das ist ekelhaft, Tom«, antworte ich und ziehe ein angeekeltes Gesicht, woraufhin er in Lachen ausbricht.

      »Das war nicht mein Ernst. Die Lady wird meine ganze Aufmerksamkeit bekommen und ich hoffe, sie ist es wert. Was machst du gerade?«

      »Mich von dir unterbrechen lassen.«

      »Soll ich gehen?«

      »Nein, ich bin froh, dass du mich ablenkst, denn ich komme nicht richtig voran. Ich überlegte mir eben, dich noch etwas zu stalken und die Playlist mit deinen besten Songs weiter anzuhören.«

      »Wenn du magst, können wir meine Playlist mit Songs anhören, die mich inspiriert haben. Meine eigene Musik hören, das ist irgendwie komisch.«

      Ich nehme auf einem der Sessel Platz, er schiebt den zweiten schräg daneben, bevor er sich dort niederlässt.

      »Hast du eine Anlage oder Kopfhörer da?«

      »Kopfhörer«, antworte ich und stehe wieder auf, um sie zu holen. »Es sind nur die Standardkopfhörer meines Smartphones. Du als DJ bist sicher Besseres gewohnt.«

      »Macht nichts«, sagt er, nimmt sie mir ab und schließt sie an seinem Telefon an. Er steckt sich einen ins Ohr und übergibt mir den anderen.

      Damit das Kabel reicht, ziehe ich auf dem Sessel meine Beine an und lege die Wange an die Rückenlehne.

      Wir hören zu, und er erklärt mir zu den Songs, in welcher Situation er sie hörte und wie sie ihn inspirierten. Ich lausche den Tönen und seiner vor Enthusiasmus glühenden Stimme.

      Mein Blick ruht die ganze Zeit auf ihm. Er spricht so voller Hingabe von der Musik, dass mich das rührt. Seine Augen leuchten dabei so herrlich türkis und er lächelt in sich hinein.

      Es kommt mir vor, als würde er mit jedem Song und jedem erklärenden Wort mehr intime Details von sich preisgeben und mich tief in seine Seele blicken lassen. Vielleicht ist das sogar so. Die Musik ist seine Liebe und möglicherweise hat er deswegen keinen Platz für eine Frau in seinem Leben. Sein ganzes Herz hängt an der Welt der Töne.

      Er las meinen schlechten Roman und hat mein Herzprojekt, die Fantasyreihe, begonnen. Noch nicht einmal Ryan, als Lieblingsbruder, durfte sie bis jetzt lesen.

      Ich erzählte Tom von meiner Leidenschaft, dem Schreiben. Er schwärmt von seiner Liebe zur Musik. Vielleicht sind wir irgendwie quitt.

      Ein Lächeln ist auf meinem Gesicht festgetackert, als könnte ich es nie wieder lösen. Es ist schön, mit ihm Zeit zu verbringen. Er ist eine angenehme Gesellschaft und ich fühle mich wohl mit ihm. Sogar die lange Autofahrt war unterhaltsam und es gab keine einzige peinliche Gesprächspause. So wie wir hier zusammensitzen, kann ich vergessen, wie sehr er mich mit diesem Kuss durcheinandergebracht hat. Ich mag ihn einfach nur.

      Die Zeit vergeht viel zu schnell und ich spüre etwas Enttäuschung, als er auf die Uhr sieht und den Kopfhörer aus dem Ohr nimmt.

      »Ich werde mich nun schick machen und untenrum auffrischen.« Er grinst und zwinkert mir zu. »Wir fahren zusammen mit dem Taxi hin. Zurück nimmst du natürlich ein eigenes. Schreib mir, sobald du wieder im Hotel angekommen bist, damit ich mich nicht sorgen muss.«

      »Warum solltest du dich sorgen?«

      »Weil du spätabends allein ohne Schutz unterwegs bist?«

      »Zack, Zeitreise in die Fünfziger.« Für diesen Spruch muss ich ihn gezwungenermaßen auslachen. So etwas Albernes.

      Sein Blick wird frostig. »Da ich dich mitschleppe, spielst du nach meinen Regeln.«

      »Jaja, es ist gut. Ich melde mich.«

      »Fein, bis später. Sagen wir in einer Stunde.«

      Dieses Mal bekomme ich keinen Kuss, sondern er geht einfach. Er scheint mir das übel zu nehmen, dass ich über seine Fürsorge gelacht habe. Tatsächlich tut es mir ein bisschen leid. Es war ja gut gemeint.

      Ich bleibe noch eine ganze Weile sitzen, bevor ich mich aufraffe, um ebenfalls fertig zu werden. Ein wenig Schminke, ein paar sanfte Wellen im Haar und ein rotes, knielanges Kleid, so als hätte ich selbst ein Date. Welch Vergeudung, dass ich nur bei einem zusehe.

      Wahrscheinlich wirke ich allein in dem Restaurant, als wäre ich versetzt worden.

      Pünktlich holt er mich ab. In tiefsitzender Jeans, tailliertem Hemd, bei dem er wieder sexy die Ärmel ein Stück aufgerollt hat, und mit perfekt gestyltem Haar. Seine Lederjacke hält er mit dem Daumen über der Schulter fest, weshalb sein Siegelring aufblitzt, wenn er sich bewegt.

      Er lehnt sich lässig an den Türrahmen, während ich mir einen Longblazer überwerfe und meine Handtasche schnappe.

      »Hübsch siehst du aus«, sagt er, als ich an ihm vorbei nach draußen gehe.

      »Du bist auch vorzeigbar.«

      »Bereit?«

      »Wonach sieht das denn aus?«

      »Ja, das war eine dumme Frage.« Er lacht und hakt sich bei mir unter.

      Im Taxi frage ich ihn: »Und? Freust du dich?«

      »Klar. Sie ist niedlich.«

      »Du stehst also auf niedliche Frauen?«

      »Ich stehe so ziemlich auf jede Frau, die man mit positiven Adjektiven betiteln kann.«

      »Attraktiv und atemberaubend, beispielsweise?«

      »Jepp.«

      »Was ist mit klug und fröhlich? Freundlich und fleißig? Furchtlos und kompetent?«

      »Nehme ich alles mit. Obwohl ich von klug und kompetent meist nicht viel mitbekomme.«

      »Du bist nicht wählerisch?«

      »Doch, schon. Wobei mir ein hübsches Gesicht und eine ästhetische Figur wichtiger sind als Klugheit und Kompetenz. Ich ficke ja keine Gehirne.«

      Die Aussage, die witzig klingt, aber wahr ist, wenn man darüber nachdenkt, bringt mich zum Lachen. »Dann wäre das wohl geklärt.«

      Vor dem Restaurant hält er mir die Tür auf. »Nimm schon einmal Platz. Ich habe dir einen Tisch direkt neben meinem auf deinen Nachnamen reservieren lassen. Vielleicht kannst du ein wenig mithören.«

      »Und du?«

      »Ich warte hier auf sie. Sie wollte nicht abgeholt werden, deshalb treffen wir uns vor dem Gebäude.«

      Ich nicke das ab und betrete die Gaststätte. Mein Tisch ist bereits nur für eine Person eingedeckt, und ich widme mich der Speisekarte, die ich umgehend gebracht bekomme.

      Bald erscheint auch Tom, der seiner Begleitung mit der Hand auf ihrem Rücken an den Tisch folgt, an den der Kellner sie bringt.

      Bevor er sich setzt, zwinkert er mir zu.

      Ich war schon oft allein essen und eigentlich mache ich das gern. So kann ich Leute beobachten und Inspiration finden, denn ich überlege mir Geschichten zu den Menschen hinter den Gesichtern. Das eine Paar dort hinten hat sich möglicherweise frisch kennengelernt und versucht alles übereinander herauszufinden. Das andere Pärchen am Tisch neben mir ist vielleicht ein verheiratetes Paar, das heute die Kinder zu den Großeltern abgeben konnte. Wer weiß?

      Doch die paar Tage, die ich Tom kenne, aß ich fast ausschließlich mit ihm. Ich habe mich in so kurzer Zeit an seine Gesellschaft gewöhnt, dass ich ihn ein wenig vermisse. Statt mit ihm zu essen, sehe ich zu, wie er mit einer anderen Frau speist und sich mit ihr unterhält, statt mit mir.

      Nur gelegentlich bekomme ich Teile des Gesprächs mit. Es ist recht schwierig, alles zu verstehen, da das Restaurant, trotz der gedämpften Atmosphäre, eine lebhafte Geräuschkulisse hat. Ich kann heraushören, dass sie über seinen bevorstehenden Auftritt reden, und er lobt sie mit samtener Stimme für ihre Arbeit. Ich glaube, er sagt noch irgendwas über ihre Haare, woraufhin sie kichert.

      Manchmal streicht er mit einem Finger von ihrem Handgelenk beginnend ihre Hände entlang und lächelt sie die ganze Zeit an. Wenn sie spricht, legt er interessiert den Kopf schräg, und zwischendurch lachen sie gemeinsam.

      Zum Nachtisch rutscht er auf die Tischseite rechts von ihr, lässt immer wieder seine Hand über ihren Oberschenkel gleiten und flüstert ihr ins Ohr, woraufhin sie sich ein paarmal auf die Lippe beißt.

      Nachdem der Gang abgetragen ist, zückt er sein Smartphone. Er wird ihr doch nicht seine Nummer geben? Ich dachte, er gibt Frauen nicht seine Nummer? Mit einer Hand tippt er etwas ein, mit der anderen spielt er mit ihren Haaren.

      Er steckt es weg, beugt sich wieder an ihr Ohr und sagt ihr irgendetwas, was sie mehrmals zum Nicken bringt.

      Mein Smartphone vibriert, und dann weiß ich, wem er geschrieben hat: mir.

      
        
        
        Tom: Wir gehen gleich. Fahr schon einmal vor. Warte im zweiten Stock und nimm den rechten Fahrstuhl, sobald ich dir schreibe.

      

      

      

      Ich antworte nicht, sondern verlasse das Restaurant. Bezahlt hatte ich sicherheitshalber direkt nach dem Nachtisch, falls mir die Lust vergeht, das anzusehen.

      Wenig später stehe ich wie bestellt im zweiten Stock und warte. Schon zehn Minuten rühre ich mich nicht von der Stelle und werde ungeduldig. Was will er denn?

      Endlich bekomme ich die Nachricht und drücke den Fahrstuhlknopf.

      Es dauert, bis er angekommen ist, die Türen gleiten auseinander und ich erkenne Toms dunkelblonden Haarschopf von hinten. Als ich den ersten Schritt in den Fahrstuhl hinein mache, dreht er sich um. Er zieht eine Hand unter ihrem Oberteil hervor und tritt neben sie. Ihr Lippenstift ist verschmiert und sie atmet etwas heftiger. Oha.

      Er wischt sich über den Mund, grinst mich an und zwangsläufig grinse ich zurück.

      »Kennt ihr euch?«, fragt seine Begleitung, nachdem sie zwischen uns hin und her gesehen hat.

      »Nein, Süße«, antwortet er lässig und legt einen Arm um sie. Er beugt sich zu ihr und flüstert, sodass ich es hören kann: »Wir sind erwischt worden, was soll ich denn sonst gegen diese Peinlichkeit machen? Für so etwas sind wir doch viel zu erwachsen, aber du bist so heiß, ich konnte nicht bis nach oben warten.«

      Zum Glück sind wir auf unserer Etage angekommen und ich steige zuerst aus, um in meinem Zimmer zu verschwinden.

      Zehn Minuten später bekomme ich noch eine Nachricht von ihm.

      
        
        
        Tom: Das war eine kleine Demonstration. Frauen stehen darauf, in Fahrstühlen geküsst zu werden. Wenn sie das Gefühl haben, dass man nicht mehr warten kann. Das macht sie alle willenlos. Erwähne das in deinem Buch.

      

      

      

      Ich muss lächeln. Das ist sowohl merkwürdig wie auch süß, dass er mir schreibt, während er eine Frau mit auf dem Zimmer hat.

      Was mache ich mit dem angefangenen Abend? Gern hätte ich ihn mit ihm verbracht. Vielleicht bin ich ein wenig eifersüchtig, dass diese Fremde seine Gesellschaft genießen kann und nicht ich.

      Ich mag den echt. Es stört mich ein bisschen, dass er ein berühmter DJ ist, und noch mehr stört mich, dass er so ein Frauenheld ist.

      Beides tritt in den Hintergrund, wenn ich Zeit mit ihm verbringe. Es fühlt sich so unbeschwert an, wann immer wir zusammen sind.

      Allerdings darf ich nicht vergessen, dass ich ihn nur für meine Ziele benutzen will, weil er tatsächlich genau das ist, was ich gern in diesem Roman hätte. Ein Mann, bei dem ein Fingerschnippen reicht, dass die Frauen ihm nachlaufen, und dann die Eine kommt, die ihn auf den richtigen Weg bringt. Der Stoff, aus dem Tausende Liebesromane sind.

      Zumindest für Teil eins sollte er genügend Material bieten. Für Teil zwei taugt er nicht, aber den bekomme ich locker selbst hin. Wie es in festen Beziehungen abläuft, damit kenne ich mich ausreichend aus, auch wenn meine letzte nicht unbedingt Buchmaterial war. Wer will schon lesen, dass ein Paar getrennt vor dem Fernseher sitzt?

      Es war mehr als gut, dass ich nicht schwach geworden bin und mit ihm geschlafen habe, als er mich in meiner Wohnung besucht hat.

      Es war richtig schwierig, nicht einfach den Kopf auszumachen und jedes Prinzip über Bord zu werfen. Der Mann kann küssen! Das ist der Wahnsinn. Seine Lippen haben meine nur berührt und ich bin völlig ausgeflippt.

      Eins ist mir klar: Ich kann und will nicht eine von vielen sein, denn ich wollte schon immer die Einzige für einen Mann sein, kein Wegwerfartikel.

      Tom Scott ist nichts für Amy Farell.

      Mir ist bewusst, dass das Leben kein Buch ist und ich sicher keine Frau, die einen Bad Boy zähmt. Ich brauche einen Partner, der mir ähnlich ist. Beständig, zuverlässig, bindungsbereit. Wenn ich von Bad Boys träumen möchte, lese ich einen Liebesroman.

      In der Realität will ich einen echten Mann.

      

      Erst morgens höre ich wieder etwas von ihm. Ich trockne gerade meine vom Duschen nassen Haare und lese dabei, was er mir schreibt.

      
        
        
        Tom: Hol mich in zwanzig Minuten zum Frühstück ab.

        Ich: 22

        Tom: ? Da dir das wichtig zu sein scheint, werde ich damit klarkommen, soooo lange auf dich zu warten.

        Ich: Wollte mir nur den Befehlston nicht gefallen lassen.

      

      

      

      Darauf folgt ein Augenverdreh-Emoji und ich schicke ihm lachend ein skeptisches Emoji und den Scheißhaufen zurück.

      
        
        
        Tom: Wusstest du, dass es kein Mittelfinger-Emoji gibt?!?!?!?!?! Das macht mich echt fertig.

        Ich: Gibt es! Sieh noch mal nach.

        Tom: Stimmt! O mein Gott, Amy, du bereicherst so unglaublich mein Leben!

      

      

      

      Schmunzelnd mache ich mich weiter fertig für das Frühstück. Schlichte Jeans und Top reichen dafür, und ich betone nur schnell ein wenig die Augen, bevor ich ihn abhole.

      Auf dem Flur sehe ich ihn mit ihr an der Tür stehen. Sie schlingt ihm die Arme um den Hals und will ihn küssen. Er dreht den Kopf weg, streicht ihr stattdessen mit den Fingerknöcheln über die Wange und sagt etwas zu ihr, was ich nicht verstehen kann.

      Sie löst sich von ihm und kommt mir entgegen, sieht mich an, wieder weg und zurück in mein Gesicht. Ich laufe bewusst langsam, damit sie im Fahrstuhl verschwindet, bevor ich ihn erreiche.

      »Fertig?«, frage ich.

      »Guten Morgen, Amy.«

      Er küsst mich wieder auf die Wange. Dieses Mal erwidere ich das, und ich erkenne, dass er darüber lächelt, was mich ebenfalls lächeln lässt.

      Auf dem Weg zum Frühstück legt er einen Arm um mich und weil ich neugierig bin, will ich wissen: »Und wie war es?«

      Ich spüre, wie er mit den Schultern zuckt. »Okay. Ich glaube, sie hat kein Gefühl in ihren Titten. Die waren nicht echt. So harte, unbewegliche Dinger.«

      »Ich dachte, Männer stehen auf so etwas? Außerdem war sie vielleicht mit kleineren nicht glücklich.«

      »Ja, also nein. Lieber kleine als unechte, vor allem, wenn man nichts mehr spürt. Aber das ist meine Meinung, du darfst gern eine andere haben.«

      Genug über Titten geredet. »Was unternehmen wir heute?«

      »Zuerst frühstücken, bevor ich verhungere. Ich muss den Akku wieder aufladen. Danach gehe ich zum Sport und heute Abend ist mein Auftritt, deshalb werde ich noch einen kleinen Mittagsschlaf halten, ehe es losgeht. Lass uns später zusammen zu Mittag essen, und dann kannst du mir etwas Gesellschaft leisten, wenn du magst. Willst du mit zum Auftritt oder ist dir das zu langweilig?«

      »Darf ich? Falls ich nicht störe, natürlich. Ich würde dich gern live sehen.«

      »Klar darfst du. Ich gebe meinem Assistenten Bescheid, dass er dir einen Staff-Pass besorgt, damit du hinter die Bühne kannst. Mit dem kommst du überallhin.«

      »Singst du?«

      »Auch, allerdings nur wenig.«

      »Und was machst du dann? Knöpfe drücken? Eine Playlist laufen lassen?«

      Er schmunzelt versteckt, weshalb ich vermute, dass er mir die Fragen nicht übel nimmt.

      »Theoretisch könnte ich das, denn die Maschine kann alles. Aber so langweile ich mich auf der Bühne. Ich nutze eine Playlist und Parts meiner Songs singe ich selbst. Sonst bemühe ich mich, dass die Leute ununterbrochen Spaß auf der Tanzfläche haben, und wähle das nächste Stück je nach Stimmung des Publikums. Am Beatmatching habe ich Freude und es fordert mich heraus, es zu schaffen, dass man den Wechsel von einem Song zum nächsten nicht bemerkt. Aber natürlich läuft auch immer wieder ein fertiger Mix ab, damit ich Entertainment machen kann. Eine Show gehört dazu.«

      »Trittst nur du auf?«

      »Nein, ich bin der Hauptact. Erst beginnt ein Newcomer, dann übernehme ich für ein paar Stunden, anschließend stehen wieder andere am Pult, damit die Leute bis morgens tanzen können, wenn sie wollen.«

      »Und wie viele Leute kommen?«

      »Uh, das kann ich dir nicht sagen. Es ist in einer alten Industriehalle. Wie viele passen da rein? Müsste ich raten oder meinen Manager fragen.«

      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du echt Tom Scott bist.«

      »Willst du mich anders nennen?«

      »Das ändert nichts, Doofie.«

      »O bitte, nicht ausgerechnet Doofie, bleib lieber bei Tom, das ist doch sogar kürzer.«

      Ich hebe eine Hand und verwuschle ihm die Haare.

      »Hey«, beschwert er sich und versucht sie lachend wieder mit den Fingern zu ordnen.

      »Das hast du verdient.«

      »Was wäre, wenn ich das bei dir mache?«

      »Du wirst deine Finger verlieren und dann war es das mit der Karriere beim Knöpfedrücken.«

      »Für eine Frau, die sich weigert, sich von mir flachlegen zu lassen, bist du ganz schön frech.«

      »Für einen Mann, der behauptet, jede rumzubekommen, hast du ganz schön wenig Erfolg bei mir.«

      »Du hast offensichtlich keine Ahnung, was so eine Herausforderung in mir anrichtet.«

      Er drängt mich ohne Vorwarnung an die Wand neben der Eingangstür zum Restaurant und legt eine Hand an meine Kehle.

      Sein Griff ist fest, doch seine Finger streicheln mich und ich kann nicht atmen. Nicht weil er zudrückt, aber er ist mir auf einmal so nah mit seinem Gesicht. Er küsst meinen Mundwinkel, lässt seine Hand über die Schulter wandern und seine Zunge streicht für einen kurzen Augenblick über den Hals.

      Er pustet auf die feuchte Spur, die er hinterlassen hat, und flüstert mir ins Ohr: »Soll ich so flirten oder so?« Er nimmt meine Hand, küsst den Handrücken und sieht mir tief in die Augen.

      »Idiot«, sage ich und höre selbst, wie rau meine Stimme klingt.

      Ohne ein weiteres Wort greife ich nach dem Handgriff der Tür zum Speisesaal, um hineinzugehen, doch er hält mich am Handgelenk fest.

      »Amy? Es tut mir leid. Nicht beleidigt sein. Es war nur Spaß.«

      Ich drehe mich um, packe seinen Unterarm und dränge nun ihn gegen die Wand. Was mir nur gelingt, weil ich ihn überrasche.

      Er hält still, woraufhin ich seinen Kopf zwischen die Hände nehme und flüstere: »Ich bin nicht beleidigt.«

      Auf Zehenspitzen und mit halbgeschlossenen Lidern nähere ich mich seinem Gesicht, so als wollte ich ihn küssen, und sehe, wie sich seine Augen erstaunt weiten, bevor er mir eine Hand in die Haare schiebt.

      Statt ihn zu küssen, beiße ich ihm ziemlich fest in die Unterlippe und trete zurück. »Nur Spaß, Flachwichser.«

      Er fasst sich verdutzt an die Lippe, schnauft, schüttelt den Kopf und antwortet: »Du kleines Miststück.«

      Ein Grinsen von ihm, eins von mir, er legt erneut den Arm um mich und öffnet die Tür zum Speisesaal für uns.
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            DU BIST BERAUSCHT

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich versuche, mich im Hintergrund zu halten, um nicht zu stören. Die letzten Vorbereitungen laufen und Tom ist in seiner eigenen Welt. Selbst sein Assistent geht ihm irgendwann auf die Nerven und er gibt ihm bis nach dem Auftritt frei.

      Draußen vor der Bühne füllt sich langsam die alte Industriehalle. Ein DJ legt bereits auf und satte Bässe wummern durch das Gebäude.

      Gegenüber dem Bühnenaufgang an die Wand gelehnt sehe ich zu, wie der Newcomer auflegt und das Publikum anheizt. Ich möchte auf keinen Fall mit meiner Anwesenheit ablenken und denke, hier störe ich am wenigsten.

      Auf einmal ist Tom neben mir und stellt sich ebenfalls an die Wand.

      »Aufgeregt?«, frage ich.

      »Immer. Da sind so viele Dinge, die schiefgehen können, und ich will, dass es perfekt ist.«

      Er antwortete zwar, wirkt aber abwesend. Ich rutsche näher an ihn heran, bis sich unsere Schultern berühren, und nehme seine Hand. Er dreht den Kopf und lächelt mir einen Augenblick zu, bevor er wieder nach draußen sieht. Seine Finger zwängen sich zwischen meine, wonach er kurz zudrückt.

      Sein Date von gestern Abend taucht mit einem Knopf im Ohr und einem Tablet in der Hand auf. Sie blickt auf unsere Hände, danach in mein Gesicht und sagt recht kalt: »Tom, noch zwei Minuten, bis du dran bist.«

      »Danke«, antwortet er, ohne in ihre Richtung zu sehen.

      Er lässt mich los, strafft die Schultern und stellt sich an den Bühnenaufgang.

      Dann ist es so weit: Er steigt die Stufen nach oben und das Publikum rastet aus.

      Er marschiert zielstrebig ans Pult, reißt die Arme hoch und nimmt den Jubel entgegen, bevor er sich dem Deck widmet. Mittlerweile weiß ich, wie das ganze DJ-Zeug heißt, denn er erklärte es mir in einem unserer Gespräche. Den Rest habe ich gegoogelt.

      Zuerst lässt er ein paar seiner Evergreens laufen, anschließend legt er zwei aktuelle, nicht so bekannte Titel von ihm auf und danach läuft sein neuster Hit. Bei dessen ersten Tönen rastet das Publikum noch mehr aus als zu dem Moment, als er die Bühne betrat.

      Um mich unter die Feierwütigen zu mischen, eile ich nach draußen auf die Tanzfläche. Ich feiere mit der Menge, hüpfe, tanze, singe mit und kann den Blick nicht von ihm abwenden, wie er hinter dem Pult performt und Parts selbst singt.

      Die Atmosphäre ist umwerfend. Er schafft es, die Stimmung mit seiner Songauswahl die ganze Zeit am Kochen zu halten, und ich lasse mich mitreißen.

      Wie er erzählte, agiert er mit dem Publikum, und irgendwann erkennt er mich in der Menge, da ich einen Platz recht nahe an der Bühne ergattern konnte. Er schwenkt das Mikro in meine Richtung und zwinkert mir zu. Ich werfe hüpfend eine Kusshand nach vorn, und er tut so, als würde er ihn fangen und sich in die Hosentasche stecken.

      Ich lache und tanze weiter unter den ganzen Menschen, wo jeder für sich ist und doch wir alle zusammen, verbunden durch seine Musik. Ich verstehe nun, warum Ryan so wild darauf ist, Konzerte und Festivals zu besuchen. Das nächste Mal werde ich mich nicht weigern, ihn zu begleiten.

      Meine Haare hängen wirr ins Gesicht und beim Zurückstreichen bemerke ich, wie verschwitzt ich von der Tanzerei bin und dass ich brennenden Durst habe.

      Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass er auch bald fertig sein müsste, weshalb ich mich langsam zurück hinter die Bühne tanze und den Staff-Pass vorzeige, damit ich eingelassen werde.

      Zuerst gehe ich dorthin, wo ich vorhin Snacks und Getränke sah, und nehme mir mit schlechtem Gewissen, da ich Gast bin, eine Wasserflasche und trinke sie komplett leer.

      Anschließend schnappe ich mir Wasser, Cola und einen Energydrink. Ich habe keine Ahnung, was Tom nach einem Auftritt mag, und beschließe, auf ihn direkt am Bühnenaufgang zu warten. Sicher hat er auch Mordsdurst, denn ich sah ihn nicht trinken.

      Seine Ablösung stellt sich neben mich, und Toms vergangenes Date gibt ihm letzte Anweisungen, bevor sie mich böse ansieht und wieder verschwindet. Tja.

      Dann ist es schon vorüber und Tom verlässt die Bühne. Er ist verschwitzt, seine Haare kräuseln sich leicht, und seine Augen haben einen tiefen Glanz, als wäre er high.

      Ich halte ihm die Auswahl an Getränken entgegen, aber er zieht mich mit einem Ruck in seine Arme und alles fällt runter.

      »Wie war es von unten?«, fragt er. Seine Stimme klingt heiser neben meinem Ohr.

      »Unglaublich. Und von oben?«

      »Auch.«

      Ich drücke mich fest an ihn und spüre, wie sein Herz hämmert. Absurd schnell und vollkommen aufgeputscht. Das nenne ich Leidenschaft bei der Arbeit.

      Sanft streichle ich mit den Fingerspitzen durch seine verschwitzten Strähnen. Er nimmt den Oberkörper etwas zurück und brennt seinen intensiv berauschten Blick in meinen. Alles an mir kribbelt, ihn so aufgewühlt zu erleben.

      Dann habe ich keine Ahnung mehr, wer angefangen hat, aber auf einmal küssen wir uns. Ich habe das Gefühl, dass ich selbst high davon werde, mein Puls rauscht schneller als beim ausgelassenen Feiern vor der Bühne und Schwindel weicht meine Beinmuskulatur auf.

      Genauso durstig wie ich eben noch vom Tanzen war, so hungrig bin ich vom Küssen, hungrig auf ihn. Ich will nie wieder damit aufhören. Gar nie wieder.

      »Amy, verflucht, du solltest mich bremsen, sonst ficke ich dich genau hier und jetzt.«

      »Nur ein bisschen küssen«, hauche ich und halte ihn an den Haaren fest.

      »Es gibt nicht nur ein bisschen küssen«, stöhnt er und drückt sich an mich.

      »Okay«, sage ich und löse mich von ihm.

      Das ist verdammt schwierig. Meine Lippen kleben unsichtbar an seinen und wer weiß, ob ich jemals wieder zu dem Vergnügen komme, ihn zu küssen.

      »Okay«, bestätigt er und steht einen Moment verloren da, bevor er sich nach der Dose Cola bückt.

      Er öffnet sie und sie läuft schäumend über. Schnell legt er seinen Mund auf die Öffnung und trinkt hektisch ab. Sein Gesichtsausdruck ist dabei so lustig, dass ich lachen muss.

      Er schnaubt erst, lacht dann aber mit mir. »Überschäumende Emotionen. Die Dose. Nicht wir.«

      »Natürlich nicht.«

      »Du hast nicht vor, mich auf mein Zimmer im Hotel zu begleiten, oder?«, fragt er, während wir nach hinten schlendern.

      »Nein.«

      »Schade. Ich hätte eine Fußmassage dringend nötig.«

      »Mach ich, sobald du High Heels bei einem Auftritt trägst.«

      »Gut, dass ich das weiß.«

      »Willst du mitfeiern? Wir können noch ein wenig tanzen.«

      »Nein«, antwortet er und bleibt stehen. Ich stoppe ebenfalls und sehe ihn fragend an. Seine Finger schließen sich um mein Kinn, als wollte er mich für einen weiteren Kuss in Position halten. »Amy.«

      »Hm?«

      »Amy, das war der letzte Kuss, ja?«

      Ich sehe ihn mit großen Augen an. Ich dachte, er mag es und ich habe fest damit gerechnet, jetzt noch einen abzustauben.

      Versucht er nicht die ganze Zeit, mich ins Bett zu bekommen? Oder versucht er es doch nicht?

      Ich will nicht eins seiner Betthäschen sein, aber ich könnte ihn ununterbrochen küssen. Küssen ist kein One-Night-Stand. Das ist somit safe, oder? So bin ich mir selbst treu geblieben. Oder? ODER? Hilfe …

      »Jetzt sieh mich nicht so an. Du kannst dir keine Küsse von mir stehlen und mich dann hängen lassen. Ich bin kein Typ, der einfach nur küsst. Wenn du küssen willst, verlange ich alles.«

      »Ja, verstehe«, höre ich mich antworten.

      Er legt mir einen Arm um die Taille und führt mich weiter. »Wehe, ich bekomme heraus, dass du heute deinen Vibrator benutzt, während ich mir enttäuscht einen runterhole. Weil dann, dann könntest du einfach mit mir mitkommen.«

      »Idiot«, schimpfe ich, pruste los und lache mich kaputt.

      Er zieht mich unter meinem Lachanfall weiter, wird ebenfalls mitgerissen und lacht in voller Lautstärke.

      Als er sich gefangen hat, sagt er: »Eigentlich war das mein Ernst.« Sofort lacht er wieder.

      Ich lache mit. Wer kann sich schon Tom Scotts Lachen entziehen?
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      Tom

      Ich sagte ihr, dass wir uns heute erst gegen Mittag zu einem verspäteten Frühstück treffen. Es wurde spät und wie gewohnt konnte ich nach dem Auftritt nicht gut einschlafen.

      Dass ich selbst Hand an mich lege, war kein Witz, aber ich denke, das hat sie richtig verstanden. Wie soll man das nach so einem Kuss auch nicht tun?

      Auf einen Porno hatte ich keine Lust. Allein der Gedanke daran, dass sie vielleicht in ihrem Bett liegt und an mich denkt, brachte mich schon nah an die gewünschte Erlösung.

      Kurz war ich in Versuchung, einfach an ihre Tür zu klopfen und zu kontrollieren, was sie so treibt. Aber zweimal an einem Tag abblitzen, das verkraftet mein Ego leider nicht.

      Stattdessen probiere ich das ab heute anders. Ich lasse bei ihr zwar sowieso nur selten den Verführer heraushängen, doch nun stecke ich das komplett. Wenn ich weder etwas dazu sage noch tue, wird sie das verwirren, und mit einer Prise Glück ergreift sie die Initiative.

      Falls nicht, werde ich, bevor sie zurückfliegt, schwerere Geschütze auffahren. So wie sie mich küsst, will sie auch, sie ist nur unglaublich stur und möchte recht behalten. So etwas nervt mich eigentlich, aber an ihr finde ich die Macke irgendwie süß.

      Erst zur Morgendämmerung schlafe ich ein und fühle mich noch völlig groggy, als der Wecker klingelt. Energielos zerre ich mir bequeme Sportkleidung über den Körper, denn direkt nach dem Frühstück werde ich mir eine Massage gönnen.

      »Guten Morgen. Wie geht es dir?«, ruft Amy, als ich ihr die Tür öffne. Ihre fröhliche Stimmung ist nah an der erträglichen Belastbarkeitsgrenze.

      »Gut«, erwidere ich mürrisch und stapfe los, wozu die Tür hinter mir ins Schloss knallt.

      »Nicht gut geschlafen?«

      »Wäre sicher besser gewesen, wenn ich Einschlafhilfe bekommen hätte«, entgegne ich und ärgere mich sofort über meine Antwort. So funktioniert unnahbar nicht. »Heute Abend werde ich ausgehen.«

      »Um jemanden kennenzulernen?«

      »Ja.«

      »Willst du allein essen?«

      »Nein. Warum?«

      »Nur weil du so schlecht drauf bist.«

      »Können wir schweigen?«

      »Oder wir gehen raus und hängen an parkende Autos Zettel, auf denen steht: Sorry für den Kratzer. Und dann beobachten wir, sobald die Besitzer zurückkommen, wie sie hektisch um das Auto laufen und ihn suchen.«

      Ich werfe einen Seitenblick auf sie. »Hast du das schon einmal gemacht?«

      »Ja, mit einem meiner Brüder.«

      »Klingt pubertär.«

      »Erwachsen werden ist was für muffelige, alte Herren.«

      »Du meinst mich?«

      »Eins muss man dir lassen: Du bist ganz schön clever.«

      Sie stößt mich mit dem Ellenbogen in die Seite und grinst mich an. Erst rolle ich mit den Augen, aber dann spüre ich, wie mir ein schräges Lächeln entwischt.

      Wir betreten den Speisesaal, sie bugsiert mich an einen Tisch auf der Terrasse und befiehlt: »Setz dich. Ich hole unser Essen.«

      »Ich bin kein Baby, ich bin nur schlecht gelaunt.«

      Sie legt die Hände auf meine Schultern und versucht mich auf den Stuhl zu drücken.

      »Komm schon, Tom. Wer so einen grandiosen Auftritt hinlegt, sollte jeden Tag Frühstück gebracht bekommen.«

      »Dann würde ich den Zimmerservice bemühen.«

      »Hm. Bitte?«, säuselt sie an mein Ohr.

      »Na gut.«

      Ich seufze und gebe mich geschlagen. Beim Platznehmen ziehe ich das Smartphone aus der Tasche, um zu sehen, was für den Rest der Woche anliegt.

      Sie verschwindet und ist schneller als erwartet mit Kaffee zurück, dicht gefolgt von zwei Kellnern, die mir frisches Rührei mit Tomaten sowie aufgeschnittene Früchte hinstellen.

      Sie selbst erhält ein Müsli und nach einem Dank an die Servicekräfte isst sie schweigend. Ich sage nichts dazu, dass sie das Richtige organisiert hat, denn so schwer ist es nicht, zu wissen, was ich mag. Ich esse jeden Tag das Gleiche zum Frühstück.

      Dann fällt mir auf, dass es Mittagessenszeit ist – das Frühstück müsste längst abgetragen sein –, und wundere mich doch, wie sie das organisiert hat. Aber ich bekomme die Lippen nicht auseinander, um etwas dazu zu sagen. Ich bin von mir selbst genervt.

      Bevor wir fertig sind, bringt uns ein Kellner ein Mitnahmepaket, und ich breche das Schweigen. »Was ist das?«

      »Ich habe dir ein Mittagessen vorbereiten lassen. Das Frühstück reicht dir sicher nicht bis zum Abendessen und hungrig bekommt man noch schlechtere Laune.«

      »Okay.« Ich nehme das hin und bestelle einen weiteren Kaffee für uns.

      Nach dem Essen fühle ich mich etwas besser und teile ihr mit: »Ich werde jetzt eine Massage genießen, trainieren und im Anschluss in die Sauna gehen. Danach halte ich ein Nickerchen. Ich will heute Nacht wenig Schlaf und viel Action. Was treibst du?«

      »Arbeiten, mit meinem Bruder telefonieren und hiernach vielleicht ins Spa. Ich wollte schon immer eine Gesichtsanwendung bekommen. Falls ausreichend Zeit übrig ist, werde ich shoppen gehen.«

      »Damit dein Koffer noch schwerer wird?«

      »Genau.« Sie lächelt. »Wie geht die Woche eigentlich weiter? Hast du mehr Auftritte?«

      »Nein, so viele Auftritte habe ich nicht. Ich treffe mich diese Woche mit meinem Manager und erledige ein paar Aufträge.«

      »Gehst du nicht nach Hause? Das Hotel ist doch für eine ganze Woche gebucht.«

      »Ich wohne in Hotels.«

      »Immer?«, fragt sie erstaunt, was mir ein Schmunzeln entlockt.

      »Ja. Ich brauche kein eigenes Haus oder Wohnung. Ich habe drei Lagerplätze in Storages, an den Orten, an denen ich am häufigsten bin. So viel, wie ich unterwegs bin, da lohnt es sich nicht.«

      »Hast du keine Familie?«

      »Nicht wirklich.«

      »Oh. Tut mir leid.«

      »Es gibt nichts leidzutun.«

      »Doch. Ich kann es mir nicht vorstellen, weit weg von meiner Familie zu sein. Sie sind mein Ein und Alles.«

      »Klingt anstrengend.«

      »So wie du.«

      »Ich? Ich bin doch nicht anstrengend.«

      »Nur, wenn du zickig wegen schlechter Laune bist.«

      Sie erhält vollkommen kostenlos einen bösen Blick.

      »Kann ich dir was Gutes tun? Brauchst du was?« Das Mitgefühl in ihrer Stimme nervt mich nur noch mehr.

      »Schnaps«, antworte ich und erhebe mich, da mein Termin gleich ist. »Wir sehen uns später, Amy.«

      Ich kann ihren Blick am Rücken spüren. Wäre ich länger geblieben, hätte ich wahrscheinlich etwas Gemeines gesagt. Ich bin gerade richtig in Streitlaune, aber das möchte ich nicht an ihr auslassen.

      

      Nach Massage, Sport und Sauna fühle ich mich wieder wie ich selbst. Ich schlappe entspannt zurück auf das Zimmer und sehe, dass etwas vor meiner Tür steht. Ich bücke mich danach und halte eine Schnapsflasche in der Hand mit einer roten Schleife darum, an der eine kleine Karte befestigt ist.

      Gute Besserung. Amy

      Ich schnaube belustigt, nehme die Flasche mit hinein und schreibe ihr eine Nachricht.

      
        
        
        Ich: Danke für die Medizin, Frau Doktor. Wann gehst du shoppen? Ich komme mit.

        Amy: In einer Stunde. Was willst du kaufen?

        Ich: Nichts. Ich begleite dich. Und dann gehen wir abendessen.

        Amy: Ist das nicht ein Männeralbtraum? Mit Frauen shoppen?

        Ich: Keine Ahnung. Noch nie gemacht. Wir werden sehen.

        Amy: Wehe, du nervst. Hol mich in einer Stunde ab.

      

      

      

      Pünktlich eine Stunde später stehe ich vor ihrem Zimmer. Ich habe für danach einen Tisch bei einem der besten Italiener der Stadt reserviert. Gutes Essen in lauschiger Atmosphäre ist wie ein Backstagepass in die Höschen der Frauen.

      Sie öffnet mir die Tür in einem gelben Sommerkleid mit Jeansjacke und hohem Pferdeschwanz. Das passt gut, denn ich trage Jeans und Lederjacke.

      »Wir sehen aus wie ein perfektes Paar auf einer Zeitschrift«, lasse ich sie wissen.

      »Du wirst aussehen wie ein typischer Beziehungstyp, wenn du gleich mit anderen Männern vor den Umkleidekabinen sitzt und gelangweilt auf dein Handy starrst.«

      »Vielleicht kann ich denen ja etwas beibringen.«

      »Oder sie dir.«

      »Du meinst beispielsweise, wie man im Appstore die besten Spiele gegen Langeweile findet?«

      »Genau.« Sie lacht und schließt die Tür hinter uns.

      Es kommt kein Spruch von ihr bezüglich der schlechten Laune von heute Morgen oder besser Mittag und ich bin froh darüber. Vergangen ist vergangen. Ich bin wieder gut gelaunt und freue mich, ein wenig rauszukommen.

      Sie besteht darauf, ein Taxi zu nehmen, weil sie keine Lust auf Parkplatzsuche hat. Sie nennt dem Fahrer das Ziel und wir landen in einer Seitenstraße unweit der großen Shoppingstraße. Hier scheint ein Secondhandladen neben dem anderen zu sein.

      Kaum ausgestiegen, wühlt sie sich durch das Angebot wie ein Trüffelschwein, und ich trotte wie ein Hündchen hinter ihr her. Von Laden zu Laden zu Laden zu Laden.

      Ich weiß jetzt, was sie meinte. Das ist tatsächlich langweilig. Es war eine dumme Idee, mitzukommen.

      Obwohl sie unglaublich viele Teile antatscht und zu gefühlt jedem zweiten sagt: »Das ist süß«, findet sie nichts, was ihr gefällt. Wir wandern immer weiter, bis sie endlich ein Kleid in der Hand hat, das zumindest in eine engere Auswahl kommen könnte.

      Ich bleibe vor der Umkleide stehen und höre sie fluchen.

      »Was ist los?«

      »Ich bekomme hier Tourette, weil ich es nicht zubekomme!«, schimpft sie und ich lache.

      »Zeig mal.«

      »Niemals.«

      »Stell dich nicht so an.«

      Sie öffnet den Vorhang und starrt böse aus der Kabine.

      Ich blicke an ihr hoch und runter. »Passt doch?«

      Sie legt den Kopf schräg und ihre Augenbrauen ziehen sich skeptisch in die Höhe, wonach sie sich umdreht. Der Reißverschluss ist nur zu einem Drittel geschlossen.

      Ich lache wieder. »Alles klar. Ich probiere das mal.«

      Vorsichtig schiebe ich den Reißverschluss nach oben und stelle fest, dass es nahezu unmöglich ist, ihn komplett zu schließen.

      »Hör auf, Tom.«

      »Ich habe es gleich.«

      »Das bringt doch nichts. Presswurstalarm. Ich bekomme keine Luft mehr. Hilf mir hier raus.«

      Ich schiebe ihn wieder nach unten und streiche ihr mit einem Finger vom Hals beginnend bis zum Verschluss ihres BHs. Sie hat so weiche Haut. Ohne nachzudenken, beuge ich mich nach vorn und küsse ihren Nackenansatz, reibe gierig die Lippen entlang, denke an den Kuss von gestern und wie es wäre, mit dem Mund ihren ganzen Körper zu erkunden.

      Zeit zu unterbrechen. Mit einem Fingerdruck öffne ich ihren BH und ziehe lachend den Vorhang zu.

      »Tom! Das ist nicht witzig, sondern kindisch«, schimpft sie und hält kurz ihren Mittelfinger an der Stoffbahn vorbei zu mir nach draußen. Tja, ich habe nie behauptet, ich kann nicht kindisch sein.

      Während ich warte, dass sie sich wieder umzieht, blättere ich durch die Kleider, und mir fällt ein ähnliches in die Hände, nur irgendwie stylischer. Mit einem Bubikragen und lockerem Stoff.

      Ich schiebe das Kleid in die Kabine und befehle: »Anprobieren.«

      Sie stöhnt, aber am Rascheln erkenne ich, dass sie sich auszieht, und dann öffnet sie den Vorhang.

      Mein Blick wandert von oben nach unten und ja, das sieht heiß aus. Sie braucht keinen tiefen Ausschnitt, ihre Figur spricht für sich. Das Kleid ist zwar in einem lockeren Schnitt, trotzdem tailliert und es geht bis knapp übers Knie.

      Von Frauenmode habe ich wenig Ahnung, am liebsten sind sie mir nackt, aber das steht ihr viel zu gut, deswegen sage ich bestimmend: »Nimm es.«

      »Ja, es ist wirklich toll. Gut ausgesucht. Ich nehme dich öfter mit.«

      Während sie sich wieder umzieht, sehe ich mir ein paar weitere Kleider an. Vielleicht ist Shopping witziger, wenn man mitmacht, statt nur danebenzustehen. Da hätte ich auch früher darauf kommen können.

      Auf dem Weg zur Kasse wirft sie einen Blick auf das Preisschild und seufzt.

      Beim Bezahlen verstehe ich warum. »Was, das kostet 500 Scheine?«

      »Es ist von Dior und wie neu. Ich bin sicher, der Neupreis lag dreimal so hoch. Das ist okay.«

      Draußen frage ich sie: »Und für eine erfolglose Schriftstellerin ist es drin, so ein teures Kleid zu kaufen?«

      Sie lächelt mich nachsichtig an. »Ich lebe nicht vom Buchverkauf. Wenn du es so willst, bin ich Expertin für Marketing.«

      »Wie? Das verstehe ich nicht. Wann arbeitest du als Marketingexpertin? Hast du gerade Urlaub? Und die Geschichte mit dem Buch? Hast du mich verarscht?«

      Sie lacht. »Nein, Tom. Ich bin tatsächlich Autorin. Oder wäre es gern, denn veröffentlich habe ich noch nichts. Wie gesagt, das ist ein Kindheitstraum von mir. Ich besitze zusammen mit meinem Bruder ein Unternehmen. Er ist ein IT-Nerd und wir haben eine Software, die beruhend auf Algorithmen passende Marketingstrategien planen und Zukunftsprognosen erstellen kann. Das läuft ganz gut. Ich habe mich etwas zurückgezogen und arbeite im Moment nur zu 25 Prozent mit. Dafür bekomme ich weniger vom Gewinn.«

      »Das lohnt sich?«

      »Ich sage es mal so: Die Software ist ziemlich gut. Es ist ein Lizenzprodukt, das es als Abo gibt. Sie ist teuer, aber – da es den Kunden ein Vielfaches wieder einspielt – eine lohnende Investition für sie. Dazu halten wir die Firma schlank und haben nur wenige Festangestellte. Der Vertrieb läuft über massenweise freiberufliche Vertriebler auf Provisionsbasis. Doch ganz ohne mich funktioniert es nicht. Mein Bruder ist ITler und kein Marketeer.«

      »Hört sich nett an.«

      »Ist es«, antwortet sie und öffnet eine Tür zu einem weiteren Geschäft. Beim ersten Schritt über die Schwelle erkenne ich, dass es ein verdammt stylischer Secondhandladen für Schallplatten ist, und bin im Paradies.

      »Hast du gewusst, dass dieser Laden hier ist?«, frage ich und stehe schon an einer Reihe Platten und blättere respektvoll durch die Auswahl.

      »Ich sah ihn bei Google und er war sehr gut bewertet. Ich dachte, einem DJ könnte er gefallen. Ganz sicher war ich mir nicht, da heute ja alles digital läuft.«

      »Nein, das ist super. Ich liebe Vinyl.«

      Begeistert streife ich weiter durch die Reihen und bleibe bei den alten Houseplatten hängen. Ich könnte jede dieser Platten online bestellen und digital ist sowieso fast alles verfügbar. Doch der Charme solcher Läden lässt nicht zu, ihn ohne etwas zu verlassen. Ich wähle drei Scheiben aus, schlendere zur Theke, um sie aus der Hülle zu nehmen und ihren Zustand zu überprüfen.

      Meiner Meinung nach sehen alle zufriedenstellend aus und ich halte einen kurzen Plausch mit dem Inhaber. Da er mich erkannt hat, bittet er mich, ein paar von meinen Platten zu signieren, die er dahat. Aber gern doch.

      Erst beim Verlassen des Ladens fällt mir auf, dass ich nicht allein hier war, weil jemand hinter mir kichert.

      Und jemand ist natürlich Amy.

      »Ups«, sage ich.

      »Alles ist gut.« Sie lacht und schiebt mich wieder vorwärts. »Es freut mich, wenn er dir gefallen hat. Zeigst du mir später, was du gekauft hast?«

      »Klar.« Ich fahre mir beschämt durch die Haare. Sie schleppt mich in einen coolen Laden und ich vergesse, dass sie dabei ist. Man merkt, dass ich sonst viel allein unterwegs bin.

      »Alles in Ordnung mit dir?«

      Sie lächelt mich mit schräg gelegtem Kopf an. Um die Verlegenheit zu überspielen, kontere ich: »Vielleicht sieht das so aus. Aber eigentlich bin ich schon wieder hungrig.«

      »Oh, ja, ich auch. Hier um die Ecke ist ein sehr gut bewerteter Burgerladen.«

      »Hm, was?«, frage ich.

      »Ich habe sie gesehen.«

      »Hm, was?«, wiederhole ich.

      »Du hast ihr auf die Titten geglotzt. Die, die gerade an uns vorbei ist.«

      »Es ist auch total respektlos schönen Brüsten gegenüber, wenn man den Frauen nur ins Gesicht sieht.«

      »Sie waren wirklich ausgesprochen hübsch. Vielleicht lag es aber am Push-up. Unsere Meinung wird übrigens von fast allen Passanten geteilt, so wie ich das interpretiere.«

      Ich folge ihrem Blick nicht, sondern sehe sie an. Eigentlich haben mich die Brüste nicht großartig interessiert. Der Ausschnitt war so ordinär tief, das war wie ein Unfall. Mich irritiert nur ein wenig, dass es sie nicht zu stören scheint, dass ich dorthin gesehen habe, statt ihr zuzuhören.

      Sie wendet sich mir wieder zu. »Apropos Brüste, wolltest du heute nicht ausgehen?«

      »Doch. Aber erst gehen wir essen.«

      »Ist das nicht hinderlich, mit mir zu essen, wenn du jemand abschleppen willst?«

      »Ich erledige das später an der Hotelbar. Hotelbars sind dafür ideal geeignet. Ein Blick auf die Uhr hat mir verraten, dass wir noch eine Stunde Zeit totschlagen müssen bis zum Essen. Ich habe einen Tisch reserviert.«

      Sie sieht mich mit großen Augen an. »Tom? Ich werde in einer Stunde bereits verhungert sein.«

      »Was?«

      »Verhungert. Das passiert, wenn man zu lange nichts isst. Ich hatte kein Mittagessen.«

      »Warum?«

      Sie verdreht die Augen. »Weil ich so aufgeregt war, mich mit dir zu treffen.«

      »Ehrlich?«, frage ich schmunzelnd und beuge mich etwas in ihre Richtung.

      Sie rollt noch heftiger mit den Augen. »Nein, ich hatte es einfach vergessen.«

      »Ja, schade«, sage ich und schlage vor: »Wir können uns vorher einen Snack gönnen.«

      »Als du deine Aufmerksamkeit auf die sekundären Geschlechtsteile der Frau von eben gerichtet hattest, schlug ich einen Burgerladen vor. Der ist megagut bewertet und sehr bekannt. Da will ich hin.«

      »Ich habe einen Tisch bei einem der besten Italiener der Stadt reserviert. Es wird sich lohnen, zu warten.«

      »Ich mag Burger lieber als Nudeln.«

      »Italienisch ist doch nicht nur Nudeln«, amüsiere ich mich.

      »Dann geh du deine Nicht-nur-Nudeln essen und ich hole mir einen von diesen Burgern. Seit ich die Bilder in den Bewertungen sah, bin ich verliebt. Ich kann an nichts anderes mehr denken.«

      »Na gut. Aber bloß, weil du die sturste Person im Universum bist.«

      Kaum habe ich fertig gesprochen, wechselt sie die Richtung, läuft zügig los und lässt mich wissen: »Willensstark. Das sagte ich dir schon einmal.«

      »Deine Eltern hatten es sicher schwer mit dir.«

      »Nein, ich hatte es schwer. Ich habe drei ältere Brüder. Du hast keine Ahnung, was so viel Testosteron in einem Haushalt anrichtet. Meine Mutter und ich hätten einen Schutzraum davor gebraucht, um normal zu bleiben. So, da vorn ist es schon«, lässt sie mich wissen und deutet auf ein beleuchtetes Schild, auf dem Burger Paradies steht.

      Beim Anblick der Reklame fängt mein Magen laut an zu knurren und sie sieht mich grinsend an.

      »Sei einfach still.«

      »Meinst du deinen Bauch oder mich?«

      »Euch beide.«

      Wir betreten den Laden und es ist brechend voll. Wir stellen uns an einer Schlange vor der Theke an und ich kann keinen einzigen freien Platz entdecken.

      Sie klärt mich auf: »Man bestellt am Tresen und bezahlt auch gleich. Dann bekommen wir so ein Leuchteding und wenn es fertig ist, können wir unser Essen abholen.«

      »Wie bei McDonalds. Super. Wir könnten uns den Arsch nachtragen lassen, und stattdessen müssen wir anstehen, finden keinen Platz und essen am Schluss noch im Stehen.«

      »Dafür ist es ein schöner Laden. Ich mag seinen Style und es riecht so lecker. Außerdem kann man beim Warten in die Küche sehen, dann wird es nicht langweilig. Bestell du unser Essen, ich mache uns einen Tisch klar.«

      Sie wühlt in ihrer Tasche und zieht ihre Geldbörse hervor.

      »Lass stecken, ich lade dich ein.«

      »Quatsch«, antwortet sie. »Das ist kein Date. Wir zahlen getrennt.« Sie drückt mir einen Schein in die Hand und entscheidet: »Ich will das Menü Nr. 2, aber Süßkartoffelpommes dazu, und Cola light.«

      Ich halte den Geldschein in der Hand, sehe ihn an und stecke ihn mit einem Schulterzucken in die hintere Hosentasche. Sicher werde ich mich nicht streiten, wer bezahlt.

      Sie nimmt mir die Tragetasche mit den Platten ab, lässt mich stehen, und ich überlege, was ich gern hätte. Da ich mich zwischen zwei Burgern nicht entscheiden kann, werde ich beide bestellen.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass sie einen Tisch erobert hat, von dem eine Vierergruppe aufsteht. Sie hält ein kurzes Schwätzchen und alle lachen. Die Gruppe verlässt den Laden und sie lässt sich unter den neidischen Blicken der anderen Wartenden nieder.

      Anschließend beobachte ich, wie sie etwas aus der Handtasche zieht und die Tischplatte abwischt. Sind das Desinfektionstücher? Tja, wäre sie mit mir in das vernünftige Restaurant gegangen, müsste sie sich nicht um Hygiene sorgen.

      Ein Hauch Parfüm verirrt sich in meine Nase und unmittelbar darauf werde ich von hinten angesprochen. »Können Sie einen Burger empfehlen?«

      Ich drehe mich um. Eine recht attraktive Frau steht in der Schlange hinter mir und ich lächle ihr charmant zu. So wie ich es immer handhabe, sobald ich eine schöne Frau sehe.

      In einem verschwörerischen Tonfall antworte ich: »Ich bin zum ersten Mal hier, deshalb leider nein. Allerdings wurde eben Nr. 5 abgeholt und der sah verdammt lecker aus. Den werde ich nehmen.«

      »Ich habe ihn gesehen. Zu viel Bacon.«

      »Gut, kein Bacon«, halte ich fest und schlage vor: »Wie wäre es mit der Nummer 8? Kein Bacon, aber Avocado und eine rauchige Soße. Hört sich nach einer wirklich guten Kombination an. Deshalb nehme ich den auch.«

      »Ja, vielleicht werde ich ihn bestellen.« Sie lacht. »Essen Sie immer zwei Burger?«

      »Ich bekomme nie genug«, lasse ich sie augenzwinkernd wissen und werfe einen Blick auf mein Smartphone und die dort eingegangene Nachricht von Amy.

      
        
        
        Amy: Ich BRAUCHE noch einen kleinen Milchshake-Vanille.

        Amy: Äh, bitte.

      

      

      

      Ich muss über das BRAUCHE schmunzeln, dann bin ich schon mit Bestellen dran und erhalte nach dem Bezahlen ein Informationslicht und die Getränke. Damit begebe ich mich zu Amy und setze mich neben sie an den Tisch.

      Sie zeigt auf die Frau, mit der ich sprach, und stellt fest: »Man kann dich keine Sekunde allein lassen.«

      Um meine Unschuld zu beteuern, hebe ich die Hände. »Ich habe nichts gemacht.«

      »Das habe ich auch nicht behauptet. Passiert dir das oft, dass du angesprochen wirst? Ist sie ein Fan?«

      »Ich werde gelegentlich von Fans erkannt. Das macht mir nichts aus. Die meisten freuen sich, wollen ein Foto und sind schon wieder weg. Ob sie mich kennt, weiß ich nicht. Sie hat nichts gesagt. Wenn jemand mich nicht erkennt, erwähne es bitte nicht.«

      »Ja, okay«, sagt sie und dann rutscht die Frau von eben uns gegenüber auf den Platz.

      »Hier ist noch frei, oder?«, fragt sie, obwohl sie bereits sitzt und ihr Getränk sowie das Benachrichtigungslicht abstellt.

      »Klar«, antwortet Amy. »Bist du allein hier?«

      Sie seufzt. »Ja, meine Freundin hat mich in letzter Sekunde versetzt, weil ihr Sohn vom Klettergerüst gefallen ist und sie im Krankenhaus festhängen.« Die Antwort gibt sie in meine Richtung, obwohl Amy die Frage gestellt hat.

      Sie reicht mir die Hand. »Ich bin Sara.«

      »Tom«, erwidere ich und schüttle die Hand über den Tisch. Sie macht keine Anstalten, Amy ebenfalls die Hand zu reichen. Deswegen lege ich den Arm um Amy und erkläre: »Und meine hübsche Begleitung, mit der ich hier bin und die du wohl übersehen hast, ist Amy.«

      »Ich konnte belauschen, dass das kein Date ist. Nun ja. Falls du ein Date suchst, kann ich dir gern meine Nummer geben.«

      »Gib mir dein Telefon«, fordere ich und strecke die Hand aus.

      Bevor sie es mir in die Handfläche legen kann, stupst mich Amy in die Seite und deutet auf unser Licht. Das Essen scheint abholbereit zu sein. »Lass mich raus, ich hole es.«

      Ich lächle Sara entschuldigend zu und sage zu Amy: »Bleib sitzen, ich erledige das.«

      Das Essen ist auf Holzbrettern angerichtet und sieht so lecker aus, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich trage sie an unseren Tisch, lasse eins der Bretter vor Amy rutschen, und wünsche ihr einen guten Appetit, bevor ich von meinem Burger abbeißen möchte.

      Ehe ich dieses Vorhaben umsetzen kann, quatscht Sara mich weiter voll: »Und was seid ihr? Kollegen? Verwandte?«

      Trocken antworte ich so nah wie möglich an der Wahrheit: »Ich bin ein Forschungsprojekt für sie.«

      »Ja«, bestätigt Amy. »Ich forsche über den Verbreitungsweg von diversen Geschlechtskrankheiten. Er ist ein perfekter Kandidat für Genitalherpes und Chlamydien. Es ist vorteilhaft, wenn man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann.«

      Ich verschlucke mich fast an dem Burger und Sara verzieht ihr Gesicht. Sie nimmt sich ihr Getränk und ihr Licht, um zügig damit aufzustehen. »Dann noch viel Erfolg euch beiden.«

      »Hey, du wolltest doch meine Nummer«, stichle ich, weil es offensichtlich ist, dass sie von uns wegwill.

      Amy bricht, kaum dass sie verschwunden ist, in lautes Lachen aus und sagt glucksend: »Entschuldigung, tausendmal Entschuldigung. Es war zu einladend, so etwas zu sagen. Tut mir leid, dass ich dir die Tour vermasselt habe.«

      »Schon gut. Ich muss zugeben: Es war witzig.«

      »Sie war ganz schön direkt. Sind viele Frauen so? Ich kam noch nie auf die Idee, einfach einen Mann anzusprechen und nach einem Date zu fragen.«

      »Hm. Ich komme schnell mit Menschen beziehungsweise mit Frauen ins Gespräch. Aber häufig muss ich den ersten Schritt machen. Ich glaube, die meisten Frauen wollen gefragt oder klassisch erobert werden. Gelegentlich sind Frauen direkt. Das ist mir auch recht.«

      »Interessant. Andere Frage: Warum hast du acht Dips?«

      Ich blicke auf die acht kleinen Schälchen auf meinem Brett und schiebe sie zwischen uns. Fast vergessen.

      »Du sagtest nicht, welchen du möchtest, da habe ich alle bestellt.«

      »Gute Idee.« Sie probiert nacheinander jeden der Dips mit einer Fritte. »Der Knoblauchdip ist am besten.«

      Ehe ich mich dagegen wehren kann, schiebt sie mir eine damit bedeckte Pommes zwischen die Lippen.

      »Stopf mir keinen Knoblauch in den Mund, wenn ich ausgehen möchte. Welche Frau will schon Knoblauchatem riechen und küssen.«

      »Keine Ahnung, vielleicht falls sie einen Döner gegessen hat?«, spekuliert sie lachend und versucht mir die nächste zwischen die Zähne zu schieben. Ich stoppe das und halte ihr Handgelenk fest.

      »Man könnte denken, du möchtest nicht, dass ich mich mit anderen Frauen treffe. Erst verjagst du die eine, und direkt danach fütterst du mich mit Knoblauch, damit die Frauen sich von mir fernhalten.«

      »Nein, Tom. Es geht dabei doch nicht um die Frauen. Ich will bloß nicht, dass dir ein Vampir etwas antut. Aber gut, ich lasse das. Mach die Augen zu und rate, was das für ein Dip ist.«

      »Es wird Knoblauch sein, richtig?«, vermute ich mit hochgezogener Augenbraue.

      Sie zieht ein ernstes Gesicht. »Nein, ich schwöre. Augen zu, Mund auf.«

      »Das will ich auch zu dir sagen, rechne jedoch nicht mit etwas Essbarem.«

      »Mach schon«, fordert sie.

      »Einmal und dann möchte ich endlich meine Burger essen«, bestimme ich und schließe die Lider.

      Eine der Fritten landet in meinem Mund. Sie ist heiß und kalt gleichzeitig, weshalb ich sie instinktiv ausspucke. »Was war denn das? Das ist abartig ekelhaft.«

      Sie sieht mich an, dippt zwei der Pommes in ihren Milchshake und isst sie. »Altes Geheimrezept meiner Großmutter. Unglaublich schmackhaft. Perfekte Harmonie zwischen heiß und kalt, zwischen salzig und süß.«

      »Du bist einfach nur pervers. Essenspervers«, sage ich und widme mich meinen Burgern.

      Schon beim ersten Biss weiß ich, dass sie köstlich sind, und bin froh, dass wir hierher sind statt in das italienische Restaurant. Vielleicht ist das der Burger meines Lebens.

      Sie leckt sich Salz von der Unterlippe und stupst mich an. »Sag mal, wolltest du ihr echt deine Nummer geben? Ich dachte, du gibst Frauen nicht deine Nummer.«

      »Doch, schon. Natürlich. Ohne texten oder telefonieren klappt das heutzutage nicht mit Dates«, antworte ich, als ich fertig gekaut habe. »Ich besitze ein zweites Smartphone dafür. Extra für Flirts und Booty Calls. Bei einem klaren One-Night-Stand lohnt es sich nicht, danach noch die Nummer rauszurücken, und so landeten meine Sachen auf deinem Balkon.«

      »Booty Calls?«, hakt sie nach.

      »Ja, Nummern von Frauen, die sich nur für Sex mit mir treffen.«

      Sie winkt genervt ab. »Ich weiß, was ein Booty Call ist. Ich dachte nur, dass du immer andere Frauen aufreißt.«

      »Nein. Oder doch. Mal so, mal so, wie es sich ergibt. Aber du wolltest sehen, wie ich mir neue Ladys an Land ziehe. Da bringt es ja nichts, wenn ich schnell eine anrufe, bei der eh schon alles klar ist.«

      »Stimmt«, bestätigt sie, dippt weitere Pommes in den Milchshake und lacht, als ich das Gesicht verziehe.

      »Welche Nummer habe ich denn von dir?«

      Etwas schuldbewusst schiele ich zu ihr rüber, und sie weiß sofort, was das bedeutet. Aber statt beleidigt zu sein, schüttelt sie den Kopf, lacht und schlägt mir gegen die Schulter.

      »Kein Problem.«

      Mein zweiter Burger ist genauso gut wie der erste, und als ich Amy ansehe, fällt mir auf, dass etwas an ihrer Lippe hängt. Ist das eine Masche oder kann sie einfach nicht essen?

      »Amy, du hast da was an der Lippe. Schon wieder!«

      »Jaja, ich habe es bemerkt. Ich benutze gleich die Serviette, aber zuerst futtere ich dieses Monster ganz auf, da bleibt eh die Hälfte davon in meinem Gesicht zurück.« Sie will hineinbeißen, hält inne und grinst mich an. »Oder gibt es noch einen Kuss, wenn ich es hängen lasse?«

      Ich öffne den Mund, um zu antworten, doch sie kommt mir zuvor: »Nein, vergiss es, du hast Knoblauchatem.«

      Dann erstickt sie ihr eigenes Lachen mit einem großen Bissen ihres Burgers.

    

  


  
    
      
        
          
            9

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST LERNFÄHIG

          

        

      

    

    
      Tom

      Nach dem Essen schlendern wir zurück Richtung Hotel und bringen die Tüten auf unsere Zimmer.

      Ihre gute Laune ist ansteckend, und ich summe ein Lied, während ich mich frisch mache, um auf Frauenfang zu gehen.

      Nach einer schnellen Dusche lege ich eine andere Uhr an und schlüpfe in ein Hemd. Die Haare brauchen nur eine kleine Korrektur, zuletzt ein Spritzer Parfum und ich bin fertig. Nachdem ich ihr geschrieben habe, dass ich sie abhole, greife ich mir meine Geldbörse und verlasse das Zimmer.

      Sie kommt mir entgegen und lächelt mir schon von Weitem zu. Dicht vor mir bleibt sie stehen und strahlt mich aus ihren braunen Rehaugen an. Ein Hauch von rosafarbenem Lippenstift ziert ihre Lippen und glänzt, als wäre sie gerade geküsst worden, beinahe wie eine Einladung für mich.

      Eine Einladung, die ich nicht annehmen werde, falls es eine ist. Heute nicht. Sie reagierte vorhin beim Burgeressen fast eifersüchtig. Möglicherweise erhöhen sich meine Chancen, wenn ich mich direkt vor ihren Augen einer anderen Frau widme.

      Bei dem Date im Restaurant, bei dem sie dabei war, gab es wenig Möglichkeiten. In der Bar jedoch kann sie leicht dazwischengehen und dann nagle ich sie darauf fest.

      Ich biete ihr meinen Arm an und gemeinsam spazieren wir in die Bar des Hotels. Dort schiebe ich ihr einen Hocker an der Bar zurecht und sie fragt mich: »Und wo wirst du sitzen?«

      »Bei dir.«

      »Bei mir?«, hakt sie nach. »Und wie willst du so Frauen angraben?«

      Der Barkeeper sieht in unsere Richtung, weshalb ich ihm ein Zeichen gebe, während ich mich auf den Barhocker neben sie schwinge.

      »Ich habe noch keine gesehen, die mir gefällt.«

      »Das hast du nur beim Reinlaufen erkannt?«

      »Sicherlich. Ich habe ein Gespür dafür.«

      Ich ordere zwei Wasser für uns, schließlich will ich klar im Kopf bleiben. Wenn ich etwas trinke, dann mit der Frau, die mein Ziel ist.

      Die Getränke werden schnell gebracht, ich wende mich ihr zu und stoße leicht mit meinem Glas gegen ihres. »Prost.«

      »Prost, Tom. Erklär mir mal, wie das abläuft. Warum hier die Bar und nicht eine in der Innenstadt? Da ist doch mehr los.«

      Bevor ich antworte, nippe ich an dem Wasser und stelle es zurück auf den Tresen. »Hotelbars sind gut. Hier sind viele Geschäftsreisende, worunter natürlich auch Frauen sind. Die sind gern für etwas Abwechslung zu haben.«

      »Aha. Und wie sprichst du die an?«

      »Meistens mit Hallo oder guten Abend.«

      Ich muss über diese seltsame Frage lachen. Wie spricht man denn sonst Menschen an?

      »Und dann?«

      »Keine Ahnung. Ich denke nicht viel darüber nach. Bisschen Small Talk, fragen, was sie beruflich macht oder so etwas. Zur passenden Zeit ein Kompliment, vielleicht eins über ihre Haare, wenn man sieht, dass sie Wert darauf legt, oder über Auffälliges an ihr, wie markanten Schmuck. Das ergibt sich schon.«

      »Und dann?«

      Das zwingt mich zum Schmunzeln. Sie hört sich an wie ein Kind. Und dann … und dann … und dann.

      »Und dann, liebe Amy, versuche ich herauszufinden, ob sie Interesse hat. Ich taste mich vorsichtig vor. Eine kleine Berührung, näher kommen, und das steigere ich immer weiter. Wenn sie gut drauf ist, flüstere ich ihr etwas Schmutziges ins Ohr. So weiß ich schnell Bescheid. Wichtig ist es, die Balance zu halten. Nicht zu aufdringlich sein, höflich und respektvoll bleiben. Ich glaube, ich habe ein recht gutes Gespür entwickelt, welche Frau grundsätzlich interessiert ist. Ganz im Unterbewusstsein, vermute ich, denn ich liege selten falsch. Und deswegen weiß ich …«

      Ich breche ab. Im Moment sollte ich ihr nicht aufs Brot schmieren, wie sicher ich mir bin, dass sie auch noch unter mir landet.

      »Was weißt du?«

      »… wie ich Signale deuten muss.« Elegant gerettet.

      Sie nickt und trinkt einen Schluck Wasser, ehe sie sich in der Bar umsieht.

      Ich rutsche auf dem Barhocker näher an sie heran und stütze einen Ellenbogen auf dem Tresen ab. Mit dem Zeigefinger zwirble ich eine ihrer braunen Haarsträhnen und lege den Kopf leicht schräg.

      »Ich mag deine Haare. Liegen sie von Natur aus immer so schön? Aber etwas ist anders als sonst. Hast du dir heute besonders viel Mühe gegeben oder woran liegt das?«

      »Tatsächlich habe ich eine neue … Ähm, MOOOOOOMENT!«

      »Gut, oder?«, frage ich lachend.

      Ich lasse die Strähne los, schiebe ihr die über die Schulter gefallenen Haare zurück und streife dabei wie unabsichtlich ihre empfindliche Haut am Nacken. Die Antwort folgt prompt: eine kleine süße Gänsehaut.

      Sie sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an und lächelt. »Verstehe. Bei dir muss man echt aufpassen.«

      Sie dreht den Kopf Richtung Bar, nickt sich mehrmals selbst zu, als würde sie darüber nachdenken, und trinkt mehr von ihrem Wasser. Vielleicht plant sie, wie sie das in ihrem Roman einbauen kann.

      Sie wendet sich mir wieder zu und sieht aus, als hätte sie eine Frage. Kurz stutzt sie und wischt mir mit dem Daumen über die Wange.

      »Du hast da was«, sagt sie, beugt sich mir entgegen, bis sich ihr Atem auf meiner Haut bricht, und wiederholt das Streichen.

      Ihr angenehmer Duft steigt mir in die Nase, mit einem dezenten Hauch Parfum vermischt. Ich müsste mich nur ein winziges Stück vorbeugen und ich könnte sie küssen. Bei diesem Gedanken kribbeln meine Lippen.

      Sie schwankt, rutscht fast vom Barhocker und ich strecke die Arme aus, um sie aufzufangen. Sie findet ihr Gleichgewicht wieder und stützt ihre Hände dazu auf meiner Brust ab.

      Ihre Lider flattern erschrocken, ehe sie atemlos haucht: »Danke, du hast eine tolle Reaktionsfähigkeit.«

      Oha.

      Ihre Hände wandern von meiner Brust runter auf die Oberschenkel und von dort aus schiebt sie sich zurück auf ihren Hocker.

      Bemerkt sie nicht, dass so ihre Brüste von den Armen zusammengedrückt werden und sie mir ihren Ausschnitt präsentiert? Boah, wie kann sie mir die nur so egoistisch vorenthalten?

      Ich glaube, ich sabbere ein bisschen und in meiner Hose wird es bedrohlich eng. Vielleicht sollte ich es doch mal mit Stretchjeans versuchen. Autsch.

      »Ha!«, ruft sie und klatscht mir mit beiden Händen auf die Oberschenkel.

      Ich zucke zusammen.

      »Ha!«, wiederholt sie. »Ich habe dich erwischt! Dein Gesicht! Herrlich. Vom Newbie zum Meister in Rekordzeit. Los, lobe mich!«

      Nachdenklich fahre ich mir mit dem Daumen unter dem Kinn entlang und sehe sie an.

      Das war echt nicht schlecht. So schnell werde ich normalerweise auch nicht hart, wenn mich jemand antatscht und den Ausschnitt hinhält. Ich bin ja kein Teenager mehr.

      Ich tätschle ihr den Kopf und lobe wie verlangt: »Das hast du sehr gut gemacht. Ganz ausgezeichnet, Amy.«

      »Super.« Sie lacht laut und schlägt meine Hand weg.

      »Das hast du sogar so gut gemacht, dass ich bereit wäre, direkt mit dir hochzugehen.«

      »Es ist schön zu wissen, dass du mir sexuell immer zur Verfügung stehst, aber ich lehne dieses Angebot zugunsten eines weiteren Getränks ab. Wie wäre diese Frau für dich?« Sie deutet den Tresen entlang.

      Dort lässt sich gerade eine Frau in einem Kleid nieder. Das Kleid sieht nach Business aus. Die hatte ich glatt übersehen. Business ist gut. Sie ist allein. Alleingeschäftsreisenden ist oft langweilig.

      Sie trägt einen modischen Kurzhaarschnitt, der schreit: Schau her, ich bin so sexy wie auch seriös. Die Figur ist gut, das Gesicht attraktiv. Ja, das könnte was sein.

      »Alles klar«, sage ich zu Amy. »Du spielst meinen Wingman.«

      »Was bitte?«

      »Ich benutze dich, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.«

      »Hey!«

      »Willst du das nun sehen oder nicht?«

      »Dann mach halt.«

      »Gut. Wir gehen zu ihr rüber.«

      Ich erhebe mich, nehme mein Getränk und Amy folgt mir.

      Bei ihr angekommen, lehne ich mich neben ihr mit einem höflichen Abstand mit dem Arm an den Tresen.

      »Guten Abend. Darf ich Sie etwas fragen?«

      Sie sieht zu mir auf. »Sicher doch.« Sie scheint mich nicht zu erkennen, was mir gelegen kommt. So wird das witziger.

      »Sehr gut«, sage ich und lasse mich auf dem Hocker neben ihr nieder. »Meine Kollegin und ich sind zum ersten Mal in der Stadt. Wir kennen uns hier nicht aus und langweilen uns. Sind Sie von hier? Können Sie uns Tipps gegen Langeweile geben?«

      Nach einem kurzen Zögern setzt sich Amy auf meine andere Seite und sagt: »Hallo.«

      »Hallo«, erwidert sie und wendet sich wieder mir zu. »Leider nein. Ich bin selbst nur ein paar Tage geschäftlich hier.«

      Wusste ich es doch.

      »Was hat sie beruflich hierhergeführt?«

      »Ich bin Pharmareferentin.«

      Ich hätte wetten sollen. Davon hatte ich schon einige.

      »Lassen Sie mich raten: Sie werden oft stumpf danach gefragt, ob Sie kostenlos Viagra rausrücken können. Dabei macht diesen Beruf nicht nur aus, Medikamente zu vermarkten, sondern ist sehr wissensintensiv. Quasi wie ein kleiner Arzt.«

      »Da haben Sie leider recht.« Sie seufzt und streicht sich über die Haare. »Ich bin Beverly.«

      Ich ergreife die angebotene Hand und halte sie etwas zu lange fest. »Es freut mich, Beverly. Ich bin Tom und das neben mir ist meine Kollegin Amy.«

      »Hallo, Amy. Was arbeitet ihr denn?«

      Ich komme Amy zuvor, bevor sie sich irgendeinen Müll ausdenkt und wieder ähnliches sagt wie beim Burgeressen. Ganz der raffinierte Bursche, der ich bin, erzähle ich ihr von dem Programm, das Amy mit ihrem Bruder programmiert und vermarktet. Falls sie Fragen hat, kann Amy sie beantworten.

      Sie wirkt fast zu begeistert von unserer Arbeit, was für mich ein Zeichen ist, dass sie interessiert ist. Ich lasse sie von ihrem Job erzählen und stelle passende Fragen. Anschließend wird es Zeit, klarzustellen, dass ich ebenfalls an ihr interessiert bin.

      Ich beuge mich zu ihr rüber und flüstere ihr ins Ohr: »Ich bin froh, dich hier kennengelernt zu haben. Meine Kollegin baggert mich ununterbrochen an. Ich sagte ihr schon unzählige Male, dass sie nicht mein Typ ist, aber sie hört nicht auf damit. Sie belästigt mich manchmal regelrecht.«

      Es ist mir bewusst, dass Amy das hören konnte, und ich kann ihre giftigen Blicke in meinem Rücken fast spüren.

      Beverly mustert Amy, danach flüstert sie mir zu: »Wer ist dann dein Typ? Sie ist schon ziemlich hübsch.«

      Ich ziehe den Kopf etwas zurück und sehe sie intensiv an. »Hm. Ich will ja nicht zu direkt werden …«

      »… aber?«, ergänzt sie.

      »Schon du ein bisschen.«

      »Vielleicht wird dein Abend dann doch nicht so langweilig, wie du dachtest, Tom.«

      Oh, ich mag direkte Frauen.

      In dem Moment klopft mir Amy fest auf die Schulter.

      Gespielt genervt rolle ich mit den Augen, was Beverly zum Lächeln bringt.

      »Ich gehe, Tom.«

      Ich drehe mich zu ihr um und grinse sie an. »Gute Nacht, Amy.«

      Sie fletscht auf eine süße Art die Zähne und presst hervor: »Dir auch. Tschüss, Beverly. War mir ein Vergnügen.«

      War es ihr nicht.

      Aber das hier wird gleich mein Vergnügen.
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            DU BIST FAST UNWIDERSTEHLICH

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich konnte nur schlecht schlafen. Deswegen war ich morgens um sechs im hoteleigenen Fitnessstudio, reagierte mich mit Übungen und am Sandsack ab und bin jetzt frisch geduscht mit gepuschtem Kreislauf bereit für den Tag. Aber es ist trotzdem erst 8 Uhr.

      Seufzend nehme ich Smartphone und Zimmerkarte, um frühstücken zu gehen. In dem Moment, in dem ich die Tür hinter mir zuziehe, erhalte ich eine Nachricht von Tom und wundere mich, dass er bereits wach ist. Oder immer noch?

      
        
        
        Tom: Frühstück? Komm zu mir ins Zimmer.

      

      

      

      Eine Antwort erspare ich mir, da ich fast da bin.

      Ich klopfe an seine Tür und er öffnet mir in Unterwäsche. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mir nicht gefällt, was ich da vor der Nase habe.

      Bevor auffällt, dass ich seine muskulöse Brust anstarre, sehe ich ihm schnell ins Gesicht und sage spöttisch: »Wer hat dich denn erzogen? Weißt du nicht, dass man nicht in Unterwäsche frühstücken darf?«

      »Wo steht das? Nur beim Abendessen ist vorgeschrieben, dass Herren lange Hosen tragen müssen und geschlossene Schuhe erwünscht sind. Zum Frühstück gibt es keine Vorschriften.«

      Ich betrete sein Zimmer und fordere: »Los, zieh dir was an, ich habe Hunger.«

      Statt sich anzuziehen, setzt er sich auf das Bett und lehnt sich hinten am Kopfteil an. »Mach keinen Stress, ich habe Frühstück beim Zimmerservice bestellt.«

      Immer noch mitten im Raum stehend höre ich ein Geräusch hinter mir und drehe mich um. Da steht die Frau, Beverly, die er gestern mitgenommen hat und die aus dem Bad gekommen sein muss. Sie starrt mich genauso perplex an wie ich sie. Sie ist barfuß und scheint ein Shirt von ihm zu tragen, denn es ist ihr zu groß.

      Wir gucken beide gleichzeitig zu Tom, er grinst und zuckt mit den Schultern. »Süße, ich sagte dir doch, dass ich frühstücken möchte. Du wolltest dich anziehen. Gib mir das Shirt zurück.«

      »Äh«, antwortet sie gedehnt. »Ich dachte, du willst mit mir frühstücken?«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass ich keine Zeit mehr habe, du sollst dich bitte anziehen, ich gehe frühstücken. Ich meinte mit meiner Kollegin.«

      »Tom«, schimpfe ich und stemme die Arme in die Seite. »Du bist mies.«

      »Nein, nein«, erwidert sie. »Es ist okay. Mein Fehler. Ich hatte das missverstanden.« Sie zwinkert Tom zu, zieht sein Shirt aus und streift sich ihr Kleid über.

      Tom sieht mich an. »Siehst du, Amy. Ich bin nicht so böse, wie du denkst. Ihr war schon klar, dass wir nicht Elizabeth Bennet und Mister Darcy sind.«

      Sie schlüpft in ihre Pumps und fragt ihn: »Soll ich dir das Geld so geben oder diskret auf den Nachttisch legen?« Sie lacht und zwinkert ihm wieder zu.

      Tom grinst. »Also, Amy, du hast es gehört. Ich bin gut genug, dass man mich dafür bezahlen würde.«

      Sie wirkt kurz irritiert. Vielleicht ist ihr eingefallen, dass er gestern behauptete, dass ich ihn immer anbaggern würde. Sie lacht erneut und sagt: »Ich hoffe, ich konnte dir die angebliche Langeweile vertreiben.«

      Langsam komme ich in diese absurde Situation rein, und mir wird klar, wie unbedarft ich eigentlich bin. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand, und irgendwie war ich der Meinung, dass die Frauen sich zurückgewiesen fühlen, wenn der Typ nichts weiter von ihnen will. Doch sie macht Witze darüber und ist entspannt. Sie nimmt es ihm nicht einmal übel, dass ich morgens einfach im Zimmer stehe. Es ist ihr schlicht und ergreifend egal.

      Sie schnappt sich ihre Tasche und wirft Tom eine Kusshand zu. »Tschüss, Tom, tschüss, äh, Amy. Lasst es euch schmecken.«

      »Ja, danke«, erwidere ich mechanisch und sehe ihr hinterher.

      »Alles klar, Amy?« Ich zucke zusammen, da mich Toms Worte aus den Gedanken reißen. »Bleib da stehen und starre weiter die Tür an. Der Zimmerservice müsste gleich da sein, dann kannst du ihm die Tür öffnen. Ich hoffe, die kleine Bad Boy-Einlage hat dir gefallen.«

      Ich schnaube, aber tatsächlich klopft es in diesem Moment. Nachdem ich die Tür geöffnet habe, fährt die Servicekraft einen Wagen herein und stellt das Tablett auf Toms Deuten neben ihm auf dem Nachttisch ab.

      Er nimmt die Warmhaltedeckel ab und sagt zu mir: »Quittiere bitte den Empfang.«

      Nachdem das erledigt ist, verschwindet die Servicekraft und ich frage: »Und nun?«

      »Was wohl? Komm her, frühstücken. Ich verhungere.«

      »Bei dir im Bett?«, hake ich entsetzt nach.

      »Nein, auf dem Mond natürlich«, antwortet er spöttisch. »Beweg dich jetzt hierher, bevor mein Essen kalt wird.«

      Unschlüssig bleibe ich davor stehen. Ich habe ihn echt gern, aber es kommt mir falsch vor, mit ihm im Bett zu essen, wenn er nur Shorts trägt. Shorts! Enge Shorts!

      Er legt den Kopf schräg, und würde er nicht sein Grübchenlächeln rauslassen, würde ich schwören, dass ich zuvor nie jemand gesehen habe, der in Unterwäsche auf so eine arrogante Art Selbstbewusstsein ausstrahlt.

      »Sag bloß, du hast mich immer noch nicht genug begafft?«, fragt er und rutscht mit dem Tablett mit Essen ein Stück zur Seite, damit ich Platz habe.

      Seufzend lasse ich mich neben ihm nieder und halte dabei so weit wie möglich Abstand von ihm, ohne aus dem Bett zu fallen.

      Er hebt eine Augenbraue. »Stinke ich irgendwie?«

      »Ich bin nicht nah genug dran, um das mit Sicherheit zu sagen, aber ich gehe lieber kein Risiko ein. Später kommt mir mein Frühstück hoch, wenn du nach Schweiß und Frauenparfum riechst.«

      »Oh, es würde dich stören, rieche ich nach anderen Frauen und der heißen Nacht mit ihnen? Dann ist es ja gut, dass ich duschen war.«

      Er drückt mir eine Schale mit Müsli, Joghurt und Früchten in die Hand, so wie ich es morgens gern esse, und nimmt eine Gabel, um sein Rührei zu verspeisen. Da ich großen Appetit habe, ist meine Portion schneller leer, als mein Magen das begreifen kann. Training verwandelt mich immer in ein Fressschwein.

      Neidisch schiele ich auf die riesige Menge Rührei, die er isst. Er scheint das zu bemerken, denn er fragt: »Warum starrst du so gierig auf mein Essen, hast du noch Hunger?«

      »Ich würde sogar deinen linken Arm verspeisen. Mit etwas Ketchup, damit er besser rutscht.«

      »In dem Fall ist es mir definitiv zu gefährlich, dich hungrig zu lassen.«

      Mit einem Lächeln schiebt er das Tablett mit seinem Ei zwischen uns.

      Das Angebot werde ich sicher nicht ausschlagen und schiebe mit dem Finger Ei auf meinen Müslilöffel. Dabei höre ich ihn leise murmeln: »Und mir vorwerfen, dass ich keine Manieren hätte.«

      »Satt?«, fragt er, als der Teller leer ist.

      Ich klopfe mir auf den Bauch und lasse ihn wissen: »Vorerst.«

      Er will das Tablett auf der Matratze zur Seite schieben, aber ich nehme es ihm aus der Hand und drehe mich Richtung Nachttisch um, um es dort abzustellen.

      Blöderweise sitze ich immer noch so weit am Rand, dass ich das Gleichgewicht verliere. Das Tablett landet lautstark mit allem Geschirr darauf auf dem Boden und ich versuche, mit wedelnden Armen nicht aus dem Bett zu fallen.

      »Amy, du Idiotin!« Tom zieht mich in einem Ruck zurück auf die Matratze und bewahrt mich vor dem Absturz.

      »Puh.« Ich seufze mit vor Schreck klopfendem Herzen und spüre dann erst, dass mein Rücken warm an seinem harten Oberkörper lehnt. Seine Arme hat er von hinten um mich gelegt und hält mich angenehm fest.

      »Du kannst mich wieder loslassen, du Held.«

      »Hat ein Held nicht eine Belohnung verdient?«, murmelt er und ich spüre seinen heißen Atem an meinem Hals.

      »Du hast dein Cape vergessen, also nein, tut mir leid«, kontere ich atemlos.

      »Amy, Amy«, raunt er mir in tadelndem Tonfall zu, schiebt eine Hand in mein Haar und dreht meinen Kopf, damit er mich ansehen kann.

      »Habe ich was im Gesicht?«, frage ich und kann den Blick nicht von seinem Mund nehmen. Seine Lippen sind feucht, so als hätte er sie gerade abgeleckt.

      Er grollt: »Ja. Mich.«

      Sein Mund stürzt auf meinen und dort verharrt er. Ich sehe ihn erschrocken an und mein Herz schlägt noch schneller. Habe ich von dem Beinaheabsturz so eine Adrenalinausschüttung oder liegt das an ihm?

      Seine Lippen sind warm, weich und feucht. Ich bewege meine vorsichtig hin und her, damit ich sie besser spüren kann. Als hätte ich ihn so dazu eingeladen, bewegt er seine ebenfalls. Er neckt mich mit der Zungenspitze und ich lasse meine über seinen Mund schleichen.

      Wir küssen uns träge, ganz genussvoll, mit viel Lippen und wenig Zunge, so als wäre Zeit gleichgültig und ein langsames Kennenlernen wichtig.

      Ich drehe mich zu ihm um und er drückt mich in die Matratze. Er sinkt neben mir nieder und nimmt meinen Kopf in die Hände. Er küsst mich weiter und weiter auf eine so verdammt sinnliche Art, dass ich das Gefühl habe, dass ich mir zwischen die Schenkel fassen muss, um den entstehenden Druck etwas zu mildern.

      Er drängt seinen Körper näher, reibt sich ungeniert an mir, und ich kann es mir nicht verkneifen, mit den Fingerspitzen seinen nackten Oberkörper zu erkunden, zumindest die Stellen, die er nicht so aufreizend an mich drückt.

      Ihn zu berühren, bringt mich dazu, schwer zu schlucken, weil er sich so gut anfühlt unter meiner Hand.

      Sein Gesicht entfernt sich ein Stück von mir und er will mit kratziger Stimme wissen: »Ist der Kuss so gut, wie dein Gesichtsausdruck vermuten lässt?«

      Ich nicke benommen. Gut ist ein Wort, das es noch nicht einmal im Entferntesten trifft. Er hält meinen Kopf fest, als ich ihn weiterküssen möchte. Ich kann nicht aufhören, das fühlt sich einfach viel zu gut an.

      »Ich sagte dir doch, dass ich nicht nur küssen will. Schlaf mit mir, Amy, bloß ein Mal.«

      Das Kopfschütteln gelingt mir nicht, genau so wenig wie meine Lippen wieder näher an seine zu bringen, da er mich weiter festhält.

      »Hör. Auf. Nein. Zu. Sagen«, raunt er mir zu und küsst mich kurz nach jedem Wort. »Schlaf mit mir«, wiederholt er, sieht mich an und sein eindringlicher Blick schreit: Sag Ja!

      Energisch nehme ich seine Hände von meinem Gesicht und richte mich auf. »Lass mich, Tom.«

      »Ich gebe nicht auf«, erwidert er und setzt sich ebenfalls aufrecht hin.

      Ich hole tief Luft und rolle mit den Augen, ziehe die Beine an und umschlinge sie mit den Armen, woraufhin die Stirn auf die Knie sinkt. Ich versuche krampfhaft, die Glut in meinen Adern wieder herunterzukühlen, und spüre seine Hand am Rücken, die mich sanft streichelt.

      Das war nicht okay. Zornig wende ich mich ihm zu. »Was für eine miese Nummer!«

      »Ja, von dir!«

      »Ich habe nichts gemacht! Du hast angefangen!«

      »Du hattest gleich zu Beginn die Chance, auszusteigen. Aber statt mich wegzudrücken, nein, Tom zu sagen oder mir eine zu knallen, fängst du an, mit meinen Lippen regelrecht Liebe zu machen, und fasst mich auch noch so an, als wäre das ein Vorspiel.«

      »Es ist schön, dich zu küssen. Das bedeutet nicht, dass ich deswegen mit dir schlafen will.«

      »Wie alt bist du? Teenies knutschen. Wir sind erwachsen. Es muss dir doch klar sein, dass es darauf hinausläuft. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie erregt du ausgesehen hast? Ich würde schwören, dein Slip ist so nass wie mein Schwanz hart. Lass mich nachsehen und wenn da nichts ist, hast du für immer Ruhe vor mir.«

      »Fick dich, Tom.«

      »Nein, ich will dich ficken. Das solltest du doch langsam verstanden haben.«

      »Ich dich aber nicht.«

      »Das ist eine ganz klare Lüge. Hätte ich dich nicht gefragt, weil ich deine offensichtliche Geilheit nicht ausnutzen wollte, dann wäre es wahrscheinlich einfach passiert.«

      »Du bist ein wahrer Gentleman«, antworte ich höhnisch.

      »Ja, verdammt, bin ich! Falls du was anderes behauptest, bin ich wirklich gekränkt.«

      Ich schiele zu ihm rüber. »Du wärst gekränkt? Ganz ernst?«

      »Ja, Amy.«

      »Gut, dann behaupte ich das nicht.«

      Das glaube ich ihm. Er ist schnell gekränkt, schnell genervt, schnell schlecht gelaunt. Und genauso schnell wieder gut drauf und nicht nachtragend.

      Ich darf ihn nicht nach diesem Kuss beleidigen, weil er recht hat. Er hat mich zwar geküsst, sich an mir gerieben, was ich auch alles erwidert habe, mich aber nicht angefasst.

      »Danke.«

      »Ich mag dich, Tom«, platzt mir heraus, ohne ihn anzusehen. »Trotzdem ich kann das nicht. Ich will keine Nummer sein. Ich bin kein One-Night-Stand-Typ. Tut mir leid.«

      »Und falls wir es in einen Two-Night-Stand verwandeln?«

      Dazu sage ich nichts.

      Er legt mir den Arm um die Schultern. »Sorry. Ich wollte witzig sein. Vielleicht solltest du dich einfach mal locker machen. Wenn du das noch nie getan hast, kannst du doch gar nicht wissen, ob es dein Ding ist.«

      »Möglicherweise habe ich tatsächlich Angst. In meinem Alter keinen One-Night-Stand gehabt zu haben, ist auch nicht normal. Aber das ist nicht meine Welt.«

      »Mit wie vielen Männern hast du denn geschlafen?«

      »Drei.«

      »Alles in Beziehungen?«

      »Ja.«

      »In längeren?«

      »Auch.«

      »Und dazwischen?«

      »Was dazwischen?«

      »Zwischen den Beziehungen? Oder bist du von einer in die nächste?«

      »Elektronische Helfer. Bedürfnisse habe ich ja trotzdem.«

      Er lacht und drückt mich an sich. »O Mann, Amy.«

      »O Mann, Tom«, äffe ich ihn nach.

      Er ignoriert das. »Also, Amy. Ich könnte dir behilflich sein, diese Erfahrungslücke zu schließen. Besser wäre doch ich als irgendein dahergelaufener Typ.«

      »Ich bleibe beim Beobachten.«

      »Aber den besten Teil verpasst du.«

      »Ich könnte ja zusehen.«

      »Du willst beobachten, wie ich mit einer anderen Frau Sex habe? Das ist strange.«

      »Nein. Wenn Pornos unrealistische Vorstellungen vermitteln, hätte ich dann Realität, oder?«

      »Ja, aber …«

      »Kein Aber. Ich finde das eine hervorragende Idee.«

      »Willst du dich hinter einem Vorhang verstecken?«

      Er kling amüsiert und ich bin froh, dass wir das Thema weg von uns gebracht haben. Das ist viel zu verwirrend.

      »Nein, die Frau sollte das schon wissen. Sonst wäre das ja nicht fair.«

      »Und wo sollen wir so eine Frau hernehmen? Ich habe auch gewisse optische Ansprüche.«

      »Keine Ahnung.« Ich seufze frustriert.

      »Ich muss dir noch etwas sagen, Amy.«

      »Was?«, frage ich leise und schiele zu ihm rüber.

      »Ich werde dich nicht mehr küssen. Solltest du mich wieder küssen, bin ich nicht so nett und höre auf. In diesem Fall nutze ich dich aus, nehme mir, was ich will, und lediglich eine Ohrfeige wird mich davon abhalten. Klingt das fair für dich?«

      »Ich denke ja«, antworte ich schnell.

      In meinem Hinterkopf pocht das schlechte Gewissen, weil ich ja wirklich so auf seine oder meine – oder wer auch immer damit anfängt – Küsse abgehe.

      Entschuldigend greife ich seinen Unterarm. »Es tut mir leid, dass ich nicht so cool bin wie sie.«

      »Welche sie?«

      »Die von vorhin. Oder generell andere Frauen.«

      »Hm, nur weil jemand Sprüche reißt, ist derjenige noch lange nicht cool. Und falls es dir irgendwie eine Genugtuung verschafft: Sie küsst wie ein speichelnder Bernhardiner.«

      Ich kichere albern, weil er das so ernst sagt.

      »Na dann können wir überlegen, was wir heute Vormittag anstellen, wenn du ihn nicht mit mir in meinem Bett verbringen möchtest.«

      Er legt eine Hand auf die, die noch auf seinem Unterarm liegt und lächelt mich an.

      Ist die Situation gerettet?

      Oder verschlimmert?

      Irgendetwas sollte ich tun, dass er weniger anziehend auf mich wirkt.
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            DU BIST VERRÜCKT

          

        

      

    

    
      Tom

      Sie erhebt sich und holt ihr Smartphone zu uns aufs Bett. »Ich google, was es noch Interessantes in der Gegend gibt.«

      »Ja, mach mal. Gegen 13 Uhr bin ich mit zwei Freunden verabredet.«

      »Du hast hier Freunde?«

      »Einer davon ist mein Manager. Das Treffen bot sich an, da ein zweiter Schützling von ihm heute in der Stadt ist. Dieser Schützling ist ein guter Freund von mir. Wir essen zusammen und danach darf ich mit meinem Manager Papierkram erledigen. Ich weiß nicht, wie die beiden Zeit haben, aber normalerweise gehen wir abends aus. Möchtest du mit?«

      »Klar. Ich sitze doch nicht allein hier herum«, sagt sie mit abwesend klingender Stimme. Sie hält mir ihr Smartphone unter die Nase. »Schau mal, es gibt einen Swingerclub hier in der Nähe.«

      »Du willst mit mir in einen Swingerclub?« Ich glaube, ich habe mich verhört.

      »Zum Zuschauen, du Doofie.«

      »Ich möchte nicht mit dir in einen Swingerclub.«

      »Warum nicht?« Ihr erstaunter Tonfall entlockt mir ein Schmunzeln.

      »Warst du schon einmal in einem?«

      »Nein.«

      »Du wirst in aufreizender Kleidung herumlaufen müssen. Unterwäsche und Heels beispielsweise. Du bist hübsch, viele Männer und Frauen werden dich ansprechen.«

      Sie schlägt die Lider nieder und ihre Wangen überziehen sich mit einem rötlichen Hauch. Ehrlich? Sie wird rot, wenn ich sage, sie ist hübsch? Als wäre es nicht offensichtlich, dass ich sie attraktiv finde.

      »Ja, was noch? Ach ja, es wäre keine reelle Bedingung, außerdem mag ich Swingerclubs nicht.«

      »Warst du schon in einem?«

      »Ja, begeistert war ich allerdings nicht. Ich wollte meine Begleitung vögeln und nicht ständig Nein zu Frauen und Männern sagen müssen, die mir nicht gefallen. Anderen zuzusehen, hat mich nicht gereizt und selbst Zuschauer zu haben … Ich glaube, mir gefällt der Gedanke, mich könnte jemand dabei ertappen, aber richtige Zuschauer brauche ich nicht. Zieht man sich allein in einen Raum zurück, hätte man auch gleich im Hotel bleiben können.«

      Sie sieht mich nachdenklich an und mir schleicht sich eine Idee in den Verstand. »Ich habe die Nummer einer Bekannten, die eine exhibitionistische Ader hat.«

      »Ein Booty Call?«

      »Jepp.«

      »Los, dann frag sie.«

      Ich zögere. Vielleicht war der Einfall eher semigut. »Amy, ich weiß nicht … Das wäre doch eine Grenze, die zu überschreiten, ist mir ein wenig zu extrem. Ja, du hast mich nackt gesehen, aber es ist schon etwas pervers, wenn ich es ausgerechnet vor deinen Augen mit einer Frau treibe. Immerhin will ich dich.«

      »Das passiert nicht, Tom. Außerdem dachte ich, du bist ein Perverser?«, fragt sie verschmitzt und lehnt den Kopf schwer an meine Schulter.

      Wie von selbst ergänze ich die Bewegung, lege den Arm um sie und streichle mit dem Daumen ihren Oberarm. »Das ist doch nur ein Spruch. Zumindest meistens«, antworte ich mit einem Lächeln in der Stimme. »Du bist die Perverse, wenn du zuguckst.«

      »Das stimmt. Der Titel fehlt noch in meiner Sammlung.«

      »Sag ein letztes Mal, dass du das willst, dann tue ich es. Aber überlege dir das gut. Deine Entscheidung.«

      »Ich bin schon neugierig …«

      »Es ist nur Sex, Amy.«

      »Ich will etwas darüber lernen. Viele Autoren bereisen die Gegend, über die sie schreiben, und solche Sachen.«

      »Lerne durch Erfahrung.«

      »Das wäre doch eine Erfahrung.«

      »Ach Scheiß drauf, ich frage sie«, beschließe ich und greife mein Smartphone.

      Die Kleine, die mir eingefallen ist, erhält eine Nachricht, dass ich in der Stadt bin, mit der Frage, ob sie Zeit hat. Erst wenn das geklärt ist, werde ich mit dem merkwürdigen Anliegen rausrücken.

      Bin ich ehrlich zu mir, geht mir Amy auf den Geist, denn sie übertreibt es meiner Meinung nach. Sie könnte einfach mit mir schlafen, falls sie unbedingt wissen möchte, wie ich ficke.

      Was will sie damit erreichen? Sie kann doch nicht ganz im Ernst dabei zusehen wollen? Wie verrückt ist sie? Oder ist das ein Fetisch? Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht sollte ich froh sein, dass sie keine Horrorromane oder Thriller schreibt.

      Ich werde das arrangieren, und dann muss sie zugeben, dass es nur ein Spruch von ihr war. So bin ich nicht der Böse, der es ihr verweigert hat. Vor meinem geistigen Auge entstehen Bilder, wie sie penetrant nicht mehr aufhört, darüber zu reden, und mir unterstellt, ich sei feige.

      »Zufrieden?«, frage ich, als ich das Smartphone zur Seite lege.

      »Ich denke schon«, antwortet sie langgezogen, woraufhin ich skeptisch eine Augenbraue nach oben ziehe.

      Sie sieht zu mir. »Also, um 13 Uhr bist du verabredet?«

      »Ja, wir essen erst zu Mittag und besprechen uns anschließend. Willst du mit uns essen?«

      »Wenn ich euch nicht störe? Ich gehe, sobald ihr zum geschäftlichen Teil übergeht.«

      »Ja, so machen wir das. Ich muss noch ein paar Telefonate führen und die Unterlagen grob durchgehen, die mein Manager mir vorab geschickt hat.«

      »Habe verstanden. Ich lasse dich allein und hole dich pünktlich ab. Bis später, Tom.«

      Ich winke ihr beim Rausgehen zu und lehne mich mit dem Kopf hinten an. Sie ist echt eine Irre.

      Eigentlich habe ich nichts mehr zu erledigen und wollte den Vormittag mit ihr verbringen. Aber irgendwie bin ich gekränkt. Bin ich ekelhaft? Lieber zusehen als mich anfassen?

      Pah.
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            DU BIST KEIN DATE

          

        

      

    

    
      Tom

      Zwanzig Minuten vor 13 Uhr holt sie mich ab, und sie trägt eine so enge Jeans, dass ich kurz zurückfalle, damit ich ihr auf den Hintern starren kann. Der ist so appetitlich rund, dass ich es mir verkneifen muss, die Hand darauf zu legen.

      Jeder hängt seinen Gedanken nach, während wir zu dem Restaurant laufen. Als wir angekommen sind, halte ich ihr gentlemanlike die Tür auf, und sie knickst albern, bevor sie das Angebot annimmt.

      Drinnen schaue ich mich um, aber Klaas hat uns schon gesehen und steht auf, um uns zuzuwinken. Ich gehe ihm entgegen, und wir schlagen unsere Hände zusammen, ziehen uns daran zueinander und klopfen uns lautstark mit der anderen Hand gegenseitig auf den Rücken. Hinter mir höre ich Amy kichern.

      »Was ist so lustig?«

      »Nichts. Nur eure testosterongeladene Begrüßung.«

      Sie sieht Klaas an und ich stelle sie vor: »Klaas – Amy, Amy – Klaas.«

      Sie hält ihm die Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«

      Er ergreift sie, zieht Amy ein Stück näher und küsst sie links und rechts auf die Wange. »Ebenfalls, Amy.«

      Er schiebt ihr den Stuhl zurück und fragt mich: »Du bringst ein Date mit zu unserer Besprechung?«

      »Sie ist kein Date. Sie isst nur mit uns.«

      »Was ist sie dann?«

      »Öhm.« Ich gerate in Erklärungsnot und ergänze ehrlich: »Keine Ahnung.«

      Er mustert sie. »Single?«, fragt er, während er ebenfalls Platz nimmt.

      »Sieht so aus.«

      »Wir könnten heute Abend zu viert ausgehen. Ich mit ihr und du findest schon jemanden. Oder ruf wen an. Hunt will eh niemanden als Begleitung.«

      »Hallo?«, unterbricht sie ihn. »Ich bin hier und höre das.«

      »Würdest du mit mir ausgehen?«, fragt Klaas in höflichem Tonfall.

      »Nein, würde sie nicht«, antworte ich an ihrer Stelle.

      »Das weißt du doch gar nicht!«, wehrt er sich.

      »Aber sicher. Sie geht nicht mit schleimigen Ekelpaketen wie dir aus.«

      »Wenn es daran liegt, dann geht sie auch nicht mit dir aus.«

      »Tut sie ja nicht.«

      »Und warum bist du mit ihr unterwegs?«

      »Ich helfe ihr mit einem Buch.«

      »Willst du den Beruf wechseln?«, fragt er, und ohne auf eine Antwort zu warten, wendet er sich ihr zu: »Spann ihn mir bloß nicht aus. Er ist gut im Schreiben. Die Nachfrage nach seinen Songtexten ist hoch.«

      »Ach, das macht er auch?«, hakt sie nach.

      Ich mische mich wieder ein: »Ich sagte dir bereits, dass ich Songwriter bin.«

      Sie wirft mir einen schelmischen Blick zu. »Ich dachte, du drückst nur Knöpfe?«

      Mein Stichwort. Ich beuge mich ihr entgegen und flüstere ihr zu: »Ich würde immer noch gern deine Knöpfe drücken.«

      Sie wird leicht rot und schielt peinlich berührt zu Klaas, der höchst amüsiert lächelt.

      Mir fällt auf, dass einer fehlt, und ich frage nach: »Klaas, wo ist Hunt? Wollte er nicht mit uns essen?«

      »Wir haben unseren Papierkram bereits erledigt. Er wollte kurz ein paar Telefonate führen und zum Essen wieder da sein.«

      »Schön.« Es wäre auch zu schade gewesen, ihn zu verpassen. Klaas ist mein Manager und im weitesten Sinne ein Freund, aber Hunt gehört zu meinem inneren Kreis. Deswegen lasse ich keine Gelegenheit aus, um ihn zu sehen.

      Amy, das neugierige Ding, fragt: »Wie lange kennt ihr euch?«

      »Circa zehn Jahre, sogar etwas länger«, erklärt Klaas. »Damals nahm ich ihn aus Mitleid unter Vertrag. Wer will denn schon seine schlechte Musik hören?«

      »Es war eher so, dass ich dir den Auftrag aus Mitleid gab. Damit du die Chance hast, Geld zu verdienen. Und so kam er auch zu Hunt, der gerade zur Tür reinkommt.«

      Ich erhebe mich und begrüße den Riesenkerl ebenso wie Klaas eben. Aus dem Augenwinkel nehme ich Amys belustigtes Grinsen wahr.

      Anschließend stelle ich Hunt Amy vor und sie reichen sich die Hände. Hunt ist kein Mann vieler Worte, er drückt kurz geschäftsmäßig ihre Hand und begrüßt sie: »Hallo, Amy.«

      Ihren erstaunten Blick bei seinem Anblick konnte ich ebenfalls bemerken. Die meisten Leute sind etwas eingeschüchtert von ihm. Er ist über zwei Meter groß, breitschultrig, mit tiefschwarzen Haaren. Anzug und Brille machen diesen Eindruck, dass er irgendwie eine animalische Ausstrahlung hat, auch nicht besser.

      Sie antwortet höflich: »Hallo, Hunt«, und klingt dabei überrascht, vermutlich weil er weder Küsschen verteilt noch Sprüche klopft so wie Klaas.

      Dann setzen wir uns wieder, bestellen unsere Essenswünsche und lassen das Gespräch plätschern. Amy passt sich gut an, sie kontert Klaas’ Geschwätz und hört sich die wenigen Dinge an, die Hunt von sich gibt.

      Während sie sich ein paar ihrer Nudeln auf die Gabel schiebt, fragt sie ihn: »Bist du auch DJ?«

      »Nein.«

      Kurz und knapp. Ich muss schmunzeln. Für viele klingen Hunts notdürftige Antworten abweisend, aber er ist einfach nur ein Wortminimalist.

      Neugierig wie sie ist, bohrt sie nach, kaum dass sie fertig gekaut hat: »Was machst du dann? Sollte ich dich kennen? Bist du jemand Bekanntes? Wenn ja, tut es mir leid. Tom erkannte ich auch nicht. Ich bin nicht so gut darin.«

      »Nein, bin ich nicht. Ich habe andere Projekte. Immobilien unter anderem.«

      »Dafür brauchst du einen Manager?«

      Ich nutze die Gelegenheit, dass sie sich auf Hunt konzentriert, und klaue mir von ihren Nudeln. Ich habe Fleisch und Gemüse bestellt, da ich in letzter Zeit zu sehr vom Ernährungsplan meines Fitnesstrainers abgewichen bin.

      Ohne hinzusehen, schlägt sie mir auf die Finger und sieht weiter fragend Hunt an.

      Hunt antwortet mit einem Lächeln: »Irgendjemand muss sich um meinen Scheiß kümmern, nicht? Und Klaas ist gut. Wenn er es verpfuscht, nehme ich ihm einfach meinen Freund Tom als Klienten weg.«

      Amy scheint die Antwort zu genügen, warum Klaas uns beide managt, und ich sehe Hunt kurz an, bis ich wieder gierig auf Amys Teller blicke. Genüsslich isst sie zwei weitere Gabeln und schiebt ihn mir dann rüber.

      »Schon satt?«, frage ich.

      »Ja und nein. Ich will mir später ein Eis gönnen und da ich nicht so viel Sport treibe wie du, muss ich etwas aufpassen mit den Mengen, die ich vertilge.«

      »Gute Antwort. Vor allem für mich«, gebe ich zurück und schiebe mir eine Gabel dieser köstlichen Nudeln in den Mund. Lecker. Absolut lecker.

      Nachdem der Kellner die leeren Teller abgeräumt hat, verlangt Klaas: »Du musst unbedingt heute Abend mit uns ausgehen, Amy.«

      Sie lächelt ihn belustigt an. »Mal sehen.«

      »Tom, du musst sie überreden«, fordert er von mir.

      »Ich werde mir Mühe geben. Aber sie ist sehr, äh, willensstark, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

      »Genau«, bestätigt sie lachend. »Endlich kapiert er es. Ich lasse euch nun euren Papierkram erledigen. Mein Eis wartet auf mich.«

      Hunt schließt sich ihr an. »Wir sehen uns heute Abend.«

      Ich stehe zum Abschied auf und küsse sie auf die Wange. Sie reicht Hunt und Klaas nacheinander die Hand, um sich zu verabschieden, und nimmt dann ihre Tasche.

      Als sie sich umdreht, um das Restaurant zu verlassen, greife ich ihr Handgelenk und frage: »Was machst du jetzt?«

      »Ich halte Ausschau nach Männern, die sich wie Männer benehmen und nicht wie Kinder«, erwidert sie und zwinkert mir zu.

      Klaas sitzt schon wieder, zieht sein Pad und ein paar Unterlagen aus seiner Tasche und hebt seinen Kopf, um amüsiert zu fragen: »Und wo willst du die finden?«

      »Uh«, antwortet sie ertappt. »Vielleicht auf dem Golfplatz. Ich lasse es euch wissen, sobald ich es herausgefunden habe.«

      Wir sehen den beiden nach, wie Hunt ihr höflich die Tür aufhält und sie aus unserem Blickfeld verschwinden.

      Klaas fragt: »Und hätte ich eine Chance bei ihr, wenn du nicht an ihr interessiert bist?«

      Ich wende mich ihm zu. »Wer sagt denn, dass ich nicht interessiert bin? Sie ist nur nicht so leicht zu überzeugen, wie ich es gern hätte.«

      »Vielleicht steht sie einfach nicht auf dich.«

      »Nein, das ist es nicht«, antworte ich nachdenklich.

      »Sie tut unnahbar und weckt deinen Jagdinstinkt – oder wie muss ich das verstehen?«

      »Ja, gegebenenfalls ist es das«, lasse ich ihn wissen.

      Möglicherweise trifft es das sogar ziemlich genau. Noch nie wollte ich eine Frau so dringend in meinem Bett haben. Obwohl ich auch so gern mit ihr zusammen bin.

      Sie hat Humor, man kann sich gut mit ihr unterhalten, und überhaupt ist es leicht, Zeit mit ihr zu verbringen. Aber hauptsächlich will ich sie in meinem Bett. Ich verbringe doch nicht einfach so Zeit mit einer Frau.

      »Sollen wir mal sehen, wer zuerst bei ihr landen kann?«

      »Untersteh dich!« Er hebt entschuldigend die Hände. Sofort mildere ich das ab: »Schon gut. Aber lass deine Finger von ihr. Seit du geschieden bist, ist dein Frauenverschleiß schlimmer als meiner.«

      »Sag bloß nicht wieder, dass du es mir ja gesagt hattest.«

      Ich grinse ihn an. »Ich hatte es dir gesagt. Langfristige Beziehungen funktionieren nicht. Höre auf einen klugen Mann.«

      »Ich gebe nicht auf. Irgendwo da draußen gibt es eine Frau, mit der ich alt werden will. Wenn ich nicht suche, kann ich auch nicht finden.«

      »Wie du meinst, Klaas. Zeig mal, was du für mich hast.«

      Er schiebt mir das Pad rüber, wir besprechen ein paar Zahlen und gehen Termine durch.

      Während wir sprechen, bekomme ich mit, dass Jade, die Frau, die ich angeschrieben habe, mir zurückschreibt. Sie hat Zeit, aber nur heute Abend.

      Seufzend überlege ich, ob ich schreiben soll, dass es dann nicht klappt. Grundsätzlich macht es mir nichts aus, wenn jemand mitbekommt, dass ich Sex habe. Doch der Gedanke, dass Amy mir zusieht, ist mir irgendwie unangenehm. Ich befürchte, dass sie das von mir entfremden wird und meine Chancen weiter schmälert. Außerdem kommt es mir falsch vor.

      »Was seufzt du so?«, fragt Klaas. »Schlechte Nachrichten? Du runzelst die Stirn.«

      »Nein, nicht direkt. Ich kann heute Abend aber leider nicht. Ich habe eine Verabredung.«

      »Amy?«

      »Nein. Gib mir fünf Minuten, ich kläre das schnell. Danach schließen wir das ab und trinken zusammen noch ein Bier.«

      Ich schreibe Amy, dass Jade heute Abend Zeit hat, und rufe Jade an, um ihr mein – oder besser Amys – Anliegen nahezubringen.

      Sie ist ein kleines verdorbenes Stück und stimmt wie erwartet zu.
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            DU HAST ES GETAN

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich verlasse gemeinsam mit diesem Hunt das Restaurant. Er ist vollkommen anders als der offene und fröhliche Tom. Sehr distanziert, eher ein aalglatter Gentleman. Er trägt einen perfekt sitzenden Anzug, nicht wie Tom und Klaas, die leger gekleidet sind. Er sieht wirklich wie jemand aus, der mit Immobilien spekuliert oder in einer Bank mit den gut betuchten Kunden arbeitet.

      Seine Tattoos stehen dazu allerdings in einem krassen Widerspruch. Sogar seine Hände sind tätowiert und die ersten Glieder der Finger. Er ist wahnsinnig groß und wirkt etwas mysteriös. Der dunkelblonde Tom erscheint gegen Hunt wie ein Sonnyboy.

      »Wo musst du hin?«, frage ich.

      Er deutet nach links, ohne eine Erklärung, was er vorhat. Dort muss ich auch entlang, da ich noch zu der Eisdiele möchte, bei der es dieses supertolle Eis geben soll. Ich tue es ihm gleich und laufe schweigend neben ihm her, weil ich nicht weiß, worüber ich mit ihm reden könnte.

      Überraschenderweise eröffnet er das Gespräch. »Tom mag dich also.«

      »Das behauptet er tatsächlich. Keine Ahnung, ob das stimmt.«

      »Ich kenne ihn. Sein Blickficken ist normalerweise nicht ganz so – hm, wie sagt man das? – nett.«

      »Sein Blickficken?«, amüsiere ich mich.

      »Sorry«, brummt er.

      »Nein, kein Problem.«

      »Tu ihm einfach nicht weh oder so was.«

      »Iiiich? Wie sollte ich das bewerkstelligen?«

      Wie kann man einen Mann wie Tom denn verletzten?

      Er schnaubt, so als wäre er genervt davon, dass er damit angefangen hat.

      Ich hänge noch ein wenig an Blickficken fest. Man hat bei seinem Auftreten eher das Gefühl, als würde er über Leute, die so etwas von sich geben, die Nase rümpfen. Aber beim Essen ließ er auch ein paar ordinäre Worte raus. Der äußere Schein kann ganz schön trügen.

      Er wirft einen Blick zu mir rüber und sagt: »Ich hätte nichts sagen sollen. Vergiss das einfach. Falls du klug bist, halte dich von ihm fern. Wenn du ihn magst, ebenfalls.«

      »Okay.«

      »Gut.«

      »Was machst du jetzt noch?«

      »Ich habe einen weiteren Termin.«

      »Du bist kein Small-Talk-Typ, oder?«

      »Eher nicht.«

      »Es scheint, als wärst du ein guter Freund für Tom. Es freut mich für ihn, dass er treue Freunde hat, gerade weil er so viel allein unterwegs ist. Magst du mit mir noch ein Eis essen?« Ich deute auf die Eisdiele, die in unserem Blickfeld aufgetaucht ist.

      »Nein, ich erwähnte doch, dass ich einen Termin habe.«

      »Entschuldige. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

      »Bist du nicht. Auf Wiedersehen, Amy«, höre ich noch, dann ist er schon verschwunden und ich stehe vor der Eisdiele.

      Ein seltsamer Mann. Es fällt mir schwer, ihn einzuordnen. Ich bin der Meinung, die Stimme ist das Beste an diesem Kerl. Rauchig, tief, melodisch und mit einem Hauch Geheimnisvoll. Den hätte ich gern als Hörbuchsprecher, wenn mein Buch fertig ist. Da schmelzen die Hörerinnen wahrscheinlich einfach dahin.

      Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone. Tom hat geschrieben, dass die Frau Zeit hat. Mein Magen verkrampft sich und ein saurer Geschmack breitet sich auf der Zunge aus.

      Die Lust auf Eis ist mir vergangen. Ich vollführe eine Kehrtwende und gehe Richtung Hotel zurück. Ich will das gar nicht wirklich. Welcher Teufel hat mich geritten, das von ihm zu verlangen?

      Allein zu sehen, wie er mit anderen flirtet, ist schon unangenehm. Ihm dabei zuzusehen, wie er seinen ganzen Körper einer anderen Frau widmen wird, das ist extrem.

      Am liebsten würde ich ihm schreiben, dass er es doch mit mir tun soll, statt eine andere anzufassen. Aber das würde nichts ändern. Danach schläft er wieder mit jeder Frau, die auch nur im Entferntesten seinen eigenen Vorstellungen von beschlafbar entspricht. So oder so, ich verliere.

      Kopfschüttelnd eile ich die Straße entlang. Was kann ich denn bitte verlieren? Ich will etwas lernen. Diesen verrückten Mann bekomme ich so oder so nicht.

      Ich kann nicht irgendein Gesicht oder Körper sein, der in einer Masse von Frauen untergeht. Ich bin zu gut dafür. Ich ziehe das durch und dann habe ich Inspiration für meinen Roman. Sicher besser, als das in Pornos zu suchen.

      Entschlossen recke ich das Kinn und biege spontan in einen Donutladen ab. Dort wähle ich vier Stück aus, die ich mir einpacken lasse und direkt auf dem Weg in mich stopfe, um mich davon abzulenken.
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            DU MACHST MIR ANGST VOR MIR SELBST

          

        

      

    

    
      Amy

      »Du bist sicher, dass du das willst? Ich fühle mich nicht ganz wohl bei dem Gedanken«, teilt er mir auf dem Flur mit, als er die Tür hinter uns schließt.

      »Was ist los? Hast du Angst vor Kritik?«

      Ich lache, möchte ihn aber eigentlich bitten, dass wir das absagen. Gestehen, dass es eine dumme Idee war; dass sich die Ereignisse überschlagen haben; dass ich niemandem beim Sex zusehen will. Doch für einen Rückzieher ist es zu spät. Wie wirkt das denn jetzt so kurz davor?

      »Lass uns zu deinem Date gehen«, fordere ich mutig und hake mich bei ihm unter.

      Er sieht wie immer gestylt aus, während ich mich in eine bequeme Jeans und einen zu weiten Wollpullover gehüllt habe. Gemeinsam schlendern wir Richtung Fahrstuhl und erst dort entlasse ich seinen Arm.

      Die Zeit der Fahrt stehen wir uns gegenüber und sehen uns an. Seine Miene ist ausdruckslos, so als wollte er seine Empfindungen vor mir verstecken. Vermutlich sieht mein Gesicht genauso aus.

      Sollte er sich nicht freuen, dass er gleich Sex hat? Das scheint ja sein Lieblingshobby zu sein. Oder ist er aufgeregt, weil ihm jemand zusieht? Das ist schon sehr intim. Mit meinen Brüdern habe ich ein enges Verhältnis und trotzdem würde ich ihnen im Leben nicht beim Sex zusehen. Tom und ich kennen uns dagegen noch keine ganze Woche.

      Sieht man eher Freunden, Bekannten oder Fremden beim Sex zu? Eigentlich Fremden. In Pornos beobachtet man Unbekannte. Würde man ausschalten, wenn man einen Freund entdeckt? Ja, oder? Was bedeutet das für Tom und mich? Dass wir Fremde sind? Was auch sonst? Freunde? Nein. Wie nennt man das? Ich habe keine Ahnung.

      Kann nicht bitte der Fahrstuhl abstürzen? Ich glaube, ich werde wahnsinnig.

      Als die Fahrstuhltür aufgleitet, nimmt er meine Hand. »Letzte Chance, Amy.«

      »Stell dich nicht so an, Tom«, antworte ich künstlich lachend und schüttle seine Hand ab.

      Er sagt nichts dazu. Schweigend betreten wir die Hotelbar und nehmen Platz an einem Tisch, der etwas abseits steht. Wir schweigen weiter und warten. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine angenehme oder unangenehme Stille zwischen uns ist.

      Mein Magen brennt übersäuert und meine Ohren rauschen. Das ist doch total absurd.

      Eine Frau betritt die Bar und Tom erhebt sich von seinem Stuhl. Sie blickt sich um, und als sie ihn erblickt, lächelt sie.

      Das muss sie also sein, diese Jade. Auf den ersten Blick sieht sie unscheinbar aus in ihrem Jumpsuit. Beim Näherkommen erkenne ich, dass sie ein ebenmäßiges Gesicht sowie volle sinnliche Lippen hat, und sich auf ihren megahohen High Heels so selbstverständlich wie andere in Sneakers bewegt.

      Sie begrüßt ihn mit einem Wangenkuss und reicht mir die Hand. »Du bist die Voyeurin. Wirst du es dir selbst besorgen, während du uns zusiehst?«

      Ich schaue schnell nach links und rechts – wenn das jemand hört! Und überhaupt, sie sitzt noch nicht und wird schon so direkt.

      Doch niemand scheint sich für unser Gespräch zu interessieren. Bemüht gelassen antworte ich: »Nein.«

      »Ist das eine Art umgekehrtes Cuckold?«, will sie wissen, während ihr Tom den Stuhl zurechtschiebt.

      »Was ist das?«, frage ich zurück.

      »Wenn ein devoter Mann zusieht, wie seine Frau mit anderen Männern schläft«, erklärt sie, sieht zu Tom und ergänzt grinsend: »Obwohl ich das nicht von dir gedacht hätte. Man weiß halt nie, was in einem Mann steckt.«

      »Himmel, nein«, widerspreche ich. »Wir sind kein Paar. Ich mache das aus Recherchezwecken.«

      Sie verengt fragend die Augen, zuckt mit den Schultern und antwortet: »Was auch immer. Kann mir ja egal sein. Ich finde das witzig. Habe ich so noch nie gemacht. Aber mit Tommy-Baby kann man fast alles anstellen.«

      Tommy-Baby? Tom so zu nennen ist ja beinahe perverser, als den beiden gleich zuzusehen.

      Sie schäkert mit Tom und beachtet mich nicht mehr.

      Stumm sitze ich mit einem seltsamen Knoten im Bauch daneben, mit dem Wissen, dass sie eine Frau ist, mit der er bereits intim war und die ihn länger und besser als ich kennt. Ich bin nun die Randfigur, ausgeschlossen, es geht nur noch darum, was gleich zwischen ihnen geschehen wird.

      Sie reden nicht lange, die Absichten sind klar. Ihr kurzes Beschnuppern ist schnell vorüber, was betont, dass sie sich kennen und verstehen.

      Nach einem Getränk bezahlt er, steht auf und winkt mir zu, während er mit dem Arm um ihre Taille die Bar verlässt.

      Ich folge den beiden, ich, das überflüssige Rad am Wagen, das Tier bei einem Spaziergang, die …

      »Kommst du nun her, oder was?«, fragt Tom ungeduldig, der ein paar Meter vor mir stehengeblieben ist.

      Schnell schließe ich auf ihre Höhe auf und er legt seinen anderen Arm um mich. Das fühlt sich seltsam an. Mich rechts im Arm und links eine andere. Als würden wir zu einem wilden Dreier aufbrechen.

      Mein Herz springt fast aus der Brust, und als wir das Zimmer betreten, sind meine Hände schweißnass.

      Tom schlägt vor: »Nimm dir den Sessel. Und bitte keine dummen Kommentare.«

      Was denkt er denn von mir? Möglichst lässig hebe ich spöttisch eine Augenbraue, um anzuzeigen, dass die Befürchtung lächerlich ist.

      Doch er beachtet mich schon nicht mehr, sondern sieht Jade an, die hinzufügt: »Und keine Erinnerungsbilder. Ertappe ich dich mit dem Smartphone in der Hand, dann ist Schluss mit lustig.«

      Mit einem Nicken bestätige ich, dass ich es verstanden habe, wobei ich mich frage, warum zur Hölle ich mir davon Erinnerungsbilder wünschen sollte.

      Zu sitzen ist erleichternd, denn meine Beine fühlen sich nicht mehr besonders zuverlässig an.

      Jade wirft einen Blick in meine Richtung und lächelt mir zu, als wären wir Verbündete. Danach widmet sie sich Tom und zieht ihm das Hemd aus der Hose. »Na, mein Großer? Lass uns loslegen. Ich habe mich auf dich gefreut.«

      Ihre Stimme hat einen schnurrigen erotischen Klang angenommen. Macht man das so? Wird er auch gleich anders sprechen?

      Er sieht über ihre Schulter zu mir, und ich kann seinen Blick nicht deuten, aber einen Moment später richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf Jade, die begonnen hat, sein Hemd aufzuknöpfen.

      Seine Hände ruhen auf ihren Schultern, und nachdem seine Brust entblößt ist, wandern ihre Finger darüber. Er beugt sich in ihre Richtung und küsst sie.

      Das ist wie ein Unfall. Ich möchte das nicht sehen, aber ich kann auch nicht wegsehen. Eine gewaltige Fuhre Neid verpasst mir eine mentale Ohrfeige, denn diese Küsse gönne ich niemandem. Diesen Teil habe ich nicht bedacht. Wie konnte ich vergessen, dass er sie küssen wird? Ich verschränke meine eigenen Hände miteinander, um an irgendetwas Halt zu finden.

      Er hält sie weiter fest und sie küssen sich erneut. Er dreht sie ein Stück und sieht mich dabei an. Mein Atem stockt davon. Wie kann er mich so ansehen, wenn er eine andere küsst?

      Er tritt einen Schritt zurück und streicht mit den Händen über ihre Schultern und der Jumpsuit rutscht von ihrem Körper. Sie trägt nichts darunter und ich erkenne einen wohlgeformten Hintern und ein großflächiges Tattoo aus einem bunten Muster von Blumen, Vögeln und Sternen quer über ihren Rücken. Tom lässt den Kopf sinken und scheint sich mit Händen und Mund ihren Brüsten zu widmen.

      Dann streift er das Hemd ab und drängt sie mit dem Körper Richtung Bett. Der Jumpsuit und das Hemd bleiben liegen und fesseln meine Aufmerksamkeit. Spannend. Sehr spannend. Ein wenig wie Kunst.

      Nachdem ich den Blick wieder davon lösen konnte, sehe ich zu, wie er sich auf dem Bett über sie gebeugt hat, sie immer noch küsst und eine Hand schon zwischen ihren Schenkeln hat.

      Sie überstreckt den Kopf nach hinten und sieht ihn schwer atmend an. Er streicht ihr mit der freien Hand über die Haare und knabbert an ihrem Hals entlang nach unten. Langsam und bedächtig widmet er sich ihrem ganzen Körper.

      Sie streckt die Hände Richtung seines Gürtels aus und er klapst auf ihre Finger. »Nicht anfassen. Sei ein gutes Mädchen und bleib geduldig. Du wirst schon noch gefickt.«

      Ich muss mir verkneifen, dass ich nicke, als er nicht anfassen sagt. Sie soll bloß ihre Finger bei sich behalten.

      Sie bittet mit belegter Stimme: »Besorg es mir.«

      »Du bist ganz schön rattig, hm? Na gut, gehen wir gleich zum Hauptteil über. Amy, bring mir bitte ein Kondom. In meinem Koffer. Seitenfach.«

      Toms laut gesprochene Worte holen mich aus der Welt, in der ich nichts wahrnehme außer das Bild vor mir.

      »Was?« Ich höre, wie entsetzt meine Antwort klingt, und ergänze bemüht um Gelassenheit schnell: »Ich bin nur zum Zusehen hier. Nicht zum Helfen.«

      Er stöhnt auf und befiehlt Jade: »Du bleibst genau so, wie du bist. Ich hole es selbst.«

      Sie sagt nichts, Tom steht vom Bett auf und schlendert, immer noch in Jeans, zu mir rüber. Er stemmt die Hände in die Seite und bleibt kopfschüttelnd vor mir stehen. »Alles klar? Du bist etwas blass.«

      »Kümmer dich um sie, nicht um mich«, erwidere ich, woraufhin er vor mir in die Hocke geht.

      Für einen Moment lehnt er den Kopf an mein Bein und murmelt leise: »Das ist echt total verrückt.«

      Seufzend steht er auf, tritt an seinen Koffer und wieder zurück zu ihr. Von dort aus wirft er zwei Kondome nach mir und grinst albern.

      Mir ist nicht nach Lachen. So gar nicht. Kein Stück. Ich habe vollkommen vergessen, wie das überhaupt funktioniert.

      Er legt eins zur Seite und widmet sich erneut ihrem Körper, flüstert ihr etwas zu und sie öffnet seine Hose.

      Ich ziehe die Beine an und schiebe den Pullover darüber, wonach ich den gedehnten Wollstoff betrachte und mit dem Finger darauf hin und her reibe. Dann lege ich den Kopf nach hinten an den Sessel. Ich kann das einfach nicht sehen.

      So verharre ich, bis der Nacken schmerzt und ich mich wieder traue, einen Blick zu riskieren. Sie ist auf allen vieren vor ihm, mit Blick zu mir, und als sie bemerkt, dass ich hinsehe, zwinkert sie mir zu und hebt eine Hand wie zu einem kleinen Winken. Ich imitiere diese Geste wie von selbst. Sie lässt den Oberkörper sinken und beachtet mich nicht länger.

      Er hat tatsächlich Sex mit ihr. In diesem Augenblick. Ich kann nicht mehr richtig atmen.

      Nun bemerke ich, dass er ebenfalls zu mir hersieht, und ich frage mich, wie lange er das schon tut. Wenn ich wegsehe, wirke ich wie ein Feigling, und so erwidere ich diesen Blick, den ich nicht zu deuten vermag. Woran denkt er? Denkt er überhaupt?

      Sein Oberkörper glänzt bereits verschwitzt, und er sieht erregt aus, zumindest hat er einen Gesichtsausdruck wie nach unseren Küssen.

      Wie es sich anfühlt, mit ihm zu schlafen? Wie ist es, in seinen Armen zu sein, sich mit ihm zu bewegen, seinen Körper schutzlos am eigenen zu spüren?

      Kurz huschen meine Augen zu ihr, sie hat ihre Arme seitlich ausgebreitet, streckt ihm den Hintern entgegen und krallt die Hände ins Laken. Was nicht nötig wäre, denn Tom federt den Schwung seines Beckens ab, indem er ihre Hüfte fest umklammert hält. Das Szenario hat etwas Sinnliches, dem ich mich nicht verschließen, mir allerdings auch nicht richtig eingestehen kann.

      Ihr Gesicht kann ich nicht erkennen, aber das will ich auch nicht. Ich hasse diese Frau. Wer macht denn so etwas mit?

      Seine Lippen bewegen sich, sein Blick geht immer noch in meine Richtung und er formt ganz klar stumm mit dem Mund: »Amy.«

      Ich forme ebenso lautlos zurück: »Tom«, woraufhin er lächelt.

      Er lässt den Kopf sinken, streicht ihr die Haare aus dem Gesicht, um ihr eine Art Kontrollblick zuzuwerfen, bevor er sofort wieder zu mir sieht und erneut meinen Namen mit den Lippen formt.

      Er berührt sie, kümmert sich um sie, hat Sex mit ihr und sieht mich an.

      Warum tut er das?

      Unbewusst fasse ich mir an die Unterlippe, da ich an jeden einzelnen Kuss denken muss. Daran, wie ich mich auf seinem Schoß an ihm rieb und er sich im Bett an mir. Meine Füße stehen wieder auf dem Boden, denn ich presse heftig die Schenkel zusammen, danach schlage ich sie übereinander, dann stelle ich sie zurück nebeneinander.

      Ich hätte ihn haben können. Er wollte mich und stattdessen bin ich lieber mit meinem elektronischen Helfer ins Bett gegangen, weil ich kein One-Night-Stand-Typ bin. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie es dazu kam, dass ich das von mir denke.

      Vermutlich, da ich mein ganzes Leben von großen, gut aussehenden Brüdern umgeben war. Früher schreckte das schon immer die Jungs ab. Nachdem Ryan einen meiner Klassenkameraden erbarmungslos verprügelte, der meinen Rock vor allen hochhob, um mich zu ärgern, wollte kaum noch ein männliches Wesen was mit mir zu tun haben. Niemand will Prügel von großen Geschwistern riskieren. Nach der Schule war ich dann ruckzuck in einer festen Beziehung.

      Nun sehe ich einem Mann beim Sex zu und fühle mich wie eine Perverse. Gesund wäre es sicher, angeekelt zu sein. Stattdessen rutsche ich unruhig auf dem Sessel hin und her und habe das dringende Bedürfnis, dass er zwischen meinen Schenkeln wäre, statt zwischen ihren.

      Jade entweichen immer häufiger Seufzer und lang gezogenes Stöhnen. Ich kann sie nicht ansehen, denn mein Blick ist weiter von seinem gefangen, da er mir ununterbrochen in die Augen sieht. Das ist doch nicht normal.

      Er ist pervers, weil er das tut.

      Ich bin pervers, weil ich das tue.

      Ich fühle mich so unglaublich schmutzig, vor allem, da ich bemerke, dass mein Slip feucht am Schritt klebt. Ich bin echt widerlich.

      Es ist ein dämlicher Gedanke, aber ich bin froh, dass er ein Kondom benutzt als kleine Barriere zwischen ihm und ihr. Ich wünschte, er hätte auch eins für seine Hände und Lippen und ich eins für meine Gefühle.

      In mir tobt ein Orkan aus brennender Eifersucht, gierigem Verlangen und harter Sehnsucht, dass er mir gehört.

      Mir wird es schlagartig zu viel, ich schnelle aus dem Sessel und flüchte mit weichen Beinen ins Badezimmer.
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      Amy

      Kaltes Wasser. Ich brauche kaltes Wasser. Mein Gesicht ist so unglaublich erhitzt. Ich weiß nicht, was hier gerade passiert, aber es kommt mir vor wie ein verdammt schlechter Traum.

      Meine Hände krampfen sich um die Kante des Waschtisches und ich sehe in den Spiegel zu der blassen Frau mit der verschmierten Schminke um die Augen.

      Das bin doch nicht ich.

      Mit nassem Gesicht gleite ich an der Wand hinunter und bleibe dort sitzen. Scheiße. Fühle ich mich mies. Warum fühle ich mich mies? Ist das ein Chaos in mir!

      Ich zähle bis zehn.

      Dann noch einmal.

      Und ein weiteres Mal. Ich möchte auf mein Zimmer, aber nicht mehr an ihnen vorbeimüssen. Lieber bleibe ich die ganze Nacht hier drinnen, wie da wieder hinauszugehen.

      Die Klinke bewegt sich, ich erstarre und versuche, die Tür mit purer Gedankenkraft geschlossen zu halten. Hätte ich nur abgeschlossen oder wäre aus dem Zimmer abgehauen statt hier rein.

      Schnell senke ich den Kopf und verberge das Gesicht hinter den Haaren.

      Ein Schatten fällt auf mich und nackte Füße tauchen in meinem Blickfeld auf.

      Wenn ich ihn ignoriere, wird er hoffentlich gehen. Ich kann ihn unmöglich ansehen oder mit ihm sprechen. Das ist so schrecklich peinlich.

      »Du wirst mich nicht ansehen, oder?«, fragt er und lässt sich mit einem lauten Seufzen neben mir nieder. »Willst du darüber reden?«

      »Nein.«

      »Du warst eifersüchtig, kann das sein? Und erregt. Du bist unruhig hin und her gerutscht und hattest diesen Gesichtsausdruck. Du hast mich angesehen, als könntest du das alles nicht glauben, und gleichzeitig, als würdest du dich am liebsten auf mich stürzen.«

      Ich sage nichts dazu. Wie kann er sich nur einbilden, mein Gesicht so gut lesen zu können?

      »Weißt du, vielleicht sollte ich dir etwas gestehen: Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. Ich tat das nur, weil du es verlangt hast. Das Zusehen. Ich wollte das nicht. Ich wollte heute nicht mit Jade schlafen und schon gar nicht, wenn du zusiehst.«

      Ich kann immer noch nichts sagen. Was erzählt er da? Er ist in mich verliebt? Und das sagt er so lässig nebenbei? Wie und wann ist denn das passiert? Ich dachte die ganze Zeit, dass er mich nur abschleppen möchte. Ein Ziel, das man nicht haben kann, und jetzt gesteht er mir, dass er verliebt wäre?

      Ist das eine Masche? Die letzte Trumpfkarte, bevor er aufgibt? Erzählt er das vielen Frauen, um sie ins Bett zu bekommen? Ich wüsste das gern, aber selbst wenn ich frage, werde ich darauf sicher keine ehrliche Antwort erhalten.

      »Wenigstens eine kleine Reaktion hätte ich mir erhofft. Nun ja. Egal. Ich gehe duschen. Kommst du mit? Irgendjemand sollte sich dringend um mein bestes Stück kümmern und das zu Ende bringen.«

      Ich bleibe sitzen und tue so, als wäre er nicht da. Zuerst muss ich diesen Sturm in mir unter Kontrolle bekommen. Seit wann bin ich so verdammt kompliziert!

      Er betritt die gläserne Dusche, lässt das Wasser auf sich prasseln und schäumt sich ein. Das sehe ich genau, weil ich den Kopf gehoben habe, ganz wie von selbst. Mit geschlossenen Augen reibt er Duschgel über seinen Körper.

      Ist das eine Show oder will er Jade gründlich von sich abwaschen? Seine Lider öffnen sich flatternd und nun seift er sein hart erigiertes bestes Stück mit viel Schaum ein und sieht mich auf eine eindringliche Art dabei an.

      »Und was ist jetzt? Du hast mich unterbrochen, deshalb schuldest du mir einen. Gib dir einen Ruck und hör auf, die Unnahbare zu spielen. Es läuft klar darauf hinaus, dass wir es irgendwann miteinander tun werden. Egal, was du sagst. Warum nicht sofort?«

      »Ich habe dich nicht unterbrochen! Geh doch raus und mach mit ihr fertig!«

      »Amy! Wir wollten das zusammen durchziehen. Natürlich beende ich das Theater, wenn du verschwindest. Ich habe mich bei ihr entschuldigt, dass ich es ihr nicht so besorgt habe, wie sie es gewohnt ist, und sie gebeten, zu gehen. So wie sie mich angesehen hat, trifft sie sich nie wieder mit mir.«

      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, denn das war deine Entscheidung.«

      »Ja, das war es, da hast du recht. Ich bin mir auch noch nicht sicher, was es über mich aussagt, dass ich eine willige Frau wegschicke und mich lieber mit dir hier im Bad streite.«

      Er zwinkert, als hätte er etwas Lustiges gesagt, und ich sehe ihm zu, wie er wieder bedächtig seine Hand an sich auf und ab gleiten lässt. Ja, verdammt, ein Teil von mir will mit unter diese Dusche.

      Mir ist kalt. Dort sind warmes Wasser und ein warmer Körper und ja, zugegebenermaßen, ihm zuzusehen, hat mich erregt, weil ich mich an ihre Stelle wünschte.

      Ich komme mir vor wie ein Spanner, was ich jetzt wohl offiziell bin, wie ich erst die beiden und nun ihn beobachte, während er selbst Hand an sich legt. Er treibt mich in den Wahnsinn.

      Es ist ekelhaft, dass er eben noch Sex mit einer anderen hatte und mit mir weitermachen will. Verdammter Kopf, verdammtes Herz und verdammte Hormone.

      »Schade. Dann muss ich offensichtlich doch wieder selbst ran. Wenn du schon nicht mitmachst, stört es dich hoffentlich nicht, dass ich dabei an dich denke.«

      Er stützt eine Hand an der Wand ab und bewegt die andere in einem gemächlichen Tempo an sich entlang, während Wasser über seinen Rücken fließt. Das erinnert an ein erotisches Kunstwerk, wie er sich direkt vor meinen Augen selbst befriedigt.

      Meine Kleidung fliegt schneller, als ich darüber nachdenken kann, doch vor der gläsernen Abtrennung zögere ich.

      Nackt. Nun bin ich auch mal nackt vor ihm. Sicher sehe ich gegen ihn aus wie ein Pfannkuchen, aber das ist mir in diesem Augenblick gleichgültig.

      Ich habe mich so lange gegen diesen Mann und das, was er in mir auslöst, gewehrt, doch nun es ist mir einfach egal, was ich sagte. Dass ich kein One-Night-Stand-Typ bin; dass ich auf keinen Fall etwas mit ihm anfangen werde. Wem mache ich was vor? Ihm ja anscheinend nicht. Wenn überhaupt mir selbst.

      Er sieht mich an, mustert meinen Körper und ein zufriedenes Lächeln schleicht über sein Gesicht. »Na endlich, komm schon rein, du scharfes Gerät.«

      Kaum habe ich die Dusche betreten, drückt er mich mit den Händen auf meinen Schultern nach unten auf die Knie, weshalb ich mich beschwere: »Kannst du mich nicht wenigstens vorher küssen?«

      »Küss da unten. Ich platze gleich. Wie du mich angesehen hast, während ich sie gefickt habe, wie du jetzt aussiehst mit den verschmierten Augen … Du bekommst deinen Kuss danach. Und alles, was du sonst noch willst, aber …«

      »Jaja, schon gut«, unterbreche ich ihn und lege die Hände an seine Oberschenkel.

      Wie verrückt ist denn das? Wir küssen uns dreimal und als Nächstes gibt es einen Blowjob, direkt nachdem er eine andere hatte?

      Meiner Meinung nach habe ich Blowjobs ganz gut drauf. Das war mein Zu-faul-für-Sex-Ausweichprogramm. Wenn man gut ist, ist es schneller vorbei, und man hat seine Ruhe und kann auf die guten alten elektronischen Helfer ausweichen, die Erfolg garantieren.

      Trotzdem bin ich etwas unsicher, was ihn angeht. Er ist mir so vertraut geworden, doch seine Erfahrung schüchtert mich ein. Obwohl ich selbst schon oft Sex hatte, was ja zwangsläufig passiert, wenn man in festen Beziehungen ist.

      Behutsam küsse ich die nasse Spitze, lecke das Wasser weg und lasse die Zunge den Schaft entlangwandern. Er ist groß, aber das spürte ich ja bereits, schließlich hat er ihn mehrmals an mich gedrückt.

      Mein Herz schlingert in einem wilden Rhythmus, verwirrt über diese verrückte Situation.

      Ich will.

      Ich will nicht.

      Ich will.

      Ich versuche, die unsicheren Gedanken beiseitezuschieben und mich nur auf ihn zu konzentrieren. Um ehrlich zu sein, ist mir mehr nach richtigem Sex, er in mir, statt nach Blowjob-Geben.

      Ich möchte, dass er mich wieder küsst, mich berührt und dass mein ganzer Körper kribbelt wie bei unseren Küssen.

      Er packt meine Haare und zieht meinen Kopf etwas zurück, sodass ich ihn ansehen muss.

      Er nimmt ihn in die Hand und bestimmt: »Nicht spielen. Ich will deinen süßen Mund ficken.«

      Dieser Tonfall sollte mir nicht gefallen, aber er schickt erregende Pfeile in meinen Unterleib, die mich zwingen die Lippen zu öffnen. Ich lasse ihn in den Mund und er stöhnt lustvoll. Ich sehe nach oben, weil ich sein Gesicht dabei ansehen möchte. Er sieht zu mir mit runter und sein Blick ist noch hitziger als vorhin.

      Er umfasst meinen Kiefer, streichelt die Kehle, dann legt er seine Hände seitlich an meinen Kopf und schiebt sich tiefer in mich.

      Er will meinen Mund ficken. Das klingt verboten obszön, irgendwie fremd für mich, weil nie ein Mann zu mir gesagt hat, dass er das verlangt.

      Ein erneutes Stöhnen, mehr Bewegung. So passiv war ich noch nie dabei, lasse ihn in meinen Mund stoßen, halte einfach still, wirble und streiche lediglich passenden mit der Zunge. Er ist energisch, übertreibt es aber nicht, weshalb ich nicht würgen muss und entspanne. Er bewegt sich schneller, und bald bemerke ich, wie seine Oberschenkel anfangen zu zittern, woraufhin er sich zurückziehen will.

      Ich umgreife seinen Hintern, denn zum ersten Mal möchte ich schlucken. Nicht, dass ich es noch nie getan hätte, aber normalerweise mag ich es nicht. Der Gedanke, dass er meinen Mund fickt, ist allerdings nur perfekt rund, wenn er dort kommt, nah bei mir, meinetwegen.

      Er begreift und macht weiter, während ich seine Miene beobachte. Sein Blick ist verhangen und seine Lippen formen ein entrücktes O. Er sieht sogar beim Kommen verboten gut aus und ich kann die Augen nicht von seinem Gesicht abwenden.

      Sein Höhepunkt läuft über meine Zunge, ich koste ihn und er stöhnt erneut, als er erkennt, wie ich ihn schlucke.

      Kaum ist die letzte Welle vorbei, zieht er mich nach oben, küsst meine Stirn, dann meinen Mund. Er küsst mich so stürmisch, als wäre er nicht schon am Ende, sondern erst am Anfang.

      Mein ganzer Körper bebt unter diesen Küssen, und er drückt mich in der großen Dusche zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand lehne. Mit einem Fuß schiebt er meine Beine auseinander und ohne Umschweife einen Finger in mich.

      Dieses Mal stöhne ich. O verdammt, ist das gut. Ich will mehr.

      Als könnte er Gedanken lesen, folgt ein weiterer und er lässt den Daumen über dem kleinen nervösen Nervenbündel kreisen, das jubilierend darauf anspringt.

      »Ich wusste, du brauchst nicht mehr viel. Verflucht ist das heiß. Ich wette, du könntest meinen Schwanz sofort komplett aufnehmen.«

      »O bitte, dann mach doch.«

      »Tut mir leid, kein Kondom in Greifnähe. Du musst mit meinen Fingern vorliebnehmen. Und damit.«

      Er geht vor mir in die Hocke und legt den Mund auf meine Mitte, während er die Finger krümmt und sonst wie bewegt. Keine Ahnung, wie genau, aber das fühlt sich so unglaublich gut an.

      Ich packe seine Haare, drücke ihn fest an mich, und als ich spüre, dass er meine empfindlichste Stelle sanft zwischen die Zähne zieht, ist es schon so weit: Ich löse mich auf und mein Kopf stößt an die Wand.

      Erst als die Nachbeben aufhören, wird mir bewusst, dass ich gerade den schnellsten Orgasmus meines Lebens erlebt habe und ein guter noch dazu.

      Obwohl? Eigentlich war es doch nicht der schnellste Orgasmus meines Lebens, schließlich geht das Vorspiel schon seit dem ersten Kuss mit ihm.

      Ich öffne die Augen und schaue zu ihm nach unten. Unsere Blicke finden sich und wir sehen uns an. Das fühlt sich fast so intensiv wie mein Höhepunkt an und bringt mich dazu, schwer zu schlucken, während das Wasser im Hintergrund rauscht.

      »So eine Verschwendung«, sage ich und meine Stimme hört sich brüchig an.

      »Was?«

      »Das Wasser. Das Wasser läuft noch. Wir müssen doch an die Umwelt denken.«

      Seine Mundwinkel zucken, dann lacht er laut. »Du bist völlig irre. Ich besorge es dir und du denkst an Umweltschutz.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

      Er steht auf und bleibt dicht vor mir stehen. »Willst du dich richtig duschen? Ich finde dieses verschmierte Schwarz um deine Augen ja äußerst inspirierend, aber raus wirst du so nicht wollen, oder?«

      Ein Nicken meinerseits, er verlässt die Dusche und ich bleibe allein zurück. Ich drehe das Wasser kühler, denn jetzt ist mir heiß und nicht mehr kalt. Mein Unterleib pocht weiter erregt. Gerade bin ich spektakulär gut gekommen, und trotzdem fühle ich mich, als wäre ich nicht satt.

      Ich lege die eigenen Finger an, während mir Wasser auf den Kopf prasselt.

      Mein Herz bleibt fast stehen, als er mein Handgelenk packt und die Brause abstellt. Ich habe nicht gehört, dass er zurückgekommen ist. War er überhaupt weg? Ich bin so schrecklich verwirrt.

      »Genug!«

      Er zieht mich fort von der Dusche und aus seinem Blick spricht die pure Geilheit. Da er immer noch nackt ist, kann man die dazu passende offensichtliche Erregung nicht übersehen, und ein lustvolles Stöhnen entkommt meiner Kehle.

      Wie lange sah er mir zu? Er schiebt mich mit seinem Körper nach draußen. Kurz wehre ich mich, ich will nicht mit ihm auf das Bett, auf dem er eine andere hatte. Er scheint das zu wissen, denn er bugsiert mich in das zweite Schlafzimmer, drückt mich gegen den Bettpfosten und bewegt seine Finger zu meinem Eingang.

      Ich beobachte sein Gesicht, seine blauen Augen sind dunkel und voller Verlangen. Er massiert mich langsam und das ist reinste Folter, da er den richtigen Punkt umkreist, den ich brauche, und ich will doch mehr.

      Bevor ich ihm das sagen kann, erkenne ich an seinem Lächeln, dass er an diesem kleinen Spielchen, diesem Hinauszögern Spaß hat.

      Gierig greife ich nach seiner Härte. Ihn zwischen meine Hände zu nehmen und zu wissen, dass er ihn, hoffentlich in absehbarer Zeit, in mir versenken wird, macht mich noch wuschiger.

      Er reicht mir ein Kondom, das ich mit den Zähnen öffne, was eine hochgezogene Augenbraue und ein Lächeln bei ihm hervorruft, und ich rolle es über ihm ab.

      Rückwärts rutsche ich auf das Bett und ziehe ihn an der Hüfte mit mir. Jetzt. Ich will ihn jetzt.

      Doch er macht keine Anstalten, endlich loszulegen, sondern reibt sich an meinem Bauch, während er über mir ist und mich wieder küsst.

      O ja, küssen. Ich liebe seine Küsse.

      Unsere Münder verschmelzen, bis das heftige Pochen in meiner Mitte mich daran erinnert, was ich will: ihn, tief in mir.

      Ich weiß nicht, ob ich mich bewegt habe oder ob er tatsächlich Gedanken lesen kann, aber er beendet den Kuss, sieht mich an und dann ist es endlich so weit: Er richtet sich ein wenig auf, rutscht zwischen meine Schenkel und drückt sich Stück für Stück in mich.

      Wow, was für ein Gefühl. Vielleicht denkt er das Gleiche, denn er stöhnt leise, während er in quälender Langsamkeit seinen Schaft in mich schiebt.

      Tiefer und tiefer und mit jedem Stückchen nimmt meine Erregung zu. Ich habe den Wunsch, dass er mit diesen bedachten Bewegungen aufhört, mich so schnell wie möglich komplett ausfüllt und sich dann bewegt.

      Ich versuche, ihm diesen Wunsch zu vermitteln, indem ich das Becken unter ihm nach oben drücke. Als er ganz in mir ist, drückt er mit seiner Hüfte dagegen, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann.

      Er nimmt meine Hände, hält sie über meinem Kopf zusammen und knurrt mich an: »Langsam. Ich will dich genießen.«

      Er verharrt so, von mir komplett umgeben, und ich spanne die Muskeln um ihn an, um noch besser zu spüren. Er kostet diesen Moment mit geschlossenen Augen aus und atmet schwer.

      Ich staune, dieser Mann scheint tatsächlich ein Genießer zu sein.

      Oder liegt es an mir? Das wäre der Wahnsinn, denn was er in mir anrichtet, fühlt sich nach gebrochenem Staudamm an. So gierig war ich noch nie darauf, einen Mann in mir zu haben, und dachte doch, ich habe ein gesundes sexuelles Verlangen.

      Gleichzeitig öffnet er die Augen und bewegt sich langsam aus mir und mit Druck wieder hinein. Beim dritten Mal biege ich den Rücken durch. Das ist unglaublich gut, dabei haben wir noch nicht mal richtig losgelegt.

      Während er weiter so seine Länge beinahe komplett aus mir und mit Kraft erneut hineingleiten lässt, hält er meine Hände fest und pausiert immer wieder, um mich zu küssen. Diese Pausen machen mich einerseits ungeduldig, andererseits schmelze ich fast von der köstlichen Art, wie er mich hingebungsvoll küsst.

      Irgendwann entlässt er meine Handgelenke, ich fahre ihm mit den Fingerspitzen über den Rücken und betaste eine leichte Schweißschicht, die sich gebildet hat. Selbst das erregt mich. Wie kann das sein, dass alles an diesem Mann mich anmacht?

      Er hebt den Oberkörper und kniet sich zwischen meine Beine, um fester zuzustoßen, während er meine Oberschenkel festhält und dabei den Blick über meinen Körper schweifen lässt. Abwechselnd sieht er mir in die Augen, reißt sich blinzelnd los, verweilt an meinen Brüsten, betrachtet, wie er sich in mich schiebt.

      Eifersucht keimt in mir auf, dass er diese Show bekommt und ich nicht, bis mir herausplatzt: »Ich würde das auch gern sehen.«

      Ein irritierter Blick zu mir, dem ein Lächeln folgt. Er nimmt meine Hand, rutscht rückwärts und platziert sie auf meine Mitte. »Halte dich warm, ich bin gleich wieder da.«

      Er verschwindet und ich richte mich verwirrt auf die Ellenbogen auf. Schnell ist er zurück und hat mein Smartphone dabei.

      »Hey! Kannst du nicht zuhören?« Energisch nimmt er meine Hand, legt sie zwischen meine Schenkel und verlangt: »Finger dich selbst.«

      Von dem anordneten Tonfall bekomme ich eine Gänsehaut und berühre mich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Es fühlt sich besser an, wenn seine Finger mich anfassen, aber sein erregtes Atmen und sein glühender Blick entschädigen mich dafür.

      »Genug«, bestimmt er, kaum habe ich ein paarmal an mir entlanggestrichen und einen Finger bis zum zweiten Glied versenkt.

      Er beugt sich über mich, leckt meine Brustwarzen, als wäre es eine Süßigkeit, ehe er sich aufrichtet und mich auf die gleiche Art wie eben nimmt. Statt mich dazu anzusehen, ist sein Blick auf das Display meines Smartphones fixiert, dessen Kamera darauf gerichtet ist, wie er in mich eindringt, immer und immer wieder.

      Das kann ich mir später ansehen, weshalb ich die Augen schließe und mich aufs Fühlen konzentriere.

      »So, nun kannst du es dir ansehen, meine kleine Spannerin.«

      Meine Lider gleiten auf und ich nehme das Telefon entgegen. Mein Körper brennt bereits, doch nun wird mir dazu in der Herzgegend herrlich warm, da er nicht nur sofort aufgesprungen ist, um diesen herausgerutschten Wunsch zu erfüllen, sondern auch noch mein Smartphone genommen hat, damit ich die Kontrolle über die Aufnahme habe. Das ist so viel mehr Gentleman, als ich ihm bei unserem Kennenlernen zugetraut hätte.

      Da er es für mich gefilmt hat, sehe ich mir dieses Video an und er bewegt sich härter und umklammert dabei so fest meine Oberschenkel, sodass ich mir sicher bin, morgen blaue Flecken zu haben.

      Es berauscht mich, dass seine Finger sich so stark hineindrücken als dürfte ich nicht von ihm weg, weshalb ich mich ihm entgegendränge, soweit sein stahlharter Griff das zulässt.

      »Verdammt, Amy, du bist so unglaublich fickbar.«

      Was? Ist das Dirty Talk oder war das eine schäbige Aussage? Ich entscheide mich für das Erste, da seine Stimme nicht nur erregt, sondern zugleich fasziniert klang.

      Kurz sehe ich vom Video auf, dann wieder hin und langsam komme ich ins Trudeln, worauf ich mich konzentrieren soll: auf seine Bewegungen, auf den Film, seine schmutzigen Worte oder darauf, wie er mich dabei betrachtet. So etwas habe ich noch nie erlebt. Mein Verstand kann das alles gar nicht gleichzeitig verarbeiten.

      Er legt den Daumen auf meine Klit und drückt einfach nur mit stetig steigendem Druck zu, ohne aufzuhören, mich so heftig zu nehmen, als wäre er von mir besessen.

      Das Smartphone fällt mir aus der Hand und ich falle mit. Ich falle und höre wie von weit weg, wie ich langgezogen stöhne, und werfe den Kopf in den Nacken, um das auszuhalten. Ich wollte doch noch nicht kommen, ich dachte, ich kann warten. Ich will nicht, dass es vorbei ist.

      Mein Orgasmus klingt langsam aus und ich trauere ihm sehnsüchtig hinterher. Er verlangsamt ein paar Stöße und beugt sich nach vorn, um mich verlangend zu küssen.

      Erneut beschleunigt er und umklammert dazu eine Brust von mir. Sein Mund formt wieder dieses sexy kleine O und er stößt noch gefühlt eine wundervolle Ewigkeit weiter in mich, während er ebenfalls kommt.

      Er holt sich einen letzten Kuss ab, lässt sich neben mich fallen und atmet heftig aus. Das zugeknotete Kondom wirft er einfach achtlos in den Raum.

      Wir schweigen und dann spricht mein Mund aus, was mein Kopf denkt: »Das war wirklich gut. Wow. Echt krass guter Sex.«

      »Das war doch nur ein ganz normales kleines Nümmerchen«, antwortet er amüsiert.

      »Ah. Okay«, antworte ich und versuche, meine Stimme nicht enttäuscht klingen zu lassen. Für mich war das bewegend gut und für ihn Standard.

      Da sieht man mal, wie traurig mein Sexleben bis jetzt war. Puh. Um die aufkommende Beklemmung zu überspielen, frage ich: »Filmst du oft beim Sex?«

      »Natürlich nicht. Denkst du, ich bin ein Trophäensammler? Das war eine Premiere. Ich wollte dir den netten Anblick doch nicht verweigern, wenn du so scharf darauf bist.« Er lacht. »Und jetzt hör auf, so ein Gesicht zu ziehen. Ich habe dich nur verarscht. Für einen One-Night-Stand war das eine verdammt gute Performance von uns beiden.«

      Was redet er denn da? Seine Stimme hört sich so … so erheitert an. Er wirkt regelrecht albern. Ist so sein Sex-High? Wird er dann so?

      Er rutscht näher und küsst mich auf die Wange. »Tut mir leid. Im Ernst: Ich würde es gern öfter mit dir tun. Ich sehe Potenzial für eine epische Reise. Außerdem, falls du dich erinnerst, bin ich irgendwie in dich verliebt, da ist Sex noch viel geiler, ohne Scheiß. Übel gut.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob du mich schon wieder verarschst. Du wirkst so albern. Das ist doch eine Masche von dir, oder? Den Frauen sagen, dass du verliebt wärst. Du kannst es ruhig zugeben, du hast ja bekommen, was du wolltest. Ich bin nicht böse.«

      Er schüttelt den Kopf. »Nein, das war kein Scherz und keine Masche. Das wäre ganz schön armselig. Tu nicht so, als würde ich dich total kaltlassen.«

      »Behaupte nicht, dass du irgendeine Ahnung hast, was in mir vorgeht. Und überhaupt: Verliebst du dich oft?«

      Sein Blick wird ernst und er reibt sich über die Schläfe. »Das habe ich nicht behauptet. Ich versuche nur, das hier zu interpretieren. Ist aber auch nicht so wichtig. Oder doch? Ich weiß es nicht. Und nein, tue ich nicht. Mach kein Drama daraus, ich sagte ja nicht, dass ich dich gleich heiraten will.«

      Ich lache, denn er wirkt wirklich verwirrt, aufgedreht und irgendwie total süß. Spaßig ramme ich ihm den Ellenbogen in die Seite. »Du bist tatsächlich ein richtiger Bad Boy.«

      »Ich kann es nicht mehr hören.«

      Jetzt klingt er genervt und um abzulenken, sage ich: »Ich mag dich und du bist gut im Bett. Aber das weißt du ja schon.«

      »Wenn du mir sagst, dass du auch verliebt bist, habe ich ein Angebot für dich. Dann zeige ich dir, was vermutlich deine Vorstellung eines Bad Boys tun würde.«

      »Ich sage das, und du wirst nie erfahren, ob das mein Ernst ist oder ich das behaupte, weil ich neugierig bin. Ich bin verliebt in dich.«

      »Gut. Lass uns vier Wochen miteinander verbringen. Viel Spaß und noch mehr Sex haben. Danach trennen sich unsere Wege. Ich möchte keine Frau dauerhaft in meinem Leben. Na? Bad Boy genug?«

      Ich bin sprachlos. Was?

      »Und? Passt so etwas in deine Vorstellung? Tolle Gelegenheit, oder?«

      »Hm.«

      »Oder kommst du damit etwa nicht klar, Fräulein Immer-so-cool-drauf? Zu viel für dich? Willst du es lieber bei diesem einen Mal belassen?«

      »Zu viel für mich? Was soll das überhaupt bedeuten?«

      »Ich schlafe jetzt und morgen früh gehst du mit mir frühstücken. Dann verrätst du mir, ob das für dich eine Option ist.«

      Er dreht sich um und ich fühle mich allein gelassen. Eben fühlte ich mich mit ihm verbunden und nun wirkt er fast kalt. Irgendwas hat ihn beleidigt.

      Vielleicht, weil ich das nicht so richtig glauben kann, dass er, ausgerechnet er, in mich, ausgerechnet in mich, verliebt sein soll. Er kann ganz schön empfindlich sein, wenn man ihn nicht ernst nimmt.

      Rückblickend war das so ziemlich die merkwürdigste Art, wie man zum ersten Mal miteinander schläft, die ich mir vorstellen kann. Ich habe das Gefühl, stimme ich seinem seltsamen Vorschlag nicht zu, war es auch das letzte Mal. Aber emotional erpressen lasse ich mich sicher nicht.

      Da es jetzt sowieso zu spät ist, fasse ich ihm an die Schulter und drücke ihn auf den Rücken. »Vergiss es. Nicht schlafen. Oder wie ist das bei einem One-Night-Stand? Gibt es da nur einmal Sex?«

      Kaum liegt er, ziehe ich die Decke weg und schwinge mich auf ihn.

      »So läuft das also?« Er schmunzelt. »Ich werde einfach genommen? Sonst ist es mein Part, die nächste Runde einzuläuten.«

      Bin ich froh, dass er schmunzelt. Wegen was auch immer er gerade beleidigt war, er scheint es überwunden zu haben. So wie ich ihn bis jetzt kennenlernte, dauert das nie richtig lange, bis er sich wieder fängt.

      »Du hast es mir ziemlich gut besorgt. Ich möchte das zurückgeben.«

      »Du? Du willst es mir besorgen? Die Frau, die sagt, den besten Orgasmus hat man mit einem Vibrator? Die, die nur langweiligen Sex kennt? Das ist doch …«

      Sein Satz bricht ab und er sieht mich an. Aufgewühlt versuche ich das Gesicht unter Kontrolle zu behalten. Das war beleidigend, nahezu demütigend und absolut fies. Aber er hat recht.

      Ich will von ihm runter und presse zwischen den Lippen hervor: »Das war echt eine dumme Idee. Verdammt bin ich dämlich.«

      »Nein«, antwortet er, richtet seinen Oberkörper auf und hält mich fest. »Das war ganz und gar keine dumme Idee.«

      »Ich rede von allem hier. Alles, was mit dir zu tun hat.«

      »Ich weiß.« Er seufzt und sieht mich eindringlich an. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, das war gemein. Bitte verzeih mir. Geht das?«

      Zwanghaft versuche ich Spott auf seiner Miene zu finden, doch ich glaube, er meint das ernst. Oder ich bilde mir das ein, weil ich das sehen will. Alles ist ein wenig chaotisch gerade.

      »Okay, Tom. Aber lass mich los.«

      »Erst wenn du auch gesagt hast, dass es dir leidtut. Ich war keine dumme Idee und ich möchte nicht, dass du das empfindest. Sprich es aus.«

      »Ich bin mir nicht sicher«, gestehe ich. »Alles mit dir ist verwirrend. Ich weiß nicht, ob es eine dumme Idee war. Aber ich will nicht, dass es eine ist. Reicht das?«

      Wie als Ersatz für eine Antwort küsst er mich furchtbar sanft. Ein beklemmender Knoten bildet sich von diesem behutsamen Kuss in meiner Brust. Explosionsartig löst er sich auf und verteilt sich als warmes Gefühl im Körper, als seine Hand fest und beruhigend über meinen Rücken streicht und er mir seine Zunge zwischen die Lippen schiebt.

      Dieser Mann ist schlimmer als eine angefangene Packung Chips oder Schokolade. Ich kann nicht mit ihm aufhören.

      Vollkommen gedankenlos bewege ich bei diesen Küssen das Becken, um mich an ihm zu reiben. Immer seinem Schaft entlang. Ich will ihn schon wieder so dringend, weil ich dann nicht denken muss.

      Kurz schnappe ich erregt nach Luft, als er von meinem Mund zu meinem Ohr wandert, in das Ohrläppchen beißt und rau fordert: »Los, reite mich. Ich wünsche mir, dass du es tust. Bitte. Bitte. Bitte.« Nach jedem Bitte folgt ein zarter Biss meinen Hals entlang.

      Schon bei seinen Küssen war mir klar, dass ich das immer noch will, aber nun schwappt die Unsicherheit wieder in mir hoch. Was ist, wenn ich nicht gut genug bin und es ihm nicht gefällt? Er ist ein fantastischer Liebhaber, was ist, sollte er mich langweilig finden? Kann ich damit umgehen?

      »Nicht so viel denken«, fordert er und fährt mit seinem Finger zwischen uns und kreist träge über meine Klitoris.

      Er hat recht. Vollkommen egal, falls er sich langweilt, kann er übernehmen. Es ist nicht nötig, dass ich ihm etwas beweise, denn unsere Wege trennen sich sowieso bald wieder.

      Ich schiebe seine Hand weg, reibe mich noch ein paarmal an ihm entlang und kippe das Becken, sodass er in mich gleitet.

      Schwer atmend sehe ich ihn an. Ich finde, er sieht aus, als wollte er geküsst werden, und bevor ich mich bewege, überwinde ich den kleinen Abstand zwischen uns und küsse ihn.

      Ich glaube, ich lag richtig mit der Einschätzung, denn er fällt daraufhin regelrecht über meinen Mund her. Als könnte er es nicht abwarten, schlingt er die Arme um mich und hebt mich ein Stück an, lässt mich zurückgleiten und wiederholt das ein paar herrliche Male.

      »Fuck«, flucht er plötzlich und unterbricht einen Stoß mitten in der Bewegung.

      »Was?«, murmle ich und lasse das Becken unter seinem Klammergriff kreisen.

      »Wir haben etwas vergessen. Kondom?«

      »O Scheiße!« Ich stemme mich gegen seine Arme, mit denen er mich umschlungen hält. »Lass mich sofort los, ich will kein Kind von dir!«

      »Bleib ruhig, du kannst keine Kinder von mir bekommen, ich hatte schon vor Jahren eine Vasektomie.«

      »Aha«, sage ich beruhigt und bewege mich wieder ein wenig. Damit aufzuhören ist zu schwierig. Ich wünschte, wir könnten so für immer verbunden sein, es ist zu gut, ihn in mir zu haben und so intensiv zu spüren.

      »Moment!«, rufe ich, als mir richtig bewusst wird, was er gesagt hat. »Du hattest schon vor Jahren eine Vasektomie? So alt bist du doch gar nicht und hast keine Kinder, oder? Warum das? Möchtest du nie welche?«

      Er krümmt den Rücken und legt sein Gesicht an mein Dekolleté, als würde er sich vor mir verstecken. Ich stecke die Hände in seine Haare und drücke ihn an mich.

      »Das ergibt doch keinen Sinn für mich. Ich will keine Frau, also woher nehme ich dann ein Kind? Wenn ich irgendeine Frau schwängere, habe ich nichts vom Kind, das Kind nichts von mir und das finde ich grausam.« Er richtet sich wieder auf, sieht mich an und erklärt recht kalt: »Außerdem hatte ich Sorge, dass trotz Kondom ein Unfall passiert und ich eine fremde Frau an der Backe haben könnte, die Ansprüche an mich stellt. Aber sag du: Willst du nicht runter und ein Kondom holen? Nicht, dass du dir bei mir Bad Boy etwas wegholst. Ich schlafe nicht ohne mit irgendwelchen dahergelaufenen Frauen.«

      »Weißt du was? Du bist ein echtes Arschloch. Warum beleidigst du mich? Gehört das zu irgendeiner Masche, Frauen, während man mit ihnen Sex hat, gemeine Sachen zu sagen? Gibt dir das ein Gefühl von Macht?«

      »Weil ich sagte, irgendwelche dahergelaufene Frauen?«

      »Genau richtig! Auch wenn es so ist, ist es nicht besonders charmant, es so auf den Punkt zu bringen, während sie auf einem sitzt.«

      »Vielleicht hattest du recht. Du bist eine dumme Idee. Das ist mir viel zu kompliziert.«

      »Beleidigung Nummer drei. Die Abstände werden immer kürzer. Hast du mir noch mehr zu sagen?«

      »Ich wünsche mir, ich hätte dich nie kennengelernt. Du bringst mich durcheinander.«

      »Ja, das wünsche ich ebenfalls. Lass mich einfach los, damit ich gehen kann.« Ich bemerke, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln, muss aber loswerden: »Alles mit dir ist sonderbar. Wie wir uns begegnet sind, die Zeit mit dir, die Art, wie wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Ach, das war ja gleichzeitig das letzte Mal. Selbst mit dir zu streiten ist merkwürdig. Könntest du wenigstens so höflich sein, aufzuhören, eine Erektion zu haben, während wir uns beleidigen und sich unsere Wege trennen?«

      »Würde ich sicher, wenn du endlich aufhörst, dich weiter zu bewegen und dich immer wieder um mich anzuspannen, als wolltest du mich melken.«

      »Ich tue überhaupt nichts!«

      »Ach?«

      »Ej, ehrlich, ich hasse dich gerade ein bisschen.«

      »Mach weiter, du hast mich bald mit dem Beleidigen eingeholt.«

      »Halt deinen Mund, du dämlicher Arsch.«

      »Ich wüsste eine Lösung, wie du mich nicht mehr hören musst.«

      Ich auch.

      Deshalb küsse ich ihn, probeweise sanft, fordernder als er mich nicht daran hindert. Ich will mir den Verstand aus dem Schädel küssen und ihm gleich mit.

      Er ist offensichtlich mit dieser Maßnahme einverstanden, denn er fährt vom Nacken beginnend in meine Haare und legt die Hand mit Druck an den Hinterkopf, als hätte er Sorge, dass ich ihm entkommen könnte.

      Ich nehme mir noch ein Stück von ihm, bevor ich verschwinde. So wie es anscheinend üblich ist, wenn man einen One-Night-Stand hat.

      Zwischen den Küssen flüstert er an meinem Mund: »Ich meinte ja eigentlich, dass du gehst, aber das gefällt mir besser. Viel, viel besser.«

      Ich bestimme das Tempo der schaukelnden und gleitenden Bewegungen auf ihm und er das der Knutscherei. Bis ich ihn nach hinten in die Matratze drücke und mich auf die Füße stelle, ohne ihn aus mir gleiten zu lassen.

      Einen Moment sitze ich so leicht nach vorn gebeugt auf ihm, ganz aufrichten kann ich mich gerade nicht, er ist zu viel in mir in der aufrechten Position.

      Zum Glück hält er die Klappe und beobachtet mich nur – mit einem Blick, so voller Lust, dass mir kurz heiß-kalt wird.

      Langsam beginne ich, mich zu bewegen, und damit ich den Halt nicht verliere, stütze ich mich auf seiner Brust ab. So lasse ich mich auf und nieder gleiten. Das ist es. Dieses dicke Ding in mir genau am richtigen Punkt reibend.

      Ich bin ziemlich ausdauernd beim Reiten, da mein Ex im Bett relativ faul war und ich mich auf diese Art selbst in Richtung Höhepunkt bringen kann, da ich Tempo, Tiefe und Druck bestimme. Allerdings war er nicht ganz so gut bestückt wie Tom. Meine Erregungskurve ist mit ihm viel steiler oder es liegt an etwas anderem, denn ich war schon vorher besonders geil auf diesen Mann.

      Ich mache weiter und weiter, das Brennen der Oberschenkel kann ich ignorieren, das Gefühl, mich aufrichten zu müssen, damit ich ihn noch tiefer in mir spüre, nicht.

      Ja, das will ich jetzt, weshalb ich das Tempo drossle, seine Taille packe und mich so auf ihn setze, dass alles von ihm in mir ist. So gut.

      Ein wollüstiges Wimmern bricht sich davon an meinen Lippen ihn so absolut zu spüren. Wenn er zustößt oder sich sonst irgendwie bewegt, dann tut das sicher weh. Allein so auf ihm zu sitzen, übt schon einen intensiven Druck aus, nicht unangenehm, sondern einfach durch und durch lustvoll.

      Einen Moment bleibe ich so auf ihm, klammere mich an ihm fest, fühle seine Muskeln unter den Fingern und presse mich mit geschlossenen Augen hart auf ihn. Das ist nur für mich.

      Auf Zehenspitzen reite ich dann aufrechter weiter, aber in einem langsameren Tempo. Gelegentlich auf ihm innehaltend, damit ich das verlängern kann.

      Ich bin schon wieder kurz davor und will das noch auskosten.

      Wenn es vorbei ist, ist es vorbei.

      Brennende Oberschenkel, brennende Mitte, brennende Wut.

      Darauf, dass ich mich auf ihn eingelassen habe, dass ich ihm nicht widerstehen konnte, dass ich mich verliebt habe.

      Das habe ich, da gibt es nichts zu leugnen. Dieser Mann hat mir den Kopf verdreht, und ich weiß nicht einmal genau, wann das passiert ist. Irgendwann zwischen den Küssen muss es einfach geschehen sein. Es ist auch egal. Er will mich nicht in seinem Leben, deshalb ist das im Moment nicht relevant und mein Problem. Sein Freund hatte recht. Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen.

      Da er mir bisher jede Bewegung vollkommen überlassen hat, betrachte ich ihn. Seine Augen sind geschlossen, der Kopf leicht zur Seite gedreht. Gelangweilt sieht er nicht aus, vor allem, da ihm gelegentlich ein Stöhnen über die Lippen rutscht.

      Erst als ich meine Oberschenkel selbst mit Gewalt nicht mehr überreden kann, sich weiter zu heben und zu senken, sinke ich auf die Knie. Er öffnet die Augen, packt meinen Hintern und stößt von unten in mich.

      Atemlos entschuldigt er sich: »Es tut mir leid, ich kann nicht anders, ich will wieder mitmachen.«

      Ich beuge mich nach vorn und küsse ihn. Er schlingt mir einen Arm um die Schulter und drückt mein Gesicht an seinen Hals, während er seins an meinem vergräbt.

      Die andere Hand lässt er an meinem Hintern liegen und wir bewegen mit viel Druck unsere Hüften gegeneinander. Meine empfindlichste Stelle wird gegen seine Haut gepresst und bekommt die Reibung, die nötig ist, um schon wieder zu explodieren.

      Ich beiße in seinen Hals und gebe undefinierbare Geräusche von mir, während mich die Explosion in den Himmel davonträgt.

      Weitere Stöße verlängern meinen Aufenthalt dort. Er küsst meine Haut, saugt daran, hört nicht auf mit seinen Bewegungen, bis er mir ganz offensichtlich ins Paradies folgt, sich mit seinen Lippen an meinem Hals festsaugt und ich spüre, wie ein gedämpftes Stöhnen in seiner Brust vibriert.

      Eigentlich wollte ich gleich verschwinden, wenn das beendet ist, aber meine Beine sind weich, ich bin erschöpft und verschwitzt. Deshalb rolle ich mich von ihm, ohne ihn weiter zu berühren. Gehen werde ich auf jeden Fall. Ich muss mich nur kurz sammeln.

      »Du hast mich veralbert, oder? Die ganze Zeit.«

      »Wie meinst du das?«, frage ich und ziehe mir die Decke halb über den Körper.

      »Dass du nur langweiligen Sex hattest und das nicht genießt.«

      »Willst du schon wieder gemein sein? Ich gehe gleich, du musst dir keine Mühe geben. Lass mir nur fünf Minuten, das wäre wirklich höflich.«

      Er greift nach meiner Hand und sieht zu mir rüber. »So war das nicht gemeint. Du hast mich geritten wie der Teufel. Niemand, der so abgeht, findet Sex langweilig und unbefriedigend. Ich hätte das für dich filmen sollen. Dein Gesicht, deine Körperhaltung. … schon allein von dem Anblick bin ich fast gekommen. Deshalb habe ich mir dieses Bild lieber nicht zu lange gegönnt. Es ist mehr als ein Vergnügen, sich mit dir zu vergnügen.«

      Er drückt meine Hand, ich entziehe sie ihm und stehe auf, ohne darauf einzugehen.

      Sex mit ihm ist grandios, doch das sagte ich ihm bereits. Was soll ich antworten? Gelogen habe ich nicht. Ich glaube, ich war im Leben noch nie so scharf auf einen Mann und so von ihm befriedigt.

      Ich husche ins Badezimmer und sehe in den Spiegel. Meine Haare sind ein wirres Chaos, halb getrocknet, halb feucht und zerdrückt, zerzaust und verknotet.

      Vorsichtig versuche ich, vornübergebeugt mit den Fingern etwas Chaos zu beseitigen, als ich seine Stimme vernehme: »Bleib hier. Bei mir. Nimm mein Angebot an. Wir zwei. Vier Wochen.«

      Ich werfe die Haare zurück, blicke in den Spiegel und antworte, ohne auf das Gesagte einzugehen: »Dieses Haardesaster haben du und dein verfluchter Penis mir angetan.«

      Er tritt an mich heran und sieht an mir vorbei in den Spiegel, worin sich unsere Augen treffen. »Es tut uns beiden sehr leid. Nein. Tut es nicht. Das war gelogen. Wir würden es jederzeit wieder tun. Bleib da.«

      Er küsst von hinten meine Schulter und fährt mit einem Finger den Arm hinab. Er wird nicht eine weitere Runde wollen? Wir hatten zwei Mal, drei Mal, wenn man das unter der Dusche mitzählt. Drei Mal Sex hintereinander hatte ich noch nie. Oder doch, aber nie zu zweit.

      »Du bist so schön«, flüstert er und ich muss fast kichern. Ich schön? Hat er sich mal selbst angesehen?

      Ich lehne mich nach vorn und betrachte meinen Hals. »Du hast mir einen Knutschfleck verpasst!«

      Er tritt neben mich und wirft ebenfalls einen Blick in den Spiegel, woraufhin er auf den Übergang von Schulter zu Hals deutet. »Dafür habe ich Bissspuren. Es bleibt fair. Du hast nicht vor, zu bleiben oder überhaupt irgendwie zu antworten, kann das sein? Du wirst heute einen Abgang hinlegen. Du wirst gehen und mich dann ghosten. Es wird sein, als hättest du für mich nie existiert. Morgen Mittag finde ich ein leeres Hotelzimmer.«

      Langsam drehe ich mich um und streichle ihm über den Arm.

      »Ist es nicht das, was du willst? Dass ich gehe? Ob sofort oder in vier Wochen ist doch egal. Vielleicht ist es besser für mein Ego, wenn ich mich nicht mehr bei dir melde, statt du dich in vier Wochen nicht mehr bei mir. Ganz ehrlich: Ich habe mich auch in dich verliebt, und ich weiß nicht, was in vier Wochen ist. Ich kann mir nicht das Herz von dir brechen lassen. Das riskiere ich nicht.«

      Liebevoll streicht er mir mit dem Daumen über die Wange, um eine Träne wegzuwischen, die mir entkommen ist, und zieht mich an seinen Körper.

      »Das hatte ich nicht vor, aber es scheint, als wäre es schon zu spät. Vier Wochen, wir beide. Dann brechen wir uns gegenseitig das Herz, in Ordnung?«

      »Warum? Wie kannst du mir sagen, dass du in mich verliebt wärst, und gleichzeitig so etwas vorschlagen? Weshalb sehen wir nicht, wohin es führt?«

      »Weil das sinnlos ist. Frauen und Männer sind nicht dafür gemacht, dauerhaft zusammen zu sein. Wenn die Hormonkurve abflacht, wird es unangenehm für einen oder sogar beide. Es folgen Betrug, Langeweile, echte Gemeinheiten, Missverständnisse und Streitereien. In diesen vier Wochen könnten wir voll auf der Welle mitreiten und hätten für immer eine schöne Erinnerung. Das ist viel besser als irgendwann eine langweilige, stressige und einengende Beziehung, oder? Du kommst aus einer, die du nicht mehr ertragen hast. Das kannst du doch nicht wieder wollen.«

      »Ich weiß, dass deine Logik fehlerhaft ist, aber mir fällt kein gutes Gegenargument ein. Ich gehe schlafen und bis morgen früh werde ich mich sicher entscheiden können.«

      »Und du verschwindest nicht heimlich mitten in der Nacht?«

      »Keine Ahnung, warum dir das wichtig ist, weil du das vermutlich schon selbst oft getan hast, aber: versprochen.«

      »Noch nie habe ich einer Frau gesagt, dass ich verliebt wäre, und bin dann abgehauen. Wenn du das tust, wärst du mieser als ich. Ich nehme dich beim Wort. Lass uns schlafen gehen. Zusammen.«

      Ich nicke. Von mir aus. Er nimmt meine Hand und zieht mich daran zurück Richtung Bett und lässt sie auch nicht los, als er sich ablegt. Er legt sich eng neben mich, streichelt meine Schulter und sagt beschwörend: »Vier perfekte Wochen.«

      Ich antworte darauf nicht, sondern kuschle mich an ihn und ziehe die Decke über uns.

      Der Mann ist nichts für schwache Nerven.

      Ist er wirklich in mich verliebt oder erzählt er das, damit ich seinem Vorschlag zustimme?

      

      »Du bist noch da. Schön.« Die Worte erklingen rau und verschlafen direkt an meinem Ohr, kaum dass ich die Augen offen habe und realisieren konnte, wo ich bin.

      Als ich gestern die Decke über uns zog, war ich mir sicher, dass ich nicht so schnell einschlafen kann. Doch ich erinnere mich an keinen einzigen Gedanken mehr, den ich danach hatte. Ich muss sofort eingeschlafen sein und ich fühle mich gut. Richtig gut sogar.

      »Hm.« Ich rutsche an ihn heran, um den Kopf auf seine Brust zu legen. »Boah, du muffelst«, stelle ich fest und lache.

      Er lacht mit mir. »Ich bin sicher, du auch. Das war ein super Work-out.«

      »Ja.« Ich seufze und kuschle mich trotzdem an ihn. So schlimm ist es nicht, dass mich das davon abhalten könnte. Nein, eigentlich … »Du muffelst sogar sexy.«

      Er schielt zu mir runter und lächelt. »Bereit zum Aufstehen? Ich verhungere.«

      »Noch nicht«, flehe ich und küsse seine Seite entlang. Mir ist viel zu gemütlich zum Aufstehen.

      Von Anfang an kam er mir nicht wie ein Fremder vor und seine Nähe war nie unangenehm. Nach dieser Nacht habe ich ihm gegenüber keine Beklemmung mehr, jede Hemmung, ihn anzufassen, ist einfach weg. Die Grenze, vor der ich mich fürchtete, ist überschritten und es war eine herausragende Grenzüberschreitung. Wenn alle One-Night-Stands so sind, habe ich definitiv etwas verpasst.

      Ich blicke auf. »Sag mal, Tom, sind alle One-Night-Stands so?«

      Er sieht zu mir runter und runzelt die Stirn. »Ist die Frage ernst gemeint? Natürlich nicht. Zwischen uns herrscht eine großartige Chemie. Sicher würde ich rückblickend über 50 Prozent der One-Night-Stands streichen und es mir lieber selbst besorgen.«

      »Und warum tust du es dann trotzdem immer wieder?«

      »Weil man auch die Chance auf einen verdammt guten Fick hat. Das ist ein bisschen wie Glücksspiel.«

      »Mhm.«

      »Noch mehr merkwürdige Fragen?«, will er belustigt wissen.

      »O ja«, erwidere ich, stecke ihm einen Finger in den Mund und fahre mit ihm über seine Lippen. »Weißt du, dass du total heiß aussiehst, wenn du kommst? Dein Mund steht dabei leicht offen.«

      Ich weiß nicht, warum ich ihm das verrate. Vermutlich, weil er nicht wissen kann, ob das ein Scherz oder mein Ernst ist.

      »Amy, du verarschst mich. Hat nicht jeder dabei den Mund offen?«

      »Uh, jetzt hast du mich erwischt. Noch nie darauf geachtet.«

      Er lacht und setzt sich auf, dadurch rutscht die Decke von meinem Oberkörper. Er grinst mich an, küsst meinen Bauch und dann einen Pfad nach oben. Schon bevor er bei meinen Brüsten angekommen ist, stellen sich die Brustwarzen auf.

      Er lächelt mich wissend an und schnappt danach. Er lutscht und knabbert daran und drückt mit einem Knie meine Schenkel auseinander. Gott ja, so kann man in den Tag starten. Ich will ihn küssen und ziehe ihn an den Haaren zu mir nach oben.

      Er löst meine Hand von seinem Kopf, legt die Stirn an meine und teilt mir mit: »Ich gehe ins Bad, dann frühstücken wir. Bleibst du vier Wochen bei mir?«

      »Verflucht, Tom«, ächze ich. »Du manipulierst mich.«

      »Keine Ahnung, was du meinst«, sagt er in einem gespielt unschuldigen Tonfall und verschwindet.

      Ich leihe mir Kleidung von ihm, da meine noch im Bad liegt, schnappe mir meine Handtasche und verschwinde auf mein eigenes Zimmer.
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      Tom

      Provokant komme ich nackt zurück ins Schlafzimmer und bringe ihr ihre Klamotten mit. Wie geil, recht behalten zu haben, mit der Annahme, dass sie in meinem Bett landen wird. Die Arbeit hat sich gelohnt. Wobei das keine Arbeit war. Die Zeit mit ihr hat Spaß gemacht – bis zu diesem Höhepunkt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Wie sie mich ansah! Die Gier und die Eifersucht, die so überdeutlich in ihren Augen stand. Echt krass.

      Hätte ich gewusst, dass sie so reagiert, hätte ich kein mulmiges Gefühl bei der Sache gehabt. Obwohl mich ein Hauch eines schlechten Gewissens wegen Jade zwickt. Aber daran kann ich nun nichts mehr ändern. Amy war meine Priorität.

      Darüber musste ich noch nicht einmal lange nachdenken, nachdem sie ins Bad geflüchtet war. Allein das Blickficken mit ihr war schon besser als der Sex mit Jade. Außerdem ist es Amy. Sie verwirrt im Bad sitzen zu lassen, kam nicht infrage.

      Ich schleiche durch den Raum, vielleicht schläft sie ja wieder.

      Nein, sie schläft nicht. Das Bett ist leer.

      Sie ist gegangen. Ist das ein Nein?

      Ich setze mich und fahre mir durch die Haare. Schade, schade, schade. Der Sex war umwerfend. Sie gibt und nimmt alles. Wann hat man schon einmal beides? Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich beim Sex normalerweise langweilt. Mit was für Typen hat sie es sonst zu tun? Sie springt auf die kleinsten Berührungen an und lässt sich gehen. Ihr Körper ist unübersehbar eine Versuchung. Eine höllische Kombi.

      Das ist ja nicht einmal alles. Es war keine Lüge, als ich sagte, dass ich verliebt wäre. Ich liebe ihr Lachen, ihre leuchtenden Augen, die Gespräche mit ihr. Gestern war ich mir noch nicht sicher, ob das einfach vorbei ist, sobald ich sie unter mir hatte, aber das war es wohl nicht.

      Keine Ahnung, warum ich es ihr überhaupt gesagt habe. Wahrscheinlich, weil ich nie die Klappe halten kann und das alles ziemlich verwirrend ist.

      Garantiert werde ich ihr nicht hinterherlaufen und an ihre Tür klopfen. Wenn sie denkt, sie will das so, dann muss sie mit dieser Entscheidung leben. Und ich auch.

      Schade. Ich denke, das wären fantastische vier Wochen geworden.

      Seufzend ziehe ich mich an und schleiche nach unten, um etwas in den Magen zu bekommen.

      Es schmeckt mir heute nicht recht, und als ich schlecht gelaunt meinen zweiten Kaffee geleert habe und aufstehen will, erhalte ich eine Nachricht von ihr.

      
        
        
        Amy: Bist du irgendwie mit mir beleidigt oder warum öffnest du die Tür nicht?

        Ich: Du bist bei mir am Zimmer?

        Amy: Ich dachte, wir wollten frühstücken gehen? Oder hatte ich das falsch verstanden?

        Ich: Nein! Du warst nur auf einmal weg.

        Amy: Entschuldige. Ich hatte Sex, musste duschen und frische Kleidung anziehen.

        Ich: Komm runter. Ich warte auf dich.

      

      

      

      Durch diese Nachrichten bin ich sofort wieder gut gelaunt. Erstaunlich, wie schnell das manchmal bei mir geht.

      Ein paar Minuten später ist sie da und lässt sich auf den Platz mir gegenüber gleiten. Sie sieht die leere Tasse und fragt: »Du hattest schon Frühstück?«

      »Ja, tut mir leid.«

      Sie winkt dem Kellner, damit er ihr einen Kaffee bringt, und wendet sich mir wieder zu: »Also, Tom, verrate mir, wie du dir das vorstellst.«

      »Was vorstelle?«

      »Du bist ganz schön verwirrt heute Morgen. Vergisst, mich mit zum Frühstück zu nehmen, und weißt nichts mehr von deinem Vorschlag, dass wir vier Wochen zusammen verbringen. Langsam frage ich mich, ob ich mir das nur einbilde. Haben wir echt miteinander geschlafen oder war das ein schlüpfriger Traum?«

      Ein Lachen schlüpft mir aus dem Mund. »Oh, Amy. Ich dachte, du verpisst dich heute Morgen. Ich war der Meinung, ich sehe dich nie wieder.« Schnell lege ich eine Hand auf ihre. »Es ist schön, dass ich falschlag und du doch hier bist.«

      »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich da eigentlich tue. Ich stehe nicht auf One-Night-Stands, und jetzt überlege ich mir, ob ich die Fickbitch von jemandem werde.«

      Ich räuspere mich und der Kellner, der gerade den Kaffee abstellen wollte, versucht seine neutrale Miene beizubehalten.

      »Ähm, danke«, stottert sie beschämt.

      Kaum ist er weg, breche ich in Lachen aus. »Fickbitch. Ehrlich, Amy? O Mann. Aber so wäre es kein One-Night-Stand und du wärst deinen Prinzipien treu geblieben. Das ist der beste Kompromiss aller Zeiten. Du bekommst nicht nur eine einmalige Sache und ich keine Freundin.«

      »Wenn man es so betrachtet … Wie läuft das bei dir normalerweise? Du machst das regelmäßig, oder?«

      »Nein, ich verbrachte seit Jahren nicht länger als ein Wochenende mit einer Frau. Vielleicht habe ich mich etwas inspirieren lassen. Freunde von mir handhaben das öfter so, dass sie sich zeitlich begrenzt eine Freundin suchen. Allerdings gehen die das anders an.«

      »Und warum dann mit mir?«

      »Wie oft muss ich das denn noch wiederholen? Ich habe mich in dich verliebt. Absicht war das nicht. Wer verliebt sich schon mit Absicht? Ich mag das Gefühl, mit dir zusammen zu sein. Soll ich dir das irgendwie schriftlich geben, oder kannst du es dir jetzt merken?«

      »Hm«, brummt sie und kann das Grinsen, das in ihr Gesicht krabbelt, nicht unterdrücken. »Geht das denn, dass du es mir schriftlich gibst?«

      Ich schnaube, nehme mein Smartphone in die Hand und schicke ihr eine Nachricht.

      Ich: Tom ist verliebt in Amy.

      Prompt folgt eine Antwort.

      Amy: Amy ist verliebt in Tom. Und sie will lieber aufs Zimmer als frühstücken.

      Diese Nachricht geht direkt in die untere Region, und ich sehe vom Telefon auf, um zu fragen: »Bedeutet das das, was ich denke?«

      »Das kommt darauf an, was du denkst.«

      Sie tippt wieder und sieht mich an. Auf meinem Smartphone erscheint: Ich will dich noch mal.

      Das würde selbst der größte Dummkopf raffen und ich stehe sofort auf. Sie wirft einen Blick auf meine Vorderseite und zieht grinsend eine Augenbraue in die Höhe, ehe sie an ihrem Kaffee nippt.

      »Darf ich noch austrinken?«

      »Vergiss es.« Ich nehme ihr die Tasse aus der Hand und ziehe sie vom Stuhl.

      Der Weg ins Zimmer kommt mir unendlich lang vor. Ich hatte sie letzte Nacht und kann es nicht erwarten, sie wieder zu haben. Vor der Tür stoppen wir abrupt. Der Wagen der Reinigungskraft steht davor.

      »Los, dann zu mir«, fordert sie ungeduldig.

      Ich kann kaum glauben, was hier passiert. Sie erzählt mir die ganze Zeit, dass sie Sex langweilig findet, und jetzt kann sie es genauso wenig abwarten wie ich.

      Falls das alles der Wahrheit entspricht, was sie gesagt hat, macht mich das verdammt glücklich, dass ich diese Frau dazu bringe, nicht mehr aufhören zu wollen.

      Wir überwinden die Strecke zu ihrem Zimmer, sie zückt ihre Zimmerkarte und zieht mich an den Haaren zu einem Kuss an ihren Mund, kaum dass wir es betreten haben.

      Sie lässt gleich wieder los, schubst mich in den Raum und öffnet die Tür. Was ist denn jetzt los? Sie hängt schnell das Bitte-nicht-stören-Schild nach draußen und versucht mich anschließend weiter ins Zimmer drängen, aber nun übernehme ich.

      Meine Hände zerren ihr den leichten Pullover über den Kopf und der Stoff knirscht verräterisch. Hektisch pulen wir uns gegenseitig die Kleidung vom Körper und bewegen uns dabei auf das Bett zu.

      Ich dirigiere sie darauf, lasse mich von meiner eigenen Gier überwältigen und dringe ohne einen Funken Beherrschung in diese kleine enge Pussy ein. Dieser Moment, ganz in ihr versunken zu sein, ist so köstlich, dass ich diesen Augenblick einfach nur genieße.

      Die Lust auf sie, die sich in mir aufstaute, in der Zeit, in der ich sie nicht haben konnte, bahnt sich erneut ihren Weg. Als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben, richte ich mich etwas auf die Beine auf und ficke sie so wild wie mich der Gedanke macht, dass ich sie vier Wochen für mich haben kann.

      Ihre offensichtliche Lust dabei bringt mich schon nahe an den Abgrund, und ich muss mich beherrschen, dass das nicht zu schnell vorbei ist.

      Wir toben durch das Bett, wechseln die Position, geben uns einander hin. Wir reden nicht mehr, nur noch Geräusche und unsere laute Atmung hängen im Raum.

      Wild wechselt zu gemächlich und genüsslich, danach weiter zu stürmisch und intensiv.

      Das ist schlicht und ergreifend schön.

      Erst als wir beide vollkommen befriedigt sind, rolle ich mich auf den Rücken und ziehe sie vorsichtig mit mir. Solange ich noch hart bin, will ich in ihr bleiben. Vielleicht hat sie den gleichen Gedanken, denn sie drückt sich fest auf mich und legt den Kopf auf meine Brust.

      Ich angle mit einer Hand nach der Decke und zerre sie halb über uns. Mir ist zwar heiß, aber ich möchte nicht, dass ihr kalt wird, wenn die Erregung langsam abkühlt.

      Eine ganze Zeit lang schweigen wir gemeinsam, sie streichelt mich dabei ununterbrochen mit den Fingerspitzen und ich spiele mit ihren Haaren.

      Müdigkeit überkommt mich, doch bevor ich eindöse, fragt sie: »War das wieder nur ein kleines normales Nümmerchen?«

      »Du hast hoffentlich verstanden, dass ich dich gestern damit nur ärgern wollte, oder?«, knurre ich verpennt.

      »Ich bin mir da manchmal nicht sicher.«

      Ich öffne die Augen und schiele zu ihr runter.

      »Was ist los, Amy? Gibt es ein Problem mit deinem Selbstbewusstsein?«

      »Nein, damit, dass ich nicht weiß, was bei dir Masche und was der echte Tom ist. Bevor wir Sex hatten, dachte ich irgendwie, dass ich das unterscheiden kann. Aber als dein Betthäschen weiß ich das nicht mehr.«

      Jetzt richte ich mich doch auf und schiebe sie ein Stück von mir weg, sodass ich sie ansehen kann. »Ist das dein Ernst?«

      »Ja«, antwortet sie knapp und sieht peinlich berührt aus.

      »Für mich hat sich zwischen uns nichts geändert. Ich war immer ehrlich zu dir und habe dir nie etwas vorgemacht. Du weißt das. Noch nicht mal, um dich ins Bett zu bekommen. Ja, ich ahnte, dass es passieren wird. Nach diesem ersten Kuss wusste ich es. Du wahrscheinlich auch, selbst wenn du es nicht wahrhaben wolltest. Stell mich bitte nicht als Arschloch hin, nur weil es so kam. Bereust du es?«

      »Nein.«

      »Ehrlich nicht?«

      »Nein, ehrlich nicht. Sind wir immer noch … immer noch … Freunde?«

      »Wenn du es so nennen möchtest: von mir aus.«

      »Okay.« Sie seufzt erleichtert.

      Die Frau hat merkwürdige Gedanken. Warum sollte ich hinterher eine Masche abziehen? Das ergibt doch keinen Sinn.

      Sie streichelt mir entschuldigend über die Wange, schenkt mir einen kurzen Kuss und dann werden wir von lautem Magenknurren unterbrochen.

      Das scheint die Stimmung wieder zu heben, denn ich muss davon lachen und sie kichert. »Tja, Tom. Allzu lange macht Sex mit dir nicht satt.«

      »Zimmerservice oder Restaurant?«

      »Zimmerservice. Ich will jetzt wissen, woran ich bei dir bin.«

      »Was meinst du denn damit genau?«, hake ich misstrauisch nach. Ich hoffe, sie hat nicht reininterpretiert, dass ich für sie irgendwelche Prinzipien über Bord werfe. Mein Vorschlag ist bereits weit genug außerhalb meiner Norm.

      »Bezüglich dieser vier Wochen.«

      »Ach so, ja klar. Ich dachte, wir verbringen vier Wochen zusammen. So wie die ganze Zeit schon. Nur mit Sex.«

      Sie schüttelt den Kopf, als wäre ich doof, schnappt sich die Speisekarte des Hotels und das Zimmertelefon. Sie hält die Karte zwischen uns und lässt mich wissen: »Du hast so lange Zeit, dich zu entscheiden, bis einer abnimmt.«

      In diesem Moment höre ich jemanden sprechen, und sie bestellt sich ein Sandwich mit Pommes und für mich das Gericht, auf das ich auf der Karte deute.

      Nach der Bestellung schlüpft sie in ihre Kleidung und ich schließe mich an. Irgendwie hängt ein peinliches Schweigen zwischen uns, während wir warten, bis sie herausplatzt: »Wir haben es ja schon wieder ohne Kondom getan.«

      Ich grinse sie an. »Das bedeutet wohl, dass du mich nicht für einen dreckigen Typen hältst.«

      »Ich halte dich für einen verdammt dreckigen Typen«, antwortet sie lachend. »Ist es wahr, dass du es immer nur mit Kondom tust, oder passiert dir öfter, dass du es vergisst? Ehrlich!«

      »Nein, das passiert mir nie. Ich habe viel zu viel Angst, mir was einzufangen.«

      »Und bei mir nicht, oder was?«

      »Bei der monogamen Frau mit nur drei Typen? Wohl kaum.«

      »Na super. Das Argument kann ich nicht auf dich anwenden. Das ist ganz schön verantwortungslos von mir. Ich bin ein richtig schlechtes Vorbild.«

      »Ich hatte nicht vor, es jemandem zu erzählen.«

      »Außer deinem Arzt, falls ich doch Herpes habe oder was auch immer ich dir im Restaurant vor der Frau andichtete. Außerdem weißt du ja nicht, auf was für schmutzigen Toiletten ich mich herumtreibe.«

      »Bäh. Versau mir bloß nicht mein sauberes Bild von dir. Im Ernst: Du hast recht. Das war leichtsinnig von uns beiden.« Ich grinse sie breit an und zwinkere ihr spielerisch zu. »Das ist sicher passiert, weil ich mir erst fast eine Woche dein Vertrauen erschleichen musste, um dich rumzubekommen. Endlich am Ziel meiner Träume zu sein, hat meinen Verstand zersetzt.«

      »Hm, ja, die Zeit, stimmt. Mittlerweile ist der Akku meines Vibrators leer und ich habe das Ladekabel vergessen. So etwas musste passieren. Hätte jeder sein können.«

      »Och Amy. Gönn mir doch den kleinen Sieg.«

      »Spruch um Spruch, tut mir leid.«

      »In Ordnung. Dafür machen wir es weiter ohne?«

      »Ja, ich denke, das geht. Keine Ahnung, warum ich dir vertraue. Vermutlich ist das dumm. Nein, mit Sicherheit sogar. Wenn ich das jemals meiner Mutter erzähle, bringt sie mich um und verscharrt mich im Garten. Und das mit Recht.«

      »Ich habe nur das Erste gehört.«

      Sie lacht über meine Antwort und schiebt noch hinterher: »Obwohl ich eine Bedingung habe. Ich tue das nur, wenn du mit keiner anderen in dieser Zeit Sex hast.«

      »Ach, schade.« Der Scherz geht nach hinten los, denn ihr Blick verfinstert sich, weshalb ich die Hände anhebe. »Das hatte ich nicht vor. In den vier Wochen gibt es nur uns beide. Ich glaube nicht, dass ich die Zeit finden werde, mich noch um andere Ladys zu kümmern. Allerdings gilt das auch für dich. Nur wir beide. Du gehörst mir, ich gehöre dir. Wir machen uns eine fantastische Zeit und werden uns eine grandiose Erinnerung schaffen.«

      Es klopft, und ich öffne die Tür, um das Essen in Empfang zu nehmen. Wir lassen uns auf den zwei Sesseln nieder und jeder hängt seinen Gedanken nach.

      Sie ist vor mir mit Essen fertig, holt ihr Smartphone und tippt darauf herum.

      Nachdem ich meinen Teller weggestellt habe, fordert sie: »Öffne deinen Terminkalender, damit wir sehen können, wann wir das durchziehen wollen.«

      »Ähm, sofort? Ich lasse dich doch jetzt nicht mehr gehen.«

      Sie lacht. »Kommt ganz auf unsere Termine an. Ich habe Pflichttermine in der Firma. Das Schreiben kann ich unterwegs erledigen, falls du wegmusst. Sag mir, wann welche Termine bei dir anstehen, dann können wir planen. Wenn du keine hast, wohnst du bei mir.«

      »Bei dir?« Ich höre selbst, wie skeptisch sich meine Stimme anhört. Ich hatte nicht vor, bei ihr zu wohnen. Eigentlich dachte ich sogar weiter an getrennte Hotelzimmer.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ja, ich finde das praktisch. Wir essen schon die ganze Woche zusammen, unternehmen gemeinsam alles Mögliche und jetzt haben wir auch noch Sex. Es ist sinnlos, wenn du dir ein Zimmer nimmst und dann doch ständig bei mir bist oder ich bei dir.«

      »Aber ich nutze immer die hoteleigenen Fitnessstudios. Ich kann und will nicht vier Wochen auf Training verzichten.«

      »Bei mir um die Ecke gibt es ein gutes Studio. Da kannst du sicher ein Vier-Wochen-Abo abschließen.«

      »Und falls du mal für dich sein willst?«

      »Dann gehe ich in mein Arbeitszimmer und schließe die Tür.«

      »Und wenn ich arbeiten muss?«

      »Dann gehst du in mein Arbeitszimmer.«

      Mir fällt nichts mehr ein. Sie legt den Kopf schräg, steht von dem Sessel auf und kommt zu mir, um sich auf meinen Schoß zu setzen.

      Sie nimmt meinen Kopf in ihre Hände und sagt eindringlich: »Du musst nicht, Tom. Ich war der Meinung, das ist eine gute Idee. Wenn du denkst, wir können uns nicht miteinander arrangieren, lassen wir das. Geh ins Hotel, und wir treffen uns, sobald wir beide Zeit finden.«

      Ich nehme ihre Hände von mir und ziehe sie daran näher, um sie zu küssen. Dann drücke ich sie an meine Brust und streichle über ihr Haar, während ich nachdenke.

      Die Idee beginnt mir zu gefallen. Wir können es immer tun, wann wir Lust haben. Morgens nach dem Aufwachen, abends auf dem Sofa, zwischen der Arbeit. Sie ist eine angenehme Gesellschaft. Meine Reisepläne muss ich etwas ändern, aber darum soll sich mein Assistent kümmern. Falls es mir zu viel wird, kann ich schnell in ein Hotel einchecken.

      »Okay«, sage ich schließlich. »Liebe Amy, darf ich vier Wochen dein Mitbewohner sein?«

      »Das wäre schön.«

      Sie kuschelt sich eng an meinen Körper und mich überfällt ein Gefühl der Vorfreude. Das wird episch. Der Sex mit ihr ist genial. Sie ist cool. Ich werde diese vier Wochen mehr Spaß und mehr Sex als gewöhnlich haben.

      »Oh, eine Sache muss ich dir noch sagen, Tom. Wir wollen doch ehrlich zueinander sein, richtig?«

      »Richtig.«

      »Du solltest wissen, warum ich mich dafür entschieden habe, bevor du mit zu mir kommst. Vielleicht willst du es dann doch nicht. Ich tue das nur, weil ich mir wünsche, dass du es dir anders überlegst. Ich habe dich verdammt gern und ich mache mir Hoffnung auf mehr. Okay?«

      »Verstehe. Das können wir gleich klären. Du bekommst alles von mir. Diese vier Wochen gehöre ich dir, aber danach bin ich weg. Mach dir bitte keine Hoffnung, ich werde es mir nicht anders überlegen. Kommst du damit klar, oder muss ich mir vier Wochen Genöle anhören und werde dich wie ein Klammeraffe nicht mehr los?«

      »Keine Sorge, wenn du gehen willst, werde ich dich nicht aufhalten, und ganz sicher werde ich dich nicht anbetteln. Falls ich in dieser Zeit aber einen Kandidaten kennenlerne, der mir das gibt, was ich wirklich suche, breche ich ab.«

      Sie lehnt sich auf meinem Schoß zurück, streckt mir die Hand entgegen und fragt: »Deal?«

      Ich schlage ein und bestätige: »Deal.«

      Ich bin froh, dass sie ehrlich ist und mir das offen sagt. Denkt sie, ich werde in diesen vier Wochen einem Mann die Gelegenheit geben, ihr so nahe zu kommen, dass er ihr Interesse wecken könnte? Ich bin regelrecht vernarrt in diese Frau, aber nach dieser Zeit werde ich auch von ihr langsam die Nase voll haben.

      Falls nicht: Man soll ja aufhören, wenn es am schönsten ist.
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            DU KANNST NICHT AUFHÖREN

          

        

      

    

    
      Amy

      Dieser Mann macht mich verrückt. Er muss mich nur auf eine gewisse Art ansehen und schon schwimme ich in Feuchtigkeit. Ich weiß gar nicht, was dieser Blick bedeutet, aber er wühlt etwas in mir auf.

      Ich verstehe mittlerweile ziemlich gut, warum ihm keine Frau widerstehen kann. Ich konnte es auch nicht. Es ist alles an ihm. Die Art, wie er sich bewegt, die Weise, wie er einen berührt, die Dinge, die er einem ins Ohr flüstert. Seine Blicke. Sein Lächeln. Seine Grübchen. Die Art, wie er atmet. Alles.

      Er ist seit zwei Tagen bei mir und ich musste heute ins Büro. Zum ersten Mal kam ich zu spät. Früh genug, um rechtzeitig zum Termin da zu sein, aber zu spät für meine übliche Vorbereitungsroutine.

      Abmarschbereit kam ich aus dem Bad, mit dem Kopf schon am Schreibtisch. Er nahm meine Hand und führte mich zurück ins Schlafzimmer, als wäre ich vollkommen willenlos. Dort küsste er mich so, dass mich der Gedanke, zu spät zu kommen, nicht mehr gestört hat.

      Er streifte mir die Kleidung vom Körper, drückte mich aufs Bett und verwöhnte mich eine Stunde lang, ohne auch nur seine Jeans loszuwerden. Ich bin regelrecht ins Büro geschwebt.

      In meinem Kopf gibt es nichts mehr außer Tom. Mein ganzes Leben besteht im Moment aus Tom, Sex, Essen, Schlafen und noch mehr Sex und Tom.

      Dieses Sex&Tom-Ding geht gleich in die nächste Runde, und zwar ziemlich genau dann, wenn er diesen Kaffee, den er in der Hand hält, ausgetrunken hat. Ich werde mich für heute Morgen revanchieren.

      So lange werde ich ihn ansehen, so wie er mich gerade ansieht. Ich habe das Gefühl, es wird in der Küche immer wärmer und wärmer. Meine Brustwarzen reiben am Stoff des BHs, wenn ich mich bewege, und mein Höschen ist schon wieder schwer vor Lust.

      Doch kaum hat er die leere Tasse abgestellt, greift er meine Hand, um mich hinter sich herzuziehen, wobei er fordert: »Komm mit.«

      »Ich bin dran«, protestiere ich.

      »O ja. Du bist so was von dran. Wer mich so ansieht, der muss damit rechnen, dass er dran ist.«

      Er zwingt mich mit seinem Körper, rückwärts zu gehen, und küsst mich so verlangend, als wäre ich Tage und nicht wenige Stunden weg gewesen.

      Seine Finger sind an meiner Bluse und öffnen diese Knopf für Knopf, bis wir im Wohnzimmer stehen, als wäre ihm der Weg ins Schlafzimmer zu weit.

      Seine warmen Hände streifen mir in langsamen Bewegungen die Bluse über die Schultern. Der BH folgt. Diese zarte Berührung bringt mich zum Erschaudern und ich bin schon wieder völlig im Rausch gefangen. Jede Zelle meines Körpers verlangt danach, von ihm berührt zu werden, mich ihm hinzugeben, alles zu tun, dass er mir nahe ist.

      Er geht vor mir in die Hocke und sieht mit diesen tiefblauen Augen zu mir hoch, die im Augenblick so dunkel sind wie das Meer bei Nacht. Mehr Türkis bei guter Laune und diese Tiefe, die einen in den Abgrund reißt, wenn er voller überschäumender Emotionen ist.

      Seine Lippen teilen sich einen Spalt, und er leckt sich darüber, sein Brustkorb hebt und senkt sich schwer. Flink öffnen seine Finger die Hose und rollen sie mir über die Hüfte.

      »Nein, Tom«, protestiere ich noch einmal halbherzig. »Du bist dran. Jetzt sollst du auf deine Kosten kommen.«

      »Das werde ich, das kann ich dir garantieren«, antwortet er und züngelt schon über meinen Intimbereich, während er mir hilft, aus der Hose zu steigen.

      Für einen Moment lässt er von mir ob, aber nur um mit einem Handgriff sein Shirt über den Kopf zu ziehen, dann ist er erneut zwischen meinen Schenkeln und legt ein Bein über seine Schulter.

      Energisch schiebe ich ihn weg und stelle das Bein wieder auf den Boden. »Nein. Nicht lecken.«

      »Gut, nicht lecken«, willigt er ein und steht auf. Meine Fingerspitzen wandern von ganz allein über seine nackte Brust, kratzen leicht die Haut, streicheln und fahren Muster.

      Sein Blick folgt meinen Händen, und als ich die Finger auf die sichtbare Erektion in seiner Hose lege, packt er meine Taille und dreht mich um.

      Mit seinem Körper an meinem Rücken drängt er mich Richtung Couch. Er biegt meinen Oberkörper über die Rückenlehne und schiebt gleichzeitig mit einem Fuß meine Beine auseinander.

      Von hinten fährt er mit einer Hand in meine Haare und drückt meinen Kopf weiter nach unten. Mir rauscht Blut in Höchstgeschwindigkeit durch den Körper. Ich stütze mich etwas mit den Armen ab und strecke ihm den Hintern entgegen, den seine andere Hand streichelt und knetet. Egal, was ich eben noch mit ihm vorhatte, ich bin breit für alles, was er will.

      Er macht mich wahnsinnig, dreht meine Welt von links nach rechts, und ich kann nicht anders, als mit offenem Mund zuzusehen und zu hoffen, dass ich in dieser Welt weiter existieren kann.

      Sein Becken drückt an meine Hüfte, und zwei Finger von ihm verschwinden dorthin, wo sie am willkommensten sind. Er krümmt sie, zieht sie zurück, fährt hart mit seinen Fingerknöcheln durch meine Mitte, wiederholt das erneut, und alles beginnt zu glühen.

      »Amy, wo ist dein Vibrator?«

      »Was?«, stöhne ich.

      »Wo ist er?«

      »Den brauchen wir nicht. Ich habe doch dich.«

      »Wo ist er?«, grollt er.

      »Schlafzimmer, zweiter Schrank, mittlere Schublade.«

      »Gut«, raunt er mir zu und küsst meinen Rücken. »Beweg dich nicht. Bewegst du dich, wird mir das nicht gefallen. Und du verdorbenes Ding willst mir gefallen, oder?«

      »Ja?«, antworte ich etwas irritiert.

      Was hat Tom mit dem Vibrator vor? Der ist ein Hilfsmittel, wenn ein Mann mich nicht zum Höhepunkt bringt oder ich keinen Mann habe.

      Ich möchte Tom und kein Plastik, und deshalb packe ich ihn, bevor er verschwindet, an seiner Jeans und sage: »Ich will dich.«

      »Mach dir keine Sorgen. Du bekommst mich. Bleib!«

      Seine eindringliche Stimme lässt mich so verharren und er ist schnell zurück. Seine Lippen wandern über meinen Rücken, eine Hand neckt die Brustwarzen. Er stöhnt an der Haut, als seine Finger wieder meinen Eingang finden.

      Ich bin etwas angespannt, weil hier irgendwo mein Vibrator ist und er ihn vermutlich gleich einsetzen wird. Noch nie hat ein Mann ein Spielzeug an mir benutzt.

      »Entspann dich, Amy«, haucht er an der Haut meines Rückens und sofort werden meine Muskeln wieder weicher. Wie macht er das?

      Seine Finger ziehen sich zurück und ich spüre das kühle Plastik den Oberschenkel entlangwandern.

      Ein letzter Versuch verlässt meine Lippen: »Tom, wofür hast du das Ding zwischen deinen Beinen, wenn du es nicht benutzt?«

      »Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das reizt. Ich hatte schon die schmutzigsten Fantasien von dir und diesem Spielzeug, seit du mir das so schamlos beim Frühstück erzählt hast. Ich will sehen, wie du Technikfreak dich unter ihm windest und stöhnst und dann kommst, ohne die Kontrolle zu haben.«

      O Gott. Ich verliere jetzt schon die Kontrolle, während er ihn langsam in mich schiebt. Kühl und hart. Er dehnt mich und erwärmt sich in mir. Mein Kopf spielt völlig verrückt, weil ihn das anzusprechen scheint, wie ich hier entblößt über das Sofa gebeugt bin und er das Ding an mir benutzt, ohne selbst etwas davon zu haben.

      Ich hechle schon fast, so schwer fällt mir das Atmen. Meine Finger krallen sich in die Couch und meine Wange schmiegt sich an die Lehne.

      Tom hat keinerlei Probleme, ihn in mich gleiten zu lassen, und drückt ihn in bedächtigen Stößen immer wieder in mich.

      Er beugt sich an mein Ohr und stöhnt: »Amy, du bist so nass, du tropfst auf den Boden. Ich werde mich vermutlich in meine Jeans erleichtern, weil du so ein schamloses, geiles Stück bist.«

      Er drückt den Knopf für die Vibration und ich komme wie auf Kommando sofort. Ich beiße fest die Zähne zusammen, unterdrücke jede Bewegung und versuche, dieses heiße Rauschen teilnahmslos an mir vorbeiziehen zu lassen, als würde es mich nichts angehen. Ich spüre, dass meine Lippen unter der Schwingung meiner Kehle summen, das einzige Ventil, das ich für diesen Orgasmus zulasse.

      Es ist mir peinlich, dass ich sofort komme, wenn man ein Spielzeug benutzt. Ich hoffe, er hat das nicht bemerkt. Er schlägt mir links und rechts auf den Hintern, was ich mit einem Wimmern quittiere.

      Mit gleichmäßigen, festen Bewegungen schiebt er ihn immer wieder in mich und sagt: »Du sollst dich bei mir nicht zurückhalten. Nicht bei mir.«

      Ich winde mich unter ihm, denn macht er so weiter, explodiere ich bald erneut.

      »Tom, bitte«, flehe ich und möchte damit ausdrücken, dass ich eine Verschnaufpause brauche.

      Er versteht das falsch und flüstert recht nahe an meinem Ohr, während er erbarmungslos dieses vibrierende Silikonteil in mich gleiten lässt: »Was willst du? Schneller? Härter? Dirty Talk? Meine Fickbitch sein? Was soll ich tun oder sagen?«

      Ich wedle hilflos mit einer Hand, aber es ist zu spät, das Glühen breitet sich in meinem Unterleib aus, schlängelt sich durch die Adern in den ganzen Körper. Ich stöhne laut, lehne die Stirn fest gegen die Couch und greife nach ihm.

      Er verschränkt die Finger mit meinen, und ich kralle zu, drücke seine Hand so hart, wie ich schon wieder komme. Mit dem Kopf voraus stürze ich in ein schwarzes Loch, vergesse zu atmen, zu sein und alles. Ich genieße, lasse geschehen, zerfließe.

      Es dauert einen Moment, bis ich zu mir zurückfinde. Mir ist etwas schwindelig und trotzdem richte ich mich auf. Der Vibrator landet neben mir auf der Couch und sofort zieht mich Tom ins Stehen und in seine Arme.

      Er legt zwei Finger an mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Mit besorgtem Blick fragt er: »Ist alles in Ordnung? Zu viel?«

      Ich schüttle den Kopf und er nickt zufrieden. »Gut.«

      Er hebt mich hoch, trägt mich um die Couch herum und lässt mich dort auf der Sitzfläche nieder, sodass ich auf dem Rücken liege. Mit einem animalisch dunklen Blick sieht er auf mich hinab.

      »Und du?«, frage ich leise. Ich fühle mich erschöpft. Ehrlich erschöpft.

      »Ich werde dich einsauen. Das wäre der Situation angemessen, denke ich.«

      »Ich will das machen«, verlange ich resolut.

      Egal, wie erledigt ich bin, jetzt bin ich dran.

      Er kniet zwischen meine Beine und öffnet den Knopf seiner Hose. Mit beiden Händen zieht er sie sich über die Hüften und ich schnappe mir, was diese vier Wochen mir gehört.

      Bevor er reagieren kann, nehme ich die Spitze in den Mund. Er schmeckt salzig, nach Erregung und eine Art Stolz regt sich in mir, dass es meinetwegen ist, obwohl ich die Gier bereits in seinem Blick sah.

      Ich mache ihn ordentlich nass und bewege mit Druck meine Hand auf und ab.

      Um zu erkennen, wie es ihm gefällt, sehe ich nach oben. Er beißt sich mit schmerzhaft verzogenem Gesichtsausdruck auf die Unterlippe.

      »Was ist los, Tom?«, frage ich erschrocken.

      »Ich bin wund.«

      »Was bist du? Wie denn das? Ich bin nicht mal richtig wund, und das, obwohl wir es so oft treiben.«

      »Amy, so nass wie du immer bist, wäre es ein Wunder, wenn du wund werden würdest.«

      »Aha. Wieso dann du?«

      »Von heute Morgen. Ich hatte die Jeans ohne Unterwäsche an, denn eigentlich wollte ich mit dir schlafen. Aber du bist so unter meinen Berührungen abgegangen, da konnte ich nicht anders, als immer weiter und weiter zu machen. Blöderweise hat dieser dämliche Schwanz, die ganze Zeit gegen den Reißverschluss gedrückt. Natürlich musste ich mich auch noch an dir reiben und konnte nicht mehr aufhören damit. Da muss es passiert sein. Jetzt kann ich ihn wohl wegwerfen.«

      »O Gott.« Ich lache laut lauf. »Tut mir leid, dass ich lache. Ich mache es wieder gut. Vielleicht hilft es, wenn ich etwas blase«, albere ich herum, während ich ihn weiter in der Hand halte und nun die Stelle erkenne, die rot und leicht geschwollen ist. Behutsam küsse ich sie und puste darauf, was ihn zum Lachen bringt.

      Allerdings nur kurz, denn mit viel Speichel und vorsichtigen Bewegungen massiere ich ihn mit Hand und Mund und knete ein wenig die Hoden.

      Unter meinen zugleich sanften wie auch energischen Berührungen wandern sie wieder Richtung seines Körpers, und ich weiß, dass es unmöglich noch so lange dauern kann.

      Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass ich recht habe, aber bevor ich ihn weiter zum Abgrund treiben kann, nimmt er ihn mir aus der Hand, drückt mich mit dem Oberkörper auf die Liegefläche des Sofas und setzt sich auf mein Becken.

      So befriedigt er sich selbst, wobei er mir abwechselnd ins Gesicht und auf die Brüste sieht. Aus diesem Grund knete ich sie etwas mit den Händen und ihm entfleucht ein: »O Amy.«

      Er pumpt schneller, ehe er unter heftigem Schnauben alles auf meinem Oberkörper verteilt. Grinsend setzt er sich aufrechter hin und betrachtet mich, ehe er mit einem Finger Amy und Tom über meinem Bauch schreibt, ein Herz darum malt und sich für einen Kuss auf mich legt.

      »Du bist ja so romantisch.«

      »Ich sagte doch, dass ich dich einsauen werde.«

      »Dabei ist der Gedanke anregender als hinterher, wenn wir aneinander festkleben.«

      »Ist das nicht immer so? Währenddessen kann es nicht schmutzig genug sein und danach denkt man sich: Verdammt, ich brauche schon wieder eine Dusche.«

      Ich muss lachen, weil er recht hat. Er lächelt, rutscht seitlich von mir runter, ohne mich loszulassen, bis wir uns gegenüberliegen. Er zieht meinen Kopf an seine Brust und ich glaube, er ist innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

      Mit einem Lächeln auf den Lippen döse ich ebenfalls vor mich hin. Es ist so unglaublich gemütlich in seinen Armen. Das Geräusch seiner gleichmäßigen Atmung und das seines Herzschlags sind zusammen schöner als jeder seiner Songs.
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            DU BIST SO DURCH WIE ICH

          

        

      

    

    
      Amy

      Wir sehen uns zusammen einen Horrorfilm an. Ich besitze eine große, über die Jahre gewachsene Sammlung und heute habe ich für ihn den Klassiker Tanz der Teufel ausgewählt. Selbstverständlich ungeschnitten. Es kann ja wohl nicht sein, dass er ihn noch nie gesehen hat. Welch Bildungslücke in meiner Welt.

      Er liegt mit dem Kopf auf meinem Schoß und ich streichle ihm über Wange und Kinn, da sich sein Dreitagebart angenehm unter den Fingern anfühlt.

      Bei einer Szene halte ich ihm spaßig die Augen zu. »Nicht hinsehen, sonst kannst du heute Nacht nicht schlafen.«

      »Ich möchte heute Nacht vielleicht gar nicht schlafen«, lässt er mich schmunzelnd wissen, nimmt die Hand von seinen Augen und küsst sie. »Wieso bist du eigentlich so wild auf Horrorfilme? Sehen Frauen nicht eher Liebeskomödien und Dramen?«

      »Bäh, ne«, antworte ich. »Horrorfilme sind Kunst, haben oft eine tiefsinnige Ebene und sind dazu eine Metapher auf das Leben.«

      Sein schallendes Lachen lässt mein Herz hüpfen, obwohl es über mich ist.

      »Ja, ist klar. Vor allem der«, sagt er und deutet auf den Fernseher. »Alle Menschen, die Schund mögen, behaupten, das wäre Kunst oder tiefsinnig. Ich weiß auch, dass du als Nächstes darauf beharren wirst, dass ich das nur nicht verstünde.«

      Ich schmolle gespielt. Das kann er nicht sehen, weil er immer noch leise lachend auf meinem Schoß liegt. Deswegen gebe ich zu: »Ja, manche haben tatsächlich eine versteckte Botschaft, aber der größte Teil ist Schund. Ich mag sie trotzdem. Je nach Stimmung mag ich die gruseligen Filme, nach denen man sich nicht mehr allein aufs Klo traut, oder die mit den Goreszenen, bei denen man einen Würgereiz bekommt, oder die witzigen.«

      »Das ist merkwürdig für eine Frau.«

      »Nun ja. Meine Brüder wollten mich, als ich jung war, damit ärgern, indem sie mit mir heimlich solche Filme ansahen. Sie lachten sich dann schlapp, wenn ich Angst hatte. Deshalb zog ich sie mir massenweise rein, um mich abzuhärten. Ich achtete dabei auf Filmfehler und sah mir Making-ofs an, dass es nicht mehr so horrormäßig ist.«

      »Das ist eine wirklich gute Begründung«, stimmt er immer noch mit einem Lachen in der Stimme zu. »Merkwürdig, aber gut. Es muss echt anstrengend gewesen sein, mit drei Brüdern aufzuwachsen.«

      »O ja. Ich wollte sie trotzdem nicht missen. Jetzt konzentriere dich auf den Film. Gleich kommt die Szene, wofür er berühmt ist und beschlagnahmt wurde: die Baumvergewaltigung.«

      Er lacht erneut, ist aber still.

      Ich bin froh, dass wir fernsehen, denn ich übertreibe dieses Sex&Tom-Ding dermaßen, dass ich mich frage, ob ich sexuelle Erlebnisse für die Zeit sammle, wenn er wieder gehen wird. Langsam hinterlässt das Spuren. Ich bin erschöpft und falls ich noch einmal dusche, schält sich meine Haut ab.

      Das eine Mal, das ich in der Firma war, nutzte er, um selbst etwas zu arbeiten. Ich frage mich, ob er in der Zeit mit mir weniger arbeitet oder wie er ansonsten seine Tage in den Hotels verbringt.

      Morgen müssen wir wieder etwas anderes erleben. Es kann nicht sein, dass wir vier Wochen nur rumvögeln. Sonst brauche ich danach einen Entzug in einer geschlossenen Anstalt.

      Wäre sein Ding bloß länger wund geblieben als einen Abend.

      Ich kraule ihm weiter den Bart und den Kopf, bis er sich hinsetzt, sich streckt und ich ihn beleidigt frage: »Du hast aber nicht gedöst, oder?«

      »Hm, vielleicht ja doch.« Er gähnt, steht auf und fährt sich ein paarmal verwirrt wirkend durch die Haare, die ich in eine lustige Frisur gekrault habe.

      Ich drücke die Pause-Taste und werfe ihm vor: »Banause!«

      »Ach ja«, erwidert er, als wäre ihm etwas eingefallen. »Der Banause wollte schnell auf Toilette. Lass ihn ruhig laufen. Ich glaube, ich werde nichts verpassen.«

      Empört pausiere ich natürlich, bis er zurück ist. Drei Minuten später ist er mit den Resten unseres Abendessens zurück. Er lässt sich neben mich auf die Couch fallen und hält mir das Essen unter die Nase.

      »Nein, danke, ich bin noch satt«, lasse ich ihn wissen und betätige die Play-Taste. Ich kenne den Film auswendig und ihn scheint er nicht sonderlich zu interessieren, aber er wird zu Ende gesehen.

      Eine Macke von mir. Ich schalte niemals einen Film mittendrin ab, denn es kommt mir gemein vor, die Figuren mitten in der Handlung hängen zu lassen. Meine Brüder belustigten sich schon ausführlich darüber, deshalb verschweige ich das lieber vor Tom, bevor er mich für total bekloppt hält.

      Er hat fertiggegessen und legt Besteck und Geschirr zur Seite. Ich bemerke, wie er mich einen Augenblick von der Seite mustert, und dann klettert er hinter mich, sodass ich zwischen seinen Beinen sitze. Er schlingt die Arme um mich, woraufhin ich tiefer rutsche, damit ich mich an ihn lehnen kann, und stelle die Füße auf dem Tisch ab. Sehr gemütlich.

      Ich drehe den Kopf zu ihm und küsse ihn von unten gegen das Kinn, ehe ich meine Aufmerksamkeit zurück auf den Film richte. Daran könnte ich mich gewöhnen. Er ist angenehm warm, und sein muskulöser Oberkörper ist perfekt geeignet, um sich anzukuscheln.

      Seine Arme halten mich fest und dann wird es immer unbequemer, denn da wächst etwas Hartes gegen meinen Rücken. Auf gar keinen Fall kann ich es schon wieder tun. Ich habe Muskelkater davon, ich glaube, ich bin dehydriert und so tief befriedigt, dass ich einfach nicht mehr kann.

      Es ist maximal zwei Stunden her, seit wir das letzte Mal hatten. Der Mann kann doch nicht den ganzen Tag wollen, vier Wochen lang? Warum mache ich da überhaupt jedes Mal mit? Ich sollte mich zur Sicherheit irgendwo einschließen und den Schlüssel aus dem Fenster werfen, dass ich ja nicht in Versuchung gerate, die Tür zu öffnen.

      Anscheinend will er genau das. Vier Wochen ununterbrochen Sex, denn die Fingerspitzen seiner rechten Hand tanzen über meinen Oberschenkel. Hätte ich bloß eine Hose angezogen oder besser einen Keuschheitsgürtel. Stattdessen trage ich nur ein Shirt und ein Höschen. Die Finger bewegen sich höher und streicheln sanft über den Stoff des Slips.

      »Tom, nimm deine Hand und dein Ding von mir, ich kann nicht mehr.«

      Er lässt seine Bartstoppeln über meine Wange kratzen und raunt mir ins Ohr: »Ich kann nichts dafür, ich liebe es, dich zu berühren. Nur ein klein wenig streicheln, ja? Du musst nichts tun.«

      Ich seufze ergeben. Soll er machen, was er will, wenn er denkt, das ist gut. Seine Finger bewegen sich weiter und ich versuche dem Film zu folgen. Dass ich schon wieder eine gewisse Wärme zwischen den Schenkeln spüre, nur weil er ein bisschen fummelt, ärgert mich.

      Noch mehr ärgert mich, dass ich möchte, dass er aufhört, über meinen Bauch, meine Schenkel und gelegentlich den Venushügel zu streicheln. Er soll endlich seine Hand unter den Stoff schieben und dort tun, was er so fantastisch kann.

      Aber er streichelt immer so weiter, gleitet hin und wieder über den Stoff zwischen meinen Beinen, zurück zu den Oberschenkeln und jede Stelle, die er berührt, fühlt sich sensibel und heiß an.

      Ich muss das beenden, bevor ich ganz in Flammen stehe und ihn bitte, es mir doch zu besorgen, deswegen sage ich: »Tom, stopp. Ich habe Muskelkater, ich kann nicht schon wieder mit dir schlafen. Wirklich nicht. Tut mir leid.«

      Sofort hört er auf und zieht seine Finger weg. »Wo hast du Muskelkater?«

      »Unterer Rücken vom Hintern-Hinstrecken und Oberschenkel vom Reiten. Ach, und der Rest auch, weil wir es in allen Stellungen getrieben haben, die ich mir vorstellen kann. Unzählige Male. Wie irgendwelche ausgeflippten Tiere auf Drogen.«

      »Hm«, brummt er und fordert nach einer kurzen Überlegung: »Los, leg dich hin, ich werde dich ein wenig massieren, damit sich der Muskelkater löst.«

      »Echt?« Das wundert mich und ich hake mit argwöhnischer Stimme nach: »Ohne Hintergedanken?«

      Mein Tonfall scheint ihn zu belustigen, denn er lacht und erklärt schmunzelnd: »Klar. Ich kann auch nicht sexuell nett sein.«

      »Na dann! Auf geht’s.« Das lasse ich mir nicht entgehen. Ich wäre ja blöde.

      Ich lege mich bäuchlings auf die Couch und ziehe mein Shirt dazu über den Kopf.

      Tatsächlich massiert er genau die schmerzenden Stellen, was ich mit Stöhnen und Seufzen quittiere. Seine Finger sind angenehm stark und er knetet echt gut damit.

      Leider verschwindet dieses Kribbeln nicht, und jedes Mal, wenn er sich meinen Oberschenkeln widmet, wünsche ich mir, dass er doch dazwischen abrutschen möge. Es macht mich regelrecht ruhelos, dass er diese Stelle so großräumig vermeidet.

      Ich merke selbst, wie ich unruhig hin und her rutsche. Irgendwann beugt er sich über meinen Rücken und fragt leise: »Was ist los, Amy? So nervös?«

      Ohne nachzudenken, fasse ich nach hinten und ertaste die Beule in seiner Hose. Gott sei Dank.

      »Was willst du?«, haucht er gegen meine Wirbelsäule.

      »Kannst du vielleicht …« Ich beende den Satz nicht. Er wird sicher wissen, was ich meine.

      Aber er stellt sich doof und hakt nach: »Kann ich was vielleicht?«

      »Kannst du vielleicht deinen Schwanz benutzen?«, antworte ich patzig, weil er mich so zappeln lässt. Schließlich hat er angefangen.

      »Was soll ich damit tun? Pinkeln gehen?«

      »Nein, verdammt, du sollst mich damit ficken.«

      »Aha. Also hast du jetzt die Hintergedanken, ja?«, erwidert er, wird aber schon seine Hose los, setzt sich auf meine Oberschenkel und zerrt an meinem Slip. Ohne Vorwarnung schiebt er sich bis zum Anschlag in mich, bleibt so und massiert mir weiter den Rücken.

      Ich hole tief Luft. Endlich. Das ist es. Allein, dass er in mir ist, gibt mir ein gutes Gefühl und ich bin jetzt doch bereit für ein weiteres Schäferstündchen. Nur ein ganz kurzes. Nach seiner anregenden Fast-Intimmassage und seinem fiesen Zappelnlassen will ich das auch zu Ende bringen. Aber er bewegt sich nicht, sondern massiert mit einer langsamen Gründlichkeit weiter.

      Das ist ja noch schlimmer. So ausgefüllt, bereit loszulegen, und er bleibt einfach so und knetet mir seelenruhig den Rücken. Ich spanne immer wieder meine inneren Muskeln an, damit er vielleicht etwas Fahrt aufnimmt, doch die einzige Reaktion darauf ist, dass sein bestes Stück ab und zu in mir zuckt.

      So ein Mistkerl. Ich kneife ihm das Ding gleich ab!

      Mir ist alles egal, ich quetsche die eigene Hand zwischen die Schenkel und massiere mich selbst. Fest um ihn zusammengedrückt, bewege ich die Finger kreisförmig über den genau richtigen Punkt, bis das Brennen erst heißer wird und sich dann in meinem ganzen Körper ausbreitet.

      Ich beiße mir dabei in den freien Arm, damit ich nicht aufstöhne, und nun beginnt Tom sich doch noch in mir zu bewegen, was alles herrlich intensiviert.

      Langsam komme ich wieder zu Atem und nehme wahr, wie er meinen Rücken und meine Arme streichelt, bevor er sich zurückzieht. War er schon fertig?

      Ich setze mich auf, drehe mich zu ihm um und er lächelt mich entschuldigend an. »Sorry, Amy, ich kann nicht mehr. Mir tut alles weh, noch einen Orgasmus überlebe ich nicht. Ich brauche eine Pause.«

      »Was?«, frage ich erstaunt, was ihn zum Lachen bringt.

      Er zieht mich auf seinen Schoß und streichelt mir über die Haare, wobei er mich mehrmals küsst. »Du bist wundervoll, aber ich brauche eine Pause. Tut mir leid, ich kann nicht mehr. Du hast mich echt fertiggemacht.«

      »Was soll das heißen?! Du hast doch gerade angefangen!«

      »Gott, was soll ich machen? Wenn ich deine nackte Haut in der Nähe habe, muss ich sie unter den Fingern spüren und außerdem: Nur weil ich eine Erektion habe, heißt das nicht, dass ich sie gleich benutzen will.«

      »Ich sagte dir, dass ich nicht möchte.«

      »Und dann habe ich dir ganz unschuldig den Rücken massiert.«

      Ich lache. »O Mann. Wir sind wirklich schlimm.«

      Er küsst mich erneut. »Aber ich finde es gut, dass wir so schlimm sind. Trotzdem sollten wir morgen vielleicht was anderes machen, damit wir uns …«

      »… ein wenig erholen können«, ergänze ich lachend. »Das Gleiche wollte ich vorhin auch loswerden.«

      Er lacht mit mir und dass wir uns dahingehend einig sind, macht alles perfekter.

      »Gut. Morgen früh gehe ich in dieses Fitnessstudio, das du vorgeschlagen hattest. Außerdem muss ich etwas Arbeit aufholen, ich habe geschlampt. Richtig geschlampt.«

      »Morgen Abend werde ich mich mit meinem Bruder zum Sport treffen, dann hast du die Wohnung für dich und kannst arbeiten. Obendrein werde ich weiter an meinem Roman schreiben und ein, zwei Stündchen in der Firma verschwinden.«

      »Nimm dir aber nicht zu viel vor, ich will trotzdem Sex.«

      Wem sagt er das?

      Wir haben doch nur vier Wochen.

      Vier Wochen, von denen ich mir sicher bin, dass sie mir nicht genügen werden.
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      Tom

      Es ist gut, dass wir darüber sprachen, dass wir noch andere Dinge tun sollten außer Sex, Essen, Fernsehen. Ich vernachlässige meine Arbeit und außerdem bin ich echt fertig davon.

      Sobald ich sie berühre, manchmal nur ansehe, fließt alles Blut in die unteren Regionen, sodass ich schon genervt aufstöhnen möchte. Ich bin es gewohnt, dass man Frauen irgendwann ein wenig überreden muss, wenn man ein weiteres Mal ran will, aber sie ist einfach immer gleich dabei.

      Ich kann gar nicht glauben, dass sie die Frau sein soll, die mir erzählt hat, dass sie Sex langweilig findet. Gelegentlich habe ich nicht einmal vor, noch eine Runde einzuläuten, und dann sieht sie mich anzüglich an und ich bin wie hypnotisiert. Das Nächste, was ich danach wahrnehme, ist, dass ich in ihr stecke und nicht mehr wegwill.

      Möglicherweise hat sie sich vor unserer Zeit schon jeden Tag mehrmals selbst befriedigt. Ich könnte sie fragen, sie ist ja recht offen. Ach egal, so oder so schmeichelt es meinem Ego, dass es mit mir anders zu sein scheint als mit ihrem langweiligen Super-Exfreund.

      Tom Scott, DJ, Songwriter und Granate im Bett.

      Gegebenenfalls könnte ich das beruflich nutzen. Ich, ein Callboy, der gelangweilten Frauen zeigt, wie erfüllend Sex sein kann. Doch darf man sich bei dem Job die Damen noch aussuchen? Falls nicht, wäre es nichts für mich. Selbst eine Granate brauchte jemanden, der den Splint zieht, um ihre Sprengkraft zu entfesseln.

      Und Amy zupft schon an meinem Splint, wenn ich nur an sie denke.

      Gestern sind wir uns nach einer Runde Morgensex aus dem Weg gegangen, damit wir uns nicht gegenseitig ständig den Splint ziehen.

      Sie war in ihrer Firma, ich erledigte die am meisten vernachlässigten Aufgaben und vollendete zwei Aufträge kurz vor Abgabetermin. Anschließend war ich beim Sport und wir trafen uns erst abends zum Kochen. Nicht, dass ich kochen könnte, aber ich kann mich wenigstens etwas nützlich machen. Es wäre ja äußerst ungerecht, sie immer für mich kochen zu lassen. Deshalb nehme ich es gnädig hin, dass sie mich zu niederen Tätigkeiten abkommandiert. Tom, hol mal, gib mal, rühr mal, halt mal, schneid mal …

      Sie steckte sich, kaum dass ich die Küche betreten hatte, eine Knoblauchzehe in den Mund, zeigte mit dem Kochlöffel auf mich und erklärte mir lachend, dass sie nun hoffentlich sicher sei. Sie kaute ein paarmal, bekam große Augen, spuckte in die Spüle und schimpfte, dass das ja scharf sei. Die Frau ist so lustig.

      Für heute hat sie mir eine Überraschung versprochen und ich bin gespannt. Von mir aus könnte sie gern was mit Sex zu tun haben. Ein Tag Fast-Pause genügt. Weniger bedeutet nicht gar nicht mehr. Wir haben ja nur vier Wochen.

      Ich wasche mir das Shampoo aus den Haaren und trockne mich ab. Mit dem Handtuch um die Hüfte wische ich den beschlagenen Spiegel mit der Hand frei und überlege, ob ich mir die Haare stylen soll oder nicht. Falls wir Sex haben, sind sie danach sowieso zerwühlt. Wenn wir ausgehen, will ich aber schon vernünftig aussehen.

      Es klopft und ich rufe: »Ja-ha, komm rein.«

      Sie betritt das Bad in einer zerrissenen Jeans, einer eng anliegenden Softshelljacke und festen Schuhen. Alles klar, das läuft nicht auf Sex hinaus.

      »Los, beweg dich«, fordert sie. »Bist du unter der Dusche eingeschlafen, oder was?«

      Ich gehe drohend einen Schritt auf sie zu, sie weicht zurück und sagt energisch: »Bleib bloß weg von mir.«

      »Warum?«, frage ich unschuldig.

      »Du hast nur ein Handtuch an.«

      »Und du viel zu viel.«

      »Genau. Und du wirst jetzt auch viel zu viel anziehen, sonst kommen wir hier nie raus.«

      »Schade.« Ich lasse das Handtuch wie unbeabsichtigt von der Hüfte rutschen und wackle mit den Augenbrauen.

      »Das zieht nicht, Tom.«

      »O doch, das zieht. Schon als du mich das erste Mal nackt gesehen hast, wolltest du mich unbedingt wiedersehen, und beim zweiten Mal hast du plötzlich vor mir gekniet. Von all den anderen Malen will ich gar nicht reden.«

      Sie lacht und droht spielerisch mit dem Zeigefinger. »Heute nicht, Freundchen.«

      

      Etwas über eine Stunde später parkt sie ihren Wagen und ich hebe fragend eine Augenbraue. »Ein Waldparkplatz? Was wollen wir hier? Möchtest du mit mir wandern?«

      »Abwarten«, sagt sie und nimmt einen kleinen Rucksack mit. »Los, komm schon.«

      Ich steige aus dem Auto und seufze. Ich habe nichts gegen Wälder und Parks, finde Wanderungen aber eher öde. Ein Blick auf meine Sneakers und ich seufze noch einmal.

      »Meine Güte, dein Enthusiasmus ist kaum zu ertragen«, spottet sie augenrollend und führt mich einen Waldweg entlang. Sie hakt sich bei mir unter, sieht zu mir hoch und klimpert mit den Wimpern. »Es wird lustig, das wirst du schon sehen.«

      Ich entziehe ihr den Arm, lege ihn ihr um die Schultern und küsse sie auf die Stirn. »Na gut.«

      Dann ist sie auf einmal weg.

      Ich fange lauthals an zu lachen. Sie muss über eine Wurzel gestolpert sein und ist auf allen vieren auf dem Waldboden gelandet. Sie zieht so ein dämliches Gesicht, dass ich einfach nicht anders kann.

      Entschuldigend reiche ich ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, und merke dazu an: »Du scheinst recht zu haben. Das war sehr lustig. Bekomme ich noch mehr solcher Showeinlagen?«

      Ich vermute, es sind Schimpfwörter, die sie da flüstert, während sie sich von mir aufhelfen lässt und dann im Wald verschwindet.

      »Musst du pinkeln oder soll ich mitkommen?«, rufe ich ihr hinterher.

      Ich erhalte keine Antwort, deshalb marschiere ich ebenfalls in den Wald. Ein Stück vor mir sehe ich sie zwischen den Bäumen von mir weghuschen und folge ihr weiter, bis sie sich umdreht und etwas an meinem Kopf vorbeifliegt. Ich blicke mich um und da steckt doch tatsächlich ein Messer im Baum neben mir.

      »Ähm, Amy?«

      »Ja, Tom?«, säuselt sie.

      »Warst du das?«

      »Wenn du das Messer meinst, dann ja.«

      »Bist du irre, mit Messern nach mir zu werfen?«

      »Es war nur eins und das ist für dich. Du wirst es brauchen.«

      Ich ziehe die Klinge aus dem Baumstamm. Das sitzt ganz schön fest. Sie hat mit ordentlich Schwung geworfen. Wenn das meinen Kopf getroffen hätte! Ich finde das nicht lustig.

      »Hast du es rausbekommen, König Artus?«, fragt sie.

      »Ja und ich finde das überhaupt nicht witzig! Wirf nie wieder ein Messer nach mir!«

      Sie kommt mit einem zweiten Messer näher und grinst breit. »Hast du etwa Angst, Tom?«

      Sie wirkt etwas psychopathisch, und ich frage mich, ob ich sie gut genug kenne, um zu wissen, dass sie nicht einen Schaden hat, der sie dazu bringt, mich hier im Wald zu ermorden wie in einem ihrer Horrorfilme. Oder aus Versehen, weil sie ein Messer daneben wirft.

      Sie bleibt dicht vor mir stehen, sieht mich spöttisch an und schnuppert an meinem Hals. »O ja, ich rieche deine Angst. Angst macht das Fleisch schön zart. Das ist gut.«

      Jetzt bin ich mir sicher, dass sie mich verarschen will, und drücke ihr das zugeklappte Messer unter den Rippenbogen, wobei ich mich an ihr Ohr beuge und ihr zuflüstere: »Das ist falsch. Stress- und Angsthormone verschlechtern die Fleischqualität.«

      Sie flüstert zurück: »Bedeutet das etwa, dass ich dich erst später essen sollte?«

      Lächelnd raune ich ihr zu: »Das bedeutet, dass du mich vernaschen solltest. Sonst mach ich das mit dir. Nein, vergiss das, ich werde dich auf jeden Fall vernaschen.«

      Ich nehme das Messer von ihr, ziehe sie mit beiden Armen eng an mich und stelle noch einmal klar: »Das mit dem Messer fand ich wirklich nicht gut.«

      »Ich auch nicht, denn ich hatte direkt auf deinen Kopf gezielt. Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich keine bekommen.«

      »Amy!«, ermahne ich.

      »Ist ja gut«, sagt sie, löst sich von mir und schleudert das zweite Messer an einen Baum. Sie nimmt mir das vorhin Geworfene ab und wirft es direkt darunter. »Siehst du. Es bestand keine Gefahr für dich. Mehr als eine Handbreite werfe ich nie daneben. Das eben waren sicher zwei, drei Armlängen. Selbst wenn du gestolpert wärst oder eine unerwartete Bewegung gemacht hättest, hätte es dich nicht erwischt. Das war meine Rache, weil du mich ausgelacht hast.«

      Sie holt die zwei Messer zurück und drückt mir wieder eins in die Hand.

      »Und was machen wir damit?«

      »Pilze sammeln!«

      »Pilze sammeln«, wiederhole ich. »Ah ja.«

      Sie läuft tiefer in den Wald und betrachtet dabei ununterbrochen den Boden, bis sie in die Knie geht und mich herbeiwinkt. »Den kann man essen. Der schmeckt buttrig und hat ein festes Fruchtfleisch.«

      Während sie den Stiel kürzt und ihn in einer Tasche verstaut, erklärt sie mir, woran ich ihn erkenne und worauf ich achten muss.

      Danach sucht sie weiter und ich probiere es wenigstens aus. Sie kniet sich ständig ab, weil sie noch und noch einen entdeckt. Nur ich, ich finde keinen einzigen, und schlurfe lustlos in diesem Wald hinter ihr her.

      Ich entdecke, dass meine Schuhe Moosflecken haben, und versuche sie fluchend etwas wegzuwischen.

      »Alles klar?«, fragt sie mich spöttisch.

      »Meine Schuhe verdammt!«

      »Was ist mit deinen Schuhen?«, will sie wissen.

      »Das sind echte Sammelstücke und jetzt haben sie Moosflecken.«

      »Schuhe sind doch keine Sammelstücke.«

      »Die sind limitiert, Special Editions quasi.«

      »Du verarschst mich, oder?«, fragt sie ungläubig.

      »Nein, das sind 2004er Nikes. Die Edition findest du kaum noch auf dem Markt. Ich trage sie normalerweise nur zu Auftritten.«

      Sie stemmt die Arme in die Seite. »Für mich sehen die wie ganz normale Sneaker aus. Entweder du verarschst mich oder du bist selber schuld, ziehst du sie hierfür an. Soll ich dir eine Plastiktüte geben, damit du sie darin einwickeln kannst?«

      »Ich verarsche dich doch nicht, wenn es um Schuhe geht!«, empöre ich mich, woraufhin sie so heftig lacht, dass sie sich den Bauch hält.

      Ich kneife die Augen zusammen, und als sie das sieht, hört sie auf und sagt: »Das war echt dein Ernst. Du hörst dich an wie ein Mädchen.«

      Dann gluckst sie noch ein paarmal. Ich glaube, sie hat keine Ahnung, denn ungetragen wird dieses Modell momentan für 8.000 bis 9.000 Scheine gehandelt. Doch da ich sie bereits getragen habe und selbst Auftritte in sauberen Hallen ihre Spuren hinterlassen, sind sie vermutlich weniger wert. Oder mehr. Sie sind ja von mir.

      Eigentlich ist es egal. Sicherheitshalber sollte ich ihr nicht verraten, dass ich Sneakers als Geldanlage sammle. Meine Lieblingsstücke trage ich gelegentlich zu Auftritten. Einmal stiftete ich ein Paar, das ich auf einer großen Veranstaltung trug, einer Wohltätigkeitsversteigerung, bei der Kleidung von Promis versteigert wurde. Das gab richtig Geld, aber da das meine damaligen Lieblingsschuhe waren, fiel es mir schwer, sie abzugeben. Das sollte ich dann wohl besser auch nicht erwähnen.

      Ich muss eine ganz schön verkniffene Miene haben, denn etwas Sorge huscht durch ihr Gesicht und sie fragt: »Tom? Bist du deswegen beleidigt? Du musst doch sehen, wie witzig das ist.«

      Ich verschränke die Arme und rolle mit den Augen. »Jaja, okay, es ist witzig.«

      »Wie viele Pilze hast du schon?«

      Der Themenwechsel stimmt mich auch nicht fröhlicher.

      »Keinen.«

      »Keinen«, wiederholt sie. »Du hast keinen Spaß, oder?«

      »Das ist so ungefähr das Drittlangweiligste, was ich je getan habe.«

      »Was hat die anderen beiden Plätze?«

      »Beim Arzt warten und mit dir shoppen.«

      »Oh«, antwortet sie und setzt sich auf einen umgestürzten Baumstamm. »Okay, dann lass uns gehen.«

      Sie sieht regelrecht betrübt aus und das wollte ich nun auch wieder nicht. Ich setze mich zu ihr und ziehe sie an ihrer Taille zu mir.

      Sie legt den Kopf an meine Schulter und sagt leise: »Es tut mir leid, dass ich langweilig bin.«

      »Bist du nicht.«

      »Anscheinend ja schon. Zwei Sachen, die wir miteinander unternommen haben, belegen deine vordersten Langeweileplätze. Wow.«

      »Dafür belegst du die vorderen Plätze mit Dingen, die ich am liebsten tue. Alle.«

      »Hm«, brummt sie.

      »Weshalb wolltest du Pilze sammeln? Ist das etwas, was dir Spaß macht?«

      »Ja, keine Ahnung. Meine Eltern haben uns früher dazu gezwungen. Da fand ich es auch doof.«

      »Warum tun wir es dann, wenn es dir früher schon keinen Spaß gemacht hat?«

      »Weil mit dir fast alles schön und lustig ist.«

      »Außer Pilze sammeln«, unterbreche ich sie lachend.

      »Vielleicht. Aber ich mag den Wald. Es ist schön hier. Ich dachte, es wäre praktisch und nützlich. Frische Luft, Bewegung und etwas zu essen.«

      Ich sehe mich um. Ja, ich muss zugeben, es ist tatsächlich schön hier. Schräges Licht bricht durch die Bäume, das Moos ist in einem dunklen, fast künstlich wirkenden Grünton, die Luft ist klar und frisch. Eventuell sollte ich mich nicht so anstellen, nur weil ich es nicht kenne.

      »Gut, Amy, lass uns weitersammeln. Ich versuche das, möglicherweise macht es ja doch Spaß, wenn ich nur irgendeinen Scheißpilz finden würde, den man essen kann.«

      Sie zieht ihr Smartphone aus der Tasche und öffnet eine App.

      »Hier, probier mal die. Die habe ich runtergeladen, falls ich mir nicht sicher bin, ob ich die Pilze noch einwandfrei identifiziere. Es ist ja eine Weile her. Du musst in der App ein Bild machen und sie sagt dir, wie er heißt, ob er essbar ist und ob er schmeckt.«

      »Alles klar«, antworte ich und nehme ihr das Telefon ab, um mein Glück damit zu versuchen.

      Ich suche eine Weile, und es ist doch ganz witzig, die Pilze darauf zu untersuchen, ob man sie essen kann oder nicht. Ein paar packe ich in die Tasche, die laut der App schmackhaft wären. Dann entdecke ich das Pilzlexikon, das zur App gehört, und lasse mich auf einem Felsen nieder, um es durchzuscrollen.

      Ist das herrlich! Ich zücke mein eigenes Smartphone und mache mich an die Arbeit.

      »Tom?«

      »Tom!«

      »TOOOOMMM!« Huch. Das Wort kenne ich.

      Ich hatte keine acht mehr auf meine Umgebung und hebe erst nach dem dritten Mal den Kopf, weil ich da begreife, dass ich gemeint bin.

      »Ich bin hier, Amy«, rufe ich.

      Wenige Minuten später ist sie bei mir, während ich schon wieder über dem Smartphone hänge.

      Sie lässt sich neben mir nieder und seufzt. »War wohl auch mit der App nicht besser, hm?«

      »Was?«, frage ich, da ich nicht richtig zugehört habe. »Warte kurz bitte.«

      Sie ist still und nach ein paar Minuten erhält sie meine volle Aufmerksamkeit zurück. »So, was war? Sorry.«

      »Kein Problem, es war auch mit der App nicht spannender, oder?«

      »Die App ist genial! Hast du dir das Lexikon angesehen?«

      »Äh, nein, ich glaube nicht.«

      »Unglaublich, wie die heißen, pass mal auf: Bauchwehkoralle, Blasser Schleimkopf, Filziger Milchling, Gedrungener Wulstling, Großer Schmierling, Schleimchen, Vorhautzieher, Zottiger Reizker. Herrlich, herrlich. Genau das habe ich gebraucht. Kennst du Bull? Den Hardcore-Rapper? Ich war auf der Suche nach einer Eingebung für einen neuen Song von ihm. Ein wenig Abwechslung für die üblichen Schimpfwörter und das war die perfekte Inspiration. Ich habe mir schnell ein bisschen was notiert, damit ich sie nicht vergesse. Eine passende Hookline ist mir schon eingefallen.«

      »Was ist das?«

      »Das ist quasi das Erkennungszeichen des Songs. Wenn du dir das nächste Mal Musik anhörst, achte darauf. Das ist oft das, was den Erfolg oder Nichterfolg ausmacht. Es kann ein Stück Text sein oder bestimmte Akkorde. Macht es dir etwas aus, zu gehen? Ich würde gern austesten, ob es sich in echt genauso gut anhört wie in meinem Kopf.«

      »Das kannst du, während du im Wald sitzt?«

      »Klar.«

      »Wie geht das? So ohne deine Programme?«

      »Keine Ahnung. Ich mache schon so lange Musik, irgendwie fügt sie sich oft zuerst in meinem Kopf zusammen. Ich höre sie bereits, bevor sie da ist.«

      Ich fühle mich aufgedreht wie ein kleines Kind, wie es mir oft ergeht, sobald ich eine Eingebung oder Idee habe. Ich muss zurück, weil wenn es anfängt, in mir zu wachsen, dann will ich das umsetzen, sonst werde ich ungeduldig und übellaunig.

      Sie führt mich aus dem Wald, und ich bin froh, dass sie aufgepasst hat, denn ich habe keine Sekunde darauf geachtet, wo wir langgehen. Vermutlich hätte ich nie wieder herausgefunden.

      Im Auto schwirren mir die Ideen geradezu im Kopf herum, und ich wünschte, wir wären schon bei ihr in der Wohnung. Ich muss das rauslassen.

      Während der Rückfahrt mache ich mir weitere Notizen, und kaum sind wir da, schnappe ich mir den Laptop und verschwinde in ihrem Arbeitszimmer, damit ich die ersten Klänge zum Leben erwecken kann.

      Irgendwann betritt Amy das Zimmer, doch das bekomme ich nicht mit, da ich Kopfhörer trage. Erst als sie einen Teller auf dem Schreibtisch abstellt, bemerke ich sie. Einen Moment bin ich verärgert, weil sie mich jetzt schon stört, spüre dann aber, dass ich gewaltigen Hunger habe, und nehme die Kopfhörer ab.

      »Danke, Amy«, sage ich, wobei ich mich strecke. Mein Rücken ist etwas verspannt, was mich zu der Frage führt: »Wie lange bin ich hier drinnen?«

      »Vier Stunden. Ich wollte dich nicht stören, aber ich dachte, du hast vielleicht Hunger. Möchtest du allein essen, um weiterzuarbeiten, oder kann ich dir Gesellschaft leisten?«

      »Bleib.«

      Sie verschwindet und ist sofort wieder mit einem weiteren Teller zurück, mit dem sie sich auf den Schreibtisch setzt.

      »Und kommst du gut voran?«, fragt sie.

      »O ja.«

      »Darf ich mal hören?«

      Ich zögere. »Ich weiß nicht. Es ist noch lange nicht fertig, die Texte sind nicht eingesungen und überhaupt gibt es bis jetzt nur eine halbfertige Struktur.«

      »Okay«, antwortet sie und steckt sich die Gabel mit Essen zwischen die Lippen.

      Ein Blick auf meinen Teller und ich frage: »Sind das die Pilze, die wir gesammelt haben?«

      Sie nickt, weil sie den Mund noch voll hat.

      »Und was hast du so gemacht?«, will ich wissen, bevor ich mir den ersten Bissen des Pilzgerichtes gönne, in der Hoffnung, sie kennt sich wirklich gut genug aus, dass nichts Giftiges dabei ist.

      Nachdem sie fertig gekaut hat, antwortet sie: »Zwei Stunden Pilze sortiert und geputzt, dann gekocht. Ein bisschen Wäsche und das Bad gereinigt. Also nicht so aufregend wie bei dir.«

      »Moment. Du hast diese doofen Pilze zwei Stunden lang geputzt? Ist ja verrückt.«

      Sie zuckt mit den Schultern. Ich esse weiter und ja, das schmeckt lecker. Die Pilze sind fleischig und haben einen kräftigen Geschmack, die Soße ist cremig und die Nudeln perfekt bissfest.

      Ein wenig regt sich ein schlechtes Gewissen. Seit ich im Wald diese Namen entdeckte und mein Verstand angefangen hat, sich Sachen auszudenken, beachtete ich sie nicht mehr und sprach kaum mit ihr.

      Als wir fertig gegessen haben, will sie sich die Teller schnappen und verschwinden, aber ich nehme sie ihr aus der Hand. Ich ziehe sie an mich und fahre ihr mit den Fingern durch die Haare, während ich sanfte Küsse auf ihren Lippen platziere.

      »Danke, dass du mit mir in den Wald bist und mir diese Inspiration geschenkt hast. Danke für das Essen. Danke für deine Geduld. Du bist wundervoll. Ganz ehrlich. Nichts mit dir ist langweilig. Ich stelle mich manchmal nur ein bisschen an.«

      Sie schlingt die Arme um mich und lächelt. »Danke, dass du das sagst. Ich lass dich jetzt wieder in Ruhe, ja?«

      Ich halte sie weiter fest. »Warum bist du nicht böse auf mich?«

      »Sollte ich?«, fragt sie verwundert. »Ich kenne das mit dem Flow. Ich schrieb mal eine Nacht durch und kapierte nicht, dass schon wieder Montag war, bis Ryan mich besorgt anrief, da ich nicht zur Arbeit erschienen bin.«

      Ich vergaß, dass sie mir erzählt hat, dass sie auch manchmal in ihrer eigenen Welt verschwindet. Es ist schön, dass sie sich deshalb tatsächlich in mich hineinversetzen kann, und hat ein paar Vorteile, wie man sieht. Sie stört mich nicht, sie kümmert sich sogar um mich und bettelt nicht um Aufmerksamkeit. Niemals hätte ich gedacht, dass es so entspannt funktionieren kann, bei ihr zu wohnen.

      Ich öffne das virtuelle Deck und frage: »Willst du herumprobieren? Vielleicht lieferst du mir noch eine Inspiration.«

      Sie sieht sich das an und ihr Zeigefinger schwebt darüber, aber landet einfach nirgendwo.

      »Los«, fordere ich. »Drück irgendetwas.«

      Mit geschlossenen Augen lässt sie den Finger auf die Tastatur nieder und ich falle fast vor Lachen vom Stuhl.

      »Amy, das war die Taste zum Schließen des Programms.«

      »Ja, ja, lach du nur«, sagt sie und lacht selbst. »Stimmt das eigentlich, dass DJs Kopfhörer bei Auftritten tragen, damit sie ihren eigenen Scheiß nicht hören müssen?«

      Mir ist klar, dass sie mich ärgern will, und antworte trocken die Wahrheit: »Nein, ich höre vor. Ich kann nur gut abmischen, wenn ich weiß, was kommt.«

      »Och Tom, du versaust mir meinen Witz.«

      »Dann erzähl einen besseren.«

      »Okay, zufällig kenne ich welche, da ich DJ-Zeug googelte, damit ich annähernd weiß, wovon du redest. Pass auf: Warum will niemand mit einem DJ telefonieren?«

      »Weil die immer auflegen. Pah. Alter Käse.«

      »Was ist ein DJ in einem Club?«

      »Am Arbeiten?«

      »Immer noch ein DJ. Ha! Der war vielleicht nicht gut, aber du kanntest ihn nicht.«

      »Stimmt«, gebe ich zu und lache.

      »Dann hören wir mit den Witzen auf, solange ich am Gewinnen bin, und ich lasse dich weiterarbeiten.«

      »Das war doch kein Gewinnen. Das war maximal ein Unentschieden.«

      Mit einem weiteren sanften Kuss entlasse ich sie. Richtig küssen kann ich sie im Moment nicht. Falls ich damit anfange, enden wir beide nackt und ich will das noch etwas vorantreiben.

      Erst gegen 2 Uhr morgens sehe ich wieder auf die Uhr und mich plagen nun schlimme Rückenschmerzen. Das kenne ich, denn das passiert mir öfter, wenn ich zu lange wie versteinert sitze.

      Ich strecke mich ausgiebig und verlasse das Arbeitszimmer. Zuerst husche ich ins Bad und dann schlendere ich gähnend in die Küche, weil ich schon wieder Mordshunger habe.

      Die Wohnung ist dunkel und voll mit dieser angenehmen Stille, die einem nur die Nacht schenkt. Ich habe sogar einen Song über diese Ruhe. Meiner Meinung nach ist er mir gelungen. Er vermittelt genau das Gefühl, das man hat, wenn man nachts angstfrei durch leere Straßen in der Stadt schlendert oder an einem weit geöffneten Fenster steht und in die Dunkelheit blickt. Veröffentlicht habe ich ihn nicht. Er passt nicht zum Rest meines Portfolios. Verkaufen konnte ich ihn auch nicht. Er gehört mir.

      Am Kühlschrank hängt ein Schild mit meinem Namen und ich öffne ihn. Dort finde ich einen abgedeckten Teller mit einem weiteren Namensschild und nehme ihn heraus.

      Ein riesiges Sandwich und ein Schokoriegel. Den Schokoriegel lege ich gleich zur Seite, weil ich auf meine Figur achten muss. Nicht zu viel Zucker, mehr Eiweiß.

      Luke ist einer der besten Freunde, die man haben kann, und zugleich der schlimmste aller Fitnesstrainer. Unerbittlich, fies und äußerst effizient, wie man an mir sieht.

      Im Stehen an die Theke gelehnt, esse ich das Sandwich und erkenne dabei, dass das gar kein Schokoriegel ist, sondern ein Eiweißriegel.

      Sie ist süßer als jeder Schokoriegel. Sie hat mir Eiweißriegel gekauft. Irgendwie wird mir schrecklich warm, weil sie so aufmerksam ist. O Mann. Sie macht mich fertig.

      In solchen Momenten finde ich es fast schade, dass wir uns nach den vier Wochen nicht wiedersehen werden. Ich wäre gern mit jemandem wie ihr befreundet.

      Aber wir zwei platonische Freunde? Never.

      Ich putze mir die Zähne und setze mich danach im Dunkeln auf die Couch im Wohnzimmer. Mein Kopf fällt nach hinten an die Lehne und ich genieße die Stille. Ich fühle mich aufgewühlt.

      Ich fühle mich oft aufgewühlt, wenn ich eine neue Idee für einen Song habe. Meine Freunde behaupten, ich wäre zu emotional. Aber ist es nicht das, was Musik ausmacht? Gefühle mit Tönen auf Menschen zu übertragen?

      Manchmal bringt mich meine eigene Musik zum Weinen, obwohl sie eher Gute-Laune-Musik ist. Ich finde es bewegend, wenn ich etwas erschaffe, was Menschen ausrasten lässt. Im positiven Sinne.

      Hier in Amys Wohnzimmer bin ich anders aufgewühlt. Ich fühle mich hier auf eine seltsame Art zu Hause. Sie hat mich ganz selbstverständlich in ihr Leben gelassen und das fühlt sich richtig gut an. Es macht mir sogar Angst, was sie da in mir weckt. All das hier mit ihr sauge ich auf wie ein trockener Schwamm, den man ins Wasser wirft. Ich bin ein echtes Amy-Groupie.

      Ja, Freunde können wir nicht werden. Was für Alternativen gibt es?

      Eine Möglichkeit wäre, dass ich wie jetzt bei ihr wohne, wenn ich in der Stadt bin, aber das hätte was von einer Fernbeziehung. Bäh. Sicher würden wir uns schneller nerven, als man großer Schmierling sagen könnte. Diese Pilznamen begeistern mich immer noch. Eine weitere Option wäre, sie zu fragen, ob sie mein Booty Call sein möchte. Doch das traue ich mich nicht.

      Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, hinter ihren Namen in meinem Telefonbuch ein BC zu setzen. Sie hat überhaupt kein Kürzel von mir bekommen. Alle Frauen haben ein oder mehrere Kürzel hinter ihrem Namen, damit ich auf den ersten Blick erkenne, wie ich sie eingestuft habe. Ich kann mir das ja unmöglich alles merken. Dazu kleine Notizen, was sie mag, oder besondere Merkmale. Es ist ja schon netter, wenn ich aufmerksam wirke.

      Für Amy habe ich noch keine Notizen. Warum auch? Höchstwahrscheinlich sehen wir uns nach den vier Wochen nie wieder. Sie wird im Leben nicht mein Booty Call sein wollen und ich will sie mit dieser Frage nicht verletzen.

      Ich nehme mit, was ich bekomme, und gebe ihr, was ich kann. Morgen werde ich mich irgendwie revanchieren, obwohl ich noch keine Ahnung habe, wie das anstelle. Vielleicht mit Sex, wenn mir nichts Besseres einfällt. Darin bin ich gut und ihr gefällt es, deshalb ist es vermutlich perfekt.

      Ist unsere Geschichte nicht so? Zuerst war da kein Sex, dann folgte seit dem ersten Mal bis hierhin fast nichts anderes und doch so viele Kleinigkeiten dazwischen. Falls wir länger miteinander durchhalten, würde die Geschichte darauf hinauslaufen, dass andere Dinge Raum einnehmen. Störende Dinge. Für mich ist gerade eine Art Höhepunkt erreicht.

      Wann verlässt man die Bühne? Genau: dann, wenn der Jubel am lautesten ist.

      Mir ist bewusst, dass all das zwischen uns mehr als Sex ist. Viel mehr. Ich bin nicht dumm und Gefühle habe ich auch. Ich habe mich in diese Frau verliebt und bin ihr mit Haut und Haaren verfallen. Ich brauche unbedingt ein paar Fotos von ihr, die ich aufheben kann, damit ich nie vergesse, wie sie aussah.

      Es ist absehbar, dass es genau so kommen wird, wie ich es ankündigte: Ich werde ihr das Herz brechen und mein eigenes dazu.

      Zum Glück weiß ich, dass Herzschmerzwunden heilen. Sogar schneller als man vermutet. Gefühle gehen, Erinnerungen bleiben. Amy wird diese eine perfekte Erinnerung sein, die mich den Rest meines Lebens begleitet. Eine Erinnerung, die nur aus Schönem besteht und falls jemals jemand ein Buch über mich schreibt, steht ihr ein ganzes Kapitel zu.

      Wie aus dem Nichts überkommt mich heftige Sehnsucht nach ihr und ich schleiche mich leise zu ihr ins Schlafzimmer. Vorsichtig krieche ich zu ihr unter die Decke und nehme sie in den Arm.

      Ich stecke die Nase in ihr Haar, damit ich ihren Duft tief einatmen kann. Die Frau duftet so gut, das macht ein wenig süchtig. Ihre Haare kitzeln, deswegen streiche ich sie zur Seite und bette mein Gesicht an ihren Hals, während ich den Arm unter ihrem durchschiebe und sie eng an mich drücke. Wenn ich einen Song über Gemütlichkeit schreiben sollte, würde ich genau das hier versuchen zu erfassen.
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            DU BIST NERVÖS

          

        

      

    

    
      Tom

      »Es ist Wochenende. Was würdest du heute Abend gern unternehmen? Bleiben wir drin, willst du ausgehen?«, frage ich Amy beim ersten Kaffee.

      »Oh, ja, sorry, ich vergaß. Heute habe ich keine Zeit für dich. Tut mir leid.«

      »Pah, jetzt haben wir nur so kurz miteinander und sie verbringt diese Tage auch noch lieber ohne mich.«

      Sie sieht mich ernst an. »Meine Idee war das nicht mit den vier Wochen. Wenn du denkst, ich nehme dir etwas weg, hänge den Tag hinten dran oder lass es ganz sein.«

      »Nicht gleich eingeschnappt sein. Verrätst du mir, was du vorhast?«

      »Mein Vater hat Geburtstag und es gibt eine kleine Familienfeier im Garten meiner Eltern. Ich vergaß, das zu erwähnen. Heute Mittag fahre ich hin und das wird sich bis in den Abend ziehen. Vielleicht übernachte ich sogar dort. Je nachdem, ob die Jungs mich zu Alkohol nötigen oder nicht.«

      »Nimm mich doch mit.«

      »Was? Du willst mit zu meiner Familie? Was soll ich denn sagen, wer du bist?«

      »Tom. Tom Scott. Ja, ich glaube, das könnte gehen, oder was meinst du?«, foppe ich sie.

      Sie rollt mit den Augen und antwortet: »Du weißt genau, wie ich das meine. Soll ich meiner Familie sagen: Das ist der Typ, von dem ich mich zeitlich begrenzt bumsen lasse?«

      »Tztz, Amy, wir bumsen nicht nur. Zumindest kann ich mich noch gut daran erinnern, dass du gestern Abend bei einem Film deiner Wahl schnarchend auf mir eingeschlafen bist. Das ist natürlich an Erotik kaum zu überbieten.« Die Antwort scheint sie nicht zufriedenzustellen, deshalb überlege ich nicht lange und schlage vor: »Sag doch einfach, ich wäre dein Freund und wenn du wieder ohne mich auftauchst, sind wir getrennt. Passiert ständig.«

      »Ich habe drei anstrengende Brüder.«

      »Ich weiß.«

      »Mit denen werde ich dort rumhängen und wir werden Insiderwitze rauskloppen.«

      »Sag mal, willst du mich nicht mitnehmen? Dann sag mir das doch einfach. Ich werde nicht beleidigt sein, versprochen. Aber sei ehrlich.«

      Sie seufzt tief und streichelt mir über die Wange. »Natürlich nehme ich dich gern mit.«

      »Kuss darauf«, fordere ich und gebe ihr keine Wahl, um mich von dem kränkenden Gefühl abzulenken, dass sie nicht von selbst auf die Idee kam, mich zu fragen. Bin ich ihr peinlich vor ihrer Familie? Also bitte! Ich weiß, wie man sich benimmt, das sollte sie doch wissen.

      Nach dem Kuss sieht sie mich mit strahlenden Augen an und sagt: »Ich freue mich, dass du mitkommst. Der einzige Grund, warum ich dich nicht gefragt habe, ist, dass ich nie im Leben in Erwägung gezogen hätte, dass du mit zu meiner Familie willst.«

      Okay, so herum habe ich das nicht betrachtet. Lächelnd streiche ich ihr Haar nach hinten und genieße es, so angelächelt zu werden.

      

      Nachmittags sind wir mit meinem Auto auf dem Weg zu ihrer Familie. Ich fahre. Wenn sie mich mitnimmt, spiele ich gern den Chauffeur, falls sie etwas trinken möchte.

      Ich weiß nicht, warum ich überhaupt so dringend mitwollte. Höchstwahrscheinlich die Neugier. Nachdem ich schon so viel von den Brüdern hörte, interessiert mich, wie sie sind. Außerdem kann ich unmöglich einen ganzen halben Tag und noch die Nacht auf Amy verzichten, wenn es nicht sein muss.

      Sie rutscht bereits eine Weile etwas nervös auf dem Beifahrersitz hin und her, weshalb ich ihr einen Seitenblick zuwerfe.

      Hübsch sieht sie aus. Sie trägt eine helle Jeans und eine gelbe Bluse mit farblich passenden Leinensneakers. Ihre Haare sind in einen lässigen Pferdeschwanz zusammengefasst, und ich hätte Lust, mir diesen um das Handgelenk zu wickeln, ihren Kopf zurückzuziehen und ihren Hals zu küssen.

      Ich habe mich ihr angepasst und trage ebenfalls Jeans und ein hochgekrempeltes Leinenhemd. Wir sehen aus wie ein stylisches Mega-Paar.

      Bevor mir ihr Gezappel auf die Nerven geht, hake ich nach: »Was ist denn los? Stimmt etwas mit deiner Familie nicht oder warum bist du nervös?«

      Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Nein, meine Familie ist perfekt. Du bist das Problem. Ich habe schon ewig niemanden mehr mitgebracht.«

      »Willst du dich entspannen?«

      »Wie willst du das machen? Hast du Schnaps dabei? Oder Drogen?«

      »Ähnlich. Endorphine.«

      Sie sieht mich fragend an. Ich grinse breit und dann versteht sie es endlich. »Du meinst Sex. Endorphinausschüttung durch Sex.«

      »Jepp. Ich kann es dir schnell mit der Hand besorgen. So kommen wir auch nicht zu spät.«

      »Zu spät wäre teuflisch. Meine Mutter hasst Unpünktlichkeit.«

      »Lenk nicht ab. Willst du?«

      »Nein.«

      »Hm«, brumme ich, weil ich die roten Wangen bemerke, und lasse eine Hand zu ihr rüberwandern. Ohne hinzusehen, da ich auf die Straße achten sollte, lege ich sie an die Stelle, die ich mittlerweile ziemlich gut kenne, drücke zu und kreise über dem Stoff.

      Sie schlägt die Hand weg und sagt energisch: »Vergiss es. Sei einmal Gentleman, statt Perverser.«

      »Ich bin die perfekte Kombination.«

      Ein Blick auf sie verrät mir, dass sie höchstwahrscheinlich in Gedanken zustimmt, denn sie schmunzelt.

      Sie nimmt meine Hand und verschränkt sie mit ihrer. Vermutlich um mich davon abzuhalten und noch wahrscheinlicher, um sich selbst davon abzuhalten, doch mitzumachen. Sie ist so süß, wenn sie mir widerstehen will. Ich ziehe unsere Hände an den Mund und küsse ihren Handrücken.

      Wenig später sind wir da. Überpünktlich. Das hätte locker für eine Handentspannung gereicht.

      Sie führt mich direkt am Haus vorbei nach hinten in den Garten und ich lege den Arm um ihre Schultern. Sie wirkt immer noch nervös.

      Ich sehe mich um, ein toller Garten. Es war bestimmt schön, hier als Kind aufzuwachsen. Viel gepflegte Rasenfläche, Brombeerhecke, Gebüsche, Kirschbaum. Eine Schaukel hängt an einem Ast des Baums, eine geflieste Terrasse befindet sich ebenerdig hinter dem Haus und dort stehen ein großer Tisch und ein Grill.

      Ein Typ winkt uns zu und stößt einem anderen in die Seite. Dann sehen uns drei Männer und eine Frau entgegen. Erst als wir am Tisch angekommen sind, erheben sich alle und Amy ergreift zuerst das Wort. »Tom, das sind meine Brüder und Cloe.«

      Ich sehe zwei der Männer an und stelle laut fest: »Ihr seid Zwillinge.«

      Das hat Amy mir nicht verraten. Sie sind ungefähr so groß wie ich, aber etwas breiter an den Schultern. Beide besitzen identisch markante Gesichtszüge und teilen sich die Lippenform mit Amy. Gut aussehende Männer, schätzungsweise mein Alter.

      Sie sehen sich an und einer von ihnen sagt spöttisch zu Amy: »Wow, Amy, er scheint klug zu sein.« Ein Zwinkern folgt.

      Ich lasse mich von so etwas nicht einschüchtern, sondern frage spaßig: »Und wer von euch ist der böse Zwilling? Es gibt immer einen bösen Zwilling.«

      Sie sehen sich gegenseitig an, zeigen aufeinander und sagen gleichzeitig: »Er«, wonach sie lachen.

      »Also«, mischt sich Amy wieder ein. »Der eine Sonderling ist Leon, der ältere Zwilling, der sich deswegen als Anführer sieht, das daneben ist Matt und ja, sie werden dich verarschen, bis du sie gut genug kennst, um sie auseinanderhalten zu können.«

      Sie dreht sich Richtung des dritten Bruders und sagt: »Und das ist Ryan.«

      Ryan winkt mir zu und ergänzt grinsend: »Der Lieblingsbruder.«

      Der selbst ernannte Lieblingsbruder ist etwas kleiner als die Zwillinge und schmaler gebaut, wirkt aber auch trainiert. Ebenfalls ein gut aussehender Mann, mit der gleichen Augenfarbe wie Amy und Grübchen. Vermutlich laufen ihm die Frauen scharenweise hinterher, wenn er mit den Wimpern klimpert und die Grübchen spielen lässt.

      Ich hatte keine Vorstellung, wie ihre Verwandtschaft aussieht. Für mich ist sie eine sehr attraktive Frau und das scheint sich durch die ganze Familie zu ziehen. Ich bin gespannt, wie die Eltern dazu aussehen.

      Zum Schluss stellt sie mir noch die dunkelhäutige Schönheit vor, die am Arm einer der Zwillinge hängt: »Das ist Cloe, sie gehört zu Matt.«

      Cloe macht sich los und umarmt Amy zur Begrüßung, woraufhin sich zwei ihrer Brüder mit einem Fauststoß anschließen. Ryan nimmt sie ebenfalls kurz in den Arm und flüstert ihr etwas ins Ohr.

      »Ach ja«, sagt sie. »Ups. Das ist natürlich Tom.«

      Brav schüttle ich jedem die Hand, und als ich bei Matt oder Leon angekommen bin, fragt er mich in drohendem Tonfall: »Was sind deine Absichten gegenüber unserer kleinen Schwester? Sie muss ordentlich behandelt werden. Wir dulden keine Arschlöcher in ihrer Nähe. Kapiert?«

      Ich schmunzle und frage zurück: »Sind wir nicht zu alt für solche Drohungen? Aber ja, ich verspreche, dass ich nichts tun werde, was sie nicht will. Trotzdem halte ich sie für eine erwachsene Frau, die selbst sagen kann, wenn ihr etwas nicht passt, und nicht ihre Brüder vorschicken muss.«

      Er schlägt mir auf die Schulter und sagt: »So sehe ich das auch. Außerdem kann meine kleine Schwester dich schneller flachlegen, als du blinzelst.«

      »O ja, das stimmt«, bestätige ich grinsend, woraufhin er belustigt lächelt.

      »So meinte ich das nicht. Sie legt nicht nur dich flach, sondern ständig irgendwelche Kerle. Gelegentlich auch Frauen.«

      Meine Stirn schlägt Falten. Hat sie nicht erzählt, dass sie kein One-Night-Stand-Typ ist?

      Ryan und der andere Zwilling lachen und Cloe kichert, selbst Amy wirkt köstlich amüsiert. Ich fühle mich kurz ausgeschlossen.

      Amy löst augenrollend den Spaß auf. »Ich bin Kickboxerin.«

      Jetzt wird mir klar, warum sie so einen geschmeidigen Körper hat. Als sie erzählte, dass sie sich mit ihrem Bruder zum Sport trifft, dachte ich irgendwie an Tennis oder Volleyball. Keine Ahnung, wie ich auf den Gedanken kam.

      Sie als muskulös zu bezeichnen wäre zu viel, aber straff ist sie auf jeden Fall. Dass sie darüber hinaus beweglich ist und eine gewisse Kraft besitzt, konnte ich auch schon feststellen. Ich hebe eine Augenbraue und trete einen Schritt von ihr weg.

      »Bist du deswegen beleidigt?«, fragt sie und zieht ebenfalls eine Augenbraue in die Höhe.

      »Nö«, antworte ich, packe ihre Beine und werfe sie mir über die Schulter. Sie kreischt protestierend. »Du hattest mich vorgewarnt. Aber ich will klarstellen, dass ich dir trotzdem körperlich überlegen bin, du zartes Ding.«

      »Oh, oh«, sagt Ryan. »Zartes Ding. Das gibt sicher Ärger. Sag schnell etwas anderes.«

      »Ja was denn?«

      »Ich weiß nicht …«, antwortet er und lacht.

      »Du bist keine gute Hilfe. Gib mir einen Tipp, bevor ich sie runterlasse und Ärger bekomme. Ich lege mich besser nicht mit einer Kickboxerin an.«

      »Sag was wie … dass sie krass stark ist, oder so.«

      »Amy, ich finde dich total stark.«

      »Lass mich runter, Tom«, fordert sie. »Hör auf, dich mit meinem Bruder gegen mich zu verbünden. Und du, Ryan, Schluss mit der Einschleimerei.«

      Ich stelle sie zurück auf die Beine, zwinkere ihr zu und wechsle das Thema. »Mit welchem deiner Brüder führst du die Firma?«

      »Mit meinem kleinen Bruder Ryan.«

      »Verdammt, Amy! Ich bin nicht dein scheißkleiner Bruder! Ich bin dein großer Bruder. Falls du es vergessen hast: Ich bin älter und größer als du!«

      Sie lacht, während er sie böse ansieht, und sie ärgert ihn erneut: »Du bist der Jüngste der Brüder. Deswegen bist du der kleine Bruder in der Familie. Finde dich damit ab.«

      »Ernsthaft, das muss aufhören. Du kannst so was nicht vor Fremden sagen.«

      »Ach, Ryan, für mich ist er gar nicht sooo fremd. TEILweise kenne ich ihn ganz gut.«

      Sie grinst ordinär und Ryans Mundwinkel zucken belustigt. Sie wirken wie ein eingespieltes Team, das gerade einen freundschaftlichen Wettbewerb austrägt, wer den dämlichsten Spruch oder Kommentar vorträgt.

      »Amy, du kannst nicht solche Dinge über Männer sagen, die du mitbringst. Das ist ekelhaft. Vor allem nicht über solche Männer.«

      »SOLCHE Männer?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen und grinst weiter. »Sag bloß, du stehst auch auf ihn. Ich habe kein Problem damit, wenn mein KLEINER Bruder auf Männer steht, solange er sie mir nicht ausspannt.«

      Er stöhnt. »Kann mir jemand mein Shirt in den Mund stopfen, sodass ich ersticke? Nudel, du blamierst mich vor ihm.«

      Nun muss ich von diesem Wortwechsel auch lachen und Ryan wendet sich mir zu. »Tut mir echt leid für dich, dass du dich mit meiner Schwester abgibst. Du bist doch DER Tom Scott, oder? Ich bin ein Fan, treuer Fan.«

      »Live und in Farbe. Wenn du mehr von mir sehen willst, kann ich dir gern Karten besorgen, wahlweise auch Backstagepässe, falls du ein Groupie bist.«

      »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mich genauso verarschst wie meine KLEINE Schwester. Ich bin doch kein Groupie. Aber Backstagepässe nehme ich trotzdem.«

      »Vielleicht tue ich das.«

      »Was? Mich verarschen oder mir Backstagepässe besorgen?«, fragt er verwirrt.

      »Beides.« Ich grinse ihn an und lege den Arm um Amy.

      »Lass den Typen bloß nicht gehen, Amy«, sagt Ryan verschwörerisch. »Sonst wirst du Nudel allein enden, so wie du bist. Außerdem bekomme ich Backstagepässe und wir haben noch keinen DJ in der Familie.«

      »Alles klar, Ryan.« Sie lacht und zieht mich Richtung Terrassentür. »Komm, Tom, ich sage kurz meinen Eltern Hallo.«
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            DU BRINGST MICH DURCHEINANDER

          

        

      

    

    
      Amy

      Er nimmt meine Hand und lächelt mich an. Mein Herz klopft von diesem Lächeln schneller. Seinem Lächeln. Das Lächeln, das Herzen bricht.

      Was anderes ist das nicht. Mich erst auf diese Art anlächeln und dann verschwinden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bald nicht mehr in meinem Leben sein will.

      Er besucht mit mir meine Eltern und vielleicht ist das ein Fehler, möglicherweise sollte ich innere Distanz zu ihm halten, ihn nicht so weit in mein Leben lassen. Doch er ist in dieser kurzen Zeit so selbstverständlich für mich geworden, als hätte es ihn schon immer gegeben.

      Ich lächle zurück und betrete die Küche. Meine Mutter steht am Tresen und schneidet Brot auf, während weiter hinten mein Vater Fleisch auf Teller packt.

      »Paps!«, schreie ich laut, um ihn zu erschrecken. Was mir offensichtlich gelingt, denn er lässt die Gabel fallen.

      Zuerst gehe ich zu ihm, ziehe Tom hinter mir her und lasse ihn erst los, als ich meinen Papa herzlich umarme. »Alles Gute, lieber Papa.«

      »Danke, Amy«, sagt er und hält mich wie jedes Mal einen langen Augenblick ganz fest. »Es ist schön, dass du da bist. Hast du deine Brüder schon begrüßt?«

      »Ja, erledigt. Dann kann ich wieder gehen, oder?«, ärgere ich ihn.

      »Nein, erst musst du essen. Deine Mutter hat, wie immer, viel zu viel besorgt.«

      »Na, wenn das so ist«, sage ich, drücke ihn noch einmal und küsse ihn auf die Wange. Ich lasse ihn los und deute auf Tom. »Paps, das ist Tom. Ein Mann in meinem Leben, der nicht mit mir verwandt ist.«

      »Sehr erfreulich.« Er schmunzelt und reicht Tom die Hand.

      »Hallo, Herr Farell, schön, Sie kennenzulernen.«

      Ich beobachte, wie er Tom mustert und seine Hand schüttelt. »Freut mich. Gut, dass Amy noch einen Esser mitbringt. Ich bin Frank.«

      Während die beiden Hände schütteln, begrüße ich meine Mutter und stelle ihr dann ebenfalls Tom vor.

      Sie nimmt ihn direkt in den Arm und sagt: »Ich bin Luise. Willkommen in unserem Haus, Tom. Freunde von Amy sind immer gern gesehen. Fühl dich wie zu Hause.«

      »Vielen Dank«, erwidert er, reibt sich die Wange und wirkt überhaupt von dem herzlichen Hallo irgendwie verlegen.

      Sie scheint das zu spüren und fordert: »Hopp, hopp, verschwindet aus der Küche, damit wir fertig werden.«

      Wir leisten der Aufforderung Folge und schlendern nach draußen. »Deine Eltern sind nett. Und ihr habt einen tollen Garten.«

      »Stimmt, meine Eltern sind spitze und den Garten liebe ich. Viele schöne Erinnerungen stecken hier.«

      Ich führe ihn zur Bank unter dem Kirschbaum, setze mich auf deren Lehne und stelle die Füße auf die Sitzfläche. So haben wir das schon als Kinder getan, was meine Mutter nicht witzig findet. Sie sagt dazu immer: »Toll, wenn man Kinder hat, die zu dumm sind, eine Bank richtig zu benutzen.«

      Er setzt sich nicht, sondern lehnt sich mir entgegen, und kurz denke ich, er will mich küssen, doch er betrachtet den Baumstamm hinter mir. »Steht da dein Name?«

      Ich verdrehe den Oberkörper und sehe das schlecht eingeritzte Amy an, das bereits sehr verwachsen ist. Daneben sind unzählige Kerben von damals, als Ryan mir unbedingt Messerwerfen beibringen wollte, obwohl er es selbst nicht konnte. Selbstverständlich stehen dort auch die Namen meiner Brüder und Oli.

      Er entdeckt es und fragt: »Oli wie Oliver? Dein Ex?«

      »Ja, Ryan und er waren schon in der Grundschule befreundet. Er war oft hier und irgendwann war er der Freund von uns allen. Er hat keine Geschwister und gehörte eine ganze Zeit lang zu uns. Oft war ich als Mädchen das fünfte Rad am Wagen und habe deshalb ziemlich wilde und unmädchenhafte Sachen getan, um zu beweisen, dass ich dazupasse.«

      »Hm«, brummt er. »Verstehe.«

      Er wendet mir den Kopf zu und lächelt. Der Mann lächelt fast immer und jedes davon killt mich ein bisschen. Mal gut, mal schlecht. Schlecht, wenn ich daran denke, dass ich dieses Lächeln verliere, gut, wenn ich den Augenblick genieße.

      Das möchte ich nun tun, packe sein Gesicht und küsse ihn. Er scheint kurz überrascht zu sein, aber dann küsst er mich zurück.

      Nach ein paar Minuten murmelt er an meinen Lippen: »Falls du nicht willst, dass ich dich im Haus deiner Eltern flachlege, am besten hier auf der Bank, solltest du aufhören.«

      Er löst sich von mir und setzt sich mit einem Seufzen neben mir auf die Sitzfläche. Ich rutsche von der Lehne runter und lege die Beine über seinen Schoß.

      Seine Augen funkeln neckisch und das Grinsen wird breiter. Er bringt sein Gesicht nahe an meins, sagt: »Du hättest echt nicht damit anfangen dürfen.« Ehe ich nachfragen kann, zieht er mich am Nacken für einen Kuss an seine Lippen.

      »Igitt«, höre ich Ryans Stimme. »Nehmt euch Amys Zimmer.«

      Ich beende den Kuss und wende mich Ryan zu: »Was ist los, Bruderherz? Eifersüchtig? Möchtest du auch mal ran?«

      Tom hält meine Beine fest, als ich sie von ihm nehmen will, und zwinkert mir zu. Aha. Erektionsalarm. Hätte ich mir ja denken können.

      Ich bin froh, dass wir Frauen von unserer Vagina nicht so bloßgestellt werden. Wir haben höchstens ein unangenehm nasses Höschen.

      »Nein, Amy«, antwortet Ryan ernst. »Wenn ich ihn küsse, wird er nie wieder dich küssen können, weil ich mit absoluter Sicherheit ein besserer Küsser bin als du, du Nudel.«

      »Warum eigentlich Nudel?«, mischt sich Tom ein. »Du hast das schon ein paarmal zu ihr gesagt. Weshalb? Ich will das verstehen.«

      »Sag es ihm nicht«, ermahne ich Ryan.

      »O doch. Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«

      »Ich warne dich, Ryan. Wage es nicht!«

      »Umso mehr du mir drohst, desto lieber will ich es ihm sagen.«

      »Du bekommst meinen Nachtisch, Lieblingsbruder«, säusle ich einschleimend.

      »Ich bin im Training, ich möchte keinen Nachtisch. Außerdem bin ich schon wesentlich zu alt, um mich mit Süßkram ködern zu lassen. Überleg doch mal, Amy: Wenn er das weiß und dich immer noch will, dann ist es garantiert für die Ewigkeit. So wüsstest du gleich Bescheid. Falls er abhaut, kann ich mir seinen Nachtisch nehmen.«

      »O Ryan, verschwinde einfach«, bestimme ich.

      »Ich muss das jetzt wissen«, mischt sich Tom ein. »Ich sterbe, sollte ich es nicht erfahren.«

      »Siehst du, Amy! Er stirbt, wenn er es nicht erfährt.« Ryan lacht und wendet sich Tom zu. »Aaaaalso. Es war einmal ein kleines Mädchen. Obwohl, gar nicht mehr sooo klein, Brüste hatte sie schon. Ich schätze dreizehn oder so. Und dieses Mädchen musste beim Essen so heftig lachen, dass ihr ein Stück einer Spaghettinudel durch die Nase gerutscht ist. Fasziniert hat sie den Rest hinterhergezogen und, pass auf, dann sagte sie, dass, wenn das so rumgeht, dass das auch andersrum funktionieren sollte. Sie hat sich tatsächlich eine Nudel in die Nase geschoben und so gegessen! Tada! Meine Schwester!«

      Ich verdrehe die Augen. »Ich werde mir das mein ganzes restliches Leben anhören dürfen, oder?«, antworte ich, während Tom fast von der Bank fällt vor Lachen.

      Ryan deutet begeistert auf ihn und sagt: »Ja, ungefähr so hat sie auch lachen müssen, als es passierte.«

      Kichernd, als wäre er ein junges Mädchen und kein erwachsener Mann, schlendert er wieder zurück Richtung Haus.

      Mir ist das total peinlich. Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, sicher bin ich knallrot. Ryan ist ein Drecksack. Das ist eine so blamable Geschichte. Und dass er auch noch mein Alter erwähnen muss …

      Wenn man das als Kind macht, mag es ja witzig sein, aber in der Pubertät! Das ist doch schlimm. Die einen entdecken die Sexualität und ich stecke mir Nudeln in die Nase.

      Ich möchte, dass Tom mich klug und attraktiv findet und von mir aus auch humorvoll, ich will jedoch nicht, dass er sich vorstellt, wie mein dreizehnjähriges Ich sich Nudeln nasal einführt.

      Er lacht immer noch und greift nach meiner Hand, als ich mich wegdrehe. »Nicht, Amy, alles ist gut.«

      Ein erneutes Lachen schüttelt ihn.

      »Tom, du bist genauso ein Arsch wie er, wenn du so darüber lachst. Mir ist das peinlich. Ich hätte dich nicht hierherbringen dürfen.«

      Eine Lachträne kullert über seine Wange und er legt die Stirn an meine. »Doch«, widerspricht er. »Das war eine gute Idee. Ich mag deine Brüder und ich verstehe jetzt, warum du manchmal so schräg drauf bist.«

      Er wischt sich die Träne weg und sieht mir tief in die Augen, bevor er mich wieder küsst.

      Ich schmolle, weil er so heftig gelacht hat, und er sagt zu mir: »Du bist sehr süß, wenn du beleidigt bist.«

      »Bin ich nicht.«

      »Beleidigt oder süß?«

      Ich kneife bei dem Versuch, ihn böse anzusehen, die Augen zusammen und muss aber doch mitlachen. Wenn er mich so schelmisch anlächelt, kann man nicht schmollen.

      Er streichelt meinen Nacken, legt dabei wieder die Stirn an meine und sagt ernst zu mir: »Amy, ich liebe dich.«

      »Was?«, hauche ich. Ich muss mich verhört haben. »Weil ich Nudeln wie Koks durch die Nase ziehe?«

      »Auch. Du bist wundervoll. Alles an dir. Ich liebe dich.«

      Erst bin ich sprachlos, doch dann kommt mir ein Gedanke, von dem mein kompletter Körper prickelt, bevor sich eine verheißungsvolle Gänsehaut über mich legt.

      Ein wenig tonlos, weil gerade so viel in mir los ist, stelle ich die Frage, die ganz dringende Frage, deren Antwort mich auf einen Schlag glücklich machen könnte: »Tom, was bedeutet das für uns?«

      »Das bedeutet einfach nur, dass ich dich liebe.«

      »Nein, was bedeutet das in Bezug auf die vier Wochen?«

      »Nichts. Interpretiere da nicht zu viel hinein.«

      »Wie, ich soll da nicht zu viel hineininterpretieren?«

      »Ich wollte nur ehrlich sein. Du bist die tollste Frau, die ich kenne. Ich verbringe mit niemandem lieber Zeit als mit dir. An der Situation ändert es nichts. Ich genieße die Zeit mit dir sehr und freue mich, mit dir hier sein zu dürfen.«

      Ich stehe auf und gehe mit staksigen Beinen davon.

      Das ist zu viel. Maß voll. Oberkante Unterkiefer. Vorbei mit lustig.

      Er ist hier mit mir bei meiner Familie, behauptet, dass er mich liebt, und will trotzdem bald keinen Kontakt mehr zu mir.

      Er sagt das zu mir, als würde es etwas bedeuten, entzündet in mir Hoffnung, löscht sie wieder und scheint noch nicht einmal zu bemerken, was das in mir anrichtet.

      Ich versuche doch schon eine Mauer in mir zu bauen, da ich nicht will, dass ich verletzlich bin. Er darf das nicht wissen, darf nicht erfahren, wie dringend ich mir wünsche, dass er es sich anders überlegt. Hart und stabil muss ich wirken, lässig und stark. Aber jedes Lächeln von ihm bringt die Mauer zum Wackeln, und nun ist sie eingestürzt, nur durch Worte.

      Mit gefasster Miene gehe ich an meinen Brüdern und Cloe vorbei und renne im Inneren des Hauses die Treppe hoch. Dort reiße ich die Tür zu meinem ehemaligen Zimmer auf, das nun ein Gästezimmer ist.

      Es hängen nur noch einige Sachen von mir an der Wand, die meine Eltern hinter Glas brachten und nun Erinnerungsdeko sind. Mein damaliges Lieblingsplüschtier sitzt auf dem Bett. Mein Bär mit dem einfallsreichen Namen Bär. Er ist umgefallen und liegt auf dem Gesicht und wie ferngesteuert gehe ich zu ihm und setze ihn wieder auf. Plüschtiere dürfen nicht auf der Schnauze liegen.

      Ich öffne die Balkontür, lasse mich auf den Stuhl dort fallen und schließe die Augen, während ich das Gesicht Richtung Sonne strecke und versuche, diese Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Ich weiß nicht einmal genau welche. Enttäuschung? Wut? Traurigkeit? Alles davon?

      Wir haben diesen Deal, doch ich weiß nicht, ob ich das noch einen weiteren Tag ertrage. Andererseits: Wie könnte ich verzichten? Er ist wie eine Droge, ich der Junkie. Ich brauche dieses Lächeln, das Lachen, seine Blicke, seine Stimme, seine Anwesenheit, seinen Duft, seine Haut. Wenn er geht, muss ich zu den anonymen Tom-oholikern. Gibt es viele davon? Oder ist er den anderen Frauen so egal, wie sie es ihm sind?

      Ich vernehme von unten die Stimmen meiner Brüder, die irgendwas diskutieren, da der Balkon schräg über der Terrasse ist. Dann höre ich Tom: »Ryan, angenommen, ich hätte etwas Falsches zu Amy gesagt und sie wäre beleidigt. Wo würde sie hingehen?«

      »In ihr ehemaliges Zimmer«, antwortet der Verräter. »Treppe hoch, rechts, erste Tür.«

      »Danke. Wie lange habe ich für einen Wiedergutmachungsversuch, bevor es Essen gibt?«

      »Hm, vermutlich fünfzehn Minuten, bis Paps den Grill anwirft. Dann ist unsere Anwesenheit erwünscht.«

      »Danke«, wiederholt er und ich schließe die Balkontür von außen. Verriegeln kann ich sie nicht, aber er wird einen Blick ins Zimmer werfen und denken, dass ich nicht da wäre.

      Der Plan war schlau, doch natürlich steht er keine zwei Minuten später neben mir.

      »Mitkommen, Amy«, verlangt er.

      Da ich nicht möchte, dass jemand hört, was wir sprechen, folge ich ihm in den Raum und verschließe sorgfältig die Balkontür.

      »Tom, alles ist in Ordnung, ich wollte nur kurz Zeit für mich. Du hast mich etwas überfordert mit deiner Aussage, ja?«

      »So, es ist alles in Ordnung? Das ist gut. Wir haben fünfzehn Minuten. Leg dich aufs Bett.«

      »Ich habe keine Lust, Tom. Außerdem sind wir bei meiner Familie.«

      Er legt den Kopf schräg und lächelt mich an. »Du willst, dass ich dich immer und überall ficke.«

      »Ich will …«, fange ich an, aber er hält mir den Mund zu und drängt mich gegen das Bett.

      Sanft geflüsterte Worte erreichen mein Ohr. »Ich weiß, was du brauchst, um runterzukommen. Vertrau mir.«

      Er nimmt die Hand weg und küsst mich fieberhaft. Gleichzeitig krabbeln seine Finger unter mein Oberteil und befreien die Brüste aus dem BH. Ohne Vorankündigung kneift er in meine Brustwarzen. Ich ziehe scharf die Luft ein, das tat weh. Trotzdem bildet sich ein Knoten in meinem Unterleib, der mich schwer atmen lässt.

      Mein Kopf ist ein einziges Wirrwarr, nur mein Körper scheint zu wissen, wie er mit Dingen umzugehen hat. Ich möchte nicht denken müssen, spüren fällt mir leichter.

      »O ja, ich weiß, was du willst«, raunt er mir zu, drückt mich rückwärts Richtung Bett, bis ich mit den Waden anstoße und keine Wahl mehr habe, außer mich zu setzen. Ich flüchte etwas nach hinten, er steigt auf meine Oberschenkel und öffnet schon den Knopf meiner Hose, um sie ein Stück nach unten zu zerren.

      »Bleib so«, bestimmt er und zieht sich mit einer Hand im Nacken sein Shirt über den Kopf.

      Er beugt sich zu mir und küsst furchtbar sanft meine Kinnlinie entlang, wandert über die Wange zum Mund und ich drehe ihm das Gesicht entgegen.

      Ich spüre das Lächeln auf seinen Lippen, als ich leise ungewollt davon aufstöhne, dass er mir die Zunge in den Mund schiebt. Ich bin ihm viel zu sehr verfallen. Er greift zwischen uns und öffnet seine Hose, ohne dass der Kuss weniger stürmisch wird.

      Ich ziehe sie ihm über den Hintern und er wird sie mitsamt Shorts los. Er setzt sich auf meine Oberschenkel, seine Beine links und rechts von meinen. Meine Jeans lässt er auf Oberschenkelhöhe, schiebt meine Schenkel etwas auseinander und positioniert sich. Statt mich zu nehmen, streicht er mit seiner Erektion nur dazwischen entlang.

      Ich hasse ihn, weil er recht damit hat, dass ich ihn immer und überall will, selbst in meinem Elternhaus. Er hat irgendeine Macht über meinen Körper, die ihm nicht zusteht. Nicht, wenn er mich verlassen wird. Ich fordere dafür die Herrschaft über sein Herz. Der Gedanke ist lächerlich, aber er ist da. Ich muss doch irgendwas als Tausch bekommen.

      Trotz allem ist da dieses heiße Verlangen, ihn spüren zu wollen. Es schmerzt schon fast. Alles tut weh. Das Verlangen nach seinem Körper, das Verlangen nach seiner echten Liebe. Warum verliebe ich mich in einen Mann wie ihn?

      Meine Lider gehen zu, und ich will mich nur noch auf das konzentrieren, was ich körperlich fühle und nicht, was in meinem Verstand los ist. Mein Unterleib weiß genau, welche Wonnen er mir verschaffen kann. Ich spüre schon fast, wie er in mich eindringt und wie gut das tun wird, ihn so nahe bei mir zu haben.

      Er tut nichts dergleichen, sondern lässt nur immer wieder seine Spitze über mich gleiten, taucht einen Hauch ein und reibt weiter. Ich will mehr, damit ich diesen dummen Kopf komplett ignorieren kann. Aber kein Laut kommt über meine Lippen, ich werde ihn nicht darum bitten.

      »Soll ich dich ficken, Amy?«, flüstert er rau.

      Es nervt mich, dass er das fragt. Er soll einfach diese Gefühle wegmachen.

      Da ich weiß, dass er nicht weitermachen wird, bis er hört, was er will, presse ich zwischen den Lippen hervor: »Ja, Tom, anscheinend hattest du recht. Tu es nun endlich!«

      Er lacht heiser, packt meine Schultern und drückt sich komplett in mich.

      Wir stöhnen gemeinsam auf. Warum ist das immer wieder so gut? Mit den Beinen schiebt er meine Oberschenkel enger zusammen und beugt sich nach vorn, um mich zu küssen.

      Er bewegt sich nicht, aber diese Stellung ist so schon verdammt intensiv. Er fühlt sich so präsent in mir an und ich gestehe ungewollt: »O Gott, Tom, du fühlst dich riesig an.«

      »Und du noch enger. Perfekte Quickie-Kombi.« Seine Stimme ist ein erregtes Reibeisen, und sie zu hören, lässt mich erschaudern.

      Er bewegt sich erst sanft in mir. Ich spüre, wie seine Größe mich komplett ausfüllt, und dabei streichelt er mein Gesicht und bedeckt meinen Hals mit nassen Küssen.

      Ich war schon feucht von seinem Kuss, seinen Worten, seinem dominanten Verhalten, aber während er sanft in mich stößt, bemerke ich wie er sich immer leichter und reibungsloser in mich drängen kann, weil die Erregung weiter zunimmt.

      Mein Körper ist ein Verräter und doch gar nicht. Ich will das so sehr und gleichzeitig möchte ich ihn anschreien. Ich brauche mehr, um zu vergessen.

      Er richtet sich wieder auf, packt meine Hüfte und nimmt mich so hart es in dieser Position möglich ist. Sodass ich endlich verdränge, warum ich gerade traurig war, sogar, dass ich traurig war. Ich kann nur noch lustvoll wimmern, mich in die Decke krallen und ihm mit meinem Körper entgegenkommen, während er mich benutzt. Genau so stellte ich mir das vor, denn mein Verstand wird rauschig und leer.

      »Himmel, Amy, ich steh unglaublich darauf, wie du dich bei mir gehen lässt.«

      Ich schiebe eine Hand zwischen die Schenkel. Schon bei der ersten Berührung breitet sich dieses Orgasmusvorgefühl in mir aus und dann komme ich heftig um seinen Schwanz, an meinen Fingern. Dabei murmle ich seinen Namen, weil er das Einzige ist, was im Nebel des Rausches übrig geblieben ist.

      »Amy«, haucht er als Antwort, beschleunigt die Intensität seiner Stöße und ich höre ihn schwer schnauben.

      Nachdem er sich noch wenige Male in mir bewegt hat, lässt er sich auf mich fallen und legt sein Gesicht neben meins.

      »Amy, ich liebe dich so sehr. Du bist so intensiv, so kopfverdrehend, so der Wahnsinn.«

      »Ich liebe dich auch, Tom«, gestehe ich leise, drehe den Kopf und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen.

      Er streichelt mein Haar und küsst mich liebevoll zurück. Ein so krasser Widerspruch. Dieser Mann, der mich gerade so hart genommen hat, und diese sanften Küsse, die zärtlichen Worte. Ich liebe ihn und ich werde ihn wieder verlieren. Es wird nichts geben, was ihn aufhält.

      Er sagt, er liebt mich, und ich glaube es ihm. Doch das hält ihn nicht auf, er schwankt noch nicht einmal. Es steht unabänderlich für ihn fest, dass er mich verlassen muss.

      Wie macht er das? Wieso zerstört mich dieser Gedanke fast und für ihn scheint das leicht zu sein?

      »Warum haben wir gerade miteinander geschlafen?«, frage ich mit beherrschter Stimme.

      Sein Daumen wandert über meine Wange und seine blauen Augen sehen mich aufrichtig an. »Ich wollte, dass du dich besser fühlst, weil ich nicht ertragen kann, wenn du mich so enttäuscht ansiehst. Ich musste das verschwinden lassen.«

      »Und das geht nur mit Sex?«

      »Beim Sex vergessen wir die Welt, oder?«

      »Ja, irgendwie schon«, gebe ich zu, weil es mich für diesen Moment tatsächlich abgelenkt hat.

      Auf jeden Fall weiß ich nun auch das. Sex ist seine Universaltherapie. Er hat keine Ahnung, wie man mit Gefühlen anderer Menschen umgeht. Es hätte vollkommen ausgereicht, mich in den Arm zu nehmen.

      In seinen Armen vergesse ich die Welt doch ebenso. Wenn er mich an sich zieht, sein Herz an meinem schlägt, seine Hände beruhigend an meinem Rücken liegen und er die Wange an meinen Kopf lehnt. Ich kann mein Gesicht an seinen Hals betten und mich von seiner Wärme und seinem Duft einlullen lassen, als wäre sonst gar nichts mehr wichtig. In diesem Moment ist mein Verstand genauso leer von allem Kummer und Sorgen, wie wenn wir miteinander schlafen.

      Ja, das hätte ich bevorzugt. Eine echte Umarmung, eine tröstende, er, der mich festhält. Aber Festhalten ist nicht sein Ding, ich habe es verstanden.

      Er rollt sich von mir runter und sieht mich forschend an.

      »Hat geholfen«, teile ich ihm in meinem überzeugendsten Tonfall mit und erhebe mich. »Ich bin kurz im Bad, um mich frisch zu machen. Gehen wir dann zurück zu meiner Familie?«

      Er wirft einen Blick auf die Uhr und grinst verschmitzt: »Ja, und zwar genau pünktlich.« Beim Rausgehen sehe ich, wie er die Bettdecke wieder glattzieht. Gut, dass er an solche Dinge denkt.

      Er wartet lächelnd auf dem Flur auf mich, zerrt mich zurück ins Badezimmer, als könnte er keine Sekunde ohne mich sein, und wäscht sich die Hände.

      Anschließend nimmt er mein Gesicht zwischen sie, küsst mich und haucht: »Wundervolle Amy.«

      Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber er ist auch schon wieder auf dem Weg nach draußen und wir gehen gemeinsam nach unten.

      Auf der Treppe greift er nach meiner Hand und verschränkt sie fest mit seiner. So nehmen wir einen Umweg durch die Küche, um zu sehen, ob wir gleich etwas mit rausnehmen können, und bekommen beide volle Tabletts in die Hände gedrückt. Mein Paps steht schon draußen am Grill und feuert ihn an.

      Tom setzt das Tablett ab und fragt mich leise: »Haben wir eigentlich ein Geschenk für deinen Vater?«

      Ich antworte etwas lauter: »Nein, wir haben kein Geschenk. Er sagt immer, dass wir Kinder Geschenk genug sind.«

      Mein Vater wendet sich uns zu und erwidert: »Das war eine reine Schutzbehauptung. Keiner kann ernsthaft glauben, dass ich diese vier Plagen als Geschenk betrachte.« Er zwinkert uns zu, um zu verdeutlichen, dass er scherzt, bevor er weiter erklärt: »Sie verschenken immer nur Müll. Sie schleppten beispielsweise mal ein iPad an, dabei nutze ich doch Android-Produkte. Oder als sie mir einen Gasgrill kaufen wollten! Ich bin ein Mann, ich grille mit Kohle. Alles andere ist nur draußen kochen.«

      Tom lacht und er fragt ihn: »Willst du ein Bier? Wer über meine Scherze lacht, hat auf jeden Fall eins verdient.«

      »Tut mir leid, ich muss leider ablehnen. Ich bin der Fahrer.«

      Mein Vater deutet mit der Grillzange auf ihn, sagt: »Guter Mann«, und widmet sich seiner Glut.

      Ich verteile die Sachen von den Tabletts auf dem Tisch, und meine Brüder tun mal wieder so, als würde es sie nichts angehen. Deshalb schnauze ich sie an: »Los, ihr faulen Schweine, holt den Rest, sonst setzt es was.«

      »Oh, Mistress Amy lässt die Domina raushängen«, ärgert mich Matt, geht aber Richtung Haus.

      Ich kommentiere das nicht, da Tom hinter mir steht und mich auf die Schulter küsst. »Kann ich was tun?«

      »Hier am Tisch oder gegen Matt?«

      »Matt war das also«, stellt er fest und seufzt.

      »Mach dir keinen Kopf, dass du sie nicht auseinanderhalten kannst. Die wenigsten können das schnell.«

      »Und wie machst du das?«

      »Keine Ahnung. Für mich sehen sie total verschieden aus.«

      »Es ist bestimmt nervig, wenn man ständig verwechselt wird.«

      Ryan mischt sich ein. »Pah. Die nutzen das überall aus. Früher waren sie schlimm mit Frauen unterwegs. Zur Schulzeit hatte manchmal jeder bis zu drei Freundinnen gleichzeitig. Falls sie mit einer anderen erwischt wurden, behaupteten sie, es war der Zwilling. Und so arme Typen wie ich müssen sich Mühe geben. Sie sind echte Bastarde.«

      »Pass auf, wie du über deine Brüder sprichst«, ermahnt ihn Papa seufzend. »Wir haben Gäste.«

      Leon lacht. »Ja, Amys Freund. Wenn er das nicht erträgt, erträgt er Amy nicht lange.«

      »Ich meine auch Cloe«, erinnert ihn unser Vater. »Benehmt euch mehr wie Gentlemen und nicht wie Barbaren. Was sollen denn Cloe und Tom denken, wie wir euch erzogen haben.«

      Alle schweigen. Dann lacht er laut. »Ich habe euch alle verarscht. Ihr mögt euch für Frauenhelden halten, aber ihr kanntet mich früher nicht.«

      Unbemerkt sind meine Mutter, Cloe und Matt zu uns getreten und Mama sagt amüsiert: »Frauenheld, pah, er ist mir nachgelaufen wie ein heimatloser Welpe.«

      Tom versucht ein Lachen zu unterdrücken und Ryan dreht sich prustend weg.

      Mein Papa zieht ein beleidigtes Gesicht und schimpft gespielt: »Komm du mir nach Hause, Weib.«

      Mama ignoriert, was er sagt, und bittet uns: »Nehmt doch Platz. Tom, bitte, habe keinen schlechten Eindruck von unserer Familie. Eigentlich sind wir ganz nett.«

      Wir tun, wie geheißen, und Tom fragt Ryan und mich: »Wie kam es zu eurer eigenen Firma?«

      »Ryan ist ein kleiner Nerd. Schon immer gewesen.«

      »Das Übliche? Fachinformatiker dadurch, dass man seinen Eltern die Computer einrichtet?«

      »Nein«, widerspricht unser Vater vom Grill. »Die Kinder dürfen meine Computer noch nicht einmal ansehen.«

      »Er hat eine Softwarefirma«, erkläre ich ihm. »Sie entwickeln Software für viele große Unternehmen. Eigentlich ist Paps ziemlich stolz, dass wenigstens eins der Kinder in seine Fußstapfen tritt. Die Idee mit der Firma kam uns, als ich die Masterarbeit für mein Marketingstudium schrieb. Ryan half mir, einen Algorithmus zu programmieren. Ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam, dass wir Anfragen bekamen. Auf jeden Fall haben wir unser Know-how zusammengetan und dann ging das ganz schnell.«

      »Und was macht ihr?«, will Tom von Matt und Leon wissen.

      »Wir sind Dermatologen und betreiben gemeinsam eine Praxis«, antwortet Leon.

      »Ehrlich?«, fragt Tom. »Ihr seid Zwillinge und habt zusammen eine Praxis?«

      »Ja, die haben sie von unserer Mutter übernommen«, erkläre ich. »Und ja, sie müssen im Mutterleib zusammengewachsen sein. Bevor du fragst: Cloe ist dort Arzthelferin.«

      Tom macht den Mund auf, schließt ihn wieder und verkneift sich wohl eine Antwort oder weitere Frage.

      »Die Steaks wären fertig«, verkündet Paps vom Grill. »Wer will eins? Cloe? Tom?«

      »Gern«, antworten beide.

      Cloe hat noch nicht viel gesagt. Ich mag sie, aber in Gegenwart unserer Eltern bekommt sie kaum den Mund auf. Ich glaube, sie fühlt sich von ihnen etwas eingeschüchtert, obwohl sie sonst eine große Klappe hat und lustig ist.

      Paps verteilt die Steaks und wir reichen Salat und Brot herum. Tom schneidet das Fleisch an, probiert ein Stück und lässt wissen: »Das ist ein ausgezeichnet gegrilltes Steak.«

      Mein Vater grinst zufrieden und lobt Tom: »Der Mann weiß, wie man sich richtig einschleimt.«

      Meine Mutter fragt: »Ryan, wann dürfen wir erwarten, dass du mal wieder jemanden mitbringst? Bei Leon habe ich schon aufgegeben, dass wir eine Frau häufiger als einmal sehen.«

      Ryan stöhnt. »Das ist nicht so einfach. Tinder habe ich bald durchgespielt. Kaum Beziehungsmaterial auf dem Markt.«

      »Die Frage ist ja, ob es wirklich an den Frauen liegt oder doch an dir«, gibt Leon zu bedenken. »Du bist so unordentlich. Frauen mögen das nicht. Weißt du noch, was Amy mal getan hat, damit du aufräumst?«

      »Erinnere mich nicht daran, das war pervers.«

      Tom sieht Leon fragend an und dieser fordert: »Amy, erzähl du.«

      Ich lehne mich zurück. Diese Story schildere ich nur zu gern, vor allem als Rache für die Nudelgeschichte. »Ich erstellte mir ein Fakeprofil bei Tinder mit dem Bild einer Frau aus dem Internet, die genau seinem Geschmack entsprach. Ich bestand darauf, dass das Date bei ihm stattfindet. Daraufhin räumte er nicht nur auf, sondern putzte auch noch gründlichst. Er mopste sich sogar bei mir eine Duftkerze.«

      Bei dem Gedanken daran muss ich laut lachen. O Mann, das war so lustig.

      Ryan verdreht die Augen. »Du hast mir ordinäres Zeug geschrieben und Versprechungen gemacht. Als ihr dann zu dritt vor meiner Tür standet, um mich auszulachen, traf mich das hart.«

      Matt kann sich nicht mehr zurückhalten und gibt weitere Details preis: »Amy schrieb ihm, dass sie darauf stehen würde, wenn Männer das Hemd weit aufgeknöpft hätten, und er öffnete uns die Tür genau so. Die Brust sauber rasiert, mit einer Rose in der Hand. Die Wohnung roch nach Zauberpuff durch die Duftkerze, er hatte wunschgemäß Bier kaltgestellt und Häppchen vorbereitet. Wir drei hatten einen super Abend bei Ryan.«

      Ryan tut so, als würde er schmollen, und gibt dann grinsend zu: »Die Geschichte von meinen fiesen Geschwistern brachte mir dafür vier gute Dates ein.«

      »Ja, Mitleiddates«, füge ich trocken an.

      »Ist doch egal warum.« Er zuckt mit den Schultern. »Hauptsache Erfolg.«

      »Du bist eine süße kleine Schlampe, Ryan«, sage ich zu ihm und schicke ihm einen Luftkuss.

      »Amy!«, schimpft meine Mutter.

      Ryan gibt zurück: »Ich bin nun mal ein großzügiger Mann und teile meinen Penis gern mit Menschen, die keinen haben.«

      »Ryan!«, schimpft Mama nun ihn.

      Tom hat schon eine Weile nichts gesagt, verfolgt das Gespräch jedoch aufmerksam und kommt aus dem Grinsen nicht mehr heraus.

      Unsere Mutter schüttelt den Kopf und verdreht die Augen. »Es ist nicht einfach, Kinder zu haben.«

      »Aber du liebst uns«, hält Ryan fest.

      Sie seufzt und wiederholt: »Aber ich liebe euch. Auch wenn ihr mich alt macht.«

      »Ach, alt ist man doch erst, sobald man zum Archäologen überwiesen wird«, witzelt Papa, legt kurz seine Hand auf ihre und drückt sie. Sie lächelt ihn an und beugt sich für einen Kuss zu ihm rüber. Ich finde es süß, dass sie immer noch ihre Zuneigung zueinander in so kleinen Gesten ausdrücken.

      Bald lehnen wir uns alle vollgestopft zurück und es ist so viel übrig, dass die nächste Familie zum Essen einrücken könnte. Wie jedes Mal.

      Wenn wir gehen, werden die Reste in Folie eingeschweißt auf uns warten. Schüsseln bekommen wir keine mehr mit. Meine Mutter hat diesbezüglich Verlustängste. Gut, vielleicht auch berechtigt. Als ich damals zu Oliver zog und meine alte Küche aussortierte, hatte ich einen ganzen Umzugskarton damit voll. Ups.
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            DU BIST KOMPLIZIERT

          

        

      

    

    
      Tom

      Auf dem Heimweg schweigen wir und sie sieht gedankenverloren aus dem Fenster. Ich weiß nicht warum, doch ich habe das Gefühl, irgendetwas beschäftigt sie. Vielleicht weil ihr Kiefer so angespannt ist oder wegen dieser melancholischen Aura, die sie umgibt.

      Dabei war es lustig bei ihren Eltern. Es wurde viel gelacht, geredet und diskutiert. Ihre Familie ist zwar etwas schräg, aber sie sind nett. Keiner ließ mich merken, dass ich der Neuzugang bin. Sogar ihr Bruder, der angeblich ein Fan von mir ist, hat mich ganz normal behandelt. Rundum war es ein angenehmer, schöner Tag.

      Bis auf das viele Essen. Wir mussten nach dem üppigen Grillgelage noch Nachtisch zu uns nehmen und anschließend Torte.

      Als wäre Torte kein Nachtisch.

      Ich wollte nichts mehr, aber Amys Mama sah mich mit großen Augen enttäuscht an und ich schlug doch zu.

      Eine ganze Weile lasse ich Amy in Ruhe, lege ihr dann die Hand aufs Bein und frage: »Amy, ist alles in Ordnung?«

      »Ja, klar«, antwortet sie, ohne mich anzusehen. »Ich werde heute bei Ryan übernachten.«

      Ich ziehe die Hand zurück. »Was wirst du? Du willst bei deinem Bruder übernachten? Warum denn das? Hast du ihn nicht gerade gesehen?«

      »Ich brauche etwas Zeit für mich.«

      »Bei deinem Bruder. Aha. Amy, was ist wirklich los?«

      »Ach, wir hängen nur ununterbrochen miteinander rum. Vielleicht wäre eine kleine Pause ganz gut.«

      »Soll ich ins Hotel?«

      »Nein, nein, bleib bei mir.«

      »Verrate mir, was dir durch den Kopf geht.«

      »Nichts.«

      »O bitte, jetzt sei nicht kompliziert. Sag mir einfach, was los ist.«

      »Ich kann nicht!«

      Ich atme tief ein. »Doch, du kannst. Du kannst mir alles sagen. Ich lasse auch immer alles raus, was mich bewegt. Sagten wir nicht, dass wir ehrlich miteinander sein wollen?«

      »Ja, das ist das Problem«, keift sie. »Genau das.«

      »Amy!«, fluche ich. »Werde konkret. Muss ich raten?«

      Sie schweigt erneut, kaut dazu auf ihrer Lippe herum, und ich denke darüber nach, was sie meinen könnte, bis ich eine Gelegenheit finde, rechts ranzufahren.

      Kaum habe ich gehalten, schnalle ich mich ab, wende mich ihr zu und nehme ihre Hände, worauf sie mir diese sofort wieder entzieht.

      »Bitte, Amy, sag es mir.« Ich verlege mich auf eine sanfte Bettelei, weil ich nicht laut werden möchte, obwohl mir danach ist, da es mich wahnsinnig macht, nicht zu wissen, was sie hat.

      »Okay«, sagt sie und sieht weiter aus dem Fenster. »Allerdings nur, wenn du nicht lachst und nicht böse bist.«

      »Das weiß ich doch nicht vorher. Aber gut, das mit dem Lachen kann ich versprechen. Raus jetzt mit der Sprache!«

      »Du hast gesagt, dass du mich liebst.«

      »Ja und?«

      »Geht das nicht ein wenig schnell?«

      »Keine Ahnung. Es ging mir durch den Kopf, als ich dich ansah. Wenn ich dich ansehe und an dich denke, dann … Ach, ich weiß auch nicht, ich könnte den ganzen Tag nichts anderes tun. Ich will nicht nur mit dir schlafen, ich mag alles, was wir zusammen erleben. Ich fühle mich wohl bei dir. Manchmal sehe ich dich nur an, mir wird innerlich warm, und ich habe das Gefühl, dass mein Herz kurz aussetzt, weil ich so glücklich bin.«

      Das kam völlig unkontrolliert aus meinem Mund, und obwohl es wahr ist, bemerke ich selbst, wie schmalzig sich das anhört.

      Sie sieht mich mit großen Augen an, die feucht schimmern, und flüstert heiser: »Warum sagst du so etwas Kitschig-Romantisches? Ist das wahr?«

      Ich flüstere zurück, während ich die Hand an ihren Hals lege und ihre Wange mit dem Daumen streichle: »Ja, natürlich ist das wahr. Du weißt doch, dass ich ein offener Mensch bin und immer alles sage, was ich denke.«

      »Wenn du das fühlst, wie kannst du mich trotzdem verlassen wollen? So geplant? Das ergibt keinen Sinn. Wie viele Frauen hast du denn geliebt in deinem Leben? Ich weiß nicht, ob das bei dir wirklich etwas bedeutet oder ob du ständig irgendwelche Frauen liebst und dann verlässt.«

      Das ringt mir ein leises Lachen ab. »Es gab genau drei Frauen, denen ich das sagte. Eine bist du. Ich werde nicht zulassen, dass wir das kaputt machen. Diese vier Wochen haben wir die perfekte Beziehung. Danach besitzen wir das für immer als Erinnerung. Unkaputtbar. Das kann uns nie wieder jemand wegnehmen. Nie wieder.«

      »Aber was ist mit Liebeskummer?«

      »Hattest du noch nie Liebeskummer? Das geht vorbei. Ich bin sicher, du wirst dich in einen anderen Mann verlieben. Vielleicht heiratest du ihn und bekommst Kinder, ganz klassisch. Jahre später denkst du möglicherweise an mich, wenn du bemerkst, dass er dir egal geworden ist oder er dich betrügt und belügt oder du ihn. Dann wirst du wissen, dass ich recht hatte.«

      »Okay, aber sag das bitte nicht mehr.«

      »Dass ich dich liebe?«

      »Ja.«

      »Warum?«, frage ich. »Es ist doch so. Es ist genau so eine Tatsache, wie wenn ich sage, dass ich Hunger habe.«

      Ein leichtes Schmunzeln zupft an ihren Mundwinkeln.

      Wieder greife ich ihre Hände und dieses Mal lässt sie es zu. Das bedeutet hoffentlich, dass ich sie besänftigen konnte.

      Das Problem verstehe ich nicht. Ich dachte, ich hätte sie mit der kurzen Nummer vorhin von dem kleinen Schreck runtergeholt. Woher sollte ich wissen, dass sie das so schockt. Das war keine Absicht und vor ihr kann ich sowieso nicht den Mund halten, wenn mir etwas durch den Kopf geht.

      Ihren Gedanken, dass sich deswegen etwas ändern könnte, kann ich nicht nachvollziehen. Sie wusste schon bei unserer Vereinbarung, dass es einen klaren Schlussstrich geben wird. Sie kennt doch meine Meinung und meine Einstellung dazu. Vom ersten Moment an habe ich mit offenen Karten gespielt. Wenn man es genau nimmt, mit verdammt offenen Karten, da ich mich ja gleich nackt vor ihr präsentiert habe.

      Der Gedanke daran entlockt mir ein Lächeln. Ich beuge mich ihr entgegen und berühre ihre Lippen mit einem sanften Kuss, der das ausdrücken soll, was sie in Worten nicht hören möchte.

      Ich lüge nicht, das ist keine Masche und verletzen will ich sie damit sicher auch nicht. Es ist tatsächlich so. Alles, was wir zusammen erleben, fühlt sich gut an. Sex, Lachen, Reden, Essen, Fernsehen, Rausgehen, alles.

      Überhaupt diese ganzen Kleinigkeiten. Es macht mich glücklich, ihre Hand zu halten und wenn sie ihren Kopf beim Fernsehen an mich lehnt. Beobachte ich sie heimlich beim Schlafen oder Arbeiten, dann kribbeln meine Fingerspitzen, bis ich sie berühren kann. Wahrscheinlich kann ich den Rest meines Lebens von diesen Erinnerungen zehren, weil es so perfekt ist. Im Augenblick. Ich werde nicht zulassen, dass das zerstört wird.

      »Ist wieder alles gut?«, frage ich leise und streiche ihr eine Haarsträhne zurück hinters Ohr.

      »Nein, ja, alles ist gut. Tut mir leid«, stammelt sie, öffnet ein paarmal den Mund und gesteht: »Tom, ich liebe dich auch. Das ist völlig verrückt, weil ich dich erst drei Wochen kenne. Ich akzeptiere, dass du mich nicht für immer willst, aber es macht mich fertig. Wenn ich Abstand zu dir brauche, dann lass mich in Zukunft in Ruhe. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt vier Wochen ertrage. Ich schaffe das vermutlich nur, da ich bis zum letzten Tag die Hoffnung nicht aufgebe, dass du es dir doch noch anders überlegst. Du wolltest Ehrlichkeit, da hast du sie.«

      »Richtig. Wollte ich. Danke.«

      »Na dann«, sagt sie gespielt fröhlich. »Lass uns weiterfahren. Ich will nach Hause.«

      »Mit mir?«

      »Ja, mit dir.«

      »Werde ich wieder einen Horrorfilm ansehen müssen?«

      »Und zwar einen gruseligen, damit du einen Grund hast, dich an mich zu kuscheln.«

      »Dafür brauche ich keinen Grund«, lasse ich sie wissen und fahre zurück auf die Straße, während ich den Gurt schließe.

      Ich weiß, dass sie mich will, obwohl ich ihr sagte, dass es keine Option ist. Es schmerzt mich, dass sie das so mitnimmt, und gleichzeitig bin ich verärgert. Sie kann mir keinen Vorwurf machen, weil ich zu den Dingen stehe, die ich mir vornehme. Es gab keine Geheimnisse, kein Verarschen, nur Ehrlichkeit und echte Gefühle.

      Ist das denn so schlecht? Sie bekommt doch schon viel mehr von mir als alle anderen Frauen. Wie kann sie noch mehr verlangen?

      Sie legt die Hand mit der Handfläche nach oben auf ihrem Oberschenkel ab und ich lasse meine Finger zwischen ihre gleiten. Ich drücke zu und halte ihre Hand fest in meiner. Mein Ärger glättet sich wieder. Ich kann nicht verärgert sein, wenn ich sie berühre.

      »Ich verlange nichts von dir«, sagt sie. Kann sie Gedanken lesen? »Wann warst du zuletzt richtig mutig, Tom?«

      »Wegen des Horrorfilms? Wird er so schlimm sein?«

      Sie lächelt schräg. »Ja, genau, Tom. Wegen des Horrorfilms.«

      Ich bin mir sicher, dass sie darauf anspielt, dass ich mutig sein soll, und mehr als vier Wochen mit ihr wagen. Doch für mich hat das nichts mit Mut zu tun, sondern mit Klugheit.

      Trotzdem stelle ich mich dumm, um eine Gelegenheit zu haben, das Thema zu wechseln, und erzähle ihr, welche Horrorfilme ich bereits kenne und was ich besonders mies daran fand.

      Ohne Punkt und Komma rede ich, bis sie über meine Geschichten lacht und ich das Gefühl habe, dass sie ihre Gedanken wieder auf den Augenblick richtet statt auf das, was sein wird.

      Wir leben im Moment, sollten ihn auskosten, niemals über das Ende von etwas Erlebtem traurig sein, sondern glücklich, dass wir es erleben durften.

      Und das bin ich. Glücklich, das hier zu erleben.
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            DU BIST EIN LÜGNER

          

        

      

    

    
      Amy

      Tom ist für zwei Tage weg. Ursprünglich wollte ich mit, jedoch besuchen interessierte Investoren Ryans und mein Unternehmen und da will ich dabei sein. Mit einem Investor könnten wir das Ganze noch größer aufziehen. Das war Ryans Idee, aber selbstverständlich ziehen wir das gemeinsam durch.

      Dieses Mal ist Tom geflogen, damit er schneller zurück ist. Mindestens 12 Stunden Fahrt gegen rund zwei Stunden Flug, selbst mit dem Weg zum Flughafen, Einchecken und den Wartezeiten ist da Zeit gespart.

      Heute wird er zurückkommen und ich freue mich so sehr auf ihn. Ich vermisse ihn. Ich wusste nicht, dass mir eine Person dermaßen fehlen kann.

      Er schickte mir gestern ein Selfie von der Bühne mit der tanzenden Menge im Hintergrund. Mir gefällt der Gedanke, dass er selbst beim Arbeiten an mich denkt.

      Zum Frühstück bereite ich mir einen großen Kaffee zu und sehe mir seinen Auftritt auf YouTube an. Dabei entdecke ich einen, gemessen an der Followerzahl, relativ bekannten YouTuber, der einen Film zu Toms Auftritt hochgeladen hat. Titel: Ein Tag mit Tom Scott.

      Ich klicke rein und das Video beginnt mit einer einminütigen Zusammenfassung seines Liveacts. Danach blendet es um, und man sieht, wie eine Hand an eine Hotelzimmertür klopft und Tom öffnet.

      Tom ist noch nicht gestylt und lächelt. »Du bist schon da. Bisschen zu früh, hm?«

      »Meine Fans wollen den echten Tom Scott. Ich musste dich überraschen.«

      »Na dann. Komm rein, Mike«, antwortet Tom, öffnet die Tür komplett und vollführt eine einladende Geste mit der Hand.

      Dieser Mike dreht die Kamera und zwinkert. »Leute, wir dürfen zu Tom ins Zimmer.«

      Sie sprechen eine Weile miteinander, bis Tom ihm mitteilt: »Ich sollte mich langsam fertig machen. Du kannst mit mir zum Veranstaltungsort fahren.«

      Sie reden im Auto weiter und dann sieht man immer wieder Ausschnitte von Toms Tag. Wie er das Pult überprüft, seinen Kopfhörer testet, er in der Garderobe. Wie er ein Sandwich isst, am Smartphone hängt und in Gesprächen. Danach folgen mehr Auszüge aus dem Auftritt. Sogar die Stelle, als er das Selfie fotografiert hat, ist zu sehen.

      Ich lächle ununterbrochen. Es ist merkwürdig, ein Video von ihm im Internet anzusehen. Trotzdem ist es schön, irgendwie doch an seinem Tag teilzuhaben, auch wenn das alle anderen ebenfalls können.

      Nach dem Auftritt unterhält sich Tom mit einer Gruppe hinter der Bühne. Dass Frauen dabei sind, stört mich nicht, aber als er einer den Arm um die Schulter legt und sie anlächelt, da fühle ich einen kleinen Stich.

      Dieses Gefühl unterdrücke ich und sehe mir das Video weiter an. Er macht Fotos mit ihr, dann mit ein paar anderen, ein Gruppenbild folgt und selbst da nimmt er den Arm nicht weg.

      Sie ist größer als ich und hat türkisfarbene Haare, die sehr modern und aufwendig frisiert sind. Sie ist hübsch, unbestreitbar.

      Ein kurzes Interview über den Auftritt und geplante Projekte folgen und anschließend fragt Mike: »Gibt es denn eine feste Frau in deinem Leben, Tom?«

      »Ja, die gibt es«, antwortet er und fügt grinsend hinzu: »Deine Mutter, Mike.« Er lacht und Mike stimmt ein.

      Tom ermahnt ihn: »Wehe, du schneidest das mit rein. Ich will keinen Ärger mit deiner Mutter.« Beide lachen wieder und schlagen ein.

      So ein Geplänkel durchzieht das ganze Video. Die beiden scheinen sich gut zu verstehen oder Tom macht eine gute Show.

      Es folgen weitere Szenen in einem fast leeren Restaurant, wobei die Frau mit den türkisfarbenen Haaren wieder neben ihm sitzt. Sie unterhalten sich und sie strahlt ihn ununterbrochen an. Nein, anhimmeln trifft es besser. Auch in Ausschnitten danach aus dem VIP-Bereich eines Clubs weicht sie nicht von seiner Seite und sie stecken ständig die Köpfe zusammen.

      In meinem Magen grummelt es. Wäre ich nur mit. Nein, er ist ein fieser Arsch. Er sagte, in den vier Wochen gehört er mir. Ich unterdrücke die Eifersucht. Möglicherweise ist er einfach nett und das ist ein höflicher Flirt, bedeutungslos und Show, weil sie ein Fan ist.

      Wenige Minuten später sind nur noch Mike, die beiden und zwei weitere, mir nicht bekannte Personen da, mit denen Tom sich unterhält. Die Hand der Frau liegt dabei auf seiner Schulter.

      Zum Abschluss verabschieden sich Mike und Tom mit einem Handschlag voneinander.

      Mike dreht die Kamera und sagt: »Das war ein Tag mit Tom Scott. Ein cooler Typ mit geiler Musik …«

      Den Rest nehme ich nicht mehr wahr, da ich sehe, dass Tom im Hintergrund gemeinsam mit der Frau Richtung Ausgang schlendert, wobei sie sich vertraut bei ihm untergehakt hat.

      Er ist mit ihr nach Hause beziehungsweise ins Hotel! Kaum ist er 48 Stunden weg, vögelt er eine andere. Er sagte, dass es in diesen vier Wochen nur uns gibt!

      So ein Lügner! Ich komme mir betrogen vor. Gestern nach dem Auftritt bekam ich die Nachricht von ihm, dass er mich vermissen würde und sich auf mich freut.

      Selbst heute Morgen chatteten wir. Er schrieb mir, dass er mich liebt, und ein wenig Schweinkram. Wahrscheinlich lag er da noch mit der Tussi im Bett. So ein widerlicher Heuchler. Ich könnte kotzen.

      In mir brodelt es, und ich klappe den Laptop so schwungvoll zu, dass es laut knallt. Schnell öffne ich den Deckel wieder, aber er scheint nicht beschädigt zu sein. Das hätte auch gefehlt, dass ich seinetwegen meinen Computer schrotte.

      In diesem Moment vibriert mein Smartphone und sein Name taucht auf dem Display mit einer Nachricht auf.

      
        
        
        Tom: Ich habe meinen Flug verpasst, da es zu lange an der Sicherheitskontrolle gedauert hat. Habe den nächsten gebucht und komme drei Stunden später. Kannst du mich trotzdem abholen?

      

      

      

      Ich versprach ihm, ihn abzuholen, aber ich habe keine Lust, für einen Heuchler Fahrdienst zu spielen. Vermutlich hat er den Flug verpasst, weil er sich eine weitere Runde mit der Tussi vergnügen wollte.

      
        
        
        Ich: Nein. Ich muss arbeiten und da habe ich einen Termin.

        Tom: Schade. Lust auf Telefonieren? Es ist langweilig am Flughafen.

        Ich: Was ist denn daran so schwer zu verstehen, dass ich arbeiten muss?

        Tom: Ups. So schlecht gelaunt? Ich hoffe, weil du mich vermisst. Dann sehe ich mich im Duty-Free-Bereich um, vielleicht finde ich was Hübsches für dich, um deine Laune wieder zu heben. Dicken Kuss für dich.

      

      

      

      Eine Antwort erspare ich mir. Sie wäre sicher nicht nett ausgefallen und hätte so ungefähr den Inhalt gehabt, dass er sich den Scheiß in den Arsch stecken soll.

      

      Nach der Arbeit gehe ich ins Training. Nichts hilft besser gegen Frust und Stress als eine anstrengende Übungseinheit Kickboxen.

      Zu Hause angekommen werfe ich immer noch schlecht gelaunt die Trainingstasche ins Eck. Ein Schuh fliegt hinterher und Tom betritt den Flur.

      Hätte ich ihm nur keinen Schlüssel gegeben. Er lehnt sich an den Türrahmen zum Wohnzimmer und beobachtet, wie ich den zweiten Schuh loswerde.

      »Hey, Amy. Endlich bist du da. Du hast mir gefehlt. Ich hoffe, du hast Hunger, ich habe uns etwas mitgebracht.«

      »Wie nett«, antworte ich höhnisch.

      Er legt den Kopf schräg und runzelt verwirrt die Stirn. »Was ist der Grund für deine schlechte Laune? Ist dein Termin nicht gut gelaufen?«

      Ich stemme die Arme in die Seite und da ich kein Freund von langem Rumfackeln bin, konfrontiere ich ihn direkt: »Nein, das ist wegen dir.«

      »Meinetwegen?«, fragt er erstaunt.

      »Ja, richtig. Weil du ein Heuchler bist.«

      »Amy, jetzt werde mal genauer. Was bitte soll ich denn getan haben?«

      »Tu nicht so. Türkisfarbene Haare?«

      »Du meinst Michelle?«

      »Heißt sie so? Keine Ahnung.«

      »Du bist eifersüchtig.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen, das mich fast rotsehen lässt.

      »Nein, ich bin stinksauer! Du sagtest, dass du in den vier Wochen mir gehörst und dass es nur uns beide gibt. Und in Wahrheit legst du die Erstbeste flach, die in deine Nähe kommt!«

      »Aha. Und wie kommst du darauf?«

      »Ich habe das Video von Mike gesehen, dem YouTuber.«

      »Ja, und?«

      »Du hast sie angefasst und bist mit ihr gegangen.«

      Er seufzt. »Amy. Sie hat dieses Treffen mit mir gewonnen. Sie ist ein Fan. Das hätte auch ein Typ sein können.«

      »Ja klar.« Ich glaube kein Wort.

      »Du kannst das auf der Veranstaltungsseite nachlesen. Um ehrlich zu sein, kotzt mich das ein wenig an.«

      »Dass du erwischt wurdest?«

      »Fuck, nein. Dass du dich wie ein zickiges Miststück benimmst.«

      »Ich benehme mich wie ein zickiges Miststück?«, wiederhole ich hämisch. »Du bist ein scheinheiliger Arsch. Man sieht ganz klar, dass du mit ihr gehst. Keine 48 Stunden sind wir getrennt und du betrügst mich.«

      »Ich nahm sie weder mit, noch habe ich mit ihr geschlafen. Ich begleitete sie nach draußen, weil sie sich ein Taxi nehmen wollte. Ich lasse doch eine Frau und dazu einen Fan nicht nachts allein auf der Straße herumlaufen. Da Mike sie vor der Tür abfing, überließ sie mir sogar ihr Taxi. Vielleicht hat er sie ja flachgelegt. Interessiert mich nicht. Außerdem kann ich dich nicht betrügen. Wir führen keine echte Beziehung, Betrug ist damit ausgeschlossen. Es besteht überhaupt kein Grund, dass ich mich hier rechtfertigen muss.«

      »Man muss keine Beziehung führen, um jemanden zu betrügen und zu belügen. Wir hatten eine Vereinbarung! Das war deine Idee! Du sagtest, dass es in dieser Zeit nur uns beide gibt!«

      »Amy, jetzt hör mir mal zu. Ich habe dir noch nie einen Anlass gegeben, mir zu misstrauen. Ich war zu jedem Zeitpunkt ehrlich zu dir. Seit wir zum ersten Mal Sex hatten, habe ich keine andere Frau auch nur angesehen. Dieses Rumgezicke geht mir auf den Geist. Auf solche Eifersuchtsgeschichten habe ich überhaupt keine Lust. Reiß dich mal zusammen!«

      »Sprich nicht so mit mir!«, fordere ich schroff.

      »Wie? Ehrlich?«

      »Dein Tonfall ist unter aller Sau!«, zische ich.

      »So, jetzt ist es also mein Tonfall?«, erwidert er scharf, sieht mich bitterböse an und marschiert ins Wohnzimmer.

      Ich nehme mir Zeit zum Durchatmen, bevor ich ihm folge.

      Er sitzt auf der Couch und isst aus einer Mitnahmebox vom Thailänder etwas mit Stäbchen, zeigt auf eine zweite und beachtet mich sonst nicht.

      Unwillig mich zu ihm zu setzen, bleibe ich stehen und sehe ihm zu, wie er mit grimmiger Miene Essen in den Mund schaufelt. Hinten angelehnt, ein Fuß auf dem anderen Knie und angeblich voll auf die Nudeln konzentriert.

      Nach ein paar Minuten hebt er den Kopf und sagt: »Iss jetzt was, verdammt! Vielleicht kommst du wieder runter, sobald du satt bist.«

      Aufgebracht antworte ich: »Essen kann nicht gutmachen, wenn du dich wie ein Arschloch benimmst.«

      Er stellt die Box ruckartig hart auf dem Tisch ab, kommt zu mir rüber und sieht mir wütend ins Gesicht: »Weißt du was? Vergiss es einfach. Das muss ich mir echt nicht geben. Ich wünsche dir ein schönes Leben, Amy. Du kannst jemand anderem auf die Nerven gehen.«

      Ich schnappe nach Luft. »Fick dich, Tom.«

      Man kann zusehen, wie er versucht, die Emotionen in seiner Miene unter Kontrolle zu behalten, und er presst zwischen den Zähnen hervor: »Du bist unglaublich unausstehlich, wenn du so bist.«

      »Mach doch einen Song drüber, Mister Super-DJ. Ich dachte am Anfang, du bist einer von diesen Bad Boys, aber du bist viel schlimmer!«

      »Dann hast du ja großes Glück, dass du mich nicht länger ertragen musst.«

      Ohne abzuwarten, ob ich noch etwas zu sagen habe, verlässt er den Raum. Die Wohnzimmertür knallt hinter ihm ins Schloss und ich bleibe einfach stehen, bis ich wenig später die Haustür vernehme. Sofort breche ich in Tränen aus.

      Heulend rufe ich den Menschen an, mit dem ich über alles rede: Ryan.

      Er nimmt nach zweimal klingeln ab. »Hey, Nudelchen! Was gibt es?«

      Ich schluchze ins Telefon: »Tom ist gegangen.«

      »Ups. Warum denn das?«

      »Ich glaube, er hat mich betrogen und dann haben wir uns gestritten.«

      »O verdammt, Amy. So ein Wichser. Kommst du zu mir? Kannst du fahren? Ich hatte zwei Bier und sollte nicht mehr.«

      »Darf ich?«

      »Dumme Frage. Auf geht’s. Kaltes Wasser ins Gesicht, abtrocknen, herfahren. Weinen kannst du dann wieder hier.«

      »Jaaa«, jammere ich noch einmal und lege auf, um mich auf den Weg zu machen.

      Er erwartet mich schon an der Haustür und nimmt mich gleich in den Arm. Nichts ist so vertraut und tröstend wie eine Umarmung von Ryan. Egal, ob mein Hamster starb, ich eine schlechte Note bekam, Liebeskummer, Verletzung, Streit mit den Eltern, Ryan macht alles besser.

      Er führt mich rein und drückt mich im Wohnzimmer auf die Couch. »Bier oder Rum?«

      »Bier.«

      Er ist zwei Minuten später mit den Flaschen zurück und lässt sich neben mir nieder. »So, erzähl mal, was passiert ist.«

      Ich zeige ihm die fragwürdigen Stellen im Video, berichte ihm von meinem Verdacht und was Tom über die Frau erzählt hat. Während ich rede, wird mir klar, dass ich vielleicht überreagiert habe.

      Ryan sieht sich die Veranstaltungsseite an und tatsächlich ist da ein Bild von dieser Michelle und Tom. Beide strahlen in die Kamera und die Bildunterschrift lautet:

      Unsere Gewinnerin Platz 1 – Ein Abend mit Tom Scott

      Darunter folgen eine kurze Beschreibung des Wettbewerbs und die Erwähnung der anderen Gewinner.

      Umso länger ich darüber nachdenke, desto mehr nagen Zweifel an mir. Seine Reaktion war ehrlich überrascht. Entweder ist er ein verdammt guter Lügner oder was er sagte, ist die Wahrheit.

      Ich schildere Ryan alles, was mir durch den Kopf geht, und zum Schluss stellt er fest: »Du hast tatsächlich sehr empfindlich reagiert. Du hast ihn echt gern, oder? Glaubst du denn immer noch, dass er es getan hat?«

      »Nein«, gebe ich kleinlaut zu. »Hast du den Eindruck nach dem, was du gesehen hast und ich dir erzählt habe?«

      »Ich weiß es nicht«, sagt er nachdenklich und fährt mit dem Finger über das Touchpad. »Ich kenne ihn nicht gut genug. Vielleicht solltest du auf dein Gefühl hören oder so. Habt ihr Frauen da nicht Instinkte?«

      Sein wischender Finger lässt das Video vor und zurück springen und ich ziehe seine Hand weg.

      »Moment!«

      Nach der Stelle, an der sie das Gebäude zusammen verlassen, sah ich nicht mehr weiter. Ich hatte ja genug gesehen. An dieser Stelle setze ich den Cursor an und drücke die Abspieltaste.

      Die Kamera ist auf Michelle vor dem Club gerichtet und Mike sagt zu ihr: »Endlich ist er weg. Jetzt kannst du uns völlig ungeschönt berichten, wie dein Abend mit ihm war.«

      »Der Hammer! Er ist so heiß und so nett und so lustig! Ich …«

      Den Rest breche ich ab. Es sieht aus, als hätte Tom einfach die Wahrheit gesagt.

      Hätte ich dieses Scheißvideo nur bis zum Ende angesehen! Dann wäre mir das erspart geblieben und ihm auch. Ich komme mir so unglaublich blöd vor. Was ich ihm alles an den Kopf warf! O Gott, ist das peinlich. Sogar behauptet, dass er schlimmer als jeder Bad Boy sei, habe ich. Dabei war er das nie. Zumindest nicht, wie ich mir das vorstelle. Er hat noch nie eine Frau in meinem Beisein schlecht behandelt.

      »O Mann, Ryan. Ich habe es vermasselt.«

      »Haha, meine Schwester ist ein eifersüchtiges Luder.«

      »Das ist nicht witzig, Ryan. Was mache ich jetzt?«

      »Ihn anrufen? Dich entschuldigen?«

      »Ich glaube, er will mich nicht mehr sehen. Er hat deutlich gemacht, dass ihn mein Verhalten ankotzt.«

      »Du wirst es erst erfahren, wenn du über deinen Schatten springst.«

      »Ja, morgen vielleicht. Es ist schon spät, ich fahre nach Hause.«

      Ryan wirft einen Blick auf den Couchtisch, auf dem die sechs Flaschen Bier stehen, die wir während des Gesprächs leerten, dann auf mich. »Du fährst aber ganz sicher nicht mehr. Auf ins Bett.«

      Ich seufze ergeben, begebe mich in sein Badezimmer und danach ins Schlafzimmer. Er hat sich bereits umgezogen, drückt mir einen Schlafanzug in die Hand und verschwindet ebenfalls im Bad.

      Sobald ich Schlafkleidung anhabe, schlüpfe ich unter die Decke der verwaisten Bettseite. Wenn ich ihn besuche und es spät wird oder ich etwas getrunken habe, darf ich, insofern er keine Freundin hat, bei ihm im Bett schlafen. Das war schon immer so.

      Sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, da ich Ryan nichts von unserer Vereinbarung erzählt habe, dass wir ohnehin nur vier Wochen zusammen verbringen und danach getrennter Wege gehen?

      Nein, das ist mir peinlich und außerdem hoffe ich immer noch, dass Tom es sich anders überlegt. Mit diesem Eifersuchtsanfall habe ich seine Theorie, dass Beziehungen langfristig nicht funktionieren, allerdings voll bestätigt. Ein fieser Streit nach drei Wochen. Habe ich es damit endgültig verdorben, selbst wenn er meine Entschuldigung annimmt und zurückkommt?

      Ich seufze und kuschle mich ein, bereit für schlechte Träume.
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            DU BIST BELEIDIGT

          

        

      

    

    
      Amy

      Am nächsten Morgen strecke ich mich ausgiebig, nachdem ich den Wecker ausgestellt habe, und tippe Ryan an die Schulter, da er sich noch nicht rührt.

      Verschlafen sagt er: »Denk daran: Ich bin es, Ryan, dein Bruder. Mach jetzt nichts Ekelhaftes, weil du mich mit Tom verwechselst.«

      Ein Stich fährt mir in den Magen, als er seinen Namen erwähnt. Bemüht lässig antworte ich: »Schade. Aber du hast recht, Inzest ist ein Spiel für die ganze Familie.«

      Er dreht sich auf den Rücken und wischt sich durch das Gesicht. »Gleich morgens Sprüche. Ich brauche einen Kaffee, vorher kann ich nicht denken.«

      »O Gott, Ryan!«, rufe ich gespielt entsetzt, während ich aufstehe und mich mit großen Augen umdrehe. »Wenn das so ist: Wie lange hattest du denn schon keinen mehr?«

      »Es ist wundervoll, eine kleine Schwester zu haben.« Er stöhnt und zieht sich das Kissen über den Kopf.

      Wenig später sitze ich in seiner Küche und trinke einen Kaffee. Ryan betritt sie kurz nach mir und ich schiebe ihm eine gefüllte Tasse hin. Er trägt einen Anzug und sieht total süß aus. Obwohl Frauen wahrscheinlich nicht süß sagen würden, so wie er manchmal angesehen wird.

      Das war meine Idee, als unser Unternehmen gewachsen ist. Erst lachte er, war dagegen und ist weiter mit seinen ausgetretenen Sneakers und Hoodies ins Büro. Zu Weihnachten gab es dann einen Gutschein von mir. Seitdem geht er nur noch im Anzug in die Firma, denn er musste doch zugeben, dass er so mit mehr Respekt von den Mitarbeitern behandelt wird und er seriöser gegenüber Geschäftspartnern und Kunden auftritt.

      Er nimmt einen Schluck und sieht mich an. »So, Amy. Ruf ihn an.«

      »Es ist zu früh.«

      »Es kann nicht früh genug sein.«

      »Er schläft sicher noch.«

      »Gut, dann hat er Zeit für ein Gespräch. Wenn er müde ist, ist er schon einmal nicht böse.«

      »Das ist keine gute Idee, finde ich.«

      »Ruf ihn an. JETZT.«

      »Mensch, Ryan, nerv nicht.«

      »Ich habe dich sehr lieb, Schwesterherz. Trau dich. Ich bleibe hier, wenn du willst.«

      »Ja, gut.«

      Ich seufze und nehme das Smartphone in die Hand. Es klingelt ziemlich lange, sodass ich schon Hoffnung habe, dass er nicht rangeht und mir das peinliche Gespräch erspart bleibt. Aber Ryan hat recht, ich war im Unrecht und sollte mich entschuldigen. So oder so.

      »Ja?«, höre ich Toms Stimme, die noch schlaftrunken klingt. Ich hatte also recht.

      »Hey, Tom, ich bin es.« Er sagt nichts, deswegen füge ich an: »Amy.«

      »Ich weiß schon, wer du bist«, antwortet er unwirsch. »Habe ich etwas Wichtiges bei dir vergessen?«

      »Nicht direkt, aber ich habe eine Entschuldigung für dich. Wenn du sie willst.«

      »Nicht nötig. Erspare mir das bitte.«

      »Oh.« Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ja, dann …«

      »Dann, Amy?«

      »Es tut mir leid. Ich war im Unrecht und unfair. Ich bin das Arschloch.«

      »Ich sagte doch gerade, dass ich das nicht hören möchte.«

      »Das war es also?«

      Seine Antwort verstehe ich nicht mehr, denn Ryan nimmt mir das Telefon aus der Hand und stellt auf Lautsprecher.

      »Ryan hier. Du machst deswegen echt Schluss mit meiner Schwester?«

      »Nein, das habe ich bereits.«

      »Sie hat sich entschuldigt und sie meint es ernst. Es tut ihr aufrichtig leid. Ich bin sicher, dass sie nicht wieder überreagieren wird, sie ist lernfähig.«

      »Sorry, Ryan, du scheinst ein guter Kerl zu sein, aber das ist mir viel zu stressig.«

      »Ja, das ist sie. Stressig und nervig. Bitte nimm sie zurück. Sonst habe ich sie an der Backe.«

      Er lacht, wird jedoch sofort wieder ernst: »Nein, Ryan, für mich ist der Zug abgefahren.«

      »Wenn du dich wegen so einem Scheiß verpisst, dann bist du das Arschloch, das ist dir schon klar?«

      »Mag sein.«

      »Du bedeutest ihr was.«

      Es ist mir schon unangenehm, dass Ryan mit ihm spricht, aber jetzt ist es definitiv genug meiner Meinung nach. Ich nehme das Smartphone wieder an mich.

      »Hey, Tom, ich bin es noch mal. Sorry, dass mein Bruder sich eingemischt hat.«

      »Lässt du deine Kämpfe immer andere austragen?«

      Ich zögere mit der Antwort. »Natürlich nicht. Ich bat ihn nicht darum. Er hat das getan, weil ich ihm wichtig bin.«

      »Ja, das konnte ich schon feststellen.«

      »Also, Tom. Es war eine schöne Zeit mit dir. Es tut mir wirklich leid, dass ich es kaputt gemacht habe. Ich hatte gehofft, bessere Erinnerungen an mich zu schaffen wie die, dass ich ein garstiges Biest bin.«

      »Ich werde mich auch an viele andere Dinge erinnern.«

      »Das ist schön«, flüstere ich und lege schnell auf.

      Ryan reicht mir ein Taschentuch, und ich putze mir die Nase, die sich verstopft anfühlt, weil ich die Tränen zurückhalte.

      Liebevoll legt er eine Hand auf meine und versichert mir: »Wenn er beim geringsten Widerstand aufgibt, ist er sowieso nicht der Richtige für dich.«

      »Nun ja. Vielleicht hat er recht damit. Ich war gemein. Er hat es nicht verdient, dass ich so zu ihm bin.«

      »Ja, du magst unfair gewesen sein, aber gleich alles wegzuwerfen ist keine Art. Da können wir ehrlich sein. Manchmal weiß man das lieber früher als später. Los, wir fahren in die Firma. Ich werde dich so mit Arbeit zuscheißen, du wirst keine Sekunde an ihn denken.«
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            DU NIMMST MIR DIE HOFFNUNG

          

        

      

    

    
      Amy

      Ryan hat sein Versprechen gehalten und mich mit Arbeit überschüttet. Ich führe längst überfällige Personalgespräche, kontrolliere die Zahlen der Buchhaltung und lasse mir Termine bei unserem Fachanwalt geben, um auf bevorstehende Gesetzesänderungen vorbereitet zu sein.

      Das beschäftigt mich und lenkt mich von den Gedanken an Tom zumindest tagsüber ab.

      Es war ganz schön einfach, ihn zu vertreiben. Der Streit hat keine Viertelstunde gedauert und er war so unnahbar am Telefon. Sonst war das immer recht schnell vorbei, wenn er wegen irgendetwas beleidigt war. Es muss ihn echt hart getroffen haben, dass ich ihm nicht vertraue.

      Insgeheim habe ich die leise Hoffnung, dass er sich wieder meldet. So ist er doch nicht, so absolut unversöhnlich.

      

      Zwei Tage später gebe ich auf.

      Ich habe mich geirrt. Kein Lebenszeichen von Tom. Ich sitze vor dem großen Bildschirm und starre auf die Liste mit Aufgaben, die mir Ryan in unserem virtuellen Aufgabenbuch mit einem fetten Zwinker-Emoji dahinter übertragen hat.

      Klar freut er sich, wenn ich hier alles Überfällige in Ordnung bringe. Wir brauchen einen Assistenten für ihn oder uns. Jemand, der uns all das vorbereitet, Fakten sammelt und ansprechend präsentiert, unnütze Infos aussiebt und was halt noch anfällt. Wir schieben das schon viel zu lange vor uns her, da wir – okay ich – gern alles selbst in der Hand habe.

      Ich hatte zwar Aufgaben unter unseren Mitarbeitern aufgeteilt, als ich mich entschied, meinem Lieblingshobby mehr Zeit einzuräumen und hier weniger mitzuarbeiten, aber das reicht nicht. Um einen Assistenten werde ich mich als Nächstes kümmern.

      Kurz vor der Mittagspause vibriert mein Smartphone mehrmals hintereinander. Ich ziehe es aus der Tasche und eine ganze Reihe Nachrichten tauchen untereinander auf.

      
        
        
        Tom: Dein süßes Lächeln

        Tom: Wie du mich ansiehst

        Tom: Deine weiche Haut

        Tom: Wie du beim Schlafen aussiehst

        Tom: Wie du dich unter meinen Händen anfühlst

        Tom: Wie gut du riechst

        Tom: Wie du dein Essen mit mir teilst

        Tom: Dein entrückter Gesichtsausdruck, wenn du mit geschlossenen Augen Musik hörst

        Tom: Die Gespräche mit dir

        Tom: Dein lautes, ungehemmtes Lachen

        Tom: Wie du – Ich liebe dich – zu mir sagst

        Tom: Alles schöne Erinnerungen an dich.

        Tom: Gehen wir zusammen mittagessen?

        Tom: Füge der Liste noch hinzu: die Art, wie wir ficken

        Tom: Erst hast du gelächelt, dann mit den Augen gerollt und danach wieder gelächelt, oder?

        Tom: Ich stehe unten. Kommst du?

        Tom: Bitte.

      

      

      

      Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es bis in die Ohren spüre. Ich bleibe eine Minute sitzen, dann springe ich auf und eile zu Ryans Büro, um die Tür aufzureißen und ihm zuzurufen: »Er geht mit mir mittagessen!«

      Er war anscheinend vertieft, denn er schreckt auf und fragt verwirrt: »Was?«

      »Tom steht unten, er will mit mir mittagessen gehen.«

      Die Sorte Lächeln, die Ryan mir schenkt, verrät mir, dass er sich aufrichtig für mich freut. Er rollt mit seinem Stuhl zurück, und bevor er etwas dazu sagen kann, gehe ich schnell zu ihm. Ich umarme ihn, drücke ihm einen dicken Schmatz auf die Wange und bin schon wieder weg, um nach unten zu düsen.

      Noch nicht richtig aus dem Gebäude scanne ich mit den Augen die Straße ab, bis ich ihn finde. Er lehnt direkt neben dem Eingang an der Wand, und als er bemerkt, dass ich ihn gesehen habe, stößt er sich elegant mit dem Fuß ab und überbrückt die wenigen Schritte zu mir.

      »Tom, ich …«

      »Nein Amy«, unterbricht er mich. »Lass uns nicht darüber sprechen, ich will einfach nur die Tage mit dir auskosten.«

      Er nimmt meinen Kopf zwischen die Hände, küsst mich zärtlich und ich genieße die Wärme und Sanftheit seiner Lippen. Meine Hände gleiten unter seine offene Jacke und ich fahre über dem Oberteil die Form seiner Muskeln nach. Der Kuss wird intensiver, nicht sexueller, eher liebevoller. Um mehr zu spüren, schiebe ich die Hände unter sein Shirt und betaste die warme Haut an seinem Rücken, bevor ich mich im Stoff von innen festkralle, da mir von dem Kuss die Knie weich werden.

      Es ist ein inniger Kuss, ein vielsagender. Keiner, von dem man ausflippt, einer, bei dem man sich wohlfühlt und fallen lässt. Er sagt aus, dass wir eine echte Verbindung haben.

      Ich öffne die Augen und fast gleichzeitig hebt er die Lider und ich kann in dem tiefen Blau ertrinken. Mein Atem stockt, als ich glaube, dort auch dieses Gefühl zu erkennen. Diese Überzeugung, dass da eine Verbindung zwischen uns ist.

      So bis ins Innerste berührende Küsse kann man nur tauschen, nicht nehmen oder geben. Dieser Gedanke überzeugt mich, dass bei uns wieder alles gut ist oder sogar noch besser.

      Vielleicht hat er mich so sehr vermisst wie ich ihn und dadurch ist ihm bewusst geworden, dass er unmöglich nach vier Wochen gehen kann? Innerlich schüttle ich den Kopf, denn daran will ich jetzt nicht denken.

      Menschen strömen um uns herum, die ich so undeutlich wahrnehme, als wären wir unter Wasser. Für diesen Kuss ist er mein Universum. Nein, besser: Wir sind ein Universum. Wie kann ein Kuss so viel aussagen?

      Sein Magen knurrt und ich löse schmunzelnd die Lippen von seinen. Er sieht mich lächelnd an, schiebt eine Strähne meines Haares hinters Ohr zurück und will was loswerden.

      Doch ich komme ihm zuvor: »Ich möchte darüber reden, Tom, weil ich dir das ins Gesicht sagen muss. Ich habe mich wie ein Idiot verhalten, du hattest recht. Es tut mir leid.«

      »Ja, ich verdiene dein Misstrauen nicht. Aber vermutlich hätte ich dir einfach davon erzählen können, dass ich den ganzen Tag mit einem Fan abhängen werde. Ich habe mir das Video von Mike angesehen, vielleicht kann ich es hinterher etwas verstehen. Ich wäre auch nicht glücklich, wenn du mit einem Mann so unterwegs wärst.«

      Ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn ein kleines Stück zu mir herab, damit ich meine Stirn an seine legen kann. »Danke, Tom. Danke, dass du das sagst.«

      »Danke, dass du runtergekommen bist, obwohl ich bei unserem Telefonat nicht besonders nett war. Vergessen wir das einfach. Gehen wir essen? Und genießen unsere letzte Woche?«

      »Ja, zu beidem.«

      Ich löse mich von ihm und er legt einen Arm beim Weiterlaufen um meine Schultern. Wie immer.

      Ein stumpfer Gedanke hämmert bei jedem Schritt lauter in meinem Hinterkopf. Wie wird das, wenn die vier Wochen ganz um sind? Offensichtlich will er das weiter durchziehen.

      Das Gefühl, als er gegangen ist, war schmerzhaft. In wenigen Tagen wird sich das wiederholen. Nur ohne dass er mich dann zum Mittagessen abholen wird. Ohne diese leise Hoffnung, dass er aufhört zu schmollen und wieder auftaucht.

      Was war überhaupt seine Motivation, zurückzukommen? Sex? Ja, das wird es sein. Höchstwahrscheinlich verwechselt er Liebe mit Sex und ich bin die Dumme, die tatsächlich liebt und sich einbildet, dass unsere Küsse besonders sind.

      Hat er in dieser Zeit mit mir nicht mehr Sex als sonst, wenn er loszieht und jemanden dafür finden muss? Sagte er nicht, dass es eine 50:50 Chance gibt, dass der Sex sich nicht lohnt? Ist ihm das in den zwei Tagen vielleicht eingefallen und er will sich den Rest von mir abholen?

      Ein kleiner heißer Knoten Wut bildet sich in meiner Magengegend. Nicht auf ihn. Auf mich. Nie sah ich es so deutlich vor mir wie jetzt, dass er mich ausnutzt und ich mich ausnutzen lasse.

      Ungeachtet dessen schaffe ich es nicht, ihn wegzuschicken, bevor das alles noch schlimmer wird. Jeden Tag wird das doch ein bisschen schlimmer und ich rutsche tiefer in diese Gefühle hinein, die er in mir auslöst.

      Da fällt mir etwas ein, und ich will sofort wissen, wie er auf diese Information reagiert. Dann habe ich Klarheit.

      »Tom?«

      »Ja, Amy?«, fragt er zurück und lächelt mich so süß an, dass ich ihm die Faust ins Gesicht rammen möchte. Diesem schönen Gesicht wehtun, wie er mir wehtun wird, wenn er geht.

      »Wir können nicht miteinander schlafen. Ich werde spätestens morgen meine Periode bekommen.«

      »Oh«, sagt er und nimmt den Arm weg. »Also keinen Sex in unserer letzten Woche?«

      Alles klar. Ich wusste es.

      Ich mache auf dem Absatz kehrt, lasse ihn stehen und eile zurück Richtung Firma. Wäre er nur nie zurückgekommen!

      »Amy?« Das Arschloch wagt es auch noch, verwirrt zu klingen.

      »Du bist ein Wichser, Tom. Lass mich in Frieden.«

      »Hallo!? Was ist denn mit dir los?«, fragt er, überholt mich und stoppt mich mit seinem Körper.

      »Ich habe erkannt, wie dumm ich bin.«

      Seine Stirn schlägt Falten, doch er sagt nichts, bleibt einfach vor mir stehen.

      »Unglaublich dumm. Es geht nur um Sex bei dir, oder?«

      »Ich dachte, wir hätten schon vor langer Zeit geklärt, dass Sex Raum in meinem Leben einnimmt. Wie bei den meisten Menschen übrigens auch. Du brauchst dich nicht auszuschließen.«

      »Weshalb redest du überhaupt noch mit mir? Du denkst, es wird keinen Sex mehr mit mir geben, also ist das sinnlos für dich.«

      »Ich habe keine Ahnung, warum du mich auf Sex reduzierst.«

      »Ich bin doch nur eine benutzbare Gummipuppe für dich!«

      »Amy«, zischt er. »Ich erinnere mich noch sehr gut an die Frau, die von sich selbst als meine Fickbitch gesprochen hat. Das warst nämlich du und fandest es lustig. Wie oft habe ich dir gesagt, dass ich dich liebe, hm? Was brennt hier oben gerade durch?« Er tippt mir an die Stirn.

      Ich schlage seine Hand weg und platze gleich.

      »Gib es zu!«, fordere ich. »Du hast eben darüber nachgedacht, ob es sich ohne Sex für dich überhaupt lohnt, zu bleiben!«

      »Nein.«

      »Klar, Tom«, antworte ich höhnisch.

      »Okay, ich …«

      »Siehst du!«, falle ich ihm ins Wort und stupse ihm mehrmals gegen die Brust. »Sag ich doch!«

      Ich nehme meinen Weg wieder auf und am Eingangsbereich zur Firma sehe ich zurück in seine Richtung.

      Er sieht unglaublich zornig aus. Seine Fäuste sind geballt, eine davon hält er vor das Gesicht, als wollte er vor Wut reinbeißen.

      Mit einem Ruck dreht er sich von mir weg, sofort zurück und stürmt mit festen Schritten auf mich zu.

      Ein wenig hasse ich ihn allein dafür, dass er wütend auch noch aussieht wie ein atemberaubender blonder Racheengel. Wie kann jemand so schnell gehen und dabei lässig aussehen? Wie können seine Augen bis hierher diesen gefährlichen Zorn ausdrücken?

      Ich will den Weg nach drinnen fortsetzen, doch er hebt seinen ausgestreckten Arm, deutet mit dem Finger auf mich und ruft eindringlich: »Du bleibst da stehen!«

      Meine Streitlaune ist so überwältigend, dass ich tatsächlich folge und die Hände in die Seite stemme, passend zu meinem besten skeptisch-spöttischen Gesichtsausdruck.

      Dicht vor mir bleibt er stehen und ich weiche keinen Millimeter zurück. Sein Wangenmuskel zuckt und seine Augen sehen immer noch ungezähmt wütend aus. Ich hoffe, dass ich genauso einen finsteren Blick draufhabe.

      »Mich nicht ausreden lassen und dann einfach weggehen! Was ist denn das für eine Art? Ich stehe hier vor dir, weil ich nicht will, dass du denkst, recht zu haben! Nur deswegen! Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das schon wieder nervt.«

      »Ach toll, großartig. Du kannst es nicht leiden, wenn andere recht haben.«

      »Das ist es nicht.« Er atmet beherrscht ein, schließt einen Moment die Augen, und als er sie erneut öffnet, wirkt der Zorn etwas gedämpft. »Hör mir zu. Ja, das war mein erster Gedanke. Mein erster Gedanke war, dass wir dann keinen Sex haben können. Das stimmt. Aber doch nur, weil wir alles andere trotzdem noch miteinander erleben können! Wir können kochen, fernsehen, Musik hören, ausgehen, lachen, reden. Oder machst du das alles mit deiner Vagina?«

      Ich blinzle irritiert.

      »Also hattest du nicht vor, schon vorher abzubrechen, weil du keinen Sex bekommst?«

      »Daran habe ich noch nicht einmal gedacht. Obwohl ich ein Mann bin, muss dir doch klar sein, dass ich mir denken kann, du menstruierst irgendwann.«

      »Jetzt komme ich mir dumm vor. Stimmt das wirklich?«

      »Dass ich weiß, dass eine Frau ungefähr einmal im Monat blutet?«

      »Dass du nicht vorhattest, zu gehen. Du hast deinen Arm weggenommen und mich losgelassen.«

      »Warum sollte ich lügen? Ich wollte Schokolade auf die Einkaufsliste setzen, denn ich hatte vor, einzukaufen, wenn du heute Mittag arbeitest.«

      O Mann. Nun fühle ich mich richtig schlecht. Er hat sogar die App noch, über die ich mit ihm meinen Einkaufszettel teile. Er wollte einkaufen gehen und hätte mir Schokolade mitgebracht.

      Vielleicht ist es doch nicht nur Sex für ihn. Eventuell gibt es tatsächlich einen Funken Hoffnung, dass er mich nicht verlassen kann, wenn die vier Wochen um sind.

      Ich könnte es nicht. Niemals.

      Nicht nach allem. Nicht nach solchen Küssen, wie wir sie tauschen.

      Denke ich überhaupt noch an etwas anderes, wie daran, dass ich ihn verliere?

      »Tom, fühlst du das auch? Bei den Küssen?«, frage ich, ohne nachzudenken.

      »Was soll das sein, Amy?«

      Anscheinend nicht.

      Er sieht mich an und legt den Kopf schräg. Danach nickt er sich selbst zu und sagt: »Okay. Ich versuche das in Worte zu fassen. Ich fühle die ganze Welt, wenn ich dich küsse und doch nur dich. Mich. Uns. Es wühlt mich auf und bringt mich gleichzeitig runter. War das so ungefähr richtig?«

      Ich nicke ein wenig berührt. Ich bilde mir das nicht ein. »Es tut mir leid, Tom. Alles.«

      »In Ordnung. Wir sind beide ziemlich schnell beleidigt, hm? Verbuchen wir das unter Gemeinsamkeit. Lass uns essen gehen. Ich möchte heute nicht mehr streiten. Den Rest der Woche übrigens auch nicht.«

      Nächster Versuch, zum Mittagessen zu kommen.

      Dieses Mal nimmt er meine Hand und ich gestehe ihm: »Wir werden nicht die ganze Zeit auf Sex verzichten müssen. Meistens ist das nach drei, vier Tagen vorbei und fummeln geht trotzdem, wenn es dich nicht stört, dass da ein Faden hängt. Nur richtigen Sex möchte ich nicht.«

      »Sag mal, Amy, falls das so ist: Wolltest du mich mit dieser Aussage irgendwie testen?«

      »Ganz ehrlich? Ja. Ich wollte wissen, ob dir tatsächlich etwas an mir als Person liegt oder es doch nur der Sex ist.«

      »O Mann, Amy. Wenn wir nicht schon gestritten hätten und alle einmal beleidigt gewesen wären, wäre ich es jetzt. Mich testen? Mir unterstellen, dass mir sonst nichts an dir liegt? Miese Masche. Ganz miese Masche.«

      »Ich sagte ja bereits, dass es mir leidtut. Ich kann es manchmal nur nicht glauben.«

      »Was glauben?«

      »Dass du mich liebst.«

      »Du hast es doch sogar schriftlich!«

      Sein Tonfall bringt mich zum Lachen und ich sehe zu ihm hoch. »Geht das, dass alles wieder gut ist?«

      Er lacht mit mir und antwortet: »Natürlich. Irgendwann muss es ja wieder gut sein.«
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            DU BIST UNERBITTLICH

          

        

      

    

    
      Amy

      Wir sehen uns eine Komödie an und er hat einen Arm um mich gelegt, mein Kopf ruht bequem an seiner Brust. Jedes Mal, wenn er lacht, spüre ich die Vibration davon in seinem Brustkorb.

      Das ist so perfekt.

      Doch morgen ist der letzte Tag der vier Wochen. Ich musste mich heute zwingen, nicht zu anhänglich zu sein und ihn nicht ständig zu berühren. Ich bin mir nicht sicher, ob er das bemerken konnte oder selbst nicht will, dass es vorbeigeht. Er klebt schon den ganzen Tag an mir, als wäre ich der Nabel seiner Welt.

      Wir sind überhaupt diese vier Wochen so viel wie möglich zusammengeklebt. Er ist das Erste, das ich morgens, und das Letzte, das ich abends sehe. Noch nie bin ich so gern aufgewacht.

      Der Wecker klingelt, ich öffne die Lider und er ist da. Er lächelt mich immer an, sobald er seine Augen offen hat, und sein Lächeln ist wie die Sonne. Ich lächle jedes Mal ganz wie von selbst zurück.

      Fast vier Wochen und wir haben schon ein festes Morgenritual, das mit diesem Lächeln beginnt. Jeden Morgen zieht er mich zuerst eng an sich und haucht mir einen Kuss an die Stirn. Daraufhin strecke ich die Hand nach oben und lasse seine Haare durch die gespreizten Finger gleiten.

      Danach murmelt er an meinem Kopf: »Was machen wir heute, Amy?«

      »Was Schönes«, antworte ich immer.

      Er lacht dann leise und die Stelle an meiner Haut wird ganz warm von seinem Atem, weil seine Lippen so nahe sind, und mein Herz flattert ein wenig.

      Doch ich habe jeden Tag recht. Wir machen etwas Schönes.

      Alles ist schön.

      Wie hier mit ihm zu sitzen. Er muss nur da sein und es ist alles besser. Die Filme sind lustiger, das Essen schmeckt intensiver, die Sonne strahlt heller. Er lacht wieder und ich schließe die Augen, um sein Lachen tief in mich aufzunehmen. Es ist absolut undenkbar, dass er morgen aus meinem Leben verschwinden wird.

      Als der Abspann läuft, beende ich den Film und erkundige mich: »Tom, darf ich dich etwas fragen?«

      »Alles, was du möchtest.«

      Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und sage: »Ich weiß, dass ich versprochen habe, dass ich nicht mehr damit anfange, aber es lässt mir keine Ruhe. Ja, du hast mir deine Gründe genannt, warum du dich nur auf vier Wochen beschränken willst. Ich kann trotzdem nicht fassen, dass du mich verlassen wirst nach all dem, was zwischen uns war. Du sagst mir ungefähr zehnmal am Tag, dass du mich lieben würdest. Ich kann dich nicht verlieren. Es ist doch gut mit uns. Es fühlt sich richtig an. Oder nicht?«

      »Und falls es auf lange Sicht nicht mit uns funktioniert?«

      »Und wenn es perfekt bleibt?«

      Er seufzt. »Amy, es ist großartig, was wir haben. Im Augenblick. Aber das wird nicht für immer so bleiben. Es ist besser so.«

      »Ich sehe das anders«, widerspreche ich. »Meine Eltern sind Jahrzehnte zusammen und lieben sich.«

      »Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht ist das nur für euch Kinder nach außen. Was hinter verschlossenen Türen passiert, kannst du nicht mitbekommen. Lass es einfach, Amy.«

      »Keine Chance, dich zu überreden?«

      »Keine.«

      »Du wirst mich vermissen.«

      »Zweifellos werde ich das.«

      »Du vermisst mich schon, wenn ich nur zwei Stunden weg bin.«

      »Das stimmt, ich könnte den ganzen Tag mit dir verbringen. Aber das geht vorbei. Bei dir auch. Du wirst es erleben. Bett?«

      »Ja«, stimme ich zu und kann sonst nichts mehr sagen.

      Wir putzen uns zusammen die Zähne, und er hält mich von hinten umschlungen, während ich mich abschminke und eincreme.

      Meine Kehle ist rau und immer noch kommt kein Ton über meine Lippen. Alles in mir fühlt sich brüchig an, und ich habe das Gefühl, dass mich der Gedanke zerreißt, ihn zu verlieren.

      Nachdem ich fertig bin, greift er wortlos meine Hand und führt mich ins Schlafzimmer.

      Ich schlüpfe unter die Decke und er bleibt mit einem tiefen, dunklen Blick vor dem Bett stehen, der mich fast zum Weinen bringt.

      Er hat das Licht bereits gelöscht und sieht so auf mich runter. Wie ein Schatten in der Dunkelheit mit glänzenden Augen. Als wäre er schon nicht mehr hier, sondern nur noch ein Schemen, eine Erinnerung.

      Meine Fassung ist ein hauchdünner Faden, der jeden Moment reißt. Ich schnelle in eine aufrechte Position, packe seine Hand und zerre ihn ins Bett. Widerstandslos lässt er das zu, legt sich zu mir unter die Decke und nimmt mich in den Arm.

      So liege ich noch unendlich lange wach und lausche seinem Atem in der Dunkelheit, der mir verrät, dass er ebenfalls nicht schlafen kann.
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            DU LÄSST MICH ZURÜCK

          

        

      

    

    
      Amy

      »Tom«, flüstere ich, als er am nächsten Morgen die Küche betritt.

      »Amy«, flüstert er zurück.

      Es ist unser letzter gemeinsamer Tagesbeginn und ich bin unermesslich traurig. Ich hatte mir fest vorgenommen, zum Abschied noch einmal grandiosen Sex mit ihm zu haben, aber ich habe keine Lust.

      Ich bin ein Neutrum, ohne sexuelles Verlangen, ohne Hunger, ohne Durst, ohne irgendein Bedürfnis, außer, dass er bleibt.

      Schon vor dem Wecker bin ich aus dem Bett und vor ihm geflüchtet. Wenn er gefragt hätte, was wir heute machen, wäre ich einfach gestorben, weil ich niemals hätte sagen können, dass es etwas Schönes ist.

      Ich schlucke schwer, wie ich ihn so dastehen sehe. Seine Uhr und sein Siegelring blitzen im Licht der schräg hereinfallenden Morgensonne, und das Shirt spannt sich um seine Brust, die sich in einem langsamen Tempo unter seiner Atmung bewegt.

      Meine Selbstbeherrschung ist weg und ich jammere, werfe ihm vor, wie fies er sei, dass er mich verletzt und ausgenutzt hat.

      Er hört sich alles an, steht vollkommen unbeweglich da, nur ein gelegentliches Blinzeln verrät, dass er keine Statue ist, sondern ein Mensch.

      Mir gehen die Vorwürfe aus, die Worte und alles. Meine Beine werden weich und geben nach.

      Endlich kommt Bewegung in seinen Körper, er tritt einen Schritt auf mich zu, ein weiterer folgt und dann nimmt er mich in den Arm und hält mich aufrecht.

      Er küsst jede Stelle meiner glühenden Gesichtshaut. Mir ist so heiß, als hätte ich Fieber. Ich will nicht, dass er geht. Er kann nicht in mein Leben kommen, es einmal auf links drehen und für immer verschwinden.

      Er sagt nichts, hält mich nur und das macht es noch schlimmer.

      »Es ist jetzt vorbei, richtig?«, frage ich ein letztes Mal mit bebender Stimme.

      »Ja, Amy«, antwortet er in einem rauen Tonfall. Warum hört er sich an, als würde ihn das ebenfalls mitnehmen? Wie kann er so emotional klingen, wenn er doch ein eiskalter Mistkerl ist?

      »Hätte ich Handschellen, würde ich dich damit irgendwo in meiner Wohnung festketten«, stoße ich verzweifelt aus.

      »Dann ist es vorteilhaft, dass du keine besitzt«, erklärt er ruhig und beherrscht.

      Ich muss weg von ihm. Er muss sofort gehen. Energisch will ich mich von ihm befreien, aber er hält mich fest.

      »Nicht so, Amy. Nicht so, okay? Es tut mir schrecklich leid. Das war ein Fehler. Ich wollte dir nicht so sehr wehtun. Ich liebe dich. Es war falsch. Ich hatte das mit der Liebe unterschätzt. Es tut mir leid. Es waren die schönsten Wochen meines Lebens mit dir und ich will, dass du das weißt.«

      Die Enge in meinem Hals lässt nicht zu, dass ich die aufkommenden Tränen schlucke, und ich mache mich endgültig von ihm frei und flüchte ins Schlafzimmer.

      Er hat recht, das ist einfach falsch. Ich weine mit fest ins Gesicht gedrücktem Kissen und kann mich kaum beruhigen. Die schönsten Wochen seines Lebens? Er kann mich mal!

      Bis abends habe ich mich etwas beruhigt. Ich fühle mich wie ein Zombie. Gehirntot, aber laufend.

      Freudlos sehe ich auf mein Smartphone, als es vibriert, und finde eine Nachricht von ihm.

      
        
        
        Tom: Ich vermisse dich. Ich wollte unseren Chat eigentlich als Erinnerung behalten, aber ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich könnte in Versuchung kommen, dir einfach immer wieder zu schreiben. Lass uns unsere Nummern löschen.

        Ich: Ja, du hast recht. Schreib mir nicht mehr, ich lösche alles. Tschüss, Tom.

      

      

      

      Das erledige ich sofort und lösche alles. Den Chat, die Anrufliste, seine Kontaktdaten. Ich will sowieso nicht irgendeine Nummer auf seinem Fick-Phone sein. Mein Daumen schwebt eine Ewigkeit über den Bildern von ihm und von uns. Aber ich kann nicht. Irgendetwas von ihm muss ich behalten dürfen.

      Ich starre die Fotos an und ärgere mich über mich selbst.

      Dieser Abschied war so unwürdig. Hilfe, war ich emotional. Das ist keine gute Erinnerung an mich. Obwohl ich wusste, dass der Tag kommt, habe ich ihm Vorwürfe gemacht und ihn beschimpft. Dabei war es nicht seine Schuld. Wie er es sagte: Er war immer ehrlich zu mir.

      Es war meine Schuld. Ich hätte mich nie auf ihn einlassen dürfen oder wenigstens sachlich bleiben müssen. Wie eine Partei, die einen Vertrag erfüllt. Ich habe viel von ihm bekommen in den vier Wochen. Verdammt viel. Viel zu viel.

      Zu viel, um darauf verzichten zu können.

      Wer echte Liebe einmal gespürt hat, kann nie wieder ohne.

      Ich schäme mich nicht dafür, dass ich ihn nicht gehen lassen wollte, ich bedaure jedoch, dass ich es nicht fertigbrachte, vernünftig damit umzugehen und ihn richtig zu verabschieden.

      Entschlossen steige ich unter die Dusche, style mir die Haare und lege von diesem sündig roten Lippenstift auf, den ich mir in einem schwachen Moment gekauft habe, aber nie trug. Ich wähle meine heißeste Unterwäsche, und als ich mich nicht für ein Kleid entscheiden kann, ziehe ich nur einen knielangen Mantel an. Wie eine bestellbare Hure fühle ich mich und das passt hervorragend zu meiner Gefühlslage.

      Ich fahre zu dem Hotel, von dem ich weiß, dass er dort eingecheckt hat, und noch bis morgen bleiben wird.

      Mit schweißnassen Händen melde ich mich bei der Rezeptionistin an. Ich nenne meinen Namen und bitte darum, dass sie ihm sagt, ich hätte etwas vergessen.

      Während die Dame am Telefon mit ihm spricht, schlägt mein Herz bis zum Hals. Was, wenn er mich nicht sehen will? Was ist, lässt er mich abwimmeln? Daran dachte ich nicht. Dann wäre die letzte Erinnerung von ihm an mich, wie ich jammerte und gleich wieder angekrochen kam. Wie erbärmlich.

      Sie legt auf und nickt. Erleichterung läuft wie eine warme Flüssigkeit meinen Rücken hinab und erst auf dem Weg in sein Stockwerk werde ich erneut nervös. Er kann mich ja immer noch wegschicken. Puh.

      Schon als ich aus dem Fahrstuhl steige, sehe ich ihn, wie er gegen den Türrahmen gelehnt dasteht mit verschränkten Armen und schwer deutbarem Blick.

      »Was hast du vergessen, Amy?«

      Mit klopfendem Herzen stelle ich mich direkt vor ihn und flüstere in sein Ohr: »Meinen Lippenstiftabdruck an deinem Schwanz zu hinterlassen.«

      Ich trete ein Stück zurück und sehe, wie er auf meinen Mund sieht und wehmütig lächelt. »Ja, das hast du vergessen.«

      Mutig öffne ich mitten auf dem Flur den Mantel und seine Augen weiten sich überrascht.

      Wieder mache ich einen Schritt vorwärts, drücke mich an ihn und flüstere: »Ich will einen richtigen Abschied. Einen mit Anfassen, ohne Gefühle und ohne Reden.«

      »Verflucht seist du, Amy. So viel Selbstbeherrschung, dir zu widerstehen, besitze ich auch nicht.«

      Er geht leicht in die Knie, packt meine Beine und wirft mich über die Schulter. Beim Reingehen schließt er die Tür mit dem Fuß und seine Hand gleitet bereits unter den Mantel.

      Im Schlafzimmer lässt er mich auf dem Bett runter, ist sofort über mir und küsst mich so intensiv, dass ich mich berauscht fühle.

      

      Von den ersten Sonnenstrahlen werde ich wach. Das war eine unglaubliche Nacht. Wir haben es wie wilde Tiere getrieben, wir hatten langsamen, genüsslichen Sex, wir haben Liebe gemacht.

      Wir taten es so lange und so oft, bis wir nicht mehr konnten und er, direkt nachdem er sagte: »Nur noch eine Runde«, eingeschlafen ist.

      Keiner hat sonst gesprochen, zu groß die Sorge, dass Worte Wunden aufreißen.

      Sanft küsse ich ihn auf den Haaransatz, und weil mir der Aufzug mit dem Mantel jetzt peinlich ist, klaue ich ihm seine Sporthose und ein Shirt.

      Meinen BH finde ich, den Slip nicht. Es war alles viel zu wild am Anfang. Aber das ist egal, ich will weg sein, bevor er wach wird. Kurz mit den Fingern durch die Haare, das reicht für den Walk of Shame nach Hause.

      An der Tür drehe ich mich noch ein letztes Mal um und gönne mir einen wehmutsvollen Blick auf ihn, wie er da liegt. Auf dem Rücken und nur halb von der Decke bedeckt, sodass ich sehen kann, wie sich sein Brustkorb beim Atmen hebt und senkt. Das Bild ist so friedlich und einladend, mich dazuzulegen. Mit einem dicken Kloß im Hals schließe ich die Tür hinter mir und stehle mich davon.

      Befriedigt und traurig fahre ich mit dem Fahrstuhl nach unten und bemerke, dass ich stinke wie ein Frettchen. Nach Schweiß und Sex.

      Höchstwahrscheinlich riecht er identisch. Unser Schweiß hat sich vermischt und der Rest ebenso. Wenn wir, nein, er und ich duschen waren, gibt es keine Verbindung mehr, keine Gemeinsamkeiten.

      Vorbei mit wir.

      Ich verdränge den Gedanken, dass, sobald er wieder nach Sex und Schweiß riecht, der Geruch einer anderen Frau an ihm hängen wird.

      Mein Plan war eigentlich, dass ich das mit ihm besser abschließen kann, wenn wir nicht reden, wenn das Herz aus ist und ausschließlich der Körper fühlt. Ihn vielleicht distanziert als sexuelles Abenteuer betrachten.

      Aber er war nicht nur ein sexuelles Abenteuer. Das war nicht bloß der Austausch von Körperflüssigkeiten, das war der Austausch von echten Stücken von uns selbst. Ich sah das doch auch bei ihm und noch mehr konnte ich es spüren. Egal, was er sagt, ich kann nicht nachvollziehen, wie er das ignorieren kann.

      Jeder Schritt von ihm weg fühlt sich schmerzhaft an. Ohne es zu wollen, bleiben die Stücke von mir, die ich ihm gab, bei ihm zurück.
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            DU BIST SCHULD

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich stinke. Aber nicht auf die gute Art. Auf die ungeduschte.

      Sicher schon eine Woche besteht meine Körperpflege nur aus Zähneputzen und Wäschewechsel. Ach, und einmal gönnte ich mir ein einen Spritzer Deo unter Toms Shirt, das ich immer noch trage.

      Und genau aus diesem Grund öffne ich nicht die Tür, als es klingelt, sondern bleibe auf der Couch im halbdunklen Zimmer sitzen. Ich habe nichts zu essen bestellt, denn meine Mahlzeiten bestehen aus Eiscreme, wie die leeren Packungen um mich herum beweisen.

      Ist das ätzend. Ich bekomme gar nichts auf die Reihe. Wegen eines Typen! Eigentlich sollte ich genug Material haben, um ein phänomenales Buch zu schreiben, aber ich kann mich nicht aufraffen.

      Der Zombiemodus hat mich voll im Griff. Fast ununterbrochen sehe ich mir Horrorfilme an. Ich verstehe nicht, wie andere Frauen bei Liebeskummer Liebesfilme anschauen können, das macht alles noch viel schlimmer. Ich betrachte lieber, wie Leute getötet werden. Das entspricht eher meiner Stimmung.

      Es klingelt wieder. Und klopft. Dann beides gleichzeitig. Ich stöhne genervt. Wer auch immer das ist, soll mich in Ruhe lassen. Ich werde sicher nicht die Tür öffnen, selbst wenn der Weihnachtsmann davor stehen sollte. Es ist mir völlig egal.

      Ich höre einen Schlüssel im Schloss und stöhne ein weiteres Mal auf. Ich weiß, wer das ist, und erhebe mich doch, um die Störenfriede möglichst an der Tür abzuwimmeln.

      Kaum bin ich im Flur, werde ich fast überrannt. Ja, überrannt trifft es, wenn drei große Brüder einmarschieren. Während Leon und Matt wortlos an mir vorbeigehen, schließt Ryan die Tür und nimmt mich in den Arm.

      »Nudel, was ist bei dir los? Wirst du aufs Alter komisch?«, fragt er und führt mich ins Wohnzimmer.

      Um die Antwort komme ich herum, da Leon mit angeekelter Stimme wissen will: »Sag mal, was ist denn bei dir gestorben? Ist das ekelhaft, wie es hier riecht. Als hätten Biotonne und Affenhaus gefickt. Du bist ein Mädchen, bei dir muss es doch gut duften.«

      »Zünd halt eine Duftkerze an«, murmle ich.

      Ryan sagt: »Ja, sie stinkt auch. Nicht nur die Wohnung. Ich bringe sie besser ins Bad.«

      »Ja, bitte«, bestätigt Matt und beginnt, alle Fenster aufzureißen.

      »Ich will nicht ins Bad.«

      Leon hebt eine Limoflasche an und fragt: »Ist da drin, was draufsteht, oder hast du da reingepinkelt, weil du zu faul warst, ins Bad zu gehen?«

      »Och, ihr seid so scheiße«, schimpfe ich. »Was wollt ihr überhaupt hier?«

      »Bruderpflichten erfüllen«, lässt Ryan mich wissen und schiebt mich über den Flur Richtung Badezimmer. Da er stärker ist als ich, ist es vergeblich, mich zu wehren.

      Im Bad bleibe ich teilnahmslos stehen und Ryan droht: »Wenn du dich nicht sofort unter die Dusche stellst und gründlich auffrischst, mit allem, Haarewaschen, peelen, rasieren und so, dann ziehe ich dich aus und übernehme das!«

      »Du bist mein Bruder, gar nichts tust du.«

      »So? Lieber sehe ich dich nackt, als dass du weiter stinkst. Das ist beleidigend für meine empfindliche Nase. Los, Amy, geh schon. Bitte. Wir sorgen uns um dich. Dusch dich, um uns zu beweisen, dass wir uns zu viele Gedanken machen, okay?«

      »Ja, gut, wenn du nur deinen Mund hältst«, motze ich. »Und jetzt raus!«

      Tatsächlich verlässt er das Bad, und ich ziehe mich aus, um wie verlangt zu duschen. Unter dem warmen Nass finde ich es dann doch angenehm. Das Wasser rauscht so wie mein Kopf. Ganz sicher werde ich mich weder peelen noch rasieren. Wofür denn auch? Aber Seife und Shampoo waren nötig.

      Nachdem ich fertig bin, entdecke ich auf der Ablage frische Kleidung. Samt Wäsche. Die haben echt keine Scham, die Ärsche. Wühlen sie einfach in meinen Schubladen. Immerhin sehe ich in den Jeans und dem sauberen Shirt fast wieder aus wie ein Mensch.

      Meine Haare kämme ich grob durch und raffe sie in einen wilden Knoten, Schminke brauche ich nicht.

      Zurück im Wohnzimmer ist der ganze Müll verschwunden. All die leeren Eisbecher, die Taschentücher, die benutzten Gläser und Flaschen. Außerdem ist gelüftet, und es brennt eine Duftkerze, die sie in einer Schublade gefunden haben müssen. Sogar die Decken und Kissen sind ordentlich aufgeschüttelt und zusammengelegt.

      Seufzend lasse ich mich auf das Sofa plumpsen, und Leon und Matt setzen sich neben mich, während Ryan zur Tür eilt, da es schon wieder geklingelt hat.

      Wenig später ist er mit einer riesigen Pizza zurück und die Jungs greifen sofort zu. Obwohl ich keinen Appetit habe, nehme ich mir höflichkeitshalber ebenfalls ein Stück.

      Kaum beiße ich hinein, überfällt mich der Hunger wie ein Raubtier und wir vier fressen um die Wette. Schweigend, weil wir mit dicken Backen kauen.

      Unsere Augen sind auf das letzte Stück gerichtet, bis Leon als Ältester entscheidet: »Amy, nimm du es. Ausnahmsweise.«

      Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und nehme es mir. Es ist seltsam mit Geschwistern. Sie verteidigen einen bis aufs Blut, aber für das letzte Stück Pizza würden sie einen unter normalen Umständen umbringen.

      Unter den gierigen Blicken von drei immer hungrigen Brüdern gönne ich mir einen Happen und gebe das Stück an Leon weiter, der abbeißt und es an Ryan weiterreicht. So lassen wir das Teil kreisen wie einen Joint, bis Matt sich den letzten Bissen reinzieht.

      Danach informiere ich die drei: »Ich gehe Pipi und bringe Trinken mit.«

      »Sehr damenhaft, dass du dazu das Wohnzimmer verlässt«, scherzt Matt.

      Ich werfe ihm einen Luftkuss zu und zeige ihm den Mittelfinger.

      Beim Händewaschen bleibe ich vor dem Spiegel stehen. Etwas Farbe habe ich wieder, aber Augenringe, oje. Die sehen jetzt noch übler aus. Mein Aussehen nach durchzechten Nächten war sicher nicht schlimmer.

      Natürlich bemerken das auch die Jungs. Ich stelle ein paar Flaschen in die Tischmitte und darf dazu Leons Spruch ertragen. »Schön, dass das Blau deiner Jeans zu deinen Augenringen passt. Mädchen ist so was ja wichtig. Das mit den Farbkombinationen.«

      Unwillig knurre ich und lasse mich wieder nieder.

      »Also, Jungs, was wollt ihr?«

      »Wissen, was passiert ist. Du sagtest, mit Tom ist Schluss, meldest dich dann nicht mehr und kommst weder zur Arbeit noch zum Training. Müssen wir ihn verprügeln?«

      »Quatsch, das kann ich selbst. Er hat nichts getan.«

      »Ach so. Klar sehen Frauen aus wie du, wenn Typen nichts machen. Erzähl, was los war«, fordert Matt.

      Ich atme tief ein und überlege, wie ich es ihnen erklären soll. Ich kann ihnen schlecht gestehen, dass wir die Vereinbarung hatten, dass wir uns nur für einen bestimmten Zeitraum treffen und danach wieder getrennte Wege gehen.

      Oder? Warum eigentlich nicht? Sie sind meine Brüder und wir erzählen uns sonst immer alles.

      »Los jetzt, Amy. Was hat der Wichser gemacht? Er wirkte nett, aber man sieht Menschen ja nicht unbedingt an, dass sie Arschlöcher sind.«

      Sechs Augen starren mich auffordernd an. Ich seufze und erkläre: »Wir hatten von Anfang an den Deal, dass das eine Sache auf Zeit ist. Ich hatte das Pech, dass ich mich verliebt habe. So ist das. Nicht seine Schuld.«

      »Aha«, antworten alle drei gleichzeitig, was mich zum Schmunzeln bringt.

      Ryan fragt vorsichtig: »Also ich hatte nicht das Gefühl, dass du ihm egal bist. Er hat dich so besitzergreifend geküsst, mehr Statement wäre nur gewesen, wenn er dich angepinkelt hätte, um dich zu markieren. Ihr habt doch sogar gestritten wie ein Paar.«

      Die Zwillinge nicken synchron und Matt ergänzt: »Was sollte das überhaupt? Das klingt dämlich. Worum ging es wirklich?«

      »Um Sex«, gebe ich zu. »Und mein Buch. Ich überredete ihn, dass er mir die Welt der Bad Boys zeigt. Wie das mit dem Aufreißen und Abservieren funktioniert. Das mit dem Sex kam erst später.«

      »Du hast einen berühmten DJ überredet, dass er dir zeigt, was ein Bad Boy ist? Und dann hast du ihn gefickt?«

      »Jepp. So sieht es aus. Das mit dem DJ erfuhr ich aber erst, als es schon fast zu spät war.«

      Leon schüttelt den Kopf. »Du bist doch kein Betthäschen. Wie kamst du denn auf das schmale Brett, dich auf so etwas einzulassen?«

      »Er hat einen wirklich beeindruckenden Penis«, erkläre ich und lache.

      Meine Brüder sind wie ein Medikament, sie betäuben den Schmerz mit ihrer bloßen Anwesenheit. Gleich weine ich bei dem Gedanken, wie öde mein Leben ohne sie wäre. Ich liebe die drei so sehr.

      Spontan wende ich mich nach rechts, umarme Leon und küsse seine Wange, wiederhole das links bei Matt und kuschle mich dann an Ryan, der auf dem Sessel sitzt.

      Liebevoll legt er einen Arm um mich und küsst meinen Stirnansatz. »Ich sage mal nicht, dass alles gut wird, aber es wird alles wieder gut.«

      Ich boxe ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und flüstere: »Arschgesicht«, bevor ich mich erneut an ihn kuschle.

      »Ich habe dich auch lieb, Schwesterherz«, erwidert er trocken.

      »Und warum jetzt das Drama?«, fragt Leon und wedelt mit der Hand, um den vorherigen Zustand von mir und meiner Wohnung anzudeuten. »Sonst gab es eine Trennung und es war okay für dich.«

      »Entschuldige. Man darf sich wohl ein bisschen gehen lassen, wenn einen der Typ verlässt, in den man am heftigsten in seinem Leben verliebt ist.«

      »Mehr als in Ben?«, will Ryan wissen.

      Ich schnalze genervt mit der Zunge. »Ben, Ben, Ben! Das war in der sechsten Klasse!«

      »Seinetwegen hast du mir meine Aufklebersammlung gemopst und noch ungefähr zwei Jahre darauf bestanden, dass er der Mann sei, den du später heiraten wirst.«

      »Sechste Klasse, Ryan«, wiederhole ich. »Du hattest ein ganzes Notizbuch voll mit schwülstigen Liebesschwüren, die alle Mia gewidmet waren. Ich wäre an deiner Stelle still.«

      »Ja und für dein Stillschweigen musste ich dir jede Woche ein Eis kaufen! Aber es geht hier nicht um mich, sondern um dich. Wir müssen dich von dem Vollidioten irgendwie ablenken.«

      Leon schlägt vor: »Bei mir hilft immer der gute alte Ablenkungssex. Vielleicht sollten wir dich bei Tinder anmelden.«

      »Blödsinn«, antworte ich schnell. Auf gar keinen Fall lasse ich die drei für mich auf Männerfang bei Tinder gehen. »Solange es bei Walmart Zucchini im Angebot gibt, braucht kein Mensch Tinder.«

      »Das hört sich nach unserer merkwürdigen Schwester an«, sagt Matt stolz und lacht.

      Leon tut gespielt beleidigt und wirft mir vor: »Da reduziert sie uns Männer auf unsere Schwänze.«

      »Als würdet ihr das nicht zur Genüge selbst tun«, lasse ich ihn wissen und strecke ihm die Zunge raus. Um von dem Thema wegzukommen, frage ich Matt: »Und wo ist Cloe?«

      »Hm«, antwortet er. »Zu Hause. Wir haben etwas Stress.«

      »Was ist passiert?«

      »Sie hat Nichts.«

      »Oh-oh«, merke ich an und lache. »Das klingt gar nicht gut. Was hast du denn gemacht?«

      »Ich fragte sie, ob sie PMS hat, weil sie schlecht gelaunt war.«

      »Und nun?«

      »Jetzt habe ich etwas freie Zeit, bis sie sich wieder beruhigt. Und genau aus diesem Grund gehen wir vier heute aus. Nur wir.«

      »Ja, okay«, stimme ich zu. Sie werden mich so oder so überreden. »Aber ich will in keinen Club oder Cocktailbar. Und nicht trinken. Wollen wir bowlen? Dann muss ich mich nicht umziehen.«

      

      In der Bowlinghalle habe ich schrecklich gute Laune. Die drei schaffen es ausgezeichnet, mich abzulenken. Ich weiß, dass ich später, wenn ich wieder allein bin, traurig sein werde, doch das ist egal. Ich genieße den Moment. Viel zu selten sind wir vier gemeinsam unterwegs.

      Ich lasse mich zu einem Bier überreden und Ryan bringt uns dazu einen Schnaps. Ich will keinen Schnaps, aber ein Spielverderber möchte ich auch nicht sein. Deshalb stoße ich mit an und kippe mir das ekelhafte Zeug in den Hals.

      Zum zweiten Kurzen und den Chickenwings, die Matt anschleppt, sage ich wieder nicht Nein und als Leon mit einer dritten Runde und einem weiteren Bier für mich auftaucht, ist es mir egal.

      Der Alkohol scheint meine Bowlingfähigkeiten zu erhöhen, denn ich werfe einen Strike nach dem anderen und ziehe zu jedem unter Siegesgesängen eine hüftlastige Tanzshow ab.

      Bis auf einmal Oliver dasteht. Mein Ex.

      Ich begrüße ihn nicht, sondern frage Ryan ins Ohr: »Wart ihr das? Oder ist er zufällig hier?«

      »Ja«, flüstert er zurück. »Das war Leons und Matts Idee. Sie dachten, etwas unverfänglicher Ex-Sex würde gegen Liebeskummer helfen. Und da Oliver immer noch von dir redet …«

      »Ich will aber nicht.«

      »Du musst ja nicht. Sag wenigstens Hallo.«

      »Hallo«, antworte ich.

      »Nicht zu mir. Zu ihm, du Nudel!«

      »Ach so.« Ich kichere albern und wende mich Oliver zu. »Hey, Oli, naaaaa?«

      »Hey, Amy, schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

      »Fantastisch. Ich hatte wochenlang großartigen Sex und jetzt saufe und bowle ich mit meinen Brüdern. Was wünscht sich Frau mehr?«

      Er hat einen etwas pikierten Gesichtsausdruck und verschwindet. Recht so.

      Leider ist er kurze Zeit später wieder mit fünf Flaschen Bier und fünf Schnäpsen zurück, wovon jeweils eins in meinem Magen landet.

      Die Jungs lassen ihn mitspielen und wir teilen uns auf. Jeder der Zwillinge in ein Team, Ryan in einem, Oliver in dem anderen und ich darf in beiden mitmachen.

      Ich beobachte Oliver, wenn er dran ist. Er ist schon ein hübscher Mann. Nicht so sexy wie Tom, aber durchaus attraktiv. Ich versuche ihn mit meinen Brüdern zu vergleichen, doch es ist schwer, seine eigenen Geschwister auf eine Attraktivitätsskala zu packen.

      Mein Team gewinnt und ich juble und singe We are the champions, während sich die anderen vier kaputtlachen, weil ich ja in beiden Gruppen spielte.

      Ich tanze Richtung Toilette, singe dort weiter, verlasse gut gelaunt wieder die Örtlichkeit und laufe direkt davor in Oliver.

      Ich tippe ihm gegen die Brust und frage: »Wartest du auf mich?«

      »Ja.«

      »Ich werde nicht mit dir rummachen, Oli. Wir sind getrennte Leute.«

      »Letztens hörte ich in einer Serie, dass man fünfmal Sex nach einer Trennung hat, bis die Trennung komplett abgeschlossen ist. Wir hatten keinmal.«

      »Ja, weil du langweilig im Bett bist.«

      »Das fällt dir hinterher ein. Dummes Gelaber. Du hast dich kein einziges Mal beschwert und sonst bist du doch auch nicht auf den Mund gefallen. Du warst langweilig, denn nie hast du gesagt, worauf du stehst. Es war immer das Gleiche. Und so unter uns: Besonders sexy ist das nicht, wenn du dich auf den Rücken legst und sagst: Okay, von mir aus, mach halt.«

      Mein Mund steht offen. Er hat recht.

      O Gott, er hat so was von recht.

      Ich brauche mehr Schnaps. Ich tanze – oder torkle? – zur Bar und bestelle noch eine Runde für uns fünf. Oliver tritt hinter mich und lehnt sich an mich.

      »Nicht weglaufen, Amy«, ermahnt er mich nah an meinem Ohr und lässt eine Hand über meinen Rücken wandern. Ich drehe den Kopf, um ihn böse anzusehen.

      Anscheinend wollte er mich in dem Moment auf die Wange küssen und durch die Drehung landen seine Lippen auf meinem Mund. Vielleicht war es aber auch Absicht.

      Das ist wie ein harter Schlag, der mein Herz kurz aussetzen lässt, weil ich an Tom denke, der diese Lippen zuletzt geküsst hat und nie wieder küssen wird. Ich vermisse ihn so schrecklich in diesem Augenblick, dass meine Augen feucht werden.

      Ich will nicht an Tom denken, küsse deshalb trotzig Oliver und schiebe ihm fordernd die Zunge in den Mund.

      Er scheint überrascht zu sein, denn er macht gar nichts, weshalb ich belustigt fordere: »Könntest du bitte mitmachen? Das ist ja, als würde ich eine Gummipuppe küssen.«

      Er schnaubt, reagiert aber und küsst mich zurück. Dazu umfasst er sanft meine Taille.

      Obwohl ich im Laufe der Jahre Oliver so oft küsste und Tom nur wenige Wochen fühlt sich Oliver fremd auf meinen Lippen an. Noch nicht einmal mit viel Fantasie kann ich mir mit geschlossenen Augen vorstellen, dass es Tom wäre.

      Abrupt beende ich diesen Kuss und wende mich der Bar zu, um die Schnäpse zu bezahlen und mitzunehmen.

      »Komm«, rufe ich Oliver über die Schulter zu, als er unschlüssig stehen bleibt.

      An unserem Bowlingtisch stoßen wir an und vernichten die kleinen ekelhaften Dinger. Danach lasse ich mich auf Olivers Schoß nieder und lege einen Arm um ihn. Leons und Matts getauschter Blick voller Genugtuung entgeht mir nicht, aber das ist mir egal.

      Ich bin noch nicht sicher, was ich mir davon verspreche. Liebeskummer haben und mit einem anderen rummachen … Ich komme mir vor wie eine Schlampe. Unfair gegenüber Oliver ist es dazu auch.

      Meiner Meinung nach kann man das klären, deswegen flüstere ich ihm ins Ohr: »Nur damit du das weißt: Ich bin schrecklich in einen Mann verliebt, den ich nicht haben kann. Und das bist nicht du. Wenn dich das stört, verschwinde, in Ordnung?«

      Er dreht den Kopf, um mir zu antworten: »Verstehe. Ja, ist in Ordnung.«
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      Amy

      Am nächsten Morgen wache ich davon auf, dass jemand mit einer Säge meinen Schädel öffnet und Nadeln hineinsteckt. Oder es ist die Sonne, die durch die geschlossenen Augenlider mein empfindliches Gehirn erreicht.

      O Mann. Diese Brüder, deren Lösung für alles Saufen und Ficken ist. Wären wir lieber bei mir geblieben, hätten Eis gegessen und uns Horrorfilme reingezogen. Mit fest zugekniffenen Augen angle ich nach der Wasserflasche, die immer auf dem Nachttisch steht, und meine Hand landet in einem Gesicht.

      Hä? Nun öffne ich doch die Lider und sehe Oliver neben mir.

      O nein. Ernsthaft?

      Ich muss ihn mit dem Schlag ins Gesicht geweckt haben, denn er beschwert sich: »Ich wurde schon angenehmer wach.«

      »Was machst du hier?«

      Mir fehlt jede Erinnerung, wie er hierherkommt. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, wie ich hierherkomme.

      »Du hast mich mitgenommen. Eigentlich hast du sogar energisch darauf bestanden, dass ich dich begleite.«

      »Hatten wir …«

      »Sex?«, ergänzt er. »Ja.«

      Ich stöhne auf.

      »Hey, das war nicht meine Idee. Du warst mir viel zu betrunken. Du hast mich regelrecht mit zu dir gezerrt und mir die Kleidung vom Leib gerissen, kaum war die Schlafzimmertür zu.«

      »War es wenigstens gut?«, will ich wissen und richte mich vorsichtig auf, um doch noch an das Wasser zu kommen.

      »Du warst, ähm, ziemlich fordernd. Du hast gesagt: Los, vögel mir den Schädel raus. Außerdem hast du mich immer wieder ermahnt, dass ich dich härter ficken soll. Und dann bist du eingeschlafen. War etwas seltsam, zugegebenermaßen.«

      Ich lache, was ein Gewittersturm in meinem Gehirn verursacht. Boah, den Kater habe ich verdient. Ich schiele zu ihm rüber. Er grinst. War wohl nicht sooo schlimm.

      »Tut mir leid, Oliver. Zwei Dinge interessieren mich noch: Haben wir verhütet und du hast schon aufgehört, als ich eingeschlafen bin, oder?!«

      »Amy! Bitte!«

      »Okay, okay, sorry.« Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Ich vergaß, auf dich ist immer Verlass. Entschuldige. Wo ist der Rest?«

      »Matt und Leon sind mit dem Taxi nach Hause. Ryan ist mit hierher. Er wollte dich nicht allein lassen, sagte er.«

      Der gute Ryan. Ja, Leon und Matt sind Zwillinge, aber Ryan und ich stehen uns mindestens genauso nahe.

      Ich verlasse das Bett und frage: »Willst du auch eine Schmerztablette?«

      Er bewegt langsam den Kopf hin und her und verneint dann. Ich schlurfe über den Flur in die Küche, fülle mir ein Glas mit Leitungswasser und greife mir eine Tablette aus der Schublade mit den Medikamenten.

      Eine zweite Tablette sowie ein frisch gefülltes Glas nehme ich mit ins Wohnzimmer und wie erwartet schläft dort Ryan auf dem Sofa. Auf dem Rücken, mit meiner Kuscheldecke bedeckt, eine Hand Richtung Boden hängend und laut schnarchend. Ein wilder Haufen Klamotten liegt vor der Couch und ich schiebe ihn mit dem Fuß zur Seite, bevor ich mich zu ihm setze.

      Sanft rüttle ich an seiner Schulter und rufe: »Brüderchen. Aufwachen. Frühstück.«

      Er reagiert nicht und ich zupfe an der Decke. Das scheint ihn zurück ins Land der Lebenden zu befördern, denn er grummelt verpennt: »Das würde ich lassen. Ich bin nackt da drunter.«

      »Neee!«, beschwere ich mich. »Du kuschelst deine Morgenlatte in meine gute Schmusedecke. Ist das ekelhaft. Die musst du waschen.«

      Er richtet sich auf und fährt sich durch seine verwuschelten Haare, bevor er mir stöhnend die Tablette und das Wasser abnimmt. »Beste Schwester, weiß immer, was ihr Lieblingsbruder braucht.«

      »Platz drei hast du jetzt wegen Nacktschlafen unter meiner Decke.«

      »Reg dich ab. Die hat sicher schon Schlimmeres erlebt.«

      »Richtig. Und danach habe ich sie NICHT gewaschen. So.«

      Angeekelt verzieht er das Gesicht, aber bevor er antworten kann, kommt Oliver in engen Boxershorts zu uns ins Wohnzimmer.

      Theatralisch stöhne ich auf. »Von Morgenlatten umgeben. Eine davon vom Bruder, die andere vom Ex. Schlimmer kann es kaum noch werden.«

      »Ich wollte euch nur mitteilen, dass ich jetzt das Badezimmer belege.«

      »Mhm, mach nur«, antwortet Ryan an meiner statt, gähnt und streckt sich ausgiebig. »Also, Schwester? Was lief da mit Oliver?«

      »Ich habe keine Ahnung. Laut ihm nötigte ich ihn zu Sex und bin dann dabei eingeschlafen.«

      Ryan lacht laut und hält sich daraufhin stöhnend den Kopf. »Boah, Amy. Das mit dem, dass der Kater im Alter schlimmer wird, stimmt schon.«

      »So alt sind wir nun auch nicht.«

      »Du bist immerhin ich-schlafe-beim-Sex-ein-alt. Und das ist uralt.«

      »Es ist dumm, sich über das Alter seiner jüngeren Schwester lustig zu machen. Du wirst auf jeden Fall immer älter sein. Das ist dir hoffentlich klar.«

      »Nicht nach so vielen Schnäpsen.«

      Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich als großer und weiser Bruder bestimme, dass du uns nun ein ordentliches Frühstück zubereitest. Danach wirst du mir versichern, dass, wenn ich das nächste Mal in deine Wohnung komme, ich einen Menschen vorfinde und kein Schwein in einem Dreckstall.«

      »Für jemanden, der ohne seine Reinigungskraft völlig verwahrlosen würde, spuckst du ganz schön große Töne.«

      »Die du mir besorgt hast. Somit kannst du schlussfolgern: Ohne dich gehe ich zugrunde. Ich brauche dich und allein deswegen musst du auf dich achten.«

      »Ach, Ryan. Wenn du nicht ekelhaft nackt wärst, würde ich dich umarmen.«

      »Ich weiß. Das darfst du nachholen, sobald ich angezogen bin. Und satt.«

      Augenrollend lasse ich ihn auf der Couch zurück und bereite Frühstück zu.
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      »Ryan, ich will wirklich nicht.«

      »Du kommst mit ins Training, Amy! Das wird dir guttun und du kannst allen Frust rauslassen.«

      »Aber heute ist nicht unsere Gruppe dran.«

      »Ich habe das klargemacht, wir trainieren in einer anderen Gruppe mit.«

      »Aber …«

      »Kein Aber«, unterbricht er mich und marschiert in mein Schlafzimmer. Ich eile ihm hinterher und halte ihn gerade noch auf, sich wieder durch meinen Schrank zu wühlen, und nehme selbst Trainingsklamotten aus dem Fach.

      »Na gut, lass uns gehen.«

      »Na also.«

      Genervt von seiner Überfürsorglichkeit folge ich ihm zu seinem Auto und lasse mich zur Trainingshalle kutschieren. Seit meine Brüder bei mir einmarschiert sind, habe ich Ryan fast ununterbrochen an der Backe. Einerseits nervt es, andererseits liebe ich ihn dafür, dass ich ihm so wichtig bin.

      Wenig später betrete ich in Trainingskleidung die Halle und wende unserem heutigen Trainer den Oberkörper zu. Ich hebe die Hände zur bei uns im Verein üblichen Geste und spreche die traditionelle Begrüßung aus: »Ossu.« Anschließend gehe ich zu ihm hin, nehme ein High Five entgegen und sage: »Hey, Theo, länger nicht gesehen.«

      Theo trainiert die Anfänger und die Profis. Da ich etwas dazwischen bin, sehe ich ihn eher selten, aber er ist ein cooler Typ und wir verstehen uns gut.

      Der Nächste will ihn begrüßen, und ich gehe zu Ryan, der mit einer Frau redet. Ich kenne sie nicht und mische mich auch nicht in das Gespräch ein, denn an seiner Körperhaltung erkenne ich, dass er flirtet.

      Ich schnappe mir ein Springseil und fünf Minuten später beginnt das Aufwärmtraining. Theo lässt uns ziemlich lange Seilspringen mit ständigen Tempiwechseln und ich komme außer Atem. Eine Woche nur Eisessen und kein Sport merkt man schneller, als einem lieb ist.

      Leider dürfen wir danach Burpees machen und diese Übung hasse ich. Theo läuft an mir vorbei und kritisiert: »Nicht den Rücken durchhängen lassen, Amy. Mehr Kraft in den Sprung nach oben.«

      »Ossu«, bestätige ich die Kritik als Zeichen, dass ich verstanden habe.

      Die letzte Aufwärmübung ist Fangenspielen. Das scheint auf den ersten Blick kindisch zu sein, aber Fangen mit trainierten Leuten bekommt einen ziemlich ernsten Charakter, wenn man keinen Tadel kassieren will, weil man nicht wendig genug ist.

      Dabei beobachte ich Ryan, wie er weiter die Frau im Auge behält, mit der er eben gesprochen hat. Sie ist hübsch und ich schätze sie als Leichtgewicht ein. Sie ist klein, drahtig und ihr Pferdeschwanz mit den glatten schwarzen Haaren wippt geschmeidig unter ihren Bewegungen. Ryan kassiert einen Anpfiff, da Theo bemerkt hat, dass er unaufmerksam ist. Haha.

      Endlich geht das richtige Training los. Ich schwitze bereits, aber wer nach dem Aufwärmen nicht schwitzt, bekommt sowieso Ärger, weil man sich nicht genügend angestrengt hat.

      Mein Übungspartner ist Ryan und ich halte ihm zuerst die Pratzen, damit er Hand- und Beintechniken üben kann, und frage ihn dabei über die Frau aus: »Naaa, Bruder? Die gefällt dir?«

      »Wer?«, antwortet er und schlägt auf die Pratze.

      »Tu nicht so dumm. Soll ich sie später in der Umkleide nach ihrer Nummer fragen?«

      Schlag, Tritt, Schlag.

      »Das kann ich schon selbst. Sie ist heiß, nicht wahr?«

      »Bisschen klein für dich.«

      »Ich dachte, ich bin der kleine Bruder?«

      »Nur im Geiste. Körperlich definitiv der große Bruder.«

      »Ich stehe auf kleine Frauen. Ich bin sicher, dass ich sie nicht kaputt mache. Hast du gesehen, was für süße Muskeln sie hat?«

      »Muskeln sind nie süß. Maximal sexy.«

      »Von mir aus. Ich hoffe, sie ist auch beweglich.«

      »Niemand hier ist unbeweglich.«

      »Stimmt. Höher, Amy.«

      Unbewusst sind meine Arme etwas gesunken und ich hebe schnell die Pratzen wieder an.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Theo auf uns zukommt. Fuck. Hoffentlich hat er uns nicht beim Reden ertappt.

      Anscheinend doch, denn er befiehlt: »Pratzen weg. Wenn ihr das Training nicht ernst nehmt, ab an die Sandsäcke, und wehe, ich sehe die Arme unten!«

      Fluchend lasse ich die Pratzen sinken und Theo erinnert mich: »Amy?«

      »Ja, Theo, Ossu.«

      »Gut, drei Runden. Je drei Minuten gerade Schläge, viermal eine Minute Powerboxen, danach Ausweichtraining. Dann von vorn.«

      Zügig gehen wir zu den Sandsäcken, um Theo nicht noch weiter zu verärgern. Normalerweise sind wir nicht ganz so geschwätzig und unaufmerksam beim Training. Mit Pratzen trainieren macht definitiv mehr Spaß als am Sandsack, vor allem Powerboxen. Schläge mit maximaler Kraft und schnellstem Tempo sind anstrengend.

      Vor den Säcken schlägt Ryan vor: »Schrei ein wenig dabei herum. Fluche über Tom und denke dir ein paar Schimpfwörter für ihn aus. Sicher tut das gut.«

      »Er hat nichts falsch gemacht.«

      »Doch, Amy, hat er. Selbst wenn ihr nur eine Vereinbarung auf Zeit hattet, war es nicht richtig von ihm, dich so zu benutzen, nachdem er bemerkt hat, dass du etwas für ihn empfindest.«

      »Ich glaube, er empfand auch etwas für mich. Zumindest hat er das gesagt.«

      Theo kann uns hier nicht hören, deshalb können wir uns unterhalten, jedenfalls während wir gerade Schläge üben. Beim Powerboxen hat man dafür keine Konzentration übrig.

      »Ja, Leon, Matt und ich sind uns einig, dass das so wirkte. Seltsamer Typ. Warum hat er dich trotzdem verlassen?«

      »Ich glaube, er hat ein Problem mit Frauen.«

      »So eine feige Pussy. Mal unter uns: Sich dann zu verpissen, ist total pussyhaft.«

      »Das sehe ich auch so«, stimme ich zu und blicke auf die Uhr. Zeit für die Minute Powerboxen.

      Ich beginne mit den Schlägen und höre Ryan neben mir dazu rufen: »Fick dich, Tom. Nicht mit meiner Schwester. Fick dich, du Arschloch.«

      Meine Schläge kommen schnell und hart, wobei ich mich von Ryan mitreißen lasse und brülle: »Ja, fick dich, Tom! Du hast mich nicht verdient! Arschloch! Wichser! Idiot! Fick dich!«

      Dann fange ich ungewollt an zu weinen und prügle immer weiter in hoher Geschwindigkeit auf diesen doofen Sack ein.

      Ryan zieht mich weg, nimmt mich in den Arm und wir sinken zusammen zu Boden.

      »Die Minute ist vorbei, Amy«, sagt er leise.

      »Ja«, schniefe ich an seinem Hals. »Danke, Ryan. Du bist der beste Bruder der Welt.«

      »Weiß ich doch.«

      »Was ist los?«, unterbricht uns Theo. »Jemand verletzt?«

      »Nein«, sage ich und stehe auf. »Alles in Ordnung. Schwacher Moment. Emotional schwacher Moment.«

      »Fünf Minuten Pause für euch, dann kommt zum Sparring.«

      »Ossu«, bestätigen wir und ich kuschle mich noch einmal als Trost an den verschwitzten Ryan. Wir hatten schon immer eine körperliche Beziehung zueinander. In den Arm nehmen und Wangenküsse sind bei uns so selbstverständlich wie Frühstück.

      Ganz früher, als wir noch bei unseren Eltern wohnten, schliefen wir im selben Bett, wenn einer traurig war, und flüsterten die halbe Nacht, was uns bewegte. Er ist mein Bruder und mein bester Freund. Ich wünsche mir einen Mann, mit dem ich genauso eine tiefe Verbindung habe wie mit ihm. Nur halt mit Romantik und Schweinkram.

      Tom hätte das sein können. Das habe ich doch gefühlt. Ryan hat recht, er ist ein Feigling.

      Zum Sparring werden wir anderen Partnern zugewiesen und ich benötige meine volle Konzentration, um mir keine weiteren Patzer zu erlauben und Theo noch mehr zu verärgern.

      Nach dem Cooldown verabschieden wir alle respektvoll den Trainer und halten kurz ein Schwätzchen mit Bekannten. Die Schwarzhaarige verschwindet irgendwann Richtung Umkleiden und ich folge ihr.

      An den Spinden spreche ich sie an und reiche ihr die Hand: »Hey, ich bin Amy. Wir kennen uns noch nicht.«

      »Violet. Ich bin gerade erst hergezogen und habe den Verein gewechselt, deshalb wahrscheinlich.«

      »Und wie gefällt es dir bis jetzt hier im Verein?«

      »Das Training ist anspruchsvoll, das finde ich gut.«

      »Hat mein Bruder dich zufällig nach deiner Telefonnummer gefragt?«

      »Dein Bruder? Der Typ, der dich im Arm hielt, ist dein Bruder?«, fragt sie erstaunt.

      »Ja, genau der. Ryan. Er findet dich heiß.«

      Sie lächelt. »Ja, er ist süß. Er ist wirklich dein Bruder?«

      »Sag ich doch. Er hat mich getröstet, weil ich verlassen wurde. Er ist ein guter Bruder.«

      »Aha. Er kann mich gern beim nächsten Training danach fragen.«

      »Hm, ja, wir trainieren normalerweise an einem anderen Tag. Falls du interessiert bist, komm mit mir raus, wir treffen uns vor den Umkleiden. Oder ich gebe dir einfach seine.«

      »Nein, wenn, muss er mich fragen.«

      »Alles klar«, antworte ich, hebe beschwichtigend die Hände und verschwinde unter die Dusche. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Irgendwie ist sie mir unsympathisch.

      Ich bin vor ihr fertig und verlasse die Umkleiden, um mich davor mit Ryan zu treffen. Er erwartet mich schon.

      Mir ist sofort klar, dass wir auf Violet warten werden, denn er hat seine Haare gestylt. Das tut er nach dem Training so gut wie nie. Meistens sind sie nass, egal ob Winter oder Sommer und noch wild vom Handtuch verstrubbelt.

      Ich lehne mich neben ihn an die Wand und frage: »Was wirst du zu ihr sagen?«

      »Ich hätte schwören können, dass du da rauskommst, mir ihre Nummer gibst, schon ein Date geplant hast oder sogar die Hochzeit.«

      »Die Rede, die ich auf deiner Hochzeit halten werde, ist bereits fertig. Ich habe deine peinlichsten Momente gesammelt.«

      »Also wird sie gut, weil es keine peinlichen Momente in meinem Leben gab«, kontert er und strafft seinen Körper, da sie aus den Umkleiden tritt.

      Sie sieht uns, runzelt die Stirn und lächelt dann.

      »Hey, Violet«, säuselt er und sie lächelt breiter.

      »Soll ich am Auto warten?«, frage ich.

      Sie antwortet: »Ja, das wäre nicht schlecht.«

      Ich salutiere den beiden zu, schnappe mir seine Tasche, da dort der Autoschlüssel drinnen ist, und verziehe mich nach draußen auf den Parkplatz.

      Endlose dreißig Minuten muss ich auf ihn warten. Was machen die da drin? Gleich das ganze Programm? Heiraten, Kinder bekommen, zusammen alt werden?

      Endlich kommt er auf das Auto zu, lässt sich auf den Beifahrersitz fallen und grinst wie ein Honigkuchenpferd.

      »Das bedeutet, du hast ihre Nummer?«

      »Aber so was von. Sie steht auf mich.«

      »Hat sie das gesagt?«

      »Gezeigt, Nudel, gezeigt.«

      Ich sehe ihn an. Rotgeküsste Lippen, verwuschelte Haare. Ich frage lieber nicht, sondern gehe einfach davon aus, dass sie nur geknutscht haben.

      »Dann bringe ich dich nach Hause?«

      »Sollte nicht ich verpeilt sein, nachdem ich gerade schier totgeknutscht wurde? Das ist mein Auto. Fahr zu dir.«

      Ich grinse. Ryan wirkt zufrieden, schon fast verliebt. Sie muss es ihm ja schwer angetan haben. Ich freue mich für ihn.

    

  


  
    
      
        
          
            31

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU BIST NOCH IN MEINEN GEDANKEN

          

        

      

    

    
      Amy

      Mein Leben läuft wieder in der Spur. Ich arbeite wieder mehr in unserem Unternehmen mit und habe das mit dem Schreiben erst einmal auf Eis gelegt. Es tut immer noch zu weh, dabei an Tom zu denken.

      Ich klappe den Laptop zu, der auf meinem Bett steht. Wobei mir einfällt, dass Tom damals die Tabs mit den Pornos entdeckt hatte, die ich aus Recherchezwecke für den Dark-Romance-Roman ansah. Die fand ich nicht besonders anregend, denn von den Typen sah man wenig, bis auf ihre Schwänze, die sie rücksichtslos in alle Löcher drückten.

      Heute kenne ich bessere Pornoseiten. Es ist noch nicht so lange her, da las ich zufällig in einem Artikel, dass es Pornos für Frauen gibt. Statt Pussys in Großaufnahme und Cumshots ins Gesicht findet man dort auch Erotik, Streicheln und hübsche Darsteller.

      Seit ich Tom damals beim Sex zusah, war mir klar, dass es mich anregt, andere Leute dabei zu beobachten. Davon abgesehen, dass ich ihn sicher nicht noch einmal mit einer anderen sehen will, hatte es mich ja trotzdem irgendwie erregt.

      Gott, ja, nun bin ich eine Frau, die sich gern Pornos reinzieht.

      Ich verlasse das Schlafzimmer, erfrische mich schnell und richte im Wohnzimmer Gläser und Häppchen an. Heute ist mein Geburtstag, und obwohl nichts vereinbart ist, werden meine Brüder auftauchen. Sie tauchen immer an meinem Geburtstag auf.

      So wie ich an ihrem. Am darauffolgenden Wochenende muss man dann die Eltern besuchen. Sie kommen nie zum Geburtstag vorbei, bei keinem von uns, doch an diesem Wochenende geben sie ein aufwendiges Familienfest. Mit gutem Essen und Kuchen, Deko und Geschenken. Seit wir Kinder waren, hat sich daran nicht viel geändert. Es nervt manchmal ein bisschen, aber sie tun es aus Liebe.

      Kaum fertig, klingelt es. Ich öffne den dreien die Tür und tue total überrascht, als sie schlecht und falsch Happy Birthday auf dem Flur singen.

      »Ich habe euch nicht erwartet und ihr kommt echt unpassend«, behaupte ich.

      »Hast du etwa einen Mann da drin?«, fragt Matt augenzwinkernd.

      »Vielleicht einen nackten Mann?«, spinnt Ryan weiter, und das verursacht kurz einen Stich in der Herzgegend, weil ich an den nackten Mann denken muss, der damals vor meiner Zimmertür stand.

      »Oder etwa mehrere nackte Männer?«, spottet Leon. »Eine ordentliche Geburtstagsorgie. Das wäre übrigens eine fantastische Idee als Geschenk für meinen Geburtstag.«

      »Was? Nackte Männer?« Ich lache und tätschle ihm die Schulter.

      »Amy, natürlich meinte ich eine Orgie. In meinem Fall selbstverständlich mit Frauen.«

      Ich lache noch lauter und lasse mich von allen dreien nacheinander umarmen.

      Im Wohnzimmer fragen sie mich: »Wohin mit den Geschenken?«

      »Einfach zu den Geschenken meiner unzähligen Verehrer«, antworte ich und deute auf den leeren Sessel.

      »Apropos Verehrer. Oliver kommt später vorbei«, gesteht mir Leon.

      Ein Grund zum Augenrollen. Seitdem er in meinem Bett aufgewacht ist, habe ich ihn nicht mehr kontaktiert. Es ist mir zu peinlich. Außerdem ist es nicht nett, ihn so zu benutzen, um über einen anderen hinwegzukommen. Nur weil ich ihn nicht liebe, bedeutet das ja nicht, dass ich ihn nicht mag.

      Damit ich nicht anfange zu schimpfen, nehme ich mir das erste Geschenk. Ich bin gespannt, was ich bekomme. Wir schenken uns gegenseitig immer Mist. Das ist Tradition. Was soll man auch seinen Geschwistern schenken, außer Gutscheine?

      Ich öffne das erste Paket und finde darin: eine Packung Tampons.

      »Ihr hässlichen Arschgeigen, vielen Dank. Ich werde Fotos machen, wenn ich sie benutzt habe.«

      »Du bist die ekelhafteste Schwester, die man sich vorstellen kann«, behauptet Matt grinsend und schiebt sich eins der Häppchen in den Mund.

      »Sagt der Bruder, der mir Tampons schenkt.«

      Das nächste Geschenk ist eine Schimpfmaschine. Ein kleines Gerät mit Lautsprecher und 16 Tasten. Ich befreie es aus der Verpackung und drücke einen Knopf. Ein laut und deutlich vernehmbares Arschloch erklingt im Raum und ich lache mich kaputt. »So was Dämliches.«

      »Du wirst es immer in deiner Handtasche dabeihaben, oder?«, fragt Leon.

      »Klar. Lippenstift, Geldbörse, Smartphone und Schimpfmaschine. Standardausrüstung. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne das Teil bis jetzt überleben konnte.«

      Während ich weiter wortreich ausführe, warum ich dieses Stück Plastik brauche und die Jungs alle Knöpfe ausprobieren, öffne ich das nächste Geschenk und darin ist ein Gehirn. Aus Schokolade.

      »Das ist super. Danke, ihr jetzt hirnlosen Affen.«

      »Wir haben noch etwas für dich.« Leon reicht mir ein weiteres kleines Paket.

      Unter dem schlecht angebrachten Geschenkpapier finde ich ein Ringkästchen. Ich kneife die Augen zusammen und halte es beim Aufklappen etwas von mir weg. Ich weiß ja nicht, was mir gleich entgegenspringt. Als nichts passiert, öffne ich sie wieder und sehe einen Ring. Ungläubig blicke ich zu Leon, der eine ernste Miene zieht, weshalb ich den Ring in die Hand nehme. Er ist schlicht, schmal und wirkt elegant. Ich erkenne innen eine Gravur: ALMR. Unsere Anfangsbuchstaben.

      Stolz erklärt mir Ryan: »Er ist aus Titan. Ein Material für die Ewigkeit, so wie wir vier.«

      Ich muss schwer schlucken, mir treten vor Rührung Tränen in die Augen und ich kann nur flüstern: »Ich liebe euch. Danke. Das ist toll.«

      Gefühlt gleichzeitig ziehen die drei ebenfalls Ringe aus der Tasche und streifen sie über. Sie tragen sie am Zeigefinger der linken Hand und das werde ich auch. Zuerst umarme ich Matt, weil er mir am nächsten ist, und küsse ihn mehrmals auf die Wange.

      Fest drückt er mich zurück und sagt sanft: »Ich habe dich sehr lieb, kleine Schwester.«

      Leon streckt mir schon grinsend die Wange hin, ich küsse ihn flüchtig und schlage ihn gegen den Oberarm.

      Er geht spielerisch zu Boden, hält sich die Schulter und jammert: »Ich habe sie so schrecklich lieb, aber sie schlägt mich. Schwesterliche Gewalt ist die schmerzhafteste.«

      Ich schüttle den Kopf über ihn und lache. Egal, wie alt wir werden, zusammen machen wir immer nur Blödsinn. Vermutlich treten wir uns noch mit sechzig gegenseitig in den Arsch und werfen uns Schimpfworte an den Kopf.

      Ryan lässt sich von mir in den Arm nehmen, küsst mich aber zuerst auf die Wange. »Ich muss dir nicht sagen, dass ich dich lieb habe. Du weißt, dass du meine Lieblingsnudel bist.«

      »Ja, weiß ich.«

      Ich setze mich und sehe alle drei noch einmal an. »So, ihr mit eurer dummen, kitschigen Idee. Nun bin ich zutiefst erfüllt von Liebe. Was machen wir jetzt?«

      »Was trinken«, schlägt Matt vor. »Damit du zutiefst erfüllt bist von Alkohol. Dann wirst du hoffentlich wieder lustig. So rührselig erträgt dich ja kein Mensch.«

      »Wollen wir noch ausgehen?«, frage ich.

      »Klar«, antworten alle gleichzeitig.

      »Gut. Wir klären den Fahrer auf die übliche Art?«

      Alle nicken und ich hole Mensch-ärgere-dich-nicht. Der Verlierer muss fahren. Wenn wir zusammen ausgehen, fährt meistens einer von uns, nur selten nehmen wir uns ein Taxi. Das hat sich eingebürgert, als wir noch bei den Eltern lebten und für ein Taxi zu geizig waren.

      Als klar wird, dass ich verlieren werde, fällt mir ein: »Wollte Oliver nicht kommen? Er soll fahren.«

      »Nett ist das ja nicht«, gibt Matt zu bedenken, aber Leon widerspricht ihm: »Wer zuletzt kommt, macht den Fahrer. Amy wird verlieren. Soll sie ausgerechnet an ihrem Geburtstag fahren?«

      In diesem Moment klingelt es und Ryan sagt fröhlich: »Wir können ihn einfach fragen.«

      Augenrollend stehe ich auf, um Oliver die Tür zu öffnen.

      »Hey, Oli.«

      »Hey, Amy«, antwortet er und nimmt mich in den Arm. »Alles Gute zu deinem Geburtstag.«

      Zu den Glückwünschen bekomme ich ein kleines Päckchen. »Danke. Du musst mir doch nichts schenken.«

      »Klar muss ich nicht. Aber ich wollte.«

      Noch im Flur öffne ich es und finde darin eine hübsche Schachtel Pralinen auf denen Trostschokolade steht und Kondome.

      »Ehrlich, Oliver? Kondome?«

      Er grinst schräg und zuckt mit den Schultern. »Ich opfere mich als Trostpreis.«

      »Du solltest dir ernsthaft eine neue Freundin suchen.«

      »Wer sagt, dass ich das nicht tue? Aber solange ich keinen Erfolg habe, werde ich dir zur Verfügung stehen. Lass es mich nur wissen.«

      »Wir werden kein Paar mehr.«

      »Das ist mir schon klar. Ich will auch sicher keine zweite Wahl sein.«

      »Aber mit mir schlafen?«

      »Ich habe Bedürfnisse, du hast Bedürfnisse. Wir sind Freunde. Erscheint mir praktisch.«

      »Du wirst schnell eine Neue finden. Du bist eine gute Partie.«

      Er zuckt wieder mit den Schultern. »Mag sein.«

      Ryan streckt den Kopf zur Tür raus. »Was quatscht ihr so lange? Hast du ihn schon gefragt?«

      »Was gefragt?«, will Oliver wissen.

      Ich klimpere mit den Wimpern. »Kannst du Fahrer sein? Wir wollen trinken gehen.«

      Er seufzt. »Von der Ex als Fahrer missbraucht.«

      »Von der Ex, an ihrem Geburtstag, nachdem du ihr Kondome geschenkt hast, als Fahrer missbraucht«, ergänze ich.

      »Was hat er?«, mischt sich Ryan ein.

      »Kondome geschenkt.«

      »Guter Mann mit praktischen Ansichten. Seit du Tom hattest, bist du ja regelrecht besessen davon. Ständig redest du darüber, dass du untervögelt wärst. Unbefriedigte Frauen sind so unausgeglichen.«

      Ich bemerke, wie meine Mundwinkel beim Gedanken an Tom nach unten wandern.

      Oliver fragt Ryan: »Sie ist noch nicht über ihn hinweg, hm?«

      »Nein, anscheinend nicht. Der Typ muss einen Zauberschwanz haben.«

      Ein unwirsches Geräusch bricht sich über meine Lippen und ich motze: »Haltet einfach die Klappe und lasst uns losgehen.«

      Ich bleibe, wie ich bin. Wenn ich mit meinen Brüdern ausgehe, ist es nicht nötig, mich aufzuhübschen. Jeans, Shirt und ein süßer Blazer reichen.

      Erst als ich mir abgetragene Sneakers anziehen möchte, interveniert Leon und fordert: »Zieh dir vernünftige Schuhe an. Pumps oder Heels. Mit solchen Schuhen nehmen wir dich nicht mit.«

      Stöhnend wechsle ich in nudefarbene Pumps und frage: »So, zufrieden?«

      Alle vier antworten einstimmig: »Ja«, und endlich verlassen wir die Wohnung.

      In der Cocktailbar angekommen, suchen wir uns ein gemütliches Eck und bestellen die erste Runde. Ich wähle einen Mai Tai, denn mir ist nach schnellem Rausch. Ich sitze flankiert von Oliver und Ryan, der seinen Arm um mich gelegt hat und mit mir zusammen über eine Gruppe ablästert, die schon deutlich betrunken ist.

      Ein bekanntes Gesicht taucht in unserer Ecke auf und sieht mich und Ryan pikiert an. Er hebt den Kopf und ein Strahlen breitet sich auf seiner Miene aus.

      »Violet! Toll, dass du es geschafft hast!«

      Um sie zu begrüßen, steht er auf, küsst sie auf die Wange und stellt sie dann der Gruppe vor: »Leute, das ist Violet, sie ist seit Kurzem im selben Kickboxverein und sie ist echt gut.«

      »Hey, Violet«, antworten wir brav und werden ebenfalls vorgestellt.

      Er zeigt ihr mit einer Handbewegung an, dass sie neben mich auf die Bank rutschen soll, und folgt ihr. Sobald der Kellner uns die Getränke bringt, bestellt Ryan für sie ebenfalls einen Cocktail. Ich finde, er hätte verraten können, dass er sie einlädt. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, doch eine Vorwarnung wäre nett gewesen.

      Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich nicht mag oder sich einfach nur Ryan widmen will, aber sie wendet mir halb den Rücken zu. Trotzdem habe ich Spaß und albere mit Leon, Matt und Oliver herum.

      Ryan beschäftigt sich hauptsächlich mit Violet und ich gönne ihm das. Er hat so oft Dates und findet einfach nicht die Richtige. Dabei ist er clever, witzig, lieb und gut aussehend, aber vielleicht bin ich auch voreingenommen.

      Matt bestellt eine Runde Kirschlikör für uns, weil ich den mag, wir sechs stoßen zusammen an und er hebt sein Glas: »Auf unsere Geburtstagsamy!«

      »Auf Amy!«, schließen sich die anderen an und dann schenkt mir Violet doch Aufmerksamkeit. »Du hast Geburtstag?«

      »Nee, wir tun immer so, als hätte einer, damit wir etwas umsonst bekommen«, antworte ich spitzzüngig. Welch dumme Frage, wenn Matt es gerade ganz klar gesagt hat. Da ich aber nicht blöd werden möchte, ergänze ich: »Nur ein Scherz. Ja, habe ich.«

      »Na, dann alles Gute«, erwidert sie und reicht mir die Hand.

      Während des Schüttelns fällt ihr Blick auf meine andere Hand. Sie greift danach und sieht den Ring an. Sie wendet sich Ryan zu, nimmt nun dessen Hand und betrachtet seinen Ring. »Tragt ihr den gleichen Ring?«

      »Ja«, bestätigt Ryan. »Wir vier. Wir sind solche Geschwister, die sich lieben und dazu stehen. Wir hätten so etwas schon viel früher tun sollen. Ich war ja für ein gemeinsames Tattoo, wurde aber von Matt und Leon überstimmt.«

      »Aha«, kommentiert sie.

      »Kommt Cloe auch noch?«, frage ich Matt.

      Cloe mag ich. Sie ist lieb und nett und hat einen ordinären Humor. Aber das muss man wohl haben, wenn man mit einem wie Matt zusammen ist.

      »Ja, in einer halben Stunde und sie bringt eine Freundin mit. Ist ja in Ordnung, oder?«

      »Klar«, versichere ich.

      Eine Stunde später komme ich mir vor wie ein Idiot. Ryan flüstert die ganze Zeit mit Violet und hält ihre Hand, Matt fummelt an Cloe herum und Leon flirtet heftig mit Cloes Freundin.

      Oliver bemerkt meine Verstimmung und schlägt vor: »Wir können rumknutschen, so langweilen wir uns nicht.«

      »Wir sind zu alt, um in der Öffentlichkeit zu knutschen. Besaufen ist aber völlig legitim.«

      »Und besoffen bist du auch enthemmt genug, um es doch zu tun«, ärgert er mich.

      Ich winke dem Kellner und ordere mir einen Mojito, Oliver fügt einen zweiten, jedoch alkoholfreien der Bestellung hinzu. Die anderen lösen sich endlich voneinander, bestellen ebenfalls etwas und dann wird es wieder schön. Cloe erzählt auf ihre lustige Art mit großräumigen Armbewegungen Anekdoten von der Arbeit, Leon und Matt ergänzen die Geschichten und wir amüsieren uns darüber.

      Wir haben eine ganze Weile Spaß und nach dem Verabschieden lande ich mit Oliver allein im Auto. Matt und Cloe fahren natürlich zusammen, Ryan fährt bei Violet mit und Leon verschwindet mit der Freundin von Cloe.

      Ich sehe Oliver an, während er konzentriert auf die nächtliche Straße blickt, und sage zu ihm: »Fahr zu deiner Wohnung. Ich werde meine Geschenke benutzen. Ganz unverbindlich.«

      Das zufriedene Lächeln in seinem Gesicht sagt deutlich, was er davon hält.

      Nachdem wir angekommen sind und er die Haustür hinter uns geschlossen hat, hakt er noch einmal nach: »Du willst wirklich? Ich möchte dich nicht betrunken ausnutzen.«

      »Das letzte Mal war ich schlimm betrunken. Jetzt bin ich nur leicht angesäuselt.«

      »Okay.« Er nähert sich mit dem Gesicht meinem für einen Kuss.

      »Drück mich gegen die Wand, wenn du mich küsst«, fordere ich. »Und ich will keinen Blümchensex.«

      Küssend landen wir in seinem, früher unserem, Schlafzimmer und ich verlange: »Zieh dich aus«, während ich schon meine Sachen loswerde und nackt aufs Bett steige.

      »Fick mich, Oliver.«

      »Amy, du bist wirklich ganz schön ordinär geworden.«

      »Ich habe noch nicht einmal richtig losgelegt. Kannst du einfach tun, was ich sage?«

      »Hast du deine dominante Ader entdeckt?«

      »Nein, ich will, dass du dich dominant benimmst, halt mich fest, besorg es mir hart, ehrlich, es darf gern schweißtreibend und schmutzig werden.«

      Er sieht verwirrt aus und ich seufze. »Vergiss das. Lass es uns einfach tun.«

      Die Verwirrung verschwindet, er hebt eine Augenbraue an und ich erinnere mich an das Gespräch in der Bar, als er sagte, ich hätte mich nie beschwert und wäre langweilig gewesen. Niemand von uns hat je etwas ausprobiert, nie sprachen wir darüber.

      Zeit, das zu ändern. Wir haben zwar keine Beziehung mehr, doch auch bei Nur-Sex kann man miteinander reden.

      »So, Oli, bevor wir loslegen: Was wolltest du schon immer mit mir tun, hast dich aber nie getraut, es zu sagen?«

      Jetzt wird es spannend.
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      Amy

      Ich sitze in meinem Büro und lasse die Finger mit dem teuren Montblanc-Kugelschreiber spielen. Mein Name ist darauf eingraviert. Ein Geschenk von Ryan, als wir es uns leisten konnten, mit der Firma in dieses Gebäude zu ziehen.

      Ein reiner Angeberstift. Bei uns läuft alles digital, samt Unterschriften. Ausnahmen sind nur große Deals, bei denen Verträge ausgedruckt und händisch unterschrieben werden.

      Mein Leben ist wie früher. Nur irgendwie so still. Als hätte Tom die Töne mitgenommen. Ich denke immer noch oft an ihn, trotz der drei Monate, die vergangen sind, seit ich dieses Hotel verließ.

      Wir haben keine schöne Erinnerung erschaffen, sondern Sehnsucht gepaart mit Verlustschmerz. Wie lange kann es dauern, einen Mann komplett aus dem Verstand und aus dem Herzen zu bekommen?

      Manchmal gebe ich seinen Namen bei Google ein. Jedes Mal schließe ich sofort wieder den Tab, weil ich nicht sehen will, wie er ganz normal in seinen Alltag zurück ist, als hätte es mich nie gegeben.

      Falls ich 80 Jahre alt werde, sind das 4.160 Wochen. Damit wären es weniger als 0,1 Prozent meiner Lebenszeit, die ich mit ihm verbrachte. Ja, das habe ich ausgerechnet.

      Das ist gar nichts.

      Der Rest meines Lebens klappt auch nicht so, wie ich das gern hätte. Den Bad-Boy-Roman kann ich nicht anfassen, weil ich dabei an Tom denke, und stattdessen schreibe ich an meiner Fantasyreihe weiter, da ich in dieser Welt irgendwie zu Hause bin.

      Ryan wird komplett von Violet vereinnahmt, denn sie sind jetzt fest zusammen. Ich gönne ihm das von Herzen, auch wenn das bedeutet, dass wir uns weniger sehen. Er war nach Toms Weggang viel für mich da und ich kann ihn nicht den Rest seines Lebens so in Beschlag nehmen.

      Ich drehe den Stuhl gegen das Fenster, durch das nun Sonnenlicht fällt, da die Wolken gerade aufgebrochen sind. Etwas Staub tanzt in den Strahlen und obwohl das nicht sein kann, fühlt sich der Raum wärmer an.

      Mein Büro ist schön und ich mag es. Das zweite Chefbüro. Ryan bestand darauf, dass ich es behalte, auch wenn ich weniger anwesend bin. Er hat ja recht. Ich nehme immer noch viele Führungsaufgaben wahr und alle großen Entscheidungen treffen wir gemeinsam.

      Da ich mit ihm die Bewerbungen von potenziellen Assistenten durchgehen will, rolle ich den Stuhl zurück, um aufzustehen. Ich wechsle von meinem in sein Büro, das direkt neben meinem liegt.

      Natürlich macht er ausgerechnet jetzt mit Violet rum, statt zu arbeiten.

      Sie arbeitet als Krankenschwester und ist regelmäßig hier, wenn sie keine Schicht hat. Es ist ja schön, dass er jemanden für sich gefunden hat, aber es ärgert mich, dass sie ständig hier herumlungert. Er muss arbeiten, das ist kein Spiel.

      Ich räuspere mich laut und die beiden fahren auseinander.

      »Sie könnte wenigstens anklopfen«, beschwert sich Violet.

      »Sie ist meine Schwester und Geschäftspartnerin, sie muss nicht klopfen.«

      Ich sage nichts dazu, bemerke aber, dass Ryan den Ring, unseren Geschwister-Freundschaftsring, nicht trägt. Oha.

      »Violet, ich will mit Ryan sprechen, darf ich dich bitten, uns kurz allein zu lassen?«

      Sie sieht Ryan flehend an und er sagt liebevoll zu ihr: »Du kannst bleiben.«

      »Ryan.« Ich stöhne. »Es geht um Personalentscheidungen und die sind vertraulich zu behandeln.«

      »Ah, perfekt, das passt. Ich würde Violet gern bei uns einstellen. Dann muss sie nicht mehr in Schicht arbeiten.«

      »Wie bitte?!«, frage ich entsetzt. »Als was? Wir brauchen keine Krankenschwester. Wir sind ein IT-Unternehmen.«

      »Als meine Assistentin.«

      »Nehmt es mir nicht übel, aber ist sie dazu überhaupt qualifiziert?«

      »Sie kann es lernen.«

      »Ryan! Du solltest einen Profi an deiner Seite haben.«

      »Das ist meine Entscheidung, Amy. Du wolltest dich doch etwas zurückziehen für deine Schreiberei. Nur deswegen brauche ich eine Assistentin. Vorher hast du immer alles Organisatorische übernommen.«

      »Verflucht, Ryan! Nur weil du sie fickst, kannst du ihr nicht so einen Posten übertragen, damit du sie öfter siehst! Das ist dumm!«

      »Nein, es ist dumm, es nicht zu tun! Wenn du ein wenig kompromissbereiter wärst, wäre Tom sicher nicht weggelaufen.«

      »Was ist denn das für ein Tiefschlag? Hör auf, mit deinem Schwanz zu denken, Ryan!«

      »Amy!« Er packt mich am Arm und schleift mich rüber in mein Büro.

      Dort sieht er mich böse an und ich bin enttäuscht und traurig. Wir streiten uns nie. Wir sind nicht immer einer Meinung, aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir schon jemals richtigen Streit hatten.

      Sein wütender Blick wird auf einmal weich und dann nimmt er mich in den Arm. »Es tut mir leid. Streiten möchte ich nicht. Ich will Violet bei mir haben. Ihr Job stresst sie sehr.«

      Ich atme erleichtert aus und drücke mich an ihn. »Mir tut es leid. Überlege es dir gut. Es wird auf jeden Fall eine Probezeit geben und sie muss zumindest einen Lehrgang absolvieren.«

      Er küsst mich auf die Stirn und drückt mich dann noch fester. »Danke, dass du mich unterstützt. Es ist vielleicht nicht meine klügste Entscheidung, aber es fühlt sich richtig an.«

      Die Tür öffnet sich und Violet kommt herein. Ryan küsst mich erneut auf die Stirn, ehe er mich loslässt und sie anlächelt. »Wir haben das geklärt.«

      »Aha«, erwidert sie kalt.

      Ryan fällt das nicht auf, er küsst sie auf den Mund und entschuldigt sich: »Ich bin kurz auf der Toilette, ihr könnt ja schon einmal ein paar Details besprechen.«

      Kaum ist er draußen, sagt sie kopfschüttelnd zu mir: »Das ist echt krank.«

      »Was ist krank?«, frage ich.

      »Ihr beide.«

      »Warum?«, hake ich erstaunt nach.

      »Geschwister sollten sich nicht so anfassen und küssen. Das ist ekelhaft.«

      »Hast du Geschwister?«

      »Ja, eine Schwester und wir würden nie auf die Idee kommen, uns zu küssen.«

      »Jetzt mach mal halblang. Wir küssen uns ja nicht auf den Mund. Alles ist im grünen Bereich. Da ist nichts Sexuelles. Wobei der Gedanke, dass es was sein könnte, kranker ist als die Tatsache, dass wir uns in den Arm nehmen. Du musst nicht eifersüchtig sein. Ich liebe meinen Bruder und würde seinem Glück nie im Weg stehen.«

      Kopfschüttelnd geht sie Richtung Tür. »Es ist krank, zu sagen, dass man seinen Bruder liebt. Man sagt seinem Partner und seinen Kindern, dass man sie liebt, aber doch nicht dem Bruder.«

      »Hiergeblieben!«, befehle ich und deute auf den Besucherstuhl. »Setzen.«

      Kurz flackert Widerwillen in ihren Augen auf, dennoch setzt sie sich hin. Ich bleibe hinter dem zweiten stehen und lege die Hände auf die Lehne.

      »Erstens: Wenn du hier arbeiten möchtest, wird nicht nur Ryan dein Chef sein, sondern auch ich. Das bedeutet, dass ich jederzeit in sein Büro gehen kann, du aber bei mir zu klopfen hast. Zweitens: Du gehst im Anschluss runter zu Isabel, sie verwaltet die Personalsachen. Gib ihr alle Daten und lege mit ihr deinen frühesten Arbeitsbeginn fest. Sie soll dir einen passenden Lehrgang aussuchen. Wir werden die Hälfte der Kosten übernehmen. Die andere Hälfte kannst du mit deinem Gehalt begleichen. Dein Einstiegsgehalt ist dementsprechend ein Jahr verringert. Einen Folgelehrgang bezahlt die Firma komplett, falls du dich bewährst. Die Probezeit beträgt sechs Wochen und der Vertrag ist vorerst auf ein Jahr befristet. Richte Isabel aus, dass sie einen passenden Arbeitsvertrag aufsetzen soll und mir zusenden. Du kannst gehen. Oh, und eins noch: Es würde mich freuen, wenn wir uns gut verstehen, da du die Freundin meines Bruders bist.«

      Damit lasse ich sie stehen oder besser sitzen und verlasse das Büro, um nach Hause zu kommen. Ich bin mit Oliver verabredet und muss für unseren Ausflug packen.

      Wir treffen uns wieder regelmäßig. Er sucht immer noch nach einer beziehungstauglichen Frau, aber unsere Fronten sind geklärt.

      Wir sind Freunde, Freunde mit gewissen Vorzügen. Solange er Single ist, tauche ich gelegentlich bei ihm auf und fordere Sex. Ich will Nähe und berührt werden.

      Der Sex ist deutlich besser als früher, möglicherweise weil es ungezwungener ist. Ich sage, was ich erwarte, nehme mir, was ich brauche, und im Gegenzug bekommt er das auch von mir. Fairer Deal.

      Trotzdem ist es kein bisschen wie mit Tom. Ich muss Oliver genau anweisen, er kann mich kein Stück lesen. Danach in seinen Armen zu liegen fühlt sich nervig an, während ich in Toms einfach total entspannt und zufrieden war. Sex mit Oliver ist nur ein Druckausgleich und völlig belanglos.

      Er mag mir körperliche Höhepunkte verschaffen, doch keine für den Rest des Alltags. Alles andere, was ich mit Tom hatte, kann er mir nicht geben. Vielleicht kann das niemand.

      Viel zu sagen haben wir uns immer noch nicht. Da wir aber keine Beziehung miteinander wollen, ist das in Ordnung. Wir sind einfach Freunde, die füreinander da sind.

      Wir erweisen uns kleine Gefallen, wie dass wir uns gegenseitig das Auto leihen, wenn das eigene in der Werkstatt ist, und solche Dinge. Mal kleinere, mal größere Freundschaftsdienste. Heute erhält er eine größere Gefälligkeit von mir. Ich werde ihn auf eine Hochzeitsfeier seiner Familie begleiten. Wobei, so groß ist der Gefallen nicht. Schließlich wird es köstliches Essen und eine großzügige Bar geben.

      

      Am nächsten Tag betrete ich mit Oliver das Hotel, in dem die Hochzeitsfeier stattfinden wird, und werfe einen Blick zu ihm rüber. Er sieht fantastisch aus in seinem Anzug. Das dachte ich mir heute schon ein paarmal. Steht ihm echt gut. Vielleicht sollte er so etwas öfter tragen. Aber das kann mir eigentlich egal sein. Wenn ich ihn sehe, ist er sowieso meistens nackt und bevor er die Chance hat, sich wieder anzuziehen, bin ich eh weg.

      Er sieht ebenfalls zu mir und lächelt mich an. »Du siehst hübsch aus, falls ich das noch nicht erwähnte.«

      »Ich weiß«, bestätige ich und grinse ihn frech an, was ihn zum Lachen bringt. Ich sehe tatsächlich super aus. Wenn er mich schon bittet, ihn zu begleiten, muss ich auch was hermachen.

      Ich trage ein langes, fließendes Kleid mit einem tiefen Rückenausschnitt und meine Haare sind elegant hochgesteckt. High Heels strecken die Beine und verursachen zwangsläufig einen wiegenden Gang. Es macht Spaß, sich gelegentlich herauszuputzen.

      Wir schreiten gemeinsam über den breiten Flur des exquisiten Hotels, der Beschilderung zum Festsaal folgend. Ich bin bei ihm untergehakt und freue mich auf ein wenig Abwechslung.

      Ruckartig bleibe ich stehen. Die Gestalt, die auf uns zukommt, erkenne ich schon allein an der Art zu gehen.

      Tom.

      Von meinem abrupten Halt kommt Oliver aus dem Tritt und ich lasse seinen Arm los. Tom starrt mich an. Ich starre ihn an.

      Oliver sieht zwischen uns hin und her und fragt mich vorsichtig: »Amy? Was ist los?«

      Ich presse hervor: »Das ist Tom.«

      Oliver blickt ihn an und runzelt erstaunt die Stirn. »DAS ist Tom? Der Tom? Dein Tom? Willst du mit ihm reden? Oder gehen wir einfach weiter?«

      Ich kann nicht antworten, ich muss starren. Ich weiß, warum Oliver erstaunt ist. Tom sieht nicht aus wie Tom.

      Ja, doch, er sieht aus wie Tom, aber Tom ohne gestylte Haare und ohne ordentlich geschorene Gesichtsbehaarung. Seine Haare sind zu lang und ohne Form und ein ungepflegter Bart ist in seinem Gesicht gewuchert.

      Andere gut gekleidete Hochzeitsgäste strömen um uns herum, um den nicht weit entfernten Saal aufzusuchen.

      Wir stehen mitten auf dem Flur und ich kann nicht damit aufhören, ihn anzusehen. Seine Jeans sitzt tief auf der Hüfte und die Ärmel des royalblauen Longsleeves, der perfekt mit seiner Augenfarbe harmoniert, sind etwas aufgerollt. Der V-Ausschnitt lässt seine Schlüsselbeine frei, die ich so gern mit dem Finger nachgezeichnet habe. Er trägt den Gürtel, den ich ihm geschenkt habe, als er zum zweiten Mal mit mir shoppen war und er mir die merkwürdigsten Kleidungsstücke in die Kabine reichte. Wir mussten so viel lachen bei dieser seltsamen Modeschau, die wir veranstaltet haben.

      Ich trete einen Schritt nach vorn und kann das kaum fassen. »Tom?«

      »Amy«, antwortet er und wird blass.

      Oliver atmet tief ein und sagt: »Ich gehe schon einmal rein und kläre, wo wir sitzen werden. Komm einfach nach.«

      Darauf antworte ich nicht, mein Blick und meine Gedanken sind immer noch von Tom gefesselt.

      Ich trete einen weiteren Schritt auf ihn zu und frage vorsichtig: »Wie siehst du denn aus? So, so, so verwahrlost?«

      »Das ist alles, was du zu sagen hast? Du machst dir Sorgen, wie ich aussehe? Ihr seid alle so gleich, so oberflächlich.«

      »Tom? Sag mir, was mit dir los ist. Bitte. Bist du krank?«

      »Scheiß drauf. Verpiss dich«, antwortet er und will an mir vorbei, aber ich halte ihm am Arm fest.

      Ich werde nie wieder schlafen können, wenn ich nicht weiß, was er hat. Er ist doch so eitel. Niemals würde er einen Friseurbesuch vergessen. Er muss krank sein oder jemand gestorben. Vielleicht gibt es auch schlimme Probleme mit seiner Musik, die er so sehr liebt.

      Er bleibt stehen und sieht mich kalt an. »Fass mich nicht an. Geh zurück zu deinem geschniegelten Typen.«

      Rau flüstere ich, weil ich nicht mehr laut sprechen kann: »Bitte sag mir, was dir passiert ist. Bitte. Bitte, bitte, bitte.«

      Er drückt die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und antwortet gepresst: »Du bist mir passiert.«

      »Ich?«

      »Ja, du. Ich kann dich nicht vergessen. Ich vermisse dich. Alles ist scheiße. Nichts macht mir mehr Spaß. Ich hasse mich dafür.«

      »Mich oder dich?«

      »Du hast mich schon richtig verstanden. Mich. Dir gebe ich keine Schuld. Wärst du jetzt so freundlich und würdest mich loslassen? Du willst doch nicht mit so einem – wie hast du es gesagt? – verwahrlosten Typen, gesehen werden?«

      »Es ist mir egal, wie du aussiehst«, sage ich und nehme ihn spontan in den Arm.

      Erst versteift er sich in meiner Umarmung, dann umarmt er mich zaghaft und schließlich so stark zurück, wie ich es gewohnt war.

      Oh, ist das schön. Ich schmiege mich an ihn, es ist mir wirklich total gleichgültig, wie seine Haare oder sein Bart aussehen. Er riecht nach Tom, er fühlt sich wie Tom an, es ist Tom.

      Meine Beine werden schrecklich weich, weil sich jeder Muskel bei diesem Gefühl verflüssigt, ihm nach all dieser Zeit wieder nahe zu sein.

      »Du hast mir auch gefehlt«, murmle ich fest an ihn gedrückt. Sanft drückt er mich von sich weg und sieht mich an, bevor er haucht: »Du bist so wunderschön, wie ich dich in Erinnerung habe.«

      Er legt seine Lippen auf meine und mein Herz macht einen wilden Satz.

      Doch das ist nicht richtig. Vorsichtig schiebe ich ihn weg und sage bestimmt: »Ich will dich nicht küssen. Du hast mich verlassen, obwohl ich dich liebe. Du wolltest mich nicht und ich bemühe mich, über dich hinwegzukommen. Reiß mein Herz nicht ganz in Stücke, bitte.«

      Bevor er etwas erwidern kann, taucht Oliver wieder auf und legt einen Arm um mich. »Fertig mit dem Penner?«

      »Oli«, ermahne ich. »Sei einfach still.«

      »Pah«, antwortet er. »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du seine Gesellschaft meiner vorziehst? So wie er zu dir war?«

      Tom sieht ihn mit einer verächtlich hochgezogenen Augenbraue an. »Die Freude, dich kennenzulernen, ist ganz auf meiner Seite, Oliver.«

      Oli drückt mir die Schulter. »Amy, ich denke, es ist genug.«

      »Ja, das denke ich auch. Nimm deinen Scheißarm von ihr, wenn ich mit ihr spreche.«

      »Nun, was soll ich sagen? Du wolltest sie nicht. Sie ist mit mir hier. Ich glaube, du hast irgendwie gegen mich verloren.«

      Tom antwortet lässig: »Hm. Ich hatte noch nie Sorge, gegen jemanden nicht bestehen zu können.«

      Ich sehe zwischen den beiden Männern hin und her. Der Mann, der mich nicht wollte, und der, mit dem ich nur befreundet bin, verhalten sich hier gerade wie zwei Gockel im Hühnerstall. Und ich bin das Huhn.

      Tom wirft Oliver einen herablassenden Blick zu und sieht dann wieder zu mir. »Ehrlich, Amy? Der?«

      »Oliver ist ein Guter. Du solltest nicht vorschnell über andere urteilen.«

      »Okay. Ich muss weiter. Eine Frage noch: Bist du denn glücklich?«

      »Ja«, lüge ich und will weinen.

      »Dann werde ich mich nicht einmischen«, sagt er, nickt Oliver zu und geht.

      Ich sehe ihm nach und mein Herz strebt hinterher. Ohne nachzudenken, folgen meine Beine ihm, und ich stoppe ihn, indem ich ihn wieder am Arm festhalte.

      »Ich konnte nicht aufhören, dich zu lieben. Ich möchte doch bloß mein Leben weiterleben. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet. Das ist keine schöne Erinnerung, das ist nur Qual. Du hattest unrecht.«

      Ich lasse ihn los, stolpere schnell zurück zu Oliver und höre noch, wie er leise hinterherruft: »Ich weiß.«
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      Tom

      Ich sehe ihr hinterher, wie sie mit Oliver in den Festsaal verschwindet, und schlurfe zu den Aufzügen. Ich habe den Ring gesehen. Sie ist verlobt. Es ärgert mich, dass sie diesen Loser heiraten will, den sie verlassen hat, weil die Beziehung langweilig war. Sie hat anscheinend nichts dazugelernt.

      Sie sucht ein Für-immer und da scheint ihr jeder recht zu sein. Hauptsache eine Beziehung. So viel kann ich ihr nicht bedeutet haben, wenn sie gleich wieder bei ihrem Ex landet. Vielleicht ging es nie um mich, sondern ich war nur irgendein Kandidat, der in ihrer Nähe war.

      Überhaupt weiß ich nicht, warum ich sie sofort küssen wollte. Ich dachte nicht darüber nach, nachdem sie sich so an mich schmiegte. Sie berührte mich und es war, als wäre sie noch meine.

      Auf dem Zimmer angekommen, klappe ich den Laptop auf, um etwas zu arbeiten. Fünf Minuten später stelle ich ihn zur Seite. Ich kann mich nicht konzentrieren. Vielleicht hilft eine kalte Dusche, nein, erst gehe ich in den Kraftraum.

      Sport ist neben der Musik eins der wenigen Dinge, bei denen ich mich in letzter Zeit gut fühle. Dabei geht so wunderbar der Kopf aus.

      Wahrscheinlich würde mein Trainer sich einpinkeln vor Lachen, wenn er wüsste, dass nicht viele Frauen, sondern nur eine dafür verantwortlich ist, dass ich mich so dahinterklemme. Ich brauche das im Moment.

      Diese verdammte Amy. Warum bekomme ich sie nicht aus dem Kopf? Sie ist doch auch nur eine Frau. Wie kann man so viele Frauen küssen und mit ihnen schlafen und dann kommt eine und man vergisst, wie es mit all den anderen vor ihr war?

      Zwei Stunden später bin ich verschwitzt, kann kaum die Arme heben von den schweren Gewichten, die ich mir vornehme, und wechsle auf das Laufband. Langsam steigere ich das Tempo, bis mein Herz so schnell in der Brust hämmert, dass ich nur noch das höre.

      Ich will mir das nicht wünschen, doch ich tue es. Ich träume von weiteren vier Wochen mit Amy, vier Wochen, wie wir sie hatten, aber für immer. Es ist ein Fluch, zu wissen, dass das so nicht für alle Ewigkeit laufen kann.

      Irgendwann würden wir uns nicht mehr mögen oder egal sein, es wird Lügen und Betrug geben, und dann verdrängt das die schöne Zeit, die man bis dahin hatte. Ich hätte sie nie so nah an mich heranlassen dürfen, nie zulassen, dass sie mir unter die Haut geht.

      Überhaupt, dass ich so viel für sie empfinde. Ich hätte das früher beenden müssen, bevor ich mich darin irgendwie verloren habe.

      Sie wollte mich nicht gehen lassen und ich frage mich bis heute, was sie an mir geliebt hat. Einfach nur, dass ich da war und kein anderer potenzieller Kandidat in der Nähe? Dass ich berühmt bin oder gut aussehe? Sie ist eine wunderschöne Frau, daran lag es jedoch nicht, dass ich mich in sie verliebt habe. Doch, natürlich auch. Zu leugnen, dass ich ein wenig oberflächlich bin, bringt nichts. Auf jeden Fall war es nicht nur das, denn schöne Frauen gibt es zur Genüge. Es war alles andere. Aber was sah sie in mir?

      Wir hatten so viele intime Momente und damit meine ich nicht nur Sex. Was, wenn ich mir die eingebildet habe und ich für sie nur ein Rechercheprojekt für ihren Roman war? Der Ex die ganze Zeit in ihrem Kopf?

      Ich bin hin- und hergerissen. Ich will keine Beziehung, sicher nicht, aber ich will Amy. Ich will, dass ich ihr etwas bedeute. Möchte ich das nur, weil ich grundsätzlich viel zu gern im Mittelpunkt stehe? Nein. Oder?

      Das hier ist pures Chaos!

      Ich hasse Chaos.

      Es war richtig, das mit uns zu beenden. Sicher werde ich in einem Jahr darüber lachen können. Man sagt doch, dass die Zeit alle Wunden heilt. Das weiß ich sogar.

      Heute hilft noch nicht einmal Sport, nicht an sie zu denken!

      Ich springe vom Laufband, das bringt im Moment nichts.

      Zurück im Zimmer dusche ich kalt. Ich drehe den Griff bis zum Anschlag und eisiges Wasser prasselt auf meinen Kopf. Für einen Augenblick sind alle Gedanken und Gefühle weg.

      Ich ertrage diese Eiseskälte so lange, bis sich das Wasser wieder warm anfühlt, und trete dann nass vor den Spiegel. Er ist noch nicht einmal beschlagen. Die Hände lege ich an das Waschbecken und betrachte mich. Ich kann mich in letzter Zeit kaum selbst ansehen, vielleicht deswegen der Bart. Aber eigentlich war mir mein Aussehen einfach nur nicht wichtig.

      Als Klaas mir nahelegte, vor einem Auftritt zum Friseur zu gehen, schnauzte ich ihn an, dass er froh sein kann, wenn ich dusche. Wahrscheinlich war ich mit Cap und Zottelbart trotzdem noch für irgendjemanden Stilvorbild.

      Ich nehme mir wahllos Klamotten aus dem Koffer, da ich zu faul war, ihn auszuräumen. Es ist sowieso egal, was ich anziehe. Ich besitze nur stylische Sachen, die mir gut stehen.

      Nachdem ich ziellos ein paarmal auf und ab gelaufen bin, schnappe ich mir Geldbörse und Zimmerkarte und verlasse den Raum, um an die Bar zu gehen.

      Trinken nach dem Sport ist zwar kontraproduktiv, aber auch das ist mir gleichgültig. Ich fühle mich aufgewühlt davon, dass ich sie wiedersah. Das zerrt an meinen Nervenenden und macht mich echt fertig. So eine Drecksscheiße.

      Seit sie morgens ohne ein Wort des Abschieds aus dem Hotelzimmer verschwand, griff ich kein einziges Mal zu Alkohol, aber heute ist mir richtig nach Absturz.

      Ich betrete die dunkle, elegante Hotelbar und sehe mich nach einem stillen Plätzchen um, damit ich in Ruhe trinken kann. Ich will mit niemandem reden, nur sitzen, trinken und existieren.

      Da bemerke ich sie. An der Bar, allein, immer noch in dem schönen Kleid mit gemachten Haaren. Sie starrt ins Leere. Zwangsläufig tragen mich meine Beine zu ihr und ich setze mich auf den Barhocker neben sie.

      Sie bekommt das nicht mit, so versunken wie sie ist. Erst als ich bei dem Barkeeper einen Whiskey auf Eis bestelle, nimmt sie mich wahr und zuckt zusammen.

      »Hey«, flüstere ich. »Warum trinkst du hier allein?«

      Sie zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Wollte für mich sein.«

      »Soll ich gehen?«

      Bitte, bitte sag nicht Ja. Nur neben ihr zu sitzen, fühlt sich wie Balsam auf meiner Seele an. So etwas schafft kein Inhalt der fein säuberlich aufgestellten Flaschen hinter der Bar.

      Sie blickt weiter stur geradeaus und antwortet: »Es ist ein öffentlicher Ort. Du kannst bleiben oder gehen, wie du willst.«

      »Alles in Ordnung mit dir?«

      Sie dreht den Kopf in meine Richtung und sieht mich verärgert an. »Fragst du mich das im Ernst? Nichts ist in Ordnung. Gar nichts.«

      Sie hebt ihr Glas, leert es in einem Zug und winkt dem Barkeeper, damit er das nächste bringt.

      »Doch nicht so glücklich?« Was ist denn mit ihr los?

      »Jetzt hör bitte auf, so einen dummen Scheiß zu fragen.«

      »In Ordnung«, antworte ich und nippe stumm an dem Whiskey. Er brennt in der Kehle und macht warm im Bauch.

      Vielleicht hätte ich etwas essen sollen. Doch nun bekomme ich sowieso nichts mehr runter. Ich trinke einen großen Schluck und sehe ihr zu, wie sie die Hälfte ihres neuen Getränkes in einem Zug herunterstürzt.

      Weil die Stille so laut ist, platzt mir heraus: »Weißt du, ich war in Versuchung, bei dir aufzutauchen, als ich in der Stadt war, um dir vorzuschlagen, dass wir uns treffen können, wenn ich vor Ort bin.«

      Sie blickt mich wieder an. »Als dein Booty Call, oder was? Vergiss es.«

      »So ähnlich. Dass wir etwas Zeit miteinander verbringen können. Ich … Ach, fuck. Ich weiß auch nicht. Ich habe es nicht getan, weil du ein Für-immer suchst und ich das nicht sein kann.«

      »Ja, danke«, antwortet sie spöttisch und sieht dem Barkeeper zu, wie er einen Cocktail mixt, so als hätte sie noch nie etwas Spannenderes gesehen.

      »Wie weit bist du mit deinem Buch?«

      »Ich will nicht über mein Buch reden. Eigentlich will ich gar nicht mit dir reden. Allein deine Stimme zu hören macht mich fertig. Gerade ging es einigermaßen und ausgerechnet an diesem Punkt tauchst du einfach so vor mir auf.«

      »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest, sonst wäre ich in ein anderes Hotel.«

      »Ich bin ja bald weg. Dann kannst du mich wieder vergessen.«

      »Verdammt, Amy, ich will dich gar nicht vergessen. Doch, ich will dich vergessen, aber ich kann nicht.«

      »Du musst hier nicht sitzen. Wenn du jemanden aufreißen möchtest, schau mal dahinten. Ich glaube, da sitzt ein Rudel hübscher Frauen. Beachte mich einfach nicht. Dann geht das sicher mit dem Vergessen.«

      »Ich bin nicht hier, um jemanden aufzureißen.«

      »Aha.« Sie dreht mir den ganzen Körper zu und fragt mit leicht glasigem Blick. »Verrate mir, was dein Problem ist.«

      »Ich habe kein Problem.«

      »Dein Problem mit Frauen.«

      »Ich habe kein Problem mit Frauen.«

      »Also glaubst du den kindischen Mist tatsächlich, den du verzapfst?«

      Ihr Blick sucht meinen und sie sieht mich so intensiv an, als wollte sie damit tief in meinen Verstand eindringen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Plötzlich wird ihr strenger Blick weich und sie legt eine Hand an meine Wange.

      Ganz leise, so, dass ich sie kaum verstehe, fragt sie: »Was ist dir passiert? Ich wüsste es nur zu gern. So ein kluger Mann, so ein lieber Mann, so ein hübscher Mann, aber nicht fähig, echt zu lieben.«

      Ich glaube, das war keine direkte Frage an mich, sondern eher an sie selbst gerichtet. Ich drücke ihre Hand weg und antworte: »Warum reduzierst du mich auf mein Aussehen? Darum ging es, richtig? Das war es, was dich an mir angezogen hat.«

      Sie nimmt die Hand, mit der ich ihre nach unten gedrückt hatte, fest in ihre und schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst. Du bist doch sonst so eitel. Ich verstehe nicht, wie du nicht wissen kannst, dass es nicht nur das ist, was ich an dir liebe. Falls du mir zugehört hast, hast du eventuell auch was von klug und lieb mitbekommen.«

      »Ach, lieb, ja? Ich dachte, ich bin ein böser Bad Boy, der Frauen nur benutzt?«

      »Nein«, sagt sie und hält meine Hand fest, die ich versuche, ihr zu entziehen. »Du bist ein guter Mann. Ich habe mich zuerst in dir getäuscht. Du nutzt niemanden aus. Du magst deine Schwächen haben, aber du bist immer respektvoll gegenüber anderen. Überhaupt bist du für mich ein besonderer Mensch.«

      Sie streicht mir durch die Haare und dann über den struppigen Bart. »Es ist mir auch egal, wie du aussiehst. Selbst mit dieser Frisur und diesem Bart kannst du nicht verstecken, dass du ein attraktiver Mann bist, falls das deine Absicht war.« Sie lächelt mich traurig an. »Um den Rest von dir zu sehen, muss man noch nicht einmal lange Zeit mit dir verbringen. Man merkt schnell, dass du zu den guten und wertvollen Menschen gehörst.«

      Sie streicht mir über die Wange, von dort über den Hals und lässt ihre Hand auf meiner Schulter liegen.

      »Tom, du, ich, also …« Sie räuspert sich, ehe sie tief ein- und ausatmet und weiterspricht: »Ich kann dir nicht versprechen, dass du unrecht hast und dass wir für immer glücklich wären. Aber ich denke, wir könnten es.« Sie stockt, zieht ihre Hand weg und spricht hektisch weiter: »Ach, vergiss es. Ich bin mir sicher, dass du bei der kleinsten Kleinigkeit Reißaus nehmen würdest, weil du deine kindische Theorie bestätigt siehst. So hätte ich die ganze Zeit Angst, dich von einem Tag auf den anderen wieder zu verlieren. Es ist keine gute Idee, wir beide, da hast du recht. Ich werde dich als Erinnerung behalten. Den Mann, den ich nicht haben konnte.«

      Sie steht auf und nimmt ihre Tasche. Zögerlich bleibt sie vor mir stehen und küsst mich auf die Wange. »Ich wünsche dir ein tolles Leben, Tom. Auch wenn du es gerade nicht zu sein scheinst, hoffe ich, du bist immer glücklich. Und ich wünsche mir für dich, dass du niemals allein bist.«

      Es zerreißt mich fast, dass sie sich von mir entfernt, und ich frage schnell: »Warte, Amy. Tanzt du mit mir? Nur einen Tanz?«

      »Wo, hier in der Bar?«

      »Ja, die Hintergrundmusik sollte reichen.«

      Sie schüttelt den Kopf und antwortet: »Nein.«

      Resigniert will ich mich zur Bar zurückdrehen, doch vorher spüre ich ihre Hand an meiner. »Komm mit zur Hochzeit. Es spielt eine gute Band, da können wir tanzen.«

      »Und dein Verlobter?«

      »Verlobter? Das wüsste ich aber.«

      »Du trägst einen Ring.«

      »Der ist von meinen Brüdern. Tanzt du jetzt mit mir oder nicht?«

      Von ihren Brüdern? Warum fühlt sich das so gut an, dass sie nicht verlobt ist, obwohl es mir einfach egal sein kann?

      »Tom? Und was ist nun?«, fragt sie und reißt mich aus meinen Gedanken.

      »So wie ich bin? In Jeans und ohne vernünftigen Haarschnitt? Auf einer Hochzeit?«, frage ich und deute an mir hoch und runter.

      Sie lächelt wieder ihr süßes Lächeln und stupst mir gegen die Nase. »Ich sagte doch, dass es mir egal ist, wie du aussiehst. Du bist du. Möchtest du dir noch einen Kartoffelsack überwerfen?«

      Ich stehe auf und nehme ihre Hand. »Selbst das könnte mich nicht entstellen.«

      Sie lacht und ich stimme mit ein, woraufhin sie mich erneut auf die Wange küsst und sagt: »Es ist schön, wenn du lachst. Los, einen Tanz. Vielleicht auch drei. Danach bist du mich los.«

      »Und du mich.«

      »Falls wir uns wieder begegnen sollten, dann siehst du aus wie ein Mensch, wir winken uns wie alte Bekannte zu und lächeln, weil wir darüber hinweg sind. Was sagst du zu dem Plan?«

      »Hört sich vernünftig an«, bestätige ich.

      Wir verlassen die Bar und laufen Richtung Festsaal. Sie hakt sich bei mir unter und blickt zu mir hoch. Ich erwidere ihren Blick. Sie sieht so unglaublich hübsch aus. Ihre Lippen schimmern leicht und ihre Augen sind dunkel betont. Überhaupt ihre Augen. Wie kann in Augen so viel Wärme stecken?

      »Werde ich mich mit Oliver prügeln müssen?«, frage ich.

      Sie lacht. »O nein. Wir unterhielten uns vorhin. Alles ist gut. Mach dir um ihn keine Gedanken.«

      »Ich hatte nicht vor, mir Gedanken um andere Männer zu machen. Ich wollte mich nur vergewissern, ob ich mich im Zweifelsfall auf deine Kickboxfähigkeiten verlassen kann, falls er denkt, er muss mir gegenüber handgreiflich werden.«

      Sie lacht wieder und wir betreten gemeinsam den Saal, der in ein stimmungsvolles Licht getaucht ist. Auf einer großen Tanzfläche bewegen sich viele Paare im Takt der Musik und wir schließen uns an.

      Aus drei Tänzen werden acht und dann nach einer kleinen Pause zwölf. Vier davon verbringt sie eng in meinen Armen und drückt ihr Gesicht an meinen Hals. Die anderen halten wir ununterbrochen Blickkontakt, so als würde der andere sterben, wenn man wegsieht. Vielleicht tue ich das tatsächlich ein bisschen.

      Sie so nahe bei mir zu haben, macht mich ein wenig verrückt, weil es sich so selbstverständlich anfühlt. Ich frage mich, ob oder wie sehr ich ihr Unrecht tat mit meinen Gedanken, dass sie berechnende Absichten mir gegenüber gehabt hätte. Was, wenn einfach alles wahr ist, was zwischen uns war? Rein, echt, pur?

      Ich würde sie so gern küssen, dass meine Lippen schon brennen vor Verlangen danach. Mit einem Kuss könnte ich sicher die Wahrheit herausfinden. War es nicht so, dass ich dabei jedes Mal gespürt habe, wie viel mehr dahinter liegt? Doch sie hat vorhin gesagt, dass sie das nicht will, deswegen lasse ich das. Ich genieße ihren Körper an meinem, ihren Duft in der Nase und ihr Lachen, wenn ich etwas vermeintlich Witziges sage.

      So oft sagte ich ihr, dass ich sie liebe, und es ist kein bisschen weniger geworden. Eher mehr. Ich verstehe nicht, dass mein Verstand nicht begreift, dass das nicht gut ist. Der muss mich doch vor Dummheiten schützen. Mit ihr Zeit zu verbringen ist einfach nur dumm. So kann ich sie nie hinter mir lassen.

      Bedenken, die ich wegen ihres Freundes hatte, waren umsonst. Er scheint sich auch ohne sie zu amüsieren. Ich sehe weder Liebeskummer noch Eifersucht. Komischer Typ. Ich würde ausrasten, würde sie mit einem anderen so innig tanzen.

      Ein neues Lied wird angespielt und sie verzieht das Gesicht. »Ich mag diesen Song nicht.«

      »Willst du rausgehen?«, schlage ich ohne Hintergedanken vor.

      Verlegen sieht sie auf den Boden und fragt: »Und wenn ich dich fragen würde, ob du mich mit auf dein Zimmer nimmst?«

      Ich lächle. »Was ist los? Zurückverwandelt von der verdorbenen Sexgöttin zur schüchternen Schönheit?«

      Sie schnalzt mit der Zunge und sieht mich wieder an. »Ich weiß ja nicht, wie du das in Zwischenzeit hältst. Immer noch One-Night-Stand-Typ, hast du eine andere am Start oder sonst irgendeine Variante, bei der ich mich mit dieser Frage blamiere?«

      »Komm«, sage ich, nehme sie an die Hand und ziehe sie aus dem Saal. Ich halte nicht an, bis wir im Fahrstuhl sind. Während er sich nach oben bewegt, bleibe ich einfach neben ihr stehen. Ich hatte das nicht vor, dachte noch nicht einmal daran.

      Sie stellt sich vor mich, legt die Hände an die Vorderseite meiner Schultern, drückt mich gegen die Wand und dann küsst sie mich.

      O mein Gott, sie küsst mich so brennend, dass mein Schwanz innerhalb einer halben Sekunde so hart ist, dass ich fast Sterne sehe.

      »Dieses Fahrstuhlküssen funktioniert wohl auch bei euch Männern«, stellt sie fest und erstickt meine Antwort mit dem nächsten Kuss.

      Ich packe ihren Hintern und hebe sie hoch, sie schlingt Arme und Beine um mich und küsst mich weiter. Ihr Kleid rutscht davon über die Schenkel und meine Hände fahren über die samtene Haut.

      Wie konnte ich nur nicht daran denken? Das Verlangen nach ihr schlägt wie eine Welle über mir zusammen und setzt mich komplett in Brand.

      Der Fahrstuhl stoppt und die Türen öffnen sich, wir sind da. Ein Pärchen will ihn betreten und ich sage: »Wir müssen da dringend durch«, damit sie uns Platz machen, und die beiden lachen.

      Das Zimmer erscheint mir ewig weit weg, und ich trage sie die gesamte Strecke, während sie mein Gesicht und meinen Hals küsst.

      Ohne Zwischenstopp halte ich sie bis zum Bett und steige auf die Matratze. Sie lässt mich immer noch nicht los und ich lege mich auf sie.

      Wir küssen uns weiter, ihre Lippen sind süß und köstlich. Ich fühle mich regelrecht berauscht davon.

      Ich will mehr von ihr berühren, lasse mich ein Stück zur Seite gleiten und ihre Hände wandern sofort auch unter mein Oberteil.

      Vorfreude durchströmt mich, gleich ihre Haut an meiner zu spüren. Das leise Stöhnen von ihr zu hören. Sie einfach dabei anzusehen.

      Ich richte mich auf, ziehe mir in einem Zug mein Shirt über den Kopf und schiebe ihr Kleid nach oben. Verflucht, warum trägt sie darunter so heiße Unterwäsche? Hatte sie etwa vor mit diesem Oliver heute noch ins Bett zu steigen? Ekelhafter Gedanke, dass sie ein anderer anfassen könnte.

      Sie setzt sich auf, zieht sich das Kleid über den Kopf und beugt sich vor, um meine Hose zu öffnen. Ich schiebe ihre Hand weg und umfasse ihren Oberkörper, damit ich ihren BH loswerden kann. Achtlos schleudere ich ihn davon und drücke sie zurück in die Matratze. Mehrmals streiche ich von ihren Füßen beginnend ihren Körper entlang bis hoch zu ihren Armen und sehe sie dabei an, sauge jeden Zentimeter von ihr auf, fühle mit meinen Fingerspitzen.

      Ihre Brust hebt und senkt sich bereits heftig, und mir gefällt es unglaublich gut, dass allein diese unschuldigen Streicheleinheiten sie schon so erregen.

      Meine Zunge wandert die Außenseite ihrer Beine entlang und ich lasse die Lippen über ihre weiche Haut bis zu ihren Brüsten wandern.

      Ich genieße sie mit allen Sinnen. Ich rieche sie, sie riecht so köstlich. Ich schmecke sie, sie schmeckt so gut. Ich fühle sie, sie fühlt sich so herrlich an. Ich sehe sie, sie ist so wunderschön.

      »Tom, bitte. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit«, sagt sie und richtet sich auf. Wortlos drücke ich sie zurück und küsse sie erneut, während ich die Hose öffne und so weit runterziehe, bis ich sie und meine Shorts mit den Füßen abstreifen kann.

      Sie will nach mir greifen, aber ich nehme ihre Hände, halte sie über ihrem Kopf fest und küsse ihren Hals und dann ihre Schulter hinab.

      Ich wechsle ihre Handgelenke in eine Hand und schiebe ihren patschnassen Slip beiseite, dränge ihre Beine weiter auseinander und dringe leidenschaftlich in sie ein.

      Wir stöhnen gemeinsam auf. Das tut viel zu gut.

      Komplett von ihr umschlossen, will ich einen Moment einfach nur stillhalten, um die Enge und die Wärme zu genießen, aber ihre Hüften bocken mir schon gierig entgegen.

      Ich halte weiter ihre Hände fest, drücke mich langsam und bis zum Anschlag in sie, während ich mich mit einem Arm aufstütze, um sie zärtlich zu küssen.

      »Tom«, flüstert sie und ihr Blick ist glänzend und voller Hingabe. »Bitte fick mich.«

      »Du willst es härter?«

      »Ja, auch. Alles.«

      Ich lasse ihre Hände frei und platziere ihre Beine über meinen Schultern. Ohne zu tief in sie zu stoßen, lege ich an Geschwindigkeit und Druck zu. Sie darf alles haben, was sie will. Immer.

      Sie packt mich am Hintern, schiebt mich weiter in sich und drückt ihren Rücken durch. Sie nimmt mich so tief auf, als wollte sie mich verschlingen.

      Diese Gier nach mir, noch mehr zu wollen, und ihre offensichtlichen Genussbekundungen reizen einen anderen Teil von mir als die Reibung an meinem Schwanz.

      Ich kippe ihre Beine zur Seite, beuge mich weit nach vorn und küsse sie erneut. Alles verschwimmt, wird wild und hemmungslos. Meine Finger graben sich tief in ihre Oberschenkel, weil ich mich so dringend an ihr festhalten muss.

      »O scheiße, viel zu gut«, stöhnt sie langgezogen.

      Ich drücke ihre seitlich liegenden Beine weiter Richtung ihres Bauchs, fahre mit einem Finger über ihren geschwollenen Lustpunkt, den anderen Arm neben ihr aufgestützt, und verlange mit rauer Stimme von ihr: »Ich will meinen Namen hören, wenn du kommst.«

      Sie nickt mit geschlossenen Augen und lässt ihre Hände über meinen Körper wandern. Meine Haut ist an jeder Stelle, die sie befühlt, hypersensibel und die Berührungen dringen tief unter meine Oberfläche.

      Ich erhöhe den Druck auf ihren empfindlichsten Punkt und gleichzeitig bewege ich mich noch leidenschaftlicher in ihr. Sie wirft den Kopf nach hinten, dann nach rechts, ihre Hände krallen sich in meine Haut und endlich höre ich meinen Namen aus ihrem Mund.

      Das gibt mir den letzten Rest, und ich komme, während nicht nur meine Lippen ihren Namen formulieren, sondern alles an mir ihn förmlich herausschreit.

      Wir finden beide langsam zurück in die Wirklichkeit und sehen uns dabei an. Keiner bewegt sich, ich bin immer noch in ihr mit aufgestütztem Arm neben ihrem Kopf.

      Sie räuspert sich und lächelt mich an. »Ich muss wieder zu Oliver.«

      »Ja, klar«, bestätige ich und ziehe mich aus ihr zurück. Eine Bewegung, die sich nach Verlust anfühlt und mich etwas unsicher macht. War das ein Fehler oder war das gut? Das kam so überraschend, doch selbst, wenn ich Zeit zum Nachdenken gehabt hätte, könnte ich ihr niemals widerstehen.

      Sie schwingt sich energiegeladen aus dem Bett und sofort geben ihre Beine nach. Besorgt will ich nach ihr sehen, aber sie sitzt auf dem Boden und lacht.

      »Was ist so witzig, Amy?«

      »Endlich mal wieder weiche Beine nach dem Sex.«

      Ich schmunzle und biete ihr eine Hand an, um ihr aufzuhelfen. Sie zieht sich daran schwunghaft nach oben, drückt ihren Körper an meinen und lächelt mich an, bevor sie an mir vorbei ins Badezimmer geht.

      Fünf Minuten später ist sie zurück. Ihr Slip sitzt wieder an Ort und Stelle, und sie hat versucht, ihre Haare mit etwas Wasser zu bändigen.

      Sie stemmt die Arme in die Seite und fragt: »So. Wo ist mein ganzer Scheiß?«

      Ich schließe die Jeans und deute auf den Sessel, auf dem ich ihr alles bereitlegt habe. Sie greift zuerst in ihre Tasche, sieht auf ihr Smartphone und flucht leise.

      »Alles okay?«, frage ich.

      »Ja, Oliver hat geschrieben. Ich soll mich beeilen, wir müssen unseren Flug erwischen.«

      »Am Abend einer Hochzeit zurückfliegen? Ganz schön hektisch.«

      »Er hat morgen irgendeinen Termin.«

      »Und ihr seid …«

      »Was sollen wir sein?«, will sie gedankenverloren wissen, während sie sich ihr Kleid überstreift.

      »Ihr seid wieder ein Paar?«

      »Was?«, fragt sie und verheddert sich erschrocken. Sie zieht den Stoff energisch nach unten und zuerst sehe ich ihre zusammengekniffenen Augen. Ebenso zusammengekniffene Lippen folgen.

      »Du hast ja eine hohe Meinung von mir oder bist total eingebildet. Ich würde niemals einen Partner betrügen. Auch nicht mit dir. Wir sind Freunde. Fick-Freunde, wenn du es genau wissen willst.«

      »Fick-Freunde«, wiederhole ich.

      »Richtig.« Sie zupft das Kleid zurecht, kommt zu mir und sieht mich an. »Also, Tom. Möchtest du mit mir mitkommen? Mehr als Fick-Freunde sein?« Sie lächelt zynisch. »Sag besser nichts, dein Blick genügt. Danke für die Tänze. Danke für die tolle Zeit heute Abend. Es war schön, dich wiederzusehen. Bisschen schmerzhaft, aber schön. Pass auf dich auf.«

      Sie ist schon auf dem Weg nach draußen, und mir wird klar, dass Amy gerade einen Abgang wie nach einem One-Night-Stand hinlegt. Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartete, aber … Kein Aber, ich hatte mir keinerlei Gedanken gemacht. Ich dachte überhaupt nicht viel, seit ich sie da unten auf dem Flur sah.

      Ich blicke ihr nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, und es fühlt sich an, als hätte sie ein Stück von mir mitgenommen. Noch eins mehr.
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      Amy

      Es klopft. Ryan, der Idiot. Wir haben doch vereinbart, dass ich ihn zum Training abhole. Er besitzt einen Schlüssel, aber höflichkeitshalber klingeln wir immer beim anderen. Man weiß ja nie, was derjenige treibt. Ich eile zur Tür, bevor er ungeduldig wird, und erstarre.

      »Tom? Ist das wahr? Tom?«

      Lässig lehnt er mit der Schulter an der Wand neben der Tür und grinst mich an. Mir wird kurz übel vor Überraschung, ihn zu sehen. Er sieht wieder normal aus, so wie ich ihn kenne. Sein Bart ist die gewohnten wenigen Millimeter lang, das Haar ordentlich geschnitten.

      Mein Herz stolpert und bevor er was sagen kann, erinnere ich ihn: »Beim Wiedersehen winken und lächeln, so war es ausgemacht.«

      Ich winke, lächle und schließe die Tür.

      Dann bleibe ich wie erstarrt auf dem Flur stehen. Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich war. Was will er hier? Bei mir zu Hause? Er klopft nicht wieder. Ich werde mir das eingebildet haben. Ich bin schrecklich verwirrt und absolut überrumpelt. Mit wackeligen Beinen gehe ich zurück Richtung Wohnzimmer, um mich setzen zu können.

      Bevor ich den Flur verlassen kann, klopft es erneut. Energisch, laut und ohne Unterbrechung. Ich drehe um, öffne wieder die Tür und da steht er immer noch.

      Aber nun trägt er nicht mehr Jeans, Shirt und Lederjacke, sondern: nichts.

      Er ist so nackt wie am Tag unseres Kennenlernens und fragt: »Können wir vielleicht von vorn anfangen?« Er streckt mir die Hand entgegen und sagt: »Hey, ich bin Tom.«

      Ich kann nicht anders, ich muss lachen und damit fällt die Verwirrtheit ab. »Komm rein. Wenn dich jemand sieht … Ich habe hier im Haus einen Ruf zu verlieren.«

      Er betritt den Flur und bittet: »Könntest du meine Sachen vom Gang holen?«

      Kopfschüttelnd sammle ich seine Kleidung zusammen und trage sie ihm hinterher. Mit in die Seite gestemmten Armen warte ich, bis er sich angezogen hat.

      Er lässt sich Zeit dabei und keiner von uns sagt was. Egal, warum er hier ist, er soll anfangen zu sprechen. Mir fehlen die Worte.

      Die Jacke wirft er sich lässig über den Arm und bleibt so vor mir stehen. Wie ein Gast in Aufbruchsstimmung. Ich räuspere mich und er grinst wieder.

      Er legt den Kopf schräg und streckt mir erneut seine Hand hin. »Noch einmal: Ich bin Tom. Schön, dich kennenzulernen.«

      Die Hand ignoriere ich und frage direkt: »Tom, was willst du hier?«

      »Ich möchte dich um ein Date bitten.«

      »Ein was?«

      »Ein Date. Eine Verabredung. So was Leute halt machen, um sich kennenzulernen. Morgen? Ich hole dich um 18 Uhr ab.«

      »Was willst du? Mit mir ausgehen? Tom, bitte, ich verstehe gar nichts.«

      Er seufzt und fährt sich verlegen durchs Haar. »Ich wollte dich um ein Date bitten.«

      »Das habe ich verstanden«, unterbreche ich ihn. »Aber warum?«

      »Um mit dir auszugehen. Bekomme ich noch eine Chance?«

      Mein Herz schlägt so heftig, ich habe Angst, dass man das bis runter auf die Straße hört. Er will mit mir ausgehen und eine Chance. Das ist doch verrückt. Er wollte mich nicht und jetzt verlangt er ein Date?

      Er legt eine Hand seitlich an meinen Kopf und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich würde gern von vorn anfangen und Zeit mit dir verbringen. Ohne Begrenzung. Habe ich noch eine Chance bei dir? Bitte sag Ja zu einem Date.«

      Ich atme tief ein und lege meine Hand auf seine. Diese vertraute Berührung schmerzt ein wenig, weil ich es so sehr vermisst habe, von ihm berührt zu werden.

      »Ich weiß nicht, Tom. Du willst Zeit mit mir verbringen? Warum der Sinneswandel?«

      »Amy, mein Schatz, ich weiß, was ich gesagt und getan habe. Doch seit unserem Wiedersehen vor einer Woche habe ich das Gefühl, komplett verrückt zu werden. Können wir so tun, als hätte es das alles nicht gegeben, und wir fangen von vorn an?«

      »Tom, ich kann nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Aber ich sage Ja zu dem Date.«

      »Das ist schön«, erwidert er, beugt sich vor, küsst mich auf die Wange und geht Richtung Tür. »Morgen 18 Uhr.«

      Mein Herz rast viel zu schnell und mein Mund ist vollkommen trocken. Ich habe das Gefühl, dass eine Sicherung in meinem Kopf durchbrennt, weil das so verrückt und unglaublich ist, dass er hier ist. Ich brauche irgendeinen Beweis, dass ich das glauben kann.

      »Warte«, rufe ich und laufe ihm hinterher. »19 Uhr. Ich habe Termine auf Arbeit. Kann ich einen Kuss oder so was bekommen, bevor du gehst? Ich kann das nicht richtig fassen.«

      Er dreht sich um und sieht mich lächelnd an. »Nein, kein Kuss. Wenn das Date gut läuft, bekommst du deinen Kuss am Ende des Abends.«

      Ich lasse die Arme hängen, er kommt einen Schritt auf mich zu und zieht mich an sich. »Sieh mich nicht so enttäuscht an. Eine Umarmung könnte gehen. Oder verstößt das auch gegen irgendwelche Datingregeln?«

      »Nein«, murmle ich an seinem Hals und schmiege mich fest an ihn. Diese Umarmung ist wie heimkommen. »Du willst echt ein Date? Ich sehe dich wieder?«

      Unendlich sanft streichelt er mir den Rücken und flüstert mir zu: »Ich möchte dich noch ganz, ganz oft sehen, am liebsten will ich gar nichts anderes mehr vor Augen haben.«

      Er lässt mich los, streift mit den Lippen zärtlich über meine Wange und sieht mich lächelnd an. »Ich freue mich sehr. Zieh das Kleid an, das wir zusammen gekauft haben und nicht zu hohe Schuhe. Du hast das Kleid doch noch? Oder hast du alles vernichtet, was irgendetwas mit mir zu tun hatte?«

      »Ich habe es noch.«

      »Sehr schön. Bis morgen.«

      Er verlässt die Wohnung und ich bleibe verwirrt zurück.

      Ganz mechanisch verbringe ich den Abend, wie er geplant war. Ich erzähle Ryan nichts und erledige alles wie gewohnt. Nur Stück für Stück tröpfelt das in mein Bewusstsein.

      Ich hatte doch schon aufgegeben.

      Nach diesem Treffen im Hotel hatte ich jede kleine Hoffnung ziehen lassen. Ich konnte ihm ansehen, dass ihn das Wiedersehen bewegt hat. Ich glaubte ihm sogar, dass er mich vermisst, und dann sah er mich an wie bei unserem Abschied nach den vier Wochen. Da blieb nur die sofortige Flucht.

      Dieser kurze Hoffnungsfunke, der aufflackerte, als er mir erzählte, dass er mich vermisst und mich nicht vergessen kann, als er mit mir getanzt und gelacht hat und wir uns liebten, den hat er mit einem einzigen Blick gelöscht.

      Dann war mir endgültig klar: Mit Tom Scott gibt es ausschließlich One-Night-Stands, mehr nicht. Und nun steht er vor meiner Tür und will mit mir ausgehen. Ich wüsste zu gern, was in dieser Woche passiert ist. Was die Ursache dafür war, dass er von vorn anfangen möchte.
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      Amy

      Ich bin tatsächlich aufgeregt wie vor einem ersten Date. Oder einem Abschlussball. Oder dem Zusammentreffen mit einem Schwarm. Oder die Begegnung mit einem berühmten Schauspieler. Vielleicht trifft ja jedes Gefühl davon ein wenig zu.

      Das Kleid besitze ich natürlich noch. Ich werfe doch kein tolles Kleid weg, nur weil er dabei war, als ich es gekauft habe. Ein Psycho bin ich nicht.

      Pünktlich klingelt er und ich erwarte ihn an der Wohnungstür. Mit einem Schritt Abstand bleibt er vor mir stehen und mustert mich, als würde er mich das erste Mal sehen und in Gedanken gleich ausziehen. Ich glaube, ich werde etwas rot unter seinem Blick. Er sollte mich nicht so ansehen.

      »Was glotzt du so?«, frage ich verlegen, obwohl ich vermutlich selbst glotze.

      Er sieht großartig aus. Im Anzug sah ich ihn noch nie. Er wirkt nicht wie Stangenware, dazu sitzt er an Schulter und Taille zu perfekt.

      Auf eine Krawatte hat er verzichtet und dafür die obersten Knöpfe offen gelassen, was dem Ganzen etwas Lässiges verleiht. Rundum männlich und stilvoll, aber ich glaube, der Tom Scott in Jeans und Lederjacke gefällt mir trotzdem besser.

      Er hat meine Musterung wohl ebenfalls bemerkt, denn seine Mundwinkel zucken belustigt. »Ach, nur so. Ich habe deinen Anblick vermisst. Für dich.«

      Er reicht mir eine kleine Pappschachtel. Neugierig öffne ich sie und finde darin: Pralinen.

      »Karamell, dunkle Schokolade und Krokant. Alles, was du magst. Da ich ja weiß, dass du nicht der Typ für Spezialanfertigungen und Spezialitäten bist, habe ich auch noch das.«

      Er zieht die Hand hinter dem Rücken hervor und überreicht mir eine Schachtel Toffifee.

      Ich lache, weil das süß ist. »Schön, dass du dir meine Lieblingspralinen gemerkt hast.«

      Statt nach der Schachtel greife ich sein Handgelenk und ziehe ihn in meine Wohnung. Bevor er sich wehren kann, lege ich die Süßigkeiten auf die Kommode im Flur und schlinge die Arme um seinen Hals. Er sieht mich an und lächelt verschmitzt. Das sehe ich als Einladung und strecke mich ihm entgegen, um ihn zu küssen. Er dreht den Kopf weg und ich lande auf seiner Wange.

      »Hmpf«, schimpfe ich und versuche, ihm in die kurzen Bartstoppeln zu beißen.

      »Amy, Amy, Amy«, tadelt er mich. »Doch nicht vor dem ersten Date.«

      Ich löse die Arme von ihm und schlage ihm gegen die Schulter. »Arsch.«

      »Lange dauert das eh nicht, bis wir wieder aneinanderhängen. Bleib locker. Es hat schon keine vierundzwanzig Stunden gedauert von dem Moment, als ich nackt vor deiner Zimmertür stand, bis ich deine Zunge auf einmal im Mund hatte.«

      »Du hast mir das Gesicht abgeleckt.«

      »Weil du Essen am Mundwinkel hattest.«

      »Du hättest es höflich wegwischen können.«

      »Ich hatte fettige Finger und keine Serviette.«

      »Es war ein schöner Kuss.«

      »Ich würde dir jederzeit wieder durch das Gesicht lecken, wenn dafür noch einmal so einer für mich herausspringt.«

      »Hm«, antworte ich und nehme mir eine der Pralinen, beiße hinein und verteile mir etwas davon über einen Mundwinkel. »Habe ich was im Gesicht?«

      Er ignoriert das, greift die bereitliegende Handtasche sowie meinen Schlüssel aus der Schale und schiebt mich aus der Wohnung.

      »Was unternehmen wir heute?«, will ich auf der Straße unten wissen und lächle ihn an, als wäre mein Mund nicht mit Schokolade verschmiert.

      Er sieht mich an, verdreht die Augen und sagt: »Scheiße, Amy, du bist schlimm.«

      Er zieht mich in seine Arme, leckt mir langsam und genüsslich die Schokolade aus dem Mundwinkel, zögert einen Moment und knabbert an dem Rest meiner Lippen. Mein Mund öffnet sich wie von selbst, damit meine Zunge zu seiner gleiten kann. Er schmeckt noch so, wie ich ihn in Erinnerung habe.

      »Du musst aufhören, Amy«, knurrt er.

      »Hör du doch auf«, raune ich zurück.

      »Würde ich, aber du verbeißt dich jedes Mal in meiner Lippe.«

      Seufzend lasse ich ihn los. Er legt einen Arm um meine Schultern und führt mich weiter.

      »Du hast mich echt vermisst«, stellt er voller Genugtuung fest.

      »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

      »Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich gewartet und gewartet habe, dass diese Sehnsucht nach dir aufhört, bis mir klar wurde, dass ich dich einfach den Rest meines Lebens vermissen werde?«

      »Sag mal, danach entscheide ich, ob ich dir glaube.«

      Er seufzt. »Du bist schrecklich.«

      »Für ein erstes Date ist es nicht angemessen, mich schlimm zu nennen und zu behaupten, ich wäre schrecklich. Sag es.«

      Er bleibt mitten auf dem Weg stehen und dreht meinen Körper in seine Richtung. Sanft legt er seine Finger um mein Kinn und sieht mir auf eine intensive Weise in die Augen, als wollte er mir die folgenden Worte einbrennen. »Ich würde dich den Rest meines Lebens vermissen. Nimm mir alles weg. Hauptsache, du bleibst.« Er sagt das ernst und leise und kommt mir dabei mit seinem Gesicht so nahe, dass ich seinen Atem auf den Lippen spüre.

      Atemlos frage ich: »Und deine Musik?«

      »Die Musik kann mir niemand wegnehmen, die ist immer bei mir. Um dich werde ich mich bemühen.«

      Er hat mich aus dem Konzept gebracht, weshalb ich nicht weiß, was ich erwidern soll. Ich hoffe auf einen Kuss, doch alles, was ich für einen Moment auf meinen Lippen spüre, ist die Wärme seines Mundes, ehe er mich entlässt und meine Hand nimmt.

      Hand in Hand schlendern wir weiter und er fährt ununterbrochen mit dem Daumen über meinen Handrücken. Ich will und muss nichts sagen, ich fühle mich zufrieden. Ich möchte nicht wissen, wo wir hingehen, ich will einfach neben ihm herlaufen und seine Hand halten.

      Am Ende der Straße fragt er mich: »Möchtest du nicht erfahren, was wir unternehmen?«

      »Ich verlange einen schönen Abend mit dir. Das genügt mir.«

      »Habe ich dir schon gesagt, dass du bildhübsch bist?«

      »Daran kann ich mich nicht erinnern«, antworte ich unschuldig.

      »Dann würde ich es jetzt sagen, aber wir sind da.«

      Übertrieben galant hält er mir die Tür zu einem Burgerrestaurant auf, was mich zum Schmunzeln bringt. Ich kenne es, denn ich war schon öfter hier, obwohl ich mir meistens etwas zum Mitnehmen einpacken lasse.

      Es ist voll, aber anscheinend konnte er einen Platz reservieren. Hier muss man nicht am Tresen bestellen, sondern kreuzt auf einer Karte an, was man möchte. Ich wähle Brötchen- und Fleischsorte und kreuze sonst albern alles an, dazu Süßkartoffelpommes und jeden Dip.

      »Hast du echt alles angekreuzt?«, fragt er, als er mir meinen Bestellschein abnimmt. »Das sind drei Sorten Zwiebeln, vier Käsesorten, das Ding wird größer sein als du. Davon kannst du niemals abbeißen. Du wirst danach aussehen wie ein Schwein.«

      »Solange du alles wegleckst, ist das okay.«

      »Ich nehme die Herausforderung an«, lässt er mich wissen und gibt die Karten dem Kellner, der an unseren Tisch kommt.

      »Verrate mir, was wir nach dem Essen unternehmen«, verlange ich dann doch.

      »Wir haben ein Date. Was werden wir wohl vermutlich tun? Wir werden Sex haben«, antwortet er bemüht ernst.

      »Und was machen wir nach diesen fünf Minuten?«, ärgere ich ihn.

      Er schmunzelt. »Da du es vorhin nicht wissen wolltest, behalte ich das noch für mich. Darf ein bescheidener Mann dich ausführen, ohne es dir zu verraten?«

      »Darf er. Wann kommt er?«

      »Wer?«, fragt er verwirrt.

      »Na, dieser bescheidene Mann.«

      Er lacht erst, schüttelt den Kopf und lächelt anschließend zufrieden. »Ich habe dich vermisst, Amy«, sagt er und das ist genau das, was ich mir in diesem Moment auch dachte.

      Das fehlte mir. Mit ihm zusammen sein, egal ob auf der Straße oder hier am Tisch. Zu wissen, dass ich ihn ansehen und anfassen kann, dass er einfach da ist und wir Blödsinn reden.

      Wir sind noch keine halbe Stunde gemeinsam unterwegs und es fühlt sich schon an, als wäre er nie weg gewesen. Wir verbrachten fast fünf Wochen miteinander, sahen uns über drei Monate nicht, und kaum ist er da, ist es wieder, als würden wir uns ewig kennen. Das muss doch etwas bedeuten.

      Ich würde ihm das alles gern sagen, aber ich weiß nicht wie und außerdem hat er es nicht verdient. Er hat mich fallen lassen wie ein Spielzeug, von dem man genug hat. Dann werfe ich mich ihm an den Hals, sobald ich ihn wiedersehe. Wie ein Groupie.

      Da mir keine andere Antwort einfällt, erinnere ich: »Das hast du vorhin schon gesagt.«

      Er sagt nichts dazu, aber ich meine, mir einzubilden, dass kurz ein Schatten durch seine Augen huscht. Vermutlich hat er Liebesschwüre von mir erwartet.

      »Und triffst du dich noch mit Oliver?«, fragt er und faltet eine Serviette zu einem Boot.

      »Kommt darauf an, wie das Date mit dem bescheidenen Mann läuft«, erwidere ich neckisch.

      Ich nehme einen Schluck von der hausgemachten Limonade, die der Kellner gerade vor uns abgestellt hat, und kann dabei beobachten, wie er bei meiner Antwort die Stirn runzelt.

      Wenn er solche Fragen stellt, dann kann ich auch Auskunft fordern. »Und mit wie vielen Frauen hast du die letzten drei Monate geschlafen?«

      »Du hast recht, meine Frage war unangebracht.«

      »Das bedeutet, ich bekomme keine Antwort?«

      »Willst du sie wirklich? Sie könnte peinlich für mich sein.«

      Möchte ich das? Will ich wissen, wie viele Frauen der Mann, in den ich mich in wenigen Wochen so schlimm verliebt habe, dass ich ihn in drei Monaten nicht mal ansatzweise vergessen konnte, in seinem Bett hatte?

      »Das ist kein gutes Gesprächsthema für ein erstes Date«, bestimme ich.

      Zum Glück muss ich mir kein anderes einfallen lassen, denn unsere Burger werden gebracht. Leider hat Tom recht. Dieses Monster bekomme ich niemals in den Mund. Vielleicht wenn ich mir den Kiefer ausrenke wie eine Schlange.

      »Ach, verdammt«, höre ich von Tom, während ich meinen Burger anstarre.

      »Was ist?«

      »Ich habe etwas vergessen. Deinen Lieblingsdip gibt es hier nicht.«

      Ich inspiziere die Dips, die ich bestellt habe, und tunke eine der Pommes ein.

      »Doch, Knoblauch ist da«, lasse ich ihn wissen und schiebe sie mir in den Mund.

      »Ich dachte, Milchshake wäre dein Lieblingsdip?«

      »Ich lebe auch mit der zweiten Wahl.«

      »Man sollte nie mit einer zweiten Wahl zufrieden sein«, sagt er mit gruselig ernstem Gesichtsausdruck. Irgendwie habe ich das Gefühl, er spricht von Oliver. Aber das könnte ich mir einbilden.

      Ich lege den Kopf schräg und frage, bevor ich mir mehr der Pommes in den Mund stecke: »Reden wir noch über Dips?«

      »Als welche Wahl würdest du denn mich bezeichnen?«, will er wissen und nimmt seinen – gegen meinen bescheiden wirkenden – Burger in die Hand, um einen ersten Bissen zu nehmen.

      »Als letzte«, antworte ich impulsiv und er hält in der Bewegung inne.

      »Zu viel?«, frage ich vorsichtig.

      »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.«

      Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass man das auf zwei Arten verstehen kann.

      Natürlich ist er nicht die letzte Wahl nach allen anderen! Ich wünsche mir im Augenblick, dass er die letzte Wahl ist, die ich treffen muss.

      Meine Antwort war sowohl unüberlegt wie auch dumm. Das ist ja genauso schlimm wie ein Heiratsantrag beim ersten Date und lässt mich ganz schön verzweifelt wirken. Anhänglich obendrein. Hilfe.

      Und das bei ihm, dem freiheitsliebenden Tom Scott, der es sich nicht vorstellen konnte, mich länger als vier Wochen in seinem Leben zu haben, der jetzt hier sitzt und erstes Date mit mir spielt.

      Da habe ich mich echt reingeritten. Ich habe die Wahl zwischen beleidigen und verscheuchen.

      Als Ablenkungsmanöver wende ich mich meinem Burger zu. Aber da ich diesen nicht mal in meine Hand bekomme, nutze ich Messer und Gabel und stopfe mir den Mund mit Essen zu. Ich schmecke nicht, was ich gerade reinstopfe. Hauptsache zu voll zum Sprechen.

      Er nimmt die Bewegung wieder auf und beißt ebenfalls ab. Schweigen liegt in der Luft und ich kann immer noch nicht fassen, dass er hier ist, hier bei mir. Ich schiebe ein Bein zu ihm rüber und reibe es etwas an seinem. Nur was man anfasst, kann man auch begreifen. Er erwidert das und drückt seins fest gegen meins.

      Beruhigende Wärme durchflutet mich von der Kontaktstelle beginnend und ich kann mich langsam wieder entspannen.

      Ich schaffe nicht einmal die Hälfte meines Burgers, will jedoch die Pommes nicht verkommen lassen. Er klaut die Tomatenscheiben und die Hartkäsestücke von meinem Burgerrest und inspiziert dann akribisch mein Gesicht.

      »Da ging nichts daneben. Wie schade. Aber sag mal: Isst du den Knoblauchdip bei diesem Date, um mich davon abzuhalten, dich zu küssen?«

      Ohne seinen Blick loszulassen, tunke ich den Zeigefinger in den Knoblauchdip und schiebe ihm diesen in den Mund. Er nimmt meine Hand, hält sie fest und lutscht den Finger so gründlich sauber, dass mir schrecklich heiß wird. Er knabbert sanft an der Fingerkuppe und das rast so schnell nach unten zwischen meine Schenkel, als würde es von dort brüllen: Hey, falscher Ort!

      Als er den Finger aus seinem Mund entlässt, räuspere ich mich, weil mein Hals etwas belegt ist, und antworte: »Wir essen ihn beide, dann können nur wir zwei miteinander rummachen. Alle anderen werden uns nicht mehr wollen.«

      »Die Idee gefällt mir«, sagt er und grinst. »Ich werde deinen ganzen Körper damit einreiben. So bist du sicher vor anderen Männern. Und Vampiren, wir sollten die Vampire nicht vergessen.«

      Ich lache, trinke mein Glas leer und schiebe den Rest des Essens von mir. »So, Tom, das ist offiziell der perfekte Zeitpunkt, mir die weiteren Pläne zu offenbaren.«

      »Vielleicht ist das so«, antwortet er und winkt dem Kellner, um ihm anzuzeigen, dass wir bezahlen möchten.

      Danach verlassen wir das Restaurant und er versichert: »Es ist nicht weit. Und lach mich nicht aus. Oder doch, lach mich aus, wenn du es lustig findest.«

      Er nimmt erneut meine Hand und wir reden über belanglose Sachen, wie dass sein Auto kürzlich komische Geräusche von sich gab und in die Werkstatt musste, ich, wie es in unserem Unternehmen läuft. Keiner schneidet das Thema uns oder die letzten drei Monate an.

      Wir scheinen angekommen zu sein, denn Tom hält mir wieder eine Tür auf. Ich lese die Schilder neben dem Eingang. Ein Allgemeinmediziner, ein Notar, eine Softwarefirma, eine Tanzschule und eine Künstlerwerkstatt sind hier. Langsam werde ich doch neugierig.

      Leider, leider öffnet er die Tür zur Tanzschule. Och ne. Ich will nicht mit anderen Menschen Tanzschritte üben.

      Eine Frau kommt uns entgegen. Ich vermute, sie ist dann die Tanzlehrerin.

      »Da sind Sie ja. Schön. Alles ist, wie Sie es wünschten. Gehen Sie einfach, wenn Sie fertig sind.«

      Tom nickt das ab und sie verschwindet nach draußen.

      Wir schlendern durch den Flur und er öffnet einen komplett als Wald geschmückten Raum mit raffiniert angebrachter Beleuchtung. Es wirkt, als wäre es frühmorgens in einem magischen Wald. Leise Musik läuft passend dazu im Hintergrund.

      »Hast du das so dekorieren lassen?«

      Er denkt einen Augenblick nach, ehe er antwortet: »Kurz überlegte ich, ja zu sagen. Aber tatsächlich war hier gestern eine Veranstaltung, irgendein Tanzschulfest. Ich bat, dass die Dekoration noch einen Tag bleibt.«

      »Und was machen wir hier?«

      »Gitarre spielen lernen.«

      »Was?«

      »Tanzen natürlich, Amy.« Er lacht und küsst meinen Handrücken. »Nicht gut? Ich fand das Tanzen mit dir auf der Hochzeit sehr schön. Man sagt doch, dass Tanzen nichts anderes als vertikaler Beischlaf wäre. Und da wir heute keinen haben werden, dachte ich, wir tanzen als Ersatz.«

      »Moment. Ich gehe mit Tom Scott aus und es gibt keinen Beischlaf? Haben sie dich irgendwo vertauscht?«

      Er bummelt zur Anlage und schließt mit einem Kabel sein Smartphone an. Er wischt über das Display, vermutlich um eine Playlist zu suchen, und antwortet dabei: »Nicht vertauscht. Ich habe mich eingelesen. Üblich ist es, erst zwischen dem dritten und neunten Date Sex zu haben. Wir spielen jetzt nach Langzeitbeziehungsregeln.«

      Er legt das Telefon hin und ich glaube, mir steht der Mund offen. Grinsend kommt er wieder auf mich zu und hält mir die Hand entgegen.

      »Musik okay?«

      »Ähm, klar«, antworte ich und greife nach der angebotenen Hand. Die andere platziert er an meine Taille und dann bewegen wir uns im Takt der Töne.

      Wie auf der Hochzeit vergrabe ich mein Gesicht an seinem Hals und er drückt mich fest an sich.

      Langzeitbeziehungsregeln? Ist das sein Ernst? Er liest sich darüber ein? Er könnte doch mich fragen. Er brachte mir etwas über unverbindlichen Sex bei und ich könnte ihm im Gegenzug etwas über Beziehungen beibringen.

      O Himmel, wenn seine Einleseversuche so gut klappen wie die Porno-Inspirationen für die Sexszenen meines Romans, dann wird das mies.

      Ein paar Lieder lang sagt keiner was, bis er sich räuspert und an meinem Ohr flüstert: »Keine.«

      »Was meinst du?«, will ich wissen.

      »Deine Frage. Mit wie viel Frauen ich geschlafen habe. Mit keiner einzigen.«

      Ich blinzle verwirrt und sehe ihn an. »Das glaube ich nicht. Das sagst du nur, damit ich mich entweder besser fühle, weil ich mich für etwas Besonderes halte, oder mies fühle, weil ich belanglosen Sex hatte, um dich zu vergessen.«

      »Es lag nicht daran, dass ich nicht wollte. Ich dachte, ich muss mein normales Leben weiterleben, damit du mir aus dem Kopf gehst. Doch jedes Mal verlor ich die Lust, mich zu bemühen, weil es sich vielleicht nicht lohnt. Danach probierte ich es mit echten Dates. Ich war der Meinung, falls ich es schaffe, mich in eine andere Frau zu verlieben, dann war das mit dir nichts Besonderes. Aber nichts passierte. Es waren ein paar beeindruckende und interessante Frauen dabei. Keine hat mich berührt.«

      »Ich würde lügen, wenn mir das nicht schmeicheln würde. Ist das echt wahr? Tom Scott, keine One-Night-Stands, keine Booty Calls in drei Monaten?«

      »Hast du nicht die Hornhaut an meiner rechten Hand bemerkt? Die sollte als Beweis genügen.«

      Ach, er ist so albern. Ich erforsche sein Gesicht. Kann das wahr sein? Seine Mimik sieht nicht nach Lüge aus, aber kenne ich ihn gut genug, um das zu erkennen?

      Ich beschließe, dass es nicht wichtig ist, und sage: »Okay. Verrückt.«

      Und das ist es tatsächlich. Ob er begreift, wie irre sich das eigentlich anhört? Er läuft vor mir davon, danach sucht jeder das, was ihm vorher nichts bedeutet hat. Ich suche mir jemanden für Sex und er versucht sich zu verlieben. Genau das, was wir vom anderen bekamen.

      Der nächste Titel beginnt und ich gestehe ihm: »Mit dir auf der Hochzeit zu tanzen war sehr bewegend. Nimmst du es mir übel, wenn ich zugebe, dass ich Abende auf der Couch mit dir schöner fand als das Tanzen heute? Mir gefällt es, dir nahe zu sein. Aber das war näher, vertrauter und irgendwie …«

      »… intimer«, ergänzt er lachend. »Ich bin froh, dass du das sagst. Geht mir auch so. Ich hatte mir das viel romantischer vorgestellt.«

      Wir erstarren gleichzeitig in der Tanzbewegung. Ich kichere, er verzieht die Mundwinkel und lacht los.

      Wir lachen zusammen, als wären wir völlig bescheuert, und ich muss mich an seinem Arm festhalten.

      Er stupst mit dem Zeigefinger an mein Brustbein und fragt lachend: »Wie hättest du denn ein erstes Date organisiert? Los, raus damit, ich will auch über dich lachen.«

      Ich packe seinen Finger und halte ihn fest. »Niemals.« Ich werde wieder ernst und sage: »Das Essen war lustig. Mit dir essen gehen ist immer toll. Vielleicht weil wir dabei so viel reden.«

      »Gegessen haben wir ja schon.«

      »Und wenn du einfach mit zu mir kommst? Wir können uns einen Film ansehen. Du darfst auch aussuchen.«

      »Auf gar keinen Fall werde ich heute die Schwelle zu deiner Wohnung übertreten.«

      »Mensch, bist du stur. In Ordnung. Sollen wir spazieren gehen? Vielleicht irgendwo ein Eis essen?«

      Entschlossen hakt er sich bei mir unter und zieht mich Richtung Ausgang. »Willensstark nennst du das immer. Und ja: Das machen wir. Danach bringe ich dich nach Hause und du bekommst deinen kitschigen Abschiedskuss vor der Haustür. Hast du morgen und übermorgen Zeit? Da stehen die nächsten Dates an.«

      »Klar«, stimme ich zu und lache über seine merkwürdige Art, das anzugehen. Gleichzeitig an irgendwelche Regeln halten und alles so schnell wie möglich abbacken. »Was unternehmen wir da?«

      »Ich hatte etwas geplant, aber vermutlich ist das in echt auch nicht ganz so romantisch, wie man sich das vorstellt. Hast du Vorschläge?«

      »Ja, morgen findet das Date bei mir statt. Wir bestellen uns Essen und sehen uns zwei Filme an. Einen darfst du aussuchen, einen ich.«

      »Deal.«

      »Und übermorgen … hm. Sollen wir zusammen kochen und dabei Musik hören? Das war immer schön.«

      »Dann wiederhole ich mich: Deal.«
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            DU BIST ECHT

          

        

      

    

    
      Tom

      Das mit dem Date lief nicht ganz so wie geplant und erhofft. Ich stellte mir das eher kitschig-romantisch vor. Vielleicht, dass sie total berührt ist, mich verzückt ansieht und mich für den tollsten Typen der Welt hält. Einmal der Held oder Märchenprinz sein statt der Verführer.

      Ich könnte mich ärgern, dass meine Idee nicht so gut ankam, aber das tue ich nicht. Im Gegenteil, ich bin froh. Ich liebe es, einfach mit ihr zusammen zu sein. Pseudoromantischen Kram brauchen wir nicht, das war damit klar. Ich bin kein Märchenprinz und sie will auch keinen.

      Verdammt stolz bin ich darauf, dass es mir tatsächlich gelungen ist, sie bei diesem ersten Date an ihrer Haustür abzuliefern und nach einem kurzen Kuss zu verschwinden. Und zwar schnell, bevor ich es mir anders überlegte und sie gleich auf der Kommode neben ihrer Tür bestiegen hätte wie ein brünstiger Hengst.

      Ihr fassungsloser Blick war auf jeden Fall Gold wert.

      Nun Date zwei. Ein Restaurantbesuch mit anschließend nächtlicher Heißluftballonfahrt stand auf dem Plan. Aber hier mit ihr auf der Couch zu sitzen, ein zu fettiges Thai-Menü zu futtern und einen Film anzusehen, gefällt mir besser. Es ist viel mehr Alltags-wir.

      Irgendwann können wir das nachholen und alle aufregenden Outdoor-Aktivitäten gemeinsam erleben. Doch dieses Bei-ihr-daheim-Sein fühlt sich im Moment so viel passender an.

      Ich will heute nicht mit ihr schlafen. Frühestens bei Date vier, ist mein Plan. Allerdings fühle ich mich wie ein ausgehungerter Vampir, den man über die Schwelle gebeten hat und der seinen Durst nicht mehr unterdrücken kann. Das liegt sicher nicht nur an mir, sondern ebenfalls daran, wie sie mich immer wieder von der Seite ansieht. So, als würde sie darauf warten, wann es losgeht.

      Sie reicht mir ihre Box mit Essen, da ich meine bereits leer habe, und ich verspeise auch noch den Rest ihrer Portion. Wie schon so oft.

      Bei einer lustigen Szene ersticke ich vor Lachen fast an den Nudeln im Mund, Amy bekommt sich nicht mehr ein und klopft mir auf den Rücken.

      Nachdem ich wieder Luft bekomme, frage ich: »Warum eigentlich eine Komödie und kein Horrorfilm?«

      Sie lächelt mich verliebt an und gesteht: »Weil ich dein Lachen hören wollte.«

      Ich stelle die Box beiseite, lege den Arm um sie und ziehe sie an mich. Ihr Rücken lehnt schräg an meiner Brust. Ja, ich weiß genau, was sie meint. Mein Leben war so still ohne ihr Lachen. Mir war nicht bewusst, wie viel sie lacht, bis ich es nicht mehr hören konnte.

      Sie seufzt zufrieden und winkelt die Beine an. Wir sehen weiter den Film an und sie dreht dabei immer wieder ihren Kopf in meine Richtung.

      Beim nächsten Mal drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn und sie reckt ein wenig ihr Kinn nach oben. Wie von allein landet mein Mund auf ihrem und sie seufzt noch tiefer.

      Sie wendet sich mir komplett zu und rutscht rittlings auf meinen Schoß. Erneut finden sich unsere Lippen, und ich weiß, dass nun keiner mehr von uns damit aufhören kann. Ich lasse mir Zeit. Ich will mir Zeit lassen.

      Meine Hände wandern über ihren Rücken, streichen über ihren Po und landen in ihrem Nacken. Sie ziehen das Haargummi aus ihrem Zopf, woraufhin ich die Strähnen um meine Faust wickle.

      Sie zupft am Saum meines Shirts und zieht es ein Stück nach oben, damit sie ihre Hände darunter schieben kann. Ihre kühlen Finger erkunden meinen Oberkörper und eine Gänsehaut überzieht meine komplette Haut.

      Ich atme gepresst durch die Nase, weil es sich so gut anfühlt, von ihr berührt zu werden.

      Sie zerrt weiter an meinem Shirt und ich hebe die Arme, damit sie es mir über den Kopf ziehen kann. Sie lehnt sich ein Stück zurück, überkreuzt vor sich die Arme und packt den Saum ihres eigenen Oberteils und zieht es sich aus.

      Mein Blick wandert zu ihren Brüsten. Diese ruhen in einem verdammt aufreizenden Spitzen-BH und ich grinse. Ich kann mir genau vorstellen, wie sie vor ihrem Schrank stand und überlegte, was für Unterwäsche sie für die Verabredung mit mir tragen möchte.

      Ich beuge mich nach vorn und streife mit der Nase über die weichen Hügel, atme tief ihren berauschenden Duft ein und fahre mit geöffneten Lippen über die zarte Haut. Sie drückt sie mir ein wenig entgegen, doch ich hebe den Kopf wieder, damit ich sie küssen kann.

      Ihre Hände nesteln an meinem Gürtel und ich nehme sie dort weg.

      »Nur ein bisschen küssen, Amy«, raune ich ihr zu, öffne mit einem kleinen Druck ihren BH und sie lässt ihn von den Armen gleiten.

      Sie flüstert: »Es gibt nicht nur ein bisschen küssen, hast du mal gesagt.«

      »Hm«, bestätige ich das und ziehe sie mit einem Arm um ihre Taille näher, damit sich unsere Körper berühren. Ihre Haut fühlt sich so perfekt an meiner an. Perfekt weich, perfekt warm.

      Ich werfe sie von meinem Schoß mit dem Rücken auf die Sitzfläche der Couch und bin sofort wieder über ihr. Einen Unterarm stütze ich neben ihrem Kopf auf und küsse sie erneut, weil ich mehr von ihr schmecken will. Dazu schließe ich die Augen und verharre über ihr, um sie nicht mein Gewicht tragen zu lassen.

      Ihre Fingerspitzen ziehen Bahnen über meine Seite und malen Muster. Ich greife eine ihrer Hände und schiebe sie zwischen uns, damit sie nun doch den Gürtel öffnen kann.

      Sie weiß sofort, was ich will, öffnet ihn und die Knöpfe der Jeans. Ihre Hand gleitet in meine Shorts und umfasst mich.

      Ich stöhne leise in den Kuss. »Fuck, Amy.«

      Irgendwann die letzten Sekunden ist meine Selbstbeherrschung in eine Couchritze gerutscht und jetzt halte ich es echt nicht mehr aus.

      Ein paarmal fährt sie an mir entlang, ehe sie ihre Hand zurückzieht und die Jeans mitsamt Wäsche über meinen Hintern schiebt und den Rest mit ihren Füßen nach unten zerrt.

      Nun gebe ich ihren Mund frei und wandere ein Stück tiefer, gleite mit Lippen und Zunge über sie, bis ich am Saum ihrer Hose ankomme.

      Ich schäle sie von ihrer Hüfte, lasse sie inklusive Höschen neben die Couch fallen und senke den Kopf zwischen ihre Beine. Ich will mehr von ihr schmecken.

      Sie sieht zu mir runter und ich zu ihr hoch, unsere Blicke ineinander eingehakt, während meine Zunge dafür sorgt, dass ihre Atmung hektischer wird.

      Ich bewege die Zunge härter und sie keucht, was mich nahezu in den Wahnsinn treibt. Meine Geduld ist aufgebraucht, ich muss mehr von ihr spüren. Ich schiebe meinen Körper wieder über ihren und lasse mich auf sie sinken, bis wir eins sind.

      Die erregten Laute, die von ihren Lippen fallen, während ich mich in sie dränge, lösen kleine angenehme Explosionen in meinem Hinterkopf aus.

      Komplett von ihr umgeben, platziere ich meine Unterarme links und rechts von ihrem Kopf und verharre mit dem Mund dicht über ihrem. Ich spüre ihren Atem darauf und nehme ihn ihr, indem ich ihre Lippen mit meinen versiegle.

      Es ist alles so überwältigend, dass sich mein ganzer Körper anspannt, um damit fertig zu werden.

      Wir finden gemeinsam einen konstanten Rhythmus und bewegen uns gegeneinander. Meine Stirn sinkt an ihre und ich kann nur noch fühlen. Es reißt mich fast auseinander, diese langsame, intensive Art. Wie sie unter mir ist, wie sie mir gehört, wie ich ihr gehöre.

      Keiner von uns wird jemals schneller, es gibt keine einzige hektische Bewegung, nur ein formvollendetes Miteinander.

      Sie flüstert zittrig meinen Namen und verengt sich daraufhin wellenartig um mich, während sie ihre Stirn fester an meine drückt.

      Ich nehme das tief in mich auf, dränge mich ihr entgegen und lasse mich gehen. Ein Sturm der Gefühle tobt in mir, als ich einen befreienden Höhepunkt erreiche, weshalb ich mich hart in sie gepresst halte, da ich sie noch näher an mir brauche.

      Ihre Hand findet meine Wange, als ich den Kopf hebe, und ich lehne mich ein wenig dagegen, ehe ich ihr in die Augen sehe. Mein Herz schlägt weiter eine Kleinigkeit schneller und wir verharren so, tief in die Augen des anderen versunken.

      Wie konnte ich nur glauben, dass das nicht echt ist? Wie konnte ich ihr bloß unterstellen, dass sie das nicht fühlt, was sie auf so viele Arten gesagt und gezeigt hat?

      Ein lautes Gackern dringt an mein Ohr und wir drehen gleichzeitig den Kopf Richtung Fernseher. Der Film läuft noch. Den hatte ich komplett ausgeblendet.

      Wir sehen uns wieder an und lachen.

      Ich ziehe sie mit mir in eine aufrechte Position und reiche ihr das Höschen und mein Shirt. Ich liebe es, wenn sie ein Shirt von mir trägt. Sie sieht süß darin aus und so sehr nach mein. Bevor ich in meine Jeans schlüpfe, befreie ich ihre Haare aus dem Kragen und küsse sie.

      »Magst du Musik hören, statt den Film zu Ende zu sehen?«, frage ich und streiche mit meinen Lippen über ihre Wange bis an ihre Schläfe und atme noch einmal tief ein.

      »Hm, ja«, brummt sie und lächelt zufrieden.

      Während sie kurz im Bad verschwindet, suche ich die Playlist, die ich gern hören würde. Die Playlist mit den gesammelten Songs, die mich an sie erinnern. Sei es ein Wort, eine Textzeile, ein Rhythmus oder auch nur ein Gefühl. Das werde ich ihr nicht verraten, weil ich mir dabei noch schmalziger vorkomme als bei den Ideen für romantische Dates.

      Ich lege mich auf den Rücken und lausche den ersten Klängen, bis sie barfuß zu mir an die Couch tapst und ich ihre Hand ergreife. Daran ziehe ich sie halb auf mich und reiche ihr den zweiten Ohrstöpsel.

      Sie legt ein Bein über mich, umklammert damit eins von meinen, und ich schließe die Augen, einen Arm um sie geschlungen.

      Ich fühle mich so ruhig. So ausgeglichen. So angekommen.

      Sie murmelt kaum hörbar: »Bring doch zu Date drei deine Sachen mit.«

      Ich nicke nur, weil ich im Augenblick nicht sprechen kann. Aber sie sollte es spüren, da ihre Hand wieder an meiner Wange liegt.

      Alles ist so scheiße perfekt.

      Sie ist so scheiße perfekt.
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            DU DARFST ALLES WISSEN

          

        

      

    

    
      Tom

      Meine erste Überraschung mit den Dates war zwar nicht so gelungen, aber die heute gefällt ihr hoffentlich.

      Ich ließ sie im Unklaren darüber, was wir unternehmen, weil ich sie viel zu gern ein wenig ärgere, und nun sitzt sie im Auto neben mir und sieht mich ununterbrochen an.

      »Also, Tom, wohin fahren wir? Du hast versprochen, dass du es mir verrätst, sobald wir losgefahren sind.«

      »Wir fahren zu dem einzigen Zuhause, das ich kannte. Zu meinem Vater.«

      Sie holt erstaunt Luft. »Du stellst mich deinem Vater vor?«

      »Sagte ich doch gerade.«

      Sie wirkt, als würden ihr unzählige Fragen auf der Zunge liegen, nickt aber nur und flüstert: »Okay.«

      Sie lockert etwas den Gurt, lehnt sich seitlich an den Sitz und sieht mich an.

      »Was ist los?«, frage ich belustigt.

      »Nichts. Es ist einfach nur schön, dich zurück zu haben und mit dir zusammen zu sein.«

      Ich lege eine Hand auf ihr Bein und werfe ihr einen langen Blick zu, bevor ich wieder auf die Straße achte. »Ich liebe dich, Amy.«

      »Ich weiß. Ich dich auch.«

      »Nein, ich meine das ernst. Ich liebe dich so sehr.«

      Sie gluckst. »Meine Antwort bleibt dieselbe, du Idiot.«

      »Aber ich habe das so oft gesagt. Ja, ich habe es so gemeint, doch jetzt bedeutet es mehr. Du gehörst zu mir. Ich will dein Für-immer sein.«

      »Sag das nicht«, antwortet sie leise. »Lass es uns anders angehen: Wir bleiben ehrlich zueinander. Egal, was passiert. Gehen die Gefühle weg, langweilen wir uns oder interessieren uns für jemand anderen, dann reden wir offen darüber. Lass uns nicht bloß ein Paar sein, sondern auch beste Freunde.«

      »Ich zerstückle jeden Typen mit einer Kettensäge, für den du dich interessierst«, erwidere ich trocken.

      »Und wenn du mich langweilig findest?«

      »In dem Fall zerhacken wir gemeinsam jemanden mit einer Axt, das bringt die Spannung zurück.«

      »Und sollten deine Gefühle für mich verschwinden?«

      »Springe ich in einen Zerhäcksler.«

      »Und wenn meine verschwinden?«, hakt sie nach und ihre Stimme klingt belustigt, was meine Absicht war.

      »Dann begrabe ich dich irgendwo lebendig.«

      »Also egal, was passiert, es wird auf Mord hinauslaufen?«

      »Das viele Horrorfilmeschauen, zu dem du mich immer zwingst, hat mich radikalisiert.«

      »Klingt logisch.«

      Wir schweigen den Rest der Fahrt auf eine angenehm vertraue Art. Jeder hängt seinen Gedanken nach und sie sieht aus dem Beifahrerfenster. Sie trägt ihr Haar offen und streicht ab und zu eine Strähne zurück nach hinten, wenn sie ihr ins Gesicht fallen. Gelegentlich lächelt sie, als würde ihr etwas Schönes einfallen, und davon wird mir warm. Würde ich sie nicht schon lieben, wäre es dieses kleine Lächeln, das mich dazu bringen würde.

      Das hier mit ihr fühlt sich so unglaublich richtig an.

      Ich muss an meinen Freund David denken, der sich so endgültig in seine Honey verliebt hat. Nachdem ich Amy in diesem Hotel wiedersah, besuchte ich ihn für etwas Ablenkung. Wir sind so lange Freunde und er wusste immer, dass eine Frau sein geregeltes Leben stören wird. Nun ist er davon überzeugt, dass diese eine sein Leben bereichert.

      Er hatte sich Sorgen um mich gemacht, der alte Hosenscheißer. Selbst seine Honey hatte einen ekelhaft besorgten Blick, als sie mich gesehen hat. Gut, ich sah auch wirklich scheiße aus. Die Haare, der Bart, nicht mein Style.

      Warum denken eigentlich alle, dass ich eitel wäre? Sodass sie sich Sorgen machen, wenn ich nicht zum Friseur gehe? Nur weil ich normalerweise gern gut aussehe? Das ist ja wohl nicht verwerflich.

      Honey bestellte einfach einen Friseur in ihre Wohnung, der mich wieder in einen Menschen verwandelt hat. Sie hat da irgendwie eine Art, die Menschen dazu bringt, das zu tun, was sie will. Notfalls mit psychologischen Tricks oder Gewalt, befürchte ich.

      Sie ist heiß und ich mag sie, aber sie ist in dieser Hinsicht auch ein wenig unheimlich. Wahrscheinlich kommt kein Mensch der Welt in einer Beziehung mit ihr klar, außer David. Sie passen auf eine gruselige Art echt perfekt zusammen.

      Die beiden waren es, die ohne Absicht meine Gedanken dazu inspirierten, dass es so etwas für mich möglicherweise auch geben könnte, wie die beiden es miteinander haben. Dass es vielleicht doch Menschen gibt, bei denen das langfristig funktioniert. Mir wurde klar, falls ich mit meiner vorherigen Überzeugung falschliege, dass ich mir nur eine Frau vorstellen kann, mit der das möglich ist.

      Morgens kam ich in ihre Küche und David hatte sich gerade verabschiedet, um in seine Firma zu fahren. Sie sah ihm mit einem so warmen Blick hinterher, da hatte ich nur noch einen Wunsch: Ich will auch so angesehen werden. Mit einem Blick, der so viel sagt. So viel Liebe, Vertrauen und Zuversicht.

      Dabei hatte ich Amy im Kopf und das Verlangen, dieses Vertrauen und diese Zuversicht in ihren Augen zu sehen. Da ich nie meinen Mund halten kann, erzählte ich Honey von meinen Bedenken und Überlegungen und bat sie um Rat.

      Ich glaube, diese Frau liebt es ein bisschen, um Rat gefragt zu werden. Sie rief umgehend ihren Assistenten an, verschob Termine und ich musste mich einer stundenlangen Folter, äh Befragung unterziehen. Ohne es geplant zu haben, legte ich einen kompletten Seelenstriptease hin und ließ sie schwören, dass sie das mit ins Grab nimmt. So hinterher betrachtet hat sie mich höchstwahrscheinlich hypnotisiert.

      Wenigstens hat sie mir als Ausgleich ihre und Davids Geschichte erzählt, die ich so detailliert nicht kannte, da David nun einmal kein Plappermaul wie ich ist. Eine Geschichte über Missverständnisse und genutzte Chancen.

      Sie wollte mir einen Fahrplan ausarbeiten, wie ich vorgehen soll. Kurz hatte ich Angst, dass sie jedes Treffen mit Amy in einer Art Fünf-Jahres-Plan samt Nahrungsaufnahme, Geschlechtsverkehr und Vermögensverwaltung festlegt.

      Ich musste diese Frau regelrecht bremsen, und wir einigten uns darauf, dass der wesentliche Punkt all ihrer Überlegung ist: Bedenken abschalten. Sofort zu Amy gehen. Eine Chance fordern und sie nutzen.

      Das habe ich getan. Danke, Honey!

      Ich biege in die Straße ein, in der ich den größten Teil meiner Jugend verbrachte, und parke vor dem Einfamilienhaus meines Vaters.

      »Wir sind da«, informiere ich sie.

      »Gut«, antwortet sie und holt tief Luft. Sie wird doch wohl nicht aufgeregt sein? Süß.

      Ich steige aus und umrunde den Wagen.

      Sie sieht mich mit großen Augen an und ich befürchte, ich werde an der Zuversicht noch arbeiten müssen. Aber das ist immerhin ein erster kleiner Schritt.
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            DU MEINST ES ERNST

          

        

      

    

    
      Amy

      »Amy, das ist mein Vater. Dad, das ist Amy, meine Freundin.«

      Sein Vater mustert mich einen Augenblick ungläubig und ich mustere ihn zurück. Ein schlanker Mann, groß, grau meliertes Haar. Er wirkt jünger, als er vermutlich ist, denn er sieht sportlich und agil aus.

      Endlich streckt er mir die Hand entgegen und sagt mit einer angenehmen Stimme: »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Tom jemanden mitbringt. Es ist schön, dich kennenzulernen, Amy. Herzlich willkommen. Kommt rein, ihr zwei. Wollt ihr einen Kaffee?«

      Tom hält die Tüten mit dem Essen hoch, das wir besorgt haben. »Nein. Wir haben Essen mitgebracht, weil du scheiße kochst und wir dir etwas Abwechslung bieten wollen.«

      Sein Vater geht lachend davon, woraufhin mich Tom mit der Hand am Rücken in ein Esszimmer führt, wohin er uns etwas später mit einem Tablett mit Gläsern, Getränken, Tellern und Besteck folgt.

      Beim Essen reden wir erst über belanglose Sachen, wie Leute es nun einmal tun, die sich erst beschnuppern müssen, bis sein Vater fragt: »Und wie habt ihr euch kennengelernt?«

      Hu. Die Geschichte ist zwar ganz witzig, aber nicht unbedingt elterntauglich, finde ich.

      Doch Tom bleibt bei der ungeschönten Wahrheit: »Nachdem mich eine Frau im Hotel nackt aus dem Zimmer warf, klopfte ich Hilfe suchend bei ihr. Sie sah mich und konnte diesem Anblick nicht widerstehen.«

      »Hey«, beschwere ich mich. »So stimmt das ja nicht ganz.« Meine Proteste gehen im Lachen seines Vaters unter.

      »Gut, ich muss mich korrigieren«, gibt Tom zu. »Sie hat mir erst widerstanden. Aber wenn ich eins kann, dann Frauen um den Finger wickeln.«

      Sein Vater lacht wieder. »Ach, Tom. Ich bin froh, dass du jemanden für dich gefunden hast und das, äh Vagabundenleben aufgibst.«

      Tom deutet mit dem Messer auf mich. »Keine Sorge, sie weiß, dass ich rumgefickt habe. Du kannst frei sprechen. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«

      Sein Vater sieht mich schmunzelnd an. »Für dich ist das kein Problem, dass er so offen damit umgeht?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Sonst hätten wir uns vermutlich nie kennengelernt. Ich sehe es so, dass ich von seinen Vorübungen profitiere.«

      Nun lacht er meinetwegen. »Es kommt mir vor, als hätte mein Sohn eine gute Wahl getroffen.«

      »Er wird wahrscheinlich nichts Besseres finden«, antworte ich selbstbewusst und zwinkere ihm zu. Er scheint ein netter und umgänglicher Mann mit Sinn für Humor zu sein.

      Tom sagte, er hat keine Familie und doch sieht es so aus, als hätte er ein gutes Verhältnis zu seinem Vater, sonst würden sie nicht so offen sprechen. Vielleicht sehen sie sich nicht oft und führen ihr Leben ohne große Berührungspunkte.

      Ich würde gern wissen, wo seine Mutter ist. Keiner hat sie bis jetzt erwähnt. Aber ich traue mich nicht zu fragen. Falls sie tot ist, könnte das bei beiden ein Fettnäpfchen sein.

      »Ja, ich denke auch, dass ich nichts Besseres finde«, bestätigt Tom und wirft mir einen verliebten Blick zu.

      Nachdem wir mit dem Essen fertig sind, stellt Toms Vater das Geschirr auf dem Tablett zusammen und möchte es wegbringen. Doch Tom kommt ihm zuvor und sagt: »Nein, ich erledige das. Bleib du bei Amy, damit ihr euch besser kennenlernen und Geschichten austauschen könnt.«

      Er wirkt unentschlossen. Sein Vater scheint das auch zu bemerken und erwidert langsam: »Damit wir Geschichten austauschen können. Jaaa, ich denke, ich verstehe.«

      Kaum ist Tom verschwunden, sieht er mich an und trommelt mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Amy. Ich glaube, er wollte mir gerade durch die Blume sagen, dass ich dir ein wenig über ihn erzählen soll.«

      »Und was genau?«

      »Warum er so ist, wie er ist. Oder war. Wie auch immer.«

      Ich beuge mich ihm ein Stück entgegen und lege die Arme auf dem Tisch ab. »Ja, bitte. Ich werde manchmal nicht schlau aus ihm.«

      »Hat er von seiner Mutter erzählt?«

      »Nein, kein Wort.«

      »Dann fange ich da an«, sagt er, spricht aber nicht weiter. Er blickt durch den Raum, räuspert sich und sieht mich an.

      Als müsste er sich selbst Mut machen, nickt er und legt los: »Ich liebte seine Mutter damals sehr. Sie mich nicht, wie sich herausgestellt hat. Sie betrog mich jahrelang, vielleicht ist Tom nicht einmal von mir.« Er stockt. »Doch das ist egal, er ist mein Sohn. Dann verließ sie uns von einem Tag auf den anderen. Ehe und Kind waren ihr zu langweilig. Tom hörte all die schlimmen Dinge, die sie mir an den Kopf warf. Wie sie die Ehe anödet, wie sie das Leben mit mir und Tom verabscheut. Daraufhin wurde er ziemlich verschlossen. Unser Verhältnis war immer gut, aber ich konnte spüren, wie er sich langsam in ein Schneckenhaus verkroch. Essen und Musik waren seine einzigen Interessen. In der Schule blieb er unterm Radar der anderen, er war ein zurückgezogener, dicker Junge. Dann war da dieses Mädchen in seiner Klasse. Sie war nett zu ihm und er war schrecklich verliebt. Er kam ein paar Wochen lang mit leuchtenden Augen von der Schule nach Hause und erzählte mir, wie toll sie wäre. Kennst du seinen Song Fuck you?«

      »Ich glaube, diesen Titel kenne ich tatsächlich nicht.«

      »Macht nichts, das war einer seiner ersten. Bis auf den Refrain, der ziemlich viele Kraftausdrücke enthält, ist der Text eine abgewandelte Version eines Liebesbriefs, den er ihr schrieb und den sie in der ganzen Schule verbreitete, da ihr Interesse nur ein gemeiner Streich war. Danach war es vorbei mit dem Unsichtbarsein. Ab diesem Tag wurde er gemobbt.«

      »O Mann, was für eine miese Schlampe«, rutscht mir heraus und ich füge schnell an: »Entschuldigung.«

      Er lacht. »Kein Problem. Ich werde darüber hinwegkommen. Tom hat mein Toleranzlevel für Kraftausdrücke deutlich gehoben.«

      »Und wie ging es dann weiter? Er ist doch heute so selbstbewusst und beliebt.«

      »Als ich das mitbekam, zogen wir hierher, damit er auf eine andere Schule gehen konnte. Um sein Selbstvertrauen zu stärken, meldete ich ihn im Fitnessstudio an. Was mir übrigens selbst ganz guttat.« Er schmunzelt. »Mit der Muskulatur wuchs tatsächlich sein Selbstbewusstsein, und die ersten Durchbrüche mit seiner Musik puschten sein Ego weiter. Er sah gut aus, hatte Erfolg und eine Frau trat in sein Leben. Er trug sie auf Händen. Leider war er etwas blind und ließ sich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Sie hatte hauptsächlich ihre eigene Karriere im Kopf und betrog ihn mit jedem, von dem sie sich einen Vorteil versprach. Irgendwann bekam er das mit. Er verließ sie und tat so, als wäre es ihm egal. Er verkaufte die Wohnung, in der sie gemeinsam lebten, und seitdem tingelt er von Hotel zu Hotel.«

      Mehr zu mir selbst sage ich: »Damit wäre auch dieses Geheimnis gelüftet. Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen.«

      »Was kannst du dir nicht vorstellen?«

      »Kein echtes Zuhause zu haben.«

      »Er sagt, er braucht keins. Hier ist wohl sein letztes echtes Zuhause. Trotzdem ist er äußerst selten hier. Er hielt mich die ganze Zeit für einen Schwächling, weil ich immer noch an die Liebe glaube.«

      »Sind Sie denn vergeben?«, frage ich vorsichtig, ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dieser Frage zu weit gehe.

      »Ja.«

      »Kennt er sie?«

      »Nein, er weigert sich, sie kennenzulernen. Er ist so selten hier und dann auch nur, wenn sie nicht da ist. Deswegen wohnen wir nicht zusammen. Ich will ihm nicht sein letztes Zuhause nehmen.«

      »Aber er ist doch kein Kind mehr! Sie müssen trotz allem Ihr Leben können.«

      »Er ist mein Sohn, Amy. Egal wie alt er ist und wird.«

      Ich lege eine Hand auf seinen Arm. »Er hat großes Glück, so einen Vater zu haben.«

      »Genug gelästert«, höre ich Toms Stimme von Richtung Tür und ziehe die Hand zurück.

      Er nimmt sich den Stuhl neben mir und fragt amüsiert: »Hat er dir peinliche Bilder von mir gezeigt?«

      »Nein, er erzählte mir, dass er mit seiner Freundin zusammenziehen will.«

      Ich bemerke, wie er sich versteift.

      »Tom? Können wir kurz reden?«, bitte ich.

      »Kein Problem«, antwortet sein Vater, ehe Tom dazu kommt, und steht auf, um das Zimmer zu verlassen.

      Kaum ist er weg, nehme ich Toms Gesicht in die Hände und küsse ihn immer wieder. Zwischen den Küssen sage ich: »Danke, dass du mich hergebracht hast. Danke, dass ich das hören durfte. Danke für dein Vertrauen. Das bedeutet mir viel.«

      »Schon gut.« Er winkt ab und löst sich von mir. »Was hat er denn erzählt?«

      »Von deiner Mutter, Fuck you und deiner Ex. Da hast du dreimal ganz gewaltig in die Scheiße gegriffen, mein Lieber.«

      Er verzieht die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Damit hast du es auf den Punkt gebracht. Aber ich bin ja trotzdem noch was geworden.«

      Ich setze mich auf seinen Schoß, lege die Stirn an seine und flüstere ihm zu: »Ja, du bist großartig.«

      Ich glaube, er hat es zu einem gewissen Teil seinem Vater zu verdanken, dass er seinen Weg gehen konnte, doch der größte Teil war seine Anstrengung. Ich freue mich für ihn, dass er wenigstens mit seinem Vater Glück hat. Meine Familie bedeutet mir alles und ich weiß, egal welchen Weg ich einschlage, sie stehen immer hinter mir.

      »Du schmeichelst mir, Amy, weil du gefühlsduselig bist. Kein Mitleid bitte. Deswegen wollte ich nicht, dass du das weißt. Ich kenne deine Familie, deshalb sollst du meine kennen. Du hättest diese Geschichten zwangsläufig irgendwann erfahren.«

      »Du willst mich wirklich ganz in deinem Leben.«

      »Sagte ich doch.«

      »Ich liebe dich, Tom.«

      »Und ich liebe dich, Amy.«

      »Wenn dein Vater seine Freundin so liebt wie du mich, dann sollten sie zusammenziehen, oder?«

      »Jaaaa«, antwortet er gedehnt, sichtlich überrascht vom Themenwechsel. »Vielleicht sollte er das.«

      »Und du solltest sie kennenlernen.«

      »Ich weiß nicht. Sie interessiert mich nicht.«

      »Und wenn sie zusammenziehen, besuchst du ihn nicht mehr?«

      »Ich denke nicht.«

      »Ach, Tom«, sage ich und boxe ihm frustriert gegen die Schulter. »Werde erwachsen. Nur weil es in deinem Leben ein paar schlimme Personen gab, bedeutet das nicht, dass alle so sind.«

      »Du sagst mit Absicht Personen und nicht Frauen, oder?«

      »Genau. Es gibt auch Arschlochtypen.«

      »Das ist mir bewusst. Trotzdem haben mich immer nur Frauen enttäuscht.«

      »Ich werde dich nicht enttäuschen. Das verspreche ich dir. Nein, das schwöre ich.«

      »Ja, okay. Ich bin mir sicher, dass du das ernst meinst. Aber ich kenne sie nicht. Sie wird nicht sein wie du.«

      Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Er wird doch nicht denken, dass ich die einzige Frau auf der Welt bin, die kein Arschloch ist? Das wäre eine sehr kindliche Denkweise.

      Ich ärgere ihn: »Wäre sie wie ich, wärst du nur scharf auf sie.«

      »Stimmt. Und ich kann ja schlecht die Frau meines Vaters vögeln.«

      Ich nehme seine Hände in meine und bin froh, dass er Scherze mit mir macht, werde aber trotzdem wieder ernst. »Du willst deinen Vater beschützen, oder? Du hast Angst, dass er enttäuscht wird. Du liebst ihn.«

      »Mag sein. Er ist der einzige Mensch, den ich, neben ein paar Freunden, habe.«

      »Nun, jetzt hast du auch noch mich. Und meine Familie.«

      »Die mich höchstwahrscheinlich hasst nach dem, was alles war.«

      »Sie sind nicht nachtragend. Gönn deinem Vater doch etwas Glück.«

      »Amy, im Ernst, ich bin nicht mit dir hierhergefahren, damit du die Beziehung zu meinem Vater analysierst. Wir sind hier, damit du ihn kennenlernst und er dich. Ich will, dass ihr beide wisst, wie wichtig mir das ist, was wir miteinander haben, klar? Mehr nicht.«

      »Und damit dein Vater mir erklären konnte, warum du schwierig bist.«

      »Ja, genau, damit er dir erklärt, warum ich schwierig bin«, antwortet er spöttisch und spricht milder weiter: »Gut, meinetwegen. Ich wollte das nicht als Entschuldigung benutzen, aber ich will, dass du mich ein wenig verstehst.«

      »Ja, ich verstehe, woher dein gestörtes Frauenbild kommt.«

      »Wenn du das so siehst … Eigentlich sind mir Frauen egal. Mir geht es darum, dass du manches Verhalten von mir richtig deutest und weißt, dass es nichts mit dir als Person zu tun hatte. Ich will, dass du keine Zweifel an mir hast.«

      »Weil ich die Frau bin, die du liebst«, necke ich ihn.

      »Ja, es wäre echt doof, wenn du ein Kerl wärst. Kerle habe ich schon genug in meinem Leben.«

      »Dein Freund? Dieser Hunt?«

      »Ja, es gibt noch mehr davon. Ich möchte, dass du sie auch kennenlernst. Sie sind mir wichtig.«

      »Und falls sie mich nicht mögen?«

      »Darum geht es nicht. Es reicht, wenn ich dich mag. Ich will, dass sie sehen, wie wichtig du mir bist. Und du sollst wissen, mit wem ich ein Stück meines Lebens teile.«

      Mein Herz vollführt einen kleinen Salto. Er will das wirklich. Er bemüht sich so sehr um mich, das kann ich kaum fassen.

      Ich muss ihn fragen, sonst grüble ich den Rest meines Lebens: »Warum bist du zu mir zurückgekommen?«

      »Ich sah keine andere Möglichkeit mehr.«

      »Das ist alles?«

      »Das ist alles.« Er sieht zur Seite, wieder zu mir, holt tief Luft und sagt: »Nein, das ist nicht alles. Die längere Version ist, dass ich dumm, blind und verbohrt war. Zu blind, um zu sehen, dass wir mehr sind als nur ein paar Wochen. Zu dumm, diesem Gefühl nachzugeben. Sie waren so überwältigend, und – ich gebe es einfach zu – vielleicht habe ich nicht geglaubt, dass du das auch so empfindest. So etwas kann einem ganz schön Angst einjagen, vor allem, wenn man solche Gefühle nicht will. Ich hatte Furcht, mich damit zum Affen zu machen, dass ich mehr für dich habe als du für mich und …«

      »Verarschst du mich?«, unterbreche ich ihn. »Ich habe es dir gesagt! Ich bat dich, zu bleiben! Ich konnte das kaum ertragen!«

      Meine Augen schwimmen in Feuchtigkeit. Wie konnte er mir so etwas nur unterstellen?

      »Ich weiß. Ich weiß das alles. Ich habe es gespürt und wollte es nicht glauben. Und dann kamst du nach unserem Abschied in das Hotelzimmer und hast eiskalt nur Sex verlangt. In diesem Moment, als ich morgens ohne dich aufwachte, da nahm ich das als Bestätigung, dass du in mir nie mehr gesehen hast als eine gutaussehende Unterhaltung. Ich stempelte dich als oberflächlich ab und wertete jede Theorie als voll bestätigt, weil das einfacher für mich war. Dann sah ich dich wieder und das zog mir den Boden unter den Füßen weg. Du hast widersprüchliche Signale ausgesendet, schön und fröhlich und doch traurig und verzweifelt. Einerseits als würdest du mich vermissen und andererseits eine lockere Affäre mit dem Ex. Du sagtest, ich solle mit dir mitkommen, und der nächste Vorschlag war, beim Wiedersehen lächeln und winken. Erst ein wenig später, als ich in Ruhe darüber nachdachte, kam mir der Einfall, dass du genauso zerrissen zwischen Sehnsucht und Unsicherheit sein könntest wie ich, allerdings auf eine andere Art. Dann kam noch das Verlangen hinzu, mich mit der Theorie zu irren, dass Beziehungen sowieso nicht funktionieren. Ich wollte Glück in deinen Augen sehen, okay? Ich sah keine andere Möglichkeit, als vor deiner Tür aufzutauchen. Das war die Langfassung. Zufrieden?«

      Ich nicke nur. Der Kloß in meinem Hals ist zu mächtig, als dass er mir erlauben würde, zu sprechen. Ich bin froh, dass sein Vater am Türrahmen klopft und vorsichtig fragt: »Kaffee?«
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      Amy

      Als hätte es nicht gereicht, dass er zu mir zurückkam und wir bei seinem Vater waren, sind wir nun auf dem Weg zu einer großen Party. Er will, dass ich dort seine engsten Freunde kennenlerne.

      Auf einer Feier, auf der sich die Männer jedes Jahr treffen, und zwar nur die Männer. Einerseits freue ich mich, dass er mich mitnehmen möchte, andererseits habe ich Bedenken, wie seine Freunde das finden werden, wenn er mich zu ihrem Männertreff mitnimmt.

      Ich möchte, dass sie mich mögen. So wie ich will, dass Ryan, Leon und Matt ihn mögen, will ich auch von seinen Freunden gemocht werden. Sie sind ihm sehr wichtig, sagte er und ich will von den wichtigen Menschen in seinem Leben gemocht werden. Punkt.

      Die Party startet abends und da wir schon nachmittags im Hotel einchecken, möchte ich raus, mir die Stadt ansehen. Ich war noch nie hier und habe mir einen Plan erstellt, was wir unternehmen können.

      Tom lächelt über meine Euphorie und darüber, dass ich ihm ständig Links schicke, wo wir überall hinmüssen.

      Er verspricht mir: »Morgen. Wir erledigen all das morgen. Wir halten nun ein Schläfchen und dann machen wir uns für die Party fertig.«

      »Okay«, stimme ich widerwillig zu. Ich wäre gern raus. Zum Glück gibt es genug Dinge, die auch drinnen Spaß versprechen, denn ich bin nicht müde.

      »Warte, Tom, ich hoffe, Schläfchen bedeutet Matratzensport?«

      »Nein, Schläfchen bedeutet Schläfchen. Ich bin nun ein Mann in einer festen Beziehung, deshalb werde ich tatsächlich ein Schläfchen halten«, sagt er ernst und geht vor in Richtung des großen Bettes.

      Mit hochgezogener Augenbraue bleibe ich stehen, noch mit dem Smartphone in der Hand, und sehe ihm hinterher. Er dreht sich um, grinst und versucht, das mit einem Biss auf die Lippe zu vertuschen. Er marschiert zu mir zurück, nimmt mir das Telefon aus der Hand und packt mich von hinten. So trägt er mich rüber zum Bett, was mich zum Lachen bringt.

      »Weißt du, Amy, früher sind mir die Frauen hinterhergelaufen. Nun muss ich mein störrisches Liebchen eigenhändig ins Bett tragen.«

      Er pustet ein paarmal, da ihm meine Haare ins Gesicht peitschen, weil ich lachend den Kopf schüttle.

      »Ich habe es nicht nötig, dir nachzulaufen. Es reicht schon, dich anzusehen, und du stehst bereit. Eigentlich muss man sogar aufpassen, dass man nicht falsch blinzelt und zwischen zwei Wimpernschlägen auf einmal nackt ist.«

      Vor dem Bett stellt er mich ab und ich drehe mich zu ihm um. Ich betrachte seine Miene und bin allein davon ein Stück glücklicher. Sein Gesichtsausdruck wirkt entspannt und zufrieden, ein wenig schelmisch sogar und seine Augen funkeln neckisch. Träge und langsam blinzelt er zweimal und zieht dann ein enttäuschtes Gesicht. »Das mit dem Blinzeln klappt nicht.«

      »Oh, du wieder.« Ich lache, ziehe am Saum seines Shirts und öffne gleichzeitig seinen Gürtel. »Los, runter damit.«

      Er wird brav seine Kleidung los, weshalb ich mich selbst entkleide. Nur im Höschen schlüpfe ich unter die Decke und hebe sie einladend ein Stück an.

      Diese Einladung nimmt er grinsend an, küsst mich auf die Wange, dreht sich um und legt sich zurecht.

      »Ähm, Tom, das war dein Ernst mit dem Schläfchen?«

      Er wendet sich wieder in meine Richtung, küsst mich sanft und bewegt seine Lippen zärtlich auf meinen. Bedächtig lässt er seine Zunge zu mir gleiten und verschlingt sie miteinander.

      Langsam küssen wir uns, während wir unsere Hände an uns gegenseitig entlanggleiten lassen. Ich liebe seine großen, warmen Hände, wenn sie mit kräftigem Druck über mich fahren. Genauso wie ich es liebe, seine Konturen mit der Hand nachzustreicheln. Berg und Tal. So viel zu befühlen.

      Er küsst meinen Hals entlang nach unten und sagt: »Nein.«

      »Nein?«, stöhne ich verhalten, da er in eine Brustwarze kneift.

      »Das war die Antwort auf deine Frage, ob das mein Ernst ist. Nein, ist es nicht. Ich will dich und danach schlafen. Als Nächstes in den Whirlpool, eine kalte Dusche und dann zu dieser Party. Dort verlange ich einen Quickie mit dir.«

      »Auf fremden Partys? Vergiss es.«

      »Wir werden sehen«, raunt er mir zu, und es kommt genau so, wie er es sagte: Sex, Schlaf, Whirlpool.

      Nun ja, meine Dusche ist heimlich lauwarm, obwohl er behauptet, dass kaltes Wasser den Kreislauf wieder auf Vordermann bringen würde.

      Die Dusche ist sowieso super. Nicht nur mit Massagedüsen, sondern auch noch mit Licht- und Soundeffekten. Ich genieße die Dusche wie ein verwöhntes Gör mit Vogelgezwitscher und einem Farbprogramm, das revitalisierend wirken soll.

      Überhaupt ist das ein tolles Zimmer. Mit Schlafzimmer, Wohnbereich und sogar ein etwas abgeteilter Arbeitsplatz mit großem Schreibtisch. Der Schlafbereich ist riesig, genauso wie das Bett darin. Und der Whirlpool auf dem großzügigen Balkon ist natürlich ein kleines Highlight.

      So wie ich das bisher mitbekam, nimmt er sich immer die guten Zimmer in den Hotels, mit ausreichend Platz und Annehmlichkeiten. Nicht ganz so monströs und dekadent wie das hier, aber trotzdem muss er als DJ ordentlich verdienen. Und Songwriter selbstverständlich, das darf man nie vergessen. Irgendwie logisch, dass er das tut, er ist ja eine Berühmtheit.

      Das kann ich manchmal immer noch nicht fassen. Er ist für mich so normal und mein Tom. Mein Tom hat für mich mit dem Tom Scott, den man googeln kann, wenig zu tun. Dem Mann, der ständig in Musik-Charts und Toplisten die vorderen Plätze belegt, bei Streamingplattformen Tausende Follower hat und sogar im Abspann von Serien, Filmen und Games genannt wird, da er musikalisch etwas dazu beigetragen hat.

      Er wirkt, bis auf Kleinigkeiten wie die Wahl der besseren Hotelzimmer, bodenständig. Er hat auch keine Probleme mit meiner Wohnung und die ist durch und durch Durchschnitt. Ich habe das Gefühl, dass er sich dort wohlfühlt, obwohl sie keinen Luxus bietet.

      Über Geld sprachen wir bis jetzt nicht. Gut, so lange sind wir noch nicht zusammen. Vermutlich werden wir das früher oder später nachholen. Im Moment ist es nicht dringend. Er hat offensichtlich keine Sorgen und ich auch nicht durch die Gewinnanteile meines Unternehmens.

      Ach, meine Gedanken sind wieder auf steiler Fahrt, weil ich so aufgeregt bin, seine Freunde zu treffen. Auf keinen Fall will ich den ersten Eindruck bei ihnen vermasseln. Ich bemerke genau, dass Tom meine Nervosität schon den ganzen Tag belustigt. Gleichzeitig lächelt er aber, als würde es ihm gefallen, dass mir das wichtig ist.

      Pünktlich sind wir vor Ort und fahren mit dem Aufzug in die oberste Etage. Zwei Angestellte öffnen uns die Tür und dann sind wir auf dieser Party.

      Auf den ersten Blick wird mir klar: Ich bin vollkommen underdressed.

      Tom, dieser Arsch. Ich glaube, er ist der Einzige der anwesenden Herren, der eine Chino trägt, und ich die einzige Frau, deren Kleid nur knielang ist. Alle Männer tragen Anzug und die Frauen lange Abendkleider mit Hochsteckfrisuren.

      »Tom«, schimpfe ich leise an sein Ohr. »Warum hast du mir nicht den Dresscode verraten? Wir sind total underdressed und ich komme mir komisch vor.«

      Er flüstert zurück: »Mach dir nicht ins Hemd. Ich bin jedes Jahr hier und sehe immer so aus. Es stört niemanden. Da du zu mir gehörst, wird es keiner verurteilen, wenn du zu mir passt. Du siehst toll aus in diesem Kleid und ich liebe deinen lässigen Pferdeschwanz. Genau so sind wir.«

      Ich seufze resignierend. Ich glaube, er hat keine Ahnung. Alle Frauen werden über mich lästern und die Männer ihn für cool halten.

      Ach, egal. Ich recke das Kinn, er legt einen Arm um meine Taille und lacht leise darüber.

      Er führt mich herum und stellt mich einigen Leuten vor, die er kennt. Ich schenke den Menschen nicht viel Beachtung, denn ich staune über diese Wohnung.

      Riesig und dekadent sage ich nur. Boah, allein der gigantische Balkon, auf dem sich die meisten Gäste tummeln. Wenn wir hier durch sind, will ich unbedingt etwas die Aussicht genießen und heimlich ein Selfie machen mit dieser großen, leuchtenden Stadt im Hintergrund.

      Wir gehen auf Melisa zu, die Gastgeberin, deren Geburtstagsparty das ist. Eine wunderschöne, elegante Frau, kaum älter als ich. In einem so schönen Kleid, dass ich versucht bin, sie zu fragen, wo das her ist. Aber wann trage ich schon Abendkleider? Deshalb verkneife ich es mir und bewundere es stillschweigend.

      Sie und Tom begrüßen sich mit Wangenküsschen und sie fragt ihn: »Tom, mein Lieber, es ist jedes Jahr wieder eine Freude, dich bei mir zu haben. Hast du heute eine Begleitung dabei?«

      Er legt einen Arm um meine Schultern, zieht mich nahe an sich und küsst mich auf den Scheitel, bevor er antwortet: »Ja, richtig. Meine Amy.«

      Sie reicht mir die Fingerspitzen statt der ganzen Hand. »Es freut mich, Amy.«

      Ehe ich antworten kann, flattert sie weiter, um mehr Gäste zu begrüßen.

      Seine Freunde finden wir etwas zurückgezogen von den anderen Anwesenden auf dem großen Balkon. Einen davon kenne ich ja bereits. Diesen Riesen, Hunt. Sein Gesicht ist emotionsfrei, nur für einen kleinen Moment schenkt er mir ein wissendes Lächeln, bevor er mir die Hand schüttelt und mich knapp begrüßt, wie ich ihn schon kennenlernen durfte.

      Nach und nach reiche ich allen seiner vier Freunde die Hand und versuche, mir die Namen zu merken.

      Alle mustern mich wie ein seltenes Exemplar eines fast ausgestorbenen Tieres. Ich mustere zurück. Alles ziemlich gutaussehende Männer. Aber im Gegensatz zu Tom sind sie passend zum Rest der Feiernden angezogen. Im eleganten Anzug, jeder davon sieht teuer aus. Er hat anscheinend nur gutverdienende Freunde.

      Ich flüstere ihm zu: »Warum gucken deine Freunde eigentlich alle so komisch?«

      »Weil sie es gewohnt sind, dass ich allein hierherkomme. Wie wir alle. Liegt nicht an dir.«

      Tom winkt einem der Kellner und ordert für sich einen MacCallan und mir einen Sekt.

      Sofort erhebe ich Einspruch: »Hey, ich will auch einen Whiskey.«

      Ich lächle den Kellner an und bestelle: »Ebenfalls einen MacCallan, 20 Prozent Wasser, einen Eiswürfel.«

      Einer seiner Freunde, dieser Cole, zuckt belustigt mit einem Mundwinkel. Der sieht nicht aus, als würde er freiwillig lachen. Ich reagiere mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Lächeln, woraufhin er grinst.

      Die Getränke werden schnell gebracht, wir stoßen miteinander an und sie führen recht belanglose Gespräche. Ich höre einfach zu und versuche, mir ein paar Dinge zu merken.

      Dieser Cole ist Fotograf. Luke oder Lukas? Ups, ich denke, irgendwas mit Fitness. Von David konnte ich es noch nicht heraushören. Ich glaube auf jeden Fall, sie fühlen sich etwas von mir gehemmt. Aber kein Wunder, wenn das sonst für die fünf ein reiner Männerabend ist.

      Ich nippe an meinem Getränk und bleibe mit den Augen an der schönen Gastgeberin hängen. Auch von hinten ist sie ein bemerkenswerter Anblick. Ihr Hintern sieht in diesem Kleid atemberaubend aus und die Haut, die man an ihrem tiefen Rückenausschnitt erkennen kann, milchig weiß und elegant.

      Cole, der Fotograf, flüstert mir zu: »Scheint, als hätten du und Tom den gleichen Frauengeschmack.«

      »Was meinst du damit?«, hake ich nach.

      »Ach, nur so.« Er schmunzelt und nimmt einen Schluck seines Getränks.

      »Hatte er was mit ihr? Das stört mich nicht.« Eine Lüge, aber was soll ich sonst sagen?

      Er zuckt mit den Schultern. »Ach, zwei Jahre oder so, soweit ich weiß.«

      »Zwei Jahre?«, wiederhole ich erstaunt. Ich dachte, er hatte keine längeren Beziehungen. Und dann mit ihr? Mit dieser Frau mit den großen strahlend blauen Augen, der Traumfigur und dem perfekten Styling? Von ihren endlosen Beinen will ich erst gar nicht reden, und ist es überhaupt möglich, dass sie keinen BH trägt und ihre Brüste trotzdem so strammstehen?

      Ich komme mir schrecklich unzulänglich vor, weshalb ich mir ein paarmal mit den Händen den Pferdeschwanz entlangstreiche und versuche, unauffällig das Kleid etwas tiefer zu ziehen.

      »Ja und jedes Jahr zu dieser Party«, erzählt er weiter, als wäre nichts dabei.

      Ich glaube, mein Mund steht offen, und er hakt leicht belustigt nach: »Ist alles okay? Er ist ja mit dir hier, da wird er es sich verkneifen. Er kann nächstes Jahr wieder.«

      Mir ist irgendwie übel. Tom scheint das mitzubekommen, denn er sieht ihn an und fragt recht aggressiv: »Was hast du zu ihr gesagt?«

      Cole hebt beschwichtigend die Hände. »Nichts Wildes. Nur, dass du höchstwahrscheinlich nicht Melisa flachlegen wirst, wenn du heute ein Date mit ihr hast.«

      Er schnalzt mit der Zunge. »Du Idiot. Sie ist nicht so ein Date.«

      Nun haben wir die Aufmerksamkeit von allen und ich fühle mich etwas merkwürdig, weil sie mich schon wieder so seltenes-Tier-mäßig ansehen.

      »Na, dann sprich es aus«, fordert David und nippt amüsiert an seinem Getränk. »Was ist sie denn?«

      »Meine Freundin verdammt.«

      Cole schlägt Tom auf die Schulter und lacht, als hätte er einen grandiosen Witz erzählt.

      »Leute, das ist mein Ernst. Kein Spruch.« Er schaut jedem von den vieren eindringlich ins Gesicht und sagt: »Wenn einer von euch eine unpassende Bemerkung in ihre Richtung macht, reiße ich ihm die Eier ab und hänge sie mir als Trophäe an den Rückspiegel meines Autos.« Gleichzeitig legt er seinen Arm um meine Taille und zieht mich fest an sich.

      »Tom. Dann sag das doch gleich. Nicht das mit den Eiern, sondern dass du jetzt einen auf Beziehung machst. Im Leben wäre keiner von uns auf die Idee gekommen.« Das klang äußerst spitzzüngig und ich beschließe für mich, dass ich Cole nicht mag.

      »Ja, richtig«, mischt sich David ein. »Wer wusste das schon von uns? Soweit ich weiß, hast du nur Honey erzählt, dass es eine Frau gibt, die dich mehr interessiert als sonst. Du musst deinen Mund aufmachen und Klarheit schaffen, bevor sie von jemandem aus Versehen beleidigt wird. Das war nicht Coles Absicht.«

      »Wenn das so superernst ist, warum weiß sie dann nicht, dass du sie auf eine Party deiner Ex schleifst? Und weshalb sagst du nicht, dass sie deine Freundin ist, sondern stellst sie einfach als Amy vor? Sollen wir Gedanken lesen, oder was?«, beschwert sich Luk…as?

      Bis jetzt bin ich diesem Wortwechsel stumm gefolgt. Ich musste verarbeiten, dass diese Frau mit ihm zusammen war, aber nun platzt mir heraus: »Ja, verflucht, warum weiß sie nicht, dass du sie auf eine Party deiner Ex schleifst? Die trotz Trennung immer noch regelmäßig in deinem Bett landet.«

      Er sieht zu mir runter und zieht eine Augenbraue nach oben. »Amy, das solltest wohl gerade du nicht verurteilen.«

      Ich lache kurz verlegen. Stimmt.

      Er schiebt eine Hand in meinen Nacken, seinen Mund an ein Ohr und flüstert: »Tut mir leid. Ich sagte es dir nicht, damit du dich nicht unwohl fühlst. Dass die Jungs so schlimme Plaudertaschen sind, hatte ich nicht einkalkuliert.«

      Ich gehe einen Schritt zurück, um ihn ansehen zu können, und frage, was mir auf der Seele brennt: »Du warst zwei Jahre mit ihr zusammen? Ich dachte, du hattest keine Beziehungen? Warum hast du mich angelogen?«

      »Hey, ich habe nicht gelogen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater dir von ihr erzählt hat.«

      Ich bemerke selbst, dass ich die Augen aufreiße, als ich das begreife.

      Sie ist die Frau, die sein Herz gebrochen hat. Die, nach der er nur noch in Hotels lebte und sich entschloss, keine Beziehung mehr zu wollen. Er schläft weiter mit ihr? Nach dem, was war, nachdem sie ihn betrogen und belogen hat? Das ist doch krank.

      Mir ist schlecht und ich fühle mich richtig mies, nun da ich weiß, dass diese Schönheit die Frau war, die er liebte, und sie noch eine merkwürdige Freundschaft pflegen. Ich war der Meinung, dass er sie aus seinem Leben verbannt hätte. Ich war da ganz sicher und in Wirklichkeit sehen sie sich regelmäßig?

      Ich sollte das nicht ausgerechnet jetzt und hier ausdiskutieren wollen, aber ich bin regelrecht aufgewühlt. Deswegen frage ich ein klein wenig zu laut das Erste, was mir in den Sinn kommt: »Warum schläfst du mit ihr? Liebst du sie noch? Bist du nicht darüber hinweg?«

      Er runzelt die Stirn. »Was redest du da? Ich liebe dich. Ich dachte, das wäre klar. Dass ich sie nicht mehr anfasse, das versteht sich wohl von selbst. Sie schläft mit jedem, der ihr nützlich ist, da ist es doch ganz egal, ob ich das auch getan habe oder nicht.«

      »Wie bist du ihr nützlich?«

      »Von mir bekommt sie nichts.«

      »Und du hältst dich für genial, wenn sie von dir nur Sex will und bei allen anderen Hintergedanken hat?«

      Ich muss wohl ins Schwarze getroffen haben, denn er schweigt. Ist das eine Art Rache? Sie nutzt ihn aus und verletzt ihn. Er verlässt sie und hält ihr einmal im Jahr unter die Nase, was sie verpasst. Möchte er sich selbst beweisen, dass er sie haben kann, ohne dass er sich wieder ausnutzen lässt? Ich kann das nicht nachvollziehen.

      Er sieht mich schweigend an. Ich wende den Blick nicht ab, denn ich verlange eine Antwort.

      Dass die anderen vier Männer noch bei uns stehen und alles mit anhören, hatte ich vergessen, bis dieser Cole die peinliche Stille unterbricht: »Scharfsinnig, deine Kleine.«

      Ich komme zurück in die Wirklichkeit und schüttle den Kopf. »Nein, nur verwirrt. Ihr Männer mit euren Sexgeschichten verwirrt mich.«

      »Sagt die Frau, die eine Fickfreundschaft mit ihrem Ex hatte, damit sie über mich hinwegkommt.«

      Ach, wie nett. Er antwortet doch noch.

      Ich tippe ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Du eingebildeter Mistkerl. Das ist etwas anderes. Oliver und ich waren schon immer Freunde. Aber das ist seltsam. Solltest du sie nicht hassen, weil sie dich hintergangen hat? Stattdessen gibt es nette Wangenküsse und Sex. War sie es nicht, die dich zu dem Typen gemacht hat, der keiner Frau mehr traut?«

      Er packt meine Hand, die dabei unterbrochen auf seine Brust tippte, und drückt sie nach unten. »So ein Quatsch. Ich führte genau das Leben, das ich wollte. Ich hatte Sex und Spaß und es ging mir verdammt gut damit. Bilde dir bloß nicht ein, dass du mich irgendwie gerettet hättest. So war es nicht. Mein Leben war auch ohne dich großartig.«

      »O toll, danke«, antworte ich tonlos und fühle mich wertlos und gedemütigt. Dieser Abend läuft nicht wie erhofft. Den guten ersten Eindruck kann ich vergessen.

      »Und aus diesem Grund bringt man besser keine Freundin mit zu unseren Treffen«, sagt Luke so, als wäre er ein Lehrer und würde ein Resümee einer langatmigen Unterrichtsstunde ziehen.

      »Halt dein Maul, Luke«, antwortet Tom und sieht ihn böse an. »Deine letzte Freundin war dumm wie eine Kuh und hat auch wie eine gekaut.«

      »Sie war immerhin klug genug, um zu wissen, was sie Besseres mit ihrem Mund anstellen kann, als zu reden.«

      »Ja, weil deine Freundinnen für dich eher Hündchen sind.«

      »Stimmt. Sie sind folgsam, betteln um Liebe und wenn ich von ihnen die Nase voll habe, setze ich sie aus und besorge mir ein neues Hündchen.«

      Die beiden sehen sich immer noch böse an, grinsen dann gleichzeitig los und stoßen ihre Faust zusammen.

      Tom wendet mir den Kopf zu und das Grinsen erlischt.

      Ich fühle mich schrecklich fehl am Platz. Es war falsch, dass er mich mit hierhergebracht hat. Ich würde gern mit ihm streiten, ihn anbrüllen und ihm sagen, dass mich das ankotzt, wie er mich gerade behandelt. Ihn fragen, ob er hier vor seinen Freunden cool tun muss wie ein pubertärer Knallkopf. Aber diese Selbsterniedrigung gebe ich mir nicht.

      Nach einem tiefen Atemzug schlage ich vor: »Ich gehe zurück ins Hotel. Ich möchte dir deinen Abend nicht verderben. Ich weiß, wie sehr du dich auf deine Freunde gefreut hast. Es wäre nett, wenn du trotzdem keine Ex flachlegen würdest, denn mein Leben mit dir ist großartiger. So.«

      Er sieht mich mit zusammengekniffenen Lippen an, ich zucke mit den Schultern und drehe mich um, um zu gehen.

      Er greift nach meiner Hand und sagt: »Amy, geh nicht. Das war nicht so gemeint. Es tut mir leid.«

      Ich schüttle die Hand ab, sage: »Jaja, ich weiß«, woraufhin ich meinen Weg fortsetze.

      »Ich komme mit. Entschuldige. Wieder gut?« Während ich mir das anhöre, schlingt er seine Arme um mich und verschränkt sie vor meinem Körper. Er bückt sich, küsst mich von hinten auf die Wange und legt sein Kinn auf meine Schulter.

      Resigniert drehe ich den Kopf ein Stück und küsse ihn ebenfalls flüchtig auf die Wange. »Bleib. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dir den Abend mit deinen Freunden verderbe. Außerdem, was macht das denn für einen Eindruck? Wir streiten uns vor ihnen und dann entführe ich dich auch noch? Wir streiten morgen weiter.«

      »Und was ist mit meinem schlechten Gewissen?«

      »Kümmere dich morgen darum, in Ordnung?«

      »Das macht mein schlechtes Gewissen nur schlimmer. Ich beleidige dich und statt mich zurückzubeleidigen, sagst du nette Sachen und willst auch noch, dass ich mit meinen Freunden auf der Party meiner Ex feiere.«

      »Schön, dass du das kapierst. Da habe ich ja einen gut, oder? Lass mich jetzt los, wir sehen uns im Hotel.«

      »Okay«, bestätigt er endlich. Ich will weg hier.

      Er dreht mich an den Schultern in seine Richtung, sieht mich unentschlossen an und küsst mich besitzergreifend.

      Erst ist es mir ein wenig unangenehm, dass er mich vor allen, vor seinen Freunden und vor den rausgeputzten Gästen dieser eleganten Party so anzüglich küsst.

      Aber wie immer sagt mir auch dieser Kuss, dass alles gut ist. Ich lasse mich fallen und nehme das Gefühl an. Die zornigen Gedanken verschwinden für diesen Augenblick und werden von einem warmen Geborgenheitsgefühl verdrängt.

      Bevor der Kuss aus Wärme Hitze zaubert, küsst er mich auf die Stirn und lässt mich los. Ein letzter Blick und ich setze mich in Richtung Ausgang in Bewegung.

      Vor dem Aufzug muss ich warten und auf einmal ist sein Freund David neben mir.

      »Haben wir den Streit irgendwie provoziert?«, fragt er und mustert mich mit einem analytischen Blick.

      Ich sehe ihn an. »Was? Nein. Das war doch nicht eure Schuld. Das Problem lag bei uns.«

      »Gut, dass du das so siehst. Wir sind ungern die Sündenböcke.«

      »Hm, ja, verstehe. Und wer ist diese Honey, die du erwähnt hast?«, frage ich ihn, um ihn von uns abzulenken.

      Er lächelt. »Honey ist die Frau, die in mein Leben getreten ist und mir gezeigt hat, dass das Leben nicht nur aus Arbeit besteht und dass sich Beziehungsproblemchen doch lohnen können für das, was man bekommt.«

      »Und warum ist sie nicht hier?«

      »Weil ich mir, im Gegensatz zu Tom, bewusst bin, dass das ein Abend für uns ist. Außerdem ist sie ein übler Workaholic.«

      »Das bedeutet, du traust dich nicht, sie mitzubringen?«

      »Vielleicht. Falls du es nicht bemerkt hast: Wir sind alle Idioten.« Er lacht und ich muss zwangsläufig mit einstimmen.

      »Aber wenigstens scheinst du ein Idiot mit Humor zu sein.«

      Der Aufzug ist endlich da, und bevor ich mich verabschieden kann, steigt er mit ein. »Gehst du etwa auch?«

      »Nein. Tom bestand darauf, dass dich jemand zum Taxi bringt. Denn wenn er es selbst tut, würde er mit dir mitgehen, sagte er.«

      »Aha.«

      »Glaub mir, ich kann mir auch Besseres vorstellen, als Babysitter für die Freundin meines Freundes zu spielen.«

      »Das musst du sicher nicht.«

      »Doch. Ich habe bei Schere-Stein-Papier verloren. Ich muss.«

      Er steht mir gegenüber und ich hebe belustigt eine Augenbraue. Er erwidert diese Geste und eigentlich finde ich ihn nach dem ersten Eindruck heute ganz nett.

      »Und du traust dich, ihn mit uns allein zu lassen?«, fragt er. »Auf der Party seiner Ex? Keine Angst, dass er sie doch noch flachlegt? Du erwartest hoffentlich nicht von uns, dass wir ihn davon abhalten?«

      »Ich erwarte gar nichts. Wenn er das tun will, dann soll er das tun.«

      »Das wäre für dich in Ordnung?«, fragt er überrascht.

      »Nein, ganz und gar nicht. Aber ich will keinen Mann, der von seinen Freunden davon abgehalten werden muss.«

      »Ja, das ergibt Sinn«, gibt er zu. »Sollen wir noch einen Absacker an der Bar um die Ecke zu uns nehmen?«

      »Warum? Willst du nicht lieber schnell deine Babysitterpflicht hinter dich bringen und zurück zu deinen Freunden?«

      Er streicht sich mit dem Zeigefinger unter dem Kinn entlang und schmunzelt, wonach er die Hand in die Hosentasche gleiten lässt und einen Schritt auf mich zutritt. Die andere Hand landet an der Fahrstuhlwand schräg neben meinem Kopf. Er mustert mich mit einem nachdenklichen Blick und steht, meiner Meinung nach, etwas zu dicht. Aber ich kann nicht ausweichen, da ich mich mit der Hüfte an die Wand des Fahrstuhls gelehnt habe.

      »Was macht dich so faszinierend, dass Tom mit dir zusammen sein möchte?«, fragt er leise und beugt sich mir ein wenig entgegen.

      Sein Duft steigt mir in die Nase und er ist so nahe, dass ich seine Körperwärme spüren kann.

      Zum Glück öffnet sich in diesem Moment die Tür des Fahrstuhls und ich tauche unter ihm weg.

      Er ist direkt hinter mir und ich drehe mich zu ihm um.

      »Willst du nicht zurück? Ich schaffe den Rest allein.«

      »Kein Absacker?«, hakt er nach und steht schon wieder so dicht vor mir! Seine Augen funkeln amüsiert.

      »So unter uns, David, warum habe ich das Gefühl, dass du mich gerade irgendwie anbaggerst? Ich dachte, du bist vergeben? Oder ist das bei euch so ein offenes Ding?«

      »O nein, ist es nicht.«

      Zwei Menschen drängen sich an uns vorbei, da wir mitten im Weg stehen, und er hebt einen Arm und verhindert so, dass sie mich anrempeln. Seine Hand wandert auf meine Schulter und er lächelt charmant.

      »Weißt du, Amy, dein Freund hat versucht, meine Frau abzuschleppen. Vielleicht möchte ich nur mal sehen, wie weit ich bei dir komme.«

      »Bitte?«

      Er beugt sich nahe an mein Ohr und raunt mir zu: »Er wollte sie sogar nach mir haben. Was sagst du dazu?«

      Ich schüttle seine Hand ab und trete einen Schritt zurück.

      »Weshalb erzählst du das? Hast du etwa Angst, dass Tom sie dir ausspannen könnte?«

      Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das ein wenig nach Sieg aussieht. »Nein, diese Sorge habe ich nicht.«

      »Und warum bist du überhaupt mit Tom befreundet, wenn er versucht hat, deine Frau abzuschleppen?«

      »Dieser Versuch scheiterte bereits lange bevor wir zusammen waren. Ich bin mir sicher, dass Tom so etwas nie tun würde.«

      »Aha. Aber du bei seiner Freundin, ja?«

      »Sollte ich versuchen, dich abzuschleppen, würde das anders aussehen. Ich wollte mich nur ein wenig amüsieren, wenn ich schon babysitten muss.«

      »Aha«, wiederhole ich. »Dann ist es ja schön, dass ich dich amüsieren konnte, nach meinem schlechten ersten Eindruck.«

      »Du hast keinen schlechten Eindruck hinterlassen. Er war der Idiot. Und wer sollte das besser wissen als seine Idiotenfreunde?«

      Er legt eine Hand an meinen Rücken und führt mich mit sanftem Druck nach draußen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. David ist mir nicht unsympathisch. Er hat, trotz allem, eine recht einnehmende Art. Dennoch bin ich mir nicht sicher, was ich von dieser Form, sich mit mir zu amüsieren, halten soll.

      Er winkt ein vorbeifahrendes Taxi heran und hält mir die Tür auf.

      Bevor ich einsteigen kann, reicht er mir eine Hand und ich ergreife sie.

      »Es war trotzdem nett, dich kennenzulernen, Amy. Vielleicht sehen wir uns wieder.«

      »Ja, vielleicht«, antworte ich und steige ein.

      Er zwinkert mir zu und schließt die Tür. Ich blicke ihm einen Moment hinterher, wie er zurück Richtung Eingang schlendert, mit einer Hand in der Hosentasche, ehe ich dem Fahrer die Adresse des Hotels nenne.

    

  


  
    
      
        
          
            40

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU HAST SELTSAME FREUNDE

          

        

      

    

    
      Amy

      Zuerst lasse ich mich aufs Bett fallen und melde mich bei Ryan, das hatte ich nämlich nach unserer Ankunft vergessen. Wir schreiben ein wenig hin und her, bis es in einer GIF-Schlacht ausartet.

      Anschließend werfe ich das Smartphone auf das Kopfkissen und werde dieses Kleid los. Einfach, damit ich es nicht mehr sehen muss, weil es mich daran erinnert, wie vollkommen underdressed ich war.

      Ich schlüpfe in eine Jeans und einen engen Pullover. Vielleicht gehe ich noch aus, Spätvorstellung im Kino möglicherweise. Oder ich werde zur Gedankenzerstreuung gemütlich einen Absacker an der Hotelbar einnehmen. Denn bin ich ehrlich zu mir, brodelt es in mir, dass Tom sich so fies benommen hat. Das war verletzend.

      Darüber werde ich definitiv noch einmal mit ihm sprechen. Selbst wenn er sich entschuldigt hat, soll er sich gefälligst vorher überlegen, was er mir an den Kopf knallt.

      Im Stehen zappe ich durch das Fernsehprogramm, weil ich mich nicht entscheiden kann, was ich unternehmen möchte. Da bemerke ich aus dem Augenwinkel, dass sich die Tür öffnet, weshalb ich mich umdrehe und erkenne, wie Tom seinen Kopf hereinsteckt.

      Er verschwindet wieder und ich höre ihn laut rufen: »Alles klar, sie ist nicht nackt.«

      Stirnrunzelnd will ich ihn fragen, was los ist, als auf einmal alle fünf Männer das Zimmer betreten. Tom kommt zu mir, nimmt mich in den Arm und küsst mich auf die Stirn.

      Er stinkt. Er stinkt nach Alkohol.

      Ich bin doch noch keine halbe Stunde hier, maximal vierzig Minuten.

      »Alles okay?«, frage ich. Sein Blick ist leicht verwaschen. Er ist tatsächlich betrunken.

      »Ich liebe dich«, flüstert er.

      Er lässt mich los und geht zu seinen Kumpels, die sich in der Sitzecke im Zimmer niedergelassen haben.

      Dort baut er sich vor ihnen auf und deutet auf mich. »Also, Männer! Wie ich bereits vorhin zu euch sagte und weil ich mir Ermahnungen anhören musste, dass ich nicht euch nerven, sondern es ihr ins Gesicht sagen soll, werde ich mich wiederholen: Ich liebe sie, ich verehre sie, ich würde alles für sie tun und sie hat mein Leben verbessert, egal was ich vorhin behauptet habe. Es war dämlich, meine Ex zu vögeln, um mein Ego zu puschen, da ich sowieso ein jämmerlicher Wurm bin und das gar nichts bringt.«

      Die vier Männer applaudieren. Die werden alle betrunken sein. Ja, das muss so sein, jetzt kichern sie nämlich wie kleine Mädchen. Selbst der Riesenkerl Hunt.

      Tom verbeugt sich, sagt: »Tom Scott, Abgang«, und schlendert Richtung Zimmerbar. Obwohl schwanken es besser treffen würde.

      Himmel hilf, was haben die gekippt, nachdem ich weg war? Er zieht eine Flasche von dem McCallan-Whiskey hinten aus der Hose, die er unter dem Hemd verborgen hatte. Er stellt ihn ab, hält seine leere Hand nach oben und fragt laut: »Wer hat noch Beute?«

      Hunt und Cole erheben sich, rufen zurück: »Hier«, und ziehen jeweils eine Flasche unter ihren Sakkos hervor.

      »Zu mir!«, befiehlt Tom und ich sehe mir weiter die Show an. Sie schleppen zwei Flaschen Wodka – die Sorte kenne ich nicht, sicher irgendeine dekadente Marke – zu Tom und stellen sie auf der Bar ab. Sie haben echt auf der Party gestohlen.

      Tom stellt Gläser auf die Bar und gießt aus großer Höhe ein, wobei ungefähr ein Drittel danebengeht, was er mit einem lachenden Ups kommentiert.

      Schwungvoll hebt er eins der vollen Gläser an. Ohne mich anzusehen, schwingt er es am ausgestreckten Arm in einem Halbkreis in meine Richtung. »Amy, mein Schatz, du zuerst.«

      Schnell nehme ich es ihm ab, denn er hält das Glas bedenklich schräg.

      Danach versucht er fünf Gläser gleichzeitig hochzunehmen und zu tragen. Ich will ihm helfen, aber er hebt mahnend einen Zeigefinger an und belehrt mich: »Ah, ah, mein Mädchen bedient hier nicht. Ich schaffe das.«

      Er trägt in einer Hand zwei, in der anderen drei Getränke, indem er seine Finger hineinsteckt und sie von innen hält. Für einen Moment lege ich die Stirn auf die Faust. O Mann.

      Überraschenderweise schafft er es, den Transport unfallfrei zu bewerkstelligen. Alle heben ihr Glas und stoßen an.

      David möchte den ersten Schluck nehmen, doch Tom beugt sich zu ihm rüber und schlägt ihm das Getränk aus der Hand. »Du Rüpel. Du hast noch nicht mit der Dame angestoßen!«

      Empört sieht David auf seine Hose, von der der Wodka aufgesaugt wird. »Der ist wohl hinüber.« Er hebt den Kopf und zuckt mit den Schultern. »Aber das ist vielleicht auch besser. Ich will morgen pünktlich nach Hause.«

      »Firma oder Honey?«, fragt Tom und prostet ihm zu, als hätte er ihm nicht gerade das Getränk aus der Hand geschlagen.

      »Beides, denn ich habe nämlich alles!« Zur Unterstreichung seiner Worte breitet er die Arme aus und schlägt dabei Cole ins Gesicht.

      »Alter«, murmelt der. »Langsam habe ich genug von diesem Gesülze hier.«

      David deutet auf Tom und sagt: »Endlich jemand, der mich versteht, deshalb bist du schön still, da du keine Ahnung hast.«

      Ich stehe weiter mit verschränkten Armen mitten im Raum, den Wodka in der Hand. Das ist unterhaltsamer als Kino.

      Doch David war noch nicht fertig, denn er setzt sich aufrecht hin, und es wirkt, als würde er nun einen längeren Vortrag planen. Er räuspert sich und legt los: »Da ich nun nicht mehr der Einzige mit einer festen Frau von uns bin, muss ich sagen, dass meine Honey besser ist als hundert Frauen, nein, besser als tausend! Und außerdem ist sie …«

      »Wo ist eigentlich Amy?«, unterbricht ihn Tom und wendet hektisch den Kopf hin und her.

      »Hier drüben, Tom«, lasse ich ihn wissen und er strahlt mich an.

      »Komm her. Wir waren viel zu lange getrennt. Bring den Wodka mit, David hat schon leer.«

      Augenrollend schnappe ich mir die Flasche und setze mich bei ihm auf die Armablage. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es, die offene Wodkaflasche abzustellen, da zieht mich Tom zu sich auf den Schoß.

      Was von seiner Koordination her nicht besonders gut klappt, denn ich lande mit dem Rücken auf seinen Oberschenkeln und er sieht auf mich runter.

      Breit grinsend fragt er mich: »Was machst du da Merkwürdiges?«

      Ich sehe hilflos in die Runde, aber die sind alle genauso stramm.

      Cole steht auf und schnappt sich den Wodka, wirft mir im Vorbeigehen einen verächtlichen Blick zu und trinkt direkt aus der Flasche. »Mit diesen Waschlappen hält es ja kein Mensch aus.«

      »Was ist dein Problem?«, frage ich ihn von Toms Schoß.

      »Ihr Frauen seid das Problem. Ernsthaft, Tom sagte vorhin Busen statt Titten.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob er einen Witz gerissen hat, und antworte fröhlich: »Ab und zu Synonyme benutzen, ist doch gut für den Wortschatz. Falls du mehr brauchst: Brüste, Möpse, Vorbau, Hupen, Oberweite, Oschies, Titties, Melonen. Bitte schön, gern geschehen.«

      Hunt lacht, ich sehe kurz zu ihm rüber und dann wieder zu Cole. Er hat Hunt ebenfalls angesehen und lächelt nun leicht.

      Tom hebt den Kopf und tippt auf meinen Brustkorb. »Gelle, Cole, sie ist lustig. Sooo lustig.«

      »Vorhin hast du noch ganz andere Sachen über sie gesagt, willst du das auch wiederholen?«, fragt er und vollführt einen Ausfallschritt. Dann tut er so, als wäre das sowieso seine Absicht gewesen, und reicht an Luke, ja Luke, nicht Lukas, die Flasche weiter.

      »Was sagte er?«, frage ich lächelnd. »Hat er so was wie fickbar für mich benutzt?«

      »Hm«, bestätigt er grinsend, setzt sich auf den Boden und flucht: »Was für ein Seegang hier.«

      »Hat er auch gesagt, wie wir es tun?«

      »Leider nein. Er wollte noch nicht mal ein Nacktbild zeigen«, beschwert er sich und legt die Stirn auf die Knie.

      »Tut mir leid«, flüstert mir Tom zu.

      »Was? Dass du ihnen nicht detailliert unser Sexleben beschrieben hast und von mir Nacktfotos herumgehen lässt?«

      »Dass ich fickbar gesagt habe. Das war nicht okay. Ich kam ins Schwärmen.« Ein ungewolltes Lachen rutscht mir über die Lippen. O Mann.

      »Hey, David«, rufe ich und dieser hebt den Kopf, den er hinten an der Couch angelehnt hatte, und sieht mich mit trübem Blick an.

      »Was ist denn?«

      »Wäre es möglich, dass du Tom in Zukunft von der Verwendung unangemessener Adjektive abhalten könntest, wenn er nicht von selbst darauf kommt?«

      Er kneift die Augen zusammen und antwortet: »Muss ich schon wieder Babysitter spielen? Von mir aus kann er sagen, was er will. Oder … oder wir machen einen Deal. Ich wasche ihm in diesem Fall den Mund mit lecker Seife aus und dafür hältst du die anderen davon ab, mich zu so vielen Getränken zu nötigen. Ich trinke selten und das macht mich echt fertig. Ich kann keine Gehirnzellen verlieren. Ich benötige alle.«

      »Alles klar.« Ich lache und er zeigt mir das Victoryzeichen. Gleichzeitig lässt er den Kopf wieder nach hinten kippen.

      Nun erhebt sich Hunt, der schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt hat. Er schnappt sich das Zimmertelefon und bestellt offensichtlich Essen, denn ich höre ihn ins Telefon sagen: »Ich hätte gern etwas Low Carb und High Protein. Haben Sie fertige Fitnessgerichte? Ja, von mir aus, ja, das nehme ich. Zwei-, nein, dreimal. Und«, er wirft einen Blick in die Runde, »drei Pizzen. Irgendwelche. Salami, das sollte gehen. Danke.«

      Luke hebt den Kopf von seinem Smartphone, an dem er schon eine ganze Zeit lang mit einem zugekniffenen Auge hängt, und sagt: »Gut so, Bro.«

      Ich begebe mich an den Kühlschrank der Zimmerbar und entnehme zwei Flaschen stilles Wasser. Damit werde ich den Wodka von mir heimlich ersetzen und den von Tom und David gleich mit. Eigentlich sollten alle Wasser trinken, aber sie sind erwachsen und können das selbst entscheiden.

      Tom allerdings gehört mir und David habe ich es versprochen. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich ihn mag. Auf jeden Fall ist er ein gutaussehender Mann, nein, genau genommen sind all seine Freunde attraktiv.

      Wobei Tom meiner Meinung nach der schönste von allen ist. Der Einzige mit so strahlend blauen Augen und diesem ständigen Lächeln im Gesicht. Für sein Lächeln mit diesen Grübchen würde ich morden.

      Dieser Hunt ist ganz nett, aber nicht gerade gesprächig. Cole ist durch und durch unsympathisch und Luke ist völlig abwesend und mit sich selbst beschäftigt. David wirkt charismatisch und hat eine elegante Ausstrahlung, fast etwas Aristokratisches. Ich würde gern seine Freundin sehen, diese Honey.

      Keine zwei Minuten hat es gedauert, das Wasser aus dem Kühlschrank zu holen, und Tom steht schon wieder und schenkt nach. Schlimm!

      Kopfschüttelnd nehme ich auf dem Sessel Platz und warte auf einen günstigen Moment, um meinen Wodka-zu-Wasser-Plan umzusetzen.

      »Prost«, ruft Tom und stößt an jedes Glas. Nicht ohne dabei so viel zu verschütten, dass mein Austauschprogramm vielleicht auch überflüssig ist.

      Anschließend lässt er sich auf die Couch fallen, auf die, auf der die Männer sitzen. Quer über den Schoß von David, Hunt und Luke. Cole sitzt immer noch auf dem Boden, so als gäbe es nicht genügend Sitzgelegenheiten.

      »Ich liebe euch, Brüder«, nuschelt Tom. »Dich«, sagt er und deutet auf David, »dich«, auf Hunt, »dich«, auf Luke und zum Schluss auf Cole, »und dich sowieso.«

      Luke tätschelt ihm den Kopf und antwortet: »Jaja, Bro, wir dich auch.«

      David beugt sich ein Stück nach vorn und fragt, während er auf mich zeigt: »Und sie? Mehr oder weniger als uns?«

      Tom sieht zu mir rüber und ein Strahlen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als würde ihm gerade wieder einfallen, dass ich auch hier bin. »Anders, ganz anders. Ganz andere Ebene, mein Freund.«

      »Genau!«, kommentiert David das enthusiastisch und hält ihm die Hand zum Einschlagen hin.

      Das ist die Hammer-mega-Show. Ich sollte das filmen, denn ich komme mir vor wie ein Dokumentarfilmer, der heimlich ein Rudel Löwen beobachtet.

      Tom richtet sich wieder auf und quetscht sich zwischen David und Hunt. Er stößt Hunt mit dem Ellenbogen in die Seite und sagt: »Na, mein Großer?«

      Hunt sieht ihn an und schiebt seine Brille, die auf halb acht hing, zurück in die richtige Position, bevor er so verwaschen wie auch spöttisch antwortet: »So etwas sagen sonst Frauen zu mir.«

      »Nutten?«

      »Du willst sicher nicht meine Nutte sein, oder, Tom?«

      »Sagt wer?«, erwidert er und lacht sich kaputt. Hunt zieht eine Augenbraue nach oben und verpasst Tom einen Schlag auf den Hinterkopf.

      »Komm schon«, motzt Tom und reibt sich die geschlagene Stelle. »Wenn ich eine Frau wäre, würde ich dich ficken. Bin ich aber nicht und deswegen ficke ich sie.« Er deutet auf mich und reflexartig verdrehe ich die Augen. »Nicht enttäuscht sein, dass ich nicht auf Kerle stehe.«

      Tom steht auf, stellt sich schwankend auf die Sitzfläche des Sofas und küsst Hunt auf die Stirn. »Ich liebe dich rein platonisch.«

      Mit einem großen Schritt will er von der Couch steigen, muss sich aber an David festhalten, damit er nicht auf den Tisch fällt. Gleichzeitig legt Hunt kopfschüttelnd den Kopf in die Hände, nachdem er seine Brille in eine von Tom verursachte Alkoholpfütze gelegt hat.

      »Dich liebe ich auch, David«, erzählt Tom weiter und hat endlich wieder einen sicheren Stand auf dem Boden gefunden. Er kommt zu mir an den Sessel, drückt sich neben mich und flüstert mir ins Ohr: »Ich habe gelogen. Dich liebe ich am allermeisten.«

      Und nach diesen Worten habe ich das Vergnügen, ungefähr zehn Minuten zu lauschen, wie die Männer sich gegenseitig versichern, dass sie sich großartig finden und wie sehr sie sich lieben. Sogar Cole und Luke beteiligen sich an den Liebesbekundungen.

      Was für ein Haufen. Meine Neugier ist geweckt, ich würde so gern wissen, wie sie sich kennenlernten und so eine merkwürdige Freundschaft entwickelten.

      Tom stinkt wie eine Schnapsfabrik und trotzdem kuschle ich mich an ihn. Es ist schön, dass er hier ist. Es ist schön, dass seine Freunde mitgekommen sind. Es ehrt mich, dass ich in den Abend einbezogen werde, wenn sonst nie Frauen dabei sind.

      Ein lautes Klopfen unterbricht die Gunstbezeugungen. Das Essen, das Hunt orderte, wird hereingebracht. Da ich Angst vor Unfällen habe, räume ich Gläser und Flaschen zur Seite und verteile alles auf dem Tisch im Wohnbereich.

      Luke, Cole und Hunt nehmen sich von den Fitnessmahlzeiten. David und Tom greifen sich von den Pizzen. Ich habe keinen richtigen Hunger, beiße aber gelegentlich von Toms Stück ab.

      Alles kaut, keiner spricht, bis Luke David und Tom anweist: »Es reicht, ihr Fettsäcke. Ihr seid die schwierigsten Kunden. Weniger Fast Food! Ihr lernt es nie, oder?«

      »Ist doch nur ausnahmsweise«, erklärt sich David, nimmt sich noch ein Stück und kaut gierig, so als könnte Luke es ihm sonst wegnehmen. Dabei fixieren sie sich gegenseitig mit den Augen, als würden sie damit ein Duell ausfechten.

      Ein Theaterstück könnte nicht spannender sein als dieser Abend.

      Nach einem Bissen Pizza frage ich ganz beiläufig: »Woher kennt ihr euch eigentlich?«

      Tom küsst mit seinen fettigen Lippen meinen Hals und antwortet: »Den da, den David, den kenne ich, da ich Soundtracks für seine Spiele komponiere. Hunti-Baby war mal Dings für mich, hier Makler, genau. Cole hat mich geknipst, und der Luke wurde so mein Fitnesstrainer, weil sie doch Brü-hhhüüder sind.«

      »Das erklärt aber nicht, wie ihr so dicke Freunde wurdet.«

      »Hm, ja. Stimmt«, erwidert er und nimmt noch einen Bissen von der Pizza.

      Luke sieht zu uns rüber und fragt mit leicht verhangenem Blick: »Tom, du willst ihr die Story doch nicht wirklich erzählen?«

      Ich lache und erkläre ihm: »Du weißt schon, dass man so die Neugier erst recht anfacht?«

      Eine Antwort erhalte ich nicht, stattdessen nimmt er einen großen Schluck Wodka.

      »Hm«, sage ich. »Wenn Tom nichts verrät, dann frage ich jemand anderen. Hunt spricht nicht so viel. Luke will nicht. Vielleicht David?«

      Dieser hat wieder seinen Kopf hinten angelehnt, noch mit einem Stück Pizza in der Hand, und antwortet, ohne herzusehen: »Nein, das ist Toms Sache.«

      »Tom?«, bettle ich, ich muss diese Geschichte jetzt hören. »Komm schon, mein lieber, süßer Tom.« Ich küsse sein Gesicht entlang und lutsche an seiner nach Alkohol und Pizza schmeckenden Unterlippe, bevor ich die Zunge in seinen Mund schiebe.

      »Nicht küssen«, murmelt er und schiebt mich ein Stück weg. »Davon wird mir schwindelig.«

      Ich bin mir sehr sicher, dass das nicht an den Küssen liegt.

      »Dann erzähl mir die Geschichte oder ich will küssen und Sex. Hemmungslos und im Stehen«, flüstere ich ihm zu und fahre mit der Zunge die Außenseite seines Ohres entlang.

      »Amy«, beschwert er sich in einem Tonfall, als würde ich ihm mit dem Tode drohen. »Ja, okay, gut, ich erzähle sie dir. Aber du darfst das nie wieder erwähnen!«

      »Versprochen«, sage ich ernst und hebe meine Hand wie zum Schwur.

      »Wir waren da auf so einer Veranstaltung. Ganz zufällig waren wir alle da. Ich kannte schon welche von denen und die sich auch. Es gab viel Small Talk. Wir kannten uns ja nur ganz flü… flü… wenig. Und der da«, er schwenkt eine Hand Richtung Luke, »hatte da so ne Lady aufgerissen und seinem Bruder gesagt, dass er kurz weg ist.«

      »O ja, die war übel heiß«, mischt sich Luke ein und nickt sich selbst zu, als wollte er sich das noch einmal bestätigen.

      Die anderen stimmen ein und erwähnen diverse Körperteile der Frau, die anscheinend besonders formvollendet waren. Cole benutzt sogar eins der Synonyme, die ich ihm vorhin aufsagte. Oschies. Die Adjektive, die sie benutzen, sind auf jeden Fall nicht unbedingt jugendfrei und etwas pubertär. Aber das kenne ich ja schon von meinen Brüdern. Meine Mutter sagt immer: Männer werden 14 und ab da wachsen sie nur noch. Wer sollte das besser wissen als meine Mama mit drei Söhnen?

      »Ruhe!«, donnert Tom dazwischen. »Ich bin dran! Wo war ich? Ach ja, wir hatten Small Talk. Ne, halt. Das hatte ich bereits. Moment. Ich«, er klopft sich auf die Brust, »hatte die auch schon einmal und habe das natürlich gleich erzählt. Natürlich! Und, und, und pass auf, Amyschatzilein, die anderen auch! Bähm, ne? Da kam die zurück mit Luke an der Hand. Sie zeigte auf uns alle«, er wedelt mit der Hand und schlägt mir dabei fast ins Gesicht. »Ja und dann sagte sie so was wie: Ihr denkt, ihr seid alle voll die Bad Boys, aber ich bin hier der Bad Boy, weil ich euch alle flachgelegt habe.« Er kichert wieder wie ein Mädchen. »Und dann hat sie Luke zu den Waschräumen hinter sich hergezogen.«

      »Hat sie«, bestätigt Luke.

      »Anschließend lud uns David zu sich ein, damit wir uns darauf die Nase pudern können«, schließt Cole die Geschichte ab und hält eine Gabel mit seinem Essen Richtung David, als wollte er mit ihm und seiner Pizza anstoßen.

      »Moment«, unterbreche ich ihn. »Was bedeutet Nase pudern?«

      »Ach, David hatte zu Hause das feinste Koks. Damit vergnügten wir uns ein wenig. Luke kam nach und dann wurde es richtig lustig.«

      »Ihr kokst zusammen?«, falle ich ihm schon wieder ins Wort und sehe durch die Runde. David lehnt seinen Kopf immer noch mit geschlossenen Lidern hinten an, Cole schiebt sich eine weitere Gabel Essen in den Mund und Hunt sieht auf seine Hände, als wären diese total interessant. Ist ihm das peinlich?

      David hebt nun doch den Kopf und seine geröteten Augen sehen mich durchdringend an. »Ja, früher hatte ich immer gutes Kokain da. Ein bisschen«, er hält eine Hand in die Höhe und führt Daumen und Zeigefinger bis auf einen kleinen Abstand zueinander, »hilft, bei der Arbeit länger durchzuhalten und auf Partys abzuschalten. Soll ich noch mehr erzählen, Tom, da du schon dabei bist?«, fragt er provokant und spricht weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Auf Kokain kann man ziemlich heftig ficken. Ja, zumindest wenn man denn Lust dazu hat. Frag mal die Brüder. Oh, und nicht zu vergessen«, er bewegt belehrend den Zeigefinger, »falls man es hinbekommt. Blutgefäße verengen sich. Bekommt man einen hoch, ist es schwieriger, zu kommen. Dafür kann man ewig und fühlt intensiver.«

      »Hört sich an, als hättest du Erfahrung damit.«

      »Nein, wenn ich auf Kokain bin, interessieren mich andere nicht mehr. Ich finde mich dann so dermaßen toll, dass ich einfach meine Ruhe will, um mich selbst zu bewundern.«

      Ich habe Tom noch nie mit Drogen erlebt, empfinde den Gedanken aber als beklemmend, dass er regelmäßig konsumieren könnte.

      Nach einem Blick auf ihn stelle ich fest, dass er sich aus dem Gespräch ausgeklinkt hat, denn er lehnt mit geschlossenen Augen an meiner Schulter. Vielleicht hätte ich mir das denken müssen. Er ist DJ, ständig auf Partys und da kommt man in Kontakt mit Drogen. Trotzdem dachte ich nie daran, weil er weder davon geredet noch jemals etwas genommen hat. Zumindest nicht, wenn ich es mitbekam.

      »Hey, Amy«, höre ich Hunts tiefe Stimme. »Reg dich ab. Das ist länger her.«

      »Ihr macht das nicht mehr? Warum habt ihr aufgehört?«, will ich wissen und sehe ihn an. Sein Blick wirkt erstaunlich klar. Wahrscheinlich baut so ein großer Körper den Alkohol schneller ab.

      David übernimmt wieder. »Nun ja. Wenn du so großartig wie wir fünf bist, wirst du ein wenig größenwahnsinnig. Die Kritik- und Urteilsfähigkeit nimmt ab. Das Schlafbedürfnis auch, was durchaus nützlich sein kann. Dazu kommen Konzentrationsstörungen und möglicherweise depressive Verstimmungen, sobald man runterkommt. Aber du siehst doch aus wie ein cleveres Mädchen. Das steht sicher alles bei Wikipedia.«

      »Und deswegen habt ihr es sein lassen?«

      Cole, der seine Mahlzeit mittlerweile beendet hat, sieht mich an und antwortet: »Das geht dich einen Scheiß an. Trinkst du jetzt einen mit uns oder willst du einfach immer weiter dämliche Fragen stellen?«

      Auch er wirkt wieder nüchterner. Vielleicht hat das Essen ja geholfen. Tom scheint es am schlimmsten erwischt zu haben, die anderen sprechen schon fast normal.

      »Will ich. Ja, ich will weiter dämlich Fragen stellen. Was bedeutet euer gemeinsamer Siegelring?«

      Luke stöhnt auf. »Hilfe ist die neugierig!« Ich sehe ihn an und er stöhnt ein weiteres Mal. »Na gut. Das sind zwei kombinierte Runen. Partho grob für Wahl. Entscheidungen, die wir bei einer vor uns liegenden Wahl treffen, bestimmen unser Leben und damit haben wir unser Leben in der Hand. Dazu Wunjo, als Symbol für die Gemeinschaft und Freundschaft. Ich finde, wir sollten die Fragestunde beenden.«

      Es klingt, als wäre er stolz auf ihre Freundschaft und die Symbolik, die sie verbindet. Er erhebt sich und schenkt wieder Wodka in die Gläser, mischt ihn aber halb mit dem von mir mitgebrachten Wasser. Kluger Junge.

      Daraufhin hebt jeder sein Glas, selbst der immer noch an meiner Schulter gelehnte Tom und wir trinken.

      Und dieses Mal trinke ich mit.
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            DU DENKST ZU KOMPLIZIERT

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich habe Kopfschmerzen. Das kommt mir als Erstes in den Sinn, dabei habe ich die Augen noch gar nicht offen. Obwohl, es geht eigentlich. Nicht pochend, mehr drückend. Vorsichtig hebe ich ein Lid, ich möchte ja nicht, dass die Helligkeit den Schmerz verschlimmert.

      Kaum nehme ich etwas wahr, reiße ich doch beide auf einmal auf. Direkt vor meinem Gesicht liegt Cole. Was macht er in unserem Bett?

      Zügig rutsche ich weg und strecke eine Hand nach hinten, bis ich warme Haut berühre. »Tom«, flüstere ich und lasse die Hand über ihn gleiten.

      »Ja, Amy?«, höre ich, doch nicht von hinten, sondern von unten. Vom Fußende des Bettes, vor dem er steht und im Begriff ist, wieder auf die Matratze zu steigen. »Grabschst du gerade einen meiner Freunde an?«

      »Aber ganz sicher sogar«, vernehme ich eine verschlafene Stimme. Ruckartig drehe ich den Kopf und blicke in Lukes Gesicht.

      Schnell rutsche ich wieder von ihm weg.

      Sag mal!

      Liegen die alle mit uns in einem Bett? Wann ist denn das passiert? Haben die keine eigenen Hotelzimmer? Wir sind doch hier nicht im Landschulheim!

      Tom klettert auf allen vieren über die Matratze und legt sich zwischen Luke und mich, eng an meinen Rücken.

      »Wo warst du?«, flüstere ich empört. »Und was machen die in unserem Bett?«

      »Nicht so laut«, ermahnt er. »Ich habe Kopfschmerzen. Ich habe eine Tablette genommen, aber sie wirkt noch nicht. Die Jungs waren zu durch, um irgendwo hinzugehen. So haben wir es schon Jahre nicht mehr übertrieben. Kannst du dich nicht erinnern? Du sagtest, meine Freunde wären auch deine und wir teilen alles mit ihnen.«

      Er lacht leise und ich bin verwirrt. Ich weiß nur, dass ich vor den Männern ins Bett bin. Selbst wenn ich das sagte, bedeutet das doch nicht, dass ich sie zu einer Übernachtungsparty einlade.

      Luke schlägt die zweite Bettdecke zurück und steht wortlos auf. Der lag neben uns in Unterwäsche. Schnell werfe ich einen Blick rüber zu Cole. Der pennt ohne Decke, in Anzughose und Hemd. Nur Schuhe, Fliege und Sakko fehlen.

      »Wo sind David und Hunt?«, frage ich. Nicht, dass die auch noch irgendwo im Bett versteckt sind.

      »Die übernachteten auf den Sofas im Wohnbereich. David habe ich eben geweckt und er hat fluchtartig das Zimmer verlassen. Ich glaube, er ist knapp mit seinem Flug dran. Hunt bekam das mit und ist ebenfalls verschwunden.«

      »Hm, okay«, erwidere ich.

      Das ist alles seltsam. Ich schiebe den Rücken enger an ihn und greife nach seinem Arm, um ihn um mich zu legen. Wie selbstverständlich rutscht seine Hand unter mein riesiges Schlafshirt, streicht über meinen Bauch und umgreift eine Brust.

      Nun ja. So schläft er öfter und ich ziehe die Decke höher, damit das niemand mitbekommt. Doch als er eine Brustwarze zwischen zwei Finger nimmt und diese rhythmisch zusammenpresst, beschwere ich mich: »Lass das!«

      »Aber die werden so schön hart«, raunt er mir zu und zupft daran. Erst im letzten Augenblick kann ich mir das Keuchen unterdrücken. Er drückt nun abwechselnd beide und schickt so Lust durch meinen Körper, die ich im Moment nicht haben will.

      Vernünftiger als ich das von ihm dachte, lässt er wieder von meinen Brüsten ab und rutscht mit seiner Hand zurück auf meinen Bauch. Allerdings stoppt er da nicht, sondern gleitet noch tiefer bis in mein Höschen. Dort entdeckt er natürlich, was seine Nippelzupferei mit mir angestellt hat, und stöhnt an meinem Nacken auf.

      »Vergiss es«, zische ich ihm leise zu und versuche, seine Hand unauffällig wegzuziehen.

      »Er schläft tief und fest«, flüstert er mir rau zu. »Nur ein bisschen reinstecken. So als Guten-Morgen-Begrüßung.«

      Noch bevor der Satz zu Ende gesprochen ist, hat er mein Höschen schon ein Stück nach unten gezerrt und sein bestes Stück befreit. Ich spüre ihn zwischen meinen Schenkeln, wie er sich dort mit kleinen Bewegungen selbst befeuchtet.

      Erst fühle ich ihn ein Stück eintauchen, dann schiebt er sich komplett in mich. Ich stöhne etwas überrascht auf, woraufhin er seine Hand unter der Decke hervorzieht und mir den Mund zuhält.

      »Wirst du wohl ruhig sein. Mensch, Amy, du läufst ja aus. Sag bloß, du bist nicht nur eine kleine Voyeurin, sondern auch noch eine Exhibitionistin?«

      O Hilfe, ich weiß es nicht. Ich wollte das nicht, aber wider Willen erregt es mich, dass er mich nimmt und keiner was mitbekommen soll. Falls doch, werde ich vor Scham sterben.

      Ich kann von hier aus direkt in Coles Gesicht blicken und habe dabei den Schwanz meines Freundes tief und präsent in mir. Ich glaube nicht, dass das exhibitionistisch ist, sonst sollte ich mir sicher wünschen, dass andere es bemerken.

      Es ist eher der Nervenkitzel, nicht erwischt zu werden. Wie nennt man das? Tom bewegt sich sanft in mir und lässt die Hand zurück zwischen meine Schenkel wandern. O nein, ich kann unmöglich so kommen. Ich packe seine Hand und lege sie mir selbst auf den Mund. Nur zur Sicherheit.

      »Amy«, stöhnt Tom leise an mein Ohr. »Ich wollte ihn doch nur kurz reinstecken und nun machst du mich total scharf.«

      Da ich seine Hand auf meine Lippen presse und die Dehnung und seine Bewegungen tatsächlich genieße, kann ich weder antworten noch bekomme ich gleich mit, dass Cole die Lider öffnet.

      Doch dann bemerke ich, dass er mich ansieht, und spüre, wie meine Augen sich vor Schreck weiten. Er lächelt mich ordinär an und formt deutlich mit seinen Lippen, ohne es auszusprechen: »Ich weiß, was ihr tut.«

      Er rutscht näher an uns heran. Nun bemerkt es auch Tom und hält in seinen Bewegungen inne.

      »Braucht ihr Hilfe?«, fragt Cole und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Tom flüstert mir zu: »Brauchen wir seine Hilfe, Amy?«, und nimmt die Hand von meinem Mund.

      »Küss mich. Der Rest findet sich«, fordert Cole und kommt noch näher. Er sieht zu Tom und fragt: »Oder ohne Küssen, Tom?«

      Hallo? Fordern die beiden mich zu einem Dreier auf?

      »Das kann sie entscheiden.«

      »Ähm. Nein?« Das klang eher wie eine Frage, bemerke ich selbst.

      »So unentschlossen. Sehr süß«, flüstert mir Cole in einer Stimme zu, die höchstwahrscheinlich als Verführerstimme durchgehen soll.

      »Stopp, stopp, stopp!«, fordere ich gefasster. »Tom, was soll das? Bietest du mich deinem Freund für einen Dreier an? Sollten wir über so etwas nicht vorher sprechen?«

      Ich kippe das Becken, sodass er aus mir rutscht, und ziehe mit einer Hand das Höschen wieder zurück an den richtigen Platz.

      Eine Bewegung der Matratze lässt mich einen Blick dorthin werfen. Dort setzt sich gerade Luke hin, immer noch nur in Shorts. Wahrscheinlich ist das Absicht, weil er sich oben ohne für unwiderstehlich hält.

      Ich habe höchstwahrscheinlich einfach recht, denn er sagt: »Vierer, wenn, einen Vierer. Ich bin auch hier.«

      »Verschreck sie nicht«, ermahnt Cole ihn. »Ich glaube, das ist ihr erster. Wir lassen es langsam angehen.«

      Mir wird das immer unangenehmer und ich fühle mich von Tom im Stich gelassen. Läuft das so bei ihm? Werden Frauen mit seinen Freunden geteilt? Habe ich Glück, dass David und Hunt schon gegangen sind, sonst wollten alle mal ran?

      »Tom, ich will das nicht«, flüstere ich und spüre, wie mir eine Träne entkommt.

      »Amy? Schatz?«, fragt er und dreht meinen Kopf zu ihm. »Ach je, nicht weinen. Du musst doch nicht.«

      Ich bin durch, befreie mich von Tom und der Decke und flüchte regelrecht aus dem Bett. So hektisch, wie ich bin, falle ich am Fußende fast heraus.

      Luke verhindert mit einem Griff um meinen Oberarm den Sturz und ich schreie ihn an: »Lass mich los!«

      Als hätte er sich verbrannt, lässt er meinen Arm frei, und ich fliehe ins Badezimmer, um dort erst einmal durchzuatmen. Überforderung drückt mir Magensäure nach oben. Was sollte das? War das Toms Ernst oder ein Test?

      Ich schöpfe mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht und putze mir in hektischen Bewegungen die Zähne. Ja, wollten die im Ernst alle über mich herfallen, bevor irgendjemand sich die Zähne geputzt hat, noch vor dem Morgenpipi?

      Ich weiß nicht, warum mir ausgerechnet geputzte Zähne und gefüllte Blasen in den Sinn kommen. Es ist so bescheuert. Was denken die sich dabei? Die sind doch alle bekloppt.

      Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich. Die weiter in meinem Hinterkopf sitzenden Kopfschmerzen verbessern die Situation kein bisschen. Nachdem ich mich erleichtert habe, reiße ich die Tür auf und finde direkt davor den im Schneidersitz auf dem Boden wartenden Tom.

      »Du!«, fahre ich ihn an. »Was denkst du dir dabei? Willst du allen vorführen, wie fickbar ich bin?«

      »Nein, Amy. Ich dachte, du willst das.«

      Ich schnaube verächtlich durch die Nase und frage: »Sind sie weg?«

      »Noch nicht. Sie ziehen sich an und suchen ihre Sachen zusammen. Tut mir leid. Das ist alles etwas ausgeartet.«

      »Ja, richtig!« Er steht auf und wagt es, sich mir zu nähern. »Fass mich bloß nicht an!«

      »Amy! Mach doch kein Drama daraus. Niemand zwingt dich zu irgendetwas. Du hättest Spaß haben können.«

      »Spaß? Spaß! Fick dich, Tom!«

      Bis oben hin voll mit Zorn gehe ich an meinen Koffer und suche mir Kleidung heraus. Ich werde mich anziehen und dann buche ich mir einen Flug nach Hause.

      Tom atmet tief durch und schnappt sich sein Smartphone. Damit stellt er sich vor das große Fenster, um zu telefonieren. Es scheint ihn ja sehr zu interessieren, wie ich mich als benutzbare Matratze für jeden seiner Freunde fühle.

      Mit der frischen Kleidung unterm Arm verschwinde ich wieder im Bad und ziehe mich an, lege Schminke auf und bürste die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz. Gerade als ich meine Sachen zusammenpacke, klopft es.

      »Verpiss dich. Egal, wer du bist«, rufe ich.

      »Amy, bitte. David möchte mit dir sprechen.«

      Ich öffne die Tür. »Ich dachte, er ist weg? Will er auch mal ran, oder was?«

      Tom starrt mich an und hält mir sein Smartphone hin. Ich nehme es entgegen, er dreht sich um und verschwindet.

      »David?«, frage ich.

      »Ähm, ja. Hallo, Amy.«

      »Was gibt es denn?«

      »Tom hat mich angerufen, weil er nicht weiterwusste.«

      »Er hat es dir erzählt. Toll. Ganz toll.«

      »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor.«

      »Was soll ich denn daran missverstehen?«

      »So wie er sich anhört, ist er nicht unbedingt Fan davon, dich mit anderen Männern zu teilen.«

      »Und was war dann der Zweck an der Aktion? Wollte er das, damit er als Nächstes das Recht hat, eine Frau mit dazu zu nehmen? Das ist es, nicht? Ja, klar! Ich bin so dämlich. Darum ging es, oder?«

      »Nein.« Er seufzt. »Hört Tom zu?«

      »Nein.«

      »Es geht mich absolut nichts an, und ich habe grundsätzlich keine Lust, mir Gedanken über eure Beziehung zu machen.« Er atmet tief ein und aus, bevor er weiterspricht: »Also gut, wenn Tom mich dazu zwingt, hat er Pech. Das mit seiner Ex nahm ihn damals ziemlich mit, obwohl er es nicht zugeben will. Er sagte immer, dass er genug für viele Frauen ist. Ich bin kein Psychologe oder so etwas, doch ich glaube, das liegt daran, dass er das Gefühl hatte, nicht genug für diese Frau zu sein, oder überhaupt für eine. Nach außen der lockere und lustige Aufreißertyp, aber eigentlich ist er eher sensibel und emotional.«

      »Ja, so ungefähr hatte Hunt das auch mal erwähnt.«

      »Und er kennt ihn noch besser als ich. Vermutlich denkt Tom, er ist sexuell nicht genug für dich.«

      »Aber das stimmt nicht! Wie kommt er denn auf so eine absurde Idee? Außerdem geht es doch nicht nur um Sex!«

      »Hey, du brauchst dich nicht aufzuregen. Glaub mir, das weiß ich sehr gut. Was tue ich hier überhaupt? Das ist eure Sache.«

      »Meinst du echt, er hat Angst, nicht genug zu sein? Sollte das nicht eher meine Sorge sein? Er ist immerhin Tom Scott. DER Tom Scott.«

      »Ihr seid schlimm, alle beide. Fang du nicht auch noch damit an. Ich bin kein Paartherapeut oder Eheorakel und muss jetzt langsam los. Mein Flug wurde schon aufgerufen. Ich hatte nicht einmal Zeit zu duschen und hoffe, Honey ist nicht zu Hause, sondern arbeiten. Ich habe keine Lust, zu erklären, warum ich stinke wie ein Rudel Alkoholiker.«

      Ich kann mir einen kleinen Lacher nicht verkneifen und glaube, das war der Sinn und Zweck seines letzten Satzes. »Danke, David.«

      »Schon in Ordnung. Kriegt euch wieder ein. Mach’s gut, Amy.«

      »Guten Flug, David.«

      Ich lasse die Hand mit dem Smartphone sinken und atme tief durch. Ob er recht hat?

      Toms Telefon lege ich zur Seite und sehe zu ihm rüber. Er hat auf einem Sessel Platz genommen und fährt sich immer wieder mit beiden Händen durch die Haare und sieht mich nun fragend an.

      Bevor ich mich ihm widme, will ich zuerst das mit den beiden anderen klären und suche sie im Schlafbereich. Dass die überhaupt noch da sind, unglaublich.

      Luke sitzt auf der Bettkante und bindet sich die Schuhe. Sein Bruder steht daneben, versucht sein Hemd etwas glattzuziehen und wirft sein Sakko über. Auf dem Bett liegen zwei Smartphones und Geldbörsen, als hätten sie überprüft, ob sie alles haben.

      »Ihr hört mir zu«, fordere ich, nachdem sie mich bemerken. »Ich freue mich, dass Tom Freunde hat. Aber eins muss ich klarstellen: Das hier«, ich deute an mir hoch und runter, »ist für euch tabu. Ganz sicher will ich keinen Dreier oder Vierer mit Freunden meines Freundes.«

      Cole grinst mich an und zwinkert mir zu. »Dein Pech. Komm, Luke, wir gehen.« Beide schnappen sich ihre Sachen vom Bett und verstauen sie, ehe sie sich auf den Weg nach draußen begeben.

      Cole läuft ohne ein weiteres Wort an mir vorbei. Luke bleibt vor mir stehen, legt mir die Hand auf die Schulter und sagt: »Nichts für ungut. War nicht böse gemeint.«

      »Schon okay«, antworte ich, obwohl ich gar nichts okay finde. Er nickt mir zu und fährt sich vom Hals beginnend über das Gesicht, nickt noch einmal und folgt seinem Bruder.

      Ich war lange nicht mehr so erleichtert wie in dem Moment, als die beiden die Tür des Hotelzimmers hinter sich schließen.

      So, nun zu Tom.

      Tom ist auch weg. Er wird wohl nicht gegangen sein, der Feigling? Seine Sachen sind noch da. Ich werfe ein Blick ins Badezimmer und da steht er unter der Dusche. Blitzschnell werde ich meine Kleidung wieder los und husche zu ihm hinter die Glasabtrennung.

      »Hi.« Er nimmt die Hände aus den Haaren, die er sich gerade bei laufendem Wasser schamponiert, der olle Umweltsünder.

      »Hi«, antworte ich.

      Er flucht gotteslästerlich und hält sein Gesicht in den Wasserstrahl.

      »Shampoo im Auge?«, frage ich und kann mir ein Lachen nicht verbieten. Er blickt mich mit einem zugekniffenen Lid an und öffnet den Mund, schließt ihn wieder und legt den Kopf schräg. Das Wasser prasselt immer noch von oben aus dem Regenwaldduschkopf auf ihn nieder.

      Mit dem zugekniffenen Auge sieht er niedlich hilflos aus. Ich hebe eine Hand, berühre damit seine Brust und lasse sie langsam nach unten über seinen Sixpack an die Hüfte gleiten. Dort kralle ich mich fest und ziehe ihn ein Stück in meine Richtung, um den Kopf an seine nasse Brust zu legen, diese zu küssen und die Wange daran zu schmiegen.

      »O Amy«, haucht er, legt die Arme um mich und küsst mich auf die Haare. »Nicht mehr böse?«

      Ich schüttle den Kopf.

      »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich dachte nur irgendwie, du möchtest es.«

      »Ja, das habe ich nun hinterher verstanden. Du musst nichts für mich tun, was du nicht willst. Vor allem nicht mit deinem dämlichen Freund Cole. Du sollst mit mir reden!«

      »Tut mir leid, ehrlich. Ich bin manchmal schrecklich dumm. Was hat David denn zu dir gesagt, dass du nicht mehr böse bist?«

      »Ist doch egal.«

      »Stimmt. Und immerhin kann David auch Drachen zähmen, da sollte ich mich nicht wundern.«

      »Drachen zähmen?«

      »Ach, lange Geschichte. David und Honey. Erzähl ich dir ein anderes Mal. Die zwei haben sich auf eine andere Art dämlich angestellt wie wir.«

      »Du bist dämlich, Tom. Ich nicht.«

      Er sagt nichts dazu, vermutlich bedeutet das, er gibt mir recht.

      Wasser rinnt über mein Gesicht, aber das stört mich nicht. Ich genieße seine Nähe und von ihm gehalten zu werden. Von diesem dummen Mann mit seinen merkwürdigen Ideen.

      Ungefähr zwei Sekunden bevor ich deswegen ein schlechtes Gewissen bekomme, stellt er das Wasser ab und schiebt mich ein Stück von sich. Ich sehe zu ihm hoch und schenke ihm ein Lächeln.

      Er lächelt zurück und sagt: »Duschen haben irgendwie eine magische Wirkung bei uns, oder? Die bringen uns zusammen.«

      Ich lache und obwohl ich die Meinung nicht teile, weil das sicher nicht an den Duschen liegt, widerspreche ich ihm nicht.

      »Ich liebe dich, Tom. Rede mit mir, statt mir etwas zu unterstellen.«

      »Werde ich. Versprochen. Willst du einen Dreier? Es hat dich doch erregt, dass noch jemand mit im Bett lag.«

      »Nein, ich möchte das nicht, ich will keinen Dreier. Für mich ist das eine Sache zwischen uns beiden. Für die ferne Zukunft schließe ich das nicht aus, denn ich weiß ja nicht, was ich in Jahren will. Mich hat der Kitzel, erwischt zu werden, angeregt, nicht der Gedanke, dass jemand mitmacht.«

      »Ah, gut zu wissen.« Das und ein dreckiges Grinsen sind sein Kommentar dazu. »Und findest du einen meiner Freunde heiß, falls du doch irgendwann Lust auf einen hast?«

      »Was soll die dämliche Frage? Du bist mit Abstand der heißeste. Luke und Cole können gut aussehen, wie sie wollen, sie sind Arschlöcher. David ist ganz sympathisch.«

      Tom unterbricht mich mit einem Lachen. »Das werde ich David petzen. Ich denke, diese Seite siehst du nur, weil du zu mir gehörst.«

      Unbeirrt erzähle ich weiter: »Wenn einer für Fantasien taugt, ist es Hunt. Düster, schweigsam und riesig.«

      »Aha. Und nun würdest du gern wissen, wie groß er ist. Hm?«

      »Ja, sag mal.«

      »Im Leben nicht. Du wirst dich mit mir begnügen müssen.«

      »Aha! Er ist also größer.«

      »Warum reden wir eigentlich über die Schwänze meiner Freunde?«, beschwert er sich und ich haue ihm spielerisch gegen die Schulter.

      »Du hast angefangen. Dein Pech«, ärgere ich ihn und lache. »Im Ernst, Tom: Keiner deiner Freunde interessiert mich auf diese Art. Du könntest sie nackt mit mir in einen Raum sperren, da wird nichts passieren. Falls sie mich anfassen wollen, können sie damit rechnen, dass ich sie auf den Rücken befördere. Ich mag zwar schwächer sein, aber dank meiner Kickboxfähigkeiten werde ich sie das Fürchten lehren.«

      Er lacht leise über meine Ankündigung und versichert: »Glaub mir, ich werde keinem mehr die Gelegenheit geben, dir auch nur ein klein wenig zu nahe zu kommen.«

      »In dem Fall sage das nächste Mal nicht, ich hätte Spaß haben können.«

      »Ich wollte nicht der Spielverderber sein, der dir das Vergnügen verweigert.«

      »Das sagtest du bereits und ich finde es dumm. Du behauptest doch immer, du wärst so offen und ehrlich, dann mach deinen Mund auf, wenn du etwas nicht möchtest.«

      »Jaja, ich habe es kapiert.«

      »Das werden wir sehen«, sage ich schmunzelnd und drücke ihm noch einen Kuss auf die nasse Haut.

      Ich stelle das Wasser wieder an und wasche mir die mit Sicherheit verschmierte Schminke aus dem Gesicht. Er umfasst mich von hinten und drückt sich an mich.

      Nachdem ich fertig bin, drehe ich mich um und frage: »Was ist los? Seit wann werde ich nicht mehr befummelt, wenn ich nackt bin?«

      »Weil wir uns nun aufhübschen. Ich will mit dir bummeln, einen Hotdog essen, dämliche Selfies von uns machen und was noch alles auf deiner Liste steht. Danach besuchen wir einen Sexshop und kaufen dort ein. Da finden wir sicher etwas Interessantes für deinen kleinen Fetisch oder entdecken mehr davon.«

      »Jetzt habe ich schon Fetische«, murmle ich und frage laut: »Sag mal, wenn du auch keinen Dreier mit deinen Freunden willst: Möchtest du einen mit einer zweiten Frau? Oder gibt es sonstige unausgesprochene Wünsche?«

      Er küsst meine Schläfe. »Alles ist gut, Amy. Keine unerfüllten Bedürfnisse im Augenblick.«

      »Sicher?«, hake ich nach und bin erleichtert. Noch einmal kann ich mir das nicht ansehen, wenn ihn eine andere berührt.

      »Sicher«, bestätigt er. »Mein einziger Fetisch bist gerade du.«
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      Amy

      Meine Blase zwingt mich, das gleichmäßige Anschlaggeräusch zu unterbrechen, das ich mit den Fingern auf der Tastatur verursache. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich bereits lange hier sitze und tippe.

      Schlechtes Gewissen zupft irgendwo hinter meiner Stirn. Ich will unbedingt diesen Bad-Boy-Roman fertigbekommen, kann mich aber nicht aufraffen und schreibe schon wieder an meiner Fantasyreihe weiter. Da waren so viele Ideen, die durften nicht ungeschrieben bleiben.

      Ich habe Tom das Arbeitszimmer überlassen und arbeite auf der Couch. Es ist vollkommen ruhig in der Wohnung, was mir erst jetzt auffällt, da ich meine Wahrnehmung zurück auf die Realität richte, weg von der Welt der Feen und Krieger aus meinem Roman.

      Zuerst mache ich einen Abstecher ins Badezimmer und dann in die Küche. Irgendwie versäumte ich, mir ein Getränk mit an die Couch zu nehmen, und vergaß dadurch zu trinken.

      Die Küche ist ebenso leer und still wie der Rest der Wohnung. Tom fehlt mir. Nein, da schwappt Sehnsucht in mir hin und her, wie das Wasser in den zwei Gläsern, die ich hinunterstürze.

      Mit einer Flasche unter dem Arm husche ich zum Arbeitszimmer. Möglicherweise hat er auch vernachlässigt zu trinken. Der Typ ist so verpeilt wie ich in meiner Romanwelt, wenn er in seiner Musik abtaucht.

      Nach einem Klopfen ohne Antwort trete ich ein, da er vermutlich Kopfhörer trägt. Und richtig: Da sitzt er, die Haare herrlich wild, seine Kopfhörer über den Ohren, den Bügel in den Nacken geschoben. Er scheint nachzudenken, denn er fährt mit der rechten Hand ein paarmal unter dem Kinn entlang.

      Ich trete näher, bis er mich bemerkt und zu mir hochsieht. Er lächelt und hebt einen Finger. Unser Zeichen, dass man kurz einen Gedankengang zu Ende bringen muss.

      Unserer Meinung nach gibt es nichts Schlimmeres, als unterbrochen zu werden, wenn man einen guten Gedanken hat. Ich weiß nicht, wie das bei der Musik ist, aber wird man beim Schreiben mitten im Wort gestört und vergisst den Rest, hat man für immer das Gefühl, dass gerade der perfekte Satz flöten ging.

      Ein paar Sekunden später nimmt er die Kopfhörer ab und sagt: »Vor ungefähr drei Minuten musste ich an dich denken.«

      »War es ein schöner Gedanke?«

      »Ja, sehr. Ich hätte Lust, mit dir essen zu gehen. Was sagst du?«

      »Klar, aber dein Freund Hunt kommt heute Abend, oder nicht?«

      »Ich sagte dir doch, dass es bei ihm später wird. Das ist kein Problem. Außerdem hast du behauptet, dass es in Ordnung wäre, wenn ich ihm einen Schlüssel zukommen lasse. Sind wir nicht rechtzeitig zurück, steht er nicht vor verschlossener Tür.«

      »Gut, dann gern. Suchst du aus oder ich?«

      »Ich nehme einfach ein Restaurant von deiner Amy-will-dort-unbedingt-einmal-essen-Liste.«

      »Perfekt. Sicher, dass Hunt mit der Couch zurechtkommt? Es ist mir unangenehm, dass wir ihm nur ein Sofa und kein richtiges Bett anbieten können.«

      »Meine Antwort bleibt dieselbe: Natürlich kommt er damit klar.«

      Er schiebt seinen Laptop ein Stück nach hinten und zieht mich zwischen seine Beine, sodass ich auf dem Schreibtisch Platz nehmen kann.

      »Was wolltest du denn?«

      »Ich hatte Sehnsucht nach dir und habe dir Wasser mitgebracht.«

      »Danke. Ich habe dich auch schon vermisst. Als ich vorhin im Bad war, sah ich dich konzentriert tippen und überlegte mir kurz, ob ich mit meinem Laptop zu dir auf die Couch komme. Aber ich wollte dich nicht stören.«

      »Du störst nie. Na gut, fast nie. Ich arbeite wieder weiter. Du auch?«

      »Noch ein bisschen.«

      Er rollt den Bürostuhl ein Stück zurück und steht auf. Nun stellt er sich zwischen meine Beine und beugt sich für einen zarten Kuss zu mir runter. Er küsst mich warm und sinnlich, wozu seine Finger über meinen Rücken wandern. Mit einem Ruck zieht er mich komplett an sich, löst unsere Lippen voneinander und ich versinke in einer Umarmung.

      Seine Arme liegen fest um mich und ich spüre seinen Atem in den Haaren. Sein vertrauter Duft umfängt mich und komplettiert diese Blase, in der nur wir existieren. Meine Hände ruhen auf ihm und ich nehme seine ganze Wärme auf. Die seines Körpers und die, die er mir mit dieser Umarmung schenkt.

      Es ist schön, dass mittlerweile nicht mehr aus jedem Kuss und jeder Berührung sofort Beischlaf wird. Seit er zurück ist, stehen wir uns irgendwie anders nahe.

      Ich glaube, das liegt daran, dass der Druck, der Zeitdruck, weg ist. Keiner von uns hat noch dieses Gefühl, so viel wie möglich vom anderen mitnehmen zu müssen wie während dieser vier Wochen.

      Nun sind wir an der Stelle, an der man den anderen schlicht genießen kann. Alle Facetten voll aufnehmen, jeden Winkel des anderen erforschen, alles sacken lassen.

      Er tritt einen Schritt zurück, schenkt mir einen weiteren Kuss und entlässt mich mit einem Lächeln, ehe er sich seine Kopfhörer wieder aufsetzt.

      Ich mache es mir mit meinem Laptop erneut auf der Couch gemütlich, doch ich komme nicht mehr recht in die Geschichte rein. Ich habe immer noch das Bedürfnis, ihm ein wenig nahe zu sein.

      Heimlich schleiche ich mich zu ihm ins Arbeitszimmer und lehne mich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür, das Notebook auf dem Schoß. Meine Finger liegen schon auf der Tastatur, aber ich kann nicht anders, ich muss ihn ansehen. Er hat ein Bein angezogen und auf dem Stuhl mit abgestellt. Sein Kinn ruht auf dem Knie und sein Blick ist konzentriert auf den Bildschirm gerichtet.

      Er bewegt den Kopf zur Seite und legt eine Wange mit geschlossenen Augen auf dem Knie ab. Vom Nachdenken entsteht eine kleine Falte auf seiner Stirn, die meinen Zeigefinger zucken lässt, weil ich sie gern wegstreichen würde. Er öffnet die Lider und zuckt dermaßen zusammen, dass er fast vom Stuhl fällt.

      »Scheiße, Amy! Willst du, dass ich sterbe?«

      Ich lache. »Sag bloß, ich habe dich erschreckt.«

      »Was treibst du denn da auf dem Boden? Neben der Kleinigkeit, einen Anschlag auf mich zu verüben.«

      »Ich wollte bei dir sein. Störe ich dich hier?«

      »Nein. Willst du den Schreibtisch?«

      »Nein, das geht schon.«

      Er sieht mich an und ein dickes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus und lässt die Grübchen hervortreten. So grinst er nur, wenn er etwas ausheckt. Ich frage nicht nach, da er sich wieder seinem Laptop zuwendet, und tippe weiter. Tatsächlich funktioniert es nun besser. Die Figuren beginnen sich erneut vor meinen Augen zu bewegen, ich folge ihrem Abenteuer und schreibe es nieder.

      »Hast du einen Meter?«

      Nun zucke ich zusammen.

      »Scheiße, Tom! Willst du etwa, dass ICH sterbe?«

      »Nein, im Augenblick noch nicht. Ich benötige einen Meter. Hast du einen? Oder ein Maßband?«

      »Im Schrank neben dem Staubsauger steht eine kleine Werkzeugkiste, da ist einer drin. Wofür brauchst du den?«

      »Gleich«, sagt er und verschwindet nach draußen.

      Ein paar Minuten später ist er lachend zurück. »Echt, Amy? Einen rosa Werkzeugkasten?«

      »Der war ein Geschenk meiner Brüder. Du hast keine Ahnung, wie enttäuscht ich war, als das Werkzeug tatsächlich Werkzeug und keine Schokolade war. Aber er war dann doch schon ein paarmal nützlich.«

      Er schüttelt lachend den Kopf und misst die Länge der Wand aus.

      »Was treibst du da eigentlich?«

      »Ich habe nach einem zweiten Schreibtisch gesucht. Ich muss nur noch wissen, ob er gut reinpasst, ohne dass es zu eng wird.«

      »Einen zweiten Schreibtisch?«, hake ich verblüfft nach.

      »Nicht gut?«, fragt er und misst die Höhe ab.

      »Wofür?«

      Er nickt befriedigt, klappt den Meter zusammen und sieht zu mir. »Damit wir gemeinsam das Arbeitszimmer nutzen können.«

      »Meinst du, das geht? Störe ich dich nicht?«

      »Nein, ich trage sowieso oft Kopfhörer und Tippgeräusche lenken mich nicht ab. Mir gefällt der Gedanke, dass wir nebeneinander arbeiten können. Oder störe ich etwa dich?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      Er geht vor mir in die Hocke und strahlt mich an. »Siehst du. Ich wollte eben zu dir auf die Couch, du schleichst dich heimlich hier rein. Dann ist das absolut logisch, einen zweiten Schreibtisch zu besorgen.«

      »Du bist süß.«

      »Ich bin genauso wenig süß wie dein Werkzeug. Eher hart, metallisch und nützlich.«

      »Und in einer rosa Box?«, ärgere ich ihn.

      »Streichen wollte ich eigentlich nicht.«

      Ich muss schon wieder lachen, da er das so trocken sagt.

      Ich liebe es, mit ihm zu lachen. Ich liebe es, wenn er lächelt, wie er im Augenblick lächelt. Ich liebe es, wenn er mich so ansieht, wie er mich gerade ansieht. Überhaupt, wie er mich ansehen kann. Sein lüsterner Du-bist-jetzt-fällig-Blick, bei dem meine Beine immer weich werden, sein warmer, liebevoller Blick, der mein Herz zum schnellen Schlagen bringt, und der intensive, berauschte, sobald ihn etwas aufwühlt und er das mit mir teilt.

      Seine dichten Wimpern bewegen sich unter einem Blinzeln. Sie sind an der Wurzel so dunkel und werden zur Spitze immer heller. Seine Augen glänzen amüsiert, weil er genau weiß, dass ich ihn anstarre.

      Er nimmt den Laptop von meinem Schoß und stellt ihn zur Seite, damit er zwischen meine Beine knien kann. Er sieht von oben auf mich herab, sein Gesicht nahe vor meinem, und legt mir eine Hand in den Nacken. Energisch zieht er mich ein Stück in seine Richtung und ein wenig atemlos landen meine Lippen auf seinen.

      Er fordert herrisch einen leidenschaftlichen Kuss ein, wonach er die Stirn an meine legt. »Ich liebe dich, Amy.«

      Ich schließe die Augen und erwidere das Gesprochene, weil es die Wahrheit ist. Ich habe noch nie einen Mann so geliebt wie ihn.

      Sein Daumen streichelt meinen Nacken, ehe er sich etwas zurückzieht und sagt: »Ich bestelle einen kleinen Schreibtisch, der hier reinpasst, im gleichen Design wie dein großer, sowie den Bürostuhl. Ist das in Ordnung?«

      »Klar«, erwidere ich und vermisse seine Lippen. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass es ihm auch so geht und dass er sich später mehr davon holen wird. Aber wir haben Zeit.

      Er erhebt sich wieder, bleibt vor dem Schreibtisch stehen und widmet sich seinem Laptop. Ich konzentriere mich weiter auf mein Buch, bis er sich mir gegenüber im Schneidersitz auf dem Boden niederlässt.

      Ich sehe ihn an.

      »Bestellt«, lässt er mich wissen und schiebt seine um den Hals hängenden Kopfhörer über die Ohren.

      Er hat seinen Laptop vor sich auf dem Schoß und scheint weiterzuarbeiten.

      Ich bin verwirrt. Warum sitzt er auf dem Boden?

      »So kann ich nicht arbeiten, Amy«, sagt er seufzend und nimmt die Kopfhörer wieder ab.

      »Wie?«

      »Wenn du mich die ganze Zeit ansiehst.«

      »Dann setz dich zurück an den Schreibtisch.«

      »Ich lasse dich doch nicht allein auf dem Boden arbeiten und da ich genau weiß, deine Sturheit, ähm Willensstärke lässt nicht zu, dass du ihn nimmst, sitzen wir nun beide hier unten. Mach einfach weiter.«

      Nun gut. Ich verlege meine Konzentration zurück auf die Welt der sich zusammenfügenden Buchstaben und drifte ab.

      Erst sein Magenknurren reißt mich wieder an die Oberfläche. O Hilfe. Dieser Mann. Er braucht einen Schalldämpfer für seinen Hunger.

      »Pst«, sagt er. »Ich habe dich gehört. Ich hole Snacks. Sei still, damit du die Frau Autorin nicht störst.«

      Er stellt den Laptop auf den Schreibtisch, die Kopfhörer daneben. Auf leisen Sohlen verlässt er das Arbeitszimmer und ich lese mir noch einmal durch, was ich heute geschrieben habe.

      Wie angekündigt ist er bald mit Snacks zurück. Er hat uns Obst kleingeschnitten und seine Eiweißriegel mitgebracht. Ich lehne mich hinten an der Wand an und rolle etwas mit den Schultern.

      Er lässt sich direkt neben mir nieder und stellt den Teller zwischen uns. Ich beiße krachend von einem Stück Apfel ab und er befreit einen Riegel von der Verpackung. Er bricht ihn in der Mitte durch und bietet mir die Hälfte an.

      Bevor er ihn sich in den Mund steckt, deutet er auf meinen Laptop und fragt: »Darf ich lesen, was du geschrieben hast?«

      »Klar«, antworte ich und reiche ihm das Gerät.

      Ich lehne den Kopf hinten an der Wand an und nehme mir ein paar Trauben, während er kauend mein heute Fabriziertes liest.

      Er greift blind nach einer Handvoll Nüssen, schmökert weiter und ich kuschle mich an seine Schulter, damit ich sehen kann, an welcher Stelle er ist.

      »Hatte der Zwerg Golmur nicht bereits den silbernen Dolch erhalten? Hier hat er noch den bronzenen.«

      »Oh, ja, stimmt. Danke. Gut aufgepasst.«

      »Ich sehe, du bist heute ein ganzes Stück vorangekommen. Ich bin gespannt, wie sie das Rätsel lösen.«

      »Oh, das ist einfach …«

      »Nicht verraten! Du kannst mich nicht spoilern, bevor es geschrieben ist.«

      »Okay«, stimme ich zu und lächle darüber, wie ernst er das nimmt.

      »Ich mag die Fee Silnerva. Sie ist wie du: stark, humorvoll und ein wenig verrucht.«

      »Ich bin doch nicht stark. Zumindest nicht im Vergleich zu dir.«

      »Ha! Du hältst dich demnach für humorvoll und verrucht. Natürlich bist du stark. Die Fee ist ja auch nicht körperlich kraftstrotzend. Ihre Stärke liegt hier.« Er tippt sich an die Schläfe und danach auf die Brust. »Die innere Stärke zählt viel mehr. Sie ist stark in Verstand und Herz und deswegen ist sie überhaupt so eine gute Anführerin. Darauf wolltest du im Buch hinaus, oder? Für mich bist du ganz klar eine Anführerin. Du führst ein Unternehmen und hast sogar deine älteren Brüder unter Kontrolle.«

      »Hast du etwa ihr Charakterprofil gelesen?«, frage ich.

      Den Rest kommentiere ich nicht. Ich habe meine Brüder aber so was von nicht unter Kontrolle und ich bin ganz sicher keine Anführerin.

      Oder? Er hat ja recht, ich führe ein Unternehmen. Obwohl ich mittlerweile weniger mitarbeite als Ryan, bin doch ich diejenige, die bestimmte Führungsaufgaben allein wahrnimmt, und alle großen Entscheidungen werden von uns gemeinsam beschlossen. Als Anführerin sah ich mich trotzdem noch nie.

      »Ich wusste gar nicht, dass du so etwas hast. Darf ich?«

      »Was darfst du?«

      »Die Charakterbögen zu deinen Figuren lesen.«

      »Klar, gern. Aber nur, wenn ich hören darf, was du heute gebastelt hast.«

      Er scheint einen Augenblick zu überlegen, nickt und stellt den Laptop zur Seite. Er nimmt seinen vom Schreibtisch und reicht mir einen zweiten Kopfhörer aus einer der Schreibtischschubladen, die ich für ihn freigemacht habe.

      Als ich mir vor ein paar Tagen einen Kopfhörer lieh, fand ich ganz hinten in der Schublade sein Booty-Call-Smartphone. Neugierig wie ich bin, wollte ich es anschalten, um zu sehen, wie viele Nachrichten eingegangen sind. Doch der Bildschirm blieb schwarz, Akku leer.

      Er kam rein und erwischte mich, weshalb ich es schnell zurück in die Schublade warf. Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe, er schnaubte und nahm es wieder heraus. Ertappt saß ich auf dem Bürostuhl, er ging neben mir in die Hocke und schloss es an seinem Laptop an. Anschließend setzte er es zurück, zerstörte die SIM-Karte und drückte es mir in die Hand. »Ich brauche es nicht mehr. Schenke es jemandem oder hebe es als Ersatz auf.«

      Die Erinnerung daran bringt mich zum Lächeln. Er hat all die Frauen von seinem Handy und aus seinem Leben gelöscht.

      Meine Gedanken werden unterbrochen, als er sich mit dem Laptop und dem zweiten Kopfhörer zu mir setzt und erklärt: »Ich bastle an einem Soundtrack für eins von Davids Games. Es ist ein actionlastiges Spiel. Hier ist ein kleiner Ausschnitt, damit du verstehst, worum es geht.«

      Wir schauen uns zusammen ein kurzes Video an, wonach er abspielt, was er zusammengestellt hat. Ich lausche den Tönen und schließe dazu die Augen, um tiefer einzutauchen.

      »Kann ich den Film noch einmal sehen?«, frage ich und er startet es erneut.

      »Geht das ein klein wenig schneller? Ich habe das Gefühl, dass die Bilder des Spiels einen Hauch mehr Geschwindigkeit haben als der, ähm, wie nennt man das? Der Grundbeat?«

      »Hm, verstehe, warte.« Mit flinken Fingern stellt er etwas anders ein und wir halten uns wieder jeder eine Ohrmuschel unseres Kopfhörers ans Ohr.

      »Besser?«, will er wissen.

      »Ich finde schon. Was sagst du?«

      »Ja, ich glaube, du hattest recht. Und sonst?«

      »Gefällt mir. Du hast es wirklich drauf, mit Tönen Bilder in den Kopf zu setzen. Man kann die Action tatsächlich fast greifen.«

      »So wie du mit Buchstaben Bilder erzeugst.«

      »Ja, stimmt. So kann man es sehen. Ich könnte das aber nie mit Tönen, denn dafür mir fehlt die Vorstellungskraft.«

      »Und mir fehlt die Fantasie, um mir Geschichten auszudenken.«

      Er legt einen Arm um meine Schultern und ich starte das Gehörte ein weiteres Mal von vorn.

      »Fehlt da noch etwas?«, frage ich vorsichtig.

      »Hast du das Gefühl?«

      »Ja, sorry.«

      »Nein, kein Problem.« Er schmunzelt. »Du hast ein gutes Gespür. In diesem Abschnitt, den du gerade gehört hast, soll noch ein klassisches Geigestück mit hinein. Ich fand nichts bei den Samplepacks, die ich besitze. Vermutlich werde ich das im Studio mit einer Geigerin aufnehmen. Ich bin schon in Kontakt mit einer.«

      »Vertonst du das ganze Spiel?«

      »Nein, David engagiert mich immer nur für bestimmte Teile. Sie haben selbst eine verdammt gute Abteilung für ihre Videospielmusik. Meistens ruft er mich an, wenn er nicht zufrieden ist, und das ist er regelmäßig, oder sich darauf verlässt, dass ich ihm etwas Unkonventionelles biete.«

      »Hm«, bestätige ich.

      Ich bewundere ihn dafür. So viele einzelne Töne, er fügt sie zusammen und kitzelt damit Emotionen hervor.

      Er nimmt mir den Kopfhörer aus der Hand, zieht mich näher an sich und küsst mich auf den Scheitel. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob wir uns vergrößern sollten?«

      »Wie meinst du das?«

      »Eine größere Wohnung mit mehr Zimmern, das meine ich.«

      »Ist dir meine Wohnung nicht gut genug?«

      Er legt den Kopf schräg und leicht nach vorn, um mir besser ins Gesicht sehen zu können. »Das wollte ich nicht sagen. Deine Wohnung ist vollkommen ausreichend. Ich dachte daran, aus deiner Wohnung eine unsere Wohnung zu machen. Und dabei vielleicht tatsächlich ein Gästezimmer einzuplanen, damit Freunde oder deine Brüder bei uns bequem übernachten können. Außerdem habe ich ein größeres Arbeitszimmer im Sinn, dann könnte ich mein ganzes Equipment hierherholen und ausbreiten. Manches ist beim Musikmachen nur mit dem Laptop etwas mühsam. Statt einen zweiten Schreibtisch mit reinzustopfen, könnten wir uns ein großes, stylisches Büro einrichten.«

      »Okay«, antworte ich gedehnt. »Vielleicht nicht sofort. Ich wohne noch nicht so lange hier. Aber grundsätzlich finde ich die Idee gut.«

      »Schön. Dann nicht sofort.«

      Er scheint seinen Gedanken nachzuhängen, da er nun schweigt. Ich tue das ebenfalls mit einem kleinen Kloß im Hals. Er will mit mir zusammen eine größere Wohnung, er möchte mit mir ein Arbeitszimmer teilen und er wird sein ganzes Equipment zu uns holen.

      Das hat für mich eine ebenso tiefe Bedeutung, wie dass er mich seinem Vater vorstellte und ich seine Freunde kennenlernen durfte.

      Ich traue mich kaum, das zu glauben, dass er tatsächlich bei mir anzukommen scheint. Er schlug das so selbstverständlich vor, als müsste er noch nicht einmal darüber nachdenken.

      Nur ich, ich kann nicht sofort. Der Gedanke, mit ihm so große Pläne zu machen, ist so schön wie gleichzeitig beängstigend.

      Mit Tom Scott ist alles so schnell.

      Mit Tom Scott ist alles so intensiv.

      Ich habe das Gefühl, dass mein Herz und mein Verstand manchmal nicht mitkommen bei dieser Geschwindigkeit und dieser Inanspruchnahme. Das bin ich nicht gewohnt.

      Vielleicht habe ich auch Angst. Angst, alles, was er mir emotional anbietet, zu nehmen und es dann zurückgeben zu müssen.
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      Amy

      Es ist mitten in der Nacht, ich bin aufgeregt wegen des Besuchs von Hunt und kann nicht schlafen. Das ärgert mich, da ich morgen früh raus will, denn ich werde am Vormittag in der Firma arbeiten.

      Es ist schön, dass Toms Freund ihn besuchen kommt, da er Termine in der Gegend hat und sie die Gelegenheit nutzen, etwas Zeit miteinander zu verbringen.

      Trotzdem macht mich der Gedanke nervös, dass ich diesem Mann nur eine Couch anbieten kann. Er wirkt nicht wie jemand, der bei Freunden auf Sofas übernachtet, egal, was Tom behauptete.

      Ich schleiche mich ins Wohnzimmer, um zu sehen, ob er mittlerweile da ist. Aber die als Bett bezogene Couch ist noch unbelegt.

      Es ist schon nach 3 Uhr. Ob ihm was passiert ist? Sollte ich Tom wecken?

      Während ich meine Finger nachdenklich gegen das Kinn trommeln lasse, höre ich das Türschloss. Gott sei Dank.

      Ich gehe ihm entgegen, da ich sowieso wach bin. Das Licht im Gang brennt bereits die ganze Nacht, damit er sich zurechtfindet, und eine große, dunkle Gestalt schließt die Wohnungstür hinter sich.

      Abrupt bleibe ich stehen. Dieser Mann hat, außer der Körpergröße, nicht viel gemeinsam mit dem Hunt, den ich kennenlernte, diesem bebrillten Anzugträger.

      Dieser Mann trägt eine lässige Jeans, einen Hoodie, dessen Kapuze über einer Basecap tief ins Gesicht gezogen ist und seine Gesichtszüge ins Dunkle hüllt. Die Brille scheint auch zu fehlen.

      Ich starre ihn einfach an, unfähig zu wissen, ob ich Angst haben sollte oder nicht.

      »Hallo, Amy. Ist alles okay?«

      Seine dunkle, rauchige Stimme erkenne ich sofort und die Anspannung fällt ab.

      »Hallo, Hunt. Ich hatte dich nicht erkannt. Sorry.«

      »Bad?«

      »Bad?«

      »Wo ist dein Badezimmer? Ich würde mich kurz frisch machen.«

      »Oh, okay, klar. Da vorn. Tom hat ein Schild an die Tür geklebt, damit du es findest.«

      »Danke«, sagt er und tritt sich die Schuhe von den Füßen, bevor er sich dorthin begibt.

      Nun bin ich hellwach von dem Schreck und beschließe zu warten, bis er fertig ist, um zu fragen, ob er etwas benötigt. Wasser hat Tom ihm schon hingestellt, aber vielleicht hat er Hunger oder Kopfschmerzen oder andere Wünsche.

      Nicht viel später taucht er wieder auf und nun ist er eindeutig als Hunt identifizierbar. Die Basecap fehlt und die Kapuze ist in den Nacken zurückgeschoben.

      Ja, unbezweifelbar Hunt, da er nun auch seine Brille trägt. Er hat den Hoodie geöffnet und darunter erkenne ich ein Baseballshirt. Zusammen mit seinen wilden Haaren wirkt er trotzdem noch wie ein anderer Mann als der Anzugträger, den ich bereits kennenlernen durfte. Dieses Outfit passt auf jeden Fall besser zu seinen Tattoos.

      Er sieht mich an und fragt: »Wo finde ich dein Gästezimmer?«

      »Ich habe keins.«

      Sein Gesicht verzieht keine Miene, er blinzelt nur ein paarmal, bevor er antwortet: »Moment. Tom sagte, ich kann hier übernachten. Obwohl das nicht ganz stimmt, denn er benutzte das Wort muss.«

      Er folgt mir ins Wohnzimmer und ich deute auf die Couch. »Er hat dir das Sofa bezogen.«

      »So ein Sack. Ich bin echt zu alt, um wie ein Teenager auf der Couch von Freunden zu schlafen.«

      »Sorry. Das dachte ich mir auch.«

      Tom wieder! Schrecklich! Ich hatte einfach recht.

      »Weißt du was, Hunt: Ich werfe Tom aus dem Bett, dann kannst du es haben.«

      Er sieht mich an und grinst. »Igitt. Lieber nicht.«

      »Entschuldige.« Ich überspiele die Verlegenheit und schenke ihm ein Glas Wasser ein. »Wasser?«

      »Wenn du es schon eingeschenkt hast, sollte ich es höflichkeitshalber nehmen.«

      »Magst du dich setzen?«, frage ich.

      Er blickt auf die bezogene Couch, auf mich, zurück auf die Couch und zuckt mit den Schultern. »Ich werde sowieso hier schlafen, nicht? Morgen werde ich mit Tom ein Hühnchen rupfen. Ich hätte in ein Hotel gehen und trotzdem mit ihm frühstücken können. Manchmal übertreibt er es.«

      »Ich weiß.« Ich seufze und lasse mich neben ihn auf die Sitzfläche fallen. Meine Neugier kennt keine Grenzen und deswegen frage ich: »Wo warst du eigentlich?«

      »Ich hatte einen Termin und war danach auf einer Party.«

      »Ich mag deinen legeren Look. Er passt besser zu deinen Tattoos.«

      »Ein Anzug kleidet mich demnach nicht?«

      »Natürlich. Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Ach, was, ich mache es doch: Der Anzug steht dir vorzüglich, lässt dich aber älter wirken.«

      »Hart, das trifft mich jetzt echt hart, Amy. Noch härter als die Erkenntnis, dass ich eine Nacht auf der Couch verbringen werde. Schon wieder. Liegt das vielleicht gar nicht an Tom, sondern an dir?«

      Oh, es hört sich an, als würde Hunt Witze reißen. »Weil du im Hotel auch auf dem Sofa geschlafen hast? Ich behaupte, es war deine Schuld, dich so abzuschießen.«

      »Nein, es war euer Drama, das mich dazu genötigt hat.«

      »Wer zu alt ist, auf einer Couch zu schlafen, ist alt genug, um sich nicht zu Alkoholkonsum nötigen zu lassen.«

      »Gut gekontert, vor allem für diese Uhrzeit. Warum bist du wach?«

      »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du noch nicht da warst.«

      Er sieht mich eindringlich an und hakt nach: »Sorgen? Um mich?«

      Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Du bist Toms Freund.«

      »Du bist ja irgendwie niedlich.«

      Er nimmt die Brille ab, zückt ein Putztuch und reibt damit langsam und bedächtig über die Gläser.

      Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, und frage: »Heißt du eigentlich tatsächlich Hunt Hunter?«

      »Was?« Er lacht. »Natürlich nicht. Hunt ist eine Art Spitzname. Mein Name ist Francis Hunter.«

      »Francis. Gut, werde ich mir merken.«

      »Du kannst mich gern Hunt nennen.«

      »Weil wir ebenfalls Freunde sind?«

      »Nein, da ich Francis nicht mag. Nur meine Mutter nennt mich Francis.«

      »So kann man auch durch die Blume sagen, dass wir keine Freunde sind«, erwidere ich lachend.

      »Wären wir Freunde, hättest du damals auf meinen Rat gehört, dich von Tom fernzuhalten.«

      »Es war kein guter Rat, denn es wurde ja alles bestens.«

      »So wie ich das mitbekam, ging es Tom beschissen. Deshalb war der Rat gut, weil das wäre ihm erspart geblieben.«

      »Manche Wege sind schwer, lohnen sich aber zu gehen. Vielleicht musste er sich erst von mir trennen, um zu mir zu finden.«

      »Puh. Jetzt wird es tiefsinnig.«

      »Um solche Uhrzeiten sind Gespräche meistens tiefsinnig. Was ist mit dir? Hört sich an, als würdest du lieber den leichten Weg gehen als den schwierigen. Bist du vergeben?«

      »Nein.«

      »Dachte ich mir.«

      »Aber in ein paar Monaten habe ich ein Date, falls das zählt.«

      »In ein paar Monaten? Warum denn das? Weshalb so lange warten?«

      »Ich habe mir ein neues Haus gekauft. Meine Innenausstatterin hat einem Date zugestimmt, sobald die Hütte fertig ist und ich nicht mehr ihr Kunde bin.«

      »Du wartest Monate auf eine Verabredung?«, hake ich verblüfft nach. »Die muss ja etwas Besonderes sein.«

      »Irgendwie hat sie mich weggehauen, ja.«

      Ich bekomme den Mund nicht mehr zu. Alles hätte ich ihm zugetraut, aber keine Geduld. Er legt nach einer gründlichen Reinigung Brille und Tuch auf dem Couchtisch ab und trinkt noch einen Schluck Wasser.

      Ich frage weiter: »Und bis dahin? Keine Dates mit anderen heißen Frauen?«

      »Nein, ich date sowieso nicht oft.«

      »Was? Ich dachte, ihr Jungs seid alle so supertolle Ficker. Lebst du etwa enthaltsam?«

      Er schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Amy, ich lebe nicht enthaltsam. Wäre es möglich, dass du unglaublich neugierig bist?«

      »Wie lebt man nicht enthaltsam, wenn man sich nicht mit Frauen trifft? Ach so, ja. Ich bin sehr neugierig. Schön, dass es dir auffällt.«

      »Es steht quasi wie eine Leuchtreklame auf deiner Stirn.«

      »Bist du etwa bi?«

      »Nein, Amy, ich bin ein ganz langweiliger Cis-hetero-Mann.«

      »Und?«

      »Was und?« Er seufzt tief.

      »Wie läuft das dann bei dir? Booty Calls?«

      »So was in der Art. Können wir über etwas anderes reden?«

      Ha! Er redet weiter mit mir. Er ist heute sowieso überaus gesprächig. Vielleicht weil es Nacht ist. Nachts sind Menschen irgendwie redseliger, habe ich das Gefühl. Wenn er nicht über sich sprechen will … möglicherweise kann ich ihn ja über Tom ausfragen.

      »Du kennst Tom, da du sein Makler warst?«

      »Ja.«

      »Was hat er denn gekauft?«

      »Verkauft. Ich verkaufte für ihn die Wohnung, in der er … in der er mit Melisa lebte.«

      »Wann war das?«

      »Hm. Das ist ewig her, er stand noch am Anfang seiner Karriere. Meiner Meinung nach war diese Hütte damals sowieso überzogen, zumindest an dem gemessen, was er zu dieser Zeit verdient haben sollte.«

      »Warum hat er sie dann gekauft?«

      »Amy, fragst du mich gerade über Tom aus?«

      »Ja, erwischt. Wie du weißt, trägt er sein Herz zwar auf der Zunge, aber lässt manche Dinge einfach weg. Erzähl mir doch was über ihn. Du kannst die peinlichen Geschichten ja weglassen.«

      »Ja.« Er seufzt wieder. »Okay. Wie du vielleicht schon bemerkt hast, sind seine Aktionen manchmal etwas unüberlegt. Deshalb kaufte er gegen jede Vernunft der Frau, die ihm damals wichtig war, die Wohnung, die sie wollte. So habe ich das für mich interpretiert.«

      »Er ist wirklich sehr eigensinnig, wenn er das Gefühl hat, etwas wäre so richtig.«

      »Was man daran erkennt, dass er mich nötigt, auf einer Couch zu nächtigen. Oder auf der Party. Wusstest du den Dresscode oder hatte er ihn dir verschwiegen?«

      »Verschwiegen natürlich. Freiwillig wäre ich so nicht dahin.«

      »Gegebenenfalls ist es ja gut, dass ich mit meinem Rat unrecht hatte.«

      »Mich von ihm fernzuhalten?«

      »Ja. Er mag mein bester Freund sein, aber seine Aktionen und Reaktionen wirken auf mich meist viel zu sehr aus dem Bauch heraus und zu extrem. Was vielleicht daran liegt, dass ich eher jemand bin, der sich zu viele Gedanken macht. Möglicherweise habe ich mich geirrt und du hast ihn gern genug, um darüberzustehen.«

      »Du meinst damit solche Sachen, wie dass er damals die Wohnung verkauft hat und dann nur noch in Hotels lebte oder dass er vom eitlen Pfau zum Haardesaster mutierte, nachdem er mich zurückließ?«

      »Auch.«

      »Das ist nicht alles, was ihn ausmacht. Er ist meistens gut drauf. Ja, schnell beleidigt, aber genauso schnell wieder versöhnt. Er kann sich auf Dinge einlassen. Er hat sich doch auf mich eingelassen.«

      »Ja, das hat er. Das konnte ich bemerken.«

      »Meinst du, das mit Tom und mir wird langfristig funktionieren?«

      Er sieht mich lange von der Seite an. »Du willst ausgerechnet von mir eine Einschätzung? Wie kommst du darauf, dass ich das beurteilen kann? Und die viel drängendere Frage ist doch: Wieso glaubst du, ich helfe dir, dass es mit Tom funktioniert? Vielleicht ist er mir als Single ja lieber? Schon einmal darüber nachgedacht? Ich werde ihn nun noch weniger sehen. Außerdem wird er dich anscheinend nun überall mit hinschleppen. So wie auf die Party.«

      »Oh«, erwidere ich geknickt. Mit so einer Ansage habe ich nicht gerechnet. »Ich dachte mir das mit der Party, weißt du? Dass das euch stören könnte, da es normalerweise ein Herrenabend ist. Ich fand es allerdings witzig mit euch. Tut mir leid, wenn das für euch nicht so war.«

      »Frauen, die sich mit uns abgeben dürfen, finden unsere Gesellschaft meistens angenehm, witzig und noch mehr.«

      »Boah, du bist aber auch ganz schön eingebildet. Abgeben dürfen? Hammeraussage.«

      Seine Lippen lächeln nicht, doch winzige Lachfältchen kräuseln sich um seine Augen. Amüsiert er sich gerade über mich?

      »Weißt du was, Amy? Ich werde dir deine Frage beantworten und meine Einschätzung mitteilen. Wenn du daran glaubst und darauf vertraust, dass es mit Tom funktioniert, könnte die Antwort Ja sein. Allerdings vermute ich stark, sobald Tom Zweifel an dir wittert, könnte es anstrengend werden. Du musst für ihn mitvertrauen. Wollen wir ehrlich sein, ist Tom sehr auf sich selbst bezogen und ein wenig feige, was eine echte Arschloch-Kombi ist.«

      »Tom ist doch kein Arschloch. Falls das einer von euch ist, dann euer Kumpel Cole.«

      »Nein, ist Cole nicht. Du solltest dir kein Urteil erlauben, ohne ihn besser zu kennen. Tom schafft es, alle mit in den Abgrund zu reißen, wenn er springt. Deshalb. Irgendwie ist er emotional ein egoistisches Kind. Er wollte, dass ich zu ihm komme, und es kam ihm nicht in den Sinn, zu fragen, ob die Couch für mich okay ist oder ob es dir unangenehm sein könnte. Das ist ein kleines, aber deutliches Beispiel.«

      »Warum bist du überhaupt mit ihm befreundet, obwohl du ihn so schlimm findest?«

      »Das hast du falsch verstanden. Ich finde ihn nicht schlimm. Ich schätze ihn sehr. Er ist ein toller Mensch, denn er hört zu und ist für einen da. Er ist eine treue Seele durch und durch und kann seine Fröhlichkeit und Ungezwungenheit auf alle übertragen, als wäre es eine schnell ansteckende Krankheit. Wenn er da ist, ist es, als würde jemand das Licht anschalten und alles in Helligkeit tauchen.«

      Ich klapse ihm lachend gegen die Schulter. »Das war eine überaus schnulzige Liebeserklärung, vor allem von einem Typen wie dir. Hätte ich dir nicht zugetraut.«

      »Hat sich das so angehört?« Er legt das Gesicht in die Hände und schielt seitlich zu mir rüber. Ich erkenne genau, dass er selbst lacht und das damit versteckt.

      Das zwingt mich noch lauter zu lachen und ich sage zu ihm: »Kein Problem. Du darfst meinen Freund lieben. Ich teile ihn mit euch vier Männern, das schaffe ich. Er muss mich auch mit drei Brüdern teilen.«

      Er nimmt die Hände weg und grinst. Da er sonst immer mit einem ernsten, gelangweilten Gesichtsausdruck durch die Gegend läuft, wirkt das seltsam intim, ihn so grinsen zu sehen.

      »Von mir aus kannst du Tom haben.«

      »Oho. Ist das eine Art Ritterschlag? Ich wurde für würdig empfunden?«

      »Ich weiß nicht, ob ich mag, dass du dich über mich amüsierst, aber es wäre auf jeden Fall ausgleichende Gerechtigkeit, nach meinem Gerede von vorhin.«

      »Dann sind wir ja einer Meinung.«

      Er grinst noch breiter.

      »Ich hoffe, es beleidigt dich nicht, wenn ich dich weniger seltsam und mehr gut finde. Du bist wider Erwarten ein guter Gesprächspartner.«

      Er sagt nichts dazu und wir schweigen. Es fühlt sich an wie ein freundschaftliches Schweigen und das ist schön. Ich möchte immer noch von Toms Freunden gemocht werden oder zumindest akzeptiert.

      Ist das ein Zeichen, dass er mich mag, wenn er so viel und vor allem so offen mit mir gesprochen hat? Er hat mir einiges über Tom erzählt, sehr vertraut sogar. Hilft er mir irgendwie dadurch, dass ich Tom besser verstehen kann, oder will er mich damit von ihm fernhalten? Ich bin mir nicht ganz sicher.

      Ich breche zuerst das Schweigen. »Du hast eine krass angenehme Stimme, Francis, äh, Hunt.«

      »Danke.«

      »Vielleicht solltest du mit Tom ins Studio gehen. Da ihr dicke Freunde seid, könntet ihr doch etwas zusammen aufnehmen. Deine Stimme könnte gut ankommen. Ehrlich gesagt träumte ich schon von dir als Hörbuchsprecher.«

      Er lacht laut. Die sandpapierartige Tonlage ist melodisch, sein Lachen rau und etwas markerschütternd. Wenn seine Singstimme auch nur ein wenig ähnlich ist, dann finde ich, ist das kein Grund zu lachen, sondern eine verdammt gute Idee! Ich verlange Applaus dafür.

      »Ja, das ist ein netter Einfall«, antwortet er nach seinem Lachen und hört sich köstlich amüsiert an.

      »Was macht ihr denn hier?« Toms Stimme klingt verschlafen und so sieht er auch aus, wie er gerade ins Wohnzimmer schlappt. »Amy, sag bloß, du übernachtest lieber bei meinem Freund auf der Couch als bei mir im Bett?«

      »Gehört zur Gastfreundschaft«, antworte ich auf die dumme Frage und verschränke die Arme. »Ich habe mich mit deinem Freund gegen dich verbündet.«

      »So, haben wir das?«, flüstert mir Hunt zu.

      »Pst«, flüstere ich zurück. »Natürlich haben wir das.«

      Tom lässt sich auf meine andere Seite fallen und legt einen Arm um mich. Dabei schnippt er gegen Hunts Schulter. »Schön, dass du da bist, Bruder.«

      »Ich gehe davon aus, dass wir den Rest der Nacht hier kuschelnd verbringen, oder, Tom? Nur wir beide? Du der kleine Löffel.«

      »Ich denke, ich bleibe dabei, den großen Löffel bei Amy zu spielen.«

      »Tom, du Depp«, schimpfe ich. »Er spielt darauf an, dass er nichts davon wusste, dass er auf die Couch soll. Ich fragte dich noch, ob er das weiß! Ich kenne nur eine einzige erwachsene Person, die freiwillig bei mir auf der Couch schläft und das ist mein schwer betrunkener Bruder. Du musst mit den Leuten reden! Es ist peinlich, dass ich kein Gästezimmer für deinen Freund habe. Seine Füße hängen wahrscheinlich raus! Oder sein Kopf, so läuft zu viel Blut in sein Gehirn, er wird ohnmächtig, verschluckt seine Zunge und dann war es das!«

      Hunt hinter mir lacht los, Tom versucht wenigstens, ernst zu gucken, bricht aber ebenfalls in Lachen aus. Leider ist mir klar, dass ich mich etwas zu sehr hineingesteigert habe und das wie ein Witz rüberkam.

      »Schon okay, Amy«, sagt Hunt, als er sich wieder gefangen hat.

      Ich protestiere energisch: »Gar nichts ist okay. Du kannst ihm das nicht einfach durchgehen lassen.«

      »Doch, kann ich«, widerspricht er lachend. »Tom kommt immer mit allem durch.«

      »Siehst du, Amy? Ich komme immer mit allem durch.«

      »Du ermunterst ihn auch noch!«, werfe ich Hunt vor.

      Beide lachen wieder.

      »Ich komme mir hier vor wie die Mutti! Tom ist das anstrengende Kleinkind und Hunt der verantwortungslose Vater!«

      Ich muss gezwungenermaßen mitlachen. Die beiden sind ansteckend. Ja, so hinterher betrachtet erscheint mir mein Aufstand etwas lächerlich, nachdem Hunt nun darüber lacht, dass er die Couch bekommt.

      Tom fährt mir mit der Nase über die Schläfe und küsst meine Stirn. »Tut mir leid, dass wir lachen.«

      »Macht nichts. Ich suche mir einen neuen Freund. Einen Stein mit Steinfreunden, denn die lachen und widersprechen nicht, können allerdings dekorativ und nützlich sein.«

      »Aber sie verteilen auch keine Komplimente. Wie lustig du bist beispielsweise und wie süß. Eine Schönheit, innen wie außen. Du bist super. So was würde dir kein Stein sagen. Nicht, Hunt? Sie ist lustig und schön. Und klug natürlich.«

      »Sicher ist sie lustig. Ein Kompliment zur Klugheit könnte sich falsch anhören, da ich sie nicht gut genug kenne, und über Schönheit lasse ich mich lieber nicht aus.«

      »Warum?«, fragt Tom und hört sich so empört an, dass ich wieder lache.

      »Tja, was soll ich sagen? Es war klar, dass du Schönling dich in eine Frau verliebst, die wie ein Statussymbol wirkt, weshalb ich mir einen Kommentar zur äußeren Schönheit ersparen kann. Und in ihr drin war ich nicht.«

      »O Gott«, stöhne ich. »Kein Wunder seid ihr Freunde. Nur Mist im Kopf. Ihr habt euch verdient.«

      »Nun, Amy«, schmunzelt Hunt. »Das sagt aber doch mehr über dich aus als über mich. Schließlich hältst du es jeden Tag mit ihm aus.«

      Dieses Geplänkel geht weiter und wechselt sich mit ernsten Gesprächen ab, bis die Sonne ihre ersten Strahlen ins Wohnzimmer schickt.

      Ich weiß, dass ich in die Firma sollte und dafür einigermaßen fit sein muss. Aber es ist gemütlich, so an Tom gelehnt, wie wir mit einem seiner Freunde reden und lachen. Ich fühle mich rundum wohl und zufrieden und in Toms Leben integriert.

      Ja, vielleicht hat es die Männer tatsächlich gestört, dass ich mit auf der Party war. Doch nun kennen mich alle und ich kenne sie. Wir wissen voneinander und zumindest für Hunt scheint es in Ordnung zu sein, dass ich zu Tom gehöre. Bei David vermute ich es, obwohl sein Beweggrund möglicherweise nur ist, dass er nicht mehr der Einzige mit einer festen Frau in der Gruppe Männer ist.

      Im Nachhinein betrachtet war es doch gut, dass Tom Francis, ähm, Hunt dazu nötigte, hier zu übernachten, auch wenn er nicht geschlafen, sondern nur die ganze Nacht geredet hat. Ich weiß echt nicht, was der Mann gegen seinen Namen hat.

      Überhaupt ist alles gerade so unglaublich perfekt. Wäre es möglich, würde ich die Zeit hier einfrieren. Alles so anhalten und für immer und ewig konservieren.

      Das hier ist kein Tom&Sex-Ding mehr, das ist ein Tom&Amy-Ding, und ich kann mir nichts vorstellen, was mich noch glücklicher machen könnte.
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            DU BIST UNZUVERLÄSSIG

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich sitze angespannt auf der Couch und es ist absolut still um mich herum. Nur meine Finger trommeln nervös auf den Oberschenkeln. Die letzte Zeit mit Tom war einfach zu gut. Logisch, dass da etwas einen Schatten darauf werfen muss.

      Er war nur zwei Tage weg und in diesen zwei Tagen ist so viel geschehen. So viel, dass ich selbst noch gar nicht die Tragweite von allem erfassen kann. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen möchte, und erst recht nicht, wie er es aufnehmen wird. Warum passiert solche Scheiße immer mir?

      Endlich höre ich den Schlüssel im Schloss und ich gehe ihm entgegen. Er lässt seinen Koffer mitten auf dem Flur stehen und kommt zu mir, um mich zärtlich zu küssen.

      Ich genieße diesen Kuss, der schnell intensiver wird, doch nur für einen Moment, denn der Knoten in meinem Bauch, der von dem Gedanken verursacht wird, dass das der letzte Kuss sein könnte, wird immer größer.

      »Tom«, keuche ich atemlos. »Wenigstens die Tür könntest du schließen.«

      »Sicher«, antwortet er, stößt sie mit dem Fuß zu und drückt mich mit seinem Körper Richtung Schlafzimmer. »Ich habe dich vermisst, Amy.«

      Ich bleibe mit aller Kraft stehen und nehme sein Gesicht in die Hände, damit ich den Kuss unterbrechen kann.

      »Ich habe dich auch vermisst. Können wir reden?«

      Er sieht mich skeptisch an. »So beginnen meist keine guten Gespräche.«

      »Ich habe ein Problem und ich möchte mit dir darüber sprechen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst davor.«

      Ohne dass ich das wollte, laufen meine Augen über. Ich will nicht immer emotional sein! Ich muss sachlich bleiben.

      »Amy? Sag mir sofort, was passiert ist, wenn es dich sogar zum Heulen bringt. Habe ich was getan?«

      »Nein«, schluchze ich. »Aber vielleicht solltest du dich setzen.«

      »Nein, setz du dich. Ich bringe dir Wasser und Taschentücher, und dann erzählst du mir, was passiert ist.«

      Nickend gehe ich ins Wohnzimmer vor und warte dort auf ihn. Mit einem Glas Wasser in der Hand betritt er es gefühlt nur Sekunden nach mir und bevor mich der Mut verlässt, halte ich die von mir gemachten 13 Schwangerschaftstests hoch.

      Er sieht auf meine Hände, auf mein Gesicht, wieder auf meine Hände, wird blass und lässt das Glas fallen. Wie in einem bescheuerten Film.

      »Fuck.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob sich das auf die Tests oder das fallen gelassene Wasser bezieht, aber es war verdammt leise und klang ehrlich entsetzt.

      Nun, was habe ich erwartet? Von ihm kann es ja nicht sein.

      Wortlos lege ich die Tests auf mein Sideboard, gehe in die Küche und hole ein Tuch zum Aufwischen. Als ich zurückkomme, hat er die Glasscherben in der Hand gesammelt und einen der Tests zwischen den Fingern.

      Ich wische das Wasser vom Boden, nehme ihm die Scherben aus der Hand und bringe beides weg. Erneut betrete ich das Wohnzimmer. Er steht immer noch da und starrt den Test an.

      »Tom?«

      »Amy?« Endlich wendet er sich mir zu und lächelt mich an.

      Gott sei Dank, er lächelt.

      Es fühlt sich an, als würde mir eine zentnerschwere Last von den Schultern fallen. Vor Erleichterung werden meine Beine weich und wieder laufen heiße, schwere Tränen über die Wangen.

      Liebevoll nimmt er mich in den Arm, führt mich zum Sofa und hält mich dort weiter fest. »Das ist kein Grund zum Weinen. Heutzutage ist das doch kein Problem mehr. Ein Arztbesuch und die Sache ist gegessen.«

      »Was?«, frage ich und hebe den Kopf. »Ich kann kein Baby abtreiben. Du und viele andere mögen das ja anders sehen, aber für mich persönlich kommt das nicht infrage. Auf gar keinen Fall.«

      »Wie weit bist du denn?«

      Ich sage nichts dazu. Ist das nicht egal? Für mich ist es das. Es ist nun da. Fertig. Jeden Moment teilen sich Zellen und bereiten sich darauf vor, ein vollständiger Mensch zu werden.

      »Amy, ich, also ich, ich sollte das nicht fragen, aber ich muss: Ist es von Oliver? Das ist passiert, bevor ich zurückkam, oder? Du hast mich nicht betrogen? Nicht jetzt schon.«

      Heftig blinzelnd rutsche ich ein Stück von ihm weg, damit ich ihn unter den Tränen wieder klar erkennen kann. Ist das eine ernst gemeinte Frage?

      »Tom, du bist …«, fange ich an, verschlucke aber den Rest des Satzes.

      Er hat einige schlechte Erfahrungen gemacht und die Situation überfordert ihn. Er führte jahrelang keine echte Beziehung und überwindet gerade sein Misstrauen gegenüber einer festen Partnerschaft. Ich sollte einfach nachsichtig mit ihm sein, auch wenn es deswegen in mir brodelt.

      Ich lege eine Hand an seine Wange, sehe ihm in die Augen und versichere ihm: »Nein, ich habe dich nicht betrogen. Ganz ehrlich: Dieses jetzt schon verletzt mich.«

      »Tut mir leid«, flüstert er.

      »Was machen wir nun?«, frage ich.

      »Ich kann für dich einen Termin beim Arzt vereinbaren.«

      Ich winke ab. »Ich war schon beim Arzt, um mir das bestätigen zu lassen, weil ich es nicht glauben konnte. Mir und dem Baby geht es gut.«

      »Ich meine einen Arzt, der das wieder ganz in Ordnung bringt.«

      »Tom? Ich werde nicht abtreiben. Mein Körper, meine Entscheidung.«

      Er erhebt sich und läuft im Zimmer auf und ab, während er sich die Haare rauft. »Amy, ich wollte nie Kinder, und jetzt erwartest du von mir, dass ich dich mit einem Bastard teile?«

      Erneut aufkommende Anspannung treibt mich ebenfalls in die Höhe. »Ich erwarte nichts von dir. Ich weiß gar nicht, worauf ich gehofft habe.«

      In einem enttäuschten Tonfall wirft er mir vor: »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein, es ungeschützt zu tun?«

      Mein Magen verklumpt, weil mich dieser Vorwurf wütend macht. »Ich war NICHT leichtsinnig. In meinem Leben habe ich es noch nie mit jemandem ohne Kondom getan, außer mit dir!«

      Meine Wut war selbst für mich deutlich zu hören und er klingt ebenfalls zornig: »Aber ich KANN KEINE Kinder zeugen!«

      »Ich behauptete auch nicht, dass es von dir ist! Kondome sind nicht zu 100 Prozent sicher. Hattest du deshalb nicht die Vasektomie? Also!«

      Er ballt die Fäuste und öffnet sie wieder. Man kann ihm ansehen, wie sehr er mit der Fassung kämpft.

      Bemüht um einen sanften Tonfall, um ihn zu beschwichtigen, rede ich weiter: »Tom, mein Leben wird sich ändern, aber es ist Platz für dich. Oliver wird für das Kind da sein, denn er hat mir versprochen, seinen Vaterpflichten nachzukommen. Wir werden uns das Sorgerecht teilen und es kann regelmäßig bei ihm sein. Ich kann dich immer noch ab und zu begleiten, wenn du unterwegs bist, wie im Moment auch. Ich liebe dich. Denkst du, du kannst damit leben?«

      »Hast du allen Ernstes zuerst mit Oliver darüber gesprochen? Es war dir wichtiger, es ihm zu sagen als mir? Geh doch einfach zu ihm zurück, dann könnt ihr kleine heile Familie spielen.«

      »Ich musste es dem Vater sagen und wissen, wie er dazu steht. Du warst nicht hier.«

      »Es gibt Telefone, Amy. Wir haben jeden Tag telefoniert und wir schrieben ständig.«

      »So etwas bespricht man nicht am Telefon!«

      »Dann hättest du gewartet! Ich war nur zwei Tage weg! Wir hätten es ihm zusammen sagen können. Ich verstehe ja, wenn du mit deinen Brüdern darüber sprechen willst, aber mit ihm?«

      »Jetzt häng dich mal nicht an so einer Kleinigkeit auf!«

      »Für mich ist das keine Kleinigkeit!«, brüllt er.

      »Fick dich, Tom! Fick dich, fick dich, fick dich!«, schreie ich zurück. »Darum geht es nicht!«

      »Doch, genau darum geht es!«

      »Wenn dich das verletzt, tut es mir leid«, lenke ich mit nachdrücklich beherrschtem Tonfall ein.

      Seine Lippen sind zu einem schmalen Strich geschrumpft und ein Augenlid zuckt nervös. Er sieht aus wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, das entweder gleich beißt oder flieht.

      »Kannst du mir nur eins sagen? Wir können uns die ganze Nacht streiten, falls du möchtest. Doch kannst du mir vorher versprechen, dass du nicht gehen wirst? Ich muss das wissen. Davor habe ich Angst.«

      Sein Adamsapfel bewegt sich unter einem gewaltigen Schlucken, aber er gibt keine Antwort.

      Ich flüstere: »Bitte. Ich muss das wissen.«

      »Ich weiß es nicht«, flüstert er zurück.

      Eiseskälte kribbelt in Fingerspitzen und Zehen, verteilt sich und verkrampft meinen Brustkorb, bis ich kaum noch atmen kann.

      »Okay.« Mehr bringe ich nicht über die Lippen.

      Wir stehen voreinander und starren aneinander vorbei. Ich glaube, das war es. Mal wieder ein kurzes Zwischenspiel mit Tom Scott.

      Was soll ich nun tun?

      Ich würde es ihm gern leichter machen, ihm irgendwie helfen, dass er damit klarkommt. Doch eigentlich brauche ich Hilfe, ich komme auch nicht damit klar. Ich brauche jemanden, der mir verspricht, dass alles gut wird. Ich will, dass er das sagt. Ich habe solche Angst vor allem. Vor diesem Baby, vor der Zukunft und am meisten davor, dass er gleich weg ist.

      »Tom«, stoße ich aus, da sich mein Brustkorb immer noch festgefroren anfühlt. »Kannst du nicht einfach sagen, dass alles gut wird? Bitte, ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Du musst mir das sagen. Wir können uns streiten, Vorwürfe machen, voneinander enttäuscht sein, aber bitte gib mir die Sicherheit, dass wir das gemeinsam durchstehen, egal was wir uns an den Kopf werfen.«

      Er sieht mich nicht an, als er nach qualvollen Sekunden antwortet. »Ich glaube, ich bin nicht der Richtige für diesen Job.«

      »Was für einen Job? Vater sein? Das musst du nicht. Für mich da sein? Das wäre irgendwie im Paket mit drin, wenn wir zusammen sind, oder?«

      »Ich kann dich nicht mit Oliver teilen.«

      »Verdammte Scheiße, Tom!« Ich bin selbst überrascht, dass ich schreie, aber in mir ist kein Stückchen Selbstbeherrschung mehr übrig. »Du teilst mich nicht. Oder zumindest nicht mit Oliver«, korrigiere ich schnell. »Mit einem Kind. Mit einem unschuldigen Kind.«

      »Warum musstest du auch unbedingt mit ihm schlafen?«, wirft er mir laut vor.

      »Oh, da mir ein Typ die Welt rund um belanglosen Sex erklärt hat. Ich bin froh, dass es von ihm ist und nicht von einem One-Night-Stand. Er wird wenigstens für mich da sein, weil er niemals jemanden im Stich lassen würde, der ihn braucht.«

      »Wenn du sowieso von mir denkst, dass ich dich im Stich lassen werde, dann kann ich ja problemlos gehen.«

      »Ich hoffe, dass ich falschliege.«

      »Nein, du hast recht. Das ist nicht meine Welt. Ich dachte, es besteht die Möglichkeit, dass das mit uns funktionieren kann. Ich glaube, das war eine dumme Idee. Vielleicht unter anderen Umständen, aber nicht so. Was will ich auch mit einem Bastardkind?«

      Hätte ich das nur nie gesagt. Ich hätte nicht aussprechen dürfen, dass Oliver für mich da sein wird, denn damit habe ich ihn freigesprochen. Das wird sein Freifahrtschein sein, um sich selbst versichern zu können, ich habe jemanden und brauche ihn nicht.

      Stück für Stück breche ich innerlich zusammen, während ich ihn ansehe. Ich hatte recht. Die Angst, es ihm zu sagen, war berechtigt. Er zieht den Schwanz ein und wird gleich verschwinden.

      Eine einzelne Träne entkommt seinem linken Auge, aber ich habe kein Mitleid, das ist seine Entscheidung.

      Dummerweise verstehe ich es sogar ein wenig. Er verweigerte sich so lange einer neuen Beziehung und jetzt soll er eine mit einer Frau haben, die das Kind eines anderen auf die Welt bringen wird.

      Trotzdem war jede Geste von ihm schlicht wertlos, wenn er mich deshalb verlässt. Er wollte mein Für-immer sein? Er meinte wohl mein Bis-zur-ersten-Schwierigkeit.

      Er schluckt schwer und sagt tonlos: »Kannst du meine restlichen Sachen in eine Kiste packen? Ich hole sie demnächst ab.«

      Unfähig, etwas zu sagen, nicke ich und meine Beine tragen mich hölzern Richtung Schlafzimmer. Ich setze mich an den Rand des Bettes und meine Hände krallen sich in die Decke.

      Heiße Tränen tropfen auf den Boden und versiegen erst, als ich mich innerlich komplett leer fühle, so als hätte ich jedes Gefühl, jede Emotion in mir ausgeheult.

      Dort bleibe ich den Rest des Tages und die Nacht sitzen.

      Mein Nacken knirscht, als ich den Kopf hebe, da die Sonne mein Schlafzimmer erhellt. Mechanisch wie ein Roboter erhebe ich mich und schleife mich erschöpft aus dem Raum.

      Im Wohnzimmer finde ich eine Nachricht von ihm.

      

      Amy. Ich wünsche dir ein schönes Leben. Ich hoffe, du kannst mit Oliver und dem Baby glücklich werden. Es ist nur richtig, dass das Baby bei seinem Vater aufwachsen darf. Ich werde dich nie vergessen. Tom

      

      Ich fühle nichts, keine Enttäuschung, keine Traurigkeit, nur ein dumpfes Drücken. Mein Kopf nickt und meine Hände zerreißen den Zettel, bringen ihn zum Müll und meine Beine tragen mich auf das Sofa.

      Dort sitzt mein Körper, und mein Verstand findet es erstaunlich raffiniert von Tom, sich einzureden, dass ich zu Oliver zurückwill.

      Ich werde das allein schaffen. Nein, natürlich gemeinsam mit Oliver, aber nicht als Paar. Ich bin mir sicher, dass das Kind es besser haben wird, wenn Oliver und ich getrennt Mama und Papa spielen, als groß zu werden mit Eltern, die sich nicht wirklich lieben.

      Mein Verstand analysiert jedes gefallene Wort, das wir wechselten, um herauszufinden, ob es hätte anders laufen können.

      Irgendwann bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich an alles richtig erinnere oder ich etwas hinzudichte. Alles ist so unwirklich.

      Hatte sein Freund Hunt recht? Er sagte, ich muss für Tom mitvertrauen, damit es mit uns funktioniert. Vertraute ich nicht genug? Das war doch erst vor vier Tagen. Da war alles noch perfekt.

      Das ging viel zu schnell.

      Sein Zurückkommen.

      Die Dates.

      Der Besuch bei seinem Vater.

      Die Party mit seinen Freunden.

      Ewige Liebe.

      Vorbei.

      Wie ein Schnelldurchlauf, so als hätte er alles sofort abgehakt, damit er rechtzeitig fertig ist, bevor er wieder geht.

      War es meine Schuld? Vertraute ich ihm nicht genug, dass er es ernst meint? War da nicht noch dieser Stich im Hinterkopf, dass er doch weiter glauben könnte, jede Beziehung schlägt irgendwann ins Negative um? Dass er sich daran erinnert und, wenn ihn irgendetwas stört, wieder geht?

      Nun. Es gab etwas zu stören und er ist gegangen.

      Es fühlte sich zu perfekt an. Das war es. Es war zu gut, um wahr zu sein.

      So kann ich nicht weitermachen. Dieses Gedankenkarussell lässt mich schwindeln. Ich brauche Ablenkung.

      Meine Hülle macht sich zurecht und fährt mein gebrochenes Inneres zur Firma. Lächeln und winken, nichts anmerken lassen. Noch kann ich das niemandem sagen. Ich ertrage keine mitleidigen Blicke von meinen Brüdern, sobald sie erfahren, dass Tom mich wieder verlassen hat. Und schon gar nicht die, wenn sie herausbekommen, dass ich von meinem Ex schwanger bin.

      Ich habe Furcht, dass unter solchen Blicken und passenden netten Worten die Emotionen zurückkommen, die ich irgendwo ganz nach hinten geschoben habe.
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            DU LÄSST MICH ERFRIEREN

          

        

      

    

    
      Amy

      Nach der ersten Woche fühle ich mich besser. Ryan freut sich, dass wir uns öfter sehen und ich so engagiert bin. Ich behauptete, dass es vorübergehend wäre, da ich andere Ansätze austesten möchte. Ryan war mit dieser Antwort zufrieden, weil er mir jedes Wort glaubt.

      Ich verstecke geschickt vor ihm, dass ich teilweise nur für drei, vier Stunden nach Hause gehe, um zu schlafen. Essen kann ich auch nicht richtig. Kaffee ist mein neuer bester Freund und lässt meinen Körper funktionieren.

      Nach zwei Wochen wird Ryan zum ersten Mal misstrauisch. »Amy, warum bist du so blass und so dünn? Du hast abgenommen, deine Hosen schlabbern.«

      »Diät.«

      »Weshalb machst du eine Diät? Du siehst doch toll aus. Wehe, du wirst eins dieser Klappergerüste. Tom gefällt das sicher auch nicht.«

      »Ach, Tom ist egal, wie ich aussehe.«

      Ryan lacht. »Müssen Männer das nicht zu ihren Frauen sagen? Beobachte seinen Blick. Sobald er dich nicht mehr so gierig anstarrt, weißt du Bescheid.«

      »Ach du wieder«, schimpfe ich und nehme ihn in den Arm.

      Ich weiß, dass er etwas ahnt. Er reagiert immer mit dämlichen Sprüchen, erscheint mein Verhalten ihm seltsam. Ich glaube, er kann an meiner Entgegnung darauf genau erkennen, ob mit mir alles in Ordnung ist.

      Wenigstens ihn und die Zwillinge zu haben, macht mich froh, und irgendwann werde ich ihnen alles erzählen. Aber noch nicht. Möglicherweise nach diesem Projekt bei einem Essen. Wenn sie satt sind, sind sie milder. Ich weiß, dass keiner seltsame Fragen stellen oder mir einen Vorwurf machen wird.

      Tom wird allerdings nicht so gut wegkommen. Trotz allem kann ich nicht einmal den Gedanken ertragen, dass jemand schlecht über ihn spricht. Oder überhaupt über ihn spricht.

      Er küsst mich auf den Haaransatz. »Was ist los, Nudel? Du wirst doch nicht krank werden, oder? Und mich vor allem nicht anstecken.«

      »Ich hab dich lieb, Ryan.«

      »Ich dich auch, Amy. Wann wirst du mir sagen, was mit dir nicht stimmt?«

      »Gib mir zwei Wochen.«

      »Zwei Wochen sind in Schwester-Problem-Jahren eine Ewigkeit. Warum nicht gleich?«

      »Ich muss das zuerst für mich selbst sortieren.«

      Er seufzt. »Na gut.«

      

      Drei weitere Wochen sind vergangen, und mittlerweile verstecke ich mich vor Ryan, nachdem so ein Tag war, mit dem ich nichts anfangen konnte.

      Zwei Nachrichten.

      Beide verstehe ich.

      Ich kann aber nicht erfassen, ob sie gut oder schlecht sind.

      Daraufhin meldete ich mich krank. Ich behauptete, dass ich eine Infektion habe und ansteckend bin. So traut sich auch keiner, mich zu besuchen.

      Ich bin noch dünner geworden, weil ich weiter nicht richtig essen kann. Alles, was ich in den Mund nehme, wird beim Kauen mehr und mehr, und manchmal schaffe ich es nicht einmal, es runterzuschlucken, und spucke es aus.

      Während ich so viel arbeitete, dachte ich kaum an das Baby und die Schwangerschaft, machte keine Pläne und nichts. Nur die Arzttermine hielt ich ein, schlicht, weil es jedes Mal bereits einen Folgetermin gab und ich Termine immer einhalte. Ich konnte bemerken, dass Oliver nicht gerade begeistert von dem Gedanken ist, Vater zu werden, trotzdem begleitete er mich einmal und seitdem speise ich ihn mit Nachrichten ab.

      Ich bin froh darüber, dass mich wegen meiner angeblichen Infektion niemand besuchen kommt. Ich will keinen sehen, bin so antriebslos wie nie zuvor. Erst vergrub ich mich in die Arbeit, und nun schaffe ich es gerade so, mich täglich zu duschen. Allerdings nur, weil es mich aufwärmt, sonst friere ich den ganzen Tag, trotz vieler Decken.

      Vorher war ich innerlich taub, nun bin ich komplett zum Eisblock erstarrt. Da hilft auf Dauer keine warme Dusche, das ist mir klar. Äußere Wärme nützt nichts gegen inneres Erfrieren. Nichts fühle ich mehr außer Kälte. Gar nichts. Deshalb kann ich das vielleicht auch nicht einschätzen.

      Mir ist bewusst, dass ich mit jemandem darüber sprechen sollte. Aus diesem Grund rief ich eine psychologische Praxis an, denn ich brauche eine neutrale Person zum Reden. Aber der nächste Termin war erst in zwei Monaten frei. Bei einer zweiten und dritten hatte ich nicht mehr Erfolg.

      Nun liege ich mal wieder mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und starre ins Nichts. Soll ich die Jungs anrufen? Oder zu meiner Mutter gehen?

      Ich tue nichts, schließe nur die Lider.
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      Tom

      Ich sitze im Flieger.

      In dem Flieger, der mich nach Hause bringt, nach Hause zu Amy.

      Ich sehe aus dem Fenster, während das Flugzeug langsam auf die Startbahn rollt. Es regnet und die schweren Tropfen prasseln gegen die Scheibe. Ich kann es durch die Verglasung nicht hören, aber trotzdem habe ich das Trommelgeräusch des Regens im Ohr.

      Meine Geduld ist am Ende. Schon vor über einer Woche beschloss ich, dass ich zurückmuss. Ich wäre am liebsten sofort los, als ich mir darüber klar wurde, dass ich es nicht schaffe, mich von ihr fernzuhalten, und dass es überhaupt falsch war, zu gehen.

      Aber da waren noch diese dämlichen Termine. Ich hatte Streit mit Klaas, der mir als Manager alles Mögliche androhte, sollte ich diese Termine absagen. Er hat ja leider recht. Nicht nur die Schadensersatzpflicht wegen Vertragsbruch, sondern darüber hinaus die enttäuschten Fans. Trotzdem war ich kurz davor, da es mir einen Moment einfach egal war.

      Ich schließe die Lider und kann die Tür schon vor meinem geistigen Auge sehen.

      Die Tür, die ich vor über vier Wochen hinter mir geschlossen habe.

      Es war, als könnte ich mir selbst dabei zusehen, ohne eine Chance einzugreifen. Das ging alles so automatisch, dass ich diese Stimme in mir, die bleiben wollte, ignorieren konnte.

      Kaum war sie zu, hatte ich den Drang, sie wieder zu öffnen.

      Doch ich dachte, es ist besser, zu gehen.

      Im Hotel angekommen, zog mich alles zurück.

      Aber ich glaubte, es ist einfacher für alle, wegzubleiben.

      Ich wollte sie anrufen, vorbeikommen, ihr schreiben, überhaupt Kontakt zu ihr, und verkniff es mir jedes einzelne Mal hart.

      Das letzte Mal ist sie sofort zu diesem Oliver geflüchtet, mit dem sie Jahre zusammen war.

      Jahre!

      Ich schaffe noch nicht einmal, dass man von Monaten sprechen darf.

      Sie hat recht, auf ihn kann sie sich verlassen, auf mich ganz offensichtlich nicht. Wenn er doch ihr Happy End ist? Ein sorgloses, verlässliches Happy End mit Familienglück.

      Mal wieder rief ich David an. Er ist der Einzige meiner Freunde, der wenigstens einen Hauch von Ahnung hat, wie das mit der Liebe ist. In einem ist er mir auf jeden Fall voraus: Er zieht das durch.

      Seine erste Reaktion war:

      Geh sofort zurück! Du kannst doch keine Schwangere sitzen lassen, du dämlicher Bastard. Nicht wenn du sie liebst. Selbst falls nicht, ist diese Aktion das Allermieseste, was du je getan hast!

      Seine zweite, nachdem ich ihm erzählte, wer der Vater und wie das Verhältnis von ihm und Amy ist, war:

      Bleib bloß weg! Wenn sie einen besseren Mann als dich haben kann, bleib bloß weg!

      Da war ich mit ihm einer Meinung und blieb weg.

      Nach dieser Erkenntnis war ich sogar erleichtert und redete mir immer wieder ein, dass ich keine Frau will, die ein Kind hat. Das ist lästig. Das mit dem Sex würde ja auch wegfallen oder weniger werden und danach bin ich regelrecht süchtig. Zumindest mit ihr.

      Ich wusste, dass die Verbindung zwischen uns mehr ist als nur etwas Körperliches, aber das schob ich weit nach hinten. Voller Fokus darauf, wie scheiße es mit einem Baby sein würde, worauf ich verzichten muss und wie ätzend es sein wird, ständig von ihrem Ex umgeben zu sein.

      Trotz dieser Gedanken habe ich sie jeden Tag vermisst.

      Jeden. Verdammten. Tag.

      Dieses Mal ist es fast schlimmer, von ihr getrennt zu sein, da mir noch nicht einmal die Musik Trost spendet. Es ist, als würde sie mich zur Strafe nicht richtig an sich ranlassen. Vielleicht weil ich mich daran gewöhnt habe, dass Amy sich gelegentlich anhört, was ich fabriziere, und mir ihre Meinung dazu mitteilt. Sie hat keine Ahnung von Musik, aber sie sagt mir, was sie dabei fühlt, und das inspiriert mich. So wie ich keine Ahnung vom Schreiben habe, alles von ihr lese und ihr mitteile, was ich beim Lesen empfinde.

      In manchen Momenten kam ich mir auch noch wie ein Held vor, dass ich sie in Ruhe lasse, damit sie mit Oliver eine echte Familie sein kann.

      Nun halte ich es endgültig nicht mehr aus. Ich will meine Frau zurück.

      Amy ist Amy. Sie bleibt sie und mit einem kleinen Menschen komme ich sicher klar. Vielleicht wird das ja witzig, Kinder stellen doch ständig lustige Sachen an. Es kann sogar schön werden. Bis jetzt konnte ich an allem, was wir gemeinsam unternahmen und woran ich zuerst keinen Spaß hatte, etwas Unterhaltsames oder Schönes entdecken.

      Ich las viel über Schwangerschaften. Bin ich richtig informiert, könnte sie noch unter Morgenübelkeit leiden. Ich würde ihr gern die Haare halten, wenn sie sich übergeben muss. Nur um ihr zu zeigen, dass ich für sie da bin. Aber ich weiß ja nicht einmal, ob sie überhaupt unter Morgenübelkeit leidet. Ich weiß gar nichts.

      Zu gehen war ein Fehler und ich bin ein Idiot. Das ist die Zusammenfassung der Lage.

      Am wenigsten weiß ich, wie sie reagieren wird. Hat sie sich mit ihrem Ex arrangiert, werde ich wohl kämpfen müssen. Seit ich beschloss, dass ich so unglaublich dringend zu ihr zurückwill, würde ich sie gern anrufen, um ihr das zu sagen.

      Doch ich bin ein feiger Hund und traue mich nicht. Sagt sie mir am Telefon, ich soll wegbleiben, weil sie mit Oliver ach so glücklich ist, bin ich viel zu weit weg, um etwas zu unternehmen. Ich will sie dabei ansehen, ihre Reaktion abschätzen und darauf reagieren können, sie in den Arm nehmen und im Notfall Oliver aus der Hütte prügeln.

      Ich habe wirklich keine Lust, mich mit Oliver abzugeben, aber als Vater hat er das Recht auf Umgang mit seinem Kind. Damit werde ich mich arrangieren müssen und nichts kann so schlimm sein, wie Amy zu verlieren.

      Langsam hebt die Maschine ab und ich sehe zu, wie die Welt unter mir immer kleiner wird. Nachdem wir die Reisehöhe erreicht haben und die Anschnallzeichen erlöschen, werde ich wieder unruhig. Mir ist bewusst, dass dieses Flugzeug schnell ist, aber es wirkt so lahmarschig, und ich muss mich zusammenreißen, nicht mit den Beinen zu wippen.

      Um mich abzulenken, greife ich meine Tasche und ziehe die Post heraus, die mir mein Assistent kurz vor dem Abflug in die Hand gedrückt hat. Warum gibt es überhaupt noch normale Post? E-Mails sind doch viel praktischer.

      Ich sehe sie flüchtig durch. Ein bisschen Fanpost, etwas von meiner Versicherung und ein Schreiben, auf das ich wartete, und wovon ich dachte, ich bekomme es per Mail. Hektisch reiße ich den Umschlag auf und lese es durch. Und ein weiteres Mal. Und eine dritte Runde.

      Ich lasse das Stück Papier sinken und blicke fassungslos aus dem Fenster.

      Fuck ist das krass.

      

      Endlich. Meine Handflächen sind feucht und mein Herz schlägt viel zu hart in der Brust. Ich atme tief durch und öffne die Tür, in der Hoffnung, sie ist zu Hause, denn normalerweise ist sie um die Uhrzeit da. Hoffentlich allein, ohne ihre Brüder oder Oliver. Ich muss unbedingt zuerst unter vier Augen mit ihr sprechen.

      Mit der Klinke in der Hand zögere ich kurz. Es wäre höflicher gewesen, zu klingeln. Schließlich habe ich sie verlassen und kein Recht mehr darauf, einfach ihre Wohnung zu betreten.

      Egal.

      »Amy?«, frage ich in die Stille. »Bist du da?«

      Ich schlendere zuerst Richtung Wohnzimmer und sehe, wie sie in Embryonalstellung auf dem Sofa kauert. Es ist totenstill, kein Fernseher, kein Radio. Sie bewegt sich nicht und ich gehe vorsichtig ein paar Schritte auf sie zu.

      Ich erkenne ihre Stimme kaum, die krächzt, als hätte sie schon lange nichts mehr gesagt: »Deine Kartons stehen auf dem Flur.«

      »Amy?«, frage ich verwirrt.

      Was ist denn hier los? Das ist doch nicht Amy. Die trüben Augen, die fahlen Wangen, diese blutleeren, rissigen Lippen, nein, meine Amy ist das nicht.

      »Auf dem Flur, sagte ich«, krächzt sie erneut und räuspert sich halbherzig.

      »Ich bin wieder da. Können wir reden?«

      »So fangen nie gute Gespräche an«, imitiert sie meine Worte von damals.

      In einer behutsamen Bewegung setze ich mich neben sie, aber sie blickt weiter ins Leere. Die einzige Regung, die ich erkenne, ist eine Träne, die ihr aus dem Auge rinnt, als wäre sie der letzte Tropfen, der übrig ist.

      »Es tut mir leid, dass ich gegangen bin.«

      »Es ist jetzt egal. Alles ist egal.«

      »Nein, ist es nicht.«

      Sanft streiche ich ihr über den Arm. Sie sieht überhaupt nicht gut aus. Krank und dürr. Seit ich sie das letzte Mal sah, ist doch gar nicht so viel Zeit vergangen. Warum ist sie so abgemagert?

      »Was ist passiert, Amy?«

      »Das Leben. Karma. Zu viel.«

      »Kannst du genauer werden?«, bitte ich.

      »Ich habe es umgebracht. Das Baby.«

      »Du hast doch abgetrieben?«

      »Nein, ich brachte es um.«

      Das ergibt keinen Sinn. Mit einem Gefühl des Bedauerns packe ich sie und ziehe sie an mich.

      Willenlos wie eine Puppe lässt sie es zu, umarmt mich aber nicht zurück. Sie weint nicht, sie schimpft nicht, sie hängt nur leblos in meinen Armen.

      Ich streiche über ihr völlig zerzaustes Haar, das ich so sehr liebe. Ich liebe es, beim Vorbeigehen kindisch an ihrem Pferdeschwanz zu ziehen, woraufhin sie mir immer die Frisur verstrubbelt und lacht. Jedes Mal. Genauso wie ich es liebe, ihre Strähnen um den Finger zu wickeln oder mich beim Sex darin festzukrallen. Ich liebe es, wie es wippt, sobald sie auf ihre beschwingte Art geht. Ich liebe die Bewegung, die sie macht, wenn sie ein Oberteil anzieht, danach die Haare aus dem Kragen befreit und kurz den Kopf schüttelt.

      Ich liebe alles an dieser Frau.

      Heiße Übelkeit wird von einer Welle Scham nach oben gedrückt. Wie konnte ich sie nur allein lassen? Irgendetwas hat sie kaputt gemacht und irgendetwas war mit Sicherheit ich. Wäre ich doch nur früher zurück. Scheiß auf Fans und Vertragsbruch.

      »Amy, mein Schatz. Es tut mir so schrecklich leid. Ich wollte das nicht. Ich wollte nie von dir weg. Das war alles so falsch. Es tut mir leid. Ich bin kein guter Mann. Bitte erzähl mir, was passiert ist.«

      Ihre Stimme ist absolut emotionslos, als sie wie ein auswendig gelernter Bericht herunterrasselt: »Ich habe es verloren. Ich konnte nicht schlafen, ich konnte nicht essen. Ich habe es umgebracht. Ich wollte ihm nicht wehtun, es kann nichts dafür. Die Ärztin sagte, dass eine Fehlgeburt in diesem Schwangerschaftsabschnitt häufig vorkommt. Aber ich weiß, dass ich es mit meinem Verhalten getötet habe. Es war keine Absicht, doch ich hätte es wissen müssen. Ich gab ihm nicht, was es gebraucht hat.«

      »Weiß es Oliver schon?«

      »Nein, ich will mit niemandem reden. Auch nicht mit dir.«

      Ein Gefühl sagt mir, dass sie doch darüber sprechen möchte oder sogar muss. Sie kann das nicht in sich reinfressen.

      Aus diesem Grund frage ich einfach weiter: »Seit wann weißt du es?«

      »Ein paar Tage.«

      »Was hat dein Arzt gesagt?«

      »Es war ein vollständiger Abort, mein Körper hat alles von sich gestoßen. Ich verbannte es aus mir wie einen lästigen Mitbewohner aus einer WG.«

      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ohne zu wiederholen, wie leid es mir tut.«

      »Halt deinen Mund. Dir tut gar nichts leid. Ich habe keine Ahnung, warum ich dir das überhaupt erzähle.«

      Sie klingt höhnisch und ich verstehe das. Wie kann sie mir auch glauben? Wenn ich daran denke, was ich ihr alles an den Kopf warf, wird der Knoten aus Übelkeit noch größer, der in meinem Hals feststeckt.

      Ich liebe diese Frau, sagte so schreckliche Dinge und bin gegangen, als sie mich am dringendsten brauchte.

      Ich bin schuld. Nicht sie. Ich tötete dieses Kind.

      Dieser Gedanke kommt mir und ich weiß sofort, dass es stimmt. Ich habe sie dazu getrieben.

      Ich wollte das in ihren Augen sehen, was ich bei Honey und David sah, und stattdessen habe ich sie zerstört. Ein irres Lachen perlt mir über die Lippen, dass verzweifelt klingt.

      »Es war meine Schuld, Amy. Nicht deine. Wo ist Oliver? Warum kümmert er sich nicht um dich? Oder deine Brüder? Sonst passen sie doch auf dich auf.«

      »Ich brauche keinen. Oliver wollte ich nie. Meine Brüder müssen nicht alles wissen. Und dich, dich brauche ich schon gar nicht. Ich will dieses Baby zurück. Ich muss das wiedergutmachen. Wieso kann ich niemanden bei mir halten, noch nicht einmal ein Baby? Es brauchte mich und ich habe es getötet. Ein einziger Mensch braucht mich und ich mache ihn kaputt.«

      »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, dass ich es einfach gesagt hätte. Das, worum du mich gebeten hast. Das, dass alles gut wird. Solltest du dich falsch verhalten haben, wäre es meine Aufgabe gewesen, dich davon abzuhalten. Ich hätte für dich da sein müssen. Du hattest mit allem recht. Du hattest so verdammt recht.«

      Ich weiß nicht, was ich tun soll. Alles ist gerade surreal. Mit allem habe ich gerechnet, Vorwürfen, Streit, Kampf, aber nicht damit.

      Sie ist eiskalt in meinen Armen und vielleicht ist das etwas, wo ich ansetzen kann. Ich werde sie aufwärmen, wozu ich sie hochhebe und unter ihren kraftlosen Protesten ins Badezimmer trage. Dort setze ich sie auf dem Toilettendeckel ab und lasse Badewasser ein.

      »Ich will nicht in die Wanne«, beschwert sie sich tonlos, torkelt Richtung Ausgang des Bades und stützt sich dabei an der Wand ab.

      Schnell stoppe ich das Wasser, laufe ihr hinterher und greife ihren Arm, bevor sie fällt, weil sie so wackelig auf den Beinen ist.

      Sie versucht, meine Hand abzuschütteln, und fleht regelrecht: »Bitte lass mich allein. Ich ertrage dich nicht. Kommen, gehen, kommen, gehen … Ich kann das nicht mehr. Bitte geh weg.«

      Und dann, endlich, endlich weint sie. Ich ziehe sie wieder in meine Arme, nehme sie erneut hoch und bringe sie zurück zur Couch. Ich schüttle eine ihrer Decken und breite sie über ihr aus, bevor ich mich zu ihr lege.

      Vielleicht kann ich sie so aufwärmen. Ich rutsche nah an sie ran und schlinge einen Arm um sie.

      So viele Dinge habe ich falsch gemacht, Worte können das nicht wiedergutmachen, deshalb schweige ich. Sie weint weiter, schmiegt ihr Gesicht aber an meine Brust, und ich bin so unglaublich froh, dass sie das tut, weil sich das viel zu gut anfühlt, sie nahe bei mir zu haben.

      Sie sah eben so leer aus, so tief in sich zurückgezogen. Es wirkt, als würde mit den Tränen ein bisschen von ihr selbst zurückkehren.

      Ich streichle sie überall, um ihr Trost zu spenden, und kann nicht fassen, wie abgemagert sie in dieser kurzen Zeit ist.

      »Amy? Wann hast du das letzte Mal gegessen?«

      »Irgendwann.«

      Ich bin hin- und hergerissen, denn ich sollte ihr was zu essen besorgen, aber loslassen will ich sie auch nicht. Sie schluchzt weiter an meiner Brust und ich halte sie fest. Schließlich schläft sie vor Erschöpfung ein und ich bin allein mit meinen Schuldgefühlen.

      Wie konnte ich ihr das nur antun? Was bin ich eigentlich für ein Dreckskerl? Mein Leben lang war ich der Meinung, dass Frauen im Grunde egoistische und grausame Miststücke sind. Dabei bin ich der grausamste Mensch von allen.

      Mir wird langsam bewusst, dass sie mir das möglicherweise nie verzeihen kann. Ich verletzte sie in wenigen Wochen häufiger, als andere Männer das vermutlich in einem ganzen Leben hinbekommen. Ich kann mich selbst nicht mehr ausstehen.

      Warum muss ich immer weggehen, um mir darüber klar zu werden, dass sie meine Welt ist? Weshalb habe ich nicht schon beim ersten Mal genug gelernt? Was ist mit mir falsch, dass ich ihr das antun kann?

      So viele Fragen und Vorwürfe an mich selbst und es gibt nur zwei Feststellungen: Ich bin der weltgrößte Idiot und ich muss das unbedingt wieder hinbekommen.

      Meine Gedanken kreisen weiter, aber irgendwann dämmere ich weg und werde erst wach, als sie sich an meiner Brust bewegt.

      Sie starrt mich wie eine Fata Morgana mit großen Augen an. »Du bist wirklich hier.«

      »Ja«, sage ich und habe noch Unausgesprochenes, das sie wissen sollte. Doch da ist so viel, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Auf Worte von mir wird sie sowieso nichts mehr geben. Ich muss Taten sprechen lassen.

      »Okay«, antwortet sie langsam.

      »Bleib liegen, ich bringe dir etwas zu essen«, bestimme ich und steige von der Couch.

      Nach einem kurzen Abstecher ins Bad betrete ich die Küche und öffne den Kühlschrank. Er ist fast leer, nur ein paar sichtlich nicht mehr gute Lebensmittel und Ketchup sind übrig.

      Ich prüfe, was sie sonst noch dahat. Es liegt angegammeltes Gemüse herum und Nudeln sind da, mehr nicht. Wie lange isst sie nicht und wo sind ihre verfluchten Brüder?

      Ein wütender Sturm braut sich hinter meiner Stirn zusammen.

      Stopp. Ich bin schuld, niemand anderes, die Verantwortung kann ich nicht abdrücken.

      Ja, vielleicht hatte ich mich darauf verlassen, dass sie wie immer von ihrer Familie aufgefangen wird, aber ich habe mich nicht vergewissert. Ich habe noch nicht einmal meine Sachen abgeholt oder abholen lassen.

      Und der diesjährige Preis für den schlechtesten Menschen der Welt geht an: Tom Scott

      Ich schnappe mir mein Smartphone und setze mich zu ihr auf die Couch. Eine Hand lege ich auf ihr Bein, mit der anderen bestelle ich Lebensmittel von einem Supermarkt und eine Pizza. Sie braucht Kalorien.

      Nach Abschluss der Bestellungen sehe ich sie an. Sie hat die Augen geschlossen und ihre Liddeckel wirken gerötet, nahezu durchsichtig.

      Ich habe keine Ahnung, was richtig ist. Vielleicht sollte ich sie in ein Krankenhaus bringen. Selbst ich fühle mich unendlich traurig, dass es das Baby nicht mehr gibt, wie geht es dann erst ihr? Wie viel kann ein Mensch allein ertragen?

      Ein sanftes Beben der Decke, macht mir bewusst, dass sie zittert, und ich lege mich zu ihr, schlinge meinen Arm um sie und ziehe sie fest an mich. Das Zittern wird weniger und sie atmet tiefer. Ich glaube, sie schläft schon wieder. Das ist auch nicht gesund. Ich spüre, wie mir Tränen über die Wange rollen, und dann schluchze ich auf.

      Verdammt. Das wollte ich nicht. Ich wollte, dass sie glücklich ist. Nicht das. Das sollte man seinem schlimmsten Feind nicht antun. Wie viel mieser kann man sich noch fühlen? Wie viel mieser geht es ihr?

      Die Klingel schreckt mich hoch und als ich die Pizza bezahlt habe, erkenne ich im Flurspiegel, dass meine Augen geschwollen und gerötet sind.

      Bevor ich ihr die Pizza bringe, wasche ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser, damit ich normaler aussehe. Ich sollte besser Zuversicht ausstrahlen, statt wie ein Wrack auszusehen.

      Ich stelle die Schachtel auf dem Couchtisch ab und wecke sie vorsichtig.

      »Hm, ja?«, fragt sie und öffnet die Augen.

      Wieder wirkt sie überrascht, als sie mich sieht. Ein Gefühl von Abscheu vor mir selbst breitet sich wie der Geschmack von bitterer Galle in mir aus, weil sie nicht glauben kann, dass ich hier bin.

      »Amy, iss was«, bitte ich mit sanfter Stimme.

      »Danke, ich bin nicht hungrig. Warum bist du überhaupt noch hier?«

      »Du isst etwas«, erwidere ich, dieses Mal fordernder.

      »Du hast mir nichts zu sagen.«

      Okay, dann betteln. »Bitte, Amy. Bitte, bitte, bitte. Nicht für mich. Tu es für deine Brüder oder deine Eltern. Aber iss bitte etwas. Nur einen Bissen. Bitte.«

      »Ja, gut«, schnauft sie kraftlos und setzt sich auf. Sie nimmt sich ein Stück und beißt davon ab. Sie kaut sehr lange und sieht mich an. »Allein essen ist doof.«

      »Ja, klar, natürlich«, antworte ich schnell und nehme mir auch eine Portion, obwohl mein Magen zugeschnürt ist.

      Sie isst das Stück fast auf und legt den Rand hin. Ein Blick zu mir, sie nimmt ein zweites und am liebsten würde ich jubeln.

      Nach zwei weiteren Bissen wird sie blass, wirft den Rest auf den Tisch und schwankt Richtung Badezimmer. Sie stolpert über ihre eigenen Füße und ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, sie aufzufangen, bevor sie stürzt. Ihr ganzer Körper spannt sich an und sie erbricht sich gequält.

      Ich warte, bis der Anfall vorbei ist, trage sie zurück zur Couch und räume die restliche Pizza weg. Nachdem ich ihr Wasser gebracht habe, putze ich den Boden.

      Erneut liegt sie mit geschlossenen Augen auf der Seite.

      Unglaublich dumm komme ich mir vor. Wie konnte ich ihr Pizza bestellen, obwohl sie so lange nichts gegessen hat? Sie braucht etwas Leichtes, Bekömmliches. Ich bin echt unfähig in allem.

      Sie ruht da so leblos und zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich hilflos und der Situation ausgeliefert.

      Ich straffe die Schultern und treffe eine Entscheidung. Sie benötigt das, was ihr immer hilft. Wo ist ihr Smartphone?

      Nach ein paar Minuten Suche finde ich es, fast leer, aber für einen Anruf sollte der Akku noch ausreichen.

      Sanft wecke ich sie wieder. »Amy, wie ist deine Smartphone-PIN?«

      »Ich will schlafen.«

      »Deine PIN. Bitte.«

      »1234.«

      Ich schüttle den Kopf, denn klug ist das nicht, aber egal. Ich entsperre das Gerät, gehe auf den Flur und rufe Ryan an.

      »Amy, endlich höre ich was von dir. Wie geht es dir? Hast du den Virus überstanden?«

      »Hier ist Tom«, kläre ich ihn auf.

      »Hey, Tom, wie geht es dir? Amy wird dich hoffentlich nicht angesteckt haben?«

      Einen Moment kann ich nicht antworten, weil ich verblüfft bin. Hat sie nicht erzählt, dass ich schon wieder gegangen bin?

      »Ryan, Amy hat ein Problem. Ich habe Scheiße gebaut, ganz gewaltige Scheiße und benötige deine Hilfe, beziehungsweise Amy braucht dich.«

      »Ich wusste, dass da etwas nicht stimmt! Verdammte Drecksscheiße. Was hast du getan?«, fragt er misstrauisch.

      Mein Atem geht hektisch, denn allein diesen Schritt zu unternehmen, jemanden dazuzuholen, meine Schandtat einem Dritten zu präsentieren, das war schwierig genug. Aber mein gesamtes schäbiges Verhalten darlegen zu müssen, das fällt mir schwer, da ich kaum akzeptieren kann, was ich angerichtet habe.

      »Ich habe sie vor über vier Wochen verlassen. Weil sie schwanger war.«

      »Was hast du Drecksack? Schon wieder? Und Moment: Sie ist schwanger? Vor vier Wochen schon?«

      Ich beschönige nichts: »Ja, ich bin ein Drecksack. Und ja, oder nein, sie war schwanger. Sie hat es verloren.«

      Betroffenes Schweigen am anderen Ende.

      »Ryan? Du wusstest nichts davon?«

      »Nein.«

      »Leon und Matt auch nicht?«

      »Ich denke nicht. Sie hätten es mir gesagt.«

      »Oliver sollte es wissen.«

      »Warum Oliver?«

      »Weil sie der Meinung war, dass er der Vater ist. Wieso hast du nicht bemerkt, dass sie so abmagert? Sie ist nur noch ein Schatten.«

      »Ich, ich, ich weiß nicht. Ich bekam mit, dass sie abgenommen hat, und sie behauptete, das wäre eine Diät. Dann war sie krank und wollte keinen Kontakt. Sie schrieb mir, dass es ihr gut geht. Tom, mal im Ernst, sie würde mir so etwas nicht verschweigen.«

      »Offensichtlich doch. Kannst du herkommen?«

      »Ich bin schon auf dem Weg zum Auto.«

      Wenig später klingelt es und ich öffne die Tür. Es ist allerdings nur der Lieferservice mit den Lebensmitteln. Nachdem ich diese verstaut habe, setze ich eine Suppe an.

      Wir haben so oft zusammen gekocht, wobei sie mich immer als willigen Küchensklaven bezeichnete. Ich hatte ja keine Ahnung davon, da ich in meinem Leben noch nie richtig selbst kochte. Aber mit ihr hat es Spaß gemacht.

      Ab und zu schnippte ich kleine Tomaten oder Trauben in ihre Richtung und sie jagte mich dafür lachend mit dem Geschirrtuch durch die Küche. Ich wusste vorher nicht, dass Kochen überhaupt ein Gemeinschaftsding sein kann. Obwohl es perfekt geeignet ist, man kann lachen und Blödsinn machen, sich unterhalten, Musik hören und gemeinsam mitsingen, sich betrinken …

      O Mann. Suppe haben wir zwar nie gekocht, aber das Internet ist voll mit Rezepten und immerhin kann ich dank Amy vernünftig mit einem Messer und dem Herd umgehen.

      Endlich vernehme ich einen Schlüssel an der Wohnungstür und gehe Ryan entgegen. Er öffnet die Tür und eine Faust landet in meinem Gesicht. »Du elender Wichser.«

      Ich ducke mich in Erwartung eines zweiten Schlags, aber nichts folgt. Als ich hochsehe, steht Ryan vor mir, seine Arme hängen mit geballten Fäusten links und rechts herab. Seine Augen glitzern gefährlich wütend. Ich gehe vorsichtshalber einen Schritt zurück und wische mir übers Gesicht, da mir Blut ins Auge läuft.

      Ryan marschiert wortlos an mir vorbei Richtung Wohnzimmer, ich drücke die Hand auf die geplatzte Augenbraue und folge ihm.

      Er kniet sich neben Amy vor die Couch und nimmt ihre Hand. Ich kann kaum verstehen, was er sagt, weil er so leise spricht: »Hey, Amy. Was ist passiert?«

      »Ryan. Warum bist du hier?«

      »Das Arschloch hat mich angerufen. Soll ich ihn rausprügeln?«

      Sie wird meine Schritte gehört haben, denn sie sieht zu mir hoch und runzelt die Stirn. »Ryan, warst du das? Er blutet.«

      »Ja, und glaube mir, wenn ich den Schwung nicht abgefangen hätte, wäre mindestens eine Sache in seiner Hackfresse gebrochen. Er kann froh sein, dass ich ihn nicht aus Versehen umgebracht habe, ich bin nämlich ziemlich wütend.«

      »Ach Ryan«, sagt sie und streichelt ihm über den Kopf.

      »Ach Amy«, äfft er sie sanft nach und küsst ihre Stirn.

      Ich fühle mich bei diesem geschwisterlichen Gespräch fehl am Platz und gehe zurück zu der Suppe, die leise vor sich hinköchelt. Da nichts zu tun ist, lehne ich mich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und sehe mit verschränkten Armen aus dem Fenster.

      Was in fast fünf Wochen alles passieren kann.

      Ich seufze tief, schöpfe ihr etwas von der Suppe ab, obwohl sie noch ziehen könnte, und schnappe mir beim Rausgehen einen Löffel.

      Beim Betreten des Wohnzimmers stelle ich zufrieden fest, dass sie zumindest sitzt und Ryans Arm um ihre Schulter liegt. Ihr Kopf ist vertrauensvoll an ihn gelehnt.

      Ich platziere die Suppe vor ihr, lasse mich auf dem Sessel nieder und bekomme einen Teil des Gesprächs mit.

      »Es tut mir leid, Amy. Ich hätte nicht lockerlassen dürfen, nachdem ich bemerkt hatte, dass dich was bedrückt.«

      »Du warst mit Violet beschäftigt. Es ist normal, dass man sich nicht ständig sieht, wenn der andere in einer frischen Beziehung steckt. Außerdem sagtest du doch, dass sie unseren Umgang miteinander krank findet und dass wir uns weniger sehen sollten.«

      »So habe ich das nicht gesagt.«

      »Aber sie zu mir.«

      »Hat sie? Woha. Wie fies von ihr.«

      »Ja, sie ist fies. Es wundert mich, dass sie dich zu mir gelassen hat.«

      Er sieht sie ernst an. »Wenn meine Schwester mich braucht, bin ich da. Da kann mich noch nicht einmal Violet in scharfer Unterwäsche aufhalten. Du hättest nur einen Ton sagen müssen. Hast du überhaupt eine Ahnung, was für ein schlechtes Gewissen ich habe, weil ich nicht nachgebohrt habe?«

      »Schon okay, Ryan. Es ist nicht deine Schuld. Es war meine Entscheidung.«

      »Darüber streiten wir ein anderes Mal. Was machen wir jetzt mit Tom? Er ist ein Drecksack und hat dich nicht verdient. Wir müssen ihn loswerden.«

      »Hey«, mische ich mich ein. »Auch wenn das stimmen mag, bin ich noch hier.«

      Ryan schenkt mir einen zornigen Blick. »Ja, genau, NOCH hier.«

      »Tu ihm nicht mehr weh, okay? Ich liebe ihn trotzdem und will das nicht.«

      Mein Herz vollführt einen tollkühnen Sprung, als sie das sagt, doch Ryan donnert: »Amy! Nein. Du kannst ihn nicht lieben, nachdem er so war. Mal wieder. Sieh dich an. Das ist seine Schuld.«

      »Gut«, erwidert sie. »Ich höre auf damit. Darf ich vorher mit ihm sprechen?«

      »Erst rede ich mit ihm«, stellt er klar. »Du, Amy, du isst das, was er da angeschleppt hat. Und du«, er deutet auf mich, »kommst mit in die Küche.«

      Kaum ist die Küchentür geschlossen, zischt er aggressiv: »Du gefühlloser Pisser, du hältst dich in Zukunft von meiner Schwester fern!«

      »Diese Entscheidung überlasse ich ihr.« Er holt tief Luft und ballt wieder die Fäuste. Bevor er noch etwas sagen kann, spreche ich weiter: »Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Aber ganz offensichtlich warst du auch nicht für sie da. Du bist der Bruder, von dem sie behauptet, dass er immer für sie da wäre. Von mir wissen wir ja schon, dass ich ein Scheißkerl bin.«

      »Ja.« Er seufzt und fährt sich durch die Haare. »Ich hätte mich vergewissern müssen. Ich war der Meinung, dass sie ja jetzt dich hat.«

      »Mensch, Ryan, ich war über vier Wochen weg.«

      »Ja, weil du sie schwanger im Stich gelassen hast. Schwanger, verdammt! Was ist mit dir nicht richtig?! Ich kann das gar nicht fassen!«

      »Ja, das war verabscheuungswürdig. Irgendwie dachte ich, dass sie garantiert wieder zu diesem Oliver zurückgeht, da er der Vater ist.«

      »Falsch gedacht. Wie kommst du überhaupt auf die Scheiße? So eine … Argh! Was mache ich jetzt? Zu unseren Eltern? Die bringen mich, Leon und Matt um. Außerdem sind wir zu alt, um unsere Probleme bei den Eltern abzuladen. So ein Dreckmist. Ich muss arbeiten und kann nicht den ganzen Tag hier sein. Wenigstens einer von uns wird in dem Saftladen gebraucht.«

      Er murmelt das vor sich hin, wirkt dabei vollkommen aufgebracht und so überfordert wie ich eben, was mir ein weiteres Mal verdeutlicht, wie sehr er seine Schwester liebt.

      Um seine Gedanken zu unterbrechen, sage ich: »Ich kümmere mich um sie. Kannst du jeden Tag kurz vorbeikommen?«

      »Ich kann sie doch nicht mit dir, ausgerechnet mit dir, allein lassen. Ich rufe Leon und Matt an. Ach scheiße, die sind auf einem Ärztekongress.«

      »Ryan, bleib ruhig. Ich werde das wiedergutmachen.«

      Er sieht mich lange an und stützt die Fingerknöchel auf dem Küchentresen ab. Mit einem Finger lockert er seine Krawatte, löst sie aggressiv vom Hals und knüllt sie in der Hand zusammen.

      Achtlos lässt er sie nach ein paar Minuten fallen, schält sich aus dem Sakko und wirft es auf den Tresen.

      »Also gut. Du bleibst hier bei ihr. Ich will alles wissen, du schreibst mir jeden Scheiß oder rufst mich an. Ich komme jeden Tag vorbei. Kann ich mich auf dich verlassen?«

      »Ja, natürlich.«

      »Wenn nicht, finde ich dich und prügle die Scheiße aus dir raus.«

      »Das wird nicht nötig sein.«

      Wir tauschen unsere Nummern und gehen zurück zu ihr ins Wohnzimmer.

      Sie liegt teilnahmslos auf der Couch und hält sich den Bauch. Das Essen hat sie nicht angerührt.

      »So«, ruft Ryan und klatscht in die Hände. »Aufsetzen, Amy, Essenszeit.«

      »Warte«, sage ich und husche zurück in die Küche, um zwei weitere Portionen Suppe zu holen.

      Schnell vertausche ich ihre kalte mit einer heißen, und wir flankieren sie, damit sie mit uns isst.

      Sie kaut langsam, aber sie isst alles auf und legt anschließend den Kopf auf Ryans Schoß. Ich ziehe ihre Füße auf meinen. Sie sind, trotz Socken, eiskalt.

      Ich schäle ihr die Socken von den Füßen, wärme sie mit den Händen und massiere sie. Sie weint wieder lautlos und Ryan streichelt ihr übers Haar, greift nach vorn und schaltet den Fernseher ein.

      Erst will ich ihn ermahnen, dass er gefälligst mit seinen Gedanken bei Amy bleiben soll, aber als die Stille verschwindet, bin ich froh.

      Er zappt durch das Programm, bis er eine Realityshow findet und alles, was passiert, dämlich kommentiert. Irgendwann steigt sie mit brüchiger Stimme mit ein und reißt ebenfalls Sprüche.

      Zum ersten Mal, seit ich durch diese Tür gekommen bin, fühle ich mich besser, weil sie lebendiger wirkt. Ich bin mir bewusst, dass es nicht mein Verdienst ist, aber das ist im Moment unwichtig.

      Zwei Stunden später packe ich ihre Füße wieder in die Socken und betrete erneut die Küche. Ich bereite gekochtes Hühnchen mit Reis vor. Angeblich ist das magenschonend.

      Sicherheitshalber koche ich vier Portionen. Ryan trainiert vermutlich so viel wie ich und isst dementsprechend mehr.

      Was denke ich überhaupt über so einen Dreck nach, wie wer wie viel isst? Hauptsache, Amy isst etwas. Von mir aus kann sie meine Portion auch haben.

      Noch nie war ich so glücklich, jemanden essen zu sehen, wie heute bei ihr. Sie schafft lediglich ein Drittel des Tellers, aber alles bleibt drin. Zum Nachtisch bringe ich Tee und Eis.

      Sie löffelt das Eis direkt aus der Packung und lächelt sogar. Es ist die Sorte, die ich ihr zu meinem allerersten Besuch mitbrachte. Sie nimmt ein paar Löffel, reicht es dann an Ryan weiter und der vernichtet den Rest.

      Als er die leere Box auf dem Tisch abstellt, sagt Amy zu ihm: »Ryan, geh nach Hause. Danke, dass du da warst. Sag Leon und Matt nichts, ja? Und Oliver auch nicht. Ich melde mich bei ihnen, wenn ich mich besser fühle.«

      Er küsst sie auf die Wange. »Alles, was du willst. Ich kann dich sicher mit ihm allein lassen?«

      »Ja. Er wird dann ebenfalls gehen.«

      Ryan sieht mich mahnend an, und ich schüttle unauffällig den Kopf, sodass sie es nicht erkennt.

      »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, Amy. Egal was, egal wann.«

      »Jaja, Ryan, nerv nicht«, antwortet sie gespielt genervt, aber man hört die Sanftheit in ihrer Stimme.

      Kaum ist Ryan verschwunden, lässt sie sich wieder auf die Couch fallen und sagt: »Danke für das Essen, das war nett. Werde los, was du loswerden möchtest, dann kannst du gehen.«

      »Nein, noch nicht. Ich werde dich erst etwas aufpäppeln. Bitte lass mich das tun.«

      »Ehrlich, Tom, ich will dich im Moment nicht bei mir haben. Ich wäre gern allein. Ich komme klar.«

      Ein hämisches Lachen kann ich mir nicht verkneifen. »Offenbar ja nicht. Und da das meine Schuld ist, muss ich das tun. Du wirst mich nicht los.«

      Sie schließt die Augen und stöhnt. »Bleib bis morgen Abend. Dann reden wir.«

      »Übermorgen.«

      »Von mir aus. Ich will ins Bett, falls du es erlaubst«, kontert sie ironisch.

      »Kann ich mit?«

      »Nein.«

      Ich bedränge sie nicht weiter, sondern lasse sie gehen und sehe sinnlos fern. Dabei google ich etwas über Fehlgeburten und dadurch verursachte depressive Verstimmung. Irgendwie muss ich ihr helfen können.

      Ein Geräusch lässt mich aufsehen und sie steht in einem zu großen Shirt und einer Hose, die meiner Sporthose verdammt ähnlich sieht, im Türrahmen. Ihre Haare sind verwuschelt, die Augen so unendlich müde und sie flüstert: »Kannst du doch mitkommen? Ich kann nicht schlafen.«

      In einem Zug lege ich das Smartphone weg, schalte den Fernseher aus und bin an ihrer Seite.

      »Aber nicht anfassen, okay? Nur atmen. Es ist so leise.«

      »Wie du magst.«

      Sie wartet im Bett sitzend auf mich, bis ich mich kurz frisch gemacht habe. Da ich keine Zeit damit vergeuden will, in den Kartons, die sie für mich gepackt hat, nach Kleidung zu suchen, ziehe ich mich bis auf die Unterwäsche aus und sie starrt mich an.

      »Keine Angst, ich versuche nichts. Versprochen. Ich lege mich nur zu dir.«

      Sie lässt sich auf den Rücken sinken und betrachtet die Decke, während ich mich neben sie gleiten lasse und das zweite Kissen unter den Kopf stopfe.

      Ganz langsam strecke ich meine Hand in ihre Richtung aus, bis ich ihre berühre, und sie zieht ihre sofort weg.

      Enttäuscht atme ich aus. Ich spüre, wie sie sich wieder an meine tastet, und dann verschränken wir wortlos unsere Finger unter der Decke.

      Das tut so gut, dass ich fast weine.
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            DU LIEBST MICH NICHT GENUG

          

        

      

    

    
      Amy

      Ich wache auf, liege an Toms Brust und er hat beide Arme um mich geschlungen. Mein Herz tut so weh. Ich will seine Nähe nicht genießen, denn es wird nur noch mehr schmerzen, geht er erneut.

      Er wird gehen, das weiß ich. Nein, ich lasse keinen anderen Gedanken zu. Wenn ich mir Hoffnung mache, wird es nur schlimmer, falls es wieder passiert. Es wurde jedes Mal schlimmer.

      Meine Hand gleitet an meinen Bauch und Kummer überspült mich. Es ist weg. Bevor ich es richtig spüren konnte, war es weg.

      Ich wollte das Kind nicht. Ich gab ihm nicht die Schuld, dass Tom ging, nein, so weit kam es nie, weil ich überhaupt nicht daran dachte. Vollkommen egoistisch war ich nur auf mich selbst konzentriert und habe jedes Gefühl in mir wie einen zugedrehten Wasserhahn abgestellt. Dabei hätte ich doch all diese wilden, ungezügelten Emotionen diesem kleinen Wesen schenken können. Ich hätte die Wut nehmen und Liebe daraus machen müssen. Die Sehnsucht zu Vorfreude. Die Enttäuschung zu Zufriedenheit. Stattdessen habe ich alles verdrängt. Mein Verhalten hat es umgebracht, und nun hinterher kommt es mir vor, als wäre es das einzig Wichtige in meinem Leben gewesen.

      Toms Hand bewegt sich an meiner Schulter entlang und streichelt über die Haut, die nichts fühlen will.

      »Ich stehe auf«, teile ich ihm mit.

      Liebkosungen habe ich nicht verdient, und sollte er wie früher fragen, was wir heute unternehmen, dann … Ich weiß nicht, was dann, aber ich kann das nicht hören.

      »Ich mache Frühstück«, murmelt er mir verschlafen zu. »Geh ins Bad. Magst du in die Wanne? Ich bringe dir dein Frühstück.«

      »Nein, ich dusche. Danke.«

      So läuft es den ganzen Tag. Er schlägt etwas vor, ich stimme zu oder lehne ab. Er bereitet mir Essen zu, ich esse. Sonst schweigen wir. Manchmal will er mich anfassen, aber ich rutsche weg.

      Abends taucht Ryan auf und das ist schön. Wir sehen zu dritt fern und zur Schlafenszeit verschwindet er nach Hause.

      Wieder schiebt Tom im Bett die Hand auf meine Seite und dieses Mal greife ich gleich zu. Ich weiß nicht, warum mir seine Hand Halt bietet, obwohl er es war, der mich in diesen Abgrund gestoßen hat.

      Sagte Hunt das nicht sogar? Ich meine, mich zu erinnern, dass er erwähnte, Tom würde alle mit in den Abgrund reißen, wenn er springt.

      Er hatte recht. Einfach recht. Francis Hunt Hunter ist ein kluger Mann und kennt Tom so gut. Ich hätte ihm vertrauen sollen. Schon beim ersten Mal, als er sagte, ich soll mich von Tom fernhalten.

      Vielleicht bin ich aber auch selbst schuld, dass ich mich in den Abgrund stoßen ließ, möglicherweise bin ich von allein gefallen, weil ich nicht stark genug war, mich zu halten.

      

      Abermals liege ich beim Aufwachen in seinem Arm.

      An diesem Morgen fühle ich mich besser. Stabiler, irgendwie.

      Ich will, nein, ich muss mit ihm reden. Da ich ihn aber nicht ansehen kann, nutze ich die Chance, dass ich an ihn gekuschelt bin, und drücke das Gesicht an seinen Körper.

      Er seufzt und dieser Seufzer hört sich so glücklich an, dass sich mein Mund kurz verächtlich verzieht.

      »Tom, wir müssen reden.«

      »Ja, Amy, müssen wir. Darf ich zuerst?« Ich höre den Stoff des Kissens rascheln, als er seinen Kopf in meine Richtung dreht. Seine Stimme klingt verschlafen und zugleich äußerst angespannt. Gut so. Er kann ruhig auch mal angespannt sein.

      »Du willst noch eine Entschuldigung loswerden, nicht wahr?«, frage ich.

      »Ja.«

      »Brauchst du nicht, weil ich das nicht möchte.«

      »Doch, ich muss sie aussprechen. Amy, ich liebe dich und …«

      Ich unterbreche ihn: »Das hast du so oft gesagt. Aus deinem Mund bedeutet das gar nichts. Offensichtlich ist dir jeder meiner Wünsche egal, denn ich sagte gerade, ich will keine Entschuldigung hören.«

      »Ich verstehe, dass du das denkst. Es tut mir so leid. Ich kann es nicht in Worte fassen, wie sehr. Entschuldige. Scheiße, noch eine Entschuldigung.«

      Er schnaubt frustriert.

      »Tom, ich verlange nichts von dir, ich erwarte überhaupt gar nichts von dir. Weil es sinnlos ist, irgendetwas von dir zu erwarten. Deshalb gehst du nach diesem Gespräch besser.«

      »Bitte hasse mich nicht, Amy«, flüstert er.

      »Ich würde dir gern sagen, dass du mir egal bist, aber das bist du nicht. Ich liebe dich immer noch und aus meinem Mund bedeutet das etwas.«

      »Dessen bin ich mir bewusst.« Sanft küsst er meine Stirn. »Willst du über das Baby reden?«

      »Nein, das gehört mir. Das ist mein Schmerz, meiner ganz allein«, erwidere ich gefasst und schluchze ungewollt auf.

      Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, aber sie fließen einfach aus mir heraus. Es ist so schwer, darüber zu reden. Ich will das nicht mit ihm teilen und es ist mir unangenehm, dass ich mich so vor ihm gehen lasse. Vor dem Mann, der mich aufgrund dessen verlassen hat und wahrscheinlich froh ist, dass es das Baby nicht mehr gibt. Deswegen löse ich mich von ihm und sehe, als ich zurückrutsche, dass er auch weint.

      »Du weinst«, staune ich.

      Das bewegt irgendwas tief in mir mit einem heftigen Ruck. Ohne das bewusst zu entscheiden, rutsche ich wieder an ihn heran und küsse die salzigen Tränen weg, dann seine Lippen.

      O Gott, ich fühle etwas. Unzählige Gefühle scheinen auf einmal aus mir hervorzubrechen und die stärkste ist Wut.

      Sie überspült mich wie eine Welle und zwingt mich, ihn aggressiv und fordernd zu küssen. All der Zorn kanalisiert sich über meinen Mund. Unsere Zähne schlagen zusammen, ich beiße in seine Lippe, schmecke Blut. Ich will mehr fühlen als Wut, zerre mein Shirt von mir, lege seine Hand auf meine Brust und küsse ihn erneut. Nur wenig sanfter, aber mit eindeutiger Ansage.

      Verlangend drücke ich mich an ihn und küsse ihn weiter und weiter. Er schiebt ein Bein zwischen meine Schenkel und fragt mich atemlos: »Brauchst du es? Hilft dir das?«

      Erst jetzt wird mir bewusst, was ich gerade tue, und befreie mich von ihm. »Ich sollte nicht. Bitte hör auf.«

      »Natürlich.« Sein Brustkorb hebt und senkt sich unter zwei heftigen Atemzügen, ehe er sanft fordert: »Komm trotzdem wieder her. Bitte sag mir, dass ich bei dir bleiben kann. Ich muss das hören.«

      »Genau. So wie ich hören wollte, dass alles gut wird. Das hast du mir auch verweigert. Also? Wie lange dauert das dieses Mal? Ein paar Tage? Wochen? Oder sogar ausnahmsweise Monate?« Das Schnippische war keine Absicht, aber es bricht einfach aus mir heraus und es tut sogar gut.

      »Nein, dauerhaft, für immer. Ehrlich.«

      »Das hast du schon einmal gesagt. Auch das bedeutet nicht wirklich viel, wenn wir offen sind.«

      »Ich dachte, dass es so besser ist. Ich gebe zu, ich war überfordert von dieser Situation, von mir. Keine Ahnung. Manchmal dauert es ein bisschen, bis man sich klar darüber wird, was richtig ist.«

      »Über vier Wochen?«, frage ich hämisch.

      »Fast. Ich wollte schon früher hier sein und ich bereue, dass ich nicht sofort los bin, als mir bewusst wurde, dass mein Verhalten jede Grenze von Anstand überschritten hat. Stolz bin ich darauf, ganz sicher nicht. Ich verspreche, nicht mehr wegzulaufen, wenn es schwierig wird. Nie wieder.«

      »Auch nicht, belüge oder betrüge ich dich?«

      Er zögert kurz, ehe er antwortet: »Auch in diesem Fall nicht. Ich kann das nicht ertragen, aber ich werde nicht vor dir weglaufen.«

      »Na gut.«

      »Was bedeutet na gut?«

      »Dass du erst einmal bleiben kannst. Erst einmal!«

      Seine Gesichtszüge entspannen sich. »Das ist schön. Ich bin glücklich, dass ich noch eine Chance von dir bekomme.«

      »Das habe ich so nicht gesagt. Um ehrlich zu sein, ärgere ich mich, dass ich über dein Zurückkommen froh bin.«

      »Verständlich.«

      »Ich habe dir etwas zu sagen.«

      »Ich dir auch.«

      »Ich zuerst! Ich habe einen pränatalen Vaterschaftstest gemacht. Oliver war nicht der Vater, bleibst noch du. Es war auch dein Baby.«

      »Ich weiß«, flüstert er. »Ich hatte ein komisches Bauchgefühl und habe deswegen ein Spermiogramm durchführen lassen. Da ist irgendwie wieder etwas zusammengewachsen. Das ist ein unwahrscheinlicher Fall, der nur selten auftritt, aber vorkommt.«

      »Was?« Ich blinzle hektisch. »Du wusstest, dass es deins ist?«

      »Ja.«

      Die Erkenntnis der Bedeutung dessen sickert wie langsam wirkendes Gift in mich.

      Vollkommen entsetzt setze ich mich auf. »Moment. Du bist nicht meinetwegen zurückgekommen, sondern weil es dein Kind ist? Du wärst sonst nicht gekommen? Du wärst weggeblieben, wenn du das nicht erfahren hättest?«

      »Amy, bleib ruhig. Ich wollte sowieso zu dir zurück. Ich erfuhr es erst auf dem Weg hierher.«

      »Das ist doch eine Lüge!«

      Ich atme heftiger und bemerke selbst, wie ich anfange, zu hyperventilieren.

      Er ist nicht meinetwegen hier.

      Dazu hat es nicht gereicht.

      Er hat einfach nicht genug für mich.

      Es wird nie genug sein.

      Er wäre nicht meinetwegen zurückgekommen.

      »Amy? Atme normal.«

      Ich kann nicht damit aufhören, so hastig zu atmen, und klettere aus dem Bett. Die eingesogene Luft erreicht meinen Körper nicht und ich krabble davon. Weg von ihm.

      Mein Brustkorb dehnt sich weit, und ich ziehe immer hektischer Luft, ohne dass sie mir hilft. Rein und raus, ohne Sauerstoffaustausch. Die Ränder meines Sichtfeldes verschwimmen und werden enger, hüllen mich Stück für Stück in Schwärze.

      Eine Hand schließt sich um mein Handgelenk und der nächste Atemzug schenkt mir endlich atembare Luft, damit ich kreischen kann: »Lass mich! Lass mich los! Ich hasse dich! Geh weg!«

      »Bitte, Amy. Bitte beruhige dich. Das ist keine Lüge. Ich habe den Laborbericht erst im Flieger zu dir geöffnet.«

      Kraftlos sacke ich zusammen und flüstere mit rauer Kehle: »Nein, ich glaube dir nicht. Du lügst. Mit dir ist alles himmelhoch und dann stürzt man ab. Immer wieder.«

      »Amy, ich schwöre dir, ich war schon auf dem Weg zu dir, als ich es erfuhr. Da wurde mir erst klar, dass es meins sein könnte. Ich wollte vorher bereits zu dir zurück, egal wessen Kind es ist.«

      Er kniet neben mir und sein Gesicht ist ein einziges Bild des Peins. Ich rolle mich auf den Rücken und starre an die Decke, vorbei an seinem Kopf.

      Minutenlang konzentriere ich mich nur auf das Atmen.

      Ich hole mich selbst zurück.

      Ich lasse mich von Tom nicht mehr in den Abgrund schubsen.

      Ich brauche mich.

      Ich brauche Atemluft.

      Ich brauche Ryan.

      Ich brauche meine Familie.

      Einen Tom brauche ich nicht.

      Ich drehe ihm den Kopf zu und betrachte sein Gesicht, das so viele Gefühle zeigt. Ich will diese Gefühle nicht. Nicht mehr. Es ist vorbei. Endgültig.

      Der Gedanke schenkt mir Ruhe und Kraft. Keine weiteren Achterbahnfahrten, ich bin ausgestiegen.

      Ganz ruhig und beherrscht erkläre ich ihm: »Ich glaube dir nicht, ich kann dir nicht glauben. Du wärst nie zurückgekommen, wenn du das nicht gedacht hättest. Warum hat das sonst so lange gedauert? Deine Worte ergeben keinen Sinn.«

      »Es tut mir leid, dass ich jetzt erst zurück bin, es tut mir leid, dass ich überhaupt gegangen bin. Kannst du mir ein letztes Mal verzeihen?«

      »Nein, ich verzeihe dir nichts. Du hast mich verlassen, weil oder obwohl ich ein Problem hatte, und was mit mir war, war dir gleichgültig. Du liebst mich so wenig, dass du es schaffst, einfach wegzulaufen und dich wochenlang einen Dreck für mich zu interessieren. Es mag dich ehren, dass du zurückgekommen bist, um die Verantwortung für das Kind mitzutragen, aber ich habe gute Nachrichten für dich: Es gibt kein Kind mehr. Du bist frei. Frei wie ein Vogel. Frei wie Tom Scott.«

      Ich wedle mit der Hand als Zeichen, dass er verschwinden kann.

      »Mit dir bin ich auch frei. Ich will das, ich will uns.«

      »Es ist mir egal, was du willst. Für mich geht es nun nur noch um mich, denn spätestens, wenn du fertig bist mit gutem Samariter spielen und ich mich besser fühle, wirst du wieder an uns zweifeln und mich beim nächsten Grund verlassen, den du findest.«

      »Nein …«

      »O doch«, unterbreche ich ihn. »Dieses Mal komme ich dir zuvor. Das ist meine Wohnung und ich kann nicht weglaufen. Bitte habe so viel Respekt und gehe. Ich liebe dich so sehr, aber diese Achterbahn mit dir ist mir zu turbulent. Ich bin fertig mit dir. Lieber zu spät als nie.«

      »Ich habe Ryan versprochen, dass ich nicht von deiner Seite weiche.«

      »Dein Wort ist eh nichts wert und niemand ist enttäuscht, bestätigst du das ein weiteres Mal.«

      »Sei nicht unfair. Das war keine Lüge und ich bleibe an deiner Seite, bis es dir besser geht. Ich hoffe, dass du mir dann glaubst.«

      »Werde ich nicht.«

      Meine Stimme klingt ungewohnt eisig, als wäre es nicht meine, und es tut so unglaublich gut, dass ich dazu fähig bin.
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            DU WILLST MICH NICHT

          

        

      

    

    
      Tom

      Sie ist gegangen. Ich weiß nicht wohin, aber ich vermute, zu Ryan. Ihr Koffer ist weg, und es wirkt, als hätte sie wahllos Klamotten aus dem Schrank gezerrt.

      Ich war nur einkaufen. Einkaufen!

      Es ist, als hätte sie darauf gewartet, dass ich einen Fuß vor die Tür setze, damit sie verschwinden kann. Ich sagte ihr, dass ich gehe, wohin ich gehe, wann ich zurück bin. Sie nickte. Sogar Ryan informierte ich per Nachricht, um zu vermeiden, dass er etwas Falsches denkt, falls er zufällig gerade dann auftaucht.

      Verdammte, verdammte Scheiße.

      Ich verstehe nicht, warum sie mir nicht glaubt. Ich bot ihr an, mit Klaas zu sprechen. Er weiß, dass ich alles absagen wollte, damit ich zu ihr kann und auf dem Schreiben des Labors steht das Verfassungsdatum. Das ist doch Beweis genug. Sie hat spöttisch gelacht und abgewunken, weil sie der Meinung ist, dass Klaas für mich lügen würde.

      Ist es so schwer, zu glauben, dass ich keinen Auslöser brauchte, um zu erkennen, dass ich einen Fehler begangen habe? Anscheinend schon.

      Ich beiße die Zähne zusammen und rufe Ryan an. Es dauert nur wenige Sekunden, dann nimmt er ab: »Hey, Tom, ja, sie ist bei mir und ja, es geht ihr gut. Und nein, du kannst nicht herkommen. Lass sie in Frieden.«

      »Hey, Ryan. Schön, dass sie bei dir ist, da ist sie wenigstens gut aufgehoben. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, doch ich versichere dir, dass ich nicht gelogen habe. Wäre es möglich, dass du mir etwas beistehst? Ich gebe sie auf keinen Fall auf.«

      Er zögert. »Nein, ich denke nicht. Ich mag dich, Tom, aber ich werde meine Schwester unterstützen. Es ist egal, was ich für richtig halte. Mir ist im Moment wichtig, was sie will.«

      »Du würdest ihr helfen. Sie liebt mich. Sie kann mit mir glücklich sein.«

      »Ich habe Bedenken, dass nicht. So unter uns: Du hast das mit den Frauen nicht so drauf.«

      Ich rolle am Telefon mit den Augen. Ja, offensichtlich habe ich es eher drauf, Frauen ins Bett zu zerren und wegzuschubsen, als sie bei mir zu behalten.

      »Vielleicht fehlt mir das nötige Feingefühl, aber ich habe dazugelernt. Wenn du ihr wirklich helfen möchtest, hilf mir, das wieder gutzumachen.«

      Er spricht erst leise, dann höre ich eine Tür und er redet normallaut weiter. »Ich weiß nicht, Tom. Ich glaube, sie hat dich aufgegeben. Sie ist schrecklich komisch, aufgesetzt fröhlich und sie sucht eine neue Wohnung. Weit weg von hier. Sie will auch nicht mehr in unserem Unternehmen arbeiten.«

      »Bist du gerade aus dem Raum, dass sie nicht zuhören kann? Was ist los?«

      »Ja, bin ich. Tom, sie soll sich wieder normal verhalten. Sie kann unmöglich wegziehen, unsere Familie und unser Unternehmen aufgeben … und ach scheiße, was wird dann aus ihr? Das ist nicht sie. Ich sollte dich hassen, weil du schuld bist, aber ich will doch nur meine Schwester zurück, meine völlig normale Schwester. Die, die immer so viel lacht und den ganzen Tag Müll redet, wenn sie nicht gerade in ihrem Büro sitzt und echt gute Arbeit leistet. Die, die mir alles erzählt. Die, zu der ich einen Draht habe. Ich erkenne sie kaum wieder. Ich komme damit überhaupt nicht klar!«

      Heult der Mann?

      Ja, das hört sich eindeutig so an und alles in mir reißt ein Stück weiter auf. Wie vielen Menschen füge ich noch Schmerz zu, als wäre ich ein emotionaler Folterknecht?

      Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, trotz meiner verstopften Nase und mit dem Druck im Hals, meiner Stimme einen beruhigenden und festen Klang zu geben. »Ryan, hör mir zu. Es wäre möglich, dass Amy einen Arzt oder eine Trauerberatung braucht. Ich dachte schon darüber nach, war allerdings der Meinung, dass sie mit dir und mir ohne auskommt. Du willst mir nicht helfen, aber ganz offensichtlich ihr. Besorg ihr einen Termin, ich glaube, das ist wichtig. Kannst du dich darum kümmern?«

      »Sie sollte keinen Arzt brauchen!«, brüllt er. »Was hast du ihr angetan? Sie ist komplett durch und ich habe Angst, dass sie nie wieder normal wird!«

      Aufgelegt.

      Gut, dann direkt. Ich rufe Amy an.

      Kurz weiß ich nicht, wie ich reagieren soll, denn mit einem habe ich nicht gerechnet: dass sie sofort abnimmt.

      »Hallo, Tom«, sagt sie völlig normal.

      Ich räuspere mich, bevor ich antworte: »Hey, Amy.«

      »Geht es dir gut?«

      »Mit dir würde es mir besser gehen. Kommst du zurück?«

      »Es ist meine Wohnung, selbstverständlich komme ich zurück.«

      Es fühlt sich an, als würden alle angespannten Muskeln gleichzeitig loslassen, und ich muss mich setzen, so erleichtert bin ich. Ich sinke auf den Fußboden, lehne den Kopf hinten an die Wand und habe das Gefühl, dass ich vor Erleichterung gleich doch noch weine. Ryans Worte haben mir Angst eingejagt, richtig Angst.

      Ich flüstere: »Das ist schön.«

      »Ist alles in Ordnung, Tom?«

      »Ja, jetzt wieder. Kann ich dich abholen?«

      »Das ist nicht nötig. War es das?«

      »Mehr wollte ich nicht. Ich wollte nur, dass du zurückkommst. Ich liebe dich, Amy.«

      »Das macht nichts.«

      »Ähm?«, erwidere ich wie ein Bekloppter.

      »Also, Tom, ich wünsche dir eine gute Zeit. Ich hoffe, die Musik macht dich weiter glücklich oder deine Art zu leben halt.«

      »Warum hört sich das nach Abschied an?«

      »Wie sollte es sich denn sonst anhören?«

      »Hast du nicht gesagt, du kommst zu mir zurück?«

      »Zu dir?« Sie lacht. »Nein, in meine Wohnung.«

      »Du liebst mich. Komm schon. Du liebst mich, ich liebe dich, gib dem Ganzen eine Chance.«

      Ein weiteres Lachen folgt, dieses Mal durchsetzt mit Bitterkeit. »Komisch, das bat ich dich auch. Mehrmals, sogar. Meine Antwort ist nun die Gleiche wie deine jedes einzelne Mal.«

      »Sei nicht nachtragend, das passt nicht zu dir. Heißt es nicht, dass Liebe alle Schwierigkeiten überwindet? Selbst wenn du mir nicht glaubst, können wir das hinter uns lassen. Komm zurück.«

      Ich stocke, da ich ihr etwas anbieten möchte, einen Grund liefern, ein tragfähiges Argument. Irgendetwas. Aber was? Ich habe doch nur mich zum Anbieten und das ist offensichtlich nicht mehr genug.

      »Amy, ich kaufe uns die größere Wohnung, die wir wollten. Ich kaufe dir einen Ring. Ich kaufe dir, was du willst. Ich mache alles, damit du glücklich bist.«

      »Liebe kann man nicht kaufen, man bezahlt auf eine andere Art dafür. Ich habe bezahlt und mir gefällt nicht, was ich bekommen habe. Es war seinen Preis nicht wert.«

      Ich weiß, dass das Herz bloß ein dämlicher Muskel ist, doch mit diesem letzten Satz fühlt es sich an, als würde meins brechen.

      Für einen Moment scheint es komplett auszusetzen und alles verengt sich schmerzhaft in meinem Brustkorb. Die Hand mit dem Smartphone sinkt Richtung Boden, als wäre die Erdanziehung zu groß geworden, bis es mir aus den Fingern rutscht.

      Eins ist mir klar: Nicht sie hat mein Herz gebrochen, nein, das habe ich ganz allein geschafft.

      Herzlichen Glückwunsch, Tom Scott.

      

      Ich bleibe in ihrem Zuhause, da ich Hoffnung habe, dass sie es sich noch anders überlegt oder zumindest vorbeikommt. Sie sagte es ja: Es ist ihre Wohnung.

      Unruhig wie ein Tiger im Käfig streune ich durch die Räume.

      Der Versuch, mich mit Arbeit abzulenken, scheitert, denn egal, was ich zusammenfüge, ich produziere nur Mist.

      Mist, der sich wahrscheinlich verkaufen lässt, aber trotzdem Mist. Drei Songtexte habe ich außerdem noch offen. Zwei davon für Filme, doch auch da fällt mir nichts anderes ein als: Komm zurück, komm zurück, komm zurück. Sicher der beste Song aller Zeiten. So wird das garantiert nichts.

      Frustriert lege ich den Kopf in die Hände und wische mir ein paarmal durchs Gesicht. Ich sollte Sport treiben, das erdet. Und dann brauche ich einen Plan. Einen Plan für mein Leben, einen Amy-Zurückerobern-Plan.

      Der ganze Kram, den ich im Fitnessstudio benötige, landet in der Sporttasche und ich will die Wohnung verlassen, doch meine Hand lässt den Türgriff nicht los.

      Was ist, wenn sie heimkommt und ich sie verpasse? Ich stöhne genervt von mir selbst auf, weil ich so ein verdammter Waschlappen bin. Frustriert werfe ich die Tür wieder ins Schloss und beginne direkt hier auf dem Flur mit Liegestütz.

      Jede Übung, die mir einfällt, für die man nur seinen eigenen Körper benötigt, mache ich und arbeite mich dabei durch die ganze Wohnung.

      Die Nachbarn unter mir bedanken sich sicher später mit einem Geschenkkorb bei mir, weil ich den Boden so hart bearbeite, als ich Sprünge übe. Ich versuche noch nicht einmal, sanft aufzukommen, sondern ramme meine Beine wütend auf mich selbst gegen die Dielen.

      Völlig verschwitzt und mit schmerzenden Muskeln lasse ich mich ungeduscht erneut vor dem Laptop nieder, und tatsächlich schaffe ich es, abzutauchen und zwei Texte grob zu skizzieren.

      Als ich sie mir mit einer Kleinigkeit zu essen später auf ihrem Sofa noch einmal durchsehe, lösche ich den einen sofort wieder.

      Super, ich habe etwas darüber geschrieben, wie man für Liebe bezahlt. Ich habe einen Text über mich selbst geschrieben. Wahnsinn.

      Ich brauche Hilfe. Aber von wem? Ryan scheidet aus. Ihre anderen Brüder sind laut Ryan beruflich unterwegs und zu ihren Eltern kann ich schlecht gehen.

      Meine Jungs, puh, ich weiß nicht. Soll ich David schon wieder belästigen? Seine Honey hetzt mir wahrscheinlich einen Psychologen auf den Hals, weil ich mich wie ein Gestörter verhalte, oder bringt mich dazu, dass ich mir selbst einen weißen Kittel umbinde.

      Die anderen drei sind nicht unbedingt Beziehungsprofis. Mein Vater? Es gab Zeiten, da redete ich mit ihm über alles und er wusste immer, was in mir vorgeht. Erst als ich Melisa verließ, endete das und ich prahlte nur noch vor ihm, was für ein toller Ficker sein Sohn doch sei.

      Ich werfe einen Blick auf den Kalender und denke weiter. In drei Tagen bin ich für einen kleinen Auftritt gebucht. Bis dahin werde ich hierbleiben und hoffen, ob ich das klären kann. Wenn nicht, muss ich mir etwas anderes einfallen lassen.

      Irgendwie fühle ich mich besser damit, dass ich weiß, wie ich weitermache. Ich schalte den Fernseher ein, um einen ihrer Horrorfilme anzusehen, die ich mittlerweile selbst mag. Nun ja, bis auf den alten Schrott aus den Neunzigern. Während des zweitens Films ziehe ich ihre Lieblingsdecke über mich. Ich kann nicht in ihr Schlafzimmer gehen und dort schlafen, wenn sie nicht da ist.

      Wahrscheinlich falle ich nachts aus dem Bett, weil ich versuche, ihr nachzurutschen. Breche ich mir dabei das Genick, kann sie mich als Bettvorleger liegen lassen, quasi als nettes Erinnerungsstück an die Zeit mit mir.

      Ich schalte den Fernseher aus. Diese Filme verursachen merkwürdige Gedanken. Bevor ich mich zum Schlafen umdrehe, kann ich es mir nicht verkneifen, ihr eine Nachricht zu schicken, so als wäre alles in Ordnung. So wie wir uns schrieben, als wir zusammen, aber getrennt unterwegs waren. Geschlechtsteile erwähne ich nicht, noch nicht einmal, um sie damit zum Lachen zu bringen.

      Ich warte so lange auf eine Antwort, dass ich dabei einschlafe. Am nächsten Morgen ist die Nachricht als gesendet, jedoch nicht als empfangen markiert. Hat sie mich etwa geblockt?

      

      Drei Tage vergehen genauso wie der erste. Dann ist es so weit. Ich habe meine Koffer gepackt und ich bin bereit, zu gehen. Und zurückzukommen. Nur mit diesem Gedanken kann ich es. Es muss ein Zurückkommen geben.

      Ich versuche, ein weiteres Mal Ryan anzurufen, aber er nimmt nicht ab. Nach dem Gespräch mit Amy schrieb ich ihm noch einmal, dass ich ihn bitte, Amy zu einem Profi zu bringen, der ihr helfen kann. Will sie mit mir nichts mehr zu tun haben und ist er überfordert mit der Situation, dann braucht sie jemand anderen. Auch darauf erhielt ich keine Reaktion. Ich schicke ihm eine kurze Info, dass ich gehe, er mich jederzeit erreichen kann und dass ich den Schlüssel hier liegen lasse. Denn dieses Mal lasse ich ihn hier. Ich möchte ihn von ihr zurück. Freiwillig.

      Ein letztes Mal sehe ich mich um. Ich habe alles ordentlich zurückgelassen, damit sie nicht denkt, ich bin ein Schwein. Die Küche blitzt und blinkt, es ist frisch gesaugt und ich habe sogar all ihre Wäsche gewaschen, getrocknet und verstaut. Hätte ich noch die Fenster geputzt, wäre mir eine Kittelschürze gewachsen.

      Ein tiefer Atemzug und ich öffne die Wohnungstür.

      Ein Schlüssel fällt.

      Amy steht vor mir.

      Sie ist zurück. Gerade noch rechtzeitig.

      Ich kann den Impuls nicht unterdrücken, zerre sie sofort in meine Arme und versenke mein Gesicht in ihren Haaren. Ihr vertrauter Duft steigt mir in die Nase. Das und sie an mich zu drücken legt sich wie eine beruhigende Decke über mich.

      Nur sie hat diese Wirkung auf mich, diese absolute Ruhe, die bis ganz tief in mich dringt mit nur einer Umarmung. Ich brauche sie so unbedingt zurück.

      Sie wehrt sich nicht gegen diese Umarmung, erwidert sie aber auch nicht, sondern bleibt stocksteif stehen. Das ist mir im Moment egal, halte ich sie lange genug fest, wird sie irgendwann weich. Sie kann meiner Nähe nicht widerstehen, so war es doch schon die ganze Zeit bei uns. Wenn wir uns gegenseitig berühren, ist alles gut. Ich weiß, dass das nicht nur bei mir so ist. Ich will, dass es nicht nur bei mir so ist.

      »Ähm, Tom, ich glaube, das ist genug, ja?«, fordert sie, ohne sich zu rühren.

      »Nein, ist es nicht.«

      »Doch und jetzt lass mich bitte los. Sofort.«

      Ich tue, was sie verlangt, und sie sieht auf meine Koffer. »Du wolltest gerade gehen? Fast perfektes Timing. Wäre ich zehn Minuten später gekommen, hätten wir uns das erspart.«

      »Ich bin froh, dass wir es uns nicht erspart haben, Amy. Können wir reden?«

      »Worüber? Ich denke, es wurde alles gesagt.«

      »Nein, noch lange nicht.«

      »Dann sprich.«

      Tatsächlich habe ich nicht allzu viel Zeit, weil ich meinen Flug für den Auftritt erreichen muss, da ich bis zur letzten Minute gewartet habe.

      Und es hat sich gelohnt! Sie steht vor mir.

      Scheiß auf den Flug, ich bin der Star. Im Notfall nehme ich einen anderen, dann wird der Zeitplan angepasst.

      Ich versuche trotzdem, gleich auf den Punkt zu kommen: »Ich habe keine Woche gebraucht, um mich in dich zu verlieben. Keine zwei weitere, um zu erkennen, dass du mehr für mich bist als nur ein bisschen Bauchkribbeln. Ich habe keine Ahnung, warum ich so ein Idiot bin. Ich dachte, ich tat das Richtige, aber ich habe mich jedes Mal geirrt. Verzeih mir meine Fehler und hilf mir, weitere zu vermeiden.«

      »Ich habe dir längst verziehen.«

      »Echt?«, wundere ich mich.

      »Ja, und für mich entschieden, dass wir nicht zusammenpassen. Liebe macht nicht alles möglich, damit sollten wir uns abfinden. Du hast selbst gesagt, dass dein Leben vor mir bereits großartig war. Das ist gut, oder? Großartig ist doch wirklich gut. Ich finde sicher irgendwo da draußen einen Mann, der sein Leben ernst und vollständig mit mir teilen wird und bei dem ich keine Angst habe, dass er einfach wieder verschwindet.«

      »Amy, dieser Mann bin ich. Jetzt bin ich es. Du musst das nur begreifen.«

      »Ich habe begriffen, dass du das eben nicht bist! Du bist eine gewaltige Enttäuschung. Ich will dich nicht!«

      Sie wird immer lauter und lauter, und ich kicke die Haustür, mit dem Fuß zu, damit uns nicht das ganze Haus hört.

      Etwas angefressen wende ich mich ihr zu. »So? Du willst mich nicht? Und wie du mich willst. Das haben wir oft genug bewiesen.«

      »Du bist ein Vollidiot! Ich meine das nicht sexuell! Ich meine alles. Ich will gar nichts mehr von dir!«

      Ihre Hand ruckt in die Höhe, als wollte sie mich schlagen, woraufhin sie mich erschrocken ansieht.

      Ich greife ihre Hand, drücke sie nach unten, ziehe sie damit an mich ran und frage bissig: »So? Du möchtest mich schlagen? Ohrfeigen? Wie in deinem Roman?« Ich nehme ihre Hand, lege sie an meine Wange und fordere: »Tu es. Schlag mich. Aber dann will ich auch die Sonnenuntergangsritte, ich werde mit dir auf einem Scheißeinhorn auf dem verdammten Regenbogen reiten. Los, tu es. Wenn es das ist, was du tun musst, damit du wieder mit mir klarkommst.«

      Sie brüllt: »Du Arschloch, ich schlage dich natürlich nicht! Da siehst du, wozu du mich bringst! Verpiss dich!«

      Leise, als Gegensatz zu ihrem Schreien, erwidere ich: »Ich will dich nicht verlieren. Du hast ein Kind verloren, lass nicht zu, dass du mich auch noch verlierst.«

      »Ich habe dich schon längst verloren. Verschwinde jetzt endlich aus meinem Leben!«

      Erneut ist Selbstbeherrschung gefragt. Ihr geht es nicht gut und so verzweifelt ich sie zurückerobern möchte, muss ich mich trotzdem zurücknehmen.

      Betont ruhig antworte ich: »Ich werde gehen, aber ich komme wieder. Ich komme doch immer wieder. So oft bin ich gegangen und kam jedes Mal zu dir zurück. Wirst du dieses Mal zu mir kommen? Willst du sein wie ich, nimm dir deine Zeit und danach musst du zu mir zurückkommen.«

      In wütendem, jedoch ebenso bemüht ruhigem Tonfall antwortet sie mit verschränkten Armen: »Ja. Ja, du bist jedes Mal wiedergekommen, das stimmt. Immer dann, sobald ich die Hoffnung aufgab. Doch was wäre passiert, wäre ich zu dir gekommen? Ich sagte dir, dass ich mehr als vier Wochen von dir will, ohne dass es dich interessiert hat. Was wäre deine Reaktion gewesen, wäre ich eine Woche später bei dir aufgetaucht? Wie war dein Verhalten, als ich dich anrief, nachdem du beleidigt abmarschiert bist, als ich dich des Betrugs bezichtigte? Was hättest du gesagt, falls ich mit dem Baby im Bauch vor deiner Tür gestanden hätte? Sag mal ehrlich.«

      Ich schweige, weil es keine Antwort gibt, die mich in einem guten Licht dastehen lässt.

      »Siehst du«, stellt sie befriedigt fest. »Wir verbleiben so: Du tauchst nicht mehr bei mir auf, und ich melde mich bei dir, sobald du die Hoffnung aufgegeben hast.«

      »Ich werde die Hoffnung nie aufgeben.«

      »Dann weißt du ja, wann ich mich bei dir melde.«

      Ich glaube, mein Gesicht entgleist völlig, und ohne ein weiteres Wort mache ich mich davon.

      Mal wieder.
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            DU MUSST MIR GLAUBEN

          

        

      

    

    
      Tom

      Ich lebe mein Leben.

      Ich denke.

      Ich grüble.

      Und handle.

      Seit dem Tag, an dem ich gegangen bin, versuche ich alles umzusetzen, was mir einfällt, um sie zu überzeugen, dass ich an uns glaube und weiter an uns festhalte, ohne sie dabei wie ein Verrückter zu belästigen.

      Eine einzige Nachricht schickte ich ihr noch. Mit dem Inhalt, dass ich ihre Entscheidung respektiere und auf sie warte.

      Keine Reaktion. Es fällt mir schwer, nicht einfach anzurufen oder zu ihr zu fahren. Jedoch hat sie mich kein einziges Mal belästigt, als ich das nicht wollte. Deshalb schulde ich ihr ebenso Freiraum.

      Trotzdem sehne ich mich seit Wochen nach einer Nachricht, einem Lebenszeichen, irgendetwas. Ich sorge mich um sie, und nur der Gedanke, dass Ryan sich um sie kümmert, macht das besser.

      Mein Smartphone vibriert und dieses Geräusch zerrt mittlerweile an meinen Nerven und treibt mich in den Wahnsinn. Jedes Mal schlägt mein Herz töricht schneller, weil ich hoffe, dass es sie sein könnte, und immer folgt die Enttäuschung.

      Ich nehme es in die Hand und bereite mich auf eine weitere Belanglosigkeit vor.

      Es ist Ryan. Sein Name auf dem Display ist wie ein kleiner Schimmer Hoffnung.

      Er schickt mir ein Bild. Ein Bild eines Baumes, ein Standort und eine Nachricht.

      
        
        
        Ryan: Mittwochs 16 Uhr oder samstags 10 Uhr?

        Ich: Ich verstehe nicht.

        Ryan: Da kannst du Amy treffen, du Nichtsblicker.

        Ich: Weiß sie das?

        Ryan: Nein, aber es geht ihr besser. Sie verarbeitet und ist in Geberlaune. Lies ein paar Liebesromane und bring romantische Sprüche mit. Vielleicht wird das ja noch was.

        Ich: Danke.

        Ryan: Kommst du? Mi oder Sa? Ich werde mich mit ihr verabreden und muss mich darauf verlassen können, dass du da sein wirst.

        Ich: Samstag. Danke, Ryan. DANKE!

      

      

      

      Ich rufe sofort meinen Assistenten an, da ich einen Flug brauche. Er muss Termine verschieben, aber Auftritte sind sowieso nicht geplant. Heute ist Dienstag. Noch so lange. Atmen, Tom.

      Die Tage bis Samstag vergehen zäh und ich werde nervöser und nervöser.

      Endlich navigiere ich mit dem Smartphone zu dem von Ryan angegebenen Standort und stehe viel zu früh vor einem Baum in einem kleinen Park, nicht weit weg von ihrer Wohnung. Ich verstehe nicht, warum dieser Baum, und laufe um ihn herum.

      Etwas ist recht frisch eingeritzt, und ich gehe in die Hocke, um es lesen zu können.

      Sascha

      Außenrum ein Herz.

      Langsam dämmert es mir.

      Ich sinke auf den Hintern und bemerke die lockere Erde unter dem Namen. Was haben sie hier vergraben? Das Kind kann es nicht gewesen sein, denn es gab schlicht und ergreifend nichts zu beerdigen.

      Mit dem Zeigefinger fahre ich den Namen nach.

      Sascha.

      Geschlechtsneutral. Keiner wusste, was es geworden wäre.

      Mein Gesicht sinkt in die Handflächen, denn die Schuldgefühle prügeln mal wieder wie kleine spitze Hagelkörner auf mich ein.

      Ich bin schuld. Nur ich. Ich nahm es ihr weg und ich nahm es mir selbst weg.

      Nachdem mir klar war, dass ich zu ihr zurückwill, nein muss, hatte ich mir viele Gedanken gemacht.

      Je länger ich das alles sacken ließ, desto mehr war ich davon überzeugt, dass ich dieses Baby lieben lernen werde, einfach weil es Amys ist. Sie wäre sie geblieben, nur mit einem kleinen Menschen als Extra.

      Ich sah mich auf dem Rücken auf der Couch liegen, ein winziges Baby auf der Brust, und Amy spaßig herumkommandieren, dass sie mir Snacks und Getränke bringen muss, damit es nicht aufwacht. Ich sah mich, wie ich nachts in ein Kinderzimmer gehe, einer übernächtigten Amy das Kind abnehme und sie ärgere, dass es kein Wunder ist, dass es nicht schlafen kann, wenn sie so schlecht singt. Ich sah mich am Laptop arbeiten und mit einer Hand eine Wiege zum Schwingen bringen und ihm oder ihr etwas vorsingen.

      All das konnte ich mir vorstellen.

      Als ich das Schreiben im Flugzeug las und schwarz auf weiß bestätigt sah, dass ich doch noch oder wieder fruchtbar bin, war es mir klar: Es ist meins. Es muss meins sein.

      Ich dachte immer, dass ich wütend oder verzweifelt wäre, wenn ich so etwas erfahre, aber ich spürte nur eins: kribbelnde Vorfreude. Zu wissen, dass dieses Baby, das ich mir vorstellte, auch meins ist, hat mich irgendwie umgehauen.

      Und nun gibt es das Kind nicht mehr, das ich in meinen Gedanken sah.

      Ach scheiße.

      Ich ließ mich beraten und weiß, dass Fehlgeburten aus vielen Gründen vorkommen können und sie nicht unbedingt etwas mit dem Stress, dem Amy durch mich ausgesetzt war, zu tun haben muss. Trotzdem komme ich nicht davon los, zu spüren, dass es meine Schuld ist.

      Eine Hand auf meiner Schulter lässt mich zusammenzucken.

      »Tom?«

      Ich kann nicht antworten, meine Kehle ist komplett zugeschnürt und ich fühle mich so unendlich klein.

      Etwas Warmes berührt meinen Rücken, dann schlingen sich Arme um mich und ich spüre ihren Kopf zwischen meinen Schulterblättern. Wir verharren lange in dieser Haltung, bis mein Magen knurrt und ich ein leises Kichern vernehme.

      Das ist ungelogen das schönste Geräusch, das ich je gehört habe. Dieses kleine ungewollte Kichern. Das ist ein Stück meiner echten Amy.

      Endlich traue ich mich, mich umzudrehen, und ich kann nicht anders, ich nehme ihr Gesicht in die Hände und berühre ihre Lippen mit meinen. Nur so kurz, dass sie sich nicht wehren, keinen Einspruch erheben kann.

      »Weißt du, was das Schlimmste war?«, fragt sie leise, als sie meine Hände weggedrückt hat. »Dass ich im ersten Moment einfach nur erleichtert war, es los zu sein. Alle Schwierigkeiten waren gefühlt beseitigt, ich dachte sogar, dass du zurückkommen könntest, wenn es nicht mehr zwischen uns steht.« Sie lacht bitter. »Das war ein so dummer Gedanke. Dann traf mich dieser Verlustschmerz wie harte Ohrfeigen. Dich verloren, das Baby verloren, nichts ist übrig geblieben für mich. Die wichtigsten Personen in meinem Leben waren immer meine Familie, vor allem Ryan. Aber auch die konnten mir nicht helfen, da ich mich selbst verlor. Ryan schleppte mich zu einer Beratung und ich war in Psychotherapie. Dort lernte ich, dass ich ein emotionaler Mensch bin und das in Ordnung ist. Emotionen können stark machen. Ich hatte vor dir Beziehungen zu Männern, die mir nicht so nahegingen. Die Therapeutin sagte, das wäre, weil ich mir unterbewusst nicht zutraue, mit meinen eigenen Emotionen zurechtzukommen. Nun kann ich das besser. Das alles hatte also auch etwas Gutes für mich. Deswegen ist es nicht mehr ganz so schlimm, dass ich einer Illusion nachgelaufen bin.«

      »Was für eine Illusion?«

      »Dir.«

      »Mir?«

      »Das mit uns. Es war zu gut, um wahr zu sein.«

      »Das ist doch Blödsinn. Das mit uns ist etwas Echtes. Es tut mir leid, dass ich es immer wieder vermasselt habe.«

      Sie ignoriert das und fragt: »Sollen wir was gegen dein Magenknurren unternehmen?«

      »Gute Idee«, stimme ich zu und erhebe mich.

      Sie nimmt meine Hand an und lässt sich aufhelfen. Ich bleibe noch einen Moment vor dem Baum stehen und muss es einfach wissen: »Was liegt hier?«

      »Einer der Tests, ein Ultraschallbild und ein Stein, der wie ein Herz geformt ist.«

      »Ich habe das Bild nie gesehen«, unterbreche ich sie ungewollt, weil es bei dem Gedanken, dass ich noch nicht einmal das konnte, schmerzhaft in meiner Brust zieht. Ja, daran bin ich selbst schuld, doch das zu wissen, macht es nicht besser.

      »Es war sowieso kaum etwas zu erkennen. Zu früh. Aber ich konnte ein Mal den Herzschlag hören. Das war irgendwie bewegend.«

      Ihre Stimme hört sich brüchig an und ich sage schnell: »Schöne Idee mit dem Baum.«

      »Das war Ryans.«

      »Ich bin froh, dass du ihn hast.«

      »Ich auch.«

      Wir verlassen den kleinen Park und ich würde gern den Arm um sie legen, weiß aber nicht, ob das nicht zu viel ist.

      Wir steuern ein syrisches Restaurant an und bestellen uns den Mittagstisch. Wie immer setze ich mich neben sie statt gegenüber.

      »Amy …«

      »Sag nichts, Tom, außer du möchtest mit mir Small Talk führen. Lass uns zusammen zu Mittag essen, dann gehe ich nach Hause. Ich habe noch etwas vor.«

      »Hast du das wirklich?«

      »Nein, habe ich nicht«, gibt sie zu. »Aber ich denke, mehr als ein Mittagessen wäre nicht klug. Ryan hat das eingefädelt, oder? Mach dir bitte trotzdem keine Hoffnung. Ich will nur höflich, wie mit einem alten Bekannten, mittagessen. Mehr nicht, in Ordnung?«

      »Ich habe alle Termine gecancelt, einen sechsstündigen Flug hinter mir und du hast noch nicht einmal ein paar Stunden Zeit für mich?«

      »Warum sollte ich? Wir sind keine Freunde oder sonst etwas. Du bist nur mein Ex und ich schulde dir nichts.«

      »Verstehe. In Ordnung.«

      »Aber ich fühle mich geschmeichelt, dass du dir die Mühe gemacht hast, herzukommen. Es ist ja nicht so, als würde mich das nicht irgendwie berühren. Ich will nur nicht, dass es das tut.«

      Tja. Da hatte Ryan wohl unrecht. Oder doch nicht? Vielleicht versucht sie nur, eine Mauer um sich aufzubauen, um sich vor mir zu schützen. Möglicherweise hat sie das in ihrer Therapie gelernt.

      Was für eine ätzende Vorstellung, dass sie Schutz vor mir braucht. Obwohl ich es verstehen kann. Wer will schon einen so unzuverlässigen Kerl wie mich? Ich wünschte, sie könnte Gedanken lesen, damit sie weiß, dass ich nicht gelogen habe, und alles tue, um es nicht erneut zu verderben.

      Schweigend essen wir und nachdem die Teller abgeräumt sind und wir gezahlt haben, legt sie die Hände auf den Tisch und hält mit einer Hand den Zeigefinger der anderen fest.

      Ich ließ sie keinen Moment aus den Augen. Sie isst ganz normal und auch sonst sieht sie wieder gesund aus. Vor allem ihr Gesicht ist nicht mehr so leer und blass. Sie wirkt nur etwas befangen.

      Sie war vorher nie in meiner Gegenwart befangen. Selbst bei unserer ersten Begegnung nicht. Ihre Wimpern werfen zarte Schatten unter die Augen, als sie meinem Blick ausweicht. Auch das gab es noch nie.

      Entschlossen ziehe ich aus meiner Tasche, was ich schwer darin mit mir herumtrage, und lege es ihr zwischen die Hände.

      Sie sieht es sich an, dann mich und fragt spöttisch: »Du bringst mir einen Ring mit? Mal davon abgesehen, dass ich keinen Ring von dir möchte, sehe ich doch, dass der viel zu groß ist. Du bist ja ein toller Planer.« Sie nimmt ihn in die Hand, dreht und wendet ihn, zieht ihn sich über den Ringfinger der rechten Hand und lacht verächtlich. »Sag ich doch, viel zu groß. Was soll das überhaupt für ein Design sein? Handschellen? Sehr romantisch.«

      Sie schiebt ihn mir hin und ich schiebe ihn wieder zurück. »Er ist nicht für dich. Er ist für mich.«

      Sie bewegt ihn erneut in meine Richtung. »Dann behalte ihn. Was soll ich mit diesem Ring?«

      »Ihn mir zurückgeben, wenn du bereit bist, mir zu verzeihen, damit ich ihn als Symbol tragen kann, dass ich mein Herz an deins binden will.«

      »Oha. Ist dir der Kitsch-Gott im Schlaf erschienen?«

      »So ähnlich.«

      »Ich sagte dir, du sollst dir keine Hoffnung machen. Wenn ich ihn annehme, dann hast du welche.«

      Ihre Stimme hat einen weinerlichen Klang, und ich muss den Drang unterdrücken, sie tröstend zu berühren.

      »Ich dachte, es wäre eine gute Idee.«

      »Es ist eine dämliche Idee«, erwidert sie und klingt nun fest entschlossen. »Ich will weder einen Ring von dir haben noch dir einen geben.«

      Unruhe kribbelt in meinen Fingerspitzen, weil das überhaupt nicht gut läuft. Ich stehe auf, da ich auf einmal nicht mehr ruhig sitzen kann, drücke ihr einen Kuss auf die Haare und gehe neben ihr in die Hocke.

      »Bitte, Amy. Ich brauche Hoffnung. Nimm ihn bitte.«

      »Nein, ich will, dass du jetzt gehst.«

      »Ehrlich?«

      »Ja.«

      »Nicht einmal ein bisschen Hoffnung gönnst du mir?«

      Sie schüttelt den Kopf und ich versuche es trotzdem weiter: »Und wenn ich mehr für dich habe? Ich würde dir gern etwas zeigen. Brauchst du noch Zeit, melde ich mich auch erst in ein paar Wochen wieder.«

      Sie schüttelt erneut den Kopf, wobei ihre Haare wild um das Gesicht fliegen, wonach sie es hinter einem Vorhang aus ihnen versteckt.

      Meine Stimme bebt bei dem letzten Versuch, dass sie doch ein Einsehen hat. »Um dir zu beweisen, dass ich deine Entscheidung respektiere, werde ich gehen und dich nicht mehr belästigen, wenn du das nicht willst. Außer …«

      »Kein Außer, Tom. Und bitte nimm ihn mit«, flüstert sie, streicht ihre Haare zurück und sieht mich mit großen, ernsten Augen an.

      Ich greife nach dem Ring und gehe.

      Ich habe so die Schnauze voll davon, zu gehen!
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      Amy

      Ich knete die Finger. Ein Ring mit Handschellen. Ich verstehe die Anspielung auf diesen Moment, als ich ihm gestand, dass ich ihn am liebsten fesseln würde, damit er bei mir bleibt.

      Will er sich freiwillig Fesseln anlegen? Kann er das? So richtig und ganz?

      So viel Höhen und Tiefen mit ihm. Braucht er das Drama?

      Ich brauche es nicht. Was auch immer es bedeuten soll, er habe mehr für mich, ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas ändert. Ich möchte es mir nicht vorstellen.

      Ob es die Wahrheit war, dass er meinetwegen zurückkam, weiß ich bis heute nicht. Vielleicht war es doch so. Belogen hat er mich nie.

      Es ist aber leichter, zu glauben, dass er gelogen hat und daran festzuhalten. Ich kann nicht ertragen, wenn es wieder nicht funktioniert. Da kann ich noch so lange mit der Therapeutin reden.

      Ohne nachzudenken, schiebe ich den Stuhl mit einem kratzigen Geräusch nach hinten und stürze durch die Tür. Ich stolpere die Stufe am Eingang hinunter, lande auf Händen und Knien und sehe hektisch nach links und rechts.

      Er ist schon weg.

      Langsam erhebe ich mich und klopfe mir den Dreck von Händen und Hose, werfe einen weiteren langen Blick in beide Richtungen, aber da ist kein Tom zu sehen.

      Weg.

      Ich kehre zurück ins Restaurant, da meine Tasche noch am Stuhl hängt und ich das Smartphone einfach auf dem Tisch liegen ließ.

      Das ist doch ein Zeichen. Ich gehe ihm hinterher und er ist weg. Weg wie immer.

      Beim Reingehen winke ich dem Kellner, denn ich brauche etwas zu trinken.

      Im letzten Moment entscheide ich mich statt für Alkohol für einen Tee.

      Ich tunke den Beutel wiederholt in das heiße Wasser, als würde er auf diese Art schneller ziehen, und bin froh, als mein Smartphone vibriert und mich ablenkt.

      
        
        
        Ryan: Hat er dich gefunden?

        Ich: Du meinst Tom? Klar, dass das auf deinem Mist gewachsen ist, nachdem du nicht aufgetaucht bist.

        Ryan: Also ja?

        Ich: Ja.

        Ryan: Und???????

        Ich: Satzzeichen sind keine Rudeltiere.

        Ryan: Amy! !!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

        Ich: Ja, hat er. Aber er ist schon wieder weg. Ich kann das nicht. Glaube ich.

        Ryan: Geh

        Ryan: Ihm

        Ryan: Hinterher!

        Ich: Warum?

        Ryan: Weil du das sonst bereuen wirst. Wenn du ihm nicht vertraust, vertraue mir. Ich weiß, dass du ihm wichtiger bist, als du es vielleicht glaubst.

      

      

      

      Ich stecke das Smartphone weg und nippe an dem Tee. Wie soll ich ihm denn hinterher? Ich weiß nicht, wo er hin ist. Wahrscheinlich ist es besser so.

      Woher nimmt Ryan eigentlich das Vertrauen zu Tom? Er kennt ihn kaum. Wie kann er sich so sicher sein, dass ich es bereue, nicht hinterherzugehen?

      Nach meinem Tee schlendere ich zurück zu Saschas Baum. Seit Ryan diese Idee hatte, bin ich öfter hier. Dort ist nichts, aber es ist gut, einen Ort zum Nachdenken zu haben, einen an dem man unglücklich sein darf.

      Schon wieder kniet Tom davor. Aus einem Reflex verstecke ich mich dieses Mal hinter einem anderen Baum und atme durch. Meine Handflächen werden feucht.

      O Hilfe.

      Vorhin konnte ich nicht widerstehen, ihn zu berühren, wie er da saß und tatsächlich niedergeschlagen aussah. Keine Ahnung, warum meine Beine sich weigern, das zu wiederholen.

      Mir fällt sein Magenknurren von eben ein. Es brachte mich zum Kichern, weil sein Magen immer in den merkwürdigsten Situationen knurrt. Dieses Geräusch zerrte so viele Erinnerungen hervor. Schöne Erinnerungen, lustige Erinnerungen, wertvolle Erinnerungen.

      Für einen Augenblick fühlte ich mich so gut. An ihn gelehnt, meine Arme um ihn, für einen Moment nur er und keine Gedanken im Kopf. Bis er sich umdrehte und ich sofort Angst bekam, dass ich nicht Nein zu ihm sagen kann und alles von vorn losgeht.

      Ich sehe zu, wie er sich erhebt, sich die Hände an der Jeans abklopft und mit den Händen in den Hosentaschen davonschlendert, weg von mir.

      Mein Blick schweift zu dem Baum und da liegen Blumen.

      Er hat Sascha Blumen gekauft? Meine Beine werden weich. Ich sinke in die Hocke und stütze mich mit einer Hand an dem Stamm ab.

      Zaghaft berühre ich die Blüten mit den Fingerspitzen und bemerke dabei, dass darunter die Erde an einer Stelle frisch aufgewühlt ist. Nach kurzem Zögern stecke ich die Finger in den gelockerten Boden. Ich will wissen, was er denkt, was er vergraben müsste.

      Nach wenigen Handgriffen halte ich den Ring in der Hand.

      Er gibt auf?

      Er gibt tatsächlich auf.

      Wie ein schmerzhafter Pfeil trifft mich die Erkenntnis, dass es das endgültig war, ganz abschließend. Er hört auf meine Bitte und lässt mich in Ruhe.

      Ich sagte ihm, er solle keine Hoffnung haben. Aber so dumm, wie ich bin, hatte ich doch selbst noch welche. Wunschglaube, dass diese Zweifel verschwinden und ich ihn irgendwann gnädig erhören kann. Dann, wenn ich mich fest und sicher fühle, sobald ich das Gefühl habe, dass ich ihm vertrauen kann.

      Nun ist es vorbei.

      Außer ich tue irgendetwas. Nun habe ich es in der Hand, ich ganz allein. Ich sagte, ich komme zu ihm, wenn er die Hoffnung aufgibt. Ist das ein Zeichen, dass ich den Ring fand? Sonst hätte ich es nie erfahren.

      Der Ring landet in meiner Hosentasche und ich klopfe mir nachdenklich die Erde von den Fingern. Ein letzter Blick auf die Blumen und ich laufe los.

      Ich marschiere in die Richtung, in die er eben verschwunden ist, und als ich seinen Rücken kurz vor dem Ausgang des Parks erkenne, rufe ich laut: »Tom!«

      Er hört mich nicht und ich verfalle in einen zügigen Laufschritt.

      »Tom, verdammt!«

      Endlich dreht er sich um und als ich atemlos bei ihm ankomme, sieht er mich fragend an und sagt leise: »Ich dachte echt, ich bilde mir nur ein, deine Stimme zu hören.«

      »Sechs Stunden Flug, ja?«, frage ich.

      »Ja?«

      »Vielleicht sollten die sich doch lohnen.«

      Er sieht unsicher aus. So unsicher habe ich ihn noch nie gesehen. Er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und blickt mich weiter fragend an.

      »Amy, mach mich nicht fertig. Ich dachte, ich darf keine Hoffnung haben.« Er zieht eine Hand aus der Tasche und fährt sich durch die Haare.

      »Das war nicht meine Absicht. Dich fertigzumachen. Nie. Das ist keine Rache oder so etwas, falls du das denkst. Ich …« Mir stirbt der restliche Satz im Mund, vielleicht war er aber auch nie komplett, weil ich nicht weiß, wie ich die Gefühle in mir beschreiben soll.

      »Darf ich dir etwas zeigen?«, haucht er, als würden mich laute Worte vertreiben.

      Ein tapferer Blick in sein Gesicht, in das Gesicht mit den blauen, im Moment eher dunklen und weniger türkisfarbenen Augen. Das Gesicht, das ich nie vergessen kann. Das Gesicht des Mannes, der sich, trotz allem, immer selbstverständlich angefühlt hat.

      Der Schmerz von jedem Mal, an dem er mich zurückließ, wohnt noch in mir, ganz dicht unter der Oberfläche. Doch mehr kann ich nachfühlen, wie gut er tat und wie sehr ich jede Minute mit ihm genoss. Sobald er bei mir ist, ist alles so viel besser.

      Ich las einiges über toxische Beziehungen und war mir eine Zeit lang sicher, dass das auf uns zutrifft. Tom ist Gift für mich, dachte ich. Aber waren wir zusammen, fühlte es sich nie toxisch an. Es war nie einseitig, ich gab nicht mehr, als ich bekam. Er hat mich gefüllt und ich ihn, bis wir beide bis obenhin voll mit Gutem waren.

      Was ihm fehlte, war das Vertrauen, die Zuversicht, dass ich am Ende nicht doch eine weitere Enttäuschung für ihn bin. Deswegen konnte er auch nicht aussprechen, dass alles gut wird. Er würde nichts zu mir sagen, was er nicht selbst glaubt. Da bin ich mir mittlerweile sicher.

      Sein fehlendes Vertrauen in uns nahm mir meins in ihn.

      Ich schlucke schwer, weil mein Hals sich so verstopft anfühlt bei dem Gedanken, dass er für immer und ewig aus meinem Leben verschwindet.

      Nun, da ich ihn wiedersah, ist das mal wieder unvorstellbar. All meine Sehnsüchte und Wünsche haben mit ihm zu tun. Ich liebe mein Leben, meine Arbeit, meine Hobbys, meine Familie, aber ich will diese Liebe mit ihm teilen, ihn daran teilhaben lassen, und das, was er liebt, mitlieben dürfen.

      »Amy. Ich glaube immer noch, dass das mit uns etwas Besonderes ist.«

      »Vielleicht besonders schwierig, oder?«, frage ich leise zurück.

      »Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du so etwas schon einmal hattest, oder dass du denkst, dass du so etwas wiederfindest.«

      Er legt eine Hand an meinen Oberarm und allein diese Berührung reicht, dass mein Herz einen riesigen Satz nach vorn macht. Ich verliere mich in seinen Augen und da flackern so viele Gefühle. Schuld. Verlust. Liebe.

      Ich kann mich nicht davon lösen, denn die Eindringlichkeit seines Blicks zieht mir fast den Boden unter den Füßen weg und es gibt nur eine Antwort: Nein.

      Sie kommt mir nicht über die Lippen, aber er lächelt zaghaft, als hätte er es trotzdem gehört.

      Seine Hand rutscht tiefer, greift meine und legt sie an seine Brust. Dort kann ich seinen Herzschlag spüren. Viel zu schnell, als wäre er aufgeregt oder gerannt wie ich gerade.

      Er bringt seine Lippen nah an mein Ohr und flüstert mir rau zu: »Bitte, lass mich dir etwas zeigen.«

      Ich nicke. Ich kann gar nicht anders, als zu nicken.

      »Schön. Das ist schön«, wispert er und legt mit einem erleichterten Ausatmen einen Arm um meine Schultern. »Dann komm.«

      Gemeinsam verlassen wir den Park und meine Gedanken rasen weiter. Warum fühlt es sich so gut an, hat er nur seinen Arm um mich? Wie konnte er mich immer wieder zurücklassen, wenn er das Gefühl hat, dass wir etwas Besonderes hätten? Wieso hat er nicht an uns geglaubt?

      »Du denkst darüber nach, weswegen ich immer wieder gegangen bin. Denk lieber daran, warum ich immer wieder zurückkam. Dass ich nicht bei dir geblieben bin, hat nur einen Grund: Ich bin ein Idiot. Ich brauche eine letzte Chance, den Idioten hinter mir zu lassen, okay?«

      Wir schlagen den Weg ein, der uns Richtung meiner Wohnung führt, und einen Block davon entfernt hält er vor einem modernen Apartmentkomplex, zieht einen Schlüssel und wir betreten den Fahrstuhl.

      »Was machen wir hier, Tom?«, frage ich vorsichtig. Es hat etwas Gruseliges, in einem fremden Wohngebäude den Fahrstuhl zu benutzen.

      Er antwortet nicht, lächelt bloß vor sich hin und als die Türen sich öffnen, führt er mich mit einer Hand an meinen Rücken zu einer Eingangstür.

      Schlüssel klappern gegeneinander, einer davon gleitet mühelos in das Schloss und er stößt die Tür auf. »Tada. Meine Wohnung.«

      »Du hast eine Wohnung?«, frage ich ungläubig und trete durch die Wohnungstür.

      Direkt dahinter stehen Koffer, als hätte er sie eilig dort abgestellt. Es riecht nach neuen Möbeln und sieht frisch renoviert aus.

      »Ja, habe ich. Es wurde Zeit, dass ich ein Hauptquartier wähle, deswegen habe ich diese gekauft.«

      »Und die liegt nur ganz zufällig bei mir um die Ecke?«, frage ich amüsiert, weil das doch irgendwie niedlich ist.

      »Nein, das ist natürlich Absicht. Die Stadt ist groß, wir hätten uns trotzdem nie begegnen müssen, aber ich wollte in deiner Nähe sein, weil … weil ich darauf gehofft habe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst. Falls du uns eine Chance gibst, kann es unsere Wohnung sein. Da du nicht weit weg von deiner Familie leben möchtest, musste sie hier sein. Ich will dich damit auch nicht kaufen. Zahl mir Miete oder kauf mir die Hälfte ab, ganz egal. Komm, ich zeig dir alles.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

      Mein Blick schweift hilflos durch das großzügige Wohnzimmer, das fast komplett möbliert ist. Das Sofa fehlt, vermutlich wurde es noch nicht geliefert. Ein schöner, heller Raum, sehr stylisch und doch gemütlich. Das hat Tom eingerichtet? Der Mann hat ein gutes Stilgefühl.

      Er führt mich in die ausladende Küche. Sie ist im selben Design wie meine, was mich zum Schmunzeln bringt. Dann zeigt er mir das Schlafzimmer, anschließend sein Büro.

      Es ist groß, sehr groß sogar. Ein Schreibtisch steht da, das gleiche Modell, das ich auch besitze. Preise, die er gewonnen hat, hängen an zwei Wänden und ich betrachte sie staunend. Genauso wie das massenweise herumstehende DJ-Equipment. Es wirkt, als würde er tatsächlich hier leben wollen.

      »Wir wollten doch ein großes gemeinsames Arbeitszimmer. Du müsstest nur deinen Schreibtisch mitbringen, dann können wir wieder zusammen arbeiten. Du fehlst mir beim Arbeiten. Ich liebe es, mich mit dir auszutauschen. Wenn es so weit ist, bring auch dein Sofa mit. Ich mag es.«

      »Hast du deshalb keins? Da du erwartest, dass ich schnell bei dir einziehe?«

      »Ich komme eine Weile ohne aus. Auf der Couch ohne dich herumlümmeln ist so ätzend, da lasse ich es lieber ganz. Aber ja, dass du schnell einziehst, wäre der Idealfall.« Er schmunzelt und ich rolle mit den Augen.

      Danach führt er mir einen Raum voll mit seinen Schuhen vor. Sie sind in Regalen aufbewahrt, als wären es wertvolle Raritäten. Wie albern. Seine Plattensammlung ist ebenfalls hier.

      Ein weiteres leeres Zimmer folgt mit der Erklärung: »Falls du auch so einen Raum für dich brauchst. Oder wir, also wenn wir irgendwann doch … Wie soll ich sagen? Nun, es wäre als Kinderzimmer geeignet. Dann können wir uns den anderen Raum teilen.«

      Er wirkt etwas unsicher bei dem Thema und ich nicke das ab. Darüber will ich im Augenblick weder reden noch nachdenken.

      Ich lasse mich in den nächsten Raum führen und bin verwirrt: »Waren wir nicht schon im Schlafzimmer? Lag das nicht woanders?«

      »Das ist richtig. Das ist das Gästezimmer. Es ist identisch mit dem Hauptschlafzimmer. Ich denke nicht, dass wir uns nie wieder streiten werden, dafür sind wir beide viel zu schnell beleidigt. Mein Plan ist, dass man sich in dem Fall zurückziehen kann. Aber keiner darf mehr gehen.«

      Langsam schlendere ich zurück ins Wohnzimmer und inspiziere die Bilder an den Wänden. Dort hängen Fotos von uns, ein Bild mit seinen Freunden und ein Bild seines Vaters mit ihm. Sogar ein Bild von Ryan und mir hat er angebracht. Er ist völlig verrückt. Er kann doch nicht erwartet haben, dass ich ihn zurücknehme, und deswegen vorsorglich eine Wohnung kaufen?

      »Tom, das ist verrückt.«

      »Nein, ein Beweis, wie ernst ich es meine.«

      »Es reicht nicht, mir eine Wohnung vor die Nase zu setzen, damit ich das alles vergesse.«

      »Was kann ich noch tun? Hm? Sag es mir.« Er legt die Hände auf meine Schultern und lehnt seine Stirn an meine. Dazu schließt er seufzend die Augen.

      Ich halte es kaum aus, ihm so nahe zu sein, ohne ihm um den Hals zu fallen, aber ich fühle mich auch komplett überfordert von allem.

      Bevor ich ihn heute wiedersah, arbeitete ich daran, ihn hinter mir zu lassen. Nun stehe ich in seiner Wohnung, in der Platz für mich ist, als würde morgen ein Umzugswagen mit meinen Sachen vorfahren.

      Leise erkläre ich: »Keine Ahnung, Tom. Du hast so viel getan. Als wir diese Vereinbarung hatten, hast du mich zu meiner Familie begleitet, den perfekten Schwiegersohn in spe gespielt und mir gesagt, dass du mich liebst. Du hast mich trotzdem zurückgelassen. Irgendwann kamst du zurück und hast beteuert, dass du eine ernsthafte, feste Beziehung mit mir möchtest. Du hast mich deswegen zu deinem Vater geschleppt und deinen Freunden vorgestellt. Aber das war auch nicht bedeutungsvoll genug, um nicht nach wenigen Wochen wieder rücksichtslos zu gehen, als es ein Problem gab.«

      Er nimmt den Kopf zurück und sieht mich ernst an. »Ja und schlimmere Probleme können wir kaum bekommen, oder? Das Schlimmste liegt hinter uns. Wenn du mehr brauchst, dann lass uns heiraten. Wir können uns sofort verloben. Jetzt.«

      »Du willst dich verloben? Bei dir geht ja alles immer schnell, aber das geht zu weit. Ich werde sicher weder eine verlassene Verlobte noch eine verlassene Ehefrau sein.«

      »Wie kann ich dir beweisen, dass ich es ernst meine?«

      »Du hast es jedes Mal ernst gemeint und es war sinnlos.«

      »Es muss doch etwas geben.«

      »Ach, keine Ahnung.« Resigniert zucke ich mit den Schultern. »Ich möchte keine Beweise, ich will dir einfach vertrauen können und das kann ich nicht. Davor habe ich Angst. Nichts mit dir fühlt sich sicher an.«

      »Nichts ist jemals sicher, Amy.«

      »Toller, toller Einwand, gratuliere, Tom. Damit hilfst du mir echt brutal weiter«, antworte ich trocken.

      »Nicht zynisch werden. Eins habe ich noch.«

      Ich fühle mich innerlich zerrissen vom Verlangen, in meine Wohnung zu fahren und sofort meine Sachen zu holen oder mich dort, in absoluter Sicherheit vor ihm und vor mir selbst, allein zu verbarrikadieren. Ich will ihn so sehr, aber ich traue mich nicht.

      Er lässt mich zurück und ist eine Minute später wieder mit einer Visitenkarte da, die er mir in die Hand drückt.

      DS

      FH

      LA

      CA

      Jeweils dahinter eine Telefonnummer.

      Fragend sehe ich ihn an.

      »Das sind die Nummern meiner Freunde. Falls ich schwierig bin, ruf sie an. Ich weiß, dass ich das Problem bin, aber ich will es nicht mehr sein. Wenn ich etwas Dummes tue, sind sie auf deiner Seite.«

      »Du möchtest, dass sich deine Freunde in unsere Beziehung einmischen?«

      »Nein, das ist für den Notfall. Die Rettungsweste, vier Stück davon. Die Jungs sind meine Familie, so wie Ryan dich unterstützt und immer das Beste für dich will. Deswegen schrieb er mir, oder?«

      »Und du glaubst das von dir? Dass du das Beste für mich sein kannst?«

      »Finde es heraus. Wäre doch möglich, oder?«

      Ich drehe die Karte in der Hand und blicke auf die Namenskürzel.

      »Ich soll deine Freunde anrufen, wenn ich ein Problem mit dir habe? Auch Cole und Luke?«

      Er lacht. »Ich weiß, dass du sie nicht magst. Aber sie versprachen mir, genau wie Hunt und David, dass sie mich davon abhalten werden, ein Arschloch zu sein. Sie sind diese Art Freunde, die einen unterstützen, obwohl sie die Beweggründe nicht verstehen. Schau mal, was die vier mir geschenkt haben.« Er deutet auf eine Kommode.

      Ich gehe hin und da liegen ein Stapel dämlicher Beziehungsratgeber und ein kitschiger Kalender mit Sprüchen über Liebe. Ein ganz hässliches Teil mit Delfinen im Sonnenuntergang. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Seine Jungs können lustig sein.

      »Amy, ich verspreche dir, dass ich es dieses Mal hinbekomme. Ja, ich behauptete immer, dass keine Beziehung langfristig funktioniert, aber ich weiß, dass es bei uns anders ist. Ich bin bereit, an Problemen zu arbeiten, und werde nicht wieder das Handtuch werfen. Ich gehe nur, ist es unsere gemeinsame Entscheidung. Ich gehe nicht, wenn ich das Gefühl habe, es tun zu müssen, und ich gehe nicht, wenn du mich im Streit wegschickst. Nur noch, wollen wir es beide mit einem kühlen Kopf.«

      »Meine Güte, wie lange hast du diese Rede denn geübt?«, erwidere ich mit brüchiger Stimme. Es ist ja nicht so, als würde mich das kaltlassen.

      »Hast du eine Antwort für mich?«

      »Ich bin ein wenig überfordert.«

      »Ich weiß nicht, ob du das kapiert hast, aber ich halte dich für die Liebe meines Lebens. Ich habe bis zu diesem Punkt hier so viel mit mir selbst durchgemacht. Gönn mir doch ein Happy End.«

      »Ich habe viel mit dir mitgemacht! Ich wollte immer nur mit dir zusammen sein. Schon der erste Kuss mit dir hat mich völlig aus der Bahn geworfen.«

      »Dafür bin ich neben der Musik auch berühmt. Von den Lippen direkt ins Höschen.«

      »Echt, Tom? Ein Spruch?«

      »Entschuldige. Ich fühle mich gerade etwas befreit. Ich habe tatsächlich wieder Hoffnung, dass das mit dem Happy End doch noch klappen könnte. Lass mich nicht im Stich. Gib uns nicht auf. Bitte.«

      Es ist, als würden in meinem Herz verschiedene Dinge miteinander kämpfen. Dieses unbändige Verlangen, mich einfach in seine Arme zu werfen und dass alles gut ist. Mein Stolz und die Angst, dass es nicht klappt, die Unsicherheit.

      Als mir klar wurde, dass er nun die Hoffnung aufgibt, war mein Gedanke, dass es jetzt mein Zug ist. Wie ich es ihm sagte: Gibt er die Hoffnung auf, komme ich zu ihm. Und nun bin ich völlig überrumpelt von mir selbst.

      Ich sehe auf den Stapel Bücher, dann auf die Visitenkarte und wieder auf ihn. Sein warmer, vollkommen von seinen Worten überzeugter Blick dringt direkt in mein Herz.

      Vermutlich kann man Liebe akzeptieren oder nicht.

      Er streicht mir in einer sanften Geste eine Haarsträhne zurück und beugt sich mir entgegen. Seine Hand an meinem Gesicht führt zu einer angenehmen Gänsehaut, weil ich das so sehr vermisst habe, und ich kann seine Lippen schon schmecken.

      Ja, ich will das, ich will ihn. Ich atme zittrig aus und mein Körper macht ohne Befehl einen Schritt zurück, weg von ihm.

      Mein Mund sagt, ohne das mit mir abzusprechen: »Das geht mir zu schnell.«

      »Zu schnell ist in Ordnung, das ist besser als deine endgültige Zurückweisung vorhin. Ich merke, dass du hin- und hergerissen bist. Ich verstehe das, denn so ging es mir auch. Ich konnte einfach nicht glauben, dass du das für mein Leben bist, was eine Hookline für einen Song ist. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, an uns gezweifelt habe. Nun bin ich deine Hookline, ich werde hier sein und ich kann warten. Gibt es etwas, was ich tun kann, damit du mir vertraust? Ich tue alles. Ich atme nur noch für dich.«

      »Sag mal, hast du in letzter Zeit zu viele kitschige Liebesromane gelesen oder wo hast du den Spruch her? Tom, mein Herz hat schon Muskelkater von diesem ewigen Hin und Her. Das ist alles so verrückt. Auf einmal versuchst du, mich mit aller Gewalt zurückzubekommen, mit deiner schrägen Version eines Sonnenuntergangrittes.«

      »Was? Wie? Meinst du wie in deinem Buch?« Er ist kurz still, blinzelt ein paarmal und seine Gesichtszüge werden nachdenklich. Er kratzt mit dem Daumen unter seinem Kinn entlang und überlegt laut: »Bin ich wie der Typ in deinem Buch? Ein bisschen schon. Wenn man es so will, habe ich dich auch auf einer verlassenen Straße aus dem Wagen geworfen. O Mann. Sogar der geäderte Schwengel passt.«

      Ich breche in Lachen aus und lehne mich an ihn. Sein Duft steigt mir in die Nase und ich lege das Gesicht an seinen Körper.

      Er rührt sich nicht, als könnte ich sonst verschwinden. Ich will ja gar nicht weg. Sein Brustkorb hebt und senkt sich heftiger und ich wünschte, er würde einfach seine Arme um mich schlingen und nie wieder loslassen.

      Ich schließe einen Moment die Lider und lasse das Gefühl zu, das seine Nähe immer in mir auslöst, dieses Heimatgefühl.

      »Warte kurz, ich bin gleich zurück«, sage ich, öffne die Augen und verlasse das Wohnzimmer.

      Ich husche in das Büro und drücke die Tür hinter mir ins Schloss. Dort nehme ich die Visitenkarte in die Hand und überlege. Ich werde einen seiner Freunde anrufen. Hunt vielleicht? Meiner Meinung nach verstanden wir uns dann doch ganz gut. Oder David? Er redete mir damals im Hotel am Telefon gut zu.

      Spontan entscheide ich mich anders und gebe die Nummer ein, die hinter CA steht. Zu dem habe ich überhaupt keinen Draht und ich bin gespannt auf seine Reaktion, wenn ich tatsächlich anrufe.

      Es tutet nur wenige Male, dann vernehme ich eine raue Stimme: »Archer.«

      »Ähm, hi, Cole. Hier ist Amy.«

      »Welche Amy?«

      »Die von Tom.«

      »Ach«, sagt er und klingt erstaunt. »Die süße Amy von Tom ruft mich an.« Seine Stimme wechselt ins Spöttische, als er weiterspricht: »Du rufst aber nicht an, weil du es dir doch anders überlegt hast?«

      Ich stöhne genervt und antworte: »Wenn du einen Dreier mit dir und deinem Bruder meinst: Nein. Natürlich nicht!«

      »Warum rufst du dann an?«

      »Ja, hm. Tom behauptet, dass ich dich und seine anderen Freunde anrufen darf, falls ich ein Problem mit ihm habe.«

      Er seufzt tief. »Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn ihr mich mit dieser Beziehungskacke in Ruhe lassen würdet, aber ja: Du darfst mich jederzeit anrufen.«

      »Und dann?«

      »Was dann?«

      »Was würdest du dann tun?«

      »Keine Ahnung. Vorbeikommen? Ich denke nicht, dass ich der richtige Mann bin, um euch Ratschläge zu erteilen. Ich könnte ihm Prügel androhen, wenn er dich deiner Meinung nach nicht gut genug behandelt, falls das hilft.«

      »Warum?«

      »Amy, was stellst du für seltsame Fragen? Was warum?«

      »Warum tust du das? Du magst mich ja noch nicht einmal.«

      »Das sagte ich nie. Du bist mir ehrlich gesagt total egal. Fuck, Amy, weshalb ich? Bist du eine Irre oder so was? Ausgerechnet ich. Pass gut auf: Tom ist mein Freund. Will oder braucht er was von mir, bekommt er das. Und bildet er sich ein, ich wäre in so einem Fall eine Hilfe, dann werde ich versuchen, diese Hilfe zu sein.«

      »Aha. Und zu deinen Freundschaftsdiensten gehört es, dich an die Freundin deines Freundes ranzumachen?«

      Er holt tief Luft am anderen Ende, bevor er antwortet: »Boah bist du impertinent. Du kannst nachtragend sein, so viel du willst, aber Luke und ich sind Toms Freunde. Finde dich damit ab, wenn du mit ihm zusammen sein möchtest. Ist das deine Nummer, von der du anrufst?«

      »Ja, klar.«

      »Okay. Ich speichere sie ab, damit ich weiß, dass du es bist, die anruft, und ich auf jeden Fall rangehe.«

      »O-okay.«

      »War es das?«

      »Ja. Schon.«

      »Dann viel Vergnügen mit Tom.«

      Eine Antwort darauf hat er offensichtlich nicht abwarten wollen, denn er hat bereits aufgelegt.

      Ich lasse die Hand mit dem Smartphone sinken und atme durch. Selbst der Merkwürdigste seiner Freunde scheint auf seine Art zu unterstützen, dass es mit uns klappt.

      Keine Ahnung, warum ich diesen Anruf getätigt habe. Möglicherweise musste ich kurz Luft holen, vielleicht eine andere Stimme hören wie diese skeptische in meinem Kopf. Eine neutrale Stimme, die bestätigt, was Tom da draußen gesagt hat.

      Wenn meine Zweifel gegen seine Zuversicht stehen und sein Freund davon ausgeht, dass es funktioniert, sind die Zweifel überstimmt, nicht? Zwei gegen eins.

      Ich sehe mich in diesem Raum um, der so unperfekt ist, da der zweite Schreibtisch fehlt. Die Symmetrie ist gestört, ganz eindeutig ist erkennbar, dass da noch etwas hingehört.

      Auf einmal halte ich es kaum aus, in einem anderen Zimmer wie er zu sein. Ich lasse meine Hand in die Hosentasche gleiten und schiebe die Visitenkarte hinein. Gleichzeitig nehme ich den erdigen Ring heraus und betrachte ihn.

      Dann ist alles klar. Ich eile rüber ins Wohnzimmer, wo er immer noch am gleichen Fleck steht, an dem ich ihn zurückließ, und mir entgegensieht.

      Ich überwinde die wenigen Schritte zu ihm und greife nach seiner Hand. Bevor mich der Mut verlässt, schiebe ich den Ring wahllos über einen Finger und höre ihn hart schlucken.

      Endlich legt er seine Arme um mich und drückt mich mit einem heiseren Laut fest an seinen vertrauten Körper.

      Ich strecke ihm den Kopf entgegen und er platziert seine Lippen vorsichtig auf meinen. Dieses Mal hindere ich ihn nicht daran und er küsst mich wie ein Ertrinkender. Wärme durchflutet mich, und er fühlt sich regelrecht glühend an, selbst durch den Stoff hindurch.

      »Amy«, stöhnt er an meinem Mund. »Amy. O Mann, Amy, mein Schatz.«

      Er drückt mich wieder ein Stück weg und bohrt seinen Blick in meinen. In seiner Kehle vibriert seine vor Gefühlen bebende Stimme: »Du hast keine Angst mehr?«

      Ich kann zusehen, wie seine Augenfarbe von Ozeanblau langsam zurück ins Türkise wechselt, und antworte rau: »Ich habe beschlossen, dass mir in Zukunft mit dir nichts mehr Angst machen wird. Zeig mir einfach, dass ich dir vertrauen kann.«

      Seine Lippen formen ein glückliches Lächeln und ich füge schnell hinzu: »Außerdem hat mir Cole gerade zugesichert, dass er dich im Zweifelsfall verprügelt, und er sieht echt stark aus.«

      Er lacht. Ich lache mit.

      

      Toms Happy End
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        Du bist mein.

      

      

      

      Amy

      Monate. Aus Wochen wurden Monate.

      Viele Monate mit Tom Scott.

      Mittlerweile bin ich zuversichtlich, dass es Jahre werden.

      Zu behaupten, dass in dieser Zeit alles reibungslos gelaufen ist, wäre eine glatte Lüge. Wir sind beide zu emotional und streiten sicher einmal die Woche, machen uns wegen jedem Scheiß Vorwürfe und schreien uns an.

      Wir zanken uns, wenn der andere zu ordentlich oder zu unordentlich ist, irgendetwas vergisst, was Falsches sagt, was falsch versteht, jemanden falsch anguckt, was vom Einkaufen nicht mitbringt oder das Falsche … Ach, die Liste ist so endlos wie banal.

      Wir fahren hoch und lassen alles raus, knallen Türen und schließen uns ein. Aber genauso schnell vertragen wir uns auch wieder und reden sachlich darüber. Manchmal muss einer von uns beim Streiten lachen, dann lacht der andere mit und es ist vorbei.

      Er sagt, er liebt mich dafür, dass er, wenn er schlecht drauf ist, einfach wütend und beleidigt sein kann, und er weiß, dass keiner von uns nachtragend ist. Aus diesem Grund schlucke ich nichts mehr runter, sondern lasse alles raus, was mich nur im Entferntesten stört.

      Das tut so gut! Wie ein reinigendes Gewitter, bei dem man weiß, dass direkt danach die Sonne herauskommt.

      Nie wieder ist einer gegangen.

      Das ist die wichtigste Regel.

      Eine andere ist, dass keiner die Wohnung ohne einen Kuss verlassen darf und dass es ebenso einen Kuss gibt, wenn man nach Hause kommt. Immer und ohne Ausnahme. Außerdem streiten wir uns nicht vor anderen. Wir heben uns das für zu Hause auf.

      Selten ist einer von uns so beleidigt, dass er im Gästezimmer schläft. Lange hält das keiner von uns aus, und meistens schleichen wir nachts heimlich zurück, legen uns dazu und nehmen die Hand des anderen. Dann ist immer alles wieder gut.

      Wir tun die Sachen, die wir mögen, gemeinsam und das ist schön. Er sieht mit mir Horrorfilme und ich höre mit ihm Musik, ich shoppe mit ihm seine Sammelsneakers und er begleitet mich gelegentlich zum Kickboxen.

      Wir gehen zusammen auf Partys und von dort früh nach Hause, weil wir gern zu Hause sind. Ich packe ihm seine Sporttasche und scheuche ihn ins Fitnessstudio, da ich weiß, dass er grundsätzlich faul und verfressen ist, es aber nicht sein will und ihm der Sport guttut. Außerdem kann er ruhig weiter sexy und stark sein.

      Er schmuggelt kleine Botschaften in meine Sport- oder Laptoptasche und diese finde ich dann manchmal in seinen Songs wieder, was total süß ist.

      Wir sind nicht perfekt. Nicht als Menschen, nicht als Paar. Aber es fühlt sich perfekt an.

      Ich schreibe noch, doch nicht mehr an dem Bad-Boy-Roman. Tom hatte von Anfang an recht, es ist nicht mein Genre. Ich bin meinem Fantasyroman nun treu und irgendwann werde ich ihn veröffentlichen. Ganz sicher. In naher Zukunft oder ferner.

      Wahrscheinlich werde ich nie damit berühmt, aber das ist auch nicht wichtig. Das Schreiben ist meine Leidenschaft, es genügt, wie es sich anfühlt, es zu tun. Wenn man es so will, bin ich erfolgreich, nur nicht mit dem Schreiben, sondern mit Ryans und meinem Unternehmen. Immerhin haben wir einen hochdotierten Innovationspreis gewonnen. Mal davon abgesehen, dass alles wie am Schnürchen läuft und uns die Kunden fast die Bude einrennen.

      Ich liebe es, wie ideal sich diese zwei Aufgaben kombinieren. Das Schreiben ist der perfekte Ausgleich zu meiner Arbeit in der Firma. Eins sachlich und rational, das andere fantasiereich und künstlerisch.

      Bin ich in der Welt des Schreibens gefangen, bringt Tom mir Essen, weil ich das vergesse, und massiert mir die Schultern, wenn sie vom langen Sitzen schmerzen. Solange er im Flow ist, versorge ich ihn und er bekommt die Massage. Sind wir beide gleichzeitig im Fluss, sehen wir manchmal völlig verpeilt von unseren Schreibtischen auf und lachen über uns.

      Ich begleite ihn bei Gelegenheit auf seine Auftritte und Termine und dafür holt er mich, wenn ich in der Firma bin, zum Mittagessen ab.

      Tom hat sich mit Leon, Matt und Ryan angefreundet und ich liebe das. Ich liebe das total. So wie ich manchmal Cole anrufe und mich über Tom beschwere, so ruft Tom Ryan an.

      Beide bringen uns jeweils wieder runter. Ich würde nicht behaupten, dass Cole auch mein Freund geworden ist, aber er sagt immer auf den Punkt gebrachte Sachen wie: Ist das in einem Jahr noch wichtig? Wäre es dir lieber, wenn er tot wäre? Warum verlässt du ihn dann nicht? Zieh dir hübsche Unterwäsche an, so vergisst er das. Hast du keine anderen Probleme? Schneide ihm die Eier ab, ach ne, hast du ja schon. So ein Zeug halt.

      All das klingt böse, aber entweder bringt es mich zum Lachen oder hat einen wahren Kern. Ich bedanke mich immer artig und verspreche ihm, ihn nicht mehr zu belästigen. Wir beide jedoch wissen, dass ich es doch wieder tun werde. Genauso wie wir beide wissen, dass er rangeht und zuhört.

      Tom und ich erzählen uns jedes Mal gegenseitig, was bei den Telefonaten besprochen wurde, finden uns dann hinterher selbst lächerlich und belustigen uns über Ryan und Cole, die das ertragen müssen.

      Mein Leben ist gerade so gut und doch belastet mich eine Sache. Seit Monaten versuche ich mit Ryan, Tom und Violet gemeinsam auszugehen und ihr damit näher zu kommen. Aber Violet möchte mit mir nichts zu tun haben. Sie hat ihre Eifersucht auf mich nie überwunden.

      Sie ist immer noch Ryans Assistentin, allerdings sind sie nun zu zweit, weil sie nicht besonders gut ist. Zwei Frauen hat sie weggeekelt, bis wir einen Mann einstellten. Sie verursacht so viel Aufwand. Ryan weiß das ganz genau und will sie dessen ungeachtet behalten.

      Ich sollte das verstehen. Liebe macht ein wenig merkwürdig.

      Trotzdem vermisse ich ihn. Ich sehe ihn zwar in der Firma, aber nicht mehr beim Training. Er hat in Violets Gruppe gewechselt, da er mittlerweile besser ist als ich. Privat treffen wir uns sowieso kaum noch. Ryan ist total blind, weil er nicht sieht, dass sie ihn von mir fernhält. Es ist doch komisch, dass ein Männerabend mit Tom, Leon und Matt klappt, sobald ich mich mit ihm verabreden will, Violet allerdings unglaublich oft dringend Hilfe braucht oder angeblich schon lange etwas anderes plante.

      Doch heute entkommen sie uns nicht.

      Wir sind auf dem Weg zu meinen Eltern, um Weihnachten zu feiern.

      Tom wird es sicher eigenartig finden, denn meine Eltern sind echte Weihnachtsfreaks.

      Aber das wird er ja bald erleben.

      In einer Stunde sind wir da.

      Ich greife nach seiner Hand und er wirft mir vom Fahrersitz einen liebevollen Blick zu.

      »Automatikschaltung ist das einzig Wahre«, sagt er.

      »Warum? Weil du so faul bist?«

      »Nein. Dann muss ich deine Hand nie loslassen.«

      Awww, er kann so kitschig-süß sein und mir gefällt das auch noch.

      »Erinnerst du dich, wie wir zum ersten Mal zu deinen Eltern gefahren sind?«

      »Das vergesse ich nie. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst, und mich damit ganz durcheinandergebracht.«

      »Ich weiß. Und wie ist es, wenn ich es heute sage?«

      »Völlig normal. So was von Alltag. Gähn.«

      Er lacht und führt unsere Hände an seine Lippen, damit er einen Kuss auf meinen Handrücken drücken kann.

      »Ich musste an etwas anderes denken. Du bist heute wieder so nervös wie damals. Warum? Meinetwegen kann es nicht sein. Ich bin DER Musterfreund, um den dich alle Frauen beneiden.«

      Gleichzeitig schüttle ich den Kopf und lache. Dass er sich für den Größten hält, bekommt man sicher niemals aus ihm heraus.

      »Nein, ich dachte über uns nach und dann dachte ich an Ryan und Violet«, gestehe ich. Er kennt meinen Kummer damit. Natürlich kennt er ihn. Wir erzählen uns immer alles.

      Er sprach mit Ryan, aber ohne Erfolg. Ryan ist empfindlich und hat ihm gleich aufs Brot geschmiert, wie Tom sich mir gegenüber verhielt und dass er deswegen kein Recht habe, seine Freundin zu kritisieren.

      »Violet ist eine eifersüchtige Bitch.«

      Ich grunze zustimmend.

      »Da hilft nur eine Endorphinausschüttung, dass du das gelassener angehst«, behauptet er in einem scheinheiligen Tonfall.

      »Ja, an das Gespräch erinnere ich mich auch noch«, antworte ich und schmunzle.

      »Ja?«, fragt er und lässt meine Hand los, um sie zwischen meine Schenkel zu legen. »Dieses Mal ziehen wir das aber durch. Egal, ob du willst oder nicht.«

      »So, so«, erwidere ich und drücke seine Hand wieder weg.

      Sie landet in meinem Nacken und streichelt meine Haut. Seine Finger sind angenehm warm. Ich schiebe meine Haare zur Seite und strecke ihm den Hals entgegen. »Eine Nackenmassage wäre natürlich Weltklasse.«

      »Komisch, wie du Intimmassage aussprichst.«

      Seine Finger gleiten nach vorn und einer davon streicht zart über meine Unterlippe, bevor sie wieder nach unten wandern.

      »Bisschen fummeln während der Fahrt und wenn du richtig heiß bist, fahre ich rechts ran und bring es zu Ende. Komm schon. Du stehst darauf.«

      »Im Auto befummelt zu werden?«

      »Auf den Kick, erwischt zu werden. Du kannst dir zum Anheizen ja einen Porno auf deinem Smartphone ansehen. Ich habe dir einen guten geschickt.«

      Ja, diese merkwürdige Angewohnheit, dass wir uns gegenseitig Links zu Pornos schicken, die uns gefallen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie das angefangen hat, aber ich wüsste gern, ob andere Paare das auch machen.

      Trotzdem will ich jetzt keinen davon angucken. Wir fahren zu meinen Eltern, herrje!

      »Du spinnst. Außerdem ist im Auto nicht öffentlich.«

      »Ich glaube, du spinnst. Ich reiß dir gleich die Klamotten runter und fahre auf den nächsten Marktplatz, dann siehst du ja, wie wenig öffentlich ein Auto ist. Übrigens denken eine Menge Leute, dass ein Auto ein geschützter Bereich ist. Du hast keine Ahnung, wie viele Menschen ich schon beim Nasenbohren beobachten konnte, wenn ich mit dem Wagen unterwegs bin.«

      Ich lache, nehme seine Hand und schmiege meine Wange in die Innenfläche. »Ja, Tom, das macht mich heiß. Popelgeschichten.«

      »So, das reicht jetzt!«, bestimmt er und zieht seine Hand weg. »Wir haben nicht ewig Zeit. Mach deine Hose auf und zieh sie ein Stück tiefer! Sofort!«

      Hu, spricht er mit der Stimme, dann kribbelt das schon ein bisschen.

      »Amy!«, warnt er und legt eine Hand auf seinen Schritt. »Allein wenn ich daran denke, an dir rumzuspielen, passieren hier Dinge. Lass dich endlich anfassen.«

      Ich versuche es noch einmal: »Das ist doch doof. Das gibt nur Flecken auf deinen tollen Sitzen. Du weißt, was passiert, sobald du mich anfasst.«

      »Das Gleiche wie neulich in der Umkleidekabine. Oder an diesem Jägerstand im Wald. Gegebenenfalls das wie in dieser dekadenten Toilette in dem Restaurant, in dem ich meine Finger vorher am Tisch unter deinem Kleid hatte! Hose runter. JETZT.«

      Seit wir damals mit seinen Kumpels im Bett aufgewacht sind und mich das ein wenig angetörnt hat, macht er das immer wieder. Er tut so, als würde er damit einen Fetisch von mir befriedigen, dabei sehe ich doch an seinen Augen, dass er schon beim Gedanken, es irgendwo in der Öffentlichkeit zu tun, fast kommt.

      Einen Moment starre ich ihn trotzig an, ehe ich meine Hose öffne und mitsamt Slip tiefer ziehe. Unverzüglich ist seine Hand zwischen meinen Beinen.

      Seine viel zu fantastischen Finger schicken ziemlich rasch Lustimpulse durch meine gesamte Nervenbahn und ich muss mir ein Keuchen unterdrücken. Einfach nur, weil ich ihm nicht zu schnell recht geben will.

      Ich sehe ihm die ganze Zeit ins Gesicht und als mein Becken sich wie von allein seiner Hand entgegendrängt, verziehen sich seine Lippen zu einem fetten Grinsen.

      Er drückt jeden Knopf an mir, als wäre ich sein DJ-Pult, und entlockt mir doch ein paar Töne, die das Grinsen nur noch breiter werden lassen.

      Trotz meiner Lust entgeht mir nicht, wie er beginnt, unruhig auf dem Sitz hin und her zu rutschen, und sein Blick, den er mir ab und zu zuwirft, erregt dunkel wird.

      Pech, mein Freund. Ich werde dich nicht anfassen.

      Der Sicherheitsgurt bewahrt mich davor, auf das Armaturenbrett zu knallen, als er plötzlich scharf bremst und schwungvoll in einen Waldweg einbiegt.

      »Amy, ich weiß, ich sagte, ich bringe das schnell für dich zu Ende, aber ich muss in dir sein, nur zwei, drei Stöße, bloß ein wenig spüren. Darf ich dich ficken? Bitte, bitte, nur ganz kurz. Ich verspreche, wir kommen nicht zu spät.«

      Ich glaube, ich ertrinke gerade in seinem flehenden Blick und nicke wie ferngesteuert.

      Bevor ich meinen Gurt gelöst habe, ist er schon um den Wagen herum, öffnet die Tür und zerrt mich für einen wilden Kuss aus dem Auto. Es ist kalt, aber mir ist sowieso viel zu heiß.

      Er dreht mich um und drückt mich mit der Vorderseite gegen das Auto. Ein Griff von ihm zwischen uns und ich höre seine Gürtelschnalle und den Reißverschluss seiner Jeans.

      Ein paarmal lässt er seine Erektion an mir entlanggleiten und schiebt sich dann in mich. »Das ist es, Amy, diese Wärme, diese Enge. Du bist so ein unanständiges Miststück«, flüstert er rau, woraufhin ich ihm meinen Hintern weiter entgegenstrecke.

      Er greift eisern an meine Hüfte und drängt seine Länge immer wieder hart in mich, quickieschnell und quickiehart. Seine Finger sammeln sich über meinem Schambein und rutschen an den Platz, an dem sie mir die versprochene Endorphinausschüttung schenken können und es auch ziemlich schnell tun.

      Mit gleitenden Bewegungen verlängert er meinen Höhepunkt, während er einen Arm fest um meine Taille schlingt, da meine Beine nachgeben von diesem kribbeligen Gefühl.

      Direkt danach fragt er: »Darf ich in dir kommen?«

      »Klar«, antworte ich mit belegter Stimme. »Ich stehe darauf, wenn du das tust. Komm in mir.«

      Dieser Aufforderung leistet er sofort Folge und nimmt sich von mir, was er braucht, um sich mir anzuschließen.

      Die kalte Außenseite des Wagens kühlt eine meiner erhitzten Wangen. Mir wird mal wieder bewusst, wie sehr ich diesen verrückten Mann liebe. Sicher grinse ich ein wenig debil, als er mir leise ins Ohr stöhnt: »Das ist so geil«, und sich ein letztes Mal fest in mich drückt und dort verharrt, bis er seinen Höhepunkt zu Ende genossen hat.

      Ohne sich zurückzuziehen, öffnet er die Beifahrertür, schiebt mich vor sich her und greift nach meiner Handtasche. Er stellt sie auf dem Wagendach ab, lehnt sich noch weiter an mich und wühlt die kleine Packung Feuchttücher heraus.

      Die einen haben so etwas für Kinderhintern und wir, damit wir uns unterwegs frisch machen können, sobald wir uns ausgetobt haben.

      Er küsst mich auf die Wange und reicht mir ein Tuch, bevor er einen Schritt zurücktritt.

      »Hast du deswegen gefragt, ob du in mir kommen darfst? Weil ich jetzt auslaufe?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Weshalb sonst? Ich wusste nicht, ob du dich unwohl fühlst, so zu deinen Eltern zu gehen.«

      »Aha. Dieses Mal fragst du? Beim Geburtstag meines Vaters war es dir auch egal.«

      »Da hatte ich andere Sorgen. Vorrangig wollte ich damals, dass es dir besser geht, nachdem ich dich so überfallen hatte. Heute ist mein einziges Problem, dass meine Freundin die ganze Zeit bei ihrer Familie in einer Pfütze aus Sperma sitzen muss. Ist doch super, oder?«

      Ich schlinge lachend die Arme um seinen Hals, während er sich noch die Finger sauber wischt. Solange er beschäftigt ist, küsse ich seine Nasenspitze, dann seinen Mundwinkel.

      »Ich liebe dich, Tom.«

      »Ich weiß.«

      »Pah. Überhebliche Antwort!«

      »Meine Rache für, warte, wie sagtest du dazu: Gähn?«

      »Du bist süß.«

      Er grinst mich an. »Weil ich nachtragend bin oder weil ich dich eben Miststück nannte?«

      »Wegen allem. Und jetzt los. Du willst meine Mutter wirklich nicht erleben, wenn wir zu spät kommen.«

      Pünktlich treffen wir am Haus meiner Eltern ein und wie jedes Jahr ist es kaum wiederzuerkennen. Jedes Fenster ist beleuchtet und mit Kunstschnee besprüht, Lichterketten an jedem erdenklichen Ort, kitschige Deko im Vorgarten. Sogar die Garage meiner Eltern ist dekoriert.

      Tom beugt sich nach vorn und sieht aus der Windschutzscheibe.

      »Ach du Scheiße. Was ist das? Das Winterwunderland?«

      »Willkommen in der Weihnachtshölle!«

      Kopfschüttelnd steigt er aus und nimmt unseren Koffer aus dem Wagen. Weihnachten muss man zwei Tage hier sein, sonst wird man enterbt.

      Ich hüpfe beschwingt zur Haustür und klingle Sturm.

      Mein Vater öffnet die Tür und ich überfalle ihn mit einer Umarmung und einem Wangenkuss.

      Er umarmt mich fest, schiebt mich ein Stück an den Schultern zurück und drückt mich noch einmal. »Gut siehst du aus, Tochter.«

      »Du besser, Paps.«

      Das ist schamlos gelogen. Er trägt eine Weihnachtsmannmütze und ein Hemd mit Weihnachtsbäumen und Geschenken. Er ist sonst ein geschmackvoll gekleideter Mann, aber an Weihnachten zwingt ihn meine Mutter zu so etwas Albernem.

      Tom stellt den Koffer ab und reicht ihm die Hand.

      »Hallo, Frank«, murmelt er und bleibt mit den Augen fasziniert an dem Weihnachtshemd hängen.

      »Hallo, Tom, meine Augen sind hier oben«, erwidert er und lacht.

      Zu einer Antwort kommt Tom nicht mehr, denn meine Mutter schiebt meinen Vater beiseite. »Frank, lass mich zu den Kindern durch.«

      Er macht ihr Platz und verschwindet ins Innere des Hauses.

      »Amy, meine Lieblingstochter«, trällert sie und bekommt auch ihre Umarmung.

      »Ist klar, Mama«, sage ich und schmunzle.

      Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Tom schon wieder den Kopf schüttelt. Vermutlich über das Kleid meiner Mutter mit demselben schrägen Muster wie das Hemd meines Vaters.

      Nach mir wird Tom fest umarmt und sie fragt das Gleiche, das sie sonst immer von Matt und Cloe wissen will: »Wann bekomme ich Enkelkinder?«

      Ich erstarre.

      Tom erstarrt.

      Meine Mutter erstarrt.

      »O Gott«, flüstert sie. Sie wendet sich mir zu. »Amy, das tut mir so leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich, ich … Es tut mir leid.«

      Nachdem ich mich damals besser fühlte, erzählte ich ihnen alles. Ich will meine Eltern nicht mit meinen Problemen belasten, aber es ist selbstverständlich, dass ich sie an meinem Leben teilhaben lasse.

      Ich führte ein langes Gespräch mit meiner Mutter, die mir anvertraute, wie schwierig die Schwangerschaft mit den Zwillingen und wie groß die Angst war, einen oder beide zu verlieren. Wie sie dachte, dass sie danach keine Kinder mehr bekommen könne, und wie glücklich sie war, als Ryan folgte und dann ich. Das wusste ich vor dieser Unterhaltung nicht, denn darüber sprachen wir noch nie.

      Wir weinten zusammen und sie gestand, dass sie sich nicht vorstellen kann, wie schlimm es sich angefühlt hätte, einen von uns zu verlieren. Es war ein Mutter-Tochter-Gespräch, das so richtig wohltat.

      Ich atme tief durch. Es tut immer noch ein bisschen weh, an Sascha zu denken. Manchmal komme ich mir deswegen lächerlich vor. Ich habe ein Kind zu einem Zeitpunkt verloren, bei dem andere nicht einmal wissen, dass sie schwanger sind. Die Schuldgefühle bleiben trotzdem und dieses Gefühl, dass mir etwas genommen wurde, das wichtig war.

      »Schon gut, Mama«, sage ich gefasst. Sie steht mit hängenden Armen vor mir und hat riesige sorgenvolle Mamaaugen.

      Tom legt ihr den Arm um die Schultern, den anderen um meine Taille.

      »Wir bleiben alle ganz ruhig und denken an schöne Dinge. Riecht es hier nach Keksen?«

      »Ja.« Das klang eher wie ein Schluchzen.

      Tom führt uns in den Flur und fragt, als hätte er das nicht gehört: »Wie viele Sorten gibt es denn? Auch welche mit Nüssen?«

      »Fünfzehn Sorten, acht mit Nüssen.«

      »Und wie viele mit Schokolade?«

      »Sieben.«

      »Da brauchen wir Unmengen an Milch und Punsch, um die runterzuspülen.«

      »Wir haben drei Sorten Punsch und Eierlikör.«

      »Und als Abwechslung erhoffe ich mir etwas lecker Deftiges.«

      »Braten, es gibt Braten. Zwei Braten und Klöße, Nudeln, Kartoffelbrei und Kroketten.«

      »Nur so wenig?«

      »Ja, selbstverständlich gibt es noch Gemüse und Salat«, antwortet meine Mutter erbost und Tom lacht.

      »Ich wollte dich nur aufziehen, Luise. Wie viele Leute kommen denn?«

      »Neun natürlich. Du und Amy, Leon, Ryan und Violet, Matt und Cloe und Frank und ich.«

      »Und da muss jeder seine eigene Beilage bekommen?«

      »Pah«, schimpft sie und lacht. »Die eigene Schwiegermutter in spe veralbern.«

      Sie befreit sich von Toms Arm und lässt uns im Wohnzimmer stehen. Ich lehne mich gegen Tom und koste noch einen Moment seine Nähe aus.

      Das hat er gut gemacht, denn ich hatte schon Sorge, dass dieser Ausdruck für Stunden nicht mehr aus ihren Augen verschwindet. Ich will die Tage mit meiner Familie genießen. Und mit ihm. Er ist auch Familie.

      Seine Arme sind um mich geschlungen und er dreht uns langsam im Kreis. Ich weiß genau warum. Er sieht sich um.

      Die Deko drinnen ist nämlich noch schlimmer als die draußen. Es wundert mich, dass sie an Weihnachten nicht jedes Jahr ein albernes Weihnachtsmotiv tapezieren.

      »Hehe«, höre ich Leons Stimme hinter uns und löse mich von Tom. »Er ist hin und weg vom Weihnachtspuff, oder?«

      Neben Leon steht natürlich Matt, weil die sich nur voneinander trennen, wenn Matt und Cloe miteinander verschwinden. Diese ist bei Matt untergehakt und lächelt. Vermutlich wegen Tom. Sie war das erste Mal, als sie an Weihnachten hier war, auch von dem Anblick überfordert.

      Allein der deckenhohe Baum, der dicht und bunt geschmückt ist und in allen Farben leuchtet, ist schon ein Blickfang.

      »Hey, Leon«, antwortet Tom. »Matt, Cloe, schön, euch zu sehen. Ja, es ist eine Augenvergewaltigung.«

      Ich umarme meine Brüder und Cloe und frage: »Ryan ist noch nicht da?«

      »Nein. Wusstest du, dass er eigentlich gar nicht kommen wollte? Er wollte mit Violet allein feiern.«

      »Was?«

      »Keine Sorge. Wir haben dafür gesorgt, dass er kommt.« Er sieht zu Tom und sie nicken sich zu. Hatte Tom etwa seine Finger im Spiel? Wusste er das und hat mir nichts gesagt? Es macht mich traurig, dass Ryan nicht kommen wollte. Und wütend. Wütend auf Violet und auch auf Ryan.

      Tom schlingt einen Arm um meine Schultern und ich spüre, dass die Muskeln, die sich bei dieser Information anspannten, wieder locker werden.

      »Bringst du unseren Koffer hoch?«, bitte ich. »Wir helfen beim Tischdecken.«

      Er klapst mir auf den Hintern und verschwindet nach draußen.

      »Mit wir meinte ich tatsächlich wir, nur zu eurer Info«, lasse ich die Zwillinge wissen und begebe mich auf den Flur, damit ich helfen kann, alles, was meine Mutter für den Kaffee gerichtet hat, rüber in den großen Essbereich zu schaffen. Eingedeckt ist schon. Tassen und Teller mit weihnachtlichen Motiven, passende Servietten, Kerzen, die nach Keksen duften, Tannenzweigen, Nüsse und noch viel mehr.

      Ich schleife ein Tablett mit Naschereien nach dem anderen rüber und natürlich kommen mir die Zwillinge nicht zu Hilfe, die Plagegeister.

      Bei meinem gefühlt tausendsten Gang bekomme ich auf dem Flur mit, wie sich die Haustür öffnet und Ryan und Violet erscheinen. Ryan klingelt bei den Eltern nie. Was ich sehr unhöflich finde, wenn man nicht mehr hier wohnt.

      Ich gehe ihnen entgegen. »Hey, ihr beiden.«

      »Hallo, Amy«, sagt Violet in ihrem gewohnt kühlen Tonfall mir gegenüber.

      Sie reicht mir die Hand, als wären wir Fremde, und ich schüttle sie beherrscht. Meinen Bruder zu umarmen und mir einen Wangenkuss abzuholen, lasse ich mir nicht nehmen, trotz ihres genervten Blicks.

      »Hey, Nudel.« Er lacht und umarmt mich zurück. »Ewig nicht mehr gesehen. Du bist ganz schön alt geworden.«

      Ich klapse ihn auf den Hinterkopf und beschwere mich: »Ja, das stimmt. Wenn die Familientreffen nicht wären, würdest du mich erst wieder zu meiner Beerdigung besuchen, oder?«

      »Kommt darauf an, was ich erbe«, erwidert er und hängt zuerst Violets, dann seine Jacke auf. Mit ihrem Koffer macht er sich auf den Weg nach oben und sagt zu ihr: »Geh mit Amy mit ins Esszimmer. Da wird es gleich losgehen.«

      Ich gehe voran, doch sie bleibt stur am Absatz der Treppe stehen. Ach, scheiß drauf. Mir egal. Soll sie da warten.

      Tom kommt mit meiner Mutter aus der Küche und sie lachen über irgendetwas. Es ist schön, wie er sich in meiner Familie integriert hat.

      Ich freue mich darauf, nach den Tagen hier, mit ihm seinen Vater zu besuchen, der mittlerweile bei seiner Freundin lebt. Wir waren erst einmal bei den beiden und Tom fühlte sich am Anfang sichtlich unwohl.

      Sie ist eine eher stille, schüchterne Frau, und ich weiß nicht, was Toms Vater über ihn erzählt hat, aber sie wirkte ebenfalls in Toms Gegenwart befangen.

      Bis sie sagte, dass sie Lehrerin für Naturwissenschaften und Musik ist. Auf einmal waren die beiden in ein Gespräch über Musikgeschichte versunken und Toms Vater und ich waren abgeschrieben.

      Vielleicht hätte sein Vater das früher erzählen sollen. Mit Musik bekommt man ihn doch immer.

      Nach und nach versammeln wir uns alle im Esszimmer. Ryan und Violet erscheinen als Letzte und da bis jetzt nur ich sie gesehen habe, werden sie von den anderen noch begrüßt.

      Tom nimmt Violet in den Arm, wirbelt sie einmal um sich und sagt: »Schön, dich zu sehen.« Danach umarmt er Ryan und drückt ihm einen fetten Schmatz auf die Wange. »Dich auch.«

      Leon und Matt herzen und drücken die beiden ebenfalls völlig übertrieben. Violet guckt wie ein verschrecktes Hündchen und Ryan kneift misstrauisch die Augen zusammen, fragt aber nicht nach.

      Endlich lassen wir uns an dem großen Holztisch nieder und essen Kuchen und Kekse unter den Ermahnungen meiner Mutter: »Esst nicht zu viel Süßes, sonst habt ihr später keinen Hunger auf Abendessen mehr.« Gleichzeitig bekommt sie es fertig, zu sagen: »Ihr müsst das und das unbedingt noch probieren.«

      »Was bekommen Violet und ich zu Weihnachten?«, fragt Ryan und steckt sich zwei Kekse auf einmal in den Mund.

      Mein Vater sieht ihn an und deutet mit der Kuchengabel auf Violet. »Für sie haben wir etwas Hübsches. Du musst dich mit dem begnügen, was der Weihnachtsmann dir bringt.«

      »Der einzige Weihnachtsmann, den ich kenne, bist du, Paps.«

      »Dann ist das dieses Jahr blöd gelaufen für dich, nicht?«

      »Dabei war ich so artig«, behauptet Ryan.

      »Eigenartig«, ergänzt Leon.

      »Unartig sicher auch«, fährt Matt fort.

      Ryan sieht auf Violet. »O ja. Unartig sicher. Vielleicht bekomme ich ja eine Rute.«

      »Ruhe!«, donnert meine Mutter. »Dieses Jahr keine Rute- und Sackwitze!«

      Mein Vater lacht und sie ergänzt: »Das gilt ebenfalls für dich, Frank!« Augenblicklich verstummt er.

      Nach dem Kuchengelage verschwinden meine Eltern in der Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Dabei wollen sie keine Hilfe. Nie. Ich glaube, das ist ihr Ding, gemeinsam eine Küchenschlacht zu veranstalten.

      Wir Kinder vertreiben uns die Zeit wie jedes Jahr: Wir gehen rüber ins Wohnzimmer und spielen Gesellschaftsspiele.

      Leon besteht darauf, dass wir Tabu spielen und er den Posten des Überwachers übernehmen darf, der aufpasst, dass niemand eins der verbotenen Worte benutzt. Außerdem fordert er, dass wir nicht pärchenweise Teams bilden. Ich wäre gern mit Tom in einem Team, aber da er mich Ryan zuteilt, ist das okay. Tom bekommt Cloe und Matt Violet zugewiesen.

      Ein wenig ungläubig beobachte ich, wie Tom Cloe nicht nur ständig den Arm um die Schultern legt und sie spielerisch gegen den Oberschenkel klapst, sondern sie dazu noch bei jedem richtig geratenen Wort auf die Wange küsst. Die gleiche Show zieht Matt bei Violet ab, was ein Fragezeichen in Ryans Gesicht zaubert.

      Ryan und ich sehen uns an und ich flüstere ihm zu: »Findest du das auch seltsam?«

      »Ja. Sollen wir mitspielen? Oder ihnen sagen, dass sie gefälligst ihre Finger weglassen sollen? Oder gefällt dir das etwa, was Tom da mit Cloe abzieht? Mich pisst es ein wenig an, dass Matt das mit Violet macht. Allerdings scheint es Cloe nicht zu stören und die ist sonst eifersüchtig.«

      »Wir spielen mit und wenn wir hier fertig sind, frage ich Tom und du nimmst dir Matt vor.«

      »Alles klar«, bestätigt er.

      Ryan und ich gewinnen haushoch und lehnen uns lässig zurück, als Leon das verkündet, und klatschen ab.

      Leon erhebt sich und ermahnt uns mit einer Verbeugung: »Ihr wisst, welches Stündlein nun geschlagen hat. Macht euch bereit, geehrte Geschwister.«

      Matt schnappt sich Cloes Hand und sie verschwinden. Ryan schleift Violet aus dem Raum und Leon folgt ihnen.

      Ich bleibe kopfschüttelnd sitzen. Ich darf natürlich alles wieder wegräumen. Typisch!

      Tom hilft mir und fragt: »Was bedeutet bereitmachen? Was hat Matt gemeint?«

      »Umziehen fürs Abendessen«, erkläre ich und will von ihm wissen: »Was ist hier los, Tom?«

      »Weswegen?«

      »Du und Cloe. Matt und Violet?«

      »Was war da?«, fragt er unschuldig.

      »Tom!«

      »Hey, was denn? Es ist Weihnachten und das hier ist doch so eine eng verbundene Familie. Ich integriere mich nur.«

      »Du hast etwas vor«, teile ich ihm aus zusammengekniffenen Augen mit. »Und ich werde herausfinden was.«

      Wir gehen gemeinsam nach oben in mein altes Zimmer und ich öffne unseren Koffer.

      »Ich brauche nichts. Ich bleibe so«, sagt er und ich werfe ihm den Pulli zu, den ich ihm gekauft habe.

      »Den wirst du anziehen.«

      Ungläubig hält er ihn in der Hand, während ich schon in meinen schlüpfe.

      »Niemals«, lässt er mich wissen.

      Er sieht mich an und zieht seine Augenbrauen nach oben.

      »Doch, wirst du. Das ist Familientradition. Wenn du dich so supertoll integrieren willst, musst du ihn tragen.«

      Stolz streiche ich über meinen diesjährigen Ugly-Christmas-Sweater. Auf ihm ist Michael Myers, der Bösewicht aus dem Horrorfilm Halloween. Auf dem Pulli trägt er eine Weihnachtsmannmütze und überall sind blutige Schneeflocken, wechselnd mit vor Blut triefenden Messern.

      Toms ist aber auch nicht schlecht. Grün-rot kariert, das Muster wird von aufgenähtem Lametta verstärkt und rundherum sind kleine Glöckchen und winzige Christbaumkugeln befestigt.

      »Amy. Ehrlich?«

      »Klasse, oder? Es hat lange gedauert, bis ich einen fand, den ich als gut genug für dich empfand. Durch die Glöckchen weiß ich immer, wo du bist.«

      »Und so was tragen alle? Auch deine Brüder und Cloe?«

      »Klar.«

      »Du verarschst mich nicht und wir sind die Einzigen, die so etwas Idiotisches tragen?«

      »Ich schwöre«, versichere ich ihm.

      »Na gut«, brummt er unwillig und knöpft sein Hemd auf.

      Ich sehe diesem kleinen Strip zu, was er natürlich mitbekommt. Er bemerkt immer, wenn ich ihn anstarre.

      Seine Bewegungen werden von Knopf zu Knopf langsamer und ein wenig lasziv. Und das nur mit den Fingern an den Knöpfen!

      Der Mann ist eine Sünde. Sein Kopf ist nach unten gerichtet, als müsste er sich ganz darauf konzentrieren. Seine dunkelblonden Haare sind wie immer, sobald wir das Haus verlassen, perfekt gestylt. Er hebt den Kopf, bis sich unsere Augen finden, und setzt sein Grübchengrinsen auf.

      Ich trete näher und lasse meine Hände über seine warme Haut und die darunterliegenden Muskeln gleiten, wenn es hier schon die Gelegenheit gibt. Dabei sehen wir uns die ganze Zeit an. Die an den Spitzen so hellen, dichten Wimpern umranden seine tiefblauen Augen, die immer neckischer funkeln.

      Er zieht langsam den Stoff über die Arme und fragt: »Na? Was grinst du so dämlich?«

      »Ich grinse doch gar nicht. Ich stelle ganz sachlich fest, dass du mehr Sport treiben musst.«

      »Was?« Er schiebt mich ein Stück zurück, um an sich hinabzusehen.

      Ich kann nicht anders, ich lache über seinen entsetzten Tonfall.

      »Nee, ist noch gut«, stellt er fest, was mir ein weiteres Lachen entlockt.

      »Für immer der eingebildete Tom Scott.«

      »Ich bin nicht eingebildet, ich weiß nur, wie heiß ich bin.«

      »Ja, genau, und es ist nicht eingebildet, zu sagen, dass man sich selbst heiß findet.«

      »Muss ich wohl, wenn du es nicht tust.«

      »Mache ich das etwa zu wenig?«

      »Auf jeden Fall. Wie eben beim Essen. Gib mir von den Schokokeksen, Tom. Willst du noch Kaffee, Tom? Teilen wir uns ein Stück Torte, Tom? Das heißt: Gib mir von den Schokokeksen, heißester aller Männer. Darf ich dir von dem Kaffee anbieten, der fast so heiß ist wie du, Tom. Teilen wir uns ein Stück Torte, damit ich aufhören kann, dich anzusabbern. So geht das.«

      »O Gott.« Ich stöhne und breche erneut in Lachen aus.

      »So hast du mich schon einmal genannt.«

      »Ja. Und Perverser!«

      »Ja, aber mich pervers am Kaffeetisch deiner Eltern zu nennen, wäre dann doch ein etwas schräges Tischgespräch.«

      »Ich liebe dich, Tom. Weil du so heiß bist.«

      »Wenigstens lernst du schnell«, stellt er fest und kommt mit seinen grinsenden Lippen näher, nachdem er sich den Pullover übergezogen hat.

      In diesem Moment reißt Ryan die Tür auf. »Ich will eure Pullis sehen!«

      »Ryan! Klopfen! Wir hätten noch nackt sein können.«

      »Oh, ihr wart nackt? Wie schnell seid ihr denn bitte?«

      »Vom Umziehen, du Honk!«

      Violet steht hinter ihm und sieht genervt aus. Sie soll froh sein, dass sie hier sein darf.

      »Ist egal. Finde ich gut«, sagt er und zeigt auf meinen Pulli. »Und den auch.« Er deutet auf Tom und lacht. »Den hast du ausgesucht, Nudel, oder?«

      »Klar«, bestätigt Tom. »Als würde ich mir so etwas freiwillig aussuchen.«

      Ich bewundere ebenfalls eingehend Ryans Pullover. Ein feuerspeiender T-Rex, der Laserstrahlen aus den Augen schießt, dazu eine Nikolausmütze trägt und in seinen Stummelärmchen Geschenke hat. Auf seinem Rücken ein Weihnachtsmann mit Sonnenbrille.

      »Herrlich geschmacklos«, lobe ich ihn.

      »Zeig du auch mal, Violet«, fordert Tom.

      Ryan tritt einen Schritt zur Seite. Violet trägt einen Strickpullover mit Weihnachtsmuster und einer großen goldenen Schleife auf der Brust.

      Tom lacht und bewegt sich etwas, damit die Glöckchen klingeln. »Ich sage es mal so: Du bist wenigstens nicht durchs ganze Haus zu hören.«

      Sie lächelt ein bisschen. »Das stimmt. Deiner ist ja richtig schlimm.«

      »Ja, Amy hat einen ausgezeichneten Geschmack«, verkündet Ryan stolz. »Nur meiner ist besser. Nicht, mein kleines Geschenk?« Er legt einen Arm um sie und küsst sie auf die Schläfe.

      »Na dann. Lasst uns runtergehen«, fordere ich und greife nach Toms Hand. »Ich will die anderen sehen.«

      Nach und nach versammeln sich alle wieder im Esszimmer und wir bewundern uns gegenseitig. Leon trägt einen Pullover, der aussieht wie der Oberkörper eines behaarten, fetten Mannes, mit Weihnachtstattoos und Brustwarzen- sowie Bauchnabelpiercing aus Christbaumkugeln und einer Lichterkette als Kette. Den finde ich super.

      Cloes ist etwas langweilig. Es ist einfach nur ein Strickpullover mit einem Weihnachtsbaum darauf. Erst als sie ein Knöpfchen am Saum drückt, erkennt man die Besonderheit: Die Lichter an dem Baum leuchten tatsächlich.

      »Witzige Idee«, kommentiere ich.

      Auf Matts ist Jesus abgebildet mit Partyhut, Luftballon und einer Bierflasche. Darunter steht: »Birthday Boy.«

      Tom und Ryan lachen laut darüber. Selbst Violet gibt zu: »Das ist originell.«

      Matt nimmt sie in den Arm, drückt ihr einen fetten Kuss auf die Stirn und sagt: »Danke, Schwester. Deine Meinung bedeutet mir viel. Auf jeden Fall mehr als Ryans.«

      Sie wirkt etwas verwundert, lässt sich das aber wie eben beim Spielen gefallen.

      Mein Vater steckt den Kopf zur Tür rein und stellt fest: »Ihr habt es wieder getan.«

      Wir Geschwister lachen und antworten wie aus einem Mund: »Klar.«

      »Zeigt mal her«, fordert er und stellt sich nacheinander vor uns und betrachtet unsere Pullover, ehe er seufzt. »Ich hätte auch gern einen, aber eure Mutter besteht darauf, dass ich mich hübsch mache.«

      Dazu sagt keiner was, denn dieses Hemd ist alles, bloß nicht hübsch. Maximal kitschig.

      »Irgendwann müsst ihr ihr den Gefallen erweisen und für das Weihnachtsfoto anständig angezogen sein.«

      »Niemals«, antworten wir wieder gleichzeitig und lachen deshalb.

      »Sie liebt das doch«, erklärt Matt. »Sie wäre entsetzt, wenn diese Weihnachtstradition unterbrochen wird und wir so langweilige Weihnachtsbilder wie andere Familien hätten.«

      Er seufzt erneut. »Vielleicht. Gut, ich muss zurück in die Küche. Amy, du beaufsichtigst das Tischdecken. Deine Mutter hat das Geschirr bereitgestellt. Ich habe euch bereits Punsch und Eierlikör angerichtet. Prost. Wir sehen uns in einer halben Stunde.«

      »Wir essen echt schon wieder?«, fragt Violet, nachdem Papa verschwunden ist.

      »Ja«, bestätigt Ryan. »Aber das hat auch was Gutes: Nach Weihnachten müssen meine Geschäftshemden nicht mehr gebügelt werden. Die sitzen danach so eng, da ist kein Platz mehr für Falten.«

      Sie sieht ihn ein wenig verliebt an und lächelt. »Oller Scherzkeks.«

      Leon mischt sich ein: »Unsere Familie besteht anscheinend nur aus Lebensmitteln. Amy ist die Nudel und Ryan der Keks. Ich wäre dann sicher …«

      Schnell falle ich ihm ins Wort: »O bitte, sag bloß nicht Salami oder Fleischwurst oder so etwas.«

      Tom lacht und stößt Violet in die Seite, die mit einstimmt.

      »Lass mal ablecken, ob du tatsächlich nach Keks schmeckst«, fordert Matt und streckt seine Zunge an Ryans Stirn.

      Ekelhaft. Geschwister sind ekelhaft. Jedes Mal, sobald wir hier über die Schwelle treten oder überhaupt zusammentreffen, habe ich das Gefühl, eine Zeitreise zurück zu der Zeit zu machen, als wir alle hier noch unter einem Dach lebten.

      Wenn die Patienten von Matt und Leon wüssten, dass die seriösen Hautärzte in ihrer Freizeit peinliche Pullover tragen und ihrem Bruder die Stirn ablecken, war es das wahrscheinlich mit dem Respekt. Oder einer von Ryans und meinen Geschäftspartnern und Kunden, denn der geschniegelte Anzugträger ist kaum unter einen Hut zu bringen mit diesem albernen Mann, der nur Blödsinn im Kopf hat.

      Ich liebe sie echt alle.

      Matt, der noch zwischen Ryan und Violet steht, legt beiden die Arme über die Schultern und sieht zufrieden aus.

      Da fällt mir ein: »Los, ihr Säcke, wir müssen den Tisch richten.«

      »Erst einen Punsch!«, verlangt Leon und begibt sich zu dem rollbaren Beistelltisch, der nicht nur ebenfalls höchst weihnachtlich dekoriert ist, sondern auch mehrere Karaffen Punsch und den Eierlikör bereithält.

      Er schenkt uns allen ein und reicht uns die Gläser.

      Kaum sind wir versorgt, hebt er das Glas und spricht: »Auf uns. Auf die Familie. Auf das Band, das sie zusammenhält. Willkommen, Tom, willkommen, Violet, willkommen in unserer Familie. Ihr habt eine ebenso gute Wahl wie Cloe getroffen, denn neben Ryan und Amy bekommt ihr kostenlos noch uns alle dazu. Das spektakuläre Gesamtpaket. Prost.«

      Wir stoßen miteinander an, was ziemlich lange dauert. Selbst Violet stößt nicht nur mit mir an, sondern sieht mir dabei sogar lächelnd in die Augen.

      Danach muss ich alle antreiben, dass sie helfen, den Tisch zu decken. Nur weil ich sie liebe, heißt das nicht, dass sie nicht anstrengend und faul sind.

      Diesen Sexismus, dass ich als Tochter IMMER für das Tischdecken zuständig bin, bekomme ich dieser Familie nicht in tausend Jahren ausgetrieben.

      »Habt ihr auch so geschmückt bei euch?«, fragt Tom meine Brüder. Leon verneint und Cloe erklärt: »Matt und ich haben nur ein bisschen geschmückt. Wir wussten ja, was uns hier erwartet.«

      »Violet hat mich gezwungen, eine Grundreinigung durchzuführen und dann zu schmücken. Dabei kommt doch der Weihnachtsmann und nicht das Gesundheitsamt. Ich musste sogar den Kühlschrank vorziehen, dass wir darunter wischen können«, beschwert sich Ryan und Violet rollt mit den Augen.

      »Wenn man dich nicht antreibt, ersticken wir am Dreck, haben keine saubere Wäsche und nie was zu essen da. Kein Wunder, wollte dich keine andere Frau.«

      Tom lacht. »Ja, so ähnlich wurde mir das schon erzählt.«

      »Und bei euch?«, fragt sie ihn.

      »Wir schmücken nicht. Wir sind ja hier und dann fahren wir zu meinem Vater. Es lohnt sich nicht.«

      »Ich wollte einen kleinen Baum«, erinnere ich ihn.

      »Du wolltest nur irgendetwas mit einer Säge und einer Axt bearbeiten, damit du dich wie eine Figur in einem Horrorfilm fühlen kannst.«

      Er sieht mich ernst an. Ich sehe ernst zurück. »Ich sollte das wirklich rauslassen, bevor ich mich mit der Axt und der Säge an dir vergreife.«

      »Pah, du könntest auf keinen Teil von mir verzichten. Ich erkenne da keine Gefahr.«

      Wir grinsen uns an, er schlingt einen Arm um meinen Hals und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.

      »Stimmt. Wollte ich wirklich nicht. Du bist bei mir sicher.«

      »Und du bei mir. Das bist du doch, oder?«

      Ich lehne den Kopf an seine Brust. »Ja, ich fühle mich sicher.«

      »Das ist schön.« Er seufzt und küsst mich auf die Haare.

      Meine Mutter marschiert mit den ersten Beilagen ein, gefolgt von meinem Vater mit einem Braten.

      »Husch, husch, Kinder, macht euch nützlich und holt die restlichen Sachen«, befiehlt sie.

      Ausnahmsweise hören meine Brüder und wir marschieren alle geschlossen rüber und tragen das Essen an den Tisch.

      Zum Glück ist das ein massiver Holztisch, der würde sich sonst biegen. Ich weiß echt nicht, warum sie immer so übertreiben. Sicher kann man von den Resten, die es geben wird, noch Monate leben, wenn nicht sogar bis zum nächsten Weihnachtsfest.

      Sobald wir sitzen, fragt mein Vater: »Wer ist mit dem Tischgebet dran?«

      »Leon, glaube ich.«

      Wir falten alle brav die Hände und Leon zitiert Tante Bethanys Tischgebet aus dem Film Schöne Bescherung.

      Als er an die Stelle kommt mit Rabambouli, dem Wellensittich, blicken Tom und Violet auf. Bei Abraham Lincoln und den Chinesen runzeln sie die Stirn.

      Nachdem wir alle gleichzeitig Amen sagen und Leon mit Guten Abend abschließt, sehen sich die beiden kopfschüttelnd über den Tisch an und Tom fragt: »Hä?«

      Mein Vater erklärt stolz: »Das machen sie schon seit der Schule.«

      Meine Mutter zuckt verlegen mit den Schultern. »Man muss die Kinder ja spinnen lassen und wenn es ihnen Spaß macht …«

      »Irre Familie«, stöhnt Tom. »Ich bin gespannt, was uns noch erwartet. Nicht, Violet?«

      »Ja, das ist ein wenig ungewohnt.«

      »Wie feiert deine Familie normalerweise Weihnachten?«, will meine Mutter von Violet wissen.

      »Wir gehen essen und danach ins Theater.«

      »Kein selbst gemachtes Essen?« Meine Mutter hört sich so empört an, als hätten Violets Eltern ihr die Kindheit gestohlen.

      »Nein, aber das ist nicht schlimm. Es ist auch nett, einfach auszugehen.«

      »Gut, dass du nun Ryan hast, dann kannst du immer zu uns kommen.«

      »Mama!«, schimpfe ich. »Ich bin sicher, dass das bei Weitem nicht so schlimm ist, wie du dir das vorstellst. Es ist nur eine andere Familientradition.«

      »Ich bin ja still. Entschuldige, Violet.«

      »Schon gut«, sagt sie und sieht mich an.

      Es war keine Absicht, sie in Schutz zu nehmen, aber so zu tun, als wäre es bei uns am besten, ist nicht besonders nett gegenüber Violets Eltern. Der Gedanke, dass das umgekehrt jemand mit mir und meiner Familie macht, gefällt mir nicht.

      Matt wechselt das Thema und schwenkt seine Gabel in meine Richtung. »Weißt du noch, Amy? Als du dir ein Pony zu Weihnachten gewünscht hast?«

      »O ja«, erwidere ich stöhnend. »Da wurde es amtlich, dass ihr die schlimmsten aller Brüder seid.«

      »Was habt ihr getan?«, will Tom wissen.

      Matt erzählt, nicht ohne sich stolz anzuhören: »Leon und ich sagten ihr, dass wir gesehen hätten, dass die Eltern eins gekauft haben. Sie freute sich wie verrückt, und als es später nur normale Geschenke gab, fragte sie enttäuscht nach.«

      »Das ist wirklich nicht nett«, wirft Violet ein.

      »Das war noch nicht alles«, erwidert Ryan und erzählt weiter: »Leon und Matt sagten dann zu ihr, dass es doch ein Pony gab, und zwar für uns alle. Es wäre der Hauptgang gewesen.«

      »Boah, seid ihr fies«, staunt Violet.

      »Ja, sind sie«, stimme ich zu. »Ich weinte bittere Tränen und mir war schlecht, weil ich dachte, ich hätte mein süßes, kleines Traumpony gegessen.«

      »Bin ich froh, dass ich Einzelkind bin«, merkt Cloe trocken an.

      »Es ist ja nicht so, als wären wir ungeschoren davongekommen«, erzählt Leon. »Wir mussten alles Geld, das wir zu Weihnachten bekamen, nehmen und Amy davon als Entschuldigung eins von diesen überteuerten Barbiepferden kaufen.«

      »Zu Recht!«, sage ich und schwenke hoheitsvoll die Hand. »Aber sonst gingen sie eigentlich. Sie konnten sogar ziemlich süß sein.«

      »Ja, wundert mich, dass wir nicht von einem Pädophilen mit Süßigkeiten in ein Auto gelockt wurden, so süß waren wir«, behauptet Matt.

      Dafür haben meine Mutter und ich nur ein Augenrollen übrig. Auch der Rest schweigt nun und kämpft mit den zu vollen Tellern.

      Langsam fühle ich mich übertrieben satt und lehne mich nach der letzten erschöpfenden Gabel zurück. Violet und Cloe waren bereits vor mir fertig und mussten sich schon gegen mehrere Nachfragen meiner Mutter wehren, die wissen wollte, ob sie noch von irgendetwas Nachschlag möchten.

      Irgendwann sind auch die anderen satt und wir hängen sprachlos auf unseren Stühlen. Mein Kopf fällt gegen Toms Schulter und er greift meine Hand.

      »Lassen wir dieses Jahr alles stehen und gehen einfach ins Wohnzimmer?«, fragt Matt hoffnungsvoll.

      »Nein, natürlich nicht«, antwortet meine Mutter. »Ihr helft uns den Tisch abräumen und wartet dann auf uns.«

      »Kann ich dir beim Abwasch helfen?«, fragt Cloe, obwohl sie die Antwort kennt. Sie weiß ja, wie das läuft: Meine Eltern wollen niemanden in ihrer Küche.

      »Nein, Frank erledigt den wichtigsten Abwasch, ich packe euch Mitnahmepakete und friere ein. Und Schwups sind wir schon bei euch.«

      »Und dann gibt es Geschenke!«, jubelt Ryan und legt stöhnend eine Hand auf den Bauch. »Ich hätte den Pullover zwei bis drei Größen weiter kaufen müssen.«

      Wir helfen beim Rübertragen und holen anschließend die von uns mitgebrachten Geschenke und legen sie unter den Baum zu denen, die schon von den Eltern platziert wurden.

      Etwas später sitzen wir im Wohnzimmer verteilt da, während meine Eltern in der Küche zugange sind. Keiner spricht. Wir sind alle zu voll. Ich teile mir mit Tom einen Sessel, denn der ist groß genug für uns beide, gemütlich und ich kann mich an ihn kuscheln.

      Toms Kopf liegt hinten angelehnt, genauso wie die meisten Köpfe im Moment. Die blinkenden Lichter des Weihnachtsbaums sind das Einzige, was sich noch bewegt.

      Mir ist ganz warm und schrecklich heimelig. So ist es hier immer an Weihnachten. Wer hätte gedacht, dass ich jemals einen Mann wie Tom dabeihaben würde? Einen Mann, den ich so sehr lieben kann?

      Mit Oliver hier gewesen zu sein, hat sich anders angefühlt. Vielleicht da er schon, bevor wir zusammen waren, häufig als Freund meiner Brüder auf Familienfeiern war. Oder weil Tom mir so viel mehr bedeutet, mich so viel mehr fühlen lässt.

      Ich blinzle träge hoch Richtung seines Gesichts. Seine Lider sind geschlossen und mein Herz schlägt ein kleines bisschen schneller, einfach nur vom Ansehen. Ob das je aufhören wird?

      Ein dezentes Lächeln huscht über seinen Mund und dann sieht er zu mir runter. Seine Augen sind durch und durch türkis und voller Wärme.

      »Es ist schön. Alles. Alles mit dir«, sagt er leise und schließt die Lider wieder.

      Unfähig zu antworten, seufze ich wohlig und bleibe so sitzen.

      Meine Eltern brauchen nicht allzu lange und mein Vater poltert laut mit dem Getränkebeistelltisch zu uns herein, meine Mutter im Schlepptau.

      »Wer will was von dieser müden Truppe?«, ruft mein Vater und hebt eine Karaffe an.

      »Mach doch nicht so einen Lärm, Paps«, nörgelt Ryan. »Wir sind nicht mehr die Jüngsten. So ein Essen macht uns fertig.«

      »Du weißt schon, dass ich älter als du sein muss, Sohn? Stell dich nicht so an. Punsch? Eierlikör?«

      Beschwingt verteilt er Getränke an uns und Matt stürzt seins sofort runter und stellt es ab.

      Leon prostet ihm zu: »Gut so, Bruder, nach besinnlich kommt besoffen.«

      »Ich glaube nicht, dass man nach so einem Essen allzu schnell betrunken wird«, merkt Tom an und nippt am Eierlikör.

      »Ja, aber nur, weil du die Mischung von Vaters Rum-Punsch nicht kennst«, stelle ich lachend klar.

      Meine Mutter nimmt schwungvoll auf einem freien Sessel Platz und ich frage mich, wie sie das anstellt. Sie bereitet seit Tagen das Haus für uns vor, bäckt wie eine Irre, kocht mit Vater noch irrer und schwebt dabei wie eine fröhliche Tänzerin durch die Gegend. Ich will später mal so sein wie sie. Aber im Moment fühle ich mich nur fett, faul und gemütlich.

      Sie ergreift das Wort: »Wie es die Tradition bei uns verlangt, gibt es nun, nach dem Abendessen, Geschenke. Das hat sich so eingebürgert, weil keiner vier jammernde, beschwerende und unleidliche Kinder ertragen kann, wenn man länger wartet. Husch, husch, unter den Baum mit euch. Davor machen wir das Foto.«

      Vater holt seine Kamera, die schon auf einem Stativ für ihren Einsatz bereitsteht, und wir begeben uns stöhnend und motzend vor den Baum, weil eigentlich allen nach Schläfchen ist.

      Nur Cloe, Tom und Violet motzen natürlich nicht. Die lassen sich brav hindrapieren, wie meine Mutter das wünscht.

      Per Selbstauslöser machen wir ungefähr zwanzig Fotos, da wir, traditionsgemäß, dabei Grimassen ziehen. Mein Vater hat mittlerweile extra deswegen ein Bildbearbeitungsprogramm. Damit erstellt er aus allen Bildern eins, auf dem jeder sein vernünftigstes Gesicht hat, und eins mit unseren schlimmsten. Das bekommen dann wir.

      Danach geht die Geschenkeschlacht los. Meine Eltern erhalten von uns allen zusammen einen Gutschein für einen Hersteller von hochwertigen Küchenprodukten. Wir Geschwister schenken uns, wie immer, gegenseitig dämlichen Müll und die Paare tauschen untereinander ihre Geschenke aus.

      Man sollte sich echt für diesen Verpackungsmüllberg schämen, der hier wächst.

      Ich habe Tom Sneakers gekauft, von denen er schwärmte, die allerdings vergriffen waren. Mit einiger Mühe konnte ich ein Paar in seiner Größe ergattern. Meiner Meinung nach völlig überteuert, aber er liebt nun einmal Schuhe. Da kann man nichts machen.

      Er raunt an meinem Ohr: »Dein Geschenk bekommst du später. Ich weiß nicht, ob du es vor allen auspacken willst.«

      Ryan, der mit Violet neben uns sitzt und gerade seine neue Uhr bewundert, hat das gehört und fragt übertrieben albern: »Hast du dir etwa eine Schleife um deinen Schwanz gebunden?«

      »Ryan, bitte!«, beschwert sich Mutter von schräg gegenüber. Die hört aber auch immer alles. »Sag doch bitte wenigstens Penis.«

      »Na gut: Hast du dir eine Schleife um deinen Penis gebunden?«

      Mutter stöhnt. »Sag es lieber gar nicht.«

      Violet lacht, schlägt sich dann die Hand vor den Mund und sieht meine Mutter schuldbewusst an.

      »Schon in Ordnung, Violet. Ich bin das ja leider gewohnt. Schrecklich erzogen, die Bälger.«

      »Aber unsere Bälger, nicht?«, sagt mein Vater und zieht sie auf seinen Schoß.

      »Ja, unsere.« Sie seufzt übertrieben, sieht allerdings total glücklich aus.

      Leon erhebt sich und räuspert sich laut. »Als Ältester wurde mir eine große Aufgabe übertragen. Und zwar die offizielle Aufnahme von Cloe, Tom und Violet in den Bund der Geschwister zu vollziehen.«

      Er stellt sich vor Cloe, lässt ein Päckchen auf ihren Schoß fallen und sagt: »Schwester.« Von dort aus wirft er Tom mit dem Wort Bruder ebenfalls eins zu und zum Schluss landet auch in Violets Händen eins und er verbeugt sich in ihre Richtung. »Schwester.«

      Theatralisch breitet er die Arme aus. »Es ist vollbracht.«

      Tom und Cloe grinsen verschmitzt. Genauso wie Leon und Matt. Nur Ryan, Violet und ich scheinen nicht eingeweiht zu sein.

      Die drei packen die kleinen Pakete aus und ich sehe Tom beim Öffnen zu. Er schielt grinsend zu mir und hantiert schrecklich umständlich daran herum.

      Bevor er fertig ist, höre ich Ryan: »Scheiße. Echt? Ihr seid ja krass. O Mann. Danke.«

      Ich will unbedingt sofort wissen, was es ist, kann es aber nicht erkennen. Es war nicht für ihn, warum bedankt er sich?

      »Na, Amy, mein Schatz? Bist du etwa neugierig?«, ärgert mich Tom.

      »Ja, mach auf jetzt!«

      Lachend befreit er das Geschenk endlich, und darin ist der gleiche Ring, den auch meine Brüder und ich tragen.

      Ich reiße ihm diesen aus der Hand und innen ist dieselbe Gravur wie bei uns, nur ist hintendran ein & Tom hinzugefügt.

      »Du wusstest das?«, flüstere ich und gebe ihm den Ring zurück.

      Er streift ihn sich über und antwortet leise: »Ja.« Er streckt seine Hände nach vorn aus und sagt etwas lauter: »Ich darf auf keinen Fall noch mehr Frauen oder Freunde oder Familie bekommen. Sonst sehe ich bald lächerlich aus.«

      Ich weiß, was er meint. Seinen Siegelring als Symbol für die Freundschaft mit seinen Jungs, der Ring im Handschellendesign und nun dieser neue.

      Verschwörerisch flüstert er mir ins Ohr: »Einen würde ich noch tragen. Einen Ehering. Aber ich darf dich ja erst fragen, wenn ich mindestens ein Jahr nicht weggelaufen bin.«

      Er bekommt einen Kuss auf die Wange. Das sagte ich ihm, als er mir, nach meinem Einzug bei ihm, sofort einen Antrag machen wollte. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt zwar beschlossen, keine Angst mehr zu haben, aber das ging mir dann doch zu schnell.

      Manchmal muss man ihn bremsen, wenn er zu enthusiastisch ist. Ich lasse mich nicht mehr von seinem Tempo mitreißen, sondern bestehe auf Kompromisse. Deshalb behielt ich noch eine ganze Weile meine Wohnung, obwohl ich die meiste Zeit in seiner, nun unserer, Wohnung verbrachte.

      Ich werfe einen Blick auf Cloe, die den Ring mit einem dicken Grinsen ansteckt. Da fällt mir wieder ein, dass ich noch fragen wollte, wer und wie und was und warum überhaupt. Zuerst will ich aber Violets Reaktion sehen.

      Sie sieht Ryan hilflos an.

      Auch Ryan wirkt etwas ratlos.

      Matt fragt herausfordernd: »Und was ist nun, Violet? Willst du mit zu uns gehören? Oder lieber nicht? Deine Wahl.«

      Ryan sagt leise: »Baby? Ich würde das sehr schön finden. Meine Geschwister sind mir unheimlich wichtig.«

      Einerseits lausche ich gespannt diesem Gespräch, werfe aber noch einen schnellen Blick auf meine Eltern, die sich dezent heraushalten.

      »Ich weiß«, sagt sie leise. »Wichtiger als ich, oder?«

      »Nein, anders wichtig.«

      »Du kennst sie so lange und ich habe das Gefühl, dass du mich jederzeit für sie sitzen lassen würdest.«

      Meine Ohren werden spitzer, weil sie so leise spricht.

      »Die Frage sie oder du existiert nicht. Ich würde dich niemals sitzen lassen und ich werde immer für sie da sein. So wie sie für mich.«

      »Aber du und deine Schwester, wie ihr miteinander seid, das ist doch nicht normal.«

      »Ist es, Violet.«

      »Man küsst seine Schwester nicht und schläft auch nicht mit ihr in einem Bett.«

      Leon mischt sich ein, obwohl ich gern gehört hätte, was Ryan dazu sagt: »Uns ist das Geschlecht von Amy völlig egal, denn wir machen zwischen uns keinen Unterschied. Vielleicht einen: Wir sehen sie nie nackt und wissen deshalb nicht, ob sie nicht intersexuell ist oder so was. Sieh sie einfach als Neutrum.«

      Sie lacht verlegen. »Alle gleich, ja?«

      Nun mische ich mich ein: »Violet, ich nehme dir Ryan sicher nicht weg. Nimm du ihn mir auch nicht weg. Bitte.«

      Sie sieht mich nicht an, nickt aber und zieht sich den Ring über. Ryan umarmt sie stürmisch, dann flüstert er ihr Dinge zu und sie nickt immer wieder.

      Ich wende mich Tom zu. »Klär mich auf, bitte.«

      »Wenn du willst …«

      »Will ich!«

      »Ich weiß ja, dass du deswegen traurig warst, deshalb sprach ich mit Matt und Leon darüber, und die wussten nicht, dass Violet so ein Problem mit dir hat. Sie fanden sie nett und lustig. Cloe weihten wir ein, weil wir wissen wollten, wie das für sie war. Sie war damals auch überrascht, wie herzlich ihr miteinander umgehen könnt, vor allem im Widerspruch, wie ihr euch gegenseitig manchmal angeht. Es war ihre Idee, Violet dezent darauf aufmerksam zu machen, dass das hier normal ist und nicht nur eine Sache zwischen Ryan und dir.«

      »Ha, deswegen die Show. Alles klar. Aber dezent war das nicht.«

      »Genau. Die Idee mit den Ringen war von Matt, damit sie sich vollkommen integriert fühlt.«

      Leons Stimme unterbricht unser Gespräch. »Ryan, du Saftsack. Ist dir zufällig etwas peinlich?«

      Ryan dreht den Kopf weg von Violets Ohr und fragt: »Was soll mir denn peinlich sein, bitte?«

      Er wedelt mit der Hand. »Dass hier jeder so einen Ring hat, nur du nicht? Hm? Vielleicht?«

      »Ich ziehe ihn zu Hause gleich wieder an. Okay?«

      Leon wirft ihm einen Ring zu und Ryan schnappt ihn aus der Luft. »Ist das ein neuer?«

      »Das ist deiner. Ich habe ihn in deiner Wohnung gemopst und du hast das noch nicht einmal bemerkt. Dabei fandest du die Idee damals so gut.«

      »Jaja, schon gut. Soooooorry«, sagt er, schiebt ihn sich über den Finger und widmet sich wieder Violet.

      Ich muss das ein wenig sacken lassen. O Mann, ist Tom süß. Sind meine Brüder süß. Das ist besser als ein Geschenk.

      Ach, dann war das vielleicht mein Geschenk?

      »War das mein Geschenk, Tom?«

      »Nein. Warst du denn überhaupt brav genug für ein Geschenk?«, ärgert er mich und grinst.

      »Klar. Meistens. Manchmal. Gut, ich kaufe mir selbst was«, antworte ich und lache.

      »Später«, raunt er mir zu, und ich bin echt gespannt, was er für mich hat.

      Der Rest des Abends vergeht wie im Fluge.

      Wir lachen zusammen, erzählen Geschichten, hören zu, wie meine Eltern peinliche Anekdoten von uns zum Besten geben, und ich bin so entspannt wie nach einem viel zu langen Bad in heißem Badewasser.

      So schön. So gut. So perfekt.
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        Du gehörst zu mir.

      

      

      

      Tom

      Nach dieser Familienfeier-Orgie bin ich völlig erledigt. Viel zu viel Deko, viel zu viel Essen, viel zu viel Reden.

      Ich bin auf dem Weg zum Auto, den Karton mit Amys Geschenk holen. Vor meinen Augen flimmern immer noch die Lichter des Tannenbaums, ich bin so vollgefressen, dass ich wahrscheinlich wochenlang fasten muss, um das wieder auszugleichen, und mein Mund fühlt sich fusselig vom vielen Reden und Lachen an.

      Ein kitschig-schöner Tag mit der Frau, die zu mir gehört, und ihrer Familie.

      Ein kleines Highlight für mich war, dass unser Plan mit Violet aufzugehen scheint. Ich will, dass die Frau, die ich so sehr lieben gelernt habe, glücklich ist.

      Ich lehne mich einen Augenblick an meinen Wagen und betrachte dieses übertrashig geschmückte Haus.

      Es ist so anders.

      Alles ist anders.

      Alles ist besser.

      Ganz früher feierte ich Weihnachten mit meinem Vater. Dann kam Melisa in mein Leben und sie wollte lieber eine Weihnachtsparty mit ach so wichtigen und interessanten Personen geben.

      Steife, emotionslose Partys waren das, mit Menschen, die einem nichts bedeuteten und die später alle betrunken waren. Ich hätte da schon merken müssen, dass sie Gift ist. Manipulatives, selbstsüchtiges Gift. Als ich herausbekam, dass sie mich von Anfang an belogen und betrogen hat, war das ein ekelhaftes Gefühl.

      Da ich nicht der Betrogene sein wollte, sprach ich sie nie darauf an. Stattdessen knallte ich ihr alle Worte an den Kopf, die meine Mutter zu meinem Vater sagte und die sich so tief in mich eingebrannt hatten. Ich ließ es so dastehen, als wäre mir klar geworden, dass ich sie auf keinen Fall länger ertrage, ich mich eingeengt fühle und wie langweilig das Leben mit ihr sei.

      Der Witz an der Sache ist, dass hinterher betrachtet alle das wahr war.

      Danach verbrachte ich, als wollte ich mich selbst für meine Dummheit bestrafen, jedes Jahr Weihnachten auf einer anderen seelenlosen Party.

      Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt an Melisa denken musste, aber der Gedanke, dass ich nun hier gelandet bin, bringt mich zum Lächeln. Hier mit dieser besonderen Frau bei ihrer chaotischen Familie.

      Von außen betrachtet würde ich behaupten, bei dieser Familie hat keiner mehr alle Steine auf der Schleuder, aber es sind alles warmherzige, gute Menschen, die einen mit offenen Armen aufnehmen.

      Keiner von ihnen hat mir jemals wieder einen Vorwurf gemacht. Ich glaube, der Einzige, der sich immer noch Vorwürfe macht, bin ich. Doch ist es nicht so, dass der, der aus Fehlern lernt, nicht verdammt ist, sie zu wiederholen?

      Die Absprache mit Amy, dass wir ehrlich über den Status unserer Beziehung und das, was wir für den anderen empfinden, reden, macht mich sicher. Diese Offenheit, die Freiwilligkeit und dass wir uns alles ungeschönt sagen und nichts für uns behalten, bindet mich nur noch fester an sie.

      Deswegen ist es für mich unstrittig, dass ich diese Frau heiraten will und werde. Ich kann es kaum fassen, dass ich mir das so sehr wünsche. Von einem Extrem ins andere. Sie kam in mein Leben und ich wurde sie nie wieder los. Selbst bei jeder Trennung war sie ununterbrochen in meinem Kopf präsent. Im Moment ist es unmöglich, mir vorzustellen, je ohne sie zu sein.

      Ich schiebe die Hände tief in die Hosentaschen und nehme mir in der angenehmen Stille hier draußen einen Augenblick Zeit, um mir diesen einen für mich so besonderen Moment ins Gedächtnis zu rufen.

      Den Moment, den ich nie vergessen will und von dem noch nicht einmal Amy weiß. Den, als wir zusammen eine Serie suchteten und ich eher zufällig zu ihr rübersah. Ich erwischte sie dabei, wie sie mich beobachtete, und da sah ich es. Ich erkannte diesen Blick, den ich damals bei Honey und David sah. Ich wandte den Kopf Richtung Fernseher und brauchte sicher über eine halbe Stunde, bis ich meine Fassung wieder zurückhatte.

      Sie behauptete zwar, dass sie mir vertrauen will, aber wer schafft es schon, Ängste sofort abzuschütteln? Niemand.

      Damals, als sie bei mir einzog, wirkte sie doch noch unsicher und versuchte das zu überspielen. Es war ein stressiger Tag, an dem nichts klappte und wir beide mit der Laune irgendwo in der Gegend des Gefrierpunkts waren.

      Sie schnauzte mich an, dass ich gefälligst mit ihrem Geschirr vorsichtig umgehen solle. Daraufhin sagte ich ihr, dass ich sie heute nicht mag.

      Mit riesigen Augen sah sie mich entgeistert an. Kurz hatte ich Angst, dass sie die Möbelpacker anruft und alles sofort zurückbringen lässt.

      Dann schimpfte sie los: »Du! Du wirst nie wieder behaupten, dass du mich nicht magst! Außer du willst mich loswerden!«

      Ich meckerte zurück: »Wenn dir nicht klar ist, dass ich das nur sage, weil ich schlechte Laune habe, weiß ich auch nicht! So gut solltest du mich kennen!«

      »Ich kann doch nicht deine Gedanken lesen!«

      »Okay. Ich liebe dich, aber heute könnte ich dich vom Balkon werfen!«

      »Oh, und ich liebe dich, aber du bist ein selbstbezogener, unsensibler Depp, und ich habe Lust, dich im Wald auszusetzen!«

      »Ich liebe dich, aber dieses Geschirr ist so hässlich, davon bekommt man Augenkrebs!«

      »Ich liebe dich, aber du bist so eitel, da wächst mir ein Gehirntumor! Das ist ein Erbstück und wird aufgehoben!«

      Ich weiß nicht warum, doch an der Stelle musste ich lachen. Sie sah mich an und lachte mit. Wir lachten so lange, bis wir wieder gut drauf waren, und seitdem giften wir den anderen immer mit einem Ich-liebe-dich davor an. Jeder Streit danach hatte etwas Entspanntes durch die Sicherheit, dass wir nach der ersten Explosion vernünftig darüber reden können.

      Auf jeden Fall sagte mir dieser Blick, dass ich es endgültig hinbekommen habe, dass dieses eine große Ziel erreicht ist. Deshalb ist er so wertvoll für mich und ich denke so oft wie möglich daran, da ich ihn mir leider nicht ausdrucken und wie ein Foto irgendwo hinhängen kann.

      Ich lasse den Kofferraum aufspringen und entnehme den Karton, damit ich schnell zurück zu Amy kann, bevor sie sich fragt, wo ich bleibe. Außerdem muss ich wissen, was sie dazu sagt. Eventuell habe ich mich ein wenig zu sehr in einen Bereich eingemischt, in dem sie selbst die Entscheidung treffen möchte.

      Die Gästezimmertür öffne ich mit dem Ellenbogen und stoße sie direkt hinter mir mit dem Fuß wieder zu.

      Amy hat sich bereits bettfertig gemacht, lehnt am Kopfende des Bettes und blickt mir neugierig entgegen. Sie sieht atemberaubend hübsch aus, nicht, weil sie etwas Besonderes anhätte, einfach weil sie so viel Zufriedenheit ausstrahlt. Da wäre außerdem noch das leichte Lächeln auf den schön geformten Lippen, das seidige Haar, das sie über eine Schulter geworfen hat, ihre ausdrucksstarken Augen, die mich erwartungsvoll mustern. Die lässige Körperhaltung, die völlig ungewollt verführerisch wirkt.

      Ich stelle den Karton vor sie und rutsche mit auf das Bett. »So, hier ist dein Geschenk.«

      »Hoffentlich ist da kein Schmuck drin. So große Ohrringe würden bestimmt scheiße an mir aussehen.«

      Sorgsam öffnet sie den Karton und nimmt einen Ordner heraus. Dann einen weiteren. Und noch einen. Sie legt sie neben sich ab und wirft den nun leeren Karton zur Seite. Ein fragender Blick erreicht mich, aber sie erkennt, dass ich nichts erklären werde.

      Sie greift den ersten Ordner und blättert darin herum.

      »Das ist mein Roman«, stellt sie fest. »Ein Teil meines Fantasyromans, ausgedruckt, mit Anmerkungen. Tom?«

      »Ja, okay. Du weißt, dass ich ihn gut finde, deshalb war ich so frech und habe ihn an eine Lektorin geschickt. Ich bat sie um ihre Einschätzung und darum, dass sie ihn lektoriert. Ihre Meinung sowie Änderungsvorschläge habe ich dir hinten zusammengefasst. Den Rest habe ich auf dem Laptop, den bekommst du, sobald wir wieder zu Hause sind. Ich ließ die ersten 370 Seiten über einen Literaturagenten an alle Verlagshäuser schicken, die dieses Genre vertreiben. Du findest die, die Interesse haben, zusammen mit den Verträgen im zweiten Ordner.«

      »Und der dritte Ordner?«, fragt sie tonlos, als ich den letzten Satz ausklingen lasse. Sie ist ganz blass.

      »Ach ja, der dritte. Da sind zehn Vorschläge für Cover drin, die ich von Designern entwerfen ließ. Ich nahm einfach deinen Arbeitstitel, doch natürlich kann man alles ändern.«

      »O Gott, Tom, was hast du getan?«

      »Zu viel?«, frage ich zerknirscht. Ich hätte wissen müssen, dass ihr das nicht gefallen wird, sie möchte immer alles selbst in die Hand nehmen. Aber sie hätte nie den Mut gefunden, ihn wegzuschicken.

      Sie springt auf, schmeißt sich auf mich und heult.

      »Ist heulen jetzt gut oder schlecht?«, frage ich vorsichtig.

      »Das ist viel zu viel. O Gott, danke, Tom. Das ist der Wahnsinn. Das kann ich nie wieder gutmachen.«

      »Das ist ja auch völlig falsch formuliert.«

      Sie schluchzt. »Gut, dann kann ich dir das nie zurückzahlen.«

      »Das hört sich ebenso merkwürdig an.«

      »Ach du«, schimpft sie. »Du weißt genau, was ich meine. So etwas kann ich nie für dich tun.«

      »Aber du würdest es. Das zählt. Hier wird nicht aufgerechnet. Du machst mich glücklich, das ist verdammt viel mehr wert.«

      »Du mich auch, deswegen ist das kein Argument.«

      »Das ist überhaupt DAS Argument. Glaubst du mir, dass es mich glücklicher macht, wenn du glücklich bist?«

      »Ja, weil es mir auch so geht.«

      Ich greife an den Nachttisch, reiche ihr ein Taschentuch und ergänze: »Und ich habe noch so viel wiedergutzumachen.«

      »Nein, hör auf. Ich will das nicht hören.« Sie sieht mich an und wischt sich durch das Gesicht. »Weißt du, Tom, man kann vergessen, was jemand gesagt oder getan hat. Doch man kann nie vergessen, wie man sich mit jemandem gefühlt hat. Ja, ich fühlte mich jedes Mal schlecht, wenn du gegangen bist. Aber ich konnte nie vergessen, was ich empfunden habe, sobald du bei mir warst. Wie gut deine pure Anwesenheit tut, wie selbstverständlich und perfekt sich alles mit dir anfühlt. Deswegen ist alles andere unwichtig.«

      Ich werfe den Kopf in den Nacken und konzentriere mich auf das Muster der Decke, damit ich hier nicht gleich wie ein Baby mitheule.

      Nach vier tiefen Atemzügen habe ich mich wieder unter Kontrolle und sehe sie an. Sie grinst ein bisschen. Bin wohl erwischt worden. Macht nichts. Es ist sie.

      »Du hast da etwas an deinem Mund«, sage ich.

      »Ich hoffe, das bist du«, flüstert sie.

      Ich lächle, schiebe meine Hände fest in ihre Haare und beuge mich für einen langen, intensiven, gedankenlöschenden Kuss nach vorn.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            NACHWORT

          

        

      

    

    
      Huch! Schon wieder im Nachwort gelandet.

      O Mann. Das war eine heftige Reise. Hui.

      Ich weiß gar nicht, was ich dazu schreiben soll …

      Will eigentlich jemand wissen, was aus Oliver, Amys Ex, wurde?

      Echt? Kommt schon! Wen interessiert Oliver?

      Vollständigkeitshalber erwähne ich es trotzdem. Im Buch habe ich es ausgelassen, denn meiner bescheidenen Meinung nach war es dort nicht wichtig. Stellen wir uns einfach vor, dass er nicht unzufrieden war, dass nicht er der Vater war. Er schickte Amy eine Beileidskarte, da es ihm trotzdem leidtat, dass sie das Kind verloren hat, und fand in absehbarer Zeit eine Frau für sich und bekam sein eigenes Happy End. Er ist ja schon ein Guter.

      Dieses Mal habe ich keine Details, die ich hinterher enthüllen könnte, so wie ich bei Davids Nachwort Honeys Namen ausplauderte.

      Wer Amys Namen überlesen hat, der hat nicht viel vom Text mitbekommen. Immerhin kam er laut Textstatistik 429 (!) mal vor. (Bei knapp 140.000 Worten sind das immerhin 0,3 Prozent des gesamten Textes.)

      Falls also jemand von euch Lesern in Zukunft sein Kind, Haus- oder Plüschtier Amy nennt, wäre es möglich, dass sich der Name hier beim Lesen festgefressen hat. Laut Marketingwissen benötigt man im Schnitt sieben Kontakte, bis man etwas kauft. Das weiß ich von Amy. Mein Mann hat letztens den Hund aus Versehen Tom genannt. Hihi.

      Apropos: Ich muss noch ein ganz, ganz wichtiges Dankeschön aussprechen, äh schreiben. Und zwar an meinen verehrten Gatten, der sich über das letzte Nachwort beschwert hat, da er, trotz fleißiger Hilfe, nicht erwähnt wurde. Hier, bitte schön:

      DU BIST GANZ TOLL! VIELEN DANK!

      Danke, dass es dich nicht stört, dass ich so viel Zeit mit Tom und Amy verbracht habe.

      Mein anderer Dank gilt den Testlesern, die rundweg jedes Buch ein Stückchen besser machen. Aber diesen Dank habe ich bereits persönlich ausgedrückt. Wäre ja ein Unding, wenn sie sich erst durch das ganze Buch lesen müssen, bis sie erfahren, dass ich sie sehr schätze.

      Ich danke außerdem all denen, die mir eine Nachricht zukommen ließen, sei es als Rezension oder als persönliche Nachricht über Facebook. Das rührt mich manchmal schon ganz schön, wenn mich persönliche Worte erreichen. Sei es, weil sich jemand die Mühe macht, mir zu sagen, was demjenigen besonders gut gefallen hat oder eben auch nicht. Aus beidem kann ich etwas lernen.

      Wer mir etwas zu sagen hat, kann das gern per Facebook-Nachricht oder E-Mail tun.

      Als Nicht-Fan von Nachworten ist es schon ganz schön lange geworden.

      Also wir sehen uns hoffentlich in Francis’ Geschichte wieder. Auch er soll ein Happy End bekommen. Einfach, da wir Brillenträger zusammenhalten müssen.

      
        
        Danke fürs Lesen!

        Anna

      

      

      Abonniere meinen Newsletter, um nichts mehr von mir zu verpassen.

      annarush.de/Newsletter
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      Lara

      Francis Hunter. So heißt mein potenzieller Kunde. Wobei ich meine Kundschaft eher als Chef auf Zeit betrachte, denn mein Klientel ist, bis auf wenige Ausnahmen, im Bossmodus.

      Leute mit Geld werden anscheinend so. Ich frage mich, wann das passiert. Ab einer Million auf der Bank, ab fünf? Ich hoffe, ich werde es erfahren.

      Leider konnte ich nicht viel über diesen Francis Hunter in Erfahrung bringen. Keine vernünftigen Einträge bei Google, keine Firmenhomepage, die ich finden konnte, keine Zeitschriftenartikel.

      Grundsätzlich ist es mir egal, womit Kunden ihr Geld verdienen, aber ich bereite mich gern vor. Deshalb versuche ich, neben dem Beruf, auch Hobbys oder soziales Engagement herauszufinden. Passend dazu lerne ich ein paar Fakten und Fachbegriffe, damit ich Interesse vorheucheln kann und im Smalltalk eine gemeinsame Basis finde.

      Ich stecke mir ein Kaubonbon in den Mund, während ich rechts ranfahre, um vor dem Anwesen zu parken, das ich dem Interessenten zuerst zeigen werde. Ein Druck auf den Start-Stopp-Knopf lässt den Motor meines Wagens verstummen und die Welt um mich wird absolut still. Diese Gegend ist wie ausgestorben, da durch die Straße nur Anwohner und deren Besucher fahren, keine spielenden Kinder, keine Geschäfte. Nur gehobene Wohnhäuser auf großen Grundstücken, jedes hinter einem hohen Zaun oder einer Mauer.

      Genüsslich kaue ich mein Bonbon zu Ende. So sollte ich den Kunden nicht mit Kaffeeatem belästigen. Dazu lese ich ein paar Absätze meines aktuellen Thrillers. Ich will jetzt wissen, ob der nach Blutgruppen tötet und warum.

      Meine Augen huschen zwischen Buchstaben und der Uhr hin und her. Na toll, das wird noch nicht verraten. Immer diese Autoren mit ihren Geheimnissen. Ich muss los. Der Kunde trifft zwar erst in einer halben Stunde ein, doch so lange werde ich das Haus durchlüften, denn anscheinend war die letzte Besichtigung vor mehr als fünf Wochen.

      Ich werfe das Taschenbuch auf den Sitz neben mir, stoße die Tür meines Wagens auf und fasse in den Fußraum des Beifahrersitzes, um meine Laptoptasche zu greifen, damit ich mich auf den Weg machen kann.

      Plötzlich ruckt mein Auto heftig unter mir und gleichzeitig erklingt ein abnormal lautes Geräusch zwischen Knallen, Krachen und Knirschen, wovon mein Herz fast stehen bleibt. Entgeistert starre ich auf meine Fahrertür, die nun nach vorn gebogen ist.

      Das war so nah! Und so laut! Meine Tür! Fuck! Meine Scheißtür! Mein Auto!

      Meine Ohren sausen und trotz des Bonbons breitet sich ein saurer Geschmack auf meiner Zunge aus. Für einen Moment kann ich mich überhaupt gar nicht bewegen, starre nur die Tür an und die hässlichen Laute hallen in mir nach.

      Mein Blick wandert auf den schwarzen, riesigen SUV, der dort mit laufendem Motor steht. Kann der Idiot nicht aufpassen? Wie nahe ist der denn an mir vorbeigefahren? Wenn meine Hand noch am Griff gewesen wäre! Hat der oder die die Scheißkiste nicht unter Kontrolle?

      Der Wagen fährt rechts ran und parkt ein Stück vor meinem. Dass derjenige sich dem wenigstens stellt, besänftigt kein bisschen diesen heißen wütenden Knoten in meinem Bauch, der langsam die Magensäure nach oben drückt.

      Ganz, ganz toll! Jetzt muss ich mich auch noch darum kümmern. Ich habe einen Kunden und keine Zeit für so eine Scheiße. Fuck! Fuck, fuck!

      Mein Herz ist ein armes geschundenes Ding. Erst bleibt es vor Schreck fast stehen, und nun schlägt es schmerzhaft fest, da ich hier brodle und es die kochende Suppe durch meine Adern drücken muss.

      Schwungvoll steige ich aus und greife an die Tür. Bewegt sich knirschend ein Stück und verkeilt dann. Argh! Weiterfahrt unmöglich.

      Der Fahrer kann was erleben! Ich wende mich dem SUV zu, bei dem sich gerade die Tür öffnet.

      Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, was dort aussteigt. Möglicherweise eine Mutti, die mit der Riesenkiste ihre Kinder in den Kindergarten fährt, oder einen Typen, der seinen winzigen Schwanz mit einem überdimensionalen Auto kompensieren muss. Doch das, was sich da aus dem Auto entfaltet, damit habe ich nicht gerechnet.

      Ein Riese. Ein Mann so gewaltig wie sein Auto. Er muss über zwei Meter groß sein.

      Er sieht mich an, stutzt kurz und kommt auf mich zu. Er ist nicht nur groß, sondern auch breit. Nein, nicht fett, breit, seine Schultern sind deutlich breiter als meine. Er hat dunkle Haare und ein Drei- oder Fünftagebart lässt sein Gesicht schattig wirken. Ziemlich einschüchternder Typ.

      Das ist mir egal. Ich gehe ihm entgegen und motze ihn an: »Sie! Was denken Sie sich!? Sie sind doch irre!« Meine Hände fuchteln unkontrolliert vor seinem Gesicht herum, was ihn jedoch nur blinzeln lässt, weshalb ich mich weiter aufrege: »Sagen Sie was! Sie sind nicht ganz dicht! Mein Auto! Haben Sie keine Augen im Kopf? Ihre Zunge verschluckt? Leben Sie überhaupt?«

      Er mustert mich seelenruhig und legt dazu seinen Kopf schräg. »Sind Sie verletzt?«, fragt er mit einer angenehm rauchigen Stimme, die sich nicht im Mindesten aufgeregt anhört. Als hätte das nichts mit ihm zu tun, was passiert ist!

      »Nein! Ihr Glück! Ich würde Sie bis auf die Unterhose verklagen! Man sollte Ihnen den Führerschein wegnehmen! Sie sind gemeingefährlich! Lernen Sie, mit Ihrem Auto umzugehen, bevor Sie sich auf die Straße trauen! So etwas Unfähiges wie Sie gehört doch weggesperrt!«

      Er übergeht das, läuft an mir vorbei und bleibt an meinem Auto stehen. Ich kann das nicht fassen. Der ignoriert mich einfach! Fährt mir die Tür weg und sieht sich das jetzt an, als wäre er auf einer Wohltätigkeits-Kunstausstellung! Ja, das würde zu ihm passen mit diesem Anzug, gleich Komplettmontur, samt Krawatte. Ein reicher Schnösel sicher. Wahrscheinlich lebt er hier in der Straße und war in Gedanken schon dabei, welche Aktien er kaufen und verkaufen will.

      Er macht mit seinem Smartphone ein paar Bilder von allen Seiten, auch die Straße entlang, und drückt anschließend die Tür zu, die ich eben nicht weiter bewegen konnte. Dass die total verzogen ist, erkenne ich von hier.

      Ich werfe einen Blick auf seinen Wagen, der tiefe Kratzer die ganze Seite entlang hat und auch ein wenig eingedrückt ist. Frustriert boxe ich mit der Faust dagegen, was ich umgehend bereue, da die Knöchel davon bis ins Handgelenk klingeln.

      »Haben Sie gerade mein Auto geschlagen?«, fragt es unmittelbar hinter mir, und ich fahre herum, womit ich direkt vor ihm stehe.

      »Darauf kommt es nun auch nicht mehr an, oder?«, frage ich bissig und zeige auf die demolierte Seite.

      »Stimmt«, erwidert er und ich sehe zu ihm hoch. Ich muss zu ihm hochsehen! Ich bin 1,85 Meter groß. Wenn ich Glück habe, sind Männer mit mir auf Augenhöhe.

      Ehe ich zu einer Erwiderung ansetzen kann, sagt er: »Nun. Lassen Sie uns Daten austauschen. Ich denke, der Sachverhalt ist klar und wir können auf die Polizei verzichten.«

      »Ja, das sehe ich auch so. Sie haben mir die Tür weggefahren. Mein Herz ist fast stehen geblieben. Das hätte mich die Hand kosten können!«

      Er macht weitere Bilder von seinem Wagen und dreht sich mit dem Smartphone in der Hand um, wobei er es in seiner hinteren Hosentasche verstaut. »Moment. Wenn Sie ein klein wenig runterkommen und darüber nachdenken, fällt Ihnen vielleicht auf, dass Sie die Tür öffneten, ohne zu kontrollieren, ob die Straße frei ist. Ich hatte weder die Chance, zu bremsen noch auszuweichen.«

      »Wollen Sie etwa mir die Schuld in die Schuhe schieben?«, frage ich ungläubig, und ich bemerke schon ein paar Sterne, die am Rande meines Sichtfelds tanzen, da ich mich innerlich so aufrege.

      »Sehen Sie das denn nicht ein? Selbst nachdem ich gegen Ihre Tür fuhr, sind Sie ohne zu gucken ausgestiegen. Ich konnte das in meinem Seitenspiegel genau beobachten. Wenn Sie sich umbringen möchten, nutzen Sie bitte nicht mich als Werkzeug«, erwidert er spöttisch, was seiner Stimme einen noch dunkleren Touch gibt. Er steht schon wieder direkt vor mir. Das soll mit Sicherheit einschüchternd wirken, da er so groß ist.

      Davon lasse ich mich nicht beeindrucken und verschränke die Arme, bevor ich überlegen antworte: »Selbst wenn das so wäre, dass ich den Schulterblick vergessen hatte, sind Sie viel zu nahe an meinem Auto vorbeigefahren. Sie waren doch sicher mit Ihrem Smartphone beschäftigt oder so was.«

      Er sieht mich an, und ich meine, für einen Augenblick Erstaunen in seinem Gesicht zu erkennen. Nur ganz kurz, denn seine Miene ist sofort wieder ausdruckslos, auch wenn seine dunklen Augen sich energisch in meine brennen, als wollte er mir seine Meinung aufzwingen.

      »Nein, kein Smartphone. Gut, möglicherweise bin ich etwas nahe vorbeigefahren. Was kein Problem gewesen wäre, solange niemand in diesem Moment die Tür öffnet.«

      »Hätten Sie Abstand gehalten, wäre das nicht passiert. Sie können noch nicht einmal jetzt Abstand halten. Was wollten Sie? Mit meinem Auto beim Vorbeifahren kuscheln?«

      Er tritt einen Schritt zurück und seufzt tief. »Wohnen Sie hier in der Gegend? Dann kaufe ich mir diese Hütte nicht bei so einer Nachbarschaft.«

      Mir kommt siedend heiß ein hässlicher Verdacht. »Wie heißen Sie?«

      Wieder ein kurzes Erstaunen. Vermutlich, da meine Stimmlage ruhiger ist und er denkt, ich fahre runter. Er streckt mir die Hand hin, und ich hebe meine gewohnheitsmäßig an, damit er sie zu einem Handschlag greifen kann.

      Sie ist angenehm warm und trocken und wirkt, als könnte sie meine einfach zerquetschen, da sie so groß und kräftig ist. Trotzdem ist sein Händedruck perfekt dosiert. Fest und energisch, aber nicht übertrieben. Ich erstarre innerlich, als er tatsächlich sagt: »Mein Name ist Francis Hunter. Schön, Sie kennenzulernen.«

      Nein!

      Den Spott bei Schön kontere ich nicht. Das ist mein Kunde. Oder möglicher Kunde, noch habe ich den Auftrag nicht. Ach, das gibt es doch nicht! Ich hätte ihn an der Stimme erkennen müssen. Die ist mir sogar schon am Telefon aufgefallen, da sie so ansprechend tief ist. So ein Mist. Was macht der so früh hier?

      Ich kann ihn nur anstarren und sehe ihn mir zum ersten Mal richtig an. Trotz des geschmackvollen Anzugs wirkt er nicht wie ein Spießer. Er hat fast etwas Wildes, obwohl ich nicht genau bestimmen kann was. Seine Haare sind perfekt gestylt, und er sieht total gepflegt aus, da einfach alles an ihm ordentlich ist. Eine Nerdbrille verleiht ihm Seriosität, beinahe wie eine Maske, um die Wildheit zu verstecken.

      Was mache ich jetzt?

      »Sie halten meine Hand ganz schön lange«, stellt er fest und seine Stimme klingt dabei angenehm rau. Vielleicht liegt es an diesem sandpapierartigen Unterton, den man fast spüren kann, dieser Eindruck von Wildheit. Er spricht zwar ruhig, brüllen will ich ihn damit allerdings nicht hören.

      »Ja?«, frage ich etwas dämlich zurück, lasse sie aber noch nicht los. Es würde verunsichert wirken, wenn ich sie sofort auf diesen Hinweis loslasse.

      »Ja. Ich behaupte verwegen, über dreißig Sekunden Händeschütteln ist tendenziell unüblich.«

      Das könnte witzig klingen, doch er sagt das mit einem todernsten Gesicht, ohne das kleinste Anzeichen eines Lächelns.

      Kann dieser Mann überhaupt lächeln? Er wirkt eher, als könnte er jemandem mit den Zähnen die Schlagader aufbeißen, wenn ich seine ernste Miene so betrachte.

      »Ich bewundere nur Ihren Händedruck. Er ist perfekt. Ihre Hand ist warm, jedoch nicht feucht und hat einen idealen Druck. Gehen Sie zur Maniküre?«

      Ich hatte seinen Händen mit den Augen noch keine Beachtung geschenkt, aber so gepflegt, wie er aussieht, sind seine Nägel sicher auch makellos.

      Auf jeden Fall scheine ich ihn damit etwas aus dem Konzept zu bringen, denn er antwortet: »Äh, nein?« Er scheint sich sofort wieder zu fangen, da er erneut in diesem ernsten Tonfall weiterspricht: »Das hier erscheint mir eher wie ein verzweifelter Versuch, mit mir Händchen zu halten. Wollen Sie mich auf die Art beschwichtigen, damit ich die Schuld auf mich nehme?«

      »Nein«, entgegne ich, lasse seine Hand endlich los und behaupte: »Ein Händedruck lässt eine gewisse Schnellanalyse über den Menschentyp zu. Das war alles.«

      »Aha. Und was haben Sie über mich erfahren?«

      »Betriebsgeheimnis.«

      »In diesem Fall ergibt sich für Sie allerdings kein Lerneffekt. Wenn Sie mir verraten, was Sie gedenken, herausgefunden zu haben, kann ich dementieren oder zustimmen. So wüssten Sie, ob Sie richtigliegen.«

      »Ich liege immer richtig, aber danke für das Angebot.«

      Er seufzt. »Lassen Sie uns Daten austauschen. Ich habe einen Termin. Da ich keine Lust habe, mich herumzustreiten, lösen wir das so: Wir behaupten, die Tür stand offen, ich übersah sie und bin schuld. Meine Versicherung soll sich um alles kümmern. Ich gebe Ihnen die Karte. Sie haben Full-Service. Rufen Sie an, Ihr Wagen wird abgeschleppt, und Sie bekommen einen Leihwagen hierhergebracht. Es wäre mir recht, wenn ich mich um nichts kümmern muss.«

      »Sie nehmen die Schuld auf sich, weil Sie faul sind?«, rutscht mir raus, obwohl ich eigentlich noch nicht weiß, wie ich damit umgehen möchte, dass er ein möglicher Kunde ist.

      »Wenn Sie es so sehen wollen: Ja.«

      Diese arrogante Großmütigkeit passt mir auch nicht. Er hat leider sogar recht. Ich warf keinen Blick auf die Straße, da ich dachte, hier ist sowieso nichts los. Doch er ist garantiert nicht unschuldig! Dass er nun so tut, als wäre alles ganz allein meine Schuld, kein Wort des Bedauerns über seine Lippen kommt und er wie ein Snob anbietet, alles zu übernehmen, damit er seine Ruhe hat, das ärgert mich.

      Er legt erneut seinen Kopf schräg, als wäre er neugierig auf meine Reaktion. Der Kerl ist so ruhig, das ist fast unheimlich. Sein Auto ist beschädigt und er ist sich sicher, das wäre allein meine Verantwortung. Er brüllte nicht, schimpfte nicht. Hatte er nicht sogar zuerst gefragt, ob ich verletzt bin?

      Oje. Ich bin immer die Verrückte. Er strahlt die ganze Zeit Gelassenheit aus und ich tobe und beschimpfe ihn wie eine Irre. Mal wieder ist bewiesen, dass ich total überdreht bin. Warum habe ich mich nur so wenig unter Kontrolle? Vor Fremden? Manchmal mag ich mich nicht.

      Mannomann. Unfair bin ich auch noch. Gerade ärgere ich mich, dass er sich nicht entschuldigt, dabei habe ich es ebenso nicht getan.

      Ich räuspere mich. »Es tut mir leid. Sie müssen sich ebenfalls erschrocken haben. Wenn ich mich erschrecke, fahre ich gelegentlich etwas hoch. Es war dumm, die Tür einfach so zu öffnen.«

      »Wenigstens sehen Sie es ein. Mein Angebot bleibt trotzdem bestehen.«

      »Sie könnten aber auch einsehen, dass Sie zu eng an meinem Auto vorbeigefahren sind!«, beschwere ich mich reflexartig.

      »Bin ich. Besser? Können wir nun? Wie gesagt: Ich habe einen Termin.«

      »Ja, mit mir«, gestehe ich.

      »Sie sind die Maklerin«, stellt er fest und nickt. »Super.«

      »Nein. Bin ich nicht. Ich bin Lara Walker. Wir hatten telefoniert.«

      »Die Innenarchitektin und Raumausstatterin«, korrigiert er. »Noch wundervoller.«

      Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Kümmern Sie sich um Ihr Auto, meins ist immerhin fahrtüchtig. Einer der Makler sollte gleich auftauchen. Ich suche mir eine andere Innenarchitektin.«

      »Nein, tut mir leid. Ich übernehme für das Maklerbüro das Präsentieren der Häuser.«

      »Wie bitte? Warum? Ich dachte, Sie wollten mir Zeit ersparen, indem Sie am Maklertermin teilnehmen, damit ich Sie kennenlerne, und nun haben Sie alles direkt an sich gerissen? Kennen Sie sich überhaupt mit solchen Immobilien aus?«

      »Keine Sorge. Ich bin selbst vom Fach und war eine Zeit lang als Maklerin für Luxusimmobilien tätig. Da ich aus der Gegend komme, pflege ich Kontakte zu den hiesigen Maklerbüros.«

      »Und wer erhält die Maklerprovision, falls ich kaufe? Der Makler oder Sie?«, unterbricht er mich.

      »Das Maklerbüro, aber …«

      Er fällt mir schon wieder ins Wort: »Hm. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, dass der Makler es nicht einmal für notwendig hält, selbst aufzutauchen, und dann Geld dafür kassiert.«

      »Darf ich ehrlich sein?«

      »Das erwarte ich sogar, wenn Sie mir ein Haus verkaufen wollen.«

      »Das Büro wollte jemanden schicken. Es ist kein fehlendes Interesse an Ihnen als Kunde. Da Käufer von Luxusimmobilien allerdings im Schnitt mehr Häuser besichtigen als der Durchschnittsbürger, bis sie ihre Traumimmobilie finden, war es nicht allzu schwer, sie davon zu überzeugen, dass ich das übernehme. Außerdem kann ich ziemlich hartnäckig sein. Glauben Sie mir, es reicht, wenn ich Ihnen alles zeige. Ein Makler wäre ein Klotz am Bein, der Sie ständig mit Infos, die Sie entweder schon haben oder die völlig unerheblich sind, belästigt.«

      Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich will, dass Sie für mich arbeiten. Sie sind eine Furie.«

      »Pah. Furie? Dafür sind Sie ein Snob. Lassen Sie uns das mit den Autos regeln. Danach schalten wir vom privaten in den geschäftlichen Modus und klären den Rest.«

      »Hört sich an, als könnten Sie sogar vernünftig sein.«

      »Kann ich.« Ja, die Wut ist weg, ich fühle mich wieder sachlich, weshalb es mir leichtfällt vorzuschlagen: »Was halten Sie davon: Jeder lässt das seine Versicherung übernehmen. Sie haben doch eine Versicherung, oder? Ihr Schaden ist geringer, denke ich, genau wie Ihre Schuld, wenn ich ehrlich bin. Wäre das fair für Sie?«

      »Ja«, erwidert er und sieht mich nachdenklich an. »Warum schlagen Sie das vor? Erst dass man den privaten und geschäftlichen Teil trennt und dann, dass Sie Ihren Schaden selbst regulieren? Sind Sie so dringend auf den Auftrag von mir angewiesen?«

      »Oh, nein, bin ich nicht«, erwidere ich lachend.

      »Gut. Ich nehme das Angebot an. Hiermit wäre der private Teil abgehakt. Zeigen Sie mir die Häuser.«

      Er marschiert zurück zu seinem Auto, öffnet die Beifahrertür und bückt sich ins Innere. Als er wieder auftaucht, hat er eine Dose Energydrink in der Hand und hält ihn in meine Richtung, woraufhin ich den Kopf schüttle und meinen Laptop aus meinem Beifahrerfußraum greife.

      Ich gehe voraus zu dem hohen Tor und öffne es mit der Fernbedienung, wonach er mir wortlos bis zum Eingang folgt. Kaum habe ich die Haustür geöffnet, betritt er es und läuft, ohne auf mich zu warten, die Treppe hoch.

      Er scheint etwas egozentrisch zu sein. Außerdem wirkt er arrogant. Nicht auf diese eingebildete Art, sondern als wäre er einfach so, weil er es sich erlauben kann. Vielleicht doch kein Snob, stattdessen nur über die Maßen selbstsicher. Ich folge ihm mit einigem Abstand, falls er Fragen haben sollte, und störe ihn sonst nicht.

      Er schlendert durch alle Zimmer, nimmt gelegentlich einen Schluck von seinem Getränk, eine Hand dabei lässig in der Hosentasche, was mir einen Blick auf seinen Hintern ermöglicht. Nett. Wirklich ein netter Anblick. Ich glaube, er ist muskulös. Aber in Anzügen ist das immer schwerer erkennbar. Schlank kann man recht gut erkennen, da das Sakko tailliert geschnitten ist.

      Ohne Vorwarnung dreht er sich zu mir um und ich sehe schnell weg, entdecke jedoch, wie er eine Augenbraue anhebt. Beim Abchecken erwischt. Tja.

      Zügig gehe ich an ihm vorbei, öffne das Fenster des Schlafzimmers und zeige hinaus. »Von hier oben haben Sie einen schönen Ausblick auf Ihr Grundstück und ein klein wenig auf die Nachbarn.«

      Er tritt neben mich, sieht mich an und sagt: »Ja, wirklich ein schöner Anblick.« Erst dann lässt er den Blick über das Grundstück schweifen. Hat der gerade mich gemeint?

      Ich ziehe mein Pad aus der Tasche, zeige ihm eine Übersicht des Hauses und übernehme die Führung, wobei ich ihn zurück ins Erdgeschoss geleite. Ich präsentiere ihm das gigantische Wohnzimmer, den Keller mit kleinem Schwimmbad, finnischer Sauna und Party- sowie Fitnessraum.

      Zum Schluss führe ich ihn in die großzügige Küche und frage: »Wie war Ihr Eindruck von dem Haus? Was hat Ihnen besonders gut gefallen und was gar nicht?«

      Er lehnt sich an den Tresen und stellt seine Dose darauf ab. »Ja. Zimmer halt. Keine Ahnung. Es fällt mir schwer, mir das für mich vorzustellen, so leer.«

      »Ja, das geht den meisten so. Sagen Sie mir, worauf Sie Wert legen. Ganz grob. Also nicht nur das, was der Makler weiß. Wie viele Zimmer und Lage, das habe ich alles bereits vorliegen. Schildern Sie mir Ihren Tagesablauf. Wo halten Sie sich überwiegend auf?«

      »Ich brauche ein Schlafzimmer.«

      Ich verkneife mir die Antwort, dass jeder ein Schlafzimmer braucht, und hake nach: »Groß und freizügig oder eher klein und gemütlich? Mögen Sie von der Sonne geweckt werden oder ist es Ihnen wichtig, dass dort absolute Stille herrscht? Solche Dinge interessieren mich und helfen mir weiter.«

      »Freizügig hört sich gut an. Klar will ich mich gern von der Sonne wecken lassen, aber meistens übernimmt das schon mein Wecker. Es darf auch gelegentlich laut werden in meinem Schlafzimmer.«

      Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Sollte das ein Scherz sein? Er guckt immer noch so ernst. Ich versuche ihn aus der Reserve zu locken, indem ich Notizen mache und laut vor mir hersage: »Freizügig, Sonne und Straßenlärm. Alles klar. Mögen Sie mehr Autobahnrauschen oder Müllabfuhrgeräusche?«

      Er legt seine Stirn in Falten. »Ich bin sicher, dass ich nichts von Straßenlärm erwähnte.«

      »Gut. Anderer Schlafzimmerlärm. Spielende Kinder? Bellende Hunde? Was bevorzugen Sie?«

      Ich könnte mich irren, aber ich meine, ich sehe einen Mundwinkel zucken. Normalerweise bin ich nicht so frech gegenüber möglichen Kunden, doch er wirkt etwas undurchschaubar und ich wünsche mir eine echte Reaktion. Neugier, ein Lachen, auch ein bisschen Verärgerung geht. Ich würde ihn gern einschätzen können. Er war doch vorhin schon so ruhig und unerschütterlich trotz des Unfalls. Normal ist das nicht. Außerdem hat er mich Furie genannt, da kann ich mir das erlauben meiner Meinung nach.

      »Wäre beides super«, antwortet er ironisch.

      »Schön. Dann weiter. Was ist Ihnen an einer Küche wichtig? Kochen Sie selbst oder werden Sie Angestellte dafür haben?«

      »Ich brauche einen großen Kühlschrank, eine Bar und eine Mikrowelle. Ah, und diese Zettel der Lieferservices natürlich.«

      Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich werde eventuell eine Junggesellenbude für einen erwachsenen Mann einrichten müssen.

      »Also werden Sie allein hier wohnen?«

      »Fragen Sie mich gerade, ob ich Single bin?«

      »Aber selbstverständlich. Männer benötigen weniger Schuhschränke.«

      »Dann planen Sie bitte eine Frau mit ein.«

      »Das bedeutet, Sie sind kein Single?«, frage ich. Es ist wichtig, ob er allein wohnen wird oder der Geschmack einer zweiten Person eine Rolle spielt.

      »Doch. Single mit vielen Schuhen.«

      »Gut zu wissen. Was für Zimmer benötigen Sie noch? Sie wirken sportlich. Fitnessraum?«

      »Auf jeden Fall. Ich brauche einen großen Kraftraum. Aber nicht im Keller wie hier. Ich will Tageslicht, wenn ich Sport mache.«

      »Das ist tatsächlich nicht so üblich, aber kein Problem. Weitere Zimmerwünsche?«

      »Ein Spielzimmer.«

      Ich halte inne und sehe von meinem Pad auf, auf dem ich fleißig Notizen mache. »Sie meinen jetzt aber nicht so ein Spielzimmer?«

      »Ich kann diese Frage erst beantworten, wenn ich weiß, was für Sie so ein Spielzimmer bedeutet.«

      »Na wie bei Shades of Grey. Aber auch das ist kein Problem. Zufällig habe ich Erfahrung mit der Ausstattung solcher Räume.«

      »Ach echt?«, fragt er und schwingt sich auf die Küchenarbeitsplatte. Dort sitzt er und wirkt deplatziert. Männer in Anzügen sitzen doch nicht auf Küchenarbeitsplatten.

      »Ja«, bestätige ich. Ist doch nichts dabei. Mein Talent ist in vielen Bereichen gefragt, nicht nur bei Privatpersonen.

      »Bitte erzählen Sie mir von dieser Erfahrung.«

      Er verschränkt die Fußgelenke, als hätte er vor, länger sitzen zu bleiben. Ich bin gezwungen, noch weiter nach oben zu sehen, da er nun erhöht sitzt, damit ich ihm ins Gesicht blicken kann.

      »Nein, Sie müssen Vertrauen in mich haben, dass ich mein Fach beherrsche.«

      »Wie sollte ich Vertrauen haben? Sie besitzen noch nicht einmal eine richtige Homepage.«

      »Das ist richtig.«

      »Und das heutzutage. Welcher Dienstleister hat denn in dieser Zeit keine ordentliche Homepage?«

      »Ich arbeite nur für ausgewählte Kundschaft. Als ich eine gewöhnliche Homepage hatte, kamen Anfragen von überall. Hier ein winziges Einfamilienhaus. Da eine kleine Firma, mittelständische Blumenläden. Es ist überaus anstrengend, ständig Absagen zu erteilen oder, wenn ich meinen Preis nenne, entsetzte Gesichter zu sehen. Deshalb habe ich mich darauf verlegt, nur noch auf Empfehlung zu setzen. Selbst da schaffe ich nicht alle Aufträge. Mein Ruf eilt mir voraus.«

      »Hm.«

      »Ich wurde Ihnen doch auch empfohlen, oder? Wer war es? Derjenige war sicher zufrieden mit mir. Möchten Sie Referenzen sehen? Ich habe alles auf meinem Laptop. Vorher-Nachher-Bilder, Zeitschriftenartikel, Auszeichnungen, Abschlüsse und Weiterbildungen.«

      »Nein, brauche ich nicht, ich verlasse mich auf die Empfehlung. Ich will die Geschichte trotzdem hören. Sehen Sie es als Referenz, die Sie mir vorlegen.«

      »Ja, gut, wenn Ihnen das so wichtig erscheint. Ich sollte einen Auftrag für einen dementsprechenden Club übernehmen. Dagegen ist ein einzelnes Zimmer ein Kinderspiel.«

      »Sie sind erfahren auf diesem Gebiet?«

      »Nein. Das hindert mich allerdings nicht, einen solchen Auftrag umzusetzen. Ich lerne schnell und kann mich auf fast alles einstellen. Ich muss kein Autoverkäufer sein, um ein Autohaus zu gestalten.«

      »Klingt einleuchtend. Wie stimmten Sie sich auf den Auftrag ein?«

      »Durch Recherche natürlich.«

      »In anderen Clubs«, stellt er fest.

      »Auch.«

      »Und hat es Ihnen dort gefallen?«

      »Nicht gefallen hat mir, dass man dort nicht in Straßenkleidung reindarf.«

      »Wie haben Sie darauf reagiert?«

      »Ich bin selbstverständlich in angemessener Kleidung dorthin.«

      Was antworte ich eigentlich auf die Fragen? Worauf soll das hinauslaufen? Will er so ein Zimmer? Oder sammelt er hier Kopfkinoprogramm?

      »Und dann?«, drängt er weiter.

      »Dann wurde ich rausgeworfen.«

      »Wie haben Sie denn das geschafft?«

      »Möglicherweise habe ich fotografiert.«

      Seine Mundwinkel zucken wieder. Dieses Mal beide.

      »Und anschließend haben Sie diese Clubs nachgestaltet?«

      »Nein. So arbeite ich nicht. Ich mache doch nicht nach. Ich nahm die Inspiration, ließ mich vom Auftraggeber einweisen, was für Bereiche erwünscht sind, und erstellte ein Konzept.«

      »Und nun gibt es einen BDSM-Club mit Ihrer Handschrift?«

      »Nein. Ich bekam den Auftrag nicht.«

      »Oh, warum?«

      »Im Vorvertrag wurde das Budget auf Ohne-Limit festgelegt. Also erarbeitete ich drei Konzepte, von denen alle drei restlos begeistert aufgenommen wurden. Aber selbst das günstigste sorgte für blasse Gesichter. Sie hatten die Kosten offensichtlich unterschätzt. Deshalb rechnete ich Arbeitszeit und Spesen ab und heute ist der Club schon wieder geschlossen. Schlechte Bewertungen wegen liebloser und langweiliger Einrichtung sowie mieser Qualität des Mobiliars. Tja, sag ich da nur.«

      Er sieht auf den Boden, und ich glaube, er grinst. Das würde ich gern sehen. Doch als er seinen Kopf wieder anhebt und mich ansieht, ist seine Miene ernst.

      Da wir beim Thema sind, nutze ich die Chance und frage: »Ich nehme an, das passiert mir mit Ihnen nicht. Sie nennen mir Ihr Budget und ich werde alle Erwartungen erfüllen. Wenn wir schon über Geld sprechen: Hatten Sie sich bereits Gedanken über Ihr Budget gemacht? Meine Vergütung kennen Sie …«

      »Ich zahle mit Pfand«, unterbricht er mich und reicht mir, ohne die Miene zu verziehen, die leere Dose Energydrink, die er auf dem Tresen abgestellt hatte.

      »Das genügt nicht einmal für das H in Hallo zur Begrüßung. Tut mir leid«, kontere ich lachend.

      »Sie sagten aber gar nicht Hallo zu mir. Wehe, das taucht in meiner Rechnung auf. Darüber hinaus bin ich der glückliche Eigentümer von mehr Pfanddosen. Zum Beispiel im Auto. Oder Sie kommen mit zu mir.«

      »Sie wollen mich mit Pfanddosen zu sich locken?«

      Er beugt sich mir ein wenig entgegen, sieht mir in die Augen, und seine Stimme wird noch etwas tiefer, als er mir zuraunt: »Sie kommen sicher freiwillig mit.«

      »Sie sind ja selbstbewusst«, stelle ich mit einem falschen Lächeln fest. Diese Art der Betonung kann einem ganz schön unter die Haut gehen.

      Er setzt sich wieder aufrecht hin und trommelt zweimal mit den Fingern auf die Theke, bevor er in einem nun völlig gleichgültigen Tonfall antwortet: »Aber sicher bin ich das. Sie werden sich doch höchstwahrscheinlich mein aktuelles Domizil ansehen wollen, um besser einschätzen zu können, was ich mag und welchen Stil ich pflege.«

      »Das ist tatsächlich so«, gebe ich zu und ärgere mich über meine Antwort.

      »Sehen Sie. Zurück zum Thema. Ich brauche ein anderes Spielzimmer. Zum Zocken. Auf Konsolen. Mit Billardtisch oder so was vielleicht noch. Kleine Bar, Sitzgelegenheiten. Ein Raum, in dem ich Zeit mit Freunden verbringen kann und auch allein.«

      Empört stemme ich meine Hände in die Seite. »Und warum lassen Sie mich diese Geschichte dann vorbeten? Sie haben mich reingelegt!«

      »Ich fand sie interessant.« Zum ersten Mal erkenne ich den richtigen Ansatz eines Lächelns. Ich glaube, er belustigt sich darüber, dass ich empört bin. Oder er stellt sich mich gerade in der angemessenen Bekleidung vor, da dieser Lächeln-Ansatz leicht ordinär wirkt. Da bin ich aber selbst schuld. Was erzähle ich ihm das überhaupt?

      Ich setze wieder mein professionelles Lächeln auf und fasse als Konter frech zusammen: »Gut. Kein Männerspielzimmer. Eins für Jungs.«

      »Ja. Das ist der Vorteil, wenn man für seine sexuellen Vorlieben kein extra angefertigtes Zimmer benötigt. Mein Männerspielzimmer ist das ganze Haus. Ich beschränke mich doch nicht auf einen Raum. Planen Sie das ein.«

      »Wie stellen Sie sich das Einplanen denn vor? Soll ich die Küchenarbeitsplatte auf Hüfthöhe einbauen lassen?«

      »Ich darf voller Genugtuung feststellen: Sie sind tatsächlich kreativ.«

      »Das bin ich. Ich glaube, dieses Haus ist nichts für Sie. Oder möchten Sie noch etwas sehen? Sonst würde ich Ihnen das nächste zeigen.«

      »Wieso denken Sie das?«

      »Es passt nicht zu Ihnen. Von den Proportionen. Vielleicht auch nur ein Gefühl.«

      »Wenn Sie ein Gefühl haben, dann sollten wir natürlich zum nächsten fahren.«

      Er schwingt sich eleganter, als man es so einem großen Körper zutraut, vom Tresen, direkt vor mich. Einen Moment sieht er mich durch die Gläser seiner Brille an, und ich weiß nicht, ob das Licht darauf reflektiert oder seine Augen funkeln, bevor er eine Geste macht, dass ich vorausgehen soll.

      Wir verlassen das Haus, ich verschließe sorgsam die Haustür und aktiviere das Sicherheitssystem, während er mit einem Tuch neben mir seine Brille poliert.

      Vor dem Tor sehe ich auf mein Auto. Mist, ich kann ihn ja gar nicht mitnehmen. Ich nehme Kunden gern mit von Haus zu Haus. Nicht, weil ich mit ihnen quatschen will, aber zwischen Haus eins und zwei liegt eine halbe Stunde Fahrt, und es ist anstrengend, darauf zu achten, ob der andere noch hinter einem ist.

      Ich wende mich ihm zu und entschuldige mich: »Es tut mir leid. Ich hätte Sie gern mitgenommen, doch ich denke, das klappt nicht.«

      Er mustert meinen demolierten Lexus, danach sieht er mich an, als wäre ich nicht besonders klug, und lässt mich wissen: »Ein Japaner. Ich passe nicht in einen Japaner. Nicht ohne Haltungsschäden. Natürlich fahren Sie bei mir mit. Sie können sich von unterwegs einen Leihwagen organisieren.«

      »Darum kümmere ich mich danach. Ich nehme ein Taxi, um zurück ins Büro zu kommen.«

      »Worauf warten Sie dann noch? Husch, husch, steigen Sie schon ein«, sagt er und wedelt mit seiner Hand Richtung seines Wagens.

      Husch, husch? Der hat sie doch nicht mehr alle! Egal. Ich rutsche auf den Beifahrerplatz und ja: schön geräumig dieses Auto. Ein Jaguar, wie ich dank des Bildschirmlogos feststelle, nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hat. Von außen konnte ich das nicht erkennen. Da waren keine Markensymbole angebracht. Einfach alles schwarz, samt Scheiben.

      Ich sehe mich um. Geschmackvolles Interieur. Der Wagen riecht gut, nach sauberem Auto, etwas Leder und einem Hauch Parfum. Das ist dann wohl er. Angenehm. Sehr angenehm. Der Wagen startet mit einem satten Geräusch und ich nicke anerkennend. Hört sich leistungsstark an.

      »Gefällt Ihnen mein Auto oder warum nicken Sie?«

      »Es hat einen dicken Motor, kann das sein?«, frage ich. So spannend finde ich Autos nun auch nicht. Aber wenn er sie mag, sollte ich mich dem Gespräch nicht entziehen.

      »Ja. 5 Liter-Maschine mit 550 PS. Automatikschaltung, da ich ja so faul bin.«

      Meine Güte ist der nachtragend.

      Er wirft einen übertriebenen Blick über seine Schulter, ob die Straße frei ist, als wollte er mich daran erinnern, dass man das macht, ehe er den Wagen losrollen lässt.

      »Geben Sie die Adresse ins Navi ein.«

      »Bitte«, ergänze ich. Bisschen Höflichkeit darf schon sein meiner Meinung nach.

      »Sie machen das bestimmt ganz großartig.«

      »Was?«, erwidere ich mit einem Lachen.

      »Falls Sie denken, ich hätte nicht kapiert, dass Sie Höflichkeitserziehung bei mir versuchen, liegen Sie falsch.«

      Kopfschüttelnd tippe ich die Adresse ein und sage anschließend: »Bitte schön.«

      »Ganz herzlichen Dank«, erwidert er mit einem Hauch Spott.

      Das kann ich auch. »Unglaublich gern geschehen.«

      »Wäre mir jederzeit wieder ein Vergnügen«, kommentiert er und trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad.

      »Ich stehe zur Verfügung.«

      »Fünf von fünf Sternen für Sie.«

      Ich beende das. Er hat echt auf alles eine Erwiderung. Da ich das lustig fand, man es bei ihm aber nicht bestimmen kann, ob es ihm ebenso so geht, wende ich den Kopf ab und sehe aus dem Beifahrerfenster, damit er nicht erkennt, dass mich das amüsiert.

      Er lenkt den Wagen mit der rechten Hand, stützt seinen linken Arm ab und sieht zu mir rüber, weshalb ich ihm meine Aufmerksamkeit schenke.

      »Sie wollen als Innenarchitektin für mich arbeiten, obwohl Sie vorhin etwas überzogen reagiert haben? Drei Sätze, um mich zu überzeugen, dass ich Sie trotzdem engagieren soll. Ich mag es eher unkompliziert.«

      Ich blinzle ein paarmal. Was will er? In drei Sätzen? Normalerweise kommen die Kunden zu mir und ich wähle aus. Aber gut, so etwas packt meinen Ehrgeiz. Ich nehme mir ein paar Minuten zum Nachdenken und sehe dabei aus dem Beifahrerfenster.

      »Gut«, sage ich schließlich und wende mich ihm mit dem Oberkörper zu. »Sie wirken wie ein Mann mit Geschmack und das ist meine Arbeit: exklusiver und einmaliger Geschmack, den Sie kaum woanders finden werden. Ich bin unkompliziert, und es ist einfach, mit mir zusammenzuarbeiten, da ich mich auf Sie einstelle, sei es von der Anzahl der Entscheidungen, die Sie selbst treffen, oder vom pünktlichen und leicht verständlichen Informationsfluss meinerseits oder auch Probleme, die ich beseitige, ohne Sie damit zu belästigen. Es gab noch nie jemanden, der nicht mit mir durch und durch zufrieden war, und das ist in meiner Branche nicht selbstverständlich. Ausreichend?«

      »Ich könnte mich mit Ihnen streiten, ob an die ein oder andere Stelle nicht eher ein Punkt, statt ein Komma gepasst hätte und es damit mehr Sätze wären, aber ich lasse Ihnen das durchgehen.«

      Der Kerl ist ein bisschen seltsam. Seltsam und gut aussehend, wie ich schon wieder feststellen muss, während ich ihn ansehe. An seiner Hand, die das Lenkrad umgreift, erkenne ich auf dem Handrücken ein Muster. Vorhin ist mir der Schatten bereits aufgefallen, doch jetzt erst wird mir klar, dass das ein Tattoo sein muss. Ein Flügel in Ketten. Die Kette scheint gerade gesprengt worden zu sein, denn fliegende Federn bedecken den Rest des Handrückens. Aha. Seriöser Anzug und ein Tattoo auf der Hand? Was für eine Mischung.

      Ich muss unbedingt noch herausfinden, was er beruflich macht, aber zuerst fordere ich: »Sehr schön. Nun sind Sie dran: in drei Sätzen, warum ich für Sie arbeiten sollte.«

      »Wie bitte?«, fragt er und sieht mich einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an.

      »Ich arbeite nicht für jeden. Das vorhin ist mir unangenehm und ich möchte mir das auch nicht ewig von Ihnen vorhalten lassen. Es warten genügend Aufträge auf mich. Also? Drei Sätze bitte.«

      Das Bitte betone ich besonders stark.

      »Fuck«, murmelt er und bewegt seinen Kopf leicht in einer verneinenden Geste hin und her, bevor er normallaut fragt: »Ist das Ihr Ernst? Ich soll mich bei Ihnen bewerben?«

      »Natürlich. Oder lässt Ihr Ego das nicht zu? Oder schlimmer: Sie sind dazu nicht in der Lage?«

      Ein glühender Blick trifft mich, und er beschleunigt den Wagen abrupt, als wir auf die Schnellstraße auffahren.

      »Ich bin zu ziemlich vielen Dingen in der Lage«, knurrt er.

      »Dann ist das ja kein Problem. Nehmen Sie sich ruhig Zeit.«

      »Für so etwas benötige ich keine Zeit. Worauf lässt sich Ihre Argumentation herunterbrechen? Geschmack, Unkompliziertheit und zufriedene Kunden, nicht? Gut. Ich breche auf Herausforderung, Anspruch und ebenfalls Unkompliziertheit herunter.«

      »Ich bin Ihnen nicht einmal ganze Sätze wert, soso.« Ich schmunzle.

      »Also nicht zufrieden?«

      »Mit zufrieden begnüge ich mich nie. Ich will mindestens begeistert sein.«

      »Dann passt das ja. Ich will immerhin minimum, dass Sie mich begeistern.«

      »Das schaffe ich locker.«

      »Wundervoll«, murmelt er.

      »Was machen Sie beruflich?«, frage ich, um meine Neugier endlich zu befriedigen.

      »Ich bin in der Immobilienbranche.«

      »Aber nicht als Makler? Sonst müssten Sie bei der Kiste und Ihren Wohnvorstellungen mehr als grandios sein.«

      »Investment. Kaufen und vermieten.«

      »Deshalb findet man Sie nicht beim Googeln«, stelle ich fest.

      »Wofür sollte man mich auch bei Google finden? Ich will da gar nicht gefunden werden. Mir ist meine Privatsphäre wichtig.«

      »Also darf ich, falls Sie mich beauftragen, keine Bilder als Referenz nutzen?«

      »Ihre Diskretion zahle ich bei Ihren Preisen sicher mit.«

      »Selbstverständlich. Viele Kunden sind allerdings so stolz, dass sie sich darüber freuen.«

      »Ich muss meine Freude nicht nach außen tragen und vor anderen damit angeben. Das habe ich nicht nötig.«

      »Kein Problem«, antworte ich und wechsle das Thema: »Warum waren Sie denn vorhin eine halbe Stunde zu früh am Haus?«

      »Mein vorheriger Termin war früher beendet als gedacht. Ich dachte, ich sehe mir die Umgebung an und führe ein paar Telefonate, bis mir Ihre Tür entgegensprang.«

      »Können wir uns darauf einigen, wenn Sie mir den Auftrag geben und ich ihn annehme, dass wir das nie wieder erwähnen? Ich kümmere mich später um meinen Wagen und dann würde ich das gern hinter mir lassen.«

      Er nickt und schweigt. Ich schließe mich dem an und sehe der vorbeigleitenden Landschaft aus dem Beifahrerfenster zu.

      Ohne Umschweife parkt er, nachdem wir das Ziel erreicht haben, direkt vor dem Tor des zweiten Hauses, und ich schnappe mir meine Laptoptasche, um voranzugehen.

      Ich finde dieses Gebäude wunderschön. Alte rote Backsteine, jedoch mit großen Fenstern. Ein kleiner Garten davor, aber ein pflegeleichter Steingarten, unaufdringlich fürs Auge und leicht in mehr Parkplätze zu verwandeln.

      Innen sind die Wände hässlich verputzt und teilweise mit dunklem Holz vertäfelt, doch ich weiß, dass auch hier die roten Backsteine freilegbar sind.

      Es ist etwas heruntergekommen. Der Boden ist mit ehemals teuren, nun abgetretenen, italienischen Fliesen belegt, die Holztreppe hat sichtbare Gebrauchsspuren. Die Deckenhöhe ist angenehm. Sie ist höher als üblich, jedoch nicht so hoch, dass es ungemütlich wirkt. Die Küche ist in einem altbackenen Landhausstil, war aber damals vermutlich so teuer wie ein kleines Einfamilienhaus.

      Er läuft durch die Räume, die alle abgenutzt und etwas unmodern sind, und fragt mich nach dem Rundgang in einem ungläubigen Tonfall: »Sie denken ernsthaft, dass mir das besser gefällt als das andere?«

      »Ja, kommen Sie mit«, fordere ich und öffne die große Glastür im Wohnzimmer zum Garten und nehme dort auf der Terrasse an einem der zurückgelassenen rostigen Gartenstühle Platz.

      Es ist zwar frisch, aber die Sonne macht diese Terrasse zu einem gemütlichen Ort. Außerdem kann er so gleich den großzügigen Garten mit dem angrenzenden Waldstück bewundern.

      Ich ziehe den Laptop aus meiner Tasche und stelle ihn auf dem passenden Tisch auf. Er bleibt neben mir stehen und ich zeige auf den Stuhl zu meiner Rechten. Als er sich immer noch nicht hinsetzt, blicke ich ihn an und hake nach: »Passen Sie etwa nicht auf den Stuhl so wie nicht in mein Auto?«

      »Doch«, antwortet er zögerlich, woraufhin ich mich frage, worüber er nachdenkt.

      »Was dann?«

      »Nichts«, erwidert er, seufzt und legt sein Sakko ab, wirft es achtlos auf einen weiteren Stuhl und lässt sich neben mir nieder. Ich starte mein Arbeitsprogramm und beobachte dabei aus dem Augenwinkel, wie er die Manschettenknöpfe von seinem Hemd abnimmt, in die Hosentasche stopft und die Ärmel hochkrempelt.

      Seine Arme scheinen komplett mit Tattoos bedeckt zu sein. Stylischer Anzug, Krawatte, Manschettenknöpfe und so viele Tattoos. Wie weit die wohl gehen? Sind das vielleicht Jugendsünden? Er faltet seine Hände und stützt seine Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab, und mir fällt ein dicker schwerer Siegelring an seiner linken Hand auf.

      Auf den ersten Blick wirkt er abgenutzt. Er trägt ihn vermutlich schon lange oder es ist ein Familienerbstück. An seinem Handgelenk protzt eine schwarze Tag Heuer Carrera, vermutlich hat sie das gleiche gekostet wie mein Wagen. Meine Kunden tragen meistens Uhren, für die man ein gehobenes Auto bekommen würde. Viele sammeln sogar Uhren, weshalb ich mir ein wenig Wissen dazu aneignete, um bei einem Gespräch etwas beitragen zu können.

      Ich konzentriere mich wieder auf den Bildschirm, da die Daten des Hauses geladen sind. Auf dem Display erscheint eine Ansicht des großen Wohnzimmers, dreh- und wendbar in alle Richtungen. Die Aufnahmen, die ich dafür benötige, fertigte ich schon vor dem Termin an. Perfekte Vorbereitung ist schließlich alles. Zumindest sehe ich das so. Das Haus gehört eigentlich noch aufgehübscht, ehe man es Kunden zeigt. Da war jemand im Maklerbüro faul. Mit mir wäre das nicht passiert.

      Er beugt sich etwas nach vorn und ich beginne die Show. Zuerst lege ich virtuell die alten Backsteinwände frei und ersetze die Fliesen mit einem dunklen Echtholzboden. Mit einem weiteren Klick wird aus der in viele Scheiben unterteilte Fensterfront eine einzige Glasfront. Neue Lampen lassen den Raum im wahrsten Sinne des Wortes in einem anderen Licht erstrahlen und ausladende Kunstdrucke an der Wand geben Farbe. Ich platziere in der Mitte eine einladende Couchlandschaft, blende kurz einen Teppich ein, jedoch gleich wieder aus. Plüschig passt nicht zu ihm.

      »Vorhänge?«, fragt er.

      »Brauchen Sie nicht. Erstens ist hinter dem Haus ein großes Grundstück, so wie Sie es sich wünschten. Dazu denke ich an verspiegelte Scheiben. Sie können nur von innen nach außen sehen. Nicht von außen nach innen. Das ist darüber hinaus energieeffizient. Aber natürlich sind auch Vorhänge möglich. Oder ein elektrisches Rollo. Steuerbar über Tasten oder App.«

      »Hm«, brummt er nur und lehnt sich zurück. »Darf ich noch einmal den Grundriss des Kellers sehen?«

      »Sicher«, bestätige ich und rufe ihn auf. »Diese und diese Wand«, sage ich und zeige mit der Maus darauf, »sind entfernbar.«

      »Nein, ist gut. Ich kann mir schon eine Aufteilung der Räume vorstellen, wie sie jetzt sind.«

      Ich erkläre ihm, wie ich das planen würde. Er zeigt auf einen der Kellerräume und sagt: »Einen Extraraum benötige ich noch. Den richte ich selbst ein, falls ich mich für das Haus entscheide. Der Alkoholbunker muss weg.«

      »Sie meinen den Weinkeller?«

      »Richtig. Ich brauche keinen. Ich investiere nicht in Wein.«

      »Was planen Sie dort?«

      »Das wird nicht Teil Ihres Auftrags sein.«

      »Oh, doch ein BDSM-Zimmer?«, scherze ich.

      »Das dürften Sie als Profi natürlich übernehmen. Sie erfahren es als Erste, sollte es jemals so weit kommen. Können Sie die Zauberei auch mit der Küche veranstalten?«

      »Klar«, bestätige ich, rufe die Küchendatei auf und lasse vor seinen Augen eine erste Idee entstehen, wie ich mir das für ihn vorstellen könnte.

      »Ist wie die Sims spielen, Ihr Programm.«

      Der Vergleich bringt mich zum Schmunzeln und ich gebe zu: »Ja, stimmt. Soll ich jemanden im Pool ertränken?«

      »Wäre das möglich?«

      »Es gibt in diesem Haus keinen Pool. Tut mir leid, ich habe zu viel versprochen.«

      »Schade. Was ist mit dem Geld-Cheat?«

      »Haben Sie das nötig? Können Sie sich mich überhaupt leisten?«

      »Das letzte Mal fragte mich das eine Edelnutte.«

      Ich sehe ihn an und wieder zucken seine Mundwinkel, dann lacht er los. »Sorry, das war vielleicht nicht so witzig, wie ich dachte.«

      Sein Lachen ist herrlich erfrischend. Dieser raue, durch Mark und Bein gehende Ton lässt eine angenehme Gänsehaut in meinem Nacken entstehen.

      »So, verraten Sie mir, warum Sie denken, dass ich dieses Haus besser finde als das andere. Das andere hat einen Pool, einen See hinterm Haus, ist nicht so herunterkommen und hat modernere elektronische Installationen.«

      »Das hier ist ein wahres Schätzchen. Die Renovierung wird nicht teurer als die des anderen, selbst wenn Sie sich ein intelligentes Haus wünschen. Das ist alles nur oberflächlich, und das andere ist zwar neuer, müsste Ihnen aber trotzdem angepasst werden. Die Bausubstanz ist erstklassig. Der See des anderen ist eher ein Nachteil, da es ein stehendes Gewässer ist und Mücken im Sommer anlockt. Der Pool ist zu klein für Sie. Bis Sie die ersten Züge gemacht haben, schlagen Sie schon mit dem Kopf gegen den Beckenrand auf der anderen Seite.«

      »Darf ich das dritte noch sehen?«, unterbricht er mich.

      »Ich will ehrlich sein. Makler zeigen bei jedem Termin gern drei Häuser. Billig, mittel, teuer. Oder perfekt, zu groß, zu klein. Die Maklerin dachte, Sie könnten sich in das erste verlieben. Doch ich denke, es ist das hier. Das dritte hat keine tolle Bausubstanz, ist langweilig und viel zu groß. Ich hätte Ihnen das gar nicht vorgeschlagen. Dieses hier ist zwar teurer als das erste, aber das Grundstück ist größer und schöner. Die Lage ist besser. Sie sind hier überall schneller, Flughafen, Bahnhof, Einkaufen. Dieses Haus ist eine echte Perle, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht sieht. Nehmen Sie es. Sie werden es nicht bereuen.«

      »Flammende Rede. Wollen Sie es vielleicht selbst kaufen?«

      »Würde ich sofort. Ich liebe es schon, seit ich es das erste Mal sah. Ich muss allerdings erst ein paar weitere Häuser ausstatten, bevor ich mir so ein Schätzchen leisten kann. Nehmen Sie es. Ich hätte mir jemand anderen dafür vorgestellt, aber jetzt glaube ich, Sie wären perfekt für das Haus.«

      »Ich wäre perfekt für das Haus? Ich suche ein Haus, das perfekt für mich ist.«

      Da ich meine, mir einzubilden, dass er amüsiert klingt, antworte ich mit einem Zwinkern: »Ich mag das Haus und möchte, dass es glücklich wird.«

      »Unübersehbar.«

      Er zieht nachdenklich seine Brauen zusammen und mustert mich dabei, als würde ich ihm Informationen vorenthalten.

      »Benötigen Sie weitere Argumente oder Auskünfte? Ich kann Ihnen das dritte Haus trotzdem zeigen, wenn Sie mögen.«

      »Ich denke nur darüber nach, ob ich riskieren sollte, ausgerechnet Sie zu beauftragen.«

      »Sie denken falsch. Das ist kein Risiko.«

      Abrupt steht er auf. »Ich überlege mir das. Rufen Sie sich Ihr Taxi, ich sehe mich so lange noch einmal um.«

      Ich klappe meinen Laptop zu und schiebe ihn zurück in die Tasche, wobei er einfach sitzen bleibt, sich etwas zurücklehnt und die Fußgelenke bei neben dem Tisch ausgestreckten Beinen überkreuzt. Aus diesem Grund betrete ich zum Telefonieren das Gebäude, und nachdem ich weiß, dass ich mich zehn bis fünfzehn Minuten gedulden muss, möchte ich ihm Bescheid geben, dass er jederzeit gehen kann. Wenn er fertig ist, muss er nicht auf mich warten.

      An der Tür nach draußen halte ich inne. Da steht er am Ende der Terrasse und scheint auf das Wäldchen hinter dem Haus zu starren. Beide Hände hat er in den Taschen und seine dunkel tätowierten Arme heben sich als scharfer Kontrast zu seinem weißen, edlen Hemd ab.

      Er steht einfach nur da und strahlt eine ungeheure Gelassenheit aus, deren Aura weit um ihn herum spürbar ist. Ein seltsamer Mann. Ein seltsamer Mann mit knackigem Hintern.

      Ich höre ihn seufzen, und er fährt sich mit einer Hand durch die Haare, woraufhin er sich umdreht.

      »Mein Taxi kommt in ein paar Minuten. Darf ich Ihnen so lange noch etwas zeigen?«

      Erst als ich spreche, scheint er mich richtig wahrzunehmen, wie ich da in der Tür stehe, schaut mich an und schenkt mir ein echtes, nachdenkliches Lächeln. Meine Güte, sieht der Mann hinreißend aus, wenn er lächelt.

      »Lassen Sie uns gehen«, bestimmt er und bringt mir meine Laptoptasche von dem Tisch mit, auf dem ich sie liegen ließ.

      Ich verschließe das Tor, wobei er neben mir stehen bleibt und ich ihm deshalb mitteile: »Sie müssen nicht mit mir warten.«

      Er wendet mir den Oberkörper zu und sagt: »Dann melde ich mich, sobald ich mich entschieden habe. Bezüglich des Hauses und Ihres Auftrags.«

      »Ja, sehr gern. Wenn Sie mehr sehen wollen, lassen Sie es mich wissen. Wir finden das perfekte Heim für Sie.«

      »Vorerst nicht nötig«, antwortet er mit einer Auflockerung seiner Miene, die das Andeuten eines weiteren Lächelns sein könnte. »Oh, ich vergaß, ich muss mich nicht nur für Sie entscheiden, sondern Sie sich auch für mich. Würden Sie einen Auftrag von mir annehmen, auch wenn ich nicht direkt zusage?«

      »Ja«, antworte ich sofort. Ich dachte schon gar nicht darüber nach, ihn abzulehnen. Eigentlich finde ich es sogar nett, dass er sich an meine Klarstellung bei seiner Forderung nach einer Drei-Satz-Bewerbung erinnert, ihn ebenfalls ablehnen zu können. »Sehr gern sogar.«

      Er streckt mir die Hand hin. »Das ist schön. Bis bald, Lara Walker.«

      Ich nehme seine Hand an. Natürlich tue ich das. Ich mag, wie meine nahezu in seiner verschwindet. Sie fühlt sich so angenehm an, als hätte er die Macht, diese Gelassenheit, die er ausstrahlt, damit auf einen zu übertragen. »Bis bald, Francis Hunter.«

      Dieses Mal lässt er meine Hand nicht mehr los. Er schüttelt sie nicht, hält sie einfach nur fest. Wenn ich ehrlich bin, stört mich das nicht. Ich hatte vorhin nicht gelogen, sein Händedruck ist perfekt und es ist eine angenehme Berührung. Fast zu angenehm.

      Da er sie immer noch fest umschlossen hält, merke ich an: »Dieses Mal halten Sie meine Hand aber ganz schön lange.«

      »Ich wollte ausprobieren, ob ich auch etwas über Sie herausfinden kann.« Er zieht mich an der Hand einen Schritt nach vorn und sieht mich von oben herab an. »Nein. Ich finde so nichts heraus. Vielleicht können Sie mir das beibringen.«

      »Nein. Berufsgeheimnis, das sagte ich doch bereits.«

      »Dann nicht«, erwidert er, lässt mich los und geht Richtung Auto. Er öffnet die Fahrertür, dreht sich noch einmal um und fragt mich über die Schulter: »Gehen Sie mit mir aus? Essen?«

      »Ich verabrede mich nicht mit potentiellen Auftraggebern. Tut mir leid.«

      »Verstehe. Können Sie in diesem Fall bis zum Ende der Woche fertig sein?«

      Er macht doch schon wieder Scherze. Ich traf noch nie jemanden, der mit so ernstem Gesicht solche Dinge von sich gibt.

      »Mal davon abgesehen, dass Sie sich bis jetzt für kein Haus entschieden haben, schaffe ich es, Ihnen bis zum Ende der Woche bestenfalls ein schönes Zelt fertig zu machen.«

      »Sind Geschäftsessen drin?«

      »Sicher.«

      »Ich rufe Sie an, wenn ich mich entschieden habe, wie ich vorgehen möchte.«

      »Das sagten Sie bereits.«

      Er dreht sich um, streckt beim Einsteigen den linken Arm hoch und legt Daumen und Zeigefinger als Okay-Zeichen zusammen.

      Er fährt nicht weg. Erst als ich auf den Rücksitz des Taxis rutsche, startet er seinen Wagen.

      Ein verwirrender Mann.

      War das sein Ernst mit der Verabredung?
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      Francis

      Warum um alles in der Welt habe ich diese Innenarchitektin gefragt, ob sie mit mir ausgeht? Das ist doch Bullshit.

      Ich will mich nicht mit einer Frau kindisch verabreden. Das Ergebnis ist immer das gleiche: Enttäuschung.

      Mit Frauen essen gehen ist sinnlos. Entweder langweilt sie einen schon beim Essen so sehr, dass man nicht einmal mehr Bock hat, sie zu vögeln, oder sie ist unterhaltsam und dann langweilt man sich im Bett. Trifft man eine, die bei beidem akzeptabel ist, und verabredet sich öfter mit ihr, hat man sie an der Backe und sie stellen Ansprüche. Mal soll man irgendwelche dämlichen Erwartung erfüllen, die Hollywoodkitschfilme vorbeten oder man darf sie aushalten.

      Ich erfülle keine Klischees, bin kein Mann, der sich gut anpasst, was anscheinend dazu führt, dass die wenigen Frauen, die nicht sofort von mir eingeschüchtert sind, sich eher an meinem Geld als meinem Charakter aufgeilen. Aber selbst die würden wahrscheinlich schreiend davonlaufen, wenn sie meine andere Seite kennenlernen. Die Frauen, die meine andere Seite mögen, passen wiederum nicht in mein Alltagsleben. Ich bin offensichtlich viel zu kompliziert für die Frauenwelt. Nein, die Frauenwelt ist zu kompliziert für mich.

      Ach, was weiß ich schon. Ich mag keine Enttäuschungen mehr erleben. Wenn ich Gesellschaft will, halte ich mich an meine Freunde, und wenn ich Lust habe, bezahle ich für deren Befriedigung.

      Prostituierte wollen keine Diamanten, sondern erwarten Höflichkeit und dass man bezahlt, was sie für angemessen halten. Danach ist man sie los. Man bekommt genau, was man will von einem Gegenüber, das auf Augenhöhe ein Geschäft mit einem abschließt. Ficken ist Business. Das war doch schon immer so.

      Ich bin mir sicher, wenn mehr Männer wüssten, wie klug, lustig und unkompliziert Sexarbeiterinnen sein könnten, würden weniger Männer versuchen, in Apps, Clubs oder sonst wo Frauen für eine Nacht aufzureißen. Dieser Affentanz ist so nervig.

      Was denke ich überhaupt über Nutten und Aufrisse nach?

      Nur wegen dieser Innenarchitektin. Die Porno-Prinzessin.

      Das war das Erste, was mir in den Sinn kam, als sie wie ein Racheengel aus ihrem Auto stieg und mit zornigem Blick auf mich zustürmte. So sah sie irgendwie aus. Diese langen blonden, leicht gewellten Haare, markante und doch edle Gesichtszüge. Das hatte was von Prinzessin, von wütender, selbstbewusster Prinzessin, wie sie da vor mir stand und mit diesen königsblauen Augen Zornesblitze auf mich schoss.

      Ihr Businesslook dazu sah aus, als wäre sie auf dem Weg zu einem Pornodreh, bei dem sie die strippende Sekretärin spielt. Als sie so aufgeregt mit ihren Armen vor mir herumfuchtelte, sind mir fast ihre Titten ins Gesicht gehüpft. Das war schon nahe an sexueller Belästigung, auch wenn sie hochgeschlossen gekleidet war. Was nicht im Mindesten darüber hinweggeholfen hat, dass sie aussah, als wäre sie auf dem Weg zu dem Dreh des Sekretärinnen-Pornos.

      Das war es aber nicht, was mich an ihr angemacht hat – schöne Frauen kenne ich schließlich zur Genüge –, doch wie sie mich angegangen hat, ohne nur im Geringsten von mir eingeschüchtert zu sein, das war scharf. Sie ist noch nicht einmal zurückgewichen vor mir. Das hat mich heiß gemacht, dieses überschäumende Temperament. Am liebsten hätte ich sie gegen mein Auto gedrückt und ihr ins Ohr geflüstert, was ich mit aufmüpfigen Porno-Prinzessinnen gern tun würde.

      Dann ging das in einer Tour weiter: Sie hält meine Hand so lange und auf eine merkwürdige Art fest, dass mich das kribbelig macht, starrt mir auf den Hintern und setzt mir Bilder in den Kopf, wie sie in heißer Wäsche durch einen BDSM-Club stolziert wie eine Domina.

      Was tragen Porno-Prinzessinnen für Unterwäsche?

      Bullshit. Elendes Kopfkino. Diese Pornogedanken sind noch mein Untergang. Ich drücke meinen in der Hose drückenden Schwanz zurecht. Herrje, ich habe sie nicht einmal nackt gesehen oder angefasst, und sie macht mich geil, wenn ich nur an sie denke.

      Lara. Allein der Name hört sich doch nach Porno an!

      Wie sie mich in meinem Auto herausgefordert hat, dass ich mich bei ihr bewerben solle …

      SCHLUSS JETZT!

      Ich bin froh, dass sie mir nicht ansehen kann, was in meinem Kopf vor sich geht. Sonst wäre sie sicher nicht so erpicht darauf, den Auftrag zu bekommen, nach dem unglücklichen ersten Zusammenstoß.

      Keine Ahnung, warum ich für heute einen Termin für ein Geschäftsessen mit ihr vereinbarte. Ich hätte ihr meine Entscheidung auch am Telefon mitteilen können und …

      Meine Gedanken werden von einem eingehenden Anruf unterbrochen. David. Mitten am Tag. Muss der nicht über sein Videospielimperium herrschen?

      Ich drücke am Lenkrad die Taste, um das Gespräch anzunehmen, und seine Stimme ertönt im Innenraum meines Wagens: »Kuchen oder Lollis?«

      »Bitte?«

      »Ich fragte: Kuchen oder Lollis. Ganz aus dem Bauch heraus.«

      Lachend antworte ich: »Steak. Fuck, David, was willst du?«

      Er stöhnt.

      »Warum willst du das wissen?«

      Noch ein Stöhnen. »Für ein Spiel natürlich. Eins davon wird die Währung.«

      »Die Währung?«, wiederhole ich fragend. Keine Ahnung, was der von mir will.

      »Ja, genau: die Währung. Wir arbeiten an einem Spiel rund um Süßigkeiten. Münzen als Währung wäre nicht passend.«

      »Dann Bonbons.«

      »Super«, erwidert er trocken. »Danke, dass du die Auswahl von zwei auf drei erweitern möchtest. Du bist ein supertoller Freund. Ich dachte, ich rufe dich an, du sagst eins von beidem und ich nehme das. Zack: Entscheidung in unter zehn Sekunden und gleichzeitig hätte ich meinen freundschaftlichen Pflichtanruf bei dir erledigt. Du zerstörst meinen kompletten Tagesplan.«

      »Ich lebe doch gern damit, dein Sündenbock zu sein.«

      »Gut, dann bringe als Entschuldigung zu deinem nächsten Besuch Kuchen mit.«

      »ICH soll Kuchen mit zu DIR bringen? Kuchen?«

      »Da siehst du mal, wie sich so ein Spiel auf meine Gelüste auswirkt.«

      »Habt ihr nicht auch eine Mafia-Wirtschaftssimulation samt Rotlichtmilieu? Was passiert mit deinen Gelüsten, wenn du darüber Entscheidungen triffst? Ach, vergiss das. Ich will das nicht wissen. Demnächst wollte ich aber tatsächlich bei dir vorbeikommen. Lass deine Hanna einen Kuchen backen, wenn du unbedingt Kaffeekränzchen mit mir halten willst.«

      »Honey? Honey soll Kuchen backen?«, erwidert er lachend. »Ich weiß nicht einmal, ob sie das kann.«

      »Wieso weißt du nicht über die Frau, mit der du zusammenlebst, ob sie Kuchen backen kann? Hast du etwa ununterbrochen deinen Rührstab in ihrer Schüssel?«

      »Ich stecke lieber meinen Rührstab in ihre Schüssel, statt über Backen und Kochen mit ihr zu sprechen. Wir haben da bessere Gesprächsthemen. Allerdings gehe ich nicht automatisch davon aus, dass sie diese Kunst nicht beherrscht, nur weil sie noch nie einen Kuchen gebacken hat oder davon erzählte. Aber vielleicht ist es auch besser so, dass sie das nie tut.«

      »Wieso? Angeblich ist Backen ein total entspannendes Hobby.«

      »Weil diese Frau bei zwei Dingen keine Selbstbeherrschung hat: bei Süßkram. Letztens kaufte sie sich so ein Teil, mit dem man Milchshakes machen kann, das lief im Dauerbetrieb.«

      »Was ist das andere?«

      »Was andere?«

      »Du sagtest, bei zwei Dingen hat sie keine Selbstbeherrschung.«

      »Ach so. Na, bei mir natürlich! Was sonst?«

      »Ich hätte nicht fragen sollen …«, murmle ich und nehme das andere auf: »Wenn sie glücklich mit ihrer Milchshakemaschine ist, ist das doch schön. Solange sie dich nicht vernachlässigt, selbstverständlich. Wenn du doch mit dem Ding hart in Konkurrenz stehst.«

      »Nein. Dieser Nebenbuhler ist beseitigt. Eines Sonntagmorgens wachte ich auf und sie saß bei mir an der Bettkante mit dem Ding im Arm und starrte mich an. Bevor ich fragen konnte, was los ist, sagte sie: Los, du musst das irgendwo verstecken, wo ich es niemals finde.«

      »Gruselig«, behaupte ich.

      »Gruselig«, bestätigt er.

      Dann lachen wir beide.

      »Gut, ich muss weiter«, sagt er in leicht bedauerndem Tonfall. »Meeting. Da glotzt mich gerade mein PA an und wartet, dass ich mitkomme.«

      »Alles klar. Bis bald.«

      »Das hoffe ich.«

      Anruf beendet.

      Ich bin ein wenig neidisch auf David. So etwas, wie er es mit seiner Hanna hat, hätte ich auch gern. Herrje, sogar Tom hat doch eine Frau gefunden, und das, obwohl er keine wollte. Es sei ihm gegönnt, es ist schön, dass er glücklich ist, aber wenn man das gleich zweimal vor der Nase hat, wird einem erst recht bewusst, dass man ungeliebt ist.

      Ein Blick auf das Navi verrät mir, dass ich fast da bin. Fünf Minuten zu früh werde ich an diesem Restaurant eintreffen. Wie immer.

      Die klein-große Innenarchitektin wollte, dass ich in ihr Büro komme. Pf. Ich bin Kunde, ich sage, wo wir uns treffen, deshalb gab ich ihr die Adresse des nächstbesten Restaurants vor.

      So richtig schlau werde ich aus ihr nicht. Sie fährt hoch, bricht dann wieder in Begeisterungsstürme aus, wenn ihr was gefällt, und ist überhaupt so lebendig.

      Ganz anders als diese kuschenden Dienstleister, die man sonst um sich hat. Ich weiß nicht einmal, ob das immer so ist, dass Dienstleister sich unterordnen, oder ob es an mir liegt.

      Die meisten Menschen fühlen sich von mir eingeschüchtert. Ich bin groß, ein dunkler Typ, eigentlich sehe ich aus wie ein klassischer dunkelhaariger Bösewicht, der gegen den blonden Helden antritt. Meine stoische Miene tut ihr Übriges. Wenn ich ironisch werde, was ich mir leider manchmal nicht verkneifen kann, verunsichert das meinen Gegenüber meist noch weiter, weil sie es nicht einschätzen können, wie ich es meine.

      Endlich angekommen und nicht mehr allein mit meinen Gedanken, parke ich auf dem restauranteigenen Parkplatz und steige aus. Wie ich es mir dachte: exakt fünf Minuten zu früh. Ich hasse Warten, aber das ist in mir drinnen.

      Ich lehne mich an meinen Zweitwagen, damit ich hier draußen auf sie warten kann, doch schon im nächsten Wagen, der auf den Parkplatz rollt, erkenne ich sie hinter dem Steuer. Ich glaube, sie hat mich nicht bemerkt.

      Wie kann man mich denn nicht bemerken? Großes Auto, großer Junge. Sie ist ganz schön unaufmerksam. Aber sonst hätte sie kaum die Tür ihres Wagens geöffnet, ohne vorher zu sehen, ob jemand kommt.

      Ich frage mich, was ihr durch den Kopf geht, dass sie so wenig auf ihre Umgebung achtet. Sie parkt ein – unfallfrei wohlbemerkt –, überprüft ihr Aussehen im Spiegel und steigt endlich aus.

      Erst sieht man nur Pumps, es folgen endlos lange Beine, anschließend der Rest. Sie wirft ihre blonden Haare über eine Schulter und hängt den Riemen einer eleganten Laptoptasche über die andere.

      Ein Blick über den Parkplatz folgt, bis sie mich bemerkt, und ein erfreutes Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Freut sie sich etwa, mich zu sehen? Das war nicht ihr professionelles Businesslächeln.

      Wir laufen aufeinander zu, und ich reiche ihr die Hand, die sie sofort annimmt. Ich will die gar nicht mehr loslassen und würde gern etwas ganz anderes wissen: nämlich wie sie riecht unter dieser leichten Parfumnote, die sinnlich in meine Nase steigt.

      Normalerweise mache ich das nicht bei Geschäftspartnern oder Dienstleistern, doch ich beuge den Kopf, damit ich einen Wangenkuss andeuten kann, um genau das unauffällig herauszufinden.

      Sie dreht ruckartig den Kopf, und meine Lippen streifen ihren Mund, statt in der Nähe ihrer Wange zu landen.

      Ups. Wir beide erstarren für einen Augenblick, treten gleichzeitig zurück, und wenn ich mich nicht irre, verirrt sich ein Hauch Röte auf ihren Wangen.

      »Es erweckt den Anschein, als könnte das ein gutes Arbeitsessen werden. Beim ersten Treffen halten Sie mit mir Händchen, beim zweiten zwingen Sie mir einen Kuss auf. Was erwartet mich beim dritten?«

      Sie scheint sich wieder gefangen zu haben, denn sie kontert frech: »Ein bisschen direkter flirten darf sein, möglicherweise steigen meine Chancen auf einen Auftrag von Ihnen.«

      »Ach ja? Flirten ist erlaubt. Merke ich mir.«

      »Bei hübschen Männern immer«, erwidert sie und zwinkert mir zu.

      »Das ist ganz schön sexistisch«, lasse ich sie mit hochgezogener Augenbraue wissen.

      »Da haben Sie recht«, seufzt sie. »Könnten Sie das ausnahmsweise für sich behalten, dass ich sexistisch bin? Vielleicht bekommen Sie Rabatt.«

      »Als tüchtiger Geschäftsmann kann ich mir Rabatt natürlich nicht entgehen lassen. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

      »Sehr großzügig. Wollen wir?«, fragt sie mit einem Lächeln und zeigt auf den Eingang des Restaurants. »Ich bin neugierig, was Sie beschlossen haben.«

      Wir betreten gemeinsam das Gebäude, nehmen Platz und lassen uns die Karte reichen. Nachdem wir unsere Getränkewünsche genannt haben, wendet sie sich mir zu. »Also? Wie haben Sie sich entschieden?«

      »Sollen wir das nicht nach dem Essen besprechen?«

      »Sie spannen mich auf die Folter. Kommen Sie schon, sagen Sie es mir.«

      »Sie sind kein geduldiger Mensch.«

      »Mag sein. Ich bin gern informiert und beginne zu handeln. Das ist auch zu Ihrem Vorteil. Sie erhalten Informationen von mir unmittelbar und ich werde schnell Entscheidungen treffen. Vorausgesetzt, ich bekomme den Auftrag von Ihnen und Sie wählen nicht einen Konkurrenten. Ich weiß, dass Sie sich bei der Konkurrenz umschauten.«

      »Sie sind gut informiert.«

      »Immer«, sagt sie und schenkt mir ein weiteres süßes Lächeln.

      Ihre blauen Augen mustern mich neugierig und ein klein wenig ungeduldig, was mich auf die Frage bringt: »Werden Sie denn die nötige Geduld haben, um mit mir zu arbeiten?«

      »Mit meinen Kunden habe ich immer Geduld.«

      Das nächste Lächeln. Ich sammle die ab sofort. Ich brauche nur noch ein Lächeln-Stickeralbum.

      »Wundervoll, dann haben Sie diese auch jetzt.«

      Wir werden von dem Kellner unterbrochen, der unsere Getränke bringt, und obwohl wir der Speisekarte bis hierhin keine Beachtung schenkten, wirft sie nur einen kurzen Blick hinein und entscheidet sich innerhalb von Sekunden für ein Gericht. Ich wähle einen leichten Salat. Richtig esse ich zu Hause, da ich auf den ersten Blick nichts sehe, was ich mag.

      Kaum ist der Kellner weg, habe ich wieder ihre Aufmerksamkeit und sie hebt gespielt vorwurfsvoll den Finger. »Sie haben mich ausgetrickst mit Ihrer Geduld-Frage«, wirft sie mir lachend vor. »Doch es ist Ihre Entscheidung. Sie sind der Boss. Hoffe ich für mich. Ich will diesen Auftrag. Egal welches Haus.«

      »Warum?«

      »Davon lebe ich.«

      »Ja, schon klar. Aber Sie bekommen viele Anfragen, sagten Sie. Sie behaupteten, auf meinen nicht angewiesen zu sein.«

      »Stimmt, bin ich nicht. Ich würde gern mit Ihnen arbeiten. Der Auftrag scheint mir interessant.«

      »Ich sagte doch noch gar nicht, welches Haus ich will.«

      »Das Haus ist auch nicht das Projekt. Sie sind es.«

      »Ich?«

      »Ja. Es dreht sich alles um Sie. Egal was Sie wählen. Ich muss Ihren Charakter darauf übertragen. Sodass Sie hinterher denken, Sie hätten es sich genau so erträumt oder es genau so selbst gewählt, wenn Sie meine Erfahrung und mein Auge dafür hätten. Mit mir wird es ein Teil Ihrer Persönlichkeit sein. Ohne mich bleibt es nur ein Haus, das jemand einrichtet.«

      »Lange Rede. Auswendig gelernt? Steht der Spruch irgendwo auf Ihrer Broschüre?«

      Sie tippt sich auf die Brust. »Kommt alles direkt von hier drinnen.«

      »Sicher«, antworte ich mit hochgezogener Augenbraue.

      »Ich kann es schwören, wenn Sie mir sonst nicht glauben.«

      Ich sage nichts dazu und sie offenbart: »Schade. Ich dachte, ich bringe Sie zum Lachen oder zumindest zum Schmunzeln. Sie gucken immer so ernst.«

      Ich ziehe ein paar Kreise mit meinem auf mein Gesicht deutenden Zeigefinger. »Das ist mein Gesicht. Das sieht so aus. Da müssen Sie sich mit abfinden, wenn Sie für mich arbeiten wollen.«

      »Gibt schlimmere Gesichter«, erwidert sie und ihre Lippen kräuseln sich belustigt.

      »Ich nehme das als Kompliment, auch wenn es keins ist.«

      Unsere Bestellung wird gebracht und das Gespräch damit unterbrochen. Während des Essens schweigen wir, und ich habe das Gefühl, dass sie normalerweise dabei spricht. Ob sie da ein Feingefühl für hat? Ich rede nicht gern zwischen den Bissen. Eine Sache nach der anderen. Wobei ich es mag, mich mit ihr zu unterhalten. Möglicherweise würde es mich bei ihr nicht einmal stören.

      Ich widme mich meinem Salat. Er ist nicht besonders gut, zu ölig, zu salzig, nicht richtig knackig. Es war eine gute Entscheidung, lieber zu Hause zu essen. Sie konzentriert sich ebenfalls auf ihr Gericht. Irgendein Fisch mit Reis. Das sieht trocken aus. Sie isst nicht mehr als die Hälfte und schiebt dann den Teller zur Seite.

      »Nicht gut oder wollen Sie so dringend meine Entscheidung hören?«

      »Satt. Einfach nur satt«, behauptet sie, aber ich denke, das ist die Höflichkeit, da ich das Restaurant auswählte. »Darf ich es trotzdem erfahren?«

      »Selbstverständlich. Nachtisch vorher?«, schlage ich vor, da ich genau erkenne, dass sie fast platzt vor Neugier. Sie kann nicht so gut ihre Emotionen verstecken.

      »Nein«, antwortet sie und legt abwartend den Kopf schräg. Eine Strähne ihres Haares rutscht in ihr Gesicht, verfängt sich in ihren langen Wimpern, und meine Hand zuckt, weil ich sie zur Seite schieben will.

      Sie wischt sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, um sie zurück an ihren Platz zu verweisen, und ich bemerke, dass ihr Nagellack auf den Lippenstift abgestimmt ist. Dann passt garantiert auch ihre Unterwäsche zusammen.

      Da ich nicht über ihre Unterwäsche nachdenken will, spanne ich sie nicht länger auf die Folter und lasse sie wissen: »Ich will das Zweite.«

      »Und?«

      »Und ich will Sie.«

      Sie quiekt und schlägt ihre Hände vor den Mund. »Entschuldigung. Ich freue mich nur so.« Sie reicht mir lächelnd ihre Hand über den Tisch und ich ergreife sie. »Danke für den Auftrag. Das Haus ist perfekt für Sie. Ich bin perfekt für Sie.«

      Ich kann nicht anders, ich muss mitlächeln. Dieses unprofessionelle Geräusch, das ihr entwichen ist, dieser Ausdruck echter Freude, das steckt an.

      »Möchten Sie, dass ich Sie besuche, damit ich einen Eindruck davon bekomme, wie Sie leben, oder werde ich auf diesem Weg nichts über Sie lernen?«

      »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt.« Lernt man in meinem aktuellen Zuhause Dinge über mich? Ich ging davon aus, dass sie es sich ansehen will, wie ich lebe. Aber was sagt meine Wohnung über mich aus? »Entscheiden Sie, ob Sie etwas bei mir über mich lernen können.«

      »Gut, wir machen einen Termin aus. Darf ich alles für den Kauf für Sie vorbereiten lassen?«

      »Wenn Sie das können.«

      »Nicht ganz. Ich teile nur dem Maklerbüro mit, an welchem Sie Interesse haben. Der restliche Papierkram wird von denen übernommen, da ich mit dem Kauf selbst nichts zu tun habe. Mit wem soll ich über den Umbau und die Einrichtung kommunizieren? Mit Ihnen persönlich, einem Angestellten? Mit wem arbeite ich zusammen?«

      »Mit mir.«

      Eigentlich wollte ich mich nicht um alles selbst kümmern, aber ich werde mir die Zeit nehmen. Es wäre schade, wenn ich mein Lächeln-Stickeralbum nicht voll bekomme.

      »Schön. Ich werde so wenig wie möglich von Ihrer Zeit beanspruchen. Wobei das natürlich auch darauf ankommt, wie viele Entscheidungen Sie persönlich treffen möchten und wie viele Sie mir überlassen. Um das Team müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich arbeite nur mit den besten Architekten, Statikern und Handwerkern zusammen.«

      Der Kellner, dem ich gewunken hatte, kommt an den Tisch und ich frage nach der Weinkarte.

      »Weinkarte?«, fragt sie irritiert. »Nach dem Essen?«

      »Für Sekt. Ich will mit Ihnen anstoßen, wenn Sie doch jetzt mir gehören. Oder zumindest Ihre Zeit.«

      »Lassen Sie mich raten: Sie sehen sich nicht als Kunde, sondern als Chef.« Ein kleines halb unterdrücktes Lach-Schnauben folgt. »Kein Problem. Ich bin es gewohnt, dass meine Auftraggeber im Bossmodus sind. Tut mir leid, ich kann nicht mit Ihnen anstoßen. Ich muss fahren. Ich trinke keinen Schluck, wenn ich innerhalb einer Stunde fahren werde. Ich bringe gern eine gute Flasche mit zu dem Termin bei Ihnen zu Hause, dann können wir das nachholen.«

      »Und da müssen Sie nicht mehr fahren?«

      »Ich bleibe über Nacht.«

      »Sie bleiben über Nacht?«

      »Oh, also nein, nicht falsch verstehen. Nicht bei Ihnen. Ich nehme mir ein nahe gelegenes Hotel. Normalerweise platzt mein Gehirn fast vor Ideen, wenn ich in der Wohnung eines Kunden war, und die muss ich gleich festhalten. Ich schließe mich meist für ein bis zwei Tage in einem Hotelzimmer ein und plane.«

      »Verstehe«, sage ich, wende mich dem Kellner zu und lasse ihn leise wissen, was ich möchte.

      Fünf Minuten später ist er mit zwei Sektgläsern mit Eis und dem gewünschten Getränk zurück.

      An ihrem Gesicht kann ich genau erkennen, dass sie Alkohol in den Gläsern vermutet und denkt, ich werde mich darüber hinwegsetzen, dass sie nicht trinken will. Trotz des festgetackerten fröhlichen Gesichtsausdrucks ist die Genervtheit darin nicht zu übersehen.

      Ich kann nicht widerstehen, ich muss sie provozieren, weil mir das Spaß macht bei ihr. »Kommen Sie schon. Nur ein Schluck. Das schadet ja nicht.« Bevor sie antwortet, hänge ich die Aufklärung an: »Sie halten mich nicht für einen netten Menschen. Das ist alkoholfrei.«

      Sie greift nach ihrem Glas. »Tut mir leid. Vielleicht bin ich es nur gewohnt, dass meine verwöhnte Kundschaft zwar äußerst viel Wert auf meine Meinung legt, solange es mit meiner Arbeit zu tun hat, sich aber sonst gern über meinen Willen hinwegsetzt.«

      Wir halten beide unsere Gläser in der Hand und ich muss vor dem Anstoßen meine Neugier befriedigen. »Was hätten Sie getan, falls es doch Alkohol gewesen wäre?«

      »Ich hätte angestoßen und das Glas nach einem höflichen Nippen zur Seite gestellt.«

      »Und falls jemand auf das Austrinken besteht?«

      »Dann lehne ich den Auftrag ab.«

      »Konsequent«, stelle ich fest und hebe ihr mein Glas entgegen. Ich mag ihre Offenheit und Prinzipientreue.

      Mit einem sanften Pling stößt sie ihr Glas gegen meins. »Auf Ihr neues Zuhause.«

      »Auf gute Entscheidungen. Apropos. Würden Sie sich für das Du entscheiden, wenn ich es anbiete?«

      »Aber sicher, Francis«, antwortet sie und will noch einmal anstoßen, doch ich ziehe meine Hand weg.

      »Francis, ja?«, hake ich nach und überlege.

      »Hast du mir nicht gerade das Du angeboten?«

      »Bis auf meine Mutter nennt mich jeder Hunt.«

      »Hunt als Abkürzung für deinen Nachnamen Hunter?«

      »Ja, daher kommt das.«

      »Hm, schade. Ich finde Francis angenehmer als Hunt, aber wenn das dein Wunsch ist …«

      »Angenehmer? Ernsthaft? Francis hört sich nach einem eineinhalb Meter kleinen, blonden Typen mit Mittelscheitel an, der in seiner Freizeit Fliegen lebendig die Beine ausreißt, um seinen eigenen Namen damit zu legen.«

      Sie lacht, schüttelt gleichzeitig ihren Kopf und lässt ihr Glas gegen meins schlagen. »Das war ein seltsamer, aber amüsanter Vergleich. Für mich hört sich Francis zwar nach einem über zwei Meter großen Mann mit fast schwarzen Haaren, dichtem Bartwuchs und düsterem Gesichtsausdruck an – oh, halt, das bist ja du. Zu mir darfst du Lara sagen. Ich komme damit klar, auch wenn es sich nach einer tollpatschigen Figur aus einem Kinderbuch anhört und ich mir mein halbes Leben wünschte, ich hätte einen ernst zu nehmenderen Namen bekommen.«

      »Solange wir, außer unsere Namen, sonst keine Probleme haben, geht es uns gut, nicht?«, antworte ich und trinke mein Glas in einem Zug leer. Ich mochte dieses weiche Francis noch nie, schon zur Schulzeit nannte mich jeder Hunt, doch ich glaube, mich hätte es nicht gestört, wenn sie mich Francis nennt. Die Frau hat irgendetwas, wahrscheinlich würde es mich nicht einmal stören, wenn sie mich Hey-du nennt, insofern sie überhaupt mit mir spricht.

      Sie nickt und nippt an ihrem Getränk. »Was ist das?«

      »Ein Energydrink.«

      Sie lacht laut. »Okay. Damit hatte ich noch nie angestoßen. Bist du süchtig nach dem Zeug? Das hast du bei der Besichtigung doch schon getrunken.«

      »Ein wenig. Andere Leute trinken Kaffee, ich konsumiere das.«

      »Egozentriker, hm?«

      »Auf jeden Fall.«

      Sie trinkt einen Schluck und fragt: »Ich habe meinen Laptop dabei. Sollen wir gleich anfangen oder machen wir das bei dem Termin bei dir?«

      »Bei mir.«

      »Gut, dann fahre ich jetzt zurück ins Büro und teile deinem Makler mit, dass du das Haus willst, und leite alles in die Wege.«

      Ich winke dem Kellner und verlange die Rechnung.

      Sie sieht mich an, lächelt und sagt: »Ich freue mich.«

      »Ich weiß.«

      Ihre Augenbraue zuckt. Aha. Hat sich da jemand gerade ein Augenrollen verkniffen? Das finde ich lustig und verdrehe die Augen, woraufhin sie mich fragend mustert.

      »Das wolltest du tun aufgrund meiner Antwort, oder?«

      »Es kann doch unmöglich sein, dass du das erkannt hast«, stellt sie lachend fest. »Ich brauche dringend Unterricht in Undurchschaubarkeit bei dir.«

      »Ich verweigere mich. Du wolltest mir das mit dem Händedruck auch nicht beibringen.«

      Sie lächelt mich verschmitzt an. Mit einem einfachen Ich weiß habe ich ein Lachen und ein Lächeln kassiert. Hat sich gelohnt.

      Der Kellner tritt mit der Rechnungsmappe an den Tisch und ich halte ihm meine Kreditkarte entgegen. Sie nimmt ihm die Karte aus der Hand, legt sie vor sich ab und zückt ihr Portemonnaie, um daraus eine Karte zu entnehmen und ihm diese zu reichen.

      »Warum bezahlst du?«, frage ich, nachdem der Kellner damit verschwunden ist.

      »Du bist mein Kunde. Selbstverständlich lade ich dich zu einem geschäftlichen Essen ein.«

      Ich nicke das ab. Sicherlich streite ich mich nicht darum, wer bezahlt, doch ich finde es gut, wie sie es macht. Sie diskutiert nicht oder macht ein Spielchen daraus, bei dem sie höflich nur so tut. Sie macht. Ich mag Macher.

      Sie erhält ihre Kreditkarte zurück und reicht mir meine über den Tisch, ehe sie sich erhebt.

      Draußen bleiben wir stehen und sie bietet mir die Hand an. Ich nehme sie noch nicht, sondern schlage vor, leider ohne mir ein Grinsen unterdrücken zu können: »Wir sollten uns vorher einigen. Bevor das wieder in einer Orgie endet.«

      »Gut. Einen«, bestimmt sie energisch. Ich greife ihre Hand und beuge mich für einen Wangen-Luftkuss zu ihr runter. Ich mag ihr Parfum. Es riecht sommerlich, fröhlich und trotzdem elegant. Passt zu ihr.

      Ich ziehe meinen Kopf zurück, lasse ihre Hand aber noch nicht los. Kurz überlege ich, sie nochmals nach einem Date zu fragen. Doch eine weitere Abfuhr verkrafte ich nicht. Deshalb entlasse ich sie und nicke ihr zu, ehe ich Richtung meines Autos gehe.

      Ich fahre direkt hinter ihr von dem Parkplatz und frage mich, warum ein Teil von mir so unbedingt eine Verabredung mit ihr will.

      Ihr Lachen hängt in meinem Ohr, der leichte Geruch nach Parfum in der Nase, das Gefühl ihrer Hand in meiner. Ist das diese Anziehungskraft? Und noch viel wichtiger: Geht das nur mir so oder ihr auch?

      Ich kann Menschen eigentlich recht gut durchschauen, jedoch habe ich keine Ahnung mehr, woran man zwischenmenschliche Anziehungskraft erkennt, wenn beide sich zueinander hingezogen fühlen, außer es handelt sich dabei um Lust.

      Woran haben David und Tom das erkannt? Wie wussten die, dass das eine gegenseitige Sache ist? Dass es mehr sein könnte?
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      Lara

      Ich bin wütend. So wütend, dass ich den Wodka aus der Zimmerbar über die Wunde an meinem Fuß kippe, statt mir Desinfektionsmittel für den Schnitt zu besorgen.

      Ein Kunde hat mir abgesagt. So viel Arbeit hatte ich reingesteckt! Eine ganze Privatschule einrichten, samt Unterrichtsräumen und Unterkünften. Stundenlang hatte ich über die neusten Lehrmethoden geforscht und gemeinsam mit den Lehrern ein Konzept entwickelt. Tage, wenn nicht sogar Wochen habe ich investiert!

      Dann sagen sie mir ab, weil es jemand billiger macht! Höchstwahrscheinlich nutzen sie auch noch meinen Rohentwurf. Ich hätte auf eine vorherige Unterschrift bestehen sollen. Es war dumm, zu vertrauen, dass ein Schuldirektor inklusive Verwaltungsrat sich an ihr Wort halten.

      Und ich nenne mich Profi!

      Dumm! So dumm!

      Ich werfe die Flasche gegen die Wand, während der Schnitt wie Höhle brennt. Diese prallt ebenso ab wie das Glas, das vorhin dagegen flog und mir den Schnitt verpasste, da ich beim Einsammeln der Scherben in eine hineintrat.

      Auch so dumm!

      Argh!

      Dazu der Ärger im Hinterkopf mit Pascal, meinem Assistenten. Den habe ich seit gefühlten Ewigkeiten. Der bekam den Job nicht nur, weil er kompetent ist, sondern darüber hinaus ein heißes Schnittchen. Bei der Einstellung hatte ich ihn klipp und klar gefragt, ob er bereit sei, seine Chefin zu vögeln, wenn ich die Chefin bin.

      Der hat schneller genickt als ein Wackeldackel und mich so gierig angeguckt, als hätte ich ihm versprochen, dass er das Gehalt eines Vorstandsvorsitzenden bekommt. Das war mir recht.

      Damit das eine gefühlsmäßig distanzierte Sache bleibt, hatten wir den Deal, dass ich ihn dafür bezahle. Er lachte zwar anfangs darüber und beharrte darauf, dass er das umsonst mache, aber das war meine Barriere, die ich brauchte.

      Jedes Mal, wenn ich Bock auf einen Kerl hatte, wedelte ich mit einem Hunderter und fragte, ob er sich was verdienen will, und dann vögelte er mich schneller auf meinem Schreibtisch, als ich ausziehen befehlen konnte.

      Gestern eröffnete er mir, als ich mich auf den Weg hierher machte, dass er nun fest vergeben sei und treu sein will. Da er meine gelegentlichen Ausraster kennt, warf er mir eine Kündigung hin und flüchtete nach draußen.

      Erst wollte ich sie zerreißen, ihm eine Kündigung von mir auf den Tisch knallen und ihm den Auftrag geben, dass er einen Nachfolger finden muss. Doch zum Glück wurde mir klar, dass das nicht nur unfair, sondern auch dämlich ist. Pascal ist eine treue Seele, hinter mir wie ein Schatten und vermutlich bekomme ich nie wieder jemand so Verlässlichen.

      Trotzdem musste ich mich unglaublich zusammennehmen, damit ich ihn überzeugt bekam, dass er ungeachtet dessen für mich arbeiten kann und ich ihn nicht belästigen werde oder deshalb wütend bin.

      Am meisten ärgert mich im Moment, dass ich so geladen zu dem Termin mit Francis gehe. Hätte ich die E-Mails nur erst später abgearbeitet.

      Ich klebe ein Pflaster über den Schnitt und schlüpfe in meine Pumps, wonach ich mich auf den Weg mache. Mein Hotel liegt nur zehn Gehminuten von Francis’ Wohnung entfernt. Ein Appartement mitten in der Stadt.

      Vielleicht hat er vom Stadtleben die Nase voll und will deshalb ein Haus in einer eher ruhigen Gegend.

      Der Fußmarsch entspannt mich etwas, auch wenn der Schnitt schmerzt. Ich schreite zügig aus und merke, wie die Wut und der Frust langsam abfallen. Das ist gut. Ich brauche meine Konzentration für diesen Mann, dem ich sein neues Heim gestalten werde.

      Pünktlich bin ich da und melde mich beim Portier in dieser Eingangs-Marmor-Hölle an. Ich finde Marmor altmodisch und langweilig. Da kann das noch so beliebt sein, da teuer und langlebig.

      »Sie dürfen. Betreten Sie den Fahrstuhl. Ich lasse Sie in seinem Stockwerk raus«, unterbricht der Portier meine abfälligen Gedanken über Hochglanzmarmor.

      Die Wohnung ist recht weit oben und die leise Musik im Fahrstuhl, die beruhigend wirken soll, macht mich stattdessen ungeduldig. Man bekommt kein Schleudertrauma, wenn die Aufzüge etwas zügiger fahren.

      Wenigstens muss ich nicht vor seiner Tür warten, die öffnet sich nämlich in dem Moment, in dem ich vor ihr stehe. Aber statt Francis Hunter habe ich eine nackte, nasse Brust direkt vor mir. Komplett tätowiert. Der ganze Oberkörper und die Arme sind von Tattoos bedeckt.

      »Lara. Guten Morgen.«

      Doch Francis Hunter. Ich sehe nach oben in sein Gesicht. Er wirkt überrascht. Hat er etwa vergessen, dass wir verabredet sind? Dabei hatte ich den Termin gestern extra noch einmal bestätigt. Er trägt seine Brille nicht, und ich glaube, das Nasse ist kein Wasser, sondern Schweiß. Er war vermutlich beim Sport. Oben ohne. Heiß.

      Meine Hand hebt sich wie von allein, und kurz bevor ich ihn anfasse, bemerke ich, was ich da tue, und ziehe sie schnell zurück. Ach du Scheiße.

      Leider bekomme ich mit, wie er das gesehen hat und skeptisch eine Augenbraue anhebt. Das ist nicht mein Tag. So ganz und gar nicht.

      Um meine Verlegenheit zu überspielen, begrüße ich ihn betont fröhlich: »Guten Morgen, Hunt. Wir sind verabredet.«

      Er wirft einen verwirrten Blick auf die Uhr. »Um 9 Uhr.«

      »Richtig.«

      »Es ist 8 Uhr.«

      »Was?« Schnell sehe ich auf meine Uhr und ja: Er hat recht. Das gibt es doch nicht! Vor lauter Ärgern!

      »Oh. Entschuldige. Ich habe mich vertan. Wie unangenehm. Ich komme später wieder.«

      Mehrere Schweißperlen laufen über seine Schläfe und er wischt sie mit dem Handrücken weg. Seine Oberlippe zuckt, und ich frage mich, ob er lächeln wollte, es aber im letzten Moment gelassen hat.

      »Nein. Kein Problem. Komm rein. Ich bin gerade fertig geworden und wollte sowieso unter die Dusche.«

      Er tritt einen Schritt zurück, und ich muss mich echt zusammenreißen, ihn nicht anzustarren.

      Hilfe, sieht der gut aus unter seinem Anzug. Klar definierte Brust, kräftige Oberarme, Sixpack, V-Leiste, alles, was dazugehört. Tätowierte Männer haben mich bis jetzt noch nie angezogen, doch er ähnelt einem Kunstwerk auf zwei Beinen. Schweiß läuft zwischen seinen Brustmuskeln nach unten Richtung Bauch und er wischt ihn mit einer unbewussten Bewegung weg. Sehr sexy.

      Er schaut auf seine Hand, auf mich und zuckt mit den Schultern. »Ich gebe dir später die Hand. Komm mit.«

      Ich folge ihm nach drinnen in ein gigantisches Wohnzimmer, das sich direkt hinter der Eingangstür verbirgt. Es sieht aus wie aus einer Schöner-Wohnen-Zeitschrift für Besserverdiener. Schwarzer Marmorfußboden. Überhaupt ist alles in Schwarz, Weiß und Chrom gehalten. Geschmackvoll, edel, jedoch gleichzeitig kalt und unpersönlich.

      Er zeigt auf die weiße Riesencouch und sagt: »Nimm Platz.«

      Wie angewiesen tue ich das und ziehe mein Pad aus der Tasche. Etwas irritiert frage ich, als er vor der Couch stehen bleibt: »Wolltest du nicht duschen?«

      Der soll mir nur nicht die ganze Zeit seinen Traumkörper unter die Nase reiben.

      »Ja, werde ich auch. Aber ich muss noch ein paar Minuten ausschwitzen. Sonst schwitze ich nach der Dusche direkt weiter. Leg los.«

      »Wie du magst. Ich beginne mit Entscheidungsfragen. Marmor oder Holz?«

      »Holz.«

      »Hell oder dunkel?«

      »Dunkel.«

      »Gemütlich oder minimalistisch?«

      »Minimalistisch.«

      »Kochen oder Essen?«

      »Essen.«

      »Normale Uhr oder Smartwatch?«

      »Zielt die Frage darauf ab, ob ich elektronischen Schnickschnack im Haus will? Das will ich nämlich.«

      »Nein, ob du ein klassischer oder trendiger Typ bist.«

      »Beides.«

      »Alles klar«, erwidere ich lachend.

      »Pur oder gemischt?«

      »Pur.«

      »Feuer oder Taschenlampe?«

      »Feuer.«

      »Baden oder Duschen?«

      »Duschen. Hu. Wie viele kommen noch davon? Ich denke, wir machen bei diesem Stichwort die Duschpause. Du kannst dich gern so lange umsehen. Wenn du die Küche findest, nimm dir etwas zu trinken.«

      Er verschwindet durch eine Tür und ich sehe mich in seinem Wohnzimmer um. Hier sieht überhaupt nichts persönlich aus. Es stehen keine Bücher hier, keine Filme, keine Zeitschriften. Keine Socke steckt in den Sofaritzen, wie sie es bei mir manchmal tun. Keine privaten Bilder. Alles ist aufgeräumt und kein bisschen Staub. Es ist ungelogen ein toller Raum. Allein die Größe sorgt für ein Gefühl von Weitläufigkeit, Dekadenz und Sorglosigkeit. Trotzdem durch und durch seelenlos.

      Nachdem ich mir ein paar Notizen gemacht habe, ziehe ich meinen Thriller aus der Laptoptasche und lese. Sicher laufe ich nicht allein in seiner Wohnung herum. Später stolpere ich aus Versehen in sein Badezimmer und muss mir das komplett nackte Traumkörper-Paket geben.

      Er braucht nicht lange oder zumindest kommt mir das dank des Buchs nicht so vor. Als ich Schritte vernehme, packe ich es schnell weg und stutze. Er betritt das Zimmer mit einem Sakko über seinem Arm und er schließt gerade Manschettenknöpfe an den Ärmeln seines Hemdes.

      »Musst du weg?«

      »Nein, wieso?«, fragt er, ohne aufzusehen.

      Ich mustere ihn. Er ist gekleidet, als hätte er einen wichtigen Termin bei einer Bank oder müsste den Posten des Vorstandsvorsitzenden einer Firma ausfüllen.

      Nun sieht er mich an und wirft sich in einer eleganten Bewegung das Sakko über. Seine Haare sind noch feucht, aber gestylt. Sein Bart ist kürzer als eben und die Brille ist wieder an Ort und Stelle.

      »Ich dachte nur, weil du so aufgebrezelt bist.«

      Seine Augen wandern an sich selbst nach unten, als wüsste er nicht, was er trägt. »Aufgebrezelt?«

      »Vergiss meine Bemerkung. Entschuldige.«

      »Nein. Ich verstehe nur nicht. Ist es falsch, zu einem Termin angemessen gekleidet zu sein?«

      »Was für einen Termin hast du denn?«

      »Mit dir? Du bist doch auch anständig angezogen.«

      »Ja, stimmt. Ich ging nur irgendwie davon aus, dass du, wie die meisten, zu Hause etwas lässiger gekleidet bist.«

      »Daraus darf ich schließen, dass deine übliche Kundschaft daheim in Jogginghose herumläuft?«

      Ich lache. Ich kann ihn mir so absolut gar nicht in Gammelklamotten vorstellen.

      »So lustig?«, fragt er.

      »Nein. Entschuldige.«

      »Du entschuldigst dich zu oft. Ich hoffe, ich muss das nicht hören, wenn das Haus fertig ist.«

      »O nein. Da sagst du nur solche Sachen wie: Wahnsinn. Unfassbar. Als könntest du Gedanken lesen. Wenn ich das gewusst hätte. Was für eine tolle Idee. Und noch viel mehr in diese Richtung.«

      Er lässt sich auf der Couch nieder und öffnet dabei den Knopf des Sakkos, den er eben erst geschlossen hat. Er sitzt breitbeinig da und legt seine Arme auf der Lehne ab. Er sieht so unglaublich arrogant aus.

      Vermutlich findet er das nicht ganz so witzig wie ich, denn sein Gesicht hat wieder diese ausdruckslose Miene, die ihn selbstgefällig und ein bisschen wie ein snobistisches Arschloch wirken lässt.

      »Verstehe. Lass uns weitermachen. Was willst du noch wissen?«

      Ich fahre mit meinen Vergleichsfragen fort, um etwas über seine Persönlichkeit herauszufinden, und er beantwortet jede Frage wie aus der Pistole geschossen. Kein Zweifeln, kein Überlegen. Er trifft seine Entscheidung sofort. Sehr angenehm und ein weiterer Punkt, den ich auf meine Liste setzen kann.

      Irgendwann unterbricht er mich. »Entschuldige nun du mich. Ich sehe, du hast dir nichts zu trinken genommen. So viel, wie du redest, bist du sicher durstig. Darf ich dir etwas anbieten?«

      »Gern.«

      »Wasser oder Geschmack?«

      Eigentlich wäre mir ein Kaffee recht, doch ich erinnere mich daran, dass er sagte, er trinke keinen, deshalb antworte ich: »Wasser bitte.«

      Er erhebt sich, schließt erneut den Knopf seines Sakkos und verschwindet kurz. Zwei Minuten später ist er mit einem Glas Wasser für mich und einer Dose Energydrink für sich zurück.

      Zum Setzen öffnet er wieder den Knopf und davon muss ich kichern. Dieses Knopf-Schließen-Knopf-Öffnen wirkt so, als wäre es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und seine Handbewegung hat eine gewisse lässige Eleganz, aber trotzdem ist das im eigenen Zuhause etwas lächerlich.

      »Darf ich mitlachen?«

      Oh, nun muss schnell was her. Ich kann ihm schlecht verraten, dass ich über ihn kichere. Überhaupt, dass ich kichere. Ich kichere doch nicht bei Kunden! Ich muss mich unbedingt zusammenreißen.

      Mein Verstand kramt nach einer vernünftigen Begründung, bloß leider fällt mir nichts richtig Geistreiches ein. Deshalb behaupte ich: »Ich überlegte nur, wie viele Hotdogs du bei Ikea schaffst.«

      »Ikea?«

      »Klar. Oder was denkst du, wo ich die Möbel für dich besorge?«

      Ich lächle, damit er versteht, dass es ein Scherz war, aber man erkennt in seinem Gesicht keine Regung, die mir einen Anhaltspunkt dazu geben könnte. Stattdessen fixiert er mich mit einem brennenden Blick auf eine so fragende Art, dass ich die Frage gern kennen würde.

      Langsam nimmt er einen Schluck aus seiner Dose und antwortet dann: »Gibt es dort nicht das Bett Gutvik? Das will ich. Außerdem verlange ich, dass du die Möbel eigenhändig aufbaust, einfach nur, um zu sehen, ob du das kannst.«

      »Das war ein Kinderbett. Da brauchen wir zwei oder drei, damit du reinpasst.«

      »Kinderbett? Übler Namensfail.«

      »Es ist auch nicht mehr verfügbar. Die Matratze Hamarvik gibt es, glaube ich, noch. So wie die WC-Bürste Viren. Sie wäre dazu günstig. Da könntest du sparen. Als Deko empfehle ich übrigens die Vase Kagge. Die ist mundgeblasen.«

      »Mundgeblasen«, wiederholt er. »Aha.«

      »Falls du mit Menschen ins Gespräch kommen möchtest, kannst du ein gelbes Shirt tragen, wenn wir dort shoppen gehen.«

      Er beißt sich kurz auf die Unterlippe, sieht mich genau drei Atemzüge an – ja, ich zähle mit –, bevor er fragt: »Hättest du einen weiteren Ikea-Spruch für mich?«

      »Oh, warte. Einer wäre noch kostenlos dabei. Da du behauptet hattest, dass du Single wärst, könntest du dich in die Deko-Abteilung stellen. Angeblich nehmen Frauen dort alles mit.«

      Er reibt seine Lippen gegeneinander, und seine Augen verengen sich für einen Augenblick, wobei er sich etwas in meine Richtung beugt und sagt: »Du wüsstest nun gern, ob ich das witzig finde oder dich für absolut inkompetent halte?«

      Selbstbewusst behaupte ich: »Sicherlich hast du einen wesentlich anspruchsvolleren Humor. Trotzdem erkennt man einwandfrei die Belustigung in deinem Gesicht, dass ich versuche, dir ein Lachen zu entlocken. Außerdem gehört das selbstverständlich zu meinem vorgefertigten Ablaufprotokoll, um herauszufinden, was für ein Mensch du bist.«

      Er lehnt sich zurück und schüttelt den Kopf. »Nein. Völlig falsch.«

      »Falsch?«, hake ich nach. Meint er, dass ich das nicht an seinem Gesicht erkennen kann? Das kann ich tatsächlich nicht. Er ist meistens undurchschaubar wie eine Betonwand.

      Er starrt an mir vorbei und legt ein Fußgelenk auf das andere Knie. So schweigt er einen Moment und sieht mich anschließend durchdringend an.

      Ich wüsste gern, was er denkt, wenn er diese kleinen Pausen macht. Er hat bei meinen Entscheidungsfragen so schnell eine Wahl getroffen, ich kann mir nicht vorstellen, dass er so lange braucht, um eine Erwiderung zu finden. Es macht eher den Eindruck, als würden ihm Tausende Gedanken durch den Kopf rauschen, die ihn ablenken.

      »Ja, falsch. Mein Humor ist keinesfalls anspruchsvoll. Gehört das tatsächlich zu deinem Standardvorgehen? Sehr ungewöhnlich. Allein deine merkwürdigen Fragen. Keiner meiner Innenausstatter hat mich je so etwas gefragt. Die warfen mir immer ein paar Konzepte zur Auswahl hin und ich zeigte mit dem Finger auf eins. Wenig später hatte ich eine Wohnung in diesem Stil.«

      »Deshalb bin ich unter anderem auch so beliebt bei Privatpersonen. Ich vereinbare Dekadenz, Stil und Vorzeigbarkeit mit einem Zuhausegefühl. Bin ich dir zu aufdringlich, dann sag mir das. Ich möchte keine imaginären Grenzen übertreten. Aber ich kann dir versichern, dass ich absolut verschwiegen bin und alles mit dem Hintergedanken ist, dass du dein Haus liebst. Nur darum geht es. Du bekommst von mir ein echtes Zuhause, keinen Showroom.«

      »Nein, alles ist in Ordnung. Ich war vorbereitet auf dein seltsames Vorgehen.«

      »Wie denn das?«

      »Von David.«

      »David?«

      »David Stone von MPE. Er hatte dich empfohlen.«

      »Ach ja, ich erinnere mich. Das war ein toller Auftrag. Schade, dass ich nur ein Stockwerk seiner Firma bekam. Er hatte die Aufträge stockwerkweise verteilt.«

      »Er behauptete, du warst die Beste, aber auch die Nervigste. Angeblich bist du den Mitarbeitern wie ein Hund hinterhergelaufen und hast sie eigenartige Sachen gefragt, mit ihnen die Pausen verbracht und beim Arbeiten zugesehen.«

      »Mir war nicht bewusst, dass der Chef persönlich Acht darauf hatte.«

      »Hatte er nicht. Es wurde ihm zugetragen, dass du dich seltsam benimmst, und deswegen hatte er dir jemanden zur Seite gestellt.«

      »Ach, deshalb war das«, stelle ich lachend fest.

      »Richtig. Er ließ sich von allem unterrichten, was du getan hast. Anscheinend hat ihn deine Arbeit begeistert.«

      »Ehrlich? Er hörte sich nicht so an. Als er es sich ansah, sagte er nur: Endlich fertig? Hat ja lange genug gedauert.«

      Francis lacht. Ich glaube, das war nicht beabsichtigt, aber von diesem rauen, unter die Haut kriechenden Geräusch wird mir ziemlich warm.

      Er setzt wieder seine neutrale Bösewichtmiene auf und sagt: »Ich bin sehr gespannt, was du mir zauberst. Eigentlich kann ich es kaum abwarten, dass du fertig bist.«

      Er stockt, als würde er gern mehr loswerden, doch es kommt nichts weiter, weshalb ich mit einem Lächeln antworte: »Entschuldige, ich hänge noch am Lob von David Stone fest. Gib mir eine Minute, um das auszukosten und in mein kleines Innenarchitekten-Herz einzuschließen. Woher kennt ihr euch?«

      »Er gehört zu meinem inneren Freundeskreis.«

      »Oha, du bist mit dem Chef und Inhaber von MPE befreundet?«, rutscht mir raus und zugleich ärgere ich mich. Klar ist er mit solchen Leuten bekannt. »Nichts für ungut. Millionäre unter sich kennen sich. Ich wundere mich nur immer wieder, wer wen so kennt.«

      »Und was ist mit dir? Kein Millionär? Nein, oder? Sonst würden wir uns ja anscheinend kennen«, erwidert er spöttisch.

      »Noch nicht. Doch ich gedenke, wenn ich sterbe, mindestens einen zweistelligen Millionenbetrag an eine wohltätige Stiftung zu vererben.«

      »Nobler Gedanke. Wie geht es weiter?«

      »Zeig mir deine Wohnung. Sag mir, was du magst und was du nicht magst.«

      Er nickt und erhebt sich. Natürlich nicht, ohne den Knopf seines Sakkos erneut zu schließen. Aber dieses Mal kichere ich nicht, nur weil der Mann mich ein wenig irre macht.

      Zuerst zeigt er mir die Küche. Alles schwarz und sieht aus wie neu. Das kenne ich schon von meinen Kunden. Selbst wenn sie kochen sollten, wird die Küche von Reinigungskräften danach wieder in einen Zustand wie in einer Möbelausstellung gebracht.

      »Was magst du an deiner Küche?«

      »Dass der Kühlschrank kühl ist und nicht allzu weit weg vom Rest der Räume, in denen ich mich für gewöhnlich aufhalte.«

      Aha. Das Erste war zwar eine nutzlose Aussage, aber ich notiere mir trotzdem, dass er einen Kühlschrank in Übergröße bekommt, da er das spontan als Lieblingsstück sieht. Außerdem, dass er nicht weit laufen will bis dorthin.

      »In welchen Räumen hältst du dich am häufigsten auf?«, frage ich gleich hinterher.

      Er antwortet nicht, sondern geht voran und zeigt mir ein kleines Fitnessstudio. Großer Fernseher an der Wand. Die Fernbedienung liegt auf einer Ablage neben Handtüchern. Also wird dieser zum Sportmachen genutzt. Notiert.

      »Sind das alle Geräte, die du nutzt? Möchtest du mehr oder weniger?«

      »Die Anzahl passt, aber ich hätte gern mehr Platz dazwischen.«

      »Darf ich Bilder machen?«

      »Nur zu.«

      Ich fotografiere, um mir zu merken, welche Geräte er besitzt, und notiere dazu, dass er mehr Platz will.

      »Gut. Nächster Raum.«

      Ein Arbeitszimmer. Genau der gleiche Stil wie das Wohnzimmer. Zwei riesige Bildschirme auf dem Schreibtisch. Notiert.

      »Was magst du hier?«

      »Dass ich in Ruhe arbeiten kann.«

      Ja, das hilft mir extrem weiter. Ich nicke das nur ab, mache Bilder vom Schreibtisch, damit ich ihm diesen genau so oder besser in seinem Haus organisiere, und lasse mich ins nächste Zimmer bringen.

      Das Schlafzimmer. Es dürfte die Hälfte messen wie sein ausladendes Wohnzimmer und ein großes Bett steht in der Mitte, militärisch straff gemacht. Schon wieder dieser langweilige Wohnzimmerstil. Der Mann hätte mich unbedingt früher beauftragen müssen. Der lebt hier in einer Art trauriger Designerhölle ohne ein Stück Seele darin.

      Jedoch wirkt es hier lebendiger. Auf einem Tisch stehen ein Laptop, ein halb volles Glas Wasser und eine offene Dose Energydrink. Rechts befindet sich ein Sofa, auf dem liegt ein Buch. Ein riesiger Bücherschrank fesselt meine Aufmerksamkeit und ich betrachte die Bücher. Es sind viele alte dabei und ich frage: »Liest du oder sind die Bücher nur Dekoration?«

      »Ich lese und sammle. Ich liebe es, Erstausgaben zu besitzen. Meiner Meinung nach ist das etwas sehr Besonderes, die allererste gedruckte Fassung in Händen zu halten. Allerdings blättere ich in diesen nur ungern, da ich das Gefühl habe, sie abzunutzen. Deshalb kaufe ich mir gern eine identische Ausgabe einer späteren Auflage, damit ich es ohne schlechtes Gewissen lesen kann.«

      »Hast du die Bücher selbst sortiert oder einräumen lassen?«

      »Selbst sortiert.«

      »Nach Autoren oder Genre?«

      »Nach was ich gelesen habe und noch lesen will. Welche mir gefallen haben, ich ein weiteres Mal lesen werde und welche nicht. Kompliziertes System.«

      Ich nicke, notiere und fotografiere. So viele Worte für Bücher, so wenige über den Rest der Wohnung. Bücher sind also ganz klar eine Leidenschaft von ihm.

      »Wo ist dein Kleiderschrank?«, will ich als Nächstes wissen.

      »Wühlst du jetzt in meiner Wäsche?«, fragt er zurück.

      »Nur falls das okay ist. Wenn ich deine Wäsche kenne, kann ich dein Ankleidezimmer besser planen. Ist es möglich, dass du dich hier häufiger aufhältst als in deinem Wohnzimmer?«

      Berechtigte Frage. Hier scheint alles zu sein, was ihm wichtig ist: Bücher, Dinge wie Basecaps, Bälle und ein Baseballschläger mit Autogrammen, sein Laptop, eine Konsole. Kurz: etwas Lebendigkeit gegenüber den toten anderen Räumen.

      »Ist das nicht irgendwie logisch? Angenommen, ich schlafe acht Stunden am Tag und würde acht arbeiten. Es wären acht übrig. Wenn ich Sport treibe, Zeit im Badezimmer benötige und etwas esse, würde ich schon so allein mehr Zeit hier drinnen verbringen als in meinem Wohnzimmer.«

      Ich lache. »In Ordnung. Frage falsch formuliert. In deiner Freizeit, in der du nicht schläfst, isst, duschst oder Sport machst: Verweilst du eher hier oder in deinem Wohnzimmer?«

      Er zwinkert mir verspielt zu. Das hat er noch nie getan, glaube ich. Es lässt ihn statt düster und undurchdringlich offen und sympathisch wirken.

      »Ich hatte die Frage verstanden. Ich wollte dich nur ärgern. Ja, hier. Meine Freizeit verbringe ich gern in meinem Schlafzimmer.«

      Ich blicke kurz von meinen Notizen auf, da das leicht anzüglich klang. Zu notieren hatte ich nach seinem Satz nichts, weil mir sowieso schon klar ist, dass dieser Mann unbedingt ein echtes Zuhause braucht, in dem er nicht genötigt ist, sich für ein wenig Heimeligkeit in sein Schlafzimmer zurückzuziehen. Trotzdem tue ich so, da mir dieses Zuzwinkern irgendwie in den Magen gefahren ist.

      Er muss, als ich den Kopf senkte, näher gekommen sein, denn nun steht er direkt vor mir. Nur die Hand vom Tablet nehmen, etwas nach vorn strecken und ich könnte ihn berühren.

      Stattdessen hebe ich meinen Kopf und sehe ihm ins Gesicht. Sehr ungewohnt für mich, zu Männern aufzusehen, und ich stehe darauf. Ja, vielleicht mag ich oberflächlich sein, weil ich auf große, gut aussehende Kerle stehe. Außerdem muss er selbstverständlich wortgewandt sein, mir 69 Orgasmen am Tag verschaffen, meine Launen ertragen und mich bis zur Aberwitzigkeit bewundern. Kleinigkeit. Deswegen kann ich mich kaum vor Verehrern retten. Haha.

      Ich schenke ihm ein kurzes Lächeln. »Dann ist es ja schön, dass wir in deiner Freizeit hier drin sind.«

      »Finde ich auch«, erwidert er, sein Tonfall wird noch eine Oktave tiefer und vibriert ein klein wenig in mir nach.

      Ach du Scheiße. Der Mann sollte einen Warnhinweis tragen. Meine Brustwarzen stellen sich auf, als hätten sie Ohren und damit seine Stimme vernommen, und ich hoffe, dass sie sich nicht durch den dünnen Spitzen-BH samt Bluse drücken und er das erkennen kann. Ich atme nur noch flach, weil sein Duft in meiner Nase hängt. Nach Dusche, einem Spritzer Parfum mit angenehm schwerer Note, Leder, Tabak und etwas, was dem Ganzen einen Hauch Frische verleiht, und darunter Männlichkeit.

      Puh. Zu viel Männlichkeit. Ich weiche aus, Richtung des Tischs mit dem Laptop, und prüfe, was hier liegt im Gegensatz zu seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Mein Blick wandert in den Mülleimer daneben. Dort entdecke ich – eins, zwei, drei – Kondomverpackungen, und das sind nur die, die ich sehen kann, denn da liegen noch zerknüllte Tücher. Aha, aha.

      »Wie oft kommt deine Reinigungskraft?«, frage ich, ohne nachzudenken.

      »Im Moment täglich. Das ist zwar ein bisschen oft, so viel Dreck mache ich nun auch nicht, aber sie ist fleißig und nett, unterstützt mit dem Geld ihre Kinder beim Studieren und ich will ihr nicht die Stunden kürzen.«

      »Hm«, erwidere ich nur und drehe mich um. Er wirft ebenfalls einen Blick in seinen Müll, sieht mich an und seine Stirn runzelt sich.

      »Bezog sich die Frage irgendwie auf den Inhalt meines Mülleimers?«

      »Was? Nein, natürlich nicht«, lüge ich.

      »Natürlich nicht«, erwidert er spöttisch und grinst daraufhin.

      »Ich sah in Schlafzimmern von Kunden schon Schlimmeres als das, keine Sorge.«

      »Dann hätte ich meiner Gesellschaft also nicht sagen müssen, dass sie danach aufräumen soll, da ich heute Besuch erwarte? Da kann man mal sehen.«

      »Ich hoffe, bei Edelnutten ist das im Preis mit drin«, erwidere ich. Den Spruch kann er mir nicht übel nehmen. Schließlich ist es sein eigener, nur recycelt.

      »Da ist einiges im Preis mit drin, da bin ich mir sicher«, kontert er und stellt das Grinsen wieder ab und ersetzt es durch den gewohnten gleichgültig arroganten Ausdruck.

      Okay. Wir reden also nicht über Nutten. Wäre sicher ein interessantes Gespräch geworden. Möglicherweise hätte ich ihm einen abwechslungsreicheren Gesichtsausdruck entlocken können, wenn ich ihn um Empfehlungen gebeten hätte. Nachdem ich ihm ausführlich von meiner Erfahrung mit käuflichen Männern berichtet hätte, selbstverständlich. Puff-Buddys quasi. Nur ohne Puff.

      O Gott. Wohin sind meine Gedanken eigentlich unterwegs? Ist das wegen Pascal oder weil er offensichtlich Damenbesuch hatte? Oder Herren. Dahingehend habe ich keine Fragen in meinem Fragenkatalog. Single ist er angeblich ja und so sieht seine Wohnung auch aus.

      Ich räuspere mich und bemerke, dass er mich immer noch ansieht. Wie lange stehe ich hier schon wie ein ausgegangener Roboter? Nach einem weiteren Räuspern frage ich: »Darf ich nun in deiner Wäsche wühlen?«

      »Selbstverständlich«, antwortet er, schwenkt eine Hand und fügt an: »Geh vor, direkt die Tür nebenan.«

      Ich setze mich in Bewegung und entweder er ist dicht hinter mir – und mit dicht meine ich dicht – oder ich habe immer noch seinen Duft in der Nase und bilde mir die Wärme an meinem Rücken nur ein.

      Sein Ankleidezimmer ist der Traum jeder Frau. Nein, jeder Frauen-WG. So viel Platz. Überall Anzüge in offenen Schränken. Hemden, Schuhe, Sportsachen und wenig Legeres. Vermutlich ein Fehlkauf. Sicherlich schläft er sogar im Anzug. Einen Anzugpyjama wird er haben. Mit angenähter Krawatte. Ganz sicher.

      Er zieht ein paar Schubladen auf und dort sind mindestens zwanzig Gürtel, absurd viele Krawatten, eine große Auswahl verschiedener Angeber-Uhren, Manschettenknöpfe, Einstecktücher und was Mann sonst noch so braucht.

      »Genug gesehen?«, will er wissen.

      »Noch lange nicht«, antworte ich mit einem weiteren kleinen Lächeln, die ich hier ununterbrochen an ihn verteile, weil ich irgendwie nicht anders kann.

      »Können wir vorher frühstücken gehen? Ich habe echt großen Hunger.«

      Er sieht mich auf eine Art an, von der ich mir mittlerweile sicher bin, dass sie nur da ist, um mich zu verwirren. Dieser Blick sagt nämlich, dass ich auf der Speisekarte stehe.

      Ich trete einen Schritt von ihm zurück. Es passt mir nicht, dass er so oft diese absolut undurchschaubare Miene aufsetzt und dann solche Sachen mit diesem Ausdruck in den Augen zu mir sagt. So, als wollte er mit mir flirten. Nur, dass er so unsagbar arrogant wirkt. Am meisten gefällt mir nicht, dass er es mit einfachen Gesten und wenigen Worten schafft, mich aus dem Konzept bringen.

      Sicher ist das seine Masche. Es ist gut vorstellbar, dass diesem gut aussehenden Kerl die Frauen reihenweise hinterherlaufen. Geld hat er auch noch.

      Wahrscheinlich kann er sich vor Angeboten kaum retten und ist es gewohnt, dass jede mit ihm flirtet. Bestimmt macht er sich damit sogar über mich lustig, weil er bemerkt hat, dass ich ihn ein klein bisschen heimlich anschmachte und mich durcheinanderbringen lasse.

      Nicht mit mir, Freundchen! Die Rache wird die meine sein.

      Ich muss zugeben, der Mann fordert mich heraus, bringt mich dazu, all meine Flirtkünste, die irgendwo hoffentlich in mir schlummern, herausholen zu wollen und einzusetzen. Früher war ich darin gut. Noch mindestens einmal will ich ihn so verwirren, wie er es bei mir schafft.

      Gleichzeitig sehne ich mich schon fast danach, diesen sympathischen Mann, der ab und zu durchbricht, hervorzulocken. Der Kerl, der auch mal lächelt oder sogar lacht, der nicht gleichgültig und undurchschaubar wirkt, sondern bei dem man etwas auf dem Gesicht lesen kann. Seine Arroganz zieht mich irgendwie an, aber diese andere Art reizt mich regelrecht und fasziniert mich gleichzeitig.

      »Sehr gern«, antworte ich betont höflich auf seine Frühstücksfrage. »Aber denke nicht, dass du meinen Fragen entkommst.«

      »Entkommen? Wie bei Weglaufen? Keineswegs. Ich laufe niemals vor einer Herausforderung davon.«
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      Francis

      Diese Frau macht mich ein bisschen verrückt.

      Meine Hand legt sich wie von allein auf ihren unteren Rücken, damit ich sie zum Ausgang führen kann, um schnell zum Frühstücken – genauer gesagt hier raus – zu kommen. Mein Hunger ist nicht so groß, dass ich unbedingt sofort etwas brauche, aber ich halte es nicht mehr zusammen mit ihr in einem Raum aus, ohne dass ich gleich einen Angriff starte, um meinen richtigen Hunger zu befriedigen.

      Ich habe das Gefühl, dass sie mich keinen Augenblick aus den Augen lässt und alles von mir analysiert. Nicht nur auf meine Wohnung bezogen. Wenn ich mich nicht konzentriere, grinse ich sie die ganze Zeit dümmlich an, weil mir ihre Lockerheit und ihr Humor gefallen.

      Sie muss das doch bemerkt haben, dass es zwischen uns gewisse Spannungen gibt. Ehrlich gesagt macht mich das wahnsinnig. Diese unvorstellbare Lust, sie anzufassen, zu ficken und zum Lachen zu bringen, normal ist das sicher nicht.

      Ich soll so lange warten, bis die Hütte fertig ist und ich kein Kunde mehr bin? Ich bin kein geduldiger Mensch. Alles sofort, das ist mein Ding. Bescheid wissen auch. Aber bei ihr weiß ich gar nichts.

      Könnte das zum Abschluss ein netter One-Night-Stand werden? Ihr Büro ist nicht allzu weit von meinem neuen Haus weg, also wird sie irgendwo in dessen Nähe wohnen. Vielleicht regelmäßige zwanglose Treffen? Echte Verabredungen? Ich will eine echte Verabredung riskieren und wenn es nur ist, um herauszufinden, dass ich mir einbilde, irgendetwas wäre da zwischen uns.

      Ich sollte ihr rechtzeitig klarmachen, dass es auf jeden Fall ein Date geben wird, sobald sie den Auftrag abgeschlossen hat.

      Ach, ist dieses Spielchen schwierig. Dieses Rumgetänzle. Da hatte ich noch nie Bock darauf. Normalerweise, wenn mich eine Frau anflirtet, frage ich direkt, ob sie mit zu mir will. Sagt sie Ja, wird gevögelt, sagt sie Nein, war es das. Ich frage nur einmal. Ein Nein ist für mich endgültig. Ihre Abfuhr bei meiner Frage war für mich kein Nein, sondern nur ein Aufschub. Ich will kein Nein von ihr hören, deshalb gebe ich mir ausnahmsweise Mühe bei diesem Spiel.

      Wir schweigen, und ein Seitenblick verrät mir, dass sie rote Wangen hat. Ist sie nervös? Meine Hand ruht weiter an ihrem Rücken, die geht da einfach nicht mehr weg. Ist das zu zudringlich?

      Vorsichtig drücke ich meine Hand etwas fester an sie, sie lehnt sich im Gehen dagegen und seufzt. Sofort wirft sie mir einen hektischen Blick zu und der Gegendruck verschwindet wieder.

      »Zu aufdringlich?«, frage ich leise.

      »Nein, doch, keine Ahnung. Flirtest du tatsächlich mit mir?« Ihre Stimme hört sich zwar fest, aber nachdenklich an und ich möchte laut stöhnen. Was jetzt? Flirten wir oder nicht? Ich fasse sicher keine Frau an, der das unangenehm ist.

      »Ja, schon«, erwidere ich, lasse meine Finger über ihrem Blazer entlang nach oben gleiten, bis in ihren Nacken. Statt sie da, wie ich es mir gerade wünsche, grob zu packen und an mich zu ziehen, entlasse ich sie von meinen Berührungen. »Ich war der Meinung, hübsche Männer dürfen das. Sagtest du das nicht?«

      »Verdammt. Was musst du denn ein Gedächtnis wie ein Elefant haben? Aber gut, dann wäre das immerhin geklärt«, erwidert sie schmunzelnd.

      »Wir sind da«, lasse ich sie wissen und halte ihr die Tür zu dem kleinen Restaurant auf, in dem ich oft frühstücke.

      Wir werden an einen Tisch gebracht und ich frage sie: »Was isst du gern?«

      »Oh, hm. Also bei einem Frühstück im Restaurant: Pancakes.«

      »Ahornsirup?«

      »Nein, Senf.«

      Ich ziehe eine Augenbraue nach oben.

      »Natürlich Ahornsirup«, stellt sie klar und lacht. »Entschuldige. Ich wollte die Stimmung auflockern.«

      Der Kellner tritt an uns heran und ich bestelle: »Zwei Wasser, ein Kaffee für sie, das Übliche und eine Portion Pancakes mit Ahornsirup. Vielen Dank.«

      »Darf ich hier mit meinen Fragen fortfahren oder willst du bis nach dem Frühstück warten?«

      »Sofort.«

      »Gut. Hast du Hobbys?«

      »Selbstverständlich. Das, was alle Millionäre tun: Geld zählen.«

      »Ach, tatsächlich? Ich bin zwar keiner, aber bei mir zeigen die Kontoauszüge der Bank mein Vermögen. Besitzt du etwa einen Geldspeicher und erledigst das mit dem Rechenschieber?«

      »Dafür brauche ich das Haus. Die alten Wohnungen sind bald voll bis unter die Decke.«

      »Verstehe. Sonst noch welche? Münzen polieren möglicherweise? Im Ernst: Was ist mit Sport?«

      Ihre blauen Augen funkeln höchst belustigt, und ich klopfe mir innerlich auf die Schulter, dass ich sie mit solchen Sprüchen amüsieren kann. Mein neues Lieblingshobby. Doch das werde ich an dieser Stelle nicht nennen.

      »Das ist kein Hobby, sondern eine Lebenseinstellung. Lesen wäre ein Zeitvertreib von mir, aber das hört sich an wie aus einem Freundschaftsbuch für Kinder, wenn man Lesen als Freizeitbeschäftigung angibt.«

      »Lesen habe ich mir schon notiert. Du spielst Konsole?«

      »Gelegentlich als Ausgleich zur Realität.«

      »Wenn du keine Hobbys nennen kannst: Was machst du in deiner Freizeit?«

      »Nun, da du mich fragst, weiß ich das selbst nicht mehr so genau«, erwidere ich und lache.

      Sie lächelt darüber so unglaublich hinreißend, dass ich sofort wieder dieses Prinzessinnenbild im Kopf habe.

      »In Ordnung. Gelangweilt wirkst du nicht. Also wirst du dich zu beschäftigen wissen. Ich hoffe nur, dass ich die Schwerpunkte bei der Gestaltung des Hauses dann richtig lege. Du darfst jederzeit spontan anrufen, wenn dir siedend heiß etwas dazu einfällt.«

      »Du wirst es als Erste erfahren. Nächste Frage.«

      »Auto oder Motorrad?«

      »Auto.«

      »Wie viele Autos besitzt du?«

      »Zwei. Für jeden Fuß eins.«

      »War das ein Scherz oder tatsächlich zwei? Ich frage wegen der Parkmöglichkeiten am Haus.«

      »Drei. Bitte überdacht. Außerdem Gästeparkplätze. Mindestens vier.«

      »Angestelltenparkplätze?«

      »Immer einer weniger, als ich beschäftige. Das erhöht die Chance, dass sie pünktlich zur Arbeit erscheinen.«

      »Da bemerkt man den cleveren Geschäftsmann und fiesen Arbeitgeber. Wirst du Festangestellte im Haus beschäftigen?«

      »Nein. Dort nicht. Meine Angestellten verwalten autark in meinem Immobilien-Büro alles, was anfällt. Gästeparkplätze reichen.«

      »Gut. Genug über Parkplätze. Feierst du Weihnachten?«

      »Hm. Mit Kreditkarte und ohne Selbstkontrolle ist jeder Tag wie Weihnachten, oder?«

      Sie sieht zu, wie der Kellner die Tasse und die Gläser vor uns abstellt, und beugt sich dann mit verengten Augen etwas über den Tisch in meine Richtung.

      »Du scheinst heute sehr albern zu sein, Francis Hunter«, schnurrt sie leise und bei der Art, wie sie meinen Namen betont, stellen sich meine Nackenhärchen auf. Hat sie den gerade geschnurrt wie eine rollige Katze? Ich blinzle ein paarmal. Habe ich mir das eingebildet? Ich wusste nicht, dass Francis sich so anhören kann. So, dass es mir direkt ins Hirn und in den Schwanz schießt und mein Mund davon trocken wird.

      Fuck. So sollte sie nicht mit mir reden, sofern ich nicht sofort ran darf, da ist doch alles in Alarmbereitschaft, wenn sie das macht.

      Ich lehne mich mit verschränkten Armen zurück, werfe einen Blick auf meinen Schoß und erkenne, was ich schon spürte: zu gut sichtbar in Alarmbereitschaft. Weil sie mich angeschnurrt hat!

      »Alles in Ordnung?«, fragt sie und klingt zwar völlig normal, grinst aber ein bisschen scheinheilig.

      Zum Antworten komme ich nicht mehr, denn auf die Getränke folgt schon das Essen. Ich hätte ihr auch nicht sagen können, dass ich besser erst einmal nicht aufstehe. In Anzughosen lässt sich ein Mega-Schnurr-Ständer nicht so gut verbergen. Da sind Jeans vorteilhafter, denn da kann man das Ding wenigstens halbwegs wegklemmen. Vielleicht hätte ich doch einfach aufstehen sollen, damit sie das sieht und ein schlechtes Gewissen bekommt oder so.

      Das Rührei mit Tomaten, Paprika und Schnittlauch, das ich immer hier esse, wird vor mir abgestellt, und ich sehe ihr einen Moment zu, wie sie andächtig den Ahornsirup aus dem Kännchen über ihren Pancakes verteilt.

      Welch Vergeudung, wenn man das doch direkt von ihr lecken könnte.

      »Lass es dir schmecken«, brumme ich und greife mir das Besteck.

      »Du dir auch«, sagt sie und beginnt zu essen. Ich nehme genau wahr, dass sie mich dabei nicht aus den Augen lässt.

      Sie isst gerade mal ein Drittel der Portion und ich frage sie: »Keinen Hunger?«

      »Irgendwie bekomme ich nichts mehr runter«, gibt sie zu und errötet leicht.

      »Habe ich dir den Appetit verdorben?«

      »Nein«, erwidert sie und wird noch röter, wobei ein gedankenverlorenes Grinsen an ihren Mundwinkeln zupft. Sieht aus, als hätte sie unanständige Gedanken. Mag ich.

      Zugegebenermaßen amüsiert mich das. Der selbstbewussten Porno-Prinzessin schnürt es in meiner Gegenwart den Magen zu und treibt es die Röte in die Wangen. Das ist sicher Karma für ihr Geschnurre. Damit hat sie das Geflirte auf jeden Fall auf das nächste Level gehoben.

      Die Vorlage ist zu gut und ich erkundige mich zwischen zwei Bissen: »Warum wirst du beim Antworten rot?«

      »Darf ich ehrlich sein?«

      »Bei mir immer.«

      »Ich habe da einen Kunden, der verwirrt mich ein bisschen mit seinen arroganten Flirt-Spielchen, und ich weiß manchmal nicht, wie ich mich verhalten soll.«

      »Kenne ich ihn?«, frage ich in gespielt gelangweiltem Tonfall.

      »Wäre möglich. Er wohnt hier in der Nähe.«

      »Der muss schlimm sein.«

      »Aber er zahlt gut. Es ist also zu verschmerzen.«

      Das Rot ist weg und stattdessen funkeln mich ihre Augen herausfordernd an. Es geht wohl weiter.

      »Du bist käuflich?«, hake ich nach und schiebe mir die nächste Gabel in den Mund.

      »Jeder ist käuflich. Kommt nur auf den Preis an.«

      »Was kostet einmal erröten bei dir?«

      »Ein Friseurbesuch.«

      »Wie kommst du bei all den Dingen, die man sagen könnte, ausgerechnet auf einen Friseurbesuch?«

      Sie lacht. »Entschuldige. In meiner Fantasie bin ich viel schlagfertiger. Wahrscheinlich kam ich darauf, da ich übermorgen einen Termin habe.«

      »Spitzen schneiden, oder? Frauen lassen sich doch immer nur die Spitzen schneiden.«

      »Nein. Es ist ein Kontrollbesuch.«

      »Was? Kontrollbesuch? Gibt es das?«

      Sie lacht schon wieder. »Sorry. Gibt es nicht. War ein Scherz. Kontrollbesuch. Wie beim Gynäkologen. Es sollte witzig sein.«

      »Wie kamst du darauf? Hast du da etwa auch einen Termin?«

      »Ja. Aber da wirklich zum Spitzenschneiden.«

      Ich sehe sie an und weiß nicht, ob ich in Lachen ausbrechen soll oder so tun, als hätte ich das nicht kapiert, um sie zu ärgern. Sie ist dann so süß verwirrt.

      Ganz spontan entscheide ich anders, beuge mich etwas nach vorn und frage direkt: »Willst du nicht lieber bei mir übernachten statt in deinem Hotel? Du könntest mich noch besser kennenlernen und herausfinden, warum ich mich gern in meinem Schlafzimmer aufhalte.«

      »Nein, sicher nicht«, antwortet sie und verschränkt ihre Arme.

      »Zu hässlich?«

      »Wer? Du? Nein.«

      »Du bist vergeben.«

      »Nein.«

      »Du stehst nicht auf Männer.«

      »Doch.«

      »Was dann?«

      »Denkst du, das ist mein Anspruch an Männer? Ich muss Single sein und der Kerl nicht hässlich?«

      »Bei all den E-Mails, die ich von dir bekam, war noch nie eine Liste deiner Ansprüche dabei. Sonst hätte ich dich schon früher zu mir eingeladen.«

      »An dieser Stelle sollten wir aufhören. Es ist nett, mit dir zu flirten, ehrlich. Aber ich habe keine Ahnung, was du von mir willst oder was das soll. Ich arbeite für dich, du verwirrst mich und amüsierst dich wahrscheinlich heimlich über mich, wenn du so etwas vorschlägst. Das ist ziemlich beleidigend und auch als mein Auftraggeber hast du kein Recht dazu.«

      Klare Ansage. Wie kommt sie darauf, dass ich sie beleidigen und verwirren will? Irgendwo ist sie vermutlich mit ihren Gedanken falsch abgebogen. Oder ich? Sie sagte bereits, dass sie sich nicht mit Kunden verabredet. Falls ich das Gespräch und die vermeintlichen Signale falsch gedeutet habe, wäre verständlich, wenn sie gekränkt ist. Das will ich natürlich nicht. Gut. Dann warte ich.

      »Botschaft angekommen«, lasse ich sie wissen. »Es war nicht meine Absicht, dir zu nahe zu treten. Hast du weitere Fragen zum Haus?«

      »Danke. Ja, ich habe noch Fragen. Was soll aus deiner alten Wohnung mit? Alle Möbel? Nur bestimmte Lieblingsstücke?«

      »Nein. Keine Möbel. Ich werde das Appartement vorerst behalten und genauso lassen. Gestalte mir im Haus alles neu in deinem für mich vorgesehenen Stil.«

      »Kommen Dekoration oder Haushaltsgegenstände mit?«

      »Nein. Nur meine Bücher und der Großteil der Kleidung. Ich plane, das Haus als Hauptwohnsitz zu nutzen. Alles andere überlasse ich dir. Für die elektronischen Geräte schicke ich dir eine Liste, welche Marken ich bevorzuge.«

      »Sehr gut. Welche Dienstleister möchtest du am neuen Haus? Soll ich dir diese organisieren?«

      »Gern, wenn du das auch machst. Jemand zum Reinigen, so zwei- bis dreimal die Woche. Jeden Tag ist unnötig.«

      »Ein Gärtner wäre bei dem großen Garten von Vorteil.«

      »Gut, Gärtner. Mach etwas aus, das üblich ist. Ich hatte noch nie einen Garten und weiß nicht, wie oft man die anrücken lässt.«

      »Darf ich dir deinen Umzug organisieren?«

      »Das machst du auch?«

      »Selbstverständlich. Wenn ich das übernehme, sorge ich dafür, dass alles in einem guten System eingeräumt ist, oder halte mich an deine Vorgaben.«

      »Alles wieder in Ordnung?«

      Sie wirkt kurz verwirrt, dann weiß sie, was ich meine, und nickt.

      Da wir sowieso darüber reden, hake ich gleich nach: »Wenn ich ganz höflich nach einer richtigen Verabredung frage: Darf ich von deiner Zustimmung ausgehen? Natürlich erst, nachdem ich kein Kunde mehr bin.«

      Sie sieht mich lauernd an, als hätte ich schon wieder versucht, sie zu kränken.

      »Bitte?«, hänge ich an.

      »Bei einem so netten Bitte kann ich schlecht Nein sagen. Gut, wenn du nicht mehr mein Chef bist … Du sagst nicht oft bitte, oder?«

      Will sie jetzt MICH beleidigen? Wenigstens konnte ich ihre Zusage abgreifen.

      Trocken erwidere ich: »Ich kann mit Bitte und Danke professionell umgehen. Ich musste das nur zwei Semester studieren und dann hatte ich es auch schon kapiert.«

      »Hast du auf dieser Uni deinen Abschluss in Undurchschaubarkeit gemacht?«

      »Eigentlich hatte ich mich für Humor eingetragen, doch ich fand den Hörsaal nicht.«

      »Hm«, sagt sie und legt den Kopf schräg. »Humor also.« Sie sieht auf ihre Hände, mich wieder an und lacht. »Sorry. Mir fällt keine schlagfertige Erwiderung ein.«

      Irgendwie beeindruckt mich dieses Zugeben, dass ihr nichts einfällt, mehr als jeder Konterspruch. Ich mag es, wenn sie Konter gibt, aber ich mag noch mehr diese ungekünstelte Offenheit.

      »Schlimm?«, fragt sie und packt sich eine Strähne ihrer Haare, um sie um den Finger zu wickeln.

      Fasziniert betrachte ich, während ich den Kopf schüttle, wie sie die Finger kreisen lässt und diese goldene Strähne sich auf und ab wickelt. Jetzt erst habe ich verstanden, warum Frauen das machen. Das ist doch zum Hypnotisieren!

      »Nein. Besser als ein weiterer Ikea-Spruch«, antworte ich und blicke ihr wieder ins Gesicht.

      »Da habe ich mein Repertoire durch. Wie sieht es aus? Zu dir? Ein, zwei Dinge will ich noch sehen und hören und dann verschwinde ich in meinem Hotel. Ich habe da schon einiges vor meinem geistigen Auge.«

      O ja, ich habe da auch Dinge vor meinem geistigen Auge. Aber die behalte ich vorerst besser für mich und nicke stattdessen, ehe ich dem Kellner winke, damit wir bezahlen können.
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            DU BIST SCHMUTZIG

          

        

      

    

    
      Lara

      Es gibt drei Dinge, die liebe ich am meisten an meinem Beruf.

      Erstens die Zusage. Die Vorfreude auf ein neues Projekt ist kaum mit etwas zu vergleichen.

      Zweitens die Übergabe. Es ist so unglaublich befriedigend, wenn die Auftraggeber zufrieden sind oder sogar begeistert.

      Drittens, und das passiert heute, mein persönliches Ritual, bevor es losgeht.

      Ich prüfe noch einmal die Pläne für Francis’ Haus und mache mich dann bereit. Ich werde meinen Blazer los und ziehe den Blaumann über. Meine Haare verberge ich unter einer schwarzen Mütze, damit sie nicht schmutzig werden. Mundschutz und Schutzbrille anlegen, zuletzt Handschuhe. Anschließend greife ich das Herzstück des Vorhabens und genieße, wie das Gewicht des großen Vorschlaghammers angenehm schwer in meinen beiden Händen ruht.

      Zu gern würde ich mir die alte Treppe vornehmen, doch sie muss während des Umbaus als Bautreppe erhalten bleiben. Erst am Schluss wird die neue eingesetzt. Annette, die Architektin, wird mir so oder so den Kopf abreißen, wenn sie erfährt, was ich hier tue. Vor dem Umbau sinnlos zerstören, das macht man nun einmal eigentlich nicht. Eigentlich. Aber warum dem Bautrupp den ganzen Spaß überlassen?

      Summend steige ich zu einer heroischen Musik, die nur in meinem Kopf existiert, die Stufen hinauf und betrete das ehemalige Schlafzimmer. Dort zerschlage ich die Türen sowie das Gestell der Einbauschränke. Eine Kommode, die von den Vorbesitzern zurückgelassen wurde, muss ebenfalls daran glauben.

      Mit dem geschulterten Hammer trete ich auf den Balkon und schnappe kurz Luft, wobei ich den Wald hinter dem Garten betrachte. So eine schöne Aussicht. Ich würde mich jeden Morgen, bevor ich etwas anderes mache, hierhin stellen und den Ausblick genießen. Ein wundervoll friedlicher Anblick gegen meine im Inneren stattfindende Zerstörungsorgie.

      Das Geländer des Balkons zu bearbeiten wäre sicher auch nett, aber neben der Bausicherheit hält mich der Gedanke, mit meinem Schwung selbst abzustürzen, davon ab. Das wäre dann nicht so witzig.

      Im Badezimmer darf ich leider nicht ran, das muss ordentlich abmontiert werden. Schade. Obwohl? Ich schlage meinen Namen in die Fliesen. Kaum lesbar, doch es bringt mich trotzdem zum Kichern. Ich schlappe genüsslich durch alle Räume und tobe mich an allem aus, was den Umbau nicht behindert oder die Bausicherheit gefährdet. Zwischendurch drehe ich mich mit dem Hammer im Kreis und lasse ihn um mich schwingen. Langsam schmerzen die Schultern etwas, aber egal.

      O Mann, ich liebe das. Alles kaputt, ehe es neu wird. Dieses Haus wird ein richtiger Phönix aus der Asche.

      Albern und beschwingt hüpfe ich die Stufen nach unten und sehe mich im Wohnzimmer um, was hier mein Opfer wird.

      Der Hammer fällt mir aus den Händen, und ich kreische auf, als mich jemand von hinten an beiden Unterarmen packt und mein Herz vor Schreck fast stehen bleibt.

      »Wer sind Sie?«, fragt mich eine bedrohlich leise Stimme dicht an meinem Kopf.

      Die Stimme kenne ich und ich piepse: »Francis?«

      »Lara?«, fragt er erstaunt zurück.

      Er lässt mich nicht los und ich drehe meinen Kopf. Ja, das ist Francis.

      »Ja. Ich bin es«, bestätige ich.

      »Was machst du hier?«

      Seine großen Hände halten weiter fest meine Unterarme umklammert, und sogar durch den Blaumann fühle ich die Wärme, die von ihm ausgeht, da er so nahe an meinem Rücken steht.

      Hilfe, hat der starke Hände. Selbst durch den Stoff meine ich, jeden einzelnen Finger zu spüren.

      Ich weiß nicht, für wie verrückt er mich erklärt, wenn ich ihm von meinem kleinen Ritual erzähle, darum antworte ich nicht, sondern fordere: »Du darfst mich loslassen.«

      Er tut nichts dergleichen, stattdessen kommt er noch näher, schiebt seinen Kopf über meine Schulter und sieht mir ins Gesicht, das ich ihm zuwende.

      Wir starren uns einen ganz schön langen Augenblick an. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, da ich so an seinen Augen festhänge, und habe deshalb keine Ahnung, wie er meinen Auftritt einschätzt. Aber höchstwahrscheinlich hätte er sowieso wieder diese nichtssagende Miene aufgesetzt.

      Er blinzelt langsam, fast träge, was ich irgendwie fasziniert betrachte.

      Seine Augen wirken so aus der Nähe intelligent, ein wenig verschlagen vielleicht, und neugierig? Ja, neugierig, meine ich zu lesen. Allmählich komme ich rein, in seiner Miene gelegentlich etwas zu deuten.

      »Wirst du den Hammer gegen mich richten, wenn ich dich loslasse?«, fragt er mit einer so dunklen Tonlage, die Bilder von Atemlosigkeit und Verschwitztsein nach richtig gutem Sex durch meinen Verstand flitzen lassen.

      Der braucht für seine Stimme einen Waffenschein. Ganz klar.

      »Bedeutet keine Antwort etwa ja?«

      Ich räuspere mich und entgegne: »Deine Rechnung ist noch nicht beglichen. Selbstverständlich nicht.«

      »Gut«, raunt er mir zu, lässt mich los und tritt gleichzeitig einen Schritt zurück.

      Ich drehe mich um, schiebe den Mundschutz gegen den Staub nach unten und die Brille nach oben.

      »Hallo, Francis. Wie du siehst, bist du ein paar Tage zu früh zum Einziehen.«

      Ach Mist. Ich nannte ihn schon wieder Francis. Mindestens zweimal. Wie unhöflich. Er will Hunt genannt werden, also muss ich diesen Wunsch respektieren.

      Er geht nicht darauf ein, sondern mustert mich, und dieses Mal meine ich, die Neugier deutlicher auf seinem Gesicht zu erkennen.

      »Was führt dich hierher, Hunt?«, hake ich nach.

      Er schiebt die Hände in die Hosentaschen seiner Anzughose und sieht sich um, ehe er antwortet: »Ich war in der Gegend und wollte mir meine Hütte noch einmal ansehen, bevor es losgeht. Sollte nicht erst morgen die Abrissfirma kommen, die alles entkernt?«

      »Ich arbeite vor, damit dir weniger Kosten entstehen«, witzle ich, da mir keine gute Begründung einfällt.

      »Hm. Kann ich mir vorstellen, dass dein Stundenlohn geringer ist als der der Arbeiter eines Bautrupps? Nein, kann ich nicht. Also?«

      »Also was?«

      »Was ist dein Plan mit dem Hammer?«

      »Wenn ich ehrlich bin: Ich zerstöre ein wenig vor. Ich mache das öfter, sofern das Objekt das zulässt. Das macht mir Spaß.«

      »Wirklich?«

      »Ja«, erwidere ich und schmunzle über seinen erstaunten Gesichtsausdruck. Erstaunen ist besser, als angesehen zu werden wie ein Freak.

      »Ist das nicht eher Männersache? Abrissarbeiten?«

      »Klar«, antworte ich spöttisch. »Falls du so etwas mit deinem Schw…«

      Gerade noch rechtzeitig stoppe ich mich. Das war ja so was von unangebracht.

      Er sieht mich an, und ich meine, mir einzubilden, dass er amüsiert aussieht.

      »Sprich zu Ende«, fordert er streng.

      »Sicher nicht. Sorry.«

      »Keine Entschuldigung. Zu Ende sprechen.«

      Ich starre ihn an. Ist das sein Ernst? Er kann es sich doch denken, was mir da rausgerutscht ist.

      »Los jetzt!«, donnert er.

      »Wenn das so wichtig ist … Gut: Ich fragte mich, ob es Männerarbeit ist, weil man Abrissarbeiten mit einem männlichen Geschlechtsteil erledigen muss.«

      Er nickt und antwortet: »Ja, das war dumm von mir. Ich bezog mich allerdings eher auf die körperliche Stärke. Der Muskelanteil und die absolute Kraft sind bei Männern von Natur aus höher. Schon allein der höhere Testosteronspiegel sorgt bei uns für mehr Muskelwachstum als bei euch. Das schwächere Geschlecht kommt ja nicht von ungefähr.«

      Toll. Er belehrt mich. Der hat doch eine Macke.

      »Erstens sehe ich mich nicht als schwächeres Geschlecht, denn die wahre und wichtige Stärke kommt von hier«, erwidere ich und tippe mir an die Schläfe. »Ich bin kein Höhlenmensch und balge mich mit einem Säbelzahntiger. Außerdem ist es bei ein wenig Spaß unerheblich, ob ich superstark bin oder kaum den Hammer halten kann. Glaub mir, ich schwinge das Ding wie ein Profi.«

      Seine Augen schweifen durch den Raum, während er nickt, als würde er zustimmen, dabei zieht er sein Sakko aus, wirft es ins Eck, seine Krawatte folgt. Danach öffnet er seine Manschettenknöpfe und rollt die Hemdsärmel ein Stück nach oben.

      Der Mann hat nicht nur angenehm große Hände, sondern ebenfalls elegante Finger. Diese Bewegung ist so anmutig, die würde man niemals einem so riesigen Kerl zutrauen.

      Er reibt seine Hände aneinander und nimmt sich den Hammer.

      »So, Lara. Fenster auch?«

      »Nein. Die bleiben als Gebäudesicherung. Sonst müssen Baufenster eingesetzt werden, damit niemand Werkzeuge während der Bauphase stiehlt. Du kannst die Einbauwohnwand abreißen, wenn du willst«, erwidere ich gedehnt. Ist das sein Ernst?

      »Na dann …«, sagt er und macht sich auf den Weg.

      »Warte, Hunt. Du hast keinen Schutz.«

      »Ich komme mit dir zurecht.«

      »Was?«, frage ich lachend.

      »Ach, du meintest gar nicht vor dir?«, antwortet er und die Andeutung eines verdammt attraktiven Lächelns liegt auf seinen Lippen.

      »Nein. Nicht vor mir. Deine Augen. Und du wirst schmutzig werden.«

      Er sieht an sich runter und seufzt. »Ich dachte, mit einem Anzug ist man in jeder Situation gut angezogen. Ach, ist man auch. Zerstören mit Stil.«

      Er hebt den Hammer an, und ich protestiere erneut, während ich mir hektisch die Schutzbrille vom Kopf ziehe: »Nimm wenigstens meine Brille und die Handschuhe, falls Splitter fliegen. Außerdem bist du kein Arbeiter. Du wirst Blasen an den Händen bekommen.«

      »Du denkst, ich habe zarte Hände. Süß.« Er tippt sich an ein Glas seiner Brille. »Meine Augen sind geschützt. Lass deine Schutzbrille nur auf.«

      Weitere Einwände wartet er nicht ab, sondern vernichtet beiläufig wirkend diese hässliche Wohnwand, indem er alle Bretter rausschlägt.

      »Was noch?«, will er wissen.

      »Die Holzvertäfelung darf weg.«

      Er lässt den Hammer dagegen schwingen und ja, das ist ein bisschen sexy, wie er im Anzug sein Haus zerstört.

      Eigentlich stemmt man die Vertäfelung weg, mit dem Hammer ist das eher kontraproduktiv, da alles splittert. Keine gute Idee von mir. Ich rufe ihm zu: »Fran… Hunt, hör auf.«

      Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, schlendert mit dem Hammer über der Schulter zu mir und bleibt vor mir stehen. »Tatsächlich eine spaßige und entspannende Angelegenheit.«

      Ich bemerke einen blutigen Kratzer an seinem Handrücken und ärgere mich, dass er die Handschuhe nicht genommen hat.

      »Sag bloß, du gönnst mir das nicht. Wenn ich diese Hütte schon kaufe, will ich etwas vom Zerstörungsspaß abhaben.«

      »Was?« Ich sehe zu ihm hoch. »Nein. Das hast du falsch interpretiert. Du blutest. Du hättest die Handschuhe nehmen sollen. Selbstverständlich darfst du dein Haus jederzeit selbst auseinandernehmen.«

      Er stöhnt, sieht mich eindringlich an und nimmt meine Hand, um sie flach gegen seine zu drücken. Sie ist warm und seine Finger ragen ein Stück über meine hinaus. Mir stockt der Atem davon, ihn so zu berühren, und ohne Absicht bewege ich meine Handfläche minimal über seine. Weich und doch ein bisschen rau. Wie können Hände so sinnlich sein?

      Ich starre unsere Hände an, jedoch gibt es keinen optischen Hinweis darauf, dass sich das so anfühlt. Einfach nur zwei Hände. Meine mit den manikürten Nägeln und seine mit dem tätowierten Handrücken.

      Nur Hände.
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            DU STELLST MEINE GEDULD AUF DIE PROBE

          

        

      

    

    
      Francis

      Sie starrt wie hypnotisiert auf unsere aneinandergedrückten Hände. War das schon wieder zu aufdringlich? Fuck, ist das kompliziert. Nun reibt sie ihre in winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegungen gegeneinander. Vielleicht wäre mir das nicht aufgefallen, wenn sich nicht gefühlt alle Empfindungsfähigkeit in meiner Hand befinden würde.

      Ich räuspere mich und ziehe sie zurück, da ich nicht will, dass sie etwas Falsches denkt.

      »Denkst du immer noch, dass wir dieselben Handschuhe tragen könnten? Außerdem ist das nur ein Kratzer. Also? Was weiter? Gibt es eine Mauer, die wir einreißen können?«

      »Ja, oben. Aber die werden wir nicht schaffen. Da muss man mit einem Profigerät ran.«

      »Dann heben wir uns die bis zum Schluss auf. Noch etwas anderes?«

      »Das Geländer der Terrasse. Du bekommst doch eine neue, größere.«

      Mit einem Nicken packe ich mir den Hammer, auf dem, wie ich sehen konnte, ihr Name steht. Die Frau hat einen eigenen Vorschlaghammer. Das ist seltsam, sehr seltsam sogar, aber irgendwie sexy. Welche Prinzessin hat schon einen Hammer? Und wenn, sollte der aus Diamanten sein.

      Auf der Terrasse lasse ich meinen Blick über den Garten und den Wald schweifen. Ich freue mich darauf, hier später einmal sitzen zu können. Zwar habe ich in meiner Wohnung einen großen Balkon, allerdings sehe ich da nur andere Häuser beziehungsweise die Stadt. Seit ich eine Doku darüber sah, dass allein der Anblick von Bäumen sich messbar positiv auf Menschen auswirkt, von reduziertem Stressempfinden, schnellerer Gesundung bei Krankheit, Entgegenwirken von Depressionen und noch viel mehr, von der besseren Luft mal abgesehen, habe ich mir ein Haus im Grünen gewünscht.

      Ich hebe den Hammer an und schmettere ihn gegen die hölzerne Umrandung, die an dieser Stelle zerbirst. Der Schwung zerrt an meinen Schultern und ich spüre den Schlag in den Armen. Doch gleichzeitig fühlt sich das gut an. Nein, das macht Spaß. Ich log nicht, das wirkt tatsächlich entspannend, einfach mit ganzer Kraft auf Dinge einzudreschen und die Zerstörung zu genießen.

      Erst dachte ich, Lara ist ein wenig verrückt, dass sie so etwas macht. Nun stehe ich noch ein Stückchen mehr auf diese Frau. Ich kenne keine einzige, bei der ich mir vorstellen kann, dass sie sich einen Blaumann überwerfen und ihre Kräfte roh auf irgendetwas loslassen würde.

      Einen Moment betrachte ich das Geländer und drehe mich dann in ihre Richtung. Sie steht an der Terrassentür und beobachtet mich mit einem Gesichtsausdruck, als hätte sie schmutzige Gedanken. Zumindest deutet ihr ordinäres Grinsen darauf hin.

      »Was ist?«, frage ich und lege den Kopf schräg. »Herkommen.«

      Sie setzt sich in Bewegung, und keine Ahnung, wie sie das macht, aber selbst in diesem Blaumann, mit unter der Mütze verborgenen Haaren, sieht sie hübsch aus. Möglicherweise, da man so ihren eleganten Hals besser erkennen kann, denn sonst ist der zum größten Teil von ihrer blonden Mähne bedeckt. Als ich hinter ihr stand und erkannte, dass sie es ist, hätte ich am liebsten sachte in diese helle zarte Haut in ihrem Nacken gebissen.

      Mit fragendem Blick bleibt sie vor mir stehen und ich drücke ihr den Hammer in die Hand.

      »Ich?«, will sie wissen.

      »Natürlich. Ich nehme dir doch nicht das ganze Vergnügen weg.«

      »Gut so«, erwidert sie und zwinkert mir zu. Sie stellt den Hammer auf den Boden, der Stiel lehnt an ihr, und sie streift sich Handschuhe und Schutzbrille über.

      Bevor sie ihn wieder aufnimmt, reibt sie ihre Hände aneinander, und selbst durch die Brille erkenne ich das Funkeln in ihren Augen.

      Mit einem kräftigen Schwung schlägt sie das nächste Teil ab und reicht ihn mir zurück. So gehen wir gemeinsam die Elemente entlang und wechseln uns bei jedem Schlag ab.

      Nach einem besonders gelungenen Treffer applaudiere ich ihr spontan, woraufhin sie sich formvollendet in meine Richtung verbeugt. Ich lasse den Hammer etwas albern über meinem Kopf schwingen, ehe ich ihn gegen eine Latte knalle, und sie vergleicht mich noch alberner mit Thor, was mich gezwungenermaßen zum Lachen bringt.

      Ich komme mir vor wie ein Kind auf dem Spielplatz, vor allem als sie anfängt, begleitend Geräusche zu machen. Bääähm! Kaboom! Wusch! Pow!

      »Wo hast du denn das her?«, will ich wissen.

      »Ich musste früher Batman-Comics von meinem Vater lesen. Daher.«

      »Nun gut«, schmunzle ich. »Dann ist dieser Zaun der Bösewicht. Lass ihn uns besiegen.«

      Nachdem wir das gesamte Geländer abgeschlagen haben, sehe ich mich zufrieden um. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal mit einer Frau so amüsiert habe.

      Noch will ich das nicht enden lassen und bestimme: »Nun die Wand.«

      »Jawohl, der Herr, bitte folgen Sie mir«, erwidert sie immer noch in alberner Stimmung und geht voraus.

      Auf der Treppe wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu und ich frage: »Was? Ich habe nicht heimlich auf deinen Hintern gespannt, falls du das denkst.« Das ist gelogen, aber man sieht bei diesem Blaumann nicht besonders viel. Außerdem habe ich einen offen. Sie hat das schließlich auch bei mir gemacht.

      Sie schnaubt und schüttelt den Kopf. »Ich dachte nur gerade, dass ich mir schlecht angezogen vorkomme gegen dich.«

      »Wenn man es genau nimmt, bin ich der schlecht Angezogene. Oder der unpassend Angezogene.«

      »Auch wieder wahr«, sagt sie seufzend und deutet auf eine Tür. »Dort ist die Wand.«

      Ich betrete den Raum, und sie erklärt mir, wo der Durchbruch hinkommt. Ohne Umschweife lasse ich mit ganzer Kraft den Hammer gegen die Wand krachen. Der Schlag sprengt den Putz davon und zurück bleibt eine Delle. Kleine Bröckchen rieseln mit einem sandigen Geräusch auf den Boden.

      Nach ein paar Schlägen setze ich den Hammer ab und stütze eine Hand auf den Stiel, den Ellenbogen darauf, und ich überlege. Kann ich es wagen, sie zu einem Essen einzuladen? Wäre das ein Arbeitsessen? Falls ja, wohin, so schmutzig wie wir sind?

      Mit einem Seufzen sinke ich in die Hocke und von dort aus lege ich mich auf den Boden. Einen Arm schiebe ich mir für etwas Bequemlichkeit unter den Kopf, den anderen platziere ich über meine Stirn. Mein neues Haus. Hat mir bis jetzt mehr Spaß beschert als jede andere Wohnung davor. Obwohl. Eigentlich war es nicht das Haus, sondern Lara.

      Ich sehe zu ihr rüber und bekomme mit, wie sie mich erstaunt ansieht. Tatsächlich sieht ihr Gesicht sogar aus wie ein Fragezeichen. Warum denn das? Darf man sich nicht in seinem eigenen Haus auf dem Boden niederlassen?

      Ich stoße mein Kinn in ihre Richtung und sage: »Es ist ein Unding, zu stehen, wenn der Boss liegt.«

      »O-okay«, stammelt sie und tut es mir gleich. Ich sehe weiter blicklos an die Decke. Im Moment fühle ich mich herrlich ausgeglichen und ich lasse das einfach zu. Alles an mir ist ruhig. Mein Blick festigt sich wieder, und mir gefällt das da oben nicht, weshalb ich ihr den Kopf zuwende, und frage: »Ich hoffe, ich bekomme eine neue Decke?«

      »Klar. Hast du die Pläne nicht gesehen?«

      »Ja, doch. Aber nicht studiert.«

      »Siehst du mal. Ich hielt dich für einen Kontrollfreak.«

      »Vielleicht ein bisschen. Ich habe gar keine Zeit, mich um jeden einzelnen Bereich meines Lebens, privat wie beruflich, zu kümmern. Ich wähle aus, wer welche Aufgaben für mich übernimmt. Das gebe ich in dessen Hände. So habe ich mehr Zeit, Dinge zu kontrollieren, die meiner Meinung nach kein anderer machen kann. Darüber hinaus vertraue ich deinem Geschmack.«

      »Danke. Ein schönes Kompliment. Worüber hast du eben nachgedacht?«

      »Eben?«

      »Du sahst so nachdenklich aus, als du dich auf dem Hammer abgestützt hast. Gefällt dir etwas nicht?«

      »Nein. Ich überlegte, ob ich dich spontan zu einem Arbeitsessen einlade. Ich weiß bloß nicht, wo wir so dreckig hinkönnen.«

      »Wir könnten uns eine Pizza bestellen«, schlägt sie vor.

      »Ich esse keine Pizza.«

      »Wie bitte? In dem Fall kann ich sowieso nicht mit dir essen. Ich esse nicht mit Leuten, die Pizza ablehnen. Das sind Psychopathen, das weiß man doch.«

      Ein Schnaub-Lachen entweicht meinem Mund. Das war dann wohl ein Nein.

      Ich setze mich auf, beuge mich über sie und sage: »Du stellst meine Geduld ganz schön auf die Probe.«

      Meine Stimme ist ein bisschen rau, das merke ich selbst, wie ich ihr Gesicht betrachte. Wenige Strähnen lugen unter ihrer schwarzen Mütze hervor und sie mustert mich aus ihren klaren, meeresblauen Augen. Sie blinzelt ein paarmal langsam. Sie hat echt lange Wimpern. Sie scheint heute gänzlich ungeschminkt zu sein, denn sie sind am Ende blond, so wie ihre Haare. Sie hat einen kleinen Schmutzstreifen auf der Wange, den ich ihr am liebsten wegwischen würde, auch wenn er sie fast noch attraktiver wirken lässt. So völlig uneitel.

      Sie schluckt schwer und befeuchtet ihre Lippen mit der Zungenspitze. Ich kann nicht wegsehen, und meine Lippen kribbeln, weil ich sie so unfassbar gern küssen würde. Irgendwie hat sie mich heute vollends überwältigt mit ihrer Art.

      Obwohl ich eine eindeutige Einladung für einen Kuss in ihrem Gesicht zu erkennen meine, unternehme ich nichts. Vielleicht küsst sie ja mich? Es muss doch nicht immer der Mann den ersten Schritt machen. Aber vermutlich wird sie das nicht tun, denn das würde rückgratlos wirken, da sie sagte, dass sie niemals mit Kunden ausgeht.

      Ich springe auf die Beine und halte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Mit einem Ruck ziehe ich sie nach oben und lasse ihre Finger langsam aus meiner Hand gleiten, um die Beschaffenheit der Innenseite noch einmal genau zu spüren. Oft scheint sie solche Zerstörungsorgien nicht abzuhalten, denn die Haut ihrer Hände ist weich. Angenehm weich.

      »Bist du hier fertig?«, frage ich. »Wenn ja, bringe ich dich zu deinem Auto und mache mich auf den Weg. Ich wollte nicht schon wieder zu früh aufdringlich sein.«

      »Ich muss noch aufräumen.«

      »Aufräumen? Vor der Entkernung?«

      »Ja. Ich will dem Bautrupp keinen Grund zur Beschwerde geben. Dieses Vorgehen von mir ist … ähm … nicht so üblich.«

      »Das dachte ich mir«, schmunzle ich. »Gut. Was tun?«

      »Du musst mir nicht helfen.«

      »Natürlich. Wer den Spaß teilt, muss nicht allein den Dreck beseitigen.«

      »Das ist mir unangenehm.«

      »Was? Nicht alles allein zu machen?«

      »Nein. Dass du mich erwischt hast und nun sogar noch anbietest, mir beim Nachbereiten zu helfen.«

      »Lara. Ich hatte Spaß. Ganz ehrlich. Ich finde das eine sowohl egozentrische wie auch amüsante Angewohnheit von dir.«

      »Na gut«, brummt sie etwas unwillig. »Einfach alles, was wir zertrümmerten, ordentlich zur Seite. Der Bautrupp entsorgt das morgen.«

      Ich nicke und mache mich auf den Weg nach unten, fange im Garten an und treffe im Wohnzimmer wieder auf sie.

      Aufräumen ist weniger lustig wie kaputt machen.

      »Fertig«, verkündet sie nach einem Rundumblick. »Vielen Dank für deine Hilfe. Zerstören ist zu zweit noch unterhaltsamer als allein.«

      Ich sage nichts dazu, ich äußerte ja bereits, dass ich mich amüsierte.

      Mit ihrem geschulterten Hammer begebe ich mich nach draußen und warte an ihrem Auto auf sie, während sie das Haus verschließt.

      Sie wühlt sich durch ihre Handtasche, und als sie die Wagenschlüssel gefunden hat, öffnet sich der Kofferraum. Dort drin liegen mindestens fünf Taschenbücher und ich frage sie: »Bist du auch ein Papierleser? Macht man das heute nicht per E-Book-Reader? Zumindest wenn ich das Genre betrachte, das ich hier sehe.«

      Ich lege den Hammer in den Kofferraum und schnappe mir eins der Bücher. Thriller. Laut Klappentext Psychothriller. Ich leide ein bisschen. Das Buch hat Eselsohren und einen geknickten Rücken sowie Flecken, vermutlich Kaffee. Wie kann man überhaupt Bücher achtlos in den Kofferraum werfen? Das erinnert an ein Mordopfer, das zum Begraben weggekarrt wird.

      »Ja. Keine Ahnung. Es wäre sicher geschickter. Aber ich lese gern auf Papier und habe was in der Hand. Ich schleppe die immer mit mir mit.«

      »Warum?«

      »Warum? Natürlich weil ich wissen will, wie es weitergeht. Bevor ich vorhin loslegte, gönnte ich mir auch ein paar Seiten. Die hier sind ausgelesen.«

      »Du bist … lustig.« Süß wollte ich sagen. Das ist total niedlich. Ich muss mir vorstellen, wie sie in ihrem Wagen saß, dabei las und sich dachte: Nur noch eine Seite, nur noch dieses Kapitel, nur noch, bis ich weiß, ob …

      Sie wirft eine schwarze Tasche und einen Blazer ins Auto und schließt die Kofferraumklappe mit einer Hand, wobei sie sich mir zuwendet.

      Schon wieder habe ich Lust, sie einfach zu packen, gegen das Auto zu drücken und zu küssen, bis sie sagt: Ja, ich gehe mit dir aus.

      Ich nehme mir fest vor, sie, solange sie mich als Auftraggeber sieht, nur persönlich zu treffen, wenn es unbedingt sein muss. Das ist ja Selbstquälerei, weshalb ich bestimme: »Wir sehen uns das nächste Mal zur Übergabe. Ruf mich jederzeit an, wenn etwas ist, oder schicke mir eine E-Mail.« Anschließend lege ich zwei Finger an die Schläfe als Abschiedsgruß und mache mich davon.

      Sie hatte von mir ein Geschenk bekommen: meine Geduld. Am liebsten würde ich ihr dieses Geschenk entreißen und den Vertrag, den wir haben, vor ihren Augen in winzige Teile zerfetzen, damit ich nicht länger ihr Auftraggeber bin. Sofort im Anschluss will ich herausfinden, warum sie mir nicht mehr aus dem Kopf geht, weil das schon lange keine Frau mehr tat.

      Nie, nie, niemals werde ich irgendjemandem davon erzählen können, nie. Ich, Francis Hunter, bin – entgegen der Bedeutung meines Namens – nicht der Jäger, sondern gefangen. Gefangen in diesem Käfig aus ihren Regeln, die sie mir aufzwingt, meinem Respekt, diese zu akzeptieren, und von dieser dringenden Begierde, sie zu berühren, zu küssen, jede weitere Facette ihrer Persönlichkeit zu entdecken.

      Allein dass ich so etwas denke, zeigt doch, wie völlig unzurechnungsfähig ich bin.
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      Lara

      Niemand kam mir jemals so nahe wie du. Du warst mein Held und mein Retter in Not, immer treu an meiner Seite. Du brachtest mich dazu, mich schön zu fühlen. Du hattest die Macht, mich zu verletzen, und hast sie gelegentlich genutzt. Nun zum letzten Mal. Du bist tot.

      Scheißteil. Frustriert werfe ich den ollen Lockenstab in den Müll. Nur noch zwei Strähnen wären es gewesen, als das Ding seinen Geist aufgab! Nur noch zwei! Elendes Miststück!

      Ich packe meine Haare in einen hohen Pferdeschwanz und ziehe ein paar Strähnen hervor, die um mein Gesicht fallen. So sollte nicht auffallen, dass ich nicht gleichmäßig gelockt bin.

      Ein letzter Blick in meinen Spiegel: fast perfekt. Nur der Lippenstift fehlt. Den stopfe ich in meinen BH, da ich ihn erst auftrage, ehe ich das Haus verlasse.

      Bevor meine Freundin Gina kommt, will ich einen Tee und eine Flasche Wasser trinken. Wenn ich mit ihr ausgehe, könnten sonst Kopfschmerzen die Folge sein. Sie steht auf Kurze und süße klebrige Cocktails. Eine fatale Mischung. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich das Zeug, das sie anschleppt, immer mittrinke.

      Ich überwinde die Stufen meiner Empore nach unten in den Wohnbereich und biege Richtung Kücheninsel ab. Dort schalte ich den Wasserkocher an und werfe einen Blick in den Schrank mit meinem Tee. Schwarztee ist alle. Nur noch die Auswahl, die Gina mir mitbrachte, steht da: Sweet Kiss, Heiße Liebe, Kleine Sünde, Frecher Flirt

      Sie lachte mindestens eine halbe Stunde, dass es nun in meiner Küche mehr abgeht als in meinem Sexleben.

      Obwohl sie meine längste und damit wohl beste Freundin ist, erzählte ich ihr nie, dass ich meinen Assistenten Pascal gegen Geld vögelte. Das klingt so armselig, dabei ist es einfach nur praktisch. Nichts gegen eine Runde selbst das Kätzchen zum Schnurren zu bringen, aber ohne ordentlichen schweißtreibenden Sex mit einem Schwanz, an dem ein Typ hängt, ist doch das ganze Leben nichts.

      Ihre Sprüche dazu wären sicher lustig, trotzdem will ich sie nicht hören. Sie wird es nicht nachvollziehen können, da es nicht ihrer eigenen Art entspricht, und mich deshalb für total würdelos halten.

      Während ich den Teebeutel immer wieder an der Schnur aus dem Wasser ziehe und hineingleiten lasse, lese ich ein paar Zeilen in meinem Buch. Auf was für Einfälle die kommen! Lässt der Bösewicht alle, die seinem politischen Gegner ähnlich sehen, töten, damit der Angst bekommt. Vielleicht eine gute Idee, sollte die Konkurrenz nerven. Jetzt brauche ich nur noch einen gestörten Auftragskiller. Mal bei Kleinanzeigen gucken.

      Es klingelt und ich werfe einen Blick auf die Uhr. Gina ist zu früh. Verdammt, ich hätte gern gewusst, was Mister Killer mit den Kindern anstellt, die ihn beobachteten.

      Ich öffne ihr die Tür und grinse ihr entgegen. Wir grinsen uns immer entgegen. Geht gar nicht anders.

      »Bin zu früh, ich weiß.«

      »Zu früh kommen ist bei uns Frauen nicht verwerflich.«

      »Jepp«, stimmt sie zu und wir umarmen uns kurz. Obwohl sie hohe Schuhe trägt und ich noch nicht, ist sie kleiner. Ich finde sie absolut süß. Perfekte Größe für fast alle Kerle mit einer anbetungswürdigen Sanduhrfigur. Sie findet sich zwar zu dick, aber eigentlich ist sie ein Männertraum, so wie sie gern angesabbert wird.

      »Durst?«, frage ich und gehe vor Richtung Küchenbereich.

      Sie streift ihre Heels ab und folgt mir. »Fanta light?«

      »Sicher«, antworte ich lachend. Ich habe immer Fanta für sie da. Normal und light. Je nachdem, ob sie auf Diät ist oder nicht.

      Ich öffne den Kühlschrank, und als ich mich mit der Dose in der Hand wieder umdrehe, füllt sie gerade etwas aus einem Flachmann in meinen Tee.

      »Hey! Was ist das?«

      »Strohrum.«

      »Was du immer für Zeug trinkst!«

      »Wir glühen vor, Fräulein.«

      Sie öffnet die Dose, trinkt einen großen Schluck ab und gießt durch die kleine Öffnung etwas von dem Rum hinein. Mit einem dicken Grinsen stößt sie an meine Teetasse und sagt: »Prost.«

      »Prost, meine Lieblingsirre.«

      »Du bist von uns beiden die Irre.« Sie nimmt einen Schluck und verzieht ihr Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, was mich zum Lachen bringt.

      »War alles oben, oder?«, frage ich lachend und reiche ihr ein Glas, damit sie umschütten kann.

      Kopfschüttelnd macht sie sich eine Mischung darin und ich nippe an meinem Tee. Scheiße ist das Zeug stark.

      »Scharfe Jeans trägst du da.«

      »Danke«, sage ich und sehe an mir runter. Die sitzt wirklich hauteng. Es lebe Stretch, der magische Pölsterchen-Wegmogler.

      Sie grinst und legt den Kopf schräg.

      »Was?«, hake ich misstrauisch nach. Wenn sie so grinst, kommt gleich was Blödes.

      »Ach, die ist so eng, ich wollte nur herausfinden, ob du Rechts- oder Linksträger bist.«

      »Ich bin doch kein Kerl!«

      »Bei der aktuellen Skinnymode müssen sich auch Frauen entscheiden. Aber es geht bei dir. Sieht alles glatt aus. Noch.«

      »Na, danke schön.« Ich schnaube. »Dafür bist du sehr hübsch geschminkt.«

      Ist sie wirklich. Ihre Lider sind dunkel betont und ihre haselnussbraunen Augen wirken dadurch etwas geheimnisvoll. Der Lippenstift muss neu sein, zumindest sah ich dieses knallige Rot bisher nie an ihr.

      Sie seufzt. »Ja. Nach dem harten Arbeitstag wollte ich heute noch etwas halbwegs Schönes sehen.«

      »Dich selbst?«

      »Klar.«

      »Dann ist ja gut, dass es nicht regnet und die Gefahr besteht, dass diese Schönheit auf Werkseinstellung zurückgesetzt wird.«

      Sie zwinkert mir zu und trinkt den Rest in ihrem Glas aus, schenkt sich aber gleich die nächste Portion ein.

      »Wie läuft die Arbeit? So viel zu tun?«, frage ich.

      »Nicht mehr dasselbe ohne dich.«

      Ich rolle leicht mit den Augen. Das sagt sie seit Jahren. Wir waren Kolleginnen in einem auf Luxusimmobilien spezialisierten Immobilienbüro. Ich war nicht lange dort. Nach meinem Abschluss in Innenarchitektur arbeitete ich in einer kleinen Firma, die nur langweilige Aufträge hatte. Durch Gina kam ich auf die Idee, mir eine Maklerlizenz zu besorgen, und sie beschaffte mir eine Stelle in ihrem Immobilienbüro, was auf jeden Fall spannender war als die Anstellung vorher. Eigentlich kennen wir uns Ewigkeiten. Schon in der Schule hatten wir den gleichen Freundeskreis und irgendwie haben sich unsere Wege nie richtig getrennt.

      Ich war ihr wirklich dankbar für die Hilfe, allerdings fand ich beim Präsentieren der Häuser schnell eigene Kunden in meinem echten Beruf, da ich ihnen Tipps und Ideen mit auf den Weg gab. Als ich dann kündigte und den Sprung in die Selbstständigkeit als Innenarchitektin und Raumausstatterin wagte, nahm Gina mir das übel.

      Es war ihr Maklerbüro, das den Vermittlungsauftrag für das Haus von Francis hatte. So war es auch ein Leichtes, den Chef zu überzeugen, dass ich ihm die Häuser zeige, da er mich von früher kennt und weiß, dass ich das kann.

      »Erinnerst du dich noch an Francis Hunter, ein Kunde von euch?«

      »Ja, grob dem Namen nach. Das war der, den du dir geangelt hattest und der das rote Haus gekauft hat.«

      »Rotes Haus? Aufgrund der roten Backsteine? Für mich war es das Waldhaus, da der Wald dahinter mir so gut gefällt.«

      »Aber die roten Backsteine sind doch viel bemerkenswerter.«

      »Ja, von mir aus. Die sind toll und gefallen mir auch«, stimme ich zu. »Auf jeden Fall sah ich ihn gestern wieder.«

      »Ach, erzähl. War das der, den du scharf fandest?«

      »O Gott, ja«, erwidere ich und nicke gleichzeitig, weil man das doppelt bejahen muss.

      Sie lacht und fragt: »Hattest du ein Date mit ihm oder wie kam das?«

      »Ich war für meine übliche Zerstörungsorgie dort und auf einmal stand er hinter mir. Er hat mitgemacht, und ich schwöre dir, dieser Typ, der im Anzug sein Haus mit einem Vorschlaghammer kurz und klein gehauen hat, war das verdammt Heißeste, was ich je gesehen habe.«

      »Hört sich wie die Vorgeschichte zu einem Porno an. Der heiße Handwerker, der mal schnell ein Rohr verlegen will oder in diesem Fall seinen Hammer schwingen.«

      »Und wie der den Hammer geschwungen hat.« Ein angenehmer Schauer läuft über meinen Rücken, als ich daran denke, wie er das schwere Ding mit Leichtigkeit gegen alles Mögliche krachen ließ und mich danach verschmitzt angegrinst hat. Das war wirklich Porno.

      »Hat er echt seinen Hammer geschwungen? Also in dir?«

      »In mir kann man ganz sicher keinen Hammer schwingen«, widerspreche ich lachend. »Nein. Er fragte mich, ob ich mit ihm essen will, ich schlug Pizza vor und er lehnte ab, da er das nicht esse. Ich machte einen Scherz, dass nur Psychopathen keine Pizza essen, und dann half er beim Aufräumen und war weg.«

      »Aha. Merkwürdig. Trefft ihr euch? Zum Essen oder Hammerschwingen?«

      »Nein, er sagte, dass wir uns zur Übergabe des Hauses wiedersehen würden. Kurz nahm ich an, er küsst mich, aber nichts. Deswegen denke ich nicht, dass er Interesse daran hat.«

      »Am Hammerschwingen?«

      »Jetzt hör doch mit Hammerschwingen auf«, erwidere ich schon wieder lachend, weil sie das so ernst sagt. »Nein, ich meinte an mir. Aber verständlich. Ich bin nur eine Dienstleisterin. Trotzdem dachte ich, dass ich da irgendwie eine gewisse Spannung fühle. Er ist mir manchmal so nahe gekommen und hat mich seltsam angesehen. Außerdem war das so unglaublich lustig mit ihm.«

      »Pf«, macht Gina. »Als hättest du noch Ahnung davon, wann Männer Signale aussenden. Du bist mittlerweile so ungeübt da drin, dir Männer zu angeln, dass sie dir wahrscheinlich direkt den Schwanz zeigen müssen, damit du das richtig interpretierst. Wenn Männer mit dir lachen, während sie sich auf einer Baustelle schmutzig machen, bist du ganz klar in der Freundschaftsebene. Maximal.«

      »Meinst du?«

      »Hör auf die Expertin.«

      Sie grinst mich an, ich grinse zurück. Da hat sie wohl recht. Sie hat ständig einen neuen Freund. Länger als drei bis sechs Monate hält sie es allerdings mit keinem aus. Das wäre nichts für mich, dieses Hin und Her.

      Wobei das vielleicht daran liegt, dass sie ständig die Kerle abserviert, bei mir es aber immer die Männer waren. Sie ist einfach und unkompliziert. Ich so schwierig. Ich schätze sie schon allein dafür, dass sie es mit mir aushält.

      Ich will nie wieder in meinem Leben von einem Mann hören, dass ich schrecklich wäre, kompliziert und absolut kein Beziehungsmaterial.

      »Auf jeden Fall gut zu wissen, dass du doch noch Interesse an der Männerwelt hast.«

      Energisch schüttle ich den Kopf. »Nein, so war das nicht gemeint. Ich habe kein Interesse an der Männerwelt, mir hat nur dieser eine Mann gut gefallen.«

      Sie trinkt das zweite Glas in einem Zug leer, schüttelt den Kopf und fragt: »Ist auch egal. Wollen wir los? Langsam merke ich das üble Zeug.«

      »Jepp. Mach uns ein Taxi klar, ich will noch Lippenstift auftragen.«

      »Blowjobrot?«

      »Rosenholz.«

      »Du Spießerin«, sagt sie grinsend und nimmt ihr Smartphone in die Hand.

      Bis ich die Farbe am großen Spiegel neben der Eingangstür aufgetragen, Schuhe an und alles in meiner Tasche verstaut habe, ist sie auch so weit.

      Sie hakt sich bei mir unter und wir schlendern nach draußen. Länger als fünf Minuten dauert das nie mit einem Taxi. Der nächste Taxistand ist nur ein paar Gehminuten entfernt, aber mit unseren hohen Schuhen vermeiden wir jeden überflüssigen Weg und nutzen lieber die Ausdauer unserer Füße zum Tanzen und Spaßhaben.

      Wir haben Glück und müssen nicht allzu lange anstehen und begeben uns zuerst an die Bar. Gina wirft einen Blick auf die Karte, hebt ihre Hand, um dem Barkeeper anzuzeigen, dass sie bestellen will.

      Kurze Zeit später stehen vier Getränke vor uns.

      »Was ist das?«, verlange ich zu wissen und rieche daran.

      »Das Ding heißt Albtraum. Das andere ist ein Swimmingpool, falls das nicht schmeckt.«

      »Aha.« Ich riskiere einen Blick in die Getränkekarte. O Gott. Das ist Doppelkorn, mit Tabasco, Birnensaft und einer Scheibe Ingwer.

      Wir stoßen an und nippen gleichzeitig am Strohhalm. Ja, das schmeckt, wie es sich liest: widerlich.

      »Hm, ja. Das ist eher was, wenn man schon so stramm ist, dass man nichts mehr richtig wahrnimmt«, bewertet sie.

      Sie nimmt einen Schluck davon und direkt hinterher von dem Swimmingpool. »So geht es.«

      Ich lache und tue es ihr nach. Ihre Experimente sind immerhin lustig.

      Sie dreht sich um, lehnt sich mit dem Rücken an die Bar und beobachtet die Menschen. Ich lehne mich ebenfalls an und frage sie: »Suchst du dein nächstes Opfer?«

      »Ja. Für meinen Geschmack bin ich zu lange Single.«

      Dazu sage ich nichts. Seit sie dem Letzten den Laufpass gab, sind erst drei Wochen vergangen. Seinen Namen habe ich schon wieder vergessen, aber den Grund nicht. Er trug einmal das gleiche Rasierwasser wie ihr Vater. Der davor hätte angeblich beim Sex gegrunzt. Das hat sie vier Monate nicht gestört und dann hat sie deswegen Schluss gemacht.

      »Wenn ich niemanden finde, rufe ich vielleicht John an.«

      »Das ist der Ex von wann?«, frage ich lachend.

      »Das war der Anwalt. Letztes oder vorletztes Jahr. Der hatte tolle Hände. Außerdem hat er mich so hart gefickt, ich blute immer noch einmal im Monat.«

      Ich lege den Arm um sie und sie sieht grinsend zu mir rüber. »Gina, du bist abartig lustig«, gestehe ich unter noch mehr Lachen. Sie ist so herrlich. »Lass uns ein bisschen tanzen.« Ausreichend geredet und gelacht. Dieses Gegen-die-Musik-Sprechen ist echt anstrengend.

      Wir drehen uns um, Gina trinkt beide Getränke leer, während ich mich an den Swimmingpool halte. Der ist schon ekelhaft genug. Zu viel süß und zu viel Sahne.

      Wir drücken uns auf die Tanzfläche und nehmen den Takt der Beats auf.

      Oft sind wir nicht in Clubs unterwegs. Wenn wir es schaffen, uns zu treffen, sitzen wir meistens bei ihr oder mir auf der Couch oder gehen in eine Cocktailbar. Wir sollten das öfter tun, es macht Spaß, die wummernden Bässe unter den Füßen zu spüren und sich zwischen den Menschen zu bewegen.

      Gina tanzt mit erhobenen Armen, ihr eigenes Handgelenk mit der anderen Hand umfasst, mit geschlossenen Lidern und schwingt ihre Hüfte im Takt. Sie ist so heiß dabei, wenn sie hier keiner bespringen will, weiß ich auch nicht. Selbst ich kann meine Augen kaum von ihr abwenden und ich stehe kein Stück auf Frauen.

      Ich wiege meine Schultern und gebe mich ebenfalls der Musik hin, wobei ich die Menschen um uns beobachte.

      Gina drängt mich mit ihrem Körper energisch zurück und ich beuge mich ihr entgegen: »Was ist?«

      »Hast du das nicht gerochen? Da tanzt eine mit Parfümierungsgrad Straßennutte am Zahltag.«

      »Ach so.« Das hat sie wahrscheinlich nicht gehört, also nicke ich ergänzend. Sie nimmt meine Hand und tänzelt uns aus der Menge.

      »Durst«, erklärt sie an der Bar und bestellt wieder für mich mit.

      Dieses Mal gibt es einen Headshot. Wodka mit rohem Ei und Zucker.

      Jemand tippt mich von der Seite an und hebt grinsend sein Glas. Ein Typ. Gut aussehend, aber deutlich jünger als ich. Ist der alt genug, um hier reinzudürfen? Hat der schon Bartwuchs?

      Er beugt sich an mein Ohr und sagt: »Scheint, als hätten wir den gleichen Geschmack.«

      Erst verstehe ich nicht, bis er mit seinem Glas an meins stößt. Gina sieht an mir vorbei und mustert den Kerl.

      »Wie heißt du?«, fragt er. Was will der von mir? Gestillt werden?

      Ich überlege, ob ich überhaupt antworte, was er wohl als Aufforderung versteht, mich vollzutexten. Sein Name, wie oft er hier ist, was er gern trinkt, was er studiert, blablabla. Interessiert mich nicht.

      Bevor ich ihm das begreiflich machen kann, drückt sich Gina zwischen uns und fragt ihn über die Musik: »Fertig mit dem Podcast? Meine Freundin ist mit mir hier.«

      Anschließend wendet sie ihm den Rücken zu, und ich höre, wie er ziemlich laut flucht: »Scheißlesben.«

      »Der ist doch nichts für dich«, sagt Gina kopfschüttelnd.

      »Ja. Viel zu jung.«

      »Außerdem sah er nach kleinem Penis aus.«

      Ich habe keine Ahnung, wie sie bei angezogenen Kerlen die Penisgröße abschätzt, aber laut ihr behält sie immer recht.

      »Dann geht er natürlich nicht«, erwidere ich ernst.

      »Richtig«, gibt sie ebenso trocken zurück. »Kaffeetassen und Schwänze können nicht groß genug sein.«

      Wir stoßen lachend an und ihr Blick schweift über die Menge und sie zeigt auf eine Dreiergruppe Männer.

      »Die spreche ich an. Gefällt dir einer? Vielleicht schaffe ich es doch noch, dich zu verkuppeln.«

      Ich nippe an dieser Abscheulichkeit von Getränk und nehme mir vor, sobald Gina da rüber ist, mir etwas Anständiges zu bestellen.

      »Lara? Was ist mit dem Großen? Die anderen scheinen zu klein für dich zu sein.«

      Ich mustere den großen Mann gründlicher. Von hinten erkenne ich einen recht knackigen Hintern in einer Jeans. Das Gesicht kann ich nicht sehen, wobei das mehr aussagen würde. Allerdings fällt er sowieso raus. Er ist zwar groß, aber elendig schmal.

      Mein Blick schweift weiter. Ich habe noch keinen Einzigen gesehen, der mir gefallen könnte. Alle Männer hier wirken gegen Francis wie Milchbubis.

      Mal davon abgesehen, dass ich gar niemanden kennenlernen möchte, müsste derjenige da mithalten können. Diese Größe, seine Form. Die breiten Schultern, ohne massig zu sein. Viele breite Männer erinnern an bullige Ochsen, doch Francis nicht. Der wirkt elegant und so bewegt er sich auch. Wie kann man groß, muskulös und so anmutig sein? Hach.

      Gina legt ihren Kopf schräg und stößt ihr Kinn in meine Richtung. »Woran denkst du? Du grinst so.«

      »Wie mein Traummann aussehen müsste.«

      »Falls es danach ginge, könnte ich nie wieder einen Mann daten. Ich hole die Typen jetzt her. Ich verpasse dir den Großen. Es wird Zeit, dass du deinen Arsch wieder in den Sattel schwingst oder in dem Fall auf einen Kerl.«

      Weg ist sie. Ich will doch gar keinen kennenlernen und schon gar nicht, wenn mir jemand einen verpasst. Wenn ich es darauf anlege, kann ich das selbst, rede ich mir zumindest ein. Ich will nur nicht. Dass sie das einfach nicht versteht.

      In ihrer Welt ist das wahrscheinlich nicht normal. Ich vermute, sie kann nicht nachvollziehen, wie das ist, immer wieder alle Männer zu vergraulen, weil bei ihr nun mal sie diejenige ist, die die Kerle loswerden will.

      Sie behauptet, man braucht doch ab und zu die Bestätigung, und ich müsse ja nicht gleich eine Beziehung eingehen, aber eine kurze Affäre, um sich begehrt zu fühlen, solle drin sein. Ich brauche keine Bestätigung von Männern. Das bringt mir nichts. Könnte ich gelegentlich noch Pascal vögeln, wäre ich zufrieden, wie alles ist. Vielleicht wird es Zeit, sich nach einem Typen umzusehen, der diese Aufgabe von Pascal übernehmen kann. Ein zweiter Assistent möglicherweise? Vom Arbeitsaufwand sollte das nicht nötig sein. Trotzdem Zeit, sich langsam etwas zu überlegen, bevor ich untenrum Spinnenweben ansetze.

      Ich beobachte, wie sie sich der Gruppe nähert, irgendetwas erzählt und alle lachen. Sie ist so gut darin. Nach ungefähr zwei Minuten deutet sie auf mich und die vier setzen sich in meine Richtung in Bewegung. Jepp. Gut. Sie ist sogar besser als gut, die Männerfresserin.

      Jeder davon streckt mir sein Patschehändchen hin, und gerade als einer sich neben mich lehnt und wohl ein Gespräch beginnen möchte, vibriert mein Smartphone in der Tasche.

      Unhöflich, wie ich sein kann, nehme ich es raus und finde eine Nachricht von Francis. Das ist seltsam. Bis jetzt kommunizierten wir über E-Mail oder per Telefonat und auch nie um diese Uhrzeit.

      Ich entschuldige und begebe mich in den Vorraum. Dort lehne ich mich an die Wand, öffne die Nachrichtenapp und lese, was er geschrieben hat.

      
        
        
        Francis Hunter: Ich will, dass die Außenfassade aus Lego besteht.

      

      

      

      Was?

      
        
        
        Francis Hunter: Die Fenster sollen aus geschmolzenem Zucker sein.

        Francis Hunter: Wenn wir schon dabei sind: Der Boden aus Schokolade in Holzoptik. Ich mag es süß.

        Francis Hunter: Der Wald muss weg, da kommt ein Vergnügungspark hin.

        Francis Hunter: Ein Rudel Wölfe soll den Eingang bewachen.

        Ich: Bist du betrunken?

        Francis Hunter: Wirke ich etwa so? Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt!

        Francis Hunter: Die Haushälterin muss jung und knackig sein und außerdem nackt putzen.

        Francis Hunter: Alle Türgriffe müssen aus Gold sein.

        Francis Hunter: Passt ein ausgestopfter Elefant ins Wohnzimmer?

        Francis Hunter: Ich will für jeden Anzug eine Schneiderpuppe oder wie das heißt, um ihn da drüberzuhängen. Die müssen aussehen wie ich.

        Ich: Willst du mich veralbern?

        Francis Hunter: Eine Achterbahn auf dem Dach.

        Ich: Du willst doch schon einen Vergnügungspark im Wald.

        Francis Hunter: Na und? Ich will nicht immer so weit laufen, wenn ich Lust auf etwas Vergnügen habe. Plane noch eine Geisterbahn im Keller. Ab und zu etwas Gruseln ist sicher eine gute Abwechslung. Oder ein paar Spiegel, das könnte auch zum Gruseln reichen.

        Francis Hunter: Ich will einen extra Wasserhahn mit Energydrinkanschluss.

        Francis Hunter: Ne, lieber mit Whiskey.

        Ich: Du bist doch betrunken!

      

      

      

      Er ruft mich an, aber ich gehe nicht ran, es ist zu viel los um mich herum. Eine Minute später kommt eine weitere Nachricht.

      
        
        
        Francis Hunter: Entschuldige, Lara. Ich habe einen sehr albernen Freund zu Besuch, der sich meines Smartphones bemächtigt hatte.

        Ich: Du hast sehr fantasievolle Freunde. Was sollte das werden? Das Fantasy-Vergnügungs-Hexenhaus?

        Francis Hunter: Das wäre auf jeden Fall dekadent und einmalig.

        Ich: Dafür brauchst du keinen ausgestopften Elefanten im Wohnzimmer. Das schaffe ich auch so.

        Francis Hunter: Werde ich mich auch so vergnügen wie mit einer Achterbahn auf dem Dach?

        Ich: Das kommt auf dich an. ;)

        Francis Hunter: Dann ja.

        Ich: Schreibe ich zufällig noch mit dem albernen Freund?

        Francis Hunter: Nein, nicht mehr. Ich glaube, er stirbt gerade vor Lachen. Die Beerdigung ziehe ich dir von der Rechnung ab.

        Ich: Hey, das war nicht meine Idee! Aber wenn du mit der Schaufel so gut wie mit dem Hammer umgehen kannst, könntest du ihn kostengünstig hinter deinem Haus vergraben.

        Francis Hunter: Vielleicht mache ich das sogar sofort. Hilfst du mir?

        Ich: Klar. Aus was soll die Schaufel sein? Schokolade? Gold?

        Francis Hunter: Am Stück aus einem Diamanten gefertigt.

        Ich: Ich soll dir einen Diamanten kaufen?

        Francis Hunter: Wenn er auf der Rechnung auftaucht, kaufe ich ihn mir ja selbst.

        Ich: Diamanten passen nicht zu dir.

        Francis Hunter: Was dann?

        Ich: Stahl.

        Francis Hunter: Nun stirbt er tatsächlich.

        Ich: Wer? Dein Freund?

        Francis Hunter: Ja.

        Ich: Warum?

        Francis Hunter: Ich erkläre lieber nicht, was für Assoziationen er mit Stahl verbindet.

        Ich: Dein Freund ist zufällig 12?

        Francis Hunter: Seinem Bartwuchs zufolge: nein. Aber dafür garantieren würde ich nicht.

        Ich: Ihr habt also Spaß auf meine Kosten, ja?

        Francis Hunter: Ich würde einen Witz schreiben, damit du dich auch amüsiert fühlst, aber ich kenne nur Ikea-Witze, die mir jemand beibrachte. Wenigstens habe ich heute gelernt, mein Smartphone zu sperren, bevor ich es bei jemandem zurücklasse.

        Ich: Ich täusche einfach vor, dass ich das total witzig fand, dann fühlst du dich besser.

        Francis Hunter: Was täuschst du denn noch so vor?

        Ich: Für diese Frage will ich einen Anwalt.

        Francis Hunter: Sieh mich als deinen Beichtvater.

        Ich: Ich überlege.

        Ich: Gut, Herr Beichtvater. Freude über hässliche Geschenke von Leuten, die ich mag.

        Francis Hunter: 10 Ave Marias sollten dafür reichen.

        Ich: Den Cocktail kenne ich nicht. ;)

      

      

      

      Gina taucht vor mir auf. »Da bist du! Mitkommen, Fräulein.«

      »Gleich fertig.«

      Abwartend sieht sie mich an.

      
        
        
        Ich: Ich muss los. Ich prüfe auf der Getränkekarte, ob sie den Ave Maria anbieten, dann werde ich damit Buße tun.

        Francis Hunter: Zum Wohl.

        Francis Hunter: Entschuldige nochmals die Störung. Danke für die nette Unterhaltung. Beeil dich mit dem Haus. Wir sehen uns zur Übergabe.

        Francis Hunter: Ich freue mich darauf.

      

      

      

      »Mit wem hast du geschrieben?«, fragt Gina, während wir zurückgehen.

      »Geschäftlich«, lüge ich halb. Francis ist zwar Kunde, aber geschäftlich war das sicher nicht. Auf jeden Fall hat es meine Laune gehoben.

      Der Mann hat echt zwei Seiten. Dieses arrogante Gehabe mit der undurchsichtigen Miene und diese amüsante Art.

      Sehr, sehr schade, dass es so lange dauert, bis ich ihn wiedersehen werde. Bis das Anwesen fertig ist, gibt es keinen Grund, denn der Rest läuft per E-Mail und Telefon. Er sagte deutlich, dass er das Haus erst einzugsbereit sehen will.

      Gina hat vermutlich recht. An mir hat der kein Interesse, und es ist eigentlich sinnlos, sich darauf zu freuen, ihn wiederzusehen. Die Übergabe wird anscheinend das letzte Mal sein, dass ich ihn überhaupt sehe.

      Er wird mich nicht tatsächlich daten wollen, auch wenn er schon zweimal fragte, und ich meinte, da wäre eine gewisse Spannung zwischen uns.

      Ach, das werde ich mir einbilden. Das war sicher so eine Ego-Sache, da ich beim ersten Mal ablehnte und dann beim Frühstück sein Übernachtungsangebot ausschlug. So arrogant, wie er ist, kommt er mit einer Abfuhr höchstwahrscheinlich nicht klar und hat sich bei der erneuten Frage nach einer Verabredung einfach nur seine Bestätigung abholen wollen.

      Was mache ich mir Gedanken darum? Ich verabrede mich nicht mit Männern. Falls sich jemand – gut aussehend wie Francis und zuverlässig wie Pascal – bei mir bewerben würde, wäre derjenige sofort eingestellt. Für Arbeit und Vergnügen.

      Gina drückt mir schon wieder das nächste Getränk in die Hand, was schrillbunt ist, aber sogar trinkbar.

      Damit ziehen wir uns in den hinteren Bereich zurück, zu den Sitzecken, an denen man sich besser unterhalten kann, und die drei Männer von eben warten.

      »Hab sie gefunden!«, verkündet sie euphorisch. Ich lasse mich neben ihr nieder, und eigentlich habe ich gar keine Lust, mich mit Fremden zu unterhalten. Mir ist mehr nach Schweigen und Entspannen.

      Das mit dem Tanzen war auch nett. Am liebsten würde ich auf die Tanzfläche gehen, noch ein wenig tanzen und dann nach Hause ins Bett.

      Doch nun ist Gina in ihrem Element und ich will ihr den Spaß nicht verderben.

      Ich nippe an meinem Getränk und Gina fragt in die Runde: »Wer erbarmt sich meiner Freundin?«

      »Gina!«, beschwere ich mich. »Niemand muss sich mir erbarmen. Zieh einfach dein Ding durch.«

      Der große, oder eher lange, Typ lächelt mir zu und rutscht ein Stück in meine Richtung. »Ich erbarme mich.«

      »Musst du nicht.« Gina hat es manchmal echt drauf, dass man sich blöd fühlt. Sie meint es nicht böse, aber ihre Verkupplungsversuche nerven schrecklich.

      Er beugt sich etwas näher zu mir und sagt leise: »Das war nicht böse gemeint. Deine Freundin ist etwas fies, hm?«

      »Quatsch. Das sollte lustig sein.«

      »Ich finde das nicht lustig, aber es gibt ja verschiedene Arten von Humor.«

      »Levin war dein Name, richtig?«

      »Ja und du bist Lara.«

      »Genau. Tut mir leid, wenn dir unser Humor nicht gefällt.«

      »So habe ich das nicht direkt gesagt. Ich meinte, dass deine Freundin fies zu dir war, und du sagtest, es wäre lustig gemeint. Mein Humor ist an dieser Stelle also etwas abweichend von deinem. Meiner ist eher so schwarz wie der Dreck unter meinen Nägeln.«

      Ich werfe einen Blick auf die Hand, die sein Glas umfasst. Saubere Nägel. Er scheint sympathisch und tatsächlich humorvoll zu sein. Vielleicht kann ich mich ja doch mit ihm unterhalten, wenn Gina sowieso auf der Jagd ist. Oder … oder ich versuche das mit den One-Night-Stands. Möglicherweise ergibt sich eine nette Gelegenheitssex-Möglichkeit daraus. Er ist zwar nicht ganz mein Typ, aber wenn er gut im Bett ist, ist das Nebensache.

      »Was machst du beruflich, Levin?«, frage ich.

      »Ich bin Bauleiter.«

      »Ach echt? Ich bin Innenarchitektin und Raumausstatterin.«

      »Na, in dem Fall sollten sich doch irgendwelche Gesprächsthemen ergeben, nicht?«, sagt er und zwinkert mir zu.

      »Sieht so aus«, erwidere ich und zwinkere zurück. Fängt gut an, finde ich.

      Gina beugt sich über mich und fragt: »Auch etwas zu trinken, Levin?«

      »Nein, danke«, antwortet er und hebt sein fast volles Glas.

      »Dann besorge ich uns Getränke«, teilt sie mir mit.

      »Für mich ein Wasser nach dem ganzen Süßkram«, bitte ich und bin erstaunt, dass sie etwas holen will. Normalerweise lässt sie sich von dem Kerl einladen, den sie sich ausgesucht hat.

      Sie ist keine fünf Minuten später wieder da. Kein Wunder, an der Bar weiß sie sich vorzudrängeln. Sie nennt das die Macht der Titten.

      Sie drückt mir ein rotes Getränk in die Hand und ich protestiere: »Ich wollte Wasser.«

      »Ach was. Heute trinken wir. Dann machst du dich wenigstens locker.«

      Sie quetscht sich zwischen Levin und mich und wir unterhalten uns zu dritt. Allerdings vergeht mir schnell die Lust. Hier in diesem Bereich des Clubs ist es zwar nicht ganz so laut, aber trotzdem verstehe ich fast nicht, was Levin erzählt, und gebe schließlich auf, bei dem Gespräch mitzumischen.

      Die anderen zwei Männer diskutieren miteinander und ich lehne mich zurück. Auch okay. Ich beobachte die Menschen im Club und lasse mein Bein im Takt der Musik wippen.

      Meine Lust zu tanzen wird immer größer, und ich tippe Gina auf die Schulter, um sie zu fragen: »Tanzen?«

      Sie beugt sich an mein Ohr und flüstert: »Gib mir noch kurz. Ich habe den fast so weit, dass er mir aus der Hand frisst. Ich schleife ihn gleich auf die Tanzfläche und danach in mein Bett.«

      Na dann. Ich nicke und lehne mich erneut zurück. Sagte sie nicht vorhin, dass sie ihn mir verpassen wolle? Vielleicht hat sie doch ein Einsehen mit mir und nimmt endlich hin, dass ich das nicht brauche so wie sie. Sie konnte nicht wissen, dass ich hier gerade einen Versuch startete, ihn abzuschleppen. Ich sehe das als Zeichen. Doch keine Ones.

      Ungefähr zwanzig Minuten später nickt sie mir zu und schleppt ihn hinter sich her auf die Tanzfläche. Wir tanzen und sie zieht ihre supersexy Show ab, um bald heftig mit ihm zu knutschen.

      Scheint so, als hätte sie ihr Ziel erreicht. Freut mich für sie. Da allein tanzen nicht ganz so lustig ist und ich müde bin, tippe ich ihr mal wieder auf die Schulter und teile ihr mit, dass ich nach Hause fahre. Wenn sie einen Mann gefunden hat, verlassen wir den Club sowieso nicht gemeinsam.

      Sie dreht sich grinsend um und brüllt mir über den Lärm der Musik weg ins Ohr: »Wir sind jetzt zusammen.«

      »Schön«, rufe ich zurück. »Dann viel Spaß noch. Ich gehe. Wir hören uns.«

      Sie lacht, drückt mich kurz und widmet sich Levin.
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      Lara

      Endlich fertig das gute Stück.

      Das Haus sieht nun ganz anders aus als bei der ersten Führung. Ein wahrgewordener Traum. Schade, dass Francis es nicht erlaubt, dass ich Bilder davon veröffentlichen darf. Es ist rundum gelungen.

      Wir hatten nur wenig Kontakt. Ein paarmal fragte ich ihn, ob er eine Wahl treffen möchte, doch jedes Mal antwortete er, dass er mir vertraue. Manchmal hatte ich das Gefühl, er meidet mich, da er so rigoros darauf bestand, alles per E-Mail zu erhalten, statt sich von mir persönlich meine Pläne für sein Haus zeigen zu lassen.

      Bei diesem Projekt lief alles rund. Fast ungewohnt. Sonst gibt es meistens Probleme. Ein Baumangel, der entdeckt wird, Handwerker, die unzuverlässig sind, Lieferanten, die nicht pünktlich liefern, aber hier war einfach alles beispielhaft.

      Die Architektin Annette, mit der ich schon öfter zusammenarbeite, ist super. Da sie grundsätzlich eine Künstlerseele ist, planen wir im Spaß immer, dass wir uns irgendwann zusammen eine alte Burg kaufen, restaurieren und die Zimmer als dekadentes Airbnb vermieten. Wir malen uns das sehr bildhaft aus. Jeder Raum muss anders sein. Es wird ein Prinzessinnenzimmer geben und auch ein Nymphenzimmer, in das kommen dann von Annette gezeichnete Aktbilder und ein paar Nacktstatuen. Eins, das aussehen wird, als wäre es unter Wasser, und ein anderes wie ein Baumhaus. Ein Wikingerzimmer darf nicht fehlen und eins im Ritterstil muss sowieso rein.

      Mein Team war rundum gelungen und der Auftrag hat durch und durch Freude bereitet. Ein bisschen schade, dass es schon vorbei ist.

      Ich schlüpfe aus meinen Pumps und taste mit meinen nackten Füßen über den dunklen Echtholzfußboden, der in Francis’ ganzem Haus verlegt ist, sogar in den Badezimmern, dort natürlich versiegelt als Schutz gegen die Feuchtigkeit. Dieser Boden fühlt sich toll unter den Fußsohlen an. Ein wenig warm, ein wenig rau – wie seine Stimme –, da er nicht komplett glatt ist, sondern Struktur besitzt.

      Ich gehe durch die Badezimmer und stelle die Seifenspender an den eckigen Waschbecken in Betonoptik ab. Die habe ich heute als letzte Stücke geliefert bekommen. Sie sind handgefertigt aus alten Whiskeyflaschen einer edlen Sorte, mit einem metallenen Pumpspender versehen und passen perfekt hinein.

      Bevor ich ein weiteres Mal alle Elektronik überprüfe, öffne ich überall die Fenster, um den Geruch nach Farbe und neuen Möbeln zu vertreiben. Ich mag ihn zwar, aber es soll hier nach zu Hause riechen und nicht nach neu. Deshalb kommt nach dem Lüften noch ein Aromavernebler zum Einsatz. Für Francis habe ich einen zitronig-rumigen Duft mit einem Hauch Sandelholz ausgewählt. In der Küche wird ein vanillig-nussiger Geruch vernebelt und in den Badezimmern etwas Frisches: Fichtennadel mit einem Spritzer Mandarine.

      Bis ich hier heute mit meinem Kontrollgang durch bin, habe ich wahrscheinlich eine Wanderung hinter mir bei dem großen Haus.

      Ich zücke mein Smartphone und verbinde mich per WLAN mit dem eingebauten Soundsystem, starte aus meiner Playlist Marilyn Manson, drehe voll auf und tanze durch alle Räume, um zu prüfen, ob die Lautsprecher einwandfrei arbeiten. Gut, dass ich laut mitsinge, wäre nicht nötig, aber ich bin immer in so euphorisch-nostalgischer Stimmung, wenn ich mit einem Projekt abgeschlossen habe. Einerseits unglaublich glücklich, fertig zu sein, andererseits traurig, dass es vorüber ist. Es ist, als müsste ich ein Baby an eine neue Familie abgeben.

      Diese letzten Überprüfungen sind eigentlich überflüssig, nun ist es zu spät, um noch rechtzeitig einen Handwerker kommen zu lassen, und außerdem überprüfte ich bereits alles gründlich. Mehrfach. Doch für mich gehört das dazu. Ein Teil des Abschiednehmens.

      In seinem Arbeitszimmer streiche ich mit den Fingerspitzen über seinen neuen Schreibtisch. Geformt aus der Tragfläche einer Jagdmaschine aus dem Zweiten Weltkrieg. Dazu einen passenden Bürostuhl, ebenfalls aus gebürstetem Aluminium, innen mit dunkelbraunem Leder bezogen. Äußerst schick, trotzdem ergonomisch und sehr bequem. Aluminium und Dunkelbraun zieht sich durch den ganzen Raum. Er sieht sowohl nach Arbeit als auch elegant sowie männlich aus. Vorbei mit trauriger Designer-Hölle.

      Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich nur noch eine halbe Stunde habe, bevor er hier auftaucht. Zügig schließe ich die Fenster und verneble die feinen Gerüche in den einzelnen Zimmern, zupfe ein Handtuch zurecht, öffne die Terrassentür, die einlädt, nach draußen in den Garten zu gehen, und packe meine Einweihungsgeschenke aus. Ein ganzes Fach in seinem Kühlschrank voll mit seinen geliebten Energydrinks und eine Flasche Whiskey von der Sorte, die als Seifenspender an seinen Waschbecken stehen, für seine Hausbar. Nicht superoriginell, aber zu originell geht meistens schief.

      Ein letzter Rundumblick und ich verstaue die Duftvernebler wieder in meinem Auto und warte draußen auf ihn. Es soll so wirken, als wäre er der Erste, der sein neues Zuhause betritt. Es fühlt sich für die Eigentümer merkwürdig an, wenn ihnen jemand von innen öffnet. Deshalb wird er die Schlüssel von mir erhalten, selbst aufschließen und das Haus vor mir betreten, und dann kann ich ihn herumführen.

      Ich ziehe mein Buch aus der Handtasche und schlage es auf. Obwohl ich versuche, mich zu konzentrieren, und es auch durchaus spannend ist, muss ich den Absatz schon zum dritten Mal lesen, da meine Gedanken ständig abschweifen. Ich bin so gespannt darauf, wie es ist, ihn wiederzusehen. Ich habe das Gefühl, dass er in der Zeit, in der ich ihn nicht sah, in meiner Vorstellung gewachsen ist. Ist er wirklich so groß und beeindruckend? Habe ich mir diese Aura um ihn eingebildet oder entspringt sie möglicherweise sogar nur meiner Fantasie?

      Sein SUV fährt durch das Tor, das ich für ihn offen ließ, und mein Herz klopft bis zum Hals, während ich mein Buch zurück in die Tasche stopfe und mich bereit mache. Steigt da gleich ein ganz normaler Mann aus dem Auto und ich frage mich, was ich an ihm fand? Das ist alles ein wenig merkwürdig.

      Ich bin immer aufgeregt, wenn ich ein fertiges Haus nach meiner Kur an die Eigentümer übergebe, da ich nur hoffen kann, dass ich diese durchschaut habe, es aber nicht tatsächlich weiß.

      Doch das hier ist Francis Hunter, der mich sowieso so gründlich durcheinandergebracht hat, wie ich deutlich an meinen Gedankengängen feststelle.

      Der Motor wird abgestellt und die Tür öffnet sich. Er steigt aus und sieht bei offener Tür über das Wagendach zu mir. So bleibt er einen Moment stehen, ehe er sich bewegt, die Tür mit einem satten Geräusch schließt und auf mich zukommt.

      »Willkommen in deinem Zuhause.«

      »Danke«, erwidert er mit dieser Stimme, die an rauchigen, lange gereiften Whiskey erinnert.

      Vielleicht deshalb die Whiskeyflaschen-Seifenspender. Er tritt so nah vor mich, dass ich zu ihm hochsehen muss, und küsst mich auf die Wange. Seine Lippen streifen meine Haut und dieser Duft nach ihm steigt mir für einen Moment in die Nase und macht mich kribbelig.

      »Mittlerweile klappt das ja ganz gut, ohne dass daraus eine Orgie wird«, raunt er mir zu, ehe er sich zurückzieht und mich erwartungsvoll ansieht.

      Nein. Das habe ich mir nicht nur eingebildet. Er ist immer noch ein bisschen überwältigend.

      Ich überreiche ihm die Schlüssel in einer kleinen Box, die aussieht wie eine Schatzkiste. Darin sind auch alle Zugangscodes, Passwörter und Telefonnummern des Sicherheitsdienstes, seiner Reinigungskraft und des Gärtners. Er öffnet sie und sagt: »Schön. Dann sehen wir uns am Freitag.«

      »Freitag?«, wiederhole ich irritiert.

      »Zur Einweihungsfeier.«

      »Ich dachte, du willst keine?«

      »Nein, das hast du falsch verstanden. Ich wollte nicht, dass du sie organisierst. Also? Kommst du?«

      »Selbstverständlich gern.«

      »Gut. Dann wäre alles geklärt, oder?«

      »Ja. Ähm, nein. Willst du, dass ich gehe? Soll ich dir nicht das Haus zeigen und wie alles funktioniert?«

      »Ich denke, ich werde zurechtkommen. Danke.« Er sieht mich an, legt den Kopf schräg und fragt: »Oder wolltest du das? Möchtest du noch dein Lob kassieren?«

      »Nun, zumindest könnte ich dir das Sicherheitssystem erklären.«

      »Wenn ich das richtig gesehen habe, liegen Passwörter in der kleinen Piratenkiste, oder? Gibt es keine Bedienungsanleitung?«

      »Doch. Alle Bedienungsanleitungen stehen in deinem Büro in einem schwarzen Ordner im Schrank.«

      »Was willst du mir dann erklären? Oder denkst du, ich bin mir zu fein, diese zu lesen?«

      »Nein. Entschuldige. Selbstverständlich lasse ich dich gern allein mit deinem Anwesen. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

      Damit habe ich nicht gerechnet. Noch nie wollte ein Kunde nicht, dass ich ihn durch das Haus führe und alles zeige. Natürlich hat er mit seiner Aussage recht. Ich lebe für das Lob, das ich dabei ernte, die Freude, wenn ich genau den Geschmack treffe, und für das Staunen über besondere Kleinigkeiten. Überhaupt ist das doch einer der besten drei Teile.

      »Du siehst enttäuscht aus. Ich habe es mir anders überlegt. Komm mit rein.«

      »Nein. Du bist der Boss. Du entscheidest, wie du das handhaben möchtest. Es ist nur ungewöhnlich. Lass dich von mir nicht von deinen Plänen abbringen.«

      »Mein Plan ist, dass du mir alles zeigst.«

      Er öffnet die Tür und deutet mir an, vorzugehen. Wie er das sagt und seinen Arm Richtung Eingang schwenkt, duldet keinen Widerspruch. Mit einem tiefen Atemzug gehe ich vor und über die neue stylische Treppe nach oben. Er folgt mir und ich führe ihn in sein neues Schlafzimmer.

      Statt sich umzusehen, tritt er zuerst auf den Balkon und sieht auf das Grundstück hinter dem Haus. Er legt seine Unterarme auf das Geländer und scheint abzuschalten.

      Ich störe ihn nicht, beobachte ihn nur. Seinen dunklen Haarschopf und das Sakko, das sich durch das Anlehnen straff um seinen athletischen Körper spannt. Den Hintern kann ich natürlich auch nicht auslassen. Wäre ja verwerflich, da nicht hinzusehen.

      Er dreht sich wieder um, kommt zurück ins Schlafzimmer und lässt seinen Blick flüchtig durch den Raum schweifen. »Wo ist das Badezimmer?«

      Darauf bin ich ein bisschen stolz, weil das so raffiniert ist. Links und rechts sind jeweils ungefähr zwei Meter breite kupferfarbene Metallflächen vom Boden bis zur Decke. Das sieht aus wie Deko oder Kunst, aber tatsächlich sind Führungsschienen kaum sichtbar eingelassen.

      Ich trete an die eine heran und schubse sie mit meinem Finger an, woraufhin sie aufgleitet, am Ende der Führungsschiene lautlos einrastet und den Durchbruch ins Bad freilegt.

      Das wiederhole ich auf der anderen Seite vor seinem Ankleidezimmer.

      In beides wirft er einen flüchtigen Blick hinein und nickt.

      Ohne viel Worte führe ich ihn durch alle Räume, er nickt das ab und fasst ein paar Sachen an.

      Im Wohnzimmer bleibt er länger vor dem Bücherregal stehen, das eine ganze Wand einnimmt. Das könnte den Raum zu sehr beherrschen, aber durch seine Größe und die gegenüberliegende Wand, die nun komplett verglast ist und einen tollen Blick über die Terrasse auf den Garten ermöglicht, wird es dezent in den Hintergrund gedrängt.

      An der Steinwand gegenüber der Medienwand hängen als Dekoration leere Bilderrahmen mit Ablageflächen. Dort habe ich eine Auswahl seiner Klassiker platziert. Nicht die Erstausgaben, die befinden sich geschützt im Bücherregal.

      Weiter geht es in die Küche. Tatsächlich scheint er sich über die Füllung seines Kühlschranks zu freuen, denn er schenkt mir ein Lächeln und schnappt sich gleich eine Dose davon.

      »Die Terrasse noch?«, fragt er und dieses Mal nicke ich.

      Ich überlasse ihm den Vortritt. Man kann von Küche und Wohnzimmer aus hinaustreten und sie ist nun ungefähr doppelt so groß und mit modernen Gartenmöbeln bestückt. Einladende Sitz- und Liegeflächen, kleine Tischchen. Man kann hier allein entspannen, Freunde empfangen oder eine Party feiern.

      Links habe ich eine Steinmauer hinsetzen lassen, da das die übliche Windrichtung ist, damit es nicht zieht. Sie ist außerdem komplett überdacht mit einem Glasdach, das so hoch ist, dass es nicht einengend wirkt, man aber auch bei schlechtem Wetter draußen sein kann.

      Er sieht sich um und danach mich an. »Das war alles, oder?«

      »Ja. Außer, du möchtest noch etwas wissen oder erklärt bekommen.«

      »Nein.«

      »In Ordnung. Dann husche ich nun davon. Wir sehen uns Freitag.«

      »Ja.«

      Ich nicke ihm lächelnd zu, da er keine Anstalten macht, mir die Hand zu reichen, und drehe mich um, um zu gehen.

      »Lara, warte.«

      Ich wende mich zurück in seine Richtung und er sagt ganz ernst: »Es gefällt mir. Es gefällt mir sogar sehr. Danke. Auch dafür, dass du meine Bücher so einsortiert hast, wie sie bei mir in der Wohnung standen, statt nach irgendwelchen optisch ansprechenden Systemen. Ich freue mich auf dich am Freitag.«

      Ich nicke wieder, da ich nicht weiß, was ich sagen soll. Von all den Sachen ist ihm am meisten ins Auge gesprungen, wie ich seine Bücher sortiert habe? Das ist irgendwie süß, dass ihm die so wichtig sind.

      Er sieht mich mit diesem intensiven Blick an, der mich schon so durcheinandergebracht hat, und ich räuspere mich, weil ich irgendetwas erwidern muss und sage: »Ich freue mich auch. Bis Freitag.«
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      Lara

      Auf meinem Bett liegen drei Kleider zur Auswahl. Alle figurschmeichelnd, ohne aufreizend zu wirken, mit einem Hauch Business.

      Welches will ich zu Francis’ Einweihungsfeier tragen?

      Das Blaue betont gut meine Augenfarbe und das Grüne hebt sich höchstwahrscheinlich von den anderen Farben ab. So wie ich Francis einschätze, kommen nur Anzugträger zu seiner Party.

      Das Schwarze. Ich trage das Schwarze. Der Schnitt gefällt mir einfach am besten. Dazu High Heels mit Fesselriemen sowie eine farbige Tasche, um das Schwarz etwas aufzulockern. Außerdem hatte der Psycho in meinem letzten Thriller es auf Frauen in bunten Kleidern abgesehen, da er wollte, dass alle schwarz tragen, um dem Tod seiner Mutter Respekt zu zollen. Nicht, dass Bücher mich irgendwie beeinflussen würden oder so.

      Ich lasse das Handtuch fallen und steige in einen Spitzenslip mit passendem BH. Hübsche Unterwäsche liebe ich. Immer alles passend, immer edle Stoffe. Das muss ich niemandem zeigen, um mich selbst schön zu fühlen.

      Bevor ich mir die Haare mache, blättere ich auf meinem Smartphone ein weiteres Mal die Vorher-Nachher-Bilder von Francis’ Haus durch. Das hatte ich schon unzählige Male getan und werde es sicher noch einige Male wiederholen. Das ist so befriedigend.

      Vorher – nachher. Vorher – nachher. Aaah.

      Eine Stunde später bin ich bereit und verstaue ein paar Visitenkarten in meiner Handtasche. Ich hoffe auf neue Kontakte und gegebenenfalls Kunden. Auch wenn sie meine Dienste nicht sofort benötigen, vielleicht erinnern sie sich an mich, falls es bei ihnen so weit ist.

      Ansonsten ist mein Plan, dort lecker zu essen, gute Unterhaltungen zu führen und mich feiern zu lassen für meine grandiose Arbeit.

      Das wird das letzte Zusammentreffen mit Francis sein. Da unsere Chef-Dienstleister-Beziehung damit beendet ist, könnte ich ein wenig auf den Putz hauen und ihn mit seiner Frage nach einer Verabredung ärgern. Oder besser nicht. Später stellt er total arrogant klar, dass das nie sein Ernst war. Das muss ich mir nicht antun.

      Die Fahrt zieht sich ein bisschen, doch endlich bin ich da und kann direkt auf sein Grundstück fahren, da das Tor bereits geöffnet ist.

      Offensichtlich bin ich die Erste, denn alle Parkplätze sind noch frei. Auch gut. Dann komme ich wenigstens dazu, mich mit Francis zu unterhalten und ihn dabei heimlich anzuhimmeln.

      Ich schwinge die Beine aus meinem Wagen und lasse die Autotür hinter mir zufallen, wobei ich ihn entdecke.

      Er steht unbeweglich wie eine Statue mit der Schulter gegen den Türrahmen gelehnt da, eine Hand in der Hosentasche. Er wird mich gehört oder über die Kameras gesehen haben. Nett, dass er mir entgegenkommt.

      Ich ziehe noch einmal mein Kleid glatt, bevor ich das Auto umrunde und auf ihn zugehe. Er folgt mir mit seinem dunklen Blick durch die Gläser seiner Brille, wie ich auf ihn zukomme.

      Erst als ich direkt vor ihm stehe, bewegt er sich und reicht mir die Hand. Ein Wangenkuss streift meine Haut und er begrüßt mich mit seiner gewohnt rauen Stimme: »Hallo, Lara. Schön, dass du hier bist.«

      Mein Atem stockt, als er diese Worte warm gegen meine Wange raunt.

      »Hallo, Hunt«, erwidere ich, nachdem ich mich gefangen habe. Obwohl ich diesen Spitznamen dämlich finde. Francis hat doch so einen schönen weichen Klang. Hunt klingt wie das kurze nervige Aufbellen eines Hundes.

      »Dann kann die Party losgehen«, lässt er mich wissen und streckt seinen Arm auffordernd ins Innere.

      Ich folge dieser Geste und betrete sein Haus. Mit einem Schulterblick frage ich: »Wo ist denn der Rest der Gäste?«

      »Alle da.«

      »Im Garten?«

      »Hier.«

      »Nur wir beide?«, rate ich.

      »Mehr braucht es doch nicht für eine Einweihungsparty, oder?«

      »Na dann. Feiern wir zu zweit.«

      Er legt seine Hand auf meinen unteren Rücken und dirigiert mich nach draußen auf die von mir vergrößerte Terrasse.

      Dort stehen auf dem großen Holztisch unter dem vorgezogenen Dach Häppchen und Getränke in Kübeln mit Eis. Ausreichend für mindestens zehn Personen.

      »Caterer?«, will ich lächelnd wissen.

      »Klar. Sehe ich aus, als könnte ich kochen?«

      »Ein Caterer nur für zwei? Noch keine Lieferservicekarten im Briefkasten gehabt? Ich habe eine App, damit hätten wir etwas bestellen können. Müsste auch keine Pizza sein, wenn du das nicht magst.«

      »Jaja, kritisiere mich ruhig.«

      »Würde ich mich doch niemals trauen«, erwidere ich leicht spöttisch.

      Ich lasse mich auf dem Außensofa nieder und er fragt: »Bier, Wein oder Champagner? Oder etwas Härteres?«

      »Champagner hast du da? Sicher gutes Zeug und nicht aus dem Supermarkt?«

      »Gutes Zeug.«

      »Her damit.«

      Ich weiß nicht, ob ich mich ärgern soll, weil ich nicht angeben kann, wie toll es hier geworden ist, oder mich freuen, dass ich noch einmal Zeit mit ihm allein verbringe, oder das Ganze beängstigend finden. Er sieht mich merkwürdig an, lauernd nahezu, während er geschickt den Champagner entkorkt.

      Mit der geöffneten Flasche schlendert er zu mir, lässt sich neben mir nieder und hält sie mir entgegen.

      »Keine Gläser?«, frage ich belustigt.

      »Wir sind doch unter uns«, antwortet er, zieht seine Hand zurück und nimmt einen großen Schluck.

      »Komische Einweihungsparty«, offenbare ich ihm, als ich nach ihm selbst die Flasche ansetze. »Darf ich mir etwas zu essen nehmen?«

      »Nur zu«, sagt er und schwenkt seinen Arm.

      Ich belade einen Teller mit allem Möglichen, schnappe mir eine zweite Flasche Champagner und gehe zu ihm zurück auf die Außencouch, während er mich dabei die ganze Zeit mit den Augen verfolgt.

      »Ist alles in Ordnung?« Ich frage mich mittlerweile immer mehr, warum wir nur zu zweit feiern. Hat er vielleicht sonst niemanden? Ist er ganz allein ohne Familie und Freunde?

      Seine Antwort geht nicht darauf ein. »Warum noch eine Flasche? Ist es ekelhaft, mit mir aus einer zu trinken?«

      »Nein, aber bei so einem Haus sollten wir anstoßen.« Ich pule die Versiegelung ab und will es ihm nachtun mit dem eleganten Öffnen. Ich bin gut darin, oft genug für Kunden gemacht.

      Leider zittert meine Hand , da mich dieser Mann und diese seltsame Situation nervös machen. Der Korken schießt aus dem Flaschenhals und direkt gegen seine Schulter.

      »Upsi«, rufe ich, stelle die überschäumende Flasche schnell zur Seite und drücke die Hand an die getroffene Stelle.

      »Autsch«, sagt er, legt seine Hand auf meine und drückt sie fester dagegen. Seine Hand ist warm, bedeckt meine völlig und hält sie eisern eingeklemmt. »Wolltest du mich mit einem Korken erschießen, um an mein Haus zu kommen?«

      Er lächelt minimal, kaum erkennbar und sein Lächeln lässt die Unsicherheit über die merkwürdige Situation verschwinden. Ja, dieser Mann ist beeindruckend und ja, ich stehe heimlich auf ihn. Aber ich bin kein Teenagermädchen mehr.

      In einem lockeren Tonfall teile ich ihm mit: »Das war mein perfider Plan. Wenn ein Mord im Haus passiert, stürzt der Preis ab.«

      »Clever.«

      »Komm mit in die Küche, wir machen etwas Eis darauf.«

      »Ist nicht schlimm. Ich kann ohne meinen linken Arm sicher fast normal leben.«

      »Keine gute Idee. Ich sage nur: Klettverschlussschuhe.«

      »Klettverschlussschuhe?«

      »Mit einem Arm lässt es sich schlecht Schuhe binden.«

      Er lächelt wieder dieses Lächeln, dass kaum seine Lippen nach oben bewegt, jedoch seine Augen erreicht und diese amüsiert funkeln lässt. Als wollte er nicht lächeln, kann es aber nicht unterdrücken.

      »Na komm schon, Eis tut nicht weh«, fordere ich.

      Ohne meine Hand loszulassen, steht er doch auf und zieht mich mit an den Tisch. »Wir haben Eis hier.«

      Vor dem Kübel mit Eis bleibt er stehen, lässt mich los, breitet seine Arme leicht aus und bestimmt: »Du wolltest Doktor spielen, also los.«

      »Ähm.« Ich sehe ihn an, werfe einen Blick auf das Eis, lasse ihn über den Tisch schweifen und nehme mir das Tuch hinter dem Eiskübel. Vermutlich war es gedacht, um es um den Hals der Flasche zu legen. Ich packe etwas Eis hinein und halte es ihm an die Schulter.

      Skeptisch hebt er eine Augenbraue an und teilt mir amüsiert mit: »So kommt aber nichts von dem Kühlungseffekt an.«

      »Soll ich dich jetzt ausziehen oder was?«

      »Gute Idee. Auf meiner Wunschliste steht Nacktheit recht weit oben.«

      Ich kneife meine Augen zusammen. Wie meint er das schon wieder?

      »Ach, vergiss das.« Er wirft sein Sakko achtlos davon, knöpft sein Hemd auf, lässt es auf einer Seite ein Stück an seinem Arm hinuntergleiten und nimmt mir den provisorischen Eisbeutel ab.

      Mein Blick hängt an seinem Oberkörper fest, zumindest an dem Teil, den ich sehen kann. Es ist faszinierend, dass er komplett bemalt ist. Als hätte er immer etwas an.

      Er legt seinen Kopf schräg, während er sich das Eis an die Schulter drückt und fragt: »Etwas Interessantes gesehen?«

      »Hm? Ach so, ja. Ich frage mich, ob das ein Vor- oder Nachteil ist, dass man aufgrund von Tattoos keine blauen Flecken sieht. Verklagen kannst du mich wahrscheinlich nicht.«

      »Schade. Dabei bin ich doch auf jeden Cent angewiesen.«

      »Es tut mir echt leid, Francis. Auch wenn wir Scherze darüber machen.«

      »Ich leide wirklich schrecklich. Aber ich wüsste, wie ich den Schmerz vergesse.«

      »Soll ich mal blasen?«, foppe ich ihn.

      Er hebt erneut eine Augenbraue. »Sagst du das mit Absicht so? Ich werde manchmal nicht ganz schlau aus dir.«

      »Das sagst ausgerechnet du.«

      »Bin ich noch Chef?«

      »Nein, außer du gibst mir gleich den nächsten Auftrag. Dieses Projekt ist hiermit abgeschlossen.«

      »Gut«, sagt er leise, platziert seine freie Hand an meinem Hals und seine Lippen auf meinen.

      O Gott. Mir bleibt kurz die Luft weg.

      Seine Finger krabbeln über meine Haut Richtung meines Nackens und hinterlassen ein kribbelndes Gefühl. Seine Lippen sind so warm wie seine Hände und der Druck, mit dem er sie auf meine legt, ist ebenso fest.

      In meinen heimlichen Schwärmereien hatte ich darüber nachgedacht, wie es sein könnte, ihn zu küssen. Doch das ist besser. Atemberaubend.

      Dabei küsst er mich nicht einmal richtig, seine Lippen bewegen sich nur minimal auf meinen, als wollte er sie ertasten, und ich starre ihn an. Ich bin wie hypnotisiert von dieser Überraschung.

      Er starrt zurück, ich sehe seine kleinen Lachfältchen und dann fühle ich seine Zungenspitze langsam über meine Lippen schleichen. Ganz automatisch öffne ich den Mund und meine Zunge sucht seine.

      Als wäre das das Startsignal, zieht er mich an meinem Nacken an sich ran, beugt sich mir weiter entgegen und ich spüre die Kälte der eben vom Eis gekühlten Stelle, als er seinen Oberkörper an mich drückt.

      Ich schmecke den Champagner von seiner Zunge, und er küsst mich immer wilder, ohne mir die Chance zu geben, mich zurückzuziehen. Sein Griff um meinen Nacken ist unerbittlich fest, und dieser Kuss ist einer von dieser Sorte, die einen schwindeln lassen.

      Ich zucke zusammen, als etwas Kaltes oder Heißes meinen Nacken berührt. Eine Gänsehaut rollt über meinen Körper und verhärtet meine Brustwarzen so stark, dass sie nahezu schmerzhaft gegen die Spitze des BHs drücken.

      »Nur Eis«, flüstert er, küsst mich weiter und jetzt erkenne ich es auch.

      Seine Lippen verlassen meinen Mund und gleiten über meinen Kiefer an meinem Hals, wobei das Kratzen seiner Bartstoppeln als angenehmes Gefühl tief in mir nachklingt. Er leckt ein Stück entlang, als wollte er mich kosten, saugt meine Haut zwischen seine Zähne und bedeckt sie mit Küssen.

      Seine Finger fahren unter den Ausschnitt meines Kleides und schieben es etwas über meine Schulter, damit er mich dort entlangküssen kann.

      Ich fühle mich bewegungsunfähig und versuche, meine immer hektischer werdende Atmung zu kontrollieren. Von null auf voll angetörnt in weniger als zwei Minuten.

      Dieser Eiswürfel, den er weiter an meinem Nacken bewegt, kann die Hitze, die sich in mir ausbreitet, nicht auch nur ein kleines bisschen abkühlen. Im Gegenteil.

      Meine Erstarrung lässt langsam nach, ich bewege meine Arme und lege sie an seine schlanke Taille. Ich ziehe ihm das Hemd aus der Hose, schiebe meine Hände darunter und streichle über seine Haut. So warm, so weich.

      Ich ertaste die Konturen von Muskeln und wandere mit den Fingerspitzen Richtung seines Rückens und dort die Wirbelsäule entlang.

      Daraufhin drängt er sich noch energisch an mich, und ich kann seine Begeisterung spüren, die er fest an mich drückt. Wow. Lasse ich mich gleich von ihm hier im Garten vögeln? Das geht ganz schön schnell.

      »Warte.« Das sollte bestimmend sein, es klingt jedoch mehr wie ein Seufzer als wie ein Stoppsignal.

      »Worauf?«, fragt er mich mit seiner rauen Stimme, die jetzt wie ein Reibeisen klingt.

      Mir fällt kein richtiger Grund ein, außer dass ich völlig überfahren bin, deswegen behaupte ich: »Ähm. Ja. Ich habe Hunger.«

      Er schiebt mich ein Stück von sich, sieht mich an und sagt ernst: »Ich auch. Aber nicht auf Essen.«

      Da ich nicht darauf antworte, was vermutlich an meinem kussblockierten Verstand liegt, lässt er mich los. »Möchtest du tatsächlich etwas essen?«

      »Ja.«

      Er deutet auf meinen Teller und fordert mich auf: »Nur zu.«

      Erleichtert, kurz durchatmen zu können, setze ich mich und nehme mir den Teller. Hunger habe ich nicht, der Kuss hat mich regelrecht aufgewühlt und mein Magen ist irgendwie verschwunden. Trotzdem schiebe ich mir ein Kanapee zwischen die Zähne und kaue es. Das würde ja sonst dämlich aussehen.

      Er sitzt einfach neben mir und sieht auf den Garten. Eben wirkte er lauernd und nun total entspannt. Sein Hemd ist immer noch aufgeknöpft und entblößt einen Teil seines Oberkörpers. Er wendet leicht den Kopf hin und her und nimmt dann seine Brille ab, hebt sie gegen das Licht und runzelt die Stirn, bevor er die Gläser am Stoff seines Hemdes poliert und sie anschließend zur Seite legt.

      »Möchtest du nichts essen?« Es ist seltsam, allein zu essen und zu schweigen, obwohl man Gesellschaft hat.

      »Ich habe bereits gegessen. Da ist nichts dabei, was ich zu mir nehme.«

      »Moment. Du hast schon gegessen und du wirst nichts davon essen? Nur ich komme? Du hast einen Caterer ausschließlich für mich beauftragt?«

      »Ja, immerhin ist das eine Einweihungsfeier. Da sollte man doch ein paar Häppchen anbieten.«

      Einerseits bin ich verwirrt, warum er das tut, anderseits werde ich langsam etwas lockerer. Dass er so tiefenentspannt wirkt, ist ansteckend.

      »Okay. In dem Fall packe mir den Rest später einfach ein«, schlage ich lachend vor.

      Er lächelt kurz zu mir rüber. »Gute Idee. Wäre schade um die Sachen.«

      Er sieht auf meinen Teller, dann wieder zu mir und fragt: »Wenn du fertig bist, machen wir weiter?«

      »Womit?«

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich gerade ein Augenrollen verkneift, es zuckt leicht an seinen Augenbrauen.

      »Mit dem Topfschlagen natürlich.«

      Ich stelle den Teller zur Seite und bin einfach ehrlich. »Ich glaube, ich bin etwas überrumpelt. Und überrascht.«

      Er runzelt fragend die Stirn. »Hattest du einer Verabredung nicht zugestimmt? Sobald ich nicht mehr dein Kunde bin?«

      »Ich dachte, du machst einen Scherz, dich möglicherweise sogar über mich lustig oder das ist so ein Ego-Ding.«

      Er legt seine Stirn noch weiter in Falten. »Das dachtest du? Das war weder Scherz noch Lustigmachen. Ich war ganz ernsthaft der Meinung, wir hätten eine Verabredung. Ich habe Monate darauf gewartet. Ich wartete noch nie Monate auf eine Verabredung. Meine Hoffnung war, dass wir Einweihung und Date kombinieren. Eine schöne Party zu zweit. Es gibt ja genügend Zimmer, wir können uns durch alle durchfeiern.«

      Durchfeiern? Was versteht er denn unter durchfeiern?

      »Verstehe ich das richtig? Du willst mit mir in jedem Raum deines Hauses schlafen?«

      Er sieht mich seltsam an, zuckt mit den Schultern und sagt: »Ja. Warum nicht?«

      »Du bist verrückt«, platzt mir heraus.

      »Möglicherweise wirkt das so«, erwidert er lächelnd, dieses Mal aber deutlich erkennbar. »Wenn du mir jetzt sagst, dass ich mir eine gewisse Spannung zwischen uns nur einbildete, ist mir das tatsächlich etwas peinlich.«

      »Ich sagte überrascht, nicht abgeneigt. Ich hatte nur das Gefühl, dass du maximal harmlos mit mir flirtest und mich ein bisschen ärgerst.«

      »Ich flirte doch nicht harmlos.«

      »Ach und woher soll ich das wissen? Meine Güte, denk mal einen Augenblick nach. Du bist oder warst mein Kunde, ich dachte, du flirtest mit mir, war der Meinung, du hast heute dein Haus voll mit Menschen, die mit dir dein neues Zuhause feiern, und stattdessen willst du mit mir schlafen. In jedem dieser Zimmer. Vielleicht ist es albern, dass ich mich davon überfallen fühle, aber ich war ganz ernsthaft der Meinung, du machst dich nur etwas lustig über mich, weil du bemerkt hattest, dass ich auf dich stehe.«

      »Du stehst auf mich«, wiederholt er und ein selbstzufriedenes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Wenigstens das habe ich mir nicht eingebildet.« Er trinkt noch einen Schluck aus der Champagnerflasche, reicht sie mir und nimmt mir gleichzeitig den Teller mit Essen weg. »Du kaust eher angeekelt darauf herum. Iss später. Ich küsse dich jetzt, und wenn wir den ersten Raum durch haben, bist du nicht mehr nervös und es schmeckt dir wieder.«

      »Ich bin nicht nervös. Herrje, du wirkst manchmal so schrecklich überheblich.«

      »Ja, vielleicht. Das höre ich öfter. Meistens von Menschen, die mich nicht besonders gut kennen. Eigentlich bin ich durch und durch großartig«, erwidert er und zwinkert mir zu.

      Hilfe ist der Mann von sich überzeugt. Doch das kann ich genauso.

      »Dir ist schon klar, dass ich von einem Mann wie dir etwas Besonderes erwarte? Ich bin eine äußerst verwöhnte Frau, die nicht leicht zufriedenzustellen ist. Ich gebe mich nur mit dem Besten zufrieden. Auch sexuell. Du wirst eine gewisse Ausdauer benötigen und Geschicklichkeit beweisen müssen. Ein gutes Taktgefühl selbstverständlich. Und Timing.«

      »Jetzt willst du mich nervös machen.«

      »Ja, vielleicht«, äffe ich ihn nach.

      »Es macht mich ziemlich an, wenn du so redest. So ein bisschen zickig.«

      Ich muss laut auflachen, weil er, als er das sagte, so verschmitzt lächelte.

      »Okay. Du hast mich geküsst, ich zugegeben, dass ich auf dich stehe, eigentlich spricht nichts dagegen, außer dass wir es nun komplett zerredet haben.«

      »Und du hast außerdem Petersilie zwischen den Zähnen.«

      »Habe ich?«, frage ich und halte mir die Hand vor den Mund. »Ich darf sicher kurz deine Gästetoilette nutzen, um das zu korrigieren.«

      Eine einladende Handbewegung folgt. Bevor ich die Tür erreiche, legt sich eine Hand auf mein Brustbein und hält mich auf, federleichte Küsse in meinen Nacken folgen, nachdem er meine Haare zur Seite gestrichen hat.

      »Ähm, Petersilie?«

      »Ist weg«, murmelt er und schiebt mein Kleid wie vorhin ein Stück von meiner Schulter.

      »Das kannst du doch gar nicht wissen. Aber Moment mal! Ich hatte gar nichts Grünes an meinem Essen!«

      »Du bist ein schlaues Ding«, haucht er mir an mein Ohr und küsst die Stelle dahinter, während seine Hände schwer auf meinen Schultern ruhen. »Beruhigt?«, brummt er gegen meine Haut.

      Mir stockt der Atem, als er mich spielerisch in den Hals beißt und mich vor sich her ins Wohnzimmer drängt. Dort lässt er meine Schultern los und ich höre den Reißverschluss meines Kleides.

      Ich verspanne mich ein wenig, weil er alles so selbstverständlich tut und ich mich etwas überfordert fühle. Es ist lange her, dass ich zum ersten Mal Sex mit einem Mann hatte und dann auch noch mit einem wie ihm. Jemand, der so tut, als würde ihm die Welt gehören.

      Diesen Widerstand scheint er zu spüren, denn er haucht gegen meinen Nacken: »Kämpfst du gegen mich? Oder gegen dich selbst? Und wenn ja: Willst du besiegt werden?«

      Tief durchatmend ordne ich meine Gedanken und beschließe, dass ich mich nicht verunsichern lasse. Ich bin niemand, der sich verunsichern lässt. Ich drehe mich um, halte mein Kleid vorn fest und sehe ihn auffordernd an.

      »Zieh dich aus«, fordere ich.

      So arrogant, der Typ. Der wird mich erleben. Der hat doch sicher gerade aus irgendeinem seiner alten Klassiker zitiert und kommt sich total tiefsinnig vor.

      »Was?«

      »Du kannst nicht mein Kleid aufmachen und nun ein Gesicht ziehen, als hätte ich verlangt, dass du das Haus gleich wieder abfackeln sollst. Ausziehen, sagte ich.«

      Er sieht mich an, als wäre ich nicht ganz dicht, deshalb löse ich eine Hand von meinem Kleid und öffne mit einer Hand einen weiteren Knopf seines Hemdes, woraufhin er seine Hand auf meine legt.

      »Heißt das nein?«, frage ich herausfordernd. Er mag mich überfallen haben, aber beim Sex gebe ich nun mal gern den Ton an, wenn ich nicht gerade total überrannt bin. »Du redest von Verabredung, doch eigentlich willst du mich nur flachlegen und das anscheinend schnell. Auch wenn ich zugestimmt habe, bedeutet das trotzdem nicht, dass ich mir von dir vorschreiben lasse, wie das läuft.«

      »Nein. Ich wollte dich nicht nur flachlegen. Gut, wieder zu schnell, verstehe.«

      Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und legt einen Kuss auf meine Lippen. Er ist warm und betörend. Meine Lider fallen wie von allein davon zu, bis mir das auffällt und ich sie zwinge, sich zu öffnen.

      Als hätte er sich nicht richtig unter Kontrolle, wird der Kuss zwischendurch wilder, wechselt zurück ins Weiche, Langsame, Sinnliche. Meine Hände krallen sich an seinen Unterarmen fest und ich gehe, abweichend meiner Worte, mir nichts vorgeben zu lassen, einfach mit, da das ziemlich berauschend ist. Seine Daumen streichen zart über meine Wangen, und mir wird heiß, so heiß, dass mein Magen fast verglüht und mein Blut nahezu kocht.

      Sein Gesicht entfernt sich immer wieder einen Atemzug lang von mir, und er sieht mich durchdringend an, ehe er fortfährt. Ich würde gern mehr von ihm berührt werden und frage bei der nächsten Gelegenheit, bei der er seinen Mund einen Augenblick von meinem nimmt: »Wie lange wirst du mich noch küssen?«

      Er murmelt so nahe, dass ich an meinen Lippen spüren kann, wie er die Worte formt: »Ist die Ewigkeit zu kurz? Ich habe so lange darauf gewartet, das tun zu können.«

      Mir fällt keine gute Erwiderung ein, da ich mir nicht sicher bin, wie das gemeint ist. Ich weiß nicht einmal, ob mir der Satz gefällt, aber mir gefällt, wie er ihn gesagt hat. Doch was ist die Aussage dahinter? Ist das ein Zitat aus einem seiner Bücher? Ein Witz? Ernst?

      »Du wirkst unkonzentriert. Küssen auch zu schnell?«

      Er lässt mich los, tritt einen Schritt zurück und ich fühle trotzdem seine Hände an meinen Wangen, seine Lippen, alles glüht wie ein eindringliches Echo nach.

      »Nein, nicht zu schnell. Meinetwegen kann es weitergehen«, beschließe ich.

      »Also lässt du nun das Kleid fallen?«

      Ich sehe ihm direkt in die Augen, und er hält meinen Blick gefangen, wobei ich mit einer Bewegung meiner Schultern das Kleid von ihnen gleiten lasse, sodass ich nur in Unterwäsche und Heels vor ihm stehe.

      Er betrachtet noch einen Moment mein Gesicht, dann rutscht sein Blick tiefer, über meinen ganzen Körper. Ich meine, mir einzubilden, dass ich die Eindringlichkeit dessen spüre, da alles an mir kribbelt davon, während er Knopf für Knopf sein Hemd öffnet. Langsam. Verflucht langsam.

      Meine Aufmerksamkeit wandert zwischen seinen arbeitenden Händen und seinen Augen hin und her. Nun wirken seine Iriden tatsächlich komplett schwarz und brennen sich immer wieder in meine, wenn ich hinsehe. Sein Gesicht ist dabei erneut in diese ausdruckslose Miene zurückgefallen und irgendwie macht mich das an, in Wäsche vor ihm zu stehen, sein bemüht neutraler Gesichtsausdruck, als müsste er die Kontrolle zurückbekommen, sein Blick und die Art, wie er die Finger an den Knöpfen bewegt.

      Es ist eine merkwürdige Situation. Ich weiß, dass wir es gleich tun werden. Mein letzter Sex mit einem Mann, den ich nicht bezahlte, ist ewig her. Ich bin es gewohnt, den Ton anzugeben, damit ich bekomme, was ich will. Allerdings glaube ich nicht, dass er sich von mir rumkommandieren lassen wird. Vielleicht macht es Spaß, zur Abwechslung ausgeglichenen und gleichberechtigten Sex zu haben.

      Wenn der Sex nur halb so gut ist wie der Kuss, dann wird das erstklassig. Ich schlucke hart, während ich ihm weiter zusehe, und nasse, schwere Lust sammelt sich in meinem Höschen. Das Kopfkino, was passieren könnte, ist in vollem Gange und es hat sehr viel mit diesen bewegenden Händen, dem starken Körper und dem, was noch in seiner Hose verborgen ist, zu tun.

      Endlich wirft er das Hemd davon, und ich muss mich zwingen, nicht zu gierig auf seinen Oberkörper zu starren, um seine Tattoos und seine Figur in Augenschein zu nehmen. Ich konnte ihn schon in seiner Wohnung damals sehen, allerdings kann ich ihn nun ungeniert betrachten.

      Er geht langsam in die Hocke und knotet seine edlen schwarzen Schuhe auf, ohne hinzusehen, denn er sieht ununterbrochen zu mir hoch. Er erhebt sich wieder, tritt sie sich von den Füßen und macht einen Schritt direkt vor mich.

      Er beugt sich zu mir runter und raunt in mein Ohr: »Und jetzt?«

      »Du hast noch etwas an«, hauche ich zurück.

      »Du auch«, antwortet er, greift an seine Vorderseite und ich höre die Schließe seines Gürtels. Mein Herz klopft heftig, ich wünschte, wir wären schon dabei, damit diese Anspannung vorübergeht, andererseits ist genau das aufregend.

      Ich hebe eine Hand und lege sie an seine Wange, fahre ihm mit dem Daumen über die Unterlippe und er zieht ihn zwischen seine Zähne. In diesem Moment öffnet er so schnell meinen BH mit einer Hand, dass ich die Absicht nicht mitbekam.

      Er lässt meinen Daumen nicht frei, aber er nutzt beide Hände, um mir den BH über die Schultern zu streifen und danach seine Hose so weit nach unten zu schieben, dass sie von seiner Hüfte rutscht.

      »Und jetzt?«, wiederhole ich seine Frage von eben.

      Er entlässt meinen Daumen aus seinem Mund, weshalb ich meine Arme sinken lasse und der BH von meinem Arm gleitet, und schlägt vor: »Du könntest auf die Knie gehen.«

      »Soll ich dir einen Antrag machen?«, frage ich spöttisch. Das konnte ich mir nicht verkneifen, die Vorlage war zu gut. Was ist denn das für ein Vorschlag. »Ich könnte mich auch auf dein Gesicht setzen.«

      »Du bläst nicht gern«, vermutet er.

      »Du leckst nicht gern«, spekuliere ich zurück.

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Du weißt aber, dass das kein Porno ist, oder?«, erkundige ich mich gespielt belustigt. Ich hätte eigentlich gar nichts dagegen, auf die Knie zu gehen, zu sehen, was unter diesen schwarzen Shorts ist, und es ganz genau zu erkunden, während er mich so gierig anblickt. »Nicht jeder Sex beginnt mit einem Blowjob. Wie endet das? Alles landet in meinem Gesicht? Oder auf meiner Brust?«

      »Ich finde es absolut fantastisch, dass ich hier etwas über echten Sex lernen kann und in Zukunft nicht mehr ausschließlich auf mein Wissen aus Pornos zurückgreifen muss«, erwidert er lässig. Seine Mundwinkel zucken erst, und dann wird ein deutliches Schmunzeln daraus, was seinen schönen Lippen unglaublich gut steht. Am liebsten würde ich es dort festtackern.

      Er packt mich an meinem Po, hebt mich hoch und drückt mich an sich. Meine Beine schlingen sich wie von allein um seine Hüfte, ebenso meine Arme um seinen Nacken.

      Ich fühle seine Haut an meiner. Seine harte Brust gegen meine volle, weiche gedrückt, meinen Schritt an dieser Ausbuchtung unter Stoff, die ich näher kennenlernen will. Ich wollte, dass er mich berührt, aber so an ihn gedrückt zu sein ist noch besser. Vorerst.

      Wir sehen uns an. Irgendwo muss er seine undurchdringliche Miene verloren haben, denn ich meine, deutlich Erwartung zu erkennen, Neugier und auch Verlangen. Er hat ein schönes Gesicht. Es ist interessant, ihn ohne Brille betrachten zu können. Sie verleiht ihm etwas Seriöses, ohne sieht er irgendwie feuriger aus.

      Sich so nahe zu sein und sich anzusehen, fühlt sich intimer an, als sich zu küssen oder Sex zu haben. Meine Lungen scheinen voll und schwer zu sein, wodurch mir das ruhige Atmen Mühe macht, und meine Augen brennen, weil ich das Blinzeln vergaß.

      So viel Intimität mit jemand, der mir fremd sein sollte und sich im Augenblick nicht so anfühlt, verwirrt mich ein bisschen, und ich bin froh, als er sagt: »Gut, keine Zungenspielchen.«

      »Doch, ich will die Zungenspielchen von eben«, hauche ich und küsse ihn.

      Der Kuss ist absolute Erleichterung, bekanntes Gebiet, ablenkend und mitreißend. Er prickelt genauso wie der Champagner. Ein leises lustvolles Stöhnen entkommt seinem Mund, und er drückt meine heiße Mitte gegen seine Erektion, die sich noch in der Shorts versteckt. Er ist so hart, dass es bei dem festen Druck seiner Hände auf meinen Hintern schon fast wehtut an meinem Schambein.

      »Was willst du dann als Vorspiel?«, erkundigt er sich etwas heiser.

      »Ich brauche keins«, lasse ich ihn wissen und küsse seinen Hals entlang, wobei ich mit der Nase darüber gleite, da er so unglaublich reizvoll riecht. Herb und männlich. Kurz scheinen alle anderen Sinne aus zu sein, da sein Duft meinen Verstand vernebelt.

      »Direkt loslegen?«, fragt er atemlos.

      »Direkt loslegen«, bejahe ich.

      »Verdammt, ja«, stöhnt er, hebt mich in einer flüssigen Bewegung an, entfernt eine Hand von meinem Hintern und schiebt meinen Slip einfach beiseite.

      Bevor er was Dummes tut, fordere ich: »Hör auf.«

      »Bitte, ich kann doch jetzt nicht mehr aufhören! Willst du mich umbringen?«, jammert er.

      »Kondom, du Idiot«, erwidere ich schmunzelnd. Als wollte, könnte ICH noch aufhören.

      Er sieht mich skeptisch an. »Keine Angst, das vergesse ich nicht. Ich wollte nur vorfühlen.«

      Er lässt mich kopfschüttelnd runter und wird auf dem Weg zu einer der Kommoden seine Shorts ganz los. Ich tue es ihm gleich und beseitige meinen Slip, während ich seinen durchtrainierten Rücken anstarre, der natürlich ebenfalls komplett tätowiert ist, was auch sonst.

      Ich gehe ihm nach und höre das charakteristische Geräusch vom Aufreißen eines Kondompäckchens. Mit den Fingerspitzen fahre ich seine Wirbelsäule entlang, und er beugt den Kopf etwas nach vorn, als ich an seinem Nacken ankomme. Erst als ich meine Tour unten beendet habe, dreht er sich um.

      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragt er, scheint jedoch keine Antwort zu erwarten, denn erneut packt er mich wie eben und ich schlinge meine Beine um ihn.

      Ein hitziger Kuss folgt, wobei ich Druck genau dort spüre, wo sich alles in mir nach ihm sehnt. Er dringt ein kleines Stück in mich ein und ein kehliges Geräusch entweicht seinen Lippen an meinen Mund.

      Ich drücke mich selbst ein Stück nach unten, ich will mehr von dieser wohltuenden Dehnung.

      »Tiefer?«, erkundigt er sich mit rauer Stimme.

      »Verdammt, ja«, antworte ich und stöhne auf, als er sich weiter in mich schiebt. »Noch mehr«, verlange ich, dränge mich ihm entgegen und er gibt mir mehr von sich.

      Er bewegt sich nicht, sondern küsst mich erneut. Je länger er mich küsst und dabei unbeweglich in mir ist, desto größer wird mein Bedürfnis nach völlig enthemmtem Sex.

      Er ist so stark, hält mich unerbittlich fest an sich gepresst und lässt keine Regung von mir zu.

      Deshalb fordere ich ein wenig atemlos: »Beweg dich gefälligst, und wenn du das im Stehen nicht kannst, lass uns auf die Couch gehen.«

      Etwas, was sich wie ein unwilliges Knurren anhört, brummt an seinem Hals. Er geht ein paar Schritte, und er drückt mich gegen die frei gelegte Steinwand neben der Kommode, aus der er eben das Kondom zog.

      Ich spüre die rauen Steine an meinem Rücken, er gleitet mit einem heftigen Stoß tiefer in mich, füllt mich vollständig aus und ein kleiner Schrei entweicht mir. Das war zu viel, doch der kurze Schmerz wird von der Lust gefressen und er bewegt sich dem Himmel sei Dank endlich. Die gleitenden Bewegungen bringen mich zum Aufkeuchen, weil er sich in mir so gut anfühlt.

      »Du bist echt überall groß. Mach gefälligst vorsichtiger«, fordere ich trotzdem, bevor er sich noch tiefer in mich rammt. Wer weiß, was da womöglich noch kommt.

      Er nimmt seinen Kopf etwas zurück und sieht mich an. »Was denkst du, was ich hier tue? Es war keine Absicht, gleich bis zu den Eiern in dir zu versinken, aber du bist so elend nass. Das macht mich ziemlich irre, und wenn ich dich so pervers ficken würde, wie es mir gerade deswegen durch den Kopf geht, schreist du wahrscheinlich lauter. Außerdem möchte ich dich daran erinnern, dass du behauptet hattest, kein Vorspiel zu wollen.«

      »Okay, okay«, beschwichtige ich ihn, da ich ihn nicht zu einer Rechtfertigung nötigen wollte, und küsse ihn wieder. Er fährt mit seinen sanften, gleitenden Bewegungen fort und unsere Zungen spielen miteinander.

      Ich entspanne mich in seinen Armen, das ist Genießersex zum Wohlfühlen, gut bis auf die Wand, die mir unangenehm in den Rücken drückt. Es ist wirklich angenehm, wie er sich bewegt, doch je länger seine Worte pervers ficken in meinem Kopf hallen, desto mehr habe ich das Gefühl, dass das hier langsam wilder werden könnte. Enthemmt ist hier noch gar nichts.

      »Los, rüber auf die Couch. Es wird Zeit, an Intensität zuzulegen«, befehle ich.

      Ja, genau, das will ich. Weg von dieser unbequemen Wand. Ich hätte ihm eine Samttapete andrehen sollen. Ich brauche diesen großen, schweren Körper auf mir. Eingeklemmt zwischen bequemen Sofakissen und ihm und dann will ich grandiosen Sex.

      Doch natürlich kann er nicht einfach machen, sondern kommentiert das: »Fuck, Lara, also normal sage ich den Frauen, was sie machen sollen, und bekomme keine Regieanweisung.«

      Ich streiche durch seine Haare und frage ihn lächelnd: »Kommst du damit klar? Wir gehen da rüber, du machst mit mir, was du willst, und ich halte dafür meinen Mund.«

      »Bist du irre? Du kannst mir nicht so einen Freifahrtschein geben, ohne mich zu kennen!«

      Ich verkneife mir ein Augenrollen. Ich bin so was von scharf auf ihn, ich würde noch ganz andere Sachen sagen. Außerdem bin ich mir sicher, dass er nichts gegen meinen Willen tun wird. Er war bis jetzt recht zuvorkommend. Wenn er sagt, er würde mich gern pervers ficken, und dann so sanft macht, ist das nett. Aber nicht nötig. Ich mag es wild.

      Ich glaube, der Typ ist ideal für Sex. Harte Schale, weicher Kern, schmutzige Gedanken. Perfekte Mischung.

      »Ja, das ist total heiß, wie du mich irre nennst. Noch mehr Dirty Talk?«, ärgere ich ihn, weil das süß ist, wie er mich rügt. Als würde er sich Sorgen machen.

      »Du verwirrst mich völlig, ich bin gerade absolut nicht in der Lage, zu erkennen, was dein Ernst ist, was Ironie und was Spaß.«

      »Nicht aufhören mit Bewegen!«, fordere ich. »Das Blut darf auf keinen Fall zum Denken zurück in deinen Kopf fließen. Wir brauchen das woanders.«

      Er lacht dunkel auf und wirkt verwirrt. Dieser große Mann wirkt verunsichert von mir. Ich werde verrückt.

      Ich helfe ihm lieber, ehe hier die Verwirrung sich in Schlaffheit äußert, und zeige auf das Sofa. »Los, da rüber und dann fick mich weiter.« Er sieht mich an und ich fahre fort: »Muss ich Bitte sagen? Ich bin ziemlich wuschig, mach irgendetwas, bevor ich frustriert sterbe!«

      Der letzte Satz ist mir eher rausgeplatzt, aber immerhin sorgt er dafür, dass er sich endlich entscheidet, etwas zu tun. Er trägt mich zur Couch, wirft mich regelrecht darauf und positioniert sich zwischen meinen Beinen.

      Doch statt mich wieder auszufüllen, küsst er mich, streichelt meinen Arm von den Handrücken beginnend über meine Schulter, meine Seite hinab und umfasst anschließend meine Brust. Er küsst sich nach unten, seine Zunge umkreist meine Brustwarze und saugt sie in seinen Mund, woraufhin ich meine Hände in sein Haar kralle.

      Woha, das ist intensiv, wie er das macht. Heftiges Kribbeln jagt davon zwischen meine Schenkel, bringt dort alles zum Pochen und erinnert mich daran, dass da etwas fehlt. Aber das, was fehlt, reibt gerade an meinem Bein und entfernt sich immer weiter vom erwünschten Ort, da er mit seinem Kopf noch tiefer rutscht. Er küsst meinen Bauch, beißt in meinen Hüftknochen und murmelt: »Keine Zungenspielchen.«

      »Genau, los, komm hoch. Mir wurde Sex versprochen.«

      Seine Hand landet an meiner Kehle, er ist wieder über mir und drückt mein Kinn nach oben, damit ich ihn ansehen muss, sein Gesicht ganz dicht an meinem. »Du sagtest, ich darf machen, was ich will. Wenn du dir das anders vorgestellt hast, dann ist das dein Pech.«

      Ich blicke in seine dunkelbraunen, fast schwarzen Augen, sie glänzen tief und dunkel, und ich sage nichts. Er seufzt, hebt sein Becken an und lässt sich in mich gleiten. Auf dieses langsame Eindringen reagiere ich mit einem genussvollen Stöhnen, was ich in seiner Hand vibrieren fühle, die noch fest meine Kehle umschlossen hält. Automatisch schlinge ich meine Beine um seine Hüfte, sodass ich ihn bei mir halten kann.

      »So wie du dich anhörst, glaube ich, du bist ein ganz schön versautes Stück«, lässt er mich wissen und nimmt mich hart und stürmisch.

      Endlich.

      Er verlangsamt, legt mehr Druck in seine Bewegungen, abwechselnd mit zügigen, kleinen Stößen. Er tobt sich an mir aus, als würde er diesen Freifahrtschein wirklich nutzen, jede Zurückhaltung aufgeben und sich seiner blanken Lust hingeben. Völlig hemmungslos fickt er mich, genauso wie ich es erhoffte. Ich traue mich kaum, mich unter ihm zu regen, um diesen herrlich wilden Rhythmus nicht zu behindern, dränge mich ihm nur entgegen.

      Heißer Druck baut sich in mir auf, weil er mit jedem Stoß an meiner empfindlichsten Stelle reibt, und ich bettle innerlich, dass er nicht Position oder Tempo verändert, und schließlich löst sich die Anspannung auf. Jeder Muskel spannt sich erst an, dann zerfließe ich unter ihm und aus meinem Mund schmilzt ein lang gezogenes Oooh.

      »Du bist tatsächlich schon gekommen«, stöhnt er. »Fuck, ich will auch«, sagt er, richtet sich etwas auf, legt seine Hände um meine Taille, stöhnt ein weiteres Mal auf und bewegt sich schneller.

      Wie er meine Taille so fest drückt und sein Gesicht sich anspannt, bringt mich zwar schon wieder auf Touren, aber ich nutze die Gelegenheit, um meinen Blick über seinen Oberkörper schweifen zu lassen.

      Ich muss mir bei Gelegenheit definitiv in Ruhe diese ganzen Tattoos ansehen. Und ich will diese Muskeln entlanglecken. Ja, das will ich sogar unbedingt. Der Druck von meiner Taille verschwindet, er positioniert seine Arme neben meinem Kopf und küsst mich heftig, während er ebenfalls kommt. Er zuckt in mir und er atmet wilde Geräusche in meinem Mund.

      Okay, alles klar, ich bin bereit für Runde zwei. Wenn er mich in jedem Raum haben will, wird er hoffentlich keine allzu lange Erholungsphase brauchen.

      Er erhebt sich von mir, entfernt das Kondom und wirft es verknotet Richtung Tür, bevor er sich gegen die Rückenlehne der Couch sinken lässt.

      Ich lehne mich an seine Brust und er legt einen Arm um mich. Mit einem Finger zeichne ich Tattoos auf seiner Brust nach, sonst schweigen wir für ein paar Minuten.

      »Ich hatte mir Sex mit dir vorgestellt. Aber ganz und gar nicht so.«

      Ich sehe zu ihm hoch. »Was hattest du dir denn vorgestellt? War das jetzt eine gute oder schlechte Aussage? Also für mich.«

      »Vielleicht gab es Momente, in denen ich befürchtet habe, du könntest trotz deiner Worte verklemmt sein. Und sicher dachte ich nicht daran, dass du mich herumkommandieren willst.«

      Ich muss laut auflachen. »Wie um alles in der Welt kommst du dann auf die Idee, dass ich es mit dir in deinem ganzen Haus treiben würde? Mal davon abgesehen, dass ich für meinen Teil um jemanden, den ich für verklemmt halte, einen großen Bogen machen würde.«

      »Keine Ahnung«, erwidert er ebenfalls lachend. »Um ehrlich zu sein, war das nicht der Plan. Das war ein Scherz, da mir einfiel, dass ich dir sagte, das ganze Haus sei mein Spielzimmer, und du bist sofort darauf angesprungen. Dich grundsätzlich zu verführen war es allerdings, wenn ich sowieso schon ehrlich bin. Stehst du auf Dirty Talk? Als ich dich versautes Stück nannte, hast du scharf eingeatmet.«

      »Nur wenn ich richtig wuschig bin. Sonst bin ich natürlich eine Königin.«

      »Also eine Hoheit«, sagt er ernst und lacht wieder. »Für eine Königin bist du zu laut. Kein bisschen damenhaft. Zum Glück wohnen die Nachbarn ein Stück weg, ansonsten ständen die Cops vor der Hütte.«

      »Wie bitte?« Ich glaube, ich habe mich verhört. »Hast du dich selbst mal gehört? Du hörst dich an wie ein wildes Tier.«

      »Umso besser, dass die Nachbarn ein Stück weg sind«, erwidert er trocken.

      »Und was ist nun?«, will ich wissen und nehme seinen Halbharten in die Hand, der sofort zuckt. »Welches Zimmer ist das nächste?«

      »Hm, ich muss nachdenken«, sagt er und sieht mir ins Gesicht, als würde er tatsächlich überlegen und ich nicht gerade mit seinem besten Stück spielen. Aus halbhart wird unter meinen Händen umgehend komplett einsatzbereit. Als ich mit meinem Daumen fest über seine Spitze fahre, flattern seine Lider. Ich rutsche auf seinen Schoß und lege seine Hand zwischen meine Schenkel.

      »Dir ist hoffentlich klar, dass wir so nicht aus dem Zimmer rauskommen?«

      »Wie?«, frage ich unschuldig und massiere ihn etwas intensiver.

      »Steh auf und dreh dich um«, bestimmt er in einem herrischen Tonfall.

      Bewusst langsam erhebe ich mich und mache das. Ich fühle seinen warmen Atem an meinem Nacken, doch er fasst mich nicht an. Die Erwartung einer Berührung scheint meine Haut zu sensibilisieren, denn ich meine, jeden feinsten Luftzug zu spüren.

      Er fährt mit seinen Händen einen Millimeter über meiner Haut meinen Arm entlang. Alle feinen Härchen strecken sich ihm entgegen und ich atme schwer.

      Er lässt auf dem gleichen Weg seine Lippen über meinen Rücken nach unten wandern. Ich spüre die Wärme und das Hauchen, aber keinen echten Kontakt. Warum berührt er mich nicht? Plötzlich kratzt er fest mit seinem Bart über meine empfindliche Haut, und ich sauge heftig Luft ein, das fühlt sich nach diesen Fast-Berührungen verdammt intensiv an.

      »Streck deinen Hintern raus«, raunt er mir ins Ohr und legt eine Hand in meinen Nacken. Kaum habe ich das getan, wandert die andere Hand zwischen meine Schenkel. Sein Daumen gleitet in mich, die übrigen Finger massieren meine empfindlichste Stelle. Oha, oha, der Mann, weiß wie man einen anfassen muss.

      »Beweg deinen Arsch ins große Badezimmer«, brummt er mir zu und zieht seine Hand zurück.

      Ich muss aufpassen, dass ich nicht stolpere auf meinen Heels und mit weichen Beinen. Seine Hand bleibt herrisch in meinem Nacken, und sein Daumen zieht Kreise, die mich ein bisschen wahnsinnig machen, da sich die Haut dort so sensibel anfühlt. Gleichzeitig scheint er mich damit aufrecht zu halten und so dafür zu sorgen, dass ich nicht tatsächlich hinfalle.

      Er sagt keinen Ton, ist direkt hinter mir und mit jedem Schritt, so nackt vor ihm, seine Hand so an mir, wird die Lust weiterzumachen größer.

      Im Badezimmer schiebt er mich unter die Dusche, drückt mich gegen die Wand, und ich höre seine Knie knacken, als er in die Hocke geht. Ich werfe einen Blick zu ihm nach unten. Er hat ein Kondompäckchen zwischen den Lippen und öffnet die Fesselriemen meiner Schuhe. Er klopft an ein Bein und ich verlagere das Gewicht auf das andere und er zieht ihn mir aus, dann folgt das Gleiche mit dem zweiten.

      »Die Schuhe sind geil, aber ich will nicht, dass du ausrutschst.« Sorgsam stellt er sie zur Seite, ist wieder hinter mir, küsst meinen Nacken kurz, bevor er mein Becken in seine Richtung bewegt und mich mit einem energischen Stoß erobert. Mein Oberkörper wird gegen die kühlen Fliesen gedrückt, während er einen Arm um meinen Bauch und den anderen um meinen Hals schlingt. Ich bin wie gefesselt und er fickt mich grob, ich in seinen Armen versunken. Wow. Das ist gut.

      Es hat was, so umklammert zu werden und mich um nichts kümmern zu müssen. Seine Wange rutscht neben meine, und er stöhnt, was mich ebenfalls zum Stöhnen bringt, weil das verdammt erregende Geräusche sind, die aus seinem Mund und Brustkorb kommen. Da er und die Wand mich halten, schlinge ich einen Arm nach hinten um seinen Nacken und die andere greift abwärts, ich kann und will schon wieder. Als wäre der Orgasmus auf der Couch nur ein Vorgeschmack gewesen, ein Anreiz, eher Motivation, immer weiterzumachen.

      »Nein«, sagt er und lässt von mir ab. Bevor ich mich fangen kann und verstehen oder nachfragen, was los ist, ist er das Kondom losgeworden und stellt das Wasser an. Er drückt mir Duschgel in die Hand und verlangt: »Wasch mich.«

      Ich war grad ungefähr zehn Sekunden von einem Höhepunkt entfernt, aber gut, wenn er das anders zu Ende bringen will, ist das auch in Ordnung. Wir haben genügend Zimmer für alle Arten von Orgasmen, davon noch zwei Bäder und viele Wände.

      Mit eingeseiften Händen gehe ich auf Erkundungstour. Ich konzentriere mich ganz auf das Anfassen, weniger auf das Ansehen, ich sehe mir vorerst lieber sein Gesicht an. In der Dunkelheit seiner Augen könnte man sich verlieren, wenn sie einen wie jetzt fast verschlingen. Ich stehe total darauf, wie er mich ansieht, ohne diese arrogante Miene, die er sonst so gern zeigt. Völlig offen, auf mich konzentriert und voller Leidenschaft.

      Zuerst wasche ich seine muskulösen Arme, ich mag es, ihn anzufassen und abzutasten. Ich fahre über seine Brust, streife seine Brustwarzen und gleite weiter über den harten Bauch, stoppe vor seiner Intimzone und trete hinter ihn.

      Ich muss meine Arme heben, um ihn kurz an Schultern und Nacken zu kneten, bevor ich meine Hände wieder abwärts wandern lasse und ihn schließlich von hinten umfasse.

      Unter meiner kleinen Erkundungstour atmet er schwerer, und mir gefällt außerordentlich gut, dass meine Hände so eine Wirkung auf ihn haben.

      Mit klitschigen Fingern packe ich seine Erektion, wovon er hart einatmet. Ich wasche sie so gründlich, als wäre es ein ganz schmutziges Teil, was es im übertragenen Sinne auch ist. Eine Hand lasse ich tiefer rutschen und massiere seine Hoden, während ich seinen gesamten Schaft durch meine Hand gleiten lasse, in dem Tempo, in dem er das letzte Mal gekommen ist.

      Er genießt das eine Weile und ich quittiere zufrieden seine noch mehr beschleunigte Atmung und sein gelegentlich angespanntes Brummen. Bis er meine Hände von sich nimmt und sich zu mir umdreht.

      Nun seift er mich ein. Wortlos und schnell. Wenig erotisch, eher eilig und effektiv. Als er uns beide abspült und mir dann ein Handtuch reichen möchte, muss ich nachfragen: »Ich weiß nicht, ob ich etwas verpasst habe, aber du bist nicht gekommen, oder? Ich auf jeden Fall nicht.«

      »Das war ja auch nicht der Plan. Eigentlich wollte ich, dass wir uns mit einer Dusche abkühlen.«

      »Sagtest du nicht, dass du gern jeden Raum mit mir einweihen möchtest?«

      »Ich sagte, dass ich in jedem Raum Sex haben möchte. Nicht, dass ich in jedem kommen will. Du weißt doch, wie viele Räume das Haus hat? Du hast es schließlich umgestaltet. Was hast du denn für Erwartungen an Männer?«, belustigt er sich.

      »Aber ich will in jedem Raum kommen, wenn wir dort Sex haben.«

      Sein Mund klappt leicht auf. »Du willst, dass ich dich in jedem Raum zum Höhepunkt bringe?«

      »Das sind vierzehn Räume, ohne Keller, ohne Flure, ohne Treppe. Fünfzehn mit Garten, da finde ich es schön. Dafür können wir den Abstellraum streichen.«

      »Du kannst verdammte vierzehn Mal an einem Abend oder Nacht kommen? Fuck.«

      »Ja, gut, bis jetzt noch nie«, rudere ich zurück, während ich mich abtrockne und er wie erstarrt vor mir steht. Ihn aus der Fassung zu bringen befriedigt mich mindestens genauso wie der Sex. Keine Ahnung, ob das bei mir möglich ist, jedoch habe ich vor, das heute herauszufinden. »Allerdings halte ich es nicht für unmöglich, es macht Spaß mit dir. Sieh es als Herausforderung.«

      Er schüttelt den Kopf und murmelt irgendwas, was unglaublich sein könnte.

      Mit einem versteckten Grinsen rede ich weiter: »Ich fordere, in jedem Raum darauf hinzuarbeiten, dass zumindest ich einen Höhepunkt erlebe. Falls nichts mehr geht, bringen wir es so zu Ende. Heute wird alles eingeweiht.«

      »Ich nehme diese Herausforderung an«, sagt er ernst und bringt mich damit schon wieder zum Schmunzeln.

      »Francis … ähm Hunt, also …«

      »Nein, Francis ist in Ordnung«, unterbricht er mich.

      »Oh, okay, schön. Darf ich danach ein Gästezimmer haben?«

      »Du wirst sogar auf gar keinen Fall mehr irgendwohin fahren, wenn ich mit dir fertig bin.«

      »Gut, danke. Wohin nun? Schlafzimmer?«

      »Küche.«

      Ich schlinge das Handtuch um meinen Körper, er seins um die Hüfte und er hält mir die Tür in den Flur auf. Er legt seinen Arm um meine Schulter und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, während wir gemeinsam Richtung Küche gehen. »Du bist irgendwie cool.«

      »Ach so? Ich fühle mich eher ziemlich erhitzt in deiner Gegenwart.«

      »Genau das meine ich.« Er schmunzelt und führt mich in die Küche. Dort lässt er seinen Blick schweifen und wirft mir anschließend vor: »Hatte ich nicht gesagt, das Haus soll so geplant sein, dass man überall Sex haben kann? Die Arbeitsplatte ist viel zu hoch, um dich darauf zu vögeln.«

      »Also bitte. Ich habe die Arbeitsplatte in der perfekten Höhe planen lassen, damit du in deiner KÜCHE KOCHEN kannst, ohne Rückenschmerzen zu bekommen.«

      »Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass ich sicher häufiger in der Küche Sex haben werde, als darin zu kochen. Das kannst du mir gern glauben, denn ich werde so ungefähr null Mal kochen.«

      »Und warum um alles in der Welt habe ich dir dann die modernsten Elektrogeräte einbauen lassen? Warum ist sie so riesig? Manche Leute zahlen nicht so viel Geld für eine Wohnung.«

      »So eine Küche gehört doch dazu.«

      »Ich hätte dir eine Dekoküche machen lassen sollen«, erwidere ich lachend. »Oder wir reißen sie raus und setzen eine Bibliothek hier rein.«

      »Nein, die bleibt. Schluss mit unsexy Gerede über Küchen. Ich habe eine Idee.«

      Er packt mich an der Hüfte und setzt mich ans Ende der Kücheninsel, dreht sich um und nimmt ein Kondom aus einer der Küchenschubladen. Ich beobachte seine Hand, wie er es neben mir ablegt, und lache.

      »Sag mal, hast du in jedem Raum Kondome verstaut?«

      »Ich bin ein praktisch veranlagter Mensch. Ich habe in jedem Raum Kondome, Bargeld, ein Buch, ein Ladegerät und eine Ersatzbrille«, erklärt er und nimmt einen Energydrink aus dem Kühlschrank.

      Er öffnet die Dose und hält sie mir entgegen.

      »Nein, danke.«

      »Trink davon. Sonst schmecken meine Küsse nicht, wenn nur ich das trinke.«

      »Oh, okay«, erwidere ich und nehme einen Schluck. Anschließend trinkt er sie aus und wirft sie mit einem gekonnten Wurf in die Spüle. »Ich weiß, wofür die Höhe perfekt geeignet ist.«

      Er drückt meinen Oberkörper zurück, öffnet mein Handtuch und zwängt meine Beine auseinander, um ohne Umschweife mit seinem Gesicht zwischen meinen Schenkeln zu verschwinden.

      Ich schnappe kurz nach Luft, denn er geht direkt auf meine empfindlichste Stelle los und beißt etwas zu fest zu. Ich will ihn mit meinen Händen abwehren, aber er packt meine Handgelenke und lässt seine Zunge mit Kraft darüber gleiten, wo er gebissen hatte, als wollte er es wegstreicheln. Seine Zunge ist kühl von dem Getränk, was einen Moment seltsam ist, aber gut seltsam.

      »Weiter oder aufhören?«, fragt er.

      »Weiter«, bestimme ich. Wenn es ganz und gar zu viel ist, kann ich ihm immer noch sagen, dass er aufhören soll.

      Erneut beißt er zu und streicht daraufhin mit der Zunge. Er wiederholt das mit zunehmender Forschheit. Das ist zu viel, zu grob, zu geil. Das bringt mich dazu, ungeplant zu wimmern: »O mein Gott, Francis«, und dann komme ich. Unerwartet. Heftig. Lange. Er hört nicht auf, bis mein Aufbäumen ein Ende hat, und hält meine Handgelenke dabei unerbittlich fest. Erst als ich meinen Kopf anhebe, um ihn anzusehen, lässt er sie los.

      Er sieht mich mit vor Gier triefendem Blick an und sagt mit belegter Stimme: »Scheiße, du stehst echt auf roh.«

      Ich richte mich weiter auf, damit ich ihn besser ansehen kann, er schaut zurück. Ich weiß nicht, ob das die Nachwehen meines Höhepunkts sind, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass diese Blicke die Luft fast zum Brennen bringen.

      Ich strecke meine Arme aus, nehme sein Gesicht in die Hände und küsse ihn. Ich lecke über seine Lippen, schiebe meine Zunge in seinen Mund und küsse ihn genauso lange, bis er den Kuss noch leidenschaftlicher werden lässt. Ich wandere an seinem Gesicht entlang und gleite mit meinen Lippen über seinen Bart. Weiter geht es zu seiner Schläfe bis zu seinem Hals. Der Mann ist zum Genießen.

      Er zieht mich näher an den Rand und fingert mich genüsslich langsam, während ich meine Lippen an ihm reibe und seine Haut koste. Eine Weile führen wir dieses Spiel fort, bis er seinen Daumen hinzunimmt und ihn dort kräftige Kreise ziehen lässt, wo er eben knabberte.

      Ich versenke mein Gesicht zwischen seinem Hals und seiner Schulter und gebe kurzatmig zu: »Francis, fuckfuck, hör auf, ich will nicht schon wieder. Ich will keine zwei Orgasmen in einem Raum verschwenden.«

      Er tritt einen Schritt zurück, schwingt sich neben mich auf die Arbeitsplatte, öffnet sein Handtuch und rollt sich das Kondom über.

      »Los, Hoheit, schwing dich rauf.«

      »Ich sagte, dass ich mir noch etwas für die anderen Zimmer aufheben will.«

      »Du sollst auch nicht kommen, sondern mich nur ein bisschen reiten. Sex in jedem Raum. Hm?«

      Mit einem Zungenschnalzen nehme ich diese Ermahnung hin, klettere auf die Arbeitsplatte und positioniere mich links und rechts von seinen Oberschenkeln.

      »Am besten stellst du dich auf die Füße.«

      »Ach, bekomm ich jetzt die Regieanweisungen oder was?«, ärgere ich ihn und mache das, da es sowieso mein Plan war. Er hält seine Erektion fest, ich greife an seine Schulter und lasse mich langsam auf ihm niedersinken.

      Unwillkürlich schließe ich meine Augen, damit ich besser spüren kann, wie er mich Stück für Stück ausfüllt. Das ist eine gute Position. Sie übt Druck auf genau den richtigen Punkt in mir aus. Er darf ein bisschen, aber dann muss ich runterkühlen, sonst wird das nichts mit jedem Raum.

      Sich zurückzuhalten ist gar nicht so einfach, vor allem, da er sich meinen Brustwarzen widmet, an einer lutscht und die andere mit zwei Fingern unter Feuer setzt. Doch ich will das noch hinauszögern. Und so gönne ich ihm nur wenige Minuten, schüttle seine Hände ab und lasse mich von seinem Schoß rutschen.

      »Was ist denn jetzt?«, fragt er entgeistert.

      »Komm mit und guck nicht so.«

      Bevor er mich erwischt, laufe ich lachend über seinen Gesichtsausdruck nach draußen auf die Terrasse und schiebe mir dort ein Häppchen in den Mund, bis er mir gefolgt ist.

      »Hast du Hunger und lässt mich deswegen im wahrsten Sinne des Wortes stehen?«

      »Ja und jetzt setz dich«, weise ich ihn an und zeige auf die Außencouch.

      Ich bin direkt hinter ihm und gebe ihm einen Klaps auf seinen Knackarsch, was ihm einen Blick über die Schulter und eine hochgezogene Augenbraue wert ist.

      Er lehnt sich lässig hinten an und ich betrachte ihn. Selbst nackt und hart strahlt er eine erregende Art der Arroganz aus.

      »Was überlegst du? Hoffentlich nicht, ob ich schon wieder wegen Essen zurückstehen muss.«

      Um ihn zu ärgern, denn schließlich bin ich ihm einen Höhepunkt voraus, antworte ich: »Schrecklichen Hunger habe ich.«

      Er beißt sich auf die Lippe und dann breitet sich ein obszönes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Komm her«, fordert er, und ich würde gern wissen, was ihn so zum Grinsen bringt, weshalb ich mich auf seinen Schoß setze.

      Gleichzeitig drückt er mir seinen Schwanz in die Hand, beugt sich neben mein Ohr und flüstert: »Ich habe da eine Leckerei für dich, die längste Praline der Welt vielleicht. Falls du dich revanchieren möchtest.«

      »Ernsthaft?«, entwischt mir lachend. »So ein dämlicher Spruch. O Gott. Sag lieber: Ich will deinen Mund ficken oder so was.« Ich kann nicht anders, ich muss viel zu laut darüber lachen. Hilf mir einer. Ich will ihn nicht auslachen, doch das ist abartig schräg.

      Mit einem Lächeln lehnt er sich wieder hinten an. »Genau das ging mir durch den Sinn. Allerdings wollte ich zuerst dein Lachen hören. Du hast ein tolles Lachen, ich mag das. Sehr erfreulich, dass ich deinen albernen Humor getroffen habe. Wenn du dich beruhigt hast, würde ich in der Tat sehr gern deinen Mund ficken.«

      Ich lehne meine Stirn gegen seine Brust, weil ich immer weiter durchgeschüttelt werde. Seine Hand streichelt dabei langsam und zärtlich, fast zaghaft über meine Haare, woraufhin ich den Kopf hebe. Auf seinen Lippen liegt ein feines, zufriedenes Lächeln, das mich irgendwie berührt.

      »Okay«, stimme ich zu, da das Lachen trotzdem noch in meiner Kehle hängt und ich mir vermutlich selbst den Mund stopfen sollte, um es abzuwürgen. »Her damit.« Ich rutsche abwärts, meine Hand noch um seinen Schaft. Er rutscht an den Rand der Couch und ich sehe zu ihm hoch.

      Das war ein schönes Kompliment, dass er mein Lachen mag, dafür hat er sich einen erstklassigen Blowjob verdient.

      Ich sammle etwas Speichel und taste ihn mit nasser Zunge komplett ab. Der passt niemals ganz in meinen Mund. Da muss er durch, sicher kennt er das nicht anders. Ich nutze Zunge, Lippen und Hände, um ihm so viel Lust zu bereiten wie er mir eben. Jedes lustvolle Geräusch, das ich von ihm höre, befeuert mich und ich genieße ihn in meinem Mund. Wie er schmeckt, wie er sich anfühlt, wie er mich dabei ansieht.

      Die Überlegung, ihn mit den Zähnen zu ärgern, wie er es bei mir tat, schiebe ich weg, da es mir viel zu gut gefällt, ihm pures Vergnügen zu schenken.

      Seine Lippen sind einen Spalt geöffnet und sein Blick ist leicht verhangen. Ich sehe, wie er sich um Konzentration bemüht und mich mit belegter Stimme fragt: »Die saubere Variante oder mit Einsauen?«

      Da ich nicht schon wieder duschen will, halte ich einen Finger für die erste Variante in die Luft und zeige dann mit dem Daumen nach oben.

      Daraufhin legt er eine Hand von mir auf seinen Unterarm, seine gespreizten Finger gleiten in meine Haare und er sagt: »Kneif mich, wenn es zu viel wird.«

      Kaum ausgesprochen fickt er tatsächlich meinen Mund und schiebt sich immer tiefer in meinen Rachen, ohne dass ich nach hinten ausweichen kann, da er mich fest umklammert hält.

      Ich lasse locker, solange ich nicht würgen muss oder er mir keine Chance zum Luftholen gibt, darf er sich austoben, schließlich hat mir seine Wildheit heute schon Orgasmen beschert.

      Mit einem letzten Stöhnen kommt er in meinem Mund, sieht mich dabei total entrückt an und lässt sich anschließend mit einem Seufzen gegen die Lehne fallen, wobei er die Arme links und rechts darauf ausbreitet.

      Da der Champagner noch hier rumsteht, schnappe ich mir die Flasche, nutze die Gelegenheit, um mich zu setzen und an seine Armbeuge zu lehnen.

      Er beugt seinen Arm und streichelt meine Haare, und ich drücke ihm schnell einen Kuss auf die Wange, bevor ich ein paar Schlucke nehme und ihm die Flasche anbiete.

      Mein Magen knurrt in die gemütliche Stille und ich teile ihm mit: »Ich ziehe mir etwas an, danach esse ich. Bis ich damit fertig bin, bist du gefälligst wieder hart.«

      »Hm«, sagt er nur und grinst ein bisschen. Wenn er mein Lachen mag, dann ist es bei mir sein Lächeln. Das steht ihm so gut, und es ist nicht so einfach, ihm eins zu entlocken.

      Ich schlendere Richtung Wohnzimmer und meine, seinen Blick auf mir zu spüren, sehe über die Schulter und er sieht mir tatsächlich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck hinterher.

      Das gefällt mir. Es scheint ihm wohl genauso gut zu gefallen wie mir, unser Zusammensein. Ich hebe mein Höschen auf. Das brauche ich nicht mehr anzuziehen, das ist nass. Deshalb streife ich mir sein Hemd über und schließe die Knöpfe. Das ist okay. Vor allem, weil er es nicht anziehen kann.

      Ich sammle seine Shorts und seine Brille ein und gehe zurück zu ihm. Er hat den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Erst als ich vor ihm stehe, bemerkt er mich und lächelt noch einmal für mich. Ich beuge mich vor für einen unschuldigen kleinen Kuss, da er trotz seiner düsteren Ausstrahlung regelrecht niedlich aussieht, so entspannt.

      Das scheint nicht so sein Ding zu sein, denn er fängt meine Lippen ein und vertieft diesen Kuss sofort und legt mir die Hand an den Hinterkopf.

      »Vergiss es. Ich will jetzt etwas essen.«

      Ich befreie mich und setze ihm seine Brille auf die Nase. »Danke«, sagt er und spricht nicht mehr.

      Nicht, während ich gemütlich an ihn gelehnt von den Leckereien nasche, nicht, als ich den Teller zur Seite stelle und mich so hinsetze, dass ich mir endlich seine Tattoos genauer ansehen kann.

      Eine Schulter, ein Teil der Brust und auch des Rückens sind mit einer Art Rüstung bemalt. Sehr realistisch, dieses Tattoo, sie hat Dellen und Kratzer und sieht gebraucht aus. Ich fahre mit dem Finger darüber. Es wirkt, als könnte man das Metall spüren, doch natürlich ist nur Haut fühlbar.

      Über seine Brust sind wilde symmetrische Formen gestochen, auf seinem straffen Bauch findet man einen Vogel. Ein Rabe möglicherweise? Das Auge glänzt lebendig, ja sogar intelligent, außerdem einen Baum, blätterlos und düster, aber nicht traurig. Ein klassischer Totenkopf in Nebel, Sonne und Mond, verschiedene Muster sind immer wieder eingearbeitet, eine Stelle ist ganz schwarz. Vielleicht wurde da eins überstochen. Ich setze mich aufrechter hin und nehme seinen Arm, um mir diesen auch anzuschauen. Eine Art Weltuntergangsszenario, mit Sonne hinten am Horizont. Es wirkt, als würde es eine Geschichte von Untergang und Hoffnung erzählen.

      Er sagt während meiner gründlichen Inspizierung nichts, anscheinend ist er das gewohnt, dass er deswegen angestarrt wird.

      Trotzdem frage ich das, was er vermutlich am häufigsten gefragt wird: »Was haben die Tattoos für eine Bedeutung?«

      »Ich hatte Geld, der Tätowierer Zeit«, antwortet er gelangweilt. Hm, offenbar findet er die Frage nervig.

      Das ignorierend, stelle ich fest: »Das waren verschiedene Künstler, das sind lauter unterschiedliche Stile. Jedoch gut ineinander eingearbeitet. Sehr fließende Übergänge, das waren alles Profis.«

      »Du kannst das auseinanderhalten?«

      »Ein wenig. Da ich auch Kunst kaufe für meine Kunden, habe ich mir einen Blick antrainiert.«

      »Ich bin dafür um die halbe Welt geflogen. Wenn ich einen Künstler fand, der mich ansprach, dann war es mir egal, wo er arbeitete. Ich bin hin.«

      »Welches ist dein liebstes?«

      »Gute Frage, aber ich habe keine Antwort. Sind sie da, denke ich nicht mehr darüber nach. Ich hatte sie nicht einmal selbst ausgesucht. Ich fragte jeden Tätowierer, was er denkt, was zu mir passt, und deren Vorschlag hat mir immer gefallen.«

      Ich lasse einen Finger über seine Brustwarzen gleiten. »Echt übel«, finde ich. Die sind mit tätowiert. »Hast du eine masochistische Ader?«

      »Also so hat mich noch nie jemand gefragt, ob das wehtat.«

      »Die Frage, ob das wehtat, ist auch überflüssig. Es wird Hölle gewesen sein. Deswegen frage ich ja, ob dir das einen Kick gibt oder so.«

      »Nein. Es hat sich angefühlt wie ein lang anhaltender Tritt in die Eier und das kickt mich überhaupt nicht. Sie freizulassen hätte die Optik gestört. Und wenn, muss es perfekt sein.«

      »Hm«, antworte ich darauf nur. »Was macht eigentlich deine Schussverletzung?«

      »Schussverletzung?«

      »Champagner, Korken, vielleicht erinnerst du dich?«

      »Ach ja. Geht. Ich vermute, ich kann dank deiner raffinierten Kühltechnik meinen Arm doch behalten. Was hältst du vom Kraftraum?«

      Er legt einen Arm um mich, woraufhin ich mich etwas nach unten gleiten lasse und wie eben meinen Kopf an seiner Armbeuge anlehne.

      »Was soll ich davon halten? Ich habe ihn dir perfekt nach deinen Wünschen eingerichtet.«

      Er schmatzt mit den Lippen. »Für die nächste Runde meinte ich.«

      »Gib mir ein paar Minuten, ich will hier noch ein bisschen sitzen und snacken. Sehr lecker, was du da bestellt hast.«

      Er beugt den Kopf und murmelt in meine Haare: »Auch gut.«

      Von der Stelle beginnend, an der sein Atem meine Kopfhaut trifft, wird mir ganz warm überall, was mich zwingt, hart zu schlucken.

      Was will dieser Mann von mir? Ich kann es so wenig einschätzen. Wollte er tatsächlich eine richtige Verabredung oder geht es hier nur um Sex? Er sagte, dass er eine Verabredung wollte und das sein Ernst war. Aber man verabredet sich nicht und springt sofort miteinander in die Kiste. Oder doch? Wenn ich mich früher verabredete, lernte man sich immer erst kennen. Lernten wir uns bereits bei den geschäftlichen Gesprächen kennen? Zählt das?

      Ich schüttle diese Gedanken ab. Sie helfen mir nicht weiter, und ich gehe lieber davon aus, dass er mich nur flachlegen wollte. Ich werde das hier genießen und gut ist.

      Vermutlich brauche ich meine ganze Selbstbeherrschung, um mir nicht anmerken zu lassen, wie faszinierend ich ihn finde und wie unfassbar gut sich selbst jede kleinste Berührung von ihm anfühlt.

      Nicht nur vor ihm, auch vor mir.
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            DU BIST ANDERS

          

        

      

    

    
      Francis

      Mein neues Spielzimmer ist erstklassig. Während das Wohnzimmer gemütlich sowie stilvoll ist und einlädt, dort einen heimeligen Abend zu verbringen oder Besuch zu empfangen, ist es hier perfekt, um sich zu amüsieren.

      Die breiten, einem Kinositz nachempfundenen Sessel laden geradezu ein, mit Freunden oder allein zu zocken. Im Moment sitze ich auf einem solchen, sie hinter mir. Sie behauptete, sie wolle sich die Tattoos an meinem Rücken ansehen. Das scheint sie auch zu tun und fährt dazu abwechselnd mit ihren Lippen und der Zunge angenehm über meine Haut. Was mich zum Augenschließen bringen könnte, wenn ich nicht lieber zusehen würde, wie sie währenddessen mit ihrer Hand meinen Schwanz bearbeitet. Ihre feingliedrigen, zarten Hände vollbringen dabei wahre Wunder, denn eigentlich bin ich ziemlich fertig. Bis auf mein Schlafzimmer haben wir jeden Raum durch.

      Sie kichert und sagt leise: »Ich liebe deinen Schwanz, der ist der Hammer.« Daraufhin bekommt sie einen Lachanfall und ich spüre ihre Wange an mir und ihre Haare kitzeln mich ein bisschen.

      Mir sind die Worte ausgegangen im Laufe des Abends und der Nacht, so viel, wie wir uns zwischen den Räumen unterhalten haben, weshalb ich nicht nachfrage. Sie klettert um mich herum, und ich betrachte, wie sie ein Kondom über mir abrollt und ich zum x-ten Mal in ihrer Pussy versinke.

      Wir regen uns nur wenig, ich streichle ihre seidige Haut mit den Fingerspitzen, ertaste jede Stelle, die ich erreichen kann. Alles fühlt sich wie eine Zeitlupe an, ganz genau betrachtbar. Mir ist nicht kalt, mir ist nicht heiß, überall perfekt warm, alles ist schwer und doch leicht. Ich möchte mich gar nicht schnell bewegen, um dieses Zeitlupengefühl nicht zu zerstören. Ich schmecke ihre köstlichen Lippen und kann mich kaum davon lösen. Irgendwie ist mein komplettes Ich in ihr versunken.

      Trotzdem packe ich sie und trage sie in mein Schlafzimmer. Dort werden die Bewegungen raumgreifender, sinnlicher, ja, ein anderes Wort passt nicht zu dieser Frau, sie ist durch und durch sinnlich.

      Sie reißt ihre Augen auf, flüstert heiser: »Francis«, wirft ihren Kopf zurück, und ich spüre und sehe, wie sie kommt. Wie sie meinen Namen ausspricht, wie sie sich an mir festkrallt und ihre Nägel dabei meinen Oberarm entlangrutschen, das gibt mir einen Schubs ins Nirgendwo. Ich folge ihr, drücke meine Stirn an ihre Schulter und flüstere dazu ihren Namen, als würde sonst nichts mehr an Worten existieren.

      Schwer atmend lasse ich meinen Kopf so abgestützt und habe das Gefühl, als wäre mein Verstand völlig vernebelt von ihr. Ich kann mich nicht erinnern, jemals den Namen einer Frau gestöhnt zu haben. Ich muss total voll von ihr sein nach diesen vielen Stunden. Nicht, dass ich noch nie stundenlang Sex gehabt hätte, aber einen ganzen Abend oder Nacht, immer wieder, auf unterschiedlichste Arten mit einem festen Ziel, das nie.

      Wie sie meinen Namen irgendetwas zwischen gemurmelt, geseufzt und gestöhnt hat, hallt in mir nach, und dieser Gedanke, er wäre zu weich und zu unpassend für mich, kommt mir auf einmal kindisch vor.

      Ich hebe meinen Kopf, sie betrachtet mein Gesicht und ich ihres. Warum ist diese Frau nur so gottverdammt schön?

      »Das war das letzte Zimmer, oder?«, fragt sie und lächelt etwas müde.

      »Ja«, bestätige ich und ziehe mich mit einem Gefühl des Bedauerns das letzte Mal aus ihr zurück. Aber noch einen Orgasmus würde ich höchstwahrscheinlich sowieso nicht verkraften. Wahrscheinlich implodiert davon mein Gehirn oder verdampft einfach.

      »Ich kann auch nicht mehr«, murmelt sie. »Und ich sterbe vor Durst.«

      »Okay«, erwidere ich, erhebe mich und schnappe mir den nächstbesten Pullover aus meinem Ankleidezimmer, wobei ich mir schnell Shorts und ein Shirt überstreife.

      Sie sitzt aufrecht auf dem Bett, als ich zurückkomme. Ich streife ihr den Pullover über den Kopf und befreie ihre Haare aus dem Kragen, während sie mich mit riesigen Augen ansieht, als würde ich etwas Seltsames tun.

      »Komm«, fordere ich und halte ihr meine Hand entgegen. Mit einem Nicken ergreift sie sie und ich bringe sie nach draußen auf die Terrasse. Auf dem Weg greife ich mir eine Flasche Wasser und ziehe sie mit zu den Stufen, die ins Gras des Gartens führen.

      Sie lässt sich neben mir nieder und wir teilen uns das Getränk. Recht schnell ist die Flasche geleert, ich beuge meinen Kopf zu ihr rüber und küsse sie erneut. Das erwidert sie, klettert auf meinen Schoß und schlingt ihre Arme um meinen Nacken. Wie von allein verschränke ich meine locker hinter ihr und wir küssen uns immer weiter.

      Es sind sanfte Küsse, gänsehautverursachend geduldige. Als wären alle sexuellen Triebe weggefickt und nur noch das Bedürfnis übrig, jemandem nahe zu sein.

      Obwohl ich müde bin, kann ich nicht aufhören damit und habe das Gefühl, dass es ihr ebenso geht, bis sie sagt: »Ich schlafe hier gleich ein und wechsle jetzt in das angebotene Gästezimmer.«

      Mechanisch nicke ich und lasse sie los. Sie erhebt sich, beugt sich zu mir runter, um mich auf die Wange zu küssen, und haucht dazu: »Gute Nacht, Francis.«

      Wieder nicke ich. Irgendwie trifft es mich, dass ich mich hier total bewegt fühle von dieser Knutscherei und sie nur daran denkt, ins Bett zu kommen.

      Die Frau tut meinem Ego nicht gut, und ich starre auf den in der Dunkelheit kaum sichtbaren Wald, ehe ich mich selbst erhebe und mein Schlafzimmer aufsuche.
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        * * *

      

      Francis

      Ich erwache von einem Geräusch und mache Licht. Mit großen Augen steht Lara mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck vor meinem Bett, ihr Smartphone mit eingeschalteter Taschenlampe in der Hand.

      »Sorry, ich wollte dich nicht wecken. Meine Schuhe sind in deinem Bad.«

      »Klar. Hol sie dir«, erwidere ich und fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Adrenalin über den Schreck, dass jemand in meinem Schlafzimmer steht, hat mich vollständig wach werden lassen, nur die Augen schmerzen von der plötzlichen Helligkeit.

      »So, bin schon weg. Ähm, ja, danke für die Einladung. War eine klasse Feier. Nun habe ich für die nächste Einweihungsparty mit mehr Menschen eine super Geschichte. Natürlich werde ich sie so erzählen, als wäre sie einer Freundin passiert«, sagt sie lachend und zwinkert mir zu.

      Sie bleibt unschlüssig vor meinem Bett stehen. Warum hatte ich sie nicht mit in mein Bett genommen oder mich zu ihr gelegt? Dann hätte ich jetzt höchstwahrscheinlich nicht den Drang, sie in mein Bett zu zerren und es noch einmal mit ihr zu tun. Keine Ahnung, ob ich dazu überhaupt in der Lage bin, ich will einfach ein bisschen meinen Schwanz an ihr reiben und dass sie neben mir liegt.

      Ach ja, ich erinnere mich: Sie sagte, sie schlafe gleich ein, während ich sie küsste. Ego minus 100 Punkte. Ihr nachzugehen erschien mir armselig.

      Wie kann sie nach einer solchen Nacht und so wenig Schlaf so verlockend aussehen? Ihre Haare sind ein wildes blondes Lockenchaos, es scheint, als hätte sie nicht einmal versucht, es zu bändigen. Ihre Augen wirken müde, aber trotzdem klar und offen.

      Ich will sie an den Haaren packen, ihr direkt aus der Nähe in die Augen sehen, dieses dunkle, edle Blau ein weiteres Mal betrachten, ich will ihren Atem in meinem Gesicht spüren, ehe ich das mit ihren Lippen tue.

      Da ich nichts sage, ergreift sie das Wort und verabschiedet sich mit einem ihrer hinreißenden Lächeln, ehe sie mein Schlafzimmer verlassen will.

      Verfluchter Dreckscheiß, ich werde sie nie wiedersehen, außer ich kaufe mir ein neues Haus. Sie legt hier einen One-Night-Stand-Abgang hin.

      Kurz bevor sich die Tür hinter ihr ganz schließt, rufe ich ihr hinterher: »Warte!«

      Sie steckt ihren Kopf zur Tür herein und fragt: »Ja?«

      »Hast du am nächsten Samstag schon was vor? Es ist ein Jahrmarkt. Möchtest du mit mir dorthin gehen?«

      »Ein Jahrmarkt?« Sie klingt vollkommen verdattert. Doch schließlich nickt sie schnell und sagt: »Ja, warum nicht. Ruf mich an.«

      Dann ist sie weg und ich fühle mich auf seltsame Art zufrieden. Das mit dem Jahrmarkt war eine spontane Idee, denn ich sah letztens beim Vorbeifahren ein Werbeplakat. Jahrmärkte interessieren mich nicht. Lara interessiert mich.

      Da ich nun wach bin, stehe ich auf und schlurfe erschöpft in die Küche, trinke einen halben Liter Wasser und nehme mir einen Energydrink. Ich werfe einen Blick auf die hochmoderne, schweineteure Kaffeemaschine und denke an Laras Lachen, weil in der Küche so viel Zeug ist, das ich nicht brauche.

      Die Kaffeemaschine gehört auch dazu. Ich mag Kaffee nicht, er schmeckt mir nicht, selbst mit Milch und Zucker. Sie ist nur für Gäste. Vielleicht sollte ich die Bedienungsanleitung lesen, damit ich nicht wie der letzte Depp dastehe, wenn ich einen anbieten möchte.

      Der nächste Weg führt mich nach draußen. Die Terrasse ist irgendwie jetzt schon mein Lieblingsort im Haus. Bequem, ruhig, so richtig zum Runterkommen. Mein Blick bleibt am restlichen Essen hängen. Wollte sie das nicht mitnehmen? Egal. Kann man das noch spenden?

      Nein, es stand die ganze Nacht im Freien, das sollte keiner mehr essen. Das soll meine Haushälterin entsorgen, wenn sie später kommt. Eigentlich hasse ich Lebensmittelverschwendung. Keine Ahnung, was ich mir dabei dachte. Es scheint, als würde mein Verstand nicht korrekt funktionieren, wenn es mit Lara zu tun hat. Die Frau hat es mir echt ganz schön angetan und das nicht ohne Grund. Bis jetzt habe ich nichts an ihr bemerkt, was ich unsympathisch, nervig oder langweilig finde.

      Weil ich meine Haushaltshilfe nicht gleich verscheuchen will – sie arbeitet ja erst ein paar Tage für mich –, hebe ich das Kondom auf, das ich achtlos auf die Terrasse warf. Anschließend hole ich doch eine Mülltüte und werfe das restliche Essen hinein. Danach gehe ich durch alle Räume und sammle die Kondome und die Verpackungen ein und grinse dabei immer breiter.

      Ausgezeichnet, dass ich recht hatte und da was zwischen uns war. Ich komme aus dem Grinsen nicht mehr heraus, während ich nach und nach alle Beweise dieser unglaublichen Nacht einsammele. Welche Frau würde das mitmachen? Beim ersten Mal mit einem Typen?

      Wie sie abgegangen ist, das war echt wow. Ich streiche mit einer Hand über meine Shorts. Schon wieder eine Latte. Aber ich glaube, ich könnte jetzt rubbeln, soviel ich will, da kommt nichts mehr. Leer gesogen bis auf den Grund.

      Heute sollte ich mir zu meiner üblichen Morgenroutine einen zusätzlichen halben Liter Wasser gönnen. Ich trinke und überlege. Sport oder Schlafen?

      Ich entscheide mich für Sport, dann ist das für diesen Tag erledigt und ich kann mich danach noch eine Runde hinlegen. Ich habe nichts weiter vor.

      Nach Sport und Dusche schlüpfe ich unter die Decke. Ich mag mein neues Bett. Es strahlt Maskulinität aus, ist mehr als groß genug für mich und ist bequem wie eine Wolke. Das hat sie gut ausgesucht.

      Meiner Bettwäsche hängt ein Hauch von Laras Parfum an, und ich meine, mir einzubilden, dass sie auch ein wenig nach ihr selbst duftet.

      Ob sie gut nach Hause gekommen ist? Sie hat nicht mehr als drei Stunden geschlafen.

      Ich drehe mich um und schnappe mir mein Smartphone vom Nachttisch. Ich werde ihr einfach schreiben, bevor ich mir deshalb Gedanken mache.

      Da ich nicht den Fürsorglichen raushängen lassen will, schicke ich nur eine Ein-Wort-Frage.

      
        
        
        Ich: Wund?

      

      

      

      Ich muss keine zwei Minuten auf eine Antwort warten, und diese bringt mich zum Schmunzeln, weil sie so ungezwungen ist, wie sie nach dem ersten Schreck, dass ich sie will, den ganzen Abend war.

      
        
        
        Lara Walker: Guten Morgen Francis, Meister der langen Schachtelsätze. Kommt darauf an, was du meinst: Unten: Nein, zu hoher Flüssigkeitsverlust, als das hätte passieren können. ;) Aber oben … So ein Dreitagebart ist ein super Peeling und eine hübsche Lippenfarbe am nächsten Tag kostenlos dabei. Gibt Schlimmeres. Beispielsweise den Muskelkater, den ich habe.

        Ich: Stimmt. Ich vergaß. Falls du wieder eine hübsche Lippenfarbe benötigst: Ich stehe zur Verfügung.

        Lara Walker: Bitte nicht zum Lachen bringen. Meine Muskeln fühlen sich an, als hätte jeder Einzelne von ihnen eine Zerrung. Du hast echt gar nichts?

        Ich: Nein.

        Lara Walker: Jetzt weiß ich wenigstens, warum du so trainiert bist. Das ist auf jeden Fall ein Vorteil.

        Ich: Ich log dreckig, um männlicher dazustehen. Tatsächlich hatte ich Muskelkater. Am Hintern. Aber ich habe gegentrainiert. Probier das mal.

        Lara Walker: Och du. Nicht Lachenlassen, habe ich gesagt. Außerdem habe ich keine Zeit. Ich werde ein wenig Schlaf nachholen und anschließend auswählen, welchen Kunden ich mir als Nächstes an Land ziehe. Was machst du noch?

        Ich: Ebenfalls schlafen.

        Lara Walker: Dann lass uns das mit dem Schlaf tun. Wenn du später richtig wach bist, merkst du vielleicht, dass ich dich ausgeraubt habe, ehe ich gegangen bin.

        Ich: Du hast ein Kondom als Erinnerung mitgenommen für deine Trophäensammlung?

        Lara Walker: Knapp vorbei. Ich habe mir ein Wasser aus deinem Kühlschrank geklaut. Und einen deiner Energydrinks. Und du brauchst nicht zu hoffen, dass ich dir das Pfand wiedergebe.

        Ich: Da du deinen Flüssigkeitshaushalt meinetwegen durcheinandergebracht hast, ist das mit den Getränken nur fair. Aber ohne Pfand kann ich mir den Ausflug auf den Jahrmarkt vielleicht nicht mehr leisten.

        Lara Walker: Zum Glück bin ich in der glücklichen Lage, dass ich dich zu diesem kostspieligen Ausflug einladen kann. Deswegen ist Pleitesein keine Ausrede, die ich zählen lasse.

        Ich: Sehr schön. Keine Ausreden. Samstag 15 Uhr hole ich dich ab. Passt?

        Lara Walker: Passt. Und jetzt schlafe ich und bete, dass meine Muskeln zulassen, mich je wieder zu erheben.

        Ich: Das hoffe ich sehr. Bis Samstag!

      

      

      

      Ich lasse das Smartphone, ohne einen Wecker zu stellen, neben mich fallen und versuche zu schlafen. Dass dieses Haus fertig ist, ist auf mehrere Arten für mich vorteilhaft. Ich habe ein neues Zuhause, und ich kenne Lara Walker, die Frau, die mich so geküsst hat, dass ich meine, ihre Lippen immer noch auf mir zu spüren.

      Das macht mich ein bisschen fertig, da ich nicht mit Sicherheit sagen kann, ob es ihr ähnlich geht. Was sieht sie in mir?
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            DU WECKST SEHNSÜCHTE

          

        

      

    

    
      Lara

      Es ist ein schöner sonniger Tag, und ich freue mich darauf, was mit ihm zu unternehmen. Ich war der Meinung, dass es ihm nur um Sex ging an diesem Abend der Einweihungsfeier und ich ihn danach nie wiedersehe. Deshalb war es nach dem ersten Schreck einfach, mich total gehen zu lassen, schließlich musste ich ihn nicht beeindrucken, sondern konnte mir nehmen, was ich brauchte.

      Unter dem Gesichtspunkt, dass wir uns noch einmal zu einer Art Date treffen, sind mir ein, zwei Dinge, die ich gesagt oder getan hatte, ein wenig peinlich. Aber jetzt ist es zu spät, also werde ich damit leben.

      Mit seiner Frage, ob ich mit ihm auf diesen Jahrmarkt gehe, hat er mich wirklich überrumpelt, und nun will ich ihn unbedingt, entgegen meiner sonstigen Art, näher kennenlernen. Hoffentlich vermurkse ich das nicht gleich wieder. Was auch immer das ist.

      Er wartet an seinen Wagen gelehnt vor der Parkplatzeinfahrt meiner Wohnung auf mich, und ich sollte nicht überrascht sein, weil wir auf einen Jahrmarkt gehen, aber ich bin es doch: Er trägt keinen Anzug. Ich kenne ihn nur im Anzug, selbst zu Hause hatte er immer einen an.

      Ein paar Schritte vom Auto entfernt bleibe ich stehen und mustere ihn. Lässige Chinos, Boots und ein Shirt mit V-Ausschnitt. An seinen Armen und im Ausschnitt sind seine Tattoos erkennbar und er sieht … Ja, wie sieht er aus?

      Abenteuerlich fällt mir dazu nur ein. Umwerfend trifft es auch. Ganz anders als im Anzug, so locker. Ich fand Tattoos nie besonders attraktiv, doch an ihm ist es absolut heiß.

      Ein bisschen komisch wird mir, wenn ich ihn so sehe. Eigentlich bin ich, schon seit wir deswegen geschrieben hatten, dauernervös und bekomme kaum etwas zu essen runter.

      Ach du Scheiße, bin ich in diesen Mann verliebt? Oder hat dieser Sexmarathon Bindungshormone ausgeschüttet, die mich das glauben lassen? Er wirkt aber auch so unglaublich anziehend auf mich.

      »Möchten wir los, oder willst du mich noch eine Weile anstarren?«, reißt er mich aus meinen Überlegungen und hält mir die Beifahrertür auf.

      Ich gehe an ihm vorbei und stelle fest: »Du siehst anders aus. Aber gut anders. Und klar, dass es Designerjeans sind.«

      »Logisch. Mein Arsch sieht in einer Designerjeans einfach besser aus als in einer vom Wühltisch.«

      Bevor ich einsteige, bleibe ich kurz vor ihm stehen, unschlüssig, wie ich ihn begrüßen soll. Über das Händeschütteln sind wir hinaus. Wangenkuss vielleicht wieder? Auf den Mund küssen?

      Küsst man einen Mann, wenn man mit ihm aufregenden Sex hatte, bei der nächsten Verabredung auf den Mund? Wie habe ich das denn sonst so gehalten? Das ist alles schon viel zu lange her.

      Er nimmt mir die Entscheidung ab, indem er nichts davon macht, sondern mich auffordert: »Los, schnell, steig ein, du siehst so heiß aus, sonst frage ich dich, ob du mich mit reinnimmst, statt mit dir unter Leute zu fahren.«

      Lachend gleite ich auf den Sitz, er schließt die Tür und er nimmt auf der Fahrerseite Platz. Ich sitze neben ihm in seinem Auto und sehe der vorbeigleitenden Landschaft zu. Er sagt nichts zu mir und mir fällt kein Gesprächsanfang ein, also schweigen wir. Es ist nicht unangenehm, aber ich frage mich, was dieser Mann von mir will. Er ist kein Mann vieler Worte, das konnte ich schon bemerken. Bei der Einweihungsfeier unterhielten wir uns, wenn wir nicht gemeinsam schwiegen, hauptsächlich über das Haus und Bücher.

      Das war etwas ungewohnt für mich. Ich kenne es nicht, mit jemandem zu schweigen. Normalerweise spricht doch immer jemand, oder falls geschwiegen wird, ist es meist unbehaglich. Mit ihm war das anders. Nachdem ich mich daran gewöhnt hatte, hing ich meinen Gedanken nach, betrachtete seine Tattoos und genoss, an ihn gelehnt zu sein, da er irgendwie Ruhe ausstrahlt.

      Bald biegt er auf einem Parkplatz ein und steuert das große Auto geschickt in eine der recht engen Parkmöglichkeiten. Gleichzeitig lassen wir die Türen hinter uns zuschlagen und laufen gemeinsam auf den Messplatz. Schon beim Aussteigen bemerkte ich das Riesenrad, und je näher wir kommen, desto intensiver riecht es nach Popcorn, Pommes und Grill. Menschen strömen mit uns in die Richtung und andere von dort weg. Stimmengemurmel liegt in der Luft und ab und zu hört man im Hintergrund begeistertes Gekreische von den Attraktionen.

      Wir schlendern zwischen den anderen Leuten durch die Gasse mit den verschiedenen Buden und Fahrgeschäften.

      »Willst du etwas essen?«, frage ich ihn und zeige wahllos auf einen der Essensstände.

      »Nein, ich habe bereits gegessen.«

      »Schon wieder? Du bist immer satt, wenn es Essen gibt.«

      »Mein Trainer würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich hier etwas essen würde.«

      »Dein Trainer also. Hört sich an, als wäre er schlimmer als eine Helikoptermutter.«

      »Er ist der Herr über meinen Körper.«

      »Hört sich homoerotisch an«, erwidere ich lachend und sehe zu ihm hoch.

      »Ja, das habe ich auch gerade bemerkt«, schmunzelt er.

      Erneut schweigen wir, bis mir herausplatzt: »Du bist nicht so der mitteilsame Typ, merke ich. Oder muss ich wie bei unseren geschäftlichen Gesprächen ununterbrochen Fragen stellen?«

      »Nein.«

      Ich warte einen Moment, ob noch etwas folgt, und frage, nachdem nichts mehr von ihm kommt: »Tiefsinnige und weitreichende Erklärung. Warum gehst du mit mir überhaupt hierher, wenn du nicht mit mir sprichst?«

      »Man muss nicht immer reden, oder?«

      »Soll ich den Mund halten?«

      »Nein. Nicht nötig. Ich höre dir gern zu. Also sprich ruhig.«

      »Aha. Und was geht dabei in deinem Kopf vor?«

      Er sieht mich erstaunt an. »Was in meinem Kopf vorgeht? Hm. Im Moment beobachte ich die Leute um uns herum.«

      »Erzähl mir doch, was du beobachtest«, verlange ich.

      »Okay. Wenn du das hören möchtest …«

      »Möchte ich.«

      »Also gut. Siehst du die Frau, die da vorn läuft?«

      »Die mit den bunten Haaren, leicht ungepflegt?«

      »Genau. Ich bin sicher, in sozialen Netzwerken heißt sie Schranzmaus93. Der Typ in der Schießbude links von uns entspricht dagegen so ziemlich jedem Klischee. Dick, eingebildet und rauchend. Ich wette, er nennt alle Frauen Süße. Da vor uns die Jugendlichen? Er versucht, bei ihr zu landen, aber sie starrt die ganze Zeit auf irgendjemanden, den wir gleich sehen werden, weil er hinter der Säule verborgen ist.«

      Ich folge seinen Erklärungen, und tatsächlich entdecken wir ein paar Schritte weiter, dass da ein anderer Jugendlicher steht, der auf seinem Smartphone herumtippt.

      »Ha, ich hatte recht.«

      Da steige ich ein. »Und vorn links an der Schießbude bemüht sich gerade ein Typ, seine Freundin – oder eventuell zukünftige Freundin – mit seinen Schießkünsten zu beeindrucken. Ich glaube, da er schwitzt und sie nur mäßig begeistert aussieht, dass er es nicht draufhat.«

      »Gut beobachtet«, erwidert er, als er die beiden, die ich meine, mit den Augen gefunden hat. »Komm, wir gehen dorthin, und je nachdem, wie sympathisch er uns ist, helfen wir ihm oder lassen ihn noch dämlicher dastehen.«

      »Und wie machen wir das?«, will ich wissen.

      »Ganz einfach. Ist er ein Idiot, räume ich ab. Ist er nett, aber ungeschickt, schieße ich daneben und beschwere mich, wie schwer das ist und dass es fast unmöglich sei, zu treffen.«

      Wir treten an die Bude heran und er lässt sich jede Menge Munition aushändigen. Mit aufgestütztem Arm legt er an, sieht zu mir rüber und zieht durch.

      »Habe ich getroffen?«

      Ich lache laut auf. »Nein. Wie denn auch, du hast ja nicht hingesehen.«

      »Ja, das dachte ich mir. Ich hoffte auf einen Glückstreffer, aber vielleicht habe ich mein Glück für heute schon aufgebraucht.« Er schmunzelt und zwinkert mir zu.

      Er tut so, als würde er auswählen, was er treffen möchte, und dabei belauschen wir die beiden. Keine dreißig Sekunden sind wir uns mit einem Nicken einig. Er ist ein Arsch. Er hat ihr nicht nur gesagt, dass sie ihr Maul halten solle, sondern dazu noch, dass sie dämlich wäre. Furchtbarer Typ.

      Wieder legt er an, zielt, und bis auf einen einzigen, der danebengeht, ist jeder der restlichen Schüsse ein Treffer. Der Budenbesitzer zählt die Punkte zusammen und verkündet ihm: »Sie haben freie Auswahl.«

      Francis schwenkt seine Hand und fordert: »Such du aus.«

      Ich sehe mich um. Ich brauche nichts von dem Krempel, entscheide mich dann aber für ein riesiges Einhornplüschtier und drücke es ihm in die Arme mit den Worten: »Ich will auch.«

      Nachdem ich zehn Schuss in Empfang genommen habe, fragt er: »Soll ich dir zeigen, wie es geht?«

      Ich drehe meinen Kopf weg, sodass er nicht sieht, dass ich meine Augen verdrehe. Nur weil ich eine Frau bin, soll ich nicht wissen, wie man damit umgeht? So ein Macho.

      Lächelnd wende ich mich ihm wieder zu. »Ja, bitte.«

      Er erklärt es mir, ich lege an, wobei er seinen Arm um mich schlingt und seine Hand auf meine legt. Gemeinsam drücken wir ab. Natürlich verzogen.

      Das lag wohl an mir. Ich leide etwas unter Konzentrationsschwierigkeiten, wenn er mir so nahe ist, dass ich seinen Atem angenehm an meinem Haar spüre. Dazu meine ich, mir einzubilden, dass er meine Hand in winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegungen liebkost. So geht der zweite ebenfalls daneben.

      Energisch verlange ich: »Abstand!«

      Mit erhobenen Händen tritt er zurück und ich platziere die verbliebenen gekonnt. Mit einem Siegerlächeln nehme ich eine Plastikrose und eine Zuckerstange in Empfang.

      »War das Anfängerglück oder Können?«, fragt er skeptisch.

      »Können. Mein Vater brachte mir das bei. Er war ziemlich ehrgeizig und ließ nicht locker, bis er zufrieden mit mir war.«

      »Hört sich anstrengend an«, erwidert er und ignoriert, dass er mir das gerade zeigen wollte, stattdessen will er mir das Einhorn in den Arm drücken.

      »Kannst du es noch halten?«, bitte ich. »Ich will erst meine Zuckerstange essen. Und die ist für dich.« Ich lache und strecke ihm die Blume hinters Ohr. Bevor er sie wieder abnimmt, schiebe ich ihn auf die Mitte des Ganges und verlange: »Nicht bewegen!«

      Mit einer gehobenen Augenbraue wartet er ab, was ich vorhabe. Ich mache ein Bild mit meinem Smartphone von ihm. Mit dieser Rose hinterm Ohr und dem Einhornplüschtier. Welch herrlicher Anblick. Diese Gegensätze.

      »Und was hast du jetzt mit diesem Bild vor?«

      »Das ist Erpressungsmaterial, damit du tun musst, was ich will.«

      »Dann bestehe ich ebenfalls auf eins«, verlangt er, zieht auch sein Smartphone hervor und macht ein Selfie von uns dreien. Er, ich und das Einhorn.

      »Wir brauchen einen Namen für sie«, bestimme ich.

      »Das ist doch eindeutig ein er. Es hat ein Horn.«

      »Falsche Stelle«, kontere ich und zeige zwischen die Beine des Plüschtiers.

      »Es ist ein Fabelwesen. Es kann sein Horn haben, wo es will.«

      »Fancy Banana wäre ein guter Name. Geschlechtsneutral. Falls es sich umentscheiden möchte.«

      »Banana ist ganz klar ein Frauenname«, erwidert er. »Nur Frauennamen enden mit A.«

      »Natürlich. Solange du Joshua, Mustafa, Luca und Mika nicht fragst.«

      Er lacht laut auf und ich lache mit ihm. Es ist ein bisschen verrückt, wie gern ich ihn lächeln sehen und lachen höre, vor allem wenn es meinetwegen ist.

      »Also gut, Fancy Banana steht. Ich hoffe sie-er hat es gut bei dir.«

      »Es muss bei dir leben. Dein Haus ist größer als meine Wohnung. Soll ich dir einen Stall planen lassen?«

      »Es kann nicht bei mir wohnen. Es bedroht ganz klar meine Männlichkeit.«

      »Kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Was kannst du dir nicht vorstellen?«

      »Dass irgendetwas deine Männlichkeit bedroht.«

      »Das ist eine Aussage nach meinem Geschmack. Was hältst du davon: Siehst du das heulende kleine Mädchen an der Losbude?«

      »Ja, das blonde meinst du mit dem verzweifelten Vater?«

      »Richtig. Wir könnten fragen, ob sie es sich leisten können, ein Einhorn aufzunehmen und artgerecht zu halten.«

      »Schöne Idee«, stimme ich zu und wir gehen auf die beiden zu.

      »Hallo«, sage ich zu dem Vater. »Warum weint sie denn?«

      »Weil sie nichts gewonnen hat«, lässt er mich mit frustrierter und zugleich genervter Stimme wissen.

      »Ah, ja. Wir haben nämlich auch ein Problem. Unser Einhorn braucht ein neues Zuhause. Meinen Sie, Ihre Tochter hätte Zeit und Muse, sich darum zu kümmern?«

      »Schwierig zu sagen. Sie weiß oft nicht, was sie will, fragen Sie sie am besten selbst.«

      Francis geht in die Knie und spricht die Kleine an: »Hey, kleines Mädchen.« Sofort huscht sie hinter die Beine ihres Vaters und starrt ihn mit großen Augen an.

      Ich knie mich neben ihn und zeige auf das Plüschtier. »Fancy Banana sucht ein Frauchen, das auf SIE aufpasst«, erkläre ich ihr.

      »Und ER denkt, du könntest die Richtige sein«, ergänzt Francis.

      Ihr Mund steht erstaunt offen, sie sagt jedoch nichts und der Vater mischt sich ein: »Justina, magst du das Einhorn haben?«

      Sie nickt zögerlich, aber als Francis es ihr hinhält, weicht sie noch weiter hinter ihrem Vater zurück. Wir stehen synchron wieder auf und übergeben Fancy Banana dem Vater und wünschen ihm viel Spaß, bevor wir weitergehen.

      Er ruft uns: »Danke«, hinterher und wir winken den beiden zu.

      Wir flanieren weiter, ich muss einem entgegenkommenden Mann ausweichen, wobei meine Hand Francis’ streift. Diese kleine Berührung fährt mir direkt in den Magen, der anschließend vollends verklumpt, als ich spüre, wie er – so langsam, dass es kein Zufall sein kann – mit seinem kleinen Finger die Außenseite meiner Hand entlangfährt.

      Die Berührung hinterlässt eine Spur aus elektrischer Ladung und einem angenehmen Kitzelgefühl, das meinen Mund trocken werden lässt. Er wiederholt diese Bewegung, dieses Mal allerdings Handfläche an Handfläche, ich spreize meine Finger, und er lässt seine zwischen meine fallen, ehe er fest zugreift.

      Ich atme etwas zittrig ein und sehe ungläubig auf unsere Hände, die nun miteinander verschlungen sind. Das hätte ich nicht von ihm gedacht, dafür, dass er immer recht unnahbar tut. Wärme breitet sich von dort überallhin aus und ein weiterer unruhiger Atemzug von mir folgt.

      Bemüht um Gelassenheit gehe ich weiter. Wie kann das sein, dass mich das so aufwühlt, wenn er meine Hand nimmt? Herrgott, wir haben bereits miteinander geschlafen. Wir berührten uns überall, vermutlich habe ich jede Stelle seines Körpers geküsst und abgeleckt und seine Hand an meiner wirbelt mich durcheinander?

      So schlendern wir einige Zeit weiter über den Jahrmarkt, wobei ich mich daran gewöhne und es einfach nur schön finde, dass er meine Hand hält, bis er vor einem Spiegelkabinett stehen bleibt. »Sollen wir da rein?«

      »Warum nicht. Ich war das letzte Mal als Kind in einem.«

      Wir stellen uns an, bezahlen den Eintrittspreis und betreten den Eingang. Wir irren durch die verspiegelten Gänge und suchen den Ausgang, müssen immer wieder wenden, und ich laufe mehrmals gegen ihn, bis er mich an einen Spiegel drückt und küsst.

      Ein wenig ungestüm und doch verspielt. Ich werfe einen Seitenblick auf die Spiegel und sehe Hunderte Male Francis und Lara beim Knutschen. Es ist total albern, wie Teenager in einer Jahrmarktsattraktion zu knutschen, trotzdem gefällt mir das. Hier drin, die Luft etwas stickig, alles eng und verspiegelt, die Stimmen von anderen Menschen, die ebenfalls durch die Gänge schwirren.

      Ein kleiner Glückstaumel erfasst mich, und ich küsse ihn leidenschaftlich zurück, schiebe meine Hände unter sein Shirt und streichle sanft über seine Haut.

      »Nicht übertreiben«, ermahnt er mich an meinem Mund, und ich schüttle seine Hände ab, die meine daran hindern wollen, ihn zu befummeln, und ziehe sein Shirt noch höher.

      Er löst sich von mir und lässt mich grinsend wissen: »Hier sind Kinder. Ich will nicht riskieren, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses im Gefängnis zu landen. Da hat es mir nicht so gut gefallen.«

      »Was? Du warst im Gefängnis? Warum? Steuerhinterziehung?«, frage ich ungläubig.

      »Körperverletzung. Jedoch nur als Warnung, nicht so wild«, antwortet er und bewegt sich weiter durch das Labyrinth. Ich kann das nicht glauben, was er da gerade so lässig von sich gegeben hat.

      Ja, er hat eine einschüchternde Ausstrahlung, aber er ist doch eigentlich nett und war bis jetzt immer ein Gentleman. Ist er gewalttätig? Muss ich mir Gedanken machen? Mein Hirn fährt Achterbahn. Der Rest macht mir irgendwie keinen Spaß mehr, ich suche nur noch den Ausgang und bin froh, als wir wieder in der frischen Luft stehen.

      »Alles in Ordnung?«, will er wissen, als wir weitergehen und ich etwas Abstand von ihm halte. »Leidest du unter Klaustrophobie oder so was? Du bist so blass.«

      »Kannst du dir das echt nicht denken? Du hast mir gerade gesagt, dass du wegen Körperverletzung im Gefängnis warst!«

      »Und jetzt hast du Angst vor mir?«

      »Jetzt bist du mir auf jeden Fall unheimlich«, gebe ich ehrlich zu. »Hast du ein Gewaltproblem? Zufällig habe ich ein Problem mit gewalttätigen Männern oder besser Menschen.«

      »Nein. Ich kann dir versichern, dass ich nicht im Geringsten ein gewalttätiger Mensch bin.«

      Dann schweigt er wieder und geht weiter, als wäre nichts gewesen. Kann er sich nicht denken, dass ich wissen will, was er angestellt hat? Nur weil es lange her ist, bedeutet das noch nichts.

      »Sag schon«, rutscht mir ungeduldig raus.

      »Was soll ich sagen?«, fragt er leicht genervt zurück.

      »Was passiert ist.«

      »Willst du das wirklich wissen?«, hakt er nach und beantwortet sich das umgehend selbst nach einem tiefen Seufzer. »Ja, willst du. Also gut. Das ist nicht meine Lieblingsgeschichte über mich. Auf genau so einem Jahrmarkt habe ich einen Typen krankenhausreif geprügelt.«

      »Und warum?«

      »Ich wollte auf Toilette, hörte merkwürdige Geräusche und ging um die Ecke, dorthin wo die ganzen Mülleimer stehen. Da dazwischen lag ein Mädchen. Auf ihr ein Kerl, der ihr den Mund zuhielt und sie trotz ihres Gezappels festhielt. Ich zog ihn von ihr runter und er sagte so was wie: Mach mal easy, sie ist nur eine kleine Schlampe, du kannst gern auch mal ran. Ich habe ihm für diese Aussage die Faust ins Gesicht gerammt, er hat mich nur dämlich angegrinst und dann bin ich irgendwie ausgetickt. Ich habe ihm so lange ins Gesicht geschlagen, bis er zu Boden ging, und auch noch mit aller Kraft nachgetreten. Als mir klar wurde, was ich tue, bin ich abgehauen. Aber ich wurde schnell gefunden. Sein Blut klebte für jeden gut sichtbar an meinen Händen, in meinem Gesicht und auf meiner Kleidung.«

      »Du hast einen Typen verdroschen, der jemanden vergewaltigt hat, und musstest ins Gefängnis?«

      »Das war nicht meine Glanzleistung. Es sprach gegen mich, dass ich, selbst als er am Boden lag, nicht aufhörte. Er hatte eine Gehirnerschütterung, einen mehrfach gebrochenen Kiefer, Milzriss und zwei oder drei gebrochene Rippen. Der Anwalt, der mich vertrat, argumentierte, dass es Nothilfe gewesen wäre, ich aus Verwirrung unverhältnismäßig handelte und dementsprechend nicht bestraft werden dürfte. Das Gericht sah das anders und mir wurde ein erhöhtes Gewaltpotenzial unterstellt und die Flucht sowie unterlassene Hilfeleistung an dem Mädchen kamen erschwerend hinzu. Deshalb wurde ich nach Jugendstrafrecht zu Sozialstunden und einer Therapie verurteilt. Außerdem musste ich im Rahmen eines Versuchs drei Tage ins Gefängnis. Durch diese Maßnahme sollten Jugendliche abgeschreckt werden.«

      Er bleibt stehen, sieht mich an und sagt eindringlich: »Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hatte, aber ich bin NICHT gewalttätig, okay?«

      »Ich weiß«, antworte ich sofort. Während seiner Erzählung habe ich das begriffen.

      »Du weißt?«, wiederholt er fragend.

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann mir vorstellen, warum das Gericht das dachte. Du warst sicher damals schon groß und dein Aussehen sprach gegen dich. Du magst völlig überreagiert haben, doch vermutlich hatte dein Anwalt recht. Du warst jung und höchstwahrscheinlich überfordert. Als ich dich beschimpfte, nachdem du mir die Tür weggefahren hattest, bist du ruhig geblieben. Niemand mit gewalttätiger Veranlagung bleibt da gelassen. Für mich bist du der Held in der Geschichte.«

      »Sicher nicht. Der Held wäre ich gewesen, wenn ich ihn davon abgehalten hätte, die Polizei gerufen und sie heldenhaft zum Krankenwagen getragen. Stattdessen brachte ich ihn fast um, ignorierte sie vollkommen und überließ sie sich selbst.«

      »Vielleicht hast du überreagiert und dann Angst bekommen, doch du bist nur ein Mensch. Du hast es aus den richtigen Gründen getan, auch wenn es falsch war.«

      »Schön, dass du das so siehst, ich sehe es nicht so. Aber es ist so lange her, es ist mir mittlerweile einfach egal.«

      »Was wäre denn deine Lieblingsgeschichte über dich?«

      »Wie meinst du das schon wieder?«

      »Weil du sagtest, das wäre nicht deine Lieblingsgeschichte. Hast du eine Lieblingsgeschichte über dich?«

      »Nein.«

      »Schade.«

      »Schade?«

      »Ja. Ich würde gern mehr über dich wissen. Ich glaube, ich mag dich.«

      Ogottogott. Das habe ich nicht wirklich gesagt? Verflucht sei meine manchmal zu lockere Zunge.

      »Du magst mich?«

      Da ich niemand bin, der Gesagtes zurücknimmt, antworte ich lässig: »Sonst wäre ich wohl kaum mit dir hier.«

      »Ha. Sie mag mich und will mehr über mich wissen.« Er klingt irgendwie erstaunt.

      »Findest du das abwegig?«

      »Vielleicht ein wenig.«

      »Aber warum? Lass dir nicht immer alles aus der Nase ziehen.«

      »Frauen mögen mich nicht unbedingt.«

      »Weiter.«

      Er stöhnt genervt auf. »Keine Ahnung. Möglicherweise bin ich zu groß, oder es liegt daran, dass ich nicht so der große Erzählbär bin, womöglich zu tätowiert oder zu forsch. Zu ironisch. Sie sehen eher andere Qualitäten an mir.«

      »Welche Qualitäten? Zu groß kann ich mir nicht vorstellen. Frauen stehen doch auf große Männer und du siehst gut aus. Ich dachte, Frauen laufen dir scharenweise hinterher.«

      »Na, scharenweise ist etwas übertrieben. Ich war nur erstaunt. Dass mich jemand mag, das habe ich schon ewig nicht mehr gehört.«

      »Dann versuche ich, dich komplett zu überfordern, und wiederhole das: Ich mag dich.«

      Ich grinse ihn an und warte auf seine Reaktion. Vielleicht hatte ich erwartet, dass er sagt, dass er mich auch mag, oder klarstellt, dass er nur Sex möchte, aber mit dieser Frage rechnete ich nicht: »Was magst du an mir?«

      »Was ist denn das für eine Frage?«

      »Ach komm. Ich hatte dir gerade eine echt fiese Geschichte von mir erzählt. Tu es für Fancy Banana.«

      Er zieht mich in eine Ecke, in der Biertischgarnituren stehen und nur wenig los ist, setzt sich rittlings auf eine Bank und klopft auf das Holz vor sich. Ich schwinge ein Bein darüber und setze mich ihm gegenüber. Seine Hände packen meine Oberschenkel, ziehen mich daran näher und legen sie über seine.

      »So, jetzt erzähl«, verlangt er.

      »Du bist nicht besonders genügsam. Reicht es nicht, dass ich das gesagt habe? Zweimal! So großzügig bin ich normalweise nicht.«

      »Ja, okay, ich kann dich ja schlecht zwingen.«

      Einen kurzen Moment sieht er enttäuscht aus, ehe er wieder in seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck wechselt. Meine Güte, ich glaube, der Mann mag mich auch. Oder warum sah er sonst enttäuscht aus? Oder ist er einfach jemand, der ständig auf der Jagd nach Komplimenten ist und Bestätigung braucht? Das passt doch gar nicht zu ihm.

      Da ich noch nicht weiß, wie ich reagieren oder was ich sagen will, küsse ich seinen Mundwinkel in der Hoffnung, dass er diese arrogante Miene wieder ablegt.

      Irgendwie ist es etwas anderes, dass er meine Hand nimmt, ihn kurz auf den Mundwinkel zu küssen und mit ihm über so etwas zu sprechen. Beim Sex waren wir so offen, aber das hier erfordert eine ganz andere Art von Offenheit und Mut.

      Eine für mich unbekannte Offenheit und Mut. Sich Sex von jemandem zu nehmen ist einfach. Jemandem zu sagen, dass man ihn mag, schwer. Ich kann mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal einen Kerl beiläufig auf den Mundwinkel küsste. Das war gerade eher ein Reflex. War das zu viel? Zu intim? Ich fühle mich wie eine unbeholfene Sechzehnjährige.

      Himmel, Arsch, ich bin erwachsen! Ich war schon in Beziehungen, wenn auch nie lange. Das muss doch vertrautes Gebiet sein, sich einem Mann anzunähern. Warum ist das nicht wie beim Sex?

      Ich will ficken. – Ich will auch ficken.

      Einigkeit hergestellt.

      Ist das kompliziert, mit einem Mann auszugehen!

      »Alles in Ordnung?«, fragt er. »Dein Gesicht macht merkwürdige Sachen.«

      »Was bitte?«, erwidere ich lachend. »Was macht mein Gesicht denn?«

      »Es sieht aus, als würden dir Gedanken durch den Kopf huschen, die unterschiedliche Emotionen hervorrufen. Zuletzt verärgert. Worüber ärgerst du dich?«

      »Über mich. Um ehrlich zu sein, ärgere ich mich, dass ich das gesagt habe und du nun unverschämte Forderungen stellst, ich solle das erklären. Wie soll man das denn erklären bitte? Jemanden zu mögen ist doch eher ein Gefühl.«

      »Ein Gefühl«, wiederholt er.

      »Ja. Danke für deine Aufmerksamkeit.«

      »Du bist echt heiß, wenn du dich ein bisschen aufregst.«

      »Super«, antworte ich spitzzüngig und stehe auf. Es war dämlich, das zu ihm zu sagen. Beim ersten Date, falls das überhaupt ein Date ist. Er hat meine Hand gehalten, es ist eins. Oder macht er das nur, um mich wieder ins Bett zu bekommen?

      Ach, Mensch. Ich mag ihn wirklich. Und ich habe keine Ahnung, ob er mich auch mag. Hätte ich das nur nie gesagt, ich hätte ihm ja gleich einen Antrag machen können. Warum ist meine Zunge so locker? War ich früher schon so? Wenn ich mich bloß erinnern würde, wie ich damals reagierte! Doch eigentlich erinnere ich mich hauptsächlich daran, wie ich abserviert wurde. Das ist selbst im Laufe der Jahre immer noch fest im Kopf verankert.

      Er erhebt sich, legt seine Hände auf meine Schulter und drückt mich zurück auf die Bank. »Du bleibst da sitzen.«

      Der befiehlt mir aber nichts! Sofort als er seine Hände wegnimmt, stehe ich wieder und bin im Begriff, loszuwettern, da zieht er mich an sich. Seine Arme drücken mich so fest an ihn, dass ich mich nicht bewegen kann, und auf einmal fühle ich mich schrecklich wohl, ob ich will oder nicht.

      Ein Kuss auf meine Stirn folgt und er murmelt in meine Haare: »Warte kurz auf mich. Bitte. Einfach sitzen bleiben.«

      Ich nicke mechanisch und sinke auf die Bank, als er mich loslässt.

      Etwas verwirrt sehe ich ihm hinterher. Was war denn das bitte? Wie hat er gemacht, dass der Ärger weg ist?

      Statt darüber nachzudenken, beobachte ich die Leute. Es war lustig vorhin, als er mir erzählt hat, was er beobachtet. Er sollte viel öfter rauslassen, was in seinem Kopf vorgeht. Er kann doch nicht immer allein da drin bleiben.

      Er kommt zurück, und das erkennt man daran, dass die Menschen ihm Platz machen und ihm ausweichen. Ich frage mich, ob das an seiner Größe oder eindrucksvollen Präsenz liegt. Er strahlt eine Selbstsicherheit aus, mit seinen festen zielstrebigen Schritten, dem gehobenen Kopf und dem selbstbewussten Blick, vielleicht würden sie ihm auch Platz machen, wenn er zwei Köpfe kleiner wäre.

      Direkt vor mir bleibt er stehen, beugt sich zu mir nach unten, platziert einen Kuss auf meine Lippen und hängt mir dann das um, was er hinter seinem Rücken verborgen hatte. Als er es mir umhängt, kann ich es mir schon denken, was es ist, bin aber gespannt, was draufsteht. Ich nehme das Lebkuchenherz in die Hand und lese: Ich mag dich.

      »Damit sind wir quitt, oder?«

      Ich sehe zu ihm hoch, denn er steht immer noch vornübergebeugt vor mir.

      »Im Leben nicht.« Ich reiße die Folie auf und beiße in das Lebkuchenherz hinein. Doppelte Funktionalität. Ich habe Hunger und muss mich beschäftigen, da das dämlich und zugleich süß ist, mir so ein Herz zu kaufen.

      Mit entsetztem Blick fragt er: »Du isst das auf?«

      Ich kaue zu Ende, drehe und wende es dann in meiner Hand, nicke und sage: »Ja, essbar.«

      »Ich dachte …«

      »Was dachtest du?«, hake ich nach.

      »Ich dachte, so etwas hebt man auf.«

      »Sollte ich mir das in die Wohnung hängen? Oder in einem Schrank schlecht werden lassen? Ich mache das Beste damit: Ich esse es, solange es noch frisch ist und schmeckt. Und wir sind nicht quitt. Was magst du denn an mir?«

      »Dass du das Herz, das ich dir schenke, frisst«, erwidert er ernst und lacht daraufhin.

      »Ich fresse nicht«, teile ich ihm bewusst kauend mit und grinse ihn an. Mit leerem Mund hake ich nach: »Du wirst mir diese Frage nicht beantworten, oder?«

      »Vielleicht wenn du es nicht gegessen hättest.«

      »Für ein Vielleicht lohnt es sich nicht, auf Essen zu verzichten«, gebe ich zu bedenken und stecke ihm das Mag von Ich mag dich in den Mund. Erstaunlicherweise öffnet er sogar seine Lippen.

      »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt puren Zucker hatte.«

      »Du trinkst den ganzen Tag Süßkram.«

      »Das ist die zuckerfreie Variante.«

      Er wirkt ein bisschen beleidigt. Dachte er tatsächlich, ich würde dieses Herz wie eine Zwölfjährige irgendwo verstauen? Warum kauft er das überhaupt? Wahrscheinlich weil er seinen Mund nicht aufbekommt, um das auszusprechen. Möglicherweise ist er ein Gesten-Mensch. Ja, eventuell war das respektlos, wenn ihm so etwas schwerfällt.

      »Weißt du, es ist ja nicht dieses Herz an sich. Es ist die Geste, die es zu etwas anderem macht als eine Süßigkeit. Und die Geste kann ich nicht essen. Die behalte ich.«

      Ich packe die Reste in meine Handtasche, in der auch die Zuckerstange steckt. Doch das ist mir jetzt zu viel Süßkram.

      »Ich will eine Wurst. Mit Senf«, verkünde ich, hake mich bei ihm unter und lehne kurz meinen Kopf an ihn. »Und danach Schokofrüchte oder Zuckerwatte. Vielleicht noch ein Stück Pizza. Du willst echt nichts?«

      Er entzieht mir seinen Arm, schlingt ihn um meinen Hals, wobei er mich näher zieht. Er beugt seinen Kopf und flüstert mir mit immer rauer werdenden Stimme zu: »Doch. Ich will was. Dich. Ich will dich noch einmal schmecken, meine Faust in deinen Haaren vergraben, dich ficken, tief in dir sein, neue Kratzer von dir, deine Lippen unnatürlich röten, deinen glasigen Blick. Und du? Bleibt es bei Wurst mit Senf? Kommst du danach mit zu mir?«

      Ich muss hart schlucken, um diesen Klumpen im Hals loszuwerden, den seine Worte und die sich verdunkelnde Tonlage verursacht haben.

      »Ja, Wurst, klar«, murmle ich und denke an etwas, was einer Wurst ähnlich sieht, nur das es auf eine andere Art befriedigend ist, fange mich wieder rede weiter: »Nein, nicht zu dir.«

      »Nein? Oh.«

      »Es ergibt keinen Sinn, dass wir zu dir fahren, ich ohne Auto da bin, du mich nach Hause bringst und wieder zurückfahren musst. Du kommst mit zu mir. Aber zuerst will ich etwas essen. Ich habe keinen Herrn über meinen Körper, also darf ich das und außerdem habe ich Hunger und Magenknurren ist unsexy.«

      Wir reihen uns in die Schlange vor einem Stand ein, eine Antwort von ihm folgt nicht mehr. Sein Arm bleibt um mich geschlungen und seine Finger streicheln mein Brustbein. Nicht aufdringlich, eher gedankenverloren.

      Mit der Wurst machen wir uns, als hätten wir uns abgesprochen, auf den Weg zu seinem Wagen. Wir schweigen die Fahrt über, aber er platziert seine Hand auf meinen Oberschenkel, und als ich meine Hand auf seine lege, zieht er sie weg, bedeckt damit meine, schiebt unsere Finger ineinander und ballt sie gemeinsam zu einer Faust.

      Ich mag das. Ich mag das sogar sehr. Das Gefühl erinnert mich an ein perfekt warmes Bad an einem frostigen Wintertag.

      Vor dem Eingang meiner Wohnung schaut er etwas irritiert. Kein Wunder, es ist ein altes Fabrikgelände und die Außenfassade ist fast komplett erhalten. Als ich ihm die Wohnungstür öffne, bleibt er verdutzt stehen.

      »O mein Gott, was ist denn das?«

      Ich schiebe mich an ihm vorbei, was schwierig ist, weil er den Türrahmen beinahe ausfüllt mit seinen breiten Schultern.

      »Meine Wohnung. Trautes Heim und so.«

      »Ist ja irre«, sagt er und tritt endlich ein.

      Ich versuche sie mit seinen Augen zu sehen. 120 Quadratmeter Wohnfläche. Hohe Decke, altes freigelegtes Gemäuer, ähnlich wie bei ihm, nur mit Fabrikcharme. In einem Eck ist eine ausladende Küche, denn ich koche gern. Wohnzimmermöbel mitten im Raum, ein üppiger Echtholzesstisch und mein Arbeitsbereich mit großflächigem Schreibtisch und mehreren Bildschirmen.

      Alles weit auseinander, dass es das Auge nicht stört, dass sich alles in einem Innenraum befindet. Ein paar große Pflanzen sind verteilt und an den Wänden hängen riesige Drucke von Wohnungen, die ich einrichtete. Mit einigen habe ich es in Einrichtungszeitschriften geschafft, sofern die Auftraggeber es mir erlaubt hatten, dass ich das mache.

      »Hier wäre es einfach, in jedem Zimmer Sex zu haben«, stellt er belustigt fest. »Gibt es hier überhaupt noch einen extra Raum?«

      Ich zeige auf eine versteckte Tür. »Dort und oben sind jeweils eine Toilette. Und wenn man will, kann man das Schlafzimmer auf der Empore als extra Raum zählen.«

      »Badezimmer?«

      »Offen, auch oben auf der Empore.«

      »Kein Gästezimmer?«

      »Nein, brauche ich nicht. Im Zweifelsfall kann ja jemand auf meiner Couch übernachten.«

      »Darf ich hoch?«, fragt er und zeigt auf die Treppe, die auf die Empore führt.

      »Klar.«

      Er durchquert mit zügigem Schritt meine Wohnung, steigt hinauf und sieht sich um. Er schaut sich das Badezimmer mit meiner Regenwalddusche und der mitten im Raum stehenden Badewanne an, tritt dann an mein Bett, von dem aus man die ganze Wohnung überblicken kann.

      Wie die Queen ihr Königreich, stand es in der Zeitschrift, in der ich Bilder von meiner Wohnung veröffentlichte. Sein Blick wandert über meinen offenen, großzügigen Kleiderschrank zurück zu mir.

      »Wow, echt wow. Ich wusste nicht, dass so offenes Wohnen so toll aussehen kann. Eine Wand würde stören.«

      »Ich dachte, du wüsstest, dass ich gut in meinem Job bin«, erwidere ich schmunzelnd, da mich seine überraschte Bewunderung amüsiert.

      Er verdreht halbherzig die Augen. »Wusste ich. Aber so etwas hatte ich trotzdem nicht erwartet.« Er blickt wieder nach unten, lässt seine Hand schweifen und sagt: »Dir ist klar, dass ich dich auf jedem deiner Möbelstücke haben will?«

      »Warum? Weil ich nicht genug Zimmer habe?«

      »Nein, so hinterlasse ich eine unsichtbare Markierung. Überall, wo wir Sex haben, wird das ein Stück Aura zurücklassen.«

      »Also könntest du Auren von anderen spüren?«

      Er nimmt meine Hand, sieht sich in meinem Schlafbereich um, zieht mich mit über die Treppe in den Wohnbereich und geht mit mir einmal durch den Raum, als würde er eine Fährte aufnehmen. Ich lasse mich lachend hinter ihm herziehen. Er ist ein wenig verrückt. Lustig verrückt.

      Anschließend grinst er mich an, bevor er mit einem Augenzwinkern antwortet: »Keine Aura, die sich mit meiner messen könnte.«

      Ich muss gleichzeitig weiterlachen und den Kopf schütteln. Das war sowohl eingebildet wie auch seltsam. Nein, eigentlich ist das total abgedreht, was er da von sich gibt.

      Er legt den Kopf schräg und lächelt. »Durch die Leidenschaft lebt der Mensch, durch die Vernunft existiert er nur.« Nach einer kurzen Pause fügt er an: »Manchmal bin ich gern unvernünftig.«

      »War das ein Zitat?«

      »Ja. Von einem französischen Schriftsteller. Der Name fällt mir im Augenblick nicht ein. Aber mir gefällt es.«

      »Leidenschaft?«, wiederhole ich, lege eine Hand an seine Hüfte und er lässt sich widerstandslos daran zu mir ziehen.

      »Ja, Leidenschaft«, flüstert er dunkel. »Wenn ich noch mehr zitieren darf: Und seht mir doch diese Männer an. Ihr Auge sagt es. Sie wissen nichts Besseres auf Erden, als bei einem Weibe zu liegen. Das ist übrigens von Nietzsche. Dem wird immerhin Klugheit vorgeworfen, deshalb kann das so falsch gar nicht sein.«

      »Willst du damit etwas Bestimmtes sagen?«, frage ich unschuldig und öffne seinen Gürtel.

      »Natürlich«, antwortet er und schiebt seine Hand mit gespreizten Fingern fest in mein Haar. »Ich muss dich wirklich dringend ficken.«

      »Hm«, erwidere ich, reiße die Knöpfe seiner Hose auf und schiebe sie, während ich in die Hocke gehe, ein Stück über seine Hüfte.

      Ein Entlangfahren an seinen Shorts lässt mich wissen, dass er nicht nur ein bisschen erregt, sondern stahlhart und bereit ist. Er sieht zu mir runter, und als ich sein bestes Stück befreie und ablecke, fragt er: »Ich dachte, das wäre zu pornolastig, mit einem Blowjob zu beginnen?«

      »Willst du dich etwa beklagen? Kein Problem. Es gibt genug anderes zu lutschen.«

      Ich stehe auf, verpacke ihn wieder und schlendere zu meiner Handtasche. Dort entnehme ich die Zuckerstange, packe sie aus und lecke daran.

      »Was ist los? Magst du auch mal schlecken? Was machen wir jetzt? Fernsehen?«

      Er sagt nichts, sieht mich einen Augenblick mit einem undeutbaren Blick an, ehe ein Ruck durch seinen Körper geht und er in wenigen Schritten bei mir ist. Die Zuckerstange landet irgendwo hinter ihm, nachdem er sie mir entrissen hat, und er überstreckt meinen Hals mit einem Griff in meine Haare nach hinten. Ein verlangender Kuss folgt, wobei er keinen Moment seine Faust aus meiner Mähne nimmt.

      Er rutscht mit den Lippen über mein Gesicht bis an meinen Hals und raunt mir dort zu: »Ich will dich quer durch deine ganze Wohnung ficken, dich überall benutzen. Ich will, dass du bei dem Gedanken daran schon so nass bist, dass ich mich einfach in dich rammen kann. Ich will, dass dieser Raum so sehr nach Sex riecht, dass, wenn jemand zur Tür reinkommt, demjenigen sofort klar wird, was hier gelaufen ist. Das will ich. Mach meine Hose wieder auf.«

      Mir läuft bei seinen ordinären Worten – oder besser bei der Art, wie er es betont mit dieser besonderen Stimmlage – ein angenehmer Schauer über den Rücken, und ich mache, was er sagt.

      Meine Finger nesteln an seiner Hose, bis ich ihn blind befreit habe und die weiche Haut seiner Erektion mit den Händen streichle.

      Als Antwort folgt ein Stöhnen sowie ein zarter Biss in meinen Hals. Schritt für Schritt drängt er mich rückwärts, bis ich an meinen Esstisch stoße.

      »Dreh dich um«, fordert er mit dieser rauen Stimme, die mir durch den gesamten Körper schießt, weil sie mich an puren, hitzigen Sex erinnert.

      Endlich lässt er meine Haare los, legt seine Hände an meine Hüfte und beschleunigt das Ganze mit energischem Nachdruck.

      Ich stütze meine Hände auf, er greift um mich, öffnet meine Hose und zieht sie mitsamt Slip nach unten. Unnachgiebig drückt er meinen Oberkörper nach vorn und presst mich hart auf den Tisch. Ich hätte erwartet, dass er mich sofort nimmt, wie er es gerade sagte, aber stattdessen geht er hinter mir in die Hocke und ich spüre seine Finger an meinem Eingang.

      Ein Stöhnen entkommt seiner Kehle. »So habe ich mir das vorgestellt.« Dann kann er nicht mehr sprechen, denn er leckt mich völlig hemmungslos, bis ich fast davor bin, zu kommen. Seine Zunge streicht gierig über mich, taucht ein, drückt gegen diesen einen Punkt, kreist darauf.

      Plötzlich stoppt er, ich fühle seine Spitze und mit einem Geräusch ähnlich einem Grunzen schiebt er sich komplett in mich, legt seinen Oberkörper schwer auf mich und keucht in mein Ohr: »Du machst mich so verdammt geil.«

      Eine Antwort finde ich nicht, ich muss mich aufs Atmen konzentrieren. Meine Brüste sind nahezu schmerzhaft zwischen unseren Körpern und dem Tisch eingequetscht, und ich habe das Gefühl, dass ich unter ihm zerfließe.

      Sein starker Körper auf meinem, die Bewegungsunfähigkeit, ihn in mir, so ausgedehnt. Mehr als einen kurzen Druck auf meine empfindlichste Stelle braucht es nicht und ich komme sofort. Mein ganzer Unterleib pocht quälend verlangend.

      »Könntest du dich bewegen? Bitte?«, hauche ich.

      »Du hast Bitte gesagt. Das macht mich ein klein wenig an.« Er drängt sein Becken enger an meinen Hintern, wobei er nach meinen Handgelenken greift. Ich drücke die Muskeln um ihn so fest zusammen, wie ich es kann, ich will mehr. Er atmet schwerer und bleibt so auf mir liegen.

      »Bitte, Francis. Willst du das noch einmal hören?«

      »Mhm.«

      Endlich erbarmt er sich und richtet sich hinter mir auf, ohne meine Handgelenke loszulassen. Er bewegt sich erst langsam in mir, fast zärtlich und dann nimmt er mich schneller, Stoß um Stoß. Einzig die schraubstockartige Umklammerung seiner Hände bewahrt mich vorm Wegrucken. Meine Wange liegt auf dem Holz des Tisches und ich erzittere ein bisschen vor Genuss, gehe auf Zehenspitzen, damit ich noch mehr von ihm aufnehmen kann.

      Er zerrt mich an meiner Taille ein Stück zurück, fasst um mich herum und lässt seine Fingerknöchel über genau diesen perfekten Punkt gleiten. Bei jedem Knöchel zucke ich zusammen, bis ein letztes großes Zucken folgt und ich mich in einen himmlischen Orgasmus fallen lasse.

      Kaum bin ich zurück in der Realität, zieht er sich aus mir zurück. Ich öffne meine Augen und werfe einen Blick über meine Schulter, was los ist. Er steht hinter mir und sieht mich an.

      Sein Brustkorb hebt und senkt sich, als wäre er gerade ziemlich schnell gerannt. Er erwidert meinen Blick, hält mir die Hand hin und hilft mir, mich aufzurichten.

      Er umfasst meine Taille, setzt mich auf die Kante des Tisches und befreit mich gänzlich von der um meine Knöchel sitzenden Hose, wobei ich mein Oberteil und den BH loswerde. Bevor ich mich küssen lasse, ziehe ich an seinem Shirt, bis er es mit einem Knurren hinten am Kragen packt und über seinen Kopf zerrt. Ich will ihn anfassen.

      Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und nehme mir einen Kuss. Er drängt sich zwischen meine Beine. Mit einem gleichzeitigen Stoß und dem Heranziehen meines Beckens ist er wieder in mir und ich keuche auf.

      »Du machst mich ganz schön verrückt«, sagt er, während er meinen Hintern knetet und sich langsam in mir bewegt.

      »Hm, du mich auch«, antworte ich und küsse sein Schlüsselbein entlang und fahre einen Teil des Tattoos mit meiner Zunge nach. Ich könnte das ewig so machen. Hier sitzen, mich von ihm gemütlich vögeln lassen, ihn immer wieder küssen und ablecken und seinen gierigen Blick genießen.

      Wie macht er das nur, dass ich bei ihm absolut keine Hemmungen habe und ihm genug vertraue, mich so festhalten zu lassen? Von Anfang an? Obwohl ich rauen Sex mag, kommandiere ich gern rum, damit das was wird, und lasse mich nur auf Aufforderung meinerseits festhalten. Vielleicht hat er das bei dieser Nacht in seinem Haus schon über mich gelernt. Zu erkennen, was ich mag.

      Ich betrachte sein Gesicht und finde es seltsam, ihn so wenig zu kennen und doch ein Vertrauensgefühl ihm gegenüber zu haben. Trotz dieser Miene, die er oft aufsetzt, vermutlich weil er will, dass niemand einschätzen kann, was er denkt. Heute sah ich sie nur selten, und wenn er mich auf eine bestimmte Art ansieht, habe ich das Gefühl, als könnte er mit seinen Augen mehr sagen als mit Worten. Als wollte er, dass ich entdecke, was in ihm schlummert.

      Seine Lider sind geschlossen, und nach einem weiteren Kuss lehnt er seine Stirn an meine, woraufhin ich meine Hand an sein Herz lege. Ich kann spüren, wie es anfängt zu rasen, zugleich mit einem rauen Aufstöhnen von ihm, und dann ist es auch bei ihm so weit. Ich schlinge meine Beine um ihn und ziehe ihn näher an mich, um seinen Orgasmus noch besser mitzuerleben.

      Er öffnet seine Augen, ohne seine Stirn von meiner zu nehmen. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Einen Moment halte ich ihn weiter umklammert, da mich dieses Lächeln zum Innehalten zwingt, ehe ich ihn freigebe, damit er sich zurückziehen kann.

      »Bleib sitzen«, weist er mich an, entsorgt das Kondom in der Küche und nimmt auf dem Weg die Zuckerstange mit, spült sie kurz ab und legt sie neben die Spüle. Zügig ist er wieder bei mir, steigt in seine Shorts und zieht mir sein Shirt über den Kopf.

      Er befreit meine Haare aus dem Kragen und streicht sie mir hinter die Ohren. Ich sehe ihn einfach nur fragend an. Er schmunzelt, als er meinen Blick sieht, sagt aber nichts, sondern hält mir die Hand hin und ich lasse mich vom Tisch gleiten.

      »Mittagsschläfchen?«

      »Was? Wie?«

      »Ich fragte, ob du Lust auf ein Mittagsschläfchen hast. Ich habe die ganze Woche zu wenig geschlafen. Zu viel Arbeit. Ich denke, zwanzig Minuten Schläfchen könnten mir gefallen.«

      »Na dann«, antworte ich, gehe voraus und nehme die Treppe Richtung meines Bettes. Er folgt mir und lässt sich mit einem Seufzen nieder, stellt den Timer auf seinem Smartphone und legt es hinter sich.

      Wir liegen mit den Gesichtern nahe beieinander und er behauptet: »Bequem.«

      »Klar. Das ist die gleiche Matratze, die du hast.«

      »Ja?«

      »Ja. Ich besorge nur Dinge, die ich selbst für gut empfinde.«

      »Hm«, erwidert er nur und schiebt seine Hand unter dem Shirt hoch in meinen Nacken und drückt mich an seine Brust.

      Ich schiebe eine Hand in seine Shorts und begrabsche seinen runden, harten Hintern. Er muss wirklich müde gewesen sein, denn ich meine, keine dreißig Sekunden später atmet er schon tief.

      Eigentlich will ich gar nicht schlafen. Mir gefällt das, wie er mich an sich presst. Er riecht gut, ist warm und sein Herzschlaggeräusch gemischt mit seinem Atmen macht die Gemütlichkeit komplett. Aber so eingelullt von allem drifte ich dann doch langsam weg, vermutlich mit einem grenzdebilen Lächeln im Gesicht. Ich glaube, ich habe mich tatsächlich in diesen Mann verliebt. Ziemlich heftig sogar.

      »Och nö«, meckere ich, als sich Francis bewegt, um diesen penetranten Timer auszuschalten.

      »Och nö«, äfft er mich schmunzelnd nach. »Da hast du recht. Ich habe kein Kondom mit hochgenommen. Magst du noch mal? Ich bekomme nicht genug von dir.«

      Ich rolle mich zur Seite, greife in meine Nachttischschublade und werfe ihm eins zu. Vorbereitung ist alles. Ich hatte ja die Hoffnung, dass er mit zu mir kommt.

      »Wunderbar«, kommentiert er mit glänzenden Augen und ist gefühlt in unter drei Sekunden nicht mehr mit seinen Shorts, sondern mit dem Kondom bekleidet. Ich hebe nur eine Augenbraue, kann die belustigt zuckenden Mundwinkel jedoch nicht verbergen. Der ist noch nicht einmal richtig wach und gleich wieder hart? Vielleicht sollte ich lieber nicht wissen, was in seinem Kopf vor sich geht.

      Er rollt sich auf mich drauf, schiebt das Shirt nach oben und zieht den Halsausschnitt über meinen Kopf, ohne es mir ganz auszuziehen, und stützt sich auf den Unterarmen links und rechts von meinem Gesicht ab.

      »Kann ich?«

      »Sofern du das Ding nicht mit aller Gewalt in mich rammst, sollte es möglich sein«, antworte ich sachlich, bin aber eigentlich belustigt durch seinen Enthusiasmus. »Eventuell noch ein kurzer Kuss vorher?«

      Er lacht und küsst mich. Und dann toben wir durch die ganze Wohnung.

      Viel, viel später sitzen wir verschwitzt, mit sexverwuschelten Haaren auf meiner Couch.

      »Ich würde jetzt töten für eine Zigarette«, sagt er nach einer Weile Schweigen, während er mit meinem Haar spielt.

      »Rauchst du?«

      »Nein. Du?«

      »Nein«, antworte ich, stehe auf, gehe an meinen Schrank. Grinsend ziehe ich eine Schachtel hervor und werfe sie ihm zu. Er fängt sie geschickt aus der Luft.

      »Feuer?«, fragt er.

      »Klar. Sonst wären die Kippen ja sinnlos.«

      Er steht auf, kommt auf mich zu und beugt sich für einen kurzen Kuss zu mir. »Wo?«

      »Draußen.«

      Ich nehme seine Hand und führe ihn an ein Fenster. Ich öffne es, schiebe den bereitstehenden Hocker darunter und klettere unter seinem skeptischen Blick nach draußen.

      Er folgt mir und sagt: »Genial«, während er den schmalen Steg mit der Fluchttreppe nach unten betrachtet, der an der Außenseite des Gebäudes angebracht ist.

      Er zündet eine Zigarette an und lehnt sich an die Mauer. Dann reicht er sie mir weiter und ich lehne mich neben ihm an. Wir teilen uns schweigend die Kippe und starren dabei in den Hinterhof, in dem die Parkplätze sind.

      Es ist dunkel und auf dieser Seite ist es angenehm ruhig. Es fröstelt mich, es ist kühl mit der Mauer im Rücken. Er rückt näher und legt seinen Arm um mich.

      Er nimmt den letzten Zug und schnippt sie mit den Fingern in den Hinterhof. »Rein?«, fragt er und wippt mit dem Kopf Richtung Eingang.

      »Ja, gern.«

      Ich schließe das Fenster hinter uns und sehe, dass er seine Socken einsammelt und anzieht.

      »Ich haue dann mal ab.«

      »Hm.«

      Er zieht seinen Schlüssel aus der Hosentasche und ich bringe ihn zur Tür. Schade, dass er geht. Ich hätte mir gewünscht, dass er hier übernachtet. Ich fand das kleine Mittagsschläfchen mit ihm entspannend. Schade, schade.

      Ich öffne ihm die Tür und wir winken uns zum Abschied zu.

      Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, atme ich lange aus. War es nicht mein Plan, mich nicht mehr mit Männern zu verabreden, damit ich nicht immer wieder von mir enttäuscht bin, wenn ich mich erneut als beziehungsunfähig erweise?

      Er bringt das alles ins Wanken. Ich sagte ihm, dass ich ihn mag! Wie verrückt bin ich denn bitte? Bei einem ersten Date! Wäre dieser recht kühle Abgang nicht gewesen, hätte ich mir tatsächlich Hoffnung auf mehr gemacht. Ich will keine Hoffnung auf mehr. Trotzdem hätte ich das vermutlich alles vergessen, wäre er über Nacht geblieben. Ich fühlte mich vorhin so verliebt.

      Ich lege mich mit dem Rücken auf die Couch und scrolle durch Instagram, um zu sehen, wer von meinen Lieblingsinnenarchitekten und Einrichtungsprofis etwas Neues gepostet hat.

      Es klingelt. Um diese Uhrzeit. Das bedeutet nie was Gutes. Ärgerlich über die Störung betätige ich die Gegensprechanlage und werfe einen Blick auf den kleinen Kamerabildschirm, der mir verrät, wer vor der Haustür steht.

      Francis? Der ist doch schon vor zwanzig Minuten los.

      »Ja, Francis?«

      »Lass mich rein. Ich habe etwas Wichtiges vergessen.«

      Ich erwarte ihn an der offenen Tür und frage ihn, als er mir entgegenkommt: »Was hast du vergessen? Dein Smartphone?«

      »Nein«, erwidert er, tritt vor mich und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Das.« Er beugt sich mir entgegen und legt seine Lippen auf meine für einen süßen, zarten Kuss. Einen von der Sorte, die sich unwiderruflich in mein Gedächtnis gebrannt hat, da ich sie für immer mit Bei-ihm-auf-der-Terrasse-Sitzen in Verbindung bringen werde.

      Dieser Kuss wirbelt unzählige Emotionen in mir auf. Sehnsucht und Genuss. Verliebtheit und Wohlbefinden. Stabilität und ein bisschen Lust.

      Er raubt mir den Atem, obwohl er durch und durch unschuldig ist. Vielleicht auch gerade deswegen. Weil nichts an Francis wirkt sanft oder unschuldig. Möglicherweise macht es diese Art des Kusses von ihm erst so besonders.

      Er nimmt seine Lippen von mir und lässt ein Gefühl von Wärme in mir zurück.

      »Dann nächster Versuch«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.

      »Warte. Warum bist du zurückgekommen?«

      »Ich hatte meinen Abschiedskuss vergessen. Du bringst mich ein bisschen durcheinander.«

      »Du bist wegen eines Kusses zurückgefahren?«

      »Sagte ich doch. Außerdem hatten wir nichts Neues vereinbart. Deshalb nächster Abschiedsversuch.« Er zieht mich wieder ein Stück näher, murmelt: »Tschüss, Lara«, und küsst mich auf die Stirn. »Ich besuche nächstes Wochenende einen Freund, aber hättest du Lust, dich am Freitag mit mir zu treffen?«

      »Ich weiß nicht.« Ich zögere, weil ich mir unsicher bin, was er erwartet.

      »Oh, schade«, erwidert er und ein Hauch von Enttäuschung schwingt in seiner Stimme mit.

      »Es ist nur …«

      »Hm? Was, Lara?«

      »Ich bekomme nächste Woche meine Periode. Da will ich keinen Sex haben. Ich mag das nicht.«

      »Ah, okay. Hm, ja. Verstehe.«

      »Sicher?«, hake ich nach. Er hört sich komisch an.

      »Ja, schon in Ordnung, wenn du mich nur für Sex treffen willst.«

      Höre ich richtig, dass er frustriert klingt? Weil er keinen Sex bekommt oder denkt er etwa …?

      Schnell sage ich: »Nein, das ist es nicht. Ich würde mich freuen, dich zu sehen. Willst du MICH überhaupt treffen, so ohne?«

      »Klar«, antwortet er und streicht mir durchs Haar. »Dann bis Freitag?«

      »Ja, das wäre schön.«

      Kurz überlege ich, ihn zu bitten, über Nacht zu bleiben, lasse es aber, da er aufbruchbereit ist. Nach einem weiteren Kuss ist er weg und mein Herz schlägt heftig. O Mann. Also nicht nur Sex. Dazu diese Geste. Er hätte mir bezüglich eines neuen Dates schreiben können oder anrufen.

      Hilfe, der Mann ist ein versteckter Romantiker, und ich bin total glücklich, weil er wegen eines Kusses zurückkam. Ich bin so gerührt, dass ich minutenlang vor der geschlossenen Tür stehe und das gar nicht richtig fassen kann.

      Ich fahre mir durch meine wirren Haare, gehe erst einmal duschen und von dort direkt ins Bett. Ich bin hundemüde und doch aufgekratzt, weshalb ich nicht einschlafen kann. Ich stecke meine Nase in das Kissen. Es riecht ein bisschen nach ihm. Meine Nase weigert sich, aufzuhören mit dem Geschnuffel, und versucht jeden Duftpartikel einzusaugen.

      Ich glaube, ich will diesen Mann. Ich will das noch ein einziges Mal ausprobieren, ob ich nicht doch beziehungstauglich bin. Ich kann gar nicht anders, er hat mich viel zu sehr mitgerissen. Mir ist ein wenig übel vor Aufregung und zugleich heiß und schwindelig. Ich schätze, ich bin tatsächlich total verliebt.

      Da ich nicht schlafen kann, sehe ich nach, was wir nächsten Freitag unternehmen können. Da er nicht der großartige Unterhaltungstyp ist, läuft es sonst darauf hinaus, dass wir auf der Couch sitzen und uns anschweigen.

      Keine zwanzig Minuten von hier weg ist ein Poetry Slam mit Comedians. Das hört sich gut an. Lachen ist gut. Da können wir abends hin, ich glaube, das könnte nett sein.

      Ich schicke ihm eine Nachricht, um ihn zu fragen.

      
        
        
        Ich: Freitagabend Poetry Slam? Magst du so etwas?

        Francis: Klar.

      

      

      

      Das hat keine Minute gedauert. Ist er schon zu Hause?

      
        
        
        Ich: Du sollst nicht beim Fahren schreiben!

        Francis: Machst du dir etwa Sorgen um mich? ;) Keine Angst, ich bin rechts rangefahren, als ich deinen Namen sah.

        Ich: Na dann. Das ist nur zwanzig Minuten Fußweg von mir aus. Kommst du zu mir?

        Francis: Wann kannst du Feierabend machen? Frühster Zeitpunkt bitte.

        Ich: Vormittags habe ich Termine. Frühestens um 13 Uhr.

        Francis: Perfekt. Ich bin um 13 Uhr da.

        Ich: Essen?

        Francis: Ich komme satt.

        Ich: Das hätte ich mir ja denken können. Abends, meine ich. Normale Menschen essen auch abends. Gehen wir vorher in ein Restaurant? Ich reserviere einen Tisch. Vorlieben?

        Francis: Steakhouse.

        Ich: Alles klar, bekomme ich hin.

        Francis: Schön. Also muss ich nichts tun?

        Ich: Gut aussehen.

        Francis: Fällt mir leicht. ;)

      

      

      

      Ich sende ihm einen Augenroll-Emoji und er schickt ein Zwinker-Emoji als Antwort.

      
        
        
        Ich: Komm gut nach Hause. Bis Freitag.

        Francis: Hab süße Träume.

      

      

      

      Ich kaufe sofort online über mein Smartphone Karten für den Poetry Slam und kuschle mich dann ein zum Schlafen. Ich freue mich.

      Und wie ich mich freue!
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            DU REGST MICH AUF

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich habe unglaublich gute Laune. Ich summe ein Liedchen vor mich hin und räume für das Wochenende meinen Schreibtisch auf. Meinen Laptop verstaue ich, wie immer, zum Mitnehmen in meiner Tasche, packe mein neues Buch, das heute geliefert wurde, dazu und verlasse weitersummend mein Büro.

      Mein Assistent Pascal wundert sich nicht, dass ich früh gehe – ich arbeite oft von zu Hause aus –, sondern über mein Summen und fragt : »So eine gute Laune, Lara? Hast du uns wieder einen dicken Fisch an Land gezogen?«

      »So ungefähr«, antworte ich lachend. »Hab ein schönes Wochenende, Pascal, und mach auch nicht mehr so lange.«

      Seufzend sieht er auf seinen Schreibtisch, als würden dort Tonnen von Akten auf ihn warten, dabei haben wir längst ein fast papierloses Büro. Dann zwinkert er mir zu. »Ich erledige die letzten Aufträge meiner unerbittlichen Chefin, bevor sie am Montag laut flucht, wenn nicht alles zu ihrer Zufriedenheit ist.«

      »O ja«, kontere ich spaßig, »mit der würde ich mich auf keinen Fall anlegen«, und zwinkere ihm ebenfalls zu.

      Manchmal muss er wirklich unter mir leiden, mein kleiner gut bezahlter Büroschatten. Mittlerweile kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass ich den gut aussehenden Kerl gegen Geld für meine Gelüste benutzte oder mir von ihm die Wut wegvögeln ließ, wenn mich etwas aufregte.

      Mit einem Kopfschütteln steige ich in den Fahrstuhl. Ich bin seltsam. Vermutlich sollte ich froh sein, dass er das stoppte. Nun bin ich wenigstens eine normale Chefin.

      Ich lege meine Laptoptasche in den Fußraum des Beifahrersitzes und schwinge meinen Arsch hinters Steuer. Es ist 12 Uhr, noch genug Zeit, um mir Essen vom Drive-in auf dem Rückweg zu holen und eine kurze Dusche zu nehmen, bevor Francis auftaucht.

      Spontan halte ich vor einem Supermarkt und kaufe ein paar seiner geliebten Energydrinks. Ich will schließlich kein schlechter Gastgeber sein und habe erst für 18 Uhr einen Tisch reserviert, da der Poetry Slam um 20 Uhr losgeht, also werden wir ein bisschen Zeit in meiner Wohnung miteinander verbringen.

      Zu Hause verstaue ich sie im Kühlschrank und werfe einen Blick durch meine Wohnung. Wenngleich ich Unordnung hasse, neige ich manchmal zu Chaos, wenn ich eine kreative Phase habe.

      Ich trete unter die Dusche, um den Arbeitstag von mir abzuwaschen. Auf Beine rasieren verzichte ich. Es gibt keinen Sex, da kann er sich auf den Kopf stellen, wie er will.

      Nachdem ich mich richtete, habe ich noch zehn Minuten – obwohl, eher fünf, er ist immer fünf Minuten zu früh –, und ich gehe wieder nach unten und trinke ein Glas Wasser.

      Als ich endlich die Klingel höre, bin ich ernsthaft aufgeregt. Gibt es ja nicht. Ich habe mich lange nicht mehr auf einen Mann so gefreut. Gut, wie auch? Vor ihm hatte ich Jahre keine Verabredung.

      Ich betätige den Türöffner und warte an meiner Wohnungstür auf ihn. Er kommt den Hausflur entlang, vorbei an der Eingangstür meines Nachbarn. Ich habe nur drei. Mehr Wohnungen passten nicht in die ehemalige Fabrikhalle.

      Er bleibt vor mir stehen, sagt nichts und kein Muskel zuckt in seinem Gesicht. Ich sehe zu ihm hoch. Wie begrüßen wir uns dieses Mal?

      Ein kleines Lächeln stiehlt sich in seine nur vom Licht meiner Wohnung erleuchteten Augen, da das Flurlicht schon wieder automatisch ausgegangen ist. Er beugt sich mir entgegen, haucht mir einen Kuss auf die Lippen und fährt vom Nacken beginnend durch meine Haare.

      »Hallo, Lara«, raunt er mir zu und ich bekomme sofort eine Gänsehaut von seiner Reibeisenstimme.

      »Hey, Francis«, hauche ich zurück.

      »Willst du mich nicht reinbitten?«

      »Ich bitte nicht darum, ich fordere das sogar.«

      Er lacht und geht an mir vorbei. Ich schließe die Tür hinter ihm und wende mich ihm zu. Blitzschnell zieht er mich an sich, packt meine Oberschenkel und hebt mich an. Ebenso schnell schlinge ich meine Beine um seinen Körper, meine Arme um seinen Nacken und genieße diesen stürmischen Kuss, der wirkt, als hätte er ein Jahr auf einer Bohrinsel nur unter Männern gelebt.

      Irgendetwas fällt hinter mir zu Boden, aber das ist völlig egal, ich gebe mich ganz diesem Kuss hin.

      »Schön, dass du da bist«, lasse ich ihn wissen, als er mich Luft holen lässt.

      »Ja, finde ich auch.«

      »Willst du nicht erst deine Jacke ausziehen, bevor du mich so überfällst?«

      »Gute Idee«, erwidert er schmunzelnd und lässt mich runter.

      Er sieht mal wieder fantastisch aus. Er schält sich aus einer dunkelbraunen, farblich zu seiner Jeans und seinen Boots passenden Lederjacke. Er wirft sie einfach auf mein Sideboard und krempelt die Ärmel seines schwarzen, verdammt engen, dünnen Pullovers mit V-Ausschnitt nach oben. Er macht einen Schritt hinter mich und hebt vom Boden auf, was da wohl gerade gefallen ist, und drückt mir eine Schachtel Pralinen in die Hand.

      »Für dich. Ich habe Gerüchte gehört, dass Frauen Schokolade wie Treibstoff brauchen, wenn sie ihre Tage haben.«

      »Das ist doch Blödsinn«, behaupte ich, obwohl es schon ein wenig stimmt, zumindest bei mir.

      Er zuckt mit den Schultern. »Jetzt wollte ich einmal den Gentleman raushängen lassen. Zack, verdorben.«

      Mit diesen Worten geht er zu meiner Couch und lässt sich dort nieder.

      »Du BIST ein Gentleman. Zumindest meistens«, beteuere ich und stecke mir auf dem Weg zum Kühlschrank zwei der Pralinen in den Mund. Lecker. Das war nett und ich bedanke mich noch nicht einmal. Ich schnappe mir eine kalte Flasche Wasser sowie eine Dose und setze mich damit zu ihm.

      Er zieht seine Schuhe aus, wirft sie grob in Richtung Eingangstür, winkelt ein Bein an und wendet sich mir zu, um mir die Dose abzunehmen. Er reißt den Verschluss für einen ersten Schluck auf. »Danke.«

      »Hm, ja, gern. Danke für die Schokolade. Ich habe tatsächlich zurzeit einen erhöhten Konsum. Vielleicht sollte ich mehr zu meinen Schwächen stehen.«

      »Falls ich eine davon bin, auf jeden Fall«, sagt er und hält mir die Dose mit dem Energydrink hin. Ich muss daran denken, was er über Küssen und Energydrinks sagte, und nehme auch einen Schluck. Denn ich will ihn küssen, weshalb ich sie auf dem Couchtisch abstelle und näher rutsche.

      Ohne Druck legt er einen Finger unter mein Kinn, so als hätte er das gewusst, und bedeckt meine Lippen zärtlich mit seinen. O Mann. Dass so ein großer, starker Kerl so sanft küssen kann. Träge tanzen unsere Zungen miteinander und unsere Lippen gleiten feucht übereinander. Mhm. Besser als Schokolade.

      Er küsst sich an meinem Kiefer entlang zum Hals, knabbert und küsst dort weiter, bis ich ihn mit belegter Stimme bitte: »Hör auf.«

      »Warum?«, fragt er, hört auf und sieht mich an.

      »Kein Sex.«

      »Hatte ich nicht vor. Ich war noch nicht einmal in der Nähe deines Intimbereichs, nur falls du keine anatomischen Grundkenntnisse hast.«

      Ein Lächeln entschärft die Worte. Ich stehe so unglaublich auf sein Lächeln. In seinen Augen geht dann irgendwie die Sonne auf. Vielleicht aber auch nur, weil er es viel seltener tut als andere Menschen, die ich kenne. Meistens sieht er etwas angepisst aus. Quasi ein männliches Resting Bitch Face.

      »Idiot«, schimpfe ich trotzdem über den Spruch, meine es jedoch nicht böse. Nicht, wenn er so lächelt. »Erregung ist kontraproduktiv in meinem Fall.«

      Er sieht mich mit einem fragenden Stirnrunzeln an. Ich glaube, er rafft das nicht. Fehlen etwa ihm anatomische Grundkenntnisse?

      »Falls du es deutlicher brauchst: Ein Tampon wird dort platziert, wo du gern deinen Schwanz reinsteckst, und soll an diesem Ort seine Pflicht erfüllen, statt in Lust ertränkt zu werden.«

      »Jaja«, sagt er. »Ich habe es kapiert. Schön. Beim dritten Date reden wir über Tampons und deren Saugfähigkeit. Fuck.«

      Er lacht laut und ich kichere. Er bewertet das auch als drittes Date. Das gefällt mir. Unter Lachen greift er meine Hand und küsst meine Fingerknöchel. »Ich mag deine Offenheit.«

      Da er mit Dates und Offenheit angefangen hat, frage ich, weil mich das brennend interessiert: »Verabredest du dich noch mit anderen Frauen?«

      »Nein. Ich habe selten klassische Verabredungen.«

      »Würdest du andere Frauen daten, wenn sich etwas ergibt?«

      »Reicht es denn nicht, dass ich dich date?«, fragt er spöttisch zurück.

      »Ach, Francis. Ach. Vergiss es.«

      »Nein, Lara. Du willst also wissen, ob ich dich so sehr mag, dass ich keine andere mehr anfasse.«

      »So ungefähr war meine Frage, ja. Und? Wirst du sie ernst beantworten?«

      »Wenn du mich lieb darum bittest …«

      »Herrje, kannst du ein grandioses Arschloch sein.«

      »Ich mag es nur, dich gelegentlich auf die Palme zu bringen. Du regst dich ziemlich niedlich auf.«

      Ich ziehe einfach meine Augenbrauen nach oben und er lacht wieder. »Komm schon, Lara. Drei Dates. Muss ich dir deshalb ewige Treue schwören?«

      »Das wäre mir recht. Ich teile nicht gern. Sei froh, dass du auf meiner Couch sitzen darfst und nicht mit dem Fußboden vorliebnehmen musst.«

      »Touché. Aber gut. Nein, tatsächlich treffe ich mich im Moment auf keine Art mit einer anderen Frau. Ich mag es, dich zu daten.«

      Ich versuche, nicht allzu angepisst zu gucken, ich fand das eben nicht so lustig wie er.

      Er stupst mich ans Kinn. »Hey. Nicht beleidigt sein. Es macht mich fast ein wenig an, dass du so besitzergreifend bist. Das bin ich übrigens auch. Also Finger weg von anderen Männern, solange wir uns treffen. Geht das?«

      »Wir werden sehen«, antworte ich und er lacht wieder.

      »Haben wir dann alles geklärt, was dir wichtig ist?«

      »Ja«, lüge ich. Ich hätte gern gewusst, welchen Namen er dem Ganzen gibt. Sind wir irgendwie zusammen? Die Frage spare ich mir an dieser Stelle, bevor er sich darüber ebenfalls amüsiert.

      Seit ich für mich beschloss, dass ich mir mit diesem Mann vorstellen kann, es doch noch einmal mit einer Beziehung zu wagen, würde ich das am liebsten festlegen. Das ist nun mal meine Art, Dinge anzugehen. Nägel mit Köpfen. Vielleicht bin ich wirklich etwas schnell. Ich will nicht wie ein Klammeraffe wirken.

      Er lehnt sich zurück. »Gut. Wenn wir nicht wie hormongesteuerte Teenager rumknutschen werden: Was würdest du gern machen?«

      Ich greife unter meine Couch und ziehe eine Schachtel hervor. »Tada!«

      Er sieht auf die Verpackung. »Monopoly?«

      »Ja. Monopoly ist ein Klassiker. Investierst du nicht in Immobilien? Mal sehen, wie gut du bist.«

      »Höchstwahrscheinlich bekomme ich dann kein viertes Date mehr, wenn ich dich mit exorbitanten Mieten abgezockt habe.«

      »Abwarten. Es wird streng nach Regeln gespielt. Kein Beugen.«

      »Jawohl, Hoheit. Welche Figur darf ich wählen?«

      »Das Bügeleisen.«

      »Ach herrje. Ich hatte auf das Auto spekuliert.«

      »Gewinnst du, darfst du in der nächsten Runde das Auto haben.«

      »Wenn ich das Bügeleisen nehmen muss, will ich wenigstens die Bank sein. Oder werde ich komplett kastriert?«

      »Ach. Dabei zähle ich so gern Geld.«

      »Sollen wir um echtes spielen?«

      »Witzige Idee. Aber ich habe nicht genug Bares da. Ein anderes Mal vielleicht.«

      »Ich werde darauf zurückkommen.«

      Ich rutsche zurück und platziere das Spielbrett zwischen uns. Wir setzen uns im Schneidersitz jeder auf eine Seite und er schnappt sich das Regelheft und zählt uns die Scheine heraus.

      »Ich hoffe, du kannst die Leere in deinem Herzen mit diesen Unmengen an Geld füllen«, schimpfe ich gespielt schluchzend, als er viele Lacher und einige Schimpfwörter später zu meiner Schmach gewonnen hat und ich ihm mein restliches Spielgeld hinwerfe.

      Er feiert sich selbst mit einem selbstgefälligen Grinsen und erwidert: »Ich bin sicher, das funktioniert.«

      Ich verlange eine Revanche und verliere schon wieder! Gnädig gesteht er mir einen dritten Versuch zu, aber für eine weitere Runde reicht die Zeit nicht mehr.

      Gemeinsam sortieren wir alles zurück in die Verpackung. Da bestehe ich auf Ordnung. Ich habe das Spiel seit meiner Jugend und es fehlt noch keine Karte und keine Banknote.

      Ich schiebe es unter die Couch und er lehnt sich mit einem Aufstöhnen hinten an der Lehne an. Mir tut auch der Rücken weh, da wir uns die ganze Zeit im Schneidersitz gegenübersaßen. Ich hebe seinen Arm an, schlüpfe drunter und kuschle mich an ihn ran. Er wirft mir einen Blick zu und küsst mich auf die Stirn.

      Aus heiterem Himmel fragt er: »Sag mal, Lara, warum interessierst du dich eigentlich für mich? Ist es, weil ich Geld habe?«

      Ich brauche sicher zehn Sekunden, um mein entgleistes Gesicht wieder unter Kontrolle zu bekommen, dann löse ich mich aus seinem Arm und sehe ihn an. Ich verstehe die Frage nicht.

      Doch, ich verstehe sie. So ein Arschloch.

      Spöttisch antworte ich: »Oh, wow, Francis, dein Gespür dafür, wie man angenehme Momente in unangenehme verwandelt und mit einer Frage jemanden so richtig beleidigen kann, das ist wahrlich beeindruckend.«

      »Ich finde die Frage berechtigt«, meint er und fährt mit einem Finger den Stoff meines Sofas entlang, bevor er mich erneut ansieht.

      »Das ist die dümmste Frage, die ich je gehört habe. Dir ist schon klar, dass die Antwort, egal wen du fragst, nein sein wird? Vielleicht wahr, vielleicht gelogen. Du kannst es nicht wissen. Ich dachte, du wärst klug, aber anscheinend bist du dämlich und ein Trampel noch dazu.«

      »Und wie ist nun deine Antwort?«, hakt er nach und beugt sich mir entgegen.

      »Dass du besser gehst.«

      »Lara, ernsthaft. Der Sex ist es wohl nicht. Sonst hättest du dich heute nicht mit mir treffen wollen. Was ist es dann? Ich will nur die Wahrheit hören.«

      »Gleichgültig was es war, mit dieser Frage ist es bedeutungslos geworden. Tschüss, Francis. Geh bitte. Ich muss mich nicht beleidigen lassen.«

      »Du willst lieber, dass ich gehe, als zu antworten? Soll ich daraus Rückschlüsse ziehen?« Er wagt es tatsächlich, sich erbost anzuhören!

      »Verdammte Scheiße, ist es tatsächlich so schwer zu glauben, dass ich dich mag?« Sein Gesicht sieht völlig teilnahmslos aus und ich fahre wütend fort: »Danke für diesen nicht-schönen Nachmittag. Beweg deinen Arsch und verpiss dich!« Ich bin so zornig, dass ich nur noch zischen kann.

      »Nein, ich denke nicht«, widerspricht er und lehnt sich entspannt zurück.

      Doch ich bin kurz davor, zu explodieren. »Es ist mir egal, was du denkst. Ich fühle mich wie eine Nutte, wenn du von Geld anfängst.«

      »Hm. Nutten gibt es nicht umsonst. Dich vielleicht schon«, argumentiert er und lächelt dabei.

      Meine Augenlider zucken. Hat er das gerade ernsthaft gesagt?

      »Raus hier«, brülle ich.

      »Beruhig dich. Das war nicht böse gemeint. Dass man das falsch verstehen kann, habe ich selbst bemerkt.«

      »Interessiert mich nicht!«, unterbreche ich ihn. »Verpiss dich einfach, Francis!«

      »Nein.«

      Ich raste hier gleich aus. Ich habe noch nicht einmal eine Tür, die ich wütend zuknallen kann. Doch, habe ich. Ich schnappe mir Handtasche, Smartphone und Schlüssel, und dann knalle ich meine Eingangstür mit Schwung hinter mir zu.

      Beschissenes Arschloch. Keinen Moment länger halte ich es mit diesem arroganten Drecksack in einem Raum aus.

      Ich steige in mein Auto und rase rücksichtslos vom Parkplatz.

      Dummer Wichser. Ich überschreite alle Geschwindigkeitsbegrenzungen und nehme den kürzesten Weg Richtung Schnellstraße. Dort jage ich meinen Wagen entlang.

      Die schnelle Fahrt tut gut. Nachdem ich mich etwas beruhigt habe, fahre ich an einem Rasthof raus, um zu tanken. Immer noch leicht wütend stapfe ich in das Gebäude, um zu bezahlen, und kaufe mir ein belegtes Brötchen. Als ich auf dem Weg zum Auto feststelle, dass es nur zur Hälfte belegt ist, schmeiße ich es wutentbrannt auf den Boden. Wollen die mich eigentlich alle verarschen?

      Genug getobt, Zeit, wieder vernünftig zu werden. Warum ging mir das überhaupt so nahe? Ich glaube, ich mochte den Mann schon viel zu sehr.

      Bemüht um Gelassenheit mache ich mich auf den Weg nach Hause, halte mich an alle Verkehrsregeln und denke an etwas anderes.

      Ich parke auf dem für mich reservierten Parkplatz hinter dem ehemaligen Fabrikgebäude und lehne meine Stirn gegen das Lenkrad. Ich habe mich gehen lassen. Zeit, ganz runterzufahren. Mit geschlossenen Augen zähle ich in Siebenerschritten von 100 rückwärts, dann nehme ich meinen Kopf vom Lenkrad und klappe die Sonnenblende runter, um in den Spiegel zu blicken.

      Lächeln. Ein professionelles Lächeln. Ein herzhaftes Lächeln. Ein breites Lächeln. So hatte ich das doch gelernt damals.

      Endlich steige ich aus dem Auto aus. Ein kurzer Blick nach oben erinnert mich, wie wir auf dem Außensteg zusammen rauchten. Ich fühle mich müde. Wenn das Adrenalin verfliegt, werde ich immer müde.

      Erschlagen von meinen eigenen Emotionen öffne ich meine Tür und werfe den Schlüssel in die kleine hübsche Schale auf dem Sideboard neben der Tür. Meine Tasche lege ich direkt daneben und seufze, als ich aus meinen Schuhen schlüpfe. Zu Hause.

      Ich glaube, ich sehe nicht richtig und blinzle ein paarmal hektisch. Sitzt da ernsthaft Francis Hunter noch auf meiner Couch? Breitbeinig, einen Arm auf der Rückenlehne und seinen Kopf auf die rechte Seite gedreht, weil er einen meiner Thriller in der Hand hält. Wer liest denn bitte so ein Buch?

      Langsam wende ich mein Gesicht ab und betrachte die Schale, in die ich gerade meinen Schlüssel warf.

      Ich denke daran, wie ich sie kaufte, und lasse die Bilder davon in meinem Kopf lebendig werden, sonst zerbreche ich dieses schöne Stück an dem Schädel von diesem Depp.

      Genug abgelenkt. Ich kann doch nicht schon wieder wütend werden. Ich wage es, zu ihm zu sehen. Er sitzt nun in einer normalen Haltung da, das Buch neben sich, und mustert mich. Wenn er jetzt fragt, ob ich mich beruhigt habe, raste ich total aus.

      »Komm her«, fordert er und winkt mich mit einem Finger zu sich.

      Ich hebe nur eine Augenbraue. Sein Ernst?

      »Na komm schon.«

      »Bist du irre?«, frage ich verwirrt. Ich warf ihn raus, und er tut so, als wäre nichts? Er macht erneut diese kleine Winkegeste mit seinem Finger, und bevor ich darüber nachdenken kann, stehe ich vor ihm.

      »Vielleicht«, antwortet er und zeigt den Ansatz eines Lächelns.

      »Das war mein Ernst, dass du gehen sollst, falls du das irgendwie nicht richtig verstanden hast.«

      Eins – atmen – zwei – atmen – drei – atmen – vier – atmen – fünf. Ich fühle mich nicht mehr wütend, aber ich will es auf keinen Fall wieder werden. Selbstbeherrschung ist gefragt. So hinterher betrachtet, war mein Auftritt mit der Flucht wahnsinnig peinlich.

      »Ich habe es verstanden. Ich bin nicht gut im Streiten. Kannst du mir einfach glauben, dass ich dich nicht wütend machen wollte? Es tut mir leid. Ehrlich.«

      Er sieht mich von unten an, wie ich so vor ihm stehe, und wartet auf eine Antwort. Ich starre zurück. Seine dichten schwarzen Wimpern blinzeln langsam und träge hinter seiner Brille, und das wirkt schon beinahe lasziv. Sein Kiefer ist leicht angespannt, und das von schräg oben kommende Licht sorgt dafür, dass unter seinem Wangenknochen ein Schatten entsteht, der sein Gesicht noch markanter wirken lässt.

      Ich schlucke schwer. Ja, ich glaube ihm das tatsächlich. Aber es waren trotzdem Gedanken, die mich verletzt haben. Wie kann er so etwas von mir denken?

      »Wie viele Frauen haben versucht, dich auszunehmen?«

      »Hm. Fast alle eigentlich. Keine Ahnung, wie man auf die Idee kommt, einen Mann, den man kaum zwei Wochen kennt, zu fragen, ob man eins seiner Autos bekommt. Oder ihn zu einem Juwelier schleift, da man denkt, dass er dort was Hübsches für sie kaufen könnte.« Er beugt sich ein Stück nach vorn und sieht mich nachdenklich an, weshalb ich mit einer Antwort warte, weil ich ahne, dass da noch was kommt.

      Ich habe recht, denn er spricht weiter: »Ich hatte wohl das Pech, bisher nur Frauen kennenzulernen, die mich ab Tag eins sofort in eine Rolle pressen wollten oder das Geld sahen statt mich. Für geheuchelte Zuneigung zahle ich nicht. Aus diesem Grund entschied ich mich, Frauen zu kaufen. Oder besser ihre Dienstleistung. Bevor ich mir eine nutzlose Tussi an die Backe hänge, die mich nervt und ausnimmt, bezahle ich lieber direkt für Vergnügen.«

      Er lehnt sich zurück, und nicht einmal sein Versuch, diese gewohnt ausdruckslose und arrogante Miene aufzusetzen, kann verbergen, dass er angespannt wirkt. Er beißt die Zähne aufeinander, was man an den Wangenmuskeln erkennt, seine Brauen sind zusammengezogen und sein Blick ist verschlossen.

      In mir verlangt alles danach, ihm die Stirnfalten vom Augenbrauenzusammenziehen wegzustreichen, seinen Kiefer in meine Hände zu nehmen, bis er wieder lockerlässt, und ihn so lange zu küssen, bis er mich lustvoll, statt verschlossen ansieht.

      Ehe ich so etwas tue, gehe ich in die Hocke, damit ich das sacken lassen kann. Das war viel Information. Ich lege meine Arme knapp hinter dem Knie auf seinem Oberschenkel ab und bette mein Kinn darauf. Wie von allein streichelt ein Zeigefinger von mir über den Stoff seiner Hose.

      Der verschlossene Blick verschwindet und wechselt ins Erstaunte. Sicher, da er mir gerade erzählte, dass er sich gelegentlich mit Prostituierten vergnügt, und vermutet, dass ich deshalb davonrenne. Der Gedanke ist auch leicht befremdlich und hat einen komischen Beigeschmack. Aber was wäre das für eine Doppelmoral, wenn ich nicht besser war? Es ist doch nur Sex. Ich hätte gern viel mehr von ihm als Sex.

      Meine Beweggründe, Pascal für Sex zu bezahlen, waren zwar andere, jedoch ist sein Grund ebenso traurig. Zumindest der Teil, dass er denkt, Frauen interessieren sich nur für ihn wegen seines Geldes. Das kann ich kaum glauben.

      Eigentlich ist das sogar trauriger als bei mir. Ich bin selbst schuld, da ich mich immer wieder als beziehungsunfähig herausstelle, denke ich. Aber wenn man auf Geld reduziert wird, da ist der andere schuld, da kann man nichts machen. Kein Wunder bezahlt er Frauen lieber direkt für Sex, da ist wenigstens kein Geheuchel dahinter.

      Trotzdem verstehe ich nicht, was ich getan habe, dass er das von mir denkt, und hake nach: »Ich bat dich um gar nichts. Ich hatte nicht einmal erwartet, dass du das Essen bezahlst oder die Karten für den Poetry Slam. Warum denkst du das von mir? Das ist total mies. Das siehst du ein, oder?«

      Er atmet etwas gepresst aus und antwortet, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen: »Das dachte ich nicht von dir. Noch nicht. Möglicherweise wollte ich der Enttäuschung vorgreifen, bevor ich dich noch mehr gernhabe. Es tut mir leid. Ich kann es nur kaum glauben, dass eine so bemerkenswerte Frau wie du mich einfach so mag.«

      Er klopft ganz sachte zweimal auf seinen rechten Oberschenkel, streckt dann die Hand nach mir aus und ich lasse mich fast willenlos auf seinen Schoß gleiten.

      »Eine Frau wie ich?«, frage ich leise, umfasse sein Gesicht und fahre ihm über seine Bartstoppeln. Ich muss ihn anfassen, ich kann nicht anders. Die Stoppel schaben angenehm in meiner Handfläche und geben ein kratziges Geräusch von sich unter meinen Bewegungen.

      Er verschränkt die Arme hinter meinem Rücken und sieht mich so intensiv an, dass ich mich davon aufgewühlt fühle.

      »Ja, eine Frau wie du. Schau dich an. Du bist schön, klug und erfolgreich. Du bist humorvoll und du kannst herrlich fluchen. Du bist einerseits unkompliziert und offen und hast gleichzeitig echtes Feuer.«

      Hat er mir gerade gesagt, wie toll ich bin? Oje, dieser Mann bringt mich um meinen Verstand.

      »Ich verstehe das Problem nicht, Francis. Du bist attraktiv, du bist klug und belesen und erfolgreich auch. Du bist ein Gentleman und verrückter Typ in einem.«

      Er lächelt und lehnt sich mir ein bisschen entgegen. »Ich mag dich. Und ich habe das vorhin nicht wegen irgendetwas gefragt, was du getan hast, sondern nur aus meiner jetzt wohl offensichtlichen Unsicherheit, ob du mich tatsächlich mögen kannst. Ich bin nicht der gesprächigste Mensch, ich bin etwas eigenwillig, und es gibt sicher noch zig mehr Gründe, die mich für einen idealen Beziehungstypen disqualifizieren. Trotzdem will ich, dass du mich magst, nicht mein Bankkonto. Das ich möglicherweise als begehrenswerter empfinde als mich selbst.«

      »Du, du … du bist dir unsicher, ob ICH DICH mögen könnte? Ich hatte das doch schon gesagt.«

      »Ja, ich weiß.« Er seufzt. »Es tut mir leid. Ich bin von Natur aus ein wenig misstrauisch. Es ist so viel leichter, mit einer Frau ins Bett zu steigen, als sie zu mögen.«

      »Und du glaubst mir? Einfach so?«

      »Ja, sorry, deine Emotionen kann man lesen wie ein Buch. Das war echte Empörung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das spielst. Noch einmal: Es tut mir leid. Es war dumm und mies, das zu fragen, du hast recht. Um ehrlich zu sein, bereue ich es trotzdem nicht, da diese Frage für mich nun beantwortet ist.«

      Er zieht mich mit einem Ruck näher an sich, legt die andere Hand in meinen Nacken und beugt sich mir für einen Kuss entgegen.

      Träge und langsam, ganz genüsslich liebkost er meine Lippen. Seine sind herrlich weich und locker, kein bisschen fordernd. Seine Zunge streicht über meine und ich taste zurück. Alles eher vorsichtig, als wollte er von meinen Lippen kosten, alles daran ertasten.

      Unmerklich wird der Kuss stürmischer, vollkommen ungezügelt, und bevor ich weiß, wann die Grenze überschritten wurde, reibe ich mich hemmungslos an seinem Schritt, an diesem harten Ding entlang. Er stöhnt an meinem Mund und sein Herz schlägt wild direkt an meiner Brust. Wir bekommen fast keine Luft mehr, weil wir beim Küssen so heftig atmen müssen.

      Ich will immer noch keinen Sex, aber ich kann zumindest ihm abhelfen, und so nehme ich seine Hand hinter meinem Rücken von mir und lasse mich nach unten auf meine Knie gleiten, um seine Hose zu öffnen.

      Er umfängt mein Kinn mit der Hand und hebt meinen Kopf. »Warte. Machst du mit oder nicht?«

      Ich schüttle den Kopf und fummle weiter die Knöpfe auf. Doch er packt mich an beiden Handgelenken, zieht mich nach oben und schüttelt ebenfalls seinen Kopf. »Nein.«

      »Nein?«, wiederhole ich fragend.

      »Nein«, bestätigt er. »Wenn du nicht mitmachst, leiden wir beide.«

      »Es macht mir nichts aus. Ich stehe darauf, das zu tun.«

      Er grinst ein wenig schmutzig. »Trotzdem.«

      »Du bist ein seltsamer Typ. Welcher Mann lehnt denn einen Blowjob ab?«

      »Hör auf, Blowjob zu sagen. Ich hoffe, du rufst mich an, sobald du wieder willst. Egal wann, ich fahre dann sofort los, auch falls es mitten in der Nacht ist«, erwidert er rau und lacht noch rauer. »Aber zuerst verbringen wir diesen Abend zusammen. Wenn du möchtest. Ich darf doch bleiben, oder?«

      »Bleib«, bestimme ich. »Oder gehe. Wir gehen. Zum Poetry Slam können wir es schaffen. Essen gehen nicht mehr. Holen wir uns unterwegs etwas? Es liegen Imbisse auf dem Weg.«

      Er streicht mir durch die Haare. »Okay, Liebes.«

      O Fuck. Hat er mich gerade Liebes genannt? Der Hunger ist schlagartig weg, weil mein Bauch mit Wärme geflutet wird.

      »Alles wieder gut?«, fragt er leise.

      »Ja, natürlich. Danke für deine Offenheit.«

      »Danke, dass du mich trotzdem magst.«

      »Da musst du dich nicht bedanken. Das ist leicht.«

      »Ja?«, erwidert er und schenkt mir ein Lächeln, das so atemberaubend ist, dass mir kurz die Luft wegbleibt. »Das ist schön. Lass uns gehen.«
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      Lara

      O mein Gott, war das gut. Ich lasse mich völlig verschwitzt auf den Rücken fallen und wische mir eine verklebte Haarsträhne von der Stirn.

      Er ist tatsächlich sofort losgefahren, als ich ihm eine Nachricht schickte, dass der Weg frei wäre.

      Er fragte zurück: In dein Herz?

      Ich antwortete: Die Richtung stimmt auf jeden Fall und der Weg ist voll der Freude. Auch wenn es eher so ein Rein-raus-Weg ist.

      Es kam keine Antwort, jedoch wenig später stand er vor meiner Tür und sagte: »Los, los, ich will den Weg der Freude beschreiten.«

      Der Mann kann lustig sein und ist zum Niederknien. Nicht nur auf die schweinische Art. Der Sex mag grandios sein, aber da ist noch so viel anderes.

      Gestern Abend holte er mich spontan vor meinem Büro ab und wir waren essen. Einfach so lehnte er nach Feierabend an meinem Auto und wir saßen ewig an diesem Tisch am Fenster.

      Die Zeit verflog nur so und er war sogar in Erzähllaune. Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, da wir den Tisch den ganzen Abend belegten. Erst nach meiner üblichen Schlafenszeit brachte er mich zurück zu meinem Büro, weil dort mein Auto parkte.

      Anschließend konnte ich die halbe Nacht nicht schlafen, da ich immer noch so aufgeregt war. Ich wollte mich nicht verlieben. Aber das ging irgendwie ganz schnell. Ich kenne ihn kaum und trotzdem kommt er mir so unendlich vertraut vor.

      Wir schreiben uns jeden Tag. Er schreibt mir morgens, dass er mir einen schönen Tag, und abends, dass er mir schöne Träume wünscht. Er hat das kein einziges Mal vergessen und ich warte mittlerweile darauf.

      Ich rutsche ein Stück nach oben und ziehe seinen Kopf an mein Brustbein und bette meine Schläfe an seinen Haarschopf. Das ist nicht genug, weshalb ich noch ein Bein um ihn schlinge.

      Meins.

      Er befreit seinen Kopf und fragt: »Und das wird was?«

      »Kuscheln. Schlimm?«

      Er lacht leise. »Nein.«

      »Warum lachst du dann?«

      »Nur weil du das so latent aggressiv gesagt hast.«

      »Hm«, grummle ich. Vielleicht hat er recht, aber wenn man jemanden ankuschelt und der andere will wissen, was das soll, ist das nicht witzig, sondern beleidigend.

      »Lass mich mal los hier«, fordert er.

      Widerstrebend entlasse ich ihn und setze mich auf. Er wird das Kondom los, wirft es zugeknotet im hohen Bogen über das Geländer nach unten, zieht mich an meinem Arm zurück zu sich und legt sich wie eben hin, drückt mein Bein über sich und brummt zufrieden: »Besser.«

      Nun muss ich leise lachen. Er ist total süß, obwohl süß wohl ein völlig falsches Adjektiv ist für einen so großen, so schwer tätowierten Mann. Ich streichle durch seine zerstörte Frisur, lasse die Strähnen der dicken Haare immer wieder durch meine Finger gleiten und fahre mit meinen Nägeln vorsichtig über seine Kopfhaut.

      »Mhm«, murmelt er, eher für sich.

      Meine Hand streichelt weiter seinen Kopf und das Gedankenkarussell rast.

      Ich habe eine drängende Frage, die mir auf der Zunge brennt, mit der ich mir aber etwas Blöße gebe. Dieser Mann macht es noch schwerer, sich zu trauen, weil ich so absolut hemmungslos in ihn verschossen bin. Da hilft kein Weigern mehr und auch kein Abstreiten.

      O Mann. Ich ziehe mich mit meinem Bein enger an ihn. Wenn er wüsste, wie sehr ich das genieße. Bisher sind wir nach dem Sex recht schnell aufgestanden, doch hier liegen zu bleiben und ihn so bei mir zu haben, das ist so wie ein Sahnehäubchen auf dem Mega-Eisbecher.

      Er ist überhaupt ein Sahnehäubchen. Welcher Mann ist schon attraktiv, achtet auf seinen Körper und zieht sich dazu gut an? Ist darüber hinaus Gentleman und im idealen Maß unanständig in einem? Ist selbstbewusst und gibt trotzdem – oder vielleicht deshalb – Unsicherheiten zu? Hat Humor von ordinär bis gebildet?

      Er erscheint mir wie ein kostbarer Edelstein zwischen Kieseln, was sicher unfair gegenüber vielen anderen Männern ist, aber für mich überstrahlt er einfach jeden einzelnen.

      Wenn ich ihn jetzt frage und er weder lacht noch geht, dann werde ich niemals vor ihm die Aggro-Lara raushängen lassen, das schwöre ich mir selbst. Einmal muss ich das doch hinbekommen mit einem Mann. Ich will auch mal Beziehungsmaterial sein.

      »Francis?«

      »Hm, ja?«, murmelt er leise. Der wird nicht langsam wegdämmern, während ich mir hier Gedanken mache und fast platze vor Anspannung?

      Oder ist das sogar gut? Vielleicht kapiert er das gar nicht richtig und dann … Ach, scheiß drauf, ich lege los und frage, viel hastiger und weniger lässig wie vorgenommen: »Francis, sind wir eigentlich zusammen? Ein Paar?«

      Ruckartig befreit er seinen Kopf und schiebt sich ein Stück von mir weg. Och nee, ich glaube, ich habe ihn überfordert. Es war wohl doch zu früh.

      Ich bin so enttäuscht, dass ich dieses Tränenbrennen in den Augen spüre und irgendeinen Punkt hinter ihm fest fixiere. Ich werde auf gar keinen Fall weinen. Ich bin erwachsen, und es ist nichts dabei, so etwas zu fragen. Wir können wie die zwei Menschen mit Lebenserfahrung darüber reden. Es wirkte so, fand ich.

      »Lara«, tadelt er, während er sich aufsetzt und ich ihm das nachtue. »Ich hätte vorher eine andere Frage erwartet. Was starrst du da eigentlich an?« Er dreht den Kopf in die Richtung, in die ich an ihm vorbeistarrte.

      »Nichts«, sage ich schnell und sehe auf seinen Mund, nachdem er sich wieder umgedreht hat. »Was sollte ich vorher fragen?«

      »Na, ob ich nicht über Nacht bleiben möchte. Ich durfte noch nicht einmal bei dir übernachten und du fragst mich das?«

      »Willst du mich verarschen? Ich hätte dich schon das erste Mal, als du hier drinnen warst, am liebsten über Nacht hierbehalten. Aber du hast ja nicht gefragt, ob du bleiben kannst, oder überhaupt Anstalten gemacht, als würdest du das gern.«

      »Ich lade mich doch nicht selbst ein.«

      Ich schlucke eine schnippische Antwort darauf runter und frage ihn: »Möchtest du, Francis Hunter, mir die Ehre geben, bei mir, Lara Walker, zu übernachten?«

      »Jederzeit«, antwortet er und küsst mich kurz. »Und du, Lara Walker, möchtest du mir, Francis Hunter, die Ehre geben, mit mir zusammen zu sein?«

      »Scheiße, ja!«, erwidere ich und küsse ihn ebenfalls.

      O.

      Mein.

      Gott.

      Ich bin mit diesem heißen Typen zusammen! Er will mich auch! Keine Ahnung, was ich sagen soll oder denken. Das hier hat echtes Potenzial, ich weiß das, ich fühle das.

      Der ist so toll.

      Und jetzt gehört er mir. Ha!

      »Was denkst du, Lara? Du grinst so.«

      »Ach. Ich freu mich nur.«

      »Ja? Ich mich auch. Vielleicht sollte ich klarstellen, dass ich morgens gleich an dich ranwill, da du nun meine bist. Allem kann ich widerstehen, nur der Versuchung nicht. Nein, falsch, DIESER Versuchung nicht.«

      »Oh, wusste nicht, dass da dazugehört, jedes Selbstbestimmungsrecht aufzugeben. War das ein Zitat? Das klang zitiert.« Er sagt manchmal schrecklich seltsame Sachen.

      »Natürlich. Da hättest du ganz klar mit rechnen müssen, wenn du mir solche Fragen stellst«, antwortet er ernst mit ausdrucksloser Miene. Doch ich erkenne das belustigte Funkeln in seinen Augen. Er nimmt meine Hand, küsst die Stelle am Handgelenk direkt über dem Puls und flüstert dort an meiner Haut: »Ja, ein Zitat. Oscar Wilde.«

      Da ich der Meinung bin, wir könnten das feiern, fordere ich: »Ich finde, du könntest ihn sofort reinstecken, statt so lange zu warten.«

      Ordinär kann ich auch. Ich sollte aber besser nicht aus meinen Thrillern zitieren. Ich bin mir nicht sicher, wie es ankommt, wenn ich sage: Ich töte mit Schmerz, nicht mit Waffen.

      »Ich weiß, dass du das willst. Dein Puls geht schneller, seit meine Lippen dich berühren.«

      »Dann rede nicht so viel, sondern mach.«

      »Keine Sorge, ich werde nicht mehr reden, sondern dich ficken und dazu perverse Forderungen stellen«, antwortet er und wälzt sich auf mich. Eine Erwiderung küsst er mir von den Lippen und daraufhin versinke ich in einem Gefühl aus glühend heißer Erregung und Wohlbefinden.

      

      Ich rekle mich unter der Bettdecke, und mein Blick fällt auf Francis, der auf der Bettkante sitzt, im Licht der hereinscheinenden Morgensonne.

      Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass ein Mann in meinem Bett geschlafen hat, und es war angenehm. Er schnarcht nicht. Er wälzt sich nicht rum, er ist einfach da und atmet. Nun gut, er atmet ziemlich laut, was etwas ungewohnt ist, wenn man normalerweise allein schläft.

      Mit einem Lächeln auf den Lippen gönne ich mir den Anblick seines nackten Hinterns, als er im Badbereich verschwindet.

      Ich höre, wie er sich die Zähne putzt. Womit putzt er sich die Zähne? Ich habe keine Gästezahnbürsten. Doch wohl nicht mit meiner? Ach, was soll‘s. So wie wir uns die Zungen in den Hals stecken und sonst überall ablecken, sollte das kein Problem sein. Für das nächste Mal besorge ich ihm eine eigene.

      Solange er da hantiert, schließe ich genüsslich die Augen. Es ist schön, dass er morgens hier ist. Ob er nun abhaut? Sich noch einmal zu mir legt? Ich bin gespannt.

      Als ich die Tür der Toilette vernehme, schlüpfe ich zügig aus dem Bett, werfe mir mein kurzes Seidennachthemd über und putze mir ebenfalls die Zähne. Denn kommt er zurück ins Bett, will ich sicher keinen Morgenatem haben und auch nicht, falls er geht und mir zum Abschied einen Kuss gibt.

      Er ist viel zu schnell fertig, haut mir im Vorbeigehen mit seinen vom Händewaschen nassen Händen auf den Hintern und marschiert gähnend zum Bett.

      Dorthin folge ich ihm, setze mich an den Rand und frage: »Was machst du heute?«

      Er sitzt an das Kopfteil gelehnt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Decke über dem Schoß, und bis er mir antwortet, betrachte ich seine Tattoos. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, fallen mir neue Kleinigkeiten auf.

      Es folgt keine Antwort, sondern er hebt den Arm und winkt mich mit einem Finger zu sich. Kaum richtig auf dem Bett, kommt er mir entgegen, drückt mich zurück und ist zwischen meinen Beinen, wobei er mir das Nachthemd wieder über meinen Kopf zerrt.

      Eine Hand stützt er neben meinem Gesicht ab, lächelt mich an und spuckt sich dann in die andere Hand. Ich sehe zu, wie er diese zu seinem Schritt gleiten lässt, und blicke zu ihm hoch.

      Er ist nicht nur schon hart, nein, er trägt auch ein Kondom und verteilt die Spucke auf sich.

      Nun grinst er. »Guten Morgen. Ich hatte es gesagt, nicht? Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde dich nun wundficken. Ich muss leider für zehn Tage weg, und ich will, dass du in der Zeit jeden Tag an mich denkst.«

      Er streicht etwas Speichel auf mich, setzt an, legt die feuchte Hand an meine Schulter und bohrt sich nicht zu schnell, jedoch unbarmherzig komplett in mich.

      Ich stöhne mit einem kleinen Schrei auf. Ohne richtig erregt zu sein, ist die Dehnung ziemlich intensiv von diesem dicken Teil.

      »Zu viel oder doch geil?«, fragt er, hält einen Moment inne und küsst mich. Er schmeckt nach Pfefferminze und er lässt mich beim Küssen nicht aus den Augen. Ich habe keine Antwort. Bisschen viel, gleichzeitig irgendwie gut. Ungewohnt. Ich lasse meine Zunge in seinen Mund schleichen, er drückt sie zurück und erobert meinen. Der Kuss ist so schmutzig wie seine Worte und vertreibt jede Restmüdigkeit in mir, lässt keinerlei gemütliches Gefühl übrig, nur noch Hitze.

      »Okay, du stehst drauf«, behauptet er selbstsicher und bewegt sich. Er zieht sich fast vollständig zurück, stößt hart zu und der nächste heisere Schrei entkommt meiner Kehle.

      Leider oder zum Glück hat er recht. Ich stehe darauf, dass er sich das einfach nimmt und dass er mich wundficken will, damit ich an ihn denke. Der Gedanke, ihn noch zu spüren, auch wenn er nicht da ist, heizt meine Lust unnatürlich stark an.

      Nach einigen weiteren harten Stößen drückt er sich eng an mich und lässt sein Becken kreisen. Ich fühle ihn so wundervoll tief in mir und kann ein genussvolles Seufzen nicht zurückhalten.

      »So wird das mit wundficken aber nichts, du läufst ja schon wieder aus«, stöhnt er und küsst mich hitzig und dringend. Mir bricht der Schweiß aus jeder Pore, und ich greife in sein Haar, küsse ihn wild zurück und bewege meine Hüfte im Einklang mit seiner.

      Ich drücke den Rücken durch, weil mich heiße Lustwellen durchströmen und er erregend animalische Geräusche von sich gibt im Rhythmus seiner Bewegungen.

      »Du kommst doch gleich, das gibt es gar nicht«, murmelt er und pflügt weiter durch dieses nasse Gebiet zwischen meinen Beinen. Da ist kein Widerstand mehr, mein ganzer Körper lechzt nach seinen Bemühungen, und ich spüre selbst, wie meine Nässe sich überall verteilt.

      Mit jedem weiteren Stoß drückt er seinen Unterkörper in einem gleitenden Schwung über meine empfindlichste Stelle und ja, er hat recht, meine Zehen verkrampfen sich, und ich lasse mich von der Lust, die er mir schenkt, davontragen.

      Mit einem scheuen Lächeln sehe ich ihm danach in die Augen. Bisschen peinlich vielleicht, dass ich mich nicht zurückhalten kann, wenn er mich mit solch merkwürdigen Ideen überfällt.

      Er löst sich von mir, knurrt mir mit lustverschleiertem Blick zu: »Umdrehen, am Kopfteil festhalten.«

      Es war klar, dass das noch nicht vorbei ist, ich will ja auch gar nicht, dass es schon vorüber ist, und ich drehe mich um, rutsche auf Knien zum Kopfteil und halte mich dort fest.

      Einen Arm legt er um meinen Bauch, einen um meinen Hals, und dann fickt er mich grob, während ich in seinen Armen gefangen bin und mich am Kopfteil festklammere, damit ich nicht trotzdem wegrutsche unter diesen kräftigen Bewegungen.

      Sein Kopf ist neben meinem, er atmet unkontrolliert und stößt immer weiter in mich. Kurz und hart wechselt mit tief und druckintensiv. Ich strecke mich ihm mehr entgegen, um ihn so weit wie möglich aufzunehmen. Ich will alles von ihm aufnehmen, selbst wenn es so viel ist, dass es leicht schmerzt. Er gehört jetzt mir, zu mir, in mich.

      Dieser Gedanke beflügelt mich regelrecht, und als könnte er das ahnen, verlangt er: »Mach, dass du noch einmal kommst.«

      Ich löse eine Hand vom Kopfteil des Bettes und gleite mit ihr zwischen meine Schenkel. Meine eigenen Finger streicheln über meine empfindsame Stelle, aber es fühlt sich besser an, wenn es seine sind. Ich wandere höher, streiche über seinen Arm, der um meinen Bauch geschlungen ist, bis zu seinen Fingern und ziehe an ihnen.

      Ich spüre seinen Widerstand, dann gibt er nach und ich lege seinen Zeige- und Mittelfinger an meinen Lustpunkt und lasse sie im richtigen Rhythmus kreisen. Seine Fingerkuppen sind rauer als meine, größer natürlich, da muss ich mir nichts vormachen: Ich liebe seine Hände.

      Ich fühle, wie das Kribbeln schwappend zunimmt, bis es mich wegträgt, wobei ich sowohl meine eigenen Lustgeräusche wie auch Francis’ Worte wahrnehme: »Fuck, fuckfuckfuck, Lara, ich spüre das. Fuck.«

      Kaum fertig gesprochen, drängt er sich eng an mich, und seine animalisch lustvollen Laute verkünden, dass er mir folgt. Seine Stirn ist dabei fest an meinen Hinterkopf gedrückt und sein ganzer Körper an meine Rückseite, als wären wir tatsächlich eins.

      Er küsst von meinem Haar bis zur Schläfe und, nachdem ich meinen Kopf drehe, meine Lippen. Meine linke Hand ist immer noch um das Kopfteil verkrampft und er entfernt jeden Finger einzeln, küsst danach meine Knöchel und zieht mich zurück in eine liegende Position ins Bett.

      Er legt sich auf den Rücken und atmet ein. Ich schmiege mich an seine verschwitzte Brust und fahre mit meinem Zeigefinger seine Tattoos entlang. Morgensex mit meinem Freund ist überwältigend.

      »Wann musst du los?«, frage ich und wandere weiter mit dem Finger über seinen Körper.

      »Heute Abend, mein Flug geht heute Nacht.«

      »Bleibst du so lange bei mir?«

      »Klar. Vielleicht schaffe ich es ja doch noch, dich wundzuficken«, sagt er und zwinkert mir verspielt zu, was mir in den Magen fährt, da er dazu so verwegen lächelt. O Mann, ich würde Geld bezahlen für dieses Lächeln.

      »Wenn du sonst keine Ziele hast«, antworte ich leise lachend. »Was machst du die zehn Tage?«

      »Geschäftszeug. Nichts, was du spannend finden würdest.«

      »Du redest nicht so gern über deine Arbeit, kann das sein?«

      »Oh, ich mag sie. Aber was soll ich dir erzählen? Deine Geschichten sind viel interessanter, da höre ich dir lieber zu, statt dich mit meinen zu langweilen.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich irgendetwas, was du sagst, langweilt.«

      »Du wirst es als meine kleine Freundin herausfinden.«

      »Ich bin 185 Zentimeter groß und damit sicher nicht deine kleine Freundin.«

      »185 also, hm. Gut, ich denke, die zwanzig Zentimeter mehr geben mir das Recht, dich klein zu nennen. Zumindest im Vergleich zu mir.«

      »Das wäre wahrscheinlich die passende Situation, albern zu fragen, welche zwanzig Zentimeter du meinst, jedoch würden mich andere Details interessieren. Beispielsweise wann du das letzte Mal eine Beziehung hattest und wie lange das ging.«

      »Interessiert dich das wirklich?«

      »Dich etwa nicht?«

      »Nein. Warum sollte es? Ich bin nicht so scharf darauf, zu wissen, wer wie lange mit dir zusammen war.«

      »Aber so kann man doch irgendwie prüfen, ob der andere überhaupt Beziehungsmaterial ist. Jeder Mann, der mit mir zusammen war, sagte mir, ich wäre keins.«

      »Fuck. Also falls du Werbung für dich machen möchtest, läuft das gerade in die falsche Richtung«, erwidert er lachend. »Lara, es ist mir völlig egal, ob du Beziehungsmaterial bist oder nicht. Es funktioniert oder eben nicht. So ist das im Leben. Ganz sicher werde ich dich nicht danach beurteilen, woran deine Beziehungen in der Vergangenheit in die Brüche gingen. Es interessiert mich einen Scheiß, was andere über dich denken.«

      »Ich will das aber wissen.«

      Er schnaubt. »In Ordnung. Wenn das so superwichtig ist. Ich würde allerdings keine meiner Beziehungen Beziehung nennen, eher Liaison. Das klappte einfach nie länger als ein paar Wochen. Entweder langweilten mich die Frauen oder sie waren gar nicht scharf auf mich als Person. Das habe ich dir doch erzählt. Ich habe mir schon lange keine Mühe mehr gegeben, jemanden für mich zu finden.«

      »Denkst du, das mit mir geht auch nur ein paar Wochen, und dann langweile ich dich? Ist das für dich nur eine Liaison?«

      »Hätte ich nur nichts gesagt«, murmelt er und fährt lauter fort: »Das weiß ich doch nicht. Muss ich mich jetzt schon auf die Dauer festlegen? Warum müssen wir das überhaupt bereden? Lass uns zusammen sein und abwarten.«

      Ich setze mich auf, damit ich ihn ansehen kann, ehe ich antworte: »Nein, müssen wir nicht. Ich kann nur gelegentlich etwas schwierig sein und dachte, ich lasse dich das wissen.«

      »Das bemerke ich gerade im Augenblick auch«, erwidert er, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und sieht mich herausfordernd an.

      »Nein, ich meinte letztens, bevor wir auf dem Poetry Slam waren.«

      »Falls es dich beruhigt: Das fand ich nicht schwierig. Du fühltest dich angegriffen. Es ist in Ordnung, wenn du dann die Krallen ausfährst. Schlimmer finde ich, wenn jemand alles in sich reinfrisst. Schwierig finde ich, wenn jemand alles analysieren will, bis nichts mehr übrig ist.«

      »Dich nervt dieses Gespräch, kann das sein?«

      »Ganz richtig erkannt.«

      »Ich bin so. Ich will Dinge wissen. Und falls du von vornherein denkst, dass das mit uns sowieso nichts wird, interessiert mich das. Ich werde mich nicht bei dir anbiedern und schon gar nicht meinen Mund halten, um dir zu gefallen. Entweder du nimmst das mit mir ernst oder verpisst dich. Ich werde mich nicht von dir verarschen lassen. Wenn es dir nur um Sex geht, dann sag mir das. Damit komme ich auch klar, ich bin erwachsen.«

      »Willst du wissen, was ich denke?«

      »Sag ich doch.«

      »Ich denke, dass ich es schade finde, dass dieses Gespräch so unglaublich abtörnend ist. Sonst würde ich dir meinen Schwanz in den Mund stopfen, damit Ruhe ist. Aber bei dem, was du da laberst, fällt er eher ab, als dass er hart wird.«

      Das hat er nicht gesagt? Sein Unwille, darüber zu reden, ärgerte mich, doch die Aussage fühlt sich an, als hätte jemand einen Gastank geöffnet und ein brennendes Streichholz hineingeworfen. Mir wird heiß vor Wut, mein siedendes Blut pulsiert schmerzhaft durch meine Adern und pocht an meiner Schläfe, als wollte es dort durchbrechen.

      Ich greife mir das Wasser vom Nachttisch, schütte ihm die Reste ins Gesicht und zische ihm zu: »Dämlicher arroganter Wichser.«

      Mit erstaunt offenem Mund sieht er mich an, wischt sich dann mit der Hand durch sein Gesicht und schleudert mit einer Handbewegung die Tropfen davon. Ich werfe ihm die leere Flasche gegen die Brust und will aufstehen, als ich ihn leise und bedrohlich höre: »Komm her.«

      »Aber ganz sicher nicht«, antworte ich spottend.

      »Komm sofort her«, wiederholt er, und ich schnappe mir meine Decke, um mich damit zu bedecken und schnellstmöglich zu verschwinden, weg von ihm. Mit seinen schnellen Bewegungen hatte ich nicht gerechnet, und seine Hände umfassen meine Handgelenke wie Schraubstöcke, bevor ich ausweichen kann.

      »Loslassen. Sofort!«

      »Nein«, antwortet er knapp und ich spüre seinen Körper hinter mir. Er drückt seinen Bauch und seine Brust gegen meinen Rücken und ich werde lauter: »LASS! MICH! LOS!«

      Daraufhin fasst er meine Handgelenke vor mir zusammen und hält mir den Mund zu. Er küsst meine Ohrmuscheln und sagt leise zu mir: »Du bist still und hörst mir zu, ohne abzuhauen.«

      Ich fühle mich wie ein Vulkan, der gleich explodieren wird, voll mit brodelndem Gift. Er kann mich unmöglich festhalten! Ich habe so immense Lust, ihn anzuschreien. Dieser arrogante Arsch, was bildet er sich ein!

      »Das ist die schwierige Lara, ja?«

      O ja, Freundchen! Warte nur, bis du mich loslässt.

      Er hält mir weiter den Mund zu und ich höre auf zu zappeln. Er wird seinen Griff lockern, wenn er denkt, dass ich mich beruhigt habe.

      »Deswegen dachten deine Ex, du wärst kein Beziehungsmaterial, ja? Wegen solcher kleinen Wutausbrüche, ist es so? Nicke, falls ich recht habe.«

      Ich mache gar nichts. Es stimmt irgendwie, aber ganz sicher werde ich nicht so mit ihm kommunizieren.

      »Hm, okay. Du willst also auf einmal nicht mehr darüber sprechen. Weißt du, ich finde es unfair von dir, dass du mich erst dazu nötigst, über Dinge zu reden, über die ich gar nicht sprechen will, um mir hinterher daraus einen Strick zu drehen. Ich sage dir, dass ich meine vergangenen Beziehungen eher Liaison nennen würde, und du beschuldigst mich sofort, dass ich das mit uns ebenso sehe. Ich verrate dir etwas: Ich verbiete mir Gedanken über die ferne Zukunft und als was man das mit uns irgendwann bezeichnen könnte. Ich genieße einfach nur die Gegenwart. Ich genieße sie sogar sehr. In der mag ich dich immerhin so gern, dass ich dich nicht nur vögeln, sondern auch mit dir zusammen sein will. Mir zu unterstellen, es gehe mir nur ums Ficken, ist sowohl haltlos wie äußerst mies. Als hätte ich es nötig, dir etwas vorzumachen. Ich lasse dich gleich los. Vermutlich hast du Lust, mich anzubrüllen, wild zu beschimpfen und mir vielleicht eine Ohrfeige zu verpassen, weil ich dich festhalte. Damit komme ich klar. Ich wollte nur, dass du mir zuhörst, das tust du nämlich nicht, wenn du so bist, oder? Also tu, was du denkst, was du tun musst, und dann bekomme ich möglicherweise einen Kuss, da alles wieder in Ordnung ist.«

      Er lässt mich los, ich fahre herum und sehe in sein Gesicht. Ja, ich hatte eben Lust, ihn wüst zu beschimpfen, aber er hat recht. Er hat leider sogar sehr recht. Ich wollte doch bei ihm gar nicht so sein.

      Ach Mensch, das hatte ich mir gestern erst vorgenommen. Ich bin echt scheiße und unfähig.

      Das Schlimme ist, dass ich das alles erkenne und trotzdem aufgewühlt und verärgert bin. Er kann weder so mit mir reden noch mit mir umgehen.

      Ich bin ein bisschen zerrissen, da ich nicht weiß, was ich machen soll. Ich bin immer noch wütend wegen seines Spruchs und weil er mich festgehalten hat, doch andererseits fühle ich mich schuldig. Ich starre ihn einfach nur an, unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen, da ich Angst habe, dass ich das Falsche sage oder tue.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie er eine Hand anhebt, während ich ihm weiter ins Gesicht starre. Sie legt sich an meinen Hals und streichelt meine Wange. Seine Fingerkuppe ist leicht rau und doch so zärtlich, wie sie langsam über meine Haut gleitet.

      »Lara, Liebes«, flüstert er heiser. »Komm schon. Sieh mich nicht so an. Wir sind beide schwierig. Entweder wir lernen, damit umzugehen, oder es wird nicht funktionieren.«

      »Es tut mir leid«, höre ich mich selbst sagen, und dann wird mir erst klar, dass ich das auch so meine. Ich will gar nicht schwierig sein.

      »Muss es nicht. Ich glaube, du magst mich tatsächlich, sonst wäre es dir nicht so wichtig, dass ich dich nicht als Liaison bezeichne und keine abwertenden Kommentare über das Gespräch abgebe.«

      »Und ich glaube, du magst mich, sonst wärst du nicht mehr hier und würdest dir das antun.«

      »Ja«, antwortet er knapp und legt den Kopf leicht schräg. Ich fahre, etwas peinlich berührt über meinen Ausbruch, die auf seine Haut gestochene Rüstung mit einem Finger nach.

      Meine Wut fährt sehr schnell hoch, aber auch wieder runter. Leider pulsiert die Adrenalinausschüttung noch immer in mir und macht mich unruhig und aufgewühlt. Das muss irgendwie raus.

      Mit geschlossenen Augen beuge ich mich nach vorn und küsse seine Brust, genau zwischen den Brustmuskeln. Mit der Nase gleite ich nach oben bis an seinen Hals und atme tief ein.

      Sein Duft hat was Beruhigendes. Oder vielleicht ist das einfach seine Wirkung auf mich. Ich küsse seine Halsbeuge, deren Haut besonders zart ist, und ich lasse meine Lippen einen Augenblick dort ruhen, bevor ich hoch zu seinem Gesicht wandere.

      Er rührt sich keinen Millimeter, lässt mich einfach machen. Ich berühre mit meinem Mund mehrere Stellen seines Gesichts, seine Augen, die er dabei schließt, seine Stirn, seine Nasenspitze, sein Kinn, ich reibe meine Wange an seiner.

      Erst am Schluss lege ich meine Lippen auf seine. Als wäre das sein Stichwort, erwacht er zum Leben und küsst mich mit einer hingebungsvollen Zärtlichkeit, die mir fast zu viel ist, weil ich das gar nicht verdient habe.

      »Deutlich besser als eine Ohrfeige«, murmelt er und zieht mich an sich.

      Ich dachte, das artet in Sex aus, eigentlich möchte ich sogar ziemlich dringend mit ihm schlafen, um ganz runterzukommen. Geht das bei Sex nicht am besten?

      Doch er löst sich von mir und sagt: »Los, erzähle mir von deinen Exfreunden, wenn du das loswerden möchtest. Da dir das wichtig ist, sollten wir darüber reden.«

      »Ach, vielleicht hast du recht. Das ist alles auch schon länger her.«

      »Nein«, bestimmt er energisch. »Es scheint dich bewegt zu haben und deshalb will ich es wissen. Also?«

      »Ja, gut, okay«, erwidere ich und überlege, wie ich das kurz zusammenfasse. »Es gab vor Jahren ein paar Männer, die ich ganz gut fand. Ich ging mit ihnen aus und dachte, alles wäre in Ordnung und es würde gut laufen. Ja, ich fahre gelegentlich hoch, aber so wütend wie du eben machte mich keiner davon. So weit kam es nie.«

      »Ja, tut mir leid. Manchmal bin ich etwas hart mit Worten.«

      »Nein, schon gut, mir tut es leid. Dir Wasser ins Gesicht zu kippen ist nicht gerade eine erwachsene Reaktion.«

      »Ach, ich stehe ein bisschen auf die Furie in dir«, sagt er mit einem kleinen Grinsen. »Aber weiter. Was ist dann passiert?«

      »Immer das Gleiche. Sie beendeten das Ganze, bevor es richtig ernst werden konnte, mit der Begründung, ich wäre beziehungsunfähig und überhaupt zu gestört und würde ihnen Angst machen. Ich wäre gut für eine Bettgeschichte, aber für was Ernstes tauge ich nicht. Das zog mich ziemlich runter und ich gab schon vor Jahren auf und suchte mir eine andere Lösung. Eine ohne Gefühle. Nur Sex und so. Am härtesten traf mich, dass sogar zwei davon direkt nach mir auf einmal mit meiner Freundin zusammen waren.«

      »Was? Ehrlich? Ich dachte, so etwas macht man nicht unter Freundinnen.«

      »Hm, ja. Es hat mich zugegebenermaßen schockiert, aber wieso sollte ich das meiner Freundin nicht gönnen? Es war nur hart, dass sie die war, die anscheinend taugt. Zumindest, bis sie dann von ihr abserviert wurden. Mit ihr macht nie jemand Schluss.«

      »Ich kenne die Typen nicht, doch für mich hört sich das nach Losern an, wenn sie mit einer temperamentvollen Frau nicht umgehen können.«

      Darauf fällt mir keine Erwiderung ein, aber meine Augen brennen, da ihn diese Geschichte nicht einmal ein bisschen abzuschrecken scheint, sondern er sofort denkt, es lag an den Männern und nicht an mir.

      Er hat recht damit, dass ich ihm so etwas nicht sagen sollte. Das war keine bewusste Entscheidung. Vermutlich wolle mein Unterbewusstsein ihn vorbereiten oder gleich vertreiben, bevor er mir noch wichtiger wird und er dann erst sieht, was die andern an mir meinten zu erkennen.

      »Jetzt du«, fordere ich mit leicht belegter Stimme.

      »Was ich?«

      »Erzähl mir von deinen Erlebnissen. Du sagtest, dass du bisher eher Liaisons hattest und dich ausgenutzt gefühlt hast.«

      »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen will. Das ist schon länger her. Vergangen ist für mich vergangen.« Er sieht mich an, und ich überlege, einfach zu nicken, denn ich will ihn nicht drängen, jedoch erzählt er weiter: »Doch, ich erzähle es dir. Wenn das mit uns ernst sein soll, reden wir darüber. Trotzdem hoffe ich, dass eine Kurzzusammenfassung genügt. Sagen wir so: Ich hatte mehrfach hintereinander das Pech, Frauen kennenzulernen, die einen Disney-Prinzen suchten. Sie wollten jemanden, der sie mit ungebrochener Aufmerksamkeit und Geschenken überschüttet statt mich. Ich … ich will doch ich sein und niemand anderes werden müssen. Ich will mich nicht fragen, ob es mein Bankkonto oder ich bin, der gemocht wird. Ich will um meinetwegen gemocht werden, genauso wie ich bin. Ja, ich mag kein klassischer Beziehungstyp sein, und möglicherweise ist es meiner Sturheit geschuldet, dass ich mich nicht in eine Form pressen lassen will, aber in meiner Vorstellung bleibt in einer Beziehung jeder er selbst. Mit Macken, Fehlern und Eigenheiten. Das war mein Grund, warum ich mich nicht mehr verabredete. Ich bin unglaublich misstrauisch geworden, sah hinter jeder Frau nur noch ein geldgieriges Miststück oder eine Frau, die jemanden wünscht, den sie in Form pressen kann, bis er das ist, was sie will. Das ging lange gut und ich war zufrieden. Doch zwei Freunde von mir, die niemals suchten, hatten auf einmal jeweils eine passende Frau an der Seite, und um ganz ehrlich zu sein, war ich neidisch. Wie aufs Stichwort lernte ich dich kennen und du warst so voller Energie, voller ungezügelter Emotionen, das hat mich sofort umgehauen. Nichts an dir scheint abschätzend oder kühl kalkuliert, alles, was du zu fühlen scheinst, sprudelt aus dir heraus. Ich wollte dich unbedingt kennenlernen, auch wenn ich Monate warten musste und keine Ahnung hatte, ob du mich überhaupt kennenlernen willst.«

      Mein Gesicht ist wie eingefroren und ich kann nicht von ihm wegsehen. Sein Daumen streicht unter meinem Auge entlang, trotzdem kann ich mich nicht rühren.

      »Warum weinst du jetzt?«, fragt er und wirkt auf einmal völlig verloren. »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Seine Miene wechselt wieder zurück in diesen gleichgültigen Ausdruck und er sagt: »Ich bin nicht gut darin. Tut mir leid.«

      »Nein!«, rufe ich und endlich löst sich die Starre. Ich falle ihm um den Hals und drücke meine Wange an seine, woraufhin er fast zögerlich seine Hand an meinen Hinterkopf legt. »Nein. Das war ein wenig überwältigend. Ich glaube, so etwas Nettes hat noch nie jemand über mich gesagt. O Mann. Du hast tatsächliche Monate auf diese Verabredung gewartet. Verrückt. Ich kann das gar nicht richtig nachvollziehen, dass du so ein Problem mit Frauen hattest. Ja, wir kennen uns erst kurz, aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass dich jemand verändern will oder dich selbst nicht mag. Doch, vielleicht ein bisschen, zumindest wenn du dieses arrogante Gehabe aufsetzt. Aber selbst damit fand ich dich, um ehrlich zu sein, ziemlich anziehend. Ich habe immer darauf gelauert, dass zwischendurch dieser sympathische Typ durchscheint. Wenn du dieses Getue weglässt, verstehe ich jedoch ganz und gar nicht, warum man dich nicht deinetwegen mögen sollte.«

      »Hm«, brummt er und dreht den Kopf, um mich auf die Haare zu küssen.

      »Ich will das echt nicht versauen und werde mir Mühe geben, nicht wieder so zu sein wie vorhin.«

      »Nein, bitte nicht.«

      »Was?«

      »Bitte keine Mühe geben und nicht verstellen. Hast du mir nicht zugehört? Bleib, wie du bist, so ungekünstelt. Wenn du wütend auf mich bist, dann zeig mir das. Woher soll ich das sonst wissen?«

      »Okay«, hauche ich. »Einigen wir uns darauf, dass ich ab und zu etwas zu temperamentvoll bin und du damit klarkommst.«

      »Und ich ab und zu etwas misstrauisch und du damit umgehst.«

      »Fairer Deal«, flüstere ich und klammere mich fest an ihn. Es fühlt sich nicht so an, als würden wir uns nur kurz kennen. Eigentlich kennen wir uns Monate, aber so richtig erst, seit wir uns privat treffen, und er kommt mir trotzdem schon so nahe vor.

      »Fairer Deal«, wiederholt er leise in mein Haar gemurmelt und ich fühle mich schrecklich, schrecklich wohl dabei. Vielleicht muss man doch keinen Sex haben, um nach einem Streit runterzukommen.
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      Francis

      Ich lasse mich an die Lehne der Couch zurückfallen und betrachte die Frau, die da nackt liegt, mich ansieht und dazu zufrieden lächelt. Die Frau, die mich irgendwie umgehauen hat und nun meine Freundin ist.

      Als sie mich fragte, ob wir zusammen sind, musste ich fast lachen, weil es sie so offensichtlich nervös gemacht hat, das zu fragen. Dabei fand ich die Frage gut, ich bin Fan von klaren Verhältnissen. Nun, nicht ganz klar. Ein paar Dinge behalte ich lieber für mich. Nur zur Sicherheit. Mir ist das Risiko zu groß, dass sie schreiend vor mir davonläuft, wenn sie alles über mich und mein Leben weiß. Mit etwas Glück bricht sie, sollte es so weit sein, es ihr zu sagen, einfach in Lachen aus und nimmt es hin.

      Die kleine Furie. Ja, einerseits Furie, andererseits unsicher. Am liebsten hätte ich ihr die Unsicherheit weggeküsst, da es zu dieser Frau nicht passt, unsicher zu sein.

      Wie kommt man überhaupt auf die Idee, sich selbst als beziehungsunfähig zu betiteln? Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, mich so zu bezeichnen, wenngleich es ziemlich genau auf mich zutrifft, wenn man mich und mein Leben analysiert.

      Obwohl ich mir insgeheim eine Frau für mich gewünscht habe, ist es trotzdem ein komischer Gedanke, doch wieder eine Beziehung zu wagen, aber ich bin optimistisch. Nein, ich fühle mich richtig gut dabei. Vermutlich, da sie mir tatsächlich das Gefühl vermittelt, gemocht zu werden. Davon abgesehen kann ich mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so zu einer Frau hingezogen fühlte. Ich kann einfach nicht Nein zu ihr sagen. Nicht Nein zu ihrer puren Anwesenheit, nicht Nein zu dem Sex, denn der ist berauschender, als sich vollgekokst mit einer Horde Nutten zu vergnügen.

      Ich mag ihre Art, ich mag ihren Humor, ich mag, wie sie spricht und wie sie mit mir umgeht. Ich mag nicht, wie sie Dinge falsch versteht wie vorhin erst.

      Allerdings bin ich ganz sicher auch nicht der einfachste Typ, und mit ihrer ungezügelten Art komme ich besser klar als mit jemandem, der heult oder still vor sich hinzickt. Sie ist temperamentvoll, egal ob ihr etwas gefällt oder eben nicht. Ich glaube, das mag ich ebenfalls. So weiß ich sofort, woran ich bin.

      Ich beuge mich in ihre Richtung, streichle ihren Oberschenkel nach oben, bis zu ihrem Bauch und ihren vollen Brüsten. Eigentlich dachte ich, ich stehe auf kleine sportliche Titten, doch das lag vielleicht daran, dass viele Frauen, die ich anfasste, bei dieser Größe nachhalfen. Aber das, was hier vor mir liegt, ist der Hammer. Fest und gleichzeitig weich, ich könnte den ganzen Tag meinen Kopf darin versenken oder meinen Schwanz dazwischenschieben. Übel.

      Sie sieht mich mit dem trägen Blick der Befriedigung an und hebt eine Augenbraue. Noch einmal ran oder warten? Wenn sie so vor mir liegt, ist das schon eine arge Versuchung.

      »Ich gehe gleich duschen«, murmelt sie. »Sagtest du nicht mal, dass der gesamte Raum nach Sex riechen solle? Nun, zumindest ich rieche höchstwahrscheinlich zehn Meter gegen den Wind danach.«

      »Ach was«, antworte ich und lege mich auf sie. »Nicht nötig. Ich stehe auf Sexgeruch an dir.«

      »Bäh.«

      »Ich bin also bäh?«, frage ich und stütze meine Arme links und rechts von ihrem Kopf ab. Ich sinke zu ihrem Mund, koste ihn und sauge ihre Unterlippe zwischen meine. »Du bleibst so. Morgen früh kannst du duschen. Dann stinkst du wahrscheinlich. Nein, ganz sicher sogar.«

      »Du bist ein perverses Tier, wenn du darauf stehst, Francis Hunter.«

      »Gott, ja, ich stehe auf dich und wie du duftest, vor dem Sex, dabei und auch danach. Du stehst genauso darauf, von mir eingesaut zu sein und mich einzusauen.«

      »Nein, ich finde das ekelhaft. Zumindest hinterher.«

      Ich lasse meine Lippen tiefer wandern und fahre damit die Haut an ihrem Hals entlang. So zart und samtig. Ihre Hand landet in meinem Nacken und ich genieße die zarte Berührung ihrer Fingerspitzen und wie mich ihre Nägel leicht kratzen. Am liebsten wäre mir, wenn wir immer nacheinander riechen würden. Wegen mir bräuchte sie kein Parfum, ich will sie pur und echt, diesen blonden Wildfang.

      »In einem bin ich mir sicher«, brumme ich gegen ihre Haut. »Wenn ich jetzt meine Finger in deine Pussy schiebe, finde ich dort Feuchtigkeit. Nur weil wir darüber reden. Du musst dich nicht schämen, dass du genauso ein Schwein bist wie ich. Soll ich dich noch einmal lecken? Fingern? Willst du dich selbst kosten, damit du weißt, dass ich recht habe?«

      »Ich schäme mich für nichts, außer wenn ich ungeduscht rieche. Und nein, ich will essen, Nahrung und nicht deine schmutzigen Finger ablecken.«

      Wie als Bestätigung knurrt mein Magen und ich grinse sie an. »Meine Finger sind schmutzig, da ich an meiner schmutzigen Freundin war. Lass uns essen. Aber nicht duschen! Lohnt sich sowieso nicht, weil ich heute noch mindestens einmal irgendwo an oder auf dir kommen werde.«

      Sie rollt mit den Augen und steht auf. Ich halte sie kurz an ihrer Hüfte fest und küsse ihren strammen Hintern, bevor ich sie mit einem Klaps in die Freiheit entlasse und mich selbst anziehe.

      Wenn wir nun zusammen sind, sollte ich mit ihr klären, dass ich Wechselkleidung herbringe und sie zu mir. Ich streife mir das Hemd über, knöpfe es allerdings nur bis zur Hälfte zu, zu faul. Dann schlüpfe ich in meine Anzughose, schließe den Gürtel und beobachte dabei, wie sie mit gerunzelter Stirn versucht, unbemerkt unter ihrer Achsel zu schnuffeln. Herrje, sie stinkt doch auch nach einer schweißtreibenden Nummer nicht sofort. Dafür ist sie viel zu gepflegt.

      Sie schnaubt, sieht mich an und macht kurz ein böses Gesicht, ehe sie wieder lächelt. »Darf ich mich wenigstens erfrischen und mir frische Kleidung nehmen?«

      »Nur zu«, erlaube ich, und sie klemmt sich ihre getragenen Sachen unter den Arm, um nach oben zu verschwinden. Ich folge ihr über die Treppe und schließe mich dem Frischmachen an. Ich bin ja ein reinliches Schwein.

      Kaum ist sie angezogen, packe ich sie mir, werfe sie über meine Schulter und beschwere mich: »Hunger«, wonach ich sie nach unten trage und erst in der Küche runterlasse.

      Sie funkelt mich ein bisschen mit den Augen an, als wüsste sie nicht, was sie von meiner Aktion halten soll, weshalb ich ihr meine Hand in ihre Haare schiebe, sie kurz küsse und sage: »Ich finde dich spitze.«

      Nun strahlt sie und packt den Stoff meines Hemdes mit beiden Händen, um mich näher zu ziehen. »Ich dich auch.«

      Da ich Durst habe, fülle ich mir ein Glas mit Wasser, stürze zwei davon runter und schiebe es ihr aufgefüllt hin.

      Mit ihrem Gesicht im Kühlschrank fragt sie mich: »Was magst du denn essen?«, und reicht mir dabei einen Energydrink.

      »Was hast du mit viel Eiweiß und wenig Kohlenhydraten?«

      »Uuuh. Hm. Eier? Und Rinderhackfleisch.«

      »Nehm ich.«

      »Lass mich raten, du isst das roh, weil du ein Tier bist.« Sie sieht immer noch in den Kühlschrank und scheint zu überlegen, was sie will.

      »Geh da weg«, fordere ich. »Ich koche für uns.«

      Sie dreht so schnell den Kopf, dass sie damit an die Kühlschranktür stößt, und starrt mich an, als hätte ich gesagt, dass ich ein satanistisches Opfer bringe.

      »DU? Du willst kochen? Ich dachte, du kochst nie? Kannst du das überhaupt?«

      »Nein. Aber ich sah mal zu, das wird reichen, oder?«

      »Mach doch, was du willst«, murmelt sie und schwingt ihren Hintern auf den Tresen, wedelt hoheitsvoll mit ihrer Hand und fordert: »Dann mal los. Ich bin gespannt.«

      Ich gehe an den noch offenen Kühlschrank und nehme die Eier und das Hackfleisch heraus, bevor ich ihn schließe. Nachdem ich es abgelegt habe, stelle ich mich zwischen ihre Beine und kremple meine Ärmel nach oben.

      Das ist gar keine so schlechte Fickhöhe, diese Arbeitsplatte. Nicht wie bei mir zu Hause. Fast ironisch, dass ich in meiner Küche, in der ich nie koche, keine optimale Höhe dafür habe und hier bei ihr, wo es passend wäre, da koche ich.

      »Was ist?«, fragt sie und ordnet meine Haare mit den Händen. »Was überlegst du? Sag bloß, du brauchst doch Hilfe.«

      »Nein, natürlich nicht«, erwidere ich und ziehe sie näher zu mir. Ich drücke ihr einen groben Kuss auf, lasse ihn zärtlicher werden und küsse mich bis zu ihrem Schlüsselbein vor. »Du riechst gut«, teile ich ihr anzüglich mit. »Nach Lara und Sex. Mir fällt bald der Schwanz ab, weil er ständig in deiner Gegenwart hart ist. Gesund ist das sicher nicht.«

      Sie zieht mich an meinen Haaren nach oben und sieht mir ins Gesicht. »Du bist ein Spinner, weißt du das?«

      »Hey, du wolltest mit mir zusammen sein. Ich erinnere mich noch dunkel, dass du sagtest, du begnügst dich nie mit zufrieden, du müsstest mindestens begeistert sein. Aus dem Grund gehe ich davon aus, dass ich dich begeistere.«

      »Vermutlich schon«, seufzt sie und springt vom Tresen, da ich mir eine Pfanne schnappe, damit ich darin etwas Öl erhitzen kann. Ich öffne alle möglichen Schubladen und Schranktüren, bis ich eine Schale und ihre Gewürze gefunden habe, und schlage ein Ei in eine Schüssel.

      Lara taucht wieder neben mir auf und ich wende ihr den Kopf zu. Sie hebt die Hände und schiebt mir meine Brille auf die Nase. Es ist irgendwie rührend, dass sie daran denkt. Auch wenn wir miteinander schlafen, nimmt sie sie und legt sie sorgsam irgendwo ab, ich dagegen werfe sie eher achtlos davon. Ich habe ja genug, falls mal eine kaputt geht. Ich habe dazu keine Geduld.

      »Danke, Liebes.«

      »Gern. Sicher, dass ich nichts helfen kann?«

      »Nein. Vorspeise ist schon fertig.«

      Sie runzelt ihre Stirn und ich halte ihr grinsend die Schüssel mit dem rohen Ei hin.

      »Nein, danke.«

      »Dann nicht«, sage ich, lasse das Ei in meinen Mund gleiten und stopfe mir einen kleinen Bissen von dem Rinderhackfleisch hinterher.

      »Du bist echt ein Tier. Hast du keine Angst vor Salmonellen?«

      »Beim Ei sitzen die auf der Schale. Die aß ich nicht mit«, klugscheiße ich, und sie ist wieder still, um zu beobachten, wie ich das Hackfleisch anbrate und nebenbei zwölf Eier verquirle und würze.

      »Sieht ja, für jemanden, der behauptet, nicht kochen zu können, ganz gut aus«, ärgert sie mich.

      »Hackfleisch mit Kartoffeln und Unmengen an Eiern war früher mein Standardsportessen. Kartoffeln und Ei ergeben zusammen eine sehr gute Eiweißkombination.«

      »Aha. Und was kannst du noch kochen?«

      »Steaks.«

      »Steaks brät man«, korrigiert sie besserwisserisch mit einem fetten Grinsen, wofür sie einen gespielt missbilligenden Seitenblick von mir erntet. »Was kannst du noch?«

      »Das war’s.«

      Sie lacht und sieht weiter zu, wie ich nun die Eier über das Hackfleisch gieße und daruntermische. Ich warte nicht, bis das Ei komplett durch ist, denn es darf ruhig etwas flüssig sein meiner Meinung nach, das schmeckt besser.

      »Teller bitte.«

      »Äh, klar«, sagt sie und reißt sich los, stellt zwei Teller neben den Herd und legt Servietten und Besteck an ihrem Esstisch bereit.

      Ich schaufle ihr eine Portion auf den Teller. Wie viel isst denn eine Frau wie sie? Ich würde die ganze Menge allein essen, aber ich bin größer und trainiert. Meinem Gerechtigkeitssinn nach teile ich es in zwei gleiche Anteile. Ich werde sehen, wie viel sie davon schafft.

      Sie sitzt schon, ich lasse einen der Teller vor sie gleiten und nehme mit dem anderen neben ihr Platz.

      Zögerlich nimmt sie eine Gabel voll in den Mund und bemerkt erstaunt: »Das schmeckt!«

      »Natürlich.«

      »Angeber«, erwidert sie und stößt mir ihren Ellenbogen in die Seite, sieht mich an, drückt sich ein Stück nach oben und küsst mich süß und unschuldig auf die Wange. »Danke, dass du für mich gekocht hast.«

      O Mann. Wenn sie wüsste, wie diese niedlichen Gesten von ihr mich berühren, würde sie sicher lachen.

      In ihrer Gegenwart komme ich mir manchmal vor wie ein plüschiger Softie. Sie lockt Dinge aus mir, über die dachte ich nie nach. Wie dass ich ihr erzählte, warum ich so misstrauisch gegenüber Frauen bin und wie ich mir eine Beziehung vorstelle. Darüber sprach ich noch nicht einmal mit meinen Freunden und die wissen alles über mich. Hätte ich darüber nachgedacht, wäre das nicht passiert. Ich hörte mich an wie ein jammerndes Weichei.

      Ich nehme ihre Hand mit der Gabel, küsse ihre Fingerknöchel und ergötze mich an ihrem glücklichen Lächeln, weil ich das tue.

      Nach dem Essen machen wir zusammen den Abwasch wie ein scheißechtes Pärchen und sie berichtet mir von ihrem neuen Projekt und dem Kunden dazu, sowie dass sie sich bei der Gestaltung einer gigantischen Buchhandlung beworben hat.

      Sie verspritzt Unmengen an Wasser, während sie begeistert davon erzählt und dabei mit den Händen fuchtelt. Als sie mir beschreibt, wie hoch die Fensterfront ist, fliegt der durchnässte Spülschwamm nach oben und macht eine Zwischenlandung auf ihrem Kopf, bevor er wieder ins Becken purzelt. Ihr Gesicht ist ein riesiges Oh und ich kann nicht anders: Ich muss so lachen, dass ich mich am Tresen festklammere und mir Tränen in die Augen steigen.

      »Du …«, schimpft sie und wirft den Schwamm nach mir, was ich mir nicht gefallen lasse, weshalb ich halbherzig mit dem Geschirrtuch nach ihr schlage. Halbherzig nur deswegen, weil ich immer noch vom Lachen durchgeschüttelt werde.

      Sie spritzt mit Wasser nach mir, ich packe sie und fessle sie mit den Armen an meine Brust, bis dieses Lachen endlich weniger wird.

      Erst wehrt sie sich, dann schmiegt sie allerdings ihre Wange an mich und lässt sich festhalten, schlingt sogar ihre Arme um mich und drückt sich fester ran.

      »Willst du es mal sehen?«, fragt sie und sieht zu mir hoch.

      »Was meinst du?«

      »Die Ausschreibung.«

      »Klar, zeig.« Ich entlasse sie aus der Umklammerung, trockne schnell das letzte Stück ab und lasse das Wasser aus dem Spülbecken, bevor ich ihr an ihren Schreibtisch folge. Ich bin doch ein Eins-a-Hausmann.

      Sie öffnet die dementsprechende Seite und zeigt mir die Entwürfe des Architekten und führt mir ein paar Bilder vor, wie sie das Gebäude innen gestalten würde.

      Dabei fährt sie immer wieder mit dem Cursor über das Symbol ihres E-Mail-Programms, bei dem einige ungelesene E-Mails angezeigt werden.

      »Lara, sieh dir ruhig deine E-Mails an«, ermuntere ich sie lachend.

      »Aber du bist da«, protestiert sie. »Ich kann das machen, wenn du heute Abend gegangen bist.«

      »Schau gleich rein, es juckt dich doch in den Fingern. Das ist nicht schlimm, ehrlich nicht.«

      »Okay«, sagt sie, klingt schon fast erleichtert und öffnet das Programm.

      Sie überfliegt die Nachrichten und ich frage: »Und? Was zum Sofort-Erledigen dabei?«

      »Ach, nur eine Sache eigentlich, aber …«

      »Wie lange brauchst du?«, unterbreche ich sie.

      »Zwanzig Minuten, denke ich.«

      »Na also. Hast du etwas zu lesen für mich?«

      »Bedien dich gern an meinem Bücherregal. Ich habe allerdings hauptsächlich Thriller. Psychothriller und Krimis.«

      »Das ist nicht ganz meins. Darf ich dein Pad nutzen? Dann lese ich ein wenig News.«

      Sie drückt mir ihr iPad in die Hand, verrät mir ihren Code und ist dabei schon halbwegs abgelenkt von ihrer E-Mail.

      Mit einem kleinen Lacher drücke ich ihr einen Kuss auf die Wange und ziehe mich mit dem Pad auf die Couch zurück.

      Nach einiger Zeit dringt ihre Stimme an mein Ohr: »Francis?«

      »Hm, ja, Liebes?«, antworte ich noch in einen Artikel vertieft und erhalte als Erwiderung ein Lachen. Ich hebe meinen Kopf und sehe zu ihr rüber, wie sie da auf ihrem Bürostuhl sitzt und mich anlacht. »Was ist so witzig?«

      »Ach«, fängt sie an und bricht erneut in Lachen aus. »Es ist nur …« Sie kann nicht aufhören zu lachen, und ich warte geduldig, bis sie sich wieder gefangen hat und weitererzählt: »Ich sage deinen Namen und deine Antwort, die war trotz deiner tiefen Stimme in einem Tonfall, da hatte ich irgendwie erwartet, dass da ein spießiger Typ auf meiner Couch sitzt. Im Strickpulli mit Karohemd drunter, Zeitung und überkreuzten Beinen, mich über die Brille ansieht, mit Pfeife in der Hand und total verpeilt wirkt, und dann drehe ich mich um und da sitzt du so da.«

      »Wie ist denn so?«, will ich wissen und sehe an mir herab.

      »Na so. Barfuß, halb offenes Hemd, ein Arm auf der Lehne, ein Fuß auf der Couch, wilde Haare, noch wildere Tattoos, das iPad in der Hand. Wie ein Instagrammodel.«

      Ich werfe das Pad auf die Couch und erhebe mich, um auf sie zuzugehen. »Und wenn ich sage: Ja, Liebes, höre ich mich an wie das Erste, ja?«

      »Ja«, bestätigt sie und sieht mir grinsend entgegen.

      »Wie soll ich dich nennen, Lara?«, frage ich, bleibe vor ihr stehen und lege meine Hände auf ihre Schultern. Dicht an ihrem Ohr flüstere ich: »Baby vielleicht?«

      »Und soll ich dich dann Daddy nennen?«, fragt sie zurück.

      »Hm, das finde ich komisch, aber wenn es dir gefällt … Ich könnte dich auch einfach meine Bitch rufen. Im Alltag könnte das allerdings zu Irritation führen. Im Supermarkt oder Restaurant beispielsweise.«

      »Nein, ich will dich nicht Daddy nennen und ich will schon gar nicht irgendwo vor anderen Bitch genannt werden. Verrate mir doch bitte mal, wie du auf Liebes kommst.«

      Ich richte mich wieder auf und zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich wollte Lara sagen und dann ist mir das rausgerutscht. Falls es dich stört, sage ich das nicht mehr. Alternativ hätte ich Porno-Prinzessin im Angebot. Das erscheint mir aber etwas lang.«

      »Porno-Prinzessin?«, wiederholt sie.

      Ich brauche einen Moment, bevor ich antworten kann, da ich irgendwie an ihren Augen hängen geblieben bin, deren Meeresblau im Augenblick noch dunkler und tiefer wirkt als sonst, so wie sie mich gerade ansieht. So völlig mit allem im Reinen.

      »Das war das, was mir in den Sinn kam bei unserer ersten Begegnung.«

      »Das ist schräg.«

      »Wenn du meinst …«

      »Ich will seriös wirken, nicht wie eine Porno-Prinzessin!«

      »Das hat nicht geklappt. Sorry. Nicht wenn du mich beschimpfst, nicht mit offenen Haaren und schon dreimal nicht, wenn du meine Hand eine Ewigkeit festhältst.«

      Sie stellt sich auf den Schreibtischstuhl, fasst an meine Schultern und sieht mich ernst von oben an. »Ich mag es, dass du mich Liebes nennst. Tut mir leid, dass ich gelacht habe. Das war eher der verpeilte Tonfall. Es hört sich schön aus deinem Mund an. Ungewohnt für mich, aber schön. Ich liebe das ein bisschen.«

      Ehe ich etwas entgegnen kann, legt sie ihre Arme um meinen Hals, lässt sich an mich gleiten und schlingt ihre Beine um mich. Schnell fasse ich ihr unter den Po, damit sie nicht abrutscht, bevor sie ihre Fußgelenke hinter mir überkreuzt. Ich glaube, sie will vertuschen, dass sie gerührt ist, ihre Stimme klang belegt.

      Ihre Lippen wandern über mein Gesicht, knabbern an meinen kurzen Barthaaren, finden meinen Mund und unsere Zungen verschmelzen mal wieder.

      Ein schöner Kuss. Langsam und intim. Alles in mir kribbelt, und ich will noch viel mehr Sachen zu ihr sagen als nur Liebes.

      Je länger und wilder sie mich küsst, umso versauter wird die Auswahl an Worten und Sätzen, die durch meinen Verstand flitzen.

      Ich will Liebe mit ihr machen und sie gleichzeitig roh und völlig enthemmt ficken. Ich will mich total an ihr verausgaben und dass sie sich unter mir windet und stöhnt. Ich will so lange nicht aufhören, bis ich dabei sterbe, ihre Lippen auf meinen. Das wird ein epischer, heldenhafter Tod, auf den ich mich bereits freue.

      Es klingelt und sie löst fluchend ihren Mund von meinem: »Verdammt, das wird Gina sein.«

      »Gina?«

      »Meine Freundin.«

      »Seid ihr verabredet?«

      »Nein. Ab und zu überfallen wir uns gegenseitig samstagmittags. Das ist die Zeit, in der wir beide eigentlich zu Hause sind.«

      »Dann lerne ich jetzt deine Freundin kennen?«

      »Wenn du willst?«

      »Und wenn nicht? Soll ich mich in deinem Bett verstecken?«, frage ich lachend und trage sie zur Tür. Immer noch auf meiner Hüfte sitzend, betätigt sie die Gegensprechanlage und fragt: »Gina? Komm rein.«

      »Runter oder begrüßt du sie so?«

      »Oh, auf den Blick wäre ich gespannt.«

      »Weiß sie von mir?«

      »Sie weiß, dass ich mit einem heißen Typen ausgehe, der mein Kunde war.«

      Ich rieche an ihrem Hals und knete ihren Hintern, bevor ich sie runterlasse. Ich mag es, sie so nah bei mir zu haben.

      Kaum steht sie auf ihren eigenen Beinen, sieht sie mich erschrocken an, weshalb ich wissen will: »Was ist, Lara?«

      »Ich stinke wie eine Sexfabrik, oder?«

      »Sag bloß, dir ist es peinlich, Sex zu haben?«, frage ich und drücke irgendwie meinen Schwanz in der Hose zurecht, damit man weniger auffällig erkennt, was Lara mit mir anstellt.

      Es klopft und die Antwort kann sie mir nicht mehr geben, denn sie öffnet und ihre Freundin betritt die Wohnung. Diese Gina ist kleiner und etwas runder als sie, hat aber ganz schön hübsche Augen, und von hier oben habe ich einen ziemlich guten Ausblick auf ihre Oberweite, da der Ausschnitt recht tief ist.

      Sie hält eine Pizza und eine Packung Eis in der Hand und wollte anscheinend irgendetwas sagen, sieht mich und ihr Mund klappt wieder zu.

      Dann blickt sie Lara an und stellt fest: »Du hast Besuch! Störe ich?«

      »Nein«, antworte ich und setze ein höfliches Lächeln auf. »Darf ich dir das abnehmen?«

      »Ähm, klar«, antwortet sie und drückt mir Pizza und Eis in die Hand. Mit den beiden Dingen gehe ich zur Couch und lege sie auf dem Tisch ab.

      Hinter mir höre ich diese Gina viel zu laut flüstern: »Wer ist das? Wo hast du denn den her?«

      Ich nehme Platz und sehe, wie die beiden Frauen sich umarmen, wobei Lara ihr erklärt: »Das ist Francis Hunter, euer Kunde, danach mein Auftraggeber, anschließend der Mann, mit dem ich ausging. Ich hatte dir erzählt, dass ich jemanden date.«

      »Boah, der ist ja echt heiß. Ein bisschen einschüchternd sieht er aus. So hatte ich mir den nicht vorgestellt.«

      »Ich hatte doch gesagt, dass er groß und dunkelhaarig ist. Und die Tattoos hatte ich erwähnt, meine ich.«

      »Ja, aber … egal.«

      Angelehnt sitze ich da und kann mir das Grinsen nicht verkneifen. So weit bin ich nicht weg. Ist dieser Gina nicht bewusst, dass ich jedes Wort hören kann?

      Sie kommen zu mir rüber und ich reiche Gina im Sitzen die Hand, da sie es mir nicht wert ist aufzustehen. »Ich bin Hunt, ähm, Francis. Freut mich, Gina. Du musst nur ganz wenig eingeschüchtert von mir sein.«

      Sie lächelt verlegen, als ihr klar wird, dass ich alles verstanden habe, und erwidert den Händedruck. »Freut mich auch, Francis.«

      Ich nicke ihr zu und ziehe meine Hand zurück. Möglicherweise hätte ich doch aufstehen sollen. Es schadet sicher nicht, höflich zu Laras Freundin zu sein.

      Lara klappt den Pizzakarton auf und hält Gina ein Stück entgegen. Sie nimmt es und beginnt davon zu essen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich ignoriere das. Das Stück Pizza, das Lara mir anbietet, lehne ich mit einem Kopfschütteln ab, und sie isst es selbst.

      »Also, Gina, was gibt es Neues bei dir?«, fragt Lara und versucht damit offensichtlich ihre Freundin zu einem Gespräch zu bekommen, die mich weiter angafft. Irgendwie habe ich das Gefühl, das liegt nicht unbedingt an mir. Das sieht nicht nach Abchecken aus, sondern irritiert.

      »Ach, eigentlich nichts. Nikolas ist anstrengend wie immer. Die Arbeit macht Spaß und dein Liebesleben scheint interessanter zu sein als meins. Levin beginnt zu nerven. Könnte sein, dass ich demnächst ein neues, paarungswilliges Männchen brauche. Wir sollten mal wieder ausgehen. Oder ins Fitnessstudio. Dort trifft man die Männer, die Sport machen. Nichts geht über sportliche Kerle«, behauptet sie und wirft einen Blick auf mich.

      Die beiden Frauen unterhalten sich über Belangloses, und ich spüre regelrecht, wie dieser Gina Fragen zu mir auf der Zunge brennen. Ich ignoriere das Gespräch und spiele ein bisschen mit Laras Haaren, die wild über ihren Rücken fließen. Die sind so schön seidig. Eventuell hätte ich das mit der Porno-Prinzessin nicht über sie gedacht, wenn sie diese Pracht in einem Haarknoten – oder wie man das nennt – versteckt hätte. Aber das wäre schade gewesen. Ich mag sie offen und wellig.

      Gina erzählt irgendwas von einer unangenehmen Begegnung im Supermarkt und runzelt dann die Stirn. Ich folge ihrem Blick und grinse. Sie hat ein Kondom gesehen, das da vorn auf dem Boden liegt. Vielleicht sollte ich mir abgewöhnen, Sachen einfach durch die Gegend zu werfen.

      Höflich frage ich sie: »Möchtest du etwas trinken?«

      »Ähm, ja?«

      »War das eine Frage?«, belustige ich mich. »Was magst du denn?«

      »Eine Fanta für sie, eine Cola für mich, wenn du so lieb wärst«, antwortet Lara. »Und bring eine Schüssel und zwei Löffel für das Eis mit, bitte. Falls du auch willst, je eins mehr.«

      Ich rutsche an sie ran, fahre mit meiner Nase an ihrem Hals entlang und flüstere ihr zu, und zwar so, dass es Gina sicher nicht hören kann: »Gern doch, meine süße kleine Bitch.«

      Teils erbost, teils amüsiert sieht sie mich an und schlägt mich gegen die Schulter. Mit einem Umweg mache ich mich auf den Weg zur Küche, um das Kondom sowie die dazugehörige Verpackung einzusammeln.

      Gina beobachtet, wie ich in die Hocke gehe, um es aufzuheben. Ich lasse eine Augenbraue nach oben wandern woraufhin sie schnell wegsieht. Anschließend schlendere ich zur Küche, werfe es in den Müll, wasche mir die Hände und bringe den Frauen Schalen, Löffel und die Getränke.

      »Ladys«, sage ich und verbeuge mich. Ich bin nicht nur ein Eins-a-Hausmann, sondern auch noch ein prima Kellner.

      »Danke«, antworten beide brav. Trinkgeld bekomme ich keins.

      Mit einem Energydrink lehne ich mich wieder hinten an und sehe zu, wie Lara die Hälfte des Eises in die Schüssel umschichtet und die beiden danach einträchtig löffeln und weitererzählen, als wäre ich nicht da.

      Das ist mir recht. Diese Gina und ihre Probleme interessieren mich nicht und ich hänge lieber meinen Gedanken nach und checke mein Smartphone. Ich bin Lara höchst dankbar dafür, mich nicht irgendwie nötigen zu wollen, dass ich mich an dem Gespräch beteilige.

      Nachdem das Eis gegessen ist, will Lara sich ebenfalls anlehnen, doch ich lege gleich meinen Arm um sie und ziehe sie an mich. Meine Finger fahren wie von allein ihre Kieferlinie entlang und ich drücke ihr gelegentlich einen Kuss auf die Schläfe.

      Gina sieht mich dabei etwas lauernd an. Ist sie neidisch? Oder eifersüchtig? Ich kann diesen Blick nicht deuten.

      In der Zeit, in der sie zwischendurch die Toilette aufsucht, frage ich Lara: »Warum sieht sie mich so seltsam an, wenn ich dich berühre?«

      »Keine Ahnung. Möglicherweise konnte sie nicht glauben, dass ich tatsächlich jemanden für mich gefunden habe. Eigentlich weiß sie, dass ich nicht auf der Suche war. Vielleicht ist sie auch von deinen Zuneigungsbekundungen überrascht.«

      »Zuneigungsbekundungen? Meinst du damit, dass ich dich berühre, wenn sie dabei ist? Stört dich das?«

      »Nein. Um ehrlich zu sein, finde ich es total schön, dass du dazu stehst, dass wir zusammen sind.«

      Prüfend betrachte ich sie, aber sie strahlt regelrecht. Nicht nur ihre Lippen und ihre Augen, ihr ganzes Gesicht. Hat sie das so glücklich gemacht?

      Ich lege meine Hände an ihre Wangen und küsse sie sanft, dränge meine Zunge zwischen ihre Lippen und nehme mir einen berauschenden Kuss.

      Sie will sich zurückziehen, doch ich halte ihr Gesicht fest und lasse den Kuss so leidenschaftlich werden, dass sie schwer atmet.

      Ihre Hände wandern an meine Oberarme, eine krallt sich hinein, die andere streichelt über mein Hemd, woraufhin ich sie loslasse.

      Gina hat mittlerweile wieder Platz genommen und grinst ein wenig schmutzig. Wenn Lara gefällt, dass ich sie vor ihrer Freundin berührte, dann wird ihr die kleine Show sicher auch gefallen haben.

      »Soll ich lieber gehen?«, fragt Gina und ich sehe sie an.

      »Nein, Gina, nicht nötig, ich gehe.«

      »Was?«, protestiert Lara. »Schon?«

      Ihr Entsetzen bringt mich zum Schmunzeln. »Macht ihr euren Mädelsabend, ich müsste sowieso in einer Stunde los.«

      Ich erhebe mich und sammle meine Sachen zusammen, ehe ich mich von Gina verabschiede, indem ich ihr die Hand hinstrecke. »War nett, dich kennenzulernen.«

      Sie springt auf, ergreift sie und sagt lachend: »Ebenfalls. Ist ja gut gelaufen für mich. Ich wurde nicht gebissen, also war die Angst vergebens.«

      Sie zwinkert mir zu, ich zwinkere erst nicht zurück, dann aber doch und sie bekommt sogar ein Lächeln. Für Freunde meiner Freundin sind die ab sofort gratis.

      Lara begleitet mich zur Tür und knöpft die restlichen Knöpfe meines Hemdes zu, bevor sie zu mir hochsieht. »Zehn Tage, ja?«

      »Zehn Tage«, bestätige ich. »Kommst du mit einem Freund klar, der immer wieder beruflich unterwegs ist?«

      »Ja, sicher. Und du mit einer Freundin, bei der das ebenfalls immer wieder der Fall ist?«

      »Auf gar keinen Fall«, ärgere ich sie.

      Sie lässt sich nicht darauf ein, fährt mit ihren Händen über meine Brust und seufzt: »Ich werde dich trotzdem vermissen.«

      »Ich dich auch«, raune ich ihr zu und mache mich nach einem letzten Kuss auf den Weg.
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            DU BIST FÜR MICH ETWAS BESONDERES

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich sehe zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, und drehe mich zu Gina um, die mir entgegenbrüllt: »O mein Gott! Lara!«

      »Was?«, schreie ich zurück und lache.

      »Der ist ja der Hammer!«

      »Ja, das ist ja auch der Hammer-Kunde. Du erinnerst dich? Er war das, der sein Haus mit mir kurz und klein schlug.«

      Sie legt die Stirn in Falten. »Uh. Irgendwas war. Keine Ahnung. Los, erzähl mir alles.«

      Innerlich schüttle ich den Kopf. Sie weiß oft nicht mehr, was ich ihr erzähle. Entweder hört sie nicht richtig zu oder ist vergesslich wie eine Demenzkranke.

      Das war der erste Kerl seit ewiger Zeit, von dem ich zugab, dass er mir gefällt. Sie sagte doch sogar noch, dass ich ihn vergessen solle, da ich in die Freundschaftskiste einsortiert wäre. Immer predigt sie mir, dass ich mir jemanden suchen solle, und dann erinnert sie sich nicht mehr daran, wenn ich von einem schwärme.

      »Also?«, hakt sie nach, während ich mich ihr gegenübersetze. »Das war der, mit dem du dich gerade triffst, der Kunde. Ich dachte, du willst mich verarschen. Wie ist er so im Bett?«

      »Du immer gleich. Ich habe etwas viel Spannenderes.«

      »Quatsch. Sexgeschichten sind immer die spannendsten«, unterbricht sie mich.

      »Jetzt hör mir endlich zu. Wir sind zusammen. So richtig. Nicht nur Verabredungen oder eine Affäre.«

      Für mich ist das viel wichtiger, als sich über den Sex auszulassen.

      Ich!

      Wieder in einer Beziehung!

      Das ist doch DER Punkt!

      Ich hatte ihr nichts über die Einweihungsparty erzählt, da ich das irgendwie als etwas Besonderes empfand und das nicht auf Sex reduziert wissen wollte. So, wie ich sie kenne, hätte sie wahrscheinlich abgewunken, wenn ich ihr gestanden hätte, wie mich diese unschuldige Knutscherei nach der Einweihungsfeier mitnahm und wie nahe ich mich ihm fühlte. Sie bezichtigt mich sowieso, dass ich grundsätzlich Männern zu viele Gefühle unterstellen würde. Ihrer Meinung nach wollen alle nur ficken und sonst hätten sie keine Bedürfnisse.

      Nun, da sie ihn gesehen hat, interessiert sie das. Uh, hoffentlich kurbelt das nicht ihr Kopfkino an. Ich will nicht, dass meine Freundin sich vorstellt, wie ich Sex mit ihm habe. Gerade weil ich so viele Bilder von ihr im Kopf habe mit ihren Typen, da sie sehr detailreich erzählt. Viel zu detailreich für meinen Geschmack.

      Sie sagt nichts, also gestehe ich: »Er ist toll. Wirklich. Er tut mir irgendwie gut.«

      »So viele Orgasmen?«, foppt sie mich grinsend. »So groß wie der ist, hat er sicher ein Riesenteil. Passt das überhaupt in deine ungeübte Muschi?«

      »Nein. Doch auch, aber das meinte ich nicht. Was soll das außerdem heißen? Ungeübte Muschi? Das hört sich ja an, als wäre ich direkt aus Jungfrauenhausen angefahren gekommen«, erwidere ich lachend.

      »Wenn es zu lange her ist, dann ist das, als würde man wieder zuwachsen«, erklärt sie mit einem Augenzwinkern.

      »Ich bin überzeugt, medizinisch ist das nicht möglich.«

      Sie lehnt sich zurück und fragt: »Also so richtig zusammen, ja?«

      »Ja«, antworte ich und merke selbst, wie ich bei dem Gedanken strahlen muss. Die Mundwinkel können nicht in einer normalen Position bleiben, wenn ich daran denke.

      »Was meinst du? Wie lange hält er dich aus?«

      Nun sinken sie doch. »Keine Ahnung. Ich habe ein gutes Gefühl dabei. Ein richtig gutes sogar.«

      Sie winkt ab. »Ich gebe euch zwei Wochen. Vielleicht auch drei. So heiße Typen sind viel zu anspruchsvoll, die wollen keine schwierigen Frauen. Aber dann suchen wir dir einfach den Nächsten, wenn du dich doch wieder ins Getümmel stürzen willst. Möglicherweise einen Ex von mir? Da kann ich Empfehlungen aussprechen. Oder wir tauschen. Du bekommst Levin, er wird nervig anhänglich. Er hat dir gefallen. Du hast damals im Club mit ihm geredet. Ich kann deinen nehmen. Wäre witzig, oder nicht?«

      »Ich denke nicht, dass es in zwei, drei Wochen schon vorbei ist, und deinen Levin will ich erst recht nicht. Wie kommst du darauf, dass Francis dann gleich mit dir zusammen sein will?«

      »Ich glaube, er steht ein bisschen auf mich. Er hat mir zugezwinkert.«

      »Hat er?«

      »Hat er«, bestätigt sie und unterstreicht das mit einem Nicken.

      Mein Augenlid zuckt, und meine Laune kippt ganz langsam zur anderen Seite, als würde da jemand ständig Gewicht nachlegen, sodass sie sich schleichend, aber unaufhaltsam in Richtung Unzufriedenheit neigt.

      Ich will das Thema wechseln und frage: »Levin nervt also, ja? Was hat er getan?«

      »Heißt das, dass du nicht tauschen würdest? Das finde ich ja auch fies. Ich biete dir so oft meine Exfreunde an, wenn ich weiß, dass sie dich nett finden. Falls eh Schluss ist, ist das kein Problem, oder?«

      »Erstens ist nicht Schluss und zweitens kann ich nicht über ihn bestimmen. Frage ihn selbst. Mir reicht es. Ich fordere einen Themenwechsel«, sage ich in einem künstlich lustigen Tonfall.

      »Nicht aufregen«, antwortet sie lachend. »Das war doch nur hypothetisch. Du weißt: Humor ist eine Art Intelligenztest. Nicht wütend werden. Ich bin es, Gina, bei mir brauchst du deine gestörte Seite nicht.«

      Ich lächle schräg. Sie hat ja recht. Bei ihr bin ich selten wütend. Bewusst lässig zucke ich mit den Schultern und erwidere: »Wenn man selbst der Psycho ist, dann muss man keine Angst mehr haben.«

      Sie schlägt sich auf den Schenkel, zeigt auf mich und sagt: »Du bist einfach die Beste.«

      »Also, wie geht es dir? Was gibt es Neues?«

      »Nikolas wohnt jetzt bei mir.«

      »Was? Dein kleiner Bruder ist zu dir gezogen?«

      Sie zuckt wenigstens verlegen mit den Schultern.

      Mit Recht, denn Nikolas ist ein Parasit. Zwei Jahre jünger als wir und ohne Perspektive. Ein Unruhestifter. Er stinkt jedes Mal, wenn er bei ihr herumhängt, nach Gras, aber Gina glaubt mir nicht, dass er Drogen konsumiert.

      Soweit ich weiß, sitzt er den ganzen Tag vor seinem Computer und versucht, ein Onlinebusiness aufzuziehen. Seit Jahren ohne Erfolg. Er ist unzuverlässig, rücksichtslos und interessiert sich nur für sich selbst. Keine Ahnung, wie viel Geld Gina ihm bereits geliehen hat. Ich erspare mir mittlerweile Kommentare dazu, dass sie das lassen soll, da er vermutlich nicht einmal vorhat, es ihr zurückzuzahlen. Auf die Unterstellung, ich wäre neidisch, dass ich keinen Bruder hätte, habe ich keine Lust mehr.

      Gina liebt ihn und verteidigt ihn bis aufs Blut. Was ja schön sein könnte, wenn das gegenseitig wäre. Er behandelt sie jedoch wie geldscheißenden Müll. Für ein Lieblingsschwester aus seinem Mund würde sie töten. Doch das hört sie nur, wenn er was will. Ich bin dann die, die sie tröstet, nachdem er wieder eine fiese Tour abzieht.

      »Warum?«, frage ich.

      »Er wurde aus seiner Wohnung geworfen und irgendwie bin ich mit Schuld daran. Er konnte die Miete nicht zahlen und ich hatte ihm nichts geliehen.«

      »Mit Recht«, behaupte ich und bin stolz auf sie, dass sie das durchgezogen hat.

      »Familie muss zusammenhalten. Aber das verstehst du nicht, weil du keine mehr hast. Er schläft auf meinem Sofa, bis er etwas Neues hat.«

      Also für immer und wahrscheinlich überlässt sie ihm noch demnächst ihr Schlafzimmer oder baut ihr Arbeitszimmer für ihn um.

      Mir fällt keine Antwort ein und sie fläzt sich tief in meine Couch. Nach einem Moment des Schweigens sagt sie: »Zurück zu deinem neuen Kerl. Was macht er beruflich?«

      Da das eine vernünftige Frage ist, antworte ich: »Er investiert in Immobilien. Früher war er wohl selbst einmal Makler.«

      »Oh, wie ich? Dann haben wir Gemeinsamkeiten. Ist ja nett.«

      »Wenn du es genau nimmst, habe ich mit ihm Gemeinsamkeiten, da wir das beide waren. Du bist es noch.«

      Sie sieht mich an und ihre Mundwinkel ziehen sich nach unten. »Du musst immer darauf herumreiten, dass du dich erfolgreich selbstständig gemacht hast und mehr verdienst als ich.«

      »Das sagte ich nicht. Dein Verdienst in der Luxusimmobilienbranche ist hoch. Du bist gut darin. Ich glaube, du hast keinen Grund, dich zu beschweren.«

      »Ja, das stimmt. Ach, tut mir leid. Wahrscheinlich willst du nur nicht, dass ich mit deinem Freund etwas gemeinsam habe. Das ist schon in Ordnung. Es ist etwas ungewohnt für mich, dich in festen Händen zu wissen.«

      »Für mich auch«, gebe ich zu.

      »Falls es nicht klappt, bin ich für dich da. Sollen wir zusammen einen Film gucken? Ich hätte Lust auf eine Komödie oder einen Liebesfilm, so etwas ganz Kitschiges. Dazu vielleicht ein Glas Wein?«

      »Komödie«, bestimme ich. Mir ist nach Lachen statt nach Herzschmerz. »Ich hole Wein, du suchst aus.«

      Sie nickt und schnappt sich die Fernbedienung. Ich bin erleichtert, dass das Thema Francis abgeschlossen zu sein scheint. Möglicherweise ist es seltsam, da sie immer offen ist mit ihren Beziehungen, aber ich will ihn ganz für mich. Ich mag das mit ihm mit ihr nicht analysieren oder über Intimes plaudern, als wäre er irgendein Ding.

      Für mich ist er etwas Besonderes und das lasse ich mir von niemandem ausreden.
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            DU HAST GEHEIMNISSE

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich liege auf einer Decke in Francis’ Garten. Ich liebe seinen Garten. Er ist wie eine Oase. Ich dachte nicht, dass ich Grünflächen so mögen könnte. Bei meiner Wohnung war mir das egal.

      Meiner Meinung nach war diese Idee mit der Decke gut.

      WAR meine Meinung, denn sie ist dünn und der Boden ist hart, wenn man eine Weile herumliegt. Echt unbequem. Er hatte vorgeschlagen, die stylischen Liegen zu nehmen, die ich in seinen Garten stellen ließ, jedoch wollte ich eine große Decke, damit ich immer wieder zu ihm rüberrutschen kann.

      Dabei hätten wir sogar auf eine Liege zusammen gepasst. Vielleicht leicht eng, aber es wäre gegangen. Eigentlich kann ich ihm sowieso nie nah genug sein.

      Doch nun ist es zu spät, um zuzugeben, dass mein vorhin so enthusiastisch vorgetragener Einfall äußerst bescheiden war. Dazu kommt, dass die Sonne heute sehr grell ist und ich meine Sonnenbrille vergaß. Außerdem muss ich auf dem Rücken liegen, weil mein Smartphone, auf dem ich mir Wohnungseinrichtungsideen ansehe, spiegelt und ich nur auf diese Art etwas darauf erkennen kann. Meine Arme werden schon schwer. Hätte ich bloß nicht mein Buch vergessen oder mir eins von Francis geliehen. Aber ich bin zu faul, jetzt reinzugehen und mir eins von ihm auszusuchen. So schwer mein Los, so hart das Leid.

      Ich kneife meine Augen unwirsch zusammen, als plötzlich eine Sonnenbrille in meinem Blickfeld erscheint. Ich werfe einen Blick rüber zu Francis, der neben mir auf dem Bauch liegt, ein Buch liest und mir nun seine Brille hinhält.

      »Danke. Aber mit Stärke bringt mir das nichts.«

      »Ist ohne. Nimm.«

      »Hä? Und wie siehst du dann was?«

      Er wirft mir einen belustigten Blick zu. »Erstens bin ich nicht blind wie ein Maulwurf, ich habe nur 2 Dioptrien. Und zweitens trage ich heute Kontaktlinsen.«

      Ich lege mein Smartphone weg und rolle mich auf die Seite, ihm zugewandt, und stütze meinen Kopf mit dem Arm ab. Er tut es mir nach und schiebt mir die Sonnenbrille auf die Nase.

      »Schön, nun weiß ich wenigstens, dass du mich beim Sex erkennst und dir nicht verschiedene Frauen auf meinem für dich verschwommenen Gesicht vorstellst«, ärgere ich ihn. »Warum trägst du sonst eine Brille? Nicht, dass sie mich stört.«

      »Hm. Ich könnte meine Augen lasern lassen, so wäre das Problem ein für alle Mal erledigt. Aber ich bin daran gewöhnt. Ich habe sie, seit ich 12 war. Und ich habe so ein richtiges Brillengesicht, oder? Sie gibt mir so einen Hauch von sexy Seriosität, das musst du nicht abstreiten.«

      Ich lehne mich zu ihm rüber und küsse ihn auf die Nasenspitze. »Sicher. Vielleicht solltest du sie auflassen, während du mich beglückst, damit du sexy bleibst.«

      »Wir haben so heißen und feuchten Sex, da beschlägt sie«, schmunzelt er und zwinkert mir zu.

      Ich lache und küsse ihn noch einmal, dieses Mal aufs Kinn. Den Mund lasse ich aus. Ich weiß ja, wie schnell das ausartet. Da muss man ein bisschen aufpassen. Der fasst einen an, und dann will man nichts anderes mehr, als sofort alle Klamotten davonschleudern und sich nackt auf ihn werfen.

      »Danke. Stört dich die Sonne denn nicht?«

      »Weniger als dich. Und ich kann nicht riskieren, dass du vom Augenzukneifen Falten bekommst, nachdem nun in meinem Badezimmer ungefähr 100 Tiegel Antifaltencreme stehen. Falls ich doch eine will, habe ich ungefähr dreißig Stück oder so, auch mit Stärke.«

      »Mir hätte klar sein müssen, dass du ein ganzes Arsenal an Sonnenbrillen hast. Der Erfolg mit den Cremes gibt mir übrigens recht: Nur ganz wenige bis jetzt.«

      Er widmet sich schmunzelnd wieder seinem Buch, und ich betrachte noch ein wenig sein Profil. Beim Schlucken bewegt sich sein Adamsapfel minimal unter der Haut an seinem stoppeligen Hals. Er hat ihn heute nicht rasiert, wie er es gelegentlich tut, wenn wir das Wochenende nur bei ihm oder mir verbringen.

      Seine Kieferpartie ist scharf geschnitten und seine Nase ist in der Seitenansicht perfekt proportioniert, als hätte sie ihm jemand für sein Gesicht modelliert. Er lächelt leicht, ob es wegen dem Buch ist oder weil er mitbekommt, dass ich ihn anstarre, weiß ich nicht. Unbewusst strecke ich meine Hand zu ihm aus und streiche über seinen Dreitagebart und fahre seinen Kiefer entlang.

      Er sagte, er rasiert sich nie komplett, da er schon mittags wieder unrasiert aussieht durch den dichten Bartwuchs. Er stutzt nur und schert Konturen sowie Hals glatt, damit es nicht ungepflegt wirkt. Das mit dem schnellen Bartwuchs scheint zu stimmen, wie ich unter meinen Fingerspitzen an den Stoppeln an seinem Hals erfühlen kann.

      »Hm?«, brummt er und wendet sich mir zu.

      Ich will eigentlich gar nichts Bestimmtes und frage ihn spontan: »Warum liest du so gern alte Schinken?«

      Er steckt sein Lesezeichen in das Buch, eine Ausgabe von DonQuijote.

      »Ich mag das. Man kann sie nicht einfach inhalieren. Man muss sich darauf konzentrieren und darüber nachdenken. Oft auch in die Zeit des Schriftstellers hineinversetzen. Man taucht ganz in die Geschichte ein.«

      »Du bist ein kultivierter Mann.«

      »Das mag dir so erscheinen. Aber wenn wir ehrlich sind, gebe ich manchmal zu viel unflätiges Zeug von mir für einen kultivierten Mann.«

      »Das finde ich gut, das lenkt von meiner Flucherei ab. Mein Assistent hatte einmal mit Kündigung gedroht und schalldichte Wände verlangt«, erzähle ich lachend. »Sei ruhig du selbst.«

      »Na, dann sollen sich die spießigen Wichser doch ins Knie ficken.« Er küsst mich mit einem Lächeln in den Mundwinkeln und ich erwidere das etwas fordernder.

      Ich sage ja, niemals seine Lippen berühren, sonst kann man nicht mehr anders.

      »Fuck, Lara«, murmelt er, nachdem wir uns gegenseitig mit Küssen hochgeschaukelt haben.

      Ich frage flüsternd nahe an seinem Mund: »Fluch oder Aufforderung?«

      »Wenn du das als Aufforderung siehst, ist es eine«, erwidert er und schiebt meine Hand direkt in seine Hose.

      »Hm«, seufze ich wohlig, umfasse ihn, und als ihm ein kleines Stöhnen entkommt, entlasse ich ihn, rolle mich auf ihn, wobei ich die Sonnenbrille abnehme, um ihn weiterzuküssen. Er ist auf jeden Fall bequemer als der Boden und ich will ihn ein bisschen um den Verstand küssen, da er davon noch wilder wird als sonst schon.

      Sein Smartphone klingelt und er greift über seinen Kopf.

      »Sorry, den habe ich erwartet.«

      Er nimmt den Anruf an, sagt: »Hey, Tom, du Störenfried«, und gibt mir einen kleinen Kuss.

      Ich rutsche etwas nach unten und lege meine Wange auf seine Brust, während er mich mit seinem freien Arm festhält.

      Die Stimme der anderen Seite kann ich hören, die Worte jedoch nicht verstehen. Aber es ist mir auch egal. Ich genieße die sanften Streicheleinheiten seiner Hand auf meinem Rücken und meine Nase versinkt fast im Stoff seines Shirts, denn ich bin süchtig nach seinem Duft.

      Leider tippt er mir auf die Schulter und deutet an, dass ich runter soll. Knurrend lasse ich mich auf den Rücken rollen, er steht auf und geht ins Haus.

      Egal, es ist so ein schöner Tag. Ich liebe es, wenn wir das ganze Wochenende beieinander verbringen. Seit wir zusammen sind, verfliegen die Wochen nahezu. Es ist so einfach und unkompliziert mit ihm.

      Manchmal braucht er seine Ruhe, das merkt man richtig. Dann ist er noch schweigsamer und irgendwie ein bisschen abweisend. Nicht auf eine ablehnende Art, mehr, als hätte er sich in sich selbst zurückgezogen. Das ist kein Problem. Ich lasse ihn in Frieden und erledige mein eigenes Zeug. Ich bin es sowieso gewohnt, auch am Wochenende zu arbeiten.

      Eigentlich liebe ich die Wochenendarbeit sogar am meisten. Unter der Woche ist viel Organisatorisches abzuarbeiten, doch am Wochenende gönne ich mir die Dinge, die am meisten Spaß versprechen bei meinem Job. Planen, sich nach besonderen Möbeln und Gegenständen umsehen, verrückte und ungewöhnliche Ideen sammeln, Inspiration suchen.

      Ich habe es mir angewöhnt, meinen Laptop immer bei ihm dabei zu haben. Manchmal verbringen wir ein paar Stunden schweigend gemeinsam auf der Couch oder der Terrasse, er liest oder er holt ebenfalls seinen Laptop aus dem Arbeitszimmer. Wir tun diese Dinge getrennt und doch zusammen.

      Ab und zu piekst er mich mit dem Finger, und wenn ich zu ihm rübersehe, grinst er und tut so, als wäre nichts. Ich pikse zurück, er packt meine Hand, küsst sie und wir machen weiter. Dafür schnippe ich ihm gelegentlich gegen das Ohrläppchen oder den Oberarm, woraufhin er so was sagt wie: »Sei nicht so frech«, und mich an sich zieht. Ich mag das. Obwohl jeder von uns in seiner eigenen Sache gefangen ist, gibt mir das das Gefühl, als hätten wir uns dabei ständig gegenseitig im Hinterkopf.

      Überhaupt ist er total aufmerksam. Ja, er ist oft einfach still und will nicht reden, aber allein, dass jedes Mal, wenn ich nach Hause fahre, eine Flasche Wasser und eine Süßigkeit auf meinem Beifahrersitz auf mich wartet, ist schon eine so unglaublich liebevolle Geste.

      Er hat nicht einmal Süßigkeiten im Haus, schlussfolgernd muss er sie extra für mich gekauft haben. Ich bedankte mich dafür, doch er zuckte nur mit den Schultern und lächelte ein wenig verlegen, als wollte er nicht, dass diese fürsorgliche Seite an ihm thematisiert wird.

      Ich habe keine Lust mehr, hier draußen zu sein, und sammle die Brille, sein Buch und Smartphone ein, klemme mir die Decke unter den Arm und gehe rein.

      Nachdem ich alles abgelegt habe, bediene ich mich an seinem Kühlschrank. Ich hatte schon eine Weile Durst, war aber zu faul, reinzugehen. Gelangweilt scrolle ich weiter durch mein Smartphone, während ich mein Glas leere, und gehe anschließend für kleine Mädels. Wenn man draußen in der Sonne abgammelt, kommt man zu nichts. Total stressig.

      Zugleich, als ich aus der Gästetoilette komme, sehe ich, wie er aus dem Keller tritt. Sein Smartphone verstaut er dabei in der hinteren Hosentasche und bleibt dann vor mir stehen.

      »So, Lara, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt er, legt seine Hand an meinen Hals und streicht mir mit dem Daumen über die Wange.

      »Was ist denn jetzt eigentlich in dem Raum, den du für dich einrichten wolltest?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Nur Kram.«

      Die Antwort reicht mir nicht, ich bin zu neugierig und hake nach: »Wenn es ein Lager ist: Warum hast du mich das nicht machen lassen? So ein paar Regale und einen neuen Anstrich hätte ich gerade noch hinbekommen.«

      »Das ist doch nicht wichtig, oder?«

      »Es wäre nur eine Kleinigkeit an Aufwand gewesen.«

      »Vielleicht wollte ich sparen?«

      »Verarsch mich nicht.«

      »Da du so schrecklich neugierig bist, kann ich ihn dir irgendwann zeigen. Ich hoffe, du bist dann nicht enttäuscht. Aber nicht jetzt.«

      »Ist das wie in dem Märchen Blaubart? Falls ich heimlich reinsehe, finde ich da deine ganzen toten Ex-Frauen? Und sobald du das rausfindest, tötest du mich auch? Oder wie in dem Thriller von neulich, von dem ich dir erzählte, bei dem der Typ Frauen im Keller sammelte für seine eigenen Gladiatorenkämpfe.«

      Er seufzt theatralisch. »Ich wünschte, mein Leben wäre so aufregend, dass ich so eine spannende Geschichte hätte, aber ich muss dich enttäuschen. Ich bin ziemlich langweilig.«

      »Langweilig? Du? Nicht für mich. Also, was ist da unten? Was hast du gerade im Keller gemacht?«

      »Nur die Getränkevorräte gecheckt«, erwidert er.

      »Während du telefonierst?«

      »Klar. Das war mein Freund Tom. Vielleicht kommt er mich demnächst besuchen, und bevor er verdurstet, prüfe ich lieber, was noch da ist.«

      »Kümmert sich deine Haushaltshilfe nicht auch ums Einkaufen? Es sollte doch immer alles da sein.«

      »Sag mal, Liebes, sind mein Keller und die Vorräte spannender als ich? So ein langweiliges Thema. Küss mich, dann sind deine Lippen mit etwas Nützlicherem beschäftigt. Ich muss dich jetzt unbedingt ficken, und das bevorzugt nicht im Keller. Vor allem nicht in diesem Raum, weil du mir sonst höchstwahrscheinlich ununterbrochen erzählst, was du besser gemacht hättest.«

      Ich möchte zu einer Erwiderung ansetzen, da mich interessiert, was er da unten gemacht hat. Echt Getränke gecheckt? Doch diese Erwiderung bleibt mir im Halse stecken, denn er packt mich herrisch am Nacken und küsst mich grob. Unterdessen öffnet er mit der anderen Hand die Knöpfe und den Reißverschluss meiner Jeans, ehe er seine Hand hineingleiten lässt und flucht, da sie so eng sitzt.

      »Du hast genau zehn Sekunden, diese Scheißhose von deinem Arsch zu zerren«, knurrt er und plündert sofort wieder mit seiner Zunge meinen Mund.

      Ich brauche keine fünf, mein Smartphone fällt dabei aus der hinteren Hosentasche, aber egal. Das liegt da später noch und auch egal, was er im Keller wollte. Was interessiert mich das überhaupt? Er ist spannender als jede Kellergeschichte. Wahrscheinlich sammelt er da unten alte Klassiker von Liebesromanen, wertvolles historisches Spielzeug oder so irgendwas und schämt sich dafür.

      Zum kompletten Ausziehen der Hose komme ich nicht mehr, da er schon zwei Finger in mich drängt und ich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen muss, da ich von dieser groben Liebkosung sofort weiche Beine bekomme.

      Er stützt einen Unterarm neben meinem Kopf ab und sein Gesicht ist dicht über-vor mir. Seine Augen sind vollkommen schwarz und glänzen bereits vor Lust. Ich will an seine Jeans greifen, doch er schüttelt nur leicht den Kopf und ich lasse es.

      Er fingert mich auf eine Art irgendwo zwischen ruppig und zärtlich und beobachtet ununterbrochen eingehend mein Gesicht. Er küsst mich nicht, sieht mich nur an, und das ist irgendwie aufregender als seine Finger an mir.

      Es hat den Anschein, als wollte er genau erforschen, was das in mir auslöst, und könnte das an meinem Gesicht ablesen. Seine Lippen sind einen Spalt geöffnet, und er atmet etwas schwer, weshalb ich meine Hand auf seinen Brustkorb lege, um seinen beschleunigten Herzschlag zu fühlen. All das nur, weil er mich berührt. Mich.

      Ein heftiges Gefühl der Zuneigung mischt sich in die Erregung bei dem Gedanken, wie sehr es ihm immer gefallen zu scheint, mich zu erfüllen mit allem, was guttut. Mich nicht nur beim Sex zu befriedigen, sondern auch zum Lachen zu bringen, mich glücklich zu machen, mich wohlfühlen zu lassen zu jeder sich bietenden Gelegenheit.

      In diesem Augenblick klingelt mein Smartphone und reißt mich zurück in die Realität. Alles stoppt, jede Bewegung, jeder Gedanke und wir sehen beide auf den Boden.

      »Rangehen?«, will er wissen.

      Ich nicke. Das ist der Klingelton für Gina und die ruft nur im Notfall an. Es muss etwas Dringendes sein, das man nicht in eine Nachricht packt.

      Er bückt sich danach, zieht seine Finger aber nicht aus mir und reicht es mir.

      Kaum habe ich den grünen Annehmen-Button betätigt, schreit sie ins Telefon: »Lara! Erinnerst du dich noch an damals, als ich dich vor dem Betrunkenen rettete und du gesagt hast, du bist mir was schuldig, so was, wo man nicht fragt, sondern einfach macht?«

      »Äh, ja«, erwidere ich lachend, woraufhin Francis seine Finger kurz leicht bewegt und einen bösen Blick von mir kassiert. »Ist es nach all diesen Jahren etwa so weit? Was muss ich tun? Fluchtwagen fahren? Brauchen wir Schaufel und Müllsäcke? Müssen wir Leichen in Chemikalien auflösen?«

      »Schlimmer!«

      »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«, fordere ich und schaue ermahnend in Francis’ Gesicht, der höchst schmutzig grinst und mich weitermassiert.

      »Mein Bruder«, fängt sie an und ich stöhne auf. Vielleicht da Francis das so gut macht oder weil ich von Ginas Bruder nichts hören will. Hoffentlich ist er im Knast. »Also, mein Bruder, der wollte mit seinen Freunden zu einem Konzert am nächsten Wochenende. Zwei davon hatten gestern einen Autounfall und sind im Krankenhaus. Nicht schlimm, aber sie können nicht mit. Nun haben sie keinen Fahrer. Du weißt ja, Nicki hat seinen Führerschein nicht mehr. Und sein anderer Freund hat ebenfalls keinen. Er hat gefragt, ob ich mitkomme und Fahrer mache, dafür bekomme ich die Karte seines Freundes. Ich habe eingewilligt, wenn du auch mitkannst, du erhältst die Karte von dem anderen Freund.«

      Ich muss mich auf dieses Gespräch konzentrieren, ehe ich einfach zu allem Ja und Amen sage, nur weil Francis mich in den Wahnsinn treibt. Er guckt störrisch, als ich sein Handgelenk packe und seine Finger von mir zerre.

      Mit einer Hand muss ich das Smartphone halten und die andere versucht, Höschen und Jeans wieder an Ort und Stelle zu ziehen, während ich Gina mitteile: »Meine spontane Antwort ist: Nein. Nicht mit deinem Bruder.«

      »Ach, komm schon«, jammert sie und Francis sieht mich grimmig an, hilft mir dann aber mit der Jeans, bevor er Richtung Schlafzimmer vorgeht und auf dem Weg dorthin anfängt, seine Kleidung loszuwerden. Er lässt ein Stück nach dem anderen fallen, als würde er mir eine Spur wie bei Hänsel und Gretel legen.

      »Was für ein Konzert?«, will ich wissen und starre ihm hinterher.

      »Von einem Gangster-Rapper. Bull oder so was.«

      »Also das ist absolut nicht meine Musik.«

      »Wir werden uns trotzdem amüsieren. Wir hatten früher beim Tanzengehen zur schlechtesten Musik Spaß. Die Bässe werden wummern, um uns herum sind lauter Feierwütige, das würde uns guttun. Mal eine richtige Abwechslung aus deinem grauen Alltag.«

      »Mein Alltag ist nicht grau.« Ich atme tief ein und überlege zu behaupten, dass ich arbeiten müsse. Aber ich will ja nicht so sein. »Und wir fahren mit dem Auto? Wo ist das, wie lange geht die Fahrt?«

      »Sechs Stunden und wir nehmen uns dort ein Hotel für zwei Nächte.«

      »WAS? Sechs Stunden mit deinem Bruder im Auto? Never! Wir fliegen.«

      »Vom nächsten Flughafen aus sind es zweieinhalb Stunden Fahrt, das lohnt sich nicht.«

      »Warum fahren die Männer nicht mit dem Zug? Und wir beide machen uns ein Wellnesswochenende mit Cocktailbar und Tanzen in einem seriösen Club?«

      »Ach, Lara, komm schon. Bitte. Du hast es damals versprochen. Keine Ausflüchte.«

      Ich seufze tief. »Gut, keine Ausflüchte. Kommen wir zu den wichtigen Fragen: Was ziehen wir an? Buchst du uns das Hotel? Ich will ein gutes, wenn ich auf so eine Kinderveranstaltung gehe. Quartiere deinen Bruder am besten in einem anderen ein. Ich will einen Tag früher hin, dann können wir noch gemeinsam etwas anderes unternehmen. Mal wieder so richtig shoppen vielleicht? Ich verlasse mich drauf, dass wir als Freundinnen eine schöne Zeit haben, du mit deinem Bruder abhängen kannst, und zwischendurch besuchen wir dieses Konzert.«

      »Yeah«, höre ich sie jubeln. »Jetzt freue ich mich. Ich bin sicher, wir werden viel Spaß haben. Auch auf dem Konzert. Wir alte Omas zwischen den ganzen Jungspunden, das wird witzig! Ich schicke dir die Hoteldaten. Tschüss!«

      Aufgelegt.

      Keine Sekunde später folgt ein Link zur Veranstaltungsseite. Das oben im Banner ist dann vermutlich dieser Gangster-Rapper. Man sieht nur sein Gesicht, beziehungsweise einen Ausschnitt davon, da das Bild an Stirn und Nase abgeschnitten und ein Großteil des restlichen Gesichts mit einer Maske bedeckt ist. Hübsche Augen der Mann. Tiefblau. Daneben steht sein Name:

      Bull $hyd

      Ob der weiß, dass sich das am Stück gelesen wie Bullshit anhört?

      Egal. Ich packe mein Smartphone weg, das werde ich Francis nachher erzählen. Höchstwahrscheinlich wird er sich darüber amüsieren, dass wir dorthin gehen. Mit Recht!

      Obwohl ich mich für dieses Konzert null interessiere, freue ich mich. Ginas Enthusiasmus ist ansteckend und wir waren schon lange nicht mehr gemeinsam richtig weg. Ihren Bruder ertragen wir auf der Fahrt und dann werden wir Spaß haben.

      Aber zuerst werde ich mit Francis Spaß haben.

      Ich folge der Spur aus Kleidung, die er hinterlassen hat, und hoffe, ich finde dort kein Hexenhaus, sondern jemand, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem bösen Wolf hat.
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            DU BIST ZU GUT, UM WAHR ZU SEIN

          

        

      

    

    
      Lara

      Francis ist über Nacht geblieben und mit mir aufgestanden. Er muss selbst geschäftlich verreisen, deshalb ist es nicht ganz so schlimm, wenn ich ein paar Tage für das Konzert weg bin. Ich könnte ihn sowieso nicht sehen.

      Er wollte so lange bleiben, bis Gina mich abholt. Ich mag das, dass er jede Sekunde auskosten will. Vorhin hatte ich auch schon gesehen, dass er mir heimlich etwas in die Handtasche gepackt hat, als ich mein Bett machte. Von oben hat man ja einen super Überblick.

      Ich schlurfe recht verschlafen mit meinem kleinen Reisekoffer die Treppe hinunter, bereits reisefertig angezogen. Selbst schuld, dass ich so früh aufstehen musste. Ich bestand darauf, dass wir zeitig losfahren, damit wir nach der Ankunft noch etwas vom Tag haben. Am nachfolgenden Tag werden Gina und ich shoppen gehen, der nächste ist dann für Wellness reserviert und abends das Konzert.

      Francis wartet in der Küche auf mich und drückt mir einen Tee in die Hand. Er lehnt mit der Hüfte am Tresen und trinkt ein Glas Wasser. Sein Sakko befindet sich auf der Arbeitsplatte, das Hemd ist akkurat zugeknöpft und die Ärmel mit edlen Manschettenknöpfen geschlossen. Die Krawatte liegt perfekt um seinen Hals, und er sieht aus wie jemand, der gleich an einem Businessmeeting teilnimmt.

      Ich kann mir genau vorstellen, wie er am Kopfende eines großen Tisches in einem Besprechungsraum sitzt und durch seine Brille konzentriert Unterlagen prüft, die ihm gereicht werden, und herrisch mit tiefer Stimme alle herumscheucht.

      Dabei geht er auf Geschäftsreise und wird im Flugzeug sitzen. Meiner Meinung nach könnte er es sich für einen Flug bequemer machen. Wenn er bei mir ist, ich bei ihm oder wir etwas zusammen unternehmen, ist er lässiger gekleidet. Aber sobald er irgendwo allein hingeht, scheint er immer Anzug zu tragen, als wären das und sein arrogantes Gehabe eine Maske, die er anlegt, um niemandem zu zeigen, wie er wirklich ist. Bei mir ist er Francis, sonst der Hunt, den ich zuerst kennenlernte.

      Überhaupt vereint er so viele Gegensätze. Einerseits zitiert er gelegentlich aus alten Klassikern, beim nächsten Atemzug gibt er höchst merkwürdig ordinäres Zeug von sich, um im darauffolgenden Moment nahezu kitschig zu sein, und flucht dann anschließend wie aus der Gosse.

      Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass Gina und die zwei anderen in zehn Minuten auftauchen müssten.

      Beim Thema Gina fällt mir ein, was sie von sich gab, und ich frage, bevor ich es wieder vergesse: »Francis, erinnerst du dich noch, als Gina uns hier überfallen hat, als sie nicht wusste, dass du hier bist?«

      »Klar«, antwortet er und zieht mich an meiner Hüfte zwischen seine Beine, während er sich an den Tresen lehnt. »Warum?«

      »Hattest du Gina damals zugezwinkert? Sie behauptet, du würdest auf sie stehen.«

      »Was?«, fragt er und ein Lachen bricht aus ihm heraus. »Das hat sie gesagt? Ganz schön eingebildet.« Dann runzelt er die Stirn und seine Brauen ziehen sich deshalb zusammen. »Moment. Das hat sie zu dir gesagt? Als deine Freundin? Sie behauptete, ich würde auf sie stehen?«

      »Ja. Stimmt es denn? Sie ist schon sehr hübsch. Hast du ihr zugezwinkert?«

      »Ja, tatsächlich.«

      Oh. Mit so einer schonungslosen Ehrlichkeit habe ich nicht gerechnet. Das schockt mich sogar kurz so sehr, dass es einen Augenblick dauert, bis ich wütend werde.

      Er legt abwartend seinen Kopf schräg und packt dann meinen Nacken. Sein Daumen kreist an meinem Hals, und ich bekomme kaum Luft, weil das eine so hässliche Vorstellung ist, dass er auf meine Freundin steht und das auch noch zugibt. Wird es mit ihm sein wie schon mit anderen? Ist er in ein paar Wochen mit ihr zusammen? Den Gedanken ertrage ich nicht.

      Zornig setze ich zu einer Erwiderung an, doch er kommt mir zuvor. »Was ist denn mit dir los? Glaubst du das etwa? Denkst du, ich wäre mit dir zusammen, wenn ich an ihr interessiert wäre? Ich gebe mich nicht mit der zweiten Wahl zufrieden. Du bist mit Abstand meine erste Wahl, und sie steht nicht mal auf der Liste, weil da im Moment sonst niemand darauf steht. Ich zwinkerte höflich zurück, da sie deine Freundin ist. Sie geht mir am Arsch vorbei. Ich glaube, ich mag sie nicht einmal. Nein, falsch. Ganz sicher mag ich sie nicht, wenn sie so etwas zu dir sagt.«

      »Also hat sie sich geirrt?«, frage ich leise, und Erleichterung lässt die Wut aus mir entweichen wie bei einem Luftballon, dessen Verknotung man unten löst.

      »Wenn du das so nennen willst: Ja, sie hat sich geirrt.«

      Es klingelt, und Francis entlässt mich aus seinem Griff, damit ich Gina Bescheid geben kann, dass ich rauskomme.

      An der Gegensprechanlage sagt sie: »Lass mich rein! Ich muss pinkeln«, und tänzelt vor der Kamera in einer Bewegung, als würde sie sich gleich in die Hose machen, was mich zum Lachen bringt.

      Ich fühle mich gut. Francis’ Worte haben mich tatsächlich beruhigt und ich glaube ihm tief aus dem Bauch heraus und da es auch noch logisch klingt. Gina wird sich irren. Sie ist sicher nicht unfehlbar.

      Eigentlich war mir gerade nach Francis-kaputt-Knutschen, was nicht ganz weg ist, aber nun freue ich mich, mit Gina unterwegs zu sein. Vor allem, wenn Francis sowieso nicht in der Stadt ist, und mit dem Gedanken im Gepäck, dass mein Kerl nicht auf meine Freundin steht, ist die Laune tausendmal besser.

      Nach dem Betätigen des Türöffners öffne ich meine Wohnungstür und warte auf sie. Sie umarmt mich flüchtig und stürmt dann an mir vorbei.

      Sie stockt kurz, als sie Francis wahrnimmt, verschwindet aber zügig in meiner Gästetoilette.

      Ich bewege mich rüber zu ihm und lege meine Arme um seinen starken Körper. »Ich werde dich vermissen.«

      »Ich dich auch«, brummt er und fährt mit seinen Lippen meinen Haaransatz entlang, ehe er mich küsst. Seine Hände wandern an meinen Hintern, und er drückt mich eng an sich, so als wollte er mich in sich pressen.

      Seine Wange streift über meine, und irgendwann werde ich einfach sterben, weil ich es manchmal kaum aushalte, wie gut ich mich mit ihm fühle.

      »Fertig und bereit«, ertönt es hinter uns, und wir lösen uns voneinander, wobei er seinen rechten Arm um meine Hüfte schlingt.

      »Hallo, Francis«, begrüßt Gina ihn und streckt ihm die Hand entgegen.

      Er ignoriert ihre Hand, lässt seine an meinem Hüftknochen liegen und nickt ihr flüchtig zu. »Hallo, Gina.«

      »Schön, dich wiederzusehen. Lara versteckt dich ja ein bisschen vor mir.«

      »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann und meine freie Zeit verbringe ich nun einmal gern mit meiner Freundin allein«, stellt er klar und sein abweisender Tonfall lässt mich hoch in sein Gesicht sehen. Für einen kurzen Moment ziehen sich seine Brauen missgelaunt zusammen, ehe er wieder sein Resting-Bitch-Face mit der ausdruckslosen, arroganten Miene aufsetzt.

      »Ja, das ist am Anfang immer so, das kenne ich«, sagt sie lachend. »Ich hätte ja nicht gedacht, dass Lara es schafft, einen Mann so zu fesseln. Aber du wirst sie noch zur Genüge mit all ihren Macken kennenlernen. Falls du Hilfe mit ihr brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Soll ich dir meine Nummer geben?«

      »Nein«, erwidert er knapp und wendet sich mir zu. »Ihr wolltet los, nicht?« Für einen Augenblick meine ich, einen gereizten Gesichtsausdruck wahrzunehmen, der so schnell wieder verschwindet, dass ich nicht weiß, ob ich richtig gesehen habe.

      »Ja, Nicki und Jonny warten im Auto«, antwortet Gina für mich.

      »Nicki und Jonny?«, fragt Francis amüsiert. »Habt ihr Kinder dabei?«

      »Nikolas und John heißen sie eigentlich«, erkläre ich. »Aber Kinder trifft es irgendwie. Wer hört denn bitte Gangsterrap?«

      Er schmunzelt und ärgert mich: »Du und deine Freundin, nicht?«

      »Ja, ausnahmsweise.« Ich seufze.

      Er zieht mich noch einmal an seine Brust und lacht leise. Trotzdem spüre ich die Vibration davon an meinem Körper, lege meinen Kopf an seine Schulter und schließe kurz die Augen, um den Moment abzuspeichern, da es für zehn Tage keine mehr geben wird.

      »Hu, Lara, du bist ja ganz schön klebrig«, sagt Gina lachend und reißt mich damit aus meiner kleinen Blase, in der es nur ihn und mich gibt.

      Ich will mich von ihm lösen, doch er hält mich fest und flüstert mir ins Ohr mit dieser heiseren, rauen Stimme, die alles in mir zum Klingen bringt: »Ich liebe deine Macken. Ich liebe es, wenn du klebrig bist. Vor allem bei und von mir. Libido ist beweglich, sie geht mit Leichtigkeit von einem Objekt auf das andere über. Das war nicht ganz korrekt zitiert, aber so ungefähr hat Freud das von sich gegeben. Das war die geschönte Fassung dafür, dass ich den Gedanken, dass du an mir klebst, wundervoll finde und den, dass du von mir klebst, der macht mich geil. Wenn ich dich jetzt küsse, schwappt diese Libido auf dich über und du wirst mit nassem Höschen im Auto sitzen müssen. Diese Vorstellung wird mich den ganzen Flug begleiten und mich in meinem Hotelzimmer höchstwahrscheinlich ziemlich gut in meine Faust kommen lassen.«

      Ich schmunzle über seine ordinäre Albernheit, wobei das gleichzeitig einen kleinen Höhenflug in mir verursacht, dass ihn das, was Gina als Nachteile an mir wahrnimmt, gar nicht zu stören scheint.

      Er lässt mich los, stupst mich ans Kinn, und ich hebe den Kopf und blicke hoch in sein Gesicht. Seine dunklen Augen mustern mich eindringlich, er grinst und küsst mich mit einer Intensität von tausend Sonnen, als müsste er seine Worte beweisen.

      »So, jetzt könnt ihr los«, sagt er dann und zwinkert mir zu. Seine Brille ist bei der Kussattacke verrutscht, und ich schiebe sie in die richtige Position zurück, was mit einem kleinen Lächeln von ihm belohnt wird.

      Er schnappt sich meinen Koffer, nickt Gina zu und marschiert Richtung Ausgangstür. Auf dem Weg greift er mein aktuelles Buch vom Couchtisch und legt es zu meiner Handtasche auf der Kommode neben der Tür, ehe er ganz nach draußen verschwindet. Das hätte ich fast vergessen.

      »Woha«, murmelt Gina. »Der scheint ja echt eine Nummer zu sein. Wie hast du ihn so gemacht? Hast du dir etwa den Blowjobartikel, den ich dir geschickt habe, durchgelesen und angewendet?«

      Ich schüttle den Kopf und werfe einen Blick durch die Wohnung, ob ich nicht noch etwas liegen ließ. »Ich habe nichts gemacht. Er ist so. Er ist durch und durch toll. Nicht nur im Bett.«

      »Merke ich mir. Wenn das mit euch vorbei ist, kann ich das überprüfen.«

      »Gina! Ich will nicht, dass du sagst, es könnte vorbei sein. Ich will den behalten. Meiner. Okay?«

      Sie verzieht gekränkt ihr Gesicht und nuschelt: »Schon gut. Sei doch nicht so zickig. Das ist nur ein bisschen Spaß unter Mädels.«

      »Nein. Das ist kein Spaß für mich. Ich habe ihn echt gern und will nicht, dass du so tust, als wäre er nur irgendein Fuckboy.«

      »Jaja. Du scheinst dich tatsächlich in den Erstbesten verliebt zu haben, der dir Aufmerksamkeit schenkt. Tut mir leid. Ich hoffe für dich, dass er die dicke rosarote Brille nicht so schnell absetzt.«

      »Und das meinst du wie?«, hake ich nach und schnappe mir Handtasche und Buch, damit wir gehen können. Sie scheint wirklich etwas beleidigt zu sein, nur weil ich klarstelle, dass er mir wichtig ist. Ich bin nicht sie, die ständig jemand Neues braucht.

      Sie folgt mir nach draußen und lässt mich auf dem Flur wissen: »Ich meinte das, wie ich es sagte. Ich freue mich doch für dich, wenn das klappt.«

      Ich atme erleichtert aus. Sieht aus, als wäre das nur ein kleiner Anfall von Beleidigtsein gewesen.

      Vor der Tür wartet Francis auf uns, der anscheinend telefonierte, denn er nimmt das Smartphone gerade vom Ohr und verstaut es in der Hosentasche. Als er uns bemerkt, packt er wieder meinen Koffer, legt seinen Arm über meine Schulter und begleitet uns zu Ginas Auto. Dort wirft er mein Gepäck in den Kofferraum, küsst mich flüchtig auf Mund, Wange und Stirn und sagt: »Pass auf dich auf«, ehe er zu seinem eigenen Wagen schlendert.

      Ich trete zwischen die parkenden Autos und will auf der Beifahrerseite einsteigen, doch da sitzt schon Nikolas.

      »Gina«, beschwere ich mich. »Kann ich nicht bei dir sitzen?«

      »Sorry, er will während der Fahrt den DJ spielen.«

      »Auch noch.« Ich stöhne und lasse mich auf dem Platz hinter dem Beifahrersitz nieder. Kurz nicke ich Jonny zu, der gerade auf sein Smartphone starrt, und seufze. Das wird ja eine tolle Fahrt. Ich dachte, Gina und ich sitzen zusammen vorn, quatschen, singen im Radio mit und lästern über andere Autofahrer.

      Die Fahrertür schlägt zu, und Gina zieht den Gurt über sich, ehe sie den Wagen startet und aus der Parklücke rollt. Dazu legt sie den Arm oben auf dem Beifahrersitz ab und blickt nach hinten aus der Rückscheibe. Kurz bevor sie den Vorwärtsgang einlegt, sieht sie mich an, zwinkert mir zu und sagt: »Das wird trotzdem lustig, das wirst du schon sehen. Es sind ja nur sechs Stunden.«

      »Glaub mir, ich habe auch keinen Bock, sechs Stunden mit euch in einem Auto zu sitzen«, verkündet Nikolas. »Aber um den Meister zu sehen, nimmt man einiges in Kauf.«

      »Jetzt sei doch einmal nett, wenn deine Schwester sich Mühe gibt.«

      »Das gilt auch für dich, Lara«, lässt mich Gina wissen und wirft mir einen Blick über den Rückspiegel zu. Jaja, ich weiß. Der heilige Bruder. Vielleicht war es eine dumme Idee, mitzukommen.

      Um mich abzulenken, öffne ich meine Handtasche, um zu prüfen, was Francis mir da rein hat. Sicher ein bisschen Süßkram, so wie immer.

      Zuerst entdecke ich eine Dose kalten Energydrink und darunter einen Umschlag. Ich reiße ihn auf und finde darin Ohropax, einen Schlüsselanhänger und einen Brief. An dem Schlüsselanhänger ist einer der kleinen Handsender für das Tor zu seinem Haus.

      Oh. Krass. Wow.

      Auf dem silbernen Schlüsselanhänger steht auf einer Seite eingraviert: Meins Auf der anderen: Jederzeit

      Kurz bringt mich das zum Schmunzeln, dann entfalte ich den Brief und lese die wenigen Zeilen:

      

      Liebes,

      Meins und Jederzeit sind wortwörtlich gemeint in jeder Art, wie man es interpretieren könnte. Komm jederzeit in mein Haus, ob ich da bin oder nicht. Deine Zugangs-PIN ist das Datum, an dem ich dir (m)ein Herz schenkte.

      Ich freue mich auf dich.

      Francis

      PS: Ohropax für Notfälle, falls es auf dem Konzert zu schlimm wird.

      PPS: Wenn wir bedenken, dass wir alle verrückt sind, ist das Leben erklärt. (Mark Twain) Also viel Spaß bei eurem verrückten Ausflug.

      

      Der Tag, an dem er mir ein Herz schenkte. Damit ist dann wohl unsere Verabredung auf dem Jahrmarkt gemeint.

      Ich spüre, wie meine Wangen warm werden, weil ich so voll bin mit Glücksgefühlen. Er ist so unglaublich perfekt.

      Ich muss das unbedingt gleich loswerden, beuge mich nach vorn und wedle mit dem Schlüsselanhänger vor Ginas Gesicht rum.

      »Gina! Guck mal, was Francis mir in die Handtasche getan hat!«

      Sie nimmt ihn mir ab und wirft abwechselnd einen Blick auf die zwei Seiten des Schlüsselanhängers und auf die Straße, ehe sie ihn mir wieder nach hinten reicht.

      »Cool! Aber ganz schön besitzergreifend irgendwie, oder nicht? Meins? Jederzeit? Sicher, dass du so einen Mann willst?«

      »Ach, sei still und vermiese mir das nicht. Ich mag das. Er ist ja auch meiner. Mich stört das nicht, dass er aufmerksam ist, so wie dich das immer nervt. Er klammert ja nicht.«

      Ihre Augen finden meine über den Rückspiegel und sie sagt eindringlich: »Ich mache mir bloß ein wenig Sorgen um dich. Außerdem mag ich aufmerksame Männer. Nur keine zu anhänglichen. Soll ich mich bei Gelegenheit mit ihm allein treffen, wenn wir zurück sind? Damit ich für dich rausfinden kann, ob er irgendwie krankhafte Züge hat? Später ist er so ein abnorm Eifersüchtiger.«

      »Nein, nicht nötig. Ich glaube nicht, dass er krankhaft eifersüchtig ist. Sonst hätte er sicher etwas dagegen gehabt, dass ich mit zwei Männern unterwegs bin.«

      »Ja, zu eifersüchtig ist nichts. Aber sollte er nicht wenigstens ein bisschen eifersüchtig sein? Wenn einem jemand wichtig ist, dann ist man automatisch eifersüchtig.«

      »Er nicht. Sein Selbstbewusstsein ist so groß wie der Mount Everest.«

      »Also ist er sich deiner total sicher? Vielleicht solltest du ihn ein bisschen eifersüchtig machen, damit er das Gefühl hat, dass er um dich kämpfen muss.«

      »Nein. Das ist nicht meine Art«, erwidere ich. Ich spiele doch keine Spielchen.

      »Oder er ist so selbstbewusst, weil er an jedem Finger eine hat. Er sieht gut aus. Soll ich das austesten? Du weißt, dass ich das draufhabe mit Männer-um-den-Finger-Wickeln. Dann hättest du Klarheit.«

      »Euer Tussi-Gelaber geht mir auf den Geist«, mischt Nikolas sich ein und dreht die Musik bis zum Anschlag auf. Es dröhnt irgendwelche Scheiße aus den Boxen, aber irgendwie ist mir das recht. Ganz sicher will ich nicht Gina auf Francis loslassen, um ihn zu testen. Das ist niveaulos.

      Nach einem Song stellt Nikolas wieder leise und verkündet: »Das war übrigens der Meister.«

      »Bull, nicht?«, hakt Gina nach.

      »Jepp«, bestätigt Jonny und sieht von seinem Smartphone auf. »So heißt er.«

      »Ich bin gespannt. Freut ihr euch darauf, ihn live zu sehen?«, fragt sie und schaut rüber zu Nikolas.

      »Sonst würden wir hier nicht mit dir in einem Auto sitzen«, lässt er sie abfällig wissen.

      Begeistert teilt Jonny uns mit: »Wir haben nebenbei bemerkt VIP-Tickets, Ladys. Das bedeutet, wir dürfen nach dem Auftritt hinter die Bühne zu ihm in die Garderobe und ihn persönlich treffen.«

      »Da gehen Gina und ich nicht mit«, bestimme ich.

      »Natürlich«, protestiert Nikolas. »Die Karte kostet je 2.500 Scheine. Ihr müsst mit. Das ist etwas Besonderes. Es gibt je Konzert nur zehn Stück davon und die sind immer sofort ausverkauft. Es ist eine Ehre, Bull höchstpersönlich kennenzulernen! Seid froh, dass ihr überhaupt mitdürft. Dann könnt ihr mal sehen, was ein echter Mann ist.«

      Er redet sich fast in Rage und Gina flüstert zu mir nach hinten: »Komm, wir gehen einfach mit, vielleicht ist es ja eine tolle Geschichte für unsere zukünftigen Enkelkinder.« Ihr Blick trifft mich erneut über den Rückspiegel und sie fleht mich mit den Augen an.

      Ich nicke ergeben. Das wird wohl nicht so schlimm sein, da wir sowieso auf dem Konzert sind. Allerdings verstehe ich nicht, warum er die Karten nicht weiterverkauft, wenn sie so superteuer sind. Es ist ja nicht so, als würden Gina und ich uns darum reißen. Das Geld dafür gibt es auf jeden Fall nicht von mir. Ich bin doch nicht bekloppt.

      Da mir bewusst ist, wie wichtig ihr ihr Bruder ist, und obwohl ich schon wieder leicht pissig bin, wie er mit ihr redet, frage ich ihn höflich: »Warum trägt er eine dämliche Maske?«

      »Das weiß keiner. Hast du ihn nicht gegoogelt? Du bist doch sonst so ein Besserwisser.«

      »So interessant finde ich ihn jetzt auch nicht.«

      »Es wird spekuliert, dass er der Sohn eines berühmten Politikers oder Mafiosos sein könnte oder er darunter eine fiese Narbe hat, vielleicht von einer Messerverletzung. Wer weiß, was er schon alles erlebt hat. Das macht ihn umso bewundernswerter, dass er sich davon nicht aufhalten lässt. Ein Mann, der allen Widrigkeiten trotzt.«

      Er dreht die Musik wieder auf und die beiden Männer fangen an mitzusingen.

      Das wird eine lange, lange Fahrt. Zum Glück hat Francis an mein Buch gedacht. Aber zuerst schreibe ich ihm, dass ich mich sehr über sein Geschenk freue und er gefälligst seine Finger von sich lassen soll und alles für mich aufheben, da ich sowieso nie genug von ihm bekomme. Mit einem Zwinker-Emoji dahinter. Es folgen ein Kuss-Emoji auf das Erste und ein Zwinker-, sowie Tränenlachemoji zu dem Zweiten. Ich schicke ein rotes wütendes zurück mit der Behauptung, dass sein Schwanz mir gehört. Darauf schickt er sehr viele tränenlachende Emojis und ein Ja.

      Ich schüttle grinsend meinen Kopf, weil ich immer weniger verstehe, dass Frauen ihn in irgendeine Form pressen wollten. Er ist durch und durch toll, so wie er ist. Selbst wenn ich einen Wunsch frei hätte, wüsste ich nicht, was ich an ihm ändern sollte.

      Alles, was ich an ihm entdecke, gefällt mir. Er zeigt mir doch alles von sich. Oder etwa nicht?
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            DU MAGST MICH SEHR

          

        

      

    

    
      Lara

      Gina und ich tanzen in der vordersten Reihe, die für VIP-Karteninhaber reserviert ist. Ein kleiner Bereich, direkt vor der Bühne, mit Freigetränken und bestem Blick nach vorn.

      Es gibt sogar ein Sofa, falls man sich setzen möchte. Perfekt für alte Damen wie Gina und mich. Wobei wir das völlig falsch eingeschätzt hatten. Wir waren der Meinung, Gangsterrap wird nur von Jugendlichen gehört. Und von ihrem Bruder natürlich. Aber wir sind bei Weitem nicht die Ältesten. Hier tummeln sich alle Altersgruppen und auch viele Frauen. Ich war mir sicher, diese Musik ist eher was für Männer.

      Ich habe sogar echt gute Laune. Gina und ich hatten schöne Tage und bekamen Nikolas und Jonny kaum zu Gesicht. Außerdem hat sie mich nicht mit Francis genervt, außer dass sie mich unbedingt dazu bringen wollte, mit einem Kerl rumzumachen, den wir – oder besser sie – beim Shoppen kennenlernten. Sie war der Meinung, dass ich nach so langer Zeit Abstinenz einen Vergleich zu Francis bräuchte.

      Ganz sicher brauche ich keinen Vergleich zu Francis. Er ist mit niemandem zu vergleichen und das ist gut so. Ich war kurz davor, offenzulegen, dass ich früher mit meinem Angestellten Pascal vögelte, damit sie weiß, dass ich nicht jahrelang enthaltsam lebte. Aber im letzten Moment wurde mir klar, dass ich immer noch nicht mit ihr darüber reden möchte.

      Die Bühnenshow des Typen ist gut, die Beats sind einladend zum Tanzen, aber … Ich beuge mich an Ginas Ohr vor und spreche betont deutlich, damit sie mich gegen die Musik verstehen kann: »Wenn ich noch einmal Fotze, Knarre, ficken oder Hurensohn höre, dann kotze ich auf den Fußboden.«

      Sie nickt, lacht und tanzt weiter. Wer hört denn so was ernsthaft? Die Texte klingen wie aus einem schlechten Gangsterfilm oder räudigem Porno. Aber ich weiß, wem das gefällt: Nikolas und sein Freund Jonny singen lautstark alles mit und an Stellen, die ihnen am besten gefallen, klatschen sie sich ab.

      Ich rolle mit den Augen darüber, und dann mache ich das, wofür ich hier bin: Spaß mit meiner Freundin haben. Wir tanzen und singen einschlägige Textstellen mit und belustigen uns dabei. Mein Wortschatz wurde heute definitiv um einige Schimpfwörter bereichert. Und mein Wissen, auf welche Arten man Leute abknallt, auch. Deswegen bin ich froh, als der Typ unter Begeisterungsjubel die Bühne verlässt.

      Sofort stehen Nikolas und Jonny am Absperrband, damit wir hinter die Bühne dürfen. Zusammen mit den sechs anderen, die außer uns noch VIP-Tickets bekommen haben. Aber wir müssen erst einmal warten.

      Klar, der Typ muss sicher auf Toilette nach der langen Show und etwas trinken. Als der Securitymitarbeiter das Absperrband öffnet, klatschen Nicki und Jonny aufgeregt in die Hände. Gina und ich schlendern hinter den anderen eher gelangweilt her. Ich sehe an ihrem Gesicht, dass sie jetzt auch lieber gehen würde, im Hotel noch einen Absacker zu uns nehmen und über die Leute lästern.

      Dieser Bull steht lässig an die Wand gelehnt da und wartet auf uns. Ich glaube, er hat sich obenherum umgezogen. Zumindest würde man denken, dass er bei seinem Gehopse tüchtig schwitzt, aber er sieht recht frisch aus.

      Seine goldenen Ketten um den Hals sind so klischeehaft, dass, als mein Blick daran hängen bleibt und obwohl ich sie vorhin schon gesehen hatte, meine Augenbrauen nach oben wandern. Er trägt strahlend weiße Sneakers, eine mit Absicht beschädigte Jeans, kombiniert mit einem lässigen Baseballshirt, das ihm zu groß ist, ein Cap, seitlich mit gebundenem Tuch darunter und immer noch diese dämliche Maske.

      Keine Ahnung, was die aussagen soll. Eine Mischung aus Phantom der Oper und Hannibal Lecter vielleicht. Über den Mund, ein Teil der Nase und auf einer Seite hoch bis zur Schläfe. In einem matten Goldton, der wahrscheinlich wirken soll, als wäre sie aus Echtgold. Das muss doch stören, wenn man so auf der Bühne herumhampelt und singt – oh, rappt natürlich, so ein Gangster singt ja nicht. Ist das lächerlich. Vermutlich ein Marketinggag. Eigentlich interessiert mich das nicht. Doch ich würde gern wissen, wie man auf die wahnwitzige Idee kommt, sich im Gesicht tätowieren zu lassen. An der freien Schläfe beginnend nach unten befindet sich ein einfaches Tribal. Boah, wie hässlich und absolut entstellend.

      Er wirkt höchst gelangweilt, wie er seinen Blick über uns schweifen lässt. Anschließend deutet er auf einen der Securitys, hebt zwei Finger und tippt auf seine protzige goldene Uhr, ehe er verschwindet und wir erneut warten müssen.

      Was war denn das? Ist ihm etwas Wichtiges eingefallen oder warum lässt der uns einfach stehen?

      Ziemlich genau zwei Minuten später werden wir dann in den Raum gescheucht und er sitzt auf einem Sofa, die Beine obszön weit auseinander, die Arme auf der Lehne abgelegt wie König Angeber von Welt und sagt: »Willkommen in meiner Garderobe.« Dann wirft er einen Blick auf Gina und mich und fügt an: »Und wir haben ein paar nette Chicks dabei. Nice. Wie heißt ihr?«

      Ich bin zu überrascht, um zu antworten. Seine Stimme klingt in Natur überraschend gut. Rau und tief und ihr Klang findet irgendwo in mir Anklang. Schlimm, was für ein Stimmenmensch ich bin. Vermutlich würde ich mir sogar freiwillig etwas von ihm anhören, wenn er vernünftige Texte hätte.

      Gina antwortet für uns: »Sie ist Lara und ich bin Gina.«

      »So. Lara und Gina also, wie in einem Porno. Erstklassig. Ihr Bitches könnt euch auf meinen Schoß setzen oder dorthin.« Er zeigt, ohne seinen Arm zu heben, mit seinem Zeigefinger auf den Zweisitzer, der am weitesten von ihm entfernt ist. Dabei fällt mir auf, dass er Lederhandschuhe mit abgeschnittenen Fingern trägt. Die hatte er eben noch nicht an. Da bin ich mir sicher. Komischer Typ. Vielleicht gibt er nicht gern Leuten die Hand und will sich so vor Keimen schützen. Ach, was interessiert mich das.

      »Männers, ihr verteilt euch auf dem Rest.« Er winkt einem Typen im Hintergrund zu und sagt: »Durst. Wasser. Frag, was die anderen wollen.«

      »Wasser?«, hakt er nach.

      »Wasser, ja. Das Zeug, in dem Fische ficken. Gib schon her oder muss ich mir das selbst holen?«

      Einer der VIP-Gäste fragt: »Du trinkst Wasser nach einem Auftritt? Weil du heiser bist? Deine Stimme klingt belegt. Ist das vom Auftritt?«

      Dieser Bull mustert ihn einen Augenblick und antwortet: »Ja. Ja, ich bin ein bisschen heiser und ja, die bezahlen mich dafür, dass ich Wasser trinke. Ich halte das Etikett in eure Richtung und dann überschütten sie mich mit Geld, weil sie denken, ihr macht mir alles nach. Aber das tut ihr nicht, oder? Ihr seid standfeste Hurensöhne, die ihren eigenen Weg gehen.«

      Alle nicken brav und ich stöhne auf. Was für ein dummes Gerede. Das war wohl etwas zu laut, denn er sieht in meine Richtung. Wir sitzen zwar am weitesten von ihm weg, aber ich erkenne trotzdem deutlich, wie blau seine Augen sind. Aus irgendeinem Grund stockt mein Atem und ein Kribbeln breitet sich in mir aus. Ich kann auf einmal nicht mehr aufhören, ihn anzustarren. Er starrt zurück, und kurz fühlt es sich an, als wären wir allein hier.

      Was ist denn jetzt los?

      Er wendet den Blick ab, da ihm sein Mitarbeiter das Wasser mit einem Strohhalm reicht. Ich schüttle den Kopf. Das muss ich mir eingebildet haben. Er ist durch und durch ein ekelhafter Typ, da gibt es nichts zu kribbeln.

      Der Typ aus dem Hintergrund verteilt Getränke an uns und ich lasse mir ebenfalls ein Wasser reichen. Es ist schön kühl, und ich streiche mir damit über die Innenseite meiner Handgelenke, da ich vom Tanzen noch erhitzt bin.

      Dieser Bull erzählt irgendetwas, was ich nicht richtig wahrnehme, da ich ihn noch einmal gründlich mustere. Er kommt mir bekannt vor. Er muss groß sein, das sieht man auch, wenn er sitzt. Breite Schultern hat er. Von seiner Figur kann man nicht so viel sehen, da seine Kleidung recht weit ist, aber er wirkt v-förmig.

      Das Tattoo über seine Schläfe ist eine absolute Verunstaltung. Ich kann es nicht fassen, dass jemand so etwas Dämliches tut. Ich kenne weder Gangster-Rapper noch Menschen, die sich im Gesicht tätowieren, aber warum kommt er mir so bekannt vor? Er muss jemandem ähnlich sehen.

      Da es eigentlich egal ist, ziehe ich, wie Gina neben mir, auch mein Smartphone und checke E-Mails.

      Das Gespräch, das ich nebenher mitbekomme, ist langweilig. Erst erzählt er, wie supertoll er ist, und als die anderen VIPs auftauen, lässt er sie reden. Hätte ich nur ein Buch eingepackt!

      Jeder davon teilt mit, wie toll er sich selbst findet und was er vorhat und wie Bull sie inspiriert hätte. Was für Idioten. Treffen ihren Superstar und reden nur von sich, statt ihn erzählen zu lassen.

      Doch das ist nicht mein Problem. Nikolas dreht ihm einen USB-Stick an, auf dem Musik von ihm ist, damit er sie sich später mal anhören kann. Ich wusste nicht, dass Nikolas auch Musik macht. Aber so ein Mist passt zu ihm. Wahrscheinlich singt er ähnliche frauenverachtende und gewaltverherrlichende Texte.

      Dann lässt er uns wissen, dass es Zeit wäre für ein paar Fotos, und die acht anderen machen Selfies mit ihm und sind ganz aus dem Häuschen, ihrem Idol so nahe zu sein.

      »Und ihr wollt nicht?«, fragt uns einer der anderen VIPs.

      Nikolas mischt sich ein und sagt leise zu ihm: »Lass doch die Fotzen.«

      Ich höre das und mir wird sofort heiß vor Wut. Er nennt uns Fotzen, da ein Wichtigtuer Frauen so bezeichnet. Und Gina zieht das runter, weil ihr Bruder sie wie Scheiße behandelt. Mir ist er nicht wichtig, ich brauche ihn nicht in meinem Leben, aber Gina hat das nicht verdient, sie ist eine gute Schwester.

      Wie oft hat sie ihm schon auf irgendeine Art den Rücken freigehalten? Wie oft sein Verhalten verziehen, weil er ihr Bruder ist? Ich weiß nicht, was mich mehr stört: dass er so zu ihr ist oder dass sie sich das von ihm gefallen lässt.

      Meine Hand verkrampft sich um die Flasche Wasser und das Plastik knackt unter dem Druck. Ich beiße fest die Zähne aufeinander, sonst werfe ich das Nikolas an den Kopf. Nur für Gina reiße ich mich zusammen und erkläre dem dämlichen Arschloch von miesesten Bruder der Welt nicht, was ich von ihm halte.

      »Schau an, ich glaube, sie kocht gleich über«, vernehme ich die Stimme von Bull. »Ich vermute mal so ganz ins Blaue, sie mag es nicht, Fotze genannt zu werden. Wer ist sie? Deine Freundin?«

      »Nein«, antwortet Nikolas. »Die Freundin meiner Schwester. Die daneben sitzt.«

      »Man nennt seine Schwester aber auch nicht Fotze. Familie ist heilig, Mann. Du musst Respekt vor deiner Schwester haben. Für mich ist sie nur irgendein Stück, für dich dein Fleisch und Blut. Benimm dich ehrenhaft. Wenn ein Mann sie Fotze nennt, dann hau ihm gefälligst eine rein. Du gibst ihr nette Kosenamen. Kitty oder so.«

      Nikolas starrt ihn ungläubig an und Bull sagt ihm ins Gesicht: »Deine Schwester ist eine schwanzlutschende Fotze. Eine übel dreckige Hure. Ich wette, ich könnte sie jetzt und hier vor euch allen ficken und sie würde mir danach noch mit einem Blowjob danken und alles sauber lecken. Aber ihre Pussy ist mir zu versifft.« Er pausiert kurz und sagt dann genervt: »Was muss ich denn noch sagen, damit du mir endlich eine reinhaust, um ihre Ehre zu verteidigen?«

      »Ich soll dich schlagen?«, fragt Nikolas total verwirrt.

      »Nun ja, ich forderte dich auf, jeden Mann, der deine Schwester beleidigt, wehzutun. Ich habe sie derb beleidigt. Also wäre das wohl die richtige Reaktion, Bruder.«

      »Aber du bist Bull.«

      »Völlig egal, wer ich bin. Gut, du solltest niemanden deswegen schlagen, doch ein verbaler Tiefschlag für den anderen muss drin sein. Aber lassen wir das. Schnapp dir Kitty und komm zu mir her, wir machen ein Familienbild.«

      Gina zögert erst, aber Nikolas fragt tatsächlich ganz liebenswert: »Machst du bitte mit? Ich hätte gern ein Bild von uns zusammen. Wir sind doch Familie.«

      Da kann sie natürlich nicht widerstehen. Während die drei Fotos machen, verteilt der Mann im Hintergrund Fan-Geschenktüten an uns, und Bull unterschreibt alles Mögliche, was er hingehalten bekommt.

      Dann ist das VIP-Fantreffen endlich vorbei. Mir wäre das zu anstrengend, nach so einer Bühnenshow noch mit Menschen, die mich nicht interessieren, herumzusitzen und mich vollquatschen zu lassen, aber immerhin sind das 25.000 auf einmal für ihn, die er dadurch extra einnimmt.

      Die Geschenktüte mit Shirt, Cap, einem Album, Postern und weiterem sinnlosem Fanstuff lasse ich stehen und folge den anderen nach draußen.

      Ich gehe als Letzte an ihm vorbei, wobei er immer noch in seiner dümmlichen Machohaltung dasitzt und ein paar Finger bewegt, wie zu einem Winken, und sagt: »Tschö, Gina.«

      »Lara, ich heiße Lara«, korrigiere ich und bleibe stehen. Dann seufze ich und schiebe hinterher: »Das ist ja auch egal. Das war ein Reflex, nennen Sie mich, wie Sie wollen.«

      »Alles klar, Blondi, gutes Heimkommen. Waren sehr anregende Gespräche mit dir.«

      Ich blicke ihm ins Gesicht, damit er auf jeden Fall meine hochgezogenen Augenbrauen wahrnehmen kann, wodurch mir auffällt, dass er irgendwie besorgt aussieht. Seine Stirn ist gerunzelt, als würde er angestrengt nachdenken.

      »Was gucken Sie so sorgenvoll? Irgendwelchen Kummer? Sind Sie deswegen vorhin kurz verschwunden, als wir warten mussten? Hat jemand Ihre Mutter abgeknallt, nachdem er sie vergewaltigt hat? Gab es eine Massenschießerei auf Ihrem Grundstück und eins Ihrer Autos ist beschädigt?«, spotte ich. Mein Verstand kramt. Wem sieht er ähnlich? So aus der Nähe kann ich es fast erfassen. Wie ein Wort, dass einem im Gehirn steckt, aber nicht über die Zunge kommt.

      Wir sehen uns an und mein Magen knotet sich zusammen. Dieser Typ hat überhaupt gar kein Charisma, trotzdem kribbeln meine Fingerspitzen, und ich würde ihm gern diese dumme Maske vom Gesicht reißen, um zu sehen, was da drunter ist. Ich lasse meinen Zeigefinger mithilfe des Daumens knacken. So ein dämlicher Gedanke.

      Er sagt nichts, bewegt nur einen Finger, so als wollte er mich mit dieser kleinen Geste auffordern, dass ich gehen soll. Arrogantes Arschloch.

      »Sie werden sich das nie anhören, oder?«, frage ich und zeige auf den Stick von Nikolas, der auf dem Tisch liegt.

      »Das ist vollkommen korrekt, Blondi.«

      »Warum nehmen Sie ihn dann?«

      »Weil es ihn glücklich macht, wenn ich ihn nehme.«

      Ich blinzle überrascht. Das ist eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet habe. »Ich halte Sie trotzdem für ein Arschloch.«

      »Ja, das dachte ich mir schon. Rückerstattung des Eintrittspreises ist nicht möglich. Tut mir leid.«

      »Tut es nicht.«

      »Richtig. Klang aber total nett, oder? Wann verschwindest du endlich? Oder willst du vielleicht noch länger bleiben? In dem Fall mach die Tür zu, dann zeige ich dir, wie nett ich sein kann.«

      »Sicher nicht«, spotte ich und will zu den anderen nach draußen verschwinden. Zum Schließen der Tür drehe ich mich noch einmal um. Er ist aufgestanden und auf dem Weg zum Kühlschrank neben der Tür. Riesig ist er.

      Jetzt weiß ich, an wen er mich erinnert! An Francis, klar, logisch! Groß, breit, tiefe Stimme.

      Ich bin ehrlich erleichtert, als ich diese Tatsache bemerke. Das Kribbeln lag also nicht an ihm, sondern an der Ähnlichkeit zu Francis. Der wird sich kaputtlachen, wenn ich ihm erzähle, dass ein im Gesicht tätowierter Gangster-Rapper Gemeinsamkeiten mit ihm hat. Ist das witzig.

      Das bringt mich zum Kichern, und bevor ich die Tür schließe, rufe ich ihm zu: »Hey, Bull, machst du mit mir noch ein Selfie?«

      Langsam dreht er den Kopf in meine Richtung und seine blauen Augen mustern mich intensiv, bevor er gedehnt antwortet: »Du willst ein Selfie von uns? Warst du nicht gerade noch per Sie mit mir?«

      »Ja. Wenn ich ehrlich bin, siehst du jemandem ähnlich, den ich kenne, und ich will ihm das zeigen.«

      Er schlendert die wenigen Schritte zur Tür, sieht auf mich herab, sagt: »Selfie- und Fotozeit war vorhin, dein Pech, wenn du sie nicht genutzt hast«, und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.

      

      Auf dem Rückweg zum Hotel google ich diesen Typen und sehe mir Fotos an. Auf den meisten Bildern von ihm ist er geheimnisvoll im Halbdunkeln abgebildet, mal in Fabrikhallen, ein anderes Mal umgeben von teuren Angeberkarren, immer lässig eine Knarre in der Hand in arroganter Pose, als wäre er der König der Unterwelt.

      Oder mit Frauen, meistens zwei, die links und rechts auf seinen Beinen sitzen und mit so wenig Stoff bedeckt sind, dass man nicht viel Fantasie braucht, wie sie nackt aussehen. Auf einem sitzt er auf einem gepolsterten thronähnlichen Sessel, das Kinn auf der Hand abgestützt, und sieht genau in die Kamera.

      Es wirkt, als würde er direkt in einen hineinsehen. Das Bild muss in einem Schloss aufgenommen worden sein, hinter ihm ist eine gemusterte Tapete und man erkennt einen Teil eines vergoldenden Spiegels und einer barocken Kommode. Er muss sich für einen ganz tollen Typen halten mit seiner dämlichen Maske.

      Ich finde tatsächlich keins ohne. Er scheint auf Auftritten eine schwarze oder metallfarbene zu tragen und bei Fotoshootings welche, die er vermutlich selbst für toll und kunstvoll hält. Diese haben dieselbe Form, sind aber in verschiedenen Stilen. Eine erinnert an venezianischen Karneval, eine andere im Steampunk-Style, ein breites Joker-Grinsen, Guy Fawkes, gefletschte Reißzähne und eine finde ich sogar irgendwie cool. Sie wirkt, als wäre sie aus unzähligen Spiegelsplittern zusammengesetzt.

      Nikolas dreht sich zu mir um und fragt: »Was habt ihr noch gesprochen?«

      »Was soll ich mit wem gesprochen haben?«, frage ich genervt zurück und sehe von meinem Smartphone auf.

      »Du und Bull. Du warst sicher noch zwei, drei Minuten allein mit ihm. Hast du ihn angegraben?«

      Ich runzle die Stirn. »Dein Ernst? Der Typ ist ein Vollidiot. Das habe ich ihm gesagt.«

      Nikolas verengt die Augen. Es gefällt ihm nicht, dass ich so von seinem Idol spreche, aber trotzdem fragt er freundlich: »Und was hat er dazu gesagt?«

      »Was wohl? Er hat mich beleidigt.«

      Nun lacht er und nickt. »Ja, das passt zu ihm. Tut mir leid, dass er das getan hat. Aber vielleicht bist du ja auch selbst schuld, wenn du ihn provozierst.«

      Ich muss das erst einmal sacken lassen. Hat er echt gerade gesagt, dass ihm das leidtut?

      »Nikolas, warum bist du so freundlich?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Du bist gefühlt schon immer die Freundin meiner Schwester. Damit gehörst du irgendwie mit zur Familie«, antwortet er, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt, und wendet sich dann Jonny zu und sie unterhalten sich über die Show.

      Ich glaube, mein Mund steht offen. Dieser Bull muss einen ganz gewaltigen Einfluss auf ihn haben. Ein Seitenblick auf Gina verrät mir, dass sie ebenso erstaunt ist wie ich. Ihre Augenbrauen hängen irgendwo an ihrem Haaransatz, so weit hat sie sie hochgezogen. Dann sieht sie zu mir und grinst so glücklich, dass es leicht intelligenzgemindert wirkt.

      

      Am nächsten Morgen schicke ich als Erstes Francis eine Antwort auf seine Guten-Morgen-Nachricht, woraufhin er mit einem Zwinker-Emoji antwortet.

      Ich vermutete, dass er schon unterwegs ist, es ist bereits 10 Uhr, und deshalb keine Zeit zum Chatten oder Telefonieren haben wird. Umso schöner, wenn doch.

      
        
        
        Ich: Wie geht es dir?

        Francis: Fantastisch, wenn du mir schreibst. Was treibst du?

      

      

      

      Es ist ein bisschen, als könnte ich seine vibrierende raue Stimme hören, während ich seine Worte lese. Mhm …

      
        
        
        Ich: Bin noch im Bett.

        Francis: Zeig!

        Ich: Vielleicht … Und du?

        Francis: Auch. Ging gestern etwas länger.

        Ich: Zeig!

      

      

      

      Ein Selfie folgt. Ein Auge ist halb zugekniffen, als wäre es viel zu hell, seine Haare sind wirr vom Schlafen und er scheint oben ohne zu sein. Der sieht sogar verpennt auf Bildern gut aus. Das wird auf jeden Fall gespeichert.

      
        
        
        Ich: Ich hätte gewettet, dass, wenn du mir ein Bild aus dem Bett schickst, es ein Schwanzbild ist.

        Francis: Ist das dein Wunsch?

      

      

      

      Es folgen weitere Bilder, immer tiefer, sein sexy Oberkörper, Bauchmuskeln, bis zum Ansatz seiner Boxershorts.

      
        
        
        Francis: Mehr? Dann will ich auch welche.

      

      

      

      Bevor ich antworten kann, ruft er mich an, leider ohne Bild, und ich nehme sofort ab und halte mir das Smartphone ans Ohr. Gegen ein bisschen Schweinekramgeschichten mit seiner Stimme hätte ich auch nichts.

      »Lara.«

      »Francis«, antworte ich. Der Mann der wenigen Worte hat wieder zugeschlagen.

      »Auch wenn mein Schwanz, der elende Tyrann, protestiert, muss ich leider gestehen, dass ich nur noch ein paar Minuten habe, bevor ich mich fertig machen muss. Ist ein bisschen normal telefonieren auch okay?«

      »Natürlich. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

      Er lacht heiser. Morgens ist seine Stimme immer noch ein wenig rauer als sonst und klingt fast wie die Tonlage, die sie annimmt, wenn er erregt ist. Ich glaube, darauf bin ich konditioniert, denn ein heißer Schauer erfasst mich und rast geradezu über meinen Körper.

      »Auf gar keinen Fall aufgehoben. Wie war das Konzert?«

      »Ach ja. Die Show war ganz gut, und wenn man nicht so genau hingehört hat, konnte man zu den Beats Spaß haben.«

      Das Schmunzeln in seiner Stimme verrät, dass er amüsiert ist, und er fragt: »Ihr fahrt bald zurück, richtig?«

      »Ja, wir treffen uns später zum Mittagessen, dann düsen wir los. Sag mal, hast du einen Bruder?«

      »Wie kommst du denn darauf?«

      »Hast du oder nicht?«

      »Wäre möglich«, antwortet er zögerlich. »Worauf willst du hinaus?«

      »Wäre möglich?«, hake ich lachend nach. »Gibt es von dir auch konkrete Antworten?«

      »Konkret wäre wohl, dass mein Vater seinen Samen weit in die Welt hinausgeschleudert hat.«

      »Oh, Fettnäpfchen, sorry.«

      »Nein, ist es nicht. Meine Mutter trennte sich von ihm, da sie zusammen nicht glücklich waren. Er hat brav bis zu meiner Volljährigkeit jede Vaterpflicht finanziell wie emotional erfüllt und hat sein Leben fortan, soweit ich informiert bin, ohne feste Bindung fortgeführt. Kein Familiendrama, kein Kindheitstrauma.«

      »Gut. Dann kann ich dir ja sagen, dass ich vielleicht einen deiner Brüder gefunden habe.«

      »Wer? Wo?«

      »Dieser Typ, dieser Gangster-Rapper-Schwachkopf, auf dessen Konzert wir waren. Bull heißt er. Er ist ungefähr so groß wie du, genauso breit und irgendwie seht ihr euch ähnlich.«

      »Super, ich sehe einem Schwachkopf ähnlich. Vielleicht google ich ihn, und wehe, der Mann ist nicht verdammt attraktiv.«

      »Leider nicht ganz so.«

      »Was? Pah.«

      »Er hat Tattoos im Gesicht. Das ist schon ganz schön grenzwertig, und dann auch noch ein schlechtes. Kein Stil der Mann, nicht wie du. Außerdem zieht er sich an wie ein jugendlicher Snob, dabei habe ich seine Augenfältchen gesehen, Anfang zwanzig ist der auch nicht mehr. Und pass auf: Er trägt eine Gesichtsmaske, über deren Sinn und Zweck wild spekuliert wird. Ich bin sicher, das ist ein simpler Marketinggag, damit alle spekulieren, was da drunter ist. Aber er hat schöne blaue Augen.«

      »Schöner als meine?«, fragt er gespielt empört.

      »Ich frage mich, ob seine Mutter ein Husky war, so blau sind die. Ganz abwegig ist das nicht, er hat auch von Sex mit Tieren gesungen, den irgendwelche Leute angeblich haben. Wer weiß, ob das nicht Familientraditionen sind, die er verarbeitet hat.«

      Er bricht in Lachen aus, was mich zum Grinsen bringt, da ich es liebe, das zu schaffen, und als er sich wieder gefangen hat, sagt er ganz ernst: »Ich mag dich wirklich sehr, Lara. Weißt du das?«

      Mein Herz fängt an, schneller zu schlagen, und ich gestehe ihm: »Ich hoffe, dass du das tust.«

      Leise antwortet er: »Dann kannst du dir jetzt sicher sein. Es sind zwar noch ein paar Tage, bis ich nach Hause komme, es wird spät werden, und ich werde sehr müde sein, aber wirst du trotzdem da sein?«

      »Ja«, antworte ich und denke an den Brief und dass ich nun allein in sein Haus kann, um dort auf ihn zu warten.

      »Gut.« Seine Stimme wechselt von sanft zu rau und bestimmend. »Wenn du sowieso Zeit hast, mach es dir selbst und schick mir Bilder. Ich muss ein paar Tage überbrücken, bis ich dich wiederhabe.«

      »Ruf mich lieber heute Abend an. Ich will dabei sehen, ob noch alles an dir dran ist.«

      »Der Plan gefällt mir. Ich hoffe, mein Tag wird stressig, damit ich nicht so oft daran denken muss. Sonst sollte ich mir Kompressionsunterwäsche besorgen.«

      »Spinner«, antworte ich darauf lachend.

      »Der Spinner muss los. Bis heute Abend.«

      Nachdem wir aufgelegt haben, klopft mein Herz noch eine ganze Weile ziemlich heftig weiter.

      Es gibt Menschen, die wachsen einem langsam ans Herz. Und da ist er. Er, der sich irgendwie direkt hineingeschleudert hat, dort jeden Platz beansprucht und es unbeschreiblich warm hält.

      Mir fällt kein einziger Augenblick ein, indem ich je so glücklich war. Alle Projekte auf Arbeit laufen wie von selbst und das mit ihm entwickelt sich so unglaublich fantastisch, dass ich mein Glück kaum fassen kann.
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            DU HAST MICH VERARSCHT

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich hätte das nicht tun sollen.

      Es war dumm. Doch nun kann ich nicht mehr zurück.

      Ich schiebe wahllos Sachen auf seinem Küchentresen hin und her, zusammen, wieder getrennt und kann das gar nicht richtig erfassen. Eine Information, die man versteht, die aber nicht ankommt.

      Wie konnte ich nur seine Pakete in die Hand nehmen?

      Ja, sie standen geöffnet in der Küche. Ja, ich dachte, ich mache mich nützlich und entsorge die Kartons. Ja, es war dumm.

      Seit er mir vor seiner Geschäftsreise Zugang zu seinem Haus gab, war ich nur zweimal allein hier. Einmal als ich ihn zurückerwartete, wie er es am Telefon sagte, und heute, da er noch einen Anwaltstermin hat.

      Ich schiebe den Stapel schwarzer Socken zur Seite, ebenso den Nachschub Ladekabel, weil er seine ständig verlegt. Mein Blick bleibt an den übrigen Sachen hängen.

      Ein Stapel Einmalkontaktlinsen in seiner Stärke in Blau.

      Einen Karton mit fünf Masken in Schwarz und fünf in Gold.

      Tribal-Tattoos zum Aufkleben.

      Mein Smartphone liegt auf dem Tisch, das Bild geöffnet, das Gina mit Nikolas auf dem Konzert des Gangsterrappers aufgenommen hat. Blaue Augen, gleiche Maske, die Körpergröße, das Gefühl von Bekanntheit.

      Wie konnte ich so blind sein?

      Ich kann mich nicht irren?

      Nein, unmöglich.

      Da wäre noch sein geheimnisvoller Kellerraum. Wahrscheinlich lagert er dort weitere Utensilien. Außerdem seine gelegentliche Maulfaulheit, mir zu erzählen, was genau er treibt, wenn er unterwegs ist. Bei manchen Geschäftsreisen erzählt er Anekdoten, zeigt Bilder oder berichtet von Problemen. Bei anderen nichts. Ich nahm an, er wäre genervt, weil es nicht so lief, wie er es gern hätte, und er deswegen nicht darüber sprechen wollte.

      Ich kenne ihn nicht lange genug, um seine Reisepläne mit den Konzerten abzugleichen, aber bei diesen beiden Malen, als er nicht wirklich etwas erzählte, fanden welche statt.

      Es passt einfach so gut!

      Trotzdem kann ich das Bild nicht vereinen, von diesem arroganten Typen und meinem Francis. Oder doch. Eigentlich schon. Francis kann auch so unglaublich arrogant wirken.

      Das dachte ich mir am Anfang so oft.

      Ich suche bei YouTube ein Video von einem seiner Auftritte, und mir wird ein wenig schlecht dabei, diesen Texten zu lauschen. Francis ist klug und doch eher still, wie kann er so einen Müll von sich geben?

      Diesen Mann dort auf der Bühne kenne ich nicht. Ich war der Meinung, ich würde Francis kennen. Für mich war er das Sinnbild des Spruchs: harte Schale, weicher Kern. Ich meinte, mir sogar einzubilden, dass er fürsorglich sei, aufmerksam und empathisch.

      Doch das, worüber dieser fremde Mann auf der Bühne singt, ist das kein bisschen. Der rappt über Vergewaltigungen, Totschlag, Schießereien, Gewalt und verachtet Frauen sowie überhaupt Menschen.

      Nun ist alles kaputt. Als hätte jemand eine wunderschöne Statue zerschlagen und scharfkantige Brocken zurückgelassen, die nur noch zur Entsorgung taugen. Von dem perfekten Mann ist nichts mehr übrig.

      Ich sehe mir ein weiteres Video an, als könnte er auf einmal den Blick auf die Kamera richten und sagen: »Verarscht, Lara. Das war nur ein Scherz.« Wahlweise auch: »Hey, ich bin Francis’ böser Zwillingsbruder, keine Sorge.«

      Schritte nähern sich der Küche und unwillkürlich ziehen sich meine Schultern in Abwehrhaltung nach oben. Wäre ich bloß schon weg! Wie soll ich mit ihm umgehen?

      Die Tür öffnet sich und die Schritte verstummen. Zu gut kann ich mir vorstellen, wie er mit verschränkten Armen an den Türrahmen gelehnt dasteht und sich fragt, was ich gesehen habe.

      Möglicherweise hat er eine Erklärung dafür. Vielleicht ist es wirklich ein Bruder von ihm, den er unterstützt, und er erzählte nur nichts von ihm, da er sich für ihn schämt. Grund genug gibt es ja. Die Brudergeschichte gefällt mir immer besser.

      Erneut sind Schritte zu vernehmen, die sich direkt auf mich zu bewegen und neben mir haltmachen. Er seufzt und ich bewege mich nicht.

      Bitte sag mir, dass du einen Bruder hast!

      Ich kann ihn nicht ansehen, alles in mir tobt. Ein klein wenig Wut, aber da ist auch so viel Enttäuschung, und die soll er wegmachen, indem er mir eine gute Erklärung liefert.

      Mit einem harten Schlucken drehe ich langsam den Kopf, und die Drehung wird von Fingern unterstützt, die mein Kinn umfassen.

      »Du räumst meine Bestellungen aus?«

      »Ich wollte mich nützlich machen.«

      »Danke.« Er drückt mein Kinn ein Stück nach oben und legt seine Lippen auf meine, woraufhin ich die Augen schließe. Sie sind so sanft und doch fordernd, obwohl sie nur auf meinem Mund liegen, als würde er auf etwas warten.

      Ich bin wie erstarrt. Ich will ihn küssen und ich will das perfekte Bild eines Mannes zurück. Eines Mannes, dessen Mund so toll küsst und nicht so moralisch fragwürdiges Zeug singt.

      »Francis?«, hauche ich.

      »Ja, Liebes?«

      »Kannst du mir das erklären?«

      »Welche Erklärung wünschst du dir denn?«

      »Hast du einen Bruder?«

      »Nein, ich habe keinen Bruder. Ich vermute, du hast die richtigen Schlüsse gezogen.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Sag sie mir«, fordert er, lässt mich los und tritt einen Schritt zurück.

      Ich sehe ihn an. Den Mann im Anzug und der Brille, der nichts mit diesem Vollidioten von Bull gemeinsam hat, und doch schreit alles, dass es er ist.

      »Die einzige Schlussfolgerung, die bei allen Fakten, die ich habe, in Betracht kommt, ist, dass du gelegentlich Gangsterrapper spielst. Aber das stimmt nicht, oder?«

      »Doch, Lara, das stimmt. Das wäre noch so eine Sache, mit der ich mein Geld verdiene.« Er mustert mich und stellt fest: »Du bist ein wenig blass. Brauchst du einen Moment, um das sacken zu lassen?«

      »Das kann doch nicht wahr sein.«

      »Ist es aber. Ich hätte die Sachen gleich wegräumen sollen. Ich hatte es eilig vorhin.«

      Mir hat es die Sprache verschlagen, dass er noch nicht einmal versucht, eine Ausrede zu finden oder sich zu erklären. Ich hätte ihm sofort geglaubt, wenn er behauptet hätte, dass er einen Bruder hat. Diese Lösung gefällt mir so gut, dass sie einfacher zu akzeptieren wäre als die Wahrheit, die er so freimütig zugibt, als wäre es nichts Besonderes.

      Ich muss an das Konzert denken und wie er dort mit mir sprach. Er wusste, wer ich bin, und ich hatte keine Ahnung.

      So dumm komme ich mir vor. So unglaublich dumm. Danach hat er sogar noch am Telefon gelacht, weil er es so witzig fand, als ich ihm das erzählte.

      Das ist so falsch. Das ist doch die falsche Realität.

      Er seufzt, streicht mir übers Haar und sagt:

      »Ich verstehe, dass das etwas überraschend kommt. Nimm dir einen Moment. Ich warte in meinem Büro auf dich, wenn du darüber reden willst.«
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            DU WILLST MICH NICHT MEHR

          

        

      

    

    
      Francis

      Ich lasse mich in den Schreibtischstuhl fallen und lege die Füße auf den Tisch. Fuck. Warum habe ich den Scheiß nicht sofort weggeräumt? Warum geht sie an meine Post?

      Ja, sie waren bereits geöffnet und sie will immer alles ordentlich haben. Vermutlich wollte sie den Müll gleich wegbringen, weil sie offene Kartons auf dem Küchentresen optisch stören.

      Das hätte doch nur eine Minute gedauert, das Zeug schnell in den Keller zu bringen! Ich wollte nicht, dass sie das weiß. Noch nicht.

      Wie sehr schreckt sie das ab? Ich habe jede Menge weibliche Fans, aber klar ist, dass sie auf keinen Fall dazugehört. Was auch nicht so wichtig ist. Sie ist Teil von meinem Privatleben, nicht vom Beruf.

      Die Bürotür wird aufgerissen und eine Lara mit roten Wangen und zornig glänzenden Augen stürmt das Büro. Ich nehme die Beine vom Tisch, lege meine Unterarme darauf ab und verschränke die Hände, abwartend, was sie loswerden wird.

      »Hattest du vor, mir das irgendwann zu sagen?«, giftet sie.

      »Ganz sicher hätte ich dich eingeweiht, bevor ich dich heiraten würde.«

      Das ist dann wohl dieser Blick, der einen töten soll. Ich glaube, mit Ironie komme ich nicht weit. Ich versuche es mit Logik. »Du verstehst bestimmt, dass ich das nicht jedem einfach erzähle. Irgendwann hätte ich es dir gesagt. Weil du mir wichtig bist. Ich wusste nur noch nicht wie und wann.«

      »Wer weiß davon?«

      »Mein Manager natürlich. Meine besten Freunde. Ein paar weitere Leute, die es wissen müssen, wie mein Anwalt. Aber sonst niemand. Auch die Veranstalter nicht.«

      »Das ist völlig verrückt! Ich sprach mit dir und dachte, du wärst ein bescheuertes Arschloch!«

      »Ja, dafür bin ich fast in Ohnmacht gefallen, als du mit der VIP-Gruppe auf einmal vor mir standest. Du hattest mir nicht gesagt, dass ihr VIP-Karten habt. Ich musste mich kurz sammeln, weil ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren will. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Während die anderen um dich herumstehen, sagen: Hey, Lara, ich bin es, Francis. Überraschung. Ich hatte sowieso schon Angst, dass du mich erkennst trotz der Maskerade. Du hast mich so komisch gemustert.«

      »Ja, du hast mich angesehen, und ich habe so reagiert, wie wenn ich dich sehe: mit Magenkribbeln. Ich war total verwirrt davon.«

      Ich erhebe mich, umrunde den Schreibtisch, bis ich vor ihr stehe, und streichle ihr über die Wange. »Aber das bedeutet doch nur, es ist etwas Besonderes zwischen uns, oder? Wenn du das sogar fühlst, obwohl du mich nicht erkennst.«

      Sie schlägt meine Hand runter. »Das bedeutet gar nichts. Weil ich mich echt schmutzig fühle.«

      »Schmutzig?« Ich hebe fragend eine Augenbraue.

      »Wir hatten Sex«, wirft sie mir dann vor, was mich ja fast zum Schmunzeln bringt.

      »Ja, richtig. Verdammt oft. Und ja, auch schmutzig. Er war gut, oder? Oder denkst du, das ist anders, weil du jetzt weißt, wie ich noch mein Geld verdiene?«

      »Ich kann doch nicht mit einem Mann schlafen, der über das Erniedrigen von Frauen singt!«

      »Habe ich das etwa getan? Alles zwischen uns war einvernehmlich. Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals im Alltag oder beim Sex erniedrigt zu haben. Du stehst doch sogar darauf, wenn ich ordinär mit dir rede. Was anderes sind die Texte nicht. Dirty Talk. Oder denkst du, wenn ich dir beim Sex unschöne Kosenamen gebe, dass das wahr ist? Das ist nur Fantasie. Hirnfick.«

      »Aber du singst über Massenvergewaltigungen. Über Inzest, Drogenmissbrauch, Mord, Abschlachten von Menschen. Das ist doch …«

      »Jaja«, unterbreche ich sie. »Ich kenne die Texte. Habe ich dich vergewaltigt? Habe ich deine Mutter gefickt? Nehme ich Drogen? Habe ich dich mit einer Waffe bedroht oder deinen Hund abgeknallt? Wenn ein Schauspieler einen Psychopathen spielt, ist er automatisch ein echter?«

      »Hast du eine Waffe?«, will sie wissen und ich rolle mit den Augen. Ist das alles, was sie von meinen Worten mitbekommen hat?

      »Ja, habe ich, legal mit allen Papieren, die man benötigt. Und ja, ich kann damit umgehen. Und nein, ich habe niemanden getötet oder auch nur bedroht.«

      »Was hast du in deinem Keller in dem Raum, den ich nicht sehen durfte? Waffen?«

      Ach herrje. Ich kann nicht anders, ich muss ironisch antworten: »Nein, da verstecke ich mein Koks und die versklavten Frauen.«

      Sie schweigt und kneift ihre Lippen zusammen. Ein weiteres Mal kann ich mir das Augenrollen nicht verkneifen, packe sie am Handgelenk und schleife sie hinter mir her in den Keller.

      »Lass mich los, Francis!«

      »Nein.«

      »Du kannst mich nicht wie Vieh hinter dir herziehen!«

      »Du hältst mich sowieso für einen drogensüchtigen, vergewaltigenden Frauenschläger, deshalb kommt es darauf nun auch nicht mehr an.«

      Sie stolpert weiter hinter mir her, hält jetzt aber wenigstens ihre Klappe.

      »Hier, bitte, mein supergeheimer Raum«, sage ich und drücke sie durch die Tür.

      Ich bleibe im Türrahmen stehen und sie sieht sich in dem nur vom Flur beleuchteten Raum um. »Du musst das Licht anschalten, wenn du etwas erkennen willst, Lara. Links neben der Tür.«

      Endlich betätigt sie den Schalter und fragt mich doch tatsächlich: »Was ist das?«

      »Was soll das wohl sein? Ein kleines Tonstudio. Ich will nicht immer extra wohin fahren müssen, wenn ich Lust habe, etwas auszuprobieren. Hier ist auch mein Schrank für die Kleidung von Bull und den ganzen Plunder, den ich sonst für die Figur brauche. Mein Berufsleben schafft es noch nicht einmal in meinen privaten Kleiderschrank, wie du siehst.«

      »Und darum hast du daraus so ein Geheimnis gemacht? Du hättest mir das doch sagen können.«

      »Du bist ein schlaues Mädchen, sicher kommst du noch darauf, warum.«

      »Sag es mir«, fordert sie und sieht mich an.

      Schon wieder rollen meine Augen in den Höhlen herum. Falls sie so weitermacht, bleiben die noch irgendwo hinten hängen.

      »Weil genau das immer passiert, wenn die Leute wissen, was ich mache: Vorurteile. Und zwar in beide Richtungen. Ich habe eine Kunstfigur erschaffen und keiner will die andere Seite wahrhaben. Du ja anscheinend auch nicht.«

      »In beide Richtungen?«

      »Glaubst du, die Fans würden es cool finden, wenn sie wüssten, dass ich mir Filmklassiker ansehe oder Wirtschaftsmagazine lese? Dass ich eine Brille brauche, frische Luft mag und im Garten zu sitzen? Dass ich gern meine Ruhe habe und alte Bücher sammle? Dass meine Freunde keine schießwütigen Gangster sind, sondern legal erfolgreiche Männer? Mir ist meine Privatsphäre wichtig. Niemand weiß das, außer meinen Freunden. Das war mir immer von großer Wichtigkeit.«

      »Okay«, sagt sie und wendet ihren Blick ab.

      »Okay«, wiederhole ich und habe keine Ahnung, was dieses Scheiß-Okay bedeuten soll.

      Ich habe alles gesagt, sie sagt okay.

      So ein nutzloses Wort.

      Ich will Klarheit, was das bedeutet, und teste das direkt in einer Art, die mir sicher Aufschluss gibt. Ich überwinde mit einem Schritt den Weg zwischen uns, nehme ihr Gesicht in die Hände und lege meine Lippen zart auf ihre.

      Kurz flattert mein Herz, als sie ihre regelrecht an mich schmiegt, und ich dränge meinen Körper an ihren, woraufhin sie ihre Arme um mich schlingt. Schön, es scheint tatsächlich okay zu sein.

      Erleichterung läuft mir als Gänsehaut über die Wirbelsäule. Diese Frau ist zum Niederknien, und ich will nicht, dass sie wegen so einem Scheiß wütend auf mich ist oder sich von mir abwendet.

      Ihre Hände gleiten über meine Brust, schieben sich zwischen uns und dann drückt sie mich energisch von sich. Ich will ihre Lippen nicht entkommen lassen, aber sie dreht ihr Gesicht weg.

      »Nein. Das geht nicht. Ich kann dich nicht küssen und gern haben, wenn du so ekelhafte und falsche Dinge singst und sie in der Welt verteilst.«

      »Es ist nichts weiter als ein Job. Gut, er macht mir Spaß, aber ich bin nur ein rappender Schauspieler. Das bin ja nicht ich. Liebes, komm schon.«

      »Trotzdem.«

      »Okay«, erwidere ich und merke selbst, dass ich dieses dämliche Wort auch benutze. »Schade. Du weißt, wie du rausfindest.«

      Mit diesen Worten lasse ich sie stehen und verlasse den Keller. Betteln ist keine Option, und damit aufzuhören, steht ebenfalls nicht zur Debatte. Entweder sie will mich oder nicht. Ich sagte ihr, dass ich mich nicht verändere, dass ich bleiben will, was ich bin, auch wenn sie das damals vielleicht noch nicht ganz verstehen konnte.

      Ich lasse mich auf der Couch im Wohnzimmer nieder und warte. Wenig später höre ich mit einem lauten Knall die Haustür zuschlagen.

      Mein Kopf fällt nach hinten gegen die Lehne und ich starre an die Decke.

      Sie kann doch nicht in mein Leben kommen, mir so wichtig werden und dann einfach wieder verschwinden.

      Diese riesige Enttäuschung drückt mich schwer in die Polster. Ich glaube, ich bleibe hier sitzen. Was soll ich auch sonst heute noch tun? Alle Pläne hatten mit ihr zu tun.

      Alles hatte etwas mit ihr zu tun.

      Ich hatte mir so sehr jemanden wie sie für mich gewünscht.

      Nein, nicht jemanden wie sie.

      Sie.
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        * * *

      

      Francis

      Sie hat sich tatsächlich eine ganze Woche nicht gemeldet. Ich hatte die Hoffnung, dass ihr klar wird, was ich sagte, und sie einsieht, dass ich trotzdem ich bin.

      Meine Hände greifen fester um die Umrandung des Balkons und ich starre auf den Wald. Ich mag es, einen Wald hinter dem Haus zu haben. So viel Ordnung im Haus und ein wildes Chaos dahinter. Kein Baum ist gleich groß, keine gleichmäßigen Abstände, Büsche und wild wuchernde Pflanzen.

      Der Rest des Gartens wird vom Gärtner in Schuss gehalten. Der Rasen ist gepflegt, die neue hohe Mauer um das Grundstück wie eine Festung. Eins der wenigen Dinge, auf die ich bestand, war, dass die Mauer nur seitlich ist. Dahinter wollte ich eine Plexiglaswand. Ich will auch von unten den Blick auf den Wald. Ich muss das Teil ja nicht selbst putzen. Die Sicht wird gelegentlich von Metallstreben unterbrochen, die die dicken Platten stabil halten. Aber von hier aus sind sie nur als dünne Striche wahrnehmbar.

      Warum ist das so scheiße gelaufen? Offensichtlich kann sie damit nicht umgehen und das macht mich wütend. Und traurig. Vor allem traurig. Das wiederum macht mich wütend, denn ich bin niemand, der traurig ist.

      Ich war der Meinung, dass die Beziehung zu Lara etwas wäre, was Bestand haben könnte. Das fühlt man doch! Das sah ich in ihrem Gesicht!

      Aber genau das, was ich befürchtete, ist passiert: Mein Doppelleben ist zu viel, nicht tauglich für sie in ihren Augen. Nicht gesellschaftsfähig. Sie als seriöse, bodenständige Frau kann damit nichts anfangen.

      Nach dem Konzert war ich kurz davor, es ihr zu erzählen, sodass keine Lüge zwischen uns steht. Das Verschweigen war schon Lüge genug. Meine Befürchtungen, dass genau das passiert, hielten mich davon ab.

      Mit Recht, wie man nun sieht. Irgendwann hätte ich es ihr sicher gesagt. Dann, wenn wir fest miteinander verzahnt gewesen wären, ich das Gefühl gehabt hätte, dass sie damit umgehen kann, und ich ihr so wichtig geworden bin, dass sie darüber im schlimmsten Fall lachend den Kopf schüttelt.

      Ohne groß nachzudenken, ziehe ich mein Smartphone aus der Tasche und rufe Tom an.

      »Hey, Hunt«, trällert fröhlich. Wie auch sonst? Er ist doch meistens gut drauf.

      »Tom.«

      »Was gibt es?«

      »Schreib mir einen Song über Liebeskummer.«

      »Was?«

      »Du sollst mir einen Song über Liebeskummer schreiben.«

      »Wie kommst du denn jetzt darauf?« Kurzes Schweigen. »Hast du etwa Liebeskummer? Hat dich eine deiner Nutten über den Tisch gezogen?«

      »Nein.«

      »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen oder machst du doch dein Maul auf, mein Freund?«

      »Ich habe eine Frau kennengelernt.«

      »Ist nicht wahr.«

      »Keine Prostituierte.«

      »Ich glaube es ja nicht. Hunt, du Sack, sag bloß, du hast eine Frau richtig gedatet? Wie lange ist das letzte Mal her?«

      »Ja. Lange.«

      »Und ihr hattet Sex?«

      »Klar, dass das deine Eingangsfrage ist.« Ich seufze. »Auch. Verdammt, ich hatte sie gleich beim ersten Mal durch mein ganzes Haus gevögelt. Aber das ist es nicht, das war viel mehr.«

      »Danke für die Warnung. Durch die ganze Hütte? Überall?«

      »Wenn du dich nirgends hinsetzen möchtest, wo wir … Also dann solltest du besser stehen bleiben.«

      »Uh.«

      »Und dich sicherheitshalber auch nirgendwo anlehnen«, ergänze ich schmunzelnd.

      »Ist das ekelhaft.«

      »Du bist oft in Hotels. Streng mal deine Fantasie an. Was, meinst du, passiert da so auf den Matratzen? Ich bin sicher, da findest du Schlimmeres als ein paar Beweise von Leidenschaft.«

      »Danke für die Info. Du bist ein wahrer Freund«, erwidert er lachend.

      »Falls du mir nicht glaubst, schenke ich dir eine Schwarzlichtlampe, eine kleine, damit du sie immer auf Reisen dabeihaben kannst.«

      »Super, dann hast du ja schon etwas zu Weihnachten für mich«, albert er. Mit Tom kann man herrlich Blödsinn reden. Er wird wieder ernst und fragt: »Willst du echt einen Song?«

      »Nein.«

      »Du wolltest dich ausheulen«, stellt er irgendwie richtig fest.

      O Mann. Ausheulen. Wie ein Gespräch zwischen Teenagermädchen.

      »Ja, auf irgendeine Weise schon. Ich bekomme sie nicht aus dem Kopf.«

      »Wie hast du sie vertrieben?«

      »Sie hat herausgefunden, worüber ich so singe.«

      »Hm.«

      »Du kennst die Texte.«

      »Klar. Sind ja von mir oder uns. Aber mal ernsthaft: Wenn sie dich kennt und deswegen rumzickt, dann ist sie vielleicht nicht die Richtige.«

      »Und wer und wo ist die Richtige?«

      »War sie echt so toll?«

      »Ja, Mann. Ist sie.«

      »Verstehe.«

      »Tust du das?«, antworte ich spöttisch.

      Mit ernstem Tonfall antwortet er: »Besser, als du es dir vorstellen kannst.«

      »Ja, ich vergaß«, erwidere ich nach einem Moment des Schweigens. »Kannst du mir helfen? Hast du vielleicht ein Rat oder so was?«

      »Ich liebe dich wie einen Bruder. Wenn nicht ich, wer dann? Ich bin noch zwei Wochen nicht im Land. Probier es mal so auf die Reihe zu bekommen. Ansonsten flattere ich direkt danach vorbei.«

      »Ja, komm her. Ein Gästezimmer gehört dir.«

      »Uuh. Ob ich das wirklich will?«, fragt er sich lachend selbst.

      »Da habe nur ich gefickt und nicht Hunderte von Leuten. Du wirst es verkraften. Aber geh ruhig in ein Hotel, falls dir das lieber ist.«

      »Natürlich komme ich zu dir. Auch wenn sich das Problem erledigt hat. Ich muss doch deine neue Hütte mal sehen. So lange versuchst du gefälligst, mit ihr zu reden.«

      »Was soll ich ihr denn sagen? Ich habe alles gesagt, aber es hat nicht gereicht. Ich komme mir vor wie der weltgrößte Depp, weil ich mir so viele Gedanken um sie mache, obwohl sie mich abserviert hat.«

      »Weiß sie, dass sie dir wichtig ist?«

      »Sollte sie.«

      »Nein, nicht sollte. Weiß sie es? Hast du es gesagt?«

      »Nicht deutlich genug? Keine Ahnung.«

      »Dann probier das doch mal.«

      »Vielleicht.«

      »Du bist wirklich ein Depp. Ein ziemlich großer Depp, aber ein Depp. Rede mit ihr. Sonst schleife ich dich in zwei Wochen an deinen Haaren zu ihr.«

      »Gegebenenfalls war das doch keine so gute Idee, dich anzurufen.«

      »Nein, das war deine beste Idee. Niemand hat das mit dem Frauenüberzeugen so drauf wie ich. Wie lange ging das eigentlich schon und warum weiß ich nichts davon?«

      »Keine Ahnung. Ein paar Wochen.«

      »Und warum hast du nichts gesagt? Ich dachte, wir wären Freunde. Eigentlich war ich der Meinung, du willst dein restliches Leben so weitermachen wie bisher.«

      »Wir sind Freunde.«

      Ich habe wirklich keine Ahnung, warum ich es ihm nicht erzählte. Er hat uns seine Amy sofort vorgestellt, nachdem sie zusammen waren. Warum habe ich das nicht getan? Vielleicht konnte ich es nicht glauben, dass ich jemanden für mich fand. Aber so, wie es aussieht, war das sowieso wieder eine Enttäuschung. Ich hätte Tom nichts sagen sollen.

      »Hunt? Mach dir keinen Kopf. Wir bekommen das hin. Wir sehen uns in zwei Wochen, Bruder.«

      Da bin ich mir zwar nicht sicher, antworte aber trotzdem: »Danke, Tom.«

      »Bitte, Hunt. Ich muss los. Wir sehen uns.«

      »Das werden wir.«
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        * * *

      

      Francis

      »Scott, du Wurst.«

      »Hunter, du Sack.«

      Wir stehen an meiner Haustür, schlagen unsere Hände ineinander und stoßen die Schultern zusammen.

      »Ich habe dich vermisst, Alter«, sagt er grinsend.

      »Wer würde mich nicht vermissen, mein Freund?«

      »Lass mich rein, ich bin am Arsch.«

      Ich mache Platz, damit er das Haus betreten kann, und er lässt seinen Koffer neben der Tür stehen. Er wirft einen Blick um sich und sagt bewundernd: »Sieht gut aus, dein neues Hauptquartier. Ich bin gespannt auf den Rest.«

      Ich gehe vor Richtung Küche und stelle ihm einen Energydrink auf die Theke, bevor ich meinen eigenen öffne und einen großen Schluck davon nehme.

      Er lehnt sich lässig an die Arbeitsplatte und sagt: »Bei dir ist es also vorbei mit der Nuttenfickerei, ja?«

      Ich lasse ihn augenverdrehend wissen: »Dass ihr Säcke mich immer damit aufziehen müsst. Was spricht denn bitte gegen saubere Sexarbeit? Ich bekomme genau, was ich will. Ohne das ganze Getue, das ihr veranstaltet, um eine Frau aufzureißen. Das wäre mir viel zu anstrengend. Dieses Geflirte, dieses Geschleime und dann noch nicht mal zu wissen, ob man überhaupt zum Zug kommt und ob das nicht doch eine Enttäuschung wird, weil sie langweiligen Blümchensex oder was total Irres fordert.«

      »Ich habe noch nie kapiert, warum ausgerechnet du von uns Hunter heißen musst. Der Einzige, der nie auf Frauenjagd geht. Wobei ich es auch immer erstaunlich finde, wie viele Frauen dich angraben.«

      »Es fordert Frauen offensichtlich heraus, wenn man sich nicht für sie zu interessieren scheint.«

      »Das stimmt. Deswegen rennen dir deine Groupies auch so verzweifelt hinterher. Du hast echt noch nie eine erhört davon, oder?«

      »Ach, die ein oder andere durfte auf die Knie gehen«, antworte ich augenzwinkernd. »Aber eine Frau mit Maske vögeln finde ich irgendwie abtörnend. So ohne Lippen, Zunge und Zähne.«

      »Also ich benutze dazu das Ding zwischen meinen Beinen statt einer Maske, doch da ist ja jeder anders«, spottet er ebenfalls mit einem Augenzwinkern.

      »Endlich sagt mir jemand, wozu das Teil gut ist, außer zum Pinkeln, danke, Tom.«

      »Immer zu Diensten. Und wie bist du jetzt vorangekommen bei ihr?«

      »Gar nicht.«

      »Absolute Funkstille? Du hast dich nicht gemeldet? Kein im Regen vor ihrem Fenster stehen und einen kitschigen Liebessong über einen Ghettoblaster laufen lassen?«

      Ich hebe nur eine Augenbraue und er lacht. »Also nein.«

      »Das hast du doch nicht im Ernst erwartet, oder?«

      »Ich rufe Amy an«, schlägt er vor, ohne darauf einzugehen. »Sie ist eine Frau, vielleicht hat sie einen Tipp für uns.«

      Er nimmt sein Smartphone, sucht ihre Nummer heraus, drückt auf das Anrufensymbol sowie auf den Lautsprecher, bevor er es auf den Tresen legt.

      »Hey, Tom«, höre ich ihre Stimme.

      »Hey, Amy, wir sind es. Hunt und ich. Wir brauchen deine Hilfe. Sag mal, mal angenommen, jemand liebt eine Frau und diese entdeckt eine Seite an ihm, die sie nicht gut findet, und flüchtet deshalb. Was müsste der Mann tun, um sie dazu bekommen, ihm zuzuhören und vielleicht etwas Verständnis zu haben?«

      »Ähm, Tom? Was hast du angestellt?«, fragt sie misstrauisch zurück.

      »Iiiich? Nichts! Es geht doch nicht immer um mich! Hunt hat es sich mit seiner Herzenslady versaut, weil sie herausgefunden hat, dass er manchmal Dinge tut, die ihr nicht gefallen.«

      »Unverzeihliche Dinge?«

      »Nein, ich denke nicht.«

      »Sie hat es herausgefunden? Er hatte es ihr nicht gesagt? Sind denn diese Dinge das Problem oder, dass er es ihr nicht sagte? Das würde mich wahrscheinlich am meisten stören.«

      »Das ist eine gute Frage. Danke für die Eingebung, wir werden es herausfinden, ob das das Problem ist. Ich wusste doch, dass es sich lohnt, dich zu fragen.«

      »Das war es? Was ist denn diese geheimnisvolle Sache?«

      »Du bist zu neugierig, mein Schatz.«

      »Immer.«

      »Das soll er dir bei Gelegenheit selbst erzählen. Aber nicht heute.«

      »Na gut«, murmelt sie. »Ich will aber auf jeden Fall wissen, wie das ausgeht«, fordert sie energisch. »Hörst du, Hunt?«

      »Ja, klar«, brumme ich. »Hallo, Amy.«

      »Hey. Was ist es denn?«

      »Nicht jetzt.« Bevorzugt nie.

      Tom geht dazwischen. »Ich rufe dich später noch einmal an. Ich liebe dich, Amy.«

      »Ich dich auch. Schreib mir oder ruf erst heute Abend an, ich muss los.«

      Er legt auf und sieht mich an. »Und? Was denkst du? Ist es Bull, der sie stört, oder weil du nicht mit ihr darüber gesprochen hattest? Was denkt sie denn, wie du dein Geld verdienst?«

      »Als Immobilieninvestor.«

      »Das ist ja nicht ganz gelogen …«

      »Sagen wir so: Ich habe die Wahrheit gedehnt. Schließlich investiere ich das Geld, das ich verdiene, in Immobilien.«

      »Ja, okay. Hm. Ich würde sie mir gern mal ansehen. Die Frau, die das Herz von Francis Bull Hunter weichgekocht hat.«

      »Sei nicht so melodramatisch. Du kannst sie googeln, dann siehst du sie. Lara Walker. Es gibt jede Menge Artikel zu ihrer Arbeit.«

      »Hm«, sagt er und zückt sein Smartphone. Ein paar Minuten später teilt er mir mit: »Bilder habe ich gefunden. Sie ist doch der blonde Riesenengel, oder? Aber keine Homepage, nur einen Brancheneintrag.«

      »Ja, das ist sie. Sie hat keine Homepage, sie arbeitet nur auf Empfehlung. David hat sie mir damals empfohlen.«

      »David ließ sie etwas für sich planen? Dann muss sie echt gut sein.«

      Und wenn ich sie beauftrage, nicht, oder was? Ich lasse das unkommentiert.

      Er schaut mich an. »Ich will sie mir nicht nur bei Google ansehen. Ich mache einen Termin bei ihr. Die muss ich kennenlernen.«

      »Vergiss es. Du wirst nicht zu ihr gehen. Wie sieht das denn aus, wenn ich einen Freund vorbeischicke?«

      »Gehst du zu ihr?«

      »Nein. Sie will mich nicht und ich dränge mich nicht auf. Ich laufe ganz sicher keiner Frau hinterher.«

      »Dann kann ich sie mir ja ansehen.«

      Er zückt sein Smartphone, zwinkert mir zu und lässt mich in meiner Küche stehen. Ob das eine gute Idee war? Ich will nicht, dass er sich einmischt, ich will einfach, dass sie wieder vor meiner Tür steht. Ich kann schlecht zu ihr hingehen und verlangen, dass sie zurückkommt und das vergisst. Das ist doch ihr Zug, oder?

      Allzu viel kann ich ihr nicht bedeutet haben, wenn das so ein riesiges Problem ist. So kann man sich täuschen. Ich war der Meinung, das beruht auf Gegenseitigkeit.

      Für Frauen habe ich nicht das richtige Gespür, sonst hätte ich doch sicher bemerkt, dass das bei ihr nicht so tief ging wie bei mir. Wahrscheinlich machte ich mich die ganze Zeit zum Affen.

      Das ist überhaupt nicht mein Stil.

    

  


  
    
      
        
          
            21

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU HETZT MIR DEINEN FREUND AUF DEN HALS.

          

        

      

    

    
      Lara

      Er ist es tatsächlich. Das ist Tom Scott, der berühmte DJ. Er sieht genauso gut aus wie auf den Bildern, die ich im Internet fand. Viel Zeit hatte ich nicht, um mich auf ihn vorzubereiten. Er wollte sofort einen Termin, da er in der Gegend wäre und von mir gehört hätte.

      Ich gehe um meinen Schreibtisch herum und reiche ihm die Hand. »Willkommen, Tom Scott, ich bin Lara Walker.«

      »Bitte nenne mich Tom.« Er schüttelt sie und mustert mich von oben bis unten auf eine aufdringliche Art, ehe er meine Hand nach einem angenehmen Händedruck sanft aus seiner gleiten lässt. Als hätte er in jahrelanger Übung DEN sinnlichen Händedruck perfektioniert. Man bekommt fast eine Gänsehaut davon. Kurz muss ich an Francis denken, dessen Hand ich nicht loslassen konnte vor lauter Starren.

      Tom bleibt mit seinen Augen an meinen Schuhen hängen und grinst verstohlen. Ich weiß schon warum. Mit den hohen Absätzen bin ich ein Stück größer als er. Ohne wäre ich kleiner. Was haben Männer immer nur damit, dass Frauen nicht groß sein dürfen?

      »Gefallen dir meine Schuhe?«, frage ich süffisant. Nur weil er berühmt ist, muss ich mir das nicht bieten lassen.

      »Ja, schicke Treter. Völlig anders, als ich erwartet hatte. Also du, nicht deine Schuhe.«

      Ich hebe kaum merklich eine Augenbraue an. Ich wüsste ja gern, was er erwartet hat.

      Er zeigt auf einen Stuhl. »Darf ich mich setzen?«

      »Ich bitte darum«, antworte ich und nehme hinter meinem Schreibtisch Platz. Ich fackle nicht lange, sondern frage: »Um was für einen Auftrag handelt es sich?«

      »Ich plane, mir vielleicht mit meiner Freundin ein Haus oder eine Wohnung anzuschaffen, und wir brauchen jemanden, der uns dementsprechend als Raumausstatter zur Seite steht.«

      »Wirst du das allein planen oder gemeinsam mit deiner Freundin? Weiß sie, dass du den Auftrag vergeben willst?«

      Das ist eine wichtige Frage. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann ein Haus mit seiner Zukünftigen kauft und diese die Ausstattung selbst planen will, weil sie das als eigenes Projekt sieht.

      »Ich will sie überraschen.«

      »Ich bin keine Paartherapeutin, aber mein Rat: Weihe sie ein. Die meisten Frauen mögen es nicht, einen Fremden ohne ihre Beteiligung planen zu lassen, wenn es um das Familiennest geht. Du kennst meine Preise?«

      »Nein, noch nicht. Aber du sollst die Beste sein.«

      Ich entnehme eine Beispielpreisübersicht für eine Wohnung mit 200 Quadratmeter und mittlerem Planungsaufwand meiner Schreibtischschublade und schiebe sie ihm über den Tisch zu.

      Seine Augen werden groß, als er die Zahl sieht, und dann blickt er mich an. »Wow. Du musst mehr als gut sein.«

      »Bin ich.«

      »Ja, das konnte ich feststellen.«

      »Wer hat mich denn empfohlen?«

      »David Stone. Tolle Wohnung.«

      Ich merke, wie sich meine Stirn in Falten legt. Entweder er verwechselt da etwas oder verarscht mich.

      »Ich habe für David Stone keine Wohnung geplant. Ich war in seiner Firma tätig.«

      Er lehnt sich zurück und mustert mich einen Augenblick nachdenklich, bevor er antwortet: »Das wusste ich nicht. Also die Wahrheit: Ich weiß von meinem Freund Hunt von dir.«

      »Francis hat mich empfohlen?«

      »Er lässt sich von dir Francis nennen? Dann muss das ja echt ernst sein. Er hasst diesen Namen.«

      Er kommt von Francis.

      Ich verschränke die Arme und überlege. Was soll dieses Theater? Hat Francis mich wirklich seinem Freund empfohlen oder worauf läuft das hinaus?

      »Planst du tatsächlich den Kauf einer Immobilie?«, hake ich nach.

      »Ehrlich gesagt bin ich hier, weil ich meinem Freund helfen will.«

      »Wobei?« Ich merke, wie mein Auge nervös zuckt bei dem Gedanken an Francis.

      Drei Wochen sind vergangen, und umso länger es her ist, desto mehr wird mir bewusst, dass das tatsächlich das Ende ist. Er fehlt mir, er fehlt mir sogar sehr, aber ich kann mich nicht überwinden, irgendetwas zu tun. Wenn ich daran denke, dass er mich darüber die ganze Zeit im Ungewissen gelassen hat, frage ich mich, ob das überhaupt ernst mit uns war. Gleichzeitig wird mir immer noch flau im Magen, wenn ich über sein anderes Ich nachdenke. Für mich sind diese zwei Männer nicht miteinander zu vereinbaren.

      »Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin einfach mal ganz offen …«

      »Also anders als Francis?«, unterbreche ich Tom schnippisch. Es nervt mich, dass Francis seinen Freund vorschickt, um mich auszuspähen – oder was auch immer der Plan hiervon ist. Was soll das? Wenn er was will, soll er zu mir kommen und keinen Freund vorschicken. Das ist doch kindisch.

      »Hm, ja, er ist eher so der verschlossene Typ, ich weiß. Aber er ist ein guter Kerl.«

      Ich falle ich ihm erneut ins Wort. »Ich weiß.« Das, was ich von ihm kennenlernen durfte, hat das in aller Deutlichkeit gezeigt. Bis ich das mit seinem Alter Ego erfuhr.

      »UND ich bin hier, weil ich mir die Frau ansehen wollte, die ihn dazu bekommt, dass er mich jammernd wie ein Waschlappen anruft. Außerdem will ich herausfinden, was das Problem ist.«

      »Das hat er also nicht gesagt, ja?«

      »Doch. Aber die Frage ist: Ist es wegen der Figur Bull oder weil er nichts erzählt hatte?«

      »Mehrere Gründe. Einer wäre, dass er mich anlog.«

      »Hat er gelogen oder es verschwiegen, um sich zu schützen? Schon einmal darüber nachgedacht?«

      »Gelogen. Ich war auf einem Konzert. Als VIP-Gast.«

      »Bist du etwa ein Groupie?«, fällt er mir mit erstauntem Gesichtsausdruck ins Wort.

      »Was? Nein«, antworte ich schnell und winke ab. »Das ist eine andere Geschichte. Aber er sprach dort ziemlich beleidigend mit mir, und als ich ihm hinterher von dieser Begegnung erzählte, hat er auch das nicht als Anlass genommen, mich aufzuklären, sondern gelacht.«

      »Ich glaube, es stand nicht auf seinem Plan, sich zu verlieben. Er hätte es dir sicher gesagt. Es ist schwer, dafür einen geeigneten Augenblick zu finden, denke ich.«

      »Sagte er das zu dir? Dass er verliebt wäre?«

      »Na ja. Man merkt das halt. Ich kenne ihn ziemlich gut. Mal etwas anderes: Es ist zwar erst 11, aber wollen wir gemeinsam zu Mittag essen? Ich verhungere.«

      »Ich soll mit dir zu Mittag essen?«

      »Habe ich doch gerade gefragt. Hast du flache Schuhe da?«

      »Warum?«

      »Wir holen uns etwas zum Mitnehmen und gehen spazieren.«

      »Es regnet.«

      »Ich habe einen Schirm im Auto.«

      »Du bist ganz schön stur. Du willst ihm echt helfen, oder?«

      »Er ist einer meiner besten Freunde. Ich würde viel mehr für ihn tun, als ihm nur zu helfen. Übrigens heißt das nicht stur, sondern willensstark.«

      Ich bücke mich und löse kopfschüttelnd die Schnallen der High Heels und tausche sie gegen ein paar flache Budapester, die ich immer im Schrank habe.

      »Alles klar, dann machen wir das. Mein dramatischer Abgang tut mir auch ein wenig leid. Vielleicht war das etwas unreif, so hinterher betrachtet. Aber ich sah mir sein anderes Ich genauer an und es ist ekelhaft. Das kannst du ihm gern alles ausrichten.«

      Er sagt nichts dazu, sondern hält mir galant die Tür auf, und ich gebe meinem Assistenten Pascal Bescheid, dass ich zu Tisch bin. Schwungvoll schnappe ich mir auf dem Weg nach draußen einen Regenschirm aus dem Schirmständer und wir verlassen das Gebäude. Ohne zu fragen, nimmt er mir den Schirm ab, spannt ihn auf, hakt sich bei mir unter und hält ihn über uns beide.

      Er stößt mit seiner Schulter gegen meine und fragt: »Und wie machen wir das jetzt mit Hunt?«

      »Du wirst ganz schön schnell zutraulich. Wir kennen uns zwanzig Minuten.«

      »Ich bin Hunts Freund, du bist Hunts Freundin, also bist du auch eine Freundin von mir. Easy.«

      Ich muss lachen. Tom ist so anders als Francis, man kann sich gar nicht vorstellen, dass diese Männer eine Freundschaft verbindet. Der offene Tom und der verschlossene Francis.

      »Also, Tom. Bevor wir über Francis und mich reden, erzähl mir, woher ihr euch kennt.«

      »Er war früher Immobilienmakler, wusstest du das?«

      »Ja, das war ich ebenfalls. Wie er: Luxusimmobilien. Ich dachte, so kam er dazu, selbst in Immobilien zu investieren.«

      »Ja, auch. Auf jeden Fall war er für mich tätig. So lernten wir uns kennen. Wir hatten uns gleich gut verstanden und sahen uns auf einer Party wieder. Dort beschlossen wir, dass wir ab sofort Freunde sind und wenig später, als wir uns trafen, hatte ich einen Termin im Tonstudio vergessen und nahm ihn kurzerhand mit. Er amüsierte sich über mich, dass das ja jeder könne. Ich machte mich über ihn lustig, dass er sicher ein super Gangsterrapper wäre, weil er so groß und düster wirkt. In geselliger Runde hatten wir nach etwas zu viel Whiskey und etlichen Lachtränen später aus Spaß die Kunstfigur Bull entworfen. Aus Spaß wurde Ernst, und da er auf keinen Fall erkannt werden wollte, hatten wir die Idee mit dem schlechten Faketattoo, den Kontaktlinsen und der Maske. Was der Figur zusätzlich noch etwas Geheimnisvolles gab. Ich spannte jeden in der Branche ein, den ich kannte. Und was soll ich sagen? Er wurde damit unglaublich schnell erfolgreich. Verrückt, oder?«

      »Und der Name Bull? Wegen seiner Energydrinkvorliebe, quasi von Red Bull?«

      »Nein, das …«

      »Lass mich raten«, unterbreche ich. »Bull $hyd steht tatsächlich für Bullshit.«

      »Ja, genau! Liest sich so, nicht? Das ist wegen der Texte. Wir kamen uns total genial vor. Viele sind übrigens von mir. Einige überlegten wir gemeinsam. Du hast keine Ahnung, wie lustig das ist.«

      »Lustig«, wiederhole ich. »Aha. Vergewaltigungen, Mord, das ist also lustig?«

      Er zuckt nur mit den Schultern. »Wenn man genau hinhört, merkt man, wie gewaltig wir das übertreiben, damit es satirisch ist. Das verstehen die meisten nur nicht.«

      Ich atme tief ein. »Tom, du bist nett. Ich mag Francis sehr. Vielleicht zu sehr, aber das, was er da singt oder rappt, damit komme ich nicht klar. Dass er gelogen hat oder mir das nicht anvertrauen konnte, das hat mich darüber hinaus verletzt.«

      Er sieht mich eindringlich an, der Regen prasselt auf den Schirm und dann sagt er mit ebenso ernster Stimme wie Blick: »Gib dir einen Ruck. Rede wenigstens mit ihm. Wenn dich der Scheiß so abfickt, höre ihn dir nicht an. Sieh es als Job. Er hat ja wirklich Immobilien. Falls dich jemand fragt, was er macht, kannst du trotzdem sagen, dass er Immobilieninvestor ist, sollte dir das vor anderen unangenehm sein.«

      Selten habe ich jemanden etwas so ernst vortragen hören. Er hält weiter meinen Arm fest und streicht mit seinem Daumen über diesen, als wollte er mich beruhigen. Eine seltsam intime Geste, als wären wir tatsächlich Freunde.

      Ich habe einen Kloß im Hals und murmle leise: »Ich vermisse den dummen Wichser ja.«

      »Hast du das gerade echt gesagt?«, fragt er erstaunt und bricht in Lachen aus. »So eine seriöse Fassade und so böse, böse Worte. Fantastisch.« Er hört gar nicht mehr auf zu lachen. »Bitte gib ihm noch eine Chance, ich mag dich, Lara. Vielleicht können wir dann zu viert ausgehen. Du würdest meiner Amy sicher gefallen.«

      Sein Lachen ist ansteckend und ich klapse ihm auf den Oberarm. »Du hast ein einnehmendes Wesen, Tom. Ich werde mit ihm reden.«

      »Wunderbar. Aber erst essen wir etwas. Ich habe Hunger und bei Francis gibt es nur langweiliges Zeug.«

      »Ähm. Ich dachte nicht an sofort.«

      »Ich sagte ja: erst essen. Und dann.«

      »Das geht mir zu schnell. Vielleicht am Wochenende.«

      »Nene. Wir fahren nach dem Essen zu ihm. Sonst überlegst du es dir noch anders«, erwidert er streng.

      »Nenee«, äffe ich ihn nach. »Am Wochenende. Ich muss arbeiten heute Mittag.«

      »Stell dich nicht an wie eine Pussy, du bist dein eigener Chef.«

      »Ich nehme das mit dem einnehmenden Wesen zurück. Du bist einfach nur penetrant.«

      »Das stört mich nicht. Hauptsache, das klappt.«

      Er lächelt mich charmant an, attraktive Grübchen und ein auffordernder tiefer Blick aus seinen türkisfarbenen Augen unterstreichen das Ganze, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich tatsächlich sofort los will.

      Bisschen gruselig, wie er das macht.

      »Da. Das sieht gut aus«, sagt er und hält vor einem kleinen Imbiss. Er schiebt mich zur Tür, und als ich durch bin, schüttelt er den Schirm aus, bevor er mir folgt.

      Ich hebe meinen Kopf und lese mir das Speisenangebot auf dem Schild über der Theke durch, ehe ich bestelle: »Ein Rinderschawarma, bitte. Du, Tom?«

      »Auch.«

      »Dann zwei, bitte«, sage ich der Bedienung. Außer uns ist noch niemand im Imbiss. Aber das wird sich sicher gleich ändern, wenn die offizielle Mittagspause in den ganzen Büros hier in der Gegend beginnt.

      Da der Regen immer stärker wird, stellen wir uns an einen der zwei Stehtische im Imbiss und Tom erzählt zwischen den Bissen Geschichten von ihm und Francis. Es ist schon fast anstrengend, wie viel er redet, wenn man Francis’ ruhige Art gewohnt ist.

      Er ist deutlich vor mir fertig, wischt sich mit der Serviette den Mund ab und erzählt dann munter weiter. Ich sehe ihn einfach an, ab und zu muss ich lächeln bei den Erzählungen und esse mein Schawarma zu Ende.

      Das ist richtig lecker. Satt bin ich, aber es ist zu gut, um es nicht komplett aufzuessen. Außerdem starrt Tom immer wieder auf meine Portion, als würde er auf Reste spekulieren.

      Überzeugend, verfressen und attraktiv. Gegen Francis wirkt er wie ein Sonnyboy, doch ich kann mir vorstellen, dass diese Mischung aus düster und fröhlich, wenn sie zusammen losziehen, die Herzen von reihenweise Frauen brechen kann.

      Nachdem ich ebenfalls fertig bin, nehme ich unseren Abfall, werfe ihn weg und nicke ihm zu.

      »Dann auf zu dem ollen Hunt. Wenn ich ihm sein Mädchen wiederbringe, wird er mir für ewig etwas schulden.«

      Ich rolle mit den Augen, schnappe mir den Schirm neben der Tür und halte ihm die Tür auf. Er deutet eine Verbeugung an und nimmt mir den Regenschirm ab, bevor er vor mir den Imbiss verlässt.

      Wieder hakt er sich bei mir ein und hält den Schirm über uns. Wir laufen zurück, er hält vor einem Q7 und öffnet mir die Beifahrertür.

      »Nein, danke. Ich fahre selbst. Wie komme ich sonst zurück?«

      »Nein, nein, Laralein, keine Chance für dich, es dir anders zu überlegen. Rein jetzt mit dir, bevor ich dich auf den Rücksitz sperre samt Kindersicherung.«

      »Du bist sehr anstrengend. Ich werde nur in dein Auto steigen, wenn du mir versprichst, nein, schwörst, dass du mich zurückfährst, sobald ich das möchte.«

      »Ich verspreche es«, sagt er, hält theatralisch seine Hand ans Herz und klimpert kindisch mit den Wimpern. Noch mehr für die Liste: überzeugend, verfressen, attraktiv und albern.

      Mit einem weiteren Augenverdrehen steige ich ein und er schließt die Tür. Eine Minute später steigt er auf der Fahrerseite ein, schüttelt den Schirm aus, bevor er ihn hinter den Beifahrersitz wirft.

      Dann fährt er los, und je näher wir an Francis’ Haus kommen, desto nervöser werde ich.

      Tom rollt an Francis’ Tor und flötet fröhlich in die Gegensprechanlage: »Ich bin wieder da, Schaaatz!«

      Ich höre Francis’ genervtes Stöhnen, dann öffnet sich das Tor und Tom fährt auf den Parkplatz für Besucher. Er steigt aus und kommt zu mir auf die Beifahrerseite.

      »Willst du da sitzen bleiben? Los jetzt! Raus da!«

      Mit einem Seufzen schnalle ich mich ab und steige aus. Kaum stehe ich, nimmt er mich am Handgelenk und zieht mich Richtung Eingangstür. Dort steht Francis schon an den Türrahmen gelehnt.

      Groß und gut aussehnend wie immer. Ein bisschen bin ich überwältigt von seinem Anblick, als hätte ich vergessen, was für eine Ausstrahlung er hat. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich erkenne, dass sich seine Augen weiten. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Bevor er oder ich was sagen können, schubst mich Tom von hinten, direkt in Francis’ Arme.

      »Ich habe dir ein Souvenir mitgebracht von meinem Ausflug, Francis.«

      Überrascht fängt er mich auf und wir sehen uns an.

      »Hey«, flüstere ich.

      »Hey«, sagt er ebenso leise und mit heiserer Stimme zurück, die mir noch viel mehr in den Magen fährt. Ich habe es vermisst, sie zu hören.

      Meine Beine sind weich von seiner Nähe, am liebsten würde ich mich in seine Arme schmiegen und einfach ausblenden, was war und dass er so eine zweite verrückte Seite hat. Doch ich rapple mich auf und stelle mich ein Stück von ihm weg.

      Tom sieht zwischen uns hin und her. »Meine Güte, seid ihr schwierig. Ihr sollt miteinander reden. So mit dem Mund und so. Oder von mir aus auch küssen. Wenn ihr wüsstet, wie ihr euch gerade anstarrt. Wie zwei Kinder vor einem geschlossenen Süßigkeitenladen. Total kitschig. So süüüüß, die Sehnsucht.«

      Er drückt sich zwischen uns durch und verschwindet im Haus.

      »Lara …«

      »Francis …«, sage ich gleichzeitig mit ihm und wir verstummen zugleich wieder.

      »Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll«, gibt er zu.

      »Ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.«
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            DU HAST EIN PROBLEM MIT MIR

          

        

      

    

    
      Francis

      Wir stehen uns gegenüber und scheinen beide sprachlos zu sein. Ich bin etwas überrumpelt. Höchstwahrscheinlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Tom Lara hierher schafft, und kann froh sein, dass er sie nicht entführt und gefesselt in seinem Kofferraum hergebracht hat.

      Es wäre zu einfach, sie an ihren Haaren zu packen, sie an mich zu ziehen und ihr zu sagen, dass sie meine Bitch ist und aufhören soll, rumzuzicken.

      Natürlich ist das nicht richtig und deshalb lasse ich das. Sollte ich ihr böse sein wegen ihres dämlichen Abgangs oder dass sie sich nicht mehr gemeldet hat? Soll ich ihr ganz gesittet sagen, dass ich sie vermisst habe? Bringt das was?

      Meine Hände wandern in die Hosentaschen, da ich diesen Wunsch, sie zu berühren, kaum zurückhalten kann.

      Ich wüsste zu gern, warum sie hier ist. Nur weil Tom so ein charmanter Mistkerl ist, der Frauen schon immer dazu bekommen hat, das zu tun, was er will? Oder wollte sie es auch?

      Ihr Körper ruckt in meine Richtung. woraufhin ihre Hände nach oben schnellen und meine Haare packen, sie streckt sich, geht auf Zehenspitzen und presst ihren Mund auf meinen. Sie lässt mich los, sieht mich an und küsst mich erneut.

      Diese Sprache kann ich besser, dränge sie gegen die Wand und lege einen meiner Unterarme neben ihrem Kopf ab. Den anderen Arm brauche ich, um mit den Fingerspitzen ihr Gesicht zu berühren. Mein Daumen streicht über die weiche Haut ihrer Wange und ihre Lippen öffnen sich einen winzigen Spalt.

      Ich lasse den Kopf sinken und küsse sie so heftig, wie ich sie vermisst habe. Sie küsst mich ebenso hitzig zurück, beißt mich in die Lippe, stöhnt an meinem Mund und dann, dann versucht sie, mich wegzudrücken.

      »Vergiss es, Lara. Du hast angefangen, also bist du für alles, was nun passiert, verantwortlich.«

      »Ich bin verantwortlich?«, fragt sie mit einem Schmunzeln, das alles in mir ein wenig entkrampft.

      »Du kannst einen Mann nicht drei Wochen sitzen lassen und ihn dann auf diese Art küssen. Das ist doch sicher ein Straftatbestand.«

      »Willst du mir sagen, ich bin dafür haftbar, wenn du dich untervögelt fühlst?«

      »Seit dir hatte ich niemanden mehr angefasst. Ich hatte mich noch nicht einmal selbst angefasst, da ich nur Bilder von dir, und wie du mich ablehnst, im Kopf hatte. Los, sag mir, dass alles wieder gut ist.«

      »Was? Drei Wochen? Wer bist du? Jesus?«

      Das bringt mich zum Lachen, und daraufhin fährt sie mit der Hand über meine Wange, um dort innezuhalten. Es fühlt sich so gut an, von ihr berührt zu werden, dass ich unbeabsichtigt für einen kurzen Moment die Augen schließe, den Kopf drehe und ihre Handinnenfläche küsse. Erst dann bemerke ich ihren erstaunten Blick. Habe ich etwas Merkwürdiges getan?

      »Francis, ich …«, beginnt sie und bricht wieder ab.

      »Ich hoffe, da sollte so etwas kommen wie: Ich habe dich vermisst?«

      »Ja, nein. Ja, habe ich. Aber das wollte ich nicht sagen. Ich wollte sagen, dass ich nicht herkommen wollte.«

      »Oh. Ja. Hm.«

      Meine Antworten sind manchmal äußerst geistreich. Wie kann sie mich so küssen und mir dann sagen, dass sie nicht hier sein will?

      Ein sehr widersprüchliches Verhalten. Soll sie mal mit sich selbst klarkommen und herausfinden, was sie will.

      Ich lasse sie stehen und begebe mich nach drinnen, ahnungslos, was ich tun soll. Sie hätte doch nur sagen müssen, dass alles gut ist, der Rest hätte sich schon geklärt. Wenn sie nicht hier sein will, kann sie auch wieder gehen. Tom soll sie wegbringen.

      Ihre Schritte sind genau hinter mir zu vernehmen, trotzdem drehe ich mich nicht um, bis ich auf der Terrasse ankomme. Dort lasse ich mich an der Treppe nieder. Scheiß auf die ganzen supertollen Gartenmöbel, das ist mein Lieblingsplatz. Hier habe ich Ideen, kann gut Entscheidungen treffen, und hier saß ich mit ihr, als wir uns ewig küssten. Vielleicht mag ich diesen Platz deswegen.

      Wie selbstverständlich lässt sie sich neben mir nieder und wir schweigen. Ich bin ja der Letzte, der sich über Schweigen beschweren sollte, aber in dieser Situation geht es mir auf den Geist. Was ist jetzt?

      Ich breche die Stille: »Sag etwas. Bitte.«

      Sie dreht mir den Kopf zu und spult ab: »Du wolltest mir das weiter verschweigen, oder? Weil du denkst, wenn das mit uns nicht klappt, weiß es jemand zu viel. Ich hatte dich gegoogelt. Oder Bull halt. Es wird schon wild über dich spekuliert. Also? Ich hätte es nicht so schnell erfahren, oder?«

      Ein Seufzer entkommt mir, der wohl alles sagt.

      »Ja, verstehe.« Sie seufzt ebenfalls. »Weißt du, ich mag dich wirklich und dachte, das mit uns könnte etwas werden. Aber deine andere Seite mag ich kein bisschen. Und noch weniger mag ich, dass ich … ich … dass ich irgendwie mein Herz an dich verloren habe und nun feststelle, dass es diesen Mann so gar nicht gibt.«

      »Wir sind Lara und Francis und nicht Lara und Bull. Du musst damit überhaupt gar nichts zu tun haben. Du kannst das komplett ignorieren. Du hast mich kennengelernt. Mich.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Sie stützt ihren Kopf auf den Händen auf und stellt ihre Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab, den Blick auf das Wäldchen hinter dem Haus.

      »Hast du es mir nicht gesagt, weil du glaubst, das mit uns ist nichts Ernstes?«, fragt sie leise.

      »Nein«, antworte ich gedehnt. »Das ist es nicht. Hattest du mir nicht versprochen, damit umzugehen, wenn ich misstrauisch bin? Das bin ich nämlich in dieser Hinsicht. Ich muss mich auf dein Schweigen verlassen. Mir fällt es etwas schwer, zu vertrauen. Tut mir leid.«

      »Wenn es an die Öffentlichkeit kommt, dass du heimlich ein fluchender Spießer bist, siehst du deine Karriere in Gefahr? Ist das tatsächlich so tragisch?«

      »Kann sein. Ich weiß es nicht. Bull ist nun mal eine andere Figur, die sich nicht ganz mit Francis Hunter vereinbaren lässt. Außerdem ist mir, wie ich dir bereits sagte, meine Privatsphäre wichtig.«

      »Hm«, brummt sie, und ich habe das Gefühl, dass sie noch mehr zu sagen hat.

      Ich rutschte hinter sie, wodurch sie zwischen meinen Beinen auf der Treppe sitzt, und streiche ihr eine Haarsträhne zurück. Meine Wange berührt ihre, damit ich mich ihr nahe fühlen kann. Nicht nur körperlich. Ich will nicht, dass sie sich von mir entfernt, auf keine Art.

      Sie rührt sich nicht und drückt mich nicht weg, und so, wie ich das interpretiere, denkt sie noch nicht einmal darüber nach, weil das für sie selbstverständlich ist, dass ich sie berühre. Selbst in Momenten wie diesen.

      »Lara. Gibt es ein Problem, das verhindert, dass tatsächlich alles gut werden könnte? Ich verstehe nicht, wie du behaupten kannst, dass es mich so nicht gebe. Ich hatte das Gefühl, wir hätten uns ganz gut kennengelernt.«

      »Beispielsweise so ein Problem, dass ich deine frauenverachtenden Texte – oder falsch, deine Texte sind ja überhaupt menschenverachtend – nicht mag? Warum es sich so anfühlt, als wärst du nun ein Mensch, den ich missachte?«

      »Du bist Feministin?«

      »Na, die sollten sowieso einen Groll gegen dich hegen. Eigentlich alle Frauen.«

      »Wie man es nimmt. Die Einnahmen der VIP-Karten sowie 10 Prozent des Umsatzes mit Merchandising gehen immer direkt an ein Frauenhaus oder -zentrum.«

      »Was? Warum? Willst du dich damit irgendwie freikaufen?«

      »Wovon sollte ich mich freikaufen?«, frage ich verwirrt.

      »Na, dass du dich schuldig fühlst wegen Übergriffen, die aufgrund deiner Texte stattfinden!«

      »Was? Was redest du? Also bitte. Ich spiele auch gern Games auf der Konsole, bei denen man Menschen tötet. Bis jetzt konnte ich es mir gerade noch verkneifen, jemand mit einem Kopfschuss hinzurichten oder mit einer Machete Köpfe rollen zu lassen. Wer einen weichen Keks hat, hat einen weichen Keks. Du musst nicht meine Texte konsumieren, wenn du etwas von Gewalt und Sex hören willst, die Nachrichten ansehen genügt. Ich verwandle doch niemanden von einem unbescholtenen Bürger in einen Vergewaltiger. Liest du nicht gern Thriller? Wann wirst du losziehen und jemanden lebendig begraben, Stücke herausschneiden oder psychischer Folter unterziehen?«

      »Warum solltest du das Geld sonst spenden?«

      »Ich vermiete Wohnungen an Menschen mit wenig Einkommen. Am Anfang sparte ich mir den Makler, ich war ja selbst einer, und nahm das in die eigene Hand. Ich kam mit einigen Opfern von häuslicher Gewalt in Kontakt, die eine günstige neue Bleibe suchten. Auch Männern übrigens. Manche davon sind in Tränen ausgebrochen, als sie hörten, dass sie die Wohnung bekommen, weil sie nicht wussten, wo sie hinsollten. Ich konnte das irgendwie nie vergessen. Deshalb vielleicht.«

      Sie streicht kurz über meine Hand, die auf ihrer Schulter liegt, da ich den Arm um ihren Hals geschlungen habe.

      »Entschuldige. Das hört sich nach edlem Motiv an.« Sie lacht trocken. »Das ist sehr witzig. Wenn Nikolas das wüsste …«

      »Wer ist Nikolas?«

      »Der Bruder meiner Freundin Gina.«

      »Ach, der Idiot, mit dem ihr auf meinem Konzert wart.«

      »Ja, genau. Wenn er wüsste, dass er Geld an ein Frauenhaus gegeben hat statt an dich, würde ihm der Gedanke wahrscheinlich körperliche Schmerzen verursachen.«

      »Hm. Nein. Nicht ganz.«

      »Warum?«

      »Die Karten wurden mit einer geklauten Kreditkarte bezahlt.«

      »Ehrlich? Deswegen hat er sie nicht weiterverkauft, sondern uns gegeben. Jetzt ergibt das Sinn! Hast du ihn angezeigt?«

      »Klar. Allerdings ist der Typ nicht ganz doof. Er hat mit der geklauten Kreditkarte bezahlt und die Tickets an ein momentan unbewohntes Haus liefern lassen. Dort klebte er den erfundenen Namen auf den Briefkasten und fummelte sie vermutlich nach der Lieferung heraus. Wir führen nun personalisierte Karten ein. Das haben wir schon lange vor, aber noch nicht umgesetzt.«

      »Woher weißt du das alles? Wenn sein Name nirgendwo stand, warum bist du dir so sicher, dass er es war?«

      »Von der Polizei weiß ich das. Das ist angeblich eine übliche Betrugsmasche. Ich bin mir sicher, dass er es war, da nur ihr eine Vierergruppe wart.«

      »Verrückt.«

      »Hm. Du, Lara. Wie sieht es aus? Können wir den Smalltalk über den betrügerischen Bruder deiner Freundin beenden und vielleicht an dem Punkt weitermachen, an dem du mir sagst, dass wieder alles gut ist? Da warte ich immer noch darauf.«

      »Ich kann das nicht. Dieser Bull weckt Gefühle in mir, die will ich nicht.«

      »Warum? Ich verstehe nicht, wie du nicht sehen kannst, dass du MICH kennst. Bull ist nur eine Kunstfigur. Wie oft denn noch?«

      Ich drücke sie enger an mich. Sie ist vollkommen an mich gedrückt, umrahmt von meinen Beinen und Armen, und ich hoffe, dass das hilft. Jedes Mal, wenn sie wütend war und ich sie einfach festhielt, hat es geholfen. Möglicherweise hilft es auch bei Zweifeln.

      »Deine Texte erinnern mich stellenweise an jemanden. Das ist es.«

      »An wen?«, hake ich etwas misstrauisch nach. »In welchem Zusammenhang?«

      Zaghaft beginnt sie zu sprechen: »Ich bin ja ein bisschen psycho, wie du schon bemerken konntest.«

      »Ganz schön hartes Wort. Ich würde es temperamentvoll nennen.«

      »Temperamentvoll.« Sie schnaubt. »Das ist sehr nett formuliert, dass ich Aggressionsschübe habe. Mit meinen Launen kommt niemand klar. Ich wollte nie wieder eine Beziehung, weil kein Mann es mit einer Gestörten lange aushält. Ich verabredete mich nicht mehr. Wenn ich einen Mann brauchte, bezahlte ich meinen Angestellten, dass er mich fickt. Okay? Ich hatte ihn sogar ein wenig nach Aussehen eingestellt. So eine bin ich. Und dann kamst du und deine Einweihungsfeier und hast mich danach gefragt, ob ich mit dir auf den Jahrmarkt gehe. Normalerweise hätte ich nein gesagt, aber ich war müde und von dir geflasht und konnte nicht anders. Ich war so hin und weg von dir, dass ich dachte, ich will es noch einmal wagen. Mich verlieben und mit jemandem zusammen sein. Vielleicht fast zu rasch, weil ich Angst hatte, dass es schneller vorbei ist, als es beginnt, wenn du mich erst richtig kennst. Dann fand ich das raus mit Bull, und du warst nicht mehr der Francis, der mich runterbringt und bei dem ich mich wohlfühle.«

      »Hm«, brumme ich. Viel Info. Ich verstehe ihr angebliches Problem mit Männern nicht ganz oder kann es nicht nachvollziehen. Selbst wenn sie manchmal gewaltig hochfährt, kommt sie doch immer wieder schnell runter. Ich habe schon wesentlich zickigere Weiber erlebt mit deutlich schrillerem Gekreische, wenn ihnen was nicht passte. Vor allem lang, nachtragend und immer scharf auf Versöhnungsgeschenke.

      »Ich sehe kein Problem. Mich interessieren deine vergangenen Beziehungen, Affären, was auch immer, nicht. Ebenfalls nicht, was andere von dir halten, denn ich halte zufällig sehr viel von dir. Das hatten wir doch bereits geklärt. Außerdem bin ich der Francis, den du kennenlerntest. Nur noch ein bisschen mehr, und wenn dir das nicht gefällt, ignoriere es. Es ist etwas ermüdend, das immer wieder wiederholen zu müssen. Wieso glaubst du mir nicht einfach? Was ist das Problem? Woran erinnert Bull dich?«

      »An meinen Vater.«

      Kurz fliegen Textstellen durch meinen Kopf und mein Gesicht verzieht sich wie von allein. Die Texte erinnern sie an ihren Vater? Ich hoffe, sie erzählt mir nicht gleich, dass ihr Vater von einem vollgekoksten Dealer abgestochen wurde.

      »An meinen Vater«, wiederholt sie. »Der war ein Psycho. Ein Polizist, nach außen charmant und beliebt, aber zu Hause sah es anders aus. Anscheinend hatte er eine Persönlichkeitsstörung mit fehlender Empathie und ohne Gewissen. So wurde es mir hinterher erklärt. Er redete mit meiner Mutter so wie du über Frauen in deinen Texten. Solange das ein Fremder tut, ist mir das egal, aber ausgerechnet du …«

      »Was hat er getan oder gesagt?«, unterbreche ich sie etwas tonlos.

      »Also. Wo fange ich an? Erinnerst du dich noch an den Jahrmarkt? Als wir an der Schießbude waren? Ich erzählte dir, dass mein Vater mir das beigebracht hatte. Aber vielleicht nicht so, wie man das denken könnte. Er war ein Perfektionist. Ein sadistischer Perfektionist. Seine Tochter sollte schießen lernen, deshalb musste sie es so lange wiederholen, bis sie nicht mehr danebenschoss. Vorher durfte sie nicht aufhören. Ich war noch zu jung für den echten Schießstand, also musste der Jahrmarkt herhalten. Danebenschießen hatte Konsequenzen. Alles hatte Konsequenzen. Passte ihm etwas nicht, wurde er wütend. Er machte alles kaputt, was einem wichtig war. Er zerbrach das Lieblingsgeschirr meiner Mutter, zerriss ihre Kleidung, schlug Möbel klein, zerstörte Fotos, Spielsachen und Dekoration und immer wieder tat er ihr auch weh. Er schlug sie und zwang sie, sich selbst wehzutun. So, dass es nicht auffällt. Er war klug. Ein kluger Polizist, der ihr weismachte, dass ihr nie jemand glauben würde. Sein größtes Druckmittel gegen sie war ich. Er tat mir nie körperlich weh, drohte ihr aber ständig damit. Dann kam mal wieder ein Tag, an dem ihm der Braten nicht saftig genug war. Er stand auf, sah mich an und sagte zu meiner Mutter, dass ich nun alt genug wäre, um für sie zu büßen. Ich sprang auf, wollte weglaufen, doch er war schon hinter mir her. Sie brüllte, er drehte sich an der Küchentür zu ihr um und erzählte ihr, wie er mich in Zukunft bestrafen wird, wenn sie nicht spurt. Dann hörte ich Schüsse. Meine Mutter hatte seine Dienstwaffe aus seinem über dem Stuhl hängenden Holster genommen und schoss auf ihn, während er auf sie zuging. Sicher dachte er, dass das nicht wahr sein kann, da sie nie mutig war. Sie schrie, dass ich weggehen solle, doch das tat ich nicht. Sie sagte mir unter Schluchzern, dass ich nun ins Heim komme, weil sie ins Gefängnis müsse und dass ich es da besser habe. Er lag da auf dem Boden, Blut unter ihm und es machte mir gar nichts aus. Es sah für mich aus wie in einem der Krimis, die ich immer mit ihm ansehen musste. Also machte ich das, was die Leute in Krimis auch machen: Ich wischte die Waffe gründlich ab und nahm sie selbst in die Hand, damit es aussieht, als wäre ich das gewesen. Denn ganz sicher wollte ich nicht in ein Heim und nicht, dass meine Mutter ins Gefängnis muss. Aus dem Fernsehen wusste ich, dass ich zu jung für Haftstrafen bin. Weißt du, warum ich ein Psycho bin? Weil es mir egal war. Es störte mich nicht, dass mein Vater tot war, die Leiche störte mich nicht, das Blut nicht. Ich weinte nicht, ich schrie nicht, ich war eiskalt. Ich war sogar froh. Ich kann mich an keinen Moment erinnern, an dem ich keine Angst vor ihm hatte, bis er dort auf dem Boden lag.«

      »Was passierte dann?«, frage ich und versenke mein Gesicht in ihren Haaren. Ich habe schon viel über häusliche Gewalt mitbekommen, nicht persönlich, aber ich verschließe meine Augen nicht vor der Welt. Deshalb habe ich sogar Respekt vor Laras Mutter, die alles ertragen hat, bis es um ihre Tochter ging. Viel zu viele nehmen auch Gewalt gegen ihre Kinder hin und schaffen den Absprung nie.

      »Wir erzählten alles über ihn, die ungeschönte Wahrheit. Meine Mutter gestand, dass sie es war. Ich bestand aber darauf, dass ich es gewesen sei. Schlussendlich glaubten sie mir, da sie vermuteten, dass meine Mutter mich schützen will. So oder so wäre es wohl als Notwehr oder Gefahrenabwehr durchgegangen. Ich machte eine Therapie, meine Mutter auch.«

      »Hast du noch Kontakt zu deiner Mutter?«

      Sie atmet tief ein und antwortet dann: »Nein. Nein, habe ich nicht. Zuerst war alles gut. Leider kam der Zeitpunkt, an dem meine Mutter Angst vor mir bekam. Ich fluchte, hatte immer wieder Wutanfälle und machte Sachen kaputt wie mein Vater. Das konnte ich nicht sehen, diese Furcht in ihren Augen, und zog so früh wie möglich aus. Sie hatte sich genug gefürchtet in ihrem Leben. Sie heiratete irgendwann wieder. Er ist nett. Wirklich nett und hat zwei Söhne, jünger als ich. Meine Mutter hat heute eine neue Familie, und ich glaube, wenn sie mich sieht, kann sie nur schlecht verdrängen, dass es andere Zeiten gab. Ich will sie nicht daran erinnern. Das ist mein Dank dafür, dass sie mich beschützt hat.«

      »Hm«, brumme ich mit einem dicken Kloß im Hals und würde sie gern noch fester an mich drücken. Aber wenn ich das tue, breche ich ihr wahrscheinlich etwas, weil ich sie schon so fest umklammert halte. Sie hat ihre Mutter, ihre Familie gehen lassen, damit sie unbeschwert ihr Leben ohne grausame Erinnerungen mit einer neuen Familie leben kann. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie niemanden hat.

      Unbewusst lache ich auf. Mir wird etwas klar.

      Sie fragt: »War die Geschichte lustig?«

      »Nein. Gar nicht. Mir wurde nur gerade etwas bewusst. So richtig bewusst.«

      »Und was?«

      Ich lege meine Wange wieder an ihre und sage es freiheraus: »Dass ich dich liebe.«

      »Was? Ich erzähle dir, dass ich Psychogene habe, und du antwortest darauf, dass du mich liebst?«

      »Ja. Wir tragen alle unsere Päckchen, der eine ein schwereres, der andere ein leichteres. Zusammen trägt es sich besser. Du sagtest vorhin, dass ich dich runterbringe und du dich bei mir wohlfühlst. Gib das nicht auf wegen einer Kunstfigur, die dich triggert. Ja, ich verstehe, dass du mich etwas mit anderen Augen siehst, seitdem du das weißt. Wenn wir das nicht zum Thema machen, könnte es da noch die Chance auf ein Szenario geben, in dem du damit klarkommst und wir dieses Beziehungsdings wieder aufnehmen können?«

      »Will ich das?«

      »Bist du etwa nur hier, weil Tom dich dazu nötigte?«

      »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nicht herkommen, aber ich wollte trotzdem zu dir, so verrückt sich das anhört.«

      Sie dreht mir ihr Gesicht zu, küsst mich auf die Wange und legt ihren Kopf an meiner Schulter ab. »Diesen Francis, den ich kennengelernt habe, den liebe ich auch.«

      Ganz kurz vergesse ich, wie diese Atmensache funktioniert. Ich nehme an, damit ist das aus der Welt. Sie kann nicht behaupten, mich zu lieben, dann zweifeln, ob sie mit mir zusammen sein will. So schlimm kann das doch alles nicht sein.

      Es ist das allererste Mal, dass ich mich ein wenig für Bull schäme. Ich liebe es, in diese Figur zu schlüpfen. Es macht mir Spaß und vielleicht ist das meine andere, abgefahrene Seite. Es ist übertrieben und manchmal etwas zu ordinär, aber die Menschen lieben Bull. Sonst hätte ich kaum so viele Fans, volle Hallen damit und es gäbe auch nicht diese irrsinnigen Tantiemenzahlungen.

      »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet, wenn du denkst, du liebst mich?«

      Das kam sehr leise.

      »Du bist weggelaufen. Ich war irgendwie der Meinung, falls du es dir anders überlegst, meldest du dich. Ich wartete jeden Tag auf eine Nachricht oder ein Zeichen. Es war deine Entscheidung.«

      »Ich hatte auf ein Zeichen von dir gewartet. Also eigentlich wollte ich nichts mehr mit dir zu tun haben, aber trotzdem hoffte ich, dass du auf einmal vor meiner Tür stehst. Verstehst du?«

      »Nein. Das konnte ich doch nicht ahnen.«

      »Nein, konntest du nicht.« Sie seufzt. »Das war auch ein dummer, unlogischer Gedanke.«

      Zeit, etwas zu tun, bevor sie sich wieder abkapselt. Wieso ist sie nur so zerrissen? So schwierig ist das doch alles gar nicht. Sie sollte aufhören mit ihren nervigen Zweifeln.

      Ja, meinetwegen ist das Gedankenwirrwarr, was da zusammenkommt. Zum einen hält sie sich für beziehungsuntauglich und denkt, einen Schaden geerbt zu haben, und dann komme ich mit der Kindermusik, wie es gern genannt wird.

      Ich löse mich von ihr, umrunde sie und ziehe sie mit einem Ruck an ihren Händen nach oben, packe sie am Hintern und hebe sie hoch. Es ist mir nicht entgangen, dass sie es mag, wenn ich sie hochhebe und sie ihre Beine um mich schlingen kann. Die Bestätigung folgt sofort, denn sie umklammert mich wie gewohnt.

      Sanft lege ich meinen Mund auf ihre weichen und vertrauten Lippen und küsse sie. Ich nehme mir einfach davon, was ich so sehr vermisst habe. Dieses Gefühl, ihr nahe zu sein, sie berühren zu können.

      Ihre Zunge gleitet zu meiner, berührt mich erst nur an der Zungenspitze, aber auf meine fordernden Bewegungen lässt sie sie schließlich mit meiner kreisen und gibt sich diesem Kuss hin.

      Ich schlendere mit ihr Richtung Haus und drücke sie gegen die Außenfassade. Ihren Mund halte ich gefangen und ihren Körper zwischen den Mauern und mir eingeklemmt. Endlich ist sie wieder meine. Ich lasse ihr keine Luft zum Atmen, ich will ihr zeigen, wie gewaltig ich sie vermisst habe.

      Ihre Hand gleitet meinen Nacken entlang nach oben und krallt sich in die Haare. Sie erwidert den Kuss mittlerweile so drängend wie ich und beginnt, ihren eingeklemmten Körper minimal an mir zu reiben.

      Das sollte sie besser nicht tun. Ich will dringend an und in ihr sein, aber noch wichtiger ist es mir, mich mit ihr zu versöhnen und alles zu klären. Wenn alles aus der Welt geschafft ist, von mir aus den ganzen Tag, aber doch nicht zuerst.

      Sie nuschelt etwas an meinen Lippen, und ich entlasse sie, um kurzatmig zu fragen: »Was sagst du?«

      »Fick mich, Francis, sagte ich«, murmelt sie und küsst mein Gesicht entlang, den Hals und kehrt zurück zu meinem Mund.

      Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, entschieden zu sagen: »Nein. Ich wollte nur einen Kuss. Jetzt will ich wissen, woran ich bin.«

      Energisch setze ich sie ab und nehme ihre Hände aus meinen Haaren. Mit verschränkten Armen warte ich auf ihre Antwort und sie sieht mich teils beleidigt, teils belustigt an.

      »Hast du gerade nein zu Sex gesagt?«, hakt sie nach.

      »Nein, das hast du falsch verstanden. Ich will wissen, woran ich bin. Wenn ich das weiß, dann ficke ich dich. So oder so. Wenn du willst.«

      »Du dummer Mann, ich sagte dir gerade, dass ich dich liebe. Natürlich will ich dem Ganzen noch eine Chance geben.«

      »Du kommst mit mir klar? Und auch mit meinem Job? Vorbei mit Zweifeln?«

      »Vielleicht habe ich ein wenig Schwierigkeiten damit, dass mein Freund ein berühmter Gangster-Rapper ist, aber vermutlich gibt es schlimmere Arbeit. Du bist ja kein Drogendealer oder illegaler Waffenschieber. Dass du Geld von deinen Einnahmen spendest, finde ich irgendwie schön und zeigt, dass du im Grunde ein toller Mensch bist. Ich muss mich nur an den Gedanken gewöhnen, dass du so ein Alter Ego hast. Dieses Bild eines Schauspielers, ich denke, damit kann ich klarkommen.«

      Nach diesem Kuss, der mich fast verhungert zurückließ, habe ich nicht mehr genug Blut im Hirn für eine geistreiche Antwort.

      »Das hier spiele ich nicht«, sage ich, packe ihr Haar und bewege daran ihren Kopf ein Stück nach hinten. Ich küsse ihren zarten Hals, verteile ein paar Bisse und ziehe genüsslich ihren Duft in meine Nase. Alles wieder meins.

      »Das fühlt sich auch viel zu echt an«, antwortet sie schwer atmend und zieht das Ende meines Gürtels aus der Schlaufe.

      Meine Hand wandert unter ihr Oberteil, und ich muss seufzen, als ich ihre warme Haut betaste, woraufhin sie leicht stöhnt. Ich liebe es, wenn ich so deutlich höre, was meine Berührungen bei ihr auslösen.

      Ich gehe etwas in die Knie und küsse ihren Bauch und von dort schiebe ich den Stoff höher und liebkose mich nach oben.

      »Ich kann trotzdem nicht fassen, dass dieser Mund an mir auf einer Bühne steht und singt«, sagt sie mit einer Mischung aus Atemlosigkeit und Lachen.

      Für einen Augenblick stoppe ich und sehe zu ihr hoch. »Was soll ich machen? Dich ficken, reden oder doch singen?«

      Sie drückt mir mit einem Augenrollen ihren Mittelfinger ins Gesicht und erwidert: »Fick dich, Francis.«

      Mit einem Lächeln nehme ich ihre Hand, hake meinen Mittelfinger um ihren und drücke sie nach unten. Einen Moment versinke ich in dem Glanz ihrer Augen, bevor ich mich erhebe und ernst antworte: »Ich liebe dich auch, Lara.«

      Sie sieht auf unsere verhakten Mittelfinger, drückt zu und lächelt ebenfalls. Warum ist sie nur so verdammt schön, wenn sie lächelt?

      »Komm«, sagt sie, packt das Ende meines Gürtels und zieht mich daran hinter sich ins Haus. »Ich will eine kurze Ich-hab-dich-echt-vermisst-und-es-dringend-nötig-Nummer und dann sind hoffentlich keine Fragen mehr offen.«

      Gut, dass diese Frau meine Gedanken ahnen kann, denn nur weil ich erst wissen wollte, woran ich bin, heißt das nämlich nicht, dass mir nicht schon Sperma zu den Ohren rauskommt.

      Drei Wochen ohne! Ich hatte noch nicht mal Bock auf einen Porno. Sogar mein Schwanz hatte Liebeskummer.

      Willig wie ein Sexsklave lasse ich mich von ihr ins Schlafzimmer führen und falle dort sofort wieder über ihren Mund her.

      Sie lehnt sich von innen mit dem Rücken gegen die Tür und hebt ihre Hand an, streicht damit, während dieser Küsse, die mich überall zum Glühen bringen, meinen Kiefer entlang.

      Sie tritt sich die Schuhe von den Füßen, öffnet meine Hose, dann ihre. Meine Hände sind fest um ihre Oberarme geschraubt, weil ich mich irgendwo festhalten muss, da mich das viel zu sehr bewegt.

      Sie sollte nur noch Kleider tragen, das ist weniger Arbeit. Einfach hochziehen, Höschen zur Seite und rein. Diese dämliche Mode mit den hautengen Hosen ist doch zum Kotzen.

      Ja, das sieht an ihrem Hintern geil aus, aber dafür hüpft sie nun wie ein Karnickel auf einem Bein, weil sie sie unter den Küssen nicht über ihren Fuß gezerrt bekommt.

      Knurrend gehe ich vor ihr in die Hocke, helfe ihr und schleudere diese nervige Hose davon. Von ihren Waden beginnend lecke ich nach oben bis zum Rand ihrer Panty und rolle sie über ihre Hüfte.

      Kaum stehe ich wieder vor ihr, zerrt sie mir meine Hose und meine Shorts über den Arsch. Ich habe es eilig, packe sie, hebe sie hoch und drehe sie Richtung Tür. »Hintern raus«, fordere ich und drücke sie mit der Wange an das Holz.

      Endlich ist es so weit. Erwartungsvoll sieht sie mich mit gedrehtem Kopf an, so gegen die Tür gedrückt. Sie kann kaum ihre erregte Atmung verbergen, als ich mich direkt an ihren Eingang drücke, ohne in sie einzudringen.

      Einen Moment halte ich inne, sehe ihr tief in die Augen, lasse die Stirn an ihre Schläfe fallen und dann schiebe ich mich in sie. Meine Lider schließen sich, ich höre ihr Stöhnen und bin im Paradies.

      Nichts fühlt sich so gut um meinen Schwanz an wie Lara. Ich kann mich kaum zurückhalten, ihr nicht unbeherrscht einzuficken, dass ich sie liebe.

      Scheiß darauf, ich will sofort explodieren. Hemmungslos intensiviere ich meine Bewegungen, halte mich kein Stück zurück. Ich habe vor, schnell und tief in ihr zu kommen.

      In ihr kommen. Ach, fuck! Kein Kondom.

      Ich ziehe mich zurück und sie fleht heiser: »Mach weiter«, und krallt sich an mir fest.

      »Lass mich los, wir brauchen noch ein Kondom«, stöhne ich.

      »Nein, tun wir nicht. Fick mich weiter.«

      »Ganz sicher?«, ächze ich.

      »Vertrau mir.«

      Einen Augenblick bin ich hin- und hergerissen. Ich denke nicht, dass sie eine Schwangerschaft riskiert, und noch weniger glaube ich, dass sie mir irgendwelchen Geschlechtskrankheiten anhängt.

      »Was ist jetzt?«, fragt sie ungeduldig und dreht sich um.

      Fordernd sieht sie mich an, und bevor sie etwas sagen kann, drehe ich sie wieder um, lege meinen rechten Unterarm um ihren Hals, drücke ihren unteren Rücken ins Hohlkreuz und schiebe mich erneut komplett in sie. So warm. So nass. So geil.

      Sie drückt mir ihren Hintern weiter entgegen und wir krachen gemeinsam laut gegen die Tür. Ich stütze die linke Hand dort auf und drücke ihre Brüste dagegen. Immer wieder stoße ich zu, fülle sie aus und dränge ihr Gesicht mit meinem Arm zu mir, damit ich sie küssen kann, ihren Mund lecken, ihre Lippen beißen.

      Ich ficke genau so, wie ich es brauche. Mein Herz presst das Blut rauschartig durch meine Adern, lässt mich fast fliegen. Ich lutsche an ihrer Unterlippe, gleite immer wieder widerstandslos in die Hitze zwischen ihren Beinen, fühle mich regelrecht verschlungen von ihr. Das ist trotz der Grobheit so überwältigend intensiv, dass mein Herz fast platzt.

      Mein euphorischer Höhenflug kommt näher, ich drücke den Arm fester an ihren Hals, fixiere sie an mir. Es ist mir egal, ob sie schon kann oder nicht, wenn ich durch bin, mache ich es ihr mit Fingern oder Zunge. Ganz egal, solange sie es will und braucht.

      Mein Körper übernimmt von allein die Bewegungen, und ich merke, wie meine Gedanken leer und leerer werden, bis mir einfällt, dass ich völlig ohne Gummi in ihr kommen werde.

      Das törnt mich noch das eine kleine Stück mehr an, das ich für den Absprung brauche. Ich kann, will und werde mich nicht mehr zurückhalten.

      Ich höre mein eigenes Stöhnen, beiße in ihre Schulter, bewege mich weiter und weiter in ihr, es hört nicht mehr auf, diese Eruption, mein ganzer Körper ist wie im Wahn. Wie durch Nebel vernehme ich auch ihre lustvollen Geräusche und will, dass das nie vorbeigeht.

      »Sag mal«, dringt ihre Stimme etwas deutlicher an mein Ohr. »Du kommst doch wohl nicht gerade!«

      »Und wie. Du hast ja keine Ahnung«, nuschle ich gegen ihre Haut in die letzten Ausläufer meines Höhepunkts.

      Nachdem ich wieder in der Wirklichkeit angekommen bin, bewege ich mich sanft weiter in ihr und löse etwas die Fixierung um ihren Hals, woraufhin sie den Kopf schüttelt und murmelt: »Kommt der einfach so.«

      Dafür erhält sie einen Schlag auf den Hintern und einen festen Stoß, der sie aufkeuchen lässt. »Los, du auch«, fordere ich und ficke sie weiter, solange ich noch hart bin.

      Sie dreht mir den Kopf zu, ihre Lippen einen Spalt geöffnet, die Augen glühend. Das ist so sinnlich, dass ich mich aus ihr gleiten lasse, sie herumwirbele und ich so gegen die Tür dränge, damit ich ihr Gesicht vor mir habe. Ich packe ein Bein von ihr, drücke es nach oben und schiebe mich wieder in sie. Sie drängt sich mir entgegen und ich versinke komplett in ihr und verharre dort.

      »Mach es dir selbst«, verlange ich.

      Sie sieht mir in die Augen und legt ihre eleganten Finger an. Ich weiß nicht, wo ich lieber hinsehen möchte: in ihr schönes Gesicht oder auf ihre Show. Ich bin schon wieder völlig berauscht von ihr und könnte gleich noch einmal.

      Ich küsse sie hemmungslos und sie stöhnt an meinen Lippen. Da ich nicht die ganze Show verpassen will, sehe ich nach unten und beiße fest die Zähne aufeinander, weil das so heiß ist.

      Wie von allein schummelt sich meine Hand zu ihrer und wir streiten uns um den besten Platz, sie zu streicheln, wobei ich immer noch tief in ihr stecke. Sie packt meine Hand, verwöhnt sich selbst damit und stöhnt so heiser, als wären ihre Stimmbänder belegt.

      Sie senkt halb ihre Lider, da sie kurz davor ist, was mich zum Luftanhalten zwingt, um mit ihr mitzufiebern. Ihr Körper spannt sich an, sie verengt sich um mich, zieht ihre Augenbrauen etwas zusammen, und ich genieße, wie sie kommt, nehme das alles in mich auf.

      Die Anspannung lässt nach, sie sackt ein Stück nach unten, und ich packe ihr Bein fester, damit ich sie halten kann, wenn sie nachgeben.

      Sie schlägt ihre Augen auf und sieht mich etwas verhangen an.

      »Für einen Quickie war das heftig«, behauptet sie, woraufhin ich mich aus ihr zurückziehe und sie auf ihre Beine stelle. Dabei hätte ich echt noch einmal können. Das Ding ist schon wieder so hart, den könnte sie als Hammer bei ihren Zerstörungsorgien nutzen.

      Aber ich kann warten. Sie ist zurück und dieses Mal lasse ich sie nicht wieder gehen.

      Sie sieht mich spitzbübisch grinsend an und dann wirft sie sich in meine Arme. »Es ist schön, dich zurückzuhaben.«

      Ich lege meine Wange auf ihren Kopf und bestätige das: »Ja. Einfach ja. Das ist es.«

      Sie schmiegt sich an mich, küsst mich an mehreren Stellen und ich fühle mich gut. So richtig gut. Mit einem Kuss auf ihrem Kopf löse ich mich von ihr und entschuldige mich ins Badezimmer. Sie huscht kurz an mir vorbei, nimmt sich ein Handtuch und ist schon wieder ins Schlafzimmer verschwunden.

      Ich finde sie in der Küche. Sie hat ein Hemd von mir geklaut und tänzelt damit offensichtlich gut gelaunt vor der Kaffeemaschine rum.

      Sehe ich das richtig? Ich trete näher und sie fragt mich: »Energydrink?«, und tippelt Richtung Kühlschrank, ohne auf eine Antwort zu warten.

      Mit der linken Hand fahre ich von ihrem Oberschenkel beginnend über ihren Hintern. Ich habe recht. Sie hat sich nur das Hemd übergeworfen und ein Handtuch zwischen den Beinen, sonst ist sie untenrum noch nackt.

      O verflucht, das kann sie echt nicht machen. Wie von allein wandert meine Hand unter das Handtuch, wovon es nach unten fällt, und ich schiebe sie zwischen ihre Schenkel. Immer noch nass.

      Mit einem Schnauben, das nach Mischung aus aufkeimender Erregung und Belustigung klingt, dreht sie sich um und reicht mir eine Energydrinkdose.

      Fast schade. Wenigstens einen Kuss hole ich mir ab und streiche ihr dabei mit dem Finger, der von ihrer Feuchtigkeit bedeckt ist, über die Wange.

      »Igitt! Francis. Lässt du deine Muschifinger aus meinem Gesicht!«, schimpft sie und ich lecke lachend einen Finger ab. Ah, stimmt, das schmeckt nicht nur nach Muschi.

      Ich mache das nur für diesen bestimmten Blick von ihr, diese Mischung aus Faszination und Ekel. Hätte ich noch zwei Minuten länger an ihr rumgespielt und ihr meine Finger dann in den Mund gesteckt, hätte sie daran gesaugt und dabei gebettelt, dass ich es ihr fertig besorge. Sie ist echt eine Porno-Prinzessin. Meistens Prinzessin und, sobald sie erregt ist, Porno.

      »Angeblich soll man so gut Kerle abschleppen können, wenn man sich ein wenig davon hinter die Ohren tupft«, erkläre ich lachend.

      »Danke, ich komme ganz gut zurecht«, antwortet sie grinsend und sieht zu, wie ich mir die Hände wasche. »Obwohl …? Mach mal, vielleicht finde ich dadurch einen weniger ekelhaften Mann da draußen.«

      Ich trockne meine Hände ab und strecke ihr den Mittelfinger hin. Wie ich vorhin bei ihr, verhakt sie ihren mit meinem.

      Sie sieht mich an, und ich betrachte ihre Gesichtszüge, während sie ein paarmal den Mund öffnet und wieder schließt, als wollte sie was sagen. Unsere Mittelfinger gegenseitig fest umschlungen stehen wir da und ich genieße das einfach nur.

      Diesen Moment.

      Wieder vereint zu sein.

      Sie zurückzuhaben.

      Das ist echt gut.

      Trotz allem würde ich gern wissen, was sie mir sagen wollte, sich aber nicht traut.

      Bevor ich dazu komme, sie zu fragen, legt sie ihren Kopf an meine Brust und sagt leise: »Ich liebe dich, Francis.«

      Ich halte ihren Finger weiter fest, lege die Hand nur leicht an ihren Kopf, woraufhin sie nachgibt und ihn zurücklegt. Ich küsse ihre weichen Lippen, dann ihren Hals.

      »Wer weder widerstehen will noch fliehen – wie ist dem zu helfen?«, zitiere ich. »Ich will gar keine Hilfe, weder zu widerstehen noch zu fliehen.«

      »Schön«, erwidert sie. »Finde ich schön, den Gedanken. Ich hätte auch ein Zitat für dich: Rot wie Blut, schneidend wie Scherben, verlässt du mich, dann wirst du sterben.«

      Nach einem sanften Biss ziehe ich den Kopf zurück und sehe sie an. »Lass mich raten: aus einem Thriller?«

      »Aber natürlich«, antwortet sie mit einem Lachen.

      Bemüht ernst gebe ich zurück: »Hättest du gesagt: Dann werde ich sterben, hätte das ja noch einen romantischen Romeo-und-Julia-Touch.«

      »Guck nicht so«, sagt sie und pikst mir an den Mundwinkel. »Das zieht nicht mehr. Ich erkenne mittlerweile einwandfrei, wann du belustigt bist.«

      »Das ist schön«, sage ich und meine es auch so. Es ist zwar lustig, sie zu veralbern, aber noch mehr mag ich, wenn sie mich durchschaut. »Ich liebe dich. Deshalb verrate ich dir, was du vergessen hast.«

      »Was habe ich denn vergessen?«

      »Dein Höschen.«

      »Ach, ich habe kein frisches hier und wollte erst warten, bis ich fertig von dir ausgelaufen bin.«

      Sie hebt das Handtuch auf und steckt es sich zwischen die Beine.

      »Hm, verstehe, aber Tom ist noch irgendwo hier.«

      Abrupt drückt sie sich ein Stück von mir weg und sieht mich mit großen Augen an. »Fuck. Den hatte ich ganz vergessen.«

      Ich lache über ihren erschrockenen Gesichtsausdruck, der ins Verärgerte wechselt, und sie schimpft: »Du hast mich angefasst, obwohl er hätte jeden Moment reinkommen können. Du Arschkopf.«

      »Deine Kosenamen sind die romantischsten«, erwidere ich grinsend und sie schüttelt schmunzelnd ihren Kopf. Eine Frage drängt sich mir wieder auf und ich hake nach: »Wieso eigentlich ohne Kondom?«

      »Das sollte eine Überraschung werden. Ich ließ mir eine Spirale einsetzen. Ich dachte, das mit uns könnte was Ernstes sein.«

      »Ist es. Ist es auf jeden Fall. Wann hast du das gemacht?«

      »Zwei Tage nachdem ich von deinem zweiten Standbein erfahren hatte. Der Termin stand schon fest und ich wollte nicht absagen.«

      Dazu sage ich nichts. Ich vermute, sie sagte den Termin nicht ab, da sie genau wusste, dass sie mich immer noch will. Vielleicht hätte ich doch einfach vor ihrer Tür auftauchen sollen.

      Eine weitere Sache interessiert mich und ich frage: »Hast du das irgendjemandem erzählt? Das mit Bull? Das hat mir ein wenig Sorgen gemacht.«

      »Nein, natürlich nicht. Ich hatte schon verstanden, dass du das trennst.«

      »Ich kann mich auf dich verlassen, dass das so bleibt? Das ist mir sehr wichtig.«

      »Du musst das nicht sagen. Das ist ja wohl selbstverständlich.«

      »Gut«, erwidere ich und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern.

      »Ich erlaube dir zu duschen, und dann nimmst du dir einfach von meinen Sachen, was du willst. Ich sehe nach Tom.«

      »Du erlaubst mir also, zu duschen? Großzügig. Überaus großzügig«, murmelt sie kopfschüttelnd vor sich hin und verschwindet.

      So. Dann werde ich mich wohl bei Tom bedanken müssen. Es scheint tatsächlich so, als hätte er mir Lara zurückgebracht.

      Ich klopfe am ersten Gästezimmer, habe gleich Glück und finde ihn dort. Er liegt mit dem Rücken auf dem Bett, das Smartphone in der Hand und sieht mich grinsend an.

      »Kann ich mich wieder raustrauen?«

      »Klar«, antworte ich und lasse mich neben ihn fallen. »Du kannst dich wie zu Hause fühlen.«

      »Ich wollte euch nicht stören. Dann bekam ich Durst, öffnete die Tür und hörte eure Versöhnung. Bis hierher! Alter, seid ihr laut. Was war eure Absicht? Sollte ich mir auf die Geräusche einen runterholen?«

      »Depp«, erwidere ich und lache.

      »Ich hoffe, das Zeug hier«, er schwenkt seine Hand über der Bettwäsche, »ist gewaschen.«

      Ich lache noch einmal. Ich fühle mich so gut. »Aber sicher, mein Freund.«

      »Also alles wieder gut bei euch?«

      »Ja. Danke. Echt danke.«

      »Schon gut.«

      Er sieht so zufrieden aus, wie ich mich fühle. Das liebe ich an ihm. Es macht ihn glücklich, wenn seine Freunde glücklich sind. Ich würde alles für diesen verrückten Kerl tun.

      Ich bin so übertrieben emotional, dass ich ihm gegen die Schulter boxe und sage: »Ich liebe dich, du dämlicher Sack.«

      »Das solltest du lieber zu deiner Lady sagen. Also bis auf das mit dem dämlichen Sack.«

      »Habe ich.«

      »Es ist echt ernst mit euch, ja?«

      »Ist es. Sie ist der Hammer.«

      Er reibt seine Hände aneinander und beschließt: »Prima. Dann können wir bei Gelegenheit zu viert ausgehen. Wir und unsere Ladys.«

      »Daran hätte vor nicht allzu langer Zeit auch keiner gedacht.«

      »O ja.« Er nickt und lacht gleichzeitig. »Damals, als es nur uns beide gab.«

      Er küsst mich auf die Schläfe und setzt sich auf.

      »Schwul mich nicht voll, Bruder«, knurre ich spaßig und erhebe mich vom Bett.

      »Du hast doch gesagt, dass du mich liebst«, erwidert er und rammt mir beim Aufstehen sein Knie gegen die Außenseite meines Oberschenkels.

      Ich sehe böse auf ihn runter und schlage ihn vor die Brust.

      Er grinst mich an. »Ist das dein Verführerblick? Kein Wunder ist sie vor dir davongelaufen.«

      »Ach, halt‘s Maul. Komm, ich zeig dir das Haus und dann trinken wir was.«

      Er nickt und fragt: »Und jetzt Francis statt Hunt? War sie das?«

      Ich kratze mir mit zwei Fingern über die Stirn. Wie erkläre ich das?

      Ein Nicken von ihm folgt, als ich zu lange nichts sage, sowie die Worte: »Du musst das nicht begründen. Sie hat dich weichgekocht und ich glaube, auf eine gute Art. Du bedeutest ihr etwas, das habe ich gleich bemerkt. Ihr Gesicht ist leicht durchschaubar. Ich freue mich für dich. Also, ein Bier bitte, dazu musst du mir alles erzählen und dann will ich sie auch noch ein bisschen kennenlernen. Du bist ein Scheißfreund, dass ich nicht früher von ihr erfuhr!«

      »Ja, ja«, erwidere ich auf diese Rede nur und marschiere vor. Mir gefällt es nicht, als weichgekocht bezeichnet zu werden, aber mir gefällt, dass Tom meint, das erkannt zu haben, was ich auch hoffe, in ihrem Gesicht zu deuten.

      Sie hat mir gesagt, sie liebt mich.

      Und ich will das glauben.
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      Lara

      Es ist wie vorher.

      Es ist, als würde es diese Geschichte mit Francis-ist-Bull nicht geben. Wenn ich mit ihm darüber sprechen möchte, wiederholt er immer wieder das Gleiche: »Das hat dich von mir weggetrieben und das passiert nicht noch einmal. Ich liebe diesen Job, aber er hat nichts mit uns zu tun.«

      Ich habe es akzeptiert. Nachdem etwas Zeit vergangen ist, wird das bestimmt lockerer. Mir ist zwar immer noch flau im Magen, wenn ich an ihn als Bull denke, doch sicher werde ich mich daran gewöhnen, dass das zu ihm gehört. Wie er sagt: Es ist nur ein Job.

      Ein Finger von mir landet als Lesezeichen in dem Buch, das ich gerade lese. Auf dem bequemen Sessel, der in seinem Arbeitszimmer steht, da er noch etwas arbeiten wollte.

      Mir ist herrlich kuschelig, so eingemummelt in meine Decke. Mir ist zwar nicht kalt, aber mit Decke ist alles gemütlicher. Und die arme verschleppte Frau im Buch muss in einem frostigen Keller ausharren. Nackt. Das wäre ja nicht meins. Böses Buch, böser Gedanke.

      Die Hand mit dem Thriller landet auf meinem Schoß und ich werfe einen Blick auf Francis hinter seinem Schreibtisch. Ich mag Thriller. In Thrillern tauchen so absurde Persönlichkeiten auf, da kommen mir das echte Leben und echte Leute normal vor. Bis auf Francis, der kommt mir nicht normal vor. Für mich ist er immer noch ein besonderer Mensch.

      Francis sagte mir, dass ich gern aus seinem Bücherregal nehmen darf, was ich will. Er bat mich nicht einmal darum, dass ich seine wertvollen Raritäten vorsichtig behandle, aber das wäre auch nicht nötig gewesen. Ich weiß, wie sorgsam er selbst damit umgeht.

      Literaturklassiker interessieren mich nicht sehr, mir reicht, was wir damals in der Schule analysieren mussten. Eigentlich interessiert es mich nur, wenn er mir davon erzählt, da er das so enthusiastisch tut und er es draufhat, den Inhalt in zeitliche Bezüge zu setzen oder Zitate an den merkwürdigsten Momenten vorzubringen. Manchmal lese ich deshalb ein paar Seiten in dem Buch, das er aktuell liest.

      Eines Tages stand eine Auswahl Thriller in seinem Bücherregal, nagelneu und nur Titel, die ich nicht selbst besitze. Er muss bei mir nachgesehen haben, welche ich schon habe, und hat sie kommentarlos gekauft und dort mit einsortiert. Sehr aufmerksam, der Mann.

      Ich beobachte Francis. Er hat seinen Ellenbogen auf der Arbeitsplatte aufgelegt und sein Zeigefinger stützt seine Schläfe. Er hat seine Brille zur Seite gelegt und hat einen unzufriedenen Gesichtsausdruck.

      »Was ärgert dich?«, frage ich ihn, stecke das Lesezeichen in das Buch und setze mich aufrecht hin.

      »Hm?«, brummt er und sieht in meine Richtung. »Ach, da ist so eine Fehlinvestition, die mich viel zu sehr beschäftigt, weil sie ständig Probleme bereitet.«

      Ich falte die Decke zusammen, lege sie über die Armlehne des Sessels und setze mich auf seinen Schreibtisch. Mit einem Lächeln sieht er von seinem Bürostuhl zu mir hoch und fährt sich anschließend seufzend durch die Haare.

      »Raus damit«, fordere ich. »Was gibt es denn für Probleme? Vielleicht kommst du auf eine Lösung, wenn du mir davon erzählst. Mir hilft es manchmal, über Schwierigkeiten laut zu sprechen. Als würde sich dabei das Gehirn sortieren.«

      »Ach. Wo fange ich an? Also: Ich kaufe normalerweise zwei Arten von Immobilien. Da wären aufgegebene Gewerbeobjekte in Mischgebieten. Für die beantrage ich eine Nutzungsänderung, damit ich sie zu Wohnhäusern umbauen lassen kann. Das klappt so gut wie immer. Wohnraum ist ja knapp. Oder ich kaufe mir eine Immobilie mit bereits vermieteten Wohnungen, die gut in Schuss ist, und saniere die einzelnen Wohnungen, sobald jemand auszieht. Vor zwei Jahren kaufte ich dummerweise ein Objekt, bei dem zwar alle Wohnungen vermietet sind, aber das ganze Ding ist mehr als sanierungsbedürftig. Da kannst du eigentlich keinen wohnen lassen in den Löchern. Wir haben schon das Dach erneuert, die Außenfassade gedämmt, neue Fenster einsetzen lassen, Heizkörper ersetzt. Aber im Grunde müsste man in jeder Wohnung alle Leitungen neu machen, überhaupt alles neu machen.«

      »Hm. Also hast du zu viel dafür bezahlt?«

      »Nein. Das ist nicht das Problem. Die Kosten sind einkalkuliert. Aber wenn ich alle 42 Mietparteien zur Sanierung in ein Hotel stecke, dann nicht mehr. Und das wäre unumgänglich. Im Moment flicken wir einfach, was am dringendsten ist. Dieses Geflicke kostet am Ende mehr als die Sanierung und für die Mieter ist das auch nicht toll.«

      »Sind Wohnungen frei?«

      »Demnächst zwei. Das sind die Ersten, die in zwei Jahren ausziehen.«

      »Also kannst du die sanieren.«

      »Ja. Zwei in zwei Jahren. Bei dem Tempo können meine Enkelkinder die letzte Wohnung renovieren.«

      »Und wenn Mieter innerhalb des Hauses die fertigen Wohnungen beziehen? Dann die nächsten zwei sanieren, wieder zwei Mieter, die in die einziehen, quasi, dass die immer aufrutschen. Sind die Wohnungen ungefähr gleich groß?«

      »Ja, sind sie. Aber das funktioniert nicht. Das wollte ich so ähnlich schon einmal machen, doch die Mieter hängen an ihren eigenen Räumlichkeiten.«

      »Sie brauchen nur den richtigen Anreiz.«

      »Also soll ich ihnen auch noch Geld dafür geben?«

      »Nein. Du musst die total begehrenswert machen. Das müssen so richtige Musterwohnungen werden. Praktisch, stylisch, erstrebenswert. Sobald die fertig sind, gibst du eine Party für die Mieter. Sie können die Wohnungen besichtigen und du machst eine Tombola oder so etwas. Die zwei Hauptgewinne sind, dass sie in diese Wohnung umziehen dürfen und du den Umzug bezahlst. Das ist billiger als Hotelzimmer und innerhalb eines Hauses sowieso nicht teuer. Dann vergibst du in weiteren Gewinnen Warteplätze für die nächsten Wohnungen. Außerdem könntest du den Anreiz setzen, dass sie selbst etwas entscheiden können. Beispielsweise Fliesen: Sie dürfen aus drei Farben wählen oder bei der Wandfarbe mitentscheiden. Das können sie direkt auf der Party machen. Geschickt wäre es, wenn es gleich ein neuer Mietvertrag ist, bei dem sie die Wünsche ankreuzen. Bestimmt sind nicht alle dabei, aber die meisten, da bin ich mir sicher. Die Restlichen werden dann neidisch und wollen am Schluss auch, wenn alle anderen die neuen Wohnungen haben.«

      Er lehnt sich zurück und trommelt mit den Fingern einer Hand auf seinem Oberschenkel. Dabei betrachtet er sie, ehe er wieder mich ansieht.

      »Könnte vielleicht funktionieren.«

      »Wird es«, antworte ich selbstbewusst. Menschen wollen immer gewinnen, und dass andere etwas Besseres haben als sie selbst, das gönnt doch auch keiner. »Hast du Bilder? Zeig mal die Grundrisse.«

      Seine Finger gleiten über das externe Touchpad und wühlen sich durch Ordner, bis er schließlich einen Plan öffnet. Ich streiche seinen Zeigefinger entlang, bevor ich seine Hand runterschiebe und mir das größer ziehe.

      »Aha, aha«, kommentiere ich, was ich sehe, und er lacht leise. »Bilder bitte«, verlange ich. Er öffnet einen weiteren Unterordner, indem er meine Hand nimmt und sie auf dem Pad entlangführt und mit meinem Finger klickt.

      »Das ist eine von denen, die leer wird?«, frage ich.

      »Ja«, bestätigt er und ich klicke mich durch. Wirklich räudig das Ganze. Die neuen Fenster sehen fast skurill aus in diesem abgewohnten – was ist das? – 70er/80er-Jahre-Stil. Das Badezimmer ist eine unpraktische Augenvergewaltigung und alles ist runtergekommen.

      »Perfekt«, stelle ich fest.

      »Was?«, hakt er nach und lacht. »Perfekt?«

      »Ja. Wenn die Wohnung fertig ist, werden die anderen Mieter sich darum schlagen, zuerst dort einziehen zu dürfen.«

      »Du weißt doch gar nicht, wie sie danach aussieht.«

      »Also erstens ist alles besser als das.« Ich zeige auf die schlammgrüne geflieste Albtraumbadezimmer, dessen Bild auf dem Display zu sehen ist. »Zweitens werde ich dir helfen.«

      »Sorry, Lara, aber ich glaube, dein Stundensatz sowie deine Art zu renovieren fallen aus dem Budget.«

      »Ich kann nicht nur teuer gestalten. Gib mir ein paar Stunden. Wenn die Wohnungen ähnlich geschnitten sind, braucht man lediglich ein Grundkonzept. Ich bastel was zusammen. Das kannst du dann deinem Team zur Umsetzung schicken. Oder hast du schon jemand engagiert?«

      »Nicht so richtig.«

      »Prima.«

      »Du willst kein Geld dafür?«

      »Quatsch. Mein Beruf ist zugleich mein Lieblingshobby. Ich werde keine Detailplanung vornehmen, sondern nur ein grobes Konzept erstellen. Damit kann dein Team dann weiterarbeiten. Ich erledige das, wenn ich bei dir bin und du beschäftigt bist.«

      »Du machst das, wenn ich keine Zeit für dich habe?«

      »Nein. Ich sagte, wenn ich bei dir bin. Du liest doch gern oder musst zwischendurch arbeiten.« Er sieht mich an und ich meine zu begreifen, was er meint. »Ach, ich verstehe. Du meinst, ich schaffe das nicht in absehbarer Zeit. Ich halte mich ran. Im Zweifelsfall musst du deine Konsole anwerfen, bis ich fertig bin. Keine Sorge, allzu lange brauche ich nicht.«

      »Das meinte ich nicht. Ich soll zocken in der Zeit, in der du für mich arbeitest?«

      »Du kannst machen, was du willst. Das war nur ein Vorschlag. Du sagtest, dass du gern spielst, hast es aber noch nie getan, während ich hier bin.«

      »Du hilfst mir einfach so und ich soll zocken?«

      »Francis! Worauf willst du hinaus?«

      »Ich fühle mich gerade etwas überrumpelt.«

      »Oh, sorry. Zu viel? Tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Das war nur ein Vorschlag.«

      »Nein, das ist es nicht. Ich bin einfach überrascht. Hast du nicht selbst genug zu tun?«

      »Ach, das geht doch ganz schnell. Ich brauche die Grundrisse, übertrage sie in mein Programm, plane grob etwas und dein Team muss den Rest machen, wie gesagt. Ich werde mich nicht hinsetzen und den benötigten Fliesenspiegel berechnen und solche Dinge. Sie bekommen von mir nur die Vorgabe, ein grobes Konzept. Dann wird alles hell, freundlich, modern und einladend sein. Der blöde Teil der Arbeit bleibt mir erspart.«

      »Okay. Du bist ziemlich toll«, sagt er ernst, zieht meine Hand vom Touchpad, mit dem ich beim Sprechen die Pläne durchgesehen habe und schon erste Ideen im Kopf sammelte. Er küsst jeden einzelnen Fingerknöchel mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.

      »Was ist los, Francis?«

      »Nichts Wichtiges. Oder doch. Schön, dass du hier bei mir bist.«

      »Finde ich auch. Aber sag mal bitte ehrlich: Wäre es dir lieber, wenn ich das nicht tue? Ich bin nicht beleidigt.«

      »Nein, falsch. Ich liebe es, dass du das einfach so für mich tun willst.«

      »Nun, ich liebe dich, und wenn ich dir helfen kann, ist das doch selbstverständlich.«

      »Nein, das ist nicht selbstverständlich, sondern etwas Besonderes für mich. Ich glaube, ich liebe dich gerade noch ein Stück mehr.«

      Darauf habe ich keine Erwiderung, da ich es nicht ganz nachvollziehen kann. Ist es nicht normal, sich in einer Beziehung gegenseitig zu unterstützen? Warum sollte ich das nicht tun, wenn ich doch dazu in der Lage bin und sogar Spaß daran habe?

      Trotzdem rührt es mich, dass es ihm viel bedeuten zu scheint. Ich will ihm am liebsten jeden Tag zeigen, wie wichtig er mir ist. Allein dieses Gefühl, geliebt zu werden, ist so kostbar, dass ich es mir gern aus der Brust nehmen und in einen Tresor legen würde, um es nie wieder zu verlieren.

      Damit hatte ich nicht mehr gerechnet, schon gar nicht darauf gehofft, und dann kam er.

      Ich werde geliebt!

      Ich!
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      Lara

      Francis hat sich einen ganzen Tag nicht gemeldet und weder auf Anrufe noch auf Nachrichten reagiert. Keine Guten-Morgen-Mitteilung, keine Gute-Nacht-Nachricht. Wäre ich nicht voll im Arbeitsrausch bei einem neuen Kunden gewesen, hätte ich mir mehr Gedanken gemacht. Aber die kommen mir dafür nun alle im Auto, auf dem Weg zu ihm.

      Wir hatten ausgemacht, dass ich nach meiner Rückkehr zu ihm fahre, weshalb ich ohne Umweg nach Hause auf dem Weg zu ihm bin. Was soll ich auch daheim? Bei ihm gibt es eine Dusche, ein Bett und als kleinen Bonus den verdammt heißesten Mann, den ich kenne.

      Schon beim Gedanken daran, wie er mich mit seiner rauen, tiefen Sexstimme begrüßen wird, weil er genau weiß, dass ich davon jedes einzelne Mal eine Gänsehaut bekomme und dümmlich grinsen muss, kribbelt die Vorfreude in mir.

      Meine Gedanken haben sich darauf geeignet, dass er sein Smartphone verloren haben muss. Anders kann ich mir nicht erklären, dass er sich gar nicht meldet. Er verlegt doch ständig seine Ladekabel, es würde mich also nicht wundern, wenn er das Ding ebenfalls verliert.

      Er wird mich sicher nicht aus heiterem Himmel ghosten. Er sagt, er liebt mich. Ghosten ergibt also keinen Sinn. Es ist auch nichts vorgefallen. Kein Streit, kein Missverständnis. Alles ist gut.

      Letzte Woche schickte er mir die Umsetzung meines Konzepts für das Haus, das er als Fehlinvestition betrachtete, durch sein Team. Irgendwie schien ihn das total zu bewegen, dass ich das für ihn tat. Er sagte, dass er sich erkenntlich zeigen will, aber ich bestand darauf, dass das nicht nötig wäre. Es ist mehr als genug, zu wissen, dass ihn das glücklich machte, denn er macht mich glücklich.

      Vielleicht hat er sich trotzdem eine Überraschung überlegt.

      Aber sich dann nicht melden, ergibt auch keinen Sinn.

      Ach, sicher stimmt die These mit dem verlorenen Smartphone. Mit absoluter Sicherheit kann er meine Nummer nicht auswendig – wer tut das heute noch, ich kann ja nicht einmal meine eigene – und hatte wahrscheinlich keine Möglichkeit, mich zu erreichen. Wenn man E-Mail und Social Media außer Acht lässt. Aber da denkt er möglicherweise nicht dran.

      Ich wühle mir noch eine Fritte aus der wohlriechenden Tüte auf meinem Beifahrersitz, deren Geruch mich fast sabbern lässt, weil ich Hunger habe. Für Francis habe ich nichts dabei, aber vielleicht können wir trotzdem zusammen essen.

      Kauend singe ich laut The Sound of Silence von Disturbed mit. Der Titel passt zu Francis und die raue Stimme ebenfalls. Langsam gewöhne ich mich an den Gedanken, dass er neben den Immobilien noch in der Musikbranche ist. Zugegebenermaßen fand ich die Beats schon auf dem Konzert gut, und die Texte … nun, was soll‘s. Seinen Fans macht es Spaß und ihm offensichtlich auch. Er hat nichts mit meinem Vater gemeinsam, so viel ist klar.

      Vor Francis’ Tor drehe ich leiser. Dank des Senders öffnet es sich für mich automatisch, aber zügiger könnte das gehen. Diese Firma werde ich nicht mehr beauftragen. Zeit ist Geld! Es muss doch schnellere Tore geben. Ich will dringend zu meinem Mann.

      Zum Ausgleich fahre ich zügig auf sein Grundstück und bremse abrupt, als drei der vier Parkplätze belegt sind. Oh. Er hat Besuch. Ich parke auf dem letzten verbliebenen Gästeparkplatz und stelle den Motor ab.

      Ich klemme mir die Tasche unter den Arm, nehme meine Tüte mit Essen liebevoll in die Hand und rieche noch einmal daran. Habe ich Hunger! Mit einer schwungvollen Bewegung meiner Hüfte schlage ich die Fahrertür zu und marschiere zu seiner Eingangstür.

      Mit meinem Code betrete ich die Wohnung und rufe laut: »Francis, ich bin zurü-hüüück!«

      Nach einem Umweg über die Küche, in der ich das Essen abstelle, tipple ich gut gelaunt rüber ins Wohnzimmer. Sicher ist er dort, wenn er Besuch hat.

      Ich habe recht: Fünf Augenpaare starren mich wie eine Erscheinung an und Francis stöhnt: »Sie ist tatsächlich hergekommen. Ich kann es nicht fassen.«

      »Bitte?«, frage ich so verwirrt, wie ich über diese Begrüßung bin. Er sitzt auf dem Sofa mit Chaosfrisur und hat sein Gesicht in den Händen verborgen.

      Seine Körperhaltung wirkt, als wäre er total fertig. Vorgebeugt, Schultern hängend, mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln.

      Ich sehe zwischen allen hin und her. »Was ist passiert?«

      Die vier Männer mustern mich. Darunter Tom, den ich ja bereits kennenlernen konnte, und auch David Stone, der Chef von MPE, der mich Francis empfohlen hat.

      Nachdem ich keine Antwort erhalte, sage ich fragend: »Francis?«

      Er steht auf und starrt mich eiskalt an. Mir wird ganz heiß unter diesem Blick, aber nicht auf die gute Art. Sein Kiefer ist angespannt und eine steile Falte auf seiner Stirn. Er sieht so böse aus, dass ich kurz Angst bekomme und mit unglaublich piepsiger Stimme wiederhole: »Francis?«

      Wie ein Bulldozer kommt er auf mich zu, legt die rechte Hand an meine Kehle und drückt mich gegen die Wand.

      »Was ist denn los?«, flüstere ich tonlos und lege eine Hand auf seine.

      Was passiert hier gerade?

      Auf meine Berührung lässt er mich sofort los, als würde sie wehtun, und da meine Beine so weich sind, rutsche ich an der Steinwand nach unten.

      Er sieht mit zornig verengten Augen auf mich runter, und sein Kiefer mahlt angestrengt, als würde er sich zurückhalten, nicht auszurasten.

      »Francis?«, frage ich noch einmal. Er muss mir doch sagen, was los ist!

      Er holt tief Luft und brüllt mich an: »DU! Was hast du getan? Ich dachte, du hättest dein dummes Maul gehalten! Verpiss dich aus meinem Haus! Wage es nie wieder, auch nur durch diese Straße zu fahren oder meinen Namen zu denken! Dämliches Miststück.«

      Er wendet sich ab und verschwindet. Fassungslos sehe ich ihm hinterher. Meine Sicht verschwimmt etwas, und das Atmen fühlt sich an, als wäre ich unter Wasser.

      »Tom?«, quieke ich. Ich verstehe gar nichts. Warum ist er so wütend?

      Tom geht vor mir in die Hocke und sagt leise: »Geh einfach.«

      »Aber, Tom, was ist denn überhaupt los?«

      Er schüttelt langsam den Kopf. »Ja. Hm. Derjenige, dem du erzählt hast, dass Francis Bull ist, hat das öffentlich gemacht und versucht, seine Mutter zu vergiften.«

      »Was?«, hauche ich. »Geht es ihr gut? Ich war das nicht, Tom!«

      Er schüttelt wieder den Kopf. »Sorry, Lara, derjenige behauptet, dass du die Quelle warst. Die Freundin von Francis Hunter alias Bull.«

      »Wer war es? Ich habe es niemandem verraten, ich schwöre!«

      »Lara, hör auf, es zu leugnen. Sicher hast du nicht gewollt, dass das passiert, aber es war dämlich, es herumzuerzählen. Nun musst du mit den Konsequenzen leben.«

      »Verfluchte Scheiße, ich war das nicht! Ich habe es NIEMANDEM gesagt. Noch nicht einmal meiner besten Freundin.«

      Tom erhebt sich seufzend, geht an einen der Beistelltische und wirft mir ein Stück Papier vor die Füße.

      Eine Kopie eines Schreibens. Ich nehme es in die Hand, wische mir die Tränen weg und lese:

      

      Hey Bull alias Francis fucking schwanzlos Hunter,

      du bist ein lügendes Dreckstück, uns alle so zu verarschen.

      Ich war dein größter Fan, du warst mein Vorbild und dabei bist du nichts anderes als ein geldgeiler spießiger Wichser!

      Das wirst du bereuen! Vielleicht komme ich nicht an dich ran, aber pass gut auf deine Familie auf!

      Grüße ein Hater

      PS: Deine Hure Lara ist eine geldgeile Fameschlampe. Sag ihr Danke, dass sie mich von falschen Idolen befreit hat.

      

      Entsetzt lasse ich das Stück Papier sinken. Habe ich irgendjemand gegenüber aus Versehen etwas angedeutet? Nein, unmöglich. Wieso steht da mein Name?

      »Tom! Wer hat das geschrieben?«

      »Wissen wir nicht. Das war in seiner Fanpost. Das Original ist bei der Polizei. Sie ermitteln bereits wegen versuchter Tötung.«

      »Was ist mit Francis’ Mutter?«

      »Wenn er will, soll er dir das selbst sagen.«

      Ich sehe von einem seiner Freunde zum nächsten, aber sie schenken mir keine Beachtung, machen alle nur ernste Gesichter, wie Statisten ohne Sprechrolle.

      Ich rapple mich auf und verlasse den Raum. Scheißgroßes Haus. Ich werde Francis sagen, dass das eine Lüge ist. Er muss mir doch glauben.

      Direkt am ersten Ort, an dem ich ihn suche, finde ich ihn. Er steht mit einer Dose Energydrink in der Küche an den Tresen gelehnt und starrt ins Leere. Er ist ungewohnt blass und hat Augenringe. Er sieht so fertig aus, dass ich einfach nur zu ihm hinwill und ihn tröstend berühren.

      »Francis, hör mir zu: Ich war das nicht. Ehrlich.«

      Träge dreht er mir den Kopf zu und sieht mich kalt an. »Ich glaube dir nicht. Das ist doch wohl eindeutig, oder? Wer weiß schon, dass ich Bull bin? Da steht dein Scheißname. Also verpiss dich, ich kann nutzlose Tussen in meinem Haus nicht ertragen.«

      Keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Es tut richtig, richtig weh, wie er mit mir spricht. Es tut noch viel mehr weh, dass er mir nicht zu glauben scheint.

      »Wie geht es deiner Mutter?«, flüstere ich mit zugeschnürtem Hals.

      Er umrundet die Kücheninsel und klopft dabei mit seinen Knöcheln immer wieder auf die Arbeitsplatte, bis er direkt vor mir steht. Eiskalt und zugleich so wütend, wie ich ihn noch nie erlebte, starrt er mich an.

      »Lauf«, flüstert er. »Lauf. Verlass mein Haus, so schnell du kannst.«

      Seine Stimme klingt unglaublich bedrohlich, aber ich kann mich nicht bewegen. Er hebt eine Hand an, woraufhin ich ein paar Schritte rückwärts taumle.

      »LAUF JETZT!«

      Er wirkt kein bisschen einschüchternd, nein, er wirkt beängstigend, und ich muss an die Geschichte denken, wie er jemanden ins Krankenhaus prügelte, die er mir auf dem Jahrmarkt erzählte. Verliert er gerade jede Beherrschung und wird mich schlagen?

      Er? Mir wehtun? Handgreiflich werden? Er?

      Mein Mund vertrocknet, genauso wie die Augen und alles wird zäh um mich. Das ist nicht der Francis, den ich kenne.

      Jemand schiebt sich zwischen uns.

      »Stopp, Bro. Egal, was passiert ist, du wirst keine Frau schlagen.«

      »Halt dein Maul, Luke.«

      Ich schwanke ein paar Schritte zur Seite und sehe fassungslos zu, wie die beiden Männer sich gegenseitig mit Blicken fixieren, als würden sie auf den nächsten Zug des anderen lauern.

      Dieser Luke hebt seine Hand und verpasst Francis eine Ohrfeige. Eine Ohrfeige, die sich gewaschen haben muss, denn sein Kopf ruckt hart zur Seite.

      Langsam dreht er ihm wieder das Gesicht zu und hält seine Hand an die Wange.

      »Sorry, Bro. Aber du bist außer Kontrolle.«

      Francis’ Brauen ziehen sich zusammen, ein skeptischer Blick folgt.

      »Sei ein Mann und kein Tier«, fordert Luke.

      Francis antwortet in einem bitteren Tonfall: »Bitte. Luke. So gut sollten wir uns kennen. Ich bin nicht außer Kontrolle. Ich wollte ihr nur Angst machen, damit sie sich endlich verpisst und aufhört, wie ein alter Kaugummi unter einem Schultisch hier festzukleben.«

      Luke lacht leise. »Sorry für die Ohrfeige. Ich hatte dich nur noch nie so erlebt. Wirkte etwas durch. Cole soll sie rauswerfen. Wir bleiben, solange du willst, und zum Abschied schenke ich dir fünfzig Nutten, dann kannst du sie dir aus dem Kopf vögeln. Vorher sollten wir hier in deiner Bude eine Party feiern. Lädt ja echt dazu ein. Hm? Schön besaufen, Nase zukoksen und ein paar Schlampen einladen.«

      Er dreht seinen Kopf und weist den Mann neben mir an: »Cole, bring sie weg.«

      Francis’ Blick wandert von Luke zu mir und er sagt: »Gute Idee. Warte kurz, bevor du sie wegbringst. Ich will kurz mit ihr reden.«

      Ich konnte, seit die zwei Männer zu uns in die Küche kamen, nur noch wie erstarrt zuhören. Sie taten so, als wäre ich nicht da.

      Irgendwie scheinen sie Francis wieder runtergebracht zu haben. Wenn er mit mir reden will, bedeutet das, er hört mir auch zu. Er wird mir sicher glauben. Er liebt mich doch. Impliziert das nicht, dass man sich glaubt und vertraut?

      Luke tritt zur Seite, und ich mache einen Schritt auf Francis zu, er einen auf mich. Ich lächle ihn an. Es kostet mich etwas Überwindung, das zu tun nach den letzten Minuten, aber ich will, dass er weiß, dass ich darüberstehen kann und verstehe, dass er durcheinander ist.

      Er lächelt schräg zurück. Ein böses, kaltes Lächeln, das so viel Gehässigkeit ausstrahlt, dass meine Mundwinkel sofort nach unten wandern und mir ganz komisch wird.

      »Also, Lara. Es war wirklich nett mit dir. Eine amüsante kleine Liaison. Gute Ficks. Ich würde dich weiterempfehlen, eins a Muschi. Dass du kein Beziehungsmaterial bist, wusstest du bereits vor mir. Das kann ich bestätigen. Meinst du, bevor du gehst, kannst du mir noch die Nummer deiner Freundin geben? Vielleicht nehme ich mir die als Nächstes vor. Sie ist ein ganz schön scharfes Stück. Wäre lustig, herauszufinden, wer von euch beiden sich besser ficken lässt.«

      »Hör auf«, fordere ich und bemerke selbst, wie brüchig meine Stimme klingt. Doch ich weiß, dass er nur Mist redet. »Du lügst, Francis. Gestern sagtest du noch, du liebst mich.«

      Er legt eine Hand auf meinen Mund, damit ich nicht weitersprechen kann, beugt sich etwas Richtung meines Ohrs und teilt mir leise mit, als würde er mir ein Geheimnis verraten: »Nein. Das erzähle ich allen Frauen. Die sind dann so schön willig. Oder nicht? Denk mal darüber nach. Wann habe ich dir das gesagt? Genau: als du mich nicht mehr wolltest. Aber ich sage, wann ausgefickt ist, niemals die Frau. Das hat perfekt geklappt. Die richtigen Worte, die richtigen Gesten. Ich bin echt gut, oder? Obwohl ich zu dem Zeitpunkt schon ein wenig von dir gelangweilt war. Doch ich hatte noch keinen Plan, wie ich dich loswerde und du mein kleines Geheimnis für dich behältst. Da ich diese Sorge los bin: Tschau, Lara.« Er richtet sich auf, wedelt mit der Hand, die eben noch auf meinem Mund lag, in Richtung Tür und sagt zu diesem Cole: »Jetzt. Bring sie raus und pass auf, dass sie verschwindet.«

      Jedes Wort fühlte sich an, als würde er an alten Narben reißen, bis sie wieder Wunden sind und dunkel bluten. Schlimmer noch, als würde er weiter daran zerren, neue hinzufügen, Scharfkantiges in mich treiben. Ich kann ihn nur anstarren und den Schmerz fühlen, als wäre er tatsächlich körperlich.

      Ist das wahr?

      Ist das gelogen?

      Warum sagt er das?

      Ich versuche das zu sortieren, einzuordnen, den Schmerz zu ignorieren, der überall in mir brennt.

      Wahrheit oder Lüge? Kann man das vormachen? Hat er die ganze Zeit über mich gelacht, weil ich anhänglich bin und er gespürt hat, wie wichtig er mir ist?

      Wahrheit oder Lüge? All die Gesten und Worte nur eine Masche?

      Wahrheit oder Lüge? Kenne ich ihn doch nicht, so überhaupt gar nicht? Liebe ich einen Mann, der gar nicht existiert? Ist er mehr Bull als Francis?

      Zu gern würde ich fragen, was sagen, aber meine Zunge ist gelähmt, wie sämtliche Muskeln. Mein eigener Puls klopft im Ohr, alles ist wie in Watte, ich höre nur noch meine Atmung, laut wie ein Blasebalg.

      Eine Hand berührt meinen Oberarm und ich vernehme dumpf durch den Gedankensturm: »Das war übrigens dein Stichwort. Falls du es nicht bemerkt hast: Keiner will dich hier. Keiner braucht dich. Du bist eine illoyale Tusse.«

      Ein Finger pikst in meinen Rücken und drückt mich Richtung Ausgang. Willenlos gebe ich diesem Druck nach und begebe mich in fahrigen Bewegungen nach draußen.

      Kurz vor der Haustür beschwöre ich Francis’ Freund: »Ich war das wirklich nicht.«

      Ein gelangweilter Blick trifft mich. »Es ist doch ziemlich eindeutig.«

      »Das mag sein, trotzdem ist es nicht wahr.«

      »Ich habe absolut keine Lust, mir dein Genöle anzuhören.«

      Mittlerweile sind wir vor der Haustür angekommen und ich appelliere ein weiteres Mal an ihn: »Cole, richtig? Das lässt sich alles klären, wenn mir irgendjemand nur einmal zuhören würde.«

      »Das ist doch egal. Egal, wie ich heiße, egal, was du klären willst. Geh einfach. Wirklich. Du solltest verschwinden.«

      »Was soll ich jetzt machen?«, frage ich verzweifelt und weiß selbst nicht so genau, was ich meine. Soll ich um Francis kämpfen und versuchen, ihn zu überzeugen, dass er mir glauben kann, oder war das doch die Wahrheit, was er gerade gesagt hat? Wenn das nicht gelogen war, gibt es den Mann, um den ich kämpfen würde, gar nicht. Hat er mich geliebt oder nicht? Diese Frage wütet siedend heiß in mir.

      Er sieht mich forschend an. Seine sturmgrauen Augen wirken so kalt wie schlechtes Wetter.

      »Du könntest mit der Polizei sprechen, sobald sie sich an dich wendet. Vermutlich heute noch, da sie denjenigen finden wollen. Wenn du es jemand gesagt haben solltest, gib es wenigstens dort zu, damit sie etwas tun können.«

      Ich will noch einmal wiederholen, dass ich es eben nicht weiß, aber er kommt mir zuvor und fährt mit einem Seufzen fort: »Kümmere dich auch um deine Sicherheit. Derjenige weiß ja nicht, dass ihr nun getrennt seid. Er könnte dir ebenfalls etwas antun wollen.«

      Alles, was mir dazu einfällt, ist: »Wir sind getrennt?«

      »Ich glaube, das ist klar, oder?« Er wirft mir einen Blick zu, als wäre ich nicht mehr ganz dicht.

      »Ja, natürlich«, erwidere ich tonlos. Das war dumm. All das kommt noch nicht richtig bei mir an. Eben war er meiner und nun ist da nichts mehr? Ich will Francis zurück, ich will, dass er sagt, das war alles nicht ernst. »Zum letzten Mal: Ich schwöre, dass ich das nicht war. Wenn er sich beruhigt hat, könntest du ihm sagen, dass er mich anrufen soll?«

      »Das werde ich ihm sicher nicht ausrichten«, antwortet er schnippisch und führt mich an mein Auto.

      Ich entriegle den Wagen und er öffnet mir die Fahrertür. Wie ferngesteuert steige ich ein, lege den Sicherheitsgurt an, und Cole schließt mit einem Nicken die Tür, ehe er zurück zum Eingang geht.

      Gott sei Dank funktioniert mein Autopilot, und meine Hände starten den Motor und lenken das Auto Richtung meiner Wohnung.

      Mein Verstand kann das immer noch nicht richtig erfassen, was gerade passiert ist. Meine Konzentration liegt nicht auf der Straße, sondern geht unter in diesem betäubenden Sturm in meinem Kopf. Erst nach einigen Minuten wird mir richtig bewusst, wie er mit mir umgegangen ist und was er alles gesagt hat, wie sich das in mich geschnitten und mich ein wenig zerfetzt hat.

      Ich muss anhalten, die Ränder meines Sichtfeldes verschwimmen. Ungehalten schleudere ich die Tür des Autos ins Schloss und marschiere los. Ich kann nicht richtig mit mir umgehen, weiß nicht, was ich fühlen soll, weiß nicht, was die Wahrheit ist.

      Liebt er mich oder nicht?

      Hat er mich überhaupt geliebt?

      Alles in mir wechselt sekündlich, bricht wellenartig über mich herein, überspült mich komplett. Fassungslosigkeit lässt mich immer wieder kurz erstarren, bringt mich zum Stolpern, Entsetzen schmeckt bitter auf meiner Zunge, Trauer um den Verlust frisst sich durch mich hindurch. Wut lodert hoch und zwingt mich dazu, die Schritte zu beschleunigen. Dieser giftige Cocktail bringt mich zum Schwitzen, alles zum Kribbeln, mein Magen ist heiß und schwer und drängt nach oben.

      Immer zügiger werde ich, da die Wut nach und nach alles verdrängt. Wie er mich angefasst hat! Wie er mich ansah! So ein Drecksack! Er kann doch normal mit mir reden! Es hat ihn noch nicht einmal interessiert, was ich dazu zu sagen hatte.

      Er kann mich nicht geliebt haben, sonst hätte er mir zugehört und mir geglaubt. Ja, so muss das sein. Das ergibt anders keinen Sinn. Er hat mich die ganze Zeit nur benutzt wie eine Sexpuppe, die ab und zu Streicheleinheiten braucht. So wie man ein Smartphone auflädt, um es zu nutzen.

      Völlig fertig streiche ich mir ein paar Strähnen aus der Stirn, die dort festkleben, als ich bei meinem Wagen ankomme. Ich glaube, es geht wieder. Zumindest für eine Heimfahrt, ohne jemanden zu killen.

      Obwohl ich nicht an Francis denken will, sondern versuche, mit meinen Gedanken in sicheren Bereichen zu bleiben, geht mir dieser Brief die ganze Fahrt durch den Kopf. Wie kann das sein? Ich hatte es niemandem gesagt. Dieses Rätsel muss sich doch lösen lassen. Selbst wenn Francis mir etwas vorgemacht hat, habe ich das Gefühl, ihm beweisen zu müssen, dass er falschliegt.

      Es muss jemand sein, der uns kennt. Doch niemand könnte auf die Idee kommen, dass er Bull ist. Mein Verstand rast und analysiert, aber nichts. Kaum jemand kennt uns beide zusammen.

      Pascal weiß, dass ich in einer Beziehung bin – halt war –, und weiß seinen Namen. Aber unmöglich, dass er auch ahnt, dass Francis Bull ist. Er hat ihn noch nicht einmal gesehen, denke ich.

      Gina weiß es außerdem. Allerdings hätte sie das niemals erraten können. In meinem Büro oder meiner Wohnung gibt es keine Hinweise darauf. Sie hatte ihn gesehen. Sie war doch sogar mit auf dem Konzert. Falls sie auch den leisesten Verdacht gehabt hätte, hätte sie mich sofort angesprochen. Da bin ich mir sicher. Und wenn es nur wäre, damit sie sich darüber lustig machen kann.

      Sonst gibt es niemanden. Wir blieben für gewöhnlich unter uns, wie es wohl die meisten Pärchen am Anfang machen. Wir waren uns vollkommen genug.

      Kann das Zufall sein? Kann ihn jemand, völlig unabhängig von mir, erkannt haben, als wir unterwegs waren? Aber warum sollte derjenige dann meinen Namen erwähnen? Außerdem hatte ich ihn nicht erkannt und war mit ihm zusammen. Seine Tattoos könnten identifiziert werden. Daran hätte ich es sicher auch sofort gesehen. Aber sie waren auf dem Konzert bedeckt. Ach, deshalb hatte er sich damals Handschuhe angezogen. Damit ich ihn nicht an den Tattoos auf dem Handrücken erkenne.

      Ich googelte ihn sogar als Bull und bemerkte das nicht. Hatte er dort seine Arme bedeckt? Keine Ahnung mehr. Mir fiel es nicht auf, mir, die ihm jeden Tag so nahe war. Wie sollte das dann einem Fremden auffallen?

      Ich verstehe das nicht.

      Ich verstehe das alles einfach nicht.
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      Francis

      Wenn ich eins gewöhnlich nicht bin, ist es ratlos. Doch im Moment fühle ich mich unschlüssig. Unschlüssig, was ich jetzt tun möchte, morgen und überhaupt.

      Ich liebe meine vier Freunde, aber dass jeder von ihnen sofort, als sie erfahren haben, was passiert ist, zu mir gekommen sind, das zeigt mal wieder, wie besonders sie sind. Ich bin mir sicher, dass eigentlich keiner von ihnen richtig Zeit hat, und trotzdem waren sie sofort hier.

      Nachdem Cole zurück ist, zum Glück ohne Lara, atme ich tief durch und sage: »Das wäre wohl abgehakt. Dann weiter.«

      »Wie weiter?«, fragt Cole.

      »Wir essen etwas und beratschlagen uns dabei«, schlägt David vor. »Du wirst dich um vieles kümmern müssen. Die Sache mit der Polizei, dein Umgang mit der Veröffentlichung, dass du Bull bist, deine Mutter. Soll ich Honey anrufen, damit sie dir einen PA vermittelt?«

      »Puh«, antworte ich. Ich habe doch einen Assistenten. Der sitzt in meiner Immobilienverwaltung und wir klären alles über E-Mail und Telefon. Ein PA ist mir eigentlich zu persönlich. Das steckt ja schon im Wort: Persönlicher Assistent.

      Die Sachen, die für die Bullsache nötig waren, gab ich bis jetzt an meinen Manager ab, der kümmerte sich auch darum, dass bei jedem Konzert oder Interview ein Handlanger für mich bereitsteht und alles einwandfrei organisiert ist. Manchmal etwas umständlich, aber so kann ich Hunt und Bull wunderbar trennen.

      »Das heißt Ja«, behauptet David und verschwindet zum Telefonieren.

      »Na dann«, kommentiere ich. »Wie lange bleibt ihr?«

      Cole antwortet: »Luke und ich haben die nächsten Tage keine Termine. Wir können ein wenig bleiben und dir unter die Arme greifen. David muss wahrscheinlich heute oder morgen zurück in seine Firma.«

      »In drei Tagen habe ich selbst einen Termin, kann aber danach wieder herkommen«, meldet sich Tom zu Wort. »Tut mir echt leid, das mit Lara. Ich wei…«

      »Ich will nicht über sie sprechen!«, rede ich dazwischen.

      Luke sieht kurz kritisch von seinem Smartphone hoch, an dem er hängt. Das Ding hat er sicher 23 Stunden am Tag in der Hand.

      »Sorry. Ist schon gut. Bleibt heute und dann könnt ihr wieder verschwinden. Länger erträgt euch kein Mensch.«

      Das sage ich, da Tom total unglücklich aussieht. Er ist einfach viel zu mitfühlend. Ich will auf seinem Gesicht nicht dieses Mitleid sehen. Ich wünsche, nicht bemitleidet zu werden.

      Cole legt eine Hand auf meine Schulter und fragt: »Geht es dir besser, jetzt da sie weg ist? Sollen wir draußen eine rauchen gehen?«

      »Tatsächlich«, lüge ich. »Es ist gut, das mit ihr geklärt zu wissen. Meine Mutter ist über den Berg. Der Rest findet sich. Der findet sich doch immer. Und nein: keine Kippe.«

      Ich rauche selten, und wenn, nur in guten Momenten. Ich werde den Scheiß nicht richtig anfangen, nur weil mich eine Frau enttäuscht hat.

      »Gute Einstellung«, sagt Luke und sieht wieder kurz von seinem Smartphone hoch.

      Ich bemerke genau, welche Blicke er und sein Bruder sich zuwerfen, und will, dass sie alle sofort damit aufhören.

      Cole sieht mich an, legt den Kopf schräg und dann tritt er näher und umarmt mich. Das bringt mich dazu, laut auszuatmen. Ich will nicht, dass das guttut, aber es tut es.

      Das ist das erste Mal, dass er oder überhaupt einer von uns das macht, ohne dass wir betrunken sind. Ich nehme das an, da es hilft. Es hilft mir, mich abzuschotten, mich innerlich zu verhärten, mich zu verschließen.

      Was habe ich nur an mir, dass ich es nicht wert bin, von einer Frau gemocht und respektiert zu werden? Gerade von ihr hatte ich mir das so sehr gewünscht.

      Mein ganzes Leben war ich noch nie so vernarrt in eine Frau und mir sicher, dass sie mich sieht, nicht alles um mich herum. Wie blind war ich nur, nicht zu erkennen, dass ich ihr so unwichtig bin, dass sie nicht einmal diesen dringenden Wunsch von mir achtet? Ich hätte ihr alles verzeihen können, aber nicht diesen Verrat. Das ist es für mich. Verrat an mir und an dem Uns, das war.

      Mit dem kurzen Schließen meiner Augen drücke ich das ganz nach hinten, tief in mich und atme ein weiteres Mal durch. Cole ist still, hat einfach nur seine Arme um mich, und ich weiß, dass wenn wir uns gegenseitig Bruder nennen, das zu einem gewissen Teil wahr ist. Luke und er mögen blutsverwandt sein und sich verdammt nahestehen – so nahe, wie ich sonst niemanden kenne –, doch trotzdem ist er für mich auch Familie. Alle, die sich hier gerade in meinem Haus tummeln, sind Familie. Die Familie, auf die ich immer zählen kann.

      Ein drittes tiefes Einatmen und ein letztes hässliches Schieben in mir, das alles unterdrückt, dann ist es genug umarmt. Der kleine Francis will aus dem Beziehungs-Traumland abgeholt werden.

      Cole lässt mich los und tritt einen Schritt zurück, als könnte er Gedanken oder Gefühle lesen.

      Luke bestimmt: »Geht in dein stylisches Wohnzimmer. Ich mache Essen. Oder bleibt hier und leistet mir Gesellschaft.«

      David kommt zurück und schiebt sein Smartphone in die hintere Hosentasche. »Honey hat jemanden für dich. Sie schickt dir ihre Beste, die gerade frei ist.«

      »Okay. Ich bin gespannt. Wenn deine Hanna ihre Beste schickt, habe ich wohl keine Wahl.«

      »So sieht es aus.«

      Luke durchwühlt den Kühlschrank und David stellt Gläser und eine Whiskeyflasche auf dem Tresen ab. Ich sehe die Flasche an, packe sie und schleudere sie gegen die nächste Wand.

      Alle blicken wortlos auf mich, selbst Luke unterbricht sein Tun.

      Das tat gut. Echt. Als hätte ich einen Teil der Wut gegen die Wand geschleudert und mitzerbrochen. Lara macht das immer, behauptete sie. Sie tat das noch nie in meiner Gegenwart, aber vielleicht hat sie recht. Sehr befreiend.

      »Hol einen anderen, David«, bestimme ich. »Der war von ihr. Ich will nichts von ihr in meinem Haus.«

      Wir betrinken uns zusammen und futtern, was Luke uns kocht. Wir reden nicht darüber, was passiert ist, und nicht, was sein wird.

      Sie sind einfach da, labern mit mir Mist und das hilft mir, meinen Kopf zu ordnen.

      Am nächsten Morgen werfe ich sie raus. Ist ja nicht so, als wäre ich ein Baby, das von seinen Freunden betüdelt werden muss.

      Bevor ich mich um etwas anderes kümmere, besuche ich meine Mutter im Krankenhaus.

      Es macht mich wütend, dass sie hier sein muss, aber als ich ihr Zimmer betrete und sie so hilfsbedürftig in ihrem Krankenhausbett liegt, ist das weg.

      »Hey, Mutsch«, sage ich leise und küsse sie auf die Wange.

      Ich ziehe einen Stuhl an ihr Bett und nehme ihre Hand.

      Sie lächelt mich an. »Hallo, Francis, schön, dass du da bist. Ich muss anscheinend erst ins Krankenhaus, dass du mich besuchen kommst.«

      »Ich besuche dich doch alle paar Wochen.«

      »Alle acht, um genau zu sein. Pünktlich wie ein Uhrwerk. Früher hingst du ununterbrochen an meinem Rockzipfel und hast ungefähr eine Million Mal am Tag Mutsch gesagt, weil du etwas wolltest.«

      »Das ist aber wirklich schon lange her«, erwidere ich lachend.

      »Ja. Deswegen finde ich, dass ich das langsam mit Enkelkindern wiederholen könnte.«

      »Ach Mutsch«, stöhne ich. »Aus diesem Grund komme ich nur alle paar Wochen. Ich kann das nicht mehr hören.«

      »Francis, du weißt, dass du mir alles sagen kannst, oder?«

      »Worauf willst du hinaus?«, hake ich nach. Hat sie etwa schon mitbekommen, wie ich mein Geld verdiene? Bloß nicht! Wenn ich daran denke, dass meine Mutter die Texte hört. Uuh.

      Sie holt tief Luft und umklammert meine Hand. »Ist einer der Männer, mit denen du gestern hier warst, dein Freund oder Partner?«

      »Was? Wie bitte? Nein. Das sind meine Freunde. Ich bin nicht homosexuell.«

      »Das ist nicht schlimm, du musst dich nicht schämen. Ich bin nicht von gestern.«

      »Tut mir leid, Mutsch, dein Sohn ist ein scheißnormaler Hetero.«

      »Ausdruck, Francis!«

      »Entschuldige.«

      »Du musst dich nicht schämen. Stell ihn mir einfach vor.«

      »Mutsch! Echt nicht! Ich hätte dir sogar fast eine Frau vorgestellt.«

      »Oh, tatsächlich? Und warum doch nicht?«

      »Ich habe mich in ihrem Charakter getäuscht.«

      »Schade. Und wenn du mal im Internet guckst? Lernt man da heute nicht Frauen kennen?«

      »Ich bin nicht auf der Suche. Können wir das Thema wechseln?«

      Unbeirrt macht sie weiter: »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass du nicht homosexuell bist. Ich will Enkelkinder. Du scheinst doch auf der Suche zu sein. Oder was ist mit der Frau mit dem falschen Charakter?«

      »War Zufall.«

      »Dann hoffe ich, dass der Zufall dich noch einmal erwischt. Und zwar schnell, bevor mich das Zeitliche segnet.«

      »Hör auf, so etwas zu sagen. Dieses Gespräch gefällt mir nicht.«

      Und noch weniger gefällt mir der Gedanke, dass sie erfahren könnte, was ich so nebenbei beruflich mache. Sie ist immer so stolz, dass ich es geschafft habe, und hält mich für einen erfolgreichen Geschäftsmann. Das bin ich ja auch, aber nun mal eben nicht hauptsächlich mit Immobilien.

      Mit etwas Überzeugungsarbeit konnte ich die Polizisten, die meine Mutter befragten, überzeugen, mein Doppelleben ihr gegenüber nicht zu erwähnen. Es war für ihre Aussage sowieso nicht relevant. Mal sehen, ob es funktioniert, sie davon fernzuhalten. Sie nutzt kein Internet, interessiert sich nicht für die Musikbranche, und in den Klatschblättern, die sie gern liest, wird nicht über mich berichtet.

      Ich will nicht wissen, was sie über mich denkt, wenn sie hört, dass aus meinem Mund solche Wörter wie Fotze, Arschfick und Hurensohn kommen. Wahrscheinlich stirbt sie vor Scham oder erhängt sich mit einer selbst gestrickten Häkeldecke im Keller, weil sie glaubt, ihre Erziehung hat versagt.

      Mit der freien Hand fahre ich mir durchs Gesicht, dann durch die Haare und dabei spüre ich ihre kühle Hand auf meinem Unterarm.

      »Francis, es ist alles gut. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich lebe ja noch. Wissen sie schon, wer das war?«

      »Nein, leider nicht.«

      »Auch nicht, warum ich? Ich habe doch niemandem etwas getan.«

      Verlegen fahre ich mit einem Finger den Stoff der Bettdecke nach. Er ist glatt und ein wenig rau vom vielen Waschen.

      Bevor ich antworte, seufze ich tief: »Das war meinetwegen. Jemand kann mich nicht leiden, weil ich erfolgreich bin. Das sollte eine Art Rache sein. Es tut mir leid, Mutsch.«

      Sie zupft an meiner Krawatte und schimpft: »Nein, Francis. Keine Schuldgefühle. Das ist doch nicht deine Schuld. Ich wusste nicht, dass es in der Immobilienbranche solche Probleme geben kann. Oder war es ein Mieter von dir? Du bist kein Abzocker, oder? So habe ich dich nicht erzogen!«

      »Nein, Mutsch, natürlich nicht. Lass uns etwas anderes klären: Du kannst nicht mehr nach Hause. Dort bist du nicht sicher, solange der Wichs… ähm, Täter noch auf freiem Fuß ist. Du bekommst meine alte Wohnung.«

      »Ach nein, Francis. Die ist so ungemütlich.«

      »Also willst du eine eigene?«

      »Ich will zurück in mein Haus! Das ist das Haus meiner Eltern. Dort habe ich dich großgezogen. Dort gehöre ich hin.«

      »Auf gar keinen Fall«, bestimme ich. »Du ziehst um.«

      »Nein.«

      Argh. Diese sture Frau.

      »Doch. Du gehst auf keinen Fall zurück. Ich packe dich in ein Hotel in meiner Nähe. Dort bleibst du, bis wir eine schöne Wohnung für dich gefunden haben. Du kannst sie einrichten, wie du willst. Wenn sie den Kerl haben und genügend Zeit vergangen ist, um sicherzugehen, dass niemand anders dir etwas Böses will, dann darfst du von mir aus in dein Haus zurück.«

      Sie hebt eine ihrer Augenbrauen an und verkneift ihren Mund, was eine scharfe Falte links und rechts davon entstehen lässt.

      »Bitte, Mutsch?«, füge ich an. »Es wäre mir wichtig, dass du sicher bist.«

      Sie seufzt abgrundtief und stimmt zu: »In Ordnung. Wenn du dir so viele Sorgen um mich machst, von mir aus. Besorg mir was. Aber nicht für immer!«

      »Versprochen.«

      Ich bleibe noch eine Weile und sie erzählt mir von der schrecklichen Krankenhauskost. Dabei weiß ich genau, dass sie ordentliches Essen bekommt, dafür bezahle ich ja. Aber alles, was sie nicht selbst kocht, schmeckt ihr sowieso nicht. Sie beschwert sich weiter über den Chefarzt und die Schwestern, über den Lärm auf den Fluren und dass es zu hell im Zimmer wäre zum Schlafen.

      Zum Abschied umarme ich sie, und es zerreißt mich fast, dass neben dem Geruch nach Kindheit, der ihr anhaftet, dieser Krankenhausgeruch hängt. Das ist so falsch.

      Lara ist so falsch. Das hier ist ihre Schuld und der Gedanke lässt meinen Magen brodeln. Mein Misstrauen war einfach nur gerechtfertigt. Ich schlucke die hochsteigende Magensäure hinunter und damit diesen Groll und die Frustration gleich mit. Wieder runter, in die Tiefen, wo ich es eigentlich hinverbannte.

      Meine Gesichtszüge verhärten sich spürbar, während ich das Krankenzimmer verlasse.

      Das war das letzte Mal.

      Niemand wird mich je wieder enttäuschen können.
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            DU BIST NICHT MEHR MEIN GRÖSSTES PROBLEM

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass Francis mich abserviert hat.

      Dass Francis mich auf diese Art abserviert hat. Wie kann er nur glauben, dass ich das gewesen bin? Selbst wenn, würde ich ihn nicht belügen, sondern hätte dazu gestanden, verdammte Scheiße!

      Bei der Polizei wurde ich auch skeptisch angesehen, bevor der Polizist weiter emotionslos meine Aussage aufnahm. Ist das so abwegig, dass ich nichts wusste, nur weil da mein Name stand?

      Manchmal fällt mir mitten am Tag oder in der Nacht siedend heiß ein, was Francis von sich gab, wie er zu mir war, und das brennt mir fast Löcher in den Magen, in Herz und Verstand. Ich will nicht, dass alles von ihm gelogen und vorgetäuscht war. Mir fallen immer wieder Momente ein, in denen ich mir so sicher war, dass er es ernst mit mir meint. Alles an ihm wirkte so. Es ist unmöglich, so viel vorzumachen.

      Anscheinend doch. Wie leicht es ihm über die Lippen ging, mir zu sagen, dass er mich liebt, mich in so vielen Gesten spüren zu lassen, dass ich ihm etwas bedeuten würde, und wie schnell das zunichtegemacht war. Ich muss blind und dumm sein. Kein Beziehungsmaterial. Wieder einmal bewiesen. Auch wenn ich dachte, dieses Mal bekomme ich es hin, hat er mich anscheinend nie so gesehen.

      Der Gedanke, er könnte das nur gesagt haben, weil er denkt, ich hätte ihn enttäuscht, kam mir. Seine bittere Rache dafür, dass ich ihn verriet. Er sagte bereits, dass er misstrauisch sei und ich darüberstehen solle.

      Doch wie soll ich drüberstehen, wenn er mir keine Gelegenheit gibt? Aber vermutlich ist das nur Wunschdenken, dass er das aus Frustration tat. Ansonsten hätte er mit mir gesprochen und mir zumindest ein kleines bisschen vertrauen können. Mindestens zu einem Gespräch sollte es reichen.

      Mein Leben geht weiter. Eigentlich fehlt mir nichts und doch alles. Mechanisch habe ich den Tagesablauf wieder aufgenommen, den ich vor Francis hatte.

      In einem Brief erklärte ich ihm noch ein weiteres Mal, dass ich nichts getan habe, mit einem kleinen Hoffnungsschimmer, es löst sich alles irgendwie auf, stellt sich als großes Missverständnis heraus und wir lachen darüber.

      Er kam zurück in einem Karton voll mit den Sachen, die ich bei ihm hatte. Das verstand ich als Aufforderung, dass er seine ebenfalls zurückwill, und schickte ihm im gleichen Karton alles, was ich von ihm hatte. Mit einem weiteren Brief. Darin beschimpfe ich ihn allerdings. Was auch sonst? Er hat mich ausgenutzt und verletzt.

      Langsam ist der Gedanke an Francis immer weiter in meinen Hinterkopf gerutscht, denn ich habe ganz andere Sorgen.

      Jemand verfolgt mich.

      Glaube ich zumindest. Ich meine, beim Einkaufen einen Unbekannten zu sehen, der immer einen Gang hinter mir ist, dass sich ein Schatten zwischen den Autos verbirgt, wenn ich zu meinem gehe. Sogar beim Fahren bilde ich mir ein, dass mir ein anderer Wagen ständig ein, zwei Autos hinter meinem folgt.

      Weil mir die Worte von Francis’ Freund Cole nicht aus dem Kopf gehen, ich solle auch auf meine Sicherheit achten, war ich bei der Polizei und habe das angezeigt. Womöglich hat es der vermeintliche Killer von Francis’ Mutter nun auf mich abgesehen.

      Leider können sie nichts tun. Erst, wenn etwas passiert. Das ist doch ein schlechter Witz! Ich war so wütend, dass ich zurück an meinem Auto so heftig gegen den Reifen trat, dass die Zehen geklingelt haben und das Knie davon wehtat.

      Ich packe meinen Laptop ein. Für heute erfordert nichts mehr meine persönliche Anwesenheit im Büro, weshalb ich von zu Hause weiterarbeiten möchte.

      Pascal sieht auf, als ich an seinen Schreibtisch trete und überlege.

      »Gehst du?«, fragt er.

      »Ja. Ähm. Könntest du mich bitte wieder zu meinem Auto bringen?«

      Er sieht mich mit diesem Blick an, der mir verrät, dass er mich für durchgeknallt hält. Bis zu meinem Parkplatz sind es nur zwei, drei Minuten, doch seitdem ich auch dort einen Schatten hinter mir gesehen habe, bricht mir schon beim Verlassen des Büros der Schweiß aus. Kalt und ekelhaft.

      Ich hasse mich selbst dafür, dass ich Angst habe, aber ich kann nichts machen. Dieses Gefühl, verfolgt zu werden, macht mich so fertig, dass ich nachts kaum noch schlafen kann.

      Mit einem Nicken erhebt er sich und schlendert neben mir nach draußen. Vor der Tür des Bürokomplexes sieht er sich um und sagt: »Ich sehe niemanden.«

      »Ich auch nicht«, gebe ich zu. Trotzdem bin ich erleichtert, dass er bis zu meinem Wagen mitkommt und wartet, bis ich die Tür geschlossen habe, ehe er sich wieder umdreht und zurückgeht.

      Im Auto drücke ich sofort den Verriegelungsknopf. Zwar verriegelt er sich beim Anfahren selbstständig, aber ich habe den kindischen Gedanken, dass sich jemand in dieser kurzen Zeit wie in einem Horrorfilm auf den Rücksitz schleicht. Wenn auf einmal ein Gesicht im Rückspiegel auftaucht, sterbe ich sicher sofort. So spart derjenige sich einen Mord. Perfekter Thrillerstoff. Der Schreck-Mörder.

      Ich lenke den Wagen nach Hause und parke ein. Dort bleibe ich erst einmal sitzen und atme durch, um für den Weg zur Haustür gewappnet zu sein. Den Riemen der Laptoptasche habe ich schon über die Schulter gehängt und den Haustürschlüssel halte ich bereit in meiner Hand.

      Nach einem beherzten Durchatmen öffne ich ruckartig die Tür, steige aus, schlage sie zu und mache mich mit bewusst festen Schritten auf den Weg.

      Mein Nacken kribbelt unangenehm, als würde mich gleich jemand packen, und ich sehe mich hektisch um. Niemand da. Trotzdem laufe ich los, renne bis zur Haustür und breche fast in Tränen aus, als meine Hand zittert und ich den Schlüssel nicht umgehend in das Schloss bekomme.

      Endlich auf dem Hausflur lehne ich mich gegen die Innenseite der Tür, bis das Flurlicht erlischt. Sofort sehe ich überall Schemen und bewege mich hektisch, damit es wieder angeht, woraufhin ich mich beeile, in meine Wohnung zu kommen.

      Wie nach einem Dauerlauf atme ich stoßweise, als ich die Wohnungstür hinter mir schließe, und vor Erleichterung laufen mir Tränen über die Wangen.

      Die Panik ist trotzdem nicht verflogen, und ich kontrolliere meine Wohnung darauf, dass niemand hier ist, obwohl das irrational ist. Es war verschlossen. Jedes Fenster ist zu. Nichts wirkt seltsam.

      Kraftlos sinke ich danach auf die Couch. Alles ist hell erleuchtet und trotzdem ist mir schlecht vor Sorge, irgendetwas oder irgendjemanden zu übersehen. Ich kann seit Tagen kaum noch essen, da ich mich so verfolgt fühle. Bilde ich mir das ein und werde komplett verrückt?

      Gina sagt, ich würde mir das nur einbilden und ein wenig aufbauschen, weil ich Aufmerksamkeit will, da Francis mich abserviert hat. Ist das vielleicht wahr? Sucht mein Verstand irgendetwas Wahnwitziges, dass ich nicht so oft an ihn denke? Gina tröstete mich, nachdem ich ihr alles erzählte und sie fertig war, sich kaputtzulachen. Zuerst glaubte sie mir nicht, dass Francis Bull ist, bis sie es selbst im Internet nachlas.

      Ihrer Meinung nach wäre es früher oder später sowieso passiert, dass er mich verlässt, und sie ist der Überzeugung, er sagte die Wahrheit mit der Behauptung, mich sexuell ausgenutzt zu haben. Sie hatte mich in den Arm genommen und mir versichert, dass es so besser sei. Wenn das länger gegangen wäre, wäre ich nur noch trauriger.

      Möglicherweise hat sie recht. Mit allem.

      Vollkommen bewegungslos sitze ich da, und irgendwann später verrät mir ein Blick auf die Uhr sowie mein steifer Körper, dass ich sehr lange mit angespannten Muskeln auf der Couch saß und einfach nichts tat.

      Ich kann so nicht weitermachen. Die Polizei hilft mir nicht. Ich werde mir selbst helfen müssen. So viel Überwindung hat mich noch nie etwas gekostet, aber ich muss herausfinden, ob ich spinne oder ob das wahr ist.

      Langsam steige ich die Treppe hoch an meinen Kleiderschrank. Ich wähle eine Laufhose, um beweglich zu sein, und dazu Joggingschuhe, damit ich besser weglaufen kann. Außerdem einen Hoodie.

      Noch langsamer nehme ich wieder die Treppe nach unten und gehe Schritt für Schritt Richtung Tür. Ich rufe mir ein weiteres Mal die Tastenkombination für den Notruf ins Gedächtnis, verstaue mein Smartphone in der Seitentasche der Laufpants und wühle das Abwehrspray aus der Handtasche, das sich seit ein paar Tagen darin befindet. Das landet im Beutel des Hoodies.

      Jede Bewegung fühlt sich an, als wäre ich ein Roboter, der mechanisch tut, was ihm einprogrammiert wurde. Schlüssel greifen, Wohnungstür öffnen, von außen abschließen, Schlüssel in die andere Seitentasche, Flur entlang, Haustür aufstoßen, ins Freie treten.

      Meine Haare habe ich nur flüchtig zusammengefasst, damit sie mir nicht ins Gesicht hängen und meine Sicht behindert. So lehne ich mich an die Wand neben der Eingangstür, um dem vermeintlichen Verfolger die Möglichkeit zu geben, mich zu sehen. Falls es ihn gibt. Da ich selten Hoodies trage, sollte er mich trotzdem an den Haaren erkennen. So viele Leute kommen nicht durch diese Haustür.

      Ich bin froh, dass ich mich anlehnen kann, denn ich bin so angespannt, dass meine Beine schon wieder weich sind. Gibt es doch nicht! Ich bin selbstbewusst, erfolgreich, stark. Ich stehe mitten im Leben, trotze dessen Widrigkeiten und trotzdem ist mir nach Schlottern und Einkugeln.

      Nach endlosen fünf Minuten, in denen ich niemand ausmachen konnte, setze ich mich in Bewegung. Vielleicht bilde ich mir das doch nur ein.

      Trotzdem krallt sich meine Hand fest um das Abwehrspray in dem Hoodiebeutel und ist bereit, jederzeit loszulegen. Ich spüre meinen eigenen Puls an den Fingern, die das Spray umklammern, in dem Rhythmus, in dem mein Herz so laut schlägt, dass ich Angst habe, verdächtige Umgebungsgeräusche zu verpassen.

      Wie bei einem Spaziergang laufe ich sinnlos durch die Gegend. Das Gefühl des Verfolgtwerdens ist wieder da, und ich meine, dass ich bei einem Blick über die Schulter immer wieder jemanden sehe, aber es könnte auch nur ein harmloser Passant sein, in den ich zu viel hineininterpretiere.

      Nach zwanzig Minuten wird es langsam dunkel und ich bin unschlüssig. Nun sehe ich überall Schatten. Das macht mich irre. Ich glaube, ich bin tatsächlich verrückt. Ist da jemand oder nicht?

      Diese beschissene Aktion hat gar nichts gebracht! Aber was habe ich auch erwartet? Ich bin ja kein Detektiv oder Krimihauptfigur.

      Frustriert mache ich auf dem Absatz kehrt und erkenne wie ein Schemen, der Form nach ein Mann, ein paar Schritte rückwärtsgeht und dann zügig in eine Seitenstraße verschwindet.

      Wie erstarrt bleibe ich stehen.

      Dieser Schatten und ich:

      Harmlos und verrückt?

      Gefährlich und nicht verrückt?

      Ein Spaziergänger und Lara?

      Mörder und Opfer?

      Ich atme tief durch, wische meine nasse Hand am Hoodie ab und umklammere wieder fest das Spray, ehe ich weitergehe. Auf Höhe der Straße werfe ich einen Blick hinein, aber niemand ist zu erkennen.

      Ein Schulterblick nach weiteren Schritten verrät mir, dass da jemand ist. Vielleicht ist derjenige jetzt näher, da er im Dunkeln nicht mehr so weit sehen kann. So gut ist es hier schließlich nicht beleuchtet. Das erinnert mich an den bewegenden Schemen auf dem Parkplatz beim Büro und den beim Supermarkt.

      Nun sollte ich richtig Angst haben, aber ich fühle mich ein Stück erleichtert. Ich bin nicht verrückt. Fest entschlossen, das zu 100 Prozent abzusichern, biege ich so ab, dass ich im Kreis laufe. Der Schemen taucht immer wieder auf. Das ist also kein Zufall.

      Kein Zufall.

      Kalter Schweiß sammelt sich unter meinen Achseln bei dem Gedanken, wie irre das ist. Ich werde tatsächlich verfolgt.

      Jemand verfolgt mich, es ist dunkel und hier ist so gut wie nichts los auf der Straße. Das wusste ich und kam mir klug vor, da ich so besser erkennen kann, wenn ich verfolgt werde. Doch nun wird mir klar, dass mir wahrscheinlich niemand helfen kann, falls derjenige heute zuschlagen will.

      Mit bemüht festen Schritten biege ich erneut um ein Eck und husche in eine Einfahrt, die von einer Hecke blickgeschützt ist. Dort verberge ich mich.

      O Gott, ist das alles absurd.

      Ich höre Schritte näher kommen. Sie zögern und gehen dann zügig weiter. Sie erreichen meine Höhe, ich trete hervor und sprühe mit zitternder Hand dieses Spray auf Augenhöhe los und schreie impulsiv: »Warum verfolgen Sie mich!?«

      Mit einem Schrei taumelt der Angegriffene rückwärts und fasst sich ins Gesicht. Meine Augen beginnen zu brennen.

      Fuck, Hölle, Fuck, ich muss in meinen eigenen Sprühstoß gekommen sein. Hektisch weiche ich zurück, aber meine Lider schwellen schon spürbar an.

      Ich höre den anderen husten und keuchen, ziehe mein Smartphone und nutze die Tastenkombination für den Notruf. Erleichtert schluchze ich auf, als ich die Stimme einer Person von der Notrufzentrale vernehme.

      »Bitte helfen Sie mir. Ich wurde verfolgt und habe so ein Spray benutzt und das selbst abbekommen.« Ich huste, da es in meinen Atemwegen wie verrückt beißt.

      »Wo sind Sie?«

      Erst fällt mir der Straßenname nicht ein, aber dann taucht er vor meinem inneren Auge wieder auf, da ich mir das Schild ansah. Ich gebe ihn durch, und statt dass gleich jemand losgeschickt wird, werden mir noch mehr überflüssige Fragen gestellt. Wie ich heiße, ob der andere schwer verletzt ist, ob ich einen Krankenwagen brauche.

      »Schicken Sie bitte jemanden, bevor die Wirkung nachlässt und er mich umbringt!«, flehe ich inbrünstig. Wenn er vor mir wieder vernünftig sieht, weiß ich nicht, was er mit mir anstellt.

      Endlich bekomme ich die Info, dass jemand unterwegs sei, und der Mann von der Notrufzentrale bleibt Gott sei Dank bei mir am Telefon und spricht beruhigend mit mir. Erst als die Polizei eintrifft, legt er auf.

      Mittlerweile kann ich auch wieder etwas erkennen, aber meine Augen brennen wie Hölle. Die zwei Polizisten helfen uns beim Spülen, bis der Krankenwagen erscheint.

      Mit schmerzhaft verengten Lidern sehe ich mir den Mann an. Ich habe ihn noch nie gesehen. Mittelgroß, mittelbraune Haare, mitteldurchschnittlich in allem. Er sieht völlig normal aus und gar nicht wie ein Irrer. Wahrscheinlich macht ihn das erst richtig gefährlich.

      Mein Angreifer redet ein Stück weg von mir auf die Polizisten ein, doch diese legen ihm trotzdem Handschellen an und er scheint zu resignieren. Gut so.

      Wir werden ins Krankenhaus gebracht und dort muss ich weiter die Augen spülen.

      Zwei Stunden später sitze ich mit immer noch tiefroten Augen, wie ich auf der Toilette im Spiegel erkennen konnte, auf dem Revier und ein Polizist nimmt meine Aussage auf.

      Ich erzähle alles. Von dass ich mich seit Tagen verfolgt fühle und ich ihm diese Falle stellte. Ich erwähne auch, dass Francis’ Mutter vergiftet wurde und ich seine Exfreundin sei. Sie nehmen alles auf, lassen mich die Aussage und die Anzeige, die ich natürlich mache, unterschreiben und bitten mich, kurz sitzen zu bleiben. Nachdem ich gefühlte Ewigkeiten warten musste, kommt der Polizist zu mir zurück und hat noch mehr Fragen.

      Ich muss laut auflachen, als er mir erzählt, der Typ behauptet, dass er ein Bodyguard wäre, und rede gleich dazwischen: »Ich habe keinen Bodyguard. Das ist eine Schutzbehauptung oder so etwas. Er hat mich verfolgt. Seit Tagen. Ich war sogar schon hier und wollte Hilfe. Das können Sie doch in den Akten sehen. Ich kenne den Mann nicht.«

      »Sie wissen also nichts von einem Bodyguard?«

      »Nein! Ich wurde fast verrückt vor Angst!«

      »Okay, gut. Wir überprüfen seine Aussagen. Sie können gehen. Wir rufen Sie an.«

      Von einem Taxi lasse ich mich nach Hause bringen, und dort angekommen, fange ich an zu zittern, ohne dass ich das kontrollieren kann. Ich kann kaum die Schuhe ausziehen. Total fertig krieche ich, ohne Gesichtwaschen und Zähneputzen, ins Bett und ziehe die Beine an die Brust. Ich habe immer noch Angst. Sie haben ihn doch, es gibt keinen Grund mehr für Panik!

      Wenn ich meine Augen öffne, sehe ich überall Schatten. Wenn sie zu sind, auch. Habe ich richtig abgeschlossen?

      Mir ist kalt und wieder heiß und dann laufen Tränen, genauso schlimm, wie nachdem ich mein eigenes Spray in die Augen bekam. Halb blind tapse ich die Treppe von der Empore nach unten, meine Bettdecke um mich gewickelt, und kontrolliere noch einmal die Wohnungstür und danach die Fenster. Ich stelle Flaschen vor jedes Fenster und auch vor die Tür. Falls jemand reinkommt, wird das Lärm machen, der mich weckt.

      Meine Beine sind weich wie Gummi und fast falle ich die Treppe wieder rückwärts runter auf dem Weg zurück ins Bett. Im letzten Moment klammere ich mich am Handgriff fest, überwinde die verbliebenen Stufen und renne ins Bett. Mit der zweiten Decke baue ich hinter mir einen Wall und umschlinge das Kopfkissen mit meinen Armen.

      Ich bin doch kein Kind mehr! Ich muss keine Angst haben. Die Panik ist nicht rational. Es ist vorbei. Ich weiß, dass es vorbei ist. Es ist wieder sicher. Warum fühlt sich das dann so wenig sicher an?

      Soweit ich kann, rolle ich mich um das Kissen herum zusammen und drücke mein Gesicht hinein.
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      Francis

      Als hätte ich nichts Besseres zu tun, als eine Aussage bei der Polizei zu machen. Meine Laune ist auf einem absoluten Tiefpunkt. Meine Mutter, die unerwünschte Aufmerksamkeit im Internet über mich als Bull, mein Manager, der mir auf den Füßen steht, wie wir darauf reagieren sollen … alles Chaos und ich hasse Chaos.

      Immer noch komme ich überhaupt nicht damit klar, dass Lara schuld ist an diesem ganzen Wirrwarr. Ich hatte die Frau geliebt, vielleicht war ich sogar ein bisschen besessen von ihr. Das hat mich blind gemacht. So dumm fühle ich mich. Ich hätte ihr mein Leben anvertraut, dabei kann sie schon nicht mit meinem Vertrauen umgehen. Und so jemandem schenke ich mein Herz.

      Sie steht nicht einmal dazu und sagt es wenigstens den Cops, damit die das Arschloch finden können. Stattdessen höre ich nur Ausflüchte, und dann beschimpft sie mich auch noch in einem Brief, als wäre das meine Schuld. Ich hätte mehr von ihr erwartet. Ich habe so keine Lust auf diese Scheiße.

      Ich stoße die Tür auf und muss erst einmal warten, während mein Ausweis überprüft wird. Endlich drückt der Pförtner die Taste, und ein Summen ertönt, damit ich das Revier betreten kann.

      Drinnen muss ich natürlich auch noch warten. Ungeduldig trommle ich mit verschränkten Armen auf den Oberarmen herum, während ich an die Wand gelehnt stehe. Auf Sitzen auf diesen unbequem aussehenden Stühlen habe ich keine Lust und bin sowieso zu rastlos, um Platz zu nehmen.

      Eine Tür öffnet sich, und ich erkenne sofort, wer da im Türrahmen steht und sich verabschiedet. Automatisch ballen sich meine Hände zu Fäusten und zugleich beginnt mein Herz zu rasen. Ich habe diesen Anblick und diese Stimme vermisst. Ihr Duft steigt mir in die Nase, nicht weil sie mir so nahe ist, sondern aus meinen Erinnerungen.

      Ich fühle mich zu dieser Frau immer noch hingezogen und das kotzt mich an. Obwohl es hier auf dem Flur so schummrig ist, leuchten ihre blonden Haare regelrecht, die sie in einen dicken Zopf geflochten hat und den sie gerade zurück über ihre Schulter wirft. Sie trägt Jeans und Blazer, also war sie im Büro, ohne Kundenkontakt. Ich weiß zu viel von ihr. Ich hatte mich viel zu viel für sie interessiert.

      Mannomann. Kaum sehe ich sie, vermisse ich sie wie verrückt. Ich will sie unbedingt zurück, was ein völlig hirnrissiges Gefühl ist. Das geht nicht. Ich kann nicht damit leben, dass ich es nicht wert bin, etwas für sich zu behalten, was mir wichtig war. Für mich ist sie der Inbegriff aller Enttäuschungen.

      Trotz allem schmerzt der Verlust mit jedem Tag mehr als der Verrat.

      Wenn sie sich wenigstens entschuldigt hätte! Doch kein Wort des Bedauerns. Nichts.

      Nun stehe ich hier, weil ich sie trotz allem beschützen wollte. Es ist dämlich, dass ich den Gedanken nicht ertrage, ihr könnte etwas passieren. Ich will sie nicht ansehen müssen. Das nimmt mir ein bisschen die Luft. Den ganzen Tag versuche ich, nicht an sie zu denken, doch wie kann ich nicht an sie denken, wenn sie direkt vor mir steht, zum Greifen nahe?

      Liebe ist eine ganz gewaltige Drecksscheiße, weil man sie nicht einfach ausschalten kann, wenn man will. Ich mag diese wirren Gedanken nicht.

      Ich versuche, mit der Wand zu verschmelzen, was natürlich absoluter Blödsinn ist. Niemand verschmilzt mit einer Wand und schon gar nicht jemand mit meiner Größe.

      Sie schließt die Tür und erstarrt mit der Klinke in der Hand, als sie mich sieht. Dann verzieht sie ihr Gesicht wie nach dem Biss in eine Zitrone, ehe sie versucht, es in eine normale Form zu pressen, was ihr sichtlich schwerfällt.

      Mein Blick bleibt an ihren Lippen hängen, und ich habe so ein dringendes Bedürfnis, diese zu küssen, dass ich mich selbst ohrfeigen möchte.

      Endlich lässt sie die Klinke los und bewegt sich. Sie richtet den Blick auf den Boden und geht an mir vorbei. Erleichtert atme ich aus.

      Trotzdem sehe ich ihr hinterher. Plötzlich fährt sie herum und sieht mich mit einem bösen Funkeln in den Augen an.

      »Du!«

      Ich hebe nur eine Augenbraue, was sie wohl als Zeichen wertet, richtig loszulegen, denn sie kommt näher und zischt mich wütend an: »Was sollte das? Sie sagten mir, dass du diesen Verfolger beauftragt hättest! Ich hatte solche Angst! Ich konnte nicht schlafen! Ich war so am Ende!« Sie wird immer lauter und tippt mit ihrem Zeigefinger wild auf meine Brust. »Ich dachte, mich will jemand umbringen, du dummer Wichser! Was sollte das? Wolltest du mir Angst machen? Glückwunsch, das ist dir gelungen! Ich hatte Angst in meiner eigenen Wohnung! Vor meinem eigenen Schatten! Ich, ich, ich … Ach, vergiss es.« Sie lässt ihre Arme sinken und stolziert ein paar Schritte weg, dann höre ich ein Schluchzen und sie eilt schneller davon.

      Bis jetzt hatte ich das einfach über mich ergehen lassen, aber gegen meinen Willen höre ich mich sagen: »Lara, warte.«

      »Was, Francis?«, sagt sie leise mit nicht weniger bedrohlichem Unterton. Sie dreht sich wieder um und Tränen laufen über ihre Wangen. Tiefe Schatten hat sie unter den Augen und ein gehetzter Ausdruck liegt darin.

      Mir war nicht bewusst, dass ihr das Angst einjagen könnte. Sie sollte davon doch nichts mitbekommen. Ganz sicher sollte sie das nicht bemerken, schließlich will ich sie nicht wissen lassen, dass ich mir noch Gedanken um sie mache.

      »Klar, jetzt bekommt er das Maul wieder nicht auf«, sagt sie mehr zu sich selbst und wischt sich mit einem Finger vorsichtig unter den Augen entlang.

      »Lara …«

      »Lara, Lara, Lara«, unterbricht sie mich. »Warum willst du mir Angst einjagen? Soll das deine Rache sein? Du hast bei dir im Haus zu mir gesagt, du willst mir Angst machen. Das hat funktioniert. Ich hatte Angst. Ich habe immer noch Angst.«

      »So ein Blödsinn. Ich hatte den Idioten beauftragt, dass er auf dich aufpasst. Du solltest ihn nicht bemerken.«

      »Ja, klar«, erwidert sie spöttisch. »Auf mich aufpassen. Natürlich. Erst müssen deine Freunde dich davon abhalten, dass du mir etwas tust, und dann willst du mich beschützen?«

      »Ja.«

      »Natürlich.« Sie schnaubt. »Du hasst mich. Schon vergessen?«

      »Hass ist ein starkes Wort.« Nein, Hass ist nicht das, was ich empfinde. »Würde ich dich hassen, wäre es mir gleichgültig, ob dir etwas zustößt, nein, dann würde ich es mir wahrscheinlich sogar wünschen. Also nein. Kein Hass.«

      Sie sieht mich lange an, ehe sie erwidert: »Das ist ja nun auch egal.«

      Bevor ich ihr antworten kann, werde ich von hinten angesprochen: »Francis Hunter? Wir können, wenn Sie so weit sind.«

      »Kurzer Moment noch«, bitte ich, aber Lara ist schon auf dem Weg nach draußen. Selbst von hinten sehe ich, wie sie stolz ihr Kinn in die Luft streckt und bewusst fest auftritt, die kleine Wildkatze.

      Ich wünschte, ich hätte damals die Scheiße aus den Kartons gleich weggeräumt, sie nichts von Bull mitbekommen und ich nie über sie lernen müssen, dass sie nicht verlässlich ist, denn sonst war mit ihr einfach alles vollkommen. Vielleicht ist es manchmal besser, nie die Wahrheit über den Charakter eines Menschen zu erfahren.

      

      Eine halbe Stunde später bin ich wieder auf dem Weg nach draußen. So ein Wirrwarr. Es ist nicht illegal, jemanden beschützen zu lassen. Aber es könnte unter Stalking fallen.

      Dieser dämliche Personenschützer, der wohl nicht in der Lage ist, unbeobachtet seinem Job nachzugehen, könnte Anzeige gegen Lara erstatten, da sie ihn mit einem Abwehrspray angegriffen hat.

      Das wiederum könnte aber unter Notwehr fallen, da sie sich offensichtlich bedroht fühlte. Sie wusste ja nichts von dem Schutz. Lara hat zum Glück auf eine Anzeige gegen mich verzichtet. Das fehlt mir gerade noch, dass ich eine Anzeige wegen Stalking am Hals habe. Dem Personenschützer habe ich eine Prämie bezahlt. Er verzichtet ebenfalls auf eine Strafverfolgung, die vermutlich sowieso im Sande verlaufen wäre.

      Gefühlt ununterbrochen hat mein Smartphone geklingelt und ich rufe auf dem Heimweg alle zurück.

      Zuerst meine Mutter, die mich über das Hotel vollmeckert. Ich werde sie auf gar keinen Fall in ihr Haus zurückkehren lassen. So lange habe ich sie in ein Hotel gesteckt und sie ruft mich jeden verdammten Tag an und beklagt sich.

      Über ein Fünf-Sterne-Hotel! Sie beschwert sich darüber, dass sie nicht selbst kochen kann, dass ihr Zimmer jeden Tag gereinigt wird und ihr nicht gefällt wie, der Fernseher ist ihr zu groß, das Bett zu weich. Sie will nach Hause. Das verstehe ich, aber verflucht, sie hätte sterben können, sie kann da nicht wieder zurück. Ich brauche eine neue Lösung.

      Lösung, überall sind Lösungen gefragt.

      Morgen früh bin ich mit Klaas, meinem Manager, verabredet, und wir planen, wie wir weitermachen wollen. Normalerweise treffe ich berufliche Entscheidungen allein, doch dieses Mal sprach ich mit Tom darüber. Er kennt sich in der Branche aus und sagt mir immer unverblümt seine Meinung. Es ist eigentlich klar, worauf es hinauslaufen wird, die Frage ist an sich nur noch wie.

      Ich telefoniere den gesamten Heimweg, höre zu und rede und rufe zurück und höre wieder zu und beantworte Fragen und dabei geht mir die ganze Zeit Laras mitgenommenes Gesicht nicht aus dem Kopf. Ist das diese Hassliebe?

      Mann, bin ich ein liebeskranker Trottel.

      Für mich ist nicht nachvollziehbar, wie sie glauben kann, ich schicke ihr jemanden auf den Hals, nur damit sie Angst hat. Wie abwegig ist denn das?

      Ich bin doch nicht bösartig. Obwohl … eigentlich schon. Das, was ich alles zu ihr sagte, war böswillig und fies kalkuliert, um sie zu verletzen. So kleingeistig war ich noch nie und mir gefällt das nicht an mir.

      Mein dringendster Wunsch ist gerade eine Taste, mit der ich mein Leben ein halbes Jahr vorspulen kann, bis es wieder in seinen geordneten Bahnen verläuft.
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            DU BIST IM FERNSEHEN

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich sollte mir das nicht antun und trotzdem sitze ich vor dem Fernseher und warte, bis es losgeht. Gina informierte mich, da sie von ihrem Bruder erfuhr, dass Francis ein Interview bei einem Musiksender geben wird.

      Egal wie ich mich bemühe, ich kann ihn nicht vergessen. Ich hatte viel zu sehr das Gefühl, dass wir etwas Besonderes hatten. Auch wenn das nur einseitig war. Seine nette Seite, die vermisse ich wie verrückt, obwohl er gestand, das nur gespielt zu haben.

      Diese Momente mit ihm sind wie kleine Flashbacks. Wie er mich ansah, wie er mich berührte, nicht nur körperlich. Alles kaputt. Das ganz Dumme für mich ist, dass er die Messlatte unmöglich hoch gelegt hat. Im Augenblick ist es unvorstellbar, dass das je wieder ein Mann erreicht. Aber eigentlich hatte ich vor ihm ja sowieso schon aufgegeben, jemals jemanden für mich zu finden.

      Zu viel an ihn zu denken, zerreißt mich immer noch, und trotzdem werde ich mir das ansehen.

      Die Moderatorin steht auf und kündigt ihn an: »Mein Gast heute: Bull!«

      Er betritt das Studio. In einer Collegejacke, darunter ein Baseballshirt, einer hellen tief sitzenden Jeans und ganz typisch mit dieser dämlichen Maske und dem Faketattoo. Auf dem Kopf hat er ein stylishes Cap, das ihn jünger wirken lässt, als er ist, vor allem, wenn er sonst als Hunt im Anzug durch die Gegend läuft.

      Er schlägt mit der flippigen Moderatorin ein und nimmt ihr schräg gegenüber auf der Gästecouch Platz. Er lehnt sich lässig zurück und legt einen Arm auf der Lehne ab.

      Er sieht so unglaublich arrogant aus, aber das hatte ich auch ein bisschen an ihm geliebt. Diese Selbstsicherheit.

      »So, Bull«, beginnt sie. »Jemand hat deinen echten Namen veröffentlicht und Bilder ohne Maske. Wie war das für dich nach der Heimlichtuerei?«

      »Beschissen. Ich hatte diese Trennung aus guten Gründen.«

      »Es gab allerlei Gerüchte. Erzähl uns von deinen Gründen.«

      »Einer ist der Schutz der Menschen, die mir wichtig sind. Meine Texte kommen nicht überall und bei jedem gut an.«

      »Gab es deswegen schon negative Auswirkungen?«

      »Ja, die gab es. Die Person, die meinen Namen im Netz verteilte, versuchte auch, meine Mutter zu vergiften.«

      »Was?«, hakt die Moderatorin nach. »Das ist ja schlimm! Das stand nicht in den News. Warum erzählst du das jetzt?«

      »Derjenige ist noch nicht gefunden. Wer eine Idee hat oder einen Verdacht, der kann sich bei meinem Team melden. Wer mir hilft, diesen Wichser zu fassen, dem werde ich den Arsch vergolden.«

      »Erzähl uns, was passiert ist.«

      »Jemand schickte ihr in meinem Namen Pralinen, die, wie herausgefunden wurde, per Spritze mit einem frei erhältlichen Mittel, das in höher Dosis tödlich wirkt, versetzt waren. Sie fühlte sich komisch, rief mich an und ich alarmierte den Notarzt. Die Polizei stellte die Pralinen sicher sowie einen Hassbrief an mich und ermittelt seitdem vergeblich wegen versuchten Mordes.«

      »Oha, Bull, das ist ja richtig übel.«

      »Ja, ist es. Niemand vergreift sich an meiner Familie.«

      »Und wie geht es jetzt mit dir weiter?«

      »Nun, mein Manager und ich haben beschlossen, dass ich das in Zukunft anders handhaben werde.«

      »Ach, wie denn?«

      »So«, sagt er, reißt sich die Maske vom Gesicht und grinst in die Kamera. Eine Frau stolziert herein, stellt sich vor ihn, hantiert an ihm herum, und als sie zur Seite tritt, fehlt auch das Faketattoo.

      Er wendet sich wieder der Kamera zu und zwinkert. »So, liebe Menschen, ich bin Bull und ich bin Francis Hunter. Mama, es tut mir leid, dass ich böse Wörter sage. Es lag nicht an deiner Erziehung.«

      »Das ist das Foto, das durch das Netz ging, oder?«, fragt die Moderatorin und ein Bild von ihm wird eingeblendet.

      Ich erstarre. Das kenne ich. Das sieht aus wie ein abfotografiertes Bild von einem Foto, das auf meinem Handy ist. Wir sind zusammen drauf, beziehungsweise ich bin auf dieser Kopie weggeschnitten. Man erkennt nur meine Hand, die um seinen Bauch geschlungen ist. Ich wollte ein Selfie von uns haben, als wir durch die Stadt schlenderten, und eine Passantin fragte, ob sie das Bild machen soll.

      Auf dem Original hat er seinen Arm mit hochgekrempeltem Hemd über meiner Schulter, und ich lächle zu ihm hoch, während er in die Kamera schaut. Aber ab seiner Schulter ist alles abgeschnitten. Über das Bild ist geschmiert: Fick dich Francis Hunter

      Sterne beginnen in meinem Sichtfeld zu tanzen, und ich bemühe mich, normal weiterzuatmen.

      Ich zücke mein Smartphone, auf dem ich das Bild noch habe. Ich prüfe das, was ich zu wissen glaube, lieber nach. Hätte ich die Presse bloß besser verfolgt, dann hätte ich das früher gesehen. Aber diese Boulevardzeitungsberichte interessieren mich nicht so sehr und die Musikszene auch nicht unbedingt. Außerdem tat es zu weh, ihn zu googeln, erst heute konnte ich mich nicht zurückhalten und wollte das Interview sehen.

      Im Hintergrund bestätigt Francis mit pissigem Tonfall: »Ja, richtig. Mit diesem Bild wurde ich verraten.«

      »Bull oder Francis, wie soll ich dich nun nennen?«, will die Moderatorin wissen.

      »Bull. Als Künstler bin ich Bull. Die andere Seite, die ich verstecken wollte, der Francis Hunter, ist ein Immobilieninvestor. All mein Geld fließt in Häuser. Genauer gesagt kaufe, renoviere und baue ich Häuser mit kleinen Wohnungen für Berufsanfänger, Studenten und sonstige Geringverdiener.«

      »Warum gerade für diese?«, fragt die Moderatorin.

      »Möglicherweise gab meine Mutter dafür den Ausschlag. Nach meinem Studium musste ich natürlich aus dem Studentenwohnheim ausziehen. Ich machte in einer Großstadt ein unbezahltes Praktikum. Obwohl ich in einer WG lebte, war meine räudige Bude schweineteuer. Ich erfuhr erst fast am Ende meiner Praktikumszeit, dass meine Mutter, um das zu bezahlen, oft ab der Hälfte des Monats nur noch Nudeln aß. Und so war mein Ziel, das irgendwann besser zu machen. Meine Wohnungen sind topmodern, und das zu humanen Preisen. Keiner sollte wegen der Miete hungern.«

      »Und das finanzierst du mit deiner Musik?«

      »Auch. Ich nutze das Geld, das ich damit verdiene, für neue Objekte. Aber ich vermiete nicht zum Selbstkostenpreis. Es bleibt immer noch genug hängen. Ich bin kein Wohltäter, ich möchte einfach nur, dass Menschen menschenwürdig unterkommen und nicht morgens in ein übergelaufenes Scheißhaus starren, die Sicherung immer rausknallt, wenn Herd und Mikrowelle gleichzeitig laufen, oder einen Schimmel namens Ferdinand als Haustier haben. Grüße an dieser Stelle an meine ehemaligen Mitbewohner.«

      »Und weil das nicht zu Bull passt, wolltest du das trennen?«

      »Ja. Ich habe meinen Fans nichts vorgemacht, nie behauptet, in einer Gang oder auf der Straße groß geworden zu sein. Das war ich, und ich habe so unglaublich viel Spaß dabei, Musik zu machen. Das ist alles echt. Aber die zwei verschiedenen Welten, in denen ich mich bewege, passen nicht gut zusammen. Es ist nicht einfach, über den Scheiß zu rappen und dann vor einem Bürgermeister zu sitzen, wenn ich Genehmigungen für neue Baugebiete brauche.«

      »Das klingt einleuchtend. Willst du deinen Fans etwas sagen?«

      »Klar«, antwortet er und spricht wieder direkt in die Kamera: »So, ihr Hurensöhne, wehe, ihr lasst mich im Stich, nachdem ich meine Hose vor euch runtergelassen habe. Ich brauche euch und eure Kohle, damit ich mehr Häuser kaufen kann. Außerdem bezahlen sich meine Autos und Uhren nicht von allein.«

      »Sonst noch etwas, was wir wissen sollten?«

      »Sehr gern. Findet den Drecksack, der meine Mutter angegriffen hat. Und, Mama: Es tut mir echt leid. Bitte höre meine Musik nicht. Niemals. Echt, tu‘s nicht!«

      Sie lacht und stellt weitere Fragen, die er brav beantwortet, aber ich bin nicht mehr mit voller Aufmerksamkeit dabei. Meine Ohren sausen, mein Verdacht war richtig.

      Das ist das Bild, das ich Gina schickte, und sonst niemandem. Es existiert nur auf meinem Smartphone und auf ihrem.

      Mir wird übel, und mein Verstand reimt sich alles zusammen, weil ich genau weiß, wer ständig ihre Sachen benutzt, während ich weiter wie erstarrt halbherzig der Sendung folge.

      Er redet viel mehr als gewohnt, aber vielleicht liegt das daran, dass Fragen und Antworten vorbereitet sind. Er flirtet und scherzt mit der Moderatorin, wobei er umwerfend aussieht, total professionell wirkt und gleichzeitig wie er selbst.

      Obwohl es schon spät ist, rufe ich Pascal an für eine weitere Info, die meinen Verdacht untermauern könnte.

      »Hallo, Lara. Was habe ich vergessen oder falsch gemacht?«

      »Nichts. Aber erinnerst du dich noch: Vor Wochen hattest du mich gefragt, ob mich der Handwerker erreicht hätte. Der, der angeblich etwas mit Francis Hunter klären wollte.«

      »Oh, ja, grob. Warum?«

      »Hast du ihm die Adresse gegeben?«

      »Nein. Natürlich nicht. Er verriet weder Namen noch Firma. Sonst hätte ich das dir gegenüber nicht erwähnt.«

      »Das war alles, was er wollte?«

      »Keine Ahnung. Ich fragte zwar nach, aber er sagte, er ruft dich selbst an und klärt den Rest mit dir.«

      »Okay«, antworte ich und überlege. »Weißt du noch, an welchem Tag das war? Und um wie viel Uhr?«

      »Oh, Lara. Hm. Es war fünf nach zwölf oder so, ich hatte mich gerade auf Mittag vorbereitet. Aber der Tag. Huh. Du hattest einen Termin. Nein, da warst du mit deiner Freundin Gina verabredet zum Mittagessen. Genau.«

      »Danke, Pascal.«

      »Ähm, Lara? Alles in Ordnung?«

      »Alles gut«, knurre ich und füge etwas freundlicher an: »Hab einen schönen Abend.«

      »Danke, du auch«, antwortet er verwirrt.

      Ich erinnere mich noch an die Notiz und dass ich mich darüber wunderte. Was sollte ein Handwerker mit Francis persönlich besprechen? Vor allem nachdem das Haus fertig war.

      Mit ganz fiesem Gefühl gehe ich an meinen Rechner und suche die Einzelverbindungsnachweise des Büroanschlusses raus.

      Da ich selten mit Gina zu Mittag esse, kommt nur ein einziger Tag infrage, und von diesem Tag kopiere ich mir die Telefonnummern, die um die besagte Uhrzeit herum anriefen. Anschließend gleiche ich sie mit den Nummern aus meinem Telefonbuch ab.

      Dann tätige ich den letzten nötigen Anruf.
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      Lara

      Keine 24 Stunden später steht Gina vor meiner Tür.

      Ohne Pizza, ohne Eis. Stattdessen hat sie einen tödlichen Blick dabei und einen Karton. Sie marschiert an mir vorbei in die Wohnung, stellt ihn ab und öffnet ihn. Danach landet ein Buch in meinem Gesicht. Als es auf dem Boden aufkommt, erkenne ich, dass es ein Thriller ist, den ich ihr irgendwann einmal geliehen habe. Gerade noch rechtzeitig reiße ich den Arm hoch, denn das Nächste fliegt schon.

      »Gina?«, frage ich, und eine Glasschüssel trifft mich hart am Arm, bevor sie am Boden zu Bruch geht. Es fliegen noch eine Haarbürste, weitere Bücher, Kopfhörer und ein paar Kleidungsstücke.

      »Gina!?«, wiederhole ich lauter, aber sie scheint verschossen zu haben, denn sie richtet sich auf.

      »Du!«, schreit sie mit wutverzerrtem Gesicht. »Du bist schuld! Du hast meinen Bruder ins Gefängnis gebracht! Er ist in Untersuchungshaft! Ich darf ihn noch nicht einmal besuchen! Sie haben ihn einfach mitgenommen!«

      Ich gehe einen Schritt auf sie zu und sie weicht zurück. »Bleib weg, Lara. Ich bin fertig mit dir. Du bist so eine Schlampe, du Psycho! Ja, ich sagte immer, du wärst normal! Bist du aber nicht! Du bist so gestört, so unglaublich gestört und nichts und niemand ist dir heilig! Drecksfotze! Ich war nur aus Mitleid mit dir befreundet. Weil mit jemandem wie dir muss man einfach Mitleid haben. So erbärmlich. So gestört. Du bist …«

      Ich unterbreche sie: »Dein Bruder ist der Gestörte! Er wollte Francis’ Mutter umbringen! UMBRINGEN! Raffst du das nicht?«

      »Ach was, er wollte ihn nur erschrecken! Weil er so enttäuscht war! Er hat sogar geweint!«

      »Geweint? Weil Francis ein Privatleben hat?«

      »Vor Enttäuschung! Bull, Francis, wie auch immer ist doch genauso gestört wie du! Fans so zu verarschen!«

      »Er hat überhaupt niemand verarscht! Er wollte nur seine Privatsphäre schützen. Eben vor solchen Irren wie deinem Bruder. Du hast doch das Interview gesehen! Wenn Nikolas deswegen flennt, ist er ein noch viel größerer Psycho, als ich dachte!«

      »Versuche das nicht umzudrehen. Ihr beiden seid die Gestörten. Ich hoffe, du findest nie wieder einen Typen. Möge dir die Möse zurosten.«

      »JETZT REICHTS!«, brülle ich. Das muss ich mir echt nicht anhören. »Dein Bruder ist hier der Böse! Wir reden von versuchtem Mord! MORD, GINA! MORD! Sei nicht so blind!«

      »Nein! Das versuchst du nur so hinzustellen, weil du den Typen zurückwillst und jedes Mittel dir recht ist. Du zerstörst das Leben meines Bruders wegen eines Kerls! So was Peinliches kann man sich nicht einmal vorstellen!«

      Ich atme tief ein und sammle alle Selbstbeherrschung zusammen. Mir war, seitdem ich die Polizei über meinen Verdacht informierte, schlecht und ich hätte sie am liebsten angerufen und vorbereitet. Aber sie hätte Nikolas gewarnt und dann wäre er vermutlich abgehauen oder hätte Beweise vernichtet oder so etwas. Mir war bewusst, dass sie mir das übel nehmen wird, aber so?

      »Gina, bitte«, flüstere ich. »Bitte mach das nicht.« Ich kann nicht auch noch eine Freundin verlieren.

      »Was?«, fragt sie, und ich sehe so viel Wut in ihrem Gesicht, so etwas sah ich noch nie bei ihr. Ich bin die Zornige von uns beiden. Sie die Lustige und Ausgeglichene. Ich verliere die Kontrolle. Sie doch nicht.

      »Unsere Freundschaft kaputt.«

      »Tja, Pech, Lara«, antwortet sie hämisch. »Als wären wir jemals Freunde gewesen. Du warst immer nur mein trauriges Anhängsel. Blut ist dicker als Wasser und du hast dich an meinem Bruder vergriffen. An meinem kleinen Bruder. Das verzeihe ich dir nie. NIE!«

      Mir fehlen die Worte. Ich kann nur dastehen und sie anstarren.

      »Da fällt dir nichts mehr ein«, spottet sie, geht an mir vorbei, spuckt mir ins Gesicht und verschwindet unter heftigem Türknallen nach draußen.

      Die einzige Bewegung, die gerade möglich ist, ist die, auf den Boden zu sinken, zwischen all die Dinge, die sie nach mir warf. Alles Sachen, die ich ihr ausgeliehen hatte. Auch mein Ersatzschlüssel ist dabei mit dem Schlüsselanhänger daran. So ein kindischer in Rosa, auf dem BFF steht. Best Friends forever. Von wegen.

      Ein schweres Schlucken löst etwas die Erstarrung. Ich wische mir mit dem Arm die Spucke von der Wange und breche in Tränen aus.
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            DU SAGST DIE WAHRHEIT

          

        

      

    

    
      Francis

      Anscheinend haben sie den Drecksack, der meine Mutter vergiften wollte. Ich habe bereits meinen Anwalt scharf gemacht, damit er Details herausfindet.

      Gleich die erste Info war interessant. Lara gab die ausschlaggebenden Hinweise und dadurch konnten Beweise gefunden werden. Ich will mehr wissen. Direkt von ihr.

      Ich wollte das telefonisch erledigen, doch sie geht nicht ran. Sie muss mich so blockiert haben wie ich sie, und in ihrem Büro anrufen und mich womöglich abwimmeln lassen, das kommt nicht infrage.

      Deswegen stehe ich hier in diesem Vorzimmer bei ihrem Assistenten, der mir gerade erzählt, dass ich keinen Termin hätte und sie mit einem Kunden skypt. Keine Ahnung, was sie dem Vogel über mich gesagt hat, aber ich befürchte, er soll mich nicht zu ihr durchlassen. Das würde ich zumindest so handhaben.

      Bisher war ich noch nie bei ihr im Büro und diesen Pascal kenne ich auch nur von ihren Erzählungen. Die Räumlichkeiten scheinen nicht groß zu sein, außer den offenen Eingangsbereich mit ihrem Assistenten erkenne ich nur vier weitere Türen. Ihr eigenes Büro, vermute ich, einen Besprechungsraum vielleicht, Teeküche und Waschräume. Es ist, wie alles, was Lara anfasst, exzellent ausgestattet. Modern mit klassischen Elementen in unaufdringlichen Farben, viele Beigetöne, wenig gedecktes Bordeauxrot, ein sattes dunkles Grün.

      »Welche Tür?«, wiederhole ich.

      »Wenn ihr Gespräch vorbei ist, frage ich sie, ob sie Zeit für Sie hat. Warten Sie so lange hier«, antwortet er und zeigt auf eine Sitzgruppe.

      »Nein. Ich warte bei ihr«, lasse ich ihn wissen und marschiere den breiten Flur entlang, um die erste Tür zu öffnen. Ein Besprechungsraum. Er umrundet seinen Schreibtisch, um mich aufzuhalten, aber ich habe bereits die nächste Tür geöffnet und finde mich Lara gegenüber, die erschrocken die Augen aufreißt.

      »Sie können nicht einfach zu ihr reingehen!«, beschwert er sich hinter mir. »Entschuldige, Lara, er hört nicht auf mich.«

      »Schon gut, Pascal, danke«, sagt sie, wendet sich wieder ihrem Bildschirm zu und lächelt ihren Gesprächspartner an. »Wir sprechen uns nächste Woche, dann erhalten Sie auch die ersten Entwürfe.«

      Ich kann nicht anders, als sie zu betrachten, ihren Anblick tief in mich aufzunehmen. Ihre blonden Wellen, dieses Gesicht, das ich bis auf den winzig kleinen Leberfleck über ihrer Augenbraue auswendig kenne, da ich nie genug davon bekam, es anzusehen.

      Ihre Hand wirbelt einen Stift zwischen den Fingern, wobei sie ihrem Kunden zuhört. Ich habe diese Knöchel so oft geküsst, weil man das so wunderbar im Vorbeilaufen machen kann. Wie wir unsere Mittelfinger verschränkten, als unser Insider, als verrücktes Symbol, um Ich-liebe-dich zu sagen, ohne es aussprechen zu müssen.

      Schlagartig ist alles wieder da, was ich für diese Frau empfinde, und ich muss mich zusammennehmen, dass ich gleich normal spreche. Auf gar keinen Fall werde ich mir anmerken lassen, wie sehr mich dieser Vertrauensbruch verletzt hat. Die Schmach gebe ich mir nicht.

      Nach einigen Worten der Verabschiedung widmet sie sich uns und sagt distanziert: »Guten Tag, Francis.«

      »Brauchst du mich, Lara? Soll ich die Polizei rufen?«, hakt Pascal nach.

      »Nein, schon gut. Er geht sicher gleich wieder. Ich kann mir denken, was er will.«

      Pascal verlässt den Raum, schließt die Tür hinter sich und sie lehnt sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Die Finger ihrer rechten Hand trommeln auf die Armablage, und sie schenkt mir einen Blick, der vermutlich gleichgültig und kalt wirken soll. Aber eigentlich sieht er nur verletzt aus. Selbst schuld.

      »Also, Francis: Was willst du hier? Wegen meiner Aussage?«

      »Ja, richtig. Wer war es? Warum hast du es dir anders überlegt und doch zugegeben, wem du davon erzählt hattest?«

      Sie steht auf und stemmt die Fäuste auf den Glasschreibtisch. »Wie oft muss ich das noch wiederholen, dass niemand das von mir wusste?«, fragt sie gereizt und eine Zornesfalte erscheint zwischen ihren Augen. »Er muss es ganz allein rausgefunden haben.«

      »Wer ist er?«

      »Der Bruder meiner Freundin.«

      Mir dämmert etwas und ich hake nach: »Dieser Typ, der mit euch auf meinem Konzert war? Der mit dem Stick, der seine eigene Schwester beleidigt hat?«

      »Genau der! Er muss dich irgendwie erkannt haben. Aber klar, er bezeichnete sich schließlich als dein Fan Nummer eins. Er wohnt bei Gina, und ich vermute, dass er das Bild von uns gesehen hat. Vielleicht waren es deine dämlichen Tattoos, die er wiedererkannt hat. Was weiß ich. Soweit ich das feststellen konnte, trägst du als Bull zwar langärmelig, doch deine Hände … deine Hände bedeckst du normalerweise nicht.«

      »Wie hast du es herausgefunden?«

      »Weißt du, Francis, eigentlich bist du selbst schuld, dass er nicht früher gefasst wurde. Hättest du mir geglaubt und mir dieses Bild gezeigt, hätte ich dir sofort sagen können, dass das ein Foto ist, das mit meinem Handy aufgenommen wurde, und wem ich das geschickt hatte.«

      »Ich war der Meinung, das wäre von dem Typen selbst.«

      »Ja, im Denken und Vermuten bist du nicht so genial, nicht?«, fragt sie spöttisch. »Als ich das Bild bei deinem Interview sah, kam mir der Verdacht. Das hatte ich nicht einmal dir geschickt, nur Gina. Nikolas wohnt bei ihr und benutzt ständig ihre Sachen. Womöglich hat er es gesehen, als er ihr Handy in die Finger bekam, und hat es abfotografiert oder so was. Ich weiß es nicht genau. Dazu kommt diese Anspielung auf Familie in dem Drohbrief. Das sagtest du doch zu ihm, wie wichtig die sei. Ich vermute, wie gesagt, es waren die Tattoos auf deinem Handrücken. Auf dem Foto liegt dein Arm über meiner Schulter und man sieht sie sehr deutlich. Außerdem war da ein Anruf bei mir im Büro, bei dem ein angeblicher Handwerker deine Adresse wollte. Zum Glück ist Pascal äußerst sorgsam mit Kundendaten, sonst wäre der Brief bei dir zu Hause gelandet statt in deiner Fanpost. Wer weiß, was er dir noch geschickt hätte. Ich habe die Einzelverbindungsnachweise an die Polizei übergeben. Vermutlich haben sie herausgefunden, dass es seine Nummer war, als weiteren Beweis. Genug Infos? Dann kannst du wieder gehen.«

      »Und das stimmt? Du hattest es deiner Freundin nicht erzählt und die hat es an den Bruder weitergetratscht? Das ist kein lausiger Versuch, mir weiszumachen, dass du die Unschuldige bist, um mich irgendwie zurückzubekommen?«

      »Wie bitte?« Sie drückt ihre Fäuste fest gegen die Glasplatte und ihr Kiefer mahlt. »Verschwinde. Sofort. Ich will dich nicht zurück. Du bist ein eingebildetes, misstrauisches Ekelpaket.«

      Der Blick, den sie mir zuwirft, sieht so verletzt und gleichzeitig böse aus, dass mir mit einem Mal klar wird, dass es keine Lüge war.

      Wenn sie nie log …

      »Du hast es tatsächlich niemand gesagt. Es war nicht deine Schuld«, stelle ich laut fest, und die Erkenntnis trifft mich wie ein harter Schlag gegen die Stirn, wovon mein Kreislauf absackt und kleine Pünktchen sich am Rande meines Sichtfelds drehen.

      Sie hebt den Kopf, den sie für einen Moment zwischen ihre Schultern hat fallen lassen, als wäre sie zu Tode erschöpft. Ihre Augen schimmern feucht und meine brennen passend dazu, da ich das Blinzeln vergaß.

      »Oh, wow. So schnell hast du das kapiert. Es ist mir aber egal, was ihr alle glaubt. Dann brachte ich fast deine Mutter um und bin auch allein schuld, dass Nikolas in Untersuchungshaft sitzt. Alles war ich. Ich ganz allein. Noch irgendwas, an dem ich Schuld tragen kann? Welthunger? Umweltverschmutzung? Anscheinend bin ich der perfekte Sündenbock. Schon überlegt, ob ihr nicht eine kleine Ich-hasse-Lara-Party feiern wollt? Gina hilft dir sicher beim Organisieren. Wolltest du sie nicht sowieso flachlegen? Wie w…«

      »Stopp!«, unterbreche ich sie, weil sie sich gerade richtig in Rage redet. »Hör auf. Ich hasse dich nicht.«

      »Natürlich nicht«, antwortet sie spöttisch. »Du gibst mir nur die Schuld an allem. Dabei ist es deine eigene. Wenn dir deine Mutter so superwichtig ist, dann sorge dafür, dass sie in keinem Adressverzeichnis steht, mach nicht so eine Scheißmusik und überschminke deine Tattoos, wenn du nicht erkannt werden willst. Nach diesen kostenlosen, wertvollen Tipps wird es Zeit für dich, zu gehen.«

      »Lara …« Ich seufze und trete einen Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid.«

      »Das ist mir egal. Geh jetzt.«

      »Komm her«, flüstere ich heiser und gehe weiter auf sie zu.

      »Bleib weg!«, ruft sie. »Ich schreie das ganze Gebäude zusammen. Verpiss dich!«

      »Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid.«

      Ihre Ohrspitzen röten sich, ebenso ihre Wangen und sie schöpft energisch Atem. Die Luft knistert förmlich, so braut sich eine Wutwolke um sie herum auf.

      Dann legt sie los: »Verschwinde endlich aus meinem Büro! Ich kann deine Anwesenheit nicht ertragen! Du bist ein misstrauisches Arschloch und nicht wert, dass ich auch nur einen Gedanken an dich verschwende! RAUS HIER!« Mit einer Handbewegung wischt sie einen Stapel Dokumente und einen Kugelschreiber von ihrem Schreibtisch.

      »RAUS! RAUS! RAUS!«, brüllt sie weiter und wirft einen Briefbeschwerer nach mir, der hart gegen meine Brust prallt und dann mit einem stumpfen Laut auf dem Boden landet. Mittlerweile zieren hektisch rote Flecken ihre Wangen sowie ihren Hals und ihre Augen funkeln wie bei einer Irren.

      Ich streiche mir über die Brust – das war ganz schön fest – und bin hin- und hergerissen, sie einfach zu packen oder zu gehen.

      Da ich selbst von dieser Erkenntnis geschockt bin, trete ich den Rückzug an.

      Vorerst.

      So unglaublich überzeugt war ich davon, sie hätte mich verraten, mir das Herz leichtfertig gebrochen, und nun muss ich feststellen, dass sie unschuldig ist.

      Schritt für Schritt nach draußen Richtung Auto bricht nun mein Herz noch einmal für ihrs, Stück für Stück, mit jedem Wort, das mir wieder ins Bewusstsein dringt. Alles, was ich sagte, mein ganzes Verhalten.

      Auf die mieseste Art von mir gestoßen. Sie. Ausgerechnet sie. Was habe ich nur getan?

      Ich entriegle meinen Wagen, setze mich hinters Steuer. Dort bleibe ich eine ganze Weile sitzen und starre aus der Windschutzscheibe.

      Warum glaubte ich ihr nicht? Es mag eindeutig gewirkt haben, aber wie konnte ich dem Brief eines Fremden mehr Glauben schenken als der Frau, die ich liebe? Hätte ich ihr zugehört, hätte ich das, was ich eben erkannte, schon viel früher sehen können. Sie kann nicht gut lügen. Es wäre einfach gewesen, auf ihrem Gesicht zu erkennen, dass sie die Wahrheit sagt. Doch nicht einmal die Chance gab ich ihr.

      Wir hätten gemeinsam herausfinden können, wer es war. Sie hat einfach recht. Es wäre sicher sogar schneller gegangen. Mann, bin ich dumm und blind und misstrauisch.

      Ich habe einen Fehler gemacht. Einen gewaltigen Fehler.

      Doch eins ist mir wieder klar: Sie gehört zu mir. Sie hat die ganze Zeit zu mir gehört. Ich bin ein Trottel, dass ich das nicht mehr gesehen habe, nicht sehen wollte vor lauter fehlgeleitetem Misstrauen.

      Ein absurder Mix aus gallig schmeckender Reue und Angst lässt meine Hände um das Lenkrad krampfen, überhaupt alles in mir zieht sich davon schmerzhaft zusammen. Ja, das ist Angst. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst davor, zurückgewiesen zu werden.

      Ich brauche einen Plan.

      Ich brauche sie zurück.

      Ich muss das wiedergutmachen.
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      Lara

      Ich stehe immer noch wütend und voller Adrenalin in meinem Büro, die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ich meine eigenen Nägel im Fleisch spüre.

      Dieser Idiot! Was denkt er sich denn? Dass ich ihm um den Hals falle, wenn er hinterher feststellt, dass er falschlag? Für wie beschränkt hält er mich?

      Pascal öffnet verschüchtert die Tür, denn er weiß, dass man mich, wenn ich einen kleinen Ausraster habe, besser nicht stört.

      »Was?«, blaffe ich ihn an, wenngleich er nichts dafür kann.

      »Er ist weg, wollte ich dir nur sagen. Brauchst du etwas?«

      Ganz kontrolliert versuche ich, normal zu ihm zu sein, obwohl ich ihn am liebsten auch anschreien würde, dass ich sehr viele Dinge brauche oder gern gehabt hätte.

      Beispielsweise Francis’ Vertrauen. Eine neue Freundin, weil die alte mich hasst, da ich ihren Bruder verraten habe. Am besten ein neues Leben, ohne diesen Mist.

      »Nein, danke, Pascal«, höre ich mich ganz ruhig zu ihm sagen. »Oder doch: Könntest du mir bitte einen Kaffee bringen?«

      »Natürlich«, erwidert er und verschwindet wieder.

      Ich gehe um den Schreibtisch herum und hebe den Briefbeschwerer auf. Gut, dass er nicht kaputt ging, er war ein Geschenk meines ersten Kunden. Ein schönes Andenken. Danach sammle ich die Unterlagen ein und fluche leise, weil alles durcheinander ist. Ich bin grundsätzlich für ein papierloses Büro, aber von Behörden gibt es immer noch fast alles in Papierausfertigung. Wie lästig.

      Pascal kommt zurück und lächelt mich an. Dieses Lächeln macht mich schon wieder wütend. Was gibt es denn bitte zu lächeln?

      Ich nehme ihm den Kaffee ab und stelle ihn auf meinem Schreibtisch ab, bevor er an der nächsten Wand landet, weil ich in Zerstörungslaune bin.

      Kurz tanzen Bilder durch meinen Kopf, wie wir es hier in meinem Büro oder im Besprechungsraum trieben, und ich bin in Versuchung, ihn zu fragen, ob er noch mit seiner Freundin zusammen ist. Ich würde gern einen Ausknopf drücken, alles pausieren, meine Gedanken abschalten.

      Mit einem Räuspern unterdrücke ich diese Frage. Es wäre respektlos, denn unser Deal war, dass wir das einfach vergessen. Ich bin froh, dass ich ihn habe und dass er mir nie etwas übel nimmt. Ich kann ihn nicht auch noch verlieren. Niemals finde ich schnell einen so zuverlässigen und mitdenkenden Ersatz. Die Arbeit ist gefühlt im Moment das Einzige, was funktioniert. Das soll so bleiben. Ich bin überhaupt froh, dass ich gerade haufenweise zu tun habe und nicht viel über Francis nachdenken kann.

      

      Erschöpft von diesem Tag steige ich abends an meiner Wohnung aus dem Auto aus und sehe mich erst einmal um. Dann ärgere ich mich. Diese Angst, verfolgt zu werden, ist immer noch vorhanden. Auch daran ist Francis schuld!

      Meine Post nehme ich auf dem Weg mit rein und werfe sie auf die Kommode neben der Tür, bevor ich meine Schuhe loswerde.

      Lust zu kochen habe ich nicht, was mitgebracht habe ich mir auch nicht und mein Magen ärgert mich mit Knurren.

      Obwohl ich am liebsten sofort auf der Couch versumpfen würde, kontrolliere ich meinen Gefrierschrank und werfe ein paar Aufbackbrötchen in den Ofen. Das muss reichen.

      Hätte ich Francis doch nur nie kennengelernt. Beide. Francis und sein Alter Ego. Erst weckt er Sehnsüchte, zerstört sie und meine Freundin verliere ich auch noch seinetwegen.

      Bis die Brötchen fertig sind, kontrolliere ich die Post. Dämliche Werbung an die Hausbesitzer, ein Schreiben der Versicherung und einen unfrankierten Umschlag ohne Absender. Darin finde ich einen Barscheck über 50.000.

      Was? Ich falte den Zettel aus dickem Papier, der mit im Kuvert liegt, auf und glaube, ich lese nicht richtig:

      

      Liebe Lara,

      ich hatte eine Belohnung ausgesetzt für Hinweise, die zur Ergreifung des Täters führen. Es waren deine Hinweise, also stehen sie dir zu.

      Danke! Danke! Danke!

      Francis

      

      Der spinnt doch! Ich will sein verkacktes Geld nicht, zerreiße den Brief sowie den Scheck und stopfe beides in den Umschlag.

      Mir ist der Hunger zwar vergangen, trotzdem schneide ich ein paar Tomaten in Scheiben. Beim Öffnen des Kühlschranks, um Käse zu entnehmen, fallen mir die Energydrinkdosen, die dort immer noch von Francis stehen, ins Auge und ich werfe sie weg. Das wurde auch Zeit.

      Bei der letzten Dose zögere ich, reiße sie dann auf und trinke sie in großen Schlucken leer. Die Flüssigkeit scheint direkt in meine Augen zu laufen, denn ich heule schon wieder von diesem dämlich süßen Zeug, weil mich der Geschmack an ihn erinnert.

      Natürlich verbrenne ich mir auch noch die Finger, als ich die Brötchen aus dem Ofen nehme, aber vor Schmerz flenne ich lieber als wegen dieses dämlichen Mannes. Obwohl die Brötchen viel zu heiß sind, schneide ich sie gleich auf, lege die Tomatenscheiben und den Käse darauf und schiebe alles zusammen wieder in den Ofen. Mit Käse überbacken ist einfach alles besser.

      Klingeln schreckt mich hoch, während ich ein paar Minuten später den Schmelzgrad überprüfe. Ich stelle die Temperatur aus, eile an die Tür und frage an der Gegensprechanlage: »Ja?«

      Ein Mann mit einem Unterschriftenpad in der Hand sieht in die Kamera und sagt: »Eine Lieferung für Sie.«

      Ich betätige den Türöffner und warte. Hektisch blinzle ich, als zwei Männer meine Wohnung betreten und edle, oben offene Kartons abladen sowie mehrere Vasen voll mit weißen Rosen. Wunderschöne, langstielige weiße Rosen. Sie müssen mehrmals laufen, bis sie alle in meine Wohnung getragen haben. Fuck, wie viele sind denn das?

      Endlich finde ich meine Sprache wieder und frage: »Ähm. Was soll das?«

      »Die wurden für Sie bestellt«, antwortet einer der beiden Lieferanten. »Hier ist die Karte dazu.«

      Ich öffne den Umschlag und finde eine Karte in schlichtem Weiß. Darin steht:

      

      Liebes,

      es tut mir leid.

      Ich wollte eine Rose für jede Stunde, die wir miteinander verbrachten, doch leider waren nicht genügend vorrätig.

      Weiße Rosen stehen zwar für Unschuld und Reinheit, was vielleicht nicht gänzlich zu uns passt, aber auch für Bewunderung und unstillbare Sehnsucht.

      Mein Wunsch wäre es, mit dir mehr Stunden zu verbringen, als es Rosen auf der ganzen Welt gibt.

      Bitte ruf mich an.

      Francis

      

      Toll, er schickt mir Blumen und denkt, alles wäre wieder gut? Von wegen!

      »Ich verweigere die Annahme. Alles wieder mitnehmen.« Ich stopfe den zerrissenen Scheck und diesen Brief dazu mit in den Umschlag der Karte und drücke diesen einen von beiden in die Hand. »Das auch.«

      »Ähm. Das geht nicht. Wir wurden beauftragt. Sollen die wieder zurück in den Laden?«

      »Haben Sie die Adresse des Auftraggebers?«

      »Ja, bestimmt.«

      »Dann dorthin. Kostet das extra?«

      »Keine Ahnung, so einen Fall hatten wir noch nie.«

      Er wirkt so überfordert, dass ich kurz lachen muss und meine Geldbörse aus der Tasche nehme, damit ich ihm meinen Notfallhunderter in die Hand drücken kann. »Das sollte auf jeden Fall reichen.«

      »Das ist sicher zu viel«, behauptet er und will ihn mir zurückgeben.

      »Nein, der Rest ist Trinkgeld. Sorgen Sie einfach dafür, dass er sie erhält. Kann ich mich darauf verlassen?«

      »Natürlich.«

      Der andere läuft bereits mit einem Teil der Lieferung nach draußen und der, dem ich das Geld gegeben habe, sagt augenzwinkernd: »Ich wüsste ja gern, was er angestellt hat.«

      Ich lächle und antworte: »Nichts, was man mit ein paar Rosen wiedergutmachen kann.«

      

      Am nächsten Morgen möchte ich die Wohnung verlassen, um zur Arbeit zu kommen, und stolpere fast über ein Päckchen vor der Tür. Eingewickelt in braunem Packpapier und mit einer Schnur umwickelt.

      Hä?

      Ich bücke mich, nehme es mit nach drinnen und öffne es. Unter dem Packpapier finde ich einen Thriller. Bitterhass. Davon habe ich gehört, der ist ganz neu erschienen. Eine schwere Hardcoverausgabe.

      Ich ahne schon, wer mir den vor die Tür gelegt hat, und schlage die ersten Seiten auf. Nichts. Kein Brief, nichts auf die ersten Seiten geschrieben.

      Erst als der Romantext beginnt, finde ich auf der ersten Seite ein grün markiertes Wort.

      Das

      Aha.

      Ich schlage weitere Seiten um und finde ein weiteres markiertes Wort. Nun bin ich neugierig und blättere Seite für Seite durch das ganze Buch und tippe die gefundenen Worte in mein Smartphone.

      Das – Unmögliche – wird – mitunter – geglaubt – das Unwahrscheinliche niemals – es – gibt – keine – Sünde – außer – der – Dummheit – ich gebe dich – nicht – auf

      Das kommt mir bekannt vor und ich gebe das bei Google ein.

      Das Unmögliche wird zuweilen geglaubt, das Unwahrscheinliche niemals, ist ein Zitat von Oscar Wilde, genauso wie: Es gibt keine Sünde, außer der Dummheit.

      Der Rest ist dann wohl Francis.

      Das muss eine ganze Weile gedauert haben, bis er das fertig hatte. Auf jeden Fall länger, als ein paar Blumen zu bestellen. Ohne es zu wollen, wird mir dabei etwas warm, wie ich mir vorstelle, dass er das für mich gemacht hat.

      Erst einmal ist mir das egal, da ich zur Arbeit will. Ich lasse das Buch auf der Kommode liegen und mache mich auf den Weg. Vor der Wohnungstür muss ich kurz durchatmen, da diese Verfolgungsangst immer noch meine Fingerspitzen kribbeln lässt. Das vertreibt das warme Gefühl, denn immerhin war das Francis’ Schuld.

      Dass da Francis ein paar Meter von der Eingangstür weg mit einer schwarzen Tasche neben den Beinen gegen die Wand gelehnt steht, erfasse ich mit dem ersten Schritt aus der Haustür.

      Seine Arme sind verschränkt, und ich spüre genau, wie er mich mustert, während ich an ihm vorbei Richtung Parkplatz marschiere und dabei so tue, als würde ich ihn nicht erkennen.

      Selbst aus dem Augenwinkel sieht er gut aus. Es gehört verboten, dass jemand gut aussieht und so fies ist. Er trägt zwar Anzughose und Hemd, hat aber Sakko und Krawatte weggelassen. Zwischen den geöffneten oberen Knöpfen sieht man den Ansatz seiner Tattoos und auch an den Unterarmen, da er das Hemd etwas nach oben gekrempelt hat.

      Es ist gar nicht so einfach, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Aber ich kann ja schlecht zurück in meine Wohnung flüchten.

      »Lara?«

      Wie er meinen Namen mit seiner rauen Stimme ausspricht, schießt mir direkt in den Magen. Ich ignoriere das und gehe weiter.

      »Warte.«

      Meine Beine stocken kurz bei diesem Tonfall. Wie macht er das nur, dass ich immer sofort tun will, was er sagt?

      Ich kann nicht anders, ich werfe einen Blick auf ihn. Er hat sich keinen Millimeter bewegt und hat diese unbewegliche Miene aufgesetzt, die nicht verraten soll, was in ihm vorgeht.

      Vermutlich lässt mich diese Ruhe, die er immer verbreitet, stocken. Diese Selbstsicherheit, die er in allem, was er tut, ausstrahlt und mir das Gefühl gibt, dass man sich fallen lassen kann, weil mit ihm alles gut wird. Da will man doch automatisch machen, was er sagt, da er dieses Urvertrauen in einem weckt, dass es richtig ist, was er will.

      Aber das war ein Trugschluss. Er ist unberechenbar und misstrauisch. Während ich ihm blind vertraute, hat er mir kein bisschen sein Vertrauen geschenkt.

      Ich schüttle schnaufend dieses Gefühl, auf ihn zugehen zu müssen, ab und gehe weiter.

      »Komm her!«

      Noch einmal drehe ich meinen Kopf und frage ihn vorwurfsvoll: »Wie kann man nur so arrogant sein?«

      »Ich denke, das ist keine Frage, auf die du eine Antwort erwartest. Was muss ich tun, damit du mit mir sprichst?«

      »Ich habe gerade mit dir gesprochen. Es ist also nicht nötig, etwas zu tun.«

      Er löst die Verschränkung seiner Arme und dreht die Handfläche einer Hand nach oben und streckt sie minimal in meine Richtung.

      Warum habe ich deswegen das Bedürfnis, tatsächlich zu ihm zu gehen? Ist das eine Manipulationstechnik?

      Ich will mich nicht von ihm einwickeln lassen, schließe einen Moment die Augen, damit ich durchatmen kann, um für seinen vermutlich folgenden Versuch, mit mir zu reden, gewappnet zu sein.

      Nachdem ich sie wieder öffne, steht er direkt vor mir. Wie kann so ein großer Kerl sich nur so lautlos bewegen?

      »Lara, können wir fünf Minuten so tun, als wäre nichts gewesen?«

      »Und was soll das bringen?«

      Er sieht mich auf eine unergründliche Art an, und ehe ich es begreife, hänge ich in einer Umarmung von ihm. Er drückt mit einer Hand meinen Kopf an seine Schulter und die andere hält mich unerbittlich fest.

      Wut. Ich brauche Wut. Denn mir ist nach Weinen. So an ihn gedrückt fühlt sich alles stabil an, so richtig eingerastet. Warum muss er auch noch so gut und vertraut riechen? Das ist doch ungerecht.

      Ich wünschte, ich könnte mit ihm über mein Problem mit ihm reden, als wäre er eine unbeteiligte Person, so verrückt wie sich das anhört.

      Ich weiß nicht wohin mit den Händen und lasse sie mit geballten Fäusten runterhängen, damit ich nur nicht in Versuchung gerate, ebenfalls meine Arme um ihn zu schlingen. Ich will ihn nicht zurückumarmen. Auf keinen Fall.

      »Du bist immer so übergriffig«, stelle ich an ihn gedrückt klar und versuche, meine Stimme fest und unbeteiligt klingen zu lassen.

      »Nur bei dir. Du brauchst das manchmal, dass dich jemand fast zerquetscht, oder?«

      »Ja, so war das«, gebe ich zu. Ich wusste das nicht, bis er in mein Leben kam. Es ist unglaublich angenehm, wenn er mich einfach packt und festhält.

      Das Gute an dieser erzwungenen Umarmung ist, dass ich ihn nicht ansehen muss. Ich verschwinde fast in ihm und das tut so schockierend gut für einen Moment.

      »Ich möchte festhalten, dass ich das nicht mehr will«, lüge ich, weil ich irgendetwas sagen muss.

      »Lüg mich nicht an«, murmelt er in mein Haar, und ich habe das Gefühl, dass meine Beine gleich nachgeben, weil ich das immer geliebt habe, wenn er in mein Haar gemurmelt hat.

      »Okay.«

      »Ich will das wieder in Ordnung bringen. Kannst du mir etwas entgegenkommen?«

      »Keine Ahnung wie. Blumen und Bücher helfen da nicht. Du hast das mit uns für mich kaputt gemacht. Du sagtest zu mir, ich wäre kein Beziehungsmaterial, und noch mehr scheußliche Sachen. Ich wusste nicht einmal, was ein schlimmerer Gedanke war: Dass alles wahr ist, was du sagtest, oder dass du mir so wenig traust.«

      »Dich mit Lügen zu verletzen, war meine Absicht, da ich mich hintergangen fühlte. Es tut mir leid. Ob du Beziehungsmaterial bist, weiß ich nicht. Ich kann so etwas nicht beurteilen. Aber eins weiß ich ganz sicher: Du bist Francismaterial. Geht das auch?«

      »Vorher hätte ich gesagt, dass das sogar besser ist.«

      »Und jetzt?«

      Keine Ahnung. Ich sage nichts, lasse mich aber weiter festhalten. Das tut so gut, als wäre tatsächlich die Realität kurz angehalten. Die Realität, in der ich nicht weiß, wie ich mit ihm umgehen soll.

      Er fährt mir mit einer Hand über den Rücken und flüstert mir rau zu: »Ich bin nicht fehlerfrei. Aber lernfähig. Weißt du noch nach der Sache mit Bull, wie du zu mir sagtest, dass du dir gewünscht hättest, ich solle zu dir kommen, auch wenn du es eigentlich nicht wolltest? Dieses Mal bin ich hier. Ich lerne dazu.«

      »Hm, ja«, antworte ich. Will ich das in diesem Fall? Ich liebe diesen Mann, aber er ist zu weit gegangen. Wenn ich daran denke, wie er mit mir redete, tut das immer noch weh.

      »Ist es der Stolz, dass du meine Entschuldigung nicht annehmen möchtest? Es tut mir ehrlich leid. Alles. Jedes Wort, jeder Gedanke, jede Geste. Es gibt keine Sünde außer der Dummheit. Das geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Auch Das Unmögliche wird zuweilen geglaubt, das Unwahrscheinliche niemals, trifft es ziemlich gut. Für mich war es so lange unwahrscheinlich, dass es eine passende Frau für mich gibt, dass ich einfach glaubte, dass es einen Haken an dir geben muss, und das Unmögliche sofort als Wahrheit akzeptierte. Das passiert mir nicht wieder. Gibt es eine klitzekleine Chance für mich, dass du mir verzeihen kannst?«

      »Keine Ahnung. Aber ich denke, dass die fünf Minuten so tun, als wäre nichts, vorbei sind.«

      Er lässt mich los und ich weiß nicht weiter. Was mache ich jetzt? Weitergehen? Mit ihm reden? Ich wünsche mir die Umarmung zurück.

      Ich sehe ihn an, wie er vor mir steht, und klammere mich fest daran, wie er zu mir war, damit ich ihm nicht um den Hals falle und ihn einfach zurücknehme.

      Diese Angst, verfolgt zu werden, die immer noch nicht ganz weg ist und die ich fast spüren kann, wenn ich nur daran denke. Dieses Gefühl, dass der Mann, der mir am meisten bedeutete, mich als beziehungsunfähig bezeichnete, mit dem Wissen, wie tief mich das verletzen wird. Der alles leugnete, was zwischen uns war, damit ich mich ausgenutzt und verunsichert fühle.

      Fast erleichtert atme ich auf, als ich ein winziges Brodeln und einen leicht erhöhten Puls an mir wahrnehme, nutze das und werfe ihm vor: »Du hast mich in voller Absicht tief verletzt. Ich ließ dich meine Schwachstellen wissen und du hast sie auf dreckige Art gegen mich benutzt. Du bist skrupellos und niederträchtig!«

      »Ja, ich weiß.«

      »Ja, ich weiß? Das ist alles, was du dazu sagst?«

      »Du hast recht. Warum sollte ich widersprechen? Ich sagte doch, dass es mir leidtut.«

      »Sag mir mal bitte, wie ich dir vertrauen soll? Es war alles gut und dann das aus heiterem Himmel. Wer sagt mir, dass du bei dem nächsten Vorfall nicht wieder den misstrauischen Bastard raushängen lässt?«

      »Weil ich das verspreche. Der Gedanke, wie du dich gefühlt haben musst, quält mich sehr.«

      »Der Gedanke? DER GEDANKE!? DU DÄMLICHER WICHSER! Der Gedanke hat dich gequält? Was meinst du, wie mich das gequält hat?!«

      Das ist genug. Ich mache auf dem Absatz kehrt.

      »Lara. Warte. Bitte. Ich habe Arbeit für dich, falls du noch einen Auftrag von mir annehmen möchtest.«

      »Was? Wie bitte? Was?« Was ist denn das für ein Themenwechsel? »Einen Auftrag? Du kaufst dir noch ein Haus?«

      Ich wirble herum und ärgere mich darüber, dass sogar ich hören konnte, wie entsetzt meine Stimme klang. Er will wegziehen? Der Gedanke gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

      »So ähnlich. Soll ich mit dir in dein Büro kommen oder gehen wir zu dir?«

      »Was ist es denn?«

      Er bringt mich vollkommen aus dem Konzept mit dieser Frage nach einem Auftrag. Ich hätte alles Mögliche erwartet, aber das?

      »Büro oder bei dir?«, hakt er hartnäckig nach. »Ich rede darüber nicht auf der offenen Straße.«

      Ich überlege kurz. Wenn ich ihn mit ins Büro nehme, sieht das vor Pascal sehr merkwürdig aus. Mit reinnehmen will ich ihn auch nicht. Aber ich muss wissen, ob er wegziehen wird. Das wäre verrückt. Er wohnt doch noch gar nicht lange dort.

      Obwohl ich das nicht will, sagt mein Mund trotzdem: »Komm mit rein. Aber nur beruflich!«

      »Wunderbar«, kommentiert er und legt seine Hand an meinen unteren Rücken, um mich zurück zum Eingang zu führen, so als könnte ich sonst abhauen. Ich weiche dieser Berührung mit einem seitlichen Ausfallschritt aus. Das ist mir zu viel und zu wenig zugleich.

      Während ich die Haustür öffne, schnappt er sich seine Tasche und wir betreten gemeinsam die Wohnung.

      Das fühlt sich sehr seltsam an. Da ich im Bürobereich nur einen Stuhl habe, zeige ich auf meine Couch und er lässt sich dort nieder.

      »Magst du etwas trinken?«, frage ich in einem gleichgültig-höflichen Tonfall, als wäre er ein echter Kunde.

      »Nein. Lass uns loslegen.«

      Ich sage nichts, sondern sehe ihn nur an. Zu ihm setzen kann ich mich nicht, das ist zu intim, zu nah. Die Umarmung hat mich schon total aufgewühlt.

      Er lehnt sich zurück und legt einen Arm auf der Lehne ab, ehe er sich räuspert und erklärt: »Ich habe ein stillgelegtes Kasernengelände gekauft. Ich will dort alles umbauen und dann vermieten.«

      »Was?«, platzt mir heraus. »Du hast eine Kaserne gekauft? Wie reich bist du denn?«

      »Nun ja. Das kann ich mir natürlich auch nicht aus der Portokasse leisten. Schließlich ist so ein Kasernengelände groß wie eine kleine Stadt. Aber ich finanziere meine Immobilien sowieso immer. Ich finanziere so viel wie möglich mit nur so wenig Eigenkapital, wie die Bank mindestens verlangt. Auf diese Art kann ich mein Geld auf viele Immobilien verteilen. Ich muss zwar Zinsen bezahlen, doch das berücksichtige ich bei der Kalkulation. Würde ich immer warten, bis ich durch Miete genug eingenommen habe, dass ich das nächste Gebäude kaufen kann, würde das ewig dauern. Durch die Mieter finanzieren sich die Häuser quasi von selbst. So halte ich es auch hier. Außerdem habe ich jedes Gebäude, das ich besitze, bis unters Dach verschuldet, um genug Geld aufzutreiben.«

      »Das ist ja irre«, gebe ich zu. »Also ein Kasernengelände kaufen.«

      »Es war günstig zu haben. Zumindest gemessen am üblichen Grundstückspreis. Die Gebäude wurden erst gar nicht berücksichtigt. Es gab keine anderen Interessenten und außerdem muss rund um die Fahrzeugwartungshallen der Boden abgetragen werden, da er durch abgelassenes Öl verseucht ist. Das und die Größe schreckte viele ab.«

      »Okay, Francis, und was habe ich damit zu tun?«

      »Lara.« Er beugt sich in meine Richtung. »Ich weiß, dass du dich eigentlich eher anders spezialisiert hast, aber ich hätte dich gern an Bord zur Neugestaltung der Gebäude. Das Budget wird klein sein und die Herausforderung groß, weil die Aufteilung der Räume schwierig ist. Ich will alles modern umgestalten. Gegebenenfalls werde ich auch noch ein paar Neubauten auf dem Gelände errichten. Platz wäre genug. Ich will das ganze Ding wiederbeleben. Mit kleinen Geschäften, Kindertagesstätte, Werkstätten, Restaurants. Das wird ein riesiges Projekt. Mein größtes überhaupt.«

      Er lehnt sich zurück und atmet tief ein, ehe er mich lange ansieht. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Vermutlich sehe ich etwas überrannt aus, denn er lächelt, und dann streicht er sich mit den Fingerkuppen unter dem Kinn entlang.

      »Zwei Möglichkeiten, Lara: Die erste ist, dass du den Auftrag annimmst und für mich die Innenarchitektin machst. Ich bezahle dir deinen üblichen Satz und hoffe auf ein weiteres Date, wenn der Auftrag abgeschlossen ist, falls du mich Jahre zappeln lassen willst. Oder …« Er pausiert und atmet nochmals tief ein. »Oder du arbeitest mit mir zusammen. Du weißt, dass ich auch noch mit meinem anderen Job beschäftigt bin, und ich hätte dich gern als Bauherrin beziehungsweise Projektsteuerer dabei. Du übernimmst den Innenarchitektenanteil selbst und sorgst für das andere benötigte Fachpersonal wie Architekten, Fachplaner, Brandschutzbeauftragte, Statiker und was gebraucht wird, die du dann beaufsichtigst. In diesem Fall erhältst du keinen Lohn. Wir rechnen deine komplette Arbeitszeit zu deinem normalen Satz um und diese Summe nehmen wir im Verhältnis zu dem, was ich als Eigenkapital eingesetzt habe. In diesem Anteil wirst du dann Miteigentümerin. Falls du dich traust. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass dieses Investment langfristig ein Vermögen einbringen wird, aber natürlich gibt es auch das Risiko, zu scheitern und alles zu verlieren. Wenn das Projekt in die Hose geht, bin ich pleite und du hast Monate oder Jahre ohne Einkommen gearbeitet. Meine Kalkulationen sind gut, aber ich kann natürlich nicht alles voraussehen, was passieren wird.«

      »Francis, ich …«

      »Nein, sag es nicht gleich. Denk darüber nach. Hier«, sagt er, zieht einen Stick aus der Tasche und legt ihn auf den Tisch. »Auf diesem Stick sind alle Daten. Pläne, Verträge, meine Kalkulation, alles. Sieh es dir in Ruhe an.«

      Ich bücke mich, um den Stick an mich zu nehmen, zeitgleich greift er danach, damit er ihn mir reichen kann, und unsere Finger berühren sich dabei, was mich zum Schlucken bringt. Das ist alles gerade etwas viel.

      »Warum tust du das?«

      »Ich habe einen Fehler gemacht. Niemals hätte ich mein Misstrauen gegen dich richten dürfen. Da ich privat versagte und nicht weiß, wie ich beweisen soll, dass dir mein vollstes Vertrauen gehört, will ich es so tun. Wenn du das mit mir gemeinsam durchziehst, gebe ich die Kontrolle aus der Hand. Nein, auch falsch, wir übernehmen sie zusammen. So etwas würde ich eigentlich nie jemandem anbieten.«

      Er erhebt sich und legt zwei Finger zum Gruß an die Schläfe. »Ich haue wieder ab. Melde dich, wenn du dich entscheiden konntest oder Fragen hast.«

      Ohne auf meine Antwort zu warten, marschiert er Richtung Haustür.

      »Warte, Francis«, rufe ich ihm hinterher. »Du hast deine Tasche vergessen.«

      Lächelnd dreht er sich noch einmal um und schiebt eine Hand in die Hosentasche. »Nein. Da sind Sachen von mir drin sowie deine Zugangskarte zu meinem Haus. Lass sie einfach stehen, bis du mich zurücknimmst. Du bist mein Mensch und langfristig werde ich nichts anderes akzeptieren.«

      Ehe ich mir die passenden Worte zurechtgelegt habe, was ich von dieser überheblichen Art halte, davon auszugehen, dass ich ihn zurücknehme, ist er schon durch die Tür nach draußen geschlüpft und bekommt nichts mehr mit.
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      Lara

      Ich konnte die Nacht kaum schlafen und sitze schon vor dem Sonnenaufgang am Schreibtisch. Der Stick von Francis landet im Port meines Laptops, ich klicke den Ordner auf und schließe ihn wieder.

      Keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen soll. Wie soll ich da über dieses Projekt nachdenken? Ich führte die halbe Nacht imaginäre Gespräche mit ihm, in allen Varianten, wobei ich mich von einer Seite im Bett auf die andere wälzte. Jedes Mal, wenn ich in meinem Kopf zu ihm sagte, dass das mit uns für mich erledigt ist, stach es in der Brustgegend, als würde mir tatsächlich bei diesem Gedanken das Herz zerreißen.

      Er fragte mich, ob es mein Stolz sei.

      Ja, genau, richtig erkannt!

      Darf man einfach so verzeihen? Mache ich mich lächerlich, wenn ich ihn mit offenen Armen zurücknehme nach dem, was er gesagt hat und wie er mich behandelt hat? Erbarmungslos hat er alles niedergemetzelt, mich blutend zurückgelassen und keinerlei Gnade gezeigt.

      Er gab mir keine Chance, hat er dann eine verdient?

      Ich drehe mich auf dem Bürostuhl ratlos im Kreis. Mein Blick fällt auf die Kiste, in der ich die Sachen sammelte, die mir Gina so nett zurückgab.

      Mein Fuß, der mich in Bewegung hält, stoppt die Drehung, und mir wird klar, dass ich keinen Augenblick mehr an sie dachte, seit ich Francis wiedersah. Als hätte ich mit ihr abgeschlossen.

      Wie unfair von mir. Ich nehme die Drehung erneut auf, stoße mich immer wieder mit den Zehenspitzen ab und denke nach. Bevor ich mich Francis widme, sollte ich vielleicht erst einmal nach meiner Freundin sehen. Ihr Bruder ist immerhin in Untersuchungshaft.

      Mein schlechtes Gewissen, nicht mehr an sie gedacht zu haben, drückt ganz gewaltig. Ich denke so viel über Francis nach und keine Sekunde an sie, obwohl es ihr höchstwahrscheinlich nicht gut geht.

      Möglicherweise reagiert sie nur über, weil sie ein Ventil benötigt hat. Es gefällt mir nicht, wie bösartig sie war, aber gerade ich sollte verstehen, dass man überreagieren kann.

      Egal. Ich google, welche Pizzeria um diese Uhrzeit geöffnet hat, finde eine, die auf dem Weg zu ihr liegt, und ordere online eine Pizza zum Abholen.

      Ich sehe an mir runter. Seidenschlafanzug aus Top und Pants. So kann ich nicht raus. Ich lasse das an und schlüpfe zusätzlich in eine karierte Jogginghose, werfe mir einen Hoodie über und fahre ein paarmal mit den Fingern durch die Haare.

      Anschließend inspiziere ich meinen Gefrierschrank. Dort habe ich gewöhnlich eine Notfallration Ben&Jerry’s Late Night Snack. Eis mit Kartoffelchips. Gina liebt dieses Eis und man bekommt es nicht überall.

      Ich schnappe mir den letzten Becher, schlüpfe in Sneakers, klemme meine Tasche mit den Autoschlüsseln unter den Arm und mache mich auf den Weg.

      In der Pizzeria muss ich warten. Der Mann hinterm Tresen wirft mir einen müden Blick zu und fragt: »Frühes Frühstück oder spätes Abendessen?«

      »Versöhnungsgeschenk«, antworte ich so erschöpft, wie er aussieht.

      Alles, was passiert ist, die Geschehnisse, die Entscheidungen, die ich treffen sollte, das drückt mich nieder.

      »Klappt das besser als Blumen?«

      »Das werde ich sehen«, erwidere ich mit einem falschen, schrägen Grinsen.

      Er kassiert den Betrag, wobei hinter ihm ein weiterer Mitarbeiter die Pizza von der Pizzaschaufel – oder wie das heißt – vom Ofen in die Schachtel gleiten lässt.

      Hier drin ist es warm, doch innerlich ist mir kalt. Ich fühle mich alleingelassen und ungeliebt. So fühle ich mich schon, seit Francis mich abserviert hat. Gestern vor meiner Tür in seinen Armen war das Gefühl kurz weg. Einfach so. Nun hat es mich wieder mit voller Wucht eingeholt. Ich will gar nicht zu Gina, alles widerstrebt mir, sie zu sehen.

      Trotzdem. Um eine Freundschaft sollte man kämpfen.

      Mit einem Nicken nehme ich die Schachtel entgegen und der Kassierer ruft mir hinterher: »Viel Glück.«

      »Danke«, rufe ich zurück.

      Mit dem Eis im Fußraum und der Pizza auf dem Beifahrersitz fahre ich weiter. Der Duft der Pizza erfüllt den Innenraum meines Wagens. Aber ich kann den Geruch nicht genießen. Mein Magen ist tot, habe ich das Gefühl. Gerüche wecken da gar nichts. Kein Hunger, keine Gelüste.

      Ich parke und muss mich überwinden, auszusteigen. Die Pizza in der Hand, das Eis in der anderen, mache ich mich auf den Weg zu ihrer Haustür und mir wird immer schlechter bei jedem Schritt. Eigentlich sollte ich nicht hier sein. Sie hat mich beleidigt, sie sollte sich entschuldigen.

      Aber irgendjemand muss den ersten Schritt wagen. Sie war sicher einfach nur durch den Wind, da es sich um ihren ungerechtfertigt geliebten Bruder handelt. Meine Gedanken wiederholen sich, als gäbe es nichts Neues zu denken.

      Vor der Tür bleibe ich stehen und halte kurz inne. Bilder, wie sie mich wütend ansah, tauchen vor meinem inneren Auge auf, und ihre Worte klingen in meinem Ohr nach. Nicht nur die von ihrem letzten Besuch. Wie sie mich Gestörte nennt, wie sie sich über mich lustig macht, ihre Sprüche und kleine Spitzen. Ich schüttle den Kopf. Wir sind so lange befreundet, das ist ihr Humor und nicht gegen mich gerichtet.

      Mit all meinem Mut drücke ich die Klingel und warte. Sie müsste wach sein, wenn sie pünktlich auf Arbeit sein möchte.

      »Ja?«, höre ich durch die Gegensprechanlage.

      Beherrscht erwidere ich: »Ich bin es. Ich habe Pizza und Eis.«

      Keine Antwort. Ich warte trotzdem. Vielleicht muss sie das nur kurz sacken lassen.

      Tatsächlich öffnet sich ein paar Minuten später die Tür und sie tritt mit verschränkten Armen in den Türrahmen.

      »Was du dich traust«, sagt sie in einem gehässigen Tonfall, der alles in mir ein Stück nach unten sacken lässt.

      »Ich dachte, wir könnten reden? Ganz in Ruhe? Mit einem kleinen Frühstück vielleicht?«

      »Hm«, erwidert sie. »Weißt du, was ich von der Idee halte?«

      Ich sage nichts, weil ich weiß, etwas Gemeines wird folgen. Ihr gehässiger Tonfall hat es mir verraten. Den kenne ich. Wieso ist mir das nicht früher aufgefallen?

      »Das«, spricht sie weiter und nimmt mir die Pizza ab. Sie öffnet den Deckel, sieht sie sich an und lässt sie dann mit dem Belag nach unten auf den Asphalt fallen. »Ich sagte dir doch, dass ich dir das nicht verzeihen kann. Du bist wie eine läufige, abhängige Hündin, die für einen Fick alles tut. Sogar den kleinen Bruder der besten Freundin in die Pfanne hauen.«

      »Ich tue alles für einen Fick? Seit wann denn das? Ich dachte, ich hätte eine zugewachsene Muschi?«

      Sie beugt sich mir entgegen und stellt einen Fuß auf die fallen gelassene Pizzaschachtel. »Bist du wütend, Lara? Rastest du jetzt wieder aus? Wirst du etwas nach mir werfen oder mich anbrüllen? Zeig mir doch, wie gestört du bist.«

      Ich lache auf. Warf sie nicht Sachen nach mir? Ich noch nie nach ihr. Ich erzählte ihr nur davon, dass ich das tue, um mich abzuregen.

      »Du hast dich wie eine Gestörte verhalten, nicht ich. Trotzdem bin ich hier. Ich werde es dir nicht übel nehmen, wenn du einsiehst, dass du überreagiert hast und ich nicht Schuld an den Verbrechen deines Bruders bin.«

      »Ich sehe einen Scheiß ein, Lara.«

      »Also ist dir unsere Freundschaft nicht einmal wert, darüber nachzudenken? Oder …« O Gott, vielleicht denke ich falsch! »Oder war ich nie eine echte, gleichberechtigte Freundin für dich? Ist es das?«

      »Da hast du recht. Meine Mildtätigkeit dir gegenüber hat nun ein Ende.«

      »Mildtätigkeit?«, wiederhole ich verblüfft. Nicht ihr Ernst.

      »Klar. Niemand will mit dir befreundet sein. Niemand mag dich. Niemand erträgt dich. Ich hatte Mitleid mit dir. Du bist wie ein ausgesetzter Hundekrüppel, den eigentlich keiner will, weil er eine Belastung ist, aber er guckt niedlich und man nimmt ihn aus Mitleid mit. Was man später dann bereut.«

      Ich muss schon wieder lachen, Nässe läuft meine Wange hinab, das ist so traurig und so komisch zugleich. Ja, ich bezeichnete Gina immer als meine beste Freundin, aber eigentlich war sie nur meine längste. Und ich für sie? Was ist sie für andere? Mein Bekanntenkreis ist wesentlich größer als ihrer, gerade durch meinen Beruf, bei dem ich viel mit Menschen zu tun habe. Hat sie überhaupt Bekannte? Sie hasst ihre Kollegen, erzählt immer nur von ihren Männereroberungen, die sie in kurzer Zeit wieder loswerden will.

      »Gina, kann es sein, dass du eigentlich die Gestörte von uns bist?« Mir wird noch etwas bewusst. »Kann es sein, dass du neidisch auf mich bist? Deswegen redest du immer alles klein! Klar, logisch! Und du bist eifersüchtig, wenn ich mich mit anderen treffe! Jedes Mal, wenn ich dir erzählte, wie lustig es mit jemandem war, hast du danach aufgezählt, was alles blöd an denjenigen wäre.«

      Und mir gesagt, dass ich das Treffen besser nicht zu oft wiederhole, damit sie nicht rausfinden, wie ich wirklich wäre. Das erwähne ich nicht. Da ich es auch noch gelegentlich geglaubt habe und Menschen auf Abstand hielt, aus Sorge, sie könnten denken, ich wäre überspannt. Meine Güte bin ich dumm.

      Bin ich gar nicht beziehungsunfähig? Habe ich mir das von ihr nur einreden lassen? Hat sie es vielleicht den Männern sogar eingeredet? So hochgefahren wie bei Francis bin ich vorher noch nie. Manchmal verstand ich nicht einmal, was es war, das die Männer denken ließ, ich wäre beziehungsuntauglich, und schob es darauf, zu unfähig zu sein, um zu verstehen, was an mir falsch ist. Ich kenne sie seit der Schulzeit. Sie kannte jeden Mann in meinem Leben. Sie wollte doch auch mit Francis über mich reden. Er ließ sie bloß nicht an sich ran.

      O mein Gott. Irgendwo macht es klick in mir, und alles fügt sich zusammen, ergibt ein Bild, ein völlig neues Bild und ich höre auf zu lachen.

      Gina starrt mich an und ich starre zurück.

      Alles in mir erstarrt und ich fühle mich wie von der Welt abgeschnitten. Meine Ohren rauschen, mein Blick wird unfokussiert und es kribbelt unangenehm hinter der Stirn.

      Diese Erkenntnis ist einerseits pure Erleichterung, andererseits ein Schock, dass mir so etwas passiert. Ich hielt mich für selbstbewusst und ließ mir das gefallen, ohne darüber nachzudenken. Ich nahm sie immer in Schutz, wenn sie so war, sogar vor mir selbst.

      »Gina, du … also …« Mit einem beherzten Räuspern beende ich das Gestottere. »Nun, es gibt da einen Kerl, der mich um Verzeihung gebeten hat, da er ungefähr so mies zu mir war wie du. Was ist mit dir? Meinst du, von dir könnte so etwas auch noch kommen, oder sollen wir das Ganze an dieser Stelle beenden?«

      »Ich hätte ihn ficken sollen, als ich die Gelegenheit hatte. Aber das würde nichts ändern, oder? Du läufst ihm trotzdem armselig hinterher.«

      »Das bedeutet wohl keine Reue. Okay. Dann, ähm, auf Wiedersehen oder so.«

      Auf ihre Aussage gehe ich nicht ein. Ich bin mir sehr sicher, dass es weder Gelegenheit gab noch geben wird.

      Sie dreht sich um und verschwindet nach drinnen.

      Ich stelle das Eis vor die Haustür. Möge der Nächste damit glücklich werden oder auch nicht.

      Meine Beine tragen mich ans Auto, ich steige ein und bette die Stirn auf das Lenkrad. Was nun?

      Erst einmal nach Hause oder ins Büro oder auf den Mars. Keine Ahnung. Ich hebe den Kopf und starte den Wagen.

      Das ist doch völlig verrückt. Ich bin eine erwachsene Frau und habe nicht bemerkt, dass meine Freundin gar keine ist!

      Unzählige Momente fallen mir ein. Momente, in denen ich mir einreden ließ, ich sei schwierig und schwer zu mögen. Die Vermutung, dass sie jedem der Männer, die mich abservierten, eingeredet haben könnte, ich wäre beziehungsunfähig, drückt mich fest in den Sitz und verlangsamt alles. Wir kennen uns seit der Schulzeit, und mit jedem hatte sie Kontakt, bot ihre Hilfe an, ließ sich ihre Nummer geben.

      Langsam schleiche ich mit meinem Auto über die Straßen und weiß nicht wohin.

      Ich zucke heftig zusammen, weil ich gackernd auflache, was sich in der Stille des Wagens anhört, als wäre eine wahnsinnige Hexe hier mit mir im Auto. Wenn das wahr ist, war ich vielleicht nur wegen Gina Single und dadurch frei für diesen Mann, den ich als so besonders empfinde. Ja, diese Sichtweise ist leicht konfus, da doch tatsächlich etwas Gutes erkennen zu wollen.

      In meinen Gedanken erzähle ich das Francis, und er zitiert dazu irgendetwas Passendes aus einem seiner Bücher und lächelt bei der Vorstellung, dass alles, was Gina tat, uns zusammengeführt hat.

      Je länger ich über Francis und Gina nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass er wusste, mit Gina stimmt etwas nicht. Oder ahnte es zumindest. Er war sehr komisch, wenn ich über sie sprach. Warum hat er nichts gesagt?

      Ich bremse abrupt, als ich bemerke, dass ich gerade in die Straße einbiege, die zu seinem Haus führt. Mit einem Ruck lenke ich den Wagen nach rechts an den Straßenrand und drücke dazu das Gaspedal viel zu fest durch, bremse wieder hart, sodass ich mich selbst hin und her schleudere, ehe ich den Motor abstelle.

      Mit hartem Druck betätige ich mehrmals den Knopf, der das Fahrerfenster herunterlässt, und ziehe gierig die frische Luft von draußen in die Lunge.

      Meine Hände zittern, als ich mein Smartphone aus der Tasche wühle. Ich wähle Francis’ Kontakt aus, kann mich aber nicht überwinden, den Finger auf das grüne Symbol zu legen.

      Schnell, als könnte ich es mir sonst verbieten, schreibe ich ihm stattdessen eine Nachricht.

      
        
        
        Ich: Guten Morgen. Lust auf Frühstück? Um über dein Projekt zu sprechen?

      

      

      

      Ich halte es in der Hand und starre auf das Display, als hätte er darauf gewartet, dass ich mich melde, und würde deshalb sofort zurückschreiben.

      Tatsächlich erscheint keine zehn Sekunden später eine Antwort.

      
        
        
        Francis: Ja.

        Francis: Bei dir? Bei mir? Neutraler Ort?

        Ich: Neutraler Ort. Ich schicke dir die Adresse von einem Frühstücksrestaurant. Wann kannst du da sein?

        Francis: Wie weit weg von mir?

        Ich: 15 Minuten.

        Francis: Dann 15 Minuten. Bis gleich.

      

      

      

      Umgehend schicke ich ihm die Adresse und starte den Motor, damit ich bloß weg bin, bis er losfährt. Wenn er mich hier sieht, wird er mich für einen gestörten Stalker halten.

      Das wirkte, als hätte er tatsächlich darauf gewartet, dass ich mich melde. Merkwürdigerweise fühle ich mich besser. Fast gut. Eigentlich kann ich es kaum erwarten, ihn zu sehen. Das ist so verrückt.

      Meine Gedanken schweifen zurück zu Gina. Wie kam ich nur auf die Idee, nach dem, wie sie zu mir war, mit Pizza und Eis bei ihr aufzutauchen, bereit, ihr sofort ihre Worte zu verzeihen?

      Noch fünf Minuten. Was will ich zu Francis sagen? Ich schrieb zwar, dass ich wegen des Projekts mit ihm sprechen will, aber eigentlich habe ich nur so unglaubliche Sehnsucht nach ihm, seit er gestern da war.

      Fast rausche ich am Parkplatz des Restaurants vorbei, biege im letzten Moment ab und bilde mir ein, dass ich quietschende Reifen höre. Doch das ist wahrscheinlich meine blühende Fantasie. Geschuldet den Thrillern, die ich gern lese und bei denen grundsätzlich Reifen quietschen.

      Mit einem Gefühl innerer Erschöpfung drücke ich schon wieder den Knopf, der den Motor verstummen lässt, und habe keinen Plan. Ich fühle mich wie vor einer Prüfung, auf die ich mich nicht vorbereitet habe.

      Der Parkplatz ist fast leer, doch keine Minute nach mir biegt Francis’ schwarzer SUV ein und hält direkt neben meinem Wagen.

      Ich lehne mich an mein Auto und warte, bis er auf mich zukommt. Er trägt Sportkleidung, als wäre er direkt aus seinem Fitnessstudio losgefahren, schlendert auf mich zu, und ich habe das Gefühl, dass jeder Schritt von ihm ein Stück Ruhe für mich mitbringt, die federnd auf mich überschwappt. Wie macht er das nur? Immer noch?

      »Lara«, sagt er rau, als er vor mir steht. »Ich habe nicht so schnell mit einer Nachricht von dir gerechnet.«

      »Dafür warst du aber ganz schön rasch hier.«

      »Ich sagte doch, dass ich alles tue. Dazu gehört auch, auf dem Weg in mein Fitnessstudio abzubiegen, direkt zum Auto zu laufen und zu einem Restaurant zu fahren, das erst in einer knappen halben Stunde aufmacht.«

      »Was? Die haben noch nicht offen?«, frage ich.

      »Hast du das nicht gesehen? Als ich den Link von dir öffnete, sah ich das gleich«, erwidert er und schmunzelt.

      »Oh.« Mehr fällt mir dazu nicht ein.

      »Es ist auch egal«, sagt er und sieht mich prüfend an. »Wie lautet deine Entscheidung?«

      Ich kann nicht antworten, da ich mir das ganze Zeug nicht einmal ansah. Ich wollte ihn doch eigentlich nur kurz sehen.

      »Warte«, flüstert er, obwohl ich noch nichts gesagt habe. Er räuspert sich und erklärt: »Ich weiß, ich verlange viel von dir. Vergeben können, ist eine echte Stärke und zeugt von wahrer Größe, und es tut mir leid, dass ich diese Stärke und Größe nicht hatte. Selbst wenn du es jemandem erzählt hättest, wäre es etwas gewesen, was man verzeihen kann. Stattdessen suhlte ich mich in diesem Gefühl, wieder einmal enttäuscht worden zu sein. Keinen Augenblick dachte ich darüber nach, dir zu glauben oder zu verzeihen. Wenn du das im Moment wiederum mir nicht vergeben kannst, bitte arbeite trotzdem für mich. Ich gebe uns nicht auf und will den Kontakt zu dir nicht ganz verlieren.«

      Erst setzt er diesen undurchdringlichen Gesichtsausdruck auf, woraufhin er kurz seine Unterlippe in den Mund zieht, da er das zu bemerken scheint. Daraufhin huscht ein Hauch Unsicherheit wie ein Schatten über sein Gesicht, um dann zu einem Lächeln zu werden. Ein echtes Lächeln, eins, wofür ich sterben würde, da es so unverfälscht ist. So pur und ehrlich.

      »Und? Was sagst du? Warst du die ganze Nacht wach und hast meine Kalkulationen überprüft? Du siehst so müde aus. Hast du mich deswegen so früh kontaktiert? Weil es sich lohnend erscheint? Oder …«

      »Ehrlich gesagt habe ich mir das nicht angesehen«, platzt mir heraus. Diese Worte und noch mehr dieses echte Lächeln bringen mich dazu, alles rauszulassen. Selbst Dinge, über die ich noch gar keine Entscheidung getroffen hatte, zumindest nicht mit dem Verstand. »Ich will das mit dir zusammen machen. Volles Risiko.«

      »Du hast es dir nicht angesehen? Ehrlich? Und willst trotzdem mitmachen? Warum?«

      Er mustert mich oder eher mein Gesicht, als würde dort die Antwort stehen, eine, auf die er zu hoffen scheint.

      »Ich will ein gemeinsames Projekt mit dir und Zeit mit dir verbringen.«

      »Bedeutet das eine Versöhnung?«

      »Ehrlich gesagt: Keine Ahnung. Das war schlimm für mich und ich will dir das übel nehmen. Aber meine Welt ist nicht mehr komplett ohne dich. Du sagtest, ich wäre dein Mensch, und du bist doch auch meiner.«

      Er streckt mir die Hand entgegen: »Punkt eins: Partner?«

      Ich starre seine große, tätowierte Hand an, ehe ich sie ergreife und zustimme: »Partner.«

      »Punkt zwei: Ich nehme das als ein Ja.«

      Der Ruck, mit dem er mich an sich zieht, lässt meine Haare kurz nach hinten wehen, wobei mir einfällt, dass ich höchstwahrscheinlich ziemlich zerrupft aussehe.

      Keine Schminke, vielleicht verheult. Oh und die Haare. Doppel-Oh, weil ich diese merkwürdige Hose anhabe. Seine Arme umfangen mich und da ist es mir egal. Er steht da in seinen Sportsachen, ich wie aus dem Bett gefallen, auf einem Parkplatz von einem geschlossenen Restaurant und es ist so unwichtig. Hauptsache, ich habe ihn wieder.

      Ich war bereit, Gina zu verzeihen, warum sollte ich es bei ihm nicht tun?

      »Habe ich gerade tatsächlich zugestimmt, mit dir ein so gigantisches Projekt anzugehen?«, murmle ich an seiner Brust, gegen die er meinen Kopf drückt.

      Ich bin nicht einmal sicher, ob ich damit die Kaserne meine oder uns. Im Moment habe ich nur noch diesen einen Wunsch, dass das Projekt uns viel länger geht als das Kasernen-Projekt.

      »Ja«, bestätigt er warm gegen meinen Kopf. Warme Stimme, warmer Atem und ganz warm von innen. Alles warm.

      Er atmet tief ein, sein Brustkorb weitet sich und fällt dann wieder zusammen, als er ebenso heftig ausatmet. Das hört sich total erleichtert an und schießt mir direkt kribbelig ins Herz.

      »Und nun? Versöhnungssex?«, frage ich als Versuch, alles wieder auf eine lockere Ebene zu bringen, weil ich diese Gefühlswallungen in mir kaum ertragen kann.

      Er lacht leise. »Immer. Aber erst noch ein wenig festhalten. Manchmal braucht man keinen Sex, sondern einfach ein bisschen Liebe.«

      So stehen wir da, seine Arme um mich, meine um ihn. Selbst mit Gewalt könnte niemand auch nur etwas Hauchdünnes zwischen uns schieben, so fest umklammern wir uns. Meine Wange an seiner Brust, mit dem Rhythmus seines Herzens im Ohr und seine an meinen Kopf gelehnt.

      Langsam fahren die ersten Autos auf den Parkplatz, da das Restaurant wohl in absehbarer Zeit öffnet.

      »Sollen wir frühstücken gehen?«, schlage ich vor.

      »Nein«, erwidert er, gibt meinen Kopf frei und tippt mir ans Kinn, damit ich zu ihm hochsehe. Er schmunzelt leicht und sagt: »Jetzt will ich den angebotenen Versöhnungssex. Nein, ich will den ganzen Vormittag mit dir verbringen, wenn das geht. Lass uns zu dir fahren. Ruf von unterwegs deinen Assistenten an, dass du etwas später anfängst. Heute Mittag gehen wir beide arbeiten. Sobald du Feierabend hast, kommst du zu mir. Ich muss in ein paar Tagen zehn Tage für zwei Konzerte weg. Danach sprechen wir das Projekt durch. Bis dahin hast du dich sicher mit allem etwas auseinandersetzen können.«

      »Ja, guter Plan.« Kurz zwickt es in der Brust, dass er zehn Tage weg sein wird. So schnell schon. Ich habe ihn doch gerade erst zurück.

      Er legt seinen Arm um mich und führt mich zur Fahrerseite meines Autos. »Ich bin direkt hinter dir«, versichert er und sieht zu, wie ich einsteige.

      Schwungvoll schließt er die Tür und setzt sich in Bewegung, um selbst in seinen Wagen zu steigen. Wie er sagte, ist er die ganze Fahrt hinter mir.

      Kaum sind wir auf dem Parkplatz an meiner Wohnung ausgestiegen, nimmt er meine Hand und zieht mich zügig hinter sich her.

      Ich öffne Hauseingang- und Wohnungstür, und noch ehe die Tür hinter uns richtig ins Schloss gefallen ist, greift er mein Gesicht mit beiden Händen und küsst mich.

      Der Kuss ist so brennend intensiv wie wohltuend. Ich ertrinke fast in seinem Duft und seinem vertrauten Geschmack. Atemlos beendet er den Kuss, hält mein Gesicht noch weiter fest und sieht mich nur an. Ich betrachte seine dunklen Augen mit diesem dichten Kranz aus Wimpern. Es ist schön, ihn einfach wieder ansehen zu können.

      Mit einem Brummen lässt er mich los, umrundet mich und betrachtet mich dabei wie ein Ausstellungsstück, das es zu bewerten gilt. Seine Hand streicht währenddessen über meine Taille, Rücken und Bauch, seine Augen funkeln ein wenig entrückt.

      Ich verstehe nicht, wie er mich auf diese Art betrachten kann, denn ich muss schlimm aussehen. Trotzdem genieße ich seinen Blick. Jeder sollte mindestens einmal am Tag so angesehen werden. Gleich morgens noch vor dem Frühstück für einen guten Start in den Tag, und ein weiteres Mal zum Schlafengehen, damit man total selig schlummern kann. Mir wird schon allein davon sehr, sehr heiß.

      Er vergräbt von hinten sein Gesicht in meinen Haaren und atmet tief ein, ehe er den Saum meines Pullovers greift und ihn mir über den Kopf zieht. Er fällt auf den Boden und keine Sekunde später folgt sein Sportshirt sowie mein Schlafoberteil.

      Ein Finger gleitet hinten meine Haut entlang, die Wirbelsäule hinauf bis in den Nacken. Dort schiebt er meine Haare über die linke Schulter und küsst die andere. Ich lasse einfach los und sacke gegen ihn, an seine Brust, und mein ganzer Rücken nimmt seine Wärme auf, bis tief nach innen. Ich fühle ihn, wie er mir Halt bietet, und muss durchatmen. Alles wegatmen, was mich belastet hat, realisieren, dass er wieder meiner ist.

      Seine Hände schlingen sich um meinen Bauch und nun ist da Halt von allen Seiten und Druck, der mich noch fester an ihn presst.

      »Ich liebe dich«, haucht er in mein Haar.

      Ich lege die Hände auf seine und erwidere das leise. Zu lange ist es her, das gesagt zu haben. Es bedeutet mir viel, es auszusprechen und dass es angenommen wird. Fast noch mehr, als es zu hören.

      Manchmal macht man Fehler. Kleine, große, keiner ist perfekt. Ich bin froh, dass ich nicht zu stolz bin, zu verzeihen. Es ist doch so einfach. So eine Kleinigkeit, für die man so viel bekommt. Es tut weh, dass er mich so weggestoßen hat. Andererseits nahm er mich ohne Zögern oder Vorhaltungen zurück, als ich mit dieser Bullsache nicht klarkam und den Kontakt abbrach. Nie nahm er mir übel, wenn ich hochgefahren bin und beleidigend war.

      Er gibt meinem Druck nach, als ich mich in seiner Umklammerung umdrehen möchte, und ich lasse meine Hände von seinen Handgelenken beginnend bis hoch an seine Schulter streichen, meine Augen folgen der Bewegung. Ich genieße, wie sich seine Haut unter den Handflächen anfühlt. Weich die Haut, hart darunter. So wie er selbst. Ein wenig hart, ein wenig weich. Eine perfekte Mischung. Er ist so unperfekt perfekt.

      Ein Grinsen ziert sein Gesicht, als ich zu ihm hochsehe.

      »Was ist?«, frage ich.

      »Nichts. Komm«, antwortet er rau, und statt mich mitkommen zu lassen, geht er ein wenig in die Hocke, packt meine Beine und wirft mich über seine Schulter.

      Kurz protestiere ich lachend und er klapst mir auf den Hintern.

      Er schlendert mit mir zu seiner schwarzen Tasche, geht in die Hocke und wühlt etwas hervor, was ich nicht erkennen kann, da ich wie ein Sandsack über seiner Schulter hänge.

      Anschließend marschiert er die Treppe hoch, kniet sich auf das Bett und lässt mich dort weich auf den Rücken fallen. Ehe ich mich auf meine Ellenbogen aufrichten kann, klickt es und mein Handgelenk wird kühl. Ein zweites Klicken und dann erkenne ich, dass er uns gerade Handschellen umgelegt hat. Eine um mein linkes Handgelenk, die andere um sein rechtes. Mit einer Stahlkette verbunden.

      »So«, sagt er und grinst schmutzig. »Meins.«

      »Bist du verrückt?«, frage ich schmunzelnd und klimpere mit der Kette.

      »Ein bisschen. Vor allem nach dir.«

      »Du hast eine Tasche mit Zeug gepackt, falls ich dich zurückwill, und da sind Handschellen drin?«, hake ich lachend nach. »Was noch?«

      »Hauptsächlich Wechselkleidung. Die Handschellen waren mein Notfallplan, falls du wütend geworden wärst, als ich gestern da war. Ich hätte dich einfach an mir festgekettet, bis du dich ausgetobt hast, damit du bloß nicht wegläufst. Ich mag es nicht, wenn du aufgewühlt Auto fährst, lieber lasse ich mich beschimpfen und bewerfen. Aber die Variante finde ich auch gut. An mich gekettet finde ich sogar sehr gut.« Seine Stimme wird immer rauer und dunkler. »Mir hilflos ausgeliefert, musst du tun, was ich will.«

      »Und das wäre?«, frage ich und alles an mir kribbelt. Ich richte mich auf und versuche, ihn zu küssen, doch er rutscht grinsend von mir weg. Ich folge ihm, natürlich folge ich ihm, schließlich verbindet uns eine Stahlkette.

      Daran führt er mich zu meinem Kleiderschrank und sein Grinsen wird noch breiter. »So, Lara. Packen.«

      »Packen?«, wiederhole ich. Klingt nicht ganz so erotisch wie das, was ich dachte, was kommt.

      »Ja. Suche ein paar Sachen zusammen, die mit zu mir kommen. Ich will, dass wir wieder Zeug beieinander haben. Vorerst machst du die Tasche voll, die nehme ich später gleich mit. Los, los. Was Bequemes wäre gut, was Hübsches zum Ausgehen und frische Unterwäsche brauchst du bei mir auch immer. Vergiss nicht die Geschäftskleidung, falls du von mir aus direkt ins Büro fährst.«

      »Ehrlich?«, frage ich lachend. »Wir stehen hier oben ohne, aneinandergefesselt, und du willst, dass ich Kleidung richte?«

      »Geil, oder?«, erwidert er und lacht ebenfalls.

      »Alles klar. Dann mache ich das lieber mal.«

      »Ja, mach«, raunt er mir zu, stellt sich hinter mich und streicht mit seiner freien Hand über meine Seite. »Du oben ohne in dieser Hose, beim Packen, das ist irgendwie heiß.«

      Er stellt sich eng an meinen Rücken und seine Präsenz reicht bis tief in mich, dafür muss er mich noch nicht einmal direkt berühren. Ich gehe den Schrank entlang, dabei bewegt sich seine Haut auf meiner, weil er so nahe ist, und gelegentlich streift die Kette der Handschelle mich.

      Ich nehme ein paar dunkelblaue Jeans vom Bügel, wobei sein Arm meinem folgt, um mir Spielraum zu geben, und seine freie Hand streicht über meinen Bauch.

      Ich nehme noch einen dünnen und dicken Pullover und zwei Blusen aus dem Schrank, ehe ich ermahnt werde: »Nicht die Unterwäsche vergessen.«

      Seine Hände wandern weiter über mich und hinterlassen angenehme Empfindungen, die in meine Haut einziehen wie eine gute Creme.

      Über der Unterwäscheschublade erstarre ich, da sein beschleunigter Atem sich an meinem Hals bricht und er mit vor mir überkreuzten Armen meine Brüste in seine Hände nimmt.

      »Aussuchen«, brummt er an meinem Hals und küsst mich dort. »Es darf ruhig etwas nuttig sein.«

      Ich lege ein paar Seidenhöschen und welche mit edler Spitze heraus. Schwarz und rot. Da hat er aber echt Glück, dass ich auf Wäsche abfahre. Dazu nehme ich passende BHs aus der Schublade darunter, was er zum Anlass nimmt, an meinen Brustwarzen zu zupfen und sie zwischen seinen Fingern zu rollen. Er stöhnt leise an meinen Haaren und ich stütze mich mit einem kleinen Keuchen an der Schublade ab.

      »Beim Abschied wird die Zuneigung zu den Sachen, die uns lieb sind, immer ein wenig wärmer. Du bist zwar keine Sache, trotzdem wird es mir schwerfallen, dich ausgerechnet heute für einen ganzen Nachmittag zu verabschieden. Ist es mit Sex möglich zu zeigen, wie sehr man jemand vermisst hat, und sich so vielleicht ein Stück mitzunehmen, ohne dass das merkwürdig wirkt?«

      »Von wem ist das Zitat?«, stöhne ich und drücke meinen Mund gegen den eigenen Oberarm, da er nicht aufhört mit seiner süßen kleinen Folter.

      »Das erste war ein Zitat von Montaigne, das zweite eine Frage, auf die ich mir ein Ja erhoffte.«

      »Wir können das. Bei uns ist nichts merkwürdig. Zieh mir die Hose aus.«

      »Das wäre sowieso der Plan gewesen.« Er küsst meinen Rücken nach unten, ehe er einen Finger unter den Rand der Hose schiebt und darunter entlangfährt.

      Ich halte mich weiter an der Schublade fest, und als er beginnt, sie über meine Hüfte zu schälen, ermahne ich: »Mit Höschen.«

      Er küsst meinen Hüftknochen und kommentiert nur: »Hm.«

      Damit er sie mir ganz ausziehen kann, muss ich einen Arm hängen lassen, sodass die Kette weit genug reicht. Er zieht sie mir liebevoll über die Füße, küsst meine Kniekehlen und wirft die Hose davon.

      Ehe er sich wieder erheben kann, drehe ich mich ein, sodass die Kette sich um meine Beine strafft und ihn unten hält. Ich beuge mich in seine Richtung und weise ihn an: »Knie dich hin.«

      »Bitte?«, fragt er etwas belustigt. »Ich will in dir sein. Lass mich aufstehen.«

      »Wer das will, muss zuerst knien.«

      Er gibt irgendwelche unwirschen Geräusche von sich, lässt sich dann aber auf seine Knie nieder. Ich löse die Spannung der Kette und wickle sie um sein freies Handgelenk, um es eng an das andere zu ziehen.

      Ein ziemlich unwilliger und zugleich sehr erregter Blick trifft mich und mir stockt kurz der Atem von dessen Intensität. Das ist pures Feuer und entzündet mich mit. Er lässt mich seine Arme höher ziehen, damit ich mich ganz aufrichten kann, und ich betrachte ihn.

      Möglicherweise habe ich noch nie so etwas Betörendes und zugleich Faszinierendes gesehen wie diesen Mann, der gerade mit diesem störrischen Blick vor mir kniet, mit den Händen an mich gefesselt.

      Stark. Groß. Wunderschön. Auf Knien. Meiner.

      Langsam entwickle ich sein Handgelenk und sehe ihm dabei in die Augen. Mein Mund ist trocken, und ich schwitze, weil das so heiß ist. Ich verbrenne fast vor Lust auf ihn.

      Ich greife mit einer Hand in seine Haare, biege seinen Kopf etwas zurück und stelle einen Fuß auf seine Schulter.

      Meinen auffordernden Blick versteht er ohne Worte, schnaubt und direkt danach ist sein Kopf zwischen meinen Schenkeln. Er gönnt mir keinen sanften Einstieg, sondern leckt und knabbert umgehend so, als müsste er einen Wettbewerb für den Unter-60-Sekunden-Orgasmus gewinnen.

      Ich keuche und meine Beine geben nach, doch seine Hände sind schon an meinen Oberschenkeln und stützen mich. Dabei graben sich seine Finger tief ein und halten mich unbarmherzig fest. Dieses Festhalten kickt mich genauso wie seine Zungenarbeit, weil ich es liebe, wenn er mich kräftig packt. Er kniet und trotzdem hat er die Kontrolle, lässt mich erbeben, und ich koste aus, dass er so absolut mein ist. Meins und für mich.

      Er drückt mich fester auf sein Gesicht, saugt an mir, streicht und stöhnt gelegentlich gedämpft dazu, als würde ich ihm Vergnügen bereiten und nicht er mir. Als er einen genussvollen Laut direkt auf diesen einen Punkt brummt, verbrenne ich wirklich nahezu, als mein Höhepunkt mich in Rekordzeit durchschüttelt. Ich sacke ein Stück zusammen, nur seine Hände halten mich aufrecht und seine Zunge streicht immer weiter.

      »Genug«, bestimme ich mit heiserer Stimme.

      Er reibt seine Wange an meinem Venushügel und fragt in rauem Tonfall: »Darf ich wieder aufstehen?«

      »Ja, du musst sogar«, bestimme ich.

      Seine Augen funkeln ein bisschen, als er sagt: »Dann genug der Albernheiten.« Er wirbelt mich herum, drückt mich gegen die Kommode, und ich spüre, wie er zwischen uns greift und seine Sportshorts tiefer zieht.

      Einen Handgriff später dringt er ein Stück in mich ein und verharrt dort. Ich spanne jeden Muskel in mir an, damit ich alles von ihm fühle, was er mir gibt.

      »Halt dich fest, das wird etwas ruppig«, sagt er gepresst und ich greife mit der behandschellten Hand nach der Stange auf der Kommode, die zur Kleiderstange darüber führt, die andere umklammert die Kante der Ablage. Seine Hand, die an mich gefesselt ist, greift meinen Unterarm, den zweiten Arm schlingt er um meinen Bauch.

      Er zieht sich etwas zurück und gleitet weiter in mich. Die Bewegungen werden drängender, und ich drücke mich ihm entgegen, da ich mehr von ihm brauche. Sein Arm sorgt dafür, dass sein Schwung abgefangen wird, trotzdem rucke ich von seinen Hüftbewegungen nach vorn.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie er seinen Kopf in den Nacken fallen lässt und sich sinnlich auf die Lippe beißt. Er beugt sich zurück in meine Richtung, drückt mich näher an sich, wobei sein warmer Atem über meinen Kopf und meine Schläfe streicht, während er weiter zustößt. Ein wenig unbeherrscht und gierig. Alles zieht sich in mir lustvoll zusammen und meine Stirn sinkt gegen seinen Arm, der immer noch fest meinen Unterarm umklammert.

      Das hat mir gefehlt. Seine Wildheit, sein Verlangen, dass er da ist. Ich fühle ihn so intensiv, ihn in mir, ihn an mir, um mich herum. Der Strudel aus Lust und Verzweiflung, ihn fast verloren zu haben, lässt mich schwindeln.

      Ich will ihn ansehen und stemme mich gegen sein Festhalten. Seine Hüfte drückt fest an meinen Hintern, dann gibt er nach und rutscht aus mir.

      Nachdem ich mich umgedreht habe, trifft mich sein Blick und die darin tobenden Gefühle schicken einen wohltuenden Schauer durch meinen ganzen Körper. Er hebt mich auf die Kommode, sodass ich darauf zum Sitzen komme, und drängt sich zwischen meine Beine, bis er wieder in mir ist.

      Seine Stirn sinkt gegen meine, er verschränkt die Finger unserer verbundenen Hände und bewegt sich. Er zieht sich nie weit zurück, als wollte er nicht weg von mir, und ich will auch nicht, dass er weit von mir weg ist, weshalb ich meine Beine hinter ihm verschränke.

      »Was machst du mit mir?«, hauche ich und gleite mit den Fingerspitzen seinen Nacken entlang.

      »Ich ficke dich«, haucht er zurück.

      »Das ist nicht nur Sex, oder?«

      »Nein, stimmt, das ist so viel mehr«, antwortet er und atmet heftig aus.

      Seine Lider gleiten zu und all meine Sinne sind auf ihn konzentriert. Nur das hier ist wichtig. Nur er. Nur wir. Was eben noch grob war, ist nun sanft und mit unendlich viel Gefühl. Seine große Hand fährt über meinen Rücken, und es ist, als würde er unter der Haut entlangstreichen und mich direkt an den Nervenenden berühren. Sie stoppt erst an meinen Haaren und rafft sie zusammen.

      Seine Lippen wandern über mein Gesicht, ertasten die Konturen und er bewegt sich in einem langsamen Rhythmus weiter in mir. Alles ist so entrückt, dass ich nie wieder aufhören will.

      Er wechselt nicht das Tempo, legt nur an Druck zu und reibt sich dabei in kreisenden Bewegungen an mir. Ich lasse alles an Lust durch mich hindurchfließen, er fühlt sich viel zu gut an.

      Mein Becken drängt sich ihm entgegen, und er küsst mir die Geräusche eines Höhepunkts von den Lippen, der mich fast umhaut.

      Seine Finger, die mit meinen verwoben sind, packt schmerzhaft fest zu, als er ebenfalls die Kontrolle abgibt und sich in mir gehen lässt. Er drängt sich währenddessen noch enger an mich, was ich mit meinen um ihn geschlungenen Beinen unterstütze.

      Ohne sich zurückzuziehen, nimmt er seinen Kopf zurück und sieht mich halb berauscht an. Seine Lippen sind einen Spalt geöffnet und seine tiefdunklen Augen glühen wie glimmende Kohlestücke.

      So pur, das mit ihm. Beinahe muss ich weinen bei dem Gedanken daran, dass es ihn für mich fast nicht mehr gegeben hätte.

      »Du Schuft«, schluchze ich unbeabsichtigt.

      »Ich weiß«, antwortet er, und in seiner Stimme klingt Scham und Reue mit, als wüsste er genau, was ich meine. »Es tut mir leid. Ich habe noch nie etwas so sehr bereut wie mein Verhalten und noch nie etwas so wenig wie dich.«

      »War das ein Zitat?«, nuschle ich und schmiege mich an seine Brust.

      Seufzend hebt er mich an und trägt mich zum Bett. »Nein, kein Zitat. Nur so, wie es ist.«

      Gemeinsam lassen wir uns nieder, das Gesicht einander zugewandt. Unser Kopf ruht jeweils auf einem nach oben ausgestreckten Arm, unsere noch aneinandergefesselten Hände sind verflochten.

      Er zerrt die Decke über unsere Beine und legt seine Hand auf meine Hüfte, um seinen Daumen dort kreisen zu lassen. Ich schiele nach oben auf die Handschellen und er sagt mit einem kleinen Lächeln: »Die bleiben. Nur noch ein bisschen.«

      »Okay.« So schlimm ist das nicht, an ihn gekettet zu sein.

      »Erzähl mir alles. Ich will alles wissen.«

      »Was meinst du genau?«, frage ich zurück.

      »Wie es dir ergangen ist. Was du gemacht hast. Was alles passiert ist während der ganzen Zeit. Ich will alles wissen, als wäre ich dabei gewesen.«

      »Willst du wirklich wissen, wie scheiße ich mich deinetwegen gefühlt habe und wie ich Angst hatte, weil ich von diesem Bodyguard verfolgt wurde? Wie allein und ungeliebt ich mir vorkam – und das tat ich vorher nie. Wie ich an allem, vor allem an mir, zweifelte? All das willst du hören? Warum?«

      »Damit ich mich noch ein bisschen schuldig fühlen kann«, flüstert er kratzig.

      »Musst du nicht«, gebe ich ebenso leise zurück. »Es ist vorbei. Sei einfach nie wieder so, okay?«

      »Versprochen. Ich kann trotzdem kaum glauben, dass ich dich wegen Dummheit fast verloren hätte.«

      »Das ist ja nicht passiert. Ich werde auch nur ein ganz kleines bisschen nachtragend sein.«

      »Das ist gerecht. Und wie geht es deiner Freundin?«

      »Ah ja. Das wollte ich dich sowieso schon fragen. Du magst sie nicht, oder? Sag mal bitte ehrlich warum.«

      Er mustert mich einen Moment und nickt dann. »Wenn du ehrlich willst … Ich halte sie für eine Schlange. Sie denkt, sie ist etwas Besseres als du, und redet dich klein. Ich konnte genau sehen, wie sie dich verunsichern will. Wie kann sich eine Frau wie du so behandeln lassen? Ich verstehe nicht, warum du mit ihr befreundet bist.«

      »Ich auch nicht mehr. Sie hat mich böse angegangen, als die Sache mit ihrem Bruder war. Da habe ich irgendwie erst erkannt, dass sie eben nicht all das witzig gemeint hat oder gedankenlos war. Ich muss mich daran gewöhnt haben in all den Jahren.«

      »Das ist keine gute Begründung, Lara.«

      »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, was du über sie denkst?«

      »Es ist deine Freundin. Was, wenn ich mich geirrt hätte? Ich pfusche dir doch nicht in eine Freundschaft. Ich habe selbst Freunde, von denen mir wahrscheinlich der ein oder andere auf den ersten Blick abraten würde.«

      Er schaut mich an und wir schweigen. Ich denke, fürs Erste ist alles Wichtige gesagt. Sein Blick ist so wohltuend, weil er warm ist und so offen. So anders als das Distanzierte, was man so oft bei ihm sieht.

      »Ich liebe es, wenn du mich so ansiehst«, gestehe ich ihm.

      »Wie denn?«, fragt er.

      »Als würdest du mich lieben. Als wäre ich deine Welt.«

      »Tue ich. Bist du. Warst du die ganze Zeit. Trotz allem konnte ich dich nicht vergessen.«

      Ich kann nur lächeln und näher rutschen. Ich küsse seine Nasenspitze, seinen Mund und lege meinen Kopf dann unter sein Kinn und küsse die Stelle, an der seine Tattoos beginnen. Er seufzt tief und ein bisschen bedauernd.

      »Was ist?«

      »Wir sollten aufstehen. Ich will meine Sachen noch auspacken und bei dir verstauen, sowie deine einpacken. Sollen wir noch zusammen frühstücken? Dann muss ich leider los. Aber wir sehen uns heute Abend, ja? Du kommst gleich zu mir, wenn du Feierabend hast. Nicht zu schnell fahren, aber beeilen musst du dich trotzdem.«

      Ich schmunzle mit den Lippen an seiner Haut. Das war süß. Ich habe das vermisst, dass er so süß sein kann und ein wenig kitschig.

    

  


  
    
      
        
          
            32

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU HAST ALLES VERÄNDERT

          

        

      

    

    
      Lara

      Es ist ein merkwürdiges Gefühl, mein Auto wieder auf dem Parkplatz vor Francis‘ Haus abzustellen. Das letzte Mal, als ich hier war, wurde ich sehr unsanft hinausgebeten. Das klingt immer noch ein bisschen nach. Doch das werde ich für mich behalten. Ich beschloss, ihm zu verzeihen, und damit ist alles, was passiert ist, zurückgesetzt, zumindest was uns betrifft. Den Rest mache ich mit mir aus.

      Auf meine Nachricht, ich mache Feierabend, antwortete er, dass ich einfach reingehen und in sein Büro kommen solle. Er beeile sich, damit er fertig ist, bis ich da bin und wir zusammen essen können.

      Ich schließe die Autotür hinter mir und lausche dem Geräusch, das verkündet, dass der Wagen sich verriegelt. Als wäre nichts geschehen, öffne ich danach seine Haustür und bewege mich zielstrebig durch sein Haus Richtung Büro. Alles ist so vertraut hier und doch hat es eine andere Aura. Das ändert sich sicher wieder.

      Leise öffne ich die Tür, damit ich ihn nicht aus den Gedanken reiße, falls er sich gerade konzentrieren muss.

      Kurz bin ich irritiert und glaube, ich sehe nicht richtig. Eine Frau in einem Businesskostüm sitzt mit überschlagenen Beinen auf seinem Schreibtisch und notiert irgendetwas.

      Er bemerkt mein Eintreten und erhebt sich. Heute trägt er wieder Anzug und wie immer schließt er ganz automatisch beim Aufstehen den Knopf des Sakkos und kommt auf mich zu.

      »Schön, dass du da bist.« Ein Kuss folgt und hierauf stellt er mir die Frau vor. »Lara, das ist Mariella. Meine Assistentin. Mariella, das ist meine Freundin Lara.«

      Sie gibt mir mit einem professionellen Lächeln die Hand. Sehr attraktiv die Frau und deutlich kleiner als ich. Sportliche Figur, hübsches Gesicht. Zu gut aussehend für meinen Geschmack.

      »Ich wusste nicht, dass du eine Assistentin hast«, sage ich immer noch verwirrt zu ihm. Das hat er mit keinem Wort erwähnt. Die ist doch neu.

      Er lächelt mich an und erklärt: »David legte mir nahe, mir eine zuzulegen nach dem ganzen Wirrwarr wegen Bull. Es scheint sich zu lohnen. Sie nimmt mir wirklich viel Arbeit ab und das schon nach der kurzen Zeit.«

      »Du hast eine Assistentin von David? Von dem David? Der Chef von MPE?«

      »Genau der. Beziehungsweise von seiner Freundin. Sie bildet PA aus und angeblich habe ich die beste Verfügbare von ihr bekommen.«

      »So ist es«, stimmt sie zu. »Ich war bereits vor dieser Ausbildung PA. Um meine berufliche Qualifikation zu steigern, nahm ich an dieser Weiterbildung teil und konnte als Beste abschließen. Francis ist bei mir in guten Händen.«

      »Schön«, sage ich und meine das kein bisschen so. Die soll die ganze Zeit um ihn herumschwänzeln? Das passt mir gar nicht.

      »Wir brauchen noch ein paar Minuten. Dann essen wir. Du kannst gern hier kurz warten.«

      »Schön«, wiederhole ich und lasse mich auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch nieder. Wo die Tusse, meiner Meinung nach, auch sitzen könnte statt darauf.

      Sie besprechen irgendwelche Termine, nicken sich zu und erheben sich gleichzeitig.

      »So, Lara. Ich will dir noch jemanden vorstellen.«

      Bitte nicht noch mehr Tussen.

      »Wen denn?«

      »Meine Mutter.«

      »Was? Du willst mich deiner Mutter vorstellen? Heute? Ich habe noch nicht einmal irgendwas dabei wie Blumen oder eine Flasche Wein oder so. Können wir vorher bei mir zu Hause vorbei?«

      »Sie ist hier. Sie wohnt vorübergehend bei mir, bis ihre neue Bleibe fertig ist.«

      Ach du meine Güte. Ich fühle mich komplett überfahren.

      »Alles okay, Lara?«

      »Sicher«, sage ich und erhebe mich. »Wo ist sie?«

      »Sie kocht.«

      Er legt seinen Arm um meine Schulter und führt mich nach draußen. Mariella folgt uns.

      Da ich ja nicht so sein will, drehe ich mich zu ihr um, befreie mich von Francis’ Arm und sage zu ihr: »Es war nett, dich kennenzulernen. Ich nehme an, du hast Feierabend.«

      »Sie wohnt auch hier, bis sie eine Wohnung in der Nähe hat«, erklärt Francis, als wäre das völlig normal.

      »Wie bitte?«

      Die wohnt hier? Bei meinem Kerl?

      Sein Arm wandert wieder um meine Schulter und er führt mich weiter Richtung Küche.

      »Klar. Wenn sie für mich als PA arbeitet, sollte sie in der Nähe wohnen. Es ist nur eine Übergangslösung und ich habe ja genügend Gästezimmer.«

      Ich kommentiere das nicht, sondern lasse mich in die Küche führen. Kurz vor der Tür halte ich ihn auf und drücke mich an ihn, während Mariella an uns vorbeigeht.

      »Ich habe dich vermisst, Francis«, schnurre ich.

      »Ich dich noch mehr«, antwortet er rauchig lachend und küsst mich auf die Stirn. Ich öffne sein Sakko und lasse meine Hände daruntergleiten. Ich habe echt Nachholbedarf nach ihm.

      »Nicht betatschen«, beschwert er sich.

      »O doch, Freundchen. Alles meins«, lasse ich ihn wissen und recke den Kopf für einen Kuss.

      »Vergiss es. Ich werde nicht mit einem Ständer mit meiner Mutter essen.«

      »Du wirst wohl mal zwei Minuten deinen Schwanz unter Kontrolle behalten können.«

      »Niemals. Außerdem wärst du doch die Erste, die sich beschwert.«

      »Na gut«, erwidere ich lachend. »Dann stell mir deine Mutter vor.«

      Ein wenig nervös bin ich schon. Seine Mutter. Die Frau, von der er dachte, dass ich sie ins Krankenhaus brachte. O Mann.

      Ich hake mich bei ihm unter und wir betreten gemeinsam die Küche. Mariella ist dabei, Geschirr zusammenzustellen, und die, die hinterm Herd steht, ist dann vermutlich seine Mutter.

      »Mutsch?«

      »Ja, Francis?«, fragt sie und hebt ihren Kopf. Sie strahlt ihn an und sieht dann auf mich. Sie strahlt weiter. Das ist doch ein gutes Zeichen, denke ich.

      Sie wischt sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und geht um die Kücheninsel herum.

      »Das ist deine Freundin. Schön, Francis.«

      Ich strecke ihr die Hand entgegen und will mich vorstellen, doch sie zieht mich energisch an sich und tätschelt mir den Rücken. Jetzt weiß ich wenigstens, wo Francis das herhat, einen immer so fest zu packen.

      »Es freut mich sehr, Kindchen.«

      »Ähm, ja, mich auch.«

      Kindchen? Klar.

      Sie entlässt mich aus der Umarmung und ich stelle mich vor: »Ich bin Lara.«

      »Weiß ich doch. Nenn mich einfach Mutsch, das macht Francis auch immer.«

      »Gern, Mutsch.«

      »Setzt euch an den Esstisch. Ich bringe meine Lasagne.«

      »Lasagne?«, wiederhole ich. Ich muss mich verhört haben.

      »Ja. Nach Omas Rezept. Wobei ich ja selbst schon fast eine Oma bin oder gern wäre.« Sie wirft mir einen Blick zu, und ein klein wenig habe ich das Gefühl, dass da eine versteckte Aufforderung darin liegt. Hilfe. »Das ist Francis’ Lieblingsessen. Mit Ragout, Béchamelsoße und ich konnte auch einen guten Parmigiano-Reggiano-Käse zum Überbacken auftreiben. So hat es Oma immer gemacht und man darf doch seine Wurzeln nicht vergessen.«

      »Wurzeln?«

      »Kindchen, du sollst dich setzen. Ja, Wurzeln. Meine Mutter war eine waschechte Italienerin.«

      Ich nicke das ab. Ich wusste nicht, dass Francis italienische Vorfahren hat. Aufgrund seiner dunklen Haare und Augen dachte ich irgendwie an persische Abstammung oder so etwas. Aber es war mir nie wichtig genug, um nachzufragen. Es ist ja auch völlig egal. Er ist er.

      Francis hat sich bereits niedergelassen, und ich nehme den Platz neben ihm, bei dem er den Stuhl schon ein Stück für mich zurückgezogen hat.

      Mariella fragt: »Kann ich dir helfen, Mutsch?«

      Irritiert sehe ich zu Francis. Sein PA nennt seine Mutter Mutsch? Das ist alles so seltsam gerade.

      »Ja, gern, Mariella. Du bist ein gutes Mädchen.«

      Die ist alles, bloß kein Mädchen! Vamp im Businesslook wäre passender, aber ein bisschen lang, das sehe ich ein.

      »Was machen wir heute noch, Francis?«, frage ich ihn leise.

      Er legt eine Hand an meinen Nacken, woraufhin ich den Kopf etwas senke. Ich mag, wenn er das macht und seinen Daumen dort kreisen lässt. Das ist so entspannend, dass alles in mir ein wenig weich wird.

      Normalerweise ergibt sich, was wir machen, von selbst. So war es zumindest vor dieser ganzen Geschichte. Es gab Sex irgendwo im Haus, wir lasen, redeten oder was uns so spontan einfiel. Meistens mussten wir uns noch nicht einmal absprechen. Es hat sich immer einfach ergeben.

      Aber wie ist das, wenn hier eine ganze Horde wie in einer WG mit ihm wohnt? Wir können es schlecht in seinem Wohnzimmer miteinander treiben, da die Gefahr besteht, dass einer der beiden reinkommen könnte. Unterhalten will ich mich auch nicht den ganzen Abend mit ihnen.

      Er beugt sich zu mir rüber, zieht mich gleichzeitig näher und raunt mir mit dieser unanständigen Stimme zu: »Wir werden sehen.«

      Mariella trägt mit Ofenhandschuhen die Lasagne zum Tisch und Francis’ Mutter folgt mit einem Pfannenwender.

      Sie schaufelt zuerst Francis ein Riesenstück auf den Teller, dann uns anderen auch.

      Alle warten, bis sie verteilt hat und Mutsch einen guten Appetit wünscht.

      Fassungslos sehe ich zu, wie Francis sich davon eine Gabel in den Mund schiebt. Er isst Lasagne? Er?

      Ich schüttle den Kopf und nehme mir vor, das später zu ergründen. Er isst doch nie Nudeln. Nie. Sonst zieht er sich mittags und abends immer diese fertigen Fitnessgerichte rein, die ihm zweimal die Woche frisch geliefert werden und laut ihm bessere Kohlenhydratquellen beinhalten. Die Kohlenhydrate für sein Frühstück wählt er gefühlt sorgsamer aus als seine Kaufobjekte. Haferflocken und Bananen beispielsweise in einem mathematisch genau berechneten korrekten Verhältnis zu den restlichen Frühstückszutaten. Fehlt nur noch, dass er beim Frühstückrichten einen weißen Laborkittel trägt, so ernst wie er alles abwiegt und zusammenmischt.

      Gedankenverloren schiebe ich mir ebenfalls ein Stück in den Mund und fluche: »Scheiße, heiß!«

      »Ausdruck, Kindchen!«

      Irritiert blinzle ich Francis’ Mutter an. Hat sie mich gerade gemaßregelt? Sie sieht böse in meine Richtung, worauf Francis mich mit dem Ellenbogen anstupst und flüstert: »Sag einfach Entschuldigung.«

      »E-Entschuldigung?«

      »In Ordnung.« Sie nickt das ab und isst weiter.

      Hat sie mich wirklich gerade ermahnt wegen Scheiße, heiß? Weiß sie, was ihr Sohn sonst von sich gibt? Kennt sie seine Musik?

      Nachdem sie ihre Portion verspeist hat, tupft sie sich mit der Serviette den Mund ab und fragt mich: »Lara, bist du die Frau mit dem falschen Charakter?«

      »Bitte?«, frage ich irritiert.

      »Nein, Mutsch«, antwortet Francis. »Es war mein Fehler, das zu glauben. Ihr Charakter ist einwandfrei.«

      »Sehr schön. Wie viele Kinder wünschst du dir denn, Lara?«

      »Kinder?« Hilflos sehe ich zu Francis, dem die Hand mit der Gabel auf halbem Weg eingefroren ist.

      Seine Mutter sieht zwischen uns hin und her und schüttelt dann den Kopf. »Über so etwas Wichtiges muss man doch sprechen, bevor man eine Beziehung eingeht. Also, Lara? Wie viele?«

      »Keine Ahnung. Ich habe mir noch nicht so viele Gedanken darüber gemacht.«

      »Tztz, so jung bist du auch nicht mehr, Kindchen. Ruckzuck ist der Zug abgefahren. Mariella, was sagst du dazu? Man sollte das schon wissen, oder? Wie viele willst du?«

      »Zwei, einen Jungen und ein Mädchen. Den Jungen zuerst, damit er auf seine Schwester aufpassen kann.«

      Anklagend zeigt Francis’ Mutter mit ihrem Finger auf mich. »Siehst du. So etwas muss eine Frau doch wissen.«

      Herrgott, bin ich keine Frau, oder was?

      Ich trete Francis unter dem Tisch und werfe ihm einen mahnenden Blick zu. Er soll mich gefälligst retten. Das ist doch seine Mutter.

      Er tritt zurück, und seine Nase zuckt minimal, weil er sich ein Grinsen unterdrückt. Dieses Zeichen kenne ich mittlerweile nur zu gut. Okay, wenn der Bastard mich im Stich lässt, dann nehme ich das selbst in die Hand.

      »Na gut, Mutsch. Eigentlich wollte ich Francis damit nicht überfallen. Selbstverständlich habe ich Pläne. Ich will fünf Kinder. Alles Jungs. Ich habe keine Lust auf zickige Mädchen. Da ich, wie du schon feststellen konntest, nicht mehr eine knackige junge Studentin bin, dachte ich mir, ich könnte Francis das Erste demnächst anhängen. So wäre er an mich gebunden.«

      »Was? Nein!«, empört sie sich. »Erst muss man heiraten.«

      »Ja, genau!«, stimme ich zu. »Das sage ich Francis STÄNDIG, aber er macht mir einfach keinen Antrag. Er ist so gemein.«

      Ein belustigter Blick von ihm trifft mich. Na, wenigstens er hat Spaß.

      »Ja, drängen soll man die Männer nun auch wieder nicht«, sagt sie gedehnt.

      Ich raste gleich aus hier! Was nun? Sofort Enkelkinder, davor natürlich heiraten, aber bloß nicht zum Antrag drängen.

      Bevor ich etwas richtig Böses sage, lege ich das Besteck ab und erhebe mich. »Ihr entschuldigt mich sicher. Ich habe einen langen Tag hinter mir und werde mir nun in Ruhe Gedanken zu meinen zukünftigen Kindern machen.«

      Eine Antwort warte ich nicht ab, trete gegen Francis’ Stuhlbein und verschwinde in sein Schlafzimmer, um zu duschen.

      Ich stehe eine halbe Ewigkeit unter der Dusche und lasse das Revue passieren, was gerade ist. Seine Mutter ist echt anstrengend. Ist Francis ein Muttersöhnchen? Er hat überhaupt gar nichts dazu gesagt. Bitte nicht. Ich habe so viele Fragen. Über Lasagne beispielsweise. Oder ob seine Mutter von seiner Musik weiß. Was er über mich erzählt hat.

      Möglicherweise war ich etwas zu übertrieben sarkastisch. Er hätte aber auch einen Piep sagen können!

      Nachdem ich die Dusche beendet habe, creme ich mich von Kopf bis Fuß ein. Darauf, mich zu schminken, verzichte ich, föhne aber meine Haare, denn sonst trocknen sie nur als wirres Chaos.

      Da ich nicht mehr vorhabe, das Schlafzimmer zu verlassen, ziehe ich gleich meine Schlafsachen an, die ich ordentlich verstaut in Francis’ Schränken finde.

      Mit beiden Händen streiche ich mir selbst von der Taille beginnend über den Körper. So glatt und angenehm, dieses Negligé aus Seide. Ich liebe nicht nur schöne Unterwäsche, sondern auch meine Schlafkleidung sieht immer ein wenig nach Dessous aus. Nicht, dass das oft jemand gesehen hätte, aber ich mag mich darin. Ich fühle mich gern selbst sexy und die fließenden Stoffe schmeicheln mir an den richtigen Stellen und bedecken die, die ich an mir als nicht so ideal empfinde.

      Anschließend lege ich mich auf sein Bett und gehe noch ein paar E-Mails über mein Smartphone durch, während ich warte. Ich will heute keinen mehr sehen außer Francis. Seine Mutter nicht und seine PA auch nicht. Sie hat beim Essen kaum was gesagt, aber ich mag sie nicht. Schon allein, weil sie mit meinem Kerl arbeitet.

      Ja, ich beschäftige selbst einen männlichen Assistenten, und Francis weiß, dass ich mit ihm eine Art Verhältnis hatte. Er verlor nie ein Wort darüber oder hakte nach und deshalb werde ich ihn meine Eifersucht nicht anmerken lassen.

      Zeit vergeht und er taucht nicht auf. Nur ab und zu trudelt eine Nachricht von ihm ein.

      
        
        
        Du kommst nicht mehr zurück, nehme ich an.

        Gleich da.

        Ich eile.

        Sorry.

      

      

      

      Wird er den ganzen Abend mit der PA und seiner Mutter verbringen?

      Erst über eine Stunde später erscheint er. »Du wolltest uns wohl keine Gesellschaft mehr leisten, hm?«

      Ich lege mein Smartphone zur Seite und antworte, während ich zusehe, wie er seine Krawatte abnimmt: »Nein. Ich war etwas überfordert. Was habt ihr noch gemacht?«

      »Wir saßen auf der Terrasse, weil meine Mutter mir unbedingt etwas von meinen Vorfahren erzählen musste, damit ich dir das weitergeben kann. Tut mir leid. Ich hatte mir den Abend auch anders vorgestellt.«

      »Aha.« Toll, er sitzt lieber mit Mama und PA auf der Terrasse, statt bei mir zu sein. Sagte er nicht erst heute Mittag, ihm fällt der Abschied schwer?

      Er wirft sein Sakko auf den Stuhl und knöpft sein Hemd auf, wobei sein Blick über mich schweift. Ich kann zusehen, wie er an meinen nackten Beinen beginnt und langsam höher wandert, kurz an den Brüsten hängen bleibt und dann in meinem Gesicht stoppt mit einem kleinen wölfischen Grinsen.

      »Seit wann isst du denn Lasagne? Ist das tatsächlich dein Lieblingsessen?«

      Das Grinsen verschwindet und er seufzt. »Das war es als Kind. Normalerweise esse ich sie nicht, aber ich will Mutsch nicht vor den Kopf stoßen.«

      Sagenhaft. Aber wenn wir zusammen essen, immer auf die Einhaltung seines Speiseplans bestehen.

      »Weiß deine Mutter von Bull?«

      »Nein. Mir gruselt es davor, es ihr zu sagen. Sie würde entsetzt sein. Ich denke, ich werde es so lange wie möglich verschweigen.«

      »Ja, das wäre vermutlich besser. Was hast du deiner Mutter über mich erzählt?«

      »Ich hielt mich kurz, auch wenn sie vor Neugier fast stirbt. Sie weiß, dass wir zusammen waren, es ein Missverständnis gab und das nun ausgeräumt ist.«

      »Gut zu wissen.«

      »Alles okay?«, fragt er und zieht sich weiter aus.

      »Klar.«

      »Schön. Ich bin kurz duschen.«

      Ich bleibe einfach auf dem Bett sitzen und lausche dem Prasseln des Wassers, das aus dem Bad zu mir dringt.

      Es stoppt und zwei Minuten später ist er zurück. Ein Handtuch tief um die Hüfte geschlungen, mit einem zweiten trocknet er sich gerade die Haare.

      Ich sehe mir das an. Der Mann ist echt ein bisschen arg schön.

      »Naaaa?«, fragt er, als er das bemerkt, und wirft das Haarhandtuch achtlos davon.

      »Ach, ich frage mich nur, was du da unter dem Handtuch zu verbergen hast und warum das so viel mehr sexy ist, wenn man leicht bedeckt ist als vollkommen nackt.«

      »Soll ich das Handtuch umgebunden lassen?«

      »Du schon. Wenn, mache ich das weg.«

      Er lacht und steigt zu mir aufs Bett. Dort lehnt er sich neben mich ans Kopfteil, lässt den Kopf zurückfallen und legt einen seiner tätowierten Arme über seine Stirn.

      »Scheiße, ist das anstrengend, wenn man die Bude voll hat.«

      Wem sagt er das.

      Ich schwinge mich auf seinen Schoß und er sieht mich entschuldigend an. »Ich wollte den ganzen Abend mit dir verbringen, jetzt, da ich dich wiederhabe. Meine Mutter kann sehr anstrengend sein und gerade ist alles irgendwie kompliziert. Es tut mir leid, dass sie etwas merkwürdig zu dir war. Dieses Kinderthema geht mir schon seit Jahren auf den Sack. Eigentlich ist sie ganz in Ordnung.«

      Schnell lege ich ihm einen Finger auf die Lippen und befehle: »Lass uns nicht über deine Mutter sprechen. Hauptsache, ich habe dich wieder und nun bist du ja bei mir. Außerdem will ich dir nun auf den Sack gehen und auf den Rest auch.«

      »Ach so?«, sagt er und legt seine Hände auf meine Oberschenkel. »Danke, dass du unkompliziert bist.«

      »Ja, so«, bestätige ich und ignoriere den Rest, denn ich weiß, dass ich kompliziert sein kann. Ich drücke seinen Kopf zur Seite und küsse seinen Hals, beginnend von hinter seinem Ohr, bis hinunter an sein Schlüsselbein. Dabei sauge ich tief seinen Duft in mich auf. Ich erschnuppere Duschgel und nur wenig seiner persönlichen Duftnote.

      Vielleicht verstehe ich mittlerweile, was er mit dem Sexgeruch meint. Nach dem Sex riecht er am besten. Da duftet er so intensiv nach Mann und Francis, dass man gar nicht anders kann, als darin zu schwelgen.

      Seine Hände wandern höher, fahren dabei über nackte Haut, und ich genieße sie auf mir, wie sie das Seidennachthemd langsam nach oben schieben.

      Er drückt mich ein Stück von sich, damit er es mir abstreifen kann, und legt meine Haare in einer bedächtigen Bewegung zurück über meine Schultern. Seine Finger wandern in meinen Nacken und ziehen mich zu einem Kuss heran.

      Meine Lider fallen wie von allein zu, als seine Lippen meine berühren und seine Zunge mich liebkost. Er hält weiter meinen Hals fest, und ich liebe das, wie er mich festhält. Niemand kann einen so halten, wie Francis das tut.

      Ich greife zwischen uns, damit ich das Handtuch loswerden kann, und weil das ein klein wenig lustig ist, lasse ich ihn wissen: »Einwandfreier Handtuchständer.«

      Er gibt ein Geräusch aus einer Mischung aus Lachen und Schnauben von sich und sieht nach unten.

      »Scheint so. Hoffentlich werde ich nicht zum Einrichtungsgegenstand degradiert und mein Ständer wird in einer Schöner-Wohnen-Zeitschrift abgebildet.«

      »Was denkst du? Wenn du dich hinstellst und wir hängen ein Handtuch an dir auf: Wie lange bleibt das oben?«

      »Das kommt ganz darauf an, welche Show du mir bietest.«

      Zum Antworten komme ich nicht mehr, denn er wirft mich auf den Rücken und ist dann über mir. Er stützt seine Unterarme links und rechts von meinem Kopf auf, und sein Körper berührt meinen, ohne dass Gewicht auf mir lastet.

      »Meinst du, du kannst heute die Wildkatze ein wenig zähmen und ein kleines bisschen stiller sein? Es muss nicht jeder im Haus ein lustvolles Hörspiel bekommen.«

      Kurz war mir entfallen, dass wir nicht allein sind, und ich merke, wie sich mein Gesicht leicht verzieht. Seine PA könnte ruhig hören, wie wir es treiben, damit sie Bescheid weiß, dass dieser Mann zu 100 Prozent mir gehört. Aber seine Mutter? Lieber nicht.

      »Was willst du machen? Den Schmusekater spielen? Ist ja nicht so, als wärst du der leise, dezente Typ.«

      »Wir testen das mit der Lautstärke einfach mal«, schlägt er vor, küsst meinen Mundwinkel und von dort nach unten. Er bleibt an meinen Brustwarzen hängen, neckt sie verspielt, bis er tiefer wandert und meine Beine auseinanderdrückt.

      Seine Bartstoppeln reiben angenehm kratzig über Bauch und Oberschenkel, woraufhin ich den Kopf zurücklege und die Augen schließe, damit ich das, was gleich passiert, besser fühlen kann.

      Er ist zwischen meinen Schenkeln, ich spüre seinen Atem dort und ein lustvoller Schauer erfasst mich. Ich hebe ihm das Becken entgegen, damit er endlich loslegt, und seine Zunge schmeckt mich vorsichtig, in sanften Bewegungen. Das Wissen, dass er es ist und was mich erwartet, facht die Erregung mehr an als diese hauchzarten Berührungen mit seiner Zungenspitze, die kaum reizen, eher locken.

      »Was wird das, Francis?«, murmle ich, weil ich der Meinung bin, er könnte richtig loslegen.

      »Hm, was soll es denn werden?«, brummt er und drückt dazu seinen Mund auf diese heiße Zone, die sich danach gesehnt hat. Dieses Vibrieren aus seiner Kehle spüre ich ganz genau und will mehr.

      »Richtig machen«, bestimme ich. »Du sollst mich nicht lecken, als wärst du der Vorkoster, sondern als wäre ich ein schnell schmelzendes Eis im Sommer.«

      Ich sehe zu ihm runter und er mit funkelnden Augen zu mir hoch.

      »Lara-Eis? Gefällt mir, der Gedanke.«

      Er schiebt sich langsam über mich, fasst zwischen uns und drückt sich in derselben bedächtigen Bewegung in mich, bis sein Gesicht über meinem schwebt.

      »Das ist sogar noch besser«, keuche ich. »Der Stiel. Eis am Stiel.«

      Er schmunzelt. »Du das Eis, ich der Stiel?«

      »So sieht es aus«, antworte ich und kreise in wohltuenden Bewegungen unter ihm.

      »Ich dachte, ich lasse die Lautstärke langsam hochdrehen.«

      »Bin ich ein Radio oder was?«, stöhn-lache ich.

      Er lacht leicht heiser mit mir. »Nein, meine Bitch, und wenn du es so besorgt bekommen möchtest, musst du zumindest etwas ruhiger bleiben.«

      Ruckartig zieht er sich zurück und ist in einem Stoß wieder in mir, was mich zum Keuchen bringt und ihm ein wildes Knurren entlockt.

      »Geht«, stelle ich fest, da er innehält. »Außer sie stehen vor der Tür und lauschen. Deine Mutter ist keine neugierige Lauscherin, oder etwa doch?«

      Er kneift die Augen zusammen und sagt: »Wenn du noch einmal meine Mutter erwähnst, während ich in dir stecke, nehme ich mir deinen Hintern vor. Ohne Gleitgel.«

      »Hm. Dummer Vorschlag. Dabei werde ich sicher auch laut.«

      »Dann gibt es alternativ einen Tittenfick für mich und nichts für dich.«

      »Das bekommst du nicht mit deinem Gewissen vereinbart.«

      »Drei Sätze, warum ich so ein freches Ding wie dich beglücken sollte.«

      »Ach, das hatten wir doch schon einmal. In dem Fall ist das noch leichter. Erstens bist du hart, zweitens bin ich feucht und drittens …« Als drittes Argument spanne ich um ihn an und fühle, wie er daraufhin in mir zuckt.

      »Gute Punkte, du bist eingestellt«, raunt er mir zu. »Genug Gerede, jetzt wird gefickt.«

      Aus meiner Erwiderung wird ein Stöhnen an seinem Mund, als er gleichzeitig meine Lippen mit seinen versiegelt und sich mehrmals mit ganzer Länge in mir versenkt. Er zieht seinen Kopf zurück und bewegt sich schneller, weshalb er eine Hand an meine Schulter legt, damit ich nicht unter ihm wegrucken kann. Ich öffne meine Beine weiter und ziehe sie an, um mehr von ihm zu bekommen, ihn tiefer zu spüren.

      Er beobachtet mein Gesicht und ich seins. Ab und zu schließt er kurz die Lider, genau wie ich. Immer wieder finden sich unsere Augen und wir sehen uns an. Sein Blick ist gierig und brennt sich in meinen, seine Oberlippe ist lustvoll verzogen, was ihm ein leicht animalisches Aussehen gibt. So fesselnd alles. Wie er sich bewegt, wie er mich ansieht.

      Ich hebe minimal den Kopf, woraufhin er die Hand von meiner Schulter nimmt, mit seinem Arm meinen Nacken umschlingt und seine Wange an meine legt.

      Da ich meine Beine um ihn wickle, nimmt er mich weiter in kleinen harten Stößen und reibt dabei sein Schambein an meiner Mitte.

      Ein verlockender Taumel erfasst mich, und Schweiß bricht mir aus, die Atemluft durch die Nase reicht schon lange nicht mehr aus, ich atme heftig durch den Mund.

      Seine Bewegungen werden noch drängender, drücken mich tiefer in die Matratze, fesseln mich unter ihm, bis er auf einmal stoppt und schnaubt.

      »Lara, Lara«, tadelt er mich. »So geht leise aber nicht.«

      Ich blinzle. Ich habe nicht mitbekommen, dass ich laut werde. Habe ich gestöhnt?

      »Hattest du«, stimmt er meinen Gedanken zu, die er wahrscheinlich in meinem Gesicht lesen konnte.

      Er grinst dämonisch, küsst mich dreckig und wild, und als er sich zurückzieht, fühle ich Stoff in meinem Mund.

      Mein Seidennachthemd.

      Er hat mir mein Nachthemd in den Mund gestopft!

      Zusätzlich legt er seine Hand darüber und teilt mir mit: »Geht weiter. Je schneller du kommst, desto schneller bist du es los.«

      Sofort lässt er Worten Taten folgen und nimmt mich erneut. Nicht zärtlich oder liebevoll, nein, hart, grob und wild. Ohne Pause und drängt mich so zurück in den Rausch, der mich gerade schon ergriffen hatte.

      Die Seide ist heiß von meinem eigenen Atem, der kaum ausreicht, um meinen Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Ich spüre, wie meine Finger über seinen Oberarm rutschen, an dem ich mich festkralle, und seine Haut kratzen.

      Kleine Vorbeben meines aufziehenden Höhepunkts erschüttern mich, weil er sich so in mich drängt, wie ich es brauche. Tief, kraftvoll und genau im richtigen Winkel. So perfekt der Mann.

      Ich will sein Gesicht sehen, wenn ich gleich explodiere, und öffne die Augen. Er beobachtet mich, ein Wangenmuskel zuckt und seine Zähne sind fest aufeinandergepresst, da er sich zurückhält.

      In dem Moment, in dem mich die Hitze komplett vereinnahmt, bekomme ich gar keine Luft mehr, doch das ist egal. Nun höre ich mein eigenes durch den Stoff gedämpftes Stöhnen, das mir den restlichen Atem nimmt. Er zieht seine Hand weg, drückt seinen Mund auf den Stoff und kommt in den letzten Zügen meines Orgasmus ebenfalls.

      Seinen erregten Atem kann ich durch die Seide spüren, und er stöhnt so volltönig, dass es kaum davon gedämpft wird und in seiner ganzen Brust vibriert.

      Ich liebe es, dass er laut und ekstatisch ist. Ich will nicht, dass wir uns zurückhalten müssen. Ich will hinausschreien, wenn er mich über den Abgrund treibt, und in seinem Gesicht sehen, wie ihn das anmacht. Ich will ihn hören und diese kleine Gänsehaut im Nacken davon bekommen, weil es mich mitreißt, diesem Mann solche tierischen, tiefen, satten Geräusche zu entlocken.

      Mit den Zähnen zieht er mir das Nachthemd aus dem Mund und lässt es neben meinem Kopf fallen, ehe er jede Muskelanspannung aufgibt und schwer auf mir zur Ruhe kommt.

      Er fährt mir zärtlich durch die Haare und sein Daumen streicht dabei über meine Stirn und Schläfe. Wir sprechen nicht, weil dieser Moment zu schön ist, um irgendetwas zu sagen. Wir beide so völlig entspannt und immer noch eins miteinander.

      Die Innigkeit wird von einem penetranten Klopfen unterbrochen.

      Wer immer das ist, stirbt jetzt.

      »Francis?«, ertönt die Stimme seiner Mutter.

      »Ja Mutsch, äh, NEIN, Mutsch, warte kurz.«

      Er stöhnt genervt und küsst mich auf mein Haar, bevor er aufsteht und das Handtuch um seine Hüfte schlingt.

      So öffnet er die Tür einen Spalt. »Was ist denn?«

      »Ach Gott, Junge, du siehst ja schlimm aus.«

      »Was?«, fragt er und sieht an sich runter.

      »Die Farbe! Du hast diese Malerei ja überall! Wer hat dich denn dazu angestiftet?«

      »Niemand. Das war meine Entscheidung. Wie kann ich dir helfen?«

      »Ich wollte im Wohnzimmer fernsehen, aber ich komme mit der Fernbedienung nicht zurecht.«

      »Du hast einen Fernseher auf deinem Zimmer.«

      »Ja, aber ich sehe doch nicht so gut und der im Wohnzimmer ist größer.«

      »Bis heute ging er noch.«

      »Ich finde meine Brille aber nicht.«

      »Wofür habe ich eine PA? Frag Mariella.«

      »Ich kann sie doch um die Uhrzeit nicht mehr stören, Francis.«

      Ich stöhne mindestens so genervt auf wie er eben. Die Tusse von PA kann man nicht stören, aber uns, klar.

      Francis dreht kurz seinen Kopf in meine Richtung und verdreht zustimmend die Augen.

      »Stimmt mit Lara was nicht?«, fragt sie.

      »Mit Lara ist alles in Ordnung. Los, Mutsch, geh zu Mariella.«

      »Kannst du das machen? Ich traue mich nicht, zu klopfen. Das ist unhöflich, wenn es so spät ist.«

      »Ich schicke sie dir.«

      »Danke. Du bist so gut zu deiner alten Mutsch.«

      Gehässig äffe ich das leise nach: »Du bist so gut zu deiner alten Mutsch.«

      Er schließt die Tür, zeigt auf mich und sagt: »Sei bloß still. Ich bin gleich zurück.«

      Er öffnet sie wieder und will verschwinden, doch ich rufe: »Stopp, Freundchen! Du willst wohl nicht nur mit einem Handtuch bekleidet zu deiner PA marschieren?«

      »Es ist mein Haus, ich will, kann und werde. Was denkst du, was ich tue? Ihr sagen, dass sie meiner Mutter den Fernseher einstellen soll, und sie noch kurz bespringen?«

      Ich werfe ein Kissen nach ihm, aber er ist schon verschwunden. Arschloch.

      Erst eine halbe Stunde später ist er wieder da.

      »Hast du sie doch noch besprungen?«

      »Ich musste die Brille meiner Mutter suchen. Jemanden bespringen wäre mir echt lieber gewesen.«

      Mit einem lauten Ausatmen kommt er wieder ans Bett und sieht auf mich runter. »Ich hasse dieses Chaos. Ich will meine Ruhe haben. Ich liebe meine Mutter, aber sie ist so anstrengend. Es tut mir leid. Kannst du das einfach hinnehmen, und sobald wir die beiden los sind, feiern wir eine Party nur für uns?«

      »Kann ich, wenn du morgen Abend zu mir kommst.«

      »Einverstanden.« Er seufzt. »Mehr als einverstanden.«

      »Wo sind deine Kippen? Hier oder unten?«

      »Gute Idee«, erwidert er schmunzelnd und verschwindet im Ankleidezimmer. Eine Minute später ist er zurück, in Shorts und mit einer Zigarette hinterm Ohr, in der Hand ein Baseballshirt.

      Das wirft er mir zu und marschiert Richtung Balkontür.

      »Das ist doch von Bull, oder?«, frage ich, während ich es überstreife.

      »Ja. Stört dich das? Du kannst auch was anderes haben.«

      »Nein, ich dachte nur, die Sachen dafür wären im Keller.«

      »Ich habe sie hochgeräumt. So muss ich nicht immer in den Keller. Eigentlich ist das mit den Klamotten auch Blödsinn. Ich werde für die Konzerte von einem Sponsor ausgestattet. Danach trage ich die Sachen nicht wieder.«

      »Hast du ein Mitspracherecht?«

      »Klar. Ich werde zwar dafür bezahlt, darf mir aber aus der Kollektion aussuchen, was mir gefällt.«

      Er tritt nach draußen und ich folge ihm auf die wippende Bank, die hier steht. Die finde ich genial. Sieht nicht nach Hollywoodschaukel aus, hat aber einen Schwingmechanismus. Ich fläze mich neben ihn auf die große Sitzfläche und lehne mich an seine Armbeuge. Er steckt mir die Zigarette zwischen die Lippen und gibt mir Feuer. Nach einem ersten Zug reiche ich sie an ihn weiter und frage: »Erzählst du mir noch ein bisschen darüber, was du gerade liest?«

      Nachdem er selbst einen Zug genommen hat, reicht er sie mir zurück, wobei er sagt: »Klar, wenn du magst. Ich lese aktuell Der große Gatsby.«

      »Ich kenne den Film mit Leonardo DiCaprio. Den fand ich gut. Hast du ihn gesehen? Gibt es große Unterschiede?«

      »Hm«, brummt er, zieht an der Zigarette und stößt den Rauch in die Luft. Anschließend folgt ein Kuss auf meinen Kopf. »Es ist schön, dass du wieder hier bist. Ich genieße das sehr.«

      Dieses Haar-Gemurmel, das er so gern macht, krampft mein Herz kurz fest zusammen. Genauso wie seine Worte. Nach dem Zusammenziehen folgt ein Absacken, das dieses unangenehme Restgefühl, das mich beim Betreten des Hauses befiel, verschwinden lässt, als hätte es nie existiert.

      »Ich auch.«

      Dieser Moment gibt mir das Gefühl, dass wir es geschafft haben, endgültig zueinanderzufinden. Seine Mutter, die PA, alles nur Kleinigkeiten, winzige Stolpersteine auf einem sonst gut ausgebauten Weg.

      Das wäre schön.
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        * * *

      

      Lara

      Ich bin beleidigt. Gestern sollte ich zu ihm kommen, da seine Mutter vergessen hätte, dass er zu mir will und sie gekocht hatte. Heute kann er nicht, da seine PA noch einiges mit ihm durchgehen möchte und es spät wird.

      Er soll doch einfach zu mir kommen. Hier haben wir unsere Ruhe und außerdem wollte ich ihm etwas sagen. Eine kleine Überraschung, von der ich hoffe, dass er sich freut.

      Ich klappe den Roman zu, in dem ich versuchte, noch ein paar Seiten zu lesen, da meine Lust, zu Francis’ Haus zu fahren, gegen null tendiert. Seine Mutter nervt, seine PA nervt. Trotzdem will ich ihn unbedingt sehen, weil ich ihn vermisse und noch so viel nachholen muss von der Zeit unserer Trennung. Ich brauche das, um mich zu vergewissern, dass alles gut ist.

      Möglicherweise sollte ich das handhaben wie in meinem aktuellen Buch. In der Geschichte entführt der Bösewicht Frauen, um sie nach Rapunzelart in einen Turm zu stecken. Ohne Tür, nur mit Fenster. Sie dürfen sich dort Perücken knüpfen, und wer es schafft, sich damit abzuseilen … nun, das finde ich heute nicht mehr heraus, da ich nun losfahren werde. So einen Turm brauche ich für Francis und mich. Nur, dass wir da keine Perücken knüpfen werden.

      Ich erhebe mich von meinem Schreibtischstuhl, um loszufahren. Irgendwann hat das ein Ende. Ich fragte ihn, ob ich helfen kann beim Fertigmachen und Einrichten der Wohnung seiner Mutter. Dann hätte ich das so beschleunigt, dass wir diese Frau ruckzuck los sind. Aber nein, sie will das unbedingt selbst erledigen.

      Und warum die PA-Tusse noch keine Wohnung hat, weiß ich auch nicht. Bis jetzt wäre nichts Passendes dabei gewesen. Angeblich! Obwohl sie angibt, dass sie alles organisiert bekommt. Aber keine Wohnung für sich? Pah!

      Ich schnappe mir meine Handtasche und werfe mein Smartphone hinein, damit ich mich auf den Weg machen kann. Bis ich bei ihm bin, bin ich hoffentlich etwas runtergekommen. Wenn nicht, muss er das wegmachen, und zwar bevor ich eine seiner zwei Mitbewohnerinnen sehe und ihnen den Kopf abbeiße.

      Tatsächlich fühle ich mich etwas besser, bis ich durch das Tor in seine Einfahrt fahre und meinen Wagen abstelle. Ich freue mich auf ihn.

      Zuerst nehme ich Kurs auf die Küche und finde dort seine Mutter, die mal wieder kocht, wie ich es mir schon dachte.

      »Hallo, Mutsch«, sage ich höflich. Ich will es mir ja nicht mit ihr verderben und verkneife mir seit dem ersten Abend jeden Sarkasmus. Sie ist seine Mutter und auf böse Schwiegermuttergeschichten habe ich keine Lust.

      Bevor ich sie noch etwas Nettes fragen kann, wie ob sie einen schönen Tag hatte, kommt sie mir zuvor und will wissen: »Lara, sag mal, das wollte ich dich gestern schon fragen: Bist du schuld, dass Francis sich hat so bemalen lassen?«

      »Was? Ich? Nein. Das hatte er bereits vor mir. Hattest du das noch nicht gesehen? Steht ihm gut, finde ich.«

      »Doch, ja, an den Händen, aber so viel? Ich finde das schrecklich. Tolerierst du das?«

      »Natürlich. Es ist sein Körper und er sieht unglaublich gut aus. Außerdem kann er das schlecht wieder entfernen. Wo steckt er denn?«

      »Im Büro, meine ich. Sag ihm, dass es in zwanzig Minuten Essen gibt.«

      »Klar«, rufe ich ihr beim Rausgehen zu und nehme Kurs auf sein Büro. Genug der Höflichkeit. Ich bin dafür nicht gemacht, mich bei Schwiegermüttern einzuschleimen. Bei Kunden ist das irgendwie leichter, aber die kann man sich auch aussuchen.

      Da ich nicht klopfen muss, trete ich einfach ein und erstarre. Da sitzt die dämliche PA schon wieder auf seinem Schreibtisch. Er zwischen ihren Beinen und sie fummelt an seiner Krawatte herum und kichert dazu.

      Ich räuspere mich und beide drehen ihre Köpfe in meine Richtung.

      »Hallo, Lara«, zwitschert Mariella und zwinkert mir zu, was mich sprachlos macht.

      Francis kommt mir entgegen und will mich zur Begrüßung küssen, doch ich trete einen Schritt zurück und flüstere ihm erbost zu: »Was sollte das denn werden?«

      »Was meinst du?«

      »Das Gefummel an dir?«

      »Sie hat mir doch nur ein paar neue Krawattenknoten gezeigt. Bist du etwa eifersüchtig? Hm, süß«, brummt er, packt meinen Oberarm und zieht mich an sich, damit er mich auf die Stirn küssen kann.

      »Gefällt mir nicht«, gestehe ich ihm leise und mit einem Ballen Wut im Bauch.

      »Ich packe deine Sachen, die wir rausgesucht hatten«, lässt Mariella uns wissen und verschwindet.

      Damit ich nichts Dummes tue, entknote ich seine Krawatte und ziehe sie ihm vom Hals. »Warum läufst du eigentlich zu Hause im Anzug herum? Bevor die ganze Sache war, warst du doch legerer gekleidet.«

      »Keine Ahnung. Gewohnheit. Außerdem kennt mich meine Mutter nur so.«

      Ich wechsle das Thema und frage direkt: »Kannst du Mariella kündigen und dir jemand anderen suchen? Sie macht sich doch offensichtlich an dich ran.«

      »Was? So ein Quatsch. Natürlich behalte ich sie. Sie ist gut. Ich bereue, dass ich nicht schon früher einen oder eine PA hatte. Das ist total praktisch.«

      Dieses Brodeln in mir zu unterdrücken, wird immer schwerer. Sieht er das denn nicht? Das bilde ich mir doch nicht nur ein.

      »Oh-oh«, murmelt Francis an meinem Haar. »Da bekommt jemand rote Ohren. So wütend, meine Lara?«

      Bevor ich antworten kann, drückt er mich mit einem Arm fest an sich und nutzt die andere Hand, um unsere Mittelfinger zu verhaken.

      »Atme, Liebes. Alles ist gut. Sie ist harmlos. Sie arbeitet für mich und wird nicht so respektlos sein, sich an mich ranzumachen. Sie weiß doch, dass ich dich habe. Also selbst wenn sie auf mich stehen sollte, wird sie sich zusammenreißen.«

      So, so, zusammenreißen. Deshalb fummelt sie an seiner Krawatte rum, sitzt auf seinem Schreibtisch und kichert. Klar.

      »In zwanzig Minuten gibt es Essen, soll ich dir von deiner Mutter ausrichten. Ich wollte mich eigentlich umziehen, aber wenn du im Anzug und Mariella im Businesskostüm hier herumlauft, bleibe ich auch so.«

      »Komm«, sagt er und zieht mich an unseren verschränkten Mittelfingern hinter sich her. »Du machst dich kurz frisch und dann gehen wir essen.«

      Wenigstens habe ich ihn noch zwanzig Minuten für mich, bevor ihn wieder alle in Beschlag nehmen.

      Ich schließe auf seine Höhe auf, und er schlingt seinen Arm um meine Schulter, bis wir an seinem Schlafzimmer angekommen sind. Kaum ist die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, küsst er mich und packt meinen Hintern, um mich hochzuheben. Meine Beine wickeln sich um seine Hüfte und gemeinsam krachen wir gegen die Tür und versinken in einem zügellosen Kuss. Das ist eine Art, sich frisch zu machen, die mir gefällt.

      Meine Hände wandern wie von allein in seine Haare und krallen sich dort fest. Ich liebe seine dicken, seidigen Strähnen zwischen den Fingern.

      Er reibt sich an mir, und gerade als ich einen kurzen Vor-dem-Essen-Quickie vorschlagen möchte, vernehme ich ein Räuspern.

      Ich erstarre, löse meine Lippen von seinen und sehe über seine Schulter, wie Mariella mit etwas pikiertem Gesichtsausdruck mitten im Raum steht.

      Francis dreht sich mit mir um und sieht sie an.

      »Entschuldigt. Aber ich sagte ja, dass ich packe.«

      Sie wendet sich ab und marschiert ins angrenzende Bekleidungszimmer.

      Genervt stöhnend lässt mich Francis runter, und ich bleibe vor ihm stehen, sehe ihn so genervt an, wie sein Stöhnen klang, wonach ich mir die Pumps von den Füßen kicke.

      »Sie sagte es ja«, entschuldigt er sich, und ich gehe ihr hinterher, weil ich ihn sonst in einem nicht besonders netten Tonfall frage, was die Tusse in seinem Schlafzimmer verloren hat.

      Für ihn packen? Gott, sie packt für ihn. Packt sie ihm etwa auch seine Unterwäsche ein? Das ist doch völlig bescheuert. Was sind PA? Ersatzmuttis? Als würde seine echte nicht schon reichen.

      Die Schiebetür hat sie offen gelassen, und ich sehe ihr an den Türrahmen gelehnt zu, wie sie sorgfältig Kleidung in zwei Koffer packt.

      Nach ein paar Minuten scheint sie fertig zu sein, schließt die Koffer und trägt sie an mir vorbei ins Schlafzimmer, wo Francis mit verschränkten Armen und Fußgelenken an der Tür lehnt und sein Resting Bitch Face aufgesetzt hat.

      Sie stellt die Koffer neben dem Durchgang ins Badezimmer ab und setzt sich mit einem Seufzen aufs Bett.

      Aufs Bett! Sie sitzt auf seinem Bett!

      Dort überschlägt sie sie Beine und sagt: »So, Francis. Gepackt habe ich. Morgen Abend, bevor wir losmüssen, packe ich dir deine Kosmetika zusammen. Hast du noch etwas für mich? Sonst gehe ich nach dem Essen ins Fitnessstudio. Kommst du mit? Du warst heute nicht trainieren.«

      »Nein«, antwortet er und tritt von der Tür weg.

      Hätte er jetzt anders reagiert und wäre mit ihr, wenn ich hier bin, trainieren gegangen, wären aber garantiert Köpfe gerollt.

      Endlich ist sie weg, und ich ziehe die Bettdecke dort glatt, wo gerade noch ihr dämlicher Knackarsch saß, und setze mich daneben. Francis sieht mich mit einem unergründlichen Blick an und ich sehe zurück.

      Ich will mich nicht aufregen, außerdem will ich ihm noch etwas sagen, und deshalb schaue ich diesen großartigen Mann einfach an. Es ist nicht nur sein Aussehen, sondern vor allem diese Gefühle, die er einem vermittelt, mit so kleinen Gesten oder auch großen.

      Er mag Fehler machen und Schwächen haben, aber dafür geht er mit meinen Schwächen und Fehlern um, als gebe es sie nicht. Er tut immer so, als wäre ich perfekt. Er sagt mir direkt, was ihn stört, lässt mich toben, als wäre es normal, sich so aufzuregen, und bringt mich dann damit runter, dass er mich berührt.

      Es geht nicht anders, ich muss lächeln. Lächeln über mein Glück, so jemanden für mich gefunden zu haben.

      Sein Wangenmuskel zuckt minimal, dann beißt er sich kurz schmunzelnd auf die Lippe und lächelt zurück.

      Ich gehe zu ihm rüber. Er rührt sich nicht, lässt mich auf sich zukommen und sieht auf mich runter, als ich vor ihm stehe, woraufhin ich meinen Mittelfinger um seinen wickele. So verschlungen ziehe ich seine Hand an meinen Mund und küsse seinen Handrücken.

      »Ich liebe dich, Francis.«

      »Ich weiß«, antwortet er, und obwohl sich das so unglaublich arrogant anhört, bin ich mir bewusst, dass er damit sagen will, er zweifelt nicht daran, nicht mehr, und das ist auf seine Art schöner als ein Ich-dich-auch.
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      Francis

      Sie küsst meinen Handrücken, und obwohl ich eben noch so unglaublich genervt von allem war, fühle ich mich besser, seit sie mich vom Bett aus angelächelt hat. Ein ehrliches und glückliches Lächeln. Ich dachte, es gibt gleich eine wüste Szene und ich muss sie wieder runterbringen.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich für mich zusammennimmt und Mariella gerade so nicht die Haare in einem wütenden Ruck vom Kopf gerissen hat.

      Deshalb gibt es nur eine Antwort auf ihr Ich-liebe-dich. Dass ich das weiß. Weil ich es gesehen habe. Weil ich es so oft gesehen habe. Weil ich das langsam so richtig glauben kann.

      Was sind schon Worte? Worte können so vieles sein. Wahr oder gelogen. Mit tieferer Bedeutung oder achtlos dahingesagt. Sie können wehtun oder verursachen, dass man sich gut fühlt. Sie können falsch formuliert sein oder falsch aufgenommen werden.

      Körpersprache dagegen lügt selten. Ein einfaches Ich-liebe-dich sagt gar nichts aus. Aber zusammen mit diesem Lächeln, mit dieser Geste, da sagt es alles.

      »Lass uns essen gehen«, schlage ich vor.

      »Hm, ja«, erwidert sie wenig begeistert, was ich gut verstehe. Meine Mutter ist schon anstrengend und penetrant. Und absolut kein Lara-Fan.

      Ich werfe meinen Arm um ihre Schulter, ziehe sie an mich und so machen wir uns auf den Weg.

      Schon auf dem Flur schlägt uns der Essensgeruch entgegen, und ich bin gespannt, was ich heute essen muss. Nicht, dass das Essen meiner Mutter nicht schmeckt, aber seit sie hier ist, komme ich völlig aus dem Takt mit meinen Ernährungsgewohnheiten.

      Zuerst wollte ich mich durchsetzen, dass ich bei meinem üblichen Speiseplan bleibe, aber sie warf mir vor, dass es mir nicht schmecken würde und ich undankbar wäre, und packte dazu ihren enttäuschten Mama-Blick aus. Da sie nicht ewig bleibt, habe ich mich meinem Schicksal ergeben.

      Alle sagen immer, Mutter sein wäre der schwerste Job. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sohn sein nicht genauso anstrengend ist.

      Meine Mutter hat ihre Schürze umgebunden, der Dutt aus schwarzem Haar, das mit vielen grauen Strähnen durchzogen ist, ist halb aufgelöst, weil sie immer wie ein Derwisch durch die Küche tobt.

      Kaum sieht sie uns, wirft sie einen abfälligen Blick auf Lara, dann einen auf mich und sie strahlt. Sie entschied nach dem ersten Essen, dass Lara nicht die Richtige für mich wäre, und seitdem sucht sie ununterbrochen nach Fehlern bei ihr.

      Erst nervt sie mich, dass ich eine Frau finden solle, und dann habe ich eine und es ist auch nicht recht. Verstehe einer mal die Mütter.

      Ich ziehe Lara den Stuhl zurück, nehme meiner Mutter das Holzbrett mit der Tonschale ab, in der, wie ich erkennen kann, selbst gemachte Cannelloni sind, und küsse sie auf die Wange. »Danke fürs Kochen, Mutsch.«

      Schon wieder Teigwaren. Ich werde ein fetter großer Kerl werden, wenn sie hier länger wohnt. Wahrscheinlich kann ich in ein paar Wochen meinen eigenen Schwanz nicht mehr sehen.

      »Wo ist Mariella?«, frage ich, da sie noch nicht am Tisch sitzt.

      »Sie passt auf den Kuchen im Ofen auf, das gute Kind. Sie holt ihn gleich raus und dann kommt sie zu uns.«

      Lara neben mir schnaubt abfällig, was mich zum Schmunzeln bringt. Vielleicht mag ich es ja, dass sie ein bisschen eifersüchtig ist. Natürlich konnte ich bemerken, dass Mariella mit mir flirtet. Das tat sie schon am ersten Tag und hörte auch nicht auf, als ich ihr sagte, dass meine Freundin zurück ist. Ich erzählte ihr nicht von unserem Problem, da es sie meiner Meinung nach nichts angeht. Vermutlich denkt sie, Lara war auf Geschäftsreise oder so etwas. Egal.

      Ich bin froh, dass Mariella zu der Zeit ohne Lara keine konkreten Annäherungsversuche gestartet hat, die über die Flirterei hinausgehen. Sonst hätte ich sie garantiert flachgelegt, einfach weil ich so frustriert wegen Lara war. Dazu ist sie mir nicht unsympathisch und ist auch noch recht attraktiv.

      Gut, dass nichts passiert ist, denn das wäre doch eine höchst merkwürdige Situation gewesen, jetzt da Lara wieder da ist.

      »Was für einen Kuchen hast du denn gebacken?«, fragt Lara, was mich erneut zum Schmunzeln bringt. Sie versucht, trotz allem mit meiner Mutter auszukommen, was ich ihr hoch anrechne.

      Sie sieht mein Schmunzeln und tritt mich schon wieder unter dem Tisch. Natürlich trete ich gleich zurück. Sie spinnt doch.

      »Panettone«, antwortet Mutsch.

      »Und was ist das für einer?«

      »Ein italienischer Hefekuchen. Vielleicht solltest du dich etwas mit Francis’ Herkunft auseinandersetzen, wenn du mit ihm zusammen sein willst.«

      »Mutsch! Das ist doch Blödsinn. Ich habe überhaupt gar nichts mit Italien zu tun. Ich spreche nicht die Sprache und habe keinerlei Bezug dahin, nur irgendeine Oma, die ich noch nicht einmal kenne, die von dort kommt.«

      Ein beleidigter Blick von gegenüber und eine Hand auf meinem Oberschenkel folgen. Die eine verärgert, die andere ist glücklich darüber. Ist das wieder kompliziert.

      Ich mag Stille, aber diese merkwürdige Stimmung gerade, die weckt Fluchtgedanken in mir. Deshalb frage ich: »Liebes, wie war es auf der Arbeit?«

      »Oh, gut. Ich konnte für einen Kunden heute ein paar tolle Antiquitäten erstehen. Und wenn wir gerade bei der Arbeit sind, ich hab…«

      »Francis, beim Thema Antiquitäten«, unterbricht Mutsch Lara. »Da das mit meiner Wohnung noch länger geht, habe ich heute Mittag umdekoriert, damit es heimeliger bei dir ist.«

      »Okay«, sage ich, denn das ist mir eigentlich egal. Wenn sie ausgezogen ist, kommt alles wieder an seinen Platz. Mir gefällt, wie es ist.

      Ich werfe einen Blick zu Mariella, die gerade an den Tisch tritt, um sich zu setzen, und dann auf Lara, die sich total versteift hat.

      Uh, ich befürchte, das Wort Umdekorieren ist ein rotes Tuch für sie. Das wird wohl nicht ihr kleines Raumaustatterinnen-Herz brechen, dass meine Mutter ein wenig Deko verteilt? Bitte!

      »Darf ich euch auftun?«, fragt Mariella meine Mutter und diese nickt.

      Sie sieht mich an und ich reiche ihr den Teller. Auch so ein völlig irres Ding. Meine Mutter stellte am ersten Tag, als Mariella hier anfing, klar, dass der Hausherr immer zuerst bekommt. Der Hausherr! Bin ich ein Baron, oder was?

      Mein Smartphone klingelt, und ich ziehe es unter einer mütterlichen Ermahnung, dass Handys nichts am Esstisch verloren haben, hervor.

      Klaas, mein Manager. Ich reiche das Smartphone an Mariella weiter und diese verschwindet damit. Praktisch so eine PA.

      Wenige Minuten später ist sie zurück und erklärt: »Er wollte ein paar Details abklären. Alles erledigt. Gleich kommt noch eine E-Mail von ihm.«

      Ich nicke das ab. Es ist etwas ungewohnt für mich, dass ich nicht mehr über alles genaustens Bescheid weiß, aber ich sehe keinen Grund, mich mit Kleinigkeiten zu belasten, wenn sie mir das abnehmen kann.

      Sie behält mein Smartphone und wirft nach ein paar Minuten einen Blick aufs Display, tippt darauf herum und teilt mir dann mit: »Ja, passt alles.«

      Wieder nicke ich das ab, komme leider nicht drumherum, Laras fassungslosen Blick zu bemerken und gleichzeitig meine Mutter zu hören, die zu Mariella sagt: »Du bist so tüchtig, Kindchen, und immer auf Francis’ Wohl bedacht. Du wärst sicher eine gute Ehefrau.«

      »Mutsch. Dafür bezahle ich sie. Lara, was ist los?«, versuche ich das irgendwie zugleich zu klären.

      »Sie geht an dein Handy? Ernsthaft?«, flüstert sie mir pissig zu.

      »Natürlich. Warum nicht?«

      Sie beugt sich zu mir rüber und spricht noch leiser: »Kann sie dann nicht unsere Nachrichten lesen? Und Bilder sehen? Bitte sag, dass sie darauf keinen Zugriff hat. Hallo? Ich habe dir vorhin geschrieben, dass ich mich auf dein Gesicht setzen will!«

      »Lara.« Ich seufze. »Sie wird sicher meine Privatsphäre respektieren und nicht in unserem Chat oder den Bildern herumwühlen.«

      »Denkst du«, erwidert sie und isst den letzten Bissen ihrer Canneloni.

      Dieses Mal trete ich sie unter dem Tisch und meine Mutter fragt: »Was flüstert ihr?«

      »Sie wollte mich nur daran erinnern, dass ich nicht so viel arbeiten soll«, behaupte ich.

      »Man soll Männer doch nicht vom Arbeiten abhalten.«

      Lara schenkt mir einen halb belustigten, halb empörten Blick und zwickt mich in den Oberschenkel, woraufhin ich den Arm um sie lege und sie ruckartig näher ziehe, wovon sie fast von ihrem Stuhl rutscht.

      Nach dem Hauptgang bleiben wir noch ein bisschen sitzen und hören meiner Mutter zu, die erzählt, was sie alles verpasst, weil sie nicht in ihrem eigenen Haus ist. Lara und ich teilen uns ein Stück Kuchen und ich lege meinen Arm auf der Rückenlehne ihres Stuhls ab.

      Ich höre zu und spiele mit Laras blonden Haaren. Sie hat sie nach hinten an den Rücken gestrichen, damit sie sie beim Essen nicht stören, und ich wickle mir verschieden dicke Strähnen um die Finger. Mal um einen, mal um zwei und ich versuche sie auch in einem Muster zwischen allen zu schlingen. Quasi Hand-Fesselspielchen mit Haaren.

      Das ist spannender als die Beschwerden meiner Mutter. Laras Hand ruht auf meinem Oberschenkel und krault ihn ein bisschen mit den Fingerspitzen.

      Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich einfach berühren will, ob mich das anmachen soll oder sie selbst eine Beschäftigung sucht. Ihr Gesicht ist mit einem aufmerksamen Gesichtsausdruck auf meine Mutter gerichtet und sie sagt an den passenden Stellen: »Ist nicht wahr!«, oder: »Das geht wirklich nicht.« Das hört sich sogar ehrlich an. Meine Porno-Prinzessin ist eine verdammt gute Schauspielerin, denn ich kann ihr inneres Augenrollen fast spüren.

      »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, haucht sie mir zu, als sie mir ein Stück Kuchen in den Mund steckt. Ihr Atem trifft meine Wange, ehe sie sie kurz mit ihren Lippen streift, und nun ist es eindeutig genug. Mein Gefummel an ihren Haaren, ihr Gefummel an meinem Oberschenkel, ihr Gehauche: genug Familie und sonstige Mitbewohner. Ich will mit ihr allein sein.

      Ich beuge mich an ihr Ohr und frage in dem Tonfall, von dem sie immer eine winzige Gänsehaut im Nacken bekommt: »Ist es etwas, was du drunter hast? Dann will ich es zerreißen.«

      »Es ist eine Überraschung ohne sexuelle Komponente. Obwohl, im weitesten Sinn doch.«

      »Hm«, brumme ich und küsse ihre Schläfe.

      »Francis, wenn du so lange wegen der Immobilien unterwegs bist, dachte ich mir, dass wir heute gemeinsam fernsehen können«, sagt Mutsch, während sie die Teller zusammenstellt.

      »Ich wollte den Abend mit Lara verbringen«, stelle ich sofort klar.

      »Lara, Lara, Lara, du hast noch lange von deiner Lara, wenn ich tot bin.«

      »Mutsch, bitte.«

      »Ich kann mit dir fernsehen, wenn du möchtest, Mutsch«, mischt sich Mariella ein und zwinkert mir zu. Na also. So eine PA wird immer besser.

      »Danke, Mariella. Du bist natürlich gern gesehen. Aber ich will mit meinem Sohn Zeit verbringen. Nur einen Film, in Ordnung, Francis?«

      Lara flüstert mir zu: »Kein Problem. Ein Film und dann wir beide, ja?«

      »In Ordnung.« Ich resigniere. Wenn sogar Lara dafür ist … »Einen Film und der Rest des Abends gehört Lara.«

      »Wunderbar. Geht schon einmal ins Wohnzimmer, ich räume schnell die Küche auf.«

      Gehorsam erheben wir uns und wechseln den Raum, wobei Lara an der Türschwelle wie angewurzelt stehen bleibt.

      »Was ist, Lara?«

      »Francis«, haucht sie. »Was hat sie getan?«

      Ich sehe mich um und ja, ich erkenne es.

      »Francis, da liegen hässliche Überdecken über der Couch.«

      Das sehe ich. Das hatte sie mir sogar gesagt, dass sie das machen will, da das Leder ihr zu kalt sei. Außerdem hat sie die Beistelltische in der Mitte der Couchlandschaft zusammengeschoben und eine Plastiktischdecke mit Apfelmuster darüber. Hu.

      Lara läuft durch den Raum und ruft von überall irgendetwas zu mir:

      »Francis, da stehen Plastikblumen!«

      »Häkeldecken! Ernsthaft! Häkeldeckchen, ich dachte, deren Existenz wäre ein Gerücht!«

      »In deinem Bücherregal stehen Kerzen auf dem blanken Holz! Und Plastikfiguren von Leuten mit Umhang!«

      »Das sind irgendwelche Heiligen«, erkläre ich erschöpft.

      »Sie hat die Bilderrahmen abgenommen und Sinnsprüche hingehängt! Folge deinen Träumen, sie kennen den Weg. Mein Traum ist es, alles anzuzünden!«

      Ich schließe die Lider. Ja, Lara, ich habe Augen im Kopf.

      »Francis!«

      »Lara! Ich sehe das auch alles. Du musst mir das nicht beschreiben.«

      »Gefällt dir das?«

      »Natürlich nicht. Sobald sie ausgezogen ist, wird es wie vorher sein.«

      »Okay.« Sie schnaubt. Ich kann hören, wie sie laut und bewusst atmet, und ich kann nicht nachvollziehen, warum sie das so aufregt. Trotzdem gehe ich zu ihr hin, packe sie mir und marschiere mit ihr zum Sofa.

      Dort ziehe ich sie zwischen meine Beine, drücke ihren Rücken an meine Vorderseite und murmle ihr zu: »Alles ist gut. Alles nur vorübergehend. Reg dich nicht über Kleinigkeiten auf.«

      Ihre Körperspannung lässt nach und sie schmiegt sich an mich. »Tut mir leid. Ehrlich. Ich nehme mich zurück. Es ist dein Haus. Es ist nur so etwas wie mein Baby. Tut mir leid.«

      »Alles ist gut. Willst du mir von deiner Überraschung erzählen?«

      »O ja!«, sagt sie und dreht sich um. »Ich komme mit!«

      »Wohin?«

      »Zu deinem Konzert. Ich habe mich von allen Terminen freigeschaufelt. Du wirst ja nicht den ganzen Tag Zeit für mich haben, da kann ich arbeiten. Aber wir können deine Freizeit miteinander verbringen.«

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Auf gar keinen Fall.«

      Sie sieht mich fassungslos an. »Warum?«

      »Du magst es nicht, dass ich Bull bin. Ich will nicht, dass du damit in Berührung kommst. Fertig. Das hatten wir doch bereits geklärt.«

      »Störe ich dich etwa dabei?«

      »Keine Ahnung. Aber darum geht es auch nicht.« Mir kommt ein Verdacht. »Du willst nur wegen Mariella mit, oder?«

      Sie zögert kurz. Das heißt wohl ja. Es geht hier um Revierverhalten, nicht um mich. Klar.

      »Nein, Francis. Gut, vielleicht ein bisschen. Ich mag sie nicht. Sie macht sich an dich ran. Ich dachte, du bist oft unterwegs. Ich bin oft unterwegs. Wenn es die Möglichkeit gibt, Zeit miteinander zu verbringen, wäre es schade, sie nicht zu nutzen. Ich habe dich doch erst zurück.«

      »Trotzdem nein. Ich bleibe für dich Francis. Der Rest ist meine Sache.«

      Ich weiß, dass sie diese Bull-Seite an mir etwas verachtet. Also bleibt sie schön hier in diesem Leben von mir.

      »Aber …«

      »Kein Aber. Ich will es nicht und du musst das respektieren.«

      »Sehr schön«, antwortet sie spöttisch. »Ich warte im Schlafzimmer auf dich. Schau mit deiner Mutter und deiner PA fern, und wenn du Zeit hast, komm einfach zu mir.«

      Abgang beleidigte Lara.

      Ich blicke ihr hinterher und seufze. Darum kümmere ich mich später. Ich sehe mich in dem riesigen Wohnzimmer um und seufze noch einmal. Das sieht wirklich abartig aus, was meine Mutter hier veranstaltet hat.

      Langsam wird mir das alles zu viel. Ich will nicht, dass meine Mutter hier wohnt, und Mariella brauche ich auch nicht unbedingt hier in der Bude. Sie gibt sich Mühe, mir nicht im Weg zu sein. Aber es ist einfach nicht mein Ding, dass den ganzen Tag Menschen um mich sind.

      Ich begegne ihr ständig und überall. Selbst beim Sport. Ich will nicht beim Sport vollgelabert werden. Wieso trainiert sie eigentlich immer, wenn ich das auch tue? Der Tag hat 24 Stunden. Sie ist durchaus ein netter Anblick in ihrem engen Sportoutfit, aber sie wuselt dabei die ganze Zeit um mich herum.

      Mit einem dritten Seufzen lasse ich mich mit meinem Smartphone auf der Couch nieder und versuche ein bisschen zu entspannen, indem ich News lese.

      Mit der Entspannung ist es allerdings schnell vorbei, als meine Mutter mit Mariella einmarschiert.

      Beide lassen sich auf dem Sofa nieder und ich frage: »Was willst du ansehen, Mutsch?«

      »Wo ist Lara?«, fragt sie zurück.

      »Sie wird uns keine Gesellschaft leisten.«

      »Gut«, sagt sie und lächelt glücklich, was bei mir ein Stirnrunzeln hervorruft. »Also, Francis, was wollen wir ansehen? Du bist der Mann, du darfst entscheiden.«

      Unter meinem rechten Auge zuckt es. Klar, ich bin der Mann, natürlich ist das meine Wahl. NATÜRLICH. Diese Mutter.

      »Such dir einfach etwas aus, Mutsch«, sage ich bemüht sanft und lege mein Smartphone zur Seite.

      Mariella nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher an. Gute Idee, so geht das sicher schneller, als wenn meine Mutter versucht, damit klarzukommen. Sie scrollt durch die Filme in der Online-Videothek und meine Mutter entscheidet sich für Ein Chef zum Verlieben.

      Ernsthaft? Das werden lange 90 Minuten. Aber gut, ich hatte ja gesagt, dass sie aussuchen soll. Mein Pech.

      Kaum ist der Vorspann zu Ende, der mir schon die Eier schrumpfen lässt in Erwartung dessen, was noch kommt, überlege ich, wie unhöflich es wäre, mein Smartphone zum Fernsehen in die Hand zu nehmen.

      »Francis, ich habe Durst«, lässt Mutsch mich keine zehn Minuten später wissen, die ich wohlgemerkt ohne Smartphone überlebte.

      Ich schnippe in Mariellas Richtung. Wenn sie das so sagt, dann will sie etwas gebracht bekommen. Das war schon so, als ich noch zu Hause wohnte. Den ganzen Tag hat sie mir den Arsch nachgetragen, aber abends in ihrer Art von Feierabend, da kehrte sich die Rolle um.

      »Francis!«

      »Was ist denn, Mutsch?«

      »Du kannst nicht so arrogant nach Mariella schnippen!«

      »Klar. Siehst du doch«, erwidere ich und zeige auf Mariella, die schon auf dem Weg nach draußen ist.

      Sie starrt mich wie ein Alien an und legt dazu nachdenklich ihre Stirn in Falten, ehe sie sich beschwert: »Kannst du deiner Mutsch noch nicht einmal selbst etwas zu trinken holen? Sie ist nicht deine Bedienstete.«

      »Doch. Du hast keine Ahnung, was ich ihr bezahle. Sie gehört quasi mir.«

      Mariella ist schon wieder zurück und stellt meiner Mutter ein Wasser und mir einen Energydrink hin. Wenigstens hält sie die Klappe.

      Quälende weitere zehn Minuten später – und das weiß ich genau, weil ich ständig auf die Uhr sehen muss – wendet sich Mutsch mir zu und sagt: »Du bist ja auch so ein Chef zum Verlieben.«

      »Sicher«, erwidere ich.

      »Ich finde das ja total romantisch, wenn sich zwei näherkommen, die eigentlich nur beruflich miteinander zu tun haben.«

      Kurz muss ich an David und seine Chef-Liebesgeschichte denken. Die würde ihr dann sicher gut gefallen. Wenn ich nicht so maulfaul wäre, würde ich sie ihr vielleicht erzählen.

      Stattdessen antworte ich: »Das ist schön. Wenn du es so willst, war es bei Lara und mir auch so. Sie arbeitete ja für mich.«

      Ihre Lippen kräuseln sich wenig amüsiert. Das gefällt ihr offensichtlich nicht. Was hat sie bloß gegen Lara?

      »Mutsch! Was ist dein Problem mit Lara?«

      »Sie passt nicht zu dir, Francis. Sie ist so vorlaut und unsympathisch. Sie sieht ordinär aus mit diesen blonden langen Haaren. So eine blonde Tussi ist doch nichts für dich.«

      Tussi? Hat meine Mutter Lara gerade Tussi genannt? Ich wusste noch nicht einmal, dass sie dieses Wort benutzt.

      »Ausdruck«, sage ich zu ihr, wie sie es so gern mit mir tut.

      »Ich lasse mir von meinem Sohn nicht den Mund verbieten, wenn ich meine Meinung vertrete. Du bist mein Kind und ich sollte ein Mitspracherecht haben.«

      »Das kann unmöglich dein Ernst sein, Mutsch.«

      Warum ist das so unglaublich anstrengend? Ich verfluche mich selbst für die Idee, sie zu mir zu holen. Sie hätte im Hotel bleiben sollen.

      War das nicht der Grund, dass ich recht früh auszog? Ihre Art, sich immer in alles einzumischen. Was auch der Grund ist, warum ich sie nur alle acht Wochen besuchte. Ich liebe die Frau und bin ihr dankbar, dass sie versucht hat, eine gute Mutter zu sein. Sie tat alles für mich. Sie war streng. Gut streng. Sie hat mir wie ein Bulldozer auf jede mögliche Art den Weg geebnet, damit ich erfolgreich werden kann. Sie ist so stolz darauf, dass ich mit den Immobilien gutes Geld verdiene.

      Das tat ich schon vor Bull. Nur in einem wesentlich kleineren Umfang. Ich steckte jeden Cent, den ich als Immobilienmakler verdiente, selbst in Anzahlungen von Wohnungen und Häuser. Aber erst durch die Verdienste durch die Musik explodierte das.

      Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren. Die Fältchen um die Augen. Die dunkle Augenfarbe, fast so dunkel wie meine. Den verkniffenen Zug um den Mund, den sie immer hat, wenn ihr was nicht passt. Die strenge Frisur als Sinnbild, dass sie sich als geordnete Frau sieht.

      Mich überkommt das hässliche Bedürfnis, sie zu verletzen, weil sie versucht, sich in mein Leben einzumischen, als wüsste sie alles von mir und über mich.

      Kurz öffne ich den Mund, um ihr einfach zu sagen, was ich beruflich noch so treibe. Mit einem Schnauben schüttle ich das sofort wieder ab. Ich will nicht, dass sie es weiß. Ich will sie nicht verletzen. Es wird sie bis ins Mark erschüttern und an allem in ihrem Leben zweifeln lassen. Wahrscheinlich würde ich als Puffbesitzer besser wegkommen.

      Sie wird jeden Tag und jede Sekunde analysieren, die sie mich erzog, um herauszufinden, wo ihr Fehler lag, dass ich so etwas tue. Was für mich mein beruflicher Erfolg ist, bin ich für sie. Ich bin ihr großes Lebenskunstwerk. Sonst gab es nicht viel für sie. Sie liebte ihre Arbeit nie, sie war immer nur Mittel zum Zweck. Sie hatte nie wieder einen neuen Partner, nachdem es mit meinem Vater nicht funktionierte.

      Ich kann und will ihr das nicht verderben. Trotzdem geht das so nicht weiter.

      »Mariella, raus«, befehle ich und sie verschwindet mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. Mir egal, das geht sie nichts an.

      »Mutsch«, sage ich und greife nach ihrer Hand. »Ich habe dich lieb. Deine Meinung ist mir wichtig. Sehr wichtig. Meine eigene Meinung ist aber in manchen Fällen alles, was für mich zählt. Das hier mit uns funktioniert nicht. Wir können nicht zusammenwohnen, auch wenn es nur vorübergehend ist. Ich mag nicht, wie du versuchst, alles um mich herum zu ändern. Sei es meine Essgewohnheiten, wie mein Haus aussieht oder wen ich an meiner Seite habe.« Sie sieht mich durchdringend an und ihre Lippen werden noch schmaler. »Das mit uns funktioniert nicht«, wiederhole ich. »Zieh aus. Ich besuche dich. Ich will dich weiterhin mögen und respektieren, aber ich befürchte, wenn das so weitergeht, kann ich das nicht mehr.«

      »Du wirfst deine eigene Mutter raus?«

      »Mir bleibt keine Wahl, wenn ich meine Mutter behalten will.«

      »Wo soll ich denn hin? Du brauchst mich doch!«

      »Nein. Tut mir leid, ich brauche dich nicht und das ist gut so. Sonst hätte deine Erziehung versagt. Ist das nicht so? Wenn ein Mann in meinem Alter seine Mutter noch braucht, ist alles falsch gelaufen.«

      Sie öffnet ein paarmal den Mund und schließt ihn wieder, bevor sie Worte findet. »Bedeutet das, dass du mich zurück in mein Haus lässt?« Eine Augenbraue von ihr wandert sehr weit nach oben. Das finde ich witzig, weil ich das auch gern mache, wenn ich skeptisch bin.

      »Nein«, antworte ich. »Warte kurz, ich bin gleich zurück.«

      Ich erhebe mich, gehe rüber ins Büro und lasse mich etwas erleichtert auf den Schreibtischstuhl fallen. Ich stecke den Laptop in die Station, damit der Bildschirm auf den zwei großen Monitoren dargestellt wird, und klicke auf den Browser.

      Die Webadresse hatte ich bereits gespeichert und öffne die Webseite, die ich suche. Zielstrebig klicke ich direkt auf Kontakt, damit mir die Telefonnummer angezeigt wird. Zwar ist es schon später, aber die Erreichbarkeit ist mit 24 Stunden angegeben.

      Während ich warte, dass jemand abnimmt, scrolle ich durch die Seite dieser Seniorenresidenz. Ich sah meine Mutter nie als Seniorin, obwohl sie schon länger nicht mehr arbeitet. In ihr eigenes Haus will ich sie nicht zurücklassen, die Adresse ist zu leicht herausfindbar. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass ihr wieder etwas passiert.

      Sie versorgte früher mich, und irgendwann sagte ich zu ihr, sie solle aufhören mit Arbeiten, da es ihr sowieso keinen Spaß macht. Nun versorge ich sie neben ihrem kleinen Rentenanspruch. Das ist nur gerecht.

      Vielleicht hätte ich das sofort machen sollen. Ich entschied mich aber dafür, ihr eine Wohnung zu kaufen, eben weil es so merkwürdig ist, seine Mutter in einer Seniorenwohnanlage zu wissen.

      Ich sehe die Bilder des alten umgebauten Schlosses durch. Es gibt Wohnungen direkt im ehemaligen Schloss, welche in passend zum Schloss errichteten Bauten und kleine Häuschen, die sich quer über das Grundstück verteilen. Darauf bin ich scharf für sie.

      Sie bekommt ein eigenes Häuschen, und dann kann sie wählen, welche Dienstleistung sie in Anspruch nimmt. Von Putzen, über Einkaufsdienste und Essenslieferung ist alles möglich. Man kann sich sogar einen eigenen Angestellten mieten, der rund um die Uhr für einen da ist. Unterhaltungsprogramm gibt es massenweise sowie einen kostenlosen Shuttleservice in die nahe gelegene Stadt.

      Es ist auch nicht weit weg, nur eine Stunde von hier. So kann ich sie leicht besuchen. Vielleicht findet sie dort Freunde und neue Hobbys, und es ist nicht mehr so dringend, sich in mein Leben einzumischen.

      Nach einem ungefähr zwanzigminütigen Gespräch lege ich zufrieden das Smartphone zur Seite. Ausgezeichnet. Die Warteliste ist lang. Aber wie das Leben so spielt, rutscht man schnell nach vorn, wenn man genügend anbietet. Eins der Häuschen zu bekommen, kostete dann noch einmal extra Motivationsgeld, da die wohl am gefragtesten sind.

      Ich vermute, dass trotzdem immer ein, zwei davon frei sind, falls jemand wie ich kommt und ihnen einen Bonus verspricht. Geldgieriges Pack, überall. Aber in diesem Fall ist es von Vorteil für mich.

      So teuer kann es werden, wenn man seine Mutter loswerden will oder behalten. Wie man es betrachten möchte.

      Ich warte auf die Bestätigungs-E-Mail und überweise sofort alles. Anschließend drucke ich noch das Werbeprospekt, die Übersicht der Dienstleistungen sowie ein paar Fotos eines Beispielhäuschens aus, um damit nach unten zu gehen.

      Dort finde ich Mutsch und Mariella auf der Couch, der Film immer noch pausiert, wie sie sich einträchtig unterhalten.

      Ich räuspere mich und beide sehen mich an.

      »Setz dich zu uns, Francis«, fordert meine Mutter.

      Mariella fragt: »Was gab es noch? Kann ich was tun?«

      »Liebes Kind, natürlich nicht, du musst doch auch mal Feierabend haben«, antwortet Mutsch an meiner Stelle.

      Mit einem unterdrückten genervten Stöhnen lasse ich mich auf der Couch nieder und eröffne meiner Mutter: »Du ziehst morgen aus. Ich habe dir ein Haus gemietet in einer Wohnanlage.« Ich vermeide sicherheitshalber das Wort Seniorenresidenz. Keine Ahnung, wie sie darauf reagiert. »Du bist dort völlig frei. Es gibt Dienstleistungen, die du buchen kannst, aber nicht musst. Schau, ob es dir dort gefällt. Falls du es nicht aushältst, wäre die Wohnung noch eine Option. Willst du in der Wohnanlage bleiben, vermiete ich sie.«

      »Morgen?«, fragen die beiden mich gleichzeitig.

      »Ja, morgen«, bestätige ich. »Du gehst jetzt packen. Morgen früh bringe ich dich hin, und Mariella sorgt dafür, dass deine gesamte persönliche Habe aus deinem Haus dorthin gebracht wird.« Ich sehe Mariella an. »Beauftrage einfach einen Umzugsservice. Sie sollen mit einem Schlüsseldienst rein, dann geht es schneller. Ich will das morgen erledigt wissen.«

      »Francis, willst du mich so schnell loswerden? Was ist mit meinem Elternhaus?«

      Meine Mutter und ich sehen uns an. Sie sieht verletzt aus. Trotzdem gibt es nur eine Antwort, die der Wahrheit entspricht: »Ja. Ich besuche dich, sobald ich zurück bin. Versprochen. Dein Elternhaus, was auch mein Elternhaus ist, behältst du natürlich. Ich werde es pflegen lassen. Aber vorerst lasse ich dich auf keinen Fall dorthin zurück.«

      Ich muss lächeln. Mir lag auf der Zunge, zu sagen, dass es zu ihrem oder unserem Besten sei. Das hat sie früher so oft zu mir gesagt.

      Sie lächelt zurück. Immerhin etwas. Ich stehe auf, sie ebenfalls, und ich nehme sie in den Arm, statt irgendwelche Floskeln loszuwerden.

      Anschließend haue ich ab. Ob sie sich den Film erst zu Ende ansehen oder packen, ist mir egal, Hauptsache, es ist erledigt.

      Ich betrete mein Schlafzimmer und finde Lara lesend auf dem Bett. Leider noch nicht in ihrer scharfen Schlafkleidung, die einen fast um den Verstand bringt, statt müde werden zu lassen.

      Sie hebt den Kopf und ich komme näher. Vor dem Bett bemerke ich, dass sie in meinem Buch liest. Wahrscheinlich will sie wissen, wie es weitergeht, nachdem sie gestern hören wollte, was bis dahin passiert ist, wo mein aktueller Lesestand ist.

      Mit verschränkten Armen bleibe ich vor dem Bett stehen und sie legt den Kopf schräg. Beleidigt sieht sie nicht aus.

      »Meine Mutter zieht morgen aus. Wenn ich zurück bin, ist sie weg.«

      »Was?«, fragt sie ungläubig und legt das Buch sorgsam zur Seite, was mich leicht zum Lächeln bringt. Sie weiß, dass mir die Bücher wichtig sind. Egal, was sie herumwirft, sie geht niemals unachtsam mit meinen Büchern um.

      »Ich habe ihr einen Platz in einer Seniorenresidenz besorgt. Dort wird sie morgen einziehen. Oh, und bitte nenne es nicht so. Nenn es einfach Wohnanlage, wenn du mit ihr sprechen solltest.«

      »Wann?«

      »Morgen.«

      »Nein. Wann hast du das gemacht? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

      »Gerade eben. Sie packt heute Abend. Mariella kümmert sich um den Rest.«

      Sie krabbelt über das Bett auf mich zu und richtet sich vor mir auf die Knie auf. Ich löse die Verschränkung meiner Arme, woraufhin sie mir die Hände auf die Schultern legt.

      »Und wie geht es dir damit? Wie geht es ihr damit?«

      »Was?« Mit so einer Frage habe ich nicht gerechnet. Eher mit Begeisterungsstürmen.

      »Ich hoffe, sie fühlt sich nicht abgeschoben«, fügt sie an.

      »Ich glaube, sie hat eingesehen, dass es mit uns unter einem Dach nicht mehr funktioniert. Ich werde sie, sobald ich zurück bin, besuchen und sehen, wie es ihr dort geht. Du kommst mit.«

      »Das war keine Frage, oder?«, will sie lächelnd wissen.

      »Natürlich nicht«, erwidere ich und meine Mundwinkel bocken nach oben. Das ist wohl klar, dass sie mich in Zukunft immer dorthin begleiten muss.

      »Mit dir gehe ich überallhin«, behauptet sie und schmiegt sich an mich.

      »Ist alles gut bei uns?«

      Sie nickt.

      Damit bin ich zufrieden.

      Mehr als zufrieden.
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            DU BIST NICHT DIE EINZIGE FRAU, DIE MICH WILL.

          

        

      

    

    
      Francis

      Ich verlasse die Bühne und Mariella wartet schon mit einem Handtuch und einem Energydrink direkt dahinter auf mich.

      Das war gut, es ist richtig gut gelaufen. Ich war fit, das Equipment machte keine Probleme, das Publikum war gut. Aber das ist immer gut. Manchmal stehe ich da oben und kann nicht fassen, dass all die Menschen meinetwegen hier sind und regelrecht ausrasten, wenn ich die Bühne betrete.

      Ich ziehe die Collegejacke aus und gebe sie an Mariella weiter, während ich Richtung meiner Garderobe marschiere. Das doofe Ding gehörte zum Outfit, aber ist viel zu warm. Ich bin völlig verschwitzt.

      Kurz nicke ich dem Typen vom Organisationsteam zu, der gleich die VIPs zu mir bringt, und zeige ihm mit den Fingern an, dass ich wie immer zehn Minuten brauche.

      Das Outfit wechseln in das gleiche, nur unverschwitzt, kurz trinken, durchatmen und dann geht es weiter.

      Meine Fingerspitzen kribbeln. Das Adrenalin. Jedes einzelne Mal, wenn ich warte, dass es losgeht, und genauso immer, wenn ich die Bühne verlasse, rauscht das wie Brausepulver durch meine Adern. Oben bin ich völlig gelassen, allenfalls geflasht vom Publikum und ihrer Begeisterung. Ich ziehe die Show durch und funktioniere wie ein Roboter. Danach fällt alles ab, und ich fühle mich, als wäre ich bekifft.

      Mariella folgt mir in die Garderobe, ich ziehe mich bis auf die Hose aus und mache mich kurz im Waschraum frisch.

      Sie wartet davor und reicht mir das neue Shirt.

      »Du riechst gut, Francis.«

      »Danke«, knurre ich. Ich mag nicht reden, bis die VIPs kommen. »Durst.«

      »Klar.« Sie holt mir eine Wasserflasche, und ich stürze sie runter, damit sie sie mir gleich wieder leer abnimmt.

      Sie bleibt vor mir stehen, und ich frage beherrscht, weil ich doch nur ein paar Sekunden meine Ruhe will, um runterzukommen: »Was?«

      »Nichts Wichtiges. Du warst grandios.«

      »Danke«, wiederhole ich. Das weiß ich, das muss sie mir nicht sagen.

      Bevor ich reagieren kann, packt sie meine Haare, zieht meinen Kopf in ihre Richtung und küsst mich. Ihre Zunge berührt meine Lippen, und ich reiße den Kopf zurück, wodurch ihre Hände aus meinen Haaren rutschen.

      »Ich gehe jetzt da raus und du solltest das lassen«, sage ich zu ihr und scanne ihr Gesicht ab, ob sie das kapiert. Keine Ahnung. Ich habe auch gerade keine Lust, mir darüber Gedanken zu machen.

      Ich lasse sie stehen und werfe mir das Shirt und die Collegejacke über, bevor ich nach draußen verschwinde, um die VIPs in Empfang zu nehmen.

      Wenigstens kann ich mir die nervige Maske sparen und dieses dämliche Faketattoo. Das ist so befreiend. So hatte das doch etwas Gutes, dass mein echter Name bekannt wurde. Interessanterweise hat sich in meinem Privatleben nicht viel verändert. Ich werde selten erkannt oder zumindest selten angesprochen. Was vielleicht auch daran liegt, dass ich nicht allzu oft sinnlos irgendwohin gehe. Meistens zu Terminen, Freunden oder in gute Restaurants, bei denen nicht viele Gäste Gangster-Rap hören oder es zumindest nicht zugeben. Wie das mit den After-Show-Partys wird, weiß ich noch nicht. Mal sehen.

      Die VIPs werden gebracht und sagen wie gewöhnlich erst einmal nichts, außer schüchterne Hallos, weshalb ich sie begrüße und zur Garderobe vorausgehe. Eigentlich könnte ich sie mir wie ein König bringen lassen, aber das habe ich schon immer so gehalten.

      Sie verteilen sich im Raum, und ich lasse Mariella sie erst einmal mit Getränken versorgen, während ich mich um Entspannung bemüht zurücklehne und mir die zehn Leute anschaue.

      Einer davon starrt mir in den Schritt, weshalb ich die Beine noch weiter ausbreite und den Kopf schräg lege. Was denkt er, dort zu finden? Wenn mein Schwanz so riesig wäre, dass man ihn in dieser weiten Hose sieht, müsste ich ein Monster sein. Oder denkt er, mich macht das hier geil?

      »Alles klar?«, frage ich. »Die Augen sind hier oben.«

      »Sorry, Mann. Ich wollte wissen, ob du eine Knarre dabeihast.«

      »Handfeuerwaffen sind auf meinen Konzerten verboten. Warum sollte ich dann eine dabeihaben? Hast du schon einmal geschossen?«

      »Nein.«

      »Probier es auf einem Schießstand aus. Macht Spaß.«

      »Hast du schon einmal einen Menschen erschossen?«

      Ich drehe meinen Kopf in Richtung des Fragestellers. »Nein, natürlich nicht. Leben ist wertvoll. Denkst du, ich sollte entscheiden, wer es weggenommen bekommen sollte?«

      »Na ja, manche Menschen haben den Tod einfach verdient, oder findest du nicht?«

      »Ja, es gibt widerliche Psychowichser, doch meiner Meinung nach ist der Tod nicht unbedingt die gerechteste Strafe. Haft ist kein Zuckerschlecken und kann eine schlimmere Bestrafung sein, als nicht mehr zu existieren. Aber da scheiden sich die Geister. Schreib eine Erörterung darüber, wenn dich das so brennend juckt.«

      »Warst du in Haft?«

      »Ja.«

      »Oh.«

      »Ja. Oh. Benehmt euch, dann passiert euch das nicht.«

      Nun darf ich einer Geschichte lauschen von einem, der aufgrund Drogenbesitzes im Knast war. Supertoll. Normalerweise finde ich das ganz nett, nach dem Konzert mit ein paar Leuten zu plaudern. Je nachdem, wer es ist. Aber entweder ist das heute verdammt zäh oder ich bin zu genervt. Genervt von Mariellas Aktion eben.

      

      Zum Glück geht auch das vorbei, und ich lasse mich von Mariella ins Hotel chauffieren, wobei ich Details für den Rest des Tages, was eine Party bedeutet, sowie morgen mit ihr durchspreche. Gott sei Dank benimmt sie sich normal, und ich unterlasse eine weitere Belehrung, da ihr das vermutlich peinlich genug ist.

      Nach einem späten Essen und einer Dusche fühle ich mich wieder recht fit. In Shorts verlasse ich das Badezimmer, damit ich vor der Party noch Lara anrufen kann.

      Abrupt halte ich inne und schließe kurz die Augen. Da sitzt eine Fata Morgana auf meinem Bett. In Gestalt von Mariella.

      Ich schüttle den Kopf, das muss ich mir einbilden.

      Nein. Sie ist immer noch da.

      Mein Blick wandert an ihr entlang. Beginnend an dem sündigen Schuhwerk, über Strapse, befestigt an einem Strapsgürtel, passendem Höschen, darüber ein BH, der ihre Titten bis fast unters Kinn drückt, und zuletzt bleibe ich an ihren knallroten Lippen hängen. Die sie nun lasziv ableckt.

      Heiß.

      »Gut?«, fragt sie.

      »Ich sagte, du sollst das nicht tun.«

      »Du sagtest solltest. Ich verstand das als Einladung.«

      »Aha«, erwidere ich wie ein Idiot.

      Sie schlägt die Beine übereinander und beugt sich etwas nach vorn, was ihre Brüste noch mehr betont. Ihre Haut ist leicht dunkler als die der hellen Lara, und ich kann fast ihre Nippel sehen, so knapp ist der Stoff des BHs geschnitten.

      »Kommst du her oder soll ich zu dir kommen? Du sagtest, ich gehöre dir. Ich habe das gehört, als du das zu deiner Mutter gesagt hast. Ein netter Gedanke.«

      Darauf, dass sie das so versteht, wäre ich nicht gekommen. Lustig, wie dieses Sender-Empfänger-Problem für Verwirrung sorgen kann. Für so viel Verwirrung, dass sich eine Frau deshalb fast nackt auf meinem Bett rekelt.

      Langsam antworte ich: »Ich bin in einer Beziehung, wie du sicher ganz am Rande irgendwie mitbekommen haben solltest.«

      »Ich weiß.«

      »Das stört dich nicht?«

      »Nein. Probier mich aus, und vielleicht erkennst du, was deine Mutter schon erkannt hat.«

      Bei Probier mich aus zuckt es doch tatsächlich in meinen Shorts. Das ist so übel ordinär. Genau mein Stil.

      »Was hat meine Mutter erkannt?«

      »Dass wir besser zusammenpassen. Wir arbeiten gut zusammen. Wir verstehen uns. Deine Mutter mag mich.«

      »Fuck, Mariella. Hast du tatsächlich mit meiner Mutter darüber gesprochen?«

      »Ja. Nein. Nicht direkt. Aber allzu begeistert ist sie von Lara nicht. Von mir schon. Wenn dir das zu viel auf einmal ist, können wir das auch für uns behalten.«

      Ich trete einen Schritt näher und sie erhebt sich vom Bett.

      Wir sehen uns an und ihre Brust hebt und senkt sich deutlich. Sie leckt sich erneut über die Lippen, aber nicht lasziv, eher nervös.

      Das könnte daran liegen, wie ich sie ansehe. Ob sie so etwas schon öfter getan hat? Unzweifelhaft ist sie eine Versuchung mit ihrer Figur, dem hübschen Gesicht und in dieser Wäsche.

      Jeder Mann sollte sich glücklich schätzen, wenn so eine heiße Frau auf ihn wartet.

      Ich betrachte sie von oben nach unten und zurück, bis ich an ihren Augen hängen bleibe, die mich leicht erwartungsvoll anfunkeln.

      »Du würdest das für dich behalten?«

      »Falls du das möchtest.«

      »Es würde dich auch nicht stören, wenn ich weiter mit Lara zusammenbleibe?«

      Sie zögert kurz mit der Antwort. »Nein, ich bin mir sicher, dass du mit der Zeit erkennen wirst, dass ich das passendere Gegenstück für dich bin. Und bis dahin …«

      Der Rest des Satzes bleibt unausgesprochen. Sehr geschickt von ihr. Ich kann alles reininterpretieren.

      … ficken wir wie die Tiere.

      … mach mit mir, was du willst.

      … stehe ich dir ununterbrochen zur Verfügung.

      … besorg ich es dir auf jeder Geschäftsreise wie eine Profihure, wenn deine Freundin sowieso nicht dabei ist.

      Ich nicke. Eine Person, die weiß, was sie will. Wie ich. Vermutlich wird sie nicht lockerlassen. Diese Art von Verbissenheit ist mir vertraut. So konnte ich viele Deals für mich entscheiden.

      Vielleicht ist das sogar die Grundlage meines Erfolgs. Nicht unbedingt als Bull, da habe ich einen großen Teil Tom zu verdanken. Er schreibt die Songs, er hat den richtigen Riecher für Trends und die Zielgruppe. Aber bei Immobilien, da macht mir so schnell keiner etwas vor.

      Möglicherweise sind Mariella und ich wie Hunde, die sich an dem Knochen verbeißen, den wir wollen. Amüsant, dass ich hier der Knochen bin. Wahrscheinlich ist sie deshalb so gut in ihrem Beruf.

      Als echter Mann gibt es nur eine Reaktion darauf. Eine, die vermutlich jedes meiner Bedürfnisse nach Lust und Liebe abdecken wird, das ich habe.

      Ich gehe auf sie zu und packe sie am Nacken, woraufhin sie mir ins Gesicht sieht und ihre Lippen befeuchtet, als hätte sie sie nicht bereits mehrmals abgeleckt.

      Nach einem tiefen Atemzug beuge ich den Kopf, sehe ihr eindringlich in die Augen, damit sie das auf jeden Fall kapiert. »Du bist hiermit gekündigt, Mariella.«

      »Nein, das musst du nicht. Ich kann trotzdem für dich arbeiten. Als perfektes Team«, erwidert sie in einem sanften, verständnisvollen Tonfall.

      »Nein. Das hast du falsch interpretiert. Schaff sofort deinen Arsch aus meinem Zimmer und aus meinem Leben.« Abrupt lasse ich sie los und trete zurück.

      Ja, das fühlt sich richtig an. Schwanz, Verstand und Herz im Einklang, ein harmonisches Dreieck, in dessen Mittelpunkt nur eine Frau steht.

      Sie sieht mich fassungslos an. »Ist das dein Ernst?«

      Ich fühle noch einmal in mich und merke, wie egal sie mir ist trotz ihrer unleugbaren Intelligenz und ihres guten Aussehens. Da ist überhaupt gar nichts von dem, was ich bei Lara empfand, keinerlei Bedürfnis, sie kennenzulernen oder mich mehr mit ihr zu befassen. Alles, was da ist, ist die Sehnsucht, dass Lara hier bei mir wäre, jetzt, in diesem Augenblick.

      Deshalb ist die knappe Antwort: »Ja.«

      »Du willst mich nicht?«, fragt sie und macht einen Schritt auf mich zu.

      Ich hebe langsam einen Arm und deute auf die Tür. »Raus. Sofort.«

      Nun sammeln sich Tränen in ihren Augenwinkeln, aber das ist mir total egal. Wer etwas riskiert, muss mit Scheitern rechnen.

      Mag sein, dass sie bei anderen Männern damit Erfolg hat. Doch sieht sie nicht, dass, wenn ich zugestimmt hätte, die Wahrscheinlichkeit groß wäre, dass ich, falls ich Lara gegen sie tausche, die Nächste auch bespringe? Was hätte sie dann gewonnen? Oder ist sie so von sich selbst überzeugt, dass sie diese Möglichkeit noch nicht einmal in Betracht zieht?

      Mariella kann so scharf sein, wie sie will, gegen meine Porno-Prinzessin kommt keine an. Nicht nur sexuell. Es ist das gesamte Paket, das sie so unschlagbar für mich macht. Vielleicht mag Mariella ein Hauptgewinn sein, klug und schön, und sicher gibt es noch mehr an ihr zu entdecken, aber sie reizt mich nicht. Nicht, wenn ich meinen Menschen schon gefunden habe.

      »Aber, Francis …«

      »Kein Aber. Meine Anweisung war unmissverständlich. Ich will dich nicht. Weder privat noch beruflich.«

      Endlich, endlich macht sie einen Schritt weg von mir. Ein kurzes Zögern und dann schnappt sie sich ihren Morgenmantel und geht Richtung Ausgang des Zimmers. Dort dreht sie sich noch einmal um und ich hebe eine Augenbraue. Daraufhin verschwindet sie.

      Ich lasse mich auf den Rand des Bettes sinken und lege das Gesicht in die Hände. So eine Scheiße. Kotzt mich das an.

      Mit einer Hand angle ich nach dem Smartphone, das auf dem Nachttisch liegt, und rufe David an. Keine Ahnung, ob er schon im Bett ist oder nicht.

      »Hunt?« Das klang genervt. Gut. Dann sind wir in der gleichen Stimmung.

      »Ich nehme an, ich störe gerade?«

      »Ein wenig. Ist etwas passiert?«

      »Ja, verdammt. Gib mir Hanna.«

      »Warum?«

      »Gib mir sofort Hanna!«

      »So nicht, mein Freund! Sag mir, was du in deiner abgefuckten Stimmung von Honey willst. Dann überlege ich mir das.«

      »Gib sie mir oder ich komme vorbei und erwürge sie.«

      »Hunt! Sag mir, was los ist.«

      Ich atme durch. »Sorry, David. Ich habe ein Problem mit der PA, die sie mir vermittelt hat. Kann ich bitte kurz mit ihr sprechen?«

      Er atmet ebenfalls durch. »In Ordnung. Pisst du sie an, pisst du auch mich an. Zu mir darfst du sagen, was du willst. Aber meine Frau wirst du nicht angehen.«

      »Angst, dass ich sie fertigmache? Bitte! Niemand macht deine Hanna fertig. Die hat mehr Eier in der Hose als du, Bruder.«

      Er lacht leise. »In Ordnung. Ich gebe sie dir. Warte.«

      Ich höre ihn im Hintergrund: »Honey? Hunt will dich sprechen. Deine vermittelte PA hat etwas angestellt.«

      Sie lacht und dann vernehme ich ihre Stimme: »Hallo, Francis. Was hast du gemacht?«

      »Was ich gemacht habe?«

      »Wenn es ein Problem gibt, liegt es sicher an dir. Sie ist perfekt.« Ich höre das Augenzwinkern, das den Satz begleitet.

      »Gut. Dann bin ich schuld. Ich brauche jemand Neues. Hast du einen Kerl für mich?«

      »Was ist denn passiert?«

      »Vorab: Ihre Arbeit war einwandfrei. Sich mit meiner Mutter gegen meine Freundin zu verbünden und mir dann in Dessous aufzulauern, das geht aber gar nicht.«

      »Hat sie? Ach du Scheiße. Sie hat sich echt an dich rangemacht?«

      Ich höre David im Hintergrund laut lachen und dann seine Stimme: »Honey, sag bloß, du unterrichtest doch Chef-Verführungstechniken.« Er scheint sich gar nicht mehr einzukriegen. Gut, bei der Vorgeschichte …

      »Ignoriere ihn einfach, Francis. Ich bin zwar nicht schuld, denn das vermitteln wir ganz sicher nicht während der Ausbildung, aber es tut mir trotzdem leid. Hast du ihr gekündigt?«

      »Ja.«

      »Und du willst Ersatz?«

      »Ja. Ich habe mich daran gewöhnt. Es war eine gute Idee von David. Außerdem habe ich meinem vorherigen Assistenten, der aus der Ferne arbeitete, eine Stelle bei meiner Immobilienverwaltung gegeben. Aber ich will wirklich einen Kerl, bitte. Hast du jemanden für mich?«

      »Wir erweitern die Schule gerade um eine Vermittlungsagentur, da so viele bei uns anfragen. Ich setze gleich morgen jemanden darauf an, einen idealen Kandidaten für dich zu finden.«

      »Es darf gern jemand sein, der wieder etwas aus der Ferne arbeitet. Ich kann Aufträge auch telefonisch und per E-Mail durchgeben. Derjenige muss bloß reisebereit sein und mitkommen zu meinen ganzen Terminen außerhalb. Darauf will ich nicht mehr verzichten, das ist praktisch. Du weißt schon: Konzerte, Immobilienzeug und das alles. Zu Hause will ich niemanden mehr haben.«

      »In Ordnung. Ich nehme das persönlich in die Hand und melde mich bei dir.«

      »Weniger habe ich auch nicht erwartet«, erwidere ich schmunzelnd. Die Frau nimmt doch immer alles selbst in die Hand.

      »Honey, mach Schluss jetzt!«, vernehme ich erneut David im Hintergrund. »Du sollst etwas anderes in die Hand nehmen.«

      »Weiß er, dass ich ihn höre?«

      »Ich denke schon. Vermutlich setzt er darauf, dass du angeekelt auflegst. Ja, ziemlich sicher sogar. Er zieht sich gerade aus. Uh, sehr sexy.«

      »Und das zieht, damit du schneller auflegst?«

      »Hm. Ja, doch. Soll ich dir beschreiben, was ich sehe?«

      »Honey! Kein Dirty Talk mit meinem Freund!«

      Ich lache und fühle mich kein Stück gereizt mehr. Ich sollte mir von so etwas nicht den Tag versauen lassen. Das wird jetzt alles erst einmal völlig chaotisch, wenn Mariella sofort weg ist, aber das ist schnell vorüber.

      »Danke, Hanna.«

      »Wofür? Dass ich dir anbiete, zu beschreiben, was ich vor mir habe?«, erwidert sie und lacht zurück. »Passt schon, Francis. Du gehörst doch zur Familie. Warum hast du eigentlich nicht mich direkt angerufen?«

      »Ich nehme an, um diese Uhrzeit gehen bei dir nicht mehr alle Anrufe durch, oder? Bei David weiß ich, dass er mich so in seinem Smartphone gespeichert hat, dass ich immer durchkomme.«

      »Du bist also gut aussehend und clever. Gute Kombi.«

      »Du hältst gerade David hin, oder?«

      »Jepp.«

      »Ich kann unmöglich meinen Freund hängen oder stehen lassen. Ich lege auf. Wir hören uns. Sag ihm an einer unpassenden Stelle einen Gruß.«

      »Mach ich. Tschüss, Francis.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Francis

      Normalerweise fliege ich zwischen zwei Auftritten nicht nach Hause, sondern nehme dort alle möglichen Termine wahr. Das ist praktisch. Ein Konzert, passende Termine, noch ein Konzert, ab nach Hause bis zum nächsten Block.

      Aber dieses Mal muss ich. Ich habe nur acht Stunden von Ankunft Flieger bis ich wieder in dem sitzen muss, der mich zurückbringt, doch das sollte reichen. Das brennt in mir und ich will das geklärt wissen.

      Am Flughafen nehme ich mir einen Leihwagen und fahre direkt zu Lara ins Büro. Auf den Fahrstuhl warte ich nicht, sondern nehme die Treppe und gehe ohne Ankündigung an diesem Pascal vorbei, der wieder einmal aufspringt und mir hinterhereilt.

      »Sie können nicht einfach jedes Mal …«

      »Kann ich«, unterbreche ich ihn. »Ich will zu meiner Frau. Willst du mich etwa aufhalten?«

      Ich mustere ihn von oben nach unten mit einem abschätzigen Blick. Kein unattraktiver Kerl, wie ich schon feststellen konnte. Ich finde es immer noch witzig, dass Lara ihn nach Kompetenz und Aussehen eingestellt hat, damit sie ihn vögeln kann. Eifersüchtig bin ich nicht. Es ist mir egal, denn gegen mich ist er eine Wurst.

      »Nein. aber ich könnte Sie wenigstens ankündigen.«

      »Danke. Aber nein, danke.« Damit lasse ich ihn stehen und marschiere in ihr Büro. Sie blickt von ihrem Schreibtisch auf, auf dem sie Pläne ausgebreitet hat, und reißt die Augen auf.

      »Francis! Ist etwas passiert? Warum bist du hier?«

      »Um dich abzuholen.«

      »Wofür?«

      »Du musst eine Entscheidung treffen.«

      Sie runzelt die Stirn. »Welche Entscheidung meinst du?«

      »Dich ganz auf mich einzulassen. Das Komplettpaket.«

      »Das Komplettpaket? Francis, sprich nicht in Rätseln.«

      Ich lehne mich mit der Hüfte gegen das Sideboard neben der Tür und verschränke die Arme. »Ich bin Bull. Ich bin Hunt. Das alles ist Francis Hunter.«

      Lächelnd sieht sie mich an und streicht eine ihrer blonden Locken zurück. Ich mag, wenn sie ihr Haar offen trägt.

      »Das weiß ich schon längst.«

      Sie kommt um den Tisch herum auf mich zu, und ich breite meine Arme ein Stück aus, damit ich sie umfassen kann. Sie lehnt sich an mich und sieht zu mir hoch.

      »Ich will doch ganz an deinem Leben teilhaben. Egal ob deine Mutter da ist oder du dämlichen Scheiß rappst.«

      »Dann kommst du mit?«

      »Wohin?«

      »Zurück zu meinen Terminen und auf das nächste Konzert.«

      »Das wollte ich bereits. Du wolltest es nicht. Warum jetzt auf einmal?«

      »Mariella bot mir an, entweder dich zu verlassen und mit ihr zusammen zu sein oder eine Affäre mit ihr zu haben. In Unterwäsche auf meinem Bett.«

      »Was?« Sie tritt einen Schritt zurück. »WAS?«, wiederholt sie und ihr Blick wird giftig. Man kann zusehen, wie sie hochfährt. Ich hoffe, das ist nicht gegen mich gerichtet. Das war schließlich nicht meine Schuld.

      Sie packt eine Vase vom Sideboard neben mir und schmettert sie mit Schwung gegen die gegenüberliegende Wand.

      »So eine Schlampe! Ich wusste es! Dämliches Miststück! Mein Kerl! Ich bringe sie um!« Ihr Kopf ruckt in meine Richtung und sie fragt bissig: »Was hast du dann gemacht?«

      »Sie rausgeworfen und gekündigt.«

      »Gut so.« Ihr giftiger Blick wird weich, Wutanfall vorbei. Sie sieht mich mit ihren faszinierend blauen Augen an und sagt: »Und dann bist du ins nächste Flugzeug zu mir gesprungen?«

      Ich muss kurz Worte sammeln, da mich das anmacht, wie sie hochfährt, schimpft, das an der Vase auslässt und sich daraufhin sofort wieder abregt.

      »Ja, bin ich. Hör zu, Lara. Du bist in meinem Leben. Du bist mein Leben. Ich will auch deins sein. Alles. Vielleicht magst du manche Dinge an mir nicht, doch ich hoffe, es ist noch genügend anderes da, um das auszugleichen. Für mich bist du das perfekte Paket. Möglicherweise bin ich das nicht für dich, aber ich will dein Paket sein.«

      Sie macht wieder einen Schritt auf mich zu, legt die Hände an meine Wangen, schiebt sie von dort aus in die Haare und streichelt mit den Daumen sanft die Schläfen, was mich kurz die Augen schließen lässt.

      »Du Dummkopf«, flüstert sie. »Ich liebe alles an dir. Du bist das perfekte Paket für mich. Auch deine verrückte Seite. Möglicherweise mag ich die Texte nicht, aber trotzdem ist das mein Mann auf der Bühne, der diese Show abliefert und dafür von seinen Fans geliebt wird. Ich bin schon lange darüber hinweg, dass es sich fremd anfühlt, wenn du in diese Rolle schlüpfst. Ich erkenne dich dabei wieder. Du bist ein arroganter Hurensohn, egal ob als Hunt, Francis oder Bull, genau wie ein unglaublicher Unternehmer. Alles ist da. Es tut mir leid, wenn ich dich etwas anderes fühlen ließ.«

      »Hey, hast du gerade meine Mutter beleidigt?«, frage ich lachend, weil ich ein wenig ergriffen bin. Damit hatte ich nicht gerechnet.

      »Wegen Hurensohn? Bitte. Hat das Wort überhaupt noch eine Bedeutung für dich, so oft, wie du es schon in den Mund genommen hast? Aber von mir aus geht auch Bastard. Du darfst dir großzügig etwas aussuchen.«

      »Okay, Lara«, sage ich wieder ernst. »Also bist du meine Bitch? Die von Francis und auch die von Bull?«

      »Das wäre kein Titel, den ich mir auf die Visitenkarte schreiben würde, aber ja, ich bin deine Bitch. Bastard Bulls Bitch. Mega Alliteration.«

      Ich muss schmunzeln und küsse ihre Fingerknöchel. »Ausgezeichnet. Los, wir gehen, du musst packen.«
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      Lara

      Ich sehe Francis zu, wie er mein Büro verlässt, und wundere mich, dass er keinen Anzug trägt. Hat er die nicht immer an? Vor allem, wenn er unterwegs ist? Er trägt zwar ein Hemd, aber dazu Jeans und Sneakers. Falls mich nicht alles täuscht, sieht das nach einem Teil eines Bull-Outfits aus.

      Das war keine Lüge, dass ich ihn wiedererkenne, wenn er auf der Bühne steht. Der Kerl auf der Bühne ist eine ausgeflippte Variante von Francis. Der Anzugträger die emotionslose.

      Seine Kleidungswahl wirkt, als hätte er tatsächlich Hunt und Bull kombiniert. Als wäre die Grenze zwischen den beiden geschmolzen und nun ist er Francis.

      Sind das merkwürdige Gedanken? Ist ihm das bewusst? Ist er deshalb hier, da ihm klar wurde, dass das mit uns auf Dauer nicht funktionieren kann, wenn er versucht, ein Teil seines Lebens vor mir zu verstecken? Will er das nicht mehr verstecken?

      Falls er denkt, erst jetzt hätten sich Bull und Hunt zusammengefügt, liegt er falsch. Oder zumindest bei mir. Bei mir war er doch er. Nur vor anderen hat er noch diese undurchschaubare Miene aufgesetzt, und erst als seine Mutter und die PA bei ihm einzogen, zu Hause wieder Anzug getragen. Ist das nun vorbei?

      Kopfschüttelnd packe ich meinen Laptop ein und folge ihm. Es passt dazu, dass er mich mal Liebes, mal seine Bitch nennt. Obwohl das ein Wort ist, das wohl die wenigsten für ihren Partner nutzen würden, denke ich, zu wissen, wie er es meint.

      Kaum auf dem Flur höre ich Pascal: »Sie können doch nicht über ihre Termine bestimmen!«

      »Sagt wer?«, antwortet Francis und hört sich köstlich amüsiert an. Armer Pascal. Muss bereits mich ertragen und nun noch Francis.

      »Was ist hier los?«, frage ich.

      »Lara! Er will, dass ich alle Termine verschiebe.«

      »Wo ist das Problem? Ich habe doch sowieso schon alle verlegt. Ich bin weg. Leite Wichtiges an mich weiter, wie immer, wenn ich unterwegs bin.«

      »Ja, das stimmt. Aber …«

      »Reg dich ab. Ohne dich läuft hier gar nichts und ich bin hilflos wie ein Baby. Das weißt du doch.«

      »Aber …«

      »Ich weiß «, unterbreche ich ihn und wende mich Francis zu: »Hör gefälligst auf, meinen Angestellten herumzuscheuchen. Der gehört mir und macht nur, was ICH sage. Benimm dich.«

      »Benehmen?«, wiederholt Francis und schmunzelt. Völlig selbstgefällig steht er da, mit einer Hand in der Hosentasche und diesem leicht überheblichen Grinsen im Gesicht.

      »Ja. Ein Fremdwort für dich, ich weiß. Wenn du mir Pascal vergraulst, werde ich pleitegehen. Ich brauche ihn. Sei respektvoll, der ist nicht so einfach zu ersetzen und hat jeden Respekt für seine Arbeit verdient.«

      Pascal sieht zufrieden aus, Francis immer noch amüsiert. Ich glaube, er hat äußerst gute Laune. Ist das wegen unseres Gesprächs? Weil das geklärt ist?

      Dann sind wir in der gleichen Stimmung. Die PA ist Geschichte, und ich liebe, dass er direkt nach ihrer Aktion zu mir kam, sie kündigte und ich endlich sein Komplettpaket bekomme.

      Nun, ich bin gespannt, wie das wird.

      Vor der Tür legt er mit einem zufriedenen Grinsen den Arm um mich und ich frage ihn: »Wie wird das ablaufen?«

      »Wir springen in den Leihwagen, holen deinen Plunder ab und dann ab zum Flughafen. Wir haben nicht viel Zeit.«

      »Ja und dort?«

      »Beim Konzert meinst du?«

      »Beispielsweise.«

      »Begleite mich einfach. Vielleicht kannst du mir ein bisschen zur Hand gehen. Nachdem ich nun keine PA mehr habe und ich niemand Festen vom Organisationsteam für mich forderte, kannst du die Leute für mich herumscheuchen, wenn ich etwas brauche oder sie von mir.«

      »Und vor dem Konzert? Das nächste ist ja nur der Abschluss, oder?«

      »Ja. Als Nächstes steht ein Fotoshooting für das geplante Album auf dem Programm. Das findet bei einem meiner Freunde statt. Er ist einer der besten Fotografen und ich lasse mich nur von ihm fotografieren. Er ist bekannt dafür, alles etwas außergewöhnlicher zu machen. Nach dem Konzert ist auch Party bei ihm, wenn es schon bei ihm in der Stadt ist. Dann kannst du gleich zwei weitere meiner Freunde besser kennenlernen. Ihn und seinen Bruder. Cole und Luke Archer.«

      »Schön«, sage ich etwas zweifelnd. Seitdem diese Männer bei ihm im Haus waren und mich nach seiner Verdächtigung rauswarfen, habe ich kein gutes Gefühl ihnen gegenüber.

      »Keine Sorge. Sie wissen, dass ich der Depp war und nicht du. Sie werden bemüht freundlich sein.«

      »Bemüht freundlich?«, hake ich nach.

      »Sie geben sich Mühe, aber erwarte nicht zu viel. Sie sind etwas speziell.«

      »Okay«, erwidere ich lachend. »Und was steht sonst noch auf dem Programm?«

      »Bisschen Organisatorisches, wie ein Treffen mit meinem Manager. Ich glaube, ein Interview war auch noch. Es ist gerade etwas kompliziert, da ich alles Mariella machen ließ und die Übersicht nicht ganz zurückhabe.«

      »Obwohl ich froh bin, die los zu sein, tut es mir leid, dass du deshalb Stress hast.«

      Er zuckt mit den Schultern. »Völlig egal.«

      Ich sehe zu ihm hoch, er erwidert den Blick, und ich meine, einwandfrei darin zu erkennen: Völlig egal. Alles egal. Nur du nicht.
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        * * *

      

      Lara

      Das Fotostudio, in dem das Shooting für Francis’ neues Album stattfindet, ist riesig. Francis ist in der Maske und wird von einer Visagistin vorbereitet.

      Ich stehe etwas abseits, nippe an einem Wasser und komme mir überflüssig vor. Alle schwänzeln um Francis und diesen Fotografen Cole herum.

      Endlich fertig geschminkt kommt Francis zu mir geschlendert, während nun die zwei weiblichen Models bearbeitet werden, die seine Deko sein sollen.

      Er sieht mal wieder unglaublich aus. Zu dem, dass er sich nicht mehr hinter Maske und Faketattoo versteckt, hat er nun auch leicht den Kleidungsstil dieser Bull-Figur geändert. Das passt zu meinen Gedanken, nachdem er mein Büro stürmte.

      Eine Jeans sitzt tief auf seiner Hüfte, bei dem Hemd sind die oberen Knöpfe geöffnet, sodass man einen Teil der Tattoos wie auch die hervorblitzenden Goldketten erkennen kann, darüber ein Sakko. Dazu weiße Sneakers und außerdem ist ein Bandana um seine wild gestylten Haare geschlungen. Er sieht aus wie eine Mischung aus Mafiosi und Gangsterrapper. Die blauen Kontaktlinsen hat er der Figur gelassen und seine Augen sind von der Visagistin dunkel betont. Man erkennt das kaum, doch er wirkt dadurch noch düsterer.

      Er beugt sich mir entgegen und küsst mich kurz, bevor er einen Arm um meine Schulter legt. Seine Finger streicheln dabei die Kuhle am Halsansatz und sofort kribbelt alles an mir. Dieser Mann hat es echt drauf, mich mit den kleinsten Berührungen zum Schmelzen zu bringen und ein Wohlgefühl bis in mein Innerstes damit auszulösen.

      Er folgt meinem Blick, wie ich seinem Fotografenfreund dabei zusehe, was er tut. Im Moment steht er vor der an der Decke befestigten Plane, die weit in den Raum hineinragt und wohl der Hintergrund sein wird. Ziemlich herrisch weist er einen jungen Kerl an, wie er sich hinstellen soll, und kommandiert andere herum, wie sie das Licht positionieren müssen.

      »Was macht er da?«, frage ich.

      Ich war noch nie bei einem Fotoshooting mit Menschen. Eher welche für Wohnungen und Häuser, und ein-, zweimal wurde ich fotografiert, doch das war eher so: Licht hinstellen, kurz abpudern, setzen, lächeln, fertig. Aber das war auch nur für Zeitschriften, nicht für ein Albumcover.

      »Er stellt das Licht ein, dieser Praktikant steht dort, wo ich später stehen werde. Cole ist ein Perfektionist.«

      »Aber dieser Kerl ist viel kleiner als du.«

      »Hm, ja. Cole weiß schon, was er tut.«

      »Ich wollte ihn nicht kritisieren.«

      »Das habe ich auch nicht herausgehört. Du denkst mit«, erwidert er und drückt mir einen Kuss auf den Kopf.

      »Sind die verkackten Models bald fertig?«, ruft Cole laut durch den Raum und die Visagistin zählt: »10 – 9 – 8 – 7«, und lässt dabei noch einmal einen großen Pinsel über die Gesichter gleiten, »6 – 5 – 4 – 3 – 2 – 1 – FERTIG!«

      »Herkommen!«, befiehlt Cole. »Francis auch.«

      Ich schmunzle. Francis erzählte, dass Tom all seinen Freunden berichtet hat, dass er sich von mir Francis nennen lässt, und nun machen sie sich darüber lustig, indem sie das ganz bewusst betonen. Verrückte Bande.

      Ich will mich unter seinem Arm wegducken, damit er zu ihm hingehen kann, aber er zieht mich einfach mit sich, und dann stehen wir vor einem großen Whiteboard, auf dem mit kleinen Magneten Skizzen befestigt sind.

      Die Models stellen sich neben uns und sie sehen echt scharf aus. Knallenge schwarze Lederhosen mit schwindelerregend hohen Heels, obenherum jeweils nur einen goldenen BH, eine die Haare wild aufgebauscht, die andere seidig glatt. Beide mit sündig roten Lippen und verruchten Smokey Eyes.

      »So«, sagt Cole. »Wir fotografieren vor dem aufgebauten neutralen Hintergrund. Per Photoshop füge ich die Hintergrundszene ein. Damit ihr euch das vorstellen könnt: Es wird wirken, als würdet ihr an einer Kante eines Hochhausdachs stehen. Perspektive, als wäre das Bild aus einem Hubschrauber aufgenommen. Hunt, Bull, Francis, egal, steht breitbeinig da, ein Model auf einer Schulter, Hand auf ihrem Oberschenkel, die andere schmiegt sich an ihn ran und schmachtet ein bisschen. Dann verschiedene Posen. Schaut sie euch an, es geht gleich los.«

      Alle drei nicken und ich sehe mir die Skizzen der Posen an. Eine Hand der Frauen mal in seinem Hemd, mal an seinem Kinn, mal in den Haaren. Boah, es gefällt mir gar nicht, dass die meinen Kerl anfassen.

      Francis nimmt, nachdem er sich die Bilder angesehen hat, den Arm von meiner Schulter, fährt mit einem Finger meine Kieferlinie entlang und schiebt dann mein Kinn etwas nach oben für einen Kuss.

      »Bis später«, raunt er mir zu. »Nicht weggehen, ja? Auch falls es Stunden dauert, wenn Cole nicht zufrieden ist.«

      »Nein, ich bleibe. Ich muss ja mein Revier abstecken«, lasse ich ihn augenzwinkernd wissen und werfe einen Blick auf die Models.

      »Hm, verstehe«, sagt er mit einem überheblichen Grinsen, bevor er auf die beiden zugeht, ihnen seine Arme um die Schultern legt und sie zu dem grauen Hintergrund führt. Das macht er doch mit Absicht, der Schweinehund!

      Ich suche mir einen Platz, an dem ich wenig störe und viel sehe, recht nahe an der Hintergrundplane, aber hinter dem Licht. Dort stehe ich mit verschränkten Armen und beobachte das.

      Cole positioniert zuerst Francis, wo er ihn haben will, zeigt ihm genau, wie er sich hinstellen soll, und dann steigt das Model mithilfe der Leiter und zweier Assistenten auf Francis.

      Sie schiebt ihr Bein über Francis’ Schulter, er stöhnt auf und schimpft: »Du sollst mir mit deiner Pussy nicht das Ohr abreißen.«

      Ich balle die Fäuste in meinen verschränkten Armen. Ja, die soll mal bloß ihre Muschi von dem Gesicht meines Freundes lassen.

      Sie greift, um das Gleichgewicht zu halten, in seine Haare und ich drücke meine Fingernägel in die Handballen. Boah, fremde Frauenhände in seinen Haaren gefallen mir nicht.

      Genervt stöhnend kommt die Visagistin mit einem Hocker angelaufen und richtet das Tuch, das die Olle bei ihrer Attacke verschob, und zupft seine Haare zurecht.

      Die zweite platziert eine Hand auf seine Brust, schmachtet zu ihm hoch und er legt seinen Arm um sie. Das wird ja immer schlimmer!

      Cole verschwindet hinter seiner Kamera, vermutlich um letzte Einstellungen vorzunehmen, denn er gibt vorerst keine weiteren Anweisungen.

      Francis schaut links und rechts zu den Frauen und runzelt die Stirn. Er sieht mich an und dann überzieht ein dreckiges Grinsen sein Gesicht. Meine Augenbrauen wandern automatisch nach oben, und ich frage mich, was er ausbrütet.

      »Cole«, ruft er bestimmend. »Ich habe eine Idee.«

      Diesen höre ich murmeln, während er ein Tablet in die Hand nimmt: »Deine Ideen interessieren hier keinen, einfach brav stillhalten.« Den Rest spricht er laut und deutlich. »Später, Francis, erst die Fotos.«

      »Nein«, erwidert Francis, schiebt die eine von sich weg und klopft der anderen auf den Oberschenkel, um zu fordern: »Runter mit dir.«

      »Sie bleibt genau da sitzen.«

      »Ich bezahle dich, also hörst du mir gefälligst zu, Cole.« Francis winkt den Assistenten, damit sie dem Model helfen, von seiner Schulter zu steigen.

      Danach rollt er mit den Schultern und geht zu dem mürrisch dreinblickenden Cole, redet leise auf ihn ein, deutet auf mich. Die Miene von Cole verdüstert sich und er schüttelt heftig den Kopf.

      Francis sieht zu mir rüber, winkt mich zu sich her und schiebt mich Cole entgegen. »Sie spielt das Model. Nur sie.«

      »Was?«, frage ich und wirble herum. »Nein, sicher nicht. Ich bin kein Model.«

      »Das sehe ich auch so«, sagt Cole schadenfroh.

      »Sie wird das schon hinbekommen. Außerdem sagst du immer, dass du nur Männer fotografierst und Frauen, wenn überhaupt, schmückendes Beiwerk sind, wie ein Auto.«

      »Mein Plan war mit zwei Frauen.«

      »Ich will Lara.«

      »Nein.«

      Die beiden starren sich abschätzend an, wie zwei Kampfhunde, die nicht wissen, ob sie sich friedlich am Hintern schnüffeln sollen oder an die Kehle gehen.

      »Ich bezahle, ich bestimme«, legt Francis fest.

      »Ich bin dein Fotograf. Jedes Bild, das ich von dir fertige, egal wofür, erfüllte mehr als gut seinen Zweck. Ich weiß, was ich tue.«

      »Und davon abgesehen will ich nicht, dass ich auf einem Albumcover bin. Was sagen denn da meine Kunden!«

      Francis mustert mich und nickt langsam. »Ja, das ergibt Sinn. Schade, die Idee hat mir gut gefallen.«

      Cole reibt sich übers Kinn, sieht mich an und fragt dann eher sich: »Du willst also nicht erkannt werden? Hm.«

      Nachdenklich starrt er ein paar Sekunden ins Leere, schnippt anschließend mit den Fingern und ruft durchdringend: »Holt mir Bulls Masken von den alten Shootings aus dem Requisitenraum. Schrank 3, Fach 4 oder 5. Los, los.«

      Keine Minute später drückt ihm jemand eine Plastikbox in die Hand.

      »Wir nehmen sie«, bestimmt Cole, als wäre das von Anfang an seine Idee gewesen. Er wühlt durch die Masken in der Box und erklärt: »Sie bekommt eine der alten Masken von Bull. Ihre Haare werden gelockt und ins Gesicht fallen. Keiner wird sie erkennen. Wir drehen den Spieß um. Das wird episch. Los, sie muss sich umziehen, ich mache ein paar neue Skizzen mit Posen.«

      Er sieht zwischen einer Steampunk-Maske und der mit den Spiegelsplittern, die ich beim Googeln schon einmal sah, hin und her und legt die mit den Spiegelsplittern auf dem Tisch ab. Ein letztes Nicken, er lässt uns stehen und zieht sich an das Whiteboard zurück.

      Francis grinst mich an. »Du hast es gehört: Umziehen.«

      »Ähm, Francis, ich weiß nicht. Ich bin kein Model.«

      »Scheißegal, das wird lustig. Komm schon, Liebes.«

      Ich spüre selbst, dass meine Gesichtszüge skeptisch verzogen sind, und er fährt mit seinen Fingerspitzen über die an der Stirn gebildeten Falten, streicht sie glatt und raunt mir zu: »Für mich?«

      »Ja, gut, okay, aber wenn das scheiße aussieht, dann lassen wir das.«

      »Fuckingtastisch«, sagt er und zerrt mich an meinem Handgelenk hinter sich her zu den Ständern mit der Kleidung.

      Die Dame, die für die Ausstattung zuständig ist, zieht ihre Augenbrauen nach oben und mustert mich.

      »Keine Ahnung, ob ihr etwas aus der Auswahl passt«, sagt sie und hält mir eine weitere Ausführung dieser schwarzen Lederhose und eines goldenen BHs hin.

      »Nein, nein«, interveniert Francis, »keiner sieht mein Mädchen im BH.« Er wühlt sich durch die Auswahl, greift sich etwas und hält es mir hin. »Das.«

      Ich nehme ihm das Teil ab. Wie die schwarzen Lederhosen nur als Komplettanzug, hochgeschlossen und mit langen Armen. Wie für einen Agenten-Ninja.

      »Niemals passe ich da rein.« Ich sagte doch, dass ich kein Model bin. Das ist zwar besser als die Hosen-BH-Kombi, denn da würde es sicher meine Speckröllchen rausdrücken, die normalerweise nur übersehen werden, da ich so große Brüste habe.

      »Anziehen!«, befiehlt er herrisch und deutet auf den Paravent.

      Die Bekleidungstante wirft noch ein: »Ohne Unterwäsche. Die zeichnet sich sonst ab.«

      Stöhnend verschwinde ich mit dieser Kluft hinter die Abschirmung und ziehe mich aus. Vorsichtig steige ich in diesen Strampler und klar: Passt nicht.

      »Francis«, jammere ich. »Zu fett.«

      Er kommt um den Sichtschutz rum und schaut mich an. »Scheiße sieht das heiß aus!«

      »Das bringt aber nichts«, motze ich weiter und drehe mich um. Der Reißverschluss auf der Rückseite ist noch nicht mal zu einem Viertel geschlossen.

      Was macht der Arsch: Er lacht. Frustriert versuche ich, meine Arme wieder aus dem Ding zu schälen, die Ärmel sind nämlich auch zu kurz.

      »Nein, lass das an«, bestimmt er, dreht sich um und ruft laut: »Wir brauchen Nadel und Faden!«

      »Was willst du machen?«, frage ich spöttisch. »Es mal schnell größer nähen?«

      »Nein, zunähen. Für Fotoshootings werden ständig Sachen angepasst oder geklammert. Mach dir nicht ins Hemd.«

      Die Frau von eben, die sagte, ich soll das Ding ohne Unterwäsche anziehen, kommt mit einer stabilen Nadel und dickem Garn um die Ecke. Kommentarlos stellt sie sich hinter mich und fängt an, das Outfit zuzunähen.

      Francis steht immer noch vor mir und grinst schmutzig.

      »Was?«, blaffe ich, weil das peinlich ist.

      Ich bin so fett, dass man mir Sachen annähen muss. Normalerweise mache ich mir nicht so viele Gedanken um meine Figur, da irgendwie alles zusammenpasst. Außerdem kann man meiner Meinung nach mit passender Kleidung die richtigen Stellen betonen und die ungeschickten kaschieren. Aber das ist doch demütigend.

      »Du hast keine Ahnung, wie scharf das aussieht«, erklärt er und fährt mit seinem Finger über meine Vorderseite, umrundet meine ziemlich ein- und hochgedrückten Brüste und kreist um meine Brustwarzen, die sofort hart werden.

      »Noch besser«, stöhnt er und greift mir zwischen die Beine. Die Tante ist hinter mir immer noch am Nähen, ich glaube, er spinnt! »Bist ein wenig zu groß, hm? Drückt ganz schön in den Schritt.«

      »O Gott, ich habe aber kein Cameltoe in dem Ding?«

      »O doch.«

      »So lasse ich mich sicher nicht fotografieren, Francis!«

      »Bleib ruhig, das sieht niemand, wenn du auf meiner Schulter sitzt«, sagt er, beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Und mich macht das ziemlich an, gleich deine kleine Pussy eingequetscht neben meinem Gesicht zu haben.«

      Die Nähtante räuspert sich. Klar, dass sie das hört.

      Er sieht an mir vorbei zu ihr und sagt: »Oh, entschuldige. Sollte ich lieber Fotze sagen?«

      Dann geht er lachend davon und lässt mich hier zurück. Manchmal ist sein derber Humor zum Fremdschämen, und ich versuche, unbeteiligt zu gucken, als sie fertig ist, und vor mich tritt. Bloß nicht anmerken lassen, dass ich das lustig finde.

      Analytisch betrachtet sie mich, zerrt an den Ärmeln rum, aber die gehen halt einfach nicht weiter runter. Nun zieht sie ein Stück höher, begradigt alles, damit es keine Falten am Arm wirft, und dann habe ich Dreiviertelärmel.

      Sie zuckt mit der Nase, lächelt mich an und sagt: »Er hat schon recht. Das sieht ziemlich gut aus. Macht eine Megafigur. Richtig sanduhrmäßig. Dazu schwarze fingerfreie Lederhandschuhe und Heels. Welche Schuhgröße?«

      »42.«

      Sie zieht etwas Luft zwischen ihre Zähne. »Ich schaue mal, was wir dahaben, du gehst in die Maske.«

      Barfuß tapse ich rüber zu dem Tisch, an dem geschminkt wird und Cole gerade mit der Visagistin spricht.

      Er bemerkt mich und lässt mich beim Weglaufen wissen: »So, nun Gesicht und die Haare. Ich habe genaue Anweisungen gegeben, also nicht widersprechen.«

      Die Visagistin drückt mich auf den Stuhl und widmet sich meinem Gesicht. Ehrlich gesagt finde ich das ziemlich ekelhaft. Ich habe ja keine Ahnung, an wie vielen Gesichtern diese Schwämme und Pinsel schon waren, aber ich lasse es über mich ergehen. Die müssen hoffentlich irgendwelche Hygienestandards einhalten.

      Erst als sie an den Augen herummalt, wird es sehr unangenehm. Ihren Hinweis, ich solle entspannen, kann ich so nicht umsetzen. Wie soll ich mich denn entspannen, wenn sie mit spitzen Sachen auf meinem Lid herumfuhrwerkt. Auch die Mascara ist ein Problem. Ich muss zucken, wenn sie mir mit den Borsten in die Nähe meiner Wimpern kommt, bis sie stöhnt. »Immer diese Anfänger. Augen auf jetzt!«

      Irgendwann ist die Tortur zu Ende und Gesicht und Haare bearbeitet. Modeln ist auf jeden Fall keine Option für mich. Wie ein Ausstellungshündchen herausgeputzt zu werden ist nicht meins.

      Sie hält mir einen Spiegel vor. Nicht schlecht. Sie hat meine Wangenknochen scharf betont, meine Augen sehen dunkel und geheimnisvoll aus, und ich trage den gleichen nuttigen Lippenstift, den die beiden anderen Models auch hatten.

      »Auf zu Cole«, befiehlt sie, und ich schlendere zu der Tafel, an der er neue Skizzen angebracht hat und davor mit Francis spricht.

      Beide drehen sich zu mir um und Cole sagt: »Ja, das könnte gehen«, was ihm einen bösen Seitenblick von Francis einbringt.

      »Hammer sieht sie aus. Lass uns loslegen.«

      »Wo sind die Schuhe?«, fragt mich Cole.

      »Ähm …«

      In dem Moment taucht jemand mit einem Paar neben mir auf. »Wir haben als größte Größen nur 40.«

      »Und du hast?«, fragt Cole.

      »42.«

      »Dann musst du dich halt reinquetschen oder dir einen Zeh abschneiden wie die Schwestern von Schneewittchen.«

      »Aschenputtel«, korrigiere ich. »Das waren die Stiefschwestern von Aschenputtel.«

      »Riesenfüße haben, aber Hauptsache, etwas über Märchen wissen«, murmelt er vor sich hin und geht Richtung Hintergrundplane.

      Francis sieht höchst amüsiert aus, und ich versuche, in die Heels zu kommen. Ich liebe ja hohe Schuhe, aber die haben einen so dünnen Absatz, hui. Mit Müh und Not kann ich meine Füße hineinquetschen, und es fühlt sich auch nur ein klein wenig danach an, als würden sie darin absterben.

      Kaum habe ich mich aufgerichtet, packt mich Francis am Hintern und hebt mich hoch. Wie immer schlinge ich die Beine um ihn und lege meine Arme um seinen Hals.

      »Du siehst so geil aus, am liebsten würde ich das hier absagen und gehen«, flüstert er mir etwas heiser in mein Ohr und reibt sich an mir. Durch diesen so unglaublich eng anliegenden Stoff kann ich ziemlich deutlich fühlen, dass er nicht lügt, und kichere. »Aber jetzt ziehen wir das durch«, bestimmt er und trägt mich rüber zum Hintergrund.

      Cole sieht kurz auf, weg und wieder zu uns hin. »Alter, reibst du gerade deinen Schwanz an ihr? Wir machen jetzt das Shooting und ich will keinen Ständer auf den Bildern haben.«

      Demonstrativ reibt Francis sich einmal fest an mir, was mir ein Keuchen entlockt, und grinst Cole an, der bei meinem Keuchen die Augen verdreht.

      »Francis!«, schimpfe ich. »Lass mich runter und benimm dich nicht wie ein Vorpubertärer!«

      »Alles, was du willst«, erwidert er, lässt mich langsam an sich hinabgleiten, nicht ohne mich noch mal an sich zu drücken, und rückt, als ich auf meinen eigenen Beinen stehe, ungeniert seine Erektion zurecht.

      Wo ist eigentlich dieser spießig wirkende Mann hin, den ich damals kennenlernte?

      Endlich geht es los und ich sitze auf Francis’ rechter Schulter, je ein Bein vorn und hinten. Cole möchte erst ein paar Bilder machen, bei denen ich die Maske in der Hand halte, damit halb mein Gesicht bedecke und man einen Teil der rotgeschminkten Lippen sieht. Ich lasse ihn schwören, dass, wenn man mich erkennt, er sie nicht verwenden wird, bevor ich mitmache.

      Es dauert Ewigkeiten, an denen Cole mit einem Tablet neben uns steht, auf dem man sieht, was die Kamera fotografieren wird, und uns nach seinen Skizzen zurechtrückt. Ich muss das hintere Bein um Francis’ Körper schlingen, damit das Sakko offen halten und den Fuß an einem Schulterholster platzieren, das er darunter trägt. Mit Waffe natürlich. Ein Fake für Filme laut ihm. Er ist ja so ein böser Gangsterrapper.

      Den anderen Fuß soll ich genau über seiner Gürtelschnalle positioniert halten, was gar nicht so einfach ist, weil sie nicht besonders viel Halt bietet und ich immer wieder abrutsche. Passiert das und ich stelle den Fuß zurück an den richtigen Ort, wird sein Hemd umgehend von Cole zurechtgezuppelt, bis es ihm perfekt erscheint.

      An meiner Oberkörperhaltung wird ebenfalls rumkritisiert. Aufrecht, der Kamera zugewendet, den Kopf gesenkt, aber das Kinn nach oben, damit es kein Doppelkinn gibt. Mir schwindelt davon, mir alles zu merken, und es dauert ziemlich lange, bis Cole zufrieden ist. Man kommt sich dämlich vor, das Kinn so hoch- und vorzustrecken, wenn man den Kopf senkt. Das muss doch scheiße aussehen! Auch die Hand mit der Maske biegt er wie die einer Puppe hin und her.

      Irgendwann ist er zufrieden, streicht auf einer Trittleiter meine Haare noch etwas zurecht und sagt nach einem letzten prüfenden Blick: »Nicht bewegen!«

      Er tritt zurück, die Leiter wird weggestellt und ich warte. Ich sehe nicht viel, da meine Haare ins Gesicht hängen. Nur Francis habe ich im Blickfeld, der zu mir hochsehen soll. Dazu liegt mein Zeigefinger unter seinem Kinn, als würde ich ihn so auffordern, mich anzusehen.

      »Das erste Bild haben wir!«, höre ich Cole und beuge mich runter zu Francis, ziehe sein Gesicht noch näher zu mir, um ihn zu küssen, weil ich nicht widerstehen kann. Dabei rutsche ich fast von seiner breiten Schulter, nur seine Hand, die auf meinem Oberschenkel liegt und zupackt, sowie ein beherztes Gewichtverlagern in das Holster bewahren mich vor einem Sturz. Aber wenigstens habe ich meinen Kuss bekommen.

      »Fuck!«, brüllt Cole. »Was macht ihr! Jetzt hat er die Scheiße im Gesicht statt du.« Wütend baut er sich vor uns auf und hups, ja, der Lippenstift ist wohl nicht kussecht.

      Francis lächelt ihn an. »Tja, sie bekommt halt nicht genug von mir.«

      Cole verengt zornig die Augen, streicht sich aber wieder übers Kinn und ruft: »Zwei Assistenten sollen sie festhalten. Am besten am Arsch.« Dann grinst er Francis an. »O ja, an ihrem Arsch. Und ihr zwei knutscht, und zwar möglichst heftig. Der Lippenstift soll weiter verschmieren und die Lippen geschwollen und nass aussehen. Richtig mit den Gesichtern ficken. Anscheinend ist das ja kein Problem.«

      Wir sehen uns an und zucken synchron mit den Schultern. Wie kann er auch noch mit den Schultern zucken, wenn ich da wie ein Mehlsack auf ihm sitze?

      »Lass mich runter, dann kannst du kurz entspannen«, schlage ich vor.

      Cole bestimmt knurrig: »Du bleibst, wo du bist. Da muss er jetzt durch.«

      Zwei Assistenten packen an meine Oberschenkel und Francis ermahnt sie: »Eine Hand an ihrem Arsch und sie ist ab«, dann wendet er mir das Gesicht zu, ich nehme es in die Hände und wir küssen uns. Das ist eine merkwürdige Position, vor allem, weil ich das Gefühl habe abzurutschen, aber die beiden Jungs halten mich fest und ich konzentriere mich auf Francis’ Lippen.

      Ich bearbeite seinen Mund mit Zunge und Zähnen, damit er wie gewünscht möglichst kaputtgeknutscht aussieht. Nach ein paar Minuten stellt sich Cole vor uns und wir lösen uns voneinander.

      Er sieht sich das an und befiehlt: »Mehr Lippenstift, sie haben fast alles weggefressen.«

      Die Visagistin eilt im Stechschritt zu uns rüber und verteilt, ohne richtige Mühe, etwas Farbe auf meinen Lippen, dann fordert Cole: »Noch einmal. Weniger lecken, mehr verteilen.«

      Ein paarmal streiche ich mit meinem Mund über Francis’ Lippen, er schiebt mir schon wieder die Zunge entgegen, doch ich lasse meine nur dagegen schnalzen und richte mich auf.

      Erneut prüft Cole, ob ihm gefällt, was er sieht, tritt einen Schritt zurück und stöhnt: »Da muss ich wohl doch einen Ständer wegretuschieren. Hm, oder wir lassen das und machen einen Altersfreigabesticker drüber. Das könnte witzig sein. Mal sehen.«

      Francis’ Mund sieht wirklich aus wie nach einem Massaker. Haben wir uns so heftig geküsst? Der Lippenstift ist um seinen ganzen Mund verschmiert bis zu seinem Kinn.

      »Füße positionieren«, weist er die zwei Assistenten an, die meine Beine wieder in die vorherige Position bringen, und sagt zu mir: »Wie eben aufrichten. Die Maske vor das Gesicht halten, als würdest du sie nach dem Küssen anlegen wollen.«

      Ein Typ, nur mit einer tiefsitzenden Sporthose bekleidet, taucht neben Cole auf und macht mit seinem Smartphone ein Bild von uns. Erst als er den Kopf vom Bildschirm hebt, erkenne ich, dass das der andere der Brüder ist.

      »Luke, verpiss dich«, herrscht Cole ihn an. »Wehe, das Bild landet auf Instagram oder sonst wo.«

      »Schon gut, Bro«, antwortet dieser mit verpennter Stimme und hebt entschuldigend die Hände. »Ich weiß doch. Grüß dich, Francis.«

      »Hey, Luke. Das auf mir ist Lara. Lara, das ist Luke, der kleine Bruder von Cole und mein Fitnesstrainer.«

      »Ach echt«, stoße ich hervor. »Das ist die Helikoptermutter, wegen der du dich nicht traust, den leckeren Dingen des Lebens zu frönen?«

      »Jepp, so sieht es aus«, antwortet der halbnackte Luke und drückt auf seinem Smartphone herum. Francis tat so, als würden wir uns nicht kennen, aber das stimmt ja irgendwie auch. Mich würdigte er damals keines Blickes.

      Francis schaut mich an und antwortet: »Ich widme mich nur den leckeren Dingen des Lebens«, dann wirft er einen zweideutigen Blick auf meine Mitte.

      Luke hebt den Kopf, sieht zwischen uns hin und her und geht mit einem gemurmelten: »Ach du Scheiße«, davon.

      Dafür klapse ich Francis gegen den Hinterkopf und er ermahnt mich fröhlich: »Nicht. Die Frisur.«

      Anschließend kommandiert uns Cole wieder herum. Ich sehe nicht verführerisch genug an der Maske vorbei, der Oberkörper wäre nicht richtig gerade, Francis solle gefälligst seine Lippen feucht halten, damit das frisch aussieht, und endlich ist er zufrieden und macht weitere Bilder.

      Ich schwitze wie ein Schwein. Schwitzen Schweine überhaupt? Woher kommt diese Redewendung? Ach egal, ich schwitze halt. Es ist anstrengend, die Posen zu halten, die Scheinwerfer machen warm, Francis ist warm, dieses Lederding, das ich anhabe, ist warm. Was für eine dumme Idee.

      »Pudert sie ab verdammt«, flucht Cole schon wieder. »Und wischt ihm die Scheiße aus dem Gesicht. Sie soll die Maske jetzt richtig anlegen.«

      Die Visagistin klettert auf die Leiter und klebt die Maske an meinem Gesicht fest. Ich frage nicht mit was, ich hoffe einfach, sie geht wieder runter.

      »Sitzt nicht ganz so gut«, stellt Francis fest.

      »Sie ist ja auch deiner Fresse angepasst«, sagt Cole. »Aber keine Sorge, ein bisschen Photoshop und das wird perfekt.«

      Er legt meine Hände an Francis’ Kieferknochen, drückt jeden einzelnen der Finger zurecht, um danach Francis’ Kopf wie den einer Puppe zu positionieren. Anschließend zerrt er an meinen Haaren herum, und am Schluss soll das angeblich so aussehen, als würde ich ihn zwingen, mich anzusehen.

      Scheiße ist dieser Mann anstrengend. Francis erträgt das alles mit einer stoischen Gelassenheit, dabei muss ich doch immer schwerer werden! Aber vermutlich ist er das gewohnt. Es ist ja nicht sein erstes Shooting.

      Nach diesen Bildern werden wir mal wieder abgepudert, dann nimmt Cole die Pistole aus dem Holster und drückt sie mir in die Hand. Ich betrachte sie. Eine SIG sauer.

      Ich kenne die Waffenmarken, da mein Vater sie mich auswendig lernen ließ. Vermutlich eine Spezialanfertigung, die Oberfläche ist in dunklem Silber mit Facettengravur über dem Verschluss, mattschwarzem Griff.

      Aber Moment! Sagte er nicht, das wäre ein Fake? Ich rieche daran. Sie riecht nach Öl! Ich betätige den Magazinhalter und das Magazin rutscht in meine Hände. Leer. Ich halte die Mündung Richtung Boden, ziehe den Verschluss bis zum Anschlag zurück und drücke den Verschlussfanghebel. Keine Patrone im Lager. Aber sie ist definitiv echt!

      »Du sollst nicht damit spielen«, höre ich schon wieder Coles unglaublich nervige Stimme. »Du sollst ihm die in den Mund stecken.«

      »Was?!«, empöre ich mich. »Ich stecke meinem Freund doch keine echte Waffe in den Mund!« Ich trete Francis in den Bauch. »Du sagtest, das wäre ein Fake!«

      »Es war mir nicht bewusst, dass du den Unterschied bemerken könntest.«

      »Na, das ist doch mal ein super Grund, mich anzulügen, wenn du denkst, ich bemerke das nicht. Schwachmat! Arschloch! Dummkopf!«

      Mein Kopf ist sicher schon ganz rot, weil ich so zornig werde. Läuft das so bei ihm, mich anlügen, weil er denkt, ich bekomme es sowieso nicht raus? Ein wütender Klumpen bildet sich in meinem Bauch und ich will hier runter, denn ich brauche frische Luft.

      Cole grinst, zerlegt das Ding blitzschnell vor unseren Augen und zeigt mir die Einzelteile. »Völlig ungefährlich. Nur ein Stück Metall.«

      »Ich habe gesehen, dass nichts im Lauf ist, aber danke«, antworte ich genervt.

      »Du kennst dich mit Waffen aus?«

      »Gut genug«, lasse ich ihn wissen, und Francis bewegt sich unter mir und geht ein Stück mit mir auf der Schulter zur Seite.

      »Liebes, ich wollte es dir nicht sagen wegen der Geschichte mit deinem Vater. Ich wusste nicht, wie es dir geht, wenn hier eine echte Waffe ist.«

      Mit bösem Blick erwidere ich: »Glaub nicht, dass du in meinen Kopf gucken kannst. Ich brauche keine Rücksichtnahme. Sprich mit mir, dann weißt du, was ich denke oder fühle.«

      »In Ordnung, tut mir leid«, sagt er mit einem liebevollen Lächeln, das sofort macht, dass sich dieser zornige Klumpen wieder auflöst. Sanft streicht er über meinen Oberschenkel und sieht mich fragend an.

      »Alles klar«, sage ich laut und atme tief aus. »Lüg mich wegen so einer Scheiße nie wieder an, ja? Wenn du denkst, ich habe mit irgendetwas ein Problem, frag mich einfach.«

      »Klar.«

      »Dann weiter«, bestimme ich.

      Er nickt, hält mich fest und stellt sich zurück auf seine Position.

      Cole drückt mir die Waffe in die Hand und ich nehme sie an. Eigentlich war das nett gedacht von Francis. Aber hätte er gefragt, hätte ich ihm sagen können, dass ich immer noch froh bin, dass der dumme Wichser von Erzeuger tot ist.

      »Echt in den Mund?«, fragen Francis und ich gleichzeitig und Francis fügt an: »Ich will nichts Längliches in den Mund nehmen, wie sieht denn das aus?«

      Cole überprüft unsere Position auf dem Tablet und antwortet erst mit einer kleinen Verzögerung. »Du sollst nicht daran lutschen und saugen. Aber das war ein Scherz, der Lauf kommt an die Stirn.«

      »Das ist kein besonders gutes Vorbild, oder? Für Kinder und Jugendliche und so«, kritisiere ich.

      »Das macht keiner nach«, behauptet er.

      »Aha«, antworte ich und gebe ich auf. Er macht doch sowieso, was er will. Aber ich werde später auf jeden Fall mit Francis sprechen, er soll ihm klarmachen, dass dieses Bild nicht verwendet wird.

      Ein weiteres Mal werden wir wie gelenkige Puppen hin und her gebogen, bis Cole zufrieden ist, die Stehleiter weggeräumt wird und er fotografiert.

      Ich sehe Francis an, wie ich ihm den Lauf an die Stirn halte und sein Kinn auf meiner Hand liegt.

      Als Cole fertig zu sein scheint, murmelt Francis irgendetwas Unverständliches, und ich lege sie ihm spaßig an die Lippen und flüstere: »Maul halten, Bitch, sonst kitzle ich damit deine Mandeln.« Er schluckt heftig, was ich in meiner Hand an seinem Kinn spüre. Ich glaube, er muss sich ein Lachen verkneifen. »Still halten, sagte ich«, ermahne ich ihn ebenso leise. »Schmeckt scheiße, oder? Brav schlucken, kleine Schlampe.«

      So, jetzt weiß er mal, wie dämlich er sich anhört, wenn er so einen Mist rappt.

      »Was treibt ihr Merkwürdiges?«, höre ich von Cole und ziehe die Waffe zurück. Francis spuckt auf den Boden, was Cole mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtet und trocken kommentiert: »Wir hätten auch Tücher zum Reinspucken.«

      »Gib mir lieber etwas zu trinken. Schmeckt das ekelhaft.« Ich kichere und reiche einem Assistenten die Waffe, der sie zurück in das Holster steckt. »Und zu dir«, sagt er zu mir. »Das wird ein Nachspiel haben, das ist dir hoffentlich klar.«

      »30 Minuten Pause«, bestimmt Cole. »Holt sie von ihm runter.«

      »Ich brauch eine Dusche«, nuschle ich, als ich wieder auf meinen eigenen Beinen stehe. Das Ding klebt an mir. Boah, ich hoffe, ich muffle nicht zu sehr.

      Francis legt von hinten seine Arme um mich und fährt mit seiner Zungenspitze mein Ohrläppchen entlang, bevor er fragt: »Wollen wir die Pause nutzen?«

      »Wofür?«

      »Was wohl?«, flüstert er. »Du in diesem Ding, das macht mich selbst hart, wenn ich die Augen schließe.«

      Ich drehe mich zu ihm um. »Nein. Das Teil ist an mich drangenäht, außerdem schwitze ich wie ein Tropenurlauber und rieche wahrscheinlich wie ein Marathonläufer am Ziel.«

      »Nichts davon hält mich ab.«

      »Das denke ich mir.«

      Cole ruft zu uns rüber: »Francis darf trinken, du nicht. Wir können nicht riskieren, dass du pinkeln musst. Keine Zeit für rein und raus aus diesem Outfit. Wir sind sowieso schon verzögert im Zeitplan.«

      »Kann ich wenigstens die Maske abnehmen?«, frage ich Francis. »Die ist doch schnell wieder drauf.«

      Er antwortet nicht, sondern reißt sie mir ruckartig vom Gesicht. Das erinnert an Pflasterabziehen. Autsch.

      Ich nehme sie ihm ab und drehe und wende sie in der Hand. Ich wunderte mich schon, als ich sie in seinem Haus fand, dass die Masken aus einer Art Gummi sind. Sie sahen auf den Bildern und bei seinem Auftritt nach Metall aus. Die Splitter scheinen aus Plastik zu sein. Aus der Ferne wirkt ja alles anders. Geschickt, geschickt.

      »Weißt du«, sage ich zu ihm, während ich die Handschuhe loswerde. »Diese Maske mit den Spiegelsplittern war die einzige, die ich sogar etwas ansprechend fand, als ich Bilder von dir gegoogelt hatte.«

      »Ja?«

      »Ja. Seltsam manchmal das Leben. Also? Wo können wir hin, wenn wir allein sein wollen?«, frage ich und lege die Maske auf einem Tisch ab.

      »Komm mit«, flüstert er und seine Augen bekommen einen gierigen Glanz. Er zieht mich an der Hand Richtung Ausgang, schnappt sich auf dem Weg eine Energydrinkdose, die er sofort aufreißt, um davon zu trinken. Er hält sie mir entgegen, und als wir zur Tür raus sind, nehme ich auch einen kleinen Schluck. Wir gehen ein Stockwerk höher, er gibt ein PIN ein und wir betreten eine gigantische Wohnung.

      »Das ist das Zuhause der Archer-Brüder«, erklärt er mir.

      »Du hast ihren Zugangscode?«

      »Klar. Sie sind meine Freunde.«

      Ja, okay, das ergibt vielleicht Sinn. Gina hatte auch einen Hausschlüssel von mir. Aber eher für Notfälle, nicht, damit sie sich reinschleicht!

      Er scheint sich gut auszukennen, denn er führt mich schnurstracks in ein Schlafzimmer und erklärt: »Eins ihrer Gästezimmer.«

      Natürlich fackelt er nicht lange, tritt hinter mich und fängt an, an den Fäden zu ziehen, aber ich halte ihn auf. »Nein, lass. Ich hatte dir etwas in den Mund gesteckt, nun darfst du dich revanchieren.«

      »Hey und du?«

      »Ich komme hier nicht raus, aber das ist nicht schlimm. Später. Ich will nicht, dass jede Tussi auf der Welt die Schwanzumrisse meines Freundes auf seinem Albumcover sehen kann.«

      Er kann sich ein anzügliches Lächeln kaum verkneifen und ich drücke einen Finger an seine Brust, damit er rückwärts zum Bett geht.

      »Hose runter!«, befehle ich.

      »Mach du«, raunt er mir mit leiser, tiefer Stimme zu, die schon allein für eine Gänsehaut sorgt. Ich sehe ihm tief in die Augen, diese durch die farbigen Kontaktlinsen so blauen Augen. Dabei öffne ich langsam seinen Gürtel und ziehe mit einem Ruck Hose samt Shorts ein Stück nach unten, ehe ich ihm die Hand auf die Schulter lege, damit er sich setzt.

      Ich rutsche auf seinem Schoß und reibe meinen Schritt an seiner Erektion. Dazu küsse ich ihn ungestüm, denn lange haben wir nicht Zeit. Etwas atemlos lasse ich mich dann vor ihm auf die Knie sinken und lege den Mund an die Spitze und sehe ihn dabei an. Seine Augen glänzen und seine Lippen sind feucht von unserem Kuss, was unglaublich heiß aussieht.

      Mit einer Handbewegung streiche ich meine Haare hinter die Schultern und verteile großzügig die Feuchtigkeit von meiner Zunge auf ihm. Die nervigen Haare rutschen wieder nach vorn, und er wickelt sie um seine Hand und hält sie fest, damit er meinen Kopf dirigieren kann.

      Mit sanftem Druck zieht er ihn etwas nach hinten und sieht mich an, ehe er sich in meine Richtung beugt, ordinär grinst und sagt: »Wie war das eben: Maul halten, Bitch, sonst kitzle ich damit deine Mandeln? Mund auf, ich werde deinen Mund jetzt so ficken, dass du später keinen Lippenstift mehr brauchst, da sie sowieso schon rot sind.«

      Bevor ich einen Spruch kontern kann, hebt er seine Hüfte an, zieht meinen Kopf nach vorn und benutzt meinen Mund wie seinen persönlichen Spielplatz.

      Das ist unfair, weil mich das ziemlich heiß macht, wie er sich an mir bedient. Er wird immer energischer, schiebt ihn mir tiefer in den Hals und stöhnt dazu lustvoll auf.

      Meine Augen werden feucht, was ihn jedes Mal anheizt, wenn ich damit kämpfe, mehr von ihm aufnehmen zu können. Normalerweise stört mich das nicht, aber im Moment ist das eine dumme Idee, weshalb ich ihn in den Arm zwicke, damit er aufhört.

      Mit schräg gelegtem Kopf und gehobener Augenbraue sieht er mich an und fragt: »Was, Lara?«

      »Ramm mir dein Teil nicht in den Hals, als wäre ich eine Schwertschluckerin. Auf keinen Fall werde ich mich noch einmal schminken lassen, nur weil du denkst, du musst mir damit die Tränen in die Augen treiben.«

      Er knurrt unwillig, stopft meine Haare hinten unter den Kragen, wonach er sich auf seine Ellenbogen zurücklehnt und sagt: »Bitte bedien dich, wie es dir beliebt.«

      Ich lasse ein paarmal die Zunge wirbeln, bis er seine Augen lustvoll verengt, mache ihn ordentlich nass und setze mich auf seine Oberschenkel. Den Rest erledige ich mit der Hand und ziehe mir dazu rein, wie er genießt. Ich massiere ihn mit beiden Händen, Schaft, Spitze, Hoden. Damit das ein feuchter Spaß für ihn bleibt, lasse ich etwas Speichel aus meinem Mund auf ihn tropfen, was ihm ein weiteres tiefes Stöhnen entlockt, und erhöhe das Tempo. Seine Brust hebt und senkt sich schneller, sein Kiefer ist leicht verkrampft und er fixiert wie einen spannenden Film, was ich mit ihm anstelle.

      An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er nicht mehr viel braucht, und ich sonne mich in seinem Vergnügen. Der Mann kann Langstreckenläufer und Sprinter sein, je wie benötigt. Sehr praktisch, mein Kerl. Wenig später wirft er den Kopf in den Nacken und kehlige Geräusche begleiten seinen Orgasmus. Ich massiere weiter, bis zum letzten Tropfen. Ich liebe es, ihm dabei zuzusehen und dieses befriedigende Hochgefühl, genau zu wissen, wie er funktioniert, was er mag, wie ich ihn über den Abgrund treiben kann.

      Ausgelaugt lässt er sich nach hinten fallen und grinst verschmitzt. Ich sehe mir die Schweinerei auf ihm an. Schlucken ist auf jeden Fall sauberer. Kann sich nach dem Sex nicht einfach alles auflösen? Dieses Saubermachen danach ist immer so unerotisch. Mit einem Seufzen wische ich so viel wie möglich zusammen und drücke mit dem Ellenbogen die Tür im Raum auf, hinter der, wie vermutet, ein Badezimmer liegt, in dem ich mir die Hände waschen kann.

      Von der Tür aus beobachte ich danach, wie er sich mit der Bettdecke komplett sauber wischt, und schimpfe: »Francis Hunter, du bist ein Schwein.«

      »Du bist das Schwein, mich so liegen zu lassen. Noch nicht mal einen Kuss gab es hinterher. Abgearbeitet und liegen gelassen. Pf.«

      »Den hättest du schon bekommen«, erwidere ich lachend. »Immerhin habe ich deine Schweinerei beseitigt, du undankbarer Rüpel.«

      Er steht auf, schließt die Hose, stopft das Hemd hinein und kommt zu mir an die Tür, um streng zu fordern: »Her mit meinem Kuss, sofort!«

      Es folgt ein so sanfter Kuss, dass alles in mir kribbelt, und zwar nicht nur vor Erregung.

      Anschließend nimmt er die Bettdecke und wirft sie auf den Boden. »So, zufrieden? Sie werden diesen Wink mit dem Zaunpfahl sicher verstehen.«

      Beim Rausgehen verdrehe ich die Augen. Ich will gar nicht wissen, was seine Freunde nach heute über mich denken. Passt nicht in Klamotten, passt nicht in Schuhe, kann keine Position richtig halten, küsst in unangebrachten Momenten, lässt sich vor allen halb trockenficken, saut das Gästezimmer ein und zickt auch noch wegen einer Waffe herum.

      Beim gemeinsamen Zurückgehen ins Studio legt er seinen Arm um meine Schulter, fährt mir mit einem Finger sanft von der Kehle hoch zum Kinn und sagt mit zärtlicher Stimme: »Du hast keine Ahnung, wie absolut toll du bist.«

      »Nein«, widerspreche ich und mache einen Schritt vor ihn, damit ich mich kurz an ihn drücken kann. »Du hast keine Ahnung, wie toll DU bist.«

      Seine Arme schließen sich mit sanftem Druck um meinen Körper und er drückt seinen Mund auf meinen Kopf. Ich spüre, wie er tief einatmet, und tue es ihm gleich, da ich liebe, wie er duftet. Absolut süchtig machend.

      Notgedrungen mache ich mich von ihm los, denn ich will auf keinen Fall, dass es auch noch heißt, ich halte ihn von der Arbeit ab.

      Zurück im Studio kommt uns Luke entgegen, wirft einen Blick auf mich und spricht dann Francis an. »Ich habe dich gesucht. Ich soll dir die Schultern massieren.«

      Nun sieht er nicht mehr aus wie aus dem Bett gefallen, er trägt über der Sporthose wenigstens ein enges Muskelshirt und hat seine Haare geordnet. Hübscher Mann.

      Nach meiner kurzen Musterung wird mir bewusst, was er gesagt hat, und schuldbewusst frage ich Francis: »Schmerzt die Schulter sehr? Tut mir leid.«

      »Nein, ja, gut, ein bisschen. Alles wird mit der Zeit etwas schwer. Aber du hast keine Schuld, es war ja nicht deine Idee.«

      »Auf jetzt«, fordert Luke. »Obenrum frei machen und auf den Hocker. Du musst in zehn Minuten wieder.«

      Gehorsam entledigt er sich des Sakkos, des Holsters sowie des Hemdes und setzt sich stöhnend auf den Hocker. Luke lässt seine Finger knacken und massiert ihm Nacken und Schultern.

      Das sieht professionell aus und ich kann meine Neugier nicht zügeln. »Hast du das gelernt?«

      »Ein wenig. Als Fitnesstrainer sollte man Muskeln genau kennen, deshalb habe ich einen Massagekurs absolviert. Aber ich massiere nicht jeden«, erklärt er mit einem bösen Blick, als hätte ich um eine Massage gebeten.

      Francis lässt den Kopf hängen und sich von Luke kneten. Dabei fragt er: »Warum warst du so verpennt? Stehst du sonst nicht zu gotteslästerlichen Uhrzeiten auf?«

      »Ich war die ganze Nacht unterwegs.«

      »Hat es sich wenigstens gelohnt?«

      »Jo, war nett. Habe nun eine neue Freundin.«

      »Schon wieder?«, hakt Francis nach und lacht. »Was ist mit der letzten passiert?«

      »Was wohl? Hat genervt. Überließ sie dann Cole.«

      »Ihr mit euren Spielchen … Wie hat sie reagiert?«

      Ich höre einfach nur zu, da ich keine Ahnung habe, worüber sie eigentlich reden. Klingt nach Insider.

      »Wie immer. Erst hat sie sich von ihm ficken lassen, dann kam sie reumütig bei mir angetanzt, und ich tat so, als würde mir das Herz brechen. Mit viel schlechtem Gewissen ist sie danach verschwunden.«

      »Hört sich ganz schön kompliziert an«, rutscht mir heraus.

      Luke hebt den Kopf, sieht mich an und zwinkert mir zu. »Funktioniert. Das ist alles, was zählt.«

      Gäbe es Gina noch in meinem Leben, könnte ich ihn bei ihr in die Schule schicken. Das geht doch einfacher. Gina sagte gern traurig solche Sachen, wie dass sie zu gut für sie wären oder sie sie zu sehr mögen würde, als dass sie sie in eine Beziehung drängen wolle. Das klappte auch immer gut.

      Allerdings wirkt Luke so arrogant und von sich überzeugt, wahrscheinlich bekommt er nicht über die Lippen geschoben, dass jemand zu gut für ihn wäre. Aber das ist ja auch nicht mein Problem.

      Er klopft Francis auf die Schulter. »Falls du sie doch noch loswerden willst, gib mir Bescheid.«

      »Und dann?«, hake ich nach.

      »Dann bringe ich dich dazu, ihn zu betrügen, und er kann dich easy hinter sich lassen.«

      »Mit dir? Mal davon abgesehen, dass dein super Plan nicht aufgeht, da ich ihn ja jetzt kenne, würde ich Francis nicht betrügen. Schon gar nicht mit einem seiner Freunde.«

      Er sieht mich an, mustert mich nahezu obszön von oben nach unten und grinst. »Wer weiß?«

      »Luke.« Francis stöhnt. »Lass sie in Ruhe. Sie gehört zu mir, und wenn du einen deiner schmutzigen, abgenutzten Finger an sie legst, beglückst du so schnell keine Frau mehr.«

      Luke klopft ihm erneut auf die Schulter. »Keine Sorge, Bro, solange sie in deinem Windschatten fährt, ist sie sicher vor mir. Falls du es dir noch anders überlegst, gib mir einfach Bescheid. Außerdem gehören zum Finger-schmutzig-Machen immer zwei. Es wäre also nicht nur meine Schuld.«

      Cole ruft mit herrischer Stimme nach Francis, Luke tritt zurück und legt zwei Finger an die Schläfe. »Wir sehen uns auf der Party.«

      Ich blicke ihm hinterher, wie er verschwindet, während Francis sich das Hemd überstreift.

      »Komische Freunde hast du da.«

      »Ich weiß. Es wirkt nicht so, aber eigentlich hat er ein Herz aus Gold. Man sollte nur keine gut aussehende Frau sein.«

      »Herz aus Gold«, wiederhole ich schmunzelnd. »Sicher, dass du Gangsterrapper sein willst und nicht zu Schlager wechselst?«

      Er kneift mich ziemlich fest in den Hintern, sodass ich erschrocken quieke und ihn gegen den Arm schlage. Lachend schiebt er mich mit seiner Hand Richtung Kamera und kommentiert meinen halbherzigen Schlag mit: »Werde doch nicht albern.«

      Ich glaube ihm sogar, dass sein Freund gar nicht so übel ist, wie er tut. So wie er damals auf Francis eingeredet hat, als er so wütend war, wirkte das ziemlich einfühlsam.

      Na ja. Er scheint trotzdem ein Kotzbrocken zu sein, so wie er über Frauen spricht.

      Der Rest des Tages ist ruckzuck vorbei, und ich bin einfach nur froh, als ich danach im Hotel unter der Dusche stehe. Ich kam schon kaum aus dem schwarzen Ding raus, weil es so an mir festklebte.

      Nun freue ich mich auf den Abend mit Francis, denn morgen muss ich schon wieder abreisen. Ein Kunde rief mich an, für den ich eine alte Villa auf Vordermann bringen darf.

      Irgendetwas passt dem Architekten nicht, was sich nicht per Skype klären lässt, und nun soll ich hinkommen, damit wir eine Krisensitzung mit dem Eigentümer, dem Architekten und mir als Innenarchitektin abhalten und alle Pläne gemeinsam durchgehen können.

      Zuerst hat es mich ganz gewaltig geärgert, aber Francis hat mich an sich gezogen und in mein Haar gemurmelt: »Das ist kein Problem. Du liebst doch deinen Job. Du kommst einfach das nächste Mal mit. Du wirst noch oft mitkommen. Du wirst jedes Mal dabei sein, wenn es möglich ist. Wir haben ein gemeinsames Projekt. Alles ist perfekt.«

      Ich frage mich, wie er das anstellt, dass seine Stimme und sein an mich gepresster Körper mich einerseits so runterbringen können und ich andererseits fast komme, wenn er auf eine bestimmte Art mit mir spricht.

      Das ist schon ein wenig verrückt. Ich fühle mich auf eine so gewaltige Art mit ihm verbunden, als könnte ich seine Gefühle in mich aufnehmen und meine damit überdecken, wenn es nötig ist. So etwas habe ich noch nie erlebt und ich will auch nicht wieder darauf verzichten.

      Ich verlasse das Badezimmer und betrete den Schlafbereich. Francis sitzt ganz entspannt auf dem Bett, die Decke über dem Schoß, und ich bin mir sehr sicher, dass er nackt da drunter ist, weshalb ich auch nur das Handtuch umgebunden habe.

      Er liest und ja, das macht ihn noch attraktiver. Eine Sünde von Mann mit einem Buch in der Hand und seiner gegen die Tattoos so abstrakt wirkenden Brille. Vergesst Motorräder oder was sonst an Männer sexy sein soll, ein Buch in der Hand schlägt alles.

      Ein Lächeln überzieht seine Lippen, und ohne mich anzusehen, sagt er: »Komm jetzt endlich her.«

      Das Handtuch fällt auf den Boden und er hebt den Kopf. »Hm, ja. Besser als Buchstaben. Nur zu weit weg.«

      »Stärkere Brille nötig?«

      »Nähere Lara nötig.«

      Er legt Buch und Brille beiseite, ich steige zu ihm aufs Bett und setze mich auf seinen bedeckten Schoß. Ich lehne mich zurück, stütze mich hinten mit den Armen ab und er seine links und rechts von seinem Oberkörper. Er sieht mich an. Langsam, von oben nach unten.

      Als würde sein Blick eine Spur auf meinem Körper ziehen, bekomme ich dort, wo er auf Haut trifft, eine Gänsehaut. Er betrachtet meine Oberweite, und wie als hätte er es meinen Brustwarzen mit seinen schmutzigen Gedanken, die man auf seinem Gesicht erkennen kann, befohlen, richten sie sich auf.

      Zufrieden wandert er weiter und bleibt damit zwischen meinen Schenkeln hängen, wo sich ihm alles präsentiert, was ich ihm anbiete.

      Er sieht dort so lange hin, dass ich ein wenig ungeduldig werde und gleichzeitig spüren kann, wie die Stelle, die ich gerade noch mit dem Handtuch von Nässe nach der Dusche befreit habe, gar nicht mehr so trocken ist.

      Sein Mund öffnet sich einen Spalt, und er leckt von innen seine Lippen, ehe er wieder nach oben in meine Augen sieht.

      »So verdammt geil«, sagt er in einem rau vibrierenden Tonfall, der meine Atmung beschleunigt.

      Mit einer einzigen flüssigen Bewegung liege ich auf einmal unter ihm.

      Wir sehen uns an und ich denke nicht mehr. Dieser Blick, den er mir gerade schenkt, ist voll mit so vielen Sachen. Lust, Gier, Wärme, Verzücken.

      Im perfekten Einklang öffnen wir unseren Mund und atmen tief ein, weil wir das vergessen hatten, so versunken waren wir im anderen.

      Wir kommen einander entgegen und küssen uns sinnlich und verschlingend.

      »Meins«, haucht er dazwischen, und ich glaube, ich habe ein kleines Tränchen im Augenwinkel, weil er das so gefühlvoll aus sich herauslässt. Nicht besitzergreifend, sondern überwältigt.

      Er atmet gepresst aus und sagt: »Ich werde jetzt etwas machen, was dir vielleicht nicht gefallen könnte. Ich will es trotzdem tun.«

      »Was?«

      »Kannst du mir vertrauen?«

      »Okay.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas tut, was mir nicht gefällt.

      Er geht von mir runter und weist mich an: »Dreh dich um und strecke die Arme nach vorn.«

      Ich rolle mich auf den Bauch und sehe ihn fragend an. Mit einem Lächeln greift er zur Seite und nimmt ein schmales Baumwollseil und eine der Schlafmasken in die Hand, die hier im Hotel zur Verfügung gestellt werden.

      »Bereit?«

      »Wo hast du denn jetzt das Seil her?«

      »Bei Cole geklaut.«

      »Aha.«

      Er kniet sich vor mich und bindet sorgsam die Handgelenke zusammen. Beim Wickeln streichelt er immer wieder über meine Unterarme, kraftvoll und warm. Die leicht raue Haut seiner Finger gleitet angenehm über meine zarte der Innenseite und hinterlässt ein prickelndes Gefühl.

      »Das ist, damit du mich nicht anfassen kannst.« Er greift nach der Maske. »Und das, damit du mich nicht siehst.« Er legt sie mir um und alles versinkt in Schwärze. Ich höre ihn atmen, mich selbst und spüre die weiche Bettwäsche unter meinem Körper.

      Durch die Bewegung der Matratze bemerke ich, dass er wieder hinter mir ist, und mit einem Ruck zieht er mich so bäuchlings auf seine anscheinend knienden Beine. Mit einem weiteren Ruck schiebt er sich komplett in mich und stöhnt.

      Kurz bleibt mir von der intensiven plötzlichen Dehnung die Luft weg, ehe ich dieses Gefühl genießen kann. Ich warte auf mehr, aber er bewegt sich nicht.

      Etwas Spitzes, nein, was kleines Stumpfes berührt meinen Rücken. Damit fährt er sinnlose Muster über meine Haut. Zumindest fühlt es sich so an.

      Ich frage nicht, ich warte nur, was passiert, und spanne mich in kleinen gepressten Kontraktionen um ihn an, da er sich nicht in mir bewegt, nur da ist.

      Gelegentlich unterbricht diese Berührung an meinem Rücken und er atmet ziemlich laut und erregt. Ich kann immer noch nicht erraten, was er dort tut. Es ist kein Finger, dazu ist es zu klein und war zu kühl. Es schmerzt nicht, ist aber auch nicht erregend. Erregend macht es nur, dass ich nicht weiß, was es ist, es ihn offensichtlich anzuturnen scheint und er dabei in mir ist.

      Er arbeitet sich nach unten vor, über meinen Hintern und einen Teil meiner Oberschenkel.

      »Umdrehen«, stöhnt er rau, und ein Knoten bildet sich davon in meinem Unterleib, da er sich anhört, als hätte er noch nie etwas Heißeres erlebt. Er zieht sich ein Stück zurück, ich drehe mich auf den Rücken und er ruckt mich auf seinen Schoß und sich gleichzeitig wieder in mich.

      »Siehst du mich?«, flüstert er und ich schüttle langsam den Kopf. Alles schwarz.

      »Gut«, raunt er. »Hände über den Kopf.«

      Nun setzt er die Behandlung vorn fort. An meinen Brüsten, dem Bauch und auch wieder die Oberschenkel.

      Ich spüre, wie er sich zu mir beugt, mich sanft küsst und murmelt: »So gut, so richtig«, ehe er sich auf meinen Mund stürzt und mich animalisch und dringend küsst und dabei die Augenbinde von meinem Kopf reißt.

      Wir schauen uns an und er sagt: »Ich drehe gleich durch.«

      Ich will einen Blick zwischen uns werfen, denn ich würde gern sehen, was ihn so erregt hat, doch er küsst mich schon wieder und ich lege meine gefesselten Hände um seinen Nacken und halte ihn bei mir.

      Er knurrt tief und drohend an meinem Mund, als wir unsere Hüften gegeneinanderstoßen, und das macht mich so unfassbar scharf, wie er das tut, als könnte er es kaum noch aushalten. Die Bewegungen werden heftiger, rauer, wilder. Sein Körper fordert meinen, und ich überlasse ihn ihm, weil niemand sonst auf dieser Welt ihn besitzen sollte.

      Er gibt es mir so stark und hart, wie er kann, und trotzdem liegt eine gewaltige Zärtlichkeit in allem, die mich erst schwindeln lässt und dann bis tief in mein Inneres erschüttert, bevor sich alle Empfindungen in einem gewaltigen Höhepunkt entladen.

      Seine Arme zittern, er drückt sein Gesicht in meine Halsbeuge und folgt mir unter euphorischen Lauten. Ich genieße seinen Orgasmus so sehr wie meinen eigenen und jeden gleitenden Stoß, mit denen er ihn auskostet.

      Schwer atmend lässt er sich auf mich sinken und küsst dazu meinen Hals.

      »Ich liebe dich, Lara.« Das vibriert leise in seiner Brust und ich lächle. Ich war noch nie so glücklich und überwältigt von einem Mann oder Menschen überhaupt.

      »Ich sollte dich losmachen, hm?«

      Ich kann immer noch nichts sagen, aber er hat recht. Nicht nur, dass ich ihn anfassen will, sondern er liegt auch irgendwie merkwürdig auf meinem Arm.

      Langsam erhebt er sich und sieht mich lächelnd an.

      »Ich liebe dich, Francis«, erwidere ich etwas verspätet.

      »Mal sehen wie lange noch«, antwortet er grinsend und löst das Seil.

      Endlich fällt mir ins Auge, was er getan hat.

      Überall auf meinem Körper steht Francis. Mal groß, mal klein. Auf meinen Brüsten, Bauch, Oberschenkel und vermutlich dann auch auf meinem Rücken und meinem Hintern.

      Ich wische mit dem Finger drüber, wiederhole das mit etwas Spucke und frage dann: »Permanentmarker?«

      »Fast: Hautmarker. Hält ziemlich lange. Du hast keine Ahnung, wie scharf das ist. Ich könnte schon wieder.«

      »Hm«, antworte ich und sehe mich um, bis ich den Stift entdecke. Ich rutsche ein Stück zur Seite und nehme ihn in die Hand. »Meinst du, ich finde noch eine freie Stelle, auf der ich das auch tun kann?«

      »Das ist nicht nötig.«

      »Aha. Du darfst das und ich nicht?«

      »Nein. Das hast du falsch verstanden. Er steht da schon.«

      »Was? Wo?«

      Er deutet auf die Stelle mit der Rüstung und tatsächlich: An der Armbeuge, dort, wo ich so gern meinen Kopf ablege, steht mein Name. Als hätte ihn jemand in das Metall gekratzt. Wie konnte ich das nicht sehen? Es ist zwar nicht groß, aber auch nicht winzig, und nun, da ich es weiß, springt es mir fast entgegen.

      Langsam fahre ich mit dem Finger darüber. Verheilt.

      »Wann hast du das stechen lassen?«

      »An dem Tag, an dem ich ziemlich viele weiße Rosen von dir bekam.«

      »Zuerst: Du hast keine Rosen von mir bekommen, du Spinner. Die hast du dir selbst gekauft. Zweitens: Da waren wir gar nicht zusammen. Das ist doch völlig verrückt. Warst du so davon überzeugt, dass ich dich zurücknehme? Überhaupt? Einen Namen tätowieren? Was ist, wenn wir uns wieder trennen irgendwann? Dann musst du für immer damit rumlaufen.«

      Er zögert kurz mit der Antwort, ehe er sie gibt. »Ich hatte tatsächlich Angst, dass ich das nicht mehr hinbekomme. Ich brauchte etwas gegen das Zweifeln, also entschloss ich mich, so zu tun, als gäbe es keine andere Option, schrieb das quasi auf mir fest. Ich wollte diesen Kampf gewinnen. Kämpfe hinterlassen Kratzer in Rüstungen, wie du manchmal auf mir. Selbst wenn es nicht geklappt hätte, würde mich das nicht stören. Es hätte mich immer daran erinnert, dass ich dich nie vergessen will und ich ein Idiot bin.«

      So viel geballte Ehrlichkeit lässt meinen Hals eng werden. Er wirkte in allem so selbstsicher und von sich überzeugt, als er vor meiner Tür stand, aber tatsächlich war er unsicher. O Mann.

      Ich flüstere: »War das die Idee des Tätowierers?«

      »Nein. Das war das erste Tattoo, das ich mir selbst überlegt habe. Damit ist es nun mein Lieblingstattoo. Außerdem komme ich mir total genial vor. Megatiefe Bedeutung, oder?«, fragt er lachend, sieht mich aber gleichzeitig abwartend an.

      Kämpfe hinterlassen Kratzer auf Rüstungen. Ja, manches war ein Kampf. Vielleicht hauptsächlich mit uns selbst. Auch um den anderen. Wenn er wüsste, wie schwer es mir gefallen ist, seine PA zu akzeptieren und nicht auszurasten, weil sie mit ihm auf Dienstreise ging und er mich nicht dabeihaben wollte. Seine Mutter, die so offen ablehnend mir gegenüber war. Dieses innerliche Chaos, nie wieder einen Mann zu wollen, und wie er mir eigentlich keine Chance gab, ihm zu widerstehen. Ja, viele Kämpfe.

      »Ja, doch, gefällt mir. Gefällt mir sehr. Damit gehörst du mir. Wie ein Buch, auf dessen erste Seiten man seinen Namen schreibt.«

      »So ungefähr.« Er schnaubt.

      »Ich kann mich wohl glücklich schätzen, dass da nicht steht: Meine Bitch Lara.«

      »Ich dachte darüber nach«, erwidert er trocken und lacht.

      Mein Finger fährt den Namen nach. Mein Name. Mein Name auf seiner Haut.
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            DU MELDEST DICH NICHT

          

        

      

    

    
      Lara

      Ich freue mich so sehr darauf, ihn wiederzusehen. Ich bin eine alberne verliebte Frau und tanze mitten in der Nacht durch seine Küche und koche uns Essen. Jede Menge Essen, und zwar solches, dass er sich sein Sportleressen zusammenstellen kann. Selbst der Nachtisch besteht aus Magerquark, den ich so lange mit etwas Zitronensaft gemixt habe, bis er cremig war, und dazu frische Früchte.

      Noch eine halbe Stunde, dann müsste er hier sein. Vom Flughafen wollte er nicht abgeholt werden, aber so passt das mit dem Essen auch besser. Weitertanzend zünde ich Kerzen an, denn die Romantikqueen in mir hat voll zugeschlagen.

      Wahrscheinlich ist er sehr müde, wenn er ankommt, aber er wollte unbedingt direkt nach seinem Auftritt los, damit er schnell bei mir ist.

      Was mich total freut, denn eigentlich hatte er vor, auf die Party seiner Freunde zu gehen, aber er sagte, er will lieber zu mir zurück. Seiner Meinung nach können wir sie ein anderes Mal besuchen. Gemeinsam.

      Ich schicke ihm ein albernes Kuss-Selfie, damit er weiß, dass ich mich auf ihn freue.

      Langsam werde ich ungeduldig und ich checke die Verkehrsapp. Kein Stau. Schon fünfzehn Minuten zu spät. Der Flug ist pünktlich gelandet laut Flughafenauskunft.

      Die Zeit vergeht mit Warten und Lesen. Ich ziehe mir Bitterhass rein, den Roman, den Francis mir geschenkt hat. Hardcover finde ich zwar dämlich, weil das Buch so schwer ist, weshalb ich Taschenbücher bevorzuge, aber es ist spannend.

      Die Geschichte beginnt im Gefängnis, mit einem, der verurteilt wurde, da er Frauen vergewaltigt und ermordet hat, nachdem er ihnen die Augen zunähte. Der Psychologe führt Gespräche mit ihm, und er besteht darauf, unschuldig zu sein, denn wenn die Opfer es nicht sehen können, sei es nie passiert. Schräg, sehr schräg. Gerade finden sie eine weibliche Angestellte aus der Gefängnisverwaltung, ebenfalls vergewaltigt und ermordet und wie seine Opfer mit zugenähten Augen. Allerdings war er zur Tatzeit unter Beaufsichtigung, und außerdem kann er sich keiner Frau nähern, ohne sich zu übergeben.

      Mannomann, wo nehmen die Autoren nur ihre verrückten Fantasien her? Drogen? Kindheitstrauma? Stimmt das Gerücht etwa, dass die mittags schon alle betrunken sind?

      Die Zeit verfliegt beim Lesen und Francis ist bereits eine Stunde überfällig. Ungeduldig sitze ich auf seinem Küchentresen und schlenkere mit den Beinen, das Buch auf dem Schoß.

      Sein Smartphone ist aus, denn weder liest er meine Nachrichten noch gehen meine Anrufe durch.

      Mein Plan war so gut. Erst etwas essen, möglicherweise eine schnelle Nummer, dann schlafen, und zwar seinen Armen. Wie ein scheißromantisches Kitschpaar.

      Ich springe vom Tresen, da ich es nicht mehr aushalte. Irgendwas muss ich tun, weshalb ich zum Flughafen fahren werde. Mir ist ein wenig übel, denn so lange kann er nicht brauchen. Selbst wenn sein Koffer verloren gegangen ist und er den Verlust anmelden würde oder sonst irgendetwas dazwischengekommen wäre, müsste er schon da sein oder sich zumindest gemeldet haben.

      O fuck, was ist, wenn ihm etwas passiert ist?

      Ein weiteres Mal prüfe ich die Stauapp, ob es einen Unfall gab. Nichts.

      Die leichte Übelkeit ballt sich zu einem heißen Knoten in meinem Magen zusammen, und ein Gefühl der Angst packt mich, das meine Nackenhaare zu Berge stehen lässt.

      Bitte, bitte, lass ihm nichts passiert sein.

      Horrorszenarien von kollidierenden Autos oder von einem von der Straße abgekommenen Taxi tauchen vor meinem inneren Auge auf. Wie ich einen Anruf von der Polizei oder dem Krankenhaus bekomme und mir anhören muss, wie er umkam oder im Sterben liegt.

      Fast breche ich in Tränen aus, als mir einfällt, dass mich niemand benachrichtigen würde. Wir sind nicht verheiratet und wohnen nicht einmal zusammen. Soll ich seine Mutter anrufen und fragen, ob sie etwas von ihm gehört hat oder eine Nachricht bekam? Aber ich habe keine Nummer von ihr.

      Kurz würge ich, so übel ist mir. Ohne Jacke eile ich nach draußen, pfeffere dabei mein Smartphone in die Handtasche und schnappe mir den Autoschlüssel.

      Ich reiße die Fahrertür auf und fange tatsächlich an, vor Erleichterung zu heulen, als ich den Klingelton höre, den ich ihm zugeordnet habe.

      Mir fällt die Tasche aus der Hand, ich sinke hektisch auf die Knie und wühle das blöde Ding daraus hervor.

      »Francis!«

      »Lara, Liebes, es tut mir leid, warte nicht auf mich.«

      »Geht es dir gut? Wo bist du? Was ist passiert?«

      Hektisch wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht und atme durch. Hübsch geschminkt ist für heute vorbei, aber besser das als eins dieser Schreckensszenarien, die ich mir ausmalte.

      »Mir geht es gut«, höre ich und dazu Musik im Hintergrund.

      »Bist du auf einer Party? Das ist doch Partylärm!«

      »Ja, bin ich. Ich habe ohne PA die Übersicht verloren und erst fünf Sekunden vor dem Auftritt erfahren, dass ich morgen – oder halt heute – noch einen Termin beim Radio habe.«

      »Und das sagst du mir jetzt? Ernsthaft? Ich wollte gerade in mein Auto steigen, um zum Flughafen zu fahren, weil ich dachte, dir wäre etwas passiert! Ich hatte Angst um dich!« Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschen. »Ich habe dir mitten in der Nacht beschissenes Essen gekocht und mich auf dich gefreut!«

      »Nun, beschissenes Essen mag ich sowieso nicht.«

      »Das ist nicht witzig!«, brülle ich.

      »Natürlich ist es das nicht. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich sorgst.«

      »Und du denkst, dass es nicht nötig ist, mir zumindest eine kurze Nachricht zu schicken? Vielleicht nach deinem Auftritt? Nur eine kurze Mitteilung? Das geht ganz leicht.«

      »Das hätte ich gern. Aber mir ist irgendwo mein Ladegerät abhandengekommen.«

      »Scheiße, Francis, dann hättest du dir eins geliehen!«

      »Ich bin nicht dumm. Ich hätte mir Millionen Micro-USB-Kabel oder iPhone-Ladekabel leihen können, aber kein Schwanz hatte ein USB-C-Kabel! Ich bin von Idioten umgeben, die noch nicht mal in der Lage sind, ein Ladekabel zu organisieren. Ohne persönlichen Handlanger, wie ich ihn sonst habe, klappt hier gar nichts.«

      »Du armes Opfer. Und nun hast du dir ein neues gekauft auf einer Party oder was?«

      »Lara, glücklicherweise habe ich eben auf dieser Party jemanden mit Akkublock UND Kabel gefunden.«

      »Okay, Francis, wann kommst du dann?«

      »Nach dem Termin nehme ich den nächsten Flug.«

      »Oder auch nicht«, höre ich eine Frau ins Telefon gurren und danach fast im Partylärm untergehend Francis’ durchdringende Stimme von weiter weg: »Gib mir sofort mein Handy zurück!«

      Ich glaube, die Fotze spinnt! »Gib ihm sofort das Smartphone zurück!«

      »Hihi. Bull muss mit uns feiern. Tut mir leid.«

      Aufgelegt.

      Mit offenem Mund starre ich auf das dunkel werdende Display.

      Sofort rufe ich ihn zurück, aber er geht nicht ran. Beim zweiten Versuch ist es aus. Zehn Minuten später immer noch nichts. Zwanzig Minuten und eine weiter Tote im Roman auch nicht.

      Ich schicke ihm eine Nachricht.

      
        
        
        Ich: Okay, ich bin ein wenig pissig. Vielleicht waren es unglückliche Umstände mit dem leeren Akku, das kommt vor. Aber dass du nun mit wohl geladenem Akku schon wieder nicht erreichbar bist, kotzt mich an. Dein Essen kannst du im Garten aufsammeln, da habe ich es nämlich hingeworfen, samt Töpfe. Arschloch.

      

      

      

      Ich schleudere seine Haustür so fest hinter mir ins Schloss, dass ich mir fast selbst den Arm auskugle, und fahre nach Hause.

      Soll er doch mit Schlampen feiern. So ein Mistkerl.

      Zu Hause werfe ich mich aufs Bett, aber ich kann nicht schlafen, da ich mich ärgere, dass er sich nicht meldet, und darüber, dass er es nicht hinbekommt, auf seine Ladekabel aufzupassen. Das nächste Mal packe ich ihm zehn Stück ein. Mindestens. Eins davon tackere ich ihm an den Hintern.

      Das ist auch nicht klug, da übersieht er es wahrscheinlich. Direkt an die Stirn bekommt er es genagelt. Ein zweites Tattoo mit meinem Namen daneben. So sieht gleich jede Frau, dass er meiner ist.

      Smartphone aus und mit Frauen feiern. Pah!

      Irgendwann kommt eine Nachricht von ihm.

      
        
        
        Francis: Das Arschloch liebt dich und lädt endlich sein Handy. Bin nun auf der Party von C&L. Ich nehme an, du schläfst schon. Melde mich später.

      

      

      

      Darauf antwortete ich nicht. Zu groß ist die Versuchung, etwas Gehässiges zu schreiben über Schlampen, mit denen er feiert, während er sein Smartphone aushat. Sosehr es in mir deswegen brodelt, weiß ich, dass ich das später bereuen könnte oder mich zumindest schämen. Deshalb lasse ich es.

      

      Nach dem Erwachen gönne ich mir eine lange Dusche und weiß nicht, was ich heute machen will. Ich hatte so fest mit Francis gerechnet und nun fühle ich mich hängen gelassen.

      Trotzdem sollte ich ihm zurückschreiben. Möglicherweise habe ich überreagiert. Kommt bei mir ja gelegentlich vor. Ziemlich sicher habe ich das.

      Ich rufe ihn an. Wenn er rangeht, ist alles in Ordnung. Das nehme ich mir vor. Es gibt für alles eine Begründung. Ich bin kein komplettes Miststück. Wenn er einen guten Grund hat, glaube ich ihm. Ich will ihn nicht anpissen, falls es sich nur um ein Missverständnis handelt. Warum sollte er sein Smartphone ausmachen? Er wird wohl nicht tatsächlich beabsichtigen, dass ich ihn nicht erreichen kann. So ist er doch nicht.

      Höchstwahrscheinlich schläft er noch, aber er behauptete, von mir geweckt zu werden, würde ihn niemals stören, und ich will das gleich klären.

      Er nimmt ab, doch bevor ich etwas sagen kann, höre ich eine weibliche Stimme, die mir verschlafen mitteilt: »Wir schlafen noch.«

      »Öhm, und wer bist du?«

      »Kann ich dir zeigen.«

      Sie schaltet auf Videoanruf um und ich sehe eine ziemlich fertig aussehende Blondine.

      »Und was soll mir deine Fresse jetzt sagen?«

      »Sorry, war ne schlimme Party, ich bin durch. Wer bist du noch mal?«

      »Wer bist du? Ach, vergiss es. Weißt du, wo Fra… ähm, Bull ist?«

      »Ach, das ist sein Handy? Ich dachte, das wäre Jessys. Hups. Bist du sicher, dass es seins ist? Oder wolltest du zu Jessy?«

      Ach du meine Güte, die ist tatsächlich durch. »Wer zum Teufel ist Jessy und warum sollte ich mit ihr reden wollen? Gib mir …«

      »Sie«, unterbricht sie mich, dreht den Bildschirm und ich erkenne eine schlafende Frau mit wilden brünetten Haaren, um die ein tätowierter Arm gewickelt ist.

      Das ist aber ganz sicher nicht Francis.

      Niemals.

      Wie kommt sie an sein Telefon? Ich kneife die Augen zusammen, um besser sehen zu können, da ich mir einbilde, dass das helfen könnte.

      Sie geht näher ans Bett, wackelt dabei, vermutlich weil sie schwankt, und ich fühle mich wie in Eiswasser getaucht.

      Die Tattoos kenne ich, die sind fest in mein Gehirn gebrannt.

      Das kann kein Zufall sein.

      Niemals ist jemand mit den identischen Tattoos wie Francis auf der gleichen Party. Solche Zufälle gibt es nicht.

      Sein Smartphone.

      Sein Arm.

      Mit einer anderen im Bett.

      Nein.

      Das darf nicht wahr sein.

      Das passiert hier nicht gerade.

      Kurz bleibt mir die Luft weg, dann atme ich tief ein und schreie: »FUCK!«

      Das Smartphone landet erst an der Wand, prallt dort ab und kommt am Boden, mit halb abgelöstem Bildschirm, zur Ruhe. Völlig egal.

      Ich bin so geschockt, dass ich mich nicht bewegen kann.

      Atmen.

      Kein Wunder war sein Smartphone aus.

      Ruhig bleiben.

      Ich werde das ganz gelassen angehen.

      Atmen.

      Er ist es nicht wert.

      Ruhig bleiben.

      Von wegen mein Mensch.

      Atmen.

      Wenn der Herr supercooler Gangsterrapper denkt, er muss auf Partys rumficken, kann er das gern ohne mich machen.

      Atmen.

      Das war meine Schuld. Ich weiß doch, dass so etwas für mich nicht funktioniert. Ich hätte nie daran glauben dürfen.

      Ich muss etwas tun.

      Das beenden.

      Einen Schlussstrich ziehen.

      Atmen.

      Er wird heute wieder nach Hause kommen, aber ich habe noch genügend Zeit. Ich werde ganz in Ruhe zu ihm fahren, dort den Scheiß hinbringen, den er hiergelassen hatte, und seine Karte für das Tor mit dem dämlichen Anhänger. Danach meine Sachen einsammeln und verschwinden.

      Am liebsten würde ich wegziehen. Er wohnt viel zu nah. Ich will eine andere Stadt. Ein anderes Land. Am besten einen anderen Planeten. Ich will mir nicht den Planeten mit dem Mann teilen, der mich so enttäuscht hat. Schon wieder.

      Mir ist bewusst, dass ich in meinem Zustand nicht fahren sollte, um das gleich zu erledigen.

      Pf. Mein Zustand. Hört sich an, als wäre ich schwanger.

      Langsam lockere ich meine zu Fäusten geballte Hände, woraufhin sich die Starre ruckartig löst, als wäre mein Körper mit den Reaktionen hinter meinem Verstand zurück, und sacke zusammen. Ich kann nicht mehr stehen, sinke einfach an Ort und Stelle auf den Boden und rolle mich dort ein, als wäre ich ein kleiner Embryo. Ein Baby wird wenigstens geliebt. Mich liebt offensichtlich niemand.

      Meine Stirn wird dick und meine Nase verstopft.

      Ich habe den Mann vergöttert. Ein Fehler. Ich bin so blind und dumm.

      Tränen kitzeln meine Schläfe und meine Lippen vibrieren von einem verzweifelten Summen.

      Warum tut er das?

      Ich wälze mich auf die Knie und lasse meine Stirn noch ein paar Minuten gegen den kühlen Boden gelehnt. Eigentlich sollte ich froh sein, nicht wütend zu werden, bin es aber nicht.

      Wütend zu sein ist einfacher. Das macht einen voll, man läuft über, hat von allem zu viel. Das hier macht mich leer und taub. Alles ist taub.

      Ich brauche Routine, irgendetwas, was mich ablenkt.

      Mit viel Mühe rapple ich mich auf, als hätte ich keine Muskeln, und schlurfe an meinen Schreibtisch.

      Tatsächlich, es tut gut, etwas Alltägliches zu tun. Ich bearbeite E-Mails, sehe mir die betriebswirtschaftliche Auswertung meines Steuerberaters durch und konzentriere mich nur darauf. Meine Hände zittern, weshalb die Maus über den Bildschirm schlingert, als wäre sie betrunken, und ich bekomme Kopfschmerzen, da ich meine Augen verenge, um den vollen Fokus nur darauf beizubehalten.

      Weil ich mich nicht vom Rechner lösen kann, um das Unvermeidliche durchzuziehen, schaue ich durch meine Twitter-Timeline und dann auch noch durch Instagram.

      Schöne Einrichtungsideen der Kollegen konnten mich schon immer erfreuen. Vielleicht kann ich mir Inspiration screenshoten.

      Doch ich finde heute nichts gut. Ich scrolle und scrolle und mir wird ein Bild von Francis auf der Party von gestern oder besser heute angezeigt. Jemand hat ihn markiert.

      Kurz atme ich durch und wechsle auf seinen Account, damit ich ihm entfolgen kann, und dann springt mir das Bild ins Auge, das ich vorhin schon so schmerzlich sah.

      Ohne zu wollen, mache ich mir davon einen Screenshot. Vielleicht brauche ich das mal, um mich selbst zu quälen. Oder als Erinnerung daran, dass es für mich niemals einen Mann geben kann. Als wäre das nicht genug, scrolle ich weiter. Viele Bilder ohne Maske und dieses dämliche Faketattoo. Da sieht man erst richtig, wie gut er aussieht. Die männlichen Fans, die ihm aufgrund der Veröffentlichung damals den Rücken zukehrten, wurden sicher durch weibliche Fans ersetzt.

      Ich drehe mich auf meinem Bürostuhl weg von den Bildern und fühle mich vollkommen damit überfordert, alles in mir im Griff zu behalten.
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            DU DREHST DURCH

          

        

      

    

    
      Francis

      Fuck, dröhnt mein Schädel.

      Meine Hand liegt auf warmer Haut. Schön, ich bin zu Hause. Sanft streiche ich darüber und dann fallen mir gleichzeitig zwei Dinge auf: Das fühlt sich falsch an. Es riecht falsch. Falsches Parfum, falscher Mensch, Zigarettenrauch und Alkoholausdünstung. Ekelhaft.

      Ich ziehe meine Hand zurück, rolle mich auf den Rücken und öffne die Augen. Ich bin bei den Archers. Eins der Gästezimmer. Oft hier geschlafen. Meistens wenn wir zusammen unterwegs sind, immer wenn sie eine Party geben.

      Ach ja, die Party. Fuckfuck, wie viel habe ich getrunken?

      Erst war Party Nummer 1 in diesem Club, bei der mein Manager darauf bestand, dass ich hingehe, wenn ich sowieso nicht nach Hause fliege. Keine Ahnung, mit wie vielen Leuten ich dort angestoßen habe. Party Nummer 2 bei den Archers war dann noch übler. Luke muss gerade nicht Diät halten und hatte mich überredet, mit ihm zu trinken.

      Diese Tussi neben mir dreht sich um und lächelt mich an. Das Gesicht kenne ich, bin mir aber sehr, sehr sicher, dass ich nicht mit ihr ins Bett bin.

      So viel habe ich auch nicht getrunken! Ich erinnere mich, dass ich mich allein hinlegte. Bisschen wackelig auf den Beinen, aber allein.

      Sie legt eine Hand auf meine Brust, und ich sehe zu, als wäre das ein Film. Langsam gleitet sie tiefer, ihr Ziel wird klar: die Morgenlatte unter meinen Shorts.

      Endlich schlage ich sie weg und frage knurrig: »Wer bist du noch mal?«

      »Jacky. Na, Bull? Lust auf einen Morgenritt?«

      Sie beißt sich versucht sexy auf die Unterlippe und wirft einen Blick auf meinen Schritt.

      »Mädchen, das, was du da siehst, ist eine Hasslatte, weil du bei mir im Bett liegst! Verpiss dich.«

      »Schon?«, fragt sie und gähnt.

      »COLE, DU WICHSER!«, rufe ich laut und wenige Minuten später öffnet sich die Tür und ein nackter, verpennter Cole betritt das Zimmer.

      »Alter, kannst du dir nicht was anziehen?«, frage ich genervt.

      »Du hast das Zauberwort gesagt, da habe ich mich natürlich beeilt.« Er grinst breit. Dann begreift er wohl, was er hier sieht, und sein Grinsen wird dreckig.

      »Du meinst Wichser?«, vermute ich und frage mich, womit ich diese Kopfschmerzen verdient habe.

      »Jepp. Hierhin haben sich also die Stripperinnen verzogen. Ich wunderte mich schon, dass sie ohne ihr Geld gegangen sind.«

      »Stripperinnen?« Mehrzahl? »Cole, was ist passiert?«

      Ich setze mich auf, was einen fiesen Sturm hinter meiner Stirn losbrechen lässt, und sehe mich um. Vor dem Bett liegt tatsächlich eine weitere Frau. Ich verstehe gar nichts mehr.

      Er grinst immer noch. »Ich schätze mal, du hast es beiden besorgt? Alles andere wäre unlogisch, oder?«

      »Nein, das ist überhaupt nicht logisch. Mein Kopf platzt. Was ist passiert?«

      »Woher soll ich das wissen? Frag doch die beiden«, schlägt er vor und zeigt auf die wache Brünette bei mir im Bett und die Blonde auf dem Boden, die wohl rausgefallen ist und auf dem Boden pennt.

      »Vorher?«

      »Keine Ahnung, du hast mit uns getrunken und dich irgendwann verzogen, um zu pennen. Angeblich.«

      »Sind die beiden mit?«

      Brünettchen antwortet: »Nein. Wir feierten mit, bis wir total am Arsch waren und viel zu besoffen, um uns noch ein Taxi zu nehmen, dann sind wir hier rein, weil das Bett groß genug für drei war. Hat ja keinen mehr interessiert, was mit uns ist.«

      »Also ist nichts passiert?«

      »Bis jetzt nicht. Aber das kann sich ja noch ändern …«, säuselt sie und tatscht mich schon wieder an. Cole sieht mich erwartungsvoll an und ich schlage erneut ihre Hand weg.

      »Verpiss dich, du nervst«, knurre ich. Ist das lästig. Mein Schädel dröhnt und alle gehen mir auf den Sack. Ich will meine Ruhe.

      »Los, Ladys, ihr habt den Mann gehört«, sagt Cole. »Kommt mit, dann bekommt ihr eure Kohle.«

      Er steht geduldig mit verschränkten Armen im Türrahmen, immer noch vollkommen nackt, und wartet, bis Brünettchen Blondie geweckt hat und sie ihren Scheiß zusammengesammelt haben.

      Dann rauschen alle drei endlich ab und ich bin allein.

      Mit leichtem Schwindelgefühl stehe ich auf und ziehe mir das Zeug von gestern über. Duschen kann ich im Hotel, da habe ich frische Sachen. Ich hänge meinen Kopf unter den Wasserhahn und trinke ihn erst einmal gefühlt leer, bevor ich mir von diesem eiskalten Wasser ins Gesicht haue.

      Ich liebe die Archers, aber mit ihnen feiern ist kein Zuckerschlecken. Vor allem da ich nicht mehr nach dem offiziellen Teil Maske, Faketattoo und Kontaktlinsen wegnehmen kann. Bei dem spießig wirkenden Hunt im Anzug stört es keinen, wenn ich nur Beachtung schenke, wem ich will. Mit Bull wollen alle feiern. Daran muss ich mich erst gewöhnen.

      Ach, scheiße, die Kontaktlinsen habe ich auch noch drin, deshalb die brennenden Augen. Fuck. Ich bekomme im grellen Badezimmerlicht die Dinger fast nicht raus und schnippe die Einmallinsen einfach genervt ins Waschbecken, als ich es endlich hinbekommen habe.

      Irgendetwas muss in meinem Mund gestorben sein, und deshalb nehme ich mir eine der hübsch arrangierten Gästezahnbürsten mit viel zu viel Zahnpasta, um diesen ekelhaften Geschmack loszuwerden. Boah, das letzte Mal war ich so betrunken, als uns Tom seine Amy vorstellte und wir deren Drama wegsoffen.

      Bei den Archers ist es ein bisschen wie im Hotel, Seifen, Zahnbürsten, Bademantel, sogar so einen fest montierten Duschgel- und Shampoospender haben sie in der Dusche. Fehlen bloß noch dämliche Handtuchfiguren.

      Heute nervt mich alles. Selbst Gastfreundschaft.

      Bevor ich die heiligen Archer-Hallen verlasse, checke ich mein Smartphone und lese den Chat mit Lara von gestern. Sie ist offensichtlich ein bisschen beleidigt. Sie ist süß, wenn sie sauer ist und ihr Temperament ein wenig mit ihr durchgeht. Sie wird sich wieder einkriegen, aber dieses kleine Theater von heute Morgen, das behalte ich wohl besser für mich.

      Ich lasse mich mit dem Rücken aufs Bett fallen und rufe sie an, doch sie scheint ihr Smartphone auszuhaben. Alternativ schreibe ich ihr eine kurze Nachricht.

      
        
        
        Ich: Hey Liebes, keine Antwort? Du wirst doch nicht noch böse sein? Ich rief dich gestern an, sobald mein Telefon wieder Saft hatte. Da diese nervige Tussi, die mir die Powerbank geliehen hatte, auch die war, die es mir aus der Hand nahm, habe ich ihr den Dreck wiedergegeben. Ich war noch in einem Club, in den ich eingeladen war. Erst bei den Archers konnte ich es laden. Also alles halb so wild, oder? Ich würde dich niemals ignorieren. Ruf mich zurück. Ich freue mich auf dich. Wenn ich da bin, werde ich dir beweisen wie sehr. ;)

      

      

      

      Stöhnend erhebe ich mich wieder und schlurfe ins Wohnzimmer, in dem es aussieht, als wäre eine Horde Irrer durchgefegt. Sogar ein paar Lines sind noch auf einer Glasplatte angerichtet, überall stehen halb volle Gläser und Flaschen.

      Bei Cole und Luke ist es immer übel. Ich bin sicher, ihr Putztrupp, den sie nach solchen Partys rufen, reinigt normalerweise Tatorte von Morden.

      Die Profireinigungskräfte sind auch dringend nötig, weil ich meine zu erkennen, dass dahinten jemand hingekotzt hat. Unter anderem aus diesem Grund gibt es bei mir solche Partys nicht. Und wenn, würde ich alle Möbelstücke mit Folie überziehen. Menschen sind so ekelhaft.

      Luke betritt in Sportsachen hinter mir den Raum. Ernsthaft, wie kann der schon wieder Sport treiben? Er hat doch sicher bis morgens gefeiert. Ach, wahrscheinlich ist er direkt zum Training, um den bösen, bösen Alkohol wegzutrainieren.

      Leise fragt er mich: »Ähm, Bro, du hast da doch deine Tussi am Start, oder?«

      »Lara. Lara heißt die Tussi, Luke. Warum?«

      »Ich habe gerade das mit den Stripperinnen mitbekommen. Es stört hier ja keinen, wenn du andere fickst, und sie soll das nicht erfahren. Doch wenn du das nicht tust, aber sie denkt, es könnte passiert sein, wäre nicht so gut, oder?«

      »Wovon zur Hölle redest du?«

      »Hiervon«, erwidert er und drückt mir sein Smartphone in die Hand.

      O Fuck, gar nicht gut. Ich wurde mehrmals verlinkt auf Instagram. Mein Manager und ich waren uns einig, dass das fanfreundlich ist, und da sowieso niemand Bilder von mir privat machen konnte, solange keiner wusste, wer Bull ist. Anscheinend wurde die Social-Media-Agentur nicht informiert, das zu ändern. Mein Fehler. Ich dachte nicht daran, weil ich gar keine Lust auf Social Media habe.

      Die meisten Bilder sind nicht verwerflich. Ich im Club, hier auf der Party, aber das eine …. Blondie muss fotografiert haben, wie ich Brünettchen im Bett im Arm habe.

      Ich drücke ihm sein Smartphone in die Hand und wühle mein eigenes aus der Tasche, um meinen Account zu öffnen.

      So ein Glück, dass ich darauf bestanden habe, dass ich alle Zugangsdaten habe und nicht nur die Social-Media-Agentur. Ich screenshote das und entferne die Markierung. Danach schicke ich den Screenshot weiter an das Team, damit sie den Scheiß löschen lassen sollen.

      Cole, endlich wenigstens in Shorts, schlendert zu uns und fragt: »Und?«

      Luke, schon wieder mit seinem eigenen Smartphone beschäftigt, antwortet nur: »Hab‘s ihm gesagt.«

      Ich sehe beide ernst an. »Wir behalten das mal lieber für uns. Meine kleine Cholerikerin wird das nicht so witzig finden.«

      »Du meinst, sie hat das nicht gesehen?«

      »Sie stalkt nicht ständig mein Profil. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie mir überhaupt folgt. Sie interessiert sich nicht so sehr für Bull.«

      »Na dann.«

      »Also, Cole, Luke, ich haue ab. Es war mir wie immer ein Fest mit euch.«

      Nacheinander verabschiede ich die beiden mit einem Handschlag und dem Zusammenstoßen einer Schulter und dann verschwinde ich.

      Nach einer Dusche in meinem Hotelzimmer versuche ich erneut, Lara zu erreichen. Immer noch aus das Ding. Ist das eine Retourkutsche dafür, dass ich nicht erreichbar war? Das wäre doch sehr kindisch.

      Ich packe meinen ganzen Krempel in den Koffer und gönne mir ein kleines Frühstück, obwohl es eher Mittagessen ist.

      Bevor der Wagen kommt, der mich für das Interview abholt, versuche ich es wieder. Langsam werde ich etwas stinkig.

      
        
        
        Ich: Lara! Hör auf, mich zu ignorieren! Wir sind doch keine zwölf mehr. Es tut mir ja leid, Absicht war das sicher nicht. Melde dich!

      

      

      

      Doch auch nach dem Termin hat sie mich weder zurückgerufen noch mir geschrieben. Angeblich sind die Nachrichten nicht einmal zugestellt. Hat sie mich blockiert?

      Während des ganzen Termins bin ich hin- und hergerissen zwischen mir Sorgen machen und mich ärgern, dass sie sich so benimmt. Ich dachte, so eine kindische Scheiße hätten wir hinter uns gelassen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Francis

      Ich bin froh, als der Flieger Stunden später gelandet ist. Eigentlich wollte ich noch etwas schlafen, aber ich bekam kein Auge zu. Wenigstens hat man in der ersten Klasse Beinfreiheit. Mit meiner Körpergröße wäre ein Economyflug pure Folter. Selbst Businessclass ist manchmal schon unbequem.

      Nach der Landung versuche ich erneut, Lara zu erreichen, während ich dem Fahrer folge, der mein Gepäck nach draußen zum wartenden Auto trägt, um mich nach Hause zu bringen. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass sie sich einen Scherz mit mir erlaubt, und mit etwas Glück wartet sie bei mir zu Hause, mit Essen und bevorzugt nackt. Sie hat nie ihr Smartphone den ganzen Tag aus, schon allein nicht wegen der Kunden.

      Auch die Autofahrt über: keine Rückmeldung von Lara. Langsam macht es mich wahnsinnig, und ich verabschiede den Fahrer ruppiger als beabsichtigt, nachdem er meinen Koffer an der Haustür abgestellt hat.

      Kaum habe ich mein Zuhause betreten, fühle ich mich besser. Konzerte, Partys, alles schön und spaßig, aber danach brauche ich Ruhe und die finde ich hier. Nun treibe ich noch meine Lara auf und dann will ich einfach nur sein. Hoffentlich taucht sie auf, um mich zu begrüßen.

      Es ist still im Haus, weshalb ich weiß, Lara ist nicht hier. Sie hat immer Musik laufen, wenn sie da ist. Ein Gefühl, als würde etwas nicht stimmen, überkommt mich und in der Küche erkenne ich auch was: Jemand ist bei mir eingebrochen.

      Ein bisschen fassungslos gehe ich durch meine verwüstete Küche. Überall Glas und zerschelltes Geschirr auf dem Boden, der doppeltürige Kühlschrank hat zwei Dellen und davor ist eine Pfütze, vermutlich ist der Eiswürfelauswurf beschädigt.

      Langsam laufe ich über das knirschende Glas und entdecke Blut. Ich gehe in die Hocke und sehe mir das genauer an.

      Ja, das ist Blut, kein Ketchup, keine Marmelade und von dieser Lache aus führen Tropfen weg. Etwas wirr im Kreis und dann raus Richtung Terrassenausgang. Die Tür ist nur angelehnt und die Blutspur führt nach draußen und verliert sich im Gras.

      Habe ich vergessen, die Tür zu schließen? Nein, das hätte mir das Sicherheitssystem beim Verlassen des Hauses gemeldet.

      Ich schnappe mir mein Smartphone, um die Cops zu rufen, dann fällt mir siedend heiß ein: Lara!

      Was, wenn das Laras Blut ist? Ist deswegen ihr Telefon aus? Falls sie die Einbrecher erwischt hat, o verfluchter Mist, sie würde natürlich gleich auf sie losgehen und versuchen, sie zu vertreiben, statt wie ein vernünftiger Mensch die Polizei anzurufen.

      Erst stehe ich kurz wie ausgegangen da, schnappe heftig nach Luft und stürme nach draußen, wobei ich mir meine Autoschlüssel greife.

      Fuck. Lara. Fuck.

      Wenn ihr etwas passiert ist? Das ist so viel Blut.

      Während ich wie ein Irrer Richtung ihrer Wohnung rase, rufe ich zuerst bei der Polizei an, ob der Einbruch gemeldet wurde.

      Nein.

      Sie wollen jemanden vorbeischicken, aber ich lehne das erst einmal ab.

      Zuerst muss ich Lara finden. Fuck, wo ist sie? Ich telefoniere als Nächstes die umliegenden Krankenhäuser durch.

      Beim zweiten habe ich Glück. »Ja, eine Lara Walker wurde in der Notaufnahme angenommen.«

      »Endlich«, stoße ich hervor. »Ich komme sofort.«

      »Sie ist schon wieder weg. Sie hat sich selbst entlassen«, bekomme ich erklärt.

      »Was hat sie? Geht es ihr gut?«

      »Das darf ich Ihnen am Telefon nicht sagen. Datenschutz, tut mir leid.«

      »Schon gut, danke«, erwidere ich und unterbreche die Verbindung, denn da geht eine Nachricht von Lara ein.

      Ich werfe einen Blick auf das Autodisplay und lese die dort aufgepoppte Nachricht:

      
        
        
        Lara: Hast du mich betrogen? Ich frage nur einmal.

      

      

      

      Die Vollbremsung, die ich einlege, hat ein wildes Hupkonzert zur Folge und ich fahre rechts ran.

      Ich öffne die Nachrichtenapp auf dem Smartphone und nacheinander trudeln weitere Nachrichten von ihr ein.

      
        
        
        Lara: Stopp!

        Lara: Noch nicht antworten!

        Lara: Du solltest wissen, dass ich bei dir angerufen habe. Nutte 1 zeigte mir, wie du mit Nutte zwei selig schlummerst.

        Ich: Nein.

        Lara: Auf die Erklärung bin ich gespannt …

        Lara: Ich weiß nicht, ob ich mit dir zusammen sein kann oder sollte.

      

      

      

      Ich pfeffere das dämliche Scheißteil in den Beifahrerfußraum und senke die Stirn aufs Lenkrad. Um mich herum fahren immer noch hupende Autos. Jaja, ich weiß, hier darf man nicht halten. Ich bin so böse.

      Scheiße.

      Das dumme Smartphone vibriert mehrmals hintereinander, und ich kann mir genau vorstellen, was sie mir schickt. Vermutlich sendet sie die ersten Nachrichten in der Annahme, dass sie das sachlich hinbekommt, und mein Nein, das nichts als wahr ist, lässt sie nun hochfahren, da sie glaubt, ich wäre nicht ehrlich.

      Jede Nachricht wird wütender als die vorherige sein. Sie wird mir schreiben: Betrügerisches Arschloch, verlogener Wichser, untreuer Bastard, ja, so ungefähr wird das klingen. Dass ich mich selbst ficken solle, dass ich jedes Gangsterrapper-Klischee erfülle. Sie wird mir die ekelhaftesten Geschlechtskrankheiten wünschen und beim Schreiben dabei mit der freien Hand herumfuchteln. Ihre Augen werden von Königsblau in Gewitterhimmel wechseln und diese kleine Falte auf der Stirn vom Brauenzusammenziehen wird sichtbar sein.

      Scheiße.

      Wie vermittle ich die Wahrheit glaubhaft?

      Mein Wort gegen Live-Bilder. Die Tatsachen hören sich an wie eine erfundene Geschichte, Ausflüchte, ein lausiger Vertuschungsversuch, das ist mir klar. Cole und Luke fragen, ob sie ihr das erklären?

      Nein, sie wird denken, dass meine Freunde mich decken. Die beiden um die Nummern der Stripperinnen bitten, damit die das klarstellen?

      Auch dämlich. Lara wird denken, dass ich sie für diese Aussage bezahle.

      Ich trommle mit den Fingern neben meinem Kopf aufs Lenkrad und reibe mir anschließend den Nacken.

      Schwierig, schwierig.

      Drei tiefe Atemzüge gönne ich mir noch, dann hebe ich den Kopf, setze den Blinker und fädle in den Verkehr ein. Ich fahre zu ihr. Da wollte ich sowieso hin. Ich habe keinen Plan, aber nicht zu ihr gehen, ist keine Option. Hoffentlich öffnet sie mir die Tür, da ich den Schlüssel für ihre Wohnung, den ich von ihr bekam, nicht dabeihabe. Den brauche ich so gut wie nie, sie ist fast immer bei mir.

      Ich scheine Glück zu haben, denn sie steigt gerade vor dem Gebäude aus einem Taxi. Mit Verband um den Kopf. Sofort fällt mir wieder ein, dass sie verletzt ist. Nicht nur emotional, sondern auch körperlich.

      Total unsozial fahre ich erneut rechts ran, denn mit einem echten Parkplatz halte ich mich nicht auf, greife mein Smartphone und steige aus.

      Sie sieht mich, wird totenblass und reißt die Augen auf. Ich werfe die Autotür hinter mir zu und bin in wenigen Schritten bei ihr. Ganz vorsichtig ziehe ich sie in meine Arme, um ihr nicht wehzutun, und wie eine leblose Puppe lässt sie sich das gefallen.

      »Ich sagte, du sollst nicht herkommen«, flüstert sie tonlos.

      »Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Geht es dir gut?«

      Fest drücke ich die Nase in ihre Haare über dem stirnbandähnlichen Verband. Trotz Desinfektionsmittelgeruch, meine Lara. Oh, hoffentlich bekomme ich das geklärt, ich kann sie nicht verlieren wegen so einer Scheiße.

      »Ich, ich, Francis«, stammelt sie und fängt zu beben und zu schluchzen an in meinen Armen.

      »Pst, alles ist gut. Lass uns reingehen, du brauchst sicher Ruhe.«

      Sie zieht ihre Arme an den Körper und drückt sie fest gegen meine Brust. »Nein, geh weg, Francis. Es tut mir so leid. Ehrlich.«

      Ich lasse sie los, bemerke jetzt erst den Verband um ihren Unterarm und ziehe diese mit sanftem Druck zu mir her, wobei ich erstaunt frage: »Was tut dir leid?«

      Sie entzieht mir den Arm, taumelt ein paar Schritte zurück, und bevor ich nach ihr greifen kann, ist sie an der Haustür mit dem Rücken nach unten gerutscht und starrt mich mit großen Augen von unten an.

      »Scheiße, Francis, hast du noch nicht kapiert, dass ich das in deinem Haus war?«

      Darüber dachte ich nicht mehr nach, aber es ist logisch. Sie muss total ausgerastet sein, als sie glaubte, ich betrüge sie. Ich gehe vor ihr in die Hocke und atme laut aus.

      »Ich bin so kaputt«, murmelt sie und eine einzelne Träne rollt über ihre Wange, deren Glitzern ich irgendwie fasziniert betrachte. »Kannst du gehen und mir einfach die Rechnung schicken, bitte?«

      Meine Kehle wird rau und zwingt mich zum Schlucken, weil sie sich so gebrochen anhört. Vollkommen resigniert, als wären ihre Gefühle mit der einzelnen Träne abgestellt worden und sie funktioniert nur noch sachlich.

      Meine Lungen krampfen und mein Herz sticht bei dem Gedanken, wie sie das gesehen hat, fassungslos war, bis sich das alles in Wut entladen hat. Über Stunden, schmerzhafte Stunden. Bei ihr ist doch alles ein wenig mehr. Nicht nur die Wut, auch Freude und Leidenschaft. Ich liebe ihren sprühenden Enthusiasmus und ihre Hingabe. Den gelegentlichen Zorn nehme ich da gern in Kauf, obwohl es mir nicht gefällt, wenn sie sich so fühlt. Vermutlich hat sie die Enttäuschung bis auf den Grund ihrer Seele ausgebrannt.

      Ich erhebe mich, sammle ihre Handtasche vom Boden, wo sie sie hat fallen lassen, und wühle ihren Schlüssel hervor. Wie viel Zeug hat sie denn da drin? Damit kann man ja problemlos ins Ausland flüchten oder nach einem Atomschlag in einem Bunker ausharren. Ich hatte schon die dritte Packung Kaugummis in der Hand und das drölfte Haargummi, bis ich endlich den Schlüssel erwische und, ohne auf ihre Proteste zu hören, die Tür aufschließe, sie vom Boden sammle und hineintrage.

      Sie schmiegt ihre Wange dabei an mich, doch ich habe das Gefühl, nicht aus Wohlgefühl, sondern als eine Art Abschied, da sie das so komisch macht. Bisschen merkwürdig, wie sie ist. Sie ist nicht wütend, sie ist durch.

      »Scheißdrecksschlüsselgetue«, fluche ich, als ich versuche, ihren Wohnungsschlüssel in das Schloss zu fummeln, während ich sie weiter auf dem Arm habe. Wer hat denn auch noch so etwas Altmodisches wie Schlüssel?

      Endlich konnte ich ihn in das Loch donnern und drücke die Tür auf. Schnurstracks marschiere ich zu ihrer Couch, lege sie darauf ab und gehe zurück, damit ich den Schlüssel abziehen und die Tür schließen kann, und hole ihr ein Glas Wasser.

      Mir fällt immer noch nicht ein, was ich zu ihr sagen kann, außer die unbeweisbare Wahrheit. Wie unglaubwürdig ist die Geschichte denn auch, dass sie sich einfach so zu mir ins Bett legten? Ich hatte im Schlaf meinen verfluchten Arm um die dämliche Tussi gelegt. Ich würde ausrasten, wenn ich so etwas mit ihr und einem fremden Typen sehen würde. Vielleicht nicht ganz so, wie sie es tat, aber ein bisschen schon.

      Angriff ist die beste Verteidigung, und ich rutsche auf dem Sofa hinter sie, auf dem sie sich aufgerichtet hat und ihre Arme nun auf den Knien abstützt und ihre Miene in den Händen versteckt.

      Mein Gesicht verschwindet in ihren Haaren. Das ist der richtige Geruch, der, der so viele Gefühle in mir weckt. Eins nach Heimat ist dabei, Lust natürlich, das Bedürfnis, jemanden festzuhalten und glücklich zu machen. Und noch viel mehr.

      »Für mich gibt es keinen passenden Mann«, nuschelt sie in ihre Hände.

      »Doch«, antworte ich dicht hinter ihrem Ohr. »Mich. Möchtest du hören, was passiert ist?«

      »Wenn du es loswerden willst …«

      Ich berichte schlicht, ohne Schnörkel, ohne etwas auszulassen oder hinzuzufügen, ohne irgendwelche Beteuerungen. Nur die sachliche Wahrheit.

      Anschließend verlange ich: »Jetzt erzähl mir, was passiert ist. Warum ist da Blut in der Küche und wie verletzt bist du?«

      Sie hat immer noch ihre Hände vorm Gesicht, und ich muss mich konzentrieren, ihr leises Genuschel zu verstehen.

      »Ich wollte beherrscht bleiben. Nur zu dir fahren, um meine Sachen zu holen. Erst ging das alles recht gut, doch dann musste ich daran denken, wie du oft deinen Arm um mich gelegt hast, und wenn es nur für ein paar Meter den Flur runter war, als wolltest du mich beschützen. Der Gedanke, du machst das bei einer anderen, ließ mich rotsehen. Also ich sah wirklich rot und dann ging ich mit dem Baseballschläger auf Tour. Das war wie ein Rausch, ich konnte nicht aufhören. Beim Betreten deines Büros fiel das von mir ab. Danach saß ich eine Weile im Garten, habe mich schrecklich geschämt und wollte wenigstens die Scherben wegräumen, damit du dich nicht verletzt, wenn du nach Hause kommst. Dabei muss ich auf den Eiswürfeln, die aus dem Kühlschrank gepurzelt sind, ausgerutscht sein. Ich bin auf den Hinterkopf geknallt und mit dem Arm in eine große Scherbe. Mir war schwindelig und das hat nicht aufgehört zu bluten, deshalb fuhr ich in die Notaufnahme. Mein Arm wurde genäht und am Kopf habe ich eine leichte Platzwunde.«

      »Gehirnerschütterung? Wenn dir schwindelig war?«

      »Verdacht, weil mir auch leicht übel war. Deswegen musste ich unterschreiben, dass ich auf eigene Gefahr gehe, und sie riefen mir ein Taxi. Mein Auto ist noch dort.«

      »Du bist mit einer Gehirnerschütterung mit deinem Auto ins Krankenhaus gefahren? Du bist doch nicht ganz dicht.«

      »Ja, das stimmt. Ich bin viel zu kaputt für dich. Das war der schlimmste Ausraster aller Zeiten. Du kannst unmöglich mit mir zusammen sein wollen. Eifersüchtig, hochdrehend und eine Irre.«

      »Ach, Liebes«, antworte ich und lege meine Arme fest um sie. »Du weißt schon, warum du so ausgerastet bist?«

      »Weil ich irre bin?«

      »Nein«, erwidere ich mit einem leisen Lachen. »Weil ich dir so viel bedeute, dass der Gedanke dich wahnsinnig macht, mich abzuservieren.«

      »Das denkst du?«

      »Das weiß ich. Deine Wutanfälle sind gewaltiger, je wichtiger dir etwas ist.«

      »Aber das war zu viel. Francis, was, falls ich dich mal verletze? Wenn ich so richtig austicke und dir ein Messer in die Brust ramme?«

      »Das wirst du sicher nicht tun. Du glaubst, dass ich dich betrüge, und räumst trotzdem Scherben vom Boden, weil du nicht willst, dass ich mich verletze. Never.« Ich schüttle den Kopf zur Untermauerung meiner Worte und küsse sie flüchtig auf die Schläfe.

      »Ich glaube dir.«

      »Was glaubst du mir?«

      »Dass du mich nicht betrogen hast.«

      »Ehrlich? Einfach so?« Ich kann es fast nicht glauben, sie rastet dermaßen aus und nun glaubt sie mir?

      »Nein. Nicht einfach so. Ich sah diese Live-Schlaf-Show auf meinem Bildschirm, und es war auf den ersten Blick für mich offensichtlich, dass da etwas gelaufen sein muss. Das hat mich fertiggemacht. Nachdem ich in deinem Haus durch die Küche randalierte, stapfte ich in dein Büro, bereit, weiterzumachen, da fiel mir ein, wie Mariella dort auf dem Schreibtisch saß und was du mir über ihren Verführungsversuch erzählt hast. Du hast diese schöne Frau abgewiesen, obwohl sie dir eine heimliche Affäre angeboten hat, und kamst sofort zu mir. Da ergibt es keinen Sinn, dass du auf einer Party als Bull mit Frauen etwas anfängst, weil das garantiert herauskommt. Siehe das Bild auf Instagram. Auf einmal kam mir der Gedanke: Was wäre, wenn das ein Missverständnis ist? Es eine Erklärung gibt? Ich habe dich nicht danach gefragt oder versucht, es aufzuklären. Stattdessen zertrümmerte ich deine Einrichtung. Mal wieder verhielt ich mich wie eine vollkommen Verrückte, wurde mir klar. Da sah ich auf deinem Schreibtisch Betrachtungen über Sünde, Leid, Hoffnung und den wahren Weg von Kafka. Ich erinnere mich noch, dass du daraus zitiert hast: Von einem gewissen Punkt an gibt es keine Rückkehr mehr. Dieser Punkt ist zu erreichen. Ich lachte darüber, dass es total einfach ist, das sexuell auszulegen.«

      Sie pausiert kurz. Ich erinnere mich. Das Lachen verging ihr schnell, als ich sie am Nacken packte und ihr zuflüsterte, dass ich diesen Punkt bei ihr, sexuell gesehen, erreichen will. Sofort.

      »Weißt du, Francis, du sagtest, diesen Punkt möchtest du gern auch auf alles andere bezogen mit mir erreichen. Ich fragte mich, ob dieser Punkt für mich schon längst da ist, und nahm mir vor, das zu beenden, eben bevor ich das nicht mehr schaffe und dich am Ende kaputt mache. Du brauchst eine andere Frau, eine, die nicht so zerstörerisch ist wie ich.«

      Ich brauche garantiert keine andere Frau, ignoriere das und frage: »Du hast mir schon in meinem Haus geglaubt? Und was ist mit deinen Nachrichten? Ich dachte, du drehst gerade richtig hoch. Warum hast du mir nicht gleich geschrieben?«

      »Mein Smartphone ist kaputt, ich habe das und mein altes Ersatzgerät in die Handtasche geworfen, aber erst im Krankenhaus, während ich auf das Taxi gewartet habe, wechselte ich die SIM-Karte und schrieb dir. Ich dachte mir, wenn du einfach nur Nein schreibst, dann ist das noch ein Punkt, um dir glauben zu können. Jemand, der lügt, würde sich rechtfertigen. Hast du die Nachrichten nicht alle gelesen?«

      Ich verlagere das Gewicht, um mein Smartphone aus der Hosentasche zu ziehen, und lese die restlichen Nachrichten:

      
        
        
        Lara: Ich bin viel zu kaputt für dich.

        Lara: Es tut mir so leid.

        Lara: Ich bin auf dem Weg nach Hause. Kannst du zu mir kommen?

        Lara: Wenn du nicht willst, verstehe ich das. Schick mir einfach die Rechnung für all die kaputten Sachen.

        Lara: Ich liebe dich, aber ich habe Angst, dass dir etwas bei mir passiert.

        Lara: Bleib weg.

        Lara: Das ist besser für dich.

        Lara: Das bringt doch nichts. Du und ich, wir passen nicht zusammen.

      

      

      

      »Du bist nicht zu kaputt für mich, mir wird nichts passieren, auf keinen Fall bleibe ich weg und wir passen hervorragend zusammen. Ich bring dich ins Bett.«

      »Wie kannst du nicht einsehen, dass ich recht habe? Du musst das doch erkennen.«

      »Ich erkenne, dass die Frau, die ich liebe, ziemlich durch ist und keine Ahnung hat, wie wenig es mir ausmacht, dass sie in meinem Haus randaliert hat, und wie viel es mir bedeutet, dass sie mir glaubt.«

      Mir ist völlig gleich, ob sie dazu noch etwas sagen möchte, meiner Meinung nach gehört sie ins Bett, um sich auszuruhen, weshalb ich sie packe und über die Schulter werfe, damit ich sie hochbringen kann.

      Auf der Treppe nach oben trommelt sie heftig auf meinen Rücken ein und beginnt zu strampeln, würgt und jammert: »Nicht auf den Bauch drücken.«

      Schnell lasse ich sie runter, sehe ihr ins Gesicht und packe sie an ihren Oberschenkeln, damit ich sie in aufrechter Position hochtragen kann.

      Im Badezimmerbereich lasse ich sie erneut runter und befehle ihr: »Mach dich bettfertig, sonst …« Ich beende den Satz nicht. Drohen will ich ihr nicht. »Mach einfach, in Ordnung?«

      Ich besorge eine Flasche Wasser sowie eine Mülltüte, falls sie sich erbrechen muss, und gehe zu ihr zurück. Sie hat sich unter die Bettdecke verkrochen und ihre Augen sind geschlossen.

      Einen Moment sehe ich ihr einfach nur zu, wie sie dort liegt und atmet. Ich hoffe, ich habe das Problem aus der Welt geschafft. Sie weiß, dass sie zu mir gehört, dass sie meine ist. Wir sind Lara und Francis. Fertig. Keine Alternativen.

      Bei ihrem unschuldigen Anblick fühle ich mich so voller aufgestauter Emotionen, dass ich ihr nur noch nahe sein will.

      Sie ist kein Stück hübsch mit ihrem Kopfverband, den Augenringen und der Blässe und trotzdem finde ich sie wunderschön. Ihr seidiges Haar, das etwas wirr um sie verteilt ist, ihre zarte Haut, der die Farbe fehlt, ihre schön geschwungenen Lippen unter der kleinen Stupsnase. Sie ist groß, kein bisschen zerbrechlich und doch so empfindsam. Mein Körper zuckt in ihre Richtung und ich ziehe mich zügig bis auf die Shorts aus und schlüpfe zu ihr unter die Decke.

      Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, rutsche ich an sie heran und lege mich dicht an sie. Sie schläft wohl nicht, denn sie spannt sich an, als ich den Arm langsam unter ihrem durchschiebe.

      »Ist dir noch schlecht?«, frage ich sie.

      »Nein«, flüstert sie. »Francis? Bist du sicher, dass du hier sein willst? Je länger du bleibst, desto schlimmer wird es sein, wenn du doch gehst. Lieber gleich als später.«

      »Ich gehe nicht. Für mich ist dieser Punkt ohne Rückkehr längst erreicht«, murmle ich mit etwas belegter Stimme dicht an ihrem Kopf. Lästig, dass mir der Gedanke, es hätte anders enden können, so auf die Stimmbänder schlägt. Ich kann nicht fassen, dass es keinen hässlichen Streit gab, keine Vorwürfe, kein Misstrauen oder sogar eine Trennung. Stattdessen liege ich mit ihr im Bett.

      Sie zieht meinen um sie gelegten Arm höher und küsst die Handinnenfläche. Ihre Lippen kitzeln mich dort leicht, während sie hineinhaucht: »Bei mir auch.«

      Dieses Hauchen lässt alles, was eben noch in mir wankte, beinahe schmerzhaft in mir einrasten, fühlt sich beruhigt und gesichert. Ich habe sie nicht verloren. Diese Gewissheit macht mich fast schwerelos.

      »Kannst du vielleicht …?«, sagt sie und drückt mir ihren Hintern entgegen.

      Sie will Sex? Jetzt?

      »Nein.«

      »Ich will dich spüren.«

      Ich drücke mich enger an sie. »Du spürst mich doch. Auf die letzten paar Zentimeter kommt es auch nicht mehr an.«

      »Wenn es darauf nicht ankommt, ist es ja kein Problem.«

      Liebevoll küsse ich ihren Nacken und ihre Schulter, worauf immer noch etwas verblasst mein Name steht, und antworte: »Ist das so eine gute Idee, wenn du eine Gehirnerschütterung hast?«

      »Nur ein bisschen. Machen wir das nicht immer so? Wenn uns was bewegt, haben wir Sex. Bitte. Für mich wäre das ein Zeichen, dass alles gut und abgeschlossen ist.«

      »In Ordnung.«

      Ich rutsche ein Stück zurück, öffne ihren BH und schiebe ihn ihr über den Arm. Meine Hände wandern über ihre warme Haut, die sich so unglaublich gut darunter anfühlt. Ich nehme ihre Brustwarzen zwischen Zeige- und Mittelfinger und drücke sie zusammen, so wie sie es mag. Sie keucht leise davon. Die Hand wandert kreiseziehend nach unten in ihre Panty und massiert dort weiter.

      Fordernd streckt sie mir ihren strammen Hintern mehr entgegen, und ich ziehe die Hand von vorn weg, zerre ihr die Panty ein Stück nach unten und schiebe meine Hand von hinten erneut zwischen ihre Schenkel.

      Ich dringe mit dem Daumen in sie ein und massiere ihren Lustpunkt mit den Gelenken des Zeigefingers. Meine Hand ist schnell bedeckt von ihrer Nässe, und ich höre nicht auf, ihre Schulter zu küssen und meine Lippen daran zu reiben, während ich sie verwöhne.

      Sie so zu berühren schießt direkt in meine Lendengegend, macht mich hart und härter und erinnert mich daran, dass ich gewaltig auf Entzug bin. Ich bin so scharf davon, wie sie das genießt, wenn ich mich etwas an ihr reibe, ihrem Gestöhne zuhöre und spüre, wie geil glitschig es zwischen ihren Schenkeln ist, dann komme ich vielleicht auch so. Niemand macht mich so scharf wie sie. Niemand.

      »Bitte«, murmelt sie.

      »Bitte was?«, will ich wissen und beiße leicht in ihre empfindsame Haut, weil sie darauf steht, dass ich sie beiße.

      »Fick mich.«

      »Nein. Lass los, wenn du so weit bist. Dann schlafen wir.«

      »Nein«, stöhnt sie und bewegt ihr Becken zu den Bewegungen meiner Hand. »Ich will dich in mir haben. Ich will nicht einfach nur kommen. Ich will, dass wir eins sind.«

      Sie sollte so etwas nicht sagen, wenn ich mich hier schon kaum noch zurückhalten kann!

      »Lara«, knurre ich, knete fester und krümme meinen Daumen in ihr. »Du bist verletzt. Du kommst jetzt und dann schläfst du.«

      »Nein«, bestimmt sie energisch. »Nur mit dir. Bitte.«

      »Na gut«, stöhne ich ergeben, zerre die Shorts tiefer und ziehe mein Becken zurück. Ohne den Daumen wegzunehmen, schiebe ich mich in sie. Bevor ich überhaupt ganz in ihr bin, stöhnt sie auf und dann kommt sie sofort. Ihre kleine Pussy umklammert meinen Schwanz, und ich nehme die Kreis-Drück-Bewegung wieder auf, damit sie so lange wie möglich etwas davon hat. Sie drückt ihr Gesicht ins Kissen, greift mit ihrer Hand nach hinten, packt an meinem Arm zu und presst ihre Nägel hart in die Haut.

      Obwohl das sicher nicht meine Art ist, ziehe ich mich danach aus ihr zurück und schlinge den Arm um sie, damit sie schlafen kann, aber sie wehrt sich energisch und drückt meinen Arm weg. »Nein.«

      Sie greift zwischen ihren Beinen nach hinten, nimmt mich in die Hand und legt ihn zurück an ihre heiße Mitte. Mit einer kippenden Bewegung ihres Beckens streicht sie an ihm entlang, streichelt ihn dabei weiter mit der Hand und drückt ihn fest an sich.

      Oh, Hammer, wie ein Schwanz-Vergnügungspark. Feuchtparadies mit Handunterstützung. Langsam bewege ich ebenfalls meine Hüften zu ihrem Rhythmus und werde daraufhin schneller. Fuck, hat jemand eine Stoppuhr? Ich würde gern wissen, ob ich so in unter zwei Minuten komme.

      Ich packe eine ihrer Brüste, die so perfekt in meiner Hand liegen, und nutze sie als erotischen Haltegriff bei ihrer preisverdächtigen Massage.

      Die Mischung ist einfach zu gut, ich drücke stöhnend meine Lippen auf ihre Haut und lasse los. Alles landet in ihrer Hand, die mich weiter zärtlich streichelt, bis es vorbei ist, und ich zucke, weil ich so empfindlich bin.

      Sie zieht ihre Hand hervor und hebt sie wie ein Sieger in die Luft und sagt leise: »Ha!«

      Erst raffe ich nicht, was sie mir damit sagen will, und frage dann mit einem hörbaren Schmunzeln in der Stimme, weil meine Vermutung höchst lustig ist: »Sag mal, hast du gerade geprüft, wie viel Zeug da rauskam?«

      »Vielleicht.«

      »Dann ist ja gut, dass ich mir, bevor ich los bin, keinen mehr runtergeholt hatte.«

      »Ging auch schnell.«

      »Also wolltest du gleich noch prüfen, ob ich zu ausgelaugt bin, weil ich gestern doch bis zur totalen Erschöpfung mit zwei Frauen vögelte?«

      »Das wäre immerhin irgendwie ein Beweis deiner Unschuld.«

      Ich schüttle den Kopf und lache gleichzeitig leise. Sie ist verrückt.

      Sie säubert ihre Hand am Laken, dreht sich um und sieht mich an. Ein kleines Kichern entwischt ihr, bevor sie haucht: »Ich liebe dich.«

      »Ich weiß. Ich dich auch.«

      »Ich weiß.«

      Wir liegen voreinander und sehen uns eine ganze Zeit lang nur an.

      »Hast du diesen Test gebraucht?«, frage ich leise und sie grinst ein wenig schmutzig.

      »Nein. Mir fiel das erst ein, als du in meiner Hand gekommen bist. Ich wollte einfach nur, dass du fertig machst, auch wenn du den Rücksichtsvollen spielen wolltest. So unter uns: Du kommst von Geschäftsreisen immer recht ausgehungert zurück. Vielleicht solltest du dir öfter einen runterholen.«

      Ich schiebe meine Hand fest von hinten in ihr Haar und ziehe sie für einen Stirnkuss zu mir. »Doch, du bist verrückt. Verletzt an irgendwelche körperlichen Bedürfnisse von mir zu denken, die mir zwar nicht egal, aber viel weiter hinten sind als das pure Verlangen nach dir, das ist verrückt.«

      »Und du kannst es wirklich mit einer Verrückten aushalten?«

      »Ja, natürlich. Könntest du mich allerdings in Zukunft einfach wie eine Nicht-Verrückte anbrüllen, falls dir was nicht passt? Mich stört es nicht, wenn du ab und zu etwas gegen die Wand wirfst, aber heute hast du dich selbst verletzt. Das stört mich sehr.«

      »Ja. Ich habe auch nicht vor, noch mehr solche Momente zu erleben.«

      »Meinst du, das könnte unser letztes Problem gewesen sein? Wir hatten eindeutig genug.«

      Sie lächelt dieses hinreißende Lächeln, das manchmal etwas wehtut, weil es nur für mich ist und sich jedes Mal direkt in mein Herz bohrt.

      »Ich glaube nicht. Aber wir hatten noch nie Angst vor Problemen, oder? Wir begegnen in Zukunft jedem mit Vertrauen ineinander und der Gewissheit, dass zwischen uns am Schluss immer alles gut ist.«

      »Das hört sich nach einem verdammt guten Zukunftsplan an«, sage ich und streiche ihr Haar zurück, weil eine Strähne über ihr Gesicht gerutscht ist und ich sie ungehindert ansehen will.

      Mein schlechtes Gewissen regt sich, dass ich damals noch nicht einmal in Betracht zog, dass sie die Wahrheit sagt und sie mir sofort glaubt, da war nichts, obwohl es keine echten Beweise gibt.

      »Ich kann es nicht glauben, dass du mir so sehr vertraust«, gebe ich zu.

      Sie hebt ihre Hand, fährt mir in einer zärtlichen Geste den Kiefer nach, gleitet über meinen Arm nach unten und verschränkt unsere Mittelfinger. So zieht sie unsere Hände an ihren Mund und küsst meine Knöchel, ehe sie antwortet: »Wenn ich ehrlich bin, war es nicht nur der Gedanke an deine Abweisung von Mariella. Du hast mir damals nicht geglaubt, dass ich Stillschweigen bewahrt habe. Ja, alles sprach gegen mich, ich weiß das. Trotzdem lagst du falsch. Was wäre, wenn ich dir nicht glaube und vertraue und dich völlig sinnlos verliere, nur weil das, was ich sah, gegen dich spricht?«

      »Also hat meine Dummheit damals jetzt dafür gesorgt, dass du mir vertraust?«

      »So verrückt es sich anhört: Ja. Mach es nicht kaputt, das Vertrauen, okay?«

      Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll oder fühlen. Da ist so viel auf einmal. Sie sieht mich mit ihren Ozeanaugen an und darin liegt unübersehbar Verlangen. Nicht nach Sex, nach etwas Größerem. Genau das ist es. Gewaltiges Verlangen nach etwas Tiefem, Echtem und sehr, sehr Langem habe ich. Mit ihr. Nur mit ihr.

      Ein schweres Schlucken, das ich nicht unterdrücken kann, füllt die Stille und sie lächelt.

      »Wir zwei also?«, fragt sie mit diesem Lächeln.

      »Wir zwei also«, bestätige ich und ziehe sie so nahe an mich, wie ich kann. »Immer nur wir zwei. Es gibt keinen Weg mehr zurück.«

      

      Francis’ Happy End
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DU BEKOMMST EINEN HAMMER

        

      

    

    
      Francis

      Es ist so friedlich.

      Friedlich wie Frieden. Alles läuft so gut.

      Ich beuge den Nacken und lasse das Wasser der Dusche auf meine Schultern prasseln. Müdigkeit vom Konzert gestern steckt mir noch in den Knochen. Es war das letzte für das nächste halbe Jahr, um das neue Album vorzustellen, weshalb meine Konzentration nun wieder voll meinen Investments gehört.

      Lara lehnt alle neuen Aufträge ab, erledigt nur noch die, die sie schon angenommen hatte, und kümmert sich sonst um unser gemeinsames Projekt. Mir gefällt ihr sprühender Enthusiasmus dabei. Sie schickt oder zeigt mir ständig ihre Ideen, überarbeitet meine Kalkulationen und stellte ein Team zusammen, wobei sie aus einer Mischung aus ihren und meinen Kontakten zurückgriff.

      Das wird uns noch sehr lange beschäftigen, und ich genieße es, mit ihr gemeinsam darüber zu brüten und zu planen. Sie sagt, sie liebt die Herausforderung daran, da es eine ganz andere wäre, als Luxusimmobilien an deren Besitzer anzupassen. Stolz zeigt sie mir immer wieder die Mengenrabatte, die sie herausschlagen kann, weil es so viele Wohnungen sind und dadurch bei gleichem Budget hochwertigere Materialien genutzt werden können. Ich mag, dass sie so denkt, statt alles vom Billigsten zu machen.

      Ich stelle das Wasser ab und greife mir ein Handtuch, um mich abzutrocknen, wobei ich mit der Hand den Beschlag vom Spiegel wische. Einen Teil lasse ich aus, da Lara dort ein Herz mit einem F&L darin in den Dampf von ihrer Dusche vorhin gemalt hat, das nun wieder sichtbar ist.

      Den Abend, bevor wir uns auf den Weg machten, gestand sie mir, dass sie heimlich bei einem Psychologen war, da sie mir ihre gelegentliche Aggressivität nicht antun wolle. Ich empfand sie nicht als aggressiv, sondern nach wie vor als temperamentvoll. Ich hatte sogar Bedenken, dass sie ihre Lebendigkeit verliert, wenn ein Seelenklempner an ihr herumpfuscht.

      Aber ich schätze, dass sie das für mich tat. Außerdem hat sie sich in meinem Haus bei ihrem Wutanfall selbst verletzt und dazu fühlte sie sich nach dem Gespräch offensichtlich besser, also war es vermutlich doch ganz gut.

      Sie erzählte mir von den Sitzungen und weinte dabei vor Erleichterung, da ihr der Psychologe versicherte, als sie ihm alles von sich, ihrem Vater, Gina und auch von mir berichtet, dass er keine psychopathischen Züge an ihr wahrnehme.

      Er diagnostizierte ihr eine gewisse Angst vor Kontrollverlust, was dem nahekam, was ich mir dachte: Je wichtiger ihr etwas ist und nicht wie erwartet funktioniert, desto gewaltiger die Wut, die diese Angst überdeckt.

      Sie gestand, dass sie den Psychologen anging, als er ihr vorwarf, sie würde ihren Vater als Ausrede nutzen, sich gehen zu lassen, statt rational zu bleiben. Sie erfülle damit ihre eigenen Erwartungen, etwas verrückt zu sein.

      Letztendlich gab sie ihm recht und nahm Bewältigungsstrategien an, wie sie mit Angst und Wut umgehen könne, um daraus ihre eigene Lösung zu finden, da es keine Musterlösung für alle gibt.

      Auch die Freundschaft zu Gina wurde thematisiert. Ich kann immer noch nicht verstehen, wie sich die selbstbewusste Lara von so einer Schlange über Jahre einreden ließ, sie wäre schwierig und beziehungsunfähig. Es scheint allerdings vielen Menschen so zu gehen, dass sie in Beziehungen oder Freundschaften feststecken, die ihnen nicht guttun. Da kann ich mich wohl mit beidem sehr glücklich schätzen.

      Ich verlasse das Badezimmer und dort sitzt sie. Die Frau, mit der ich, so habe ich das Gefühl, eine mittlerweile unzerrüttbare Beziehung führe.

      Nachdem ich mir all die Jahre so sicher war, dass ich niemals eine Frau finden werde, die zu mir passt, sah ich sie, und irgendetwas in mir muss gewusst haben, dass sie es ist. Warum hätte ich sonst dieses dringende innere Bedürfnis gehabt, sie näher kennenzulernen?

      Sie sieht von ihrem Laptop auf, lächelt mich an und fragt: »Wollen wir los?«

      »Hm, ja«, bestätige ich, woraufhin sie den Deckel zuklappt und ihn in ihre Tasche schiebt. Gemeinsam sammeln wir alles ein, und ich erkenne genau, wie sie grinst, als ich das Shirt vom Konzert gestern in den Koffer pfeffere.

      Es ist rosa! Ein rosa-weißes Baseballshirt, auf dem steht:

      Property of Lara

      Sie sprach sich heimlich mit meinem Ausstatter ab, damit ich das zum gestrigen Konzert trug. Ich tat so, als wäre mir das völlig egal, zog es an und am Merchandising-Stand, bei dem eine kleine Auflage angeboten wurde, waren sie am Ende ausverkauft. Nun laufen irgendwelche Kerle mit diesem Aufdruck durch die Gegend. Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll, dass die sich als Laras Eigentum bezeichnen wollen.

      Beschweren sollte ich mich auf jeden Fall nicht, dass sie das tat, denn immerhin überredete ich sie auf dem ersten Konzert, bei dem sie dabei war, ein Shirt mit dem Aufdruck Bulls Bitch zu tragen.

      Das war eine Retourkutsche dafür, dass sie mich beschuldigte, nicht zu ihr stehen zu wollen, da ich nach dem Anschlag auf meine Mutter überlegte, überhaupt offenzulegen, dass ich vergeben bin.

      Letztendlich war es praktisch. Auf der Party danach zeigte ich, wenn sich ein weiblicher Fan an mich ranmachen wollte, einfach auf das Shirt. Worte gespart.

      Ich freue mich auf die nächste Station unserer kleinen Rundreise, denn nun steuern wir die Kaserne an, um dort Laras egozentrisches Zerstörungsritual durchzuführen. Darauf bestand ich. Sie ist ein wenig verrückt, auf die gute Art, und ich liebe das.
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        * * *

      

      Francis

      Am nächsten Tag parke ich direkt vorm Eingang von Gebäude eins, bei dem der Umbau beginnen wird.

      Beschwingt steigt sie aus, geht an den Kofferraum, reicht mir eine Schutzbrille und hängt sich ihre locker um den Hals, damit sie ihre Haare unter der Mütze verstauen kann.

      Mein Blick schweift durch den Eingangsbereich der ehemaligen Mannschaftsunterkunft der Kaserne. Morgen geht es los mit der Entkernung.

      Noch ist es kaum vorstellbar, dass hier ein moderner Wohnblock entstehen wird, aber durch ihre ausführlichen Beschreibungen und Bildschirmanimationen habe ich die Bilder vor meinem geistigen Auge.

      Lara hat die Architektin Annette samt ihrem gesamten Architektenbüro verpflichtet, die auch schon damals mein – oder jetzt unser – Haus betreut hat. Ihren Mann hatte sie gleich mit eingespannt, der beaufsichtigt nun alle Handwerksunternehmen und hält den Haufen zusammen. Für so ein großes Projekt braucht man Menschen, auf die man sich verlassen kann und von deren Arbeit man überzeugt ist. Ich vertraue Lara in dieser Hinsicht, dass sie für uns die Besten ausgewählt hat.

      Sie dreht sich in ihrem Blaumann zu mir um und legt grinsend ihren Kopf schräg.

      »Was?«, frage ich.

      »Ach, ich finde es nur verrückt, dass du das im Anzug machst.«

      »Ich sagte doch, das ist eine Hommage an unsere erste gemeinsame Zerstörungsorgie.«

      »Und damit bist du verrückter als ich.«

      Ich fahre mir durch die Haare und antworte ihr nicht, da ich nachdenke, wie ich den nächsten Satz richtig formuliere.

      »Was ist los?«, fragt sie mit einem Augenzwinkern. »Hast du Angst, dass du dich blamierst, wenn wir hier gleich den Hammer schwingen? Ich bin doch viel geübter.«

      »Apropos Hammer«, erwidere ich. »Ich habe einen Spezialhammer für dich.«

      Sie wirft einen Blick auf meinen Schritt und ich stöhne: »Das war ja klar. Nicht DEN Hammer! Der gehört dir doch schon.«

      »Wehe, das ist ein kleiner. Mit dem großen bekomme ich viel mehr zertrümmert«, sagt sie grinsend und deutet auf den großen Vorschlaghammer, den sie gegen den Wagen gelehnt hat.

      »Die Frau«, murmle ich leise und packe die schwarze Tasche aus dem Kofferraum. Nachdem ich sie vor ihr abgestellt habe, fordere ich: »Schau rein.«

      Neugier blitzt in ihren Augen auf, und sie geht in die Hocke, um den Reißverschluss aufzuziehen. Sie nimmt den Inhalt heraus, legt ihn daneben und schlägt das Tuch zurück.

      Sie fängt an zu lachen und fällt auf den Hintern.

      »Was ist denn das? Oder wofür? Das ist nicht echt, oder? Ne, das kann nicht echt sein.«

      »Falls du denkst, das wäre ein echter Diamant: Ich glaube nicht, dass es so große gibt«, erwidere ich ebenfalls mit einem Lachen und schaue mir den Hammer an, der dort auf dem schwarzen Tuch liegt.

      Ein Vorschlaghammer, dessen Stiel aussieht wie ein geschliffener Diamant, der Hammerkopf dagegen ist rot und wirkt auch geschliffen.

      Sie sagt nichts, ich gehe neben ihr in die Hocke und frage: »Erinnerst du dich noch an die aus einem Diamanten gefertigte Schaufel?«

      »Du meinst, als Tom fast gestorben ist, weil er mir so einen Müll geschrieben hat?«, fragt sie. Mittlerweile weiß sie ja, dass es damals Tom in albernster Stimmung war, der ihr heimlich über mein Smartphone schrieb.

      »Genau. Dieser Hammer kann eine Sache zerschlagen. Ich habe ihn aus Expoxidharz anfertigen lassen. Er hält einen Schlag aus und zerfällt dann in Einzelteile. Also überlege dir gut, was du damit zertrümmern willst.«

      »Nichts natürlich!«, protestiert sie. »Den behalte ich.«

      Ein weiteres Stöhnen quält sich aus meinem Brustkorb. »Sie fraß das Herz, das ich ihr auf einem Jahrmarkt gekauft habe, weil ich nicht wusste, wie ich ihr sagen soll, dass ich sie mag, aber einen Hammer theatralisch zerschlagen geht natürlich nicht.«

      »Gut. Die innere Eingangstür vielleicht?«, schlägt sie vor. »Obwohl das schade ist. Er wäre sicher eine schöne Deko für mein Büro.«

      Darauf gehe ich nicht ein. »Eingangstür ist gut. Eingang, Anfang, gute Symbolik. Dann los«, fordere ich und erhebe mich.

      Mit dem Hammer in der Hand folgt sie mir, und ich nehme ihn ihr kurz ab, damit sie die Schutzbrille in Position bringen und Handschuhe anlegen kann.

      Das Gebäude ist bereits aufgeschlossen, und ich halte ihr die erste Tür auf, wobei ich ihr den Hammer zurückreiche, als sie vorbeigeht.

      Sie sieht mich an, ich nicke ihr zu und stopfe die Hände in die Hosentaschen meines Anzugs. Langsam und theatralisch hebt sie den Hammer an, schwingt ihn einmal im Kreis um sich und lässt ihn gegen die zweite Eingangstür krachen.

      Wie erwartet zerspringt er in viele Einzelteile, die zu Boden regnen, und dazwischen bleibt eine kleine Schatzkiste liegen, die der ähnelt, die sie mir damals bei der Übergabe des Hauses überreicht hat.

      »Was ist das, Francis?«

      Das dritte Stöhnen. »Muss ich das echt erklären?«, frage ich verzweifelt und sinke vor ihr auf die Knie. Mein Kopf fällt nach vorn zwischen die Schultern, und als ich ihn wieder anhebe, ist klar, was ich sagen möchte. Nicht das sorgsam ausgewählte Zitat, nein, nur meine Worte, einfach ich.

      »Lara. Du bist mein Mensch. Wirst du mein Mensch für immer sein? Willst du mich heiraten?«

      Ich greife nach der Kiste, öffne sie und halte sie ihr entgegen.

      »Fuck!«, schreit sie. »Ein Ring! Echt jetzt! Ein Ring!«

      Sie reißt sich die Schutzbrille vom Kopf, wovon die Mütze davongeschleudert wird und sich die blonden Wellen über ihre Schulter ergießen. Eine Antwort erhalte ich nicht. Nur diesen völlig erstaunten Gesichtsausdruck.

      »Es war doch klar, dass ich das irgendwann einmal tun werde, oder? Also? Lara? Dieses Projekt hier wird noch Jahre bis zur Vollendung brauchen. Wirst du mich spätestens dann heiraten?«

      Sie wedelt mit einer Hand vor meinem Gesicht herum und befiehlt: »Anstecken. Sofort.«

      Das entlockt mir ein Lachen, gleichzeitig muss ich den Kopf schütteln und murmle, während ich ihn über den Ringfinger streife: »Das war dann wohl das überaus romantische Ja.«

      Ihr Grinsen reicht fast um den Kopf, als sie mir die Hand wieder entzieht und den Ring betrachtet.

      »Schön. Einfach schön. Da werde ich anscheinend einen Mann mit Geschmack heiraten. Meine Güte, funkelt das Ding. Als hätte jemand eine kleine Sonne darin eingeschlossen. Mit Diamanten kenne ich mich nicht aus. Aber da er verrückt ist, schließlich hat er eine Küche im Wert einer Wohnung, die er nicht vorhatte zu nutzen, und ein kleines Tonstudio, in dem er nicht mehr als dreimal war, wird der vermutlich ein Vermögen gekostet haben. Dabei sagte er doch, er wolle Frauen keinen Schmuck kaufen. Völlig wahnsinnig der Kerl. Und dann ein Hammer. Wenn der wüsste …«

      »Sprichst du mit mir?«, frage ich, da sie das kaum hörbar vor sich hinmurmelt.

      »Hm?« Sie sieht mich an. »Ups, nein. Entschuldige. Ich bin aufgeregt. Ich werde heiraten, weißt du?«

      Sie zieht ihn ab, betrachtet die Gravur und dann trifft mich ein total berührter liebevoller Blick.

      »Wegen Tiffany?«, hake ich nach. Es hieß zu mir, das wäre DIE Verlobungsringmarke, bei der bei allen Frauen irgendetwas feucht wird. Augen und/oder Höschen.

      »Nein.« Sie schiebt ihn sich zurück über den Finger und fällt mir dann mit vollem Gewicht um den Hals. »Weil da dein Name steht. Und Dein Mensch. Danke. Danke für diese verrückte Idee. Danke, dass ich dich heiraten darf. Danke, dass du für mich im Dreck kniest.«

      Ich drücke sie fest an mich und mein Gesicht an ihren Hals.

      »Das ist doch verrückt«, flüstert sie.

      »Was ist verrückt? Ich will dich behalten.«

      »Ja, mir war klar, dass wir uns nicht mehr trennen wollen. Trotzdem betreibst du so einen Aufwand, um mich zu fragen, ob wir das auf einem Stück Papier besiegeln. Kein teures Restaurant und Ring im Champagnerglas. Nein, ein Hammer und wir beide ganz allein im Dreck, kurz davor, in einer Zerstörungsorgie zu eskalieren. Das ist so viel besser. Ich frage mich nur, wie man jemanden so sehr lieben kann.«

      Meine Arme umgreifen sie ein Stück fester, sie wird kaum noch Luft bekommen, aber das braucht sie wahrscheinlich gerade, so emotional wie sie sich anhört.

      »Francis Walker hört sich toll an«, flüstert sie weiter.

      »Was?«, frage ich, drücke sie ein Stück zurück und lache. »Sei nicht albern. Ich bin hier das Männchen, du wirst natürlich zu Lara Hunter.«

      »Ach, als könntest du mir was abschlagen«, behauptet sie und grinst.

      »Diese Illusion lasse ich dir gern. Eigentlich. Aber wirklich? Francis Walker? Hunter hört sich doch so schön männlich an.«

      Lachend löst sie sich etwas von mir und verlangt: »Mir ist es völlig egal, wie wir heißen. Ich hätte nur gern einen gemeinsamen Namen, falls wir … also wenn wir … Nun da wir verlobt sind und deine Mutter doch sowieso immer nervt: Willst du eigentlich Kinder?«

      Die Frage kommt mir gelegen und ich gebe zu: »Diese Frage beschäftigt mich, ehrlich gesagt, schon eine ganze Zeit. Ich wollte allerdings nicht nerven wie meine Mutter. Ich war ja der Meinung, ich finde nie eine Frau für mich. Aber seit ich diesen Ring ausgesucht habe, ist mir klar, dass ich gern eine Familie mit allem hätte. Ich wünsche mir den spießbürgerlichen Traum: Frau, Kinder, Hund, Haus, Baum.«

      »Aha. Spießbürgerlicher Traum also. Bei dem der Papa Gangsterrapper ist.«

      »Nun, bis sie alt genug sind, um das richtig zu verstehen, vergeht mir wahrscheinlich sowieso die Lust daran oder ich werde zu alt, keine Ahnung. Wenn sie es herausfinden, behaupte ich, das war eine Jugendsünde oder mein böser Zwilling.«

      »Gut, dann zwei zum Mitnehmen bitte«, erwidert sie und lächelt dieses Lächeln, in das ich mich damals verliebt haben muss.

      »Wird serviert«, raune ich ihr zu und will sie küssen.

      »Nicht sofort!«, protestiert sie. »Erst heiraten und hier muss alles fertig geplant sein. Dann kannst du mich schwängern, wie du willst. Bis dahin üben wir fleißig.«

      »Schwängern hört sich irgendwie geil an«, lasse ich sie wissen und muss lachen. Ich liebe ihre Art.

      »Bevor du übst, mich zu schwängern, will ich dir auch einen Verlobungsring kaufen. Es soll ruhig jeder wissen, dass du vergeben bist.«

      »Oh, sorry«, sage ich. »Das geht nicht.«

      »Was? Wieso? Willst du keinen Ring von mir?«

      Kopfschüttelnd seufze ich und erwidere: »Ich dachte, dass du dir so etwas denkst, aber gut.«

      Ich pule die Pflaster von meinem Finger, wobei sie mich beobachtet und etwas spöttisch festhält: »Ich soll dir also nicht glauben, wenn du behauptest, du hast dich an einer Hantel verletzt?«

      Sie packt meine Hand und entdeckt mein neustes Tattoo. Sie küsst es und flüstert: »Da steht mein Name und ein Herz und ein Diamant ist auch da. Und Linien, damit es wie ein Ring aussieht. O mein Gott.« Noch ein Kuss. »Du bist so irre.« Ihre Stimme klingt total berührt.

      »Ich wollte einen, den man nicht ablegen muss. Ich habe doch schon den Ring von meinen Jungs und bin ja kein Schmuckständer.«

      Ein weiteres Mal küsst sie dieses Tattoo mit ihrem Namen, als wäre sie sprachlos.

      »Oder wäre dir ein echter Ring an mir lieber?«, will ich wissen. »Einen Ehering werde ich natürlich tragen.«

      »Nein«, antwortet sie sofort. »Nein. Das ist perfekt. Du bist perfekt.«

      Ich entziehe ihr meine Hand, lege sie an ihren Nacken und küsse sie. Ich küsse sie so ernst und zugleich aufgewühlt, wie ich mich fühle. Sie erwidert diesen Kuss ungestüm und schlingt ihre Arme um mich.

      Kurz zieht sie ihren Kopf zurück, sieht mich an und haucht: »Ich bin verlobt. Verlobt mit dir.« Eine Erwiderung schaffe ich nicht, denn umgehend werde ich fast totgeknutscht.

      Ja. Verlobt. Ich! Ich habe eine, nein, DIE Frau für mich gefunden.

      Meine Verlobte. Mein Mensch.
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      Lara

      Am nächsten Nachmittag schlurfe ich muskelkatergeplagt mit meinem Verlobten von einem Parkplatz Richtung der Wohnung von Tom und seiner Freundin. Station 3 unserer Reise.

      Wir sind ganz schön eskaliert gestern. Erst beim Zerstören und dann beim Verlobungssex.

      Keine Ahnung, was von was wehtut. Die Kratzer auf seinem Rücken und seinen Oberarmen sind auf jeden Fall nicht vom Demolieren. Vielleicht sollte ich über kürzere Nägel nachdenken. Ich kann es nicht lassen, mich an ihm festzukrallen, und wenn es dann wild wird, rutsche ich ab. Aber eigentlich ist das nicht nötig. Bei den Tattoos sieht man sie sowieso fast nicht und ihn stört es nicht.

      Wir riefen gestern Abend seine Mutter an. Sie ist immer noch nicht richtig mit mir warm geworden. Ihre erste Frage war, ob wir heiraten müssen, weil ich schwanger bin. Ich versprach ihr, dass wir uns nach der Hochzeit an die Arbeit machen, und auf einmal konnte sie sich freuen. Ich fühle mich zwar zur Enkel-Brutmaschine degradiert, aber egal, wenn der einzige Haken an Francis seine Mutter ist, kann ich damit leben.

      Tom und Francis wollen heute zusammen etwas im Tonstudio ausprobieren, und ich hoffe, ich komme mit Toms Freundin klar, wenn die Männer dort die ganze Zeit miteinander beschäftigt sind. Falls das so eine langweilige Tussi ist, wird es mir schwerfallen, Nettigkeit zu heucheln. Bei Kunden ist das kein Problem, aber in meiner Freizeit habe ich darauf keine Lust.

      Nie wieder werde ich zu jemandem nett sein, der das nicht verdient hat. So wie Gina. Punkt. Mit Tom komme ich gut klar, der ist mittlerweile schon mehrmals bei uns vorbeigerauscht und bestand jedes Mal darauf, dass wir uns bald zu viert treffen müssen.

      »Na endlich«, stöhnt Tom in die Gegensprechanlage und öffnet uns den Zugang zum Haus.

      Er empfängt uns an der Wohnungstür, lässig mit verschränkten Armen an den Türrahmen gelehnt und dick grinsend. Er ist von Kopf bis Fuß wie aus einer Zeitschrift gestylt. Wahrscheinlich setzt er sich nirgendwohin, weil er Angst hat, dass seine Jeans an den Knien ausbeult oder sein hautenges Shirt zerknittert.

      Francis läuft zwar auch immer wie so ein männliches Modepüppchen durch die Gegend, mal Anzugmodel, mal Streetstyle, mal eine Mischung. Aber ihn stört es nicht, wenn er schmutzig wird oder seine Frisur flöten geht.

      »Na, mein Großer, hast du deine Kleine mitgebracht?«, sagt Tom zu Francis und stößt sich vom Türrahmen ab.

      Ich stelle mich mit meinen halbhohen Schuhen vor ihn und sehe ihm in die Augen. »Trägst du Einlagen in deinen Schuhen, Tom? Damit du auf Augenhöhe mit mir bist? Hm?«

      »Komm her, kleine Freundin«, erwidert er und umarmt mich wie ein verschollen geglaubtes Familienmitglied. »Schuhe aus beim Reingehen«, verlangt er anschließend und grinst mich an. Ist klar. Dann ist er wieder größer. Der ist schlimm.

      Kopfschüttelnd streife ich mir die Schuhe von den Füßen und schiebe sie neben den Schuhschrank rechts von der Eingangstür, wobei Francis und Tom sich lautstark begrüßen, als müssten sie beweisen, dass sie Männer sind.

      »Wo steckt Amy?«, fragt Francis ihn und wird ebenfalls seine Schuhe los.

      »In der Küche. Irgendetwas war noch nicht perfekt, und sie will unbedingt beweisen, dass wir meisterhafte Gastgeber sein können. Nur weil ich dir einmal die Couch überlassen wollte.«

      Theatralisch rollt er dazu mit den Augen, dabei kann ich mir das echt nicht vorstellen. Francis, der Mann mit einem Megahaus und dem Riesenapartment, besten Hotelzimmer und dann bei Freunden wie ein Teenager auf dem Sofa? Wahrscheinlich macht ihm das nicht einmal was aus, so wie ich ihn kenne.

      Tom führt uns in die Küche, wo auf einem großen Küchenblock Häppchen angerichtet sind und diese Amy gerade zwei Kerzen anzündet. Bisschen übertrieben, finde ich, aber nett.

      Sie legt das Feuerzeug zur Seite und strahlt uns entgegen.

      »Schön, dass ihr da seid.«

      Ich erhalte von der kleinen Frau eine Umarmung, als wären wir schon Freunde. Gut, sie ist normal groß, für mich sind aber nun mal die meisten Menschen klein.

      Von Francis holt sie sich einen Wangenkuss ab, kichert und zeigt auf mich. »Das ist also SIE.«

      »Ja, Amy, das ist Lara«, antwortet er etwas verwirrt. »Ihr wusstet doch, dass ich sie mitbringe.«

      »Ja, nein, natürlich. Lara ist die Frau mit dem Date. Von damals! Du weißt schon!« Sie boxt ihm gegen die Schulter und sieht ihn eindringlich an.

      »Keine Ahnung von was du redest, Amy«, sagt Francis und legt den Arm um mich.

      Amy verzieht beschämt die Mundwinkel und murmelt kleinlaut: »Sorry. Ich dachte nur … auch egal. Was wollt ihr trinken?«

      »Jetzt will ich es wissen«, verlange ich. »Welches Date damals?«

      Amy zögert und Francis stöhnt: »Sag halt. Es wird nichts Schlimmes sein.«

      »Bei unserem nächtlichen Gespräch auf der Couch sagtest du, du hast in Monaten ein Date, weil du warten musst, bis du kein Kunde mehr bist, und dass die dich ein bisschen weggehauen hätte. Ich dachte, das wäre sie. So.«

      »Ach so.« Francis seufzt. »Stimmt. Das habe ich dir gesagt. Ja, sie ist es.«

      Er erzählte das Toms Freundin? Er, der verschlossene Typ? Erst nach diesem Gedanken wird mir klar, was das eigentlich bedeutet. Nicht nur, dass er auf die Verabredung wartete, sondern es hat ihn so sehr beschäftigt, dass er es sogar jemandem mitteilen musste. Weggehauen. Ich. O Mann. Kaum zu glauben. Zum Glück sind wir schon verlobt, sonst müsse ich nun ihm einen Antrag machen.

      »Megaromantisch«, schwärmt Amy und Tom schnaubt. »Was denn? Das ist doch eine tolle Geschichte! Nicht wie unsere. Die kannst du ja keinem erzählen.«

      Tom zieht Amy an sich, küsst sie auf die Stirn, und ich höre, wie er ihr zuflüstert: »Bis auf ein paar nicht so schöne Stellen mag ich unsere Geschichte. Ich würde alles noch einmal genauso machen, um dich zu bekommen: nackt an deine Tür klopfen, andere Frauen vor dir fi…«

      »Schluss jetzt!«, donnert Amy. »Wir haben Gäste.«

      Tom erhält noch einen Kuss und dann wendet sie sich uns zu. »So, aber nun. Kaffee? Wasser? Tee? Energydrink?«

      Wir lassen uns bewirten und die beiden zusammen sind ganz lustig. Sie erzählen viel und gern, aber nicht auf eine nervige, sondern unterhaltsame Art.

      Tom sieht ein paar Häppchen später auf die Uhr und sagt: »Wir müssen bald los. Wollt ihr euer Gepäck hochholen?«

      »Mach ich«, antwortet Francis und er verschwindet.

      Amy stellt fest: »Ah, ja, stimmt. Beim Thema Studio: Da wollte ich auch noch ein Hühnchen mit Francis rupfen.«

      »Weshalb?«, will ich wissen.

      »Ich schlug ihm vor, dass er mit Tom was aufnehmen könne, weil er eine so tolle Stimme hat. Weißt du, was der gemacht hat? Der hat mich ausgelacht! Aber keinen Ton gesagt, dass er schon einen auf Gangster-Rapper macht. Pf.«

      »Du weißt doch warum«, sagt Tom, zieht sie an ihrem Pferdeschwanz und küsst sie auf den Hals. »Außerdem hast du aus Rache das Gästezimmer für ihn dekoriert.«

      »Aus Rache?«, hake ich lachend nach. »Hast du irgendwelche Fallen eingebaut? Was zum Stolpern? Mäusefalle unterm Kopfkissen?«

      Ihre Augen funkeln neckisch »Nein, nein. Komm mit«, fordert sie und verstrubbelt im Vorbeigehen Toms Haarpracht, was er sofort versucht, wieder zu richten.

      Sie führt mich in ein Schlafzimmer, das Gästezimmer, wie ich vermute, und dort liegt ein Spielzeugteppich mit Straßen und Gebäuden vor dem Bett. An den Wänden hängen Poster von Francis als Bull, dekoriert mit goldfarbenen Ketten. Auf einem Kopfkissen befindet sich ein Schimpfwörterbuch, auf dem anderen eine Pistole, wie ich beim näheren Hinsehen feststelle, aus Schokolade.

      Das ist doch arg albern. Trotzdem merke ich, wie meine Mundwinkel belustigt zucken. Sie ist irgendwie süß.

      »Ja, schön«, sage ich, weil mir nichts Besseres dazu einfällt. »Aber was soll der Teppich?«

      »Den hatte doch jeder als Kind. Ich sah das im Internet. Ein Bild von diesem Teppich und den Kommentar dazu: Was viele Rapper eigentlich meinen, wenn sie sagen, dass sie auf der Straße aufgewachsen wären. Da musste ich an Francis denken und dass er, laut Tom, eine eher spießige Kindheit hatte.«

      »Und dann hast du für diesen Scherz diesen Teppich gekauft?«

      »Für einen guten Spaß ist mir nichts zu teuer«, erwidert sie und lacht.

      »Hm«, kommentiere ich das und stimme in ihr Lachen ein, weil das dämlich ist und deshalb so lustig.

      »Was machen wir, wenn die Männer ins Studio gehen?«, will ich wissen.

      »Wir gehen Kickboxen!«

      »Was? Warum?«

      »Weil es Spaß macht. Außerdem sagte Francis, dass du gern mal die Sau rauslässt. Wart ihr deshalb nicht unterwegs? Kickboxen ist wie Sachen zerschlagen, nur kontrollierter.«

      

      Während die Männer das Tonstudio aufsuchen, entführt mich Amy also zum Kickboxen. Sie hat mir Trainingskleidung von sich geliehen. Die Hose passte zwar, obwohl sie an mir kürzer ist als an ihr, aber ein Shirt musste mir Tom leihen, da ihre nicht über meine Brüste passen. Zum Glück habe ich aufgrund unserer Zerstörungsaktion gestern wenigstens einen Sport-BH dabei.

      Es ist zwar kein offizielles Training, aber sie hat den Schlüssel der Halle abgestaubt und zeigt mir verschiedene Übungen.

      Sie ist ganz schön beweglich und schnell. Eine echte Killermaschine. Ich komme mir gegen sie vor wie ein riesiger ungelenker Trampel. Ich bin neidisch.

      Mein Muskelkater von gestern macht mir auch noch zu schaffen, und ich dramatisiere ihn schlimmer, als er tatsächlich ist, damit sie etwas gnädig mit mir ist.

      Am Ende sitze ich total erschöpft auf dem Boden, und ich bin mir nicht sicher, ob ich zum Duschen einen Hocker brauche, muss aber zugeben, dass ich Spaß hatte. Möglicherweise wäre das wirklich eine nette Abwechslung, und ich nehme mir vor, zu Hause in einem Kickboxstudio zumindest einen Anfängerkurs zu belegen.

      Amy lässt sich neben mir auf dem Boden nieder und grinst mich an.

      »Dein Pferdeschwanz löst sich auf.«

      Ich nicke, das hatte ich gespürt, bin mir aber nicht sicher, ob meine Arme schon wieder in der Lage sind, so etwas Kompliziertes wie Haargummis zu bedienen.

      »Und?«, fragt sie. »Wie groß ist er?«

      »Wer?«

      »Francis natürlich.«

      »Oh, irgendwas über zwei Meter.«

      Sie lacht. »Das meinte ich nicht. Untenrum. Hat er einen Pferdeschwanz wie du eben noch?«

      »Bitte?«, empöre ich mich. »Fragst du mich gerade nach der Penisgröße meines Kerls? Wie groß ist denn Toms?«

      »Beeindruckend, aber nicht beängstigend«, antwortet sie und wackelt mit den Augenbrauen. »Beim Thema Pferdeschwanz ist mir eingefallen, dass Tom die Aussage verweigerte. Mich interessiert nur, ob er proportional zum Rest passt.«

      »Was redest du da? Pferdeschwanz? Tom verweigert die Aussage? Kennen die ihre Schwänze gegenseitig so gut? Warte mal! Du willst ihn dir aber nicht für einen Dreier borgen, oder worauf läuft das hinaus?«

      »Irgendetwas an mir muss auf jeden Fall Dreier schreien. Die Brüder fragten mich, Tom fragte mich, du fragst mich. Steht irgendwo auf meiner Stirn: Amy will nen Dreier?«

      Ich beuge mich zu ihr rüber und erkläre ihr lächelnd: »Es ist mir egal, was du willst. Wenn du meinem Mann auch nur einmal zu lange auf den Schritt spannst, kannst du was erleben.«

      »Woha! Das sollte nur ein lustiges Mädelsgespräch sein. Das war nicht mein Ernst und ich will sicher nicht mit deinem Kerl ins Bett. Du bist ja eine Eifersüchtige.«

      »Du nicht?«

      »Doch, ein bisschen schon. Aber ich kann einen Witz erkennen.«

      »Ich kenne dich keinen ganzen Tag. Wie soll ich das denn machen, wenn du mich das so ernst fragst?«

      »Francis behauptete, dass du die Menschen sofort durchschauen würdest und erkennst, was sie brauchen und wollen.«

      »Das bezog sich auf das Einrichten von Wohnungen und Häuser und nicht darauf, wer sich den Schwanz meines Freundes ausleihen will!«

      Sie sieht mich an, sagt aber nichts mehr. Vielleicht war das etwas zu harsch von mir und das werde ich nun mit einem Spaß retten.

      »Amy, ich werde es dir verraten. Pass auf, wenn es ihn an der Spitze juckt, macht er so.« Ich kratze mich an der Innenseite meines Knies.

      Sie runzelt kurz die Stirn, sieht mich an und bricht in Lachen aus.

      »Ist die Konsequenz daraus, dass ihr eine Fernbeziehung führt?«

      »Wie meinst du das?«

      »Wenn er so lang wäre und du keine unnatürlich lange – oder sagt man tiefe? – Vagina hast, tut ihr es immer aus der Ferne.«

      »Klar«, erwidere ich lachend. »Im Winter trägt er ihn übrigens als Schal.«

      »Wie nützlich!«, ruft sie.

      »Ja, nicht? Wenn er nackt ist, wirft er ihn locker über die Schulter, weil hängend sehen seine Beine sonst so kurz aus.«

      Sie lacht immer weiter und sagt augenzwinkernd dazu: »Ich liebe Witze unter der Gürtellinie. Die sind die besten.«

      »Stimmt«, erwidere ich ebenfalls noch lachend. »Und besser die Witze als unsere Brüste.«

      »O Gott, ja!«, bricht aus ihr heraus.

      Anschließend gehen wir gemeinsam duschen und dabei rufen wir uns von den Kabinen weitere Peniswitze zu, bis ich Shampoo ins Auge bekomme vor Lachen, weil sie so unglaublich kindisch sind.

      Auf mein Fluchen antwortet Amy mit noch mehr Gelächter.

      »Verfluchte Scheiße, ich bin blind! Hör auf, zu lachen!«, fordere ich, muss aber schon wieder selbst.

      Irgendwie sind wir in einem albernen Lachflash gefangen. Wahrscheinlich lachen wir, wenn eine von uns nur laut Penis sagt und sonst nichts.

      Das probiere ich aus und rufe: »Penis«, während ich die Duschkabine verlasse.

      Amy war auch gerade dabei und rutscht fast aus, als sie vom Kichern Schluckauf bekommt.

      »Schade, dass du schon vergeben bist«, sagt sie, wobei wir in unsere Kleidung steigen. »Sonst würde ich dich mit meinem freien Bruder verkuppeln, damit ich dich öfter sehen kann. Du bist lustig.«

      »Da unsere Männer befreundet sind, werden wir uns sicher ab und an mal sehen.«

      »Auch wieder wahr.«

      

      Bis die Männer in der Wohnung auftauchen, haben wir uns schick gemacht und sind bereit, ausgeführt zu werden.

      Die beiden öffnen lachend die Tür und wir gehen ihnen entgegen. Francis packt mich, hebt mich hoch und wie immer schlinge ich die Beine um seine Hüfte und die Arme um seinen Nacken.

      »Na, meine Verlobte? Wie war es beim Training mit Amy?«

      Amy macht sich von Tom los, der, wie ich aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte, eine filmreife Kussszene mit ihr hinlegte.

      »Verlobt?«, keucht sie. »Echt? Dann ist der Klunker ein Verlobungsring? Ich wollte schon fragen.«

      »Jepp«, bestätige ich und strecke den Arm in ihre Richtung aus, ohne damit aufzuhören, Francis’ Gesicht anzusehen. Amy fingert an meiner Hand herum, um den Ring zu betrachten, und ich lege meinen Mund auf Francis’ Lippen.

      Mein Mann, meine Lippen, mein Leben.

      Niemand ist immer von Glück erfüllt in jeder Sekunde seines Lebens. Man kann sich nur von einem glücklichen Augenblick zum nächsten hangeln und die Zeit dazwischen schätzen, dass man diese Momente erleben darf.

      Ich lehne meine Stirn an seine. Dieser Moment ist so einer. Ich so eng an ihn gepresst, seine Hände an mir, ich stolz, diesen Ring von ihm zu tragen und ihn anderen zeigen zu können.

      Die letzten Tage und Wochen hatte ich so viele davon, dass es schon fast unverschämt ist. Gestern doch erst. Wir bei unserem gemeinsamen Projekt, der Spaß an unserer Zerstörungsorgie, die Überraschung mit dem Antrag. Das waren so viele, dass man aufpassen muss, keinen zu verpassen.

      Denn ich will mir jeden einzelnen davon einprägen. Ganz tief in mir einschließen. Wenn es schwierig wird oder eine Durststrecke kommt, hole ich sie alle heraus, und sie werden mir helfen, alles zu überwinden bis zum nächsten perfekten Moment.
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        * * *

      

      Lara

      Das Essengehen mit den beiden war sehr lustig und ich bin ein klein wenig betrunken. Ich glaube, mit Amy komme ich gut klar. Wir haben auf Freundschaft getrunken, und ich vermute, die Männer waren amüsiert von uns.

      Schon vor der Vorspeise hatten Amy und ich Sekt, zum Essen gefühlt literweise Wein, weil wir auch noch den gleichen mögen und uns die Flaschen teilten.

      Sie füllte mir immer wieder auf und sagte dazu in verschwörerischem Tonfall: »Du bist doch sooo groß, da muss ich dir mehr geben, sonst bin ich hier die Betrunkene.«

      Nach dem Hauptgang überbrückten wir mit Cocktails bis zum Dessert. Francis fand es lustig, dass wir so albern miteinander waren und grinste die ganze Zeit verstohlen. Vielleicht freute er sich auch nur, dass ich so gut mit der Freundin seines Freundes auskomme.

      Er erhob sich, beugte sich zu mir runter, küsste meine Stirn und sagte leise: »Gleich wieder da«, ehe er Richtung Toiletten verschwand.

      Nachdem er zurück war, schmierte er mir mit seinen nassen Händewaschfingern über den Nacken, und ich quiekte davon wie ein Schwein, wonach Amy auf ihrem Stuhl vor Lachen zusammenschmolz.

      Tom erhob sich ebenfalls, beugte sich zu Amy und sagte ebenso leise wie Francis zu mir: »Wehe, du frisst meinen Nachtisch«, woraufhin sie sich angrinsten.

      Ich zeigte mit dem Finger auf beide und sagte wohl etwas zu laut: »Ihr seid soooo süß«, denn mindestens alle Gäste drehten sich nach uns um.

      Nun sind wir im Gästezimmer der beiden, und Francis begutachtet kopfschüttelnd Amys Dekoration, wobei ich nackt im Bett liege und von der Schokoladenpistole nasche nach einer heftigen Betrunkenennummer. Ich betrunken, er weniger.

      Das hätte fast nicht geklappt, weil ich immer noch albern war und ihn anfeuerte wie eine Sportmannschaft. Bis er mir den Mund zuhielt und mich in den gewohnten Rausch vögelte.

      »Meinst du, die schlafen?«, frage ich.

      »Ich denke schon«, antwortet er und blättert in dem Schimpfwörterbuch, das vom Bett geflogen ist. »Immerhin musste Tom Amy reintragen, weil du sie so abgefüllt hast.«

      »Iiiiiccch? Nee!«, behaupte ich und setze mich auf. Ich rutsche an den Rand, greife nach seinem Hemd und ziehe es mir über. »Ich habe Durst. Ich bin mal schnell in der Küche und klaue was.«

      Vorsichtig schleiche ich mich nach draußen und taste mich an der Wand entlang Richtung Küche. Ich will keinen mit dem Licht wecken, vor allem, weil ich nur dieses Hemd trage und vermute, das ist falsch zugeknöpft.

      Äußerst zufrieden, so unauffällig gewesen zu sein, schließe ich die Tür hinter mir und gehe durch die vom Mondlicht erhellte Küche, um den Kühlschrank zu öffnen.

      Das Kühlschranklicht blendet mich und ich fluche etwas undamenhaft, um danach zu kichern. Eine Hand landet auf meinem Mund, woraufhin ich den Kopf drehe.

      »Ich habe auch Durst«, flüstert mir Francis zu. Allerdings habe ich die Vermutung, dass das nur die halbe Wahrheit ist, da er hier seine Sexgottstimme benutzt.

      Ich reiche ihm eine kalte Flasche Wasser und er stellt sie achtlos zur Seite. Aha! Ich habe recht. Er schließt die Tür vor meiner Nase, packt mich an der Taille und hebt mich auf den Tresen.

      »Bereit für Nummer zwei?«

      »Hier?«, frage ich.

      Er greift in seine Shorts, zieht mich gleichzeitig näher an sich und füllt mich mit einem Stoß komplett aus, was mich zum Keuchen bringt. Zum Glück ist da noch Restfeuchtigkeit von der Nummer eben, sonst hätte das wehgetan.

      »Wenn die hier eine perfekte Fickhöhe haben, müssen wir das ausnutzen.« Er stöhnt, während er seine Hände unter das Hemd wandern lässt. Seine Finger sind überall, sein Atem wird hektischer, ohne dass er sich in mir bewegt. Ich verschränke meine Hände hinter seinem Nacken und sehe ihn nur an, diesen schönen Mann, und genieße seine Berührungen und wie die Lust in mir emporklettert.

      Langsam beginnt er sich zu bewegen, nur minimal sein Becken, und streichelt weiter über meine Haut. Alles bleibt genießerisch sanft, intim und gefühlvoll.

      Genau so lange, bis ich mich vorbeuge und an sein Ohr flüstere: »Fick mich hart, nicht wie deine Verlobte, sondern wie deine Bitch.«

      Ich ziehe den Kopf zurück, er sieht mich an und dieser Blick ist überwältigend, weil er vor Leidenschaft glüht und zugleich eine Wärme darin liegt, die beängstigend liebevoll ist.

      Kleine verzweifelte Laute, statt Worte kommen aus seinem Mund, und dann tobt er sich an mir aus auf diese perfekte himmlische Art. Ich tobe mich an ihm aus, klammere mich an ihm fest, drücke mich ihm entgegen, folge seinen Bewegungen und er meinen. Er drückt mich gegen den Kühlschrank, gegen die Wand, gegen die Tür, beugt mich über den Tresen, wir machen wie in einem Blutrausch die ganze Küche zu unserem Spielplatz.

      Völlig losgelöst von allem falle ich in einen ekstatischen Höhepunkt, den er mit seinem begleitet, da er nur auf mich gewartet hat. Ich liebe das. Seine Gier und seine gleichzeitige Zurückhaltung, damit wir beide ein perfektes Erlebnis haben.

      Danach drückt er mir die Flasche Wasser in die Hand und trägt mich rüber ins Schlafzimmer.

      Ich werfe ihm spaßig vor, während wir uns im Bett das Getränk teilen: »Du hast meine Betrunkenheit ausgenutzt.«

      »Völlig falsch. Ich habe dich BEnutzt, nicht AUSGEnutzt. Ausnutzen wäre von einer bestehenden Gelegenheit gebraucht machen. Das ist, irgendeine willige Frau zu vögeln. Benutzen ist jedoch, etwas dem Zweck entsprechend nutzen. Du bist meine Verlobte, also ist es dein Zweck, mir sexuell zur Verfügung zu stehen.«

      Er sagt das ernst und in einem belehrenden Tonfall und versucht, seine ausdruckslose Miene aufzusetzen, die fast lächerlich wirkt, so oben ohne, mit dieser zerstörten Frisur, rotgeküssten Lippen und diesem albernen Funkeln in den Augen.

      Ich schüttle den Kopf, nehme ihm die Flasche Wasser ab, die er mir hinhält, um den Rest leer zu trinken und wegzustellen.

      »Ich kann es mir echt gut selbst machen, welchen Zweck hast dann du für mich?«

      »Ich könne der Versorger sein.«

      »Du wolltest nie ein Versorger sein und ich brauche keinen.«

      »Hm. Jetzt wird es eng. Nicht besorgen, nicht versorgen.«

      »Es reicht, wenn du mich liebst und du du bist. Damit ist dein Zweck erfüllt«, lasse ich ihn wissen und lege meinen Kopf auf dem Kissen ab. Die Betrunkenheit bin ich bei diesen zwei heißen Nummern losgeworden, aber ich bin sehr, sehr müde und kann kaum noch die Augen offen halten.

      Sein Gesicht taucht über meinem auf, ein Arm neben meinem Kopf. Wir sehen uns ein paar Minuten an, und es kommt mir vor, als würden wir beim Ansehen mehr loswerden, als wir es mit Worten können. Nicht für alles gibt es den passenden Begriff, manches kann man nur umschreiben oder mit einem bestimmten Blick loswerden.

      »Ich liebe dich.«

      »Ich weiß. Ich dich auch.«

      »Ich weiß.«

      Ein kurzer, weicher Kuss folgt, er legt sich selbst ab und zieht mich ein Stück an sich ran. So will ich einschlafen, weil es perfekt ist, auf diese Art einzuschlafen.

      

      Am nächsten Morgen erwartet uns ein Frühstück sowie ein grinsender Tom und eine Amy mit Augenringen.

      Wir lassen uns am Tisch nieder, Tom schenkt mir einen Kaffee ein, den ich dankbar annehme, und schiebt Francis fünf Energydrinks entgegen.

      »Die brauchst du sicher, Bruder«, lässt er ihn wissen und nickt wissend.

      »Wofür?«, fragt Francis.

      »Nach der Orgie.«

      »Ja, vielleicht wärt ihr besser in ein Hotel gegangen«, wirft Amy ein und nimmt sich eine Brezel.

      »Oder in einen Zoo«, ergänzt Tom und schwenkt dazu ein Buttermesser.

      »Zoo?«, hake ich nach.

      »Nach dem Gebrüll wie in einem Löwenkäfig.«

      »Löwenkäfig?«, wiederhole ich und mir wird ein wenig unangenehm. Haben die uns etwa gehört?

      »Jepp«, erwidert Amy. »Ich konnte die halbe Nacht nicht schlafen.«

      »Das ist nicht so schlimm«, sagt Tom und streichelt ihr über den Kopf. »Nicht so schlimm, dass dich das angemacht hat.«

      Sie schlägt seine Hand weg und sieht ihn böse an. »Hat es nicht!«

      »Warum musste ich es dir dann besorgen? Hast du nicht gesagt, ich will das auch?«, ärgert er sie.

      »Ich wollte nur abgelenkt werden. Das war ja pervers. Ihr habt es doch in unserer Küche getrieben, oder?«

      Ich sehe schuldbewusst zu Francis, aber dem scheint es egal zu sein. Eiskalt der Mann, grinst nur ein bisschen.

      »Och, Amy«, sagt Tom. »Du kannst das nächste Mal doch einfach fragen, ob du zusehen darfst.«

      »Idiot«, schimpft sie und wirft ein Stück Brezel nach ihm, woraufhin er sich duckt und dick grinst.

      Francis legt seinen Arm um mich und flüstert: »Ich fand es geil. Da gibt nichts zu bereuen.«

      »Ja, das konnten wir hören, Bruder«, bestätigt Tom. »Brünstige Elche oder so was.«

      »Wusstet ihr«, sagt Amy und schwingt theatralisch eine Hand, »dass bei Jurassic Park die Geräusche, die die Raptoren machen, von fickenden Schildkröten stammen? Das klang schlimmer als gefährliche Dinos, was ihr da gemacht habt. Ich hatte Angst um unsere Küchengeräte!«

      »Es reicht wieder, Amy«, bestimmt Francis.

      »O nein, Francis. Falls ihr irgendwas für abartige Sexspielchen benutzt habt, hoffe ich, dass ihr es in die Spülmaschine geräumt habt! Nein, nehmt es einfach mit, bitte. Tom musste alle Oberflächen abwischen.«

      Francis legt den Kopf in die Hände und stöhnt.

      »Tja, Francis«, sagt Tom schadenfroh. »Wer laut brüllt, muss mit einem Echo rechnen.«

      Langsam finde ich es doch lustig, schaue Amy an und sage: »Penis.«

      Erst sieht sie mich verwirrt an, dann erinnert sie sich wohl, nickt und grinst ziemlich breit.

      Francis legt seinen Arm um meine Schulter, Toms wandert um Amys. Kurz ist es still, dann lachen wir vier gemeinsam los.

      »Ihr seid lustig«, sagen Amy und ich gleichzeitig. Ich glaube, ich finde die Frau wirklich gut.

      Francis berührt zart mit seinen Lippen meine Schläfe, zieht meine Hand an seinen Mund und küsst den Verlobungsring, woraufhin ich seine nehme und auf das Tattoo an seinem Ringfinger mit meinem Namen einen Kuss hauche.

      Wir sehen uns an, dann wieder zu den beiden und Tom sagt ein wenig gerührt: »Ihr seid echt ein bisschen glücklich miteinander, hm?«

      Ja.

      Einfach ja.
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WIR SEHEN NACH VORN

        

      

    

    
      Lara

      Das ist so aufregend.

      Der erste Musterwohnblock in der ehemaligen Kaserne ist fertig. Wir treffen uns dort mit zwei Vertretern der Presse sowie dem Makler, der die Wohnungen für uns vermitteln wird.

      Am Schluss wurde es etwas hektisch. Die Straßen, die durch die Wohnanlage führen, müssen komplett erneuert werden, was wir gleich nutzten, um neue Versorgungsleitungen legen zu lassen.

      Irgendwie ging unsere Anweisung unter, zuerst die Zufahrt zum ersten Musterwohnblock zu erneuern, sodass sie gerade so pünktlich fertig wurde.

      Wir sind eine Stunde zu früh da, damit wir noch einmal in Ruhe selbst durchgehen können. Es ist zwar nicht direkt wie die Übergabe an die Eigentümer, da wir das bleiben, aber trotzdem halte ich an dem Ritual fest, bevor es jemand anders sieht, alles persönlich ein letztes Mal zu begutachten.

      Francis legt seinen Arm um meine Schulter. »Rein? Oder noch ein bisschen starren?«

      Ich lasse meinen Blick zum Wohnblock nebenan schweifen. Dort sind die Bauarbeiten in vollem Gange. Um alles gleichzeitig zu erledigen, gibt es nicht genügend Handwerker, und die Organisation ist zu aufwendig.

      Aus diesem Grund werden zuerst nacheinander die ersten vier Wohnblöcke umgebaut. Danach folgen die ehemaligen Offiziershäuser sowie die Gebäude, die später gewerblich vermietet werden. Ein kleiner Supermarkt wird es werden, eine Autowerkstatt, ein Bäcker, sogar ein Bekleidungsgeschäft möchte hier eine Zweigstelle eröffnen. Die Wohnanlage ist so groß, da lohnt es sich. Es wird auch eine Kindertagesstätte geben und die ehemalige Sporthalle wird durch eine moderne Variante ersetzt, die Vereine nutzen dürfen. Eine Lagerhalle wird von einem Eventteam umgebaut und wird Paintball, Lasertag und Escape-Rooms anbieten.

      Noch ist alles ruhig, da heute Sonntag ist und niemand arbeitet. Überall stehen Baumaschinen und Arbeitsfahrzeuge. Doch bald stehen hier Pkws, Menschen laufen herum und es wird lebendig sein. Das ist alles so faszinierend.

      Neben dem Haus, das sich aktuell im Umbau befindet, kann man gerade so das nächste erkennen, bei dem demnächst die Entkernung beginnt.

      So kann ich mit den Augen vorher-nachher spielen. Denn der fertig renovierte Wohnblock hat kaum noch was gemeinsam mit dem alten. Viel größere Fenster, Balkone, neues Dach, knallroter Anstrich. Jeder Wohnblock wird eine eigene Farbe erhalten. Knallrot, grasgrün, türkis und so weiter. So, dass zwar alles gleich, aber doch zu unterscheiden ist. Wenn man Besuch bekommt, muss man nur sagen: Zweimal rechts, das rote Gebäude.

      Francis’ leises Lachen reißt mich aus meinen Gedanken und ich sehe ihn an. »Sorry.«

      »Kein Problem. Starre, solange du willst. Du hast es verdient. Es ist super geworden.«

      »Nein, wir können«, beschließe ich.

      Gemeinsam gehen wir nach drinnen durch den Eingangsbereich, in dem schon Briefkästen für die einzelnen Wohnungen angebracht sind. Es fehlen nur noch die Namensschilder. Die Besichtigung des Kellers mit dem Waschmaschinenraum, Fahrradkeller und den Kellerabteilen lasse ich aus.

      Aufregung macht sich in mir breit, gleich eine der Wohnungen zum letzten Mal zu betrachten, ehe die ersten Mieter gesucht werden. Ich habe sie geplant, sah sie auf Papier, 3-D-Animationen und war schon drinnen. Aber trotzdem fühlt es sich aufregend an, sie noch einmal zu betreten, bevor der Makler und die Presse sie sehen werden.

      Ich greife nach Francis’ Hand, verschränke unsere Mittelfinger und lege einen Schritt zu. Gleich die erste Wohnung im Erdgeschoss öffne ich und bleibe mit ihm im Türrahmen stehen.

      Wir hatten uns drei Wohnungsgrößen überlegt. Dieses hier ist eine Einzimmerwohnung. Ich nehme von der Eingangstür aus alle Eindrücke in mich auf. Francis drückt sich an mir vorbei und bleibt vor dem kombinierten Wohn-Schlafbereich stehen. Die Wohnung ist bereits mit einigen fest verbauten Möbeln ausgestattet, damit die Mieter, die eventuell nicht so viel Geld haben, nicht noch Geld für Möbel ausgeben müssen.

      Er klappt den Tisch aus, der, wenn er an die Wand hochgeklappt ist, fast mit ihr verschmilzt. Von der anderen Wand kann man für nachts ein breites Bett ausklappen. Tagsüber bietet die dann sichtbare Unterseite Stauraum für Bekleidung. So wirkt die Wohnung viel größer, als sie ist.

      Mein Blick schweift zu Francis, der den Tisch ansieht und eine Hand darauf stützt, als wollte er dessen Belastbarkeit prüfen. Manchmal kann ich immer noch nicht fassen, dass er mir gehört. Dieser unglaubliche Mann.

      Er fährt sich mit einer Hand flüchtig durch die Haare, wobei sich sein Hemd um den Bizeps strafft und an seiner Taille etwas spannt. Es hat kein bisschen seine Faszination eingebüßt, seine eleganten Bewegungen zu beobachten.

      Francis lässt sich auf der Tischkante nieder, stützt links und rechts die Arme ab und sieht mich amüsiert an. »Los, schau dich um, statt mich an.«

      Ups. Na gut.

      Ich werfe einen Blick in die Kochnische. Hochmodern, zweckmäßig und nur die besten Materialien. Sie soll schließlich lange halten. Der nächste Gang führt mich in das Badezimmer. Ich finde, ich sollte einen Preis gewinnen für das kleinste, funktionalste und stylishste Badezimmer, das es je gab.

      Mehr gibt es auch nicht zu sehen, und ich schlendere die wenigen Schritte zu Francis, dessen Lippen ein leicht diabolisches Grinsen umspielt. Der heckt doch was aus.

      Er winkt mich mit dem Zeigefinger zu sich, und ich stelle mich zwischen seine Beine, woraufhin er mich umfasst und mit einem Ruck noch näher zieht.

      Langsam senkt er den Kopf und raunt mir mit tiefer Stimme zu: »Zeit für unsere private Einweihungsfeier.«

      »Was?«, frage ich und schmunzle. Ich kann es mir denken. »Jeder Raum hier? Da sind wir zum Glück schnell durch.«

      »O nein, Lara, jede Wohnung!«

      Er zieht den Kopf zurück und streicht dabei mit seinem kurzen Bart über meine Wange, worauf ich als Antwort eine kleine Gänsehaut bekomme.

      Seine Lippen landen auf meinen, und er steigt in diesen Kuss ein, als wären wir schon mittendrin. Wild und leidenschaftlich küsst er mich, und ich kann nicht anders, als mich mitreißen zu lassen.

      Meine Knie werden weich, seine Hände wandern an meinen Po und halten mich zugleich und drücken mich fest an seine Erektion.

      Seine Lippen gleiten an meinen Hals und liebkosen die Haut.

      »Stopp, Francis. Denkst du, wir machen das tatsächlich?«

      »Glaubst du, wir machen es nicht? Ich denke schon den ganzen Tag daran.«

      »Weißt du, wie spät es ist?«

      »Klar: Showtime.«

      »Der Makler, die Presse«, erinnere ich.

      »Eine Wohnung schaffen wir vorher, den Rest erledigen wir danach.«

      »Ich fordere einen Kompromiss«, verlange ich atemlos, weil sich seine Hand schon unter meine Bluse verirrt hat und direkt auf dem Weg zu den Brüsten ist.

      »Ich mache niemals Kompromisse.«

      »Schluss jetzt!«, fordere ich energisch, klapse auf die Hand unter dem Stoff und drücke seinen Kopf von meinem Hals.

      Er zieht sich zurück und seine Augen funkeln mich ungeduldig an.

      »Kein Sex vor dem Termin«, bestimme ich. »Ich will hübsch aussehen, nicht mein Make-up weggeschwitzt und eine irre, zerwühlte Frisur haben. Die wollen auch ein Bild von uns, schon vergessen?«

      »Hm. Und weiter?«, brummt er und sein Blick ist pures Feuer. Er will immer noch sofort. Unglaublich der Mann.

      »Wenn du dich jetzt zusammenreißt, machen wir das danach vielleicht wirklich.«

      »Das ist kein richtiger Anreiz. Da ich das sowieso vorhatte. Was kannst du noch anbieten?«

      »Du hast mich. Sei gefälligst etwas dankbarer.«

      Er schmunzelt verstohlen. »Das bin ich. Nun gut. Ich beuge mich dieser Knechtschaft, die du mir angedeihen lassen willst. Aber ich bestehe auf jede Wohnung.«

      »Du bist so grenzenlos verrückt. Weißt du noch, wie fertig wir nach der Einweihungsfeier in deinem Haus waren? Es sind viel mehr Wohnungen, als du Zimmer hast. Das schaffst du nie.«

      Oh, das war ein Fehler, das merke ich schon beim Sprechen.

      Natürlich antwortet er: »Nun bin ich herausgefordert. Ich werde die Queste annehmen.«

      »Das schaffen wir vielleicht, indem wir uns nackig machen und du mich vögelnd durch alle Räume trägst.«

      »Fuck, jetzt bin ich noch geiler«, erwidert er lachend.

      Ich gehe vor Richtung Tür und rufe ihm über die Schulter zu: »Noch eine Viertelstunde, bis sie eintreffen. Werde deinen Ständer bis dahin los. Und nein, ich werde dir nicht helfen. Denke an süße Hundewelpen oder so etwas, dann geht das weg.«

      Sein raues Lachen begleitet mich noch ein Stück über den Flur, bevor ich das Gebäude verlasse und mich davor auf einer der Bänke niederlasse.

      Kaum sitze ich, folgt er mir und setzt sich neben mich, legt stumm den Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. Ich rutsche ein Stück tiefer, sodass ich den Kopf an die Stelle anlehnen kann, an der mein Name auf seiner tätowierten Rüstung steht.

      Gemeinsam sehen wir zusammen nach vorn. Noch so viel Arbeit. So viel Spannung. So viel Francis.

      Mehr will ich doch gar nicht.
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      Nachworte sind ja nicht sooo mein Ding, und ich saß da, Finger auf der Tastatur, und mir fiel nichts ein. Aus diesem Grund habe ich Francis und Lara auf einen Tee und einen Energydrink eingeladen.

      Die beiden setzen sich mir gegenüber und Francis legt einen Arm auf Laras Stuhllehne ab.

      Lara nippt an dem Tee und verzieht ihr Gesicht. Was? Nicht gut? Das ist ein guter Tee vom Teeladen!

      Beide sehen mich erwartungsvoll an. Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll. Die Geschichte ist vorbei und ich habe mit den beiden eigentlich nichts mehr zu bereden. Möglicherweise hätte ich mich vorbereiten sollen, statt mich darauf zu verlassen, dass mir spontan etwas einfällt.

      Da es wohl meine Aufgabe ist, das Gespräch zu eröffnen, sage ich irgendetwas: »Na, Francis? Du bist gar nicht so ein doller Bad Boy, hm?«

      »Wenn du das sagst … Du bist die Autorin«, erwidert er gelangweilt mit seiner dunklen Stimme.

      »Natürlich nicht«, gibt Lara ihren Senf dazu. »Bad Boy? Böser Junge? Francis ist alles, bloß kein Junge.«

      »Ja, da hast du recht«, gebe ich zu. »Das ist ein dummer Begriff. Aber nun einmal eine Bezeichnung, die jeder kennt. Das war nicht meine Erfindung.«

      Sie sehen sich an und zucken mit den Schultern.

      »Und nun?«, frage ich.

      »Was und nun?«, fragt Lara zurück.

      »Wollt ihr noch etwas loswerden?«

      »Wir sind im Nachwort, oder?«, will Francis wissen und öffnet zischend seine Dose. »Sagt man im Nachwort nicht Danke an die Beteiligten? Muss ich dir das echt erklären? Vielleicht solltest du den Beruf wechseln, wenn du keine Ahnung hast.«

      Ich nehme die Belehrung mit einem inneren Augenrollen hin. Es war eine dumme Idee, die beiden einzuladen. Mit einem Seufzen erhebe ich mich, da er ja trotzdem recht hat, und drehe mich in eure Richtung.

      Mit einer Verbeugung lasse ich raus, was ich empfinde: »Vielen Dank, dass ihr das Buch bis zum Ende gelesen habt. Ich hoffe, euch hat die Story von Francis & Lara gefallen. Sie war ein wenig anders als die von David & Honey und auch anders als die von Tom & Amy. Mir wurde schon öfter gesagt, dass Leser immer die gleiche Geschichte wollen, nur ganz anders. Die Geschichten sind, meiner bescheidenen Meinung nach, alle unterschiedlich. Höchstwahrscheinlich gibt es ein Buch, das euch am besten gefallen hat. Falls ihr alle drei Bücher gelesen habt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ihr einen Protagonisten (Geschlecht unerheblich) nicht leiden konntet oder sogar langweilig oder nervig fandet. Das ist okay, wir mögen nicht alle die gleichen Personen. Bevor ihr euch auf ein Lieblingspärchen oder einen Protagonisten festlegt, solltet ihr den vierten Band abwarten. Also vielen Dank noch einmal an euch! Ihr seid großartige Leser und ich liebe euch alle ein bisschen, und das liegt nicht daran, dass ich ein rührseliger Mensch bin. Nein, gar nicht. Dank sei auch geschuldet den fleißigen Unterstützern. Eine Namensliste bete ich nicht herunter, die will keiner lesen. Trotzdem sei euch Lesern gesagt, dass außer mir weitere tolle Menschen beteiligt waren, die mir mit ihrer Meinung auf die Nerven gingen. Wer will schon hören, was alles Mist ist? Sei es in der Story oder bei der Rechtschreibung. Aber ohne diese Meinungen wären die Bücher nur halb so gut. Das weiß ich. So, genug. Ich rede mir hier den Mund fusselig, obwohl ich nur kurz Danke sagen wollte.«

      Ich nehme wieder Platz und die beiden sehen mich gelangweilt an.

      »Fertig mit dem Podcast?«, fragt Lara.

      Ehe ich einen Schluck Wasser trinke, zeige ich mit dem Finger auf sie und stelle klar: »Der Spruch ist von Gina. Willst du ehrlich Ginas Sprüche nutzen? Habt ihr eigentlich wieder Kontakt?«

      »Nein, aber das ist nicht schlimm. Lieber keine Freundin als eine falsche, und außerdem gibt es genug andere Menschen in meinem Leben.«

      »Das stimmt.« Ich seufze. Da bin ich besser dran. Mir fällt doch noch eine Frage ein: »Sagt mal, bei eurem ersten Sex, hat das eigentlich geklappt? Hier, ihr wisst schon: Orgasmus in jedem Raum.«

      Lara beugt sich in meine Richtung. »Ich denke, das geht dich nichts an.«

      »Och, komm schon. Ich war ja quasi sowieso live dabei.«

      Zumindest teilweise, alles davon zog ich mir nicht rein, sondern kehrte lieber einen Teil unter die Tastatur. Die Szene war so schon lange genug. Und anstrengend war sie obendrein auch, da ich mit geschlossenen Augen tippte. Ich wollte ja nicht indiskret sein.

      Francis stützt seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und legt sein Gesicht in die Hände. Sie tätschelt ihm die Schulter und flüstert: »Dabei wäre das deine Chance zum Angeben.«

      Aha!

      Er schüttelt den Kopf, seufzt und sieht sie mit einem Lächeln an. Mit einem erneuten Seufzen legt er seinen Arm über ihre Lehne und drückt ihre Schulter, bevor er sagt: »Sind wir hier fertig? Wir haben noch andere, wichtige Dinge zu erledigen.«

      Jaja, schon klar, ich bin unwichtig. Ich habe ihm ja nur sein Happy End geschrieben. Undankbares Pack.

      »Ja, ihr könnt verschwinden. Ich muss sowieso am Buch der herzigen Burschen schreiben.«

      »Herzige Burschen?«, wiederholt Lara lachend. »Was gibt denn das für ein Buch?«

      »Na das von Cole und Luke natürlich.«

      »Herzige Burschen?«, wiederholt nun auch Francis und beide ziehen synchron eine Augenbraue nach oben. Boah, ich sags euch, die sind ein ekelhaft inniges Paar.

      »Ach, stellt euch nicht so an. Sind sie doch irgendwie. Ich habe die zwei in mein kleines Autorinnenherz geschlossen. Vielleicht ist das auch nur mein Gegenmittel, da die beiden sich für so übertrieben toll halten. Dagegen bist du, Francis, bescheiden.«

      »Komm, Liebes, wir gehen«, sagt Francis zu Lara und diese nickt.

      Wir erheben uns und Francis reicht mir die Hand. »Es war trotzdem nett, dich als Autorin zu haben.«

      »Danke, dass du in meinem Buch warst«, erwidere ich und drücke ein wenig melancholisch seine große, warme Hand. Zum Glück ist bei Fantasiebegegnungen Corona kein Thema.

      Er wendet sich mit einem Nicken ab und geht Richtung Tür. Ich sehe ihm hinterher und zucke zusammen, als mir Lara um den Hals fällt und in mein Ohr flüstert: »Danke für den Kerl. Der ist spitze.«

      »Verschwinde endlich«, flüstere ich mit belegter Stimme zurück. Gleich gibt es Pipi im Auge. Ist schon immer schwierig, die Protagonisten ziehen zu lassen.

      Die Tür fällt hinter den beiden ins Schloss, ich räuspere mich und drehe mich zu euch um. »Gut, wir wären hier durch. Falls ihr mir etwas sagen wollt oder mehr wissen, schreibt mir eine E-Mail oder folgt mir auf Facebook. Ich möchte jetzt allein sein. Wir lesen uns.«

      Ich winke euch mit einem Taschentuch zu und klappe meinen Laptop auf.

      Schnief. Weiter geht’s.

      
        
        Danke fürs Lesen!

        Anna

      

      

      Abonniere meinen Newsletter, um nichts mehr von mir zu verpassen.

      annarush.de/Newsletter
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      Ich bin Scarlett Johansson.

      Nein, falsch, ich bin Gwen Parker, aber ich sehe im Moment aus wie Scarlett Johansson. Ich bin gespannt, wie viele Bilder heute von mir geschossen werden.

      Eigentlich wollte ich mich in Leonardo DiCaprio verwandeln. Das wäre eine noch eindrucksvollere Darstellung meines Könnens gewesen.

      Doch ich habe einen Plan: Ich werde hier einen Typen abschleppen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich einen finde, der mit einer Frau schlafen möchte, die aussieht wie Leo. Scarlett wird da hilfreicher sein. Vor allem weil ich aussehe wie Scarlett Johansson in Marvels The Avengers in dem engen schwarzen Fummel. Stehen nicht alle Typen irgendwie auf Marvels Avengers und die Black Widow?

      Es wäre zu nett, einen Chris Hemsworth zu finden, denn es wird Zeit, meine sexlose Durststrecke zu überwinden. Ich werde mittlerweile schon wuschig, wenn ich beim Tanken die Zapfpistole ins Auto einführe.

      Ich schiebe mein Smartphone in ein unauffälliges Oberschenkelholster. Das Ding ist genial, wenn man verkleidet unterwegs ist, und zu diesem Kostüm passt es fantastisch. Dahinter kommen ein wenig Geld und Visitenkarten. Leider zerstört der Eintrittspass, den ich mir an einem Band um den Hals hängen muss, damit jeder sieht, dass ich Zugang zu den VIP-Bereichen habe, etwas den Gesamteindruck.

      Noch mit den Fingern meinen Longbob zurechtzupfen, dem ich für heute passend zu meiner Rolle leichte Locken verpasst habe. Ein wenig rötlich sind sie von Natur aus, so blieb mir die Perücke erspart.

      Ein letzter Blick in den Rückspiegel des Autos und ich bin bereit. Ich verlasse mein Auto und folge den anderen Menschen, die zum Eingang des größten Fotografieevents des Landes strömen.

      Die Phototalk.

      Jeder, der etwas mit Fotografie zu tun hat, ist hier. Hersteller von Kameras und Equipment, aber auch, für mich interessant, Ausrüstung für Visagisten, Softwarefirmen für Bildbearbeitung, Druckereien, hier findet man alles. Und natürlich Fotografen, Models und noch mehr Visagisten wie ich. Wobei ich mich bevorzugt als Make-up-Artist bezeichne, so steht es auch auf meiner Visitenkarte.

      Auf dem Weg zum Eingang lächeln mich die Ersten schon an, aber es dürften auch nicht allzu viele hier verkleidet rumlaufen.

      Ja, seht mich an, ich habe mir ganz gewaltig Mühe gegeben. Im Foyer des Messebereichs ist es laut vom Stimmengewirr und lange Schlangen sind vor den Ständen mit Kaffee und Backwaren.

      »Darf ich ein Foto machen?«, erwischt mich eine Stimme von schräg hinten, und ich drehe mich um, um dem Fragesteller zuzulächeln.

      »Natürlich. Was bist du? Marvel-Fan, Fotograf oder auch Make-up-Artist?«

      Die Frage war überflüssig, denn ich habe auf einmal eine Riesenkamera vor der Nase kleben. Ich stelle mich in Pose und gebe ihm eine Minute. Danach drücke ich ihm meine Visitenkarte in die Hand. Die sind extra für heute. Ein Bild von mir als Scarlett Johansson, das ich beim Probeschminken gemacht hatte, ist mit darauf, damit die Leute später noch wissen, von wem die Karte ist. Denn bei diesen Events sammelt man unglaublich viele Visitenkarten ein.

      »Wenn du das Bild von mir verwendest, nenne meinen Namen«, bitte ich ihn freundlich und mit einem Nicken steckt er die Karte ein.

      Ich betrete die erste Halle, in der man hauptsächlich Fotografieausrüstung findet. In einer Stunde beginnt ein Vortrag in Halle 3, an dem ich teilnehmen möchte, und so lange sehe ich mir an, was es Neues gibt.

      Da ich mich für meine Make-up-Tutorials häufig selbst filmen und fotografieren muss, bin ich immer scharf auf kleine Arbeitserleichterungen. Außerdem sind hier viele Fotografen unterwegs, vielleicht kann ich ein paar neue Kontakte knüpfen.

      Die Stände sind bereits gut besucht, und ich schlendere durch den Mittelgang und genieße es, hier zu sein. Die Geräuschkulisse von sich unterhaltenden Menschen, der Geruch nach Messe, die teils sehr auffälligen Ausstellungsbereiche und vor allem die Beachtung, die ich bekomme. Ich stehe gern im Mittelpunkt, zumindest wenn ich verkleidet bin.

      »Finger weg«, ermahne ich einen Herrn, der ein Selfie mit mir machen möchte und dessen Hand etwas zu tief meinen Rücken hinuntergerutscht ist. Ich schüttle ihn ab und wende mich den Nächsten zu, egal ob er das Bild gemacht hat oder nicht, und auch egal, ob das Absicht war oder ein Versehen. Nirgendwo steht auf mir: Betatsch mich.

      Die Horde Freunde, sicher Hobbyfotografen, die diesen Ausflug hierher zusammen unternehmen, drängen sich um mich und nötigen einen anderen Besucher, ein Bild von uns allen zu machen.

      So schlendere ich durch die Halle: gucken, fotografiert werden, Visitenkarten verteilen.

      Pünktlich bin ich beim ersten Vortrag und darf, dank meiner VIP-Karte, ganz vorn sitzen. Auf diesen freue ich mich. Er ist von Cole Archer. Ein bekannter Fotograf, dem ich schon lange auf seinen Social-Media-Kanälen folge. Seine Bilder sind genial, vor allem durch seine Bearbeitung. Außerdem verkauft er digitale Fotografier- und Bildbearbeitungskurse. Von den Letzteren habe ich viel gelernt und kann so den Bildern von mir den finalen Schliff geben.

      Mutig bewarb ich mich auf eine Ausschreibung für Visagisten von ihm und darf nächste Woche zumindest einmal für ihn arbeiten. Davon erhoffe ich mir eine ordentliche Steigerung meiner Bekanntheit, da mein Name als Beteiligte bei seinen Bildern genannt wird. Mein Name bei einem Cole-Archer-Foto!

      Er betritt die Bühne und beginnt den Vortrag über den richtigen Einsatz von Licht und Schatten. Er spricht wie ein routinierter Speaker gleichmäßig und in einer angenehmen Lautstärke. Dazu zeigt er auf der großen Leinwand Beispielbilder. Sehr gut gemacht. Immer das gleiche Bild, dreimal nebeneinander: ungünstig beleuchtet, normal beleuchtet und raffiniert beleuchtet.

      Um mich herum wird fleißig mitgeschrieben und fotografiert. Ich sehe einfach nur zu, denn es ist ein spannender Vortrag. Nach ein paar Erklärungen und weiteren Bildern holt er ein männliches Model auf die Bühne.

      In tiefsitzender Jeans und oberkörperfrei. Hui, und was für ein Oberkörper. Da kommt man direkt ins Schwitzen. Groß, drahtig, scharf definierte Muskeln, aber nicht zu aufgepumpt. Der perfekte Athlet. Der ist ein bisschen zum Sabbern.

      Nach meinem ersten Blick sehe ich noch einmal genauer hin. Das Model sieht Cole Archer ähnlich. Zwar ist er glatt rasiert und Cole trägt einen Dreitagebart sowie Anzughose und Hemd, aber sie haben sich ähnelnde Gesichtszüge.

      Das könnten Brüder sein. Es ist eigentlich egal, auf jeden Fall ist dieses Model zum Höschenwegschmelzen. Wie ich nun noch besser erkennen kann, da er nun auf dem großen Bildschirm gezeigt wird, damit auch die Zuschauer ganz hinten etwas sehen können. Die Muskeln bewegen sich unter der glatten Haut, wenn er sich regt. Der hat doch sicher kein Gramm Fett am Körper. In Kombination mit dem hübschen Gesicht: Wahnsinn! Der wäre sogar besser als Chris Hemsworth.

      Nun ja. Man wird ja wohl noch träumen dürfen.

      Cole veranschaulicht nun verschiedene Lichtquellen und sucht nach einem Freiwilligen, der umsetzen soll, was er gerade erklärt.

      Geschickt von ihm, das Publikum miteinzubeziehen. Oder er ist einfach nur zu faul, das Licht selbst anders zu positionieren.

      Ein etwas beleibter Freiwilliger, behängt mit einer dicken Kamera, darf mit auf die Bühne und führt das Licht so, wie Cole das ansagt. Nachdem er dreimal hintereinander nicht verstanden hatte, was Cole von ihm möchte, erkenne ich, wie dieser kurz mit den Augen rollt. Er erklärt es ihm trotzdem beherrscht noch einmal und geht ihm zur Hand. Ich muss über diesen genervten Ausrutscher schmunzeln. Das war wie ein kleiner Blick hinter die Kulisse seines perfekten Vortrags.

      Dann sehe ich weiter zu, wie Mister Superscharfesmodel verschieden beleuchtet wird, und notiere doch noch ein, zwei Dinge in meine Notizapp auf dem Smartphone. Licht und Schatten sind für mich als Make-up-Artist wichtig, denn schließlich muss ich diese simulieren. Ich kann ein Gesicht nur in ein anderes verwandeln, wenn ich genau weiß, wie bestimmte Gesichtszüge Schatten hervorrufen.

      Kaum ist dieser Vortrag zu Ende, husche ich zum nächsten. Er ist von einem bekannten Make-up-Artist, und ich hoffe, etwas Neues zu lernen.

      Leider kenne ich diesen Vortrag schon von seinem YouTube-Kanal und ich schweife in Gedanken ab. Ich darf mein Ziel, einen Typen abzuschleppen, nicht vergessen. Das steht für mich felsenfest, dass ich das durchziehe. So schwer kann das wohl nicht sein, obwohl ich etwas aus der Übung bin beim Flirten. Vermutlich habe ich abends im VIP-Bereich die besten Chancen. Jetzt sind alle noch zu sehr auf die Messe konzentriert.

      Acht Wochen sind vergangen, seitdem ich Dennis mit Alma in flagranti erwischte. Vier davon muss ich nicht mehr in dem Kosmetikstudio arbeiten, in dem ich gemeinsam mit Alma angestellt war. Das war die Hölle. Sie war immerhin jahrelang meine beste Freundin. Es war eine Qual, zur Arbeit dorthin zu gehen und sie sehen zu müssen.

      Mein Loch im Herz wird mit Sex gefüllt werden, so der Plan. Muschi voll, Herz leer, keinen emotionalen Ballast. Männer werden ab sofort von mir nur noch sexualisiert und verdingisiert. Schwänze mit was daran. Das lenkt auch nicht ab, denn ich muss mich voll auf mein Business konzentrieren.

      Bisher war ich fest als Visagistin angestellt und nur nebenher selbstständig. Wochenendaufträge und kleine Kooperationen mit Werbepartnern ergänzten mein Einkommen, da ich mit meinen etwas ausgefalleneren Schmink-Tutorials ein paar Follower auf Social-Media gesammelt habe. Make-up-Artist sein ist meine Leidenschaft.

      Ich habe grob ein bis zwei Jahre. So lange reichen meine Ersparnisse und das, was ich mit den Aufträgen und Buchungen momentan im Schnitt verdiene. Danach muss ich meine Bekanntheit so weit gesteigert haben, dass ich öfter gebucht werde und die Preise erhöhen kann.

      Außerdem hoffe ich auf mehr Kooperationen mit Werbepartnern. Meine Followeranzahl und damit die Menge der Leute, die meine Videos sehen, steigt ständig.

      Bis jetzt habe ich aber erst zwei Deals ausgehandelt. Für künstliche Wimpern und eine Haarbürste. Mein Gefühl sagt mir, dass ich mich dabei etwas über den Tisch ziehen ließ, was die Bezahlung betrifft. Nun ja, man lernt ständig dazu. Auf jeden Fall bin ich so gezwungen, meine Karriere zu beschleunigen. Und da ich nicht mehr die dreißig Stunden in dem Kosmetikstudio für andere arbeiten muss und auch keinen Freund habe, der Aufmerksamkeit fordert, habe ich viel neue Zeit, mir Strategien zu überlegen.

      Es ist so befreiend, die beiden hinter mir lassen zu können. Dass Alma direkt nach meinem Auszug an meiner statt in unsere Wohnung eingezogen ist, hat mich geschockt, aber ich versuche, mir einzureden, dass es mir egal ist.

      Ich wohne nun in einer coolen WG. Ich habe mit beiden nichts mehr zu tun. Ich habe endlich Zeit für Dinge, die wirklich wichtig sind: mich selbst, mein Leben und meine Arbeit.

      Vier Jahre meines Lebens habe ich an ihn vergeudet, aber nun bin ich bereit, nach vorn zu sehen. Das bedeutet, ich will Sex.

      Genug an mir selbst herumgefingert. Es wird Zeit, mich nach vier Jahren Sex mit dem gleichen Mann wieder in den One-Night-Stand-Sattel zu schwingen. Ich brauche nur noch einen Hengst dafür. Hier kennt mich niemand, es ist also unwahrscheinlich, dass ich den Auserwählten zufällig auf der Straße treffe. Für einen Einstieg ist das perfekt.
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      Als Speaker habe ich Zugang zu der VIP-Lounge, für die die VIP-Besucher der Messe viel Geld bezahlen. Ich empfinde diese VIP-Karten als völlig überteuert dafür, dass man hier reindarf und bei den Vorträgen Plätze in der ersten Reihe reserviert sind.

      Die meisten Vorträge sind Mist. Die Mehrzahl meiner Kollegen halten nämlich einen ihrer Vorträge, die sie immer zum Besten geben. Die kann man sich auch im Internet ansehen oder von ihnen kaufen und sich dann in Ruhe zu Hause reinziehen.

      Dieser Smalltalk heute langweilt mich. Jedoch sind Kontakt haben und halten das A und O, um in der Branche was zu erreichen. Der Austausch mit Kollegen bringt einen außerdem häufig auf neue Ideen.

      Mit einer Ausrede verabschiede ich mich von dem anderen Fotografen, der mir etwas von der guten alten Zeit vor der Digitalfotografie erzählen will. Gähn.

      Beim Umdrehen werde ich von der Seite angesprochen. »Entschuldigung?«

      »Macht nichts«, antworte ich süffisant und betrachte die Kleine, die mich angesprochen hat. Sie ist mir heute Vormittag bei meinem Vortrag schon in der ersten Reihe wegen ihres Scarlett-Johansson-Make-ups und des Kostüms aufgefallen. Auf einer Fotografie-Messe sind Cosplayer eher selten. Falls das Marketing ist, um auf sich aufmerksam zu machen, eine gute Idee.

      »Schön. Ich bin Gwen und Fan von dir.«

      Sie sieht mir selbstbewusst ins Gesicht, aber vermutlich braucht man Selbstbewusstsein, wenn man hier als Scarlett Johansson herumläuft. Oder es ist eine Maske und dahinter steckt dann doch eine eher introvertierte Persönlichkeit. Diese Make-up-Artists sind manchmal etwas seltsam.

      »Hallo, Gwen. Du warst bei meinem Vortrag, richtig?«

      »Ja«, antwortet sie und lächelt erfreut, als ich das sage.

      Das Scarlett-Johansson-Make-up ist auch aus der Nähe gut. Wie wohl ihr echtes Gesicht aussieht? Sie wirkt ein wenig zart, wie ein Püppchen vielleicht. Bisschen klein, sie geht mir nicht einmal bis an die Schultern, schlank mit mehr Arsch als Busen. Das Kostüm, das sie trägt, ist auf jeden Fall sehr aufreizend. Zumindest an diesem Körper. Hauteng. Schwarz. Kann auch nicht jeder tragen. Vor allem nicht solche Winzlinge.

      Ich lasse meinen Blick langsam über sie wandern, und als ich wieder oben ankomme, bemerke ich, dass sie rote Flecken am Halsansatz hat. Da wäre wohl jemand rot geworden, wenn nicht die dicke Make-up-Schicht darüber wäre.

      Interessant.

      »Also, Scarlett? Was kann ich für dich tun?«

      »Gwen. Ich bin nicht wirklich Scarlett Johansson.«

      »Kleines, das ist mir schon klar«, amüsiere ich mich.

      »Entschuldige. Ich wollte dich um ein gemeinsames Foto bitten.«

      »Aber dafür war doch Zeit nach meinem Vortrag. Ein Fan hätte sich dort ein Foto geholt.«

      »Ja, tut mir leid. Ich bin gleich weiter zum nächsten. Deiner war allerdings um Welten besser, und das sage ich nicht nur, weil ich eher schon Groupie statt Fan bin.«

      »Dann sollte ich ein Groupie wohl nicht enttäuschen. Mit oder ohne anfassen?«

      »Anfassen?«, fragt sie zurück und runzelt die Stirn.

      Ich beuge mich neben ihr Ohr und raune ihr zu: »Für das Foto. Ich fasse keine Frauen ohne Erlaubnis an. Noch nie was von MeToo gehört?« Mit Genugtuung stelle ich fest, dass sie davon eine süße Gänsehaut am Hals bekommt.

      »Äh, klar. Mit.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen Grinsen, als hätte sie schmutzige Gedanken.

      Sie drückt dem Nächstbesten ihr Smartphone in die Hand und bittet denjenigen, das Foto zu machen. Ich schlinge den Arm um ihren Rücken und lege die Hand auf ihrem Hüftknochen ab, wozu ich mich etwas nach unten beugen muss. Dann setze ich mein Standardlächeln für Fanfotos auf und warte, dass derjenige endlich das Bild macht.

      Sie nimmt ihr Smartphone wieder entgegen und sieht sich das Foto an. Sie scheint zufrieden zu sein, denn sie nickt und zieht ein kleines Schnütchen. Das ist so niedlich, dass ich gleich kotze.

      Erst danach bemerkt sie, dass meine Hand immer noch an ihr liegt, und sie sieht zu mir hoch. Ich lächle sie an, zwinkere ihr zu und ziehe die Hand langsam zurück, wobei ich meine Finger über ihren Rücken streichen lasse.

      Wenn mich nicht alles täuscht, hält sie dabei die Luft an. Auf so eine Wirkung habe ich gehofft. Damit ist alles klar. Sie ist mir eigentlich etwas zu zart, denn sie sieht nicht aus, als könnte man sie hart anfassen. Aber egal, die nehme ich mir mit.

      »Trägst du ein Parfum, kleine Scarlett? Das riecht gut.«

      »Nein.«

      Nein? Ich bin mir sicher, dass ich gerade einen ziemlich sinnlichen Duft wahrgenommen habe.

      »Willst du noch einmal schnuppern?«, fragt sie und zwinkert mir zu. Dabei wird sie erneut leicht rot am Halsbereich.

      »Flirtest du etwa mit mir?«, sage ich, um sie zu necken, und lächle.

      »War das so offensichtlich?« Sie lacht. Ihr Selbstbewusstsein scheint zurückzukehren. »Immerhin hatte ich das Gefühl, dass du angefangen hast.«

      »O ja, ich habe angefangen.«

      »Dann ist gut, dass ich das richtig verstanden habe. Damit hat sich der Tag schon gelohnt. Einer meiner Lieblingsfotografen flirtet mit mir.«

      »Ach. Du flirtest mit mir nur wegen meiner Arbeit? Sonst gibt es keinen Grund? Gar keinen?«, frage ich mit charmantem Lächeln und bedauernder Stimme.

      »Was?« Sie reißt die Augen auf. »Nein. Ich wollte nicht, dass du das falsch verstehst. Ich würde auch so mit dir flirten.«

      »Und bei einem Flirt mit dir: Womit kann ich da rechnen? Mit einem Kompliment? Einem Kuss? Oder einem Abend mit allem?«

      Ihre Augen werden noch größer. Ich habe keine Lust, mich ewig mit einer Flirterei aufzuhalten. Meinem Gefühl nach ist nun der perfekte Moment, um direkt zu werden.

      »Mit allem?«, wiederholt sie. »Verstehe ich das richtig? Dass ich nächste Woche von dir gebucht bin, ist kein Problem?«

      »Nächste Woche?«, hake ich irritiert nach.

      »Ja. In deinem Studio. Wir hatten per E-Mail Kontakt. Du hast mich als Visagistin eingeladen.«

      Ach. Ich kann mich fürs Erste nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben. Es mag eigenwillig sein, aber da ich sowieso nicht nur die besten, sondern auch die hübschesten Visagistinnen einlade, hat sie meinen optischen Check schon einmal bestanden.

      »Ich erkenne kein Problem. Wir machen uns einen schönen Abend, und nächste Woche darfst du in mein Studio marschieren, als wäre nichts gewesen, wenn du das möchtest. Ich beurteile Menschen nach ihrer Arbeit. Nicht nach dem, was sie in ihrer Freizeit tun. Also? Was sagst du?«

      Ich lege den Kopf leicht schräg und lächle sie auffordernd unter einem kleinen Nicken an. Wenn man jemandem zunickt, stimmt derjenige eher zu.

      »Dann ja!«, sagt sie ziemlich euphorisch.

      »Gut. Mitkommen«, befehle ich und gehe voran Richtung Ausgangstür zum Raucherbereich. Sie folgt mir nicht und ich wiederhole etwas ungeduldiger: »Auf jetzt.«

      »Okay«, gibt sie gedehnt von sich und setzt sich in Bewegung.

      Zügig begebe ich mich in ein relativ ruhiges Eck. Dort stelle ich mich mit dem Rücken zu den anderen vor sie und lasse sie wissen: »Ich küsse dich, um zu sehen, ob das passt. Ich werde vorsichtig sein wegen deiner Schminke, keine Sorge.«

      »Was? Hier?«, fragt sie, und ihre Augen blitzen kurz unsicher auf, ehe ihr Gesichtsausdruck leicht ins Spöttische wechselt. »Hast du dir das gut überlegt? Ich sollte dich vorwarnen: Ich küsse gut. Vielleicht kannst du nicht mehr aufhören.«

      »Das wäre mal etwas Neues. Möglicherweise überraschst du mich.«

      »Etwas Neues? Da habe ich fast Mitleid. Falls du beim Küssen sabberst, kannst du den Rest vergessen. Ich glaube, schlecht küssende Männer eignen sich nicht fürs Bett. Also los, sofern der Kuss nichts taugt, sollten wir keine Zeit vergeuden. In dem Fall müsste ich mir jemand anderen suchen.«

      Eine Mischung aus Lachen und Schnauben entkommt mir. Diese große Klappe bringe ich lieber schnell zum Schweigen und lege meinen Mund ohne weitere Vorankündigung auf ihren.

      Fühlt sich gut an. Weich und voll. Ich warte ihre Reaktion nicht ab, sondern teile mit der Zunge ihre Lippen und tauche in sie ein.

      Widerstandslos erwidert sie das und stupst mich frech mit ihrer Zunge an. Ich dränge sie zurück und übernehme die komplette Kontrolle über den Kuss. Sie will mit mir spielen, aber das ist nicht mein Ding, das läuft, wie ich das will, schließlich ist das mein Kuss, nicht ihrer.

      Sie legt ihre Hände an meine Taille, woraufhin ich nach ihnen greife, sie nach unten drücke und dort festhalte. Falscher Zeitpunkt zum Fummeln. Sie drückt sich mir trotzdem weiter entgegen, stellt sich auf Zehenspitzen und wird gieriger.

      Doch, gefällt mir, wie sie küsst und schmeckt. Sie geht willig mit mir mit, als sie kapiert hat, dass das ihr Part ist, und hat eine gewisse Leidenschaft, die mich im Nu hart macht.

      Nach dieser Erkenntnis entferne ich mich von ihr, lasse ihre Hände los und sie sieht mich prüfend an.

      »Und habe ich deinen Test bestanden?«

      »So besonders war das nicht«, behaupte ich, obwohl das ein ziemlich guter Kuss war. »Aber ich denke, wir könnten auf einer gewissen Ebene harmonieren.«

      Sie lacht, weshalb ich frage: »Was ist so lustig?«

      »Es ist nur … du bist in echt so völlig anders als in deinen Videokursen und auf der Bühne.«

      »Und? Enttäuscht?«, will ich wissen und streiche mit meinen Fingerspitzen ihren Hals entlang, lege einen Finger unter ihr Kinn und küsse sie noch einmal flüchtig. Sie weiß es nicht, aber es ist zu spät für einen Rückzieher. Ich habe sie genau dort, wo ich sie haben will, da bin ich mir sicher. Jetzt wird sie sich herausgefordert fühlen, zu beweisen, dass sie gut im Bett ist, nachdem ich behauptete, das war kein besonderer Kuss. Wahrscheinlich darf ich mit ihr machen, was ich will.

      Sie legt ihren Kopf schräg und mustert mein Gesicht, als würde sie es zum ersten Mal sehen, ehe sie antwortet: »Nein. Ich denke ebenfalls, das könnte funktionieren.«

      Wie ich es mir dachte.

      »Gut, am liebsten würde ich dich ja sofort vernaschen«, gestehe ich und lasse die Hände über ihre Rundungen gleiten. »Aber du wirst sicher wie ich auch noch ein paar Kontakte pflegen wollen. Sonst hättest du nicht die VIP-Karte gekauft. Wir sehen uns in zwei Stunden. Dann nehme ich dich mit zu mir ins Hotel. Denk nicht einmal darüber nach, es dir anders zu überlegen. Egal, wo du bist, ich finde dich. Heute gehörst du mir.«

      Sie nickt brav und sieht mich aus glühenden Augen an. Sie hat schöne Augen. Groß, mit viel Lid und dichten Wimpern. Sicher aufgeklebt, schließlich ist sie Make-up-Artist. Ein tiefes Grün als Augenfarbe. Sind das Kontaktlinsen, passend zum Kostüm?

      Egal. Diesen Blick kann sie sich sparen. Ich falle doch nicht auf ein paar schöne Augen rein.

      Obwohl? Immerhin darf sie heute in mein Bett. Glückwunsch, Kleines. Ich nicke ihr ebenfalls zu und lasse sie stehen.
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      Gwen

      Cole Archer verdient die Bezeichnung seltsam.

      Erst küsste er mich, ließ sich nicht anfassen und marschierte einfach davon, nachdem klar war, dass wir diese Veranstaltung zusammen verlassen. Trotzdem, und obwohl er andauernd von Menschen belagert ist, behandelt er mich recht zuvorkommend. Mal lässt er im Vorbeigehen seine Finger über meinen Rücken gleiten oder drückt mir wortlos ein Getränk in die Hand. Gelegentlich zwinkert er mir zu. So, als wollte er ständig darauf aufmerksam machen, dass ich gefälligst ihn im Kopf haben soll.

      Das habe ich! Ich muss immer wieder zu ihm hinsehen und kann das kaum glauben. Meine Konzentration auf die Gespräche, die ich führe, ist völlig weg. Je weiter der Abend fortschreitet, desto aufgeregter werde ich. Ich, Gwen Parker, werde mit Cole Archer schlafen. Einfach so. Was für ein Fang!

      Als er fragte, ob wir das Foto mit oder ohne Anfassen machen, dachte ich mir, dass ich den gern abschleppen würde. Aber nie im Leben hätte ich geglaubt, dass er Interesse an mir hat. Ich wusste noch nicht einmal, wie ich das Gespräch in diese Richtung lenke. Wäre er ein Unbekannter gewesen, hätte ich sicher den Mund aufbekommen, aber doch nicht bei jemandem wie ihm. Umso erstaunter war ich, als er damit anfing. Ich konnte das kaum glauben.

      Ich beobachte ihn, wie er ein Getränk leert und sich mit einem Händedruck von seinem Gesprächspartner verabschiedet. Anschließend schlendert er auf mich zu und fixiert mich dabei wie Beute.

      Er bewegt sich nicht nur elegant wie ein Raubtier, sondern sieht auch noch so unglaublich attraktiv aus. Anzughose mit tailliertem Hemd, das seine gut geformte Figur betont. Gürtel und Schuhe sind farblich abgestimmt, was auf Stilsicherheit hinweist. Während er auf mich zukommt, rutscht ihm eine Strähne seines vollen dunklen Haares in die Stirn, und als er sie in einer lässigen Bewegung zurückstreicht, blitzen seine Uhr und ein Siegelring im Licht auf. Da fehlt nur noch eine Zeitlupe.

      Wirke ich wie ein irrer Fan, wenn ich mein Smartphone zücke und das filme? So könnte ich das für mich verlangsamt ablaufen lassen und jedem zeigen: Guckt mal, Cole Archer auf Schleichgang, kurz davor, mich auf den Rücken zu manövrieren.

      Es scheint, als hätten die Menschen Platz zwischen uns gelassen, damit er wie durch einen Gang auf mich zukommen kann, um mich zu erlegen. Dabei wandert sein Blick ungeniert über mich. In diesem hautengen Outfit kann man auch nichts verstecken.

      Ein ewiger Kampf mit mir selbst. Für meine Kostüme brauche ich als Hobby-Cosplayer eine schlanke Figur und bin deswegen immer wieder auf Diät, weil ich es nicht schaffe, im Alltag auf Leckereien zu verzichten. So wie er mich ansieht, bin ich froh, dass die letzte erst ein paar Tage hinter mir liegt und ich meine Wunschfigur habe. Trotzdem ziehe ich den Bauch ein, drücke die Brüste etwas raus und knicke meine Hüfte ab.

      Ich will den bestmöglichen Eindruck machen, so richtig groupiemäßig. Ich liebe seine Arbeiten als Fotograf und seine Videokurse. Dass er dazu so attraktiv ist, macht es nicht besser. Ich blinzle, als er sich tatsächlich die Lippen leckt und mich weiter gierig ansieht bei den noch wenigen Schritten zu mir. Als würde er überlegen, was er alles mit mir machen will.

      O Hilfe, das macht mich total heiß, so angesehen zu werden. Er hat mich schon damit gereizt, dass er nur seine Hand an mich legte für das Foto. Selbst acht Wochen sexuelle Auszeit konnten mich nicht daran gewöhnen, untervögelt zu sein. Anders kann ich mir das nicht erklären.

      Erst sehr dicht vor mir bleibt er stehen und sieht mich mit einem kleinen Lächeln an. Um ihm in die Augen zu sehen, muss ich den Kopf heben, und daraufhin legt er einen Finger unter mein Kinn und hält es federleicht fest.

      Er beugt sich mir ein Stück entgegen und ich schließe die Lider in Erwartung eines weiteren Kusses. Hoffentlich bespringe ich ihn dann nicht wie ein Tier hier mitten unter den Menschen oder reibe mich wie ein Hund an seinem Bein.

      Meine Lippen bleiben leer, nur warmer Atem streift meine Wange, als er an meinem Ohr haucht: »Bereit zu gehen?«

      Dieses Hauchen verursacht eine Gänsehaut von oben bis unten, und wahrscheinlich wäre ich eher bereit zu kommen, als zu gehen. Der Mann hat eine schlimme Wirkung auf mich. Möglicherweise hätte die auch jeder Kerl. Ein Leben ohne regelmäßigen Sex ist nichts für mich.

      Ich nicke, weil es mir die Sprache verschlagen hat, und ich habe ein wenig Angst, ob dieser Mann sexuell gesehen nicht eine Nummer zu groß für mich ist. Er schafft es immer wieder, mich mit seiner überheblichen Art kurz zu verunsichern. Ich brauche dringend mein Selbstbewusstsein zurück.

      Vorhin hat das doch ganz gut geklappt, auch wenn es mir schwergefallen ist, vorzugeben, wie lässig ich bin, und etwas einigermaßen Schlagfertiges zu erwidern. Nein, richtig schlagfertig war das sicher nicht. Ich sagte ihm, dass ich Mitleid hätte und, falls er sabbert, ich mir jemand anderen suchen müsste. Das war so schrecklich peinlich.

      Er schlingt einen Arm um mich, um mich nach draußen zum Sammelplatz für Taxis zu führen, öffnet die Tür eines freien und schiebt mich regelrecht hinein, ehe er es umrundet und selbst Platz nimmt.

      »Bist du nicht mit deinem Auto da?«, frage ich, nachdem wir uns auf dem Rücksitz angeschnallt haben. Hätte er einen Ton gesagt, hätten wir mein Auto nehmen können. »Was ist mit deiner Ausrüstung? Oder wurde dir alles gestellt?«

      »Alles schon im Hotel«, erwidert er gelangweilt, legt eine Hand auf meinen Oberschenkel und sieht aus dem Fenster.

      Die Fahrt zu seinem Hotel habe ich etwas Zeit, mich zu sammeln, wobei seine Hand bleischwer und siedend heiß weiter auf meinem Bein liegt, aber sonst macht er nichts. Kein Anfassen, kein Kuss. Er sieht mich noch nicht einmal mehr an. Ob er weiß, dass es das aufregender macht? Ist das Absicht, mich jetzt zu ignorieren?

      Wortlos betreten wir gemeinsam das Hotel und fahren mit dem Aufzug nach oben. Seine Hand ruht zwischen meinen Schulterblättern, was eher höflich wirkt und nicht, als hätten wir vor, in seinem Zimmer übereinander herzufallen.

      Hoffentlich ist es gleich vorbei mit höflich, denn mittlerweile kann ich es kaum noch erwarten. Diese dürftigen Berührungen, die spärliche Beachtung und die dadurch entstehende Anspannung, das macht mich ein klein wenig verrückt.

      Er lässt mir den Vortritt in sein Zimmer. Nein, nicht Zimmer, Mega-Suite. Bevor ich mich richtig umsehen kann, steht er vor mir und grinst animalisch.

      »So, Scarlett, nun bist du hier.«

      »Gwen, ich heiße Gwen«, erinnere ich ihn.

      »Ist es nicht total egal, wie wir heißen?«, erwidert er und legt seine Hand an meinen Hals, senkt seinen Kopf, und dieses Mal erhalte ich einen Kuss.

      Für einen Moment streicht er mit seinen Lippen über meine, lässt sie dort einen weiteren Augenblick verharren und dann küsst er mich mindestens so animalisch wie sein Grinsen eben.

      Ich lasse mich in diesen Kuss fallen, komme ihm entgegen, und als ich ihn dieses Mal anfasse, schiebt er nicht meine Hände weg, sondern legt seine an meinen Hintern. Nach einem kurzen Kneten, wobei er mich an sich drückt und ich fühlen kann, dass er schon so bereit ist wie ich, hebt er mich hoch.

      Meine Beine wandern um seine Taille und er trägt mich durch eine Tür in ein Schlafzimmer. Dort unterbricht er den Kuss, um mich auf dem Bett abzulegen, stützt seine Arme links und rechts von mir auf und verkündet: »Ich war den ganzen Tag unterwegs. Ich werde zuerst duschen. Es wäre nett, wenn du das danach auch tun würdest.«

      Er erhebt sich und lässt mich zurück. Verwirrt richte ich mich auf. Irgendwie rechnete ich damit, dass wir uns die Kleider vom Leib reißen und gleich loslegen. Nun fühle ich mich ein wenig ekelhaft, weil er an eine Dusche denkt und ich nicht.

      Wie bestellt und nicht abgeholt sitze ich auf dem Bett. Wir hätten doch als Vorspiel zusammen duschen können. Er ist tatsächlich seltsam.

      Bald ist er zurück, und zwar vollkommen unbekleidet. Mit aller Selbstsicherheit dieser Welt tritt er nackt zu mir ans Bett und reicht mir die Hand.

      Ich bin ja echt nicht verklemmt und vermutlich – wenn nach dem Duschen nicht noch eine Teeparty oder ein Hausputz anstehen (bei ihm weiß man anscheinend nie) – werden wir uns körperlich gleich ziemlich nahe kommen. Trotzdem vermeide ich es, ihm auf den momentan offensichtlich unmotivierten Schwanz zu glotzen, obwohl der fast vor meiner Nase herumbaumelt, sondern sehe hoch, vorbei an Bauch- und Brustmuskeln, bis zu seinem Gesicht. Er bewegt seine kräftigen schlanken Finger etwas, und ich ergreife sie und lasse mich hochziehen.

      »Ich habe dir ein Handtuch hingelegt. Bis gleich.«

      Damit bin ich wohl zum Duschen entlassen.

      Ich schäle mich im Badezimmer aus meiner Kleidung und sehe in den Spiegel. Eigentlich bräuchte ich etwas zum Abschminken, nur mit Wasser und Seife geht das nicht runter. Ich gehe durch die Toilettenartikel, die dort am Waschtisch stehen, und nehme mir ein Gesichtsöl.

      Gepflegt ist der Mann allem Anschein nach auch noch. Die Uhr und der Ring liegen auf der marmornen Ablage. Ich habe keine Ahnung von Uhren, aber sie sieht teuer aus. Der Siegelring scheint abgenutzt, ganz im Gegensatz zu der Uhr, die neuwertig wirkt. Ich nehme den Ring kurz in die Hand. Eine Rune oder so was ist darauf. Innen steht sein eigener Name. Auch etwas seltsam. Egal. Ich lege ihn wieder so hin, wie er lag.

      Großzügig verteile ich mir von dem Öl auf der Haut und wische es mit einem Handtuch ab. Nun ist Scarletts Gesicht im Frottee. Ich wiederhole die Behandlung, damit auch alles weg ist, und wasche mir die Haut danach noch mit Seife. Nachdem ich damit fertig bin, stütze ich die Hände auf dem Waschtisch ab und betrachte mein Gesicht. Ich bin wieder ich. Die Sommersprossen sind zurück.

      Für die Dusche brauche ich nicht lange und stehe dann unschlüssig vor der Tür. Unbedeckt rausgehen wie er? Oder wieder anziehen? Aber wir werden sowieso gleich nackt sein. Ich schlinge mir das Handtuch um den Körper und gehe zurück in das Schlafzimmer.

      Er ist nicht da. Also das läuft ja mehr als seltsam mit ihm.

      »Na endlich«, höre ich eine tiefe Stimme hinter mir und spüre zugleich Hände auf meinen Schultern. Ich zucke zusammen, da ich nicht mitbekam, wie er sich angeschlichen hat. Er dreht mich an den Schultern zu sich herum und sieht mir mit schräg gelegtem Kopf ins Gesicht.

      »Ja, das geht auch. Wie ein kleines süßes Püppchen.«

      Einen Moment weiß ich nicht, was er meint, bis mir einfällt, dass er mich nun ungeschminkt sieht.

      »Das war kein gutes Kompliment«, lasse ich ihn wissen.

      Er schiebt mich mit seinem Körper rückwärts, löst dabei das Handtuch, sodass es von mir rutscht, und fragt: »Sind wir über das Komplimente-Stadium nicht schon hinaus?«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, geht er vor mir in die Hocke und drückt einen Kuss auf meinen Venushügel. Dann spüre ich seine Zunge, wobei er meine Beine etwas auseinanderschiebt.

      Unwillkürlich stöhne ich leise auf. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er unterbricht das, bevor er richtig begonnen hat, sieht zu mir hoch und lässt zwei Finger über meine Mitte gleiten.

      »Hübsche Pussy hast du. Kompliment genug?«

      »O Mann, bist du verwirrend. Können wir einfach schweigen und loslegen? Oder muss ich noch einen schriftlichen Test ablegen? Ein praktischer wäre mir lieber.«

      Er steht auf, hört aber nicht auf mit seiner Intimmassage bei mir. Er lächelt träge und legt seinen Mund wieder auf meinen, statt zu antworten.

      Der Kuss ist ebenso leidenschaftlich wie der direkt hinter der Tür. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und drücke meinen Körper näher an seinen. Seine Finger kreisen genau richtig, richtige Stelle, richtiger Druck, und entfachen Lust, die gestillt werden will, aber nicht mit der Hand.

      Handarbeit hatte ich in letzter Zeit genug, auch wenn sich fremde Hände zur Abwechslung wesentlich besser anfühlen als eigene. Seine Berührungen fühlen sich ein wenig nach exquisiter Folter an, setzen alles unter Hitze und zwingen mich, die Lider zu senken.

      »Ich will dich jetzt«, sage ich, öffne die Augen und reibe mich an seiner Hand entgegen seiner Bewegung.

      »Das weiß ich doch. Aber ich dachte, wir sprechen nicht.«

      »Willst du jetzt oder nicht? Hast du Kondome?«

      »Liegen auf dem Bett.«

      Er schiebt mich küssend vor sich her, bis ich das Bett an meinen Beinen spüre und ich mich darauf niederlasse. Ich krabble rückwärts von ihm weg und suche die Kondome.

      Ich will, dass er aufhört zu reden, da ich dabei immer das Gefühl habe, dass er sich etwas über mich belustigt, und ich will, dass er mich fickt, weil er mich andererseits total antörnt mit seiner Art. Das ist so herrlich distanziert, dass mich daran nichts an Beziehungssex erinnert.

      Er ist mir gefolgt, hat schon ein Kondom in der Hand und macht sich bereit. Ich sehe ihm zu. Sieht nach gutem Teil aus. Respektabel groß, ansprechend dick, aber nichts, was einem Angst macht. Wenn er jetzt noch mit dem Ding umgehen kann, wird alles gut.

      Statt direkt loszulegen, bewegt er erneut zwei Finger an meine Mitte, massiert mich kurz und schiebt diese daraufhin in mich.

      Ein wenig grob, so wie seine Küsse. Bevor ich mich richtig diesem Gefühl hingeben kann, hat er sie wieder zurückgezogen und ist nun über mir.

      Er mustert mich einen Augenblick mit einem intensiven Blick. Seine Augen sind grau und dunkel. Es gibt keinerlei Farbschimmer darin, kein Grün, kein Blau, kein Braun. Nur grau. Eine faszinierende Augenfarbe.

      »Geht los, kleine Scarlett.«

      Ich erspare es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass das nicht mein Name ist, da er sich ebenso grob wie eben seine Finger in mich schiebt. Die Dehnung lässt mich aufstöhnen und gleichzeitig fallen meine Augen wieder zu, wobei ich an seine Oberarme greife und mich daran festkralle. Endlich.

      Er hält still, so ganz von mir umgeben, und ich spüre seinen Puls am Oberarm rauschen. Da er sich nicht bewegt, öffne ich die Augen und sehe in seinem Gesicht nur noch lüsternes Verlangen.

      Dieser Anblick seiner Gier, dieses Gefühl des Ausgefülltseins, ich spüre regelrecht, wie mein Körper Feuchtigkeit für ihn produziert und mein eigener Puls sich beschleunigt.

      Er schenkt mir einen weiteren groben Kuss, bevor er sich in mir bewegt in kleinen, harten Stößen, die mich dazu bringen, meinen Rücken durchzudrücken und meine Hand noch fest in seinen Arm zu krallen. Viel zu gut. Viel zu lange her.

      In eine schaukelnde Bewegung wechselnd sieht er mich an und beißt sich sinnlich auf die eigene Lippe, als ich mich passend zu seinem Schwung um ihn anspanne. Ich will seinen Mund wieder schmecken und hebe den Kopf, richte mich auf meine Ellenbogen auf und küsse ihn wild und ungestüm.

      Er passt nun seine Bewegungen meiner Vorgabe an, die ich ihm durch den Kuss gebe. Küsse ich ihn langsamer, bewegt er sich weniger schnell, gleitet fast komplett aus mir und wieder zurück. Werde ich wilder, drückt er sich ebenso stürmisch in mich.

      Wir schrauben uns gegenseitig weiter hoch, ändern ständig leicht die Position, ich die ganze Zeit unter ihm, als hätten wir keine Zeit für einen richtigen Positionswechsel. Er drückt mich hin, wie er es braucht, gibt aber auch jedem Druck von mir nach und passt sich dem an, was ich will, als wäre das sowieso sein Wunsch gewesen.

      Es wird immer enthemmter und wir schnauben und keuchen wie Tiere. Ich drücke seinen Kopf auf meine Brust, und er saugt meine Brustwarze ungezügelt zwischen seine Lippen, knabbert daran, und mein Brustkorb hebt und senkt sich noch heftiger. Die Empfindungen überrollen mich, ich kralle mich wieder an ihm fest, und meine Lippen vibrieren unter einem wimmernden Brummen, das meinen Orgasmus begleitet.

      »O Fuck«, höre ich ihn stöhnen, und seine Stöße beschleunigen sich, bis er seinen Kopf zurückwirft, laut und tief aufstöhnt und ich fühlen kann, wie er in mir zuckt. Er lässt sich noch ein paarmal langsam in mich gleiten, bevor er sich zurückzieht und ohne ein weiteres Wort verschwindet.

      Ich setze mich auf und fahre mir durch die Haare. Wahrscheinlich sollte ich mich anziehen. Sein Verschwinden bedeutet, es ist vorbei, nehme ich an. Bisschen merkwürdig, dann einfach abzuhauen. Allerdings besser, als wenn er noch kuscheln wollte oder so etwas. Hinterher betrachtet war es möglicherweise doch nicht so klug, ausgerechnet mit ihm zu schlafen, da ich als Visagistin von ihm gebucht bin. Aber für die Überlegung ist es nun zu spät.

      Meine Beine sind weich, und ich gönne mir zwei Minuten sitzen bleiben, damit mein Herzschlag sich wieder beruhigen kann. Ist er so ein Einmal-Typ? Ich könnte glatt ein weiteres Mal. Das war gut. Er hat recht, auf einer gewissen Ebene harmonieren wir. Schade.

      Bevor ich aufstehen kann, ist er zurück in Jeans und schlichtem, engem Shirt. Ich sehe ihm zu, wie er zu mir ans Bett tritt. Er fährt mit den Lippen flüchtig über meine Schläfe, was nett wirken würde, wenn ich nicht das Gefühl dabei hätte, dass es eine Belohnung für braves Verhalten ist.

      »Ich habe dir ein Taxi gerufen«, brummt er gegen meine Schläfe. »Es wartet so in zwanzig Minuten unten auf dich. Wenn du etwas zu trinken brauchst, komm so lange rüber in den Wohnbereich.«

      Ich nicke und warte, bis er wieder verschwunden ist. Dann husche ich ins Bad und erfrische kurz mein erhitztes Gesicht und das erhitzte Gebiet zwischen meinen Beinen. Der Mann hat mich ganz schön nass gemacht und gut kommen lassen. Er ist mir zwar ein wenig suspekt, aber wenigstens hat sich der Sex gelohnt.

      Vollständig angezogen will ich den Wohnbereich betreten und höre Stimmen.

      »So, so, Bro, mich einfach für Sex hängen lassen.«

      »Als würdest du dich langweilen.« Das ist Coles Stimme.

      »Hat es sich wenigstens gelohnt?«

      »Ja, doch. Ich würde noch einmal ran, aber du weißt ja …«

      »Du hättest nicht müssen, Bro, wenn dir das deinen Plan durcheinanderwirft«, unterbricht ihn der andere lachend.

      »Ich kann mir doch eine gute Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

      Genug gelauscht, ich betrete den Wohnbereich der Suite und da sitzt Cole neben seinem Model. Da der andere nur eine Sporthose trägt, vermute ich, dass er auch hier in der Suite wohnt. Sie hat anscheinend mehrere Schlafzimmer.

      In einem Hotelzimmer fühle ich mich in meinem Kostüm etwas deplatziert, und ich versuche, die Stille mit einem Gespräch zu füllen, die den Raum beherrscht, seit sie mich bemerkt haben.

      Da mir nichts anderes einfällt, frage ich nach der Vermutung, die ich bei Coles Vortrag hatte: »Ihr seid Brüder, oder?«

      »Richtig«, antwortet Cole und stellt uns vor: »Das ist Luke. Und das ist Scarlett.«

      »Herrje!«, schimpfe ich. »Wie oft denn noch? Ich heiße Gwen. GWEN. G-W-E-N.«

      »Reg dich ab. Luke, das Püppchen ist Gwen, die als Scarlett Johansson herumgelaufen ist. Der Scarlett, der du auf den Arsch gegafft hast.«

      Ach, er hat meinen Hintern abgecheckt? Nett zu wissen, nachdem ich ihn auf der Bühne bewunderte und mir dachte, dass ich so einen gern aufreißen würde. Aber immerhin habe ich seinen appetitlichen Bruder bekommen.

      »Hey, Gwen«, sagt dieser Luke. »Püppchen trifft es irgendwie. Ich hatte dich dank deines Outfits schon wiedererkannt. Heißes Teil, komm mal her, damit ich dich genauer ansehen kann.«

      Die Art, wie er heißes Teil sagt, hört sich an, als würde er mich meinen. Ach was, sicher meinte er nur mein Outfit. Vielleicht sehe ich nicht schlecht aus, aber mit so einem Model-Gott kann ich nicht mithalten.

      »Wenn du kurzsichtig sein solltest und mich genauer ansehen willst, darfst du ruhig näher treten. Im Museum musst du auch näher ran und die Ausstellungsstücke kommen nicht zu dir.«

      Er grinst ein wenig und antwortet lässig: »Du bist witzig. Ich glaube, ich finde dich gut. Allerdings würde kein Mensch verhüllte Ausstellungsstücke betrachten.«

      Er sieht mich an, als wäre das eine Aufforderung, sofort meine Kleidung loszuwerden, was mich dazu bringt, skeptisch eine Augenbraue anzuheben.

      »Schön«, sage ich dazu nur, weil mir nichts Schlagfertiges einfällt.

      »Trinken?«, fragt Cole und deutet auf die Minibar. »Nimm dir, was du willst.«

      Ich nicke und nehme mir eine Dose Dr. Pepper. Zum Trinken bleibe ich stehen und lehne meine Hüfte gegen den Kühlschrank.

      Beide Männer sehen mich wortlos an und ich starre zurück. Was wird das? Mir wird ein wenig heiß unter diesen Blicken, und ich bin froh, dass ich mit der Dose etwas habe, um meine Hände zu beschäftigen. Das ist schon ein bisschen unfair, zwei gegen eine.

      Wenn ich sie mir so genau ansehe, sehen die beiden aus wie arrogante Wichser, wie sie da breitbeinig auf der Couch thronen.

      Heiße arrogante Wichser.

      Nun gut. Der Sex war einwandfrei, da komme ich mit ein wenig Verunsicherung davor und danach klar.

      »Ich gehe dann mal. Ich kann unten auf das Taxi warten.« Ich hebe die Dose an und füge hinzu: »Danke für das Getränk und ähm, danke für eben. War nett mit dir. Wir sehen uns.«

      Beide grinsen leicht und Cole antwortet: »Ja, war nett. Komm gut in dein Hotel. Das Geld für das Taxi habe ich auf die Kommode neben der Tür gelegt. Wir sehen uns.«

      Dieses Sehen hört sich an, als würde er damit ausdrücken wollen:

      Wir sehen uns.

      Wir riechen uns.

      Wir spüren uns.

      Wie er das sagt, kribbelt ein bisschen in mir. Keine Ahnung, warum mich das auch noch anmacht. Aber dass mein Männergeschmack nicht der beste ist, hat sich schon bewiesen. Auf jeden Fall ist Cole Archer ganz anders als in seinen Social-Media-Kanälen. Da wirkt er sympathisch und unterhaltsam. In Wirklichkeit arrogant, düster und distanziert.

      Ich schlendere betont lässig Richtung Ausgang der Suite, aber das Geld lasse ich liegen. Ich bin keine Prostituierte. Ich kann mein Taxi selbst bezahlen.

      Beim Verlassen höre ich den anderen: »Sehen? Wie wiedersehen?«

      »Jepp. Nächste Woche im Studio. Sie ist Visagistin.«

      »Interessant.«

      »Ja.«

      »Stehst du neuerdings auf Mädchen? Die ist ja winzig.«

      »War alles dran, was man braucht. Vielleicht …«

      Den Rest höre ich nicht mehr, da die Tür ins Schloss fällt.
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      Gwen

      Ein wenig nervös bin ich schon, da ich heute Cole als meinen Auftraggeber wiedersehen werde. Er sagte zwar, es wäre kein Problem und er trennt Sex und Arbeit, aber nun habe ich noch mehr das Gefühl, beweisen zu müssen, wie gut ich in meinem Job bin.

      Kein bisschen besser macht es, dass ich nicht einmal genau weiß, was heute meine Aufgabe sein wird. In der Beschreibung stand nur der Stundensatz und dass die Chance besteht, häufiger mit ihm zusammenzuarbeiten. Normalerweise lasse ich mir vorher detailliert erklären, was ich zu schminken habe, aber als ich für den Auftrag zusagte, war mir das egal. Die Zusammenarbeit mit Cole Archer sagt man sowieso nicht ab. Ich hätte auch nie gedacht, dass er auf meine Bewerbung reagiert, schließlich bin ich noch recht unbekannt. Es war einfach nur ein Versuch.

      Ich ziehe den großen Make-up-Trolley mit all meinem Equipment hinter mir her. Der Auftrag findet in Coles eigenem Fotostudio statt, das ich schon aus seinen Videos kenne. Groß wie ein Festsaal mit verschiedenen Hintergründen, alles vollautomatisch. Für Visagisten gibt es sogar einen eigenen Bereich mit Waschbecken, Tischen für die Utensilien, Sitzplätzen für die Models und gutes Licht.

      Zu meinem großen Glück wohne ich nur zwei Stunden von hier entfernt, aber vermutlich hätte ich für einen solchen Auftrag auch einen zweitägigen Flug in Kauf genommen.

      Am Eingang werde ich von einem Mann, jünger als ich, vielleicht ein Praktikant, begrüßt und ins Studio gebracht.

      Ich sehe mich bewundernd um. In Wirklichkeit ist es noch größer, als es in seinen Making-of-Videos wirkt. Ich bekomme einen Platz im Bereich für Visagisten zugewiesen und wundere mich etwas, dass dort bereits vier weitere ihre Sachen auspacken. Vier Frauen, kein Mann. Wie groß ist denn dieser Auftrag? Wie viele Models wird es geben?

      Sorgsam verteile ich schon einmal auf dem Tisch, was ich auf jeden Fall brauchen werde. Den Rest packe ich erst aus, wenn ich weiß, was ich machen soll.

      Noch bevor ich ganz fertig bin, kommt Cole zu uns an die Tische, seinen Bruder und vier weitere Männer im Schlepptau.

      »Der Wettbewerb kann beginnen«, lässt er uns wissen. »Jeder von euch bekommt einen der Männer zugeteilt und zeigt, was er kann. Ohne genaue Vorgabe. Lasst euch was einfallen.«

      »Wettbewerb?«, frage ich.

      Er sieht mich an. »Ja, Wettbewerb. Wer mich am meisten überzeugt, wird von mir regelmäßig gebucht werden. Meine Stammvisagistin ist dauerhaft ausgefallen, deshalb brauche ich jemand Neues. Ich will die Beste.«

      »Moment, ich dachte, das wäre ein Auftrag.«

      »Du hast dich auf meine Ausschreibung beworben. Ich habe dir zugesagt. Wenn du das falsch verstanden hast, kann ich nichts dafür. Willst du mitmachen oder nicht?«

      »Ja, klar.«

      Er nickt das ab, als hätte er mit nichts anderem gerechnet, und ich nehme mir fest vor, das noch einmal nachzulesen. Es gibt doch sogar eine Bezahlung. Nicht so hoch wie gewohnt, aber die Reputation, mit ihm zusammengearbeitet zu haben, ist auch wie Bargeld im Nachhinein.

      Die anderen Visagistinnen scheinen das richtig verstanden zu haben, denn sie nicken fleißig zu seiner Belehrung. O Mann. Wahrscheinlich war ich viel zu aufgeregt, um das herauszulesen, als ich die Ausschreibung sah und meine Bewerbung mit den Referenzen fertig machte.

      Er richtet sein Wort an alle: »Ich fotografiere die Männer vorn an meinem Set und schicke sie nacheinander zu euch. Wenn ihr fertig seid, fotografiere ich sie wieder. Dann sehen wir uns das an. Wir hatten auch schon Vertreter eurer Art, die haben so schlecht geschminkt, dass die Models vorher besser aussahen.«

      Vertreter unserer Art. Was für ein Idiot. Er geht davon und die Visagistin neben mir fragt mich: »Was wirst du machen?«

      »Hm. Ich weiß es noch nicht so genau. Ich werde mir mein Model ansehen und dann entscheiden. Und du?«

      »Ich weiß auch noch nicht. Ich schminke sonst hauptsächlich Frauen.«

      Da bin ich ihr etwas voraus. Ich schminke regelmäßig Männer. Wobei das tatsächlich weniger häufig vorkommt. Aber als Cosplayer und Make-up-Artist komme ich immer wieder zu dem Vergnügen, mir auch für Männer ausgefallenes Make-up zu überlegen.

      Ich beobachte die anderen, wie sie mehr Ausrüstung bereitlegen, wenn sie sich entschieden haben, was sie machen wollen. Meine Entscheidung werde ich aus dem Bauch heraus treffen. Zuerst will ich sehen, was ich für einen Typen bekomme.

      »Hey, Scarlett«, höre ich hinter mir und drehe mich um.

      Der Bruder. Der Model-Bruder.

      »So heiße ich nicht.«

      »Ich weiß, Gwen.«

      »Schön. Was kann ich für dich tun? Luke, richtig?«

      »Mich anmalen.«

      Ob das sein Name ist, beantwortet er nicht. Also ich weiß ihn sowieso noch. Das heiße Model Luke.

      Er tritt einen Schritt näher und ich sehe zu ihm hoch. Er ist groß. Aber im Vergleich zu mir sind die meisten groß. Deshalb trete ich zurück und betrachte ihn von unten nach oben und frage: »Ach. Ich bekomme dich?«

      »Ja, Schönheit. Du bekommst mich«, antwortet er und tritt wieder einen Schritt näher. Warum hört sich eigentlich alles, was aus den Mündern der Archer-Brüder kommt, entweder ordinär oder belustigt an?

      Ich sehe ihn mir gründlich an. Keine groben Makel wie eine zu breite Nase oder Höcker, die ich wegschminken kann. Keine Hautunreinheiten und seine Gesichtszüge sind klar und markant. Ich habe eine Idee.

      »Zieh dein Oberteil aus.«

      »Du gehst ja ran, Süße.«

      »Süßer, wenn ich ran wollte, hätte ich gesagt, du sollst deine Hose loswerden.«

      Er lacht. »Ich glaube, ich mag dich. Du bist lustig.«

      Ich ignoriere das und frage: »Hat er euch zufällig oben ohne fotografiert?«

      »Ja, hat er«, flüstert er verschwörerisch, legt eine Hand in den Nacken und zieht sich sein Shirt über den Kopf. »Aber nichts verraten, er will wissen, ob ihr von allein darauf kommt, dass man nicht nur das Gesicht schminken kann. Er steht auf einfallsreich.«

      Nun habe ich seine nackte Brust vor der Nase. Ich sah schon viele Männer oben ohne, doch er ist tatsächlich ein besonders schönes Exemplar. Jeder Muskel scheint ausgearbeitet, aber nicht aufgepumpt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er untrainiert recht schmal wäre. Irgendwie macht es ihn noch attraktiver, dass er kein Schrank, sondern einfach nur trainiert ist.

      »Gut. Setz dich«, sage ich und deute auf den Stuhl vor meinem Equipment. Während er Platz nimmt, hole ich noch ein paar Dinge aus meinem Trolley, denn ich weiß nun, was ich mache.

      Zuerst nehme ich mir sein Gesicht vor und ermahne: »Hör auf, so zu grinsen. Ganz neutral und entspannt bleiben.«

      »Jawohl«, sagt er und grinst noch breiter.

      »Du bist ein Spaßvogel, oder?«

      »Und du ein Blitzmerker.«

      »Mach mal ernst bitte. Ich will hier gewinnen.«

      »Ehrgeizig finde ich gut. Aber der Spaß sollte trotzdem nicht zu kurz kommen.«

      Er hört einfach nicht auf zu grinsen. Ich lege die Zeigefinger an seine Mundwinkel und ziehe sie ihm nach unten. »Die bleiben da!«

      Ich sehe ihn so streng wie möglich an, aber er sieht immer noch amüsiert aus. Der will mich doch ärgern. Seine Augen sind grau wie die seines Bruders, jedoch grau mit einem grünlichen Schimmer, fällt mir auf.

      »Ja, gut, ich halte still. Wer kann die Bitte einer schönen Frau schon abschlagen?«

      Tatsächlich erstarrt er regelrecht und kein Muskel regt sich mehr in seinem Gesicht. Wie bei einem Profi. Aber das sollte man auch erwarten dürfen, wenn er Model ist.

      Dabei fällt mir ein: »Bist du wirklich Model? Oder springst du nur ein?«

      »Soll ich stillhalten oder dir etwas über meine berufliche Laufbahn erzählen?«

      »Ein genuscheltes Ja oder Nein hätte genügt.«

      Er nuschelt etwas, was ich nicht verstehen kann, woraufhin ich die Augen verdrehe. Das bringt ihn schon wieder zum Grinsen und er antwortet gnädig doch: »Ja. Model, Fitnessmodel. Gibt es noch etwas, was du über mich wissen möchtest? Ich bin Single, Sternzeichen Löwe, meine Lieblingsfarbe ist grün wie deine Augen …«

      »Okay, reicht, danke«, unterbreche ich ihn. »Bitte stillhalten, wir vergeuden Zeit.«

      Den Hinweis, dass es meine eigene Schuld war, da ich ihm eine Frage stellte, erspart er mir zum Glück. Stattdessen schenkt er mir ein letztes charismatisches Lächeln und erstarrt wieder.

      Der Mann hat nicht nur einen ansehnlichen Körper, sondern auch ein schönes Gesicht. Gleichmäßig, ausdrucksstarke Augen, schöne Lippen, nicht zu voll, nicht zu schmal. Er sieht seinem Bruder ähnlich, aber der wirkt noch markanter, rauer. Vielleicht kommt mir das auch nur so vor, weil Cole einen Dreitagebart trägt und Luke glatt rasiert ist. Ein bisschen, als würden sie Engel und Teufel spielen.

      Erst schminke ich die linke Seite, da die leichter ist, dann die rechte. Nachdem ich das Gesicht fertig habe, werfe ich einen Blick auf die anderen.

      Die neben mir klebt dem Model gerade kleine bunte Federn an die Wimpern. Noch eins weiter habe ich das Gefühl, dass gar nichts passiert ist. Mal sehen.

      Nun zum Oberkörper. »Aufstehen«, verlange ich, nachdem ich bis zur Brust fertig bin.

      Er tut brav wie geheißen, wirft einen Blick in den Spiegel und fragt irritiert: »Hä?«

      »Lass mich einfach machen.«

      Am Oberkörper arbeite ich großflächig weiter, nachdem ich ihm Papiertücher gegeben habe, die er sich in die Hose stecken soll, damit ich diese nicht einsaue. Sein Duft steigt mir in die Nase, so nahe wie ich ihm bin, gemischt mit dem vertrauten Geruch des Make-ups. Anziehend, wie er duftet. Als wäre es ein Unterstreichen seines guten Aussehens.

      Da ich ein paarmal aus Versehen beim schnellen Auftragen der Schminke seine Brustwarzen streife, bemerke ich, wie sich diese zusammenziehen und er dabei dümmlich grinst.

      Deshalb schnipse ich leicht dagegen und erkläre: »Ich mache das nicht für deinen Spaß.«

      »Ich ging sowieso davon aus, dass du es für deinen Spaß tust.«

      Auf so was antworte ich nicht, sondern konzentriere mich lieber weiter auf mein Vorhaben, denn die Details sind fällig. Und ja, das macht Spaß, so einem Kerl ausgiebig nahe zu sein und ihn anzufassen. Auch wenn es nur die Vorderseite des Oberkörpers ist.

      Obwohl: Nur, trifft es nicht. Der Mann ist zum Niederknien. Dem sabbern wahrscheinlich Unmengen von Frauen hinterher. Wenn ich nicht so konzentriert wäre, würde mein Sabberfaden sicher auch bis zum Boden reichen.

      Um ehrlich zu sein, macht mich das ziemlich an, ihm nahe zu sein. Seine Haut ist weich und samten, sein Duft hat etwas Anziehendes und hängt mir in der Nase, seit ich ihn zum ersten Mal wahrnahm. Boah, jetzt kann ich noch nicht einmal mehr heiße Kerle schminken, ohne wuschig zu werden. Professionell ist das sicher nicht.

      Meine Konkurrenten sind anscheinend bereits fertig, denn neben mir ist auf einmal niemand mehr. Ich beeile mich, nur noch der Leistenbereich.

      »Kannst du deine Hose ein kleines Stück tiefer ziehen?«, bitte ich. Sonst wird der Übergang zu krass.

      Brav macht er wieder, was ich will, und dabei entdecke ich etwas: Der ist hart! Da zeichnet sich ordentlich was ab in der Jeans.

      Ich habe keine Ahnung, woher er weiß, dass ich das entdeckt habe, vielleicht weil ich kurz stocke, aber er sagt: »Tut mir leid. Es ist ziemlich anregend, was du da auf meiner Haut machst. Sehr zarte Hände.«

      »Passiert dir das immer? Bist du vierzehn oder was? Ich dachte, du bist Profi.«

      Er packt ein Herzensbrecherlächeln aus und zuckt mit den Schultern. »Nein, nein, ja. Das passiert mir nur bei zarten Händen hübscher Frauen. Ich denke, man sieht, dass ich die vierzehn weit überschritten habe. Meine Gedanken sind etwas abgeschweift.«

      »Egal, fertig«, teile ich ihm mit, ziehe die Tücher aus der Hose und trete an das Waschbecken, um mir die Hände zu waschen. Ich will gar nicht wissen, was in seinem Kopf vor sich geht. Ungewollt schmeichelt mir das, regt aber auch meine Fantasie an, was man mit so einem Körper noch machen könnte außer ihn zu schminken.

      Er ist Single, behauptet er. Vielleicht hätte ich ihn einfach fragen sollen, ob ich das Ding benutzen darf, da es sowieso schon hart ist. Ach nein, besser nicht. Wie sieht das denn aus? Erst stimme ich peinlich euphorisch zu, als Cole mich einlädt, und die Woche drauf frage ich den Bruder? Ich suche mir jemand anderen. Es gibt genug Männer da draußen, die auf Sex ohne Verpflichtung stehen.

      Ich drehe mich vom Waschbecken weg und sehe, wie er sich im Spiegel betrachtet, und rase zu ihm rüber, um ihm auf die Finger zu schlagen. »Nein! Nicht anfassen!«

      Er sieht mich mit großen Augen an. Ich glaube, ich habe ihn damit erschreckt. Dann grinst er wieder ein wenig obszön.

      »Dein Temperament ist ein bisschen heiß. Komm, wir gehen zu Cole. Ich bin gespannt, was er sagt. Ich finde es interessant. Deine Hände haben mehr als ein Talent.«

      Mit einem Augenrollen marschiere ich mit ihm nach vorn, wo Cole bereits fotografiert. Leider habe ich wohl schon einiges verpasst, da ich länger brauchte. Cole hat ein Tablet in der Hand. Vermutlich nutzt er es, um die Kamera auszulösen, die auf einem Stativ angebracht ist. Praktisch. Mit der richtigen Software sieht er auch gleich, was die Kamera erfasst.

      Ich bleibe neben Luke stehen, damit ich aufpassen kann, dass er sich nicht wieder antatscht und alles versaut, wobei ich mir die anderen Models ansehe.

      Bei dem einen erkenne ich nur normale Schminke: Poren weggeschminkt, vermutlich die Wangenknochen betont, Augenbrauen nachgezogen, Augen unterstrichen, Lippen voller gezaubert.

      Langweilig in meinen Augen.

      Die neben mir mit den Federn hat einen Paradiesvogel aus ihrem Model gemacht, eine weitere eine Art Halloweenschminke aufgetragen. Die Augen großflächig mit Schwarz umkreist und mehrere Linien, die dem Gesicht ein surreales Aussehen geben und es nahezu bedrohlich wirken lassen. Sehr interessant. Gefällt mir gut. Nummer vier hat aus ihrem männlichen Model eine Frau gemacht. Gut, aber nicht perfekt. Ich vermute, ich hätte das besser hinbekommen. Trotzdem saubere Arbeit.

      Niemand der anderen hat den Oberkörper miteinbezogen, und ich hoffe, das kostet mich nicht doch Punktabzug, da ich so weniger sorgfältig sein konnte. Ich hatte immerhin mehr Fläche in der fast gleichen Zeit.

      Grundsätzlich bin ich zufrieden und sehr, sehr gespannt, was Cole sagen wird. Ich knete meine Hände, Luke beugt sich zu mir und fragt: »Nervös?«

      »Ein wenig. Ich gewinne gern.«

      »Und ich dachte schon, weil es dich nervös macht, meinen Bruder wiederzusehen, nachdem er dich hatte.«

      Ich sehe zu ihm hoch. »Ich stresse mich doch nicht wegen Sexgeschichten. Oder ist das ein Problem? Dein Bruder sagte, es wäre keins.«

      »Du kannst dich abregen. Er trennt das. Oder anders: Es ist ihm egal.«

      »Gut. Denn das war keine Absicht von mir oder irgendwie kalkuliert. Ich wollte einfach nur einen One-Night-Stand mit irgendjemandem, der halbwegs attraktiv ist.«

      »Das könnte sich dann doch negativ auswirken, wenn er erfährt, dass du ihn für halbwegs attraktiv hältst.«

      »Nee, so war das nicht gemeint. Er ist schon eher ein Jackpot. Wirkt sich das dann positiv aus?«, gebe ich das mit einem spöttischen Lächeln zurück.

      Er beugt sich zu mir und haucht an mein Ohr: »Nein.«

      »Luke! Nicht flirten, vor die Kamera!«

      »Das ist wohl mein Stichwort.« Er strafft die Schultern und geht nach vorn. Ich stelle mich näher an Cole, damit ich hören kann, wie sein erster Eindruck ist. Eigentlich hätte ich auch gern gehört, was er zu den vorherigen Models gesagt hat. Nun muss ich wohl abwarten.

      Cole geht nah an Luke ran und betrachtet mein Werk.

      Ich versuche, es mit fremden Augen zu sehen: links ein verschwitzter, bronzefarbener Sportler. Dafür habe ich ihn mit Farbe und Öl eingerieben und seine Muskeln nachgezogen, damit sie noch tiefer und ausgeprägter wirken. Rechts habe ich ihn altern lassen. Falten im Gesicht, schlaffe Haut, Tränensäcke, faltiger Hals, Altersflecken. Die Muskeln wegzuschminken ist mir nicht gelungen, aber ein kleines Speckbäuchlein habe ich einigermaßen hinbekommen. Für die Zeit, die ich brauchte, ist das Ergebnis einwandfrei meiner Meinung nach.

      Cole mustert ihn gründlich, ehe er sein iPad in die Hand nimmt und zurücktritt. Dreimal löst der Blitz aus, dann ist er wohl zufrieden.

      Anschließend klatscht Cole in seine Hände und befiehlt herrisch: »So, die Models sind für heute entlassen. Die Visagisten bleiben. Eine Stunde Pause, dann reden wir weiter. Getränke findet ihr hinten in der Teeküche.«

      Damit lässt er uns zurück. Die Männer packen ihre Sachen zusammen und ich suche die Teeküche auf. Ich habe Durst und hoffe, dort gibt es kühle Getränke. Mein mitgebrachtes Wasser ist mittlerweile lauwarm.

      Die anderen vier folgen mir und nehmen sich ebenfalls etwas zu trinken, und wir unterhalten uns eine Weile, bevor sie beschließen, schon einmal ihre Sachen zusammenzupacken. Die, die das düstere Halloween-Make-up gezaubert hat, bleibt bei mir und spricht mich an: »Gute Idee dein Make-up.«

      »Danke. Deins war aber auch sehr cool. Sah echt ein bisschen gruselig aus.«

      Sie ist eine schöne Frau. Im Vergleich zu mir recht groß und sie trägt einen lässigen Jumpsuit. Jumpsuits können meiner Meinung nach nur wenige tragen, doch an ihr sieht er gut aus. Ihr Gesicht ist auffällig hübsch mit großen dunklen Augen, die trotzdem fast untergehen dank ihrem voluminösen Afro aus kleinen geringelten Löckchen. Selbstverständlich ist sie perfekt geschminkt. Die meisten Visagisten und Make-up-Artist sind das.

      Falls ich nicht gerade ein aufwendiges Make-up trage, um es vorzuführen, halte ich es schlichter. Mir reichen im Alltag Mascara und Rouge. Das gilt auch für meine Kleidung. Bevorzugt trage ich Leggins, Top, Sneakers. Das ist perfekt zum Arbeiten.

      Sie lehnt sich neben mich an die Theke und sieht mich an.

      »Was ist?«, frage ich.

      »Du gefällst mir«, sagt sie leise und fährt mit einem Finger über meinen Arm. Kurz bin ich verwirrt. Baggert sie mich gerade an? Oh, ja, macht sie! Sie lässt ihren Finger höher wandern und streicht über meine Lippen. »Schöner Mund.«

      »Ähm, danke.«

      »Stehst du auf Frauen?«

      Hu. Ja. Hm. Was antworte ich da? Verliebt war ich noch nie in eine. Aber vor ein paar Jahren war da die Sache mit dem spaßig Rummachen und dann ein ganzes Wochenende bleiben. Am Schluss war sie beleidigt, da ich nicht an ihr herumlecken wollte. Ich kann nachvollziehen, dass sie sauer war. Ich wollte trotzdem nicht. Aber sonst war das heiß. Dann lernte ich meinen Ex kennen, und da ich weder mit Männern noch mit Frauen fremdgehe, kam es nie wieder zu so etwas.

      »Du weißt es nicht«, wispert sie und stellt sich vor mich, und dann habe ich ihren Mund auf meinem.

      Ihre Lippen sind voll und schmecken süß nach Orangensaft, den sie gerade getrunken hat. Wir knutschen eine Weile, bis sie sich mit einem Lächeln von mir löst und sagt: »Du küsst gut.«

      »Du auch«, erwidere ich. Da ich auf der Suche nach einem One-Night-Stand bin, warum dann nicht mit einer Frau? Sie ist wirklich süß und ich müsste nicht erst Ausschau halten.

      »Wollen wir, wenn wir hier fertig sind, zu mir gehen?«

      »Klar«, antworte ich und küsse sie zurück. Der Kuss wird intensiver und sie schiebt ihre Hand unter mein enges Top. Ich habe keinen BH an. Die trage ich nur, wenn ich mein Bisschen puschen möchte, sonst brauche ich das nicht unbedingt. Ihre zarten Finger finden meine Brustwarzen und spielen sanft damit. Ich erwidere das, obwohl das bei ihr etwas schwieriger ist, da sie einen BH trägt. Männer befummeln ist einfacher.

      Eine Hand von ihr rutscht tiefer, verirrt sich in meine Leggins und unter mein Höschen. Ihre Finger grabbeln tiefer und sie sagt: »Woha, du bist ja schon feucht.«

      »Mhm«, brumme ich und erspare es mir, zu erklären, dass mich bis jetzt das Schminken des Modelgotts heißer gemacht hat als das mit ihr hier. Aber was nicht ist …

      Ich küsse sie weiter, und sie berührt mich dort, wo es guttut. Sie ist mir eine Spur zu soft, weshalb ich sie energischer küsse, um ihr ein wenig Schnelligkeit und Druck zu vermitteln. Im Moment hätte ich eher Lust auf eine wildere Sache. Mein Ex sagte, ich sehe zu süß aus für die Art von Sex, die ich möchte.

      Links von uns kracht es und daraufhin knurrt jemand: »Hier seid ihr. Habt ihr keine Uhr? Die Stunde ist um.«

      Fuck. Ich sehe zur Tür und dort steht Cole im Türrahmen und wirkt so böse wie ein Racheengel. Er hat die Tür gegen die Wand krachen lassen. Der muss ja geladen sein.

      Mein nächster Blick geht zurück zu ihr und sie zuckt entschuldigend mit den Schultern. Ein Zwinkern folgt, sie zieht langsam die Hand aus meiner Hose und flüstert mir zu: »Gib mir auf jeden Fall deine Nummer, damit wir die Daten für unsere Verabredung austauschen können.«

      Ich glaube, mein Kopf platzt gleich, weil er sich nicht entscheiden kann über die Peinlichkeit, erwischt worden zu sein, zu erröten oder zu lachen.

      Da es ihr nicht peinlich zu sein scheint, denn sie grinst ziemlich breit, entscheide ich mich, das auch locker zu nehmen, weshalb ich zurück grinse, während ich meine Leggins wieder in eine korrekte Position ziehe.

      Mit beschwingten Schritten geht sie so, als wäre nichts passiert, an Cole vorbei nach draußen. Mittlerweile steht er mitten im Raum, sieht ihr hinterher und murmelt irgendetwas wie: »Die kann ich dann wohl vergessen.«

      Ich will ihr folgen, aber er packt mich am Handgelenk und fährt mich an: »Du! Du legst MEINE Frauen flach in MEINEM Studio? Geht’s noch?«

      »Deine Frau?«, frage ich verwirrt. »Ich wusste nicht, dass sie deine Frau oder Freundin ist, sorry.« Dann geht mir was auf. »Moment mal! Du warst letzte Woche mit mir im Bett. Was bist denn du für ein Arschloch?«

      Er verdreht die Augen. »Sie ist nicht meine Freundin und ganz sicher nicht meine Frau. Aber in meinem Studio lege nur ich die Visagistinnen flach, kapiert?«

      Ja, das war dumm, das so zu interpretieren. Sonst wäre sie ja auch ein Arschloch. »Sag das ihr. Sie hat mich angegraben.«

      »Aha. Sah so aus, als würdest du dich gerade von ihr bedienen lassen.«

      Ich zucke mit den Schultern.

      Er legt den Kopf schräg und zieht die Brauen zusammen. »Du lässt dich von jedem ficken, kann das sein?«

      »Bitte? Du kennst mich doch gar nicht. Wenn ich Lust habe, kann ich die befriedigen, wie ich will. Oder muss ich ab sofort immer dich fragen, nur weil ich einmal mit dir im Bett war?«

      »Nein, selbstverständlich nicht. Aber du wilderst nicht in meinem Revier, das geht ja gar nicht. Übrigens Glückwunsch, du hast den Job.«

      »Was?«

      »Du hast das große Glück, ab sofort regelmäßig von mir gebucht zu werden. Und falls du das feiern möchtest, können wir das von letzter Woche gern wiederholen.«

      »Was?«

      »Wenn du noch einmal was sagst, verpasse ich dir einen Knebel. Kannst du dich nicht ordentlich ausdrücken?«

      »Was?«, wiederhole ich herausfordernd.

      Er sieht mich mit glühenden Augen an und eine Hand landet auf meinem Mund. Ich will sie wegziehen, doch mit der anderen packt er meine beiden Handgelenke und hält sie fest.

      Sein Blick rast über mich, wonach er mir wieder in die Augen sieht und sagt: »Ja, ich denke, ich hätte Lust, dich ein weiteres Mal zu ficken. Nicke, wenn du einverstanden bist.«

      Ich schüttle den Kopf. Er spinnt.

      Er lässt mich los, und ich hoffe, mein Blick ist so böse, wie ich denke. Er mustert mich dabei, als würde ich etwas sehr Interessantes machen, und fragt: »Und? Nickst du nun oder nicht?«

      »Wenn ich nein sage, war es das mit den Buchungen, oder?«

      Er tritt einen Schritt rückwärts und gleich wieder auf mich zu. Er starrt mich erneut so intensiv an und ich starre zurück. Es fällt mir schwer, diesem Blick aus seinen grauen Augen standzuhalten. Er ist ziemlich einschüchternd und fühlt sich wie eine Herausforderung an. Es ist schwierig, dabei normal weiterzuatmen und nicht auffällig zu schlucken.

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Starr-Wettbewerb gewonnen habe oder er das sowieso gesagt hätte, als er antwortet: »Nein, natürlich nicht. Das ist völlig unabhängig davon, insofern du nicht jeden bespringst, der in mein Studio marschiert. Also: ficken oder nicht ficken? Das ist hier die Frage.«

      »Jetzt bin ich total eingenommen von deiner charmanten Art«, spotte ich.

      »Oh, ich wüsste nicht, dass es nötig ist, charmant zu sein.«

      Ein anziehendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, er zwinkert mir zu und greift nach meiner Hand. Ich sehe zu, wie er einen Kuss auf die Innenfläche meiner Hand haucht und mich dann von unten herauf mit funkelnden Augen beobachtet.

      »Besser?«

      Ich muss lachen, ehe ich antworten kann. »Ich komme mir ein wenig verarscht vor, aber ja.«

      »Verzeih mir. Mir war nicht bewusst, dass du ein weiteres Mal erobert werden möchtest.«

      »Ein weiteres Mal? Beim letzten Mal hast du gefragt, ob ich mit dir flirte, und direkt danach, ob ich mit dir ins Bett will.«

      »Und da das geklappt hat, war das äußerst effizient. Was musste denn Miss Lockenkopf zu dir sagen, dass du mit ihr rummachst?«

      Ich denke nach, und mir wird klar, dass das nicht viel Mühe war. Ach, was soll‘s, dann bin ich halt leicht rumzubekommen. Zumindest von Menschen, die mir optisch gefallen. Gwen im Schlampenmodus. Passt schon. Auf dem Zug sitze ich jetzt und werde die Fahrt genießen.

      Ich sehe ihm in die Augen und nicke, statt die Frage zu beantworten.

      »Das bedeutet …?«

      »Ich bin dabei. Ich fand es gut.«

      »Dann sind wir uns einig. Pack deinen Scheiß ein und bring ihn aus meinem Studio. Sei um 9 Uhr wieder hier.«

      Damit lässt er mich stehen, und ich sehe ihm kurz hinterher, bevor ich ihm aus der Teeküche folge.

      Ich bin mir nicht sicher, ob es meine beste Idee war, zuzustimmen. Aber der Sex mit ihm war richtig gut, auch wenn er mir nach wie vor etwas suspekt ist. Doch bei ihm weiß ich wenigstens, was mich erwartet: eine gefühllose, heiße Nummer. Es wird schon gut sein.

      Im Studio stelle ich fest, dass ich allein an den Tischen bin. Die anderen scheinen bereits weg zu sein. Beim Einräumen dringt die Freude erst richtig zu mir durch.

      Er bucht mich! Fantastisch für mich. Selbst wenn ich nur zwei, drei Aufträge mit ihm habe, wird das meine Bekanntheit enorm puschen. Dass ich beim Einräumen merke, dass jemand drei meiner teuersten Pinsel geklaut hat, ist deshalb gar nicht mehr so schlimm.

      Ich höre Schritte und drehe mich um. Luke kommt auf mich zu, immer noch von mir geschminkt. Er bleibt bei mir stehen und raunt mir zu: »Wir sind ganz allein.«

      »Du hörst dich an wie ein Vergewaltiger«, antworte ich neckisch und packe den Rest meiner Sachen zusammen.

      Er lacht leise, und ich werfe ihm einen Schulterblick zu, wobei ich ihn erwische, wie er mir auf den Hintern spannt. »Gefällt dir, was du siehst?«

      »Mhm«, erwidert er. »Du trägst doch sicher ein Push-up-Höschen, oder?«

      »Und du ein Paar Socken in der Hose«, kontere ich und zeige dorthin, wo vorhin noch seine Erektion zu erkennen war.

      »Schönheit, wenn ich dich sehe, muss ich mir nichts zum Auspolstern in die Hose stecken. Kannst du dich ein bisschen beeilen, auch wenn ich die Zeit mit dir genieße?«

      »Sind alle schon weg?«

      »Ja. Ich habe ihnen mitgeteilt, wie Cole sich entschieden hat, und warf sie raus. Sie wurden für die Stunden bezahlt und gut ist. Zumindest zwei waren gut genug, um Reserve spielen zu dürfen. Und nun mach, dass du rauskommst, ich will das abwaschen.«

      »Ich dachte, ich lasse mir Zeit, damit du noch ein bisschen auf mein Push-up-Höschen spannen kannst.«

      Ach du meine Güte, ich glaube, der Kerl ist ein Aufreißer. So einer von der Sorte, der dir erst Komplimente macht und dann so tut, als würde er sich nicht für dich interessieren, damit man Ansporn hat, sich um ihn zu bemühen. Das ist mir eigentlich egal. Aufreißer passen gerade gut in mein Beuteschema. Aber ich habe ja schon eine Verabredung mit seinem Bruder.

      »Nicht nötig«, sagt er. »Genug gesehen. Es war sehr nett, heute dein Model zu sein. Nicht die Hände jeder Frau verwandeln mich in einen Vierzehnjährigen.«

      Er sieht mir zu, wie ich in Seelenruhe meinen Trolley verschließe, denn Ordnung muss sein, und dann greift er ihn und läuft vor Richtung Ausgang. Ist das jetzt nett gemeint oder nur, damit es schneller geht?

      Nachdem er mich bis zu meinem Auto begleitet, verbuche ich das unter Nettsein und bedanke mich.

      »War nett, dich wiederzusehen, Gwen. Ich denke, beim nächsten Mal wird es mir noch eine größere Freude sein.«

      »Sicher«, antworte ich und steige in mein Auto.

      Gut, dass ich mir ein Hotelzimmer nahm, da ich nicht wusste, wie lange der Auftrag dauert. Zwei Stunden Heimweg und dann wieder herfahren, das lohnt sich selbst für den besten Sex der Welt nicht.
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            DU ÜBERFÄLLST MICH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Es gab keine Begrüßung, kein Getränk, keinen Smalltalk.

      Ich wusste nicht, dass er über seinem Fotostudio wohnt. Studio ganz unten, Wohnung ganz oben. Praktisch.

      Er sieht mich mit einem wilden Ausdruck in den Augen an und drückt mir einen Kuss auf. Keinen zärtlichen oder liebevollen, nein, einen harten, fordernden. Ich erwidere das ungestüm und dränge mich an ihn. Ich will keinen süßen Blümchensex, und ich bin nur hier, weil ich weiß, dass er nicht der Typ dazu ist.

      Ohne Umschweife führte er mich in sein Schlafzimmer und hier bin ich nun. Pünktlich war ich. Sogar gefreut habe ich mich auf ihn. Er ist seltsam distanziert und unfreundlich und trotzdem so anziehend. Keine Ahnung, wie er das anstellt. Aber egal, ich will Sex und Buchungen von ihm. Um seinen Charakter sollte ich mir nicht allzu viele Sorgen machen.

      Ich gab mir noch nicht einmal Mühe, irgendwie besonders auszusehen. Nach der Dusche bin ich schlicht in ein frisches Höschen und zurück in Leggins und Top. Dass wir Sex haben werden, war klar, also brauche ich ihn wohl nicht mit aufreizenden Klamotten in Stimmung bringen.

      Er packt mich am Nacken und hält mich daran fest, als hätte ich vor zu fliehen. Sicher wäre ich nicht hergekommen, wenn ich vorhätte, mich seinen Küssen zu entziehen. Aber mir gefällt seine Hand dort, ich mag es, wie es sich anfühlt, von ihm festgehalten zu werden. Dieser intensive Kuss und seine unnachgiebige Hand zusammen bewirken ein hitziges Kribbeln in mir. In diesem Moment öffnet sich die Tür und Luke betritt wie eine Erscheinung den Raum. Cole lässt mich nicht los, und ich nehme aus dem Augenwinkel wahr, dass er Luke heranwinkt, wobei er mich weiter küsst, obwohl ich die Mitarbeit längst eingestellt habe.

      »Konzentrationsprobleme?«, fragt er und entfernt sein Gesicht dazu etwas von meinem.

      »Nein. Sprich mit deinem Bruder, was er auch immer will. Beeilt euch und dann können wir hoffentlich schnell weitermachen.«

      »Es gibt keinen Grund, aufzuhören«, höre ich Luke hinter mir, fühle, wie meine Haare zur Seite gestrichen werden und er einen Kuss an meinem Hals platziert.

      Ich drehe den Kopf in seine Richtung, und das versteht er wohl als Aufforderung, mir mit der Zungenspitze über die Lippen zu schleichen und meine Unterlippe sachte in seinen Mund zu ziehen. Erst dann drückt er mir einen zarten Kuss auf. Seine Zunge ist sanfter und zärtlicher als Coles. Ich habe keine Ahnung, warum ich das überhaupt erwidere. Doch es fühlt sich ganz natürlich an, dieser behutsamen Kusseinladung Folge zu leisten. Ich blicke in Lukes Augen und drehe anschließend den Kopf in Coles Richtung.

      »Ihr habt euch abgesprochen, damit ich es mit euch beiden tue?«, rate ich.

      »Ja«, gibt Cole zu, als wäre das selbstverständlich.

      »Und ihr hättet mich nicht einweihen können?«

      »Du bist nun eingeweiht«, brummt mir Luke von hinten mit einer tiefen Sexstimme ins Ohr und drückt sich an meine Rückseite. »Ich sagte doch, das nächste Wiedersehen wird mir noch eine größere Freude sein.«

      »Wir wollten dir keine Möglichkeit geben, das zu zerdenken. So ist es einfacher, glaub mir«, erklärt Cole und legt eine Hand an meine Wange. »Für Einwände wäre jetzt der perfekte Augenblick.«

      Umgehend folgt ein verspielter Kuss, der es mir unmöglich macht zu antworten, da er so anders ist, als seine sonst recht groben Liebkosungen. Er nimmt seine zweite Hand dazu und hält meinen Kopf fest, lässt den Kuss leidenschaftlicher werden, und als ich an seinem Mund aufkeuche, gleiten Lukes Hände unter mein Oberteil bis an meine Brüste.

      Ich spüre seine Erektion an meiner Rückseite, an die er sich immer noch fest presst, als würde er mir Halt geben wollen, während sein Bruder mich fast besinnungslos küsst. Er knetet meine Brüste, bevor er dazu übergeht, meine Brustwarzen zwischen den Fingern zu rollen.

      O Mann. Ich hatte mir als Masturbationsfantasie schon öfter einen Dreier mit zwei Männern vorgestellt. Doch dieser Überfall … Ich schaffe es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen, so, wie ich von beiden angeheizt werde. Wie konnte es noch mal so weit kommen, dass ich da mitmache? Hatte ich eine Wahl? Fragte er gerade, ob ich Einwände habe? Antwortete ich? Egal. Man soll Feste feiern, wie sie fallen.

      Meine Beine werden weich, fast mein gesamtes Gewicht ruht an Lukes Körper, der weiter meine Brustwarzen verwöhnt und dazu in mein Haar atmet.

      Er lässt mich los, und wie ein Echo pulsieren meine Brustwarzen nach, während er seine Arme um meinen Bauch schlingt, mich leicht anhebt und mit mir rückwärtsgeht. Keinen Augenblick lässt Cole meinen Mund frei.

      Erst als sich Luke mit mir auf dem Schoß hinsetzt und nach hinten rutscht, lässt er ein letztes Mal seine Zunge über meine streichen, bevor er mir die Leggins samt Socken vom Körper zerrt. Ich lehne weiter an Lukes Brust, seine Beine links und rechts von mir, und versuche, das Bild zu erfassen. Ich, nur in einem Top und in meiner Panty, gelehnt an ein heißes Fitnessmodel, vor mir der genauso attraktive Bruder, der in Anzughose und Hemd vor mir kniet und mich ansieht. Allein der Gedanke lässt pure Lust nach unten fließen.

      Cole lehnt sich nach vorn, und ich komme ihm entgegen, weil ich denke, dass er mich wieder küssen wird, aber sein Ziel ist tiefer. Er zerrt mein Top nach oben und saugt sich fast schmerzhaft an einer meiner Brustwarzen fest und drückt die andere rhythmisch mit seinen Fingern. Gleichzeitig schiebt Luke seine Hand in meine Pants, und als er mich berührt, kann ich kaum noch atmen.

      Er stöhnt auf: »Sie ist schon klatschnass.«

      »Zeig«, antwortet Cole und lässt seine freie Hand ebenfalls nach unten gleiten, zieht das Höschen zur Seite und schiebt direkt einen Finger in mich. Dann zwei, dann drei. Dabei hört er keine Sekunde auf, meine Brustwarzen grob zu liebkosen. Er stößt die Finger in mich und Luke streichelt dazu über meinen Lustpunkt.

      Cole ist recht forsch und Luke dagegen fast sanft und so viele Hände und die starke Brust hinter mir, alles an mir spannt sich etwas an, ich bin kurz davor. Beide stoppen ihre Bemühungen, nur Luke lässt ganz dezent weiter seine Fingerspitzen kreisen.

      »Du wirst wohl nicht schon kommen?«, beschwert sich Cole. »So leicht kommst du nicht davon.«

      »Lass sie doch. Wir machen einfach weiter bis zum nächsten.«

      »Und wenn sie nur einmal kommen will und dann geht? Vergiss es, Luke. Sie kommt, wann ich das will.«

      »Ich bin auch noch hier«, mische ich mich atemlos ein. Und enttäuscht. So kurz davor!

      »Dich fragt keiner«, sagt Cole zu mir und zwinkert mir zu. »Keine Sorge, wir lassen dich nicht hängen. Aber das Vergnügen wird noch ein wenig dauern.« Damit beugt er sich nach vorn, und kurz bevor er mich wieder küsst, weist er mich an: »Zieh mich aus.«

      Knopf für Knopf öffne ich sein Hemd mit geschlossenen Augen und genieße diesen Kuss. Lukes Hand liegt immer noch auf meinem Schoß, und zu wissen, dass sie sich dort befindet und was sie machen könnte, macht mich fast wahnsinnig vor Verlangen.

      Das Hemd ist noch nicht ganz offen, da fahre ich über seine Brust, erkunde mit den Fingern seine Haut, die Konturen seiner Muskeln und reibe hart mit dem Daumen über seine Brustwarze.

      Ich weiß nicht, ob er das tut, weil ihm gefällt, was ich mache, oder weil er ungeduldig ist, aber er öffnet die restlichen Knöpfe des Hemdes selbst, streift es sich ab und wird dann seine Hose los. Mein Blick fällt auf seinen Schritt, und ich streichle über den gut sichtbaren Abdruck von dem Teil, den ich kaum noch erwarten kann zu spüren. Alles in mir sehnt sich danach, einen von beiden in mir zu haben.

      Er entlässt meine Lippen, küsst sie erneut und sagt, dicht an meinem Mund, während er mir tief in die Augen sieht: »Dreh dich um. Zieh dein Oberteil aus. Dann küsse meinen Bruder. Zieh ihn dabei auch aus.«

      Luke lässt mich los, und ich drehe mich zu ihm um, bleibe auf Knien zwischen seinen Beinen und zerre das Top über meinen Kopf. Er beobachtet mich dabei, und Cole hätte das nicht sagen müssen, ich habe Lust, ihn zu küssen. Lukes Küsse sind irgendwie … nun, vielleicht trifft es gefühlvoller. Träger oder genüsslicher möglicherweise.

      Ich schiebe sein Oberteil Stück für Stück nach oben und folge dem Stoff mit den Lippen, die eine Spur feuchter Küsse auf seinem trainierten Körper hinterlassen. Kurz lecke ich an seinen Brustwarzen und lege dann meinen nackten Oberkörper auf seinen. Er ist heiß, nein, nicht nur optisch, er ist so unglaublich hitzig, dass ich mir selbst kühl vorkomme.

      »Küss mich«, flüstert er und ich suche seine Lippen. Sie sind so glühend wie der Rest seines Körpers und der Kuss verschlingt mich nahezu.

      Viel zu früh fühle ich einen Arm um meinen Bauch, der mich von ihm wegzieht und mir zuraunt: »Seine Hose auch.«

      Ich möchte mich auf meine Beine setzen, aber eine warme, grob zupackende Hand drückt meinen Rücken zwischen den Schulterblättern wieder nach vorn. »Bleib auf allen vieren. Oder dreien. Zieh ihn mit einer Hand aus.«

      Die Hand gleitet etwas zurück und drückt auf meinen unteren Rücken, während eine andere mein Höschen langsam von meinen Hüften schält.

      Keine Ahnung, worauf ich mich konzentrieren soll. Auf die zwei Hände hinter mir, die Rücken und Oberschenkel streicheln, oder darauf, wie ich gerade Lukes Hose mit seiner Hilfe ausziehe, wobei er mich mit einem so gierigen Blick ansieht, dass mir heiß-kalt wird.

      Ich befreie sein bestes Stück, das mir regelrecht entgegenspringt, und ich vergesse die Hose, ich will ihn berühren.

      »Erst die Hose«, werde ich ermahnt und schnaufend ziehe ich sie ihm ganz aus. In dem Moment, in dem ich endlich dieses Teil anfasse, das ich hoffentlich gleich in mir habe, spüre ich Druck in meiner Mitte, und Cole schiebt sich in mich. Ich hätte Geld gewettet, dass das nicht Cole sein kann, denn es ist ein sanftes, geduldiges Eindringen. Ein Stück eintauchen, ich spüre die Dehnung, zurückziehen. Tieferes Vordringen, Entschwinden, über meine gesamte Mitte streichen und wieder versenken.

      Stück für Stück erobert er mich und jeden Zentimeter heiße ich willkommen, fühlt sich besser an als der zuvor. Wow. Irgendwie dachte ich, das gibt ein großes Gerammel, aber das ist gut.

      »Hey, du hattest, glaube ich, etwas vor«, höre ich Lukes leicht belustigte Stimme und öffne die Augen. Stimmt. Ich bin immer noch zwischen seinen Beinen und halte seinen Schaft in meiner Hand.

      »Lutsch ihn«, fordert er.

      Langsam gehen mir die Anweisungen auf die Nerven. Doch gegen sprechende Männer kenne ich ein gutes Gegenmittel. Ich schiebe ihn mir, so weit ich ihn aufnehmen kann, in den Mund und schlucke, weil ich weiß, dass Männer das ziemlich wahnsinnig macht, dieses Gefühl, tief im Hals zu sein, und dieser Druck der Schluckbewegung. Und ich habe recht, sein Oberkörper bäumt sich leicht auf und er stöhnt.

      »Verflucht. Das kam überraschend«, sagt er danach schwer atmend.

      Cole hält tief in mir inne, beugt sich über meinen Rücken und verlangt: »Mach das noch einmal.«

      Dieses Mal speichle ich ihn vorher ein und dann wiederhole ich das, wieder keucht Luke und packt meinen Oberarm.

      »So gut, Brüderchen?«

      »Hammergut. Übler Einstieg in einen Blowjob.« Er sieht mich an, wie ich ihn im Mund habe und nur die Spitze mit meiner Zunge verwöhne. »Oder machst du das, damit es schneller vorbei ist?«

      Ich zucke mit den Schultern, man spricht ja nicht mit vollem Mund.

      Cole packt mich, lässt sich zurückfallen, und nun sitze ich auf seinem Schoß. Er spreizt meine Beine mit seinen und Luke kommt näher.

      Ich spanne meine Muskeln um Coles bestem Stück an und vernehme an meinem Ohr ein leises Keuchen deswegen. Da ich einen Kuss will, drehe ich den Kopf hoch zu ihm, schnappe nach Luft und beiße mich an seiner Lippe fest. Luke drückt genau auf diesen einen Punkt, foltert ihn auf perfekte Art, weshalb ich den Kopf drehe und nach unten sehe. Sein Daumen kreist druckintensiv weiter, gönnt mir keine Pause, treibt meine Lust höher und höher.

      Beim Anheben des Kopfes bleibe ich an seinem Blick hängen, der mich forschend betrachtet und mit seiner Intensität fesselt. Es scheint, als würde er jede Mikrobewegung meines Gesichts in sich aufnehmen, bis tief in mich sehen wollen.

      Was für ein irres Gefühl, einen Mann dick und präsent in mir zu haben, während der andere sich ausschließlich darauf konzentriert, das ideale Maß zu finden, um mich zum Brennen zu bringen. Mein Gehirn vernebelt sich, meine Lippen öffnen sich verzückt und dieses prickelnde Gefühl beginnt sich in mir auszubreiten.

      Empört jammere ich auf. Er hat schon wieder aufgehört. Ich will ihm hinterher oder meine eigenen Hände benutzen, aber Luke scheint die Absicht zu spüren, denn er hält beide Handgelenke fest und pustet Richtung meines Venushügels. Cole bewegt sich nicht in mir. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich von dieser sanften Pusterei gleich explodieren werde. Das war noch knapper als eben, ich brauche nur noch einen allerletzten winzigen Impuls.

      »Bitte«, hauche ich.

      »Ich lasse sie jetzt kommen«, sagt Luke mitleidsvoll. »Sie sieht ja verzweifelt aus.«

      »Nein!«, bestimmt Cole und ich hasse ihn ein klein wenig dafür. »Wenn sie sich so fallen lässt, können wir es bis zum Schluss durchziehen und sie wird noch darum betteln.«

      »Ich bettle doch schon«, schimpfe ich. »Also macht schon. Wir müssen nicht aufhören. Ich kann mehrmals kommen. Weitermachen.«

      »Nein, nein«, raunt Cole mir zu. »Ich weiß nicht, ob man dir da trauen kann. Später verlierst du danach die Lust und das wäre zu schade.«

      »Falls dem so sein sollte, biete ich euch meine Hände und meinen Mund an. Ich bin kein egoistisches Arschloch.«

      »Das reicht nicht. Wir wollen nicht nur einen schnöden Blowjob.«

      »Das ist nicht bloß euer Spiel! Was passiert als Nächstes? Ihr macht miteinander rum und ich darf zusehen?«, meckere ich bösartig. Was ist denn das für eine Scheiße!

      »O doch, es ist unser Spiel«, haucht Cole mir ins Haar. »Meinst du, ich hätte dich eingeladen, wenn ich mit meinem Bruder rummachen wollte? Ich muss dich enttäuschen, wir sind nicht bi. Es geht hier um dich, wir wollen mehr von dir. Komm schon, nur noch ein bisschen Geduld.«

      Er greift mir in die Haare und biegt meinen Kopf zu seinem. Dann nimmt er sich einfach meinen Mund und schiebt mir seine Zunge zwischen die Lippen und schleicht damit über meine Zähne, die ich fest zusammenpresse. Mir ist die Lust vergangen. Er ist ein Arsch und ich fühle mich mies. Einerseits dermaßen erregt und unbefriedigt, andererseits ausgenutzt und schlecht behandelt. Diese Mischung ist ein echter Lustkiller.

      »Hey«, vernehme ich wieder Lukes Stimme, ganz sanft. »Süße, er meint es nicht so.«

      Endlich lockert Cole seinen Griff und ich werfe Luke einen bösen Blick zu. Cole bekommt auch einen, und dieser sieht mich an, als hätte ich ihm den Spaß verdorben.

      Er seufzt schließlich und sagt zu Luke: »Besorg es ihr, bis sie wieder gut drauf ist.«

      Ehe ich ihnen meinen Entschluss mitteilen kann, dass sie das vergessen können, zieht mich Luke an sich wie eine Puppe, bis ich ihm zugewandt auf seinem Schoß sitze und er meine Beine um sich legt.

      Er streichelt mit den Fingerknöcheln meine Wange, hebt mein Kinn an und sieht mir in die Augen. Er mustert mich einen Augenblick, bevor er sagt: »Das kam vielleicht falsch rüber. Wir kennen uns doch nicht richtig. Da passieren Fehler und Missverständnisse. Lass uns Spaß haben. Das wird noch unglaublich, du willst das gar nicht verpassen. Ich verspreche dir, dass du nicht zu kurz kommst. Du kannst kommen, sooft du willst.«

      Cole drückt ihm ein Kondom in die Hand und ich atme durch. Er hat schon recht. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich weitermachen will. Zwei Männer und ich habe gefühlt gar nichts zu sagen.

      Luke rollt das Kondom über sich ab, streicht das letzte Stück mit einer Hand nach unten und packt mit der anderen Hand meinen Nacken. Er sieht mich eindringlich an, legt seine Stirn kurz an meine und sagt: »Nimm wenigstens einen mit. Sag danach, ob du weitermachen willst. Sonst hat es sich für dich doch gar nicht gelohnt, hierherzukommen, oder?«

      Seine sanfte, beschwörende Art zu sprechen beruhigt mich ein wenig. Dazu fühle ich mich besser, da er mir die Wahl lässt, weiterzumachen, statt es zu verlangen oder dass er sogar versucht, mich zu nötigen. Aus diesem Grund ergreife ich die Initiative. Er überlässt mir widerstandslos die Kontrolle, als ich langsam auf ihn rutsche, um ihn aufzunehmen, wobei ich meinen Mund auf seinen lege.

      Es ist wohltuend, wieder ausgefüllt zu sein und die zarte Haut seiner Lippen zu spüren. Es passiert nichts weiter, außer dass unsere Münder sich berühren und wir uns ansehen. Die Art, wie er mich anblickt, ist irgendwie sanft und einnehmend. Eine Einladung, keine Forderung. Mir wird innerlich warm davon und ich fühle mich auf einmal wieder wohl. Ich bewege meine Lippen, taste mit der Zungenspitze vor und er erwidert das.

      Er küsst gut, sehr sinnlich. Ich bleibe Becken an Becken mit ihm sitzen, und wir küssen uns genießerisch langsam, was mir Zeit schenkt, in mich zu lauschen. Es pocht immer noch in mir von dem verweigerten Orgasmus und ich bewege die Hüfte auf ihm in einer schaukelnden Art vor und zurück.

      Ich will mehr, werde schneller, verändere den Winkel, damit ich seine Größe intensiver spüre, und er atmet heftiger. Er packt mich am Hintern, intensiviert meine Bewegungen und erhöht den Druck, indem er mich mit seinen Händen unterstützt. Ich will nicht laut stöhnen vor Lust, die sich wieder in mir aufbaut, verberge das Gesicht in seiner Halsbeuge und schmiege meine Lippen fest an die weiche Haut.

      Er nimmt, was ich ihm gebe, und ich bekomme dafür, was ich gerade dringend brauche. Vor und zurück rutschend nähere ich mich tatsächlich wieder einem Höhepunkt. Hände legen sich von hinten um meine Brüste und klemmen meine Brustwarzen zwischen den Fingern ein, zupfen daran, drücken zu.

      Mehr Erregung schießt nach unten, sammelt sich dort in einem heißglühenden Knoten. Ich kann diese Anspannung kaum noch aushalten und endlich verkrampft sich alles an mir. Zuerst krümmen sich die Zehen, dann zittern die Oberschenkel, ein kleiner lang gezogener Seufzer löst sich von meinen Lippen und ich falle in die Erlösung, der Knoten platzt und verteilt sich kribbelnd überall in mir.

      Erst als ich langsam zurückkehre, dorthin, wo ich wieder alles wahr- und aufnehme, höre ich Lukes unterdrücktes Keuchen, und mir wird klar, dass das Coles Hände waren, die mit meinen Brüsten gespielt haben und dieses Wahnsinnsgefühl intensiviert haben.

      Vielleicht hat er es tatsächlich nicht so gemeint. Luke könnte recht haben, wir kennen uns nicht, keine Ahnung, was sie bis jetzt erlebt haben. Und dass Cole etwas verwirrend ist, konnte ich bereits feststellen.

      Ich drehe den Kopf zu Cole, hebe meine Hand an seine Wange und küsse ihn als Friedensangebot. Er streichelt meinen Hals mit den Fingerspitzen, erwidert diesen Kuss gierig, und das überzeugt mich endgültig, weitermachen zu wollen.

      Wir lösen diesen Kuss zeitlupenartig und sehen uns an. Irgendwie hänge ich an seinen Augen fest, bis ich Luke höre und den Kopf in seine Richtung drehe.

      »Cole, hast du gesehen, wie ihre Oberschenkel gezittert haben? So ungefähr hat ihre kleine Pussy auch geflattert. Fuck, ich bin fast selbst gekommen.«

      »Das hätte ich verkraftet.« Das kam etwas spöttisch von mir, aber eigentlich bin ich ihm ein bisschen dankbar, dass er gerade so verständnisvoll war, weshalb ich mit einem Augenzwinkern frage: »Oder kannst DU etwa nur einmal?«

      »Weißt du, Süße, das hier ist kein Quickie«, erklärt er mir grinsend und ich verkneife mir ein Augenrollen. Dafür sind wir schon ein wenig zu lange zugange, um das noch als Quickie zu werten. »Wir sind nicht so ungeduldig wie du. Das ist das Gute an Dreiern. Bis kurz vorm Höhepunkt ficken, dann ein kleiner Wechsel, zur Abkühlung. Zum Schluss gibt es als Belohnung einen Megaorgasmus. Das hättest du auch haben können.«

      »Es war okay, wie es war.«

      »Unübersehbar. Cole hatte recht.«

      »Womit?«

      »Dass du höchstwahrscheinlich oft Sex hast und Spaß daran.«

      »Bitte?«, frage ich und sehe Cole an. »Woher willst du das denn wissen?«

      Er lächelt überheblich und erklärt: »Gut trainierte Vaginalmuskulatur. Entweder machst du Beckenbodentraining oder hast oft lustvoll Sex.«

      »Und das hast du wie herausgefunden? Hast du Messgeräte am Schwanz?«

      »Püppchen, so wie du anspannen kannst und einem fast den Schwanz abklemmst, wenn du kommst, ließ mich das ganz ohne Messgerät herausfinden. Falls du es nicht mitbekommen hast, bin ich das letzte Mal direkt nach dir gekommen, weil das ziemlich geil war.« Ein Augenzwinkern folgt, das mal wieder wirkt, als würde er sich ein wenig über mich belustigen.

      »Ihr redet über meine Vaginalmuskulatur? Ihr seid schräg.«

      »Natürlich reden wir über Pussys«, erwidert Luke mit einem verschmitzten Lächeln. »Du willst uns jetzt aber nicht erzählen, dass du noch nie mit einer Freundin über Schwänze gesprochen hast?«

      Uh, ja, stimmt schon. Ein klein wenig fühle ich mich ertappt. Hauptsächlich sprach ich mit Alma über Einmal-Schwänze und deren Form, Größe und Geschicklichkeit. Über meinen letzten Beziehungsschwanz eigentlich nicht. Das erschien mir irgendwie nicht angebracht. Obwohl, vielleicht geriet ich ein paarmal ins Schwärmen. Und ins Übertreiben. Aber sie konnte ja am eigenen Leib erfahren, dass der Drecksack keinen Pferdepimmel hat, wie ich es mal betrunken und höchst albern von mir gab, sondern völlig normal bestückt ist.

      Luke schnipst direkt vor meinen Augen. »Bist du noch bei uns? Oder bist du abgedriftet? Du denkst doch wohl nicht an andere Schwänze, während ich in dir stecke?«

      Ich konzentriere mich wieder aufs Jetzt und sehe ihn an. »Erwischt. Aber eure gehen auch. Keine Sorge.«

      Er schiebt eine Hand in mein Haar und zieht mit einem festen Griff meinen Kopf näher, wonach er mich direkt an meinen Lippen anknurrt: »Wir machen weiter. Die kleine Pause sollte dich ausreichend abgekühlt haben. Es wird keine Gelegenheit mehr für dich geben, um abzuschweifen.«

      Eine Antwort auszusprechen, verweigert er mir, indem er mich küsst. Das ist mir recht, ich bin nicht zum Nachdenken hier, ich will mich vergnügen.

      »Na endlich«, murmelt Cole. »Ich dachte schon, wir hätten uns für Smalltalk verabredet.«

      Er rutscht an meinen Rücken und abwechselnd küsse ich beide. Es ist ziemlich irre, mit zwei Männern im Wechsel zu knutschen. Ein wenig schwindelig macht es mich, da ich kaum aufhören kann, einen zu küssen, und gleichzeitig Sehnsucht habe, den anderen zu schmecken.

      Meine Augen bleiben geschlossen und ich gehe voll in diesem erregenden Gefühl auf. Ich mache nichts, außer blind meinen Kopf zu drehen, Lippen zu spüren und Coles Hände an mir zu genießen, die meine ganze Vorderseite streicheln, meine Brustwarzen reizen, über meinen empfindlichsten Punkt streichen. Lukes Hände sind fest in das Fleisch meiner Hüfte gekrallt und führen so die Bewegung auf seinem Schoß, er tief in mir.

      Das geht eine ganze Weile so. Eher gemächlich und genießerisch. Ich fasse nach hinten und massiere Cole ein wenig umständlich mit der Hand, immer Luke in mir, sanft rein, sanft raus. Die Küsse werden intensiver, die Berührungen fordernder und schneller.

      Ich keuche: »Ich könnte schon wieder, Jungs. Wie machen wir das diesmal?«

      »Dieser Höhepunkt gehört mir«, fordert Cole und lässt meinen Rücken kalt und verlassen zurück. Keine Minute später zieht er mich von Luke, drückt mich auf den Rücken und meine Beine auseinander. Er schiebt sich in mich und ich drücke mich ihm entgegen.

      Eben sollte ich gar nicht und nun will er mir einen verschaffen? Ich will nicht schon wieder nachdenken, ich will genießen, weshalb ich den Gedanken beiseiteschiebe und nach Lukes Erektion greife, um das Kondom loszuwerden und ihn durch meine Hand gleiten zu lassen. Das lenkt mich etwas von mir ab, dass ich mich zusätzlich auf ihn, statt nur auf mich konzentriere, aber das ist auch in Ordnung. Sie haben ja recht, den Orgasmus hinauszuzögern intensiviert ihn, wenn es so weit ist.

      Mit harten, kleinen Stößen vögelt Cole mich, wechselt dann zu langen, tiefen, bis er mit einem leichten Schweißfilm bedeckt ist. Immer wieder senkt er seinen Kopf, küsst mich auf eine unerbittliche, ordinäre Art. Das ist ziemlich heiß, genauso wie Lukes Blicke, die über mich schweifen, als würde er überlegen, wohin er am liebsten kommen würde.

      Cole lässt sich auf die Unterarme sinken, verharrt so tief wie möglich in mir, um dicht vor meinem Gesicht zu fragen: »Kann man dir einen Schwanz in den Mund schieben, wenn du kommst? Oder beißt du? Kannst du überhaupt mit einem im Mund?«

      Ehe ich antworten kann, muss ich mich räuspern, da meine Stimmbänder sich unbenutzt anfühlen. Ich weiß es nicht, ob ich das kann, aber es hört sich dreckig an, weshalb ich das herausfinden will, und murmle: »Luke, komm näher.«

      Cole richtet sich auf, klappt meine Beine vor ihm zusammen und legt sie zur Seite. So beugt er sich über mich und schiebt noch eine Hand zwischen meine Schenkel. Er drückt sich mit perfekter Kraft immer wieder in mich und massiert mich dazu mit seiner Hand. So geht das nicht lange, ob ich will oder nicht. Er macht das echt gut.

      Luke rutscht an meinen Kopf, ich ergreife ihn und nehme ihn in den Mund. Schmeckt etwas nach dem Latex des Kondoms, ein wenig nach Männlichkeit, und es macht mich an, wie er schmeckt und wie er heftiger atmet, während ich ihn mit der Zunge verwöhne.

      Je länger mich Cole auf diese Art nimmt und tiefer in den Rausch drängt, desto schwieriger wird es für mich, mich auf Luke zu konzentrieren. Als ich schließlich komme, krampfe ich meine Hand um Lukes Schaft und bemühe mich, meine Zähne von ihm zu lassen und dabei weiter meine Zunge zu bewegen.

      »Nicht kommen, Luke«, höre ich Cole wie von weit weg. »Wir ziehen das durch, sie ist perfekt. Und schon gar nicht in ihrem Mund. Ich will sie noch küssen.«

      Kaum bin ich runtergekommen, zieht sich Cole zurück.

      »Dreh dich auf den Bauch«, sagt Luke und ich drehe mich willenlos um. Dann spüre ich seine Hände an mir. Für eine Massage? Ja. Er massiert meine Schultern, die Wirbelsäule entlang, er drückt, knetet und schiebt meine Haut.

      Andere Hände schieben sich zwischen meine Schenkel und Finger dringen ein. Ich spreize die Beine etwas weiter, da das eine ziemlich anregende Intimmassage ist.

      Ich entspanne mich und merke, wie alles immer lockerer wird. Luke knetet mich weiter und er macht das richtig gut. Ich schmelze geradezu. Cole dagegen schiebt mehr und mehr Finger in mich. Ich fühle mich schon viel zu stark gedehnt und möchte ihn eigentlich wegschieben, aber die angenehme Massage von Luke lässt mich stumm bleiben und abwarten.

      Das sind völlig widersprüchliche Empfindungen. Einerseits entspannt mich diese Massage von Luke, andererseits erregen mich Coles Bemühungen immer mehr. Vor allem, da ich alles locker lasse und seine Hände zwar eindringlich, aber sanft sind und nicht nur wild in mich stoßen. Mein Schoß fühlt sich heiß und heißer an, und ich glaube, ich laufe gerade aus vor Lust, so wohltuend ist das.

      Es ist ein ziemlich erregendes Gefühl, von zwei Männern umsorgt zu werden. Man könnte aufgrund ihres Auftretens denken, dass sie egoistische Kerle sind, aber ich mache gerade überhaupt nichts für sie, nehme nur an.

      Alle Finger und Hände ziehen sich zurück und ich spüre warmen Atem an meinem Ohr. »Das war gut, oder? Das Bett unter dir ist so was von nass. Ich hatte ziemlich viele Finger in dir. Wie sieht es aus? Kannst du noch mal? Dann kommen wir jetzt zum Finale.«

      »Was ist denn für euch das Finale?«, frage ich misstrauisch und richte mich auf. Nach der Massage bin ich so gelöst, dass ich ihnen nicht zutraue, irgendetwas mit mir anzustellen, was ich nicht möchte. Außerdem fragte er, ob ich noch einmal kann, also wird es wohl nichts Schlimmes sein.

      »Du bist das Finale.«

      Beide versorgen sich mit frischen Kondomen und grinsen mich an.

      »Da keiner von euch seine Finger an meinem Hintern hatte, wird das nicht auf Analverkehr hinauslaufen, oder?«

      »Nein, dafür hätten wir dich vorbereitet, keine Sorge«, sagt Cole und zwinkert mir überheblich zu.

      »Komm her«, flüstert mir Luke zu und küsst mich auf seine träge, so erregende Art, die ihm zu eigen ist. Beide streicheln mich, fassen mich überall an. Ich weiß schon nicht mehr, welche Hände zu wem gehören, und streiche über Haut, küsse, koste, stimuliere wie in einem Rausch.

      »Setz dich mit dem Rücken zu mir auf meinen Schoß«, fordert Luke und lehnt sich ans Kopfende. Ich setze mich nicht einfach, sondern lasse mich gleich auf seine Härte sinken.

      Gemeinsam stöhnen wir auf und ich halte für einen Moment inne. Nach dieser winzigen Genusspause lasse ich mein Becken auf ihm kreisen und Cole drückt meine Beine auseinander. Ich lehne mich an Lukes Brust und warte, ob Cole mich vielleicht massiert wie vorhin Luke schon, aber stattdessen spüre ich eine intensivere Dehnung und sehe an mir hinab.

      Cole drängt zur mich ausfüllenden Erektion seines Bruders nacheinander zwei Finger in mich und massiert mit dem Daumen meinen Lustpunkt. Das ist ziemlich viel für mich, aber ich lasse ihn gewähren, da das irgendwie faszinierend aussieht.

      Luke packt meine Hüfte und hebt mich leicht auf ihm an, lässt mich wieder sinken, während mich Cole weiter dazu fingert. Ich gewöhne mich daran und schließe die Augen, wozu ich den Kopf an Lukes Schulter fallen lasse.

      Cole stöhnt: »Sie ist so nass, wir brauchen nicht mal Gleitgel.« Er kommt näher, küsst mich, und ich spüre, wie seine Spitze über mich gleitet und er mich damit weitermassiert. Ich glaube, ich war in meinem Leben noch nie so scharf wie in diesem Moment. Ich hätte schon viel früher einen Dreier mit zwei Männern haben sollen. Die vielen Hände und Münder sind fantastisch. Alles für mich.

      Luke hält inne, und bevor ich mich beschweren kann, spüre ich, wie Cole ebenfalls ein Stück in mich eintaucht.

      Woha. Das ist viel. Ich keuche. Die Dehnung ist zu intensiv. Tut etwas weh.

      »Nicht«, jammere ich. »Ihr passt nicht beide in mich.« Ist das etwa das, was sie unter Finale verstehen? Das ist doch verrückt! Haben sie sich ihre Schwänze mal angesehen? Zwei? Niemals!

      Ich verspanne mich und Cole flüstert mir an meinem Mund zu: »Entspann dich und bleib locker. Ich passe auf dich auf. Lass mich rein.«

      Er zieht sich zurück und dringt ein Stück tiefer mit ein. Ich zerreiße. Das ist zu extrem.

      »Luke, jetzt«, vernehme ich und spüre einen schmerzhaften Biss am Übergang zwischen Hals und Schulter und dann schiebt sich Cole ganz in mich. Der Schmerz der Dehnung geht im Schmerz des Bisses unter, und wir alle halten still, nur Keuchen füllt den Raum.

      Hilfe, das ist zu abgefahren, zu heftig. Mir wird schwindelig.

      »Du musst atmen, Gwen. Atme«, flüstert mir Cole rau zu und atmet tief ein.

      Ich konzentriere mich auf das Ein- und Ausatmen, mache es ihm nach, wie er es vorgibt, und er bewegt sich ein Stück vor und zurück. Ein Wimmern entkommt mir und die beiden stöhnen synchron. Das ist doch zu eng, die beiden viel zu viel. Ich kann noch nicht einmal meine inneren Muskeln anspannen, schon der Versuch tut weh. Nur locker bleiben macht es erträglich.

      Die Hände von Luke vergraben sich in meiner Hüfte und fixieren mich an Ort und Stelle. Sie bewegen sich nun beide in mir in einem langsamen simultanen Takt.

      Ich halte das aus. Ich will das aushalten. Oh, ist das verrückt, das fühlt sich völlig irre an. Ich habe diese zwei gut gebauten Kerle in mir. Gleichzeitig.

      Cole lässt mich nicht aus den Augen und ich habe das Gefühl, dass er tatsächlich auf mich aufpasst. Atemluft strömt zäh in meine Lunge, während ich auf seinen achtsamen und mehr als hitzigen Blick fixiert bin.

      Ich kralle mich an seiner Taille fest, halte ihn in mir. Das ist das Intensivste, was ich je körperlich empfunden habe. Eingeklemmt zwischen den beiden zu sein, fühlt sich viel zu gut an, und dieses Ausgefülltsein ist so sündhaft krass, dass es mir fast den Verstand raubt.

      Beide bewegen sich wieder und dann gehe ich rettungslos in Flammen auf. Dieser Orgasmus ist so tief, so intensiv, so berauschend, dass ich ihn hinausschreie und überhaupt gar nichts mehr weiß, außer dass ich komme und komme und komme, und das hört nicht mehr auf. Ich zerreiße, werde zusammengesetzt, existiere in einem zeitlosen Raum, in dem nur noch ich bin und diese Männer, die mich halten und mir Lust schenken.

      Luke bäumt sich unter meinem Rücken auf, und sein Stöhnen hinter mir hört sich animalisch und wild an, begleitet mich tief in mich, zu meiner überschäumenden Lust.

      Ich sacke auf Luke zusammen, und Cole zieht sich zurück, stützt seine Hände auf meinen Oberschenkeln ab und beobachtet mich, während Luke unter mir heftig atmet.

      »Wieder da?«, fragt mich Cole und ich nicke erschöpft. Er packt mich, zerrt mich herum, und bevor ich richtig mitbekomme, was passiert, ist er über mir und dringt in mich ein.

      »Spann an, Gwen.«

      Widerstandslos mache ich, was er sagt, und spanne mich um ihn an.

      »Siehst du. Nichts kaputt. Du fühlst dich immer noch geil an. Bleib so. Du warst zu schnell, kleine Kratzbürste.«

      »Warum hast du nicht einfach fertig gemacht?«, flüstere ich heiser.

      »Sei still, genau das will ich jetzt.«

      Luke fährt mir zärtlich durch die Haare und flüstert mir zu: »An deiner Reaktion konnte man feststellen, dass du das noch nie erlebt hast. Wenn du das nicht gewohnt bist, schmerzt es, sobald die Erregung abflaut.«

      Ich hebe die Hand und streichle Cole über die Wange, unfähig, zu entscheiden, ob er nett war oder ob er bloß nicht darauf steht, Frauen zu vögeln, denen etwas wehtut.

      Er hat beide Arme links und rechts von mir aufgestellt und nimmt mich in kleinen Stößen. Ich will, nein, ich muss ihn küssen und richte mich auf, damit ich seine Lippen finden kann, aber ich bin zu ausgelaugt und sacke zurück.

      Mein Oberkörper wird angehoben und dann ist Luke wieder hinter mir und stützt mich. Dieses unglaubliche Gefühl, zwischen zwei Männern zu sein, wie Luke mich festhält und Cole durch das nasse Gebiet in meiner Mitte gleitet, ist immer noch ein wenig zu viel für meinen Verstand.

      Luke dreht meinen Kopf in seine Richtung und küsst mich sinnlich und verschlingend, als wäre er nicht gerade gekommen, sondern mittendrin. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Cole das betrachtet und sich dabei auf die eigene Lippe beißt, als würde ihn das wahnsinnig antörnen.

      Er hebt einen Arm, schnipst Luke gegen die Schulter und dieser entlässt meinen Mund, und sofort spüre ich Coles Lippen, die meine Unterlippe in seinen Mund ziehen. Grob beißt er sich daran fest, schließt genüsslich seine Augen und drückt sich mit einem letzten Stoß hart in mich, streicht dabei über meine empfindlichste Stelle. Obwohl ich dachte, ich halte nur noch für ihn hin, komme ich spontan ein weiteres Mal. Ein Abklatsch von eben, ein zahmer Nachbrenner. Ich gebe mich diesem Gefühl hin und lasse mich davontragen. Dieses Mal sanft und ruhig. Fast entspannend.

      Mit einem befriedigten Schnauben zieht sich Cole aus mir zurück und Luke umschlingt mich komplett mit seinen Armen.

      Ich weiß nicht, ob ich mir das einbilde, aber ich meine, er sieht mich einen Moment mit einem Blick voller Wertschätzung an. Daraufhin küsst er meine Stirn und drückt mich dann an seine Brust, ehe er sagt: »Das war irre gut, Püppchen.«

      Darauf habe ich keine Antwort, ich kann das alles noch gar nicht richtig realisieren.

      Er lässt mich nicht los, als er sich mit mir im Arm hinlegt, dann muss das wohl Cole sein, der gerade die Decke über uns ausbreitet, und ich spüre ihn hinter mir.

      Nun bin ich wieder eingeklemmt zwischen beiden Männern, wobei Luke mich nahezu zärtlich an seine Brust gedrückt hält und Coles Rückseite meine berührt. Das war wohl das beste sexuelle Erlebnis, das ich je hatte. Und ich hatte schon einigen guten Sex. Das Kontrastprogramm, eingekuschelt inmitten der zwei zu liegen, ist aber auch abartig gemütlich, muss ich zugeben.

      Ich scheine eingeschlafen zu sein, denn ich werde wach, weil sich die Matratze bewegt. Mit vorsichtigen Bewegungen setzt sich Luke auf, und durch zusammengekniffene Augen sehe ich ihm zu, wie er am Rand des Bettes sitzt und seinen Kopf von links nach rechts neigt, als würde er seinen Nacken dehnen. Dann erhebt er sich und verschwindet nach draußen.

      »Bist du wach?«, höre ich Cole von hinten an meinem Kopf flüstern.

      »Ja, ich verschwinde gleich.«

      »Nein, bleib hier. Du kannst ein Gästezimmer haben.«

      »Nein, danke. Ich habe nichts dabei.«

      »Wir haben Gästezahnbürsten und Duschsachen findest du auch. Du solltest bleiben. Das war schon recht heftig für dich, glaube ich.«

      »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, frage ich spöttisch.

      »Ich drücke es mal so aus: Du bist mir egal. Aber ich habe ein Gewissen. Nach gutem Sex ist man durch. So sollten wir dich nicht mitten in der Nacht wegschicken.«

      »War es das? Guter Sex?«

      »Was soll die Frage? Das war verdammt gut. Du kannst dir sparen, etwas anderes zu behaupten, so wie du abgegangen bist.«

      »Hatte ich nicht vor. Ich wundere mich nur, dass du das sagst. Das klingt sogar nett.«

      »Ja, ich bin ein total netter Kerl«, antwortet er spöttelnd. »Ich bin erwachsen, also kann ich dich ruhig wissen lassen, dass nicht genügend Frauen sich der Lust so hingeben. Ich sehe keinen Grund, dir etwas vorzumachen.«

      Dazu sage ich nichts. War das nett gemeint? Oder soll mich das beleidigen?

      Egal. Erstaunt bin ich auf jeden Fall. Ich hätte nicht gedacht, dass die Brüder eine fürsorgliche Seite haben. Ich hätte sogar Geld gewettet, dass sie mich nach dem Sex umgehend hinauskomplimentieren mit ein paar ihrer merkwürdigen Blicke zum Abschied. Leicht ungeduldig, wenn ich mich nicht schnell genug anziehe.

      Da wir hier sowieso schon eine Unterhaltung führen, frage ich: »Sag mal, wenn du so superehrlich bist: Fandest du es nicht etwas fies, mich so zu überfallen? Vorher fragen wäre nett gewesen.«

      »Ach Quatsch. Ich habe bemerkt, wie du meinen Bruder angesehen hast. Ein Versuch war es wert. Es ist ja nicht so, als wärst du nicht sofort dabei gewesen. Sonst hätte ich ihn wieder weggeschickt und wir hätten zu zweit weitergemacht. Ich erkenne absolut kein Problem. Aber sag mal du: Was ziehst du eigentlich an, wenn du eine Verabredung hast?«

      »Bitte. Es ist ja nicht so, als hätten wir uns für ein Date verabredet. Ich war der Meinung, wir werden schneller nackt sein, als ich bräuchte, um mir was Datefeines auszusuchen. Ich sehe da absolut kein Problem«, äffe ich ihn nach.

      »Touché. Also? Gästezimmer?«

      »Kann ich nicht einfach hierbleiben? Ich liege gut.«

      »Wenn du deine Klappe hältst und nicht schnarchst, von mir aus. Nervst du, trage ich dich höchstpersönlich bis vor meine Schlafzimmertür.«

      »Mit diesen charmanten Worten werde ich nun weiterschlafen. Bis später.«

      Ich vernehme eine Art Grunzen von ihm, dann dreht er sich um, und ich schließe wieder die Augen, damit ich mir noch etwas Schlaf gönnen kann. Er hat ja schon recht, ich bin durch. Wie lange ging das? Es kam mir nicht so lange vor, aber wenn es einem lange vorkommt, war es meistens langweilig. Ich glaube, wir haben es ewig getan. Meine Lider sind zu schwer, um mich nach einer Uhr umzusehen, und ich lasse sie geschlossen.

      Das war ein seltsames Nach-dem-Sex-Gespräch. Ich bin immer noch der Meinung, dass er recht hat, und wir auf einer gewissen Ebene harmonieren. Aber die Gesprächsebene ist es nicht. Einerseits fordert mich etwas an ihm heraus, diese überhebliche Art, die ich unbedingt kontern muss, und andererseits schüchtert er mich irgendwie ein. Immerhin ist er der Cole Archer, den ich aus der Ferne bewundert habe.

      Ach, papperlapapp. Auch er ist nur ein Ding mit Schwanz. Ein Ding mit Schwanz, das fotografieren kann. Kurz muss ich kichern bei dem Gedanken und dann gleite ich in die Schwärze.

      

      Am nächsten Morgen bin ich allein in dem großen Bett. Ich rekle mich unter der Decke. Das war echt irre.

      Gähnend steige ich von der Matratze und suche die kleine Tasche, die ich neben der Tür fallen ließ, um mein Smartphone zu checken. Hier ist nirgendwo eine Uhr.

      Huch, habe ich lang geschlafen. Ich sammle meine Sachen zusammen und ziehe mich an. Nur eine der blöden Socken finde ich nicht. Wo ist das elende Miststück hin?

      Bei meiner Suche bemerke ich eine Kaffeetasse auf einem der Nachttische. Voll. Ist der für mich? Sicher nicht. Ich berühre die Tassenaußenseite und halte anschließend einen Finger rein. Kalt.

      Vielleicht war er doch für mich. Nett.

      Ich schnappe mir die Tasse und verschwinde ins direkt ans Zimmer angrenzende Badezimmer. Dort spüle ich mir den Mund aus und leere den kalten Kaffee in den Ausguss, bevor ich die Tasse mit Wasser fülle und zweimal komplett leer trinke.

      Frech nehme ich mir von der Zahnpasta und putze mir mit meinem Finger grob die Zähne. Noch eine Katzenwäsche im Gesicht und kurz die Haare ordnen. Den Rest erledige ich zu Hause.

      Ein letzter Blick durch das Schlafzimmer, möglicherweise taucht die dämliche Socke doch wieder auf, dann öffne ich vorsichtig mit nur einem besockten Fuß in den Schuhen die Tür. Keiner auf dem Flur. Das ist mir recht. Ich bin kein Mensch für Morgengespräche, und was ich mit den zwei Männern reden soll, weiß ich auch nicht.

      Ich vernehme Stimmen und husche schnell Richtung Haustür, um zu verschwinden und in der Tiefgarage in meinen guten Ford Focus Dave zu steigen, der mich treu nach Hause bringen muss.

      Zwei Stunden Heimweg zu meiner WG. Da habe ich genügend Zeit, um nachzudenken. Keine Ahnung, was ich von den Männern halten soll. Sie sind sehr eigen in ihrer Art.

      Steht da auf einmal der Bruder mit im Zimmer und will mitmachen. Und ich lasse das auch noch zu. Nicht, dass es sich nicht gelohnt hätte, aber hinterher betrachtet war das doch eine verrückte Entscheidung, nicht sofort abzubrechen.

      Höchstwahrscheinlich hat Cole einfach recht. Hätte ich mir das erst lang und breit überlegt, hätte ich sicher lachend den Kopf geschüttelt. Oder nicht? Ein Dreier mit zwei Kerlen war schon länger eine Fantasie von mir. Für superschüchtern halte ich mich auch nicht. Andererseits sind die beiden, gerade zusammen, ein wenig einschüchternd. Ach, keine Ahnung.

      Würde ich das wieder tun? Auf jeden Fall. Cole war zwar erst etwas fies mit seiner Sie-darf-nicht-kommen-Nummer, doch sonst waren beide recht bestimmend, aber gut. Zwei Typen gleichzeitig in mir, das hätte ich sicher niemals zugelassen, wenn sie es nicht auf ihre überzeugende Art durchgesetzt hätten. Boah, das war DER Megaorgasmus.

      Außerdem haben sie das so gut gemacht, dass ich mich zwar ordentlich durchgebumst fühle, aber nichts richtig wehtut. Im Gegenteil. Wenn ich daran denke, wird schon wieder alles warm untenrum. Zu Hause werde ich meinen Satisfyer bemühen müssen. Vielleicht stelle ich mir die beiden dazu vor, dann habe ich sogar noch länger etwas von dieser Nacht.

      Ich rutsche etwas auf dem Sitz hin und her. Ich könnte echt schon wieder, und schalte das Radio an, um auf andere Gedanken zu kommen.
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      Luke

      Ich werfe einen Blick auf die Kleine, die Cole da angeschleppt hat, bevor ich mich wieder auf ihn konzentriere. Das winzige Ding ist irgendwie total heiß. Ich muss ständig daran denken, wie scharf sie in ihrem Kostüm aussah. Und an ihre großen Augen mit dem Kätzchenblick. Wie sie einen damit angesehen hat, wie sie sich um meinen Schwanz angefühlt hat. Wie sie mich gelutscht hat. Junge, Junge.

      Ich hätte Geld gewettet, dass sie nach dem unverhofften Dreier die nächste Buchung von Cole rigoros ablehnt, allein schon wegen ihres wortlosen Abgangs am Morgen danach.

      Wir wetteten sogar tatsächlich, und ich schulde ihm nun, einmal sein Auto reinigen zu lassen, denn Cole sagte, sie taucht wieder auf. Ich behauptete, eher nicht. Ich saß bei ihm im Büro, als er ihr die Buchungsanfrage schickte und innerhalb von zwei Sekunden war die Antwort da: JA!!!!

      Dann folgte eine weitere ein paar Minuten später in ganzen Sätzen, dass sie die Buchung bestätigt und um mehr Informationen bittet.

      Wir fanden das amüsant.

      Cole schickte ihr die Details mitsamt dem Hotel, woraufhin sie antwortete, dass das nicht nötig sei, sie wohne nur drei Stunden weg.

      Ich sah zu, wie Cole tippte: Es ist mir scheißegal, wo du wohnst. Du nimmst das Hotel.

      Er löschte das und schrieb: Die Kosten übernimmt der Auftraggeber als Spesen. Der Mann hat keine Zeit, zu warten, falls du morgens im Stau stehst und zu spät kommst. Hotel oder kein Auftrag!

      Ihre Zusage macht meinen Tag etwas hektischer. Ich werde heute Abend erst die kleine Gwen flachlegen müssen und dann einer Einladung folgen. Und davor noch Assistent für meinen Bruder spielen. Das mache ich gelegentlich, wenn ich wie jetzt keine eigenen beruflichen Termine habe. Wir hängen ja gern miteinander rum.

      Der Auftrag ist easy, zumindest für ihn. Einen erfolgreichen Investmentbanker für ein Magazin ablichten, über den ein mehrseitiger Artikel erscheinen wird. Ein Tag in seinem Büro, einen in einem Mietstudio.

      Ich habe bis heute nicht ganz verstanden, warum man dazu Visagisten braucht, außer vielleicht für das Abpudern, damit man nicht glänzt. Er kann doch alles in Photoshop hinterher bearbeiten.

      Aber egal, das ist nicht mein Job.

      Im Augenblick werde ich nicht gebraucht. Cole richtet sein Set im Büro dieses Bankers ein – oder lässt einrichten. Er bereitet sein Set immer selbst vor. Vorarbeit lässt er leisten, aber wenn es um den Feinschliff geht, ist er viel zu sehr Perfektionist, um es anderen zu überlassen.

      Er scheucht dazu alle herrisch herum, lässt den riesigen Schreibtisch von irgendwelchen Mitarbeitern des Mannes durch die Gegend tragen, bis er den für ihn perfekten Platz hat. Außerdem dürfen sie den offenen Wandschrank schräg dahinter komplett ausräumen und neu sortiert wieder einräumen, während er die Dekoration auf dem Schreibtisch umstellt, bis sie ihm passt.

      Das dauert alles Ewigkeiten. Nachdem das Licht steht, lässt er noch eine schwarze Decke gegenüber dem Fenster aufhängen, damit sich bloß nichts in der Scheibe spiegelt. Ich sage ja: Perfektionist.

      Die kleine Gwen richtet sich an einem Beistelltisch ihren Arbeitsplatz ein, was ich aus dem Augenwinkel beobachte.

      Da wir für sie auch ein Zimmer im gleichen Hotel gebucht haben, in dem wir übernachten, lud ich sie ein, mit uns zu frühstücken, aber sie hat abgelehnt.

      Sie wird mir trotzdem nicht entkommen, da bin ich mir sicher. Nicht bei den Blicken, die sie mir ab und zu zuwirft. Ein paar wohlplatzierte Worte und sie wird mir wie ein hungriges Hündchen folgen. Sie darf dann meinen Knochen haben.

      Ich bin so ein Wortspielspezialist. Irgendjemand sollte unbedingt meine Gedanken aufschreiben.

      Als Cole endlich zufrieden ist und Probeaufnahmen mit mir gemacht hat, schlendere ich mit den Händen in den Hosentaschen zu Gwen rüber und beobachte sie, wie sie ein Foto des Kunden betrachtet. Was sie sich wohl überlegt?

      Heute ist sie mit einer schwarzen Jeans bekleidet. Sie ist hauteng, aber leider kann ich ihren Hintern nicht sehen, denn über ihrem Top trägt sie ein längeres Jeanshemd, dessen Ärmel sie hochgekrempelt hat.

      Chucks und ein lässiger Pferdeschwanz runden das Ganze ab. Ich erblicke keinen Schmuck, nicht einmal eine Uhr. Falls ich das richtig sehe, ist sie auch nicht geschminkt oder nur äußerst dezent. Und das als Visagistin. Darüber wunderte ich mich schon beim Shooting in Coles Studio. Ich glaube, ich hatte seit Jahren keine Frau mehr auf meiner Karte, die sich nicht herausputzt.

      Sie greift an ihre Gesäßtasche, um ihr Smartphone herauszuziehen, wirft einen Blick darauf und dreht sich um.

      Sie bemerkt mich und lächelt. »Hey, Luke.«

      Ich gehe einen Schritt auf sie zu. »Hey, Gwen.«

      »Na du fleißiger Sklave deines Bruders?«

      »Oh, das hast du falsch verstanden. Du bist die Sklavin meines Bruders.«

      »Nein, ich schminke hier. Du lässt dich rumkommandieren. Er ist der Ältere, oder? Ich war mir nicht ganz sicher.«

      »Ist er tatsächlich. Sieht man das nicht?«

      »Hm. Nein. Wie groß ist euer Altersunterschied?«

      »Vier Jahre. Erkennt man nicht, dass ich der Jüngere, Knackigere bin?«

      »Doch, klar. Seine grauen Haare und die tiefen Falten haben ihn verraten«, antwortet sie spöttisch.

      Ich mag, dass sie ein bisschen kratzbürstig ist. Frauen reden selten so mit mir. Es hat mich schon immer ein wenig gereizt, wenn sie sich störrisch geben.

      Ich trete noch näher an sie heran, zwinge sie so, den Kopf etwas zurückzulegen, um mich anzusehen.

      Ihre Brust berührt mich fast, und als sie einen Schritt zurück macht, fasse ich ihr an die Wange und beuge mich zu ihr runter, fahre mit der Nase ihren Hals entlang und rieche nicht besonders unauffällig an ihr. Nachdem sie in meinen Armen einschlafen durfte, sollte das kein Problem sein.

      »Ich mag deine Bissigkeit«, flüstere ich. »Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen. Du gehst mir so ein kleines bisschen nicht aus dem Kopf. Wie machst du das?«

      »Machst du mich gerade an oder willst du mich nur ein wenig verwirren?«

      »Beides, Schönheit, beides. Ich komme nicht darüber hinweg, wie du mich angesehen, wie du dich angefühlt, wie du dich an mir festgekrallt hast.«

      Ihr schweres Schlucken ist so laut, dass ich fast kichere, und ich brumme ziemlich nahe an ihrer Haut: »Und bei dir? Musst du noch daran denken? Du schlimme Versuchung?«

      Ich trete wieder ein Stück zurück und sehe ihr in die Augen, die anscheinend das Blinzeln verlernt haben. Sie schluckt ein weiteres Mal und lächelt dann. »Du bist ein furchtbarer Schleimer, oder? Lass mich bloß arbeiten und lenk mich nicht mit dem da ab. So ungern ich das zugebe, aber du störst meine Konzentration.«

      Sie zeigt an meinem Körper hoch und runter und ich grinse.

      »Was machst du nach der Arbeit?«, frage ich.

      Sie legt den Kopf schräg und ihre Augen verengen sich leicht. Ein Mundwinkel zuckt, bevor sie antwortet, was mir verrät, dass da gleich noch was Bissiges folgen wird. »Was denkst du denn, was Visagisten abends nach einem Auftrag machen? Bierbrauen wird es nicht sein. Und du?«

      Das Schmunzeln darüber kann ich mir nicht verkneifen und antworte schlicht: »Jemanden beglücken.«

      »Viel Spaß«, antwortet sie und sieht mich abwartend an.

      Ja, richtig abwartend. Check. Sie will eine Einladung. Die soll sie bekommen. Aber erst später. Ich lasse sie noch etwas zappeln.

      Ich lege zwei Finger an meine Schläfe und verabschiede mich: »Wir sehen uns, süße Gwen.«

      Sie hat nicht lange Zeit, mir nachzusehen, denn Cole kommt auf mich zu, den zu Fotografierenden im Schlepptau. Beim Aneinandervorbeigehen schlagen wir kurz unauffällig unsere Handflächen auf Hüfthöhe zusammen.

      Erst als das Shooting losgeht und Cole fotografiert, begegne ich ihr wieder. Sie einen großen Pinsel und losen Puder in der Hand, bereit, jederzeit loszuspringen, wenn Cole sie anblafft: »Er glänzt!«

      Sie sieht ihm aufmerksam zu, beobachtet seine Handgriffe ganz genau, lauscht seinen Anweisungen und nickt ab und zu, als wollte sie sich das abspeichern. Wissbegieriges kleines Ding.

      Mir gefällt nicht, dass sie mich nicht beachtet, doch ich respektiere Menschen, die gern lernen, und lasse sie in Ruhe.

      Ihr Make-up ist gut. Aber klar, Cole hätte sie niemals gebucht, wenn sie das nicht draufhätte. Sie hat die recht großen Poren des Mannes optisch verkleinert, ohne ihn maskenähnlich wirken zu lassen. Seine Falten hat sie nicht weggeschminkt, was viele Visagisten tun, obwohl das zu sehr den Charakter des Gesichts verändert. Das weiß sogar ich. Sie hat seine Gesichtszüge etwas betont, er wirkt nun markanter und eindrucksvoller, ohne geschminkt zu wirken.

      Was Cole mit Photoshop erledigt, macht sie mit Schminke. Schon faszinierend.

      Nachdem die Bilder alle durch sind, lässt er sich noch mit seinem Team aus Assistentinnen fotografieren. Er thront auf einem schweren Ledersessel und die vier Blondinen, die er sich als Assistentinnen hält, im Stehen außenrum.

      Alles durchaus gut aussehende Frauen. Er sucht wohl nicht unbedingt nach Kompetenz aus. So eingebildet wie mein Bruder. Der sich zwar immer kompetente Visagistinnen auswählt, aber jede, die er nicht für hübsch genug empfindet, aussortiert. Natürlich wollen nicht alle davon mit ihm ins Bett, nur weil sie für ihn arbeiten. Trotzdem braucht er regelmäßig Nachschub, da er sie so oder so durch hat.

      

      Nachdem dieser Shootingtag abgeschlossen ist, wechseln wir ins Hotel, und wie ich es mir dachte, will Cole gleich an die Bilder ran.

      Nach einem kleinen Training im Hotelfitnessstudio bestelle ich ihm etwas zu essen beim Zimmerservice, damit er das nicht vergisst, und verschwinde, nachdem meine eigene Essenslieferung eingetroffen ist, mit dieser.

      Mit dem vom Service vorbereiteten Riesenkorb schlendere ich wie Rotkäppchen – obwohl ich eigentlich eher der böse Wolf bin – zu Gwens Zimmer und klopfe.

      Nach ein paar Augenblicken öffnet sie mir und sieht mich erstaunt an.

      »Hallo?«

      »War das eine Frage?«, hake ich nach und lehne mich an den Türrahmen.

      »Nein, die Begrüßung einer überraschten Person. Wie kann ich dir helfen?«

      »Du isst mit mir.«

      »Was?«

      »Das heißt: Schön, Luke, komm rein, tolle Idee.«

      »Ich dachte, du bist verabredet? Du siehst doch sogar so aus, so schick gemacht.«

      »Ja, mit dir.«

      »Ich kann mich weder an die Frage noch an die Zusage erinnern.«

      »Wir wären schneller satt, wenn du meine Dominanz sofort anerkennst. Ich fragte dich nicht, ich stellte fest, dass wir miteinander essen. Nur, damit du verstehst, dass eine Absage absolut ausgeschlossen ist.«

      Sie lacht. Ja, ich meine das schon so, auch wenn es völlig merkwürdig formuliert ist. Zwei Fliegen mit einer Klappe: Ich stelle klar, wie es läuft, und bringe sie gleichzeitig zum Lachen.

      Ich mache ein ernstes Gesicht und lehne mich etwas in ihre Richtung. »Ich sehe keinen Grund zu lachen. Eigentlich stellst du mit diesem Lachen sogar meine Männlichkeit infrage. Und das führt dazu, dass ich mich herausgefordert fühle, diese zu beweisen.«

      Sie verschränkt die Arme und ihre Augen funkeln mich herausfordernd an.

      »Es tut mir leid. Ich bin schon anderweitig beschäftigt.«

      »Mit was?«

      »Ich sortiere meine zwei Kugelschreiber nach Farbe. Dagegen kommst du nicht an.«

      Meine Mundwinkel verziehen sich nach unten und ich bemühe mich um einen enttäuschten Gesichtsausdruck. »Stehst du etwa nicht auf mich? Kein bisschen? Auf was für Männer stehst du denn dann?«

      »Ich stehe selten auf Männern. Ich bin eher faul und sitze auf ihnen.«

      »Schönheit, ich mag deinen Humor. Trotzdem wird es nun Zeit, mich hereinzubitten.«

      »Ohne Blumen? Niemals.«

      »Ich hätte Samen dabei. Zählt das?«

      Sie grinst und ich kann mich dem nicht entziehen und grinse mit.

      »Witzig gefällt mir besser als diese ironisch angehauchte Bad-Boy-Masche, die du versuchst abzuziehen. Sag einfach, dass du Sex willst. Ich werde sicher keinen billigen Pick-up-Artist wie dich um einen Ring bitten. Du bist doch ein selbsternannter Abschlepp-Künstler, oder?«

      »Ach, hör auf, mal davon abgesehen, dass ich nicht billig bin, stehen alle Frauen auf ein paar Bad-Boy-Sprüche. Erst wenn du so Bad Boy bist, dass du ihre Cousine, dann ihre Schwester und danach noch ihre Mutter beglückst, finden sie es nicht mehr lustig.«

      »Hast du das schon einmal gemacht?«

      »Meine besten Tricks behalte ich für mich, da ich doch Künstler bin.«

      Sie lacht wieder und schüttelt gleichzeitig ihren Kopf.

      »Ich finde dich gut. Du darfst mein Zimmer betreten.«

      »Na endlich.«

      Sie macht mir Platz und schließt die Tür hinter uns.

      »Also, Luke, hast du tatsächlich Essen dabei?«

      »Denkst du, ich trage so einen dämlichen Korb als Dekoration mit mir herum? Selbstverständlich. Hungrige Frauen sind mir zu zickig.«

      Sie schnaubt. »Sehr schön. Ich desinfiziere noch schnell meine Pinsel und Schwämme fertig, dann kann es losgehen.«

      Ich salutiere in ihre Richtung und marschiere zum Bett.

      Während sie ins Badezimmer verschwindet, bereite ich darauf die ganzen Essenssachen aus, die ich mir einpacken ließ. Hauptsächlich Dinge, die man mit den Fingern essen kann.

      Ein Picknick auf dem Bett, darauf stehen alle Frauen. Das zieht besser als jeder Restaurantbesuch durch den total romantischen Touch. Dabei sehe ich vor allem den praktischen Gedanken: Danach sitzt man schon auf dem Bett. Man darf die Frauen bloß nicht zu viel naschen lassen, sonst sind sie satt, faul und gemütlich.

      Sie kommt aus dem Bad zu mir geschlendert und reißt die Augen auf.

      »Romantisches Picknick auf dem Bett?«

      »Nicht gut?«

      »Irgendwie war ich der Meinung, du hast Pizza, Döner oder so etwas dabei. Um ehrlich zu sein, schockiert mich das.«

      »Warum?«

      »Bist du ein Romantiktyp?«

      »Wäre das so verkehrt? Es ist doch eine nette Atmosphäre und wir können uns besser kennenlernen. Du bist interessant. Ich will mehr über dich erfahren.«

      »Ähm. Schön?«

      »Stört dich etwas daran?«

      »Nein. Es ist nur …«

      »Was?«

      »Ich will niemand kennenlernen.«

      »Du willst mich nicht kennenlernen?«

      Das habe ich noch nie gehört.

      »Wie sag ich das jetzt? Hm … Dein Schwanz interessiert mich mehr als deine Persönlichkeit? Ich hatte nicht den Eindruck, dass du Interesse an mir hättest, auf eine … Picknick-auf-dem-Bett-Art. Vor allem nicht, nachdem ich schon mit deinem Bruder … und mit euch beiden. Romantik törnt mich voll ab.«

      »Romantik törnt dich ab?«, hake ich nach.

      Sie seufzt abgrundtief. »Entschuldige. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich war jahrelang in einer Beziehung und ich kann das auf keinen Fall schon wieder. Romantische Gesten bringen mich deshalb zum Wegrennen. Kreischend. Und ich kann sehr laut kreischen, solltest du wissen.«

      »Du kannst dich beruhigen. Falls dir das besser gefällt: Das war nur, um dich rumzubekommen. Deshalb können wir ganz gediegen zusammen lecker Fingerfood essen.«

      Ich bin mir sicher, dass ich sie, trotz ihrer Worte, überzeugen könnte, dass sie meine Freundin sein will. Allerdings wird Cole davon nicht begeistert sein. Er wird die Kleine für Gelegenheitssex haben wollen. Außerdem werden Frauen nicht unsere Freundin, wenn wir beide dran waren.

      Vermutlich wird er sogar sauer sein, dass ich ihn nicht gefragt habe, ob er mitmischen will. Aber da er sich sowieso auf seine Bilder gestürzt hat, hätte er sicher abgewunken.

      Heute will ich das süße Püppchen für mich, und wenn mir das allein mit ihr auch so gut gefällt wie zu dritt, dann habe ich eine ausgezeichnete Idee, wie ich öfter Penisversenken in ihr spielen könnte, nachdem sie behauptet, niemanden kennenlernen zu wollen.

      Endlich lässt sie sich auf dem Bett nieder und greift zu. Ich bediene mich bei den Hähnchen- und Garnelenspießen und den gegrillten Cocktailtomaten. Sie futtert vor allem von den kleinen in Dreiecke geschnittenen Sandwichs und von dem Süßkram.

      Ich frage sie ein bisschen über ihre Arbeit aus und lästere über andere Visagisten, um sie zum Lachen zu bringen. Das funktioniert ganz gut.

      Ich liege seitlich mit dem Kopf auf der Hand aufgestützt und stecke ihr zum Abschluss megakitschig ab und an eine Erdbeere in den Mund.

      »Luke, das ist doch kacke«, schimpft sie, nachdem ich ihr ein paar davon verfüttert habe. »Wenn du hier den großen Verführer spielen willst, mach den Strunk richtig weg.«

      »Bitte?«

      »Warte kurz.«

      Sie erhebt sich, eilt an ihren Koffer und kommt mit einem Samtsäckchen wieder. Dort holt sie zwei Metallstrohhalme hervor.

      »Sind das tatsächlich Strohhalme?«, hake ich nach. Nicht, dass das eine Art seltsames Sexspielzeug ist. Man lernt schließlich nie aus.

      »Ja, sind es. Ich trinke nicht so gern direkt aus Dosen. Ich weiß ja nicht, wer da schon an das Teil getatscht hat, von dem man trinkt.«

      »Es gibt auch Flaschen.«

      »Meinem Gefühl nach ist in den Dosen mehr Kohlensäure.«

      »Und das magst du?«

      »Ja, aber deshalb habe ich sie nicht hergeholt. Pass auf.« Sie spießt damit eine Erdbeere von unten auf und drückt so den Struck oben heraus.

      »Tada! Perfekt entstielt.« Sie wirft mir einen der Strohhalme zu und fordert: »Probier mal.«

      Tatsächlich funktioniert das besser, als den Strunk abzupulen.

      Ich sehe sie an, sie grinst, umkreist mit ihrer Zungenspitze die Erdbeere, die sie in der Hand hält, bevor sie sie in ihrem Mund verschwinden lässt, und leckt sich anschließend langsam über die Lippen.

      Ich glaube, sie ist ein schlimmes Luder.

      Sie entstielt eine weitere Erdbeere, ohne mich aus den Augen zu lassen, beugt sich in meine Richtung, fährt mir damit über die Lippen und stopft sie sich selbst in den Mund.

      Ich richte mich auf und überlege. Eigentlich wollte ich sie nach dem Essen flachlegen und dann weiter.

      Dieser Plan erfährt nun eine Änderung. Ich glaube, bei einmal werde ich es heute nicht belassen.

      »Was überlegst du?«, fragt sie.

      »Nichts Wichtiges. Nur, dass ich gern diese Erdbeere wäre.«

      Ich beuge mich zu ihr rüber und küsse sie. Sie küsst mich zurück, als würde sie ENDLICH sagen wollen.

      Sie schmeckt zuckersüß von den Erdbeeren, und das passt zu ihr, weil sie das ist: zuckersüß. Zumindest optisch. Die Sommersprossen, die Stupsnase, die großen Augen.

      Obwohl ich mich etwas untervögelt fühle, habe ich es nicht eilig. Doch sie öffnet schon meinen Gürtel.

      Nun, dann muss ich wohl übernehmen, es kann ja nicht sein, dass sie hier das Tempo vorgibt.

      Ich ziehe mich von ihr zurück und stehe vom Bett auf. »Räum das Essen zur Seite«, fordere ich und wende ihr den Rücken zu. Ich entkleide mich und lege fein säuberlich meine Hose und mein Hemd über den Sessel, damit nichts zerknittert, die Socken folgen und nur in Shorts drehe ich mich wieder um.

      Seelenruhig sitzt sie auf dem Bett zwischen dem Essen und entstielt weitere Erdbeeren.

      Sie kann echt nicht machen, was man ihr sagt!

      Ich schiebe zwei Teller zur Seite und drücke sie auf den Rücken. Sie grinst mich an, steckt sich im Liegen eine Erdbeere in den Mund und dann bin ich über ihr.

      »Du bist ganz schön störrisch.«

      »Hm. Mag sein.«

      »Schlimm, schlimm, schlimm«, murmle ich und lecke ein wenig Erdbeersaft von ihrem Mundwinkel. Sie legt einen Arm um meinen Nacken, schlingt ihre Beine um mich und intensiviert das Ganze zu einem stürmischen Kuss.

      Wir wälzen uns küssend ein wenig hin und her, damit ich ihr ihre Klamotten stehlen kann. Nur mit einem Moment Unterbrechung, dass ich ihr das Top über den Kopf zerren kann. Eine Hand von mir landet in einem Teller mit Sandwiches und ich fege sie vom Bett.

      Mit ihren Füßen pult sie meine Shorts über den Hintern und scheiß drauf, ich will sofort in ihr sein. Ich schaffe etwas Abstand zwischen uns, damit ich dazwischen greifen kann, lasse meinen Schwanz an ihrer Pussy entlanggleiten. Heiß und nass. So was von nass.

      Mit fast fiebrig glänzenden Augen sieht sie mir zu, wie ich ein Kondompäckchen aufreiße.

      Obwohl mir das mittlerweile alles viel zu lange dauert, lasse ich mich anschließend langsam und höchst diszipliniert in sie gleiten, mich umhüllen von ihrer Enge und Nässe. Übel gut.

      Noch nicht ganz in ihr, nimmt sie eine weitere Erdbeere, um daran zu lutschen und über ihre Lippen zu reiben. Vermutlich will sie mich ein wenig wahnsinnig machen. Was auch noch funktioniert.

      Keinen Moment lässt sie mich aus den Augen. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig unter mir, ich glaube, es macht sie ziemlich an, mich ein wenig zu provozieren.

      Ich richte mich auf, packe ihre Hüfte und ziehe sie mit mir, als ich auf den Fersen zum Sitzen komme. Meine Hand greift ebenfalls eine Erdbeere, und mein Blick fällt zwischen ihre Beine, dorthin, wo ich fast komplett in ihr verschwunden bin. Mit einem Ruck ziehe ich sie näher und stöhne leise auf, als ich gänzlich in sie eintauche. Mit der Erdbeere umkreise ich ihren Lustpunkt und sehe ihr ins Gesicht.

      Das scheint ihr zu gefallen, denn ihre Augen sind geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet und sie verschränkt die Beine hinter mir. Ich bewege mich nicht in ihr. Fühle nur ab und zu, wie sie sich um mich anspannt, wenn ich sie besonders gut reize.

      Die Erdbeere landet in ihrem Mund, und ich nehme die nächste, beiße ein Stück heraus und lasse die glatte Bisskante über die gleiche Stelle gleiten.

      So gut. Ich will sofort Erdbeermuschi. Grob schiebe ich sie von meinem Schoß, Teller rutschen durch die Gegend, aber das ist mir egal. Ich platze gleich.

      Sie scheint die Absicht mitzubekommen und kommt mir mit ihrem Becken entgegen. Ich koste sie. Hammergut. Meine Zunge wirbelt dieses Erdbeerparadies durcheinander, woraufhin sie ihre Hände ins Laken krallt. Nach nur wenigen Minuten zittern ihre Beine neben mir ohne Vorankündigung unkontrolliert, und mit einem heftigen Schnaufen kommt sie an meinem Mund.

      Keine Zurückhaltung mehr, jetzt ist die perfekte Zeit für einen harten Fick. Erneut dringe ich in sie ein, wobei ich mir ihren Geschmack von den Lippen lecke, bis unsere Becken aufeinandertreffen, was ihr ein weiteres Stöhnen entlockt.

      Unter stürmischen Küssen und noch stürmischeren Bewegungen wälzen wir über das Bett und ich vergesse Zeit und Raum um mich herum.

      Das Getobe durch die Laken führt zu ekstatischem Toben in meinem Körper, das mich wie ein Rausch mitnimmt. Ich genieße diesen Höhepunkt in vollen Zügen und bekomme am Rande mit, wie sie selbst Hand an sich legt und mir wie auf Knopfdruck folgt, was mir ein raues Stöhnen entlockt, als sie sich um mich zusammenzieht.

      Ich sehe sie an und verliere mich kurz in ihren glänzenden Augen, da sie mich anstarrt.

      »Alles okay?«, frage ich.

      »Klar«, antwortet sie und räuspert sich. »Oder sollte das die Frage nach einer Bewertung sein? Supergeil, volle Punktzahl.«

      »Na, wer zweimal kommt, sollte sich wirklich nicht beschweren.«

      »O ja, das schafft sonst keiner«, erwidert sie mit einem Hauch Spott.

      Ich lege fragend den Kopf schräg. »Ich brauche keine Bewertung. Du hast mich seltsam angestarrt.«

      Ein Seufzen folgt. »Sorry. Ich stehe auf hübsche Gesichter, ich bin einfach daran hängen geblieben. Ich besitze sicher die empfindlichste Klitoris der Welt. Zeig mir ein hübsches Gesicht, schnippe dagegen und ab gehts. Dennoch hatte ich in letzter Zeit irgendwie Pech bei meiner Männerauswahl. Mit dir hat es mir gefallen. Du bist schön hemmungslos. Könntest du trotzdem runter von mir? Vorbei ist vorbei. Nicht, dass das Kondom ausläuft.«

      »Natürlich«, bestätige ich, halte das Teil fest und ziehe mich zurück. Nachdem ich es losgeworden bin, lasse ich mich neben sie fallen. Mein Kopf landet auf einem Teller, mein Oberschenkel auch. Vermutlich hatten wir Glück, dass wir uns nicht an den Spießen selbst erstochen haben.

      Sie ist seltsam. Seltsam ehrlich, seltsam offen. Als wäre überhaupt nichts dabei, darüber zu reden, wie sie funktioniert, was sie mag und was sie denkt. Mir gefällt das.

      Nach einem Seitenblick auf sie ziehe ich sie in meinen Arm, zupfe ihr einen Hähnchenspieß aus den Haaren und lache.

      Sie sieht zu mir hoch und pult etwas, was nach zerquetschter Erdbeere aussieht, aus meinen. Sie kichert und sagt: »Scheiße. Das gute Essen.«

      Ein paar Minuten bleiben wir einfach so liegen und ich genieße nach. Ich mag diese Nach-dem-Sex-Schwere, bei der man trotzdem irgendwie merkwürdig leicht ist. Der Kopf schön leer und alles ist ein Stück wohliger.

      Nachdem ich etwas runtergekommen bin, werfe ich einen Blick auf die Uhr und fordere: »So, wir machen uns jetzt fertig.«

      »Inwiefern?«, fragt sie und kratzt irgendetwas Essbares von meinem Arm.

      »Wir gehen noch in einen Club.«

      »Was? Du willst mit mir in einen Club gehen? So einer mit Getränken und Tanzfläche? Vergiss es«, antwortet sie lachend.

      Auf eine Diskussion lasse ich mich nicht ein, sondern richte mich auf, schiebe meine Arme unter ihr durch und balanciere uns beide vom Bett. Erst in der Dusche setze ich sie ab.

      Sie steht vor mir mit zu einem Strich verengten Lippen, und ihre Nase zuckt ein bisschen niedlich, wovon die Sommersprossen wackeln.

      Ich schiebe meine Hand in ihre Haare, wobei diese an irgendetwas Klebriges kommen, und beuge mich für einen Kuss in ihre Richtung.

      »Bitte, Süße«, hauche ich. »Es ist so lustig mit dir. Ich muss dorthin, um jemandem Hallo zu sagen, und würde viel lieber bei dir bleiben. Deshalb musst du unbedingt mit.«

      Mit der freien Hand betätige ich den Hebel, damit das Wasser läuft, und schiebe sie unter den Wasserstrahl.

      Sie sieht mich störrisch an, aber ich sehe den Trotz schon bröckeln. Sie wird mit mir mitkommen. Ganz klar.

      In einlullenden Bewegungen massiere ich ihr etwas Shampoo in die Haare und entferne die zermatschten Sachen, die dort hängen. Das war eine echt witzige Nummer zwischen all dem Essen.

      Zufrieden beobachte ich, wie ihre Lider ab und an nach unten fallen, weil die Gleichmäßigkeit und der Druck meiner kleinen Kopfmassage gut ankommen, weshalb ich sie in den Hintern zwicke. Sie soll nicht müde werden.

      »Hey!«, beschwert sie sich und schlägt mir gegen die Brust, was noch nicht einmal vielleicht wehtut.

      »Sei nicht so süß«, fordere ich und wasche mir zügig die Haare, wobei ich ein kleines Stück Hähnchen darin finde. Das hätte morgen sicher wunderbar gerochen. Schließlich spüle ich unsere Haare sauber und frage sie: »Schaffst du die restliche Wäsche allein? Wenn ich jetzt noch an deinem Körper herumfummle, kommen wir nie unter der Dusche vor.«

      »Und falls ich das will?«

      »Dann, Zuckerstück, begleitest du mich in den Club, und danach besorge ich es dir gern unter der Dusche, wenn du darauf stehst.«

      Ich warte nicht auf ihre Antwort, sondern trete einen Schritt zurück und seife mich ein. Sie tut es mir nach und lässt mich nicht aus den Augen.

      Ach Göttchen, ich werde schon allein von diesem Abscannen hart.

      »Luke, ich glaube …«

      »Ja, Gwen?«

      »Ich brauche Hilfe«, sagt sie kichernd und dreht sich um. Tatsächlich. Da klebt Schokolade, ich glaube, ein wenig Käsefüllung aus den Mozzarellasticks, und irgendetwas ist furchtbar klebrig. War da etwas mit Honig dabei?

      Lachend wasche ich ihr den Rücken sauber und drehe mich anschließend um. Wer weiß, was alles an mir klebt.

      Sie rubbelt mir den Rücken und den Hintern ab, spült mit Wasser nach und fährt dann mit einem Finger langsam und druckintensiv meine Wirbelsäule entlang, was mir eine Gänsehaut beschert.

      Och je, was die so mit einem Finger anrichten kann. Aber nicht jetzt. Mein Plan ist, in den Club zu gehen, dort eine Stunde zu bleiben und dann sofort wieder herzukommen. Deshalb laufe ich aus der Dusche und schnappe mir ein Handtuch.

      »Gwen, ich ziehe mich an, und dann bekommst du fünf Minuten, um meine Haare zu richten. Du kannst doch Haare richten, oder?«

      »Klar«, antwortet sie.

      »Gut. Danach bekommst du fünf Minuten für deine, noch einmal fünf Minuten, um dich zu schminken, und dann gehen wir los.«

      »Luke. Ich habe keine clubtaugliche Kleidung dabei.«

      »Nicht?«

      »Nein. Nur Jeans.«

      »Kein Kleidchen oder Rock? Irgendeine hübsche Bluse vielleicht?«

      »Nein.«

      »Egal.«

      Ich will sie mitnehmen. Sie kommt mit, auch wenn sie nackt gehen muss.

      Sie stöhnt etwas genervt, was für mich bedeutet, dass sie anerkannt hat, dass sie gar keine Wahl hat. Gut so.

      Ich schlüpfe in meine Kleidung. Anzughose, graues Hemd, Schuhe und Gürtel natürlich passend. Danach schlendere ich zurück zur kleinen Gwen, damit sie mir die Haare machen darf. Sie sortiert irgendetwas am Waschbecken und trägt dazu nur ein Höschen und ein Top, weshalb ich kurz stehen bleibe, um mir das anzusehen. Dafür, dass sie so klein und zierlich ist, ist der Hintern ganz schön rund. Auf eine Ich-will-dich-von-hinten-ficken-Art. Das kommt auf die Liste für später.

      Sie dreht sich um und zuckt kurz zusammen. »Sag doch was!«

      »Was.«

      »Wie bitte?«

      »Du sagtest, ich solle was sagen.«

      Ein Augenrollen folgt und sie schwingt ihren Hintern auf den Waschtisch neben dem Waschbecken.

      »Komm jetzt her, oder mach dir deine Haare selbst.«

      Es hat etwas Niedliches, wie die kleine Frau mich herumkommandiert, weshalb ich an sie herantrete. Kaum stehe ich vor ihr, schlingt sie ihre nackten Beine um mich und zieht mich näher, als wäre das völlig normal und wir hätten eine gewisse Vertrautheit, statt nur gevögelt zu haben. Scheu scheint ein Fremdwort für sie zu sein.

      Ich kann nicht widerstehen und beuge den Kopf für einen Kuss. Willig geht sie mit, macht mich hart damit und zieht mich noch näher, um sich an mir zu reiben. Wüstes kleines Ding.

      »Boah, ich steh auf dich«, murmelt sie, weswegen ich den Kopf grinsend wieder zurückziehe. »Können wir nicht doch hierbleiben?«

      »Nope. Haare. Jetzt«, bestimme ich und gehe leicht in die Hocke, damit sie anfangen kann.

      Tatsächlich steht meine Frisur fünf Minuten später. Praktisch so eine Visagistin.

      Sie zieht sich selbst einen tiefen Seitenscheitel und kämmt ihre nassen Haare zu einer strengen Frisur nach hinten. Danach malt sie sich an den Augen herum, schwingt einen Pinsel durch ihr Gesicht und ist mit allem nach genau acht Minuten fertig.

      Auch noch nie erlebt. Sieht gut aus. Die Frisur ist mir etwas zu streng, aber vermutlich wollte sie nicht föhnen. Ihre Augen sind dunkel betont und heben das Grün ihrer Iriden hervor. Weniger Püppchen, mehr Kätzchen.

      Sie nimmt ihr Jeanshemd von heute Mittag in die Hand und ich beschwere mich: »Das kannst du aber wirklich nicht tragen.«

      »Halt die Klappe, Luke«, murmelt sie, und ich glaube, ich habe mich verhört!

      Sie wird ihr Top los, legt sich das Hemd unter ihren Armen um ihre Brüste und knöpft es zu, sodass ein herzförmiger Ausschnitt entsteht. Anschließend verknotet sie die Ärmel unter ihrem Busen und knotet eine kleine Schleife daraus.

      »Geht das irgendwie?«, fragt sie und dreht sich. »Das habe ich bei einer Modebloggerin gesehen. Besser als Jeans und Top, oder?«

      Tatsächlich. Das Hemd reicht bis zur Oberschenkelmitte, ist durch den Knoten eng an der Taille und hat einen tiefen Ausschnitt sowie freie Schultern. Oh, und einen BH trägt sie auch nicht da drunter. Hat sie keine Angst, aus Versehen oben ohne dazustehen? Egal. Irgendwie sieht das scharf aus. Sie ist auf jeden Fall einfallsreich.

      Sie hat ein paar Sommersprossen an der Schulter, und ich umkreise sie mit dem Finger, rutsche ihren Oberarm runter und zeichne dieses seltsame Symbol an ihrem Arm nach. Rötliche Linien, wie die Äste eines Baums oder eines Farns vielleicht. Danach zu fragen, hebe ich mir auf, falls ich Lust auf einen Vortrag über skurrile Körperkunst habe.

      Wir sollten los, weshalb ich ihre Hand greife und fordere: »Komm, wir gehen. Ich finde das Outfit gut genug.«

      An der Tür zieht sie sich ihre Chucks an. Darf man als Frau in flachen Schuhen überhaupt in einen Club?

      Sie sieht sich um und kneift nachdenklich die Augen zusammen.

      »Was ist?«

      »Ich habe keine Handtasche dabei. Normalerweise stopfe ich mir alles in die Hosentasche oder werfe es in meinen Make-up-Trolley. Ich lasse mein Smartphone hier. Kann ich dir Geld geben und du steckst es für mich ein? Und schwörst du mir, dass du mich nicht irgendwo sitzen lässt und ich ohne irgendetwas im Nirgendwo lande?«

      »Also bitte. Ich bin ein Gentleman und werde dich wieder sicher an deiner Zimmertür absetzen.« Und außerdem mit reinkommen und das von eben noch mindestens einmal wiederholen. »Ich habe Geld dabei, du bist mein Gast. Wir bleiben auch bloß eine Stunde. Es sind nur zehn Minuten Fußweg.«

      Sie nickt und reicht mir ihre Zimmerkarte. Die hatte ich sowieso vor, an mich zu nehmen, damit sie auf keinen Fall ohne mich verschwindet.

      Gemeinsam verlassen wir das Hotel und machen uns auf den Weg. Allerdings sind wir schon nach fünf Minuten statt der gedachten zehn dort. Sie hatte einen zielstrebigen Schritt drauf, was ich als sehr angenehm empfinde. Ich erreiche meine Ziele gern zügig. Vielleicht ist das doch ein Vorteil, wenn man eine Frau in flachen Schuhe dabeihat, die nicht wie eine Lady einen Schritt vor den anderen macht.

      Vor dem Club ist eine lange Schlange und sie sagt: »Och ne, Luke. Ich will mich nicht anstellen.«

      »Als würde ich mich irgendwo anstellen.«

      Wir gehen an den anstehenden Menschen vorbei und ich nenne dem Türsteher meinen Namen. Er wirft einen Blick auf seine Liste und lässt uns rein. Ich bitte ihn, außerdem Bescheid zu geben, dass ich da wäre.

      »Stehst du hier immer auf der VIP-Liste, oder was?«, fragt sie, als wir durch den Flur mit der Garderobe gehen. Die ersten Bässe sind schon wummernd wahrzunehmen.

      »Nein, nur auf Wunsch. Ich bin der Fitnesstrainer zwei der Eigentümer. Ich hatte sie ein paar Wochen bei mir zu Hause zum Training, begleitete sie ein weiteres Jahr regelmäßig und heute komme ich alle sechs Monate bei ihnen vorbei, prüfe ihren Stand und arbeite ihnen Trainingspläne aus. Sie wollen immer, dass ich sie in ihrem Club besuche, und ich kann sie nicht jedes Mal vor den Kopf stoßen, auch wenn ich keine Lust habe. Ein wenig Kundenbindung muss sein.«

      »Aha«, sagt sie, und da kommt uns schon ein weiterer Türsteher entgegen und erkundigt sich, ob ich ich wäre, bevor er uns durch den Hauptfloor in den VIP-Bereich führt, der sich direkt als Empore über der Tanzfläche befindet.

      Wir nehmen in dem lederbezogenen Sitzeck Platz, die uns gezeigt wird, und ich bestelle Wasser für uns beide. Ich will später keine Besoffene vögeln.

      Gwen erhebt sich wieder und beugt sich über das Geländer, um nach unten zu den Tanzenden zu sehen. Ich lehne mich zurück, lege einen Fuß auf das andere Knie und betrachte ein wenig ihren Hintern und die nackten Beine, die sich später um mich schlingen werden.

      Ich bin ein vom Glück geküsster Scheißer. Mein Leben ist so der Hammer, das tut fast weh.

      Endlich tauchen die beiden auf und ich erhebe mich für eine Begrüßung. Gwen gesellt sich zu uns, und wir unterhalten uns eine Weile, während die Musik laut von unten heraufdringt.

      Nachdem Gwen ihr Wasserglas geleert hat, packt sie mich am Arm und sagt: »Plaudere du ruhig mit deinen Freunden, ich gehe tanzen.«

      »Du bleibst schön bei mir«, fordere ich.

      »Es läuft gerade Tom Scott. Ich liebe seine Musik. Man kann doch gar nicht sitzen bleiben, wenn was von dem angespielt wird. Das reißt mit.«

      »So? Ein Tom-Scott-Fan, ja?«

      Sie antwortet nicht und verschwindet stattdessen. Sie macht echt immer, was sie will.

      Ich unterhalte mich noch eine Weile weiter, aber eigentlich langweilen mich die beiden. Sie sind wichtigtuerische Angeber. Voller Stolz erzählen sie mir gerade, wie sie ihre Kunden abzocken. Ist ihnen nicht klar, dass sie meine Kunden sind? Was würden sie dazu sagen, wenn ich sie abzocke? Idioten.

      Nachdem genügend Zeit vergangen ist, dass ich den Besuch beenden kann, verabschiede ich mich und suche nach meiner Gwen.

      Mitten auf der Tanzfläche finde ich sie. Mit erhobenen Armen tanzt sie anmutig und lasziv wie eine Stripperin. Sie wiegt ihre Hüfte hin und her, und ich glaube, ich sehe nicht richtig, denn hinter ihr tanzt ein Kerl! Gehts noch?

      Ich schnaube und trete von hinten an diesen Typen heran, schnippe ihm gegen die Schulter, und als er mich ansieht, mache ich mit meinem Daumen ein Zeichen, dass es Zeit für seinen Abgang ist.

      Meine dazu hochgezogene Augenbraue und der böse Blick tun wohl ihr Übriges, denn er verschwindet, und ich begebe mich hinter Gwen. Mit einem sanften Ruck ziehe ich ihren Rücken an meine Vorderseite und beuge mich an ihr Ohr. »Was denkst du dir eigentlich? Du bist mit mir hier!«

      Sie sagt nichts, greift nur nach meinen Händen, legt sie auf ihren Bauch und wiegt weiterhin ihre Hüften, während sie sich fest an mich drückt.

      Gezwungenermaßen bewege ich mich mit ihr, und unser Tanz erinnert mich an einen Trockenfick, wie sie dabei an mir klebt. Ihre erhobenen Hände gleiten nach hinten und umschlingen meinen Hals, ihr Kopf landet an meiner Schulter.

      O Fuck, das sieht so heiß aus. Ihre Augen sind geschlossen, die Scheinwerfer huschen immer wieder über ihr Gesicht und ihren Ausschnitt, auf den ich einen einwandfreien Ausblick habe, während sie sich an mir rekelt. Sie lächelt leicht und scheint ganz in der Musik aufzugehen, passt sich dem Rhythmus der Klänge an und drückt ihren Hintern dabei immer wieder an mich.

      Will sie mich anmachen oder hat sie einfach Spaß am Tanzen? Ich kann mich nicht entscheiden. Einerseits genieße ich es, die wummernden Bässe, die vom vibrierenden Boden direkt in den Körper kriechen, die Töne im Ohr, die ausgelassene Menge um uns und diese an mich geschmiegte Frau, die sich der Musik so hingibt. Andererseits sollte ihr nicht entgehen, dass sie sich an meiner Erektion entlangbewegt, als wäre es eine Tanzstange im Stripclub.

      Zwei meiner Finger verirren sich zwischen den Knöpfen des umfunktionierten Hemdes und ich streichle ihre Haut. Ich will mehr von ihr berühren und lege die andere Hand an ihr Brustbein und liebkose mit dem Daumen ihr Schlüsselbein. Sie atmet etwas schwerer und dreht sich schließlich um.

      Sie schlingt ihre Arme um meinen Nacken und zieht mich ein wenig in ihre Richtung, damit sie mir etwas sagen kann. »Himmel, Luke, warum kannst du so sexy tanzen?«

      Mal davon abgesehen, dass ich wenig Sachen nicht beherrsche, die mit Bewegung zu tun haben, habe ich nicht mehr gemacht, als mit ihr mitzugehen. Ich glaube, wir zwei haben ganz gewaltige Vibes, und wenn ich mit ihr fertig bin, werde ich sie in meine Idee einweihen. Sie wird ihr gefallen. Dafür sorge ich heute Nacht.

      Bevor ich zum Antworten komme, fügt sie an: »Ich will etwas trinken«, packt meine Hand und zieht mich Richtung Tresen.

      »Was willst du?«, brüllt sie gegen die laute Musik, da wir zu weit auseinander sind.

      Dich. Nackt. Um meinen Schwanz. Aber das gibt es hier an der Theke wohl nicht, deshalb schüttle ich den Kopf.

      Sie kniet sich auf den Barhocker und beugt sich nach vorn, damit sie dem Barkeeper anzeigen kann, dass sie etwas möchte. Dabei wippt sie mit den Füßen und bewegt ihre Hüfte leicht zu den Klängen, die über uns hinwegspülen. Dieses zum Kleid umfunktionierte Hemd ist so unanständig und in meinem Kopf wird es immer unanständiger. Sie hat sich nur ein Hemd umgeknotet, das sich jeden Augenblick von ihr lösen könnte. Trotzdem zuppelt sie nicht daran herum, sondern trägt es mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, als könnte ihr die Welt gar nichts, selbst wenn sie hier auf einmal nackt steht.

      Wie kann einen so wenig Frau so heftig anmachen, nur von den Gedanken, die sie auslöst? Dieses kleine Ding.

      Der Barkeeper hat sie noch nicht beachtet, und ich lege meinen Arm um ihre Schulter und formuliere Worte direkt an ihrem Ohr, damit sie mich verstehen kann, ohne dass ich brüllen muss: »Ich habe hier den Ständer meines Lebens und ich will ihn benutzen.« Teil zwei stimmt auf jeden Fall, möglicherweise sogar Teil eins.

      Sie dreht mir den Kopf zu, ich ziehe sie hart an mich und küsse sie. Ihr Geschmack explodiert auf meiner Zunge, süßlich untermalen. Sie muss etwas getrunken haben, als ich noch oben war. Sie hat doch gar kein Geld dabei. Hat sie sich etwa von einem Kerl einladen lassen?

      Ihre Zunge streichelt meine auf eindringliche Art, ich vergesse das, und komme nicht drumherum, zu bemerken, dass sie fast zerfließt, an mich dranschmilzt und gleichzeitig immer ungeduldiger küsst.

      Meine Kopfhaut prickelt, als sie ihre Hände in meine Haare schiebt, wobei ich das eigentlich nicht mag, wenn mir jemand die Frisur beim Ausgehen zerstört. Sie zieht mich daran näher. Ihre Gier macht mich wahnsinnig und ich bin bis oben hin voller Lust. Schon wieder.

      Innerlich gratuliere ich mir für die grandiose Idee, meinen Plan geändert und sie mit hierher genommen zu haben.

      Meine Lippen tasten sich an ihr Ohr vor, damit ich die wichtigste Frage stellen kann: »Gehen?«

      Es gibt nur eine richtige Antwort, die eine, die ich jetzt noch akzeptiere, und mit einem Nicken bekomme ich sie auch.

      Aber das war klar.
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            IHR HABT EIN SELTSAMES GESCHWISTERDING

          

        

      

    

    
      Gwen

      Ich verlasse das Hotelzimmer. Zwar bin ich körperlich so am Arsch, dass ich dringend schlafen sollte, aber ich fühle mich total erdrückt von Lukes Aufmerksamkeit.

      Ein kleiner Spaziergang allein ist da genau das Richtige und ich liebe die Nacht. Ich liebe es, wenn alles dunkel ist, die sanfte Beleuchtung, nicht alles sehen zu müssen, nicht gesehen zu werden.

      Ich ziehe die Kapuze des Kapuzenpullovers über den Kopf und schlurfe über den Hotelflur. Erst denke ich, meine Augen müssen mich täuschen, denn sie sehen, dass Cole mir entgegenkommt. Um diese Uhrzeit? Ich wende den Kopf Richtung Boden und hoffe, dass er mich nicht erkennt. Auf ihn habe ich im Moment keine Lust. Eigentlich habe ich auf gar niemanden Lust.

      Er sieht recht gedankenverloren aus, und als ich auf seiner Höhe bin, atme ich erleichtert aus, da er mich nicht erkannt hat.

      Den Trugschluss bemerke ich erst, als ich eine Hand um mein Handgelenk spüre und seine Stimme höre: »Gwen?«

      »Würdest du mich bitte loslassen?«, verlange ich scharf. Ich will jetzt nicht angefasst werden.

      »Nein. Was machst du hier mitten in der Nacht?«

      »Bist du mein Kindermädchen?«

      »Ganz sicher nicht. Aber du solltest nicht nachts durch die Gegend geistern, wenn du morgen für mich arbeiten willst.«

      »Ach. Und du? Der tolle Fotograf muss natürlich nicht schlafen. Aber ich vergaß, die modernen Kameras können heute sowieso alles allein erledigen, oder?«

      Mein Handgelenk knackt, als er mich mit einem Ruck näher zieht und mich ermahnt: »Pass auf deine spitze Zunge auf.«

      »Okay«, antworte ich und schiebe mit der freien Hand die Kapuze zurück. »Es wäre nett, wenn du mich loslassen könntest. Ich will meine Ruhe.«

      »Warum siehst du so durch aus? So schwer war dein Auftrag heute nicht.«

      Er lässt mich immer noch nicht los und ich reibe mir mit der freien Hand durchs Gesicht. »Cole, bitte, lass mich einfach.« Aufgrund seines auffordernden Blickes rede ich weiter. »Gut. Ich war aus, hatte Sex und brauche frische Luft. Fertig. Neugier befriedigt? Könntest du mich loslassen?«

      »Mit wem?«

      Keine Ahnung, warum ihn das interessiert, aber da er mich sowieso nicht in Ruhe lässt, antworte ich ehrlich: »Mit deinem Bruder.«

      »Was? Mit Luke? Ohne mich?«

      Das entlockt mir ungewollt ein Lachen, das sich wie ein Nashornschnauben anhört. Was ist denn das für eine Aussage?

      »Dein Bruder ist cool, sehr freundlich von dir, dass du ihn mir vorgestellt hast.«

      »Ich dachte, er wollte in den Club?«, murmelt er und hört sich dabei ein wenig fassungslos an.

      »Sagt ihr euch immer alles?«, hake ich nach.

      Er antwortet nicht, sondern sieht nachdenklich an mir vorbei, lehnt sich dabei an die Wand, und anschließend trifft mich ein misstrauischer Blick.

      Ich habe keine Ahnung, worum es gerade geht und warum er mich ansieht, als hätte ich seinen Bruder gefressen. Der hat doch an meiner Tür geklopft.

      »Macht dich das jetzt fertig, oder was?«, will ich wissen.

      »Blödsinn. Es geht dich ja auch nichts an, was wir unter uns machen.«

      »Das stimmt«, antworte ich mit einem kleinen Lächeln, weil er immer noch durcheinander aussieht. »Ich habe keine Ahnung von eurem Geschwisterding.«

      Ohne nachzudenken, streiche ich mit meiner Hand über seine stoppelige Wange, als könnte ich das Verwirrte dort wegwischen. Das passt irgendwie nicht zu ihm. Einen Moment lässt er das zu, dann nimmt er meine Hand und legt sie in seinen Schritt.

      »Hier kannst du anfassen. Aber lass deine Finger aus meinem Gesicht.«

      Er scheint wieder zu sich zu finden und ich trete ein Stück zurück. Was ist sein Problem daran, dass er das nicht wusste? Ist Luke ihm darüber Rechenschaft schuldig? Wurde ich irgendwie verteilt und bin als Coles Beute gebrandmarkt? Ich wüsste das echt gern.

      Ich nicke ihm zu, da ich mir sicher bin, keine Erklärung zu erhalten, woraufhin er sich abwendet und wortlos davongeht. Der Spaziergang ist gestrichen und ich schlendere zurück auf mein Zimmer. Obwohl ich mich aus Lukes Armen schälen musste, da er mich besitzergreifend festhielt, als er eingeschlafen ist, bemerkte er nicht, dass ich gegangen bin.

      Vorsichtig trete ich über die am Boden liegenden Teller und Essensreste. Wie peinlich. Luke hat einfach alles wie so ein Rowdy vom Bett gefegt. Wahrscheinlich bekomme ich hier nie wieder ein Zimmer.

      Einen Moment bleibe ich vor dem Bett stehen und sehe ihn an. Er sieht Cole so ähnlich und doch nicht. Dieselben markanten Gesichtszüge, die gleichen Haare und trotzdem ganz anders. Unschuldiger. Netter. Obwohl er beides nicht ist.

      Ich steige auf die Matratze und lege mich zu ihm, so nah wie möglich rutsche ich an ihn ran und streichle etwas über seine nackte Schulter. Ich kann es kaum fassen, dass ich so einen schönen Mann in mein Bett bekommen habe. Lustig war es mit ihm auch noch, und sollte ich ihn tatsächlich bewerten müssen, würde ich ihm die volle Punktzahl geben. Er nimmt sich beim Sex zwar, wie sein Bruder, was er will, ist aber durch und durch Gentleman dabei.

      Das ist nicht selbstverständlich. Möglicherweise hat das etwas mit seinem übersteigerten Selbstbewusstsein zu tun. Immer zu denken, das Nonplusultra zu sein, und es auch beweisen zu wollen.

      Er hat echt viel Kraft, die er auf die gute Art einzusetzen weiß, und kann sich so gut bewegen, das ist unglaublich sinnlich. Jede seiner Bewegungen war beherrscht und anmutig, Ermüdungserscheinungen schien er nicht zu kennen. Vermutlich könnte man mit ihm das Kamasutra durchvögeln und er wäre danach noch fit.

      Und wie der einen ansehen kann! Als wäre man etwas Besonderes. Ich glaube, das ist der Trick der Archerbrüder. Sie sehen dich an, bis du brennst, konzentrieren sich nur auf dich als ihr Ziel, ihre Beute und man fühlt sich total begehrt.

      Cole macht das mit seiner besonderen Art Blick und zwei, drei Sätzen, Luke spielt das ganze Programm ab.

      Zuerst irritierte mich Lukes Auftritt mit dem Picknick deshalb auch so. Er wirkt nicht wie jemand, der Wert auf romantische Gesten legt, eher im Gegenteil. Obwohl ich mir vorher sicher war, dass er keine ernsthaften Absichten mir gegenüber hat, brachte mich das aus dem Konzept.

      Doch ich meine, ihn durchschaut zu haben. Das gehört zu seiner Masche. Wahrscheinlich schmelzen den Frauen so die Höschen vom Körper. Nun ja, meins auch. Aber nicht wegen des Essens.

      Seine Aufmerksamkeitsmasche ist echt schlimm. Höchstwahrscheinlich bricht der Mann so reihenweise Herzen.

      Gut, dass ich da abgehärtet bin. Auf Männergesülze, Versprechungen und Aufmerksamkeit falle ich garantiert nicht wieder rein. Männer sind Dinge. Dinge mit Schwänzen dran. Fertig. Das entspricht nicht ganz meiner Art, aber diese neue Einstellung ist auf jeden Fall gesünder für mich.

      Ich streichle seinen Arm entlang bis zu seiner Hand und ertaste den Siegelring. Den gleichen Ring wie sein Bruder, wie ich schon bemerken konnte. Ob da auch sein Name drinsteht? Recht ungewöhnlich ihr Geschwisterding. Zumindest kenne ich niemanden, der mit seinen Geschwistern so verbandelt ist, vor allem nicht als Erwachsene.

      

      Ich wache auf, und das Erste, was ich wahrnehme, ist eine warme Hand, die über meine Schulter streicht und dann das Mal an meinem Arm nachfährt.

      »Guten Morgen, Schönheit.«

      »Hm. Guten Morgen, Luke.«

      »Wie stehst du denn zu Morgensex?«

      Fast muss ich lachen. Ich glaube, ich bin ein wenig wund von unserer kleinen Orgie, die wir gefeiert haben. Ein Sportler im Bett ist schon eine gute Sache, vor allem, wenn er gefühlt hauptsächlich Spaß daran hat, einen in einen regelrechten Rausch zu versetzen, statt nur auf seine Befriedigung zu achten.

      »Und?«, fragt er und küsst meine Schulter.

      »Kommt darauf an.«

      »Worauf?«

      »Wir haben es stundenlang getrieben. Ich glaube, ich bin ein wenig wund. Bei einer zügigen Runde wäre ich dabei. Nimm mich einfach in der Löffelchenposition, dann müssen wir noch nicht einmal zum Zähneputzen vorher aufstehen. Sollte das eine ausschweifende Nummer werden, würde ich es vorziehen, erst zu duschen.«

      »Okay«, sagt er, entfernt sich, und bevor ich mich umdrehen kann, um zu sehen, was er macht, höre ich das typische Geräusch vom Aufreißen einer Kondomverpackung.

      Es dauert nicht lange, da rutscht er wieder an mich ran und beginnt mich zu streicheln. Seine Hände wandern warm und fest über meinen Körper, über die Oberschenkel, rutschen über die Hüfte zu meinem Bauch, zwischen den Brüsten hoch, liebkosen die Haut an meinem Schlüsselbein. Ich strecke die Hand nach hinten zu ihm und befühle, was ich ertasten kann. Es hat was Anregendes, so hintereinander zu liegen und nur ein paar Streicheleinheiten auszutauschen. Sehr anregend sogar.

      Mittlerweile verfluche ich ihn dafür, dass er meine Brüste auslässt und noch nicht in mir ist. Um anzuzeigen, dass ich bereit bin, fasse ich in seinen Schritt und packe seine Erektion, die er mir bis zu diesem Augenblick nur an den Rücken gedrückt hat. Eisenhart das Ding. Ich lege ihn mir zwischen die Beine und lasse ihn dort entlanggleiten.

      Er bewegt seine Hüfte gegen meine und wir reiben uns aneinander. Allein das fühlt sich schon verboten gut an.

      »Du bist ziemlich leicht erregbar«, flüstert er an meinem Nacken.

      »Kommt darauf an, wer mich anfasst«, antworte ich und drehe kurz den Kopf zu ihm.

      »Oh, ein Kompliment für mich«, sagt er und hilft mit seiner Hand nach, sich direkt an meinem Eingang zu positionieren.

      Erwartungsvoll halte ich unbewusst die Luft an, und als ich das bemerke, versuche ich wieder normal zu atmen. Gemächlich schiebt er sich in mich, und ich schließe die Augen zu dem Rhythmus, den er nun aufnimmt. Er ist langsam und sinnlich, und er nimmt dazu eine meiner Brüste in die Hand, als wollte er sich daran festhalten.

      »Geht es mit dem Wundsein?«, fragt er.

      Ach, deshalb macht er so vorsichtig. Wie nett von ihm. Ich antworte aufrichtig: »Um ehrlich zu sein, merke ich das schon gar nicht mehr. War wohl doch nicht so schlimm oder kommt später wieder.«

      »Gut.« Seine Hand wandert an meine Hüfte, fixiert sie und übernimmt die komplette Kontrolle über unsere Bewegungen. Er zieht sich zurück, stößt fester zu, versenkt sich tief in mir. Immer wieder gleitet er widerstandslos in mich.

      Das ist so gut, das sollte man jeden Morgen haben. Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach gestern so schnell wieder kommen kann, aber nachdem er den Eindringwinkel leicht ändert und über einen besonders guten Punkt streicht, da will ich nicht länger warten. Ich packe seine Hand, schäle sie von meiner Hüfte und schiebe sie dorthin, wo ich sie haben will. Dass er fantastische Fingerarbeit leisten kann, hat er ja schon bewiesen.

      Doch er lacht nur leise und sagt: »Warte kurz auf mich.«

      Seine Hand wandert zurück an meine Hüfte, und er geht dazu über, mich in kleinen, harten Stößen zu nehmen. Sein Becken klatscht an meinen Hintern und er atmet immer schneller.

      Ich presse die Beine so fest ich kann zusammen und strecke ihm gleichzeitig so weit wie möglich den Hintern entgegen, damit er tief in mich stoßen kann. Obwohl er mir gerade seine Finger an meinem Lustpunkt verweigert, spüre ich, wie sich durch das Zusammenpressen der Beine Spannung in mir aufbaut.

      Mir wird heiß und heißer, ich greife hinter meinen Kopf und kralle mich dort an seinen Haaren fest. Die Hitzewelle überrollt mich, ich lasse seine Haare los und drücke das Gesicht ins Kissen, benutze es wie einen Schalldämpfer für mein Stöhnen.

      Er lacht schnaubend, wird noch etwas schneller und gibt schließlich hinter mir tierische Laute von sich. Ich kann spüren, wie er seinen angespannten Körper an meinen Rücken drückt und sich die Muskeln bei seinem Höhepunkt bewegen.

      Nach einem letzten lauten Schnauben bewegt er sich noch ein wenig in sanften Schüben in mir und fragt: »Du bist fantastisch. Hättest du gern öfter Morgensex?«

      »Wer nicht?«, frage ich zurück.

      »Hast du Lust, eine Weile zu Cole und mir zu ziehen? Für ein wenig Spaß zu jeder Gelegenheit? Ich steh total auf dich.«

      »Was?«

      Ich soll zu den beiden ziehen? Als was? Für Sex?

      Ich lasse ihn aus mir rutschen und drehe mich um, um ihn ansehen zu können.

      Das zugeknotete Kondom fliegt durchs Zimmer, aber darauf kommt es bei der Unordnung wohl auch nicht mehr an. Anschließend lächelt er spitzbübisch.

      »Nicht falsch verstehen. Es wird am Schluss keine Hochzeit geben. Du bekommst ein Gästezimmer und bleibst so lange, wie wir drei Spaß haben. Du bist doch selbstständig, so kannst du auch von uns aus arbeiten. Wenn wir miteinander fertig sind, trennen sich unsere Wege wieder. Was sagst du?«

      »Ich soll bei euch einziehen und wir haben Sex. Ich mit dir und ich mit Cole und wir alle zusammen, oder was?«

      »Jepp.«

      »Ehrlich? Mit deinem Bruder? Er ist … hm … attraktiv, aber auch ein wenig unheimlich. Er mag mich, glaube ich, noch nicht einmal. Und dann soll ich bei euch wohnen?«

      »Etwas spät, um ihn unheimlich zu finden. Außerdem findet er dich gut. Wer sollte das besser wissen als sein Bruder? Er ist harmlos. Nur ein bisschen brummelig manchmal.«

      »Wenn ich ehrlich bin, finde ich deinen Bruder sogar angenehmer als dich.«

      »Tatsächlich? Warum?«

      »Bei ihm weiß man, woran man ist. Du bist witzig und eine nette Gesellschaft, aber du, na ja, du erzählst mir zu viel Nettigkeiten, die ich dir nicht ganz abnehme.«

      Er sieht mich aus funkelnden Augen mit einem minimalen Grinsen an den Mundwinkeln an. Ich habe recht. Gott sei Dank. Zwischendurch hörte er sich nämlich an, als wäre ich die Erfüllung seiner feuchten Träume, und ich hatte Angst, als Nächstes kommt doch noch eine Liebeserklärung oder so ein Mist.

      »Immerhin finde ich dich so gut, dass ich dich dazu einlade, bei uns zu wohnen.«

      »Aha. Macht ihr das öfter oder ist das eine spontane verrückte Idee von dir?«

      »Hm, ja. Kam schon vor.«

      »Ihr seid ja lustige Vögel. Das ist dein Ernst, oder?«

      »Natürlich«, sagt er nüchtern und lächelt mich charmant an. So ganz anders als sein Du-bist-meine-Beute-Lächeln. Mehr einladend. Das mit dem Rumkriegen haben die beiden schon drauf.

      »Also ihr habt öfter Dreier. Jedes Mal mit Doppelpenetration? Ist das so euer Ding?«

      »Ja, das ist unser Ding. Doch das geht nur mit Frauen, die sich richtig fallen lassen, sonst klappt das nicht. Das hat was von Weihnachten.«

      »Das wollt ihr dann jeden Tag? Versteh mich nicht falsch, das war irre, aber für jeden Tag ist das nichts.«

      Er schmunzelt und erklärt: »Nein. Nicht jeden Tag und nicht jeden Tag zu dritt. Ich will dich auch allein haben, genauso wie Cole.«

      »Aha, aha«, erwidere ich, immer noch überfordert. »Wie machen wir das mit den Kosten?«

      »Welche Kosten meinst du?«, fragt er und legt leicht den Kopf auf dem Kissen schräg. Seine Hand wandert an meinen Hals und er streicht von dort mit einem Finger entlang zu meinem Schlüsselbein. Diese Geste wirkt einwickelnd und beruhigend. Als würde er mich näher an sich ziehen, ohne das tatsächlich körperlich zu tun. Manipuliert er mich mit Gesten?

      »Miete, Strom, Internet, Essen?«

      »An was du so denkst. Du brauchst natürlich keine Miete zu bezahlen. Das wird keine WG, du bist nur unser Gast. Du behältst deine Wohnung, deshalb hast du selbst laufende Kosten. Internet kannst du mitbenutzen. Essen haben wir auch genug, aber wenn du willst, kannst du mal einkaufen gehen oder so.«

      »Ich arbeite und drehe dazu Videos. Man würde eure Wohnung sehen. Außerdem kommt Arbeit bei mir vor Sex.«

      »Ich weiß, was du beruflich alles machst. Ich drehe auch. Wir werden dich sicher nicht vom Arbeiten abhalten, wir arbeiten selbst viel.«

      »Erst will ich wissen, was das zwischen deinem Bruder und dir ist. Ich traf Cole heute Nacht auf dem Flur, und er wirkte regelrecht aufgewühlt davon, dass wir uns miteinander vergnügen. Warum?«

      »Ach. Du warst draußen und hast meinen Bruder getroffen und er weiß das jetzt? Was muss der auch immer rumlatschen, wenn ihn etwas beschäftigt. Egal. Normalerweise geben wir uns gegenseitig Bescheid, wenn wir jemanden abschleppen. Hatten wir eine Frau zu zweit, fragen wir, ob der andere wieder mitmachen will.«

      »Und warum hast du es ihm nicht gesagt?«

      »Weil er sowieso in seiner eigenen Welt war und verneint hätte. Frauen kommen für ihn immer nach seinen Fotos und das hatte er vor: sich seinen Bildern widmen. Also gibt es überhaupt gar kein Problem. Und? Was sagst du nun?«

      Ich habe das Gefühl, dass da noch mehr ist. Aber ich denke auch, dass das nichts mit mir zu tun hat, sondern eine Sache zwischen den beiden ist.

      Er sieht mich an und stößt fragend sein Kinn in meine Richtung. Das ist schon verrückt. Andererseits sehe ich nur Vorteile: Es gibt zwei echt heiße Männer für mich, und ich könnte möglicherweise etwas von Cole lernen, wenn ich mit ihm zusammenlebe. Vielleicht sogar von Luke, mal sehen, was er dreht.

      »Habt ihr abartige Fetische oder Ansprüche an mich, die ich kennen sollte? Also steht ihr auf merkwürdige Dinge, die ich noch nicht weiß, oder verlangt ihr, dass ich eure Wohnung putze?«

      »Ich denke, du weißt, worauf wir stehen. Keine Angst, wir haben eine völlig normale Libido, du musst nicht zehnmal am Tag herhalten. Sobald es dir mit uns nicht mehr gefällt, kannst du wieder gehen. Du musst uns noch nicht einmal Tschüss sagen. Wir werden merken, wenn du weg bist. Putzen musst du auch nicht, denn wir haben eine Haushaltshilfe. Wir putzen doch nicht selbst.«

      »Ich werde euch als Ding benutzen. Als heiße Schwänze an heißen Körpern.«

      Seine Lippen kräuseln sich amüsiert. »Interessant. Geht klar.«

      Meine Gedanken fahren Achterbahn. Ja oder nein? Verrückt oder gute Gelegenheit? One-Night-Stands sind ja eine alltägliche Sache, aber für Sex gleich zu zwei Typen ziehen?

      Ich teile ihm meine Überlegungen einfach mit: »Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte, aber es fühlt sich nicht richtig an. Weißt du, was ich meine?«

      Er hebt nur eine Augenbraue und sagt nichts.

      »Ja, okay, weißt du nicht. Wirke ich eigenartig, wenn ich zustimme?«

      »Schönheit, da fragst du den Falschen. Oder erwartest du von mir etwa eine andere Antwort als die, dass ich das total normal finde und alle das so machen sollten?«

      »Du verarschst mich.«

      »Ach was. Scher dich doch nicht darum, was andere denken. Wichtig ist, was du denkst. Siehst du einen Vorteil für dich? Warum dann lange überlegen? Ich kann dir zusichern, dass du von uns weder mit Romantik noch mit Emotionen belästigt werden wirst. Unsere Wohnung ist absolut gefühlsfreie Zone. Einen besseren Ort für unverbindlichen Spaß wirst du nicht finden.«

      Mein Verstand rattert immer noch und läuft fast heiß. Ich sehe aufs Erste tatsächlich keinen echten Nachteil, sondern nur die Verlockung. Der Typ ist lecker. Sein Bruder auch. Ich war viel zu lange untervögelt und ständig jemanden Neues suchen ist lästig.

      Meine Erfolge mit Dating-Apps waren bescheiden. Einer sagte, er hatte noch nie einen One-Night-Stand und ist vorm zweiten Cocktail geflüchtet. Einer war nach drei Sekunden fertig, worüber ich immer dachte, das wären nur Gerüchte, dass das passiert. Das hätte mich nicht gestört, wenn er die Höflichkeit besessen hätte, anders weiterzumachen, damit ich auch Spaß habe, stattdessen ist er verschwunden. Nummer drei küsste schon so monoton, dass dieses Mal ich die Flucht ergriff. Eine Beziehung will ich im Augenblick sowieso nicht. Hm …

      Er sieht mich weiter geduldig an.

      Ich nicke mir selbst zu und sage: »Ich habe eine Idee. Wir probieren das drei Tage, und wenn das für uns passt, bleibe ich, solange wir Lust haben.«

      Ein minimales Grinsen zupft an seinem rechten Mundwinkel. Wie ein Siegerlächeln. Hat er deswegen nichts mehr gesagt? Weil er will, dass ich mich selbst überzeuge und selbstständig dafür argumentiere? Es ist fast unheimlich, wie er das macht.

      »Hört sich vernünftig an«, erwidert er und springt mit einem Satz aus dem Bett. »Ich gehe zurück auf mein Zimmer. Gib mir am Set deine Nummer, damit ich dir deswegen schreiben kann. Bis später, kleiner Liebling.«

      Blitzschnell ist er angezogen, zwinkert mir von der Tür aus zu und sagt: »Du wirst schon sehen, das wird ein lohnendes Erlebnis.« Dann ist er verschwunden.

      Die Brüder sind seltsam.

      Oder bin ich seltsam, weil ich zustimme?
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            DU ZEIGST MIR EUER REICH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Die Idee, auf den Vorschlag von Luke einzugehen, kam mir erst schlüssig und gar nicht so verrückt vor, aber je näher ich mit meinem Auto ihrer Wohnung komme, desto abgedrehter finde ich das.

      Luke schrieb mir ein paarmal, und zwar interessanterweise immer, wenn mir Zweifel kamen, als könnte er das ahnen. Vermutlich ist er Hobbypsychologe mit der Spezialisierung, Frauen dazu zu bekommen, das zu machen, was er will.

      Ich stelle mein Auto auf einen der Besucherparkplätze von Coles Studio und lasse mein Gepäck erst einmal im Wagen.

      Nachdem ich die Klingel betätigt habe, höre ich Lukes Stimme: »Komm hoch.«

      Oben steht die Wohnungstür sperrangelweit offen und ich mache vorsichtig einen Schritt hinein. »Hallo?«

      Der Flur ist leer. Nur die großen Bilder hängen dort. Die sind mir schon bei meinem ersten Besuch hier aufgefallen. Die besten Werke von Cole auf riesige Leinwände gedruckt.

      Luke tritt aus einem der Zimmer. Er trägt eine dunkle Jeans mit einem weißen Shirt, das so perfekt sitzt, dass es sowohl seine schmale Taille wie auch seine kräftige Brust und die Oberarme betont. Er ist barfuß und kommt mit einem dicken Grinsen auf mich zu.

      »Du bist pünktlich. Das ist gut. Und du siehst fantastisch aus. Noch besser.«

      Ich sehe an mir herab. Schwarze Jeans, Top, Blouson im Militärlook. Na ja. Eher völlig normal. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, für mich ist diese Situation etwas merkwürdig.

      Er bleibt dicht vor mir stehen und grinst weiter, als wäre heute Geburtstag und Weihnachten zusammen. Mir wird das zu blöd, ich packe ihn am Stoff seines Shirts und ziehe ihn näher zu mir und strecke ihm den Kopf entgegen.

      Er verharrt wenige Zentimeter über meinen Lippen und sieht mich eindringlich an. Seine Augen schimmern grünlich und er raunt mir zu: »Ich denke, wir werden es nicht bereuen, dass du hier bist.«

      »Meinst du mit wir dich und deinen Bruder oder uns beide?«

      »Im Idealfall uns alle.«

      Seine Lippen schweben immer noch über meinem Mund, ich kann ihre Wärme schon fühlen. Er fixiert mich weiter mit einem eindringlichen Blick, der meine Beine etwas weich werden lässt. Wenn er mich doch endlich küssen würde, der Schuft!

      Schließlich erbarmt er sich und drängt seine Lippen auf meine, sein muskulöser Körper drückt sich an mich und mich dann gegen die Wand neben der Tür. Verlangen rauscht durch meine Adern, als würde mein Verstand sich sofort an die Nacht mit ihm erinnern.

      Sein Mund bewegt sich sanft auf meinem in süchtig machenden Bewegungen. Der schmeckt und küsst so gut, wie er aussieht.

      Die Tür hinter uns steht immer noch offen, fällt mir auf, als er sich mit einem Schnauben von mir löst. Er tritt sie mit einem eleganten Schwung zu und hält mir einladend die Hand hin.

      »Willst du nicht zuerst die Wohnung sehen?«

      »Ähm, klar.«

      »Gut. Coles Zimmer kennst du schon. Direkt gegenüber ist meins. Daneben findest du unsere Arbeitszimmer. Dahinter mein Sportstudio. Hier vorne vier Gästezimmer.«

      »Moment«, unterbreche ich ihn. »Vier Gästezimmer?«

      »Wir haben gern Besuch. Außerdem wohnen gelegentlich meine Kunden hier, die ich trainiere, damit ich sie besser unter Kontrolle habe. Such dir eins aus. Jedes hat sein eigenes Badezimmer.«

      Ich folge ihm durch den drei Türen breiten Wanddurchbruch direkt gegenüber der Eingangstür. Dahinter ist ein riesiger Wohnbereich. Eine üppige Couchlandschaft mit großem Fernseher links, viel freie Fläche und mehrere kleine Sitzgruppen mit bequem aussehenden Sesseln rechts. Alles recht dominante, aber stilvolle Möbel. Der Raum wirkt trotz seiner Größe und der verschiedenen Gruppierungen, die eher an einen Versammlungsraum erinnern, gemütlich und einladend.

      Ich zeige auf die zweiflügelige Glastür gegenüber, vor der ein heller Vorhang angebracht ist. »Ist das das, was ich denke?«

      »Wenn du denkst, da ist ein Balkon, dann ja.«

      Ich gehe einfach nach draußen. Toller Balkon, mit Grünpflanzen und wieder mehrere Sitzgruppen aus hochwertig wirkenden Gartenmöbeln. Ich sehe mich vor meinem geistigen Auge schon hier sitzen und arbeiten. Sehr nett.

      »Tolle Wohnung«, gebe ich zu.

      »Dabei hast du noch nicht alles gesehen. Mein Lieblingszimmer beispielsweise.«

      »Dann zeig mir dein Lieblingszimmer. Ich bin gespannt.«

      Ich folge ihm und wir landen in einer großen Küche.

      »Die Küche ist dein Lieblingsraum?«, hake ich nach.

      »Ja, ich koche gern.«

      »Ach was.« Ich sehe mich weiter um. Ich hätte mein hochwertigstes Pinselset verwettet, dass er noch nicht einmal weiß, wie man Nudeln zubereitet.

      »Und damit kommen wir auch zu den Regeln: Hier koche ich. Und nur ich. Das bedeutet: Ich bestimme, was hier gegessen wird. Räum deinen Scheiß weg. Stör uns nicht beim Arbeiten. Hab Spaß. Das war es.«

      »Du kochst? Du wirst für mich kochen? Moment. Darf ich?«, frage ich und deute auf die Küchenschränke.

      »Nur zu.«

      Ich gehe durch die Schränke und den Kühlschrank und habe eine drängende Frage: »Wo sind die Chips und Kekse oder Schokolade?«

      »So etwas gibt es hier nicht.«

      »Gar nicht?« Ich bin entsetzt. »Aber Toilettenpapier habt ihr schon?«

      »Bitte?«

      »Beides gleich notwendig in meiner Welt. Ich brauche Süßigkeiten.«

      »Wirst du hier nicht finden. Das ist bei uns verboten. Zum Knabbern haben wir Früchte und Nüsse.«

      »Du willst mir gerade ernsthaft verklickern, dass ich eine Zeit lang zu euch ziehen soll und keine Chips bekomme?«

      »Ja.«

      »Nein. Vergiss es.«

      »Ist das dein Ernst? Du machst das von Süßkram abhängig?«

      »Es gibt für alles Grenzen.«

      Er sieht mich prüfend an, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob ich einen Witz mache, und kratzt sich mit zwei Fingern über die Schläfe.

      O Gott, das ist so lustig. Ich verwirre den selbstbewussten Luke. Er kann mir nicht verbieten, Süßkram zu essen. Denn selbst wenn, kann ich in dem Zimmer, das ich bekomme, Süßigkeiten horten. Das bekommt nicht einmal jemand mit.

      Aber mir gefällt, dass er leicht verwirrt wirkt. Normalerweise bin ich die leicht Verwirrte in seiner Gegenwart. Ich verschränke die Arme und behaupte: »Ich will ein Fach oder einen Schrank in der Küche für meine Sachen. Glaube mir, wenn ich nicht gelegentlich einen Schuss Süßigkeiten bekomme, wollt ihr mich hier nicht haben.«

      »Ist das so, ja? Nun gut«, sagt er, geht um den großen Küchenblock in der Küche herum und ich folge ihm. Er zieht eine Schublade auf und entnimmt eine Packung Servietten, einen Korkenzieher und eine Handvoll Kondome.

      Danach tritt er zur Seite und sagt heimtückisch lächelnd: »Dein Wunsch ist hiermit erfüllt. Eine Schublade für deinen Süßkram.«

      Ich muss mich beherrschen, um Ernst zu bleiben. Diese Schublade ist winzig. Da hätte nicht mehr reingepasst als die Sachen, die er rausgelegt hat. Wer plant denn so kleine Schubladen in einer Küche? War der ursprüngliche Plan, jedes Besteckteil einzeln zu legen? Da passt maximal eine kleine Tüte Chips rein und vielleicht noch ein Schokoriegel dazu.

      Trotzdem strahle ich ihn übertrieben an. »Danke. Sehr zuvorkommend. Ich will übrigens auch nicht beim Arbeiten gestört werden. Und das mit dem Spaß … Da hätte ich gern noch eine kleine Kostprobe.« Ich stelle mich vor ihn, lege die Hand auf seine Brust und kreise leicht meine Finger in streichelnden Bewegungen. »Isst du denn nie Süßigkeiten, gar, gar nie?«

      Er beugt den Kopf in meine Richtung und schiebt die Hände unter mein Blouson, um sie fest an meine Taille zu legen. »Nein. Ich kann Versuchungen nur schwer widerstehen. Deshalb nasche ich niemals und halte mich strikt an meinen eigenen Ernährungsplan. Die Figur wird in der Küche gemacht, nur die Form ist aus dem Studio. Außerdem«, er bringt seinen Mund nah an mein Ohr, »habe ich doch nun dich als Süßigkeit hier. Und dir werde ich sicher niemals widerstehen können. So süß«, brummt er an meinem Hals, ein Daumen landet auf meiner Unterlippe und fährt diese entlang, während er weiter an meinem Hals flüstert und küsst. »Du schmeckst wie der Himmel, Baby, vermutlich will man den Rest des Lebens nichts anderes mehr, wenn man dich gekostet hat.«

      Erst haben seine Worte Anklang bei mir gefunden. Wer will nicht von einem attraktiven Mann solche Dinge hören? Aber langsam reicht es. Nie wieder was anderes? Ist klar.

      »Bevor du nie wieder etwas anderes schmeckst: Magst du mir die Gästezimmer zeigen? Und mir helfen, meine Sachen hochzubringen? Danach kannst du mich möglicherweise auf dein Zimmer einladen. Vielleicht hast du eine hübsche Briefmarkensammlung, die du mir vorführen magst?«

      »Ich habe etwas anderes, was ich dir gern zeigen würde«, sagt er und lässt mich los. Er zieht seine Hände so langsam von mir zurück, dass ich sie mir sofort zurückwünsche.

      Allerdings will ich zuerst ein Gästezimmer sehen. Ich verlasse die Küche und sage zu ihm über die Schulter: »Ich hoffe, es ist etwas, was du in deiner Hose aufbewahrst.«

      Er folgt mir lachend, und ich betrete ohne weitere Aufforderung eins der Gästezimmer, um direkt an der Türschwelle erst einmal stehen zu bleiben.

      Das ist doch kein Gästezimmer! Das wirkt eher wie ein Hotelzimmer.

      Ein Kingsizebett, zwei Nachttische, ein Schreibtisch und eine Sitzgruppe, bestehend aus zwei Sesseln und einem kleinen Tischchen. Ein überbreites bodentiefes Fenster lässt großzügig Licht herein und schenkt dem Raum viel natürliche Helligkeit. Dass die zwei raumhohen Spiegel, die nebeneinander angebracht sind, die Türen zu Einbauschränken sind, erkenne ich erst auf den zweiten Blick und schiebe die Seiten nacheinander auf. Gutes Schrankinnenleben. Stangen, Fächer und Schubläden in einer praktischen Mischung. Da bekomme ich genug von meinen Sachen unter, falls ich nach den drei Tagen tatsächlich länger bleiben will.

      Die Tür in den Nebenraum ist direkt neben dem Schrank und dahinter verbirgt sich ein Bad nur für diesen Raum. Auch das ähnelt einem Hotelzimmer. In einem Holzkorb sind originalverpackte Zahnbürsten, Zahnpastaproben, Wattepads, kleine Handseifen und weitere Kosmetikproben. Ein Blick in die Walk-in-Dusche verrät mir, dass dort Spender für Duschgel und Shampoo angebracht sind.

      Davon muss ich lachen und Luke fragt: »Was?«

      »Ach, nur weil das alles so sehr an ein Hotel erinnert.«

      »Wenn wir Gäste haben, sollen die sich wohlfühlen.«

      Ich verrate es ihm nicht, aber hier könnte ich mich mehr als wohlfühlen. Der Raum ist größer als mein WG-Zimmer und besitzt ein eigenes Bad. Was wohl der größte Schwachpunkt an meiner Idee war, in eine WG zu ziehen. Badezimmer teilen. Wie ätzend.

      Ich fühle mich gerade wie ein kleines Kind in einem Süßigkeitenladen. Ich soll so ein tolles Zimmer bekommen? Ich werde bekocht. Obendrauf die zwei Männer. Das ist doch fast zu gut, um wahr zu sein.

      Wobei ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber bin, was sie sexuell von mir erwarten. Es sind immerhin zwei Kerle. Aber ich denke, das finde ich in den drei Tagen heraus, und selbst wenn sie erst später merkwürdige Ansprüche stellen, bin ich ja ruckzuck wieder zurück in meiner WG. Das ist wenig Risiko, denke ich. Sie wirken zwar beide arrogant, aber nicht gewalttätig.

      Da fällt mir ein: »Wo ist denn dein Bruder?«

      »Noch unterwegs. Ich hole ihn später vom Flughafen ab. Du bist meine Überraschung für ihn.«

      »Er weiß nichts davon?«

      »Nein, aber keine Sorge. Er wird begeistert sein. Er findet dich gut.«

      »So, tut er das?«, murmle ich skeptisch. Ich hatte nicht den Eindruck, als würde er mich gut finden. »Also ist dein Plan für heute, dass ich es erst mit dir tue und, wenn du ihn abgeholt hast, mit ihm? Als Überraschung?«

      »Du bist nicht nur schön, sondern auch noch schlau«, erwidert er und lässt seine Hände entlang meiner Kopfhaut durch die Haare gleiten. »Ein kleiner Warnhinweis bezüglich meines Bruders: Sprich ihn morgens nicht an, außer du willst sterben.«

      »Das klingt ja höchst dramatisch«, erwidere ich grinsend. »Also Morgensex nur mit dir?«

      »Alle Arten von Sex mit mir. Freie Wahl. Sieh mich als dein persönliches Paradies«, antwortet er und seine Hand wandert an meinen Hintern.

      »Fass mich besser nicht an«, bestimme ich und genieße seinen kritischen Blick, ehe ich fortfahre: »Sonst schaffen wir es nicht, meine Sachen aus dem Auto zu holen, bevor du mir endlich dein Zimmer zeigst.«
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      Cole

      Brüderchen holt mich vom Flughafen ab. Natürlich hat er meinen Camaro genommen. Er nimmt immer mein Auto, wenn ich nicht da bin. Im Gegenzug schnappe ich mir zu jeder Gelegenheit seinen Dodge Challenger.

      Ich weiß nicht mehr, wer von uns mit dem Scheiß angefangen hat. Sicher wollten wir uns gegenseitig ärgern. Ach, egal. Wir teilen uns eh alles, weshalb ich keinen Kommentar dazu abgebe.

      »Na, wie war es?«, fragt er, kaum dass ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen habe.

      »Gut. Hat Spaß gemacht.«

      Hat es wirklich. Profisportler fotografieren ist ein Vergnügen, da sie sowieso schon diszipliniert sind und Anweisungen gut umsetzen können. Ballsportarten stellen einen vor eine gewisse Herausforderung, da ich gern den Ball auf den Bildern mit einfange und man nie absehen kann, wie dieser sich über das Feld bewegt. Ich weiß jetzt schon, dass die Actionbilder genial geworden sind, und es juckt mich in den Fingerspitzen, sie zu bearbeiten. Die Porträtfotos sind dagegen fast langweilig, obwohl auch die mehr als gelungen sind.

      »Und nun bist du voll im Modus, oder? Ich werde dich Tage nicht zu Gesicht bekommen, wenn du an den Bildern herumdoktorst.«

      »Ja, wie immer.«

      »Schade für dich. Ich habe eine Überraschung zu Hause.«

      »Was denn?«, frage ich misstrauisch. Ich mag keine Überraschungen.

      »Das wirst du schon sehen.«

      »Raus damit.«

      »Nein, sei doch einmal geduldig. Es wird dir gefallen.«

      Soll er es halt für sich behalten. Die letzte Überraschung war, dass er ein komplett neues Soundsystem gekauft hat. Wahrscheinlich ist es ein größerer Fernseher. Er meckert seit Wochen, dass ihm der alte zu klein ist.

      Ich zücke mein iPad, damit ich E-Mails durchgehen kann, bis wir zu Hause ankommen, und er dreht die Musik etwas lauter, wobei ich bemerke, wie er vor sich hin grinst.

      Kaum stehen wir auf meinem Tiefgaragenparkplatz, springt Luke aus dem Auto und schnappt sich den Koffer. Ich nehme nur meine Kameratasche, den Rest der Ausrüstung lade ich erst morgen aus. Ich bin müde, und gleichzeitig habe ich unglaublich Lust, mit den Bildern gleich loszulegen. Das Problem ist nur, dass ich dann stundenlang nicht aufhöre.

      Wir betreten unsere Wohnung, und Luke bringt den Koffer direkt in mein Zimmer, während ich den Zugangscode zu meinem Arbeitszimmer eingebe. Wir haben oft Gäste und mein Büro wie auch Lukes sind für niemanden außer uns zugänglich. Der Rest ist ziemlich egal, aber da ist alles drin, was uns und unsere Arbeit ausmacht.

      Ich stelle die Kameratasche neben dem Schreibtisch ab und verlasse das Zimmer gleich wieder. Ich will nun die Überraschung sehen.

      Deshalb spreche ich ihn auf dem Flur an. »So, Brüderchen, was ist es nun?«

      »Sie ist im Wohnzimmer.«

      Ich betrete den offenen Wohnbereich. Ein anderer Fernseher ist es nicht, und auch sonst ist da nichts Neues. Fragend sehe ich zu ihm und erkenne, dass er über beide Backen grinst.

      »Auf der Couch.«

      Tatsächlich. Auf der Couch werde ich fündig. Ein schlafender Mensch. Gwen, die kleine Visagistin.

      Was?

      »Was soll das bedeuten?«, will ich wissen und sehe zwischen ihm und dem schlafenden Püppchen hin und her.

      Sie sieht nicht wie eine Überraschung aus. Nein, das ist sogar die mieseste Überraschung, die Luke je hatte. Wenn eine Frau eine Überraschung sein soll, hat sie gefälligst etwas anzuhaben, was wenigstens ein bisschen ansprechend ist, und ein wenig zurechtgemacht sein. Aber da liegt die kleine Visagistin, ungeschminkt mit aus der Form geratenem Pferdeschwanz in einer von Lukes Sporthosen und einem schlichten Top. Und ich glaube, sie sabbert sogar beim Schlafen. Supersexy. Nicht.

      Sie ist sowieso etwas seltsam. Ich kenne sie in zwei Zuständen: in ihrem superheißen Kostüm und aufwendig geschminkt oder in einem bequemen Outfit. Selbst als wir uns für Sex verabredeten, hielt sie es nicht für nötig, sich zurechtzumachen. Das war ja fast unverschämt.

      Mit geschlossenen Augen liegt sie auf der Seite, und man sieht das komische Ding auf ihrem Oberarm, das mir schon bei unserer ersten Nacht aufgefallen ist. Luke und ich haben keine Ahnung, was das sein soll. Es könnte eine Art Branding oder die Laserentfernung eines Tattoos sein. Nur was es darstellen soll, kann ich mir nicht vorstellen, egal aus welchem Blickwinkel. Die Frage danach habe ich mir erspart. Denn eins lehrt die Erfahrung: Frage Leute nie nach ihren Tattoos, dann hörst du nämlich ihre ganze Lebensgeschichte. Auf jeden Fall ist es hässlich.

      »Sie ist heute eingezogen«, erklärt mir Luke mit leuchtenden Augen und reibt die Hände aneinander.

      »Nein«, beschließe ich knapp und laufe davon, ohne noch einen Blick auf die Schlafende zu werfen. Auf gar keinen Fall bleibt sie hier. Mir gefällt nicht, dass Brüderchen mit ihr Sex hatte, ohne mich zu fragen, ob ich mitmachen will. So läuft das bei uns nicht.

      »Wie nein?«, fragt er und geht mir hinterher. »Wann hatten wir die Letzte, die hier wohnt und von Anfang an mit uns beiden vögelt? Wenn du die Nase voll hast, können wir sie wegschicken. Behaupte jetzt nicht, dass es dir nicht gefallen hätte. Es hat dir gefallen. Sie ist cool. Sie ist heiß.« Er lacht. »Das waren ja super Gegensätze.«

      Ich drehe mich wieder um und werfe ihm vor: »Du hast gegen unsere stille Vereinbarung verstoßen. Also nein.«

      »Weil ich sie allein hatte? Du hattest sie auch allein. Jeder von uns wird sie allein haben. Interpretiere da bloß nicht zu viel rein. Es geht um Spaß, und ich bin mir sicher, dass wir den mit ihr zur Genüge haben werden. Wir machen es wie immer: Wird sie anhänglich, fliegt sie raus. Haben wir genug von ihr, fliegt sie raus. Sie will sowieso erst einmal drei Tage bleiben.«

      »Hallo?«, tönt es verschlafen von der Couch und ich drehe mich genervt in ihre Richtung. Ihr Kopf taucht über der Lehne auf, und sie sieht ein bisschen wie ein zerstrubbelter Uhu aus, weil sie ihre Augen so weit aufgerissen hat. »Streitet ihr euch meinetwegen? Ich kann auch wieder gehen.«

      »Ja«, antworte ich.

      »Nein«, sagt Luke gleichzeitig.

      »Was ist denn das Problem?«, will sie wissen und hält sich zum Gähnen die Hand vor den Mund.

      Ich schlendere bewusst langsam auf sie zu, bis ich direkt vor ihr stehe, wobei sie mich nicht aus den Augen lässt. »Du bist das Problem. Was hast du da überhaupt an? Ist das eine von Lukes Sporthosen? Steht dir nicht.«

      »Du solltest keine Frau im Schlabberlook unterschätzen. Sie könnte scharfe Unterwäsche drunter haben.«

      »Hast du?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue nach oben.

      Sie kichert. »Nein. Ich habe gar nichts drunter.«

      »Habt ihr gefickt?« Das wäre immerhin eine Begründung, warum ihre Frisur so durchgebumst aussieht.

      »O ja«, antwortet sie und sieht mir provokant in die Augen. »Dein Bruder hat mich so müde gevögelt, dass ich nach meiner Dusche beim Warten eingeschlafen bin. Dabei wollte ich selbstverständlich hellwach sein, um dich nach deiner Ankunft zu vernaschen.«

      »Aha«, antworte ich verächtlich und mache mich auf den Weg nach draußen. Auf Lukes Höhe werfe ich einen Blick über die Schulter in ihre Richtung und bemerke, wie sie mir böse hinterhersieht. Vielleicht will ich doch wenigstens einmal ran, bevor sie geht. Ein richtig schöner Hassfick. Ich glaube, darauf steht sie, sonst würde sie mich nicht provozieren.

      Luke schaut mich abwartend an. Ich vermute, er sieht, dass ich ziemlich angepisst bin. Er sollte seinem großen Bruder vertrauen. Sie ist die falsche Frau für so etwas. Sie war nur als One-Night-Stand oder als Gelegenheitsfick gedacht. Auf die Idee, sie dazu einzuladen, wäre ich im Leben nicht gekommen. Das haben wir ein paarmal probiert, aber die meisten halten das für schmutzig oder moralisch fragwürdig. Als wäre heute jemandem Moral noch etwas wert.

      Er packt mich am Handgelenk und flüstert mir zu: »Komm schon. Sie lässt uns beide ran. Oder wolltest du sie etwa ganz für dich? Ist es das?«

      »Was?« Ich erkenne an seinem Gesicht, dass er mich damit provozieren will, denn er weiß genau, dass es mir völlig gleich ist, ob er eine Frau vor mir, nach mir oder zwischendurch bespringt. Solange er das nicht vor mir verheimlicht. »Was passt dir nicht mehr an unserem üblichen Konzept?«

      Das funktioniert doch schon seit Jahren. Man kommt kaum geschickter an regelmäßigen Sex, wie wenn man einen auf Beziehung macht und der Frau Hoffnung auf die Happy-End-Kacke gibt.

      »Das machen wir nach ihr wieder. Du hast doch noch von der Letzten genug. Fuck, war die verliebt in dich. Ich kann es jedes Mal kaum glauben, wie sie sich von dir wie Dreck behandeln lassen und trotzdem armselig hinterherlaufen.«

      Das kapiere ich auch nicht. An mir ist nichts Liebenswertes, keine Ahnung, was manche in mir sehen wollen. Ich glaube, ich habe einfach ein Gespür für die richtigen Persönlichkeiten, womöglich alle mit Vaterkomplex oder so etwas. Ein paar winzige Bröckchen Zuneigung, genau so viel, wie sie brauchen, und sie betteln nach mehr. Wie kleine Süchtige, die alles für den nächsten Schuss tun.

      »Ja, das verstehe ich auch nicht. Bei dir schon. Du bist abartig. Einfach abartig. Wenn ich noch einmal hören muss, wie du einer sagst, dass sie die beeindruckendste Frau ist, der du je begegnet bist, bekomme ich ein Magengeschwür. Das wird so groß sein, dass ich elendig daran verrecke.«

      Wir grinsen uns an, und ich halte ihm die Handfläche hin, woraufhin er lautlos einschlägt.

      Er hat ja recht. Von der Letzten hatte ich mehr als genug. Oberkante Unterkiefer. Auszuprobieren, ob sie bei einem Dreier mit Luke dabei ist, ersparte ich mir, da ich sie kaum noch ertragen konnte.

      Cooohhhl. Brrrr. Nur beim Gedanken daran, wie sie meinen Namen so merkwürdig aussprach, wollen meine Eier im Körper verschwinden. Ich hätte ihr verbieten müssen, zu reden. Mein subtiler Hinweis, wenn sie ihren Mund aufmachte, einfach etwas anderes zu tun, kapierte sie nicht.

      Zum Glück konnten wir das Drama in der Hütte vermeiden. Ich ließ wie meistens Luke auf sie los und war dann ganz, ganz enttäuscht. Du Böse, du. Buhu, du hast mit meinem Bruder gefickt. So betrogen, so hintergangen, dieser Schmerz.

      Fies und das passt zu mir. Wenn es eine Fernsehshow über Luke und mich geben würde, hätte sie wahrscheinlich den Titel Fies&Mies.

      Obwohl ich mir fast sicher war, dass das mit ihr nicht klappt, so wie sie mich anhimmelte. Eigentlich traurig, dass es so oft funktioniert, aber das ist mal wieder ein Zeichen, dass es nur wenige Menschen gibt, denen man trauen kann. Wie blöd kann man sein, sich auf den Bruder von dem Typen einzulassen, mit dem man zusammen ist?

      »Was flüstert ihr?«, ruft es von der Couch zu uns rüber. »Falls es um mich geht, will ich das wissen.«

      Sofort wird meine Laune wieder schlechter. Oder … Ach, wenn sie schon da ist, kann ich das tatsächlich ausnutzen. »Geht nicht um dich. Komm mit«, fordere ich.

      Kaum ausgesprochen grinst Luke wie ein Gewinner. »Nur ein paar Tage«, knurre ich und ärgere mich gleichzeitig, dass ich mich dazu überreden lasse.

      Da sie nicht reagiert, blaffe ich sie an: »Kommst du jetzt mit, oder was?«

      Falls sie denkt, ich breche ihretwegen in Begeisterungsstürme aus, liegt sie falsch. Wenn sie sich auf so einen Scheiß einlässt, muss ihr klar sein, dass mich an ihr nur der Ort zwischen ihren Schenkeln interessiert.

      Sie erhebt sich und schlendert mit wiegenden Hüften auf mich zu, wobei sie diabolisch lächelt. Ich bin gespannt, was da jetzt kommt. Erst als sie vor mir steht, sagt sie mir ins Gesicht: »Nein, ich lasse lieber Luke noch einmal ran. Er hat immerhin kapiert, dass man wenigstens vorher freundlich sein sollte.«

      Ich glaube, sie hat keine Ahnung, wie sehr ich noch geladen bin von dem Überfall meines Bruders.

      »Luke? Was bedeutet das, wenn dein Bruder die Zähne fletscht?«, fragt sie, schaut aber weiter mich an, und ihr Blick bohrt sich in meinen. Ihre Augen verengen sich und ich kann nicht wegsehen. Will ich auch nicht. Wenn jemand wegsieht, dann gefälligst sie.

      »Vermutlich, dass du lieber ein Stück Abstand hältst, falls du ein bisschen gesunden Menschenverstand hast.«

      »Tja, Cole, es ist schon an meinem ersten Tag hier interessant. Ich hatte etwas Ehrfurcht vor dir. Bis ich dich kennenlernte. Es hat sich herausgestellt, dass sich hinter dem genialen Fotografen ein menschliches Ekelpaket versteckt.« Sie packt mein Handgelenk und fordert: »Los, komm mit, hübscher Mann. Für Sex taugst du allemal.«

      Ich bewege mich kein Stück, als sie mich rückwärtsgehend nach draußen ziehen will. Ich glaube, sie ist völlig durchgedreht. Was hat sie gerade zu mir gesagt? Hat Luke so den Goodboy gespielt, dass sie sich von ihm beschützt fühlt, oder ist sie etwas irre? Sie sollte schreiend weglaufen. Das wäre eine angemessene Reaktion auf mein Verhalten, so viel ist mir klar.

      »Was ist jetzt? Gehen wir auf dein Zimmer, oder nicht?«

      Dazu sage ich nichts und bewege mich immer noch nicht. Das kann nicht ihr Ernst sein. Unmöglich. Sie hat etwas geschafft, das hat lange keiner mehr hinbekommen: Ich bin fassungslos.

      Sie schnaubt und sagt: »Gut, dann gehe ich vor. Ich warte in deinem Zimmer auf dich. Komm einfach nach, wenn du dich beruhigt hast.«

      Damit unterbricht sie die Situation und verlässt den Wohnbereich. Entgeistert sehe ich Luke an.

      Er zuckt mit den Schultern und grinst. »Komm schon, Cole. Es ist doch lustig mit der kleinen Wildkatze.«

      Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und gehe ihr hinterher. Sie hat es tatsächlich gewagt, mein Zimmer allein zu betreten, und sieht aus dem Fenster.

      Als sie mein Eintreten bemerkt, dreht sie sich um und sagt in einem normalen Tonfall, als hätten wir uns eben noch gesittet unterhalten: »Möchtest du, dass ich gehe? Ich hatte sowieso den Deal mit Luke, dass ich drei Tage bleibe, um zu sehen, ob wir es miteinander aushalten. Ich kann auch gleich heute wieder verschwinden. Luke sagte, es wäre okay für dich, aber wenn dem nicht so ist, werde ich mich sicher nicht aufdrängen.«

      »Ich will Folgendes: Ich gehe duschen, und komme ich aus dem Bad, bist du aus meinem Zimmer verschwunden.«

      Auf ihre Antwort warte ich nicht, sondern marschiere schnurstracks in mein Badezimmer. Ich zerre mir den Pullover über den Kopf und werfe ihn davon, die Hose folgt. Ich schäle mir Shorts und Socken vom Körper, sammle alles ein und stopfe es in den Wäschekorb. Fluchend ziehe ich die Hose wieder hervor, nehme mein Smartphone aus der Tasche und rupfe den Gürtel aus den Schlaufen. Obwohl mich die nüchterne Art, wie sie gerade mit mir gesprochen und angeboten hat, ohne Probleme wieder zu verschwinden, etwas besänftigt hat, koche ich immer noch.

      Wie kann sie nur so frech sein und davon überzeugt, dass ich sie in meinem Bett will? Und mich so herausfordern? Ich lasse mich doch nicht von einem Püppchen herausfordern. Luke soll noch einmal über sie drüberrutschen und sie dann wegschicken.

      Ich trete hinter die Glasabdeckung der Walk-in-Dusche und lasse das Wasser auf meinen Kopf prasseln. Mit geschlossenen Augen strecke ich mein Gesicht den Tropfen entgegen, versuche, wieder runterzukommen und mich zu entspannen.

      Plötzlich bleibt mir die Luft weg und alles verkrampft sich an mir, da mich völlig unvorbereitet eiskaltes Wasser trifft. Ein Kichern dringt an mein Ohr, woran ich bemerke, dass sie sich mit ins Bad geschlichen hat und dafür verantwortlich sein muss. Langsam drehe ich den Kopf, sehe, wie sie mit verschränkten Armen und schadenfrohem Lächeln an den grauen Fliesen direkt neben dem Eingang der Dusche lehnt.

      »Du brauchst etwas Abkühlung, denke ich«, vernehme ich leicht dumpf, da mir von dem Schreck die Ohren rauschen.

      Ich balle die Fäuste und werfe ihr einen bitterbösen Blick zu. Der scheint zu sitzen, denn nun bekommt sie große Augen und flüchtet.

      »Du Miststück«, fauche ich und nehme die Verfolgung auf. Sie rennt fast panisch davon, und ich erwische sie erst am Handgelenk, als sie mein Schlafzimmer schon zur Hälfte durchquert hat.

      Ich ziehe sie mit einem Ruck an mich, klemme ihre Arme zwischen uns ein, hebe sie ein Stück an und marschiere ins Bad, zurück unter die noch laufende Dusche.

      Sie kreischt unter dem eisigen Wasser laut auf, strampelt mit den Beinen und versucht sich zu befreien. Unbarmherzig bleibe ich unter dem eiskalten Wasser stehen und drücke sie an mich. Ich glaube, ich halte das länger aus als sie. Ich habe mehr Muskeln, die mich wärmen.

      Mir wird selbst kalt, aber das kümmert mich nicht. Ich bleibe hier mit ihr stehen, bis sie um Gnade fleht. Sie kann sich doch unmöglich erdreisten, zu mir ins Bad zu schleichen und den Temperaturhebel auf kalt zu stellen. Wie lebensmüde kann man sein?

      Luke kommt ins Bad geschlendert, sieht sich das an und fragt: »Brauchst du Hilfe? Hörte sich an, als wolltest du sie abstechen.«

      »Danke, Luke, ich komme klar.«

      »Gut, viel Spaß«, erwidert er, und ich erkenne aus dem Augenwinkel, wie er sie einen Moment mustert. Sie bleibt still, was er wohl als Anlass nimmt, wieder zu verschwinden. Das hätte jetzt noch gefehlt, dass er versucht, sie zu retten. Er weiß, dass ich niemandem wehtue. Zumindest nicht körperlich.

      Sie bleibt weiter stumm, hat auch ihre Strampelbemühungen aufgegeben und sieht mich nur mit zurückgelegtem Kopf an. Langsam nehme ich die Kälte nicht mehr richtig wahr, mir wird sogar wieder ein wenig warm. Sie jedoch fängt an zu zittern und legt dann den Kopf an meine Schulter. Sie zittert immer heftiger. Warum verlangt sie nicht, dass ich sie loslasse? Sonst ein Gezeter, wenn ihr etwas nicht passt, und nun kein Mucks mehr?

      Das Beben wird weniger und ich lasse sie doch los und schiebe sie an den Schultern ein Stück zurück. Ihre Lippen haben einen bläulichen Schimmer und der Kampfgeist scheint aus ihren Augen verschwunden zu sein. Sie wirken fast stumpf, wie sie mir stur geradeaus auf die Brust starrt.

      »Alles okay?«, frage ich vorsichtig. Dieser leblose Blick ist beängstigend.

      Sie sieht zu mir hoch und nickt langsam. Das Wasser läuft ihr über das Gesicht, sammelt sich an dem Spalt ihres Mundes und rinnt von da aus weiter.

      Bevor ich meine Handlung überdenke, drücke ich meine Lippen auf ihre. Und wieder. Und wieder. Und noch einmal, als könnte ich sie damit wiederbeleben. Diesen merkwürdig stumpfen Blick kann ich kaum aushalten. Dabei ist es nicht meine Schuld, dass sie so einen kindischen Streich mit mir abzieht. Es muss ihr doch klar sein, dass ich mir so etwas nicht gefallen lasse.

      Das Leben scheint zurück in ihre Augen zu kriechen und sie küsst mich genau so wie ich sie. Ohne Zunge, nur Lippen aufeinanderpressen, ineinander drücken. Umschmiegen. Anstupsen. Tupfen. Ablegen. Berühren.

      Ihre kalten Lippen brennen sich geradezu in meine, und es fällt mir fast schwer, zu fragen: »Warum bittest du nicht, dass ich dich loslasse, du Irre?«

      Sie schüttelt den Kopf und legt ihren Mund wieder auf meinen. Ich werde aus dieser Frau nicht schlau. Wie kann sie mich überhaupt küssen wollen? Jetzt? Nach allem? Und dann noch so merkwürdig?

      Sie öffnet leicht ihren Mund, ihr warmer Atem trifft mich und ich lasse meine Zunge zu ihrer gleiten. Unsere Zungenspitzen berühren sich und sie stöhnt leise. Das wiederum bringt mich zum Stöhnen.

      Sie sieht mich an, und ihr Kätzchenblick zwingt mich, sie wieder zu küssen. Elendes Miststück. Ich küsse sie unerbittlich weiter, atme immer schwerer, bemerke kaum noch das eiskalte Wasser, das auf uns niederprasselt.

      Ich lasse sie für einen kurzen Moment los, pelle ihr das Shirt über den Kopf und murmle: »Du aufmüpfiges Ding hast mich hart gemacht. Ich hoffe, du bereust das nicht.« Es ist noch nicht ganz über ihrem Kopf, falle ich wieder über ihren Mund her und schleudere es davon.

      Ihre Nippel sind steinhart und ihr Körper ist überzogen mit einer groben Gänsehaut. Meine Hände gleiten zum Saum der Hose, und daran schiebe ich sie aus der Dusche, ohne aufzuhören, sie roh zu küssen, da ich mich kaum noch zurückhalten kann.

      Sie tapst rückwärts, lässt sich von mir führen, und vor meinem Bett angekommen, zeige ich ihr mit einem Fingerzeig an, dass sie die nasse Hose loswerden soll, und versorge mich selbst mit einem Kondom aus meiner Schublade.

      Als ich mich wieder umdrehe, steht sie nackt vor meinem Bett und zittert leicht. Sie sagt nichts, aber ich denke, wir brauchen auch nicht zu reden. Ich dirigiere sie auf allen vieren auf die Matratze und platziere mich hinter ihr.

      Diese Küsse waren mir zu intim, ich will Abstand, ihr Gesicht nicht mehr sehen. Mein Knie schiebt ihre Beine weiter auseinander und ich drücke ihren Rücken zwischen den Schulterblättern nach unten, damit sie mir ihren Hintern mehr entgegenstrecken muss.

      Sie sieht mich mit leicht geöffneten Lippen über ihre Schulter an, und ich schiebe meinen Daumen in sie, was ihre Lider zum Flattern bringt. Sie ist innen so nass wie außen. Die Haut zwischen ihren Schenkeln ist eiskalt und ihre heiße Lust, die ich spüre, ist ein krasser Kontrast dagegen. Fast schon künstlerisch.

      Ich setze an und schiebe mich komplett bis zum Anschlag in sie, da ich einfach in ihre Enge gleiten kann, als würde sie mich willkommen heißen.

      Meine Stirn sinkt auf ihren Rücken, ich presse den Kiefer zusammen und atme gepresst durch die Nase aus. Diese Hitze! Ich verglühe, sie ist so heiß um mich. Es schmerzt an der unterkühlten Haut und gleichzeitig treibt es mich an den Rand des Wahnsinns.

      Ich bewege mich in ihr, pflüge durch die Glut, bis sich meine Temperatur an ihre angepasst hat, wobei mir klar wird, dass es sie mindestens so angemacht haben muss wie mich, dieses seltsame Vorspiel unter der Dusche.

      Scheiß drauf. Ich greife nach vorn, umfasse ihren Kopf und biege ihn in meine Richtung. Ich will sie weiterküssen.

      Gierig lecke ich über ihren Mund, schiebe meine Zunge hinein, lasse ihr gar keine Wahl, außer mitzumachen. Intensiviere alles bis zu einem Rausch.

      Bald ist mir kein Stück mehr kühl, Schweiß bricht mir aus jeder Pore und ich drücke ihren Kopf unsanft wieder nach vorn, weg von mir, und flüstere ihr rau ins Ohr: »Ich werde jetzt kommen. Fass dich an. Komm. Ich will das dabei spüren.«

      Wie ein braves, folgsames Mädchen, das sie definitiv nicht ist, macht sie, was ich ihr sage, und schiebt ihre Hand zwischen die eigenen Beine. Ich beiße ihr überrascht in die Schulter, als sie, statt sich selbst zu massieren, meine Hoden zart umfasst.

      Ich richte mich auf, packe ihre Hüfte und vergrabe mich in kleinen, harten Stößen weiter in ihr, die sie nach vorn rucken lassen, während sie mich ziemlich anregend knetet.

      Mit Einsetzen des Prickelns drücke ich meine Stirn wieder an ihren Rücken und lasse dieses Gefühl durch meinen Körper strömen, mich vereinnahmen und kurz alles ausschalten.

      Nach ein paar schöpfenden Atemzügen ziehe ich mich zurück, drehe sie auf den Rücken und beuge mich über sie.

      »Warum hast du am Schluss nicht mitgemacht? Willst du mir ein schlechtes Gewissen verpassen? Da kennst du mich aber schlecht. Wenn du denkst, du musst in einen Orgasmusstreik treten, ist das dein Problem. Oder soll ich Luke holen, damit er das zu Ende bringt? Ist es das, was du willst?«

      »Beruhig dich wieder. Es ging so nur nicht«, sagt sie mit belegter Stimme und ich schaue sie misstrauisch an.

      »Was bedeutet so?«

      Sie schweigt und sieht an mir vorbei.

      Ich bewege mein Gesicht direkt vor ihre Augen und verlange: »Sprich endlich!«

      »Warum interessiert dich das? Hauptsache, du bist gekommen, oder? Ich habe dich angefasst, damit es hoffentlich schneller vorbei ist.«

      »Es interessiert mich, weil ich neugierig bin. Zweimal hatten wir Sex, du explodierst dabei wie eine Granate und beim dritten Mal kannst du nicht kommen?«

      »Okay«, sagt sie, sieht mich an und giftet los: »Du kannst mich nicht küssen und dann wegdrücken, als wäre ich ekelhaft. Ich wollte dein Gesicht sehen, ich wollte dich weiterküssen. Es ist abtörnend, wenn dir jemand sagt, er wolle kommen, und dir das Gesicht wegdrückt, als könnte er nicht, wenn er es im Blickfeld hat. Gleichzeitig zu verlangen, ich solle kommen, damit du was zum Spüren hast, ist so unglaublich widerlich egoistisch.«

      Hat sie noch nicht bemerkt, dass ich egoistisch bin? So schwer ist das nicht herauszufinden. Natürlich geht es mir dabei um mein Vergnügen. Warum sollte mich das von jemand anderem interessieren? Der einzige Grund, weshalb es sinnvoll ist, Frauen auf ihre Kosten kommen zu lassen, ist, dass sie erregt besser mitmachen.

      Sie sollte mich nicht herausfordern, wenn sie mit den Konsequenzen nicht klarkommt. Das muss sie sich schon vorher überlegen. Wie kann man nur so empfindlich sein?

      Prüfend sieht sie mir ins Gesicht, und ich beobachte, wie ihre Augen über meine Miene wandern. Ich halte sie völlig ausdruckslos. Wenn sie denkt, ich lächle ihr zu oder bitte sie um Verzeihung, liegt sie falsch. Ich bin ein Teufel, das kann sie ruhig wissen. Wieso wollte sie überhaupt mein Gesicht sehen?

      Ihr Blick bleibt an meinem Mund hängen, und ehe ich begreife, packt sie mich am Nacken und zieht mich zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Ihre Hand greift meine und positioniert sie in ihrem Schritt.

      Nass und weich. Ich fahre ein paarmal entlang, ertaste alles, streiche fester über sie, bis ich zwei Finger in sie schiebe. Ich lasse mich küssen, konzentriere mich dabei aber mehr auf das Gefühl ihrer Pussy um meine Finger, was mich schon wieder hart macht. Zu gern würde ich sie kosten, doch sicher belohne ich sie nicht auch noch mit meiner Zunge. Stattdessen krümme ich die Finger und massiere gleichzeitig mit dem Daumen ihre geschwollene Perle in kreisenden Bewegungen.

      »Hm, ja, das ist gut«, schnauft sie und zieht die Beine etwas an.

      Nach ein paar Minuten keucht sie an meinem Mund, und ich spüre, wie sie sich um meine Finger verkrampft.

      Sie hat echt verdammtes Glück, dass ich mich dazu herabgelassen habe. Vermutlich hätte ich sie einfach unbefriedigt zurücklassen sollen. Als Strafe dafür, dass sie … Ach, als Strafe für alles.

      Vorsichtig ziehe ich die Finger zurück und lasse mich neben sie auf den Rücken fallen, werde endlich das Kondom los, verknote es und lege es ihr auf den Bauch.

      »Sind wir jetzt quitt? Wenn du eh in dein Zimmer gehst, kannst du gleich den Müll wegbringen.«

      Sie wird schon verstehen, dass das bedeutet, sie soll verschwinden. Sie dreht mir ihr Gesicht zu und kichert. Danach rutscht sie ein Stück in meine Richtung, küsst mich auf die Wange und sagt, als sie sich aufrichtet: »Vielleicht bist du nicht egoistisch, sondern nur seltsam. Aber du küsst echt berauschend und hast gute Fingerfertigkeiten. War mir dann doch noch ein Vergnügen. Und ähm, danke, dass du mich nicht hast hängen lassen. Ich denke, wir sind quitt.«

      Das Kondom rutscht von ihrem Bauch, sie sieht ihm zu und fragt: »Hast du keine Angst, dass ich das mitnehme und mich damit selbst schwängere? So ein hübscher Mann wie du macht bestimmt total goldige Babys.«

      Ich nehme das Kondom und werfe es Richtung Müll. Sie ist eine Irre, das hat sie bereits mit dieser Nummer bewiesen.

      »Gwenhwyfar, ich hoffe, das war ein Scherz. Wenn nein, verschwinde weit, weit weg. Falls ja, zieh dir was an. Ich bin sicher, dass Luke gekocht hat.«

      Sie nickt und verschwindet. Die nassen Sachen lässt sie einfach hier. Faules Stück.

      Nachdem sie verschwunden ist, bleibe ich noch kurz liegen und atme tief durch. Dabei lasse ich das Revue passieren und mir kommt ein Gedanke: Hat sie mich benutzt? Habe ich mich von ihr benutzen lassen? Wurde ich gerade gefickt, obwohl ich sie genommen habe?

      Sie macht einen Deal mit meinem Bruder, ich lehne sie ab, sie spielt mir einen Streich und ich belohne sie dafür auch noch mit Küssen, Sex und einem Orgasmus? Und darf mir hinterher höchst merkwürdige Nicht-Komplimente anhören.

      Was war denn das bitte?

      Vollkommen egal.

      Auf jeden Fall bin ich wieder runtergekommen und fühle mich entspannt.

      Ich erhebe mich und beende meine Dusche, bevor ich mich in unseren Koch-Essbereich begebe.

      Natürlich habe ich recht, denn das Essen ist fertig und Luke sieht mich fragend an.

      Ich ignoriere das und stelle Teller und Besteck auf dem Tisch bereit, bevor ich mich auf einen Stuhl sinken lasse.

      »Habt ihr euch wieder vertragen?«

      Dafür bekommt er nur einen genervten Blick von mir.

      »Kommt sie zum Essen?«

      »Keine Ahnung, ich bin nicht ihre Mama«, antworte ich und Luke bringt das Essen. Praktisch, einen Bruder zu haben, dessen Hobby Kochen ist.

      Sie kommt zu uns in die Küche. In einer Leggins und einem viel zu großen Hoodie. Ich werfe Luke einen Blick zu, und er zuckt mit den Schultern, weil er genau weiß, was ich meine.

      Normalerweise suchen wir uns Frauen, die hätten sich zum Essen mit uns schick gemacht. Ihre Haare dagegen sehen aus, als wäre ihr Haargummi verloren gegangen und sie kurz mit den Fingern durchgegangen. Ein Teil ist noch feucht, ein anderer mal glatt, mal leicht gewellt getrocknet und ungeschminkt ist sie auch. Sie versucht nicht einmal, ansprechend auszusehen.

      »Darf ich?«, fragt sie Luke und deutet auf einen Stuhl.

      »Aber ich bitte doch darum«, antwortet er galant und füllt ihr gleich den Teller. Danach bekomme ich eine ordentliche Portion und ich gieße mir noch etwas Leinöl darüber.

      »Was ist das?«, will sie wissen.

      »Salat, Tomate, Gurke, Eier, Kartoffeln, Thunfisch, Gewürze.«

      Sie probiert eine Gabel und hebt erstaunt den Kopf. »Das schmeckt voll gut.«

      Er lächelt und verbeugt sich, bevor er selbst Platz nimmt.

      »Ich heiße übrigens Gwen«, sagt sie und zeigt mit der Gabel auf mich. »Das ist keine Abkürzung.«

      »Ich dachte nicht, dass du Gwenhwyfar heißt. Das ist aus der König-Artus-Sage. Angeblich stand sie zwischen Artus und Lancelot.«

      »Ich kenne die Sage. Ich brachte das bloß nicht in Verbindung. Warum hast du das gesagt? Weil ihr euch meinetwegen gestritten habt?«

      »Wir hatten keinen Streit«, erklärt Luke. »Wir streiten uns nicht. Und ganz sicher nicht wegen einer Frau. Auch nicht, wenn sie so toll ist wie du.«

      Sie schüttelt verwirrt den Kopf, aber verständlich. Ich sage, dass sie zwischen uns steht, und Luke streitet das ab. Keine Ahnung, warum mir das einfiel, doch er hat recht. Wir streiten uns nicht und garantiert wird niemals jemand zwischen uns stehen. Ich war nur verärgert, weil er solche Entscheidungen nicht ohne mich treffen soll.

      »Ein Ritter und ein König also«, sagt sie, sieht uns nacheinander an und nimmt noch einen Bissen. Nachdem sie fertig gekaut hat, spekuliert sie: »Dann siehst du dich«, sie deutet auf Luke, »als weißen Ritter und du dich«, sie zeigt auf mich, »als dunklen König.«

      Luke und ich sehen uns an und zucken synchron mit den Schultern. So kindische Vergleiche ziehen wir nicht. Falls das ihre Interpretation von uns ist: Vielleicht passt das, vielleicht auch nicht. Mich als herrisch wahrzunehmen ist sicher nicht falsch, aber falls sie bei Luke eine ihr gegenüber uneigennützige ritterliche Seite sieht, wird sie früher oder später enttäuscht sein. Doch das ist nicht mein Problem.

      »Was machst du heute Abend noch, Gwen?«, fragt Luke und wechselt damit das Thema.

      »Mit keinem von euch schlafen auf jeden Fall. Ich muss Videos schneiden und ein paar Beiträge für Instagram und YouTube planen.«

      »Falls du YouPorn-Beiträge planen willst, stelle ich mich gern als Anregung zur Verfügung«, schlägt Luke mit einem Augenzwinkern vor.

      »Wenn ich Anregung brauche, sehe ich mir dort einen Film an. Bevorzugt rückwärts, denn dann kann man zusehen, wie ein Mann seinen Schwanz benutzt, um eine Frau sauber zu saugen.«

      Ich sehe Luke an, seine Mundwinkel zucken, doch er erwidert meinen Blick und wir reagieren beide nicht, weshalb sie zwischen uns hin und her sieht.

      »Herrje, ihr seid beide absolut humorbefreit, oder? Aber was soll man auch erwarten? Wenn Männer attraktiv und gut im Bett sind und dann noch, zumindest einer davon, kochen kann, da ist klar, dass man beim Humor Abstriche machen muss.«

      Luke kann nicht mehr und bricht in Lachen aus. Nachdem er sich wieder gefangen hat, sagt er zu ihr: »Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, warum manche Pornoseiten Teilen-Buttons haben? Falls man denkt: Inspirierender Titttenfick, das gefällt doch sicher Cousin Mike oder Kollege so und so?«

      Sie schwingt ihre Gabel so schwungvoll, dass ein Stück Gurke in mein Gesicht fliegt, und freut sich: »Das ist gut, den Spruch merke ich mir!« Erst dann bemerkt sie, dass sie mich mit Essen beworfen hat, und sagt kleinlaut: »Sorry?«

      Ich sehe sie nur kurz böse an und ignoriere sie wieder, während Luke unsere Teller erneut auffüllt. Ihrer ist noch zur Hälfte voll, aber gegen den Winzling brauchen wir wahrscheinlich die fünffache Menge an Essen.

      »Du magst mich nicht, oder?«, vermutet sie. Sie kann es wohl nicht leiden, ignoriert zu werden.

      »Ich mag Frauen nicht, ich ficke sie. Obwohl? Wenn man es so nimmt, dann mag ich wohl alle hübschen Frauen«, antworte ich gelassen, nachdem ich in Ruhe fertig gekaut habe. »Denke nicht, nur weil du hier auf Wunsch meines Bruders wohnst, dass wir Freunde werden.«

      »Schade, Cole. Dabei wäre ich so gern mit dir befreundet. Du bist sicher nützlich, neben dir wirkt man total sympathisch.«

      Luke lacht schon wieder und sagt anerkennend: »Der war auch gut, den werde ich mir merken.«

      Ich gehe zurück zu meiner Ignorierenpolitik. Für heute habe ich genug von ihr. Sie wickelt meinen Bruder um den Finger, wickelt mich irgendwie um den Finger und ganz sicher werde ich nicht über ihre Witze lachen.

      Sie seufzt und sagt in meine Richtung: »Lass uns Klartext sprechen. Soll ich gehen oder nicht?«

      Mit einem genervten Schnauben lege ich das Besteck zur Seite und fahre mir mit dem Zeigefinger unterm Kinn entlang, ehe ich antworte: »Willst du denn bleiben?«

      »Ich will nicht bleiben, wenn du mich offensichtlich ablehnst.«

      Ich werfe einen Blick auf Luke, der so tut, als würde ihn das nichts angehen. Das bedeutet, er überlässt mir die endgültige Entscheidung. So wie wir das immer handhaben. Bei Frauen habe ich das letzte Wort.

      Deshalb fällt es mir leicht, zu sagen: »Gut, Klartext. Wir werden sicher keine Freunde, aber dass du denkst, ich würde dich noch ablehnen, ist eine Missinterpretation deinerseits. Oder was, meinst du, haben eben meine Finger in dir bedeutet? Du willst drei Tage bleiben, dann tue das. Bequatsch den Rest mit Luke. Er hat dich angeschleppt. Du bist sein Problem.«

      »Und das bedeutet, dass ich mit dir nichts zu tun haben werde?«

      Ich lehne mich in ihre Richtung. »Du wirst sehr wohl etwas mit mir zu tun haben, wenn du bleiben willst. Du darfst dabei auch mein Gesicht ansehen.«

      Sie lehnt sich mir entgegen. »Dann ist es schön für mich, dass du ein liebreizendes Gesicht hast, Sonnenschein.«

      Luke lacht und ich wende mich ihm zu. »Ich hoffe, du lachst nicht über Sonnenschein. Direkt mit dem Messer von hinten ins brüderliche Herz. So schmerzhaft.«

      Er grinst mich an und zuckt mit den Augenbrauen nach oben. Ich tue es ihm nach und wir sind uns einig. Einig darüber, dass wir die Kleine ausnutzen werden, solange sie uns lässt.

      Gleichzeitig sehen wir wieder zu ihr und sie sieht fasziniert zwischen uns hin und her.

      Ich bin gespannt, wie lange sie tatsächlich bei uns bleibt.

      Für immer wird es nicht sein.

      Hier gibt es nur ein Für-Immer und das sind Luke und ich.
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      Luke

      »Ja, so etwas ist häufig mein Frühstück. Geht schnell, schmeckt gut und passt zu meinem Trainingsplan. Der Eiweißgehalt ist hoch und es hält lange satt.« Ich warte auf noch mehr Fragen der Zuschauer bei meinem Live-Video. »Ja, ich habe meine erste Sporteinheit heute schon hinter mir. Nein, ich nehme keine Anabolika. Ja, ich bin Single.« Immer die gleichen Fragen, trotzdem macht es mir Spaß, mit meinen Fans zu interagieren.

      Die Tür zur Küche öffnet sich und ich wende den Kopf von dem auf einem kleinen Stativ befestigten Smartphone ab. Gwen. Verflucht, ich hätte ihr erklären sollen, dass das rote Schild an der Tür bedeutet, dass ich drehe. Nun ja, ich werde das Beste daraus machen.

      »Wir haben Besuch, Leute«, kündige ich in die Kamera an und winke sie zu mir. »Guten Morgen, Gwen, ich bin gerade live. Sag: Hallo.«

      Sie tritt zu mir vor den Bildschirm und lächelt. »Guten Morgen.«

      Ich lege einen Arm um sie und erkläre: »Gwen ist Make-up-Artist. Sie hat mich letztens ziemlich verrückt geschminkt. Ich lade euch nach dem Video ein Bild hoch und verlinke euch ihren Kanal. Es lohnt sich, mal reinzuschauen. Sie macht ziemlich irre Sachen.«

      Fragen an Gwen tauchen auf dem Bildschirm auf, und bevor ich sie darauf hinweisen kann, hat sie sie schon gesehen und antwortet: »Ja, er kann wirklich kochen. Das schmeckt sogar, ich schwöre es. Sein Frühstück hat er ohne mich genossen. Nein, ich bin nicht seine Freundin. Ich arbeite ab und zu mit seinem Bruder zusammen. Fotograf und Make-up-Artist, eine unzertrennliche Kombi, sobald Menschen mit auf dem Bild sind. Ob ich ihn mal schminke?« Sie sieht zu mir rüber. »Wenn er will, klar.«

      »Ich bin dabei«, stimme ich zu. »Was soll sie machen?«

      Vorschläge laufen über den Bildschirm.

      »Auf gar keinen Fall wird sie mich in eine Frau verwandeln, ihr Scherzkekse. Sie soll sich etwas einfallen lassen. Wann?«

      Nun sehe ich zu ihr und sie schlägt vor: »Morgen Abend?«

      »Von mir aus morgen. Wir machen das live und ich lasse das Video stehen.«

      Ein Haufen Herzen werden als Likes geschickt, und ich erkenne an ihrem Lächeln, dass sie das freut.

      »So, dann überlasse ich ihn euch wieder. Das ist für euch.« Sie packt den Saum meines Shirts, zieht es nach oben und läuft lachend davon.

      Ich ziehe es zurück nach unten, lächle in die Kamera und sehe mir weitere Fragen an. »Ja, sie ist süß. Nein, ich trainiere sie nicht. Ich weiß nicht genau, wie alt sie ist, so gut kennen wir uns nicht. Ja, sie ist Single. Hey, gibt es auch noch Fragen, die nichts mit ihr zu tun haben? Gut. Wir sehen uns. Denkt daran: Immer mit Maximalbelastung trainieren.«

      Ich beende das Video und räume weg, was ich nicht mehr brauche, bevor ich Gwen suchen gehe. Im Wohnzimmer auf dem Sofa werde ich fündig und setze mich neben sie.

      »Störe ich?«

      Nach zwei Sekunden hebt sie den Kopf vom Smartphone, auf das sie gestarrt hat, legt es zur Seite und lächelt mich an. »Nein. Sorry, dass ich reingeplatzt bin. Machst du öfter Livevideos?«

      »Ja. Mir macht das Spaß.«

      »Um dich als Model zu vermarkten? Wie heißt dein Kanal? Sorry, ich folge deinem Bruder schon eine Weile, aber dir noch nicht.«

      »Ich schicke dir die Links. Ich bin nicht nur Model, sondern auch gehobener Personal Trainer. Habe ich dir doch erzählt, als wir im Club waren. Dazu verkaufe ich passende Videotrainings für jedermann von Anfänger bis Profi. Außerdem habe ich eine Linie mit Fertigmahlzeiten für Sportler.«

      Ihre Augen werden immer größer. »Wow, beeindruckend. Ich wusste das nicht.«

      »Woher auch?«

      »Dann machst du ja mehr als dein Bruder.«

      »Nein, wir erstellen und vermarkten die Videos gemeinsam. Ich bin der vor der Kamera und überlege mir die Inhalte. Er dagegen macht das Organisatorische. Ähnlich bei den Fitnessmahlzeiten.«

      »Und ich darf dich wirklich schminken und das auch auf meinem Kanal promoten?«

      »Klar.«

      Sie klatscht in die Hände. »Das wird super. Kann ich hier im Wohnzimmer was für mich drehen? Am Fenster ist das Licht ganz gut.«

      »Ja, mach ruhig. In der Küche haben wir Kameralicht und im Fitnessstudio auch. Aber das hilft dir nicht weiter, oder?«

      »Nicht wirklich. Trotzdem danke. Du bist nett.«

      »Nett genug, um …?« Ich beuge mich zu ihr rüber und küsse mich von ihrer Wange zu ihrem Mund vor.

      Sie drückt mich weg und das ärgert mich. Sogar ganz gewaltig. Sie ist noch keine 24 Stunden hier und sagt schon nein zu mir. So war das nicht gedacht. Mir ist klar, dass sie keine Maschine ist, die man nach Belieben benutzen kann, aber falls sie nur einmal die Woche will, ist sie hier falsch.

      »Sorry, ich bin gerade aufgestanden«, entschuldigt sie sich. »Ich trinke einen Kaffee, esse etwas und dann wäre ich dabei. Ich verhungere sonst auf halber Strecke. Ihr habt doch Kaffee, oder?«

      »Ja, natürlich«, erwidere ich schmunzelnd.

      »Wie lange bist du denn schon auf?«

      »Seit 5 Uhr.«

      »Was? Echt? Du Irrer.«

      »Ich bin ein Frühaufsteher. Ich mag es, wenn nach dem Sport, Duschen und Frühstücken immer noch früh am Tag ist.«

      »Und Cole?«

      »Langschläfer und Nachteule.«

      »Dann kann ich jetzt in die Küche?«

      »Komm mit«, fordere ich. »Ich mache dir Frühstück, wenn du dabei nackt bist.«

      »Nur, wenn du es oben ohne zubereitest.« Sie klimpert albern mit den Wimpern und lächelt.

      Das war nicht mein Ernst, und ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie das mitmacht, aber falls das so ist … Mein Shirt liegt schon im Eck, ich gehe zur Küche vor, und bei einem Blick über die Schulter erkenne ich, wie sie ihre Sachen loswird, was mich zum Lachen bringt.

      Sie hat was Verrücktes, Lustig-Verrücktes, und ich glaube, das wird eine interessante Zeit mit ihr.
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      Cole

      Ich brauche Kaffee, weil ich schon wieder viel zu lange vorm Bildschirm saß. Als ich am Wohnbereich vorbei schlurfe, höre ich ihre Stimme und biege spontan ab.

      Meinen Körper straffend, bewege ich mich fast lautlos durch den Raum auf sie zu. Ich mag es, wenn ich wie aus dem Nichts neben Frauen auftauche. Diese Blicke, die aufgerissenen Augen, das macht mich irgendwie an.

      Sie steht vor der großen Fensterfront und spricht. Vermutlich habe ich den gleichen verwunderten Blick, über den ich gerade nachdachte. Was hat sie da an?

      Ein beige-graues Kleid, Raffung über der Brust und dann fließend nach unten bis zum Boden. Metallreifen an den Oberarmen, an denen ein Teil davon, ich glaube, man nennt das Schleppe, befestigt ist. Dass das ein Kostüm ist, ist mir klar. Spätestens mit der blonden Langhaarperücke hätte das wohl der letzte Depp verstanden.

      Ich bin mir sicher, wenn sie sich umdreht, erblicke ich ein anderes Gesicht. So wie sie sich schon die Illusion von Scarlett Johansson geschminkt hatte.

      Sie hat mich noch nicht bemerkt, sondern spricht weiter in die Kamera. Ich höre nicht zu, stattdessen versuche ich zu erraten, wer sie ist, aber ich komme nicht darauf.

      Sie dreht sich einmal um sich selbst, nimmt mich wahr und stößt aus: »Cole!«

      »Ja, bin ich. Bist du live?«

      »Nein.«

      Auch ihr Gesicht sagt mir nichts, und ich stelle mich so dicht vor sie, dass sie zu mir hochsehen muss, bevor ich frage: »Wer bist du?«

      »Gwen«, antwortet sie schnippisch und ich lasse ziemlich laut die Luft aus der Nase entweichen und sehe sie so lange an, bis sie sich von selbst korrigiert. »Daenerys Targaryen.«

      »Nie gehört.«

      »Die Mutter der Drachen aus Game of Thrones. Erkennt man das echt nicht? Verdammt.«

      »Doch. Jetzt, da du es sagst.«

      »Schön. Kann ich weitermachen? Oder stört es dich, wenn ich hier drehe? Luke sagte, es wäre okay.«

      »Warum steht daneben ein Ringlicht?«, frage ich, statt darauf einzugehen, und deute auf das auf einem Stativ aufgebaute Licht.

      »Weil ich ein paar Fotos von meinem geschminkten Gesicht gemacht habe.«

      »Mit einem Ringlicht hast du bei Bildern einen Lichtkreis um die Augen statt einen natürlichen Lichtreflex. Das mag bei deinen Schminkvideos zu verschmerzen sein, aber doch nicht auf Fotos.«

      »Danke für den Hinweis, aber ich komme zurecht. Es ist schnell und einfach, und ich habe nun mal kein Studio.«

      »Hm«, brumme ich nachdenklich, streiche mit einem Finger über ihren nackten Oberarm, zu ihrem Ausschnitt und fahre den Rand entlang. Ihre Lippen öffnen sich leicht und ich beuge den Kopf, überlege es mir doch anders und küsse sie nicht. Ich pfusche ihr nicht in ihre Arbeit. So etwas macht man nicht. Und erst recht nicht bei Künstlern. Aber ich würde schon gern.

      Ich lasse meinen Blick über sie wandern. Eigentlich mag ich Frauen wie sie nicht bei uns. Sie ist zu frech und vorlaut, sie biedert sich nicht an und redet mir nicht nach dem Mund, wie ich es gewohnt bin. Sie scheint noch nicht einmal etwas nervös zu werden, wenn ich sie provoziere, oder kann es gut verstecken.

      Trotzdem fährt sie voll auf mich ab. Da muss ich mir noch nicht einmal Mühe geben. Sie lässt sich auf mich ein, als wäre ich die Erfüllung ihrer sexuellen Wünsche. Schon beim ersten Mal. Sie kennt keine Schüchternheit.

      Luke erzählte, sie hätte gesagt, sie will uns als Ding benutzen und sieht in Männern nur Schwänze mit Körpern dran oder so was. Bis jetzt scheint das tatsächlich so. Es wirkt, als wäre es ihr egal, ob wir nett und aufmerksam sind, will kein Bröckchen Zuwendung oder worauf Frauen immer abfahren. Merkwürdige Frau. Ich dachte, die brauchen das alle. Der Gedanke ist ziemlich fesselnd, dass sie hier wohnt, nur Sex will und ich mir sonst keine Mühe geben muss.

      »Warum siehst du mich so seltsam an?«, fragt sie.

      Ich unterbreche meine Gedanken und antworte ihr. »Lüstern nennt man das.«

      »Lüstern?«, wiederholt sie und grinst ein wenig ordinär.

      »Mhm, genau«, stimme ich zu und lasse meine Hände über ihren Körper gleiten. Diesen Schwung in die Tiefe der Taille hinein und dann auf die Hüfte wieder hinaus. Wie eine kleine Achterbahnfahrt für die Hände.

      Dabei meine ich, etwas zu bemerken, und gehe in die Hocke. Dort streiche ich unter dem Kleid die Außenseite ihrer Beine entlang.

      »Du trägst kein Höschen unter diesem Kleid?«

      »Ja. Oder nein. Also ja, kein Höschen. Ich muss mir eine hautfarbene Pants kaufen, die sich nicht abzeichnet. Es ist ein klein wenig durchsichtig. Ich arbeite noch an dem Kostüm und das ist mein erster Entwurf. Es ist für eine Fantasyconvention.«

      Sie spricht etwas abgehackt. Wie kann man so zickig sein und sofort auf Berührungen anspringen? Irgendwie macht mich diese Kombination ganz schön heiß.

      Mal sehen, wie sehr sie das schon angemacht hat.

      Erneut gehe ich in die Hocke, beiße aber dieses Mal sanft in ihre Schenkel und streiche mit der Handfläche von den Waden bis zur empfindlichen Haut ihrer Kniekehlen. »Wo bekommst du denn deine Kostüme her?«

      »Das ist aus einem Cosplayshop, nur leicht abgenäht. Meine Kostüme sind meist eine Mischung aus Cosplaykostüm, Fetischkleidung und Selbstgenähtem. Je nachdem, was ich darstellen möchte.«

      Eine Antwort erspare ich mir, denn ich wollte nur noch einmal hören, wie sich ihre Stimme anhört. Sie wird, wenn sie erregt ist, so ein bisschen weich und rau zugleich.

      Ich lasse meine Hände langsam die Innenseite ihrer Beine nach oben gleiten, drücke dazwischen leicht zu und dann treffe ich auf den Scheitelpunkt. Auf einen ziemlich feuchten Scheitelpunkt.

      O Gott. Nasse Pussy, harter Schwanz, ich sollte die zwei Puzzleteile unbedingt zusammenbringen. Was wird diese Frau denn so schnell geil? Ich erhebe mich erneut, stelle mich hinter sie und schiebe meine Hand immer wieder durch ihre Mitte, meinen Daumen minimal ihre Lippen teilen lassend. Sie keucht und dreht den Kopf zu mir. Dieses stumme Betteln mit den Augen gefällt mir.

      Meine Hand wandert an ihren Bauch, ich ziehe sie an mich und überlege. Ich sollte sie erst fertig arbeiten lassen.

      Wieder dreht sie den Kopf in meine Richtung und fragt: »Würdest du mich nun beglücken oder willst du nur fummeln? Falls das der Fall ist, würde ich mich kurz entschuldigen, es mir selbst machen und dann weiterdrehen.«

      Ich senke den Kopf an ihr Ohr und lasse sie wissen: »Vielleicht hat ein Miststück wie du gar keinen Orgasmus verdient?«

      »Nenn mich nicht ständig Miststück«, verlangt sie empört. »Dirty Talk geht zum Anheizen auch erotischer.«

      »Doch, das ist mein Kosename für dich, nachdem du es gewagt hast, mich Sonnenschein zu nennen. Außerdem stehst du offensichtlich auf Arschlochtypen, zumindest hast du mich bereits mehrfach so genannt. Was erwartest du denn?«

      »Du bist gut im Bett. Das ist alles. Einen Vibrator kaufe ich auch nicht wegen seines Charakters. Aber ich nehme das zurück, falls es dich heiß macht, mach halt. Doch solltest du mich einmal als Miststück betiteln, wenn wir nicht spielen, wirst du das bereuen.«

      »Du bezeichnest Sex als Spiel?«, hake ich nach.

      »Das hier ist nichts Ernstes, oder? Also ist es ein Spiel.«

      Spielen? Wie witzig. Luke und ich nennen das auch gern so.

      »Dann bist du mein neues Lieblingsspielzeug und ich taufe dich auf den Namen Jouet. Das ist sowohl passend wie auch klangvoll.«

      Dieser Begriff ist mir noch im Ohr von einer Bilderserie, die ich mit einem französischen Designer inszenierte. Männer als Actionfiguren. Der Titel war irgendetwas mit Jouet und das bedeutet Spielzeug. Wenn ich mich richtig erinnere, das J wie ein Sch gesprochen und das T stumm, dafür das E lang. Schouee. Das klingt doch sogar tatsächlich schön. Weich, ein wenig wie ein Seufzen. Netter Klang, fieser Inhalt, wie es zu mir passt.

      Ihr Atem ist etwas schwerer, und ich meine, mir einzubilden, dass die Haut unter meiner Hand leicht wärmer wird. Es macht sie an, mein Spielzeug zu sein. Ich presse sie noch fester an mich und reibe mich ein bisschen an ihr. Dieses Spielzeuggerede, ihre Reaktionen, das lässt mich hier gleich platzen.

      Mit ein wenig Selbstbeherrschung bringe ich es fertig, ihr wie ein Versprechen ins Ohr zu flüstern: »Ich würde dich gern küssen, damit du den Mund hältst, und dich dann durchvögeln, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist. Aber ich werde dir weder dein Make-up aus dem Gesicht küssen noch dich wegschwitzen lassen. Du bist nun mein persönlicher Spielplatz und deshalb machst du deinen Scheiß hier fertig und kommst dann zu mir in die Küche. Wenn du brav bist, gibt es vor mir etwas anderes.«

      Sie sieht mich störrisch an. Hm. Vielleicht braucht sie mehr Motivation. Ich drehe sie um und küsse sie doch. Ich bemühe mich sogar, vorsichtig zu sein, um ihr Make-up nicht zu zerstören.

      Diesen Kuss erwidert sie sofort ziemlich hungrig. Ich stehe auf ihre Art zu küssen. Ihre Lippen sind perfekt dafür gemacht. Voll, weich und nachgiebig. Vor allem nachgiebig. Sie küsst nicht romantisch, sie küsst voller Lust und Leidenschaft. Ihre Küsse sagen: Fick mich. Auf eine ordinäre, sinnliche Weise.

      Möglicherweise hatte Luke einfach recht damit, sie zu uns zu holen. Es ist eine nette Abwechslung, eine Frau hier zu haben, mit der wir beide Spaß haben. Außerdem erspare ich mir all die Nachteile, die es hat, einer Frau vorzumachen, dass man an einer Beziehung interessiert sei.

      Fuck. Ich küsse sie immer noch, als könnte ich nicht mehr aufhören. Ich drücke sie ein Stück von mir und ihre Augen glänzen erregt. Mir ist so scheißeheiß.

      »Beeil dich«, hauche ich ihr gegen die Wange und reibe meine dann daran, als wäre ich ein Kater, der sein Eigentum markiert. Mit dieser Forderung trete ich zurück und verschwinde in Richtung Küche. Dort wasche ich mir die Hände und lasse mir einen Kaffee raus.

      Noch bevor ich diesen ganz getrunken habe, taucht sie schon auf. Ihr hitziger Blick findet mich und ich frage seelenruhig: »Kaffee?«

      »Nein«, antwortet sie und folgt meinen Bewegungen mit den Augen. Obwohl ich selbst immer noch fast platze, so wie sie mich ansieht, zu wissen, dass sie nichts drunter trägt und wie nass und wuschig sie ist, bereite ich mir noch einen Kaffee zu.

      »Hattest du heute schon das Vergnügen mit Luke?«

      »Ja.«

      »Hm«, sage ich dazu und nehme einen kleinen Schluck von meinem Kaffee.

      Sie ist den dritten Tag hier. Das bedeutet, sie hat jeden Tag mit jedem von uns einmal geschlafen. Halt, nein, mit mir gestern zweimal, da ich meinen faulen Tag hatte. Beim zweiten Mal schnippte ich mit dem Finger nach ihr, sie zog die Brauen zusammen, ihr Näschen wackelte, als würde sie nachdenken, anschließend zuckte sie mit den Schultern und folgte mir in mein Schlafzimmer. Das reichte als Vorspiel.

      Danach beschwerte ich mich, dass sie meine Bettwäsche eingesaut hätte. Sie zog das Bett ab, ließ die Wäsche vor meine Füße fallen und sagte: »Teamarbeit. Den Rest erledigst du.« Kaum war sie aus meinem Zimmer verschwunden, musste ich darüber lachen. Sie hat einen höchst fragwürdigen Humor.

      Ich bin gespannt, wann ihre Libido weniger wird. Vermutlich sind wir eine Art aufregende Sexsafari für sie. Wie lange wird sie das mitmachen? Immerhin sind wir zu zweit. Womöglich bleibt sie nur die drei Tage, wie sie es mit Luke besprochen hatte, und geht nach heute.

      Von mir aus kann sie bleiben, wenn sie weiter so mitspielt. Außerdem hatte ich das mit Luke möglicherweise fehlinterpretiert. Er benimmt sich nicht anders als sonst. Vielleicht wollte er sie als ausgleichende Gerechtigkeit nach dem Dreier einfach eine Runde für sich haben.

      Dabei hatte ich ernsthaft Sorge, dass er sich irgendwie Hals über Kopf in das süße selbstbewusste Püppchen verliebt hätte. Erst vögelte er sie nahezu heimlich und schleppte sie dann hier an, obwohl wir schon lange nicht mehr versucht haben, jemanden für diese Art Spiel zu finden. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir nicht vorher über Frauen, die länger als einmal Sex in unserem Leben sind, gesprochen hätten. Selbst da geben wir uns meistens Bescheid.

      Optisch mag sie nicht ganz dem Typ Frau entsprechen, auf den er sonst so steht, zu klein, zu wenig Busen, aber ihr Selbstbewusstsein … auf so etwas fährt er ab. Ich weiß das vielleicht sogar besser als er selbst. Ob ihm je aufgefallen ist, dass er, je rascher er sich Frauen zu willigen Dingern abgerichtet hat, sie umso eiliger loswerden will?

      Zum Glück geirrt. Es war auch eine dumme Annahme. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht so schnell verliebt. Trotzdem seltsam.

      Ich trinke weiter von meinem Kaffee und bedecke sie dabei mit Blicken. Es ist mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen, dass sie auf diesen bestimmten Blick reagiert.

      Langsam lasse ich ihn über sie schweifen und verlange: »Hebe das Kleid an. Ich muss etwas wissen.«

      Sie will die Armringe entfernen und ich unterbreche sie scharf: »Nicht das Kleid ausziehen. Nur hochheben.«

      Sie greift nach unten und hebt den Saum leicht an.

      »Höher!«

      Sie zieht ihn noch weiter nach oben, und ich bemerke, wie ein nasser Tropfen ihrer Lust an ihrem Bein herunterläuft. Hart setze ich die Tasse ab. Es ist gar nicht so einfach, vorzugeben, dass mich das kaltlässt, sie so erregt zu sehen.

      Mit einem Stück Küchenrolle bewaffnet, gehe ich vor ihr in die Hocke, schaue hoch und bleibe an ihren Augen hängen, die sich verdunkelt haben. Ohne hinzusehen, wische ich den Tropfen weg und trockne ebenso die Quelle dessen.

      Sie sieht mir dabei ununterbrochen in die Augen, räuspert sich und fragt mit einem Hauch künstlichem Spott in der Stimme: »Ist das nicht kontraproduktiv? Oder war ich nicht brav genug?«

      »Komm mit«, fordere ich und gehe voraus. Erst als wir die Wohnung verlassen, zögert sie.

      »Was ist?«

      »So kann ich nicht rausgehen. Wo willst du überhaupt hin?«

      »Wir gehen nur kurz runter ins Fotostudio«, erwidere ich und schiebe sie mit der Hand auf dem Rücken vorwärts. Sie damit zu verwirren, dass ich nicht sofort über sie herfalle, amüsiert mich sehr und ich muss ein Grinsen unterdrücken.

      Sie lässt sich von mir führen, und erst im Studio nehme ich die Hand von ihr, um an die Wand links von der Eingangstür zu deuten. »Dort hängen Beschreibungen und Anleitungen zu den technischen Schnickschnacks, die wir hier haben.« Anschließend gehe ich voraus in den Raum neben der Teeküche und erkläre: »Hier ist noch mehr Ausrüstung. Lichter, Hintergründe, Stative, Kabel, Leitern. Was man halt so gelegentlich braucht.« Ohne auf Fragen zu warten, betrete ich den Raum daneben, und nachdem sie mir gefolgt ist, mache ich eine kreisende Handbewegung. »Hier sind alle möglichen Requisiten und Dekorationsartikel.«

      Wieder draußen gehe ich nach vorn und zeige auf drei nebeneinander aufgebaute Sets. »Das sind meine drei Lieblingssets. Du kannst alles, was du findest, nutzen und einstellen, wie du willst. Aber danach räumst du auf und verlässt das Studio, wie du es vorgefunden hast.«

      »Ich … ich … ich darf dein Studio benutzen?«

      Ha. Diesen überraschten Tonfall konnte ich ihr bis jetzt noch nicht entlocken.

      »Ja, wenn es nicht gebraucht wird. Ich teile später den Belegungsplan per Cloudkalender mit dir. Falls es niemand gemietet hat, kannst du rein.«

      »Du vermietest dein Studio?«

      »Natürlich. Ich brauche es nicht jeden Tag, dazu ist es riesig und gut ausgestattet. Es bezahlt sich so von allein.«

      »Clever.«

      »Ich weiß. Ich sage Luke später, dass er dir eine PIN zuweisen soll, mit der du reinkannst. Damit wissen wir auch, wann du drin warst. Baust du Mist, werden wir herausfinden, dass du es warst.«

      »Ich baue doch keinen Mist!«

      Ich drehe den Kopf weg, weil ich schmunzeln muss über ihren empörten Tonfall. Nachdem ich mein Gesicht wieder unter Kontrolle habe, frage ich: »Sonst noch Fragen?«

      »Keine Ahnung. Doch. Ich werde nicht schlau aus dir. Erst wolltest du mich sofort wieder wegschicken, und jetzt bestichst du mich fast, damit ich bleibe?«

      Ich runzle die Stirn. »Du kannst das interpretieren, wie du willst, aber ganz sicher muss ich dich nicht bestechen. Ich habe schon immer andere Künstler unterstützt und bekomme fast körperliche Schmerzen, wenn du ein unprofessionelles Set in meinem Wohnzimmer aufbaust.«

      »Soll ich denn bleiben?«

      »Wenn du mein persönlicher Spielplatz sein willst: klar.«

      »Das ist nur der Vorwand. Eigentlich will ich bleiben, um Cole Archer in seiner natürlichen Umgebung zu beobachten. Das hat was von Sozialstudie.«

      »Noch vernünftige Fragen? Zum Studio und dessen Benutzung?«

      »Nein, keine weiteren Fragen.«

      »Gut, Jouet, dann werde ich dich nun erlösen.«

      »Von was?«

      »Von deinen Gelüsten nach mir.«

      »Du bist so schrecklich eingebildet, Mister Superfotograf.«

      »Du hast bereits mehrmals betont, dass ich gut im Bett wäre, also ist das wohl zu Recht. Dreh dich um, stütz dich mit den Händen an der Wand ab und sei still.«

      Sie ist ein gutes Spielzeug und macht, was ich sage. Das Grinsen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet, das muss ich gar nicht im Spiegel sehen, das kann ich deutlich spüren.

      Ich sollte öfter auf meinen Bruder hören. Sie ist eine eigenwillige Kratzbürste, aber eine, die jeden Scheiß mitmacht.

      Obwohl ich mich am liebsten sofort in ihr versenken würde, dränge ich mich zuerst bekleidet an ihren Rücken und streiche fest über den Stoff des Kleides. Dass sie ein wenig ungeduldig beim Sex ist, konnte ich schon feststellen. Deswegen werde ich sie nun ein bisschen zappeln lassen, nur als winzige Rache für ihren Sozialstudie-Spruch.

      Ich atme gegen ihre Haare, die nach Vanille und ihrem persönlichen sinnlichen Aroma duften. Sie sieht püppchenhaft scharf aus, riecht noch schärfer und lässt mich machen, was ich will. Möglicherweise bin ich verliebt.

      Verliebt in die Vorstellung, eine Frau im Haus zu haben, nach der ich schnippen kann, die schon ausläuft, wenn ich sie nur ansehe, und die ich sonst nicht beachten muss.

      »Jouet, ich bekomme hier gerade romantische Anwandlungen«, raune ich in ihr Haar, woraufhin sie herumfahren will und, da ihr das nicht gelingt, mir den Ellenbogen in die Seite rammt. Dazu sieht sie mich an, als hätte ich ihr gerade gestanden, dass ich nicht nur ihre Mutter, sondern auch noch ihren Vater gebumst hätte.

      Das tat weh und ich schubse sie an beiden Schultern leicht gegen die Wand. »Spinnst du?«

      »Du spinnst vielleicht!«, giftet sie zurück und funkelt mich wütend an.

      »Was hast du denn?«

      Sie schüttelt den Kopf und schimpft: »Bleib bloß weg!«

      »Bist du schizophren?« Ich habe doch noch gar nichts gemacht!

      »Du kannst nicht zu mir sagen, dass du romantische Anwandlungen bekommst!«

      »Hä?« Ich schüttle verwirrt den Kopf. »Du hast da was falsch verstanden.«

      »Nene«, widerspricht sie. »Ich habe das gehört!«

      »Ja, ich wollte dir sagen, ich bin gerade so romantisch, dass ich dich hart genug ficken will, um dir die Hüfte zu brechen! Guck dich mal an. Wir betiteln dich nicht umsonst als Püppchen. Darf man hier keine perversen Romantikfantasien mehr haben?«

      »Ich weiß, wie ich aussehe. Romantikfantasien? Das nennst du Romantikfantasien?«

      »Jouet, ich bin so romantisch wie ein Baumstamm. Falls ich Romantik will, gucke ich mir einen Porno an, wenn das Licht gedimmt ist. Das Romantischste, was du je mit mir gemeinsam erleben könntest, ist, dass ich dir eine Kerze in die Muschi schiebe. Was dachtest du? Dass ich das sage, und schwöre dir dann ewige Liebe? Hat irgendetwas an meinem bisherigen Verhalten angedeutet, ich hätte ernsthaftes Interesse an dir? Wo bist du denn falsch abgebogen?«

      »Nein«, antwortet sie und atmet laut aus. »Tut mir leid, ich habe überreagiert. Ich …«

      »Sei bitte still«, unterbreche ich sie. »Deine traurigen Erlebnisse interessieren mich nicht. Halte den Mund und mache lieber etwas Vernünftiges damit. Mich hart beispielsweise. Bei diesem Gezeter und den Unterstellungen rennt jeder Ständer schreiend davon. Nur falls du das auch irgendwie falsch verstehst: Das war eine Aufforderung, ein bisschen auf den Knien vor mir herumzurutschen.«

      »Moment! Du hast mit dem Romantikgefasel die Stimmung zerstört. Wenn, gehst du auf die Knie!«

      »Wir gehen hoch. Das können wir gleichzeitig erledigen. Wir nehmen dein Bett, dann ist die Sauerei bei dir.«

      Sie packt meine Hand, zieht mich hinter sich her und murmelt: »Schon besser.«

      Sie ist tatsächlich verrückt.

      Ich stehe auf diese Art der Verrücktheit.
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            DU BIST EINE PRINZESSIN

          

        

      

    

    
      Luke

      Zwei Uhr mittags. Gestärkt durch eine Mischung von proteinreichem Mittagessen, Koffein und Machtgefühl bin ich bereit für den Nachmittag und die Aufgaben, die ich mir dafür eingeteilt habe.

      Auf dem Flur sind Schritte zu vernehmen, und ich denke, es schadet nicht, wenn ich eine kleine Runde Gwenspaß dazwischenschiebe.

      Ich stutze, als ich aus dem Wohnzimmer abbiege. Da läuft eine Prinzessin samt Krone über den Flur. Mit Kartons auf den Armen, wodurch sie unmöglich nach vorn etwas sehen kann.

      »Hey, Prinzessin Gwenhwyfar.«

      »Ich kann gerade nicht, Luke«, ruft sie mir zu.

      Freundlich wie ich bin, nehme ich die Nähmaschine, die auf dem Karton steht, runter und halte ihr die Tür zu ihrem Zimmer auf.

      Sie lässt den Karton fallen und schnauft. Währenddessen mustere ich sie. Tatsächlich Prinzessin. Ein weites, langes Kleid, mit Mieder und ein Logo auf der Brust, das an einen Superhelden erinnert. Puffärmel und eine keck schräg auf dem Kopf sitzende Krone.

      »Wo warst du in diesem Outfit?«, will ich wissen.

      Sie winkt ab. »Ich war auf einem ersten Date und hatte mein Brautkleid verlegt.«

      »Und im Ernst, du albernes Ding?«

      »Ich bin Gelegenheits-Cosplayer. Gewöhn dich daran.«

      »Dein anderes Outfit gefällt mir besser. Du bist eine ziemlich heiße Black Widow. Obwohl? Vielleicht … Eine Prinzessin hatte ich noch nie. Trägst du dazu passende Unterwäsche im Prinzessinnenstyle?«

      »Sicherheitshalber habe ich meinen Slip mit Sekundenkleber festgeklebt, damit ich es schaffe, erst meine Kartons hochzubringen und ihn nicht gleich zu verlieren, nur weil ich dich sehe.«

      »Du meinst, das hilft?«

      »Nein.« Sie seufzt. »Ich hätte nichts gegen eine Runde Luke, aber erst trage ich die Kartons hoch, räume aus und gehe duschen. Ich war in meiner WG, um noch Sachen zu holen, und bin überhaupt schon seit um 5 Uhr wach. Das macht schlechte Laune.«

      »Also wie ich. Nur ohne schlechte Laune.«

      Sie wirft mir einen bösen Blick zu. »Ja, wie du, nur mit ewiger Autofahrt und ohne Essen.«

      »Hast du so lange gebraucht, um ein paar Sachen einzupacken?«

      »Nein, ich hatte noch anderes zu tun, da ich schon in der Gegend war.«

      »Wir machen das so: Dein Frühstück und dein Mittag sind im Kühlschrank. Erledige deinen Scheiß und komm in mein Arbeitszimmer, wenn du fertig bist. Ich lasse die Tür auf. Dann zaubere ich deine schlechte Laune mit meinem Zauberstab weg.«

      »Mit deinem Zauberstab?«, fragt sie und lacht.

      Ich schnippe ihr gegen die Nase und lasse sie wissen: »Siehst du. Ich mach die schon weg, bevor er drinsteckt. Beeil dich.«

      Keine Stunde später steckt sie ihren Kopf zur Tür rein. »Ähm, du, Luke?«

      »Was?«

      »Irgendwas köchelt da in der Küche.«

      Ich winke ab. »Komm rein. Das soll köcheln. Das gibt das Abendessen.«

      »Aha«, sagt sie und kommt näher. Ihre Haare sind feucht, sie ist barfuß, trägt eine Yoga-Pants und ein Top. Wie fast immer.

      Sie sieht sich etwas verstohlen in meinem Büro um und ich erlaube ihr schmunzelnd: »Du darfst gern gucken.«

      »Okay«, erwidert sie lächelnd und schaut sich genauer um. Sie bleibt an den Fotos von mir stehen, die an einer Wand angebracht sind. Es mag eingebildet wirken, dass ich so große Bilder von mir selbst dort hängen habe, aber sie motivieren mich. Natürlich hat Cole sie gemacht und bearbeitet. Einmal ich im Anzug, Hand an der Krawatte, eine tief in der Tasche. Das andere in tiefsitzender Jeans und oben ohne. Während meiner Höchstform fotografiert. So habe ich immer vor der Nase, was möglich und das Ziel ist.

      Darunter stehen Pokale und andere Auszeichnungen, die ich gewonnen habe. Hauptsächlich von sportlichen Wettbewerben, wie Extrem-Hindernisläufen und Fitness-Wettkämpfen, sowie ein Innovationspreis für die Fitnessmahlzeiten. Ein paar davon nimmt sie in die Hand und liest die Gravur.

      »Keine Bodybuildingpokale?«

      »Nein. Sehe ich aus wie ein Bodybuilder? Schon mal einen gesehen?«

      »Sorry. Ich habe keine Ahnung davon und dachte irgendwie, dass das Bodybuilding sein muss. Sieht echt ansprechend aus, was du aus deinem Körper gemacht hast. Das war sicher viel Arbeit.«

      Irgendwas sagt mir, dass das keine Schmeichelei ist, sondern einfach ihre gedankenlos ausgesprochene Meinung. Ich höre oft Komplimente zu meinem Aussehen, so oft, dass ich eigentlich schon völlig abgestumpft bin und es mich mittlerweile sogar manchmal nervt. Für mein Gesicht kann ich nichts, wie mein Körper aussieht, weiß ich, schließlich habe ich mir das erarbeitet. Doch diese objektiv formulierten Worte, die vermutlich nicht in der Absicht waren, mir zu schmeicheln, gefallen mir irgendwie. Möglicherweise, da sie die Arbeit dahinter sieht.

      »Ja, das war viel Arbeit. Trotzdem ist das kein klassisches Bodybuilding. Ich trainiere meinen Körper auf Kraft, Ausdauer und Beweglichkeit. Nicht auf maximal ausgeformte Muskeln für eine Bühnenshow.«

      »Ist das ein Unterschied?«

      »Ja, bei der Art des Trainings und auch des Ergebnisses. Ich will fit, gesund und wohlgeformt sein. Mir geht es um das Wohlbefinden im eigenen Körper.«

      »Hm«, brummt sie und bleibt vor meinem Bücherregal stehen. Sie nimmt ein paar in die Hände und fragt überrascht: »Du hast auch medizinische Fachbücher?«

      »Natürlich. Sonst wüsste ich ja nicht, wie Muskeln funktionieren, oder? Außerdem gibt es mehr zu beachten als nur die Muskulatur. Sehnen und Knochen müssen mitbeachtet werden, ebenso die Schonung der Gelenke. Selbstverständlich spielt auch die Ernährung eine Rolle.«

      »Hm«, wiederholt sie.

      »So überraschend?«

      »Willst du die Wahrheit?«

      »Die wäre?«

      »Ich hielt dich nicht für besonders klug.«

      »Bitte?«

      »Sorry. Model und Fitnesstrainer, deine Aufreißerart … das lässt eher auf einen Dummkopf schließen.«

      »Bitte?«, wiederhole ich. So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt. »Sagt hier die Visagistin, dass ich als Model und Trainer nicht klug sein kann?«

      »Sorry, das war nicht böse gemeint.«

      Ich lehne mich zurück und trommle mit den Fingern auf die Armlehne. Sie hält mich für dumm. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich belustigt oder verärgert sein soll.

      Sie kommt zu mir an den Schreibtisch, und ich sehe ihr zu, wie sie sich auf dessen Kante setzt.

      »Bist du beleidigt?«

      »Du kannst mich nur beleidigen, wenn ich das annehme. Also eher nicht. Wolltest du nicht nur meinen Körper? Warum machst du dir dann Gedanken um meinen Verstand?«

      Sie geht auf meine Frage nicht ein, sondern stellt in einem nachdenklichen Tonfall selbst eine. »Warst du gut in der Schule? Ich war es. Bestnoten und jede Möglichkeit offen. Trotzdem Visagistin.«

      Ich habe keine Ahnung, worüber sie gerade nachdenkt oder worauf das hinausläuft. Hat sie nicht behauptet, sie interessiert sich nicht für mich? Oder geht es hier darum, dass sie irgendeine Geschichte loswerden will?

      Ehe ich antworte, beuge ich mich nach vorn und lege meine Hände auf ihre Oberschenkel, um sie ein wenig auseinanderzudrücken.

      »Püppchen, ich habe gar keinen Schulabschluss. Ich kann dir aber versichern, dass es jede Menge Leute gibt, die trotz Bestnoten nicht besonders klug sind. Es existieren verschiedene Arten von Intelligenz.«

      »Dessen bin ich mir bewusst. Du hast gar keinen Schulabschluss?«

      »Nein. Das war meine eigene Entscheidung und ich habe es niemals bereut.«

      Sie beugt sich in meine Richtung. »Dann bewundere ich dich. Es war dumm von mir, zu denken, dass du nicht klug bist. Immerhin hast du es geschafft, all das hier zu erreichen. Es tut mir leid.«

      Gleichzeitig ziehe ich sie näher an den Rand und erhebe mich, damit ich direkt zwischen ihren Beinen stehe. Ich beuge den Kopf und flüstere ihr zu: »Es sei dir verziehen. Insofern du dich ausziehst und auf meinen Schreibtisch legst.«

      Ihre Beine wandern um meine Hüfte, ihre Hand in meinen Nacken.

      »Bevor ich das tue: Was ist jetzt mit dem Essen?«

      »Das sind verschiedene Bohnen. Die köcheln bis später.«

      »Bohnen?«, hakt sie nach, lässt mich los und lacht.

      »So witzig?«, frage ich und ziehe sie mit einem Ruck wieder näher an mich.

      »O ja«, sagt sie und lacht weiter. »Ekelhaft.«

      »Was hast du gegen Bohnen? Guter Eiweißgehalt, viele Nährstoffe und machen satt.«

      Sie schiebt mich lachend an den Schultern zurück. »Igitt. Ich esse das nicht. Seid ihr beide dann mit schlimmen Blähungen unterwegs? Wenn das so ist, bleibe ich auf meinem Zimmer. Ich wohne doch nicht bei furzenden Typen. Das versaut mir meine Fantasien von euch. Ihr müsst in allem perfekt sein.«

      »So?«, frage ich und muss gezwungenermaßen lachen. »Ich kann dir versichern, dass ich so klug bin, zu wissen, wie man Bohnen richtig zubereitet. Deshalb köcheln sie auch so lange. Beim Thema Fantasie: Meine ist es, dich hier auf dem Schreibtisch zu vögeln, also wenn du so freundlich wärst, deine Kleidung loszuwerden?«

      Sie sieht sich um und runzelt die Stirn, weshalb ich genervt stöhne, mit dem Arm darüber gleite und damit Stifte, Taschentuchbox, ein paar Magazine und Ausdrucke, die ich mir zur Inspiration dort ablegte, runterwische. Der ist groß genug, um darauf eine Orgie zu feiern.

      Ein kurzes nachdenkliches Lippenbeißen folgt, dann zuckt sie mit den Schultern und stellt sich auf den Schreibtisch. Ich sehe zu ihr hoch und runzle nun ebenfalls die Stirn. Sie tippelt auf Zehenspitzen an den Rand, legt ihren Fuß an meine Brust und fordert: »Setz dich.«

      Dem leiste ich Folge und sie zieht sich langsam aus. Erst entblößt sie die weiche, helle Haut ihres Bauchs und fasst sich unter dem Top an ihre Brüste. Sie spielt an ihren Nippeln und ich rutsche tiefer in den Sessel.

      Wie ein Vorhang, der die Kulisse eines Theaterstücks freigibt, zieht sie es sich langsam über den Kopf, damit ich sehen kann, wie sie sich anheizt. Es fliegt davon und ihre Hand wandert in die Hose. Sie scheint sich selbst zu berühren und die andere Hand schiebt dazu die Pants immer tiefer, bis sie von ihrer Hüfte rutscht. Sie steigt heraus, steht nun breitbeinig da, und ich erkenne, dass sie sich ihren eigenen Finger in die Pussy geschoben hat.

      Oha. Nette Stripshow. Wirklich nett. Nein, geil trifft es eher. 10 von 10 Härtepunkte. Von hier unten habe ich einen verdammt scharfen Ausblick. Ihr Finger gleitet ein paarmal über sie, sie lässt ihn kreisen und wieder versinken, ehe sie ihre Hand langsam zum Mund führt. Ich folge ihr mit den Augen und kann kaum noch atmen, als sie ihn ableckt und ich ihren erregten Blick wahrnehme, der mich gierig fixiert.

      Genug.

      »Knie dich hin«, verlange ich.

      Im selben Moment, in dem ich aufstehe, fällt sie auf die Knie, kommt mir entgegen und küsst mich hungrig. Das war ein harter Aufschlag, doch sie stöhnt schon an meinem Mund, als könnte sie es kaum noch aushalten.

      Meine Hände krallen sich in ihr feuchtes Haar und ich küsse sie vehementer, jede Berührung ihrer Zunge vernebelt mir weiter die Sinne. Dass sie kein schüchternes Mäuschen ist, konnte ich schon feststellen, trotzdem macht mich ihr Selbstbewusstsein, ihre forsche schamlose Art total heiß.

      »Könntest du bitte dein Shirt ausziehen?«, flüstert sie zwischen den Küssen und das heizt mich noch mehr an. Dieses Bitten, als würde ich ihr damit einen großen Gefallen erweisen, dieses Gewolltwerden.

      Eilig zerre ich es mir vom Körper und ihre Hände gleiten sofort über meine Haut, alles an mir zieht sich lustvoll zusammen, und ich dränge sie mit weiteren Küssen, während ich auf den Tisch steige, auf den Rücken. Ich rutsche tiefer, erkunde ihren Körper mit dem Mund, gleite mit der Zunge über ihre Haut, fahre die Rundungen ihrer Brüste nach, sauge ihre Nippel in meinen Mund, woraufhin sie mir ihre Nägel in den Oberarm drückt. Darauf reagiere ich mit sanften Bissen ihre Seite entlang nach unten, hinterlasse einen Zahnabdruck an ihrer Hüfte und rutsche hoch, um mir weitere Küsse abzuholen, wobei ich mich an ihr reibe, um diesen unglaublichen Druck etwas zu mildern.

      Sie drückt mich ein Stück weg, rutscht unter mich, um mich Brust und Bauch entlang zu küssen, und stoppt mit dem Gesicht in meiner Leistengegend, um in meine Shorts zu fassen. Sofort finde ich mich in ihrem Mund wieder, was mir ein tiefes Stöhnen entlockt, da ihre Lippen und Zunge sich viel zu gut anfühlen nach diesem Vorspiel.

      Ich werfe einen Blick nach unten, sie überstreckt den Kopf und unsere Augen finden sich.

      »Du stöhnst echt schön«, sagt sie.

      Zu einer Antwort komme ich nicht mehr, da sie mit ihren Zungenspielchen fortfährt und ich meine Stirn mit geschlossenen Augen auf eine Faust sinken lasse, um mich nur noch auf ihren Mund zu konzentrieren.

      »Kondom. Schublade. Neben dir«, weise ich sie abgehackt an, da ich so nicht kommen möchte.

      Blind tastet sie danach, stimuliert mich dabei weiter mit der Zunge, bis sie gefunden hat, was sie sucht, und es über mir abrollt.

      Mit schlangenartigen Bewegungen rutscht sie unter mir wieder nach oben, nachdem ich mich auf meine Hände aufgerichtet habe, und ich spreize mit einem Knie ihre Beine, damit ich mich dazwischen platzieren kann.

      Sie sieht mich total entrückt an und ich frage: »Hat es dich scharfgemacht, mich zu lutschen?«

      Ein Nicken folgt und ich erwidere: »Gut«, ehe ich mit der Hand zwischen uns greife, um mich zu positionieren und mit einem Beckenstoß so weit wie möglich in ihr zu versinken.

      O ja. Das hat sie scharfgemacht. Kein Widerstand, nur Enge und Nässe, die mich in Empfang nehmen. Immer wieder gleite ich in sie, ziehe mich fast gänzlich zurück, um das Gefühl des Eindringens zu wiederholen, und betrachte dabei ihr Gesicht. Sie sieht zur Seite und atmet recht schwer, wovon sich ihr Brustkorb heftig hebt und senkt. Ich folge ihrem Blick und stelle fest, dass sie die Bilder von mir ansieht.

      »Geilst du dich gerade an Fotos von mir auf?«, frage ich und stoße noch fester zu, um ihre Aufmerksamkeit zurückzubekommen.

      Mit einem kleinen Lächeln sieht sie mir ins Gesicht und sagt: »Du bist ein ziemlich scharfer Typ, da kann ich nichts machen.«

      »Der ziemlich scharfe Typ ist direkt über dir. Guck mich an«, knurre ich.

      Sie richtet sich auf einen Ellenbogen auf, den anderen Arm schlingt sie um meinen Nacken und beißt mir zart in die Unterlippe, ehe sie mich küsst.

      Ich dränge mich eng an sie und lasse mein Becken kreisen, ich will sie kommen sehen und dabei tief in ihr sein, jede Muskelanspannung davon spüren.

      Sie bewegt sich mit mir, pausiert mit den Küssen, drückt nur noch ihren Mund an mich und stöhnt ein bisschen ekstatisch. Ihre Hand wandert vom Nacken an meinen Hintern, krallt sich hinein, als wollte sie mich festhalten, und ich halte inne. Nun bewegt ausschließlich sie sich, drückt sich an mich, reibt sich an mir. Ich spüre, wie ich in ihrer Wärme zucke, fast bereit bin, zu explodieren, und entscheide mich um.

      Ich ficke sie in kleinen harten Stößen weiter, bis ich selbst so weit bin, und lasse mich tief in sie gepresst gehen. Daraufhin fährt sie mit ihrer eben begonnenen Drück-Reibung fort, und in den letzten Zügen meines Höhepunkts erbebt sie, presst sich so fest um mich zusammen, dass ich an ihrem Mund aufstöhne, was sie mit einem Stöhnen erwidert.

      Sie legt ihren Oberkörper ab, atmet nach, und ich genieße noch kurz dieses Gefühl, einfach in ihr zu stecken.

      »Schön, dass du so einen riesigen Schreibtisch hast«, murmelt sie.

      »Finde ich auch«, sage ich und ziehe mich zurück. Nachdem ich vom Tisch runter bin, wickle ich das Kondom in ein Taschentuch und entsorge es mit der Verpackung im Müll.

      Sie liegt immer noch auf dem Tisch, und ich beuge mich über sie, um sie zu küssen. Ich spüre dabei ein Grinsen und frage: »Was geht dir durch den Kopf?«

      »Das war meine erste Schreibtischnummer. Was vielleicht daran liegt, dass mein Schreibtisch immer voll mit Make-up steht, und wenn das einer runterfegt, gibt es Ärger. Deine erste war es wohl nicht, hm?«

      »Nein. Das war nicht meine erste Schreibtischnummer. Aber die beste. Du bist ein bisschen unglaublich«, erzähle ich ihr und streichle ihr in einer liebevollen Geste durchs Haar, die meine Fingerspitzen etwas kribbeln lässt.

      Sie lächelt zufrieden, dann zieht sie ihre Brauen zusammen und setzt sich auf. »Ist das ein Teil deiner Masche oder dein Ernst?«

      Kurz halte ich inne, da ich mit meiner Hand ihrer Bewegung gefolgt bin und immer noch ihren Kopf kraule. Gute Frage. So etwas sage ich gewohnheitsgemäß, das macht die Frauen doch glücklich, wenn sie denken, sie verschaffen einem ein bestes Erlebnis von irgendetwas. Sie bekommen das Gefühl, sie sind etwas Besonderes für einen, und allein das bewirkt schon, dass sie ratzfatz verliebt sind und sich ununterbrochen Mühe geben, alles zu etwas Besonderem zu machen.

      Selbst wenn das bei ihr nicht das Ziel ist, warum sollte ich ihr nicht ein gutes Gefühl geben wollen? Fühlt sie sich dann nicht wohler? Warum sollte ich ihr weniger zukommen lassen als anderen Frauen? Vielleicht hat sie sogar mehr verdient, weil das mit ihr wirklich gut ist. Sie bringt mich, neben dem Stöhnen, auch ganz schön oft zum Lachen.

      »Ernst natürlich«, sage ich, da das die einzig richtige Antwort ist, und beuge den Kopf, um kurz ihre Lippen mit meinen zu berühren, ehe ich mich umdrehe und mein Shirt wieder überstreife. Ich reiche ihr ihre Kleidung, und sie bewegt sich ebenfalls vom Tisch, um sich anzukleiden.

      »Ich glaube dir kein Wort«, sagt sie irgendwann, während ich auf meinem Schreibtisch wieder alles ordentlich hinlege, was ich runtergefegt habe. Ordnung ist mir wichtig, alles hat einen festen Platz.

      Ich sehe sie an und kann beobachten, wie ihr Näschen zuckt und ihre Sommersprossen tanzen lässt, bevor sie fortfährt: »Du musst so etwas nicht zu mir sagen. Mir reicht es, wenn du mich ordentlich zum Höhepunkt bringst. Ich sagte ja bereits, dass mich nette Gesten nicht interessieren. Ich will nur Spaß mit dem da.« Sie deutet auf meinen Schritt. »Du musst dir keine Mühe geben, mich rumzubekommen oder so. Ich mag Sex und brauche keinerlei Überredungskunst. Dein Bruder hat das schon kapiert.«

      »Mein Bruder hat gar nichts kapiert. Der ist so.«

      »Auch recht«, sagt sie und zuckt mit den Schultern.

      Ich werfe einen letzten Blick durch mein Büro, alles wieder ordentlich, weshalb ich den Arm um sie lege und sie nach draußen führe. »Du bist echt niedlich mit deinem Ich-will-nur-ficken-Getue.«

      »Du bist niedlich mit deinem Getue, für das mir kein Name einfällt«, erwidert sie und bringt mich damit zum Lachen. Mal wieder.

      

      Sie biegt in ihr Zimmer ab und ich begebe mich in die Küche. Dort betrachte ich die Mischung aus schwarzen, weißen und Pinto-Bohnen, die mittlerweile lange genug geköchelt haben und bereit zum Weiterverarbeiten sind.

      Ich liebe kochen.

      Man kann stumpf nach Anleitung vorgehen, alles seinem persönlichen Geschmack anpassen oder Experimente durchführen. Man kann zugleich rational rangehen und auf Nährstoffe achten und gleichzeitig nach Gefühl, was das Ganze besonders schmackhaft machen wird.

      Damit Geld verdienen zu können, macht es umso besser. Wer hätte gedacht, dass so viele Menschen, die Wert auf gesunde und produktive Ernährung legen, keine Lust haben, selbst in der Küche zu stehen? Die Abos für Fertigmahlzeiten, die zweimal die Woche an die Kunden geliefert werden und nur noch minimalen Zubereitungsaufwand haben, verkaufen sich wie verrückt. Aber wir sorgen auch dafür, dass die Qualität hoch ist, und schicken der Firma, die Herstellung, Verpacken und Versand für uns erledigt, ständig Kontrolleure auf den Hals.

      Am liebsten koche ich allein, lasse entweder meine Gedanken fliegen oder konzentriere mich ganz auf das Zubereiten. Cole nervt dabei, weil er keine Geduld hat, nie auf meine Anweisungen hört und sowieso zu viel meckert. Futtern tut er das aber immer. Lässt man ihn kochen, sieht die Küche danach wie explodiert aus und irgendetwas ist garantiert verbrannt, matschig oder nicht durch.

      Die Küchentür öffnet sich und Gwen huscht herein. Sie bleibt stehen, als sie mich wahrnimmt, und entschuldigt sich: »Ich wollte dich nicht stören. Ich brauche nur eine Flasche Wasser.«

      Ich entnehme ein Messer aus der Schublade, deute damit auf den Kühlschrank und sage: »Nur zu«, ehe ich den Schärfegrad überprüfe. Da es meiner Meinung nach zu stumpf ist, nehme ich mir den Wetzstein und ziehe es ab.

      Gwen bleibt mit dem Wasser in der Hand stehen und sieht mir zu, weshalb ich sie, ohne aufzusehen, auffordere: »Wenn du schon hier herumlungerst, gib mir die Zwiebeln.«

      Sie öffnet den Kühlschrank. Hat sie gar keine Ahnung? Zwiebeln gehören doch nicht in den Kühlschrank.

      Sie hält eine Zucchini hoch und fragt: »Was ist das?«

      »Eine Zucchini.«

      »Aha. Und das?«

      »Eine Aubergine.«

      »Hm. Deine Gemüseschublade sieht der Spielzeugschublade in meinem WG-Zimmer ähnlich.«

      »Was bitte? Hast du das Zeug dabei?«

      »Nur das Nötigste. Ich habe ja jetzt euch.«

      »Und dein Spielzeug sieht aus wie Gemüse?«

      »Na ja. Eher nicht. Vielleicht von der Form. Ich habe aber schon einen Vibrator gesehen, der sah aus wie ein Maiskolben.«

      »Falls du mein Gemüse vergewaltigst, haben wir ein Problem. Zumindest wenn du mich nicht zuschauen lässt.«

      Sie grinst mich an und ihre Augen funkeln neckisch. Ich glaube, sie darf mir Gesellschaft leisten und mich unterhalten.

      Ich lege den Wetzstein und mein Messer zur Seite und stütze meine Unterarme auf dem Tresen ab, um zu beobachten, wie sie einen Schluck Wasser trinkt. Sie hat einen schön geschwungenen Hals. Auch ihre Hände haben etwas Elegantes, Feingliedriges.

      Sie ist eine verdorbene Mischung aus Püppchen, Lady und Luder. Ich habe ausgezeichnete Instinkte, was Frauen betrifft, und denke, das mit ihr wird noch eine Weile Spaß machen. Cole sollte mir dankbar sein. So kann er viel öfter unkompliziert ran, als wenn er sie gelegentlich gebucht und dabei in sein Bett gelockt hätte.

      Sie setzt das Glas wieder ab und fragt mich: »Was?«

      »Ich widme mich nur meinem zweiten Hobby nach dem Kochen.«

      »Und das wäre?«

      »Schöne Frauen ansehen. Setz dich, du darfst mir Gesellschaft leisten.«

      »Machen das die Frauen immer? Dir beim Kochen zusehen? Gehört das irgendwie zu deiner Masche? So nach dem Motto: Schau mich an, ich bin so unglaublich toll. Ich bin heiß, besorge es dir, koche für dich, und wenn du magst, lackiere ich dir noch die Fußnägel.«

      »Nein. Die meisten, die hier waren, wollten für mich kochen und damit ihre Hausmütterchenseite ausleben. Aber ganz sicher werde ich mir von irgendwelchen Frauen nicht die Figur versauen lassen. Außerdem ist Kochen Männersache. Scharfe Messer und Hitze sind eindeutig was für Kerle. Frauen gehören nicht hinter den Herd, sondern über den Küchentresen gebeugt«, erkläre ich mit einem Augenzwinkern.

      Wir werden von Cole unterbrochen, der in die Küche einmarschiert und verlangt zu wissen: »Was gibt es heute zu essen?«

      »Etwas Leckeres«, antworte ich grinsend, und Cole rollte mit den Augen, was mich wiederum zum Lachen bringt.

      Cole nimmt sich eine Flasche Wasser und stützt sich mit einer Hand am Tresen ab, ehe er sie ansetzt und zur Hälfte leert. Gwen starrt ihn an, und ich schaue mir an, was es da so Spannendes zu sehen gibt. Er trinkt langsam und hat die Augen halb geschlossen. Gwen sieht total fasziniert aus.

      Das erinnert mich an die Cola-light-Werbung, bei der alle Frauen den Oben-ohne-Typ anschmachten, der seine Dose leert.

      Irgendwie lustig, dass ich sie beim Trinken ansehe und sie dann einen von uns. Er setzt die Flasche ab und sie sieht schnell weg, direkt zu mir.

      So witzig. Perfekte Gelegenheit, sie etwas zu ärgern.

      »Cole, Gwen hat dich gerade sabbernd angestarrt.«

      »Hey, stimmt doch gar nicht!«, empört sich die Lügnerin.

      Wir ignorieren ihre Proteste und Cole fragt mich scherzhaft: »Neidisch?«

      »Ach was, ich kassierte eben schon ein paar Komplimente und wurde sogar buchstäblich angesabbert«, antworte ich schmunzelnd. Cole schmunzelt ebenfalls und wir schlagen kurz lautlos unsere Handflächen zusammen.

      Auf dem Weg nach draußen schlendert er an ihr vorbei, bleibt vor ihr stehen und sagt mit spöttischer Stimme von oben herab: »Jouet, das ist kostenlos dabei, wenn du hier zu Gast bist. Du musst dich nicht schämen. Alles gar kein Problem. Starr mich nur an.«

      »Kein Problem? Da bin ich aber total-mega-überfroh«, erwidert sie im gleichen Tonfall, woraufhin er verärgert die Stirn in Falten legt. »O nein«, fährt sie fort, als sie das sieht. »Etwa doch ein Problem? Mit mir? Das wäre schon ganz arg schlimm für mich.«

      Er beugt sich ihr etwas entgegen, bis sich ihre Nasenspitzen fast berühren, und sagt leise: »Jouet. Es ist mir egal, ob das schlimm für dich ist. Trotzdem kann ich dir versichern, dass ich niemals ein Problem mit dir haben werde. Weder mit dir noch ohne dich.«

      »Ehrlich?«, fragt sie leise zurück. »Ich nehme das als verstecke Liebeserklärung, mein Zuckerkringel.«

      »Hm«, brummt er und sein Wangenmuskel zuckt, das erkenne ich von hier. Ich mache schon eine ganze Weile nichts mehr, sehe nur zu. Die beiden sind amüsant.

      Er zieht seinen Kopf etwas zurück und sie starren sich gegenseitig ins Gesicht. Ich glaube, meinem Bruder fällt keine Entgegnung ein, die ihm angemessen erscheint.

      Normalerweise, wenn ihm eine seiner Freundinnen einen Kosenamen verpassen will, sagt er nur: »Nein«, und straft sie mit Nichtbeachtung dafür. Dann schleimen sie sich bei ihm ein und tun es nicht wieder.

      Allerdings befürchte ich, dass das mit Gwen nicht klappen wird. Wahrscheinlich denkt er darüber auch gerade nach und dass das ihre Albernheit nur noch mehr anfachen würde.

      Beide legen den Kopf leicht schräg, ohne aufzuhören mit dem Gestarre. Ich muss sagen, da habe ich schon ein bisschen Respekt vor ihr. Seinem Blick standzuhalten fällt den meisten Leuten schwer. Selbst harte Kerle sehen im Normalfall schnell weg, wenn er ihnen seinen Psychoblick angedeihen lässt.

      Ihre Hand zuckt, wie sie da auf dem Tresen liegt, und überhaupt wirkt sie immer angespannter. Ich bin mal nett und helfe ihr aus der Situation, indem ich sage: »Zuckerkringel, weil er so unglaublich süß ist?«

      Tatsächlich wirft sie mir für einen Augenblick einen erleichterten Blick zu, der mich erheitert. Mit einem hinterlistigen Lächeln wendet sie sich wieder ihm zu und sagt zu ihm: »Ach, das stört dich daran. Wäre Schnuckiputz besser?«

      Ein Lachen bricht aus mir heraus. Sie hat einen kleinen lustigen Todeswunsch. Aber wahrscheinlich ist das mit den Kosenamen nur fair, wenn er sie Püppchen und Jouet nennt. Ob sie weiß, dass das Spielzeug bedeutet?

      Beide drehen gleichzeitig den Kopf zu mir und er sagt: »Kochen statt lachen, dann sind wir schneller satt«, während sie meckert: »Bin ich lustig oder was?«

      »Hey!«, beschwere ich mich. »Ich würde nicht den Koch ärgern. Ich könnte ins Essen spucken.«

      Sie zwinkert mir zu. »Ich hatte heute schon Schlimmeres von dir im Mund.«

      Ich zwinkere zurück. »O ja, Baby, hattest du, und das war unglaublich.«

      Cole nimmt seinen Weg nach draußen wieder auf und ruft ihr über die Schulter zu: »Wenigstens weiß ich schon, was es als Dessert für mich gibt. Ein Stück Gwen.«

      »Oh, wie nett. Ein Kompliment von dir. Ich bin für dich süß wie Nachtisch.«

      »Da war kein Kompliment versteckt, aber wenn du eins siehst, sei es dir gegönnt«, antwortet er und ist dann endgültig verschwunden. Gwens Gesicht ziert ein ziemlich breites Grinsen. Ich glaube, sie findet Coles Art tatsächlich gut. Verrücktes Weib.

      Sie schwingt sich auf den Tresen, um dort Platz zu nehmen, und fragt: »Darf ich dir weiter zusehen? Erklärst du mir, was du machst? Was hast du da beispielsweise gerade Seltsames mit dem Messer getan?«

      »Darfst du. Kann das sein, dass du wirklich keine Ahnung vom Kochen hast? Erkennst Gemüse nicht, weißt nicht, dass man Messer schleifen muss …«

      »Wenn ich stumpfe Messer habe, werfe ich sie weg und kaufe mir neue.«

      Dazu äußere ich mich nicht. Wahrscheinlich hat sie keine Ahnung, was ein anständiges Messer kostet. Die wirft man sicher nicht weg. Die hat man fürs Leben.

      »Und was kochst du dir normalerweise?«, will ich wissen.

      »Nudeln mit Zeug oder Fertiggerichte aus dem Kühlregal.«

      »Nudeln gibt es hier nicht. Zumindest nicht solche wie, du sie wahrscheinlich isst. Gelegentlich Vollkorn- oder Eiweißnudeln. Doch eher selten.«

      »Ich dachte immer, kochende Männer wären weibisch, aber an dir finde ich das irgendwie total heiß.«

      Ich sehe sie an, während ich die Zwiebeln aus der Schublade nehme, und muss grinsen. »Jetzt hörst du dich schon an wie ich.«

      »Nein, das war mein Ernst. Kannst du wieder oben ohne für mich kochen?«

      »Nun komme ich mir tatsächlich sexualisiert vor«, antworte ich lachend und stelle mich zwischen ihre Beine.

      Sie lächelt mich an und legt ihre Arme locker über meine Schulter, woraufhin ich sie näher an mich ziehe und gestehe: »Macht mich ein bisschen an, wie du auf mich abfährst.«

      Nun landen auch noch ihre Beine um meine Hüfte, und sie versucht mich zu küssen, doch ich befreie mich von ihr und trete zurück hinter mein Schneidebrett.

      Mit schräg gelegtem Kopf sieht sie mir hinterher und fragt: »Habe ich dich irgendwie beleidigt?«

      »Nö, aber Cole hat angekündigt, dass er dich als Nachtisch will. Du darfst noch ein bisschen bleiben und dann gehst du besser duschen. Wahrscheinlich findet er es nicht so geil, wenn du nach seinem Bruder riechst.«

      »Das bemerkt der nicht. Ich glaube nicht, dass er sich an meinem Geruch aufgeilt. Das mache ich wenn an ihm. Er duftet echt gut.«

      Ich klapse sie auf dem Weg zum Kühlschrank auf den Oberschenkel. »Ach herrje, Gwen, so offensichtlich musste ich mir noch nie Schwärmereien für meinen Bruder anhören.«

      »Wenn er mir zuhören würde, müsste er sich im Gegenzug meine Schwärmereien für dich anhören.«

      »Rieche ich etwa auch gut?«, frage ich gespielt euphorisch.

      »Wie ein Brathähnchenstand, wenn man ein paar Tage auf Nulldiät ist.«

      »Also nach altem Fett?«

      »Nach Versuchung.«

      »Das ist ein nettes Kompliment.«

      »Gibt es eine Belohnung für nette Komplimente?«

      »Mein Bruder kann dich schön selbst heiß machen.«

      »Ihr reicht mich echt hin und her«, sagt sie ein wenig nachdenklich.

      »Nicht gut?«

      »Hm. Sagen wir so: Es macht mich wahrscheinlich mehr an, als man zugeben sollte.«

      »Schämst du dich dafür? Ich habe noch nie verstanden, dass Männer sich als geile Typen sehen, wenn sie viele Frauen besteigen, und Frauen sich dann für Schlampen halten. Soll doch jeder mitnehmen, was ihm gefällt und was das Leben bietet. Was glaubst du, wie viele Menschen Dinge gern tun würden, sich aber nie trauen? Angst vor Versagen, Angst vor Zurückweisung, Angst vor gesellschaftlicher Ablehnung. Scheiß drauf. Ich wette, insgeheim würden sich viele Frauen wünschen, ein Arrangement, wie wir es haben, einzugehen. Fragst du sie, werden sie rot, verneinen und masturbieren wahrscheinlich ein paar Wochen zu dem Gedanken.«

      Sie lacht und nickt gleichzeitig. »Womöglich hast du recht. Du bist ein weiser Mann, Luke. Dann sollte ich das wohl schamlos genießen.«

      »Schamlos gefällt mir.«

      »Wenn das so ist, kannst du dein Shirt ja ausziehen. Falls nicht, musst du mir Rede und Antwort stehen über deine geile Gemüseschublade.« Ein Lachen folgt, dann geht es ernst weiter: »Irgendwie finde ich es faszinierend, dass jemand wie du gern kocht. Erzähl mal, wie du dazu gekommen bist.«

      Ich werfe ihr einen Blick zu und schon wieder ziehen sich meine Mundwinkel wie von allein nach oben.
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      Gwen

      Nun wohne ich seit zwei Wochen hier.

      Beide Männer haben definitiv eine Macke und sind auf ihre Art anstrengend. Luke mit seiner Überaufmerksamkeit, wobei mir das höchstwahrscheinlich schlimmer vorkommt, als es ist. Vermutlich ist das wohldosiert, und mir kommt es übertrieben vor, weil ich das nicht will.

      Cole dagegen beachtet mich kaum und spricht nur das Nötigste mit mir, wobei das häufig in einem kleinen Streitgespräch ausartet. Mich amüsiert es mittlerweile sehr, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken. Wenn wir uns anzicken, habe ich das Gefühl, dass man etwas von dem echten Mann sieht statt von dem unnahbar wirkenden Kerl. Wie beim Sex auch. Und den haben wir. Gewaltig guten Sex. Inzwischen lasse ich mich dabei nicht mehr aus dem Konzept bringen. Seine Sie-soll-nicht-kommen-Nummer, Gesichtwegdrücken, Romantikgefasel, ich bin nun abgehärtet. Wird er währenddessen merkwürdig, zicke ich ihn an, wir streiten uns kurz und dann geht es heiß weiter.

      Wie er in echt ist, wird spätestens klar, wenn man sieht, wie er mit seinem Bruder umgeht. Miteinander sind beide anders. Völlig normal. Nicht der Schleimer und das Ekelpaket. Wobei, normal ist auch falsch. Sie wirken wie ein eingespieltes Team, das sich blind verständigt und jeder darin eine feste Rolle für den anderen hat.

      Eigentlich ist das gut so. Der eine spielt das Ekelpaket, der andere das Schleimpaket. Unter dieser Voraussetzung fällt es mir leicht, sie distanziert zu betrachten. Wie am Anfang einer Beziehung Mühe geben, auf Wortwahl achten, jede Ehrlichkeit überdenken, hübsch aussehen? Das ist alles nicht nötig und das ist herrlich angenehm. Ich nehme mir, was ich will, bin, wie ich bin, und lasse alles ungefiltert raus.

      Überhaupt fühlt es sich seltsam normal an, einfach mit zwei Männern zusammenzuwohnen und bei jeder Gelegenheit mit ihnen zu schlafen.

      Mein Verstand will gar nicht darüber nachdenken, mein Körper entscheidet das von ganz allein. Sie müssen mich nur auf eine bestimmte Art ansehen und schon bekomme ich Schnappatmung. Es ist, als wären sie dafür gemacht worden. Sie sehen beide unglaublich gut aus, fast, als hätte sie jemand aus meinen feuchten Träumen in die Realität geholt. Sie bewegen sich so anmutig, wie das vermutlich nur Sportler können. Dazu sind sie sauber und riechen auch noch gut.

      Ja, definitiv wie ein feuchter Traum.

      Dazu kommt, dass diese Wohnung der Hammer ist. Das Gästezimmer ist größer als mein WG-Zimmer, das riesige Wohnzimmer total gemütlich und ich darf Coles Studio benutzen. Und dass Luke hier jede Mahlzeit zubereitet, ist noch ein Bonus. Er ist zwar beim Essen ein Fitness- und Gesundheitsfreak, aber das schadet mir nicht. Immerhin schmeckt es fantastisch, was er kocht, da kann ich ruhig ehrlich zu mir sein.

      Ich begebe mich mit meinem Laptop in das Wohnzimmer und lege mich bäuchlings auf die Couch, um Videos grob vorzuschneiden. Zuerst nehme ich mir die Kopie des Live-Videos vor, das Luke nach meinem Reinplatzen seinen Zuschauern versprach.

      Wie ein paar seiner Fans es gewünscht hatten, schminkte ich ihn als Na’vi, wie die Figuren in dem Filmklassiker Avatar. Das war gar nicht so einfach, da diese andere Gesichtszüge mit viel breiteren Nasen und größere Augen haben. Als Ohren mussten Elfenohren von einem alten Kostüm von mir herhalten, und seine Haare flocht ich ihm nach hinten und verlängerte ein paar Zöpfe mit Kunsthaarsträhnen. Das dauerte ziemlich lange, aber wir quatschten die ganze Zeit und die Zuschauer schienen gut unterhalten. Dabei erzählte ich von meinem Plan, als Daenerys Targaryen die Fantasy-Convention zu besuchen. Unser Publikum fand, dass Luke ein ausgezeichneter Khal Drogo wäre, und dann versprach er, dass er zur Convention mitkommen wird. Das wird sicher lustig. Als Serienpaar herumzulaufen wird noch mehr Aufmerksamkeit erregen als allein.

      Ich bin gespannt, ob er sich an die Zusage hält, denn beim Abschminken war er sehr von der blauen Farbe genervt, obwohl er sich selbst als Na’vi ziemlich cool fand und ich zig Fotos von ihm machen musste. Ich werde es spätestens dann wissen, wenn er sich rechtzeitig vorher nicht mehr rasiert, damit ich ihn authentischer gestalten kann. Außerdem habe ich mit einem Kostüm für ihn begonnen, und es wäre ja schade, falls ich das völlig umsonst anfertige.

      Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das tatsächlich stattfinden wird. Bis zur Convention sind es drei Monate. Wer weiß, ob ich dann noch hier wohne und mir die Männer nicht vorher schon auf die Nerven gehen. Oder ich ihnen. Falls dem so ist, schenke ich ihm das Kostüm zum Abschied. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich begleitet, wenn dieses Arrangement aufgelöst ist.

      Schritte nähern sich, und bevor ich hochsehen kann, wer von beiden es ist, werde ich schon angesprochen: »Wie kann man nur so etwas anziehen?«

      Aha. Cole. Klar. Vermutlich hätte er gern, dass ich den ganzen Tag in sexy Dessous oder herausgeputzt rumlaufen würde. Das kann er vergessen. Und es ist ja nicht so, als wollte er nicht trotzdem ständig ran, deshalb kann das unmöglich nicht so schlimm sein.

      »Diese Hose ist noch grauenvoller als den ganzen Tag in Yogapants herumzulungern«, meckert er weiter.

      Gut, heute sehe ich vermutlich besonders assi aus. Ich trage eine graue Jogginghose, ein ausgewaschenes Top und grellbunte Socken. Meinen Longbob habe ich grob zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und bin komplett ungeschminkt.

      »Ich bin halt mehr der Mädchen-von-nebenan-Typ.«

      »Ja, falls man neben einem Trailerpark wohnt.«

      »Die Wohnung ist so groß, geh woandershin, wenn dich mein Anblick stört«, gebe ich zurück, ohne aufzusehen. »Außerdem läufst du ständig nackt oder nur in Unterwäsche herum, als hättest du gar keine Kleidung.«

      Daran musste ich mich auch gewöhnen. Wir stehen ungefähr gleichzeitig auf im Gegensatz zu Luke, der ein ekelhafter Frühaufsteher ist. Und so treffen wir uns öfter in der Küche beim ersten Kaffee.

      Den holt er sich überwiegend nackt, so wie er aus dem Bett kriecht. Das kann er machen, es ist immerhin sein Zuhause. Er spricht morgens tatsächlich nicht, guckt nur noch mürrischer. Das ist mir recht, denn ich wüsste auch nicht, was ich mit ihm reden sollte.

      Nachdem er im Bad war, hält er es oft auch nicht für nötig, mehr als enge Shorts zu tragen, wenn er keine Termine außerhalb hat. Damit komme ich, dank des netten Anblicks, klar. Er hat ja nicht nur einen definierten Oberkörper, sondern auch noch heiße Beine. Männer haben selten schöne Beine. Dann wäre da außerdem der Hintern, der in enger Unterwäsche auf keinen Fall zu verachten ist, und das, was vorn bequem ruht, sieht ebenfalls immer ganz nett aus.

      Sind wir in einem Raum und ich starre dort zu lange hin, kann ich zusehen, wie das mehr wird. Dann ein Blick nach oben in seine Augen und zack, will er ran. Echt einfach. Er hatte mich beim ersten Mal in wenigen Sätzen abgeschleppt, nun reicht ein Blick von mir, um ihn zu bekommen. Minimalismus pur.

      Luke läuft nie nackt rum. Entweder ist er angezogen wie frisch aus einer Sportmodenzeitschrift entstiegen, immer alles passend zueinander, oder er hat Jeans an. Häufig oben ohne, weil ihm meist zu warm ist. Wobei er diese Jeans so ordinär tief trägt, dass es schon unanständig ist. Aber ich mag unanständig.

      Oh, apropos unanständig. Cole beschwert sich immer noch: »Es ist ja nicht so, als würdest du mir dann nicht wie eine läufige Hündin hinterherlaufen, wenn ich so auftauche.«

      Ach, ich? Soso.

      »Passiert«, erwidere ich lässig. »Deswegen bin ich hier. Sonst noch etwas?«

      »Es ist meine Wohnung. Sie ist geschmackvoll eingerichtet, du zerstörst den Gesamteindruck. Das beleidigt mein optisches Feingefühl.«

      »Ich bin keine Wohnungsdeko. Kann ich jetzt weiterarbeiten?«

      »Wie kann man nur so geschmacklos sein?«, stöhnt er, und ich glaube, eigentlich ist er hier aufgetaucht, weil er gern ran würde, will mir aber nicht das Gefühl geben, dass er auf mich abfährt, wenn ich so etwas trage.

      »Ich habe einen exzellenten Geschmack. Ich könnte als Sommelier arbeiten. Nur statt für Wein für Schwänze.«

      Ich sehe zu ihm hoch. Keinerlei Regung in seinem Gesicht erkennbar.

      »Och Cole. Komm schon. Das war witzig. Außerdem solltest du mir keinen schlechten Geschmack unterstellen, schließlich stehe ich auf dich. So beleidigst du dich nur selbst. Also? Ein wenig lachen könnte dir guttun. Das macht das Leben doch erst richtig gut.«

      »Mein Leben ist richtig gut, bis auf die Tatsache, dass die Frau, die bei mir wohnen darf, kein bisschen weiblich aussieht.«

      »Meiner Anatomie nach bin ich eindeutig weiblich. Das konntest du sicher schon feststellen.«

      Immer noch nichts. Der Mann ist so unlustig.

      »Ach, fick dich«, schimpfe ich und stehe auf.

      Ich stelle mich vor ihn. Er muss vorgehabt haben rauszugehen oder kommt gerade von wo wieder. Er ist komplett angezogen. Er trägt eine schwarze Jeans mit schwarzem Gürtel und dazu einen engen Rollkragenpullover, den er bis über die Ellenbogen hochgeschoben hat. Auch in schwarz. Cole wie Kohle. Sein Name ist quasi Programm. Seine dunklen Haare liegen als letzter Schliff so perfekt, dass ich diese Frisur einfach nur zerstören will.

      Die Art, wie er mich ansieht, ist eine einzige Herausforderung. Ich sehe ihm tief in seine faszinierenden Sturmaugen, bewege dabei kreisend meine Hüfte und fahre mit dem Finger unter dem Hosenbund entlang.

      Stück für Stück rutscht die olle Hose, bis sie fällt. Er tut total gelassen, doch ich kann erkennen, wie er langsam seinen Siegelring mit dem Daumen um seinen Finger dreht.

      Mein Ex sagte, an mir wäre eine Stripperin verloren gegangen. Falls das mit dem Make-up-Artist nichts wird, kann ich mein Glück damit versuchen, wenn ich sogar Cole Archer minimal nervös mache.

      Ich steige aus der gefallenen Hose, streife mir dabei die Socken jeweils mit dem anderen Fuß ab und stelle mich noch weiter vor ihn. Ein Bein wickle ich um eins von seinen und lehne mein Becken an ihn. Er duftet dezent nach einem herben und sehr ansprechenden Parfum, das ich mit geschlossen Lidern tief einatme, ehe ich ihm wieder in die Augen sehe.

      Langsam ziehe ich das Top höher und fahre dabei wie unbeabsichtigt über meine Brustwarzen. Eine schnellere Atmung muss ich nicht vortäuschen, es erregt mich, mich vor ihm auszuziehen.

      Er lässt mich nicht aus den Augen. Ein Wangenmuskel zuckt kurz, wenigstens eine kleine Reaktion.

      Am langen Arm ziehe ich mir das Top schließlich ganz über den Kopf und drehe es wie ein Cowgirl um den Finger, bevor ich es davonfliegen lasse.

      Ich lehne meinen Körper für einen Moment mit vollem Gewicht gegen seinen. Er fasst mich nicht an, bewegt sich kein Stück. Aber ich bemerke genau, dass seine Arme in meine Richtung rucken.

      O Hilfe, dieses Spiel mit ihm macht mich so was von an. Ich stehe total auf diesen störrischen Mann. Doch das Beste ist, dass er genauso scharf auf mich ist wie ich auf ihn. Vielleicht will er das nicht wahrhaben, aber Leugnen ist zwecklos. Männliche Körper sprechen eine sehr deutliche Sprache.

      Ich trete bewusst langsam von ihm zurück und lasse mich dann, als wäre nichts gewesen, wie ein nasser Sack bäuchlings auf die Couch vor meinen Laptop fallen. Ich lege die Hand auf das Touchpad und frage, während ich auf den Bildschirm sehe und so tue, als wäre ich schon wieder anderweitig beschäftigt: »Besser?«

      Er geht neben der Couch in die Hocke und sieht mich an, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sich auf mich stürzen soll oder gehen.

      »Nein.«

      »Was stört dich jetzt noch? Benötige ich schönere Unterwäsche?«

      Seine Finger krabbeln über meinen Oberschenkel zu meinem Hintern, fahren den Rand der Pantys entlang und greifen dann zu.

      »Auf jeden Fall.«

      »Die Finger kannst du wohl trotzdem nicht weglassen, hm?«, merke ich süffisant an und zwinkere ihm zu, woraufhin er sich erhebt.

      »Doch. Bilde dir nur nichts ein.«

      »Ich mag dich auch, Grummelbärchen«, rufe ich ihm hinterher, wohlwissend, dass er eine halbe Stunde später wieder auf der Matte stehen wird.

      Vermutlich treiben wir es dann hier wild auf der Couch und er sieht mich danach mit diesem Wozu-du-mich-immer-bringst-Blick an.

      Das ist mir egal. Selbst wenn ich mir jetzt fest vornehme, nein zu ihm zu sagen, wird dieses Vorhaben spätestens dann bröckeln, sobald er seine Hände an mich legt, mich küsst und ein paar schweinische Worte zu mir sagt.

      Also gebe ich mich da keiner Illusion hin, sondern beeile mich, eine Idee umzusetzen, die mir gerade eingefallen ist und von der ich weiß, dass sie ihm nicht gefallen wird. Denn wenn er nicht in dreißig Minuten zurück ist, muss ich ihn wohl suchen. Oder Luke. Ich habe schließlich freie Auswahl.

    

  


  
    
      
        
          
            14

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            IHR TESTET MICH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Eine Woche später ist es so weit: Meine Idee ist eingetroffen und voller Freude präsentiere ich sie stolz.

      Luke darf sie als Erstes sehen und fällt fast vor Lachen vom Barhocker am Küchentresen, als er sie betrachtet.

      »Das ist mein Bruder, oder?«

      »Gut, nicht?«, frage ich ebenfalls lachend.

      »Hammer! Er wird ausrasten, das weißt du?«

      »O ja.«

      »Ich habe keine Ahnung, warum du ihn so provozieren willst, aber ich muss dabei sein, wenn er sie sieht.«

      Wir gehen rüber ins Wohnzimmer und da liegt er schlafend auf der Couch. Vermutlich hat er wieder bis spät nachts irgendwelche Bilder bearbeitet. Er ist dabei ein wenig freakig.

      Als würde er unsere Anwesenheit spüren, öffnet er ein Auge, dann das zweite. »Was wollt ihr?«, knurrt er.

      »Nichts«, sage ich scheinheilig und grinse.

      Alarmiert setzt er sich auf und sieht uns misstrauisch an.

      »Ihr seid seltsam. Ihr grinst seltsam.«

      Er mustert erst Luke, danach mich und dabei entdeckt er sie, und seine Augenbrauen wandern ziemlich weit Richtung Haaransatz.

      »Ehrlich? Mit meinem Gesicht? Du musst völlig irre sein.«

      Stolz sehe ich an mir herab auf meine neue graue Jogginghose. Ein absolut hässliches, aber bequemes Teil. Übersät mit handtellergroßen Bildern von Coles Gesicht.

      »Hm«, sagt er und reibt sich über die Bartstoppeln am Kinn. »Ich muss unbedingt nachprüfen, wie das in diesem Fall mit Urheberrechtsverletzung aussieht. Das Bild ist doch von meiner Homepage geklaut, oder?«

      »Ich hätte dich natürlich auch heimlich beim Schlafen fotografieren können. Mit offenem Mund und sabbernd.«

      »Mal davon abgesehen, dass ich traumhaft niedlich bin, wenn ich schlafe, hätte das die Hose nicht schlimmer machen können.«

      Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hat gerade einen Witz gemacht. Er würde sich doch nie im Leben ernsthaft selbst als niedlich bezeichnen. Ich kichere. So ein Adjektiv für ihn, da muss man kichern. Luke fängt ebenfalls an zu lachen.

      »Schön, dass ich dich, euch, belustigen konnte. Und jetzt kannst du sie wieder ausziehen. War superwitzig. Haha.«

      »Nein. Das ist meine neue Lieblingshose.«

      »Dass so etwas kommt, habe ich befürchtet.«

      »Du liebst doch deine Fans. Hiermit bin ich dein Groupie Nummer eins.«

      »Hey, du musst auch mein Groupie sein«, beschwert Luke sich lachend. »Besorg dir noch eine mit mir.«

      »Pah. Du bekommst, wenn, eine mit meinem Gesicht«, lasse ich ihn augenzwinkernd wissen.

      »Zieh sie aus, Gwen«, ermahnt mich Cole mit herrischer Stimme und greift um mich herum, um sich die Wasserflasche auf dem Tisch zu schnappen.

      Er trinkt einen Schluck und sieht mich dabei missbilligend an. Aber dieser Blick hat seine Wirkung verloren.

      Er gehört zu seinen Standardgesichtsausdrücken. Vielleicht gibt es sogar nur drei Gesichtsausdrücke, seit ich hier eingezogen bin: der genervt-missbilligende, der neutral-teilnahmslose und der Raubtierblick, wenn er mich flachlegen will. Oh und natürlich den gierig-entrückten, sobald wir dabei sind.

      »So?«, frage ich, werde sie los und lege sie neben ihn. Er sieht mich abschätzend an und wartet darauf, was ich als Nächstes tue. Und das ist, dass ich mich rittlings auf seinen Schoß setze, sein Gesicht in die Hände nehme und die aufgesetzten Stirnfalten wegküsse.

      Irgendwann graben sich die noch fest da ein, ich bin schuld daran, und er bekommt nach mir nie wieder eine Frau ab, da er nach missmutigem, altem Herrn aussieht. Ich küsse quer über seine Stirn, ehe ich ihn wieder ansehe. Das Grau seiner Augen verdunkelt sich, und ich weiß, was das bedeutet: Da kommt gleich der Raubtierblick.

      Er nimmt meine Hände von seinem Gesicht, schlingt einen Arm um mich und benutzt seine freie Hand, um meinen Kopf zu fixieren, damit er mich hart und rücksichtslos küssen kann.

      Wusste ich es doch.

      Ich lasse ihm den Spaß und übergebe ihm die Kontrolle über diesen Kuss. Ich komme sowieso nicht dagegen an, wenn er es darauf anlegt, und es ist ziemlich berauschend, so stürmisch und fordernd geküsst zu werden.

      Er küsst mich ein paar Minuten zornig und intensiv, wobei ich kaum Luft bekomme. Seine Zunge spielt nicht mit meiner, sondern fordert mich heraus, zeigt mir, was er davon hält, von mir veralbert zu werden.

      Keiner schließt die Augen, wir sehen uns dabei ununterbrochen an. Während er meinen Mund dominiert, fühle ich mich seinem Blick einerseits vollkommen ausgeliefert und davon gefangen, aber auch wie ein Gewinner, weil ich ihm standhalten kann und nicht die Augen schließe oder wegsehe.

      Ich kenne niemanden, der einen so zornig ansehen kann und damit kribbelige Gefühle auslösen.

      Blind angelt eine Hand von mir nach der Hose und ich lege sie mir provokativ über die Schultern. Er bekommt das mit und unterbricht den Kuss. Lässt aber weder meinen Kopf los, noch nimmt er seinen Mund von meinen Lippen.

      »Du bist die schlimmste Frau, die ich je kennenlernen durfte«, raunt er mir zu.

      »Was machst du dann mit den anderen, wenn du mich schon so herzhaft küsst, obwohl ich so schlimm bin?«, raune ich zurück.

      »Ich war der Meinung, diese Aktion von Gwen wird mit Missachtung nicht unter drei Tagen bestraft.« Luke stöhnt. »Und jetzt wird geknutscht und geflüstert. Ich dachte, ich habe sie ein paar Tage nur für mich.«

      Ich will meinen Kopf zu ihm drehen, aber Cole hält mich weiter fest.

      Die Sitzfläche der Couch gibt leicht nach, als Luke sich neben uns fallen lässt, und ich schiele zu ihm rüber. Er grinst. Und als er meinen Blick bemerkt, zwinkert er mir zu. Die beiden sind schon ein bisschen verrückt.

      Eine weitere Hand gesellt sich an meinen Körper zu Coles und wandert den Rücken entlang, während Cole mich wieder küsst. Ein klein wenig sanfter, der Blick ein Stück weicher und dieses Mal schließe ich die Augen und gebe mich diesem Kuss ganz hin. Er ist drängend und sinnlich und raubt mir auf eine andere Art den Atem. Beide Hände wandern über meinen Rücken, bis zu meinem Hintern und zurück, während Cole weiter meinen Kopf festhält.

      Luke flüstert mir ins Ohr: »Und weißt du, welche Hand von wem ist?«

      Cole entlässt mich für diese Frage aus seinem Klammergriff und ich zucke mit den Schultern. »Ihr seid recht verschieden. Vermutlich schon. Nein, ganz sicher sogar. Euch auseinanderzuhalten ist leicht.« Satz eins und zwei waren wahr, Nummer drei und vier eher eine Behauptung.

      »Ja?«, fragt Cole zweifelnd. »Das glaube ich nicht.«

      »Los, das probieren wir aus«, bestimmt Luke und erhebt sich.

      »Wie wollt ihr das ausprobieren?«

      Cole steht auf und hebt mich dabei mit hoch, bevor er mich auf die Couch absetzt. »Zieh dein Top aus.«

      »Und das ist nötig für euren Test?«, frage ich lachend. »Das läuft doch nur auf Sex hinaus.«

      »Das könnte passieren«, sagt Luke. »Aber vorher wollen wir wissen, ob das stimmt. Gib her das Ding.«

      Ich ziehe mir das Top mit einem Stöhnen über den Kopf, und Cole legt es geschickt zusammen, bevor er mir damit die Augen verbindet.

      »Du darfst uns nicht anfassen dabei«, ermahnt mich Cole. Das ist logisch. Luke hat sich heute Morgen zwar nicht frisch im Gesicht rasiert, wie er es oft tut, aber trotzdem sind seine Stoppel kürzer als Coles. Dazu ist Lukes Körper gewachst, wie er mir erzählte, während Cole dagegen an der Brust den Naturburschen macht und einen leichten Haarflaum hat.

      Beides sehr sexy. Lukes glatter Marmorkörper und Coles feine Härchen von der Brust bis runter an den Bund seiner Hose. Wie ein Pfad zum Glück. Ich wüsste nicht, was ich attraktiver fände, wenn man mich fragt, denn beide sind zum Anbeißen. So hätte ich auf jeden Fall in Sekundenschnelle herausgefunden, wer wer ist.

      Da sitze ich nun, auf der Couch, oben ohne und mit verbundenen Augen. Ich höre meinen eigenen Atem und den der Männer, als wäre mein Hörsinn durch das Nichtsehen geschärft.

      Sie lassen sich auf beiden Seiten von mir nieder und legen synchron jeweils eine Hand auf meinem Oberschenkel ab.

      Es macht mich ziemlich an, was sie da tun, obwohl sie noch gar nichts gemacht haben. Ein Kuss landet auf meinem linken Oberarm, ein weiterer ein Stück höher. Atem streift meine Wange, woraufhin ich den Kopf schräg lege und mich ein Stück nach vorn lehne. In vorsichtigen Bewegungen, damit ich nicht mit dem Kopf an jemanden knalle. Mein Gesicht landet in einer Halsbeuge, und ich erkenne sofort den männlichen, frischen Duft, der in meine Nase steigt. Das ist Luke. Ich behalte das für mich, später liege ich falsch und darf mir das dann ewig anhören.

      Ich nehme noch einen unauffälligen Atemzug, lasse einen Kuss da und lehne mich wieder zurück. Mein Mund öffnet sich, um hektisch nach Luft zu schnappen, als meine Brustwarze für wenige Sekunden in eine warme Mundhöhle gezogen wird. Das kam unerwartet.

      Cole, der Arsch, er will mich ablenken. Ich versuche das prickelnde Gefühl zu ignorieren, das dadurch verursacht wird, und mich darauf zu konzentrieren, ob ich richtigliege. Eine Hand landet an meinem Hals, Lippen auf meinen und dann folgt ein harscher Kuss.

      Luke ist genauso ein Arsch wie sein Bruder. Der imitiert doch gerade Coles harte Art zu küssen, um mich zu verwirren! Aber die Illusion kann er keine Sekunde aufrechterhalten. Seine Küsse sind anders, da kann er mir nichts vormachen. Unter diesem groben Kuss liegt seine träge, bedächtige Art, leidenschaftlich zu küssen, wie es typische Luke ist.

      Trotzdem genieße ich den Kuss und tue so, als hätte ich keine Ahnung, bis ich meine Arme zwanghaft unten halten muss, da das Bedürfnis, ihn dazu zu berühren, fast übermächtig wird. Meine Fingerspitzen werden taub, da ich mehr Luke will und brauche. Dieser Mann gehört verboten oder zumindest auf die Liste mit den harten Drogen.

      »Luke«, hauche ich. »Ganz klar, Luke.«

      »Verdammt«, murmelt er.

      »Los, noch einmal«, höre ich Cole von links. Ich hatte so was von recht.

      Ich spüre den Luftzug, als sich die zwei Männer erheben, und vernehme ihre Schritte um die Couch herum.

      Ich fühle von beiden Seiten gleichzeitig einen Wangenkuss. Daran kann ich es noch nicht festmachen.

      Eine Hand an meiner Wange dreht meinen Kopf nach rechts und kleine, zarte Küsse landen auf meinen Lippen. Sie werden fester getupft, liegen kurz da, entfernen sich nie weit, schmiegen sich an meinen Mund. Es ist, als wollten sie auf unschickliche Weise mit meinen verschmelzen, ohne Aufsehen zu erregen.

      Das muss doch Cole sein. Das ist die gleiche Art, Küsse zu tauschen, wie damals unter der eiskalten Dusche. Auf diese Weise wurde ich noch nie geküsst, so unschuldig und gleichzeitig fieberhaft dringend, als wäre man in höchster Gefahr.

      Das ging einmal quer durch mich durch, und auch jetzt schockiert mich ein bisschen, wie mich das aufwühlt, so geküsst zu werden. Will er mir damit helfen? Oder mich verwirren?

      »Cole?«, flüstere ich hilflos, weil ich mit solchen Küssen von ihm nichts anfangen kann.

      »Ja«, flüstert er zurück.

      »Sie ist gut!«, stellt Luke überrascht fest. »Meinst du, sie kann das auch mit Schwänzen?«

      Ich schüttle den Kopf, da ich einerseits Coles Kuss abschütteln muss und Lukes Frage innerlich verneine. Das glaube ich nämlich nicht. Beide sind ähnlich gut bestückt und meine Pussy ist kein Penis-Detektor. Ohne Küssen und Anfassen stelle ich mir das fast unmöglich vor. Außerdem will ich keinen Sex ohne das. Nur mit Knutschen und Fummeln macht es richtig Spaß.

      Da keiner von beiden etwas sagt, bestimme ich: »Das will ich nicht.«

      »Wir überlegen noch«, antwortet Cole.

      »Da gibt es nichts zu überlegen.«

      »Ist okay«, sagt Luke. »Es war trotzdem interessant.«

      Ich nehme mein Top von den Augen und drehe mich, währenddessen ich es mir überziehe, zu den Männern um.

      »Und ihr Eumel? Da habe ich euren Test wohl bestanden, ja?«

      »Eumel?«, wiederholt Luke. »Wo hast du denn dieses Wort hergezaubert?«

      »Keine Ahnung, das ist mir gerade eingefallen. Ist euch Esel lieber?«

      »Esel?«, wiederholt nun Cole. »Ernsthaft Esel? Hengst könnte uns gefallen. Aber ist ein Esel nicht der hässliche graue Verwandte eines eleganten und stolzen Pferdes? I-A, ja?«

      »Ihr seid eigensinnig, da passt das schon.«

      »Eigensinnig, soso.«

      »Nun ja, ihr würdet euch wahrscheinlich nicht trainieren lassen, damit ihr jemanden auf eurem Rücken über Hindernisse tragt, oder?«

      »Pah, Esel«, motzt Luke weiter, sieht Cole an, wonach beide sich umdrehen und Richtung Ausgang des Wohnzimmers marschieren.

      Ich sehe ihnen hinterher. Die werden deswegen nicht beleidigt sein? Das ist doch albern. Ich schlüpfe in meine Cole-Hose und folge ihnen, um das herauszufinden.

      Im Türrahmen drehen sie sich um und grinsen mich an.

      »Sieh dir das an, Cole. So sieht schlechtes Gewissen aus.«

      »Ja, ich glaube, wir konnten sie doch noch reinlegen.«

      Luke stößt ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

      »Aber so was von.«

      Ich sehe zwischen ihnen hin und her. Diese Idioten. Ich ärgere mich, dass ich darauf reingefallen bin.

      Cole geht mir einen Schritt entgegen und sieht mir mit schräg gelegtem Kopf ins Gesicht. »Denkst du wirklich, wir sind so schnell eingeschnappt? Ich kann mich an ein paar Male erinnern, bei denen du mich unschöner betitelt hast. War ich jemals beleidigt? Nenn uns, wie du willst. Uns ist das egal.«

      »Ach, Hoppelhase, da bin ich aber froh.«

      Luke lacht, und Cole rollt mit den Augen, bevor er sich doch noch für das Verschwinden entscheidet.

      Luke sieht ihm lachend hinterher, ehe er mich wieder ansieht. Er legt seinen Arm um meine Schultern und führt mich nach draußen, Richtung Küche.

      »Du bist einmalig, Gwen. Dein Gewinn ist, dass du aussuchen darfst, was ich heute koche.«

      »Lasagne!«, antworte ich spontan. »Halt, warte. Das bedeutet, dass es irgendeine abgewandelte Version davon gibt, oder? Wahrscheinlich ohne Nudelplatten dafür mit Zuccinischeiben oder so etwas. Und, statt ordentlich fett mit Käse überbacken, einen Hauch Parmesan, richtig?«

      »Korrekt erkannt. Sicher lasse ich mir von dir nicht die Figur versauen, nur weil du ein einziges Mal mit etwas richtiggelegen hast.«

      »Als würde einmal Lasagne essen deine Figur versauen«, antworte ich und lasse meine Hand im Gehen unter sein Shirt wandern. Selbst wenn er nur geht, fühlt man, wie sich die Muskeln unter seiner Haut bewegen. Damit man meine Muskeln spürt, muss ich ganz schön dolle anspannen. »Aber vielleicht hast du recht. Wir sollten das auf keinen Fall riskieren.«

      »Dann sind wir ja einer Meinung. Also? Bleibt es bei Lasagne?«

      »Ja, mach mal. Ich bin gespannt, ob es auch nur im Entferntesten an Lasagne erinnert oder einfach nur gut schmeckt.«

      Wir sind in der Küche angekommen und ich schwinge meinen Hintern auf den Tresen. So hat man einen viel besseren Überblick als auf einem der Barhocker.

      Luke öffnet den Kühlschrank und zieht Unmengen Gemüse aus dem unteren Fach. Sieht aus, als gäbe es, statt Lasagne, Gemüse mit Gemüse am Gemüse, dazu Gemüse, überbacken mit Gemüse. Vielleicht noch mit Tofu, Fleisch oder Hülsenfrüchten.

      Ich frage mich, wie er das anstellt, dass das trotzdem so gut schmeckt. Wenn ich Gemüse mache, schmeckt das immer langweilig. Aber er kocht mit diesem Zeug, von dem ich noch nicht mal alles kenne, fügt Gewürze hinzu und es ist lecker. Echt kein Wunder, dass seine Fitnessmahlzeiten so erfolgreich sind.

      Ich sehe ihm zu, wie er Zwiebeln mit eleganten, routinierten Handgriffen in einer Mordsgeschwindigkeit in winzige Würfel schneidet. Mit seinen Händen kann er echt zaubern.

      »Du, sag mal«, fange ich an, und er beendet die Zwiebelhälfte, bevor er fragend zu mir hochsieht. »Meinst du, du könntest mich auch von anderen Frauen unterscheiden? Blind?«

      »Aber ganz sicher«, antwortet er und nimmt sich die nächste Zwiebelhälfte vor. Er sagt das zwar ernst und glaubhaft, doch irgendwie bin ich überzeugt, dass er keine Ahnung hat. Schade, dass ich das nicht testen kann. Aber sicher hole ich hier keine zweite Frau dazu. Vorerst gehören die beiden mir.

      Letztens googelte ich die beiden. Cole kannte ich bereits von seinen Social-Media-Kanälen, Luke nicht, obwohl er auf Coles Seiten natürlich auch als Model auftaucht. Mich interessierte, was man sonst noch so über die beiden findet, und dabei ist eine Frage in meinem Kopf aufgetaucht.

      »Wie ist das so bei dir? Hattest du schon einmal eine Beziehung? Oder immer nur aufreißen-wegwerfen und so etwas hier, wie wir das gerade machen?«

      »Klar hatte ich bereits Beziehungen.«

      »Cole auch? Den habe ich bei Google auf vielen Bildern von Veranstaltungen gesehen. Immer eine andere im Arm.«

      »Ja, der auch.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Oder ist er da anders? Der lässt mich ja nicht einmal in seinem Bett schlafen. Doch, ein Mal, aber nicht sehr freundlich.«

      Luke schmunzelt. »Wenn er eine Freundin hat, darf die selbstverständlich in seinem Bett schlafen.« Er pausiert kurz, als würde er überlegen, und grinst, ehe er fortfährt: »Aber wirf mal einen Blick in seinen Schrank. Da ist die Freundinnen-Ausrüstung drin. Aus seiner großen Bettdecke werden dann zwei kleinere und er besitzt extra dafür ein Seitenschläferkissen. Das legt er immer in die Mitte, damit ihm ja niemand zu nahe kommt nachts.«

      »Hä? Warum tut er das? Wer will denn so einen Freund?«

      Luke zuckt mit den Schultern und füllt die geschnittenen Zwiebeln in eine Glasschale, um sich danach Tomaten auf sein Schneidebrett zu legen. »Unnahbar zieht. Dazu seine anscheinend ansehnliche Fresse und mein Training. Das scheint zu reichen.«

      »Aha. Das verstehe ich nicht. Ich hielt das für ein Gerücht, dass Frauen sich ernsthaft auf offensichtliche Arschlochtypen einlassen. Du bist ja ekelhaft aufmerksam, aber Cole? Wer will denn so einen? Unnahbar zieht? Ich bevorzuge für Beziehungen die netten Typen, die wissen, was sie wollen, und dazu stehen.«

      »Also verliebst du dich in mich?« Ein Seitenblick, teils belustigt, teils neugierig, trifft mich.

      »Nicht in diesem Leben. Ich erweitere auf nette, ehrliche Typen, die wissen, was sie wollen. Aber mein Fünfjahresplan sieht keine Romanze vor. Nur Arbeit und Sex.«

      »Meine süße Gwen, dann ist das hier das Paradies für dich, denn mehr gibt es hier nicht.«

      »Gibt es hier nicht? Für mich meinst du.«

      Er sieht mich einen Moment nachdenklich an, wobei er langsam eine Tomate halbiert, ehe er antwortet: »Nein, generell.«

      »Sagtest du nicht gerade, dass du Beziehungen geführt hast? Oder was verstehe ich nicht?« Mir geht ein Licht auf. »Oh. Du wurdest enttäuscht und möchtest keine mehr. Was ist passiert?«

      »Nein, so ist das nicht. Ich führe Beziehungen eher aus egoistischen Gründen.«

      »Sex«, stelle ich fest. »Jetzt ergibt vieles Sinn. Cole auch, oder?«

      »Ja, klar.«

      »Ihr seid schlimm.« Ich stöhne. »Aber das ist eure Sache.«

      »Du bist jetzt unsere Sache«, erwidert er und deutet mit dem Messer auf mich. »Mach dich mal nützlich und wasche noch ein paar Tomaten. Die hier werden nicht reichen.«

      »Mit Spülmittel?«

      Er starrt mich völlig entgeistert an, was mich zum Lachen bringt, und weshalb ich kopfschüttelnd vermute: »Also nein.«
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      Gwen

      Dämliches Gekicher reißt mich unangenehm aus meinem Schlaf. Ich hätte wissen müssen, dass das eine dumme Idee war. Plötzliche Helligkeit zwingt mich, die Augen fest zusammenzukneifen, und ich will laut und genervt stöhnen. Das darf doch nicht wahr sein.

      Sie haben mich noch nicht bemerkt, aber eine Chance auf Flucht habe ich nicht. Ich könnte mich nicht einmal unter dem Bett verstecken, da es kein Unter-dem-Bett gibt.

      Obwohl es sicher das Beste wäre, auf mich aufmerksam zu machen und dann zu verschwinden, rühre ich mich keinen Millimeter. Mein Gehirn hat vermutlich die Hoffnung, dass ich nur träume oder mich plötzlich auflösen kann.

      »Ähm …«, vernehme ich Coles Stimme.

      Nun ist es so weit: ertappt.

      Wenigstens habe ich heute einen Schlafanzug an, statt nur im Höschen zu schlafen, auch wenn der mich mit dem Superman-Aufdruck kindisch wirken lässt.

      »Du brauchst dich nicht schlafend zu stellen, Gwen. Was soll das?«

      Ich ergebe mich meinem Schicksal und richte mich auf, darauf bedacht, das Logo auf meinem Oberteil mit der Decke zu verhüllen.

      Nun sehe ich, wie Cole vor seinem Bett steht, direkt hinter ihm eine Frau in einem Kleid.

      »Luke sagte, du würdest erst morgen wiederkommen.«

      »Das erklärt noch lange nicht, warum du in meinem Bett liegst«, antwortet er spitzzüngig. Gut sieht er aus trotz seines zornigen Gesichtsausdrucks. Aber wann auch nicht? Er trägt Anzug mit Fliege. Wo er wohl war? Luke hat nichts erzählt und ich habe nicht gefragt.

      »Ja, das war dumm, tut mir leid. Ich habe vergessen, meine Bettwäsche in den Trockner zu geben, und bemerkte das erst, als ich ins Bett wollte.«

      »Warum wäschst du deine Bettwäsche selbst? Wir haben eine Haushaltshilfe.«

      »Mir ist eine Make-up-Flasche auf dem Bett ausgelaufen und ich wollte es nicht eintrocknen lassen.«

      »Aha. Und warum mein Bett? Wir haben noch mehr Gästezimmer.«

      »Ich sagte ja schon, dass das dumm war. Lass mich in Frieden.«

      »O nein, Jouet. Auf gar keinen Fall.«

      »Nenn mich nicht so. Ich habe das gegoogelt. Ich weiß, was das bedeutet. Du hast ja nun ein neues Spielzeug mitgebracht. Soll ich morgen ausziehen?«

      Ihm scheint wieder einzufallen, dass er in Begleitung ist, und dreht den Kopf. Sie hat bis jetzt nichts gesagt, steht nur halb hinter ihm und hat mit beiden Händen seinen Oberarm umschlungen, was meine Oberlippe dazu bringt, sich einseitig nach oben zu ziehen. Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht, wie sie das interpretieren soll.

      Er wendet sich ihr zu und sagt in seinem gewohnt herrischen Tonfall zu ihr: »Dort ist das Bad, mach dich frisch. Ich kläre das. Bis gleich.«

      Sie bewegt sich nicht, woraufhin er ihr irgendetwas ins Ohr flüstert, was sie kichern lässt, und endlich verschwindet sie.

      Ich sehe ihr hinterher, wie sie in sein Badezimmer stolziert. Er tritt neben das Bett und sieht auf mich runter.

      »Jetzt zu dir. Peinlich für dich, hm?«

      »Geh aus dem Weg. Ich verschwinde ja schon.«

      »Nein. Ich überlege noch, wie ich dich büßen lasse«, sagt er und löst die Fliege um seinen Hals. Danach wirft er sein Sakko auf den Sessel neben dem Bett und sieht mich nachdenklich an.

      Ich robbe zum Fußende der Matratze, immer einen Zipfel der Decke in der Hand. Wenn er nicht aus dem Weg geht, dann da lang. Mich büßen lassen. Pah. So schlimm ist das nicht. Immerhin haben wir es oft genug in diesem Bett getrieben.

      Bevor ich ganz vorn angekommen bin, steht er schon wieder vor mir und grinst mich mit schräg gelegtem Kopf an.

      »Geh mir aus dem Weg«, fordere ich auf Knien am Fußende und sehe ihm böse ins Gesicht. »Du kannst dich morgen rächen. Ich will nicht mehr hier sein, wenn dein neues Spielzeug aus dem Bad kommt.«

      »O Jouet. Sie ist doch nicht mein neues Spielzeug. Ich will nur nichts verkommen lassen, was sich mir anbietet.«

      »Ich möchte das gar nicht wissen.«

      »Dann solltest du nicht heimlich in meinem Bett schlafen.«

      »Wir drehen uns im Kreis. Können wir das bitte morgen klären?«

      Ich mag nicht mit ihm darüber reden und streiten. Nicht, wenn da gerade eine andere Frau in seinem Badezimmer ist. Ich bilde mir nicht ein, dass das mit den beiden Brüdern mehr wäre als nur eine vorübergehende Sache, bei der es nur um Spaß geht. Aber irgendwie war das für mich etwas zwischen uns dreien, und es fühlt sich erniedrigend an, dass er noch andere Frauen mitbringt, dorthin, wo ich bin.

      Er drückt mich auf den Rücken und ist so schnell über mir, dass ich gar nicht reagieren kann. Sein Gesicht kommt meinem näher, und ich rieche einen Hauch Alkohol, kurz bevor ich ihn von seiner Zunge schmecke.

      Instinktiv erwidere ich den Kuss, der hart und drängend ist, ehe mir richtig bewusst wird, was er gerade tut, und ich den Kopf wegdrehe sowie die Hände gegen seine Schultern stemme. Mit einem Ruck packt er meine Handgelenke, um sie in die Matratze zu drücken, und küsst mich erneut. Wieder drehe ich den Kopf weg.

      »Bitte lass das«, fordere ich.

      »Warum?«, fragt er rau und küsst meinen freigelegten Hals entlang.

      »Du kannst dich nicht an mir aufgeilen und dann mit einer Anderen Sex haben.«

      »Gehe so lange rüber zu Luke. Er freut sich sicher, wenn du ihn wegen Sex weckst.«

      »Nein«, winsle ich, als er mich wieder küssen will. Meine Augen brennen, das ist das Schlimmste, was er je mit mir gemacht hat. Auch wenn ich weiß, dass er mich nur als Spielzeug sieht, ist das für mich absolut schrecklich.

      »Was ist das Problem?«, fragt er in einem angepissten Tonfall.

      »Ich will so nicht von dir benutzt werden.«

      »Ich benutze dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Das kann nicht so schlimm sein, denn immerhin benutzt du meinen Bruder und mich, wie es dir gerade passt, oder?«

      »Das ist etwas völlig anderes«, flüstere ich und bemühe mich, die Tränen zurückzuhalten. Ich will nicht vor ihm weinen. Auf gar keinen Fall. Niemals.

      »Das sehe ich nicht so.«

      »Das habe ich verstanden, Cole. Bitte. Bitte lass mich los. Ich kann das nicht. Lass mich gehen. Bitte. Bevor sie aus dem Bad kommt. Bitte.«

      Er sieht mir prüfend ins Gesicht, doch ich kann seinem Blick nicht standhalten und sehe weg. Ich wäre gern so cool und abgebrüht, wie ich immer nach außen tue, aber es geht nicht. Irgendwie fühle ich mich betrogen und hintergangen und weiß noch nicht einmal warum, weil dieser Mistkerl, der mich anstarrt, mir egal sein sollte.

      »Dann geh«, sagt er schließlich und lässt mich endlich los.

      Vor Erleichterung atme ich laut aus. Möglicherweise hatte ich zu lange die Luft angehalten, denn mir wird kurz schwindelig, nachdem ich ziemlich schnell aufgestanden bin, und stolpere Richtung Ausgang.

      Stoff auf meiner Schulter, ein heftiger Ruck, dann hänge ich mitsamt Coles Bettdecke über seinen Armen und er öffnet die Tür mit dem Ellenbogen.

      Er lässt mich im Wohnbereich auf der Couch runter und ist schon wieder weg. Keine zwei Minuten später ist er mit einer Flasche Wasser zurück, stellt sie auf den Tisch und drückt mir die Fernbedienung in die Hand. »Hier. Du kannst jetzt sowieso nicht schlafen, oder? Warte hier, bis dein Trockner durch ist. Ich habe nachgesehen. Nur noch eine halbe Stunde.«

      Dann verschwindet er endlich und ich kuschle mich fest in seine Bettdecke und mache tatsächlich, was er gesagt hat: fernsehen. Eine alte Folge Seinfeld läuft und ich sehe einfach zu. Die Decke riecht ganz leicht nach ihm. Ich will gar nicht daran denken, dass er gerade mit einer anderen zugange ist, und konzentriere mich auf die sich bewegenden Bilder, ohne richtig wahrzunehmen, was passiert.

      Dabei muss ich eingedöst sein, denn ich werde von einer Hand auf meinem Kopf wach.

      »Jouet. Bist du zu faul, dein Bett zu beziehen, oder warum liegst du noch hier?«

      Ich sehe in Coles leicht spöttisches Gesicht und drehe mich um, weg von ihm. »Lass mich bitte einfach in Ruhe. Es reicht mir für heute. Ich mag nicht mehr.«

      »Du hast meine Decke.«

      Mir ist schon wieder nach Weinen und ich sage nichts.

      »Störrisch wie ein Maulesel, empfindlich wie eine Mimose.«

      Ich selbst halte mich weder für stur noch für empfindlich und sowieso sollte mir seine Meinung egal sein. Deshalb sage ich auch dazu nichts.

      Ich höre ein Seufzen, dann wird die Decke zurückgeschlagen, meine Rückseite wird kühl und sofort wieder warm, da er sich an meinen Rücken drückt. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Er legt sich zu mir? Jetzt?

      »Entspann dich. Ich will nur schlafen. Du hast meine Decke.«

      »Und dein Besuch?«, frage ich mit belegter Stimme und finde es sehr irritierend, dass er auch noch seinen Arm um mich legt.

      »Ah, sie kann doch sprechen. Sie ist eingeschlafen.«

      »Ohne Decke?«

      »Das ist mir egal.«

      »Du solltest wissen, dass ich dich nicht hier bei mir will.«

      »Das ist okay«, murmelt er und hört sich an, als wäre er bereits am Wegdösen. »Ich bleibe hier. Meine Decke. Du weißt schon.«

      Es ist ekelhaft, dass er gerade mit einer anderen geschlafen hat und nun bei mir liegt, trotzdem verschwinde ich nicht. Sein Arm hält mich fest, die Lehne der Couch vor mir, er hinter mir. Noch mehr Spott, wenn ich ihn bei meinem Abgang wecke, ertrage ich nicht, also schließe ich die Lider und lausche seinen gleichmäßigen Atemzügen.
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      Luke

      Ich spanne die Bauchmuskeln an und klopfe mir selbst auf den Bauch, während ich mein Badezimmer frisch geduscht nach meiner morgendlichen Sporteinheit verlasse. Mein Kapital. Gut gepflegtes Kapital.

      Es wird langsam hell und ich freue mich auf den neuen Tag. Ich freue mich auf jeden neuen Tag, denn es gibt selten Tage, die nicht gut sind. Heute sind keine Termine, keine wichtigen Sachen zu erledigen, einfach einen Tag Ruhe.

      Bevor ich mir Frühstück zubereite, betrete ich den Wohnbereich, damit ich alle Fenster aufreißen kann, wobei ich ein Rascheln vernehme, das mich um die Couch herumgehen lässt. Dort entdecke ich etwas Merkwürdiges.

      Cole liegt dort mit der kleinen Gwen im Arm, unter seiner Bettdecke und beide scheinen zu schlafen. Was treiben die hier?

      Dieses Mysterium möchte ich ergründen und rufe laut: »Cole, Gwen. Guten Morgen.«

      Mein Bruder gibt höchst unwirsche Geräusche von sich. Ich kann mich nicht erinnern, wann er je beim Gewecktwerden gute Laune hatte. Was mich dazu zwingt, ihn gelegentlich spontan zu wecken, da ich das witzig finde. Meist, wenn er seinen Trainingsplan schwänzt, weil er wieder mal bei der Bildbearbeitung versumpft ist.

      »Was treibt ihr hier Seltsames?«, will ich wissen.

      »Sei still, Brüderchen. Bring Kaffee«, knurrt Cole, ohne sich zu bewegen.

      »Der Frühstücksservice ist schon unterwegs«, singsange ich gut gelaunt.

      Ich schlendere in die Küche, um drei Tassen Kaffee aus der Maschine zu lassen und sie anschließend auf einem Tablett ins Wohnzimmer zu balancieren.

      Mit einem eleganten Schwung stelle ich das Tablett auf dem Tisch ab und frage noch einmal: »Also? Was ist passiert?«

      Die beiden sitzen nun nebeneinander auf der Couch wie ein Paar, das beim Fremdrammeln erwischt wurde. Gwen hat die Bettdecke bis unters Kinn gezogen und Cole fährt sich durch die wirren Haare. Er trägt Shorts. Daraus schließe ich, dass sie es nicht eben noch in Kuschelmanier unter der Decke getrieben haben.

      Ich drücke Gwen einen Kaffee in die Hand und sie murmelt mit verschlafener Stimme: »Guten Morgen, Luke.«

      »Du siehst durch aus«, stelle ich fest, und sie grinst schräg, bevor sie an der Tasse nippt.

      Cole nimmt einen Schluck, flucht: »Scheiße, heiß«, und stellt seine Tasse vor sich ab.

      »Hätte ich einen Warnhinweis anbringen müssen?«, frage ich ihn amüsiert und nehme selbst einen vorsichtigen Schluck. »Also? Was ist passiert?«

      Er sieht auf Gwen, dann zu mir, und anschließend falle ich fast vor Lachen vom Sofa, als er mir die Geschichte erzählt.

      »Und sie ist trotzdem noch mit dir ins Bett, obwohl Gwen vorher drinlag?«

      »Klar. Ich tat so, als wäre nichts, und dann wollte sie auch nicht mehr aufhören.«

      Ich muss schon wieder lachen. Cole hat es einfach drauf.

      »Und unsere Gwen findet das nicht witzig, ja?«

      Er sieht sie an und sie wirft mir einen giftigen Blick zu.

      »Mach dir keinen Kopf. Er ist keine Tüte Chips, die nach dem Vernaschen leer ist. Er wird nicht weniger, wenn jemand an ihm knabbert. Es bleibt also genug für dich übrig«, ärgere ich sie und zwinkere ihr zu. Ein zweiter giftiger Blick von ihr folgt.

      Was hat sie denn? Sonst ist sie doch auch nicht so humorlos.

      »Kommunizierst du nur noch in Blicken?«, ziehe ich sie weiter auf.

      Cole bestätigt: »Ja, sie ist nicht mehr so gesprächig.«

      Wir werden von einer Stimme vom Eingangsbereich unterbrochen: »Guten Morgen?«

      Mit diesen Worten marschiert die Frau ein, die vermutlich verantwortlich für die schlechte Stimmung zwischen den beiden ist. Selbst am Morgen danach ein netter Anblick. Wenn man eins meinem Bruder nicht nachsagen kann, dann ist das ein schlechter Frauengeschmack.

      »Guten Morgen«, sage ich und erhebe mich höflich.

      Cole sieht zu mir hoch und brummt: »Wenn du schon stehst: Ruf ihr ein Taxi.«

      »Aber sicher. Luke, Kaffee- und Taxipage, stets zu Diensten«, erwidere ich und deute eine Verbeugung an.

      Sie sieht mit schräg gelegtem Kopf in unsere Richtung, woraufhin Cole seine Hand hebt und sagt: »Komm gut nach Hause. War nett.«

      Ich schlendere zu ihr rüber und lege einen Arm um sie. »Folge mir, Schönheit. Du bekommst einen Kaffee, während du auf dein Taxi wartest.«

      Sie lässt sich in die Küche führen und ich bereite ihr das versprochene Getränk zu. Sie mustert mich dabei ziemlich eindringlich, und ihr scheint zu gefallen, was sie sieht.

      So eine Gelegenheit lasse ich mir natürlich nicht entgehen und zehn Minuten später ist alles klar. Erst stellt sie sich ein bisschen an, doch mir ist bewusst, dass sie nur nicht für eine Schlampe gehalten werden will. Die Bedenken kann ich ihr nehmen. Sie Single, ich Single, alles im grünen Bereich. Ich weiß gar nicht, warum manche Frauen ein Problem darin sehen, kurz hintereinander mit zwei Männern Spaß zu haben.

      Ich führe sie in mein Zimmer, mache dabei einen Umweg bei den beiden vorbei und bitte Cole: »Gib der Taxizentrale Bescheid, dass wir erst in einer Stunde einen Fahrer brauchen.

      Gwen sieht mich an, schüttelt den Kopf und murmelt: »Ihr macht echt alle Frauen zu Huren, oder?«

      Ob Cole das gehört hat und darauf antwortet, bekomme ich nicht mehr mit, denn ich will keine willige Frau warten lassen.

      Nachdem ich sie in die Freiheit entlassen habe, dusche ich noch einmal. Ich bin immerhin ein höflicher Kerl und wasche das von mir, ehe ich spätestens mittags Gwen belästige, wenn ich heute meinen faulen Tag habe.

      Ich schlendere zufrieden zurück in den Wohnbereich und finde die beiden immer noch auf der Couch. Gwen nach wie vor in die Decke gewickelt, irgendeinen Scheiß im Fernsehen anschauend, und Cole liegt da, die Füße bei ihr unter der Bettdecke, und schläft wieder.

      Gwen bekommt von hinten einen Kuss auf die Schläfe, bevor ich mich über die Lehne schwinge und neben ihr lande. »Na, unsere kleine Hure? Faul heute?«

      »Lass mich in Ruhe, Luke.«

      »Wegen Hure? War nicht so gemeint. Außerdem hast du das vorhin selbst gesagt und bezahlt hat dich hier auch noch keiner.«

      »Jaja. Schon klar. Die Hure wird später gehen.«

      »Wo willst du denn hin?«

      »Nach Hause.«

      »Was? Och nö. Es hat doch gerade so viel Spaß gemacht.«

      »Mir nicht mehr.«

      »Echt nicht?«, frage ich und lasse meine Finger über ihren Arm wandern, den sie um sich geschlungen hat.

      »Fass mich nicht an.«

      »Was ist denn los mit dir? Menstruierst du oder so was?«

      »Was mit mir los ist? Nichts.«

      Mir kommt ein Verdacht und ich erkundige mich: »Bist du eifersüchtig?« Das ist doch Blödsinn.

      »Ja, die Vermutung hatte ich auch schon«, sagt Cole verpennt und richtet sich auf ihrer anderen Seite auf. »Auf so ein Theater habe ich überhaupt gar keine Lust. Wir brauchen kein zickendes Frauenzimmer hier.«

      »Sag mal!«, schimpft sie in seine Richtung. »Ich zicke doch nicht! Was würdet ihr denn sagen, wenn ich einen Mann mitbringe?«

      »In unsere Wohnung? Das wäre wohl etwas unangebracht.«

      »Ja, schon gut. Machen wir kein Drama daraus«, sagt sie und erhebt sich samt der Bettdecke. »Ihr seid mich fast los. Ich wollte nur warten, bis Luke endlich fertig ist, damit ich mir auf gar keinen Fall auf dem Flur Sexgeräusche reinziehen muss.«

      Ich sehe ihr hinterher und sage zu Cole: »Vielleicht haben wir eine Kleinigkeit übersehen.«

      »Was sollen wir denn übersehen haben?«

      »Nun ja. Sie ist so aufgeschlossen und unkompliziert, da haben wir den wichtigsten Grundsatz außer Acht gelassen: Frauen wollen sich als etwas Besonderes fühlen.«

      »Ist sie aber nicht. Das weiß sie doch.«

      »Ich für meinen Teil würde sie gern noch behalten. So oft klappt das nicht, dass wir eine für uns beide finden. Sie nervt nicht, ist eigentlich völlig anspruchslos, wenn man davon absieht, dass sie anständig zum Höhepunkt gebracht werden will.«

      »Ja, das stimmt wohl.« Er schnaubt.

      »Und?«

      »Und was?«

      »Was machen wir jetzt, damit sie bleibt?«

      Er seufzt und sagt: »Weiß ich noch nicht.«

      »Aber es ist beschlossen?«, hake ich nach. Er will ja immer das letzte Wort haben, wenn es um Frauen geht.

      »Ja.«

      »Weil du sie auch gern hier hast?«

      »Ja.«

      Das war wohl das Netteste, was er in Jahren über eine Frau gesagt hat. Nun brauchen wir nur noch einen Plan.

      »Blumen?«

      »Das ist ja wohl nicht dein Ernst?!«, protestiert er.

      »Nicht wirklich.«

      Er steht auf und ich will ihm folgen, aber er sagt: »Überlege dir etwas. Ich bin duschen. Vielleicht fällt mir dabei was ein.«

      Ich begebe mich in die Küche. Möglicherweise lässt sie sich mit einem üppigen Frühstück beschwichtigen. Ich bereite Ofenkartoffel und Eier vor, selbst geröstete Nüsse, geschnittenes Obst und rühre Quark, bis er cremig ist. Weil sie bereits erwähnte, dass sie gern Pfannkuchen isst, mache ich sogar noch ein paar Eiweißpfannkuchen.

      Bis ich fertig bin, ist Cole zurück, und ich nicke ihm zu. Gemeinsam gehen wir zu ihrem Zimmer und klopfen an.

      »Nein!«, ruft sie und wir treten nacheinander ein. Das Klopfen war keine Bitte um die Erlaubnis, einzutreten, sondern eine Info, dass wir reinkommen.

      Sie sieht zwischen uns hin und her und schüttelt den Kopf. »Abschiedssex könnt ihr vergessen, falls das irgendwie eine absurde Idee von euch ist.«

      Cole geht an ihren Koffer und packt kommentarlos ihre Sachen wieder aus. Das ist natürlich die ultimative Strategie. Vielleicht hätten wir uns doch beraten sollen.

      »Magst du Frühstück?«, frage ich.

      Sie beachtet mich nicht, sondern beschwert sich über Cole: »Hey! Lass das.«

      »Du bleibst«, erwidert er und macht weiter damit.

      »Du hast selbst gesagt, dass ich gehen soll. Kein zickendes Frauenzimmer waren, glaube ich, deine Worte.«

      »Und du hast gesagt, dass du nicht zickst. Also tu es auch nicht.«

      »Wer soll denn bitte aus dir schlau werden!« Sie stöhnt und wirft die Arme hoch.

      »Ach, Gwenhwyfar.« Beschwichtigend greife ich nach ihrer Hand. »Du kannst mich doch nicht ausbaden lassen, dass mein Bruder das Arschloch raushängen lässt und dich aus seinem Schlafzimmer wirft.«

      »Du bist genauso ein Arschloch!«

      Uh, ich glaube, ich habe etwas Falsches gesagt, nun richtet sich ihre Wut gegen mich. Dabei habe ich sie nicht aus dem Schlafzimmer geworfen, um eine andere zu beglücken. Ich erledigte das gentlemanlike nebenher.

      »Ihr seid beide grandiose Arschlöcher. Das kann kein Sex dieser Welt aufwiegen.«

      »Und Frühstück?«, sage ich und zwinkere. Möglicherweise gelingt die lustige Art.

      Tatsächlich hört sie auf, mich böse mit den Augen anzufunkeln, schaut auf den Boden und schüttelt den Kopf.

      Cole räumt nicht länger ihre Sachen zurück, und sieht zwischen uns hin und her. Er scheint nachzudenken. Sie lässt sich auf die Bettkante sinken und krallt die Hände in die Decke.

      Ich setze mich zu ihr und stoße leicht mit einer Schulter an ihre. »Ach, Gwen, meine Süße. Ich habe dich gern bei uns. Bleib. Du musst einfach bleiben. Es ist nahezu unmöglich, eine so unglaubliche Frau wie dich jetzt schon gehen zu lassen. Ehrlich nicht.«

      Sie wirft mir einen Seitenblick zu, als wollte sie mich vergiften, und steht auf. Okay, Nettsein funktioniert nicht. Nächster Versuch. Ein bisschen die Konsequenzen klarmachen. Ich lehne mich nach vorn, stütze die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und meinen Kopf auf den verschränkten Händen. Cole lehnt mit einer Schulter am Kleiderschrank und sieht mir zu.

      Gwen ist schon wieder dabei, weiter Sachen in den Koffer zu ordnen, und ich sage leise, damit sie aufmerksam zuhören muss, wenn sie die Worte verstehen will: »Weißt du, Gwen, wir möchten wirklich, dass du noch bleibst. Aber du solltest wissen, falls du dieses Gebäude verlässt, gibt es kein Zurück mehr. Alles vorbei. Wenn dir nächste Woche einfällt, dass du etwas überreagiert hast, ist diese Tür für dich geschlossen. Was denkst du? Willst du nicht wenigstens eine Minute darüber nachdenken, was du alles verpasst? Was du vermissen könntest? Hm? Du siehst auch, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist. Wir haben alle noch nicht genug voneinander.«

      Wie beabsichtigt hat sie, während ich sprach, aufgehört mit dem Einsortieren und sieht mich nun an. Eine Augenbraue wandert nach oben, ein kleines, einseitiges Lächeln folgt, daraufhin ein langsames Nicken. Ha! Das klappt!

      Sie erhebt sich und sagt zu mir: »Ja, du hast recht. Ich werde dich vermissen. Zumindest Teile von dir, den einen ganz besonders. Aber ich denke, ich lasse diese Tür zufallen. Sicher finde ich da draußen irgendwo einen Schwanz, der an einem Typen hängt, der nicht denkt, dass ich so dumm bin, um nach der Zeit, die ich mit ihm verbrachte, noch auf seine Masche reinzufallen. Es gibt genug Männer, die vögeln wollen und mich mit so einer Scheiße in Frieden lassen.«

      Autsch. Das war eine harte Abfuhr.

      Ein letztes Stück Kleidung, dann schließt sie den Koffer und sagt kopfschüttelnd zu mir: »Weißt du, ich finde es voll traurig, dass du mich so wenig kennengelernt hast, um noch zu denken, der Scheiß zieht bei mir.«

      Ich sehe rüber zu Cole, der nachdenklich seine Arme verschränkt. Weiter kopfschüttelnd marschiert sie mit dem Koffer ab. An der Tür folgt eine letzte Drehung in unsere Richtung. »Ich hole gleich den Rest. Bevorzugt, ohne euch dabei sehen zu müssen.«

      Cole stößt sich blitzschnell vom Schrank ab, nimmt ihr den Koffer weg, um ihn sofort wieder fallen zu lassen und Gwen zu packen. Mit Schwung zieht er sie an seine Brust und presst sie an sich. Eine Hand um ihre Taille, mit der anderen drückt er ihren Kopf fest an sich. Sie keucht auf und beginnt umgehend zu zappeln und sich von ihm wegzudrücken. Na, ob das der bessere Weg ist?

      »Hey, hör auf. Ich lasse dich erst los, wenn du aufhörst und mir zuhörst. Nur zuhören, okay?«

      »Ich kann dir auch zuhören, wenn du mich loslässt«, höre ich sie gedämpft protestieren, da er ihren Kopf immer noch fest an sich drückt.

      »Ich traue dir nicht. Hör zu, dann lasse ich dich los.«

      »Na gut.« Sie seufzt, und man kann zusehen, wie sie locker lässt. Er streicht ihr übers Haar, umfasst ihren Kopf mit gespreizten Fingern und flüstert ihr nah an ihrem Ohr leise zu, sodass ich es kaum verstehen kann: »Du bleibst hier und wirst weiter mit uns Spaß haben. Luke hat recht, noch haben wir nicht genug von dir und – so wie ich das einschätze – du auch nicht von uns. Wir machen einen Deal: Solange du hier bist, werden wir keine anderen Frauen mehr anfassen. Wir spielen nur mit dir. Versprochen.«

      »Hey«, beschwere ich mich instinktiv. »Du kannst nicht einfach für mich sprechen. Ich kann doch nicht nur mit einer Frau schlafen.«

      »Sei still, Luke. Du kommst nicht zu kurz mit ihr, oder? Sicher bleibt sie so oder so keine Ewigkeiten mehr, und ich bin mir sicher, du wirst dich nicht langweilen. Sie gibt uns etwas, deshalb soll sie auch etwas bekommen, wenn ihr das wichtig ist.«

      »Was gibt sie uns denn bitte?«, hake ich nach.

      So wie ich das sehe, bekommt sie doch schon genug. Sie wohnt hier, muss nicht putzen und ich koche auch noch für sie mit. Sogar Coles Studio darf sie benutzen. Dieses Versprechen geht mir eigentlich zu weit.

      Hätte es nicht gereicht, dass wir ihr einfach keine mehr vor die Nase setzen? Wenn wir unterwegs sind oder sie nicht da, könnten wir uns trotzdem Abwechslung gönnen.

      »Unkompliziertheit und epischen Sex«, antwortet er. »Nicht, Gwen? Du willst nicht jetzt schon darauf verzichten. Ich will es nicht. Ich bin mir außerdem sicher, du müsstest einige Schwänze probieren, bis du das wieder findest. Warum nicht bleiben, wenn wir doch das sind, was du für dich suchst?«

      Er küsst sie auf den Kopf und lockert seinen Griff. Ihre Arme hängen immer noch tatenlos runter, aber sie befreit sich auch nicht von ihm und sie ballt nicht mehr die Fäuste. Trotzdem kein Laut von ihr. Ist das besser oder schlechter als die Reaktion auf meinen Überredungsversuch?

      Immerhin zieht Cole eine richtig üble Schleimnummer ab. Das ist doch eher meine Spezialität. Ich sehe ihn an, wie er ihr Haar entlang der Kopfhaut streichelt. Man könnte echt glauben, er meint das ernst. Sehr überzeugend, mein Bruder. Ich beobachte weiter, wie er seine Wange auf ihrem Kopf ablegt und seine Arme locker um sie verschränkt hält.

      Wir gehen das mit den Frauen völlig verschieden an. Normalerweise wenn er zu arschig zu einer Frau war, folgt etwas geheuchelt Nettes von ihm. Anschließend sofort ein Vorwurf, damit die Frauen in den Rechtfertigungsmodus verfallen, worauf sie sich bei ihm einschleimen, als hätten sie vergessen, wie er sich benommen hat. Meine Art funktioniert zwar auch, aber wie er das macht, ist schon bewundernswert. Die laufen ihm alle hinterher, obwohl er sich manchmal wie der letzte Mensch benimmt, nur für einen Funken Nettigkeit von ihm.

      Ich kann mich nicht erinnern, wann er so etwas wie jetzt abgezogen hat. Okay, uns läuft selten eine weg, bevor wir das wollen, und anpassungsfähig war er schon immer. Vielleicht hat er sogar recht und episch trifft es. Das könnte aber auch an ihrem Geruch liegen und sie sondert irgendwelche süchtig machenden Pheromone ab. Cole und ich sind uns einig, das allein an ihr zu riechen, einem fast die Eier platzen lässt.

      Außerdem finde ich das besser, wie sie hier völlig frei herumrennt und Spaß mit uns beiden hat, ohne dass einer von uns den Freund spielen muss. Das ist manchmal ganz schön anstrengend und nervig, vor allem kurz vor Ende.

      Er sieht mich auffordernd an und ich stimme zu: »Ja, okay. Du hast recht. Ich verspreche es.«

      Tja. Ausgesprochen. Als Mann mit Grundsätzen werde ich mich daran halten müssen. Gegebene Versprechen halten wir immer ein. Deswegen versprechen wir nicht gern etwas.

      »Und, Jouet? Was sagst du? Hm? Nur wir drei«, schmeichelt er weiter. Er streicht ihr die Haare aus dem Gesicht und drückt seine Lippen an ihre Stirn. Ganz leise und sanft flüstert er ihr zu: »Eigentlich hast du gar keine Wahl. Das ist doch viel zu gut mit uns, um jetzt schon aufzuhören.«

      Er lässt seine Hand an ihr Kinn wandern, drückt es nach oben und sie gleichzeitig ein Stück weg, damit sie ihn ansehen muss. Erst küsst er ihre Nasenspitze, dann ihre Lippen. Dort haucht er: »Bitte?«

      Sie reagiert immer noch nicht. Er entlässt ihr Kinn, rutscht mit der Hand über ihren Arm hinunter, ergreift ihre Hand und hebt sie an ihren Mund, küsst ihre Fingerknöchel, ohne den Blickkontakt zu ihr abbrechen zu lassen, und haucht auch dort: »Bitte?«

      Woha, das werde ich mir merken. Dieses Bitte-Bitte hat was Hypnotisches, wie er das macht. Gleich verspreche ich ihm, dass ich bleibe.

      Doch sie bleibt weiter stumm, als würde sie abwarten oder überlegen. Was soll er denn noch machen? Auf die Knie fallen? Unsere Gwen ist aber anspruchsvoll geworden beim Überredetwerden. Damals, als ich sie überzeugt habe, dass sie überhaupt hierherkommt, war das wesentlich einfacher.

      Cole wirft mir einen kurzen Blick zu und ich verstehe. Mein Part wieder. Ich trete von hinten an sie heran, Cole legt die Hände an ihre Taille, und ich schiebe einen Arm um ihren Hals und lehne meine Wange an ihre.

      »Es tut mir leid. Es tut uns leid. Wir wussten nicht, dass dir das was ausmacht. Sonst bist du immer so locker. Du bist uns doch schon an unsere kleinen, kalten Herzen gewachsen. Wir geben dich noch nicht her. Sei uns nicht böse. Cole hat recht, wir brauchen keine anderen Frauen, wenn wir dich haben. Vielleicht hätten wir von allein darauf kommen können, aber du weißt doch, dass wir hauptsächlich mit unseren Schwänzen denken. Kannst du bitte bleiben? Es konnte ja wirklich keiner ahnen, dass dich das berührt.«

      Ich drücke mich enger an sie und schiebe sie so noch weiter gegen Cole, damit sie zwischen uns eingeklemmt ist.

      »Tut es aber«, sagt sie. Ha! Endlich spricht sie wieder, auch wenn sich ihre Stimme weinerlich anhört. »Ich will nicht kompliziert sein, doch das stört mich, okay? Ja, das ist dumm. Wenn ich ehrlich bin, komme ich mir dabei betrogen vor, als wäre ich nicht genug und wertlos, jederzeit austauschbar. Ich war da und trotzdem wolltet ihr eine andere. Das ist ein hässliches Gefühl und hat nichts mit Eifersucht zu tun, sondern nur damit, dass ich mich dann wie zweite Wahl fühle.«

      Wir sehen beide auf ihren Haarschopf runter, ihre Wange liegt an Coles Brust und so zwischen uns sieht sie unglaublich zart aus.

      Cole klärt sie mit samtener Stimme auf: »Du bist austauschbar. Da solltest du dich keinen Illusionen hingeben. Wir sind ja auch austauschbar für dich. Aber sicher bist du nicht wertlos und im Augenblick unsere erste Wahl. Da wir unser Spielzeug hegen und pflegen und darauf aufpassen, wollen wir, dass es dir gut geht. Deprifrauen ficken macht keinen Spaß.«

      Niemand, aber auch wirklich niemand schafft es, in einem Satz gleichzeitig ehrlich zu sein, jemanden zu beleidigen und noch was Nettes mit reinzupacken. Außer Cole.

      »Du bist nämlich unser Lieblingsspielzeug. Unser absolutes Lieblingsspielzeug. Das beste Spielzeug aller Zeiten«, ergänze ich und sie sieht zu mir hoch.

      »Luke. Irgendwann gehe ich wegen deines nervigen, überflüssigen Gesäusels.«

      »Ha! Das bedeutet aber gleichzeitig auch, dass du erst einmal bleibst. Prima. Dann gibt es jetzt Frühstück, dich als Nachtisch, und danach ist alles wieder gut.«

      Als sie tatsächlich nickt, sehen Cole und ich uns an. Es hat funktioniert.

      Ich kann nicht anders, als fett zu grinsen. Gut, dass Cole das hinbekommen hat. Ich glaube, ich hätte sie vermisst. Sie nervt noch kein Stück, im Gegenteil.

      Ein bisschen komme ich mir wie ein Scheißkerl vor, da ich nicht einmal daran dachte, dass sie sich wie zweite Wahl fühlen könnte. Falls ich mich zwischen ihr und der von vorhin, deren Namen ich schon wieder vergessen habe, entscheiden müsste, wäre es jederzeit sie. Das Nümmerchen eben hätte mir sicher nicht gefehlt, es war einfach nur meine normale Reaktion, wenn sich die Gelegenheit bietet. Das zu hinterfragen kam mir noch nie in den Sinn.

      Cole und ich machen das wieder gut und dann ist das hoffentlich vergessen.
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      Gwen

      Luke packt mich und trägt mich auf seinen Armen aus dem Zimmer. Auf dem Flur tut er so, als würde er mich fallen lassen, und lächelt mich schelmisch an. Davon muss ich kichern.

      Es ist sowieso alles ein bisschen verrückt mit ihnen. Eben war ich fest entschlossen, zu gehen, und nun habe ich mich wieder einlullen lassen. Oder einlullen lassen wollen. Es ist ja nicht so, als hätte ich mir nicht innerlich gewünscht, dass sie mich aufhalten.

      Ein sehr eigenartiger Tagesbeginn. Erst lag Cole beim Aufwachen neben mir, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen soll, und dann beglückte Luke doch glatt Coles Aufriss auch noch. Obwohl ich vorher mit ihm auf der Couch saß! Da war mir endgültig klar: Ich bekomme es nicht hin, lässig drüberzustehen, wenn sie andere Frauen mit hierherbringen. Das ist doch wie ein Schild hochhalten: Gwen ist nicht genug.

      Ja, eine Frau, zwei Männer, keine Ahnung, ob ich die beiden sexuell auslaste. Es war mir auch egal, es ging mir um mich. Heute Morgen hatte aber zumindest Luke mich direkt vor der Nase und hat die andere bevorzugt. Das tat mehr weh als gedacht.

      Noch schlimmer war sein nervtötender Versuch, mich zum Bleiben zu überreden. Das empfand ich als beleidigend, dass er einfach seine Standardnummer abgezogen hat.

      Coles erzwungene Umarmung tat dagegen gut. Ich fühlte mich sofort besser, dann gab er dieses Versprechen und sagte sogar Bitte. Eigentlich wollte ich nur noch wie ein Wackeldackel nicken, konnte aber nicht, bis Luke sich dazustellte. Erst da fühlte sich alles komplett an, und seine Entschuldigung klang ausnahmsweise ungeschönt, weshalb es keine andere Wahl mehr gab, als zuzustimmen.

      Wie hätte ich da auch noch Nein sagen können? Ich will ja gar nicht weg. Das hier mit den beiden ist wie ein Jackpot. Hier ist alles, was ich im Moment brauche.

      Ich sehe ihnen zu, wie sie sich über Lukes Frühstück hermachen. Die beiden fressen aber auch immer Mengen an Zeug in sich rein. Gut, sie sind größer als ich. Und muskulöser. Vermutlich verbrennt Luke mit den Muskeln an seinem kleinen Finger mehr als ich mit dem meines Oberschenkels.

      Zwischen den Bissen grinsen sie sich an. Ich kann ihr stummes Gespräch nicht hören, das sie mit den Augen führen, aber ich kann mir denken, worum es geht: Sie sehen sich als Sieger, da sie mich zum Bleiben überredet haben.

      Jetzt klatschen sie sich neben dem Tisch auch noch lautlos ab.

      Ich sollte dick grinsen und mit mir selbst abklatschen. Denn ich habe etwas bekommen, womit ich im Leben nicht gerechnet hätte. Es ist ein sehr verrücktes Versprechen, dass sie mir quasi treu sein wollen. Ob Cole klar war, was er da von sich gab? Ich kann es mit zwei Männern tun, sie aber nur noch mit einer Frau.

      Was mich zu der Frage führt, ob Cole das mit dem epischen Sex ernst meinte. Das trifft so ziemlich genau meine Gedanken. Mit Cole zu schlafen ist herrlich aufwirbelnd. Gelegentlich sind wir uns dabei etwas uneinig, da ich ihm immer sofort an den Kopf knalle, falls ich finde, er zieht ein Ego-Ding durch. Doch ich glaube, er macht das manchmal mit Absicht, weil er darauf steht, wenn ich mich ein bisschen aufrege, denn sonst ist er recht sensibel dabei und scheint oft schon zu ahnen, worauf ich Lust habe.

      Bei Luke weiß ich nicht, ob er sensibel ist oder ob das zu seiner Masche gehört, Frauen Lust zu schenken. Bei ihm gibt es immer das volle Programm samt Kuscheln hinterher. Obwohl ich so etwas nicht mehr wollte, habe ich angefangen, das zu genießen. Das Wissen, dass Luke mich sicher nicht mit ernst gemeinter Romantik nerven wird, macht es einfach, sich das von ihm zu nehmen.

      Auf jeden Fall bin ich hier gut bedient und muss mich nicht zurückhalten. Will ich jemand zum Blödsinnmachen, gehe ich zu Luke, habe ich den Drang, mich aufzuregen, zu Cole. Sobald ich andere Gelüste habe, suche ich mir einen, je nach Laune, aus, dann geht es ab. Bei Dennis musste ich mich zügeln, was das Einfordern von Beischlaf betraf, da es ihm schnell zu viel wurde. Aber klar, logisch, wenn er damit beschäftigt war, nebenbei noch Alma zu beglücken. Pah. Ich will gar nicht an ihn denken.

      »Wieso runzelst du die Stirn?«, fragt mich Luke.

      »Ich? Ich habe nur nachgedacht. Über euch.«

      »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

      »Dass ihr heiß seid.«

      »Hörst du, Cole, sie versucht, mit Komplimenten ihre wahren Gedanken zu verstecken.«

      »Das ist ihr gutes Recht«, antwortet er und bringt seinen leeren Teller weg.

      Da ich auch schon aufgegessen habe, tue ich es ihm gleich und teile den Männern mit: »Ich gehe auspacken und dann duschen. Was macht ihr?«

      »Wir, Jouet, warten, bis du fertig bist, damit wir unser zweites Frühstück bekommen«, erklärt Cole, schlingt von hinten seine Arme um mich und lässt sie unter mein Top wandern. Mit einer ungewohnten Sanftheit streichelt er meinen Bauch und küsst meinen Nacken. Das gehört dann wohl zum Überzeugungspaket dazu, dass ich bleibe. So zärtlich hat er mich im Vorbeigehen noch nie angefasst.

      Luke gesellt sich zu uns, streicht meinen Hals entlang, bis er sie in meine Haare geschoben hat, und platziert ein paar Küsse auf meinen Lippen, die sich wie kleine Versprechen anfühlen. Antörnende Versprechen.

      Einer hinter mir, einer vor mir, beide so nah, das reicht schon für ein aufsteigendes Prickeln, das dafür sorgt, dass ich bereit für Schweinekram bin. Aber ich brauche eine Dusche und deswegen verlange ich: »Loslassen. Je schneller ich weg bin, desto schneller bin ich wieder da.«

      »Du findest uns auf dem Sofa. Lass uns nicht zu lange auf dich warten. Ich habe überhaupt gar keine Geduld, wenn es um dich geht«, haucht Luke an meinem Mund, schenkt mir noch einen Kuss, woraufhin mich beide gleichzeitig loslassen und von mir wegtreten. Das ist ein unangenehmes Gefühl, so plötzlich losgelassen zu werden. Und vermutlich Absicht, weil sie berechnende Mistkerle sind.

      Tatsächlich beeile ich mich. Nach dem merkwürdigen Drama vorhin will ich mein erhaltenes Versprechen auf die Art feiern, die wohl am besten dazu passt. Haare föhnen spare ich mir, kämme sie nur kurz nass durch und zupfe sie mit den Fingern in Form. Statt, wie ich es vorhatte, nackt zu ihnen rüberzugehen, wühle ich mich durch meine Unterwäsche. Hauptsächlich besitze ich schlichte, praktische Sachen. Aber ein, zwei sexy Höschen habe ich auch.

      Ich wähle ein schwarzes Spitzenhöschen, schlüpfe hinein und ziehe dazu halterlose Strümpfe an. Die gehören zu einem Kostüm, das ich gerade für einen Wettbewerb gestalte. Märchenhaft anders. Ich habe mir ein Rotkäppchenkostüm überlegt. Oder besser: nuttiges Rotkäppchen fusioniert mit dem bösen Wolf. Das bringt mich auf eine Idee. Ich wühle das schwarze Korsett, das ich für das Kostüm gekauft habe, hervor. Das quetscht meine eher kleinen Brüste ordentlich nach oben. Die roten High Heels, die zu der Verkleidung gehören, ergänzen das Ganze. Den Rest, wie Rock und Mantel, brauche ich natürlich nicht und auf das passende Make-up verzichte ich ebenfalls. Ich bleibe ungeschminkt. Das verrutscht sowieso gleich wieder.

      Ein prüfender Blick in den Spiegel folgt. Ja, das wird ihnen gefallen. Auf so einen Scheiß stehen sie doch.

      So betrete ich den Wohnbereich und beide sehen mich an. Dann schauen sie sich an. »Hatte sie so etwas schon einmal an?«

      »Nein, Brüderchen. Nicht bei mir.«

      »Ziemlich geil, oder?«

      »Ja. Vielleicht sollten wir ihr zur Auflage machen, nur noch so rumzulaufen.«

      »Eine fantastische Idee.«

      »Wollt ihr reden? Oder wird hier auch angefasst?«, frage ich.

      »Komm zu uns«, fordert Luke und streckt mir die Hand entgegen. Ich spaziere auf sie zu, will seine Hand ergreifen, aber er packt mein Handgelenk und zieht mich direkt über die Lehne zwischen die beiden auf das Sofa.

      »Was meinst du, Luke?«, verlangt Cole zu wissen. »Drei?«

      »Fünf.«

      »Dann die Mitte: vier.«

      »Wovon redet ihr?«, frage ich und sehe zu, wie beide je einen Oberschenkel von mir mit den Händen entlangwandern.

      »Orgasmen. Wie oft du kommen sollst.«

      Ich sage nichts dazu. Die Spinner. Luke rutscht ein Stück zurück und zieht meinen Rücken an seine Brust. Unnachgiebig biegt er mit der Hand an meinem Kiefer meinen Kopf, bis er mich küssen kann.

      Cole kniet sich zwischen meine Beine, öffnet die Ösen des Korsetts vorn und sagt dazu: »Scharf, scharf, scharf, muss trotzdem weg.«

      Luke küsst mich verspielt und fährt mit seiner Handfläche über die Haut an Oberkörper und Armen. Meine Brüste lässt er aus. Trotzdem spüre ich, wie die Spitzen sich, von diesen eher unschuldigen Streicheleinheiten, verhärten. Cole macht das Gleiche an meinen Beinen und der Hüfte. Eine ganze Weile streicheln und massieren mich beide mit ihren großen, warmen Händen. Luke hört dabei keinen Augenblick auf, mich weiter zu küssen.

      Cole küsst sich vom Saum der Strümpfe beginnend nach oben, drückt einen Kuss über dem Stoff meines Höschens direkt auf meine empfindlichste Stelle und dürfte damit bemerken, wie sehr mich das schon angemacht hat. Er wandert höher mit seinem Mund, und ich drücke mich ihm entgegen, als er eine Brustwarze mit der Zunge umkreist.

      »Zieht euch aus«, fordere ich, nachdem ich Lukes Küssen für einen Augenblick entkommen bin. Ich will sie ebenfalls anfassen.

      Cole drückt mit seinen Lippen meine Brustwarze hart zusammen, was mir wie ein vibrierendes Kribbeln durch den ganzen Körper jagt, und entlässt sie dann aus seinem Mund, um sich zurückzulehnen.

      Er zieht sich sein Shirt über den Kopf, und ich strecke meine Hände aus, damit ich ihn berühren kann. Willig kommt er näher, beugt sich mir entgegen und verabreicht mir einen harten, energischen Colekuss.

      Luke umfasst dazu meine Brüste, klemmt die Nippel zwischen den Fingern ein, wobei ich meine Handflächen über Coles Schultern, Arme und Brust streichen lasse. Ich bemerke, wie sich als Antwort darauf die feinen Härchen an seinen Unterarmen aufstellen. Ich mag das. Ich mag das, wenn sie auf meine Berührungen anspringen in so kleinen subtilen Reaktionen.

      Wieder zieht sich Cole etwas zurück, sieht Luke an und stößt auffordernd das Kinn in seine Richtung. Was er ihm wohl gerade mitgeteilt hat?

      Vermutlich, dass er auch sein Shirt loswerden soll, denn er schiebt mich ein Stück von sich und zieht es sich ebenfalls über den Kopf. Dann wird alles dunkel.

      »Entspann dich, Jouet«, raunt mir Cole zu und liebkost meinen Hals. Er küsst direkt über meiner Schlagader, und vermutlich kann er spüren, wie schnell mein Puls jagt.

      Eine Hand an meinem Brustbein drückt mich zurück und ich lege mich auf dem Sofa ab. Plötzlich sind wieder überall Hände. Sie streicheln mich an jeder Stelle meines Körpers. Ich weiß nicht, welche zu wem gehört, aber es ist ein völlig ungewöhnliches und doch sinnliches Gefühl, nicht zu sehen, wer wo ist. Sie streicheln mich, kneifen mich leicht, liebkosen meine Brüste, wandern neckend zwischen meine Beine. Einer zieht mir das Höschen samt Schuhen und Strümpfen vom Körper, und ich spüre Fingerkuppen, die immer wieder über mich hinweggleiten ohne eine direkte Stimulation.

      Die zupackenden Hände, die neckenden Finger, ich bin kurz davor, zu betteln, dass ich mehr von ihnen spüren will, weshalb ich meine Beine weiter spreize. Sie stehen doch auf nonverbale Kommunikation. Jedoch wird meine stille Forderung ignoriert, das sanfte Streicheln und Necken wird fortgeführt und bringt mich an den Rand des Wahnsinns. Meine Haut wird immer sensibler, ich meine, jede Rille ihrer Fingerspitzen wahrnehmen zu können, jeder Druck scheint durch meinen Körper Kreise zu ziehen, als würde man einen Stein ins Wasser werfen.

      Ich genieße das und kann es gleichzeitig fast nicht aushalten, strecke beide Arme aus, weil ich sie anfassen muss, wissen, dass sie wirklich da sind. Ich fühle Hände, die synchron über meine Handflächen reiben und dabei die Finger zwischen meine schieben, um für ein paar Sekunden meine Hände festzuhalten, bevor sie in sanfter Kraft nach unten gedrückt werden. Mir stockt davon der Atem, da sich diese Kleinigkeit intensiver in mich gräbt als jede Berührung an meinem Körper vorher. Eine Art Zuversicht bleibt zurück, eine Zuversicht, dass ich erblinden könnte, es wäre völlig egal, solange sie meine Hand halten.

      Einer von ihnen rutscht wieder unter meinen Oberkörper und hält mich. Erst bei einem Kuss erkenne ich, dass es Cole ist.

      Mein Becken bockt nach oben, als ich eine Zunge spüre. Fest und genau am richtigen Punkt. Ich stöhne an Coles Mund und fühle, wie seine Hände über mich gleiten und meine Hüfte wieder nach unten drückt. Er hält mich mit tief vergrabenen Fingern fest, woraufhin ich den Kopf an seiner Schulter ablege und genieße, was Luke mit mir anstellt. Er leckt mich nahezu zügellos, fährt mit der Zunge zwischen meinen Lippen entlang, reibt mit ihr an meinem Lustpunkt.

      Meine Muskeln spannen sich immer wieder an, doch Luke leckt seelenruhig weiter und weiter, verweigert mir aber die letzte nötige Intensität, während Cole meine Hüfte fest umklammert hält, damit ich nicht ausweichen kann.

      »Bitte«, flehe ich dann doch. »Bitte, Luke.«

      »Gleich, Jouet«, höre ich an meinem Ohr. Coles Stimme hört sich mächtig angetörnt an. Dabei hat er nicht einmal seine Hose aus. Das spüre ich, denn meine Hände haben sich fest in den Stoff an seinen Oberschenkeln geklammert.

      Luke leckt intensiver, konzentriert sich nur noch auf diesen einen Punkt, kreist und drückt und ich halte das bald nicht mehr aus vor Begierde.

      Das Aufbäumen meines Beckens kann selbst Cole nicht halten, als Luke einen einzigen Finger dazu in mich gleiten lässt. Ich habe das Gefühl, mich daran festzusaugen, und dann läuft die Sehnsucht über und entlockt mir einen lustvollen Seufzer der Erleichterung.

      »Eins von vier. Luke, mach weiter. Ich glaube, da ist direkt noch einer drin.«

      Das denke ich auch, dieser war gut, aber hat kaum die Lust in mir gedämpft. Ich spüre mehr Finger in mir und einen kreisenden Daumen an meinem Knopf, der diese Explosionen auslösen kann. Ich keuche wie bei einem Dauerlauf, ich kann fühlen, wie ich schon wieder auf dem Weg zur Zielgeraden bin, ohne dazwischen richtig runtergekommen zu sein.

      Lukes Küsse an der Innenseite meiner Oberschenkel kann ich kaum wahrnehmen, so intensiv ist das Brennen in meiner Mitte. Auf Küsse folgen Bisse, nicht zu fest, aber deutlich spürbar. Einmal, zweimal, dreimal. Im Rhythmus zu seinem Daumen und bei diesem dritten Mal bäume ich mich wieder auf.

      Ich reiße mir das verknotete Shirt vom Kopf und atme heftig durch den Mund, da meine Nase nicht mehr ausreicht, um genügend Luft aufzunehmen, und sehe zu Luke, der mich angrinst, und dann zu Cole. Zwei Männer, die sich um mich kümmern, etwas Erotischeres, Atemraubenderes habe ich noch nie erlebt. Ich glaube, ich könnte das so für den Rest meines Lebens tun.

      Meine Fantasie war ein trauriger Abklatsch davon, wie das wirklich ist. Und dabei dachte ich sogar, dass meine Vorstellung völlig übertrieben sei, da ich der Meinung war, dass man eigentlich die ganze Zeit beschäftigt ist, sich um die Männer zu kümmern.

      Wer einmal von einem Mann so festgehalten wurde, während ein anderer einen zum Höhepunkt bringt, der kann doch gar nichts anderes mehr wollen.

      »Jouet, so ist das, wenn du unser Spielzeug bist. Wir kümmern uns gut um unser Spielzeug«, flüstert Cole mir mit erregter Stimme ins Ohr. Sein Herz schlägt hart und schnell unter meinem Rücken und ich will das zurückgeben. Sie sind schließlich auch mein Spielzeug. Und das soll ebenfalls zufrieden sein.

      Ich will mich aufrichten, aber Cole hält mich fest. »Nicht weglaufen. Nun noch zwei von mir.«

      Wie eine Puppe nimmt er mich und drapiert mich mit dem Oberkörper über die Lehne der Couch. Luke springt über diese und geht vor meinem Gesicht in die Hocke. Er trägt immer noch eine Hose und selbst so erkennt man deutlich die dicke Beule darin.

      »Perfekte Blowjobposition, oder?«, schlage ich vor, aber er schüttelt nur den Kopf. Gleichzeitig mit dem Kuss, den er mir schenkt, spüre ich Coles Berührungen hinter mir. Wieder Finger. Dabei war ich sicher, dass er mich von hinten nehmen wird, aber grundsätzlich machen die beiden immer alles anders, als ich es erwarte.

      Er krallt seine Hand in eine Pobacke, beißt mich in die andere und bearbeitet mich mit der zweiten Hand fast schon quälend intensiv.

      Luke hört nicht auf mit seinen zartschmelzenden Küssen, die das Gefühl verursachen, mich in zwei Welten zu befinden, Coles grobe Liebkosungen, die mich aufschaukeln, ob ich will oder nicht, und Lukes Sanftheit, die dem Ganzen einen Beigeschmack von Zerbrechlichkeit gibt.

      Dass er nicht nur sanft kann, beweist er, indem er an meine Brüste greift und meine Brustwarzen mit Ziehen und Zwirbeln unter verlangendes Feuer setzt. Ein Feuer, das dem, das sein Bruder gerade woanders entzündet, in nichts nachsteht und mich an seinem Mund heftig nach Luft schnappen lässt.

      Es dauert nicht allzu lange, bis auch Cole sein Versprechen eingelöst hat und ich mich wirklich zerstört fühle. Ich lasse mich wieder mit dem Rücken auf die Sitzfläche der Couch fallen und beide sehen zufrieden von oben auf mich runter.

      »Und was ist mit euch?«, frage ich, noch mit Rauschen im Kopf.

      Ich richte mich auf einen Ellenbogen auf und fasse nach Coles Gürtel, da er näher an mir steht.

      »Nein. Du wirst heute nichts tun«, sagt er und schlägt meine Hand weg.

      Beide haben einen lüsternen, fiebrigen Glanz in den Augen und ich kann das nicht glauben. Sie wollen nicht? Das ergibt keinen Sinn.

      »Was sagst du, Brüderchen? Wir sollten sie markieren, oder?«

      »Das war schon längst überfällig«, bestätigt Luke und springt zurück über die Lehne, um sich zwischen meine Beine zu knien. Cole bleibt neben mir stehen und beide öffnen ihre Gürtel.

      Ich sehe zu, und als sie anfangen, sich selbst zu berühren, greife ich erneut nach ihnen und erhalte wieder einen Schlag auf die Hand.

      »Nein, sagte ich. Du kannst wohl postorgasmisch nicht zuhören.«

      Gut, dann ist das ihr Pech. Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und sehe zu, wie sie ihre Härte reiben. Das hat was von einem Porno, nur dass es meine Privatvorstellung ist. Luke greift an meine Pussy und hält sich daran fest, Cole macht das Gleiche mit einer Brust von mir.

      Lange dauert das nicht, dann beugt sich erst Luke über mich. Seine Finger verkrampfen sich an mir, all seine Muskeln spannen sich in Wellen an und mit einem heftigen Schnaufen verteilt er alles auf meinem Bauch. Cole folgt mit einem tiefen Stöhnen und pumpt auf meine Brust, wobei seine Bauchmuskeln unter der Erschütterung seiner Lust zucken, was es mir schwer macht, zu entscheiden, wo ich hinsehen will.

      Ich bin fasziniert davon, das zu betrachten, wie sie auf mir kommen, wie ihre Körper sich dabei bewegen, auf mir das Ergebnis ihrer Lust zu haben. Es ist ein befriedigendes Gefühl, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, der Auslöser für ihre Begierde und den kleinen Kontrollverlust, der jeden Orgasmus begleitet.

      Gleichzeitig schließen sie ihre Hosen wieder und ich fahre mit dem Finger durch die klebrige Flüssigkeit. »Hm, das war nicht gut durchdacht. Ich habe doch erst geduscht. Jemand muss das weglecken.«

      »Aber ganz sicher nicht wir«, lässt Cole mich wissen und verschwindet.

      »Boah, ich sehe aus wie ein Schwein«, meckere ich, muss allerdings dazu grinsen. Wenigstens hat sich die Schweinerei gelohnt.

      »Ja, und voller Sperma bist du auch«, erwidert Luke lachend und setzt sich zu mir. Ich lächle ihn an, weil ich seinen dämlichen Humor mag und mir das lieber ist wie eine der oft folgenden und wenig glaubhaften Beteuerungen, dass ich die unglaublichste Frau von allen wäre.

      Dafür bekommt er einen Kuss auf die Wange, wonach ich tiefer rutsche, seinen Hals mit Küssen bedecke und stöhne: »Du bist so sexy, Luke, du solltest dich anziehen. Sonst will ich das Gleiche noch einmal oder ordentlich durchgefickt werden.«

      Er lacht. »Du bist super. Und das meine ich ernst. Wer hat dich denn so verdorben?«

      »So verdorben ist das doch alles nicht. Keine Fesselspielchen, kein Spielzeug, keine Dreier mit Analverkehr, keine …«

      Lukes Lachen unterbricht mich, und er sagt zu Cole, der grade wieder den Wohnbereich betritt: »Gwen hat sich an uns gewöhnt und findet es mittlerweile normal, Dreier zu haben und sich zu jeder Gelegenheit überall vögeln zu lassen. Sie will Fesselspielchen, Spielzeug und dass wir ihren Hintern benutzen, wenn wir sie gleichzeitig nehmen.«

      »Hey, so habe ich das nicht gesagt«, widerspreche ich, wobei mir gerade klar wurde, wie sich das anhört. Ich denke, es ist schon ziemlich verdorben, es sich von zwei Kerlen besorgen zu lassen, mal getrennt, mal gemeinsam, wobei Letzteres gar nicht so oft vorkommt. Luke hat recht, ich muss mich daran gewöhnt haben. Aber es ist nun mal mittlerweile Alltag. O Gott, Alltag, was ich denke, wird ja immer schlimmer!

      »Kein Problem«, erwidert Cole und wirft mir eine Küchenrolle zu, die er aus der Küche geholt haben muss. Luke nimmt sie mir aus der Hand und hilft mir dabei, die Schweinerei zumindest grob zu beseitigen, die die Männer angerichtet haben.

      Anschließend drückt mir Cole einen Kapuzenpullover in die Hand.

      »Ist das deiner?«, wundere ich mich. Er hat noch nie was Legeres getragen, wenn er denn überhaupt etwas anhat. Das Lässigste ist wahrscheinlich die Sportkleidung, die er beim Training trägt.

      »Ja«, bestätigt er ohne weitere Erklärung.

      Die Männer ziehen sich wieder ihre Shirts über und ich schlüpfe in den Pulli. Mein Höschen finde ich nicht mehr. Macht aber nichts, der Hoodie ist super. Er ist mir viel zu groß, geht mir bis ganz über den Hintern und reicht mir sogar ein Stück über die Fingerspitzen. Perfekt zum gemütlich Rumgammeln.

      Nun verschwindet Luke, Cole setzt sich neben mich und legt die Füße auf den Tisch.

      »Was machst du jetzt noch?«, frage ich und er sieht zu mir rüber.

      »Ich habe heute nichts mehr vor. Luke auch nicht. Wir drei sehen uns zusammen einen Film an.«

      »Genau«, höre ich von hinten und Luke lässt sich auf der anderen Seite neben mir nieder. Er drückt mir und Cole ein alkoholfreies Bier in die Hand und nimmt die Fernbedienung an sich. »Wir sehen uns einen Horrorfilm an. Und du sagst danach, ob dir was auffällt.«

      »Wir gucken zusammen einen Film?«, hake ich ungläubig nach. Das gab es ja noch nie.

      »Richtig. Und dann gibt es massenweise Essen. Ab morgen muss ich mich auf ein Shooting vorbereiten und Diät halten.«

      »Oh, Cole fotografiert dich wieder?«

      »Nein. Ich wurde als Model gebucht für eine Sportmodenkollektion.«

      »Ach, cool.«

      »Ja, schon. Wenn nicht immer dieses Diäthalten und Entwässern davor wäre.«

      Ich ziehe den Hoodie über meine angezogenen Beine und trinke einen Schluck von dem Bier. Luke scheint den Film gefunden zu haben, denn der Vorspann läuft bereits.

      »Brutal massiv Madness? Was ist das für ein Film?«

      »Ein Hinterwäldlerhorrorfilm. B-Movie. Grottenschlecht.«

      »Warum schauen wir uns den dann an?«

      »Ach, er ist ganz lustig. Guck ihn dir an, und sag, wenn dir was auffällt.«

      »Ist er arg blutig? Ich mag keine Horrorfilme.«

      »Da musst du jetzt durch.«

      Nun gut. Mal sehen. Einen seltsamen Filmgeschmack haben die Männer auf jeden Fall.

      Schon nach zehn Minuten weiß ich, dass ich den Film nicht mag. Ich bedecke meine Augen, da wird gerade einem an einem Haken die Eingeweide aus dem Bauch gezogen. Ich muss gleich kotzen.

      »Vorbei. Kannst wieder gucken«, sagt Luke und ich nehme den Arm weg.

      Sofort schimpfe ich los: »Du Arsch!« Da war noch gar nichts vorbei.

      Ich weiß echt nicht, warum ich überhaupt zu diesem merkwürdigen Filmnachmittag hierbleibe.

      Zum Glück ist eine Pause von den Schlachtszenen, und man sieht eine Hinterwälderfamilie, wie sie an einem Tisch sitzt. Ein Großvater in einer Naziuniform. Eine dicke ältere Frau in einem mittelalterlichen Kleid. Ihr Mann mit nur einem Auge. Eine Tochter, jung und bildhübsch in knapper Kleidung. Die Brüste fallen fast aus ihrem Ausschnitt. Und zwei Söhne, älter als die vermutlich gerade volljährige Tochter. Einer mit bösartigem Gesichtsausdruck und der andere mit einer Clownsmaske. Diese hat ein irres Grinsen mit gelben Zähnen und man sieht durch ein Augenloch, dass ein Auge fehlt. Beide Söhne sind oben ohne und mit Blut und Dreck besudelt.

      Da kann ich hingucken. Bis das Essen von einer verdreckten Frau mit einer Kette am Fußgelenk aufgetragen wird. Ein Unterschenkel mit Fuß und rohe Innereien, vermutlich sollen die auch menschlich sein, ein Kopf, an dem die Schädeldecke abgesägt wurde und in dem ein Löffel steckt.

      Genüsslich fangen alle an zu essen und ich drücke vor Ekel mein Gesicht an Lukes Brust.

      »Ihr seid so ekelhaft.« Ich stöhne angewidert. »Warum seht ihr euch den Scheiß an?«

      »Sieh hin«, sagt er und biegt meinen Kopf Richtung Fernseher. »Fällt dir was auf?«

      »Ja! Verdammt, die essen Menschen! Ich brauche Alkohol.«

      »Willst du?«, fragt Cole. »Wir haben eine gut bestückte Bar.«

      »Ja, will ich.« Ich habe eine Idee! »Wir machen ein Trinkspiel. Jedes Mal, wenn der eine Kerl, der mit dem fiesen Gesichtsausdruck lecker sagt, trinken wir einen.« Das macht er nämlich ständig. Selbst bei dieser Szene mit den Gedärmen.

      »Und dann schaust du hin?«, fragt Luke.

      »Ja.«

      Beide sehen sich an und stehen auf. Cole geht Richtung Küche, Luke tritt an die Bar. Diese Art wortlosen Verstehens erreicht man sicher erst nach Jahren oder Jahrzehnten. Wäre ich Wissenschaftlerin, würde ich das erforschen wollen. Sehr interessant. Immer wieder.

      »Cole, warte«, rufe ich ihm hinterher. »Ich habe Chips gekauft, bringst du die bitte mit?«

      »Nein. Du kannst dir diesen Junkfoodmüll selbst holen, wenn du ihn willst.«

      »Bitte?«, bettle ich, klimpere mit den Wimpern und ziehe den Pullover hoch bis über meine Brüste. Er sieht dorthin, auf mein Gesicht und geht stöhnend davon.

      Luke stellt Gläser und eine Whiskeyflasche auf den Couchtisch und nimmt wieder Platz. Cole ist auch zurück, mit drei großen Eiswürfeln, einer Schüssel und meinen Chips. Ha!

      Luke hustet neben mir und bekommt danach einen Lachanfall. »Alter, sag bloß, das zieht bei dir? Bei mir hat sie das letztens auch gemacht.«

      Cole wirft einen bösen Blick in seine Richtung und lässt dann die Eiswürfel in die Gläser fallen. Ich bekomme die Schale und die Chipstüte in die Hand gedrückt und eine nette Ermahnung dazu: »Mach das Zeug in die Schüssel, ich habe keine Lust, die ganze Zeit das Geraschel der Tüte zu hören.«

      Luke schenkt uns einen Fingerbreit Whiskey ein und fragt: »Also, zu jedem Lecker trinken, ja?«

      »Ja, genau«, antworte ich. Heute ist es sehr seltsam. Die machen sogar Trinkspiele mit mir wie auf Klassenfahrt.

      Wir sitzen wie die Spatzen auf der Stange nach vorn gebeugt nebeneinander auf der Couch und warten darauf, dass er endlich wieder lecker sagt. Jeder hat sein Glas schon in der Hand und die Spannung ist fast unerträglich.

      So sieht es zumindest sicher für jemanden aus, der uns sehen würde.

      Wir warten und warten und nichts passiert. Ein paarmal zucken wir, weil wir denken, dass es so weit ist, aber nichts. Ich bin kurz davor, das Zeug so runterzustürzen, denn zum Zuhören sehe ich auch hin, und da werden Frauen und Männer gejagt und Sachen von ihren Körpern getrennt.

      Endlich! Wir setzen an und trinken. Luke schenkt gleich nach und verschüttet etwas, da das nächste Stichwort unmittelbar nach dem ersten fällt. Das Zeug brennt im Bauch und ich schüttle instinktiv den Kopf. Normalerweise bevorzuge ich Mischgetränke oder bleibe bei Bier.

      In unter fünf Minuten müssen wir ungefähr zehnmal trinken. Zum Glück schenkt Luke nur immer so wenig ein.

      Einer der Gejagten schafft es, den Clown-Typen ohne Sprechrolle umzubringen, und ich proste ihm zu. Aber sein böser Bruder ist noch unterwegs und der ist anscheinend der Hauptbösewicht. Ich hoffe, sie erledigen ihn bald.

      Luke pausiert. »Und? Ist dir was aufgefallen?«

      »Ja, dass die sich ganz schön einseitig ernähren.«

      »Ich verrate es ihr«, sagt Cole. »Ich habe keine Lust auf Ratespielchen. Der Typ mit der Clownsmaske ist Luke.«

      »WAS?! NEE! Das bist du? Du hast in einem Film mitgemacht? Schauspielerst du auch?«

      Luke lacht über meinen Ausbruch und erklärt: »Nur Nebenrollen bei billigen B-Movies. Die wollen ausschließlich meinen Körper. Ich denke, ich bin ein mieser Schauspieler. Zumindest hat mich bis jetzt noch nie jemand sprechen lassen.«

      »In wie vielen Filmen warst du denn?«

      »Drei. In dem, einem Historienschinken als Oben-Ohne-Krieger und in einem Drogendrama. Ich war der Sportler, der an einer Überdosis gestorben ist. In den ersten fünf Minuten.«

      »Zurück! Ich will die Szenen mit Luke noch einmal sehen!«, verlange ich. Es ist mir jetzt egal, wie ekelhaft das ist.

      Cole macht ausnahmsweise, was ich will, und ohne uns abzusprechen, führen wir unser kleines Trinkspiel fort. Mir wird schon ganz duselig im Kopf. Ich sollte ein paar Chips dazu essen, vielleicht hilft das dagegen.

      Erst stopfe ich mir welche in den Mund, dann bewege ich eine Hand mit einem Chips wie ein Flugzeug auf Coles Gesicht zu, gleite an seinem bösen Blick vorbei, kehre um und schiebe ihn Luke zwischen die Lippen.

      »Oh, lecker«, sagt er stöhnend. »Hundert Jahre nicht gegessen. Besser als Sex. Cole, schmeiß Gwen raus, wir benötigen sie nicht mehr. Wir brauchen einfach ein Chipsabo, um unsere Gelüste zu stillen.«

      »Ich setze doch keine betrunkene Frau vor die Tür. Das bekomme ja noch nicht einmal ich fertig.«

      »Bin ich denn betrunken?«, frage ich und fahre ihm mit meinem fettigen Chipsfinger über die Lippen.

      »Lutsch das wieder weg.«

      »Hm. Im Gegensatz zu dir mache ich Schweinerei weg«, sage ich und lecke über seine Lippen, knabbere ein wenig daran und stöhne dann: »Du bist so lecker. Ich sollte dich überall mit Chipsfett einreiben.«

      Damit entlocke ich ihm einen kleinen Lach-Schnauber und beeile mich, meinen nächsten Whiskey zu kippen. Das Stichwort! Fast hätte ich vergessen, darauf zu achten. Böse, unaufmerksame Gwen.

      Ich schenke mir das Glas halbvoll und lehne mich damit und mit meiner Schüssel an Luke an. Meine Beine lege ich über Coles Schoß. So. Bequem. Cole schenkt mir dafür einen wundervoll skeptischen Blick, den andere Menschen nur hinbekommen, wenn sie dazu über den Rand einer Brille gucken können. Da er aber nichts sagt und meine Beine auch nicht wegschiebt, beschließe ich für mich, dass ich damit den höchsten Cole-Kumpel-Status habe, den eine Frau erreichen kann. Vielleicht kaufe ich ihm, um das zu feiern, einen Best-Friends-Forever-Schlüsselanhänger. In Rosa. Rosa Kunstfell. Schön wäre, wenn er auch noch leuchten und blinken würde. Ja, davon wäre er mit absoluter Sicherheit begeistert. Wer sollte das auch besser wissen als ich, seine neue beste Freundin?

      Konzentration! Der nächste ist fällig, und da mein Glas halbvoll ist, muss ich nicht mehr nachschenken, sondern kann jedes Mal einen kleinen Schluck nehmen. Ich bin so unglaublich klug.

      Leider habe ich die Rechnung ohne Luke gemacht, denn der bewegt sich, beugt uns beide nach vorn und macht mir das nach.

      Er ist wohl auch klug. Hihi. Und ich geschickt, ich habe nämlich nichts verschüttet bei seiner Bewegung.

      Richtig perfekt wird es, als er seinen Arm um mich legt, damit ich mich noch besser anlehnen kann. Abwechselnd esse ich von meinen Chips und trinke einen Schluck auf das Stichwort, gelegentlich verwechsle ich das auch.

      Luke verweigert die nächste Chipfütterung, aber jedes Mal, wenn ich ihm die salzigen Finger in den Mund stecke, leckt er sie ab. Vielleicht ist das seine Art zu mogeln, schließlich hat er, bis auf den einen, keine Chips gegessen und verstößt so nicht gegen seinen Ernährungsplan.

      Es macht mich ein bisschen an, wie er an meinen Fingern leckt, aber ich genieße gerade viel zu sehr diesen gemütlichen Filmnachmittag in der Gesellschaft der beiden.

      Der Film ist so grottig, nur das Aufpassen, dass man kein Signal zum Trinken verpasst, macht ihn einigermaßen erträglich. Dabei kann der böse Mann im Fernsehen mir gar nichts, solange Luke mich im Arm hat. Sicherheitshalber schließe ich trotzdem an den schlimmsten Stellen die Augen, damit mich keiner sehen kann, obwohl mir ein bisschen schwindelig dabei wird.

      Trotz allem bin ich froh, als er vorbei ist und Luke den Fernseher ausschaltet. Mein Bauch ist schwurbelig, mein Kopf ebenso. Obwohl ich sicher schon zwanzig Minuten oder auch länger nur noch so getan habe, als würde ich trinken.

      »Wie oft macht ihr das denn eigentlich? So was wie wir hier? Also drei Frauen. Nein, zu dritt, ich meine, eine Frau und ihr«, frage ich mutig. Ich habe schon das Gefühl, dass das normal für sie ist, zu zweit mit einer Frau zu Gang zu sein.

      Cole sieht mich an, sein Blick ist leicht glasig. Aha! Der merkt also auch was. Dabei ist er doch viiiiiiiel größer als ich. Nehmen größere Menschen größere Schlucke? Hat das schon einer untersucht?

      »Das geht dich eigentlich nichts an.«

      »Eigentlich«, wiederhole ich und schwenke belehrend den Zeigefinger. »Eigentlich bedeutet, dass es trotzdem sein kann.« Das ist doch ein schlagendes Argument!

      »Wir würden das immer so wie mit dir halten. Von mir aus könnten auch zwei oder mehr Frauen hier wohnen«, gibt Luke zu. »Aber viele machen das leider nicht mit. Zwei gleichzeitig, die sich auf so ein Spielchen einlassen, fanden wir noch nie. Nicht, dass wir es nicht probiert hätten. Vielleicht würde es mit einem finanziellen Anreiz besser klappen. Aber bezahlt ist uns zu billig.«

      »Ja, so was.« Ich kichere. »Ihr schlimmen, schlimmen Jungs.«

      »So schlimm findest du es trotzdem nicht bei uns, oder?«

      Ich sehe ihn an, um herauszufinden, ob und wie betrunken er ist. Seine Aussprache ist klar, vielleicht der Blick ein klein wenig trüb, aber vermutlich sollte ich mich da im Augenblick nicht auf meine Fähigkeit, so etwas einschätzen zu können, verlassen. Ich glaube nämlich, ich schiele ein bisschen.

      »Hm, Gwen?«, hakt er nach. Ach, ich muss noch antworten. Aber zuerst höre ich ihm weiter zu: »Ich finde, du bist bisher das Highlight, dagegen verblasst jede vor dir.«

      »Boah«, schimpfe ich und schlage ihm gegen die Brust. »Kannst du nicht wenigstens ein einziges Mal wie ein echter Betrunkener die Wahrheit sagen?«

      »Woher willst du denn wissen, was die Wahrheit ist?«, hakt er nach.

      »Cole!«, rufe ich. »Rette mich vor deinem Bruder. Der ist wieder anstrengend.«

      »Luke spricht doch immer die Wahrheit«, behauptet Cole in einem Tonfall, der selbst jedem Gehörlosen klarmachen würde, dass das eine Lüge ist.

      Ich kehre zum Thema zurück. »Wie kommt man eigentlich auf die Idee, sich eine Frau gleichzeitig mit dem Bruder vorzunehmen?«

      »Das war nicht unser Einfall«, erzählt Luke mit einem breiten Grinsen. »Cole brachte vor ewigen Zeiten eine Bekanntschaft mit in unsere Wohnung. Ich kam nach Hause und da erwischte ich die beiden neben der Eingangstür beim Knutschen. Ich wollte ihn ein bisschen ärgern und kommentierte das. Cole war sauer und fragte, ob ich bald verschwinde oder ich mit ihr rummachen wolle. Sie erwiderte, dass ich ihr schon gefallen würde.«

      Cole unterbricht ihn: »Du warst angetrunken, Brüderchen, und hast direkt dein Shirt ausgezogen.«

      »Ja, und die hat gleich gesabbert, weil du hattest deins ja noch an.«

      »Es ist auch egal«, bestimmt Cole. »Kurz: Ich sagte, sie soll Luke küssen, dachte nicht, dass sie das tut, hat sie aber doch. Dann küsste ich sie wieder und so führte eins zum anderen. Ende der Geschichte.«

      Endlich kann das Lachen raus, das ich mir verkniffen hatte, seit ich mir vorstellen musste, wie Luke Coles Knutscherei kommentiert. Wer hätte das gedacht? In meinem Kopf war das ihr Entschluss, das ausprobieren zu wollen, stattdessen brachte eine Frau sie dazu.

      »Hm, kleiner Liebling, hast du Spaß mit uns, ja?«, fragt Luke.

      »O ja! Heute sogar doppelt … oder dreifach oder wie soll ich das jetzt zusammenfassen? Schmutzigen Spaß im Doppelpack und gelacht habe ich auch! Besser kann es nicht mehr werden. Eure … wie nennt man das in dem Fall? Exen? Die wären bestimmt neidisch, dass ich euch jetzt habe.«

      »Nun ja, sicher nicht alle. Weißt du noch, Cole? Jolande oder Jolanda oder wie die hieß. Wir hatten sie keinen ganzen Tag hier, und sie war total schockiert, als du nackt herumgelaufen bist. Es mit uns treiben können, aber mit Nacktheit nicht klarkommen.«

      »Ja, ich glaube, sie war von sich selbst überrascht, als sie mit uns beiden im Bett gelandet ist, und hat vermutlich nur zugestimmt zu bleiben aus Furcht, was wir mit ihr anstellen, wenn sie ablehnt. Ich weiß gar nicht mehr, warum wir die überhaupt gefragt haben.«

      »Damals fragten wir jede. Letztendlich hat sie es keine zwei ganze Tage ausgehalten, war dabei verschreckt wie ein Kätzchen und hatte Angst, dass wir sonst was mit ihr treiben, als wären wir perverse Gewalttätige. Dafür war die danach, Christin, jedoch ein voller Erfolg, nicht, Cole?«

      »Stimmt. Die war super. Sie fragte uns gleich beim Kennenlernen, ob es uns auch im Kombipack gibt. Selbstbewusst wie Hölle und ist jeden Tag herumgelaufen, als würden wir mit ihr auf einen Swinger-Ball gehen. Ich glaube, ihre Hausschuhe hatten Zehn-Zentimeter-Absätze. Wir hatten ständig überall Lippenstift von ihr an uns. Den hat sie sogar beim Essen nachgezogen.«

      »Und du bist mal ausgerastet, weil sie überall ihre langen Haare verloren hat.«

      »Ha ja, bitte. Die waren sogar im Essen! Obwohl sie nicht kochen durfte.«

      »Wohnte die auch hier?«, will ich wissen und hoffe, das war kein Fehler, sie zu unterbrechen. Scheint, als hätten sie gerade einen Lauf, sich gegenseitig Geschichten zu erzählen, als wäre ich nicht da. Ich schätze sie auf meiner Betrunkenheitsskala auf einen von fünf Punkten. Zungen locker, Aussprache klar. Das könnte noch interessant werden.

      »Nein. Wir wollten sie überreden, aber sie bestand nur auf die Wochenenden.«

      »Ja, Cole, und sie beharrte darauf, dass du sie auf Events begleitest. Ich glaube, sie wollte mit dir ihren Vater ärgern. Der hielt absolut nichts von Künstlern. Sie solle schön unter ihresgleichen bleiben, so als Unternehmertochter.«

      »War aber nicht schlecht. Ich konnte ein paar nützliche Leute über sie kennenlernen.«

      »Also hat sie sich von euch getrennt, wenn ihr die so super fandet«, stelle ich total klug fest.

      »Nö«, erklärt Luke. »Sie rückte eines Tages beim Abendessen raus, dass sie sich für mich entschieden hätte und nun an die Planung gehen will. Aber wir waren sehr nett. Sie durfte noch fertigessen, bevor sie verschwinden musste.«

      »Welche Planung?« Himmel, viel Infos, ich bin nicht mehr so schnell beim Denken.

      »Zusammenziehen, Heiraten, Kinder bekommen. Der ganze Happy-End-Mist«, sagt Cole in einem genervten Tonfall. »Das gibt es hier nicht.«

      »Aha«, erwidere ich und klopfe mit meinen Zehen an Coles Brust. »Sag mal, du oder ihr, war keiner von euch jemals so verliebt, dass er sich eine echte Beziehung gewünscht hat?«

      »Da kannst du was von Cole lernen. Der erzählt dir etwas über biochemische Mechanismen.«

      »Aber verliebt sein ist doch viel mehr als nur ein bisschen Chemie«, protestiere ich.

      Cole sieht mich mit einem verächtlichen Blick an. »Öffne Wikipedia. Gib Verliebtheit ein. Lies den ersten Absatz.«

      Ich habe mein Smartphone nicht hier und Luke reicht mir seins. Ich lese mit einem zugekniffenen Auge laut vor: »Verliebtheit ist ein intensives Gefühl der Zuneigung. Sie wird nach Ansicht von Psychologen von einer Einengung des Bewusstseins begleitet, die zur Fehleinschätzung des Objektes der Zuneigung führen kann. Fehler des anderen können übersehen oder als besonders positive Attribute erlebt wer…«

      »Siehst du?«, unterbricht er mich. »Einengung des Bewusstseins. Fehleinschätzung. Übersehene Fehler. Was muss man mehr wissen?«

      »Weißt du, Gwenilein«, erklärt Luke. »Unser Vater war ständig neu verliebt. Und dann musste Cole sich um mich kümmern, wenn der Herr Erzeuger auf Freiersfüßen unterwegs war.«

      »Luke!«, fällt Cole ihm ins Wort,.

      Er redet jedoch unbeirrt weiter. »Und sobald er zurück war, durfte Cole sich auch noch um dessen mal wieder gebrochenes Herz kümmern. Manchmal standen seine Verflossenen sogar vor unserer Tür und jammerten uns voll. Je nachdem, wer wen verlassen hatte.«

      »LUKE!«, herrscht Cole ihn an. »Das ist keine gute Geschichte.«

      Ich sage nichts dazu. Cole sieht böse aus und kein bisschen mehr betrunken. Das erkenne ich sogar mit meinem Wolkenkopf. Aber Lukes Worte erklären einiges. Der Mann will sich nicht nur nicht verlieben, er verachtet jeden, der das tut, und hält denjenigen für nicht zurechnungsfähig.

      Nun ja. Nicht mein Problem. Trotzdem tut er mir leid. Denkt Luke das Gleiche? Zu lieben war schön, geliebt zu werden auch. Bis …

      Daran will ich nicht denken! Je mehr man liebt und sich dem Gefühl, geliebt zu werden, hingibt, desto schlimmer ist die Enttäuschung, wenn man erkennt, dass alles ein Trugbild war. Hoch hinaus, tiefer Fall.

      Ein unangenehmes Schweigen breitet sich aus, weshalb ich in meinem Verstand nach einem unverfänglichen Gesprächsthema stöbere.

      Aber eigentlich … möglicherweise sollten wir einfach bei dem Thema bleiben. »Wisst ihr, vielleicht stimmt das. Das macht einen ganz schön dumm. Immerhin bekam ich es nicht mit, dass mein Exfreund es ein Jahr lang hinter meinem Rücken mit meiner besten Freundin trieb. Sie schlief, wenn ich für Buchungen unterwegs war, sogar auf meiner Seite des Bettes. Vermutlich hat sie meine Zahnbürste benutzt, meine Unterwäsche getragen und sich mit meinem Namen rufen lassen.« Möglicherweise übertreibe ich, weil ich es immer noch unglaublich finde, dass ich so hintergangen wurde. »Ich Vollidiot fand das aufmerksam und schrecklich süß, dass er jedes Mal die Bettwäsche gewaschen und alles aufgeräumt hat, bevor ich zurückkam. Tada! Wie war das? Fehleinschätzung? Übersehene Fehler? Cole hat einfach recht. Total schlau der Mann!«

      Er sieht mich an und klopft mir auf den Oberschenkel. »Du bist eine kluge Frau. Zumindest jetzt. Hinterher. Aber wer aus Fehlern lernt, wiederholt sie nicht. Darauf Prost!« Er stößt an unsere Gläser und trinkt den Rest von seinem aus, bevor er zu Luke sieht. »Brüderchen, es wird Zeit, dass du kochst. Ich habe Hunger.«

      »Aye Aye, Kapitän. Ich koche, du räumst die Küche auf.«

      »Das kann doch Gwen übernehmen.«

      »Nein, keine gute Idee«, antworte ich. »Wenn ich einen Schwamm in der Hand habe, mache ich sofort einen auf Carwash und keinen Abwasch.«

      »Das werde ich mir ansehen«, sagt er und schmunzelt dazu.

      Ha. Ich, Gwen, die Angetrunkene, bringe Cole Archer zum Schmunzeln.

      »Eigentlich sollte das immer Cole machen, wenn du schon kochst«, sage ich zu Luke.

      »Ach und nicht du?«, mischt Cole sich ein.

      »Ich wohne nur vorübergehend hier.«

      Luke lacht. »Ach, lieber nicht. Er sortiert immer alles falsch ein, kratzt mit Messern in meinen Pfannen herum und räumt die Spülmaschine ein, als wäre er bekloppt. Aber er ist trotzdem ein super Bruder. Immerhin hat er mir gezeigt, wie man sich ordentlich die Eier rasiert.«

      »Ich habe dir das nicht gezeigt. Ich habe dir einen Rasierer gekauft, damit du nicht meinen für das Gesicht benutzt, du Assi. Aber Küssen brachte ich dir bei.«

      Ach, so was? Habe ich mich verhört?

      »Haha, Cole, siehst du ihren dämlichen Gesichtsausdruck?«, amüsiert sich Luke. »Er lieh mir seine Freundin.«

      »Wie auch sonst«, sagt Cole ernst, aber sein Gesicht wirkt belustigt. »Ich konnte dich schlecht unvorbereitet auf deine erste Party gehen lassen, bei der höchstwahrscheinlich geknutscht wird. Ich behauptete, niemand küsse besser als sie und ich hätte mir immer gewünscht, mein erster Kuss wäre mit jemandem gewesen, der es draufhat. Da konnte sie nicht nein sagen, so geschmeichelt fühlte sie sich.«

      »Ihr seid so seltsam«, sage ich und lache. »Aber unterhaltsam.«

      »Und dein erster Kuss, Gwen?«, will Luke wissen.

      »Ich hatte niemanden, der mich auf Partys vorbereitet, und deshalb bekam ich meinen ersten beim Flaschendrehen. Er fragte mich danach, ob ich mit ihm zusammen sein will, und blöderweise sagte ich Ja. Dabei hätte ich damals gern gewusst, ob die anderen Jungs einen auch so vollsabbern.«

      »Jetzt wird es spannend«, spekuliert Luke. »Und dein erstes Mal?«

      »Ich konnte bei Monopoly die Miete nicht bezahlen«, behaupte ich. »Und …«

      Luke bricht in Lachen aus und Cole meckert: »Hunger!«

      »Gut. Bin schon weg.«

      Schade. Gerade wollte ich Luke zurückfragen, ob Cole ihm beim ersten Mal das Händchen gehalten hat. In meinem Kopf fangen an, lustige Dialoge abzulaufen, wie Cole Luke dabei Anweisungen gibt, was er zu tun hat. Da rein, Cole? Ja, genau, Brüderchen, da rein. Oder noch besser! Wie er ein Video, wie seine Photoshop-Lehrvideos, für Luke gemacht hat. Mit Beispielen und ausführlichen Erläuterungen über weibliche Anatomie. O Gott. Ich schlage die Hände vor den Mund, weil ich bei dem Gedanken lachen muss.

      Luke bleibt vor der Couch stehen und sieht mich an. »Was geht dir gerade durch den albernen Kopf?«

      »Ach, nur wie du … und Cole dir … Ach, egal.« Ich kichere, weil ich es nicht unterdrücken kann.

      »Luke hat es allein hinbekommen. Behauptete er zumindest«, höre ich von Cole.

      »Ich habe mir fast gedacht, dass es nur so etwas sein kann.« Luke stöhnt. »Ich gehe kochen.«

      »Bis es Essen gibt, mach ich ein Schläfchen hier auf der Couch«, verkünde ich und ziehe die Kapuze des Pullovers über den Kopf.

      Luke verschwindet, und ich stelle alles, was ich nicht brauche, auf den Couchtisch und lege mich mit dem Gesicht zur Lehne hin. Ich hoffe, die Wolkigkeit legt sich nach einem kleinen Schläfchen.

      »Vergesst nicht, mich zu wecken«, murmle ich noch gegen den Stoff.

      Ich atme tief ein, schließe die Augen und beschwere mich dann lautstark, weil mir die Kapuze vom Kopf gezogen wird.

      »Das mit dem Schläfchen ist eine gute Idee«, sagt Cole und legt sich hinter mich, wie heute schon einmal. »Aber ich habe keine Lust, die ganze Zeit die Kapuze im Gesicht zu haben.«

      Er schlingt einen Arm um mich und gibt mir einen Kuss in den Nacken.

      »Du stinkst wie eine Schnapsfabrik, Cole«, motze ich.

      »Jouet, du bist nicht besser. Du riechst wie eine verzweifelte Hure. Ein wenig nach Sperma, ein wenig nach Alkohol.«

      »Das ist ja wohl nicht meine Schuld, dass ich so rieche!«

      »Du hättest dich ja waschen können, aber wenn du gern so herumläufst …«

      Er wackelt an meinem Rücken und ich drehe den Kopf zu ihm nach hinten. Der lacht!

      »Du wolltest schlafen«, erinnert er mich und ich wende mein Gesicht wieder ab. Soll er doch über mich lachen.

      »Cole, du bist mein ganz besonderer Liebling«, gebe ich von mir. Da er über mich lacht, ärgere ich ihn.

      Mit Kosenamen geht das am besten. Man kann wunderbar zusehen, wie sich sein Gesicht kurz zur Faust ballt und er es dann innerlich brodelnd ignoriert. Haha. Außerdem ist das nur gerecht, wenn er mich ständig Jouet nennt. Wobei ich mich daran so gewöhnt habe, dass ich schon instinktiv darauf reagiere. Meistens mag ich das sogar, weil er es auf eine besondere Art ausspricht. Weich und klangvoll, mit einem erotisierenden Unterton. Aber das wird er nie erfahren, eher sterbe ich.

      »Bin ich nicht der schlimmste Typ aller Zeiten für dich?«, fragt er zurück und unter der Sprechbewegung kratzt sein Bart über meine Haut im Nacken.

      »Ach was. Du bist viel zu eingebildet. Du schaffst es gerade noch auf das Treppchen mit einem dritten Platz.«

      »Was? Unglaublich. Mir sagte mal eine, ich wäre direkt aus der Hölle gekrochen. Natürlich erst hinterher«, erzählt er mit einem Lachen und hört sich auch noch stolz an. »Wer sind denn meine Rivalen um den Sieg?«

      »Mein Ex und selbstverständlich Luke.«

      »Luke? Mein Bruder? Der, der dir ununterbrochen sagt, wie toll du wärst?«

      »Jepp. So unter uns: Ich kann mir nicht vorstellen, dass noch nie eine vor mir erkannt hat, dass er einfach nur ein Fuckboy ist, der besonders raffiniert schleimt und davon genervt war.«

      »Vielleicht wollen sie das nicht durchschauen. Oder sie durchschauen und ignorieren es, weil doch jede von euch sich danach sehnt, so vollgesülzt zu werden.«

      »Kannst du ihm sagen, er soll es sein lassen? Wenn ich ihn bitte, lacht er nur.«

      »Nein. Du frisst ihm trotzdem aus der Hand. Passt schon. Außerdem: Warum sollte ich das für dich tun? Später verliere ich auch noch meinen dritten Platz, und den bekommt irgendein harmloser Junge, der dich früher im Schulhof an den Zöpfen gezogen hat. Das kann ich nicht riskieren. Es ist nun zu meinem Lebensinhalt geworden, Sieger bei diesem Wettbewerb zu werden.«

      »Das könnte schneller gehen, als man denkt, da du mir Platz auf der Couch wegnimmst.«

      »Auf meiner Couch immerhin.«

      »Auf der du mit mir kuschelst?«, frage ich spöttisch.

      Er hält mir den Mund zu und murmelt: »Dieses Schandmaul hat auf jeden Fall meinen Platz eins. Wären Frauen stumm geboren, wäre die Welt sehr viel angenehmer.«

      Das hört sich an wie einer seiner typischen Sprüche, aber noch nie hat es sich so albern angehört. Sonst ist er nur mit seinem Bruder albern. Vielleicht sollte ich ihm morgens Alkohol in seinen Kaffee schmuggeln, dann könnte es lustiger mit ihm sein.

      Ach, es ist lustig genug mit ihm. Ich habe mich daran gewöhnt, dass wir uns herumstreiten, und wahrscheinlich würde es mir fehlen, wenn es das nicht mehr gäbe. Wäre er so ein Schleimbrocken wie sein Bruder, wäre ich schon längst wieder gegangen. Die beiden sind ein herrlicher Ausgleich zueinander.

      Meine Unterhaltung hier ist auf jeden Fall gesichert.

      Eigentlich war es genug, aber ehe ich mich versehe, ziehe ich seine Hand weg und sage: »Es ist total traurig für dich, dass ich dir so wichtig geworden bin. Kuscheln willst du, ich bin dein Lebensinhalt, ich bin dein Platz eins … all das und ich benutze dich nur nach Belieben. So schade für dich. Aber Luke tröstet dich sicher, wenn du ihn lieb bittest.«

      Seine Stimme nimmt einen drohenden Unterton an, als er mir zuflüstert: »Du weißt einfach nie, wann Schluss ist. Deiner Meinung nach kannst du so mit mir reden und ich lasse mir das gefallen? Verrate mir, wie du darauf kommst. Da wir dir versprochen haben, keine anderen Frauen anzufassen? Da wir zusammen getrunken haben? Falls du dem Trugschluss aufgesessen bist, dass wir nun Freunde wären, muss ich dich enttäuschen. Nur weil ich will, dass du bleibst, damit ich nach Belieben über dich drüberrutschen kann, bedeutet das nicht, dass wir uns näherkommen, falls du dir das eingebildet hast.«

      »Nicht?«, frage ich gespielt erschrocken, drehe den Kopf zu ihm und reiße die Augen auf.

      »Es reicht für heute, Jouet. Ich zeige dir deinen Platz, damit klar ist, wer hier wen benutzt.«

      Er steht auf und zerrt mich unter meinen Achseln grob vom Sofa, wobei ich mich nicht wehre, da ich von seinen schnellen Bewegungen völlig überrumpelt bin. Er beugt sich über mich und sieht mich mit glühenden Augen an, wie ich nun auf dem Rücken liege, direkt auf dem Fußboden.

      »Mein Platz ist auf dem Boden?«, will ich leise wissen, weil das schon irgendwie mies ist, selbst wenn ich ihn provoziert habe.

      »Nein. Unter mir«, erwidert er mit einem schrägen Grinsen, legt sich zwischen meine Beine, mit dem Kopf auf meinem Bauch und einer Hand an meiner Schulter.

      Sein Ernst? »Cole?«

      »Kannst du bitte endlich den Mund halten, sonst ist Luke mit dem Essen fertig, bis ich zum ersten Mal im Schlaf zucke. Ich sagte sogar Bitte, möchte ich erwähnen. Sobald ich aufwache, will ich einen Quickie, noch vor dem Essen, wenn du untenrum sowieso schon entblößt bist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich so überhaupt schlafen kann, da das für mich die völlig falsche Reihenfolge ist. Erst kommen, dann schlafen. Das ist richtig herum. Hu, essen kommt ja gar nicht vor. Warte. Erst ejakulieren, dann dinieren. Ja, das könnte gehen und reimt sich sogar.« Er drückt sein Gesicht in meinen Bauch und ich glaube, er lacht.

      »Du bist verrückt«, erwidere ich und muss auch lachen.

      »Egozentrisch, bitte«, erwidert er in gelangweiltem Tonfall und stellt erheitert fest: »Da, schon wieder!«

      »Was?«

      »Ein Bitte.«

      Ich lege eine Hand auf seinen Kopf und sage: »Dann schlaf, du Egozentriker.«

      Er ist grenzenlos irre. Kein Zweifel.

      Das ist echt unbequem. Trotzdem rühre ich mich nicht, obwohl an Schlaf für mich so nicht zu denken ist. Nach ein paar Minuten scheint er einzuschlafen und ich streichle durch seine Haare. Zum Glück ist nur noch meinem Kopf leicht schwurbelig und meinem Bauch nicht mehr, da er den als Kopfkissen benutzt. Je länger ich liege, desto mehr glaube ich, dass das tatsächlich eine Strafe ist. Er ist ganz schön raffiniert fies und muss geahnt haben, dass ich mir den Scheiß auch noch gefallen lasse. Wahrscheinlich hat er gemerkt, dass ich wegen meines letzten Spruchs ein schlechtes Gewissen hatte, und nutzt das gnadenlos aus. Mistkerl.
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      Gwen

      Ich habe Lust zu snacken und gehe rüber in die Küche. Da ich zu faul bin, mir etwas überzuziehen, so wie ich bin, nur in Höschen und Top. Wenn Cole ständig halb nackt herumläuft, kann ich das auch.

      Dort finde ich die Männer, mit Karten in der Hand, an den Tresen gelehnt und meine M&Ms darauf verteilt. Meine M&Ms, die ich gestern gesucht habe, und von denen Luke behauptete, er wisse nicht, wo sie sind!

      Sie sehen schon wieder zu gut aus. Normal ist das nicht, dass die beiden so unverschämt attraktiv sind. Beide tragen dunkle Jeans, Luke mit einem Muskelshirt und Cole mit einem Shirt mit tiefem V-Ausschnitt. Während Lukes Haare noch feucht, aber ordentlich gestylt sind, sind Coles mal wieder pures Chaos, was ihm jedoch unglaublich gut steht.

      Ihre Gesichter sehen konzentriert aus und ihre Präsenz lässt die große Küche kleiner wirken. Vermutlich ist es das. Sie haben einfach eine merkwürdige Art Ausstrahlung, die sie so anziehend macht. Vielleicht sollte ich eine Umfrage starten, um herauszufinden, ob das nur meine Wahrnehmung ist oder sie tatsächlich so sind.

      »Was tut ihr?«, frage ich und werfe einen Blick in den Kühlschrank, ob noch etwas vom Abendessen gestern übrig ist.

      »Wir spielen darum, wer deinen Hintern bekommt, wenn wir uns dich das nächste Mal zusammen vornehmen«, antwortet Cole.

      »Bitte was?« Ich drehe mich zu ihnen um und schließe die Kühlschranktür wieder.

      »Du wolltest doch«, sagt Luke, legt seine Karten verdeckt ab und zieht mich an sich. Seine Hände wandern über den Rücken an meinen Hintern, umfassen ihn, damit er mich daran an sich drücken kann.

      »Nein, wollte ich nicht. Ich sagte nur, dass wir so krasses Zeug auch nicht miteinander anstellen. Ich erwähnte ebenso Spielzeug und Fesseln. Wobei … Cole mal ordentlich auszupeitschen und dich an eins deiner Trainingsgeräte, auf denen du mich so gern vögelst, anzubinden, hätte sicher was.«

      Lukes Lippen streifen hauchzart mein Ohr, als er mir rau zuflüstert: »Aber könntest du denn auf meine Hände verzichten, wenn du mich fesselst? Wer hält dich dann fest und berührt dich? Hm? Ich würde sterben vor Sehnsucht, wenn ich dich nicht anfassen darf. Nichts fühlt sich besser unter meinen Händen an als du.«

      »Mach sie nicht an, Luke«, ermahnt Cole. »Wir spielen erst zu Ende. Falls sie wuschig wird, denkt hier keiner mehr an Kartenspielen.«

      Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, weil er leider recht hat. Lukes letzter Satz war zwar mal wieder völlig übertrieben, aber der Tonfall sickerte in mich.

      Lukes Hände gleiten höher, er tritt einen halben Schritt zurück und lässt sie über vorn nach unten wandern, nicht, ohne mit seinen Daumen fest über meine Brustwarzen zu streichen. Am Bund meines Höschens macht er halt und lässt nur einen Finger unter diesem entlangwandern.

      Ich klapse ihm auf die Finger. »Hör auf deinen großen Bruder.«

      Luke grinst mich verwegen an, drückt mich mit dem Rücken gegen den Tresen und hält mich so gefangen.

      »Kann weitergehen. Ich setze noch drei.«

      »Ich gehe mit und will sehen.«

      »Hehe«, triumphiert Luke. »Gewonnen.« Dann sieht er mich an. »Ich liege bis jetzt vorn. Na? Freust du dich schon, das«, er reibt sich an mir, und ich spüre, dass er hart ist, »in dir zu haben? An diesem einen besonderen Ort?«

      »Ihr seid so eigenartig.«

      Ich höre, wie Karten gemischt werden, drücke Luke ein Stück zurück und tauche ab. In der Hocke angekommen, öffne ich seine Hose und streiche trocken über die weiche Haut, den ganzen Schaft entlang.

      »O ja, das Spiel könnte sich doppelt lohnen.«

      Ich fahre mit festem Druck mit dem Daumen kreisförmig über seine Kuppe und höre dann, wie er mit der Faust auf den Tresen schlägt.

      »Verdammt. So kann ich mich nicht konzentrieren.«

      Ich entlasse ihn, stehe wieder auf und sage: »Haha.«

      »Was haha?«, beschwert er sich. »Weitermachen.«

      »Nö. Ich will einen Snack. Aus Essbarem.«

      Er sieht mich böse an und verpackt wieder alles in der Hose. »Du bist eine kleine Bitch.«

      »Mag sein«, antworte ich und nehme mir eine Karotte, bevor ich meinen Hintern auf den Tresen schwinge. »Das muss man auch sein in einer Männer-WG, in der das Testosteron und der Narzissmus fast von der Decke tropfen.«

      Ich lutsche lasziv an der Karotte, bekomme noch einen bösen Blick von Luke und beiße mit einem lauten Krachen davon ab. Er zuckt zusammen und ich muss lachen.

      »Sagt mal, warum spielt ihr um so etwas? Sonst wechselt ihr euch bei allem ab.«

      »Da doch nicht.« Cole setzt seine Belehrermiene auf. »Dann müssten wir ständig das Kondom wechseln, was ziemlich abtörnend ist. Wir wollen schließlich nicht, dass du dir was wegholst.«

      Ich spüre, dass meine Wangen etwas warm werden.

      Cole stellt sich zwischen meine Beine und fährt meine Oberschenkel entlang. »Ist dir das peinlich? Wie lustig. Von Dirty Talk bekommt sie glänzende Augen, aber wehe, man redet sachlich darüber. Es war deine freche Behauptung, dass es dir nicht wild genug zugeht und wir bei einem Dreier deinen Hintern beglücken sollen. Normalerweise schieben wir uns lieber zu zweit in eine Pussy.« Er zieht mich an meinem Nacken dicht vor sein Gesicht, gleitet mit seiner stoppligen Wange an meiner entlang und haucht mir ans Ohr: »Wer wäre denn deine Wahl? Möchtest du, dass ich dabei deinen kleinen Arsch ficke? Oder lieber Luke? Wer kann es besser? Du darfst gern antworten, aber entscheiden, wie wir dich nehmen, das tun immer noch wir. Du willst doch, dass wir mit dir machen, was wir wollen, nicht, Jouet? Luke hat mir von deiner Spielzeugschublade erzählt. Das werde ich alles an dir ausprobieren und dann ergänzen, was meiner Meinung nach fehlt. Mir wird schon ganz schwindelig davon, wenn ich mir die vielen Möglichkeiten nur vorstelle, wie ich dich um den Verstand bringe.«

      Instinktiv wollen sich meine Beine zusammenkneifen, als seine Worte wie kleine Stromschläge unten bei mir einschlagen. Ich stehe ja wirklich darauf, wie er manchmal mit mir redet.

      Er flüstert weiter: »Das macht dich an, hm? Bist du feucht? Nein, falsche Frage. Wie feucht bist du?«

      Ich schüttle den Kopf. Eine Lüge. Das geht nicht, wenn sie mich berühren und mein 18er Kopfkino läuft. Daraus kann mir aber auch keiner einen Vorwurf machen. Immerhin wurde Luke von den flüchtigen Berührungen hart wie eine deutsche Eiche.

      »Soll ich nachsehen?«

      Erneut schüttle ich den Kopf.

      »Lüg nicht. Du bist so scharf, ich kann deine Lust schon riechen.«

      O Gott. Ich falle gleich in Ohnmacht. Kann er das echt? Das ist ja megapeinlich. Wie stellen die zwei das nur an, dass ich ständig regelrecht gierig auf sie bin? Machen sie mir was ins Essen?

      Ohne Vorankündigung lässt er mich los und stellt sich mit dem Rücken zu mir neben mich. In völlig normalem Tonfall sagt er zu Luke: »Kann weitergehen.« Anschließend dreht er mir den Kopf zu und fordert: »Und du: Runter vom Tresen mit deinem nassen Höschen. Das ist eine Küche. Luke soll hier kochen.«

      »Aha. Und das ist schlimm, oder was? Du leckst mir ständig die Muschi, nur zu deiner Erinnerung. Ich glaube sogar, so ausdauernd und hingebungsvoll hat das vor dir noch keiner getan.«

      Luke lacht, ich springe trotzdem runter und nehme mir eine Schüssel, die ich halb unter den Rand der Arbeitsplatte halte, und schiebe mit der Hand die M&Ms hinein. Das sind immerhin meine.

      Mit einem lauten Hey! beschweren sich beide gleichzeitig und ich stelle klar: »Das sind meine. Außerdem könnt ihr aufhören, darum zu spielen. Ich beschränke die maximale Anzahl der Teilnehmer, wenn Analverkehr eine Rolle spielt, auf zwei, inklusive mir. Ich bin sehr zufrieden, wie es läuft. Das gestern war keine Beschwerde.«

      Ich glaube nämlich, dass das nicht so einfach ist, wie es in Pornos aussieht. Die ich mir auch nur ansah, um zu gucken, was man – oder in dem Fall ich – noch für Möglichkeiten hat, wenn mir zwei Kerle zur Verfügung stehen. Sonst bin ich nicht so eine Pornoguckerin. Mein Kopfkino hat die besten Filme.

      Sexuell bin ich wahrscheinlich gerade die verwöhnteste Frau dieses Universums. Auf drei Arten Sex. Jeder von den beiden ist dabei anders und dann noch die gelegentlichen Dreier.

      Vielleicht lege ich für ihre Wohnung einen Google-Eintrag an.

      Die Archer-Hallen: 5 Sterne. Einen Stern für das Essen, einen für das Zimmer, einen für jeden Kerl und den letzten für ausgezeichnete Dreier. Top Empfehlung! Ist selbst eine lange Anreise wert.

      Mit meinen Süßigkeiten unterm Arm und hocherhobenem Kopf mache ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer.

      Kurz vor der Tür drehe ich mich noch einmal um und sage: »Wenn keiner von euch Lust hat, muss ich mir die Perle allein polieren.«

      »Bitte was?«, erwidert Luke und Cole sieht mich nur an.

      »Masturbieren. Ist gesund. Sagt bloß, ihr macht das nicht.«

      »Natürlich.«

      »Macht ihr das auch zusammen?«

      »Natürlich nicht!«

      »Lass sie«, beschwichtigt Cole Luke. »Wir rächen uns später dafür. Ich habe schon eine Idee.«

      Na, da bin ich ja mal gespannt. Falls sie zu zweit auftauchen und einer legt Hand an meinen Hintern, werde ich mich auf die gleiche Art revanchieren, und zwar nicht mit einem sanften Finger.

      Kaum bin ich in meinem Zimmer und habe zwei, drei meiner M&Ms gefuttert, klopft es an der Tür. Statt sie reinzubitten, öffne ich sie, ich stehe ja sowieso. Beide grinsen mich heimtückisch an und ich frage misstrauisch: »Was habt ihr vor?«

      »Unsere Rache.«

      »Hört sich an wie in einem Psychothriller.«

      »Du wirst es erleben«, lässt mich Luke wissen, geht um mich herum, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, fasst er mit einer Hand um meinen Bauch und hebt mich hoch, als würde ich nichts wiegen. Seine andere wandert über meine Augen und dann läuft er los.

      Ich strample mit den Beinen und versuche seine Hand mit heftigem Kopfschütteln loszuwerden. Verflucht, was muss der so stark sein oder ich so leicht. »Lass mich runter, Luke. Ich habe eigene Beine!«

      »Nein. Ein Fluchtversuch wäre sicher witzig, aber wir haben keine Lust auf Diskussionen.«

      »Das ist ein klein wenig gruselig.«

      »Gruselig bist vielleicht du, wenn du morgens ab und zu in einem deiner seltsamen Schlafanzüge in der Küche auftauchst«, höre ich Cole neben mir. »Obwohl sie recht praktisch sind, um eine Morgenlatte loszuwerden.«

      Bevor ich mich weiter beschweren kann, bleibt Luke stehen, meine Füße werden gepackt und ich spüre Stoff. Zieht Cole mir was an? Das ist tatsächlich etwas beängstigend.

      Ich ertaste wieder Boden unter den Füßen, Luke lässt mich los, und ich erkenne, dass wir in seinem Fitnessstudio stehen. Ich werfe einen Blick nach unten. Eine kurze Sporthose?

      »Wir fangen mit Aufwärmen an«, teilt Luke mir mit.

      »Aufwärmen«, wiederhole ich fassungslos. Ich habe keine Ahnung, worauf das hinauslaufen soll, aber aufwärmen? Wofür aufwärmen?

      »Glückwunsch, Luke spendiert dir eine Trainingsstunde«, erklärt mir Cole schadenfroh.

      »Braucht er nicht. Danke.«

      »Sei mal nicht so undankbar. Hast du eine Ahnung, was eine Stunde bei ihm kostet?«

      »Nein und das ist mir auch egal. Ich werde mich sicher nicht von diesem Fitnessfreak trainieren lassen.«

      »Liebe Gwen«, mischt sich Luke ein. »Beleidige mich gern. Es wird dadurch sicher einfacher.«

      »Und was, wenn ich mich weigere?«

      »Streichung von Privilegien«, verkündet Cole. »Kein Fotostudio, kein Essen von Luke, kein Sex, Fernsehverbot, Süßigkeitenentzug, Hausarrest.«

      Ich glaube, ich habe mich verhört! Ich sehe in Coles Gesicht, und seine Augen funkeln belustigt, während der Rest seiner Gesichtszüge absolut beherrscht seine neutrale Miene beibehält.

      »Du willst mich verarschen. Bin ich zwölf? Fernsehverbot? Hausarrest?«

      Ich werfe einen Blick auf Luke, bei dem es offensichtlich ist, dass er höchst amüsiert ist. Ich überlege. Offenbar ist es den beiden ernst, auch wenn das mit den kindischen Verboten ein Scherz war. Ganz sicher sogar.

      Nach dieser kurzen Überlegung nehme ich mir Luke vor, trete vor ihn und lege meine Hand auf seine Brust. »Kein Sex, ja?« Sie wandert höher, streicht über seine Wange, bevor sie in seinem Nacken stoppt, ich mich für einen Kuss auf die Zehenspitzen stelle und mich heranziehe. Ich hauche an seinen Mundwinkel: »So gar nicht gar nicht? Nicht mal ein bisschen?«

      Mein Plan scheint aufzugehen, denn er beugt sich mir entgegen und zieht gleichzeitig meinen Körper eng an seinen. Meine Vorderseite wird gegen seine harten Muskeln gedrückt, und die Hitze, die er immer ausstrahlt, ergreift mich. Er küsst mich für einen flüchtigen Augenblick und schiebt mich dann an den Schultern zurück.

      »Falsch gedacht, Gwen. Jetzt wird trainiert.«

      »Ihr wisst schon, dass ich absoluter Sportmuffel bin? Ich brauche kein Training. Ich finde mich gut, wie ich bin.«

      »Wir finden dich auch gut, wie du bist. Trotzdem wird trainiert. Es kann doch nicht sein, dass du in der Wohnung eines Fitnesstrainers wohnst und nicht einmal Sport treibst.«

      »Ich benutze auch nicht Coles Kameras.«

      »Na, das fehlt noch, dass du da an meinen Einstellungen herumfummelst«, merkt dieser trocken an.

      »Eben! Und ihr schminkt euch auch nicht.«

      »Ach?«, fragt Luke.

      »Ja, gut, aber das zählt doch nicht, wenn ich dir ein ausgefallenes Make-up verpasse.«

      »Das zählt und deswegen machst du jetzt Sport mit mir. Ein paar Muskeln haben noch keinem geschadet.«

      »Aber du sagst doch immer wieder wie so ein gestörter Prediger, dass die Figur in der Küche gemacht wird und die Form durch Training. Ich will nicht so aussehen wie ihr!«

      »Gwen, ich bitte dich. So wie wir sieht man sicher nicht nach einem Training aus. Das ist jahrelange Arbeit.«

      »Na gut.« Ich gebe nach. Bei dem dicken Grinsen, das Lukes Gesicht nun ziert, bin ich mir sehr, sehr sicher, dass ich das bereuen werde.

      »Endlich. Wir beginnen mit Hampelmännern.«

      »Hampelmänner? Wie früher in der Schule?«

      »Genau.« Er fängt mit dieser lächerlichen Übung an. Nur, dass sie bei ihm absolut nicht lächerlich aussieht, sondern geschmeidig und flüssig.

      Ich versuche es ihm nachzutun und genauso geschmeidig zu springen, aber meine Bein-Arm-Koordination ist nicht besonders gut. Ich passe mich seinem Rhythmus an und nach ein paar Sprüngen klappt es doch einigermaßen.

      Wie ein Idiot komme ich mir trotzdem dabei vor.

      Mir fällt auf, dass Cole nicht mitmacht. Er lehnt mit der Schulter an einem Trainingsturm und beobachtet uns mit verschränkten Armen.

      Ich stoppe und zeige anklagend auf ihn. »Und er?«

      »Er hatte heute schon ein Training. Und zwei Trainer brauchst du nicht.«

      »Dann soll er gehen.«

      »Das gehört zur Strafe. Weiter jetzt, du faules Stück!«

      »Meine Brüste tun weh beim Hüpfen! Ich will nicht mehr.«

      »Wo hast du einen Sport-BH? Cole bringt ihn dir.«

      »So etwas besitze ich nicht.« Weil er mich misstrauisch ansieht, füge ich an: »Ich schwöre.«

      »Kein Problem«, höre ich hinter mir. Ich drehe halb den Kopf nach hinten, und Cole zerrt am Stoff meines Tops, rafft ihn zusammen und spannt ihn so um meine Brust.

      Er hält den zusammengerafften Teil in der Faust und fragt grinsend: »Geht das so oder soll ich einfach deine Brüste dabei festhalten?«

      Luke vor mir zieht eine Augenbraue fragend in die Höhe und ich sage: »Ja, ja, von mir aus, halte fest.«

      Luke nimmt die Bewegung wieder auf und mit einem leisen Fluch mache ich ebenfalls weiter. Cole steht dabei die ganze Zeit hinter mir und hält die Spannung auf dem Stoff. So was Albernes. Recht bald habe ich das Gefühl, dass mir die Arme abfallen, und meine Beine protestieren energisch. Aber er hört einfach nicht auf. Ich fange bereits an zu schwitzen, und er macht stoisch weiter, als würde es ihn gar keine Kraft kosten. Höchstwahrscheinlich ist das auch so.

      Meine Koordination lässt wieder nach und meine Arme und Beine machen konfuse Sachen. Endlich erbarmt er sich und stoppt. Das nachzumachen fällt mir leicht. Meine Lunge pfeift schon gepeinigt.

      »Genug aufgewärmt.«

      Ich streiche mir meine Haare hinter die Ohren, die unkontrolliert mitgehüpft sind. Aber ich hatte keine Zeit, davon genervt zu sein, da ich versuchen musste, durchzuhalten und meine Gliedmaßen synchron zu bewegen.

      Cole fährt mir in sanften Strichen durch die Haare. O bitte, hoffentlich hat ihn mein unsexy Gehüpfe irgendwie angemacht und er will Sex. Das kann ich garantiert besser als Sport.

      Leider zieht er aber nur ein Haargummi aus seiner Hosentasche und bindet mir die Haare ohne ein Wort zusammen, bevor er sich wieder zurück in die Position des Beobachters begibt.

      »Weiter geht es mit Liegestütze«, sagt Luke. »In Ausgangsstellung, Gwen.«

      Da ich noch nie in meinem ganzen Leben auch nur einen Liegestütz gemacht habe, mache ich gar nichts. Ich habe das zwar schon bei anderen gesehen, vor allem bei den beiden, aber auf Details habe ich dabei nicht geachtet. Doch, vielleicht auf sexy Schultermuskulatur und straffe Hintern.

      Er lässt sich nach vorn auf seine Hände fallen und sieht zu mir hoch. »So soll das aussehen. Hände so weit auseinander, dass dein Oberkörper dazwischen passt. Der Körper ist eine Linie. Dabei alle Muskeln anspannen. Den Bauchnabel nach oben ziehen.« Er lässt sich zwischen seine Hände sinken, bis seine Brust nur noch wenige Zentimeter vom Boden entfernt ist, und drückt sich wieder hoch, um mit einem Sprung zurück auf den Beinen zu sein.

      »Nun du.«

      Ich gehe auf die Knie, stelle meine Hände auf und versuche das nachzumachen. Bevor ich die Arme beugen kann, geht er neben mir in die Hocke, legt seine Hände auf meinen unteren Rücken und an meinen Bauch und drückt mich tiefer.

      »Eine gerade Linie, sagte ich. Spannung auf den Bauch. Du musst die Übung aus der Mitte halten.«

      Bis er endlich zufrieden ist und mich wieder loslässt, zittern meine Arme schon, und als ich mich etwas sinken lassen will, falle ich einfach auf mein Gesicht. Autsch.

      »Reiß dich zusammen, Gwen! Auf die Knie.«

      Das mache ich gern, rutsche zurück auf die Knie und setze mich auf die Fersen.

      »Nicht setzen! Weitermachen. Aber auf den Knien.«

      Dieses Mal nehme ich die Liegestützposition auf den Knien ein und so kann ich mich ein wenig besser halten. Wieder drückt er an mir herum, bis er zufrieden ist, und fordert dann: »Bleib so und merke dir das. Fühl in dich rein, speichere dir diese Position ab.«

      Ich drehe den Kopf in seine Richtung und frage mich, wofür ich mir den Scheiß abspeichern soll. Ganz sicher werde ich das niemals wiederholen.

      Er wirft einen Blick zu Cole, der da immer noch recht teilnahmslos mit verschränkten Armen steht, und dieser löst sich von der Wand, um zu mir zu kommen. Er legt sich vor mir auf den Rücken und rutscht mit dem Kopf unter meinen.

      »Wehe, du fällst auf mein Gesicht«, ermahnt er mich.

      Bevor ich antworten kann, befiehlt Luke: »Arme beugen.«

      Ich habe Coles Gesicht vor mir, und er blinzelt träge mit seinen dichten schwarzen Wimpern, während seine sturmgrauen Augen mich mahnend fixieren. So etwas Dämliches. Sicher will ich nicht auf sein Gesicht fallen. Später breche ich uns beiden die Nase und das würde uns garantiert nicht gut stehen.

      Ich beuge die Arme ein kleines Stück, aber sie beginnen dabei schon zu zittern, und ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass ich ihm und mir gleich verdammt wehtue, und drücke mich wieder zurück. Cole rutscht noch ein Stück weiter unter mich und nun habe ich seine Lippen vor meinen Augen.

      Seine Hände wandern an meinen Rippenbogen und er fordert: »Küss mich.«

      Ich beuge die Arme und lege meinen Mund so verkehrt herum auf seinen. Seine Hände unterstützen mich, dass ich nicht mein ganzes Gewicht selbst tragen muss und ich bringe mich mit seiner Hilfe wieder in Ausgangsposition.

      »Gleich noch einmal«, verlangt Luke.

      Ich wiederhole das, und Cole stützt mich etwas weniger, weshalb ich recht heftig auf seinem Mund lande, bevor ich mich zurückdrücke.

      »Bisschen zärtlicher bitte«, verarscht er mich.

      »Nicht aufhören«, ermahnt mich Luke direkt im Anschluss und ich fahre fort mit diesen merkwürdigen Liegestützen. Cole stützt mich, wir küssen uns und ich drücke mich wieder hoch.

      Trotz seiner führenden Hände, die warm und kräftig an meinen Rippen liegen, beginnen meine Oberarme und meine Schultern zu brennen.

      Doch statt dass ich aufhören darf, geht Luke neben mir in die Hocke und drückt mit einem Finger an meinen Bauch. »Anspannen! Wenn du noch einmal nicht fest in der Mitte bist, wiederholst du das, bis du kotzt.«

      »Hey, Brüderchen, gib mir vorher aber rechtzeitig Bescheid«, sagt Cole schmunzelnd, dem meine Qualen hier offensichtlich Vergnügen bereiten.

      Endlich darf ich eine Pause machen und rolle mich auf die Seite. Luke stupst mich mit dem Fuß an und sagt: »Bisschen Würde, bitte. Du siehst jetzt schon aus wie ein nasser Waschlappen. Lächeln. Immer lächeln.«

      Ohne meinen Arm zu heben, zeige ich ihm den Mittelfinger.

      »Oh, ich vergaß, dir zu erklären: Vor dem Trainer hat man Respekt.«

      Da Cole auf dem Rücken liegen bleibt und nur mit überstrecktem Kopf zu uns rüberschielt, ahne ich, dass diese Übung noch nicht zu Ende ist.

      Und tatsächlich lässt er mich das ganze fünf Mal wiederholen. Fünf verdammte Mal! Danach muss ich mir eine Erklärung reinziehen, wie ich das mit Kissen üben soll und so angeblich schneller zehn richtige Liegestütze schaffen würde, als ich denke. Blablabla.

      »Und so trainierst du deine Kunden, ja? Mit Küssen? Bist du deswegen so teuer?«, motze ich.

      »Sei mal lieber froh, dass ich nett zu dir bin.«

      Nett. Aha.

      Er klatscht in die Hände wie ein nerviger Schulsportlehrer und sagt: »Auf, auf, weiter geht’s.« Es fehlt nur noch eine Trillerpfeife um seinen Hals. Aber das sage ich lieber nicht, später zaubert er eine aus seiner Tasche. Cole hatte immerhin ein Haargummi von mir in seiner.

      Luke lässt mich eine Übung nach der anderen machen. Wir benutzen keins der herumstehenden Trainingsgeräte und keine Gewichte. Trotzdem fühle ich mich mehr und mehr wie ein nasser Sack, der seinen Körper nicht unter Kontrolle hat. Und das macht er jeden Tag! Gelegentlich mehrmals! Wie verrückt kann man eigentlich sein, das freiwillig zu machen?

      Ich schwitze, meine Muskeln zittern nahezu unkontrolliert, und meine Lunge ist nur noch ein Blasebalg, der gefühlt gar nichts mehr bringt.

      Ich weiß nicht, was zuerst passieren könnte: dass ich mich tatsächlich vor Anstrengung übergebe oder anfange zu weinen, weil das so mühsam und demütigend ist. Für Proteste habe ich schon lange keine Kraft mehr. Wie eine willenlose Puppe mache ich, was er in harschem Tonfall befiehlt, und gebe mir sogar Mühe, damit er bitte, bitte, bitte etwas weniger meckert.

      Cole liegt währenddessen gemütlich mit dem Rücken auf einer Matte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen und scheint zu dösen. Ich bin so neidisch.

      Fast fange ich tatsächlich vor Erleichterung an zu weinen, als Luke verkündet: »Noch eine Übung, dann sind wir durch.«

      Als er mich vor einer Klimmzugstange abstellt, bleibt mir die Erleichterung als Kloß im Hals stecken.

      Er stellt mir eine Art breiten, rutschfesten Hocker darunter und verlangt, dass ich an die Stange springe, mich mit dem Schwung hochziehe und langsam wieder ablasse. Aha. Ich stelle mich drauf, fixiere die Stange wie meinen schlimmsten Feind und mache einen Satz, der wenigstens in die richtige Richtung geht. Ich schaffe es nicht, mich festzuhalten, meine Hände rutschen ab und ich falle. Luke fängt mich auf und stellt mich auf dem Boden ab.

      »Das habe ich mir schon gedacht«, sagt er schmunzelnd und ruft: »Cole«, über seine Schulter, wonach der Gerufene bei uns auftaucht.

      Er legt seine Finger um die Stange, Luke packt von hinten meine Taille und hebt mich ein Stück an. Ich habe keine Ahnung, woher Cole wusste, was Luke wollte, obwohl er nur seinen Namen gesagt hat, aber ich weiß, was das Hochheben bedeutet, und greife zwischen Coles Händen ebenfalls an die Stange.

      Wie auf ein vereinbartes Zeichen zieht sich Cole langsam nach oben und Luke hebt mich hoch. »Gwen! Du sollst dich hochziehen und dich nicht nur von mir hochheben lassen!«

      »Aber meine Arme sind tot! Du dämlicher Menschenschinder! Trainierst du deine Kunden immer, indem du sie fertigmachst?«

      »Nein, mit einer Mischung aus Erniedrigung und Motivation, je nach Menschentyp. Einige brauchen mehr Gebrüll, andere eher Ansporn. Und jetzt los! Streng dich an! Umso weniger Mühe du dir gibst, desto länger machen wir das.«

      Ein Wimmern quält sich über meine Lippen und ich ziehe, so fest ich kann. Als mein Kinn endlich über der Stange ist, bin ich fast erleichtert. Oben sein ist etwas einfacher als der Weg dorthin. Cole grinst mich über die Stange an und küsst mich, bevor wir uns wieder auf den Weg nach unten machen.

      So wiederholen wir das ungefähr bis zur Unendlichkeit. So oft, dass ich denke, wenn Luke mich runterlässt, dass er einen Bart bis zur Brust, Falten und graue Haare hat.

      Cole grinst mich die ganze Zeit an, und ich hoffe, dass ihm seine Arme wenigstens ein bisschen wehtun. Das muss doch anstrengend sein, sich so langsam hochzuziehen und genauso langsam wieder runterzulassen.

      Und überhaupt? Denken die, die Küsse über der Stange motivieren mich? Vielleicht kann ich Luke da einen Tipp geben: Ein Stück Schokolade oder an einem Eis lecken wäre sicher motivierender.

      »So«, sagt Luke, und ich hoffe, es folgt die Erlösung. »Nun bleibst du ein letztes Mal hängen. Ich werde dich nicht halten. Machst du schlapp, gehen wir danach noch laufen. In meinem Tempo.«

      Langsam lässt er mich los und ich baumle direkt vor Cole, unsere Körper berühren sich, da Luke mich nicht mehr hält und so etwas Abstand schafft. Ich würde gern behaupten, dass ich meine Finger nicht mehr spüre, aber ich spüre jedes einzelne Glied schmerzhaft deutlich. Wie machen das die Actionhelden in den Filmen, bei denen sie sich an den Kufen eines Hubschraubers festhalten?

      Cole beißt sich belustigt auf die Lippe, aber ich muss mein angestrengtes Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass es vermutlich wie ein zerknautschter Mops aussieht. Meine Finger geben gleich nach, ich merke, wie sie unaufhaltbar abrutschen. Ich drücke sie fester um die Stange, denn auf gar keinen Fall werde ich mit Luke laufen gehen.

      Coles Gesicht kommt noch näher, und ehe ich es begreife, versinke ich in einem Kuss, der mir überraschenderweise Energie für ein paar weitere Sekunden schenkt. Doch auch die vergehen, ich rutsche unweigerlich immer mehr ab und schlinge als letzten Notnagel meine Beine um Coles Körper.

      Luke lacht und erlaubt gnädig: »Du darfst runter. Du hast brav bis zum Schluss gekämpft.«

      Kaum stehe ich auf meinen eigenen Beinen, lege ich mich erschöpft auf den Rücken und atme so erleichtert aus, als wäre ich knapp dem Tod entronnen.

      Lukes Schritte entfernen sich und Cole lässt sich neben mir nieder, um dort zu fordern: »Los, mitmachen, damit sich deine Hände entkrampfen.«

      Ich mache die Bewegungen nach, die er mir vormacht. Handgelenke kreisen, Fäuste schließen und öffnen, Handfläche dehnen. Das tut richtig weh, aber ich bin noch total im Gehorchen-Modus, weil ich mich in meinem beklagenswerten Zustand nicht herumstreiten kann.

      Luke ist leider schon wieder zurück und schlingt eine Art Gummiseil um die Stange, um mir zu erklären, wie ich mit dessen Hilfe allein Klimmzüge üben kann. Obwohl ich nicht vorhabe, das je zu wiederholen, nicke ich es brav ab, da ich die Hoffnung habe, er lässt mich danach in Ruhe.

      Endlich ist er fertig mit seinen Ausführungen und kündigt an: »Weil du so brav warst, gibt es eine Belohnung.«

      »Oh, bitte lass es kein Sex sein.«

      »Nein. Kein Sex. Obwohl du ziemlich niedlich bist, so verschwitzt und fertig.«

      »Habe ich das laut gesagt?«

      »Offensichtlich ja. Los, mitkommen.«

      »Ich kann nicht mehr gehen«, jammere ich, schon wieder auf dem Boden liegend. Mein Körper fühlt sich an, als würde er aus mehreren Teilen bestehen, die getrennt voneinander schmerzen. Die Oberschenkel! Der Hintern! Mein Bauch! Die Arme! Ja, die Arme sind am schlimmsten. Probeweise hebe ich einen an.

      Ja, ich habe recht.

      »Hast du schon einmal jemand so erbärmlich auf dem Boden kriechen sehen, Luke?«

      »Wenn ich ehrlich bin: ja. Ihr habt keine Ahnung, wie schnell die harten Kerle anfangen, wie Pussys zu weinen, sobald ich mit ihnen loslege.«

      »Ha!«, jubiliere ich vom Boden aus. »Ich habe nicht geweint.«

      »Ich war auch nett zu dir. Und jetzt komm mit.«

      Ich robbe als Zeichen meines guten Willens ein Stück Richtung Tür.

      »Wir werden dich nicht tragen.«

      »Oh, doch tragen. Bitte, bitte, bitte.«

      Beide lachen und lassen mich zurück.

      Mistkerle.

      Ich bleibe hier liegen. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so erschöpft. Mein Körper ist Schmerz. Es pocht und klopft überall.

      Vielleicht bin ich eingenickt, denn ich bekomme erst mit, dass Füße vor mir stehen, als sich Luke von oben räuspert.

      »Lass mich einfach sterben.«

      »Komm schon, Gwen. Ist da kein bisschen Ehrgefühl in dir?«

      Ich strecke theatralisch die Hände aus und fordere: »Zieh mich auf den Gang.« Er ignoriert meine Forderung und sieht mit angehobener Augenbraue auf mich runter, woraufhin ich es lustig versuche: »Wenn ich könnte, würde ich auf deinen Rücken springen. Wir könnten so tun, als wärst du eine Schildkröte und ich dein Panzer. Was sagst du dazu?«

      Er schnaubt immerhin belustigt, sagt aber nichts, wonach ich mich auf Hände und Füße aufrappele und langsam erhebe. Torkelnd mache ich ein paar Schritte an ihm vorbei und recke mein Kinn nach oben. Gott, tut das weh. So hat sich sicher die kleine Meerjungfrau gefühlt, als sie das erste Mal auf Beinen lief.

      Kopfschüttelnd geht er neben mir her, bis wir auf Höhe seines Zimmers angekommen sind.

      »Komm mit zu mir.«

      »Mit zu dir ins Zimmer? Im Leben nicht!« Meine Stimme klingt schriller als beabsichtigt, was ihm ein Lachen entlockt.

      »Keine Angst, komm einfach mit.«

      Misstrauisch folge ich ihm. Ganz sicher werde ich nicht mit ihm schlafen. Nicht so fertig und schon gar nicht so verschwitzt. Da kann er seine Verführungskünste noch so bemühen.

      Er öffnet die Tür zu seinem Badezimmer und ich bleibe überrascht stehen. Es ist nicht nur angenehm warm und duftet gut, sondern ich darf außerdem feststellen, dass er eine Badewanne besitzt. Ich war noch nie in seinem Bad. Cole hat keine. Die Gästezimmer auch nicht.

      »Du hast eine Wanne?«

      »Klar. Glaubst du etwa, ich habe nie Muskelkater? Ich habe dir die Dehnübungen erspart, stattdessen bin ich so großzügig und erlaube dir, meine Badewanne zu benutzen.«

      Ich starre auf die Wanne, in der schon einladend Wasser eingelassen ist, und ich habe keine Ahnung, ob ich es schaffe, mich auszuziehen und da reinzuklettern, egal wie verlockend es aussieht. Mein Plan war eigentlich, in mein Zimmer zu robben und dort auf dem Fußboden zu warten, bis ich sterbe oder es aufhört wehzutun.

      »Du musst dich natürlich nicht bedanken«, sagt er und lässt mich allein. Nun fällt mir auch auf, dass leise Musik läuft, und ich will da wirklich rein. Da mir niemand mehr zusieht, ziehe ich mich wie eine alte Frau auf dem Toilettendeckel sitzend aus und steige in das warme Wasser.

      Oh, ist das gut. Sofort entspannt sich alles ein wenig und ich lehne mich seufzend in der riesigen Wanne zurück. Hier könnte man auch zu dritt baden.

      Das war eben seltsam. Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas ist anders. Gestern sahen wir alle zusammen einen Film, was, obwohl ich ihn nicht mochte, echt Spaß gemacht hat. Heute reden wir über Sex, und statt auf Worte Taten folgen zu lassen, ärgern sie mich mit Sport. Zugegebenermaßen war das anstrengend, aber es hatte was von integriert werden, da sie sonst nur zusammen trainieren. Nicht, dass ich je gefragt hätte, mitmachen zu dürfen. Auf jeden Fall wird es bei den beiden nie langweilig.

      Ich plantsche ein bisschen mit den Füßen, und davon tauchen vor meinem geistigen Auge Bilder auf, wie einer der beiden diese hier drinnen massiert, der andere meine Schultern und danach wild gefummelt wird. Aber im Moment wäre mir das viel zu anstrengend. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sich einer der beiden herablassen würde, mir die Füße zu massieren.

      Ich raffe mich ein letztes Mal auf und schnappe mir ein Handtuch, um es als Nackenrolle zu benutzen. Anschließend schließe ich die Augen und höre der leisen Musik zu. Sehr entspannend, was er da ausgesucht hat.

      So viel besser als dieser Sport. Ich würde es nie freiwillig zugeben, aber ich habe großen Respekt vor den beiden Männern, dass sie das durchziehen. Ich kann mich nicht entscheiden, wer mehr Respekt verdient hat. Luke, der es machen muss, egal ob er motiviert ist oder nicht, weil das Teil seines Berufs ist, oder Cole, der gar nichts muss und es trotzdem macht.

      Die Fummelvorstellungen gehen mir nicht aus dem Kopf, außerdem gibt es da noch Bilder, wie die beiden miteinander rummachen. Sie fassen sich nie an, natürlich nicht. Dabei wäre das garantiert übel heiß. Das sind sicher merkwürdige Gedanken, da sie Brüder sind, aber Fantasien dürfen ruhig ein bisschen fragwürdig sein.

      In langsamen Bewegungen lasse ich meine Hand über meine nassen Brüste streichen und stelle mir vor, das wäre die Hand einer der beiden. Sie rutscht wie von allein tiefer und ich versuche mich in der klassischen Handentspannung, auch wenn es vermutlich keinen Muskel gib, der nicht wehtut.

      Als routinierter Profi im Bereich Selbstliebe bekomme ich das natürlich auch mit weniger Kraft in den Fingern hin, obwohl jedes Mal, wenn mein Körper sich anspannt, alles kurz schmerzt.

      Zufrieden ziehe ich die Hand zurück und lasse die Lider aufgleiten, um ein wenig an die Decke zu starren. Es wird Zeit für Pläne. Große Pläne. Der größte aller Pläne. Wie komme ich aus der Wanne raus ohne Kran?

      Eine Bewegung im äußeren Bereich meines Sichtfelds lässt mich den Kopf drehen.

      »Scheiße, wie lange steht ihr da schon?«

      Beide sehen mich an, als könnten sie nicht glauben, was sie gerade gesehen haben.

      »Lasst mich raten: mindestens zehn Minuten. Hat euch noch keiner verraten, dass es unhöflich ist, einfach in ein Badezimmer zu marschieren und nicht einmal einen Piep von sich zu geben, wenn derjenige sich in einer peinlichen Situation befindet?«

      »Das war aber ganz sicher keine peinliche Situation«, sagt Luke.

      »Kommt wohl darauf an, wen du fragst.«

      »Apropos Fragen. Ich hätte so viele.«

      »Ja, Luke? Was willst du denn wissen? Das ist hier kein Pornokino!«

      »Hast du da echt unsere Namen gemurmelt?«

      »Keine Ahnung? Habe ich? Sorry, nicht sorry. Ihr seid meine heißeste Fantasie.«

      »Hallo? Du hast zwei Kerle zur Verfügung! Ein Ton und wir wären wie Lachse zur Paarungszeit mit reingehüpft.«

      »Bist du deswegen beleidigt? Alter, ich habe nun mal einen guten Sexdrive, kurz eine schnelle Entspannung ist doch nicht verwerflich. Ich kann nie wieder richtigen Sex haben, so wie gerade alles wehtut, und ihr Idioten seid daran schuld. Morgen bin ich steif wie ein Brett.«

      »Das geht mir manchmal auch so«, erwidert Luke mit einem ordinären Lächeln, das aussagt, dass er garantiert nicht seine Muskeln meint.

      »Das ist wohl das Mindeste, was man erwarten kann, wenn du mir beim Masturbieren zusiehst.«

      »Du machst mich fertig, Gwen«, sagt Luke stöhnend.

      Cole, der bis zu diesem Augenblick still war, sagt: »Ihr entschuldigt mich«, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und verschwindet.

      Ich sehe ihm hinterher und frage Luke: »Was hat er denn?«

      »Was wohl? Gwen, bei den Bildern im Kopf, werde ich nie wieder hier baden können, ohne mir einen runterzuholen.«

      »Gut, dann ist meine nächste Fantasie: du in der Badewanne. Das Wasser perlt von deiner Brust, die Augen halb geschlossen, du hast deinen Schw…«

      »Du bist unglaublich«, unterbricht er mich lachend. »Und dadurch absolut unwiderstehlich.«

      »Nein, du bist unwiderstehlich. Ihr seid unwiderstehlich«, erwidere ich augenzwinkernd und spritze ihn ein bisschen nass.

      »So? Ja?«, fragt er und beugt sich über mich.

      »Bleib bloß weg.«

      »Du sagtest, ich wäre unwiderstehlich. Nun musst du das beweisen.«

      »Nein, vergiss es. Nicht mehr in diesem Muskelkater.«

      »Hm. Also doch nicht unwiderstehlich?«

      »Luke, die Sache ist die: Was jemand sagt, was jemand denkt und was jemand fühlt, das können drei völlig verschiedene Dinge sein. Du solltest das doch am besten wissen. Du sagst mir, wie toll ich wäre, denkst, ich merke nicht, dass das nicht ehrlich gemeint ist, und fühlst dich wie ein raffinierter Typ.«

      »Und was denkst du, wenn du sagst, wir wären unwiderstehlich?«

      »Dass ihr unwiderstehlich seid.«

      »Und was fühlst du?«

      »Dass ihr unwiderstehlich seid.«

      »Da du das ausgesprochen hast, fällt das alles wieder in die Kategorie Sagen, richtig?«

      »Was würde ein Luke da antworten? Ähm. Ich steh darauf, dass du so clever bist.«

      »Hm.« Er beugt sich dicht an mein Ohr und flüstert: »Ich steh darauf, dass du witzig bist und ein bisschen zickig. Wie du es dir selbst machst in meiner Wanne. Oh, und nicht zu vergessen, wie verzweifelt du gucken kannst beim Sport.« Kaum ausgesprochen landet ein Schwall Wasser in meinem Gesicht, und er geht lachend nach draußen, während er sich die nasse Hand am Shirt abwischt.

      Grinsend sehe ich ihm hinterher. Es ist schwer, ihn nicht zu mögen, wenn man ihn kennt. Eigentlich ist er unkompliziert und lustig. Schade, dass er oft so ein Gesülze von sich gibt. Ich wüsste echt gern, ob irgendetwas, was er manchmal zu mir sagt oder von der Art, wie er mich nebenbei berührt, ungespielt ist. Bei mir ist nichts gespielt. Ich mag seine Gesellschaft, wenn er normal mit mir redet, ich mag es, von ihm berührt zu werden und ihn zu berühren. Er hat was von jemandem, an dem man sich festhalten kann.

      Ach, egal. Ich genieße das hier einfach. Es kann durchaus nett sein, sich gelegentlich eine Portion menschliche Nähe abzuholen statt nur Sex.

      Was ich nicht genieße, ist die nun vor mir liegende Aufgabe, diese Wanne zu verlassen.

      Wofür lebt man mit zwei starken Männern zusammen, wenn die einen noch nicht einmal aus der Badewanne heben?
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            DU BIST EIN KUNSTWERK

          

        

      

    

    
      Gwen

      Es ist eigentlich mitten in der Nacht, oder zumindest noch ziemlich früh am Morgen, und ich sitze mit Cole im Auto. Wir fahren zu einem Shooting, für das er – wie soll es anders ein – als Fotograf engagiert wurde. Er hat mich als Visagistin empfohlen und deshalb bin ich auch dabei.

      Die zweite, mit der ich zusammenarbeiten sollte, ist abgesprungen. Ihr wurde wohl erst im letzten Moment klar, dass es sich bei dem Shooting für ein Erotikmagazin um Männer in Fetischkleidung handelt und dass das bedeutet, dass die Kerle nicht einfach nur oberkörperfrei sein werden.

      Mir ist das egal. Job ist Job. Mit Nacktheit habe ich kein Problem. Das wird doppelte Arbeit für mich, aber auch damit komme ich klar.

      Das ist das erste Mal, dass ich allein mit Cole unterwegs bin. Sonst waren die Shootings in seinem eigenen Studio, ich nahm meinen Wagen oder Luke war dabei. Der ist schon über eine Woche weg, weil er irgendwo einen Kunden betreut. Es muss jemand Berühmtes sein, denn er wollte mir den Namen nicht verraten. Angeblich darf er das nicht.

      Ich vermisse ihn ein bisschen. Er lacht so viel. Ohne ihn ist es deutlich stiller in der Wohnung, und mir fehlt es, bei ihm in der Küche zu sitzen, wenn er kocht. Manchmal kaufe ich irgendwelches Gemüse und bringe es ihm mit, weil ich ihn unbedingt mal erwischen will, wie er etwas nicht kennt oder zumindest nichts damit kochen kann. Am Tag, bevor er gefahren ist, hatte er sicher einen fünfminütigen Lachanfall, da ich ihm Zierkürbis mitbrachte und nicht wusste, dass die nicht essbar sind.

      Wir sind mit ihrem Zweitwagen unterwegs. Als würde es nicht reichen, dass jeder der Männer schon eine Testosteronschüssel fährt, nein, sie besitzen darüber hinaus noch einen Riesenkombi, falls es mehr zu transportieren gibt. Die Scheiben sind getönt und die Karosserie pechschwarz. Man könnte meinen, da er hauptsächlich für berufliche Fahrten genutzt wird, dass Werbung angebracht wäre, doch Fehlanzeige. Nicht wie bei mir. Wobei das fast lächerlich ist auf meinem zehn Jahre alten Ford Focus. Aber der gute Dave trägt die Werbung mit Stolz.

      Da fällt mir ein: »Cole, wie heißt dein Auto? Dein eigenes.«

      »Camaro?«

      »Nicht das Modell! Seinen Namen will ich wissen. Es ist doch ein er, oder?«

      »Hast du heute Morgen zum Wachwerden an Lösungsmittel geschnuppert? Ein er? Das ist ein Auto.«

      »Dein Auto hat keinen Namen?«, frage ich entsetzt.

      Er reibt sich mit dem Zeigefinger über die Stirn und seufzt, sagt aber nichts mehr.

      »Darf ich ihn taufen?«, will ich wissen.

      »Gibst du jedem Scheiß Namen? Das machen nur Kinder.«

      »Quatsch. Das macht man nur nicht, wenn man keine Fantasie hat. Gibst du denn gar nichts von dir Namen?« Ich wackle mit den Augenbrauen und starre vielsagend auf seinen Schritt.

      »Falls du mir jetzt erzählst, du hast Körperteile von mir benannt, raste ich aus.«

      »Ich habe ihn feierlich mit Spucke auf den Namen Mjöllnir, wie Thors Hammer, getauft, und wurde von dir als würdig befunden, ihn anzuheben«, albere ich, ergänze aber gleich: »Das war ein Scherz. Keine Sorge. Trotzdem seltsam, dass dein Auto keinen Namen hat. Ich hätte schwören können, dass jemand wie du, ein Künstler, seinem Auto einen Spitznamen verpasst.«

      »Ich sehe Fotografie mehr als Handwerk.«

      »Nein«, widerspreche ich. »Gut, ja, zu einem Teil schon. Das Handwerk beherrschen allerdings viele, trotzdem macht keiner solche Bilder wie du. Deine sind besonders. Für mich zauberst du.«

      Zur Untermauerung meiner ernst gemeinten Worte bekommt er mein allerschönstes Groupielächeln.

      Für einen Moment dreht er die Schultern ein Stück in meine Richtung, als wollte er mir etwas sagen, lehnt sich aber sofort wieder an der Lehne an und schweigt.

      »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

      »Nein. Das Wort zaubern gefällt mir nur nicht.«

      »Warum?«

      »Das hört sich einfach an. Ich behaupte verwegen, ich habe mittlerweile ein Auge dafür, wie man Menschen in Szene setzt, allerdings war ich am Anfang nicht besonders begabt mit der Kamera.«

      »Was? Echt nicht? Ich dachte, du bist ein Naturtalent?«

      »Die mag es geben. Aber meistens stecken hinter Menschen, die als Naturtalent gesehen werden, unglaublich viele Übungsstunden. Jeder kann auf einem Gebiet Meister werden. Kennst du die 10.000-Stunden-Regel? Man sagt, so oft muss man üben, um der Perfektion nahe zu kommen. Frag mal Luke, wie oft ich ihn zum Üben fotografiert habe, er war am Anfang ständig mein Opfer. Wie oft ich im Wohnzimmer auf dem Boden saß, mir Bücher berühmter Fotografen durchlas und parallel alles ausprobierte, was sie niedergeschrieben hatten. Es hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich nicht aufhören konnte. Oder wie ist das bei dir? Manchmal sehe ich dich dreimal am Tag mit einem anderen Make-up. Nur nie für mich.«

      Das Letzte kam vorwurfsvoll und bringt mich zum Grinsen.

      »Ich wüsste auch nicht, warum ich mich für dich schminken sollte. Aber ich finde es toll, dass du zugeben kannst, dir Mühe gegeben zu haben. Luke war sicher genervt, da er ständig als Übungsmodel herhalten musste, oder?«

      »Natürlich nicht. Ich muss im Gegenzug als sein Übungsprojekt herhalten, sobald er etwas Neues über Fitness, Ernährung oder Lifestyle lernt.«

      Ich sehe ihn an und er lächelt ein bisschen, zumindest sind seine Mundwinkel minimal nach oben gebogen. Interessanter Einblick. Ich dachte noch nie darüber nach, dass es ihm Fleiß abverlangt haben könnte, so gut zu werden. Für mich war er einfach so.

      Er scheint seinen Gedanken nachzuhängen und ich schließe mich dem an. Ich bin müde, deshalb ein wenig albern, und je länger wir fahren und schweigen, desto seltsamer finde ich das. Sonst, falls ich Begleitung beim Autofahren habe, wird geredet oder Blödsinn gemacht. Wenn Luke dabei ist, läuft das auch so. Der albert mit mir herum.

      Aus diesem Grund versuche ich, die Fahrt etwas aufzulockern, und spiele ein Spiel, indem ich aus den Buchstaben der Autokennzeichen Wörter erfinde. Das spielten Alma und ich früher immer, und zwar höchst kindisch mit Lachflash-Garantie. Es versetzt mir einen kleinen Stich, an Alma zu denken, weshalb ich vielleicht noch ein bisschen alberner werde als sonst schon, um das wieder abzuschütteln.

      Natürlich beteiligt dieser Spielverderber Cole sich nicht, sondern rollt nur ununterbrochen mit den Augen. Dabei bin ich echt gut und sogar witzig!

      Da es allein keinen Spaß macht, singe ich Songs im Radio mit, bis er es ausschaltet und sagt: »Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten?«

      »Was machen wir dann, Knuddeltierchen?«

      »Mir kommt der Verdacht, dass du gern laufen würdest.«

      »Du bist so ein schrecklicher Morgenmuffel. Seit ich dich kenne, habe ich gar kein schlechtes Gewissen mehr, wenn ich morgens etwas brauche, bis ich ansprechbar bin.«

      »Du magst Spiele, richtig?«, fragt er.

      »Ja«, bestätige ich und bin gespannt, was er für ein Spiel vorschlägt.

      »Super«, erwidert er trocken. »Dann spielen wir nun das spannende Spiel, wer am längsten still sein kann.«

      »Alles klar. Gute Idee. Hiermit verloren.«

      Ich lache über meinen eigenen Witz, und er sieht einen Moment aus dem Seitenfenster, bevor er den Kopf schüttelt.

      »Okay, Gwen. Wir können auch spielen: Gwen gibt Cole beim Fahren einen Blowjob.«

      »Damit ich still bin?«

      »Mhm. Genau.«

      »Nö. Erstens ist das gefährlich und zweitens werde ich davon nur selbst wuschig und dann kann ich nicht so gut arbeiten.«

      »Wieso ist das gefährlich?«

      »Hallo? Du schaust immer zu. Ich traue dir nicht, dass du den Blick auf der Straße lässt. Sobald sich das mit dem autonomen Fahren durchgesetzt hat, können wir das nachholen.«

      »Ich werde die Fahrt mit dir ohne Druckausgleich auf keinen Fall überleben.«

      »Dann will ich mal nicht so sein«, sage ich und schnalle mich ab.

      Anschließend klettere ich zwischen den zwei Vordersitzen hindurch nach hinten auf die Rückbank.

      »Und das wird was? So lange ist er auch nicht, dass du das von dahinten erledigen kannst.«

      »Ich erhöhe deine Überlebenschance, wenn die Fahrt mit mir so schlimm ist, und halte ein kleines Schläfchen.«

      Ich räume die ganzen Sachen, die wir auf die Rückbank geworfen haben, in den Fußraum, schnalle mich in der Mitte nur mit dem Beckengurt an, damit ich mich auf die Seite legen kann.

      Über den Rückspiegel treffen sich unsere Augen. Ich zwinkere ihm zu und stopfe mir dann seine Lederjacke unter den Kopf, decke mich mit meiner zu und schließe die Lider.

      Seine Jacke riecht unglaublich angenehm nach ihm, ich vergrabe das Gesicht darin, und da wir zu einer gotteslästerlichen Zeit aufgestanden sind, bin ich ruckzuck weggedöst.

      Erst von Coles Stimme erwache ich wieder. »Gwen. Wir haben überlebt. Du kannst aufwachen.«

      »Das ist schön«, murmle ich und setze mich auf. Ich halte mir die Hand vor den Mund und gähne. Dabei sehe ich aus dem Fenster. Wir stehen auf einem Parkplatz. »Sind wir da?«

      »Fast. Hier«, sagt er und reicht mir einen Kaffeebecher nach hinten. Den nehme ich nur zu gern an und schnalle mich ab. Er lehnt sich von innen an die Fahrertür an und streckt lässig seine Beine über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz. Eine Tüte landet auf meinem Schoß. Eine Bäckertüte.

      »Du warst bei einem Bäcker? Du bist der Beste aller Typen. Meine ewige Verehrung sei dir gewiss.«

      Ich strecke die Beine bequem seitlich aus, bevor ich die Tüte inspiziere. Eine Brezel!

      Ich beiße genüsslich ab und bemerke dann erst, dass er auch eine isst. Na, wenn das Luke wüsste.

      »Sind wir pünktlich?«, will ich wissen. Ich habe ja keine Ahnung, wie während meines Schläfchens der Verkehr war.

      »Dumme Frage. Sonst ständen wir nicht für ein Frühstück hier auf dem Parkplatz. Ich komme nie zu spät.«

      »Entschuldige. Ihr Adeligen seid ja gut erzogen.«

      »Adelig?«

      »Klar. Foto-Graf.«

      »O Gott, Gwen, der war ja sogar für dich schlecht!«

      Ich kichere. »Sorry, den wollte ich schon loswerden, seit ich bei euch eingezogen bin.«

      Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee und starrt mich über den Becher an.

      Ich starre diesen gut aussehenden Mann zurück an, denn ich schaue ihn schließlich gern an. Ich mag sein Gesicht. Auch wenn mir nicht alles, was aus seinem Mund kommt, gefällt. Wenigstens ist er ehrlich, bei Luke kann man das ja nie wissen.

      Nun weiß ich, dass ihm das Talent zum Fotografieren nicht in die Wiege gelegt wurde. Sehe ich ihn nun anders? Ich bewunderte ihn so lange als Fotograf und bin ihm sicher schon über zwei Jahre auf seinen Kanälen gefolgt und konnte viel von ihm über Bildbearbeitung lernen.

      Obwohl das in seinen Videos eindeutig er ist, ist es doch so, als wäre das ein anderer Mann. Er ist in echt facettenreicher, zweifellos anstrengender, unbestreitbar arroganter, nicht zu leugnen faszinierender. Als wäre er sein eigener böser Zwilling.

      Für mich ist er wie ein Kunstwerk. Je länger man hinsieht, desto mehr Seiten entdeckt man an ihm. Fotografen schaffen Kunst, vielleicht muss man, um das zu können, selbst ein wenig Kunstwerk sein. Schöner Gedanke.

      Das Bild zweier Versionen von ihm gefällt mir. Es ist einfacher, wenn man den Mann Cole von dem Fotografen abkoppelt, dem gegenüber ich mir in meiner Karriere völlig unzulänglich vorkomme. So habe ich das Gefühl, ihn pur sehen zu können, und es ist leichter, mit seiner verschrobenen Art umzugehen. Bevor ich das hinbekam, kostete es mich meine ganze Willenskraft, seinem durchdringenden Blick standzuhalten, und manchmal hat mich das völlig erschöpft. Ich hoffe sehr, er hat das nicht bemerkt, denn ich will nicht, dass er weiß, wie schwergefallen mir das ist.

      Er steckt sich das letzte Stück Brezel in den Mund, nickt mir zu und setzt sich wieder richtig hinter den Fahrersitz. Fünf Minuten später stehen wir vor dem Gebäude, in dem das Shooting stattfindet.

      Ein Fetischclub. Von außen unscheinbar, aber innen, da sieht es anders aus.

      Er schnappt sich seine Taschen mit Kamera und Laptop. Den Rest seines Equipments, den er in coolen schwarzen Kisten transportiert, lässt er zurück, damit ihn andere holen. Wie eine Diva.

      Ich ziehe meinen Make-up-Trolley hinter mir her. Mehr brauche ich nicht.

      Wir werden vom Organisator in Empfang genommen und in den Bereich geführt, in dem das erste Set fotografiert werden soll. Ein großer Raum im Barockstil. Mit einer Bühne, einem Whirlpool und mehreren Käfigen.

      Cole und ich sind das Shooting gestern zusammen durchgegangen, und deshalb kenne ich die Räumlichkeiten, zumindest von Fotos, die ihm vorlagen, schon.

      Es hat Spaß gemacht, mit ihm das vorzubereiten. Er wollte erst nicht, weil er meinte, das wäre für mich als Visagistin völlig unerheblich, was er plant. Nur nicht mit ganz so netten Worten.

      Ich habe darauf bestanden, da es hilfreich ist, wenn ich die Models und die geplante Kleidung oder auch Nicht-Kleidung schon einmal vorab sehen kann. Ich bekam nämlich nur eine ungefähr zweizeilige Beschreibung meines Auftrags: Die Männer sollen mal eingeölt glänzen, mal nicht, Unregelmäßigkeiten überschminkt und Gesichtszüge und Muskeln hervorgehoben werden.

      Nach meinen Ausführungen hatte er sich doch herabgelassen, seinen Laptop geholt und mir alles erklärt und seine Skizzen gezeigt. Wir redeten lange und es war ein gutes Gespräch. Sehr sachlich und zugleich war er voller Enthusiasmus. Wenn er übers Fotografieren spricht, unterdrückt das anscheinend seinen üblichen Drang, ein bisschen fies zu sein, sondern die Liebe zu seinem Beruf drängt hervor.

      Es war schön, ihm zuzuhören und ihm auch meine Ideen näherzubringen. Wobei ich bei diesem Shooting nicht allzu viel Spielraum habe. Es geht nur darum, dass die Kerle noch heißer aussehen. Auf jeden Fall hat mir das zwar nicht das Gefühl gegeben, wir wären uns nähergekommen, aber immerhin, als wäre Sex nicht das Einzige, bei dem wir gut miteinander auskommen.

      Ich bekomme einen Tisch für meine Sachen zugewiesen und packe gleich aus. Cole verliere ich aus den Augen. Jeder ist nun in seiner eigenen Aufgabe gefangen.

      Kaum ausgepackt, erscheint das erste Model. Und er ist nackt. Das, was die Männer tragen, hängt an Kleiderstangen, die nur ein paar Schritte rechts von mir hingeschoben werden. Sie bestehen hauptsächlich aus Riemen und weniger aus Stoff, so macht es den Eindruck.

      Ich sehe ihn mir von oben nach unten an und er grinst. Scheint, als wäre es normal für ihn, nackt rumzulaufen.

      »Hey, ich bin Gwen.«

      Er streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Marc.« Er hat einen südländischen Akzent und eine fast bronzefarbene Haut. Ein sehr schöner Mann.

      Ich werfe einen Blick auf die Übersicht, was er tragen wird. Eine verdammt tiefsitzende Latexhose.

      »Ich beginne damit, dass ich die Hautfarbe anpasse«, erkläre ich. Sein Hintern ist nämlich etwas blasser als der Rest der Haut. Der sollte sich mal lieber nackt unters Solarium legen. Seltsam, hier selbstbewusst nackig herumzurennen und im Solarium den Schlüpfer anzubehalten.

      Er nickt und ich überschminke zügig den Übergang.

      Nun darf ich Pickel abdecken. Im Intimbereich. Er wird am ersten Set nicht nur diese tiefsitzende Hose tragen, sondern sie wird auch noch von seinem Daumen etwas nach unten gezogen. So, dass man den Ansatz seines Glieds sieht. Tja, das Online-Magazin ist nun mal nicht jugendfrei.

      Welch ein Spaß für mich oder so.

      Ich gehe vor ihm in die Hocke und erledige das zügig. Er ist ein Vollprofi und lässt das anstandslos und ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen.

      Danach konturiere ich sein Gesicht sowie seine Muskulatur. Nach einem letzten prüfenden Blick entlasse ich ihn und nehme das nächste Model in Empfang. Der Kerl wird im ersten Set nur ein feuchtes Laken tragen. Über einem Halbharten. Den er bereits in der Hand hält, als er auf mich zukommt.

      Langsam verstehe ich, warum die andere Visagistin abgesprungen ist. Das muss man schon abkönnen.

      Seinen Rasurbrand untenrum ignoriere ich, da dort das Tuch drüber sein wird, und widme mich gleich seinem Gesicht und dem Oberkörper.

      Ich arbeite schnell und konzentriert, denn als einzige Visagistin wird das noch anstrengend werden.

      Drei Models und acht Sets. Vierundzwanzigmal schminken beziehungsweise nachschminken.

      Anscheinend bin ich nicht schnell genug, denn Cole brüllt: »GWEN! Das nächste Model! Halt dich mal ran!«

      »Halts Maul, Cole«, flüstere ich und mein Schminkopfer lacht.

      »Du lachst auch nicht mehr lange«, prophezeie ich ihm.

      Der Dritte ist einfacher. Er hat fast perfekte Haut. Ich muss eigentlich nur ein wenig seine Augen und seine Wangenknochen betonen sowie die Muskeln nachfahren.

      Nachdem ich mit ihm fertig bin und er in die vorgesehenen Lederriemen gesteckt wird, husche ich kurz Richtung Toiletten und halte einen Moment am aktuellen Set an.

      Model Nummer zwei wird gerade in einem der Käfige fotografiert. Das hintere Bein aufgestellt, das vordere gestreckt. Lässig an den Stangen angelehnt und das nasse Laken über dem Schoß, sodass sich sein bestes Stück deutlich abzeichnet. Seine Lider sind halb geschlossen und er blickt lasziv Richtung Coles Kamera.

      Der alle vom Team wild umherscheucht. Das Licht muss noch millimeterweise bewegt werden, damit ihm die Schatten der Stäbe besser gefallen. Er fuchtelt energisch mit der Hand mit dem Siegelring herum, um anzuzeigen, wie weit. Ich stehe ein bisschen drauf, wie er alle herumkommandiert.

      Erst als er zufrieden ist, wird es fast andächtig still und seine Bewegungen werden ruhiger. Es scheint, als würde er sich für einen Moment tief in sich selbst zurückziehen und die Luft anhalten. Er erfasst wie ein Präzisionsschütze sein Ziel und macht die Bilder, die in seinem Kopf schon lange fertig waren.

      Seine Stimme ist nun ganz gedämpft und tief, während er dem Model Anweisungen gibt, wie es die Pose leicht verändern soll, und dabei weiter fotografiert.

      Die Blase platzt, als er laut befiehlt: »Nächstes Model!«

      Sofort kehrt die hektische Betriebsamkeit zurück.

      Ich sage doch, der Mann ist faszinierend.

      Der Tag geht anstrengend weiter. Wie eine Fließbandarbeiterin schminke ich ununterbrochen diese gut bestückten Kerle. Mal mehr, mal weniger. Mal mit einölen, mal ohne.

      Sicher wäre es mit der zweiten Visagistin witziger gewesen hier im Schwänzeparadies. Da wäre mehr Zeit zum Gucken.

      Zwischendurch helfe ich beim Anziehen, damit ich aufpassen kann, dass keiner meine Mühe zerstört. Ich lege nach Anweisung Ketten und Seile um Männer, schließe Riemen und Ösen und zerre an Latexkleidung.

      Nebenbei lasse ich mich von Cole anbrüllen, da angeblich jemand glänzt, wo er nicht soll, oder irgendwo nicht glänzt, wo er glänzen muss. Oder weil ich Make-up-Flecken von den Fummeln entfernen darf. Und natürlich bin ich grundsätzlich zu langsam.

      Irgendwann ist der Tag zu Ende und ich bin völlig groggy.

      Vollkommen erschlagen lasse ich mich, nachdem alles im Wagen verstaut ist, auf den Beifahrersitz fallen. Bin ich froh, dass Cole fährt.

      Ich ziehe den Gurt über mich und lehne den Kopf hinten am Sitz an. So drehe ich mein Gesicht in seine Richtung, als er ebenfalls eingestiegen ist.

      »Du hast Glück. Ich werde wahrscheinlich absolut still sein.«

      »Hm. Dabei dachte ich, du könntest mich unterhalten. Ich bin müde.«

      »Interessiert dich denn, was ich zu sagen habe?«

      »Nein, aber nervst du mich, habe ich keine Zeit, um müde zu sein.«

      »Also gefährde ich dieses Mal unsere Sicherheit, wenn ich still bin?«

      »Das hast du sehr klug erkannt.«

      »Wundervoll«, murmle ich und zücke mein Smartphone, um nach einem Podcast zu suchen.

      Er lenkt das Auto mit einer Hand vom Parkplatz, den anderen Arm hat er an der Mittelkonsole aufgestützt, wozu mir prompt etwas einfällt: »Du, Cole, holst du dir ab und zu mit links einen runter?«

      »Bitte was?«

      »Akustisch oder inhaltlich nicht verstanden?«

      »Warum willst du das wissen?« Er sieht zu mir rüber und atmet tief ein. »Vergiss es. Ich weiß, dass du mich verarschen wirst, wenn du das mit deiner Nase machst.«

      »Was mache ich denn bitte mit meiner Nase?«

      »Sie zuckt nach rechts. Jedes verdammte Mal.«

      »Wie bei einem Kaninchen?«

      »Wie bei einem Kaninchen«, bestätigt er. »Lass es uns hinter uns bringen und werde los, was du loswerden musst.«

      »Ach, so leicht bin ich nicht durchschaubar. Ich mache mir nur weiter Gedanken über unsere Sicherheit.« Ich deute auf das Lenkrad und erkläre: »Du bist Rechtshänder, steuerst aber mit links den Wagen und vertraust damit deiner linken Hand unser Leben, jedoch nicht deinen Schwanz an. Denk mal darüber nach.«

      Ich lasse ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern starte den Podcast über die Lautsprecher des Wagens. Zuerst wollte ich zwei Frauen wählen, die über das Leben als Frau philosophieren, aber ich denke, für heute habe ich ihn genug geärgert. Deswegen habe ich einen Ted-Talk ausgesucht, bei dem ein Typ über innere Motivation spricht, von dem ich weiß, dass Cole ihm selbst auf YouTube folgt.

      Wir lauschen seinen Ausführungen, und da er sich nicht beschwert – und beschweren kann er sich ja gut –, starte ich im Anschluss gleich den nächsten.

      Ich schaffe es fast nicht, die Augen offen zu halten, bis wir zu Hause sind. Aber kein Wunder, wir waren 16 Stunden weg und der Tag war anstrengend.

      Kaum hat Cole den Motor auf dem Parkplatz abgestellt, bin ich schon zur Tür raus, nehme seine Laptoptasche und drücke ihm die mit seiner Kamera in die Hand. Mein Zeug hole ich morgen. Heute bin ich sowieso zu müde, um die Sachen noch zu reinigen und zu desinfizieren.

      Ich lasse die Tasche von ihm vor seinem Büro von der Schulter gleiten und lehne sie dort an die Wand.

      Dann schlurfe ich davon und rufe ihm zu: »Gute Nacht.«

      »Hiergeblieben!«

      »Was ist denn noch?«

      »Ich habe den ganzen Tag nur Schwänze gesehen. Als Gegenmittel sollte ich dringend eine Pussy betrachten.«

      »Entdeckst du sonst doch noch eine homosexuelle Neigung, oder was? Ach, egal. Gib mir zehn Minuten, dann kümmere ich mich um dein Problem.«

      Ich verschwinde in meinem Zimmer und zücke mein Smartphone. Ich hänge es an das Ladegerät und bleibe kurz davor stehen. Nach ein paar Klicks habe ich, was ich brauche, und ich schicke Cole drei Links zu Lesbenpornos mit recht ansprechenden Darstellerinnen sowie eine Anleitung zur Masturbation mit der nicht dominanten Hand. Wäre ich nicht so müde, würde ich mich total witzig finden.

      Das Smartphone muss laden, und eine Antwort darauf erwarte ich sowieso nicht, weshalb ich es liegen lasse und schnell unter die Dusche hüpfe. Die Zahnbürste nehme ich mit, denn das spart Zeit. Ich will nur noch ins Bett.

      Gähnend trete ich nach einer Schnelldusche hinter der Glasabdeckung hervor und da steht Cole mit der Schulter an den Türrahmen der Badezimmertür gelehnt.

      Seine Haare sind noch tropfnass und ein Handtuch ist tief um seine Hüfte gewickelt.

      »War meine Auswahl nicht gut?«, frage ich und lasse den Blick über ihn schweifen. Ich habe heute schon einiges gesehen, denn die Models waren sehr ansehnlich und trotzdem finde ich ihn attraktiver. Vielleicht weil er mein persönlicher Spielplatz ist.

      Er erwidert diesen Blick, und bevor ich nach meinem Handtuch greifen kann, steht er vor mir. Er wirft meine Zahnbürste davon, legt seine Hand auf mein Brustbein und drückt mich rückwärts gegen die Glasscheibe der Dusche. Langsam fährt er über die nasse Haut bis hoch an meine Kehle und zwingt meinen Kopf nach oben.

      Sein Pfefferminzatem trifft mich, als er mir dunkel und leise ans Ohr grollt: »Jouet, ich will deine.«

      Dieser Tonfall lässt meine Lider zugleiten und ich flüstere: »Dann hoffe ich, dass du nicht nur sehen, sondern auch anfassen wirst.«

      »Was meinst du denn?«, haucht er gegen meine Schläfe und belässt seine Hand an meiner Kehle, die andere rutscht tiefer.

      Er massiert mich sanft, fast wie ein Forscher, der das neu entdecken muss, bevor er ruckartig zwei Finger in mich schiebt und ich ein Stück an der Glaswand nach oben rutsche, da meine Knie nachgaben aufgrund der wohltuenden Reibung. Immer noch müde, zerfließe ich trotzdem fast unter seinen kundigen Händen. In dieser Hinsicht kennt er mich mittlerweile in- und auswendig und ich ihn ebenso.

      »Es ist ziemlich geil, wie du dich jedes Mal sofort deiner Lust hingibst.«

      Träge blinzle ich etwas und antworte leicht rau: »Dann zeig mir doch, wie geil du das findest.«

      Er darf machen, was er will, weil das mal wieder viel zu heiß ist.

      Das lässt er sich nicht zweimal sagen, geht vor mir in die Knie, leckt mich in den Himmel und fickt mich anschließend gegen die Glasabdeckung der Dusche, gegen die Badezimmertür und dann rüber ins Bett.

      Dort kommt er tief in mich gepresst, nachdem er mich ein weiteres Mal bis über die Ekstase hinaus getrieben hat.

      Danach bin ich gänzlich erledigt, obwohl er die ganze Arbeit gemacht hat. Gute Arbeit, verdammt gute Arbeit sogar.

      Ich halte sein Handgelenk fest, als er gehen will. Zwar könnte ich auf der Stelle einschlafen, aber was ist der Tag schon, wenn man vor dem Schlafen nicht noch ein wenig Cole ärgert?

      »Du, Cole, war das jetzt, weil es dich scharfgemacht hat, den ganzen Tag Schwänze zu sehen? Wie oft fotografierst du denn Typen in Fetischkleidung? Sind die dir am liebsten? Ist das eins deiner geheimen Laster? Was finde ich, wenn ich im Suchverlauf deines Browsers schnüffeln würde?«

      Er schnalzt mit der Zunge und stützt seinen Kopf neben mir auf der Hand auf.

      »Vermutlich wäre das Letzte, was du finden würdest, Pornos, die du mir geschickt hast. Mein geheimes Laster bist du, das ist ja wohl offensichtlich. Das war mein zweites Fetischshooting. Am liebsten sind mir Sportler, Geschäftsleute und ungewöhnliche Charaktere. Es hat mich scharfgemacht, mir vorzustellen, wie du das Zeug trägst und ich dich dann in einen Käfig stecke oder anbinde und nie wieder zurückkomme. Habe ich alle Fragen abgedeckt?«

      »Ha! Du hast dir selbst widersprochen! Du willst nie wieder zu mir zurückkommen? Man kommt immer zu seinen heimlichen Lastern zurück. Frag mal die Chips, die ich so gern oral aufnehme.«

      Ein Mundwinkel zuckt, eine Augenbraue rutscht nach oben und er verschwindet kopfschüttelnd, wobei er wenigstens noch einen Abschiedsgruß dalässt: »Dann träum mal schön von Dingen, die man oral aufnehmen kann. Ich bin arbeiten.«

      Das bedeutet, er wird die halbe Nacht mit seinen Bildern in seiner Festung der Einsamkeit, wie ich sein Büro gern nenne, verbringen, und morgen bekommt man ihn frühestens mittags zu Gesicht, total verwirrt und irgendwie zerknautscht.

      Nicht mein Problem.

      Sagte Luke nicht mal, wenn er seine Bilder im Kopf hat, interessiert er sich nicht für Frauen? Dafür hat er es mir aber ganz schön gut besorgt, bevor er ran ist.

      Ach, was weiß ich, er ist kompliziert.
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            DU HAST ANGST

          

        

      

    

    
      Cole

      »Was soll das?«, murmle ich im Halbschlaf und betätige den Lichtschalter. Mit riesigen Augen hält Gwen mitten in der Bewegung inne, ein Knie auf meinem Bett, ein Zipfel der Bettdecke in der Hand.

      Ein Blitz erhellt das Zimmer und sie zuckt wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

      »Es tut mir leid«, stammelt sie weinerlich. »Ich weiß, du magst das nicht, aber ich habe Angst vor Gewittern. Ich wollte eigentlich zu Luke, aber der ist doch nicht da, und ich dachte, du bemerkst mich nicht, wenn ich danach wieder verschwinde.«

      Fast muss ich lachen. Vorhin durfte ich mir noch Sprüche über oral aufnehmen und geheime Laster anhören und nun schleicht sie sich in mein Schlafzimmer? »Du wohnst doch sonst in einer WG? Was machst du da? Das ist lächerlich. Du bist kein Kind mehr.«

      »Bin schon weg«, sagt sie, und ich sehe, wie ihre Augen glitzern und anschließend überlaufen. Dann ist sie verschwunden und ich mache das Licht wieder aus. Wer hat denn bitte als Erwachsener Angst vor Gewittern?

      Vor zwei Wochen waren nachts Unwetter angekündigt, aber ich bekam im Schlaf nichts davon mit. Ist sie da zu Brüderchen ins Bett gehuscht? Warum hat er mir das nicht erzählt? Hatte er Angst, dass ich mich darüber lustig mache? Nun ja, vermutlich zu Recht.

      Weitere Blitze erhellen den Raum und das typische Donnergrollen ertönt. Ich mag Gewitter, denn ich finde es drinnen dadurch noch gemütlicher. Wach bin ich nun, weshalb ich aus dem Bett steige. Weiterarbeiten? Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich mich erst vor knapp einer Stunde hingelegt habe. Unschlüssig starre ich auf das Bett und dann tragen mich meine Beine aus dem Zimmer.

      Ohne anzuklopfen, öffne ich ihre Tür und bleibe am Türrahmen stehen. Der nächste Blitz lässt mich deutlich erkennen, wie sie im Bett liegt, die Decke fest im Arm, das Gesicht in das Kopfkissen gedrückt und Kopfhörer im Ohr. Ihr Körper ist so weit wie möglich zusammengekrümmt, als wollte sie in sich selbst hineinkriechen.

      Hat sie echt solche Angst? Normal ist das nicht.

      Kaum knie ich auf ihrer Matratze, schreckt sie panisch hoch und starrt mich wie ein Alien an, das in ihrem Zimmer gelandet ist.

      Bemüht sanft ziehe ich ihr die Kopfhörer aus den Ohren und die Bettdecke aus den Armen. Sie bewegt sich nicht, sieht nur zu, wie ich die Decke aufschüttle, sie über sie ausbreite und mich selbst darunter begebe.

      »Was machst du?«, fragt sie mit belegter Stimme.

      »Vielleicht habe ich auch etwas Angst vor Gewittern. Leg dich hin und versuche zu schlafen«, antworte ich und drücke sie in die Matratze. Ich rutsche an ihren Rücken und lege einen Arm um sie.

      Beim nächsten Blitz fährt sie herum, versteckt ihr Gesicht an meiner Brust und schiebt einen Arm unter meinem durch, als würde sie sich festhalten. Ein Bein drückt sich zwischen meine und sie wimmert leise. Ich lege meinen Arm um ihren Kopf und halte ihn an mich gepresst.

      Ich spüre ihren gehetzten Atem an meiner Brust und wie sie bei jedem Donnergrollen den Arm und ihr Gesicht fester an mich drückt.

      Mit der Zeit wird ihre Atmung ruhiger und ihr Körper ist nicht mehr ganz so angespannt.

      Irgendwann, als das Unwetter ein Stück weitergezogen ist, haucht sie: »Danke.«

      Ich streichle ihr als Antwort über den Kopf. Ich kann nichts machen, sie tut mir leid. Diese kleine, selbstbewusste Frau, die sich garantiert niemals vor mir irgendeine Blöße geben würde, versucht, heimlich zu mir ins Bett zu klettern wie ein Kind. Diese Angst erscheint mir lächerlich, aber all ihre Emotionen sind so unverfälscht, man kann sie fast mitfühlen.

      Vermutlich sollte ich sie ein wenig verspotten, und wenn es nur ist, damit sie auf andere Gedanken kommt. Doch mir fällt nichts ein.

      »Schon gut, Jouet. Schlaf, falls du kannst«, sage ich und küsse sie auf den Kopf.

      Dinge, von denen ich dachte, dass sie niemals passieren: Ich tröste eine Frau wegen irgendetwas, woran ich nicht schuld bin.

      Entgegen der Annahme, dass das Böse nie schläft, drücke ich sie mir bequem zurecht und schließe die Augen, um meinen Schlaf fortzusetzen, den sie unterbrochen hat.

      

      Ich wache auf und brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Gwen liegt halb unter mir begraben, und ich ziehe mich vorsichtig zurück, um verschwinden zu können, ohne dass sie das mitbekommt. Draußen wird es bereits hell, und ich betrachte sie einen Augenblick, bevor ich gehe. Sie sieht total entspannt und friedlich aus.

      Zu friedlich. Ich taste an ihrem Hals nach Puls, da sie wie tot daliegt. Nicht, dass ich die winzige Frau im Schlaf erdrückt habe.

      Nein, sie lebt noch, schläft nur sehr tief. Recht so.

      Ich fühle mich fit, scheint, als wäre mein Schlaf zwar kurz, aber erholsam gewesen. Trotzdem überlege ich einen Moment, mich einfach wieder dazuzulegen, und streichle über ihren Arm. Er ist ganz warm, schlafwarm statt kühl, wie ihre Haut sonst oft ist. So im Schlaf sieht sie sorglos und unschuldig aus. Vielleicht ist das auch eine Seite von ihr.

      Ihre Seiten interessieren mich nicht, ich will mich nicht dafür interessieren, weshalb ich eilig aus dem Bett steige, damit ich von ihr wegkomme.

      Nach einem Abstecher in mein Badezimmer ziehe ich mich mit Kaffee und Frühstück in mein Arbeitszimmer zurück. Da habe ich vor, heute zu bleiben.

      Mittags werde ich unruhig und kann mich nicht mehr richtig konzentrieren. Ich muss etwas anderes machen, dann kommt der Fokus von allein wieder zurück. Eine schöne Runde zocken wäre zur Abwechslung nett. David hat uns sein neuestes Spiel zukommen lassen, das wollte ich sowieso ausprobieren. Sehr praktisch, mit einem Videospieleproduzenten befreundet zu sein. Man ist immer mit Games versorgt.

      Kurz halte ich inne, als ich bemerke, dass Gwen auf dem Sofa sitzt. Auf eine Unterhaltung habe ich keine Lust, vor allem nicht, nachdem ich letzte Nacht netter war, als ich wollte.

      Ach, egal, ich gehe um die Couch herum und setze mich mit etwas Abstand zu ihr hin. In hektischen Bewegungen wischt sie sich über das Gesicht und sieht weg. Heult sie schon wieder?

      Ich will nicht fragen, tue es aber trotzdem: »Heulst du wegen des Gewitters heute Nacht?«

      »Was?« Sie schnieft.

      »Warum du flennst, will ich wissen.«

      »Warum interessiert dich das? Sonst bin ich dir auch egal.«

      Ich lehne mich mit aufgestütztem Arm zu ihr rüber. »Jouet, du bist unser Spielzeug. Kaputt haben wir nichts von dir. Also? Was ist los?«

      »Hier«, sagt sie und drückt mir ihr Smartphone in die Hand.

      Eine Nachricht.

      Warum müssen Frauen sich wie Huren schminken? Verrecke einfach. Dein „Ruhm“ beruht nur auf Arsch und Titten, mehr hast du sowieso nicht drauf, du famegeile Instaschlampe. Die Welt braucht dich nicht und hoffentlich finden sie dich irgendwann vergewaltigt und tot in einem Hinterhof. Wer so rumläuft, muss damit rechnen.

      Weiter lese ich nicht, sondern gebe es ihr zurück. »Ist das deine erste Hater-Nachricht?«

      »Nein. Aber es ist trotzdem irgendwie … Es ist halt fies.« Sie atmet tief ein und streicht eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war.

      »Du bist empfindlich, hm? Solche Nachrichten bekomme ich regelmäßig. Lösch den Scheiß, sperr den Typen und vergiss es.«

      »Du hast Hater? Aber du bist so gut!«

      Ich muss wider Willen lächeln. »Das ist das Problem. Neid. Es gibt Menschen, die gönnen dir nichts. Arme Würmer. Wenn du wieder eine solche Nachricht erhältst, denke an das Zitat von Truman Capote: Erfolg ist so ziemlich das Letzte, was einem vergeben wird. Mir geht das am Arsch vorbei, wenn Leute mich als unfähig betiteln, mich tot sehen wollen oder für homosexuell halten, weil ich ausschließlich Männer fotografiere. Doch das denken nicht alle. Oder was meinst du?«

      »Nein, die Mehrheit denkt das sicher nicht. Ich halte dich für einen genialen Fotografen und einen gefühlskalten Idioten.«

      »Also gleichzeitig Fan und Hater?«

      »Nein, nur Fan. Eigentlich sogar Groupie«, antwortet sie und lächelt leicht. »Und du? Bist du mein Fan oder Hater? Du hast ein paar Beiträge von mir gelikt.«

      »Nein, habe ich nicht. Das war Luke. Er interagiert auf meinen Social-Media-Kanälen für mich. Seiner Meinung nach bin ich zu ehrlich und zu schnippisch.« Ich bemerke selbst, dass sich das anhört, als müsste ich betreut werden, und füge an: »Ich habe einfach keinen Bock darauf. Dafür manage ich sein beziehungsweise unser gesamtes Marketing. Jeder nach Begabung. Er kann das gut, diese sozialen Interaktionen. Meine Stärken liegen woanders. Aber falls ich mich entscheiden müsste zwischen Fan und Hater, wäre ich dein Fan. Das kann ich sogar beweisen, denn ich habe gestern Abend nach dem Shooting einen Beitrag zu dir abgesetzt. Ich nehme an, du hast ihn noch nicht gesehen.«

      »Ähm, nein. Echt? Ich hatte heute erst die E-Mails erledigt.« Sie drückt auf ihrem Smartphone herum und ich starte den Fernseher und die Spielekonsole.

      »Cole!« Ich zucke zusammen, so laut hat sie meinen Namen gerufen. »Ach du Scheiße! Danke! Wow. Ich hatte schon einen guten Zulauf, weil ich als Make-up-Artist bei denen Bildern verlinkt bin, aber das … das, das ist unglaublich. Mein Account ist über Nacht explodiert!«

      »Ich sagte ja, du bist gut. Das können die Leute ruhig wissen.«

      Mit einem heftigen Aufprall landet sie auf mir, krallt sich wie ein Klammeraffe an mir fest und küsst mein Gesicht ab. »Danke, danke, danke.«

      Ich drücke sie weg. »Bitte lass das. Ich mag das nicht.«

      »Oh, entschuldige.« Auf einmal wirkt sie verlegen und ich mustere sie misstrauisch. Sonst lässt sie keine Gelegenheit aus, mich zu ärgern, belästigt mich mit Kosenamen und nun ein reumütiger Gesichtsausdruck? »Was magst du nicht? Dass ich mich freue oder wie ich mich freue?«

      »Es ist mir völlig egal, ob du dich freust oder nicht. Das war kein Freundschaftsdienst. Also tu nicht so, als hätte ich dir dein Traumpony geschenkt.«

      »So unter uns ist das ein wenig ein Traumpony für mich, dass ein so bekannter Fotograf einen Beitrag über meine Arbeit schreibt. Da dieser zufällig auch noch mein Liebhaber ist, knutschte ich diesen dankbar ab, weil ich für einen Moment vergaß, dass ein Blowjob in seiner Welt wahrscheinlich ein passenderes Dankeschön wäre.«

      »Hast du das Wort Liebhaber schon einmal auseinandergenommen? Das passt irgendwie nicht ganz.«

      Sie greift meine Hand, schüttelt sie geschäftsmäßig und sagt: »Noch einmal: Entschuldige meinen Überfall. Ich wollte dir nicht zu nahetreten und etwas tun, was dir unangenehm ist, wenn du im Geschäftsmodus bist. Das hebe ich mir auf, sobald du dich wie ein Arsch benimmst. Also vielen Dank, ich fühle mich sehr geschmeichelt.«

      »Hör auf, mich zu nerven. Ich will zocken.«

      Sie nickt, woraufhin ich das Spiel auswähle und die erste Kampagne starte. Hätte ich ihr das bloß nicht gesagt oder wäre weit weg gewesen, als sie das gesehen hat. Normalerweise mache ich so etwas nicht. Gelegentlich verlinke ich jemanden, den ich gut finde. Allerdings meistens andere Fotografen, die mich beeindrucken. Gleich einen ganzen Beitrag zu schreiben, war auch nicht mein Plan, das ist einfach passiert. Ihre Arbeit ist gut. Sie versteht immer sofort, was ich will, ist zügig und professionell. Am Set gibt es nie Widerworte von ihr, sie macht. Außerdem packt sie mit an. Statt faul herumzustehen, wenn ihr Part nicht gebraucht wird, unterstützt sie überall, damit es schneller geht, ohne dabei aufdringlich zu sein.

      Sie bleibt neben mir sitzen, und ich werfe einen Blick auf sie, bevor ich mit meinem Spiel loslege. Ach je, ihr Gesicht strahlt ekelhaft glücklich, während sie auf ihr Smartphonedisplay sieht. Ihre Wangen sind gerötet und die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Sie zuckt wie ein Hoppelhäschen mit der Nase und ihre Sommersprossen bewegen sich dabei. Scheint, als hätte sie den Idioten, der ihr die Nachricht schrieb, schon wieder vergessen.

      Ich spüre immer noch ihre Lippen auf meinem Gesicht. Trägt sie irgendeine merkwürdige Lippenpflege? Ich reibe mir über Wange und Stirn und sehe ihr weiter zu, wie sie auf ihr Smartphone starrt. Vermutlich liest sie die Kommentare unter dem Beitrag. Immerhin sind das schon über hundert, und das seit gestern Nacht. Ihre langen Wimpern bewegen sich unter einem trägen Blinzeln und werfen dabei kleine Schatten unter ihre Augen. Das zufriedene Funkeln in ihren Augen erkenne ich trotzdem bis hierher und macht, dass mir komisch warm wird.

      »Du bist tot«, sagt sie, ohne aufzusehen.

      »Bitte?«

      Sie deutet auf den Bildschirm. »Tot. Du wurdest gerade erschossen.«

      Oh. Jetzt höre ich die dramatische Musik auch, die das Game Over begleitet, bevor ich überhaupt loslegen konnte.

      »Hm«, brumme ich, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.
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            DU BIST BÖSE

          

        

      

    

    
      Luke

      Ich war den ganzen Tag beschäftigt. Mein Arbeitspensum war hoch und das Wissen, alles erledigt zu haben, gibt mir ein gutes Gefühl. Ein befriedigendes Gefühl.

      Beim Thema befriedigendes Gefühl könnte ich nach der kleinen Gwen sehen und was sie so treibt. Ich bin noch ganz vernarrt in die Frau. Sie ist so irre, irre gut. Sie legt sich mit Cole an, lässt im Bett keine Wünsche offen und bringt mich zum Lachen.

      Gestern hat sie sich auf den Flur gestellt und gebrüllt: »Luke, komm schnell her! Ich bin schon wieder nackt unter meinen Klamotten!«

      Mal sehen, was ich heute mit ihr anstelle. Beim Betreten des Wohnzimmers erkenne ich, dass sie auf der Couch sitzt, und schleiche mich an.

      Von der Seite bemerke ich ihren mürrischen Gesichtsausdruck, der untermalen wird von einem wilden Einhämmern auf die Tastatur ihres armen Laptops.

      Sieht so aus, als würde ihr eine Pause guttun, weshalb ich den Schleichmodus aufgebe und mich neben sie fallen lasse, wobei ich den Arm um sie lege. »Naaa? Soll ich dir den Ärger wegvögeln?«

      »Nein«, knurrt sie und massakriert weiter die bedauernswerte Tastatur.

      Da ich mir ziemlich sicher bin, dass sie es sich doch noch anders überlegt, wenn ich nur hartnäckig genug dranbleibe, fahre ich mit meiner Nase ihre Schläfe entlang und flüstere ihr mit tiefer Stimme zu: »Komm schon, Gwen. Ist alles scheiße, soll man eine Pause machen. Du bist unwiderstehlich im Aggro-Modus. Lass das ruhig an mir aus. Ich muss dich ein bisschen spüren, weil ich schon den ganzen Tag an dich denke.« Ich wandere tiefer und küsse ihren Hals, beiße sanft in ihr Ohrläppchen und hauche ihr einen Kuss auf den Mundwinkel.

      »Ich will nicht. Ich menstruiere.«

      Ach. Daran habe ich nicht gedacht. Wie lange ist sie schon hier? Das habe ich noch nie mitbekommen. Vielleicht hatte ich bis jetzt Glück und das war, wenn ich oder sie sowieso unterwegs war.

      »Und was ist mit ein bisschen Handarbeit?«, raune ich ihr zu und lasse meine Hände an ihren Bauch tanzen.

      »Fass mich nicht an.«

      »Ich ein bisschen bei dir, du ein bisschen bei mir. Hm?«

      Nun löst sie die Augen zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten habe, vom Bildschirm.

      »Lass mich einfach in Ruhe.«

      »Ganz schöner Zickenalarm bei dir, kann das sein?«

      »Nein, ich bin nicht zickig. Wenn, bin ich weinerlich. Und da willst du sicher nicht dabei sein.«

      »Bloß nicht«, stimme ich zu und hebe abwehrend die Hände.

      »Siehst du. Und manchmal will ich auch die ganze Welt brennen und jeden darin tot sehen.«

      »Das wird ja immer besser. Wie lange willst du denn da nicht?«

      »Das ist echt alles, was dich interessiert, oder?«

      »Mich interessiert alles, was mit dir zu tun hat. Hast du Schmerzen? Armer, kleiner Liebling.«

      »Gott, geht mir das Gelaber gerade auf den Geist. Nein, ich habe keine Schmerzen. Vielleicht ein wenig Ziehen im Unterleib. Aber ich will keinen Sex. Ich mag das mit dem Blut nicht. Das ist allein meine Sache. Lässt du mich jetzt weitermachen?«

      »Alles klar«, antworte ich und ergreife zügig die Flucht.

      So scharf bin ich nicht darauf, es mit einer Frau während ihrer Regel zu treiben. Auf dem Weg in mein Zimmer kommt mir eine Idee. Ich schnappe mir Geldbörse sowie Autoschlüssel und bin wenig später mit meiner Beute zurück, um damit zu Cole zu marschieren.

      »Hey, Bro. Gwen menstruiert.«

      »Schon mitbekommen.«

      »Angezickt worden?«

      »Nein. Sie ist fast in Tränen ausgebrochen, als sie in der Küche irgendwas, was sie essen wollte, nicht gefunden hat.«

      Oh, das war wohl ich. Ich verstecke gern ihren Süßkram, weil das zu witzig ist, wie sie sich dann aufregt und überall danach sucht. Letztens wollte sie mich deshalb mit einem Kochlöffel verprügeln. Stattdessen jagte ich sie durch die Küche, und das Ende vom Lied war eine nette Küchennummer, wonach sie ihr Zeug zurückbekommen hat. Nicht als Belohnung, sondern weil sie danach ausrechnete, wie viel Kalorien sie beim Sex verbrannt hätte, und mir einen theatralischen Vortrag darüber hielt, wobei sie kaum ihr Lachen unterdrücken konnte. Da wollte ich ja nicht so sein.

      Ich teile ihm mit: »Ich habe ein Geschenk für sie und du sollst es ihr geben.«

      »ICH? Warum um alles in der Welt sollte ich ihr etwas schenken wollen?«

      »Als kleine Retourkutsche für die Hose mit deinem Gesicht.«

      »Erzähl«, fordert er und legt skeptisch die Stirn in Falten.

      Ich halte ihm meine bereits hübsch verpackte Beute hin und erkläre: »Das ist ein Menstruationsschwamm. Francis erzählte vor ein paar Jahren, dass ihm eine äußerst gesprächige Sexarbeiterin gestand, sie nutzen solche Schwämme, damit Kunden von ihrer Regel nichts mitbekommen. Gwen denkt sowieso, dass wir nichts als Sex im Kopf haben, deshalb wird sie uns kaum für schlimmer als vorher halten. Wahrscheinlich regt sie sich auf. Das ist zu lustig, wenn sie das macht, und sobald sie fertig mit Aufregen ist, lacht sie meistens wieder. Falls sie ihn sogar benutzen will, haben wir auch was davon.«

      »Das mit dem Geschenk finde ich ein wenig albern, aber falls du denkst, das ist witzig: von mir aus. Ich gebe es ihr.«

      »Prima«, sage ich und hole aus meiner Hosentasche eine Handvoll kleine einzeln verpackte Minischokoriegel heraus und drücke sie ihm zusätzlich in die Hand. »Hier. Damit wir das Biest besänftigen können.«

      Wir schlendern gemeinsam Richtung Wohnzimmer und erkennen von hinten ihren Haarschopf an der Couchlehne. Sie scheint mit ihrem Laptop fertig zu sein, denn der Fernseher läuft.

      Ich werfe den ersten Minischokoriegel und treffe sie gleich, woraufhin sie herumwirbelt und schimpft: »Hey! Was soll das?«

      Cole wirft den nächsten, sie fängt ihn aus der Luft und sieht ihn an, anschließend wieder uns und sie wiederholt: »Was soll das?«

      Wir nähern uns gemeinsam der Couchlandschaft und bombardieren sie dabei weiter mit dem süßen Zeug, wobei sie versucht, die Schoko-Bomben mit den Händen abzuwehren.

      »Was ist denn mit euch los? Seid ihr kleine Jungs oder was?«

      Noch bevor wir bei ihr sind, haben wir verschossen, und mit einem bösen Blick stopft sie sich das Erste schon in den Mund.

      Wir lassen uns links und rechts neben sie fallen und Cole überreicht ihr grinsend das kleine Päckchen. »Von mir für dich, Jouet.«

      »Ein Geschenk? Von dir?«, fragt sie misstrauisch. »Echt? Du hast an meinen Geburtstag gedacht? Das ist ja nett.«

      »Geburtstag? Hast du tatsächlich heute Geburtstag?«, hake ich nach. Das wäre ein witziger Zufall.

      »Nein, aber morgen.«

      »Na dann, gib wieder her«, fordert Cole und streckt die Hand aus. »In dem Fall gibt es das erst morgen.«

      »Nein«, bestimmt sie energisch. »Ich will jetzt wissen, was das ist.«

      Mit flinken Fingern öffnet sie das kleine Paket und dreht den Inhalt ungläubig in der Hand. »Dein Ernst? Wofür das? Ich benutze Tampons.«

      »Damit kannst du Sex während der Periode haben, ohne dass das jemand bemerkt. Wir müssten nicht einmal erfahren, dass du blutest«, erkläre ich.

      »Was ihr alles über Damenhygiene wisst. Ihr seid schrecklich seltsam. Bekommen das alle Ladys von euch? Damit ihr bloß keinen Tag ohne Sex aushalten müsst, der nicht notwendig ist?«

      »Nein, das war ein spontaner Einfall«, antwortet Cole.

      »Spontaner Einfall. Aha. Und woher kennt ihr euch damit so gut aus? Ich kannte das nicht.«

      »Mal davon gelesen«, lüge ich. Sicher werde ich ihr nicht erzählen, dass ich das indirekt von Prostituierten weiß.

      »Ja dann: danke. Ein gutes Geschenk. Ich habe schon immer Lust, wenn ich meine Regel habe, aber das mit dem Blut ist mir zu ekelhaft.«

      Ich muss lachen, weil ich damit nicht gerechnet habe. Nie hätte ich gedacht, dass sie sich bedankt und tatsächlich freut. Sie hat schon die Gebrauchsanweisung in der Hand und liest sie durch.

      Vermutlich aufgrund meines Lachens sieht sie mich an und fragt: »Was ist so lustig?«

      »Deine Reaktion. Wir waren der Meinung, du wirst uns als notgeile Arschlöcher beschimpfen und dich künstlich aufregen. Ich hätte nie gedacht, dass du dich darüber freust.«

      »Also wolltest du mich nur damit ärgern?«, fragt sie Cole. »O Mann, ich hätte es wissen müssen. Kurz habe ich mich wirklich gefreut, dass du dir Gedanken machst. Du hast es echt drauf, dass man sich wie ein Vollidiot fühlt.«

      Sie wirft das Ding achtlos davon, schnappt sich ihren Laptop und marschiert ab.

      Cole sieht ihr hinterher und sagt noch nicht einmal etwas, um aufzuklären, dass es meine Idee war.

      »Gwen, warte«, rufe ich. Wenn Cole das nicht aufklärt, werde ich es tun. Ich springe über die Lehne der Couch, sprinte ein paar Schritte und bleibe vor ihr stehen, als sie sich umdreht.

      Ihre Augen sind voller Tränen, sie deutet mit dem Zeigefinger auf Cole und sagt mit brüchiger Stimme: »Er ist so ein mieses Arschloch.«

      »Es war meine Idee«, gebe ich zu.

      »Du musst ihn nicht in Schutz nehmen, Luke. Es ist in Ordnung. Es war mein Fehler, zu denken, dass er … Ach, egal. Gut, dass du das gesagt hast, sonst wäre ich echt in dem Glauben geblieben, er hat etwas Nettes getan. Was für ein unangenehmer Gedanke, dass ihr euch heimlich über mich lustig macht, wenn ich mich über ein Geschenk freue, das gar keins ist, sondern nur irgendeine Art von Demütigung sein soll.«

      Ich glaube, es ist gar nichts in Ordnung, denn sie blinzelt hektisch, wovon sich eine Träne in ihren Wimpern verfängt. Sie schnieft und eilt nach draußen.

      Sie ist tatsächlich weinerlich, aber sicher bekommt sie sich wieder ein. Grundsätzlich habe ich keine Lust auf eine heulende Frau, trotzdem habe ich ein ganz schön schlechtes Gewissen.

      »Na los, geh ihr hinterher«, knurrt Cole von der Couch. »Bring ihr noch mehr Schokolade oder erzähl ihr etwas Nettes, damit sie sich wieder einkriegt.«

      »Ich weiß nicht. Sie glaubt mir auch nicht, dass es meine Idee war. Sie ist ziemlich wütend auf dich. Tut mir leid.«

      »Dass sie nicht wütend, sondern enttäuscht ist, merke sogar ich. Los, geh ihr hinterher. Du musst ihr nicht sagen, dass es deine Idee war. Es reicht, wenn einer von uns in nächster Zeit nicht randarf.«

      »Sorry, Bro, echt sorry.«

      Ich gehe ihr in ihr Zimmer hinterher und sie sagt mit dem Rücken zu mir: »Lass mich bitte allein.«

      »Es tut mir leid. Sei nicht böse auf Cole. Das war ich, aber ärgern wollte ich dich nicht damit. Nun gut, vielleicht ein bisschen. Es ist lustig, dich zu veralbern. Tut mir leid, falls ich übertrieben habe. Sonst lachst du doch über jeden Scheiß.«

      Sie dreht sich nicht um, weshalb ich mich hinter sie stelle und meine Hand auf ihren Bauch lege. Ein lautes Ausatmen folgt, aber sie sagt nichts, weswegen ich erneut das Wort ergreife: »Hm? Süße? Warum ärgert dich das so sehr?«

      »Warum interessiert dich das? Ignoriere mich doch einfach, bis wir wieder Sex haben können. Oder soll ich, während ich menstruiere, ausziehen?«

      »Schwachsinn. Natürlich bleibst du hier.«

      »Weil du erwartest, dass ich dir anders zur Verfügung stehe?«

      »Gwen!« Ich drehe sie an den Schultern in meine Richtung und sehe sie an. Ihre Augen glänzen feucht und ihre Wangen glühen, was mich zum schwer Schlucken bringt. Sie sollte so nicht aussehen. Das passt doch nicht zu ihr. Ich verstehe nicht, warum sie das so trifft, aber ich verstehe, dass ich schuld bin. Mit einem Ruck ziehe ich sie an mich. »Ich erwarte nichts, okay? Kannst du wieder normal sein, bitte?«

      Sie legt ihre Arme um mich, und ich fühle mich wie eine Mischung aus mies und beruhigt, da sie sich wenigstens anfassen lässt.

      »Weißt du, Luke«, nuschelt sie, »manchmal verdränge ich, dass ihr beide selbstverliebte Wichser seid. Gut, dass du mich daran erinnert hast, damit ich nicht vergesse, hier zu sein, um Spaß zu haben und nicht um Freunde zu finden.«

      Sie kann so schrecklich niedlich sein, trotzdem ignoriere ich das, weil mir etwas anderes wichtiger ist, und frage: »Also glaubst du mir, dass es meine Idee war, und bist nicht mehr böse auf Cole?«

      »Das weiß ich noch nicht. Er hat mir das Ding gegeben und behauptet, es wäre ein Geschenk. Egal, ob das deine Idee war. Du entschuldigst dich wenigstens, obwohl ich überreagiert habe. Tut mir leid, ich hätte lachen sollen. Doch mir war nicht nach lachen. Ich habe nichts gegen kleine Streiche oder so etwas. Eigentlich ärgere ich mich am meisten über mich selbst. Ich hätte wissen müssen, dass man Cole nicht trauen darf. Aber manchmal war er nett und hat mich irgendwie total damit überrumpelt. Ach, keine Ahnung. Ich bin viel zu kompliziert.«

      Ich streichle ihr den Rücken und küsse sie auf den Kopf, wobei sie fast in mich kriecht, so wie sie ihren Körper an mich drückt. Sie ist einerseits ein Sensibelchen, andererseits finde ich es gut, dass sie zugeben kann, überreagiert zu haben. Ihren Gedankengang, sie solle ausziehen in dieser Zeit, nur, weil sie da nicht will, kann ich allerdings nicht nachvollziehen. Zwar haben wir eine Vereinbarung, aber es ist ja nicht so, als würden wir den ganzen lieben langen Tag nichts anderes machen, als über sie herzufallen. Natürlich will ich so viel wie möglich für mich rausholen, davon abgesehen kommen wir allerdings auch angezogen gut miteinander klar.

      Höchstwahrscheinlich denkt sie, ich tue nur so, um sie bei der Stange zu halten. Ha! Bei der Stange. Apropos Stange. Kein Wunder habe ich lustige Wortspiele im Kopf, wenn das Blut schon wieder in andere Regionen abwandert, nur weil ich diese kleine scharfe Zicke im Arm habe. Sie sollte sich aber auch nicht so an mich schmiegen und ihre Brüste an mich pressen, da entwickelt das Ding zwischen meinen Beinen prompt ein Eigenleben. Botschaft nach unten: Gwen ist traurig und menstruiert, sofortiger Abbruch.

      Bringt nichts. Stur, das Teil.

      Bevor sie das falsch interpretiert, schlage ich vor: »Ich lasse dich allein, du wäschst dir die Tränen aus dem Gesicht und kommst dann zum Kochen in die Küche. Du musst mir erzählen, ob das mit dem veränderten Geschmackssinn und den Gelüsten während der Menstruation stimmt. Mal sehen, ob wir etwas finden, was dir im Augenblick schmeckt.«

      Mit noch glänzenden Augen, aber immerhin einem Lächeln zieht sie sich von mir zurück. »Betreibst du Geschmacksforschung an mir?«

      »Klar. Bei uns bestellen auch Frauen Fitnessgerichte. Vielleicht können wir eine Menstruations-Edition rausgeben. Wenn Essen in dieser Zeit salziger wahrgenommen wird, könnte man den Salzgehalt für diese Essen reduzieren. Oder, falls man bitter mag oder eher süß, sie dementsprechend anpassen.«

      »Ich glaube, das ist von Person zu Person verschieden«, überlegt sie.

      »Auch gut. Komm trotzdem später rüber.«

      »Okay«, sagt sie, packt meine Hand, stellt sich auf Zehenspitzen und küsst mich süß auf die Wange. »Danke, Luke.«

      »Ich tue das nur, um dich am Leben zu erhalten, bis ich wieder randarf«, behaupte ich beim Verlassen des Zimmers mit einem Augenzwinkern wissen.

      Sie lächelt immer noch und das fühlt sich so viel besser an als eben dieser gepeinigte Gesichtsausdruck. Das mit Gwen und Cole bekomme ich auch wieder eingerenkt. Es gefällt mir nicht, dass sie ernsthaft auf ihn böse sein könnte. Allerdings glaube ich, sie benötigt ein bisschen Zeit, um runterzukommen. Vielleicht hilft ein echtes Geburtstagsgeschenk? Was schenkt man denn einer Frau wie Gwen? Was fehlt ihr oder braucht sie?

      Möglicherweise hat Cole eine Idee. Aber jetzt koche ich erst einmal etwas für sie. Was sie gern isst, weiß ich ja.
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      Cole

      Sie hatte mich gestern tatsächlich den ganzen Tag ignoriert. Es ist ja nicht so, als wollte ich ihre Aufmerksamkeit, doch langsam könnte sie sich wieder einkriegen. Sie sieht mich nicht einmal an, als wäre ich ein Geist in meiner eigenen Wohnung.

      Ich werfe sie bald raus, wenn sie mit ihrem kindischen beleidigten Getue nicht aufhört. Was war denn daran bitte so schlimm? Ich habe schon viel fiesere Dinge zu ihr gesagt. Sonst nimmt sie das einfach hin oder lacht sogar darüber.

      Heute Vormittag kam ich in die Küche, Luke hatte ihr Frühstück gemacht und in die Haferflocken ein brennendes Zippo gesteckt, da wir keine Kerzen haben. Sie hat darüber gelacht, und als sie mich bemerkte, ist sie verstummt und mit ihrem Frühstück verschwunden.

      Ich mache mich auf den Weg in mein Fotostudio. Gestern war es vermietet, und ich will es mir ansehen, bevor die Reinigungskraft kommt. Wäre nicht das erste Mal, dass etwas beschädigt oder geklaut wurde. Das taucht selbstverständlich immer auf der Rechnung auf.

      Kurz überlege ich, wieder zu gehen, als ich sehe, dass Licht brennt und Gwen vor der Kamera mit Pinseln in ihrem Gesicht arbeitet und dazu erklärt, was sie anstellt.

      Vielleicht können wir das auch sofort klären. Ich bleibe hinter der Kamera stehen und sehe ihr zu. An einem Aufblitzen in ihren Augen und einem kurzen Schwanken ihrer Tonlage erkenne ich, dass sie mich bemerkt. Trotzdem macht sie professionell weiter.

      Ihre Augenlider sind in einem verblendeten Goldton bemalt, der nach außen immer dunkler wird. Der Ton passt vorzüglich zu ihrer smaragdgrünen Augenfarbe und lässt ihre Augen noch größer wirken, als sie schon sind. Auch alles andere ist perfekt geschminkt: Augenbrauen, Lippen, Wangen. Sie wirkt härter, leicht aristokratisch und nicht mehr so püppchenhaft. Sie sieht unglaublich hübsch aus.

      So ekelhaft hübsch, dass ich auf den Fußboden kotzen möchte.

      Sie hält verschiedene Arten von Rouge in die Kamera. Puder, Creme und flüssiges. Dazu erklärt sie mit einem sanften Lächeln die Vor- und Nachteile der jeweiligen Art, wobei sie ihre Wangen mit einem feuchten Kosmetiktuch sauber wischt, um sie anschließend nacheinander an sich selbst vorzuführen. Dazwischen lockert sie alles mit kleinen Scherzen auf, und ich erkenne anhand der kurzen Sprechpausen, an welcher Stelle sie später schneiden will.

      Sie ignoriert mich die ganze Zeit, obwohl ich hier schon ziemlich lange stehe. Wenn sie denkt, dann gehe ich, liegt sie falsch. Beim Sturheitswettbewerb habe bisher immer ich gewonnen.

      Sie scheint fertig zu sein, denn sie sieht mich an und sagt genervt: »Wie lange willst du da noch stehen? Ich hasse es, wenn mir jemand beim Filmen zusieht.«

      »Ich dachte, du hältst gern Vorträge? Dabei sehen dir viel mehr Menschen zu.«

      »Das ist etwas anderes.« Sie beugt sich nach vorn, um das Video zu beenden, und räumt ihre Sachen zusammen. Sie baut ihr Set ab und verstaut alles wieder dort, wo es hingehört. Wenigstens ist sie ordentlich.

      Bevor sie sich ihren Make-up-Koffer schnappen und verschwinden kann, packe ich sie am Handgelenk und halte sie fest.

      »Hör auf, die Zicke zu spielen.«

      »Und wenn nicht?«, giftet sie.

      »Wir werden sehen«, knurre ich und ziehe sie mit einem Ruck an mich. Sie keucht, als sie an meinen Brustkorb knallt. Ich lasse ihr keine Gelegenheit, zu entkommen, sondern presse sie fest an mich, nehme ihr Kinn zwischen die Finger und küsse sie. Dabei wird sie doch immer weich. Wenn man ihre Libido weckt, denkt sie eh nicht mehr viel, und danach passt das hoffentlich wieder.

      Sie wehrt sich nicht, macht aber auch nicht mit. Sie funkelt mich nur mit ihren Kätzchenaugen zornig an. Mit der wütenden Gwen kann ich umgehen, besser als mit der Gwen, die gestern so weinerlich und enttäuscht im Wohnzimmer stand.

      »Was werden wir sehen? Ich glaube, es ist völlig klar, dass ich nicht will. Dich nicht und im Moment überhaupt nicht. Deinen Schwamm kannst du dir selbst irgendwohin stecken.«

      »Wirklich nicht?«, flüstere ich und küsse mich von ihrem Mund weg zu ihrem Hals, an diese weiche, zarte Haut, die immer darauf anspringt, wenn ich sie dort küsse. Ich fühle unter meinen Lippen, wie ihr Puls schneller wird. Meine Hand wandert unter ihr Top, ich streiche ihre Wirbelsäule entlang und kratze leicht ihre Haut. »Man kann auch Sex ohne tatsächlichen Akt haben.«

      Sie bewegt sich keinen Millimeter, macht einfach nichts, außer zu schnauben: »Es wäre äußerst höflich, wenn du mich nun loslassen könntest.«

      Genervt und zugleich frustriert stoße ich sie ein Stück von mir und lehne mich an den Tisch, an dem sie eben noch das Video gedreht hat. Meine Finger schließen sich um die Tischkante und wir sehen uns an.

      Ich weiß auch nicht. Das ist keine unserer normalen Streitereien. Das ist echt anstrengend und darauf habe ich überhaupt keine Lust.

      Irgendwie wirkt sie verunsichert. Ich kann ihr nicht helfen, wenn sie mein Friedensangebot entweder nicht verstanden hat oder nicht annehmen will.

      Ihr Blick geht Richtung Boden und sie flüstert: »Vielleicht bin ich im Moment etwas empfindlich.« Sie setzt ein künstlich schräges Grinsen auf.

      »Da du es selbst bemerkst: Können wir das dann an dieser Stelle abhaken?«

      Sie hebt den Kopf, nickt und dabei rasten ihre Augen schon wieder an meinen ein, was mich fasziniert und manchmal nervt, weil ich das nicht will.

      Keiner sieht weg, bis sie sagt: » Es freut mich, dass das geklärt ist. Ich gehe dann mal.«

      Ich nicke ebenfalls und versuche, da sie Geburtstag hat, noch etwas Nettes loszuwerden: »Alles Gute übrigens. Gehst du heute aus, um deinen Geburtstag zu feiern?«

      »Meinen Geburtstag feiern?« Sie lacht schrill auf. »Mit wem denn? Früher feierte ich an meinem Geburtstag bei mir Zuhause immer eine Party. Mit meinen Freunden.«

      »Du hättest nur fragen müssen. Wir feiern selbst gern Partys. Wären wir auch eingeladen, hätten wir sicher nichts dagegen gehabt.«

      Ihre Augen verdunkeln sich kummervoll, das Grün verfinstert sich zu einem Tannenwald bei Nacht, wird unendlich tief und sie sieht weg.

      Fast tonlos antwortet sie: »Und wen soll ich einladen? Die zwei für mich wichtigsten Menschen haben mich betrogen. So wie meine ehemalige beste Freundin mein Leben übernommen hat, feiert sie möglicherweise gerade meinen Geburtstag als ihren, und zwar mit den Freunden, die früher mal unsere waren. Der Typ, über den ich dachte, dass ich ihn in ein paar Jahren vielleicht kitschig in Cremeweiß heiraten werde, hat wahrscheinlich schon vergessen, dass ich heute Geburtstag habe.«

      »Dann sei froh, dass du sie los bist.« Ratschlag eines weisen Mannes. Völlig kostenlos. Ich komme mir vor, als würde ich hier ein Elterngespräch führen.

      »Bin ich. Und gleichzeitig auch nicht. Ich verabscheue sie dafür, was sie getan haben, aber trotzdem habe ich beide geliebt. Am meisten hasse ich mich selbst, weil ich glücklich war. Ich dachte, er wäre total aufmerksam und liebevoll, da er mir ständig kleine Geschenke mitbrachte. Blumen, Schokolade, so Kleinigkeiten halt. Und weißt du was? Ihr auch. Wir haben immer das Gleiche bekommen. Ich freute mich über die Aufmerksamkeit, dabei war er selbst damit hinterhältig und fies. So dumm. Ich bin so dumm, dass ich das nicht bemerkt hatte. Dumm und blind. Dieses Gefühl, so lange verarscht worden zu sein, ist viel schlimmer, als nun allein dazustehen. Ich will nicht mehr verarscht werden. Ich werde mich nie wieder verarschen lassen.«

      Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich bin doch hier nicht der Kummerkasten. Mir würde so ein Scheiß nicht passieren.

      Sie reißt erschrocken die Augen auf. Wahrscheinlich hat sie selbst bemerkt, dass sie ausgerechnet mich volljammert.

      Ohne ein weiteres Wort verlässt sie mit ihrem Kram das Studio und ich sehe ihr hinterher.

      War sie deswegen so angepisst? Hat sie das Geschenk daran erinnert? Wir können doch nichts dafür, dass sie das in den falschen Hals bekommt. Das wusste schließlich keiner von uns.

      Ich zücke mein Smartphone und rufe Luke an. »Brüderchen, ich weiß, was Gwen zum Geburtstag gebrauchen könnte: Wir geben am Wochenende eine Party. Ruf unsere Freunde an, und check mal, wer sonst noch kommen kann.«
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      Gwen

      Wochenende.

      Wobei sich die Wochenenden nicht allzu sehr von meinen Wochentagen unterscheiden. Ich arbeite eigentlich jeden Tag. Nur am Wochenende gönne ich mir ausschlafen.

      Heute habe ich ziemlich lange geschlafen, selbst für meine Verhältnisse, und schlurfe recht erschlagen in die Küche. Dort finde ich im Kühlschrank Eiweißpfannkuchen von Luke und esse davon ein paar im Stehen. Kalt, weil ich zu träge bin, sie warm zu machen. Man wird schnell faul, was die Zubereitung von Essen angeht, wenn man ständig alles gemacht bekommt.

      Ich lasse mir als Gegenmittel gegen die kalten Pfannkuchen einen doppelten Espresso aus der Kaffeemaschine und hoffe, der bringt mich etwas in Schwung.

      »Ha, habe ich richtig gehört. Dornröschen ist erwacht.«

      Ein wenig genervt sehe ich in Lukes Richtung, der gerade verschwitzt in Sportsachen einmarschiert und laut überlegt: »Wobei du eher aussiehst, als wärst du ein missmutiger Bär, den man zu früh aus dem Winterschlaf geweckt hat.«

      »Danke fürs Frühstück«, antworte ich brummelig.

      Er nimmt sich eine Tasse und stellt sich neben mich.

      »Wir wollen ja nicht, dass du fett wirst«, sagt er und zwinkert mir zu. Danach beugt er sich zu mir rüber, pustet mir sanft an den Hals und brummt dicht an der Haut: »Wobei es sicher schwer wird, deine Schönheit zu entstellen, süße Gwen.«

      »Hm, ja, ist klar«, murmle ich und ignoriere den kleinen Schauer, den seine weichen Lippen an mir verursachen.

      Er legt einen Arm um mich und küsst mich auf die Schläfe.

      »So müde noch, kleiner Brummbär? Lächle doch mal. Du bist so hübsch, wenn du lächelst. Ein bisschen wie die Sonne.«

      »Bitte, Luke, kannst du mit deinem Gesäusel nicht wenigstens bis nach dem ersten Kaffee warten oder am besten, bis ich weg bin? Oder tot.«

      »Da kann ich nichts machen. Dich zu sehen, ist immer das Highlight meines Tages. Aber eigentlich bin ich hier, um dir zu sagen, dass die Party um 9 Uhr heute Abend losgeht.«

      »Welche Party denn bitte?«

      »Hier bei uns. Wir feiern deinen Geburtstag.«

      Ich lasse fast die Tasse fallen. »Meinen Geburtstag? Ihr schmeißt eine Party für mich? Wen bitte habt ihr eingeladen?«

      »Bilde dir nicht zu viel ein«, höre ich von der Tür und Cole kommt ebenfalls in Sportkleidung in die Küche und nimmt sich ein Wasser. »Wir hatten schon lange keine Party mehr, da war uns jeder Grund recht.«

      Er lehnt sich an den Tresen und trinkt die Flasche in einem Zug aus. Er ist komplett verschwitzt und eine nasse Haarsträhne hängt ihm verwegen in die Stirn. Die beiden waren wohl mal wieder zusammen trainieren. Einmal sah ich heimlich zu. Das ist so lustig. Sie machen alles Mögliche um die Wette und schreien sich dabei an, als wären sie Kleinkinder. Wenn sie gemeinsam in Lukes Studio sind, hört man ihr Lachen manchmal durch die ganze Bude.

      »Und wer kommt zur Party?«, hake ich nach und stelle meine Tasse für einen normalen Kaffee unter die Maschine.

      »Ein paar Freunde von uns und Bekannte halt«, erklärt Luke und wendet sich Cole zu. »David hat übrigens abgesagt.«

      »Das war klar.« Er schnaubt. »Wie immer. Den muss man ja mit Gewalt aus seinem Büro oder von seiner Honey zerren. Es wird Zeit, dass wir ihn mal wieder besuchen, sonst bekommen wir den Drecksack ja nie zu Gesicht.« Er wendet sich mir zu. »Also, Jouet. Sei pünktlich und zieh dir was Nettes an. Wir sehen uns.«

      Er legt zwei Finger an die Schläfe und verlässt die Küche zusammen mit Luke, der mir kurz zuwinkt.

      Ich bleibe fassungslos zurück und sehe ihnen hinterher. Die geben eine Party für mich? Ich schüttle den Kopf. Vermutlich hat Cole die Wahrheit gesagt, und sie wollten sowieso eine feiern und tun nur so, als wäre das für mich, damit ich nicht mehr beleidigt bin wegen des Geschenks von Cole. Dabei ärgerte ich mich am meisten über mich selbst, da ich so peinlich emotional wurde. Wäre ich bloß lässig darübergestanden und hätte gelacht! Mir war das so unangenehm, dass ich Cole aus dem Weg gegangen bin, und was passierte dann? Ich ließ mich auch noch über Dennis und Alma bei ihm aus. Mannomann. Das ärgert mich am meisten.

      

      Um halb 9 ziehe ich mir gerade das figurschmeichelnde Shirt, das zur Hälfte aus Spitze besteht und ich zur Party tragen werde, über den Kopf, als meine Tür aufgerissen wird und ein Riese einmarschiert. Er bleibt abrupt stehen und sieht sich verwirrt um.

      Ich betrachte diesen Mann genauer. Er ist wahrlich ein Riese. Ich würde Coles Kamera fressen, wenn der nicht über zwei Meter groß ist. Er trägt eine Chino und Boots, kombiniert mit einem Hemd, dessen Ärmel er bis über die Ellenbogen geschoben hat und seine komplett tätowierten Unterarme zeigt. Er sieht ziemlich einschüchternd aus. Selbst die Brille, die er trägt, macht diesen Eindruck nicht besser.

      »Hallo?«, sage ich etwas verwirrt von seinem überfallmäßigen Eintreten.

      »Hallo«, antwortet er und mustert mich. »Ich sehe, dieses Gästezimmer ist bereits belegt.«

      »Ja, sieht so aus.«

      »Tut mir leid. Cole hat mir nichts gesagt.«

      »Schon okay. Die anderen sind frei.«

      Er wirft einen Blick in die Runde, und mir wird bewusst, dass es nicht gerade ordentlich aussieht. Mehrere Klamotten sind auf einer Seite des Bettes ausgebreitet, bei denen ich überlegt hatte, ob ich sie anziehen will. Auf dem Schreibtisch türmt sich mein Schminkzeug, das ich sortieren wollte, und auf dem Boden liegen unordentlich Schuhe von mir, direkt davor das Handtuch von der Dusche eben, das ich in die Wäsche geben wollte. Oh, und mein Satisfyer liegt auch noch gut sichtbar von der kleinen Solonummer vorhin auf dem Bett. Wie peinlich.

      »Wohnst du länger hier?«

      »Hm. Ja, schon.«

      Er nickt das ab und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Francis. Ich nehme an, wir sehen uns später auf der Party?«

      »Ich bin Gwen. Und ja, werden wir.«

      »Du bist Gwen?« Er mustert mich wieder auf eine ziemlich eindringliche Art aus seinen dunklen Augen. »Entschuldige, das hätte ich mir denken können. Alles Gute nachträglich.«

      »Danke«, antworte ich und trete näher, da er mir die Hand hinstreckt. Ich ergreife sie und breche mir fast den Hals, als ich ihm dabei ins Gesicht sehe. Dem Typen könnte ich vermutlich im Stehen einen Blowjob verpassen. Er schüttelt sie kurz, wobei meine gänzlich darin verschwindet, bevor er einen Schritt zurücktritt.

      Er scheint einen Augenblick zu überlegen, ehe er sagt: »Vielleicht kannst du das Geheimnis lüften, da ich es nicht verstehe.«

      »Welches Geheimnis denn?«

      »Warum mir Cole Blumen und Schokolade weggenommen und in den Müll geworfen hat, die ich für dich mitgebracht habe, da ich zu deinem Geburtstag eingeladen bin.«

      »Hat er das?«, hake ich erstaunt nach. Hat er sich etwa gemerkt, dass ich das nicht mag? »Ich bin allergisch«, lüge ich.

      »Aha.«

      »Trotzdem vielen Dank. Sehr aufmerksam von dir.«

      »Ich bin nicht aufmerksam. Meine Freundin gab mir das mit, weil sich das angeblich so gehört. Bedank dich bei ihr. Wir sehen uns, Gwen.«

      Er sagt das total ernst mit noch ernsterem Gesichtsausdruck. Eine Antwort wartet er nicht ab, sondern ist schon wieder verschwunden.

      Nun bin ich mal gespannt, was da für Gestalten auf der Party auftauchen.

      Ich gehe ins Bad und lege ein dezentes Make-up auf. Bisschen Eyeliner, Mascara und Rouge. Nach kurzem Zögern wähle ich noch einen roten Lippenstift, da ich einen Blazer überwerfen möchte und ich diesen Style mag.

      Gerade als ich mit meinem Lockenstab die Haare bearbeite, tauchen – ohne anzuklopfen – Cole und Luke bei mir im Bad auf.

      Sie sehen gut aus. Beide tragen dunkelgraue Anzughosen mit Hemd. Luke in einem edlen Hellgrau, Cole in Schwarz. Beide haben die Ärmel der Hemden leicht nach oben geschoben und dazu eine protzige Uhr angelegt. Wobei sie an den muskulösen Unterarmen gar nicht so protzig wirken.

      »Du wirst doch wohl die Party nicht verpassen wollen?«, fragt Luke.

      Ich wickle die nächste Strähne auf und frage: »Ist denn schon 9 Uhr?«

      »Zehn vor.«

      »Pah. Ich erscheine doch nicht zehn Minuten zu früh auf einer Party. Die coolen Leute kommen immer zu spät, oder nicht?«

      Ich lasse die Strähne wieder frei und nehme mir die letzte vor, während ich ihm über den Spiegel zuzwinkere, woraufhin er seine Mundwinkel anhebt.

      Die beiden beobachten mich, wie ich das Kabel aus der Steckdose ziehe, meine Haare kopfüber werfe, ein paarmal mit den Fingern durchfahre und sie dann aufrecht noch kurz in Form zupfe.

      »Vorsicht«, warne ich und lasse einmal das Haarspray über meinen Kopf kreisen. »So, fertig. Warum seid ihr hier? Ihr seht gut aus, oder wollt ihr eine andere Frisur?«

      Luke mustert mich und nickt anerkennend. »Du siehst sehr hübsch aus, Schönheit. Scharfes Oberteil. Wir sind hier, um dich abzuholen, schließlich ist das deine Party.«

      Cole bietet mir seinen Arm an. Ich hoffe, das bedeutet, dass alles wieder normal ist, soweit man bei uns beiden von normal sprechen kann.

      Ich werfe mir den Blazer über und hake mich bei ihm ein. »Was ist hier los? Warum so freundlich? Was für eine Party wird das denn? O Hilfe, das wird keine merkwürdige Fetischparty oder eine Orgie oder so etwas?«

      Luke lacht und legt einen Arm um meine Schultern. »Lass dich überraschen.«

      Cole dreht mir den Kopf zu, den er kurz weggedreht hatte, und sagt mit einer hochgezogenen Augenbraue: »Das wird eine kleine, harmlose Party. Mehr nicht.«

      Wir verlassen das Zimmer, Luke schließt es ab und steckt mir den Schlüssel in die Hosentasche. »Die wichtigsten Räume haben einen Code. Aber du willst ja wahrscheinlich nicht, dass jemand denkt, das Gästezimmer wäre zu haben.«

      »Ja, vorhin stand so ein tätowierter Riese – Francis, glaube ich – bei mir im Zimmer.«

      »Ah, schön, er ist schon da«, sagt Luke, und ich wundere mich, dass sie nicht wissen, wer von ihren Gästen bereits da ist und wer nicht.

      »Ja, ich habe ihn kurz gesehen, als er ankam«, bestätigt Cole.

      Wir marschieren rüber in den Wohnbereich, ich bei Cole eingehakt und Lukes Arm um meine Schulter. Bisschen verdächtig das alles.

      Die Wohnungstür steht offen, und ich sehe fragend zu Luke hoch, der gleich weiß, was ich meine, und erklärt: »Irgendwie müssen die Gäste reinkommen. Sicher machen wir nicht jedem persönlich die Tür auf.«

      Wir betreten den Raum, und da tummeln sich schon einige Menschen, die sich uns zuwenden, nachdem sie uns wahrgenommen haben.

      Francis erkenne ich gleich wieder, klar, bei der Körpergröße. Er sitzt mit einem Blondschopf zusammen auf zwei Sesseln, und dieser textet ihn zu, während er wiederholt nickt.

      Ansonsten stehen schon kleine Grüppchen herum, teilweise mit vollen Gläsern in der Hand. Beim Umsehen entdecke ich ein aufgebautes Büfett und das sieht sogar aus der Entfernung nicht nach Luke aus.

      »Habt ihr einen Caterer bestellt?«, frage ich verblüfft.

      »Klar«, antwortet Cole lässig.

      »Sportleressen?«, hake ich hoffnungsvoll nach.

      »Nein«, erwidert Luke seufzend.

      »Dann hättet ihr die Gäste weglassen können. Das Essen hätte mir gereicht als Party.«

      Dafür ernte ich von Luke eine leichte Kopfnuss, und Cole dreht seinen Kopf weg und hustet gekünstelt in seine Hand.

      Die Grüppchen lösen sich auf, und die meisten davon kommen auf uns zu, um Cole und Luke zu begrüßen. Keiner wundert sich, wer ich bin, sondern im Gegenteil: Alle scheinen meinen Namen zu kennen und schütteln meine Hand, um mir zu gratulieren. Ja, ich bin total stolz, dass ich es ganz aus eigener Kraft geschafft habe, ein Jahr älter zu werden.

      Nachdem diese Welle vorüber ist, muss ich fragen: »Sind das alles eure Freunde?«

      »Ein paar Freunde, ja. Der Rest sind eher Bekannte. Wir haben nicht viele Freunde. Das brauchen wir nicht«, erklärt mir Luke, während Cole davongeht und sich unter die Leute mischt. »Hauptsächlich Menschen, die wir beruflich kennen. Es sind auch ein paar Visagisten dabei wie du. Und Models wie ich. Ach, querbeet halt. Wir haben einfach eine Rundmail verschickt. Tada: Es kamen einige, wie du siehst. Sobald du Party rufst, kommen doch immer welche und wenn es nur ist, weil sie sich kostenlos besaufen wollen.«

      »Aha.«

      »Viel Spaß, Gwen«, sagt er, küsst mich auf die Schläfe und verschwindet ebenfalls.

      Meine ersten Schritte führen mich an das Büfett, und ich lade mir alles, was ich hier sonst nicht bekomme, auf einen Teller, um mich damit auf der Couch niederzulassen. Dort lande ich neben Francis und ich drehe den Kopf. Der saß doch eben drüben auf dem Sessel? Da sitzt nun eine Frau und unterhält sich mit dem Blondschopf.

      Francis lehnt breitbeinig hinten an der Couch mit auf der Lehne abgelegten Armen an und beobachtet die Menschen.

      Höflich sage ich: »Hey, Francis«, bevor ich mich über meine Beute auf dem Teller hermache. Ich liebe Fingerfood. Boah, echte Kohlenhydrate. Zeug mit Teig aus Weizenmehl. Lecker. Sonst esse ich das nur noch, wenn ich gebucht werde und weg von hier bin. Einmal kam ich mit einem Döner in die Wohnung, und Luke kam aus seinem Zimmer, als wäre er ein Spürhund, der das gewittert hat. Er hatte ihn mir aus der Hand geschlagen und im Müll vergraben. Er ist ein echter Freak. Aber immerhin hat er mir einen Döner auf Luke-Art gemacht, das war auch okay.

      Er sieht zu mir rüber und beobachtet mich beim Essen. Nach ein paar Minuten finde ich das seltsam und frage: »Spannend?«

      »Mhm«, brummt er.

      Ich sehe ihn mir etwas genauer an, da er mir schon beim Essen zusieht. Wenn man darüber hinweg ist, dass er so groß und tätowiert ist, erkennt man, dass er ein echt gut aussehender Mann ist. Sehr dunkel alles an ihm. Die schwarzen Haare, die leicht verwegen aussehen, obwohl er eine ordentliche Frisur hat. Die genauso dunklen Augen mit vollen Wimpern sowie ein unglaublich dichter Bartschatten über einem scharf geschnitten Kiefer. Wie ein böser Wolf. Ein gut aussehender böser Wolf. Ein Wolf mit Brille. Fast muss ich kichern.

      »Bist du ein Model?«, rate ich.

      »Wie kommst du darauf?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Luke sagte, hier wären alle möglichen Leute, die sie beruflich kennen. Auch Models. Und du siehst gut aus.«

      Er lacht. Seine Stimme ist schon so unglaublich dunkel und rauchig, aber das Lachen klingt wie ein melodisch vibrierender Bass, der einem direkt unter die Haut geht.

      Nachdem er sich beruhigt hat, sagt er: »Danke. Aber nein.«

      Der Blondschopf von eben lässt sich neben uns nieder und grinst mich an. Er hat attraktive Grübchen, und bei meiner Musterung übersehe ich fast die Hand, die er mir hinstreckt.

      »Alles Gute, Gwen. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich mich nicht den anstehenden Gratulanten angeschlossen habe. Anstehen ist nicht so mein Ding. Ich bin Tom. Tom Scott.«

      »Klar. Danke, Tom.«

      Der Typ heißt wie ein DJ, dessen Musik ich mag, doch bevor ich nachhaken kann, stellt er eine Frage: »Und Cole und Luke geben eine Party für dich? Bist du ihr Haustierchen?«

      »Bitte was? Haustierchen? Haben sie das gesagt?«

      Ein Stich fährt mir in die Magengegend. Haben sie das etwa allen hier gesagt? Dass ich ihr Haustierchen wäre? Wie demütigend ist das denn? Mir wird schlecht. Ich will nicht auf einer Party sein, auf der ich als Haustierchen vorgestellt werde.

      Er legt lässig einen Arm um meine Schulter. »Beruhig dich. Haben sie nicht. Das war meine Interpretation.«

      Ich sehe ihm in die leicht belustigt wirkenden dunkelblauen, fast türkisfarbenen Augen. Krasse Augenfarbe.

      »Na gut. Ich würde mich eher als Spielgefährtin bezeichnen, wenn du ein Wort dafür brauchst.«

      Er lacht und ich nehme seine Hand von meiner Schulter, um mich dieser Geste zu entziehen. Es ist ja nicht so, als würden wir uns kennen.

      Was ist denn das? Ich ziehe seine Hand zu mir. Der hat den gleichen Siegelring, den auch Cole und Luke tragen. Ich dachte, das hätte etwas mit ihrem Geschwisterding zu tun.

      Ich tippe auf die Rune, die darauf ist, und frage: »Seid ihr enge Freunde? Oder warum habt ihr den gleichen Ring?«

      Er lächelt und stößt sein Kinn Richtung Francis. Erst als ich auf dessen Hände sehe, erkenne ich, dass er ebenfalls einen solchen Ring trägt. Das wäre bei seinen ganzen Tattoos fast untergegangen.

      »Um deine Frage zu beantworten: Ja«, sagt Francis.

      »Aha. Und ihr habt alle Haustierchen oder warum denkt ihr so etwas?«

      Tom klopft sich mit der Faust auf die Brust. »Wir zwei sind vergebene Männer. Wir brauchen keine Haustierchen.«

      »Deine Freundin würde ich gern sehen«, sage ich zu Francis. Würde ich tatsächlich gern. Was so ein Riese von Mann wohl für eine Freundin hat?

      »Willst du?«, fragt er mit seiner angenehm rauen Stimme zurück.

      »Natürlich. Sonst hätte ich das nicht gesagt.«

      Er zückt sein Smartphone und hält es mir entgegen. Ich betrachte den Bildschirmhintergrund. Da steht er, breitbeinig, und eine Frau sitzt auf seiner Schulter. Sie hat ihre Hand an seinem Kiefer und drückt seinen Kopf nach oben in ihre Richtung. Sie trägt ein hautenges schwarzes Outfit und sieht heiß wie die Hölle aus. Blond wie ein Engel, Kurven wie die Sünde selbst. Bei den Brüsten würde ich einfach nach vorn umkippen.

      »Scheiße! Ich kenne das Bild! Das ist von Cole, oder? Ich meine, es in seiner Timeline gesehen zu haben.«

      Er nickt, ohne das Gesicht zu verziehen.

      »Deine Freundin ist echt verdammt scharf. Ist sie Model? Warum ist sie nicht hier?«

      »Ist sie. Nein. Sie ist bei einem Kunden.«

      »Also bist du doch Model, wenn Cole dich fotografiert hat«, behaupte ich. »Ist deine Freundin ein Escort oder so was? Oder was bedeutet, sie wäre bei einem Kunden? Du hast dabei so grimmig die Augenbrauen verzogen.«

      Tom fängt an, schallend zu lachen, weshalb ich ihm einen kurzen Blick zuwerfe und dann wieder Francis ansehe, der nun schmunzelt.

      »Nein, sie ist kein Escort. Innenarchitektin und Raumausstatterin. Mir passt nur nicht, dass sie von einem Stammkunden einen Auftrag annahm, denn wir haben unser eigenes, gemeinsames Projekt.«

      »Oh, Stammkunde. Klingt, als wäre sie doch ein Escort.« Er zieht schon wieder kaum wahrnehmbar missmutig die Augenbrauen zusammen, weshalb ich beschwichtige: »Gut, kein Escort. Aber Deko.«

      »Deko?«

      »Na ja, Cole fotografiert Frauen nur als schmückendes Beiwerk für Männer. Also ist sie Deko«, erkläre ich lachend.

      »Tatsächlich war das so. Ich überredete sie, sich für mein Albumcover mit mir fotografieren zu lassen.«

      »Du machst Musik? Was für welche?«

      »Wir machen beide Musik«, mischt sich Tom ein. Ich vermute, er mag es nicht, wenn er nicht im Mittelpunkt steht. Francis scheint das nicht zu stören, er sieht wieder in der Gegend herum und beobachtet Leute.

      Um Tom zu ärgern, hake ich, obwohl ich neugierig bin, nicht weiter bei der Musik nach, sondern frage: »Und warum ist deine Freundin nicht hier?«

      »Sagen wir mal so: Amy ist nicht der größte Fan von Luke und Cole. Vor allem nicht von ihren Partys.«

      »Kein Fan? Absolut nicht nachvollziehbar«, erwidere ich trocken.

      Er lacht und klapst mir auf den Oberschenkel. »Du bist witzig.«

      Ich kann es mir nicht vorstellen, will es jedoch jetzt trotzdem wissen: »Du bist aber nicht DER Tom Scott, oder? Der DJ?«

      »Falls du den berühmten Typen meinst: Ja, der bin ich.«

      Ich nicke total lässig, lehne mich zurück und mache Francis das Beobachten der Leute nach. Dabei lasse ich das sacken. Ha. Tom Scott. Ich kenne nun Tom Scott. Ich hatte keine Ahnung, wie der aussieht. Weil er so eingebildet wirkt, werde ich nicht erzählen, dass seine Playlist bei mir regelmäßig läuft. Der braucht sicher kein Öl im Feuer von mir.

      Cole steht vor der Balkontür mit einem anderen Mann und scheint ihm etwas zu erklären, da er mit den Händen gestikuliert. Luke ist bei einer kleinen Gruppe Frauen und flirtet, was das Zeug hält. Er flüstert einer etwas ins Ohr, was sie zum Lachen bringt, und hat dabei seine Hand auf dem Unterarm einer anderen liegen. Er kann es nicht lassen. Ich glaube, dem muss man nur eine halbwegs attraktive Frau vor die Nase setzen und sofort wechselt er in den Jägermodus.

      »Na dann, wenn ihr beide nur rumsitzen und Leute anstarren wollt … Wir sehen uns«, sagt Tom, klapst mir schon wieder auf den Oberschenkel, als hätte er jedes Recht dazu, und begibt sich zu Cole.

      Ich habe Durst und frage Francis: »Willst du auch etwas trinken?«

      »Hm. Ja. Bring mir bitte ein alkoholfreies Bier mit.«

      »Aye, aye, Käpt’n«, salutiere ich und zucke zusammen, als einer der Gäste quer durch den Raum brüllt: »Cole, wo ist das Koks?«

      Dieser wendet langsam den Kopf und deutet auf die Bar. »In dem Kristallbehälter. Equipment in der Schublade.«

      Ich reiße die Augen auf. Ich wusste nicht, dass die Männer hier Drogen bunkern. Coles Blick schweift zu mir, und er kommt auf mich zu, um mir im Vorbeigehen mitzuteilen: »Schau nicht wie ein verschrecktes Hühnchen. Falls du willst, kannst du dich bedienen. Wenn nicht, ignoriere es. Es ist für die Gäste.«

      Perplex schüttle ich den Kopf. Die haben Kokain für Gäste. Ich war schon auf einigen Partys, auf denen gekokst wurde, allerdings finde ich, dass Menschen davon seltsam werden. Nichts für mich. Bei mir konnten Partygäste früher froh sein, wenn ich genug Gläser für alle hatte, ihnen Koks anzubieten, wäre mir im Traum nicht eingefallen.

      Nachdem ich mir zwei Bier geschnappt habe, schleiche ich noch einmal am Büfett vorbei. Ach, da ich die Gelegenheit habe … Ich fülle mir einen weiteren Teller mit teigigen Leckereien.

      Francis nimmt mir, nachdem ich zurück bin, das gewünschte Bier ab und behauptet emotionsfrei: »Das ging schnell.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob das ironisch gemeint ist, weil ich überaus sorgsam das Büfett abgraste, und antworte: »Sagt das deine scharfe Freundin auch immer?«

      Er nimmt die Flasche wieder von seinen Lippen und wirft mir einen Blick zu. »Vielleicht hat Tom recht.«

      »Womit?«

      »Damit, dass du witzig bist.«

      »Dabei habe ich extra meine Lachfältchen weggeschminkt.«

      Er schmunzelt minimal und nimmt einen Schluck vom Bier.

      Ich widme mich wieder meinen Snacks. Er ist sowieso nicht so gesprächig.

      Höflichkeitshalber schiebe ich meinen Teller mit den Häppchen ein Stück in seine Richtung, da er vorhin so darauf starrte. Er sieht ihn an, dann in mein Gesicht. »Nein, danke. Iss nur. Es scheint dir ja zu schmecken.«

      »Mir ist meine Ernährung sehr wichtig. Was schmeckt, muss weg.«

      »Kleine Schwächen machen uns menschlich, nicht?«, sagt er und zwinkert mir zu.

      »Ach, auf einmal bin ich kein Mensch mehr?«

      Er lacht wieder dieses wohltuende Lachen, und irgendwie bin ich ein wenig stolz, dass ich diesen imposanten und kurz angebundenen Mann zum Lachen bringe.

      Er hält mir sein Bier entgegen und schlägt damit gegen meine Flasche. »Prost, Gwen. Es ist mir ein merkwürdiges Vergnügen, dich kennenzulernen. Verzeih meine Neugier. Gehörst du eher zu Luke oder zu Cole? Ich konnte es nicht heraushören.«

      »Die gehören im Moment beide mir. Sie sind meine Haustierchen«, albere ich, verbessere mich aber sofort. »Nein, halt. Das nehme ich zurück, da ich auch nicht so genannt werden will. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, doch ich denke, wir drei haben ähnliche Interessen und Nicht-Interessen.«

      »Ich verstehe schon.«

      »Und findest du mich deshalb seltsam?«

      »Ich verurteile andere nicht.«

      »Schön für die anderen.«

      Er schmunzelt wieder kaum sichtbar und schaut erneut durch die Gegend. Gespräch wohl beendet.

      Ich entscheide, mich noch ein wenig unter die Gäste zu mischen. Mittlerweile sind hier verdammt viele Leute. Erstaunlich, wie viele Menschen Luke und Cole kennen, die relativ spontan auf einer Party bei ihnen auftauchen. Vor allem, da, wie ich heraushören konnte, die Einladung tatsächlich erst am Tag meines Geburtstags erfolgte und nicht schon länger geplant war.

      Leider passt nichts von diesem leckeren Büffet mehr in meinen Körper und auf Alkohol verzichte ich sicherheitshalber erst einmal. Ich halte mich schon sehr lange an meinem alkoholfreien Bier fest, damit mir niemand etwas in die Hand drückt. Unter Fremden trinke ich nicht so gern. Meine Zunge lockert sich davon manchmal unangenehm.

      Mit der Flasche in der Hand tingle ich durch den Raum und plaudere mit den Gästen. Da ich das Geburtstagskind bin, werde ich oft angesprochen und in Unterhaltungen einbezogen. Die, die mitbekommen haben, wie Luke und Cole mich reinbegleitet haben, geben vor denen, die später kamen, mit dem Wissen an. Sehr lustig.

      Im Moment diskutiere ich mit einem netten, aber penetranten Typen, der mir sicher schon fünfzehn Minuten vorbetet, dass ich eine Homepage brauche, nachdem ich dummerweise erwähnte, ich habe keine.

      »Jeder braucht doch eine. Dort bündelst du alles von dir. Du brauchst einen Newsletter. Du musst deinen Kunden Informationen über dich bereitstellen. Du solltest unbedingt …«

      »Okay«, unterbreche ich ihn. Der hört gar nicht mehr auf! Wie ein Springbrunnen, der immer wieder dasselbe Wasser oben rausquellen lässt. Du brauchst, du musst, du solltest … Hilfe! Ich hoffe, wenn ich ihm zustimme, lässt er mich in Ruhe. »Ich habe verstanden. Danke für deinen Tipp.«

      »Gern«, sagt er gönnerhaft und reicht mir seine Visitenkarte. »Falls du möchtest, sehe ich sie mir an, wenn sie fertig ist. Vielleicht habe ich noch ein paar Tipps für dich. Quasi als Geburtstagsgeschenk.«

      Ich halte ihm mein Bier entgegen und er stößt mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck mit mir an.

      »Vielen Dank. Das ist sehr großzügig. Ich hoffe, du entschuldigst mich, ich muss unbedingt noch mit den dreien sprechen, das habe ich ihnen versprochen«, lüge ich und deute auf drei Frauen, die sich gerade unterhalten.

      Er nickt und lächelt mich nett an, woraufhin ich zu ihnen schlendere, da ich meine, eine davon bereits zu kennen. Dabei ärgere ich mich über mich selbst. Vielleicht war das wirklich ein guter Tipp, und ich denke nicht einmal darüber nach, nur weil mir seine eindringliche Art nicht gefällt. Was, wenn er recht hat? Ich werde mich mit dem Thema Homepage befassen. Luke und Cole haben auch welche und die sind Profis.

      »Hey«, begrüße ich die drei und bemerke, dass ich richtiglag. Eine davon kenne ich. Sie war mit mir auf Coles Wettbewerb, die mit der Halloween-Schminke, die ihre Finger in meinem Höschen hatte. Seitdem sah ich sie nicht mehr, denn zum Datenaustauschen kamen wir ja nicht.

      Sie dreht sich in meine Richtung und scheint mich ebenfalls gleich zu erkennen, da sie fett zu grinsen beginnt und mich lautstark jubelt: »Hey! Du bist auch hier, wie cool ist das denn? Warte! Bevor wir wieder auseinandergerissen werden: Wie heißt du eigentlich?«

      Das entlockt mir ein Lachen, in das sie mit einstimmt. Ja, stimmt, Küsse hatten wir getauscht, aber nicht unsere Namen. Hübsch sieht sie wieder aus. Die Frau hat echt eine Wahnsinnsfigur, die von einem Kleid betont wird, das von oben bis über den Hintern eng ist und sich ab da weitet. Außerdem ist es schrillbunt und schreit: Es ist Sommer, ob du willst oder nicht, du musst gute Laune haben!

      Nachdem ich mit meiner Musterung und meinem Lachen fertig bin, antworte ich endlich: »Gwen und du?«

      »Suna.«

      »Gwen? Die Gwen, deren Party das ist?«, mischt sich eine der anderen beiden ein.

      »Ja, genau.«

      »Oh, toll, du hast Geburtstag. Alles Gute.« Kaum hat Suna das ausgesprochen, drückt sie mir einen Kuss auf die Lippen. Ihre Lippen sind voll, viel voller als die der Männer, und erinnern mich an die Knutscherei in Coles Teeküche unten im Studio. Für ein höfliches Küsschen ist das etwas zu lange, und nachdem sie wieder einen Schritt zurückgetreten ist, reibe ich die Lippen gegeneinander, denn das kam überraschend. Gekribbelt hat da aber nichts. Hat es damals gekribbelt?

      Von den anderen beiden erhalte ich zum Glück Patschehändchen statt Küsse, und sie stellen sich mit Jasmin und Isabella vor.

      »Und woher kennt ihr Cole und Luke?«, frage ich als Gesprächseinstieg.

      Suna erklärt: »Keine Ahnung, wer Luke ist, und Cole kenne ich nur von dem Termin, bei dem wir uns damals zum ersten Mal sahen. Isabella hat mich mit hierhergenommen, da wir heute für einen gemeinsamen Auftrag gebucht waren.«

      Jasmin erzählt: »Ich kenne nur Luke. Wir hatten mal ein Shooting zusammen. Ich bin Model.«

      »Und du bist also auch Visagistin«, wende ich mich an Isabella. »Dann sind wir schon drei von der Sorte. Lass mich raten, du kennst Cole und hast für ihn gearbeitet.«

      »Ach, du bist auch Visagistin?«, fragt sie zurück und mustert mich von oben nach unten. Da wird mir klar, dass sie wahrscheinlich schon mit Cole geschlafen hat. Sagte er nicht, dass nur er die Visagistinnen flachlegen darf?

      Jasmin hatte dann sicher Luke. Oder beide. Oder zusammen. Was weiß ich. Irgendwie schräg.

      Es wäre bestimmt lustig, sie direkt darauf anzusprechen. Wir sind ja unter Mädels, vielleicht können wir etwas lästern. Ich hatte schon länger kein ordentliches Mädelsgespräch über Schwänze mehr.

      »Und wie war deine Zusammenarbeit mit Cole?«, hake ich nach.

      »Anstrengend.« Sie seufzt. »Er kommandiert einen so herrisch herum. Ich mag diesen Kommandoton nicht. Stört dich das nicht?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Nein, mir sind klare, knappe Anweisungen recht.«

      Isabella bewegt kurz die Nase von links nach rechts mit einer kleinen Schnute, die sie fast kindlich wirken lässt, was mich zu der Vermutung führt, dass ihr die Antwort nicht gefällt. Sie kann wohl nicht so gut damit umgehen, wenn jemand anderer Meinung ist.

      Suna lacht und sagt: »Ja, der scheint anstrengend zu sein und ein arroganter Großkotz. Die mit dem größten Getue haben oft das kleinste Ego. Wahrscheinlich hat er einen winzigen Pimmel.«

      Das könnte ich aufklären, aber Suna kommt mir mit einer Frage zuvor: »Und warum feierst du deinen Geburtstag hier bei den beiden?«

      Die Chance nutze ich als Starter für ein Mädelsgespräch und sage: »Ich bin so gut im Bett, da dachten sie, man sollte das mit einer Party feiern.«

      Jasmin bricht in Lachen aus und Isabella reißt die Augen auf. Suna legt mir den Arm um die Schulter und lacht ebenfalls, ehe sie sagt: »Ich wusste doch, dass du was hast. Hübsch und lustig.«

      Schritt eins zu einem Mädelsgespräch: Check.

      »Was meint ihr? Wahr oder erfunden?«, frage ich.

      Isabella winkt ab. »Das ist erfunden. Keiner der beiden beachtet dich. Wollten sie dich ins Bett bekommen, hättest du ihre Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich bist du Schwester oder Cousine oder so was. Richtig?«

      Aha! Sie hat also. Mindestens mit einem. Die Visagistin, die den Kommandoton nicht mag, hat sich trotzdem abschleppen lassen. Aber möglicherweise hat man bei den beiden auch einfach keine Wahl.

      Suna beugt sich an mein Ohr und flüstert: »Meine Aufmerksamkeit hast du«, ehe sie meine Ohrmuschel küsst. Ich hatte ganz vergessen, wie zielstrebig sie ist, wahrscheinlich habe ich gleich wieder ihre Hand in der Hose, direkt hier auf der Party.

      »Seid ihr lesbisch?«, fragt Jasmin.

      »Ja«, antwortet Suna.

      »Nicht wirklich.« Ich zucke mit den Schultern.

      »Die mit Bi-Neigung haben mich schon immer am meisten gereizt«, erwidert Suna, beugt sich mir entgegen und leckt mir mit der Zungenspitze über die Unterlippe, die obere folgt, ehe sie sie ein kleines Stück in den Zwischenraum dringen lässt. So sanft wie beim letzten Kuss.

      So nett es sich anfühlt, etwas stört mich daran. Ich kann aber nicht genau erfassen was, weshalb ich den Kuss nicht erwidere, den Kopf jedoch nicht wegziehe in der Hoffnung, dass mir einfällt, was mich hemmt.

      Es ist ein merkwürdiges Gefühl, von jemand anderem geküsst zu werden, nachdem ich jetzt einige Zeit nur die beiden Männer geküsst habe. So seltsam war es nicht, nach all den Jahren nur Dennis küssen, wieder den Mund eines anderen Mannes zu kosten. Vielleicht weil es Cole war und ich so aufgeregt. Ihre Hand gleitet über meine Wange ins Haar und sie kreist mit ihren feuchten Lippen etwas auf meinen.

      Ein Tippen auf meiner Schulter lässt mich den Kopf drehen, und dabei bemerke ich, dass das Cole ist, der dort penetrant mit seinem Finger klopft.

      »Hast du eine Minute für mich?«, fragt er in einem äußerst höflichen Tonfall. Beängstigend höflich, vor allem, da seine Augen zornig funkeln.

      »Ähm, klar, natürlich.«

      »Dann warte doch kurz auf mich, solange ich diese Lady nach draußen begleite. Ich glaube, sie steht nicht auf der Gästeliste.«

      »Einen Moment noch«, sagt sie zu ihm und sieht mich an. »Lass uns schnell Nummern tauschen, Süße.«

      »Sofort!«, knurrt Cole und baut sich vor ihr auf, woraufhin sie instinktiv ein paar Schritte rückwärtsgeht. Vorbei mit höflich.

      »Oh-oh«, singsangt sie und sieht ihm ins Gesicht. »Ich glaube, da will mich jemand loswerden.« Vielsagend schaut sie zu mir und grinst. »Unsere Begegnungen stehen unter einem ungünstigen Stern. Oder Typen. Schade. Ich hoffe, du entschuldigst, wenn ich das nächste Mal einen großen Bogen um dich mache, da du anscheinend einen Aufpasser hast.«

      Zu einer Erwiderung komme ich nicht mehr, denn Cole zieht eine Augenbraue nach oben und deutet Richtung Ausgang, woraufhin sie ihre Arme abwehrend in die Höhe hebt. »Ja, ja, ist gut. Bin schon weg. Sie gehört ganz dir.«

      Auf dem Weg nach draußen klaut sie sich eine Flasche Sekt und ist dann verschwunden.

      »Ihr bekommt sie gleich zurück«, sagt Cole zu Jasmin und Isabella und deutet an, dass ich ihm folgen soll.

      Mit einem lauten Ausatmen und einem entschuldigenden Blick zu den beiden gehe ich ihm die paar Schritte nach.

      Sehr leise, jedoch mit einem drohenden Unterton sagt er: »Denkst du, ich fasse keine anderen Frauen außer dich an, aber du kannst das tun?«

      Oh. Ja. Stimmt. Das war es wahrscheinlich, was mich gestört hat. Hätte ich gesehen, dass einer der beiden sich so erotisch über den Mund lecken lässt, hätte ich ihnen mit Sicherheit unsere Vereinbarung aufs Brot geschmiert.

      Ich versuche, mich zu rechtfertigen, da ich mit einem Schlag ein schlechtes Gewissen habe, und behaupte: »Vielleicht hätte sie mitgemacht. Sie wirkt aufgeschlossen.« Sie sagte zwar, sie steht nur auf Frauen, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

      Er starrt mich so lange, ohne ein Wort zu sagen, an, dass ich von allein auf die Idee komme, er befürwortet das nicht. Ehrlich gesagt bin ich erleichtert darüber, da ich immer noch nicht will, dass eine zweite Frau bei uns mitmischt. Ich will die Aufmerksamkeit nicht teilen. Ich mag es, der Mittelpunkt zu sein und beide für mich zu haben.

      Zögerlich füge ich an: »Nur wir drei, richtig?«

      »So war es ausgemacht. Verrate mir, warum ich dich nicht sofort vor die Tür setzen soll, wenn du dich nicht einmal an eine einfache Vereinbarung halten kannst. Zu der du uns immerhin fast genötigt hast. Dein Verhalten lässt den Schluss zu, dass du unfair spielst. Du solltest wirklich nicht unfair mit uns spielen.« Das kam wie eine Drohung.

      Ich lege ihm eine Hand auf die Brust und sage: »Es tut mir leid. Sie hat mich überrumpelt und ich habe blöd reagiert. Wäre es ein Typ gewesen, hätte ich ihm vermutlich eine geknallt. Das wird nicht wieder vorkommen. Ich will nur mit dir und Luke spielen. Bloß wir drei. Ehrlich.«

      Zur Untermauerung meiner Worte stelle ich mich auf die Zehenspitzen und recke den Kopf nach oben, doch er kommt mir nicht entgegen und verweigert mir den Kuss.

      »Du bist beleidigt«, stelle ich fest, lasse mich wieder auf die Fersen sinken und nehme die Hand von ihm.

      »Sei nicht so undankbar. Wir schmeißen eine Party für dich, deshalb solltest du auch anwesend sein. Wenn ich dich küsse, will ich mehr, und dann war die Party völlig umsonst.«

      Das ist doch Blödsinn. Auf Partys ist immer Zeit für einen Quickie oder mehr. Die Feier wird sicher nicht in einer Stunde zu Ende sein. Ich mustere ihn und frage mich, was mit ihm los ist. Wenn ihm sonst was nicht passt, macht er Sprüche und hört sich böse oder genervt an. Doch momentan wirkt er tatsächlich gekränkt.

      Ich denke nicht lange nach, fasse um seine Taille und drücke mich an ihn. »Das hast du mit mir auch gemacht, als ich beleidigt war, und es hat geholfen. Bitte sei nicht böse auf mich. Nicht deswegen. Soll ich dich mein Lieblingsbrummelbärchen nennen? Dann kannst du deshalb auf mich böse sein, das wäre besser.«

      »Wage es nicht. Ich bin nicht beleidigt, und jetzt geh zurück zu den Hühnern und lass mich in Frieden.«

      »Sicher, dass alles mit dir in Ordnung ist?«, hake ich nach.

      »Was musst du immer so nervig sein?« Er stöhnt genervt, aber da er mich nicht wegschiebt, drücke ich mich noch fester an ihn, als könnte ich das aus ihm herausquetschen.

      Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe zu ihm hoch, damit ich ihn fragen kann: »Denkst du, ich bevorzuge sie? So wie es mich gestört hat, dass ich mich wie zweite Wahl fühlte, als du eine andere mitgebracht hast?«

      »Tust du das denn?«, fragt er mit spöttischer Stimme. »Sie bevorzugen?«

      Wenn das nicht Cole wäre, würde ich denken, er ist eifersüchtig. Aber höchstwahrscheinlich ist das ein Ego-Ding, weil er keine Konkurrenz akzeptiert. So oder so ist nur eine Antwort richtig und wahr: »Nein.«

      »Gut.«

      Mit einem bestätigenden Nicken lasse ich ihn los, er dreht sich um und geht davon, woraufhin ich zurück zu den zwei Frauen schlendere.

      »Was wollte er denn von dir?«, fragt Isabella.

      »Mich belehren.« Die Lust auf ein Mädelsgespräch über die beiden Männer ist mir vergangen. Das hängt mir nach, dass Cole mir das übel nimmt, wobei es wirklich nicht in Ordnung von mir war.

      »Er passt auf, dass sich niemand an dich ranmacht, und du nimmst ihn in den Arm? Damit ist bewiesen: Ihr seid irgendwie verwandt oder so etwas.«

      Ich möchte nicht über Cole reden, weshalb ich das Thema wechsle: »Woher kennt ihr Suna?«

      »Nur von dem gemeinsamen Auftrag heute«, erklärt Isabella. »Sie war lustig, und ich dachte, es wäre in Ordnung, noch jemanden mitzubringen. Es sah aber aus, als würdet ihr euch besser kennen.«

      »Nicht wirklich«, gebe ich zu. »Wir haben einmal geknutscht, wurden unterbrochen, das war es.«

      »Aha«, kommentiert Jasmin. »Hoffentlich küsste sie wenigstens gut, denn ich musste für ein Shooting letztens ein Model küssen, der sah aus wie ein Gott und sein Atem roch nach Tod.«

      »Igitt«, erwidere ich lachend, weil sie das so trocken von sich gibt, und wir beichten uns unsere ekelhaftesten Kussgeschichten, wechseln zu Erlebnissen von der Arbeit und lauschen Jasmin, wie sie erzählt, was sie als Model schon Schräges mit Visagisten erlebt hat. Sie hat es echt drauf, Geschichten lustig zu erzählen. Ich komme kaum aus dem Lachen heraus.

      Während wir uns unterhalten, suche ich mit den Augen die beiden Männer. Eben saßen sie mit Francis und Tom zusammen in einer Ecke und unterhielten sich angeregt. Nun sehe ich nur noch Luke und Tom, die sich gerade in der Bewunderung von Frauen sonnen.

      Je länger das Gespräch mit Isabella und Jasmin dauert, desto netter finde ich sie. Sie sind recht ungekünstelt, und obwohl Isabella etwas weichgespült wirkt, sind sie mir beide sympathisch. So sympathisch, dass wir sogar Daten austauschen, und uns, als wir unser Gespräch beenden, gegenseitig versichern, dass wir später unbedingt noch einmal miteinander rumhängen müssen.

      Ich gehe für etwas frische Luft nach draußen auf den Balkon. Die Party tut mir wirklich gut. Ich habe neue Leute kennengelernt, mit ihnen gelacht und hatte interessante Gespräche. Ich bin den Männern ehrlich dankbar für die Abwechslung.

      Schon beim Betreten des Balkons bemerke ich Francis’ große Gestalt, die selbst von hinten auffällig ist. Daneben steht Cole. Trotz seiner Größe und trainierten Figur wirkt er neben Francis fast niedlich. Fast.

      Ich nähere mich von der Seite und sehe, wie sie sich – mit den Unterarmen auf dem Balkongeländer aufgestützt – gerade eine Zigarette teilen, während sie sich unterhalten. Ihre Arme berühren sich und sie wirken sehr vertraut. Diese Männerfreundschaft muss echt tief gehen.

      So wie meine und Almas damals. Ich wünsche ihm, dass er und natürlich auch Luke niemals von seinen Freunden so enttäuscht wird. Das wünsche ich niemandem. Ich vermisse es, eine Freundin, einen Freund oder Partner als Konstante im Leben zu haben. Jemanden, auf den man sich verlassen kann.

      Eigentlich will ich sie nicht stören, stelle mich aber doch neben Cole. Er lehnt seine Schulter einen Moment an meine, als wollte er sagen, dass alles gut ist, was mich erleichtert. Wir können wegen Nichtigkeiten streiten, aber das eben war irgendwie anders. Der leichte Wind weht eine Strähne meines Haars in sein Gesicht, und er wischt sie mit einem Finger weg, woraufhin ich sie mir hinters Ohr streiche. Er hält mir wortlos die Zigarette hin und ich schüttle den Kopf. Er nimmt noch einen Zug, stößt den Rauch aus und schnippt sie in die Nacht.

      »Störe ich?«, frage ich, da beide nichts mehr sagen.

      »Nein«, antwortet Cole. »Es ist ja deine Party.«

      Tom taucht wie aus dem Nichts auf meiner anderen Seite auf, lehnt sich ebenfalls mit den Unterarmen auf das Geländer und fragt: »Und warum gebt ihr diese Party für sie? Nicht, dass es mich stören würde, einen Anlass zu haben, euch zu besuchen.«

      Cole zuckt mit den Schultern. »Sie ist hier. Warum also nicht?«

      »Ich habe das auch nicht ganz verstanden«, antworte ich. »Aber es ist schön. Ich habe ein paar neue Leute kennengelernt.«

      »Und deine eigenen Freunde? Nicht eingeladen?«

      »Hm. Sagen wir mal so: Meine alten Freunde sind mir abhandengekommen.«

      »Und nun sind Luke und Cole dein neuer Freundeskreis?«

      Ich zögere, denn das, was wir hier treiben, hat nicht wirklich etwas mit Freundschaft zu tun, weshalb ich antworte: »So würde ich das nicht nennen.«

      »Keine Eltern, mit denen du feierst? Ich wollte eine Party für meine Freundin geben an ihrem Geburtstag. Bis sich herausstellte, dass es bei ihrer Familie üblich ist, sich am Geburtstagswochenende bei den Eltern zu versammeln.«

      Dieser Tom mag attraktiv, selbstbewusst und ein genialer DJ sein, aber er ist auch eine neugierige Plaudertasche. So einer von diesen erfolgsverwöhnten Gutelaunemenschen, die immer jedes Gespräch an sich reißen, was ihnen nie jemand übel nimmt. Das brauche ich nicht unbedingt. Ich will hier mit ihm weder über mein Verhältnis zu Cole und Luke reden noch über das zu meinen Eltern. Da er aber ein Freund der beiden ist, erwidere ich: »Nein. Meine Eltern feiern nicht mit mir.«

      Ich bin einfach nur froh, von seinen neugierigen Fragen abgelenkt zu werden durch einen warmen Körper, der sich von hinten an mich lehnt.

      »Gwen«, flüstert mir Luke ins Ohr. »Du musst dringend mitkommen. Ich brauche dich.«

      Ich drehe den Kopf in seine Richtung, frage nicht warum, sondern nicke.

      »Gut«, sagt er und packt meine Hand, um mich hinter sich herzuziehen.

      »Wo gehen wir hin?«

      »In mein Schlafzimmer.«

      Kaum angekommen, drängt er mich von innen gegen die Tür, küsst meinen Hals, während er seine Hände unter mein Shirt schiebt und mir zuflüstert: »Süße kleine Gwen. Ich bin so unglaublich wild auf dich.«

      »Ach ja?« Dafür hat er mich aber bis jetzt ganz schön wenig beachtet und ganz schön viel geflirtet.

      »Ich habe nur dich im Kopf. Ununterbrochen.«

      »Genau.« Ich seufze und glaube mal wieder kein Wort. »Was ist los, Luke? Hat dich da draußen eine heiß gemacht und nun muss ich herhalten?«

      Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Willst du die Wahrheit?«

      »Oh, da bin ich gespannt.«

      »Cole hatte mich genötigt, dir zu versprechen, keine andere anzufassen. Auf so einer Party ergibt sich allerdings meistens etwas, und trotzdem werde ich es dir besorgen statt der willigen Blondine oder der heißen Dunkelhaarigen. Die ich mir wahrscheinlich aufhebe, bis du ausziehst, weil sie auf mich abfährt wie ein Kleinkind auf einen Lolli.«

      Ich weiß nicht, was ich von diesem Geständnis halten soll. Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits ist das ziemlich mies, von meiner Nachfolgerin zu sprechen. Andererseits ist er endlich mal ehrlich zu mir, statt mir was vorzusäuseln, und es rührt mich ein wenig, dass er sich tatsächlich an das Versprechen hält.

      »Okay«, wispere ich und lege die Hände an seine Wangen. Ich fahre seinen glatt rasierten Kiefer entlang, rutsche tiefer und halte mich an seiner Schulter fest, wobei ich das Gesicht zu ihm strecke. Ich küsse erst seine Oberlippe, dann die untere und dränge mich an ihn, bis er mich wieder mit seinem Körper gegen die Tür drückt.

      Er lehnt einen Unterarm gegen das Holz der Tür und sieht mich durchdringend an. »Ach, Gwen. Irgendwie dachte ich, wenn ich so etwas sage, wirst du eine Szene machen und dich verpissen. Du bist so herrlich unkompliziert, manchmal kann ich das gar nicht glauben.«

      Erst muss ich schmunzeln, da er mich für unkompliziert hält, dann drücke ich ihn ein Stück von mir weg. »Warte. Warst du ehrlich zu mir, weil du gehofft hast, dass ich so reagiere, damit du vor dir rechtfertigen kannst, doch eine andere flachzulegen?«

      »Hm, tatsächlich dachte ich einen Augenblick darüber nach, wie ich mich rauswinden könnte, ohne das Versprechen direkt zu brechen. Aber wahrscheinlich war das nur der Enthusiasmus, so hart angeflirtet zu werden und nichts verpassen zu wollen. Denn wenn ich dich so vor mir habe, weiß ich gar nicht mehr, wieso ich das wollte.«

      Ich wüsste einen Rechtfertigungsgrund für ihn. Hat Cole ihm nicht erzählt, dass ich die Lippen von Suna im Gesicht hatte?

      »Komm schon, Gwen. Ich war ehrlich. Zweimal! Ich mache dir nicht ununterbrochen etwas vor. Wäre ich nicht ständig scharf auf dich, würdest du nicht mehr hier wohnen. Ich finde dich echt gut.«

      »Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht genau, wie ich damit umgehen soll«, erkläre ich ebenfalls ehrlich.

      Es gibt schon eine Fastnachfolgerin und er wollte lieber mit einer anderen schlafen. Gleichzeitig hält er sich trotz allem an das Versprechen, das er nie geben wollte und von dem ich mir fast sicher war, dass das mehr Gerede von ihm ist. Außerdem spricht er endlich mal Klartext mit mir, was mir so was von recht ist. Es ist nur ungewohnt von ihm.

      Trotzdem bin ich hin- und hergerissen. Das ist ganz schön kompliziert. So kompliziert hat es sich noch nie angefühlt.

      »Und das bedeutet?«, fragt er geduldig und betrachtet mein Gesicht.

      Ich atme tief durch. »Du hast fünf Minuten, um mich in Stimmung zu bringen. Klappt das nicht, musst du dir wohl doch eine andere suchen, und ich werde mich dazu da draußen betrinken, damit ich keine Bilder im Kopf habe.«

      »Fünf Minuten? Ich brauche eine. So gut kenne ich dich schon«, erwidert er mit einem Schmunzeln. Ich lasse meine Hände über seine Brust gleiten und weiß noch nicht richtig, ob ich in Stimmung bin nach diesem Gedankenwirrwarr.

      »Hey«, sagt er und hebt mein Kinn an. »Wenn du mich so ansiehst, macht es mir auch keinen Spaß. Ehrlich sein ist nicht meine Stärke, hm?«

      »Nein, nein. Ich finde das gut. Du bist mir ehrlich lieber.«

      »Sollen wir uns zusammen betrinken? Du trinkst, ich mache den Co-Piloten. Ich kann gerade nicht.«

      »Ich weiß. Ich bewundere dich für deine Disziplin.«

      »Ich kann dir auch die Haare halten, wenn du kotzen musst. Und dich beim Trinken anfeuern: Schluck, Gwen, schluck, schluck, schluck. Runter damit, alles rein, ganz tief.«

      Er grinst verschmitzt und ich muss lachen. »Danke. Du kannst echt total süß sein, wenn du willst. Ungekünstelt süß.«

      »Habe ich es irgendwie wieder hinbekommen?«

      »Du hast nichts falsch gemacht.« Ich ziehe ihm ein Stück seines Hemdes aus der Hose. »Und nun los. Die fünf Minuten laufen.«

      Er fängt die Wölbung meiner Unterlippe ein und verharrt dort mit seinem Mund, bis ich noch leicht zurückhaltend die Lippen öffne. Seine Zungenspitze gleitet nach dieser kleinen Aufforderung sofort zu meiner und streicht über sie, was ein Kitzeln in mir auslöst. Seine Zunge liebkost meine immer leidenschaftlicher, und er lässt den Kuss genau so lange dauern, wie ich brauche, um wieder zu mir selbst zu finden, und ganz in diesem Kuss aufgehe.

      Er nimmt den Kopf zurück und sieht mich schmunzelnd an. »Die Zeit wird knapp. Ich muss mir etwas überlegen.«

      Ich folge seinem Blick, der sich von meinem Gesicht löst und an seiner Kommode hängen bleibt. Er überwindet die zwei, drei Schritte dorthin, wühlt kurz darin herum und steht sofort wieder mit funkelnden Augen und einer Schere in der Hand vor mir.

      Betont langsam setzt er die Schneiden am Stoff meines Shirts an und drückt sie zusammen. Ich sehe mir das zwei Schnitte an, hebe meinen Blick und finde seinen.

      »Das wollte ich schon immer mal machen«, sagt er rau und ich verliere mich im grünlichen Schimmer seiner grauen Augen.

      Nur unsere Atmung und das Schneidegeräusch des Stoffs hängt geräuschvoll in der Luft, wobei die Außenseite der Schere immer wieder meine Haut berührt.

      Jede dieser Berührungen und jedes Schnittgeräusch prickelt quer durch mich durch und zwingt mich, kurz die Luft anzuhalten. Das ist völlig idiotisch, aber es turnt mich total an, wie andächtig und langsam er das ausführt. Gleichzeitig hat er diesen wilden Ausdruck in den Augen, als könnte er sich nur mit Müh und Not zurückhalten.

      Andachtsvoll schiebt er meinen Blazer mitsamt dem zerschnittenen Shirt über meine Schultern und setzt die Schere erneut an. Von meinem Bauchnabel beginnend zieht er sie über meine Haut nach oben und zerschneidet meinen Push-up-BH in der Mitte.

      In sanften Bewegungen lässt er diesen ebenfalls über meine Arme gleiten und ich stehe oben ohne vor ihm. Seine freie Hand bewegt sich über meine Haut und das will ich auch. Ich will ihn anfassen. Ungeduldig zupfe ich an seinem Hemd und sehe ihn herausfordernd an.

      Mit einem Lächeln schwingt er die Schere in einer eleganten Bewegung, sodass er sie mir mit dem Griff voraus reichen kann.

      Ich schüttle den Kopf und werfe sie auf den Haufen meiner Kleidung. Ich will etwas anderes machen. Zuerst zerre ich das Hemd komplett aus der Hose, wonach ich es knapp unter seiner Brust links und rechts zwischen den Knöpfen packe und ihm in die Augen sehe. Dann reiße ich es mit aller Kraft auseinander und die Knöpfe springen durch das ganze Zimmer.

      »O Gott, ja.«

      Habe ich das gedacht oder hat er das gesagt? Keine Ahnung.

      Ich nehme mir nicht die Zeit, es ihm von den Schultern zu schieben, sondern erkunde sofort mit beiden Händen seinen Oberkörper.

      Dieses Gefühl unter meinen Händen ist der Wahnsinn. Wie kann etwas sich so perfekt anfühlen, so weich und warm und doch fest und hart?

      Seine Hände öffnen meine Hose und schieben sie mir über die Hüfte, bis ich sie wegtreten kann. Ich lasse meine Finger weiter auf Erkundungstour an seinem Körper gehen und er streicht mit je einen Zeigefinger unter dem Saum meines Höschens entlang. Danach packt er es, setzt an, reißt ruckartig den Stoff auseinander und … nichts passiert.

      »Verdammter Drecksmist! Was ist denn das für ein Scheißstoff?«, flucht er und zieht ein fassungsloses Gesicht.

      Ich sinke auf die Knie, weil vor Lachen meine Beine nachgeben. Es gibt kein Halten mehr, ich lache so heftig, dass mir sogar die Tränen laufen. Gott sei Dank scheint er das ebenfalls witzig zu finden, denn er fängt an, schallend zu lachen, und setzt sich zu mir auf den Boden. Ich rutsche auf seinen Schoß, umschlinge seinen Hals und lache an seiner Brust weiter.

      »Nein, nein«, sagt er lachend und drückt mich auf den Rücken. »Ich muss erst dieses störrische Ding besiegen.«

      Er ruckt ein zweites Mal daran, und es kracht immerhin etwas, beim dritten Mal reißt der Stoff tatsächlich, aber ich kann nicht mehr, ich krümme mich zusammen und lache immer weiter.

      Das ist so lustig. Der Stoff, der fast den starken Luke Archer besiegte. Sein Gesichtsausdruck! So herrlich! Warum hat das keiner fotografiert? Damit würde ich mir nicht nur eine Hose machen, sondern gleich einen ganzen Anzug.

      »Gwen! Du musst dringend aufhören zu lachen«, sagt er, lacht aber selbst noch. Ich vollführe eine sinnlose Bewegung mit der Hand und packe seinen Arm. Daran ziehe ich mich hoch und langsam wird aus dem Lachen ein Kichern.

      Ich traue mich kaum, ihn anzublicken, aus Angst, gleich wieder loszulachen, wenn ich sein Gesicht sehe.

      Er tippt mir ans Kinn und ich schaue ihn doch an. Seine Augen sind so grünlich wie noch nie. Das eindeutigste Zeichen, dass er nicht eingeschnappt ist. Wenn er sich über irgendetwas ärgert oder böse ist, werden sie nämlich fast so grau wie Coles. Dann ist es ausgeschimmert.

      Seine Augen sind wie ein Stimmungsring. Ich mag das.

      »Da komme ich nicht mehr männlich raus, oder?«

      »Nee«, antworte ich kichernd und streiche ihm über die Wange.

      »Na dann«, sagt er und streckt seinen Arm mit flacher Handfläche in meine Richtung. Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass er mir gerade eine Art High Five anbietet.

      Er und sein Bruder tun das ständig. Wie als eine Bestätigung, ein Punkt am Ende des Satzes oder ein Ausrufezeichen. Sie sagen sich etwas, der andere nickt es ab und sie schlagen kurz ihre Hände zusammen. Nicht mit gehobener Hand und viel Schwung. Manchmal bekommt man das kaum mit, wenn sie aneinander vorbeigehen oder nebeneinanderstehen und ganz kurz ihre Handflächen aneinanderschlagen.

      Ich mache das nicht so dezent wie die beiden, sondern klatsche volle Kanne ab und rufe dazu: »Bääähm.«

      Lachend steht er auf und zieht mich dabei an seiner Hand mit, woraufhin ich mich an ihn lehne. Ich so nackt und er immer noch im offenen Hemd und in Hose.

      Er drückt mich an sich und schiebt vom Nacken beginnend seine Hand in meine Haare, die andere hält mich an ihn gepresst. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und genieße ihn, seine Wärme, seinen Duft, gehalten zu werden, bis jedes Kichern in mir von ihm überdeckt ist.

      Dann weiß ich, was ich machen will, und gehe vor ihm in die Hocke, wobei ich seinen harten Bauch küsse und mit meiner Zunge kleine Muster auf seine Haut male, während ich zu ihm hochsehe. Er versteht, was passieren wird, und dem kurzen sexy Lippenbeißen entnehme ich, dass ihm das gefallen wird.

      Meine Hände gleiten über seinen Hintern und packen zu. Nicht zu seinem Vergnügen, zu meinem. So einen Hintern muss man einfach berühren. In einer gleitenden Bewegung landen meine Hände vorn und öffnen erst Gürtel, dann Hose. Ich helfe ihm, herauszusteigen, und gleichzeitig wird er sein Hemd los.

      Ich ziehe seine Shorts ein kleines Stück nach unten, nur bis zur Wurzel, und fahre mit meiner Zunge den Weg dorthin ab. Ich spüre, wie er tief einatmet in Erwartung dessen, was ich tun werde. Träge knete ich seine Erektion durch den Stoff, kraule dann seinen Bauch und kehre an jene Stelle zurück. Er atmet schneller und ich spüre seine gezügelte Ungeduld. So reizvoll.

      Als ich gestern nur mit einem Bademantel bekleidet in sein Zimmer gehuscht bin, ihn dort direkt fallen ließ und mit ausgebreiteten Armen rief: »Ausgeblutet! Ran an den Speck!« Da hatte er sich kein bisschen gezügelt. Wie ein Tornado ist er über mich hinweggefegt, der zu lange Zeit hatte, Energie zu sammeln.

      Ich sehe ihn von unten an, sein Blick ist leicht verhangen, und das, obwohl ich noch nicht einmal angefangen habe. Gemächlich lecke ich mir über die Lippen, taste ihn ein weiteres Mal ab, fahre zwischen seine Beine und knete seine Hoden. Stück für Stück ziehe ich die Shorts dabei tiefer, bis er mir entgegenspringt.

      Nun wird es ernst, ich lutsche ihn nass und ordinär, bis er kurz davor ist, zu kommen. Ich liebe diese Show, die seine Erregung mir bietet. Die leicht geöffneten Lippen, die zuckenden Muskeln. Seine Hände, die ab und zu fest in mein Haar greifen und mich führen, weil er es kaum noch aushält.

      Eng an ihn gedrückt, gleite ich seinen Körper entlang nach oben. »Wenn du kommen willst, leg dich hin«, flüstere ich ihm zu.

      Da ich vermutlich mittlerweile einem Mann schneller ein Kondom überziehen kann, als andere brauchen, um die Verpackung zu öffnen, bin ich zügig über ihm und lasse ihn in mich gleiten. Er krallt seine Hände in die Decke und stöhnt für mich, was mich kurz zum Innehalten zwingt, ehe ich ihn mit auf seiner Brust abgestützten Händen Richtung Höhepunkt reite. Meine Lust ist von dem Blowjob schon derart angeheizt, dass ich einen heißen Knoten in meinem Unterleib spüre, der nicht mehr lange braucht, um in purer Hitze zu explodieren.

      Seine Hände knallen gegen meine Oberschenkel, ehe sie sich dort festkrallen und meine Bewegung unterstützen, wobei er von unten kraftvoll in mich stößt. Das heizt mich noch weiter an, dieser Kontrollverlust von ihm, mir nicht die Kontrolle überlassen zu können.

      Ich muss ihn küssen und lege meine Unterarme auf seiner Brust ab, um seine Lippen zu finden. Meine Zunge streicht über seine, und als Antwort verschlingt er meinen Mund nahezu, wovon sich alles in mir bereits anspannt. Er drückt sein Becken mit mehr Druck gegen meins, hält tief in mir inne und lässt sich gehen. Sein Kopf ruckt ekstatisch nach hinten, und ich springe mit ihm, als hätte er es mir befohlen. Ich höre sein tiefes Stöhnen, meine eigenen Laute und bin irgendwo im Paradies.

      Anschließend streichelt er mir sanft übers Haar, und ich lasse mich neben ihn fallen, froh, dass er nichts sagt, sondern mich nur in seine Arme zieht, wie er es immer tut.

      Das gönne ich mir eine Minute, pule dann seine Arme von mir und lasse ihn wissen: »Ich habe Durst. Zurück zur Party?«

      »Klar.«

      Mir fällt etwas ein und ich fordere: »Gib mir etwas zum Überziehen.«

      Er grinst und drückt mir ein Shirt von sich in die Hand. Ich schlüpfe in meine Hose, ziehe es über und klemme mir den Rest meiner Sachen unter den Arm.

      Ich werfe einen Blick auf den Flur und husche dann rüber in mein Zimmer. Dort mache ich mich frisch, ziehe mir etwas Neues an und richte Make-up sowie Haare. Das geht zügig, was wohl das Praktische an Sex mit Kondomen ist, da man nur mit seinem eigenen Scheiß klarkommen muss. So spart man sich, wie eine x-beinige Ente zu watscheln, damit nicht alles das Bein runterläuft, bis man ein Tuch oder so was hat und dann warten muss, bis man fertig ausgelaufen ist.

      So bin ich ruckzuck wieder frisch und schlendere zurück auf die Party, als wäre nichts gewesen. Luke ist auch schon da und zwinkert mir zu, als er mich sieht.

      Er sagt etwas zu den zwei Leuten, mit denen er dort steht, und schlendert zu mir. »Na? Alles gut bei dir?«

      »Ich hatte Sex mit dir. Klar. Du musst mir nicht Gesellschaft leisten, nur weil wir uns gerade beglückt haben.«

      Er schmunzelt. »Und deshalb bist du meine Favoritin. Mit dir kann man Zeit verbringen, muss aber nicht.«

      »Von was Favoritin?«

      »Öhm …«

      »Schon gut«, erwidere ich lachend. »Zisch ab.«

      Ein breites Grinsen sowie ein Kuss auf meinen Mundwinkel folgen und dann ist er weg.

      Mal wieder zieht mich das Büfett an, aber dieses Mal das flüssige. Ich nippe an einem Sekt und leere anschließend das ganze Glas, weil die prickelnde Flüssigkeit wie Öl meine Kehle runterläuft. Das ist echt guter Sekt. Die Männer haben Geschmack.

      Ha. Sie haben ja auch mich. Ich kippe ein weiteres hinterher, kichere über mich selbst, als mir ein kleiner Rülpser entkommt, nehme mir noch ein Glas und beobachte die Leute.

      Es ist recht voll und ein paar davon sind schon deutlich betrunken. Ich gehe um die Couchlandschaft herum und da sitzen Cole und seine zwei Freunde Tom und Francis und zwei weitere Männer.

      Cole sieht mich, hebt eine Hand und winkt mich mit dem Zeigefinger zu sich. Da ich sowieso keinen Plan hatte, was ich machen will, folge ich dieser Aufforderung und gehe zu ihm.

      Er beugt sich vor und zieht mich zwischen sich und Francis. Sein Arm wandert um meine Schulter und er fragt: »Na, Jouet? Alles klar bei dir?«

      »Einwandfrei. Und bei dir?«

      »Ich frage mich, ob dieser Lippenstift kussecht ist.«

      »Meiner?«

      »Nein, der von Francis natürlich.«

      »Blödmann«, antworte ich total erwachsen und drücke ihm einen Kuss meines nicht wischfesten Lippenstifts auf die Wange. Leider ist der Abdruck nicht ganz so deutlich wie erhofft. Trotzdem kichere ich und trinke mein Glas leer, bevor ich es abstelle.

      Ich wische mit dem Handrücken zweimal über den Mund und mache ihm diese Finger-Winke-Geste nach. Grinsend nähert sich sein Gesicht meinem, und dann erhalte ich einen innigen Kuss, der mehr als ausgleicht, dass ich vorhin keinen bekommen habe.

      »Ha!«, sage ich, als er endet. »Den Geschmack kenne ich. Das ist dein guter Whiskey.« Ich tippe ihm an die Lippe. »Von dir schmeckt er am besten.«

      Neben mir lacht es und ich drehe mich grinsend zu Francis um. »Bin wieder witzig, hä? Und das trotz oder wegen zwei, äh, drei Sekt!«

      »Pst«, flüstert mir Cole ins Ohr. »Nichts Luke verraten. Er darf nicht.«

      »Ja und?«

      »Dann trinke ich normalerweise auch nicht.«

      »Uuuh. Demzufolge haben wir vor Luke sogar zwei Geheimnisse miteinander?«, ärgere ich ihn. Immerhin hat er den Kuss von vorhin bis jetzt vor Luke verschwiegen, und mir wäre es sehr recht, wenn das einfach vergessen wird.

      Er scheint zu wissen, was ich meine, denn er antwortet: »Sieht so aus. Du kannst es abhaken oder Luke erzählen. Deine Sache. Aber vermutlich wird er aus Rache mit jeder in seinem Zimmer verschwinden, die er überredet bekommt. Luke kann nachtragend sein.«

      »Gut zu wissen. Na dann: Partners in Crime«, antworte ich und hebe meine Hand mit ernstem Gesicht zum Schwur.

      »Kuss drauf, sonst gilt der Eid nicht«, fordert er und zieh mich eng an sich. Vielleicht ist er leicht angetrunken, aber diese verspielte Seite mag ich. »Willst du noch einen Sekt?«

      »Bloß nicht. Ansonsten mutiere ich zur Schlampe.«

      »Mehr als sonst?«, haucht er an meinem Hals und beißt mich in mein Ohrläppchen. »Dann gibt es das ab sofort zum Frühstück.«

      Ich muss schon wieder kichern. Er kann lustig sein, wenn er will.

      Die zwei Männer, von denen ich nicht mehr weiß, ob ich sie kennenlernte oder nicht, erheben sich und Isabella und Jasmin nehmen dort Platz.

      Sie sehen ganz schön betrunken aus. Ich winke ihnen lustig zu: »Hiiii, ihr beiden.«

      Isabella winkt zurück, lehnt sich nach vorn, deutet auf Cole, der mich immer noch festhält, und sagt in verschwörerischem Tonfall: »Vielleicht stimmt deine Behauptung ja doch.«

      »Was hat sie denn behauptet?«, fragt Tom, der die beiden gründlich mustert.

      »Nichts, nichts!« Das war doch nur ein kleiner Witz unter Mädels. Bitte halte deinen Mund!

      Isabella ist jedoch eine schlimme Petze und zeigt auf mich, während sie erklärt: »Sie behauptete, die Party wäre, weil sie so gut im Bett ist.«

      Tom und Francis brechen in Lachen aus und Cole schnaubt. Ich schiele zu ihm rüber. Na, immerhin sieht er amüsiert aus.

      Er schiebt mich ein Stück von sich, beugt sich nach vorn und sagt zu ihr: »Vielleicht stimmt das. Für dich gab es nie eine Party, nicht?«

      Er zwinkert ihr zu und lehnt sich wieder zurück. Tom und Francis schmunzeln, Jasmin lacht, aber Isabella findet das anscheinend nicht ganz so witzig, sie verzieht nur leicht künstlich ihre Mundwinkel nach oben. Es scheint, als würde sie seine Bemerkung sogar richtig doof finden, denn sie piekst Jasmin in die Seite und vollführt eine Aufbruchgeste mit dem Kopf. Und weg sind die beiden. Schade. Es hätte witzig werden können mit ihnen.

      Cole stößt sein Kinn Richtung Tom und legt gleichzeitig erneut den Arm um mich. »Und was macht deine Amy?«

      »Es geht ihr gut. Sie hat dich wieder angerufen, nicht?«

      »Ja, hat sie.« Ich werfe ein Blick auf Coles Gesicht. Er telefoniert mit Toms Freundin? »Sie hat sich beschwert, dass du dein benutztes Geschirr immer in die Spüle stellst statt in die Spülmaschine. Und dann behauptest, dass du es später noch brauchen könntest.«

      »Und was hast du gesagt?«

      »Dass sie dich als Strafe in die Spülmaschine stecken soll. Ich verstehe echt nicht, warum sie immer mich anruft.«

      Er zuckt mit den Schultern und grinst. »Das versteht wohl keiner. Wahrscheinlich komme ich ihr nach einem Gespräch mit dir gar nicht mehr so schlimm vor. Was hast du letztens zu ihr gesagt? Ruf mich bloß nicht an, wenn du ihn aus Versehen umgebracht hast. Die Schweinerei kannst du schön selbst beseitigen.«

      Ich mische mich ein: »Aber die allerwichtigste Frage, die uns allen auf der Seele brennt, ist: Räumst du deine Sachen nun in die Spülmaschine?«

      »Ich bin doch kein Pussyknecht. Natürlich nicht. Ja, gut, vielleicht ein bisschen«, antwortet er und lacht.

      »Und kennst du auch Francis’ heiße Freundin?«, frage ich Cole.

      »Klar. Wir hatten unter anderem bereits das Vergnügen auf einem Shooting.«

      Ups, stimmt. Das Bild. Ganz vergessen. Scheißsekt.

      Er beugt sich zu mir rüber und flüstert: »Du bist heißer.«

      »Ach ja?«, flüstere ich zurück. »Ich dachte, ich bin eine Zumutung für dich.«

      »Dann bist du dumm. Ich schlafe doch nicht so oft mit einer Frau, die mir nicht gefällt.«

      »Bist du beschickert, Cole?«

      »Ich bin so was von beschickert, Gwen. Weshalb ich eine drängende Frage nicht aus dem Kopf bekomme: warum Francis sich nun eine Freundin hält. Früher hat er, bis auf wenige Ones, immer Nutten geknallt.«

      »Cole.« Francis stöhnt genervt. »Ich glaube nicht, dass sie das was angeht.«

      Oh, waren wir so laut? Ups. Ich tätschle Francis die Schulter. »Mach dir nichts daraus, großer Mann. Ich habe früher nur Vollidioten geknallt.«

      »Früher, ja?«, fragt Francis mit hochgezogener Augenbraue und deutet mit den Augen auf Cole.

      Ich muss schon wieder kichern. »Ich finde dich super, Francis.«

      »Ich dich auch. Betrachte das als dein Geburtstagsgeschenk«, erwidert er und hält mir seine Faust hin, woraufhin ich mit meiner dagegenstoße. Der ist so lustig. Schräg, aber lustig.

      Wir sitzen noch eine ganze Weile, reden und lachen. Luke gesellt sich irgendwann zu uns, während die Gäste langsam weniger werden und die Zeit verfliegt. Scheint, als hätte er genug geflirtet. Ob er diese Bestätigung braucht? In meinen Augen nicht.

      Ich mag die Freunde von Luke und Cole. Ich dachte, Tom ist nur eine eingebildete Labertasche, aber darüber hinaus ist er doch sympathisch und unterhaltsam. Er redet ganz schön viel über primäre und sekundäre Geschlechtsteile. Vielleicht hätte ich mein Mädelsgespräch mit ihm führen sollen. Ich frage mich, ob er so auch reden würde, wenn seine Freundin dabei wäre. Francis ist zwar recht wortkarg, aber sobald er was sagt, ist es auf den Punkt gebracht, und er hat einen Humor, der mir gefällt.

      Zwischendurch verschwindet Luke und taucht nicht mehr auf. Bei einer kleinen Toilettenpause öffne ich heimlich seine Zimmertür, und da liegt er, wie ein Seestern, ein sexy Seestern, auf dem Rücken und schläft.

      Auf dem Rückweg sehe ich ein Paar auf dem Flur rummachen, die gemeinsam in der Gästetoilette verschwinden, aus der ich gerade komme, weil ich zu faul bin, mein Zimmer aufzuschließen. Überhaupt ist zwar nicht mehr ganz so viel los, aber ich glaube, der Rest ist ziemlich betrunken und albern. Ein paar fordern lautere Musik, doch Cole ignoriert sie. Klar, er will sich unterhalten und keine Disco machen.

      Eine Frau beugt sich zwischen uns über die Rückseite der Couch und fragt: »Bist du Cole?« Dabei verliert sie lachend das Gleichgewicht und kippt nach vorn. Cole packt sie am Oberarm, bevor sie ganz vom Sofa fällt. Sie rappelt sich auf, und ich habe ihren Hintern im Gesicht, da sie dazu die Hände auf seinen Oberschenkeln aufstützt.

      »Ja, bin ich«, antwortet er. »Wir kennen uns nicht, oder? Zumindest erinnere ich mich nicht.«

      Sie schüttelt den Kopf und sagt kichernd: »Jetzt schon. Du hast mich gerettet, du Held.«

      Ich glaube, sie ist ein wenig betrunken.

      Er legt den Kopf schräg und murmelt: »Einem geschenkten Gaul schiebt man eigentlich was ins Maul.«

      Tom scheint das gehört zu haben, denn er lacht. Cole sieht mich an, sie wieder und verzieht irgendwie genervt das Gesicht. Dann seufzt er, tätschelt ihren Oberarm und sagt: »Los, verschwinde, geh noch etwas trinken und amüsiere dich. Wir brauchen dich hier nicht.«

      »Nicht mal ein Küsschen?«, fragt sie, setzt sich auf seinen Schoß und spitzt übertrieben die Lippen. »Mir wurde anvertraut, du wärst leicht zu haben. So was wie Freiwild. Oder bin ich zu hässlich?«

      Cole zieht eine Augenbraue nach oben und murmelt: »Freiwild. Soso.« Er deutet auf mich. »Du musst erst an ihr vorbei. Sie ist ab sofort meine Vorkosterin.«

      Sie schaut mich an und schimpft: »Bäh, nee!«

      Hey! Ich bin empört! Ich bin doch nicht bäh!

      Cole sieht zu mir und lacht, woraufhin er eine Hand in meine Haare schiebt und sich zu mir rüberbeugt.

      »Dein Gesicht war ein bisschen arg lustig«, flüstert er und küsst mich so innig wie eben. Anschließend sagt er zu ihr: »Nein, nicht bäh. Verschwindest du jetzt? Wie du siehst, bin ich bereits bedient.«

      »Och, schade«, erwidert sie und klettert von seinem Schoß. Sie schwankt, sieht Francis an und sagt: »Ich kenne dich irgendwoher.«

      Dieser zuckt gelangweilt mit den Schultern und sie geht um den Couchtisch herum zu einer kleinen Gruppe, reißt die Arme hoch und ruft: »Partytime!«

      Ich sehe ihr nach und frage Cole: »Luke hat den halben Abend geflirtet. Du nicht. Warum?«

      »Wenn ich mir keine mitnehme, brauche ich auch nicht mit ihnen zu sprechen. Sinnlose Gespräche und ergebnisloses Flirten liegen mir nicht.«

      »Aber Luke liegt es?«

      »Das konntest du doch sehen. Er hat Spaß dabei. Stört dich das?«

      »Nein«, antworte ich und er sieht mich misstrauisch an. Aber das ist die Wahrheit. Nicht nach dem, was er vorhin gesagt hat. Vielleicht wurde er sein nutzloses Gewäsch heute los, hat keine Worte davon morgen mehr übrig und kann normal mit mir reden. Es ist sein Problem, wenn sein Ego so winzig ist, dass er ständig Bestätigung braucht, dass er ein geiler Typ ist.

      Cole nickt und ich nehme sein Gesicht in die Hände. »Gibt es noch eine Chance auf eine weitere Whiskeyverkostung?«

      Die Antwort warte ich nicht ab, sondern küsse ihn voller Inbrunst. Neben ihm zu sitzen, seinen Arm um mich, seine gelöste Stimmung, all das kitzelt die ganze Zeit an mir.

      Ich lasse die Hände über seine Brust wandern und spüre seinen durch den Kuss beschleunigten Atem.

      Dicht an seinen Lippen frage ich: »Brauchst du etwas? Wasser? Koks? Sex? Ne Kippe?«

      »Was ist los, Jouet? Bist du scharf auf mich und willst nicht direkt fragen?«

      »Erwischt. Du musst nicht behaupten, dass du das nicht willst.«

      »Was denkst du denn, will ich?«

      »Dass ich scharf auf dich bin. Tief in mir sein. Kommen.«

      »Warte kurz.« Er schiebt mich zur Seite und mit einem Zungenschnalzen sagt er zu Tom und Francis: »Habt ihre Morgen nicht ein kleines Training bei Luke? Er ist übrigens schon vor einiger Zeit ins Bett und träumt wahrscheinlich selig davon, wie er euch morgen das Leben zur Hölle macht.«

      Francis zuckt mit den Schultern, Tom verzieht die Mundwinkel nach unten, als wäre ihm was höchst Unangenehmes eingefallen.

      »Wenn ich nicht von Luke gefickt werden will, schleiche ich mich morgen vielleicht heimlich raus, wie nach einem One-Night-Stand«, sagt Tom mit einem Augenzwinkern und Francis schnaubt.

      Cole lacht und klopft ihm auf das Knie. »Viel Erfolg. Ich gehe ins Bett. Wir sehen uns morgen, ähm … später.«

      Er erhebt sich schwungvoll und streckt eine Hand nach hinten. Die Aufforderung verstehe ich ohne Worte, halte mich an seiner Hand fest und lasse mich hochziehen. Ich mache mit meiner freien Hand einen hoheitsvollen Schwenk, deute gleichzeitig eine Verbeugung an und sage: »Ladys, Gentlemen, au revoir«, bevor ich mich von ihm aus dem Raum ziehen lasse.

      Kaum auf dem Flur zieht er mich heftig an meiner Hand an sich, weshalb ich gegen seinen Brustkorb knalle. Er umschlingt mich mit einem Arm, biegt mit dem anderen meinen Kopf an den Haaren nach hinten, damit er meine Lippen auf eine sehr sinnliche Art mit seinen versiegeln kann.

      Er schiebt mich so weiter rückwärts, eine Hand führt die Bewegung an meiner Taille und die andere hält meine Haare fast schmerzhaft fest.

      An seiner Tür angekommen, wirbelt er mich regelrecht herum, drückt die Klinke mit seinem Ellenbogen und flucht an meinem Mund. Das bringt mich zum Kichern. Sein Griff in meinen Haaren wird noch fester und raunt mir zu: »Linke Hosentasche.«

      Ich packe an seinen Hintern, lasse von dort meine Hände nach vorn gleiten, und während ich nach dem Schlüssel wühle und weiter energisch geküsst werde, fahre ich über seiner Hose diesen Ständer entlang, den ich jetzt haben will.

      »Du brauchst zu lange«, ermahnt er mich, drückt sich gegen meine Hand und küsst nun meinen Hals hinab, mein Kinn nach oben gedrückt.

      »Sonst sagst du immer, ich wäre zu schnell«, murmle ich.

      Endlich habe ich ihn und stecke ihn ins Schloss.

      Cole schubst mich Richtung Bett, öffnet zwei, drei Knöpfe seines Hemdes und greift dann in seinen Nacken, um es sich über den Kopf zu ziehen. Ich nutze die Gelegenheit, bis er bei mir ist, um schon so viel wie möglich von meinen Sachen loszuwerden.

      Wir ziehen uns selbst aus, helfen dem anderen, Hauptsache, alles ist schnell runter und endlich sind wir nackt.

      Er macht einen Schritt rückwärts, lässt seinen Blick anzüglich über meinen Körper schweifen, tritt wieder vor, um mich an der Taille zu packen und in einem hohen Bogen aufs Bett zu werfen.

      Vor Schreck kreische ich auf, aber er ist schon über mir, legt seine Stirn an meine und sagt: »Ganz ruhig. Ich dachte, eine kleine Adrenalinausschüttung macht dich wach.«

      »Du Hirni! Ich war schon wach«, schimpfe ich, aber tatsächlich rauscht es von diesem unverhofften Flug heftig durch meine Adern und ich will mehr. Mehr Herzschlag, mehr spüren, mehr als nur eine kurze Adrenalinausschüttung.

      Für einen Moment erhebt er sich wieder wegen dieser lästigen Kondomsache, bevor er seine Unterarme neben meinem Kopf abstützt, ohne sich auf mich abzulegen. Seine Lippen schweben über meinem Gesicht, genauso wie sein Körper über meinem. Ich muss mir ein Keuchen unterdrücken, als er sich langsam auf mich sinken lässt und mich bedeckt. Erst spüre ich seine Wärme, dann seine Haut, anschließend sein wohltuendes Gewicht.

      Ich ziehe die Beine unter ihm weg und schlinge sie um seine Hüfte, gleichzeitig fahre ich mit meinen Handflächen seine Arme entlang. Er rührt sich nicht, sieht mich nur an.

      Ich will ihn spüren, mehr von ihm und er anscheinend auch von mir. Er fasst nach unten und legt seine Spitze locker an meinen Eingang.

      Unwillkürlich spanne ich meine inneren Muskeln immer wieder gierig an, als könne ich ihn so in mich ziehen. Ich weiß nicht, warum er es so sehr liebt, mich zappeln zu lassen.

      »Mehr?«, haucht er.

      »Alles«, verlange ich, was ihm ein kurzes raues Lachen entlocket.

      Er bleibt weiter auf mir. So wohltuend es ist, von seinem Körper eingeklemmt zu sein, so unerträglich ist es, dass ich nichts machen kann, dass er endlich näher kommt. Ich will gefickt werden, verdammt!

      »Willst du was loswerden, Jouet?«, neckt er mich.

      »Was? Die Mitternachtsformel? Mein Mathelehrer warnte mich, dass irgendwann einer mitten in der Nacht danach fragen könnte.«

      Als Antwort folgt ein heftiger Stoß, einfach so und er ist in mir. Und wieder weg. Nur ein winziges Stück gesteht er mir noch zu.

      »Okay, okay, bitte, Cole. Du machst mich völlig wahnsinnig.«

      Er drückt seine Hüfte erneut nach vorn und ich schließe dankbar für diesen Genuss die Augen.

      »Das ist echt gut«, gestehe ich und werfe den Kopf in den Nacken, als er diese Bewegung ein weiteres Mal mit mehr Druck wiederholt.

      »O ja, das ist es«, stimmt er mir mit rauer Stimme zu. Dieses kratzige, tiefe Brummen, das so nur von seinen Stimmbändern kommt, wenn er ziemlich erregt ist, lässt mich fast auslaufen.

      Ich kratze die Haut an seinem Rücken und versuche, ihn mit meinen Beinen näher an mir zu halten. Das fühlt sich einfach viel zu gut an.

      Seine Stöße bleiben langsam, konzentriert und gezielt. Ich weiß, dass er sich gerade Zeit lässt, aber ich bin schon wieder echt nah dran. Multiple Orgasmen sind ein Segen. Und eine Frau zu sein, denn als Kerl hätte ich schlechte Karten, so schnell wie das manchmal bei mir geht.

      Seine Hände wandern in meine Haare, krallen sich dort fest und biegen meinen Kopf zurück. Seine Lippen gleiten ziellos über die Haut meines Gesichts.

      Er ist überall, bedeckt mich, hält mich, ist an mir, in mir. So nah. So intensiv. Es ist immer so intensiv mit ihm. Sobald wir ausgezogen sind, ist es, als wären wir wer anders. Ein lustvolles Chaos der Perfektion.

      Er richtet sich auf die Hände auf, leckt mir über die Lippen, lässt seine Zunge eintauchen und wandert dann mit gekrümmtem Rücken weiter nach unten, zieht eine feuchte Spur bis zu meiner Brust. Er drückt sich immer wieder tief in mich, ohne sich dazwischen weit zurückzuziehen.

      Seine Zunge schnalzt gegen meine Brustwarze und saugt sie dann in seinen Mund. Ich hebe den Kopf und kann zusehen, wie er in mich eindringt.

      Seine Augen schielen zu mir und er gibt mir mehr Show. Das ist eine atemberaubende Show, wie dieser dicke, harte Schwanz immer wieder in mir verschwindet, als würde er dorthin gehören.

      Seine Lippen schließen sich fest um meinen Nippel, explosiv fest. Ungesteuert taucht mein Verstand in einen Höhepunkt ein, der meinen ganzen Körper zum Beben bringt, und mein Oberkörper ruckt nach oben.

      Ein lautes Krachen, ein scharfer Schmerz. Ein Schrei entkommt meiner Kehle vor Lust und gleichzeitig vor Schreck. Ich stöhne, weil mein Moment und der Schmerz gegeneinander kämpfen, bis nur noch dieses heftige Pochen an meiner Stirn zurückbleibt, das mir glaubhaft versichert, dass unserer Köpfe aneinander geknallt sind.

      Mit geschlossenen Augen lasse ich mich zurückfallen und bleibe regungslos liegen. Boah, tut das weh.

      Behutsame Lippen berühren warm die pochende Stelle und machen es etwas besser.

      »Gwen?«

      »Hm?« Ich öffne zumindest mal ein Auge. Ihn hat es auch erwischt. Ich hebe eine Hand und streiche ihm über die Stirn. Sein Gesicht ist über mir und er sieht besorgt aus. »Keine Angst, ich bin noch ganz. Und du?«

      »Alles gut.«

      Er wirkt weiter besorgt. Das sieht auf seinem Gesicht so falsch aus, dass ich kichern muss. Überhaupt das alles. Kichernd sage ich: »Ich sollte wohl besser auf meine Körperteile achten, wenn ich komme.«

      »Vielleicht sollte ich einen Helm tragen oder eine Rüstung anlegen.«

      »O nein«, protestiere ich und streichle seine Brust und danach über seine Arme. »Du musst nackt sein. Ohne Fummeln ist das nichts.«

      »Brauchst du Eis oder so etwas?«

      »O ja, Eis. Schokolade mit viel Sahne bitte.«

      »Ich meinte für deinen Kopf!«, sagt er, dreht das Gesicht weg und lässt sich aus mir gleiten. Er winkt auffordernd mit der Hand, während er schon Richtung Bad geht. »Komm mit.«

      Ich erhebe mich nur langsam, denn das dröhnt echt noch nach. Leider nicht der Orgasmus. Ich folge ihm ins Badezimmer und fasse von hinten um seinen Bauch, während er sich die Zähne putzt. Meine Wange landet an seinem warmen Rücken und ich drücke mich fest an ihn. Es muss ihm echt wehgetan haben, wenn er quasi mittendrin abhaut.

      »Was ist mit dir? Du warst nicht fertig. Geht es dir gut?«

      »Gwen«, nuschelt er und spuckt aus. »So heftig wie du hat mir noch nie eine Frau den Schädel gebumst. Ich will jetzt schlafen.«

      »Okay, es tut mir leid. Ich gehe ja schon. Brauchst du was für deinen Kopf? Ich werde bei Gelegenheit versuchen, es wiedergutzumachen.«

      Nach dem Sex haut er immer ab oder verlangt, dass ich sein Zimmer verlasse. Ganz, ganz selten bleibt er, wenn wir zu dritt Sex hatten. Anders als Luke, der mich danach jedes Mal festhält, als könnte ich sonst untergehen.

      Das wäre schön, falls Luke nicht auch nach dem Sex sein Gesäusel loslassen würde. Wie großartig es war, wie toll und unglaublich und einmalig und blablabla. Die ersten paar Male habe ich das sogar geglaubt, ich Idiot, weil er das echt gut macht. Heute halte ich ihm den Mund zu, damit ich mir noch meine Kuschelportion abholen kann, oder flüchte auf Coleart.

      Er hält seine Zahnbürste wie eine Schranke vor mich. »Du kannst es gleich gutmachen.« Er spült sie ab und hält sie erneut vor mich. »Du schläfst heute bei mir.«

      Ungläubig starre ich seine Zahnbürste an. Ich soll bei ihm übernachten und er bietet mir seine Zahnbürste an?

      »Ist dir das zu unhygienisch? Gerade eben haben wir uns noch gegenseitig fast die Mandeln geleckt.«

      »Nee, passt schon«, antworte ich und nehme sie ihm ab. »Aber warum?«

      Er grinst etwas schäbig. »Tom und Francis sind doch da. Morgen früh, also später, wollten wir gemeinsam trainieren. Aber sobald wir alle zusammen sind, ist Luke besonders fies, und wenn du bei mir im Bett liegst, wird er mich verschonen.«

      »Du Teufel«, erwidere ich lachend, gebe mir von seiner Zahnpasta auf die Bürste und schrubbe mir die Zähne.

      Er klatscht einen nassen Waschlappen auf meine Stirn. »Da. Das muss bis morgen früh weg sein. Ich will gleich nach dem Aufwachen meine Morgenlatte in dich drücken.«

      »Du bist so romantisch. Mein Herz flattert ganz entrückt.«

      »Das ist die Vorfreude«, erwidert er trocken und verlässt das Bad. »Beeil dich. Ich bin müde.«

      Nun lasse ich mir mit Absicht Zeit und reinige mir gründlich das Gesicht, wobei ich seine Pflegesachen verschwenderisch einsetze.

      Nachdem ich fertig bin, begebe ich mich an sein Bett, und da liegt er und schläft bereits. Beim Schlafen sieht er so unschuldig aus. Als könnte er kein Wässerchen trüben. Nun ja. Schön wäre es.

      Wahrscheinlich sollte ich das nicht tun, aber ich kann es mir nicht verkneifen. Ich stelle mich aufs Bett und lasse mich halb auf ihn fallen.

      Er schreckt hoch. »Gwen! Du Irre!«

      »Was denn? So gehe ich immer ins Bett. Du wolltest doch, dass ich bleibe. Lebe damit.«

      Mit einem gehässigen Grinsen ziehe ich an der Decke und wickle mich wie ein Burrito ein.

      Er nimmt einen tiefen Atemzug und dann liegt er auf mir. »Also du bist der Meinung, dass du mir erst fast den Schädel spalten, mich danach unsanft wecken und auch noch meine Decke klauen kannst? Hattest du zu viel Alkohol? War ich zu nett oder so was?«

      Ich bekomme kaum Luft unter ihm und gestehe etwas gepresst: »Du warst tatsächlich nett heute Abend. Ich fand es schön, mit dir und deinen Freunden Zeit zu verbringen. Danke für die Party. Ich habe das wirklich sehr genossen. Vielleicht kannst du das Nettsein ja ab und zu wiederholen.«

      »Gwen, wahrscheinlich kommt das gesamte Universum aus dem Gleichgewicht, wenn ich häufiger nett zu dir bin.«

      »Vermutlich hast du recht. Mit wem streite ich mich dann herum? Das ist viel zu lustig.«

      »Ich weiß, dass du das gern tust. Aber vor meinen Freunden erschien mir das etwas unpassend.«

      »Ach, deswegen warst du nett. Das war Show für deine Freunde. Verstehe.«

      Er legt den Kopf schräg und fragt: »Nachdem das geklärt ist: Können wir wie Erwachsene schlafen?«

      »Klar.« Mir ist sowieso der Spaß vergangen. Hätte ich ihn nur nicht geweckt. Dann hätte ich mir einbilden können, dass … ach, keine Ahnung was … dass wir uns auch so gut verstehen könnten.

      Nachdem er von mir runter ist, entwickle ich mich aus der Decke, und ehe ich mich so weit wie möglich von ihm weglegen kann, begräbt er mich halb unter seinem Körper.

      »Ist die Kuschelnummer auch für deine Freunde?«

      »Du bist schrecklich süß, wenn du beleidigt bist. Die Kuschelnummer ist, damit du nichts mehr anstellst. Was macht dein Kopf?«

      »Besser. Und deiner?«

      »Das weiß ich noch nicht, weil ich das Bedürfnis habe, dir zu sagen, dass du mir wieder Gesellschaft auf einer Party leisten darfst, insofern du kein weiteres Attentat auf mich verübst. Schlaf jetzt. Wenn du noch einen Ton von dir gibst, kneble ich dich.«

      Ich bin tatsächlich still und weiß nicht, was ich davon halten soll. Heute ist er seltsam, anders seltsam.

      Der Versuch, mich halbwegs unter ihm zurechtzulegen, wird mit einem Knurren quittiert, doch das ist mir egal. Wenn er denkt, er muss in diesem großen Bett ausgerechnet auf mir liegen, muss er das abkönnen. Ich knuffe ihn in die Seite, endlich gibt er ein bisschen nach und ich finde auch eine bequeme Position.

      Ich weiß nicht, wie er das macht, aber er scheint in Sekundenschnelle einzuschlafen, weshalb ich vorsichtig über seine Stirn streiche, um zu ertasten, ob ich eine Beule fühlen kann. Nein, alles glatt. Es wäre auch zu schade, wenn ich diesen Mann kaputtmache. Er ist angenehm warm, schwer und alles an ihm locker und entspannt. Dieses Gefühl lasse ich auf mich überschwappen und schließe die Lider.
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      Gwen

      Ich wache von lautem Getöse auf. Es scheppert durchdringend, immer wieder, und dazu höre ich Lukes Stimme. »Aufstehen, ihr Scheißer!«

      »O Gott«, stöhnt Cole neben mir.

      »Was tut er?«, frage ich verwirrt und setze mich auf. Sofort werde ich wieder zurückgezogen. Cole drängt seinen Körper von hinten an mich, umfasst eine Brust und flüstert verschwörerisch: »Spiel mit.«

      Ich komme nicht mehr dazu, nachzufragen, was er meint, denn in diesem Moment wird die Tür aufgerissen und Luke marschiert mit einem Topf in der Hand ein.

      Ach, das scheppert so. Er schlägt wie ein Kleinkind mit einem Metalllöffel auf den Topf, als wäre es eine Trommel.

      Er hält inne und Cole sagt zu ihm: »Brüderchen, ich bin gerade beschäftigt. Ich komme nach.«

      »Na gut«, antwortet Luke mit genervtem Unterton. »Beeil dich.«

      »Klar«, sagt Cole und selbst für mich klingt das wenig glaubwürdig.

      Luke verlässt den Raum und lässt die Tür heftig ins Schloss fallen.

      Danach höre ich ihn weitertrommeln, wozu er sich durch alle Zimmer zu bewegen scheint.

      »Er ist verrückt, oder?«, frage ich Cole.

      »Du wirst doch nicht erwarten, dass ich etwas Schlechtes über meinen Bruder sage.«

      »Das heißt in Cole-isch: Ja. Lass mich mal los hier, ich muss ins Bad und brauche einen Kaffee.«

      »Bring mir einen mit. Das bedeutet übrigens in Cole-isch: Wir trinken einen Kaffee und fahren dann damit fort, womit wir gestern nicht fertig wurden. Ich muss nur noch irgendwo einen Helm auftreiben.«

      »Mach mal.« Ich kichere und strecke mich, ehe ich kurz im Bad verschwinde. Danach will ich Kaffee holen, aber im letzten Moment halte ich inne und öffne die Tür nur einen Spalt. Da marschieren gerade Tom und Francis hinter Luke her Richtung Sportstudio. Wie Entenküken hinter der Mama sieht das aus.

      Ich husche in die Küche und lasse zwei Kaffee raus. Gähnend schlurfe ich damit zurück in Coles Schlafzimmer und stutze. Er ist nicht da. Sein Bett ist gemacht. Sagte er nicht, er will einen Kaffee und dann mich?

      O Gott, später besorgt er sich echt einen Helm, weil er genauso verrückt ist wie sein Bruder.

      Ich stelle seinen Kaffee auf den Nachttisch und nippe an meinem eigenen. Selbst als er leer ist, kein Cole. Ich trinke seinen auch, immer noch nichts. Ich werfe einen Blick ins Bad: leer. In der Küche beim Tassewegbringen finde ich ihn ebenso nicht. Genauso wenig im Wohnzimmer. Er wird nicht doch zum Sport sein?

      Ein heimlicher Blick ins Fitnessstudio verrät mir, dass da nur drei Kerle trainieren. Alle drei machen Liegestütze, Luke in der Mitte. Die Beine erhöht auf einer Bank. Wahrscheinlich ist das anstrengender.

      »Tom! Arme in der oberen Position nicht komplett durchdrücken! Da geht die Spannung verloren! Sonst machst du doppelt so viele wie wir!«

      »Fuck.« Tom schnaubt. »Wo hast du überall Augen?«

      »Tiefer!«, motzt Luke und die drei bewegen sich synchron immer wieder hoch und runter. »Beine breiter.«

      Ich verschlucke ein Kichern. Tiefer, Beine breiter. Vielleicht sollte Luke einen Post absetzen: Sachen, die man beim Training und beim Sex sagen kann. Das werde ich ihm später vorschlagen. Er ist immer auf der Suche nach gutem Content, der auch einen gewissen Unterhaltungswert hat.

      Francis und Tom folgen brav der Anweisung, wobei Tom abgrundtief stöhnt, als würde ihn gleich etwas Schreckliches erwarten.

      Hätte ich mein Smartphone da, würde ich ein Bild machen und das bei mir posten. Ich bin sicher, die Anzahl meiner weiblichen Follower verdoppelt sich, wenn ich drei heiße Kerle beim Sport zeige, geschminkt oder nicht.

      »Ein Arm auf den Rücken«, weist Luke an.

      Gehorsam machen die das. Ach du Scheiße. Mit einem Arm! Lukes Beine sind im Gegensatz zu den anderen beiden geschlossen, und man sieht ihm nicht an, dass er nur einen Arm benutzt.

      Francis schwankt einen Moment und sofort meckert Luke: »Spann deinen Scheißranzen an, dann passiert das nicht.«

      Der Tipp scheint zu helfen, denn nun geht es wackelfrei weiter. Zumindest bei Francis und Luke, da Tom das Gleichgewicht verliert und sich mit seiner zweiten Hand gerade noch abfangen kann.

      Daraufhin springt Luke auf. »Stopp! So, du Loser. Zu schwer, ja? Du schwänzt doch deinen Trainingsplan! Für dich normale Liegestütze. Francis, Pause.«

      »Fick dich, Luke. Du verdienst damit Kohle! Ich will nur ein bisschen nett aussehen.«

      »Egal, was du willst. Ich blamiere mich doch nicht, wenn jemand erfährt, dass ich dich trainiere. Liegestütze! Jetzt!«

      Knurrend begibt sich Tom in die normale Liegestützpostion und macht so weiter. Lukes Grinsen verspricht nichts Gutes. Ich habe recht, denn er marschiert zur Hantelbank und trägt ein Gewicht in Größe eines Wagenrads zu Tom und legt es ihm auf den Rücken. »Francis, aufpassen, dass es nicht verrutscht.«

      Anschließend folgen weitere Gewichte, doch das sehe ich mir nicht mehr an, sondern mache mich davon, bevor sie mich erwischen.

      Cole scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich verstehe nicht warum. War er gestern tatsächlich nur nett wegen seiner Freunde? Aber das, was er kurz vorm Einschlafen sagte, klang, als würde er mich mittlerweile doch ein bisschen mögen und nicht nur als Spielzeug sehen.

      Ha. Das wird es sein. Wahrscheinlich ist ihm eingefallen, dass er zu nett war, und muss mich jetzt bestrafen, damit ich mir nichts drauf einbilde. Sich in seine komplizierte Welt hineinzuversetzen kann ganz schön anstrengend sein.

      Ich sollte mir nicht zu viele Gedanken um ihn machen, denn er macht sich sicher keinen einzigen über mich. Aus diesem Grund gebe ich meine Suche nach ihm auf und gehe auf mein Zimmer, damit ich mich um meinen eigenen Kram kümmern kann. Ich muss noch einiges für nächste Woche vorbereiten.

      Auf dem Weg dorthin sehe ich drei Menschen mit Reinigungsmaterial den Wohnbereich betreten. Dabei ist doch gar nicht der übliche Tag, an dem die Haushaltshilfe kommt. Und dann drei? Ach, wahrscheinlich wegen der Party, weil die faulen Kerle nicht selbst aufräumen und putzen wollen.

      Erst mittags verlasse ich das Zimmer wieder und höre Fluchen über den Flur. Neugierig betrete ich das Wohnzimmer und da sitzen die vier Männer und zocken. Tom und Francis sind ja immer noch da.

      Auf dem großen Fernseher läuft in vier verschiedenen dargestellten Bildschirmen ein Autorennen.

      »Ich kaufe heute noch den größeren Fernseher«, motzt Luke. »Da sieht man zu wenig!«

      »Du bist einfach nur scheiße«, triumphiert Tom. »Das kannst du nicht auf den Fernseher schieben.«

      Der Bildschirm wechselt und es wird der Gewinner eingeblendet. Francis. Luke ist der Letzte.

      »Haha, du schuldest Francis 500 Scheine!«, freut sich Tom und lehnt sich zurück.

      »Darfst du behalten und dir was Hübsches davon kaufen«, erklingt Francis’ angenehm tiefe Stimme.

      »Nee. Wettschulden sind Ehrenschulden«, erwidert Luke und seufzt.

      Tom dreht den Kopf, bemerkt mich und ruft: »Schaut an, die Spielgefährtin ist auch wach.«

      »Bin schon wieder weg. Ich wollte euch nicht stören.«

      »Nein, bleib da«, bestimmt Luke. »Komm her zu mir, du bist jetzt mein Glücksbringer.«

      Während ich auf ihn zugehe, grüße ich die Bande: »Na, ihr Racker?«

      »Racker?« Tom lacht. »Cole, du wirst ihr doch nicht erlauben, uns Racker zu nennen?«

      »Sie ist nicht hier, damit ich sie erziehe«, erwidert er gelangweilt.

      Luke zieht mich auf seinen Schoß und flüstert mir nach einem Kuss auf meinen Hals zu: »Spielst du für mich? Ich habe heute keinen guten Lauf. Schon dreimal verloren.«

      »Ich kann das nicht. Bei mir zu Hause war das früher verboten und die wenigen Male, die ich bei Freunden gespielt habe, zählen kaum als Übung.«

      »Ach, schlechter als verlieren geht nicht.«

      »Wenn ich euch nicht störe, guck ich gern zu, aber ich habe keine Lust auf Sprüche, dass Frauen das nicht können, denn dann müsste ich welche über zockende Männer loswerden, die nie erwachsen werden.«

      »Zockende Frauen sind sexy«, behauptet Luke. »Das sollten viel mehr machen. Man kann damit herrlich abschalten und Spaß haben.«

      »Alles klar.« Ich gebe mich geschlagen. »Her mit dem Controller. Was muss ich tun?«

      Luke erklärt mir, wie ich Gas gebe und bremse, dann geht es schon los.

      Sofort bin ich Erste und weiß auch gleich wieso: Nach dem Start kommt eine Kurve, und obwohl ich gegensteuere, fliege ich raus und stürze mit dem Auto einen Abhang runter. Das läuft ja gut.

      »Gwen! Gib dir Mühe! Du fährst in meinem Namen!«

      »Jaja«, kommentiere ich und gebe erneut Gas, nachdem mein Wagen wieder auf der Straße auftaucht. Ich sehe die drei anderen ein ganzes Stück vor mir, und in der nächsten Kurve falle ich fast von Lukes Schoß, da ich mich so weit nach rechts lehne.

      Luke packt mich und sagt lachend: »Mit dem Controller steuern, nicht dem Körper.«

      Dazu sage ich nichts, denn ich hole auf, da die anderen sich gegenseitig blockieren und abdrängen. Eigentlich gar nicht so schwer, wenn man in der Mitte der Straße bleibt, denn die Strecke ist momentan schnurgerade. Schön gemacht, die Landschaft. Sehr detailgetreu. Sogar die Sonne scheint und blendet, je nach Richtungswechsel.

      Dem Gefluche und gegenseitigen Beschimpfen neben mir schenke ich keine Beachtung, ich will aufholen. Ich habe keine Ahnung, welches Auto wem gehört, aber es ist auch egal. Wenig später schiebe ich mich an zwei vorbei, die aneinanderkleben und sich so behindern, und dabei mit Absicht immer dem Dritten den Weg abschneidend. Ha! Mit mir hatten sie wohl nicht mehr gerechnet.

      »Auf sie!«, brüllt Tom. »Sie überholt uns!«

      »Du darfst gern an meinem Lack lecken, Tom«, lasse ich ihn überheblich wissen und beschleunige so hart ich kann, indem ich die Taste so fest drücke, dass mein Finger wehtut.

      Leider trägt mich die nächste Kurve immer weiter nach außen, da meine Geschwindigkeit zu hoch war, und zwei schieben sich von innen an mir vorbei. Einer davon drängt mich Richtung Rand, vermutlich um mich in die Schlucht zu schubsen.

      »Geh weg, Tom!«, fluche ich.

      »Das bin ich«, erklärt Francis.

      »Du auch! Halte Abstand! So gut kennen wir uns nicht!«

      Luke hinter mir lacht und küsst mich auf den Hinterkopf. Mittlerweile hat er seine Hände um meinen Bauch geschlungen und hält mich fest, wenn ich zu sehr mitgehe. Wie ein menschlicher Sicherheitsgurt.

      Am Ende der Kurve ist einer vorbeigezogen, und Francis kann vor mir beschleunigen, während ich weiter mit den Fliehkräften kämpfe. Doch einer ist noch hinter mir, weshalb ich sage: »Wer auch immer der Letzte ist: Nicht in der Nase bohren, ich kann dich im Rückspiegel sehen.«

      Keine Antwort, stattdessen drückt sich der Wagen hinter mir gegen den rechten Teil der Stoßstange, wovon mein Auto nach links gedrückt wird und ich gegensteuern muss. Plötzlich ist der Druck weg, und ich komme von der Straße ab, da ich immer noch in die andere Richtung lenke, was der andere nutzt, um vorbeizufahren.

      Mistkerl.

      Ich gehe als Letzte durchs Ziel. Ach Mensch. Schade.

      »Tut mir leid, Luke.«

      Tom scheint gewonnen zu haben, denn er hält grinsend den Controller wie eine Trophäe in die Höhe.

      Luke nimmt mir den Controller ab und sagt: »Macht nichts. Du warst gar nicht so schlecht. Immerhin hast du den Vorwärtsgang gefunden.«

      »Du hast mir gar nicht erklärt, wie der Rückwärtsgang reingeht!«

      »Und dazu hatte ich das Auto für dich auf Automatikschaltung umgestellt, damit du nicht schalten musst.«

      »Was?«, beschwert sich Tom. »Das ist gegen unsere Regeln. Wenn sie gewonnen hätte, wäre das ungültig gewesen.«

      »Hat sie aber nicht«, lässt Francis uns wissen.

      »Du hast nichts zu sagen, du hast verloren, du Verlierertyp.«

      »Hey, ich war Zweiter.«

      »Zweiter ist erster Verlierer!«

      Francis stöhnt. Ich sehe zu Cole. Er ist so still, weshalb ich frage: »Hast du noch Kopfschmerzen?«

      »Nein. Lasst uns im Stadtverkehr spielen.« Das Zweite ging wohl nicht mehr an mich. So ein Muffelkopf.

      »Wild oder nach Straßenverkehrsordnung?«, fragt Tom und geht zurück ins Menü.

      »Straßenverkehrsordnung. Magst du noch einmal?«, will Luke wissen.

      »Mach du. Vielleicht später, wenn ich darf. Es ist tatsächlich witzig.«

      Ich versuche mich zu erheben, doch Luke hält mich fest, streckt nur seinen Kopf an mir vorbei. »Bleib sitzen. Du bringst mir jetzt Glück, sonst bekommst du kein Abendessen.«

      »Hey!«

      »Ruhe, ich muss mich konzentrieren.«

      Der Bildschirm zählt runter. 3 – 2 – 1 und dann starten die vier Fahrzeuge im Stadtverkehr mit anderen Verkehrsteilnehmern, Autos, Fahrräder und Fußgänger. Sie halten an jeder roten Ampel, schlängeln sich zur vorgegebenen Geschwindigkeit durch den Verkehr und fluchen noch schlimmer.

      Das ist zwar irgendwie witzig, aber sinnlos, finde ich. Das kann man auch mit echten Autos machen. Ich würde im Spiel über den Bürgersteig pesen und alle weghupen, falls das geht.

      Nach dieser Runde sieht Francis auf die Uhr, daraufhin auf Tom, und dieser fragt: »Wollen wir los?«

      »Ja.«

      »Fahrt ihr nach Hause?«, frage ich.

      »Fast«, antwortet Tom. »Wir fahren zu mir. Francis’ Freundin ist von ihrem Termin direkt zu meiner Amy, weil sie zusammen shoppen gehen wollten.«

      Beide legen ihre Controller zur Seite, und alle erheben sich, wonach sie sich voneinander verabschieden. Einen kurzen Augenblick fühle ich mich ausgeschlossen bei dem rauen, aber herzlichen Abschied der Männer, doch da dreht sich Francis schon in meine Richtung und reicht mir die Hand. Dazu zwinkert er mir zu, was ich nur erkennen kann, weil ich den Kopf in den Nacken lege. Nach einem Nicken spaziert er ohne ein weiteres Wort davon.

      Tom ergreift ebenfalls meine Hand und sagt: »Ich vermute, wir sehen uns nicht wieder. Bis ich das nächste Mal hier bin, gibt es dich nicht mehr, oder? Ähm, das ist nicht böse gemeint. So war es zumindest bisher immer.« Er wirft kurz einen Blick zwischen Cole und Luke hin und her, bevor er mich erneut ansieht.

      »Kommt darauf an, wann du wieder auftauchst«, erwidere ich, füge allerdings schnell an: »Aber nein. Ich denke nicht.«

      »Dann war es mir ein kurzes, jedoch sehr nettes Vergnügen, dich kennenzulernen. Tschüss, Gwen.«

      »Ja, danke, mir auch. Tschüss, Tom.«

      Statt meine Hand loszulassen, zieht er mich in eine ruppige und dadurch freundschaftlich wirkende Umarmung, ehe er Francis folgt.

      Immer noch ein wenig merkwürdig, zu wissen, dass der Typ Musik macht, die ich in meiner Playlist habe. Ob ich ihn tatsächlich nie wiedersehe? Ich habe mir keine Gedanken gemacht, wie lange das hier andauern könnte. Es läuft zwar im Moment gut, aber ich sollte mich keinen Illusionen hingeben, dass die Männer nicht von einem auf den anderen Tag die Nase von mir voll haben und mich rauswerfen.

      Trotzdem war es ein nettes Gefühl, heute und gestern auf der Party, einfach mit in die Gruppe aufgenommen zu werden, als wäre ich eine Freundin der beiden, statt … eine Spielgefährtin.

      Vielleicht sollte ich mir sicherheitshalber schon einen coolen Spruch überlegen für den Fall, dass die beiden mir mitteilen, ich habe zu gehen, bevor ich die Nase voll von ihnen habe. Denn so ganz spontan fällt mir überhaupt nichts ein, weil ich das viel zu gut mit ihnen finde.
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      Luke

      Ich mag es, dass die Wohnung um 5 Uhr noch ruhig ist. Nicht, dass ich die Anwesenheit von Cole und Gwen unangenehm finde, aber diese paar Stunden morgens, die ich die Wohnung nur für mich habe, genieße ich. Die Stille hat etwas Meditatives.

      Nachdem ich im Bad war, will ich mir kurz ein Wasser aus der Küche holen, bevor ich trainieren gehe. Doch in der Küche finde ich Gwen mit einem Kaffee in der Hand an ihrem Laptop.

      Ich drücke ihr im Vorbeigehen einen Kuss in den Nacken, bleibe dann hinter ihr stehen und frage: »Na, schon auf? Was treibt denn die morgenmuffelige Göttin meines Herzens um diese Uhrzeit aus dem Bett?«

      »Die Göttin deines Herzens wünscht dem Penetrator ihrer Vagina einen guten Morgen. Ist denn überhaupt schon Morgen?« Sie hält sich zum Gähnen die Hand vor den Mund, wonach sie einen Schluck Kaffee nimmt, die Tasse abstellt und sich zu mir umdreht.

      »Penetrator deiner Vagina? Boah, da klingt meins aber schöner.«

      »Dafür ist meins wahr.«

      »Ach, wer will denn immer die Wahrheit hören. Warst du noch nicht im Bett?«

      Sie schüttelt den Kopf und küsst mich auf die Wange. »Guten Morgen. Ich komme kaum mit der Arbeit hinterher. Durch die vielen neuen Follower, die mir eure Erwähnungen eingebracht haben, erhalte ich mehr Anfragen und Nachrichten. Wie macht ihr das? Ihr habt viel mehr Sachen am Laufen und seid wesentlich bekannter. Trotzdem arbeitet ihr euch nicht tot.«

      »Natürlich nicht«, erwidere ich, setze meinen Weg fort und nehme mir eine Flasche Wasser. »Wir geben sehr viel Arbeit ab.«

      »Was? An wen? Ihr habt doch keine Angestellten, oder?«

      »Aber sicher. Allein ist das nicht zu schaffen.«

      »Hä? Und wo arbeiten die?«

      »Wir haben VA, also virtuelle Assistenten.«

      »Wie geht denn das? Virtuell?«

      Ich schubse sie mit der Hüfte weg von ihrem Laptop, öffne den Browser und gebe die Adresse der Seite ein, über die wir unsere VA buchen.

      »Hier«, sage ich und deute auf den Bildschirm. »Über diese Seite haben wir VA gebucht. Diese Agentur vermittelt sie. Wir haben ein paar fest zugeordnete, aber bei Mehrbedarf, Urlaub oder Krankheit sorgen die Betreiber für einen reibungslosen Ablauf. Wir bekommen am Ende des Monats einfach eine Rechnung über die benötigten Arbeitsstunden. Das ist sehr praktisch.«

      »Aha. Und was machen die für euch?«

      »Hm.« Ich überlege, was ich nennen will, weil das so viel ist. »Sie bearbeiten unsere geschäftlichen E-Mails, sortieren sie vor und beantworten sie. Sie verwalten Buchungsanfragen und fassen sie zusammen. Pflegen unsere Onlineshops und die Verkaufsplattformen. Sie schreiben für uns die Rechnungen und prüfen Zahlungseingänge. Auch Rechnungseingänge werden bearbeitet, Zahlungen angewiesen und alles direkt an unseren Steuerberater weitergegeben. Nur ein paar Beispiele.«

      »Ja, okay. Danke.«

      »Warum zögerst du?«

      »Das kostet so viel Geld.«

      »Gwen, du Dummkopf. Alle Arbeit, die nichts direkt mit deinem Business zu tun hat, solltest du auslagern. Das kostet zwar Geld, gibt dir aber Zeit. Diese Zeit kannst du nutzen, um dein Business vorantreiben. So holst du das Geld wieder rein. Außerdem stehst du dann nicht völlig übernächtigt morgens in der Küche.«

      Sie sieht unschlüssig auf das Display des Laptops.

      »Pass mal auf. Ich gehe trainieren und du ins Bett. Bis heute Nachmittag hast du eine Liste mit Aufgaben erstellt, die du nicht unbedingt selbst machen musst. Damit setzen wir uns hin, gucken das zusammen durch und erstellen Arbeitsanweisungen. Im Anschluss buchen wir dir einen VA.«

      »Du hilfst mir?«, fragt sie und sieht mich an.

      »Klar. Das geht sicher schneller, als wenn du das allein machst. Ich weiß ja, worauf es ankommt.«

      »Danke. Das ist echt großzügig von dir.«

      »Dafür darfst du meine Hanteln putzen.«

      »Mache ich.«

      »Mensch, Gwen. Wir haben eine Reinigungskraft. Das war ein Scherz.« Sie sieht etwas abwesend aus. »Ist alles in Ordnung?«

      »Natürlich.« Sie scheint aus ihrer Starre zu erwachen, lächelt mich an und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist großartig. Vielen Dank.«

      »Ich mache das nicht aus Selbstlosigkeit. Wenn du zu viel arbeitest, hast du nicht genügend Zeit für mich. Zieh dir was Hübsches drunter. Du wirst das direkt danach abarbeiten.« Ich zwinkere ihr zu, klapse ihr auf den Hintern und mache mich auf den Weg in mein Studio.

      Sie ruft mir hinterher: »Luke? Meinst du, ein VA kann mir auch eine Homepage erstellen? Ich habe überlegt, dass ich gern eine hätte, aber das ist so kompliziert.«

      Ich drehe mich noch einmal um und antworte: »Kann sein. Wenn nicht, finden sie jemanden für dich, der das übernehmen kann, und organisieren das. Du musst nur genau sagen, was du willst.«

      »Dich will ich. Aber nicht jetzt. Professor Luke hat gesagt, ich muss schlafen. Und Professor Luke ist ziemlich toll und hat vermutlich recht.«

      Sie lächelt mich an, ich lächle zurück, und für einen Moment fühlt es sich an, als wären wir allein. Nicht hier in der Küche, nein, auf dieser Welt. Ich reibe mir über die Schläfe und räuspere mich, um das abzuschütteln, ehe ich verschwinde.

      

      Nachmittags zitiere ich sie in mein Arbeitszimmer und sie hat brav alles vorbereitet. Ich gucke mir das an und bin grundsätzlich der Meinung, dass sie mehr abgeben könnte, aber darauf wird sie dann schon von selbst kommen mit der Zeit.

      Nach etlichen Stunden, in denen ich sie mit Wissen vollstopfe, stöhnt sie: »Hilfe, kennst du dich gut aus. Was du mir hier an den Kopf knallst, damit kann man ein ganzes Buch füllen. Einen megafetten Wälzer.«

      »Das mag sein. Cole und ich hatten viel Versuch und Irrtum. Du bekommst hier die volle Pulle alles, was bei uns funktioniert hat. Glaub mir, wir kamen uns oft dumm vor oder haben Geld sinnlos verbrannt.«

      »Na, dann muss ich wohl noch dankbarer sein.«

      »Ein 24-Stunden-Blowjob von dir gleicht das locker wieder aus.«

      »Mindestens.« Sie seufzt, klappt den Laptop zu und lehnt sich zurück.

      Sie scheint total durch zu sein, wenn sie noch nicht einmal auf einen Scherz eingeht, weshalb ich den Arm um sie lege und in meine Richtung ziehe.

      Ihr Kopf fällt gegen meine Schulter und sie murmelt: »Du bist echt ziemlich toll. Danke für deine Hilfe.«

      »Für dich immer. Wenn du nicht alles behalten konntest, darfst du jederzeit zu mir kommen.«

      »Ich bin nicht dumm, Luke«, meckert sie. »Sorry. Nein, du hast das echt gut erklärt, und außerdem habe ich mir, wie du am Rande mitbekommen haben solltest, Notizen gemacht.«

      »Hm, ja, clever bist du. Clevere Frauen sind heiß. Noch heißer ist es, dass du mitschreibst, als wäre ich tatsächlich Professor an einer Uni und du meine kleine, scharfe Studentin.« Ich küsse ihren Hals, fahre mit der Nase entlang und sauge ihren Duft auf, wobei ich murmle: »Du bist echt scheiße unwiderstehlich.«

      Eigentlich wollte ich noch vorschlagen, dass sie sich ihre Noten aufbessern und ihre Dankbarkeit gleich unter Beweis stellen darf. Aber ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass das keine gute Idee ist. Ich habe keine Lust, dass Cole auf einmal danebensteht, auf seine Uhr tippt und sagt: Werde mal fertig, Luke, ich habe Hunger.

      Das wäre nicht das erste Mal, der olle Schwanzblocker. Das letzte Mal rächte ich mich, indem ich alle Kondome versteckte. Als er eine Tussi mitbrachte, ist er fluchend durch die ganze Wohnung gestürmt. Ich zuckte nur mit den Schultern und sagte ihm, dass ich keine Ahnung habe, vermutlich alle verbraucht. Der war so sauer. Und die Tussi dann auch, als er sie nach einem Blowjob einfach wegschickt hat. So lustig hier manchmal bei uns im Irrenhaus.

      Sie sieht zu mir und schlägt mit einem Grinsen vor: »Da ich doch so unwiderstehlich bin, könntet ihr mich an einen Scheich verkaufen, wenn ihr mich loswerden wollt. Dann hast du eine angemessene Bezahlung für deine Hilfe.«

      »Geniale Idee«, erwidere ich und drücke ihr einen Kuss an die Stirn. »Komm mit in die Küche. Ich koche jetzt. Danach gehörst du mir.«

      »Versklavt, so oder so«, murmelt sie und steht auf. »Na los, mein Scheich. Ich habe sowieso Hunger.«

      Ich muss lachen und sie schmunzelt.

      »Luke, ehrlich, ich kenne niemanden, der so viel lacht wie du. Und auch noch so ansteckend. Du bringst sogar deinen Bruder zum Lachen. Das schaffe ich nie. Zumindest nicht, wenn er nicht getrunken hat.«

      »Soll ich Alkohol ins Essen schmuggeln?«, frage ich und betrete die Küche. Ich denke, ich lache tatsächlich viel. Das Leben ist schon ernst genug. Allerdings mit ihr irgendwie mehr als sonst. Weshalb ich wahrscheinlich immer noch ein wenig dümmlich grinse. Ich mag ihre Art, zu sagen, was sie denkt. Wenn sie was Nettes zu mir sagt, hört sich das nie nach Kompliment an, sondern nach einer Tatsache, die sie für sich festgestellt hat.

      Mein Grinsen wird noch breiter, als sie ihre Süßigkeitenschublade öffnet, wobei sie grummelt: »Als würdest du das. Zu viele leere Kalorien.«

      Seelenruhig lege ich mir raus, was ich zum Kochen benötige, und ignoriere ihren bösen Blick, nachdem sie in die Schublade gesehen hat.

      »Luke!«

      »Gwen!«

      »Wo ist mein Süßkram?! Da waren noch Schokoriegel drin!«

      »Sicher?«, frage ich scheinheilig, aber vermutlich verrät mich mein nicht abstellbares Gegrinse.

      »Versteck nicht immer meine Süßigkeiten!«

      »Bist du jetzt MARS-los enttäuscht?«

      Sie stöhnt und versucht, die Schublade knallend zu schließen. Das klappt aber nicht, denn das Zeug hier ist gedämpft. »Hast du das nur für diesen Witz getan?«

      »Möglicherweise?«

      »Los, gib mir meinen Zuckerschock zurück, du Freak!«

      »Vielleicht hat Cole die ja gefressen?«

      »Nein, nein«, singsangt sie und kommt auf mich zu. »Gib sie her, sonst brauche ich Ersatz.«

      »Einen Apfel?«, ärgere ich sie.

      Sie bleibt mit blitzenden Augen vor mir stehen, und fast kassiert sie instinktiv einen harten Schlag, als sie mich in den Oberarm beißt. »Hey!«

      »Was? Meine Zähne brauchen Beschäftigung. Zucker, bitte Zucker«, jammert sie gespielt.

      »Bleib weg von mir, du bissiges Biest«, befehle ich und gehe an den Schrank mit den Snacks. Ich werfe ihr eine Mandel zu und flöte fröhlich: »Hier, bitte«, wonach ich die restliche Packung in eine Schale fülle.

      »Du bist unerträglich«, stöhnt sie.

      »Macht nichts.« Ich beginne, das Gemüse kleinzuschneiden, wobei ich immer wieder von den Mandeln nasche.

      Sie schwingt ihren Hintern auf den Tresen und sieht mir zu. »Bekomme ich die echt nicht zurück?«

      »Vielleicht, falls du besonders brav bist. Nein, wenn du noch einmal mit mir Sport treibst.«

      »Nein. Wieso naschst du eigentlich vor dem Essen? Willst du die ganze Schale futtern, oder werden die Mandeln mitgekocht?«

      »Ich muss mein Kaloriensoll erfüllen und Nüsse sind perfekt dafür. Gutes Fett, viele, viele Nährstoffe. Das Abendessen wird nicht reichen, also gibt es noch eine Großpackung Nüsse. Heute Mandeln.«

      »Aha. Sehr lustig. Die meisten versuchen, Kalorien zu sparen, wo es nur geht, und du musst.«

      »Muskeln brauchen Treibstoff. Mehr Muskeln, höherer Kalorienbedarf. Einfache Rechnung.«

      »Das bedeutet, falls ich mehr Muskeln hätte, hätte ich meine Riegel behalten dürfen?«

      »Dann hättest du auch Nüsse bekommen.«

      »War ja klar«, erwidert sie lachend.

      Sie sieht mir weiter zu und fragt mich zwischendurch Sachen zum Kochen. Ich kann nicht glauben, wie wenig sie darüber weiß. Muss nicht jeder kochen? Wie kann man so wenig darüber wissen? Gut, dass sie hier bei uns ist, dann wird die Frau mal anständig versorgt. Sie hat echt Glück, dass man ihr diese Egalhaltung beim Essen nicht ansieht. Reine Haut, ansehnliche Figur. Gut, sie könnte größer sein und der Brust-Gott hat sie auch nicht gerade verwöhnt. Trotzdem ein genetischer Glücksgriff. Würde ich nicht trainieren und mich vernünftig ernähren, wäre ich ein langer dürrer Stecken mit schlechter Haut. Zumindest war es so, ehe ich damit anfing.

      Kurz bevor alles fertig ist, fordere ich: »Hol Cole, wir können.«

      Sie springt vom Tresen und salutiert. »Jawohl, mein Scheich.«

      Nachdem wir alle Platz genommen haben, deute ich ernst mit dem Messer zwischen den beiden hin und her und anschließend auf den in der Küchenwand eingelassenen Bildschirm, auf dem unser Kalender mit Terminen eingeblendet ist. »So, ihr beiden. Morgen kommt ein Kunde für eine Woche.«

      »Ich weiß«, unterbricht mich Cole und schiebt sich eine Gabel mit Essen in den Mund.

      »Das ist schön«, erwidere ich gespielt euphorisch. »Dann benimm dich auch so, du Depp!«

      »Was hat er denn getan?«, fragt Gwen und sieht zwischen uns hin und her.

      »Wie holt Cole gern morgens seinen Kaffee?«, frage ich sie genervt.

      »Ah, verstehe. Er soll nicht nackt oder in Unterwäsche vor deinen Kunden herumlaufen.«

      Sie kichert. Klar kichert sie.

      Dafür erntet sie einen bösen Blick, denn ich meine das ernst und zähle auf: »Kein Nacktherumlaufen, keine Streitereien, kein Geficke außerhalb der Schlafzimmer. Das gilt für euch beide!«

      »Schon klar, Brüderchen. Ich habe es ein einziges Mal vergessen.«

      »Lustig, dass du hier die Mama machst«, stellt sie fest. »Dabei ist Cole doch der Ältere.«

      »Ich bin nur der Anstandswauwau. Ich sorge dafür, dass Sitte und Moral zumindest nach außen gewahrt werden.«

      »Pah. Als wärst du anständig. Ich hatte meine Hand in deiner Hose, hier im Aufzug im Haus. Das hat dich auch nicht gestört. Was hatte dein Kunde denn zu Coles nacktem Anblick gesagt?«

      »Ich war nicht ganz nackt«, sagt er und versteckt sein Grinsen, indem er eine riesige Portion in den Mund schaufelt.

      »Das stimmt«, gebe ich zu. »Sein Schwanz war bedeckt. Von einer Frau.«

      Sie prustet das Essen, das sie sich gerade in den Mund geschoben hatte, zurück auf den Teller, bekommt eine Mischung aus Hust- und Lachanfall und ihr Kopf läuft rot an.

      Hektisch holt sie Luft, trinkt Wasser und sagt: »Ja, so kann man sich auch bedecken. Aber keine Sorge, ich bin sowieso nicht da.«

      »Wieso?«

      »Ich habe einen einwöchigen Maskenbildnerkurs gebucht.«

      »Maskenbildner?«

      »Ja. Ich kann schon viel in diese Richtung, aber ich will lernen, mit Hilfsmitteln wie Modelliermasse zu arbeiten.«

      »Hm, okay.«

      Das passt mir nicht. Manchmal sagt sie erst Bescheid, dass sie Termine außerhalb hat, wenn sie schon auf dem Weg ist. Eigentlich ist das egal, es ist ja nicht so, als könnten wir nicht ohne sie leben, aber mittlerweile nervt mich das ein bisschen. Gelegentlich bekomme ich davon sogar schlechte Laune und die habe ich selten. Höchstwahrscheinlich weil ich mich nicht darauf einstellen kann.

      Deshalb schlage ich vor: »Teil deinen Kalender mit uns, dann wissen wir, wann du unterwegs bist, und Cole kann nachsehen, wann du als Visagistin zur Verfügung stehst.«

      »Cole fragt mich doch immer, ob ich Zeit habe. Das ist sogar geschickter, da er mir gleich mitteilen kann, worum es bei dem Auftrag geht. Außerdem teilt ihr mir auch nicht regelmäßig eure Termine mit und ich bin manchmal ohne Vorwarnung allein in der Bude. Letztens wart ihr spontan eure Freunde besuchen und ich saß hier in hübscher Unterwäsche herum.«

      »Ehrlich?«, fragt Cole und erhebt sich mit seinem leeren Teller in der Hand.

      »Die hübsche Unterwäsche? Der Teil war gelogen«, gibt sie zu.

      »Mach einfach. Luke soll dir unsere auch freigeben«, bestimmt Cole beim Vorbeigehen und verlässt die Küche, woraufhin ich sie ansehe.

      »Wir drei wollen echt unsere Kalender teilen?«

      »Was spricht dagegen?«, frage ich zurück. Mal sehen, ob sie Kontra-Argumente findet. Denn ich bin mir sicher, dass ich für jedes davon mindestens zwei Pro finde.

      »Ja, okay, gut. Mir fällt echt kein Nachteil ein.«

      »Dann soll es so sein«, erwidere ich albern und öffne die Geschirrspülmaschine. »Um das zu feiern, darfst du mir in der Küche helfen. Mal sehen, ob du ordentlich eine Spülmaschine einräumen kannst.«

      »Sonst bringst du mir das sicher bei, oder?«, fragt sie mit einem verschmitzten Grinsen.

      »Ja, und wir fangen damit an, dass du lernst, wenn du deine Kaffeetasse einräumst, sie so weit wie möglich nach hinten zu stellen, denn man befüllt das Ding von hinten nach vorn.«

      Sie legt das Gesicht in die Hände und stöhnt genervt, hebt den Kopf, um mich anzulachen, und erklärt unter Kopfschütteln: »Du bist ein perfektionistischer Freak.«

      Meine Laune ist wieder gehoben, und wenn ich sie ansehe, wird sie noch besser. Ihre nach oben gebogenen Mundwinkel, die zwischen den Lippen hervorblitzenden Zähne, ihre schelmisch funkelnden Augen, dieses Gesamtbild ihres Aussehens – nein, nicht nur –, dieses Lockere und Amüsierte, das sie ausstrahlt, lässt mich mit den Augen an ihr hängen bleiben, ehe ich antworte: »Aber ein perfektionistischer Freak, der eine ganze lange Woche ohne dich auskommen muss. Und da ich dich am liebsten ununterbrochen um mich hätte, leistest du mir Gesellschaft. Du bist die netteste weibliche Gesellschaft, die ich je in meiner Küche hatte.«

      Ihre Mundwinkel verziehen sich nach unten. »Weißt du, immer, wenn ich denke, dass du eigentlich doch ein toller Typ bist, kommst du gerade rechtzeitig mit diesen dämlichen Sprüchen um die Ecke. Ich gehe Schokoriegel kaufen. Vielleicht bis später.«

      Weg ist sie.

      Jetzt stellt sie sich aber ein bisschen an. So übertrieben war das nicht. Kann sie sich nicht einfach mal geschmeichelt fühlen? Immerhin war das wirklich ein nettes Kompliment und sehr nahe an der Wahrheit. Nein, eigentlich war nichts davon gelogen und ist, zumindest aktuell, tatsächlich so.

      Dann halt nicht. Ihr Problem.

      Ich donnere die Spülmaschine wieder zu und starre sie böse an, weil ich mich ärgere, dass ich mir die Laune von so etwas verderben lasse.
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      Cole

      Ich lasse meinen Blick auf den rechten Bildschirm schweifen, wobei ich den Stift des Grafiktablets zur Seite lege. Ein Alarm. Fast gleichzeitig mit der Meldung auf dem Display vibriert auch mein Smartphone und zeigt mir die gleiche Nachricht an.

      Jemand hat dreimal einen falschen Code an unserer Haustür eingegeben. Ich erhebe mich von meinem Schreibtisch, um der Sache auf den Grund zu gehen.

      Auf dem Flur sehe ich, wie Luke den Kopf aus der Küchentür steckt. »Checkst du das, Bro?«

      »Wonach sieht das aus?«, knurre ich.

      Er zeigt mir grinsend den Mittelfinger und verschwindet wieder.

      Ich öffne die Tür und davor steht ein bekanntes Gesicht. Leider kein erwünschtes.

      »Du.«

      »Hey, Cole.«

      »Denkst du tatsächlich, dein Türcode funktioniert noch?«, frage ich spöttisch.

      »Es wäre für mich ein Zeichen gewesen, dass du uns nicht ganz aufgegeben hast.«

      Auf so einen Scheiß antworte ich nicht, sondern frage: »Wie bist du überhaupt ins Gebäude gekommen?«

      »Ich habe gewartet, bis jemand rauskam.«

      Och ne. »Bist du eine irre Stalkerin?«

      »Nein, ich wollte nur noch einmal mit dir sprechen. Eigentlich wollte ich schon früher mit dir reden, aber ich habe mich geschämt. Jetzt sind Wochen vergangen, und ich denke, mit ein wenig Abstand können wir das vielleicht distanzierter betrachten. Ich vermisse dich.«

      Ich atme tief durch. Warum? Ich sehe sie mir an. Sie ist total nervig, aber gut aussehend und dumm auch nicht. Warum steht sie vor meiner Tür und stresst mich? Ausgerechnet mich. Es gibt so viele Kerle.

      Höchstwahrscheinlich reicht es nicht, ihr einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen, sie braucht es deutlich.

      »Komm rein«, sage ich und sie betritt mit einem siegessicheren Strahlen die Wohnung. Nachdem ich die Haustür geschlossen habe, drücke ich einen Finger auf ihren Rücken und schiebe sie Richtung Küche.

      Leider beginnt sie auf dem Weg dorthin schon zu quatschen: »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Ich bin normal nicht so. Ich konnte doch spüren, dass da was Besonderes zwischen uns ist. Weißt du noch im Hotel? Das war so unglaublich liebevoll von dir, das hat mir gezeigt, wie wichtig ich dir bin.«

      Ich sage nichts dazu. Wie kommt sie auf so eine theatralische Scheiße? Vergessen habe ich das nicht: Ich forderte, dass sie mich auf eine recht langweilige Veranstaltung begleitet, damit ich abends auf jeden Fall Beschäftigung habe. Um Urlaub zu bekommen, hatte sie sich mit ihrem Chef zerstritten, weshalb ich ihr beim Zimmerservice Pommes und Chicken Nuggets bestellte, da sie erzählte, das wäre ihr Trostessen. Aber doch nur, damit ich verschwinden konnte, um mir nicht den ganzen Abend Gejammer reinziehen zu müssen! Das hat mich unglaublich genervt. Sie muss das in den völlig falschen Hals bekommen haben, was mir klar wurde, als sie vor Freude anfing zu weinen, als hätte ich ihr einen Diamanten gekauft. Es war nur Hühnchen!

      Wir betreten die Küche, und sie bleibt stehen, als sie Luke bemerkt. Gwen ist auch hier und schaut sie verwirrt an.

      Luke sieht von seinem Schneidebrett auf und grinst. »Oh, Julia, schön, dich zu sehen. Setz dich doch, du zartes Wesen.« Er deutet mit dem Messer auf einen der Barhocker.

      »Ich wollte mit dir allein reden«, flüstert Julia mir zu.

      »Ich finde, Luke hat das Recht, dabei zu sein. Ihr seid ja quasi intime Freunde.«

      »Ich sagte doch, dass es mir leidtut.«

      Gwen sieht Luke fragend an und er erklärt: »Eine Ex von Cole. Ich wette, sie bleibt nicht lange.«

      Ich bugsiere Julia zu dem Hocker, auf den Luke gezeigt hat, und frage höflich: »Möchtest du etwas trinken?«

      »Ja, gern«, erwidert sie und hört sich dabei zufrieden an, höchstwahrscheinlich weil sie denkt, ich möchte tatsächlich ein klärendes Gespräch führen.

      Sie bekommt von mir ein Glas lauwarmes Leitungswasser, da ich weiß, dass sie Wasser ohne Kohlensäure nicht leiden kann. Trotzdem nimmt sie einen Schluck und betrachtet dabei Gwen misstrauisch. Was mich auf eine Idee bringt, doch zuerst führen wir ihr Gespräch.

      »Also, Julia, sag schon, was du loswerden möchtest.«

      Sie atmet tief ein und legt los: »Das war ein Fehler. Aber Fehler kann man verzeihen, nicht? Im Gegenzug verzeihe auch ich Fehler. Ich denke noch sehr oft an dich und ärgere mich, dass ich das kaputt gemacht habe.«

      Woran denkt sie denn bitte? Vielleicht daran, dass ich sie an den Wochenenden, die sie hier verbrachte, mit Staubsaugen und Putzen auf Trab hielt, obwohl wir eine Haushaltshilfe haben? Oder als ich ihre Haarnadelscheiße in den Müll warf, weil mich eine davon pikste? Oder als ich sie drei Stunden in meinem Bett nackt auf mich warten ließ, während ich mit Luke zockte? Schwerer Fall von Blindheit, die Frau.

      »Luke, erzähl mal, wie du sie hattest«, fordere ich, um ihren Abgang zu beschleunigen. Dazu stütze ich die Ellenbogen auf die Theke und lege das Kinn auf den Händen ab, als wollte ich einer spannenden Geschichte lauschen und nicht einer, die wir schon x-mal hatten.

      Luke tippt sich zweimal an den Kiefer und erzählt: »Du warst nicht da, Bro. Ich bin zu ihr hin und sie ließ sich von mir küssen.«

      »Ja, du hast dich von hinten angeschlichen!«, protestiert sie. »Ich dachte, du wärst Cole.«

      Gwens Stirn schlägt lustige Falten und ich fühle mich gut unterhalten.

      »Du willst mir also sagen, du bemerkst den Unterschied zwischen Luke und mir nicht? Das ist wirklich schlimm. Bist du hier, um mich noch fertiger zu machen? War das deine Absicht? Der Gnadenstoß?«

      Das ist so lächerlich. Das mit ihr ging doch nur ein paar Wochen, sie hat sich innerhalb kürzester Zeit wie ein verliebtes Huhn benommen und sich trotzdem auf meinen Bruder eingelassen. Dabei war ich bei ihr fast sicher, dass das nicht klappt. Ich war der Meinung, jemand, der frisch verliebt ist, betrügt nicht. Getäuscht und ein weiterer Beweis, dass man Menschen besser nicht traut. Ausnahmen sind so selten, die kann ich an einer Hand abzählen.

      »Nein«, ruft sie und wirft die Arme hoch. »Ich wollte mich entschuldigen.«

      »Luke, erzähl weiter«, fordere ich und wedle mit der Hand.

      »Ja, wir küssten uns eine Weile, und sie murmelte immer wieder, dass das nicht richtig sei, aber hat sich dabei an mich gedrückt, als würdest du es ihr nicht ordentlich besorgen.«

      Dafür bekommt er einen belustigten Blick von mir, den er mit einem Augenzwinkern erwidert.

      »Weiter«, fordere ich. »Details.«

      »Ich zog sie aus und wir fummelten ein bisschen. Ich streichelte sie überall, also wirklich überall, und als sie nass war wie ein nicht ausgedrückter Spülschwamm, ließ ich sie meine Hose öffnen. Sie rollte mir sogar selbst das Kondom über. Ich glaube, sie steht darauf, nackt vor einem angezogenen Typen zu sein, nur falls du das nicht wusstest. Ja, dann steckte ich ihn rein und sie genoss es. Das bestätigten die Geräusche, die aus ihrem Mund kamen.«

      »Hör auf«, fordert Julia mit rotem Kopf. »Du hast mich vollgetextet, mich unerlaubt angefasst und ich wollte das gar nicht.«

      »Bezichtigst du gerade meinen Bruder einer Nötigung?«, hake ich nach. »Ehrlich? Nachdem du ihn zurückgeküsst hast, dich hast ausziehen und befummeln lassen? Das ist armselig. Luke, weiter.«

      »Nun ja. Wir waren dann auf meinem Zimmer und sie war völlig entrückt unter mir. Von hinten hatte ich sie auch. Ich glaube, da ist sie gekommen. War es nicht so, Julia?« Er sieht sie an, doch sie sagt nichts dazu, weshalb er weiterredet. »Bei Runde zwei gab es einen netten Blowjob für mich, bevor wir weitervögelten.«

      »Was, Runde zwei?«, hake ich gespielt verblüfft nach. »Auch noch!«

      »Ja, Bro. Sie sagte, es wäre sowieso zu spät, aber da kamst du ja schon nach Hause.«

      »Ja, ich erinnere mich. Das war hart.«

      Julia will etwas loswerden und Luke und ich lauschen ihr mit schräg gelegtem Kopf: »Dein Bruder hat dich damit auch hintergangen und ihm hast du offensichtlich verziehen. Warum nicht mir?«

      »Es gab nichts zu verzeihen. Luke behauptete, du stehst auf ihn, und ich stritt das ab, davon überzeugt, dass du und ich zusammen sind. Übermütig stellte ich die Behauptung auf, du würdest ihm jederzeit und unter allen Umständen widerstehen. Tja. Was glaubst du, wie entsetzt ich war, als ich festgestellt habe, dass dem nicht so ist? Außerdem habe ich jemand Neues«, lüge ich und stelle mich hinter Gwen, die mit hochgezogener Augenbraue zu mir hochsieht.

      Ich senke den Kopf, fahre mit der Nase über ihre Schläfe und sage: »Ist es nicht so, Jouet?«

      »Hm«, brummt sie. »Natürlich, meine Chaosmaus.«

      Dafür beiße ich ihr ins Ohrläppchen, halb-sanft, halb-fest, weil sie zwar brav mitspielt, aber sie soll doch bitte einmal ihren Kosenamen-Fetisch unter Kontrolle behalten.

      »Sie würde mir das nie antun«, behaupte ich und umschlinge sie mit einem Arm, damit sie sich an mich lehnt und hoffentlich die Klappe hält.

      »Wie lange kennst du sie? Sicher ist das nie«, erwidert Julia und sieht etwas empört aus. Ich vermute, wegen dieses dämlichen Kosenamens. Als sie mich einmal beim Sex Schatz nannte, sagte ich, dass das abtörnend wäre, und bin von ihr runter, um zu verschwinden.

      »O doch. Luke hat es auch bei ihr versucht, und sie wies ihn ab, nicht wahr?«

      »Klar, mein Grinsegrummel. Ich würde deinen Bruder nicht anfassen. Pah. Niemals. Luke doch nicht.«

      Die Ironie ist kaum zu überhören, und fast kassiert sie einen Schlag auf den Hinterkopf, während Julia der Mund aufklappt.

      Gwen nimmt meine Hand, küsst die Handinnenfläche und legt sie an ihre Wange. So sieht sie lächelnd zu mir hoch, dann auf Julia und sagt: »Danke, dass du eine Schlampe bist. Sonst hätte ich meine Honigdiva nie kennenlernen können. Er ist so supernett und aufmerksam. Das war einfach Liebe auf den allerersten Blick. Wir führten vom ersten Tag an tiefsinnige Gespräche und haben so unglaublich viel gemeinsam, und überhaupt ist er so übertrieben romantisch, dass es selbst mich als Kitsch-Liebhaberin fast überfordert.«

      Ich zwicke sie in die Seite, damit sie aufhört, zu übertreiben, woraufhin sie quiekt und mir den Ellenbogen in den Bauch rammt.

      »Was denn? Du musst dich nicht schämen. Auch Männer dürfen vor Glück über die gefundene Liebe weinen. Das hat mich sehr berührt. So habe ich noch nie jemanden schluchzen sehen.«

      Luke taucht hinter dem Küchentresen ab und ich höre sein gedämpftes Lachen von dort zu uns dringen.

      Gwen grinst wie ein Honigkuchenpferd zu mir hoch, weshalb ich ihr Gesicht in die Hände nehme und ihr das dämliche Grinsen wegküsse. Anschließend drücke ich ihren Kopf gegen meine Brust und fahre ihr hart mit den Fingerknöcheln über die Kopfhaut, damit sie still bleibt. Zimperlich kennt sie nicht, denn sie beißt mich so fest, dass ich schnaufen muss.

      Ich ziehe ihren Kopf an den Haaren zurück und flüstere ihr zu: »Warte in meinem Schlafzimmer auf mich. Ich denke, wir müssen da ein, zwei Dinge klären.«

      »Werden wir reden oder wirst du sie mir einficken?«

      »Zweitens.«

      »Dann okay«, sagt sie und grinst mich an, ehe sie verschwindet.

      Luke taucht wieder auf und fragt: »Na, Julia? Willst du trotzdem hierbleiben? Du kannst mir gern noch einen Blowjob dalassen. So schlecht war das gar nicht.«

      »Nein, sicher nicht.« Sie schnaubt und sieht mich an. »Also keine Chance?«

      »Nein. Du siehst doch, wie superglücklich ich bin.«

      Sie schnaubt erneut und nickt. Anschließend folgt der Abgang und wir hören die Eingangstür zuschlagen.

      Ich sehe Luke an und er mich. Dann lachen wir los.

      »O Bro. Wir sind echte Scheißkerle. Das war mein Highlight des Tages.«

      »Meins nicht. Ich hole mir mein Tageshighlight jetzt bei Gwen ab.«

      »Das wird sie büßen, hm?«, fragt er.

      »O ja, das wird sie.«

      »Honigdiva. Chaosmaus. Weinen vor Glück über die gefundene Liebe«, wiederholt er und hält sich vor Lachen am Tresen fest. »Gwen ist der Hammer. Vielleicht sollten wir sie für immer behalten.«

      Ich kann es nicht verhindern, meine Augen kneifen sich von allein misstrauisch zusammen. Wie meint er das jetzt?

      »Gute Idee. Aber nur mit Knebel«, erwidere ich und bin gespannt, was da noch kommt.

      »Nee, eben nicht!«, erwidert er lachend.

      »Und du willst eine Frau behalten, ja? Keine andere mehr?«, hake ich nach.

      Sein Lachen verstummt und er sieht mich an. »Das war nur ein Scherz. Guck nicht so ernst. Ich finde sie wirklich gut, aber das bedeutet ja nicht, dass ich sie heiraten will. Du magst sie doch auch.«

      »Quatsch. Bestenfalls komme ich mit ihr klar.«

      »Rede keine Scheiße. Du magst sie. Sonst hättest du sie spätestens beim dritten Kosenamen rausgeworfen. Das wissen wir beide.«

      »Sie ist gut genug im Bett, um über kleine Verrückheiten hinwegzusehen.«

      »Schlüssiges Argument. Trotzdem hast du selbst gesagt, dass du sie gern hier hast. Was mich aber auch nicht wundert. Die Frauen, die du uns als Freundin aussuchst, sind sonst langweilige, gut aussehende Hüllen. Man denkt ja, so viele Frauen, die zu schrill lachen, nervig oder dumm sind, gibt es gar nicht. Doch du findest zielstrebig jede einzelne davon, damit wir bloß niemanden mögen müssen. Jede andere nimmst du mit ins Bett, aber Freundin spielen dürfen die nicht. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob du nicht ein bisschen übertreibst? Nur, weil du beweisen willst, dass du nicht …«

      Ich unterbreche ihn, da mich dieses Gespräch nervt: »Wow, Dr. Freud in Aktion. Gwen ist auch nur eine nette Hülle und darf noch nicht einmal Freundin spielen.«

      »Weil sie das nicht will, da sie keine Hülle ist. Gwen ist lustig, clever und talentiert und das weißt du auch. Außerdem ist sie uns ähnlich.«

      »Ähnlich? Bitte?«

      »Zwangloser Sex. Businessfixiert.«

      »Möglicherweise hast du recht. Das wäre eine Erklärung, warum ich ihr manchen Scheiß nicht übel nehme. Zwangloser Sex ist übrigens das Stichwort. Koch weiter. Bis du fertig bist, bin ich auch mit Gwen fertig.«

      »Cole? Wir zwei, vor allen anderen.«

      Jetzt hat er Schiss, dass ich ihm das übel nehme, als könnte ich ihm irgendetwas übel nehmen. Wahrscheinlich könnte er mich foltern, lebendig begraben und auf mein Grab pissen, trotzdem würde ich ihn umarmen und ihm sagen, dass alles gut ist.

      Ich halte ihm die Handfläche hin, er schlägt dagegen und alles ist geklärt.

      Er grinst, nimmt sein Messer in die Hand und sagt: »Viel Spaß, Grinsegrummel.«

      Kopfschüttelnd mache ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Dort finde ich Gwen, die bäuchlings auf meinem Bett liegt und auf ihrem Smartphone herumtippt.

      Nackt.

      Langsam öffnet sie ihre Beine und zeigt mir den Ort, den Gedichtschreiber wahrscheinlich die Pforte zur Ekstase nennen würden. Das Gespräch mit Luke war eher abtörnend, aber sie so zu betrachten hat schon eine gewisse Wirkung auf mich.

      Sie legt das Smartphone weg, rollt sich auf die Seite, stützt den Kopf mit der Hand auf und verlangt: »Los, mach dich nackig.«

      Auf dem Weg zum Bett werde ich mein Shirt los und öffne Gürtel sowie Hose. Ich sehe sie an und fordere: »Lutsch ihn, bis er hart ist«, während ich mich meiner Kleidung komplett entledige.

      »Mach mich erst einmal nass«, erwidert sie und sieht mich mit einem ordinären Lächeln an, ohne etwas zu tun.

      Endlich ebenfalls nackt, packe ich ihre Haare und drücke sie Richtung meines Schritts. »Das passiert von ganz allein, wenn du ihn hart machst.«

      Ihre Augen funkeln mich von unten an und meine Hand in ihren Haaren, dieser Blick, das allein lässt mich das letzte Stück anschwellen und beschleunigt meine Atmung. Sie küsst meinen Unterbauch, wandert mit ihrer Zunge darüber und reibt ihre Wange an meiner Erektion, wozu sie ihn mit der Hand dagegen drückt.

      »Lutschen ist gar nicht nötig. Siehst du?«, sagt sie etwas albern und dann wird ihr Blick ernst. »Sie hat dich betrogen? Tut mir leid. Ich weiß, wie schlimm das ist.«

      »O Jouet, hast du etwa Mitleid mit mir? So ein Unsinn. Ich habe ihr Luke auf den Hals gehetzt. Zu glauben, dass mich dieser Betrug treffen könnte, ist genauso abwegig wie zu denken, es könnte mich verletzen, dass du mit Luke fickst. Du und ich, wir beide, haben keine Gemeinsamkeiten.«

      Sie blinzelt ein paarmal und schnaubt. »Ach ja. Wie dumm von mir. Ich sah nur die Tat und vergaß, dass du du bist. Trotzdem haben wir beide etwas gemeinsam.« Sie gleitet mit der Zunge über meinen Bauch nach oben, wobei sie ihn fest zwischen uns einklemmt und sich bewusst dagegen drückt. Aufgerichtet auf den Knien, sieht sie mich an und redet weiter. »Wir sind beide erregt. Mehr Gemeinsamkeiten will ich mit dir gar nicht.«

      In einer geschickten Bewegung zieht sie ihr Becken ein Stück von mir weg, schiebt meine Härte zwischen ihre Schenkel und klemmt ihn dort ein. Langsam bewegt sie sich vor und zurück, wodurch ich an ihrer Pussy entlanggleite und immer mehr von ihrer Feuchtigkeit bestrichen werde. Ein Keuchen meinerseits folgt, ein genüssliches Einatmen ihrerseits ebenso.

      »Wenn du Mitleid mit mir hast, dann will ich einen erstklassigen Mitleidsfick. Besorg es mir und streng dich an. Ich will kommen, bevor das Essen fertig ist.«

      »Dann leg dich hin, damit ich dich mitleidficken kann«, flüstert sie und weicht zurück.

      Ich steige aufs Bett, lege mich hin und verschränke die Arme hinter dem Kopf. Sie beugt sich über meine Leistengegend und nimmt mich in den Mund. Ihre warme Mundhöhle und das Entlanggleiten an der zarten Innenseite ihrer Wange bringen mich zum Stöhnen und ich greife mit einer Hand fest ins Laken.

      Sie entlässt ihn, wonach er mit einem Platschen nass auf meinem Bauch landet, und pustet darauf.

      »Du hast das mit dem Blasen falsch verstanden«, erkläre ich ihr, woraufhin sie kopfschüttelnd ein Kondom der Nachttischschublade entnimmt. In streichelnden Bewegungen zieht sie es mir über und lässt daraus eine Abrollmassage werden. Ihre Finger sind kühl und zart, zugleich umfängt sie mich dabei mit Druck. Möglicherweise sollte ich das jedes Mal sie erledigen lassen.

      Sie schwingt ein Bein über mich und lässt sich Stück für Stück auf mich gleiten, bis ihr Becken meins berührt. Ich pulsiere in ihrer Wärme, gegen ihre mich einquetschende Muskulatur. Sie atmet abgehackt, ich ebenfalls. Zu gut. Nach dem Theater eben wäre mir nach harter, gedankenauslöschender Action.

      »Beweg dich«, verlange ich und lasse die Arme hinter dem Kopf, um sie einfach nur zu betrachten, wobei ich eigentlich Lust hätte, an ihr zu lecken, an ihren Brustwarzen zu saugen, ihren Hintern zu kneten und dabei das Tempo vorzugeben. Doch ich tue nichts davon. Ihr Part vorerst.

      Statt harter Action bewegt sie ihren Unterleib in kreisförmigen Bewegungen auf mir und drückt sich dazu energisch auf mich. Ihre Hände stützen sich an meinem Bauch ab und ihre Finger krallen sich an mir fest, wodurch ihre Brüste zusammengerückt werden und verführerisch voll wirken. Viel hat sie nicht. Für einen Tittenfick muss man ganz schön alles zusammenpressen. Aber sie passen perfekt an ihren Körper, der sowieso so püppchenhaft zart ist. Es ist ziemlich erregend, eine so zerbrechlich wirkende Frau hart zu ficken. Es ist fast surreal, dass sie aussieht wie jemand, mit dem man vorsichtig umgehen muss, dabei muss man sich kein Stück zurückhalten, im Gegenteil. Sie will gehalten und gepackt werden, sie kommt einem entgegen, schaukelt sich daran hoch, fordert noch mehr. Allein darüber nachzudenken, macht einen fast wahnsinnig vor Lust.

      Die Bewegungen wechseln, sie lässt ihn aus sich gleiten, nimmt ihn wieder auf, kreist und lehnt sich dazu etwas zurück und stützt nun ihre Hände hinter sich auf. Ich betrachte das wie meine private Theateraufführung.

      »Mehr«, fordere ich. »Sonst sind wir in Jahren nicht fertig.«

      Sie beugt sich nach vorn und sieht mich argwöhnisch an, ehe sie mich küsst und an Tempo zulegt. Sie stöhnt an meinem Mund und gleitet mit ihren Lippen über meine Wange an den Hals, um sich dort festzubeißen. Der sanfte Schmerz, die Reibung, die sie verursacht, ich kann mich kaum zurückhalten, ihr entgegenzukommen und sie von unten zu unterstützen. Alles in mir brennt bereits vor Verlangen, da sie mich reitet, als wäre ich ihr persönlicher Vergnügungspark.

      Ich genieße das eine Weile und lüge dann: »Gwen, ich langweile mich. Geht das auch aufregender? Das ist ein mieser Mitleidsfick.«

      Sie richtet sich auf. »Was?«

      »Langweilig.«

      »Ehrlich?«, fragt sie zweifelnd.

      »Ja«, lüge ich erneut. Meine kleine Rache für ihre Show vorhin. »Fick mich richtig oder lass es.«

      »Oh«, erwidert sie und schaut kurz zur Seite, ehe sie mich wieder ansieht. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich dich reite. Sonst hat es dir immer gefallen.«

      »Ja, weil ich mitgemacht habe. Aber anscheinend bekommst du es allein nicht richtig hin.«

      »Okay. Dann mach halt mit, wenn ich so schlecht bin«, keift sie.

      »Gut«, bestätige ich, ziehe die Arme unterm Kopf hervor, greife ihre Hüfte, hebe sie ein Stück an und stoße fest von unten in sie. »Gott, ja«, murmle ich. »Viel besser.«

      »Soll ich gar nichts mehr machen oder wie wäre es dir denn recht, dass es für dich ein hinnehmbares Erlebnis wird?«, spottet sie, aber es ist nicht übersehbar, dass sie das irgendwie trifft, dass ich es angeblich langweilig fand.

      Eigentlich wollte ich noch einen draufsetzen und ihr sagen, dass sie sich einfach benutzen lassen soll, aber ich antworte: »Mitmachen natürlich. Teamarbeit bringt das beste Ergebnis. Küss mich.«

      Einen Augenblick sieht sie skeptisch aus, doch sie senkt den Kopf, und unsere Lippen finden sich, wobei ich noch fester in sie stoße.

      »Küss mich länger, Jouet«, fordere ich mittlerweile ein wenig atemlos, als sie mit ihrem Mund über mein Gesicht rutscht. Sie küsst genauso hemmungslos, wie sie fickt, und deshalb sind ihre Küsse manchmal der letzte Auslöser für mich, um zu kommen.

      Die Lust, die bei ihrem Part bereits erbrannte, wird durch meine Hände, die sich fest in das Fleisch ihrer Hüfte graben, und ihre gierige Zunge siedend heiß und lässt mich schließlich verglühen. Ich halte mich hart in sie gepresst und kann nicht anders, ich stöhne an ihrem Mund vor Wohltat. Als wäre ich nicht gerade fies zu ihr gewesen, spannt sie ihre inneren Muskeln rhythmisch um mich an und intensiviert meinen Orgasmus, verlängert ihn, bringt mich zum Schnauben, weil es nicht mehr aufhört.

      Nachdem er verklungen ist, küsse ich sie wild weiter, lege dazu eine Hand an ihren Hinterkopf, damit sie nichts sagen kann. Außerdem hindert mich das selbst am Sprechen, da mich das schlechte Gewissen packt, dass sie das Beste für mich rausholen will und ich sie schlechtrede. Arschloch sein hat sich noch nie so scheiße angefühlt, und ich packe sie fester, als würde das irgendetwas entschuldigen können.

      Ich beende den Kuss und fordere, ehe sie richtig Luft holen kann: »Runter. Hinlegen, Beine breit. Ich will dich zum Höhepunkt lecken.«

      Ich warte nicht, bis sie das tut, sondern werfe sie von mir, zerre ihre Beine auseinander, woraufhin sie keucht. Einen Moment sehe ich ihr ins Gesicht, während ich das Kondom loswerde, da sie ihren Kopf gehoben hat, und gleite mit dem Kinn über ihren Venushügel.

      »Du bist ein scharfes Miststück«, lasse ich sie wissen und küsse mich nach unten.

      Sie lässt den Kopf nach hinten fallen, murmelt: »Okay«, und krallt ihre Hände in die Decke, als ich ihren empfindlichsten Teil zwischen die Zähne ziehe und anschließend über alles mit festem Druck lecke.

      Ihr Geschmack törnt mich an, ich werde schon wieder hart und reibe mich am Laken im Rhythmus meiner Zungenschläge. Ich vergrabe mein Gesicht an ihr, drücke mich dagegen, Ihr Becken bäumt sich auf, woraufhin ich eine Hand an ihre Leiste lege und sie unten fixiere. Sie richtet sich auf einen Ellenbogen auf, drückt meinen Kopf in ihre Richtung, um sich selbst an meinem Mund entlangzureiben. So gierig. Ich bekomme kaum noch Luft, versuche mit meiner Zunge ihren Rhythmus zu finden, bis ihre Oberschenkel anfangen zu zittern und sie sich keuchend nach hinten fallen lässt, wobei sie mir sicher ein paar Haare ausreißt.

      Wieder richtet sie sich auf, tätschelt mir den Kopf und sagt: »Wenigstens einer von uns hat es drauf.«

      Ich wische mir über den Mund, rutsche hoch und bin mit einem harten Stoß wieder in ihr, woraufhin sie stöhnt, sich um mich zusammenzieht und noch einmal kommt, was ich fasziniert betrachte. Ein Stoß, ein zweiter Höhepunkt. Geiler Scheiß.

      Einen Moment war ich kurz davor, ihr zu sagen, dass das mit der Langeweile gelogen war, doch ich denke, durch das Kopftätscheln, den Spruch und den zweiten Orgasmus, da sind wir quitt.

      Ruckartig ziehe ich mich zurück, als mir klar wird, dass ich mich gerade ohne Schutz in sie geschoben habe.

      Scheiße. Das ist mir noch nie passiert, seit ich weiß, wie man ein Kondom überrollt. Ungewollt fällt mir die Olle ein, die mich mit sechszehn zwei Wochen in Angst versetzte mit ihrer Vermutung, sie könne schwanger sein, weil ich so dämlich war, ihn noch nicht einmal rauszuziehen. Das war mir eine ausreichende Warnung.

      »Gwen, ich war gerade ungeschützt in dir«, beichte ich.

      Sie atmet tief ein, richtet sich auf und meckert los: »Was ist denn mit dir nicht richtig? Willst du mir näherkommen? Willst du mich schwängern? Dir ist schon klar, dass, wenn du das Kondom abziehst, nachdem du gekommen bist, da noch alles an dir dranhängt? Alter, was ist denn mit dir los?«

      »Beruhig dich wieder! Es tut mir leid. Ich dachte nicht besonders viel.«

      »Dir tut es leid? Hör mal! Schreib das in dein Tagebuch! Liebes Tagebuch, heute habe ich Gwen vergewaltigt. Anscheinend fand sie es auch noch so geil, dass sie gleich gekommen ist.«

      »Willst du mich verarschen? Vergewaltigung? Mach mal einen Punkt!«

      Sie grinst. »Ja. Ich denke, es ist offensichtlich, dass ich dich verarschen will. Trotzdem sollte dir bewusst sein, dass Stealthing eine Form des Missbrauchs ist. Du kannst nicht einfach ohne Einwilligung das Kondom abziehen.«

      »Ja, danke. Belehr mich.«

      »Scheint ja nötig zu sein«, brummt sie und grinst noch breiter. »Aber das passt toll in euer Geschwisterding. Vorhin wurde Luke einer Nötigung bezichtigt, nun du. Ich schwöre dir, würden wir uns nicht kennen und ich wissen, dass du zumindest in dieser Hinsicht nicht gestört bist, würde ich mir das nicht gefallen lassen.«

      Ich stöhne genervt und lege das Gesicht in die Hände. Als hätte ich nicht schon von allein ein schlechtes Gewissen. Das war so dumm.

      »Hey«, sagt sie und ich spüre ihre warme Hand an meiner Schulter. »Es ist okay. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass das keine Absicht war. Können wir uns darauf einigen, dass das nicht wieder passiert? Nackte Schwänze dürfen mir nur so nahe kommen, wenn ich den Typen daran behalten will. Außerdem habe ich eine fiese Infektion, wahrscheinlich fällt dir morgen das Ding ab.«

      Vor meinem inneren Auge tauchen Bilder von Geschlechtskrankheiten auf, die ich Luke, als es bei ihm so weit war, massenweise gezeigt habe, genauso wie Unterhaltsabrechnungen von Kindern. Ich glaube, er hat sein Leben lang so selbstverständlich Kondom benutzt, wie er sich Zähne putzt. So ein guter großer Bruder bin ich.

      Ich sehe sie wieder an, rolle mit den Augen und sage: »Du hast keine fiese Infektion.«

      »Stimmt. Ich wollte dir nur Angst einjagen. Trotzdem werde ich mich testen lassen. Ich habe ja keine Ahnung, wie oft dir so etwas passiert. Nur weil du gesund aussiehst, musst du es nicht sein.«

      »Gute Idee. Mach mal und gib mir dann Bescheid. Da ich seit gefühlten Ewigkeiten nur dich angefasst habe, wüsste ich so, ob ich mir von dir was eingefangen haben könnte.«

      »Hey!«

      »Was denn? Du lässt dich doch von jedem anrammeln, der dich nur lüstern anguckt.«

      »Sag mal! Du rammelst wahrscheinlich jede an, die in dein Sichtfeld kommt!«

      »Nein. Momentan rammle ich nur dich an.«

      »Und ich euch. So bleiben Krankheiten wenigstens in der Familie.«

      Sie grinst albern und ich warne sie: »Solltest du dich Luke ohne Kondom nähern ...«

      »Moment!«, unterbricht sie mich. »Verdrehe hier nicht die Tatsachen! Ich würde nie auf die Idee kommen und Luke ist viel zu vernünftig. Du bist doch hier der Hitzkopf, der mir heimlich zu nahe kommt!«

      Stöhnend fahre ich mir durch die Haare. Ich bin ganz sicher kein Hitzkopf. Nicht in diesem Bereich. Warum machen wir überhaupt so ein Theater darum? Ja, gut, hätte das eine Frau, selbst wenn es einer meiner Freundinnen gewesen wäre, mit mir gemacht, hätte ich sie unter Morddrohungen rausgeworfen.

      Ich sehe sie an, bemerke, wie sie mich mit schräg gelegtem Kopf mustert, und da offenbart mein Mund: »Gwen, ich will dir nicht zu nahekommen.«

      »Das weiß ich doch«, antwortet sie, und ihr Tonfall wird so mitfühlend und warmherzig, dass ich davon Brechreiz bekomme.

      Sie sieht aus, als würde sie mich gleich umarmen oder an mir herumstreicheln wollen, weshalb ich ein Stück zurückrutsche und streng sage: »Zurück zum Thema: ungeschützt in dir. Mein Kinderwunsch liegt bei ungefähr minus zehn. Besorg dir die Pille danach. Oder soll ich das machen?«

      Sie schüttelt mit einem kleinen Lächeln den Kopf, legt die Hand auf ihr Brustbein und erwidert ernst: »Ich schwöre dir, dass es im Augenblick nahezu unmöglich ist, mich zu schwängern.«

      »Na gut«, brumme ich. »Wäre dann alles geklärt?«

      »Ja, bitte.«

      »Sehr schön«, erwidere ich und verschwinde ins Badezimmer. Sie findet allein raus.

      Erfrischt betrete ich anschließend die Küche und Gwen deckt mit Luke den Tisch. Nachdem sie die Teller abgestellt hat, packt er sie und fragt: »Wirst du mein Nachtisch sein oder mein Mitternachtssnack?«

      Sie kichert, deutet auf mich und neckt ihn: »Dein Bruder hat mich ordentlich sauber geleckt, du kannst jederzeit ran.«

      Luke verzieht das Gesicht und sagt kopfschüttelnd: »Damit wäre ein neues Level an Absonderlichkeit hier im Haushalt erreicht. Glückwunsch, Gwen.« Grinsend nimmt er die Gabel, die an meinem Platz liegt, und leckt sie gründlich ab, ehe er sie zurücklegt. »So, dann wäre das ja fair.«

      »Ich bin kein Besteck«, beschwert sich Gwen lachend und legt die Arme um seinen Hals.

      »Doch. Besteck ist Werkzeug und du bist das Werkzeug unserer Lust«, argumentiert Luke und stupst mit seiner Nase an ihre.

      Ich setze mich kopfschüttelnd auf seinen Stuhl. Er kann seine abgelutschte Gabel behalten.

      Gwen küsst ihn ans Kinn und fragt: »Guckst du dir später meine neue Werbekampagne an und sagst mir deine Meinung dazu?«

      »Ich muss dich doch sicher wieder überreden, dein Werbebudget hochzusetzen, weil du dich allein nicht traust, hm?«

      »Ja. Und danach überrede ich dich, mit mir auszuprobieren, ob zwei Leute in deine Wanne passen.«

      »Falls wir eng zusammenrücken, sicher, kleine Nixe. Ganz, ganz eng.«

      »Hunger«, mische ich mich ein. Die können ihren Scheiß besprechen, wenn das Essen nicht kalt wird. Das Gelaber und Geturtle geht mir auf den Geist.

      »Fauler Sack. Mit deiner Hilfe würde es schneller gehen.«

      »So faul war ich gar nicht. Frag Gwen.«

      »Stimmt«, sagt sie. »Er musste hart ran, da ich es nicht draufhabe.«

      »Was hast du nicht drauf?«, fragt Luke.

      »Sex.«

      Luke sieht mich fragend an, ich hebe grinsend beide Schultern an und lasse sie wieder fallen. »Vielleicht gibt sie sich in Zukunft mehr Mühe.«

      »Wenn das deine Absicht war: Nein. Ich werde mich in Zukunft nur noch bedienen lassen. Das habt ihr jetzt davon, so was zu mir zu sagen.«

      »Vermutlich überleben wir auch das.«

      »Ich nicht«, sagt Luke und holt endlich das Essen.

      Gwen steht immer noch und drückt auf ihrem Smartphone herum, als Luke zurückkommt und ich verlange: »Komm her, mein Püppchen.«

      Sie sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an und wartet vermutlich auf eine Begründung. Das brauche ich nicht, weshalb ich sie einfach nur eindringlich ansehe und auffordernd auf meinen Oberschenkel klopfe, woraufhin sie die Arme verschränkt. Ein schräges Grinsen folgt.

      »Nur, wenn du mich fütterst.«

      »Mit meinem Schwanz vielleicht. Komm jetzt her. Gegebenenfalls gebe ich dir die Möglichkeit, gleich ein weiteres Mal zu üben. Obwohl das für Luke ungünstig wäre. Wenn du mich noch ein- bis zweimal reitest und danach Luke ranlässt, spürt der mit seinem Hamsterpimmel nichts mehr.«

      Sie bricht in Lachen aus und setzt sich auf meinen Schoß, woraufhin ich die Arme um sie verschränke. Ich könnte schon wieder. Trotz dieses kleinen Vorfalls hat mich die Rumleckerei an ihr schärfer gemacht als gedacht.

      Luke verteilt Essen und sagt sonst nichts.

      »Was ist los, Brüderchen? So still?«

      »Hm«, antwortet er und grinst schräg. »Mir wurde bei der Erwiderung, die mir auf Hamsterpimmel einfiel, nur klar, dass mein Bruder meinen Schwanz häufiger gesehen hat als jede Frau. Einzelne, meine ich.«

      »Das sollte man ohne weitere Erklärungen auch niemandem erzählen«, erwidere ich und Gwen bricht in Lachen aus. Ich beiße sie ermahnend in die zarte Haut an ihrem Nacken und frage: »Lachst du über uns?«

      »Niemals. Das traue ich mich nicht«, behauptet sie.

      Ich lege meine Lippen dorthin, wo gerade meine Zähne waren, und flüstere so leise, dass mich garantiert niemand hört: »Es tut mir leid, dass ich ein Arsch bin.« Es wenigstens ausgesprochen zu haben, beruhigt mein Gewissen. Dabei will ich gar kein Gewissen, so etwas brauche ich nicht.

      Luke erklärt mit einem fetten Grinsen: »Selbst wenn ich einen Hamsterpimmel hätte, wäre das okay. Ich hatte Gwen schon so oft, sie ist mir angepasst. Die massenhaften Orgasmen haben ihre Vaginalmuskulatur quasi um mich herumwachsen lassen.«

      Gwen stöhnt: »O Gott. Was ihr manchmal redet.«

      »Sagst ausgerechnet du«, gebe ich zurück.

      »Ich nenne wenigstens niemanden Hamsterpimmel. Das ist kindisch.«

      »Nein, ein Insider«, verrät Luke.

      »Erzähl!«, fordert sie.

      Ich bemerke, dass Luke nebenher die Hälfte seiner Portion schon verputzt hat, packe Gwens Hüfte und drücke sie ein wenig auf meiner nicht nachlassen wollenden Erektion rum.

      »Lieblingspüppchen, du musst runter von mir«, knurre ich an ihrem Hals.

      »Das war nicht meine Idee und außerdem hältst du mich fest. So mies war es eben doch nicht, hm?«

      Darauf antworte ich nicht, wenn sie es sowieso schon kapiert hat.

      »Ganz schön viel gepüppchen heute«, stellt Luke fest. »Ausgejouetet oder hast du perverse Fantasien?«

      »Hm«, brumme ich. Richtig geraten. Wie ich in ihr stecke, während sie auf meinem Schoß sitzend isst, ich danach alles vom Tisch wische und sie darauf vögle, bis mein Gehirn verdampft und ihres gleich mit.

      Das mache ich natürlich nicht. Luke hat eben etwas mit ihr vereinbart, da mische ich mich nicht ein. Nicht, wenn ich sie selbst schon hatte.

      Energisch erhebe ich mich, halte sie dabei fest und setze sie auf ihren Stuhl, bevor ich mich wieder hinsetze und auf meinen Teller starre. Eben so hungrig, nun so geil. Schlimm. Böses Püppchen.

      Luke sieht mich grinsend an. »Wir können uns das Püppchen zusammen vornehmen. Zwei liebevolle Puppenväter sind besser als einer. Wir ziehen sie gemeinsam aus, betten sie auf den Tisch und können ihr die Windeln wechseln.«

      »Okay, danke, jetzt kann ich essen«, lasse ich ihn wissen. Windelwechseln war sicher nicht die Art von Fantasie, die ich hatte.

      »Dann iss. Püppchen, du auch«, sagt er und deutet auf Gwen. »Du brauchst deine Püppchenenergie für uns.«

      »Hallo? Wollt ihr nicht wenigstens höflichkeitshalber fragen, ob ich bei euren Dreier-Fetisch-Spielchen mitmachen will? Ich wollte mit dir in die Wanne.«

      »Nein«, antworten Luke und ich gleichzeitig und schlagen kurz neben der Tischplatte die Handflächen gegeneinander.

      »Was frage ich überhaupt?« Das wissen wir doch nicht. »Nur, wenn ich den Insider mit dem Hamsterpimmel hören darf! Ansonsten finde ich auf dem Tisch gut, aber falls ihr auf Windeln steht, müsst ihr die im Schrank lassen, bis ich ausgezogen bin.«

      Luke lacht und berichtet: »Nein, stehen wir nicht. Gut, pass auf: Da war eine Frau, die mir erzählte, dass sie noch nie einen Mann nackt gesehen hätte. Den einzigen Penis, den sie je sah, wäre der ihres Hamsters. Deshalb behauptete ich, mein Name wäre Pim L. Hamster, weshalb das schon passen würde.«

      Gwen schüttelt den Kopf. »Das war es? Das war nicht so lustig wie erhofft. Wo hast du die denn aufgetrieben? Penisse sieht man doch überall! Die hat dich sicher verarscht, weil sie gemerkt hat, dass du ein Abschlepper bist.«

      »Ich bin nicht doof. An ihrem Verhalten konnte man schon bemerken, dass sie keine Jungfrau mehr war. Der kleine Spleen hat mich nicht gestört, da es ein amüsantes Lehrer-Schüler-Rollenspiel wurde. Wiedersehen wollte ich sie nicht, deshalb speicherte ich eine ausgedachte Nummer unter dem Namen Pim L. Hamster in ihrem Handy. Cole und ich fanden das lustig.«

      »Hm, fragt sich, wer der Beklopptere von euch beiden war, sie oder du«, murmelt sie und sagt dann zu mir: »Hast du dich mal selbst gegoogelt?«

      »Warum? Was Schlimmes gesehen?«

      »Nein. Vielleicht. Sag du es mir.« Sie hält mir den Bildschirm ihres Smartphones entgegen und wischt durch ein paar Bilder, Screenshots. Screenshots von mir.

      »Was willst du mir damit sagen?«

      »Nachdem ich jetzt deine Ex kennenlernen durfte, ist mir wieder etwas eingefallen, was mir schon einmal auffiel.«

      »Ja, und?«

      »Guck noch mal!«, fordert sie und wischt wieder.

      »Gwen, du nervst. Was willst du von mir?«

      »Frau am Arm: mürrischer Gesichtsausdruck. Ein paar mit Männern, da siehst du normal aus. Da eins mit Kamera, da guckst du total zufrieden. Und auf Fanfotos immer das gleiche aufgesetzte Lächeln. Warum gibst du dich mit Frauen ab, die verursachen, dass du so ein Gesicht ziehst?«

      »Gibt es andere?«

      Luke lacht und Gwen schüttelt den Kopf. »Wenn ich nicht so schlecht wäre, würde ich dir noch einen Mitleidsfick anbieten, denn das ist auf jeden Fall das Traurigste, was ich je gehört habe.«

      »Das Traurigste, was ich je gehört habe, ist, dass sich jemand ein Jahr lang verarschen lässt«, erwidere ich und sehe sie an.

      Klar, das gefällt ihr nicht, was man deutlich an ihren schmal werdenden Lippen erkennt. Aber das ist doch die ungeschönte Wahrheit. Mich verarscht niemand, dazu gebe ich niemandem die Chance, und so mürrisch gucke ich auch nicht auf den Bildern. Meinetwegen finde ich die Variante mit ihr besser, als mir eine anzulachen, bei der ich mir zumindest ein Mindestmaß Mühe geben muss, damit sie mich eine Weile regelmäßig beglückt. Trotzdem funktioniert das Modell. Wer hat schon Zeit und Bock, sich ständig einen One-Night-Stand aufzureißen? Das ist doch eher was für nebenher. Und jemanden, der so offen wie sie ist, muss man auch erst einmal finden.

      Luke geht dazwischen: »Gwen, du musst dir keine Sorgen um Cole machen. Und …«

      »Ich mache mir doch keine Sorgen um ihn!«

      »Und Cole macht Gwen nicht dumm an, nur weil sie Pech hatte«, beendet Luke seine Ermahnung. »Können wir uns darauf einigen, dass einfach keiner traurig ist?«

      »Darauf könnte ich mich einigen«, sagt Gwen und lächelt Luke an.

      Ich nicke. Von mir aus. Hätte sie nicht angefangen, mich analysieren zu wollen, wäre ihr der fiese Seitenhieb erspart geblieben.

      Eigentlich bin ich hin- und hergerissen, was sie angeht. Ich sollte sie wegschicken. Heute. Gestern. Oder vor Wochen. Weil das mit ihr mich manchmal aus dem Gleichgewicht bringt und ich das hasse.

      Nur noch ein bisschen.
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      Gwen

      Ich liebe dieses Make-up. Es ist so gut gelungen, noch besser, als ich erhofft habe. Davon brauche ich unbedingt Fotos, denn ich bin ganz verliebt in mein Gesicht. Ich schnappe mir meine Kamera und mache mich auf den Weg in Coles Studio, während ich mich ein wenig ärgere, dass ich kein Making-of-Video aufgenommen habe. Aber eigentlich war es auch nur als Experiment gedacht.

      Auf dem Flur treffe ich Luke. Er sieht mich an und reißt die Augen auf. »O Gott, Gwen, was ist mit dir passiert? Welcher Wichser war das? Soll ich dich zum Arzt bringen?«

      Sein geschocktes Gesicht ist so herrlich, dass ich laut anfange zu lachen. »Nein, Luke, alles gut, das ist Make-up.«

      »Make-up? Na, wie geil ist das denn bitte«, sagt er, lacht zurück und kommt näher.

      Er betrachtet mein Gesicht. Mein mit einem Wattepad zugeklebtes Auge, das total geschwollen und blau aussieht, die heftige Platzwunde auf der Stirn, meine eingerissene Lippe und die Schürfwunde über meiner Schläfe bis zur Wange. Dazu die Wunde an meinem Hals, die wirkt wie eine Messerverletzung, samt herauslaufendem Blut.

      »Hammergut«, bestätigt er nach seiner eingehenden Musterung. »Das muss Cole sehen.«

      »Meinst du?«

      »Klar. Wir machen eine Show daraus. Ich glaube, er ist auf dem Balkon.«

      »Was für eine Show?«

      Er tritt an mich heran und nimmt mich hoch, sodass ich wie eine Braut über seinen Armen hänge, und er befiehlt: »Lass den Kopf baumeln und mach einfach mit.«

      Er schleppt mich durch den Wohnbereich nach draußen auf den Balkon und ruft: »Cole!«

      Aus meinem unverklebten Auge nehme ich auf dem Kopf stehend wahr, wie Cole seinen Kopf von einem Buch anhebt und ruckartig aufsteht.

      »Was ist passiert?«

      »Eine geniale Make-up-Artist ist passiert«, antwortet Luke lachend und stellt mich zurück auf meine Beine.

      Cole setzt sich mit einem genervten Ausatmen wieder hin und sagt: »Ihr seid beide Idioten. Sollte ich sie irgendwann schwer verletzt auf der Straße finden, werde ich sie liegen lassen, weil ich denke, es ist Make-up.«

      »Aber gut, oder?«, fragt Luke und klingt so stolz, als hätte er mir das ins Gesicht gezaubert.

      »Sexy ist das nicht gerade«, brummt er.

      »Keine Angst, meine Muschi habe ich nicht verunstaltet.«

      »Könnt ihr mich bitte in Ruhe lassen? Ich habe eine Idee.«

      Da ich sowieso fotografieren wollte, verschwinde ich ins Studio und mache die Bilder und ein kleines Video, wie ich es geplant hatte.

      Fröhlich summend betrete ich danach wieder die Wohnung und höre Cole laut rufen: »Gwen, komm her!«

      »Nackt oder angezogen?«, schreie ich total lustig zurück.

      »Einfach herkommen!«

      »Bin ich dein Hund oder was?«

      »Der würde besser hören! Außerdem hätte ich in diesem Fall gepfiffen.« Es pfeift und direkt danach brüllt er wieder: »Klappt auch nicht! Komm jetzt her, ich habe keine Lust, zu brüllen. Oder muss ich erst eine Spur aus Chips legen, um dich herzulocken?!«

      »Probier es doch!«

      »Jouet, beweg deinen Arsch hierher!«

      Ich stöhne laut auf und stapfe zu ihm. Mannomann.

      »Was ist?«, frage ich, als ich vor ihm stehe, und er hält mir seinen Laptop entgegen.

      »Kannst du das?«

      Ich switche ein paar Bilder durch, die er gesammelt hat. Lauter Zombiegesichter. »Ja, ja, denke schon, sollte möglich sein, nein«, kommentiere ich die einzelnen.

      »Warum?«

      »Was, warum?«

      »Warum das eine nicht?«

      »Hallo? Da fehlt der Unterkiefer! Das Bild ist doch aus Walking Dead. Das wird per Computer hinterher gemacht. Wie soll ich das denn schminken bitte?«

      »Kenne ich mich damit aus? Nein. Also. Gut, dann nicht.«

      »Warum willst du das wissen?«

      »Ich wurde als Fotograf für eine Kampagne der Regierung gebucht. Sie wollen Bilder als Warnung vom Gebrauch von Smartphones im Straßenverkehr. Ich hatte noch keine zündende Idee.«

      »Und nun Zombies, die auf Handys starren.«

      »Genau! Es ist gewissermaßen hirntot, beim Fahren aufs Smartphone zu sehen oder während man geht. Als wäre den Leuten ihr Leben nichts wert.«

      »Wie soll das aussehen? Was stellst du dir vor?«

      »Hm. Vielleicht jemand, der, ohne zu gucken, eine Straße überquert, und direkt dahinter ein Auto. Quasi der Moment, kurz bevor derjenige überfahren wird.«

      »Ha! Dann ist der Zombie, also die Verletzungen, ja schon doppeldeutig. Wie ein Blick in die Zukunft. Möglicherweise ein Auto, das sich gerade überschlägt, während der Fahrer immer noch auf das Smartphone glotzt? Kannst du das mit Photoshop?«

      »Gwen, bitte. Natürlich kann ich das mit passendem Ausgangsmaterial.«

      »Entschuldige, dass ich gefragt habe«, erwidere ich spöttisch und ernte einen genervten Seitenblick. Aber mich fragen, ob ich einen Unterkiefer wegschminken kann.

      »Ich plane das Shooting und vereinbare die Details. Ich reserviere mir dafür ein paar Termine in deinem Kalender, bis ich einen fixen habe.«

      »Ich darf das schminken? Bei einem Regierungsauftrag?«

      »Hätte ich sonst gefragt, ob du das kannst? Ich mache zur Bedingung, dass ich meine eigene Visagistin mitbringe.«

      »Jaja, schon gut. Danke.«

      »Alles klar. Schick mir acht, nein, zehn, nein, zwölf Vorschläge, was du schminken willst und kannst. Den Rest besprechen wir, wenn ich mehr weiß.«

      »Okay. Cool.«

      Scheiße freue ich mich. Das ist echt ein Wahnsinnsauftrag. Und ich darf sogar meine eigenen Ideen einbringen. Wohooo!

      »Du bist ja immer noch hier. Ich muss arbeiten. Verschwinde.«

      »Jaja«, wiederhole ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich auch, Schmusebärchen.«

      Er sieht vom Bildschirm hoch und sagt: »Gib mir eine Stunde, dann ficke ich dir ein, wie wenig ich dich liebe.«

      »Ja, deine romantischen Anwandlungen liebe ich auch. Soll ich passend dazu ein paar Rosenblätter für die richtige Stimmung auf dem Gang verteilen?«

      »Es wird nicht besser, Jouet.«

      »Drohung oder Versprechen?«

      »Sex mit mir ist immer ein Versprechen. Wisch dir das Zeug aus dem Gesicht, sonst gibt es nur Sex von hinten.«

      »Ich könnte mir ein paar eitrige Furunkel auf den Hintern schminken.«

      Also das liebe ich wirklich. Ihn zu ärgern und seine Reaktion abzuwarten.

      Er versteckt für einen Moment den Kopf in den Händen. Anschließend legt er den Laptop zur Seite und steht auf.

      »Wir erledigen das gleich. Dein Gelaber nervt.«

      »Geht es ein klein wenig romantischer? Jetzt bin ich angefixt.«

      »Klar, Jouet.« Er nimmt sein Smartphone in die Hand, tippt kurz darauf herum und hält mir das Display unter die Nase.

      Ein Gif einer brennenden Kerze. Das bringt mich zum Lachen, was er noch im Keim erstickt mit einem Kuss, der sicher feuriger ist als jede Kerze.

      Ich lege die Arme um seinen Hals, und er hebt mich am Hintern hoch, woraufhin ich die Beine um seine Hüfte schlinge. So trägt er mich in mein Zimmer, direkt ins Bad. Dort setzt er mich auf dem Waschtisch neben dem Waschbecken ab.

      »So. Wie bekommen wir das Zeug jetzt runter? Wasser und Seife?«

      »Ich muss das Pad vom Auge machen.«

      Er pult eine Ecke davon ab und zieht es dann mit einem Ruck von meinem Gesicht. Ich schreie auf, drücke den Handballen aufs Auge und jammere: »Meine Wimpern!«

      »Was?«

      Ich nehme die Hand wieder weg und kichere. »Nur ein Scherz. Ich klebe doch nicht meine Wimpern fest.«

      Dafür fange ich mir eine leichte Kopfnuss ein, und ich pule an dem Latex, mit dem ich die Halswunde gestaltete. Flüssiglatex ist so ein geiles Zeug. Erst sieht er mir zu und entfernt dann die Latexreste.

      »Reich mir die Feuchttücher«, verlange ich.

      »Die?«, fragt er und deutet auf die Packung. »Die für Babyärsche?«

      »Jepp. Meine Haut ist zart wie ein Babypopo.«

      »Na dann«, sagt er, nimmt ein Tuch und wischt mir durch das Gesicht. Das ist ein seltsam. Mich hat noch nie jemand abgeschminkt. Er reibt langsam mit angenehmem Druck über meine Gesichtshaut und den Hals. Das hat was Erotisches, wie er das so sanft macht.

      Er zieht seine Hand zurück und sagt: »Das Tuch ist voll. Aber da ist immer noch Farbe.«

      Ich öffne die Augen und packe seine Hand, die nach einem zweiten Tuch greift. »Nein, nun Öl. Die braune Flasche ohne Etikett.«

      Er dreht die genannte Flasche in der Hand und ich erkläre: »Ich mische das selbst. Eine Mischung aus Argan-, Jojoba- und Mandelöl.«

      Er will etwas davon auf die Hand kippen und wieder halte ich ihn auf. Ich greife nach einem meiner waschbaren Abschminkpads. Bevor ich es befeuchten kann, nimmt er es mir weg und fragt: »Und weiter?«

      »Unter den Wasserhahn, auswringen, etwas Öl darauf.«

      Er stellt sich wieder zwischen meine Beine und lässt das durch das Wasser und Öl kühle Pad über meine Haut wandern. Ich lege die Hände an seine Seite und raffe sein Shirt nach oben, bis ich seine Haut fühlen kann.

      An den dick geschminkten Stellen fährt er etwas energischer darüber, während ich die Beine um ihn schlinge, um ihn näher zu ziehen, damit ich ihn besser anfassen und mit den Fingerspitzen sanft streicheln kann. Die winzigen Erhebungen der Gänsehaut, die meinen Fingern folgt, entgeht mir nicht und schenkt mir ein Gefühl von Zufriedenheit.

      Seine Finger drücken mein Kinn nach oben und er widmet sich der restlichen Farbe an meinem Hals. Ich beobachte seinen konzentrierten Gesichtsausdruck. Seine Augen sind minimal verengt und seine Augenbrauen haben einen besonderen Schwung, wenn er das macht. So hübsch der Mann.

      Er legt das Pad zur Seite und seine Lippen auf meine. Er verschlingt unsere Zungen und ich rutsche ein Stück näher an die Kante und presse ihn noch fester mit den Beinen an mich. Ein kleines Stöhnen entkommt meinem Mund, als ich seine Erektion zwischen meinen Schenkeln spüre.

      »Das Öl schmeckt scheiße«, lässt er mich wissen.

      »Ich weiß. Aber du schmeckst gut. Komm wieder her«, fordere ich und streiche mit einem Finger unter seinem Kinn in meine Richtung entlang, um meine Forderung zu unterstreichen.

      »Sind wir denn fertig?«

      »Hm, eins fehlt noch. Aber egal.«

      »Nein, wenn, machen wir das richtig. Also?«

      »Okay. Dann das Mikrofaserreinigungstuch. Nur Wasser, keine Seife.«

      Wieder folgt er meiner Anweisung und wischt mir zuerst hart über den Mund, was mich zum Kichern bringt. Unbeirrt wäscht er den Rest von meinem Gesicht und legt anschließend auch dieses Tuch zur Seite.

      Er stützt seine Hände links und rechts von mir am Waschtisch auf und fragt: »Und nun? Wie schminke ich dir die Furunkel auf den Hintern?«

      Mir platzt ein lautes Lachen hervor, weil er das so ernst fragt, und leider lacht er nicht mit mir über seinen eigenen Scherz.

      »Das zeige ich dir ein anderes Mal«, behaupte ich und ziehe ihn mit den Beinen wieder näher.

      »Danke, dass du mich mitnimmst zu diesem Auftrag«, hauche ich und küsse mich Richtung seines Mundes vor.

      »Wen sollte ich sonst mitnehmen? Du bist meine Stammvisagistin.«

      »Sag doch einfach: Gern.«

      »Gern«, brummt er und dann sprechen wir nicht mehr.
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            DU BIST EGOZENTRISCH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Das ist so aufregend. Ich! Auf einem Shooting für die Regierung!

      Dieses Mal war ich während der Fahrt mit Cole still und hatte gleich vorab Unterhaltung in Form einer Playlist mit Musik und einer Vorauswahl Podcasts vorbereitet. So konnte mein Lieblingsmorgenmuffel mühelos überleben.

      Ich bin fleißig dabei, zu schminken, beziehungsweise fast fertig. Hinter einem Paravent bereite ich, zusammen mit einem zweiten Make-up-Artist, da das Make-up für einen allein in der Zeit nicht zu bewältigen ist, die acht Personen vor. Er ist nett, talentiert und schnell. Das gefällt mir. Außerdem lässt er sich nicht ablenken, sondern geht konzentriert seiner Arbeit nach.

      Durch den aufgestellten Paravent sind wir etwas geschützt von den herumwuselnden Leuten, die alles vorbereiten, und neugierigen Zuschauern.

      Die Straße wird für das Shooting abgesperrt. Eine ganze Straße! Und nicht gerade eine kleine. Sie darf nur eine halbe Stunde gesperrt sein, weshalb es wichtig ist, dass wir pünktlich fertig sind und Cole sofort loslegen kann.

      Die Polizei ist vor Ort und regelt die Absperrung. Strom gab es von einem Hotel direkt an der Straße und die Kabel sind fein säuberlich auf den Wegen festgeklebt. Arbeitsschutz und so. Sehr großer Aufwand, dieses Shooting.

      Wir sind, zehn Minuten bevor es losgeht, fertig, und ich bitte meinen Kollegen, dass er auf die Models achtgibt. Sie dürfen sich auf keinen Fall mehr ins Gesicht fassen und auch sonst nichts tun, was ihr Make-up ruinieren könnte. Von der Kleidung her sehen sie aus wie ganz normale Menschen, die man überall trifft. Ein Mann im Anzug als Geschäftsmann, ein Handwerker, ein Student, eine junge Frau im Outfit einer Kassiererin, ein älterer Herr und so quer durchs Leben.

      Was mich allerdings wundert, ist, dass vier der Models Frauen sind. Ich war der Meinung, Cole fotografiert keine Frauen. Aber vielleicht hat er für diesen Auftrag eine Ausnahme gemacht. Immerhin ist es einer direkt von der Regierung.

      Ein letzter stolzer Blick auf das gelungene Make-up und ich schlendere zum ersten Set. Ein breiter Zebrastreifen. Das Bild soll angelehnt sein an das Albumcover Abby Road der Beatles. Nur, dass hier vier Leute über den Zebrastreifen marschieren, mit den Smartphones in der Hand, den Blick fest darauf, während ein Auto auf sie zurast, der Fahrer ebenfalls mit den Augen auf dem Display.

      Alle sehen aus wie Zombies, als Symbol, dass nur Hirntote ihr Smartphone im öffentlichen Straßenverkehr benutzen, und gleichzeitig, dass sie bereits dem Tod geweiht sind. Abschreckend, modern und aufmerksamkeitserregend.

      Für die fünf Locations sind Marker auf dem Boden angebracht. Ein X mit gelbem Tape für den Ort, an dem Coles Stativ stehen wird, und eine kaum sichtbare Kreidemarkierung für die Models.

      Die Polizisten beginnen mit der Absperrung der Straße und lassen den Anhänger mit dem Wagen noch durch, auf dem das Auto, in dem später der Zombie mit dem Smartphone in der Hand sitzen wird, aufgeladen ist.

      Cole positioniert gerade die Kamera vor dem Zebrastreifen und nimmt letzte Einstellungen vor. Er wendet den Kopf und schnauzt mich an: »Warum stehst du da ohne die Models herum?«

      Ich hebe abwehrend die Hände und drehe mich um, um diese zu holen. Die vier Auserwählten für dieses Setting folgen mir. Zwei Frauen, zwei Männer.

      Cole sieht, wie wir auf ihn zukommen, und sein komplettes Gesicht verzieht sich zu einem angepissten Bitch-Face. Was passt ihm jetzt schon wieder nicht?

      »Was sollen die Frauen, Gwen?«, blafft er mich an.

      »Das fragst du mich? Die Models hat doch, nach deiner Liste, dein Kontaktmann für den Auftrag besorgt.«

      Er brüllt dessen Namen und keine Minute später steht er vor uns.

      »Was soll die Scheiße?«, beschwert Cole sich und deutet anklagend auf die Frauen.

      Der Angesprochene sieht sichtlich verwirrt aus. »Welche Scheiße?«

      »Die Frauen! Ich fotografiere keine Frauen! Das steht sogar in unserem Vertrag!«

      »Was? Ich dachte, das ist ein Scherz? Wie, Sie fotografieren keine Frauen? Wo bleibt da die Gleichberechtigung? Wir brauchen Frauen, Männer und verschiedene Gesellschaftsschichten.«

      »Das ist aber ganz sicher kein Scherz!«

      »Und nun?«

      »Das fragen Sie mich? Ihr Problem, Ihre Lösung.«

      »Machen Sie kein Drama daraus. Wir können unmöglich auf die Schnelle neue Models besorgen. Das Schminken dauert schon länger, als die Straßensperre genehmigt ist.«

      »Das ist Ihr Problem.«

      Cole sieht unglaublich wütend aus. Er wird doch wegen seiner kindischen Philosophie, keine Frauen zu fotografieren, den Auftrag nicht platzen lassen? Ja, das ist irgendwie sein Markenzeichen, aber es tut nicht weh, einmal eine Ausnahme zu machen.

      Der Beauftragte scheint meiner Meinung zu sein, denn er sagt: »Sie können wegen dieser Kleinigkeit nicht das Shooting platzen lassen. Die Straßensperre, die Kosten, der Aufwand. Unmöglich! Das kostet Sie Unsummen!«

      »Mich kostet das gar nichts. Meine Gage ist trotzdem fällig, denn Sie haben gegen den Vertrag verstoßen.«

      Coles Gegenüber wird bereits hochrot im Gesicht, da ihm wohl gerade bewusst wird, dass das Coles Ernst ist. Dieser hat einen künstlich stoischen Gesichtsausdruck, eine Hand ist zur Faust geballt und die andere dreht ununterbrochen seinen Siegelring.

      Ach scheiße. Er wird das Ding echt platzen lassen. So gut kenne ich ihn, diesen sturen Bock.

      Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, aber ich mische mich ein: »Entschuldigung. Ich habe vielleicht eine Idee. Eine, die für beide Seiten funktionieren könnte.«

      Beide sehen mich an. Cole zieht die Augenbrauen zusammen und vermutlich richtet sich sein Zorn gleich gegen mich. Bevor es so weit ist, rede ich schnell weiter: »Cole, geh eine Runde um den Block und atme kurz durch. Ich kann ja mit ihm so lange über meine Idee sprechen.«

      »Ist das dein Ernst? Wen sollte deine Idee überhaupt interessieren? Du bist zum Schminken hier, mehr nicht. Und warum, um alles in der Welt, sollte ich um den Block laufen?«

      »Weil du immer herumläufst, wenn dich etwas aufregt. Mach schon. Vertrau mir. Nur ein einziges Mal.«

      »Nein.«

      »Sollen wir uns hier vor allen streiten? Du kannst mir später unter vier Augen die Standpauke halten, die dir gerade durch den Kopf geht.«

      Er stöhnt und marschiert einfach davon.

      Ich sehe ihm hinterher, bis ich angesprochen werde: »Und wie lautet Ihre Idee?«

      Ich brauche einen Moment, um in meinem Kopf zu formulieren, wie ich ihm das nahebringe, und er sieht mich ungeduldig an. »Zuerst: Egal was Sie zu ihm sagen, Sie werden ihn nicht überzeugen können. Das ist sein Markenzeichen. Vermutlich denkt er, er würde sein Gesicht verlieren, wenn er eine Ausnahme macht. Meiner Meinung nach ist das vollkommen nachvollziehbar.« Das ist zwar nicht ganz die Wahrheit, aber sicher lästere ich nicht vor einem Fremden über Cole. »Was halten Sie davon: Wir nehmen die vier Frauen für das erste Set auf dem Zebrastreifen. Seine Kamera ist schon eingestellt und alles perfekt vorbereitet. Ich kenne mich etwas mit Kameras aus und übernehme das. Theoretisch muss ich nur noch den Auslöser drücken. Die vier Männer verteilen wir auf die anderen vier Sets, die fotografiert er selbst. So würde er sein Gesicht wahren und das Shooting platzt nicht. Ich werde mit ihm reden. Entweder bearbeitet er das Zebrastreifenbild oder jemand Drittes soll dafür beauftragt werden.«

      »Hm«, brummt er und starrt nachdenklich in die Luft, als wäre dort die Antwort.

      »Nicht lange überlegen. Wir sollten das durchgezogen haben, bis er zurück ist.«

      »Ja, gut. Ich stimme zu.«

      »Prima.« Ich seufze erleichtert. »Nehmen Sie es ihm nicht übel. Er ist ein verrückter Künstler und eine kleine Diva. Diese Exzentrizität macht solch geniale Fotos erst möglich und wird Ihre Kampagne zu einem vollen Erfolg führen. Sie werden schon sehen, er ist mehr wert, als er kostet. Können Sie veranlassen, dass jemand die weiblichen Models informiert und sie auf den Markierungen verteilt? Ich nehme mir seine Skizzen vor.«

      Er nickt und dreht sich zu den Models um, die mit verwirrtem Gesichtsausdruck warten. Ich greife mir die Skizzen von dem kleinen fahrbaren Beistelltisch neben dem Stativ und sehe mir noch einmal an, wie Cole die Posen geplant hat. Für sich braucht er sie nicht, da er alles im Kopf hat, aber er kann den Teilnehmern sehr gut daran erklären, was sie zu tun haben.

      Auf diese Art weise ich zügig die weiblichen Models ein, die mir jemand bringt, und drapiere sie an den Markierungen auf dem Zebrastreifen. Ein wenig an ihnen herumdrücken, damit Arme, Köpfe und Beine genauso wie auf seiner Vorlage aussehen, und dann husche ich hinter die Kamera. Ich nutze den Sucher, da der Bildschirm der Kamera aus ist und ich Angst habe, dass ich vor Aufregung alles verstelle, wenn ich den richtigen Knopf dafür suche.

      Meine Hände sind schweißnass. Das ist verrückt. Ja, ich muss nur einen bescheuerten Knopf drücken, um Coles Arbeit abzuschließen, doch es kommt mir vor, als würde ich nicht nur eine imaginäre Grenze übertreten, sondern gleich einen ganzen Abgrund. Nicht einmal Luke geht an seine Kameras.

      Ein letzter Blick auf die Models, ich stelle scharf und drücke den Auslöser. Im Sekundentakt löse ich weitere Male aus, falls jemand die Augen zu hat oder sonst irgendwas nicht passt. Eine zweite und dritte Bilderserie folgt, nachdem ich Kleinigkeiten an den Posen korrigiert habe. Anschließend nicke ich demjenigen zu, der die Models brachte, woraufhin er diese entlässt.

      Falls Cole später einen Blick auf die gemachten Bilder werfen sollte, fotografiere ich ein paarmal den leeren Zebrastreifen, damit es aussieht, als wären die letzten Fotos seine Probeaufnahmen.

      Der Verantwortliche kommt zu mir und ich bitte: »Können wir das für uns behalten? Ich rede nach dem Shooting mit ihm. Sie können morgen telefonisch klären, wie er mit den Bildern verfahren möchte. Geht das?«

      »Wer sind Sie eigentlich?«, fragt er. »Sind Sie nicht eine der Visagisten? Oder seine Assistentin?«

      »Nein, doch. Kurz: Ich bin seine Stammvisagistin, wodurch wir oft zusammenarbeiten. Ich kenne ihn gut.«

      »Dann ist es vorteilhaft, dass Sie hier sind.«

      Das wird sich noch herausstellen.

      Wegen eines Räusperns fahren unsere Köpfe in eine Richtung und da steht er wieder. »Und?«

      »Und was?«

      »Wie ist die Einigung?«

      »Du fotografierst die anderen vier Sets mit den Männern«, antworte ich schnell, bevor der Verantwortliche ihm lang und breit doch noch meinen Plan erklärt und auf eine sofortige Entscheidung pocht. Dafür ist jetzt keine Zeit.

      Cole nickt und dann geht es zügig weiter.

      Nach Beendigung des Shootings reichen sich die beiden Männer die Hand und Cole lässt seine Ausrüstung in das Auto einladen.

      Auf dem Rückweg werde ich nervös und nervöser. Irgendwann muss ich es ihm sagen und habe keine Ahnung, wie er reagieren wird. Vermutlich wie immer, wenn er etwas nicht weiß oder ohne ihn entschieden wird: Angepisst.

      »Gwen. Hör auf, zu zappeln wie eine Dreijährige. Sonst kommst du in einem Kindersitz auf die Rückbank.«

      »Ich habe die Bilder auf dem Zebrastreifen gemacht«, platzt mir heraus. »Du kannst es selbst bearbeiten oder jemand Dritten beauftragen. Das habe ich mit ihm ausgemacht. Er ruft dich morgen an, dann kannst du ihm sagen, wie du das handhaben möchtest.«

      Er sieht ein wenig zu lange zu mir rüber und blinzelt ein paarmal hektisch. Dann wendet er seinen Kopf wieder nach vorn, und seine Fingerknöchel werden weiß, weil er seine Hände um das Lenkrad verkrampft.

      »Du hast meine Kamera angefasst?«, fragt er tonlos.

      »Ja. Es tut mir leid. Ich wollte nur helfen.«

      »Du hast meine Kamera angefasst«, wiederholt er mit einem aggressiven Unterton.

      Ich sage nichts mehr, sondern sehe aus dem Beifahrerfenster nach draußen. Soll er ruhig schimpfen. Er wäre dagestanden wie ein egozentrischer Idiot, wenn er das ganze Shooting hätte platzen lassen. So steht er nur wie ein Egozentriker da. Geht doch.

      »Niemand fasst meine Kamera an.«

      »Okay, dann bin ich niemand«, antworte ich, ohne ihn anzusehen.

      »Genau, reiz mich noch ein bisschen«, erwidert er spöttisch und schweigt. Dem schließe ich mich an.

      Die Fahrt zieht sich unendlich lange und die Luft wirkt ziemlich dick und schwer. Ich starte noch nicht einmal das vorbereitete Unterhaltungsprogramm, sondern versuche irgendwie, mit dem Sitz zu verschmelzen, weil er so eine Aura aus Zorn ausstrahlt. Wir haben uns schon oft gestritten, aber ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals so wütend auf mich war.

      Kurz vor der Wohnung muss ich einfach fragen, weil es mich viel zu sehr interessiert: »Wirst du das Bild bearbeiten? Oder bekommt es ein anderer?« Die Möglichkeit, dass er die Fotos löschen könnte, erwähne ich nicht. Nur zur Sicherheit, falls er nicht von selbst darauf gekommen ist, dass das auch eine Option ist.

      Mit einem Tonfall, der sich so angepisst anhört, wie sein Gesicht aussieht, antwortet er scharf und leise: »Denkst du wirklich, ich lasse jemanden ein Bild aus meiner Kamera bearbeiten? Ich werde es selbst tun und auf die Nennung meines Namens bei der Kampagne verzichten. Sonst wollen demnächst noch mehr Weiber von mir fotografiert werden.«

      Ich nicke erleichtert. Obwohl das ziemlich dämlich ist meiner Meinung nach. Wer will denn nicht als Fotograf, der einen Regierungsauftrag bekommen hat, genannt werden?

      Wir rollen ins Parkhaus und er parkt ein. Während er den Motor stoppt, sagt er: »Los, verpiss dich aus meinem Auto. Sofort.«

      Das tue ich. Ich wollte sowieso von ihm weg. Es ist schon fast körperlich unangenehm, neben ihm zu sitzen, wenn er so drauf ist. Ich nehme mir meinen Trolley aus dem Kofferraum des Kombis, während er auf dem Fahrersitz bleibt und den Kopf auf dem Lenkrad ablegt. Da kann ich ihm auch nicht helfen.
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            IHR MACHT MICH NEIDISCH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Drei Tage später liege ich gegen Mittag mit Luke im Bett. Wir sind völlig verschwitzt, und ich lehne mit dem Kopf an seinem Bauch, um die Nachwehen der kleinen heißen Nummer mit ihm zu genießen.

      Er fährt mir mit den Fingerspitzen geistesabwesend über die Wange und murmelt: »Gwen, du hast das allersüßeste Orgasmusgesicht, das ich je gesehen habe.«

      Reflexartig verdrehen sich meine Augen. »Sei still, Luke. Das sagst du zu jeder und ich will das nicht hören.«

      »Quatsch. Sage ich nicht.«

      »Ach ja?«

      »Ja. Ich nannte noch nie zuvor eine Frau Gwen.«

      Ich schnaube. Sehr witzig. »Dein Orgasmusgesicht sieht aus wie ein Affe, der eine Erdnuss mit dem Mund aus der Luft fängt.«

      Er lacht so heftig, dass mein Kopf zur Seite rollt, und klopft mir lobend auf die Schulter.

      »Das war gut. Aber du hast Pech. Ich weiß, dass ich in jeder Situation umwerfend bin.«

      »Außer, wenn du kommst. Dann siehst du aus wie der beschriebene Affe.«

      »Da du das so vehement behauptest, werde ich das überprüfen, indem ich mir das nächste Mal einen Handspiegel zur Kontrolle vorhalte.«

      »Mach das«, erwidere ich und drehe den Kopf in seine Richtung. Ich fahre mit der Hand über seinen kurzen, aber dichten Bart. Bald ist die Fantasy Convention, und es juckt mich schon in den Fingern, ihn in Khal Drogo zu verwandeln.

      »Hm? Alles okay?«, fragt er.

      »Ja.« Ich seufze. »Du brauchst keinen Spiegel. Leider hast du recht. Ich finde dich immer umwerfend.«

      Er grinst und will irgendetwas sagen, doch ich halte ihm schnell den Mund zu. Auf noch mehr Gesäusel habe ich keine Lust, weshalb ich das Thema wechsle, damit er bloß in diese Richtung still ist: »Verrate mir mal, was ich mit deinem Bruder machen soll. Er ist seit drei Tagen mit mir beleidigt und spricht nicht mit mir. Er isst doch noch nicht mal mit uns zu Abend, und wenn ich morgens in der Küche bin und er sieht mich, macht er kehrt. Lieber keinen Kaffee, als mit mir in der Küche stehen. Total super. Meinst du, ich sollte besser ausziehen? Ich habe keine Lust auf eingeschnappte Kerle. Da sind mir seine Sprüche sogar lieber.«

      »Ach was. Da kommt er drüber weg.«

      »Er denkt, dass ich mich zu sehr eingemischt habe. Ich wusste, dass er böse sein wird, aber gleich so?«

      »Das ist deine Interpretation. Zu mir sagte er, dass du ihn nicht nur zu der Idee inspiriert, sondern nun auch noch das Shooting gerettet hast.«

      »Wirklich?«, hake ich erstaunt nach. Das sagt er und straft mich trotzdem mit Missachtung? Das ergibt doch keinen Sinn.

      »Sei ihm nicht böse. Er kommt nicht besonders gut damit klar, wenn jemand etwas für ihn tut, dem er nichts schulden will. Sei froh, dass er dir aus dem Weg geht. Das bedeutet nur, dass er dich nicht in sein Tal des Selbstmitleids mit reinziehen will.«

      »Tal des Selbstmitleids?«, wiederhole ich lachend. »Lästerst du über deinen Bruder?«

      »Niemals. Aber du solltest einfach wissen, dass er sich abkapselt, wenn er mit sich selbst beleidigt ist.«

      »Du machst das nie. Du bist viel ausgeglichener als er.«

      »Nein, aber wenn ich Aggressionen oder so etwas schiebe, richte ich die nach außen und reagiere mich mit Sport ab. Er frisst Ärger lieber in sich rein, bis der Knoten platzt. Das muss doch jeder selbst wissen. Was machst du in solchen Situationen?«

      »Ich esse Chips.«

      »Das hätte ich mir denken können«, erwidert er lachend.

      Ich rolle mich auf den Bauch und stütze mich auf den Ellenbogen ab, um ihn ansehen zu können, woraufhin er über meine Hand streichelt, was mir ein Lächeln entlockt.

      Gut, dass er sagt, das wäre kein Grund zum Ausziehen. Von Luke habe ich noch lange nicht genug. Er ist ein bisschen wie ein Leibgericht für mich geworden. Kann man immer essen oder in dem Fall vernaschen. Blöderweise sein Bruder auch. Aber grundsätzlich sind zwei Leibgerichte sowieso besser als eins.

      

      Spätabends bin ich richtig wütend. Irgendwie habe ich es geschafft, die heute gedrehten Videos zu löschen. Ich zog sie wie immer auf meinen Laptop, löschte danach die Speicherkarte der Kamera, um dann festzustellen, dass irgendwas beim Übertragen schiefging. Die Filme lassen sich alle nicht öffnen, egal mit welchem Programm.

      Verdammte, verdammte Scheiße! Die ganze Arbeit! Drei Stunden habe ich gedreht! Drei verfickte Stunden!

      Ich muss mich irgendwie abreagieren und dafür brauche ich Luke. Der soll das wegmachen. Geladen marschiere ich ins Wohnzimmer und hoffe für einen Augenblick, dass es Luke ist, der dort sitzt und auf den Bildschirm des Fernsehers schaut. Aber natürlich ist es Cole. Natürlich!

      Nicht allzu leise fluche ich ausgiebig und er dreht sich mit gerunzelter Stirn um.

      »Luke?«, frage ich knapp.

      »Nein, Cole«, antwortet er lässig und taxiert mich von oben nach unten.

      Ich stöhne laut und genervt. »Danke für deine zuverlässig arschige Antwort.«

      »Ist dir etwa ein Läuschen über die Leber gelaufen?«, fragt er amüsiert und ich mahle mit den Zähnen. Genau das brauche ich jetzt nicht.

      »Halt deinen Mund, du Psycho, kein Bock auf deine Spielchen.«

      »Wir hatten uns auf Egozentriker geeinigt«, erwidert er und grinst überheblich. »Komm her, ich wollte dich sowieso vernaschen. Allerdings werde ich das erst zu Ende sehen.«

      »Wer ficken will, muss freundlich sein. Noch nie gehört?«

      »Außer ich zu dir, nicht?«, sagt er und zwinkert mir provokant zu. »Komm näher. Wir müssen leise streiten. Luke ist im Bett.«

      »Echt jetzt? So spät schon. Scheiß-Frühaufsteher.«

      »Was wolltest du denn von ihm in deiner Aggrolaune?«

      »Ach. Auf einmal sprichst du wieder mit mir?«

      »Du sagtest doch gerade, wer ficken will, muss freundlich sein. Dann gebe ich mir natürlich ganz, ganz viel Mühe. Funktioniert es schon? Darf ich jetzt ran?«

      »Da mach ich es mir lieber selbst.«

      »Und was willst du dann hier?«

      »Luke suchen, falls du das nicht kapiert hast.«

      Irgendwie haben mich meine Beine mittlerweile bis an die Rückseite der Couch getragen und ich lege die Unterarme auf deren Lehne ab.

      »Ich meinte nicht hier im Wohnzimmer. Ich meinte in meiner Wohnung. Wenn du mich nicht mehr ranlassen willst, bist du hier falsch. War das nicht das Abkommen? Also? Kleidung aus oder Kleidung in den Koffer? Du hast hier nur eine einzige Funktion, das sollte dir bewusst sein.«

      »Ist das dein Ernst? Mir kommt der Verdacht, du hast Angst, ich könnte dich nie wieder ranlassen, so wie du vehement Offensichtlichkeiten aufzählst. Du vergisst nur eins: Du hast mich ignoriert. Ich hätte gern Zeit mit dir verbracht. Oder möchtest du mir gerade durch die Blume sagen, dass du mich loswerden willst? Sonst bist du direkt.«

      »Hm. Vielleicht.«

      »Vielleicht?«, wiederhole ich mit einem Schnauben. »Auf was von allem, das ich sagte, bezieht sich das? Bist du wieder seltsam heute? Noch seltsamer als sonst?«

      Er sieht mich sonderbar an, öffnet ein paarmal seinen Mund, klappt ihn wieder zu, als ob er unterwegs die Worte verlieren würde, schließt die Augen, und auf einmal wirkt er wie jemand, der vor einer Übermacht resigniert.

      »Cole?«, hauche ich, da mir dieser Gesichtsausdruck an ihm nicht gefällt, und strecke eine Hand in seine Richtung aus.

      Bevor ich ihn berühren kann, öffnet er die Augen, weshalb ich die Hand schnell sinken lasse, und mir anhören darf: »Ignorieren ist hiermit beendet, du kannst erleichtert aufatmen, dass ich mich wieder anbiete.«

      »Bitte?« Was war das gerade? Egal, das hörte sich nach normalem Cole an, weshalb ich antworte: »Ihr seid beide so überheblich, dass man davon fast körperliche Schmerzen bekommt. Du bietest dich an? Ich wette, du bist schon hart allein beim Gedanken daran, dass wir es treiben könnten.«

      »Hu, du bist aber auch ganz schön eingebildet, Jouet.«

      »Nicht so sehr wie Luke. Wusstest du, dass er beim Sex ab und zu sich selbst im Spiegel bewundert?«

      »Wer nicht?«

      »Sag bloß, du machst das auch?«

      »Nein. Ich muss das nicht sehen, um zu wissen, wie unglaublich ich bin.«

      »Dieses Gespräch driftet ein wenig ins Lächerliche ab.«

      In einer flüssigen Bewegung packt er mich unter den Armen und zieht mich mit einem Ruck über die Lehne der Couch, auf seinen Schoß. Ich will mich umdrehen, doch er drückt mich mit einer Hand zwischen den Schulterblättern nach unten und flüstert mir ins Ohr: »Du wirst wohl nicht lächerlich in einem Satz verwenden, der irgendetwas mit mir zu tun hat? Außerdem guckt Luke sich nicht selbst an, sondern was passiert. Spiegelporno quasi.«

      Er nimmt seine Hand weg, und ich rapple mich auf, nur um schon wieder von ihm gepackt zu werden, dieses Mal in die Haare und um die Taille, ehe er mir einen stürmischen Kuss aufdrückt. Wenn er mich so packt, ist wehren sowieso zwecklos, weshalb ich seine Haare ebenfalls packe, meine Hände darin zur Faust balle und ihn so fixiere wie er mich.

      Wie immer sorgt die Art, wie er mich küsst, dafür, dass ich alles vergesse. Egal, wie wir miteinander umgehen, sobald sich unsere Lippen berühren, liegt das alles hinter uns. Wie macht dieser Mann das nur?

      Der Kuss wird heiß und dringend, wobei mir einfällt, dass wir es das letzte Mal vor dem Shooting getan haben. Kein Wunder ist er so gierig. Er stöhnt leise an meinem Mund und zieht mich noch enger an sich, als hätte er mich schrecklich vermisst.

      Jedes Mal, wenn einer von den Männern ein paar Tage weg ist, fallen sie danach völlig ausgehungert über mich her. Weshalb ich mir irgendwie fast sicher bin, dass sie dieses Versprechen, keine andere anzufassen, tatsächlich einhalten. Mir geht es nicht anders. Wenn ich allein weg bin und zurückkomme, muss der Erste dran glauben, den ich erwische.

      Ich habe mich daran gewöhnt, oft und viel Sex mit zwei absolut heißen Männern zu haben. Wenn ich diese heiligen Archer-Hallen verlasse, brauche ich wahrscheinlich einen Platz in einer Sex-Entzugsklinik.

      »Woran denkst du?«, fragt er, und seine Lippen sind meinen noch so nahe, dass ich spüren kann, wie sie die Worte formen.

      »Du willst wissen, woran ich denke?«

      »Du wirkst abgelenkt.«

      »Ich musste darüber nachdenken, was besser ist: Haarshampoo und Spülung hintereinander zu benutzen oder ein 2in1-Produkt«, scherze ich, statt von meinen Entzugsklinik-Plänen zu berichten.

      Er zieht mich an meinen Haaren etwas nach hinten, woraufhin seine mir entgleiten, und legt seine Stirn an meine Schulter. Kurz zuckt er, als würde er weinen, was mich stark irritiert.

      »Alles okay, Cole?«

      »Klar«, antwortet er und hebt den Kopf wieder an. Seine Augen wirken sehr amüsiert, obwohl seine schönen Lippen keine Regung erkennen lassen. »2in1-Produkt? Willst du wissen, was mir dazu einfällt?«

      »Wahrscheinlich nicht, aber sag mal.«

      »Wir sind ein 2in1-Produkt. Luke und ich in dir.«

      Ich schnaub-lache. War tatsächlich ein wenig witzig. Nein, das war eigentlich sogar sehr lustig.

      »Den werde ich mir merken und an passender Stelle recyceln«, lasse ich ihn grinsend wissen.

      »Was denkst du denn, was eine passende Stelle wäre?«, fragt er mit schräg gelegtem Kopf.

      »Jährliche Visagisten-Hauptversammlung beispielsweise.«

      »Gibt es so etwas? Noch nie gehört.«

      »Natürlich nicht. Das sollte witzig sein.«

      »Nicht meine Art von Witz. Was ist jetzt? Ich will das fertig sehen, dich dabei ein bisschen befummeln, und dann kannst du deine Aggrolaune an mir auslassen.«

      »Was guckst du da überhaupt?«, frage ich und werfe einen Blick auf den Fernseher, während er sein Smartphone schnappt und das Video zurückspringen lässt, das er anscheinend darauf streamt.

      »Etwas über alternative Geldanlagen. Du bist winzig und isst nicht so viel, da bleibt noch ein bisschen zum Zurücklegen übrig, nachdem wir dich ausgehalten haben.«

      »Mich aushalten?«, hake ich nach und ziehe eine Augenbraue nach oben. »Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht angeboten, mich zu beteiligen.«

      »Passt schon.« Er winkt er ab und pausiert das Video, vermutlich an der Stelle, an der ich ihn unterbrochen hatte.

      »Nee. Jetzt hast du damit angefangen. Wenn du denkst, du hältst mich aus, werde ich dich ab sofort Daddy nennen und Taschengeld fordern.«

      »Du willst dir ein Taschengeld verdienen? Mir fällt echt nichts ein, was du nicht schon umsonst machen würdest. Aber du kannst dir online einen Wunschzettel mit sexy Klamotten anlegen. Vielleicht kaufe ich dir das Zeug, wenn du es trägst.«

      Auf dieses arrogante Gelaber über meine Kleidung habe ich heute absolut gar keine Lust. Auf Fummeln und dabei seinen Scheiß fertig sehen, um mich danach von ihm vögeln zu lassen, auch nicht. Wenn ihm das Fertigsehen wichtiger ist, soll er das schön ohne mich machen.

      Ich erhebe mich und teile ihm mit: »Ich wecke Luke.«

      Er verengt die Augen und fragt: »Du willst mich hier sitzen lassen?«

      »Du wolltest fernsehen, außerdem habe ich keinen Bock auf dich. Drei Tage ignorierst du mich und denkst, sobald du mit dem Finger schnippst, falle ich auf die Knie? Pah. Wirf mich raus, falls dir das nicht passt.«

      »Das mit dem Schnippen hat schon funktioniert.«

      »Du kannst nicht ein einziges Mal eine vernünftige Antwort geben«, stöhne ich und mache mich auf den Weg nach draußen.

      »Du wirst diesen Raum so nicht verlassen! Komm sofort wieder her!«

      Dafür kassiert er total erwachsen einen ausgestreckten Mittelfinger und ich husche schnell zu Luke ins Zimmer, falls er vorhat, hinterherzukommen. Bisher ist nie einer von uns beiden weggegangen, wenn wir uns stritten, aber für heute ist meine Grenze erreicht. Er scheint noch schräger drauf zu sein als sonst, und im Augenblick fehlen mir Geduld und Nerven mit seiner Art umzugehen.

      Bemüht leise klettere ich zu Luke ins Bett. Meistens schläft er oben ohne in Shorts, da ihm für mehr zu warm ist, doch heute trägt er leider ein Muskelshirt. Vorsichtig rutsche ich an ihn ran und raffe es etwas nach oben und schiebe dann meine Hand darunter, ehe ich mich an ihn kuschle. So fies, ihn zu wecken, bin ich auch nicht.

      »Was ist los?«, murmelt er. »Ist schlechtes Wetter?«

      »Nein. Schlaf einfach weiter«, flüstere ich ihm zu.

      »Was ist denn passiert?«

      »Nichts.«

      Nun schlägt er die Augen auf und legt seinen Arm um mich.

      »Sag schon.«

      »Schlaf.«

      »Gwen!«

      »Na gut. Ich wollte Sex mit dir, aber du warst schon im Bett.«

      »Cole ist doch wach oder ist er immer noch so finster drauf, dass er nicht mit dir redet?«

      »Ja, er ist wach und ich war bei ihm.«

      »Bin ich so verpennt oder raff ich es nicht?«, fragt er und legt den freien Arm über die Augen.

      »Ach, eigentlich war es wie immer. Er war blöd, es war trotzdem kurz lustig, wir küssten uns, dann wurde er fies und darauf habe ich heute keinen Bock. Ich musste mich schon genug ärgern und bin verschwunden.«

      Er streichelt mit den Fingern seines um mich geschlungenen Arms meine Haare.

      »Hm. Du hast ihn sitzen lassen?«

      »Ja. Mit Recht.«

      »Komm, geh wieder raus zu ihm.«

      »Warum sollte ich?«

      »Geh zu meinem Bruder. Er ist doch schon so schlecht genug drauf.«

      »Ach, du nervst auch.«

      »Vielleicht liegt es ja an dir?«

      Boah, müssen beide heute fies sein? Er rollt sich auf die Seite und streichelt mein Gesicht. »Na los, Gwen. Geh zu ihm.«

      »Du willst nicht, dass ich hier bin. Das ist okay, ich bin schon weg.«

      Er seufzt. »Nein, das ist es nicht. Geh einfach zu Cole.«

      »Aber warum denn?«

      »Ich will nicht, dass er sich schlecht fühlt, wenn du ihn sitzen lässt.«

      »Was?« Ich blinzle verwirrt. »Willst du mich verarschen? Du hast keinen Bock auf mich und schickst mich weg, oder?«

      »Hör auf, das misszuverstehen. Ich meinte das, wie ich es sagte. Du kannst mich jederzeit für Sex oder sonst was wecken.«

      Ich muss etwas wissen und frage ihn: »Sag mal, angenommen, ihr wolltet beide, ich hätte aber keine Lust auf euch beide gleichzeitig, wer …«

      »In dem Fall würde keiner«, unterbricht er mich. »Ich würde immer ihm den Vortritt lassen und er mir.«

      »Okay, dann verschwinde ich mal«, sage ich und verlasse sein Bett sowie das Zimmer. Nicht um zu Cole zu gehen, sondern weil ich neidisch bin. Was die beiden haben, dieses Miteinander, das ist doch das, was sich jeder mit jemandem wünscht. Partner, Familie, Freund oder Freundin, egal. Einfach jemanden, der alles für einen tut, ohne zu fragen, jemand, der an einen denkt und sich Gedanken über einen macht.

      Ohne Licht zu machen, greife ich mir in der Küche eins der alkoholfreien Biere aus dem Kühlschrank und lehne mich mit der Hüfte dagegen. Ich fühle mich schrecklich allein auf der Welt, nur weil Luke das gesagt hat.

      Wen würde ich im Notfall anrufen? Vermutlich Luke. Eine Affäre, jemand, der Morgen schon aus meinem Leben verschwinden könnte. Ganz schön armselig. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er alles stehen und liegen lassen würde, wenn ich ein Problem hätte. Zumindest solange ich hier bin. Ein netter Gedanke, dass er das tun würde.

      Nach einem Seufzen schnappe ich mir ein zweites Bier, öffne beide und schlappe zu Cole, um mich neben ihn auf die Couch fallen zu lassen. Er würdigt mich keines Blickes und zieht sich immer noch seine Doku rein.

      »Frieden?«, frage ich und halte ihm das zweite Bier hin.

      Nach einem kurzen Zögern nimmt er es mir ab und schlägt bestätigend mit der Flasche gegen meine, wonach er einen Schluck trinkt und tiefer in die Polster rutscht.

      Das imitiere ich und er sieht zu mir rüber. »Sei einfach still«, fordere ich und deute auf den Fernseher. Er soll weitergucken und bloß nichts sagen.

      Ich gucke mit und finde das sogar ganz interessant. Danach startet er die nächste Doku und holt Biernachschub. Damit ist der Frieden anscheinend besiegelt, und ich bemerke, wie eine Anspannung von mir abfällt, die ich vorher noch nicht einmal bemerkt habe. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn er, nachdem er das fertig sah, direkt Sex gefordert hätte, um zu beweisen, dass er sich immer durchsetzen kann.

      Zum Ende dieser Doku bin ich müde genug zum Schlafen und wünsche ihm eine gute Nacht, während ich das Sofa umrunde, um ins Bett zu gehen.

      »Gute Nacht«, erwidert er. »Wirst du aus Rache drei Tage schmollen?«

      »Ich schmolle nicht. Ich bin nicht so eine Diva wie du. Oder was, denkst du, sollte das Friedensbier bedeuten?«

      Er nickt langsam. »Ich gebe dir morgen Vormittag eine Chance, das Diva wiedergutzumachen.«

      »Du willst mich ein bisschen ärgern, hm?«, frage ich, trete von hinten an ihn heran, lege einen Arm um seinen Hals und küsse seine Schläfe. »Das funktioniert heute nicht mehr, mei…« Ich breche ab, ihm irgendeinen Kosenamen zu geben. Genug für einen Tag. »Wir sehen uns morgen Vormittag. Geh bald ins Bett, damit du fit für mich bist.«

      Huch. Das kam von ganz allein.

      Er schnaubt und ich ziehe mich zurück. Im Schlafanzug, mit blitzblanken Zähnen und reiner Gesichtshaut, schleiche ich wieder zu Luke ins Zimmer. Ich will heute Nacht nicht allein sein, da ich das Gefühl habe, wenn ich mich in mein Bett lege, denke ich zu viel über beschädigte Dateien, Einsamkeitsgefühle und einen schwierigen Cole nach. Ich verstehe immer noch nicht, warum er drei Tage nicht mit mir geredet hat, wenn er denkt, ich hätte das Shooting gerettet. Sehr widersprüchlich, was er sagt und tut. Trotzdem bin ich froh, dass das aus der Welt zu sein scheint.

      Ich bemühe mich, noch vorsichtiger und noch leiser zu sein, als ich zu Luke aufs Bett steige.

      »Du schon wieder«, nuschelt er.

      Der wird ja wach, wenn eine Fliege hustet!

      »Und?«

      »Ja, ich war bei ihm. Alles ist gut.«

      »Und nun kommst du zu mir kuscheln, nachdem du mit meinem Bruder geschlafen hast?«

      »Habe ich nicht. Wir sahen fern und haben Bier getrunken.«

      »Bier getrunken? Fernsehen?«, wiederholt er mit müder Stimme. »Egal, komm her. Hauptsache, es geht euch gut«, redet er weiter und zieht mich in seine Arme.

      Manchmal ist Lukes Masche mit dem Komplettpaket doch zu was nütze. Mit Augenzukneifen und Verstandabstellen kann ich mir vorstellen, dass sich jemand für mich interessiert, und nehme mir dieses Gefühl von persönlicher Nähe. Mit einem Seufzen schiebe ich ein Bein zwischen seinen durch, schlinge ebenfalls einen Arm um seinen Körper und drücke mich an ihn.

      Er küsst meinen Kopf und murmelt halb am Wegdösen: »Wirklich alles gut bei dir?«

      Lukes warmer Körper an meinem, sein Arm um mich, sein Duft in der Nase, seine süße verschlafene Art, da kann ich nur antworten: »Ja, alles gut. Mehr als gut. Ich denke, Cole hat sein Tief auch überwunden, falls du dir noch Gedanken um ihn machst.«

      »Danke«, haucht er, und ich glaube, er schläft sofort danach ein.

      

      Irgendwas ist nicht richtig, registriere ich und öffne die Augen. Ich kann nicht erfassen, was es ist. Luke muss sich umgedreht haben, denn er liegt mit dem Rücken zu mir, meinen Arm um den Hals, die Hand unter seinem Kopf, als wäre sie sein Kissen. Ich spüre, wie er atmet, und drücke ihm einen Kuss an den Hinterkopf, wobei ich bemerke, dass auch jemand an meinem Rücken atmet und eine Hand auf meinem Hintern liegt, die unmöglich Lukes sein kann, außer er ist ein Gummimensch.

      »Jouet, ich merke, dass du wach bist.«

      Vorsichtig, um Luke nicht zu wecken, ziehe ich meine Hand weg, drehe den Kopf und sehe in Coles grinsendes Gesicht. So im nur vom Mondlicht erhellten Zimmer sieht er ein bisschen dämonisch aus. Aber das passt ja zu ihm.

      »Was willst du hier?«, flüstere ich.

      »Den Vormittag vorziehen«, flüstert er zurück.

      »Ich bleibe bei Luke.«

      »Kein Problem«, erwidert er und schiebt meine Schlafanzughose ein Stück tiefer.

      »Hör auf, ich will ihn nicht wecken.«

      »Gibt nur einen Quickie und Luke wacht nicht auf.«

      »Luke wacht auf, wenn Staubkörnchen sich zu schnell bewegen.«

      »Hm, nein«, widerspricht Cole, greift über mich und rüttelt an Lukes Arm. Keine Reaktion. Er schnippt vor seinem Gesicht. Auch keine Reaktion.

      Hä?

      »Eben ist er aufgewacht, als ich mich reingeschlichen habe.«

      »Ehrlich?«, fragt er und lässt seine Hand unter mein Oberteil gleiten, um eine Brust zu umfassen. »Luke schläft normalerweise wie ein Stein, außer …«

      »Außer?«

      »Wenn ich mies drauf bin. Schon als Kind konnte er da nicht gut schlafen.«

      Seine Finger drücken nacheinander beide Brustwarzen sachte zusammen, schicken einen Impuls nach unten und bringen sie zum Verhärten. Er lässt die Fingerspitzen über meinen Bauch wandern, streichelt mich sanft, bis in meine Hose, wo sie verharren.

      Wieso kann ich dem Mistkerl eigentlich nichts übel nehmen, sondern genieße sogar, dass er hier ist?

      »Du redest doch Mist«, behaupte ich. Das kann nicht sein. Luke ist so sensibel?

      Er lacht leise und beißt mich in die Schulter. Dieser zarte Biss weckt anscheinend endgültig meine Libido, denn ich spüre seine Hand in meiner Hose nur zu deutlich und versuche sie per Gedankenkraft dazu zu bringen, sich zu bewegen, dorthin, wo es guttut.

      »Glaub es oder nicht. Schläft er gerade tief und fest? Also.«

      Ich stöhne gegen Lukes Nacken, als Cole seine Finger nach unten gleiten und etwas kreisen lässt, an der Stelle, über die ich eben nachdachte.

      »Das gibt keinen Handjob von mir«, verkündet er. »Außer ich bekomme auch einen.«

      Für so was bin ich viel zu faul, aber gleichzeitig zu erregt, um ihn wegzuschicken, deshalb flüstere ich ihm zu: »Bedien dich einfach, du weißt ja, wo, du alles findest.«

      Mein Gedanke war, dass er mich ein bisschen löffelt und dabei weitermassiert, doch er zieht sich zurück und packt mich, um mich auf alle viere zu drapieren, und zerrt mir die Hose über den Hintern.

      Damit ich nicht nach vorn auf Luke falle, muss ich einen Arm vor seinem Gesicht aufstützen und will rückwärts krabbeln, um ihn nicht zu wecken. Jedoch ist Cole wie eine Wand hinter mir, der sich vorbeugt und an meinem Rücken flüstert: »Bleib so. Er wacht nicht auf.« Er schiebt mein Oberteil nach vorn, küsst meinen Rücken entlang und den Geräuschen nach zieht er sich gerade ein Kondom über.

      Seine Härte berührt mich und er massiert mich damit weiter, streicht über mich hinweg, drückt ihn dagegen und weckt den Wunsch, ihn zu spüren. Ich habe Lukes Gesicht vor meinem und versinke in der Betrachtung dessen. Der Mann sieht aus wie ein Engel, wenn er schläft. Ich senke den Kopf und gleite mit der Nase über seine Schläfe, während Cole sich gemächlich in mich schiebt und dazu heftig atmet.

      Es macht mich ziemlich an, über dem schlafenden Luke gevögelt zu werden, und einerseits wünsche ich mir, dass er aufwacht und mich küsst, andererseits bekomme ich gerade nicht genug davon, ihn anzusehen und an ihm zu riechen. Seltsame Nummer. Seltsamste aller Zeiten.

      »Quickie«, erinnert mich Cole, weshalb ich über die Schulter zu ihm sehe. »Ich habe schon Vorarbeit geleistet. Also keine Zurückhaltung bitte.« Passend zu seinen Worten nimmt er mich etwas schneller, eine Hand fest in meiner Hüfte vergraben, die andere legt er wieder an mich und lässt geschickt seine Finger kreisen und drücken.

      Irgendwas muss mit mir nicht stimmen. Der Gedanke, wie Cole sich im Wohnzimmer selbst hart machte, sich streichelte und dazu den Kopf hinten an der Couch anlehnt, der befeuert noch mehr alles in mir. Seine kräftigen, schlanken Finger um seine Erektion, der kleine Spalt, der bei Erregung immer zwischen seinen Lippen entsteht, die geschlossenen Augen, während er sich selbst genießt, das ist ein verdammt heißes Bild. Dazu Luke, der wie ein Unschuldsengel wirkt, direkt vor mir.

      Ich beiße mir auf die eigene Unterlippe, weil ich ein so dringendes Bedürfnis habe, Lukes schlafende Lippen zu kosten. Nur ganz sanft anstupsen, sie berühren, möglicherweise leicht mit der Zungenspitze darüber. Mein Mund kribbelt und fühlt sich zu groß an, meine inneren Muskeln ziehen sich um Cole schon lustvoll zusammen, weshalb ich ihn noch intensiver spüre, alles untenrum an mir ist heiß und dick.

      Coles Hand landet auf meinem Mund, endlich können meine Lippen Haut berühren und in dem Moment springe ich innerlich ins Nirgendwo, keuche heftig an Coles Handinnenfläche, falle fast auf Luke, als meine Arme nachgeben. In den letzten Ausläufen meines Höhepunkts konzentriere ich mich hauptsächlich darauf, mich über ihm zu halten und sein Gesicht zu betrachten, als wäre er eine Masturbationsvorlage.

      Cole zieht seine Hände zurück, vergräbt sie an meiner Hüfte, um mich festzuhalten, und bedient sich an mir. Da ich nicht viel für ihn tun kann, außer um ihn anzuspannen, beuge ich den Kopf und küsse Luke auf die Wange, schließlich war er nicht ganz unschuldig an der Intensität meines Höhepunkts, auch wenn er das nicht mitbekam.

      Coles Stirn sinkt an meinen Rücken, er drückt sich fest in mich, umfängt mein Becken dazu mit einem Arm, um mich an ihm zu halten, und unter heftigen Atemgeräuschen springt auch er.

      Er zieht sich zurück, ich lege mich ab und zerre meine Hose wieder hoch. Cole wirft das zugeknotete Kondom vors Bett und lässt sich mit dem Rücken zu mir neben mich fallen.

      Ich liege befriedigt zwischen zwei Männerrücken, mein Herz schlägt noch etwas schnell, und ich fühle mich durch und durch gut. Dann wundere ich mich und flüstere Richtung Cole: »Bleibst du hier?«

      »Ja. Müde.«

      »Okay. Gute Nacht.«

      »Gute Nacht.«

      Das bringt mich zum Schmunzeln. Die beiden sind so verschieden mit ihrer Art. Cole, der nach dem Sex nur das Nötigste mit einem spricht, und Luke, der erst mal seine Guck-mal-was-für-ein-fürsorglicher-Typ-ich-bin-Kuschelnummer abzieht.

      Mit dem Gedanken schlafe ich ein und werde erst wieder von Lukes penetrantem Todeswecker wach. Ich will nicht aufstehen und hoffe, er lässt mich einfach zum Weiterschlafen liegen.

      Der Schlafnebel in meinem Kopf wird weniger, und ich bemerke, dass ich eine Hand halte. Eine warme Hand, deren Finger sich angenehm zwischen meine schmiegen. Coles. O Gott. War ich das? Oder er? Ich habe in meinem Leben noch nie nachts nach einer Hand gegriffen, so was mache ich im Schlaf nicht. Egal. Ich ziehe sie vorsichtig zurück und hoffe, er hat das nicht bemerkt. Die Sprüche dazu will ich mir nicht gleich morgens antun.

      »Ähm«, höre ich von Luke und ignoriere das, indem ich mich schlafend stelle.

      »Mach diesen verkackten Wecker aus«, meckert Cole von der anderen Seite.

      Befriedigt stelle ich fest, dass Luke die Anweisung seines großen Bruders brav umsetzt.

      »Gwen?«

      »Die ist nicht da. Ich bin nur ein Traum«, flüstere ich.

      Luke schnalzt genervt mit der Zunge und fragt: »Sagt mal, ihr beiden: Warum seid ihr beide hier? Ihr habt es aber nicht neben mir getrieben?!«

      Coles Hand landet in meinem Gesicht, und ich öffne die Augen, wovon ich mitbekomme, dass Luke neben mir kniet und Cole sich auf der anderen Seite streckt.

      »O doch«, gibt Cole zu. »Obwohl, neben dir nicht. Halb auf dir. Gwen hat dabei dein Gesicht angesehen, als wärst du ein dreckiger Porno, und hat an dir herumgeschnuffelt.«

      Luke legt grinsend den Kopf schräg und sagt: »Ich weiß jetzt nicht, ob ich Angst vor ihr haben soll oder mich geschmeichelt fühlen.«

      »Geschmeichelt. Auf jeden Fall geschmeichelt«, halte ich fest.

      »Raus aus meinem Bett, ihr Perversen«, verlangt Luke mit ernster Stimme. Aber eigentlich sieht er zufrieden aus, wie ich in den zwei Sekunden feststellen kann, bevor er mir sein Kopfkissen ins Gesicht schlägt.

      Ich glaube allerdings nicht, dass es daran liegt, ihn beim Sex angesehen zu haben, sondern dass sein Bruder sich wieder normal benimmt.

      Das rührt mich, weshalb ich mich aufrichte, die Arme um seinen Hals lege und mich an ihn drücke.

      »Alles okay, Gwen?«, fragt er und streichelt über meinen Rücken.

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Ich brauche Kaffee, wenn ich schon wach bin.«

      Er drückt mich von sich und stöhnt. »Lasst mich alle in Ruhe. Ich gehe trainieren.«

      Ich sehe ihm lachend hinterher, wie er ins Bad verschwindet, bevor ich zu Cole rübersehe. Der pennt schon wieder oder tut zumindest so.

      Er bekommt einen Kuss auf die Wange, worauf ein Knurren folgt. Wie gedacht. Grinsend husche ich rüber in mein Zimmer. Es scheint tatsächlich alles wieder normal zu sein.
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      Luke

      Cole hat gerade seine Kamera zur Seite gelegt und bespricht letzte Details.

      Es war nur ein eintägiger Auftrag und da ihn dieser in die Nähe unseres Freundes David führte, bin ich mit und wir haben ihn am Vortag zu Hause überfallen. Das muss man ab und an machen, wenn man ihn sehen will.

      Es ist gut, dass Coles Fotografieauftrag heute unkompliziert war, denn wir saßen gestern recht lange und ich bin müde. Trotzdem soll er endlich fertig werden, ich muss mit ihm reden. Blöd, dass Gwen nicht dabei ist, aber die hatte einen überschneidenden Job angenommen, bevor Cole sie fragen konnte. Sie hat mir vorhin, um mich zu ärgern, eine Nachricht mit einem Foto von ihrem Abendessen geschickt, Fertignudeln von irgendeinem Imbiss, deshalb weiß ich, dass sie wieder zu Hause ist.

      Er startet das Back-up der Bilder von Speicherkarte auf Festplatte und ich spreche ihn an: »Cole, ich habe in der Wetterapp gesehen, dass es ein Gewitter geben soll. Ich finde, wir sollten gleich heute nach Hause fahren statt morgen früh.«

      Sein nachdenklicher Blick verrät mir, dass er genau weiß, was ich meine. Er hatte mich angesprochen, nachdem Gwen nachts bei ihm im Zimmer stand. Ich hatte ihm nichts von ihrer Angst erzählt, weil ich nicht wollte, dass er sich darüber lustig macht, und sich das irgendwie tief in mich gefressen hat, Gwen so zu sehen.

      Ich habe die Erinnerung noch klar vor Augen. Ich wollte nur kurz nachsehen, ob ich das Fenster in der Küche geschlossen habe, als ich mitbekam, dass es gewittert, und ich eine Bettdecke vor meiner Zimmertür fand. Ich stupste mit dem Fuß dagegen, weil ich keine Ahnung hatte, was das bedeuten soll, und da ist sie darunter hervorgeschreckt. Nachdem ich in die Hocke ging und sie fragte, was sie da macht, ist sie förmlich in meine Arme gesprungen. Sie hat sich an mir festgekrallt, wobei sie schamhaft flüsterte, dass sie Angst vor dem Gewitter hat und auf dem Flur die Blitze nicht sieht. Das Ende vom Lied war, dass wir zusammen vor meiner Tür saßen, sie sich unter der Decke auf meinem Schoß zusammenrollte und dort eingeschlafen ist, als das Unwetter vorbei war. Sie wurde wach, da ich sie in mein Bett trug, weil ich sie nicht allein in ihr Zimmer lassen wollte. Es war ihr unendlich peinlich, und sie weigerte sich, darüber zu sprechen. Trotzdem versprach ich ihr, nicht zu lachen und dass sie zu mir kommen kann, wenn sie wieder Angst hat. Ich weiß nicht warum, aber ich fand es richtig schlimm, wie schlecht es ihr ging und wie panisch sie war.

      Ach, hätten wir sie nur dabei. So kann ich mein Versprechen nicht halten, und ich mag den Gedanken nicht, dass sie allein zu Hause Angst hat.

      Cole nimmt mir das Smartphone aus der Hand und sieht auf das angekündigte Wetter. »Ja. Check uns aus dem Hotel aus und pack unsere Sachen zusammen. Ich verstaue mein Zeug, dann können wir los.«

      Ich nicke und eine Stunde später sitzen wir im Auto. Je näher wir bei der vierstündigen Fahrt Richtung an unser Zuhause kommen und es düsterer und düsterer wird, desto unruhiger werde ich. Bedrohliche Wolken hängen am Himmel, und bis wir auf der Straße zur Wohnung sind, zucken die ersten Blitze und man kann aus der Ferne ein Donnergrollen hören.

      Wir lassen alles im Auto, begeben uns nach oben und nehmen den unmittelbaren Weg zu Gwens Zimmer. Cole klopft an, doch keine Reaktion. Ich fasse an die Klinke und öffne die Tür.

      Keine Gwen. Ihre Decke fehlt und Cole geht Richtung Badezimmer, während ich den Raum wieder verlasse, um im Wohnbereich und der Küche nachzusehen, nachdem sie nicht auf dem Flur ist.

      Keiner von uns hat Erfolg. Wir prüfen unsere Räume, auch keine Gwen. Wo ist sie hin?

      Ich gehe zurück in ihr Zimmer, als könnte sie plötzlich wieder dort aufgetaucht sein, und sehe mich nach Hinweisen zu ihrem Verbleib um.

      »Cole!«, rufe ich laut und gefühlt im selben Moment ist er schon da. Ich zeige auf den Einbauschrank. Unten am Eck ist ein winziger Zipfel einer Bettdecke zu sehen, der eingeklemmt ist.

      Cole geht an den Schrank, schiebt die Tür auf, und da sitzt ein kleiner Haufen Mensch, die Kapuze eines Hoodies über dem Kopf, mit der umklammerten Decke.

      Er geht vor ihr in die Hocke und fasst ihr an die Schulter, da sie uns noch nicht bemerkt hat. Sie hebt so schnell den Kopf, dass sie sich den Hinterkopf an der Schrankwand anschlägt, und sieht uns aus aufgerissenen Augen an.

      Ich schiebe Cole zur Seite und nehme ihr die Kopfhörer aus den Ohren. Sie rührt sich nicht und sagt auch nichts. Sie ist einfach nur blass und besteht aus riesigen Augen. Ich kann nicht fassen, dass diese selbstbewusste Frau aussieht wie ein panisches Kind nur wegen ein wenig schlechten Wetters.

      Sie greift nach der Hand, die ich ihr hinhalte, und drückt sie fest zusammen. Daran ziehe ich sie ein Stück aus dem Schrank, hebe sie dann hervor und trage sie Richtung Bett. Cole schließt die Schranktür und folgt uns mit der Decke. Auf der Matratze lasse ich sie runter, und sie zittert, als wäre sie kurz vor dem Erfrierungstod.

      Es sollte mich nicht berühren, aber es zieht mich runter, dass sie so offensichtlich leidet. Ich kann das nicht sehen, lege mich zu ihr und ziehe sie an meine Brust. Ich habe zwar noch Schuhe an, egal, Bettwäsche kann man waschen.

      Ungeduldig winke ich Cole zu, er soll die Decke rausrücken. Er versteht, was ich will, legt sie über uns und ich ziehe sie ein Stück über ihren Kopf.

      Cole sieht auf uns beide runter, und als könnte sie es ahnen, dass er sich gerade auf den Weg nach draußen macht, zieht sie ihre Hand unter der Decke hervor und streckt sie in seine Richtung. Mit brüchiger Stimme fragt sie: »Kannst du auch bleiben?«

      Es mag typisch er sein, aber trotzdem bin ich überrascht, als er einfach davonläuft. Er kann sie ficken, aber einmal nett sein, geht wohl nicht. Idiotenbruder.

      Fünf Minuten später ist er in Shorts zurück. Er steigt von der anderen Seite aufs Bett und legt sich an ihren Rücken. Sie atmet so heftig erleichtert aus, dass es fast lächerlich wirkt.

      »Wo warst du?«, frage ich ihn leise.

      »Zähne putzen. Wer geht denn ins Bett ohne Zähneputzen?«

      »Ich, weil mir das im Moment ganz egal ist.«

      Er sagt nichts dazu und ich löse mich von Gwen. Sie wimmert ein bisschen und ich streiche ihr beruhigend über den Kopf.

      »Ich gehe nicht weg. Ich werde nur meine Schuhe und die Klamotten los. Es ist ziemlich warm so, weißt du?«

      Schneller als ich bei einem Quickie die Hose öffnen kann, bin ich ausgezogen und zerre ihr im Liegen den Hoodie vom Körper, bevor ich mich wieder zu ihr lege. Cole rutscht tiefer, legt seine Wange an ihren Rücken und umfasst ihren Bauch. Ich schütze mit meinem Arm ihren nun freiliegenden Kopf und teile ihm mit: »Wir brauchen Rollladen oder dunkle, schwere Vorhänge.«

      »Ja, vielleicht«, höre ich Coles gedämpfte Stimme. Ja, gut, in Ordnung, ich weiß, warum er skeptisch klingt. Sie wird ja nicht ewig bleiben, da lohnt es sich nicht, Rollläden anzubringen. Wir selbst benötigen keine. Uns hat Helligkeit in den Räumen nie gestört. Aber ein paar blickdichte Vorhänge sollten für sie drin sein, solange sie bei uns ist. Nur in ihrem Zimmer, dann muss sie die Blitze wenigstens nicht sehen und kann es hier drinnen aushalten, statt auf dem Flur oder im Schrank zu sitzen.

      Das Gewitter tobt noch eine ganze Weile über uns, aber trotzdem hört das Zittern auf und sie atmet etwas ruhiger.

      Erst als es vorbei ist und Blitz und Donner schon eine Zeit lang weitergezogen sind, sagt sie leise: »Ich glaube, es geht wieder. Ihr könnt gern gehen. Und danke. Ich dachte, ihr kommt morgen nach Hause.«

      »Da hast du dich wohl vertan«, antwortet Cole. Klar, dass er niemals zugeben kann, dass wir ihretwegen früher zurückgekommen sind. Ich hätte ihr das gleich aufs Brot geschmiert. Was spricht denn auch gegen eine dankbare Frau?

      Keiner von uns rührt sich, bis Cole fragt: »Warum hast du solche Angst vor Gewittern?«

      »Könnt ihr euch das nicht denken?«

      »Nein.«

      »Seid ihr blind? Habt ihr die Lichtenbergerfigur nicht bemerkt? Ihr fingert doch ständig daran rum.«

      »Was ist denn eine Lichtenbergerfigur?«, frage ich.

      »Das Mal auf meinem Arm? Ich wurde als Kind vom Blitz getroffen.«

      »Was? Echt? Ich dachte, daran stirbt man.«

      »Nein, nicht unbedingt. Ein paar Nachwirkungen gab es allerdings schon. Ich hatte eine Zeit lang Muskelprobleme an meinem Arm und Gleichgewichtsprobleme. Und eine peinliche Angst vor Gewittern, wie euch ja aufgefallen ist.«

      Cole legt ihren Arm frei und fährt über das Muster, bei dem wir uns nicht sicher waren, ob es eine Art merkwürdiges Tattoo oder eine Laserentfernung eines solchen ist. Es kam uns nie in den Sinn, danach zu fragen.

      »Lichtenbergerfigur also«, murmelt er und zeichnet es weiter mit seinem Finger nach.

      »Ja. Ich hatte noch Glück. Es betrifft nur meinen Arm. Andere sehen danach viel schlimmer und narbiger aus. Teilweise auch im Gesicht oder den kompletten Rücken und so.«

      »Und wie hast du das in deiner WG gemacht? Bist du bei schlechtem Wetter ins Bett deiner Mitbewohner gekrochen?«

      Sie schweigt erst, atmet laut aus und gibt mit peinlich berührter Stimme zu: »Nein. Ich verbrachte die Zeit in der Badewanne. Das Badezimmer in meiner WG hat kein Fenster. Mit Musik ging das dann.«

      »Und bis du zu Hause ausgezogen bist, hast du bei deinen Eltern gepennt?«

      »Nein. So waren meine Eltern nicht. Sie fanden, ich muss damit klarkommen. Ich baute mir als Kind eine Höhle aus Büchern unter meinem Bett. Da passt man, wenn man sich klein macht, auch älter rein. Bei meinen späteren Wohnungen habe ich auf einen Raum ohne Fenster geachtet.«

      Ich drücke sie noch fester an mich, da ich mir ein kleines Mädchen mit Gwens grünen Augen vorstellen muss, die sich so etwas unter dem Bett baut, weil sie Angst hat und niemand das ernst nimmt. Ich hasse Eltern.

      Entweder scheint Cole zu bemerken, dass ihr das peinlich ist, oder es ist ihm egal, denn er fragt: »Musst du noch ins Bad, Gwen? Ich bin müde.«

      »Ja, tatsächlich«, antwortet sie und hält sich zu einem Gähnen die Hand vor den Mund. Sie sieht unglaublich erschöpft aus. Cole rutscht zur Seite, damit sie sich erheben kann.

      Ich sehe ihr nach, wie sie im Bad verschwindet, und frage ihn: »Bleibst du?«

      »Ja. Ich war doch schon Zähne putzen. Viel zu faul, den Raum zu wechseln.«

      »Ich bin auch gleich wieder da, falls es noch einmal gewittert. Es sind Gewitter für die ganze Nacht angekündigt.«

      »Mhm, dann bis gleich«, erwidert er und wischt sich durch das Gesicht.

      Ich verschwinde ebenfalls, und als ich zurück bin, schlafen die beiden schon. Sie liegen auf dem Rücken und Gwen mit dem Kopf an seinem Oberarm, die Schläfe daran gelehnt und ihren Arm unter seinem durchgeschoben. Sie dreht träge mit halb geschlossenen Augen den Kopf, lächelt und streckt mir die Hand entgegen.

      Die Einladung nehme ich an und steige aufs Bett. »Gute Nacht«, murmelt sie, rollt sich auf die Seite und legt ihren Arm auf Cole. Ich rutsche an ihren Rücken und hauche ihr einen Kuss in den Nacken, bevor ich meinen Arm um sie wickle.
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      Gwen

      Ich freue mich, dass Luke mich tatsächlich auf die Fantasy Convention begleitet. Er sieht atemberaubend aus als Khal Drogo. Meiner Meinung nach ist er heißer als der Schauspieler Jason Momoa, der Khal Drogo in der Serie verkörperte.

      Seine schwarz geschminkten Augen, dieses Kostüm, das seine Brustmuskeln und Arme freilässt, da muss man sich echt beherrschen, dass man nicht einfach über ihn herfällt.

      Kaum sind wir durch die Parkplatzschranke, klebe ich mit der Nase an der Seitenscheibe seines Dodge, um die ersten Leute in Kostümen zu bewundern.

      »Na, Khaleesi? Freust du dich?«, fragt er, als er einparkt und ich schon den Türgriff in der Hand habe.

      »Und wie!«, bestätige ich und er schmunzelt.

      Gemeinsam begeben wir uns Richtung Eingang und schon auf dem Weg fangen wir einige bewundernde Blicke ein. Und das, obwohl hier so tolle Kostüme unterwegs sind. Ich komme, wie immer, wenn ich hier bin, kaum aus dem Staunen raus. Viele Verkleidungen sind einfach oder aus Cosplayläden, aber andere sind, wie ich weiß, in aufwendiger stundenlanger Arbeit entstanden.

      Kaum dass wir das Foyer der Messe betreten haben, zücke ich selbst mein Smartphone, weil ich ein paar Menschen fotografieren möchte.

      Luke amüsiert sich darüber und ich ermahne ihn: »Ernst gucken. Du bist ein Khal.«

      Wir schlendern durch die Hallen und sonnen uns in Bewunderung. Wir werden häufig fotografiert und stellen uns in Posen, die wir abgesprochen haben. Er kann so wunderbar bedrohlich gucken. Die Bilder sind sicher beeindruckend.

      Nach einer kleinen Mittagspause am Imbissstand, an dem er sich ein Wasser bestellte und einen mitgebrachten Eiweißriegel aß, während ich mir unter skeptischen Blicken von ihm ein Sandwich gönnte, hält er mitten auf dem Gang inne.

      »Was ist, Luke?«

      »Ich habe da jemanden entdeckt«, erklärt er und grinst breit.

      Er beschleunigt seinen Schritt und tippt von hinten einem Mann auf die Schulter. Derjenige dreht sich um, und nachdem er einen Blick auf Luke wirft, grinst er ebenso breit.

      »Luke!«

      »Hey, David.« Sie schlagen ihre Hände zusammen. »Und hey, Davids Leibeigene. Ex-Leibeigene.«

      Ich bin ein Stück entfernt stehen geblieben und sehe, wie die Angesprochene mit den Augen rollt.

      »Luke, du bist eine Bitch«, antwortet sie und lacht.

      »Du konntest mir nie verzeihen.«

      »Wie könnte ich? Außerdem ist mein Mann jedes Mal, wenn du da warst, außer Gefecht gesetzt.«

      »Dann mache ich ja alles richtig.« Luke schmunzelt und wendet sich wieder dem gut angezogenen Mann zu. »Was macht ihr hier, Bro? Du wirst wohl nicht euren Firmenstand selbst betreuen?«

      »Die viel drängendere Frage ist doch: Wie siehst du aus, Luke? Seit wann bist du Cosplayer?«

      »Nur ihretwegen«, sagt Luke und deutet auf mich. »Komm her, Gwen.«

      Ich nähere mich den dreien und sage: »Hey.«

      Beide mustern mich und Luke erklärt: »In einem schwachen Moment versprach ich ihr, mitzukommen. Sie ist Make-up-Artist.«

      »Lass mich raten: Sie arbeitet als Visagistin für Cole«, vermutet David.

      »Korrekt erkannt. Dein scharfsinniger Verstand lässt dich nie im Stich, nicht wie deine Muskeln.«

      Er zwinkert Luke zu und reicht mir die Hand mit einem angenehmen Händedruck. Er sieht mir eindringlich in die Augen und sagt: »Gwen. Ich bin David.« Der Typ hat Ausstrahlung. Und zwar nicht von schlechten Eltern.

      Danach darf ich seiner Begleitung Pfötchen geben, die sich als Hanna vorstellt. Sie wirkt wie die perfekte, aalglatte Geschäftsfrau. Stoffhose mit Blazer. Das passt nicht hierher. Genauso wenig wie die High Heels. Wer geht denn bitte mit High Heels als Besucher auf eine Convention? Hat sie kein Gefühl in den Füßen?

      »Und was macht ihr hier?«, fragt Luke noch einmal.

      »Nun«, sagt David und schmunzelt, »wir feiern eine Art Jahrestag.«

      »Auf der Convention?«

      Hanna dreht den Kopf zur Seite und lacht leise. David sieht zu ihr rüber und stimmt mit ein.

      »Hört sich nach einem perversen Geheimnis an«, behauptet Luke. »Wo seid ihr abgestiegen? Auch im Grand Inn?«

      »Nein«, erwidert er und grinst breit. »Wir sind in einem Motel.«

      »Motel? Ihr?« Luke hört sich völlig verblüfft an.

      »Frag nicht, Luke. Dort haben wir uns quasi erst richtig kennengelernt.«

      »Will ich das genauer wissen?«

      »Nein. Das ist meine Geschichte.«

      »The Story of David Stone oder was?«

      Er lacht als Antwort und sieht zwischen uns hin und her. »Gutes Kostüm. Sehr authentisch. Das gibt sicher viele Telefonnummern für dich, Luke.«

      »Boah, ne, an meiner scharfen Khaleesi traut sich keine vorbei. Ich sonne mich heute in entfernter Bewunderung. Wo ist euer Stand?«

      »Wir haben mehrere. Sie befinden sich alle in Halle 3.«

      »Ihr habt einen Stand?«, mische ich mich ein. Das ist ja interessant.

      »Mehrere«, wiederholt er in einem Tonfall, als wäre ich ein wenig dumm. Er kommt sich anscheinend wie jemand ganz Tolles vor und ich bin ja nur Make-up-Artist. Eingebildeter Idiot.

      »Welche denn?«, frage ich trotzdem höflich.

      »Alle von MPE.«

      »MPE? Was macht ihr?«

      »Games. Wir sind unter anderem hier mit Fantasy Solution 3 …«

      Ich unterbreche ihn: »Fantasy Solution?«

      Fantasy Solution kenne ich. Das Spiel habe ich zwar nie gespielt, aber die passenden Comics gelesen. Die sind echt gut und die Figuren aus Game und Comic ziemlich bekannt. Ich war für die Manga-Con sogar als eine der Hauptfiguren verkleidet. »Du arbeitest in der Firma, die Fantasy Solution rausgebracht hat?«

      »Das ist meine Unternehmen.«

      »Nee«, behaupte ich. Der lügt doch. Ich ziehe mein Smartphone aus der Tasche und google danach.

      Es ist tatsächlich von MPE und MPE gehört einem David Stone. Ich finde sogar ein Bild.

      »O mein Gott!« Mein Kopf ruckt nach oben, und die drei, die sich weiter unterhalten haben, schauen mich an. »Sie sind … Ihnen gehört … Scheiße.«

      Hanna lacht über mein Erstaunen und David schmunzelt. Luke dagegen grinst fett.

      »Alter! Du bist mit dem befreundet? Echt? Du kennst ja krasse Leute. Verrückt.« Echt verrückt.

      »Ganz ruhig, Gwen«, amüsiert sich Luke. »Er ist nur ein Kerl.«

      »Hey«, beschwert er sich. »Ich bin sicher nicht nur ein Kerl.« Er klapst Luke auf den Hinterkopf und der boxt ihn gegen die Schulter. Beide lachen danach.

      O Mann. Vielleicht ist dieser David Stone mit Recht eingebildet. Und ich rede hier wie aus der Gosse. Ach, es kann mir egal sein, was er von mir hält. Er ist nur ein Bekannter von Luke und was interessieren mich schon Lukes Bekannte? Ich kann mir nichts davon kaufen, dass ich nun den Eigentümer einer riesigen Videospielfirma flüchtig kenne.

      Die drei unterhalten sich, und da ich sicher nicht wie das fünfte Rad am Wagen daneben stehen bleibe, teile ich Luke mit, dass ich mir kurz etwas zu trinken hole.

      Beschwingt bahne ich mir zielstrebig einen Weg durch die Menge der Besucher. Dabei bemühe ich mich um einen beschäftigten Gesichtsausdruck, damit ich nicht angehalten werde.

      Meine Füße geraten ins Straucheln, als kurz vor dem Ausgang der Halle zwei bekannte Gesichter vor mir auftauchen.

      Dennis und Alma. Als Khal und Kahleesi. Das darf doch nicht wahr sein. Ausgerechnet! Diese dumme Nuss. Ich erzählte ihr letztes Jahr schon, dass ich das dieses Jahr mit Dennis machen wollte. Vollkommen klar, dass sie das nachmachen muss.

      Ich will schnell an ihnen vorbei, aber so wie ich ihn trotz Schminke und dunklen Haaren erkannt habe, scheint er mich ebenfalls zu erkennen.

      »Gweni.«

      Meine Augen verdrehen sich von allein. Gweni. Das war irgendwie okay, als wir ein Paar waren, aber nun könnte ich auf den Boden kotzen, wenn ich das höre.

      »Ja?«, frage ich ihn und ignoriere Alma. Auffordernd sehe ich ihm ins Gesicht. Sein Make-up ist nicht halb so gut wie Lukes. Alma mag eine gute Visagistin sein, aber als Make-up-Artist taugt sie nicht viel.

      Genauso wenig wie als beste Freundin. Was haben sie überhaupt mit seinen Haaren gemacht? Seine blonden Haare mit dem goldenen Schimmer, die immer nach Sommer aussahen, wirken, als wären sie mit Schuhcreme eingeschmiert. Was für eine schlechte Färbung. Beim Friseur war er sicher nicht damit. Wahrscheinlich gestern mit einer Billigfärbung vom Discounter selbst gemacht.

      »Was ist jetzt?«, hake ich nach, als er nichts sagt.

      »Ich habe versucht, dich zu erreichen. Du hast mich geblockt!«, wirft er mir mit beleidigter Stimme vor.

      »Warum willst du mich erreichen? Genug von ihr?« Ich stoße mein Kinn grob in Almas Richtung und verschränke die Arme. »Ach egal, das interessiert mich eigentlich auch nicht«, füge ich an und dränge mich weiter durch die Menge.

      Ich dachte, mich lässt es kalt, wenn ich ihn wiedersehe, doch meine Handflächen sind feucht, ich kann nicht mehr richtig atmen und mir wird flau im Magen. Ich eile Richtung Ausgang, denn ich brauche frische Luft.

      Draußen ziehe ich tief Luft in die Lunge und gehe mit nun langsamen Schritten zu Lukes Auto. Nur kurz allein sein, vielleicht ein paar Minuten sitzen.

      Am Wagen angekommen, stelle ich fest, dass natürlich Luke den Schlüssel hat. So ein Mist. Aber auch egal. Ich lehne mich an den Dodge und sammle mich.

      Ich bin erwachsen und es sind Monate vergangen. Es sollte mich einfach nicht mehr berühren. Ich verstehe nicht, warum mir nach Weinen ist.

      Der Lärm der Besucher vor der Messe dringt nur wie ein entferntes Echo zu mir durch und das Geräusch ist angenehm betäubend für mein Gehirn. Ich beobachte Menschen, die durch die Reihen der Autos schlendern und lachen oder auf ihre Smartphones starren, die wahrscheinlich voll mit Bildern von heute sind.

      Langsam kann ich wieder besser atmen und mein Herzschlag beruhigt sich.

      »Gweni, hau doch nicht einfach ab.«

      Meine Schultern ziehen sich hoch und Dennis taucht vor mir auf. Er stellt sich vor mich und sieht mich mit verschränkten Armen an.

      »Wir sollten reden. Du hast noch Sachen in der Wohnung.«

      »Sollten wir nicht. Ich habe alles Wichtige. Wirf es weg oder gib es Alma. Es scheint ja so, als wollte sie alles haben, was mir gehört.«

      Er lächelt. »Was dir gehört, ja?«

      »Ich meine nicht dich. Ganz sicher nicht.«

      Ich schaue ihm nicht in das mir allzu vertraute Gesicht. Vier Jahre. Ein Jahr Lügen. Ich will dieses Gesicht nicht sehen. Ich starre auf seine Brust und sage nichts mehr.

      Er auch nicht und das macht mich nervös und lässt meine Gedanken fliegen. Zurück zu der Zeit, als er mir so viel bedeutet hat. Diese nette Hülle eines gut aussehenden Mannes. Breite Schultern zum Anlehnen. Ein hübsches Gesicht mit sanften und doch so verlogenen Augen.

      Die Enttäuschung meines Lebens.

      Ich bin so viel besser dran ohne ihn. Ohne einen Mann. Ich brauche keinen. Ich brauche nur mich. Ein paar Freunde wären nett. Ja, wenn ich es mir genau überlege, ist es schmerzhafter, Alma und meinen Freundeskreis verloren zu haben.

      Er tritt einen Schritt näher, der Kies knirscht unter seinen Schuhen und ich halte die Luft an.

      Zu nah.

      Viel zu nah.

      »Gweni, weißt du: Du warst viel zu oft weg. Was erwartest du von einem Mann?«

      »Dass er nicht die beste Freundin fickt. Eigentlich ganz einfach«, antworte ich tonlos. »Was glaubst du, wie sich das angefühlt hat, als sie mir sagte, dass das schon ein Jahr so geht?«

      »Ich habe keine Ahnung, ob das ein Jahr war. Darauf habe ich nicht geachtet. Sie war da, wenn du es nicht warst.«

      »Und ist es immer noch. Du bist so armselig.«

      »Komm zurück. Dann schicke ich sie weg.«

      Ich lache bitter auf. »Das ist nicht dein Ernst?«

      »Doch«, sagt er und legt die Unterarme links und rechts von meinem Kopf an Lukes Auto ab. Ich bin wie paralysiert. Ich will seine Nähe nicht.

      Ruckartig hebe ich das Knie, um ihm zwischen die Beine zu treten, aber blitzschnell fährt eine Hand von ihm nach unten und drückt mein Bein zurück. In einer langsamen Bewegung legt er seine Unterarme erneut neben meinem Kopf ab und kommt noch näher.

      »Es war ihre Schuld. Sie hatte sich an mich rangemacht. Du musst besser aufpassen. Ich kann doch nichts dafür, wenn du mich unbeaufsichtigt zurücklässt.«

      Ich höre ihm fassungslos zu, wie er mir weiter und weiter erklärt, warum er total unschuldig ist. Ich kann mich nicht rühren. Ich kann nichts sagen. Ich kann nicht weinen. Ich kann kaum atmen. Ich schließe die Augen, als würde er so einfach verschwinden. Ich kann gar nicht verstehen, warum ich ihn nicht anbrülle und wegstoße.

      Er ekelt mich an, und ich ekle mich vor mir selbst, dass ich mit ihm arglos zusammenlebte. Ich hasse mich dafür, dass ich zuhöre und alles gern glauben würde. Ich weiß, dass alles Lügen sind, und trotzdem wünsche ich mir, dass er recht hat, weil es zu viel ist, von zwei Menschen so hintergangen zu werden.

      Sein vertrauter Duft steigt mir in die Nase, leicht überdeckt von dem Haarfärbemittel. Und dann wird mir klar, dass da gar nichts mehr ist. Nichts. Mit diesem Mann verbindet mich überhaupt gar nichts mehr. Keine Anziehung, auch keine Wut. Nur noch Erinnerungen. Schmerzliche, aber ebenso schöne Erinnerungen. Das ist alles. Er ist Vergangenheit. Damit kann ich leben.

      »Danke«, hauche ich und sehe hoch in seine Augen.

      Vielleicht habe ich dieses Wiedersehen gebraucht, um mit ihm abzuschließen. So ganz endgültig. Wie lange habe ich schon nicht mehr an ihn gedacht? Ewig. Die Atemnot, die Magenschmerzen, möglicherweise war das nur eine Erinnerung, wie ich mich fühlte, nachdem ich das herausfand. Wie ich sie in unserem Bett erwischte und Alma gestand, dass es schon ein Jahr so wäre. Ich weiß noch gut, wie ich sofort verschwand, eine Nacht in meinem Auto schlief und dann in ein billiges Motel zog, bis ich das Zimmer in der WG fand. Als ich meine Sachen abgeholt habe, nur die nötigsten, stellte ich fest, dass sie ihre bereits in unsere Wohnung gebracht hatte. Mehr als vier Wochen fühlte ich mich krank mit der ständigen Enge in der Brust und den Bauchschmerzen. Nur eine Erinnerung.

      »Danke?«, wiederholt er und grinst siegessicher. Das hat er anscheinend völlig falsch interpretiert.

      Der Kies knirscht. »Also dass sie sich gleich einen neuen Khal sucht, wenn man sie fünf Minuten nicht beachtet, ist ja auch nicht nett.«

      Luke.

      Gleichzeitig drehen Dennis und ich den Kopf und Luke lehnt sich neben mir gegen seinen Wagen.

      »Außerdem ist es nicht gerade die feine Art, an meinem Auto rumzumachen. Hat er kein eigenes?«

      »Und du bist?«, fragt Dennis etwas genervt und ich verdrehe die Augen. Er kann sich doch denken, wenn ich hier als Khaleesi stehe und ein Khal auftaucht, dass er mit mir hier ist.

      »Der wahre Khal Drogo, du billiger Abklatsch«, antwortet Luke ruhig, obwohl ich ihm ansehen kann, dass er wütend ist. Ziemlich sogar. Ich habe Luke noch nie wütend erlebt, doch seine angespannte Körperhaltung und sein zorniger Blick schreien das förmlich heraus. »Und du hast deinen Körper an meiner Khaleesi.« Er dreht seinen Kopf weiter zu mir. »Gwen, dich kann man aber auch keine Minute aus den Augen lassen, ohne dass du einen Kerl anspringst. Wehe, du behauptest, du hättest mich mit dem verwechselt.«

      Ich greife an seinen Unterarm und halte mich daran fest. Lukes Blick wandert kurz nach unten zu meiner Hand, bevor er mir wieder ins Gesicht sieht. Als hätte diese Berührung die Wut weggewischt, wirkt er auf einmal völlig entspannt.

      »Ich könnte dich im Koma von jedem anderen Mann der Welt unterscheiden, Luke. Das ist mein Ex.«

      »Ach«, sagt er und mustert Dennis gründlicher, der mich immer noch mit seinem Körper gegen Lukes Auto drückt und ihn mit zusammengekniffenen Augen beobachtet. Luke fährt sich über sein Kinn. »Hm. Also jetzt große Versöhnung, ja?«

      »Sieht so aus«, erwidert Dennis und ich lache. Eine andere Antwort fällt mir dazu nicht ein.

      Luke schnippt Dennis lässig gegen die Schulter. »So wie ich das Lachen interpretiere, hast du da etwas falsch verstanden. Wenn du nun deine Finger von meinem Auto nehmen könntest? Ich will keinen Schmutz auf dem guten Lack.«

      Tatsächlich tritt Dennis einen Schritt zurück, und ich fühle mich sofort wohler, als er mich endlich nicht mehr so einengt.

      »Gweni, du willst mir doch nicht deinen neuen Freund auf den Hals hetzen?«

      »Luke ist mit absoluter Sicherheit kein Hund, den man auf jemanden hetzt.« Ich korrigiere seine Fehlannahme nicht, dass Luke mein Freund wäre, denn mir ist es egal, was er denkt.

      »Wir waren ein tolles Paar. Du warst gern mit mir zusammen.«

      »WAR. Stimmt. Warum gehst du nicht zurück zu Alma? Zu deinem IST?«

      »Du warst mir immer lieber.«

      »O Mann. Geh zurück zu deinem Notnagel. Wäre ich gehässig, würde ich denken, dass ihr das Recht geschieht, zweite Wahl zu sein.«

      Dennis’ Augen verengen sich zu Schlitzen und eine steile Falte entsteht auf seiner Stirn. Er sieht geladen aus. Aber er konnte es noch nie leiden, nicht das zu bekommen, was er will.

      Er wendet sich Luke zu, der eine Augenbraue nach oben zieht.

      »Und dir macht es Spaß, eine abgelegte Pussy zu benutzen?«

      Luke hebt langsam eine Hand und hält seinen kleinen Finger hoch. »Ab der Tiefe war sie wie neu, danke der Nachfrage. Keine Ahnung, wie du auf die Idee kommst, dass irgendjemand denken könnte, eine Frau wie Gwen wäre noch Jungfrau. Gerade, dass sie es nicht ist, macht es doch viel besser. Nett, dass sie an dir üben durfte.«

      Ich grinse in mich hinein. Luke ist so heiß, wenn einfach alles von ihm abprallt, selbst die dümmsten Kommentare.

      Irgendwie will ich nicht, dass Luke denkt, ich verstecke mich hinter ihm, indem ich mich als seine Freundin ausgebe, weshalb ich sage: »Luke ist eine Bereicherung für mein Leben, und das, obwohl wir nicht zusammen sind. Besser einen Kumpel wie ihn als einen Freund wie dich. Geh jetzt einfach.«

      Dennis rührt sich nicht, sondern sieht mich nur seltsam an.

      Luke atmet tief ein und wendet sich mir zu. »Fuck, Gwen, solche Beziehungsdramen sind langweilig. Können wir wieder reingehen?«

      Ich sehe ihn schmunzeln und drücke seinen Unterarm, bevor ich ihn loslasse. »Ich weiß gar nicht, warum du das nicht schon vor fünf Minuten gesagt hast.«

      »Na dann«, erwidert er lachend, »wieder rein. Und du«, sagt er zu Dennis, »Finger weg von meinem Auto. Sonst breche ich sie dir. Knack-knack.«

      Beim Marsch zurück Richtung Eingang stoße ich mit der Schulter gegen seinen Arm. »Danke.«

      »Hätte ich den Beschützer spielen müssen oder so was?«

      »Nein, du warst genau richtig. Und weißt du was? Ich sollte ihm eine Dankeskarte schreiben.«

      »Warum?«

      »Hätte er den Scheiß nicht mit mir abgezogen, hätte ich das alles mit dir und Cole verpasst. Das wäre sehr schade für mich gewesen.«

      Er legt einen Arm um mich und sagt grinsend: »Du bist so niedlich, Gwen.«

      »Ich bin die Mutter der Drachen. Da ist nichts mit niedlich.«

      »O doch. Du bist die absolut niedlichste Drachenmama, die es gibt.« Er bleibt stehen, legt die Hände an meine Schultern, lässt sie bis zu den Oberarmreifen des Kostüms gleiten, hakt jeweils einen Finger ein und beugt sich nach vorn. Er pustet mir sanft an mein Ohr und flüstert: »Du bist hier zweifellos der heißeste Verkleidungsfreak.«

      »Nein, das bist sicher du. Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich zu einem Bild von dir masturbieren.«

      »Hm«, brummt er an meinem Hals und das Brummen kribbelt durch meinen ganzen Körper. Dann lacht er laut. Ich lege eine Hand an seine Brust, damit ich das Lachen spüren kann, und lache mit ihm.

      »Das ist aber nicht nötig, oder?«, frage ich mit einem fetten Grinsen.

      »Nein. Wie sieht es aus? Kurzer Quickie?«

      »Wo denn? Im Auto? Zu viele Zuschauer. Und die Toiletten sind absolut ekelhaft. Wir warten schön bis heute Abend im Hotel.«

      »Ach, Süßeste aller Süßen, das ist noch sooo lange. Du bist viel zu scharf, um dich nicht sofort zu bespringen. So süß und so sexy«, flüstert er mir mit rauer Sexstimme zu. »Wer soll dir schon widerstehen können?«

      Ich rolle mit den Augen. »Ich mag dich sehr, Luke, aber erspare mir doch bitte endlich dieses Rumgeschleime. Die Nummer musst du echt nicht immer abziehen.«

      Er sieht mich an und beißt sich grinsend auf die Lippe. »Aber sie funktioniert doch.«

      »Spar dir deinen Atem. Das ist echt nicht nötig. Sag einfach: Gwen ficki-ficki? Oder so etwas in der Art.«

      »Ficki-ficki?«, wiederholt er und bricht wieder in ein vollmundiges Lachen aus. »Ernsthaft?«

      »Nein«, gestehe ich ebenfalls lachend. »Dann muss ich sicher lachen. Aber probier mal: Gwen, nackig machen. Und lass den Rest einfach weg.«

      »Und falls du nein sagst?«

      »Pah. Als könnte ich dir widerstehen. Wenn ich Nein sage, meine ich wahrscheinlich in zehn Minuten oder im jetzigen Falle: später im Hotelzimmer.«

      »Stimmt. Du nimmst echt alles mit.«

      »Tja. Man muss nehmen, was das Leben einem anbietet. In dem Falle dich. Du hast mich noch nie an einem Büfett erlebt. Ich gehe da nie raus, ohne den Restaurantinhaber in den Ruin gefressen zu haben. So ist das auch mit euch. Wenn ich euch verlasse, lasse ich verbrauchte und höchst abgenutzte Hüllen von euch zurück.«

      »Das werden wir ja sehen.« Er schnaubt. »Na gut. Solange wir hier auf der Convention sind, darfst du mich ohne Nettigkeiten erleben.«

      »Immerhin etwas. Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

      »Ich orte dein Smartphone.«

      »Was?«

      Er lacht. »Nur ein Scherz. Bauchgefühl. Du kamst nicht zurück und ich dachte, entweder ist sie pinkeln oder frische Luft schnappen. Pinkeln warst du aber erst, weil ich deinen Vortrag über scheißlange Schlangen vor dem Weiberklo noch gut im Kopf habe.«

      »Los, rein jetzt«, bestimme ich und er setzt sich brav in Bewegung.

      Gemeinsam betreten wir das Foyer der Messe und dort sehe ich sie sofort. Alma. Sie sieht mich ebenfalls, macht einen Schritt in unsere Richtung, stoppt wieder und kommt dann doch auf uns zu.

      »Hast du Dennis gesehen?«, fragt sie, kann mir aber nicht in die Augen gucken. Ich mustere sie. Sie sieht nicht gut aus. Ihre Nase ist gerötet, was man trotz dicker Schminke erkennen kann.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Luke sie ebenfalls mustert. Er scheint zu verstehen, wer sie ist.

      Luke antwortet in einem wütenden Tonfall: »Ja. Ich musste ihn gerade von meiner Khaleesi runterzerren. Den Bastard.«

      Sie bekommt große Augen, die ziemlich ungesund glänzen.

      Luke packt meinen Nacken, zerrt mich grob an sich ran und flüstert mir zu: »Wir werden ein kleines Spiel spielen. Vertrau mir.«

      Er lässt mich los und schubst mich weg, sodass ich ein paar Schritte taumle, bevor ich mich wieder fange. Er zischt mir zu: »Schlampe.«

      Dann lächelt er Alma an. »Oder wie findest du das Verhalten? Ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen will. Tut mir leid, dass du das von mir erfahren musstest. Du siehst sympathisch aus. Außerdem wünscht man so einen Betrug niemandem. Das war doch dein Freund oder habe ich das falsch verstanden? Warum vögelt der Arsch meine Freundin? Ich kapiere das nicht. Warum tut jemand so etwas?«

      »Ich, ich, ich weiß nicht?«, antwortet sie irritiert.

      Er lässt seinen Blick über ihren Körper wandern, und ich kann genau hören, wie er ihr mit tiefer Stimme zuraunt: »Ich verstehe das echt nicht. Du bist ungelogen die schärfere Khaleesi. Ich würde das nicht tun, wenn du meine Freundin wärst.«

      Sie wird rot und erwidert: »Vielleicht weil die beiden mal zusammen waren?«

      Er sieht zu mir rüber, dann sofort wieder auf sie. »Du meinst wie ein Nostalgiefick? Ja, das scheint mir die einzig gute Erklärung zu sein. Was mache ich jetzt? Das ist echt übel für mich. Fühlt sich so richtig scheiße an. Und bei dir? Du musst dich doch auch scheiße fühlen, oder?«

      Ich stehe immer noch ein Stück daneben und frage mich, worauf das hinauslaufen soll. Er wendet sich mir zu und herrscht mich an: »Ich glaube, ich kann dir das nicht verzeihen. Das Vertrauen ist weg. Es ist aus. Verpiss dich. Es ist mir egal, wie du nach Hause kommst.«

      Er macht ein paar Schritte auf mich zu und baut sich bedrohlich vor mir auf. Dabei sagt er leise zu mir: »Komm einfach irgendwann rüber zu diesem Essensstand, den in dem abgefahrenen Weltraumlook. Falls du diesen Dennis findest, bring ihn am besten mit.«

      Ruckartig dreht er sich um, geht zurück zu Alma, die immer noch etwas irritiert dasteht, und streckt ihr einladend die Hand entgegen. »Ich bin Luke. Trinken wir etwas zusammen? Ich muss diesen Schock verarbeiten, so hintergangen worden zu sein. Das macht mich echt fertig. Ich könnte jetzt ein gutes Gespräch gebrauchen. Wie sieht das bei dir aus? Wir sind ja irgendwie Schicksalsgefährten, nicht?«

      Sie nickt und greift in einer schüchternen Geste nach seiner Hand.

      Die dämliche Schlampe, sie soll bloß nicht schüchtern tun. Ich bekomme hier Kotzreiz, wenn ich sehe, dass sie ihn anfasst.

      Ich marschiere Richtung Toiletten ab. Vermutlich habe ich ein wenig Zeit, deshalb kann ich das erledigen, bevor es eilig wird und ich in der Schlange den Ich-muss-so-dringend-Tanz aufführe.

      Nachdem ich diese wieder verlasse, habe ich eigentlich überhaupt keine Lust, Dennis zu suchen. Egal, was Luke sich da zusammenspinnt.

      Natürlich lungert er hier im Foyer herum. So eine große Messe und ich begegne ausgerechnet diesen zwei Menschen. Mehrmals.

      Ich schlendere auf ihn zu, und als er mich sieht, bleibt er stehen.

      »Du suchst Alma, oder?«

      Er antwortet erst nicht, gibt dann aber doch zu: »Ja, sie wollte hier auf mich warten.«

      Ich deute auf den Eingang zu Halle 2 und verschränke anschließend die Arme. »Sie ist mit meinem Kumpel abgezogen.«

      »Warum?«, fragt er erstaunt.

      Ich zucke mit den Schultern. »Sie scheint ihm zu gefallen. Er hat sie ziemlich hart angeflirtet und ist dann mit ihr verschwunden. Er wollte sich später mit mir am Getränkestand treffen.«

      Er sieht ein bisschen entsetzt aus, was mir gut gefällt.

      »Willst du mitkommen?«

      Er nickt und setzt sich in Bewegung. Wir pressen uns durch die Massen und am Getränkestand werden wir tatsächlich fündig. Sie stehen an einem Stehtisch, Luke hat seinen Arm um sie gelegt, seine Hand ist an ihrem Ausschnitt und fährt mit einem Finger Kreise. Er hat sie eng an sich gedrückt, ihr Arm ist um seine Taille geschlungen und er flüstert ihr irgendwelche Dinge zu.

      Ich kann mir so ungefähr denken was. Sie ist ein wenig rot an den Wangen und ihr fettes Grinsen wirkt leicht debil. Ich glaube, so sah ich auch aus, als Luke mich das erste Mal vollgeschleimt hat.

      Ich werfe einen Seitenblick auf Dennis, der missbilligend die Augen verengt hat. Ich verstehe nicht warum. Wollte er nicht eben noch mich zurück, und nun passt es ihm nicht, wenn Alma sich von einem anderen einlullen lässt?

      Anscheinend sind Dennis und ich doch noch einmal einer Meinung. Mir passt es nämlich auch nicht, dass er so nah an ihr dran ist. Nicht an irgendeiner Frau, solange er mir gehört, und schon gar nicht an ihr. Die Frau, die mir alles weggenommen hat. Und am wenigsten gefällt mir, dass sie neben Luke auch noch gut aussieht.

      Alma hatte schon immer die bessere Figur meiner Meinung nach. Ihr Khalessikostüm ist vorn deutlich üppiger ausgefüllt und sie ist einen Kopf größer. Ihre endlosen lang wirkenden Beine kann man zwar wegen des Kleids nicht sehen, aber ich weiß, dass es sie gibt.

      Luke sieht zu uns rüber und sagt: »Oh-oh, der Loverboy ist zurück.« Er hebt Almas Kinn an, schaut ihr in die Augen und gibt von sich: »Also, Baby, du hast meine Nummer. Ruf mich unbedingt an. Unbedingt. Unsere Vibes sind so einmalig, ich würde es nicht ertragen, dich nicht wiederzusehen. Wer hätte gedacht, dass aus dieser Enttäuschung mit Gwen doch etwas Gutes entstehen kann.«

      Er greift nach ihrer Hand und streichelt mit dem Daumen die Oberseite, und in diesem Moment niest sie. Einmal, zweimal, dreimal. Direkt auf Luke, auf seine Brust.

      Synchron verziehen sich unsere Gesichter vor Ekel. Er hat seins sofort wieder unter Kontrolle und sagt freundlich: »Nicht schlimm. Auf Wiedersehen, schöne Frau.«

      Was er danach tut, kann man eher Flucht als Abgang nennen, was mich belustigt. Dennis geht mit wütendem Gesichtsausdruck auf Alma zu und ich folge Luke.

      »O Gott, Luke, komm mit«, fordere ich und zerre ihn an seiner Hand hinter mir her zu den Toiletten. Ich ziehe ihn auf die Herrentoilette, da dort weniger los ist, und reiße Papierhandtücher aus dem Spender, um sie nass zu machen und ihn abzuwischen.

      »Ist das ekelhaft«, murmle ich und reibe fester.

      »Ja, schon. Kann die Olle sich nicht die Hand vorhalten?«

      Ich will nicht, dass irgendwas von ihr an ihm klebt, und benutze mein Handdesinfektionsmittel, um ihn damit abzureiben. Die ganze Schminke verrutscht, aber das ist mir völlig egal. Alma muss da weg. Ich wische ihm auch über das Gesicht, denn wer weiß, wo der Keimnebel ihn überall erwischt hat.

      Er drückt meine Hand nach unten. »Das schmeckt scheiße, Gwen.«

      »Egal«, grummle ich und verteile noch mehr auf ihm.

      »Gwen! Hör auf. Was ist denn los?«

      »Nichts«, sage ich und fummle weiter an ihm rum.

      »GWEN!«

      »SIE MUSS RUNTER VON DIR«, schreie ich. »Runter, runter, runter.« Ein Schluchzen kämpft sich aus meiner Brust nach oben und Tränen folgen. Ich ignoriere das und wische weiter.

      Luke nimmt meine Hände, drückt sie nach unten und sieht mir ins Gesicht. »Hat es dich gestört, dass ich sie angegraben habe? Ich wollte die beiden nur ihre eigene Medizin schmecken lassen. Ich dachte, das könnte dir gefallen. Wird Rache nicht kalt serviert?«

      Ich schüttle den Kopf und spüre, wie mir die Haare der Perücke wie Peitschenschnüre um das Gesicht fliegen. »Wie kann sie das nur tun? Warum hat sie das getan? Wieso ist sie so? Sie nimmt mir meinen Mann weg und den nächsten würde sie sich auch schnappen. Sie dachte, du bist mein Freund, und statt zu sagen: Klärt das miteinander, geht sie einfach mit dir mit. Warum ist sie so scheiße?«

      Die Tränen werden mehr und mehr. Das tut so weh. Immer noch. Wir waren seit der Schulzeit befreundet. Jedes Geheimnis vertraute ich ihr an. Wir arbeiteten zusammen. Wir trafen uns in unserer Freizeit. Wir redeten, lachten und lästerten, besprachen Probleme, Kummer und Sorgen. Teilten die schönen und schlimmsten Momente.

      Sie war die Erste, die ich anrief, wenn irgendetwas war. Noch vor Dennis. Sie war lange vor Dennis in meinem Leben. Nie, nie, nie könnte ich jemandem so etwas antun. Nie.

      »Okay. Das war offensichtlich eine dumme Idee von mir«, sagt er und sieht ein wenig ratlos aus. Er reicht mir ein Tuch und ich atme beherrscht ein und tupfe mir dann die Augen ab.

      Er streichelt sanft meinen Arm und das tut so gut. Diese freundliche, tröstende Berührung. Ich fühle mich kraftlos, weshalb ich das nur zu gern annehme, gegen ihn sacke und ein paarmal tief Luft hole, bis ich mich wieder beruhigt habe. Er legt dazu seine Arme um mich und diese liebevoll wirkende Umarmung macht es noch ein Stück besser.

      »Danke, Luke.«

      »Wofür? Dass ich dich zum Weinen bringe?«

      »Nein. Das warst nicht du. Das war nur sie. Ausschließlich und nur sie. Es ist schön, dich im Moment in meinem Leben zu haben.«

      Er sagt ein paar Momente nichts, streicht mir über den Kopf und flüstert: »Ja, es ist wirklich eine schöne Zeit mit dir.«

      Zum ersten Mal kann ich fast glauben, dass er etwas Nettes sagt und das ehrlich meint. Meine Worte waren mein voller Ernst.

      Luke ist in einem perfekten Moment in mein Leben getreten, auf genau die richtige Art. Auch wenn die beiden Männer mich loswerden möchten oder ich selbst unser Arrangement auflöse, werde ich ihm immer dankbar sein für all das, was er für mich getan hat. Vermutlich wird er nie erfahren, wie viel das tatsächlich war, weil er sicher nur an seine Vorteile denkt, aber das ist auch nicht wichtig. Irgendwie hat Luke mir Halt gegeben, und ich weiß jetzt schon, dass ich ihn schrecklich vermissen werde, wenn er mich nicht mehr will. Im Moment ist es für mich nahezu unmöglich, mir vorzustellen, ihn nicht mehr zu wollen.

      Ich sehe zu ihm hoch und versuche mich an einem kleinen Lächeln. »Danke dafür, dass du das für mich tun wolltest. Ich wollte keine Rache, aber es ist sehr süß, dass du das getan hast. Meinst du, es hat funktioniert?«

      »Keine Ahnung. Ich denke, sie steht jetzt auf mich und wird ganz, ganz, gaaaanz arg enttäuscht sein, wenn sie bemerkt, dass die Nummer, die ich ihr gegeben habe, von der telefonischen Seelsorge ist.«

      Das bringt mich ungewollt zum Kichern. Das ist ein bisschen witzig.

      »Gehen wir für heute?«, frage ich. »Unser Make-up ist sowieso kaputt und ich habe keine Lust mehr.«

      »Willst du heim oder ins Hotel?«

      »Hotel. Morgen kommen wir wieder her. Ich lasse mir von den Arschköpfen doch nicht die Convention kaputtmachen.«

      »Brave Khaleesi«, sagt er mit einem Lächeln und schiebt mich von sich, um mich daraufhin noch einmal so fest an sich zu ziehen, dass mir komplett die Luft entweicht, ehe er mich entlässt und vorausgeht.

      Ich bin froh, als wir endlich im Hotel angekommen sind, und schicke Luke sofort unter die Dusche, damit er den Rest von Alma runterwaschen kann.

      Boah, sie hat ihn angeniest. Das ist so absolut widerlich.

      Da ich bei Luke im Badezimmer bin, schiele ich ab und zu zu ihm rüber, wie er da duscht. Ich verstehe schon, dass sie gleich auf ihn abgegangen ist. Dennis ist zwar äußerst attraktiv, aber Luke ist nun mal ein anderes Kaliber. Und sobald er loslegt mit seinem Gesülze, kann man sich ihm kaum noch entziehen, wenn man einen normalen Geschlechtstrieb hat.

      Ich löse die Perücke vom Kopf und lege sie sorgsam ab. Ich brauche sie morgen ja noch einmal. Danach lasse ich meine echten Haare frei und entwirre sie grob mit dem Kamm. Das Kleid lege ich ebenfalls sorgfältig zur Seite und schäle mir meine Unterwäsche vom Körper. Die lasse ich einfach auf dem Boden liegen.

      Als Luke das Wasser abstellt, trete ich an die Dusche, damit ich auch den Tag von mir waschen kann.

      Er dreht sich zu mir um, sein Blick gleitet über meinen Körper, wobei er stöhnt, als würde ich ihm schreckliche Qualen antun, bevor er sich ein Handtuch schnappt und seine Haare damit trocknet. Er wickelt es sich danach um die Hüfte, lehnt sich vor der Dusche an die Wand und überkreuzt seine Fußgelenke.

      Gefällt mir, dass er bleibt und solche Geräusche macht, wenn er mich ansieht. Das klang ehrlich und schmeichelt mir ungemein.

      Ich schaue ihn an, überlege kurz und schnappe mir trotz meines Zuschauers den Rasierer. Achseln, Beine und zum Schluss noch untenrum.

      Wegen eines leisen Lachens sehe ich auf und frage: »Was? Das ist nicht von Natur aus so glatt.«

      »Es ist nur … Ach, ich habe noch nie eine Frau erlebt, die das nicht heimlich macht.«

      »Ich lasse das keinen Tag ausfallen.«

      »Ein paar kurze Stoppeln stören mich ab und zu nicht, falls du das meinetwegen tust.«

      »Nein, ich mache das jeden Tag, um Rasurbrand zu vermeiden. Wenn man das täglich macht, gewöhnt sich die Haut daran und es gibt weniger Irritationen als bei einer gelegentlichen Rasur. Dazu habe ich sogar ein Video gedreht. Natürlich ohne Live-Show.«

      »Ach? Was hat das denn mit Schminken zu tun?«

      »Nichts, aber ich beschäftige mich nebenher auch mit Hautpflege. Das gehört für mich mit dazu.«

      »Ja, die Videos kenne ich. Ich besitze das Öl und die komische Seife, die nach Kuhmist riecht, die du empfohlen hast.«

      Es schmeichelt mir, dass er auf meine Empfehlung hört, und grinsend lege ich den Rasierer zur Seite, stelle das Wasser an und begebe mich darunter. Das warme Nass und das duftende Duschgel spülen den Tag von mir ab, und da Luke nicht geht, mache ich ein wenig Show.

      So gründlich habe ich meine Brüste sicher noch nie gewaschen. Er sagt keinen Ton, sieht nur zu und mir wird immer wärmer. Ich lasse ihn dabei keine Sekunde aus den Augen und er mich nicht.

      »Und, Gwen? Willst du das?«, fragt er rau und zeigt an sich hoch und runter.

      »Ich will dich, wie ich meinen Döner mag: mit allem und scharf.«

      »Viel Soße?« Er grinst und lässt seine Brustmuskeln zucken.

      »Du bist so EKELHAFT lustig«, erwidere ich und packe sein Handgelenk. Ich spare mir das Abtrocknen und ziehe ihn direkt hinter mir her Richtung Bett.

      »Und jetzt?«, fragt er leise und herausfordernd, nachdem wir davor angekommen sind.

      »Du könntest mich dort anfassen, wo dein Schwanz gern wäre«, schlage ich vor und zerre ihm das Handtuch von der Hüfte.

      Wir fassen uns gegenseitig überall an, er streichelt mir alles von der Seele, was mich vorhin so aufgewühlt hat. Meine Augen schließen sich genüsslich, als er nach einer gefühlten Ewigkeit in mir ist. Ich genieße ihn so sehr.

      Diese Vereinigung ist leidenschaftlich und ausdauernd, so wie er. Alles, was er tut, bringt mich runter und gleichzeitig ganz hoch hinaus.

      Dass er das kann, bemerkte ich schnell. Jedes Mal, wenn ich einen schlechten Tag hatte, mich was geärgert oder aufgeregt hat, bin ich zu ihm.

      Er kann das Leben einfach zurechtficken. Alles geraderücken. Erden.

      Er fühlt sich an wie ein massiver Fels in der sich ständig bewegenden Welt. Er holt einen nicht aus der Realität, er macht sie besser, leichter zu akzeptieren. Chaos wird geordnet, neu sortiert und in Ordnung gebracht. Er ist so besonders. Er hält sich für etwas Besonderes. Ob er aber wirklich weiß, dass er es ist?

      Mit seinem Bruder ist das anders. Der ist kein bisschen ein Fels. Cole ist wie ein Sturm, der einen aufwirbelt und alles in einem durcheinanderbringt. Danach ist nichts mehr an seinem Platz. Brauche ich Motivation oder Inspiration, weil ich nicht weiterweiß, in einer Sackgasse feststecke oder mich nicht entscheiden kann, dann gehe ich immer zu ihm.

      Beide sind so besonders.

      Anschließend liege ich wie meistens in Lukes Armen, was heute besonders guttut.

      »Gwen, ich verstehe echt nicht, warum dein Ex die zweite Tussi haben musste. Du bist schon eine Wucht.«

      Ich halte ihm den Mund zu. »Bitte keine unaufrichtigen Schleimereien. Ich dachte, wir hätten das geklärt. Ist echt nicht nötig. Und außerdem: Willst du nicht auch ständig neue Frauen?«

      »Du glaubst mir gar nichts mehr, oder? Egal. Und klar will ich das. Das ist das, was ich für mich gewählt habe. Aber wenn ich mir meine Freunde ansehe, versteh ich das nicht. Die haben sich für eine feste, monogame Beziehung entschieden und fassen keine andere mehr an. Wenn man sich für dieses Modell entscheidet, sollte man sich an die Regeln halten, oder nicht? Sonst ist das doch sinnlos und man kann es lassen.«

      »Das hört sich ein wenig naiv an«, gestehe ich. »Ständig betrügen Menschen ihre Partner. Ich dachte nur nicht, dass mir das passieren kann. Nun, vielleicht bin ich ja auch ein wenig naiv. Nur weil ich so was nicht übers Herz bringe, sind andere nicht genauso.«

      »Du bist nicht naiv, sondern hast Grundsätze und dich darauf verlassen, dass die vom Gegenpart ebenfalls eingehalten werden«, antwortet er und wechselt das Thema: »Da wir nun so früh zurück sind, kann ich noch in den Fitnessraum.«

      »Kann ich mit?«

      »Du willst trainieren? Klar.«

      »Nein, nicht trainieren. Ich will nur zusehen. Als hätte ich überhaupt Sportkleidung dabei. Pf.«

      »Wie, du hast keine Sportkleidung dabei?«

      Er hört sich so an, als hätte er noch nie so etwas Verrücktes gehört, und ich kichere.

      Wir ziehen uns an und ich begleite ihn nach unten in das gut bestückte Fitnesscenter des Hotels. Bei der Buchung hatte Luke Wert darauf gelegt, dass es seinen Ansprüchen genügt.

      Im Moment ist bis auf einen Trainierenden, der auf dem Laufband läuft, niemand da. Ich setze mich auf eine Matte und lehne mich an ein Regal mit Gewichten, um ihm zuzusehen.

      Er schlendert erst durch den ganzen Raum, inspiziert alles, prüft ein paar Geräte, als wäre er für die Sicherheit zuständig, und macht sich dann warm.

      Danach kommt er mit einem Handtuch im Nacken zu mir und drückt mir seinen Siegelring in die Hand. »Pass bitte darauf auf. Ich habe vergessen, ihn oben zu lassen. Ich will ihn nicht verlieren.«

      Ich nehme ihm den Ring ab und fahre mit dem Finger darüber. »Was bedeuten diese Symbole?«, frage ich ihn. Das wollte ich schon lange wissen.

      »Das sind zwei kombinierte Runen. Partho grob für Wahl. Entscheidungen, die wir bei einer vor uns liegenden Wahl treffen, bestimmen unser Leben. Und damit haben wir unser Leben zu einem gewissen Teil in der Hand. Dazu Wunjo, als Symbol für die Gemeinschaft und Freundschaft.«

      Er begibt sich auf die Trainingsmatte neben der, auf der ich sitze, und ich betrachte den Ring weiter. Gemeinschaft. Sicher wegen der Männerfreundschaft. Das passt irgendwie dazu. So vertraut wie die Männer miteinander sind. Und das mit der Wahl auch. So viele Wege im Leben. Wer nur abwartet und nicht entscheidet, für den wird entschieden. So ungefähr hat Luke das auf dem Bildschirmhintergrund seines Laptops stehen. Sicher bezieht sich das auf ihr berufliches Leben. Da mussten sie viele Entscheidungen treffen. Und irgendwie auch auf ihr privates. Hat er nicht vorhin erst erwähnt, dass er die Wahl getroffen hat, sein Leben ohne eine feste Frau zu führen?

      Ich stecke mir den Ring an den Zeigefinger und schließe die Faust, damit ich ihn auf keinen Fall verliere, wenn er ihm so wichtig ist.

      Meine Augen wandern von dem Ring wieder zu Luke. Er hält sich in Liegestützposition auf der Matte. Ganz tief. Sein Mund berührt fast den Boden. Dann drückt er sich hoch in eine seitliche Position. Je eine Hand und ein Fuß berühren noch den Boden, der Rest ist nach oben ausgestreckt.

      Diese Position hält er, bis er sich wieder sinken lässt. Alles ist ganz langsam und jede Bewegung geschmeidig und kalkuliert. Kein Schwanken oder Wackeln. Nur seine Muskeln regen sich.

      Er wechselt durch verschiedene Übungen, hält sich in den unmöglichsten Haltungen und bewegt sich dabei weiter so konzentriert und elegant.

      Ich kann keine Sekunde wegsehen. Einfach wow.

      Danach begibt er sich mit einer Langhantel mit großen Gewichten links und rechts an eine Art Klettergerüst, packt die obere Stange und macht Klimmzüge. Bäh. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie ich das machen musste und wie schwer das war trotz Hilfe. Und er hat dabei die Langhantel auf den Fußrücken liegen. Der ist doch verrückt.

      Die Übung danach hatte ich schon einmal im Internet gesehen, aber trotzdem klappt mir der Mund auf, als er eine Stange oben und unten packt und seine Beine mit langen Armen zur Seite ausstreckt. Die Flagge nennt man das, wenn ich mich richtig erinnere.

      Je länger ich ihm zusehe, desto sicherer bin ich mir, dass er genauso ein Kunstwerk ist wie Cole. Wie ein Bildhauer hat er seinen Körper in jahrelanger Arbeit geformt. Und wenn er sein Kunstwerk benutzt, ist das einfach nur zum Bewundern. Der Mann ist pure Ästhetik.

      Er bewegt sich durch das ganze Studio. Keinen Moment ist er hektisch oder sein Körper bricht aus einer Bewegung aus. Sein Shirt, das eng anliegt, wird nur immer nasser und seine Sehnen an den Armen treten deutlicher hervor.

      Ich habe vorhin nicht gelogen damit, dass Dennis mir hinterher gesehen einen Gefallen getan hat. Ohne das hätte ich diesen besonderen Mann nie kennengelernt.

      Egal, was später sein wird, die Zeit mit ihm und Cole werde ich nie vergessen. Die beiden haben mich tief inspiriert. Sie haben mir den Horizont gezeigt und, ohne dass sie es sagen mussten, mir klargemacht, dass man nie stehen bleiben darf, sondern stramm darauf zumarschieren muss, wenn man ihn erreichen will. Fast alles ist möglich, insofern man es will, man muss nur daran glauben, Entscheidungen treffen, Rückschläge hinnehmen und daraus eine Lehre ziehen.

      Meine Welt ist nun so viel größer. Gewaltig größer.

      Es war sicher nicht ihre Absicht, aber sie haben mir so unglaublich viel mehr gegeben als nur Sex.
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      Luke

      Es ist nun hell. Als ich aufstand, war es noch dunkel, wie fast immer, wenn ich aufstehe. Eigentlich habe ich erst gestern Abend trainiert, aber dazu kann man jede Gelegenheit nutzen, und ich hatte keine Ahnung, was ich sonst wach machen soll. Als ich mich auf den Weg in das hoteleigene Fitnessstudio machte, hat die kleine Gwen noch seelenruhig geschlummert. Höchstwahrscheinlich würde die Frau den ganzen Tag schlafen, wenn man sie lassen würde.

      Leise öffne ich die Tür, denn ich werde sie erschrecken. Besser kann man doch gar nicht in den Tag starten, als von mir mit einem kleinen Schreck geweckt zu werden.

      Leider scheint sie schon wach zu sein, denn das Bett ist leer. Schade. So ein paar große, schreckgeweitete Augen nach dem Sport sind doch genau das Richtige, um mit einem Lachen in den Tag zu starten. Erst die aufgerissenen Augen, dann die missbilligende Falte auf der Stirn, ein böser Blick und ein Fluch. Total lustig. Sie hätte ein Kissen nach mir geworfen, wäre mit einem zweiten auf mich zugekommen, um mich damit zu schlagen, und ich hätte mich kaputtgelacht, bis sie mitlacht.

      Ich ziehe mich aus und betrete das Badezimmer, um zu duschen. Da steht sie vor dem Spiegel und schminkt sich. Kurz dachte ich, sie sei nackt, aber sie trägt nur eine hautfarbene Pants und einen dazu passenden trägerlosen BH. Noch mal schade. Ich hauche ihr einen Kuss in den Nacken. »Morgen, Gwen.«

      »Hm«, brummt sie, der kleine Morgenmuffel.

      Ich betrete die Dusche und sie wirft mir einen tadelnden Blick zu. »Du kannst jetzt nicht duschen, Luke.«

      »Ich kann und ich werde.«

      »Nein! Raus hier! Meine Badezimmerzeit.«

      »Was ist das Problem? Hier könnte man sich zu zehnt fertig machen und wäre sich nicht im Weg.«

      »Du dummer Muskelprotz, wenn der Spiegel beschlägt, kann ich mich nicht schminken.«

      Ich halte inne. Hat sie das tatsächlich gesagt? Ich greife ihr herumstehendes Duschgel und werfe es nach ihr.

      Sie schmeißt meine Kosmetiktasche zurück, und ich kann mich gerade noch rechtzeitig hinter die Glasabdeckung zurückziehen, bevor sie mich ins Gesicht trifft.

      Kopfschüttelnd mache ich das Wasser an. Sie ist eine Irre, damit muss man sich wohl abfinden.

      »Luke!«

      »Fuck, hör auf zu meckern, Gwen. Ich dusche sowieso kalt, dann beschlägt dein Scheißspiegel nicht.«

      »Und wie soll ich mich konzentrieren, wenn du deinen Hammerkörper einseifst? Erklär mir das mal bitte.«

      Ich drehe mich in ihre Richtung und beginne mich einzuseifen. »So?«

      Sie lehnt sich mit verschränkten Armen gegen den Waschtisch.

      »Genau so.«

      Sie bemüht sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber ich sehe deutlich, dass sie eigentlich grinsen will. Sie hat das mit der beherrschten Miene nicht so drauf.

      »Schmink dich fertig, wir wollen rechtzeitig los«, fordere ich und drehe mich von ihr weg.

      »Du brauchst dich nicht wegdrehen. Dein Hintern ist auch nicht zu verachten. Ficki-ficki?«

      Ich verschlucke mich fast vor Lachen an dem Wasser, das mir in den Mund lief, da ich meinen Kopf den Tropfen entgegenstreckte. Sie taucht direkt vor der Dusche auf und öffnet ihren BH.

      Die Frau!

      »War das dein Ernst?«

      »Klar. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Erst bringe ich dich zum Lachen und dann gibt es Morgensex mit dir.«

      Sie schiebt schon in einer aufreizenden Hüftbewegung ihr Höschen über die Hüfte und ich hebe eine Hand.

      »Stopp! Weiche von mir, du Nymphomanin.«

      Sie hält inne und hebt beide Augenbrauen gelangweilt an. »Nymphomanin? Dir ist schon klar, dass dieses Wort gern benutzt wird, um Frauen zu unterstellen, ihr Sexualverhalten wäre gestört, nur weil sie häufiger will als der Mann? Wenn du keinen Bock auf mich hast, sag das, statt so einen Scheiß von dir zu geben, das musste ich mir schon genug anhören. Also? Darf ich aus deinen Worten schließen, dass du aktuell kein Interesse an Beischlaf hast?«

      »Gwen, mach kein Drama daraus, du bist nicht gestört. Ich verhungere hier. Schließlich bin ich schon ein ganzes Stück länger wach als du. Wie kommst du denn auf die Idee, dass dein Sexualverhalten für unnormal gehalten werden könnte? Hat das echt jemand zu dir gesagt?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Kam vor.«

      »Warum?«

      »Hm. Keine Ahnung. Vermutlich gebe ich Männern ein schlechtes Gefühl.«

      »Inwiefern?«

      »Wenn ich jemand kennenlernte, fanden sie es am Anfang meistens geil, dass ich Sex mag, und irgendwann bin ich ihnen wohl zu anstrengend. Es folgte häufig die Unterstellung, ich wäre sexsüchtig. Dabei ist das nicht wahr. Ich kann sehr gut auch ohne und vernachlässige deswegen nie Arbeit oder was man noch vernachlässigen könnte. Wenn ich das dann schnell selbst erledigte, waren sie wiederum beleidigt, als würde ich ihnen damit vorwerfen, sie wären keine ganzen Kerle.«

      Das entlockt mir ein Grinsen, was sie dazu bringt, mich böse anzugucken. Ich beschwichtige sie: »Ich lache nicht über dich. Ich frage mich nur, wie dämlich diese Kerle sind. Ist es nicht praktisch, eine Frau zu haben, die oft Lust hat, selbst wenn man nicht immer dabei ist?«

      »Genau! Sonst ist das doch oft umgekehrt. Aber sicher beschweren die sich dann auch und behaupten, die Frau ist frigide oder so was.«

      »Wenn du mit mir unterwegs bist, darfst du übrigens jederzeit selbst Hand anlegen. Ich bin überaus tolerant, musst du wissen. Aber ich will zusehen.«

      »Du bist so großzügig«, erwidert sie mit einem Augenrollen, was mich zum Lachen bringt.

      »Aber jetzt schminkst du dich!«, befehle ich.

      »Ja-ha, ist ja gut«, antwortet sie lachend und zieht sich Gott sei Dank die Wäsche wieder an. Nicht, dass ich sie nicht jederzeit bespringen würde, jedoch bin ich schon mit Hunger aufgewacht und brauche jetzt unbedingt was im Magen. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.

      Ein Teil meines limbischen Systems scheint mit der Entscheidung nicht ganz einverstanden zu sein, vor allem nachdem mir Gwen Bilder in den Kopf pflanzte, wie ich ihr zusehe. Wie damals in meiner Wanne. Hilfe. Ich denke zur Ablenkung über Vor- und Nachteile von Kokosöl gegenüber Olivenöl nach, bevor Gwen das entdeckt. Leider hilft das kein bisschen, denn nun muss ich mir vorstellen, wie ihr Körper komplett eingeölt aussieht.

      Herrje, die Frau macht mich wahnsinnig und ich fühle mich sexuell in die Abhängigkeit getrieben, weshalb ich böse nach unten starre. Geh weg. Später. Ich sage dir, wie es läuft. Verstand vor Körper.

      Die innerliche Ermahnung an mein geschätztes Gemächt wird von gotteslästerlichen Flüchen unterbrochen. Ein Schulterblick verrät mir, dass sie sich auf ihr Gesicht konzentriert. Mehr Flüche folgen. Ein paar davon sind so lächerlich, dass ich lachen muss, und frage: »Was ist denn jetzt schon wieder?«

      »Ich brauche immer einen Lastwagen voll Make-up, um die fuckscheißendreck Sommersprossen loszuwerden! Argh.«

      »Versteh ich eh nicht, dass du die überschminkst.«

      »Hat die Khaleesi Sommersprossen? Nein. Also.«

      Ich resigniere, schnappe mir ein Handtuch und verschwinde schnell aus dem Bad, bevor mich der Hungertod ereilt.

      Nachdem ich mir Shorts übergezogen habe, ist das Frühstück da, das ich auf dem Rückweg vom Studio aufs Zimmer geordert hatte. Ich kaue und arbeite dazu noch ein bisschen. In unserer To-do-Liste hat Cole mir ein paar Sachen eingetragen, die ich abarbeiten soll. Zwei davon markiere ich gleich zurück, da darf er sich drum kümmern. Fauler Sack.

      »Lu-hu-huke. Du bist dran.«

      Sie stellt einen Stuhl an die Kommode und breitet auf dieser aus, was sie benutzen will.

      Sie hat Glück, dass ich gerade mit frühstücken fertig bin und mich brav und willig auf dem Stuhl niederlasse. Wenn sie mich schminkt, komme ich mir vor wie ein dressierter Affe. Sitz so, nicht lächeln, Augen auf, Augen zu, mach dies, mach das. Danach habe ich immer Lust, sie einmal durchs Zimmer zu vögeln und sie herumzukommandieren.

      Zum Glück scheint sie dieses Drama von gestern überwunden zu haben. War das ätzend. Habe ich Bock, ihren Ex zu treffen und mich mit dessen Tussi abzugeben? Nein. Obwohl sie schon recht ansprechend war. Nur irgendwie so leer. So hohl. So wenig lebendig. Nicht wie Gwen. Die sabbert mich zwar auch an, aber nicht so dümmlich.

      Ich muss ein bisschen grinsen, weil mir einfällt, dass sie mir sagte, es wäre schön, mich im Augenblick im Leben zu haben. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich das höre und es mir gefällt. Normalerweise bedeutet so etwas, die Frau will auf irgendein bestimmtes Level, und als Nächstes folgen Liebeserklärungen und die Forderung danach, und dann ist Zeit, sie loszuwerden. Nicht bei Gwen. Die sagt so etwas, meint es ehrlich und fordert nichts dafür. Ich habe keine Ahnung von ihrer Gefühlswelt, aber ich denke, sie ist niemand, die leichtfertig ihr Herz verschenkt.

      Ganz, ganz am Anfang hatte ich kurz den Gedanken, zu wollen, dass sie sich in mich verliebt. Es ist nicht so schwer, das zu schaffen, wenn man Zeit miteinander verbringt, und sie wäre eine Herausforderung gewesen, mit ihrem festen Vorsatz Männer als Schwänze mit Körpern dran zu sehen. Mittlerweile bin ich froh. Es passt nicht zu ihr, das zahme Hündchen zu spielen, das nach mehr fordert, mich einengen will und was sonst noch immer passiert. Ich behalte sie lieber so, wie sie ist. Ich mag sie so, ich mag, wie wir miteinander umgehen, das fühlt sich natürlich und leicht an, ganz zwanglos. Aber so ist das ja auch gedacht.

      Gwen hebt den Kopf, sieht mir in die Augen und zieht ein kleines Schnütchen.

      »Was ist los?«, frage ich.

      »Sorry. Ich habe dir keinen guten Morgen gewünscht.«

      »Ja. Schwere Verfehlung.«

      »Gott, was soll denn das bedeuten?«

      »Das bedeutet …«

      Sie drückt ihre Lippen auf meine und unterbricht meinen Satz.

      »Guten Morgen, Luke. Es ist schön, dass es dich gibt. So, nachgeholt. Ausreichend?«

      »Wenn ich nein sage, wirfst du dann wieder was nach mir?«

      »Könnte passieren«, antwortet sie mit einem albernen Funkeln in den Augen.

      »Dann sage ich, dass das ausreichend ist.«

      Da sie mit meiner Brust fertig ist, setzt sie sich auf meinen Schoß und beginnt, mein Gesicht zu bemalen. Das ist keine so gute Idee.

      »Gwen«, meckere ich. »Ich krieg einen Ständer, wenn du so in Unterwäsche auf meinem Schoß herumrutschst.«

      »Du bekommst auch einen, sobald ich vollständig angezogen auf deinem Schoß sitze. Sogar schon, wenn ich nur den Raum betrete.«

      »Hm«, brumme ich. Schlimm eingebildet geworden, die Frau. Leider hat sie gelegentlich recht.

      »So, sei still und denke an etwas anderes. Eben wolltest du nicht. Nun hast du Pech, mein Freund.«

      »Ich habe niemals Pech. Auf geht’s, Höschen zur Seite, auf mich setzen.« Allein der Gedanke entzündet kleine Funken irgendwo hinter meiner Stirn.

      »Es gibt jetzt keinen Sex, ich schminke dich. Du wirst das nicht wegschwitzen.«

      »Werde ich nicht. Ich will in dir sein, während du mich schminkst.«

      »Nein. Heute Abend.«

      Sie erhebt sich, verschränkt ihre Arme und grinst mit erhobener Augenbraue. Das bedeutet, sie will, ziert sich nur ein bisschen.

      Ich packe sie am Ellenbogen, ziehe sie zu mir und schiebe ihr Höschen zur Seite, um zwei Finger darunterzuschieben. Zart und trocken. Eher selten, sie so zu berühren. Ich sehe ihr ins Gesicht, sie hat die verschränkten Arme noch nicht aufgegeben. Vorsichtig drücke ich einen Finger in sie, nur ein Stück und beobachte sie dabei. Mein Finger trifft auf Feuchtigkeit und Enge, und ich muss an mich halten, deshalb nicht aufzustöhnen, als ich ihn tiefer tasten lasse. Wie kann sie so eng um meinen Finger sein, wenn doch mein Schwanz da reinpasst? Immer wieder erstaunlich, wie Muskulatur funktioniert.

      Sie beugt sich nach vorn und stützt eine Hand an meiner Schulter ab, um mich zu küssen. Mein zweiter Finger findet Zugang und ich verteile ihre Feuchtigkeit an ihr entlang, rein, raus, streichen, über ihre Perle reiben. Wiederholung. Ihre Augen glänzen bereits, wie vermutlich auch ihre Pussy.

      »Willst du dich nun auf mich setzen?«

      »Wirst du stillhalten und mich dabei schminken lassen? Wird unsere Schminke, wenn du ihn rausziehst, noch intakt und conventiontauglich sein?«

      »Natürlich.«

      »Dann ja.«

      Ich ziehe meine Finger zurück und lecke sie sauber, wobei sie ihre Hände in meine Unterwäsche schiebt. Fast beiße ich mich selbst, als sie ihn mit den Händen umfängt und streichelt.

      Mir bleibt kaum Zeit, die Streicheleinheiten zu genießen, denn schon hat sie mir ein Kondom übergerollt und lässt sich langsam auf mich sinken. Das ist noch intensiver als Hände. Mein Plan wird schwerer sein als gedacht. Ich muss mir was ausdenken.

      Sie sitzt auf mir, unser Becken dicht aneinander, ich von ihr aufs Köstlichste umschlungen. Sie tut nichts, schließt ihre Augen und atmet schwer. Ich kann spüren, wie ich noch härter werde, nur weil ich betrachte, wie sie genießt, dass ich in ihr bin.

      »Üüüch«, stoße ich aus, als sie sich fest anspannt, räuspere mich und beginne von vorn, wobei ich nach meinem Smartphone greife: »Ich gehe live.«

      »Was? Jetzt? Ich habe nur Unterwäsche an und Teile von dir sind in mir!«

      »Man wird dich nicht sehen. Macht es das nicht spannender? Warst du schon einmal beim Vögeln live? Ich noch nie.«

      »Natürlich nicht. Ich bin kein Webcam-Girl!«

      Darauf gehe ich nicht ein, sondern starte die App und gehe live. Es vergeht nicht viel Zeit, bis sich die Ersten dazuschalten, und ich begrüße sie.

      »Könnt ihr mich hören?« Das frage ich immer. Dann weiß ich, dass die Verbindung passt, und es folgen die ersten Interaktionen der Zuschauer.

      Gwen schüttelt zwar den Kopf, scheint sich aber damit abgefunden zu haben, denn sie schminkt mich weiter. Ich achte darauf, dass man nur mich und Gwens an mir herumfuchtelnde Hände sieht, und erzähle, was wir heute machen werden. Gwen ist eine brave Visagistin und rutscht nur minimal auf meinem Schoß herum, damit ich nicht stottere wie ein Idiot. Kaum habe ich sie erwähnt, folgt natürlich prompt die Frage, ob sie meine Freundin wäre. Das fragen sie immer, wenn sie bei einem Video in der Nähe ist.

      Mal wieder antworte ich geduldig: »Nein, wir sind nicht zusammen. Sie ist nur eine Freundin.« Weil sie nun meine Augen schminkt, schließe ich sie und erzähle weiter und konzentriere mich halb aufs Reden, halb auf das scharfe Stück auf meinem Schoß, das sich nun immer wieder um mich anspannt. Das ist pures Selbstbeherrschungstraining.

      Sie stupst mich an die Schulter, da sie fertig ist, und ich beende dieses Video. Zum Glück. Ich musste mich sehr oft räuspern.

      Obwohl ich einfach nur noch in ihr kommen will, denke ich, meine Selbstbeherrschung könnte ein klein wenig weiter auf die Probe gestellt werden, und lasse sie wissen: »Ich habe dir Frühstück mitbestellt. Steht da drüben.«

      »Oh«, antwortet sie in einem künstlich mädchenhaften Tonfall. »Du bist ja so ein toller Freund. Besorg es mir erst zu Ende. Dann esse ich.«

      »Nein. Frühstücke und danach gehen wir los.«

      »Was? Ist das ein Witz?«, frage sie und erhebt sich, um sich schwungvoll wieder auf mich sinken zu lassen.

      »Hör auf«, knurre ich sie an. »Wir gehen da jetzt aufgegeilt hin und später wird es episch. So willst du auch nicht bis nachts dortbleiben.«

      »Aber …«

      »Kein Aber! Entweder so oder es sitzt danach keine Schminke mehr.«

      »Okay«, sagt sie und seufzt, rührt sich allerdings keinen Millimeter von meinem Schoß. »Du, Luke, sind wir eigentlich tatsächlich Freunde?«

      »Solange wir auf diese Art miteinander verbunden sind, kann ich alles für dich sein, was du willst.«

      »Ich will aber auch, dass wir Freunde sind, wenn wir angezogen sind.«

      »Warum?«

      »Ich wäre gern mit dir befreundet, damit du endlich dein unehrliches Geschleime weglässt. Nicht nur auf der Convention. Bitte. Es ist mein Ernst. Es war jedes Mal mein Ernst, wenn ich dich darum gebeten habe. Ich brauche das nicht.«

      »Was hast du denn dagegen? Ich habe das voll drauf und Frauen fühlen sich gut damit. Es gibt keine Verlierer dabei.«

      Sie seufzt. »Luke. Ja, du magst das draufhaben. Aber wenn man weiß, dass es kein bisschen ehrlich ist, dann verfehlt es seine Wirkung und hat eher den gegenteiligen Effekt. Davon werde ich so trocken wie Wüstensand in der Mittagssonne.«

      »Hm. Das glaube ich nicht. Aber von mir aus. Wehe, ich bekomme dann weniger von dir.«

      »Hast du deinen Bruder mich schon einmal vollschleimen sehen? Und mit wem wälze ich mich trotzdem in den Laken?«

      »Ja, okay. Dann bist du ab sofort mein kleiner Kumpel.«

      Ich packe ihre Hüfte und drücke sie noch mehr auf mich. Mein kleiner Kumpel ist ziemlich scharf. Aber wir gehen jetzt los. Mal davon abgesehen, dass ich meine Kontenance auf die Probe stelle, will Gwen dorthin, und sie soll ihren Tag dort noch bekommen.

      Ein paarmal hebe ich sie an, lasse sie sinken und drücke mich dagegen. Es ist schwer, damit aufzuhören. Gott, fühlt sich die Frau gut an. Und wie sie sich anhört mit ihren kleinen, leisen Lauten der Lust, die direkt von meinem Gehörgang Feuer in meinem ganzen Körper verbreiten.

      Ich blicke in ihr Gesicht und muss schlucken, weil sie mich so intensiv ansieht, unter halb gesunkenen Lidern hervor, als wären diese zu schwer, um sie ganz zu heben. Sie will, dass ich aufhöre, ihr nette Dinge zu sagen. Was sie nicht weiß und mir bis gestern nicht bewusst war, ist, dass ziemlich viel davon stimmt. Sie ist einmalig, sie macht mich völlig verrückt, sie bringt mich ständig zum Lachen, sie ist schön. Ich genieße ihre Gesellschaft, das muss sie doch irgendwie ein bisschen glauben können. Vielleicht sind wir tatsächlich Freunde. Ich dachte nicht, dass Männer und Frauen befreundet sein können. Wie nennt man das in unserem Fall? Friends with benefits?

      Ach, egal. Ein letztes Mal fest auf mich drücken und ich hebe sie widerwillig von mir.

      »Zieh dich an«, krächze ich. »Lass uns gehen, dann sind wir schneller zurück.«

      Sie nickt und seufzt gleichzeitig, und ich wende mich ab, um den Drang zu unterdrücken, sie an mich zu ziehen, zu küssen, und über den Rest denke ich nicht nach, sonst tue ich es doch noch.

      Wenig später schlendern wir über die Convention und haben wieder Spaß. Ich hätte nicht gedacht, dass das so witzig sein kann, als Verkleidungsfreak Aufmerksamkeit zu bekommen. Und die bekommen wir ausgiebig.

      Der Tag vergeht wie im Fluge und wir sind ungefähr eine Million Mal fotografiert worden.

      In Halle 5 entdecke ich den Aufruf zu einem Kostümwettbewerb, der gerade läuft, und beschwere mich: »Warum haben wir uns da nicht angemeldet?«

      Sie lacht, und ich glaube, sie lacht ein wenig über mich. »Ach, Luke, unser Kostüm ist dafür nicht aufwendig genug. Wir haben keine Chance. Sollen wir zusehen? Dann weißt du, was ich meine.«

      Wir suchen uns einen Platz, von dem aus wir die Bühne im Blick haben, und sehen ein wenig zu. Ja, vielleicht hat sie recht. Da sind echt übel aufwendige Kostüme dabei. Trotzdem erkenne ich nicht, warum wir nicht mitgemacht haben. Es sind auch deutlich schlechtere Kostüme mit von der Partie. Traut sie sich das nicht?

      Bei der nächsten Gruppe muss ich blinzeln. Die kenne ich. Ist das hier die Convention der Ex-Freunde? Da steht Karina in einem Grüppchen anderer Frauen. Mit ihr war ich, öhm – war das letztes Jahr? – zusammen. Ich wusste nicht, dass sie ein Verkleidungsfreak ist. Gut, wenn man es so nimmt, hatte ich keine Ahnung, was sie so machte, solange sie nicht bei mir war. Ich weiß nur noch, dass sie ebenfalls Model ist. So lernte ich sie auch kennen. Ich komme nicht darauf, was sie darstellt, aber sie trägt Hasenöhrchen und ein knappes, buntes Kostümchen. Heiß.

      Ich winke ihr zu, sehe, dass sie mich zu erkennen scheint, während sie weiter mit den anderen Frauen post.

      Nach ihrem zweiminütigen Auftritt verlässt sie mit den anderen gemeinsam die Bühne, und ein paar Minuten später sehe ich, wie sie auf uns zukommt.

      Ich stehe auf, sie wirft mir mit Schwung ihre Arme um den Hals sowie ihren Körper gegen meinen und ruft: »Hey, Luke.«

      »Hey, Karina. Scharfes Kostüm«, antworte ich und schiebe sie an den Schultern ein Stück zurück. Ich hatte ganz vergessen, wie enthusiastisch sie ist. Am Anfang fand ich das recht anziehend an ihr, aber irgendwann hat das total genervt. Ständig hing sie an mir, als wollte sie ein Körperteil von mir sein.

      »Ja, du auch. Machst du beim Wettbewerb mit?«

      »Nein, wir sind nur Zuschauer. Das ist Gwen. Mein kleiner Lieblingskumpel. Gwen, das ist Karina, meine Ex.«

      Die beiden reichen sich die Patschehändchen und begrüßen sich höflich. Dabei mustern sie sich gegenseitig abschätzend.

      »Also geht es dir gut?«, fragt sie mich und wird ein bisschen rot. Wahrscheinlich denkt sie daran, wie sie mit Cole rumgemacht hat. Sie hat es ihm nicht besonders leichtgemacht, aber zu guter Letzt hat sie sich von ihm küssen lassen. Das hat gereicht, um so zu tun, als würde mir das Herz brechen. Vermutlich hat das nur geklappt, da er den verständnisvollen Tröster spielte, als sie eifersüchtig bei uns in der Wohnung wartete, dass ich von einem Shooting mit anderen Models zurückkomme, auf das ich sie auf keinen Fall mitnehmen wollte.

      Das Augenrollen erspare ich mir. Mir geht es immer gut. Stattdessen antworte ich höflich: »Klar, Häschen.«

      »Schön. Hast du Lust, später mit uns was trinken zu gehen?«

      »Nein. Gwen und ich verbringen den Tag zu zweit.«

      »Dann viel Spaß noch. Ich gehe zu meinen Freundinnen zurück. Vielleicht sieht man sich mal wieder.«

      Sie verschwindet mit einem Winken, was mir nur recht ist, und Gwen sagt: »Also eine Exfreundin.«

      »Ja. Echt scharfes Gerät, nicht?«

      Gwen schnalzt mit der Zunge und davon muss ich laut lachen. »Was denn, Gwen? Du hast doch gesagt, ich soll mit dem Vollschleimen aufhören. Wenn du einen auf dicken Kumpel mit mir machen möchtest, lebe damit.«

      »Ja, gut.« Sie seufzt. »Vielleicht bin ich nur neidisch auf ihre Titten. Die sahen echt gut aus.«

      Ich muss schon wieder lachen. Die Frau ist herrlich.

      Und neugierig, wie ich nach ihrer nächsten Frage feststellen muss: »Und du hast dich von ihr getrennt, weil du die Nase von ihr voll hattest, oder sie sich von dir? Beziehungen aus egoistischen Gründen, nicht?«

      »Sie hat mich mit meinem Bruder betrogen.«

      Sie sieht mich skeptisch an. Ach ja, vermutlich weil sie das Gleiche in die andere Richtung mit einer von Coles Exfreundinnen mitbekam.

      »Guck nicht so. Auf die Art wird man Frauen nachhaltig los. Ich hatte keine Lust mehr, ihren Freund zu spielen, weil sie begonnen hat, mir auf die Eier zu gehen, und da habe ich Cole von der Leine gelassen.«

      »Und das bringt was?«

      »Ha, die Frau fühlt sich schuldig, wenn sie erwischt wird, und dann ist sie schuld an der Trennung. Sie ist niemals böse auf mich, weil sie den Fehler gemacht hat. So kann ich ihr gnädig nach der Trennung verzeihen, und falls man sich wiedersieht, bin ich der Saubermann.«

      »Ehrlich? Für mich hört sich das absolut kindisch an. Was spricht gegen das ganz normale Schlussmachen? Wie echte Erwachsene?«

      »Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten.«

      »Ja, hast du nicht. Ich habe trotzdem eine. Entschuldige. Nicht.«

      Sie sieht mich von der Seite an und ich frage: »Was?«

      »Ich hätte doch noch eine Frage. Was, wenn das nicht klappt? Oder klappt das immer?«

      »Nein, das funktioniert nicht immer. Nicht alle Frauen sind betrügerische Schlampen, aber wir wählen gern welche, bei denen man Tendenzen dazu erkennt. Falls das nicht klappt, nutzen wir zwei weitere Möglichkeiten: Entweder überreden wir sie zu einem Dreier und der Freund gibt hinterher vor, er komme damit nicht klar, dass sie das getan hat. Wahlweise lässt man sie vom Bruder belästigen. Beschwert sie sich, streitet man das ab und behauptet, dass sie sich das nur einbilden würde und man sich immer für den Bruder entscheiden würde. Zack, weg sind sie. Cole und ich wechseln uns damit ab, eine Freundin zu haben.«

      »Also über die miese Tour gebe ich nun tatsächlich keinen Kommentar ab. Darf ich noch eine letzte Frage stellen, bevor wir uns wieder ins Getümmel stürzen?«

      »Aber dann ist Schluss! Was ist denn das für ein Verhör?«

      »Wie lange warst du am längsten mit einer deiner Freundinnen zusammen?«

      Uh. Schwere Frage. »Keine Ahnung. Ein paar Wochen? Länger geht das nie, bis ich die Nase voll habe.«

      »Hä? Ich lungere schon Monate bei euch herum.«

      »Das ist auch etwas völlig anderes. Du hast keine Ansprüche und lässt mich in Ruhe mit irgendwelchem Beziehungskram. Frauen sollen ihren Zweck erfüllen. Mich unterhalten vor allem. Mit dir habe ich Spaß und guten Sex. Wenn sich das abgenutzt hat, darfst du gehen.«

      Was erzähle ich denn da? Bin ich bekloppt? Woher kommt das Gefühl, ihr so etwas sagen zu können? Ein Blick auf ihr Gesicht verrät mir, dass das wirklich nicht besonders klug war, so offen zu sein. Ihr Näschen zuckt nachdenklich, und falls sie sie nicht überschminkt hätte, würde man das deutlich am Wackeln der Sommersprosse erkennen.

      »Siehst du? Auch wenn man die Wahrheit kennt, tut es weh, sie zu hören. Und aus diesem Grund sagt man Frauen lieber nicht die Wahrheit, sondern macht das wie ich.«

      Sie sieht mich an und lächelt. »Also gegen deine Selbstgefälligkeit ist echt kein Kraut gewachsen.«

      »Wie meinst du das? Man konnte sehr deutlich an deinem Gesicht sehen, dass dir das nicht passt.«

      »Quatsch. Mir ist bewusst, dass du mich so siehst. Ich dachte darüber nach, dass das gar nicht so dumm ist. Wenn man sich auf niemanden tiefer einlässt, kann man nicht verletzt werden. Es ist feige, aber sicher. In Zukunft werde ich das so feige handhaben wie ihr. Zack, wieder was gelernt.«

      »Wenn ich eins nicht bin, ist es feige. Ich glaube, das hast du falsch verstanden.«

      »Nicht gleich beleidigt sein, nur weil ich das anders interpretiere als du. Die wirklich wichtige Frage ist nur: Wo bekomme ich jetzt eine Schwester her, mit der ich das auch abziehen kann?«, erwidert sie lachend.

      Ich kann nicht anders, als den Arm um ihre Schulter zu werfen und ihr einen Kuss auf die Perücke zu drücken, wobei ich leise lache. Etwas Warmes ist in mir. Zuneigung vielleicht zu dieser kleinen, ungewöhnlichen Frau, der ich anscheinend tatsächlich jeden Scheiß erzählen kann.
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      Gwen

      Ich liebe meinen Job.

      Heute habe ich ein Video gedreht, bei dem ich mein Gesicht so schminkte, dass es zersplittert aussah. Das wird gut angekommen, das weiß ich jetzt schon. Außerdem habe ich ausgezeichnete Laune, denn gestern Nachmittag bekam ich die Anfrage einer Frauenzeitschrift, ob ich ein vierseitiges Tutorial mit Bildern erstellen kann, wie man sich richtig für verschiedene Arten von Feiern und Festen schminkt.

      Meine Schminktipps über vier Seiten in einer Zeitschrift. Das ist so unglaublich, dass ich es kaum fassen kann.

      Die gute Laune will durch ein Mittagessen unterstützt werden, und ich schlendere Richtung Küche, um zu sehen, was Luke heute zum Mittag vorbereitet hat. Von der Tür aus erkenne ich, wie er vor dem geöffneten Kühlschrank steht, noch in Sportkleidung und verschwitzt, und dort geräuschvoll die Nase hochzieht.

      »Alter, bist du ekelhaft.«

      Er dreht sich um. »Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«

      Er sieht irgendwie komisch aus und ich trete näher. Sein Geruch steigt mir in die Nase. Nach Luke und Schweiß. Er riecht selbst verschwitzt total sexy. Verrückt.

      »Was ist mit dir los?«, frage ich und betrachte ihn genauer. Seine Augen sehen merkwürdig aus und sein Hals hat rote Flecken auf der Haut. »Sag mal, bist du krank?«

      Ich hebe eine Hand und lege sie an seine Stirn.

      »Du bist heiß.«

      »Ich weiß«, sagt er und grinst. »Das sagst du oft.«

      »Dummkopf. Heißer als sonst. Hast du Fieber?«

      »Quatsch. Ich werde nicht krank. Ich bin nur vom Training erhitzt.«

      »Hm. Nein. Ich glaube, das stimmt nicht. Wo ist euer Fieberthermometer?«

      »So etwas haben wir nicht. Außerdem bin ich sicher nicht krank. Ich bin nie krank.«

      In dem Moment dreht er sich zur Seite und hustet. Kurz hört sich sein Atem danach rasselig an und ich rolle mit den Augen.

      »Ja, nee, klar. Nie krank. Alma muss dich angesteckt haben. Ich hätte dich das Desinfektionszeug schlucken lassen sollen.«

      »Ich gehe duschen«, erwidert er und verschwindet, ohne darauf einzugehen.

      Da ich mich mittlerweile in dieser Küche besser auskenne als in der meiner WG, weiß ich, in welcher Schublade sie die Medikamente aufbewahren, und wühle darin herum. Allerdings finde ich nur Pflaster, Desinfektionsspray und etwas gegen Muskelzerrung. Sonst nichts. Kein Thermometer, nichts gegen Erkältungen oder Grippe.

      Ich bekomme Kopfschmerzen, da ich mich so sehr ärgere. Angeniest! Und jetzt ist Luke krank. Ganz toll.

      Mir war klar, dass Alma auch auf der Convention sein wird. Wir waren dort immer zusammen. Aber das Messegelände ist groß genug, dass man sich eventuell gar nicht über den Weg läuft oder ignorieren kann. Stattdessen hat sie schon wieder Auswirkung auf mein Leben. Wo sie auftaucht, macht sie Dinge kaputt.

      Ich sehe dem Essen zu, wie es langsam erhitzt wird, und fühle mich schuldig, dass ich Luke mit reingezogen habe.

      Als es endlich warm ist, stochere ich eher lustlos darin herum, esse aber alles auf. Wenn man nicht alles aufisst, will Luke wissen wieso. Ob etwas am Geschmack oder der Konsistenz nicht stimmt, irgendetwas drin war, was man nicht mag, oder woran es sonst lag. Er muss immer alles bis ins Detail analysieren. Ich kann froh sein, dass er keine Stuhlproben einsammelt.

      Brav räume ich nach mir auf und suche Luke. Ich will mir das genauer ansehen.

      Er sitzt auf dem Sofa und telefoniert. Ich lasse mich neben ihn fallen und warte, bis er fertig ist. Dabei niest er zweimal. Von wegen nicht krank.

      Als er endlich das Smartphone weglegt, ziehe ich meine Augenbrauen hoch und sage: »Es tut mir total leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber es sieht so aus, als wärst du doch krank. Was hast du noch für Symptome? Außer Niesen, Husten und erhöhte Temperatur?«

      Er mustert mich misstrauisch. »Warum willst du mir unbedingt einreden, ich sei krank?«

      »Weil du es bist? Du solltest dich auskurieren. Auch kein Sport.«

      »Klar. Kein Sport«, antwortet er amüsiert. »Das ist mein Job, schon vergessen?«

      »Nein. Aber dir ist bewusst, dass Sport, wenn man krank ist, aufs Herz geht? Du bist doch der Fitnessguru.«

      »Solange mir das kein Arzt sagt …« Sein Körper wird von einem Hustenanfall geschüttelt und anschließend gibt er zu: »Vielleicht bin ich wirklich nicht ganz fit.«

      »Na also«, erwidere ich und verlasse den Wohnbereich.

      Ich werfe mir eine leichte Jacke über, verstaue meine Geldbörse und schnappe mir den Autoschlüssel, damit ich mich auf den Weg zur nächsten Apotheke machen kann. Dort lasse ich mich beraten. Ich wähle ein Thermometer, Salzwassernasenspray, GeloMytol, was zum Inhalieren und eine Nasendusche, da Luke vermutlich keine richtigen Medikamente nehmen will. Körper und Tempel, Luke halt. Für den Notfall kaufe ich außerdem Ibuprofen, falls er Schmerzen hat und weil das gegen Entzündungen hilft. Sollten die nötig sein, werde ich sie wahrscheinlich wie bei einem Hund in Leberwurst – oder bei ihm in Hummus oder Vergleichbarem – verstecken müssen, damit ich sie in ihn reinbekomme.

      Mit dieser Beute in der Hand kommt mir eine alberne Idee. Kichernd suche ich noch einen weiteren Laden auf, finde, was ich brauche, und mache mich auf den Rückweg.

      Zuerst gehe ich in mein Zimmer und ziehe mich um. Vor dem Spiegel bekomme ich mich kaum ein vor Lachen, aber das ist auch zu gut. Danach nehme ich die Medikamente und finde Luke im Wohnzimmer. Ein Blick über seine Schulter verrät mir, dass er gerade einen Instagrampost absetzt, und ich puste ihm ans Ohr, da er mich nicht bemerkt hat.

      Er dreht seinen Kopf und reißt seine Augen auf. »Was ist denn das?«

      Ich schreite mit wiegenden Hüften um das Sofa und erkläre: »Eine Arztuniform konnte ich leider nicht finden. Aber sexy Krankenschwester geht auch, damit du auf mich hörst, oder was meinst du?«

      Sein Mund steht leicht offen und dann muss er zweimal hintereinander heftig niesen. Ich stelle die Sachen aus der Apotheke auf dem Tisch ab und sehe ihm mitleidig zu, wie er die Nase putzt.

      »So, nun wird Fieber gemessen«, bestimme ich und halte ihm das Thermometer entgegen.

      »Das wird völlig falsche Daten liefern, wenn du so herumläufst und mich heiß machst«, behauptet er und streicht meine Oberschenkel nach oben, beginnend von den weißen halterlosen Strümpfen bis zum Saum des kurzen Kleides im Krankenschwesterdesign.

      »Dann mal schnell«, verlange ich und zupfe an seinem Shirt.

      Widerspruchslos schiebt er sich das Ding unter die Achseln und fragt: »Hast du noch mehr solcher Kostüme in deinem Kleiderschrank?«

      »Nein, das habe ich nach der Apotheke im Sexshop gekauft.«

      »Für mich?«

      »Nein. Das ist mein neuer Schlafanzug«, scherze ich.

      Seine Hände wandern höher und zupfen an dem roten Reißverschluss, mit dem man das Kleid vorn komplett öffnen kann.

      »Nene, Finger weg«, sage ich und schlage sie von mir. »Sonst fällt das Thermometer runter. Wenn du brav inhalierst, mache ich ihn ein Stück auf.«

      »Ich will nie wieder gesund werden«, stöhnt er, und ich gehe lachend davon, damit ich den Inhalator mit Wasser und der Inhalationsmischung füllen kann.

      Ich bringe ihn ihm und tausche gegen das Thermometer. Er sieht mich auffordernd an und mit einem Grinsen ziehe ich den Reißverschluss ein Stück tiefer.

      Er zwinkert mir zu und hält sich das Teil über Mund und Nase, während ich google, was eine normale Temperatur ist.

      »Knapp Fieber. Kein Sport! Höre auf deine Krankenschwester.«

      Er will etwas sagen, aber ich drücke von unten gegen den Inhalator. »Erst fertig atmen!«

      Er verdreht die Augen und lehnt sich damit zurück. Nach der in der Beschreibung angegebenen Zeit nehme ich es ihm wieder ab und er atmet tief durch.

      »Besser?«, frage ich und streichle seinen Arm.

      »Tatsächlich«, gibt er zu.

      »Dann nimm das«, sage ich und drücke ihm GeloMytol aus der Verpackung. Meine Krankenschwesterkompetenz scheint ihm nicht zu genügen, denn er studiert erst den Beipackzettel, bevor er sich herablässt, sie zu schlucken.

      »Und nun, Frau Schwester? Ich habe Gerüchte gehört, dass eine kleine Stripshow einen schneller gesunden lässt.«

      »Nein, ich gehe jetzt Videos schneiden. Du machst ein Schläfchen und ich sehe später nach dir.«

      »Von mir aus«, erwidert er und zieht den Reißverschluss noch ein kleines Stück tiefer. »Aber nicht umziehen! Das ist so übel scharf.«

      Ich kichere und streiche ihm eine verirrte Haarsträhne zurück. Diese Gelegenheit nutzt er und küsst mich voller Inbrunst.

      »Langsam, meine Lieblingsseuchenratte«, fordere ich und schiebe ihn ein Stück von mir. »Außerdem schmeckst du von dem GeloMytol, als hättest du einem Koala einen Blowjob verpasst.«

      Er lacht und bekommt davon wieder einen Hustenanfall. Diese Gelegenheit nutze wiederum ich und verschwinde. Ich bringe ihm noch seine Bettdecke und werfe sie ihm über die Lehne der Couch zu.

      »Schlafen und zudecken. Bis später.«

      »Ich hoffe, die nächste Visite wird besser. Intensiver. Länger.«

      In meinem Zimmer werfe ich mich im Kostüm auf mein Bett und schneide auf dem Bauch liegend die Videos zurecht. Außerdem trage ich mir in meinen Planungskalender ein, wann ich was veröffentlichen möchte, und lade ein paar Vorschaubilder hoch, um die Neugier zu schüren. Danach antworte ich auf Kommentare, reagiere auf E-Mails und sehe durch die Neuigkeiten von anderen Make-up-Artists und Fotografen, denen ich folge.

      Beim nächsten Blick auf die Uhr sind Stunden vergangen. Das geht immer so schnell! Ich liebe meine Arbeit, aber wenn es Spaß macht, verfliegt die Zeit geradezu. Wie oft habe ich schon zwölf, vierzehn Stunden gearbeitet und das kaum bemerkt.

      Ich schlendere rüber zu Luke, gehe um das Sofa herum und setze mich an das Ende der Couch. Er liegt auf dem Rücken und hält sein Smartphone hoch.

      »Ja, ich bin krank. Glaubt ihr nicht, ja. Ich kann es selbst kaum glauben. Ich und krank.« Er lacht, sicher über irgendeinen Kommentar, der ihm dazu angezeigt wird. »Ja und auch da habe ich einen Tipp für euch: Niemals krank Sport treiben. Das geht aufs Herz. Ein paar Tage Trainingspause bringen keinen um, solange man danach wieder seinen Plan aufnimmt.«

      Ich rolle mit den Augen. Wahrscheinlich hat er das nachgelesen, nachdem ich das gesagt hatte, oder wusste es und wollte mir einfach nicht recht geben.

      Er redet eine Weile mit seinen Fans. Er macht das immer so gut. So ungekünstelt und frei. Er kommt dabei so sympathisch rüber, dass ich verstehen kann, warum sie ihn lieben.

      Ich habe noch nie gesehen, wie er jemanden als Personal Trainer betreut hat, aber er hat mir seine Videos, die jeder kaufen kann, geschenkt und die sind mindestens so gut wie Coles Fotografiekurse. Sachlich, auf den Punkt gebracht und höchst professionell. Genauso wie die kostenlosen Sachen, die man auf seinen Kanälen ansehen kann als Anreiz, mehr von ihm zu kaufen.

      Nachdem er sich verabschiedet hat, legt er das Smartphone zur Seite und ich frage ihn: »Wie geht es dir?«

      »Gleich besser, wenn ich sehe, dass du immer noch dieses Kostüm trägst. Hast du ein Höschen drunter?«

      Ich ziehe es mir im Sitzen aus, werfe es davon und grinse ihn an. »Nein. Und wie geht es dir ganz im Ernst?«

      »Keine Ahnung. Mir ist heiß und mein Kopf ist dick.«

      Ich rutsche auf und lege die Hand auf seine Stirn. Tatsächlich ziemlich warm. Ich lasse die Hand unter sein Shirt gleiten und da ist er noch hitziger. Sein Körper glüht regelrecht.

      »Hm. Vielleicht sollten wir dich etwas runterkühlen.«

      »Ich bin für mehr anheizen«, sagt er, aber irgendwie sieht er nicht so aus, als wäre er selbst davon überzeugt.

      Ich hole eine Schüssel kaltes Wasser und ein kleines Handtuch und verlange: »Ausziehen.«

      Schneller als man es einem Kranken zutraut, wird er seine Hose und das enge Shirt los und legt sich stöhnend nur in Shorts mit dem Rücken auf die Sitzfläche.

      »Davon wird mir schwindelig«, beschwert er sich in einem wehleidigen Tonfall, der mich zum Schmunzeln bringt. Erst nicht zugeben wollen, sich unwohl zu fühlen, und jetzt wie ein Jammerlappen klingen.

      Mit ernster Miene stelle ich klar: »Dir ist von meinem Kostüm schwindelig. Mit Kranksein hat das nichts zu tun«, setze mich neben ihn und küsse ihn auf die Brust, bevor ich das Tuch in das Wasser tunke und ihn damit abreibe.

      Ob krank oder nicht, ihn zu berühren macht mich an. Ich streiche seine muskulösen Arme entlang und gefühlt verdunstet das Wasser schneller auf seiner heißen Haut, als ich hinterherkomme. Ich durchfeuchte das Tuch mehr und reibe noch einmal seine Brust und seinen Bauch ab.

      Er beobachtet genau, was ich tue, und schlingt seinen Arm um meine Hüfte. Seine Finger streicheln meine Oberschenkel und das macht es nicht besser. Im Gegenteil, ich könnte mich einfach auf ihn setzen und ihn benutzen. Ich könnte ihn ja dabei weiter mit dem Wasser abtupfen.

      Ich schüttle den Kopf. Er ist krank. Ausnahmsweise muss er nicht für meine Gelüste herhalten.

      Am Ansatz seiner engen Boxershorts angekommen, entlockt mir eine Entdeckung ein Kichern. So kalt lässt ihn die Abkühlung nicht. Ich tupfe mit einer Hand weiter und streichle mit der anderen die Ausbuchtung unter dem Stoff entlang.

      »Wir brauchen mehr Kühlung für dich«, bestimme ich und verlasse kurz den Wohnbereich, um in der Küche Eiswürfel zu holen.

      Ich setze mich wieder zu ihm und trotz des fiebrigen Glanzes in seinen Augen sieht er ziemlich erregt aus. Ich nehme einen der Eiswürfel und lasse ihn vom Bauchnabel beginnend nach oben rutschen. Ich fahre über seine Brustwarzen, und während ich mit dem Eis weiter über seinen Körper gleite, sauge ich sie in meinen Mund. Er stöhnt leise und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich fahre mit dieser Behandlung fort, abwechselnd kühle ich sie mit den Eiswürfeln und wärme sie zwischen den Lippen.

      Anschließend gleite ich über seinen Bauch nach unten und ziehe seine Shorts tiefer. Ich lecke über seinen heißen, harten Schaft und stecke mir heimlich den Eiswürfel in den Mund, bevor ich ihn über ihn stülpe.

      Er bäumt sich mir mit einem heiseren Geräusch entgegen und mich selbst überzieht eine erregte Gänsehaut.

      Ich schlage seine Hand weg, die zwischen meine Beine krabbeln will, denn heute ist er mein Patient.

      Je lüsterner ich werde, desto intensiver sauge und lutsche ich an ihm. Es macht einfach zu viel Spaß, an ihm herumzuspielen und zu sehen, wie er die Augen verdreht und seine Muskeln sich immer wieder anspannen.

      Ich lasse ihn weit in meinen Mund und brumme tief. Von der Vibration stöhnt er laut auf und stößt mir sein Becken entgegen.

      Den Rest übernehme ich mit der Hand, denn ich will ihm zusehen, ich will in seinem Gesicht sehen, wenn ihn sein Höhepunkt erfasst. Mein Atem ist selbst schnell und unkontrolliert, das ist so antörnend, ihm zuzusehen, zu wissen, dass er gleich fast willenlos für mich kommen wird.

      Mit einem letzten tiefen Stöhnen, das von einem Flattern seiner Lider begleitet wird, kommt er in meiner Hand, und ich habe das Gefühl, selbst zu platzen.

      Ich nehme das nasse Handtuch, wische erst meine Hände, dann ihn sauber und ziehe seine Shorts zurück in die richtige Position.

      Er sieht mir schwer atmend dabei zu und murmelt: »Du bist die allergeilste Krankenschwester der Welt.«

      Ich lache leise. Das glaube ich ihm ausnahmsweise sogar, und er bekommt einen Kuss auf den Mund, wobei ich bestimme: »Bleib liegen. Du inhalierst gleich noch einmal, und ich schaue mal, was wir heute essen.«

      Er sagt einfach nur: »Okay.« Daran erkenne ich, dass es ihm wirklich nicht gut geht. Sonst lässt er mich maximal einen kleinen Snack zubereiten.

      In der Küche treffe ich Cole, der ohne sich umzudrehen fragt: »Warum hat Luke nicht gekocht?«

      »Luke ist krank. Hast du ihn heute noch nicht gesehen? Woran hast du überhaupt erkannt, dass ich es bin und nicht er?«

      Er dreht sich um und sein Mund klappt auf. »O mein Gott. Wie siehst du denn aus?«

      Ich lache. »Genau das hat Luke auch gefragt, als er das gesehen hat.«

      »Ganz schön klischeehaft, dieses Kostüm.«

      »Ach was. Das ist ein Klassiker, der geht immer.«

      »Du trittst anders auf als er.«

      »Was?«

      »Deine Frage, woran ich erkannt habe, wer reinkam.«

      »Ach so.« Da er sowieso hier ist, könnte ich das eigentlich ausnutzen. »Sag mal, du hast nicht zufällig Lust auf einen Quickie, bevor ich schaue, was ich an Essen zustande bringe? Hm?«

      Er mustert mich gründlich von oben nach unten. »Das ist eine dumme Frage. Dieses Outfit lässt mir kaum eine andere Wahl.«

      Zwei Schritte auf mich zu und er zieht mich an meinem Nacken für einen Kuss heran. Sein betörender Duft steigt mir in die Nase, und schlagartig ist die Erregung wieder zurück, die ich versucht habe abzuschütteln. Der Mann duftet zu sinnlich, um sich beherrschen zu wollen.

      Er dreht mich um und drückt mich mit seinem harten Körper an meinem Rücken gegen die Theke. Seine Finger streichen die freie Haut über meine Oberschenkel entlang bis unter den engen Rock.

      Sein Atem streift mein Ohr, als er flüstert: »Das wird aber wirklich nur ein Quickie. Ich habe Hunger.«

      Ich muss lächeln, weil er ständig erzählt, dass er hungrig sei und ihm manchmal nicht klar ist, dass das daran liegt, eine Mahlzeit ausgelassen zu haben, da er beim Arbeiten die Zeit vergisst.

      Nachdem wir das beendet haben, er seine Hose schließt und ich das Kleid wieder zurecht ziehe, fragt er: »Was hat Luke denn?«

      »Erkältung, Grippe oder so.«

      »Also nichts Schlimmes?«

      »Nein, ich denke nicht.«

      »Gut«, bestätigt er nickend. »Ruf mich, wenn es Essen gibt.«

      Bevor ich mich an die Arbeit mache, ziehe ich mich zuerst um. Ich werde das Krankenschwesteroutfit los und schlüpfe in meine Cole-Hose. Der Spaß hat sich zwar abgenutzt, da er das mittlerweile ignoriert, aber sie ist äußerst bequem und hat so praktische tiefe Taschen, in die man alles reinstopfen kann.

      Zurück in der Küche lege ich wahllos Gemüse heraus. Karotten, Zucchini, Aubergine und Kartoffeln. Dazu ein paar Zwiebeln. Das sollte doch eine nahrhafte Suppe für den Kranken geben.

      Zwar habe ich noch nie eine Gemüsesuppe gekocht, aber da ich mir sicher bin, dass es nicht so schwer sein kann, erspare ich mir, nach einem Rezept zu googeln, sondern schneide alles klein und werfe es in kochendes Wasser. Eine Prise Salz dazu und wahllos eine von Lukes Gewürzmischungen.

      Ich lasse das Ganze etwas köcheln und schalte anschließend den Herd runter, um Cole zu holen.

      In seinem Zimmer ist er nicht, dann ist er mit Sicherheit in seinem Arbeitszimmer. Das habe ich noch nie betreten. Für mich hat sich für sein Büro der Name Festung der Einsamkeit mittlerweile festgefressen. Wie bei Supermann. Er ist zwar sicher kein Held, aber wenn er Bilder bearbeitet oder etwas plant, schließt er sich darin ein und der Rest der Welt scheint einfach für ihn nicht mehr zu existieren. Einmal kam er raus, sah mich und stutzte, so als hätte er vergessen, dass ich im Moment hier wohne. Verpeilter Künstlertyp.

      Ich klopfe und warte, bis er sich bequemt, die Tür aufzumachen. Er öffnet sie, dreht sich um, um ein paar Schritte hineinzugehen, und starrt auf den Fußboden.

      Er hat mich zwar nicht aufgefordert, aber ich trete trotzdem ein. Ein schönes Büro. Ein großer, schwerer Schreibtisch in L-Form, auf dem mehrere Monitore stehen. Ein Schrank mit Glastür, hinter der seine Kameras und seine Objektive sorgfältig verstaut sind. Ein prall gefülltes Bücherregal daneben. Neugierig überfliege ich die Buchrücken. Eine wilde Sammlung von Büchern über Fotografie, Marketing und solche Sachen und unglaublich viele Bildbände. Seine, wie ich feststelle, aber auch die von anderen Fotografen.

      Ich sehe ihm zu, wie er eins der Bilder, von denen mehrere auf dem Boden verteilt sind, mit seinem nackten Zeh verschiebt. Fotos von verschiedenen Männern und was ist das? Ich trete näher und erkenne Geräte, die ich teilweise noch vom Sportunterricht kenne. Ein Bock, ein Kletterseil, Ring, Barren.

      »Entschuldige, was wolltest du?«, fragt er, nachdem er zwei weitere Bilder mit seinem Zeh vertauscht hat. Er fährt sich dazu durch seine Haare, die sowieso nur noch ein wildes Chaos sind. Das waren sie schon, als er vorhin in die Küche kam.

      »Du hast doch Hunger. Essen ist fertig.«

      »Da war was. Ich erinnere mich.«

      Alles an ihm wirkt, als wäre er in seiner eigenen Welt. Stimme, Blick, Körpersprache. Trotzdem frage ich: »Was machst du?«

      »Hm?«, brummt er und sieht mich an. Er hatte wohl schon wieder vergessen, dass ich da bin. »Was ich mache? Ich plane eine Bildstrecke. Leichtathleten.«

      Deswegen die Bilder der Geräte. Er überlegt, wer was macht. Nun ergeben die kryptischen Skizzen auf seinem Whiteboard, die ich im Vorbeigehen gesehen habe, auch Sinn. Da hat er grob skizziert, welche Pose er auf welchem Gerät haben will.

      »Soll ich dir was bringen?«

      »Nein, ich komme mit.« Er strafft seinen Körper und scheint wieder in der Realität anzukommen.

      Er folgt mir in die Küche und schnuppert in den Topf. »Na, da bin ich mal gespannt.«

      O ja, ich auch. Vielleicht hätte ich abschmecken sollen.

      Er füllt sich einen Teller und ich fordere ihn auf: »Komm, lass uns bei Luke essen. Dann kann er auf der Couch bleiben.«

      Er nickt und nimmt die zweite Schüssel, die ich gefüllt habe, mit. Ich folge ihm mit meiner und Löffeln. Cole bleibt mit beiden Tellern in der Hand vor dem Sofa stehen und sieht besorgt aus.

      Ich gehe um die Couch herum, und da liegt Luke, schläft und atmet schwer durch den geöffneten Mund.

      »Er wird wieder«, versichere ich Cole, damit er aufhört, so sorgenvoll zu gucken.

      »Das ist mir schon klar.« Er schnauft und stellt die Teller endlich ab.

      Ich beuge mich über Luke und puste an sein Ohr. Er bemerkt es nicht, ich streiche durch sein Haar und küsse den armen Kranken auf die Wange. »Wach auf. Essen. Essen und danach inhalieren.«

      Träge öffnet er die Augen und richtet sich langsam auf. Er sieht an mir hoch und runter und sagt dann mit kratziger Stimme zu Cole: »Hey. Was hast du mit meiner sexy Krankenschwester gemacht?«

      Er murmelt: »Als wäre dieser Fummel meine Wahl.«

      Ich reiche Luke einen Suppenteller und er beginnt zu löffeln. Cole probiert davon und sieht dann seinem Bruder beim Essen zu, bis der fragt: »Was, Bro?«

      »Sag bloß, dir schmeckt das?«

      »Ich schmecke überhaupt gar nichts. Aber es ist schön heiß.«

      Cole stellt kopfschüttelnd den Teller weg und ich probiere ebenfalls davon. Schmeckt … Nun schmeckt nach gar nichts. Tja. Trotzdem verdrücke ich die ganze Portion, denn sicher gebe ich nicht zu, dass das das allerlangweiligste Essen ist, das ich je gegessen habe. Es ist, als würde man Wasser mit verkochtem Gemüse löffeln. Ein wenig bäh sogar.

      Ich nehme die drei Teller und bringe sie in die Küche, um dort für Luke noch einmal den Inhalator zu befüllen. Damit marschiere ich zurück, und ich sehe, wie Cole bei ihm sitzt und sie sich leise unterhalten. Beide bemerken mich nicht, und ich höre fasziniert zu, wie Cole mit einer so fürsorglichen und warmen Stimme mit Luke spricht, die habe ich noch nie von ihm gehört.

      Mit einem Räuspern mache ich auf mich aufmerksam und überreiche Luke den Inhalator. Danach lasse ich die beiden in Ruhe. Bei diesem Gespräch habe ich nichts zu suchen, gehöre nicht dazu.

      In der Küche überlege ich, was ich mit dem Rest machen soll. Der Topf ist noch halb voll. Wegwerfen? Auch irgendwie schade. Ich google doch nach einem Rezept und brate Zwiebeln in etwas Öl, gieße von dem Gemüsewasser zu, füge Gewürze dazu und kippe das dann mit in den Topf. Anschließend jage ich alles durch den Mixer. Laut Rezept entsteht so eine sämige, leckere Suppe, doch das, was da aus dem Mixerbehälter kommt, ist eher ein zäher Brei.

      Erneut kippe ich das in den großen Kochtopf und fülle ihn mit Wasser auf, bis das Ganze eine angenehme Konsistenz hat. Jetzt brauche ich mehr Gewürze. Mittlerweile ist der Topf fast randvoll und ich kann kaum noch umrühren. Kochen ist Drecksarbeit!

      Cole schlappt zu mir herein und nimmt sich eine von den Fitnessfertigmahlzeiten. Die gibt es immer, wenn Luke weg ist und nicht kocht. Er beschriftet sie mit Datum und Uhrzeit, wann sie gegessen werden sollen. Der Futter-Freak.

      Während Coles Essen warm wird, sieht er mir zu, wie ich abschmecke, nachwürze, abschmecke, nachwürze. Das wird aber auch nicht schmackhafter!

      »Du könntest ein sexy Köchin-Kostüm probieren. Vielleicht hilft das ja«, amüsiert er sich.

      »Noch so ein Spruch und du kannst Dreck fressen«, drohe ich und schwenke dazu bedrohlich den Kochlöffel, da meine Laune ungefähr zehn Grad unter dem Gefrierpunkt gesunken ist durch meinen missglückten Kochversuch.

      »Das ist ja lieb von dir. Du willst noch einmal für mich kochen.«

      »Ich werde gar nichts für dich machen«, gifte ich ihn an.

      »Oh, das bricht mir das Herz.«

      »Wir wissen beide, dass du überhaupt keins hast.«

      Er nimmt mir den Löffel ab, legt die Hände links und rechts von mir an den Tresen, wobei seine Mundwinkel amüsiert zucken, und sagt: »Du bist ein richtiges Flittchen. Halb Fluch, halb Schnittchen.«

      Boah, denkt er tatsächlich, sein abgrundtief dämlicher Spruch ist lustig?

      »Und das findest du witzig, ja?«, frage ich ihn und schiebe ihn von mir weg. »Milliarden von Menschen und ich stehe ausgerechnet mit dir in einer Küche.«

      »So sieht es aus. Und gelegentlich genießt du meine Anwesenheit. Das brauchst du gar nicht abzustreiten«, erwidert er und lehnt sich neben mich an den Tresen.

      Eine Antwort darauf spare ich mir. Weil er leider recht hat. Ich rühre in der Suppe und habe Lust, sie ihm über den Kopf zu kippen.

      Ich spüre seine Fingerspitzen, die das Mal an meinem Arm nachfahren, und sehe ihn böse an. Seine Hand wandert in mein Gesicht und streicht mit einem Finger zwischen den Augen zur Stirn.

      »Du wirst meinetwegen aber keine Falten bekommen?«

      »O doch. So wie du mich immer schikanierst, hat mein Gesicht keine andere Wahl.«

      »Ich schikaniere dich nicht. Ich verarsche dich nur ein wenig. Weil du uns auch so gern verarschst.«

      »Ich verarsche euch doch nicht!«

      »Sicher?«, fragt er und deutet auf die Hose mit seinem Gesicht. »Das Schlimme daran ist, dass Luke und ich das auch noch witzig finden, obwohl wir das nicht sollten.«

      Er findet das doch lustig? Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. »Das sagst du bloß, damit ich aufhöre, dich zu ärgern. Vergiss es.«

      Er haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht? Ich gehe noch etwas arbeiten. Hol mich in zwei, drei Stunden ab, um meine Anwesenheit zu genießen. Wahrscheinlich werde ich dich nicht zum Lachen bringen, aber was anderes sollte für dich drin sein.«

      »Und wenn ich deine Anwesenheit gar nicht genießen will?«, frage ich ihn herausfordernd.

      »In dem Fall hole ich dich und sorge dafür, dass du es tust«, erwidert er, zieht mich ruckartig an sich, streicht dann nahezu zärtlich eine Haarsträhne von mir zurück, um mich sofort hart zu küssen.

      Einen Moment überlege ich, mich diesem Kuss zu entziehen, doch bevor ich mich entscheiden kann, sagt er: »Los, du albernes Ding, küss mich.«

      Eine Antwort entfällt, denn daraufhin verschlingt er meinen Mund geradezu, überdeckt jeden Ärger und küsst mich so vernebelnd, dass ich gar nichts mehr spüre außer ihn.

      Gerade als ich mich wieder gut fühle, entlässt er mich, schnappt sich sein Essen und winkt mir beim Rausgehen lässig zu. »Kipp die Suppe weg und mach etwas, was du besser kannst. Wir sehen uns in zwei, drei Stunden, Jouet.«

      Leicht atemlos seufze ich und schaue ihm hinterher. Er kann echt wegküssen, dass man sich ärgert. Ausgerechnet er.
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            DU RÜHRST MICH

          

        

      

    

    
      Luke

      Kranksein ist scheiße.

      Mir tut alles weh. Gliederschmerzen, was für ein dummes Wort. Mein Glied ist wohl das Einzige, was nicht wehtut. Es ist nur gerade total nutzlos.

      Wäre ich nicht so am Arsch, würde ich mich den ganzen Tag darüber ärgern, dass ich krank bin. Ich will aufstehen und herumlaufen und Sport treiben und alles.

      Mein Rücken tut weh und meine Beine auch und mein Schädel platzt und meine Nase ist zu und ich schmecke kaum was und habe eigentlich überhaupt keinen Hunger. Ich bin müde, kann aber nicht schlafen, und wenn ich die Augen zumache, wird mir sowieso schwindelig.

      Wie immer bin ich um 5 Uhr wach und deswegen gehe ich trotzdem zum Sport. Nur ein bisschen bewegen, damit ich mich nicht wund liege, wenn ich ansonsten den ganzen Tag auf der Couch abgammle.

      Ich öffne meine Zimmertür und laufe direkt der kleinen Gwen in die Arme, die mich aus zusammengekniffenen Augen ansieht.

      Ihre Haare sind total wirr und sie hat verdammt tiefe Augenringe. Ihre Lippen sind unnatürlich rot und geschwollen. Ah ja. Die Beine nackt und obenherum ein viel zu großes Shirt. Mit absoluter Sicherheit von meinem Bruder. Sie klaut ständig unsere Sachen. Und lässt ihre überall herumliegen.

      Wie oft habe ich schon ein Höschen von ihr irgendwo gefunden oder ein Top? Letztens musste ich einen Sessel verschieben, weil eins oben an der Vorhangstange hing und ich sonst nicht rankam.

      Unsere Haushaltshilfe sammelt die Sachen, die sie beim Putzen findet, immer über der Lehne der Couch. Sie putzt zweimal die Woche und manchmal kommt da ganz schön was zusammen. Falls Cole und ich das mitbekommen, spielen wir Das-war-ich und raten, wer für welches verlorene Kleidungsstück verantwortlich war. Das ist so witzig.

      Ich muss grinsen bei dem Gedanken und sie verschränkt energisch die Arme. Ihr Gesicht sieht unglaublich müde aus, aber ihre Augen sind hellwach und ein wenig pissig. Das Kampfkätzchen ist angriffsbereit.

      »Du!«, schimpfte sie los. »Ich habe dir etwas gesagt!«

      »Was willst du, Gwen? Schlafwandelst du etwa? Es ist doch gar nicht deine Uhrzeit.«

      »Ich wusste, dass du trotzdem zum Sport gehst. Weil du ein Freak bist! Du bist krank. Du musst dich scho-ho-nen.«

      »Und du willst mich aufhalten?« Eine Augenbraue von mir wandert nach oben, um ihr zu zeigen, wie lächerlich das ist.

      »Wenn es sein muss. Aber du kannst auch den leichten Weg gehen und auf mich hören.«

      »Fuck, Gwen, habe ich was verpasst? Seit wann machst du denn hier die Regeln?«

      »Oh, komm schon, Luke«, sagt sie und ihre Stimme wird sanft. »Hm? Das ist doch nicht so schlimm, sich mal auszuruhen und den Körper seine Arbeit machen zu lassen. Der heilt, wenn du ihn lässt.«

      »Warum stört dich das denn? Falls das Spätfolgen für mich hat, bekommst du die wahrscheinlich gar nicht mehr mit.«

      »Ach«, sagt sie, tritt direkt vor mich und reibt mit den Fingerspitzen über den Stoff meines Shirts. Sie windet sich ein bisschen, bevor sie zaghaft erklärt: »Ich mag nicht, dass du krank bist. Das ist so falsch. Ich kann das nicht sehen. Dass«, sie streicht mir über die Unterlippe, »die Haut deiner Lippen rissig ist statt weich. Und dass«, sie fährt mit den Daumen meine Augenbrauen nach, »deine Augen fiebrig glänzen. Deine Haut ist viel zu warm, obwohl ich es sonst mag, dass du so ein kleiner Ofen bist. Deine Stimme klingt falsch. Du latschst, statt deinen gewohnten zielstrebigen Gang zu haben. Das gefällt mir alles nicht.«

      Sie drückt ihr Gesicht an meine Brust und schiebt ihre Arme unter meinen durch. Etwas zögerlich lege ich meine Arme ebenfalls um sie. Das war fucking niedlich. Ich bin tatsächlich ein bisschen gerührt.

      »Ja, gut, okay«, höre ich mich sagen und sie seufzt zufrieden. Mir kommt der Verdacht, dass sie mich gerade manipuliert hat, aber ich will mal nicht so sein und gönne ihr den kleinen Sieg.

      »Dann gehst du wieder ins Bett?«

      »Ich gehe auf die Couch.«

      »Ich bereite dir einen Tee zu.«

      »Warum bist du eigentlich schon wach?«

      »Nur so«, murmelt sie und gähnt. Sie zieht sich zurück und wischt sich verschlafen durchs Gesicht, ehe sie mit der Hand wedelt. »Los, los. Auf die Couch mit dir. Ich bringe dir eine Decke und Tee.«

      Sie schlurft davon und ich, das wohl einwandfrei trainierbare Hündchen, begebe mich auf das Sofa.

      Nach ein paar Minuten ist sie mit unserem Teezubereiter zurück. Ich trinke oft Tee, wenn ich was mit Geschmack möchte. Fast muss ich schmunzeln, sie hat viel zu viel der Blätter hineingegeben. Aber egal. Mir ist so viel gerade egal, weil mein Körper so einen elenden Durchhänger hat.

      »Bin gleich zurück«, sagt sie und streichelt mir durch die Haare. Ich sage doch: Hündchen. Ich bleibe sitzen und lege den Kopf hinten ab. Ist das alles kacke. Was mache ich jetzt? Was machen Menschen denn so, wenn sie krank sind? Gestern habe ich fast den ganzen Tag verschlafen. Aber ich bin nicht müde. Ich bin gereizt.

      Meine Nebenhöhlen pochen schmerzhaft. Stöhnend erhebe ich mich und begebe mich in die Küche. Ich probiere diese Nasendusche aus, die sie mir mitgebracht hat. Irgendwas muss den Druck da wegnehmen.

      Nachdem ich die Anleitung studiert habe, befülle ich das Ding und nutze es über der Küchenspüle.

      Von Würgegeräuschen neben mir werde ich für einen Moment abgelenkt, und das salzige Wasser landet in meinem Rachen, was mich zum Husten bringt.

      Sie steht neben mir und hält sich die Hand vor den Mund. Ich bedecke sie mit einem bösen Blick und mache weiter. Sie würgt wieder und murmelt irgendwas wie: »O mein Gott, ist das ekelhaft.«

      »Was?«, fahre ich sie an. »Du hast mir das Teil gekauft!«

      Sie würgt erneut, grinst aber dazu. Jetzt werde ich auch noch verarscht.

      Ihr Haar ist feucht und sie sieht etwas frischer aus. Bis auf die Knutschflecken. Ach du scheiße. Sie trägt eine helle, enge Jeans und eins dieser Tops, die wie eine zweite Haut anliegen und die sie im Hunderterpack haben muss. Mal wieder ohne BH. Keine Ahnung, was Cole daran so schlimm findet. Ich finde sie in Jeans und Yogapants heiß. Dass sie keinen BH trägt, macht mich manchmal ein bisschen wahnsinnig, aber es passt zu ihr.

      »Im Ernst, Luke, das ist abartig widerlich. Und dann in der Küche?!«

      Ich trockne mir mit einem Stück Küchentuch die Nase und wasche das Teil aus. »Gwen. Im Gegensatz zu dir räume ich meinen Scheiß immer weg und mache hinter mir sauber.«

      »Ich mache auch sauber und räume meine Sachen weg!«, empört sie sich.

      »Ach ja?«, sage ich und zeige auf die Kaffeetasse, die noch von gestern steht.

      »Die wollte ich noch einmal benutzen.«

      »Ist das so? Und das?«, frage ich und mache einen Schritt zur Seite, um das Höschen, das halb hinter meinem Messerblock verschwunden ist, zu greifen und ihr entgegenzuwerfen. »Auch noch mal benutzen?«

      »Das habe ich nicht mehr gefunden. Du und dein Bruder, ihr werft doch immer meine Sachen wie wild durch die Gegend! Hilft es denn wenigstens?«

      »Was? Deine Unterwäsche?«

      »Die Nasendusche, du … krankes Ding.« Sie grinst. Entweder wollte sie Idiot oder Arsch sagen.

      Ich ziehe Luft durch die Nase und bestätige: »Tatsächlich. Der Druck ist etwas weg.«

      »Gut. Dann ab auf die Couch mit dir. Ich mach dir den Inhalator fertig.«

      Zuerst muss ich inhalieren, danach Tee trinken und Fiebermessen, und das, obwohl sie ihr sexy Krankenschwesternoutfit nicht trägt.

      Anschließend drückt sie mich mit dem Rücken auf die Couch und ich gebe einfach ihren Händen nach. Nach dem ganzen Getue fühle ich mich erstaunlicherweise doch wieder müde.

      Sie zieht an meinem Arm, lässt sich neben mich gleiten und legt ihren Kopf in meiner Armbeuge ab. Ein Bein schiebt sie über mich und dann noch die Decke.

      »Was wird das?«

      »Du sollst ein wenig schlafen. Ich bin selbst müde, und so kann ich aufpassen, dass du brav liegen bleibst.«

      Ich sage nichts mehr, sondern schließe die Lider. Mein Kopf wird schon schwer, und ich will ausnutzen, dass gerade weder die Nase läuft noch der Hals kratzt oder die Stirn pocht. Hoffentlich schlafe ich ein, bevor was davon zurückkommt. Sie ruckelt sich ein wenig auf mir zurecht und liegt dann still da. Wie ein kleiner Wachhund.

      Ha. Sie ist auch ein Hündchen.

      Mein süßes Wachhündchen wird noch ein bisschen gestreichelt, jedoch merke ich schnell, dass ich wegdrifte. Es hat was Gemütliches, wie sie halb auf mir ruht und gleichmäßig atmet.

      Als ich wieder erwache, liegt sie immer noch so da. Mir ist unglaublich heiß, aber ich möchte sie nicht aufwecken, weil sie auf mich aufpasst und ich das irgendwie schätze, auch wenn ich es nicht mag, betüdelt zu werden.

      Sanft streiche ich ihr die Haare hinters Ohr, die über ihre Wange gerutscht sind, woraufhin sie sich etwas regt. Sofort pausiert meine Hand und ich lasse sie einfach auf ihrem Kopf liegen.

      Sie schielt zu mir hoch und ich ziehe den Arm wieder zurück. »Scheiße ist das heiß«, nuschelt sie. »Und das meine ich nicht erotisch. Ich verglühe hier.«

      Langsam setzt sie sich auf und stopft die Decke um mich fest, die ich sofort wieder wegzerre und mich ebenfalls aufsetze. Genug gepennt.

      »Magst du noch etwas trinken? Lieber Tee oder Wasser oder beides? Soll ich dir den Fernseher anschalten oder dein Handy bringen?«

      Mit einem Schnauben beuge ich mich zu ihr rüber und nehme ihr Gesicht in die Hände. »Es ist sehr drollig, wie du dich um mich sorgst. Danke.«

      »Bilde dir nur nichts darauf ein.«

      »Aber hallo! Darauf bilde ich mir sogar richtig viel ein.«

      Mit sanftem Druck ziehe ich ihren Kopf näher an meinen und necke verspielt ihre Lippen, bevor ich sie ausgiebig küsse. Eine ihrer Hände wandert an meinen Hals und hält sich am Übergang zur Schulter fest.

      Ruckartig mache ich mich von ihr los und niese zwei-, dreimal heftig in meine Armbeuge, woraufhin explosionsartig das Druckgefühl wieder zurück in meinem Kopf ist.

      »Deine Küsse sind keine gute Medizin, Gwen«, ärgere ich sie, nachdem ich meine Nase geputzt habe und erschöpft zurück an der Couch lehne.

      Sie grinst mich an und zwinkert mir zu. »Sollen sie auch nicht sein. Nicht, dass du dich später doch noch in mich verliebst. Es passiert ständig, dass sich Patienten in ihre Krankenschwester verlieben. Ich kann keinen liebeskranken Luke gebrauchen, diese Erkältung reicht vollkommen, um mich zu beschäftigen.«

      »Keine Sorge. Mein Körper ist anscheinend nicht immun gegen Krankheiten, aber mein Herz gegen jede Art romantischer Gefühle. Wenn, begibst du dich in Gefahr, da du hier einen auf fürsorgliche Freundin machst.«

      »Pah. Als hätte sich jemals eine Frau in einen Mann verliebt, der wie ein Weichei auf der Couch herumgammelt und sich die Nase über dem Küchenwaschbecken spült. Außerdem habe ich mein Herz irgendwo bei meinem Ex vergessen.«

      »Weil du ihn doch zurückwillst?«

      »Was? Nein. O Gott. Bloß nicht. Das war völlig falsch formuliert.«

      Ich muss lachen über ihren entsetzten Ausbruch. »War er so mies im Bett?«

      Ihr Gesicht verknautscht sich und sagt deutlich aus: Bist du dumm? Mit diesem Gesichtsausdruck fragt sie mich: »Also mal so ganz unter uns: Wer bleibt denn bitte vier Jahre mit jemandem zusammen, wenn das im Bett nicht passt? Das war spitzenmäßig, und manchmal musste ich mich zurücknehmen, um ihn nicht zu viel zu belästigen. Deswegen ist dieser Betrug von ihm noch schlimmer. Ich kann mir nicht einmal einreden, dass es daran lag, dass er irgendwie unbefriedigt war. Im Gegenteil. Er beglückt meine Freundin und ich wurde vernachlässigt. Pah. Da kommst du dir hinterher doppelt wie der Depp vor.«

      Ja, so was Ähnliches hat sie doch erst bei der Convention erwähnt. Am Anfang wunderten wir uns, dass sie nicht nur fast jedes Mal dabei ist, sobald man sie auffordert, sondern auch noch selbst fordert. Sie kommt einfach auf einen zu, schaut einen lüstern an, und dann weiß man, welches Stündlein geschlagen hat. Auf den Blick bin ich dressiert. Ich muss den nur sehen und schon werde ich hart. Sieht aus, als wäre sie genau richtig bei uns. Willkommen im Sexschlaraffenland, Baby.

      »Aber weißt du was?«, spricht sie weiter. »Ich meine, das Problem erkannt zu haben. Ich hielt ihn für absolut toll, viel besser als mich und habe mich oft gefragt, womit ich einen solchen Kerl verdient habe. Ich war nett, aufmerksam und total rücksichtsvoll. Pah. Ich gucke mir das von dir und Cole ab und werde den nächsten Typen emotional versklaven.«

      Ich schmunzle, weil sie schon wieder so niedlich ist. Das glaube ich ihr sogar. Sie lernt schnell. Sie sieht sich Dinge an, denkt darüber nach und setzt das für sich um. Das merkt man ganz gut an ihrem Business.

      Mir liegt Gesäusel auf den Lippen, aber ich schlucke es runter, denn ich habe es versprochen. Dabei bin ich das so gewohnt, dass ich mich sogar anstrengen muss, nichts in die Richtung zu sagen.

      Sie sieht mich von der Seite an und nickt, als hätte sie das geahnt, und fragt: »Und bei dir? Waren alle deiner Freundinnen Granaten im Bett?«

      »Nö, nicht alle. Der ein oder anderen konnte ich sicher noch einiges beibringen.«

      Ein Schnauben folgt. »O Gott, Luke, das ist so typisch du. Du lässt doch dann sicher den oberklugen, megaerfahrenen Sexlehrer raushängen.«

      »Klar. Manche bestehen den Lehrgang bei mir sogar.«

      »Du bist so ein Geschenk an die Frauenwelt«, erwidert sie spöttisch.

      »Was? Etwa nicht?«, frage ich gespielt empört.

      »Doch, ein bisschen schon«, sagt sie und grinst erst verschmitzt, dann ordinär. Sie ist schlimm. Manchmal komme ich mir in ihrer Gegenwart tatsächlich sexualisiert vor.

      »Na also. Meinst du, du könntest für das Geschenk an die Frauenwelt willige Sklavin spielen und mir Wasser bringen, wenn du mich schon auf die Couch zwingst?«

      »Aber sicher«, sagt sie und zwinkert mir zu. »Aber nicht, weil ich deine Sklavin bin, sondern du mein Patient.«

      Es dauert recht lange, bis sie zurückkommt, und ich rutsche immer tiefer auf der Couch nach unten, bis mein Hintern fast ganz in der Luft hängt, weil mir langweilig ist und ich nicht weiß, was ich tun will.

      Beladen mit einem Tablett marschiert sie um das Sofa und hat Tee, Wasser und sogar Haferflocken dabei, die sie in Milch ertränkt hat.

      Essen ist zumindest mal etwas, womit ich mich beschäftigen kann, weshalb ich mich wieder aufrecht hinsetze und mich artig bedanke. So ein höflicher Junge bin ich.

      Ich sehe ihr kauend zu, wie sie sich vor den Vorhang stellt und irgendwas für ihre Follower aufnimmt. Wenn ich richtig höre, erzählt sie von ihrem Versuch, gestern Suppe zu kochen. Sie redet und lacht ab und zu. Anscheinend ist sie live. Sie ist gut darin. Ich habe mir ihre Beiträge angesehen, und man sieht im letzten Jahr eine deutliche Steigerung in der Qualität und der Art, wie sie die Videos angeht. Sie hat einige Follower, vermutlich gehört sie irgendwann zu den Großen, wenn sie so weitermacht.

      Cole betritt den Raum und legt seine Unterarme an der Couchrückseite ab. »Geht es dir besser, Brüderchen?«

      »Ich lebe im Paradies. Wie sollte es mir nicht gut gehen?«

      Er lacht leise, und wir sehen ihr gemeinsam zu, wie sie sich umdreht und das Smartphone sinken lässt. Sie tippt darauf herum und bewegt dazu leicht ihren Hintern hin und her. Ganz unbewusst wirkt das. Als hätte sie eine Melodie im Kopf.

      »Starrst du auf ihren Arsch?«, fragt er.

      »Klar. Besser als fernsehen.« Keine Lüge. Diese Jeans sitzt so eng und betont ihre Rundungen, die legt es ja geradezu darauf an, dass man hinstarren muss.

      Er springt über die Couchrückseite und landet neben mir. Von der Seite bemerke ich, dass er total unausgeschlafen aussieht.

      »Warum siehst du so kaputt aus? Wirst du auch krank?«

      »Nein. Ich war die ganze Nacht wach.«

      »Bilder bearbeitet?«

      »Gwen bearbeitet.«

      »Die ganze Nacht?«

      Kein Wunder sah sie so durch aus und hatte so rote Lippen.

      »Jepp. Nachdem du ja außer Gefecht gesetzt bist, wollte ich testen, wann unserem Spielzeug der Saft ausgeht. Ich habe ihr keine Verschnaufpause gegönnt. Es ist ein wenig eskaliert.« Er schiebt seinen Ärmel hoch und zeigt mir Kratzspuren, danach zieht er den Halsausschnitt tiefer. Knutschflecken und Bissspuren.

      »Alter!« Ich lache. Wir haben zwar regelmäßig Kratzer und auch mal Zahnabdrücke von ihr an uns, weil sie sich nie zurückhält, aber das ist schon krass.

      »Wir waren uns gelegentlich uneinig, was sich etwas hochgeschaukelt hat.«

      »Deswegen habt ihr Knutschflecken?«

      »Sie hat angefangen mit dem Scheiß. Sie hing an mir wie eine Zecke.«

      Ich schüttle belustigt den Kopf und hake nach: »Und? Wann ging ihr der Saft aus?«

      »So richtig gar nicht. Ich war genötigt, sie ein paarmal übers Bett zu jagen, und sie hatte ein paar Lachanfälle, die ich ihr wegküssen musste. Als ich eine Pause brauchte und sie auch ziemlich am Ende war, wollte ich mit ihren Toys und Gleitgel weitermachen. Rate, was davon ich nicht finden konnte. Hast du zufällig etwas damit zu tun?«

      »Sorry, Bro«, sage ich lachend. »Ich musste letztens ganz dringend eine komplette Tube auf Gwen verteilen. Meine persönliche Gwen-Rutschbahn. Hui, sage ich da nur. Sie hat toll geglänzt, aber wir sind ständig voneinander abgerutscht, der Weg zur Dusche war gefährlich und die Bettwäsche danach unbrauchbar. Es gibt trotzdem eine Empfehlung von mir, weil es sehr witzig war.«

      »Aha«, entgegnet er mit einem Grinsen, ehe er weitererzählt: »Es ging auch ohne. Wir tranken Wasser um die Wette und haben direkt weitergemacht. Leider ist sie nicht blöd, ich glaube, sie hat durchschaut, dass ich sie herausfordere. Denn als ich sie gnädig entlassen wollte, hat sie noch eine Runde gefordert. Sie war wund, hat die Zähne zusammengebissen und verlangt, ich solle es ihr härter besorgen. Sie ist eine irre schwanzgeile Hexe. Und jetzt pass auf: Um kurz nach fünf guckt sie auf die Uhr und sagt zu mir: Du warst sehr brav, aber ich habe noch etwas anderes vor. Da war ich so sprachlos, mir ist gar nichts dazu eingefallen. Ich muss mir echt überlegen, was für den Spruch eine passende Retourkutsche wäre.«

      Oh, das ist so herrlich. Mein Lachanfall wird zu einem Hustenanfall und Cole klopft mir auf den Rücken. Als ich mich wieder einkriege, wird mir klar, dass ich gemeint war mit ihrem Ich-habe-noch-etwas-anderes-vor, denn da stand sie vor meiner Tür. Ich stoße mit meinem Oberarm gegen seinen und bemerke dann, dass Gwen mich mitleidig ansieht, bevor sie sich wieder ihrem Smartphone widmet.

      Ich flüstere Cole zu: »Sie ist der Hammer. Ich kann nicht mehr. Was sie mit dir abzieht, ist abartig lustig. Ihr zwei seid wie Kino.«

      »Schön, dass du das so siehst. Brauchst du etwas?«

      Er packt sich mit einem Verziehen seiner Oberlippen in den Schritt, weshalb ich frage: »Was ist los? War es noch nicht genug?«

      »Auch wund«, gibt er zu und lacht leise.

      »Dann war das Kondom zu groß«, ärgere ich ihn. »Das waren wahrscheinlich meine.«

      Ein Schnauben folgt. »Nein, du Depp. Seit wann benutzen wir denn verschiedene? Tu nicht so, als wäre dir das noch nie passiert. Im Gegensatz zu dir laufe ich allerdings dann nicht wie ein frisch kastrierter Köter breitbeinig durch die Gegend und jammere. Meinst du, sie zieht sich für mich auch ihr Krankenschwesternoutfit an und leckt total hingebungsvoll meine Wunden?«

      »Pah, nein. Das macht sie nur für mich, weil ich der Nette von uns beiden bin.«

      »Hey, ich war auch schon nett zu ihr«, empört er sich gespielt.

      Erstaunlicherweise stimmt das, fällt mir auf. Bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen kann, erklärt er: »Geben und Nehmen. Sie lässt mich ja trotzdem in Frieden und bildet sich nichts darauf ein. Dann ist das okay. Es ist sehr entspannend nett sein zu können, es aber nicht zu müssen.«

      Somit sind die beiden sich einig. Passt ja perfekt.

      »Also, Brüderchen? Brauchst du jetzt noch etwas?«

      »Nö, ich habe alles da. Gwen macht einen auf fürsorglich. Danke. Zieh dich um. Wenn ich schon keinen Sport machen darf, kann ich wenigstens dich quälen. Wir müssen deinen Trainingsplan umschreiben. Du brauchst neue Trainingsreize.«

      »Wollte ich sowieso«, lügt er und erhebt sich. Cole ist ein fauler Sack. Wenn er mich nicht hätte, wäre er sicher weich und hätte ein Doppelkinn. So gesehen hat er seinen Erfolg bei Frauen zur Hälfte mir zu verdanken. Bitte schön, Bruder.

      »Ich brauche Kaffee und habe Hunger. Du hast kein Frühstück gemacht, oder?«

      »Nope. Frag sie.«

      »Lieber nicht. Die Suppe hat mir gereicht. Wir sehen uns in zehn Minuten drüben. Ich mache mir später einen Eiweißshake.«

      Gwen steht weiter mit ihrem Smartphone in der Hand da und tippt darauf herum. Dazu bewegt sie immer noch ihre Hüfte sanft hin und her. Vielleicht hat sie gar keine Melodie im Kopf, sondern das ist, weil sie wund ist.

      Nach zehn Minuten erhebe ich mich, damit ich rüber ins Studio gehen kann, und dann bekomme ich wieder Beachtung. »Wo willst du hin?!«

      »Cole trainieren.«

      »Aha.«

      Ihrem misstrauischen Tonfall entnehme ich, dass sie mir nicht glaubt. Doch das ist ihr Problem. Ich winke ihr zu und mache mich davon.

      Cole wärmt sich gerade auf und ich hole eine Stoppuhr und ein Klemmbrett. Damit setze ich mich auf die große Matte. Stehen ist tatsächlich etwas anstrengend. Ich öffne auf meinem Smartphone Coles aktuellen Trainingsplan und warte, bis er mit Aufwärmen fertig ist.

      Wie erwartet taucht auf einmal Gwen im Studio auf. Die Frau ist ein Kontrollfreak.

      »Und? Zufrieden mit deiner Kontrolle?«, frage ich, schon bevor sie bei mir angekommen ist.

      »Ja. Es freut mich, dass ein klein wenig Vernunft in den Untiefen deines Verstandes zu finden ist.«

      Bevor ich antworten kann, fragt Cole: »Luke, wie geht es weiter?«

      »Sechs Minuten Laufband. Maximalbelastung. Ich will die Werte.«

      Gwen setzt sich zu mir, und wir sehen Cole zu, wie er Fahrt aufnimmt.

      Schnell beginnt er zu schwitzen unter seinem Lauf, bei dem er alles gibt. Er weiß, falls ich nicht zufrieden bin, wird er zusätzlich Ausdauereinheiten aufgebrummt bekommen.

      Sie seufzt neben mir. »Ihr seid so heiß beim Sport.«

      »Und dann willst du mir das verbieten«, brumme ich, weil sie doch unmöglich schon wieder meinen Bruder so anstarren kann.

      Sie sieht schmachtend zu mir und ihr Kopf sinkt an meine Schulter. »Und du bist heiß, wenn du brummelig bist.«

      Lachend tätschle ich ihr den Oberschenkel.

      Cole ist fertig und die Daten werden von dem Laufband auf mein Smartphone übertragen.

      Ich nehme die Stoppuhr in die Hand. »Gut. Zwei Minuten so viele Liegestütze, wie du schaffst. Ab jetzt!«

      Er hatte sich schon bei Liegestütze bereit gemacht – er kennt das ja – und bei jetzt legt er los. Sauber und tief und verdammt schnell. Aber wehe, wenn nicht. Dann setze ich mich auf seinen Rücken und das mag er gar nicht.

      Ich flüstere ihr zu: »Soll ich ihn etwas für dich leiden lassen?«

      »O ja, bitte. Er hat mich echt fertiggemacht.«

      »So schlimm?« Ich glaube kein Wort.

      »Hm, nein. So ein bisschen Aggrosex mit ihm ist ziemlich heiß. Und jetzt ist er wieder der Arsch. Trotzdem mag ich ihn. O Gott, bitte sag ihm das nicht.«

      »Hey, und was ist mit mir?«

      »Ich denke, du weißt, dass ich dich mag.«

      »Bei allem anderen wäre ich beleidigt«, stelle ich klar und brülle Cole an: »Fertig! Wie viele waren das?«

      »500!«

      »Im Ernst!«

      »Zähl halt mit, statt dich volllabern zu lassen!«

      »Du wirst in Zukunft laut mitzählen, du Schnarchnase!«

      »Fick dich!«

      »Dafür haben wir Gwen!«

      Sie sieht zwischen uns hin und her, und ich erkenne, dass sie sich hart ein Lachen unterdrückt.

      Ich lasse Cole weiter verschiedene Übungen ausführen, um zu sehen, wo er steht, wenn er alles gibt. Ich werde bei der Auswertung den wenigen Schlaf berücksichtigen müssen.

      Irgendwann rutscht Gwen tiefer und legt ihren Kopf auf meinem Oberschenkel ab. Und da schläft sie einfach ein! Obwohl Cole und ich uns immer wieder anbrüllen. Vielleicht hat er sie ja doch fertiggemacht.

      Nachdem ich mit Cole durch bin, entlasse ich ihn und mache mir Gedanken um seinen neuen Trainingsplan, während Gwen weiter mit dem Kopf auf meinem Schoß schlummert. Mein Verstand funktioniert allerdings nicht so richtig, es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, weil alles ein wenig wattig ist, weshalb ich Gwen so lange über die Haare streiche, bis sie sanft beginnt, sich zu rekeln. Sie streckt ihre Arme über den Kopf und dreht sich so, dass sie von meinem Schoß zu mir hochsieht.

      Ihre grünen Augen blitzen mich an. »Ich bin wohl eingeschlafen.«

      »Tu nicht so, als wäre das keine Absicht gewesen.«

      »Doch, klar. Ich wollte in der Nähe meines Lieblingsspielzeugs sein«, foppt sie mich und deutet mit ihrem Zeigefinger auf meinen Schritt, wobei sie sich die andere Hand für ein Gähnen vor den Mund hält.

      Sie setzt sich auf und ich reiche ihr eine Flasche Wasser. »Hier, hat Cole für dich gebracht.«

      »Hat er? Nett. Bist du fertig mit ihm?«

      Sie richtet sich auf, fährt sich ein paarmal durch die Haare und trinkt dann die Hälfte in einem Zug leer. Ich sage nichts, wenn er nicht mehr hier ist, kann sie sich das denken.

      »Wie geht es dir denn?«, fragt sie und stellt die Flasche zur Seite. Sie rutscht auf meinen Schoß und sieht mir prüfend ins Gesicht.

      »Die Nase ist besser, aber mein ganzer Körper tut weh. Vor allem der Hals. Ich kann kaum schlucken.«

      Sie befühlt meine Stirn. »Du hast wohl auch noch ein bisschen Fieber, du Armer.«

      Sie rutscht ganz nahe an mich ran, legt ihre Wange an meine und drückt sich fest an mich. Vielleicht ist mir das sogar ein wenig peinlich, aber diese eher unschuldige Umarmung macht mich hart. Einfach nur ihren Köper an meinem und ihren Duft in der Nase. Ich habe da echt eine Gwen-fasst-einen-an-Konditionierung.

      Trotzdem benimmt sie sich meiner Meinung nach höchst merkwürdig. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, und frage einfach direkt nach: »Sag mal, Gwen, warum bist du heute so anhänglich?«

      »Bin ich gar nicht! Ich will dir nur ein bisschen nahe sein. Es ist doch deine Masche oder dein üblicher Ablauf, einen nach dem Sex immer vollzukuscheln. Jetzt bin ich das gewohnt, und da Sex nicht drin ist, hole ich mir das so ab. Du kannst dich beschweren, wenn ich fertig bin.«

      Ich lege die Hände um ihren Arsch und drücke sie gegen meine Erektion. »Könnte funktionieren. Hol ein Kondom.«

      Da bin ich mal gespannt. Sagte Cole nicht, sie wäre total wund?

      »Okay«, antwortet sie und springt auf. Sie düst zum Handtuchschrank, zieht sich dabei schon ihr Top über den Kopf und es segelt zu Boden. Keine dreißig Sekunden später wirft sie mir ein Kondom zu und reißt sich die Jeans vom Körper. Ich werde Shirt und Sporthose los und sofort sitzt sie wieder auf mir. Sie küsst mich kurz, spuckt sich auf die Finger, verteilt das auf sich und rutscht auf mich. Während ich davon aufstöhne, ächzt sie etwas gequält.

      Da stimmt was nicht. »Du bist nicht erregt, oder? Und wund noch dazu. Was ist hier los, Gwen?«

      Sie bewegt sich etwas auf mir mit gepeinigtem Gesichtsausdruck. »Komm schon, Luke, mitmachen. Du bist der Typ, der einem die Welt wieder zurechtficken kann.«

      »Das ist ein merkwürdiges, aber nettes Kompliment«, antworte ich, etwas verwirrt von allem.

      »Es ist wahr. Und damit tausendmal besser als deine Komplimente, die keine sind.«

      »Meine sind super. Jahrelang erprobt. Ihr Frauen bekommt davon Schnappatmung, Kicheranfälle und rote Ohren. Und ich direkten Zugang zu euren Höschen. Da geht es ja nicht nur um das was, sondern auch um das wie.«

      »Habs bemerkt. Hat am Anfang funktioniert. Deine Theorie stimmt. Aber wir hatten uns geeinigt, dass wir uns das sparen, nicht?«

      Sie lehnt sich etwas zurück und stützt sich hinten mit den Händen auf. Ich bin echt nicht fit und muss mich konzentrieren, dass ich hart bleibe, während wir reden.

      Ich bin scharf auf sie und irgendwie auch nicht. Mein Kopf wird wieder dick, und ich kann es mir gerade nicht vorstellen, dass das bei mir heute klappt.

      Himmel, ich bin Luke und denke, bei mir geht nichts. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen.

      Mein Daumen wandert an diese Stelle, die wie ein kleiner Ekstase-Alarmknopf ist. Wenn ich es geschickt anstelle, ist sie in ein paar Minuten fertig und ich schicke sie gnädig weg.

      Als ich sie berühre, zieht sie die Luft so scharf zwischen ihre Zähne, dass es regelrecht zischt, und ich stoppe jede Bewegung.

      »Gwen? Ist alles in Ordnung?«, frage ich eindringlich.

      »Mach einfach weiter«, ächzt sie.

      »Du bist tatsächlich wund, oder? Ganz schön sogar.«

      Sie weicht meinem Blick aus und bewegt sich wieder auf mir, weshalb ich befehle: »Steh auf und halte dich fest«, und auf einen Trainingsturm deute. So ein Fitnessraum bietet allerlei lustige Möglichkeiten. Aber darum geht es nicht. Falls sie bescheuert ist, treibe ich ihr das aus.

      Sie erhebt sich, und ich folge ihr, ziehe, kaum dass sie die Hände um die Stange gelegt hat, ihr Becken ein Stück in meine Richtung und bohre mich von hinten in sie. Bohren trifft es, denn sie ist immer noch nicht erregt. Das muss wehtun. Doch kein Laut, kein Einspruch.

      »Du dumme Frau. Sag was.«

      Keine Antwort.

      »Gwen?«

      »Mach einfach fertig.«

      »Du kapierst es nicht, oder?«, frage ich knurrig. Immer noch kein Einwand von ihr. Nur Stille. »Falls du denkst, mir macht das Spaß, liegst du falsch. Wann sagst du endlich: Stopp, Luke, ich will nicht?«

      Normal ist das nicht, sie spinnt doch. Ich warte kurz auf eine Antwort, da keine folgt, lasse von ihr ab, wirble sie herum und packe ihr Kinn, damit sie mich ansehen muss. »Verdammt, Gwen, muss ich dich vögeln, bis du blutest? Geh doch nicht so mit dir um. Was ist denn mit dir los? Hast du irgendwo deine Selbstachtung verloren? Warum tust du das? Ich verstehe das nicht.«

      Sie sieht mich an, und zwei Tränen rollen über ihre Wangen, ehe sie sich gegen mich wirft.

      O Mann. Was hat sie denn? Das macht mich ein bisschen fertig und ich reflektiere die letzten Monate. Das war noch nie, oder? Sie hat doch schon nein gesagt. Ja, sehr selten, meistens eher so was wie später. Ich drücke sie fest an mich und weiß nicht, was ich davon halten soll.

      Es ist seltsam, eine nackte Frau im Arm zu haben, die weint. Sie gibt keinen Laut von sich, aber als ich ihr über die Wange streichle, ist sie komplett nass. Ich muss schwer schlucken, als ich das ertaste, und schiebe meine Hand in ihr Haar. Es wühlt mich ein bisschen auf, nein, ich krepiere hier fast, weil ich nicht weiß, was sie hat, und keine Ahnung, was ich machen soll. Sie soll normal sein.

      Ich gebe ihr ein paar weitere Minuten, wobei sie sich ebenso fest an mich drückt wie ich sie an mich, bevor ich sie ein Stück zurückschiebe und ihr mitteile: »Falls du dich noch einmal von jemandem ficken lässt, wenn du keine Lust hast, und nichts sagst, dass es dir zu viel ist oder wehtut, dann nähe ich dir eigenhändig die Muschi zu.«

      »Ich wüsste nicht, was mein Sexleben dich angeht«, nuschelt sie und starrt auf meine Brust.

      Eigentlich hat sie recht, aber die Vorstellung, dass sie sich so benutzen lässt, egal von wem, macht mich zornig, weshalb ich antworte: »Solange du bei mir bist, doch. Du solltest das weder bei uns tun noch bei oder mit jemand anderem. Das weißt du, oder? Du schuldest niemandem etwas. Sag mir jetzt, wieso du das getan hast. Hat Cole irgendwas mit dir gemacht, dass du so anhänglich und merkwürdig bist?«

      Einen Moment sieht sie mich bockig an und spult dann ab: »Ja, gut, okay. Ich habe ein schlechtes Gewissen, ja? Meinetwegen bist du krank, und du bist doch nie krank. Ich kann das kaum aushalten, dass du da mit reingezogen wirst. Das hast du nicht verdient. Es tut mir leid! Ich dachte, du brauchst das, und wollte es irgendwie wiedergutmachen.«

      »Moment. Das sollte ein Mitleidsfick sein?«

      »Wenn du es so willst: ja. Außerdem hatte ich gehofft, dass ich mich danach besser fühle und das schlechte Gewissen weggeht. Das mit dem Weltzurechtficken war mein Ernst.«

      »Es ist doch nicht deine Schuld, dass ich krank bin.«

      »Natürlich ist es das. Meinetwegen bist du mit der keimigen Alma in Kontakt gekommen.«

      »Das stimmt, aber …«

      »Siehst du!«

      »ABER es hätte mich auch überall anders erwischen können. Jeder wird mal krank«, beende ich nach ihrer Unterbrechung meinen Satz, wobei sie sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck wieder anzieht. Das kann unmöglich ein Grund sein, um mit mir zu schlafen, vor allem, wenn sie selbst keine Lust hat. Da geht ihre Fürsorgenummer eindeutig zu weit.

      Ich kleide mich ebenfalls an und ärgere sie ein wenig: »Ach Gott, Gwen, wenn du denkst, dass sich jedes Problem oder jeder Gewissenskonflikt mit Sex lösen lässt, verstehe ich, wie du bei uns gelandet bist.«

      »Zumindest kann man dabei alles für eine Weile vergessen. Total nützlich diese Sexsache.«

      Ich vermute: »Kann es sein, dass du diese Freundinnen-Sache noch nicht überwunden hast?«

      »Keine Ahnung. Ich denke immer wieder an sie. Und diese Krankheit, die du von ihr hast, erinnert mich nun ununterbrochen daran.«

      »Ach. Es geht also gar nicht um mich bei deiner Pflegerei!«

      »Es geht doch immer um einen selbst. Ich bin genauso ein egoistisches Arschloch wie du und dein Bruder. Zufrieden? Auch wenn ich so ein super Spielzeug bin, bin ich ein Mensch. Überraschend, oder? Brutale Enthüllung!«

      »Gwen. Wir wissen, dass du ein Mensch bist.«

      »Was weiß ich schon. Echte Menschen haben echte Freunde.«

      »Ja. Ich habe es verstanden. Du hast alle ganz dramatisch aus deinem Leben verbannt wegen eines einzigen dämlichen Typen und deiner Schlampen-Freundin.«

      »Mach dich nur über mich lustig! Du! Du hast keine Ahnung von Liebe!«

      »Wenn du es so betrachtest: Ich habe Menschen in meinem Leben, die ich liebe. Du nicht, oder? Also: Wer hat Ahnung davon?«

      Sie schnappt empört nach Luft. »Ich dachte, dein Bruder hätte hier die Arschlochrolle zugewiesen bekommen. Aber eigentlich bist du doch viel schlimmer!«

      »Weil ich Ahnung von Liebe habe, macht mich das zu einem Arschloch? Ich liebe mein Leben. Meinen Bruder. Meine Freunde. Und mich selbst. Nur wer sich selbst liebt, kann auch andere lieben. Fang doch damit mal an. Dann lässt du dich hoffentlich nicht mehr ficken, als wärst du tatsächlich nur ein Spielzeug.«

      »Oh, ich kann mich sehr gut selbst lieben. Selbstliebe ist meine Spezialität.«

      »Du weißt, dass ich das nicht meinte. Nicht alles im Leben ist eine Metapher auf Sex.«

      »Und das sagst ausgerechnet du? Ich dachte, bei dir dreht sich alles darum?«

      Ihre Stimme trieft vor Hohn und ich antworte lässig: »Ich kann nichts dafür, dass du mich falsch einschätzt, weil wir zusammen rumhängen, um diesen Teil unseres Lebens im Augenblick zu teilen. Das ist es nämlich: nur ein Teil. Selbst wenn du acht Stunden schläfst und vier Sex haben solltest, bleiben noch zwölf Stunden übrig, die du mit anderen Dingen füllen musst. Fressen und Ficken sind unsere niederen Instinkte. Aber wir sind doch viel mehr als Triebe. Du solltest Menschen nicht nur darauf reduzieren. Verbringen wir nicht auch so Zeit miteinander?«

      »DU reduzierst doch Frauen ausschließlich darauf!«

      »Ich suche mir halt aus, welcher Teil mich an anderen interessiert. Wenn du dich von mir auf deine Muschi reduzieren lässt, ist das dein Problem, nicht meins.«

      Ich glaube, sie ist sprachlos. Ihr Mund klappt ein paarmal auf und wieder zu, als würden ihr die richtigen Worte fehlen, und ihre grünen Kätzchenaugen sind fast zu Schlitzen verengt.

      »Bist du wütend auf mich?«, frage ich mit verschränkten Armen und leicht spöttischem Grinsen, um sie noch weiter zu provozieren.

      »Darauf kannst du Gift nehmen.«

      »Du meinst so etwas wie deine Chips?«

      Sie knirscht mit den Zähnen und ich löse die Verschränkung meiner Arme auf.

      »Es ist okay, dass du wütend auf mich bist. Es tut gut, ein Hassobjekt zu haben, oder?«

      »Was?«, fragt sie verwirrt.

      »Nun bist du böse auf mich und hast deinen Ärger über die Olle vergessen. Das ist sie doch gar nicht wert. Reagiere dich an mir ab und dann beschäftige deine Gedanken mit etwas Nützlichem und nicht mit Menschen, die dir nicht guttun. Es war klug von dir, sie räumlich hinter dir zu lassen. Ein weiser Entschluss. Nun hast du die Wahl, dich auch dafür zu entscheiden, sie gedanklich hinter dir zu lassen. Das geht nur, wenn du es willst. Ich wette, du findest dann schnell neue Freunde. Es ist leicht, dich zu mögen. Ich mag dich, und ich mag nicht viele Menschen.«

      Ruckartig dreht sie sich um und verlässt das Studio.

      Beleidigter Abgang Gwen. Meine Güte, ich sagte ihr gerade, dass ich sie mag. Trotzdem ist sie eingeschnappt. Wahrscheinlich hat sie nicht kapiert, was ich ihr sagen wollte.

      Eigentlich sollte ich verärgert sein. Mitleidsfick. Pah. Ich weiß gar nicht, was ich schlimmer finde: das oder dass sie sich nur um mich gekümmert hat, weil sie ein schlechtes Gewissen hat.

      Ich gehe noch einmal durch das Studio, rücke eine Matte gerade und mache eine grobe Sichtprüfung der Geräte, die Cole heute benutzt hat. Mein Magen erinnert mich dabei daran, dass ich bis auf die paar Haferflocken nichts gegessen habe.

      Deswegen schlurfe ich in die Küche. So richtig schlurfig. Heute bin ich Slomo Sapiens. Das Gespräch mit Gwen war anstrengender als ein Sexmarathon. Oder ein echter.

      »Hey, Luke. Gleich gibt es Essen für dich.«

      Ich stutze. Gwens Stimme klingt äußerst freundlich. Ich dachte, sie wäre beleidigt.

      »Was machst du? Wieder Suppe?«

      »Nein. Ich bin nicht so gut beim Kochen, wenn man keine Nudeln benutzen darf. Deswegen gibt es für dich eins deiner Fitnessgerichte.«

      »Und was ist da in dem Topf?«

      »Ich habe es durch den Mixer gejagt und wärme es dort auf.«

      »Du hast was?«

      »Ich habe es püriert. Damit du es mit deinen Halsschmerzen leichter schlucken kannst.«

      Ich muss mich auf einen der Barhocker setzen, um irgendetwas anderes zu tun, statt in Lachen ausbrechen. Sie püriert mir Essen wie so einem Baby.

      »Gwen, komm mal her.«

      »Ich muss umrühren. Das ist eben schon einmal unten angebrannt.«

      Das hört sich ja immer leckerer an. Ich bin hin- und hergerissen, ob ich das essen soll oder ihr sagen, dass das dämlich ist. Man kann doch nicht einfach eine Mahlzeit aus drei Komponenten zusammenpürieren.

      »Hast du schon abgeschmeckt?«

      »Nein, wieso? Die sind doch fertig gewürzt.«

      »Schmeck ab, bitte.«

      Sie nimmt einen Löffel und schaufelt eine Kleinigkeit darauf. Nach einem Pusten schiebt sie ihn sich in den Mund und sieht mich dann traurig an. »Das schmeckt nicht, Luke.«

      »Ich weiß.«

      Ihre Schultern sacken nach vorn.

      »Mach dir keinen Kopf, Gwen. Die Rollen sind hier fest verteilt. Ich koche, Cole meckert, du isst. Wenn wir tauschen, gibt das nur Chaos.«

      Sie sieht mich an und der Ansatz eines kleinen Lächelns huscht über ihre Lippen.

      »Noch mal eine Suppe?«

      »Ich koche. Du arbeitest mir zu. Wir machen etwas Schnelles. Frischen Tofu mit Gemüse und da hauen wir ein paar Eier drüber. Wir essen zusammen, dann gehe ich auf die Couch. Ich bin echt kaputt.«

      Bevor sie sich beschweren kann, kippe ich die Masse in den Müll und wasche mir die Hände, während ich sie aus dem Kühlschrank holen lasse, was wir brauchen.

      Sie darf parallel dazu, dass ich alles klein schneide, die Pfanne erhitzen. Da kann sie nicht so viel falsch machen. Hoffe ich.

      Ihre Arme schlingen sich von hinten um mich und ich spüre ihre Wange an meinem Rücken. »Danke, Luke. Ich schätze das sehr. Ich schätze dich sehr.«

      »Ich koche doch immer für dich.«

      »Du weißt hoffentlich, dass ich nicht das Kochen meine. Du solltest wissen, dass ich dich auch pflegen würde, wenn du die Türklinke eines Bahnhofsklos abgeleckt hättest und davon krank wärst. Du bist ein viel besserer Mensch, als ich zuerst von dir dachte. Ich bin sehr froh, dass ich dich kennenlernen durfte. Ich hoffe, du wirst schnell gesund.«

      Sie muss unbedingt damit aufhören, so schrecklich liebenswert zu sein und Sachen zu mir zu sagen, die mich rühren. Bevor ich etwas erwidern kann, steigt mir ein Geruch in die Nase, woraufhin ich mich von ihr losmache und fluche: »Fuck, Gwen. Die Pfanne raucht! Du bist echt unfähig in allem.«

      Ich ziehe die Bratpfanne auf eine unbenutzte Kochstelle und schalte den Herd aus. In diesem Moment landet der nasse Spülschwamm in meinem Gesicht.

      »Sieht so aus, als könnte ich doch etwas. Perfekt getroffen.«

      Sie muss heißgelaufen sein. Ich bücke mich nach dem Schwamm und werfe ihn in ihre Richtung. Sie springt zur Seite und lacht. »Wer ist jetzt unfähig?«

      Erneut hebe ich ihn auf und befördere ihn in den Müll, da er auf dem Boden lag. Sie beobachtet mich dabei und grinst. Es scheint ihr wieder gut zu gehen. Gut so. Ich mag nicht, wenn sie so seltsam ist und sich von Menschen, die nicht mehr in ihrem Leben sind, runterziehen lässt.

      »Sei mal erwachsen, Gwen«, ermahne ich sie mit meiner lustlosesten Stimme. »Gib mir das Salz.«

      Mit einem Gesicht, das ziemlich deutlich langweiliger Spießer sagt, dreht sie sich um und öffnet die Gewürzschublade.

      Diesen Ablenkungsmoment nutze ich, bin blitzschnell bei ihr und packe sie an beiden Händen. Sie keucht vor Schreck auf, und ich dränge sie mit meinem Körper gegen den Tresen, woraufhin sich die Schublade wieder lautlos schließt.

      Ich halte sie einhändig fest, fixiere sie mit meinem Becken an ihrem Hintern zwischen Arbeitsplatte und mir und angle nach einem Geschirrtuch, womit ich ihr die Handgelenke auf dem Rücken zusammenbinde.

      Anschließend drehe ich sie um und sie grinst mich ein bisschen ordinär an. Ich packe sie an der Taille, trage sie zu den Barhockern und setze sie auf einem ab. Ihr Näschen zuckt, weil sich ein paar Haarsträhnen in ihr Gesicht verirrt haben und sie kitzeln. Wie ein ganz fürsorglicher Typ streiche ich sie ihr zurück und überlege, ob das genug Rache für das Schwammwerfen ist.

      »Was wird das, Luke?«

      »Verteidigung. Meine Küche, die Geräte darin und ich, als armer Kranker, brauchen Schutz vor dir, deiner Unfähigkeit sowie Albernheit. Ich koche, wir werden essen und dann machen wir ein Schläfchen. Das wird der Frau Krankenschwester sicher recht sein.«

      »Und ich muss, während du kochst, hier so sitzen bleiben?«

      »Boah, ja. Ich kann ja froh sein, dass du die Kaffeemaschine unfallfrei bedienen kannst. Alles andere riskiere ich nicht mehr.«

      Ihr belustigter Gesichtsausdruck zwingt mir ein Lächeln ab, und ich denke, es zu wissen, frage aber trotzdem, weil alles in mir verlangt, es zu hören: »Geht es dir gut?«

      »Ja, natürlich. Du bist … Ach, es tut einfach gut, jemanden wie dich zu haben, wenn alles Mist ist. Du hast das echt drauf, dass man Dinge überdenkt, aus einem anderen Blickwinkel betrachtet und sich irgendwie wieder selbst findet. Ich habe mich blöd benommen. Tut mir leid.«

      Mannomann. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so stolz darauf war, dass eine Botschaft von mir ankommt. Mit einem Ruck, bei dem sie nur nicht vom Stuhl fällt, weil ich sie festhalte, ziehe ich sie an mich und küsse sie auf den Kopf.

      Anschließend sage ich streng: »Ich mache dich trotzdem nicht los«, bevor ich das Öl erneut heiß werden lasse, aber dieses Mal in einer Temperatur, dass man damit kochen kann, und werfe das von mir Geschnittene nacheinander hinein.

      Cole kommt in die Küche spaziert und stellt zufrieden fest: »Du kochst. Ich habe Hunger. Passt. Was gibt es?«

      Ich erkläre es ihm und er meckert: »Schon wieder Tofu? Sehe ich aus wie ein Asiate?«

      »Du musst nicht, du Rassist. Ich esse auch gern mit unserer unfähigen Gwen allein. Mach dir einen Eiweißshake und überdenke deine Wortwahl.« So, das tat gut. Schließlich hat er das früher zu mir gesagt, wenn ich mich seiner Meinung nach in der Öffentlichkeit im Ausdruck vergriff. Blöd nur, dass er das meistens fluchend tat. Er ist eine beschissene Mutti.

      »Nee, passt schon. Ich will was abhaben.«

      Ich rolle mit den Augen. Das war mir klar.

      Wie aufs Stichwort Gwen, läuft er zu ihr hin und bemerkt dann meine Fesselkünste.

      Er beugt sich zu ihr runter und sagt: »So. Unfähig also. Das hat was, wie du mit gefesselten Händen in der Küche sitzt.«

      Sie hat, seit Cole den Raum betreten hat, nichts mehr gesagt. Auch jetzt bleibt sie still. Vermutlich wartet sie noch auf eine richtige Retourkutsche für den Brav-Spruch.

      Er küsst die Knutschflecke an ihrem Hals, legt seine Hände auf ihre Schulter und fragt leise: »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich kann mich nicht erinnern, wann du jemals so lange deinen Mund gehalten hast. Soll ich dich losmachen?«

      Sie dreht ihren Kopf in seine Richtung und fragt: »Bist du gerade einfach so nett?«

      »Schwacher Moment. Wenn du klug bist, nutzt du das für dich aus.«

      »Ich hoffe, du hast dir dabei nicht irgendeinen unbenutzten Teil deines Gehirns ausgekugelt.«

      Sie kann es wahrscheinlich nicht sehen, aber er lächelt. Wenn die kleine Gwen wüsste, dass mein Bruder sie auch mag, würden ihr sicherlich die falschen Wimpern, die sie ab und zu trägt, davonfliegen. Er würde es nie zugeben, aber ich kenne ihn gut genug. Letztens saßen sie auf dem Balkon vor Coles Laptop und haben über Haut diskutiert. Über Haut! Über Schminken derer, Fotografieren und Bildbearbeitung. Das war sicher das langweiligste Gespräch, das ich je gehört habe.

      Sie dreht sich weiter in seine Richtung und er wendet sich ab. Wahrscheinlich will er nicht, dass sie sieht, wie er über ihren Spruch lächelt.

      Daraufhin zieht sie ihre Hände hinter dem Rücken vor.

      Hey! War mein Knoten so mies?

      »Cole? Warte.«

      Sie packt ihn am Unterarm, steht auf und umarmt ihn. Sein Blick wandert mit hochgezogener Augenbraue zu mir und er tätschelt ihr kurz den Rücken.

      Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist heute ein bisschen anhänglich, weil sie versucht, mit ein paar alten Geschichten abzuschließen.«

      »Blödsinn«, antwortet sie und löst sich von ihm. »Er sagte, ich soll das für mich nutzen. So eine Einladung schlage ich doch nicht aus.« Sie zückt ihr Smartphone, drückt kurz darauf herum und erklärt dann: »Laut meiner Zyklusapp habe ich meinen Eisprung. Da fühle ich mich immer ein wenig kuschlig. Das hat nichts mit euch zu tun und nichts mit alten Geschichten. Ich nehme mir von euch, was ich brauche. So war der Deal, nicht?«

      Das entlockt mir ein Schnauben. Ja, ne, ist klar. Auf einmal.

      »O Gott«, stöhnt Cole. »Muss ich mir echt Zyklusgeschichten von dir anhören, du Hormonopfer?«

      »Och, mein Lämmlein, ich dachte, du öffnest endlich dein Herz für mich?«

      »Herz öffnen? Hört sich nach gefährlichem chirurgischem Eingriff an.«

      »Ach was. Ich habe Cola gekauft. Irgendwo muss ich die kaltstellen, nachdem Luke immer schimpft, dass er so etwas nicht in seinem Kühlschrank haben will.«

      Stöhnend lässt er sich auf den Barhocker neben ihr gleiten und sagt: »Luke, du hättest sie knebeln sollen statt die Hände fesseln. Wann bist du fertig mit kochen? Wenigstens ist sie so gut erzogen, dass sie beim Kauen nicht spricht.«

      »Ist gleich so weit«, lasse ich ihn wissen und grinse vor mich hin. Die beiden sind meine Lieblingsshow.

      Obwohl ich mich immer noch krank fühle, geht es mir gut. Meine Laune ist hervorragend. Cole ist gut drauf, Gwen auch wieder, so gefällt mir das.
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      Cole

      Irgendwo in der Wohnung treibt es Brüderchen mit Gwen. Zum Glück ist er wieder gesund. Es ist etwas merkwürdig, wenn er krank ist. Ich kann mich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal war.

      Er hat mir eine Nachricht geschickt, ob ich mitmachen will, aber ich habe auf gar nichts Lust. Ich bin unzufrieden mit der letzten Bilderstrecke und das kotzt mich an. Ich komme nicht darauf, was mich stört.

      Ich drehe mich langsam auf meinem Schreibtischstuhl Richtung Fenster und starre hinaus. Keine Ahnung, was ich machen will. Sport wäre gut, danach ist schlechte Laune immer besser. Aber obwohl ich das weiß, kann ich mich nicht aufraffen.

      Ich drehe an meinem Siegelring, ziehe ihn ab und stecke ihn an. Abziehen, anstecken, drehen, von vorn. Immer wieder. Auch keine Lösung.

      Ich brauche etwas Abstand. Fernsehen. Ich werde fernsehen. Irgendeinen sinnlosen Scheiß an mir vorbeiziehen und mich einfach selbst in Ruhe lassen.

      Ruckartig erhebe ich mich nach diesem Entschluss von meinem Bürostuhl und schnappe mir beim Verlassen des Büros mein iPad. Dafür mag ich mich selbst nicht. Wenn ich es mitnehme, werde ich mir die Bilder nur immer und immer wieder ansehen in der Hoffnung, zu entdecken, was mich stört. Aber ich kann es nicht da lassen. Fuck, ist das scheiße, unzufrieden zu sein.

      Im Zugang zum Wohnbereich bleibe ich stehen. Müssen die es unbedingt auf der Couch treiben? Luke sitzt mit zurückgelegtem Kopf da und sie auf ihm.

      Selbst vom Durchbruch aus kann ich zwischen ihren Brüsten kleine Schweißtröpfchen schimmern sehen. Ihre Augen sind genüsslich geschlossen, während sie sich an seinen Schultern festkrallt. Ihre Lippen glänzen nass, sind leicht geöffnet und ihr Brustkorb hebt und senkt sich dabei deutlich.

      Ein ziemlich heißer Anblick. Eigentlich. Aber im Moment kickt mich noch nicht einmal das, weil ich so genervt von mir bin.

      Es ist mir völlig egal, ob ich sie störe. Mit etwas Abstand zu ihnen lasse ich mich auf die Couch fallen, lege die Füße hoch und schalte den Fernseher an.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie die beiden davon aus ihrer kleinen Sexwelt gerissen werden und mich ansehen. Brüderchen grinst, ihre Augen blicken erschrocken. Tja. Pech, ich wohne auch hier.

      »Willst du mitmachen?«, fragt sie zaghaft, und ich hoffe, es liegt an meinem einschüchternden Gesichtsausdruck.

      »Nein. Lasst euch nicht stören.«

      Ich bekomme mit, dass sie mich noch eine Weile ansieht und dabei Luke ihren Hals entlang küsst. Dann konzentriere ich mich wieder auf das Fernsehprogramm und zappe durch die Kanäle. Nichts interessiert mich, also lasse ich irgendein Programm laufen und schaue mir Werbung an. Ich sehe selten fern, vielleicht kann ich mir eine Marketingidee von einem Werbespot abschauen. Oder mich ein wenig aufregen, wie dämlich die sind.

      »Was ist mit ihm los?«, flüstert sie Luke zu. Ich kann sie hören! Sie soll mich bloß in Ruhe lassen.

      »Nur schlecht gelaunt. Ignoriere ihn«, antwortet Luke leise. »Oder sollen wir woandershin?«

      Ja, bitte, verschwindet!

      »Nein«, höre ich wieder sie. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich …«

      Den Rest hat sie entweder noch leiser geflüstert oder mit Gesten angedeutet. Ich will das auch gar nicht wissen und mache demonstrativ etwas lauter. Total spannend so eine Autoversichererwerbung.

      Ihr Kopf taucht in meinem Gesichtsfeld auf und ich frage sie mit gehobener Augenbraue: »Was?«

      Sie beugt sich näher an mich und flüstert mir ins Ohr: »Ich hätte eine Idee, wie du deine schlechte Laune loswerden kannst.«

      Kurz reibt sie ihre Wange an meiner, zieht sich etwas zurück und küsst meine Hand, bevor sie an meinem Finger lutscht und mich mit einem fast scheuen Fick-mich-Blick ansieht. Ihr Mund ist warm und feucht, und ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn ich zustimme.

      Was muss sie auch immer so verdorben sein? Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich ihr nicht widerstehen kann, sondern mich so etwas von ihr völlig kirre macht und ich körperlich reagiere, ob ich will oder nicht.

      »Was meinst du genau?«, hake ich nach, als hätte ich das nicht verstanden, um sie ein bisschen zu provozieren, weil es mir nicht passt, dass sie so eine Wirkung auf mich hat.

      »Gott, was musst du immer so ein Arsch sein. Als wüsstest du das nicht ganz genau«, murmelt sie und fasst mir in den Schritt, was ein Grinsen bei ihr zur Folge hat. Sie beißt sich auf ihre Unterlippe, was sofort den Wunsch in mir weckt, das ebenfalls bei ihr zu tun, und sagt dann artig: »Darf ich deinen Schwanz in den Mund nehmen? Bitte? Du weißt, dass ich darauf stehe.«

      Ich atme schnaubend durch die Nase aus. Das weiß ich. Und sie weiß ganz genau, dass ich darauf stehe, gelegentlich von ihr gebeten zu werden, weil sie niemand ist, der bittet. Kombiniert mit der unverblümten Direktheit …

      Nach einer kleinen Wartepause antworte ich bemüht gelassen: »Falls du es zu Ende bringst: Ja. Allerdings habe ich keine Lust, mich um dich zu kümmern. Das muss Luke erledigen.«

      Sie antwortet nicht, sondern macht sich schon an meiner Hose zu schaffen, und ich rutsche ein Stück tiefer, damit sie besser rankommt. Ich sehe zu, wie sie ihn auspackt und in die Hand nimmt, aber bevor sie anfängt, packe ich ihre Haare und zwinge sie, mich anzusehen.

      »Ich komme in deinem Mund. Du wirst alles schlucken. Keine Flecken auf meiner Hose«, ermahne ich sie und drücke ihren Kopf wieder zurück. Dann verschränke ich die Arme hinter dem Kopf und schließe die Lider. Nur ein Idiot würde einen Blowjob ausschlagen.

      Dadurch, dass ich die Augen geschlossen halte, spüre ich alles sehr genau. Wie ihre Zunge wirbelt, wie sie mich an die Innenseite ihrer Wange drückt, ihre Zähne mit den Lippen bedeckt und mit Druck entlangfährt, wie sie mich tief in ihre Kehle lässt, wie ihr Speichel an mir herabläuft. Sie macht das immer, als wollte sie einen Wettbewerb gewinnen, und ich wäre gern still, aber das ist viel zu gut, um keine Geräusche von sich zu geben. Die wiederum scheinen sie zusätzlich zu befeuern.

      Meine Hand schiebt sich wie von selbst in ihre Mähne, lässt die Strähnen die Zwischenräume einnehmen, und ich beherrsche mich, sie machen zu lassen, statt den Takt vorzugeben. Ich stecke meine Hand immer wieder aufs Neue in ihr Haar, genieße das Gefühl, wie sie zwischen die Finger gleiten, da das auf eine andere Art entspannend ist wie das, was gleich passieren wird, da ich mich kein bisschen zurückhalte.

      Das angenehme Kribbeln breitet sich Stück für Stück in mir aus, kündigt die Erlösung an, bis sich alles zu einer regelrechten Explosion in meinem Kopf steigert, die jede andere Sache ausblendet. Ich kralle mich in ihren Haaren fest, genieße dieses Empfinden, solange es dauert, und sehe ihm wehmutsvoll hinterher, als es abklingt.

      Ich lasse sie los, und sie richtet sich auf, wobei ich lediglich aus dem Augenwinkel wahrnehme, dass Luke sie von hinten nimmt, da ich an ihrem Gesicht hängen bleibe. Ihre Wangen sind rot und ihre tiefgrünen Augen schauen mich sehnsüchtig an. Ich streichle über ihr erhitztes Gesicht, und als hätte ich sie dazu eingeladen, küsst sie mich daraufhin.

      Erst legt sie ihre Lippen sanft ab, dann lässt sie vorsichtig ihre Zunge zu meiner gleiten, woraufhin ich mich selbst schmecke. Ich hasse den Geschmack von Sperma. Ich liebe es, Pussys zu lecken, aber mein eigenes Zeug, das finde ich ekelhaft.

      Ich stoße sie nicht weg, mache jedoch auch nicht mit, und wieder hat sie diesen sehnsuchtsvollen Ausdruck in den Augen. Ich gebe nach. Ich will ja nicht immer das Arschloch sein, für das sie mich hält. Meine Zunge stupst ihre an, und wie eine Besessene übernimmt sie den Kuss, lässt ihn animalisch wild werden, küsst uns in einen Rausch, bis sie sich an meiner Lippe festbeißt.

      Sie sieht nicht weg oder schließt die Augen während ihres Höhepunkts. Ihre Pupillen weiten sich, und ich kann zusehen, wie sie sich tief in sich selbst zurückzieht, sich von mir entfernt und doch bei mir bleibt. Ich glaube, ich höre auf zu atmen, so krass ist das.

      Obwohl ihr Moment vorbei ist, sehen wir uns weiter an, und ich muss von diesem Blicketausch schlucken. Ich kann gar nicht wegsehen. Wie hypnotisiert. Fuck, so etwas habe ich echt noch nie erlebt.

      Luke scheint fertig zu sein, denn er zieht sie von mir weg, an sich ran und hält sie fest, während sich seine Atmung beruhigt.

      Sie dreht ihren Kopf zu ihm und schmiegt sich an seine Brust, streichelt seinen Oberarm und seufzt zufrieden. Daraufhin wende ich den Blick wieder Richtung Fernseher und schließe meine Hose.

      Wie ich es schon ahnte, nehme ich dazu mein iPad in die Hand und sehe die Bilderstrecke noch einmal durch. Vielleicht erkenne ich ja postorgasmisch das Problem. Oder was mich stört. Ich bin kein Idiot. Ich komme nicht dahinter und fühle doch, dass da was nicht stimmt. Mein Bauchgefühl hat mich beim Fotografieren noch nie im Stich gelassen.

      Luke verkündet nach ein paar Minuten: »Ich muss eine Trainingsrunde einlegen«, woraufhin ich die Hand als Zeichen anhebe, dass ich das wahrgenommen habe. Er geht an mir vorbei und schlägt mit seiner Faust gegen meine Handfläche, bevor er verschwindet.

      »Warum schaust du so missmutig auf dein Pad?«, fragt sie und rutscht, nackt wie sie ist, an mich heran, um einen Blick zu erhaschen.

      »Zieh dir was an«, befehle ich ihr knurrig. Ich will nicht von ihr abgelenkt werden.

      »Alles ist irgendwo dahinten. Bin zu faul. Musst du durch. Tut mir nicht leid.«

      Ich schnaube genervt, ziehe mir das Shirt über den Kopf und drücke es ihr in die Hand. »Anziehen.«

      Sie schnaubt ebenfalls, zieht es aber über. Dann spannt sie wieder auf mein iPad.

      »Irgendwas daran gefällt dir nicht. Was ist es?«

      »Keine Ahnung. Ich komme nicht darauf.«

      »Darf ich mal sehen?«

      Mir liegt auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie sich einfach verpissen soll, aber ich drücke ihr das Pad in die Hand und bin still. Sie wischt durch die Bilder, sieht sich jedes aufmerksam an und zieht gelegentlich eine Stelle größer. Sie hat dabei eine ekelerregend niedliche Denkerfalte an der Stirn.

      Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihr mein Oberteil zu geben. Mit meinem Shirt bekleidet, das ihr über eine Schulter gerutscht ist, gefällt mir das sogar besser als nur nackt. Und dann noch diese zerwühlten Haare. Das war wohl ich eben. Ich stehe auf diese Nach-dem-Sex-Frisuren. Das sieht so nach Freiheit und Kunst gleichzeitig aus.

      Ich versuche sie etwas zurück in Form zu streichen, daraufhin schaut sie mich an und lächelt. Ich ziehe die Hand weg, meine Mundwinkel nach unten, und ihre wandern ebenfalls wieder in eine neutrale Position. Das Gesetz der Resonanz.

      Solange sie das iPad hat, lehne ich mich zurück, lege meine Arme auf der Rückenlehne ab und gucke mir weiter an, was da für seltsames Zeug im Fernsehen läuft. Warum ist Menstruationsblut in der Werbung eigentlich blau? Sind das Tampons für Aliens? So etwas Dümmliches. So kann ich auch während meiner Periode 100 Prozent geben, äffe ich den Werbespot in Gedanken nach. Nicht unsere Gwen. Die hängt dann missgelaunt auf der Couch herum und ist noch schlechter ansprechbar als ich vorm ersten Kaffee. Sogar Luke traut sich in der Zeit nicht, ihre Süßigkeiten zu verstecken. Das ist sowieso ein seltsames Spielchen, was die zwei da treiben. Ich weiß, dass sie auch Zeug im Wohnbereich und ihrem Zimmer verstaut hat. Trotzdem legt sie immer was in die Küche, um dann über Luke zu schimpfen, wenn er es woanders versteckt.

      »Ich weiß, was es ist«, behauptet sie selbstbewusst, lehnt sich an meine Armbeuge und hält das Pad zwischen uns.

      »Hm? Ja? Da bin ich gespannt.«

      »Es ist das Licht. Es ist nicht perfekt eingestellt.«

      »Natürlich ist das Licht perfekt eingestellt.«

      »Und die Schärfe sitzt nicht auf dem Punkt.«

      »Die Schärfe sitzt genau dort, wo sie muss.«

      »Der Hintergrund ist nicht gut gewählt.«

      »Willst du mich verarschen? Der ist ideal dafür.«

      »Sie rauschen ein wenig.«

      »Da rauscht nichts. Die sind mit ISO 50 aufgenommen.«

      »Der Bildausschnitt ist nicht nach den Regeln der Fotografie.«

      »Langsam habe ich das Gefühl, du willst mich zum Narren halten. Der Bildausschnitt folgt jeder Regel und führt den Betrachter mit den Augen genau dorthin, wo ich ihn haben will.«

      »Siehst du! Da haben wir es. Es ist zu perfekt. Alles nach Regeln und nach deinem Schema F. Da fehlt die Leichtigkeit. Das Experimentelle. Wann hast du damit aufgehört? Ich folge dir schon lange. Bis vor einiger Zeit waren deine Bilder mutiger, frischer und leichter. Früher dachte ich immer: Wow, da hat er wieder etwas Ungewöhnliches gezaubert. Hier denke ich: Oh, klar, ein typischer Cole. Der typische Cole ist sicher gut für Kunden, damit sie wissen, was sie bekommen, aber bei deinen eigenen Projekten, da solltest du dich wieder selbst überraschen.«

      Mein Arm rutscht von der Couch und ich schlinge ihn um sie. Ich lasse meinen Daumen Kreise an ihrem Hals ziehen und denke nach. Sie hält das iPad mit einer Hand weiter zwischen uns, dreht sich ein wenig in meinem Arm und streichelt mir mit ihrer anderen Hand die Brust. Ich wische durch die Bilder und weiß nicht, was ich darüber denken soll, dass sie vermutlich recht hat. Da kommt eine kleine Visagistin und sagt mir, was mit meinen Fotos nicht stimmt.

      Sie legt das Pad zur Seite und schmiegt sich an mich, fährt mit ihren Fingerspitzen über meine Haut, und ich kann spüren, wie sich die Härchen an meinen Armen davon aufrichten. Nun küsst sie mich auch noch und reibt ihre Wange an mir.

      Mir ist nach Augenschließen und Durchatmen, will mich dagegen wehren und öffne den Mund. Doch gegen meinen Willen lasse ich das ein paar Sekunden zu, ehe ich harsch fordere: »Lass das.«

      »Was mache ich denn?«

      »Ich habe keine Lust auf dich, also fummle mich nicht an.«

      »Ich wollte doch nur … Ach, vergiss es.«

      »Was wolltest du?«

      »Dich nur ein bisschen berühren. Du wirkst so unzufrieden, das kann man fast anfassen. Ich mag das nicht.«

      Sie soll so etwas nicht mit mir machen, weshalb ich spöttisch antworte, damit sie hoffentlich verschwindet: »Hast du eine Art Harmoniefimmel?«

      »Weißt du was? Es war dumm, zu denken, dass dir irgendeine Form der Liebkosung gefallen könnte, die nichts mit deinem Schwanz zu tun hat.«

      Sie will sich aufrichten, mich in Ruhe lassen, wie ich es gehofft habe, aber mal wieder resigniere ich und halte sie fest, um sie auf den Stirnansatz zu küssen. Dorthin murmle ich, während ich meine Hand unter das Shirt schiebe, um die warme, weiche Haut ihres Rückens zu berühren: »Danke. Du hast recht mit dem, was du über die Bilder gesagt hast. Es tut gut, mit dir darüber zu reden, meine kleine Muse. Und jetzt lass mich allein, ich muss nachdenken.«

      »Hm«, brummt sie und erhebt sich, nachdem ich die Hand zurückgezogen habe. Mit wenigen Sätzen verschwindet sie eher fluchtartig nach draußen, wobei sie mir über die Schulter zuruft: »Falls du eine Idee hast, will ich sie später hören.«

      Bevor ich mich den Bildern widme, sehe ich eine Weile auf die Stelle, an der sie verschwunden ist. Es ist ein beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass sie sich nicht nur nichts von mir gefallen lässt, sondern mir auch fast nichts übel nimmt. Das macht es einfacher, mich selbst zu ertragen, wenn ich mit ihrer Nähe nicht klarkomme.

      Ich dachte, es wäre meine Obsession mit möglichst vielen Frauen zu schlafen, deren Gesichter vor meinem geistigen Auge miteinander verschwimmen zu lassen und keine Erinnerung an irgendein sexuelles Erlebnis jemand Bestimmten zuordnen zu können. Eine Masse aus Gleichgültigkeit.

      Doch wie es scheint, ist es nun meine Obsession mir heimlich Zärtlichkeiten von einer Frau zu nehmen, die sie verteilt, weil sie es nicht ertragen kann, wenn jemand in ihrer Umgebung unzufrieden ist.

      Höchstwahrscheinlich bin ich die erbärmlichste Wurst von allen, aber das weiß zum Glück niemand außer mir.
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      Gwen

      Ich habe gehört, wie Cole aus seinem Arbeitszimmer gekommen und rüber in sein Zimmer ist. Ich klopfe dort an, und nach einem mürrischen Herein öffne ich schwungvoll die Tür.

      »Hast du kurz Zeit für mich?«

      »Kommt darauf an für was.«

      »Ich habe ein Geschenk für dich.«

      »Warum?«

      Ich unterdrücke mir ein Lachen. Zwei so typische Antworten von ihm.

      »Für alles in letzter Zeit. Ich habe allein diese Woche drei richtig gute Kooperationen an Land gezogen und irgendwie verdanke ich meinen Erfolg ja dir und Luke.«

      »Für Erfolg ist jeder selbst verantwortlich.«

      »Ach, komm schon, sei nicht immer der griesgrämige Spielverderber!«

      »Gib halt her«, sagt er und streckt eine Hand aus.

      Ich lege Nummer eins hinein. Er entfaltet die von mir mit Photoshop erstellte Karte und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Ein Gutschein für einmal Sex? Seit wann brauche ich da einen Gutschein?«

      »Ha! Ich wusste, dass du so etwas sagst. Ich habe mit mir selbst gewettet. Aber das war auch nur ein Scherz. Hier«, sage ich und ich ziehe Nummer zwei hinter meinem Rücken hervor.

      Er dreht und wendet den billigen Plastikoscar in der Hand. »Für den weltbesten Liebhaber, ja?«

      »Nicht einmal damit bekomme ich dich zum Lachen. Na ja. Schade. Aber ich habe noch nicht verschossen. Jetzt kommt das echte Geschenk. Warte hier.«

      Ich verschwinde kurz in meinem Zimmer und bin eine Minute später wieder zurück.

      »Pizza?«

      »Ja, Pizza. Luke erlaubt das ja nie. Außer man macht den Teig aus Körnern und Eiweißzeug. Aber egal wie gut das schmeckt, an eine echte Pizza kommt das nicht ran. Da können wir ruhig mal ehrlich sein. Ich habe ein altes Interview von dir gesehen und da hast du von einer Pizza geschwärmt. Und genau die habe ich besorgt. Luke ist trainieren. Du kannst reinhauen und ich lasse die Schachtel verschwinden. Ich habe da mittlerweile meine Tricks.«

      Er nimmt sie mir ab und öffnet den Deckel der Pizzaschachtel. Sie dürfte noch warm sein. Er beißt sich auf die Unterlippe und lacht dann kurz auf.

      »Ach je, Gwen. Das war damals ein Scherz. Niemand isst Pizza mit Sardellen und Ananas. Das ist doch ekelhaft.«

      »Das beruhigt mich ein wenig. Ich dachte schon darüber nach, ob ich dir wegen Geschmacksverirrung lieber einen Exorzismus schenke.«

      Ich versuche zwar, das locker zu nehmen, aber eigentlich bin ich enttäuscht. Schade. Ich wollte ihm ernsthaft eine Freude machen und was Besseres ist mir nicht eingefallen. Ich bin ihm wirklich dankbar für all die Dinge, die er für mich getan hat. Seine Empfehlung auf seinen Kanälen, dass er mich mitnimmt zu seinen guten Aufträgen, dass er mir ab und zu Sachen bei Photoshop erklärt. Ich habe durch ihn – und auch durch Luke, der mir beim Organisieren geholfen hat – so einen gewaltigen Sprung nach vorn gemacht, das kann man nicht vergelten.

      Was schenkt man sonst? Er hat ja alles. Auf Krimskrams legt er keinen Wert. Ich wollte einfach etwas aufmerksam sein und ihn wissen lassen, dass ich ihm dankbar bin. Der letzte Auslöser war, weil sie bei dem Gewitter so nett zu mir waren. Als sie zu zweit aufgetaucht sind, hätte ich am liebsten vor Erleichterung geweint und ein paar Tage später fast vor Rührung. Da hing nämlich über der leichten, hellen Gardine auf einmal ein zweite Reihe Vorhänge. Schwarz, schwer und zugezogen absolut blickdicht. Ich konnte es nicht fassen, denn so etwas hätte ich nie erwartet. Nie. Ich konnte mich noch nicht einmal mit Worten bedanken, weil ich Angst hatte, dass ich total gefühlsduselig werde.

      Er sieht mich an und legt den Kopf schräg, bevor er sagt: »Ich werde sie probieren. Und du auch. Aber du wirst dazu nackt sein und auf mir sitzen.«

      »Zum Pizzaessen?«

      »Warum nicht? Ich löse meinen Gutschein sofort ein. Auf geht’s.«

      Er legt die Pizzaschachtel aufs Bett, zieht seinen Longsleeve über den Kopf und sagt, während er danach seinen Gürtel öffnet: »Los jetzt, bevor sie kalt wird.«

      Ich zucke mit den Schultern und werde ebenfalls zuerst mein Oberteil los. Viel schräger als bei zwei Brüdern zu wohnen, mit denen man eine Ménage-à-trois hat, ist das wohl auch nicht.

      Wir treffen uns auf dem Bett und unsere Lippen finden sich. Ich lege meine Hände auf seine Schultern, während wir nackt voreinander knien. Ich versinke in dem Kuss, wobei er mich eng an sich zieht und seine entstehende Erektion fast schmerzhaft an mein Schambein drückt.

      Wie immer sind seine Küsse so raumeinnehmend, dass man sich auf nichts anderes konzentrieren kann. Weshalb ich kurz einen Moment irritiert bin, als er von mir ablässt und sagt: »Nun zur Pizza.« Die hatte ich schon wieder vergessen. Der Mann kann einem echt das Gehirn aus dem Schädel küssen.

      Er angelt ein Kondom aus seinem Nachttisch, macht sich bereit und öffnet die Pizzaschachtel, wonach er die Decke an das Kopfteil stopft und sich bequem in einer halb aufrechten Position dagegen lehnt.

      »Hopp, hopp, rauf mit dir.«

      Ich rutsche über ihn, fahre mit meiner Mitte an seiner Länge entlang und massiere mich genießerisch selbst, bevor ich mich langsam auf ihn setze und mir einen lustvollen Moment gebe, um mich an seinen Umfang zu gewöhnen. Gierig lasse ich mich ein paarmal auf und ab gleiten und hätte eigentlich Lust, genau so weiterzumachen, aber ich bekomme schon ein Stück Pizza in die Hand gedrückt.

      Zum Essen höre ich auf und bleibe reglos auf ihm sitzen. Ich betrachte die Pizza. Sardellen habe ich noch nie gegessen und im Leben würde ich keine Ananas darauf legen.

      Mein Blick wandert von der Pizza zu ihm und er sieht sie genauso skeptisch an wie ich. Seine Augen wandern weiter zu meinem Gesicht und er sagt bestimmend: »Gleichzeitig!«

      Zugleich beißen wir ab, und das ist garantiert das Seltsamste, was ich je gegessen habe. Die Sardellen sind abartig salzig und die Ananas klebrig süß. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich es ausspucken soll oder ob es mir sogar schmeckt. Sein Gesichtsausdruck ist leicht angewidert.

      Statt noch einen Bissen zu nehmen, bleibe ich auf ihm sitzen und fühle, wie er in mir ist. Vermutlich ist es das erste Mal, dass ich einen Mann in mir habe, ohne dass sich einer oder beide dazu bewegen.

      Irgendwie erotisch, einfach nur zu sitzen und zu spüren.

      Cole pult die Ananasstücke runter, wirft sie in die Schachtel und isst danach die Sardellen pur von der Pizza.

      Ich traue mich, einen weiteren Bissen zu nehmen, und wenn es nur ein Stück weniger salzig wäre, könnte das vielleicht sogar schmecken.

      »Du isst das in aller Ernsthaftigkeit? Das ist die unerotischste Essensmischung, die ich je gekostet habe.«

      Ich pflücke die Hälfte der Sardellen ebenfalls von meiner Pizza und werfe sie zu Coles Ananasstücken, bevor ich antworte: »Dafür, dass du unerotisch sagst, bist du aber ganz schön hart. Wie machst du das? Essen, keine Bewegung und hart bleiben?«

      »Ich glotze dir auf die Titten, dann geht das schon. Und bei dir?«

      Er sagt das übertrieben ernst, und ich kichere, weil ich meine, einen Witz auf Coleart zu erkennen.

      »Meine Pussy kann sich nicht entscheiden, ob sie alle Feuchtigkeit nach oben als Speichel schicken soll, weil Essen viel besser als Sex ist, oder so richtig nass wird, da das was Unanständiges hat, so zu essen.«

      Er dreht seinen Kopf zur Seite, aber da ich auf ihm sitze, sehe ich es trotzdem: Er schmunzelt.

      Der wollte das verstecken!

      So ein … Da fällt mir nichts ein. Der gönnt mir noch nicht mal einen Lacher. Pah.

      Ich esse weiter von meiner Pizza. So, mit etwas weniger Sardellen, ist das tatsächlich eine nette Mischung. Die doppelte Käseschicht macht das Ganze schön fettig und der Teig ist einfach der Hammer. Vor allem, da ich ewig keinen echten Pizzateig mehr hatte.

      Cole nimmt sich bereits das nächste Stück und pult wieder die Ananas runter, bevor er erst die Sardellen davon isst und dann den Rest der Pizza. Das hat was von einem Kind und macht ihn irgendwie sympathischer.

      Er kaut, sieht mich an und zuckt deutlich in mir.

      »Warum zuckst du?«, frage ich. »Weil er jetzt doch gleich weich wird oder noch härter?«

      »Härter. Ich stelle mir gerade vor, dass wir ab sofort immer so essen. Die Vorstellung macht mich ziemlich an. Die Idee hatte ich schon einmal. Tja. Nun ist es so weit.«

      Oha, wenn er nicht mit mir lachen will, lässt er mich wenigstens an seinen Gedanken teilhaben.

      Bevor ich mir noch ein Stück nehme, gleite ich ein paarmal an ihm auf und ab und stütze dazu die Hände an seiner Brust ab.

      Mitten in einem Bissen hält er inne und keucht. Die Gelegenheit nutze ich und schmiere unauffällig etwas meine fettigen Fingerspitzen an ihm ab. Ich habe ja keine Serviette.

      Weil ich ja nicht so bin, lecke ich drüber und sage ihm: »Eigentlich wollte ich behaupten, du bist sooo lecker, aber du schmeckst nach Fisch.«

      »Denke nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du deine Fisch-Fett-Finger an mir abgeschmiert hast«, antwortet er und dreht schon wieder den Kopf zur Seite und sieht mich anschließend mit ernster Miene an.

      Das scheint ja automatisch bei ihm zu gehen. Wie oft hat er das gemacht? Lachen und Schmunzeln vor mir versteckt? Wie oft habe ich das schon übersehen? Die wenigen Male, die er mit mir gelacht hat, war er angetrunken. Das war dann wohl ein Versehen.

      Mir wird klar, wie mies das ist. Er will nicht mit mir lachen. Meine Brust wird eng und meine Nase verstopft leicht, vermutlich fange ich gleich an zu heulen.

      Ich will nicht, dass er mich weinen sieht. Er lacht nicht mit mir und mir steigen Tränen deswegen in die Augen? Geht es noch demütigender?

      Energisch bringe ich mein Gesicht nah vor seins und fordere harsch: »Lass das.«

      »Ich liege total harmlos und wehrlos wie eine Schildkröte auf dem Rücken. Was soll ich denn gemacht haben?«

      »Du kannst mich hemmungslos ficken, aber lachen geht nicht, ja?«

      Er sagt nichts, schaut mich nur an. Sieht er tatsächlich ein wenig ertappt aus?

      Mir kommt ein Verdacht. »Ist dir das zu intim? Mit mir zu lachen?« Ich stoße einen zittrigen Seufzer aus. »Okay.«

      Ich sollte das sicher nicht, aber ich fühle mich immer schlechter deswegen, richtig, richtig schlecht. Was ist er denn für ein Mann, der einem nicht einmal das gönnt? Wir haben tollen Sex, er sieht mir dabei so tief in die Augen, dass ich mich darin verliere, küsst mich leidenschaftlich, teilt seinen Höhepunkt mit mir, doch ein Lachen ist zu viel.

      Vielleicht sollte ich mich mittlerweile an ihn und seine Art gewöhnt haben. Sicher hätte ich das auch schon, wenn nicht immer wieder diese andere Seite wäre. Mir ist bewusst, dass Lukes Liebenswürdigkeit öfter aufgesetzt ist, aber Cole macht das nicht. Alles, was er Freundliches tut, kommt aus ihm. Ich weiß gar nicht, ob ihm klar ist, dass er schon oft nette Dinge für mich getan hat. Und trotzdem kann er nicht mit mir lachen.

      »Jetzt sieh mich doch nicht so an.« Er stöhnt und legt seine Pizza weg.

      »Wie sehe ich dich denn bitte an?«

      »Verletzt. Das war ein Reflex, okay?«

      Er legt eine Hand an meine Hüfte und bewegt sich leicht unter mir, wobei die andere anfängt, gezielt meinen Lustpunkt zu bearbeiten.

      Ich sehe an mir runter und frage: »Ähm, was wird das? Du denkst, wenn du mich mal schnell zum Höhepunkt bringst, vergesse ich das, oder wie?«

      »Ja.«

      »So funktioniert das nicht, Cole!«, erwidere ich und ziehe seine Hand weg.

      »Küssen?«, fragt er und grinst ein wenig schräg.

      »Das ist mir zu intim«, teile ich ihm mit. »Ich küsse nur Menschen, die mit mir lachen.«

      »Jaja, ich habe es kapiert«, meckert er und zieht mich an meinem Nacken zu einem Kuss heran. Er küsst mich so unglaublich sanft, noch viel sanfter, als Luke das manchmal tut.

      Ich glaube, ich bekomme hier gerade eine Kuss-Entschuldigung. Und sie ist wow.

      Nach wundervollen Minuten entlässt er mich und sieht mich prüfend an. Ich kann die unausgesprochene Frage ganz deutlich sehen: Wieder gut?

      Dieser Kuss hat mich irgendwie berührt, und ich muss mich räuspern, als er mich weiter so intensiv ansieht, als wollte er mein Innerstes erforschen. Trotzdem habe ich keine Antwort für ihn, weil ich mich aufgewühlt fühle und nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.

      »Noch ein Stück?«, frage ich ausweichend, drücke ihm eins, ohne abzuwarten, in die Hand, um nicht länger darüber nachzudenken und womöglich doch zu heulen, ohne zu wissen warum. Ich will weder von seinen fiesen Taten weinen noch von seinen süßen Küssen.

      Ich schnappe mir ebenfalls eins, und wir pflücken die Sachen runter, die uns zu viel sind.

      Es klopft und Cole ruft: »Komm rein, Luke.«

      Oh-oh. Der kann doch noch gar nicht fertig sein mit seinem Training!

      »Was macht ihr denn da?«, höre ich hinter mir und wende den Oberkörper in seine Richtung.

      »Pizza essen. Du hast uns erwischt. Ich nehme mal an, du willst kein Stück abhaben, oder?«

      »Pizza? Das habe ich nicht erlaubt!«

      »Wird er sie uns wegnehmen?«, flüstere ich Cole zu und der zuckt grinsend mit den Schultern.

      Luke stellt sich neben das Bett und sieht uns abwechselnd an.

      »Reitest du ihn zum Pizzaessen?«

      »Könnte man so sagen. Die Pizza ist ziemlich geil.«

      Er schüttelt den Kopf, sagt mehr zu sich selbst: »Das wird immer bizarrer bei uns«, und verlässt dann das Zimmer wieder.

      »Ich glaube, er war so verwirrt, dass er vergessen hat, sie uns wegzunehmen und was er überhaupt wollte«, sagt Cole und sieht amüsiert aus. »Bekommt er eigentlich auch etwas? Oder werde nur ich mit Geschenken beehrt?«

      »Für ihn habe ich eine Figur, die ich bei einer 3-D-Druckerei bestellt habe. Khal Drogo mit seinem Gesicht.«

      »Das ist sehr albern.«

      »Und deshalb wird er sie lieben.«

      »Vermutlich hast du recht«, antwortet er, legt unsere Pizzastücke zur Seite und schiebt seine Finger zwischen meine. Daran zieht er meinen Oberkörper ein Stück zu sich nach vorn. »Ich will keine Pizza mehr. Ich will jetzt dich.«

      »Nur, wenn du mit mir lachst«, fordere ich und verweigere ihm einen Kuss.

      Die Andeutung eines Lächelns huscht über sein Gesicht und seine grauen Augen blitzen für einen Moment hell auf.

      »Versprochen«, raunt er mir zu. »Aber erst komm her und küss mich.«

      »Du bist so ein Chaos«, flüstere ich zurück, ehe ich dieser Anweisung zu gern folge.
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            IHR SCHOCKT MICH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Ich lasse mich in meinem Superhelden-Prinzessinnen-Kostüm auf das Sofa plumpsen. Dieses Kostüm, obwohl ich es nicht mehr so oft trage, gibt mir das beste Gefühl von allen Verkleidungen, wobei das eher an seinem Zweck liegt.

      Luke fläzt auf der Couch, tief in den Polstern, und hängt an seinem Smartphone. Er sieht kurz auf, lächelt und zwinkert mir zu, ehe er weiter darauf herumtippt. Einen Moment überlege ich, auf sein Display zu spicken, ob er gerade seine Social-Media-Accounts betreut oder die von Cole. Am Anfang dachte ich, er ist so ein spätpubertärer Smartphone-Süchtling, aber er ist einfach nur mit Herz und Seele bei seinen und Coles Fans. Er erzählte mir, dass er das nicht an eine Agentur abgeben will.

      Ich lasse das und gehe stattdessen durch die Post, die ich von der WG mitbrachte und die sich etwas angehäuft hat, da ich jetzt erst eine Postfachadresse eingerichtet habe. Zwischen unglaublich viel Belanglosem finde ich einen Brief in einer vertrauten Handschrift.

      Alma hat mir geschrieben. Mir wird einen Moment komisch, dann schüttle ich das wieder ab und denke daran, was Luke zu mir sagte. Nach kurzem Zögern öffne ich ihn und beginne zu lesen.

      

      Liebe Gwen,

      nach unserem kurzen Wiedersehen habe ich das Gefühl, noch ein paar Dinge loswerden zu müssen, da es nie zu einer Aussprache zwischen uns kam.

      Ich war schon in Dennis verliebt, bevor du ihn kennengelernt hast, bevor wir beide zum ersten Mal mit ihm sprachen. Er hat mich einfach auf den ersten Blick umgehauen.

      Aber natürlich war es klar, dass du ihn bekommen würdest. Du bist laut, offen, fröhlich, ein Mensch, der immer im Vordergrund steht. Gegen dich war ich die graue Maus, die neben dir unterging. Ich war neidisch. Drei Jahre lang jeden Tag. Es war schlimm, so oft zu hören, wie toll er ist, wie gut das läuft, wie du von ihm schwärmst. Ich hätte es dir gern gesagt, aber ich wollte nicht, ach, keine Ahnung, was ich wollte, wahrscheinlich wollte ich mich nicht blamieren, dass ich in einen Mann verschossen bin, der meine beste Freundin liebt.

      Dann kam dieser eine Tag, an dem du nicht da warst, und ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam, aber wir küssten uns und ich war im Himmel. Es folgte ein Jahr schlimmste Qualen. Er versprach mir ständig, dass er dich verlässt und wir reinen Tisch machen. Mir war bewusst, dass ich dich hinterging, aber ich liebte ihn einfach zu sehr.

      Dein Freund – oder Kumpel? Anscheinend habt ihr Dennis und mir verschiedene Dinge erzählt – sorgte dafür, dass Dennis zum ersten Mal eifersüchtig war. War ich froh, dass er nicht tatsächlich dort mit dir geschlafen hat! Endlich sprachen wir über alles, was damals zwischen uns dreien passiert ist.

      Er gab zu, einen Fehler gemacht zu haben, damit, dass er dich nicht gleich verlassen hat, als er bemerkte, er liebt mich. Er ist sich mittlerweile sicher, dass ich sein richtiger Gegenpart bin.

      Nach dieser langen Aussprache fragte er mich, ob ich ihn heirate. Wir möchten uns ein Jahr Zeit lassen, damit das nicht überstürzt wirkt, aber ich glaube, wir haben uns einfach gefunden.

      Zu gern würde ich dich einladen. Es war immer mein Traum, dass wir gegenseitig Trauzeugin für uns sind. Falls du mir diesen Wunsch nicht erfüllen kannst, habe ich wenigstens den Mann bekommen, den ich für meinen Traummann halte.

      Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt und hoffe, du findest den Richtigen für dich. Vielleicht kannst du mir dann eines Tages verzeihen.

      Alma

      

      Der Brief macht mich gleichzeitig wütend und fassungslos, und weil ich das rauslassen will, rutsche ich ein Stück zu Luke, um ihn ihm auf den Schoß zu legen.

      Er sieht auf den Briefbogen und legt das Smartphone zur Seite, um ihn zu lesen.

      »Und? Wirst du zu der Hochzeit gehen? Wirst du ihr verzeihen?«

      »Ganz sicher nicht.« Ich schnaube und alles bricht aus mir heraus: »Was ist denn das für eine Scheiße? Warum hat sie nichts gesagt? Es ist ja nicht so, als wäre ich von Anfang an total in ihn verschossen gewesen. Er war attraktiv, lustig und wir gingen aus. Der Rest kam erst später. Auf ein Wort hätte ich das sein lassen. Ich verzeihe das nicht. Betrug ist Betrug. Sie ist dumm, oder meinst du nicht? Hallo? Sie kann unmöglich einen Typen heiraten wollen, der sie ein Jahr heimlich Zweitfrau spielen ließ. Wie kann sie sich das nur gefallen lassen und ihm die Gülle, die er von sich gibt, glauben? Er redet doch Mist und sie ist noch dümmer als ich. Wahrscheinlich haben die beiden sich verdient. Weißt du was? Hiermit ist das endgültig abgeschlossen. Sollen sie glücklich werden oder auch nicht. An ihn dachte ich sowieso schon ewig nicht und an sie nicht mehr, seit wir das letzte Mal darüber gesprochen haben.«

      Er sieht mich an und schmunzelt verstohlen.

      »Was?«, frage ich. »Ich bin ein bisschen unreif, oder?«

      In einer einzigen flüssigen Bewegung ist er über mir, kniet links und rechts von meinen Beinen und sieht grinsend auf mich runter. Langsam schüttelt er den Kopf und sagt: »Nein. Nicht unreif. Du hast recht. Der Typ erzählt, was sie hören möchte, und sie glaubt es ganz naiv. Endgültig abgeschlossen ist eine gute Einstellung.«

      »Das machst du nicht mehr, oder? Mir Sachen erzählen, von denen du denkst, dass sie mir gefallen könnten.«

      Er zögert einen Moment, was mir das Gefühl gibt, dass es doch nicht ganz so ist, obwohl er antwortet: »Nein. Natürlich nicht.«

      Er senkt den Kopf, küsst die Stelle an meinem Hals direkt unter dem Kieferknochen und rutscht mit dem Mund auf der Haut nach oben, bis er meine Lippen findet. »Bisschen Ablenkung?«, haucht er dorthin und gibt mir keine Chance, zu antworten, denn er verhindert jede Sprechmöglichkeit mit einem unanständigen und tatsächlich ablenkenden Kuss. Seine Hände berühren meine Wangen und der Kuss wird tiefer, verlangender und dann ist nur noch Luke in meinem Kopf.

      Luke und Lust. Vielleicht teilen die beiden Worte sich nicht umsonst die ersten Buchstaben. Ich lege die Hände an seine Unterarme und halte mich dort fest. Dieser Kuss, wie er mich festhält, ich von ihm eingerahmt bin, das fühlt sich einfach zu gut an, um nicht die ganze Welt zu vergessen.

      Grinsend zieht er seinen Kopf etwas zurück. »Besser, hm? Du warst unterwegs, willst du dich frisch machen? Ich hole Cole und dann bumsen wir dir die Olle so aus dem Gehirn, dass du dich nicht mal mehr an ihre Existenz erinnern kannst.« Sein Grinsen wird breiter. »Und danach gucken wir Game of Thrones weiter.«

      »Aus dem Gehirn bumsen?«, wiederhole ich mit einem Lachen, das seinen Augen einen tieferen grünen Schimmer entlockt, was mir verrät, dass es ihm gefällt, mich damit zum Lachen zu bringen. »Drei Abende in Folge Game of Thrones?« Ich kann nicht aufhören zu lächeln, weil sein Gesichtsausdruck mich dazu zwingt. Luke ist mein Lieblings-innere-Konflikte-Löser.

      »Klar«, bestätigt er und streicht mit seinem Mund flüchtig über meine Lippen. »Wenn ich doch jetzt eine Khal-Drogo-Figur besitze, will ich jede Folge mit dem Kerl noch einmal sehen, bis er stirbt.«

      »Ja, das wäre schön«, gebe ich zu. »Aus dem Gehirn bumsen und dann Serie suchten, hört sich nach einem perfekten Tag an. Fehlt nur was Gutes zu essen. Was gibt es denn?«

      »Was wohl? Salat! Ohne Extras.«

      »Boah!«, schimpfe ich. »Drei Tage hintereinander, wegen einer einzigen Pizza! Deine Strafen sind grausam, Luke.«

      Er steht auf und reicht mir die Hand, um mich daran hochzuziehen und gegen seine Brust knallen zu lassen. Statt noch eines Kusses bekomme ich einen Nasenstups und die Ermahnung: »Los jetzt. Wir wollen nicht auf dich warten.«

      

      Einige Zeit später am Tag bin ich entspannt und zufrieden, bis auf eine Sache: Ich habe Hunger. Game of Thrones läuft und ich rutsche ein Stück nach rechts, ziehe die Beine auf die Sitzfläche der Couch und lehne mich an Cole, der seinen Arm auf der Rückenlehne abgelegt hat und nun um mich schlingt. Luke platziert seine Hand angenehm schwer auf meiner Wade und ich seufze wohlig. Das ist kaum zum Aushalten, so gemütlich finde ich das.

      Was Luke wohl sagen würde, wenn ich aus einem meiner Verstecke Süßigkeiten hole? Ein Salat macht einfach nicht lange satt.

      Ich sehe auf den Couchtisch, auf dem Geschenke von den beiden für mich liegen. Sie konnten es wohl nicht auf sich sitzen lassen, dass ich ihnen etwas geschenkt habe.

      Dort steht wieder der Menstruationsschwamm, von dem Luke geschworen hat, dass sie mich damit nicht ärgern wollen. Da er so ein ernstes Gesicht gezogen hat, habe ich es mir verkniffen, ihnen mitzuteilen, dass sie Trottel sind.

      So ein Teil hatte ich mir danach längst selbst besorgt. Das sollten sie doch bemerkt haben – oder dachten sie, ich hätte spontan aufgehört, monatlich zu bluten, oder bin schon in den Wechseljahren? Ignorante Idioten.

      Außerdem habe ich Gutscheine erhalten wie der, den ich im Spaß für Cole erstellt habe.

      Einmal nervig rumheulen.

      Sport mit Luke. Den werde ich sicher niemals einlösen.

      Einen Abend die Macht über den Fernseher.

      Ein von ihnen unkommentierter dummer Kommentar.

      Einmal Schwanzlutschen. Wie uneigennützig.

      Einmal ungestraft einen Kosenamen benutzen. Da muss ich mir den weltlächerlichsten raussuchen.

      Einmal mit der Chipstüte rascheln.

      Das große Auto leihen, wenn es nicht gebraucht wird.

      Einmal Eis im Gefrierschrank unterbringen.

      Ich musste ganz schön lachen, als ich die nach und nach gelesen habe, weil das ziemlich süß von ihnen ist.

      Daneben liegt ein Download-Code für Unwettergeräusche. Ich habe schon lange nicht mehr versucht, meine Angst vor Gewittern loszuwerden, es war für mich einfach so. Als ich jung war, dachte ich, es geht von allein weg, und meine Eltern sagten, ich solle mich zusammennehmen. Aber Luke wäre wohl nicht Luke, wenn er nicht für alles eine Lösung finden möchte, und hat sich eingelesen. Er plant eine Neukonditionierung bei mir. Angeblich muss man das hören, während man etwas tut, was gute Gefühle in einem auslöst. Erst leise und dann immer lauter. Sein Plan ist, die Geräusche laufen zu lassen, wenn wir miteinander schlafen, was mich noch mehr zum Lachen gebracht hat als die Gutscheine. Doch er hat nicht mitgelacht, sondern erklärt, er wäre der Meinung, dass die Angst so innerhalb von Wochen weggeht.

      Mein Blick schweift weiter, rüber zu ihm, und meine Fingerspitzen zucken vor Verlangen, seine von mir eben verstrubbelten Haare etwas zu ordnen. Stattdessen drehe ich den Kopf, sehe hoch zu Cole und platziere einen Kuss an seinen Kiefer. Mir ist innerlich so warm, dass ich mich regelrecht glühend fühle.

      Er streicht sanft über mein freiliegendes Schlüsselbein und fragt leise: »Alles klar, Jouet?«

      »Natürlich. Alles ist fantastisch.«

      Und das ist auch so. Ich fühle mich über die Maßen gut. Wie könnte ich mich nicht wohlfühlen bei den beiden? Nach wie vor sind sie etwas seltsam und haben ihre merkwürdigen Macken, aber im Grunde sind sie trotz allem tolle Männer. Ich reibe meine Wange an Coles Brust und ziehe dabei seinen Duft in meine Nase. Ja, mit den beiden ist einfach alles wunderbar.

      Noch besser macht es, dass Luke tatsächlich sein nerviges und übertriebenes Gesäusel weglässt. Ich liebe es, mit ihm Zeit zu verbringen, herumzublödeln, ihm alles erzählen zu können. Genauso wie, dass Cole sich immer öfter normal mir gegenüber benimmt und sogar schon ein paarmal mit mir gelacht hat.

      Bevor ich wieder auf den Fernseher sehe, werfe ich einen Blick von unten auf Cole, dann lange rüber zu Luke. Heftige warme Wellen schwappen über mich, voll mit Zuneigung, die ich kaum in mir halten kann, bis mir siedend heiß etwas bewusst wird. Ich fühle mich viel zu wohl. Es ist viel zu fantastisch. Ich bin viel zu glücklich.

      Wie konnte ich das nicht bemerken?

      Das Bild des Fernsehers verschwimmt, da meine Augen sich mit Tränen füllen, und ich atme konzentriert, dass sie mir bloß nicht über die Wange laufen.

      Es ist das Schlimmste passiert, was passieren konnte: Ich bin verliebt.

      Schrecklich, schrecklich verliebt.

      Schrecklich verwirrt.

      Schrecklich verliebt.

      Bitte hilf mir jemand.
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            DU BIST UNERTRÄGLICH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Ich habe schon den ganzen Tag das Zimmer nicht verlassen, verzichte sogar auf Essen. Aber Hunger habe ich sowieso nicht. Zum Glück habe ich ein eigenes Badezimmer, somit ist immerhin Verdursten ausgeschlossen. Ich kann keinen der beiden sehen. Ich will nur noch weg.

      Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich war mir so sicher, dass mir das nicht passieren kann, dass ich total lässig bin und mich unter Kontrolle habe. Das hier mit den Männern war doch ideal. Jetzt habe ich mir das kaputt gemacht. Warum verliebe ich mich immer in die Falschen? In die Arschlöcher der Männerwelt? Habe ich etwas Selbstzerstörerisches an mir?

      Ich kann mich nicht einmal richtig auf die Arbeit konzentrieren. Ich will nur, dass dieser Tag vorbeigeht. Morgen hat Luke einen Kundentermin und wird sicher Stunden weg sein. Dann muss ich nur warten, bis Cole sich wieder in seine Festung der Einsamkeit zurückzieht, und kann verschwinden.

      Bloß weg hier!

      Der Plan steht. Ich habe ein Zimmer gebucht, erst einmal ganz in der Nähe, da ich nicht mehr in meine WG zurückkann. Seit ich die Kündigung erhielt, nahm ich mir Tag für Tag, Woche für Woche vor, eine neue Wohnung zu finden, schob es allerdings vor mir her, als würde ich für immer hierbleiben. Wahrscheinlich habe ich mir das gewünscht, weil ich dumm bin. Es war so schön mit den beiden. Aber mit unerwiderten Gefühlen werde ich früher oder später kaputt gehen, das weiß ich.

      Leider vergehen die Stunden zäh wie durchgekauter Billigkaugummi. Luke hat nach mir gerufen und mir eine Nachricht geschrieben, wo ich stecke. Ich tat so, als wäre ich nicht da. Ich will keinen von beiden noch einmal sehen müssen, nicht mit ihnen reden, sie anfassen oder angefasst werden.

      Luke erzählte, dass sich früher oder später alle verlieben, was ich für dämlich hielt. Wer verliebt sich in einen Mann wie Cole? Welche Frau durchschaut nicht Lukes Masche? Ich hielt mich für viel cooler und überlegener, aber ich bin die Bescheuertste von allen, denn ich wusste von Anfang an, worauf ich mich einlasse.

      Klopfen reißt mich aus meinem Gedankenstrudel, und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Im Badezimmer verstecken? Aus dem Fenster flüchten? Aber selbst wenn ich die Bettwäsche verknote, reicht die niemals bis ganz nach unten.

      »Gwen?«

      Ich fixiere die Tür mit den Augen, als könnte ich damit verhindern, dass sie sich öffnen lässt. Warum habe ich nicht abgeschlossen?

      Mein Gedankenkraft-Zuhalten funktioniert nicht, denn sie schwingt auf und gibt frei, wie Luke dasteht und mich mit schräg gelegtem Kopf ansieht. »Ich habe dein Herein nicht gehört.«

      »Weil ich das nicht gesagt habe.«

      »Und warum? Was treibst du denn Geheimnisvolles?«

      »Nichts. Ich habe nur schlechte Laune und wollte dich nicht damit belästigen.«

      »So? Schlechte Laune, ja?« Er lehnt sich gegen den Türrahmen und mustert mich. »Ist etwas passiert?«

      »Nein, nur so. Kommt manchmal vor, weißt du?«

      »Und deswegen kommst du nicht rüber zum Kochen?«

      Ich werfe einen Blick auf die Uhr und dann wieder auf ihn. Ja. Stimmt. Kochzeit. Normalerweise würde ich das nie vergessen, allerdings wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass er nach mir sieht, wenn ich nicht erscheine.

      Keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich starre ihn an, diesen großartigen Mann, der keine Frau lieben will, sondern nur Frauen an sich.

      Ich wünschte, ich wäre wie er für Gefühle nicht empfänglich. Es ist viel einfacher. Bequemer. Unkomplizierter.

      »Was ist los? Warum starrst du mich so an?«

      »Ich dachte gerade, dass du mein großes Vorbild bist und ich gern wie du wäre.«

      »Tja. Das wollen viele«, erwidert er und grinst ein wenig selbstgefällig. »Kommst du jetzt mit rüber? Du kannst auch in der Küche schlechte Laune haben.«

      Nein. Auf gar keinen Fall.

      »Okay«, antworte ich.

      »Gut«, sagt er und nickt.

      Ich bewege mich nicht und er auch nicht.

      »Gwen, du bist merkwürdig. Merkwürdiger als sonst.«

      »Ich habe Kopfschmerzen. Sicher von der schlechten Laune. Oder schlechte Laune wegen der Kopfschmerzen«, versuche ich mich herauszureden.

      »Kopfschmerzen«, wiederholt er. »Dagegen kann man abhelfen.«

      »Ja, vielleicht sollte ich eine Tablette nehmen und mich ein bisschen hinlegen.«

      »Man muss doch nicht immer gleich eine Tablette nehmen. Komm mit rüber. Ich bereite dir einen Tee zu, der lässt die Kopfschmerzen verschwinden.«

      Was ist denn dieser Mann so penetrant! Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen?

      Mir fehlt die Kraft zu einer Diskussion, und obwohl ich mir nicht vorstellen kann, jetzt bei ihm in der Küche zu sitzen und so zu tun, als wäre nichts, mit meinen Fluchtplänen für morgen im Gedankengepäck folge ich ihm.

      Er deutet auf einen der Barhocker und ich lasse mich darauf nieder. Von dort aus sehe ich ihm, mit dem Kopf auf die Hände gestützt, zu, wie er eine Knolle – Ingwer, wie ich mittlerweile weiß – kleinschneidet, während der Wasserkocher aufheizt und er zwei Sorten Blätter in seinen Teezubereiter gibt. Die Ingwerstücke landen ebenfalls darin, bevor alles mit heißem Wasser übergossen wird, wonach er sich neben mich stellt.

      Seine Hand landet auf meiner Schulter, aber ich sehe nicht hoch. »Er muss noch kurz ziehen.«

      Ich nicke und bleibe so. Zum Glück nimmt er seine Hand wieder weg. Mittlerweile fühle ich mich krank und habe tatsächlich Kopfweh.

      Kurz zucke ich zusammen, als jeweils zwei Finger auf meinen Schläfen landen und dort sanft kreisen.

      »So schlimm der Kopfschmerz? Du wirst doch nicht krank werden? Du hast sonst nie Kopfschmerzen. Entspann dich und schließe die Augen.«

      Das sind sie sowieso schon. Alles brennt. Die Augen brennen und irgendwas in mir auch. Das tut weh. Viel mehr als Kopfschmerzen.

      Ich bin so ein Versager. Ich will, dass mich jemand hier rausbeamt. Nein, besser: Ich will eine Zeitmaschine, um an die Stelle zurückzureisen, an der ich hier rausgehen kann, den beiden beim Verabschieden den Mittelfinger zeigen und sagen: Tschau, ihr arroganten Wichser. War nett mit euch. Doch ich weiß nicht einmal mehr, wann dafür der perfekte Zeitpunkt gewesen wäre.

      Lukes Hände rutschen tiefer und er massiert mir mit seinen Daumen druckintensiv den Nacken. Er beugt seinen Kopf und flüstert mir zu: »Kopfschmerzen kommen oft von einer Nackenverspannung. Lass mal locker. Vielleicht bekomme ich sie weggeknetet.«

      Ich nicke ergeben und genieße seine Hände an mir, hin- und hergerissen zwischen, es ist mir zu viel, dass er mich noch anfasst und dass ich mehr will. Mich umdrehen, mich in seine Arme fallen lassen, ihm erzählen, wie dumm ich bin. Mit wem sollte ich sonst darüber reden? Ich habe niemand mehr. Ich hatte Cole und ihn, und er war in letzter Zeit immer der, dem ich alles erzählt habe.

      Noch so eine Dummheit von mir!

      Längst hätte ich rausgehen müssen und mich um ein paar Menschen bemühen, die Potenzial haben, länger in meinem Leben zu sein. Echte Freunde, nicht jemand, der mich als Spielzeug sieht, das nur Platz in seinem Leben hat, solange er Bock darauf hat. Ich war doch sogar neidisch auf das, was die Brüder miteinander haben, wobei ich das irgendwann nur noch genossen habe, zu sehen, wie sie zueinander sind, als würde es mich persönlich betreffen.

      Statt mein Sozialleben auf die Reihe zu bekommen, hockte ich ständig nur mit den beiden herum. Ich habe unzählige Bekannte, mein Handy ist voller Nummern, doch niemand davon steht mir wirklich nahe, keinen würde ich anrufen, wenn ich ein Problem habe oder reden wollte. Ich hätte mich damals nach der Party mit Isabella und Jasmin treffen sollen. Vielleicht wäre eine Mädelsfreundschaft entstanden. Sie fragten mich ein paarmal, ob ich irgendwo mit hinwolle, doch ich hatte entweder keine Zeit oder verbrachte diese lieber mit einem oder beiden der Männer.

      Hinterher betrachtet habe ich echt alles falsch gemacht.

      »Hilft nicht, hm?«

      Luke reißt mich mit dieser Frage aus meinem Gedankenkarussell, in dem ich schon wieder in voller Fahrt unterwegs bin.

      »Nein. Trotzdem danke. Es war sehr angenehm.«

      »Klar war es das. Du trinkst jetzt den Tee und dann verschwindest du ins Bett. Morgen zum Kochen bist du wieder fit und im Idealfall nackt.«

      »Okay«, sage ich leise.

      Er gießt mir von dem Tee ein und stellt mir die Tasse zwischen meine Hände, die nutzlos auf dem Tisch liegen.

      Ich nippe vorsichtig daran, weil er noch so heiß ist, und betrachte dabei Luke, wie er aus dem Kühlschrank nimmt, was er heute zum Kochen braucht. Danach folgen Glasschalen, Pfanne und alles Mögliche an Besteckteilen.

      Er bereitet immer alles ordentlich vor. Alles wird geschnitten und in Schalen aufbewahrt, bis es losgeht. Er ist niemals hektisch und ihm zuzusehen hat was Meditatives. Selbst jetzt. Ich schaue ihm zu, trinke von dem Tee und konzentriere mich nur auf das, was ich sehe und schmecke, nicht auf das, was ich fühle.

      Nachdem er alles fertig vorbereitet hat, stellt er die Pfanne auf den Herd und wirft mir einen Blick zu. Ich versuche, mir ein Lächeln abzuringen, aber das ist echt schwer.

      Er reibt sich nachdenklich über die Schläfe, kommt zu mir um die Theke und nimmt meinen Kopf zwischen die Hände. So betrachtet er mich einen Moment und sagt: »Ich mache mir ein bisschen Sorgen. Du siehst seltsam aus. Wirst du etwa krank?«

      Ein sanfter Kuss folgt, den ich gar nicht will und doch so dringend brauche. War das dann der letzte Kuss von ihm? Ein sanfter, letzter Kuss. Ja, das passt, da Luke so unglaublich sanft sein kann, wenn er will.

      Ich wehre ihn ab und sage: »Lass das. Falls ich krank bin, will ich dich nicht anstecken.«

      »Du hast mich geküsst, als ich krank war, mehr als geküsst sogar. Und du hast dich nicht angesteckt.«

      Stimmt. Da dachte ich noch nicht einmal drüber nach. Aber von ihm wegbleiben, wäre auch keine Option gewesen.

      Er sieht mich an, atmet tief ein und bestimmt: »Ab ins Bett mit dir. So merkwürdig erschöpft kann man dich fast nicht aushalten. Ich bringe dir eine Suppe, und meine wird sogar schmecken.« Ein aufmunterndes Lächeln folgt. »Du bleibst im Bett, bis du dich wieder besser fühlst. In Ordnung?«

      Ich ertrage seine Nettigkeit kaum. Was ist das jetzt? Ist er besorgt oder hat er Angst, dass ich nicht funktioniere? Warum muss er zum Abschied so unglaublich nett und liebevoll sein? Ich weiß nicht einmal, ob das seine Masche ist, er sich tatsächlich sorgt oder das einfach ist, weil ich mich krank um ihn kümmerte. Es wäre viel leichter, zu gehen, wenn er das Arschloch raushängen lassen würde oder ich wüsste, dass das nicht ernst gemeint ist.

      Ach, ich sollte mich keinen Illusionen hingeben, dass das ehrlich ist. Ich soll meinen Zweck erfüllen, sagte er doch. Krank kann ich das nicht.

      Ich versuche, das Ganze ins Witzige zu ziehen, und frage: »Spielst du für mich sexy Krankenschwester?«

      »Raus jetzt«, befiehlt er. »Garantiert spiele ich nicht Krankenschwester, und falls du dir einbildest, ich würde mich als eine solch verkleiden, liegst du falsch. Natürlich spiele ich Chefarzt und bringe mein Fieberthermometer mit. Das ohne Zahlen drauf.«

      Er grinst mich an und scheint einen Spruch zurück zu erwarten, doch ich kann nur flüstern: »Danke, Luke«, und aufstehen. Langsam wird es dringend, ich muss unbedingt hier raus, sonst breche ich in Tränen aus.

      Er klopft mir zweimal auf den Hintern und sagt: »Klar. Für meinen Lieblingskumpel tue ich fast alles.«

      Da ich sowieso nicht weiß, womit ich mich beschäftigen soll, lege ich mich tatsächlich ins Bett und drücke sinnlos auf meinem Smartphone herum. Das schiebe ich schnell unter das Kopfkissen, als ich die Tür vernehme, und stelle mich schlafend. Es klirrt an meinem Nachttisch und anschließend spüre ich eine Bewegung der Matratze und eine Hand auf dem Kopf. Ein Seufzen verrät mir, dass es Luke ist, der mir vorsichtig übers Haar streichelt, bevor er sich mit einem weiteren Seufzen erhebt und wieder verschwindet.

      Ich kuschle mich fest in die Decke und scrolle weiter sinnlos durch mein Smartphone, ohne Ziel oder Ahnung, was ich machen will.

      Mein letztes Mal in diesem Bett. Ein seltsames Gefühl. Es ist doch wie ein Zuhause geworden in der langen Zeit. Ich war hier länger als in der WG. Ich beschließe, nun tatsächlich zu schlafen, immerhin will ich morgen früh raus.

      Aus diesem Vorsatz wird nichts, ich liege noch ewig wach, starre an die Decke und blinzle kaum, wovon die Augen tränen. Stumm läuft mir die Nässe bis zur Schläfe und versickert dort in meinen Haaren.

      Als ich wieder die Tür höre, drehe ich mich blitzschnell zur Seite und vergrabe das Gesicht im Kissen.

      Dieses Mal müssen es beide sein, da ich Lukes Stimme hinter meinem Rücken vernehme, die sagt: »Wenigstens hat sie den Tee getrunken. Von der Suppe scheint sie nicht viel runterbekommen zu haben.«

      »Vielleicht war sie so schlecht wie ihre«, ertönt Cole von Richtung Tür, weshalb ich mir gut vorstellen kann, wie er da mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnt.

      »Meine war natürlich lecker. Meinst du, sie braucht Medikamente?«

      »Was hat sie denn?«

      »Keine Ahnung. Kopfschmerzen und irgendwie wirkte sie total erschlagen.«

      »Woher soll ich dann bitte wissen, ob sie Medikamente braucht? Weil ich mal einen Arzt fotografiert habe?«

      »Idiot. Kannst du morgen nach ihr sehen, wenn ich weg bin?«

      »Ich bin nicht ihr Pfleger.«

      Stille.

      »Guck mich nicht so an, Brüderchen. Natürlich sehe ich nach ihr. Wenn sie nachmittags immer noch so angeschlagen ist, fahre ich sie zum Arzt. Dann ist sie 24 Stunden krank und es ist etwas Ernsteres, nicht nur ein schlechter Tag.«

      Ah, okay. Nachmittags. Passt. Bis dahin bin ich über alle Berge.

      »Zocken wir?«

      »Ja, schmeiß das Ding schon einmal an, ich bringe Gwens Geschirr kurz weg.«

      »Bis gleich.«

      Geschirrklappern. Türschließen. Weg.

      Gott sei Dank.
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            DU WIRST ERWISCHT

          

        

      

    

    
      Cole

      Ich klopfe an ihrer Tür und höre als Antwort: »Nein!« In einem jämmerlichen quiekenden Tonfall, als wäre jemand auf einen Hamster getreten. Eigentlich wollte ich erst nachmittags nach ihr sehen, aber nachdem mir das keine Ruhe lässt, erledige ich das gleich, und betrete trotzdem ihr Zimmer.

      Sie sitzt auf dem Boden, inmitten von gefüllten Kartons und Koffern, und sortiert Kleidung in einen davon. Ich kassiere einen bösen Blick, bei dem ich erkennen kann, dass ihre Augen gerötet und ihre Wangen nass sind. Was ist denn jetzt schon wieder? Krank sieht sie auf jeden Fall nicht aus.

      »Verkaufst du endlich deine unmöglichen Klamotten und deckst dich neu ein?«, frage ich provokant. Wenn ich sie ärgere, hört sie hoffentlich mit der Heulerei wieder auf. »Das Angebot mit dem Wunschzettel steht noch.«

      »Nein, ich packe. Ich wollte nicht, dass ihr das mitbekommt. Luke sagte, bevor ich eingezogen bin, dass ich nicht Tschüss sagen muss, wenn ich gehen will.«

      Hä? Was? Echt?

      Das kommt überraschend und ich verstehe nicht warum. War nicht alles gut momentan? Ich habe doch gar nichts gemacht oder gesagt oder nichts Schlimmeres als sonst.

      »Du willst gehen?«

      »Du hörst dich ganz schön erstaunt an dafür, dass du mich nie hier haben wolltest.«

      Ich ignoriere das und frage: »Was hat Luke getan?«

      »Luke?«, fragt sie zurück. »Was soll Luke denn getan haben? Nichts. Ach, du denkst, ich gehe, weil er was angestellt hat? Nein, hat er nicht. Luke ist super. Ich verlasse euch, bevor ihr mich rauswerfen könnt.«

      »Das hatten wir nicht vor.«

      Sie lächelt minimal und sieht vom Boden zu mir hoch. »Doch. Ich habe euer Gespräch an meinem ersten Tag gehört. Frauen, die zu anhänglich werden, werft ihr raus, nicht? Tja, ich bin zu anhänglich geworden. Dann verschwinde ich lieber, bevor ihr mich rauswerft. Das hat mehr Würde.«

      Ich gehe vor ihr in die Hocke und rate: »Du bist in meinen Bruder verliebt?«

      Sie sieht zur Seite und dann wieder zu mir. »Ja. So ist das wohl.«

      Das war ja klar. Magengeschwür, ich komme. Auch sie ist nicht immun gegen Lukes Bemühungen, was mich irgendwie enttäuscht.

      »Ja, in dem Fall solltest du gehen.«

      »Sag ich doch.«

      Einen Moment sehe ich sie weiter an und verliere mich in ihren Augen. Sie hat das drauf, einen mit den Augen einzufangen und nicht wieder loszulassen. Wie oft hat sie das schon mit mir getan?

      Viel zu oft.

      Mit Luke sicher noch öfter. Eigentlich war es logisch, dass das passiert. Wie sollte es auch nicht? Mittlerweile behandelt er sie sogar wie eine alte Freundin und hat aufgehört, seine Masche abzuspulen, die sie angeblich sowieso nicht leiden konnte. Sie verbringen ständig Zeit miteinander, sobald beide zu Hause sind. Gut, außer, wenn sie bei mir ist.

      Es wird mir fehlen, Zeit mit ihr zu verbringen. Die Unterhaltung von vor zwei Tagen habe ich noch gut im Kopf. Sicher eine Stunde diskutierten wir über Rottöne und Unterschiede und Überschneidungen beim Fotografieren, Photoshop und beim Schminken. Sie wird mir überhaupt fehlen.

      Ja, schade. Trotzdem gut, dass sie das in die Hand nimmt, dann bin ich nicht der Böse beim alten Spiel des Loswerdens. Vor allem, da ich die Befürchtung habe, Luke sieht mittlerweile in ihr auch mehr als ein Spielzeug. Mehr als ich gut finde und mehr als gut für ihn ist.

      Wie ich so in ihren Augen festhänge, wird mir richtig bewusst, was das bedeutet. Keine Gwen mehr für mich, nie wieder. Es war so schön einfach mit ihr. Sie hat mich nie ernsthaft mit Sachen belästigt, die ich nicht will. Die Streitereien waren unterhaltsam. Dass mich allein ihr lüsterner Blick scharfmacht, hat sich noch nicht abgenutzt. Das ist auch nicht so selbstverständlich.

      Ich erhebe mich. Sie folgt mir, bleibt unschlüssig vor mir stehen, und ich frage sie stumm, nur mit den Augen, weil ich in meinen Gedanken festhänge: Was?

      Sie deutet auf mich und fragt: »Darf ich vielleicht noch einmal? Nur so zum Abschied?«

      »Du willst einen Abschiedsfick?«

      »Nein, ich will … nur noch einmal … Ach, ich mach einfach«, antwortet sie, drückt sich an mich und legt ihre Arme um mich. Sie lehnt ihren Kopf an mir an und nuschelt: »Ich werde dich schrecklich vermissen, Cole. Du fehlst mir jetzt schon. Wir sehen uns ab und zu noch, wenn du mich buchst, oder? Aber das wird nicht das Gleiche sein.«

      Ich schlinge einen Arm um ihren Körper, den anderen um ihren Kopf und streichle ihre Haare. Das verstehe ich nicht, deshalb hake ich nach: »Du wirst mich vermissen? MICH? Verwechselst du da was?«

      »Für mich hatten wir intensive Momente miteinander. Ja, für mich waren da einige besondere Momente mit dir. Wenn es für dich nicht so war, muss ich damit leben, dass ich das falsch interpretiert habe. Aber falls du noch einmal nett sein willst, dann lass mir die Illusion.«

      »Welche Momente meinst du denn bitte?«

      Sie seufzt abgrundtief. »Logisch, dass du mir das nicht lassen kannst. Könntest du wenigstens Luke nichts verraten, bis ich weg bin?«

      »Ja, klar.« Das ist mir nur recht. Oder vielleicht habe ich eine andere Idee, da ich eigentlich nicht will, dass sie geht. »Und wenn du es ihm einfach nicht sagst?«

      Sie zögert, bevor sie antwortet: »So etwas funktioniert doch nicht. Du hast echt keine Ahnung davon, oder?«

      »Wovon?«, frage ich zurück und lasse ihre Haare durch meine Finger gleiten. Sie hat recht. Das war eine dumme Idee. Es wird Zeit, dass sie geht, bevor Luke merkt, was ich meine, im Ansatz zu erkennen. Ich senke den Kopf und ziehe ihren Duft unauffällig in meine Nase. Wohl zum letzten Mal. Wenn es schon das letzte Mal ist, drücke ich sie noch fester an mich und bin froh, dass sie einen auf tapfer macht und mich nicht vollheult. Sie schluckt hart, und es fühlt sich an, als würde sie versuchen, sich ganz in mich hineinzudrücken.

      Ich atme weiter ihren Duft ein. Schade, dass man diesen nicht wie ein Foto festhalten kann. Wenn ich ihn wie die Wirkung und Eindrücke eines Bildes beschreiben müsste, würde ich die Worte Verdorbenheit, Lust, Wärme, Stolz, Frische und Sinnlichkeit, benutzen. Irre Mischung.

      »Vergiss es. Es ist nicht wichtig«, murmelt sie als verspätete Antwort.

      »Ich werde dich auch vermissen.«

      »Danke«, nuschelt sie. »Es ist nett, dass du das sagst.«

      Hatte ich das laut ausgesprochen? Schnell setze ich hinterher: »So ein Spielzeug findet man auch nicht einfach auf der Straße.«

      Sie löst sich ein Stück von mir und sieht mich verletzt an.

      Etwas zu spät, um das verletzend zu finden, meiner Meinung nach. Sonst hat sie das auch nicht gestört. Irgendetwas musste ich doch sagen, nachdem ich laut gedacht hatte. Das konnte ich nicht so stehen lassen. Das mit der Sache, dass ich sie vermissen werde.

      Je länger sie mich so ansieht, desto mehr bereue ich es. Ich will, dass sie geht und Luke in Ruhe lässt, aber ich wollte sie sicher nicht zum Abschied kränken. Ich möchte, dass sie trotzdem mit mir weiter zusammenarbeitet, auch wenn der Rest wegfällt. Davon abgesehen, dass ich sie auf keinen Fall ersetzen will, kann ich sie auf diese Art ab und zu sehen. Wenigstens etwas.

      Da sie ein kleines Sensibelchen ist, sollte ich das irgendwie hinbiegen. Eine Entschuldigung liegt mir auf den Lippen, aber ich bekomme sie nicht aus dem Mund geschoben. Sie sieht mich an, runzelt die Stirn und legt zugleich den Kopf schräg. Sie nickt und lächelt. Hat sie das etwa trotzdem verstanden?

      Sie zieht sich komplett von mir zurück und flüstert: »Na dann. Tschüss?«

      »Tschüss, Gwen, war nett«, erwidere ich und mache kehrt, um das Zimmer zu verlassen.

      Auf dem Weg zur Küche muss ich daran denken, was sie eben sagte. Besondere Momente? Sie fand, wir hatten besondere Momente? Ja, sie hat recht, allerdings dachte ich, das ist nur meine Wahrnehmung.

      Wie oft mir regelrecht der Atem gestockt ist, wenn wir uns angesehen haben. An diesem Gesicht, an das ich mich so gewöhnt habe. Bei dem ich mich am Anfang dran gestört hatte, dass sie sich nie für uns schminkt, obwohl sie gar keine Schminke braucht, um für mich schön zu sein. Nicht wie die vielen Frauen, denen ich regelrecht das Gesicht weggefickt habe und danach ohne Make-up nicht mehr viel Schönheit übrig war.

      Wie viel besondere Momente hatte sie dann erst mit Luke, wenn sie sich in ihn verliebt hat?

      Ich trinke bei offener Tür in der Küche einen Kaffee und höre ein paarmal die Eingangstür. Ich könnte ihr helfen mit ihren Sachen, aber ich will nicht. Ich kann nicht. Wir sollten uns schleunigst eine neue Frau suchen, weil ich sie garantiert nicht vermissen will.

      Ich stütze einen Unterarm auf dem Tresen ab und lege die Stirn auf die Faust. Die Frau macht mich ein bisschen verrückt. Aber klar, sie ist verrückt, das muss ansteckend sein. Meine Gedanken rasen wie ein Sturm hinter der Stirn und verursachen leichte Kopfschmerzen. Sie war zu lange hier. Was mir sonst ein Schulterzucken wert ist, fühlt sich jetzt falsch an.

      Ach, ich werde ihr doch helfen. Außerdem würde ich ihr gern sagen, dass ich sie als Visagistin schätze und auf jeden Fall weiter mit ihr zusammenarbeiten möchte. Das ist völlig unabhängig davon, ob sie hierbleibt oder nicht. Wenn sie nicht mit mir zusammenarbeitet, sehe ich sie sonst gar nicht mehr.

      Meine Achtung ihr gegenüber ist gerade noch ein gewaltiges Stück gestiegen. Dafür, dass sie den Arsch in der Hose hat, zu gehen. Von sich aus. Kein Gebettel, keine Liebesgeständnisse unter Tränen. Kein Luke, bitte, bitte, liebe mich. Sie weiß, dass wir das nicht wollen, trifft eine Entscheidung und zieht sie durch.

      Ich höre sie zurückkommen und schlendere in den Flur. Gerade als sie in ihrem Zimmer verschwindet, vernehme ich die Eingangstür und Luke kommt herein.

      »Schon so früh zurück?«

      Genervt antwortet er: »Ja. Mein Kunde ist krank. Wir haben nur zusammen einen anderen Trainingsplan erstellt.«

      »Willst du …«

      »Was wird denn das?«, unterbricht er mich, als Gwen mit zwei Koffern aus ihrem Zimmer tritt und ihre Augen vor Schreck aufreißt.

      Tja, das war es wohl mit heimlichem Abgang.

      »Luke«, haucht sie.

      Misstrauisch fragt er: »Wo willst du hin? Hast du einen Termin? In deinem Kalender steht nichts.«

      »Nein, ich gehe.«

      »Wohin? Wann kommst du zurück?«

      »Ähm. Also … Gar nicht?«

      Er sieht mir ins Gesicht und fährt mich an, als wäre das meine Schuld: »Und du lässt sie einfach gehen? Du wusstest das?«

      »Es ist ihr gutes Recht«, antworte ich beherrscht.

      »Ja, okay, das stimmt schon. Gwen, warum?«

      »Weil ich es will. Warum sollte ich bleiben?«, antwortet sie gefasst und versucht, an uns vorbei Richtung Ausgang zu gehen, aber Luke versperrt mit seinem Körper die Eingangstür.

      »Ich verstehe nicht, warum du das willst. Warum jetzt? Du wolltest mir noch nicht einmal Tschüss sagen? Ehrlich? Habe ich dir etwas getan?«

      Er greift nach ihr, aber sie erkennt die Absicht und tritt einen Schritt zurück.

      »Nein, du hast nichts getan. Es tut mir leid. Es war doch nur ein Spiel. Es ist Zeit, es zu beenden.«

      »Es ist gut so, wie es ist. Es ist ein schönes Spiel.«

      »Wir haben genug gespielt. Zeit für Realität.«

      »Und das hier ist nicht real, oder was?«, fragt er mit spöttischer Stimme und schwenkt eine Hand. »Bleib. Bitte.«

      »Warum?«

      »Braucht man immer einen Grund? Warum willst du denn gehen? Ich raffe das nicht.«

      »Für mich ist das vorbei. Warum sollte ich dann bleiben? Lass mich bitte gehen.«

      Wenn noch einmal einer der beiden warum fragt, stopfe ich ihnen den Mund. Er soll bloß nicht sagen, was ich in seinem Gesicht nun überdeutlich erkenne. Ich habe zu lange damit gewartet, sie loszuwerden, weil ich es einfach nicht fertigbrachte, und nun rächt sich das.

      Ich kann das nicht sehen. Blut rauscht in Höchstgeschwindigkeit wie nach einer Kanne runtergestürzten Espresso durch meine Adern. Ich meine zu wissen, was passieren wird, und ich will und werde das aufhalten. Ich greife sein Handgelenk, damit ich ihn von der Tür wegziehen kann, denn das muss aufhören.

      Er entreißt mir seine Hand und brüllt mich wie ein wütender Bär an: »NEIN!«

      Sein Blick ist zornig, und erst als er wieder zu ihr sieht, wird er weicher.

      So hat er mich noch nie angesehen. Wir sind nie ernsthaft böse aufeinander. Vielleicht mal etwas genervt oder angepisst, aber niemals wütend. Wir sind nur auf andere wütend. Das darf doch nicht wahr sein.

      »Bleib. Bitte«, fordert er leise mit dieser Stimme, bei der ihm keine Frau etwas abschlagen kann.

      Ich setze meine Hoffnung auf Gwen und sehe sie so mahnend an, wie ich kann. Sie scheint das zu spüren, denn ihre Augen wandern zu mir, und sie sieht so Hilfe suchend aus, dass ich den bösen Blick nicht aufrechterhalten kann.

      »Komm, Gwen, ich bringe dich zu deinem Auto«, sage ich mit so viel Selbstbeherrschung, wie ich aufbringen kann, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich Angst habe, die Kontrolle über die Situation zu verlieren, und strecke ihr die Hand entgegen.

      Sie nickt und sieht erleichtert aus. Sie nimmt einen Koffer, ich den anderen, und ich lasse ihre Hand nur für einen kurzen Augenblick los, um die Tür zu öffnen.

      Luke sagt und tut nichts mehr, sondern lässt uns gehen. Erst als die Tür hinter uns zufällt, fühle ich etwas Erleichterung. Scheint, als hätte ich das abwenden können.

      Bei jedem unserer Freunde habe ich zugesehen, wie sie nach und nach Frauen in ihr Leben gelassen haben. Jeder davon überzeugt, dass er das nicht will und braucht.

      Nun sind alle im Happy-End-Land, überwältigt von Hormonen und dem menschlichen Drang, Familie zu gründen.

      Doch das Happy-End-Land ist nur eine chemische Illusion, und irgendwann werden sie auf dem Boden der Tatsachen landen und feststellen, dass sie sich selbst verloren haben.

      An diesem Tag werde ich für sie da sein, das ist meine Rolle des Lebens.

      Aber mit Luke darf das nicht passieren. Luke und ich bleiben sauber auf der geraden Linie. Keine emotionalen Höhen, keine emotionalen Tiefen. Volle Konzentration auf unsere Arbeit, auf uns und auf Spaß im Leben.

      Ich halte wortlos ihre Hand fest in meiner, selbst im Fahrstuhl lasse ich sie nicht los, und betrachte, wie sie auf den Boden starrt. Eine Träne hängt in ihrem Augenwinkel, und ich kann erkennen, wie sie um eine gefasste Miene kämpft. Ich drücke ihre Hand fester, als könnte das irgendwie helfen.

      »Hast du alles oder soll ich noch etwas von oben holen?«

      Sie nickt erst und schüttelt dann den Kopf, während sie weiter auf den Boden sieht. Es tut mir ehrlich leid für sie, dass wir ihr den stolzen Abgang versaut haben. Sie hätte ihn verdient.

      »Wir halten dich nicht für schwach, falls du das denkst. Im Gegenteil.«

      Erneut bewegt sie ihren Kopf, vermutlich um zu signalisieren, dass sie mich gehört hat.

      Die Türen öffnen sich, und ich begleite sie zu ihrem Auto, um dort die zwei Koffer zwischen ihren anderen Kram zu stopfen, wonach ich ihr die Fahrertür aufhalte, damit sie einsteigen kann. Während sie den Gurt greift und über sich zieht, lehne ich meine Unterarme oberhalb der Tür gegen den Rahmen und warte, bis sie fertig ist.

      Mit feuchten Augen sieht sie zu mir hoch und haucht: »Danke.«

      Das ist alles ein bisschen komisch. Noch nie hat sich eine Frau bei mir bedankt, wenn ich sie rausbegleite.

      Ich beuge mich ein Stück nach unten und seufze: »Pass auf dich auf, okay?« Ein letzter Kuss auf ihre Haare und dann schließe ich die Tür.

      Der Motor erwacht zum Leben und gleichzeitig mit diesem Geräusch, das von den Wänden widerhallt, weiß ich, dass ich es geschafft habe. Dass alles gut ist und ich Luke schützen konnte. Das ist am wichtigsten. Wir beide. Vor allen anderen. So wie es schon immer war.

      Ich muss mit Luke reden. Er wird schnell einsehen, dass es besser so ist. Er ist klug und lässt sich nicht von Emotionen leiten. Falls er noch wütend ist, gehe ich mit ihm trainieren und lasse mich quälen, danach ist es wieder gut.

      Trotzdem fühle ich mich scheiße. Vielleicht hätte ich sie fahren sollen. Nicht, dass ihr etwas passiert, wenn sie so aufgewühlt ist. Aber was ist dann mit ihrem Auto?

      Ich schreibe ihr später und frage ein paar Termine ab, ob sie Zeit für eine Buchung hat. Dann weiß ich, dass sie gut angekommen ist.

      Es wird ihr gut gehen. Ja, bestimmt.

      Unschlüssig sehe ich ihrem Wagen nach, bis das, was da passiert, mich erstarren lässt. Meine Hand zuckt nach vorn, als könnte ich das aufhalten, aber ich kann nur zusehen. Wie in einem Film, in dem man nicht in die Handlung eingreifen kann. Machtlos zum Zuschauen verdammt.

      Das kann einfach nicht wahr sein.
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            DU MACHST MICH WÜTEND

          

        

      

    

    
      Luke

      Ich sehe zu, wie mein Bruder Gwen wegbringt wie ein abgelegtes Kleidungsstück.

      Eben war doch noch alles gut. Was ist passiert? Was hat der Drecksack gemacht, dass sie uns verlässt? Ich will nicht, dass sie geht. Das ist zu früh. Viel, viel zu früh.

      Mir wird immer heißer vor Wut auf Cole, mein kleiner Finger zuckt unkontrolliert im Rhythmus meines Herzschlags.

      Wie kann er nicht einmal versuchen, sie aufzuhalten? Egal, was er getan hat, sie ist nicht unversöhnlich. Er muss doch nur sein dummes Maul aufmachen.

      Oder hat er gar nichts getan? Sie war gestern schon so merkwürdig. Allerdings dachte ich, sie wird krank.

      Die viel drängendere Frage ist, warum sie überhaupt einfach gehen will, ohne sich von mir zu verabschieden. Nach allem. Als wäre ich wertlos und ihr scheißegal. Kratzt das an meinem Ego? Ja, sicher. Aber nicht nur.

      Es fällt mir schwer, mich zu entscheiden, auf wen von beiden ich wütender sein will.

      Ich schleudere die Tür meines Zimmers hinter mir ins Schloss und stelle mich ans Fenster. Zu gern würde ich die Scheibe zerschmettern.

      Der Aufprall meiner Faust auf dem Glas.

      Der Ruck in der Schulter.

      Das Geräusch des Splitterns.

      Der Schmerz der Schnitte.

      Es ist, als wäre es schon passiert, obwohl meine geballten Fäuste noch an meinem Körper herabhängen.

      Gut. Dann ist sie halt weg. Für immer.

      Fuck.

      Mir ist ganz komisch. Als würde ich schon wieder krank werden. Bisschen übel und dicker Kopf. Wenn ich daran denke, dass sie nicht mehr hier ist, wird das noch schlimmer.

      Was will ich eigentlich? Warum stört mich so sehr, dass sie geht? Frauen sind schon so oft gegangen. Meistens war ich einfach nur froh, sobald sie weg waren. Eine Freundin ist praktisch, um regelmäßigen Sex zu bekommen, aber die Zeit danach hatte immer etwas von Freiheit. Wenn ich daran denke, dass Gwen weg ist, fühle ich mich kein bisschen frei. Wir haben so viel geredet, so viel gelacht, so viel … viel … gefühlt?

      Ja, gefühlt.

      Ich fühle mich hin- und hergerissen. Ich will keine Frau, die solche Sachen in mir auslöst. Die mich wütend werden lässt auf meinen Bruder. Eine, die ich nicht loswerden möchte. Eine, die mir nicht egal ist.

      Sie ist mir nicht egal.

      Scheiß auf alles.

      Ich renne nach draußen, warte nicht auf den Fahrstuhl, sondern hetze die Treppe runter. In der Tiefgarage sehe ich schon ihr Auto Richtung Ausgang rollen und bahne mir den Weg durch die parkenden Autos und stoppe direkt vor ihrer Motorhaube.

      Sie bremst ruckartig und kommt nur eine Fingerbreite vor mir zum Stehen.

      Ich gebe ihr keine Zeit zu überlegen, deute auf die Beifahrerseite und steige ein. Erst als ich mich auf den Sitz fallen lasse, atme ich tief durch.

      Gerade noch rechtzeitig.

      Die Geräusche des laufenden Wagens füllen die Stille zwischen uns, bis sie leise meinen Namen sagt.

      »Es ist gut, Gwen, park einfach wieder ein.«

      »Aber warum denn, Luke? Ich kann das nicht mehr. Es tut mir leid, falls es dich kränkt, dass ich mich nicht verabschiedet habe.«

      »Was kannst du nicht mehr? Alles, was du gestern noch gut fandest? Was ist passiert? Was hat dich dazu bewegt, gehen zu wollen?«

      »Okay.« Sie atmet heftig ein. »Klartext: Ich bin verliebt. Das passt nicht zu euch. Das wollt ihr nicht. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich verstehe nicht, warum du so einen Aufstand machst.«

      »Hast du das zu Cole gesagt? Dass du ihn liebst? Und dann hat er dich rausgeworfen?«, rate ich.

      »Nein. Ich sagte nicht zu ihm, dass ich IHN liebe, und er hat mich nicht rausgeworfen. Gib ihm nicht die Schuld. Es war meine Entscheidung.«

      Sie sieht mit angespanntem Gesichtsausdruck aus dem Seitenfenster und meine Wut verfliegt. Ich kann nicht aufhören, sie anzusehen. Wenn es nicht Cole ist, dann bin ich es, oder? Das Grinsen, das sich in meinem Gesicht ohne Chance auf Unterdrücken ausbreitet, kann ich genauso deutlich spüren wie meinen beschleunigten Herzschlag.

      Das ist das erste Mal, dass es sich nicht nach Ziel-erreicht anfühlt, wenn sich eine Frau in mich verliebt. Nach auf dem Gipfel stehen und so schnell wie möglich wieder runterwollen. Ich gehe in mich. Nein, das fühlt sich gut an, einfach gut. Dämlich-glückliches-Grinsen-Gut.

      »Park ein, Gwen.«

      »Luke …«

      »Park sofort wieder ein! Und dann bleib. Bitte.«

      Ich fasse zu ihr rüber und packe mir ihre Hand. Die Hand der Frau, die mich liebt. Ihre Hand. O Mann. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie sie. Sie darf nicht gehen, das lasse ich nicht zu.

      Sie sitzt stocksteif da und rührt sich nicht.

      »Komm schon, Gwen. Es ist in Ordnung.«

      »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

      »Habe ich und es gefällt mir.«

      »Es gefällt dir?« Sie sieht mich nun doch an, und ihr Tonfall klingt so überrascht, als hätte ich ihr mitgeteilt, dass sie Make-up-Artist des Jahres wird.

      »Es gefällt mir sogar sehr, wenn ich ehrlich bin.«

      »Ich weiß nicht, was ich mit dieser Information machen soll. Was bedeutet das?«

      Ich zucke ein bisschen verlegen mit den Schultern.

      »Sag schon.«

      »Du bist in mich verliebt?«, hake ich nach.

      »Ja und du in mich? Oder was willst du mir sagen?«

      »Ja«, gebe ich zu und all die inneren Konflikte lösen sich in Luft auf. Es ist schlichtweg wahr. Ich bin so viel glücklicher bei dem Gedanken, dass sie für immer hierbleibt, als bei dem, dass sie irgendwann geht. »Bleibst du?«

      »Ich weiß nicht …«

      »Gwen!«

      »Was ist mit Cole?«

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Er war sofort dafür, dass ich gehe, als er mir dieses Geständnis entlockt hat. Ich kann nicht bleiben, wenn er das nicht will. Das verstehst du, oder?«

      »Er ist mein Problem. Nicht deins. Ich sage, dass du bleibst. Um den Rest kümmere ich mich. Mach dir keine Gedanken.«

      Endlich, endlich legt sie den Rückwärtsgang ein und fährt zurück in die Parklücke. Sie bleibt bei laufendem Motor sitzen und starrt mit den Händen am Lenkrad aus der Windschutzscheibe, weshalb ich mich nach vorn lehne und den Zündschlüssel drehe, wodurch der Wagen verstummt. Ich löse ihren Sicherheitsgurt, woraufhin sie sich hinten anlehnt, lasse ihn zurück in die Halterung gleiten und greife dann an ihr vorbei, um ihre Tür aufzustoßen.

      Zügig steige ich aus, und da sie sich immer noch nicht bewegt hat, stelle ich mich neben ihre Tür und strecke ihr die Hand hin.

      Sie ergreift sie, lässt sich von mir aus dem Auto helfen und wir stehen dicht voreinander. Sie sieht mich auf eine so schüchterne Art an, wie ich das noch nie bei ihr gesehen habe, und ich ziehe sie in meine Arme.

      Sie seufzt leise und ich hebe ihren Kopf mit zwei Fingern an und küsse sie sanft. Sie erwidert das, und es ist ein süßer Kuss, ein vorsichtiger, vielleicht sogar leicht misstrauisch.

      »Es ist mein Ernst, Gwen. Kein Spruch, um dich zum Bleiben zu überreden.«

      »Okay«, sagt sie leise. »Aber es ist so, dass ich das gar nicht will.«

      »Was willst du nicht?«

      »Gefühle für dich haben.«

      Ich schweige einen Moment, weil ich nicht weiß, wie ich mit dieser Aussage umgehen soll. Nachdem ich mir über die Schläfe gerieben habe, frage ich: »Aber dagegen kann man doch nichts tun, oder?«

      Sie lächelt zaghaft und bewegt in einer langsamen, verneinenden Geste ihren Kopf hin und her.

      »Dann passt doch alles. Du welche für mich, ich welche für dich: Match. Los, wir gehen hoch«, bestimme ich und küsse ihre Nasenspitze, bevor ich sie loslasse.

      Um ihr zu zeigen, dass sie keine Wahl hat, nehme ich die zwei obersten Koffer, stelle sie kurz ab und beuge mich über den Fahrersitz. Der Schlüssel steckt noch, als hätte sie ihr Auto als Fluchtwagen stehen lassen. Ich verschließe den Wagen und stecke den Schlüssel in meine Hosentasche. Nur zur Sicherheit. Anschließend nehme ich die zwei Koffer wieder auf und nicke ihr zu, damit sie vorausgeht.

      Im Fahrstuhl muss ich das sacken lassen. Ich bringe eine Frau nach Hause, für die ich echt etwas empfinde. Nicht nur etwas. Viel. Welch Premiere. Sie bleibt stumm und an der Wohnungstür gehe ich voran. Keine Ahnung, wie Cole reagieren wird, aber er wird auf keinen Fall fies zu ihr sein.

      Noch nicht richtig in der Wohnung sehe ich ihn auf dem Boden des Flurs sitzen, mit dem Kopf im Nacken an die Wand gelehnt. Ich stelle die Koffer ab, lege meinen Arm um ihre Schulter, und Cole und ich schauen uns an.

      Nicht lange. Er versteht es sofort, wie ich an seinem Blick erkenne. Ich vermute, er hatte es schon verstanden, als er mich unten gesehen hat. Aber nun weiß er, wie ernst es mir ist.

      Gwen gibt keinen Ton von sich, rührt sich nicht, ich glaube, sie atmet noch nicht einmal.

      Cole nickt und steht ruckartig auf. »Na dann …« Mit einem weiteren Nicken verschwindet er mit zügigen Schritten in seinem Arbeitszimmer.

      Ich werde später mit ihm unter vier Augen reden, aber jetzt kümmere ich mich erst einmal um Gwen und marschiere dazu zielstrebig in mein Schlafzimmer, um dort ihre Koffer abzustellen.

      »Ähm, hier?«, fragt sie vom Türrahmen aus.

      »Natürlich. Du wohnst jetzt bei mir. Das ist doch wohl selbstverständlich, oder?«

      Sie lächelt schräg. So unsicher habe ich sie noch nie erlebt. Sie wirkt regelrecht überfordert. Für mich war alles klar, als ich unten nur dieses eine Wort Ja gesagt habe.

      Nun muss ich wohl sie überzeugen. Aber mal ernsthaft: Sie zieht mit zwei Typen zusammen mit dem Sinn und Zweck, Sex zu haben, ist dabei selbstbewusst, und wenn es um Gefühle geht, ist da die große Unsicherheit? Ich dachte, Cole und ich haben ein Problem damit.

      Ich gehe auf sie zu, bleibe vor ihr stehen und lege den Kopf schräg. Sie sieht zu mir hoch und lächelt wieder dieses gehemmte Lächeln. Wir berühren uns nicht. Vorsichtig hebe ich die Hand, als könnte ich sie sonst verscheuchen, und lege sie seitlich an ihren Kopf.

      »Gwen?«, frage ich leise und meine damit: Gwen, ist alles in Ordnung? Warum bist du so? Hast du Angst? Überfordere ich dich? Glaubst du mir nicht? Willst du mich vielleicht tatsächlich nicht?

      »Luke?«, fragt sie flüsternd zurück und ich meine herauszuhören: Ist das alles wahr?

      Ich senke den Kopf für einen Kuss, berühre ihre Lippen mit meinen und taste mit der Zungenspitze vor. Sie öffnet ihren Mund und lässt diesen Kuss tiefer und inniger werden. Die Starrheit ihres Körpers wird von Sekunde zu Sekunde weniger und sie taucht in unseren Kuss ein.

      Erst als sie sich an mich schmiegt, beende ich ihn und sage: »Ich will mit dir zusammen sein. Kein Fake. Richtig und fest. Ich glaube, ich liebe dich, Gwen.«

      Sie reißt die Augen auf, als wäre sie von meinen Worten geschockt, und haucht mehr, als sie spricht: »Ich glaube, ich liebe dich auch, Luke.«

      »Du nimmst mir das nicht so richtig ab, oder?«

      »Es ist nur … Also … Ich …«

      »Was? So abwegig ist das doch gar nicht.«

      »Allerdings. Das ist total abwegig. Bist du dir ganz sicher? Hattest du nicht die Entscheidung getroffen, keine Frau fest in deinem Leben zu wollen? War ich nicht gestern noch dein Bumskumpel?«

      Ich lache ungewollt auf. »Ja, ich bin mir sicher und ja, ich hatte diese Entscheidung getroffen. Aber neue Wahl, neue Entscheidung. Mir ist eben erst bewusst geworden, dass ich dich lieben muss. Hatten wir nicht schon etwas Beziehungsähnliches miteinander? Denk mal darüber nach, das war doch nicht nur Sex. Mit dieser Eingebung traf ich eine neue Entscheidung und finde sie richtig und gut.«

      »Ja, okay, schön«, sagt sie und tritt zurück.

      Da ist doch noch mehr. »Gwen? Was noch?«

      »Ich, ich, also ich …«

      Schon wieder dieses Gestotter. Wo ist denn ihr Selbstbewusstsein hin? Hat sie das in einer Kiste im Auto verstaut?

      »Sag es mir einfach. So schlimm kann das nicht sein. Bitte, Gwen. Sonst hast du mir auch alles erzählt, was in dir vorgeht. Schließ mich jetzt nicht aus.«

      »Okay.« Sie wischt sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Okay. Okay, also ja, ich liebe dich. Aber ich kenne dich doch gar nicht! Ich habe mich in die Illusion des Traummannes verliebt, den du spielst. Ich wollte das nicht.«

      »Du kennst mich nicht? Willst du mich verarschen?«

      »Nein, ich kenne dich nicht. Du bist ein Lügner, und ich habe keine Ahnung, wer du wirklich bist. Jedes Wort, jede Geste ist doch von dir kalkuliert. Das sagst du selbst und bist stolz darauf, dass sich dann alle in dich verlieben. Tja. Ich bin auch nur eins deiner Opfer. Was ist denn an mir anders?«

      Ich denke darüber nach und verrate ihr meinen Gedankengang: »Du wolltest, dass ich damit aufhöre. Wenn ich ehrlich bin, habe ich bereits davor ziemlich viel davon ernst gemeint. Ich glaube, nein, ich weiß, dass du zu den fünf Menschen gehörst, die mich am besten kennen. Wir haben über so viele Dinge geredet und ich habe dir so viel über mich erzählt, das mache ich sonst nicht. Ehrlich nicht. Kannst du mir glauben, dass mir bei dem Gedanken vorhin, dich zu verlieren, erst klar wurde, dass du weder Aufriss noch Sexkumpel für mich bist? Ich dachte, wir wären Freunde. Können wir auf dieser Basis nicht einen Schritt weitergehen? Vertraust du mir, dass du MICH kennst?«

      Sie braucht ein bisschen für die Antwort, doch das Lächeln, das beim Nachdenken auftaucht, stimmt mich zuversichtlich. »Ja, weil ich das glauben möchte. Aber mein Verstand verarbeitet das nur widerwillig, dass jemand wie du jemanden wie mich lieben könnte. Wie auch? Gestern noch dachte ich darüber nach, was Masche und was echter Luke ist.«

      »Meiner ist ebenfalls störrisch, sonst hätte ich das früher erkannt, dass ich schlechte Laune habe, wenn du nicht da bist, kochen ohne dich weniger Spaß macht, ich einfach gern in deiner Nähe bin. Wahrscheinlich wollte ich das nicht sehen. Ich hatte dich schließlich bei mir.«

      »Trotzdem kommt das ganz schön schnell. Gestern Bumskumpel, heute reden wir von Liebe.«

      »Gar nicht schnell«, widerspreche ich. »Wir verbringen bereits Monate zusammen. Da darf man sich dann schon lieben.«

      »Du bist verrückt«, erwidert sie lachend, was mich zwingt, dieses Lachen flüchtig mit den Lippen zu berühren.

      »Jetzt hole ich dein restliches Zeug aus dem Auto und du fängst an mit auspacken.«

      Diese zarte Berührung war nicht genug, ich lege die Handflächen an ihren Hals, um ihren Nacken mit den Fingerspitzen zu streicheln, und küsse sie sinnlich, wobei ihre Hände auf meine wandern, als wollte sie sie dort festhalten.

      »Es fühlt sich gut an, die Frau zu küssen, die man liebt«, flüstere ich.

      »Das fühlt sich kein Stück anders an. Dich zu küssen ist immer ein Highlight.«

      »Jetzt gehöre ich ihr, und sie behauptet, die Küsse wären nicht noch besonderer«, stöhne ich gespielt.

      »Du gehörst mir, ja?«, antwortet sie grinsend. »Und ich kann mit dir machen, was ich will?«

      »Gott, ja, alles bitte!«

      »Egal, wie dreckig es wird?«

      »Je dreckiger, desto besser.«

      »Sehr gut. Du wolltest mein Zeug aus dem Auto holen. Da ist auch Dreckwäsche dabei.«

      Ich sehe sie mir gründlich an, und da scheint keine Unsicherheit mehr zu sein, nur noch ein verträumtes Lächeln sowie ein leicht zuckender Mundwinkel. Das gefällt mir so gut, dass ich mich sofort scheißewohl davon fühle und ihr das auch sage, wonach ich verschwinde und sie beim Rausgehen kräftig auf den Hintern klapse.

      Völlig irre. Ich, ganz ernst, in festen Händen. Ich bin so voller Hochgefühle, dass ich gern laut singen würde, aber das kann ich leider überhaupt nicht. Stattdessen nehme ich schon wieder die Treppe und lasse das in einem kleinen Spurt nach unten raus. Unglaublich, wie man zweimal das Gleiche in so kurzer Zeit machen kann und sich völlig verschieden dabei fühlen.

      Ihr Zeug ist ruckzuck wieder oben und ich sortiere aus meinen Schränken Kleidung aus, die ich vorerst in ein Gästezimmer bringe.

      »Das ist so seltsam«, murmelt sie, über einen Koffer gebeugt, aus dem sie einen Stapel Tops entnimmt.

      »Was ist seltsam?«

      »Das wir jetzt zusammen sind. Und das hier, nach allem, was war.«

      »Das ist nicht seltsam. Das machen Millionen von Menschen.«

      »Was? Mit zwei Brüdern vögeln und dann mit einem davon zusammen sein?«

      »Nein. Sich verlieben. Heißt es nicht, es sei die natürlichste Sache der Welt?«

      »Nein, ich glaube, wenn Menschen das sagen, meinen sie Sex«, erwidert sie lachend, und mir gefällt, dass sie lacht.

      Leider wird sie gleich wieder ernst. »Und was ist mit deinem Bruder? Ist er jetzt böse auf uns? Ich weiß gar nicht, wie ich mit ihm umgehen soll.«

      Ich verstaue ihre Unterwäsche in einer Schublade und lege die Stücke, die mir am besten gefallen, ganz nach oben. Ich bin so raffiniert.

      »Gehe normal mit ihm um. Außer dem Sex, der ist gestrichen.«

      Sie scheint nachzudenken und ich werde misstrauisch. Sie wird doch nicht weiter mit Cole schlafen wollen, obwohl sie mit mir zusammen ist? Sie hatte vorhin, auch wenn es anders gemeint war, recht. Das ist kein Spiel mehr und damit ist sie nicht mehr das Spielzeug meines Bruders. Soll er sich ein anderes suchen.

      »Gwen? Wäre das nicht etwas befremdlich, das zu tun, wenn wir jetzt ein Paar sind? Ich dachte, wir halten das ganz klassisch monogam.«

      »Natürlich wäre es das. In einem kannst du dir sicher sein: dass ich dich niemals betrüge. Niemals. Ich möchte mit dir zusammen sein, mit allem, was dazugehört.«

      Mit allem, was dazugehört … Warum fühlt sich das mit ihr so einfach und natürlich an? Vielleicht weil es schon so war? Bis auf belanglose Flirts war sie in letzter Zeit die einzige Frau für mich. Wir waren füreinander da, wenn es uns nicht gut ging, irgendwann sprachen wir über alles. Wir lachten, redeten, teilten unser Leben, privat wie beruflich. Ich verstehe hinterher betrachtet nicht, warum ich das nicht schon früher kapiert habe. Wahrscheinlich war sie viel zu selbstverständlich.

      Sie räumt ein paar Shirts in meinen Schrank und streicht sich dabei eine Haarsträhne zurück. Ich kann nicht von ihr wegsehen. Ich könnte sie stundenlang ansehen. Sie berühren. Sie einfach bei mir haben.

      Oder ahnte ein Teil von mir ganz unterbewusst, dass wir zusammenpassen? Immerhin wollte ich sie gegen den Widerstand meines Bruders unbedingt hier haben. Ich kenne viele gut aussehende Frauen, kluge Frauen, humorvolle Frauen, aber dieses Bedürfnis hatte ich bei keiner davon. Mir gefällt der Gedanke, und ich beschließe für mich, das als Zeichen zu sehen, dass sie eben DIE ist, die zu mir passt und die zu mir gehört. Nein, der Gedanke gefällt mir nicht nur, ich liebe ihn. Sie, die Eine für mich. Und ich will im Gegenzug der Eine für sie sein.

      »Was siehst du mich so an?«, fragt sie, ohne aufzuhören mit der Einräumerei.

      »Woher weißt du, dass ich dich angesehen habe?«, frage ich verblüfft. Sie kann mich unmöglich auch nur aus dem Augenwinkel gesehen haben.

      »Ich spüre es«, antwortet sie und dreht sich in meine Richtung.

      »Spürst du immer, wenn Leute dich ansehen?«

      »Nein. Nur bei dir und …«

      »Cole?«, ergänze ich.

      »Ja«, gibt sie zu. »Ich glaube, ich habe ein Gespür dafür entwickelt. Ich wusste nie, wann sich einer von euch anschleicht. Ihr könnt so leise sein.«

      »Stimmt«, bestätige ich grinsend und muss daran denken, wie viel Spaß das gemacht hat, sie mit unserem plötzlichen Auftauchen zu erschrecken.

      Ich mache zwei Schritte auf sie zu, packe sie ruckartig, wovon sie kurz erschrocken japst.

      »Siehst du? Ich schaffe es sogar, dich zu erschrecken, wenn du mich siehst.«

      »Darauf bist du auch noch stolz!«

      »O ja.«

      Sie sieht zu mir hoch und funkelt mich mit ihren grünen Kätzchenaugen an. Da kommt gleich eine Racheaktion, da bin ich mir sicher.

      Doch stattdessen wird ihr Blick glasig und sie sagt: »Es ist schön, dass du rechtzeitig nach Hause gekommen bist. Ich konnte mich nicht von dir verabschieden, weil mir das viel zu schwergefallen wäre. Auch Cole wollte ich nicht über den Weg laufen. Ich war mir sicher, er verbringt noch Stunden in seinem Arbeitszimmer.«

      »Ich bin nicht nur deshalb froh, sondern auch darüber, dass du gehen wolltest. Es wurde Zeit, zu bemerken, was du mir bedeutest. Vielleicht hätte ich das sonst nie gerafft. Der Gedanke, dich nie wiederzusehen, war so unerträglich, da wurde es mir schlagartig klar.«

      »Das ist alles ein wenig eigenartig«, sagt sie, und anschließend bekomme ich einen sanften Kuss, woraufhin sie mich ansieht. »Das wird eine Weile dauern, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe, dass du meine Gefühle erwiderst.«

      »Ich werde dir zeigen, dass ich das tue.« Ich ziehe ihre Hand an meine Brust. »So schwer kann das nicht sein.«

      »Da du bei jeder Frau so tust, als wärst du ihr verfallen, weiß ich nicht, ob das hilft. Sei einfach so, wie du bist, okay? Das fände ich schöner. Kein Gesäusel. Ich will den echten Luke.«

      »Kein Problem. Das schaffe ich auch so.«

      Sie lacht. »Alles, was du tust, gehst du mit voller Überzeugung deines Erfolgs an, oder?«

      »Klar. Ich verrate dir etwas: Ich bin genauso unsicher wie die meisten Menschen. Aber ich lasse mir von meinen negativen Gedanken nicht ins Gehirn scheißen. Das bringt mir nichts. Ich bin es gewohnt, immer daran festzuhalten, dass das, was ich will, klappt. Erstaunlicherweise funktioniert das meistens. Falls nicht, habe ich mein Bestes gegeben und muss mir nichts vorwerfen. Weisheit des Tages von Luke. Ungesäuselt genug?«

      »Warte kurz. Ich brauche einen Moment, um abzuspeichern, dass du dich gerade mit den meisten Menschen verglichen hast.«

      »Kaum ist man ehrlich, wird man verarscht.«

      »Hm«, brummt sie und schmunzelt. »Ich liebe es, wenn du so was sagst, statt dich anzuhören, als wärst du davon überzeugt, das Nonplusultra zu sein.«

      »Bin ich aber. Gewöhn dich daran. Du hast den Nonplusultra-Freund.«

      Sie lacht. Und das ist schön.

    

  


  
    
      
        
          
            41

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU MACHST ES MIR SCHWER

          

        

      

    

    
      Gwen

      Ich erwache allein in Lukes Bett und fühle mich seltsam. Vermutlich weil mir als Erstes einfällt, nun mit ihm zusammen zu sein, und ich einfach nicht fassen kann, dass er mich will. So plötzlich und wie aus dem Nichts. Zuerst dachte ich, dass es nur ein Trick ist. Ist es nicht seine Masche, den Frauen Dinge zu erzählen, dass sie sich Hoffnung machen? Und nun soll das ernst sein?

      Anderseits schien alles so ehrlich, was er von sich gab, und ich meinte, in seinem Gesicht zu sehen, dass er glücklich aussah, nachdem das zwischen uns klar war. Und er sagte mir, dass er mich liebt. Vor längerer Zeit hatte er erzählt, dass man Frauen nie sagen darf, dass man sie lieben würde. Damit sie dranbleiben.

      Trotzdem fühle ich mich ein wenig unsicher. Wenn ich ehrlich zu mir bin, muss er mir schon eine ganze Weile etwas bedeuten, zumindest danach, wie ich ihn vermisst habe, solange er weg war. Allerdings war mir da jederzeit bewusst, dass ich mir niemals Hoffnungen machen muss, und jetzt habe ich so viele Hoffnungen. Hoffnung, dass das mit uns funktioniert und er nicht feststellt, dass es ihm doch zu einengend ist. In einer Beziehung habe ich nun einmal Ansprüche, und das ist das, was er an Frauen als nervig empfand.

      Außerdem weiß ich nicht, ob ich ihm genüge. Er ist Luke. Gut aussehend, erfolgreich in allem, was er anfasst, Frauenschwarm und Aufreißer. Und dann bin da ich. Mittelmäßig erfolgreich. Ja, vielleicht ganz nett anzusehen, aber doch kein Vergleich mit dem Fitnessgott. Ich habe es nicht geschafft, einem Mann wie Dennis zu genügen oder dass eine Freundin treu zu mir hält, wie soll mir das mit Luke gelingen? Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin für die nächste Enttäuschung.

      Cole ist da auch noch so eine Sache. Keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen soll. Luke redete gestern Abend mit ihm und sagte mir, dass alles geklärt sei. Mehr hat er nicht erzählt.

      Nachdem ich mich frisch gemacht habe, schlurfe ich total verpennt in die Küche. Luke ist natürlich schon eine ganze Weile auf. Ich habe viel zu lange geschlafen, denn normalerweise gehe ich nicht so früh ins Bett. Irgendwie müssen wir uns da noch arrangieren. Zu lange schlafen macht einen fast mehr fertig als zu kurz.

      Solange die Kaffeemaschine aufheizt, lege ich die Stirn auf meinem Arm und diesen auf dem Tresen ab. Ich fühle mich so erledigt. Vielleicht ist daran nicht das zu lange Schlafen schuld, sondern die emotionale Achterbahnfahrt gestern. Was weiß ich schon.

      Ich strecke den freien Arm aus, drücke den Knopf der Maschine und bleibe in dieser Haltung, während sie lautstark den Kaffee rauslässt.

      Arme schlingen sich um meine Taille, und ich lächle zwangsläufig, weil ich an unser Gespräch gestern denken muss. Ich habe nicht aufgepasst und nicht mitbekommen, dass er reinkam. Das wäre doch eine perfekte Gelegenheit für ihn gewesen, mich zu erschrecken.

      Die über dem Top unter meiner Brust entlanggleitenden Hände lösen ein Wohlfühlkribbeln in mir aus und ich genieße das bis tief in meine Seele.

      Ein Kuss landet in meinen Haaren, und noch bevor ich höre: »Guten Morgen, Jouet«, bemerke ich, dass das Cole ist. Nicht Luke. Was tut er da? Er kann doch nicht so tun, als wäre nichts?

      Ich hebe den Kopf und drehe mich langsam um. Er nimmt sich eine Tasse und sieht dermaßen verschlafen aus, wie ich mich fühle. Seine Lider sind halb geschlossen, als wäre es zu hell für ihn oder sie zu schwer, und darunter sind tiefe Schatten. Seine Haare sind noch wirrer, als sie sonst schon gelegentlich sind.

      Er drückt mir meine Tasse in die Hand und stellt seine unter die Maschine. Während der Kaffee in diese läuft, zieht er mich an meiner Taille ein Stück in seine Richtung.

      »Alles klar bei dir?«, fragt er, fährt mit seiner Nase über meine Wange und drückt mir einen Kuss auf den Mundwinkel.

      Ich bin völlig erstarrt und weiß nicht, was ich tun soll. Er bemerkt das anscheinend, hält inne und dann weiten sich seine Augen. Das Grau wird dunkler, und sie wirken auf einmal gar nicht mehr verschlafen, sondern bedrohlich wie ein aufziehendes Gewitter.

      Ruckartig lässt er mich los und sagt kalt: »Oh, ich vergaß. Du hättest aber auch einen Ton sagen können.« Er schnappt sich seine Tasse und zieht sie so heftig unter der Maschine hervor, dass sicher die Hälfte des Kaffees auf dem Tresen und dem Boden landet. »Mach das weg, dann verrate ich meinem Bruder nicht, dass seine Freundin sich von mir küssen lässt.«

      Mit diesen Worten verschwindet er aus der Küche.

      Unangenehm.

      Sehr unangenehm.

      Ich hatte die Hoffnung, dass wir normal miteinander umgehen können, doch nach diesem Auftritt befürchte ich, so einfach wird es nicht.

      Soll ich das Luke erzählen? Ich verriet ihm auch die Geschichte von Sunas Kuss auf der Party. Nachdem wir jetzt zusammen sind, möchte ich ihm gegenüber keine Geheimnisse mit Cole haben. Er lachte darüber und gab ihm recht damit, dass er sich gerächt hätte. Außerdem nahm er das als Anlass, zu behaupten, dass Cole mich mögen würde und er deshalb, sobald er sich an den Gedanken gewöhnt hat, vermutlich mit unserer ernst gemeinten Beziehung klarkommt.

      Ach, ich werde es Luke erzählen, so wie es war. Cole verpennt, ich erschrocken. Luke ist viel zu selbstsicher, um da irgendetwas hineinzuinterpretieren.
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            DU ÜBERZEUGST MICH

          

        

      

    

    
      Gwen

      Es ist schade, dass ich wegmusste, gleich nachdem Luke und ich zusammengefunden haben. Ich überlegte sogar, den Termin abzusagen, weil ich das Gefühl hatte, nicht von ihm wegzuwollen, aber ich werde hoffentlich noch oft genug mit ihm Zeit verbringen können.

      Im Nachhinein war das eine kluge Entscheidung, denn es hat sich gelohnt. Ein Modelsharing. Vier Models, vier Fotografen, zwei Visagisten und das Thema Fantasy. Ich konnte mich herrlich austoben und freue mich schon sehr auf die Bilder und darauf, sie zu posten.

      Eigentlich wollte ich nach dem anstrengenden Tag erst morgen zurückzufahren, aber Luke erzählte, dass Cole für heute eine Party bei ihnen geplant hat. Der Gedanke an diese verursacht bei mir ein komisches Bauchgefühl, weshalb ich mich, sofort nachdem der Shootingtag abgeschlossen war, auf den Weg machte.

      Ich lasse meine Sachen im Auto und gehe gleich hoch in die Wohnung.

      Schon beim Eintreten schlägt mir laute Musik und die Geräusche, die feiernde Menschen auf einer Party verursachen, entgegen und es riecht nach verschüttetem Alkohol und Zigarettenrauch.

      Ich gehe direkt durch den Durchbruch in den Wohnbereich und finde dort viele Leute. Viele Frauen, ja, Frauen sind eindeutig in der Überzahl. Schicke Mädels, alle durchgestylt in kurzen Kleidchen, hautengen Hosen, tiefen Ausschnitten und hohen Schuhen. Überall stehen Gläser und Flaschen, das Hauptlicht ist aus und nur blaue und grüne Lichter erhellen den großen Raum. Alles an dieser Party schreit verrucht, und der Eindruck wird noch verstärkt, da ich auf den ersten Blick drei Paare ausmache, die wild knutschen.

      Meine Augen schweifen über die Menge und finden Luke. Luke, der sich angeregt mit zwei Frauen unterhält. Ich blicke kritisch an mir nach unten. Jeans, Top, Chucks und Lederjacke. Kein Vergleich. Sie sehen aus wie Ausstellungshündchen und ich wie ein Straßenköter. Sie werfen ihre langen Mähnen zurück und lachen offensichtlich über irgendetwas, was er gesagt hat. Unbewusst streife ich mir durch die Haare. Heute Morgen brachte ich sie zwar in Form, aber durch den langen Tag und die Fahrt sitzen sie sicher nicht mehr besonders hübsch. Geschminkt bin ich auch nicht.

      Der Geruch des Zigarettenrauchs kitzelt mich unangenehm in der Nase, und ich bin unschlüssig, ob ich zu Luke gehen soll oder es besser wäre, in unserem Zimmer zu verschwinden. Ich will nicht von Frauen mit diesem Blick angesehen werden, der deutlich aussagt: Wie kommt die denn an den?

      Ein wenig unsicher bin ich. Was, wenn Luke sich so für mich schämt? Er kennt mich so, aber er sieht mal wieder unverschämt gut aus und ist von Kopf bis Fuß gestylt. Er ist doch jemand, der nach außen immer perfekt wirken will. Von perfekt bin ich allerdings weit weg. Vielleicht kann ich mich schnell umziehen, schminken und Haare stylen, damit ich ihm nicht peinlich bin.

      Und was ist, falls ihm, dem Mann, der von sich selbst sagte, dass er nicht nur mit einer Frau Sex haben kann, hier auf der Party bewusst wird, dass er dauerhaft auf andere Frauen verzichten muss? Hatte er nicht bei der letzten Party schon eine Nachfolgerin für mich geplant? Er sagte doch sogar, dass er überlegte, ob er ein Schlupfloch bei dem Versprechen findet.

      Mir ist bewusst, dass er beteuerte, er möchte treu sein und eine ganz klassische Beziehung führen, aber er kann doch so gut sagen, was man hören will.

      Er beugt sich zu einer rüber und sagt irgendetwas zu ihr, wovon sie anfängt zu grinsen. Ziemlich breit sogar. Ich benötige frische Luft, denn ich will das nicht sehen und brauche ein paar Minuten, um zu entscheiden, ob ich so zu ihm gehe, mich aufhübsche oder einfach ins Zimmer verschwinde. Mich stört es nicht, dass er flirtet, da ich das selbst gern tue. Nicht mit jedem, mit dem man flirtet, muss man gleich intim werden. Allerdings sieht es so aus, als stehe er kurz vor dem Durchbruch, eine abzuschleppen, so wie die eine lacht und grinst.

      Durch die im leichten Windzug wehenden Vorhänge vor der großen Schiebetür trete ich hinaus auf den Balkon. Auch hier sitzen Leute, unterhalten sich, knutschen, fummeln und trinken.

      Schnurstracks gehe ich nach links, dorthin, wo weniger Menschen sind.

      Eine Gestalt beugt sich immer wieder über das Geländer am anderen Ende, und als ich näher komme, erkenne ich Coles Haarschopf. Muss er sich übergeben?

      Ich stelle mich neben ihn, aber er bemerkt mich nicht, weshalb ich frage: »Cole, alles klar bei dir?«

      Er hält das Geländer fest umklammert und wendet sich mir zu. Selbst im Halbdunkel kann ich erkennen, wie das Grau seiner Augen fast ganz verschwunden ist und die Pupillen viel zu groß wirken.

      »Gwen.«

      »Und? Ist dir schlecht?«

      »Schlecht?«, wiederholt er. »Nein. Ich überlege, ob ich es schaffe, vollkommen lautlos auf meinen Füßen zu landen, falls ich da runterspringe. Es wäre praktisch, wenn ich mir in Zukunft für den Weg den Aufzug ersparen könnte.«

      »Du weißt aber, in welchem Stockwerk wir sind?«, frage ich spöttisch.

      »Sicher«, erwidert er und reibt sich über die Nase. »Ich sagte auch nicht, dass ich springen will, sondern dass ich überlegte, wie praktisch das wäre. Scheiße, gehen mir gerade alle hier auf den Sack. Sie labern nur Dreck, leere Worte ohne Sinn. Ist dir das schon aufgefallen? Wie viel die Leute reden, ohne etwas zu sagen? Koks macht das noch schlimmer. Ich bin das Dreckszeug nicht mehr gewohnt. Was meinst du: Wenn ich einen Klon hätte, würden wir uns mögen oder könnten wir uns nicht leiden?«

      »Ach. Du hast gekokst?« Das erklärt zumindest die riesigen Pupillen und die etwas wirren Gedankengänge.

      »Eine Line für mich, eine für Brüderchen.«

      »Ach.«

      »Du wiederholst dich.«

      Er starrt wieder nach unten und ich lehne mich neben ihn mit der Hüfte gegen das Geländer und verschränke die Arme. Gefällt mir nicht, dass Luke Drogen nimmt, wenn ich nicht da bin. Oder überhaupt.

      »Weiß Luke, dass du hier bist?«

      »Nein. Noch nicht.«

      »Hm. Was denkst du, Gwen? Wird Brüderchen dich da drin betrügen? Bist du deshalb hier draußen statt bei ihm?«

      »Was meinst du denn? Wird er? Gerade eben hat er sich sehr angeregt mit zwei schönen Frauen unterhalten.«

      Er hebt den Oberkörper, tritt einen Schritt vor mich, beugt sich mir entgegen und flüstert mir verschwörerisch ins Ohr: »Klar wird er das. Das ist eine wundervolle Koks- und Schlampenparty. Auf Koks wird er immer übel schwanzgesteuert.«

      Ich halte mich hinter mir links und rechts am Geländer fest und er schraubt seine Hände direkt daneben um die Stange.

      Sein brennender Blick bohrt sich in meinen, und ich äußere einen Verdacht, der mir kommt: »War das deine Absicht hinter der Party? Wie liebenswert von dir.«

      Er sieht mich noch intensiver an und lehnt seine Stirn gegen meine, sodass sich unsere Nasen berühren, und sagt: »Dann wüsstest du gleich Bescheid, oder nicht? So lange hat er keine andere Frau mehr angefasst. Ich denke, es wird mal wieder Zeit.«

      »Du bist ein ganz, ganz toller Kerl und ein wahrer Freund«, presse ich bemüht spöttisch hervor.

      »Ja. Ich bin so selbstlos.«

      Er zieht den Kopf zurück, sieht auf meinen Mund und seine Lippen öffnen sich ein Stück. Er atmet schneller, und schon bevor er sich bewegt, weiß ich, was er vorhat, und lege eine Hand auf seinen Mund. »Tu das bitte nicht.«

      »Es wäre auch zu zynisch gewesen, wenn Brüderchen brav bleibt und ich dich rumbekomme.«

      Er tritt einen Schritt zur Seite und greift ein Glas von einem Beistelltisch. Damit lehnt er sich mit der Hüfte lässig gegen das Geländer und nippt daran. Ich drehe mich um, wickle die Hände fest um die obere Stange und atme durch.

      »Möchtest du einen Schluck?«, fragt er und hält mir das Glas mit der bräunlichen Flüssigkeit entgegen.

      »Du trinkst zum Koksen? Na, den Kater will ich auch nicht erleben.«

      »Das war keine Antwort auf meine Frage. Außerdem ist das Tee.«

      »Tee?«, hake ich nach. Das kann ich nicht glauben. Obwohl. Sein Atem hat tatsächlich nicht nach Alkohol, sondern nach Pfefferminz gerochen.

      Ich nehme ihm das Glas ab und schleudere es über den Balkon in die Nacht. Einfach so. Weil er so mies ist. Oder ich mich so unzulänglich fühle.

      »Das ist mal eine stilvolle Reaktion. Bist du etwa böse auf mich, kleine Gwen?«

      »Hast du ihm Frauen auf den Hals gehetzt? Weil Betrug mein absolutes No-Go ist und du das weißt? So willst du mich doch noch loswerden?«

      Er fährt sich wieder über die Nase und sagt nichts.

      »Du bist echt das Allerletzte, Cole. Wenn du mich angehst, okay. Aber warum gegen Luke? Er ist dein Bruder. Gönnst du ihm gar nichts?«

      »Er sollte erkennen, was er wirklich ist.«

      »Und das soll was sein?«

      »Ein sich durch die Welt fickender Bastard. Weißt du nicht mehr, wie empört er von meinem Vorschlag war, solange du hier bist, keine anderen Frauen anzufassen? Das ist Luke.«

      »Und von diesem Weg darf er nicht abweichen? Das ist das, was du für ihn willst? Ganz toll.«

      »Unser Leben hat so sehr gut funktioniert. Was ich für ihn will, bist nicht du.«

      Ich sehe ihn lang von der Seite an. Ich verstehe das nicht. Liegt es an mir? An ihm? An Luke? An ihrem Geschwisterding?

      »Ich weiß echt nicht, was ich dir getan habe, Cole.«

      »Nichts. Meine Welt ist so und du bringst sie durcheinander. Ich rücke das nur wieder gerade. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun.«

      Ich fahre mir durch die Haare, wische mir dann mit beiden Händen durchs Gesicht und lasse sie dort liegen. O Mann. Das ist viel schwieriger als gedacht, vor allem, da Cole meine Beziehung zu Luke offensichtlich sabotieren will. Ich sollte zu Luke reingehen. Wenn er sich freut, mich zu sehen, wäre das ein Schritt in die richtige Richtung. Falls nicht … Ja, falls nicht, ist es vermutlich besser für mich, doch zu gehen. Ich hätte nicht daran glauben dürfen, dass das mit uns funktionieren kann.

      Alles fühlt sich völlig chaotisch an. Wenn Cole wüsste, wie wichtig mir seine Meinung ist, würde er wahrscheinlich vor Lachen über das Geländer fallen.

      Meine Zeigefinger werden zurückgebogen und Cole zieht mir die Hände vom Gesicht weg. Er hält sie fest und fragt anklagend: »Du wirst doch wohl nicht deswegen weinen? Geh dazu in euer Zimmer. Falls sich Luke da nicht mittlerweile mit jemand anderem vergnügt. In dem Fall weißt du, wo die Haustür ist.«

      Ich kann nichts anderes machen, als ihn anzusehen. Warum ist er nur immer wieder so verletzend? Er sieht ernst aus und ein wenig schwermütig. Aber was hat er schon für einen Grund, schwermütig zu sein? Wahrscheinlich das Kokain.

      »Warum kannst du mich nicht akzeptieren?«

      »Um ehrlich zu sein, habe ich darüber nicht nachgedacht. Du passt einfach nicht in meine Welt. Wie lange willst du überhaupt mit meinem Bruder zusammen sein?«

      »Was? Was ist denn das für eine Frage? Keine Ahnung. Das legt man doch nicht fest. Aber wenn dein Plan aufgeht und er da drin eine flachlegt, dann bis heute. Zufrieden?«

      »Du weißt schon, dass, falls er das nicht tut und ihr irgendwann heiratet oder so eine Scheiße, du für immer meine Schwägerin bist, die ich mal gefickt habe?«

      »Und das wirst du dann bei der Hochzeitsrede runterbeten und zu jedem Geburtstag und natürlich auch zu Weihnachten, bis an dein Totenbett, ja? Das scheint dich ja schwer traumatisiert zu haben, dass du mich gefickt hast. Was ist nur los mit dir? Bist du so wegen dieser Vater-Geschichte?«

      »Ich bin, wie ich bin«, sagt er und lässt meine Hände wieder frei. »Finde dich damit ab.«

      Weil ich nicht weiß, wo ich mit ihnen hinsoll, fahre ich den Schwung seines Kiefers nach und seufze. Ich genieße einen Augenblick, wie seine Bartstoppeln die Innenseite meiner Hände kitzeln, wie sie es schon so oft getan haben, wenn ich sein Gesicht festhielt, um ihn zu küssen. Doch auch das schenkt mir keine Eingebung, was ich tun soll. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht so schrecklich gern. Viel zu gern. Ich wäre am liebsten richtig wütend und würde ihn ohrfeigen oder so etwas. Was er da abzieht, ist jenseits von Gut und Böse.

      »Fass mich nicht an.«

      Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet, und sie bringt mich zum Lächeln, einfach nur, weil ich ihn manchmal zu gut kenne.

      »Ganz ehrlich, Cole? Ich würde dich gern woanders berühren.«

      »Ich hoffe, das woanders ist in meiner Hose.«

      »Nein, Cole. Da drin«, sage ich und klopfe mit dem Zeigefinger auf seinen Brustkorb, direkt über dem Herzen.

      Er sieht an sich runter, auf meine Hand und antwortet: »Das hast du schon. Aber nicht so, wie es dir gefallen könnte.«

      »Ja, ich habe es verstanden. Gwen ist Teufelszeug für Luke. Ich werde jetzt tapfer reingehen und nachsehen, ob ich wieder Single bin.«

      »Hast du Angst davor?«, fragt er und legt den Kopf schräg.

      »Es würde mir schwerfallen, ihn zu verlieren. Deswegen einfach: Ja.«

      »Weil du ihm nicht vertraust? Ich dachte, Vertrauen wäre so superwichtig als Basis einer Beziehung?«

      »Das habe ich ein bisschen verlernt, das mit dem Vertrauen. Und ja, es mag unfair ihm gegenüber sein, aber wer bin ich schon? Sieh ihn an und sieh mich an. Jaja, sag nichts, ich weiß, dass du von meinem Aussehen sowieso nichts hältst. Ich habe das Gefühl, dass ich überhaupt zu wenig bin für einen Mann wie Luke. Wenn ihm das bewusst wird, habe ich wohl verkackt. Du hast ja recht, er ist ein Bastard. Wieso sollte er sich für mich ändern?«

      Ich verstumme, obwohl da noch viel mehr ist. Das hätte ich nicht sagen sollen. Vor Cole Schwächen zugeben, ist wie eine Waffe aufzumunitionieren. Wenn man Glück hat, zielt er damit nicht direkt aufs Herz.

      Er tippt mir gegen das Kinn, das nach unten gerutscht ist, weil ich ihn nicht mehr ansehen kann. Er wiederholt das Tippen und ich sehe hoch.

      Seine Augen sind dunkel und geben nicht preis, was er denkt oder fühlt. Die geweiteten Pupillen, der Schatten im Gesicht, da das Licht des Balkons von hinten auf ihn fällt, keine Ahnung, was jetzt kommt. Irgendwie dachte ich, wir hätten einen Draht zueinander, bevor ich gehen wollte. Ich bildete mir sogar ein, er mag mich auf seine verschrobene Art. Er hat mich getröstet, mich bei der Arbeit unterstützt, mir Neues beigebracht, mit mir gelacht. Manchmal hatte ich auch das Gefühl, ich wäre ihm wichtig geworden, so wie er mir.

      Anscheinend reicht es nicht. Nein, nicht anscheinend, ganz offensichtlich lehnt er mich ab, befindet mich als nicht gut genug für Luke.

      Bevor ich ihn auffordern kann, dass er endlich seinen Spruch loswerden soll, damit ich es hinter mir habe, sagt er: »Wieso denkst du, du wärst nicht hübsch genug für Luke? Das ist doch Schwachsinn. So wie er sich anhört, geht es ihm nicht um das Aussehen. Sondern um dich. Wie du bist. Warum so wenig Selbstbewusstsein? So wenig Vertrauen in dich selbst? Er sagt, er liebt dich. Ich glaube ihm das.«

      Was? Nun bin ich an der Reihe mit Kopfschräglegen. »Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass du Cole bist, würde ich denken, dass dich jemand die letzten drei Minuten ausgetauscht hat. Oder bilde ich mir nur ein, dass du mir gut zuredest?«

      »Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch, dass du dir das nur einbildest.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe, und hake leise nach: »Hat Luke das echt zu dir gesagt?«

      »Was?«

      »Dass er mich liebt?«

      Er sieht mich durchdringend an, lächelt etwas schräg und stellt schnaubend fest: »Du hast ihm nicht geglaubt. Erst jetzt, da du weißt, dass er es zu mir gesagt hat, glaubst du es.«

      Ich lächle ein wenig verlegen und sehe zur Seite. Das trifft es. Seinem Bruder würde er nichts vorlügen, da bin ich mir sicher. Ein kleiner Klumpen bildet sich in meinem Hals. Vielleicht kann das ja doch funktionieren? Luke und ich?

      Das wäre schön. Ich sollte zu ihm reingehen, nein, ich muss zu ihm reingehen und sehe wieder in Coles Gesicht, der mich mit einem undurchschaubaren Gesichtsausdruck nicht aus den Augen lässt.

      »Ich gehe rein. Kann ich dich hier allein lassen, ohne dass du dich für Supermann hältst und vom Balkon springst? Oder könntest du dich vielleicht sogar herablassen und mich reinbegleiten? Schließlich hast du mit meinem Freund Drogen genommen und ihm Weiber auf den Hals gehetzt.«

      »Ich bin selbst neugierig. Geh nur vor.«

      Meine Füße machen keinen Schritt. Es ist ein wenig wie Schrödingers Katze. Single und Nichtsingle gleichzeitig.

      Cole schlingt von hinten einen Arm um meinen Hals und legt die Hand auf meiner Schulter ab. So schiebt er mich mit seinem Körper vorwärts. »Los, sei nicht so feige.«

      Seine Nähe gibt mir Sicherheit, obwohl er garantiert der hinterhältigste Mensch auf dieser Welt ist. Das Bedürfnis, mich umzudrehen, mich an ihn zu drücken und die Augen vor der Welt zu verschließen, wird fast übermächtig. Es ist unglaublich schön, dass Luke mich zu lieben scheint, aber es war so viel einfacher, wie es vorher war.

      Cole hat recht, ich bin feige.

      Er schiebt mich so vor sich her über den ganzen Balkon bis in den Wohnbereich. Er lässt mich nicht los und wir beobachten Luke ein paar Minuten.

      Er redet immer noch mit den Frauen, lacht und scherzt mit ihnen. Wie eben schon. Aber davon abgesehen, dass er mit keiner verschwunden ist, seine Zunge sich in seinem eigenen Mund befindet, kommt er keiner richtig nahe. Keine wie zufälligen Berührungen. Kein Ins-Ohr-Flüstern. Einmal tritt er sogar einen Schritt zurück, als eine davon ihre Hand auf seinen Oberarm legt. Und das, obwohl die beiden das volle Programm abspielen, von Haarezwirbeln, über Lippenlecken, bis Ausschnitt vor die Nase halten. Das ist so penetrant, dass es wie Schauspielerei wirkt. Gibt es echt Frauen, die sich so anbiedern?

      Die eine, die bereits seinen Oberarm angefasst hat, legt nun ihre Hand auf seine Brust. Er sieht an sich runter, sagt etwas und sie krabbelt mit den Fingern über sein Hemd.

      Was er nun laut und eindringlich formuliert, während er ihre Hand packt und nach unten drückt, hören wir bis hier: »Ich sagte: Fass mich nicht an. Ich will nicht von dir begrabscht werden.«

      »Sieht so aus, als wäre mein Plan nicht aufgegangen. Damit hat wohl keiner gerechnet«, knurrt Cole mir ans Ohr.

      »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Vielleicht hast du mir doch einen Gefallen getan«, flüstere ich und kralle die Hände in seinen Unterarm, der weiter um meinen Hals liegt. »Jetzt fehlt nur noch …«

      »Was fehlt noch, Gwen?«, fragt er, aber ich komme nicht dazu, zu antworten, da Luke uns entdeckt. Er runzelt die Stirn und sieht nicht besonders glücklich aus, mich zu sehen.

      »Was fehlt?«, wiederholt Cole die Frage. Ich beantworte sie nicht, denn ich denke, meine andere Befürchtung wird wahr. Ich bin ihm peinlich in meinem einfachen Outfit, wenn hier rausgeputzte Frauen sind.

      »Gwen?«, fragt Cole schon wieder.

      »Nichts«, sage ich schnell und dann steht Luke vor uns.

      »Was machst du mit Gwen? Lass sie in Frieden.«

      »Bisschen kuscheln. Das ist doch kein Problem, oder, Brüderchen? Gwen und ich sind nun auch so etwas Ähnliches wie Geschwister.«

      »Lass meine Gwen los.«

      Ist Luke etwa eifersüchtig? Damit hätte ich im Leben nicht gerechnet. Oder sind das die Drogen? Es ist völlig egal, ich will zu ihm. Cole hat nichts für mich außer Ablehnung, und Luke hat doch anscheinend alles, was ich mir wünsche. Ich schüttle Coles Arm ab und überwinde die zwei Schritte zu Luke.

      Er streicht meine Haare in einer liebevollen Geste zurück und küsst mich zart auf den Mund. »Du bist schon da. Wie schön. Wolltest du mich überraschen oder warum hast du nichts gesagt?«

      »War spontan«, antworte ich und lege die Arme um seinen Hals. »Nein, wenn ich ehrlich bin, hatte ich etwas Sorge wegen der Party.«

      »Du dachtest, es wäre möglich, dass ich aus Gewohnheit irgendeine flachlege?«

      »So ungefähr.«

      »Hehe. Tja, du bist zu spät. Das habe ich natürlich gleich als Erstes erledigt.«

      »Luke!«, schimpfe ich, weil ich an seinem fetten Grinsen sehe, dass er mich nur verarscht.

      »Ja, jetzt finde ich es fast ein wenig schade, dass ich nicht so richtig geflirtet habe. So ein erstklassiger Bitchfight wäre auch mal wieder was gewesen.«

      Ich muss lachen und küsse ihn ans Kinn, woraufhin er seinen Kopf senkt und mich innig küsst. Sein Mund schmeckt nach Pfefferminz, so wie Cole gerochen hat. Beide Männer trinken wohl nur Tee. Ein heißes Prickeln breitet sich von unseren zusammengeschmiegten Mündern durch meinen Körper aus.

      Zitternd hole ich Luft und frage: »Hast du tatsächlich gekokst?«

      »Hat Cole gepetzt?«

      »Ja.«

      »Pah. Vom eigenen Bruder verraten.«

      »Machst du das oft?«

      »Wie oft hast du es denn mitbekommen?«

      »Noch nie.«

      »Siehst du. Cole wollte mich mit unserer Beziehung aufziehen, aber das war mir egal, denn damit kann er mich nicht ärgern. Er schlug vor, als Hommage an alte Zeiten, quasi der endgültige Abschluss, eine allerletzte Line zu ziehen, statt mit Alkohol anzustoßen, um zu feiern, dass ich jemanden für mich gefunden habe. Das konnte ich ihm nicht abschlagen. Mach dir keine Sorgen, wir haben die Kokserei vor längerer Zeit aufgegeben. Erstens widerspricht es meiner gesunden Lebenseinstellung, genau wie Alkohol, zweitens wollten wir nicht darauf hängen bleiben, und drittens brauchen wir das nicht, um gut drauf zu sein.«

      Seine Worte beruhigen mich und bringen mein Herz gleich zum Explodieren, so warm und voll ist es. Der liebt mich echt. Das ist doch unglaublich. Dieser göttliche Mann liebt mich.

      »Warum lächelst du so merkwürdig glückselig?«, fragt er und fährt mit der Nase meine Schläfe entlang.

      »Deinetwegen. Nur deinetwegen. Ich bin gerade sehr glücklich.«

      »Meinetwegen?«, haucht er in meinem Haaransatz und der Tonfall trifft mich bis tief in mein Inneres. Ein bisschen rau und heiser. Aber nicht wie seine Verführerstimme. Leicht bewegt und emotional klingt sie, als würde ihn das ein wenig schocken, jedoch auf die gute Art.

      Seine Arme schlingen sich heftig um mich, sodass ich kurz aufkeuche, weil er so fest zupackt. Seine Lippen liegen an meinem Kopf, und ich kann fühlen und hören, wie sein Mund in den Haaren die Worte formt: »Ich liebe dich.«

      »Ich dich auch. Sehr sogar«, antworte ich leise. Wie könnte ich nicht?

      »Schön«, murmelt er und lässt mich so langsam wieder los, als würde es ihm schwerfallen, das zu tun.

      Den Rest der Party genieße ich an Lukes Seite. Er weicht keinen Augenblick von mir, stellt mich Leuten vor, als wäre ich ein Hauptgewinn, und macht kein Geheimnis daraus, dass wir zusammen sind. Niemand sieht mich komisch neben ihm an, oder ich bemerke es nicht, weil ich ihn nicht aus den Augen lassen kann. Zu jeder Gelegenheit legt er seinen Arm um mich, und ich fühle mich, als könnte mir die Welt gar nichts mehr.

      Alles ist viel zu perfekt. Das ist wie ein berauschender Höhenflug, und ich hoffe nur, dass kein Absturz folgt.
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      Gwen

      Am nächsten Morgen wache ich in Lukes Armen auf. Heute war wohl nichts mit früh aufstehen. Vorsichtig pule ich seinen Arm von mir und verschwinde kurz im Badezimmer.

      Leise ziehe ich mir etwas über, aber er streckt und rekelt sich schon im Bett.

      »Komm wieder rein, Gwen.«

      »Gleich. Ich brauche einen Kaffee. Soll ich dir einen mitbringen?«

      »Klar, mach mal.«

      Ich lächle ihm zu und kann kaum wegsehen, wie er da im Bett liegt. Die Decke ist ihm bis zur Hüfte gerutscht und seine Haare sind auf eine sexy Art wirr. Hätte ich mein Smartphone in der Hand, würde ich ein Foto machen.

      In dem Moment, in dem ich die Tür öffne, öffnet sich Coles. Wie erstarrt bleibe ich stehen und halte den Türgriff umklammert. Eine Frau tapst mit ihren Schuhen in der Hand heraus. Eine zweite folgt. Und dann noch eine dritte. Bei der vierten klappt mein Kinn auf die Brust. Ich sehe zu, wie sie über den Flur dackeln. So sexy diese Klamöttchen auf einer Party aussehen, so fehl am Platz sind sie irgendwie am nächsten Morgen.

      Arme schlingen sich um meinen Bauch und Luke schiebt mir von hinten den Kopf über die Schulter. »Habe ich gerade richtig gezählt?«

      »Ja«, antwortet Cole, der nun ebenfalls aus der Tür tritt und zusieht, wie die vier die Wohnung verlassen. Dann wendet er sich uns zu. Er trägt nur Shorts und sieht absolut zerstört aus. »Alter, war das anstrengend.«

      Luke lacht und Cole zieht eine Augenbraue nach oben. »Ich konnte nicht einmal dich zur Hilfe holen. Das war echt übel. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich das weiterempfehle.«

      »Selbst schuld«, murmle ich und setze meinen Weg zur Küche fort, höre aber noch, wie Cole zu Luke sagt: »Kannst du mir Rühreier machen? Wenn die Putzkolonne da war, beanspruche ich die Couch für mich. Ich bin durch. Und heute Abend müssen wir reden.«

      »Klar, Bro«, erwidert Luke mit einem erneuten Lachen, und ich kann hören, wie er mir folgt.

      Ich werfe einen Blick in den Wohnbereich und kann verstehen, dass da eine Putzkolonne kommen muss. Es stinkt nach altem Rauch, überall ist Zeug verschüttet, irgendetwas klebt an den Vorhängen. Ekelhaft.

      Die Küche ist unberührt. Aber in Küche und Studio lässt Luke auch niemanden. Ich schwinge meinen Hintern auf den Tresen neben der Kaffeemaschine und warte, bis sie Kaffee ausspuckt.

      Den ersten reiche ich an Luke weiter und nehme mir den zweiten, während ich ihm zusehe, wie er oben ohne in tiefsitzender Sporthose Unmengen von Eiern aufschlägt.

      Er schneidet Tomaten klein, steckt abwechselnd mir und sich selbst Stücke in den Mund, bevor der Rest in der Eiermasse landet.

      Seine Brustmuskeln zucken nacheinander, er sieht zu mir rüber und zwinkert mir zu. »Gefällt dir die Show? Du bist so still.«

      »Die Show ist der Wahnsinn. Schön, dass ich Plätze in der ersten Reihe bekommen habe.«

      »Sehe ich auch so.«

      »Was will Cole eigentlich mit dir besprechen?«

      »Keine Ahnung. Ich werde es erfahren.«

      »Bist du neidisch auf ihn?«

      »Wegen der vier Frauen? Im Leben nicht. Ich habe doch dich. Statt es vier Frauen zu besorgen, besorge ich es lieber viermal dir. Viiiiel besser.«

      Er schüttet die abgewürzte Tomaten-Ei-Mischung in eine Pfanne und stellt sich zwischen meine Beine. Seine Hände wandern die Außenseite der Oberschenkel entlang und landen an meiner Hüfte. Er sieht mich eindringlich an und ich beuge mich ihm für einen Kuss entgegen.

      Aus einer sanften Liebkosung wird schnell ein sinnliches Verschlingen unserer Zungen. Sein Mund schmeckt nach Kaffee und den Tomatenstücken. Und nach Luke. Irgendwie nach Liebe. Aber das ist vermutlich so, weil ich gerade so glücklich mit ihm bin.

      Ich wandere von seinen Lippen seinen Hals entlang und nehme einen tiefen Atemzug an seiner Halsbeuge. Ich liebe seinen angenehmen und vertrauten Duft. Er ist warm und die Haut weich, fast seidig. Sanft lasse ich meine Lippen ein wenig entlanggleiten, um diese Seidigkeit besser zu ertasten, woraufhin ein so genüssliches Geräusch in seinem Brustkorb vibriert, dass mir ganz heiß-kalt wird.

      Leider lässt er mich los und sieht wieder nach den Eiern. Die hatte ich total vergessen.

      Er wirft mir vom Herd einen verschmitzten Blick zu, wobei seine Augen grünlich schimmern. Das tun sie so deutlich nur, wenn er total entspannt ist, und ich fühle mich noch ein Stück wohler.

      Er schichtet die Eier auf drei Teller. Eine kleine Portion für mich. Eine große für ihn und die Riesenportion ist dann für Cole.

      Er drückt mir meinen Teller in die Hand, nimmt die beiden anderen und sagt: »Komm. Wir essen im Bett. Das werden wir heute hoffentlich nicht mehr verlassen. Den Rest des Tages gibt es nur uns.«

      Ich folge ihm mit einem breiten Lächeln, und an Coles Tür biegt er ab, um den Teller zu ihm reinzutragen. »Brüderlicher Frühstücksdienst!«

      Cole steht mit einer fast leeren Wasserflasche zwischen den Fingern am weit geöffneten Fenster. Sein muskulöser Rücken hebt sich vom Blau des Himmels ab, und seine Hand verkrampft sich um die Flasche, bevor er sich umdreht.

      »Danke.«

      Er kommt Luke entgegen, um ihm den Teller abzunehmen, und sieht nachdenklich und irgendwie verloren aus. Die letzte Nacht muss ihm ja echt zugesetzt haben.

      Ich weiß, es steht mir nicht zu, aber mir gefällt nicht, dass er andere Frauen hier hatte, in dem Bett, in dem so lange nur ich mit ihm lag.

      Deshalb marschiere ich mit meinem Teller in Lukes Zimmer und mache es mir auf dem Bett bequem. Er folgt keine Minute später und wir verbringen nach dem Essen tatsächlich fast den ganzen Tag zwischen den Laken. Wir gucken eng aneinandergeschmiegt Game of Thrones auf seinem Laptop weiter, lieben uns, reden, alles ist pure Gemütlichkeit. Er verschwindet zwar eine Stunde, damit er trainieren kann, weil es seine Routine ist und er behauptet, er kann nicht mehr sitzen oder liegen, aber da halte ich höchst befriedigt ein Mittagsschläfchen.

      Abends erinnere ich ihn, dass Cole ihn sprechen wollte, und eher widerwillig verlässt er das Zimmer.

      Eine halbe Stunde später ist er zurück und total blass. So farblos habe ich ihn noch nie gesehen.

      »Was ist passiert? Was wollte er?«

      Tonlos antwortet er: »Er will ausziehen und zumindest vorerst den Kontakt zu uns abbrechen.«

      »Was?« Ruckartig sitze ich aufrecht im Bett. »Warum? Wann?«

      »Er sagte, dass er sich den Scheiß mit uns nicht geben wird. Gleich morgen.«

      »Was?«, wiederhole ich fassungslos. Das kann doch nicht wahr sein.

      »Ja. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich die Wohnung behalte. Ich brauche mein Studio und das ist nun einmal in der Wohnung. Sein Fotostudio ist getrennt. Das kann er auch so nutzen.«

      »Und wo zieht er hin?«

      »Das hat er nicht verraten. Ich nehme mal an, er nimmt vorerst ein Hotel.«

      Ich springe aus dem Bett und werfe mir irgendetwas über. »Ich muss mit ihm reden.«

      »Das bringt doch nichts, Gwen. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, zieht er das durch.«

      »Egal.«

      Ich bin schon auf dem Weg nach draußen und reiße einfach seine Zimmertür auf. Doch da ist er nicht. Ach ja, er wollte das Sofa für sich.

      Dort werde ich fündig. Mit breit auf dem Couchtisch aufgestellten Füßen sitzt er da mit seinem Laptop auf dem Schoß.

      Mein Zeigefinger macht sich selbstständig und deutet vorwurfsvoll auf ihn. »Du! Du wirst auf keinen Fall gehen!«

      Betont langsam dreht er mir den Kopf zu und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Und warum? Nein, sag nichts. Ich höre mich schon genauso dämlich an wie ihr.«

      Ich lasse mich neben ihn auf die Couch fallen, woraufhin er ein Stück wegrückt und seinen Laptop abstellt.

      »Ich muss echt schlimm sein.« Ich seufze tief.

      »Geht eigentlich«, sagt er, und als ich zu ihm rübersehe, erkenne ich sogar ein kleines Lächeln, das sofort wieder verschwindet.

      Wir schauen uns lange an und die Stille wird immer lauter. Ich kann mich nicht von ihm lösen. Ich will nicht, dass er geht. Keiner von uns blinzelt oder sieht zur Seite. Seine sturmgrauen Augen bohren sich tief in meine und ich halte unbewusst die Luft an. Ich habe ein unglaublich dringendes Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, das ich hart unterdrücke.

      Er räuspert sich. »Ist das so ein intensiver Moment?«

      »Jaja, mach dich nur über mich lustig«, antworte ich enttäuscht.

      Enttäuscht davon, dass er gehen will. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, eigentlich haben wir zwischen dem Vorfall in der Küche und der Party kein Wort miteinander geredet. Trotzdem wusste ich, dass er da ist und ich ihn sehen kann.

      »Du solltest deinen Hintern erheben und zurück zu Luke gehen. Morgen seid ihr mich los.«

      Ich kann mich nicht mehr beherrschen und flüchte mich in seine Arme, drücke meinen Kopf an seinen Hals und kralle mich an ihm fest. »Ich will dich nicht loswerden. Luke will dich nicht loswerden. Kannst du nicht bei uns bleiben? Bitte?«

      Für einen flüchtigen Moment streicht seine Hand über meinen Rücken und dann drückt er mich energisch von sich. »Nein, auf gar keinen Fall. Du wolltest doch sowieso gehen, deshalb kann es unmöglich schlimm sein, wenn ich jetzt wegwill.«

      Ich starre ihn an, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, und er fragt: »Du wirst meinen Bruder glücklich machen, oder? Also nicht nur kurz und dann weiterziehen. Kann ich mich darauf v…« Er bricht ab und wirkt für einen Moment wie eine Mischung aus verlegen und melancholisch.

      Da er nicht weiterspricht, antworte ich: »Falls er mich lässt. Das ist nicht nur meine Entscheidung. Liebe muss man doch annehmen.«

      Dieser Mann hat offensichtlich wenig Ahnung davon, wenn es sich nicht um Bruderliebe handelt.

      »Das bedeutet ja«, stellt er fest und deutet Richtung Ausgang des Wohnbereichs. »Dann verpiss dich endlich und gammel nicht bei mir ab.«

      Ich schlage ihm hart gegen die Brust und noch einmal und ein weiteres Mal, bis er meine Hände festhält und mich böse ansieht. Ich entwinde sie ihm, schlage wieder zu und flüstere oder schreie, es kommen halt Töne aus meinem Mund. »Du dummes Arschloch.« Noch ein Schlag. »Du darfst nicht gehen. Ich habe keine Ahnung, warum mir so viel an dir liegt, da du durch und durch furchtbar bist.«

      Erneut packt er meine Handgelenke und hält sie schraubstockartig umklammert. »Ich darf ziemlich viel, und es ist mir scheißegal, was du darüber denkst. Hasse mich oder nicht, was interessiert mich das? Hauptsache, du passt auf meinen Luke auf. Ach, falsch. Dein Luke jetzt, nicht?«

      »Du bist so dämlich. Er bleibt doch dein Bruder!«

      »Ja, das tut er«, antwortet er, lässt meine Hände los, und etwas, was wohl ein Lächeln sein soll, aber eigentlich nur eine Verkrampfung des Mundes ist, erscheint auf seinem Gesicht. »Du wolltest, dass ich dich akzeptiere. Hiermit ist dein Wunsch erfüllt: Ich akzeptiere dich als Freundin meines Bruders. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich Bock habe, dich oder euch jeden Tag um mich zu haben. Nun musst du das ebenso hinnehmen. Fairer Deal, oder?«

      »Okay«, erwidere ich unter wippendem Nicken. »Aber …«

      »Kein Aber«, unterbricht er mich. »Könntest du jetzt bitte verschwinden? Unsere Verabschiedung hatten wir doch bereits hinter uns gebracht, als du uns verlassen wolltest, oder? Ich brauche keine Wiederholung.«

      Ich gebe auf und erhebe mich, um zu Luke zu gehen. Nachdem ich die Couch umrundet habe, drehe ich mich noch einmal um und hauche: »Pass auf dich auf, Cole.«

      Er hat schon wieder den Laptop auf dem Schoß und tut so, als hätte er das nicht gehört, weshalb ich endgültig verschwinde.

      Luke sieht mich erwartungsvoll an, aber er scheint zu erkennen, dass ich nichts erreicht habe, und seine Miene verdüstert sich.

      »Ich hatte recht, ja?«, fragt er.

      »Ja, tut mir leid«, antworte ich tonlos.

      Er lächelt etwas künstlich und sagt: »Hey, das ist eigentlich gut. So geht er uns nicht auf die Nerven. Nur noch wir zwei. Welches echte Paar lebt schon mit einem Bruder zusammen? Die ganze Wohnung für uns. Das ist doch schön, oder?«

      Ich lächle zurück und merke selbst, dass dieses Lächeln nicht mehr ist als ein paar hochgezogene Mundwinkel. »Ja. Schön. Nur wir beide.«

      Wir lächeln uns künstlich an, machen gleichzeitig einen Schritt aufeinander zu, und als er mich in den Arm nimmt, habe ich das Gefühl, er braucht Halt. Luke Archer braucht meinen Halt, da vermutlich das Einzige passiert ist, was ihm den Boden unter den Füßen wegziehen kann: Sein Bruder verlässt ihn.

      Ich kann es nicht fassen, nicht begreifen, nicht verstehen. Er wurde von seinem Bruder fallen gelassen. Etwas, was bis jetzt undenkbar und unmöglich war. Waren es nicht die beiden vor allen anderen?
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            DU ERSCHÜTTERST MICH

          

        

      

    

    
      Luke

      Schon zwei Wochen. Zwei Wochen, ohne dass er ans Telefon geht oder auf Nachrichten antwortet. Wir waren beruflich oft getrennt unterwegs, aber nun, da er sich entschieden hat, ganz aus meinem Leben zu verschwinden, fehlt mir der Saftsack. Natürlich tut er das.

      Dass er das getan hat, ist klar. Er hat seinen Kalender für mich gesperrt, seine Passwörter geändert und tut so, als gebe es mich nicht. Er hat mich aus seinem Leben gestrichen, als wären wir keine Brüder mehr. Obwohl wir auch noch ein gemeinsames Business haben, aber selbst da lässt er mich hängen.

      Wie war das? Wir beide? Vor allen anderen? Ich fühle mich verlassen und verraten von ihm und konzentriere mich voll auf das, was mir geblieben ist: Gwen.

      Gwen und die erste Beziehung, die mir richtig ernst ist.

      Sie gibt sich ununterbrochen Mühe, ihn zu kompensieren. Sie treibt sogar mit mir Sport, was mich zum Lachen bringt, weil sie so verzweifelt dabei ist, da sie keine Kraft hat. Sie erwartet zu schnell zu viel.

      Wir machen alles, was Paare halt so tun. Wir arbeiten zusammen Organisatorisches ab, sie hängt immer noch bei mir in der Küche herum, wenn ich koche, ab und zu gehen wir aus oder sitzen auf der Couch, und dazwischen treiben wir es, wann und wo wir lustig sind. Alles ist richtig und gut. Und doch gar nicht.

      Man sucht die Nähe des anderen und teilt sich gern den Alltag. So beschrieben es meine Freunde, als ich sie fragte, was sie daran finden, sich eine Frau ans Bein zu binden. Damals habe ich mich darüber lustig gemacht, und heute weiß ich genau, was sie meinen.

      So perfekt sich alles mit ihr anfühlt, merkt man trotzdem ständig, dass Cole fehlt. Wir stellen häufig beim Essen einen Teller für ihn mit raus und packen ihn schnell wieder weg, sobald es uns auffällt. Bei Geräuschen drehen wir uns in die Richtung, als könnte er reinkommen. Seine letzte benutzte Kaffeetasse steht immer noch neben der Kaffeemaschine, als würde er wiederkommen, wenn man sie stehen lässt.

      Es ist schön, sich den Alltag mit Gwen zu teilen, und eigentlich sollte ich total zufrieden sein, aber ich mache mir ständig Gedanken. Ich zweifle nicht an der Beziehung mit ihr, es ist nur … Ich will, dass der Drecksack wieder nach Hause kommt oder zumindest ein Lebenszeichen von sich gibt. Es fehlt mir, dass wir uns austauschen. Ja, mit Gwen kann ich das auch, aber mit Cole ist das doch etwas völlig anderes.

      Ständig spreche ich in meinem Kopf mit ihm. Ich will mit ihm über Gwen reden, über die Zahlen von letztem Monat, über dämliche Kommentare unter Beiträgen von uns, möchte mit ihm Sport um die Wette machen und dass wir uns dabei gegenseitig anschreien, bis wir lachen. Ich will, wenn wir beide etwas gut finden, mit ihm abklatschen und einfach seine dumme Fresse sehen. Manchmal bin ich so wütend auf ihn, dass ich das Gefühl habe, ausrasten zu müssen.

      Gwen ist mein kleiner Schatten, und ich glaube, sie versucht, auf mich aufzupassen. Das ist eigentlich lächerlich, ich brauche keinen Aufpasser. Es geht mir im Prinzip gut. Ich bin gesund, mein Verstand funktioniert, mein Business läuft, und ich habe eine Frau, die mir wirklich etwas bedeutet.

      Trotzdem taucht sie genau dann auf, wenn ich besonders frustriert oder wütend bin. Keine Ahnung, woran sie erkennt, was ich brauche, aber es ist immer das Richtige. Entweder nimmt sie mich wortlos in den Arm oder küsst mich so gedankenauslöschend, dass ich nicht mitbekomme, wie es passieren kann, dass ich auf einmal tief in ihr bin und alles dabei vergesse.

      Und dann ist da diese eine Sache, die sie mit ihrer Hand macht. Gelegentlich schiebt sie wie aus dem Nichts ihre Finger zwischen meinen durch und hält sie, ohne etwas zu sagen oder sonst zu tun. Ich liebe es, wie scheiße gut das tut und wie es mich aus meinen Gedanken um Cole zurückholt.

      Hörst du, Bro? Ich liebe eine Frau, weil sie meine Hand hält. MEINE HAND. Ich würde dir das gern erzählen, aber du bist nicht da. Du hast mich verlassen. Einfach so.

      Ich beende das Training und gehe in unser Zimmer. Sicher schläft sie noch. Sie ist die Schlimmste aller Langschläfer. Ich reiße die Tür auf, um sie zu erschrecken, schließlich hat sie mich gestern, als sie ins Bett ist, höchst albern geweckt, indem sie mir die Nase zuhielt, und fragte: »Bist du etwa wach?«, um sich danach halb auf mich zu legen und so in Sekundenschnelle einzuschlafen.

      Mit dem Türgriff in der Hand bleibe ich stehen. Sie ist nicht da, das Bett schon gemacht. Im Bad ist sie nicht. Ich gehe unter die Dusche, werfe mir etwas Bequemes über und sehe in der Küche nach. Auch nicht. Wohnzimmer. Keine Gwen. Was ist denn diese Wohnung so scheiße groß. Zuletzt gehe ich an Coles Zimmer und öffne die Tür.

      Da ist sie.

      Im Bett liegt sie, zusammengerollt und mit seinem Kissen im Arm.

      Gefällt mir nicht.

      Ich gehe zu ihr hin und setze mich zu ihr. In dem Moment, in dem meine Hand ihre Schulter berührt, springt sie fast in die Höhe vor Schreck.

      »Ruhig, Gwen, ich bin es nur.«

      Sie lächelt mich mit dem Kissen im Arm und verheulten Augen an. »Nur? Du bist doch nicht nur.«

      »Vermisst du ihn?«

      »Ja«, gibt sie zu. Sie lehnt sich an mich, und ich muss genauso wenig darüber nachdenken, wie ich darüber nachdenken muss, dass meine Beine sich beim Gehen bewegen, so automatisch legt sich mein Arm um sie. Sie rückt enger an mich, ich küsse ihre Schläfe und sie streckt mir daraufhin den Kopf für einen Kuss entgegen.

      Sie hebt eine Hand und fährt mir durch die feuchten Haare. »Du vermisst ihn unglaublich, oder? Du wirkst nicht mehr ganz wie du selbst.«

      »Ja«, gestehe ich. »Ich war noch nie ohne ihn. Er war einfach schon immer in meinem Leben. Wir waren, solange ich denken kann, eine Einheit und ich … nun, ich fühle mich nicht vollständig ohne ihn. Das ist schrecklich komisch.«

      »Bereust du, dass ich hier bin statt er?«, fragt sie mich so einfühlsam, dass es mich in der Herzgegend zwickt.

      »Nein«, antworte ich, streiche eine ihrer Haarsträhnen hinters Ohr. Das ist die Wahrheit. Ich könnte nie bereuen, dass sie hier ist. »Ich will meinen Bruder zurück und dich gleichzeitig bei mir haben. Ich liebe dich. Und ich liebe ihn.«

      Sie atmet zittrig ein und sagt ganz leise, fast tonlos: »Ja, ich verstehe das. Ich verstehe das sogar sehr gut. Weil … Ich liebe ihn auch.«

      »Was?«, hauche ich. Erst bewegt sich gar nichts in mir wegen dieses Geständnisses und dann bricht es aus mir heraus.

      »Fuck. Echt jetzt? Fuck!«

      Ich mache mich von ihr los und verlasse den Raum, um wie ein Idiot auf dem Flur zu stehen und nicht zu wissen, wo ich mit mir hinsoll. Meine Faust rammt sich wie von allein gegen die Wand und das Bild daneben fällt. Ich trete wie in einem Rausch auf die bedruckte Leinwand, bis sie reißt und bricht.

      So eine Scheiße!

      So ein Mist!

      FUCK!

      Mein Bruder muss noch nicht einmal hier sein, um mir meine Frau wegzunehmen!

      Ich lehne mich mit dem Rücken an die Wand und atme schwer, während ich nach unten rutsche, bis ich ins Sitzen komme.

      Einmal.

      EINMAL!

      Einmal liebe ich eine Frau und Cole funkt natürlich dazwischen. Nein, das ist nicht das erste Mal! Mein ganzes beschissenes Leben hat er jedes einzelne der wenigen Male, wenn ich angefangen habe, eine Frau auch nur ein bisschen zu mögen, sie von mir ferngehalten. Das ist mir mittlerweile klar geworden.

      Warum dieses Mal nicht?

      Mir geht ein Licht auf und ich fange an zu lachen.

      Es ist so logisch. Es liegt auf der Hand. Ich hätte es wissen müssen. Wie kann man so blind sein?

      Er liebt sie auch.

      Deswegen hat er sie nicht früher weggeschickt.

      Deshalb der Aufstand und sein Abhauen.

      Er liebt meine Freundin. Und sie liebt ihn.

      Glückwunsch für die beiden. Herzlichen, herzlichen Glückwunsch.

      Ich kann nicht mehr aufhören, wie ein Irrer zu lachen, bis ich etwas Feuchtes an meinen Augen spüre, das wegwische und verstumme. Ich komme mir vor wie der weltgrößte Trottel und weiß nicht, wie ich mit der Flut von Enttäuschung umgehen soll. So etwas habe ich noch nie gefühlt und habe keine Ahnung, wie man damit zurechtkommt. Ich kann das Gefühl nicht einmal beschreiben, weil alles so leer ist, als hätte man ein wichtiges Stück brutal aus mir herausgerissen.

      Tapsige Schritte nackter Füße auf Holzboden kommen näher, und bevor sie die Gelegenheit zum Sprechen hat, sage ich: »Du bist ein dreckiges Miststück, Gwen. Wie scheiße muss man sein, jemanden so zu verarschen. Verpiss dich. Hau ab. Jetzt. Ich schicke dir dein Zeug, du brauchst nicht zu packen.«

      »Luke …«

      »Ausgeluket!«, unterbreche ich sie und sehe zu ihr hoch. »Aber ich habe ein Abschiedsgeschenk für dich: Mein Bruder liebt dich auch. Bitte schön. Viel Erfolg bei ihm.«

      Sie geht neben mir in die Hocke, und obwohl ich sie nicht mehr ansehe, spüre ich ihren Blick auf mir. Das ist sicher Karma. Wie oft habe ich Frauen erzählt, wie toll ich sie finde, und ihnen durch wohlplatzierte Worte die Hoffnung auf mehr gemacht, damit ich bekomme, was ich will. Aber selbst ich habe nie behauptet, jemanden zu lieben, bei dem es nicht stimmt. Höchstwahrscheinlich habe ich das trotzdem verdient. Alles kommt zu einem zurück.

      »Luke«, flüstert sie sanft und legt eine Hand auf meinen Oberarm. Finger für Finger pule ich sie, ohne hinzusehen, wie ein ekelhaftes Insekt wieder von mir runter. Ich will nicht mehr von ihr angefasst werden. Sie soll verschwinden.

      Scheiße, fühlt sich das bitter an, verarscht zu werden.

      Fuck, fühlt sich das mies an, nicht zurückgeliebt zu werden.

      »Es ist okay, Gwen. Geh einfach«, presse ich hervor, um wenigstens einen Hauch Würde zu bewahren.

      »Nein. Ich habe das falsch ausgedrückt, und es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«

      »Wie kann man das denn bitte falsch ausdrücken? Aber es ist mir sowieso egal.«

      »Ist es dir nicht«, behauptet sie und lässt sich neben mir an der Wand nieder. »Ich versuche, dir das zu erklären, und vielleicht verletzt dich das genauso. Wir wollten doch ehrlich zueinander sein. Falls du dann willst, dass ich gehe, werde ich das tun.« Sie atmet tief durch. »Ich liebe Cole. Das stimmt. Ich mag seine Direktheit, auch wenn sie etwas schmerzhaft ist. Ich liebe es, wie er mich ansehen kann. Ich lechze nach seinen kleinen Zeichen der Zuneigung, die, die er ohne Absicht verteilt. Ich liebe es, wie er für seinen Beruf brennt. Ich liebe seine verwirrte Künstlerseele. Ich liebe den Mann, der manchmal seine Unnahbarkeit aufgibt.«

      »Toll, dass ich mir eine Liebeserklärung an meinen Bruder anhören darf. Das macht es wirklich besser«, unterbreche ich sie in einem gespielt begeisterten Tonfall.

      »Ich liebe an dir deine Begeisterungsfähigkeit und wie du dich in Dinge hineinsteigerst, um sie zu perfektionieren. Sei es deinen Körper in Form zu bringen oder etwas zu kochen. Ich liebe die Art, wie du mir Halt gibst. Ich liebe deinen Umgang mit deinen Fans und Kunden. Diesen netten, lustigen Kerl und den fluchenden Bastard. Ich liebe deine Verlässlichkeit und wie wichtig es dir ist, dass es allen gut geht. Ich liebe dich. Ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass du so ziemlich der besonderste Mensch bist, den ich je getroffen habe.«

      Sie pausiert kurz und atmet tief ein. »Es tut mir leid, dass ich dich damit enttäusche, aber ich liebe euch beide. Ich liebe dich. Ich liebe ihn. So gut es tut, dass du bei mir bist, so sehr tut es weh, dass er weg ist.«

      Ihr Kopf fällt nach hinten an die Wand, ihr Blick geht Richtung Decke, und sie umschlingt ihre eigenen Beine, ehe sie weiterspricht: »Ich weiß, dass das dumm ist. Keinen von euch wollte ich, ehrlich nicht, und dann verliebe ich mich in beide. Als mir das klar wurde, dachte ich, ich wäre verrückt. Es ist ein völlig irres Chaos, dass ich mich so gut fühle bei dir und ihn gleichzeitig vermisse. Egal, was du gesagt hast, ich glaube nicht, dass er etwas für mich empfindet, trotzdem kann ich kaum ertragen, dass er weg ist. Und wenn ich dann bei dir sehe, wie sehr dich das mitnimmt, fühlt sich alles so falsch an.«

      »Du kannst uns nicht beide lieben«, erwidere ich verächtlich. Das ist absoluter Blödsinn. Sie verarscht mich.

      »Doch«, widerspricht sie und dreht den Kopf in meine Richtung. »Das nennt man polyamorös. Ich habe mich darüber eingelesen. Das ist nichts Seltenes, und glaub mir, davon zu lesen, war echt erleichternd. Vorher hatte ich das noch nie gehört. Die meisten Menschen, die zwei oder mehr Personen lieben, entscheiden sich. So ist das doch in unserer Gesellschaft. Nur wenige stehen dazu.«

      »Das hört sich seltsam an. Ist das wahr oder eine Geschichte? Gwen. Sag mir die Wahrheit!«

      Ich sehe sie prüfend an und kann feststellen, dass ihre Wangen gerötet sind. Aber was soll mir das sagen? Dass sie lügt oder sich dafür schämt? Drückt das Unsicherheit aus oder vielleicht sogar Angst, dass ich sie wegschicke? Liebt sie mich? Warum kann ich keine Gedanken lesen?

      »Das macht das zwischen uns kaputt, oder?«, fragt sie leise. »Du kommst nicht damit klar, dass ich ihn ebenfalls liebe. Das wäre auch ganz schön viel verlangt.«

      »Was verlangst du denn genau?«

      »Nichts. Wie könnte ich etwas von dir verlangen? Du gibst mir doch schon so viel. Mehr will ich gar nicht.«

      »Und was würdest du dir wünschen?«

      »Ich möchte einfach weiter mit dir zusammen sein und …«

      »Und?«, hake ich nach, als sie zu lange pausiert.

      »Dass er zu uns zurückkommt«, haucht sie und ihre Wangen röten sich noch mehr.

      »Du willst mit uns beiden zusammen sein? Das würdest du dir wünschen?«, frage ich, da ich meine, das herauszuhören.

      Sie nickt verlegen und erklärt dann: »Das wird nicht passieren, ich weiß das. Wahrscheinlich kannst du dir das nicht vorstellen, aber ich habe schrecklichen Liebeskummer und gleichzeitig fühle ich mich unglaublich wohl mit dir.«

      »Warum hast du nichts gesagt? Das ist doch sicher nicht erst seit gestern so.«

      »Nein. Als mir klar wurde, dass ich verliebt bin, wurde mir auch bewusst, dass es ihr beide seid. Dann bist du mir hinterher und wolltest mit mir zusammen sein. Ich konnte schon nicht fassen, dass du mich willst. Das kam überraschend und hat mich sehr glücklich gemacht. Doch was hätte ich sagen sollen? Ja, Luke, ich liebe dich, deinen Bruder übrigens auch? Ich bin ihm aus dem Weg gegangen in der Hoffnung, dass das vorbeigeht. Dann hat er dich verlassen und seitdem vermisse ich ihn.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will, dass er zurückkommt, aber ich kann Gwen doch nicht mit ihm teilen, als wäre sie ein Spielzeug. Die Zeiten sind vorbei.

      Das wird nun anscheinend richtig kompliziert. Wann war mein Leben das letzte Mal so schwierig? Alles wurde durcheinandergeschüttelt und dieses Schütteln hört gar nicht mehr auf.

      Ich werfe einen Blick auf sie, wie sie zur Decke starrt. Sie bemerkt, dass ich sie ansehe, ihre Arme umfassen ihre Beine noch fester, und ich sehe wieder auf die gegenüberliegende Wand.

      Was habe ich für Möglichkeiten?

      Szenario eins: Cole ist für immer weg und Gwen bleibt mit mir zusammen. Boah, für immer ohne Cole ist eine ganz schön lange Zeit.

      Szenario zwei: Das hatten wir schon. Wir zu dritt hier und Gwen und ich sind ein Paar. Das funktioniert nicht, wie wir bereits feststellen konnten. Wahrscheinlich weil er sie auch liebt. Aber das kann ich ihm schlecht verbieten.

      Szenario drei und vier: Keine Gwen in unserem Leben oder Gwen nur mit ihm zusammen, denke ich nicht durch. Das ist keine Option.

      Szenario fünf: Wir führen beide mit Gwen eine Beziehung. Ob Cole damit glücklich sein könnte? Eigentlich ist das nicht sein Ding, etwas Ernstes zu haben. War es meins allerdings auch nicht, bis mir klar wurde, dass ich sie liebe.

      Keine der Szenarien ist perfekt. Aber Nummer fünf ist die am wenigsten unangenehme Variante. Ich hätte beide bei mir.

      Meine Überlegungen werden von Gwen unterbrochen, die meinen Arm anhebt, sich an mich schmiegt und mich flehend ansieht.

      Ich seufze und ziehe sie an meine Brust. Das ist die Antwort. Natürlich will ich sie bei mir haben. Um ehrlich zu mir selbst zu sein, fühle ich mich aufs Erste scheiße, weil ich offensichtlich nicht genug bin. Mein ganzes Leben war ich von Frauen umgeben, die mich gern für sich gehabt hätten, und die eine kommt daher und will meinen Bruder gleich noch obendrauf. Allerdings fühle ich mich deutlich weniger mies als eben, solange ich dachte, sie liebt ihn statt mich.

      Es könnte schlimmer sein, Cole ist immerhin mein Bruder und wir teilen uns ja wirklich fast alles. Aber kann man Liebe teilen?

      »Was machen wir jetzt?«, nuschelt sie an meine Brust.

      Darauf antworte ich nicht, sondern frage: »Geht es dir dabei um Sex? Weil es dir zu dritt am besten gefällt?«

      »Nein. Sex zu dritt ist großartig, aber das ist es nicht. Es geht mir nicht darum, wer wie mit wem schläft.«

      »Daraus folgt, dass ich mir auch mehrere Frauen suchen dürfte?«

      »Oh. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Treue ist mir sehr wichtig. Aber wenn du dich verliebst, sollte ich tolerant sein. Sonst wäre das unfair.«

      Ich nicke das ab. Ich kann es mir nicht vorstellen, noch eine zweite Frau zu lieben. Es ist ja nicht so, als würde mir das ständig passieren, dass ich mich verliebe. Deswegen fällt es mir auch recht schwer, mir vorzustellen, dass sie uns beide liebt.

      »Denk nicht so viel darüber nach. Ich liebe dich und möchte mit dir zusammen sein. Cole will mich sowieso nicht. Du machst mich glücklich und ich werde über ihn hinwegkommen. Ich wünschte nur, er hätte dich nicht verlassen. Ich finde es schlimm, wie du deshalb durchhängst.«

      »Ich will, dass du mit ihm zusammen bist«, erwidere ich, bevor mich Zweifel an Szenario fünf überkommen.

      »Was?«

      »Ja. Oder nein, falsch: Ich will, dass du mit uns beiden zusammen bist.«

      »Ehrlich?«

      »Ja, ich dachte, er wäre gegangen, weil es ihn ankotzt, dass ich eine echte Beziehung möchte und wir nicht mehr gemeinsam den Scheiß von vorher abziehen. Aber unter dem Gesichtspunkt, dass er dich lieben könnte, ergibt sich ein anderes Bild. Ich glaube, er hat uns verlassen, um uns beisammen zurückzulassen, weil er uns beide liebt und wollte, dass wir glücklich sind und er nicht im Weg ist.«

      »Hört sich ganz schön selbstlos für Cole Archer an.«

      Da sie diese Seite nicht an ihm kennt, da er sie sorgsam versteckt, als müsste er sich dafür schämen, erkläre ich ihr: »Nein. Für Menschen, die er liebt, macht er alles. Er lehnte einen verdammt gut bezahlten Auftrag ab, der viel Ansehen gebracht hätte, weil der Auftraggeber schlecht über einen unserer Freunde sprach. Oder da gab es eine Geschichte, bei der die Mutter eines Freundes fast umgebracht wurde. Er ist einfach los. Hat seine Kamera und die Ausrüstung zurückgelassen, das Shooting mittendrin abgebrochen und den nächsten Flieger genommen. Er lässt alles stehen und liegen für Menschen, die ihm wichtig sind.«

      Sie sieht mich lächelnd an und sagt: »Dann ist er in dieser Hinsicht ein bisschen wie du. Du kannst das auch. Andere über dich stellen.«

      Ich lächle zurück, weil sie das von mir denkt. Bei ihr stimmt es, bei Cole sowieso und darüber hinaus bei meinen drei Freunden. Ich denke, die Liste ist damit komplett.

      Nach einem lauten Ausatmen schlage ich vor: »Na, dann holen wir ihn zurück.«

      »Du meinst das tatsächlich ernst, dass du möchtest, ich bin auch mit ihm zusammen?«

      »Ja.«

      »Meinst du, er kommt zurück, wenn wir ihm das vorschlagen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich will. Eigentlich sollte ich ihn nicht wollen, weil er der größte Bastard der Welt ist. Aber ohne ihn ist es auch nichts. Ach, ist das verworren.«

      »Ich habe weder Ahnung, was er will, noch ob er dann zurückkommt. Falls wir es nicht probieren, werden wir es nie erfahren.«

      Sie drückt ihre Wange gegen meine Brust und nuschelt: »Wie kannst du nur so selbstlos sein? Wie machst du das, dass du in allem großartig bist?«

      Sie hebt den Kopf, richtet sich auf, während sie ihre Arme um meinen Nacken schlingt, und sieht mich mit einem intensiven Blick an. Sie lächelt etwas verschämt und küsst mich zärtlich mit geschlossenen Lippen, wobei sie eine Hand an meine Wange legt. Ich erwidere das auf dieselbe Weise und schließe einen Moment die Augen.

      Unsere Münder liegen bewegungslos aneinander, als wären wir zusammengewachsen. Je länger wir uns nicht rühren, desto intensiver spüre ich sie auf mir, bis ich das Gefühl habe, die körperliche Grenze zwischen uns zu überschreiten, nicht mehr zu wissen, welcher Teil von ihr ist und welcher von mir. Das ergreift mich auf einer Ebene, von der ich sicher bin, sie noch nie gespürt zu haben, und mich nötigt, beide Arme fest um sie zu legen. Sie gehört zu mir. Dass Cole zu mir gehört, war immer eine Tatsache, aber bei ihr bin ich mir mittlerweile durch Tausende von Kleinigkeiten, die diesen Gedanken jeden Tag bestärken, ebenso sicher.

      Gleichzeitig lösen wir uns voneinander, und sie sieht mich so ergriffen an, wie ich mich fühle.

      »Sollen wir versuchen, herauszufinden, wo er steckt?«, frage ich mit etwas belegter Stimme. »Lass uns in sein Arbeitszimmer gehen.«

      »Du hast seinen Code?«

      »Natürlich«, antworte ich, stehe auf und reiche ihr die Hand. Mit strahlendem Gesicht nimmt sie sie und lässt sich von dem Schwung des Hochziehens direkt an meine Brust gleiten. Sie grinst mich an, springt hoch und schlingt ihre Beine um mich.

      Unter Küssen, die sie überall auf mir verteilt, darf ich mir, bis ich sie rübergetragen habe, die ganze Zeit anhören, wie toll ich wäre. Super, ich mache eine Frau glücklich, indem ich bereit bin, sie mit meinem Bruder zu teilen oder meinen Bruder mit ihr.

      Ich gebe den Code ein und öffne die Tür. Ich war schon ewig nicht mehr hier drinnen, denn normalerweise bedeutet es, wenn er hier ist, dass er seine Ruhe will.

      Perplex setze ich sie ab und gehe an sein Whiteboard. Ich habe einfach recht. Er liebt sie auch. Dort hängen mit Magneten befestigt Bilder von ihr. Sie beim Arbeiten, mit konzentriertem Gesichtsausdruck und einem Schwamm in der Hand, mit dem sie gerade Grundierung auf ein Gesicht aufträgt. Sie, herzhaft lachend, mit einem Pinsel, den sie wie einen Zauberstab durch die Luft schwingt. Sie, wie sie vor mir steht und sich mit mir unterhält. Sie beim Schlafen auf der Couch. Er hat sie heimlich beim Schlafen fotografiert, auch ein bisschen eigenartig.

      Sie steht neben mir und sagt nichts. Nach ein paar Minuten streckt sie ihre Hand aus, nimmt das Bild von uns beiden ab und fragt: »Meinst du, er hat etwas dagegen, wenn ich das nehme?«

      »Warum willst du das haben?«

      »Weil du mich so anlächelst. Und deswegen«, sie zeigt auf das Bild und nun sehe ich es auch. Wir haben unsere kleinen Finger darauf verhakt. So, als wollten wir nicht, dass das jemand mitbekommt, wollten uns aber unbedingt berühren. Ich kann mich nicht bewusst daran erinnern. Aber ich habe immer das Bedürfnis, sie anzufassen, sobald ich sie sehe. Es erdet mich irgendwie. Wie lange ist das schon so?

      »Ich denke, er wird es sich noch einmal ausdrucken können, wenn er es zurückwill«, lasse ich sie wissen und setze mich hinter Coles Schreibtisch. So. Und nun? Seinen Laptop hat er natürlich mit, genauso wie sein iPad. Einen analogen Kalender führt er nicht. Bleibt nur, durch Papiere zu gehen, wobei fast alles heute online geht. Ich wühle mich durch seine Schubladen, aber das wenige Papierzeug bietet keinen Aufschluss über seinen Aufenthaltsort.

      Ich spüre ihre Hand auf meiner Schulter und dann einen Kuss im Nacken. »Frust? Das bedeutet, du findest nichts?«

      »Richtig.«

      »Was ist das? Ist das nicht sein iPad?«

      »Nein, das ist sein altes.«

      »Hat er es zurückgesetzt?«

      Das ist eine gute Idee! Wenn er es nicht zurückgesetzt hat, wird sich der Cloud-Kalender darauf aktualisieren und wir können seine Termine sehen.

      Ich hänge es an das Ladegerät, und während wir warten, dass es hochfährt, ziehe ich sie auf meinen Schoß. Ich hake einen Finger in die Rückseite ihres Oberteils, schiebe es ein Stück runter und küsse die freigelegte Haut. Meine Lippen befühlen die Weichheit und Wärme, ihr Duft ist in meiner Nase, und ich bin einfach nur froh, dass sie mir nichts vorgemacht hat, dass alles, was ich dachte, bei ihr an Liebe zu erkennen, echt ist. Ich will um keinen Preis auf sie verzichten, sie ist mir viel zu wichtig geworden.

      Sie legt das iPad, das sie in die Hand genommen hatte, wieder hin und dreht sich zu mir um. Sie fährt mit ihren Fingerspitzen die Konturen meines Gesichts nach, was meine Lider zugleiten lässt, und platziert ihren Mund butterweich auf meinen. »Luke«, haucht sie und ihre Zunge dringt sachte in den Spalt zwischen meinen Lippen. Wir küssen uns sinnlich und langsam, unsere Münder liebkosen sich eher. Sonst wird sie immer schnell wild, und man muss sie regelrecht bremsen, aber dieser Küsse sind geduldig, so als wollte sie mir damit erklären, dass sie mich liebt.

      Keine Ahnung, ob es mich noch schmerzen sollte, dass sie nicht nur mich liebt, aber eigentlich wird von Minute zu Minute die Überzeugung größer, die ideale Lösung für alle zu haben.

      Ihre Lippe zittert, ich öffne die Augen und sehe Tränen. »Gwen, was ist denn?«

      »Es tut mir leid.« Sie schluchzt und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals.

      »Was tut dir leid?«

      »Dich zu enttäuschen, indem ich ihn auch liebe.«

      Mit der Hand an ihrem Hinterkopf versuche ich, sie zu beruhigen. »Es ist zugegebenermaßen verwirrend. Gib mir etwas Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast, und dir nicht böse, falls du das denkst.«

      Sie nickt an meinem Hals, ich ziehe das iPad ein Stück zu mir und gebe den Code ein. Sie wundert sich, dass ich seinen Türcode kenne. Wenn sie wüsste, dass wir normalerweise überall für unsere Sachen die gleichen PINs und Passwörter benutzen, würde sie sich sicher noch mehr wundern. Wir haben nun mal keine Geheimnisse voreinander. Was soll ich auch auf seinem Computer oder seinem Handy finden, was ich nicht schon über ihn weiß? Wir haben sogar nur gemeinsame Konten. Ach klar. Da kommt mir noch eine Idee. Die Kreditkarten. Ich muss nur online nachsehen, wo er sie eingesetzt hat. Damit sollte er das Hotel bezahlt haben, in dem er ist.

      Ich lege die Hand auch wieder auf sie und warte, bis alles synchronisiert ist, und halte sie so lange fest.

      Fünf Minuten später weiß ich Bescheid. »Er ist an einem Filmset. Da hatte er schon öfter Fotografieaufträge. Normalerweise steigt er im Grande Park Hotel ab, in der Eck-Panoramasuite. Er steht auf den Ausblick aus den beiden verglasten Wänden. Sie scheint ihn zu inspirieren. Ich schaue später online nach, ob er die Kreditkarte genutzt hat. Dann können wir sicher sein.«

      »Schön. Ich buche mir einen Flug und ein Zimmer dort.«

      »Wir. Wir buchen uns beides.«

      »Also nicht sofort? Musst du nicht morgen zu einem Kunden?«

      »Stimmt. Mist. Den Termin kann ich unmöglich absagen.«

      »Wenn ich das richtig sehe, ist er nicht lange dort, danach sind über eine Woche keine neuen Termine eingetragen. Sollen wir warten?«

      »Warum wolltest du gerade allein zu ihm?«, frage ich. »Das war dein erster Impuls, oder? Allein zu ihm gehen.«

      »Bist du eifersüchtig?«

      Gute Frage. Das war noch nie ein Thema für mich. Wenn ich eine Freundin hatte, war das eher Revierverhalten. Niemand fasst an, was ich für mich reserviert habe.

      Auf der Party war ich tatsächlich kurz eifersüchtig, aber nur weil sie plötzlich so vertraut mit Cole mitten im Raum stand und ich das Gefühl hatte, die beiden teilen ein Geheimnis. Das war einen Moment unangenehm, doch dann war sie auf einmal so offen und entspannt und hat mich so vertrauensvoll angesehen, dass mir ein wenig seltsam davon wurde. Gut seltsam. Ansonsten war ich nie auf Cole eifersüchtig, wenn sie mit ihm Zeit verbracht hat, obwohl sie mir da schon etwas bedeutet haben muss.

      Ich versuche, die richtigen Worte zu finden: »Es ist eher der Gedanke, dass du mich zurücklassen möchtest, um zu ihm zu gehen, als wäre er dir wichtiger als ich. Ich will nicht, dass er dich mir wegnimmt.«

      »O Gott, nein, so war das nicht gemeint. Glaub mir, am liebsten würde ich nur dich schicken. Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, ihn zurückzuholen«, empört sie sich, was das für mich glaubhaft macht und mir ein Schmunzeln entlockt. Sie redet beschwörend weiter: »Ich verspreche, dass ich ihn niemals über dich stelle, egal was passiert. Niemand bekommt mich von dir weg und schon gar nicht Cole. Ich liebe dich. Daran gibt es nichts zu rütteln. Falls er mich will, kommt er für mich auf eine Stufe mit dir, ist nicht wichtiger und nicht unwichtiger. Auf gar keinen Fall würde ich dich gegen ihn tauschen.«

      Diese Eindringlichkeit ihrer Mini-Rede lässt mich ein wenig breiter schmunzeln, weil sie schon wieder so schrecklich niedlich ist. Vielleicht ist das sogar eine bessere Idee, sie allein zu schicken.

      »Gut. Du fliegst morgen. Aber: keine Heimlichtuerei. Kein Benutzenlassen. Du wirst nicht mit ihm in die Kiste hüpfen, weil du denkst, ihn damit herzulocken. Das wird erst wieder passieren, falls er wirklich zustimmt.«

      Sie nickt eifrig. »Verstanden.«

      »Er ist so unglaublich stur, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Sollten wir beide vor seiner Tür auftauchen, wird er sich überfallen fühlen. Aber du hast es auf eine seltsame Art drauf, Dinge wieder hinzubiegen. Wie damals mit dem Shooting. Du schaffst das. Bring mir meinen Bruder zurück. Bitte.«

      »Versprochen«, sagt sie ernst und feierlich, doch ich glaube, sie hat keine Ahnung, was sie sich da vornimmt. Trotzdem macht sich Hoffnung in mir breit, diesen sturen Bock bald wieder hier zu haben.

      Ich sehe sie an und sie sieht mit einem so liebevollen Gesichtsausdruck zurück, der mich nötigt, schwer zu schlucken. Ja, sie schafft das. Sie muss das schaffen. Es gibt nur noch dieses eine Szenario, das infrage kommt, und sie hat es nun in der Hand, es zu realisieren.

      Sie bekommt das hin. Da will ich ganz fest daran glauben.
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      Gwen

      Ich klopfe an die Hotelzimmertür und höre ausgiebiges Fluchen dahinter, was mich zum Lächeln bringt. Ja, hier wohnt Cole. Nach unter einer Minute öffnet er die Tür mit grimmiger Miene, die erstarrt, als er mich erkennt.

      »Du?«

      Ich betrachte ihn, wie er nur in Shorts mit einem irritierten Blick vor mir steht. Es hat mir gefehlt, ihn zu sehen, und ich habe sofort das Gefühl, ihn berühren zu müssen, doch das unterdrücke ich erst einmal.

      »Was willst du hier? Ist etwas mit Luke?«

      »Du gehst nicht ans Telefon. Du reagierst nicht auf seine Nachrichten und auch nicht auf meine. Was, denkst du, ist mit ihm?«

      Hinter ihm vernehme ich eine weibliche Stimme, die lang gezogen ruft: »Cole?«

      Natürlich muss er eine Frau im Zimmer haben. Natürlich! Er scheint Frauen anzuziehen wie ein Scheißhaufen Fliegen. Wobei, das ist ein dämlicher Vergleich. Eher wie Nektar Bienen. Innerlich seufze ich. Was rege ich mich eigentlich auf? Ich bin auch nur eine der Bienen. Eine von vielen. Auf einmal fühle ich mich ganz klein und unbedeutend.

      Er ignoriert sie, tritt aus dem Türrahmen und zieht die Tür hinter sich zu.

      »Du hast dich gerade selbst ausgeschlossen, Dummerchen«, sage ich bemüht lässig.

      Er sieht zurück auf die Tür, wieder auf mich und zuckt mit den Schultern. »Was willst du, Gwen? Ich möchte meine Ruhe. Und ihr sicher auch. Falls nichts mit Luke ist …«

      »Ich bin deinetwegen hier, nicht wegen Luke«, unterbreche ich ihn. »Oder doch, auch wegen Luke. Wegen uns allen.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, deshalb stelle ich mich auf die Zehenspitzen, fasse an seine Schultern und küsse ihn. Er beugt sich mir tatsächlich entgegen und erwidert den Kuss, vielleicht nur aus Gewohnheit, aber da habe ich mich schon wieder zurückgezogen, spucke auf den Boden des Flurs und motze: »Bäh, Alter, bäh, hast du gerade die Frau auf deinem Zimmer geleckt? Ist das ekelhaft! Boah, das ist definitiv das Allerekelhafteste, was mir je in meinem Leben passiert ist.«

      Ein kurzes Lachen bricht aus ihm heraus. »Du hast selbst schon Pussys geleckt, also stell dich nicht so an.«

      »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Muschi geleckt. Wenn, lasse ich lecken.«

      Er lacht wieder, legt seine Hand an meinen Halsansatz und streicht mit dem Daumen über meinen Kiefer.

      »Cole! Wenn du gerade Muschifinger einer fremden Frau in meinem Gesicht hast, beiße ich sie dir ab. Nein, halt, vergiss das. Abschneiden werde ich sie. Ich nehme die sicher nicht in den Mund. Boah, bäh, das geht gar nicht!«

      So habe ich mir das Wiedersehen mit ihm garantiert nicht vorgestellt. Die Realität ist doch scheiße! Warum kann das nicht wie in einem Film sein? Romantischer Kuss – ewige Liebe – Sonnenuntergang – Abblende.

      Er zieht sie schnell zurück und schmunzelt. Wenn er nicht überall eine andere Frau an sich hätte, würde ich ihn dafür küssen. Er lacht und schmunzelt, berührt mich und hat noch nichts Fieses gesagt.

      Bevor ich irgendetwas erklären kann, schlingt er in einer ruckartigen Bewegung einen Arm um mich und zieht mich an sich. Er küsst meinen Stirnansatz, nimmt seinen zweiten Arm dazu und legt seine Wange an meinen Kopf.

      Es wirkt nicht, als wäre das sein Plan gewesen, sondern eine instinktive Handlung, da er genervt ausatmet, laut wieder ein und schließlich meinen Kopf küsst.

      O Mann. Solche Dinge von ihm. Diese kleinen ehrlichen Gesten der Zuneigung sind so selten und kostbar. Als würde dabei ein Teil von ihm tief drinnen nach oben schwappen.

      Ich genieße das so sehr und kann nicht anders, ich drehe leicht den Kopf und küsse seine Brust. Meine Hände wandern über seine Haut, und es macht mich glücklich, ihn anzufassen. Er soll einfach wieder heimkommen. Diese Berührung von ihm tut so gut. Als würde jemand die Heizung in meinem Herz anschalten.

      »Komm mit rein«, sagt er und nimmt einen Arm weg, um an die Tür zu klopfen.

      Er lässt mich nicht los, auch nicht, als die Frau in seinem Hemd die Tür öffnet, der ich am liebsten das Gesicht zerkratzen würde. Meiner. Ja, das stimmt nicht, noch nicht, aber ich hoffe, das nach heute behaupten zu können.

      Cole sieht sie an, gibt mich frei, damit ich vorgehen kann, und knurrt sie an: »Zieh meinen Scheiß aus und verschwinde.«

      »Was? Wer ist sie denn jetzt?«

      »Sie ist die Freundin meines Bruders. Familie geht vor. Also wärst du so freundlich?«

      Er führt mich zum Wohnzimmerbereich und beachtet sie nicht mehr. Zuerst gehe ich an seine Minibar. Ich muss den Mund ausspülen. Schnaps oder was Erfrischendes? Ich schnappe mir eine kleine Wodkaflasche, kippe mir den Inhalt zwischen die Lippen, lasse ihn hin und her wandern, ehe ich ihn mit einem angeekelten Kopfschütteln schlucke. Dabei beobachte ich, wie Coles Aufriss sein Hemd loswird und sich anzieht.

      Scharfes Kleid, ohne ordinär zu wirken, meterhohe High Heels. Wo hat er die denn aufgetrieben? In einem Edelrestaurant? Club? Sie sieht auf jeden Fall unglaublich elegant aus. Lange Locken, die noch nicht einmal zerstört aussehen. Ich bin neidisch. Das sind die Frauen, auf die er sonst steht. Nicht auf unscheinbare Visagistinnen in Jeans.

      Ist das hier ein Fehler? Er kann solche Frauen haben, warum sollte er dann mich lieben? Wenn Luke nicht denken würde, dass er etwas für mich empfindet, könnte ich das nicht glauben. Es ist doch Cole. Es ist alles so schrecklich kompliziert!

      »Was siehst du sie so an? Eifersüchtig?«

      Ich gebe schlichtweg zu: »Ja.«

      »Es ist nur Sex, Gwen.«

      Ich verstehe nicht, was er mir damit sagen will. Soll das bedeuten, dass sie bedeutungslos ist oder dass ich bedeutungslos bin? Oder dass es mit ihr nur Sex war, aber mit mir mehr? Ich ahne, dass ich darauf keine Antwort erhalten werde – und wenn, eine boshafte –, weshalb ich nichts dazu sage.

      »Also, Gwen?« Schon bei diesen ersten zwei Worten höre ich heraus, dass er nun im spöttischen Modus ist, als wäre ihm eingefallen, dass er seine Arschlochrolle zu erfüllen hat. Schade. Das eben tat so gut. »Warum bist du hier und schiebst mir die Zunge in den Mund? Sag bloß, du hast das mit Luke jetzt schon verkackt. Soll ich eine Art Lückenbüßer spielen? Never, Gwen.«

      »Ich habe nichts verkackt.«

      Mehr fällt mir als spontane Erwiderung nicht ein. Vor allem, da ich die Hoffnung hatte, dass es einfach sein könnte, nachdem er mich so liebevoll in den Arm genommen hat.

      Ich atme tief ein, denn ich brauche all meinen Mut. Zig Varianten habe ich mir vorgestellt, was ich zu ihm sage, wie ich ihm das erkläre oder nur Andeutungen mache.

      Selbst jetzt habe ich noch verschiedene Sätze auf der Zunge, wie ich das rauslasse und ihm nahebringe. Wie sagt man einem Mann, mit dem man nur wegen einer körperlichen Sache zusammenwohnt hat und kein einziges Mal gegenseitige Zuneigung Thema war, dass man ihn liebt? Es ist sogar sein Hassthema. Wenn Luke sich nicht so sicher wäre … Er kennt ihn doch so gut. Trotzdem kann ich es nicht mehr glauben, wie er so vor mir steht. Gut aussehend, arrogant und wie immer mit Spott auf der Zunge.

      Mir fallen so viele Momente ein, während ich seine distanzierte Miene betrachte und mein Atemzug, der Worte mit sich bringen sollte, längst vorbei ist. Momente, bei denen ich das Gefühl hatte, er ist er und nicht diese ablehnende Variante von ihm, die gerade vor mir steht.

      Ein weiterer verlorener Atemzug, der etwas Ungeduld auf sein Gesicht zaubert. Nun. Ich versuche es mit Direktheit. Er redet auch nie um den heißen Brei herum. Ich öffne den Mund und stelle mir vor meinem geistigen Auge vor, wie ich das selbstsicher und mit absoluter Überzeugung ausspreche.

      Doch leider hören sich die Worte, die über meine Lippen perlen, piepsig und unsicher an, als ich sage: »Cole, ich liebe dich. Du mich auch? Stimmt das irgendwie ein bisschen vielleicht? Komm wieder nach Hause. Nur ein Nicken und ich buche dir einen Flug.«

      Beim Wort Liebe zuckt er zusammen, als hätte ihm jemand verraten, dass er eine Sehschwäche hat und deshalb seit Jahren Frauen fotografiert und Männer vögelt statt umgekehrt.

      »Was für eine dumme Idee«, erwidert er und winkt der Frau zu, die ihm beim Rausgehen gerade den Mittelfinger zeigt, und murmelt: »Arschloch.«

      »Ich habe noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie du darauf kommen könntest. Und jetzt würde ich bitte gern wissen, was du mit Luke gemacht hast. Wo ist er? Warum bist du hier bei mir und erzählst mir so eine Scheiße? Wenn du mir sagst, dass du ihn verlassen hast, dann …«

      O nein!

      »Warte!«, unterbreche ich seine immer drohender klingenden Worte. Mannomann. Die Aufregung hat mich einen wichtigen Teil vergessen lassen. Ich fahre mir durch die Haare, sehe ihn an und sage, dieses Mal sogar mit festerer Stimme: »Luke geht es gut, er konnte nur nicht mitkommen. Cole, es ist so: Ich liebe Luke, dich aber auch. Man nennt das polyamorös. Für Luke wäre es in Ordnung, wenn wir beide, nun, wenn wir ebenfalls eine Beziehung hätten. Kannst du dir das irgendwie vorstellen? Es könnte alles wie vorher sein.«

      Er zieht die Augenbrauen nach oben. »Meinst du das ernst? Hört sich für mich an, als wolltest du die Erlaubnis, rumzuficken.«

      »Es geht doch nicht um Sex, Cole.«

      »Worum sollte es sonst gehen? Nein, ich will keine Beziehung mit dir. Aber ich komme euch gern ab und zu besuchen, wenn ihr etwas Abwechslung in eurem Sexleben braucht.«

      Er sagt das so höhnisch, dass mir ein Stich in den Magen fährt und mir schlecht davon wird. Ich hätte mir denken können, dass das ein Kampf wird. Nein, ich wusste es. Auf keinen Fall gebe ich so schnell auf, auch wenn ich weinen und mich erbrechen muss, falls mir spontan die Haare ausfallen oder was sonst so passieren könnte.

      Ich schlucke die anbahnende Enge im Hals runter und verlange: »Sprich nicht so. Falls du denkst, du stehst im Weg, stimmt das nicht. Bist du gegangen, weil du uns beide liebst? Dann komm zurück. Wir sind doch nur mit dir komplett. Er vermisst dich. Ich vermisse dich. Vermisst du uns nicht? Nicht einmal Luke? Warum lässt du deinen Bruder meinetwegen fallen?«

      »Ich kann kaum zuhören bei dem Mist, den du von dir gibst«, erwidert er verächtlich. »Natürlich vermisse ich Luke. Auf dich kann ich verzichten. Richte ihm aus, dass ich eine neue Wohnung gefunden habe und gerade den Mietvertrag verhandle. Sie ist nicht weit weg, schließlich ist bei euch im Haus mein Studio. Ich hole bald meinen persönlichen Kram ab und ihr habt eure Ruhe. Ich bin sicher, mein altes Zimmer eignet sich ideal als Kinderzimmer, wenn ihr euren kleinen Beziehungstraum weiterspinnen wollt.«

      »Cole, bitte«, flehe ich. »Ich habe Luke versprochen, dass ich dich mit nach Hause bringe. Bitte.«

      »Dann hast du dieses Versprechen zu leichtfertig gegeben.«

      »Habe ich das? Gibt es denn eine Möglichkeit oder eine Bedingung, mit der du doch mitkommen würdest? Bitte. Sag es einfach. Du fehlst mir. Und Luke noch mehr. Tu es für Luke. Er ist dein Bruder.«

      »Ihr werdet euch daran gewöhnen, dass ich weg bin. Du kannst Luke ausrichten, dass ich selbstverständlich weiter mit ihm zusammenarbeite. Ich rufe ihn nächste Woche an. Ich kann euretwegen nicht unsere ganze Arbeit auf den Müll werfen. Zufrieden?«

      »Nein, bin ich nicht, aber ich lasse dich in Ruhe.« Ich resigniere. Nein, nicht ganz. Ein letzter Versuch, nur einer noch. »Vielleicht kannst du darüber nachdenken? Nur ein wenig? Ich habe das Zimmer noch zwei Nächte, nur drei Stockwerke tiefer. Du musst nichts sagen, wir müssen niemals hierüber reden, komm einfach mit. Es war doch gut, wie es war, oder? Sind wir nicht gut miteinander ausgekommen zum Schluss? Ich würde dich gern glücklich machen.«

      »Ich bin immer glücklich, wenn ich einen guten Fick habe. Das hat nichts mit dir zu tun. Apropos: Du hast meinen Fick vertrieben. Du schuldest mir Ersatz, findest du nicht?«

      Er sagt das auf diese fiese, berechnende Art, dass sich jedes Wort direkt in mein Herz peitscht, und ich würde gern wegrennen, weil sein Spruch fast körperlich wehtut. Oder tatsächlich mit ihm schlafen, damit er still ist und ich mich ihm nahe fühlen kann.

      Möglicherweise entknotet sich dabei sein Gehirn, und er sieht ein, dass er keine Wahl hat. Wenn es ihm nur ein bisschen ähnlich geht wie Luke, muss er sich doch einsam fühlen. Selbst Luke fühlt, obwohl er mich hat, diese leere Stelle an seiner Seite.

      Nein. Ich habe es Luke versprochen. Außerdem ist das ganz schön armselig, jemanden mit Sex überreden zu wollen, auch wenn das immer unsere Art war, miteinander klarzukommen.

      Ich wage einen allerletzten Versuch und probiere, ihn mit einem kleinen Spaß aufzulockern: »Was hältst du davon: Du gehst Zähne putzen und bekommst einen Kuss. Wenn du die Augen zumachst, siehst du auch nicht, dass ich nebenher gleich ein Flugticket für dich buche, damit wir nach deinem Auftrag zusammen nach Hause fliegen. Du darfst den Fensterplatz haben, wenn du brav bist.«

      Er starrt mich eine Weile an, sodass ich schon fast die Hoffnung habe, er lacht oder tut das, doch seine Stimme klingt kalt, als er sagt: »Ich hatte ein bisschen Achtung vor dir, da du gehen wolltest, als du bemerkt hast, dass du Gefühle für meinen Bruder hast, statt ihn um Liebe anzubetteln. Und nun stehst du vor meiner Tür und benimmst dich noch unerträglicher als die meisten Frauen, die mir wie du egal waren. Falls du einen kleinen Funken Reststolz hast, solltest du spätestens jetzt gehen.«

      »Möglicherweise habe ich zu wenig davon, aber du auf jeden Fall zu viel. Falscher Stolz tut niemandem gut. Warum hast du mich zuerst in den Arm genommen? Erkläre mir das. So egal kann ich dir nicht sein.«

      »Das war ein Reflex«, behauptet er und seine Lippen verziehen sich zu einem schmalen zynischen Lächeln. »Sag bloß, du bildest dir darauf etwas ein. Ich habe monatelang mit dir zusammengelebt und dich anzufassen war Alltag. Das wäre mir mit jeder so gegangen. Jeder.«

      »Das ist doch Blödsinn und du weißt das.«

      »Glaube, was du willst, aber könntest du das auf deinem eigenen Zimmer tun?«

      Das war es. Ein weiteres Argument oder Angebot fällt mir nicht ein und sowieso scheint jedes vergeblich zu sein. Mit einem letzten Rest Fassung nicke ich ihm geschäftsmäßig zu, drehe mich um und verlasse die Suite. Ich kann nicht mehr und schaffe es kaum in mein Zimmer, bevor ich in Tränen ausbreche.

      Ich hätte es wissen müssen.

      

      Ich lag die halbe Nacht wach, bis mir eins klar wurde: Ich kann und darf nicht aufgeben. Ich sah in Lukes Augen, dass er die Hoffnung auf mich setzt. Vielleicht musste Cole nur darüber schlafen und ist nun einsichtiger.

      Ja, er hat fiese Dinge gesagt, aber er ist doch so unglaublich stur. Kann er nicht ein Mal den Sturkopf hinter sich lassen und zugeben, dass es ein Fehler war, zu gehen? Er muss es nicht in Worten tun, mitkommen reicht völlig aus.

      Ich fokussiere mich nur darauf, wie er mich in den Arm genommen hat, nicht auf seine Aussagen. Wie kann er mit so einer Geste so viel Zuneigung ausdrücken und dann solche Dinge sagen? Als würde er zwei verschiedene Sprachen sprechen.

      Mein Wecker klingelte mich um vier Uhr morgens aus dem unruhigen Schlaf, und ich habe eine Stunde damit verbracht, mich aufzustylen. Meine Haare sind gewellt und liegen formvollendet um meinen Kopf. Ich habe tief in den Schminktopf gegriffen, alles rausgeholt, was man aus meinem Gesicht rausholen kann, und trage ein hautenges Kleid mit Push-up und High Heels. Ich komme mir verkleidet vor und bin es auch. Dieses Kleid und die Schuhe waren einmal in Gebrauch und das, um Make-up für einen Abend in einem Edel-Club vorzuführen. Als hätte ich gewusst, dass ich es brauchen kann, warf ich beides in meine Reisetasche.

      Ein letzter Kontrollblick im großen Spiegel neben der Zimmertür zeigt mir eine andere Person, wie schon so oft, wenn ich meinem Beruf nachging.

      Es fällt mir schwer, noch einmal zu Cole zu gehen, nachdem die Zurückweisung aus seinem Mund so deutlich war. Einzig, dass Luke zuversichtlich war, ich könnte es schaffen, motiviert mich, es weiter zu versuchen. Ich kann und will ihn nicht enttäuschen. Er glaubt an mich und daran, dass ich es hinbekomme.

      Mir ist bewusst, dass es inzwischen für Cole einfach geworden ist, mich zu verletzen. Wie die Sache mit dem versteckten Lachen. Hätte ich das am Anfang rausgefunden, wäre es mir ein Augenbrauenhochziehen wert gewesen und der Gedanke, wie idiotisch das doch ist. Wie konnte das nur passieren, dass mir sein Desinteresse, das mir zu Beginn so willkommen war, nun wehtun kann?

      Nervös hebe ich meine Hand, um zu klopfen, und während ich warte, dass er öffnet, zupfe ich das Kleid noch einmal zurecht. Er muss da sein, denn ich bin extra so früh dran, damit ich ihn erwische, bevor er zu seinem Shooting fährt.

      Ich komme mir erbärmlich vor, einen Mann um Liebe anzubetteln, und sosehr ich mir wünsche, ebenfalls mit ihm zusammen zu sein, wäre ich jetzt nicht hier vor seiner Tür, wenn es nur um mich gehen würde. Doch es geht auch um Luke. Ich will, dass er seinen Bruder zurückbekommt.

      Endlich öffnet er die Tür.

      Stumm sehen wir uns an, und mir entgleiten alle Worte bei dem undefinierbaren Blick, mit dem er mich mustert.

      Mit noch verschlafen klingender Stimme fragt er: »Warum siehst du so aus?«

      Ich bin froh, dass er das Wort ergreift und ich nur antworten muss. »Für dich. Ich weiß, dass ich eigentlich nicht der Typ Frau bin, den du bevorzugst. Aber ich kann auch so aussehen, wenn ich dir so besser gefalle.«

      »Das mit uns hat doch nichts mit gemachten Haaren, Schminke und Kleidchen zu tun.«

      »Aha. Und was bedeutet das? Was ist das mit uns?«

      Es gibt für ihn ein uns? Mein Herz schlägt immer heftiger, tut schon fast weh. Vielleicht stimmt es ja doch?

      »Geh einfach«, fordert er rau.

      Nein. Auf gar keinen Fall. Er hat uns erwähnt. Uns. Jetzt bleibe ich dran. Mein Herz rast, ich mache einen Schritt auf ihn zu und frage: »Hast du überhaupt kapiert, was ich zu dir gesagt habe? Ich liebe dich. Wenn du nur ein klein wenig auch etwas für mich empfindest, weise mich bitte nicht zurück, nur weil du immer der Dickkopf sein willst. Sag nichts, komm nach Hause. Das ist doch ganz einfach. Bitte.« Er schweigt und ich rede weiter. »Selbst wenn du mich nicht liebst, möchte ich, dass du mitkommst. Du musst nie wieder mit mir reden, kannst so tun, als gäbe es mich nicht, aber denk an Luke. Er ist fertig deswegen. Er will es sich nicht anmerken lassen, doch er ist es. Oder bedeutet er dir nichts mehr?«

      Sein Gesicht verhärtet sich zu einer Betonwand.

      »Du hast keine Ahnung, was Luke mir bedeutet. Nach Hause soll ich kommen? Ich habe kein Zuhause mehr. Das hast du mir weggenommen.«

      »Ich nehme dir nichts weg. Ich will dir etwas geben! Kapier das doch endlich.«

      Er tritt einen Schritt aus der Tür, direkt vor mich und zischt wütend und bedrohlich leise: »Du gibst mir aber nichts. Du hast mir meinen Bruder weggenommen. Das werde ich dir nie verzeihen. Er war der wichtigste Mensch in meinem Leben und dann kamst du. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet. Ich weiß gar nicht, was du dir überhaupt einbildest, wie ein Flittchen gekleidet an meine Tür zu klopfen und so einen Scheiß von dir zu geben. Du bist nicht ansatzweise gut genug für mich. Keine Frau ist das und ganz sicher niemals du.«

      Er tritt wieder zurück, atmet tief ein und dann schließt sich die Tür vor mir.

      Hektisch blinzle ich die Tür an, während alles in mir zusammenbricht.

      Ich habe versagt.

      Noch einige Zeit stehe ich völlig regungslos vor der für mich geschlossenen Tür, als könne sie sich wieder öffnen und sich herausstellen, dass ich das nur geträumt habe.

      Wie ein geprügelter Hund schleppe ich mich zurück auf mein Zimmer. Ich kann noch nicht einmal weinen. Mein ganzer Leib ist wie schockgefroren. Nichts funktioniert mehr. Es fühlt sich an, als wäre mein Herz stehen geblieben. Nur meine hektische Atmung erinnert mich dran, dass ein Körper von allein arbeitet.

      Ich sinke mit dem Rücken auf das Bett und starre an die Decke. Was sage ich nur Luke? Ich kann nicht ohne Cole zurückkommen. Luke mag mich lieben, aber seinen Bruder liebt er genauso. Er vermisst ihn. Er wird früher oder später auf den gleichen Gedanken kommen wie Cole. Er wird merken, dass ich doch nicht gut genug für ihn bin, und dann wissen, dass ich schuld bin, dass sich sein Bruder von ihm abgewandt hat.

      Tagsüber versuche ich, etwas Schlaf zu finden, der die Nacht davor zu kurz kam. Allerdings klappt das nicht so gut, weshalb ich bei allen Social-Media-Plattformen durch Coles Bilder gehe und mir die ansehe, bei denen ich Teil von war, daran denke, wie gut wir zusammengearbeitet haben, und verdränge jeden anderen Gedanken.

      Gegen späten Nachmittag werde ich unruhig und hübsche mich noch einmal auf.

      Dann warte ich.

      Ich weiß nicht, wie lange das Shooting heute dauert, aber ich habe Geduld. Keinen Moment verlasse ich das Hotelzimmer, sitze auf dem Bett und sehe zur Tür, die ich einen Spalt geöffnet habe. So muss er nur reinkommen, falls ihn sein Unterbewusstsein doch herschickt und er sich nicht überwinden kann zu klopfen. Ich werde ihn mit einem kleinen Lächeln begrüßen, ohne zu überschwänglich zu sein, und ihn, bevor er etwas sagen kann, fragen, ob ich den Flug buchen soll, und er wird nicken. Danach wird er tun, als wäre das sowieso seine Idee gewesen.

      Luke, der selbst noch unterwegs ist, vertröste ich mit knappen Nachrichten, dass ich zuversichtlich bin, es hinzubekommen. Ich kann ihm nicht von Coles Ablehnung erzählen, solange ich warte.

      Da ich nichts tue, außer hier ausharren, stelle ich mir wie eine Schleife in meinem Kopf immer wieder vor, wie er auftaucht und wie das ablaufen wird.

      Zuerst werde ich Schritte auf dem Flur hören, doch dieses Mal gehen sie nicht vorbei. Dann …

      Da! Schritte. Ohne Stimmen. Jemand allein. Ich schlucke und bemühe mich um das Lächeln, das ich aufsetzen möchte. Ein Zögern vor der Tür, fast erhebe ich mich, um nachzusehen, ob er es ist. Doch dann vernehme ich die Zimmertür von Gegenüber und die Luft, die ich anhielt, entweicht wieder.

      Ich klammere mich weiter an den Gedanken, dass er auftauchen wird. Es muss einfach so sein. Allein die Vorstellung, dass er es nicht tut, bringt meine Augen zum Brennen. Aber auf keinen Fall darf mein Make-up verschmieren, denn dann sehe ich nicht mehr hübsch aus, sobald er erscheint.

      Nach einer halben Stunde vernehme ich erneut Schritte, Schritte allein, zielstrebig. Ein Klopfen. »Ja!«, krächze ich und meine Hände verkrampfen sich um die Bettdecke links und rechts von mir. Das Lächeln klappt nicht, ich atme hektisch und spüre, wie meine Augen doch feucht werden. Nein, nein, nicht weinen. Ganz lässig bleiben.

      »Entschuldigen Sie, ich ergänze schnell das fehlende Handtuch.«

      Fassungslos sehe ich zu, wie ein Servicemitarbeiter ein Handtuch in das Badezimmer trägt und mit einem Gruß verschwindet.

      Ich will kein Handtuch! Ich will Cole!

      Hektisch springe ich auf und öffne die Tür wieder einen Spalt, die er hinter sich geschlossen hat, und setze das Warten fort.

      Erst als am nächsten Tag der Morgen graut, gebe ich die Hoffnung auf. Er wird nicht kommen. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, ganz erbärmlich Stunden auf einen Mann gewartet, der mich offensichtlich nicht will, nie wollte.

      Kein Cole für mich. Kein Cole für Luke. Ich hatte es nicht beabsichtigt, aber ich habe es geschafft, die Brüder zu entzweien, und nun habe ich leider keine Ahnung, wie ich das wieder hinbekommen soll. Sie kennen sich ihr ganzes Leben. Mich erst so kurz.

      Zu wissen, dass sie ihr Geschwisterding dauerhaft aufgeben, sei es freiwillig, wie Cole, oder gezwungen, wie Luke, verursacht mir Bauchschmerzen. Daran werde ich mich nie gewöhnen, wie sollten sie es dann tun?

      Vielleicht … Eine Möglichkeit gibt es. Ein Trick, ein Schachzug, eine Entscheidung.

      Ich weiß, was ich zu tun habe.

      Mein Plan lässt mich zu einem Roboter werden. Ich weine nicht, ich fühle nicht, ich bin innerlich kalt wie Metall und mein Kopf funktioniert nur noch mechanisch wie Zahnräder. Keine Zeit für Tränen. Ich muss mich beeilen. Tun, was für uns alle am besten ist. Ich nehme mir den Notizblock des Hotels und beginne damit, Cole aufzuschreiben, was er zu tun hat. Ein einziges Mal muss er auf mich hören. Ich weiß, dass es funktionieren wird, weil er im Notfall immer für Luke da sein wird, egal was ist.
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            DU BIST EISKALT

          

        

      

    

    
      Cole

      Es ist so, wie sie es geschrieben hatte: Sie ist weg. Sie ist tatsächlich und einfach weg. Sie hat den Vorsprung genutzt und es wahr gemacht.

      Der Zettel in meiner Hosentasche wiegt gefühlt Tonnen, und ich habe ihn so oft gelesen, dass ich ihn auswendig kann.

      
        
        
        Lies das, bevor du es wegwirfst!

        Geh zurück zu Luke und deinem Zuhause.

        Ich werde weg sein, bis du ankommst, und ihr werdet mich nie wiedersehen.

        Versprochen.

        Es tut mir leid. Ich wollte weder Drama noch mich überhaupt in Männer wie euch verlieben.

        Pass auf dich auf und auf Luke auch.

      

      

      

      Ich bin ihr sofort hinterher, nachdem ich den Zettel abends nach der Arbeit fand. Sie hat ihn vermutlich unter der Tür durchgeschoben, sobald ich morgens das Zimmer verlassen hatte. Ihren Vorsprung hätte ich selbst mit dem Auto nicht mehr aufholen können, mit dem Flugzeug unmöglich. Ans Telefon ging sie nicht, damit ich sie überzeugen konnte, bei Luke zu bleiben.

      Sie redete davon, dass ich sie lieben würde. Natürlich hat sie recht. Ich habe noch nie eine Frau auch nur ansatzweise so geliebt wie diese Verrückte. Das ist mir bewusst. Dass sie komische Dinge in mir auslöst, ahnte ich zum ersten Mal, als ich auf ihrer Geburtstagsparty sah, wie sie sich von einer anderen küssen lässt und ich nicht zornig wurde, sondern gekränkt war.

      Es ist schwer, mich zu kränken, umso schlimmer fand ich, dass sie es schafft und ich gar nicht wusste, wie ich damit umgehe. Ihre ehrlich wirkende Entschuldigung besänftigte das in mir, und ich wollte ihr unbedingt zeigen, dass ich nicht nachtragend bin wegen etwas, was mir egal sein sollte. Ein halber Schluck Whiskey, um vor ihr ein bisschen betrunken zu spielen, hat geholfen, um sie glauben zu lassen, ich hätte den Abend mit ihr nur deshalb genossen. Zu so einem kindischen Mist bringt sie mich.

      Spätestens an dem Tag, an dem das erste Bild von ihr auf meinem Smartphone landete, war mir dann komplett klar, dass ich nicht mehr in der Spur bin. Sie hat sich irgendwie heimtückisch in mein Herz geschlichen, und ich wusste noch nicht einmal, dass es einen Eingang hat.

      Niemals hätte ich ihr sonst meinen Bruder überlassen, nachdem mir klar wurde, wie ernst das ist. Und nur weil ich den Saftsack mehr liebe als mein Leben, hoffte ich, dass es bei ihm funktioniert, nicht wie bei unserem Vater, der alle paar Wochen, spätestens Monate wieder eine neue Liebe des Lebens fand.

      Sie hat Luke eiskalt abserviert. Dabei konnte ich sehen, dass die beiden sich echt wichtig sind. Allerspätestens auf der Party war das bewiesen. Ich hetzte Luke nicht nur jede Schlampe auf den Hals, die ich überreden konnte zu kommen, sondern hatte gleich noch ein paar Prostituierte bestellt, die so tun sollten, als wären sie nur Gäste, und sich an ihn ranmachen. Ich hatte ihnen eine fette Prämie versprochen, falls sie das hinbekommen. Sogar Koks fütterte ich ihm, damit er in Ficklaune kommt. Ich war der Meinung, wenn die Hühner nur hartnäckig genug dranbleiben, kann er der Versuchung nicht widerstehen, vor allem da Gwen nicht da sein sollte. Dann wäre ihm klar gewesen, dass das niemals funktioniert.

      Stattdessen ließ er alle abblitzen, als würde ihn das nichts angehen, und dann sahen sich die beiden auf diese ekelhaft kitschige Art an. Er so glücklich, sie so glücklich. Ich wollte das nicht für Luke, aber wie kann ich ihn unglücklich machen wollen, wenn er doch ganz klar glücklich mit ihr ist? Mich brauchte dann keiner mehr.

      Ich sollte wütend auf sie sein, dass sie so verbohrt ist und nicht das tut, was man von ihr erwartet. Ich sollte sie dafür hassen, dass sie meinen Bruder unglücklich macht. Ich sollte böse sein, dass sie mein Leben durcheinandergeschüttelt hat.

      Aber da ist nur Bedauern und Leere. Ich fühle mich schlimmer als bei meinem Auszug. Wie der ungewollteste Mensch der Welt kam ich mir da vor, obwohl ich das selbst entschieden hatte.

      Ich vernehme die Haustür und gehe Luke entgegen, der über das ganze Gesicht strahlt.

      »Cole! O Mann. Ich konnte es kaum glauben, als Gwen mir schrieb, dass alles geklärt sei und du heimkommst. Erst als ich dein Auto unten sah. Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich bin, dass sie das hinbekommen hat.«

      Fuck. Er weiß es noch nicht? Gwen hat es ihm nicht gesagt? Hat er nicht bemerkt, dass ihr Auto fehlt? Dachte er, ich bin zurück und nun auch mit ihr zusammen? Lässt ihn das so strahlen?

      »Cole? Was ist mit dir? Warum bist du so blass? Warum siehst du so verzweifelt aus?«

      Er kommt näher und mein Hals ist komplett zugeschnürt. Sein Blick wandert durch die offen stehende Tür in sein Zimmer, in dem die Schränke noch geöffnet sind und Gwens Sachen fehlen.

      Seine Augen werden groß, er sieht zu mir und begreift. Er schluckt schwer und fragt mit belegter Stimme: »Sie hat mich verlassen?«

      Ich deute ein Nicken an, weil ich gar nicht will, dass er das weiß.

      Er holt tief Luft, schließt für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnet, kann ich zusehen, wie sein Herz bricht. Das ist so unerträglich, meins bricht auf der Stelle mit. Das ist meine Schuld, allein meine. Ich wollte nicht, dass jemand die Chance hat, ihn unglücklich zu machen, und jetzt habe ich ihm das angetan.

      Die scharfkantigen Scherben zerschneiden alles in mir und legen frei, machen mir bewusst, was für ein Narr ich bin. Ein ganz gewaltiger Narr.

      Die Emotionen, die durch meinen Körper rauschen, werden auf seinem Gesicht widergespiegelt und lassen den Schmerz tiefer in mich dringen, bis ich mich bis auf die Seele zerfetzt fühle.

      Das kann ich nicht aushalten, mache einen Schritt auf ihn zu, er auf mich, und wir fallen uns in die Arme. Wir halten uns so lange aneinander fest, wie es nötig ist, um wieder zu funktionieren.

      Mit einem lauten Atemzug tritt er zurück. Ich erkenne das wütende Funkeln in seinen Augen schon, bevor er mir zuzischt: »Du elender Wichser«, und mein Kopf zur Seite ruckt, da seine Faust an meinen Kiefer kracht.

      Gut, das habe ich vermutlich verdient. Langsam drehe ich das Gesicht wieder in seine Richtung. Den nächsten Schlag kassiere ich an die Schläfe, der kurz Pünktchen vor meinen Augen tanzen lässt, und ich kaum höre, wie er leise, aber höchst aggressiv hervorpresst: »Warum nimmst du sie mir weg?« Er atmet gehetzt. »Du machst alles kaputt!« Das kam laut. Beim dritten Schlag fange ich seine Hand ab. Er entwindet sie mir und stößt mich hart an die Wand. Die Luft entweicht aus meiner Lunge und mein Ellenbogen knallt gegen seine Brust, direkt danach darf er auch meine Faust schmecken.

      Er packt meinen Arm und lässt mich über seinen Fuß stolpern. Ich lasse ihn nicht los und wir stürzen gemeinsam zu Boden. Dieses Mal landet ein Schlag an meiner Schulter und ich packe sein Handgelenk, damit ich es verdrehen kann und ihm in den Magen boxen.

      Wir prügeln uns über den Boden des Flurs, bis wir gleichzeitig voneinander ablassen und auf dem Rücken zum Liegen kommen.

      Mein Gesicht schmerzt. Meine Hände auch. Und noch so ein paar Stellen. Trotzdem fühle ich mich ganz ruhig und starre blicklos an die Decke.

      Ich drehe den Kopf zu Brüderchen und er seinen zu mir. Blut läuft von seiner Augenbraue über die Schläfe. Meine Lippe brennt. Ich glaube, sie ist aufgeplatzt, und lecke darüber. Tatsächlich.

      »Ich brauche sie zurück«, sagt er leise und mit fest entschlossenem Blick.

      »Ich auch«, murmle ich für mich. Meine Gefühle gehören mir, doch zu wissen, sie empfindet etwas für mich, löst mehr Konflikte in mir aus als je irgendetwas zuvor.

      Einerseits will ich das nicht, wollte das nie, weiß nicht, ob ich das kann, andererseits wünsche ich mir sie so sehr zurück. Lukes glückliches Strahlen ließ den Gedanken aufzucken, was gewesen wäre, wenn ich einfach ja zu ihr gesagt hätte, und als ich zusehen musste, wie er innerlich zusammenbricht, brüllte alles in mir vor Sehnsucht, es getan zu haben.

      Ehe ich eine Frage danach formulieren kann, ergreift er das Wort und wirft mir vor: »Musst du immer das Arschloch sein? Sie war so fest entschlossen, nicht ohne dich zurückzukommen. Zurückzukommen! Was hast du getan, dass sie mich verlässt? Warum hast du sie schon wieder gehen lassen?«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe doch keine Ahnung. Ich konnte nicht. Es tut mir leid. Ehrlich.«

      Ich kann Luke unmöglich sagen, dass das Erste, was ich instinktiv tun wollte, als ich seine Freundin sah, war, sie zu küssen, an mich zu ziehen und nie wieder loszulassen, weil ich sie so schrecklich vermisst habe. Das Zweite, was ich spürte, war Entsetzen, da ich dachte, sie hat Luke verlassen und ist nun hinter mir her. Ich fragte sie doch sogar, ob sie vorhat, ihn glücklich zu machen, und es machte mich zornig, daran zu denken, dass er von ihr unglücklich zurückgelassen wurde.

      Ihr Auftauchen hat mich fast in den Wahnsinn getrieben, ich fand keine Sekunde Schlaf und dann stand sie wieder vor der Tür. Rausgeputzt auf eine Art, wie ich sie noch nie vorher sah. Schön, sicher, aber das war wie ein Schlag ins Gesicht.

      Das war so schlimm, dass ich jede Beherrschung verlor. Wie kam sie auf die Idee, es könnte nur darauf ankommen, sich aufzutakeln, dass ich sie lieben kann? Ich konnte kaum ertragen, dass sie mich für so oberflächlich hält. Ja, möglicherweise habe ich ihr dieses Gefühl vermittelt, aber ich dachte, sie hat es irgendwie geschafft, tiefer zu blicken und mich zu sehen.

      Ich konnte genau erkennen, was meine Worte in ihr anrichteten, wie sehr sie jede Behauptung verletzte, doch das brachte mich noch mehr in Rage. Ich wollte nie die Macht, sie verletzen zu können, und sie hat sie mir einfach gegeben, als könnte ich mit so etwas umgehen.

      Er mustert mich, nickt und hebt seine Hand, um an mir, beziehungsweise meinen Blessuren, entlang zu zeigen, wonach er mir seine Handfläche entgegenhält. »Sorry, Bruder.«

      Ich schlage meine Hand an seine, wobei ich bemerke, dass ich Blut an den Fingerknöcheln habe. Er sicher auch, so wie meine Lippe schmeckt.

      Er rappelt sich auf und reicht mir die Hand. Wir bleiben kurz voreinander stehen, dann nimmt er mich erneut in den Arm und versichert: »Hauptsache, ich habe dich zurück. Mach so einen theatralischen Scheiß nie wieder. Wir holen sie zu uns nach Hause.«

      »Ich weiß nicht, ob das klappt. Ich war schon besonders fies.«

      »Es ist ja nicht so, als wärst du der Großmeister der Nettigkeiten. Was hast du denn gesagt, dass selbst du denkst, es war zu fies?«

      »Hm, ja. Vielleicht behauptete ich, dass sie dich mir weggenommen hat. Dass ich wünschte, ihr nie begegnet zu sein. Dass sie ein Flittchen ist. Dass sie nur ein Fick war. Dass sie Scheiße redet. So ein Zeug halt.«

      »Gwen ist nicht kompliziert. Wenn du ihr sagst, dass du es nicht so gemeint hast, wird sie dir verzeihen. Da bin ich mir sicher.« Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Kneif einfach die Arschbacken zusammen und springe über deinen Schatten.«

      »Jaja, ich kenne sie auch. Du musst sie mir nicht erklären. Ich werde es versuchen.«

      »Versuchen haben wir vor langer Zeit aus unserem Wortschatz gestrichen. Machen, Bro.«

      »Da hast du doch garantiert einen prima Vorschlag, oder?«, frage ich spöttisch. Ganz sicher brauche ich keine Belehrung über wollen und machen.

      »Stell dir einfach vor, du willst sie ins Bett bekommen. Nur halt für immer.«

      Ich schnaube. Luke im Belehrungsmodus ist ein schrecklicher Plagegeist.

      »Du liebst sie?« Das war eindeutig die überflüssigste aller Fragen. Um zu verdeutlichen, worauf ich hinauswill, füge ich an: »Du möchtest die Frau, die du liebst, mit mir teilen?«

      Er sieht mich an, und statt zu antworten, stellt er eine Gegenfrage: »Du liebst sie also auch und willst ebenfalls mit ihr zusammen sein?«

      Ich krame nach einer Erwiderung dazu, bis er entnervt sagt: »Sag doch einfach: Ja. So schwer kann das nicht sein.«

      »Ja. Ja, okay, ja.«

      »Dann will ich das.«

      »Aber warum? Du weißt schon, wie irre sich das anhört? Und ist!«

      »Ja. Ich habe mich an den Gedanken gewöhnt. Ich liebe sie und möchte, dass sie glücklich ist. Dich liebe ich auch, auf die nicht perverse Art, und deshalb gönne ich dir meine Frau, insofern du sie gut behandelst.«

      »Aha.« Mehr fällt mir nicht ein.

      Luke sieht zufrieden aus. Ihm ist gerade meinetwegen die Frau weggelaufen, aber es wirkt, als würde ihm das nichts ausmachen. Wie kann er nur so überzeugt sein, dass sie zurückwill? Er scheint es darüber hinaus tatsächlich gut zu finden, dass wir dieselbe Frau lieben.

      Bis eben war ich mir nicht sicher, was ich erwarte, was passieren wird, wenn ich zurück bin, wie wir damit umgehen, dass sie ihn verlassen hat. Ich hoffte, sie aufhalten zu können, aber mir war schon unterwegs klar, dass sie das geschickt geplant hat, um keinem von uns die Chance dazu zu geben. Doch nun hat es den Anschein, als könnte es einfach sein. Es mag sich abartig schräg anhören, aber es fühlt sich richtig an. Es fühlt sich sogar mehr als richtig an. Das passt wahrscheinlich zu uns.

      Ich hätte die beiden für immer in Frieden gelassen. Doch zu wissen, dass ich ohne Luke weitermachen muss, ihn nur gelegentlich besuche, wir unser Leben nicht mehr teilen, das war, als wäre ich ein Vogel, dem man einen Flügel weggenommen hat. Ich brauche ihn nicht, aber irgendwie doch. Das war mir noch nie so klar wie in dem Moment, als ich den ersten Abend allein im Hotelzimmer saß und mir auf einmal bewusst wurde, wie leer mein Leben nun sein wird. Ohne ihn. Ohne die beiden.

      »Also gut«, sagt er. »Dann sollten wir uns unterhalten, wie wir das angehen. Vielleicht brauchen wir Regeln oder so was. Ach, das ergibt sich alles. Ich bring schnell mein Zeug aufs Zimmer, wir treffen uns auf der Couch und dann planen wir weiter.«

      Ich nicke und hole Kühlpads aus der Gefriertruhe und für jeden ein feuchtes Tuch.

      Kaum sitze ich, ist er schon wieder zurück und wirft mir einen zerknüllten Zettel hin. Ich nehme ihn, streiche ihn behelfsmäßig glatt und erkenne sofort Gwens Handschrift.

      

      
        
        
        Luke,

        Ich liebe dich sehr und deshalb muss ich dich verlassen. Niemals wollte ich mich zwischen euch drängen. Es war ein Fehler, nicht gleich zu gehen, als Cole beschloss, dass er es tun wird. Ihr braucht euch. Cole sagte, ich bin feige, und er hat leider recht. Ich weiß, es wäre fairer gewesen, mit dir darüber zu reden, aber du hättest mich überzeugt, bei dir zu bleiben, weil du der bist, der mich von allem überzeugen kann.

        Es seid doch ihr vor allen anderen. Da passe ich nicht dazwischen, und es macht mich glücklich, wenn ihr beieinander seid.

        Es tut mir leid.

        Du bist für mich der beste Mensch, den ich kenne, und ich wünsche dir ein perfektes Leben.

        Gwen

      

      

      

      

      Ich lese ihn wortlos, ziehe dabei meinen eigenen Brief aus der Hosentasche und reiche ihn Luke. Anschließend zerknülle ich das Stück Papier und schleudere es davon, weil es mir vor Augen führt, was ich schon weiß: Ich bin der weltgrößte Dreckskerl, und nicht sie ist nicht gut genug für mich, sondern ich für sie.

      Trotzdem holen wir sie uns zurück. Für Luke. Für sie. Und auch für mich.
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            DU GIBST MICH AUF

          

        

      

    

    
      Luke

      Es ist lange her, dass ich meinen Bruder so durch erlebt habe. Ich lasse mich neben ihn auf die Sitzfläche fallen und atme durch. Er legt seinen Kopf hinten an der Lehne ab und starrt an die Decke. Ich weiß, dass er nervös ist, er dreht ununterbrochen seinen Siegelring mit dem Daumen um den Finger, während er mit der anderen Hand das Kühlpad an sein Gesicht hält.

      Ich wische mir mit dem feuchten Tuch, das er mir mitgebracht hat, das Blut weg und kühle dann ebenfalls die betroffenen Stellen, damit sie nicht so stark anschwellen, wobei ich frage: »Warum hast du nichts gesagt, Bro?«

      »Wozu?«

      »Dass du sie auch liebst! Mensch, ich dachte, du ziehst dein Bitch-Face, weil es dich ärgert, dass ich eine richtige, echte Freundin habe. Du hast sie sogar dabei unterstützt, zu gehen!«

      Er zuckt mit den Schultern.

      »Alter! Ich kann nicht deine Gedanken lesen. Nur ein bisschen vielleicht. Aber da wäre ich im Leben nicht darauf gekommen.«

      Er dreht den Kopf in meine Richtung. »Was soll ich jetzt sagen?«

      Ich liebe meinen Bruder, doch im Augenblick geht er mir auf den Sack. Er muss mit mir darüber reden. Wir reden immer über alles. Und so etwas Wichtiges verheimlicht er mir.

      Nach einem Seitenblick auf ihn schlage ich vor: »Was hältst du davon: Wir koksen uns ordentlich die Nase zu und suchen uns einfach eine Neue?«

      »Da hast du eben aber noch etwas anderes gesagt. Was ist mit: Ich brauche sie zurück?«

      »Wir werden sie vergessen. So wie jede andere. Meinst du nicht? Also: Was sagst du zu dem Plan?«

      Schulterzucken.

      Das gibt es nicht! Er muss es doch einmal aussprechen.

      »Demnach haken wir sie ab?«, bohre ich nach.

      »Zurückholen wäre mir schon lieber.«

      Wenigstens etwas.

      »Na endlich! Und nun verrate mir, warum du nichts gesagt hast. Seit wann sagen wir uns nicht mehr alles?«

      »Wir sind doch keine siamesischen Zwillinge.«

      »Das stimmt. Wir sind besser. Du bist nicht nur mein Bruder, sondern auch mein bester Freund.«

      Er lächelt zu mir rüber und verstrubbelt mir die Haare, als wäre ich wieder fünf Jahre alt, woraufhin ich seine Hand wegschlage. Der soll nicht rumgroßbrudern. Er stellt sich nämlich an wie ein Kleinkind.

      »Was willst du hören, Brüderchen? Dass ich es kaum ertragen konnte, zu wissen, deine Freundin jeden Tag sehen zu werden, ohne sie anfassen zu können? Ich bin ihr aus dem Weg gegangen und sie mir, wie ich bemerken konnte. Sie hat mir schrecklich gefehlt, obwohl sie da war.«

      »Ja, ich verstehe«, antworte ich leise. Ich verstehe das sehr gut. An seiner Stelle hätte mich das wahnsinnig gemacht. Trotzdem begreife ich nicht, warum er sie dann gehen ließ. Ich würde gern wissen, wann er bemerkt hat, dass er sie liebt. Vielleicht hat es bei ihm noch länger gedauert, das zu kapieren, als bei mir. Ich frage einfach nach: »Wann hast du dich denn in sie verliebt?«

      Wieder ein Schulterzucken. »Wahrscheinlich als sie mich das erste Mal Schnuckiputz nannte.« Er lacht. »Nur Spaß. Ich habe keine Ahnung. Ich wollte das nicht.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum du sie zurückgewiesen hast. Was hatte sie denn zu dir gesagt?«

      »Grob, dass ich heimkommen soll, sie mich vermisst und sie mich liebt.«

      »Und was war das Problem, dass du nicht erwidert hast: Ja, ich komme mit, ich vermisse dich auch?«

      Schulterzucken.

      Der holt sich heute noch eine Zerrung, wenn er damit weitermacht.

      »Wegen unseres Erzeugers, oder?«

      Er atmet tief ein. »Vielleicht. Ich will nicht so ein Loser sein wie er.«

      »Du bist doch kein Loser, weil du dich verliebst. Du machst es ja nicht wie er. Du lässt weder mich noch deine Pflichten im Stich. Oh, halt. Hast du!«

      Er legt den Kopf schräg und zieht eine Augenbraue hoch.

      »Ja, ja, schon gut.« Ich hebe beschwichtigend eine Hand. »Ein bisschen stimmt das zwar, aber ich bin ja kein kleines Kind mehr. Es war damals schlimm für dich, ich weiß. Eine meiner deutlichsten Erinnerungen von der Zeit ist dein Ausraster wegen der Waschmaschine. Dein Toben, Brüllen und Heulen, weil du nicht wusstest, wie man sie bedient, und wir nichts Sauberes mehr zum Anziehen hatten, habe ich heute noch im Ohr. Wie lange war er da bei einer Frau untergetaucht? Drei Wochen? Vier?«

      »Keine Ahnung mehr. Lange. Ich hatte schreckliche Angst, jemand bemerkt, dass niemand auf uns aufpasst, sollten wir ungepflegt aussehen, und wir dann getrennt werden. Ich erinnere mich auch noch. Du kleiner Kerl hast, statt mitzuweinen, die Anleitung gesucht und mir gebracht. Wir waren schon immer ein gutes Team, nicht?«

      »Das beste. Damals fand ich es noch cool, dass wir uns nur von Toast und Cornflakes ernährt haben. Alle anderen Kinder mussten Gemüse essen.«

      Er grinst schräg. »Und heute würdest du Toast aus dem Fenster werfen, wenn jemand welchen hier reinbringt. Und denjenigen hinterher.«

      »Danke, dass du damals für mich kochen gelernt hast und all die anderen Sachen.«

      »Immerhin hast du alle Bedienungsanleitungen und sogar ein Kochbuch aufgetrieben. Und heute kochst du für mich.«

      »Vielleicht müssen wir dankbar sein, dass er uns wenigstens ab und zu Geld auf den Tisch gelegt hat und wir nicht verhungert sind.«

      »Das hat aufgehört, als ich die Ausbildung begann. Da wäre ich am liebsten schon mit dir gegangen. Aber mit dem bisschen, was ich verdient habe, hätte es nie gereicht.«

      »Ja.« Ich seufze und denke daran, wie Cole unserem Vater zornig verkündete, dass er nun keine Söhne mehr habe. Wir hörten mal wieder wochenlang nichts von ihm, er tauchte spontan mit seiner neusten Freundin auf, bekam mit, dass Cole seine Fotografieausbildung beendet hat, und verlangte, dass er sie fotografiert. Cole entgleiste verbal aufs Herrlichste, und ab da lichtete er keine Frau mehr freiwillig als Hauptmotiv ab. An dem Tag packten wir und sind gegangen. Ich hatte noch nicht mal die Schule fertig.

      Ich lasse meinen Blick durch den großen Wohnbereich schweifen. Wie oft würde unsere erste Wohnung hier reinpassen? Das olle Loch.

      »Weißt du noch, Cole? Unsere erste Wohnung?«

      »Klar.« Er lacht leise. »War eine verrückte Zeit.«

      »Stimmt. Kaum Kohle und wenig Ahnung, was aus uns werden soll. Glaubt heute auch keiner mehr, dass ich Aushilfe in einem Fitnessstudio war, damit wir nicht nur von deinem Geld leben müssen.«

      »Hinterher betrachtet war es gut so. Sonst hätten wir sicher niemals trainiert und du dich für einen Wettbewerb angemeldet.«

      »O ja, mein erster Wettbewerb, nach dem ich einen Sponsorvertrag angeboten bekam und begann zu modeln. Meine erste Mappe bestand nur aus Bildern, die du gemacht hast.«

      »Ja, es hatte etwas von einer Kettenreaktion. Die Fotos von dir, die so unglaublich gut ankamen, der Aushang im Fitnessstudio, um als Fotograf Geld neben meiner Festanstellung dazuzuverdienen.«

      »Wie eine Kettenreaktion trifft es. Wie wild alle auf deine Bilder waren, wie rasch du mehr nebenher verdient hast, wie wir uns selbstständig machten. Das ging so schnell, dass wir kaum zum Luftholen kamen. Ich habe geliebt, dass jede Erwartung, die wir hatten, übertroffen wurde.«

      Er sieht mich an und hält mir die Handfläche hin. Ich schlage mit dem Schwung meines Handgelenks locker ein und er sagt ein wenig gefühlsduselig: »Ich bin stolz auf dich, Brüderchen. Ohne Schulabschluss und ohne Ausbildung. Trotzdem kennst du heute Knochen, Sehnen und Muskeln so gut wie jeder Arzt und bist ein Profi auf dem Gebiet der Ernährung. Alles aus eigener Kraft und von eigenem Geld.«

      »Wir sind Gewinnertypen. Dagegen können wir nichts tun.«

      Er lächelt etwas schräg. »Es tut mir leid, dass ich dich wegen einer Frau zurückgelassen habe.«

      »Erstens bin ich schon groß. Zweitens ist sie nicht EINE, sondern DIE Frau. Und drittens wirst du das nicht wieder tun.«

      »Na, wenn wir solche Gewinnertypen sind, sollten wir DIE Frau zurückgewinnen können.«

      »Hast du Angst, dass Gwen sich am Ende doch als Enttäuschung herausstellt?«

      »Wer etwas riskiert, muss mit der Möglichkeit des Scheiterns rechnen. Wer es nicht tut, kann allerdings nie gewinnen.« Er lächelt mir spöttisch zu. »Hier, bitte, hast du auch einen Motivationsspruch. Und nein, diese Furcht habe ich nicht. Sie hat schon in der Zeit, in der ich fies zu ihr war, zu jeder Gelegenheit zu mir gehalten, als würden wir zusammengehören. Außerdem ist sie sicher vor Scham fast gestorben, als sie mir im Hotel gegenüberstand, und sie wollte trotzdem nicht aufgeben, die kleine, tapfere, verbissene Frau. So viel Mut habe ich womöglich noch nie gesehen. Vermutlich muss eher sie Angst haben, dass ich am Ende die Enttäuschung bin, falls sie mich nach allem überhaupt noch will.«

      »Will sie. Und nein. Du bist ein fast perfekter Bruder und ein großartiger Freund. Du wirst auch ein guter Partner sein.«

      »Bitte hör auf, mir gut zuzureden, ich habe doch schon zugestimmt.«

      Sein leicht genervter Unterton bringt mich zum Lachen, und ich hake nach bei einer Sache, die ich gern noch wissen würde: »Sag mal, hast du das öfter gemacht?«

      »Was?«

      »Frauen weggeschickt, bevor ich sie zu viel mag.«

      Er sieht mich lange an und dreht dabei seinen Ring, ehe er zugibt: »Ja. Es waren nicht viele. Ich denke, wir verlieben uns nicht so schnell. Trotzdem zog ich bei jeder, von der ich dachte, sie könnte dir vielleicht mit der Zeit mehr bedeuten als nur Vergnügen, unser Abschlussspielchen vor.«

      »Außer bei Gwen«, erwidere ich.

      »Außer bei Gwen«, bestätigt er.

      »Warum hast du das getan? Warum sollte ich mich nicht verlieben?«

      Mit einem lauten Aufatmen antwortet er: »Weil ich nicht wollte, dass dich jemand verletzlich macht.«

      »Also sollen wir deiner Meinung nach lieber um uns schlagen, statt geschlagen zu werden?«

      »Ja.«

      Keine Ahnung, was ich davon halten soll, weshalb ich eine andere Frage stelle: »Warst du mal verliebt? Vor Gwen?«

      Er schließt die Augen, und ich fühle, wie er mit sich ringt, aber wir sind immer ehrlich zueinander, deshalb wird er keiner direkten Frage ausweichen.

      »Ja, natürlich. Irgendwann als Jugendlicher.«

      »Und?«

      »Und was?«

      »Was ist passiert? Kenne ich sie?«

      »Nein, tust du nicht und nichts ist passiert. Als ich das bemerkt habe, brach ich den Kontakt ab und suchte mir eine Freundin, die mir egal war.«

      »Haha, du bist voll abgefuckt, Cole.«

      Er sieht mich an und kneift die Augen zusammen. »Beschwerst du dich etwa? Ich bin nicht abgefuckt, sondern Realist. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass du ebenso abgefuckt sein musst, weil wir das gemeinsam durchzogen. Hattest du keinen Spaß daran? Waren wir nicht zufrieden? Oder bereust du etwa, wie es war?«

      »Ja, wir hatten Spaß, du hast recht. Aber ich glaube, wir haben ziemlich viele dabei verletzt.«

      »Seit wann kümmert dich das? Es war dir all die Jahre egal, wenn Frauen heulend davonzogen, also tu nicht so, als wäre das meine Schuld. Außerdem hat sich jede Frau freiwillig auf uns eingelassen. Es gibt noch viel mehr Arschlochtypen. Guck dir doch Gwens Ex an. Die Welt ist voller Männer, die sind schlimmer als wir. Wir haben niemals eine Frau geschlagen, sie genötigt oder finanziell ausgenutzt.«

      »Ja, das stimmt. Trotzdem waren wir fies.«

      Was er sagt, mag stimmen, aber ich finde, es macht es nicht besser, nur wenn andere genauso schlimm oder schlimmer sind als wir. Ich muss daran denken, wie ich mich gefühlt habe, als ich dachte, Gwen hat mir das nur vorgemacht und liebt ihn und nicht mich. Wie hässlich das war, wie fertig mich das gemacht hat, wie weh das tat, obwohl dieser Zustand nur Minuten dauerte. Noch nie dachte ich über zerschlagene Hoffnungen und Empfindungen der Frauen nach, war immer vom Ehrgeiz getrieben, dass sie mich vergöttern, damit ich bekomme, was ich will. Dieses Gefühl von Stolz, das ich dabei empfand, schmeckt auf einmal bitter. Ich bin ein viel größeres Arschloch, als ich dachte.

      Wir lehnen uns beide zurück und starren nun gemeinsam an die Decke. Es tut gut, dass er wieder da ist. Vielleicht ist es dämlich, so am eigenen Bruder zu hängen, aber das, was er für mich ist, trifft weder Bruder noch bester Freund. Ohne ihn ist meine Welt einfach nicht komplett.

      »Gib mir dein Handy, ich werde sie anrufen. Bei mir geht sie nicht ran«, verlangt er.

      Ich nicke, überreiche es ihm und er drückt im Telefonbuch auf ihren Namen sowie auf das Freisprechensymbol. Sofort wird der Anruf unterbrochen.

      »Hm. Entweder hat sie keinen Empfang oder dich geblockt.«

      Das denke ich auch, nehme es ihm ab und schreibe ihr ein kurzes Hallo per Nachricht. Wir starren das Ding sicher fünf Minuten an, aber es erscheint nur die Bestätigung, dass die Nachricht versendet wurde. Weder, dass sie zugestellt ist, noch gelesen.

      »Instagram?«, schlage ich vor. »Vielleicht finden wir raus, wo sie ist.«

      »Mach mal.«

      Ich klicke mich zu ihrem Account durch, doch auch da: geblockt.

      Er scheint mein Schnauben richtig zu interpretieren und stellt fest: »Sie zieht es durch.«

      »Ja! Das gibt es doch nicht!« Ich stöhne frustriert. »Das ist aber ganz schön arschig von ihr. Sie serviert mich deinetwegen ab und sperrt mich dann auch noch. Ich komme mir dämlich vor. Meinst du, sie liebt mich wirklich? Man kann niemanden lieben und denjenigen einfach aufgeben, oder? Ich würde das nicht tun.«

      »Du hast es nicht kapiert, Brüderchen. Ich sagte ihr, dass sie dich mir weggenommen hat. Schau dir den Zettel noch einmal an. Sie will nicht die Gwenhyfar sein und zwischen uns stehen. Sie hat dich nicht verlassen, weil sie dich nicht liebt, sondern weil sie dich so sehr liebt.«

      »Wäre möglich.«

      »Ist so.«

      Wir schweigen wieder und sitzen Schulter an Schulter auf der Couch, wie damals als kleine Jungs schon. Nur, dass ich da noch kleiner war als er. Das hat sich zum Glück erledigt. Brüderchen wurde ich trotzdem nie los.

      Ich überlege laut: »Sie macht es uns nicht leicht. Wir werden hinfahren müssen. Vermutlich hat sie jede Möglichkeit für uns gesperrt, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«

      »Hast du ihre Adresse? Die von ihrer WG?«

      »Ja, natürlich. Hallo? Sie ist meine Freundin. Allerdings wusste ich die schon vorher, schließlich hatten wir unseren Papierkram ein paarmal zusammen erledigt.«

      »Schon gut. Ich habe es kapiert, ihr steht euch total nah. In ihrer Wohnung kann sie uns wenigstens nicht entkommen.«

      »Warum sitzen wir dann noch hier herum? Wir fahren hin, und du machst es wie damals, als du einfach ihre Sachen wieder ausgepackt hast. Ich werfe sie mir über die Schulter und du schnappst dir ihr Zeug.«

      Er lacht leise. »Das machen wir. Sofort morgen früh.«

      Ich muss nichts sagen oder nicken. Dass ich meinen Kopf nach hinten fallen lasse, sagt genug.

      So sitzen wir noch eine ganze Weile und hängen unseren Gedanken nach.

      Ich habe keine Bedenken, dass wir Gwen finden und sie hierherzerren, ob sie will oder nicht. Und ich bin gespannt, wie das funktionieren wird. Eigentlich wie vorher. Bevor nur ich mit ihr zusammen war. Das hat ja gut funktioniert.

      Je länger ich aber darüber nachdenke, desto logischer kommt mir das vor. Möglicherweise ist sie tatsächlich DIE Frau. Nicht die Frau, die zu mir passt, sondern die Frau, die zu uns passt. Die, die sich nahtlos einfügt. Bei der wir das bleiben können, was wir sind: eine Einheit.

      So wie Cole und ich zusammenleben, ist es auch fast unmöglich, dass jeder eine Partnerin hat. Welche Frau will das schon dauerhaft? Die wollen doch ihren Partner für sich und ihn nicht mit dem Bruder teilen.

      Statt eine Mauer zwischen uns zu sein, ist sie ein weiteres Bindeglied.

      Ich freue mich. Ja. Ich freue mich sogar sehr. Gwen zufrieden, Cole zufrieden, ich zufrieden. Mein Leben ist so viele Jahre schon perfekt. Es heißt, man kann perfekt nicht steigern. Aber was anderes passt nicht. Es ist perfekter mit ihr. Und am perfektesten, wenn ich sie und Cole bei mir habe und die zwei sich auch gut verstehen. Ob es immer noch die Gwen-Cole-Show gibt? Das war, wie eine Sitcom in der Bude zu haben.

      Meine Augen wandern durch den Raum, dann muss ich lachen und stoße Cole meinen Ellenbogen in die Seite. »Schau mal, was da auf dem Lautsprecher ganz links hängt.«

      Er sieht hoch, kneift die Augen zusammen und fragt: »Ist das eins von Gwens Höschen?«

      »Brauchst du eine Brille, alter Mann? Klar!«

      Er schlägt mir auf den Hinterkopf und lacht aus vollem Hals. »O Mann.«

      Lachend gestehe ich ihm: »Ich liebe diese Frau echt abartig.«

      Er nickt. »Ja, ich auch.«

      Dass er es ausspricht, weckt Wärme in mir, eine angenehme Wärme, die mir noch einmal versichert, es ist eine gute Sache. Wir lieben sie, sie liebt uns, besser könnte es nicht sein.

      Ich wünschte, sie hätte mir eine Kontaktmöglichkeit gelassen, denn ich finde den Gedanken unerträglich, dass sie allein und traurig ist, obwohl es dazu keinen Grund mehr gibt.

      

      Am nächsten Morgen sitzen wir in meinem Wagen auf dem Weg zu Gwens WG. Der Sack hat es sogar geschafft, mit mir zusammen aufzustehen. Man sollte zwar noch nicht mit ihm reden, aber immerhin hat er die Augen auf und ist angezogen.

      Kurz vor dem Ziel drehe ich die Musik etwas leise und frage ihn: »Nun, wie gehen wir das an? Was willst du sagen? Du musst zuerst mit ihr reden und richtigstellen, was du verbockt hast.«

      »Wir fahren dahin und schleifen sie notfalls an den Haaren raus, wenn sie zickt.«

      Ich schmunzle. »Du musst irgendwas sagen.«

      »Sie wird schon kapieren, was wir wollen, wenn wir vor ihrer Tür stehen.«

      »Spielen wir stumme Entführer?«, belustige ich mich. »Sollen wir uns noch Sturmmasken besorgen? Falls sie erst einmal Angst hat, ist sie sicher erleichtert, dass wir es sind.«

      »Möglicherweise ist das eine gute Idee, so demoliert wie unsere Gesichter aussehen. Ha, vielleicht ist das aber auch der Trick! Wahrscheinlich macht sie sich zuerst ganz schrecklich Sorgen, was mit uns passiert ist, tatscht an uns herum und dann ist das Eis gebrochen. Oder willst du mir einen Spickzettel schreiben?«

      »Das wäre nicht die dümmste Idee. Immerhin bekam ich sie dazu, zu bleiben und mir zu glauben, dass ich sie liebe. Das musst du erst einmal aufholen.«

      »Hm. Allerdings war sie sich bis zur Party unsicher über deine Gefühle ihr gegenüber. Erst als sie gesehen hat, dass du dich nicht für andere interessiert hast, obwohl du ihre Abwesenheit hättest nutzen können, konnte man fast zusehen, wie ihr Herzchen für dich geschmolzen ist. Vorher dachte sie, dass sie nicht gut genug für dich wäre.«

      Sie haben Ihr Ziel erreicht.

      »Ausgezeichnet, wir sind da«, erwidere ich auf den Kommentar des Navis. Ich wusste nicht, dass sie sich bis dahin unsicher war. Wir redeten doch darüber.

      Während der Parkplatzsuche bekomme ich das nicht aus dem Kopf. Warum war sie unsicher? Nur wegen ihres Schwachmaten von Exfreund und der Ollen, die vorgab, eine Freundin zu sein? Langsam gehen mir die beiden so richtig auf die Eier, auch wenn sie Gwen quasi in meine Arme getrieben haben. Egal. Ich kann sie das ja gleich persönlich fragen.

      Wir steigen gemeinsam aus und schlagen gleichzeitig die Türen hinter uns zu. Wir finden an dem Gebäude an keiner Klingel ihren Namen. Erst auf einem Briefkasten entdecken wir ihn, zusammen mit drei anderen und klingeln bei diesen.

      Der Summer ertönt, und wir begeben uns an die Wohnungstür, die schon offen steht. Dahinter erwartet uns ein junger Kerl. Ich meine, mich zu erinnern, dass sie, nachdem sie bei ihrem Ex auszog, das erstbeste WG-Zimmer bezog, von dem sie eine Zusage bekam. Sie wollte sparen, da sie ihren alten Job kündigte und noch nicht wusste, wie es finanziell weitergeht. Nach Sparen sieht die WG auf den ersten Blick durch die Tür auch aus. Etwas chaotisch und klein. Alles wirkt winzig.

      »Wir wollen zu Gwen«, sagt Cole.

      Wir werden wie eine Erscheinung angestarrt. Ja, du Typ, so sehen echte Männer aus.

      Oh, er guckt sicher so wegen unserer Gesichter, vermutlich hat er Angst, dass wir ihn bei einer falschen Antwort verprügeln. Coles Bluterguss am Wangenknochen sieht echt übel aus. Mein blaues Auge wirkt dagegen harmlos, aber das Hämatom an der Schulter schmerzt auch mehr. Zum Glück sind wir nicht völlig ausgetickt und haben uns etwas gebrochen oder die Zähne ausgeschlagen.

      »Gwen?«, wiederhole ich.

      Er scheint sich gesammelt zu haben und antwortet: »Gwen wohnt hier nicht mehr.«

      »Warum?«, wundere ich mich.

      »Sie war unzuverlässig. Nie da. Hat ihre Putzplan-Pflicht nicht erfüllt. Da haben wir ihr gekündigt.«

      »Wo wohnt sie jetzt? Nachsendeadresse?«, verlangt Cole zu wissen.

      »Keine Ahnung. Sie hat letztens irgendwann ihr restliches Zeug und aufgelaufene Post mitgenommen.«

      »Argh«, flucht Cole und macht auf dem Absatz kehrt.

      »Sie hat keine neue Adresse hinterlassen?«, hake ich noch einmal nach. »Seit wann ist sie ausgezogen?«

      »Ein paar Wochen schon.«

      »Wochen?«, hake ich ungläubig nach. Wo hat sie ihre Sachen hin? Sie muss doch irgendwo wohnen. Das, was sie bei uns hatte, wird wohl nicht alles gewesen sein, was sie besitzt.

      »Ja, Wochen. Sorry, wenn ich euch nicht helfen konnte. Falls sie noch einmal auftaucht, soll ich ihr was ausrichten?«

      »War sie in der Zwischenzeit hier?«

      »Nein. Wie gesagt hat sie letztens ihr restliches Zeug geholt.«

      »Dann ist das sinnlos.«

      Ich lasse mir zur Sicherheit noch ihre Postfachadresse geben und folge Cole.

      Zwei Stunden später sitzen wir wieder auf der Couch.

      »Ich mache mir einen neuen Instagram-Account und stalke sie. Wir finden raus, wo sie ist. Sie kann ja nicht untergetaucht sein«, schlage ich vor und Cole nickt.

      Wo steckt unsere Frau?
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      Luke

      Zwei Wochen später immer noch keine Gwen. Auf ihrem Kanal war nur ein Video, dass sie etwas Zeit für sich braucht und es erst einmal keine Livevideos geben, sondern sie ein paar vorbereitete Videos hochladen wird. Doch die kenne ich alle schon. Die hatte sie hier bei uns gedreht.

      Einerseits ärgert es mich gewaltig, dass sie mich abserviert und nicht mehr an sich heranlässt, andererseits bewundere ich ihre Entschlossenheit, das durchzuziehen. Das war kein Spielchen von ihr, so zu tun, als würde sie gehen, nein, es ist ihr voller Ernst, dass sie Cole und mich zusammen wissen will.

      Wenn wir ihr nur mitteilen könnten, dass sie ihr Ziel erreicht hat und wir sie beide zurückwollen! Wir schickten ihr eine E-Mail, in der wir sie baten, sich zu melden. Keine Reaktion. Vermutlich ungelesen im virtuellen Papierkorb gelandet. Obwohl Cole das albern fand, sendete ich ihr an ihre Postfachadresse sogar einen Brief mit der gleichen Bitte inklusive eines Selfies von uns. Darauf hielt ich wie ein Entführungsopfer eine Zeitung mit sichtbarem Datum hoch, damit sie sieht, dass das Bild aktuell ist. Vermutlich landete auch diese Post ungelesen im Müll. Ansonsten hätte sie sich sicher gemeldet, ihr Ziel war doch erreicht!

      Unser Leben geht sonst normal weiter. Wir arbeiten, treiben Sport, essen, schlafen, haben Termine. Alles wie immer und gleichzeitig so anders. Sie fehlt überall. Wie kann einem eine Frau so fehlen! Selbst Cole schlurft nur lustlos durch die Gegend. Gut, er schlurft häufig lustlos durch die Gegend.

      »Luke!«, tönt es durch die Wohnung. Das hört sich dringend an. Ob es das ist, werde ich gleich herausfinden. Mit den Händen in den Hosentaschen schlendere ich zu ihm in sein Arbeitszimmer.

      Die Tür steht offen. An seinem Whiteboard hängen immer noch die Bilder von Gwen, was mich kurz zum Lächeln bringt.

      Ungeduldig deutet er auf seinen Laptopbildschirm. Er ist mit unserem neuen Stalker-Account bei Instagram eingeloggt und dort wurde Gwen auf einem Video verlinkt.

      Ein Video von einer Spendenfeier von einem Krankenhaus.

      Cole springt auf der Zeitangabe bis ungefähr zur Mitte und da steht Gwen und schminkt Kinder. Sie ist verkleidet. Wieder dieses lange wallende Prinzessinnenkleid mit einem Superheldenlogo auf der Brust, in dem ich sie bereits zwei-, dreimal sah. Das kleine Krönchen steckt auch in ihrem Haar.

      Sie sieht so scheiße fucking niedlich aus. Kurz wird es eng in meiner Brust, weil ich sie so sehr vermisse.

      Sie lacht, als die Kamera näher kommt und der Filmende sagt: »Und hier haben wir unsere Gwen. Eine unserer fleißigen Engel. Sie hilft den Kinderengeln schon seit ihrer Jugend.«

      »Das ist nicht mehr ganz korrekt, Marcel. In letzter Zeit war ich entfernungsbedingt nicht so oft hier.«

      »Das ist nicht schlimm, du hast uns immerhin nicht vergessen und bist zu unserem jährlichen Fest erschienen. Außerdem ist da noch diese sehr großzügige Spende. Wie kam es dazu?«

      Sie zuckt mit den Schultern und zieht einen letzten Strich im Gesicht des Kindes, dem sie gerade eine Superheldenmaske über die Augen geschminkt hat, und entlässt es mit einem Lächeln.

      »Das, Marcel, kam daher, dass ich das Vergnügen hatte, von zwei großartigen Menschen so viel zu lernen, dass mein Verdienst in letzter Zeit so weit über meinen Erwartungen lag, dass ich schon ein schlechtes Gewissen hatte. Ich hoffe, dass die Spende hilft, ein paar Wünsche der Kinder zu erfüllen.«

      »Es wäre schön, wenn es mehr von deiner Sorte gäbe, Gwen.«

      »Klar«, antwortet sie lachend und spricht in die Kamera: »Im Ernst: Falls ihr Zeit habt, macht mit. Ich benötige eine Nachfolgerin oder einen Nachfolger. Ich wohne zu weit weg. Die Kids brauchen euch!«

      Cole pausiert das Video und ich stelle fest: »Ha. Sie meint uns mit großartig.«

      »Wenn du nicht zwei andere kennst, mit denen sie sonst viel Zeit verbracht hat, dann ja.«

      »Was meint sie mit Engel?«

      »Wenn ich das richtig gesehen habe, war sie aktiv als Freiwillige einer Initiative namens Kinderengel, die schwerkranke Kinder im Krankenhaus besucht und mit ihnen Spaß macht, ihnen vorliest und solche Sachen. Mit den Spenden werden letzte Wünsche erfüllt.«

      »Ja, das passt irgendwie zu ihr. Wusstest du das?«

      »Nein.«

      »Ich auch nicht. Bescheiden unser Mädchen, hm?«

      »Scheint so. Aber ich habe noch mehr. Sie ist wieder aktiv.«

      »Zeig!«, verlange ich.

      Er startet ein Livevideo von ihr. Man sieht sie an einem Strand. Sie hat eine Sonnenbrille auf den Kopf geschoben und hinter ihr ist das Meer. Sie streicht sich ihr Haar, das vom Wind etwas aufgewirbelt wird, hinter die Ohren und spricht: »Ich bin wieder da. Danke für eure Nachrichten. Es geht mir gut. Danke für die Sorge. Ich bin nicht krank, niemand ist gestorben. Dafür habe ich etwas Gutes für euch.« Sie dreht sich um und setzt sich auf eine Liege. Im Hintergrund sind noch viele weitere. Sieht nach Touristenstrand aus. »Ihr kennt das sicher: Kaum ist es heiß und man schwitzt, verrutscht das Make-up und man glänzt, als hätte man sich mit Speck eingerieben. Vielleicht gibt es eine Lösung. Mattierendes Wasser- und schweißfestes Make-up mit Sonnenschutzfaktor 30 ist auf dem Weg zu mir. Sobald es mich erreicht, werde ich es testen. In den Dünen von Maspalomas. Und euch nehme ich mit. Ich bin sehr gespannt, ob es seine Versprechen halten kann. Aber bis ich das tue, werde ich noch ein wenig am Strand liegen und die Sonne genießen. Heute Abend gibt es ein Video von mir: Augenbrauen betonen in unter dreißig Sekunden. Außerdem werde ich mein Gesicht kopfstehen lassen. Was das bedeutet, seht ihr auch die Tage. Sonst werde ich einfach ein wenig Urlaub machen. Sonne im Gesicht, Sand zwischen den Zehen und Getränk in der Hand. Bis heute Abend.«

      Das Video ist zu Ende und ich frage Cole: »Maspalomas? Wo ist denn das bitte?«

      »Auf Gran Canaria. Eine spanische Insel. Gehört zu den Kanaren.«

      »Bitte was? Okay.«

      »Wir fliegen hin. Ich habe schon Flüge gesucht und ungefähr eingegrenzt, an welchem Strand sie sein könnte.«

      Ich schlage ihm gegen die Schulter. »Du bist ein prima Stalker, Bro. Wann geht es los?«

      »Gleich morgen früh.«

      »Perfekt. Ich packe, du buchst.«

      Ich halte ihm die Hand hin und er schlägt fest ein.

      Beschlossen.
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      Cole

      Ich gebe Luke ein Zeichen. Endlich. Da ist sie. Wir haben sie gefunden.

      Bevor ich etwas anderes mache, betrachte ich sie, wie sie in einer kurzen Jeans, das Oversize-Shirt lässig reingesteckt, auf einer Strandliege sitzt. Daneben stehen ein paar kreischend bunte Flipflops. Ihre Beine hat sie ein wenig angezogen und die Hände krallen sich in die Lehne über ihrem Kopf. Da sie eine dunkle Sonnenbrille trägt, kann ich weder erkennen, ob sie mich gesehen hat, noch ob sie schläft.

      Das wäre die Gelegenheit, sie mir über die Schulter zu werfen und mitzunehmen. Keine Worte. Sie ist clever. Sie kapiert das dann schon.

      Stattdessen gehe ich neben ihr in die Hocke und streiche mit einem Finger über ihren Arm. Sie dreht den Kopf in meine Richtung, wieder nach vorn, dann springt sie zur anderen Seite der Liege auf.

      Falls sie vorhat, kindisch wegzulaufen, umrunde ich das Ding und bleibe vor ihr stehen. Sie schiebt zeitlupenartig ihre Brille nach oben in ihre Haare und kneift aufgrund der Helligkeit die Augen zusammen.

      Sie öffnet den Mund, schließt ihn wieder und sieht an mir vorbei Richtung Luke. Dabei nimmt ihr Gesicht einen kitschig-sehnsüchtigen Ausdruck an. Sie schaut schnell weg, als hätte sie Angst, ertappt worden zu sein, und blickt stattdessen mich an.

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

      Was sagt man da? Alle Worte sind weg. Eine lapidare Entschuldigung wird vermutlich nicht ausreichen. Luke laberte mich voll, was ich sagen soll, aber ich dachte, mir fällt schon das Richtige ein, wenn ich sie sehe. Ganz sicher muss ich mir da nicht von meinem kleinen Bruder helfen lassen. So meine Meinung.

      Aber alles, was mir einfällt, ist, dass ich ein Idiot bin und mich gerade zum Affen mache. Ich laufe einer Frau hinterher. Absolut würdelos. Ich ignoriere die leichte Übelkeit und konzentriere mich darauf, nicht die Hände am Shirt abzuwischen, da meine Handflächen sich schwitzig anfühlen. Einerseits will ich sie einfach nur besitzergreifend an mich ziehen und ihr gar keine Wahl lassen, andererseits zucken meine Beine schon fast, um wegzurennen.

      Mann, bin ich ein feiger Scheißer, wenn es um sie geht.

      Sie ist aber auch keine Hilfe!

      Sie schaut mich nur an, noch nicht einmal ein Muskel zuckt in ihrem Gesicht, das ein bisschen geschockt aussieht. Sie kann sich doch denken, warum wir hier sind. Wenn sie nur ein klein wenig gnädig mit mir wäre, würde sie ihren Mund aufmachen und uns erlösen.

      Sie könnte wenigstens Hallo sagen, damit ich ihre Stimmung einschätzen kann. Auf gar keinen Fall werde ich sie bitten zurückzukommen und sie sagt dann nein, weil sie sich bewusst geworden ist, wie irre das ist.

      Wie lange stehen wir hier schon? Zwei Minuten? Fünf? Das mit den Blicken ist wohl unser Ding. Keiner gibt auf, keiner will zuerst wegsehen. Wenn sie es tat, wusste ich immer, etwas stimmt nicht mit ihr.

      Ich räuspere mich. Ah, es geht los, meinem Gehirn ist anscheinend irgendetwas eingefallen.

      »Gwen, du kannst dir sicher denken, warum ich hier bin.«

      Ja, das ist natürlich total genial.

      »Nein. Woher soll ich das denn wissen? Ich raff das noch gar nicht richtig, dass ihr hier vor mir steht.«

      »Komm schon. Können wir diesen Teil nicht überspringen und direkt an der Stelle weitermachen, an der alles gut ist?«

      »Was willst du denn? Was soll gut sein? Bist du wegen Luke hier? Es tut mir leid, dass ich ihn verletzt habe. Er hat das nicht verdient, aber es ist besser so. Ich denke, du verstehst das. Gerade du. Warum hast du ihn nicht davon abgehalten, hierherzukommen?«

      »Nein.« Ich stöhne gefrustet. Ist das schwierig. »Nicht wegen Luke. Auch. Hast du das ernst gemeint, was du im Hotel zu mir gesagt hast?«

      »Natürlich. Und du? Hast du das ernst gemeint, was du zu mir gesagt hast?«

      »Natürlich nicht.«

      Schweigen.

      Mit zitternder Stimme ergreift sie doch wieder das Wort: »Weißt du, Cole, das fühlt sich seltsam an, dass du vor mir stehst. Ich warf mich dir an den Hals, du hast mich abgewiesen. Das ist okay. Ich hätte nichts erwarten dürfen. Du sagtest, ich bin nicht gut genug. Ich habe darüber lange nachgedacht und du hast recht. Ihr braucht keine Frau, weder du noch Luke. Ihr habt euch. Zu gehen war wahrscheinlich meine beste Entscheidung überhaupt. Für euch. Für mich. Du sagtest mir, dass man sich auf die Bereiche konzentrieren soll, in denen man gut ist, statt auf die, die einem schwerfallen. Das werde ich tun. Ich bin gut in meinem Beruf. Beziehungen kann ich nicht. Vielleicht war das sogar das Beste, was ich von euch lernen konnte: auf niemanden tiefer einlassen. Dazu tauge ich nicht.«

      Was redet sie denn da?

      »Gwen, ich sagte doch, dass ich das nicht so gemeint habe.«

      »Das mag sein. Du hattest trotzdem recht.«

      »Gwen, Cole«, mischt sich Luke von hinten ein. »Sorry, Leute, das ist grausam.«

      »Luke«, haucht sie. »Ich kann dich gar nicht ansehen.«

      »Hoffentlich, weil du dich schämst, mich sitzen gelassen zu haben. Einfach so!«

      Ich trete ein paar Schritte zurück und lasse mich in den Sand fallen. Da sitze ich. Tja. Das mit den Frauen ist nicht meine Stärke. Zumindest nicht auf diese Art. Auf alle anderen, jedoch nicht auf die.

      »Es tut mir so leid, Luke. Ehrlich. Aber du weißt das doch tief in deinem Inneren auch, oder?«

      »Was weiß ich? Dass ich sitzen gelassen wurde?«

      »Dass Cole recht hat. Ich bin nicht gut genug. Dass ich dich irgendwie ihm weggenommen habe. Und ihn dir dadurch auch.«

      Ich höre auf, mit einem Fuß Muster in den Sand zu malen, und sehe auf. Das sagt sie ganz schön oft. Ich verstehe nicht, wie man so ein Riesenego wie sie haben kann und sich dann nicht für gut genug halten. Sie hat schon kapiert, dass mein Bruder, der noch nie eine Frau richtig in seinem Leben hatte, sie wollte? Sie und keine andere? Mal ganz abgesehen von mir. Ja, ich sagte, dass sie nicht gut genug ist. Dass sie das so tief trifft, hätte ich nicht erwartet. Sie gab sonst auch nicht so viel auf meine Meinung. Oder doch?

      »Nicht gut genug? Du willst mir aber nicht erzählen, dass du die Sache mit deinem Ex und deiner Schlampen-Freundin immer noch nicht überwunden hast?«

      »Das hat nichts mit ihnen zu tun. Es war keine Lüge, dass das für mich abgehakt ist. Glaube mir einfach, dass ich nicht das bin, was du erhoffst. Ich möchte niemanden enttäuschen und auch nicht mehr enttäuscht werden.«

      »Herrje, Gwen! Meinst du tatsächlich, wir würden hier stehen, wenn wir diese Meinung teilen? Wir suchen dich, seit du gegangen bist. Für mich bist du perfekt und nicht nur gut genug.«

      Sie sieht ihn mit großen Augen an. Vielleicht kommt das jetzt erst richtig bei ihr an, dass wir ihretwegen hierhergeflogen sind. Wir wären ihr auch an den Nordpol nachgereist, weil wir völlig unzurechnungsfähig sind, wenn es um sie geht.

      »Gwen. Wir nehmen dich wieder mit nach Hause. So oder so. Ich denke, zwischen uns ist grundsätzlich alles klar. Ich liebe dich. Das hast du hoffentlich nicht vergessen. Und du liebst mich. Das könnte ich nie vergessen, weil es mir unglaublich viel bedeutet. Ich lass dich nicht mehr gehen. Keine Chance.«

      Es ist erstaunlich, in welch verschiedenen Formen sich Mut zeigen kann. In diesem Fall ist er mir diesbezüglich eindeutig überlegen. Sofort als er erkannte, dass er sie liebt, stand er selbstbewusst dazu und hat keine halben Sachen gemacht. Nicht wie ich. Ich wollte noch nicht einmal, dass es je jemand erfährt. Eigentlich dachte ich, ich wäre der Mutigere, weil ich immer jede Idee vorantrieb, die er für zu gewagt hielt. Wie seine Fitnessmahlzeiten. Er glaubte nicht daran, dass sie sich verkaufen, und dann war die erste Charge schneller ausverkauft, als man Eiweißgehalt aussprechen konnte.

      »Sag etwas, Gwen«, fordert er. »Nein, warte. Sag nichts zu mir. Rede mit ihm. Er sollte dir auch was zu sagen haben.«

      »Ich will aber nicht mit ihm reden. Ich habe schon so viel gesagt und nichts davon bedeutet ihm etwas.«

      »Doch, tut es«, höre ich mich selbst sagen und sehe zu ihr hoch.

      Sie wirft einen Blick zu mir. Luke schubst sie in meine Richtung und seufzend lässt sie sich neben mir nieder.

      »Also, Cole. Was willst du?«

      »Dich.«

      »Was? Mich?« Sie blinzelt mich an. »Ich dachte, du bist hier, weil du eingesehen hast, dass du doch damit klarkommst, wenn ich mit Luke zusammen bin.«

      »Ja. Auch. Jouet, ich …« Ich verstumme augenblicklich. Es ist sicher nicht klug, sie Spielzeug zu nennen. Dabei meine ich das nicht gehässig. Gut, ganz am Anfang wollte ich sie damit provozieren, aber mittlerweile …

      Herrje, ich habe einen Kosenamen für diese Frau, den ich schon lange nicht mehr spöttisch meine.

      Ein Seitenblick verrät mir, dass sie schmunzelt. »Du darfst mich so nennen. Du solltest es nie erfahren, aber ich mochte es. Du sprichst es so schön aus, dass ich mich jedes Mal davon ein bisschen gestreichelt fühlte.«

      Ich hole tief Luft und male ganz idiotisch ein Herz in den Sand. »Pass auf, Jouet: Du hast nicht nur meinen Körper gefickt, sondern auch noch meinen Verstand. Und mein Herz gleich mit.«

      Sie schielt zu mir rüber und hält sich selbst an den Händen fest. Leise fragt sie: »Und was ist mit Einengung des Bewusstseins? Fehleinschätzung? Übersehene Fehler? Was ist damit?«

      »Egal. Alles egal. Ich ertrage es nicht, dass du weg bist.«

      Sie wirft einen kurzen Blick auf mich und sieht schon wieder geschockt aus. Was denn? Ich dachte, sie hatte durchschaut, dass ich sie liebe? Sie wird den Mist, den ich zu ihr gesagt habe, doch nicht geglaubt haben?

      »Gwen. Kannst du einfach aufhören, zu denken, du wärst nicht gut genug, und mit uns nach Hause kommen? Ich weiß nicht, warum du das denkst, aber falls ich dir das Gefühl gegeben habe, tut es mir leid. Das wollte ich nicht.«

      »Hast du dich gerade entschuldigt?«, fragt sie und hört sich an, als würde sie ihren Ohren nicht trauen.

      »War es denn nötig?«

      »Nein, doch. Ein bisschen. Du hast das ja immerhin gesagt.«

      »Ja, habe ich. Alles gelogen. Ich konnte kaum arbeiten, weil ich die ganze Zeit an dich und den Scheiß denken musste, den ich von mir gegeben habe.«

      »Du hattest ein schlechtes Gewissen und hast an mich gedacht? Und gibst das sogar zu?« Schon wieder dieser ungläubige Tonfall.

      »Natürlich. Seit meinem Auszug dachte ich fast ununterbrochen an dich.«

      »So? Auch wenn du mit anderen Frauen geschlafen hast?«

      Aha. Von ungläubig zu spitzzüngig.

      »Machst du mir gerade einen Vorwurf daraus, dass ich mich abgelenkt habe, während du mit meinem Bruder zusammen warst? Ehrlich, Gwen? Ich wollte dich vergessen. Aber das ist nicht so einfach, wie sich herausgestellt hat.«

      »Ich weiß, dass das nicht einfach ist.«

      »Du meinst aber nicht gerade deinen Ex?«

      »Was ist denn mit dir nicht richtig? Dich! Ich meine dich! Dich konnte ich nicht vergessen.« Sie schüttelt den Kopf und murmelt irgendetwas, was Idiot sein könnte, und malt auch ein Herz mit dem Fuß in den Sand.

      Ich lehne mich in ihre Richtung, bis sich unsere Oberarme berühren, woraufhin sie sich mit leichtem Druck dagegenlehnt und seufzt.

      »Und nun?«, fragt sie.

      Das ist ja wohl klar. Ich lege einen Arm um sie, ziehe sie näher und streife mit den Lippen ihren Mund. Das ist ein so vertrautes Gefühl, dass ich sofort mehr davon will, nicht abwarte, sondern sie mit einem selbst für mich überraschend heftigen Kuss überfalle, um diese seltsame Anspannung loszuwerden.

      Ohne aufhören zu können, rutsche ich vor sie, zwischen ihre Beine und halte dort ihr Gesicht fest, um sie weiterzuküssen. Sie schnappt nach Luft, schlingt die Arme um meinen Nacken und erwidert die Intensität, als wäre sie mein Spiegelbild oder wir zwei Seiten derselben Sache. Sie wieder zu küssen wühlt mich auf, ich fühle mich mit Adrenalin überflutet, wie knapp dem Tode entronnen.

      Ihre Lippen sind überschwänglich, wie sie sie auf meinen bewegt. Ich spüre unter den Händen, die weiter an ihren Wangen ruhen, und mit den Fingerspitzen, die ihr Haar berühren, wie sie schneller atmet, und bekomme nicht genug.

      Scheiße, tut das gut.

      Ich will sie echt nicht mehr loslassen.

      Keine Ahnung, ob das reicht, um alles auszudrücken, weshalb ich meinen Kopf zurückziehe. Ihrer möchte sofort hinterher, aber ich halte ihn fest und sehe sie an. Anschließend drücke ich rhythmisch meine Lippen auf ihre.

      Mein – mein – mein.

      Dein – dein – dein.

      Ich hoffe, sie kann das verstehen, obwohl ich es nicht sage.

      Sie murmelt dazwischen: »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich liebe dich, Cole.«

      »Ja, das habe ich verstanden«, antworte ich leise.

      Sie lacht, und bevor ich fragen kann, warum, kommt sie mir entgegen und drückt mir die gleiche Art Küsse auf, was mich ein wenig berührt. Überhaupt alles ist gerade etwas empfindlich.

      »Ich nehme an, das bedeutet das, was ich denke?«, höre ich Luke neben mir.

      Ups, mein Bruder ist ja auch noch da.

      Sie sieht mit einem sehnsüchtigen Blick zu ihm hoch, und ich mache ihr Platz, damit sie aufstehen kann. Er hält ihr die Hand hin und zieht sie an seinen Körper.

      »Schön, dass das geklärt ist«, sagt er und küsst sie mit geschlossenen Augen auf die Stirn. Sie schmiegt sich an ihn und atmet laut aus.

      Das ist so anders als zu der Zeit, in der es nur um das Eine ging.

      Innige Blicke.

      Ein symbolträchtiger Kuss auf die Stirn.

      Tiefe Zuneigung, die sogar ein Blinder sieht.

      Funktioniert das? Das immer sehen?

      Eine Person.

      Die Freundin meines Bruders.

      Meine Freundin.

      Das ist sie doch jetzt? Meine Freundin? Hört sich irgendwie kindisch an. Müsste es dafür nicht einen besseren Begriff geben? Einen ernsteren möglicherweise?

      Ich betrachte die beiden mit schräg gelegtem Kopf. Hm. Eigentlich gefällt mir das sogar, sie so zu sehen, obwohl ich mir ein bisschen ausgeschlossen vorkomme. Als würde sie das ahnen, streckt sie blind ihre Hand in meine Richtung, und ich kann nicht anders, als zuzugreifen.

      So stehen wir da. Sie von ihm umschlungen und unsere Hände fest verschränkt.

      Luke sieht mich an, dann runter auf sie. »Nur um das endgültig zu klären: Gwen, ich will mit dir zusammen sein. Immer noch. Und ich will auch, dass du mit ihm zusammen bist. Bist du dabei und kommst mit nach Hause?«

      »Natürlich will ich wieder mit dir zusammen sein, Luke. Ich wollte eigentlich nie weg von dir. Und, Cole, mit dir ebenfalls. Du willst das auch?«

      Ich nicke knapp, denn ich denke, das habe ich zur Genüge ausgedrückt. Das scheint sie zufriedenzustellen, denn ihre Augen leuchten regelrecht.

      »Wollen wir essen gehen?«, fragt sie. »Dann müsst ihr mir erzählen, wo ihr untergekommen seid und wann ihr zurückwollt und … Ach, das ist alles verrückt. Was für ein Tag. Was für ein toller Tag. Ich kann gar nicht fassen, dass ihr meinetwegen hier seid. Das ist einfach unglaublich.«

      »Essen ist gut«, stimmt Luke zu und sie löst sich von uns beiden und lacht glücklich. Blitzschnell packt sie ihre Sachen zusammen und Luke nimmt ihr die Tasche ab. Ich schnappe mir wieder ihre Hand. Es hat mir gefallen, sie daran festzuhalten.

      Meins.

      Unseres.

      »Essen finde ich auch gut«, bestätige ich ebenfalls, während wir den Strand schon verlassen. »Warum bist du hier?«

      Sie atmet tief ein, bevor sie antwortet: »Meine Eltern leben hier.«

      »Und du bist zu ihnen geflüchtet?«

      »Nein, ich war nicht bei ihnen.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Wir haben schon länger keinen Kontakt mehr. Ich hatte irgendwie Sehnsucht nach einem Zuhause. Sie sind mit Rentenbeginn hierhergezogen, und als ich vor ihrer Tür stand, war mir klar, dass ich das hier nicht finde. Ein Zuhause. Also habe ich es sein lassen und bin in ein Hotel.«

      »Jouet, natürlich findest du dort dein Zuhause nicht. Dein Zuhause ist bei uns. Da kannst du noch so um die Welt reisen.«

      Sie bleibt stehen und blinzelt mich an. Ihr Hals zieht sich unter einem schweren Schlucken zusammen. Hat sie das gerührt? Dass ihr Zuhause bei uns ist, habe ja sogar ich kapiert. Bevor sie noch anfängt zu heulen, ziehe ich sie in meine Arme.

      Ich kann es mir nicht vorstellen, kein richtiges Zuhause zu haben. Luke und ich hatten immer gemeinsam eine Wohnung. Erst aus Geldmangel dieses winzige Einzimmerloch bis zu unserem aktuellen Heim, das wir uns genau nach unseren Bedürfnissen und Wünschen gestaltet haben.

      Über sie hinweg begegne ich Lukes Blick. Er sieht ein wenig unschlüssig aus, und ich gebe ihm zu verstehen, dass er näher kommen soll. Für ihn ist es sicher seltsam, sie wieder in meinen Armen zu sehen, nachdem die beiden zusammen waren. Ob er eifersüchtig ist? Als ich sie auf der Party angefasst habe, war er es. Das sah ich.

      Er streicht ihr die Haare aus dem Gesicht, das sie noch fest an meine Brust drückt, und scheint sie auf die Wange zu küssen. »Er hat recht, Gwen. Dein Zuhause ist bei uns. Ohne dich ist es nicht mehr perfekt.«

      »Gott, seid ihr süß«, murmelt sie und löst sich von mir. Sie sieht zwischen uns hin und her und fragt in einem bemüht lustigen Tonfall, der die Ergriffenheit in ihrer Stimme kaum überdecken kann: »Steht ihr unter Drogeneinfluss? Anders kann ich mir das alles nicht erklären. Oder doch! Ich muss unter Drogen stehen. Oder habe einen Sonnenstich und ich bilde mir das nur ein. Das kann alles gar nicht wahr sein.«

      »Ist es. Komm damit klar«, merke ich an.

      »Ach, was soll‘s«, antwortet sie. »Falls das Drogen sind, nehme ich die einfach immer weiter.«

      Lachend lege ich den Arm um ihre Schulter und wir setzen den Weg fort bis an einen Imbiss mit Meerblick.

      »Hier essen wir«, bestimmt sie. »Die haben tolle Sandwichs.«

      Ich sehe Luke schon seinen Mund öffnen, aber nach einem Blick von mir verstummt er und wir betreten die Terrasse des Imbisses. Eine richtige Touriabsteige. Wahrscheinlich ist alles ein bisschen teuer, aus der Fritteuse und die Gläser dreckig. Egal.

      Wir nehmen uns die einlaminierten Speisekarten und Lukes Stirn runzelt sich immer mehr. Als der Kellner an den Tisch tritt, ergreift er das Wort, bevor wir bestellen können: »Drei Wasser, drei Burger. Danke.«

      Gwen will protestieren, aber ich lege ihr die Hand auf die Schulter, deute mit den Augen auf Luke und verdrehe sie anschließend. Sie kichert und nickt.

      Alles wird recht schnell serviert. Luke zerpflückt die Burger auf unseren Tellern und lässt nur die Burgerpatties mit der Tomate und Gurke darauf zurück. Die Brötchenhälften knüllt er in einer Serviette zusammen. Sie lacht darüber, und wir essen mit Messer und Gabel, was Luke uns gnädig zugesteht.

      Danach strecke ich die Beine aus, lehne mich zurück und sehe auf das Meer. Ich fühle mich merkwürdig zufrieden trotz des miesen Essens.

      Luke rückt seinen Stuhl an ihre andere Seite und lehnt sich ebenfalls zurück und starrt auf das Wasser, das in diesem immer gleichen Rhythmus in sanften Wellen gegen den Strand schlägt.

      Sie schiebt die Teller zusammen, stützt dort ihre Ellenbogen auf, legt ihren Kopf auf die Hände und tut es uns gleich.

      So sitzen wir eine ganze Weile schweigend. Im Moment gibt es auch nichts zu sagen. Wir beobachten die Strandbesucher, kreischende Kinder, sonnende Erwachsene. Paare, die Hand in Hand den Strand entlangschlendern, ein paar Läufer, die durch den Sand traben. Die Sonne brennt auf uns nieder, und ich glaube, Luke und ich sind die Einzigen hier mit langen Hosen und geschlossenen Schuhen.

      Irgendwann seufzt sie tief und zufrieden und fragt: »Wann müsst ihr zurück?«

      »Nicht ihr. Wir«, verbessere ich sie.

      »Wir fliegen noch heute«, erklärt Luke. »Ich habe gleich morgen früh einen Kunden.«

      »Verdammt«, antwortet sie. »Ich muss mindestens einen weiteren Tag bleiben. Ich habe einen Deal mit einem Kosmetikhersteller. Ich promote sein wasser- und schwitzfestes Make-up. Ich schlug vor, dass ich dessen Belastbarkeit bei einer Tour durch die Dünen unter Beweis stelle, und sie waren von der Idee begeistert. Das muss ich morgen drehen. Jetzt ärgere ich mich, dass ich das nicht schon erledigt habe.«

      »Kein Problem. Dann fliegt Luke heute und wir kommen morgen nach.«

      »Du bleibst hier bei mir?«, hakt sie nach und sieht mich fragend an.

      »Natürlich.«

      »Das ist schön.«

      Ein weiterer tiefer Seufzer folgt, dem ich mich anschließe.

      Ich, allein mit Gwen, als Paar. Wir werden sehen.
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      Luke

      Verdammte drei Tage haben wir gebraucht, um sie zu finden. Drei Tage! Die Strände hier in der Umgebung sehen alle gleich aus und wir haben sie mehrmals am Tag abgegrast. Cole spazierte außerdem die halbe Nacht durch die Gegend und ich unternahm jeden Vormittag eine ausgedehnte Joggingrunde. Wir schlenderten durch Malls, Bars, Wohngegenden, immer in der Hoffnung, sie taucht auf einmal vor uns auf.

      Das mit dem Stalkertum hatten wir uns einfacher vorgestellt.

      Da wird man doch blöd.

      Dann entdeckte Cole sie endlich am Strand.

      Und nun muss ich schon wieder zurück. Ich will doch noch gar nicht weg von ihr. Vielleicht ist es gut, dass mein Bruder etwas Zeit mit ihr allein verbringen kann, so wie ich es konnte, aber eigentlich möchte ich sie in meinen Koffer packen und mitnehmen. Sicher passt sie da rein, so klein und zierlich wie sie ist, und ich könnte Klamotten um sie feststopfen, damit sie es gemütlich hat.

      Ich steige hinten auf die Rückbank des Mietwagens ein, mit dem Cole mich zum Flughafen kutschiert. Gwen rutscht von der anderen Seite in den Wagen, schnallt sich in der Mitte an und klebt dann wie ein kleines süßes Bonbon an mir.

      Ganz automatisch legt sich mein Arm sofort um sie, sie seufzt und vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust. Ich starre genervt aus dem Fenster nach draußen und sehe meinem Bruder zu, wie er den Wagen umrundet und auf dem Fahrersitz einsteigt.

      Er dreht sich zu uns um, nachdem er die Tür ins Schloss gedonnert hat, und fragt: »Bereit?«

      »Nein«, nuschelt Gwen. Ich schüttle den Kopf und verdrehe die Augen, als mein Bruder mich mitleidig ansieht.

      Ja! Ja, du Drecksack, du hast sie vertrieben, und wenn ich sie zurückhabe, muss ich gleich wieder weg.

      Cole dreht sich nach vorn und startet den Wagen. Als wir auf der Straße sind, sieht Gwen mich an, legt eine Hand auf meine Wange und fragt: »Warum bist du so griesgrämig?«

      »Das darf ich nicht sagen.«

      Ja, darf ich nicht. Ich darf gar nichts Nettes zu meiner Frau sagen. Zumindest guckt sie mich dann immer böse an. Das Einzige, was ich ungestraft aussprechen kann, ist: Ich liebe dich.

      Sie glaubt mir das, das weiß ich. Trotzdem wird sie sauer, wenn ich ihr ein Kompliment mache.

      Ich verstehe schon: Wird aus Lüge Wahrheit, klingt es dennoch falsch.

      Manchmal habe ich den Drang, so viel loszuwerden. Sie ist für mich DIE Frau. Noch nie hatte ich jemanden so gern um mich, noch nie jemanden so begehrt. Für mich ist sie besonders und einmalig. Niemand bringt mich mehr zum Lachen. Doch all das muss ich runterschlucken.

      Gerade jetzt würde ich gern ein paar Dinge loswerden, weil ich mir schrecklich Sorgen um sie gemacht habe. Das hatte ich nicht einmal Cole erzählt. Es gab kein Lebenszeichen von ihr und sie hatte keine Wohnung. Ich sah sie schon irgendwo tot und ausgeraubt unter einer Brücke liegen, weil sie dorthin gezogen ist.

      Natürlich ist das ein absoluter Schwachsinnsgedanke, denn sie ist nicht mittellos. Trotzdem hatte ich ständig Bilder im Kopf, was ihr passiert sein könnte, da sie nirgendwo aktiv war. Sie war einfach verschwunden. Szenarien tauchten vor meinem inneren Auge auf, die würden für ein paar merkwürdige Filme reichen. Von auf einer Party mit Drogen abgefüllt und in die Prostitution gezwungen bis hin zu, dass sie aus Frust irgendeinen Affen nach einem One-Night-Stand in Las Vegas heiratet.

      »Luke? Hörst du mir zu?«

      Ich blinzle. »Klar. Sorry. Nein. Ich war in Gedanken versunken.«

      »Was darfst du nicht sagen? Du sagtest, dass du das nicht sagen dürftest.«

      »Ich drücke es so aus: Ich habe dich vermisst.«

      »Ich dich auch.«

      Sie schnallt sich ab und klettert auf meinen Schoß.

      »Was wird das, Gwen?«

      »Ein bisschen meinen Kerl anfummeln«, sagt sie und küsst mich. Ich schmelze fast in den Sitz, als sie mich nahezu zu Tode knutscht und ihr Becken an meinem Schritt reibt. Ich packe ihre Hüfte, unterstütze die Bewegung und rutsche noch tiefer, damit ich mehr spüre.

      Fuck, warum muss das immer ausarten? Hätte ein Kuss nicht gereicht? Wie soll ich denn nach einem Trockenfick auf der Rückbank nach Hause kommen? Wie unsexy sind Flugzeugtoiletten? Kann man sich da einen auf seine Freundin runterholen? Oder sie macht noch fünf Minuten so weiter, vielleicht erledigt sich das Problem von allein in die Hose.

      Meine Hände wandern unter ihr Top, und ich stöhne, als ich ihre warme, weiche Haut befühle. Boah, habe ich das unter meinen Fingern vermisst.

      Sie schiebt ihre Hände ebenfalls unter mein Shirt und wie immer sind sie kühler als ich, und ich stöhne erneut von ihrer Berührung. Sie zieht ihren Kopf etwas zurück, um mich anzusehen, als würde sie mich gleich auffressen, und küsst mich sofort wieder verlangend.

      Der Beifahrersitz ruckt ein Stück nach vorn und Gwen dreht erschrocken ihr Gesicht Richtung Cole.

      »Nur ein bisschen Platz für euch«, sagt er und lacht. Der hat gut lachen. Er hat sie immerhin nicht nur die zwanzig Minuten bis zum Flughafen.

      Gwen lehnt sich etwas zurück und greift den Saum ihres Shirts. Ich packe den Stoff und sage: »Na, na, wirst du das anlassen. Wir sind auf einer Straße. Keine getönten Scheiben.«

      »Du hast recht«, sagt sie seufzend und schnallt mich ab. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster, einen auf Cole, und er bemerkt das natürlich und weiß, was ich will. »Ich denke, das könnte gehen. Falls Polizei oder sonst etwas auftaucht, gebe ich euch Bescheid. Ihr habt ungefähr 10 bis 15 Minuten.«

      Ich wollte sie echt nicht auf einem Rücksitz auf dem Weg zum Flughafen ficken, denn wenn ich ihr schon nicht sagen darf, was sie mir bedeutet, möchte ich ihr wenigstens zeigen, dass ich SIE zurückwill und nicht nur den Sex mit ihr.

      Doch da sie hier einen auf hungrige Raubkatze macht, werde ich mich sicher nicht zügeln. Ich drücke sie mit dem Rücken auf den Rücksitz und fummle ihre Hose auf. Warum hat sie kein Kleid an? Scheißhosen. Ich verstehe schon, weshalb, als die Männer noch die Macht hatten, die Frauen immer Röcke tragen mussten.

      Gemeinsam zerren wir ihr die Jeansshorts von der Hüfte. Das Höschen bleibt an, zur Seite schieben reicht. Sofort öffnet sie meine Hose, und ich hebe den Hintern, dass sie sie ein Stück nach unten ziehen kann.

      Ihre Lippen krachen auf meine, ihr Bein schwingt über meinen Schoß und sie umfängt mich mit der Hand. Nur allein davon zieht sich alles schon ein bisschen in mir zusammen, und als sie sich langsam auf mich gleiten lässt, werfe ich keuchend den Kopf in den Nacken. Viel zu gut. Viel zu lange nicht gehabt. Sie stöhnt und vergräbt ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. Ihre Hände krallen sich in meine Oberarme, und meine ruhen auf ihren Oberschenkeln und halten sie fest. Ich will einfach tief in ihr stecken.

      Sie wippt minimal mit dem Becken, und diese kleine Regung lässt mich genau und intensiv spüren, wie sie um mich ist. Die Bewegung wird raumgreifender, unsere Lippen finden sich erneut und ich bin total in ihr versunken, mit allem. Mein Schwanz, meine Gedanken, meine Gefühle, alles will ich in sie stecken, ganz tief hinein, damit es nie wieder aus ihr rauskann.

      Mit verhangenem Blick lehnt sie sich zurück, greift nach hinten, um sich an der Kopfstütze des Beifahrersitzes festzuhalten, und schwingt so weiter ihre Hüfte auf mir.

      Fuck ist das heiß. Selbst wenn sie obenrum noch bekleidet ist – oder vielleicht auch deshalb. Ihre Nippel stechen durch das Top hervor, die Rundungen ihrer Brüste sind perfekte Hügel. Ehrfürchtig lege ich meine Hand auf ihre Taille und lasse sie weiter so auf mir tanzen, betrachte und genieße.

      Die Spannerei meines Bruders entgeht mir nicht und ich knurre ein bisschen heiser: »Augen auf die Straße, Bro. Ich kann jetzt nicht sterben.«

      »Uh, Brüderchen, nimm deine Sexstimme von mir«, erwidert er albern und grinst mich über den Rückspiegel an. »Als könnte ich einer guten Show widerstehen.«

      Was ist denn der so scheißegut drauf? Egal. Ich will nicht über meinen Bruder nachdenken, wenn ich hier fast platze und die heißeste Frau des Universums hier um meinen Schwanz tanzt, als wäre sie eine Profi-Harems-Nutte.

      Zwanghaft lasse ich die Augen offen, obwohl ich ungefähr noch ein, zwei ihrer Hüftschwenker und um-mich-zusammenziehen davon entfernt bin, zu detonieren. Dieses Bild muss ich mir abspeichern, bis sie wieder nach Hause kommt. Ihr Gesicht, der Mund einen Spalt geöffnet, eine Seite der Lippe leicht nach oben gezogen, wie sie es oft macht. Ihre grünen Augen, die mich unter träge blinzelnden Wimpern bewundernd ansehen, als wäre ich ihr Gott. Obwohl sie doch meine Göttin ist.

      Ich lasse meine Hand von ihrer Hüfte rutschen und streife mit meinem Daumen über ihren Lustpunkt. Das wiederhole ich und da explodiert sie schon. Sie muss genauso geladen gewesen sein, wie ich es bin.

      Ihr Höhepunkt um mich vernebelt mir die Sinne, ich packe ihre Hüfte und hebe sie ein Stück an, drücke sie ruckartig wieder nach unten, mich selbst ihr entgegen und dann komme ich tief in ihr. Mein Kopf fällt nach vorn zwischen ihre Brüste, und ich murmle sinnloses Zeug über Liebe in den Stoff, weil mich das echt fertigmacht.

      Sie streichelt mir durch die Haare und haucht hinein: »Ich liebe dich.«

      Eigentlich sollten wir uns wohl anziehen, aber ich bleibe genau so, wickle meine Arme noch um sie und halte sie an mir fest.

      »Vergiss mich nicht, sobald ich weg bin und du ihn bei dir hast«, verlange ich und küsse sie durch den Stoff ihres Shirts.

      »Was? Niemals. Ich dachte, ich sterbe ein bisschen ohne dich, wie sollte ich dich da vergessen können?«

      »Gut so.« Das klingt fürs Erste völlig dramatisch. Da kommt sie in mein Leben spaziert, verlässt mich wieder, erzählt mir dann, dass sie ohne mich das Gefühl hat, sie stirbt, und ich kann nur verständnisvoll nicken.

      Genug des Schmalzes. Sonst gibt das eine tragisch-kitschige Abschiedsszene am Flughafen. Ich küsse mich nach oben, bis ich an ihrem Mund angekommen bin, und streiche ihr ein paar Strähnen hinters Ohr, ehe ich ihr sage: »Du hast meine Töne mitgenommen, als du gegangen bist.«

      Der skeptische Blick meines Bruders trifft mich, und Gwens Augen verengen sich kritisch, was ich beides ziemlich lustig finde.

      »Ja, du hörst richtig.« Ich schnippe ihr gegen die Nase. »Du hast doch meinen alten MP3-Player geklaut, oder? Den kleinen, den ich zum Laufen benutze und auf dem die perfekte Lauf-Playlist ist.«

      »Stimmt. Ups? Ich dachte, den vermisst du nicht. Du hast ja auch Musik auf dem Smartphone. Ich wollte eine Erinnerung an dich. Ich habe sogar noch mehr Zeug mitgehen lassen. Ein paar Shirts von euch, damit ich irgendwo rein weinen kann, und eine eurer Tassen.«

      »Dann zieh dich wieder an, du Elster«, verlange ich lachend. »Wir sollten bald da sein.«

      Brav klettert sie von meinem Schoß und ich zerre Shorts und Hose wieder hoch und schließe die Knöpfe. Kaum hat sie ihre Jeans übergestreift, schnallt sie mich an, als wäre das jetzt noch wichtig auf die paar Meter, und dann sich selbst, wonach sie sich wieder an mich schmiegt.

      Ich hoffe, mein Bruder versaut es nicht und bringt sie tatsächlich mit nach Hause.
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      Gwen

      Direkt nachdem wir Luke vor dem Flughafen aus dem Auto warfen, hat Cole darauf bestanden, meine Sachen aus dem Hotel zu holen, und mich mit in ihres genommen.

      Er hat mich sofort aufs Bett gezogen und dann ging es ab.

      Nicht.

      Wir liegen auf dem Rücken, unsere Köpfe baumeln fast über das Fußende hinaus. Er hat ein Bein über eins von meinen gelegt und hält meine Hand. Sein Daumen zieht ununterbrochen feste Kreise auf dem Handrücken und seine Schulter ist direkt an meiner.

      Obwohl ich hier mit Cole liege, sind meine Gedanken nicht nur bei ihm, sondern auch bei Luke und dem, was heute passiert ist. Ich kann es noch nicht richtig fassen, dass sie extra meinetwegen hierhergeflogen sind. Wegen mir! Zusammen!

      Damit hätte ich nie gerechnet. Ich dachte mir schon, dass Luke mich suchen wird. Allerdings war ich der Meinung, er gibt auf, wenn ich erst einmal ein paar Tage weg bin und Wochen daraus werden, ohne jemals etwas von mir zu hören. Dass er mit Cole hier auftaucht, nach dem, was Cole alles zu mir gesagt hat, das lag fernab jeder Möglichkeit.

      Eigentlich war ich der Meinung, Luke trauert niemandem lange hinterher, auch wenn ich ihm geglaubt habe, dass er mich liebt. Ich dachte, er macht das, wie er mir das bei Dennis und Alma gesagt hat: gedanklich hinter sich lassen und abschließen.

      Ich spüre, wie meine Lippen ein kleines Lächeln formen, weil ich es falsch gesehen habe. Luke gibt doch nie auf, wenn ihm etwas wichtig ist. Wobei ich nicht dachte, dass er so hartnäckig an mir dranbleiben würde. Es ist ein wundervolles Gefühl, dass er mich nicht aufgegeben hat. Ob ich jemals jemandem so wichtig war, dass derjenige mir so weit nachreisen würde? Ich glaube nicht.

      Dieses Wissen, dass er mich so sehr liebt, hat mich vollkommen berauscht. Eigentlich hatte ich nicht vor, im Auto über ihn herzufallen, ich musste ihn nur anfassen und küssen, um zu begreifen, dass er wirklich bei mir ist.

      Aber vielleicht war es auch gut so, ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn begehre, ihn vermisst habe und ihn will mit Haut und Haaren, obwohl ich ihn verlassen hatte.

      Ich werfe einen Blick auf Cole, der an die Decke starrt und nachdenklich aussieht, wobei er hier auf eine seltsame Art mit mir kuschelt, so wie unsere Schultern und Beine aneinandergeschmiegt sind und er meine Hand hält.

      Bedeutet das, dass das alles ernst ist? Ich kann es immer noch nicht glauben. Er will mich? Er?

      Ich mag diese Frage nicht, stelle sie aber trotzdem: »Woran denkst du?«

      Er scheint aus seinen Gedanken gerissen zu werden, denn er antwortet etwas verzögert: »An alles. Warum ich, warum du … Keine Ahnung.«

      »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wenn Luke nicht so davon überzeugt gewesen wäre, hätte ich das nicht geglaubt. Nie. Ich bin ja nicht gerade der Inbegriff deiner Traumfrau.«

      Er dreht seinen Kopf zu mir und sagt: »Doch. Ich denke doch.«

      Er erklärt mir nicht, warum er das denkt, aber die Art, wie er es ernst ausspricht, erschüttert mich ein wenig.

      Ein kleines Lächeln huscht über seine Miene. »Du wirst wohl jetzt nicht gerührt sein.« Er dreht seinen Kopf zurück und wischt sich mit einer Hand durch das Gesicht. »Gott. Wenn ich das meinen Freunden erzähle. Das wird schlimm.«

      Ich drücke seine Hand. »Du musst es ihnen nicht sagen, falls das für dich so schlimm ist. Du kannst einfach behaupten, dass ich euer Haustierchen wäre.«

      »Haustierchen?«

      »So hatte Tom das genannt.«

      »Tom«, erwidert er ein wenig spöttisch. »Ja, Tom. Er versuchte, uns das mit einer Freundin auf Zeit nachzumachen. Wobei er radikaler war als wir. Statt zu warten, bis ihn die Olle langweilt, hat er gleich gesagt, dass das Ganze genau vier Wochen dauern wird. Und was ist passiert? Zack, verliebt.«

      Ich sehe da gewisse Parallelen, sage aber nichts. Als könnte er Gedanken lesen, redet er weiter: »Bei uns hat das immerhin viele, viele Male geklappt, bis du aufgetaucht bist.«

      »Ich habe allerdings nie die Freundin gespielt. Und da eure Freunde sowieso schon wissen, warum ich bei euch wohne, musst du ihnen nicht erzählen, dass sich etwas geändert hat.«

      »Hör auf, Gwen. Du musst nicht versuchen, mir das leichter zu machen. Wenn ich, wir, eine Entscheidung getroffen haben, stehen wir dazu. Mit allen Konsequenzen. Ich werde den Spott über mich ergehen lassen. Es ist ja nicht so, als wäre das nicht fair. Sie mussten sich auch genug von mir anhören. Das kannst du mir glauben.« Ein leises Lachen folgt.

      »Und warum ich? Kamst du zu einer Eingebung?«

      »Keine Ahnung. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich Dinge, die mich vorher nicht sonderlich interessiert haben.«

      Darauf habe ich keine Erwiderung. Diese Antwort, alles, was er in den letzten paar Stunden zu mir gesagt hat, macht mich sprachlos.

      Solche Dinge aus seinem Mund und dann zu mir … das überfordert mich fast mehr als bei Luke. Ich würde ihm gern sagen, dass es mir auch so geht. Dass ich noch nie so intensiv gefühlt habe wie mit ihm und Luke. Dennis hatte ich geliebt, aber trotz der Jahre hat er mich innerlich nie so berührt, wie die beiden Männer das schaffen.

      Ein wenig zittrig atme ich ein und erwidere: »In Ordnung. Das ist eine schöne Antwort. Eine sehr schöne Antwort. Was machen wir jetzt?«

      »Reden. Wir reden gerade miteinander. Wie zivilisierte Erwachsene. Und das sollten wir wohl auch. Reden. Über uns und das alles. Das macht man doch so, dachte ich.«

      Ich beobachte sein Gesicht, das dabei der Decke zugewandt ist. Ich finde, er sieht aus, als hätte er Zahnschmerzen.

      So viele Dinge würde ich gern wissen. Was er an mir mag und was nicht. Wann er Bilder von mir gemacht und ausgedruckt hat. Wie er sich gefühlt hat, als er ausgezogen ist. Ob er die Momente, in denen wir nicht voneinander wegsehen konnten, auch als so intensiv empfand wie ich. Weil ich mir mittlerweile sicher bin, dass er das nur verleugnet hat, als ich ihn darauf ansprach. Wie er sich das mit uns vorstellt. Ob er Ängste oder Sorgen hat. Oder besser: welche. Tausende Fragen.

      Stattdessen sage ich: »Wir müssen nicht reden. Es reicht, dass du hier bist. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich dir noch einmal nahekomme. All das, was du gesagt hast, war genug. Ehrlich.«

      »Doch, jetzt wird geredet. Das muss sein, denke ich. Ich möchte es schon richtig machen, wenn ich mich in dieses abartige Abenteuer stürze.«

      »Abartige Abenteuer?«, wiederhole ich und verkneife mir ein Lachen darüber.

      Er dreht mir grinsend den Kopf zu. »Natürlich abartig. Schau dich doch mal an.«

      »Stimmt. Jeder wird sich denken, dass ich aus Mitleid mit dir zusammen bin.«

      »Aus Mitleid, so, so.« Er macht eine Pause, doch ich erkenne, dass da noch etwas kommt. »Vielleicht sagte ich so etwas gern, weil ich dich so hübsch finde, dass ich sogar in Gedanken nur dich ficke und mir das nicht gepasst hat.«

      Ich schlage lachend die Hände vor den Mund. Das hat nun Platz 1 auf der Liste für merkwürdige Komplimente.

      »Lachen ist gut, oder? Auf diese Art habe ich mich noch nie um eine Frau bemüht. Mal sehen, wie ich mich anstelle.«

      »Und du willst nun welche Reaktion von mir? Mitleid? Hilfe? Nachsicht?«

      »Brauche ich nicht. Wird schon werden. Bisher kamst du auch mit mir klar.«

      Ich versinke in der Betrachtung seines Gesichts. Dieser vertraute Anblick. Auf seinen Lippen liegt der Hauch eines spöttischen Lächelns, seine Augen sind klar und offen. Keine skeptische Stirnfalte, nur kleine Lachfältchen, da er das Zahnschmerzgesicht wieder aufgegeben hat.

      Das Lächeln wird ein wenig breiter, weil er bemerkt, dass ich sein Gesicht regelrecht abscanne, jede kleine Reaktion versuche zu erfassen.

      »Hey, wer bist du und was hast du mit meinem Cole gemacht?«, necke ich ihn, weil meine Antwort auf starke Gefühle, egal welche, sich meist in einem Scherz kanalisieren.

      »Dein Cole, ja?«, erwidert er nachdenklich.

      »Oh. Nicht okay?«

      »Hm. Ich denke, das ist jetzt wohl so«, antwortet er und lächelt erneut. »So. Nun ernst weiter. Sag mir, was du loswerden musst.«

      »Nichts.«

      »Gwen.«

      »Echt nicht.«

      »GWEN!«

      »Na gut«, brumme ich und überlege. Welche der vielen Fragen?

      Spontan stelle ich die erste, die mir in den Sinn kommt: »Was ist mit nur Sex?«

      »Was meinst du?«

      »Du hattest im Hotel gesagt, das sei nur Sex.«

      »Ach so. Hm. Ja.«

      »Das bedeutet, dir wäre eine offene Beziehung lieber, weil du dann noch nur Sex haben kannst?«

      »Das würde dir nicht gefallen, oder?«, fragt er zurück.

      »Muss ich wohl durch?«

      Er beißt sich auf die Lippe und grinst, ehe er erklärt: »Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich gesagt, das ist der Knackpunkt. Aber falls es dir nicht bewusst ist: Ich war dir tatsächlich seit dem Versprechen treu. Und weißt du was? Es hat mich nicht gestört, ich dachte nicht einmal darüber nach, was völlig verrückt ist. Ich war nie einer Frau treu, habe jede Gelegenheit mitgenommen, die sich geboten hat. Dann kamst du und es gab nur noch dich und die Worte, zu denen ich stehen wollte, da ich mich immer an Versprechen halte. Allerdings erwarte ich im Gegenzug, dass ich dich ebenfalls nicht an jemand anderem, außer an Luke, sehe.«

      Ich nicke das ab. Das ist selbstverständlich für mich, und ich denke, er weiß das. Sein Geständnis erleichtert mich. Er hat tatsächlich erst wieder andere Frauen angefasst, als ich mit Luke zusammen war. So dämlich es klingt, wenn man zwei Männer will, möchte ich beide für mich.

      »Und, Gwen: Du musst schon sagen, was du dir vorstellst. Oder ist es dein Plan, mir alles so leicht wie möglich zu machen, damit ich mit dir zusammen sein möchte?«

      »Das ist garantiert nicht mein Plan. Es fällt mir nur schwer, von euch beiden zu verlangen, mit mir tolerant zu sein, und dann vehement darauf zu bestehen, dass ich nicht teilen möchte.«

      »Es ergibt trotzdem keinen Sinn, nicht zu sagen, was du dir wünschst, wenn du die Gelegenheit hast. Überleg dir, was du willst, und dann sprich es laut aus. Immer. In allem. Auch falls es nur zu dir selbst ist.«

      »Gibt das hier eine Unterrichtsstunde für mich, oder was?«

      »Hast du eine nötig?«

      »Das hat sicher jeder manchmal. Und wehe, du sagst so etwas wie, dass du die Ausnahme wärst, weil du dich für den endgeilsten Typen hältst.«

      »Du mich etwa nicht?«

      »Klar«, antworte ich augenrollend und lache. »Gut. Was ich will, ist euch beide nur für mich. So.«

      »Geht doch. Eine Frage hast du noch. Ich bekomme hier Kopfschmerzen von meinem eigenen Gesülze.«

      Eine habe ich noch? Es war erst eine! Mir fällt sofort etwas Gutes ein und ich frage leicht spöttisch: »Wie lange willst du mit mir zusammen sein?«

      »Herrje, Gwen, was ist denn das für eine Frage!«

      »Ha! Du hast mich auch gefragt, wie lange ich mit Luke zusammen sein will!«

      »Ja, stimmt. Wie wäre es, wenn wir einfach abwarten? Ich kann dir nicht schwören, dass ich bis zu meinem Lebensende mit dir zusammen sein möchte. Ich weiß doch heute nicht, was ich in zehn Jahren empfinde. Ich wusste vor Kurzem noch nicht einmal, dass ich überhaupt jemals richtig mit jemandem eine Beziehung will.«

      »Das ist toll.«

      »Was? Dass ich keine romantische Antwort für dich habe?«

      »Nein, dass du nicht einen auf Lukes Standardgesäusel machst.«

      »Das lag mir nie.« Er schmunzelt, woraufhin wir uns ein paar Momente nur ansehen.

      »Ich, für meinen Teil, kann mir schon vorstellen, dich noch zu mögen, wenn diese Chemie sich verflüchtigt«, gestehe ich ihm leise.

      Er sieht mich weiter an, seine Iriden werden dunkler und sein Gesicht ausdruckslos. In dem Moment, als ich glaube, dass das zu viel war und nun eine spöttische Antwort folgt, räuspert er sich, woraufhin er sagt: »Ich auch.« Seine Stimme hört sich anders an. Leicht belegt. Ein bisschen aufgewühlt sogar. Diese Tonlage zaubert mir eine angenehm kribbelige Gänsehaut in den Nacken und nimmt mir die Worte.

      »Gwen, ich … Also, ich … Was ich sagen will, ist: Falls ich das doch nicht kann, lässt du mich dann wieder gehen, ohne dass ich mich danach schlecht fühle?«

      Ich muss schwer schlucken, weil ich auf den ersten Moment diese Frage nicht mag. Sagte er nicht gerade, dass er sich vorstellen kann, mich länger zu mögen? Wie kann er jetzt schon daran denken, es zu beenden? Auf den zweiten vermute ich, dass er vielleicht irgendwie Angst vor sich selbst hat, weshalb ich antworte: »Versprochen. Es wird mir schwerfallen, aber das funktioniert doch sowieso nur, wenn du es willst.«

      »Danke«, flüstert er und küsst mich zart. Er küsst mich so zart, als wäre das ein erster Kuss von einem Paar, das lange auf diesen Kuss gewartet hat und vorsichtig sein will. Es ist nicht die Art Küsse, die wir sonst tauschen, eher wie ein Zeichen von ihm, dass er sich wirklich bemühen möchte. Das wühlt mich innerlich auf, lässt alles prickeln und Wärme entstehen.

      Aus zart wird nach ein paar Minuten doch wild. Wir sind wieder wir, und im Nu sind wir nackt und er fast in mir. Er will aufstehen, aber ich ahne, was er vorhat, und halte ihn fest.

      »Du kannst mir so näherkommen.«

      »Was meinst du?«, fragt er und hält in der Bewegung inne.

      »Wir brauchen kein Kondom. Ich nehme die Pille.«

      Seine Brauen ziehen sich skeptisch zusammen. »Hat Luke das auch gemacht?«

      Das bringt mich zum Schmunzeln. »Ja.«

      »Du hast für Luke mit der Pille angefangen?«

      »Nein, ich nehme die schon seit Jahren.«

      »Aha. Deshalb hattest du damals keine Angst, dass ich dich geschwängert haben könnte bei diesem Ausrutscher.«

      »Richtig.«

      Er nickt. »Also willst du mich jetzt behalten?«

      »Ich verstehe die Frage nicht. Natürlich will ich das.«

      »Du sagtest damals, dass dir nackte Schwänze nur zu nahekommen dürfen, wenn du den Typen daran behalten willst.«

      »Ach je, was du dir merkst. Aber ja. Sehr gern würde ich dich behalten. Würdest du mich nun beglücken, du Typ, den ich behalten möchte?«

      Erneut nickt er und sagt ernst: »Von mir aus.«

      Ich kann nichts dagegen tun, meine Augen verdrehen sich von allein. Tut der so, als würde er mir einen Gefallen machen.

      Nun lacht er, und ich sehe ihn fragend an, woraufhin er grinsend den Kopf schüttelt und erklärt: »Es ist immer noch zu lustig, dich zu ärgern und zu verwirren.« Sein Gesicht kommt mir näher und er bestimmt: »Aber genug. Los, küss mich. Sofort. Wehe, das wird romantisch.«

      Das Lachen, das deshalb aus mir herauswill, schluckt er mit einem ungestümen Kuss. Der ist tatsächlich kein bisschen romantisch, der ist unanständig und entfesselt, reißt mich einfach mit.

      Er hört nicht auf, küsst mich wie ein Besessener immer weiter, wälzt sich auf mich, meine Hände krallen sich an ihm fest, meine Beine schlingen sich um ihn, ich bekomme nicht genug davon, ihn nahe bei mir zu haben. Doch es könnte näher sein, weshalb ich bei der nächsten kleinen Möglichkeit, Luft zu schöpfen, verlange: »Tu es, bitte. Heute kein Zappelnlassen.«

      »Schade, aber ich habe das selbst viel zu sehr vermisst«, sagt er rau und drückt sein Becken Stück für Stück näher an meins. Mein Rücken krümmt sich, damit ich ihn noch tiefer in mir spüre. Ich kann kaum denken, so viel empfinde ich.

      Nicht nur dieses Gefühl, ihn körperlich in mir zu haben, sondern dass ich mich mit ihm verschlungen fühle. Auf allen Ebenen verbunden, wie man miteinander verbunden sein kann.

      Er bewegt sich, und ich mache nichts, außer ihn anzunehmen und mich ihm hinzugeben, weil ich viel zu sehr überwältigt bin von allem. Alles ist so intensiv. Daran hat sich nichts geändert. Mit ihm ist es immer intensiv und leidenschaftlich, mit Luke hingebungsvoll und zugleich beständig und erdend.

      Cole ist der wilde Sturm und Luke der starke Fels.

      Nun gehören beide Männer mir und das ist der absolute Himmel.
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            DU BIST DER ENDGEGNER

          

        

      

    

    
      Cole

      Ich folge einer Frau in die Wüste. Wie der Revolvermann dem Mann in Schwarz in einem meiner Lieblingsbücher von Stephen King.

      Nur, dass das keine Wüste ist, sondern Dünen, sie kein Mann, nicht schwarz trägt und nicht mein Feind ist. Oder vielleicht doch ein bisschen. Das hier ist der Endgegner. Ich in einer Beziehung. Mannomann.

      Mein Kopf schüttelt sich bei dem Gedanken von allein.

      Das Schlimme daran ist, dass ich mich total zufrieden fühle. Sonst könnte ich jetzt lachend sagen: So, ihr Idioten, ich habe das mal ganz ernst ausprobiert, ihr habt mich doch alle verarscht. Das ist dämlich.

      Na ja. Es sind keine 24 Stunden vergangen. Fragt mich noch einmal in 24 Tagen. Oder Wochen oder Jahren.

      Sie läuft vor mir her, und ich kann nicht anders, als sie anzustarren, weil mir das alles, obwohl mir klar war, dass ich das will, so unwirklich vorkommt.

      Sie trägt eine weiße, weit geschnittene Leinenhose samt passendem Oberteil, mit großer Kapuze und Ärmeln, die ihr bis fast an die Fingerspitzen reichen. Die kleine Influencerin bekommt auch noch Geld dafür, dass sie das heute trägt. So wie Luke mit seinen Sportklamotten.

      Sie sollte mich echt nicht immer wieder über die Schulter so anlächeln. Dabei fühle ich mich viel zu gut. Das ist doch kacke, was sie mit mir macht.

      Sie ist ganz sicher eine Hexe, und wahrscheinlich ist mein Schwanz der Besen, auf dem sie zum Hexensabbat reitet, um dort die Versklavung der Männer zu planen.

      Ein weiterer Schulterblick von ihr und dann folgt die Frage: »Warum grinst du so?«

      »Tu ich das?«, hake ich nach. Das war mir nicht bewusst.

      »Ja. Und? Was bringt dich zum Grinsen?«

      Sie ist stehen geblieben und sieht mich auffordernd an. Was Schnippisches liegt mir auf der Zunge, da sie so vehement eine Antwort fordert. Ich entscheide mich aber für die Wahrheit, weil ich beschlossen habe, dass ich ehrlich zu ihr sein möchte. Ich glaube, früher oder später werde ich noch ein paar Dinge loswerden müssen. Irgendwie habe ich das Bedürfnis, mich ihr zu erklären. Einfach nur, damit sie mich nicht für total irre hält.

      Aber erst einmal beantworte ich diese Frage. »Ich fragte mich, warum ich mich so gut bei dir fühle.«

      Sie sieht schon wieder geschockt aus. Hört das auch mal auf? Ich muss ja wahrhaftig eine Ausgeburt der Hölle sein, wenn das alles schockierend ist, was ich von mir gebe.

      »Tust du das, ja?«, fragt sie leise.

      »Ja.« Glaube es oder nicht.

      Sie nickt und sagt: »Das ist schön, denn ich liebe es, dass du hier bei mir bist. Ich habe es genossen, mit dir in einem Bett einzuschlafen und aufzuwachen.«

      »Ich nicht«, lasse ich sie wissen.

      »Oh, warum?«

      »Weil ich wie ein Mofa schlafen musste. Mit einem mega Seitenständer, da du deinen Arsch so an mich gedrückt hast.«

      Sie lacht und geht kopfschüttelnd weiter.

      Sie hat ja keine Ahnung. Wäre sie beim Schlafen nicht so niedlich, hätte ich das nervige Ding in sie gebohrt und versucht, so einzuschlafen. Stattdessen habe ich sie am nächsten Morgen damit geweckt. Selbst schuld, wenn sie mit mir in einem Bett übernachten will. Allerdings gefällt mir der Gedanke, direkt in ihr aufzuwachen. Ob das geht? Vielleicht indem ich sie an mir festbinde?

      Ach, solch überflüssige Drecksgedanken. Niemand, aber auch wirklich niemand, braucht mitten in den Dünen eine Erektion. Da ich hinter ihr gehe, kann ich das störende Ding zurechtrücken, ohne mir Sprüche dazu anhören zu müssen. Die mich vielleicht nötigen würden, ihr einzureden, dass ein Blowjob genau das ist, was sie jetzt will.

      So wird das nicht besser!

      »Hier werde ich Bilder machen«, erklärt sie und nimmt mir den Beutel ab, den ich für sie im Boyfriend-Style für sie trage. Im Leben wäre ich nie auf die Idee gekommen, einer Frau die Tasche hinterherzuschleppen. Wenigstens ist es etwas Unisexmäßiges, und ich konnte meinen eigenen Scheiß gleich mit reinwerfen. Vielleicht hat so eine Frau auch praktische Seiten.

      Sie wühlt ein kleines Stativ hervor, steckt es in den Sand und befestigt ihr Smartphone darauf. Sie dreht es ein wenig hin und her, wirft abwechselnd einen Blick auf das Display und die Szenerie dahinter. Anschließend nickt sie sich selbst zu und stellt sich mit einem Handauslöser in Position, um Bilder zu machen.

      Sie, auf der Düne, hinter ihr noch mehr Dünen. Ich lege den Kopf schräg, während ich auf das Display starre. Hm …

      Nee, das geht nicht. Echt nicht. Ich beende den Fotografiermodus und sie beschwert sich: »Hey, was machst du?«

      »Du musst noch zwanzig Minuten warten, dann steht die Sonne besser.«

      »Ich warte doch nicht zwanzig Minuten hier. Das passt schon.«

      »Nein«, bestimme ich, montiere ihr Smartphone ab und stopfe es zurück in den Beutel.

      »Sag mal! Das ist mein Job. Ich brauche ein paar Bilder!«

      »Das ist mir egal. Du wartest, bis die Sonne besser steht.«

      »Boah, hätte ich dich nur im Hotel gelassen«, meckert sie und tritt vor mich. »So ein perfektionistischer Fotografenfreund ist lästig.«

      Ich zücke mein Handy und halte es in die Position, wo eben ihres war. »Siehst du? Wenn die Sonne noch ein Stück weiterwandert, hat das eine perfekte Symmetrie zu der Düne hinter dir. Das erkennt man doch!«

      »Du vielleicht«, murmelt sie und starrt auf mein Display. Sie sieht mich an und resigniert: »Okay. Ich warte. Ich muss sowieso noch das Video machen, in dem ich ein wenig darüber quassle.«

      Auffordernd streckt sie mir die Hand hin, und ich gebe ihr das Smartphone zurück, woraufhin sie sich mit ausgestrecktem Arm so lange dreht, bis ihr der Hintergrund passt und sie anfängt, über das Make-up zu erzählen.

      Langweilig. Sie hat doch auf dem Weg hierher schon ein paarmal etwas gefilmt.

      Die Sonne wandert weiter und ich ermahne sie: »Beeil dich. Sonst verpassen wir den perfekten Sonnenstand.«

      Mit einem Augenrollen lässt sie ihre Hand sinken und will das Smartphone wieder auf dem Stativ befestigen.

      Erneut nehme ich es und stopfe es in den Beutel. »Ich erledige das.«

      »Was machst du?«

      »Die Bilder von dir. Mein Smartphone hat eine bessere Kamera.«

      »Dann gib her das Ding«, fordert sie.

      »Nicht mit dem Stativ. Stell dich wie eben hin.«

      »Was? Du willst die Bilder machen? Ich dachte, du fotografierst keine Frauen?«

      »Tue ich auch nicht.«

      »Und was bin ich dann?«

      »Du bist Gwen. Darf ich jetzt bitte ein paar Bilder meiner Freundin machen, bevor ich Hirnblutungen bekomme, weil ich zusehen muss, wie wir den idealen Moment verpassen? Hinstellen!«

      »Na gut«, brummt sie.

      Ich bewege mich ein bisschen hin und her, vor und zurück, bis ich den perfekten Ausschnitt gefunden habe, und dirigiere sie: »Ein Schritt nach rechts. RECHTS! Weißt du nicht, wo rechts ist? Das ist links.«

      »Weiß ich, ob du von dir oder mir aus meinst? Nein. Also drücke dich klar aus.«

      »Ich spreche immer aus der Sicht des Models.«

      Sie seufzt und macht endlich diesen Schritt in die richtige Richtung.

      »Noch einen. Zu weit, einen halben zurück.«

      »Du bist so anstrengend!«

      Ich bin der Meinung, es ist umgekehrt, aber ich habe keine Lust auf eine Diskussion und ignoriere das. »Bleib genau da stehen, und jedes Mal, wenn ich den Finger hochnehme, will ich eine andere Pose. Hast du Posen?«

      »Natürlich.«

      Wir legen los, und ich ärgere mich, dass ich keine richtige Kamera dabeihabe. Diese wüstenähnliche Gegend hat etwas. Kommt auf meine Location-Wunschliste: Wüste. Zum Glück sind die Smartphonekameras heute so gut, dass ich mich trotzdem ein bisschen austoben kann.

      »Fertig«, verkünde ich, nachdem ich sie aus allen möglichen Winkeln, mal nah, mal fern, fotografiert habe, und sehe kurz die Bilder durch. Mein Blick wandert vom Display nach oben und da steht sie. Direkt vor mir, mit blitzenden grünen Augen und einem verträumten Lächeln.

      »Gwen, ich …«

      … liebe dich. Aber ich kann es dir nicht sagen, weil ich befürchte, dass ich mich an dir kaputt mache. Ich bin doch niemand, der Frauen auf diese Art liebt. Ich weiß nicht, ob man zurückkann, wenn man es einmal ausgesprochen hat. Als würde man einen dämlichen Zauberspruch aufsagen, der mich sofort in einen Deppen verwandelt, der alles vernichtet, woran er jemals geglaubt hat.

      Mit dem Schwanz fühlen ist so viel einfacher als das, was sie mich zwingt, überall zu fühlen. Hätte sie nur nie beschlossen zu gehen, sich nie als verliebt geoutet, dann hätte ich sie weiter heimlich lieben können. Das hätte nie jemand mitbekommen und ich hätte sie bei mir. Aber das wäre ja auch nichts. Später hätte sie sich irgendwann in einen anderen verliebt, der offen dazu steht, und Luke und ich hätten denjenigen tot im Wald vergraben müssen, da wir uns ganz sicher von niemandem unser Spielzeug wegnehmen lassen. Hätte, hätte, hätte …

      Ich atme tief durch und beende den Satz: »… habe Durst.«

      »Was ist los?«, fragt sie und nimmt mir das Smartphone aus der Hand. Dabei berühren ihre Finger zart meine, und dieser kleine Kontakt macht schon wieder merkwürdige Sachen mit mir, die ich sonst nie zugelassen habe. »Schlägt dir die Hitze auf den Verstand oder seit wann brauchst du so lange, um so einen kurzen Satz zu sagen?«

      Ich antworte bemüht lässig: »Ich überlegte nur, welches Bedürfnis schlimmer ist: Pinkeln oder Durst.«

      »Hier ist kein Mensch. Du kannst in den Sand pinkeln. Ich gucke dir schon nichts weg.«

      »Ich warte noch. Dann werde ich als romantische Geste deinen Namen mit Urin in den Sand schreiben.«

      »Das schaffst du nie!«

      »Herausforderung angenommen. Dein Name ist kurz.«

      »Aber viele Bögen. Wir werden sehen«, sagt sie lachend.

      Von unserem dämlichen Gerede muss ich grinsen, und gleichzeitig bildet sich ein Kloß in meinem Hals, weil es so unbeschwert und glücklich ist und es vermutlich an mir liegt.

      Ich packe ihr Handgelenk, als sie sich umdrehen will, und ziehe sie an mich. Sofort vervollständigt sie diese Umarmung und wir halten einen Moment inne. Alles entfernt sich von mir. Die Hitze, die grelle Sonne, der Sand unter den Füßen. Ich fühle nur noch, wie sie sich an mich schmiegt, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

      Sie schaut zu mir hoch und sieht mich an, als wäre ich ein Weihnachtsgeschenk. Sie muss echt verrückt sein, mich so anzusehen.

      Ich schiebe eine Hand unter ihr Oberteil, male mit dem Daumen Kreise auf ihrer Haut und frage: »Was?«, weil sie mich weiter so ansieht.

      »Nichts. Warm ist mir. Ich will eine kalte Dusche.«

      »Eiskalt?«

      »Nur, wenn du dabei bist. Und jetzt möchte ich die Bilder sehen.«

      »Einen Moment noch«, bitte ich, schnappe mir das Smartphone aus ihrer Hand, strecke den Arm aus, um es ein Stück von uns wegzuhalten. Als sie in Richtung Bildschirm sieht, löse ich aus. Das ist für mich. Von uns beiden habe ich noch keins.

      »Hast du ein Foto von uns gemacht?«, fragt sie.

      »Mhm«, antworte ich, küsse sie auf die Stirn und mache noch eins, bevor ich ihr das Gerät reiche, damit sie sich die Bilder ansehen kann.

      Bei den beiden Fotos von uns sieht sie mich kurz gerührt an und wischt dann unter gelegentlichem Nicken durch die Fotogalerie.

      »Du hast meinen Arsch fotografiert«, stellt sie lachend fest.

      »Ich wollte die Panorama-Funktion testen.«

      »Witzbold.« Sie schnaubt und knufft mich in die Seite. »Aber dieses Porträt ist echt schön. Ich sehe gar nicht aus wie ich. Es ist so mystisch angehaucht. Dabei ist es unbearbeitet! Wie hast du das gemacht?«

      »Fotografie gibt nicht die Realität wieder, sondern ist lediglich ein Vorschlag, wie man sie betrachten kann. Das ist mein Vorschlag von deiner Realität.«

      »Du kannst Menschen echt schön zaubern auf Bildern.«

      »Ich bin Fotograf, kein Zauberer. Jeder Mensch hat seine eigene Schönheit. Selbst wenn sie nicht den gängigen Schönheitsidealen entspricht, gibt es etwas Schönes zu sehen. Ein Lächeln, Stolz, Eleganz, Selbstbewusstsein, Unschuld, Verruchtheit. Vielleicht fotografiere ich deshalb gern erfolgreiche Menschen. Es ist eine Herausforderung, ihren Charakter abzubilden statt ihr Äußeres. Macht, Zielstrebigkeit und Selbstsicherheit sind interessantere Motive als nur den gängigen Schönheitstrends entsprechenden Körpern. Wie ich es sagte: Ein Vorschlag, die Realität zu betrachten, und die Realität kann für jeden anders aussehen. Ich zeige mit meinen Bildern einen Teil davon, und zwar den, der wichtig für die Bildaussage ist.«

      »Du bist so süß.«

      »Warum denn das schon wieder?«

      »Weil du so für deinen Beruf brennst.«

      »Brauchst du noch mehr Bilder?« Zeit das Thema zu wechseln.

      »Nein. Wir können zurück.«

      Ich packe ihre Hand, gehe ein paar Schritte und lasse sie wieder los, weil meine Handfläche anfängt zu schwitzen, wobei ich verkünde: »Das ist ekelhaft. Händchenhalten gibt es bei Hitze nicht mehr.«

      Sie lacht schon wieder und ich folge ihr durch den Sand.
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            DU HAST REDEBEDARF

          

        

      

    

    
      Gwen

      Ich will jetzt weg von den Dünen. Mir ist viel zu warm, ich bin müde, weil das anstrengend ist, durch den Sand zu laufen, und noch ermüdender, einen Fotografenfreund zu haben, der einen herumkommandiert.

      Er läuft halb neben mir, halb hinter mir und sieht eigentlich ganz zufrieden aus, obwohl auch sein Shirt an der Brust klebt.

      Ich hasse schwitzen und meckere mit ihm zugewandtem Kopf: »Ich hätte, statt einen Auftrag für schweiß- und wasserfestes Make-up, einen Deal über ein schwitzfestes Deo abschließen sollen.«

      »Das wäre nützlich. Wenn es so gut ist wie das Make-up, denn das sitzt auf jeden Fall noch.«

      »Dafür stinke ich wie ein Bergarbeiter nach einer Wochenschicht ohne Dusche«, motze ich weiter.

      Er lacht und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Es ist super, eine Freundin zu haben. Früher sagten mir die Frauen, wie scharf sie auf mich wären, heute darf ich mir anhören, wie sie stinken.«

      »Ich bin immer scharf auf dich. Besser?«, ärgere ich ihn.

      »Hm? Dann komm her zu mir«, fordert er und versucht, meinen Arm zu packen.

      »Nein! Du bleibst weg.«

      »Du kommst sofort zu mir her!«

      »Niemals!«

      »Wenn ich dich holen muss, wirst du das bereuen.«

      »Hört sich aufregend an.«

      »Alles klar«, erwidert er und setzt zu einem Sprung an. Kreischend laufe ich vor ihm davon. Er soll das bloß nicht riechen. Was, wenn er das nie wieder aus der Nase bekommt?

      Ich stapfe energisch durch Sand in meinem schnellsten Tempo. Das ist so schwer! Ich komme kaum vorwärts in diesen rutschigen Körnchen, die einen einsinken lassen und immer wegrutschen.

      Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass er mit ähnlichen Problemen kämpft, aber sein trainierter Köper lässt ihn zügiger durch den Sand pflügen. Sobald ich Schatten erreiche, lasse ich mich auf den Rücken fallen. Viel zu anstrengend.

      Er bleibt über mir stehen und fragt: »Was wird das?«

      Ich bewege Arme und Beine und behaupte: »Ein Sandengel.«

      »Ist dir arg heiß?«

      »Willst du mich verarschen? Natürlich ist mir heiß.«

      »In dem Fall bekommst du Abkühlung, mein kleines Sandschnitzel.«

      Er öffnet die Wasserflasche und lässt ein paar Tropfen auf mich regnen.

      »Du willst mich nass machen und dann mit Sand panieren? Auch nicht deine erwachsenste Idee.«

      Er lässt sich auf meine Oberschenkel sinken und verteilt mit den Fingern etwas Wasser auf meiner Stirn und meinem Hals. Das tut gut.

      »Wir werden verdursten, wenn du unsere Wasservorräte vergeudest.«

      »Wir zapfen einen Kamelhöcker oder einen Kaktus an, gar kein Problem.«

      »Hier gibt es nichts davon. Wir werden sterben und vorher vor Verzweiflung unseren eigenen Urin trinken. Zum Glück hast du meinen Namen nicht gepinkelt.«

      Er schnaubt und lacht gleichzeitig. »Mach du nur. Ich marschiere einfach über diese Düne, hinter der direkt das Meer liegt.«

      »Oh, mein Dummerchen. Wir können doch kein Salzwasser trinken!«

      Er lacht schon wieder, und mein Brustkorb verkrampft sich kurz, weil ich sein Lachen so sehr liebe. Er lässt sich mit dem Rücken neben mich in den Sand fallen und ich sage ihm: »Kleine Warnung: Der Sand kriecht erbarmungslos in die Unterwäsche.«

      »Was? So ein schlimmer Sand. Da darf momentan nur ich hin.«

      Er rutscht ein Stück näher und ich rutsche weg. »Leg dich nicht so nah zu mir. Ich stinke. Und das darfst du nicht wissen.«

      »Das hast du mir bereits so heftig unter die Nase gerieben, dass ich es nie vergessen werde.«

      »Du muffelst doch sicher auch, Mister Perfekt.«

      »Ich habe kein Stück geschwitzt«, behauptet er trotz seines nassen Shirts.

      »Ich finde das raus, und wenn du lügst, dann wirst du dafür bestraft«, drohe ich ihm und setze mich auf. Ich beuge mich über ihn und rieche an seinem Hals. Sonnencreme, zu der ich ihn nötigen musste, Hitze und Cole. Ich rutsche tiefer und tatsächlich kommt eine kaum wahrnehmbare Schweißnote dazu.

      Ich lege den Kopf auf seinen Brustkorb und seufze laut.

      »So schlimm?«, fragt er und streicht mir den Sand vom Rücken, der an meinem verschwitzten Oberteil hängen geblieben ist.

      »Nein. Keine Angst. Ich liebe dich trotzdem.«

      »Es wäre auch ziemlich dämlich für mich, wenn ich deinetwegen auf diese seltsame Insel fliege und du mich nicht mehr willst, sobald ich ein wenig transpiriere. Vor allem, da du mich in die Hitze der Wüste verschleppt hast und damit eindeutig daran schuld bist.«

      »Besser ich als ein Menschenhändler.«

      »So groß ist der Unterschied vielleicht gar nicht.«

      »Ich würde dich nie verkaufen. Das ist der Unterschied. Trägst du mich zurück ins Hotel? Du bist doch sooo stark und schwitzen tust du sowieso schon.«

      »Emanzipierte Frauen laufen selbst«, erklärt er, schiebt mich von sich und springt auf, um weiterzustapfen. »Los jetzt. Ich will duschen. Meine Freundin sagt, ich stinke.«

      Ich folge ihm lachend.

      

      Der Weg zurück kam mir länger vor als hin, und ich bin echt erledigt, nachdem ich frisch geduscht aus dem Bad komme. Meine Haare sind noch nass und ich bin ungeschminkt. Entweder muss Cole so mit mir essen gehen oder wir bestellen uns etwas aufs Zimmer. Das wäre mir am liebsten.

      Er sitzt in Shorts mit einem Fußgelenk auf dem Knie seitlich vor dem Schreibtisch und macht irgendetwas an seinem Laptop.

      »Ich rufe Luke an«, informiere ich ihn, da er sowieso beschäftigt ist. Ich muss Luke einfach sehen und hören. Es war ein toller Tag mit Cole, aber Luke fehlt mir. Ich hatte ihn doch nur so kurz und der Flug zurück geht erst morgen.

      Ich werfe mich bäuchlings in Top und Panty aufs Bett und drücke den Button für Videoanruf. Es dauert auch nicht lange, da sehe ich sein Gesicht.

      »Hey«, sage ich und meine Finger wandern Richtung Bildschirm, als könnte ich ihn berühren.

      »Hey du. Hast du mich etwa vermisst?«

      »Selbstverständlich. Seit wir dich am Flughafen ausgesetzt haben.«

      Die Matratze gibt nach, als Cole sich neben mich legt und seinen Kopf dicht an meinen schiebt.

      »Hey, Brüderchen.«

      »Hey, Bro. Du machst was falsch, wenn sie Zeit hat, mich zu vermissen.«

      »Sie hat dich nur vermisst, weil sie wollte, dass ich sie durch die Dünen trage, und sich vermutlich sicher war, dass du das tun würdest.«

      Die olle Petze. »Hast du mich denn vermisst?«, frage ich Luke, bevor er auf Coles Kommentar antworten kann.

      »Aber sicher.« Er streckt mir seine Hand entgegen. »Siehst du? Schon Schwielen. Es wird Zeit, dass du nach Hause kommst und ich nicht mehr alles allein erledigen muss. Die Autonummer geht mir nicht aus dem Kopf.«

      »Du hast keine Ahnung, wie gut das tut, dich anzurufen, mit dir reden zu können und Blödsinn zu machen.«

      »Hey, du hattest mich geblockt. Es war deine Entscheidung, mich zu verlassen und nichts mehr von mir hören zu wollen. Und das alles wegen meines dämlichen Bruders.«

      »Ja, tut mir leid.«

      »Ich verstehe schon, und nun genug. Darüber will ich gar nicht reden. Wir haben dich ja wieder.«

      »Haben wir«, bestätigt Cole und lässt seine Nase über meine Schläfe wandern.

      Er dreht meinen Kopf zu sich, küsst mich und Luke stöhnt: »Könnt ihr das nicht danach machen?«

      »Genau, Cole, lass mich mit ihm telefonieren«, stimme ich Luke zu und stupse ihn mit der Nase an.

      Aber Cole wäre nicht Cole, wenn er irgendetwas machen würde, was man von ihm will. Er dreht mich auf den Rücken und nimmt mir mein Smartphone weg. »Luke, du Armer. Doof, dass du Termine hast. Das hast du doch viel zu lange nicht gesehen, oder?« Er schiebt mein Oberteil nach oben und legt meine Brüste frei.

      »Sag mal!«, beschwere ich mich, schlage ihn gleichzeitig und schiebe das Top wieder nach unten.

      »O Mann, ja! Gib mir Show.«

      Cole schiebt eine Hand unter mein Oberteil, umfasst eine Brust und brummt: »Weich und warm. Luke, das solltest du unbedingt irgendwann einmal anfassen.«

      »Idiot«, schimpfe ich lachend und er küsst meinen Bauch nach oben, den Stoff vor sich herschiebend. Mit der anderen hält er weiter das Smartphone, sodass Luke alles sehen kann, und ich beschwere mich: »Was wird das? Treiben wir es jetzt, während Luke zusieht, oder was?«

      »Er hat schon oft genug zugesehen. Das wäre demnach nicht so schlimm, oder?«

      »Gib mir sofort das Ding zurück!«, verlange ich. »Ich will mit Luke sprechen.«

      »Und Luke will mehr sehen!«, verlangt der Genannte lachend am Telefon.

      »Ihr spinnt beide«, behaupte ich und entwinde Cole das Smartphone. »So, Luke. Was machst du heute noch?«

      »Nicht viel. Aber ich weiß, was ihr macht, und deshalb reden wir morgen weiter, sobald du wieder hier bist.«

      »Was machen wir denn?«, wundere ich mich.

      Cole antwortet von hinten: »Wir gehen deine Eltern besuchen.«

      »Was? Nein.«

      »Doch«, sagt Luke. »Ich lege jetzt auf. Viel Spaß.«

      Gespräch unterbrochen.

      »Cole. Wir bleiben hier. Ich will nicht zu meinen Eltern.«

      »Du bist ihretwegen auf diese Insel. Du gehst sie besuchen und ich komme mit. Oder bin ich dir peinlich?«

      »Bitte, Cole! Umgekehrte Psychologie oder was soll das werden? Warum willst du dahin?«

      »Wenn du mit mir zusammen sein möchtest, werde ich deine Eltern kennenlernen. Zieh dich an.«

      Ich rühre mich nicht vom Fleck. Er geht an meinen Koffer und breitet Kleidung auf dem Bett aus.

      »Du hast ein Businesskostüm dabei? Mit Blüschen und allem?«

      »Das war für meine Eltern«, gebe ich zu. Zu meinen Eltern geht man nicht in Jeans. Zumindest nicht, wenn man nicht mehr der rebellische Teenager ist.

      »Willst du das tragen? Was soll ich anziehen? Anzughose oder Jeans?«

      »Jeans«, antworte ich spontan, obwohl ich weiß, dass bei meinen Eltern Anzughose und Hemd passender wäre. Aber ich brauche kein Einverständnis von ihnen, um mit ihm zusammen zu sein. Scheiß drauf, vielleicht bin ich für immer der rebellische Teenager. Nein, das ist falsch gedacht. Ich bin ich. Warum sollte ich mich vor ihnen verstellen? Keine Ahnung, weshalb ich den Scheiß eingepackt habe. Möglicherweise hätte das geholfen, dass wenigstens vor dem Hallo noch kein enttäuschter Blick auf mich fällt.

      Er wirft mir meine Jeansshorts zu. Ich halte sie in der Hand, während er schon in eine Jeans schlüpft und einen Gürtel einfädelt.

      »Was ist nun, Gwen?«

      »Ich dachte, du kannst das nicht leiden? Top und Jeans.«

      »Ich kann mich manchmal selbst nicht leiden. Zieh dich an.« Er sieht zu mir hoch, nachdem er die Schnalle geschlossen hat, und erklärt mit einem entnervten Gesichtsausdruck: »Ich habe nichts gegen Jeans, Tops und wenn du ungeschminkt bist. Ich war nur angepisst, weil du es nicht für nötig gehalten hast, dich für uns zurechtzumachen. Wir waren es nun einmal von Frauen gewohnt, dass sie ständig bemüht sind, Eindruck zu schinden.«

      Aha. Ich verkneife mir eine Bemerkung und das Schmunzeln. Das Unterdrücken lässt zwar meine Nase kribbeln, aber da es ihm echt schwerzufallen scheint, so etwas zuzugeben, will ich nicht so sein. Einerseits sagt er total bewegende Sachen, andererseits wirkt er deswegen von sich selbst genervt. Das hat was Niedliches.

      Zugegebenermaßen schmeichelt es mir, dass er sich so um mich bemüht. Allerdings soll man um Dinge, die einem wichtig sind, kämpfen.

      Das hat sogar er zu mir gesagt. Und zwar als ich meine letzte Coladose aus dem Kühlschrank holen wollte, wo ich sie ganz hinten vor Luke versteckte. Er nahm sie mir weg, streckte seinen Arm nach oben und sagte das. Keine Ahnung mehr, wie das ausging, aber wahrscheinlich hatten wir einen kleinen Streit und dann Sex. Dämlicher Vergleich, nette Erinnerung.

      Er zieht sich ein weißes V-Neck-Shirt über den Kopf und ich bewege mich immer noch nicht. Die umgekehrte Stripshow hat auch was.

      »Starr mich nicht so an«, befiehlt er und schlendert zu mir her. Er nimmt meinen Kopf zwischen die Hände, küsst meine Nasenspitze und ermahnt mich: »Anziehen. Wir wissen beide, dass ich nicht genug Willensstärke habe, dir zu widerstehen, wenn du mich so ansiehst.«

      Ich mache, was er sagt, und eine Stunde später stehen wir vor der Senioren-Wohnanlage, in die sich meine Eltern eingekauft haben. Modern, teuer und mit schöner Aussicht.

      Wir melden uns als Besucher an und dürfen die Anlage betreten. Sie ist riesig und geschmackvoll gestaltet, mit weißen Gebäuden und viel Grün. Meinen Eltern wurde der Besuch anscheinend angekündigt, denn sie stehen beide an der Haustür ihres Bungalows.

      Sie sind richtige Vorzeigerentner. Beide braun gebrannt mit fast weißem Haar. Das meines Vaters akkurat kurz, meine Mutter mit perfekter Föhnwelle. Sie tragen sogar Partnerlook. Sieht aus, als wollten sie auf den Golfplatz.

      »Gwen«, sagt meine Mutter zögernd.

      »Es ist schön, dass du da bist«, ergänzt mein Vater mit festem Tonfall und reicht mir die Hand, als wäre ich eine Fremde.

      Ich ignoriere die Hand, und er schwenkt sie in Coles Richtung, der sie ergreift.

      »Guten Tag, Herr Parker, Frau Parker, Cole Archer.«

      Meine Eltern mustern ihn gründlich. Ich bin mir nicht sicher, welches Urteil sie treffen. Er ist gut aussehend und strahlt Selbstbewusstsein aus. Auch wenn er Jeans trägt, wirkt er seriös und nicht schlampig.

      »Kommt rein, möchtet ihr einen Kaffee und etwas Gebäck?«

      »Sehr gern. Vielen Dank«, antwortet Cole auf die Frage meiner Mutter. Hilfe, kann er höflich sein.

      Wenig später sitzen wir auf der zu ihrem Bungalow gehörigen Terrasse und die Befragung beginnt: »Gwen, wir haben so lange nichts mehr von dir gehört. Machst du noch diese seltsame Sache mit dem Make-up oder nun etwas Ernstzunehmendes?«

      »Schminksache, Mama.«

      »Und Sie sind?«, fragt sie Cole.

      »Der Freund Ihrer Tochter.«

      »Das dachte ich mir. Beruflich meinte ich.«

      »Ich bin Fotograf.«

      »Fotograf, ah ja.«

      Meine Mutter spricht Fotograf so abfällig aus, als wäre es etwas Schmutziges. Sofort habe ich das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen. Ihnen zu erzählen, was er alles erreicht hat und wie bekannt er ist. Was die Leute für Bilder von ihm bezahlen, welche Menschen er bereits fotografiert hat und wer ihn schon beauftragt hat. Nur damit sie denken, dass ich jemanden habe, der irgendwie vor ihren Augen gnädig bestehen kann, wenn ich es nicht tue.

      Ich bemerke den Blick meiner Mutter auf seine teure Uhr.

      Mir fällt mein Gedanke von vorhin ein, und statt all die Dinge zu sagen, die meine Eltern möglicherweise beeindrucken könnten, behaupte ich aus dem Bauch heraus: »Die ist gefälscht.«

      Es ist völlig egal, was oder wer er ist. Er ist ein toller Mann, aber das sieht man nicht an seiner Uhr. Sollten meine Eltern ihre Einschätzung über ihn nicht daran festmachen, wie er zu mir ist, statt was er ist?

      Er sieht mich ein paar Sekunden merkwürdig von der Seite an und … lächelt. Er lächelt, blickt zu meiner Mutter und sagt zu ihr: »Diese Petze. Ich dachte, ich kann Sie so beeindrucken. Aber vermutlich ist Ihnen nicht wichtig, was ich verdiene, sondern dass ich Ihre Tochter glücklich mache. Darum geht es Eltern doch immer, oder?«

      Ich verschlucke mich fast an meinem stolpernden Herzschlag und sehe ihn von der Seite an. Hat er meine Gedanken erraten? Möglicherweise liebe ich ihn noch ein kleines Stück mehr dafür.

      Er legt einen Arm locker um meine Schultern und sagt: »Sie sind sicher stolz auf Ihre Tochter. Sie führt ein Leben, das sie glücklich macht, hat eine Arbeit, die sie liebt und in der sie gut ist. Sie lacht viel und ist fast immer gut gelaunt. Sie ist schlagfertig und klug. Sie ist die faszinierendste und vielschichtigste Frau, die ich kenne. Sie hat ein großes Herz und gibt mehr, als sie nimmt.«

      Meine Augen werden immer größer. Ist das ernst oder nur Sprüche gegenüber meinen Eltern?

      Ein Kuss landet an meiner Schläfe und warme geflüsterte Worte in meinem Ohr. »Guck nicht so erschrocken, das stimmt doch alles.«

      »Nun ja.« Mein Vater räuspert sich. »Das mag sein. Sie hätte dazu aber auch noch eine großartige Karriere als Ärztin haben können. Wir haben sie immer gefördert. Stattdessen hat sie Gossensprache mit nach Hause gebracht und schminkt Gesichter von Fremden. Das ist nicht das, was wir uns für unsere Tochter gewünscht haben. Sie hatte alle Möglichkeiten und hat sie nicht genutzt.«

      »Das sehen Sie vollkommen falsch«, antwortet Cole kühl. »Sie hat die Möglichkeit genutzt, das zu tun, was ihr liegt und woran sie Freude hat, gegen den Druck von außen. Dazu muss man eine starke Persönlichkeit haben. Können Sie das nicht erkennen?«

      »Sie wäre ein nützliches Mitglied der Gesellschaft geworden. Die Menschen benötigen fähige Ärzte und keine Farbe im Gesicht. Sie hatte doch alles. Wir bereiteten sie auf diese Welt vor. Andere Kinder bekommen solche Chancen nicht.«

      »Was wurde eigentlich aus Dennis?«, mischt sich meine Mutter ein. »Das war doch ein netter Mann. War er nicht kurz davor, sein Medizinstudium abzuschließen? Wir dachten, er könne dich wieder auf den richtigen Weg bringen.«

      »Und aus diesem Grund fandet ihr das mit uns damals in Ordnung, nicht? Er ist tatsächlich ein ziemlich engagierter Chirurg. Aber wäre er Krankenpfleger gewesen, hättet ihr versucht, ihn mir auszureden.«

      Sie schweigt und verzieht vielsagend ihren Mund.

      Ich höre Cole neben mir heftig ausatmen, dann lehnt er sich nach vorn und deutet zwischen meinen Eltern hin und her. »Man ist sich mittlerweile ziemlich sicher, dass ein Großteil der Persönlichkeit aus den Genen stammt. Darüber kann Gwen auch wirklich froh sein, sonst wäre aus ihr ein kleiner folgsamer und vermutlich unglücklicher Elternklon geworden. Allerdings wäre ihr Werdegang, hätten Sie sie gefördert, statt bekämpft, interessant gewesen.«

      »Jetzt hören Sie mal!«, schimpft mein Vater. »Sie hatte Förderung!«

      »Nein, Druck und Vorhaltungen. Das war Ihre Erziehung. Langsam begreife ich manche Zusammenhänge. Wussten Sie, dass dieser tolle Arzt Ihre Tochter ein Jahr hintergangen hat? Und statt ihm einen Tritt in die Eier zu verpassen, denkt sie, sie wäre nicht gut genug gewesen. So etwas wie ihre Erziehung gräbt sich in einem fest. Jetzt darf ich das ausbaden, was Sie verbockt haben, denn ich bin mir nämlich sicher, das war nicht das letzte Mal, dass sich solche Gedanken in ihr festfressen. Vielen Dank.«

      Ich bin erstarrt. Coles Arm liegt noch um meine Schultern, und ich kann spüren, wie angespannt er ist. Seine Hand ist zu einer Faust geballt, und ein Blick zu ihm verrät mir, dass er tatsächlich wütend ist.

      Das will ich nicht. Ich will nicht, dass er wegen meiner Eltern zornig ist. Sanft streiche ich über seine Faust, und er öffnet sie, damit ich unsere Finger verschränken kann.

      »Wir haben so etwas nie gesagt. Dass sie nicht gut genug wäre. Das behaupten Sie.«

      »Selbst wenn man Sie nur flüchtig kennt, ist es sehr offensichtlich, dass Sie ihr das ständig vermitteln«, zischt Cole.

      Langsam wird mir das unangenehm. Die Schärfe in beiden Stimmen nimmt immer weiter zu.

      »Stopp«, rufe ich laut. »Ich will das nicht.«

      Alle drei sehen mich an.

      »Ich will das nicht«, wiederhole ich. »Mutter, Vater, ich wollte euch besuchen kommen. Ihr seid meine Eltern, und ich dachte, bei Eltern ist man doch immer zu Hause.«

      »Ja, Liebling«, sagt meine Mutter sanft. »Du bist uns jederzeit willkommen. Wir können dir helfen, denn es ist nicht zu spät, noch etwas aus dir zu machen. Wir haben genug Beziehungen, die dir nützlich sein können.«

      »Ich bin schon etwas. Ich wollte Kontakt zu euch, damit ich euch einfach besuchen kann und von mir erzählen, ohne dass ihr mich anseht, als wäre ich das Schlimmste, was euch im Leben passiert ist. So wie das bei erwachsenen Kindern ist. Ich langweile euch mit Geschichten aus meinem Leben und ihr mich mit welchen aus eurem. Ab und zu schwelgen wir dann gemeinsam in Erinnerungen. Doch das scheint nicht zu klappen. Es tut mir nicht leid, dass ich euch enttäusche. Auf Wiedersehen oder auch nicht. Ich kann das nicht mehr.«

      Ruckartig erhebe ich mich und meine Eltern sehen mich fassungslos an. »Also tschüss«, sage ich, erhalte aber keine Antwort, sondern nur beleidigte Mienen.

      Ich werfe einen Blick auf Cole, der neben mir steht, zwischen ihnen hin und her sieht, wobei er die Oberlippe verzogen hat, als würde er die Zähne fletschen. Er zeigt ihnen den Mittelfinger, greift blind nach meiner Hand und zieht mich von der Terrasse.

      An dem kniehohen Dekozaun packt er meine Taille, hebt mich drüber, als müsste ich nicht nur einen hohen Schritt machen, und ich muss lachen, als ich in seine grimmige Miene sehe. Ich lege ihm die Arme um den Hals und drücke ihm einen festen Kuss auf die Lippen, während er selbst darübersteigt.

      »So lustig, ja?«

      Ich schüttle den Kopf. Eigentlich nicht, aber diese kindische Geste mit dem Mittelfinger, sein böses Gesicht, die Flucht über den Zaun. Doch, es ist lustig. Jedoch nur, weil er bei mir ist.

      Eher fluchtartig verlassen wir die Anlage, wobei er mich schon fast an der Hand hinter sich herzieht, so schnell wie er geht. Auf der Straße atmet er kurz durch und fragt: »Alles in Ordnung, Gwen?«

      »Natürlich.«

      »Es tut mir leid, dass ich dich überredet hatte, doch hierherzugehen. Meine Güte, sind deine Eltern übel. Dagegen bin sogar ich ein Engel.«

      »So? Engel?«, hake ich lachend nach und werde dann ernst. »Es war gut. Ehrlich. Es hat sich ja schon allein dafür gelohnt, das zu hören, was du über mich gesagt hast. Außerdem ist mir nun wieder klar, warum ich vor drei Jahren den Kontakt abgebrochen habe.«

      »Waren sie schon immer so?«

      »Ja. Sie wünschten sich so lange ein Kind, und dann kam ich, als sie es bereits lange aufgegeben hatten. Wenn man es so nimmt, hatte ich es gut, denn ich war ihr Augenstern. Sie sagten mir, dass ich ihr Leben erst komplett gemacht hätte. Ich hatte die perfekte Kindheit. Meine Mutter blieb für mich zu Hause, obwohl sie sehr erfolgreich war. Ich bekam jede Förderung und Unterstützung, damit ich später eine supertolle Ärztin werde. Aber schon als Kind verkleidete ich mich lieber, als Arzt zu spielen. Und zusammen mit Alma probierte ich im Teenageralter jeden Kosmetikkram aus.«

      »Du warst mit dieser Alma schon als Teenie befreundet?«, unterbricht mich Cole. »Das ist doch die, die sich deinen Ex geschnappt hat.«

      »Du kennst die ganze Geschichte?«, wundere ich mich.

      »Natürlich. Luke hat sie mir erzählt.«

      »Das war ja klar. Ja, sie ist das. Meinen Eltern war sie immer schon ein Dorn im Auge. Ich denke, sie hätten gern meine Freunde für mich ausgesucht.«

      »Ja, so wirken sie.«

      »Den ersten Bruch gab es, als ich ihr Geld nahm und heimlich eine Ausbildung zur Visagistin anfing, statt zu studieren. Auch zusammen mit Alma. Nebenbei habe ich mich als Make-up-Artist versucht, weil mich das fasziniert hat. So kam ich unter anderem dazu, Aufträge von Fotografen anzunehmen und Videos zu drehen, statt nur im Kosmetikstudio zu arbeiten. Sie bekamen das raus, und da wurde ihnen wohl klar, dass ich die Enttäuschung ihres Lebens bin. Danach war unser Umgang recht kühl. Mein Vater musste gesundheitsbedingt früher in Rente, und sie zogen hierher, damit er sich erholen kann. Anscheinend geht es ihm wieder gut, so behaupten es zumindest die jährlichen Weihnachtskarten. Mehr Kontakt hatten wir seitdem nicht.«

      »Und nun?«

      »Ich bleibe dabei, dass ich keinen Kontakt will. Es tut ein wenig weh, weil sie eigentlich gute Menschen sind und das Beste für mich wollten, nur nach ihren eigenen Vorstellungen. Es ist irgendwie ein Scheißgefühl, wenn man nicht den Erwartungen entspricht.«

      »Kluge Entscheidung. Schlechte Gefühle muss man gelegentlich aushalten, wenn es besser für einen selbst ist.«

      »So etwas Ähnliches sagte Luke auch über Alma und Dennis.«

      »Und hat das geklappt?«

      »Ja, er war mir da echt eine große Hilfe. Cole, ich finde es schön und schrecklich seltsam, mit dir darüber zu reden.«

      »Wegen des Themas oder meinetwegen?«

      »Deinetwegen. Wir haben noch nie über so etwas geredet.«

      »Das ging ja auch nicht. Du hattest viel zu oft meinen Schwanz im Mund. Außerdem mussten wir uns streiten, über Arbeit austauschen und dann hattest du ihn schon wieder im Mund.«

      Ich lache kurz und korrigiere: »Eigentlich nicht nur, dass wir darüber reden. Alles an dir. Du bist so anders. Mir wird fast ein wenig schwindelig dabei, wie liebevoll du mit Worten sein kannst. Wie du mich gerade verteidigt hast, gestern. Wo kommt das her?«

      »Ich möchte gleich klarstellen, dass ich keinesfalls liebevoll zu dir bin. Ich sage nur, was ich denke.« Eine kurze Pause folgt, bei der man merkt, dass da noch mehr kommen wird, und tatsächlich spricht er wenige Schritte später weiter: »Wenn ich mich auf dieses Abenteuer einlasse, dann ganz. In Anbetracht dessen war ich der Meinung, dass du mich kennenlernen solltest. Auf eine Art, wie mich Menschen aus meinem inneren Kreis kennen und nicht wie jemanden, den ich von mir fernhalten möchte.«

      Das bringt mich auf eine wichtige Frage. »Bedeutet das, wir streiten uns nicht mehr?«

      Er schweigt kurz. »Das kann ich nicht versprechen.«

      »Gut.«

      »Gut?«, wiederholt er. »Ah. Ich verstehe. Du wirst niemals aufhören, mich zu ärgern, oder?«

      »Niemals«, antworte ich lachend und füge ernst an: »Versprochen.«

      »Schön«, sagt er und lächelt. »Ich glaube, ich würde es vermissen, wenn ich mich nicht mehr über dich aufregen kann. Aus diesem Grund darfst du, bis wir beim Hotel sind, weiter lästige Fragen stellen.«

      »Ha. Diesen Freifahrtschein werde ich ausnutzen. Du kennst jetzt meine Eltern. Erzähl mir etwas über eure. Euer Vater war ein Arsch, das habe ich mitbekommen. Aber was ist mit eurer Mutter?«

      »Sie hat sich mit Tabletten umgebracht, als ich so neun oder zehn war.«

      Ich halte mitten im Schritt inne. »Was bitte? Warum?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht kam sie mit dem Desinteresse unseres Vaters nicht klar. Er war so gut wie nie zu Hause. Höchstwahrscheinlich hatte er noch die ein oder andere Affäre am Laufen.«

      »Und wie war sie, bevor sie das tat? War sie eine gute Mutter?«

      »Hm. Ich erinnere mich nicht mehr an viel. Oft geweint hat sie, das weiß ich noch. Vielleicht war sie depressiv. Eine gute Mutter war sie auf jeden Fall nicht, denn sie ließ uns im Stich, obwohl ihr klar sein musste, dass unser Vater das mit uns nicht auf die Reihe bekommen wird. Er war vor ihrem Tod kaum da und daran änderte sich auch hinterher nichts.«

      »Deshalb hat Luke seinen Schulabschluss nicht geschafft. Niemand lernte mit euch oder trieb euch an.«

      »Falsch. Luke hätte den Schulabschluss locker geschafft. Ich lernte mit ihm und überwachte seine Hausaufgaben.«

      »Aber du warst erst zehn, als sie sich umbrachte! Nur vier Jahre älter. Wer lernte mit dir, wenn euer Vater nicht für euch da war?«

      »Ganz einfach: Da ich Luke etwas beibringen wollte, musste ich selbst den Stoff verstehen und das war mein Ansporn. Er hat keinen Abschluss, da ich ihn mitnahm, als ich es zu Hause nicht mehr ausgehalten habe. Es ist meine Schuld.«

      Was er da nebenbei erzählt, wühlt mich auf. Meine Güte, vielleicht habe ich ihn völlig falsch eingeschätzt. Neben ihrem Zusammenhalt hat er seinen Bruder großgezogen und war selbst ein Kind. Die beiden wirken heute nicht, als wäre Cole der große Bruder, sondern gelegentlich sogar wie der kleine, wenn man betrachtet, wie er sich bekochen lässt und Luke ihm manchmal Ermahnungen über Benehmen hinknallt.

      »Hattet oder habt ihr Kontakt zu eurem Vater?«

      »Nein. Ich bin nachtragend. Für mich ist er nur ein Erzeuger. Luke wollte irgendwann wissen, was aus ihm wurde. Tot. Und um ehrlich zu sein, ist mir das recht. Er hätte nicht verdient gehabt, dass Luke ihm womöglich verzeiht, wie er zu uns war. Es tut mir leid, wenn ich engstirnig klinge, aber ich sagte ja bereits: Ich bin nachtragend.«

      Vielleicht ist das tatsächlich engstirnig, weil ihr Vater es möglicherweise bereut hat, aber ich kann auch nicht nachfühlen, wie es sich anfühlt, jemandem egal zu sein, den man eigentlich braucht.

      Leise stelle ich fest: »Es muss sich schlimm für euch angefühlt haben, so allein zu sein.«

      »Luke war nie allein, denn er hatte mich. Ich glaube, er hat sich keinen Moment verlassen gefühlt, zumindest hatte es nie den Anschein.«

      »Und du?«

      »Ich … Nein. Doch. Möglicherweise. Allein war ich ja nie, denn ich hatte Luke, aber es war zugegebenermaßen etwas seltsam, keine Bezugsperson mehr zu haben, die unser Leben regelt, und zu wissen, dass sich niemand für uns interessiert.«

      Wieso ist keinem aufgefallen, wie sie lebten? Lehrern? Eltern anderer Kinder? Irgendwem? Wie hat er das angestellt?

      Statt tiefer nachzubohren, presse ich zwischen den Lippen hervor: »Es ist toll, dass du dich um Luke kümmerst.«

      »Danke. Aber ich kümmere mich nicht um Luke. Gut, vielleicht war das früher der Fall. Doch eigentlich war es eher so, dass wir zusammen durchs Leben gegangen sind. Gelegentlich war er der einzige Grund für mich, auf Spur zu bleiben. Ich brauchte ihn genauso wie er mich. Keine Ahnung, was sonst aus mir geworden wäre. Damals war der Wunsch, dass es ihm gut geht, mein Antrieb. Jetzt ist er schon lange erwachsen und benötigt niemanden, der auf ihn aufpasst. Wir stehen auf einer Ebene. Gut, vielleicht achte ich ein wenig auf ihn. Ich will nicht, dass es ihm schlecht geht oder er enttäuscht wird. Aber das bekommt er höchstwahrscheinlich nicht mit, und er möchte sicher auch nicht, dass ich das tue.«

      Mir fällt ein, wie ich damals, als Cole mich drei Tage ignoriert hat, zu Luke geflüchtet bin und er mich rausschickte, da er nicht wollte, dass Cole sich schlecht fühlt. Die beiden schützen sich gegenseitig, ohne dass der andere das mitbekommt. Das ist doch echte Liebe. Keiner verlangt Lob oder gibt damit an, sie tun es heimlich und ganz selbstverständlich. Wenn ich auch nur einen Hauch von dieser brüderlichen Liebe von den beiden abbekomme, bin ich wahrscheinlich der meistgeliebte Mensch überhaupt.

      »Bereust du es, keinen Kontakt zu deinem Vater gesucht zu haben?«

      »Nein, in meinem Leben gibt es nichts, was ich bereue. Selbst die Dinge, die auf den ersten Blick nicht immer ideal erschienen, haben mich zumindest etwas gelehrt. Wie der Besuch bei deinen Eltern. Zuerst tat es mir leid, dass ich dich dorthin geschleppt habe, aber ich weiß nun mehr über dich, und du hast mich angesehen, als wäre ich dein persönlicher Held. So hat mich noch nie eine Frau angesehen.« Er lacht kurz. »Das wollte ich allerdings auch nicht.«

      »Mich hat in meinem Leben noch nie jemand so verteidigt. Das tat echt gut. Danke.«

      »Ich hasse es übrigens nach wie vor, wenn sich jemand für etwas bei mir bedankt, was ich tun will.«

      »Okay.« Ich stöhne und wechsle das Thema: »Wenigstens weiß ich jetzt, wieso ihr euch so nahesteht.«

      »Nun ja. Wir haben schnell gelernt, dass wir uns aufeinander verlassen können, und auf andere nicht.«

      »Auf mich könnt ihr euch verlassen. Das verspreche ich.«

      »Ja, das hast du vielleicht sogar schon bewiesen. Du hast mir meinen Bruder zurückgegeben, nachdem ich dir vorwarf, dass du ihn mir wegnimmst. Ich konnte sehen, wie wichtig er dir ist, und trotzdem bist du gegangen, obwohl das keiner von dir verlangt hat, weil du nicht zwischen uns stehen wolltest. Das war schon recht selbstlos.«

      »Du hast uns doch aus dem gleichen Grund verlassen. Du hast dich gerade selbst gelobt«, ärgere ich ihn lachend.

      »Genial, nicht?« Er schmunzelt. »Weißt du …«

      »Was weiß ich?«

      Er atmet tief durch. »Ich wollte dich nicht mögen und ich wollte auch nicht von dir gemocht werden. Jedes Mal, wenn ich dachte, du könntest denken, es könnte doch so sein, habe ich Abstand gehalten, damit du nicht bemerkst, wie nahe du mir gehst. Dann war dieses Regierungsshooting, bei dem du dich dafür eingesetzt hast, dass es eine Einigung gibt, und ich musste dazu noch bei dem Telefonat erfahren, dass du mich verteidigt hast. Dir muss zu diesem Zeitpunkt klar gewesen sein, dass ich böse sein und mich wie der letzte Mensch dir gegenüber benehmen werde, wie ich es oft getan habe. Dabei war das nicht dein Problem. Es hat mich so fertiggemacht, dass du das für mich tust, obwohl ich das sicher nicht verdient hatte, dass ich nicht mit dir sprechen konnte. Anschließend wollte ich dich vertreiben, so fies sein, dass selbst du die Nase voll hast. Ja, genau, statt mich zu bedanken, konnte ich kaum ertragen, was du ungewollt in mir auslöst. Doch natürlich musstest du mit mir umgehen, als wäre ich völlig normal, und da konnte ich es nicht. Es ging einfach nicht. Trotzdem bist du vor mir weggelaufen und ich weiß nicht, wann ich mich je zuvor so mies gefühlt habe. Erst bringe ich es nicht fertig, dich mit Absicht loszuwerden, und schaffe es dann unabsichtlich, dich – zumindest für diesen Abend – zu vergraulen. Ich war echt erleichtert, als du erneut aufgetaucht bist, und ich bin dir in Lukes Bett hinterher, weil ich bei dir sein wollte. Sex war nur die Ausrede.«

      »Hast du danach meine Hand genommen?«

      »Du hast das mitbekommen?«

      »Ja.«

      Er nickt in winzigen wippenden Bewegungen, als wäre ihm das unangenehm.

      Ich kann nicht anders, ich muss ihn umarmen. Er ist die komplizierteste Person, die ich kenne. Mit einem Seufzen lehne ich die Wange an ihn und sortiere das in meinem Kopf. Warum hat er mir das erzählt? Musste er es loswerden? Will er, dass ich manches aus der Vergangenheit besser deuten kann, mit dem Wissen, ihm etwas bedeutet zu haben?

      »So schlimm war das aber nicht?«, flüstert er.

      »Nein, eher verwirrend«, gebe ich zu. So lange hat er schon Gefühle für mich? Noch länger vielleicht? So wie er sich anhört, hat er sich mit Händen und Füßen gegen jede Emotion mir gegenüber gesträubt. »Du wolltest mich wirklich nicht, oder? Egal, was du gefühlt hast.«

      »Nein.«

      »Ich dich auch nicht. Eigentlich ist Luke schuld, dass wir zusammen sind. Ohne ihn hätte ich das runtergeschluckt, und ich wäre sicher niemals im Leben irgendwo an deiner Tür aufgetaucht, um das vor dir zuzugeben. Er hat das aus mir herausgekitzelt, den Entschluss getroffen und dann war für ihn alles klar.«

      »Ja, so ist er.«

      Ich sehe zu ihm hoch. »Ich liebe ihn sehr.«

      »Ich weiß.«

      »Warst du damals eifersüchtig auf Suna? Die von der Party? Kann das sein? Warum dann nicht auf Luke?«

      »Auf Luke eifersüchtig?«, wiederholt er fragend, als würde er darüber nachdenken. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich würde ihm beide Lungenflügel geben, wenn er mit seinen eigenen nicht atmen kann.«

      »Ich weiß«, spreche ich seine Worte von eben nach. Wie Luke für ihn. Aber ist das zu vergleichen?

      Einen Moment verharre ich weiter und sehe ihn an, dann strecke ich die Hand nach oben, fahre zärtlich durch sein dichtes Haar und lasse es durch meine Finger gleiten. Anschließend streichle ich über seine Wange, von dort zu seinem Hals und halte mich an seinem Nacken fest. Es ist ein schönes Gefühl, ihn einfach so berühren zu können, ohne eine Belehrung, ihn nicht antatschen zu sollen und sogar ein kleines Lächeln zu sehen.

      »Darf ich dich jetzt immer anfassen?«

      »Ja. Bitte. Na gut, meistens.« Er neigt den Kopf und streift mit seinen Lippen über meine Stirn. »Ich würde sie dir auch geben. Vermutlich ist das der Trick, dass es zwischen uns dreien funktionieren kann.«

      »Was würdest du mir geben?«

      »Meine Lunge.«

      Alles in mir stockt und stolpert. Das war doch eine Liebeserklärung. Ja, ganz sicher sogar. Und zwar eine wunderschöne. Vermutlich hätten die meisten kitschig ihr Herz erwähnt, aber so ist er nicht, was das noch viel bewegender macht.

      Leider habe ich keine Erwiderung, die nur ähnlich berührend ist, ohne mir etwas aus den Fingern zu saugen, weshalb ich die dafür üblichen Worte nutze: »Ich liebe dich.«

      »Was zusammengehört, findet zusammen«, erwidert er in einem nachdenklichen Tonfall.

      »Findest du?«

      »Nein. Das sind nicht meine Worte oder Gedanken. Es ist mir nur gerade eingefallen, weil Francis das mal zitiert hat. Allerdings hat er natürlich nicht uns, sondern sich und seine Freundin gemeint, die ich ihm ausreden wollte. Außerdem gab er von sich, dass Liebe sich nicht aufhalten lässt, und noch viel mehr von dem Mist. Der große Kerl ist so kitschig, davon bekommt man Bauchschmerzen, als hätte man auf nüchternen Magen zu viel Kuchen gegessen.«

      »Mal davon abgesehen, dass man nie genug Kuchen essen kann, hast du sicher keine Ahnung, wie man sich nach zu viel Kuchen fühlt.«

      Er sieht lächelnd auf mich runter. »Nein, du hast keine Ahnung, was ich alles in mich reinstopfe, wenn Luke nicht dabei ist.«

      Ich weiß, was er tut. Er findet sich selbst zu kitschig und lenkt ab auf seinen Freund und Kuchen. Das entlockt mir ein Lachen, ehe wir schweigend weitergehen, bis er mich nach ein paar Metern wie aus dem Nichts fragt: »Was liebst du eigentlich an mir?«

      Ich werfe einen Blick zu ihm rüber, aber er sieht nicht zu mir her.

      »Forderst du gerade eine Liebeserklärung von mir?«

      »Nein. Doch. Vielleicht.«

      Das ist albern, weshalb ich ihn necke: »Deine Zähne und deine Frisur.«

      Er schielt mich an und schnaubt. Ich bin mir nicht sicher, warum er das wissen will. Ist das ein Test, ob ich die richtige Antwort habe? Was ist denn die richtige Antwort? Er hat so viele tolle Dinge zu mir gesagt, muss ich das irgendwie toppen?

      »Jetzt sei mal nicht so gierig.« Ich stöhne. »Sei froh, dass ich dich überhaupt will nach deinem Auftritt im Hotel. Ich kann die andere Tussi noch immer schmecken.«

      Er lacht laut auf und nimmt meine Hand, um sie an seinen Mund zu führen und den Handrücken zu küssen, bevor er sie beim Weitergehen fast zerquetscht und fordert: »Los, du spuckst das jetzt sofort aus. Sonst behältst du auch nichts für dich, egal wie nervig es ist.«

      »Aber warum?«

      »Weil ich keine Ahnung habe! Überleg mal, wie ich mich dir gegenüber benommen habe. Warum hast du dich in mich verliebt? Warum verlieben sich überhaupt Frauen in mich? Ich habe das noch nie kapiert.«

      »Ich habe doch auch keine Ahnung! Warte. Du denkst, ich bin nicht mehr ganz dicht, weil ich mich in jemanden wie dich verliebt habe?«

      »Vielleicht habe ich tatsächlich darüber nachgedacht.«

      »Ja, okay, so unrecht hast du mit diesem Gedanken nicht. Ich weiß nicht, warum sich andere Frauen in dich verliebten. Ich kenne die doch gar nicht. Ich für meinen Teil habe mich in den Mann verliebt, der mir versprach, dass es nur uns drei gibt. In den, der mich empfohlen hat und dem es unangenehm war, dass ich mich gefreut habe. In den, der mich bei Gewitter festhält. In den, der mit mir über seine Arbeit spricht und mit mir lacht. In den, der meine schlechte Laune wegküssen und mich so ansehen kann, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. In den, dem ich ganz instinktiv vertraue. In den, der mich auf Partys an seine Seite zieht. In den, der immer dann auftaucht, wenn ich jemanden brauche, und das noch nicht einmal bemerkt. In den, mit dem ich mich so herrlich streiten kann und danach gigantischen Sex haben. In den, der …«

      »Ich glaube, ich habe verstanden«, unterbricht er mich leise. O Gott. Sieht er etwa gerührt aus?

      »Wie du willst. Ich war noch nicht fertig, aber okay. Das alles bist du. Ja, deine gelegentlich schlechte Laune oder dass du schnell eingeschnappt bist, das muss ich nicht unbedingt haben. Doch das gehört wohl zum Chaos-Cole-Gesamtpaket.«

      Er hebt skeptisch eine Augenbraue an.

      »Tut mir leid, wenn dir die Antwort nicht gut genug ist.«

      »Ich habe nicht vor, eine Bewertung abzugeben. Das ist kein Wettbewerb. Ich wollte es nur wissen. Bin ich so ein Chaos? Ich bin doch gut organisiert.«

      »Ich liebe deine Chaos-Persönlichkeit. Mit Organisation hat das nichts zu tun.«

      Ich möchte nicht weiter erklären, wie oft ich fand, er ist ein Chaos, weil sein Verhalten so widersprüchlich war. Den Grund kenne ich ja nun, nachdem er ihn mir eben erklärt hat. Aber davon abgesehen ist er zwar immer pünktlich und zuverlässig und trotzdem ein Chaot, der die Nacht manchmal zum Tag macht, Essen vergisst und solche Dinge.

      »Darf ich dich küssen?«, frage ich, um abzulenken, bevor er weiter nachbohrt.

      Er bleibt stehen. »Seit wann fragst du? Aber ich habe eine bessere Idee. Wir gehen auf dem schnellsten Weg zurück auf das Hotelzimmer. Wie sagtest du schon? Ich solle dir Dinge einficken? Das werde ich tun. Dir einficken, wie gut ich dich finde.«

      »So, du findest mich also gut.« Ich schmunzle und freue mich, dass das Gespräch wieder eine lockere Wendung annimmt.

      »Ja, ich werde mir sogar Mühe geben und es für Luke gleich mit übernehmen. Es könnte deshalb etwas anstrengender werden, vor allem, da ich mir gerade hart unterdrücken musste, dir nicht aufs Brot zu schmieren, dass du eine unerträglich emotionale Heulsuse mit Harmoniefimmel bist.«

      »Als Rache, weil ich deine Anfälle von schlechter Laune erwähnt habe?«

      »Jepp, auch. Entschuldige, aber allein der Gedanke, dich zu provozieren und was folgen könnte, sorgt für gewisse Verhärtungen.«

      Ich schließe die Augen, schüttle den Kopf und muss trotzdem lachen, ehe ich antworte: »Ja, unsere Art Vorspiel ist ein wenig ungewöhnlich. Allerdings habe ich Hunger und möchte erst etwas essen, wenn das so anstrengend wird.«

      »Wir bestellen beim Zimmerservice und dann esse ich das von dir.«

      »Das wird nicht schmecken. Ich bin von Kopf bis Fuß fett mit Sonnencreme eingeschmiert.«

      »Das weiß ich. Du riechst wie eine Gwen-Sommer-Edition. Ich stelle den Teller auf dir ab, du musst stillhalten und ich werde wie ein wohlerzogener Bursche Messer und Gabel benutzen und dich dabei abwechselnd befummeln und füttern, bis du wieder so lustig ungeduldig wirst.«

      »Wohlerzogene Burschen legen ein Handtuch beim Sex unter und machen das Licht aus«, spotte ich.

      »Hm. Ist das noch wohlerzogen oder schon spießig?«

      »Hört sich nach einem spannenden Partyspiel an: wohlerzogen oder spießig.«

      Er beugt sich mir entgegen, küsst mich hauchzart und raunt an meine Lippen: »Spielen können wir gut, nicht, Jouet? Glaube nicht, nur weil du meine Freundin bist, wärst du nun kein Spielzeug mehr für mich.«

      Seine rau gehauchten Worte, die flüchtige Berührung, alles, was heute zwischen uns war, was er mir erzählt hat, verdrängt jeden Appetit auf Essen und füllt meinen Bauch mit Wärme. Das entlockt mir nur noch den Wunsch, ihm körperlich so nahe zu kommen, wie ich mich ihm emotional gerade nahe fühle. Haut an Haut, Seele an Seele.

      Ha! Ich kann auch so kitschig wie sein Freund Francis.
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      Gwen

      Endlich zurück. Zu Hause. Darf ich das jetzt endgültig so nennen? Zu Hause?

      Ich war schon die ganze Fahrt aufgeregt. Schade, dass Luke uns nicht vom Flughafen abholen konnte, aber da sein Auto unten steht, dürfte er da sein.

      »Luke!«, rufe ich, kaum dass ich die Tür geöffnet habe.

      Er tritt mit einer Flasche Wasser in der Hand aus der Küche. Sieht aus, als wäre er selbst gerade eingetroffen. Ich laufe total kindisch los, und bevor ich ihn anspringen kann, stellt er schnell die Wasserflasche ab und fängt mich mit einem breiten Lächeln auf, wobei seine Augen zufrieden funkeln.

      »Schön, dass du da bist«, raunt er mir zu und küsst mich.

      Ich schmiege mich an ihn, erwidere diesen Kuss und kann es immer noch nicht glauben, wieder hier zu sein, ihn zurückzuhaben.

      Recht schnell lässt er mich los und schiebt mich an den Schultern ein Stück von sich. »Ich bin gerade angekommen und brauche erst einmal eine Dusche.«

      Er geht an mir vorbei, auf Cole zu, der die Koffer auf den Flur stellt. Die beiden umarmen sich kurz und Luke sagt: »Schön, dass du es geschafft hast, sie mitzubringen, statt irgendetwas anzustellen, was sie nötigt, an den Nordpol zu flüchten.«

      Cole schnaubt und verpasst ihm eine Kopfnuss, woraufhin Luke ihm den Ellenbogen in den Magen rammt.

      »Komm, Gwen, wir duschen«, fordert Luke und geht voraus Richtung seines Zimmers. »Du kannst mir dabei erzählen, wie es war.«

      Warum nicht? Aber … Ich gehe Luke hinterher, packe mir unterwegs Coles Hand und ziehe ihn mit.

      »Geh nur, Gwen«, sagt er. »Ich schließe auch die Haustür ab, dann kannst du nicht so schnell davonlaufen, und ich sehe dich heute höchstwahrscheinlich noch einmal.«

      »Ich will mit euch beiden duschen«, erkläre ich und ziehe ihn weiter hinter mir her.

      »Soso«, erwidert er schmunzelnd und lässt sich mitziehen.

      Luke ist am Rasieren, als wir sein Bad betreten, und er zieht eine Augenbraue nach oben. »Wird das das, was ich denke?«

      »Wenn du denkst, dass ich es mit meinen beiden Männern unter der Dusche treiben will, dann ja.«

      Die beiden sehen sich an und Cole sagt: »Unter der Dusche hatten wir auch noch nie einen Dreier.«

      »Einer kann immer aufpassen, dass der andere nicht ausrutscht, wenn Gwen zappelt. Arbeitssicherheit quasi.«

      »Hey, ich bin keine Arbeit«, beschwere ich mich, während ich meine Kleidung loswerde. »Los, ihr schmutzigen Kerle.«

      Ich betrete die Dusche und reguliere das Wasser auf meine bevorzugte Temperatur. Cole folgt mir und dreht das Wasser natürlich erst einmal kühler und drängt mich aus dem Strahl. Ich stelle es wärmer und versuche ihn mit meinem Körper wegzudrücken, was ihn dazu bringt, belustigt einen Mundwinkel nach oben zu ziehen.

      »Macht Platz«, fordert Luke und wedelt mit einer Hand. »Ich will erst echt duschen.«

      Wir treten ein Stück zur Seite, und ich schlinge meine Arme um Coles Nacken, damit ich seinen Kopf näher ziehen und ihn küssen kann. Dabei schiele ich auf Lukes unschuldige Duschshow, denn er ist zu heiß beim Einseifen, um nicht hinzusehen.

      Es knallt und gleichzeitig brennt mein Hintern.

      »Autsch! Wofür war das denn?«

      »Es stört mich nicht, wenn du meinen Bruder anschmachtest, aber dass du deine Zunge dabei wie ein totes Tier in meinem Mund deponierst, ist abtörnend.«

      »Ups, sorry«, sage ich und lache. Ich versuche, mich mit einem Schlag auf seinen Hintern zu revanchieren, doch er weicht aus, und Luke und er tauschen die Plätze.

      Luke tritt an meinen Rücken, drückt sich an mich und nimmt von hinten meine Brüste in die Hände. Er küsst meinen Hals und sagt: »Guck ruhig.«

      Ich sehe Cole an, der auch keine Show für mich macht, aber allein wie das Wasser über ihn läuft, reicht mir schon. Cole sieht zurück und beobachtet, wie Luke meine Brustwarzen zwischen seinen Fingern einklemmt, was mich zum Keuchen bringt, da das für den Einstieg recht fest ist.

      Allein mit den beiden hier zu stehen, macht mich schon kribblig, aber das schickt Impulse durch meinen Körper, die alles sensibilisieren und in freudige Erwartung versetzen. Ich kann Lukes warme Hände auf meiner nassen Haut intensiver wahrnehmen und muss schlucken, als Luke mich in den Hals beißt und die Haut sanft zwischen seine Zähne zieht.

      Coles Blick wird gierig und seine Stimme klingt leicht rau, als er sagt: »Die Nächste«, und mir Platz macht.

      Ich lasse das Wasser über meinen Körper rinnen, veranstalte aber ebenfalls keine Show. Wenn ich keine bekomme, bekommen sie auch keine.

      Beide stehen links und rechts neben mir und blicken mich ernst und ein wenig ungeduldig an. Ich frage hoffnungsvoll: »Macht ihr jetzt für mich miteinander rum, solange ich mit Einseifen beschäftigt bin?«

      Sie sehen sich an und grinsen, sodass ich kurz denke, sie machen das tatsächlich. Doch sie treten näher und von jedem landen die Hände auf mir.

      »Es gibt Dinge, die würden wir noch nicht einmal für dich tun«, brummt Luke und küsst meine Schulter.

      Cole verteilt Duschgel zwischen seinen Händen und gleitet damit über mich. In kreisenden Bewegungen seift er mich ein mit einem angenehmen Druck. Meinen ganzen Arm entlang und sogar die Zwischenräume der Finger, indem er seine dazwischenschiebt. Luke spiegelt das auf der anderen Seite, und wie ihre glitschigen Finger zwischen meine gleiten, hat etwas Intimes, das mir Wärme schenkt. Wohlfühlwärme.

      Diese wird schnell von echter Hitze abgelöst, als sie meine Brüste einseifen und Luke mich dazu küsst.

      Cole knurrt: »Beine auseinander«, um mich auch dort zu waschen. Er macht das recht gründlich in kreisenden Bewegungen und ich halte die Luft an.

      Gott, ich will bloß noch so duschen.

      Genauso langsam, wie sie mich eingeseift haben, spülen sie den Schaum von meinem Körper. Ich kann nur genüsslich die Augen schließen und würde mich gern dazu anlehnen.

      Das hat etwas, im mittlerweile dampfgeschwängerten Raum nass zwischen meinen Männern zu stehen und mich berühren zu lassen. Ihre Hände gleiten über meine wasserfeuchte Haut, rutschen tiefer, woraufhin ich mich breitbeiniger hinstelle. Finger finden Zugang, ich weiß nicht von wem, aber es ist auf jeden Fall der Richtige, da sie beide der Richtige sind.

      Ich fühle mich schwer und gelöst, wie sie mich streicheln, kneten und massieren an jeder Stelle meines Körpers.

      Abwechselnd drehe ich den Kopf, um beide immer wieder küssen zu können. Die Lust breitet sich weiter aus und nistet sich als heißer Knoten in meinem Unterleib ein.

      Ich bin ein verwöhntes Gör und mache nichts, außer genießen, bis Cole mich anknurrt: »Das hättest du wohl gern.«

      »Was hätte ich gern?«, murmle ich mit geschlossenen Augen und konzentriere mich auf das Ziehen im Unterleib, das einer der beiden durch rhythmisches Gleiten mit gelegentlichem Eintauchen zwischen meinen Schenkeln verursacht.

      »Dass wir dich hier bedienen. Knie dich hin.« Der Forderung wird durch zwei Hände auf meinen Schultern Nachdruck verliehen und ich gehe auf die Knie.

      Ein Blick über ihre Oberschenkel, hoch zu Bauch und Brust, bis zu ihren Gesichtern, die lüstern auf mich runtersehen. Eine kleine Gänsehaut prickelt über meine Arme. Die beiden sehen viel zu heiß aus, wie sie mich überragen, und zwischen ihnen zu knien, ist wie ein Schlag auf die richtige Stelle in meinem Gehirn und bringt mich dazu, einen erregten kleinen Laut auszustoßen.

      Ich greife mir beide Erektionen und koste erst Luke, dann Cole. Ich liebe das. Ich liebe es, ihr Lustspielzeug zu sein, ihr Spielzeug, das geliebt wird.

      Es ist versaut, zwei Schwänze gleichzeitig zu lutschen, und ich fühle mich verrucht und gierig. Cole nimmt ihn mir aus der Hand, schiebt ihn tiefer in meinen Mund und verlangt: »Nutze deine zweite Hand, um es dir selbst zu machen.«

      Ich sehe zu ihm hoch und das lüsterne Glitzern in seinen Augen lässt mich vergessen, dass das ganz schön viel Koordination fordert, zwei Männer zu bedienen und sich dabei selbst Richtung Höhepunkt zu bringen.

      Cole legt eine Hand um meinen Kiefer, bedient sich an meinem Mund und Luke platziert seine Hand über meine und gibt das Tempo vor. Doch nicht so schwierig. Trotzdem fühle ich kaum, was ich an mir selbst anstelle, weil ich viel zu sehr davon gefangen bin, die beiden anzusehen. Beide nass, beide schwer atmend mit leicht geöffneten Lippen, wie sie mich lustverhangen ansehen.

      Luke legt den Kopf in den Nacken und stöhnt wohlig, während Cole mich mit Blicken fixiert und dabei auf seine Unterlippe beißt.

      Ich will mehr und deshalb aufstehen, doch Cole hält mich unten. »Wir kommen auf dir, wenn du es dir fertig besorgt hast, dann kannst du das gleich abwaschen.«

      »Nein«, protestiere ich und schüttle seine Hand ab. »Ich will Sex. Richtigen Sex.«

      Ich glaube, er hadert einen Moment, schnaubt dann und lässt mich aufstehen. Er küsst mich harsch, vergräbt seine Faust in meinen Haaren und schiebt mich anschließend gegen Luke. »Besorg du es ihr.«

      Luke fackelt nicht lange, drückt mich mit dem Rücken gegen die kühlen Fliesen und hebt ein Bein von mir an. Er geht ein Stück in die Knie, und dann fühle ich, wie er sich in mich drängt. Mein Kopf fällt etwas zu fest nach hinten gegen die Wand, da das viel besser ist, als sich selbst zu berühren. Er bewegt seine Hüfte weiter, und meine Lider fallen zu, als er komplett in mich gleitet.

      Er verharrt in mir, und ich spüre seinen Mund, der von meinem Hals aus höher küsst, bis er meine Lippen erreicht und ich seine Zungenspitze mit meiner berühren kann. Ich stehe auf seine weichen Lippen, darauf, wie seine Zunge mit meiner verschmilzt auf diese träge, genüssliche Art, hinter der gerade ein wenig Ungeduld liegt.

      Die Ungeduld äußert sich als Nächstes, indem er ein paarmal begierig in mich stößt, so fest, dass ich auf einem Bein fast den Halt verliere und er mich energischer packt.

      Ich öffne die Augen, um ihn anzusehen, und bekomme mit, wie Cole die Dusche verlässt. »Halt! Wo willst du hin?«

      »Mich anziehen.«

      »Nein! Komm wieder her! So war das nicht gemeint. Ich will euch beide! Am liebsten gleichzeitig.«

      Nein, ich will nicht, ich brauche das. Ich will beide haben, ich muss wissen, ob das noch wie vorher ist, ob es sich anders anfühlt, ob wir damit zurechtkommen. Außerdem kann ich ihn unmöglich gehen lassen und nur mit Luke weitermachen. Ich will nicht, dass er sich zurückgesetzt fühlt, allein der Gedanke, dass das sein könnte, tut fast weh. Ich weiß, dass er Luke den Vortritt lässt, weil wir die letzten Tage zusammen verbracht haben, aber es erscheint mir nicht richtig, nicht, wenn er am Vorspiel beteiligt war.

      »Bitte. Bitte, Cole, komm zurück.«

      Luke dreht ihm den Kopf zu und fragt: »Bekommen wir das unfallfrei hin oder rutschen wir aus und sie finden unsere wunderschönen Leichen, fest miteinander verhakt? Was steht dann über uns in den Nachrichten? Peinlich perverser Penetrationsunfall?«

      Ich muss lachen. Das ist mal wieder sehr skurril. Luke, immer noch in mir, mein Bein über seinem Unterarm, er reißt Witze, während ich versuche, einen von meinen zwei Männern zu überreden, dass er zu uns stößt, beziehungsweise in mich.

      »Bin gleich wieder da«, sagt Cole nach einem Schnauben und verschwindet.

      Luke drückt sich fest in mich und flüstert rau: »Dann machen wir so lange mal weiter.«

      Er bewegt sich nicht, küsst mich nur, bis Cole zurück ist und wie gewohnt Anweisungen gibt. »Gwen, Beine um Lukes Hüfte. Luke, dreh sie mit dem Rücken zu mir.«

      Lukes Hände liegen an meinem Po und er knabbert meinen Hals entlang, doch sonst passiert nichts, weshalb ich nach hinten zu Cole sehe, der sich selbst massiert.

      »Du sollst mitmachen«, fordere ich.

      »Vielleicht will er es sich lieber selbst machen, weil wir miteinander so geil aussehen«, behauptet Luke.

      Mal wieder schnaubt Cole. »Sicher. Nicht.«

      Endlich tritt er näher und ich fühle einen kühlen, feuchten Finger an meinem Hintern, der den Eingang umkreist, weshalb ich ihn wissen lasse: »Falscher Ort.«

      Er drückt sich an meinen Rücken und knurrt: »Nein«, wobei er Druck ausübt und einen Finger in mich zwängt. »Keine Geduld, deine Pussy vorzudehnen, das geht schneller.« Luke zuckt in mir, ihn scheint der Gedanke anzumachen, während ich versuche, locker zu lassen. »Außerdem wird das im Stehen nicht richtig funktionieren. Wie sollen wir uns denn bitte verrenken?« Ein zweiter Finger kommt hinzu und reizt mich unerbittlich. »Ich will deinen Arsch, und das macht dich an, wenn ich das sage. Oder, Luke? Was meinst du? Erregt sie schon allein der Gedanke? Sie fährt doch auf alles ab, was wir mit ihr anstellen.«

      Coles Finger verharren, dennoch fühle ich sie überdeutlich, und Luke gleitet ein paar kleine Schübe vor und zurück und bestätigt: »Jepp, sie läuft jetzt schon fast für uns aus.«

      »Sie wird trotzdem ein bisschen wimmern, wenn ich mich in sie schiebe, und ich glaube, das wird mich nur noch heißer machen. Und dich dann auch, oder, Jouet?«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber er scheint sowieso keine Antwort zu erwarten, denn ich spüre seine Spitze dort, wo eben seine Finger waren. Kühl und nass. Ach, das war Gleitgel, mit dem er sich eingerieben hat, natürlich.

      Luke zieht mich eng an sich, wodurch Cole es leichter hat, und er dringt ein Stück vor. Tatsächlich bringt mich das zum Wimmern, da die plötzliche Dehnung einen Schmerzreiz auslöst. Trotzdem heizt mich das weiter an und Cole hält das ohnehin nicht ab. Er schiebt sich im Zeitlupentempo Zentimeter für Zentimeter in mich, wobei er rau stöhnt. Meine Wange liegt an Lukes, der sich nicht rührt, nur präsent in mir ist. Ich spüre Luke immer deutlicher, mit jedem Stück, das Cole erobert, während ich bemüht bin, normal zu atmen und locker zu lassen.

      Als ich sein Becken an meinem Hintern spüre, fragt Cole mich gepresst: »Fühlt es sich für dich gut an, Gwen?«

      Wieder fehlen mir die Worte, da weder mein Verstand noch mein Körper schon richtig verarbeitet haben, dass ich komplett ausgefüllt bin von den beiden. Diese Frage verdrängt für einen hauchfeinen Augenblick die Lust und verkrampft mein Herz. Das war kein Dirty Talk, das war Liebe.

      »Sag was«, fordert er und küsst meinen Rücken. »Ich will wissen, wie es sich für dich anfühlt.«

      Ich murmle: »Intensiv. Unglaublich. Genau richtig.«

      »Küss mich«, verlangt Luke, und ich bewege meinen Kopf, um das zu tun. Aus dem Kuss wird schnell ein An-seiner-Lippe-Festbeißen, da Cole sich bewegt.

      Da Luke passiv bleibt, spanne ich mich um ihn an, wobei ich auch Cole intensiver spüre und das Zusammenziehen um ihn etwas auslöst, bei dem ich mich noch nicht entscheiden kann, ob es Schmerz oder Lust ist. Coles Bewegungen sind langsam und geduldig, ich gewöhne mich daran, genieße es mit jedem sanften Gleiten mehr.

      »Lehn dich an mich«, weist Cole mich an und ich neige mich mit dem Oberkörper in seine Richtung. Er drückt mich an seine Brust, fest auf sich, wobei meine Beine um Lukes Hüfte geschlungen bleiben.

      Nun übernimmt Luke, sieht mich an und stöhnt: »Übel«, während er sich an meiner Taille festkrallt. Er bewegt sich behäbig, aber zielstrebig. Als seine Stöße tiefer und härter werden, schließe ich die Augen, voll konzentriert auf diese neue Art von Ausgefülltsein. Ich kann kaum atmen, rühre mich nicht, fühle nur.

      Die beiden reichen mich hin und her, wechseln sich ab mit dem Bewegen. Beide werden gieriger, ungehaltener, stoßen immer ungestümer zu, wobei ich einfach nur zwischen ihnen bin, als wäre ich tatsächlich ihr Spielzeug. Dazu halten sie mich fest, lassen mir keine Möglichkeit, mich selbst zu bewegen, und passen gleichzeitig auf mich auf. Mit ihnen kann mir nichts passieren, weshalb meine Augen geschlossen bleiben und ich nur noch in mich lausche.

      Es tut so gut, meine Männer so bei mir zu haben, in meinem Körper, so spürbar, an meinem Körper, so haltgebend, und in meinem Verstand, weil da nichts mehr existiert außer die beiden.

      Alles in mir schaukelt sich immer weiter hoch, ich unterdrücke es, energisch zu kommen, indem ich mir jede Muskelanspannung verbiete. Der Druck in meinem Unterleib ist fast übermächtig, aber ich will das länger genießen, es ist der absolut perfekte Zustand der Erregung, ein Balanceakt auf der Grenze, ich wünsche mir das für immer.

      Cole reißt mich aus meiner berauschten, abwesenden Stimmung, indem er sagt: »Ich will kommen. Kannst du?«

      Luke bestimmt in einem verdächtig rauen Tonfall: »Sie kann. Und sie wird. Jetzt, Gwen. Komm.«

      »Du hast ihn gehört. Komm für uns«, schließt sich Cole an und die Aufforderung der beiden reißt alle Mauern der Zurückhaltung ein. Meine Lider schnellen auf, mein Blick verhakt sich mit Lukes, wobei mein Verstand sich glühend heiß zersetzt. Alles um mich herum hört auf zu existieren, außer die Gefühle in meinem Unterleib, die bis in die Zehenspitzen und zur Kopfhaut prickeln wie siedende Luftblasen.

      Luke gibt mir doch noch eine Show, denn er zieht sich zurück und kommt für mich auf meinem Schambein. Das reißt mich ein Stück weiter mit, zuzusehen, wie er sich in Schüben ergießt, den körperlichen Ausdruck seines Höhepunkts vor Augen zu haben. Kaum zu Ende schiebt er sich wieder ruckartig in mich, wodurch Coles Präsenz in mir erneut deutlicher wird.

      Dieser drückt mich gegen Luke, packt meine Hüfte und drei Stöße später ist es auch bei ihm so weit. Er presst sich tief in mich, drängt seinen Oberkörper an meinen Rücken und stöhnt kehlig an meinem Hinterkopf. Ich fühle ihn in mir zucken, spüre genau, wie lange seine Bauch- und Brustmuskeln sich krampfhaft anspannen, genieße mit ihm seinen Moment, als wäre es mein eigener.

      Er streichelt über meine Seite und zieht sich zurück. Ich kann mich nicht regen, bin wie in Watte gepackt.

      »Kannst du stehen?«, fragt mich Luke, und ich spüre, dass Coles Hände noch an meiner Taille liegen.

      »Hm, ja, denke schon«, murmle ich, weiter fest an ihn geklammert. »Und du?«

      Er sieht seitlich an sich nach unten und lacht.

      »Ach so, klar. Lach mich nicht aus, du Arsch«, schimpfe ich halbherzig und löse meine um ihn geschlungenen Beine. Beim Berühren des Bodens knicke ich tatsächlich kurz ein, aber dann geht es und ich schlage ihm gegen die Brust.

      Daraufhin lässt Cole mich los und macht das Wasser wieder an. Luke legt seine Hände an meinen Hals und küsst mich. Obwohl ich befriedigt bin, kitzelt das ein bisschen in mir. Aber höchstwahrscheinlich ist Luke wie so eine Feinkostpraline. Egal wie satt man ist, davon bekommt man nie genug.

      »Schön, dass du wieder hier bist«, flüstert er an meinem Mund und schlingt beide Arme um mich. Ich lasse mich wie ein nasser Sack, was so ziemlich genau mein Körpergefühl widerspiegelt, gegen ihn fallen und umarme ihn zurück.

      Alles meins. Das fühlt sich so gut an, das zu wissen. Noch besser als Sex. Besser als Essen. Andächtiger. Essen ist lebensnotwendig. Sex ist ein Trieb. Die Emotionen, die ich für ihn habe, sind etwas Höheres. Etwas, was man nicht haben muss, man nicht braucht, obwohl ich es mir nicht mehr vorstellen kann, ohne das zu leben.

      Das Wasser hört auf zu rauschen, und Luke löst sich mit einem Lächeln von mir, weshalb ich mir Cole schnappe und mich auch an ihn drücken will. Er packt mich an den Schultern und hält mich fern von sich.

      »Kuschel Luke voll«, sagt er, woraufhin ich ihn böse ansehe und er mit einem Augenrollen nach unten Richtung meines Bauchnabels deutet. »Der Scheiß ist von Luke. Dusch dich, dann darfst du mich antatschen.«

      Ups. Luke hat mich eingesaut. Da fällt mir ein, was Cole getan hat, rolle mit den Augen und fluche: »Sex ohne Gummi ist hinterher eine ekelhafte Schweinerei. Würden die am Ende der Pornos zeigen, was man da für einen Reinigungsaufwand hat, würde die sich keiner mehr reinziehen.«

      »Brüderchen, hast du dir schon einmal einen Porno bis zum Schluss angesehen?«

      »Ohm, nö. Ist das irgendwie unhöflich?«, fragt Luke mit dem Kopf unter Wasser.

      »Siehst du, Jouet, selbst falls am Schluss alle heiraten würden, würde das wahrscheinlich nie einer erfahren, und wenn doch, muss der ja echt mies gewesen sein. Außerdem wolltest du es ohne Gummi tun, also mach dein Problem nicht zu meinem. Ich knabbere noch daran, dass man in einer Beziehung anscheinend den Sex hat, den die Frau sich wünscht, statt einfach mit ihr zu machen, was man will«, sagt er, zwinkert mir zu und schnappt sich auf dem Weg nach draußen ein Handtuch.

      Alles wie immer, würde ich sagen.

      Und doch ganz anders.
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      Gwen

      Für mich ist das ein besonderer Tag. Zum ersten Mal gehen wir drei zusammen aus. Geplant sind ein Restaurantbesuch und anschließend die Teilnahme an der Eröffnungsfeier einer Fotografieausstellung über bekannte Persönlichkeiten. Natürlich sind da auch einige von Coles Bildern dabei. Natürlich.

      Dem Anlass entsprechend habe ich mich aufgehübscht und trage sogar ein Kleid. Das habe ich mir extra für heute gekauft und liebe es. Ein leicht ausgestellter Rock bis übers Knie, Dreiviertelärmel und ein tiefer Rückenausschnitt. Ich hoffe, sie legen ab und zu ihre Hand dorthin. Das Teil hat sogar Taschen! Ein Kleid mit Taschen! Endlich denkt mal jemand praktisch und man kann die nervige Handtasche zu Hause lassen. Außerdem bin ich geschminkt, leicht verrucht, ohne nuttig zu wirken oder mein Gesicht zu sehr zu verändern. Sogar Schuhe mit Absatz trage ich. Allerdings habe ich im Auto schon Ballerinas deponiert. Hohe Schuhe überlebe ich auf keinen Fall einen ganzen Abend.

      Ich schlendere in den Wohnbereich und da warten die beiden auf mich. Wenn ich sie so ansehe, bin ich einfach nur froh, dass ich mich hübsch gemacht habe, denn sie sehen aus wie meine Traummänner. Hihi. Sind sie auch.

      Sie tragen gut sitzende Anzüge, Luke ist glatt rasiert und Cole hat seinen typischen gepflegten Dreitagebart. Gleichzeitig gehen sie los und kommen auf mich zu. Mein Herz schlägt fast schmerzhaft, glücklich, sie so zu sehen. Miteinander wieder vereint und beide meine.

      Da fällt mir mein heimtückischer Plan für später ein. Ich erinnere mich noch gut an das Gespräch über Coles mürrischen Gesichtsausdruck auf Bildern, wenn er auf Events eine Frau im Arm hatte. Ab sofort wird das anders sein. Sobald ich mitbekomme, dass wir gemeinsam fotografiert werden und er lächelt nicht, kneife ich ihm kräftig in den Allerwertesten. Ich höre jetzt schon Lukes Lachen, wenn ich das durchziehe und jemand tatsächlich in dem Moment den Auslöser drückt.

      Ich greife Lukes Hand, küsse erst Cole, dann ihn und frage anschließend: »Können wir los?«

      »Sicher, Jouet«, antwortet Cole und führt mich mit der Hand am Rücken nach draußen, weshalb ich zwei Schritte lang die Augen schließe, da ich die Berührung seiner Finger direkt an meiner Haut genieße. »Endlich siehst du mal aus wie eine Frau und nicht wie eine Kuscheldecke oder ein Verkleidungsfreak.«

      Ich lächle ihn an und schüttle dabei leicht den Kopf. So ist er halt. Immerhin ist das eine Premiere. Zum ersten Mal habe ich mich für ihn hübsch gemacht, ohne jemand anders sein zu wollen, wie bei meinem Überredungsversuch im Hotel. Trotzdem erwidere ich, während ich den Fahrstuhl betrete: »Endlich siehst du mal aus wie ein ernst zu nehmender Mann und nicht wie ein Nudist oder ein Unterwäschemodel.«

      Der Druck seiner Hand wird etwas fester, er senkt seinen Kopf und flüstert an meinem Haar: »Aber es lohnt sich doch gar nicht, sich vernünftig anzuziehen, wenn du mich sowieso zu jeder Gelegenheit entblätterst.«

      Luke lacht leise neben mir, und ich wende mich ihm zu, um scherzhaft zu fragen: »Was mach ich nur mit ihm?«

      »Gibt es keine Kosenamen mehr?«, fragt er verschmitzt, woraufhin ich Cole ansehe, der sich an der Wand angelehnt hat.

      »Nein. Die Wirkung verpufft, wenn er wirklich mein Liebling und mein Sonnenschein ist. Und mein Hasipups, Kuscheltiger, Bumsbärchen und mein Süßmäuschen.«

      Cole schielt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, ohne sein Gesicht in meine Richtung zu drehen, während Luke natürlich lacht.

      Anschließend fragt er grinsend: »Verrate uns mal, Gwen. Hast du nichts zum Überziehen mitgenommen, damit du uns später ein Sakko klauen kannst, wenn es kühler wird?«

      Huch. Da habe ich nicht daran gedacht. Aber der Gedanke gefällt mir, etwas überzuwerfen, das jedem zeigt, dass ich zu ihnen gehöre, weshalb ich lässig antworte: »Natürlich. Dir ist sowieso später wieder zu warm. Außerdem ist es stylisch zu einem Kleid ein Herrenjackett zu tragen.«

      Luke schüttelt lächelnd den Kopf. Die Fahrstuhltür öffnet sich und wir betreten die Tiefgarage. Cole geht an mir vorbei Richtung Auto und lässt dabei seine Hand an mir entlanggleiten, was mir das Gefühl gibt, alles ist gut.

      Vor Coles Wagen bleiben beide stehen und sehen sich an, wonach sie synchron mit den Schultern zucken. Das Problem ist offensichtlich. Wäre ich mit einem zusammen, würde ich entweder mit ihm vorn oder hinten sitzen. Luke hält mir eine hintere Tür auf und ich rutsche auf den Rücksitz. Ich denke, das ist in Ordnung. So wie wir vorher schon gefahren sind, wenn wir in einem Auto unterwegs waren. Ab und zu sieht Luke zu mir nach hinten, manchmal erwische ich Coles Blick über den Rückspiegel.

      Am Restaurant angekommen hält Cole mir die Tür auf, und der Parkservice bringt sein Auto zu einem Parkplatz, während wir uns bereits auf den Weg nach drinnen machen.

      Wir lassen uns an den runden Tisch bringen und nehmen die Speisekarten in Empfang. Nachdem wir gewählt haben, die beiden natürlich mal wieder was für Freaks – Fitnessfreaks – und ich ein Nudelgericht, halte ich von jedem eine Hand. Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich.

      Das liegt nicht nur daran, dass ich beide bekommen habe, sondern auch wie sie mich ansehen. So gelöst und zufrieden. Es scheint, als würde das tatsächlich einfach funktionieren mit uns dreien.

      Sie rutschen beide mit ihren Stühlen näher, und ich ziehe zuerst Luke an seinem Arm zu mir, um ihn zu küssen, um das danach mit Cole zu wiederholen. Nur ganz kurze, fast keusche Küsse. Mein Glück muss irgendwie raus, ich könnte sie auffressen.

      Ich gucke sie nacheinander an, wobei ich überlege, das gleich noch einmal zu machen, und beide lachen.

      »Was ist los, Gwen?«, fragt Luke. »Du siehst so glücklich aus. Wegen deiner Nudeln? Weil es bei uns nie solche gibt?«

      »Ja, es liegt an Nudeln. Ganz klar an den Nudeln«, antworte ich und küsse ihn noch einmal. Anschließend küsse ich Coles Hand. »Eure Nudeln machen mich kohlenhydratfrei glücklich«, erwidere ich albern und wackle anzüglich mit den Augenbrauen.

      »Meine Nudel muss man nicht kochen, die wird von allein weich, wenn sie als Nudel bezeichnet wird«, erwidert Cole, dessen Gesicht lustige Sachen macht, weil er einen skeptischen Blick aufsetzt und gleichzeitig seine Mundwinkel anhebt.

      Da ich für kleine, glückliche Frauen muss, erhebe ich mich und lege von hinten meine Arme um Luke, einen Moment meine Wange an seine und wiederhole das bei Cole, ehe ich davongehen will. Doch beide halten mich je an einem Handgelenk fest, und ich lande auf Lukes Schoß, der mir einen verliebten Kuss aufdrückt, ehe er mich von sich drückt und dabei ermahnt: »Danach das Händewaschen nicht vergessen.«

      »Ach was!«, rufe ich aus und schlage die Hände vor den Mund. »Wie danach? Macht man das nicht vorher?« Mir fällt was Blödes ein. »Warte. Eigentlich wäre das sinnvoll, zumindest bei euch Männern. Wir Frauen berühren uns nicht beim Pinkeln, aber ihr schon. Also merkt euch: Vorher Hände waschen, bevor ihr mit Ekel-Keim-Fingern euer bestes Stück anfasst.«

      Cole legt stöhnend die Stirn auf der Tischplatte ab, derweil höre ich Lukes Lachen, während ich davongehe.

      Sobald ich zurück bin und wieder sitze, geht das Geplänkel weiter, und es scheint, als würde das ein perfekter Abend werden. Bis der Kellner an den Tisch tritt. Leider ohne unsere Vorspeisen.

      Wir sehen auf und stellen fest, dass das kein Kellner ist, sondern entweder sein Vorgesetzter oder der Restaurantleiter. Er sieht uns sichtlich verlegen an und erklärt: »Wir bitten Sie, zu gehen. Wir haben Beschwerden von anderen Gästen.«

      »Weshalb?«, fragt Cole und sieht ihn verärgert an.

      Er beugt sich etwas näher zu uns und flüstert: »Sie können, nun, wie soll ich es sagen? Mehrere andere Gäste vermuten, dass Sie eine Prostituierte mitgebracht haben, und finden den indiskreten Umgang damit störend.«

      »Ich bin keine Prostituierte!«, empöre ich mich und bemerke, wie ich einen heißen Kopf bekomme. Ich wirke wie eine Prostituierte? Ich habe gar nichts gemacht. Wie kommen die darauf? Das ist doch total abwegig. Woran erkennt man denn eine Prostituierte? Beim Essengehen kann man die nicht von anderen Berufsgruppen unterscheiden, denke ich.

      Luke legt beruhigend seine Hand auf meine und Cole fragt höflich: »Wer fühlt sich gestört? Sind hier nicht noch mehr Paare?« Dann wird er deutlicher: »Ich will sofort wissen, wer meine Freundin hier eine Prostituierte nennt. Was haben wir denn bitte getan? Selbst wenn wir sie hier auf dem Tisch gefi…, wenn wir es hier auf dem Tisch getrieben hätten, gibt es für diese Aussage keine Rechtfertigung. Wir haben wie ein idiotisches Liebespaar Händchen gehalten und uns geküsst.« Er deutet durch den Raum. »Das habe ich dort gesehen und dort und an diesem Tisch dahinten auch. Dessen Lady sieht übrigens aus wie eine Prostituierte, denn der Kerl ist so hässlich, dass er garantiert nur mit Geld so eine Frau dazu bekommt, mit ihm auszugehen. Also? Welcher Wichser sagt so etwas?«

      »Bitte machen Sie keinen Aufstand. Sie müssen Ihre Getränke nicht bezahlen. Gehen Sie bitte. Es tut mir leid.«

      Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde, dass ich so betitelt wurde oder dass Cole sich so darüber aufregen muss, und flüstere: »Lasst uns verschwinden.«

      »Nein«, bestimmt Cole. »Wir haben nichts Merkwürdiges getan. Ich dachte, wir leben in einer Zeit, in der Toleranz großgeschrieben wird. Sie kennen mich. Ich war schon öfter hier.«

      »Ja, ich weiß«, versichert der Mitarbeiter. »Cole Archer, ich weiß, wer Sie sind. Es geht uns um unseren Ruf. Sicher haben immer wieder Männer hier Prostituierte und Affären dabei, aber diskret. Sie waren sehr auffällig. Andere Tische störten sich daran, dass die Dame offensichtlich mit Ihnen beiden ein … ähm … Verhältnis pflegt.«

      »Bitte«, wiederhole ich in Coles Richtung.

      Er sieht mich an und sagt: »Gwen, ich wurde hier schon mit einer Frau auf der Toilette erwischt, weil ich keine Lust hatte, sie mit nach Hause zu schleppen. Da wurde ich nur höflich gebeten, wieder Platz zu nehmen.«

      »Bitte gehen Sie«, bittet der Mitarbeiter bestimmt und Luke sagt zu ihm: »Komm, Cole, wir verschwinden.«

      Luke hält bis nach draußen meine Hand und nach einem Blick über die Schulter sehe ich Coles angepisste Miene. Vor der Tür nimmt Luke mein Gesicht beruhigend zwischen die Hände und sagt sanft: »Hey. Fang bloß nicht an zu weinen. Es ist doch egal, was andere denken.«

      »Wird es immer so laufen?«, frage ich tonlos zurück.

      »Nein«, knurrt Cole von hinten und legt die Hände an meine Taille. Das Auto wird vorgefahren und Luke schiebt sich auf den Fahrersitz. Bemerkenswerterweise lässt Cole ihn einfach machen.

      Er setzt sich sogar zu mir nach hinten und sieht mich eindringlich an, während Luke losfährt. »Du wirst sofort aufhören, so ein Gesicht zu ziehen. Du wolltest es. Nun lebe mit den Konsequenzen.«

      »Ich habe doch nur nicht mit so etwas gerechnet«, verteidige ich mich und schnalle mich ab. Ich rutsche zu ihm rüber und gurte ihn an, da er das anscheinend vergessen hat. Er lässt mich dabei nicht aus den Augen, und bevor ich mich wieder zurückziehen kann, hält er mich fest und drückt mir einen harten Kuss auf den Mund. Zum Zurückrutschen komme ich nicht, da er mich auf dem mittleren Platz sichert, meine Hand nimmt und sie verschränkt mit seiner zwischen seine Oberschenkel klemmt. Sein Griff ist so fest, dass es fast wehtut.

      Ich beobachte ihn, wie er mit angespanntem Kiefer aus dem Fenster sieht, und bekomme schreckliche Angst, dass er das mit uns bereut.

      Luke trällert fröhlich zu uns nach hinten: »So, gleich da. Da wir noch genügend Zeit haben, bis die Ausstellung losgeht, erlaube ich heute Fast Food für alle. Wir holen uns einen Burger und bummeln durch die Innenstadt. Und wenn Gwen brav ist, bekommt sie ein Eis.«

      Schwungvoll parkt er an einem Parkplatz ein und schwingt sich elanvoll vom Fahrersitz. Ich weiß, warum er so überfröhlich ist. Wie immer versucht er, alles gut zu machen und die Stimmung zu heben. Anscheinend geht das heute sogar so weit, dass er mit uns Fast Food essen wird.

      »Cole? Können wir einfach so tun, als wäre das nicht passiert?«, bitte ich, und er nickt, bevor er aussteigt.

      Ich kreische auf, als Luke mich von hinten packt und auf seinen Armen davonträgt. »So. Nun haben wir Spaß.«

      Dankbar verschränke ich die Hände hinter seinem Hals und sage leise: »Danke.«

      »Klar. Cole hat übrigens recht damit, sich so aufzuregen. Niemand nennt unsere Frau Prostituierte. Die Leute können denken, was sie wollen, aber das war schon etwas überzogen, uns deshalb rauszuwerfen. Ich bin ziemlich sicher, dass die meisten Restaurants anders reagiert hätten. Und um die, die sich beschwert haben, solltest du dir keine Gedanken machen. Wahrscheinlich waren sie neidisch.«

      Nach diesen Worten stellt er mich wieder ab und ich küsse ihn. Dieses Mal nicht nur zart auf den Mund, sondern leidenschaftlich. Nichts lässt einen so schneller etwas vergessen wie ein inniger Kuss. Ich will, dass auch Cole vergisst, und küsse ihn ebenso. Erst küsst er mich hart und voller Frust, dann wird er zärtlicher, fast sanft, legt seine Fingerkuppen auf die freie Haut an meinem Rücken und lässt sie kleine Muster malen, was mich erleichtert. Es scheint, als wäre er weniger wütend.

      Meine gute Laune kehrt langsam zurück, ich nehme Lukes Hand, schlinge meinen Arm um Coles Taille und dieser seinen um meine Schulter und wir gehen los Richtung des versprochenen Fast Foods.

      Unterwegs zückt Cole sein Smartphone, tippt darauf herum, weshalb ich frage: »Was machst du?«

      »Ich bewerte das Restaurant.«

      »Und was schreibst du in die Bewertung?«

      »Ein Stern. Unhöflicher Umgang mit Gästen und zu viele Prostituierte.«

      Ein verschmitztes Lächeln folgt, und Luke und ich lachen, wobei ihm Luke mitteilt: »Bro, du bist der Beste«, und danach die Tür zu dem Burgerladen aufhält. Keine Kette, irgendwas mit Bio. Ich hätte mir denken können, dass, wenn es Burger gibt, wir in so einem Laden landen, insofern Luke ihn auswählt.

      Jeder der Männer bestellt sich am Tresen zwei Burger zum Mitnehmen, mir genügt einer. Draußen händigt Luke an jeden einen davon aus, klemmt sich die Tüte unter den Arm und wir gehen die Einkaufsstraße entlang. Nachdem ich meinen gegessen habe und Luke die nächsten verteilt, beiße ich von Coles ab und laufe ein Stück vor. Das muss ich festhalten, weshalb ich beide mit dem Smartphone filme, wie sie gehen und kauen. Dann mache ich von jedem ein paar Bilder. Vor allem von Luke. Wann sieht man ihn mal Fast Food essen? Die Burger, die ich ihn schon futtern sah, waren mit Eiweißbrötchen.

      Die beiden sehen sich an und den Blick verstehe sogar ich: Sie spinnt.

      Ich lache und versuche, ein paar Selfies mit ihnen im Hintergrund zu machen. Dazu ärgere ich Luke: »Ich werde das hochladen und dich verlinken. Und dann wissen alle Bescheid, dass du dich selbst nicht an deine Predigten hältst.«

      »Nein, sie werden mich noch mehr lieben. Das macht mich Maschine menschlicher.«

      Ich schiebe zwei Finger zwischen den Knöpfen seines Hemdes durch und fahre damit über seine Bauchmuskeln. »Maschine, hm?«

      »Maschine«, bestätigt er, spannt an und schiebt sich den letzten Bissen in den Mund. Anschließend nimmt er Cole seine leere Verpackung ab und bringt den ganzen Müll zum nächsten Abfalleimer.

      Ich bleibe bei Cole stehen und lüge: »Du hast da Soße am Mundwinkel.«

      »Habe ich, ja?«, raunt er mir grinsend zu. Mist, der kennt mich zu gut. Trotzdem komme ich seinem Gesicht mit meinem Mund näher und lecke die erfundene Soße weg. Er leckt mir ebenfalls über den Mund und beißt mir sanft in die Unterlippe, was fließend in einen viel zu kurzen Kuss übergeht.

      Anschließend lehnt er die Stirn an meine und fragt leise: »Alles wieder gut?«

      »Ja, natürlich. Tut mir leid.«

      »Du wusstest, dass das nicht besonders normal ist für andere und auf Ablehnung treffen kann.«

      »Ja, schon, trotzdem.«

      »Macht euch mal locker«, fordert Luke, der wieder zu uns gestoßen ist, und zieht mich an einem Arm zu sich. »So, wir haben Gwen ein Eis versprochen.«

      Gemeinsam gehen wir weiter, Lukes Arm um mich geschlungen und Coles Finger mit meinen verwoben.

      Die meisten Menschen beachten uns nicht, ein paar sehen uns einen Moment länger an. Aber das stört mich nicht. Ich bin sicher, daran werde ich mich gewöhnen. Vermutlich hätte ich auch geguckt, wenn ich eine Frau so vertraut mit zwei Männern gesehen hätte.

      Meine Albernheit kommt zurück, ich packe beide am Nacken und versuche, im Gehen ihre Gesichter so nahe zueinander zu ziehen, dass ich beide gleichzeitig küssen kann. Natürlich gelingt mir das nicht, und ich werde von ihnen ausgelacht, weshalb ich ihnen das Lachen von den Lippen küsse. Zwar nicht gleichzeitig, aber nacheinander, wobei ich sie weiter am Nacken festhalte.

      Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie uns ein Paar mit Kind entgegenkommt und die Mutter diesem die Augen zuhält. Ich unterbreche meine Abküsserei und greife von beiden die Hand. Die Frau schüttelt ununterbrochen mit gerunzelter Stirn ihren Kopf und auf unserer Höhe zischt sie: »Hure«, wobei mir das Lachen endgültig vergeht. Der Mann zwinkert mir mit einem ordinären Gesichtsausdruck zu und ich lasse Luke und Cole los.

      Prostituierte, Hure, das ist mir zu viel. Habe ich so übertrieben? Ich will nicht, dass so über mich, uns, gedacht wird.

      In dem Moment, in dem ich Coles Hand loslasse, bleibt er stehen und ich wende mich ihm mit einem Zwicken in den Augenwinkeln zu.

      Fassungslos fragt er mich: »Hast du deswegen wirklich meine Hand losgelassen?«, um direkt danach davonzulaufen.

      Ich sehe ihm erst sprachlos hinterher und dann zu Luke, der nachdenklich aussieht.

      »Luke? Ist er beleidigt? Ich habe das nicht böse gemeint. Es ist nur … so schwierig.«

      »Lass ihn. Er kommt sicher gleich zurück.«

      Luke greift nach meiner Hand, flicht seine Finger dazwischen und führt mich zu der ein paar Schritte weiter liegenden Eisdiele. Mit nur einem Mann an der Hand wird man nicht merkwürdig angesehen. Aber selbst bei dem kurzen Stück fehlt mir Cole auf der anderen Seite. Ich weiß auch nicht. Warum muss das so problematisch sein? Was geht das die Menschen denn überhaupt an?

      »Was magst du?«, fragt mich Luke und ich überfliege die Geschmacksrichtungen. Aber mein Magen ist wie zugeschnürt und ich habe auf nichts Lust davon.

      »Ich will, dass Cole zurückkommt«, sage ich leise. Er stupst mich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn und ich sehe ihn an.

      »Kommt er.« Seine Augen vermitteln mir Zuversicht. Für einen Moment verliere ich mich in dem grünlichen Schimmer darin. Ich liebe es, wie er Gewissheit ausstrahlt, dass alles gut werden wird.

      »Du bist echt ein Anker für die Seele, weißt du das?«, gestehe ich ihm und er lächelt mich an.

      »Wer hätte gedacht, dass das jemals eine Frau zu mir sagen würde.«

      »Und du dabei lächelst, statt schreiend wegläufst.«

      »Ja«, antwortet er lachend. »Manchmal entwickeln sich Dinge seltsam. Aber gut. Und weißt du, was ich liebe?«

      »Mich, hoffe ich.«

      »Das ist ja wohl klar.« Er schmunzelt. »Aber ich meinte, dass ich es liebe, Recht zu behalten. Sieh mal nach links, wer da kommt.«

      Mein Herz macht einen kleinen Satz, als ich erkenne, dass da tatsächlich Cole zielstrebig auf uns zukommt.

      Mit ernstem Gesicht bleibt er vor mir stehen. »Hör zu, Gwen. Ich wollte das hier nie. Eine Beziehung zu dritt. Überhaupt eine Beziehung. Ich wollte dich nicht. Ich wollte deine Liebe nicht. Ich wollte niemand lieben. Ich wollte vieles nicht. Aber nun ist es so, jetzt gehört deine Liebe mir. Du hast meine, und ich werde mich von dir nicht zurückweisen lassen, nachdem es schon so weit gekommen ist. Steh gefälligst zu uns und lebe damit, dass es manchmal anstrengend werden wird. Lass nie wieder meine Hand los. Ich verlange von dir, dass du noch nicht einmal darüber nachdenkst, das zu tun. Wenn es schwierig wird, wirst du dich daran festhalten. Je schwieriger, desto fester. Bekommst du das hin? Ich will mich darauf verlassen können.«

      Ich schlucke schwer und starre ihn an. Täusche ich mich, oder klingt er tatsächlich verletzlich? Macht er sich Sorgen, ich könnte ihn – oder sie beide – wieder fallenlassen? Würde ihm das so viel ausmachen? War es ihm nicht immer egal, ob ich gehe, obwohl er etwas für mich empfunden hat? Er kam nach Gran Canaria, sagte, er will mit mir zusammen sein, sprach zum ersten Mal mit mir über Gefühle, und nun kann ich ihn mit Zurückweisung verletzen, wie er auch mich?

      Ein weiteres Schlucken von mir folgt, da es mir für einen Moment wie eine Last vorkommt, das mit ihm tun zu können. Dann brennen meine Augen, weshalb ich zeitlupenartig blinzle, weil mir bewusst wird, dass es eher ein Geschenk ist. Doch auch dieser Gedanke ist nicht ganz richtig. Möglicherweise trifft es am besten, dass ich mich fühle, als hätte er noch einen weiteren Schritt auf mich zu gemacht, sich tiefer darauf eingelassen, mehr angenommen. Vom mir, aber auch von sich selbst.

      »Mich anzustarren ist keine Antwort, Gwen.«

      Ich nicke.

      »Immerhin schon mal besser. Also wirst du zu mir stehen und zu Luke auch? Egal, was kommt?«

      »Ja, natürlich«, hauche ich mehr, als ich spreche. »Und du? Dir macht es nichts aus, wenn andere merkwürdig reagieren?«

      »Es ist mir völlig egal, was andere denken. Aber es stört mich wie verrückt, dass du das so an dich ranlässt. Ich möchte nicht darüber nachdenken müssen, ob du es bereust und uns wegen dämlichen, engstirnigen Fremden wieder ohne ein Wort verlassen willst.«

      »Du hast recht. Mir ist es eigentlich auch egal, was andere denken. Ich werde sicher niemals wieder wortlos von euch weggehen, das kann ich versprechen. Es tut mir leid, dass dich meine Reaktion verletzt hat. Aber du bist hier nicht der Einzige, der Schwierigkeiten mit Gefühlen haben darf. Das bedeutet nicht, dass ich dich gleich wieder aufgebe.«

      Er schnaubt und Luke mischt sich ein: »Dann sind wir klar miteinander?«

      »Ja. Dich stört das am wenigsten, oder?«, frage ich ihn. Luke scheint überhaupt gar keine Ängste zu haben.

      »Vielleicht bin ich auch nur nicht so hochemotional wie ihr.«

      »Halte dein Lästermaul, Luke. Kommt mit«, fordert Cole und nimmt meine Hand. Luke greift meine andere und Cole führt uns ein Stück die Straße entlang bis zu einem Juwelier.

      Wir betreten das Geschäft und Cole geht schnurstracks an den Tresen. »Wir brauchen Ringe.«

      »Was für einen Ring suchen Sie denn?«, fragt der grau melierte Verkäufer.

      »Cockringe natürlich«, antwortet Cole und verdreht dann die Augen. Als der Verkäufer skeptisch schaut, redet er weiter, bevor dieser was sagen kann: »Selbstverständlich nicht. Für die Hände.« Er wackelt mit den Fingern auf Gesichtshöhe. »Vielleicht Verlobungsringe. Das haben Sie doch bestimmt.«

      »Verlobungsringe?«, fragen Luke und ich wie aus einem Mund.

      »Regt euch ab. Euch ist sicher klar, dass wir bei dieser Art der Beziehung niemals heiraten können. Aber wir werden trotzdem nichts mehr verstecken. Und ein Schild umzuhängen finde ich irgendwie unpraktisch.«

      Der Verkäufer sieht schmunzelnd zwischen uns hin und her und Cole fragt ihn: »Was ist jetzt mit Ringen? Es tut mir leid, dass ich unhöflich war, das lag nicht an Ihnen. Das konnten Sie sich sicher denken.«

      »Kein Problem.« Er zieht einige Fächer mit Ringen hervor und stellt sie auf dem Tresen ab.

      Cole wirft nur einen Blick darauf und entscheidet sofort: »Langweilig. Haben Sie etwas Ungewöhnlicheres?«

      Er verstaut sie wieder, legt andere auf dem Tresen ab und erklärt: »Hier hätten wir Palladium, Titan, Keramik und Tantal.«

      Ich zeige auf eine kleine Auswahl an dunkelgrauen, recht breiten Ringen und frage: »Was ist das für ein Material?«

      Er erklärt, wobei er mir einen in die Hand legt: »Das ist Tantal. Ein sehr elegantes wie auch schwieriges Material. Der Schmelzpunkt liegt bei über 3000 Grad und es ist dementsprechend schwer zu verarbeiten. Es ist unempfindlich gegenüber Chemikalien und verliert selbst nach Jahren nicht seine Schönheit. Es ist eher ein ungewöhnliches Material für Schmuck, weswegen wir nur eine kleine Auflage haben.«

      »Finde ich schön«, sagt Luke. »Es ist ein wenig wie wir: ungewöhnlich, unempfindlich und verliert nach Jahren nicht seine Schönheit.«

      Ich lächle ihn an. Dämlicher Scherzkeks.

      »Ja, die finde ich auch gut«, stimmt Cole zu. »Mir gefällt die Farbe. Gwen, was für einen Diamanten willst du dazu?«

      Ich sehe ihn an. Er will mir einen Diamanten kaufen? Er spinnt doch.

      »Ich will keinen Diamanten. Ich will ihn so wie euch: nackt.« Ich schlage mir die Hand an den Mund, werfe einen Blick auf den Juwelier und sage kleinlaut: »Entschuldigung. Heute ist nicht mein Tag, was Benehmen in der Öffentlichkeit angeht. Ich korrigiere: Ich möchte, falls wir einen Ring auswählen, dass alle drei gleich sind.«

      Luke schlägt belustigt seine Hüfte gegen meine. Klar, ihn amüsiert das. Der Verkäufer schmunzelt und fragt: »Darf ich Ihre Ringgröße messen?«

      Nickend halte ich ihm die linke Hand hin und werde von Luke ermahnt: »Rechts, Gwen.«

      Ich sehe ihn fragend an, bis mir einfällt, dass die beiden links ihren Siegelring tragen. Der Juwelier legt mir etwas um den Finger, liest eine Zahl ab und reicht mir einen Ring zur Anprobe.

      Ich stecke ihn an und betrachte meine Hand. Recht präsent ist er durch seine Breite. Ich schwenke meine Hand hin und her und überlege, ob ein schmalerer Ring nicht besser wäre. Ich bin es nicht gewohnt, Schmuck zu tragen, trotzdem fühlt er sich angenehm an. Doch, gefällt mir.

      »Alle einverstanden?«, fragt Cole und legt den Ring, den er probiert hat, zurück.

      Luke und ich nicken und Cole sagt zu dem Verkäufer: »Nehmen wir. In ihrem soll Cole und Luke stehen. Nicht hintereinander. Gegenüber. Bei den beiden anderen Gwen. Dann zeigen Sie uns bitte noch Verlobungsringe für Frauen. Die guten. Möglichst passend dazu und schmal. Damit sie sie an einem Finger tragen kann.«

      »Einen Vorsteckring. Sehr gern.«

      »Cole«, flüstere ich ihm zu. »Ich brauche nicht noch einen Ring.«

      »Doch, brauchst du. Wenn du dir keinen aussuchst, suchen wir einen aus.«

      »Ich hätte hier Vorsteckringe aus Platin. Längsmatte Oberfläche. Das ergänzt sich hervorragend mit dem Tantalring und passt zu so gut wie allem. Steine können Sie frei wählen. Ich kann sie in den Ring integrieren oder Sie suchen sich eine beliebige Fassung aus. Wir können alles möglich machen.«

      »Welche Fassung, Gwen?«

      Ich will keinen zweiten Ring und deswegen auch keine Fassung auswählen. Luke stößt mich mit der Schulter an, zeigt auf welche und fragt: »Vielleicht wie die?«

      Ich muss wieder lächeln. Diese Fassung umschließt den Stein wie einen Schutz.

      »Sie lächelt. Die ist gut«, bestimmt Luke.

      »Kesselfassung. Schöne Wahl«, bestätigt der Verkäufer.

      »Sehr gut«, sagt Cole. »Luke, Gwen, ihr wartet draußen, ich regle den Rest.«

      »Ich will keinen zweiten Ring. Ich will keinen Diamanten. Der einzige Diamant, den ich tragen würde, wäre einer, der aussieht wie eure Augen«, erwidere ich bestimmt, da das unmöglich ist. Sicher gibt es keine Diamanten in Grau und Grau-Grün. Mehr werde ich nicht sagen, da ich genau weiß, dass es fast aussichtslos ist, Cole von etwas abhalten zu wollen, was er sich in den Kopf gesetzt hat, und ich will kein Theater machen. Ich habe mich hier bereits genug blamiert mit meinem Spruch.

      Bei dem Gedanken fallen mir meine guten Manieren noch ein und ich reiche dem Juwelier die Hand. »Vielen Dank für die Beratung.«

      Er nimmt meine Hand und antwortet: »Sehr gern. Sie scheinen, nun, ich will Ihnen nicht zu nahetreten, eine ungewöhnliche Beziehung zu pflegen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und starke Nerven. Die brauchen Sie sicher.«

      »Sie verurteilen das nicht?«, frage ich erstaunt zurück. Er sieht aus wie ein ältlicher Spießer, und ich war mir sicher, dass er als Erstes mit seinen Kollegen über uns lästern wird, sobald wir weg sind.

      Er lächelt mich an. »Nein, ich finde es schön, dass Sie dazu stehen. Viel zu viele Menschen denken, sie müssten ihre Liebe verstecken.«

      »Danke«, antworte ich ein wenig verlegen und spüre, wie mein Kopf schon wieder warm wird. Dieses Mal aber vor Dankbarkeit. Die Nettigkeit macht die Ablehnung von heute irgendwie wett. Ob er auch eine Liebe hat, die als seltsam angesehen wird?

      Ich nehme Lukes Hand und gehe mit ihm nach draußen.

      »Das war nett. Das, was der Verkäufer gesagt hat.«

      Luke lacht. »O ja. Und das noch, bevor Cole ihm nun wahrscheinlich Diamanten im Wert eines gehobenen Mittelklassewagens abkauft.«

      »Was? Wollte er deswegen, dass wir rausgehen? Das will ich nicht.«

      »Warte«, sagt Luke und hält mich fest. »Lass ihn. Er braucht das.«

      »Aber warum? Er muss mir nichts Teures kaufen. Keiner von euch muss das. Ihr seid viel besser als jeder Diamant. Allein das, was er zu mir gesagt hat, bevor wir da rein sind, ist kostbarer als jeder Ring.«

      »Ja, das mag sein. Er will dir nur beweisen, wie wertvoll du für uns bist.«

      »Aber das macht man doch nicht, indem man etwas kauft. Das macht man mit Worten und Taten und Gesten.«

      »Natürlich.« Er seufzt. »Er hat in seinem Leben noch nie einer Frau Schmuck gekauft. Sieh es als Geste oder Tat. Schau dir den Ring an, wenn er was Dummes sagt oder tut, und erinnere dich daran, dass du für ihn etwas Besonderes bist. Er will dich damit nicht kaufen. Er möchte dir zeigen, dass du ihm wichtig bist, wenn er es mit Worten mal wieder nicht hinbekommt.«

      »Da hätte trotzdem der eine Ring gereicht«, beharre ich weiter darauf, dass ich recht habe. Das ist so überflüssig. Ich will nicht, dass er viel Geld ausgibt für etwas, was ich am Finger trage.

      »Die anderen Ringe sind ein Symbol, dass wir zusammengehören.«

      »Das reicht doch auch völlig!«

      »Gwen! Ich habe keine Lust, mich zu streiten. Du wirst den Ring von uns tragen. Ich habe ihm gesagt, dass es mir egal ist, was er kostet. Und …«

      »Du wusstest, dass er das vorhat?«, unterbreche ich ihn.

      »Nein, das wusste ich nicht. Allerdings ließ ich ihn wissen, dass ich finde, wir sollten das irgendwann einmal tun. So ist er, das weißt du doch. Impulsiv und immer alles sofort durchziehen. Vermutlich ist er an diesem Laden vorbeigelaufen und da fiel es ihm spontan wieder ein. Aber nicht nur er braucht das. Ich auch. Ich möchte dir zeigen, wie ernst mir das ist. Ich habe so viele unehrliche Dinge zu Frauen gesagt und will, dass du mir glauben kannst, dass das, was ich zu dir sage, wahr ist. Du wirst ihn tragen, ihn gelegentlich ansehen und wissen, was du uns bedeutest. Andere werden ihn sehen und es ebenfalls wissen. Können wir nun aufhören, darüber zu diskutieren?«

      »Ja, ich verstehe, was ihr mir sagen wollt. Aber muss das mit etwas Nutzlosem wie einem Diamanten sein? Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ihr so viel Geld vergeudet für ein Ding, das für mich keinen Wert hat. Schmuck ist mir egal. An einem guten Pinsel habe ich mehr Freude. Bei euch zu sein ist wertvoller als alles, was man kaufen kann. Die Tantalringe finde ich toll, da wir alle den gleichen hätten. Ein schönes Symbol. Sie könnten aber auch aus Edelstahl, Silber, Holz oder Beton sein, weil es nicht der Materialwert ist, der sie besonders machen würde. Kannst du das wenigstens im Ansatz nachvollziehen?«

      Er mustert mich nachdenklich, ehe er nickend sagt: »Gut, warte hier. Vielleicht habe ich eine Idee.«

      Er verschwindet im Geschäft und ein paar Minuten später treten beide durch die Tür zu mir nach draußen.

      »Und?«, frage ich.

      »Was und? Jetzt haben wir Spaß. Die Ausstellung eröffnet bald«, erwidert Luke und beide nehmen eine Hand von mir. »Wer keinen Ring will, wird sich mit Händchenhalten begnügen müssen.«

      »Warme Hände sind mir lieber als kalter Stein.«

      »Dann passt das ja, solange du nicht vergisst, was Cole verlangt hat.«

      Nie loslassen. Egal, was passiert. Das vergesse ich nicht.
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            IHR STREITET

          

        

      

    

    
      Gwen

      Mir ist angenehm dösig, obwohl es mir zu früh zum Schlafen ist, und ich genieße es, mit Luke im Bett zu liegen. Eigentlich warte ich nur noch, bis er einschläft, damit ich wieder aufstehen kann.

      Während ich sanft seinen Arm streichle, bin ich eng an seinen Rücken gekuschelt. Er greift nach meiner Hand und zieht sie an seine nackte Brust, wobei er wohlig seufzt.

      Ich flüstere kaum hörbar gegen seine Haut: »Ich liebe dich.«

      Das kann ich ihm nicht oft genug sagen. So als könnte ich das selbst nicht glauben, dass ich das laut aussprechen kann.

      Über eine Woche leben wir bereits so zusammen, und ich habe beiden mehrfach gesagt, dass ich sie liebe. Aber ich sage nie: Ich liebe euch. Ist das zu allgemein? Braucht das jeder für sich und extra? So viele Fragen, über die man sich bei einer klassischen Beziehung keine Gedanken macht.

      Mein Smartphone vibriert, und ich drehe mich ein Stück, damit ich es vom Nachttisch angeln kann.

      
        
        
        Cole: Komm rüber, Jouet.

        Ich: Bin bei Luke.

        Cole: Weiß ich. Komm jetzt rüber!

      

      

      

      Ich verdrehe die Augen und schicke ihm den dazu passenden Emoji.

      Nun vibriert Lukes Smartphone, er nimmt es in die Hand und wirft einen Blick auf das Display. Dann wirft er es blind zu mir nach hinten.

      »Ist für dich.«

      
        
        
        Cole: Schick mir meine Frau rüber.

      

      

      

      Ich schnaube.

      »Willst du gehen oder nicht?«, fragt Luke genervt.

      »Keine Ahnung.«

      Ich weiß es echt nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich die Balance nicht richtig finde. Ich kann nicht einfach von Luke weggehen, wenn Cole nach mir pfeift, als wäre ich ein Hündchen. Ich habe sogar den Verdacht, dass Luke mit Argusaugen beobachtet, wie Cole und ich uns verhalten. Bei unserem Ausgehen war ich noch überzeugt, dass Luke unerschütterlich ist, doch ich glaube, das betrifft nur Einfluss von außen. Es scheint, als würde er befürchten, Cole könnte mich ihm wegnehmen. Dabei ist das Schwachsinn.

      In letzter Zeit ist die Stimmung öfter mies zwischen den beiden. Das gefällt mir nicht. Es ist ein bisschen, als wäre die Welt im Ungleichgewicht, wenn die beiden sich streiten. Ich habe sie mehrfach gefragt, was los ist, aber keiner antwortet mir richtig. Sie behaupten nur, dass alles gut wäre. Wenigstens dabei, mir was vorzumachen, sind sie sich einig.

      Ich schmiege meine Wange an Lukes warmen Rücken. Nachdem ich hier wieder eingezogen bin, habe ich meine Sachen, die ich vorübergehend in einem Mietlager unterbrachte, in eins der Gästezimmer gebracht. Damit schienen sie einverstanden zu sein. Es kam mir nicht passend vor, zu einem von ihnen zu ziehen. Trotzdem schlafe ich immer bei einem von beiden. Nach gemeinsamem Sex übernachten wir manchmal auch zu dritt in einem Bett. So zwischen ihnen fühle ich mich eigentlich am wohlsten.

      Aber das wäre vermutlich das pure Chaos, wenn wir uns zu dritt ein Zimmer teilen würden. Luke ist ein ordnungsfanatischer Frühaufsteher. Ich ein Chaot, der viel zu gern Sachen herumliegen lässt, und Cole, die Nachteule, der manchmal mitten in der Nacht aufsteht, weil ihm irgendetwas einfällt, was er gleich umsetzen will. Schön wäre es trotzdem.

      »Du kannst ruhig gehen, wenn du willst. Er gibt sowieso keine Ruhe.«

      Er hat recht, denn mein Smartphone vibriert schon wieder. Cole kann echt penetrant sein.

      Ich drücke die Lippen an Lukes Haut und seufze. »Ich gehe mal zu ihm rüber. Dann kannst du in Ruhe schlafen. Wir sehen uns morgen früh.«

      »Das hoffe ich«, knurrt er.

      »Nicht böse sein.«

      Nach einer langen Pause sagt er endlich: »Nein, bin ich nicht.«

      Zugleich vibriert mein Smartphone schon wieder und Luke stöhnt. »Alter. Ich hacke ihm die Hände ab.«

      Ich kichere. »Bloß nicht.« Meine Finger fahren durch seine Haare und ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut.«

      »Hm. Du auch.«

      Ich schnappe mir mein Smartphone und stapfe rüber zu Cole.

      Kaum bin ich durch die Tür, stemme ich die Arme in die Seite und sage: »Du nervst. Was ist denn so dringend?«

      »Komm ins Bett. Ich muss morgen früh aufstehen und kann nicht einschlafen.«

      »Was?«, frage ich, trete zu ihm und knie mich auf die Matratze. »Du verlangst nach mir, weil du nicht schlafen kannst?«

      Er lehnt am Kopfteil und seine Augen funkeln mich neckisch an. Die wenigen Tage, seitdem ich mit beiden zusammen bin, haben die verspielte Seite in ihm hervorgelockt, die es vorher nur selten für mich gab.

      »Wofür hat man eine Frau, wenn sie einem nicht beim Schlafen hilft?«

      »Soll ich dir einen Tee bringen und etwas vorlesen?«, frage ich bissig. Ich bin ein wenig sauer, dass er mich einfach so von Luke wegholt. Das ist nicht nett. Vor allem nicht gegenüber Luke.

      »Gute Idee, aber nein.«

      »Was dann? Ein Einschlafblowjob?«

      »Noch bessere Idee, aber auch nein. Komm jetzt ins Bett.«

      Ich steige ganz auf die Matratze, und weil es ihm offensichtlich nicht schnell genug geht, packt er mich und zieht mich in seine Arme. Er presst mich wie ein Seitenschläferkissen zurecht, legt ein Bein über meine Hüfte und drückt mir einen Kuss in den Nacken. »Gute Nacht.«

      Ich muss gezwungenermaßen lachen. Er ist so seltsam.

      »Sei still, ich will schlafen.«

      »Ich wollte eigentlich wieder aufstehen. Ich bin noch nicht richtig müde.«

      »Soll ich dir etwas vorlesen?«

      »Hast du was?«

      »Die Bedienungsanleitung für meine neue Kamera.«

      »Ja, da schlafe ich sicher ruckzuck ein«, antworte ich lachend.

      »Wenn ich dir sagen würde, dass ich dich liebe, würdest du dann aufgeregt die ganze Nacht wach liegen oder sofort glückselig schlummern?«

      Eine kribbelnde Welle fährt durch meinen Körper. Hat er das gerade echt gesagt? Er hat es noch nie ausgesprochen. Also nie direkt. Es ist nicht wichtig, dass er es sagt. Dass Worte hohl und wertlos sein können, hat Luke zur Genüge bewiesen. Es geht darum, es zu zeigen. Das tut er. Auf seine Art. Und das genügt mir.

      Aber wenn er so anfängt, muss ich das natürlich dementsprechend kommentieren: »Du bist zu eingebildet, falls du denkst, ich würde mir so lange Gedanken um irgendetwas aus deinem Mund machen.«

      »Aber du weißt es, oder?«

      »Du gibst mir das Gefühl, ja.«

      Sein harter Oberkörper drückt sich fester an meinen Rücken und er murmelt: »Dann schlaf jetzt bei mir, bitte. Morgen stehst du mit mir auf, sagst mir Tschüss und gehst mit Luke zum Sport oder so.«

      Es dauert nicht lange und er atmet tiefer an meinem Nacken. Meine Anwesenheit scheint tatsächlich zu helfen. Das rührt mich fast mehr als diese merkwürdige Absicherung, ob ich weiß, dass er mich liebt.

      

      Am nächsten Morgen weckt Cole mich nicht, aber ich bekomme mit, wie er im Bad verschwindet und dann das Zimmer verlässt.

      Ich will ihm unbedingt Tschüss sagen. Da er sicher vorher einen Kaffee trinkt, suche ich ebenfalls schnell das Bad auf, werfe mir ein Shirt von ihm über und schlappe rüber in die Küche.

      Die Tür steht auf und ich höre laute Stimmen.

      »Fick dich, Cole. So nicht! Du kannst sie nicht von mir wegholen, wie es dir passt!«

      »Was ist das Problem? Sie war lange genug bei dir.«

      »Ich war zuerst mit ihr zusammen, weil ich sie im Gegensatz zu dir nicht gehen lassen wollte. Du hast kein Recht dazu, sie mir jetzt wegzunehmen, wie es dir passt.«

      »Ich würde wetten, sie wäre dir keinen zweiten Blick wert gewesen, hätte ich dir nicht gesagt, dass ich mir sicher bin, sie zu einem Dreier überredet zu bekommen.«

      »So ein Quatsch. Außerdem ist das völlig unerheblich. Oder willst du jetzt behaupten, es war bei dir Liebe auf den ersten Blick?«

      »Darum geht es nicht. Es ist doch egal, wer zuerst mit ihr zusammen war, jetzt sind wir es beide. Aber wenn du es so willst, hättest du sie ohne mich nie kennengelernt.«

      »So eine Scheiße! Du wolltest sie doch gar nicht hier haben! Du kannst ihr nicht einmal sagen, dass du sie liebst!«

      »Sie weiß das. Das muss ich nicht ausschweifend erklären. Labern kann jeder. Nicht, Luke?«

      »Sei nicht so gehässig. Du weißt genau, dass ich nie einer Frau gesagt habe, ich würde sie lieben, und bei Gwen alles ernst meine.«

      Das ist ja schlimm. Mir wird flau im Magen, weil sie sich meinetwegen streiten. Schnell betrete ich die Küche und erkenne, wie sie sich gegenseitig wütend anstarren, bevor sie mich ansehen.

      Schockiert von diesem Blick, weil ich so einen noch nie zwischen ihnen gesehen habe, zeige ich anklagend nacheinander auf beide. »Ich habe das gehört! Das muss aufhören! Sofort!«

      »Halte dich da raus, wir klären das. Mach dir keine Gedanken«, verlangt Cole in einem beschwichtigenden Tonfall.

      »Werde ich nicht!«, fahre ich ihn an. »Von Tag zu Tag wird die Stimmung hier vergifteter. Und keiner von euch spricht mit mir, als würde mich das nichts angehen. Ich merke das doch. Was ist passiert? Warum habt ihr auf einmal ein Problem miteinander? Redet mit mir verdammt!«

      »Wir regeln das untereinander«, sagt Luke und kommt auf mich zu.

      »Bleib bloß stehen«, drohe ich ihm. »Keiner fasst mich an, bis das geklärt ist. Seid ihr eifersüchtig aufeinander? Mache ich was falsch? Hat jemand das Gefühl, dass ich den anderen bevorzuge? Wenn wir zusammen sein wollen, müsst ihr mit mir reden und mich nicht raushalten. Ich will nicht, dass ihr euch meinetwegen streitet. Außerdem ist das kindisch.«

      Beide machen gleichzeitig einen Schritt in meine Richtung, als hätten sie sich abgesprochen.

      »Stopp«, rufe ich und reiße die Arme hoch. »Nein. Nicht anfassen. Streitet euch mit mir, wenn ihr unbedingt streiten wollt.«

      »Warum sollten wir mit dir streiten?«, fragt Luke und bleibt mit hängenden Armen ein Stück weg von mir stehen, während Cole mich nur ansieht und seine Hände fest um die Arbeitsplatte des Tresens klammert.

      »Ihr müsst mir vorwerfen, was ich falsch mache. Ich muss doch etwas falsch machen, oder?«

      »Nein«, knurrt Cole. »Du machst nichts falsch. Ich lasse mir von Luke nur nicht gern vorschreiben, wie das zu laufen hat.«

      »Und ich mir nicht von dir!«, giftet er zurück.

      »Seht ihr! Wir könnten gesittet darüber reden, wie das zu laufen hat. Es muss doch eine Lösung geben. Ihr dürft euch nicht streiten. Das will ich nicht.«

      Scheiße. Fast zu spät. Meine Augen fühlen sich heiß und schwammig an, weshalb ich mit Nachdruck sage: »Keiner wird mich anfassen, bis ihr bereit seid, mit mir darüber zu reden.«

      Mit dieser Ansage marschiere ich ab und verschwinde in meinem Zimmer, da ich mich erst sortieren muss, bevor ich wie ein Baby flenne. Außerdem brauche ich einen Plan.

      Eine Minute später klopft es an meiner Tür und die Klinke wird niedergedrückt. Aber ich habe abgeschlossen, da ich keinen von beiden sehen will, bis ich eine Idee habe, wie ich sie dazu bekomme, mit mir zu reden.

      »Gwen«, höre ich Cole von der anderen Seite. »Ich muss los. Sag mir wenigstens Tschüss.«

      »Tschüss!«

      »Richtig, Gwen! Falls ich einen tödlichen Autounfall habe, wirst du für immer bereuen, mich so gehen gelassen zu haben.«

      Ein kleiner wütender Feuerball bildet sich in meinen Eingeweiden und ich reiße erbost die Tür auf.

      »Nicht witzig, Cole! Gar nicht witzig! So was von daneben!«

      Er lehnt lässig mit den Schultern am Türrahmen und grinst mich an. »Aber ich wusste, dass du so die Tür öffnest.« Er legt den Kopf schräg. »Komm schon, Jouet. Ich will dir wirklich nur Tschüss sagen. Sobald ich zurück bin, reden wir. Zu dritt. Versprochen.«

      »Okay, gut.« Er löst seine Versprechen immer ein.

      Er beugt mir den Kopf entgegen, küsst meine Stirn, die Nasenspitze und danach meinen Mund. Seine weichen, vollen Lippen besänftigen alles und drängen zurück, dass wir ein Problem haben. Er kann das so gut. Sorgen wegküssen.

      Zärtlich streicht er mir durchs Haar. »Bis später. Alles ist gut.«

      Damit lässt er mich stehen, um zügig durch die Haustür zu verschwinden.

      Kaum ist die Tür zugefallen, mache ich mich auf den Weg zu Luke in die Küche, der dort immer noch hantiert. Ohne Erklärung stelle ich mich vor ihn, lege die Hände an seine Schultern und begebe mich für einen Kuss auf die Zehenspitzen.

      Er zieht mich näher und nach einem ausführlichen Kuss fragt er: »Ich dachte, kein Anfassen, bis alles geklärt ist?«

      »Cole hat versprochen, dass wir heute Abend reden würden. Ich habe ihm Tschüss gesagt, dann kann ich dir auch einen guten Morgen wünschen.«

      Er küsst meinen Haaransatz. »Du bist so niedlich, wie du versuchst, gerecht zu sein. Deshalb ist auch keiner böse auf dich. Es ist sicher nicht einfach mit zwei von unserer Sorte.«

      »Warum bist du sauer auf ihn? Wegen der Nachrichten gestern Abend?«

      »Nicht nur. Er hat schon immer alles kontrolliert, was mit Frauen zu tun hat. Deswegen war er auch so pissig damals, als ich dich einziehen ließ. Normalerweise entscheidet er das. Du warst in seinem Kopf in die One-Night-Stand-Schublade einsortiert. Oder in die Gelegenheitssex-Schublade.«

      »Du hattest in der Hinsicht nichts zu sagen?«

      »Es ist kompliziert. Wie erkläre ich das? Auch bei diesem Thema entschieden wir gemeinsam, zumindest was Frauen anging, die nicht nur One-Night-Stand waren. Aber es war ihm immer wichtig, das letzte Wort haben zu können. Mich hat das nie gestört, da wir uns sowieso meist einig waren. Aber wenn es um dich geht, stört es mich. Das ist etwas anderes.«

      »Also hat Cole bestimmt, wer deine Freundin sein durfte und wann es zu beenden war?«

      »Ja und nein gleichzeitig. Ich erzählte ihm, wenn mir eine gefiel, und er nickte das ab. Umgekehrt genauso. Sagte er, es wird Zeit, jemanden loszuwerden, stellte ich das nie infrage. Es war immer unausgesprochen klar, dass wir im Streitfall tun, was er für richtig hält.«

      »Ja, ich glaube, ich verstehe«, murmle ich und mein Verstand fängt an zu arbeiten. »Ich denke darüber nach.«

      Mit Kaffee und Frühstück ziehe ich mich in mein Zimmer zurück. Obwohl ich genügend anderes zu tun hätte, google ich den ganzen Vormittag nach Polybeziehungen und Problemlösungen.

      Die meisten führen die Beziehungen so, dass sie eine Hauptbeziehung haben und ein oder mehrere weitere Partner. Es ist eher selten, dass es zwei vollkommen gleichberechtigte gibt. Vor allem, da häufig zu einer Partnerschaft später eine andere hinzukommt.

      Aber das geht nicht, dass einer die Hauptfigur ist. In meinem Kopf ist es keiner der beiden. Außerdem liegt es keinem von ihnen, zurückzustehen.

      Und wenn das irgendwie sein muss? Wäre das dann Luke, weil Cole die Führerrolle intus hat? Oder wäre es Cole, da ich zuerst mit Luke zusammen war?

      Nein, das geht für mich nicht.

      Außerdem kann ich mir im Moment nicht vorstellen, wie es anscheinend oft ist, weitere Partner zu haben. Auch nicht vorübergehend. Genauso wenig, wie mir der Gedanke gefällt, dass die beiden Männer mehr Frauen anschleppen. Aber in dieser Hinsicht müsste ich an mir arbeiten und das akzeptieren. Wenn wir Polyamorie praktizieren, wäre alles andere engstirnig von mir. Treue will ich unbedingt und das habe ich mit jedem von beiden auch so vereinbart. Doch falls einer von ihnen sich in eine andere verliebt, werde ich damit leben müssen.

      Noch mehrmals lese ich den Satz, dass jede Polyamorie-Beziehung einzigartig ist und sich von anderen unterscheiden kann. Das gefällt mir gut. Keine Regeln, keine Normen, wir ganz allein entscheiden, wie unsere Partnerschaft aussieht.

      Ich nehme einen Bissen von meinem Frühstück, das Luke mir gemacht hat. Für Cole macht er ebenfalls Frühstück. Und Essen überhaupt. Und sein Sportprogramm bestimmt er auch.

      Mir geht ein Licht auf!

      Cole ist gar nicht alleiniger stille Anführer als großer Bruder. Jeder von ihnen hat seine Bereiche, in denen der andere ihm still die Alleinherrschaft überlässt. Deswegen klappt das so gut!

      Aufgrund dessen ist das auch so ein Problem mit mir!

      Das Gleichgewicht ist gestört, wenn Cole sonst über den Umgang mit Frauen bestimmt hat. Cole braucht einen Ausgleich und Luke die Gewissheit, dass er und Cole absolut gleichberechtigt sind. Ich werde der Anführer des Beziehungschaoses! Ich habe nämlich gar keinen Bereich, in dem ich hier irgendetwas zu sagen habe. Das ist die Lösung.

      Ha! Ich weiß noch nicht ganz genau, wie wir das praktisch umsetzen, aber theoretisch hört sich das doch total easy an!

      Ich verziehe mich in Coles Studio, drehe und schneide dort, denn wenn ich Luke treffe, werde ich ihm gleich von meiner Idee berichten müssen. Ich erzähle ihm doch immer alles. Aber das sollen beide gleichzeitig hören.

      Am späten Nachmittag schlendere ich zurück auf mein Zimmer und vernehme Stimmen aus dem Wohnbereich, weshalb ich mein Zeug auf dem Flur abstelle und hineingehe.

      Da sitzen beide total einträchtig auf dem Sofa! Ehrlich? Pah! Keiner hat mir gesagt, dass Cole zurück ist. Stattdessen unterhalten sie sich. Ohne mich!

      »Ist das euer Ernst?«, frage ich laut.

      Sie drehen synchron ihre Köpfe zu mir, und ich lasse gleich mal raus, was mich ärgert. Ich zeige anklagend auf Cole. »Du bestehst darauf, dass ich dir Tschüss sage, aber ein Hallo ist nicht drin, ja?«

      »Hallo, Gwen. Ich bin zurück.«

      Ich rolle mit den Augen und sehe Lukes Grinsen. »Du kannst dir das Grinsen gleich mal wieder aus dem Gesicht wischen. Auf dich bin ich auch böse. Wir wollten zu dritt reden.«

      »Reg dich nicht auf. Das ist nur ein kleines Vorgespräch unter Brüdern. Komm her«, fordert Luke.

      Ich umrunde die Couch, setze mich aber ans andere Ende und verschränke die Arme. »Was habt ihr beschlossen?«

      »Dass es kein Problem gibt. Wir wollen keins haben, also haben wir beschlossen, dass es keins gibt«, erklärt Cole.

      »Hört sich wie die Weisheit eines Motivationsgurus an. Wollt ihr nicht hören, was ich mir überlegt habe?«

      »Bloß nicht«, sagt Cole und zugleich antwortet Luke: »Auf gar keinen Fall.«

      Sie sehen sich grinsend an, Cole streckt seine Hand aus und Luke schlägt mit der Faust dagegen.

      Gut, wenn sie sich gegen mich verbünden, sind sie sich wenigstens einig.

      »Ich sage es euch trotzdem. Ich regle das ab sofort mit dem Beziehungsgedöns. Es wird gemacht, was ich bestimme. Da Cole das vorher mit den Frauen geregelt hat und Luke das verständlicherweise jetzt nicht mehr gut findet, übernehme ich diesen Job. Ihr macht, was ich sage. Ganz einfach.«

      Luke zieht seine Augenbrauen bis zum Stirnansatz hoch, und Cole lacht, als hätte ich einen ziemlich guten Witz gemacht.

      »Das ist mein Ernst!«

      »Das ist uns klar«, behauptet Luke. »Wie stellst du dir das denn vor?«

      »Ich lege fest, mit wem ich wann und wie Zeit verbringe. Ihr müsst das dann akzeptieren.«

      »Und dabei wirst du ganz schrecklich gerecht sein, nicht?«, fragt Cole und hört sich amüsiert an. »Du wirst dir da ein Stundenmodell ausdenken, das jedem gleich viel Zeit schenkt. Du wirst Wochenenden, Arbeitszeiten, Geschäftsreisen, deinen Menstruationszyklus, Mondphasen, die Gezeiten, Wetter, Fernsehprogramm und was weiß ich noch alles einberechnen, oder?«

      Er darf meinen bösesten Blick spüren, obwohl er ein bisschen recht hat. Was muss da alles bedacht werden? Das hört sich tatsächlich nach komplizierter Formel an.

      »Und wenn man, in der Zeit, in der man dran ist, lieber für sich wäre oder was anderes machen will? Bekommt man das gutgeschrieben oder hat man keine Wahl? Angenommen es ist Coles Zeit, aber ich würde sie gern mit dir verbringen, muss ich dann Stunden oder Tage warten?«, fragt Luke ernst.

      Er hat recht. Stimmung kann man nicht planen. Doch was ist die Alternative?

      Ich sehe die beiden an und bin ratlos. So viel hatte ich über Polyamorie gelesen und fand das für unseren Fall theoretisch eine gute Idee. Praktisch scheint es mir aber auf einmal unmöglich.

      Ein Kloß im Hals lässt mich schwer schlucken. Übernehme ich mich damit? Sex mit zwei Männern zu haben ist dagegen einfach. Körperliche Bedürfnisse sind so viel unkomplizierter als die emotionalen. Meine Augen huschen zwischen ihnen hin und her, weil ich mich gern an jemandem anlehnen würde. Aber an wem? Wäre das ein Zeichen für sie, dass mir derjenige wichtiger ist, da wir gerade darüber reden?

      Da wird mir klar: Ich schaffe das nicht. Nicht zwei von der Sorte. Beide sind starke, fordernde Persönlichkeiten. Ich bin nur ich. Niemals werde ich ihren emotionalen Bedürfnissen gerecht. Was mache ich jetzt?

      »Was geht dir durch den Kopf?«, fragt mich Luke.

      »Ich weiß nicht, ob mein Herz nicht zu klein ist für euch beide.«

      »Das klingt jetzt aber arg melodramatisch«, sagt Cole, hebt dabei den Kopf an, den er hinten angelehnt hatte, und sieht mich skeptisch an.

      »Nein, das klingt verzweifelt«, behauptet Luke. »Warum denkst du das? Weil du gestern Abend nicht wusstest, ob du bei mir bleibst oder zu ihm gehst?«

      »Beispielsweise. Es fühlt sich an, als müsste ich mich bei Tausenden Kleinigkeiten nach außen für einen von euch entscheiden. Dabei gibt es nichts zu entscheiden. Ihr seid mir beide gleich wichtig. Ehrlich.«

      »Aber im Zweifelsfall wirst du immer tun, was Cole will, oder?«, hakt Luke nach. »Weil du – wie hast du es gesagt? – nach seiner Aufmerksamkeit lechzt.«

      »Hey!«, beschwere ich mich. »Das war ein intimes Geständnis und nicht gedacht, dass du das an ihn weitertratschst!«

      »Ich glaube, hier bei uns gibt es nur wenig Geheimnisse voreinander. Aber es ist doch so, oder? Es war schon immer so, dass sich alle um seine Gunst bemühten. Mich hast du sicher, also wirst du im Zweifelsfall zu ihm gehen.«

      »Mich hat sie auch sicher«, mischt sich Cole ein. »Außerdem habt ihr dafür ein ekelhaft inniges Vertrauensverhältnis. Da bin ich außen vor.«

      Luke hält dagegen: »Ihr verbündet euch hinter meinem Rücken gegen mich. Wie bei der Pizza!«

      »Dafür habt ihr Insider! Ficki-Ficki?«

      Die fangen schon wieder an zu streiten. Es scheint, als wären sie tatsächlich eifersüchtig aufeinander. Trotzdem muss ich lächeln. Es ist total kindisch, dennoch fühle ich mich geschmeichelt, da es darum geht, wer mir wie nahesteht und nicht wie oft ich mich mit einem durch die Laken wälze oder auch nicht.

      Dabei ist mir jeder von beiden nahe. Nur verschieden. Luke ist so etwas wie mein bester Freund, ein bester Freund, den man liebt und begehrt gleichzeitig. Jemand, in den man absolutes Vertrauen hat und mit dem man über alles reden will. Cole dagegen ist eher der beste Freund, mit dem man sich ständig ein bisschen aufzieht, um sich danach in einem anregenden Gespräch wiederzufinden, nachdem man sich wieder ein paar Sprüche an den Kopf knallt. Und zwischendurch rutschen uns nette Sachen übereinander heraus.

      Wenn man es so nimmt, führe ich mit jedem eine andere Beziehung.

      Ich versuche das in Worte zu fassen: »Wisst ihr, ihr bedeutet mir gleich viel. Aber trotzdem seid ihr völlig verschieden für mich. Luke, du bist für mich mein Fels. Cole, du bist für mich mein Sturm. Ich könnte auf keins von beiden verzichten.«

      Sie sehen mich nachdenklich an und nach ein paar Sekunden ergreift Cole das Wort: »Seltsame Kategorisierung, aber ich meine zu verstehen. Luke sagte vorhin, dass es hier kaum Geheimnisse voreinander gibt, und das ist richtig. Luke und ich sprachen schon immer über alles. Probleme miteinander hatten wir nur, wenn wir das eben nicht taten. Vielleicht sollten wir fest vereinbaren, über alles zu reden. Völlige Offenheit.«

      »Du willst über Gefühle sprechen, Bro?«, hakt Luke nach und schmunzelt.

      Cole sagt nichts dazu, weshalb ich sage: »Ich finde Coles Idee gut. Nur wenn ich weiß, was ihr denkt oder fühlt, kann ich meine Handlungen richtig überdenken. Fangen wir doch bei gestern Abend an. Cole, warum wolltest du, dass ich zu dir komme, obwohl du wusstest, ich bin bei Luke?«

      »Das sagte ich bereits. Ich konnte nicht schlafen.«

      »Und?«, hake ich nach.

      Es kostet ihn sichtbar Überwindung, weiterzusprechen, doch er tut es: »Es war für mich zu früh zum Schlafen, mein Kopf war voll mit Gedanken und Überlegungen, und ich wusste, so wird das nichts. Aber wenn du bei mir bist, kann ich mich, statt meinem eigenen Verstand zu lauschen, auf dich konzentrieren. Wie du dich anfühlst, wie du atmest. Das bringt mich runter, vertreibt die Gedanken und macht Platz für Stille. Da Luke schläft wie ein Stein, dachte ich nicht, dass ihn das stört, nachdem ihr den ganzen Abend miteinander verbracht habt.«

      »Quasi eine Gwen-Einschlaf-Meditation«, ergänzt Luke schmunzelnd. »Verstehe. Mich hat hauptsächlich daran gestört, dass du sie von mir wegbefohlen hast.« Cole öffnet den Mund, doch Luke redet schnell weiter: »Ich weiß, das ist deine Art. Das ist okay. Es stört mich nicht, dass sie zu dir geht, wenn du sie brauchst.«

      »Ich brauche sie ni…«

      »Halt deinen Mund, Bro. Du lechzt doch genauso nach ihrer Aufmerksamkeit wie sie nach deiner. Steh einfach dazu, dass du auch mal ein bisschen Liebe brauchst.«

      Cole verdreht die Augen und verzieht seine Oberlippe unwillig einseitig nach oben.

      »Bleibt nur noch eine Frage«, mische ich mich wieder ein. »Was mache ich, wenn ihr beide mich braucht?«

      »Hm«, brummt Luke.

      Cole sieht mich ernst an und sagt: »Dann entscheide das völlig willkürlich und ohne den Hauch einer rationalen Überlegung aus dem Bauch heraus. Ich kann das nicht. Gegen mein Bauchgefühl handeln. Wenn ich dich nicht bei mir haben will, da ich Zeit für mich benötige – und das wird vorkommen –, wird es mir schwerfallen, das zu heucheln. Nur weil wir zusammen sind, möchte ich nicht den ganzen Tag den lieben superaufmerksamen Freund spielen müssen und erwarte das auch nicht von dir.«

      »Und du wärst nicht böse, falls ich zu dir sage, dass ich bei Luke bleiben möchte?«

      »Nachdem wir jetzt darüber gesprochen haben und ich weiß, das ist gerade das, was du willst und brauchst, nein.«

      »Und wenn doch: Sag es einfach«, ergänzt Luke. »Aber in Ich-Sätzen sprechen. Nicht: Du bevorzugst Luke, sondern: Ich habe das Gefühl, du bevorzugst Luke.«

      »Jetzt kommt er wieder mit Gesprächsführungs-Psycho-Kacke«, flucht Cole. »Ja, okay, machen wir so.«

      »Gut, dann sind wir uns einig«, bestimme ich. »Wir reden über alles, jeder sagt, was ihm nicht passt, und hält nichts zurück. Größere Probleme werden wie jetzt zu dritt besprochen. Haben zwei von uns ein Problem miteinander, kann der Dritte schlichten.«

      »Einverstanden«, stimmen beide zu und halten mir je eine Hand entgegen.

      Dieses Gespräch ist kein bisschen so gelaufen, wie ich dachte. Nein, das war viel besser. Deshalb mache ich, was Cole gesagt hat, höre auf mein Bauchgefühl, rutsche näher an sie, und statt einzuschlagen, reibe ich meine Handflächen über ihre, packe ihre Handgelenke und ziehe mich daran in ihre Richtung, bis ich zwischen ihnen bin. Ich schiebe einen Arm unter Coles durch, verflechte unserer Finger und schmiege mich an Luke.

      Ja. Das ist im Moment richtig für mich.

      Alles ist im Moment richtig.

      Wenn wir das weiter so handhaben, glaube ich, dass wir jeden Stolperstein, der diese Art der Beziehung – oder einer Beziehung überhaupt – ins Straucheln bringen kann, aus dem Weg räumen.

      Zumindest kann ich mir im Moment nichts vorstellen.
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      Gwen

      Das ist mir unangenehm.

      Meine Männer wollen mit mir, ihren Freunden Francis und Tom und deren Freundinnen ihren Freund David zu Hause überfallen. Den Eigentümer von MPE, der mir auf der Fantasy-Convention recht unsympathisch war.

      Ich weiß nicht, was ich da soll. Angeblich bekommen sie ihn zu wenig zu Gesicht.

      Jetzt marschieren wir dort an einem Samstagabend zu siebt ein. Ohne Vorankündigung! Ich mag keinen ungebetenen Besuch und will auch keiner sein. Vor allem, weil weder Cole noch Luke rausgelassen haben, was ihre Freunde am Telefon dazu gesagt haben, dass ich mit beiden zusammen bin. Sie wussten auch nicht, dass Luke und ich ein Paar waren, da er das persönlich erzählen wollte, aber dann waren wir viel zu sehr mit Coles Flucht beschäftigt.

      Luke streckt die Hand ins Auto, dessen Tür ich gerade geöffnet habe, und ich ergreife sie, ziehe mich mit einem Ruck hinaus und lasse mich an seine Brust knallen. Das ist, als würde man gegen eine Mauer rammen.

      Er grinst mich an. »Bereit?«

      »Nein«, behaupte ich und gucke ihn böse an, aber das nötigt ihm nur zwei angehobene Mundwinkel ab.

      Francis und Tom sind schon da, kann ich erkennen. Die beiden lehnen an einem Q7 und sehen uns entgegen. Anscheinend hat unser Auftauchen ein Gespräch unterbrochen. Das der zwei Frauen, die danebenstehen, nicht. Die scheinen recht albern zu sein, denn eine davon zeigt irgendetwas in raumgreifenden Armbewegungen an und grinst dazu.

      Cole umrundet seinen schwarzen Camaro, den wir für die Fahrt genommen haben und der jetzt neben dem gleichen Modell in Grau steht.

      »Können wir?«, fragt er in die Runde und marschiert voraus, ohne auf eine Antwort zu warten.

      Luke schließt die Tür und legt einen Arm um meine Schultern.

      »Amy, Lara, aufhören mit Gagern«, sagt Tom, und die beiden Frauen bemerken auch schon, dass wir vollständig zu sein scheinen. Wir gehen rüber an den Q7 und Luke erklärt: »Francis und Tom kennst du bereits. Die zwei Schnitten sind Lara und Amy.«

      Er schlägt seine Faust nacheinander gegen Francis’ und Toms. Francis nickt mir zu, Tom schüttelt meine Hand und sagt: »Soso, wir sehen uns also doch noch einmal wieder. Wer hätte das gedacht.«

      Zu einer Erwiderung komme ich nicht, denn Luke zerrt mich weiter und schlägt im Vorbeigehen mit der Faust leicht gegen die Oberarme der beiden Frauen, die sich einen genervten Blick zuwerfen.

      Ich schaffe es, beim Hinterherstolpern zu winken und wenigstens ungefähr in die richtige Richtung zu rufen: »Hallo.«

      Cole lehnt in der geöffneten Tür des Fahrstuhls und wartet, bis wir alle zu ihm gedackelt sind. Ich gehe ganz dicht an ihm vorbei und schwenke dabei meine Hüfte gegen ihn.

      Im Aufzug sagt Amy grinsend zu Cole: »Schön, dich zu sehen. Ich habe deine Stimme vermisst.«

      »Ich deine nicht«, antwortet er, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. »Ich frage mich ja, wie sehr dir meine Stimme gefehlt hat, da du mich sogar anrufst, wenn Tom dein Haarspray leer macht und nicht auf den Einkaufszettel schreibt.«

      »Hey, das hast du ihm erzählt?«, empört sich Tom. »Das war ein einziges Mal!«

      »Ich liebe dich, Tom, aber das machst du ständig mit allem und das nervt wie Hölle.«

      Er legt ihr den Arm um den Hals und zieht sie an sich heran, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin beide lachen.

      Seltsames Paar.

      Anschließend zwinkern sich Tom und Cole zu, schlagen erst ihre Hände und danach ihre Schultern aneinander. Toms Freundin erhält eine kurze Umarmung, dann ist Francis samt Freundin dran. Der benötigt den meisten Platz hier im Fahrstuhl. Gut, dass er geräumig ist. Seine Freundin ist ebenfalls riesig. Sie ist sicher so groß wie meine Männer. Blond wie eine Barbiepuppe ist sie auch, aber das wusste ich schon von dem Bild, das er mir gezeigt hat.

      »Und du bist?«, fragt sie mich und streckt mir die Hand entgegen.

      »Ich bin Gwen«, antworte ich, komme aber nicht zum Händeschütteln, da der Fahrstuhl hält und Luke mich mit dem Arm um meine Schultern auf einen überbreiten Flur zerrt. Was hat er denn? Cole läuft immer noch wie der Rudelführer voraus, bis er vor einer Tür stehen bleibt und laut und durchdringend anklopft.

      Nach ein paar Augenblicken öffnet sich die Tür und ich höre eine Stimme: »Als ich diesen Auflauf durch die Kamera gesehen habe, überlegte ich einen Moment, einfach so zu tun, als wären wir nicht da.«

      »Laber keine Scheiße«, erwidert Cole, tritt einen Schritt nach vorn, und ich bekomme mit, wie er diesen David kurz an sich zieht und sie danach ihre Hände aneinanderschlagen. »Schön, dich zu sehen. Lass uns rein.«

      David seufzt und wirft einen Blick auf den Flur. »Ja, ich gebe es nicht gern zu, aber es ist tatsächlich schön, euch zu sehen.«

      Cole verschwindet nach drinnen und die anderen schlendern hinterher. Tom und Francis erhalten die gleiche Begrüßung wie Cole, die anderen beiden Frauen Wangenküsschen. Ich bin die Letzte vor Luke und bekomme kurz die Hand. »Hallo, Jennifer.«

      »Gwen«, verbessere ich.

      »Luke.« David seufzt, ohne darauf einzugehen. »Ich will das nicht.«

      »Was willst du nicht?«, fragt er und zieht mich noch näher an sich.

      »Dass du deine Freundinnen mit zu mir bringst. Es muss nicht jede wissen, wo ich wohne.«

      »Ach, das passt schon«, bestimmt Luke und zieht mich in die Wohnung. Das geht ja gut los.

      Wir stoßen dazu, wie alle im Kreis stehen und Hanna, Hanni – oder wie auch immer sie heißt –zu begrüßen. Sie wirkt ein bisschen überrannt, und mein erster Blick geht zu ihren Füßen, weil ich mich noch gut erinnere, dass sie als Convention-Besucher mit High Heels unterwegs war. Doch zu Hause ist sie barfuß. Plus ein Sympathiepunkt.

      Ich erhalte erneut einen Händedruck sowie ein nettes Lächeln und vernehme dabei, wie David Cole zuflüstert: »Sorge dafür, dass Luke nicht seine Schlampen mit zu mir bringt. Das brauche ich echt nicht.«

      Na danke. Für so ein Unternehmerarschloch hat er einen sehr unfeinen Wortschatz.

      Francis mischt sich ein: »David. Wer früher jede Frau flachgelegt hat, die in sein Raster fiel, sollte nicht über andere urteilen. Gwen ist in Ordnung. Wobei ich mich wie du frage, was sie hier soll.«

      »Das kann ich aufklären«, antwortet Cole und ruft: »Gwen, komm her.«

      Ich werfe einen skeptischen Blick auf ihn, aber sein Gesicht sagt deutlich: Mach schon!

      Schnaubend schlängle ich mich an Tom und seiner Freundin vorbei und stelle mich zu den beiden. »Was?«

      Cole schlingt einen Arm um mich und sagt: »David, darf ich dir meine Freundin Gwen vorstellen?«

      »Wie?«

      »Haben wir schon jemals eine Frau mit zu dir gebracht? Du hast von Anfang an gesagt, keine Partys und keine Schlampen bei dir zu Hause. Wieso denkst du, wir würden deinen Wunsch auf einmal nicht mehr respektieren?«

      »Willst du mich verarschen?«

      »Nope.«

      »Was für eine Freundin?«

      »Ha, wie das da auch«, erwidert er genervt und wedelt mit seiner freien Hand zwischen Honey und ihm hin und her. Da bemerke ich, dass die anderen uns beobachten. Luke steht fett grinsend mit verschränkten Armen da.

      »Was? Ich dachte, sie ist Lukes Schla… ähm Freundin? Ihr immer mit euren Spielchen. Du willst das doch nicht ernsthaft mit Honey und mir vergleichen?« Er spricht etwas leiser und dennoch mit provozierendem Unterton weiter: »Ich werde diese Frau heiraten. Und? Wie sieht es bei dir aus?«

      »Nein, heiraten werde ich sie nicht.«

      »Na also«, stellt David befriedigt fest und verschränkt die Arme.

      »Das geht nicht«, sagt Luke und begibt sich auf meine andere Seite, um meine Hand zu greifen.

      David verengt die Augen und sieht sich das einen Moment wortlos an, woraufhin sich Tom lachend einmischt: »Ehrlich? Verstehe ich das richtig? Ihr seid jetzt beide mit ihr zusammen? Ganz im Ernst? Deshalb habt ihr sie mitgebracht.«

      »Ja, sind wir«, bestätigt Luke. »Und ja: Das ist unser voller Ernst und kein Spielchen.«

      Diese Amy ruft dazwischen: »Was? Zusammen? Mit beiden?! Wie hast du denn das gemacht?«

      Ich glaube, diese Frage ging an mich, aber Luke antwortet schon: »Ene mene miste, da war sie in unsrer Kiste.«

      David stöhnt. »Verdammt. Ich bin so sprachlos, mir fällt kein einzig guter Spruch ein als Rache für alles, was ich mir anhören musste.«

      »Mir auch nicht. Dabei müssen wir uns beeilen, wer weiß, wie lange sie es mit ihnen aushält«, schließt sich Tom immer noch lachend an.

      »Ich für meinen Teil«, erwidert Cole spöttisch, »habe beschlossen, egal was sie anstellt, Amy anzurufen.«

      »Ja, mach«, sagt sie und klatscht in die Hände. »Dann kann ich über euch lästern, wie ihr es vermutlich über uns tut.«

      »Stopp!«, mische ich mich energisch ein. Ich dachte, sie hätten das ihren Freunden schon am Telefon nähergebracht. Stattdessen werfen sie mich hier ins kalte Wasser. Nicht mit mir. Ich sehe erst hoch zu Cole, dann zu Luke. »Also. Ihr zahlt mir ja echt viel, aber es ist trotzdem nicht inkludiert, dass ihr mich als eure Freundin ausgeben dürft.«

      Beide lösen sich gleichzeitig von mir und dann landen synchron zwei leichte Kopfnüsse an meinem Hinterkopf.

      »Hey!«, beschwere ich mich und versuche, sie als Rache in die Nippel zu kneifen. Mit Leichtigkeit weichen sie mir aus und lachen. Ich lache mit und lasse mich gegen Coles Brust sacken und greife nach Lukes Hand.

      »Faszinierend«, höre ich von David. »Honey, du musst mir mit ein paar Sprüchen aushelfen, mir fällt immer noch nichts ein.«

      »Hattet ihr schon Abendessen?«, fragt Luke David.

      »Nein.«

      »Gut. Ich koche für uns. Die Typen dürfen mit zu mir in die Küche.«

      »Und wir?«, fragt Toms Freundin.

      »Ihr macht irgendwelche Püppchen-Lady-Sachen. Malt euch gegenseitig die Fingernägel an oder lest euch Horoskope vor.«

      Die zwei unfreiwilligen Gastgeber seufzen, sehen sich an, lächeln und drehen sich mit einem Schulterzucken um.

      Luke ist schon auf dem Weg nach draußen, die restlichen Männer folgen ihm, nur Cole bleibt mit einem heimtückischen Grinsen stehen und sagt: »Luke und ich werden uns nun all die Sprüche, die David noch einfallen werden, sowie Toms pseudolustige Unterstellungen und Francis’ Weisheiten anhören. Du darfst dich dem Verhör der Weiber stellen. Viel Spaß.«

      »Hey!«, beschwere ich mich, aber er ist schon den anderen Männern gefolgt.

      Wir Frauen bleiben zurück und Hanna deutet auf die Couchlandschaft. »Setzt euch doch. Ich besorge uns Getränke, denn ich glaube nicht, dass auch nur einer von den Männern daran denkt, wir könnten Durst haben, wenn sie zusammen sind.«

      Wir lassen uns nieder, und bis wir alle Platz genommen haben, ist Hanna auch schon zurück. »Ich hoffe, es ist für jeden etwas dabei. Ich gehe da nicht wieder rein.«

      »Warum?«, fragt Toms Freundin.

      »Sie führen gerade eine Diskussion über die perfekte Brustgröße und wir werden als Beispiele genutzt. Ich bin schnell verschwunden, bevor das in ein Tittenfick-Gespräch ausartet. Das muss ich mir nicht antun.«

      Ich sehe sie mir erneut an. Vielleicht ist sie doch ganz lustig hinter der seriösen Fassade.

      Alle schmunzeln und ich lehne mich mit einem Glas Wasser zurück. Nur weil meine Männer Freunde haben, muss ich nun mit deren Frauen allein abhängen. Dafür werde ich mich rächen. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde es.

      »Und ihr führt echt eine Beziehung zu dritt?«, fragt mich Francis’ Freundin Lara. »Gibt es da keine Eifersucht? Niemals könnte ich mir vorstellen, dass eine weitere Frau bei uns mitmischt.«

      »Ich auch nicht«, antworte ich und zwinkere ihr zu. Sie verdreht ansatzweise die Augen und zuckt dann entschuldigend mit den Schultern.

      »Ja, das ist echt krass!«, schließt sich die Freundin von Tom an. »Ich will dir ja nicht zu nahetreten, aber ich finde die ziemlich übel. Und gleich beide? Wie können denn zwei Brüder miteinander eine Beziehung haben, ist das nicht pervers?«

      »Was soll ich jetzt dazu sagen? Ich finde sie toll. Außerdem haben sie keine Beziehung miteinander, sondern jeder mit mir.«

      »Bedeutet das, ihr habt nie Dreier?«

      »Hilfe, bist du neugierig. Wir kennen uns keine fünf Minuten und du stellst mir Fragen zu meinem Sexleben?«

      »Komm, sag schon«, bettelt sie und ihre Augen glitzern total sensationssüchtig. »Wir sind ja unter uns.«

      »Ja, okay, ja. Bei einem Mädelsgespräch bin ich dabei. Gelegentlich sind wir zu dritt zugange. Jetzt bist du dran und musst mir verraten: Macht dich der Gedanke irgendwie an?«

      »Ach was, ich bin nur neugierig, weil ich zufällig weiß, dass sie da nicht abgeneigt sind«, erklärt sie und winkt ab. »Und wie macht ihr das, wenn ihr Kinder wollt? Zack gleichzeitig oder direkt hintereinander über dich drüber und dann sind einfach beide der Vater, weil ihr ohne Test nie erfahren werdet, wer der echte ist?«

      Ich blinzle verwirrt. Ist die Frage ernst gemeint? So viele Gedanken habe ich mir noch nicht gemacht.

      Die Freundin von David, die alle irgendwie einfach Honey nennen, was meiner Meinung nach höchst seltsam ist, hat bis jetzt geschwiegen. Nun gibt sie zu bedenken: »Die rechtliche Seite ist komplizierter. Offiziell kann meinem Wissen nach nur ein Mann der Vater sein. Einer müsste zurückstehen.«

      »Aber es ist sowieso schräg für ein Kind, wenn es eine Mutter und zwei Väter hat«, gibt Lara wieder ihren Senf hinzu. »Das wird sicher gehänselt.«

      Honey neigt langsam ihren Kopf hin und her. »Bei Trennungen ist es doch auch oft so, dass ein Kind einen leiblichen Vater hat und einen neuen Partner der Mutter trotzdem als Vater annimmt. In dem Fall gibt es ebenfalls zwei Väter. Es könnte einen Papa und den anderen Paps oder Papi nennen.«

      »Bitte!«, unterbreche ich dieses Gespräch über meine möglicherweise zukünftigen Kinder. »Können wir aufhören, über mich zu reden? Oder zumindest über meine Nachkommen?«

      »Sind wir zu neugierig? Entschuldige«, erwidert Amy und zieht eine kleine Schnute.

      Lara sieht sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Du bist definitiv zu neugierig. Ich erinnere mich noch sehr gut an das Gespräch, bei dem du alles über ein gewisses Körperteil meines Freundes wissen wolltest.«

      »Hat sie tatsächlich gefragt?«, wundert sich Honey und bricht in ein ansteckendes Lachen aus.

      »Ach, ist doch nicht so schlimm«, rechtfertigt sich Amy. »Wahrscheinlich wollen wir gar nicht wissen, was die Jungs über uns reden. Tom erzählte mal allen, wie fickbar ich wäre.«

      Ihre ungeschönte Wortwahl bringt mich zum Lachen, und die trockene Art, wie sie es von sich gibt, lässt mich sicher sein, dass sie mir das nicht übel nimmt. Ich habe recht, denn sie sieht mich an und lacht mit.

      Lara sagt nur kopfschüttelnd: »Das traue ich Tom auch zu. Er muss echt alles erzählen, oder?«

      »Ja, so etwas hat David erwähnt«, bestätigt die schmunzelnde Honey.

      »Wie ist das eigentlich bei euch? Mit zwei Kerlen?«, fragt Amy. »Braucht man da eine mordsmäßige Libido oder halten sie sich einfach zurück? Macht ihr es immer zu dritt? Oder kassieren sie einen Blowjob, wenn du keine Lust hast?«

      »Ich gebe solche Informationen nur gegen welche von euch heraus«, bestimme ich. Auf ein Verhör lasse ich mich nicht ein. Entweder wir tauschen Infos wie Sammelkarten oder ich verzichte.

      Honey ignoriert das und überlegt laut: »Es geht nicht immer nur um Sex. Mich würde eher interessieren, wie das gefühlsmäßig ist. Wie liebt man zwei Männer? Für mich ist David der Eine. Ich kann es mir nicht vorstellen, noch einen zu treffen, für den ich gleichzeitig das Gleiche empfinde. Geht das überhaupt?«

      Vielleicht hätten wir doch lieber beim Sexthema bleiben sollen. Ich erkläre, was ich mir gern als Schild um den Hals hängen würde: »Für mich sind beide der Eine. Jeder für sich. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne einen von ihnen zu sein. Niemals könnte ich einen vorziehen, geschweige denn mich entscheiden. Sie sind beide auf ihre Art großartig, einzigartig und liebenswert.«

      Alle starren mich an und ausnahmsweise sind sie still.

      Honey legt einen Arm um meine Schultern und sagt leise: »Okay. Entschuldige, ich wollte dich nicht zu einer Verteidigung nötigen«, während Lara mir ein Taschentuch reicht.

      Dadurch bemerke ich erst, dass mir zwei Tränen entkommen sind. Ich habe die Nase voll davon, mich rechtfertigen zu müssen. Das mit Worten zu erklären ist anstrengend. Wie erklärt man auch Liebe? Das ist doch ein Gefühl.

      Etwas umständlich putze ich mir die Nase und atme ein paarmal durch.

      »Großartig und liebenswert also«, wiederholt Amy. »Das sind Adjektive, die hätte ich im Leben nicht für die beiden benutzt. Als ich ihnen zum ersten Mal begegnete, war mein erster Eindruck eher … nennen wir es bescheiden.«

      »Und warum der miese Eindruck?«, frage ich, froh, vom Emotionalen wegzukommen. Es ist interessant, wie die Frauen meine Männer kennengelernt haben.

      »Ähm. Das erzähle ich lieber nicht.«

      »Raus damit!«, fordere ich. Sicher kann mich nichts schocken.

      »Ja, gut.« Sie stöhnt. »Es gab da einen Abend, bei dem alle Männer irgendwie beim Trinken eskaliert und bei uns im Hotelzimmer gestrandet sind. Am nächsten Morgen hatte ich unter der Decke einen kleinen Quickie mit Tom. Cole bekam das mit, weil er es sich in unserem Bett gemütlich gemacht hatte, und wollte sich selbst einladen, mitzumachen. Und Luke dann auch.«

      Ich lache und erwidere: »Selbst schuld, wenn du es in einem Bett treibst, in dem andere mit drin liegen. Wie eigenartig ist das denn?«

      »Wir müssen uns nichts vormachen. Die Männer haben alle nichts anbrennen lassen. Tom hat damals auch versucht, in meinem Bett zu landen.« Honey lächelt Amy entschuldigend zu, aber ich denke, wir hören alle die Aussage heraus, dass meine Männer nicht schlimmer sind als die anderen, was sehr nett von ihr ist.

      »Ich weiß. Und warum hast du nicht?«, fragt Amy.

      »Ich schlafe nicht mit Freunden meines Chefs. Das …«

      »Aber mit dem Chef«, ruft Lara lachend dazwischen, weshalb Honey mit den Augen rollt.

      »Ja, das war ein Fehler. Doch hinterher betrachtet der beste Fehler meines Lebens.«

      Langsam finde ich das Gespräch besser, weil ich auch etwas über die anderen erfahre, und fasse zusammen: »Habe ich das richtig verstanden? Tom wollte an Honey ran. Cole und Luke an Amy, gleichzeitig mit Tom. Honey kann Chefs nicht widerstehen, Amy wiederum ist fickbar. Nun fehlt mir noch etwas zu Lara. Oder bist du so schweigsam und mysteriös wie dein schwer tätowierter Riesenfreund?«

      »Ha, ich weiß was!«, sagt Amy und grinst breit. »Die beiden lassen es ziemlich krachen. Laut. Ich hatte Angst, dass sie unser Gästezimmer zerlegen und danach unsere Küche. Die Küche! Wer fickt denn bitte bei Freunden in der Küche?«

      »Amy! Das war damals schon peinlich, als ihr uns das ein ganzes Frühstück lang unter die Nase gerieben habt. Was können wir denn dafür, dass ihr euch die Wohnung mit den dünnsten Wänden sucht?«

      »Okay, okay«, gehe ich dazwischen, bevor die zwei sich fetzen. »Alles klar, kommt auf meine imaginäre Liste. Lara und Francis treiben es wie wilde Tiere.«

      Erst meine ich, die beiden sind wütend aufeinander, und überlege, Luke zu holen, da er sicher keinen erstklassigen Bitchfight verpassen will, doch dann grinsen sie immer breiter, bis beide loslachen.

      Grinsend wendet sich Lara Honey zu und sagt: »Da wir schon am Meckern sind: Mit dir habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Du hattest meinem Kerl eine männerfressende Schlampe als Assistentin angedreht.«

      »Oha.« Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Ich hatte Francis nur eine meiner Besten vermittelt. Bei meiner Ausbildung lehren wir eigentlich, dass man besser die Hände vom Chef lässt, um Komplikationen zu vermeiden.«

      »Und du bist da das super Vorbild, oder was?«, fragt Lara ein wenig gehässig.

      Langsam wird es tatsächlich spannend.

      »Hat er sich denn fressen lassen?«, frage ich neugierig.

      »Natürlich nicht«, fährt sie mich an.

      »Also gab es kein Problem, oder?«, stelle ich befriedigt fest.

      »Na, dich will ich mal erleben, wenn sich eine an deinen Mann ranmacht.«

      Ich lache. »Oh, glaube mir, das habe ich schon durch. Andere Frauen an meinem Mann zu sehen.«

      »Echt?«, mischt sich Amy ein. »Erzähl.«

      »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

      »Ach komm schon. Ich liebe Liebesgeschichten. Wie seid ihr überhaupt zusammengekommen? Ich wollte mal einen Liebesroman schreiben, vielleicht hole ich das doch noch nach, und du bist meine Inspiration, wenn du gleich zwei üble Kerle für dich begeistern konntest.«

      Bloß nicht. Sicher will ich nicht in einem Buch auftauchen. Niemals. Ich antworte ausweichend: »Wir lernten uns kennen und lieben?«

      »Mehr Details wären schon gut. Auch die schmutzigen.«

      »Wie hast du Tom denn kennengelernt?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Er stand eines Tages nackt vor meiner Hotelzimmertür.«

      »Er hat den nackten Mann gemacht?«, fragt Lara belustigt. »Ich dachte, das gibt es nur in Filmen. Hat das funktioniert? Hast du dich aufgrund dessen flachlegen lassen? So was Geschmackloses hätte ich Tom nicht zugetraut. Hast du das deshalb noch nie erzählt?«

      »O Gott, nein. So war das nicht«, antwortet sie lachend und berichtet von ihrer ersten Begegnung. Vielleicht bin ich doch nicht die mit der seltsamsten Geschichte.

      Nachdem sie die Erzählung abgeschlossen hat, seufzt sie und sagt in meine Richtung: »Trotzdem bin ich froh, dass ich normal bin.«

      »Bin ich etwa nicht normal?«, frage ich.

      »Jemand, der Cole liebt, ist auf jeden Fall nicht normal«, behauptet Amy und entschärft die Worte mit einem Augenzwinkern.

      »Nein, jemand, der Luke liebt, ist nicht normal«, sagt Lara. »Ich bekam am Rande mit, wie er mit Francis über seine Frauengeschichten sprach. Na ja. Sonst ist er ganz lustig, wenn man ihn ein bisschen kennenlernt.«

      Mir liegen ein paar Beleidigungen auf der Zunge. Zu Francis fällt mir auf die Schnelle zwar nichts ein, weil ich den echt cool fand, aber zu David könnte ich rauslassen, dass er ein überhebliches Unternehmerarschloch ist, und zu Tom, dass er ein aufdringlicher Wichtigtuer ist. Ergänzt mit ein paar Sachen, die Amy eben mit ihrer Geschichte rausgelassen hat. Denn Tom war sicher nicht besser als meine Männer, was Frauen angeht.

      Doch ich schlucke das runter, da ich es mir nicht gleich beim ersten Treffen mit ihnen verderben möchte, und sage: »Ich mag in euren Augen nicht normal sein, was mich im Umkehrschluss zu etwas Besonderem macht. Weil ich meinen nicht normalen Freund so gut kenne, schlag ich vor, dass wir uns eine Pizza bestellen.«

      »Wollte Luke nicht kochen?«

      »Doch. Wenn ihr an einem Samstagabend Lust auf etwas total Gesundes habt, dann können wir das gern essen. Allerdings nutze ich jede Gelegenheit, um an Junkfood zu kommen.«

      Die Entscheidung fällt ihnen nicht schwer, und wenig später verfolgen wir auf Honeys Smartphone den Weg des Lieferanten, als wäre es ein spannendes Spiel, um ihn abzufangen, ehe er klingelt. Denn wir haben beschlossen: Wir geben nichts ab.

      Kaum ist der Pizzabote verschwunden, taucht Tom auf und teilt uns mit: »Essen ist fertig. Kommt ihr rüber?«

      Als hätten wir uns abgesprochen, rutschen Lara und ich enger zusammen, um mit unseren Körpern zu verhindern, dass Tom die Pizzakartons auf dem Tisch entdecken kann.

      Honey ergreift das Wort: »Esst allein. Wir haben sowieso kaum Hunger und möchten noch ein bisschen unter uns bleiben. Es ist gerade sehr spannend.«

      »Weil ihr über uns redet?«

      »Natürlich. Über wen sonst?«

      »Das würde ich gern hören.«

      Amy geht ihm ein Stück entgegen, vermutlich, damit er nicht näher kommt und die duftende Sünde riechen kann, und sagt: »Ich habe allen erzählt, wie fickbar du bist. Das ist hoffentlich in Ordnung.«

      »Dabei bist du gar nicht betrunken, mein Schatz«, erwidert er mit einem Lächeln. »Du musst nur aufpassen, dass sie nicht zu neidisch auf dich werden.«

      »Nein, wir haben uns darauf geeinigt, dass wir alle neidisch auf Gwen sind, da sie zwei Männer hat und wir uns mit einem begnügen müssen.«

      Er schmunzelt und winkt uns zu, bevor er sagt: »Gut, wir essen. Mit etwas Glück lassen wir euch etwas übrig.«

      Kaum ist er verschwunden, lässt Amy sich nieder und entschuldigt sich: »Es tut mir leid, dass ich behauptet habe, du wärst nicht normal. Wer Pizza mag, ist auf jeden Fall normal.«

      »Dem schließe ich mich an«, fügt Lara hinzu.

      »Gut, dass ihr das sagt, denn Cole mag Pizza auch. Er ist also normal, nach euren Maßstäben. Bei Luke bleibt es kritisch.«

      Alle lachen und nach der Entschuldigung und ihrem Lachen über meinen Spruch fühle ich mich recht wohl in der kleinen Gruppe.

      Honey öffnet die Deckel der Pizzaschachteln und wir stürzen uns auf die runde Köstlichkeit. Die runde Köstlichkeit, die in Dreiecke geschnitten in einer quadratischen Schachtel geliefert wird. Eigentlich seltsam.

      Erst verstummt das Gespräch durch unser Kauen, doch nach kurzer Zeit unterhalten wir uns zwischen den Bissen weiter, und ich glaube, ich kann mit ihnen gut auskommen, falls wir uns tatsächlich öfter sehen.

      Nachdem wir uns gesättigt zurücklehnen, bringt Honey die verräterischen Kartons mit den Resten weg und fragt, nachdem sie wieder neben mir Platz genommen hat: »Wie hast du Luke dazu gebracht, mit dir auf die Convention zu gehen? Wart ihr da schon zusammen?«

      »Nein, er sagte mir zu, mitzukommen, und hat es getan.«

      »Aha«, erwidert sie nachdenklich.

      »Luke hält sich immer daran, was er zusagt.«

      »Ja, das weiß ich von David und das ist auch mein Eindruck von ihm. Die Frage ist, warum er es dir zusagte. Laut David macht er uneigennützige Dinge nur für Leute, die ihm wichtig sind, und ich erkenne nicht, wie ihm das nützlich sein sollte.«

      »Du brauchst da nichts reinzuinterpretieren. Zu dem Zeitpunkt, als er sagte, er kommt mit, war das für seine Fans, da er es mir versprach, während wir zusammen live waren.«

      Sie schmunzelt verstohlen, als wäre sie anderer Meinung, aber ich bin mir sicher, dass Luke da noch nichts für mich empfunden haben kann. Ich werfe einen Blick auf Amy und Lara, die sich miteinander unterhalten, und sehe zurück zu Honey, die mir zuzwinkert. »Auf jeden Fall sah Luke sogar besser als die Vorlage aus.«

      »Ja, nicht wahr? Hast du Game of Thrones gesehen?«

      »Wenn ich ehrlich bin, nicht. Aber bei Google findet man genug Bilder. Und damit verdienst du Geld? Indem du schminkst? Du bist ganz schön viel unterwegs, oder?«

      »Ja, immer wieder. Ich mag die Abwechslung. Allerdings arbeite ich mittlerweile am liebsten mit Cole zusammen. Er hat spannende Projekte mit interessanten Leuten. Die verrückten Sachen mache ich zu Hause an mir selbst oder buche mit einem Fotografen ein Model. Der Fotograf darf mein ausgefallenes Make-up fotografieren und ich bekomme die Bilder.«

      »Faszinierend«, sagt sie und hört sich an, als wäre es ehrlich gemeint. »Das ist so fernab meiner Welt. Ich kann es mir nur schwer vorstellen. Hast du Fotos?«

      »Klar«, erwidere ich freudig und nehme mein Smartphone in die Hand. Ich führe ihr ein paar Bilder von mir vor, bei denen ich mein Gesicht in jemand anderen verwandelt hatte, und tatsächlich erkennt sie ziemlich viele. Anschließend zeige ich ihr Beispiele von Illusionen und Fantasy-Make-ups, die ich mir ausgedacht habe.

      »Wirklich beeindruckend«, sagt sie, nachdem ich das Smartphone wieder weggesteckt habe. »Allerdings verstehe ich immer noch nicht, wie man damit Geld verdient.«

      Ich erkläre ihr, wie ich neben meinen Visagisten-Aufträgen auch über angesehene Videos von mir ein Einkommen generiere. Außerdem nenne ich ihr meinen letzten Deal als Beispiel, wie ich dazu noch als Influencer bezahlt werde, woraufhin sie ihre Augenbrauen ziemlich weit anhebt.

      »So viel ist das den Firmen wert?«

      »Je größer die Bekanntheit, desto höher die Summen. Am Anfang war es kaum erwähnenswert, was ich bekam.«

      Sie überlegt laut: »Ich weiß von David, dass sie in seiner Firma Influencer der Gaming-Szene nutzen, aber dass dort so hohe Beträge fließen … Um ehrlich zu sein, hielt ich dieses Influencer-Zeug für eine Nebenbeschäftigung für Faule. Kurz etwas in die Kamera halten, fertig.«

      »Nein, ich arbeite ziemlich viel. Aber es macht mir Spaß, deshalb ist es nicht wichtig oder stört mich nicht.«

      »Ja, das kenne ich gut. Wie du siehst, habe ich mich mit diesem Bereich noch nie beschäftigt. Danke für den Einblick. Ich bin sicher, wenn ich darüber nachdenke, fallen mir tausend weitere Fragen ein.«

      »Was machst du eigentlich genau?«, will ich wissen.

      »Ich habe …« Sie wird von fünf einmarschierenden Männern unterbrochen und fügt schnell an: »Vielleicht können wir das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen. Sieht aus, als wäre die Ruhe vorbei.«

      »Jennifer«, werde ich von David angesprochen und werfe ihm einen bösen Blick zu, woraufhin er lacht und sagt: »Angeblich sollst du Humor haben.«

      Er lässt sich auf Honeys anderer Seite nieder, beugt sich in meine Richtung und streckt mir die Hand entgegen, die ich instinktiv ergreife. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Gwen. Entschuldige meine verbale Entgleisung.«

      Ich drücke fest zu und sage: »Verziehen, John.«

      Er lacht erneut und lehnt sich anschließend zurück. »Das war nur fair.«

      Tom drückt sich zwischen Lara und mich und sagt laut: »Ich will neben ihr sitzen. Vielleicht finde ich heraus, wie sie das mit der Gehirnwäsche bei Cole und Luke gemacht hat.«

      Meine Männer lassen sich am Ende der Couch nieder und ich frage sie: »Was habt ihr ihnen denn erzählt?«

      »Du hast Tom doch gehört«, antwortet Luke grinsend. »Wir behaupteten, das war Gehirnwäsche.«

      Cole rollt mit den Augen und fängt ein Gespräch mit Francis an, der sich neben ihm niedergelassen hat.

      Tom beugt sich zu mir rüber und flüstert: »Ist noch etwas von der Pizza da?«

      »Welche Pizza?«, frage ich scheinheilig.

      »Die, die ihr vorhin vor mir versteckt habt. Ihr seid ziemlich naiv, wenn ihr denkt, dass man das nicht gerochen hat. Als äußerst großzügiger Mensch habe ich euch das gegönnt, und falls noch ein Stück für mich übrig ist, das ich mir heimlich auf dem Klo reinziehen kann, verrate ich auch Luke nichts.«

      Ich überlege. Honey sagte, sie versteckt den Rest im Schlafzimmer, damit sie und David sich, wenn wir verschwunden sind, einen nächtlichen Snack genehmigen können.

      Ehe ich fertig überlegt habe, steht auf einmal Luke hinter mir, legt einen Arm um meinen Hals und seine Wange an meine. »Ziemlich clever, dich mit den anderen zu verbrüdern, indem ihr heimlich Essen bestellt. Das war doch deine Idee, oder?«

      »Was? Du auch?«, hake ich empört nach.

      »Jeder«, flüstert er. »Hier riecht es nach Verrat in Form von Pizza. So schnell verzieht sich der Geruch selbst mit dem Belüftungssystem nicht.«

      »Tja«, antworte ich gedehnt.

      Lukes grinsendes Gesicht verrät mir, dass er etwas ausheckt, und in dem Moment zieht er mich unter den Achseln über die Lehne der Couch, packt mich und trägt mich rüber, dorthin, wo Cole sitzt.

      »Hey!«, beschwere ich mich. »Ich wollte bei Honey sitzen bleiben und mit ihr reden!«

      Er lässt mich quer auf Coles Schoß runter und sagt: »Ihr dürft euch jederzeit wiedersehen«, bevor er mir einen Kuss aufzwingt. Er drückt seine Zunge besitzergreifend zwischen meine Lippen, und gezwungenermaßen erwidere ich diesen Kuss, der demonstrierend wirkt, zu wem ich gehöre.

      Ein Blick in seine Augen verrät mir, dass er genau so gemeint ist, und ich schiele Richtung Coles Gesicht, der uns mit einem Lächeln ansieht. Ich meine, darin Stolz zu erkennen. Stolz auf mich? Auf unsere Beziehung? Mein Herz schlägt hart gegen die Rippen und das nicht nur wegen Lukes verschlingendem Kuss.

      Nachdem er mich losgelassen und neben Cole Platz genommen hat, rapple ich mich auf, packe mit beiden Händen Coles Haare, ziehe ihn in meine Richtung und küsse ihn, veranschauliche ebenfalls, dass er zu mir gehört.

      Anschließend sehe ich in die Runde, bei der alle verstummt sind, bis Amy lachend sagt: »Zum Glück haben sie aufgehört. Ich hatte schon Angst, wir müssen jetzt zugucken, wie sie direkt hier auf der Couch übereinander herfallen.«

      »Das würde dir doch zu gut gefallen, oder?«, fragt Tom mit einem überbreiten Grinsen.

      Sie stöhnt. »Tom, du musst damit aufhören. Der Spruch ist so was von abgenutzt.«

      »Gwen kennt ihn noch nicht.«

      »Gwen wird ziemlich schnell genauso die Nase voll davon haben wie alle, die das schon so oft hören mussten«, behauptet sie.

      »Ich bin ganz bei Amy«, sagt Francis. »Tom reitet viel zu oft auf den gleichen Sachen herum. Aber auch das wird Gwen mitbekommen. Mal sehen, was es bei ihr wird.«

      »Das ist doch logisch«, mischt sich David ein. »Es wird sein, dass ihr ein Kerl nicht reicht. Das kam immerhin schon zweimal.«

      Alle lachen, woran man bemerkt, dass sie Tom das nicht übel nehmen. Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Es scheint, als würden alle davon ausgehen, dass ich noch oft auf sie treffen werde. Sie reden darüber, als wäre es selbstverständlich, dass ich nun zu Cole und Luke gehöre, und eine unabänderliche Tatsache.

      Das ist schön. Das ist sogar sehr schön.

      Der Rest des Abends vergeht fast zu schnell, und am Ende habe ich das Gefühl, diese Menschen in nicht allzu ferner Zukunft Freunde nennen zu dürfen.
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      Gwen

      »Gwen! Beweg deinen Arsch hierher!«

      Genervt von Coles Rufen hebe ich den Kopf. Ich wollte ein bisschen auf der Couch dösen. Da man mich liegend vom Eingang aus nicht erkennen kann, lege ich ihn wieder ab. Ich werde das ignorieren.

      »Gwen?« Das ist Luke. Suchen die mich jetzt beide?

      »Gwen ist beim Mittagsschlaf«, rufe ich zurück.

      »Dann wird Gwen diesen nun beenden«, höre ich Luke, leider schon viel zu nahe. Ich lege den Arm über die Augen und stelle mich total glaubhaft schlafend.

      Oh, die Couch schwankt, ach nein, Luke hat seine Arme unter mich geschoben und trägt mich weg. Ich stöhne dramatisch und Luke lacht.

      Mein Kopf baumelt, weil ich einfach alles schlaff lasse, und frage: »Was machen wir denn?«

      »Keine Ahnung«, antwortet Luke und trägt mich nach draußen. »Ich für meinen Teil trage meine faule Freundin durch die Gegend, um eine Diskussion zu vermeiden, ob sie mitkommt oder nicht.«

      »Das ist Nötigung, du Schuft. Wo bringst du mich hin? Nach unten? Als würdest du den Müll rausbringen?«

      »Ja, so ungefähr fühlt es sich an, du nasser Sack.«

      Ich schließe die Augen, da er die Treppe nimmt statt den Fahrstuhl. Vielleicht kann ich noch ein wenig dösen, bis wir da sind. Wo auch immer da ist. Falls wir das Gebäude verlassen, sind das einige Stufen, die Luke mich zu tragen beabsichtigt, das reicht für ein Schlümmerchen.

      Mir fällt was ein und ich mache sie wieder auf. »Wo ist Cole? Kommt er mit?«

      »Der ist schon vorausgegangen.«

      »Aha«, kommentiere ich das und lasse den Kopf wieder hängen.

      Wir betreten das Fotostudio und Luke stellt mich am Visagistinnenplatz ab, woraufhin ich mich umsehe. Da liegt mein Superheldenprinzessinnenkleid und mein Make-up-Trolley steht da auch.

      Cole kommt anmarschiert, deutet auf das Kleid und sagt: »Zieh das Ding an und mal dir eine Prinzessin ins Gesicht. Wir sind gleich wieder da.«

      »Warum?«

      »Wir brauchen Fotos von dir.«

      »Wofür?« Herrje, können die nicht mal genauer werden?

      Cole schnauft genervt. »Für eine Werbekampagne der Kinderengel-Initiative.«

      »Was?«, frage ich verwirrt.

      »Da engagierst du dich doch, oder?«, will Luke wissen.

      »Ja, aber woher wisst ihr das?«

      »Wir sahen das Video von der Spendensammlung.«

      »Die haben dich für Werbung gebucht?«, hake ich nach und sehe Cole an. Das können die doch gar nicht bezahlen! Die sollen lieber das Geld für die Kinder nutzen, statt es ihm in den Rachen zu werfen.

      »Nein, haben sie nicht«, erklärt Cole. »Du willst keinen Diamanten. Darauf hätten wir von selbst kommen können, schließlich trägst du nie Schmuck. Deshalb wollten wir den Kaufbetrag spenden, wenn du doch auch dein eigenes Geld dort lässt. Allerdings stellten wir fest, dass deren Werbung übel schlecht ist. Und nun sind wir eine Art Paten dieser Initiative und übernehmen das Marketing. Auf dem Weg spülen wir mit Sicherheit schneller mehr in die Kasse, als wir uns leisten können zu spenden. Außerdem kennen wir viele Leute und konnten ein paar Sportler und Schauspieler überreden, gelegentlich mit den Kindern abzuhängen.«

      O Gott. Das haben sie getan? Und kein Wort gesagt? Ich kann das gar nicht fassen. Mein Blick verschwimmt und Cole seufzt: »Jetzt tut sie schon wieder so, als hätte ich ihr ein Pony geschenkt.«

      »Seit wann machst du das eigentlich, Gwen?«, fragt Luke.

      Ich sehe ihn an, blinzle und räuspere mich, ehe ich antworte: »Keine Ahnung. Meine Eltern arbeiteten in einem der Krankenhäuser, in der die Initiative tätig ist. Ich bekam das als Jugendliche mit und dann war ich gelegentlich dort und las vor. Später schminkte ich die Kinder und wir bastelten Kostüme. Ich war nie regelmäßig da, das ging wegen der Arbeit nicht, aber wenn ich Zeit hatte, fand ich das schön. Es erdet und macht einem bewusst, wie schwer es andere haben können. Die Kinder lachen trotz ihrer Krankheit und dem Wissen, dass sie nicht mehr gesund werden, so viel. Das berührt mich immer.«

      »Ja, das dachte ich mir so ungefähr schon«, sagt Cole.

      »Du hast auch nicht gefragt, sondern Luke«, gebe ich zurück und Luke zwinkert mir verschwörerisch zu.

      »Wäre dann alles geklärt? Luke, wir gehen. Gwen, mach dich fertig, wir sind gleich wieder da.«

      Sie verschwinden und ich sehe ihnen hinterher. Ich kann das gar nicht glauben. Die beiden sind echt tolle Menschen. Das denkt man auch nicht, wenn man sie kennenlernt.

      Ich drehe mich um und sehe das Kleid an. Fotos von mir sollen für Werbung genutzt werden? Auch ein bisschen komisch. Ich bin kein Model. Aber wenn Cole einen Plan hat, wird das schon passen. Seine Ideen sind immer gut.

      Noch bevor ich mich fertig geschminkt habe, sind sie zurück. Beide in Anzughose, Hemd und Weste, weshalb ich frage: »Warum seid ihr so schick? Gehen wir danach aus?«

      »Nein«, antwortet Luke. »Wir werden auch auf dem Bild sein.«

      »Warum seid ihr dann nicht passend wie Prinzen angezogen?«

      »Weil wir niemals Prinzen, sondern immer Könige sind.«

      Luke bekommt dafür ein Augenrollen und Cole sagt: »Das wird kein Märchenfilmcover. Lass mich einfach machen und sei brav.«

      »Warum eigentlich ich?«, will ich wissen. »Oder überhaupt eine Frau? Warum kein Kind? Es geht doch um Kinder. Wäre das nicht aussagekräftiger?«

      »Ich werde sicher kein krebskrankes Kind für Marketingzwecke benutzen. Außerdem haben diese Initiativen immer Kinderbilder für die Werbung. Wir machen etwas, woran die Leute mit den Augen hängen bleiben und den Drang haben, mehr zu wissen, bei dem sie genau so sein wollen wie die Personen auf dem Bild.«

      Hört sich klug an, weswegen ich das abnicke. Wenn es um Fotos und Marketing geht, kann man ihm vertrauen. Er ist nicht ohne Grund so erfolgreich.

      Nachdem ich mit meinem Gesicht fertig bin, nehme ich mir noch meine Haare vor und stecke zum Schluss das kleine Krönchen fest.

      »So, ihr auch?«, frage ich.

      »Klar«, erwidert Luke und lässt sich nieder. Er braucht nicht viel Schminke, ich möchte ihn ja nicht umgestalten, und deshalb bin ich schnell fertig mit ihm. Er und Cole wechseln die Plätze und ich halte inne. Cole habe ich noch nie geschminkt. Das ist ein seltsames Gefühl und ich kann nicht einmal genau bestimmen, warum. Vielleicht weil er das für mich tut. Sich schminken lassen, vor die Kamera treten, kostenlos das Marketing für eine soziale Initiative übernehmen, die schon immer Teil meines Lebens war.

      Mir wird langsam richtig bewusst, was das für eine bewegende Geste ist. Kein Ring mit einem Stein, der wahrscheinlich nur in einer Schublade liegen würde, weil ich Angst hätte, ihn zu verlieren oder zu beschädigen. Es wäre, wie Luke sagte, ein Zeichen gewesen, dass ich ihnen viel bedeute, aber es sein zu lassen und sich etwas anderes zu überlegen, drückt mehr Liebe aus.

      Den Drang, mich einfach an Cole zu werfen und ihm zu sagen, wie sehr ich das von den beiden schätze, unterdrücke ich und beginne mit seinem Make-up. Er mag diese Überschwänglichkeit nicht und schon gar nicht, wenn er im Arbeitsmodus ist.

      Anschließend gehen wir zu dritt nach vorn zu den Sets und da steht ein riesiger Thron. »Ach je«, rufe ich aus. »Den habt ihr doch nicht extra gekauft?«

      »Nein. Der ist von einem früheren Shooting und passt perfekt. Hinsetzen. Und zwar wie eine Prinzessin bitte und nicht wie ein nasser Sack.«

      Mit einem Schnauben nehme ich Platz. Luke stellt sich halb hinter den Thron, und auf ein paar Bewegungen von Coles Fingern verändert er leicht die Position, bis er anscheinend richtig steht, während Cole auf sein Tablet starrt.

      Mit einem Nicken legt er es zur Seite und tritt vor mich, um mir Anweisungen zu erteilen, wie ich zu sitzen habe, und anschließend am Kleid herumzuziehen, bis ihm auch das passt. Zuletzt nickt er und begibt sich selbst auf die andere Seite des Throns, gleicht seinen Stand mit Luke ab und dann geht es per Fernauslöser los.

      Bald bin ich völlig erschlagen. Wir machen Unmengen von Bildern, Cole verlangt eine Pose nach der anderen von mir, meckert an mir herum, und zwischendurch gibt es einen kleinen Streit, weil Luke und ich Grimassen schneiden.

      Alles dauert viel länger als ein normales Shooting, da Fotograf und Visagistin Model spielen und wir doppelt beschäftigt sind.

      »Fast fertig«, verkündet Cole. »Nur noch eine Serie.«

      Ich nicke ergeben, und Luke packt meine Hand, um mir etwas über den Ringfinger zu schieben. Mein Mund klappt auf und ich ziehe sie zurück. Der Ring, den wir gemeinsam ausgesucht haben! Sie haben ihn doch gekauft. Den zwar breiten, aber schlichten Tantal-Ring. Groß wie meine Männer, schlicht wie ich. Ein Ring, der kein Schmuck, sondern ein Symbol ist, zusammenzugehören.

      Ein Symbol ist er für mich allerdings nur, wenn wir alle ihn tragen. Ich sehe zwischen ihnen hin und her und stelle befriedigt fest, dass sie ihn auch am Finger haben. Ja, das gefällt mir.

      Mir wird etwas bewusst und ich hake nach: »War die letzte Serie mein dummes Gesicht, wenn ihr das macht?«

      »Ja«, antwortet Luke und bricht in Lachen aus, während Cole schmunzelt.

      Einerseits will ich mit Luke mitlachen, weil sein Gelächter so ansteckend ist, andererseits schimpfen, da sie albern sind. Doch die Wärme und das Wohlgefühl in mir siegen und deshalb sage ich: »Danke. Das ist schön. Alles. Der Ring, eure Patenschaft für die Kinderengel, mit euch zusammen sein zu dürfen. Ich liebe euch.«

      »Wissen wir«, erwidert Cole. »Sonst hättest du sicher keinen Ring von uns bekommen.«

      Nun muss ich doch lachen. Lachen über seine Art, Lachen vor Glück.

      Falls es ein Happy End gibt, dann wäre jetzt der perfekte Moment dafür. Einfach alles an dieser Stelle einfrieren und für alle Zeiten so konservieren.

      Ich bleibe für immer die Superheldenprinzessin, die von zwei Nicht-Prinzen geliebt wird.

      

      Happy End …

      

      Hinweis der Autorin:

      Wie Gwen bereits feststellen konnte, wäre das hier die perfekte Stelle für ein Happy End, und so war es auch geplant. Jeder, der damit zufrieden ist und nicht wissen will, wie es weitergeht, nachdem sie sich gefunden haben, darf das Buch zuklappen und sich zurücklehnen.

      Vielen Dank, dass ihr die drei bis hierher begleitet habt.

      

      Doch da war so ein penetrantes Stimmchen, das mich immer wieder gefragt hat, was nach diesem Happy End passiert. Vielleicht war es Cole selbst, der mit seinen Befürchtungen bereits in Kapitel 16 diesen Stein ins Rollen brachte.

      Aus diesem Grund habe ich einen Blick hinter das Happy End geworfen, noch ein paar lose Fäden verknüpft und die Heldenreise der drei komplett abgeschlossen.

      Alle, die wie ich neugierig sind, wie es ihnen nach den magischen Worten, die sonst das Ende der Geschichte bedeuten, ergeht, oder einfach nicht genug von ihnen bekommen, sind eingeladen, weiterzulesen.

      Warnung: Das ist kein Epilog! Es bleibt nicht friedlich, alle werden noch einmal an ihre Grenzen getrieben und genötigt, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen. Für die, die genug Drama hatten, empfehle ich, direkt zum Nachwort zu springen oder das nächste Buch zu beginnen.

      Wer es wagt, das Happy End zu riskieren, muss einfach nur umblättern …
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            IHR WERDET MICH HASSEN

          

        

      

    

    
      Gwen

      So schnell kann alles vom Guten ins Chaos stürzen.

      Mir ist abgrundtief schlecht und mir ist schwindelig. Kann das schon die Schwangerschaft sein, die mir der Arzt gerade bestätigt hat? Nein, oder?

      Ich betrete die Wohnung und bleibe vor dem Bild stehen, das noch nicht lange hier hängt. Ich, wie ich mich lasziv auf dem Thron rekle, das Kleid so bearbeitet, dass alle Superheldenmerkmale fehlen, ich nur düstere Prinzessin bin, die zwei Männer dahinter, die auf mich wie böse Wächter mit sündigen Gedanken runterstarren. Das Bild wirkt verrucht und alles daran dunkel und geheimnisvoll. Ohne Nacktheit zu benötigen, erzählt es eine Geschichte von Versuchung und Verlangen.

      Das Foto, das letztendlich von Cole für die groß angelegte Marketingkampagne genutzt wurde, ist das völlige Gegenteil. Darauf sitze ich aufrecht auf dem Thron, große Flügel hoheitsvoll ausgebreitet, und sehe tatsächlich wie ein herzensguter Engel aus. Die Männer dahinter wirken wie Beschützer, die dafür sorgen, dass der Engel seine Arbeit machen kann. Ich verstehe, was Cole meinte. Das Bild weckt den Wunsch, ebenfalls ein Engel zu sein, sich selbst mild, gütig und als guten Menschen sehen zu können.

      Das erste offizielle Cole-Archer-Foto mit einer Frau als Hauptmotiv. Darüber gab es ein paar Artikel und einige Diskussionen im Netz. Was nur noch mehr Werbung für die Kinderengel war. Anfragen für Bilder mit anderen Frauen lehnt er weiter rigoros ab. Es ist also sowohl das erste wie auch einzige, das es geben wird.

      Mit einem Seufzen schleiche ich in mein Zimmer, um mich aufs Bett zu werfen. Dort halte ich es nicht lange aus und zerre einen Koffer aus dem Schrank. Ich muss weg. Dieses Mal für immer. Vielleicht kann ich in die Arktis flüchten und unter Pinguinen leben. Oder leben die in der Antarktis? Egal. Eigentlich ist es mir dort sowieso zu kalt. In den Dschungel haue ich ab und wohne unter einem Stamm Menschen ohne Technologie, damit die beiden mich niemals finden können.

      Heulend packe ich ihn zurück. Ich habe versprochen, sie nicht wortlos zu verlassen. Ich will, trotz der Umstände, kein Versprechen brechen, das ich meinen Männern gab.

      Ich stelle mich ans Fenster, denn ich brauche frische Luft, und vielleicht vertreibt das die Übelkeit, die in meinem Magen wie heiße Lava brodelt.

      Die Männer werden mich hassen. Schwanger! Ein Baby! Ich bin nicht bereit, Mutter zu werden. So ganz und gar nicht. Nicht so. Nicht jetzt.

      Die Luft am Fenster reicht nicht aus, und ich husche, bedacht darauf, dass mich keiner hört, auf den Balkon und stelle mich ans Geländer. Meine Hände suchen dort Halt, aber innerlich taumle ich. Vielleicht sollte ich mich runterstürzen. Ich kann das nicht. Ich ahne, was folgt: Ich werde mich zwischen ihnen und einem Baby entscheiden müssen. Sie wollen keine Kinder, daraus folgt logischerweise sie wollen mich nicht mit Baby. Das ist keine Wahl, die ich treffen will.

      Ich spüre eine Anwesenheit hinter mir, obwohl ich keine Schritte vernommen habe. Bitte geh weg.

      »Da ist sie ja«, höre ich Lukes Stimme. »Na? Bist du wieder nackt unter den Klamotten? Soll ich das mal herausfinden?«

      Lukes Hände landen auf meinem Bauch und seine Wange streift an meiner entlang. Ich kann und will nicht mit ihm reden. Ich kann ihn noch nicht einmal ansehen. Dann muss ich mir nur vorstellen, wie er mich angucken wird, wenn ich ihm verrate, dass seine Hände gerade auf einem Baby liegen. Möglicherweise springt ja er vom Balkon.

      »Im Moment nicht. Ich will ein bisschen meine Ruhe, ja?«

      »Alles okay?«, fragt er misstrauisch.

      »Natürlich.« Nicht. Ganz und gar nicht. Da ist ein Baby in mir. Gar nichts ist okay.

      »Was ist los, Gwen? Du bist komisch.«

      Ich atme tief ein und bemühe mich um einen fröhlichen Gesichtsausdruck, ehe ich mich umdrehe und ihm versichere: »Ich bin nur ein bisschen schlecht drauf. Lass mich in Ruhe, dann geht das weg.«

      Er betrachtet mich, schüttelt den Kopf und sagt: »Nein, schlecht drauf sieht bei dir anders aus. Verrate mir, was in deinem Kopf vorgeht.« Er tippt mir an die Schläfe, streicht dann über meine Wange und legt seine warme Hand an meinen Hals. Es kostet mich alle Selbstbeherrschung, nicht loszuweinen oder zu würgen, weil gefühlt mein Mageninhalt irgendwo weit oben in der Kehle hängt.

      Ich schlage seine Hand weg und lasse ihn stehen, um mich auf einen Zweisitzer niederzulassen, weil meine Beine sich wie bei einem schlimmen Muskelkater anfühlen. Wahrscheinlich sollte ich reingehen, weg von ihm, aber irgendwie komme ich nicht richtig von ihm los.

      Meine Hoffnung liegt darauf, dass er irgendwann die Nase voll hat, wenn ich ihn ignoriere und er verschwindet, weil er beleidigt ist. So hätte er das in die Hand genommen. Aber das ist nicht einfach, da er nie lockerlässt und alles ganz genau wissen muss. Manchmal mag ich das, dass er so ist und ihn interessiert, was in mir vorgeht. Heute nicht. Heute wünsche ich mir, dass Cole rausgekommen wäre. Wenn ich dem sage, dass ich meine Ruhe will, sieht er mich an und küsst mich entweder, bis es mir wieder gut geht, oder macht einen Spruch und verschwindet.

      Obwohl ich nicht will, werfe ich trotzdem einen Blick auf ihn, wie er da steht, mit der Rückseite gegen das Geländer gelehnt, die Arme nachdenklich verschränkt. Mein Herz sticht, weil mir mal wieder bewusst wird, wie sehr ich ihn liebe.

      Obwohl ich immer noch fast anfange zu sabbern, wenn ich ihn sehe, ist es nicht sein Aussehen. Er ist so zum Wohlfühlen. Unglaublich, dass ich die Erste bin, die ihn auf diese Art bekommt.

      Er hat auf so vielen Arten bewiesen, mich zu lieben, dass man darin ertrinken kann. Allein, sich darauf einzulassen, dass ich auch seinen Bruder liebe, zeigt doch deutlich, wie wichtig ich ihm bin. Wichtig genug, um ein Baby in Kauf zu nehmen? Aber ich will kein Kind, das in Kauf genommen wird, ich möchte eins, das geliebt wird.

      Ja, das will ich. Ich will dieses Baby lieben, auch wenn es bedeutet, meine Männer zu verlieren.

      Ich weiß, dass Luke keins will. Niemals. Als wir zu zweit zusammen waren, schlug ich vor, auf Kondome zu verzichten, da ich sowieso die Pille nehme. Schon immer. Das wäre mir als Vorschlag im Traum nicht eingefallen, als das noch nichts Ernstes war, aber in einer Beziehung braucht man keinen doppelten Schutz.

      Er war nicht begeistert davon. Er wollte mich überreden, die Pille abzusetzen, da ich meinen Körper nicht mit Hormonen belasten solle. So ist er, mein Gesundheitsfreak. Er sagte, dass es ihn nicht stört, weiter Kondome zu nutzen, und schlug sogar vor, dass er eine Vasektomie machen könne, damit ich keinen Grund habe, die Pille zu nehmen. Da war klar, dass er keine Kinder will. Erst war das ein kleiner Schock für mich, da für mich feststand, dass ich irgendwann Mutter sein werde. Das schob ich weit nach hinten, denn wie könnte ich auf einen perfekten Mann verzichten und mir einen weniger perfekten suchen, nur damit ich vielleicht einmal Kinder habe? Cole sagte auch bereits, dass sein Kinderwunsch bei minus zehn liegt.

      Doch nun bekomme ich das Baby, das ich irgendwann wollte. Gegen ihren Willen. Gegen jeden Willen. Es hat sich einfach in mir eingenistet und verlangt ein Leben.

      Er schiebt die Ärmel seines Longsleeves hoch, weil ihm schon wieder viel zu warm ist, wobei ihm eine Haarsträhne ins Gesicht fällt, die er genervt zur Seite wischt. Es nervt ihn immer, wenn er nicht weiß, was mit mir ist, aber ich brauche noch kurz. Oder lang oder für die Ewigkeit. Gut, das wird wohl nicht klappen. Sobald ich mich runde, ist es vorbei mit verleugnen.

      Ich ziehe die Beine an den Körper und lege meinen Kopf auf die Knie. Meine Arme umschlingen die Schienbeine, und ich wünschte, ich könnte einfach zu einer kleinen Kugel werden und davonrollen.

      Luke kommt auf mich zu, geht neben mir in die Hocke und fragt leise: »Gwen?«

      Antworten kann ich nicht, weil ich nicht weiß, wie ich ihm das beibringe. Wie soll ich mit seiner Reaktion umgehen, wenn ich doch nicht mal selbst weiß, wie ich damit klarkomme? Um wenigstens irgendwie zu reagieren, schüttle ich den Kopf und wende den Blick ab.

      Er nickt und verschwindet.

      Sofort fühle ich mich verlassen, obwohl ich ihn verjagt habe. Vermutlich darf man etwas konfus sein, wenn man gerade eine Nachricht bekommen hat, die das ganze Leben auf den Kopf stellt.

      Wenig später vernehme ich Coles Stimme: »Bin schon auf dem Weg, Brüderchen«, und schließe die Augen. Kurz darauf spüre ich eine Hand auf meinem Arm und er sagt leise: »Hey.«

      »Hey«, krächze ich zurück.

      »Was ist los mit dir?«

      »Raus jetzt damit!«, verlangt Luke.

      Meine Kehle ist zugeschnürt und die Stille hängt wie ein Vorbote von hässlichen Dingen zwischen uns.

      »Sag schon«, fordert Cole. »Wir haben die Vereinbarung, dass das mit uns nur funktionieren kann, wenn wir offen miteinander sind. Deswegen sag uns, was los ist, egal wie wichtig oder unwichtig, dann kannst du weiter vor dich hin starren und wir können wieder etwas Vernünftiges tun.«

      Ich schlucke den Klumpen im Hals runter und sehe zwischen den beiden hin und her. Sie ziehen fragend eine Augenbraue in die Höhe, was mich normalerweise zum Schmunzeln bringen würde.

      »Ich kann es euch nicht sagen. Dir nicht.« Ich zeige auf Luke. »Und dir schon gar nicht.« Mein Finger wandert zu Cole.

      »Aha«, erwidern beide gleichzeitig.

      »Dann nicht«, sagt Cole entschlossen, und ich weiß, dass Luke das nicht gefallen wird. Er hat sicher Cole geholt, dass er nachbohrt, in der Hoffnung, dass er mehr Erfolg hat. »Klär es mit dir selbst. Deine Entscheidung. Komm, Luke, wir lassen sie in Ruhe.«

      Er erhebt sich, und gemeinsam machen sie sich auf den Weg nach drinnen, da platzt mir die Wahrheit heraus: »Ich bin schwanger.«

      Sie drehen sich langsam wieder um, und Cole blinzelt hektisch, während Luke hysterisch auflacht. Sie sehen sich an und ich meine zu lesen: Schwanger? Das kann nicht wahr sein!

      »Wie?«, fragt Cole und klingt total fassungslos.

      Das bringt mich in Rage, ich springe auf und brülle: »Wie wie? Bist du dumm? Durch Sex! Irgendeiner von euch hat mich mit seinem dämlichen Sperma geschwängert! Das ist eure Schuld!«

      »Ich dachte, du nimmst die Pille?«, fragt Luke.

      »Mache ich auch«, antworte ich mit schlechtem Gewissen.

      Cole verengt die Augen und legt den Kopf schräg. »Wolltest du uns ein Kind anhängen?«

      »Bi-hitte?«, stoße ich aus, sehe zu Luke und will wissen: »Glaubst du das etwa auch?«

      »Hätte ich nicht, aber du siehst ein wenig schuldig aus. Hast du das getan, Gwen?«

      »O Gott.« Ich stöhne. »Sicher nicht. Vielleicht nahm ich die Pille manchmal etwas verspätet. Ganz selten aber nur. Durch die Kondomnutzerei über Monate hatte ich mir abgewöhnt, penibel darauf zu achten.«

      »Und uns beschuldigen«, sagt Cole und klingt amüsiert. Als wäre ihm eingefallen, dass wir hier über Schwangerschaft und ein Kind sprechen, verdüstert sich seine Miene daraufhin.

      Seine Oberlippe verzieht sich verächtlich und er ballt die Fäuste. Mit einem Ruck dreht er sich um, stürmt davon, und dann knallt die Haustür bis hierher hörbar ins Schloss, während Luke mich immer noch wie versteinert anstarrt.

      Das war ja klar.

      Alles kaputt.
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            DU DREHST DURCH

          

        

      

    

    
      Cole

      Etwas über eine Stunde nach meinem Abgang betrete ich wieder die Wohnung und lege alles neben der Eingangstür ab, damit ich die Schuhe abstreifen kann.

      Luke kommt mir mit erbostem Gesichtsausdruck und vorwurfsvollem Blick entgegen.

      »Cole! Du kannst nicht immer einfach abhauen. Du hast mich mit unserer Irren allein gelassen. Sie dreht voll am Rad!«

      »Was macht sie denn?«, frage ich und schnaube über seinen Vorwurf. Sonst kann er sie doch nicht genug für sich haben.

      »Sie ist in meinem Badezimmer verschwunden. Angeblich will sie baden. Sie ist völlig hysterisch. Seit du weg bist, läuft sie hin und her, flucht, weint und regt sich auf. Was soll ich denn mit ihr machen? Sie lässt sich nicht anfassen und hört nicht zu. Sonst konnte ich sie immer beruhigen, aber heute … Sie gibt nur noch Mist von sich. Sie drohte, das Baby hier bei uns zurückzulassen und abzuhauen. Dann heult sie, dass sie ihr das Kind wegnehmen werden, weil sie mit zwei Kerlen zusammen ist. Auf einmal wollte sie mit mir durchbrennen, danach redet sie davon, vom Balkon zu hüpfen, um uns anschließend als überfruchtbare Scheißkerle zu beschimpfen. Sie will die Pharmaindustrie verklagen und was weiß ich noch. Zum Schluss sagte sie, dass sie lieber jedes Mal geschluckt hätte. Ich dachte, wenn sie Witze reißt, wird alles gut, und lachte und dann verschwand sie im Bad. Ich wollte hinterher, aber sie schrie mich an, dass ich verschwinden solle. Da ich dich zurückkommen hörte, konnte ich noch keinen neuen Beruhigungsangriff starten.«

      »Okay«, erwidere ich auf diese lange Rede.

      »Okay? Okay? Nichts ist okay. Sie dreht deinetwegen so am Rad! Weil sie denkt, du bist abgehauen und kommst nie wieder. Sie glaubt, du willst sie nicht mehr und hasst sie jetzt.«

      Ich lege ihm einen Arm um den Nacken und lehne meine Stirn gegen seine. »Brüderchen, hast du das überhaupt schon kapiert? Wir werden Vater und Onkel.«

      Er atmet kurz durch und fragt: »Und was machen wir jetzt?«

      »Das Richtige. Dieses Mal will ich das Richtige tun«, antworte ich und ziehe ihn an mich. Er erwidert die Umarmung, und ich merke, wie er hart schluckt. Vermutlich ist das noch gar nicht richtig bei ihm angekommen, wenn er die ganze Zeit mit der aufgescheuchten Gwen beschäftigt war.

      Wir lassen uns los und sehen uns an. »Schon krass, oder?«

      »Ja«, erwidere ich und schüttle dazu den Kopf. Ein Kind steht wirklich nicht oben auf meiner Wunschliste, eigentlich steht das sogar überhaupt nicht darauf. Aber Gwen stand da auch nie. »Komm, wir gehen zu ihr, bevor sie etwas Dummes tut.«

      Tatsächlich finden wir sie in Lukes Badezimmer in der Wanne. Vollständig angezogen und ohne Wasser. Sie hat ihre Beine an den Körper gezogen und umschlingt diese mit den Armen. Ich gehe in die Hocke und lege meine Unterarme auf dem Rand auf. Sie sieht mich nicht an, die störrische Schwangere.

      »Gwen?«

      »Sag schon, was du loswerden willst«, fordert sie tonlos.

      Meine Finger wandern an ihren Arm, diesen entlang und ich ziehe ihre Hand von ihrem Bein weg, damit ich sie in meine nehmen kann.

      »Du musst das nicht nett verpacken«, sagt sie und zieht die Hand weg.

      »Was denkst du denn, was ich nett verpacken will?«

      »Dass du das Kind nicht willst und mich auch nicht, wenn ich fett, hormongesteuert und untenrum ausgeleiert bin.«

      »Erstens weißt du gar nicht, ob es mein Kind ist. Dazu kenne ich dich kleines Hormonopfer doch. Außerdem dachte ich, das mit dem Ausleiern wäre ein Gerücht. Falls nicht, kann ich dich immer noch in den Arsch ficken, oder was meinst du?«

      Endlich sieht sie mich an, und zwar mit einem tödlichen Blick. Geht doch.

      Ich tue so, als wäre ich empört: »Was? Sagtest du nicht, du magst, wenn ich Witze mache?«

      »Du willst dich deswegen nicht von mir trennen?«

      Luke klettert zu ihr in die Wanne und rutscht von hinten an sie ran, damit sie zwischen seinen Beinen sitzt, und ich greife wieder ihre Hand.

      »Niemand verlässt dich«, versichert er, und man sieht, dass sie sich tatsächlich ein wenig entspannt.

      Sie dreht den Kopf zu ihm nach hinten und fragt: »Warum ist er dann gegangen?«

      Ich küsse die Innenseite ihres Handgelenks. »Ich war ein bisschen aufgewühlt. Du kennst mich doch. Ich muss so was erst mit mir selbst klären. Komm mit raus, ich habe dir etwas mitgebracht.«

      Trotzig bleibt sie sitzen und ich lege den Kopf schräg. »Du bist jetzt aber nicht beleidigt? Ich sollte beleidigt sein, dass du denkst, ich lasse euch hängen.«

      »Also ich bin beleidigt«, mischt sich Luke ein. »Mich einfach mit ihr hier allein zu lassen, wenn es solche Nachrichten gibt.«

      Meine Augen verdrehen sich wie von selbst. Ja, ich hatte Fluchtgedanken. Da haben sie recht. Das hat mich geschockt und ich habe das gebraucht, diese kurze Zeit für mich. Aber was erwarten sie denn, wenn man kaum ein paar Wochen diese Beziehungssache lebt, dazu noch so verrückt, wie wir das tun, und dann gibt es da wie aus dem Nichts ein Baby. Zu denken, dass ich sofort für immer die Biege mache, ist aber auch nicht nett. Immerhin ist Gwen ebenfalls auf ihre Art durchgedreht. Sogar Luke hat den Kopf verloren, sonst hätte er sie beruhigt bekommen.

      Ausnahmsweise schmiere ich ihnen das nicht aufs Brot, sondern sage: »Komm schon mit raus, Jouet, hm? Du kannst nicht für immer in der Wanne sitzen bleiben.«

      Warum ist bei uns alles seltsam? Ich knie vor einer wasserleeren Badewanne, in der meine Frau mit meinem Bruder sitzt, und versuche das Chaos irgendwie zu ordnen. Dabei fühle ich mich selbst schon wieder nach Chaos. Alles in mir weigert sich, das als Realität anzuerkennen. Es kann kein Kind geben. So etwas passiert anderen, aber doch nicht uns.

      »Was machen wir jetzt?«, fragt sie weinerlich und Luke streichelt ihr beruhigend über den Arm.

      Was er ihr zuflüstert, höre ich nicht, weil mir schon wieder ein wenig übel ist. Ich bin nicht bereit, Vater zu sein. Ich bin auch nicht bereit, Onkel zu sein in einer Beziehung zu dritt. Wann ist man denn dafür bereit? Wenn man nie eine feste Frau wollte, denkt man keine Sekunde über Kinder nach. Das ist nicht ins kalte Wasser geschmissen, das ist mitten auf dem Meer bei starkem Seegang als Nichtschwimmer vom Boot geworfen.

      Kurz habe ich das Gefühl, dass ich mich tatsächlich übergeben muss, und sehe Gwen an. Ihr Gesicht ist voller Emotionen. Panik, Angst und viel Verletzlichkeit. Sie atmet zu schnell und ihre Augen schwimmen in hart unterdrückten Tränen.

      So wie ich das einschätze, bewegen wir uns zurück, statt Fortschritte zu machen, wenn ich das daran festmache, dass mir schlecht ist und sie gleich wieder weint. Das will ich verhindern und schlucke die Übelkeit runter, atme gepresst durch die Nase aus, packe ihre Hand fester und räuspere mich.

      »Gwen, ich lasse dich nicht im Stich, genauso wenig wie Luke. In Ordnung? Atme ruhiger.« Wieder küsse ich ihr Handgelenk von innen, als könnte ich ihren Puls etwas beruhigen, ehe ich ihre Hand an meine Wange lege, allen Mut zusammennehme und frage: »Dir ist schon klar, dass ich ein schrecklicher Vater sein werde, oder? Willst du mich trotzdem heiraten? Dann wären alle Unsicherheiten beseitigt, nicht? Heirate mich, ich bin der Vater und alles ist geregelt. Würde das helfen, damit du dich besser fühlst?«

      Sie starrt mich mit riesigen Augen an und haucht: »Und was ist, wenn Luke der Vater ist?«

      »Genau! Richtig!«, mischt sich Luke ein. »Cole! Was soll der Scheiß!? Das könnte auch mein Kind sein. Du kannst Gwen nicht heiraten. Wenn, heirate ich sie. Du wirst mir nicht einfach meine Frau und das Kind wegnehmen. Mieser Bastard!«

      Ich stöhne frustriert. So war das nicht gemeint.

      Gwen lehnt sich nach hinten an Lukes Schulter und legt ihre andere Hand an seine Wange. »Ich glaube, das wollte er nicht sagen.«

      »Richtig«, stimme ich zu. »Ich wusste ja nicht, dass das für dich infrage kommt, Luke. Also, Gwen: Willst du einen von uns heiraten?«

      »Das ist sicher der merkwürdigste Antrag, den es je gab«, erwidert sie und ein kleines Lächeln liegt auf ihren Lippen. Immerhin. »Ihr macht mich ein bisschen fertig. Ich hätte schwören können, dass ihr beide sofort eine Abtreibung verlangt.«

      »Willst du denn eine Abtreibung?«, fragt Luke.

      Sie sieht auf ihren Bauch runter und sagt: »Nein. Ich glaube, ich habe es schon ein bisschen lieb. Aber ihr seid nicht unbedingt bekannt dafür, dass ihr mich nach meiner Meinung fragt.«

      »Gwen.« Luke seufzt und sie dreht den Kopf zu ihm. »Es gab eine einzige Entscheidung von dir, die wir nicht akzeptiert haben. Die, dass du gehst.«

      »Du hast eine Vasektomie vorgeschlagen. Wie soll ich denn davon ausgehen, dass du mit einer Schwangeren klarkommst, wenn du Kinder offensichtlich ablehnst?«

      »Ich lehne keine Kinder ab. Ich dachte nur nie darüber nach, noch nicht einmal im Ansatz. Du wolltest keine Kondome nutzen, und ich wollte nicht, dass du dir Hormone reinziehst. Es erschien mir einfach clever. Jetzt ist es so, und was aus meinen Eiern kommt – vielleicht aus meinen Eiern kommt –, will ich behalten.«

      »Okay«, murmelt sie.

      Genug gelabert. Ich erhebe mich und ziehe sie an ihrem Arm in die Höhe. Im Stehen packe ich sie und trage sie aus dem Bad. Luke folgt uns, wie ich an den Schritten hinter mir erkenne. Auf dem Weg nach draußen wird mir richtig klar, was ich getan habe. Ich habe ihr gerade einen Antrag gemacht.

      Ich!

      Verrückt.

      Da sie immer noch keine Antwort gegeben hat, stelle ich sie auf dem Flur wieder ab und lege ihr die Hände auf die Schultern. »Nun, Gwen. Willst du, also willst du echt heiraten?«

      Sie sieht mich schmunzelnd an.

      »Ich möchte keinen Rückzieher machen, falls du das denkst.« Irgendwie doch, aber auch nicht. Es war mein Ernst, trotzdem kann ich kaum glauben, dass ich das vorgeschlagen habe.

      Sie zögert mit einer Antwort, weshalb ich nachhake: »Sag schon. Willst du? Und wenn ja, wen von uns?«

      Ich werfe einen Blick auf meinen Bruder, der angefressen aussieht, aber ich habe keinen Kopf dafür, mir jetzt auch noch Gedanken um ihn zu machen, erst will ich das klären.

      Sie sieht zwischen uns hin und her, ehe sie sagt: »Keiner von euch muss mich heiraten, nur weil ich schwanger bin. In so einer Zeit leben wir nicht mehr.«

      Luke nimmt ihre Hand und sagt ernst: »Ich hätte dich niemals gefragt, nicht weil ich nicht will, sondern seinetwegen.« Der böse Blick in meine Richtung sitzt. »Ich würde es auch nicht wegen eines Babys tun. Das wäre nur deinetwegen. Unseretwegen.«

      »Gwen weiß, dass tausend Frauen von mir schwanger auf der Matte stehen könnten und ich trotzdem keine davon auch nur in Erwägung ziehen würde, um zu heiraten. Du weißt das doch genauso! Ich wollte nur einmal das Richtige tun«, beschwere ich mich, da ich mich unverstanden fühle.

      »Danke«, haucht Gwen. »Ihr seid beide großartig. Aber falls ich heiraten wollte, dann euch beide.«

      »Das geht nicht, das weißt du. Entscheide dich. Du kannst trotzdem mit uns beiden zusammen sein.«

      »Ich denke darüber nach.«

      »In Ordnung.« Luke seufzt. »Was hast du da eigentlich mitgebracht, Cole?«

      »Ach ja. Kommt mit in die Küche.«

      Luke legt Gwen den Arm um die Schultern, und ich trage die Tüten rüber, um dort alles auszupacken und auf den Tresen zu legen.

      »Was hast du da gekauft? Wo warst du denn?«, fragt sie.

      »In der Apotheke und in so einem Babyladen. Hier«, sage ich und schiebe ihr die Sachen, die ich ausgepackt habe, hin.

      Sie nimmt eins nach dem anderen in die Hand. »Ein Folsäure-Präparat?«

      »Die Apothekerin erklärte mir, dass man das bräuchte. Und etwas zum Baucheincremen hat sie mir auch mitgegeben.«

      »Was ist das?«, fragt sie und hält ein Stück Stoff in die Höhe.

      »Ein Bauchband. Im Babyladen sagten sie mir, das hätten heute alle Schwangeren, wie auch dieses komische Kissen. Das ist anscheinend zum Schlafen gut und dann zum Stillen.«

      »Eine Spieluhr?«, fragt Luke belustigt. »Das kommt doch nicht gleich morgen raus.«

      Genervt erkläre ich: »Das muss man an den Bauch halten, und wenn es auf der Welt ist, kennt es die Melodie und soll dann besser schlafen können oder so was.«

      Gwen blättert durch eins der Babybücher, die ich mir andrehen ließ, legt es dann zur Seite und räuspert sich.

      Ich sehe sie an, weil ich denke, sie will etwas sagen, doch sie sackt gegen meine Brust und schlingt die Arme um mich. Das erwidere ich ganz wie von selbst und ziehe sie noch enger an mich.

      Sie schluchzt, und ich schiebe sie ein Stück von mir weg, damit ich sie ansehen kann. Sie will ihre Stirn an mich lehnen, aber ich hebe mit zwei Fingern ihr Kinn an, und sie schaut mich aus ihren grünen Augen an, die vor Emotionen dunkel und tief wirken. Eine Träne hängt in ihren langen Wimpern und ich küsse sie weg. Die Art, wie sie mich daraufhin ansieht, lässt irgendetwas in mir komplett einrasten, und ich weiß, dass ich das hier mit ihr, mit uns, nicht aufgeben kann, dass es richtig ist, was ich hier tue. Nicht nur für sie, auch für mich.

      In ihrem Blick ist kein Zweifeln oder Angst, sondern da sehe ich Vertrauen. Keine Ahnung, wie ich das verdient habe, dass mich jemand so ansieht. Ich bin ein Scheißkerl und weiß nicht, was passiert ist, dass ausgerechnet ich so ein Geschenk bekomme. Aber ich genieße es. Ich genieße es sogar sehr. Ich will das für mich.

      Ich ziehe ihre Finger an meine Brust, weil mein Herz so rast. Ihretwegen. Wegen eines Babys, das meins sein könnte. Ein Baby mit ihr, der vermutlich einzigen Frau, mit der das für mich jemals infrage gekommen wäre. Etwas heiser flüstere ich, was ich schon die ganze Zeit wusste, aber – keine Ahnung warum – nicht aussprechen konnte: »Ich liebe dich, Gwen.«

      Ihre Augen werden noch größer und noch feuchter, wobei sie sich auf die Lippe beißt und irgendein Geräusch von sich gibt, das möglicherweise auf Verwunderung hindeutet. Sie soll da bloß kein Drama daraus machen, sie weiß es doch.

      Lukes Worte fallen mir ein und ich füge an: »Das sage ich nicht, weil du schwanger bist. Das war bereits vorher so, nur falls du das nicht kapiert hast.«

      Sie lächelt und sagt: »Natürlich habe ich das kapiert. Trotzdem ist es schön, es zu hören.«

      Mein Blick wandert kurz zu Luke, der uns misstrauisch ansieht. Vermutlich denkt er, ich will ihm die beiden tatsächlich wegnehmen. Als könnte ich das. So gut sollte er mich kennen.

      »Komm schon her, Luke«, fordere ich und meine Stimme klingt immer noch belegt. »Wir werden Vater. Beide. Ich will mich nicht vordrängen oder was du vermutest. Okay?« Ich wende mich Gwen zu und frage: »Geht das? Dass wir beide Vater sind? Oder möchtest du wissen, wer es tatsächlich ist, und nur derjenige soll es sein?«

      Ihr Mund klappt kurz auf, als wäre das DIE Idee, sie sieht nachdenklich auf ihren Ring und nickt sich selbst zu, ehe sie sagt: »Beide. Es seid doch immer ihr beide. Ich will auch keinen heiraten. Ich will einfach mit euch zusammen sein. Ich liebe dich, Cole.« Sie greift nach Lukes Arm und sieht ihn an. »Ich liebe dich, Luke.«

      Luke zieht sie an sich und ich lasse ihn. Sein Kopf sinkt an ihr Haar, und er wirft mir einen Blick zu, der bedeutet, dass das für ihn in Ordnung ist, bevor er die Augen schließt, während er sie weiter fest umklammert hält.

      Ich denke, fürs Erste ist alles gut.

      Luke löst sich zuerst, grinst und sieht mich an. »Sie wird mega Titten bekommen, oder?«

      Gwen lässt ihre Stirn auf die Faust sinken und stöhnt, bevor sie ihm gegen die Brust schlägt.

      Ja, ich denke, es ist tatsächlich alles gut.

      Irgendwie bekomme ich das hin. Irgendwie bekommen wir das hin.
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            IHR MÜSST EUCH ENTSCHEIDEN

          

        

      

    

    
      Gwen

      Ich liege auf der Couch und ärgere mich über diesen Mistkerl. Wenn ich nicht so unbeweglich wäre, würde ich ihn vom Balkon schubsen.

      Der hat mich Tonne genannt! Tonne!

      Ja, ich bin eine Tonne, ich sehe aus, als würde ich Zwillinge oder Achtlinge oder Hundertlinge bekommen. Der Frauenarzt muss mir immer wieder versichern, dass da nur ein Baby drinsteckt. Es würde mich aber nicht wundern, falls da noch mehr rauspurzeln. Ich sehe meine Füße nicht mehr, sobald ich stehe. Die will ich auch gar nicht sehen. Die sind so dick, dass ich nicht in alle Schuhe passe. Überhaupt, wer hat sich denn das überlegt mit den Schwangerschaften? Schuheanziehen sieht bei mir aus, als würde ein Clown akrobatische Kunststücke aufführen. Mein Ratschlag an die Frauenwelt: Vermehrt euch nicht mit Männern, die größer sind als ihr.

      Cole cremt meinen Megabauch weiter ein, sicher macht er die Creme leer, weil das ist, als müsste man ein Gebirge einfetten. Dabei beschimpfe ich ihn: »Ich bin eine Tonne, aber das ist nicht das Problem. Dein Schwanz ist zu kurz, um mich vernünftig vögeln zu können. Ich bin völlig normal.«

      »Sicher«, erwidert er und cremt seelenruhig weiter, was mich noch mehr auf die Palme bringt.

      »Ich sagte, dass dein Schwanz zu kurz ist!«

      »Das habe ich gehört. Welche Größe hat er denn? Tic Tac? Babybanane? Werde mal genauer.«

      Boah, man kann sich nicht mal mehr vernünftig mit ihm streiten. Er bleibt immer so ruhig, je fetter ich wurde, desto ruhiger. Daran ist Luke schuld. Der behauptet nämlich, Stress wäre schlecht für das Baby, dabei ist sich gegenseitig foppen gar kein Stress! Ehe ich zu einer fiesen Erwiderung ansetzen kann, hört er mit seinen kreisenden Bewegungen auf, und wir starren auf die Beule, die sich da aus mir drückt. Das war eine Faust meines Alienbabys, vermute ich. Cole legt seine Hand darauf und grinst, obwohl sie schon wieder verschwunden ist.

      Dieses Grinsen besänftigt alles ein bisschen in mir und dann ist mir nach Heulen. Was ist nur mit dem Mann passiert, dem es zu intim war, mit mir zu lachen, und der mir jetzt jeden Tag den Bauch eincremt und glücklich grinst, wenn sein Baby sich in mir bewegt?

      Luke kommt rein und schwingt sich über die Rückenlehne auf meine andere Seite. »Na, meine Lieblingsschwangere? Heute schon dein Sportprogramm absolviert?«

      Das Heulgefühl verschwindet wieder und ich rolle mit den Augen. Luke hat mir ein Schwangerschafts-Sportprogramm verordnet. Er hat alles Mögliche an Fachliteratur über Schwangerschaften verschlungen und quält mich seitdem. Das wäre gut für das Baby und mich. Das Zweite ist sicher nur eine Ausrede. Keinen interessiert hier mehr, was gut für mich ist. Baby hier, Baby da.

      Er war so begeistert von sich und seinem supertollen Trainingsplan, dass wir zu dritt dazu Videotrainings erstellten. Ich musste vor der Kamera nach seinen Anweisungen herumturnen. Er fand das ideal, dass ich keine Sportskanone bin, da so das Sportprogramm für alle Schwangeren durchführbar wäre. Er hat für jeden Monat ein Programm zusammengestellt und das kommt sogar gut an und verkauft sich wie verrückt. Die werdenden Mütter besuchen zwar auch Kurse, scheinen das allerdings als Ergänzung für zu Hause richtig gut zu finden. Ständig bekommen wir begeisterte E-Mails.

      Bis letzten Monat dachte ich, wenn das Baby da ist, wäre das vorbei. Aber nein, er hat schon etwas geplant für das Fitwerden nach der Geburt. Das wurde nämlich häufig angefragt. Er sagte, ich sei nun auch eine Art Fitnessmodel. Ich nenne das lieber Fatness-Moppel. Alles an mir ist dick.

      »Habe ich«, lüge ich.

      Cole beugt sich über meinen Bauch und flüstert: »Deine Mutter ist eine schlechte Lügnerin.«

      »Ich habe schrecklichen Hunger.« Jetzt ist Ablenkung wichtig, damit wir das Thema Sport für heute abhaken können. »Dein Baby hat schrecklichen Hunger! Es ist schon ganz kraftlos.«

      »So«, erwidert Luke lachend. »Mein Baby hat also Hunger. Gut. Essen ist sowieso fertig vorbereitet.«

      Ich nicke zufrieden. Sportgefahr gebannt.

      »Wir essen gleich, du darfst danach die Füße hochlegen und nach einer Pause gehen wir rüber ins Studio. Cole kommt mit, der faule Sack muss auch noch ran.«

      Mein Kopf fällt genervt gegen die Lehne. Allein das Rüberlaufen ist doch schon ausreichend Bewegung. Wenigstens gibt es Essen. Ich kann froh sein, dass ich keine Schwangerschaftsgelüste hatte. Luke kocht hier bis auf die feinstoffliche Ebene, damit sein Baby genügend Nährstoffe abbekommt, und ist dagegen, dass ich zu viel Zucker – oder was er sonst für ungesund hält – konsumiere. Freak. Lieb gemeint, trotzdem Freak.

      »Wartet!«, rufe ich, da mir etwas Wichtiges einfällt. »Wir müssen uns endlich für einen Namen entscheiden.«

      »Du willst unbedingt heute noch streiten, oder, Jouet?«, fragt Cole belustigt, da wir uns bis jetzt einfach nicht einigen konnten.

      »Nein, aber ich habe eine Idee. Jeder schreibt seinen Lieblingsnamen auf und wir ziehen auf gut Glück. Der wird es dann. Ohne Diskussion.«

      »Gute Idee«, stimmt Luke zu und erhebt sich. Wenig später ist er mit Post-it-Zetteln und drei Stiften zurück. »Ich habe zwei Lieblingsnamen. Darf jeder zwei aufschreiben?«

      »Okay«, sagt Cole. »Ich habe auch zwei.«

      Ich nicke zustimmend und beschrifte zwei Post-it-Zettel, ehe ich sie zusammenfalte. Die beiden tun es mir gleich, und wir werfen sie in eine Tasse, die Luke mitgebracht hat. Er hält seine Hand darüber, schüttelt sie und hält sie in meine Richtung.

      »Du darfst. Du musst sie auch aus dir rauspressen«, sagt er mit einem Grinsen. Ich streiche zuerst über meinen Bauch. Ja. Sie. Mein kleines Mädchen.

      Ich ziehe, lese den Namen und werfe den Zettel davon, wonach ich gespielt streng frage: »Wer war der Scherzkeks?«

      »Was stand denn da?«, will Luke wissen.

      »Erbse.«

      Kopfschüttelnd nehme ich den nächsten Papierstreifen. »Khaleesi! Ihr spinnt doch.«

      Beide lachen und ich greife einen anderen. »Lukina? Luke, du Idiot.«

      Noch einer und noch einer und der nächste. »Gwenhwyfar? Mini? Scarlett Johansson? Hat einer von euch einen ernsten Namen aufgeschrieben?«

      »Gwen. Ehrlich? Bei sechs Stück waren zwei von dir!«, beschwert sich Luke lachend und ich gebe zu: »Ja, gut. Erbse war von mir und Mini auch, das ist süß.«

      »Nee, gar nicht«, sagt Cole entsetzt. »Auf keinen Fall wird sie Mini heißen.«

      Ich drehe den Zettel mit Scarlett in der Hand. Das geht doch eigentlich.

      »Noch einmal neu«, bestimmt Luke. »Aber dieses Mal ernst und jeder einen.«

      Erneut schreiben wir Namen auf, ich ziehe und halte Clara in der Hand.

      Clara also.

      »Und?«, fragen beide wie aus einem Mund.

      »Clara«, sage ich mit leicht belegter Stimme. Sie wird Clara heißen. Sie hat nun einen Namen.

      Cole lehnt sich zufrieden zurück, während Luke etwas grimmig guckt.

      »Also war das deine Idee?«, will ich von Cole wissen.

      Er nickt und antwortet: »Ja. Cole und Clara. Ich fand das gut.«

      Ich betrachte den Namen etwas gerührt. Er wird mich nun für Jahre, nein für Jahrzehnte – eigentlich sogar bis zu meinem Tod – begleiten. Der Name meiner Tochter.

      Luke sagt: »Gut. Wenn Cole den Namen aussuchen durfte, dann mache ich den Papiervater.«

      »Nein«, widerspricht Cole sofort.

      Auch so ein Streitthema. Seit Monaten haben wir Vertragsentwürfe auf dem Rechner. Einer wird der Vater auf dem Papier und vor dem Gesetz sein. Meine Überlegung war, herauszufinden, wer der genetische Vater ist, damit er das übernehmen kann, aber die beiden wollen es nicht wissen. Sie möchten sich beide als Vater sehen. Also wird hier wild diskutiert, und die Argumente, wer der bessere oder richtigere Mann dafür wäre, sind teilweise dermaßen an den Haaren herbeigezogen, dass man nur den Kopf schütteln kann.

      Dabei wollen wir die Verträge sogar noch vor der Geburt notariell beglaubigen lassen. Darin soll festgehalten werden, dass, falls mir und dem Papiervater etwas passiert, der andere das Sorgerecht erhält. Außerdem enthält es weitere Vereinbarungen wie Erbe und gegenseitige gesetzliche Vertretung sowie Patientenverfügung. Durch dieses beglaubigte Papier erhoffen wir uns in Notfällen den Stand von Verheirateten. Nur als Paar hat man nämlich überhaupt keine Rechte.

      »Auch einfach ziehen?«, schlage ich vor. »Pokern oder Würfeln vielleicht? Langsam wird es Zeit.«

      »So sollen wir darüber entscheiden?«, fragt Luke ungläubig. »Über so etwas Wichtiges?«

      »So wichtig ist das gar nicht. Ihr seht euch doch beide als Vater. Es ist nur das Papier. Wir treffen trotzdem alle Entscheidungen für sie gemeinsam. Zu dritt können wir sogar besser abstimmen.«

      »Dann Münzwurf«, schlägt Cole vor und zieht eine aus seiner Tasche. Luke nimmt sie ihm ab und betrachtet sie misstrauisch.

      »Ich nehme Kopf«, bestimmt er und Cole nickt. Luke drückt sie mir in die Hand, ich werfe sie hoch, sie dreht sich, und sie landet nicht auf meiner Hand, sondern auf meinem Oberschenkel.

      Zahl.

      Cole.

      Ich sehe Luke an, bei dem sich das Gesicht verkrampft, wobei er leise murmelt: »Fuck.«

      Ich greife seine Hand, rutsche näher und nehme ihn in den Arm. Ich weiß, dass er sich das gewünscht hat. Es ist so verrückt. Ich dachte, keiner von ihnen will ein Kind, aber nun wollen beide unbedingt der Vater sein. Clara hat unserer Beziehung tatsächlich die Leichtigkeit genommen. Allerdings nicht, wie ich zuerst befürchtete, indem sie uns auseinandertreibt, nein, sie hat sie ernster werden lassen, uns noch fester zusammengeschweißt. Beim Gedanken daran, wie die beiden nach dem ersten Schreck reagiert haben, wird mir nach Glücksweinen.

      »Schon gut. Hauptsache entschieden«, sagt Luke und streicht mit seinen Lippen über meine Stirn. »Sie wird trotzdem mein Kind sein.« Das ging, glaube ich, nicht an mich oder uns, sondern nur an ihn selbst.

      Ich streichle seine Wange und versichere ihm: »Natürlich wird sie das. Clara ist dein Kind, genau wie seins und meins. Sie ist unser Baby.«

      Seine unterdrückte Traurigkeit schwappt direkt auf mich über. Es gibt keinen Grund für ihn, traurig zu sein, trotzdem kann ich mitfühlen, dass er glaubt, irgendwie verloren zu haben.

      Ganz fest nehme ich mir vor, dass das niemals Thema sein darf. Wenn Cole ein einziges Mal Luke damit ärgert, wird er nicht nur eine kalte Dusche erleben.

      Cole stöhnt. »Das ist scheiße. Niemand feiert jetzt mit mir.«

      »Doch«, bestimme ich. »Wir alle feiern, dass wir einen Namen haben. Los, Clara und ich verhungern. Wer trägt mich in die Küche?«

      Beide werfen mir einen skeptischen Blick zu und erheben sich. Cole schwingt beim Durchqueren des Wohnzimmers seinen Arm um Lukes Schultern und dieser erwidert die Geste.

      Scheint, als wäre alles gut zwischen den beiden.

      Am Durchbruch werfen sie einen Blick zu mir zurück.

      »Auf jetzt, du weltfaulste Schwangere. Alles ist bereit.«

      O ja. Alles ist bereit.

      Bereit für Clara.
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            DU HAST ES EILIG

          

        

      

    

    
      Luke

      Cole und ich joggen durch den Park. Wir sind völlig verschwitzt, weil wir die ganze Zeit versuchen, uns gegenseitig abzuhängen. Gwen hatte recht damit, uns rauszuschicken, denn das tut erstaunlich gut. Die Anspannung zu Hause ist greifbar, da in drei Tagen der errechnete Geburtstermin ist.

      Gwen behauptete, wir nerven und machen sie nervös. Deshalb lassen wir sie heute einfach in Ruhe, denn mit der Ruhe wird es in einigen Tagen vorbei sein.

      Mein Smartphone klingelt und ich verlangsame meinen Schritt. Gwen.

      »Ja?«, schnaufe ich.

      »Ähm. Könnt ihr ins Krankenhaus kommen?«

      Abrupt bleibe ich stehen. »Wieso Krankenhaus?«

      Cole ist noch ein paar Schritte weitergerannt und dreht einen Bogen zu mir zurück, während Gwen brüllt: »Wieso?! Clara kommt! Jetzt!«

      »Wie bist du ins Krankenhaus gekommen?«

      »Ich bin hingefahren, du Depp. Wie denn sonst?« Sie atmet hektisch.

      »Clara kommt? Warum hast du nicht sofort angerufen?!«, brülle ich zurück und Cole sieht mir fragend ins Gesicht.

      »Frag nicht so dumm! Ich wollte nur kurz heimlich gucken lassen, weil es sich komisch angefühlt hat. Die ersten Kinder kommen doch angeblich nie früher! Beim Warten wurde das immer schlimmer!« Eine Art unterdrücktes Stöhn-Wimmern unterbricht ihr Geschimpfe, weshalb ich fast auflege, damit wir uns auf den Weg machen können, dann schnauft sie: »Schnell. Bitte. Die behaupten, ich habe bereits Presswehen, und schieben mich durch die Gegend. Der Muttermund soll schon … Ach, keine Ahnung wie weit genau, wahrscheinlich wie ein Scheunentor, offen stehen. Ich schaffe das nicht ohne euch. Ich sterbe hier!«

      »Wir sind fast da!«, rufe ich. »Sie muss drinbleiben, bis wir da sind!« Sie schnaubt und atmet weiter hektisch ins Telefon. »Wir sind unterwegs! Bis gleich.«

      Ich lege auf und sage zu Cole, der an seinem Smartphone hängt: »Los! Clara kommt! Sie hat schon Presswehen!«

      »Das habe ich gehört. Laut dem Routenplaner brauchen wir dreißig Minuten nach Hause. Wenn wir quer durch den Park laufen, schaffen wir es in vierzig zum Krankenhaus. Das ist kürzer als uns von zu Hause aus mit dem Auto durch den Verkehr zu quälen. Ein Taxi wird sich auch nicht lohnen.«

      »Dann los!«, rufe ich und renne in die angezeigte Richtung.

      Wir sprinten los wie die Irren, sprechen kein Wort, schwitzen und atmen nur. Nach ein paar hundert Metern verkürze ich unsere Schritte, sonst halten wir das nicht durch. Das Tempo ist trotzdem über Normaltempo, und ich komme mir vor wie bei einem Wettbewerb, nur dass mein Gegner ein Kind ist, das auf keinen Fall vor mir am Ziel sein darf.

      Endlich kommt der Eingang in Sicht, wir hetzen die Treppe hoch, und an der großen Drehtür werde ich fast wahnsinnig, weil die sich so langsam bewegt.

      Wir stürmen rein und folgen im Laufschritt den Markierungen, die zum Kreißsaal führen, werden zweimal angebrüllt, doch völlig egal. Atemlos halten wir vor dem Schwesternzimmer, und ich rufe der Schwester, die darin irgendwelche Papiere ordnet, abgehackt zu: »Gwen Parker. Kreißsaal. Baby.«

      Sie hebt in gefühlter Zeitlupe den Kopf und mustert uns.

      »Schnell«, knurrt Cole. »Sie hat schon Presswehen.«

      »Ganz ruhig«, schnurrt sie mit einer Stimme, die wahrscheinlich beruhigend wirken soll. »Ich bringe Sie hin. Holen Sie tief Luft.«

      Seelenruhig klopft sie zwei Papierstapel auf Stoß, nickt und geht dann voran. Vor der Tür weist sie uns an: »Sie warten hier! Keine Alleingänge! Gehen Sie sich dort vorn die Hände desinfizieren.«

      Wir rennen uns gegenseitig fast über den Haufen, waschen uns gründlich die Hände und desinfizieren sie anschließend, als müssten wir operieren. Nach einer Ewigkeit, die vermutlich aber nicht mehr als zwei Minuten dauert, ist sie zurück.

      »Sie dürfen. Da kommen Sie gerade noch rechtzeitig.«

      Hinter ihr höre ich einen gequälten Schrei, der sich nach Gwen anhört und mir Übelkeit verursacht. Cole geht voran, Gwen sieht uns, und für einen Moment wirkt sie erleichtert, bis sie brüllt: »Ihr Scheißkerle«, und sich ihr Gesicht dabei völlig verkrampft. Ihre Haut ist übersät mit hektisch roten Flecken, die Augen sind riesig und glasig, die Haare verschwitzt und wirr.

      Wir treten vorsichtig näher und sie schreit: »Wehe, ihr guckt dahin!«

      Ich fahre mir über den Nacken, von dem immer noch der Schweiß läuft. Cole streicht sich über die Stirn, da der Schweiß von seinen Haarspitzen tropft. Wir verteilen uns links und rechts von ihr, wobei uns eine Frau mit einer runden Brille, weißem Kittel und vielen Kugelschreibern in der Brusttasche zunickt. Bedeuten viele Kugelschreiber hohe Kompetenz oder sind es die Menschen mit weniger?

      »Es tut so weh«, flüstert Gwen.

      »Sie sind sehr tapfer«, sagt die Frau von unten. »Die Presswehen bei schnellen Geburten sind schmerzhafter, dafür hat sie es fast geschafft.« Das ging dann wohl an uns.

      Cole beugt sich nach unten und möchte Gwen küssen, doch sie packt seine Unterarme, ihre Augen werden noch größer und alles an ihr verkrampft sich. Coles Augen weiten sich ebenso, und ich bemerke, wie sie ihre Finger samt Nägel hart in seinen Unterarm drücken, wobei sie wimmert.

      Ein Tropfen löst sich aus seinen Haaren, fällt auf ihre Stirn und vermischt sich dort mit ihrem Schweiß, der ihr über die Schläfe rinnt.

      Eine der Krankenschwestern reicht mir zwei Handtücher und sagt leise: »Hier. Sie sind völlig verschwitzt. Sie können sich vorn am Waschbecken erfrischen.«

      Ich nehme die Handtücher an, nicke dankbar und schüttle dann den Kopf. Niemand bekommt mich hier jetzt weg, nicht einmal ein paar Schritte.

      Statt mich selbst abzuwischen, tupfe ich über Gwens Stirn, die weiter mit panischem Ausdruck in den Augen in Coles Gesicht starrt und sich an ihm festklammert.

      »Ich hasse dich!«, presst sie hervor, der Anfang leise, das Dich laut und gequält.

      »Das ist okay«, flüstert er. »Ich dich nicht.«

      »Du bist so ein Scheißkerl!«

      »Das weiß ich doch.«

      »Ich sterbe!«

      »Nicht, solange wir hier sind.«

      »Ich kann nicht mehr«, wimmert sie, lässt einen Unterarm von ihm los, nimmt meine Hand, und in diesem Moment ruckt ihr Oberkörper hoch, ihr Mund klappt auf und ein sehr langes Gurgeln kommt aus ihrer Kehle.

      »Geschafft«, höre ich von unten, und dann folgt etwas, was vermutlich das erste Geräusch meiner Tochter ist und überall an mir Gänsehaut verursacht. Ich kann nicht in die Richtung sehen, schaue nur Gwen an, die zurückgefallen ist, sich aber noch an Cole und mir festhält.

      Ich beuge mich über sie und wiederhole flüsternd: »Hast du das gehört? Geschafft. Du hast es geschafft. Du hast uns ein Baby geschenkt. Du bist der Wahnsinn.«

      Ihr Gesicht ist verschwitzt und rot, sie hat Augenringe und dort, wo sie nicht rot ist, ist sie blass. Meine tapfere, verrückte Frau, die einfach allein ins Krankenhaus fährt und mal schnell ein Baby auf die Welt bringt. Wir rechneten mit allem, ewigen Wehen, stundenlangem Ausharren, einer hysterischen Gwen, doch nicht mit einer Sturzgeburt. Wir hätten das fast verpasst! Wir sind erst ein paar Minuten hier!

      Ich streiche ihr die verschwitzten Strähnen aus der Stirn, küsse sie den ganzen Haaransatz entlang, auf die Augendeckel, die sie geschlossen hat, Nasenspitze, Wangen, Kinn, alles. »Ich liebe dich, Gwen.«

      »Hm«, brummt sie total erschöpft. »Ich auch. Dich.«

      »So, machen Sie mal Platz«, werden wir angewiesen und treten einen Schritt zurück. »Ziehen Sie Ihr Shirt nach oben, Ihre Tochter braucht Körperkontakt«, erklärt sie Gwen, die widerstandslos ihren Oberkörper freilegt und dann das kleine rote Ding, das verdächtig nach Baby aussieht, auf ihre linke Seite gelegt bekommt. »Sie wissen, was jetzt kommt, Frau Parker. Wir warten auf die Plazenta, nähen, Sie bleiben noch ein bisschen hier, damit wir nach der Kleinen gucken können, und anschließend dürfen Sie auf Ihr Zimmer. Gleich nehmen wir Clara für eine Untersuchung mit, die ist aber nur ganz kurz und Sie bekommen sie sofort wieder. Der Vater darf gern mitkommen.«

      Gwen nickt und starrt nach unten, als könnte sie es nicht fassen. Cole streckt seine Fingerspitzen aus und streicht über den kleinen schwarzen Haarflaum, ich kann gar nichts machen. Nur hinsehen.

      Ich bin Vater.

      So wie er. Ich wende meinen Blick von Clara zu Cole und sehe eine Träne über seine Wange rollen, weshalb ich krächze: »Haha, du weinst.«

      Er sieht mich an und lacht kurz. »Du auch, Bruder.«

      Ich fasse mir ans Auge. Tatsächlich.

      »Wie geht es dir?«, fragt Cole.

      »Am Arsch bin ich«, murmelt sie. »Aber ich habe ein Baby. Wir haben ein Baby.«

      »Ja«, haucht er, legt eine Hand an ihre Wange, streift ihre Lippen mit seinen und lehnt seine Stirn an ihre. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke.«

      »Ich hatte keine Wahl, oder? Einmal drin musste sie irgendwie wieder raus.«

      Er lacht leise und steht auf, wobei er mich ansieht und mit dem Kopf zur Seite deutet. Wir gehen ein paar Schritte von den beiden weg, die fast wehtun. Dabei schnappe ich mir die zwei Handtücher und reiche eins davon Cole, obwohl der Schweiß schon beginnt zu trocknen.

      »Was ist denn?«, frage ich.

      »Hör mir gut zu, das ist wichtig«, sagt er todernst. »Clara muss immer wissen, dass sie geliebt wird. Sie darf sich niemals verlassen fühlen. Niemals.« Seine Stimme wird hektischer und seine Augen haben einen verzweifelten Glanz. »Und ich will, dass sie einen Bruder oder eine Schwester bekommt, dass sie jemanden hat, der zu ihr gehört, wenn wir mal nicht mehr sind.«

      Ich mustere sein Gesicht, das vor Emotionen kocht. Was hat er denn jetzt? Es ist doch selbstverständlich, dass sie niemals von uns verlassen wird.

      An diesen Blick erinnere ich mich, auch wenn es schon so lange her ist, dass ich damals gerade über die Tischplatte gucken konnte, und meine, zu begreifen. O Mann. Vielleicht hat er mehr einen Hau weg, als ich dachte. Ich sah uns von Anfang an als Team, nachdem unsere Mutter uns auf diese Art alleingelassen hatte und wir unserem Vater egal waren. Doch wenn ich ihn so ansehe, wird mir klar, dass ich ihn hatte und er niemanden. Niemanden, der für ihn da war, nur mich, einen kleinen nutzlosen Bruder. Er war mein Halt, aber dass es eine Zeit gab, in der ich allein vom Alter her nicht seiner sein konnte, habe ich nie bedacht. Jetzt erst wird mir bewusst, wie verlassen er wirklich gewesen sein muss. Möglicherweise hätte mir das klar sein müssen, aber er war immer so selbstbewusst. Vielleicht hat er auch nur so getan, bis er es tatsächlich wurde. Damals hat mir dieser Blick Angst gemacht, doch später, nachdem er sich abgeregt hatte, legte er seine Hände auf meine Schultern und sagte zum ersten Mal das, was eine Art Mantra für uns wurde: »Wir zwei vor allen anderen. So wird es für immer sein. Wir vertrauen niemandem, außer uns.«

      So war es dann.

      Mit einem Schlag fühle ich mich wie der kleine Junge, der ich ohne Cole gewesen wäre. Hilflos, alleingelassen, einsam.

      »Luke«, ermahnt er mich, und ich nicke, weil mir die Worte fehlen. Ich gehe auf ihn zu, er kommt mir entgegen und wir umarmen uns.

      »Ja«, murmle ich. »Ich schwöre es. Danke, dass du mein Bruder bist. Du wirst ein großartiger Vater sein.«

      »Du auch«, murmelt er zurück, und ich bleibe so mit ihm stehen, weil ich noch kurz brauche, um das zu verarbeiten.

      Ich höre ihn tief durchatmen und dann treten wir beide einen Schritt nach hinten, nicken uns zu und nehmen uns zwei Stühle, um uns zu Gwen zu setzen, die mit den Fingerspitzen Claras Gesicht erkundet.

      »Sie sieht ein bisschen aus wie diese Hunde mit den Knautschgesichtern«, nuschelt sie, und ich streiche ihr übers Haar, woraufhin sie mich ansieht.

      »So«, werden wir unterbrochen. »Wir nehmen sie kurz mit. Wer ist der Papa? Er darf mitkommen, wenn er mag.«

      »Er«, sagt Cole sofort, und ich wundere mich, bis ich verstehe, dass das wohl seine Art der Fairness ist, weil er später in den Papieren als Vater stehen wird.

      Ich folge der Krankenschwester in einen Nebenraum und sehe zu, wie dieses Baby, das meins ist, wie ein Gebrauchtwagen durchgecheckt wird und die Schwester unter ständigem Nicken etwas in eine Liste einträgt. Sie erklärt mir alles, doch ich höre nicht richtig zu, weil ich Clara ansehen muss. Zwischendurch schreit sie und die Schwester macht beruhigende Geräusche, trotzdem habe ich das Bedürfnis, sie zu bitten, aufzuhören, unser Baby zu quälen. Zum Glück beruhigt sie sich wieder, bevor ich dazwischengehen kann.

      Anschließend dreht sie sich zu mir um und sagt: »Ziehen Sie Ihr Shirt aus. Haben Sie kalte Hände?«

      »Ähm, was?«, frage ich irritiert.

      »Kalte Hände sind unangenehm für Ihr Baby. Sie braucht Hautkontakt.«

      »Meine Hände sind warm, aber ich bin total verschwitzt und stinke«, protestiere ich.

      Sie lächelt mich an und sagt: »Glauben Sie mir, das wird sie nicht stören.«

      »Okay«, erwidere ich und streife mein Shirt ab, wonach sie sie mir an die Brust hält und mir erklärt, wie ich sie halten soll.

      »Gehen Sie zur Mutter und geben Sie sie ihr bald wieder. Das ist wichtig für das Bonding.«

      Sie begleitet mich zurück zu Gwen, um uns dort mit einem Nicken allein zu lassen. Am Bett setze ich mich vorsichtig auf den Besucherstuhl, rutsche tiefer, damit Clara auf meiner Brust liegen kann. Sie ist so winzig! Sie schmatzt ein bisschen mit den Lippen und öffnet dann ihre Augen. Aus den Babybüchern weiß ich, dass sie mich noch nicht richtig sehen kann, trotzdem habe ich das Gefühl, dass sich ihr Blick direkt in mein Herz bohrt, und ich halte die Luft an.

      Ich bin verliebt. Ich liebe. Ich liebe so sehr, dass es wehtut. Egal, ob ich der echte Vater bin oder nicht, egal ob ich das Sorgerecht für sie haben werde, egal was passieren wird. Meine Tochter. Dieser kleine Mensch gehört jetzt zu mir. Hilfe.

      Ein schweres Schlucken von mir folgt, mit dem ich versuche, die Emotionen zu verarbeiten, und ich streichle sie vorsichtig, während sie sich weiter mein Gesicht ansieht, als wollte sie es sich fest einprägen.

      Ich werfe einen Blick auf Cole und Gwen. Er hat den Kopf auf dem Bett abgelegt, eine Hand von ihm ist in ihrem Haar und er flüstert ihr irgendetwas zu. Ja, ich will auch, dass sie einen Bruder oder eine Schwester bekommt. Die Gründe von Cole leuchten mir ein, aber nach einem Blick auf die beiden habe ich meine eigenen, höchst egoistischen Gründe. Die beiden sind nun auf dem Papier für immer miteinander verbunden als Claras Vater und Mutter. Bei einem zweiten Kind mit mir als Vater wären wir das auch. Jeder von uns, fest mit Gwen verknüpft. Emotional und auf dem Papier. Ein formvollendetes Dreieck, die perfekte Symmetrie. Heiraten geht nicht, aber das wäre sowieso besser.

      Eigentlich will ich sie nicht hergeben, doch ich glaube, es wird Zeit, weshalb ich sie leise frage: »Hm, Clara, was meinst du? Möchtest du deinen anderen Vater kennenlernen?«

      Cole nickt, macht den Oberkörper frei, damit ich sie ihm so auf die Brust lege wie die Schwester eben bei mir, wonach ich mein Shirt, das ich mir in den Hosenbund gestopft habe, wieder anziehe und mich zu Gwen setze.

      »Sie ist perfekt«, lasse ich sie wissen und greife ihre Hand, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu drücken.

      »Ich hatte solche Angst ohne euch. Ich war ganz allein. Die Schwestern waren sehr nett, aber das wart nicht ihr, und es ging so schnell. Heute Morgen war alles normal und jetzt ist sie schon da.«

      »Es tut mir leid. Damit, dass sie zu früh kommt und es dann gleich noch so eilig hat, hat keiner gerechnet, nicht?«

      »Nein. Ich hatte mich auf Warten eingestellt und kann es gar nicht richtig fassen, dass es schon vorbei ist. Meine Wassergeburt bekam ich auch nicht. Alles war außer Kontrolle. Wir hatten das doch durchgeplant. «

      »Es tut mir so leid, dass wir nicht da waren.« Wir hätten niemals auf sie hören dürfen. Nicht drei Tage vor dem Geburtstermin. O Mann.

      »Hey, guck nicht so. Es ist nicht eure Schuld. Das war noch nicht alles. Sie haben mich genäht, als du mit Clara weg warst. Ich glaube, da unten ist nichts mehr, wie es vorher war. Stell dir mal vor, du musst eine Wassermelone kacken. So war das.«

      Ich muss kurz lachen. »Da wird alles wieder gut.«

      »Meinst du?«, fragt sie zweifelnd. »Fühlt sich nicht so an. Vor allem jetzt. Ich fühle nämlich gar nichts.«

      »Was denkst du denn, wo die zweiten und dritten Kinder herkommen, wenn danach für immer alles zerstört bleiben würde?«

      »Ich will kein zweites! Das mach ich nicht noch einmal. Die sollen mich einfach zunähen. Hauptsache, ich kann irgendwann normal pinkeln und meine Klitoris funktioniert. Mehr brauche ich nicht.«

      Sie streicht mir durch die Haare und lächelt zufrieden, als ich erneut lachen muss. Da bekommt die Frau ein Baby und bringt mich zum Lachen, damit ich kein schlechtes Gewissen habe.

      Mir fällt ein, was die Schwester gesagt hat und ich auch schon selbst gelesen habe, und bitte Cole: »Gibst du sie Gwen zurück?«

      »Nein. Niemals«, sagt er, erhebt sich und legt sie ihr auf die Brust.

      Die Krankenschwester – oder ist das dann die Hebamme? Ich bin völlig durcheinander – tritt zu uns ans Bett. »Bis jetzt sieht alles fantastisch aus. Lernen Sie sich kennen. Wir sehen ab und zu nach Ihnen. Falls Clara saugende Bewegungen mit dem Mund macht, legen Sie sie an. Rufen Sie mich, wenn Sie Fragen haben.«

      Wir sitzen einfach nur am Bett der beiden und sehen alle Clara an, verfolgen jede kleine Regung mit den Augen. Ich bin innerlich so ruhig und zufrieden wie noch nie in meinem Leben. Das ist unglaublich.

      Irgendwann beuge ich mich vor und streichle über Claras Wange. Ihre Haut ist so unbeschreiblich weich, dass ich kurz die Augen schließen muss, ehe ich hauche: »Sie ist erst ein paar Minuten alt, aber ich liebe sie jetzt schon so sehr, als würde es sie bereits immer geben.«

      »Es gibt ein Problem«, ertönt Gwens Stimme leise.

      »Was denn?«, frage ich und kann den Blick nicht von Claras kleinem Gesicht nehmen. Der winzige zugekniffene Mund, die geschlossenen Augen, die Brauen ein wenig zusammengezogen, als wäre sie skeptisch, das Näschen. Einfach alles an ihr. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.

      »Ich … ich … ich glaube, ich liebe sie nicht.«

      »Was?«, frage ich irritiert und sehe sie an. Das muss ich falsch verstanden haben.

      Cole hakt nach: »Was hast du gesagt?«

      Gwens glänzende Augen laufen über und sie antwortet: »Ich liebe sie nicht. Da ist gar nichts. Überhaupt nichts. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass ich etwas spüre, aber nichts. Ich liebe euch, sie nicht. Sie ist mir egal. Kann ich sie zurückgeben? Ich will kein Baby mehr.«

      Cole wiederholt: »Was hast du gesagt? Spinnst du?« Er springt erbost auf und deutet auf Clara: »Wie kannst du sie nicht lieben? Sie ist dein Kind! Du hast sie gerade geboren!«

      Ich bin unfähig, zu reagieren, weil diese Information nicht richtig bei mir ankommt, und Gwen schluchzt laut auf, woraufhin Clara anfängt zu schreien.

      Cole spricht über das Brüllen hinweg: »Nimm das sofort zurück!«

      Gwen schüttelt den Kopf und Gott sei Dank tritt die Hebamme zu uns und fragt: »Gibt es ein Problem?«

      Cole nimmt Gwen Clara weg und drückt sie an seine Brust, bevor er vorwurfsvoll sagt: »Sie behauptet, sie liebt sie nicht.«

      »Ach ja«, erwidert sie verständnisvoll und weist Cole an: »Nehmen Sie Clara auf Ihre linke Seite, damit sie Ihren Herzschlag hören kann, und wiegen Sie sie ein bisschen.« Anschließend nimmt sie auf dem Stuhl Platz, auf dem eben noch Cole saß, und greift Gwens Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie müssen sie nicht lieben. Das geht ganz vielen so. Erst freuen sie sich auf das Baby und dann ist da nichts. Mit Ihnen ist alles in Ordnung.«

      »Nein, mit mir ist nichts in Ordnung.« Gwen schluchzt und ich drücke ihre andere Hand fester. »Ich hatte sie schon lieb, da wusste ich noch keine fünf Minuten, dass ich schwanger bin, und jetzt ist das weg.«

      »Sie können Liebe nicht erzwingen, auch nicht zu einem Baby, und wenn Sie sich unter Druck setzen, hilft das nicht. Nehmen Sie an, dass da nichts ist.«

      Cole mischt sich ein: »Sie MUSS sie lieben, sie ist ihre verdammte Mutter!«

      Die Hebamme dreht sich in seine Richtung und weist ihn zurecht: »Jetzt reißen Sie sich mal zusammen!«

      »Nein! SIE muss sich zusammenreißen! Ich glaube das einfach nicht. Wie kann sie nur! Es ist ihr Kind, es ist ihre Pflicht!«

      »Sollten Sie nicht augenblicklich still sein, lasse ich Sie rauswerfen!« Sie wirft Cole einen letzten mahnenden Blick zu, ehe sie mich ansieht. »Sie sind der Vater, richtig? Sind Sie auch ihr Partner?«

      Ich kläre sie auf: »Wir sind beide ihre Partner.«

      Einen Moment sieht sie irritiert zwischen uns hin und her, dann nickt sie und sagt: »Lieben Sie denn das Baby?«

      »Natürlich!«, ruft Cole und ich nicke.

      »Das ist schön. Dann wird Clara bereits von zwei Menschen geliebt. Es gibt viele Gründe, warum die Muttergefühle nach der Geburt nicht da sind.«

      Ich unterbreche sie: »Ich dachte, Mütter lieben ihre Babys automatisch?«

      »Ja, so ist das meistens«, gibt sie zu. »Aber manchmal schaltet der Körper in den Selbsterhaltungstrieb und drückt eine Art Not-Aus. Die Geburt ging sehr schnell voran, sie konnte sich kaum darauf einstellen. Sie war allein, ohne emotionale Unterstützung, bis Sie aufgetaucht sind. Jetzt müssen Sie helfen, dass das kein Trauma wird.« Sie wendet sich direkt Gwen zu. »Sie haben das hervorragend gemacht. Sie dürfen fühlen, was Sie wollen. Soll ich ihn rausschicken?« Sie zeigt auf Cole, der es geschafft hat, Clara zu beruhigen.

      Sie schüttelt stumm den Kopf und fragt dann zaghaft: »Was mache ich jetzt? Ich kann sie ja nicht tatsächlich zurückgeben.«

      »Sie machen das so: Was mögen Sie lieber? Hunde oder Katzen?«

      »Hunde, glaube ich.«

      »Gut. Stellen Sie sich vor, jemand, der Ihnen sehr wichtig ist, hat Ihnen seinen Hundewelpen überlassen und gebeten, dass Sie darauf aufpassen. Sie machen alles, damit sich dieser Welpe wohlfühlt. Das würden Sie doch tun, oder?«

      »Ja«, haucht sie.

      »Sie würden mit dem Welpen rausgehen, ihn füttern, streicheln und es ihm so angenehm wie möglich machen, bis sein Herrchen zurück ist, oder?«

      »Ja«, haucht sie erneut.

      »So stellen Sie sich das jetzt mit Clara vor. Wenn es Ihnen zu viel ist, lassen Sie sich von dem Vater oder Ihren Partnern helfen. Hören Sie auf sich. Versuchen Sie nicht, die perfekte Mutter zu spielen. Nehmen Sie Hilfe an. Sprechen Sie darüber. Sie dürfen das nicht in sich reinfressen. Es ist ganz natürlich und kommt häufiger vor, als man denkt. Die meisten Mütter haben nach kurzer Zeit das Gefühl, dass Sie den geliehenen Welpen nicht mehr zurückgeben möchten. Und wenn es nicht so ist, gibt es Lösungen. Es gibt immer und für alles Lösungen.«

      »Okay«, haucht sie und noch mehr Tränen quellen aus ihren Augen.

      »Gut. Ich lasse Sie allein. Vielleicht gibt es ja was zu sagen.« Ein böser Blick zu Cole folgt. »Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen. Ich komme gleich wieder und dann legen wir Clara zusammen an, in Ordnung? Der Welpe muss versorgt werden.« Sie zwinkert Gwen zu und verschwindet.

      Gwen richtet sich auf und streckt ihre Arme in meine Richtung, woraufhin ich sie schnell an mich ziehe. Sie heult an meiner Schulter und schluchzt. »Es tut mir so leid. Ich will sie ja lieben, aber da ist nichts.«

      »Du hast doch gehört, das ist nicht schlimm«, flüstere ich und muss mich zusammennehmen, nicht einfach mitzuheulen, weil ich mir vorstellen kann, wie zerrissen sie sich fühlt. »Wir bekommen das zusammen hin. Alles wird gut. Selbst wenn du sie nie lieben solltest, lieben wir sie für dich mit.«

      Das leichte Beben wird weniger, und ich streichle ihr sanft den Rücken, schiebe eine Hand in ihre Haare und halte sie fest, bemerke dabei genau, wie sie sich immer weiter entspannt. Ich liebe es, diese Wirkung auf sie zu haben. Das ist der größte Ego-Schmeichler, den man sich vorstellen kann.

      Cole räuspert sich und fragt leise: »Gwen?«

      Bevor ich sie loslasse, flüstere ich ihr zu: »Nimm es ihm nicht übel. Er hat eine neue Art Beschützermodus für sich entdeckt.«

      Sie nickt und ich entlasse sie aus meiner Umarmung. Cole steht da mit Clara auf dem Arm, und als Gwen sich zurücklehnt, legt er sie ihr wieder auf die Brust und sagt mit belegter Stimme: »Es tut mir leid.«

      »Ich weiß«, erwidert sie leise. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäusche.«

      Er stützt die Ellenbogen auf dem Bett auf und schüttelt ganz nahe vor ihrem Gesicht langsam den Kopf. »Nein, ich bin die Enttäuschung. Ich hätte dir das nicht vorwerfen dürfen.«

      Sie lächelt leicht und sagt: »Nein, bist du nicht. Du darfst immer ihr Beschützer sein. Vielleicht musst du das sogar.«

      »Trotzdem hätte ich nicht so mit dir reden dürfen. Vor allem nicht, wenn du einfach nur ehrlich bist. Ich dachte nicht nach.«

      »Es ist okay. Wir sind alle ein bisschen durch den Wind«, erwidert sie verständnisvoll und er küsst ihre Stirn.

      »Wir bekommen das hin«, verspreche ich ihr. »Wir bekommen doch immer alles hin.«

      »Ich bin da nicht so selbstbewusst wie ihr. Habt ihr den irritierten Blick der Hebamme gesehen? Den, als Luke gesagt hat, ihr beide seid meine Partner? Vielleicht sollten wir das nicht so an die große Glocke hängen. Wir müssen es nicht verheimlichen, aber auch nicht jedem erzählen. Ich will, dass das nicht jeder weiß. Nur Menschen, die uns nahestehen. Zu ihrem Schutz. Wir müssen doch auf sie aufpassen. Da ich offensichtlich eine grauenvolle Mutter bin, möchte ich wenigstens nicht riskieren, dass sie uns jemand wegnimmt, weil wir für nicht normal gehalten werden.«

      »Hör auf, so einen Mist zu labern«, sagt Cole und gegen seine Worte hört sich seine Stimme unglaublich zärtlich an. »Du musst damit aufhören, so etwas zu denken. Es wird alles gut werden. Sie wird von allem genug bekommen, dafür sorgen Luke und ich. Was andere urteilen, ist doch egal. Niemand nimmt sie uns weg.«

      Ihr Blick wird fest und energisch, als sie uns nacheinander ansieht und sagt: »Wenn ihr sie liebt, tut ihr das. Zwischen uns ändert sich nichts. Und da, was andere denken, sowieso egal ist, können wir es auch für uns behalten.«

      Cole und ich sehen uns an und nicken gleichzeitig, ehe wir auf sie blicken und ich sage: »In Ordnung. Wenn das dein Wunsch ist, soll es so sein.«

      Vermutlich würden wir ihr im Moment alles versprechen, weil es ein schlimmer Tag für sie war.

      Ich lege meine Hand auf Gwens, die noch auf Claras Rücken ruht, Cole seine darüber und ich halte das Wichtigste fest: »Wir drei vor allen anderen, für Clara.«

      Damit ist es besiegelt.

    

  


  
    
      
        
          
            63

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            DU HAST NEUIGKEITEN

          

        

      

    

    
      Luke

      Ich werfe einen Blick ins Schlafzimmer. Manchmal hat man das Gefühl, die Zeit vergeht wie ein Wimpernschlag. Dort liegt, wie erwartet, mein Bruder mit Clara im Arm im Bett. Mit der Clara, die eben noch ein winziges Bündel Mensch war und nun bald vier wird. Er hat seinen Arm um sie gelegt und seine geöffnete Handfläche unter ihren Kopf geschoben, sodass ihre Wange darauf ruht.

      Eigentlich ist sie fast zu alt für Mittagsschlaf, aber sie liebt es, sich mit Cole hinzulegen. Zumindest holt sie ihn immer ab, wenn er da ist, und heult, falls er keine Zeit hat. Mit Gwen oder mir will sie das nicht. Ist er nicht da, erlaubt sie uns gnädig, mit ihr zu kuscheln und ihr etwas vorzulesen.

      Jaja, jetzt wieder einen auf Über-Dad machen. Ich weiß genau, was er heute Vormittag getan hat, der Saftsack. Da braucht er sie gar nicht umzuziehen, ich habe die Schokoladeneisflecken auf ihrem alten Shirt trotzdem gesehen.

      Wofür püriere ich dem Kind Früchte und friere sie als Eis ein, wenn er dann mit ihr heimlich an der Eisdiele vorbeigeht? Das ist doch viel zu viel Zucker für das kleine Ding!

      Ich lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen und schüttle den Kopf. Eigentlich sollte ich als Vater und Mutter in ihren Papieren stehen. Ich bin hier beides.

      Das war schon so, als sie klein war. Die beiden sind einfach nicht wach geworden, wenn Clara gequengelt hat. Also wer ist nachts aufgestanden, hat Windel gewechselt, sie Gwen zum Stillen gebracht und später Fläschchen gemacht? Ich natürlich! Beide sind schrecklich faule Schweine. Ich bin mir sicher, sie haben sich schlafend gestellt, weil sie wussten, ich erledige das.

      Immer wenn ich damals ein paar Tage wegmusste, ließ ich mir über den Tag verteilt Beweisbilder schicken, dass sie noch lebt. Sie fanden mich kontrollsüchtig, aber ich riskierte lieber nichts bei den beiden.

      Sie rührt sich ein bisschen und schmatzt dazu mit den Lippen. Vermutlich sabbert sie Cole gerade auf die Hand, der kleine Bernhardiner.

      Ich seufze und sehe mich in meinem ehemaligen Zimmer um, das jetzt schon sehr lange unser Zimmer ist. Cole hat vor Claras Geburt ein gigantisches Bett besorgt. Gwen findet das natürlich super, dass sie nachts uns beide um sich hat und nicht mehr wilde Zimmerwechsel stattfinden.

      Clara hat ihr Kinderbett gegenüber in Coles ehemaligem Zimmer, das nun ihres ist. Trotzdem tapst sie nachts immer noch häufig zu uns rüber und klettert mit ins große Bett. Irgendwann wird das aufhören, und ich weiß nicht, ob es mich traurig oder glücklich machen wird, morgens nicht mehr mit Kinderfüßen im Gesicht aufzuwachen.

      Vor allem, da wir ja jederzeit eins der Gästezimmer als Ausweichschlafzimmer nutzen können, wenn man genug vom Kleinkindtrubel hat oder sich für etwas traute Zweisamkeit zurückziehen will. Clara muss ja nicht alles mitbekommen.

      Ja, Gästezimmer haben wir nicht mehr so viele. Eins ist nun Gwens Büro und ein weiteres ein Ankleidezimmer, da wir unser Zeug nicht in das gemeinsame Schlafzimmer gestopft bekamen.

      Claras Hand, die auf Coles Unterarm liegt, rutscht nach unten und die Finger zucken. Bald wacht sie auf.

      Eine kühle Hand schiebt sich von hinten unter mein Shirt, ich drehe den Kopf in Gwens Richtung, und sie streckt sich mir für einen Kuss entgegen, wonach sie ihre Wange an mich lehnt. Sie streichelt über meinen Bauch und die Seite, wie sie es oft macht. Ich mag es, dass sie ihre Finger immer noch nicht von mir lassen kann und ich ständig befummelt werde. Egal ob mit Ziel oder einfach so. Ich bleibe weiter so mit der Schulter angelehnt, mein freier Arm wandert um sie und ich drücke ihr einen Kuss auf den Kopf.

      Vielleicht könnte ich ewig hier stehen. Meine Gwen nah bei mir, meine Tochter beim Schlafen beobachten und meinen Bruder fest im Leben.

      Mir muss niemand erklären, was Liebe ist. Ich kenne alle Formen. Da sind meine Freunde, die ich mit viel Respekt liebe, weil sie großartige Persönlichkeiten sind. Die Liebe zu meinem Bruder, die aus absolutem Vertrauen und Zuverlässigkeit besteht. Diese andere Art der Liebe zu Gwen, die mit Leidenschaft begann und sich zu grenzenloser Zuneigung steigerte.

      Und wenn man denkt, mehr gibt es nicht, kommt da noch diese Version der Liebe dazu, diese unerschütterliche Liebe zu einem Menschen, von dem man weiß, dass er zu einem gehört.

      Gwen reibt ihre Wange an mir und murmelt: »Schön, dass du wieder da bist.«

      Ich lache leise, da ich einen einzigen Tag weg war. Seit ich keine neuen Kunden als Personal-Fitnesstrainer annehme, bin ich nicht mehr ganz so oft unterwegs. Es gibt nur noch ein paar Stammkunden, die ich nicht im Stich lasse.

      Nun wird das Übliche folgen: Ich werde totgeknutscht und dann muss ich sie ins Nirwana vögeln. Einer der Vorteile, wenn man zu dritt Eltern ist. Die Zweisamkeit kommt nicht zu kurz, denn einer kann immer aufpassen. Das sollten viel mehr Leute so handhaben, meiner Meinung nach.

      »Was macht ihr zwei Stalker da?«, fragt es vom Bett aus, und Gwen dreht den Kopf, damit wir beide meinen Bruder ansehen können. Er rührt sich nicht, weil er Clara nicht wecken will.

      Sie wird trotzdem wach und rekelt sich. Cole drückt ihr einen Kuss auf die Wange, und sie öffnet die Augen, woraufhin er so tut, als würde er ihr in die Nase beißen, was sie zum Kichern bringt.

      Gwen kichert mit und dann bemerkt Clara uns. »Papa!«, ruft sie und macht sich von Cole los. Sie richtet sich auf und stapft energisch wie ein Terminator über die Matratze auf uns zu.

      Gwen lässt mich los, damit ich ihr entgegengehen kann, bevor sie vor Enthusiasmus vom Bett fällt.

      Da sind Clara und Gwen gleich. Beide tun so, als wäre man ein Kriegsheimkehrer, wenn man mal einen Tag nicht da ist.

      Ich fange sie am Ende auf, und sie schlingt ihre Ärmchen um meinen Hals, wobei ich gleich ihren kleinen Körper fest an mich drücke. Davon kichert sie. Sie kichert immer, wenn ich sie fest an mich presse, und erwidert das mit all ihrer Kraft.

      Ihre Augen strahlen und sie erzählt: »Papa, weißt du, Papa und ich waren beim Eisladen.«

      Ich lächle. Sie nennt uns beide Papa, und die meisten fragen sich, woran wir erkennen, wen sie von uns meint. Wir haben keine Ahnung, wir wissen es einfach. Gwen behauptet, es liegt am Tonfall. Manchmal ärgern wir Clara auch, indem der Falsche antwortet, wenn sie nach einem von uns ruft. Sie regt sich dann so niedlich auf.

      Steigert sie sich in etwas rein, ist es ausgepapat. Die höchste Eskalationsstufe ist erreicht, wenn sie unsere Vornamen benutzt, um uns auszuschimpfen.

      »Alte Petze«, knurrt Cole vom Bett. »Diese kleinen Scheißer können nichts für sich behalten.«

      Gwen schmunzelt und ich ermahne ihn: »Nenn sie nicht Scheißer.«

      »Scheißer«, wiederholt Clara und lacht. Ich rolle mit den Augen, weil ich es ja auch noch selbst gesagt habe.

      »Sie ist nun mal ein Scheißer«, sagt Gwen, das in den Rücken fallende Miststück. »Das solltest du nach all den Windeln doch ganz gut wissen.«

      Clara beugt sich an mein Ohr und flüstert mir begeistert zu: »Papa ist ein Scheißer. Und Mama auch.«

      »Genau«, flüstere ich verschwörerisch zurück. »Nur wir nicht.«

      »Doch, du bist auch ein Scheißer, Papa«, antwortet sie ernst und lacht wieder.

      Ich muss mitlachen, weil sie so lustig ist. Ich liebe es, dass sie lustig ist und fröhlich und manchmal ganz ernst, wenn ihr was wichtig ist. Außerdem ist sie stur, und so anstrengend das auch ist, liebe ich das ebenfalls, da man sich nicht alles gefallen lassen darf.

      Cole richtet sich gähnend auf, und Clara zappelt, damit ich sie wieder runterlasse. Sie marschiert zu ihm und fragt ihn mitleidig: »Bist du noch müde, Papa? Soll ich singen, damit du schlafen kannst?«

      »Bloß nicht«, murmelt er, packt sie und hebt sie hoch, wovon sie kreischt und lacht gleichzeitig. Sie grabscht nach seinem Halsausschnitt des Shirts und hält sich daran fest.

      Gwen und ich setzen uns auf die Bettkante, und sie sagt, als wäre das die Info, dass es bald Abendessen gibt: »Hat geklappt.«

      »Was hat geklappt?«, fragt Cole gegen Claras Lachen und lässt sie durch die Luft wirbeln.

      »Schwanger.«

      Cole hält inne, nur Clara lacht weiter und er lässt sie runter.

      Wir sehen uns an, dann beide auf Gwen und sie lächelt. Ich packe sie mir, ziehe sie auf meinen Schoß und versenke mein Gesicht in ihren Haaren, wo ich murmle: »Schön.«

      Sie schlingt die Arme um mich und sagt: »Finde ich auch.«

      Ein wenig ergriffen atme ich ihren Duft tief ein. Ein Jahr haben wir gewartet, dass es wieder klappt. Erst passiert es einfach so, und wenn man mit Absicht will, geschieht ein Jahr nichts.

      Um die Ergriffenheit zu überspielen, ärgere ich sie: »Dann sind wir mal gespannt, ob uns die gleichen Phasen in dieser Schwangerschaft wieder erwarten.«

      »Oje«, stöhnt Cole und steht mit Clara auf dem Arm auf, die dabei mit seinen Haaren spielt. Sie will zurzeit immer Haare flechten. »Wobei? Ein paar waren auch ganz nett.«

      »Hehe«, kommentiere ich das lachend. Ich weiß, welche er meint. Mitten in der Schwangerschaft wollte sie dauernd Sex, dafür irgendwann ziemlich lange gar nicht, und kurz vor der Geburt kamen wir kaum noch hinterher damit, es ihr zu besorgen.

      Gwen rollt mit den Augen. Sie fand unsere Phaseneinteilung nicht lustig. Da gab es die Phase, in der sie ständig geheult hat, weil sie irgendwas rührte. Dann die panische, in der sie ununterbrochen Bedenken aufzählte. Die kindische war auch dabei, da hat sie in einem fort gekichert und uns verarscht. Die verfressene nicht zu vergessen. Außerdem die empfindliche, bei der sie wegen allem beleidigt war. Bei der Kaufphase glühte die Kreditkarte und in der Kuschelphase klebte sie an uns wie Baumharz.

      Ich drücke sie ein bisschen fester an mich, weil ich mich echt freue. Cole und ich wollten schon ein Jahr nach Claras Geburt das nächste nachschieben, aber sie behauptete, ein zweites Baby kommt nur infrage, insofern wir es austragen. Erst vor über zwölf Monaten gestand sie, dass sie sich immer als Mutter zweier Kinder sah und es sich jetzt doch noch einmal trauen würde.

      »Ich hoffe, es wird nicht wieder wie das letzte Mal.« Gwen seufzt, und ich weiß, dass sie ihren Baby-Blues meint.

      »Auch das bekommen wir hin, sollte es so sein. Wir bekommen zu dritt doch alles hin. Nimm dir wieder Zeit. Bei Clara war nach ein paar Tagen alles gut, und du hast gestrahlt, als müsstest du Werbung fürs Mutterglück machen.«

      »Ja, aber nicht bei allen geht das so schnell und einfach vorbei.«

      »Warum sorgst du dich über Dinge, die vielleicht nie geschehen? Los, wir freuen uns jetzt!«

      »Backst du einen Kuchen zum Feiern?«

      »Ich kann nur kochen, nicht backen, das weißt du doch.«

      »Gut, dann bin ich schnell einkaufen. Ich will Kuchen.« Sie macht sich von mir los, eilt davon und ruft dabei über ihre Schulter: »Clara, ich kaufe Kuchen für uns!«

      »Jaaaa-haaa«, brüllt Clara zurück, und Gwen lacht, weil sie genau weiß, dass ich ihr den jetzt nicht mehr ausreden kann, ohne dass es Geheule gibt.

      »Schwanger, hm?«, murmelt Cole, bevor er Clara fragt: »Was sagst du: Haben wir noch Platz für ein Baby?«

      »Nein. Wir haben doch ein Baby«, behauptet sie.

      »Ach, dich, oder was? Du behauptest immer, du bist schon sooo erwachsen.«

      »Neieieien«, stöhnt sie, als wäre er dumm, und ich muss grinsen. »Du bist das Baby. Weil du immer aus der Flasche trinkst, statt ein Glas zu benutzen. Nur Babys trinken aus der Flasche.«

      »Ja, ich verstehe.« Er seufzt. »Du hast recht, mein Kind. Nimm mich bloß nie als Vorbild.«

      Ich erhebe mich, und Cole sieht mich an, um noch einmal nickend festzuhalten: »Schwanger.«

      Er hält mir die Hand hin, ich schlage mit der Faust dagegen. Clara ebenso, dann boxe ich leicht Clara, sie mich so fest, dass sie fast von Coles Arm purzelt, wobei ich einen bösen Blick kassiere, der mich zum Schmunzeln bringt.

      Schwanger. Endlich.
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      Luke

      »Papa-lu-lu-lu-k-k-k-k-pa-pa-lu-lu«, singt Clara, wobei sie auf mich zustürmt, der Wirbelwind. Schnell gehe ich in die Hocke, breite die Arme aus und dann fliegt sie schon gegen mich, und der Singsang wird von einem feuchten und ein wenig klebrigen Schmatzer unterbrochen.

      Solange sie von demjenigen vom Kindergarten abgeholt wird, den sie erwartet, freut sie sich wie verrückt. Aber wehe, es ist nicht der, den sie morgens bestimmt hat, dann ist die Heulerei groß. Heute bin ich der Auserwählte, da ich einen Tag unterwegs war.

      Ich hebe sie hoch, sie tatscht in meinem Gesicht herum und erzählt ziemlich schnell ziemlich viel. Dass wir ihr das Sprechen beibrachten, war auf jeden Fall ein gewaltiger Fehler. Sie redet ununterbrochen.

      »Da war ein ganz großer Käfer«, plappert sie und breitet ihre Arme komplett aus, um zu zeigen, wie groß er war.

      »Ach je«, erwidere ich und reiße die Augen auf. »Echt? So groß. Was hast du dann gemacht?«

      »Ihn gestreichelt, damit er keine Angst hat.«

      Sie nickt ganz ernst und ich muss lachen. »Sicher, dass das keine Katze war?«

      »Nein! Ein Kä-hä-hä-äfer. Hab ich doch gesagt! Frag Matsi.«

      Sie zappelt, und ich lasse sie runter, woraufhin sie Richtung Matsi davonstürmt. Keine Ahnung, wie das Kind richtig heißt. Ich hoffe für den kleinen Kerl, dass es nicht tatsächlich Matsi ist, denn seine Mutter nennt ihn auch so.

      Da kommt sie schon mit ihm zurück. Sie zerrt ihn hinter sich her zu mir und dahinter folgt die passende Mutter.

      »Matsi! Sag Papa, dass da ein Käfer war!«, verlangt sie energisch und stampft dazu mit dem Fuß auf.

      »Da war ein Käfer«, wiederholt er brav. Er ist ihr kleiner Sklave. Sie hat ihn zu ihrem besten Freund auserkoren, und er muss machen, was sie sagt. So funktioniert diese Freundschaft.

      »Hallo, Luke«, begrüßt mich Matsis Mutter Dakota.

      »Hey«, antworte ich und lehne mich gegen die Wand, um zuzusehen, wie die beiden wie kleine Irre im Kreis um einen Baum im Vorhof des Kindergartens rennen.

      Sie lehnt sich neben mir ebenfalls gegen die Wand und sagt: »Die sind so süß. Clara ist voll süß.«

      Ich sehe zu ihr rüber, zwinkere ihr zu und antworte: »Ich weiß.«

      Sie grinst mich an. Ich glaube, sie ist in Flirtlaune, die kleine Schnitte. Milf-Schnitte. Hehe. So etwas darf man auch nur denken und nicht sagen.

      Die Mamis hier flirten gern mit mir, was nur logisch ist. Mal davon abgesehen, dass selten Männer die Kinder abholen, bin ich immer noch ich. Ich modle zwar nicht mehr, da ich lieber von zu Hause arbeite, aber trotzdem bin ich sicher der heißeste Vater dieses Universums. Nur eine Sache macht mich noch anziehender und versetzt Muttis in Flirtlaune: eine kleine, süße Tochter an der Hand. Im Kindergarten gibt es genug Flirtmaterial, denn es sind schon ein paar heiße Mütter unterwegs. Bei anderen wiederum versteht man erst, wie sie geschwängert wurden, wenn sie den Mund aufmachen. Da wollte sicher jemand, dass die still sind, und hat sie mit Sex vom Reden abgehalten.

      Mit Dakota verbringe ich öfter Zeit, immerhin sind unsere Kinder befreundet, und außerdem ist sie, meiner Meinung nach, hier die unterhaltsamste Mutti. Sie lacht viel und gern und kann herrlich bösartig lästern.

      »Gehst du auch noch auf den Spielplatz, Luke?«

      »Hm.« Ich überlege kurz. »Eine Stunde geht sicher. Clara?«

      Sie düst einmal an mir vorbei und ruft: »Ja-ha-ha-ha.«

      Beim nächsten Mal packe ich sie, hebe sie hoch und frage: »Spielplatz?«

      »Nur mit Matsi.«

      Ich setze sie wieder ab, und sie düst weiter, als wäre nichts gewesen.

      »Das bedeutet wohl: Ja«, stellt Dakota lachend fest.

      »Na, dann los.«

      Der Spielplatz ist nur ein paar Schritte entfernt, und weil Clara nicht an die Hand will, klemme ich sie mir unter den Arm, und sie protestiert lautstark, dass Matsi das auch muss. Also packe ich mir links und rechts ein Kind unter dem Arm und marschiere mit Dakota rüber zum Kinderspielplatz.

      Dakota schleift eine riesige Tasche mit. Ich wette, darin ist Verpflegung für eine Armee Kinder, Schaufeln, Feuchttücher, Trinken, Cremes, Ersatzmützen und was man sonst noch so gebrauchen kann, wenn man plötzlich nur mit dieser Tasche und dem Kind auf einer einsamen Insel strandet.

      Da ich weiß, dass Dakota mit mir, beziehungsweise Clara, alles teilen wird, muss ich nichts mitnehmen. So klug von mir.

      Kaum haben wir den Eingang passiert, zappeln beide, ich lasse sie runter und sie toben davon, Matsi immer hinter Clara her.

      Sie lacht laut, und das bringt mich zum Lächeln, während ich mich auf einer Bank niederlasse. Ich lege meinen Arm hinten ab und trommle mit den Fingern auf dem Holz herum. Auf dem Spielplatz rumlungern ist langweilig, wenn die Tochter nicht mit einem spielen will. Gegen Langeweile hilft ein kleiner Flirt und wie aufs Stichwort lässt Dakota sich neben mir nieder und seufzt laut.

      »Alles klar bei dir?«, frage ich. Sie hat Glück. Sie darf den König des Spielplatzes unterhalten. Das war nicht meine Idee, so bezeichnen mich hier die Mütter. »Kleine Sporteinheit?«, ärgere ich sie.

      »Bloß nicht«, wehrt sie lachend ab und hebt dazu die Hände, was mich zum Grinsen bringt. Ich erinnere mich noch gut daran, als ich erzählte, dass ich Trainer bin, alle unbedingt von mir trainiert werden wollten und mir dabei am Bizeps herumtatschten. Das hatte ich doch gern organisiert. Mutter-Kind-Turnen auf Luke-Art. Danach hat nie wieder eine gefragt, aber die Trainingsvideos, die ich mit Gwen und Cole produziert habe, besitzen sie fast alle. Genauso wie einige die Kinderessen abonniert haben, die wir zusätzlich zu den Fitnessmahlzeiten anbieten. Ausgewogen, schmackhaft und kindgerecht vorbereitet. Das war meine Idee, aber ich war mir nicht sicher, ob sich das verkauft. Doch wie immer hat Cole das stürmisch vorangetrieben, und tatsächlich verkaufen sie sich schneller, als man Vitamine buchstabieren kann.

      »Und was bringt dich so zum Seufzen?«, hake ich nach.

      »Hm«, sagt sie. »Wie geht es dir?«

      »Mir? Super. Gwen ist schwanger«, verkünde ich. Das ist zwar etwas früh, aber das kann ich nicht für mich behalten. Ich freue mich viel zu sehr.

      »Ach? Oh, schön? Du bist der Vater?«

      »Aber ich bin so was von der Vater.« Ich mustere sie, da sie irgendwie merkwürdig wirkt. Weil ich grundsätzlich ein netter Typ bin, frage ich: »Hast du wieder Probleme mit deinem Ex?«

      »Bis auf das, dass er mich mitten in der Schwangerschaft hat sitzen lassen, seine Versprechen nie einhält und das Kind oft enttäuscht, mich damit in organisatorische und emotionale Schwierigkeiten bringt: nein.«

      »Ganz schön armselig, eine wie dich zurückzulassen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Mal davon abgesehen, dass es unmännlich oder von mir aus unmenschlich ist, eine Schwangere im Stich zu lassen und ständig sein Kind zu enttäuschen, lässt man doch eine Frau wie dich nicht sitzen. Du bist lustig und scheinst recht unkompliziert zu sein. Hübsch und clever bist du auch noch, also muss er ja ein Depp sein.« Oder sie ist möglicherweise eine unerträgliche Zicke. Ich habe ja keine Ahnung, wie sie zu Hause ist.

      Sie sieht mich mit einem zufriedenen Lächeln an. »Meinst du, das bin ich, ja?«

      »Meine ich. Denkst du etwas anderes von dir? Dann brauchst du mehr Selbstbewusstsein.« Ich zwinkere ihr zu, denn die Frau gehört mal aufgebaut.

      Ich beobachte Clara, wie sie irgendetwas mit viel Armgewedel Matsi und zwei anderen Kindern erklärt, bis Dakota mich wieder anspricht: »Du, Luke, also, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Aber ich denke, du solltest es wissen. Also, ich und noch zwei andere Mütter haben Gwen mit Claras Vater gesehen.«

      »Ja, und?«

      »Sie haben sich geküsst. Mehrmals. Ehrlich gesagt ist das nicht das erste Mal.«

      Meine Finger nehmen das Getrommel wieder auf. Was soll ich jetzt dazu sagen? Gwen hat ihr Versprechen gebrochen, immer und egal, was kommt, zu uns beiden zu stehen, und will, dass wir unsere Beziehung zu dritt zumindest vor den anderen Eltern im Kindergarten geheim halten. Sie macht sich immer noch Sorgen, dass uns jemand Verklemmtes für pervers hält und ein spießiger Vertreter des Jugendamtes uns Clara wegnehmen könnte. Cole und ich teilen diese Befürchtung nicht, denn so einfach ist das nicht, jemandem sein Kind wegzunehmen, und dass es Clara gut geht, ist mehr als offensichtlich. Aber wir respektieren Gwens Wunsch.

      Aus diesem Grund wusste lange Zeit auch niemand, wer Claras Vater ist, da wir sie im Wechsel abholen. Dann petzte wohl jemand von dem Verwaltungspersonal, dass Cole als Vater in ihren Papieren steht. Soweit ich weiß, glauben die meisten, dass Cole Claras Vater sei, Gwen aber nun mit mir zusammen wäre und wir Cole bei uns wohnen lassen, damit er bei seiner Tochter sein kann. Deshalb passt das ja, dass ich der Vater des neuen Kindes bin.

      Dakota sieht mich abwartend an und die Wangen der kleinen Petze färben sich etwas rot, je länger ich nichts sage. »Das ist okay für mich.« Das sollte reichen.

      »Ehrlich?«, fragt sie und ihre Augen werden glasig. Die weint doch nicht gleich? Sie legt ihre Hand auf meinen Unterarm und sagt mit gerührter Stimme: »Du bist ein toller Mann, Luke. Du hast so ein großes Herz, dass du Clara wie dein eigenes Kind behandelst, und hast es nicht verdient, dass du hintergangen wirst. Wenn du irgendwie Hilfe oder jemanden zum Reden braust, du weißt ja, wo du mich findest.«

      »Ähm, ja. Danke. Nein, brauche ich nicht.«

      »Du bist so stark, wie du mit allem umgehst«, versichert sie mir nickend.

      Wenn sie wüsste, was ich früher mit Frauen wie ihr abgezogen habe, dann würde sie mich sicher nicht mehr ganz so toll finden. Manchmal finde ich mich hinterher betrachtet selbst ein wenig armselig. Was ich Frauen so alles vorgelogen habe … als müsste ich so sein, dass man mich mögen kann. Ich weiß gar nicht mehr, warum mir das so wichtig war, dass sich alle in mich verlieben und regelrecht anbeten. Ob ich das noch draufhätte?

      Ach, egal, Gwen liebt mich auch ohne dass ich ununterbrochen irgendetwas tun muss. Cole war immer meine Familie, das hat für mich vollkommen ausgereicht. Gwen als perfekte Ergänzung war dann eher das besondere Extra und Clara, nun, Clara hat das Ganze doch noch einmal so richtig fest verknüpft. Ich war immer glücklich und habe nie nach einer Steigerung gesucht, bis sie da war. Trotzdem bin ich sicher, dass ich das nach wie vor könnte. Das ist bestimmt wie Radfahren, das verlernt man doch angeblich auch nicht.

      »Du musst nicht lächeln, wenn du dich nicht danach fühlst, Luke«, höre ich Dakotas Stimme, die mir nun den Arm tätschelt.

      Mir war nicht klar, dass ich das tue, und ich sage zu ihr: »Mir ist nach Lächeln und …«

      »Klimmzug!«

      Ich beende meinen Satz nicht, sondern wende den Kopf meiner Tochter zu, die mit in die Seite gestemmten Armen dasteht.

      »Ich soll Klimmzüge machen?«, hake ich nach.

      »Ja. Wir haben das probiert und das geht gar nicht. Du musst das machen.«

      »Du entschuldigst mich«, sage ich zu Dakota, erhebe mich und deute eine Verbeugung in ihre Richtung an, was ihr ein kleines Lachen entlockt.

      Clara steht darauf, Sport zu treiben. Verständlich, immerhin wächst sie in einem Haushalt auf, in dem das jeder tut, und sie mischt immer mit.

      Sie marschiert zügig voraus zum Klettergerüst und zeigt dort auf die Stange, ehe sie verlangt: »Mit mir.«

      Ich gehe in die Hocke, damit sie ihre Ärmchen um meinen Hals legen kann, und ermahne sie: »Gut festhalten.«

      Sie sieht mir mit einem breiten Grinsen ins Gesicht, ich packe die Stange und ziehe mich nach oben, bis Claras Kopf sie fast berührt. Falls sie doch den Halt verliert, strecke ich die Beine nach vorn aus, die sie unwillig wegtritt, bis ich sie wieder hängen lasse. Ich kann sie trotzdem damit packen, falls sie abrutscht, denn meine Reaktionsfähigkeit ist ungefähr Level Jagdfalke, seit sie laufen kann.

      »Gut so?«, frage ich, als ich mich wieder ablasse.

      Sie hängt an meinem Hals und fordert: »Mehr! Schneller!«

      Nachdem sie genug hat, stehen andere Kinder an, und kopfschüttelnd höre ich mir an, wie Clara einteilt, wer als Nächstes darf. Ich bin ein sehr beliebtes Kinderspielzeug.

      »Matsis Mama muss auch!«, bestimmt Clara und eilt davon. Sie kommt mit der lachenden Dakota an der Hand zurück. Mein Kind ist die Herrscherin des Spielplatzes und hat sogar die Eltern unter Kontrolle, stelle ich mal wieder mit Genugtuung fest.

      Dakota legt die Hände an die Stange und fragt Clara: »So?«

      »Ja und jetzt musst du hoch!«

      Sie zieht sich ein paar Zentimeter in die Höhe und lässt die Stange wieder los.

      »Richtig!«, motzt Clara.

      »Tut mir leid, Clara, ich kann das nicht. Ich bin nicht so stark wie Luke.«

      »Doch!«

      Dakota lacht und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

      »Halt dich fest«, weise ich sie an. Sie tut wie verlangt, und ich packe sie an der Taille, um sie hochzuheben.

      »Gut so, Clara?«, frage ich.

      »Mehr!«

      Dakotas Shirt ist verrutscht, und ich hebe sie noch dreimal an, wobei ich abwechselnd ihren nackten Bauch und ihre verhüllten Brüste vor der Nase habe. Sie lacht dabei ein wenig albern und Clara jubelt, Matsi dagegen steht der Mund offen.

      Ich lasse sie wieder runter, und sie sieht mich leicht atemlos an, woraufhin ich spaßig verlange: »Das nächste Mal, wenn meine Tochter das von dir verlangt, hast du das gefälligst drauf, ja?«

      »Vielleicht sollte ich mich doch von dir trainieren lassen.«

      »Ganz dringend sogar. Du musst dir allerdings vorher überlegen, wie du das abarbeiten willst.«

      Oh, das war nicht so klug. Das sagte ich schon einmal, als sie eine Autopanne hatte und mich bat, Matsi mit auf den Spielplatz zu nehmen, bis sie da ist. Dreimal in einer Woche bekam ich daraufhin selbst gemachten Kuchen, von dem ich sofort ein Stück essen musste, da sie mir heldenhaft erzählte, wie sie ihn als Dankeschön für mich nachts gebacken hätte.

      »Abarbeiten, ja?«, fragt sie schelmisch.

      »Du könntest das abarbeiten, indem du mir gelegentlich Gesellschaft leistest«, schlage ich vor, bevor sie tatsächlich wieder mit Kuchen anrückt.

      »Das tue ich sehr gern und möchte darauf hinweisen, dass ich kein Training im Gegenzug erwarte.«

      Das dachte ich mir bereits und grinse sie an.

      Es scheint, als wären wir von den Kindern für ein spannenderes Spiel entlassen, und schlendern zurück zur Bank, auf der nun noch eine andere Mutti sitzt.

      »Hey, Luke«, sagte sie. »Kannst du nicht dein Shirt ausziehen, wenn du so was machst?«

      »Ihr seid immer so gierig. Hat die Show nicht so gereicht?«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern, und Dakota und sie lachen. Ein einziges Mal habe ich das gemacht, weil Clara schmutzige Schuhe und ich keine Zeit hatte, mich nach dem Spielplatz umzuziehen.

      Mit einem Seufzen lasse ich mich wieder auf der Bank nieder und lege einen Arm auf der Rückbank ab. Dakota setzt sich neben mich und ich ziehe sie kurz an den Haaren, ehe ich meinen Arm zurückziehe. Ich will sicher nicht mit ihr kuscheln.

      Die beiden unterhalten sich, und ich beobachte Clara, wie sie im Sandkasten die anderen eine Grube ausheben lässt.

      Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es langsam Zeit wird zu gehen. Ich muss heute Mittag noch etwas arbeiten. Gwen ist dran mit der Nachmittagsaufsicht für Clara.

      »Ladys, ich verabschiede mich.«

      Mutti zwei wirft einen Blick auf die Kinder und grinst mich dann amüsiert an. »Viel Erfolg, sie da jetzt rauszureißen.«

      »Hm, ja«, erwidere ich. Vielleicht war es doch keine gute Idee, noch mit herzukommen. Jedes Mal dieses Theater, wenn wir das Gelände vor den anderen verlassen.

      Cole und Gwen gehen selten auf Spielplätze. Cole ist Cole. Zu jedem und jeder unfreundlich, weil er sagt, dass ihn weder andere Muttis und ihre langweiligen Themen noch deren Kinder mit den klebrigen Fingern interessieren. Als hätte Clara nie klebrige Finger.

      Gwen nicht, weil sie mit den Muttis nichts zu tun haben will, da sie nicht Rede und Antwort zu Cole und mir stehen möchte. Außerdem behauptet sie, dass sie keine neuen Freunde sucht. Sie hätte uns, und als Frauenfreundschaft reicht es ihr vollkommen, sich gelegentlich mit Amy, Lara und Honey zu treffen.

      Ich lege als Abschiedsgruß zwei Finger an die Schläfe und Dakota sagt: »Tschüss, Luke, war schön, dich zu sehen.«

      »War mir ebenfalls ein äußerstes Vergnügen«, gebe ich galant zurück und begebe mich zu Clara.

      »Clara, du wirst zu Hause erwartet. Wir müssen langsam los.«

      Sie sieht mich an, überlegt kurz und nickt dann geschäftsmäßig, ehe sie den zwei anderen überheblich mitteilt: »Ich habe noch wichtige Termine mit Mama.«

      Ich mache fast ein beim Versuch, mir das Lachen zu verkneifen, und bin gleichzeitig froh, dass es heute keine Diskussion gibt.

      Sie nimmt meine Hand und lässt mich wissen: »Ich bringe dich ans Auto, damit dir nichts passiert.«

      Kopfschüttelnd lasse ich mich von meinem kleinen Boss zum Auto führen. Ich öffne ihr die hintere Tür und sie klettert auf ihren Kindersitz. Selbstverständlich halte ich Abstand und helfe nicht. Sie ist ja schon sooo groß und kann alles allein. So erwachsen die Königin. Als sie endlich sitzt, beuge ich mich in den Wagen, damit ich sie anschnallen kann. Wenigstens das darf ich machen.

      »Papa, das heißt Penis«, erklärt sie mir ernst, und ich schlage mir den Kopf an, als ich damit hochrucke.

      »Was? Wie? Was heißt Penis?«, frage ich empört. Hat sich da jemand erdreistet, mit meinem Kind über Geschlechtsteile zu reden?

      »Das da!«, sagt sie in einem Tonfall, als wäre ich dumm, und deutet auf meinen Schritt.

      »Hast du das im Kindergarten gelernt?«

      »Ja. Ich hab geguckt, ob das wirklich alle Jungs haben.«

      »Du hast was? Hast du den Jungs die Hosen runtergezogen?«

      »Nein, ich habe gesagt, dass sie Mädchen sind, wenn sie es mir nicht zeigen.«

      Ich stöhne, denn das geht ja gut los. Noch nicht einmal in der Schule, aber schon die Jungs dazu bringen, die Hosen runterzulassen.

      Sie beugt sich mir mit ernster Miene entgegen: »Das muss ich Papa sagen. Der denkt, das heißt Wurst.«

      »Wurst?«, frage ich verzweifelt.

      »Ja und Mädchen haben Schinken. Das hat der Papa auch gesagt und dann hat er Mama auf den Popo gehauen. Auf den Popo gehauen!«

      Sie unterstreicht ihre Entrüstung mit einer wedelnden Hand.

      Ich lehne die Stirn gegen die Außenseite des Autos. O Mann. Mein Bruder. Er ist der Ältere, kann er da nicht vernünftig sein? Er hat mich doch fast großgezogen. Sollte er das nicht schon irgendwie draufhaben? Er hat mich sogar aufgeklärt! Mein erstes Sackhaar war noch nicht ganz draußen, da hat er mich mit Kondomen überhäuft und mich ständig daran erinnert, dass man die benutzen muss. Warum er darauf so gedrängt hat, weiß ich bis heute nicht. Aber wahrscheinlich hatte er sich was eingefangen, das Schwein.

      »Penis und Schinken«, stellt Clara klar und lehnt sich zurück.

      »Das heißt nicht Schinken«, verrate ich ihr.

      Erwartungsvoll sieht sie mich an, und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt sagen soll. Ich bin nicht bereit für dieses Gespräch. Wie nennt man das bei einem Kleinkind? Vulva? Scheide? Gwen sagt bei Clara immer Mumu dazu.

      »Das heißt Mumu?«, lasse ich raus.

      Sie nickt verständnisvoll und wiederholt: »Ach so, ja. Mumu. Mädchen haben Mumus.«

      Hilf mir einer. Ich will nicht, dass sie weiß, was Penis und Mumu ist. Sie ist so klein und unschuldig. Sie ist das süßeste Mädchen der Welt, und ich hoffe, sie wird in der Pubertät so richtig hässlich, damit die Kerle die Finger von ihr lassen. Es gibt doch so viele Arschlöcher da draußen. Hoffentlich ist Fuckboy sein nicht mehr modern, bis sie alt genug ist. Jeder Fuckboy, der in ihre Nähe kommt, wird nämlich sterben. Es ist mir egal, dass ich selbst mal so war.

      »Ich will auch einen Penis«, fordert sie.

      »Das geht nicht.«

      »Warum?«

      »Weil du ein Mädchen bist, und Mädchen haben keinen Penis.«

      »Ich will aber einen«, stellt sie klar, verschränkt die Arme und ihre Augenbrauen ziehen sich unwillig zusammen.

      »Tut mir leid. Du bist so geboren und vorerst wirst du damit leben müssen.«

      »Ich will heim zu Mama.«

      Toll. Jetzt ist sie beleidigt. Kopfschüttelnd schließe ich die Autotür und umrunde den Wagen, um auf der Fahrerseite einzusteigen.

      Kaum durch die Haustür stapft sie energisch über den Flur und schreit: »Mama!«

      Gwen kommt aus der Küche und geht in die Hocke, woraufhin Clara losrennt und sich in ihre Arme wirft, um sich zu beschweren: »Papa sagt, ich darf keinen Penis haben.«

      Sie bricht in Lachen aus und streicht ihr über die Haare. »Da hat er recht. Mädchen haben keinen Penis.«

      Gwen sieht zu mir und fragt lachend: »War das auf ihr Geschlecht bezogen oder auf ihr späteres Liebesleben?« Sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern sagt zu Clara: »Wenn du älter bist und immer noch einen willst, kaufen wir dir einen. Dann kannst du ein Junge sein.«

      »Ich will aber ein Mädchen sein und einen Penis«, protestiert Clara.

      »Alles, was du möchtest«, erwidert Gwen schmunzelnd und hebt Clara hoch, dabei küsst sie sie ununterbrochen auf die Wange, bis sie bei mir angekommen ist und ich auch noch einen bekomme. Sie trägt Clara Richtung Küche und fragt: »War es schön im Kindergarten?«

      Ich überlasse die beiden sich selbst und marschiere zu Cole ins Arbeitszimmer.

      »Bro!«

      »Was ist, Brüderchen?«, fragt er abwesend und starrt weiter auf die Bildschirme.

      »Wurst? Ehrlich?«

      Nun sieht er mich an und will genervt wissen: »Geht es um das Abendessen?«

      Ich lehne mich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch und verschränke die Arme, ehe ich antworte: »Nein. Wieso erklärst du Clara, männliche Geschlechtsteile heißen Wurst? Bist du doof?«

      »Ach so.« Er seufzt und fährt sich durch die Haare. »Ich war duschen und sie spielte im Bad. Dann zeigte sie darauf und sagte: Sieht aus wie eine Wurst.«

      »Musst du unbedingt mit deinem Schwanz vor ihrer Nase herumwedeln?«

      Er verdreht die Augen und antwortet etwas aggressiv: »Ich wedle sicher nicht mit meinem Schwanz vor der Nase meiner Tochter herum. Sie hat uns alle doch schon hundertmal nackt gesehen. Kann ich etwas dafür, dass ihr das zum ersten Mal richtig auffällt? Es ist sogar eher ein Wunder, dass das so lange gedauert hat. Hätte ich in Unterwäsche duschen sollen? Es ist ja nicht so, als würde jemand in ihrer Nähe ficken oder sonst etwas tun, was sie traumatisieren könnte.«

      »Sie hat die Jungs im Kindergarten genötigt, die Hosen runterzulassen, weil sie wissen wollte, ob das alle haben.«

      Er sieht mich an, grinst breit, ehe er lacht. »Kinder sind neugierig. Lass sie doch. Oder soll sie mal eine schamhafte, verklemmte Frau werden?«

      »Aha. Und was ist mit Schinken?«

      »Was weiß ich. Ich fand das lustig. Gwen auch. Muss immer alles so ernst sein? Hätten wir ein Aufklärungsgespräch führen sollen? Was ist los, Brüderchen? Wirst du einer von diesen spießigen, verklemmten Papas?«

      »Das ist doch das Problem. Dass ich eben nicht verklemmt bin. Ich weiß zu viel.«

      Er lacht. Klar, lacht er. Es ist ja eigentlich auch lustig. Ich muss mitlachen, weil das Bild einfach zu komisch ist, wie Clara die Jungs überredet, die Hosen runterzulassen.

      »Wirst du bei ihrem ersten Mal ihre Hand halten, Brüderchen?«, fragt er albern.

      »Ich glaube, das ist nicht nötig, weil du mit deinen Sprüchen und Belehrungen jeden, der versuchen wird, sich ihr auf diese Art zu nähern, in die Flucht schlagen wirst.«

      »Wir werden in dieser Hinsicht ganz schlimme Väter sein.«

      »O ja. Das werden wir.«

      Wir grinsen uns an und er sagt augenzwinkernd: »Dahingehend sollten wir uns gegebenenfalls etwas zusammenreißen.«

      »Mal sehen«, erwidere ich nicht ganz ernst.

      »Wenn sie wie ihre Mutter wird, tanzt sie höchstwahrscheinlich sowieso den Männern auf der Nase herum und wir sollten uns eher um die Sorgen machen.«

      »Und falls etwas ist, kann sie immer zu uns kommen.«

      »Ja, das wird sie wissen.«

      »Wird sie.«

      »In einer Stunde bin ich hier fertig«, verkündet er. »Dann schnappe ich mir Clara, wir gehen noch ein paar Fotos machen.«

      Ich verkneife mir ein Augenrollen. Wir haben mehr Bilder von ihr als Haare auf dem Kopf. Wenn das zweite Kind kommt, brauchen wir eine größere Wohnung. Auf dem Flur hängen zwischen seinen besten Werken Bilder von Clara. Natürlich sind das keine gewöhnlichen Kinderbilder, nein, jedes ist kunstvoll bearbeitet, und wahrscheinlich könnte man die teuer verkaufen oder Preise damit gewinnen, wenn er sie nicht nur für uns machen würde.

      In meinem Büro hängt ebenfalls eins mit ihr, neben den Bildern von mir selbst. Ich oben ohne, sie als winziges Baby, wie sie auf meinem Unterarm liegt, den kleinen Kopf auf meiner Hand. Ich sehe zu ihr nach unten und habe so einen Verzückter-Vater-Blick. Eher ein Klassiker, doch ich liebe es.

      Aber hier in seinem Büro, da ist eine ganze Wand voll mit Bildern von ihr. Er hat zu allen möglichen Filmen die Filmplakate nachgestaltet, nur dass Clara die Heldin ist. Das ist witzig und ein klein wenig albern.

      »Was hast du dir dieses Mal ausgedacht?«

      Er zeigt auf ein Eck und da steht ein Ford Mustang GT als Elektro-Kinderversion und darüber Kleidungsstücke. Ich kann es mir vorstellen, was er vorhat. Wahrscheinlich sieht es am Ende so aus, als würde sie als James Bond an einer Steilküste der Côte d’Azur entlangpesen.

      »Wird cool«, behauptet er und mit Sicherheit stimmt das auch. Clara benimmt sich schon wie ein kleines Model und liebt es, sich zu verkleiden, beim Fotografieren herumzualbern und alle möglichen Posen einzunehmen.

      Sie besitzt selbst eine Kinderkamera und macht ihm alles nach. Sie verlangt für jedes Bild von ihr, dass er ebenfalls ihr willenloses Model spielt, während sie höchst professionell tut. Aber sie will auch später Fotografin werden. Oder Baggerfahrerin. Manchmal Prinzessin oder Müllmann und gestern Motorrad, was eine lustige Vorstellung ist.

      Allerdings wird sie zuerst Schwester. Mal sehen, wie das wird.
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      Cole

      Ich betrete das Fitnessstudio und finde meinen Bruder neben dem Laufband.

      Er hebt den Kopf und sagt anklagend: »Bro, ich habe einen großen Fehler gemacht.«

      Den habe ich schon erfasst, als ich die beiden sah. Denn Clara rollt gerade mit ihrem Roller über das Laufband.

      Als ich näher komme, sagt sie abgelenkt: »Hallo, Papa. Ich muss das schnell fertig machen.«

      Ihre Aussage bringt mich zum Grinsen, denn das sagen wir immer, wenn sie kurz warten muss.

      »Wie lange fährt sie da schon?«, frage ich Luke. Ihr Gesicht ist hoch konzentriert, die Zungenspitze am Mundwinkel sichtbar. Sie braucht vermutlich ihre ganze Konzentration, da sie nicht ihr eigenes Tempo fahren kann.

      »Ewig.« Er stöhnt theatralisch. »Wie kam ich nur auf die dumme Idee? Erst erschien mir das witzig, aber ich dachte nicht daran, dass ich ja die ganze Zeit daneben stehen darf, falls sie fällt.«

      »Tja.« Ich denke, jeder von uns hat ihr schon Dinge gezeigt, die er später bereut hat. Muss er durch, da habe ich kein Mitleid.

      Ich mache mich warm und sehe den beiden zu, wie Luke immer noch danebensteht und Clara auf der Stelle rollt.

      Zu Lukes Glück befiehlt sie recht bald: »Reicht, ich will runter«, und Luke stöhnt erleichtert auf. Er packt sie mitsamt Roller und hebt sie vom Band.

      »So, mein Baby, was machen wir jetzt für Sport?«, fragt er.

      Ehe sie antworten kann, marschiert Gwen ein, ebenfalls in Sportsachen. Luke hat sie nach der Geburt in Form gebracht oder eher halbwegs gezwungen, und ihre Figur ist verändert durch die aufgebauten Muskeln. Geschmeidiger trifft es irgendwie. Ihr Gang ist federnder, ihr Körpergefühl ausgeprägter. Vom Kätzchen zum Panther.

      »Ich mache mit Mama Sport«, beschließt Clara und düst los.

      3-2-1 Clara-Einschlag. Gwen kann gerade noch rechtzeitig in die Hocke gehen, bevor sie gegen sie rennt. Sie ist immer laut, schnell und alles mit Karacho.

      Gwen lacht und drückt sie an sich. »Du machst mit mir Sport, das ist schön. Yoga?«

      »Ja, Yoga.«

      Luke grinst und stellt sich Gewichte ein, damit er selbst weitermachen kann. So war es schon von Anfang an. Clara war immer beim Sport dabei. Sie hat hier geschlafen, auf der Matte gelegen, wir haben über ihr Liegestütze gemacht, sie bei Sit-ups auf den Oberschenkeln gehabt, sie hat hier gekrabbelt und ihre ersten Stehversuche durchgeführt.

      Nun klettert sie dabei auf uns herum, macht uns mit Plastikhanteln nach oder versucht, Übungen mitzumachen. Manchmal fährt sie mit ihrem Roller durchs Studio, tanzt und singt oder brüllt mit uns.

      Unsere gegenseitigen Beschimpfungen mussten wir etwas kindgerecht anpassen, wir können uns ja vor ihr nicht Wichser nennen. Deshalb nutzen wir andere Wörter. Müder Eimer ist momentan Claras Favorit.

      Ach ja. Nie, nie, nie wollte ich Vater sein und jetzt kann ich es mir anders nicht mehr vorstellen. Alles ist noch verrückter.

      Ehe ich mich auf die Hantelbank lege, sehe ich den beiden zu. Sie machen den Sonnengruß und Clara hat einen sehr ernsten Gesichtsausdruck. Beim herabschauenden Hund hebt Gwen ein Bein und stupst Clara mit dem Fuß an, woraufhin diese umfällt und Gwen anschließend schubst. Sie lässt sich ebenfalls fallen und stöhnt laut und künstlich, als wäre sie verletzt.

      Clara sieht zu mir rüber und setzt mich in Kenntnis: »Ich mache mit dir Sport.« Sie sagt das so, als würde sie mir einen Gefallen tun, damit ich mich nicht benachteiligt fühle.

      »Na, dann komm«, fordere ich und lege mich auf die Hantelbank. Sie klettert auf mich und legt sich mit dem Gesicht zu mir ab. »Oh, mein dummes Kind, so rum kannst du nicht mitmachen. Andersherum.«

      Gehorsam dreht sie sich um, platziert den Hinterkopf auf meiner Brust und stellt ihre Füße auf meinem Bauch auf.

      »So, Clara. Ich drücke die Stange nach oben und immer, wenn sie unten ankommt, musst du mir helfen, sie zu halten. Okay?«

      »Ja«, sagt sie und ich spüre ihr eifriges Nicken.

      »Cole«, höre ich Gwen. »Ist das eine gute Idee? Wenn die Stange fällt, knallt sie auf ihr Gesicht.«

      Ich schnalze genervt mit der Zunge. »Lass mal nicht die Übermutti raushängen. Ich habe weder Ermüdungserscheinungen noch ist das mein Maximalgewicht«, erwidere ich und greife die Stange, ohne auf ihre Antwort zu warten. »Fertig, Clara?«

      »Ja.«

      Ich hebe die Stange aus der Halterung, lasse sie nach unten sinken und Clara packt mit an. Sie hält sich fest und lässt sich mit in die Höhe ziehen. So war das zwar nicht gedacht, aber sie lacht.

      Ihre Haare kitzeln mein Gesicht, und ich wiederhole es ein paarmal, bis sie die Stange loslässt und verlangt: »Jetzt ich allein.«

      »Das geht nicht.«

      »Warum?«

      »Das ist zu schwer für dich und deine Arme sind noch zu kurz.«

      »Ich will aber. Bitte.«

      »Nein.«

      »Doch!« Pause. »Bitte, bitte, bitte.«

      Ich lege die Stange ab und sage energisch: »Nein. Fertig.«

      Sie rutscht von mir runter, stellt sich neben mich, weshalb ich den Kopf in ihre Richtung drehe. Sie küsst mich, streichelt meine Wange und sagt leise: »Bitte, Papa, bitte.«

      Schlimm, schlimm, davon kann einem ja das Herz schmelzen. Natürlich sage ich trotzdem: »Nein.«

      Ihre grün-grauen Augen verdunkeln sich und die Brauen ziehen sich verärgert zusammen. Da kommt gleich etwas Fieses.

      Ich habe recht, denn sie sagt ganz leise: »Du hast mich nicht lieb.« Das Biest nutzt seine schlimmste Waffe, denn das kann ich nicht hören und das weiß sie genau.

      Meine Reaktion darauf ist, dass ich mich neben ihr zu Boden gleiten lasse und ernst sage: »Doch. Sehr. Trotzdem nein.«

      »Ich will aber!«, grollt sie, stampft wie eine zornige Hexe mit dem Fuß auf und zeigt anklagend mit dem Finger auf mich. »Du liebst mich nicht. Mama!«

      »Was, Clara?«

      »Ich darf nicht allein.« Sie spricht zwar mit Gwen, aber ihre Augen funkeln mich böse und herausfordernd an.

      »Damit hat er recht. Du darfst nicht allein.«

      »Papa!«, ruft sie nun und ihre Stimme ist ein wenig schrill und höchst empört.

      Auch Luke antwortet: »Nicht allein. Das weißt du doch.«

      »Ihr liebt mich nicht«, stellt sie laut und entrüstet klar, verschränkt die Arme und marschiert in ein Eck. Dort setzt sie sich mit dem Rücken zu uns hin und schmollt.

      Wir drei seufzen fast gleichzeitig und machen weiter. Egal, was man jetzt tut, sie ist beleidigt. Wenn man sie spinnen lässt, bekommt sie sich auch so wieder ein. Entweder tut sie dann so, als wäre nichts gewesen, oder heult sich bei jemandem aus und holt sich Trost ab.

      Luke verschwindet etwas später zum Duschen, Clara erhebt sich, schnappt sich ihren Roller und behauptet: »Ich muss jetzt Roller fahren.«

      Aha. Wieder gut. Recht so.

      Nach seiner Dusche holt Luke sie ab und sagt: »Komm, Clara. Dein Besuch ist gleich da.«

      »Wer kommt?«, hake ich misstrauisch nach.

      »Matsi und Dakota. Wir waren auf dem Spielplatz verabredet, aber es regnet doch. Sie wollte noch ein paar Dinge erledigen und dann herkommen. Ich habe die beiden zum Abendessen eingeladen.«

      »Hm«, kommentiere ich das und sie verschwinden nach draußen. Ich mag das nicht. Meiner Meinung nach hat Clara genug Sozialkontakte mit Gleichaltrigen im Kindergarten. Die Bälger mit ihren nervigen Muttis müssen nicht noch bei uns herumhängen.

      Gwen verzieht genervt das Gesicht. Da sind wir uns einig. Luke ist bei den Kindergarten-Mamas beliebt, und von ihm weiß ich, dass die mich für eine Art unnahbaren Star halten und mein Desinteresse für cool ausgelegt wird. Die gleiche Distanziertheit von Gwen sorgt allerdings dafür, dass über sie gelästert wird, sie sei total arrogant und abgehoben wegen ihrer Erfolge. Das soll mal einer nachvollziehen können. Diese Dakota scheint da auch nicht unbeteiligt zu sein, und deshalb verstehe ich dreimal nicht, warum Luke immer wieder mit ihr Zeit verbringt. Es ist doch egal, ob Clara mit ihrem Kind befreundet ist. Die sehen sich fast jeden Tag im Kindergarten.

      Gwen macht weiter mit ihren Übungen und ich ebenfalls. Ich kann mich nicht richtig konzentrieren, da ich sie die ganze Zeit anstarren muss. Heute ist einer der Tage, an dem könnte sie sich eine von ihren Jogginghosen übers Gesicht ziehen und ich wäre trotzdem scharf auf sie.

      Ich trainiere nur das Nötigste und werfe sie mir anschließend einfach über die Schulter, egal ob sie fertig ist oder nicht. Jetzt gehört sie mir.

      Lachend lässt sie sich das gefallen und ich lasse sie erst in der Dusche hinter der Glasabdeckung runter.

      »Ausziehen«, befiehlt sie mir, woraufhin ich grinsend den Kopf schräg lege. Als würde ich tun, was sie sagt.

      »Schnell jetzt«, legt sie nach. »Nass bekommen wir das nicht gut ausgezogen.«

      »Hast du es etwa eilig?«, frage ich.

      »Nein, aber wenn wir hier länger herumstehen, wird mir kalt, denn ich bin verschwitzt. Ich will warmes Wasser. Und dich.«

      Ich erlaube gnädig: »Du darfst mich ausziehen.«

      Sie schüttelt den Kopf, grinst mich an, greift nach dem Saum des Shirts und zieht es nach oben über mein Gesicht. Dort lässt sie es und küsst meine Brust.

      »Albernes Weib«, fluche ich und zerre es mir vom Kopf. Nicht besonders sanft entledige ich sie ihres Sport-BHs, gehe in die Hocke und schiebe die Pants über ihre Hüfte und Beine, bis sie heraussteigen kann, und beiße sie dazu in den Hintern, was sie zum Kreischen bringt.

      Noch nicht komplett aus meinen eigenen Sportshorts gestiegen, macht sie das Wasser an und dreht sich zu mir um.

      Meine Hand wandert ganz allein an ihr Haar, entfernt den Haargummi und versenkt sich darin, ehe ich sie an mich ziehe und meine Lippen auf ihre drücke.

      Ein sehr köstlicher Kuss, fast zu langsam und vielleicht deshalb brennend intensiv. Wir saugen uns aneinander fest, betasten uns, werden fast high davon. Meine Hände sind eisern in ihr Haar gekrallt, damit sie auf keinen Fall entkommen kann. Ihre Fingerspitzen erkunden meinen Körper, den ich so weit wie möglich gegen sie dränge. Ich bin schon so hart und scharf auf sie, dass ich mich einfach nur in sie schieben will, doch ich warte. Ihre Ungeduld macht mir viel zu viel Spaß und heizt alles noch mehr in mir an. Dieses Gefühl, dass sie mich so unbedingt haben muss.

      Das Wasser tropft lauwarm auf uns und wird auf einmal eiskalt. Prustend vor Schreck ziehe ich den Kopf etwas zurück und sehe in ihr grinsendes Gesicht, aus dem mich ihre grünen Augen albern ansehen.

      »Ich musste gerade an unsere erste Dusche denken«, gesteht sie. »Weißt du noch, was ich danach zu dir sagte?«

      »Was meinst du?«, frage ich und betrachte, wie ihre Brustwarzen hart werden vom eisigen Wasser und eine Gänsehaut ihren Körper überzieht.

      »Ich sagte, dass so ein hübscher Mann wie du sicher goldige Babys macht. Ich hatte recht.«

      »Du weißt doch gar nicht, ob Clara genetisch mein Baby ist.«

      »Stimmt«, erwidert sie und lächelt verzückt. »Für mich ist sie ein Geschenk von euch beiden. Und ich freue mich auf das nächste Geschenk, auch wenn das Auspacken etwas umständlich ist.«

      Mit einem Arm packe ich sie, ziehe sie eng an mich, mit der anderen stelle ich das Wasser wieder wärmer und küsse sie erneut.

      Sie ist mein Geschenk und das werde ich benutzen. Gleich hier unter der Dusche, weshalb ich sie mit dem Rücken gegen die Wand dränge und ein Bein von ihr anhebe. In einem langsamen Gleiten versenke ich mich in ihr, spüre jedes kleine Stück von ihr und sie von mir, bis ich tief in ihr bin. So tief wie die Gefühle für diese Frau in mir stecken.

      Ich bewege mich in ihr, so wie mich ihre Worte bewegt haben, und lasse alle Emotionen frei, alle Gier, alle Lust. Ihre Finger krallen sich an mir fest, ich benutze meine freie Hand, um über ihre Haut zu gleiten, nehme das Gefühl ihres nassen Körpers gierig in mich auf.

      Die kleine Frau ruckt an der Wand entlang nach oben, sie schlingt das andere Bein um meine Hüfte und ich komme ihr noch näher, küsse sie vollkommen ungezügelt.

      Meinem groben Verlangen begegnet sie mit purer Wildheit, und ich gebe und nehme, wie wir es brauchen, bis uns die Leidenschaft überwältigt.

      Nach unseren Höhenflügen sehe ich zu ihr runter, und sie lächelt mich mit leicht geöffneten Lippen an, da ihr Atem sich noch nicht beruhigt hat. Stumm aneinandergeklammert, bleiben wir ein paar Augenblicke mit- und ineinander verschlungen stehen. Körper, Blicke, Gedanken, alles verflochten.

      Dieses kurze Innehalten mit ihr unter dem prasselnden Wasser lässt mir bewusst werden, dass ich mir mal wieder die Zeit nehmen sollte, alles zu schätzen, was ich habe, da es echt viel ist und ich zu selten darüber nachdenke. Mein emotionales Konto ist so unglaublich voll, alles fühlt sich einfach und selbstverständlich an.

      Da passt man einmal nicht auf und gehört plötzlich zu den dankbaren Menschen. Dieser Gedankenfetzen bringt mich ebenfalls zum Lächeln, woraufhin ihres etwas tiefer wird, als würde sie meine Gedanken teilen, und ich nehme mir noch einen Kuss, ehe ich nach dem Duschgel greife.

      Wir bleiben genau so, ihre Beine um meine Hüfte, ich weiter in ihr. Wir seifen uns gegenseitig so gut wie möglich ein, bis wir uns für den Rest und zum Abspülen gezwungenermaßen voneinander lösen müssen.

      Nachdem wir uns abgetrocknet und angezogen haben, verlassen wir gemeinsam das Badezimmer, wobei ich sie mir packe und sie wissen lasse: »Das hat mir nicht gereicht. Du bist später gleich noch einmal fällig.«

      Sie beißt sich auf die Unterlippe, ehe sie mich angrinst. »Du musst dir keine Mühe mehr geben, ich bin schon schwanger.«

      »Wer sagt, dass ich in dir komme? Es gibt so viele Möglichkeiten.«

      Sie lacht und schmiegt sich beim Gehen an mich. »Jetzt sagen wir Dakota Hallo, weil wir so furchtbar höflich sind. Immerhin scheinen wir heute mit ihr essen zu müssen.«

      Dazu gibt es von mir nur ein unwilliges Schnauben, und wir machen uns auf den Weg zum Kinderzimmer, wo wahrscheinlich Luke und die nervige Mutti abhängen und den Kindern beim Spielen zusehen. Hoffentlich hält sie beim Essen die Klappe und redet nicht ununterbrochen über ihr Balg. Andere Kinder interessieren mich einen Scheiß.

      Gwen nimmt meinen Arm, legt ihn sich über die Schulter und verschränkt unsere Finger miteinander.

      So betreten wir das Kinderzimmer. Die Kids fahren Autos durch die Gegend und Luke lehnt breitbeinig sitzend an der freien Wand, Dakota direkt daneben. Beide sehen uns entgegen. Luke lächelt uns zu und zwinkert.

      Dakotas Gesicht verzieht sich abfällig, sie beugt sich zu Luke und sagt leise: »Warum tust du dir diese Schlampe nur an? Wegen der Kinder? Das hat meinen Mann nicht davon abgehalten zu verschwinden und ich habe ihn nicht verarscht. Du hast Besseres verdient.«

      Ich kann nichts machen, alles in mir spannt sich an und ich fahre die dämliche Nuss an: »Du wagst es, in meine Wohnung zu kommen und meine Frau vor meiner Tochter so zu nennen? Raus hier!«

      Sie scheint sich nicht von mir beeindrucken zu lassen, denn sie erhebt sich und fragt: »Deine Frau?«

      »Wonach sieht das aus?«

      Luke hat sich ebenfalls erhoben, lehnt sich mit gequältem Gesichtsausdruck an der Wand und die zwei Kinder sehen mich an.

      »Ich verstehe nicht … Luke, ich dachte, du bist mit ihr zusammen?«

      Ich warte nicht, was Luke dazu sagt, sondern antworte: »Du verstehst nichts und deshalb gehe. Sofort. Pack dein Kind und dann raus.« Ich lasse meine Stimme der Kinder wegen freundlich klingen, aber ich kann die Schärfe nicht ganz unterdrücken.

      Sie sieht mich an, dann Luke. Mit einem Blick, der lässt mich fast kotzen. Wieder in diesem leisen schmeichelnden Tonfall sagt sie zu ihm: »Willst du mit zu mir kommen?«

      Sie greift seine Hand, woraufhin er eine Augenbraue anhebt, erst sie, dann uns ansieht und sie wegzieht.

      »Luke, tu dir das nicht länger an. Zwischen uns war doch etwas, oder? Ich habe gespürt, das da mehr ist. Das waren nicht einfach nur Treffen.«

      Luke sieht auf einmal schuldbewusst aus und ich hole tief Luft. Gwen hat es vermutlich auch gesehen, denn sie versteift sich unter meinem Arm.

      »Was war da?«, frage ich schärfer als beabsichtigt und die Kinder unterbrechen wieder ihr Spiel und schauen zwischen uns hin und her.

      »Nichts war da, Bro. Ich habe nichts gemacht«, versichert Luke und sieht mir in die Augen, doch da erkenne ich Reue, die mich schier rotsehen lässt.

      In mir brodelt es so sehr, dass ich kaum noch normal atmen kann. Fast überhöre ich das leise Schluchzen von Gwen, dann macht sie sich von mir los und stürzt durch die Tür.

      Nun reicht es mir, ich packe Lukes Handgelenk, zerre ihn nach draußen und mache sanft die Tür zu, ehe ich ihm die Hand ins Gesicht knalle, weil ich mir genau denken kann, was das alles bedeutet.

      »Ich kenne diesen Blick von ihr. Hast du dir wieder ein williges Hündchen gezogen? Ehrlich? Was stimmt mit dir nicht, dir eine im Kindergarten unserer Tochter zu suchen? Dein Ego ist ein stinkender, wertloser Haufen Scheiße. Du bringst die auch noch kackendreist hierher? Ich raste gleich aus! Verlass die Wohnung, nimm sie mit und ficke sie oder ficke sonst wen.«

      Er legt die Hand an seine Wange und sieht mich fassungslos an. »Beruhig dich, Cole.«

      »Nein. Warum bringst du das Stück Scheiße auch noch mit hierher? Bist du dumm?«

      »Lass sie in Ruhe. Dakota ist in Ordnung. Sie hat nichts getan. Ehrlich nicht. Sie hat das nur falsch verstanden.«

      Mir reicht es endgültig, ich werde dieses Dreckstück eigenhändig aus der Wohnung befördern. Luke packt meinen Unterarm, als ich nach dem Griff der Tür fassen will, und fährt mich an: »Lass das! Finger weg von ihr. Da war nichts.«

      Ich atme tief durch, zweimal, dreimal. »Luke. Wir kennen uns. Wenn da nichts war, warum dann dein schuldiger Gesichtsausdruck? Warum guckt sie dich so verliebt an? Du hast fünf Minuten, um sie loszuwerden, sonst werde ich sie los.«

      Die Tür öffnet sich ohne unser Zutun, Dakota schlüpft hinaus und schließt die Tür hinter sich. Sie stellt sich zwischen mich und Luke, als wollte sie ihn beschützen. Lächerlich.

      »Dakota, nicht«, sagt Luke und spricht ihren Namen so weich aus, dass mir klar ist, dass er nicht nur mit ihr geflirtet haben kann. Das ist diese Tonlage, bei der alle auf die Knie sinken. »Geh mit Matsi. Wir reden die Tage.« Er greift ihr an die Schultern, dreht sie in seine Richtung und sieht sie eindringlich an, ehe er mit seinem Kopf zum Kinderzimmer deutet. »Geh schon. Ich denke, wir müssen eine Kleinigkeit klären, aber auf keinen Fall jetzt. Bitte geh.«

      Ich kann es nicht fassen. Er nimmt sie in Schutz. Warum sollte er sie in Schutz nehmen, wenn da nichts war? Wie lange geht das schon? Ein saurer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus. Wie lange verschweigt er das vor mir? Seit wann sprechen wir nicht mehr über solche Dinge? Wir haben uns zu dritt versprochen, über alles zu reden. Wenn nicht mit Gwen, warum nicht wenigstens mit mir? Es gab noch keine Frauengeschichte in seinem Leben, über die wir nicht sprachen. Warum jetzt? Ich fühle mich betrogen und hintergangen von ihm. Wir verschweigen uns nie etwas, nie. Das gibt es einfach nicht. Das eine Mal, als ich ihm nicht die Wahrheit sagte über meine Gefühle für Gwen, stürzte alles ins Chaos. Hat er nichts daraus gelernt? Ich sehe ihn verständnislos an, und es ist, als würde ein Fremder vor mir stehen.

      Wir bleiben regungslos auf dem Flur, während sie ihr Kind holt, und starren uns wortlos an. Sein Blick sagt: Lass sie in Ruhe! Warte, bis sie weg ist!

      Was er bei mir sieht, weiß ich nicht, vielleicht die Frage nach dem Warum. Möglicherweise war ihm bewusst, dass ich rumficken nicht gutheißen werde, denn Gwen ist Treue wichtig, und so schlimm, wie man sich das vorstellt, ist das Monogamsein nun auch wieder nicht. Eigentlich sind mir seit Gwen Frauen noch egaler als vorher schon.

      UND DANN AUSGERECHNET IM KINDERGARTEN UNSERER TOCHTER!

      »Du solltest gehen, Luke«, zische ich ihn an, als die Tür hinter Dakota ins Schloss fällt, weil ich vor Wut über alles fast schäume.

      »Nein, ich werde mit Gwen reden. Du bist unübersehbar nicht in der Lage, mir vernünftig zuzuhören.«

      »Du. Wirst. Sofort. Gehen! Gwen ist für dich vorbei, das weißt du. Betrug ist ihr No-Go. Verpiss dich. Sonst sorge ich dafür, dass du Clara nie wiedersiehst und das Baby auch nicht. Ich bin der offizielle Vater. Du hast keine Chance, keine Rechte. Raus.«

      »Du drohst mir damit, dass ich meine Kinder nicht mehr sehen darf? Du nutzt das gegen mich aus, dass ich dir den Vortritt bei der Vaterschaft gelassen habe?« Nun wird er etwas blass. Was hat er denn erwartet? »Du wirfst mich raus? Cole, ich habe nichts gemacht. Ehrlich nicht. Seit wann lüge ich dich an?«

      »Natürlich war da nichts«, antworte ich höhnisch. »Das war auch nicht total offensichtlich.«

      Gwen taucht neben mir auf und sieht auf den Boden, wobei sie flüstert: »Du solltest wirklich gehen, Luke.«

      »Du auch, Gwen? Ihr glaubt mir beide nicht? Da war nichts! Seid ihr bekloppt?« Seine Tonlage schwankt von ungläubig zu zornig.

      »Du kannst so gut mit dem Mund lügen, Luke«, sagt Gwen mit fast tonloser, bebender Stimme. »Aber dein Gesicht lügt nicht. Du wusstest, dass ich mich nicht wieder verarschen lasse. Auch nicht von dir.«

      Mit diesen Worten verschwindet sie im Kinderzimmer, und ich sehe Luke an, dessen Mund offen steht, während er ihr hinterhersieht.

      »Also? Verpisst du dich jetzt?«

      »Aber …«

      »Nichts aber. Du gehst, kommst nie wieder zurück, und wenn du Gwen oder Clara einmal zu nahekommst, bringe ich dich um oder schaffe die beiden außer Landes. Ich dachte, wir vier sind Familie. Ich dachte, du und ich, wir wären … Ach, vergiss es. Du bist echt gestorben für mich.«

      »Du sagst mir, ich wäre gestorben für dich? Was passiert hier? Bro? Cole? Bruder?«

      »Wenn wir dir nicht zuhören, bist du nicht genötigt, zu lügen, oder?«

      »Demzufolge ist es egal, was ich sage?«

      Darauf antworte ich nicht, sondern betrachte ihn nur. In mir brodelt alles, als wäre ich innerlich zu purer Hitze verflüssigt. Mit vielem komme ich klar, jedoch nicht mit Verrat meines Bruders. Was anderes ist es nicht, so etwas vor Gwen und mir zu verheimlichen. Sein eigenes Ding ohne uns durchzuziehen, unser gegenseitiges Versprechen mit Füßen zu treten und nun noch zu lügen.

      Mich anzulügen.

      Mich anzulügen wegen einer Frau.

      Mich. Seinen Bruder.

      Ich kann mich nicht erinnern, wann er mir je ins Gesicht gelogen hat, und es schmerzt mehr, als hätte er mich dorthin geschlagen. Das trifft mich so hart, dass ich kaum noch denken kann.

      Er sieht tatsächlich entsetzt aus, aber das eben war zu deutlich. Selbst Gwen hat erkannt, dass er ein schlechtes Gewissen hat und ertappt aussieht. Wenn wir beide es erkennen, muss es wahr sein, ob wir wollen oder nicht. Und jetzt, da er aufgeflogen ist, kommt er mit den Konsequenzen nicht klar.

      Er sagt ebenfalls nichts mehr und das Nicken, das folgt, wirkt wie fremdgesteuert, aber wenigstens macht er sich auf den Weg Richtung Ausgang. Wahllos schnappt er sich ein Paar Schuhe und seine Geldbörse und dann fällt endlich die Tür hinter ihm ins Schloss.

      Der Boden unter mir wirkt aufgeweicht und zäh, wie rutschiger, sich bewegender Morast.

      Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit Dinge, die mich aufwühlen, mit mir selbst auszumachen und sie mir aus dem Kopf zu laufen, bis ich wieder klarsehe, bleibe ich in der Wohnung.

      Unmöglich kann ich Gwen und Clara jetzt allein lassen. Hier stehen bleiben kann ich auch nicht. In mir verschiebt sich alles in hässlichen schmerzhaften Schüben, die alles freilassen, von dem ich dachte, dass es verschwunden wäre. Ich will brüllen und jemandem wehtun, will verletzen und bösartig sein, alles von mir stoßen, nur noch ich sein. Keine Verantwortung, keine Menschen, alles von mir fernhalten. Ich will Hass und ich will Gleichgültigkeit und ich will meinen Bruder zurück.

      Vermutlich sollte ein guter Mann zu Frau und Kind gehen und Trost spenden. Doch ich befürchte, wenn ich da reingehe, sage ich so böse und verletzende Sachen, dass Gwen mich verlassen will. Für mich ist es nicht schwer, ihr auf eine hässliche und grausame Art mit Worten wehzutun, ich kenne jede ihrer Schwächen und könnte diese Schwachpunkte benutzen, um sie loszuwerden.

      Meine Beine tragen mich den Flur hoch und runter. Ich weiß nicht mehr weiter. Was machen wir jetzt? Ohne Luke? Es ist beinahe, als würde sich ein Teil von mir lösen und nach draußen gehen, ich kann ihm fast zusehen. Weit weg von hier und diesem Beziehungschaos. Raus aus der Tür, diesem Leben, und wieder rein, zurück in die Welt, in der mein Bruder und ich allein waren.

      Ich bin nicht dafür geschaffen, Vater-Mutter-zwei-Kinder zu spielen. Das ist nicht mein Spiel. Das bin doch nicht ich. Alles in mir zerreißt, fasert auf, zerfällt. Ich kann das nicht, ich will das nicht, wollte es nie. Das hat sich mir alles aufgedrängt!

      Mir war doch immer klar, dass es kein Happy-End-Land gibt, nie und für keinen. Die einen halten kürzer durch, die anderen länger. Mehr ist es nicht. Die Idee, das Land der ewigen Glückseligkeit auch noch zu dritt erhalten zu können, war absolut utopisch, wenn das andere nicht einmal zu zweit schaffen.

      Luke hat es nicht geschafft. Und auch noch so dumm. Direkt vor unseren, ihren Augen. Liebe ist ein Spiel auf Zeit, wie lange kann ich es dann spielen? Am Ende sind wir alle Verlierer. Nicht nur wir drei. Wir haben Clara und den kleinen Wurm, der nicht einmal geboren ist, gnadenlos mit hineingezogen.

      Was mache ich mit meinen Kindern?

      Ich ziehe das Smartphone aus der Tasche und tue etwas, was ich noch nie getan habe.

      »Cole?«

      Ich räuspere mich. »Hallo, Amy.«

      »Was ist los?« Sie klingt völlig erstaunt, was ich gut verstehen kann. Wenn wir telefonierten, hat immer sie mich angerufen. Die letzten Jahre war es meist eine Einladung, bei ihnen vorbeizukommen, wobei wir spaßig über Tom lästerten, als kleine Erinnerung daran, dass sie mich früher anrief, um sich künstlich über ihn aufzuregen. Ich habe sie nie angerufen. Warum auch?

      »Wie geht es Tom?«, frage ich und merke selbst, dass meine Stimme rau wie ein Reibeisen klingt, da hilft kein Räuspern mehr.

      »Du rufst mich nicht an, wenn du wissen willst, wie es Tom geht. Dann hättest du ihn selbst anrufen können. Ist etwas mit Clara oder Gwen?«

      »Nein. Doch. Weiß nicht.« Was mache ich hier? »Amy, was passiert nach einem Happy End? Das will keiner wissen, oder? Deswegen sind Filme da zu Ende.«

      »Tom behauptet, Teil zwei eines Liebesfilms wäre immer der Porno und Teil drei ein Thriller.«

      »Hm.«

      »Du meinst das ernst, oder?«, fragt sie, und ich rolle mit den Augen, weil sie sich so ungläubig anhört. Natürlich nicht oder doch, auch. Was weiß ich, wie ich das meine. »Oder verarschst du mich? Nein. Dann hörst du dich anders an. Okay.« Ein kurzes Schweigen folgt, bei dem ich schon fast dabei bin, aufzulegen. »Nach dem Happy End kommt das Aneinanderfesthalten. Egal, was passiert. Oder das Loslassen.« Sie pausiert wieder einen Moment. »Ist es das? Du willst loslassen?«

      »Ja«, hauche ich und stolpere fast dabei, da meine Beine weich werden, als mir die Tragweite einer solchen Entscheidung bewusst wird. Hinter meinen Augen baut sich ein unangenehmer Druck auf und mir wird heiß. Ich reibe mir über die Stirn und zwinge mich durch Schlucken, die Übelkeit, die sich nach oben drückt, unten zu behalten, bis mein Hals schmerzt.

      Das Telefon bleibt stumm, und ich bin nicht sicher, ob sie aufgelegt hat und ob ich das gut finde oder nicht.

      Was soll ich überhaupt gut finden, was soll ich überhaupt finden, empfinden? Ich fühle mich wie im Auge eines Tornados, bei dem alles um mich herumwirbelt, was mir etwas bedeutet, und langsam von mir weggetragen wird.

      Offensichtlich hat Amy nicht aufgelegt, denn sie sagt leise und traurig: »Dann tu es. Du hast nur zwei Optionen. Vielleicht ist keine davon. In der Liebe gibt es kein Vielleicht. Sollen wir vorbeikommen?«

      Nein. Loslassen ist falsch.

      »Nein! Auf gar keinen Fall. Danke trotzdem.«

      »Du hast auch nur minimal genervt«, sagt sie und ich nicke mechanisch. Sie macht das, was ich immer mit ihr gemacht habe: einen Spruch, damit man auf andere Gedanken kommt. Ich will nicht auf andere Gedanken kommen. Es war falsch, zu denken, ich könnte das, dieses Loslassen. Vielleicht musste ich diesen Gedanken haben, um zu wissen, wie fehlgeleitet er ist.

      »Nicht wie du sonst«, erwidere ich heiser.

      »Besser?«, flüstert sie.

      »Hm«, brumme ich.

      »Was ist passiert? Hast du etwas Schlimmes getan?«

      »Ich habe gar nichts getan.«

      »Dann ist jetzt die Zeit, etwas zu tun, statt mich am Telefon zu nerven. Geh und nimm deine Tochter in den Arm. Ein besseres Mittel, sich wiederzufinden, gibt es nicht.«

      Clara … Sie ist das, was bleibt, nicht? Wenigstens dafür hat sich alles gelohnt. Egal wie es weitergeht, sie war kein Fehler. Ich schulde ihr nichts und doch schulde ich ihr alles, und diese Schuld werde ich bringen.

      »Gut, Amy. Ich habe sowieso keine Lust mehr, deine unangenehm schrille Stimme zu hören.«

      Sie lacht.

      »Okay. Das war nicht mein Ernst«, gebe ich zu. »Könnte das Gespräch unter uns bleiben? Ginge das?«

      »Haha, du schämst dich!«, freut sie sich, woraufhin ich mit den Augen rolle, und sie redet ernst weiter: »In Ordnung. Unter einer Bedingung …«

      »Ich werde auf gar keinen Fall ein ausführliches Weibergespräch mit dir führen, worum es ging und so was!«, unterbreche ich sie.

      »Nein, das nahm ich auch nicht an. Kannst du vielleicht einfach eine Nachricht schicken später, wenn du das für dich geklärt hast? Sonst kommen Tom und ich vorbei und prüfen, ob ihr noch alle lebt. Ein gut oder nicht gut, aber lebend, reicht mir.«

      »Ja, okay«, stimme ich zu, bevor sie tatsächlich ein Rettungskommando bilden will. »Kannst du auflegen?«, bitte ich, weil ich nicht von diesem verdammten Telefon wegkomme, um etwas zu tun.

      »Natürlich. Wir hören uns.«

      Ich atme tief durch, stecke das Smartphone weg, straffe meine Schultern und gehe ins Kinderzimmer. Etwas tun.

      Gwen sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und Clara kuschelt sich mit ihrem Lieblingsplüschtier im Arm mit geschlossenen Augen an sie. Ich wünschte, Clara hätte es nicht mitbekommen, aber sie bemerkt natürlich, dass hier miese Stimmung ist. Ich rutsche hinter die beiden und schlinge die Arme um sie.

      »Er ist weg«, flüstere ich Gwen zu. »Tut mir leid.«

      Meine Nase versinkt in ihren Haaren und ich atme tief ein. Nein. Ich kann sie weder loslassen noch meinen Teil der Verantwortung für diese Beziehung abgeben. Ich will sie tragen, auch wenn sie mir gerade so unendlich schwer vorkommt. Zu schwer.

      Ich kann kaum atmen, und das liegt nicht daran, dass ich mein Gesicht so fest in ihr Haar drücke. Sie festzuhalten macht es etwas besser, und ich konzentriere mich, dieses Wanken in mir zu ignorieren und beiseitezuschieben. Stück für Stück werde ich ruhiger und bekomme wieder Luft, wobei eine Erkenntnis in mir reift.

      Wie ich es wusste, ist diese Chemie verflogen, und ich bin kein bisschen mehr in diese Frau verliebt, die ich gerade im Arm halte. Wie man es nachlesen kann, ist das kein Dauerzustand, nur eine Phase, nichts von Bestand. Veränderung im Körperhaushalt bei Neurotransmittern und Neurohormonen. Wissenschaftlich erklärbar.

      Doch, was geblieben ist, hätte ich nicht erwartet. Eine Zuneigung, die weit über Lust hinausgeht. Verliebtheit kann abflauen oder sich auflösen, auch das ist nachlesbar. Die dritte Option, die, dass daraus Liebe wird, tat ich ungläubig ab. Doch wenn für mich die Verbundenheit mit ihr mit der zu Luke auf einer Stufe steht, dann kann das nichts anderes sein.

      Alle Probleme, die wir je hatten, kommen mir gegen das hier lächerlich vor, weil es in meinem Leben irgendwann den Punkt gab, ab dem ich jedes Problem zusammen mit Luke gelöst habe. Jetzt müssen Gwen und ich zusammenstehen. Sie braucht mich. Ich schnaube kurz, was kitzelt, da ihre Haare sich davon in meinem Gesicht bewegen, denn die Quintessenz aus allem ist, dass ich sie auch brauche.

      Ich ziehe sie noch enger an mich. Ja, ich brauche das. Sie zu berühren, fügt mich wieder zusammen. Mir war nicht klar, dass sie mich zusammenhalten kann. Es war doch nie nötig.

      Erstaunlich, was für ein Glück ich habe. Diese Beziehung war nie schwierig. Gwen und natürlich auch Luke haben es mir immer leicht gemacht. Ich war schrecklich zu ihr und trotzdem hat sie sich auf mich eingelassen. Ich musste mich nie um sie bemühen, sie hat mir einfach alles von sich gegeben. Meine Aufgabe war es, mich darauf einzulassen, Gefühle zuzulassen und sie zu zeigen. Mehr hat sie nie erwartet, hat mich ich sein lassen.

      Es scheint, als wäre es Zeit, etwas zurückzugeben. Den bösen, um sich schlagenden Menschen in mir mit seinen dämlichen Ängsten und dem Gefühl, emotional komplett überfordert zu sein, weniger Platz zu geben und nicht mein Handeln bestimmen zu lassen.

      Ja, das verlange ich jetzt von mir.

      »Warum?«, fragt sie leise.

      »Ich weiß es nicht.«

      »Wusstest du das?«

      »Nein.«

      »Er erzählt dir immer alles. Was, wenn er die Wahrheit gesagt hat?«

      »Du hast sein Gesicht gesehen, oder?«

      »Ja, ich will trotzdem nicht, dass es wahr ist.«

      »Ich weiß. Hoffst du auf ein Missverständnis?«

      »Ja«, sagt sie entschlossen und die Enge um meinen Brustkorb löst sich vollständig. Wenn sie das kann, kann ich das ebenso.

      »Ich auch«, erwidere ich, hole tief Luft, küsse sie auf den Kopf und beschließe: »Ich bleibe jetzt bei euch, und sobald Clara im Bett ist, suche ich ihn und rede mit ihm. Er soll sich erklären. Ich sehe, sollte er lügen. Falls wir aber recht haben: Was dann? Kannst du ihm verzeihen, wenn er zurückwill?«

      »Weißt du, einerseits passt das gar nicht zu Luke. Andererseits doch, denkt man an ihn früher. Er selbst würde mir als Außenstehender raten, ich soll ihm nicht verzeihen, da ich für mich beschlossen habe, dass Betrug mein No-Go ist. Außerdem könnte ich ihm nicht mehr vertrauen und wäre ständig misstrauisch. Damit wäre sowieso alles kaputt. Eine Beziehung ohne Vertrauen funktioniert nicht.«

      »In Ordnung. Dann hoffen wir auf ein Missverständnis.«

      Vielleicht hat sie recht. Denkt man darüber nach, passt es nicht zu ihm. Er hält sich immer an seine eigenen Grundsätze. Außerdem hätte ich das doch bemerken müssen. Ich kenne ihn. Es wäre mir aufgefallen, wenn etwas an ihm anders ist. Möglicherweise schulden wir ihm eine Entschuldigung und nicht er uns. Ich will mich bei ihm entschuldigen müssen. Ich will das sogar sehr dringend. O Mann, in dem Fall habe ich völlig überreagiert. Meinen eigenen Bruder vor die Tür gesetzt. Warum bin ich manchmal so ein impulsives Ekelpaket?

      Ich lege eine Hand auf Claras Kopf, und es zieht schmerzhaft in meiner Brust bei dem Gedanken, was ich ihm vielleicht angetan habe. Am liebsten würde ich sofort los. Aber Clara wird ausrasten, wenn sie mitbekommt, dass Luke ohne sich zu verabschieden gegangen ist und ich auch noch weggehe. Das kann ich Gwen nicht aufbürden, so durcheinander wie sie selbst ist. Ich warte. Ich will sein Gesicht sehen, ihm zuhören und glauben können, was immer seine Begründung ist. Danach werde ich mich bei ihm entschuldigen, und er wird mir sagen, dass ich ein misstrauischer Idiot bin. Ich gebe ihm recht und alles ist wieder gut.

      So wird es sein.
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            DU VERTRAUST MIR NICHT

          

        

      

    

    
      Luke

      Ich schließe die Hotelzimmertür hinter mir und stehe dort wie ein ausgegangener Roboter. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so verloren gefühlt. Ich falle kraftlos auf die Knie, mein Gesicht sinkt in die Hände und so versteinere ich.

      Was ist nur passiert?

      Ich knie Ewigkeiten auf dem Boden und kann kaum atmen. Mein Blick fällt auf meine Hand mit dem Ring, in dem Gwens Name steht, und ich ziehe ihn ab. Ich betrachte den Schriftzug und werde wütend. Zornig werfe ich ihn davon und stütze eine Hand auf dem Boden ab, um mich wie ein alter Mann zu erheben.

      Im Bad schaufle ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, umklammere danach den Waschtisch und betrachte mich selbst im Spiegel, um zuzusehen, wie die Tropfen Richtung Waschbecken fallen. Ich bin doch der Mann, der ich sein wollte, oder nicht? War ich nicht treu gegenüber Bruder, Frau und Familie? Ich komme mir verraten vor. Wie können sie mir so wenig vertrauen? Bin ich das nicht wert? Dabei kam nie etwas anderes für mich infrage. Ich spiele immer nach Regeln. Nach meinen eigenen oder unseren, aber an diesen hielt ich fest. Wie kann Gwen das nur von mir denken? Wie kann mein Bruder nicht zu mir halten?

      Ich wünschte, ich hätte Sportkleidung hier, damit ich meinen Körper benutzen und den Verstand ausschalten kann. Diese Fragen sind mir zu viel, die Gewissheit, dass gerade alles kopfsteht und welche Konsequenzen folgen könnten, zu erdrückend. Aber ich habe nichts hier außer die Sachen, die ich am Leib trage, Geldbörse und Smartphone. Sonst nur noch mich.

      Zum allerersten Mal in meinem Leben bin ich ganz allein. Die beiden haben mir alles weggenommen, was mir etwas bedeutet, und ich habe keine Ahnung, wie sich das wieder geradebiegen lässt. Nicht, wenn sie mir nicht glauben. Wie sollte ich das auch beweisen?

      Sie haben mich verurteilt und rausgeworfen. Von sich geschubst. Mir mein Leben entrissen. Cole war deutlich. Er war kein bisschen bereit, mir zuzuhören, und ich befürchte, dass er mal wieder durchzieht, was er beschlossen hat.

      Ich zwinge mich, ruhig zu atmen und mich zu konzentrieren. Eine kalte Dusche. Das ist zwar kein Sport, aber besser als nichts. Ich streife meine Kleidung ab und trete unter den Duschkopf. Gefühlt endlos lasse ich das kalte Wasser auf Kopf und Körper prasseln, bis ich komplett taub bin.

      Es klopft laut und durchdringend, weshalb ich mir noch tropfnass ein Handtuch um die Hüfte schlinge, um die Tür zu öffnen.

      »Dakota?«

      »Hey, Luke.«

      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

      »Ich bin dir hinterher. Ich habe gesehen, wie aufgewühlt du bist, und brachte Matsi schnell zu seinen Großeltern. Ich werde dir helfen.«

      »Wie willst du mir helfen?«

      »Lass mich rein, dann erklär ich es dir.«

      »O-okay«, sage ich und mache ihr Platz, damit sie eintreten kann. Sie marschiert zielstrebig zum Bett und setzt sich auf die Kante.

      »Also?«, frage ich und fahre mir durch die Haare, von denen noch das Wasser tropft. Sie mustert mich und meine Mundwinkel wandern nach unten. Auf angeglotzt werden habe ich im Moment garantiert keine Lust. Ich weiß augenblicklich nicht mehr, warum mir das überhaupt jemals gefallen hat, dass ich angesehen, statt gesehen werde.

      »Setz dich«, sagt sie und klopft neben sich. »Ich erkläre es dir.«

      Seufzend nehme ich Platz und hake nach: »Und? Sag schon, sonst würde ich dich bitten zu gehen. Mir ist nicht nach Gesellschaft.«

      »Wie du weißt, bin ich Anwältin.«

      »Ja, ich erinnere mich. Wie willst du mir helfen? Sagtest du nicht, du machst eher Schriftsätze im Homeoffice und keine Vertretung?«

      »Das ist richtig, aber trotzdem bin ich Fachanwältin für Familienrecht. Das neue Kind ist deins, wenn ich das korrekt verstanden habe?«

      »Hm. Vielleicht auch Clara.«

      »Tatsächlich?«, sagt sie erstaunt und sieht mich an.

      Ich zucke mit den Schultern und sie fasst mir an den Oberarm.

      »Noch besser. Verlange einen Vaterschaftstest. Eventuell kann ich etwas für dich tun, was das Umgangsrecht betrifft.«

      Ich beuge mich nach vorn und lege das Gesicht in die Hände. Ich will doch gar keinen Vaterschaftstest. Ich will alle wieder zurück.

      Sie streichelt mir den Rücken und ich seufze. Ist das schwierig.

      »So schlimm?«

      »Ja«, gestehe ich. »Richtig schlimm. Ich will mich nicht um meine Tochter streiten. Sie soll das nicht mitbekommen. Sie versteht das doch gar nicht.«

      Wut bildet sich als heiße Flamme in meinem Bauch. Wieso zwingen sie mich, darüber nachzudenken, über meine Tochter zu streiten? Ich bin so schwer und das ist nicht mein Körpergewicht. Zorn drückt mich nach unten und ich habe kein Ventil. Mein Ventil ist zu Hause. Die, die mich sonst runterbringen, wenn ich mich aufrege, sind nun schuld, dass ich überhaupt wütend werde.

      »Luke?«

      »Ja«, frage ich genervt und wende mich ihr zu.

      Ein mitleidiger Blick trifft mich, der mich innerlich noch rasender macht, weil ich kein Mitleid will.

      Sie flüstert: »Ich kümmere mich um alles. Du musst das nicht allein durchstehen.« Ihre Hand landet vorsichtig an meiner Wange und ihre Lippen auf meinem Mund. Ich rühre mich nicht, spüre das kaum. Sie rutscht auf meinen Schoß, und ich lasse mich küssen, ohne den Kuss zu erwidern und ohne mich zu wehren.

      Ich bin taub und kaputt und kann damit nicht umgehen. Sie lehnt sich etwas zurück, sieht mich an und wischt unter meinem Auge entlang. Das macht mich noch zorniger und alle Muskeln verkrampfen sich ruckartig. Tränen sind nicht mein Stil. Ich beiße fest die Zähne zusammen und die heiß aufwallende Wut lässt rote Pünktchen vor meinen Augen tanzen.

      Die beiden wollen mich nicht mehr? Möchten mir mein Kind vorenthalten? WENDEN SICH EINFACH SO GEGEN MICH, ALS WÄRE ICH WERTLOSER DRECK?!

      Damit kann ich nicht leben, ich kann das nicht aushalten, nicht ertragen und küsse Dakota zurück. Hart knallen meine Lippen auf ihre und unsere Zähne schlagen gegeneinander, ehe ich meine Zunge tief in ihren Mund stoße und sie dann aufs Bett werfe. Rücksichtslos reiße ich ihr die Kleidung runter und bin immerhin klug genug, um an ein Kondom zu denken, das sie aus ihrer Handtasche kramt. Berechnendes Biest. Die Flammen meiner Wut schlagen unkontrolliert höher. So wütend war ich noch nie, ich verbrenne fast vor Zorn.

      Herz- und verstandlos lasse ich meinen Frust an ihr aus und sie bemerkt es nicht einmal. Sie stöhnt und rekelt sich unter mir, aber es berührt mich nicht. Es ist, als wäre ich nicht dabei. Sie will mich wieder küssen, doch ich drücke ihren Kopf an meine Schulter und stoße sie fester. Ich gebe mir keine Mühe, dass es für sie schön sein könnte, ficke bloß, wie das wertlose Arschloch, das ich anscheinend bin. Eine Hand von ihr zwängt sich zwischen uns, sie berührt sich und kommt unter mir, an ihren Fingern, was mich fast rotsehen lässt. Wie kann sie es wagen, den egoistischsten Sex meines Lebens zu genießen?

      Sie sollte mir sagen, dass das scheiße ist, mich bitten, aufzuhören, mich ansehen, als würde sie mich dafür verachten, wie und dass ich das hier überhaupt tue.

      Ich ramme mich weiter monoton in sie, bis mein Körper reagiert und ich ebenfalls komme. Das ist ein widerwärtiger Orgasmus, nur mechanisch und körperlich, kein Stück Herz oder Kopf dabei. Die Widersprüchlichkeit, Befriedigung zu erreichen, ohne im Mindesten befriedigt zu sein, lässt ihn mich nicht genüsslich annehmen, sondern verfluchen und vorbeiwünschen. Das ist kein Ventil, ich könnte schreien, in meine Faust beißen und alles um mich herum abfackeln.

      Danach ziehe ich sie an mich, wie ich das früher immer gemacht habe, und drücke sie dann angewidert von mir selbst wieder weg. Ich stehe auf, flüchte ins Bad und sammle meine Kleidung auf. Ich zerre sie über mich und gehe vollständig angezogen raus zu ihr. Sie sitzt mit der Decke in der Hand, die sie über ihren Körper gezogen hat, auf dem Bett und sieht fragend zu mir.

      »Tut mir leid. Das war ein Fehler. Alles daran war falsch. Es tut mir sehr leid«, lasse ich sie wissen, während ich mit den Augen den Boden abscanne, bis ich meinen Ring entdecke und ihn aufhebe. Damit gehe ich zurück ins Bad, wasche mir die Hände und hasse diesen Typen, den ich da im Spiegel sehe.

      Das war Betrug. Ich wurde gerade rausgeworfen und abserviert und trotzdem war es Betrug. Betrug an mir selbst und was ich mir vorgenommen hatte zu sein.

      Nur langsam komme ich wieder runter und zähle meine Atemzüge, während ich mir selbst in die Augen starre. Kein Streit um Clara. Ich gehe jetzt nach Hause und lasse mich nicht abwimmeln, bis das Missverständnis aufgeklärt ist. Sie sind meine Scheißfamilie. So schnell werden sie mich nicht los. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie mir nicht vertrauen, aber ich kämpfe um das, was zu mir gehört. Eine andere Wahl habe ich nicht.

      Schon wieder klopft es. Was ist das hier? Ein Stundenhotel?

      Ich öffne die Tür und da steht mein Bruder. Habe ich einen Peilsender am Arsch?

      »Wie hast du mich gefunden?«

      »Wir haben das gleiche Passwort für unsere Smartphonekonten, so konnte ich dich orten. Ich will, dass du heimkommst. Wir müssen reden.«

      »Du hättest nicht anrufen können?«

      »Nein. Von Angesicht zu Angesicht.«

      »Was ist mit Gwen?«, frage ich.

      »Vermisst dich und will, dass das alles nicht wahr ist.«

      »Ist es auch nicht«, erwidere ich eindringlich und sehe ihm in die Augen.

      Er mustert mein Gesicht, als wäre ich ein Untersuchungsobjekt unter einem Mikroskop, dann wird sein Blick weich und seine Gesichtszüge weniger angespannt. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und sagt: »Gut. Es tut mir leid, dass ich dich rausgeworfen habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich habe überreagiert.«

      Er klingt total erleichtert, und ich bin mir sicher, dass er mir glaubt. Er nimmt mich in den Arm und alle Last fällt endgültig von mir ab.

      »Mach das nie wieder«, verlange ich heiser.

      »Niemals. Versprochen. Es tut mir leid. Es wirkte so eindeutig, trotzdem war es mies. Komm mit nach Hause und dann erzähl Gwen und mir alles.«

      In diesem Moment ruft die Person, die ich ganz vergessen hatte, hinter uns fragend: »Luke?«

      Cole sieht mich an, sein Blick verhärtet sich, sein Wangenmuskel zuckt. Er lässt mich los, marschiert ein paar Schritte ins Zimmer, und als er erkennt, wer da noch nackt im Bett liegt, dreht er sich um und der Ausdruck in seinen Augen wird hasserfüllt.

      Ich schließe die Lider, denn mir ist klar, wie das aussieht, und ich spüre, wie mich seine Schulter beim Rausgehen hart anrempelt, ehe er die Zimmertür hinter sich mit einem aggressiven Ruck zuzieht.

      Nun ist es wohl amtlich.

      Tür zu.

      Alles verloren.
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            DU STEHST ZU MIR

          

        

      

    

    
      Gwen

      Cole holt gleich Clara vom Kindergarten ab, obwohl er weiß, dass es Theater geben wird. Sie will von Luke abgeholt werden, aber mit dem haben wir, seit er weg ist, keinen Kontakt mehr. Er rief noch am selben Abend an, nachdem Cole ihn mit Dakota erwischt hat, und ich drückte ihn weg, weil ich nicht mit ihm reden konnte.

      Am nächsten Tag kam eine Nachricht mit der Forderung, ich solle mit ihm sprechen, wenn ich ihn liebe, und dass es nicht so sei, wie es ausgesehen hat. Auf diesen dämlichen, klischeehaften Spruch antwortete ich nicht. Einen Tag später folgte mein Name mit einem Fragezeichen. Am Tag darauf ein Bitte. Heute nichts.

      Cole hat mir nicht genau erzählt, was vorgefallen ist, nur dass Dakota bei Luke war und in seinem Bett lag. Aber das genügt auch. Dabei war ich mir so sicher, als Cole losging, um mit ihm zu reden, dass es tatsächlich ein Missverständnis gewesen sein muss, und schämte mich schrecklich, gleich das Schlimmste zu vermuten nur wegen eines schuldigen Blicks. Geirrt. Alles ist wahr. Wir machten uns so viele Gedanke, dass wir ihm Unrecht getan haben könnten, und er vögelt fröhlich vor sich hin, als würde ihm alles nichts ausmachen.

      Er war nicht mehr hier, sogar sein Auto steht noch in der Tiefgarage. Ich fragte Cole, ob er weiß, wo er hin ist, und nach einigem Zögern gab er zu, dass er im Kindergarten gehört hat, dass er bei Dakota wäre. Der Gedanke macht mich ganz schön fertig. Deswegen war ich Clara nicht mehr selbst abholen, denn ich ertrage es nicht, eventuell die Person zu sehen, die mir meinen Luke weggenommen hat. Und falls er dort gemeinsam mit ihr auftaucht, habe ich keine Ahnung, wie ich reagieren soll.

      Wegen Clara reiße ich mich zusammen, aber ich weiß nicht, wie lange sie die Lüge noch glaubt, dass er bald wieder da ist. Sie ist nicht dumm und merkt, dass etwas nicht stimmt.

      Cole ist nicht mehr er selbst und ich glaube, er dreht innerlich durch, will es sich aber nicht anmerken lassen. Die Elternsache zu zweit ist viel anstrengender. Wir werden vieles anders organisieren müssen, und ich vermute, ihm ist genauso wie mir klar geworden, dass es mit dem zweiten Kind noch komplizierter wird.

      Ich sagte ihm, dass er sich mit Luke versöhnen soll. Ihn hat er schließlich nicht betrogen. Sie können trotzdem miteinander reden und Brüder sein. Nicht mehr so wie jetzt, aber die beiden können doch gar nicht ohneeinander. Laut ihm fühlt er sich allerdings selbst von Luke hintergangen und da er stur ist …

      Er funktioniert nur noch wie ein Vater-Roboter. Arbeiten, essen, Kind bespaßen, schlafen. Und von vorn. Wir haben, seit Luke weg ist, nicht mehr miteinander geschlafen, denn wir sind im Kopf viel zu sehr bei ihm. Nachts, kurz bevor er einschläft, greift er meine Hand, um sie festzuhalten, als bräuchte er jemanden, an dem er sich festklammern kann.

      Wir sprechen nicht über Luke, außer mit Clara, wir reden nur über Belangloses und Organisatorisches. Gelegentlich neckt er mich mit einem Spruch, und ich weiß genau, dass er das nur tut, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Aber ich schaffe es nicht, irgendetwas zu erwidern, außer ein Lächeln oder einen Kuss.

      Seit Cole Luke rausgeworfen hat, muss ich ab und zu an Dennis denken. Drei Jahre, bis er mich betrogen und verarscht hat. Bei Luke fünf. Tief in mir wusste ich, dass das irgendwann passiert, und seit Luke weg ist, mache ich mir Sorgen, wann es bei Cole so weit ist. Ja, seitdem wir zusammen sind, hat er jedes seiner Worte wahr gemacht. Er zeigt mir, dass er sich für mich entschieden hat, lebt das mit allen Konsequenzen und lässt mich nah an sich ran.

      Trotzdem schaffe ich es offensichtlich nicht, Männer langfristig an mich zu binden. Wie machen das die Frauen, die zehn, zwanzig, dreißig Jahre verheiratet sind? Wie halten die sich interessant? Was fehlt mir, dass meine Partner sich anderen Frauen auf diese heimtückische Art zuwenden, ohne mit mir zu reden? Wieso bin ich nicht genug, so wie ich bin, um ehrlich mit mir zu sein? Muss ich mich ändern? Mehr Mühe geben? Aber wie?

      Diese Frage beschäftigt mich ständig, und ich habe Angst, dass es Cole als Nächsten erwischt, sobald das zweite Kind da ist. Wir werden keine Zeit mehr füreinander haben und vor meinem geistigen Auge sehe ich ihn schon als Ablenkung heimlich in die Arme einer oder mehrerer Frauen flüchten.

      Eins weiß ich wenigstens: Ich kann für mich bestehen, brauche niemanden, um zu überleben. Ich habe mich immer in der Welt zurechtgefunden und werde es in diesem Fall ebenfalls tun. Meine Kinder bleiben mir, auch wenn sie mich eines Tages verlassen werden. Aber nicht, weil sie mich nicht mehr wollen, sondern weil sie mich nicht mehr brauchen, und ich werde ihnen stolz dabei zusehen.

      Es wäre nur viel wundervoller, das gemeinsam mit meinen Männern erleben zu können. Ist nicht jedes schöne Gefühl besser, wenn man es teilen kann?

      »Cole?«, frage ich und halte ihn am Arm fest, da ich das dringende Gefühl habe, wir sollten endlich darüber reden. Ich spreche nicht weiter, denn mir wird klar, dass jetzt der falsche Zeitpunkt ist. Er muss Clara abholen.

      »Was ist?«, antwortet er, dreht sich um und sieht mich mit unendlich müden und leeren Augen an. Es kommt nichts über meine Zunge, das schlechte Gewissen packt mich mit eisiger Hand am Nacken.

      Es ist meine Schuld, dass er sich so fühlt. Er wollte das alles nie. Er war frei und zufrieden zusammen mit seinem Bruder, und nun hat er bald zwei Kinder und eine Frau, die ihren Liebeskummer raushängen lässt.

      Er nickt, streicht sich übers Kinn und sagt: »Ich weiß.« Wieder fährt er sich übers Kinn, über das ganze Gesicht und dann durch die Haare, während ich immer noch mit dem Klumpen im Hals kämpfe. »Gestern habe ich Luke so sehr vermisst, da wünschte ich mir für einen flüchtigen Augenblick, dass ich damals das Foto auf der Phototalk nicht mit dir gemacht hätte. Dann wäre all das möglicherweise nicht passiert. Ich wollte nur noch mein altes Leben zurück. Frei sein, gefühllos rumficken, mir keine Gedanken machen und Luke bei mir haben. Ich habe die letzten Tage einige Erkenntnisse gewonnen, und einer davon ist, dass Liebe scheiße wehtun kann, so wie ich es immer befürchtet hatte. Allerdings war mir nicht bewusst, dass das auch auf Bruderliebe zutreffen kann. Erinnerst du dich noch, dass du damals im Hotel, als du mich zurückholen wolltest, zu mir gesagt hast, du willst mich glücklich machen? Das hast du getan. Sehr sogar. Vielleicht kannst du dich auch erinnern, dass ich im Gegenzug sagte, dass mich ein guter Fick glücklich macht? Damals ahnte ich noch nicht, wie recht ich haben werde. Hat uns das nicht – ganz unromantisch gesprochen – Clara geschenkt? Wer hätte gedacht, dass Glück zwei Beine haben und einem so auf die Nerven gehen kann. Ich wollte für keinen Preis auf all das verzichten, was wir hatten. Einige meiner schönsten Erinnerungen sind die letzten Jahre mit Clara, dir und Luke entstanden. Egal, was kommt, das kann uns niemand wegnehmen. Egal, wie beschissen alles gerade ist, ich bin sicher, dass es wieder besser wird. Das war bei mir immer so, und ich glaube fest daran, dass es hier ebenso sein wird. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie das Besser aussehen soll, was mich völlig wahnsinnig macht.«

      Mechanisch nicke ich. Er ist immer so ehrlich, und auch wenn es verletzend klingt, lässt er nichts aus. Er beschönigt nie etwas. Deswegen wird dieser fette Klumpen in meinem Hals noch dicker, weil er selbst für seinen Bruder nicht auf Clara und mich verzichten würde.

      Er legt seine Hand an meinen Hals und sein Daumen streicht über meine Wange. »Wir glauben daran, dass alles gut wird, dann wird auch alles gut.«

      Erneut nicke ich. Sein Blick bohrt sich forschend in meinen, etwas lebendiger als eben. Er zieht mich näher, senkt seinen Kopf und lässt seine Lippen über meine streifen. Sie sind weich und vertraut, weshalb ich meine Augen schließe, da mir das etwas Stabilität schenkt.

      Der Kuss wird intensiver, ist aber immer noch voller Wärme und ein bisschen spüre ich auch wieder die Verzweiflung. Ich kralle meine Hände fest in den Stoff seines Shirts und genieße diesen Kuss, weil er sich ebenso ehrlich anfühlt wie seine Worte. Das mit den Sorgenwegküssen hat er immer noch drauf, und für einen Moment wird alles nach hinten gedrängt, nur er und seine Nähe füllen mich aus.

      »Ich muss los«, murmelt er und drückt entgegen seiner Worte seine Erektion an mich, als würde er lieber bleiben.

      »Musst du«, hauche ich bedauernd, weil es wirklich Zeit wird, dass er geht. Ich denke, uns beiden könnte etwas alles verschlingende Zweisamkeit guttun. Vielleicht können wir danach in einer Art Normalität weitermachen. Eine Normalität ohne Luke. Allein der Gedanke schmerzt, aber eine andere Wahl haben wir wohl nicht.

      »Wenn ich wieder da bin, gibt es mehr«, verspricht er und sieht mich mit einem kleinen ordinären Lächeln an, das in sich zusammenfällt, als ihm anscheinend einfällt, dass das ohne Luke nicht geht. Clara kann zwar schon allein spielen, aber man weiß nie, wann sie etwas anstellt oder plötzlich irgendetwas will.

      »Heute Abend, wenn sie schläft«, verspricht er, und ich vermute, dass er nicht nur Sex meint, sondern wir über Luke und wie wir weitermachen reden.

      Ja, damit müssen wir warten, bis das Kind im Bett ist und wir unter uns sind. Zu zweit ist es wie bei normalen Eltern.

      Ich habe keine Ahnung, wie Alleinerziehende das alles allein schaffen, vor allem die mit zwei oder mehr Kindern. Davor habe ich größten Respekt. Bei uns war von Geburt an alles dreigeteilt. Mit Sicherheit lache ich die Gwen von vor ein paar Tagen aus, die darüber stöhnte, wie anstrengend so ein Kind sein kann. Sie hatte ein Kind und zwei Männer. Bald ist es umgekehrt.

      »Oder wir verbinden ihr die Augen, setzen ihr Kopfhörer auf und behaupten, das sei ein neues Spiel«, schlägt er mit einem Zwinkern vor.

      Dieses Zwinkern lässt den Halsklumpen ganz verschwinden, der sich schon bei seinem Kuss begonnen hat aufzulösen.

      »Du bist großartig«, sage ich ernst, weil es so ist und ausgesprochen werden muss.

      »Schön, dass du das so siehst«, erwidert er. »Ich liebe dich. Vergiss das nie. So schnell wird sich daran auch nichts ändern.«

      Mit diesen Worten verschwindet er nach draußen. Wäre es nicht gerade so ernst, hätte ich ihn verarscht und gesagt, dass das mit dem Ich liebe dich von ihm langsam inflationär wird.

      Das war das dritte Mal, dass er es ausgesprochen hat. Zum ersten Mal, als ich schwanger war, das zweite Mal direkt nach der Geburt von Clara und nun heute. Die Drei ist meine Lieblingszahl. Waren wir zu dritt in einer Beziehung nicht glücklich? Für mich gibt es keine schönere Zahl als diese.

      Ich atme tief durch und beschließe, dass ich das hinter mir lassen muss. Er leidet doch selbst und versucht mich gleichzeitig aufzumuntern. Ich rechne ihm das verdammt hoch an und sollte das auch für ihn tun. Er ist wunderbar und liebevoll, aber das war Luke genauso.

      Ein weiteres tiefes Durchatmen. Ich werde versuchen, das zu tun, was Cole sagte: daran glauben, dass alles gut wird.

      Immer noch stehe ich auf dem Flur, vollgepackt mit diesen Gedanken, und starre die Tür an, durch die der Mann gegangen ist, der mir Halt bietet, obwohl er selbst taumelt. Es ist unfair, dass ich ihm in meinen Ängsten bereits unterstellt habe, mich irgendwann zu enttäuschen. Ich muss mich zusammennehmen. Für Clara. Für ihn. Wie kann ich nur so traurig und verzweifelt sein, nicht beide Männer zu haben, wenn ich doch schon so einen großartigen bekommen habe? Ich müsste dankbar sein. Wer dachte, dass mein Sturm auch Halt bieten kann? Niemals hätte ich erwartet, dass er so zu mir stehen wird, und falls sich Liebe und Vertrauen noch tiefer verankern können, haben sie es bei mir getan. Er wird mich nicht wortlos verlassen und auch nicht hintergehen. Er wird ehrlich zu mir sein. Diese plötzliche Gewissheit überspült mich mit einer Flut von Dankbarkeit. Trotzdem fehlt mir mein Fels. Oder zumindest das Gefühl, das Luke mir vermittelte, dass er einer wäre. Offensichtlich war er es ja nicht.

      Ich gehe in die Hocke, ehe ich mich an die Wand anlehne und dort durchatme. Cole und ich. Alles wird gut. Mein Kopf fällt nach hinten gegen die Wand. Ab heute wird es anders. Wir sehen nach vorn. Ich glaube an ihn, vertraue ihm.

      Nach vorn sehen.

      Alles wird gut.

      Dieses Mantra wiederhole ich immer und immer wieder, bis ich es glaube. Cole liebt mich. Das hat er bewiesen. Ein kleines Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Luke hat mich auch geliebt. Selbst wenn diese Zeit begrenzt war, war es eine schöne Zeit mit ihm. Vermutlich werde ich ihn den Rest meines Lebens vermissen, aber es wird Zeit, weiterzumachen. Morgen gehe ich in den Kindergarten, und falls ich ihn sehe, werde ich mit ihm sprechen. Wir müssen überlegen, wie wir die Zukunft gestalten. Wir können ihn nicht aus Claras Leben verbannen, selbst wenn er nicht mehr zu uns gehört.

      Das Geräusch der sich öffnenden Tür lässt mich aus meinen Gedanken auftauchen und dort steht der Mann, über den ich nachdenke.

      Morgen! Ich wollte erst morgen mit ihm reden. Ich muss mir das doch alles überlegen. Mich vorbereiten, abhärten, Mauern bauen.

      Ich blinzle zwei-, dreimal, ob ich richtig sehe, wie er da im Türrahmen steht und mich ansieht. Hektisch springe ich in den Stand und bemerke, wie er trotz aufrechter Körperhaltung unsicher wirkt. So wie ich mich fühle. Seine Augen sind grau, ohne einen Schimmer grün. Sie wirken ein wenig leblos, das sehe ich sogar von hier.

      Was mache ich jetzt?

      »Möchtest du deine Sachen holen?«, frage ich krächzend.

      Er schüttelt den Kopf. »Ich will nach Hause.«

      Sein Shirt spannt sich beim tiefen Einatmen um den Brustkorb. »Ich habe gewartet, bis Cole weg ist. Ich wollte mit dir allein sprechen. Es wird Zeit.«

      »Ja, müssen wir wohl.«

      Er tritt in die Wohnung und schließt die Tür. Sehr vorsichtig, als würde er sein Vorgehen noch planen. Mir ist ein bisschen schwindelig, weil ich ihn eine gefühlte Ewigkeit nicht gesehen habe und er nicht mehr meiner ist und dadurch fremd wirkt.

      Langsam dreht er sich wieder um und tritt mir entgegen. Ich würde ja gern behaupten, dass ich mutig genug bin, um nicht nach hinten auszuweichen, aber ich bin wie gelähmt und gar nicht mutig. Mir fällt noch nicht einmal etwas Spöttisches oder Böses ein, das ich ihm entgegenwerfen könnte.

      Er bleibt vor mir stehen und streckt eine Hand Richtung meines Gesichts. Instinktiv weiche ich aus und er seufzt.

      »Komm mir nicht zu nahe«, fordere ich piepsig. Ich ertrage das nicht. Wenn er nach Dakotas Parfum riecht, sterbe ich.

      Er nickt und wiederholt: »Ich will nach Hause.«

      »Ich dachte, du hast ein neues Zuhause? Wohnst du nicht bei Dakota?«

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Nein«, sagt er leise und scheint um Worte zu ringen.

      Schweigen hängt im Raum und fühlt sich an wie ein aufziehendes Gewitter, was mir früher immer schon, bevor es losging, Übelkeit verursachte. Ich starre komplett überfordert auf seine Füße. Was bedeutet das?

      »Bist du nicht mit ihr zusammen?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte. Warum sagt er nichts?

      »Nein.«

      »Aber dass du mit ihr geschlafen hast, stimmt, oder?«

      »Ja.«

      Ich drehe mich um und gehe davon. Es aus seinem Mund zu hören, ist genauso schmerzhaft, wie von Cole erzählt zu bekommen, dass er sie nackt in seinem Hotelzimmer vorgefunden hat. Vermutlich warf sie ihn raus oder er denkt, dass er einfach wieder hier auftauchen kann, wenn er genug von ihr hat.

      Nur einen Moment. Ich brauche kurz, um mich zu sammeln. Ich war noch nicht bereit, verdammt!

      »Warte. Ich … Gwen. Das war ein Fehler.«

      »O ja, das war es«, rufe ich ihm über die Schulter zu und flüchte schneller.

      »Meine Geduld ist am Ende, Gwen! Wir sagten, dass wir immer über alles reden wollen.«

      »Nicht mehr und schon gar nicht darüber.«

      »Warum habt ihr nicht mit mir geredet? Warum mir nicht richtig zugehört?«, fragt er laut und vorwurfsvoll. Ich glaube, ich habe mich verhört? Wie kann er das wie einen Vorwurf formen? Er ist hier der Arsch! Er hat mich betrogen und alles kaputt gemacht.

      Wütend fahre ich herum. Der Zorn gibt mir die Kraft, mich wieder auf ihn zuzubewegen, und ich tippe ihm auf den Brustkorb, während ich brülle: »Worüber sollten wir mit dir reden? Hä? Worüber? Dir hat nicht gereicht, was wir, ich für dich habe. Was soll ich da reden? Verrate mir das mal!«

      Er packt meine Hand und drückt sie auf sein Herz. »Darüber, was wirklich war? Statt euch in euren Spekulationen zu verlieren und davon auszugehen, dass ich ein schwanzgesteuerter Betrüger bin. Hm?«

      »Du hast doch gerade zugegeben, dass du mit ihr geschlafen hast! Ja, gut, vergessen wir das. Wir müssen das sowieso klären. Ich möchte dir Clara nicht vorenthalten. Sie vermisst dich. Also wenn du weiter ihr Vater sein willst, stehe ich dem nicht im Weg. Such dir eine Wohnung in der Nähe, dann machen wir aus, wie du sie besuchen kannst.«

      »Ich will sie nicht besuchen! Ich will nach Hause!«

      Ich schüttle energisch den Kopf. Der Zug ist abgefahren. Er hat mit ihr geschlafen und ich will keinen Betrüger.

      »Ich habe einen Fehler gemacht.« Er tritt blitzschnell näher, legt eine Hand auf meinen Bauch und sieht mich mit brennendem Blick an. »Gwen. Bitte. Halte mich nicht fern. Ich will nach Hause. Zu Clara, zu dir, zu Cole. Hör mir einfach zu.«

      »Weißt du, Luke, ich habe viel nachgedacht. Wenn du mir gesagt hättest, dass du in sie verliebt bist, hätte mich das sicher irgendwie getroffen, aber wir hätten eine Lösung gefunden. Ich wäre tolerant gewesen, weil ihr beide das auch seid. Doch nicht hinter meinem Rücken. Ich lasse mich nicht mehr verarschen. Nie wieder.«

      »Ich bin nicht in sie verliebt! Was soll die Scheiße? Ich liebe dich. Du bist die einzige Frau, die ich liebe.«

      »Dann ist das ja noch schlimmer!«

      Er sieht mich an und beißt die Zähne zusammen, was man an seinem angespannten Kiefer nur zu deutlich erkennen kann.

      »Da fällt dir nichts mehr ein, oder?«, sage ich gehässig.

      »Ich wusste, dass das nicht leicht wird«, murmelt er, als würde er mit sich selbst sprechen, bevor er ein erschöpft klingendes Schnauben von sich gibt.

      Er beugt sich zu mir nach unten, bis wir auf Augenhöhe sind, und fesselt mich mit einem intensiven Blick. Seine Nase ist direkt an meiner, und ich spüre seinen Atem warm auf meinem Gesicht, als er spricht: »Ich verstehe dich nicht, Gwen. Ich dachte, du …«

      Meine Hände, die eigenständigen Übeltäter, bewegen sich gewohnheitsgemäß und unterbrechen seinen Satz mit einer Berührung seiner Wange. Das bringt ihn zum Lächeln und mich zum Augenbrauenzusammenziehen. So war das nicht gedacht.

      »Du wirst mir jetzt zuhören. Warum kämpfst du nicht um mich? Nicht einmal ein kleines bisschen? Warum glaubst du nicht an uns?«

      »Was?«

      »Ja, was. Du hast mich einfach aufgegeben. Du gibst mich immer auf, wenn du irgendetwas denkst oder vermutest. Das tut ganz schön weh.«

      »Du meinst damals, als ich dich verlassen hatte, damit Cole wieder zu dir nach Hause kommt? Und das vergleichst du mit dieser Sache? Ehrlich, Luke? Das ist etwas völlig anderes. Dein Verhalten, ihr Verhalten, mir war gleich klar, dass es stimmen muss.«

      »Aber warum?«

      »Weil es logisch ist.«

      »Logisch?«

      »Na, du bist Luke und ich bin nur Gwen und …«

      Er unterbricht mich mit einem Lachen, richtet sich auf und zieht mich ruckartig an sich, ohne dass ich die Chance habe, mich zu wehren.

      »Klar. Es ist identischer, als ich dachte. Du denkst immer noch, du wärst nicht gut genug. Cole erzählte mir von deinen Eltern und dass das ein Problem werden könnte. Um ehrlich zu sein, hatte ich das ganz vergessen. Ich war mir sicher, du weißt genauso wie ich, dass wir zusammengehören. Das ist doch schon Ewigkeiten her. Wir sind Jahre zusammen. Hat das alles nicht ausgereicht, dich wissen zu lassen, dass ich dich aufrichtig liebe und du zu meinem Leben gehörst wie ich zu deinem?«

      »Luke, ich … Du hast mich trotzdem betrogen! Du hast mit ihr geschlafen!«

      »Ja. Aus Frust! Hinterher! Vorher war da nichts!«

      Was?

      Ich habe keine Zeit, meine Gedanken zu sortieren, denn ich höre die Tür, und dann steht Cole mit Clara im Türrahmen.

      Luke dreht sich ein Stück, ohne mich loszulassen, und sieht seinen Bruder an. Coles Blick ist eisig, doch Claras Augen beginnen zu strahlen. Sie schüttelt Coles Hand ab, Luke lässt mich los, um in die Hocke zu gehen, während sie losstapft. Sie fällt ihm in die ausgebreiteten Arme und schlingt ihre Ärmchen um seinen Hals. Er drückt ihren zierlichen Körper fest an sich, während sie zwischen seinen Beinen steht. So ein starker Mann und so zart zu seiner Tochter. Er versenkt das Gesicht in ihren Haaren, und trotzdem erkenne ich, als ich neben die beiden trete, die Träne, die ihm über die Wange läuft.

      Er fängt haltlos an zu weinen, was mich innerlich verkrampfen lässt, und ich sehe zu Cole, der den Kopf schräg legt und nachdenklich aussieht.

      O Mann. Ich dachte nicht, dass es etwas gibt, was Luke dazu bringt, solche Tränen zu vergießen. Das ist doch falsch. Komplett falsch. Zu meiner Angespanntheit kommt ein unangenehmer Druck in den Ohren, der sich nach schlechtem Gewissen anfühlt. Er hat sie vermisst, natürlich hat er das. Ich würde durchdrehen, wenn mich jemand von meiner Tochter fernhalten würde.

      »Bist du hingefallen, Papa?«, fragt Clara mitfühlend. »Ich bin gestern auch hingefallen. Man muss nur aufstehen, dann geht es wieder, sagt Papa.«

      »Ich weiß«, nuschelt Luke.

      »Warst du weg, weil du hingefallen bist? Du hast mich nicht angerufen«, wirft sie ihm empört vor. »Mama hat gesagt, du hast bestimmt dein Handy verloren. Warum hast du kein neues gekauft?«

      »Tut mir leid. Ich habe dich schrecklich vermisst, mein Baby.«

      »Ich bin doch jetzt kein Baby mehr. Mama hat ein Baby im Bauch. Ich will auch ein Baby. Papa hat mir eine Puppe geschenkt, aber eine Puppe ist kein Baby«, plappert sie, weil sie immer plappert, meine Süße. »Gehst du wieder weg?«

      »Ich …« Lukes Stimme bricht und alles an ihm verspannt sich. Das tut mir fast körperlich weh, zu betrachten, wie er sich windet, weil er seine Tochter nicht anlügen will.

      Das ist kaum aushaltbar für mich, diesen Mann so zu sehen, und ich antworte aus dem Bauch heraus: »Natürlich bleibt er bei uns.«

      Coles bohrenden Blick auf mir kann ich deutlich spüren, erwidere ihn aber nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Es ist ausgesprochen, doch der Plan war das nicht. Noch nicht. Ich muss erst verarbeiten, was Luke gesagt hat, und mehr wissen.

      Cole räuspert sich. »Clara, komm, Gwen verarztet ihn und wir holen uns eine Süßigkeit. Oder willst du lieber Playmobil? Ich habe gestern ein neues Polizeiauto im Schrank gefunden.«

      »Im Schrank? Warum im Schrank?«, fragt sie und dreht sich zu Cole um. Mit Playmobil bekommt man sie immer abgelenkt. Deswegen haben wir für Notfälle, bei der eine Bestechung oder Ablenkung alles vereinfacht, ein, zwei kleine Sets in der Wohnung versteckt.

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben wir das gekauft und vergessen? Dann ist es gut, dass ich es wiedergefunden habe, oder?«

      Sie nickt ernst, wirft einen Blick auf Luke, der direkt hinter ihr immer noch auf Knien ist, und sagt zu ihm: »Mama gibt dir ein Pflaster und später darfst du mit dem Auto spielen.« Das entlockt mir ein Lächeln. Die kleine Lügnerin. Ich wette, er darf es ansehen, aber nicht anfassen.

      Luke erhebt sich. Die beiden Männer stehen sich gegenüber und mustern sich misstrauisch, ohne etwas zu sagen.

      Wenn es Luke verletzt hat, dass ich ihm nicht glaube, wie sehr muss es ihn dann erst verletzen, dass sein Bruder ihm nicht vertraut? Es waren immer die beiden vor allen anderen, egal was war.

      Sie nicken sich geschäftsmäßig zu. Coles Miene ist ausdruckslos, da er versucht, seine Gefühle vor Luke zu verstecken. Doch selbst ich sehe die Emotionen, die Vorwürfe, die Sehnsucht nach dem alten Stand in seinen Augen. Wie kann er denken, dass er das dann vor seinem Bruder verbergen kann?

      Luke wendet sich mir zu und sagt: »Komm, Gwen. Heil machen, okay?«

      Ich nicke und folge ihm ins Schlafzimmer.

      Kaum habe ich die Tür geschlossen, steht er direkt vor mir und ich lege los: »Also? Warum sagte Dakota, es wäre etwas zwischen euch? Warum habt ihr euch so oft getroffen?«

      »Warum wir uns so oft getroffen haben?«, unterbricht er mich. »Weil unsere Kinder befreundet sind! Was dachtest du, was wir auf dem Spielplatz machen? Auf der Schaukel vögeln, während die Kinder zusehen?«

      »Und warum hast du dann so schuldbewusst geguckt? Ich habe dir doch angesehen, dass du ein schlechtes Gewissen hast! Cole hat es auch gesehen.«

      Er fährt sich durch die Haare und seufzt. »Was hältst du davon: Ich werde einfach meine komplette Version der Geschichte los?«

      »Okay«, stimme ich zu und verschränke schützend die Arme.

      »Ich hatte nie etwas mit Dakota. Ich dachte noch nicht einmal darüber nach. Gedanken mögen frei sein, doch sie waren immer bei dir und unserer Familie. Ich habe keine Ahnung, wie sich das so hochschaukeln konnte. Ja, ich hatte ein schlechtes Gewissen. Aber nur, weil mir auf einmal bewusst wurde, dass ich das mit dem Flirten übertrieben habe und sie sich dadurch irgendwelche Hoffnungen hatte. Für mich war sie unschuldig, und du weißt, wie mein Bruder sein kann, deswegen nahm ich sie in Schutz. Er hat mich rausgeworfen und als Betrüger gebrandmarkt. Ich habe dein Gesicht gesehen und dass du das auch geglaubt hast. Dass keiner von euch mir vertraut, hat mich gehen lassen, weil ich das nicht fassen konnte. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie hässlich sich das anfühlt? Dann kam sie zu mir ins Hotel, da sie mir helfen wollte, dass ich Clara sehen kann. Ich hatte Angst, dass ich sie nie wieder zu Gesicht bekomme, und war frustriert und wütend und verzweifelt und dann hat sie mich geküsst, und ich dachte mir, wenn eh schon alle denken, dass ich es getan habe, kann ich es auch tun. Natürlich marschierte im Anschluss Cole ein und sein Verdacht war für ihn bestätigt. Ich möchte nicht lügen, ich bin anschließend tatsächlich mit zu ihr. Ich hatte den Gehirnfurz, dass, wenn ihr mich nicht wollt, nehme ich eine, die mich will. Mitten in der Nacht habe ich fluchtartig ihre Wohnung verlassen, weil mir klar wurde, dass das auf keinen Fall eine Option ist. Noch nie hat sich etwas so falsch angefühlt. Ich will diese Frau nicht, wollte sie nie. Niemals hätte ich mich von euch rauswerfen lassen dürfen und ihr hättet mit mir reden müssen. Wir versprachen uns doch, über alles zu sprechen.«

      »Wo warst du dann, wenn nicht bei ihr?«

      »Mich sammeln. Nachdenken. Ich war noch nie in meinem Leben allein. Vielleicht bin ich deswegen zu Dakota. Da war ich zwar nicht allein, aber trotzdem einsam. Ich habe jetzt erst den Unterschied zwischen Alleinsein und Einsamkeit verstanden. Ohne euch bin ich einsam, auch wenn ich nicht allein bin. Egal wie allein ich bin, mit euch bin ich nie einsam. Ich hoffte auf ein Zeichen von dir oder Cole, irgendeine Reaktion auf meine Nachrichten, und war jeden Tag ein wenig frustrierter, wie ihr mich beide einfach aufgeben könnt. Beide! Ihr! Die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich habe mich schrecklich ungeliebt gefühlt. Wie konntet ihr das nur tun? Ich dachte, es sind wir drei vor allen anderen? Ich war die letzten Tage am Kindergarten und hoffte, dich zu treffen, da Cole nicht mit mir redet und mir drohte, dass er mich umbringt, wenn ich in eure Nähe komme. Es ist schlimm, sein Kind zu sehen und nicht hingehen zu können, weil man es nicht mit reinziehen will. Jetzt bin ich hier. Ich fordere, dass du mir in Zukunft vertraust. Ich fordere, dass du dich an Versprechen hältst. Ich fordere alles zurück. Ich fordere … und bitte darum. Was forderst du im Gegenzug? Was muss ich tun?«

      Bei jedem Wort konnte ich ihm mehr ansehen, wie sehr ihn das mitgenommen hat, und kann seinem forschenden Blick kaum standhalten. Mein Magen hat sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammengezogen, der auch noch irgendwie meine Atmung blockiert und aufs Herz drückt.

      Hat er recht? War das meine Schuld? Coles? Unser aller?

      »Was ist nun, Gwen? Was forderst du? Ich habe dir meine Forderungen genannt«, fragt er unglaublich sanft und legt seine Hand auf meinen Unterarm.

      Ich frage flüsternd: »War das schlechte Gewissen wirklich nur, weil du dachtest, du flirtest zu übertrieben? Mehr war da nicht? Kein Kuss oder so etwas? Sie bedeutet dir echt nichts? Hast du noch Kontakt zu ihr? Wirst du wieder welchen haben?«

      Er nickt. »Okay. Ein Flirt ist sicher nicht verwerflich, aber als ich bemerkt habe, dass sie mich ein bisschen anhimmelt, hätte ich aufhören müssen, statt das noch zu befeuern. Keine Ahnung, warum mir dieses Ego-Geschmeichel so gefallen hat. Es gab sonst nichts zwischen uns. Keinen Kuss, nichts. Ehrlich nicht. Vielleicht hätte ich außerdem klarstellen müssen, dass du nicht mit Cole fremdgehst, nachdem ihr beiden gesehen wurdet, obwohl du nicht willst, dass jemand von unserer Poly-Beziehung erfährt. Am Tag nach meiner nächtlichen Flucht bin ich wieder zu ihr, nicht, weil sie mir etwas bedeutet, sondern weil ich sie verletzt habe, mehrfach. Ich wollte niemanden mehr verletzen, denn das habe ich in meinem Leben bereits genug getan. Du musst nun damit klarkommen, dass früher oder später jeder wissen wird, dass wir beide mit dir zusammen sind. Steh zu uns, wie Cole das schon einmal von dir verlangt hat. Dakota ist nett. Wirklich. Sie hat tatsächlich über dich gelästert, aber nur, weil sie dachte, du betrügst mich. Lass uns höflich zu ihr sein. Sie ist kein schlechter Mensch.«

      »Ich kann nicht höflich zu ihr sein. Ignorieren könnte die höchste Form der Höflichkeit sein, die ich zustande bringe, und das nur, wenn du das auch tust. Davon abgesehen komme ich mir trotzdem betrogen vor, obwohl wir dich rausgeworfen haben. Ich bin eifersüchtig, weil du mit ihr intim warst.«

      »Ja, das dachte ich mir, und es ist auch meine größte Sorge, dass du mir das nicht verzeihen kannst. Ich will es nicht schönreden, doch obwohl ich mit ihr geschlafen habe, war es kein Stück intim. Vermutlich macht es das nicht besser, aber ich habe es gehasst. Kannst du mir die Dummheit verzeihen und mir glauben, dass ich das nicht wieder will?«

      »Ist das die Wahrheit?«

      »Was genau meinst du?«

      »Alles.«

      »Sag du es mir. Vertraust du mir genug, dass du mir glaubst? Wenn wir ehrlich zueinander sind, habe ich auch das Recht, böse auf dich zu sein, dass du das bisher nicht getan, nicht mit mir gesprochen und dich nicht gemeldet hast, als würde ich dir nichts bedeuten. Das hat mich sehr verletzt. Aber ich will dir nicht böse sein, ich will dich nur zurück. Nun dein Zug.«

      Ich bin am Zug? Glauben oder nicht glauben? Bis hierhin war ich in meinen Gedanken das Opfer und hatte keine Entscheidungsgewalt. Was, wenn ich das nie war, sondern ich mich selbst dazu gemacht habe? Habe ich ihn mit Misstrauen in die Arme einer anderen Frau getrieben? Hat er recht und ich gab ihn in dem Moment auf, in dem ich das Falsche geglaubt habe?

      »Ich liebe dich, Gwen. Auch wenn du offensichtlich Schwierigkeiten hast, das zu glauben. Habe ich dich jemals enttäuscht, seit wir uns füreinander entschieden haben? Es tut mir leid, dass ich mit ihr geschlafen habe. Ich bereue es sehr. Deinetwegen, Coles wegen, ihretwegen und auch meinetwegen. Ihr wart dumm. Ich war dumm. Können wir wieder zusammen dumm sein?«

      Ich schlucke schwer, weil er mich tatsächlich noch nie enttäuscht hat und ich alles, was er sagt, glaube. Keine Ausflüchte, keine Schleimerei. Wenn das so ist, bin ich die Enttäuschung.

      Mein ganzer Körper kribbelt vor schlechtem Gewissen, nicht zu ihm gestanden zu haben, nicht um ihn gekämpft zu haben, und wenn es nur gewesen wäre, indem ich ihn um eine Stellungnahme gebeten hätte.

      Meine Schultern straffen sich und ich sehe ihm in die Augen, die hoffnungsvoll auf mich gerichtet sind. Wenig grüner Schimmer. Ich will, dass sie damit voll sind und glücklich aussehen.

      Ich reibe mir über die Lippen, um Worte zu finden, und sage dann: »Es tut mir leid, Luke. Danke, dass du für unsere Beziehung kämpfst und nicht aufgibst. Du hast nie aufgegeben. Nicht, als ich dir gestand, deinen Bruder zu lieben, nicht, als ich wegging, nicht, als ich schwanger war, und auch jetzt nicht.« Ich atme tief durch und wiederhole bebend: »Es tut mir leid. So leid. So schrecklich leid. Kannst du mir ebenfalls verzeihen?«

      Er nickt und dreht mir die Handflächen zu. Ich lege meine Hände kurz auf seine und lehne mich dann an ihn. Mit einem lauten Seufzen verschränkt er seine Arme um mich und ich meine um ihn. Ich atme tief ein, rieche ihn, spüre ihn, und er ist kein Stück mehr fremd, nur noch vertraut.

      Es gibt eine Sache, die ich brauche, und ich recke den Kopf für einen Kuss. Unsere Lippen berühren sich weich, und ich schmiege meine gegen seine, ehe ich den Mund einen Spalt öffne, um seine Zunge zu suchen für eine tiefere Verbindung. Er erwidert das und aus einem sanften Kontakt wird ein langer, intimer Kuss. Ich drücke mich fester an ihn und wir küssen uns noch inniger.

      Mir ist schrecklich nach Weinen, über mein fehlendes Vertrauen und die dadurch selbst verursachten Qualen, darüber, dass er sich einsam fühlen musste, über Claras Sorge, warum sich ihr Papa nicht bei ihr meldet, über Cole, der sich fälschlicherweise verraten fühlte.

      Doch wenn ich weine, tröstet er mich, und das habe ich nicht verdient oder er zumindest im gleichen Maße. Aus diesem Grund versuche ich das beiseitezuschieben und mich abzulenken, weshalb ich gegen seinen halb geöffneten Mund flüstere: »Los, ich will mit dir schlafen.«

      Er entfernt sich etwas von mir und fragt mit einem Lächeln: »Warum willst du das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Lust hast.«

      Ich muss ebenfalls lächeln und drücke ihm einen Kuss ans Kinn, weil er mich viel zu gut kennt, ehe ich antworte: »Nein, ehrlich gesagt nicht. Aber ich möchte nicht, dass sie die letzte Frau ist, die mit dir geschlafen hat. Das will ich sein. Immer nur ich. Also: Mach mir Lust. So schwer ist das ja nicht, wie du weißt.«

      »Hm«, sagt er und legt den Kopf schräg. »Gwen, ich habe mit ziemlich vielen Frauen geschlafen, und trotzdem ist mir keine jemals so nahegekommen, wie du es tust, ohne mich überhaupt zu berühren.« Er mustert mich und zuckt mit den Schultern. »Aber wenn dir das hilft … Zieh dich aus.«

      Er greift sich in den Nacken, um sein Shirt loszuwerden, öffnet seinen Gürtel und danach die Knöpfe seiner Jeans. Ich könnte mich gar nicht ausziehen, selbst wenn ich wollte, weil das so ein schönes Bild ist. Er vor mir, oben ohne, die Hose geöffnet. Ich kenne jeden Winkel, jede Erhebung, jedes Stück von ihm. Habe jede Stelle seines Körpers geküsst, so unglaublich oft. Vor Lust, aber auch vor Liebe.

      Er steigt aus der Jeans und sieht mich grinsend an. »Ich soll das erledigen, ja?«

      Langsam schiebt er meinen Pullover höher und lässt dabei seine Hände über meine Seite wandern. Diese unschuldige Bewegung schickt einen kleinen angenehmen Schauer durch mich, und er küsst mir das von den Lippen, ehe er ihn mir über den Kopf zieht, samt dem engen Hemdchen, das ich statt eines BHs trage.

      Seine Hände legen sich an meinen Hals, die Daumen an den Wangen und ein tiefer, zärtlicher Kuss folgt, der meine Lider zugleiten lässt.

      Er küsst sich nach unten, zwischen meinen Brüsten hindurch, über den Bauchnabel und öffnet in der Hocke meine Jeans, wobei er die hellen Streifen sorgsam mit den Lippen entlang wandert, die mich jeden Tag daran erinnern, ein Kind zu haben.

      »Du bist so schön, so perfekt«, murmelt er, während er mir die Jeans samt Höschen abstreift.

      »Nein«, widerspreche ich. »Du bist schön. Du bist perfekt.«

      »Hast du schon einmal drüber nachgedacht, dass ich für dich nur perfekt bin, weil du mich so siehst? Warum glaubst du mir nicht, dass es mir mit dir ebenso geht, und lässt mir meine Meinung? Du bist für mich perfekt, und sosehr ich deinen Körper liebe, hat das nur zu einem Teil mit dem Aussehen zu tun«, erwidert er und erhebt sich. Er drängt mich gegen das Bett und in einer aufeinander abgestimmten Bewegung klettere ich rückwärts Richtung Mitte und er folgt mir.

      Er ist über mir, küsst mich und murmelt: »Für mich bist du die allerschönste Frau.«

      Es ist ungewohnt, so etwas von ihm zu hören. Ich wollte sein Gesäusel nicht mehr, weil er es unehrlich genutzt hat, sodass ich nicht unterscheiden konnte, wann seine Worte ehrlich sind und wann automatisch Teil seiner alten Masche, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Ich nahm es ihm jedes Mal so lange übel, bis er es ganz abgestellt hat. Er sagte die letzten Jahre nur, dass er mich liebt, dass er stolz auf mich sei, dass ich sein Glück wäre, dass ich Familie bin. Das war alles schön, und ich konnte es glauben, weil es Dinge waren, die er noch nie zu einer Frau gesagt hatte.

      Ganz automatisch verspanne ich mich deshalb und er sieht mich an. Erneut küsst er mich, bis ich das abschüttele und mein Puls sich beschleunigt. Er greift zwischen uns in seine Shorts und setzt seine Spitze an meiner Mitte an. Dort streicht er etwas entlang und brummt genießerisch, ehe er in mich eindringt, mich dehnt und in einer gleichmäßigen, langsamen Bewegung komplett ausfüllt.

      Ich schlinge die Beine um ihn. Sex ist mir lieber als diese Komplimente, die ich schon so lange nicht mehr gehört habe und von denen ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Da ich ihn nackt will, näher, ohne Stoff, schiebe ich ihm mit den Füßen die Shorts über den Hintern.

      »Ich liebe dein schönes Gesicht«, sagt er rau und streicht mit seinen Fingerspitzen über meine Schläfe. »Ich sah es ständig vor mir.«

      »Hör auf«, fordere ich mit belegter Stimme.

      »Nein«, antwortet er. »Nein. Nicht mehr. Ewigkeiten habe ich mir das verkniffen.« Seine Lippen berühren mich hauchzart dort, wo eben noch seine Finger waren, und gleiten bis an meinen Hals. »Ich werde das nicht mehr für mich behalten. Du wirst dir das jetzt alles anhören müssen.« Er streicht mit der Nase entlang und haucht gegen die Haut. »Du riechst wie der Himmel und Heimat zugleich.« Ein fester Hüftschwung, der mich zum Keuchen bringt, folgt. »Du fühlst dich an wie das Paradies.« Noch ein Stoß. »Niemand ist wie du für mich.« Sein Becken kreist und lässt mich ihn intensiver spüren. »Dein Lachen ist mein Lieblingsgeräusch.« Meine Hand wandert an seinen Nacken, und sonst rühre ich mich nicht, sehe ihn nur an, nehme die Worte und das, was seine Bewegungen in meinem Körper auslösen, an. »Ich liebe dich als Mutter.« Das Kreisen wechselt mit gleitenden Stößen. »Deine Art, mich anzusehen, kostet mich manchmal ein wenig meinen Verstand.« Er hebt den Kopf und beißt die Zähne zusammen. »Fuck, du bist so heiß und fühlst dich unglaublich an.« Seine Bewegungen werden drängender, und ich drücke mich ihm entgegen, weil ich mehr davon brauche. »Ich will dich ficken. Ich will dich lieben. Ich will jeden Tag bei dir sein.« Feuchtigkeit sammelt sich in seinem Nacken und meine Finger streichen von dort über seine Schultern zu seinen harten Oberarmen. »Ich will von dir zurückgeliebt werden. Immer. Egal, was ist. Ich will von dir gefickt werden. Ich will von dir berührt werden. Ich will von dir angesehen werden. Fuckfuck.« Er hält kurz inne und seine Stirn sinkt an meine, seine Atmung geht schnell und ein wenig unkontrolliert. Meine ebenso, bemerke ich, meine Finger krampfen sich um seine Arme, als müsste ich mich festhalten. »Du bist das Beste, was mir passieren konnte.«

      Er hebt den Kopf und sieht mich an, wobei er in mir bewegungslos verharrt. Die Zeit steht einen Moment still, und alle Töne verschwinden, bis meine Hände sich wie von allein bewegen. Ich streiche mit den Fingerkuppen seine Augenbrauen nach und jede Kontur seines Gesichts, folge den Fingern mit den Augen, bis ich an seinem liebevollen Blick hängen bleibe.

      Jede Erregung verschwindet, nein, wird verdrängt von Liebe zu ihm und Scham. Scham darüber, ihm Betrug zu unterstellen und anschließend zuerst Sex von ihm zu fordern, als wäre das das Wichtigste und das, was unsere Beziehung ausmacht. Wir sehen uns weiter an und ich nehme jedes Detail seines Gesichts in mich auf. So ein hübscher Mann, mein hübscher Mann, und doch so viel mehr als nur gut aussehend. Wie er ist, ist viel schöner, als er aussieht. So ein toller Partner, in allem, was er tut. Wie es ihm wichtig ist, dass es Cole und mir gut geht, wie er mit seiner Tochter umgeht, alles an ihm. Wie konnte ich ihn nur einfach aufgeben?

      Mit einem Schließen seiner Lider lässt er den Kopf sinken, rutscht tiefer und legt sich auf mich, mit den Lippen an meinem Hals. Er zerrt mit einer Hand an der Decke, bis sie halb über uns liegt, als bräuchten wir eine kleine gemeinsame Höhle für uns. Seine Finger wandern in mein Haar, krallen sich hinein, und seine Lippen bewegen sich an meiner Haut, als würde er dort lautlos etwas hinmurmeln. Ich streichle seinen Kopf und seine Schulter, genieße das Gefühl unter meinen Händen, sein Gewicht auf mir und dass er entweder meine Gefühlslage erfasst hat oder das Gleiche empfindet.

      Seine Hand krallt sich noch fest in meine Haare, und er atmet sehr laut aus, als würde er seinen eigenen Kummer wegatmen. Von Minute zu Minute fühle ich mich besser, so nahe bei ihm. Mein Fels, mein Halt. Das werde ich nie wieder vergessen. Nein, eigentlich falsch. Er ist der Fels und Halt der ganzen Familie. Cole hat bewiesen, dass er bereit ist, das auch zu sein, aber der Sturm passt so viel besser zu ihm. Er ist der, der uns fordert, Sachen in die Hand nimmt und Veränderungen vorantreibt. Luke hat viele Ideen, doch es ist meistens Cole, der sie umsetzt und uns mitreißt. Auf einer gewissen Ebene fühle ich mich mit beiden noch tiefer verbunden, da ich das alles nun weiß. Nie wieder werde ich glauben, dass Luke sich nicht mit allen Konsequenzen für mich entschieden hat, kann gar nicht verstehen, wie ich das nach unserer gemeinsamen Zeit anzweifeln konnte, nur weil er früher anders war.

      Vielleicht ist das die Lehre aus dieser Geschichte. Sagen die beiden das nicht sogar immer? Aus jedem Fehler kann man eine Lehre ziehen und damit war es keiner. Es fühlt sich an, als hätte ich mein Vertrauen in sie, die Gewissheit, dass wir zusammengehören, mit Stahlbeton gefestigt.

      Er hebt den Kopf, und dann nehme ich wahr, dass die Tür geöffnet ist und Cole ins Zimmer kommt. Er umrundet das Bett und bleibt an der Seite stehen. Von dort aus sieht er zwischen uns hin und her, ehe er auf die Matratze steigt.

      Luke richtet sich auf und wir sehen ihn fragend an. Er packt Lukes Nacken und küsst ihn auf die Stirn, wonach er mit geschlossenen Augen seine dagegen lehnt. Luke legt einen Arm um seinen Hals und schließt ebenfalls die Lider.

      Obwohl es keine drei Sekunden dauert, bis sich Cole von ihm löst, treibt mir das die Tränen in die Augen. Die beiden müssen nicht reden, um sich zu vergeben. Cole weiß nicht, was tatsächlich war, und trotzdem verzeiht er Luke, vielleicht, weil ich das für ihn offensichtlich bereits getan habe und er meinem Urteil vertraut. Luke wiederum verzeiht Cole sein Misstrauen und die daraus resultierten Fehler. Wir sind nicht perfekt, keiner von uns, aber wir zusammen scheinen es sein zu können, wenn wir uns selbst größte Dummheiten nachsehen.

      Erst muss ich lächeln, weil ich mir vorstellen kann, wie Cole es nicht ausgehalten hat, zu warten und nicht zu wissen, was ist, und deshalb hier reingeplatzt ist. Doch die beiden so zu sehen macht mich unglaublich glücklich, und als Cole sich nun über mich beugt, blinzle ich, damit ich ihn durch die tränenverschleierten Augen erkennen kann. Er lehnt seine Stirn einen Augenblick an meine, bevor er mich sanft dorthin küsst und mich ansieht.

      Sein Blick fragt: Alles gut?

      Ich nicke und er küsst auf eine emotionsgeladene Art meine Lippen, legt beide Hände an meine Wangen und küsst mich weich, langsam und herzzerreißend intensiv, ehe er sich löst, nickt und wieder verschwindet, so wortlos, wie er aufgetaucht ist.

      Manchmal braucht man keine Worte, um etwas zu sagen. Trotzdem weiß ich, was ich heute noch tun möchte: unser Versprechen erneuern, über alles zu reden. Außerdem habe ich einen Entschluss gefasst, der längst überfällig war: Ich will und werde zu unserer Beziehung vor anderen stehen. Meine Forderung, sie wegen Clara zu verstecken, war falsch. Die Welt kann mir gar nichts, solange ich die beiden habe und in mir selbst fest bin.

      Wir sehen Cole hinterher und Luke sagt kopfschüttelnd: »Ich liebe den dämlichen Wichser.«

      »Ich auch.« Ich setze mich auf und lege eine Hand an seine Wange, damit ich sein Gesicht in meine Richtung drehen kann. »Ich liebe dich.«

      »Das ist schön, denn ich liebe dich.«

      »Komm her«, flüstere ich und breite die Arme aus.

      Er zieht mich an sich, und wir halten uns einen abschließenden Moment aneinander fest, bis wir uns voneinander lösen, damit wir gemeinsam aufstehen können, um uns wieder anzuziehen. Ich glaube, es ist klar, dass wir das Gleiche wollen: raus zum Rest der Familie.

      Hand in Hand verlassen wir das Schlafzimmer, und Cole muss uns gehört haben, denn er brüllt aus der Küche: »Brüderchen, wir haben Hunger!«

      Clara schreit hinterher: »Wir haben Hu-hu-hunger!«

      »Ich glaube, ich bin wieder zu Hause«, flüstert Luke und drückt meine Hand.

      

      Coles und Lukes Happy End
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      Cole

      Ich hätte es wissen müssen. Meine Schulter lehnt am Türrahmen, und ich könnte ununterbrochen genervt stöhnen, doch da kommt sie mir schon grinsend entgegen.

      »Hallo, Amy.«

      »Hey, Cole. Du hast die Nachricht vergessen. Hier sind wir. Deinem genervten Gesichtsausdruck entnehme ich, dir geht es gut.«

      »Hm«, brumme ich. Klar habe ich die Nachricht vergessen. Ich hatte andere Dinge im Kopf. Natürlich muss dieses verrückte Huhn, das vermutlich mehr Schwanzwitze kennt, als Tom Pussys gesehen hat, hier anrücken.

      Aber das ist noch nicht alles. Hinter ihr steht der ebenfalls grinsende Tom. Je links und rechts ein Kind an der Hand. Seine Zwillinge. Ich könnte in einem fort mit den Augen rollen, wenn ich die drei sehe. Sie tragen alle das Gleiche. Hellblaue Jeans und ein weißes kragenloses Hemd. Wer zieht denn bitte einem Kind ein weißes Oberteil an? Dazu haben sie noch die gleiche Frisur. Als wäre er direkt auf dem Weg zu einem Eltern-Zeitschriften-Shooting mit seinen zwei Jungs.

      Resigniert schließe ich kurz die Augen, denn dahinter kommen gerade Lara und Francis angewackelt. Francis bepackt mit einer Mega-Tasche und einer Babyschale, Lara mit dem Säugling auf dem Arm.

      Wundervoll.

      Nach dem Augenschließen reiße ich sie nun auf, denn gerade steigen doch tatsächlich Honey und David aus dem Fahrstuhl. Oha. Die beiden haben natürlich kein Kind dabei. Das werden sie sicher auch nie haben. Die beiden führen, wenn man es so will, ebenfalls eine polyamoröse Beziehung. Jeder mit seiner Firma. Falls die beiden ein Baby erwarten sollten, würde Honey das höchstwahrscheinlich zwischen zwei Besprechungen rausquetschen.

      Hauptsache, sie sind glücklich. Es wirkt zumindest so, wie sie sich gerade einen Blick zuwerfen. Ist das ein Ekelkitsch hier.

      Mit einem genervten Stöhnen drücke ich Amy an mich, gehe anschließend in die Hocke und verpasse den Jungs von Tom eine unordentliche Frisur, woraufhin beide böse gucken, und nehme mir dann Tom vor.

      »Na, Alter? Hier ist die Rettungsmission«, begrüßt er mich.

      »Hier gibt es nichts zu retten. Außer uns vor euch.«

      »Was?«, höre ich Lara, die das Bündel auf dem Arm in kleinen Bewegungen wippt. »Amy war höchst dramatisch. Sie sprach von zerbrechender Familie, Gwen, die gerettet werden muss, eine Clara, die irgendjemand von uns adoptieren soll, und was weiß ich noch alles.«

      Amy bekommt meinen bösesten Blick und ich sage: »Hallo, Lara. Als wüsstest du nicht, dass Amy immer überdramatisiert.«

      Francis lacht und David zieht eine Augenbraue nach oben. »Wusste ich es doch.«

      »Was war denn los?«, fragt Honey.

      »Es gab ein Missverständnis und einen Streit. Alles geklärt und alles gut. Hiermit ist das Thema abgehakt.«

      Natürlich ist es für Amy nicht abgehakt und sie fragt: »Wie ein Missverständnis und ein Streit? Hattet ihr euch vorher noch nie gestritten, oder was?«

      »Nein, nicht richtig.«

      »Was? In den Jahren hattet ihr niemals Zoff?«

      »Amy! Nerv nicht! Nein, wir streiten uns nicht. Wir sind nur manchmal nicht einer Meinung. Das ist ein Unterschied. Niemand will eine Frau, mit der man sich ernsthaft und ständig zofft.«

      Sie schüttelt ungläubig ihren Kopf und Tom grinst sie liebevoll an.

      Ja, gut. Niemand außer Tom. Egal. Angeblich hat sich das ja gelegt. Oder Amy ruft einfach nicht mehr deshalb an. Was weiß ich schon. Sie lieben sich offensichtlich, der Rest ist ihre Sache.

      »Können wir jetzt rein?«, fragt Lara. »Wir haben ein Windelmassaker.«

      »Ach, das stinkt hier so abartig«, stellt Honey fest und nickt.

      »Komm rein.« Ich seufze und trete vom Türrahmen weg. Alle marschieren in die Wohnung, wobei ich noch Lara, Francis, David und Honey begrüße.

      Die Meute bevölkert das Wohnzimmer und ich rufe laut: »Gwen, Luke, Clara! Seid ihr taub? Besuch!« Als superguter Gastgeber versorge ich danach alle mit Getränken.

      Lara wickelt ihren Wurm auf dem Teppich und David reißt mit angeekeltem Gesichtsausdruck die Tür zum Balkon und die Fenster auf, worüber sich Amy lustig macht. »Haha, die Kinderlosen. Nichts gewohnt.«

      »An manche Dinge muss man sich nicht gewöhnen«, kontert David knurrig und lässt sich auf der Couch so weit wie möglich vom Baby weg und so nah wie möglich am Fenster nieder.

      »Was ist denn hier los?«, fragt Luke und kommt mit Clara, die sein Fußgelenk umfasst hat und sich so von ihm über den Boden ziehen lässt, sowie Gwen ins Wohnzimmer.

      »Besuch. Sag ich doch. Habt ihr die Klingel nicht gehört?«

      »Logan! Linus!«, kreischt Clara, als sie die Zwillinge wahrnimmt.

      Mein unhöfliches Kind begrüßt natürlich sonst niemanden, sondern schnappt sich beide am Handgelenk und zerrt sie hinter sich her nach draußen. Die drei sind wir nun los. Clara wird sie in ihr Kinderzimmer schleifen und sie nötigen, so zu spielen, wie sie es will. Das liegt nicht daran, dass sie beiden ein Jahr jünger sind als sie, sondern daran, dass die beiden eher zurückhaltend und schüchtern sind und sich von Clara herumkommandieren lassen. Das wiederum gefällt Clara, da sie gern den Ton angibt.

      Es ist okay, dass sie sich zurückziehen. Clara darf unbeaufsichtigt in ihrem Zimmer spielen, seit sie nicht mehr versucht, alles zu essen, was in ihren Mund passt. Sie muss nur die Tür auflassen, sonst hängen wir sie als Konsequenz aus. Wer schon einmal gesehen hat, wie sich ein Kind verzweifelt an einer Tür festklammert und dazu kreischt, als würde man ihm die Mutter entreißen, weiß, wie schwer es ist, sich zu entscheiden, ob man mitleiden oder sich kaputtlachen soll.

      »Bleibt sitzen«, bestimmt Gwen und winkt in die Runde, während sie sich aufs Sofa plumpsen lässt. »Hallo euch allen.«

      »Hey, Leute, was treibt euch zu uns?«, fragt Luke, nimmt neben ihr Platz und wirft seinen Arm um ihre Schulter.

      Da ich der Letzte bin, der steht, drückt mir Francis nun die volle Windel in die Hand, wobei mir einfällt: »Wo ist denn euer Ältester?«

      »Matteo ist bei meiner Mutter.«

      »Praktisch so eine Oma.«

      »Na ja. Danach ist er immer auf Werkseinstellung zurückgesetzt und man fängt mit der Erziehung von vorn an, da sie ihn behandelt, als wäre er ein Prinz.«

      Ich hebe mit einem Grinsen die stinkende Bombe an, um anzuzeigen, dass ich sie gleich wegbringe, und er nickt mir zu, ehe er sich abwendet. Auf dem Weg nach draußen muss ich daran denken, dass das mit den Windeln in einigen Monaten hier auch wieder losgeht.

      Gwen scheint auf den gleichen Gedanken gekommen zu sein, denn als ich zurück bin und mich neben Honey niedergelassen habe, flüstert sie mit Luke und der nickt. Luke sieht mich fragend an und legt die Hand auf Gwens Bauch. Ich nicke ebenfalls.

      Lara übergibt ihren Wurm an Francis, der etwas tiefer auf der Couch rutscht und ihn sich auf die Brust legt, wonach sie stöhnt: »Huldigt mir, ich habe abgestillt.«

      »Huldigt mir, ich bin schwanger«, erwidert Gwen.

      »Huldigt mir, ich habe eine Amy«, kommentiert Tom lachend, erntet einen Rippenstoß von der Besagten und redet weiter: »Glückwunsch euch dreien.«

      Ich lehne mich zurück, nehme die Glückwünsche entgegen und lasse das Gelaber der Frauen, welche Woche, wann es zur Welt kommt, Geschlechterprognosen und so weiter über mich ergehen. Luke zieht Gwen auf seinen Schoß und schiebt den Kopf über ihre Schulter, wobei er die Hände vor ihrem Bauch verschränkt.

      Honey lehnt sich zu mir rüber und flüstert: »Sag mal, bin ich überhaupt eine Frau, wenn ich nicht mitreden kann?«

      »Das weiß ich doch nicht. Frag David. Das hier sind auf jeden Fall keine Frauen mehr, wenn man sie so reden hört. Eher Brutmaschinen.«

      Sie lacht, woraufhin ich mich über ihren Schoß beuge und zu David sage: »Honey fragt MICH, ob sie eine Frau ist. Soll ich das herausfinden?«

      »Zwei Tatsachen müssen an dieser Stelle festgehalten werden«, erwidert er. »Dass sie eine Frau ist und dass sie MEINE Frau ist. Es genügt, dass ich das regelmäßig feststelle. Nicht wie bei dir. Du benötigst offensichtlich die Hilfe deines Bruders, um herauszufinden, ob Gwen eine Frau ist.«

      »David«, stöhnt Honey. »Lass die drei.«

      »Ach, süß, Honey verteidigt mich«, belustige ich mich. Sie sollte doch wissen, dass wir nur sinnlosen Blödsinn reden.

      Sie sieht mich ein seltsam an und sagt: »Nein, doch, vielleicht. Geht es dir gut?«

      »Klar. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

      »Das ist nur ein Gedanke, weil deine Frau mit Luke da drüben wie ein frisch verliebtes Pärchen wirkt, dich keiner von beiden beachtet und du wie abgeschoben hier bei uns sitzt. So habe ich das noch nie bei euch gesehen.«

      »Das ist in Ordnung für mich. Sie brauchen das im Moment.«

      »Wenn ich David so mit einer anderen Frau beobachten würde, dann … nun, dann wäre irgendwie meine ganze Welt kaputt.«

      Ich atme tief durch, lege den Arm um ihre Schultern und deute auf die beiden. »Was siehst du in ihren Gesichtern?«

      »Ähm … sie sehen zufrieden aus? Glücklich?«

      »Na also.«

      »Was na also?«

      »Das will ich.«

      »Aber wo bist du? Wo ist dein Platz?«

      Wir kennen uns so doch schon eine ganze Weile, davon kennt sie uns Jahre zu dritt. Versteht sie es immer noch nicht?

      »Letzter Versuch: Ich liebe diese Frau und will, dass sie glücklich ist. Ich liebe meinen Bruder und will, dass er glücklich ist. Die beiden lieben mich. Der eine als Bruder, die andere halt romantisch. Funktioniert. Alle zufrieden. Keine Probleme. Ich komme hier nicht zu kurz. Sorgst du dich etwa um mich?«

      »Eigentlich fand ich dich bei unserer ersten Begegnung so unsympathisch, dass ich dich normalerweise keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, falls ich direkt werden darf. Aber da du ein guter Freund für David bist, habe ich angefangen, dich irgendwann zu mögen, und würde es schade finden, wenn du bei eurer Dreierbeziehung der Verlierer bist.«

      Das mit dem Mögen könnte ich an dieser Stelle erwidern, da ich tatsächlich eingesehen habe, dass die beiden sich gegenseitig guttun, und ich das mag, dass sie meinen Freund glücklich macht. Aber nee, so weit kommt es noch.

      Wenigstens drücke ich ihre Schulter, ehe ich den Arm wegnehme und sage: »Ich kann dir versichern, dass ich bei dieser Beziehung noch nie zu kurz kam. Weitere Fragen?«

      »Ja, tatsächlich. Wenn Gwen zwei Männer hat, warum hast du nicht zwei oder mehr Frauen? Ich dachte, Polyamorie funktioniert so. Aber in all den Jahren: nichts.«

      Herrje, die Frau weiß doch sonst immer alles besser und jetzt soll ich ihr Polyamorie erklären?

      »Muss das ausgerechnet ich definieren? Es geht nicht um Sex. Polyamorie ist kein anderer Begriff für Rumficken. Das steckt doch schon im Wort: mehrere und Liebe. Vögeln kann ich jede ansprechende Frau, lieben ist etwas anderes. Frag David, der kann dir sicher den Unterschied erklären. Warst du nicht genauso unterwegs wie er? Dann wirst du doch wissen, was ich meine. Ich liebe eine Frau und habe überhaupt kein Bedürfnis, eine weitere auch nur kennenzulernen. Luke ist ebenfalls eher ein Eine-Frau-Mann, wenn es um Liebe geht. Gwen liebt uns beide. Somit passt das doch perfekt. Jeder definiert seine Beziehung selbst. Wir haben uns dafür entschieden, treu zu sein und keine belanglosen Sachen nebenher laufen zu haben. Wenn einer von uns etwas anderes möchte oder jemanden kennenlernen sollte, sprechen wir darüber. Irgendwann drucke ich das als Flyer aus, damit es jeder versteht. Liebe hält sich nicht an Normen. Polyamorie ist keine Vorschrift, sondern ein Name für etwas, was Tausende Formen annehmen kann.«

      David sieht mich merkwürdig an, nickt und sagt: »Bring Honey doch nicht dazu, in Ohnmacht zu fallen.«

      »Was werde ich?«, beschwert sie sich.

      »Na, wenn Cole Worte wie Liebe und Treue in den Mund nimmt.«

      Hätte ich nur nichts gesagt. Ich atme tief ein und lehne mich zurück. Dabei bemerke ich, dass Francis aussieht, als würde er gleich einpennen, wie es sein kleiner im Schlaf sabbernder Scheißer Julian schon getan hat. Er hatte vermutlich Babynachtschicht, behaupten zumindest seine Augenringe. Lara lehnt mit dem Kopf an seiner Armbeuge und scheint uns zuzuhören, während gegenüber Luke, Gwen, Tom und Amy sich über irgendetwas austauschen.

      Honey lacht und fragt mich: »Schreibt man in eurem Fall Paar klein?«

      »Das solltest du doch besser als ich beantworten können mit deinem Faible für Grammatik.«

      »In diesem Fall habe ich keine Ahnung«, gesteht sie. »Vielleicht Trio? Aber im romantischen Kontext nutzt man das üblicherweise nicht. Wie du sagtest: In der Liebe gibt es keine Normen. Daraus kann man schlussfolgern, dass auch keine grammatikalischen Regeln für euch existieren.«

      »Weißt du, Cole«, mischt sich David ein. »Ich wusste, dass du irgendwann eine Frau haben wirst. Ich wusste natürlich nicht, dass du die mit deinem Bruder teilst, aber irgendwie ist es hinterher betrachtet logisch.«

      »Aha. Und woher wolltest du das wissen?«

      »Damals, als du Honey und mich in meiner Wohnung erwischt hast, da fragtest du mich, ob ich sie mögen würde. Nein, eher klang es wie eine Feststellung. Da hat alles an dir gesagt – Stimme, Geste, Blick –, dass du das schön findest. Und noch was hörte ich heraus: Neid.«

      »So ein Bullshit.« Ich schnaube verächtlich. Oder? Vielleicht hat er ein wenig recht. Zumindest die Sache, dass ich das schön fand. Er hatte einen merkwürdig zufriedenen Gesichtsausdruck. Warum sollte ich ihm das nicht gönnen? Allerdings hoffte ich, es bleibt bei einer Affäre, denn meine Sorge war, dass sie ihn ausnutzt, hinter seinem Geld her ist, er am Schluss als verliebter Trottel dasteht und ich bei ihm Händchen halten muss. Das war offenkundig nicht so. Aber neidisch war ich sicher nicht.

      »Ich wollte damals keine Frau und auch heute will ich keine. Ich bin da reingeschlittert und nun habe ich meine Gwen.«

      »Gwen ist also keine Frau?«, fragt Honey amüsiert.

      »Nein, keine gewöhnliche.«

      »Ach, bist du süß, Cole«, schwärmt sie und tätschelt meinen Oberschenkel.

      Ich starre auf ihre Hand, die das macht, und meiner Kehle entkommt ein Knurren.

      Süß. Tätscheln. Echt jetzt? Ich brauche eine Pause von dem Mist und verschwinde unter dem Vorwand, mehr Getränke zu holen, in der Küche.

      Dort lehne ich mich mit dem Rücken an den Tresen, verschränke die Arme und starre die Tür an. Nur ungefähr zwei Atemzüge später schlüpft Gwen durch diese hindurch.

      »Flucht?«, fragt sie mit einem Lächeln.

      »Ja.«

      Sie kommt zu mir und bleibt vor mir stehen. Die Verschränkung meiner Arme löst sich, und sie lehnt sich an mich, woraufhin ich sie umfasse. Ja, für mich ist sie keine gewöhnliche Frau.

      »Warum hast du nicht gesagt, dass du alle eingeladen hast?«, fragt sie und sieht zu mir hoch.

      »Habe ich nicht. Das ist ein Überfall.«

      Sie lehnt den Kopf an mich und murmelt: »Auch schön. Ich mag keinen ungebetenen Besuch, aber bei denen geht das. Danke, dass du deine sechs Freunde mit mir teilst. Ich mag sie.«

      »Die Weiber sind nicht meine Freunde.«

      »Natürlich sind sie das. Denk mal drüber nach.«

      Hm. Hat sie vielleicht recht? Mit Honey komme ich meistens wirklich gut aus, da wir ein paar Gemeinsamkeiten haben, wie dass wir nicht gern Freundschaften schließen und keine Kinder mögen. Meine eigenen sind selbstverständlich eine Ausnahme. Amy ist wahrscheinlich der Mensch, mit dem ich die meisten Telefonminuten zusammenbekomme, und ich rief sie immerhin an, als ich mit mir selbst nicht klarkam. Lara war damals auch sofort bereit, mir mit einer Wohnung zu helfen, als ich wegziehen wollte, da sie Kontakte zu Maklern hat. Sie versprach mir sogar, Francis nichts zu sagen, bis ich umgezogen bin, und hat keinen Kommentar dazu abgegeben. Sie hat mir eher subtil mitgeteilt, dass sie es nicht gut findet, meinen Bruder zu verlassen, obwohl sie den Grund nicht kannte. Ich muss zugeben, es rührte mich, dass sie mir nur voll möblierte Wohnungen mit Mietverträgen von maximal einem halben Jahr zuschickte, als gebe es sonst nichts auf dem Markt. Auch als ich ihr mitteilte, dass es sich erledigt hat, kam weder Wertung noch nerviges Nachfragen, sondern sie sagte nur, dass sie das freut. Vielleicht sind wir seitdem tatsächlich so etwas wie Freunde, obwohl ich weiß, dass sie nicht viel von mir gehalten hat. Schon allein nicht, weil ich nicht besonders freundlich zu ihr war, als ich dachte, sie hat Francis verarscht.

      Ha, ich habe weibliche Freunde. So was.

      »Ja, okay, gut. Irgendwie schon«, gebe ich zu.

      »Was grinst du so?«, fragt sie, und erst dann bemerke ich, dass sie wieder zu mir hochsieht.

      »Ich denke, dass ich eigentlich ziemlich viel Glück hatte mit ein paar Menschen, die ich kennenlernen durfte.«

      »Hier seid ihr!«

      Wir drehen unsere Köpfe in Lukes Richtung und er kommt auf uns zu.

      »Ist das eine Retourkutsche von David, weil wir ihn so gern überfallen?«, fragt er.

      Ich schnaube, überlege kurz und antworte dann ehrlich, da sie es von dem Plappermaul Amy so oder so irgendwann erfahren werden: »Nein. Als du weg warst, rief ich Amy an und fragte sie um Rat. Blöderweise vergaß ich eine versprochene Nachricht und dann bildeten sie ein Rettungskommando für Gwen und Clara.«

      »Du hast Amy angerufen?«, hakt er lachend nach. »So schließt sich der Kreis.«

      Gwen sieht immer noch zu mir hoch und sagt nichts dazu, aber ihr Gesichtsausdruck ist irgendwas zwischen Mitleid und Rührung, weshalb ich frage: »Brüderchen, sag mal, sollte Gwen nicht wieder diese Spinat-Grünkohl-Smoothies trinken? Das Baby braucht Nährstoffe.«

      Gwen tritt zurück und kneift mich ziemlich fest in die Seite. »Böser Mann«, schimpft sie. »Ganz böser Mann! Aus! Pfui! Erinnere ihn doch nicht daran. Das ist so ekelhaft!«

      Luke lacht und sagt: »Bekommt sie. Ich habe schon dafür eingekauft.«

      »Das ist gut. Vor allem für die Pflanzen, in die Gwen das Zeug immer kippt.«

      »Was hast du gemacht?«, ruft Luke.

      »Das ist eine Lüge!«

      »Ich werde trotzdem besser aufpassen. Dabei mache ich dir immer zusätzlich Himbeeren und Banane mit rein. Das ist doch dadurch süß wie Cola.«

      »Als wüsstest du, wie Cola schmeckt. Ich habe übrigens eine Namensidee!« Na, das ist mal ein Themenwechsel. »Da Cole Clara wegen des Anfangsbuchstabens ausgesucht hat, dachte ich, wenn es ein Mädchen wird, nennen wir sie Lucy und einen Jungen Liam.«

      »Lucy ist süß, aber für einen Jungen fände ich Luzifer besser«, behauptet Luke. »Der wird ein Teufel wie ich.«

      »Ja, Luzifer wäre wohl angemessen«, stimme ich zu, um Gwen zu ärgern, und sie stöhnt laut auf. »Sorry, Jouet, aber beim Abstimmen hast du verloren.«

      Ich ziehe sie mit einem Ruck an mich, verpasse ihr einen höllisch scharfen Kuss und schlendere dann Richtung Tür, wobei ich Luke einsammele, indem ich einen Arm um seine Schultern lege.

      Wir drehen gleichzeitig die Köpfe zu ihr nach hinten und da steht sie und grinst zufrieden.

      Kaum haben wir wieder bei den anderen Platz genommen, folgt uns Gwen, stützt ihre Hände an der Couch auf und fragt: »Was machen wir noch mit dem angefangenen Tag?«

      Tom schlägt vor: »Ich hätte Lust, mal wieder nur mit den Jungs abzuhängen. Sollen wir ausgehen?«

      »Ausgehen ist eine tolle Idee«, stimmt Lara zu. »Aber ihr bleibt hier, um auf die Kinder aufzupassen, und wir machen mal wieder einen Mädelsabend. Da ich abgestillt habe, hätte ich Lust auf Cocktailbar.«

      »Perfekt«, mischt sich Gwen ein. »Ich fahre. Ich darf sowieso nicht trinken. Gehen wir vorher etwas essen? Es ist recht früh für Cocktailbar.«

      »Bin dabei«, erklärt Amy.

      »Und du, Honey?«, höre ich David flüstern. »Willst du mit oder bleibst du bei uns?«

      »Natürlich gehe ich mit«, antwortet sie in normaler Lautstärke. »Euch fünf hatte ich vor den anderen ein paarmal allein. Ich verzichte.«

      David schmunzelt, und ich hebe eine Augenbraue an, als sich alle Frauen erheben. Uns fragt hier wohl keiner mehr.

      Wir bleiben sitzen und sehen zu, wie die Frauen den Raum verlassen, damit Gwen sich umziehen kann und alle sich von ihr das Make-up auffrischen lassen.

      Honey und Lara sind zuerst zurück, da die anderen beiden sich von den Kindern im Kinderzimmer verabschieden, und dann artet es kurz in einer Abschiedskuss-Orgie aus.

      Anschließend werden Jacken übergeworfen, Handtaschen durchwühlt, Schuhe angezogen, gelacht und Pläne geschmiedet, was gegessen und getrunken werden soll, ehe sie durch die Haustür verschwinden und es auf einmal vollkommen still ist.

      Wir schweigen eine Weile gemeinsam, bis ich die Stille unterbreche und frage: »Wollt ihr etwas trinken? Whiskey?«

      »Ich würde bevorzugt noch einen Energydrink nehmen«, tönt es von Francis, bei dem ich dachte, er ist tatsächlich eingeschlafen.

      »Ich bleibe bei Wasser. Ich werde wohl später Amy und die Kinder ins Hotel fahren dürfen«, erklärt Tom.

      »Ich verzichte ebenfalls«, sagt David. »Ich will morgen aufholen, was heute liegen blieb, und wenn sowieso die Hälfte nicht mittrinkt …«

      Mein Kopf fällt hinten gegen die Lehne und ich muss an unser erstes Treffen und den Abend auf der Couch bei David zurückdenken. Ich hebe den Kopf wieder an und mustere meine Freunde. Jünger waren wir damals. Gott, hatten wir uns übel zugekokst, dazu gesoffen und uns gegenseitig erzählt, was wir für geile Typen sind, kamen uns so klug vor und haben schrecklich viel gelacht.

      Ich weiß schon gar nicht mehr, wer von uns auf die Idee mit dem Ring kam, aber wir steigerten uns rein und gaben den Auftrag noch in dieser Nacht über ein Online-Formular an einen Goldschmied.

      Nachdem sie zu David geliefert wurden, war das der Anlass für das zweite Treffen, das genauso eigenartig war wie das erste. Wir schworen uns ewige Treue, die es nur unter Männern geben könne, und viel mehr so einen Mist. Ich erinnere mich noch, dass Luke und Tom dazu auf Davids Couchtisch stiegen und spontan eine Rede hielten. Trotzdem dachte ich nicht, dass das über eine lockere, verrückte Bekanntschaft hinausreichen wird.

      Was mich zu einer Frage führt: »Erinnert ihr euch noch? Unser erstes Treffen? Die Ringe? Der Schwur beim ersten Anlegen? Habt ihr daran geglaubt?«

      »O Gott, nein«, erwidert David lachend. »Ich überlegte mir, umzuziehen, weil ich Angst hatte, dass lauter Verrückte meine Adresse kennen. Ich ließ von jedem von euch einen Backgroundcheck durchführen, woraufhin ich feststellen durfte, dass ihr tatsächlich das seid, was ihr erzählt hattet. Da dachte ich mir: Warum nicht? Mit meinen letzten Freunden ging ich im Streit um die Firma auseinander. Aber wer will schon ganz ohne Freundschaften durchs Leben gehen.«

      »Ähnlich hier«, ergänzt Francis verpennt. »Ich fand euch ein bisschen durchgeknallt, aber zugegebenermaßen auf die gute Art. Es ist nicht so, als hätte ich keine Freunde gehabt, doch mit euch war das schnell inniger, und ich hatte das Gefühl euch schon ewig zu kennen.«

      »Ich fand euch alle cool«, behauptet Tom. »Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass das klappt, und deshalb beschloss ich, alles zu tun, um der Freund zu sein, den ich mir wünschen würde. Ruckzuck hattet ihr jeden anderen Freund oder Bekannten ausgestochen.«

      Ich sehe zu Luke rüber, der ein bisschen grinst, und ich erinnere mich, wie er nach dem zweiten Treffen am nächsten Tag dasaß, auf den Ring starrte und zu mir sagte: »Wir machen einfach alles wahr, was wir geredet haben, und sehen, wohin das führt.« Mit einem Nicken von mir war das beschlossen, wir hatten neue Freunde und es niemals bereut.

      Alle scheinen nachzudenken, denn erneut hängt Stille im Raum.

      Dieses Mal ergreift David das Wort: »Und was meint ihr? Wart ihr damals glücklicher als heute? Ich nicht. Nicht, dass ich unglücklich war, aber ich fühle mich mehr in Balance, wenn ihr versteht.«

      Tom lehnt sich nach vorn und sagt: »Da wir jetzt melancholisch werden: Um es in deiner Sprache auszudrücken: Ich bin seit damals auf einem neuen Level von Glück angekommen, und ich habe vor, bis zum Game over noch viele Level mitzunehmen. Wäre das ein Spiel, hätte ich auf dem Weg zum Ziel einige Erfolge, euch als Freunde, tolle Erlebnisse und eine Frau sowie Kinder eingesammelt. Mit diesem Clan, Erfahrungspunkten und Equipment bin ich gerüstet für jeden Gegner, der mich erwartet.«

      Keiner kommt mehr zu einer Erwiderung, denn Clara stürmt ins Zimmer, dicht gefolgt von Logan und Linus, und brüllt: »Logan hat mein Auto kaputtgemacht!«

      Sie schmeißt sich auf mich und schluchzt dramatisch in mein Shirt, während sich Logan und Linus heulend an Tom klammern und unter Hicksern behaupten, dass das nicht stimmt. Von dem Geschrei wird Francis’ Scheißer wach und brüllt wie am Spieß. Meine Ohren fallen von dem durchdringenden Ton zu. Also das Organ hat er von seinem Vater, der gerade aufsteht und ihn im Gehen wippt, damit er sich beruhigen kann.

      Ich umfasse Clara mit einem Arm und streichle ihr mit dem anderen den Rücken, wobei ich ihr zuflüstere: »Weine nicht, meine Süße, wir reparieren das Auto.«

      Sie hebt den Kopf mit tränennassen Wangen und beschwert sich: »Ich bin doch nicht süß. Das haben wir schon getestet!«

      »Aber ich bin süß. Behauptet zumindest Tante Honey«, erzähle ich ihr.

      Die Ablenkung scheint zu funktionieren, denn ihre Augen funkeln albern, und sie beugt den Kopf, um über meinen Arm zu lecken. »Tante Honey lügt! Du bist gar nicht süß. Du bist haarig. Haarig wie ein Hund. Gar nicht süß!«

      Mein Blick fällt auf David, der seine Augenbrauen recht weit hochgezogen hat, durch die Runde sieht und hemmungslos anfängt zu lachen.

      Luke stimmt mit ein, Tom folgt. Ich kann nicht anders, ich muss mich anschließen, und zuletzt erwischt es Francis.

      Wir lachen gemeinsam, als hätten wir den besten Witz der Welt gehört. Ich, weil das so verrückt ist, wohin uns dieser Weg geführt hat, und ich habe keine Ahnung, ob die anderen aus dem gleichen Grund lachen, aber ich kann nicht mehr aufhören.

      Für mich ist es, als wäre ich am Ende einer langen Reise angelangt und hätte das Ziel gefunden. Das Ziel ist kein Ort oder Zustand. Es sind die Menschen um mich herum.

      Wenn ich es definieren müsste, wäre das hier wohl mein Happy End. Ein Happy End, das nur mit meinem Bruder möglich ist, meine Freunde daran Anteil haben und bei dem eine ganz besondere Frau sowie die Kinder mit ihr eine große Rolle spielen.
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      Ich sitze in meiner Fantasiewelt an einem Tisch und lasse die letzten Worte des Buchs noch einmal Revue passieren, wobei ich etwas melancholisch bin. Ein ganz schön krasses Gefühl, die Reise der fünf Männer und ihrer Frauen nun komplett abgeschlossen zu haben.

      Nach einem tiefen Einatmen begrüße ich die Männer, die sich mir gegenüber niederlassen: »Schön, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid.«

      »Hatten wir denn eine Wahl? Du hast uns hierher geschrieben«, knurrt Cole. »Und warum treffen wir uns mit dir in einem Stripclub? Du wirst hoffentlich nicht vorhaben, zu tanzen. Du siehst nicht aus, als solltest du das tun. Wahrscheinlich stecken sie dir Geld ins Höschen, damit du aufhörst.«

      »Arschloch«, murmle ich, obwohl er recht hat. Ich an so einer Stange da vorn? Vielleicht als Comedy-Show. Ich räuspere mich und erkläre: »Ich bin aus Recherchezwecken hier. Außerdem wollte ich euch nicht in mein bescheidenes Heim einladen, später werde ich euch nicht mehr los und ihr möchtet bei mir einziehen.«

      Alle fünf Männer schweigen. Fand wohl keiner witzig.

      »Warum wolltest du uns eigentlich sehen?«, fragt David. »Wir brauchen dich nicht mehr.«

      »Das, mein Bester, habe ich noch nicht entschieden.«

      »Wirst du uns etwa unser Happy End wieder wegnehmen?«, will Luke mit hochgezogener Augenbraue wissen und sieht aus, als würde er überlegen, ob und wie er mich mit einer hässlichen Sporteinheit quälen wird, wenn ich mich weiter in sein Leben einmische.

      »Nö«, stelle ich klar. »Das nicht. Vielleicht mische ich mal kräftig durch oder so.«

      »Durchmischen?«, wiederholt Tom lachend. »Wie soll das aussehen? Partnertausch oder Orgie? Deshalb der Stripclub?«

      »Oh, eine Orgie habe ich noch nie geschrieben. Hört sich aber kompliziert an. Tom macht …. David packt … Cole will … Luke ist … Francis tut … Schwanz, Schwanz, Schwanz, Schwanz, Schwanz, Muschi. Ich glaube, das ist nicht so gut zu lesen.«

      »Ich hatte es euch gesagt, die ist irre«, stöhnt Francis.

      »Ideenreich, bitte.«

      »Ich denke, ihr ist zu Kopf gestiegen, dass sie über so großartige Männer wie uns schreiben durfte«, behauptet Luke.

      Wenn man es großartig nennt, dass man nächtelang wach gehalten wird, dann ja. Halt Stopp. Nicht so wach gehalten. Nicht, was ihr wieder denkt. Ihre Geschichten haben mich nachts nur gelegentlich mit Einfällen überfallen. Für den Nachtmodus-Erfinder, der dafür sorgte, dass ich beim nächtlichen Notieren auf dem Smartphone nicht erblindete, werde ich demnächst eine Kerze anzünden. Am liebsten eine auf einer Torte. Aber mein Geburtstag ist ja leider schon rum.

      Tom lehnt sich mir entgegen und zwinkert mir zu. Megaaugen, der Mann. Kurz vergesse ich, warum ich hier bin.

      »Versuchst du mit den Büchern etwas zu kompensieren? Suchst du einen echten Mann?«

      Ich schüttle mich kurz und bin wieder voll da. »Nein, ich bin gut bedient. Aber danke für das Angebot. Vielleicht können wir ja trotzdem mal ausgehen. Nur so als Freunde. Zwinker, zwinker.« Ach je. Habe ich das gesagt statt getan? Konzentration hier. Das sind zu viele Kerle. Ich hätte weibliche Unterstützung mitbringen sollen.

      Tom fragt: »Keiner einen Spruch zu gut bedient? Keiner?«

      »Keiner einen Spruch zu gut bedient?«, äffe ich ihn grunzend nach.

      Alle fünf starren mich nun an. Das Grunzen muss ziemlich sexy gewesen sein.

      »Ich hab euch alle schrecklich lieb, ihr Bengel. Ihr seid meine kleinen Babys.« Das ist doch wahr. Schließlich habe ich sie – beziehungsweise ihre Bücher – auf die Welt gebracht.

      Herrje, habt ihr schon einmal fünf Männer gleichzeitig mit den Augen rollen sehen?

      Nun starren sie mich wieder an und irgendwie wird mir doch ein wenig unwohl dabei. Da hilft nur eins: Ablenkung. »Oha! Guckt mal, der Arsch! Wow!«

      Tom und Luke drehen sich um, David wirft einen Blick auf seine Uhr und Francis und Cole sehen sich an.

      »Rauchen?«, fragt Francis Cole.

      »Ja. Besser als das hier.« Er sieht mich an und befiehlt: »Bestell uns allen einen Whiskey, wenn das hier länger geht.«

      Ich nicke eifrig. Gute Idee.

      Tom und Luke haben sich abgewandt und sind weiter in ein Gespräch über Ärsche vertieft. Scheint, als wären David und ich allein.

      Dieser sieht schon wieder auf die Uhr und ich spreche ihn an: »Na, David? Du warst mein Erster. Am Anfang waren es nur wir beide und eine namenlose PA.«

      »Hm, ja. Warum wurde Honeys Name eigentlich erst im Nachwort erwähnt?«

      Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. »Erst nachdem die erste Fassung fertig war, fiel mir auf, dass ihr echter Name kein einziges Mal auftauchte. Es gab ihn, aber er war nirgendwo im Text. Dann fand ich das irgendwie witzig und ich ließ das so. Nach meinem Tode soll allerdings in meiner Biografie stehen, dass das ein genialer Kunstgriff war.«

      »Aha.«

      »Wusstest du, dass du am Anfang gar keine Freunde haben solltest?«

      »Tatsächlich? Gar keine?«

      »Ich fand, es passt zu so einem Ehrgeizling wie dir, keine Freunde zu haben. Doch dann ploppte Tom in meinem Kopf auf, wenig später jemand, der eine Immobilie kaufen möchte, immer Anzug trägt und ein Geheimnis hat, und anschließend drängte sich mir ein Fotograf mit Bruder auf. So haben sich die anderen vier recht spät in deine Geschichte eingemischt.«

      »Ja, das passt irgendwie zu ihnen. Aufdringlich können sie sein.«

      »Weil ich dich mag, verrate ich dir sogar noch etwas: In letzter Sekunde änderte ich deinen Namen.«

      »Ach.«

      »Ja. Du solltest David King heißen. Der Herrscher über sein Game-Imperium. Doch dann betrachtete ich das Cover und irgendwie sah es aus wie ein Roman von Stephen King, da der seinen Namen immer so groß schreibt. Da musste das weg. Stone passt allerdings auch, finde ich. Steinhart.«

      »Keine Ahnung, wie du das meinst, aber ich frage lieber nicht nach.«

      Das entlockt mir ein Schmunzeln. Der denkt dreckiger als ich, denn das war sicher nicht so gemeint.

      »Da ich gerade einen Lauf habe, verrate ich dir noch eine letzte Sache. Du und Cole, ihr seid für mich die Klebemasse eurer Freundschaft. Dadurch, dass du so wenig Zeit für alle hast, zwingst du sie, dich einzuspannen, und erzeugst eine Zusammenhaltdynamik, die oft von Cole ausgeht.«

      Mit einem kurzen Befeuchten seiner Lippen legt er die Unterarme auf dem Tisch ab und fragt mich: »Bist du Psychologin? Ich dachte, du wärst Autorin?«

      Meine Brust schwillt spürbar an. Ha! Jemand hält mich für eine Psychologin. Das ist besser als Psychopath! Da ich so ehrlich bin, antworte ich wahrheitsgemäß: »Nein. Ich mag das Thema nur. Die menschliche Psyche ist spannend.«

      »Ja, ist sie. Allerdings interessiert mich eher das Untergebiet Game-Psychologie.«

      »Was auch sonst«, erwidere ich nickend.

      »Was auch sonst«, wiederholt er schmunzelnd. »Hast du eigentlich noch etwas für mich geplant?«

      »O ja! Honey wird dich mit dem Escort Sascha betrügen, da du zu viel arbeitest. Sie wird mit Drillingen schwanger von ihm werden, von einem Aliengeneral-Mafiaboss entführt und am Schluss Hogwarts leiten.«

      »Jetzt würde ich mich tatsächlich gern besser über Psychologie abseits von Games auskennen, um herauszufinden, ob du gemeingefährlich bist.«

      »War doch nur Spaß. Komm schon, das war lustig.« Eine gelangweilt zuckende Augenbraue, noch nicht mal richtig hochgezogen, ist seine einzige Reaktion. »Ja, okay, ich lasse euch in Ruhe.«

      Eine Hand landet auf meiner Schulter und ich sehe hoch. Cole.

      »Kommt mit, ich habe ein Separee für uns gemietet.«

      Warum nicht? Könnte lustig mit ihnen sein. Ich will mich erheben, doch die Hand hält mich unten.

      »Das galt nicht dir.«

      Oh. Okay. Schade.

      Ein Stapel Strip-Dollar landen vor meiner Nase.

      Fragend sehe ich wieder hoch zu Cole, der auf einen Durchgang zeigt und sagt: »Da gibt es Kerle zum Angaffen.«

      Die fünf verschwinden ohne ein weiteres Wort des Abschieds.

      Das war es wohl.

      Ich sehe ihnen hinterher und bin ein wenig traurig. So ein bisschen knuddeln zum Abschluss wäre doch nett gewesen.

      Mit einem tiefen Seufzen schnappe ich mir das Bündel Scheine und mache mich auf den Weg, um neue Inspiration zu suchen.

      Ihr könnt mir gern folgen. Zwar nicht in meinen Fantasie-Stripclub, in dem sich sicher nur die feinste Auswahl an Kerlen auszieht, aber bei Facebook.

      Obwohl sich da niemand nackig macht, tummeln sich einige coole Leute auf meiner Seite, die mich sehr gut unterhalten und zum Lachen bringen.

      Das ist schön. Denn so wurde aus einem Jeder-Autor-sollte-eine-Seite-bei-Facebook-haben etwas, was mir Spaß macht.

      Deshalb danke an alle, die dort fleißig kommentieren, mitlesen und liebevoll formulierte Bewertungen für meine Bücher abgeben.

      Da ich schon dabei bin, ebenfalls ein Danke an die Beteiligten an diesem Buch, die freiwilligen wie auch die bezahlten. Es ist schön, dass es euch gibt und ich mich auf euch verlassen kann. Da ich meine Dankbarkeit nicht so gut in Buchstaben packen kann, benutze ich die Worte von Ernst Hauschka: Wenn ein freundlicher Mensch auch noch zuverlässig ist, dann haben wir es schon mit einem halben Engel zu tun.

      Aufgrund einiger Fragen diesbezüglich: Es wird natürlich weitere Bücher von mir geben, auch wenn David, Tom, Francis, Luke und Cole nun vergeben sind. Ich trenne die einfach wieder und wir fangen von vorn an.

      Nein, selbstverständlich war das nur ein Scherz. Ihr könnt euch auf winzige Gastauftritte gefasst machen und wer sich noch an Ryan (Amys Bruder) erinnert, freut sich vielleicht auf ein Wiedersehen mit ihm.

      Ruckartig ziehe ich beide Beine an, schlage mit den Knien schmerzhaft gegen die Tischplatte, und bringe den Bürostuhl bedenklich zum Schwanken. Scheiße. Was war das denn?

      Ein Blick nach unten offenbart mir, dass der Hund an meinem Bein gekratzt und mich damit aus dem Flow geholt hat. Ein weiterer Blick auf die Uhr verrät mir, dass es Zeit für seinen Spaziergang ist. Schade. Wird anscheinend nichts mehr mit einem imaginären Strip.

      Wir lesen uns!

      Anna

      

      Abonniere meinen Newsletter, um nichts mehr von mir zu verpassen.

      annarush.de/Newsletter
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